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Reune des Kiteraturjahres 1872. 


Das Literaturjafr 1872 muß ſich wie feine Vor⸗ 
gänger befcheiden, feine unfterblichen Werke hervorgebracht 
zu haben, oder vielmehr die Kritik muß ſich in ihrem 
Urtheil Über das Dauernde und Bergängliche befcheiden. 
Es find gegen Zahresſchluß mehrere poetifche und philo- 
ſogtſſche Schriften erfchienen, welche wenigſtens eine leb⸗ 
bafte Debatte hervorgerufen haben; ob aber das journa- 
liſtiſche Echo noch nach Jahrzehnten widerhallen, ob nicht 
vieleicht mandye minder beachtete Dichtung dann in vol⸗ 
leres Licht treten wird — wer kann fich hierüber eine 
Entfheidung anmaßen? Habent sua fata libelli. 

Eine Entmuthigung in Bezug auf die lyriſche Pro- 
duction ift unſern Dichtern nicht anzumerken, und da bie 
Empfindung etwas wohlfeiler im Preife fteht als die 
Erfindung, fo wagen fi) die muthvoll Strebenden alle 
zueift auf das Gebiet der Lyrik, während das Publikum 
gegenüber diefem Hingen nad den Kränzen der Lyrik 
eine unheimlich anfröftelnde Gleichgültigkeit bewahrt. 

Unerfhroden wagen fid) auch Fyriler von Ruf immer 
von nenem in die Dahn, wo nur anerfannten Lieblingen 
en äußerer Erfolg winkt. Emil Nittershaus hat mit 
feinen, in vierter Auflage erfchienenen Gedichten fich be= 
reits in weitern reifen eingebürgert, und feine jett er⸗ 
ſchienenen „Neuen Gedichte“ werben nur dazu beitragen, 
durch die Friſche und Volksthümlichkeit ihres Tons, der 
auch bisweilen dithyrambiſch vol und feierlich erklingt, 
feinem Namen eine vermehrte Schägung und Verbreitung 
zu fihern. Albert Möſer ift bei weitem weniger volls⸗ 
thümlich; er pflegt die künſtlichern Formen der Lyrif, und 
feine melancholifche Weltanfchauung fteht der Lefewelt 
ferner als die fanguinifche von Rittershaus. Seine Samm- 
lung „Nacht und Sterne” enthält viel Schönes in Ode 
und Sonett; 3. ©. Fiſcher: „Aus friſcher Luft”, bringt 
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philofophifh Zieffinniges von glüdlihem Wurf neben 
hahnebüchen Dorfgefhichtlichem, deſſen Humor nad un« 
ſerer Anficht aus aller Poefie heransfällt; Wolfgang Müller 
von Königswinter hat den zweiten Band, feiner „Dichtungen 
eines Rheinischen Poeten“ erfcheinen laſſen: die „Rhein⸗ 
fahrt“, die ein weit ausgeführtes Rheinpanorama, doch ohne 
Borwiegen des todten defcriptiven Elements enthält. Aus 
Friedrich Rückert's Nachlaß find „Kindertodtenlieder” her- 
ausgegeben worben, welche den Hauch inniger Empfindung 
athmen. Der Herausgeber diefer Zeitfchrift ift mit einer 
Sammlung von Kriege» und Friedensgedichten „Janus“ 
bervorgetreten, eine Auswahl der Erzeugnifie feiner Lyrik 
aus ben letzten vierzehn Jahren enthalten. Karl Simrod 
bat eine neue Sammlung von „Dichtungen heraus- 
gegeben, Eigenes und Angeeignetes. 

Der erfte Band ber Kinkel’fchen „Gedichte“ Liegt in 
fiebenter Auflage vor; bie Gedichte des Ritters von Tſcha⸗ 
bufchnigg find in vierter Auflage erfchienen; in zweiter 
Auflage die „Rohana“ von Adolf Strodtmann; in vicr- 
ter Auflage die Gedichte von F. W. Rogge: „Aus ber 
Weltminfter- Abtei”; außerdem in neuer Ausgabe die „Ges 
dichte” des talentvollen Wilhelm Jenſen; die neuen „Ge⸗ 
dichte” von E. Labes und „Zannengrün und Edelweiß“ 
von demfelben; Kletke bat feine anfpredhenden „Gedichte“ 
gefammelt, Hoffmann von Fallersleben „Streiflichter” here 
ausgegeben, von denen viele mehr fireifen als treffen; 
ber finnige Holfteinifche Dichter Heinrich Zeife „Kleine 
Lieder”, H. Hölty „Bilder und Balladen”, Yulius Sturm 
einen „Spiegel der Zeit in Fabeln“, der junge ftrebfame 
ſchleſiſche Dichter M. Kalbed „Neue Dichtungen“ unb 
eine Blumenfpradhe in Berfen: „Wintergrün“, unb ber 
wiener Dichter Cajetan Cerri „Zeitſtrophen. Ein Glau⸗ 
bensbekenntniß“. 
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Andere Lieber» und Gedichtſammlnngen find: 2. Ja⸗ 
coby: „Es werde Licht“; J. von der Traun: „Gedichte“; 
Elfriede von Koburg: „Gedichte; Martin: „Am Bache. 
Lieder aus dem Tagebuche“; H. Kluge: „Wilde Rofen‘; 
G. Flammberg: „Leben in Liedern” (2. Aufl); A. Fich⸗ 
tenhain: „Epheukranz“; I. Rudolf: „Aus fonniger, wonni« 
ger Zeit”; E. Quandt: „Bon der grünen Anue“; Uhlig (der 
feitbem verftorbene feeifinnige Theologe): „Gedichte; J. 
E. Kühn: „Stimmungen; B. Ohrenberg: „Romantiſches 
und Lyrifches aus dem Niefengebirge‘; W. Ritter von 
Rapenhofer: „Gedichte; Wernine Zimmermann: „Altes 
und Neues”; M. Schlierbah: „Gedichte; F. Habicht: 
„Zwifchen den Dornen”; ©. Kemmler: „Aus Stille und 
Sturm”; ©. Kühle: „Ein Blütenſtrauß“; Minka von 
Berezine: „Aus einem Frauenherzen“; B. Schoß: „Ge 
dichte” (poetifher Nachlaß); G. Waldftedt: „Frühlings⸗ 
bfüten”; P. Kran: „Gedichte; 5. A. Muth: „Wald⸗ 
blumen“; O. Riede: „Gedichte“; ©. Täger: „Nachklänge“; 
Johanne Lohſe: „Blumen aus der Fremde“; „Poetifche 
Träumereien eines Buchhändlers“; Eliſe Schippel: „Lies 
der der Zeit; K. Schmitt⸗Blank: „Zu Lied und Lehre‘; 
E. Titius: „Im Frieden und Krieg”; H. Möcel: Blät⸗ 
ter und Blüten”; U. Romann: „Poetifhe Aphorismen‘; 
E. von Bothmer: „Politifhe und unpolitifche Did) 
tungen“; O. Roſtoski: „Aus alter und neuer Zeit‘; 
5. Dahn: „Alma mater“; %. X. ‚Seidl: „Didtun- 
gen vom Morgenlande“; M. Thomann: „Bekenntniſſe 
einer Schwachen Seele‘; 8. Maurer: „Sonettenbilder“; 
G. Warmuth: „Das Märchen von der fchünen Die 
Iufine“; 9. Seidel: „Blätter im Winde‘; Hermann: 
„Neue Lieder” und „Heimatlihe Klänge”; B. Planed: 
„Stimmungsbilder”; Graf E. Stadion: „Rhapfodien eines 
Heimatlofen im Herzen‘ ; Friederike Kempner „Gedichte“; 
Ludwig Meurer: „Sonettenbilder”. 

Auch an einzelnen Nachklängen der Kriegslyrik fehlt 
es nit: M. Evers: „Deutſchlands Siegesjahr 1870 — 
71"; „Elſäſſiſche Sonette” (3. Aufl.); „Stimmungen des 
Troftes. Delzweige auf Soldatengräber"; „Vom Rhein 
zur Loire. Reime aus dem Tagebuch eines preußifchen 
Hufaren”; Eugenie von Monfterberg: „Kriegs: und Frie⸗ 
deustlänge aus dem großen Jahre 1870— 71"; R. 
Grimm: „Kriegsdenktmünzen in Gedichten“. Sehr zahl« 
reich find auch in diefem Jahre wie faft alljährlich die 
poctifhen „Stunden der Andacht”, religiöfe Gedichte oder 
Gedichte auf religiöfer Grundlage. Einen Mittelpuntt 
für Ddiefe Richtung der Poefie bildet da8 von Yulius 
Sturm heranögegebene „Jahrbuch religiöfer Poeſien“, von 
welchem der Jahrgang 1872 vorliegt. Außerdem find 
erſchienen: E. Sendel: „Aus dem Bache. Geiftliches und 
Weltliches in Gedichten“; C. Menzel: „Zroft an Kinber- 
gräbern” ; Friederike Seeberg: „Am Fuße des Oelbergs“; 
A. Formey: „Himmelan! Geiftlihe Lieder’; C. Half 
mann: „Friedensklänge“; I. Hammer: „Leben und Hei⸗ 
mat in Gott“ (5. Aufl); R. Linde und P. Meldior: 
„Brieffonette. Eine Seelſorgsidylle“; 3. P. Lange: „Die 
proteftantifche Kirche und der Proteftantenverein. Epigram⸗ 
matifche Gedichte”; 2. von Hcemftede: „Die lauretanifche 
Pitanei” (48 Sonette); A. Heuer: „„Religiöfe Lieder für 
Schule und Haug“. 

Die Zahl der Sammlungen und Anthologien ift fehr 


zahlreich, abgefchen von ben neuen Auflagen ber belich- 
tern Blüten⸗ uud Perlenfränze, bie alljährlih den Weihs 
nachtstiſch ſchmücken. ulturhiftorifchen Werth haben bie 
fleißigen Sanımlungen von F. W. Freiherrn von Dit 
furth: „Deutſche Volks⸗ und Gefellfchaftslieder des 17. 
und 18. Yahrhunderts”; „Die Hiftorifchen Volkslieder vom 
Ende des Siebenjährigen Kriege 1763 bis zum Brande 
von Moslau 1812”; „Die hiftorifchen Volkslieder von 
der Berbannung Napoleon’8 nah St. Helena 1815 bis 
zur Gründung des Norbbundes 1866; „„Hiftorifche Vollks⸗ 
und vollöthlimliche Fieber des Kriegs von 1870— 71". 
Neue Dichtungen altgermanifcher Poefie find: W. Hahn: 
„Edda. Lieder germanifcher Götterfage“ und W. Stord: 
„Buch der Lieder aus der Minnezeit“. Neue Driginal- 
gedichte bringen die „Dichtergrüße aus Norbböhmen”. 
Andere Sammlungen verfchiebener Art find: I. Schlüter: 
„Sermania. Die deutſche Kriegsdichtung 1870—71"; 
E. Auer: „Die Alpen im Lichte beutfcher Dichtung“; 
„Aus der Gtinther- Stadt. Gedichte von R. Rößler, 9. 
Mantel, PB. Ritter, H. Woldau”; W. Henfel: „Die 
duftigften Knospen und Blüten aus bem Kranze beutfcher 
Dichtung“; „Gedichte und Lieder freifinniger und focial- 
demofratifcher Tendenz“; Binbewald: „Poetiſche Welt 
geſchichte“; „Album der neuern deutſchen Lyrik‘ (achte 
Auflage). 

Sowenig das Epos im großen Stil in unferer Zeit 
gedeihen will und fo ſchwer es ihm wirb, bem fiegreid 
fi ausbreitenden Roman auch nur einige Fuß breit Lan⸗ 
des abzugemwinnen, fo zahlreich find noch immer die epi- 
fhen Dichtungen, deren Mehrzahl indeß nicht mit Homer 
und den Nibelungen wetteifert, fondern fi) mehr an bie 
Form der poetifchen Erzählungen anfchließt, wie fie Byron 
gefchaffen. In erfter Linie nennen wir hier die „Erzählen- 
den Gedichte” von Yulius Groffe, von denen ſechs Bänd⸗ 
hen vorliegen und welche in Bezug auf künſtleriſchen 
Adel und dichterifche Schönheit wol in erfte Linie zu 
ftellen find. Selbſtändig erfchienen ift außerdem von 
Groſſe: „Abul Kazim's Seelenwanderung“, Dichtung in 
zwölf Geſängen. Gleiche Vorzüge befitzt das Gedicht in 
zehn Sefängen: „Lothar, von A. F. von Schad. „Dunkle 
Gewalten“ von Hermann Lingg haben zwar viel Tieffinniges 
und Eigenartiges, tragen aber auch Verworrened und Un⸗ 
fertiges zur Schau. Ein Heiner Edelftein Dagegen von echtem 
künſtleriſchen Schliff iſt Alfred Meißner's „Werinherus“; an 
muthige und edle Form zeigt Adolf Stern's „Gutenberg“. 
Hamerling's geiſtig bedeutende Dichtung: „Der König von 
Sion“, liegt in fünfter Auflage vor; in zweiter und zu⸗ 
gleich in illuſtrirter Prachtausgabe das treffliche Gedicht 
von Ferdinand Gregorovius „Euphorion“. Von andern 
epifchen Dichtungen erwähnen wir: M. Schmedler: „Der 
Schmied von Mitterteih, eine epifche Dichtung in 20 
Geſängen“; Wilhelmine Gräfin Wickenburg⸗Almaͤſy: „Eına- 
nuel d’Aftorga, erzählendes Gedicht"; K. von Pleß: „Os⸗ 
wien”; C. Prefer: „König Authari und feine Brautfahrt” 
(2. Aufl); 4. Hermann: „Bruder Ludwig der Was: 
gauer, eine Chronikdichtung in zwölf Geſängen“; €. $. 
Meyer: „Engelberg, eine Dichtung“; J. H. Fehrs: „König 
und Hütte, ein erzählendes Gedicht”; E. Zſchocke: „Der 
heilige Oral, romantiſches Gebicht in vierzehn Gefängen“; 
9.9. Sinmfjen: „Das neue Lied der Nibelungen‘; „Der 








Revue des Literaturjahres 1872. | 8 


Ledrich, eine Dichtung nad) Rheinſagen“ von A. M. in F.; 
M. Kolbenheyer: „Unter den Linden. Ein Lied von Chri⸗ 
fiien Leberecht Großmann in acht Gefängen”; C. Fer- 
dinand Meyer: „Huttens letzte Tage“. Ganz in das 
Gebiet der Idylle gehören: U. Mitenius’ „Johannes. 
Zoylle in zehn Geſängen“; Anna Löhn: „Ein beutfcher 
Schulmeiſter. Eine Dorfgefhichte in Verſen“. Eine fa- 
tolifche Epopde ift „Jeſus der Ehrift“ von F. W. Helle; 
der erfte Theil enthält vierzehn Geſänge. Hierher gehört 
auch das „Leben bes heiligen Franciscus mit ber Natur. 
Sinngedicht. Bon einer Schweſter ber Heimſuchung 
Maria zu Zangberg”. Eine Sammlung von Meifterwer- 
fen epifcher Dichtung find die „Feſtroſen“. 

Mancherlei epifche Anläufe knüpfen auch an den letz⸗ 
tm Krieg an: R. Habenicht: „Das Lied von Germa- 
nias Größe. Epos“; 2. Rovenhagen: „Deutfchlands Er- 
Nebung unter Preußens Führung“; „Wilhelm der Krieger. 
Heldengedicht zur Verherrlichung der deutfchen Siege des 
19. Jahrhunderts und ber Neugeburt bes einigen Deutfc- 
fand"; H. Wege: „Sebaneia oder wahrheitögetrene und 
überdies in Berfe gebrachte Befchreibung bes deutfch-fran- 
zöfifchen Kriegs von feiner erften Entftehung an bis zur 
Reife des Kaifers Napoleon nach Wilhelmshöhe“. 

Dies letztere Gedicht bildet ben Lebergang zu dem 
fomifchefatirifhen Epos, welches in neuefter Zeit 
eine fehr ansgiebige Pflege findet. Wir halten es für 
einen entfchiedenen Yortfchritt, daß and) der Humor, der 
ſich im Fenilleton zu zerfplittern drohte, fi) zu gefchlof- 
jenen Fünftlerifchen Schöpfungen aufrafft. Durch Be- 
augung einer frei erfundenen fomifchen Mythologie erinnert 
am weiften an die Mufter des vorigen Jahrhunderts, 
wie au Bope’s „Lockenraub“, der mit anſprechenden Illu⸗ 

Rretionen gejchmiüdte „König Pharao” vom Herausgeber 
d. BL €. Edftein, der auf diefem Gebiete ſehr productiv 
ft, bat ein fatirifches Epos: „Venus Urania”, heraus» 
gegeben: Julius Groſſe ein tragilomifches Deldengebicht, „Der 
Waſunger Noth“. Hierher gehören ferner: 2. Mertens: 
„Die vornehme Geſellſchaft“; Meſſer Lodovico Ariofto Helve- 
tico(3.B. Widmann): ‚KRalofpinthechromokreneoder der Wun⸗ 
derbrunnen von 98". Wehr ins volksthümlich Schwan. 
ertige greifen über: Friedrich Hofmann's „Fröhliche Hel⸗ 
dengebichte, Nr. 1: Die Efelsjagd”, und „Phylax“, ein 
launige8 Gedicht von Auguft. Der obenerwähnten „Seda- 
neia“ fchließt fi an: „Der Krieg von 1870—71. Gro⸗ 
tect⸗komiſche Darftellung in altägyptifcher Manier mit 
Hieroglyphen und. humoriſtiſchem Zert in Verſen“. Eine 
Zraveftie ift „Die Börfenglode, frei nad) Schiller” von 


Das VBebeutendfte, was die bramatifche Literatur 
des Yahres 1872 aufzumeifen hat, find die bisher un- 
befannten Trauerfpiele aus dem Nachlaſſe Grillparzer’s, 
welche in feinen jegt vollftändig erfchienenen „Sämmtlichen 
Werken“ (in zehn Bänden) zum erften male veröffentlicht 
wurden. Es find, außer bem bereits aufgeführten Fragment 
„Eſther“, die Trauerſpiele: „Bruderzwilt im Haufe Hab8- 
burg”, „Libuſſa“ und „Die Jüdin von Toledo’, Dranıen, 
in denen der Nerv ber Handlung ſchwächer ift ale in 
Grillparzer's befannten frühern Trauerjpielen, die aber 


deſto mehr mit einer Fulle fentenziöfer, oft tieffinniger Weis⸗ 


beit gefüttigt find. Während „Brubderzwift im Haufe Habs« 
burg“ an die Form der Hiflorien, der Haupt- und Staats- 
actionen ftreift, „Libuſſa“ an diejenige der phantaftifchen 
Sage, ſchließt fi „Die Jüdin von Toledo“ am meiften 
an die üblihe From der Bühnendramatik an, ift aber in 
Bezug auf dichterifchen Inhalt und geiftige Bedeutung im 
ganzen bürftiger als die beiden andern Stüde. Auch in 
Friedrich Halm's Nachlaß findet fi Dramatifches. Der ſie⸗ 
bente Band defjelben bringt „Begum Somru“ und Bruch⸗ 
ftüde aus „König Womba“ und „John Brown“. Baul 
Heyſe's „Sänmtlihe Werke”, die rüftig fortfchreiten, brin- 
gen, während die frübern Bände „Gedichte” und „No« 
vellen“ enthalten, in ihrem neunten und zehnten Bande 
die Dramen des vielfeitigen Autors. 

Bon ültern Dramen liegt die vomantifche Tragödie 
„Triſlan“ von Joſef Weilen, eine der poeflereichften Schd- 
pfungen diefes Dichters, in zweiter Auflage vor, ebenfo 
das preißgefrönte Drama von Albert Lindner: „VBrutus 
und Collatinne”, und das bdramatifhe Gedicht „Kaifer 
Heinrid) IV.” von Ferdinand von Saar, welches der ta- 
Ientnolle Berfafler verbefiert hat und jegt in einem Bande 
erfcheinen Täßt. Auch Robert Gifele hat fein Trauerſpiel 
„Kurfürft Morig von Sachen“ in zweiter Auflage und 
nener Bearbeitung herausgegeben. Bon Heinrich Krufe's 
„Wullenweber“ und „Gräfin liegen neue Auflagen vor, 
während der productive Berfafler einen „König Eric” 
und einen „Morig von Sachſen“ inzwiſchen veröffent- 
fiht bat. Bon den dramatischen Werken des mo« 
dernen Shaffpearomanen % L. Klein, der biswei⸗ 
len mehr an Marlowe ald an Shalfpeare erinnert, Liegt 
ein fiebenter Band vor, welder das Drama „Riche⸗ 
lieu“ enthält. Heinrih Laube Hat feinem Tendenzſtilck 
„Boſe Zungen”, welches den elften Band feiner Drama 
tifchen Werke bildet und in zweiter Auflage vorliegt, im 
zwölften Banbe derfelben feinen „Demetrius“ folgen laflen, 
in welchem er dem Schiller’jchen Kern einen funfelnden, aber 
nebelhaften und unfchönen Theaterſchweif anhängt. Die 
Zragddie „Papft Sixtus V.“ von Julius Dinding ift in 
zweiter Auflage erfchienen. 

Die hiftorifche Dramatil, von den Bühnen und dem 
Publitun mit Ungunft behandelt, bleibt unermüdlich in 
der Bearbeitung gefchichtliher Stoffe aus allen Zeiten; 
das Altertfum und das Mittelalter, Sage und Geſchichte, 
müſſen hauptſächlich ihre Helden für diefe dramaturgifchen 
Erperimente hergeben. Das Regifter derfelben ift wieder 
reichhaltig genug: H. Allmers: „Elektra; T. Seemann: 
„Agamemnon“; E. Mohr: „Capitolin“; A. Herrig: „Ale 
rander“; E. Banner: „Bar Kochba, ber legte König der 
Juden“; 3. Fittica: „Apollina” ; E. Schottly: „Sigurd“; 
Mathilde Wefendond: „Edith ober die Schladht bei Ha- 
ſtings“; A. Wechßler: „Johanna d’Arc”; Friedrich Wal- 
ther: „Konrad J.“; F. Michaelis: „Heinrich IV.“ und 
„Rofamunde”; K. Kutter: „Kaiſer Heinrich IV.“; 
A. Fitger: „Adalbert von Bremen“; A. Romann: „At 
tila“; Luiſe Pichler: „Heinrich's des Erſten Söhne“; 
W. Gabriel: „Sultan Murad J.“; €. del Buffalo: 
„Konradin von Hohenftaufen”; „Konradin, der legte 
Hohenftaufe”, Drama vom Berfafler ber „WBeizenähre”‘; 
A. 3. von Schack: „Die Piſaner“; R. Ave» Rallemant: 
„Carranza, Erzbifhof von Toledo"; 5. A. F. Win 
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derficld; „Unna Boleyn“; 9. €. Kühn: „Cola bi 
Renzi, der letzte römische Tribun“; Bernhard Scholz: 
„Hans Waldmann”; Wilhelm Jenſen; „Juana von Ca- 
ſtilien“; W. P. Graff: „Michael Kohlhaas“; P. Sirano: 
„Darnley“; U. Beer: „Andrea del Caſtagno“; K. von 
Gerftenberg: „Johann Huß“; ©. Adolphi: „Ulrich von 
Hutten“; T. Gampe: „Peter und Alexei“; R. Bunge: 
„Das Feſt zu Bayonne“; O. Rentſch: „Friedrich von 
der Trenk“; E. Wolff: „Dort“. 

Eine Zahl anderer Stüde gehört theild der fagen- 
haft» phantaftifhen, theil® der modern bürgerlichen und 
focialen Rihtung an: 3. Mag: „Loreley; C. Eerri: 
„SturmundRofenblatt”; P. Lohmann: „Gegen den Strom”; 
Henriette Strauß: „Sewahi“; B. Wiß: „Paris und Denone”; 
B. Stern: „Das Kronenhaus“; J. A. Baudry: „Die 
Gebrüder von Stolzenfel8” ; C. Deutfch: „Stephan Klinger“; 
A. Eorrodi: „Der Herr Doctor”; C. L. Wefenfeld: „Ho⸗ 
henftein” ; Gräfin Adele Brebow: „Freie Wahl’; G. U. 
B. Schmidt: Sommerfeld: „Anna und Diego, oder vor⸗ 
wigige Neubegier“; U. de Waal: „Meifter Fauſtgerecht“; 
I. Mag: „Zwei Bräute, ein fociales Trauerfpiel”; M. 9. 
Büdhting: „Bianca; C. 3. Folnes: „Verbotene Früchte” 
und „Aus dem Soldatenleben”; W. Roßmann: „Meifter 
Lucas, dramatifches Charakterbild“. Hierher gehören vor 
allem die Dramen zweier jung verftorbener Dichter, das 
Schaufpiel „Eine moderne Million“ von Bernhard Scyolz 
und das Xrauerfpiel aus dem vierten Stand „Bater 
Brahm“ von Hippolyt Schaufert. Nehmen wir hierzu 
noch einige Öelegenheitsdramen: Bofeph Weilen: „An der 
Pforte der Unfterblichkeit”, Julius Rodenberg: „Lorber 
und Palme”, zwei Feftfpiele; U, Fitger: „Albrecht Dürer 
in Bologna“, „Iohann Kepler“, zwei Yeltfpiele; J. Ca⸗ 
rillon: „Die Gründung des Reichs“, dramatifche Bilder, 
und die bolzfchnittartige Volksdramatik von B. Ponholzer: 
„Bollsbramen zur Belehrung und Unterhaltung”, fitnfte 
Folge, und „Yubith, die Heldin von Yfrael“, biblifches 
Schaufpiel mit Gefang — fo haben wir eine fo bunte 
Mufterfarte von dramatifchen Stoffen und Formen, wie 
fie gewiß feine andere Nation der Gegenwart aufzumeifen 
bat. Schon auf diefem Gebiete des ernften Dramas find 
mehr Oattungen vertreten, als Polonius aufgezählt hat; 
wir haben antife Dramen mit Chören, Lohmann'ſche 
Mufifdramen, indische Lotosblumendramatif, altgermanifche 
Sagentragddien, Holzfchnittartige Volksdramatik, focia- 
liſtiſche Tendenzſchauſpiele, politiſch⸗religiöſe Freiheits⸗ 
dramen, Ritter⸗ Türken⸗ und Judenſtücke, — und Das 
alles iſt der dramatiſche Ausbruch eines einzigen Jahres! 
Und dabei hat dies Drama keinen Stil, keine feftftehende 
Form wie das altgriechifche, das altfpanifche, das alt- 
englifche, das franzöfifch-claffifche Drama; e8 ift die voll» 
endete Stillofigkeit, die polyhiftorifche Yuntfchedigkeit einer 
Allerweltsbildung — und bei biefer maffenhaften Pro- 
duction oft begabter Dichter geht die Bühne der Gegen- 
wart faft leer aus. Da ſchelte man noch die Kritif als 
einfeitig und verblenbet, welche diefe alademifche Verwil⸗ 
derung in Zucht nehmen will zu Nug und Frommen einer 
deutfchen Nationalbühne! 

Auch auf dem Gebiete des Luftfpiels find die ver⸗ 
fhiedenften Gattungen vertreten, das ariftophanifche Luft 
fpiel nad feiner phantaftifchen Seite in Robert Hamerling's 
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„Teut“, nad feiner fatirifchen in H. Kofchge: „Das Neferves 
lazareth in Schöppenftedt”; das hiftorifche in Hippolyt Schau⸗ 
fert's „in Erbfolgekrieg“; das politifche in zwei Kombdien 
bon A. I. von Schad: „Der Kaiſerbote“, „Cancan“. Unter 
den modernen Converfationsluflfpielen nehmen diejenigen von 
a. Wilbrandt: „Jugendliebe“, „Die Maler”, „Die 
Bermählten” einen Hervorragenden Hang ein. Roderich 
Benedir läßt feine „Geſammelten dramatifchen Werte” in 
dritter Auflage erfcheinen, und außerdem ift ein neuer, 
ber fechSundzwanzigfte Band derfelben, ausgegeben worden, 
welcher die Luftfpiele „Der Wildling“, „Das Stiftungsfeft“ 
und mehrere fleinere Stüde enthält. Bon C. U. Görner’s 
„Luſtſpielen“ Liegt ber zweite Band vor, ebenfo enthält das 
fiebzehnte Bändchen des „Deutſchen Theater‘ drei Luſt⸗ 
fpiele Diefes Autors: „Kurzfidtig”, „Nur ein Band” und 
„Erziehung macht den Menſchen“. Bon den uftfpielen 
des liebenswürdigen ©. 4. zu Butlig liegt eine Ausgabe 
in vier Bänden vor, und der naturaliftifch zugreifende 
L. 8. von Kohlenegg (Poly Henrion) laßt in zwei 
Bänden „Gefammelte dramatifche Bluetten“ erfcheinen. 
Theodor Gaßmann's, des frühverftorbenen hamburger 
Dichters, Saumtung: „Dramatifches”, enthält ebenfalls 
Luftfpiele. Andere Zuftfpiele find: A. Wintterlin: „Der 
Geifterbanner”; F. Morolf: „Drei Luftfpiele”, „Raucher 
und Schnupfer”; B. Auinger: „Luftfpiele”; ©. Neuſe: 
„Leipzig während dreier Jahrhunderte“; D. F. Genſichen: 
„Blitableiter”; B. von Cramm: „Die Ahnenprobe” und 
„Schlittenrecht“ ©. van Hoven: „Scherz und Ernſt, 
dramatifche Spiegelbilder aus dem Leben”. Zahlreiche 
Bluetten und Bühnenftilde, die meiftens auch aufgeführt 
wurden, erjchienen in den verfchiedenen Sammlungen: 
„E. Bloch's Dilettanten - Bühne“, „E. Bloch's Theater» 
Gartenlaube“, „E. Bloch's Volkstheater “, „Deutſches 
Theater“; „Wallner's Volls- und Nationaltheater” 
und „Neue Thalia, Taſchenbuch für 1872“. 

Was die Romanliteratur betrifft, ſo ſind beide 
Gebiete, die des hiſtoriſchen Nomans und des modernen 
Zeitromans, in dem Literaturjahr 1872 gleichmäßig an⸗ 
gebaut worden. Ein intereſſanter Roman aus ber Zopf⸗ 
zeit und den Fleinftaatlichen Kreifen in Deutſchland ift 
Karl Gutzkow's „Fritz Ellrodt“. Ein Hiftorifcher Roman 
aus dem 17. Yahrhundert ift „Die Rofe von Heidelberg“ 
von der lebendig fchildernden Gräfin 2. Robiano; der 
Roman fpielt in dem pfälzer Kriege 1689—93. Weiter 
zurüd greift Luiſe Dtto in bem biftorifchen Roman aus 
dem 13. Yahrhundert „Die Stiftsherren von Strasburg” ; 
Dito Miller macht ben „Fall von Konſtanz“ zum 
Mittelpunfte eines Romans aus dem 16. Jahrhundert. 
Bon ©, Hiltl's Hiftorifhen Roman: „Der Münzthurm“ 
ift die zweite Abtheilung „Der Sturz des Meifters” er 
fhienen, außerdem ein Roman „Um Thron und Leben“; 
Luife Mühlbach) verwertet ihre Agyptifche Reiſe in den 
Romanen „Mohammed Ali und fein Haus“ und ‚Mohammed 
Ali's Nachfolger"; Karl Wartenburg macht deu Schredend- 
mann „Nobeöpierre” zum Helden eines geſchichtlichen 
Romans; Eduard Nüffer fchildert „Die legten Tage Alt 
Oeſterreichs“. Hierher gehören noch Emil Brachvogel: 
‚Der Fels von Erz“ ; Günther von Freiberg: „Die Perle 
von Palermo“; I. C. Scholz: „Hans Sachsé“, eine his 
ſtoriſche Erzäplung aus der Neformationggeit; P. Lippert; 














Revue des Riteraturjahres 1872. 5 


„Die verfchollene Kaiferstochter und ihr Kammerjude“; 
und „Napoleon I. und fein Capua in Berlin‘. Ultra⸗ 
montane Tendenzen verfolgt C. von Bolanden in feinem 
biftorifchen Roman „Kanoffa”. Bon einen: der Meifter 
unfers deutfchen Hiftorifchen Romans, Wiltbald Aleris, er 
fienen die „Baterländifchen Romane” in neuer wohl 
feiler Ausgabe. 

Der fociale Zeitroman wird von den Schriftitellern, 
bie fih auf diefen Gebiete bervorgethan, mit Eifer, doch 
nicht ſtets mit demfelben Glüde angebaut. Friedrich 
Spielhagen’8 Roman „Allzeit voran” fteht zurück hinter 
feinen frühern Schöpfungen, auch Guſtav vom See's 
„Krieg und Friede” gehört nicht zu den gelungenjten 
Werlen diefes Autors. Bon Edmund Hoefer ift ein Zeit⸗ 
roman: „Der Demagoge”, erfchienen; von Lenin Schücking 
ein Roman: „Herrn Didier’s Landhaus”; von Robert Byr, 
deffien Romane meiftens durch einen philofophifchen Grund» 
gebanfen getragen werden, ein Roman: „Auf abſchüſ⸗ 
ſiger Bahn“. Der elegante und feinfinnige Guſtav zu 
Butlig läßt einen Roman: „Die Nachtigall”, erfcheinen; 
der vielgemanderte und vielgenannte Hans Wachenhufen 
einen Roman: „Um ſchnödes Geld’; M. U. Niendorf, 
der Kenner der Auftände auf dem Lande: „Rittergut 
Marderheim“; Balduin Möllhanfen: „Das Finkenhaus‘; 
E. 4. König: „Das Prinzechen” und „Das große Los”. 
Ein Theaterroman mit lebendigen Perfpectiven in bie 
Eonlifienwelt und veformatorifhen Tendenzen ift Ernſt 
Bichert’s: „Hinter den Couliſſen“. Aus der jüngften 
Bergangenheit Frankreichs entnimmt M. von Schlägel 
feinen Roman: „Parifer Todtentanz“, und 2. 8. von 
Lohlenegg überrajcht die Welt durch einen „moraliſchen“ 
Roman: „Das ſchwache Geſchlecht“. Andere Romane 
fab: G. Hick: „Die Parias der Geſellſchaft“; L. Parifius: 
„Pfüht und Schuldigkit”; H. Wild: „Sarah“; A. 
Schrader: „Elifabeth oder das Damenduell“ und „Ein 
Baifenmädchen”; T. Scheibe: „Die Kinder des Sturme, 
ober das Mädchen vom Neuthor“, „Kaifer Joſeph und 
die fhöne Bäckerstochter“ und „Die Prinzejfin im Kloſter“; 
P. Laieus: „Ringende Mächte”; U. Stredfuß: „Der 
verlorne Sohn“; ©. von Runda: „Im Sturm der Zeit‘; 
I. D. H. Temme: „An der Memel” und „Der Duäl- 
get auf dem Weißenſtein“; „Theophil, oder Wahrheit 
und Liebe”; A. Keichner: „Clotilde“; Friedrich Friedrich: 
„Fromm und frei”; E. Fels: „Titania“; Graf U. Adel⸗ 
mann: „Selbft errungen‘; Armand: „Die Fürftentochter” 
und „Die alte fpanifche Urkunde”; Freiherr E. von Bibra: 
„Die Kinder der Gauner“; T. Hermann: „Wilhelm Wolf- 


ſchild, Roman aus dem baltifchen Leben; W. Silber - 


flein: „Slänzende Bahnen“; F. von Krane: „Reiter und 
Jäger“ und „Führe und nicht in Verſuchung“; W. Winkler: 
„Die deutfchen Kleinftädter in Amerika”; 9. Noë: „Die 
Brüder; R. E. Hahn: „Die Sklaverei der Liebe”; 
©. 3. Buſch: „Die Hielan, der Held der nörblichen 
Hochlande“. Der ſteiriſche Bollefchriftfteller P. K. Roſegger 
bat eine Geſchichte: „In ber Eindde“, Herausgegeben. 
Biel von ſich ſprechen machte der Zeitroman von ©. 
Samarowm: „Um Ecepter und Kronen“, weldjer die Por- 
träts mancher lebenden Staatsmänner enthält und Situa⸗ 
tionen ans der Gegenwart zeichnet, Daß Prinz Georg 


von Preußen der Berfaffer fei, wurde behauptet, aber 
widerrufen. 

Eine Sammlung von Gerftäder’s Schriften wird das 
Sefammtbild dieſes beweglichen Autors und feiner Welte 
fahrten entrollen. Selbſtändig erfchien von ihm aus feie 
nem Nachlaß: „In Amerika”. In den Kreis des eroti- 
ſchen Romans gehört auch E. von Bincenti: „Die Tem- 
pelftiirmer Hocharabiens“. Auch der humoriftifhe Roman 
findet ebenfalls nad) wie vor eifrige Pflege; doch find es 
meiften® diefelben Autoren, die auf feinem Gebiete bereits 
heinifch find: W. Raabe: „Der Dräumling”; U. Bau- 
diffin: „Der Lebensretter ”, und U. von Winterfeld: 
„Narren ber Liebe”. 

Unbeftreitbar ift der neue fociale Roman mit feiner 
pſychologiſchen Zergliederung der Empfindungen, ber Nei- 
gungen, ber Herzenäbeziehungen und der durch fie begründe⸗ 
ten Lebensverhältniffe die eigentliche Domaine der Frauen, 
welche in die Falten und Fältchen bes menfchlihen Ge⸗ 
müths tiefer einzubringen willen, freilich oft in ihrer 
Schilderung männlicher Charaktere ſich vergreifen, indem 
fie diefen zu viel und zu fein nuancirtes Empfindungsfeben 
zumutben. Dies bat jchon bie Altmeifterin bes Frauen⸗ 
romand, Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, gethan, die jest aus 
ihren Möfterlihen Einfamteit mit einem neuen Roman; 
„Die Erzählung des Hofraths“, aufgetaucht iſt. Geiſt⸗ 
reihe Werke find: „Johannes Olaf“ von Eliza Wille; 
„Aus eigener Kraft” von Wilhelmine von Hillern und 
„Schuld und Sühne” von Karl Detlef. Bon amdern 
Vrauenromanen erwähnen wir noch: Baronin Kfifabeth 
von Grotthuß: „Graf Bruno Degenhart”, forialer Roman; 
Luife Otto: „Deutihe Wunden. Zeitroman (1864—71)"; 
T. ©. Braun: „Verſchmähte Liebe“; Mathilde Raven; 
„Slänzende Ausſichten“; „Palaft und Bürgerhaus‘ von 
Erneftine von L., und das „Heibeprinzeßchen” von der talents 
vollen Novelliftin der „Sartenlaube”, E. Marlitt. 

Iumer mehr fchießt der Lieferungsroman ind Kraut, 
der Roman der Senfationsmotive und berb floffartigen 
Wirkungen: ©. Berthold: „Die Geheimniffe von Venedig“, 
„Die rothen Teufel“, „Die Todtenhand oder Monte Chrifto’s 
legter Weltgang”; R. Stard: „Die bleiche Agathe ober 
die Hellfeherin vom rothen Thurm“; A. Storch: „Richt 
und Finſterniß oder die Geheimniſſe der wiener Hofburg“, 
„Graf Egmont und das fchöne Mädchen von Brü)ſſel 
oder die Schreden ber Inquiſition“, „Das ſchwarze Cabinet 
oder bie Diyfterien der Polizei”; %. Alexander: „Der 
Doppelgänger von Trieſt oder bie Geheimniſſe der Ver⸗ 
brecherwelt“; ©. Füllborn: „Anna von Defterreich oder 
die drei Musfetiere der Königin”; &. Homburg: „Sklaven⸗ 
leben der franzöfifchen Arbeiterinnen‘‘, ein focialer Roman; 
L. Tenani: „Ignaz von Loyola, der erfte Jeſuit, oder 
der Schwur auf dem Montmartre”; P. Lucius: „Die 
Geſellſchaft der Nacht oder die Verbrechen unter dem 
Prieftergewand des Drdens Jeſu; hiftorifcher Roman“. 
Bon diefen Colportageromanen unterfcheiden ſich indeß 
die hiftorifchen Romane einiger namhafter Schriftfteller, 
bei - denen der Reichthum an Phantafie mit dem 
Mangel an Gefhmad Hand in Hand geht, weniger, 
als die Verehrer der letztern glauben. 

(Die Fortſetung folgt in ber nachſten Nummer.) 
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Die Ahnen. Roman von Guflad Freytag. Erſte Abthei- 
Yung: Ingo und Imgraben. Leipzig, Hirzel. 1872. 8. 
2 Thlr. 7%, Nor. 


Der Berherrlicher des Tiers-Etat auf einmal als poe⸗ 
tifcher Illuſtrator einer deutfchen Ahnentafel? wird man 
ſich verwundert fragen; doch man vergißt dabei, daß der 
Berfafler von „Soll und Haben” fi auch durch feine 
faubern und gefhmadvollen Beiträge zur deutfchen Cul⸗ 
turgefhichte einen Namen gemacht hat. Und läßt ſich in 
der Schilderung der Ahnen der verſchiedenen Jahrhunderte 
nit ein Bild beutfchen Culturlebens aus allen Zeiten 
bis hinauf zur grauen Vorzeit eutrollen ? 

Ä Man hat Öuftan Freytag bisher nachgerühmt, daß er 

ftets mit wohlerwogenen Werken vor das Publikum ge- 
treten fei, welche das Gepräge Fünftlerifcher Vollendung 
trügen; man bat indeß bies Lob felbft auf verfehlte Pro⸗ 
ductionen, wie bie froftigen „Fabier“, welde den Man- 
gel an jeder Begabung für den höhern dichterifchen Stil 
offen zur Schau ftellen, übertragen. Wir bedauern, bei 
aller Achtung vor dem begabten Autor, feinen neuen Ro⸗ 
man auch nur als ein literarifches Curioſum bezeichnen 
zu können, welches aus einer unglüdlichen Miſchehe von 
De lantei und künſtleriſchem Wollen hervorgegan⸗ 
gen i 

Bon Haus aus ift es ſchon eine kühne Zumuthung, 
daß wir eine Reihe von Erzählungen, die in ganz ver» 
ſchiedenen Yahrhunderten fpielen und deren Helden durch 
nichts miteinander verbunden find, als durch die Genea⸗ 
logie, als einen Roman betrachten ſollen; ja diefe erfte 
Abtheilung: „Ingo und Ingraban‘, befteht ſchon aus zwei 
Erzählungen, welche in gar feinem Zuſammenhang miteinan- 
der ftehen, außer demjenigen, daß Ingraban, ein Abkomme 
von Ingo ift und in einem DBentel vom Ötterfell einen von 
feinen Ahnen ererbten Zauber bewahrt, daß überdies beide 
als friedlos geächtet in den Wäldern vornehm haufen. 
In der Widmung an die Kronprinzeffin Victoria fagt ber 
Autor, daß er gern im Anfange verfchweigen möchte, wie 
die einzelnen Gejchichten zu einem Ganzen verbunden find. 
Daß dies in ungenügender Weiſe gefchehen ift, jehen wir 
indeß fchon aus den beiden erften Erzählungen, ohne das 
Geheimniß, in welches ber Autor ſich hüllt, vorzeitig ent 
rathſeln zu wollen. 

„Das Buch will Poefie enthalten‘, fagt der Berfafler, 
„gar nicht Culturgeſchichte.“ Es ſcheint, als ob er ein 
dunfles Vorgefühl davon habe, daß die Kritil das Gegen: 
teil behaupten werbe. In der That, als Beiträge zu 
deutſcher Eulturgefchichte in poetifcher Form — eine Bfter, 
wenn auch weniger von Dichtern angewandte Mifchform 
— werden wir ben Erzählungen Guftav Freytag's alles 
Lob fpenden müflen; er bat aus ben Leberlieferungen der 
Cage und alten Geſchichte, aus dem, was über Rechts: 
altertfümer und fonftige Sitten und Bräuche deut- 
fcher Borzeit bekannt geworden ift, anfchauliche Bilder 
berfelben entworfen, und die von ihn frei erfundene Hand⸗ 
Inng erfüllt den Zwed, altdentſches Leben und nad) allen 
Seiten hin vorzuführen. Als felbftänbige Dichtungen aber 
baben diefe Erzählungen nur geringen Werth; jener Phantafie- 





reichthum, der ſpannende Situationen ſchafft nnd welchen 
Autoren von geringerm Kunftverftande, Gerfläder u. a., 
bei ihren Schilderungen wilder Männer an den Tag 
legen, geht Guſtav Freytag ab; die Erfindung ift im 
ganzen nüchtern und fchablonenhaft, und jene Eigenthilm- 
lichkeit der Darftellung, durch welche der Autor feinen 
höhern Standpunkt zu wahren fucht und die er in ber Wid- 
mung als „ſtilvoll“ bezeichnet, ftehen wir nicht an als manierirt 
zu tadeln. Es gibt eine Künftelet der Hyperkunſt, deren 
anfröftelnde Gemachtheit und Gezwungenheit feinen wahr. 
baft künſtleriſchen Eindruck auffommen laßt. Wir Eöunen 
darin Feine Meifterfchaft erfennen, wenn ein Maler ber 
heutigen Zeit in dem edigen Stil altdeutfcher Malerei 
feine Geftalten und Gewänder auf die Leinwand werfen 
wollte. Goftümtreue ift ein großer culturbifterifcher, aber 
ein geringer poetifcher Vorzug; der treuherzige Ehroni- 
tenftil in Stifter's „Witiko“ hat etwas Wffectirtes, und 
die altdeutfchen oft füßlichen, oft komiſchen Wendungen in 
Freytag's Roman geben demſelben meiſtens ein Tofettes 
und geziertes Ausfehen. Wenn man uns entgegnet, daß 
ſolche Stoffe ih uur mit fo ſchlichter Simpficität behan- 
bein laſſen und jede Berührung mit dem Gedanken 
reichthum und Gefühlsleben der Neuzeit fie verfälfcen 
würde, jo flellen wir dagegen die Anforderung, derartige 
Stoffe, welche zur Gedankenarmuth verurtheilen, tiber» 
haupt nicht zu wählen und ihre angemeffene Darftellung 
der Culturgeſchichte zu überlafſen. Das Katheder gehört 
nicht auf den Parnaß — und wenn man es aud mit 
poetifchen Blumen umminbet. 

Der erfte wilde Mann, den uns Freytag vorführt, 
ift Ingo, ein Vandale von der Oder, der um die Bitte 
des 4. Jahrhunderts lebt. Die poetifche Desinficumg 
des bisher fo verfchrienen Vandalismus macht in neue 
Zeit Fortfchritte. Hermann Lingg verberrlicht im feimr 
„Völlerwanderung‘ vor allem die Vandalen und anch Frey⸗ 
tag macht zum Helden feines erften culturgeſchichtlichen 
Bildes einen Sprößling diefes Bolfsftamnıcs. Ein heimat- 
(08 umirrender Fürſtenſohn hat Ingo mit den Alemanuen 
gegen die Römer gekämpft und nimmt nun bei den Thü- 
ringen das Gaftreht in Anſpruch, ohne anfangs feine 
Herkunft zu derrathen. Daß er indeß von hervorragen⸗ 
dem Stamm ſei, beweifen feine athletifchen Leitungen, 
namentlich im Boltigiren, denn ex fpringt über mehr 
Pferde mit einem Sage als der gelibtefte thüringer Mann. 
Diefe Gaftfreundfchaft genießt. ex bei dem Fürſten Ans 
wald, der in deu Waldlauben herrſcht als eine Art Ba 
fall des thüringer Könige. Hier begibt ſich num die 
alte Geſchichte, die ewig neu bleibt. Ingo verliebt id 
in des Fürſten Töchterlein Irmgard und wird ven ihr 
wieder geliebt; fie ift von der Mutter indeß fir 
beftimmt ; die beiben Nebenbuhler gerathen auf eimer Jagd 
aneinander, wobei Theobulf Übel zugerichtet wird. Inge 
muß die Waldlauben meiden und geräth an dem Hof bed 
Königs Bifino, der ihm Böfes finnt, doch vor deſſen Zorn 
ihn Königin Gifela errettet, die vom heißer Leidenſcheft 
für ihn emtbrammnt ift. Ingo flüchtet, erreicht den YO 
bad, wo er ein Heimmefen gründet, entführt feine Irme 
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zard, wird aber dann von den Burgunden und Thü—⸗ 
ringen bedrängt; Königin Gifela, die ihren Gemahl 
befeitigt Hat, erfcheint bei Ingo und verlangt, daß er in 
Liebe ihr folge Verſchmäht, rüftet fie den Rachekrieg, 
belagert und verbrennt Ingo's Burg, den Helden und 
fein Weib. Nur der Sohn entlommt — und macht fo 
die zweite Hälfte des erften Bandes und bie folgenden 
Bände der „Ahnen“ möglid). 

Die zweite Erzählung: „Ingraban“, fpielt im 8. Jahr⸗ 
hundert, zur Zeit Karl Martell's und des Heidenbefehrers 
Winfried. Ingo's Abkömmling Ingraban ift ein trogiger 
Heide, der auf einer Fahrt gegen die Sorben viele herz⸗ 
Tränfende Leiden erduldet hat und mit Mühe dem Opfer« 
tod entgangen ift, ber fpäter, weil er gegen den Bifchof das 
Schwert gezüdt, geächtet wurbe und friedlos in dem 
Walde umirrt, bis ihn |die Chriſtin Walburg dort auf 
fucht, ihm opfermüthige Treue gewährt, bis fich der Mönch 
Sottfricd für ihn opfert und fo fein verftodtes Herz 
dem neuen Glauben geöffnet wird. Ingraban ftirbt mit 
Winfried anf einem Bekehrungszuge gegen die Frieſen; 
doc feine Nachkommenſchaft gedeiht, zur Beruhigung für 


uns, daß ber Plan des Dichters auch weiterhin ausge⸗ 


führt werden Tann. 

Die Art der Grenzbewachung, ber Milchwirthſchaft 
und Biehzudt, das Koſtuüm altdeutfcher Fürſtentöchter, 
die Befchaffenheit der Dörfer und der mit Pfahlwerk und 
Gräben umgebenen Herrenhöfe, mit dem hochragenden 
Dad) des Saale, dem Firft mit fchöngefchnigten Dächern, 
die Einrichtung der Teftmähler, der Wettjpiele, der Kraft 
übungen, der Schwerttänge, der Art und Weife der Jagd, 
der Befeftigungen, des Angriffe und der Bertheidigung — 
das wird uns alles in ber Erzählung „Ingo“ mit einer, 

wir möhten jagen erjchöpfenden Vollſtändigkeit gejchildert. 
Ja der zweiten Erzählung erfahren wir überdies, wie es 
bei den Wenden ausfieht, und werben hier an die Schil⸗ 
derungen der polnischen Wirthfchaft in „Sol und Haben“ 
erinnert; die fchlechte Wirthfchaft des Slawenthums wird 
ber guten des Germanenthums bereitd in der grauen 
Borzeit gegenübergeftclt. Außerdem fehen wir bier die 
wadern Heidenbekehrer in voller Arbeit, die erſten Miſ⸗ 
fionen des Chriſtenthums in Deutfchland. Die Ausführung 
erinnert hin und wieder an Giotto's Altarbilder, bisweilen 
ſelbſt an Fieſole's milde Verklärung; aber bie feſtgenagel⸗ 
ten Heiligenfcheine um die Köpfe biefer Priefter machen 
doch einen ermildenden Eindrud. Daß Winfried fi am 
Schluſſe gegen das Papftthum erklärt, ift gewiß unhiſto⸗ 
riſch und wol nur eine captatio benevolentiae für den 
Bifchof und eine Heine Entfehädigung für den Lefer, dem 
jo viele zuderfüße Frömmigfeit im Laufe biefer zweiten 
Geſchichte eingelöffelt wurde. 

Der Germanift mag entjcheiden, ob die Treue des 
Autors gegen die Gejchichte eine durchweg unverbrüdjliche 
it, und ob fid) gegen die culturgiftorifchen Säcularbilder 
des alten Thüringen — zu einer Zeit, wo der Nanıe 
Thüringen übrigens noch gar nicht genannt wurde — 
nichts einwenden läßt. Wir haben ed nur mit Würdi⸗ 
gung der dichteriſchen Bedeutung diefer Erzählungen zu 
ihun. Ohne Frage find einzelne Schilderungen von an⸗ 
ziehender und leuſcher Schönheit; an diefen Stellen macht 
die durchgängige Künftelei des alterthümelnden Stild wah- 
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rer Kunſt Platz und ein ſtimmungsvoller Hauch ſchwebt 
über den Gruppen. Hierher rechnen wir in „Ingo“ die 
Schilderung der Römerſchlacht, das Liebeswerben am Bach 
im Walde mit der ſinnvollen Naturſymbolik, und in 
„Ingraban“ die Waldeinſamkeit des geächteten Helden und 
ſeiner Walburg. Im ganzen aber haben wir es nur 
mit Reliefbildern zu thun, welche über die andeutende Pla⸗ 
ſtik nicht hinausgehen. Die Bewunderer Freytag's wer⸗ 
den ihn vielleicht als den Homer deutſcher Urzeit auf den 
Schild heben; ſeine Kunſt geht aber nicht über die cul⸗ 
turhiſtoriſche Reliefbildnerei hinaus, mit welcher Homer 
den Schild des Achilleus ſchmücken läßt. 

Die Erfindung des „Ingo“ könnte ebenſo gut für 
einen fpätern Ritterroman verwendet werben, mutalis mu- 
tandis; alle Rollenfächer diefer Romane find voll befekt. 
Es fehlt nicht Entführung, Rache aus Kiferfucht, - 
Heldenlampf und Burgbelagerung. Namentlich hat die 
ftolze Königin Oifela etwas Hocromantifches, ja Jung 
beutfches. Gleich ihre erften Worte, die ihr wie ein et» 
tel der Pnppenkomödie aus dem Munde hängen: „Gifele 
beiße ich, vergeifelt bin ich in fremden Land zu freud⸗ 
lofem Lager dem gemeinen Mann“, zeigen eine Unbe⸗ 
friedigung, wie fie die jungbentjchen Heldinnen zur Schau 
zu tragen pflegen, Unbehagen in der Ehe und Abenteuer⸗ 
luft; mit Freuden begrüßt die vergeifelte Gifela die Nähe 
des gebannten Ingo, der ihr einft ald Kind zum Dann 
beftimmt war. „Jetzt naht dein Schritt dem Pfad, auf 
dem ich fchreite; fei mir willfommen, ob du mir lieb bift 
oder leid, denn müde bin ich der Einſamkeit.“ Iſt dies 
nit ein ganz anachroniſtiſches modernes Empfinden ? 
Würde eine Fürſtin aus jener Zeit, an der Seite eines 
Gemahls „vierfchrötig von Leibe, mit ſtarken Gliedern 
und breitem Angeſicht“ fich gerade „einfam“ gefühlt haben? 
Das Gefühl der Einfamleit empfinden die Heldinnen von 
Balzac und Alerandre Dumas, ehe fie fich verführen 
laffen. Auch weiterhin erinnert Giſela oft an die Geor⸗ 
gine im „Grafen Waldemar”. Als eine Emancipirte von 
reinftem Waſſer ruft fie Ingo zu: „Nicht dürfen wir 
zwei, du und ich, nebeneinander auf der Müännererbe dauern, 
wenn du mir nicht folgft.” Beiläuſig biefe altbeutfche 
„Männererde”, welche hundertmal in den beiden Erzäh- 
lungen vorkommt, macht doch hier im Munde der manns- 
tollen Königin einen fehr komifchen Eindruck. Auch die 
Begegnung zwifchen der Königin und Irmgard, die ben 
Heinen Erben babet, ihr Obergewand auszieht und nun 
nicht weiß, wie fie ihre „nadten Beine” bergen foll, mag 
vielen als ein Meiſterſtück homerifcher Objectivität und 
Naivetät erfcheinen; uns ſchwebt die Situation an ber 
Grenze des Lächerlichen. Homeride zu fein, aud nur als 
letzter, iſt ſchwer — ja es ift bisweilen komiſch. 

Auch an altdeutſchen Soubretten fehlt es nicht; da 
iſt die muntere rothwangige Frida, welche ihren Ge⸗ 
liebten, den Wolf, aufzieht, als er mit dem Fremden des 
Wegs kommt. Dies Wechſelgeſpräch, das ſich von den 
Couplets der neuen komiſchen Opern ſehr unterſcheidet, 
mag uns einen Begriff von urgermanifcher Schälerei 
geben; es gewährt nicht blos reinen Genuß, fondern es if 
lehrreih in Bezug auf alten Volksglauben: 

„Sid hattet du, Wolf, im Schlafe“, fpottete fie, „an 
dem Grenzdoru if, da du rubteft, ein fremder Vogel hängen 


8 | Guſtav Frehtag's neuer Roman. 


geblieben. Wie war bein Schlummer, Wächter, auf bornigem 
Lager?" — „Die Eule ließ mich nicht ſchlafen, fie ſtöhute über 
Yrıda, die bei Naht am Zaune fleht und rüttelt, um zu 
erfahren, von wannen ihr ein Hausherr kommen wird. — 
„Ich aber jah einen Stieglig auf dürrem Straud), der fammelte 
alte Diftelwolle zu einem Ehebett für den reichen Wolf." — 
„Und id weiß eine Stolze“, verjettte Wolf zornig, „melde 
die Beilchen zertrat, die fie fuchen follte, und dabei in bie 
Neffeln fiel." — „Su die Neſſeln deines Aders nicht, du dum⸗ 
mer Wolf!“ verſetzte Frida gormig. — „Ich tenne eine, ber 
ich den Ball nicht zumerfe beim nädften Reigen‘, antwortete 
Rolf. — „Wenn der Wolf tanzt, fliegen die Günſe auf den 
Baum und lachen‘, fpottete Frida. — „Winde dir ein Kränz- 
Iein aus Haferſtroh, Iungfer Ban”, rief Wolf vom Pferde 
zuräd und trabte abwärts mit dem Fremden, der fich zart- 
fühlend auf die Länge eines Speerwurfs von biejem Wechſel⸗ 
gefpräch entfernt Hatte. 

Diefe Maniertheit des Stils, die bier ergöglich zu 
‘werden fid) bemüht, ift fiir ben Grundton ber Erzählung 
charalteriſtiſch; wir wollen eine Heine Blumenleſe folder 
Wendungen geben, bie wir durchaus unſchön und pretiös 
finden, die aber gewiß als urdeutſch und coftiimtren von 
vielen mit fundiger Andacht genofjen werden: 


Nicht ziemt dem Mann, die Stunde ber Abfahrt aus dem 
Saft zu fpähen. — 

Iſt es beſſer für mich, daß er den Königejprung vermag? — 

Ingram jeufzte tief und feinem Stöhnen antwortete ans ber 
Tiefe das Gehen! der grauen Wölfe! — 

So kränkt mich's, obgleih ich den Schwertgrimm für 
reg eue, daß ich um meinen Leib feindlich gegen dich 
ringen ou, — 

Der König dachte: Wenn fie nicht fo erlaucht wäre von 
Geſchlecht, wäre es beffer für mich und fie. Denn gern möchte 
id ihr Schläge geben und fie dann wieder lieb haben. — 

Ein König kann nit einfältig fein in Gunſt und 
Recht, vieles muß er bedenken. — 

Der König fah mit querem Blick auf fie. — 

Traure mit, Holde, wirbelt auch kalter Schnee, mein Herz 
iſt froh, da ich dir vertrame, um die ich ſorge. — 

Was weilt mein König, ihren Jammer zu fchauen. Beſſer 
ſchwingen fie fih, wenn die Scham ihnen nicht die 
Beine flemmt. — 

Zieht heim, bleihnafige Thoreu, uud breit mit den 
Weibern die Mühlfteine eurer Königin; der große König ber 
Baudalen fleigt aufwärts zu feinen Ahnen. — 

Das Weib, der arge Lafterbalg, wünfdte uns Unheil. — 

Die Ränber trieben ein junges Weib in beine Berge, 
dus denlſt daran, fie zu entledigen mit den Waffen oder 
mit Kauf. — 

Unfinnig bift dn, Jugram, daß du dich gegen einen Ges 
fhorenen regſt. — 

Die Seele der Menſchen habe ich ihnen unterzwungen. 

Wir haben beliebig Herausgegriffen, was und von 
folhen fonderbaren Wendungen gerade in ben Wurf kam. 
Nimmt man dazu die ftereotypen verzierten Ausdrücke, 
wie „unhold, leidvoll“ u. a., den kurzathmigen Satbau, 
der fich, befonders in der erften Erzählung, felten zu einer 
Periode entfchließt, die fortwährenden Inverſionen, jo er⸗ 
halten wir ein Stilgepräge, das den afademifchen Fein⸗ 
fchmedern mit feinem alterthitmelnden Duft als befonders 
ſchmackhaft erfcheinen mag, das aber auf jeden unbefange- 


nen Leſer den Eindruck des Berfülnftelten macht. Hat 
man einige Kapitel diefer Erzählung gelefen, fo fehnt 
man fid) nad einem Autor von geringerer Begabung und 


geringern Anfpritchen, der ſich nicht fo „ſtilvoll geberbet, 


jondern fpricht, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. 

Es wäre bebauerlich, wenn wir c8 in einem fo diden 
Bande nur mit einem fchlummernden Homer zu thun hätten; 
Freytag's Talent für epifche Darftellung, feine finnige 
Porfte bricht oft durch diefe ganze manierirte Einkleidung 
fiegreihh hindurch; aber man muß diefe Lichtblide mit 
Kapiteln von öder Tangweiligfeit erfaufen, namentlich in 
der zweiten Erzählung, wo ein ziemlich triviales Chris 
ſtenthum oft ſehr weitſchweifig geprebigt wird, in, welches 
nur die Godelind und das quifende Ferkel des ſündigen 
Prieſters Maner einige erheiternde Abwechfelung bringen, 

Fehlten aber diefe Glanzſtücke epifcher Schilderung 
und ſtimmungsvoller Naturbeleuhtung, käme nicht die 
Begabung des Dichters mehrfach glänzend zum Durd- 
bruch — wir würben Beinen Anftand nehmen, diefe beiden 
Erzählungen in den Kreis jener Gefchichten für die reifere 
Jugend zu werfen, welche zugleich unterhaltend und bes 
lehrend fid) nach Yuftration mit bunten Kupfern bes 
hufs einer mehr nachhaltigen Wirkung fehnen. ebenfalls 
wenn wir ben ganzen Stammbaum von den Ahnen ans 
früher Zeit bis zu dem noch „friſch unter der deutſchen 
Sonne dahinwandelnden Enkel” herunterffettern follen, fo 
ift dazu wol nicht blos nöthig, daß dem Berfafler die Kraft 
und Freude in der Arbeit dauert, fondern auch daß diefe 
Freude dem leſenden Publikum nicht verloren geht! Hoffen 
wir das Beſte oder vielmehr das Beſſere; denn nod 
mehr wilde Männer wie Ingo und Ingraban — und wir 
zweifeln, daß der Zudrang zu der poetiſchen Echaubnte 
des Autors bis zum legten Enkel vorhalten wird. 

Um unferer Kritik einen „stilvollen“ Abſchluß zu geben, 
fügen wir noch das Folgende hinzu: Es ift uns in der, Thet 
leidvoll, einem Sänger, deffen Ruhm auf der Männererde fih 
nicht bergen läßt, mit fo unholden Worten zu begegnen; doch 
die getreuen literarifchen Knaben und Herbgefellen werben 
feine Thaten rühmen; die vergeifelte Gifela wird ihnen 
herrlicher dünken als Brunpild, die Walburg mit der zer- 
tiffenen Wange holder al8 Gudrun, Geld Ingo tapferer als 
Siegfried, und in das Rob der Gefchorenen und Geſchleier⸗ 
ten ſtimmen fie ein. Und wenn mir tapfer zu beftchen 
ſuchen gegen das Landgefchrei und die Scham und nidt 
die Beine Hemmt, fo wird ihr Zorn ſich wenden gegen 
den Kritifer, der mandherlei Menſchenwerk geübt und öfter 
zerichlagen als gebaut Hat; aber diefer wird nicht freudlos 
umberfahren und die Angft wird ihm nicht den Athem 
drücken; er wünfcht dem Dichter felbft, daß noch Lange fein 
Antlitz mairöthlid bauere zur Freude des Volls, aber bie 
Arbeit der Kritik ift peinvoll, und fie ruft wie der gefchorene 
Winfried: „In meinem Amte wage und dulde ich.“ 


Rudolf Gotiſchall. 
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Alerander von Humboldt, ein biographifches Denkmal. 
Erfter Artilel. 


Ueberall, wo Wiffenjchaften geehrt und gepflegt werben, 
gehört der Name Alerander von Humboldt zu ben ge⸗ 
feiertften Zierden der Gelehrſamleit. Kaum ift einem 
andern Sterblichen eine fo einmüthige allfeitige Liebe und 
Berehrung wie ihm zutheil geworden. Bon diefem genia- 
In Forſcher der gefammten Natur, deſſen unfterbliche 
Berdienfte zur Verherrlihung zweier Jahrhunderte gedient 
haben, dem ebenfo unbeftritten die größte Hochachtung 
unter den berühmteften Bachgenofjen wie die aufrichtigfte 
Lehe und der wärmſte Danf aller gebildeten Nationen 
gezollt worben ift — von dieſem unferm verffärten Lands⸗ 
mann haben wir num aud) eine deutjche Lebensbefchreibung 
erhalten, welche in jeder Beziehung al8 ein würdiges 
Denkmal der biographifchen Literatur unferer Zeit zu be⸗ 
traten if. Die ungemeine Bielfeitigkeit des berühmten 
Berftorbenen hat es nöthig gemacht, daß fich eine Reihe 
von Lebens» und Fachgenoſſen deſſelben zu einer gemein- 
jamen Bearbeitung und Darftellung bes gefammten Lebens 
und Wirkens vereinigten. Daß fih nun hierbei bie 
rechten Männer zufammenfanden, können wir nur als ein 
glüdliches Ereigniß begrüßen. 

Der Titel des Werks ift: 

Alexander von Humboldt. Eine wifjenfchaftlihe Biographie im 
Berein mit R. Avé⸗-Lallemant, 3. B. Carus, Dove, 
9.8. Dove, J. W. Ewald, A. H. R. Griſebach, 3. Löwen⸗ 
berg, O. Peſchel, ©. H. Wiedemann, W. Wundt bearbeitet 
und herausgegeben von Karl Bruhns. Yu drei Bänden. 
Mit drei Borträts Humboldt’8 in verichiedenen Lebensaltern. 
Lämig. Brodhaus. 1872. 8. 10 Zhlr. 

Obgleich es unferer Literatur wahrlih nidt an 
Lebenöbefchreibungen, an biographifchen Mittheilungen, an 
Ruhm⸗ und Gedächtnißreden tiber diefen großen Mann 
gefehlt hat, fo war doc immer noch das Bedürfniß einer 

dlichen Geſchichte der geiftigen Entwidelung und ber 
eiſtungen befielben vorhanden, und dies wurde um fo 

Iebbafter empfunden, feitbem er uns durch den Tod ent⸗ 

rien war. Man wünfcte und erwartete ein umfaflen- 

de8 biographifches Denkmal des Berllärten und konnte 
fi den Grund der Verzögerung ſchwer erklären. Jetzt 
ſtellt ſich die Urſache Mar heraus. Alerander von Hum- 
boldt war durch bie ihm im Leben fo überfchwenglich ge 
Ipendeten Lobeserhebungen überfättigt und hatte daher 
kinen größern Wunſch, als daß man nad) feinem Tode 
einmal ganz über ihn ſchweigen möchte. In feinem Teſta⸗ 
mente bat er alle Verwandten und Freunde, dafiir forgen 
zu wollen, daß weder in der „Staatszeitung“ noch in andern 
öffentlichen Blättern und Inftituten fein Leben befchrieben 
oder beiprochen werde. Das veröffentlichten die Familien⸗ 
angehörigen und knüpften baran die Bitte, alle und jede 

Mittheilung vertranlicher Briefe des Entjchlafenen aus 

Liebe zu ihm und aus Achtung vor feinem legten Willen 

unterlafjen zu wollen. Darin, fowie in ben bewegten 

Zeitverhältnifien Tag der Grund der Verzögerung. Das 

Keht zur Veröffentlichung nadjgelafiener Briefe von Per- 

fonen, deren Wirken der Nation und ber Geſchichte an- 

gehören, ift aber ſchwer zu beftreiten, daher kam es denn 
and, daß Ludmilla Affing kaum ein Jahr nad dem 

Zode die an Barnhagen von Enfe gerichteten Briefe von 
1873, 1. 


Ulerander von Humboldt nebft Auszügen aus Tagebüchern 
und Schriften herausgab. Dean weiß noch, welchen pein» 
lihen Eindrud diefes Werk auf die Freunde Humboldt's 
machte, man hielt die Beröffentlichung ‚anfangs fiir einen 
unverzeihlichen Yrevel an der Freundſchaft des Berftor- 
benen. Jetzt denkt man aber anders darüber und fieht 
darin Thatfachen und Züge, welde dem Gefammtbilbe 
unfers Koryphäen nicht fehlen dürfen. Humboldt hatte 
mancherlei Erfahrungen Hinter fi, die ihn geneigt machten, 
da8 Herz dem vertrauten Freunde aufzufchließen, ber 
dur ähnliche Erlebniffe erbittert und vergrillt worden 
war. Wir lernen ihn in diefen Briefen von einer Seite 
kennen, die ihn in den Augen ber Berftändigen durchaus 
nicht verkleinert. Wir fehen ihn als Menfchen mit allerlei 
menfchlihen Schwächen, welche der wahren Charakteriſtik 
eine befondere Färbung geben, für welche ſich aber jeder 
Menfchenkenner lebhaft intereffirt, und wir freuen uns 
fehr, daß unfer Werk die Sache richtig zu würbigen weiß. 
Seine Berfafjer haben fih Wilhelm von Humboldt's Aus- 
ſpruch: „Wenn von Biographie die Rede ift, fo habe 
ih nun einmal den Begriff nur von einer Hiftorifchen 
Wahrheit”, zum Motto und zur ftrengften Richtſchnur 
ausgewählt und find ſtets eingedenk ber Worte, melde 
Alexander von Humboldt an feinen Freund? M. 4. 
Pictet gerichtet hat: „Mais surtout, mon digne ami, 
faites une biographie et non un e&loge, en voulant 
m’honorer vous me feriez du tort. Je n’ai été deja 
que trop lou& dans le public, et cela irrite toujours.“ 
Sie zeigen und Humboldt wie er im Leben wirklid) war 
und bemänteln aud feine Schwächen nit, fallen fie aber 
auch nicht fo einfeitig ausſchließlich ins Auge, wie bies 
bald nach dem Erfcheinen der Briefe an Barnhagen von 
einem noch lebenden Naturforfcher gefchah, welcher dadurch 
einen häßlichen Beweis der Undankbarkeit gegen feinen hoch⸗ 
berzigen Woplthäter an den Tag gelegt hat. Ein höherer 
Ton der Mittheilung wurde angeſchlagen in einer bald darauf 
herausgelommenen großen Reihe von Briefen, welche Hum⸗ 
boldt an Marie Augufte Pictet gefchrieben, ſowie durch den 
Briefwechfel zwifchen Alerander von Humboldt und bem 
Grafen Georg von Cancrin, und durd die berühmten 
Briefe unfers Meifters an feinen edeln Freund YBunfen, 
die zum hundertjährigen Geburtstag des Verklärten ver- 
Öffentlicht wurden. Auch ift es noch im frifchen Gebädt- 
niß, wie Agaffiz, Baftian, Dove, Chrenberg u. a. dies 
Jubelfeſt durch begeifterte Reden verherrlichten. 

Als der Herausgeber des vorliegenden Werks am 
18. September 1868 auf ber Naturforfcherverfanmlung 
in Dresden die Einleitungsrede über die Fortſchritte der 
Naturwiffenfchaft im allgemeinen und der Aftronomie im 
befondern hielt, Fam er natürlich auch auf Humboldt's große 
Berbienfte zu fprechen und erinnerte an die bevorftehende 
Subelfeier befielben. Er deutete mit berzgemwinnenben 
Worten auf den Mangel einer erfchöpfenden Biographie 
ihres Alerander von Humboldt hin, und daß es Zeit fei, 
diefe Lücke bald auszufiillen, da die Zahl der Männer, 
welche perfönlih mit dem verewigten Freunde verkehrt 
und bie Eigenthüümlichkeiten des wirklichen Weſens defielben 
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noch in frifcher Erinnerung hätten, allmählich Kleiner und 
Heiner werde. Da erbot fid) die Buchhandlung %. X. 
Brockhaus zur Uebernahme des Verlags, im Yal der 
Herausgeber ſich zu einem folchen Werke über Humboldt 
bereit erklären folltee Und nun gedieh der Entſchluß 
raſch zur Neife. Die paffenden Mitarbeiter waren ges 
wonnen, und mar machte ſich fehon Hoffnung, daß der 
bundertjährige Geburtstag Humboldt’8 auch mit der Heraus⸗ 
gabe eines biographifchen Denkmals verherrlicht werden 
tönnte, doch war es vorläufig erft möglich, mit einem 
detaillirten Profpect am Jubeltage vor die Deffentlichfeit 
zu treten. Dies gefchah zuerft in Wien, wo man zu Hume 
boldt’8 Gedächtniß eine Aftronomenverfammfung auf feinen 
Geburtstag angefetst hatte und dem Herausgeber unſers 
Werks die Ehre zutheil wurde, der Verdienfte Humboldt’s 
um die Aftronomie in der Feſtrede zu gedenken. 

In Julius Löwenberg, ber fich feit Jahren mit gründ» 
lichen Studien über Humboldt's Leben beſchäftigt Hatte 
und im Befitte zahlreicher Documente, Briefe und anderer 
für die Biographie unentbehrlichen Materialien war, wurde 
eine ausgezeichnete Kraft zur Bearbeitung des Jugend» 
und Neifelebens gewonnen. Die Darſtellung des faft 
zwangigjährigen Wirlens und Lebens unfers Humboldt 
in Paris übernahm Robert Ave-Lallemant, welcher felbft 
jahrelang in den parifer wiſſenſchaftlichen Kreiſen ver- 
fehrt und daher bie Beziehungen zu den dortigen Ge: 
Ichrten durch unmittelbare Beobachtung Fennen gelernt 
hatte, auch war derfelbe infolge feiner berühmten Reife 
nah Sitdbrafilien und feines intereffanten Beſuchs bei 
Bonpland in Santa-Anna mit Alerander von Humboldt 
näher befannt geworden. Dem rühmlich bekannten 
Literaten Alfred Dove überließ der Herausgeber die 
Schilderung von Humboldt’s Leben und Wirken in Berlin 
von 1827 —59, fodaß auch diefe wichtige letzte Lebens⸗ 
periode in die Hanb eines Über alle perfönlichen Ber- 
hältniffe genau unterrichteten Augenzeugen kam. Auf 
ebenfo gewifienhafte Weiſe wurben auch die Fachmänner 
zur Darftellung der willenfchaftlichen Leiftungen des gro- 
Ben Mannes ausgewählt. Daß Du Bois-Reymond, welcher 
eine Schilderung der Thätigkeit Humboldt's auf dem Ge» 
biete der Phyſiologie in Ausficht geftellt Hatte, zurück⸗ 
getreten ift, bedauert der Herausgeber fehr und mit ihm 
gewiß alle Freunde und Berehrer des Berftorbenen, deſſen 
liebenswürbdiger Ausfpruch, daß er als älteſter Univerfl- 
tätslehrer von dem jlingften Collegen Du Bois Reymond 
eine reiche Belehrung mit Freude und Dank entgegenge- 
nommen habe, gewiß nie vergefjen wird. 

Uebrigens hatte der emfig bemilhte Herausgeber die 
Sreude, überall ſich kundgebender Bereitwilligleit zur 
Mittheilung wichtiger Materialien für das biographifche 
Denkmal zu begegnen. Bon ber Kaiſerin Auguſta er- 
hielt berfelbe eine Reihe ungedrudter Briefe, von der 
Minifterin von Bülow, Enfelin Humboldt’s, wurden ihm 
die Tagebücher nebft 22 merthvollen Briefen an Wil. 
belm von Humboldt und deffen Gemahlin zur freien Be⸗ 
nutung überlaffen ; von dem Sohne des ftet8 warm und 
innig geliebten Jugendfreundes Humboldt's, Freiesleben, 
erhielt er 80 Briefe, welche von Humboldt's Weggange 
von Freiberg bis zum Jahre 1845 reichen, von den 
Erben Gauß', Jacobi's, Lejeune⸗Dirichlet's, Encke's, Carus’, 


Vogel's wurde ihm ein Schatz von mehr als vierhundert 
intereſſanten Briefen eingehündigt; von Madame Richards. 
Öagiotti befam er 50 und von Mädler 19 folder 
Briefe. Die nachgelaffenen Papiere, welche noch in den 
Händen Seifert's, des Tangjährigen Kammerdieners Hum- 
boldt’8, geblieben waren, find von dem Herausgeber an 
gefauft; fie enthalten 500 Briefe, meiftens aus den funf- 
ziger Jahren, von fürftlichen Berfonen, von Staatsmännern, 
Gelehrten und Künftlern, viele Kartenffizzen, viele an 
Humboldt geſchickte Originalabhandlungen, Gedichte u. f. w. 
Die BVorfteher der Föniglichen Archive in Berlin umd 
Dresden gewährten Einficht in die Humbolbt betreffenden 
Actenſtücke und gaben bereitwilligft Auskunft auf mehr: 
fahe Anfragen. Der auf der berliner Sternwarte de 
ponirte handſchriftliche Nachlaß Humboldt's wurde bem 
Herausgeber zur DBerfügung geſtellt. Man fieht alio, 
daß zur würdigen Vollendung des ganzen Werks ein fehr 
reiches Material zu Gebote ftand. Es wurde bejchloflen, 
da8 Ganze in drei Bänden erfcheinen zu Tafien und jeden 
Band mit einem befondern Porträt zu fehmitden. Das 
dem erften Bande beigegebene ift nach einem Paſtellge⸗ 
mälde von U. Kraufe in Kupfer geftochen, welches Frau 
Minifter von Bülow im Beſitz hat und Humboldt im 
Alter von 27 Jahren darftelt. Das dem zweiten Bande 
vorgeheftete Porträt ift ebenfall8 nad; einem der Frau 
Minifter von Bülow eigenen Bilde von demfelben Künftler 
angefertigt, Humboldt hat es felbft im Spiegel gezeichnet, 
im Jahre 1814 zu Paris. Das Original, nad melden 
das dritte Porträt auf diefelbe Weife angefertigt ift, rührt 
von Eduard Hildebrandt her, mit dem Humboldt befannt- 
lid) innig befreundet war, es ift ein® der wenigen Porträts, 
welche der geniale Künftler gejchaffen hat, und befindet 
fi) im Beſitz von Seifert. Daß das Werk nit Often 
1871 erfchien, wie urfprünglich im Plane lag, fondern erſt 
1872, erklärt fid) einfach durch den Hinweis auf dat 
Kriegsjahr vom Sommer 1870 bis zum Frühjahr 1871. 

Wir richten die Aufmerkſamkeit unferer Lefer zunähft 
fpeciel auf den von Yulius Löwenberg verfagten eriten 
Band des Geſammtwerks. Derfelbe zerfällt in zwei 
Hauptabtheilungen, von denen die erfte Alexander von 
Humboldt’8 Iugend» und frühefte Mannesjahre darftellt, 
die zweite befien Neifeleben in Amerifa und Aſien be 
ſpricht. Man fühlt e8 der ganzen Durchführung an, 
daß der Berfaffer die Hohe Bedeutung feiner fchwierigen 
Aufgabe genau kennt, und daß er nicht blos einen guten 
Willen, fondern auch die volle Kraft zur würdigen To 
fung derſelben befigt. Alles entfpricht der Wahrheit und 
Wirklichkeit und ift mit den überzeugendften Beweifen und 
Belegen unterftügt. Dabei wird aber, aud) ber Form 
der Behandlung weſentlich Rechnung getragen, ſodaß 
wir bier eine authentifche Gefchichte des grofen Mannes 
in gehobener, edler Sprache erhalten. 

Der Berfaffer beginnt mit einer kurzen Schilderung 
des Aelternhaufes und der Erwähnung der Vorfahren feines 
Helden. Der Bater, Alerander Georg von Humboldt, 
ift 1720 zu Zamenz in Pommern geboren, wurde nad 
forgfältiger Erziehung dem Herzog von Braunfchweig ald 
Adjutant beigegeben, machte die ſchlimmen Zeiten des 
Siebenjährigen Kriegs mit und genoß das vollfte Vertrauen 
bes großen Königs und feines Generals. In einem ver. 
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trauten Briefe an den engliſchen Botfchafter vom Jahre 
1776 wird dieſer Major von Humboldt als ein Mann 
von einfachem Verſtande und ſchönem Charakter gefchil- 
dert, der zu denen zähle, welche unter der Fünftigen Re— 
gierung Friedrich Wilhelm's I. tüchtig wären, Minifter 
;u werben. Er vermählte fih mit der jungen Witwe des 
Hauptmanns Ernft von Hollwede, Tochter des Kammer⸗ 
directors Johann Heinrich von Colomb, einer Couſine der 
ſpötern Fürſtin von Blücher, die ihm das von ihrem 
erſten Gatten ererbte Gut Ringenwalde und das Schlöß⸗ 
hen Tegel zubrachte, welches ſchon von Hollwede in Erb⸗ 
pacht beſeſſen hatte. Er ſtarb 1779. Das Out Falken⸗ 
berg kaufte die Witwe 1791 noch an. Aus dieſer Ehe 
entſproſſen eine Tochter, die ſchon früh ſtarb, und bie 
beiden Söhne, welche vom Schidjal beftimmt waren, am 
Himmel der Willenfchaft ale Doppelgeftirn erfter Größe 
zu glänzen. Friedrich Wilgelm Chriſtian Karl Ferdinand 
it 1767 am 22. Juni zu Potödanı geboren; und ber Bru⸗ 
der erblidte am 14. September 1769 in Berlin, in dem 
Haufe Jägerſtraße Nr. 32, das Licht der Welt, feine Tauf⸗ 
nomen waren Friedrich Wilhelm Heinrich Alerander. Gener 
wurde Wilhelm, diefer Ulerander genannt. 

In dem Geburtsjahre Alerander’s wurden aud; Napoleon, 
Euvier, Chateanbriand, Canning, Wellington, Walter Scott 
geboren. Im der Stunde feiner Geburt culminirte Preußens 
rößter König in der Laufbahn feiner Torberreihen Siege, 
Effing erleuchtete ſchon den Horizont des deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens, Kant regelte die Dentgefete der reinen Vernunft, und 
in dem zwanzigjährigen Goethe braufte fon der Sturm und 
Drang unſerer clafflichen Literaturperiode. Das maren die 
leuchtenden Sterne feines Horoſkops. 

Die Zaufe wurde am 19. Detober 1769 vom Hof- 
yrediger Sad vollzogen, zu den Bathen gehörten unter 
andırn der Prinz von Preußen, nachmaliger König 
Friedrich Wilhelm Il., der Prinz Heinrich von Preußen, 
der Erbprinz von Braunfchweig, der Herzog Ferdinand 
von Braunjchweig u. |. w. Man fann an dieſen Aus« 
zug aus dem Sirchenbuche der Domgemeinde allerlei 
Betrachtungen fnüpfen. Der Berfafier geht indeß raſch 
darüber hinweg und macht nur auf die merkwürdige 
Laune des Zufalls aufmerlfam, daß die Mutter unfers 
wifenfchaftlichen Entdeders von Amerika, des Colomb des 
19. Jahrhunderts, mit dem geographifchen Entdeder des 
15. Jahrhunderts denfelben Namen führte. Sie ſtammte 
ans einer altadlichen Familie Burgunds, welche nad) dem 
Widerruf des Edicts von Nantes ihre neue Heimat in 
der Mark gewählt hatte. 

Aber mehr noch ala der Klang ihres hochberühmten Na- 
mens famen ihre anderweitigen Vorzüge ben Söhnen zugute. 
Denn abgefehen von ihrem adminiflrativen Talente beſaß fie 
(uch Kunth's handfchriftlicher Autobiographie) den Brad ber 
Bildung, den ihre Zeit von den rauen ihres Standes for- 
derte, viel Welterfahrung, ein anſehnliches Bermögen; fie be- 
fhränfte zulegt alle ihre Wünſche und Beftrebungen darauf, 
ihren Sohn erfter Ehe, der ihr oft Kummer machte, zu einem 
würdigen Leben a bie beiden andern aber zu jeder 
geifiigen und fittlihen Vollkommenheit, melde für Menſchen 
erreichbar ift, ſich erheben zu jehen. Ihr blieb daher auch nad 
dem frühen Tode des Gatten die Erziehung der Söhne ver- 
trauen@voll Überlaffen, und die Berpflihtung Hierzu wurde auf 
isre Güter und Grundſtücke hypothekariſch eingetragen. Es ift 
hierbei bemerfenswerth, daß dieſe Eintragung erfi im Jahre 
1845 auf einem dieſer Orunbftüide von Amts wegen gelöſcht 
wurde, weil, wie e8 in der gerichtlichen Verfügung heißt, diefe 


Berpflihtung notoriſch Tängft erledigt fei- Im ber That ift wol 
nie eine Motorietät fo notoriſch geweſen als bei diefer Privatacte. 
Bei dem ältern Sohne (einem Hollwede) war Campe Haus- 
Ihrer, bei weldem auch Wilhelm von Humboldt wol noch 
Lefen und Schreiben gelernt hat, der aber auf Alerander’8 
Ausbildung gar feinen Einfluß ausüben konnte, da er 
fhon 1771 wieder das Humboldt’fche Haus verlaffen hat, 
um bie Stelle eines Prediger anzunehmen, und bald 
darauf fi mit Baſedow in Deffau bei deſſen auf— 
blühendem Philanthropin betheiligte. Humboldt's erfter 
Lehrer war Heinrih Sigismund Knoblauck, der aber 
ſchon 1775 wieder abging, um Feldprediger zu werben. 
So fällt da8 Hauptverdienft der erften Erziehung und 
Ausbildung dem fpätern Wirflihen Geheimen Oberregie- 
rungsrath Kunth zu, der im Jahre 1777 als zwanzig« 
jähriger junger Dann in das Humboldt’fhe Haus kam; 
er war ſtets ſehr anfpruchslos und befcheiden. „Als 
Alerander von Humboldt”, läßt der Verfaſſer Henriette 
Herz erzählen, „im Winter 1827 — 28 in Berlin vor 
einem gemifchten Publitum dem Inhalt wie der Form nach 
bewundernswerthe Vorträge hielt und einmal die Blicke 
aller Zuhörer mehr als je von freudiger Befriedigung er- 
ſtrahlten, flüfterte mir Kunth in’8 Ohr: «Von mir hat er’s 
wahrhaftig nicht!» Auch fagte einft Wilhelm von Hum⸗ 
boldt, als man gegen ihn die Bemerkung machte, daß Kunth's 
Geſchichtsunterricht wol etwas weitfchweifig gewefen fein 
müfle: „Das ıft wahr. Wenn man ihn Gefchichte vor- 
tragen hörte, fo konnte man wünjchen Adam zu fein, mo 
die Geſchichte noch ganz kurz war.” Er war aber nod) 
mehr ein tremer Freund und verftändiger Rathgeber bei 
Frau von Humboldt als Lehrer bei ihren Söhnen, forgte 
aber vortrefflih für guten Privatunterriht. Den mei- 
ften Unterricht gab Ernſt Gottfried Fiſcher, Profeffor am 
Symnafium des Grauen Kloftere, der fi durch feine 
tüchtigen mathematifchen Lehrbücher einen fehr geachteten 
Namen errungen hatte. Der Berfaffer theilt einen Yus« 
zug aus dem Tagebuche diefes Mannes mit, in welchem 
derfelbe e8 filv das größte Glück erklärt, der Lehrer eines 
Wilhelm und Alerander von Humboldt und eines Joſeph 
Mendelsfohn geweſen zu fein, indem er fagt: 

Mit unendlihem Vergnügen erinnere ich mich der Stun⸗ 
den, die ich fafl täglich, mehrere Jahre hintereinander, in dem 
Humboldi'ſchen Haufe mit Unterricht im Lateinifhen, Griechi⸗ 
hen und in der Mathematik zubradite, und der ſchönen Ahnun- 
gen, die mid damals, als ic; fie faßte, nicht weniger ergößten 
ale jet der Anblick ihrer Erfüllung. 

Das Griechiſche lernte übrigens unfer Humboldt hier 
noch nicht mit; er begann daſſelbe erft in feinem neun⸗ 
zehnten Jahre bei TH. Vartholdi und feßte es fort bei Töffler, 
dem fpätern Oberconfiftorialrathe in Gotha. Auch Engel, 
der geiftreiche Berfafler des „Philofoph für die Welt“, 
welcher damals Profeſſor am Joachimsthalſchen Symnafium 
war, ertheilte Privatunterricht im Humboldt'ſchen Haufe. 

In Engel — ſchreibt Haym, der Biograph Wilhelm von 
Humboldt's, — erſchien die Aufflärung in den Tiebenswürdigfien 
Formen, der Verſtand in transparenter mwohlthuender Klar⸗ 
beit, das Gefühl in correctem, elegantem Geſchmack, beides 
in üßhetiſcher Form der Sprade. Seine Weisheit der Popu⸗ 
larphilofophie athmete ac und Grazie. Engel war fo 
recht eigentlich der Philojoph für bie Welt, und ohne Zweifel 
ein vortrefflicher Pädagog. 

Zeinrich Sirnbaum. 
(Der Schluß des erſten Artikels folgt in nächſter Nummer.) 
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Eine Eantate von Robert Hamerling. 


Wir haben öfters Hamerling’sche Oden und auch feine 
Epen mit großen Gebankenfymphonien verglichen; jetzt 
tritt der Dichter felbft mit einer Santate auf, welche aus- 
drücklich für mufifalifhe Compofition und mufilalifchen 
Bortrag beftimmt ift und auch fchon, wie wir aus dem 
Borwort erfahren, in Herrn Albert Goldfhmidt in Wien 
ihren Componiften gefunden bat. Die dem Gedicht vor⸗ 
gebrudte Warnung, daß Fein anderer Componiſt ſich die 
ſes Terxtes bemächtigen möge, ift wol überflüffig; denn 
für die Compofition müßte der Text wefentlich gekürzt 
und eingerichtet werden, und wenn man ſich freuen darf, 
daß der Muſik gedanfenreichere Grundlagen untergebreitet 
werden als bisher, fo mag man doch vielleicht daran zwei⸗ 
feln, ob die Gedankenfchwere, die geiftige Wucht vieler 
Berfe hier nicht zu felbftändig bervortritt, um nicht auf die 
muſilaliſche Compoſition von vornherein einen Drud aus 
uüben. 

Dean hat Hamerling oft wegen feines farbenprächti⸗ 

gen Colorits mit Hanns Makart verglichen; möglich, daß 

er aus ſolchem Bergleih die Anregung für fein neues 

Gedicht fchöpfte: 

Die fieben Zodfünden. Ein Gebiht von Robert Hamer- 
fing. Hamburg, Richter. 1873. 8. 1 Thlr. 

Wir Haben jest nicht blos gemalte, wir haben aud 
gedichtete und bald wol auch componirte Todſünden, ab⸗ 
gejehen von dem modernen Profaepos von Eugene Sue, 
jenem geiftreichen Romancyklus, der den fieben Todſünden 
im Gewande des modernen Lebens nachſpürt. Unjerer 
Anfiht nach haben Malart und Hamerling ihr Thema 
zu fehr vom altlirdjlichen Standpunkte erfaßt; die Ma⸗ 
lerei und die Muſik brauchen allerdings ein beitimmtes 
Colorit, fie künnen geiftig zerjegende Elemente, eine mehr 
flüſſige Dialektit nicht verwerthen, und da Hamerling fein 
Gedicht für die Muſik beftimmt hat, fo ift es begreiflich, 
daß er die „Todſünden“ wie die Kirche ala Mächte der 
Nacht erfaßt und ihnen am Schluß die Fürftin des Lichts 
mit ihren Scharen gegenüberftellt. Der franzöfifche Ro⸗ 
manfchriftfteller war hierin geiftreicher und tiefer, und in 
der That follte ein moderner Dichter doc) in den „Tod⸗ 
fünden“ nicht die dem Abgrund entftiegenen Höllengeifter 
ſchildern, fondern er follte in den Hervorragendften aud) 
wirkende und fchaffende Lebensmächte erkennen. Was 
fümmert uns die Klaffification von Petrus Lombardus 
und Gaffien? Für die peffimiftifhe Palette Makart's 
mögen bie fieben Todſünden zu Nachtftüden der Phantafie 
und des Pinſels die geeigneten Farben reiben; eine Philo- 
fophie, welche in der Weltentfagung, in dem budbhiftie 
Ihen Nirwana den Inbegriff aller Weisheit fucht, mag 
die fieben Todſünden zugleich mit der ganzen Weltgefchichte 
verdammen, welche ihr als bie achte erfcheint; aber die 
Dichtung follte nit die Weisheit der Kirchenpäter in 
Berfe fegen und die Mächte, welche am faufenden Web- 
ſtuhl der Zeit mitfchaffen, mit dem Brandmal hölliſcher 
Abfunft zeichnen. Iſt 3. B. der Zorn, jene treibende 
Macht, welde als Kriegögott die kämpfenden Nationen 
zufammenführt, welche gegen despotifche Herrſchaft in 
edelm Treiheitsfampfe die Völler empört, wirklich des höl⸗ 


lichen Stigmas würdig; ber Zorn, der ebenfo oft der 
Advocat ift des unvergänglichen Rechts und bem Sort. 
Ichritt der Menſchheit die Bahn bricht? Der ift bie 
Wolluſt, die allerdings ſchlecht angefchrieben fteht bei den 
Kindern des Lichts, nicht gleichtwol die [ebenzeugende Macht, 
welche den Fortbeſtand der Menſchheit fihert? Ober iſt 
je aus ſentimentalen und platoniſchen Liebesempfiudungen 
auch nur die Trinität der Familie, welche die frommen 
Rechtsphiloſophen feiern, hervorgegangen? 

Doch es ziemt ſich, dichteriſche Werke nicht mit frem⸗ 
ben Maßftäben zu meſſen, ſondern nach ben Intentionen 
der Dichter ſelbſt. Fur Hamerling find die ſieben Todſünden 

Die Siebenzahl 
Der größten, der oberſten 
Geiſter der Nacht, 
Die Führer der ewigen 
Geiſterſchlacht — 
und wie die Hexen im „Macbeth“ ihre Thaten künden, ſo 
hier die ſieben oberſten Dämonen. Da ſagt der Dämon 
der Trägheit: 
Die Erde, die Erd’ if 
Mein eigenftes Erbe, 
Der Zrägbeit Thron, 
Ich träuflee Mohn 
Auf die Häupter der Menfchen, 
Ich made fie matt — 
Die jehr fie auch fcheinen 
Nie müßig zu vaflen, 
Zu mühn fi, zu haften, 
3u bafchen, zu gieren 
Nach Gütern, nad) Glück, 
Es liegt tief innen 
Im tiefften Gemüthe 
Der Kinder der Zeit 
Eine Müdigkeit, 
Eine Müpigfeit, maßlos, 
Eine Mattbeit und Sattheit, 
Ein Ueberdruß, 
Eine laftende Langweil' - 


Ich knete den Lichtſohn, 
Den flügellahmen 
Leuchtenden Falter, 

In ſchmuzige Schollen. 
Ich drüde fein Haupt, 
Schwer und dumpf, 
Mählih, mählich 
Tiefer hinab, 

Bis, ung zum Triumph, 
Er ſtirbt, verdirbt 

Im Sumpf. 

Aehnlich ſprechen ſich die Dämonen der Hoffart, der 
Habſucht, des Neides, der Völlerei, der böfen Luſt aus. 
über die Berberbniß, mit der fie die Menſchheit heim 
ſuchen. Der Dämon des Zorns aber fagt: 

Brüftet euch nicht, 

Du und ihr alle, 

an ofen | 

Ihr feid der Zephyr, 
ch bin der Sturm, 

Shr feid der Tropfen, 

Der Höhlt den Stein, 

Ich bin die Woge, 

Ich bin der Wirbel, 

Ich bin die Brandung, 
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Ich bin die tofende Tiefe; 
Ihr feid der Nebel, 
Ich bin die Nacht. 
Ihr verderbet den Menfchen, 
Ich morde die Bölter, 
Ih verwüfte die Welt, 
Ich veröde die Erbe. 
Ich entfadhe die Fackel, 
39 bee zum Haß, 
IH entzüinde den Zanf. 
Ihr trübet die Leuchte 
Des oberen Lichtes, 
Ich löſche fie aus, 
Ich ſtürze fie um, 
ch zertrümmre den Leuchter 
Mitfammt dem Lichte. 
Anhebt ihr und helfet, 
Ich Iröne das Berl. 


So waffnen fid) die Dämonen zum Kampf gegen bie 


Schöpfung bes Lichts. Mit folcher Kriegserflärung ſchließt 


die erfte Abtheilung der Cantate, in welcher die Dämonen 
und in ihrem eigenen jenfeitigen Reich vorgeführt werben; 
wir ſehen zunächft nur ihre unheimlich gigantifchen Eri- 
ſtenzen in ihrer geiftigen Bedeutung und bie Schatten, 
die fie über die Erbe werfen. 

In der zweiten Abtheilung haben fi die Nachtgeifter 
in die Nebel der Erbe herabgefeuft; hier heißt es: hic 
Rhodus, hic salta, hier verfucht jeder der Dämonen einen 


concreten Fall feiner Macht. 


Ein Pilgerhor wandert 


nah der Bolllommenheit prangendem Port, firebt zur 
lichten Zinne empor; ber Dämon der Trägheit hemmt 
— Schritt, bis ſie müßig raſten von dem vergeblichen 


Dem Dämon der Hoffart gibt der Dichter dreimal 
Örlegenheit, feinen hölliſchen Einfluß zu erproben. Zu⸗ 
nähft reißt er dom Mädchen ftolz ben Knaben, den er 
in den Spiegel der Selbftvergötterung fchauen ließ; ber 
verblendete Narciß ftürzt fich in die Welt, in ſtolzere Bah⸗ 
nen; die verlaſſene Jungfrau aber feufzt ihr Leid in bie 


Der Tag ift Thorbeit, 

Die Nacht ift Vernichtung — 
Wir wollen verlöfchen 

Die Lodung des Lebens 
Und folgen Beſtrebens 

Im eigenen Bufen, 

Wir wollen entweichen 
Dem waltenden Zwange 
Des zweckloſen Dafeins, 
Bir wollen entrinnen 

Den Onalen, den Mühen, 
Im Rauſch des Bergefiens, 
Im raſchen Erraffen 

Des flücht'gen Moments. 


Ihönen, für die Muſik fo geeigneten Verſe ang: 


Die Qualen der Trennung, 
Vie fol ich fie tragen? 
Brich, Herz, das am Herzen 
Der Liebe geſchlagen! 

War füßer die Wonne? 

Iſt Herber die Peiu? 

Wie Blumen am Wege 
Stirbt Liebe, gebrochen, 
Zertreten, allein. 


Dann verführt der Dämon der Hoffart eine junge, 
noch fchöne Mutter, die am Bettlein des kranken Kindes 


figt, ih zu ſchmücken und zum Seit zu gehen, wo feurige 
Augen ihr ftaunend ftrahlen; fie geht und läßt in der 
Wiege das fterbende Kind. Einen Helden und ruhm⸗ 
vollen Sieger aber verführt der Dämon, nad der Krone 
zu greifen und das widerftrebende Bolt zu zerfchmettern. 
Der Dümon der Habfucht führt die Dämonengefährten 
ins Stabtgetümmel und zeigt ihnen bie rollende Kugel der 
Fortuna, welcher das Bolt nadeilt, die jeder haſchen 
will; er zeigt dem Volk die Börfe des Teufels, in welcher 
fich einzelne Dufaten in Hunderttaufende, in Millionen ver- 
wandeln. Alles fchleppt Hab und Gut herbei, um ba- 
für die Million zu gewinnen; doch die Dufaten verwan- 
deln fih in Kiefel und Kohlen. Dann fest fi ber 
Dämon der Habfuht als Wanderjube in die Mitte bes 
Marktes und handelt für feine blanfen Dufaten im Sad 
die Schönheit und Unfchuld des Mädchens, den Seelen- 
frieden des Burſchen, Ehre und Gefinnung ein. Der 
Dämon ber Habfucht aber ruft aus: 

Der Marlt ift zu Ende — 

Herab von ber Stirn 

ühl' ih rinnen den Schweiß! 
un aber, ihr Freunde, 

Dümonengefährten, 

Nun helft mir den Sad ba, 

Den rviefigen, heben: 

Bor die Thüre des Himmels 

Wil ich gehn mit dem Sad ba, 

Zum Herrn des Himmels, 

Und will zu ihm fagen: 

Im Sad da getragen 

Bring’ ich deine Welt dir; 

Du haft fie geſchaffen, 

Der Dienfch hat fie ſtückweiſ', 

Die Welt und fid) felber, 

Dem Teufel verkauft! 

Darauf best der Dämon des Neides den Wucherer 
gegen den beglinftigtern Rivalen, da8 Boll gegen bie 
„tüdifchen Keichen”; der Dämon der Völlerei läßt eine 
Schar heiterer Feftgenofien, die fih au ber goldenen 
Sonne erfreut, „fi im Koth wälzen gleich Kirke's Thie⸗ 
ren”, wobei die Muſe Hamerling’8 vor einigen Teden 
Cynismen nit zurüdbebt. Der Dämon der böfen Luft 
führt die Bacchantinnen, bie Priefterinnen der freien Liebe 
herbei, um die „Yünglinge ben „beſchränkt befcheib’nen 
Närrchen“, denen fie Treue gelobten, untreu zu machen; 
ein edler Jüngling ift blind in eine Dirne verliebt, welche 
„dem Winde und den Wellen gleicht‘, und folgt ihr iu un- 
bezwinglicher Bethörung. 

Der lette, welcher die Welt bewegt, ift der Dämon 
bes Zorns; er wird. von dem Dichter dargeftellt, wie er 
bie fociale Revolution und ben Raflenfampf der Völfer 
anfacht. Die vorhin erwähnte Kinfeitigleit der hölliſchen 
Glorie, in melde die fieben Todſünden getaucht find, 
tritt hier am fchlagendften hervor. 

Die dritte Abtheilung ruft nun aud) die Kämpfer des 
Lichts Herbei gegen diefe Milton’fchen Geifter der Fin⸗ 
fterniß. Der Chor der Menſchen beginnt mit einer Elegie, 
mit der lage über die Leerheit des Lebens, die Schal» 
heit ber Luft; da naht ein Sänger im Kahn, fein weihe- 
volles Lied ertönt: 

Auf Gipfeln der Berge, 
Auf Zinnen der Sterne, 


14 


Ruht winfend entzündet 

Die Lohe des Fichte. 

Sie Ihmüdet mit Schimmer 
Die farbige ferne, 

Den Reigen der Welten, 
Und wirft einen lebten 
Berlorenen Glutſtrahl 

In die tieffte der Tiefen, 
Ins gähnende Nichte, 


Bon Bergen zu Bergen, 
Bon Sternen zu Sternen 
Tanzet der Strahl: 

Und er ſinkt in die Seelen 
Und waltet ala Wahrheit — 
Und entfaltet die Schwingen 
Und flattert als Freiheit 

In fllirmendem Aufſchwung 
Von Pole zu Pol — 

Und bändigt ſich ſelber, 

Bon keinem gebändigt, 

Mit Banden bes Maßes, 

Und ſchimmert als Schönheit, 
Und glänzet al8 Güte — 
Und ſuchet fi felber, 

Und findet ſich felber 

Mit bränftiger Andadt 

Im Reigen der Brlider, 

Im Reigen des Lebens, 

Und nennet fi Tiebe, 

Die ewig Gefchiebnes 

Ewig umfdlingt. 


Er baufet in Höhen, 
Er taudt in die Tiefen, 
Ewig erneuenb, 

Ewig befreiend, 

Er fendet den jähen, 

Den Blitz der Verjüngung 
In Gründe des Graufens, 
In Orüfte des Tode, 


Auf Zinnen der Erde, 
Auf Zinnen der Sterne 
Steht fiegend entzlindet, 
Wolkenumwandert, 

Doch nimmer verloren, 
Die Lenchte des Lichte. 


Auch die Genien des Lichts nahen, berabgezwungen 
durch das unfaglihe Sehnen der Menfchen, und bie 
Königin des Lichts ruft aus: 


Du aber, du wife, 
Wiederermedtes 
Menſchengeſchlecht! 

Die Sonne des Geiſtes 
Steht über dem Abgrund. 
In finſterer Tiefe 

Der Erdnatur, 

Da waltet der dunkle, 
Der blinde, der Trieb. 
Dein Trieb iſt dein Wille, 
Doch ewig entgegen 

Dem Willen der Nacht ſteht 
Im Haupt und im Herzen 
Verſchwiſtert die Lichtſpur, 
Der Wille des Lichts. 

Und der Geſammtchor der Lichtgeiſter und der Men⸗ 
ſchen ſingt am Schluſſe die Moral der Dichtung: 
In Nachtgraun und Helle, 
In Heil und in Unheil, 

In ewigem Wandel 
Kreiſet die Welt. 
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An den Grenzen der Erdwelt 
Ruhn gebunden die wilden 
Gewalten der Tiefe, 
Hervorzubrechen 
Ewig gewillt. 

Doch ihnen entgegen, 

Im Bund mit den Hütern 

Der ewigen Helle, 

Halten des Lichtſohne 

Geſchlechter in Treue 

Den leuchtenden Schild: 
Ewig erliegend, 

Und ewig fiegend — 

Ewig ringend, 

Bis fie ruhen vom Kampf, 

Bon den Laften der Irrfal, 

Bon der Lodung des Irrſcheins — 

Bis fie ruhn, wo dem Urlicht 

Sid) gattet die Urnacht, 

Sn der Stille des Allfeine 

Auf ewig erlöft. 

Die Schlußapotheofe mit ihrem poetifchen Magneſia⸗ 
(iht Hat im ganzen doc etwas allegorifch Verſchwom⸗ 
menes und fann gegen bie vorausgehenden markigen Höl- 
Ienbreughel nicht recht auflommen. 

Das Hamerling’sche Gedicht ift ein erfreulicher Be 
weis dafür, daß die Pandorabüchfe unferer Mufe ſich 
nicht ganz in den Photographielaften der Realiſten ver. 
wandelt bat, daß unfere Zalente nad) tieferer um 
gedanfenvollerer Auffafiung des Lebens ringen unb bie 
böhern Formen der Dichtkunſt pflegen. Hamerling hat 
fi) ſchon früher als ein Meeifter getragenen Odenſchwungs 
bewiefen und zeigt auch in diefer Cantate wieder, daf 
er den beflügelten und getragenen Ton der Hymne glid: 
(ich zu treffen weiß. Wir Halten e8 gerade für einen 
Bortfchritt in der jüngften Entwidelung unferer Poeſie, 
daß man wieder auf die lange vernachläffigten höher 
Sattungen der Lyrik zurüdgreift und ihnen auch die Eigen- 
artigfeit ihres höhergeftimmten dichterifchen Tons mahrt; 
die pindarifch freie Rhythmik ift bei einem hymnenartigen 
Gedichte als vollberedhtigt anzuerkennen; über eine andere 
formelle Eigenthiimlichkeit fpricht fih Hamerling in der 
Vorrede aus: 

Ich benuge den Anlaß, der mid nöthigte, die „Sieben 
Todſünden“ mit einem Vorwort zu verjehen, zu einer Bemer- 
tung über den freien, vegellofen Gebraud) des Stabreims und 
feine Vermiſchung mit dem Endreim in meiner Dichtung. Ic 
wollte den Endreim bei liedartigen Gefängen nicht miffen; um 
aber diefe gereimten Stellen von den Übrigen nicht allzu fchroff 
fi) abheben zu laflen, machte ich von dem gewöhnlichen Keim 
auch fonft Gebrauch, doch nur in befcheidenem Maße. Da wir 
größere und Kleinere Dichtungen befigen, im melden der End- 
reim frei und ohne beflimmtes Geſetz feiner Wiederkehr behan- 
beit ift, warum ſoll es dem Dichter verwehrt fein, auch ben 
Stabreim in ähnlicher Weife frei zu gebrauchen? Diefe Freiheit 
der Behandlung erlaubte mir, durd ein zmanglofes Spiel 
vocaliſcher und confonantifcher Affonanzen die maleriſche Wir⸗ 
fung des Ausdruds nad Bedarf zu unterſtützen; insbefondere 
machte fie mir den Verſuch möglich, der, wie ich glaube, ein 
neuer ift, nicht blos einem einzelnen Verſe, jondern einer gan⸗ 
zen längern Stelle durch die öftere Wiederkehr deffelben Anlants 
eine charakteriftifche Färbung zu geben. 

Wir find keine Freunde ber Alliteration, meinen aber, 
daß fie als eine ſchwache Form, als die Titerargefchict- 
liche Vorform des Reims in wiedergeborenen alten Hel⸗ 
dene und Eddaliedern wol ihre Berechtigung Hat, aber 
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abwechſelnd mit dem Rein oder vielmehr in einer Dich— 
tung gebraucht, in welcher der Reim vorwiegt, das 


Sthattenhafte ihrer Bedeutung fo berausfehrt, daß fie bis | ben eine größere 


zut Unmerflichfeit verfchwindet. Wir würden den burch- 


gängigen Keim in der Dichtung Hamerling's al8 eine 
fünftlerijchen „orap begrüßt haben, indem durch benfel- 
trenge und Geſchloſſenheit der Kunft- 


form hervorgerufen worden wäre. Andolf Gottſchall. 





Fenilleion, 


Vom deutfhen Theater. 


Die Vinterfaifon des deutſchen Theaters hat einen durch⸗ 
ſchlagenden Bühnenerfolg aufzumweifen, den des Scaufpiele: 
„Maria und Magdalena“, von Baul Lindau, der bereits 
früher, mit feiner „Marion“, ſich als einen bühnenfundigen 
Zögling der parifer Mufe bewies. Sein neues Schaufpiel ging 
zuerft am wiener Stadttheater in Scene, wo Heinrich Laube 
dafjelbe injcenirte, und errang einen fehr lebhaft fich äußernden 
Erfolg, der dem Stück aud bei der Aufführung am berliner 
Hoftheater treu blieb. Außerdem wurde bajfelbe in Prag, 
Weimar umd an mehrern andern Bühnen gegeben und madıt 
gegenmärtig die Runde al® der eigentliche Löwe der Saifon. 
Die Kritik rühmt den pilanten und wißigen enilletonftil des 
Sıäds, tadelt aber den dramatifchen Aufbau und die Moti- 
virung. 

Außerdem erobert Ernft Wichert's Luffpiel: „Ein Schritt 

vom Wege“, welches bereits in der vorigen Saiſon an dem 
wiener Burgtheater das Licht der Welt erblidte, die Übrigen 
deutigen Bühnen, während aud) das „Stiftungsfeft'' von ©. 
von Mofer, da8 von allen Stüden der legten Zeit in Deutſch⸗ 
land den gläuzendfien Erfolg davongetragen Bat und nur am 
wiener Stadttheater nicht recht Burchgreifen wollte, noch immer auf 
allenRepertoiren heimifch ift. Yet hat auch Roderich Benedir 
in den neneſten Bande feiner „Dramatifchen Schriften‘ fein 
„Stiitungsfeft‘ erſcheinen laſſen. Bekanntlich haben beide Au⸗ 
toren den Stoff, zu deſſen Erfindung und Geſtaltung fie gleich 
mäßig betrugen, auch gemeinfam bearbeiten wollen; Benedir 
verfaßte Den grundlegenden Xert, den Moſer mit draftifc- 
fomifhen Motiven ausftattete. Benedix lehnte diefe Aus» 
ihmädung als zu pofienhaft ab, und da beide Autoren fich 
über diefen Punkt nit einigen konnten, kamen ſie darin 
überen, daß jeder feine Arbeit, Benedir bie urfprlingliche, 
Mofer die redigirte, felbfländig den Bühnen übergeben folle. 
Mofer trug bet diefer Concurrenz höchſt eigenthlimlicher Art 
einen glänzenden Sieg davon. Sein Stlüd hatte den Erfolg, 
on allen großen Bühnen zur Aufführung zu fommen, während 
das Stud von Benedir nur an Theatern zweiten Ranges, an 
dem berliner Belle- Alliance» Theater, dem leipziger Baudeville- 
theater zur Darftelung fam. Der Sat: Rien ne reussit que 
le sueces, wird an unfern Bühnen jegt überall beflätigt. Auch 
die großen Hoftheater jehen vorzugsmeije auf den äußern Er- 
folg, durch welche Motive er auch errungen fein mag; eine 
werthvolle Schöpfung, gegen welche fi) das Publikum fpröde 
verhält, durch allmähliche ftille Pflege zu dauernder Geltung zu 
dringen, iſt jetzt nit mehr Braudı. 

Das Luftfpiel: „Weibererziehung‘', von Roberid; Bene» 
dir, wurde am wiener Burgtheater und am Teipziger Stadtthen- 
ter mit einem Adjtungserfolg gegeben, welcher dem gejunden 
Srundgedanten und ber fchlichten, namentlih in den erſten 
Acten frifhen Durchführung galt. Am berliner Hoftheater 
gewann die Tragödie „Wullenwever“ von Heinrich Kruſe durch 
die harakteriftifche Kraft und den großen Stil einzelner Situa⸗ 
tionen den Antheil des Publilums, der allerdings, tragijchen 
Shöpfungen gegenüber, ſich raſch erſchöpft, namentlich wenn 
die dramatifhe Handlung nicht eine vege Spannung wach hält. 
Dies iR auch nicht der Fall bei Grillparzer's nachgelaſſenem 
Ironerfpiel: „Der Bruderzwift im Haufe Habsburg", welches die 
wiener Hofburg und das Laube'ſche Stadttheater da gleichzeitig 
zur Aufführung brachten, eine Dichtung, reich an fentenziöfer 


Weisheit in würdigſter Haltung und an tlchtiger Charalteriftif, 
bie fi) aber nicht genugfam fr das dramatiſch Bedeutende und 
Wirkende zufpigt. Mit einem andern nmachgelaffenen Zrauer- 
ſpiel Grillparzer’s: „Die Jüdin von Foledo‘, kam die prager 
Bühne den Übrigen öfterreichiichen Theatern zuvor. Das Stüd 
hat mehr bühnenwirkfame Elemente als jene öfterreihifche Hi⸗ 
ſtorie, if} in einzelnen Scenen, wie in denen, wo bie Jüdin 
dur ihren Zauber, durch das Spiel ihrer Teden Laune das 
Herz des Könige gewinnt, fogar mehr theatraliich als wahrhaft 
dramatiih; doch ift der Kernpunft der Handlung, die Leiden- 
fhaft des Königs, zu farblos und discret dargeftellt, um bie 
Theilnahme feſſeln zu können. 

Bon dem Herausgeber d. Bl. wurde das Trauerſpiel: 
„Der Nabob“, ein dichteriihes Seelengemälde, am dresdener 
Softheater, — Bernhard von Weimar“ am breslauer 
Lobe- Theater mit Erfolg aufgeführt. 
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Biographie. 1fte Hälfte. Hamburg, Hoffmann u. Campe. Gr. 8. 1 Zhlr. 
r. 


auer, G., Albumblätter für deutſche Frauen und Töchter. Stutt⸗ 
gart, Belſer. 1872. 16. 21 Ngr. 

Bahofner, H. Chriſtenihum und Schule. Vortrag. Züri, Höhr. 
1872, Gr. 8. 5 ner 

Beyer, C., Neue Mittheilungen Über Froͤr. Nüdert, und kritiſche 
Bänge und Studien. 2? Thle. Xeipzig, Frohberg. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nar. 

ibliothek orientalischer Märchen und Erzählungen in deutscher Be- 
arbeitung mit Einleitung, Anmerkungen und Nachweisen vonH. Oester- 
ley. 1stes Bdchu, Baital Pachisi oder die 25 Erzählungen eines Dämon. 
Leipzig, F. Fleischer. Gr, 8. 1 Thlr. 

Palacky’s politisches Vermächtniss. Autorisirte deutsche Ueber- 
setzung. Prag, Mourek. 1872. Gr. 8. 10 Ngr. 

Recht und Humaoität im Kampfe wider Orthodoxie und Materialis- 
mus. Leipsig, Mutze. Gr, 8. 10 Ngr. 

Nunge, w. D., Pädagogiſche Jeitſtimmen. Leipzig, Sigismund u. 
Bollening. Gr. 8. 15 Ngr. 

Schnitzer, Ueber den Begriff und den Gebrauch der Redensart. 
Rede. Heilbronn. 1872. 4, 3 Ngr. 

Scholl, C., Wahrheit aus Ruinen oder das ewige Evangelium der 
Humanität. Original-Aussprüche aus den ältesten vorchristlichen Schrift- 
werken der Chbiuesen, Inder, Perser, Griechen, Römer und Germanen, 
Gesammelt und übersichtlich geordnet. Frankfurt a. M., Auffarth. Gr. 8. 
ı Thir. 10 Ngr. 

Schwarz, C. W. G. E,, Vorschule der deutschen Literaturgeschichte 
für Mittelschulen. Amsterdam, Gebr. Binger. 1873. Br. 8, 15 Ngr. 

Shwarg, K., Albertine v. Grün und ihre Wreunde, Biographien 
und Brieffammlung mit biftorifhen und literar⸗geſchichtlichen Anmer⸗ 
tungen, Leipzig, ©. Wleifcher. 1872. Gr. 8. 1 tr. 

Genler, ©., Bom Belenntniffe ber Kirde. Beiträge zur Löfung 
einer Zeitfrage. Nürnberg, Löhe. EOr. 8. 25 Nr. 

Steinmann, 9, In eilerner Yaufl. Ein Polizeiroman aus ber 

. Altona, Berlage-Bureau. 1872. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 
ie Verhandlungen des zweiten Altkatholiken- Congresses zu Köln, 
Ofticielle Ausgabe. Leipzig, Mayer. 1872. Gr. 8. 1 Thir, 10 Ngr. 

Westphalen, C.H,P, Edler v., Geschichte der Feldzüge des Her- 
zogs Ferdinand vou Braunschweig-Lüneburg. Urkundliche Nachträge zu 
dem nachgelassenen Manuscript des Verfassers zusammengestellt aus Ma- 
terialien seines Nachlasses und des Kriegs-Archivs des Herzogs Fordi- 
nand und herausgegeben von F. O. W. H. v. Westphalen. Ster Bd. 
[1761. Berlin, Bittler Ay — end Gr. 8, — hißoriſch 

olIſchläger, ©. S. Handbu er vorhiſtoxiſchen, oriſchen 
und —XR8 uUrgeſchichte. Oberhauſen, Sparmann. Gr. 8. 1 Thlr. 

Wurzbach, A, v., Laura, Eine Novelle in Versen. Wien, Rosner. 
16. 24 Ngr. 

Zschokke, E., Der heilige Gral, Romantisches Gedicht. Aarau, 
Sauerländer. 1872. Gr. 8. 2% gr. 


16 


Anze 


Anzeigen. 


igen. 


——— 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Die Palau: Infeln im Stillen Ocean. 
Reifeerlebnifie 
von 


Karl Semper, 


Brofeffor der Zoologie und vergl. Anatomie an ber Univerfität Würzburg. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. 


Der bekannte Berfaffer jchildert in dieſem Werke nad 
eigenen Beobachtungen und Crlebniffen den Charakter und 
Eulturzuftand, die Sitten und Gewohnheiten der Palau. oder 
Pelew-Infulaner, eines eigenthümlich gearteten Bolls, das die 
weſtlichſte Gruppe des Karolinenardhipels bewohnt. In Korm 
einer anziehenden Reifebefchreibung werden bier wichtige eth- 
nographiſche und völkerrechtliche Fragen erörtert, ſodaß wifjen- 
fhaftlihe Ausbeute und reicher Unterhaltungsftoff eng mitein- 
ander verbunden find. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Berantwortlier Redacteur: Prof. Dr. Karl Biedermann, 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Ianuar 1873 beginnt ein neues Abonnement 
auf bie Deutfche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretende) er- 
fucht, ihre VBeftellungen auf das nächſte Bierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poftämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
aögerung in der Verfendung ftattfinde. Der Abounements- 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Neben den allgemeinen Ereignifjen der verfchiedenen Länder 
und Welttheile, über welche das Blatt feine Lejer fortwährend 
auf dem Laufenden erhält, werden zunächſt die noch fortdauern- 
den Verhandlungen des preußifhen, wie des fähfifchen 
Landtags und die dabei vorkommenden wichtigen Gejet- 

ebnngefragen (Gemeinde-, Berwaltudigs-, Schul» und Steuer- 
Reformen), nach deren Beendigung aber die Verhandlungen 
des Deutfhen Reichstags vieljeitigen Stoff liefern. 

Außer dem Hauptblatte find fehon bisher häufig Beila- 
gen gegeben worden, da der gewöhnliche Raum oft nicht aus⸗ 
reihte und außerdem die Inferate bedeutend zunahmen. Diefe 
Beilagen werden vom nädften Iahre an vermehrt werden und 
in einer gewiſſen Regelmäpigteit erſcheinen, namentlich” auch 
um den zu immer größerer Bedeutung gelangenden handels⸗ 
politifden Theil noch reichhaltiger als bisher zu geftalten. 

Die Deutfhe Allgemeine Zeitung erſcheint nachmittags 
8 Uhr, reſp. (mit telegraphifhen Börſenberichten) 5 Uhr. 
Nah auswärts wird fie mit den nächſten nah Erſcheinen 
jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 

Inſerate finden duch die Deutfche Allgemeine Zeitung, 
welche zu dieſem Zwede von den weiteften Kreifen und na» 
mentlic) größern induftriellen Inftituten regelmäßig benußt wird, 
die allgemeinfte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Infertions- 
gebühr beträgt flir den Raum einer viermal geipaltenen Zeile 
unter „Anfündigungen‘ 11, Ngr., einer dreimal gefpaltenen 
unter „Eingeſaudt“ 2Y, Nor. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


- Soeben erfdien: 
Iohann Wilhelm Helfer’s 
Heilen in Vorderafien und Indien, 


Bon 
Gräfin Pauline Noſtitz. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


‚, Brofeffor Ferdinand von Hochſtetter in Wien Ieitet 
diefe intereffanten Reiſeſchilderungen durch ein Vorwort ein, 
das mit folgenden Worten fließt: „Wie wir der Frau Sräufin 
dankbar verpflichtet find, daß fie uns die Lebensgejchichte eines 
verdienten öſterreichiſchen Naturforſchers und Reifenden, mit deſ⸗ 
ſen Schichſſal das ihrige durch eine lange Reihe ereignißvoller 
Jahre verkettet war, nicht länger vorenthalten hat, ſo wird 
gewiß auch das Publikum ein Werk mit Frenden begrüßen, 
weiches 9 viel des Belehrenden, Spannenden und Auziehen- 

en en . 





Verſag von 5. A. Brockhaus In Leipzig. 


Soeben erschien: 


WÖRTERBUCH ZUM RIG-VEDA. 


Von 


HERMANN GRASSMANN. 


Erste Lieferung. 


Lexikon-Octav. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. 

Das biermit beginnende „Wörterbuch zum Rig-Veda“ 
wird den Lehrern und Studirenden des Sanskrit, überhaupt 
aber allen Sprachforschern sehr erwünscht sein, da es nach 
einer Methode bearbeitet ist, welche den im Rig-Veda nie- 
dergelegten Sprachschatz mit aller irgend erercihbaren Voll- 
ständigkeit vorführt. 

Der Umfang des Werks ist auf ungefähr sechs Lie- 
ferungen berechnet, die zu gleichem Preise wie die vor- 


liegende erste Lieferung in regelmässiger Folge erscheinen 
werden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Ideale und Irrthümer. 


Jugend» Erinnerungen 
von 


D. Karl Haſe. 


Zweite Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berühmten Kirchenhiſtoriker Geh. Kirchenrath 
Haſe in Jena veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jugend⸗ 
leben fauden fo allfeitige Theilnahme, bob die erſte Auflage raſch 
vergriffen war. Soeben erſchien das liebenswürdige, geiſt⸗ und 
gemüthvolle Bud) in zweiter Auflage — ein für gebildete 
Kreife jehr zu empfehlendes Feſtgeſchenk. 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Srodhaus. — Drud und Berlag von $. A. Srodhaus in Feipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfheint wöchentlich. 


— Ar, 2, - 


9. Januar 1873. 





Inhalt: Alserander von Humboldt, ein biographiſches Denfmal. Bon Geinrig Birabeum. Erſter Artikel. (Beſchluß.) — 
Renne des Literaturjahres 1872. (Hortfegung.) — Zamilienromane. Bon Germann Upde. — Senilelen. (Gubernatis fiber die 
Zudologen der Gegenwart; Georg Zetter.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Alerander von Humboldt, ein biographifches Denkmal. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Ar. 1.) 


Un den Borlefungen, welche Dohm 1785 dem jungen 
Grafen Arnim über Politik und Statiſtik hielt, nahmen 
auch unfere beiden Humboldt theil, und fie erinnerten fid) 
dieſes Unterrichts flets mit Frende und Dankbarkeit. Ale 
Ulerander im Jahre 1806 wieder in Berlin lebte, machte 
er ed ih zu einem befondern Hochgenuß, feinem würdigen 
Lehrer Dehm in einigen von ihm feftgefeten Morgen- und 
Abendſtunden eine Reihe von Mittheilungen über feine Reifen 
in Amerifa zu geben und ihm von den vielen mitgebrachten 
Schatzen das Intereffantefte vorzuzeigen. Dohm hatte eine 
große Freude hierüber und konnte nicht genug bie Liebens⸗ 
würbigfeit und Anſpruchsloſigkeit feines genialen frühern 
Schülers rühmen. Der Kammergerichtsrath Klein bielt 
ben beiden Brüdern juriftifche und flantsrechtliche Vor⸗ 
träge; ımd dem Unterricht, den Moſes Mendelsfohn eigent- 
lich dem Altern Humboldt gab, wohnte ſehr wahrſcheinlich 
and) der jüngere bei. Mendelsfohn belehrte feine Schliler 
peripatetifch auf Morgenfpaziergängen; der Verfaſſer weiſt 
dies ans einem onbolenzbriefe Alerander’san Benoni 
Friedländer nah, als deilen Vater David Yriedländer 
1834 geſtorben war. Es Heißt unter anderm in biefem 
en: 
Der Berewigte gehörte zu denen, die wohlthätig auf meine 
Bildung, auf die Richtung meiner Ideen und Gefühle gewirkt 
Er wer mit el der Freund umfere Hauſes. 
Keuntniß des Alterthums, —* zur ſpeculativen Philoſophie, 
ein feines und ſicheres Gefühl für poetiſche Schönheit, Fähig⸗ 
keit durch die hohe Büldfamkeit unferer vaterländifhen Sprade 
des ſchwierigſte Problem der Uebertragung aus dem heiligen 
Orient kraftvoll zu Idjen — alle diefe Gaben der Intelligenz 
waren in ihm mit dem freieften Anfichten fiber die Weltbege⸗ 
iten, die wir mit ihm verlebten, mit der wärmflen und 
edelden Anhänglichleit an feinen unterdräidten Volkoſtamm ge- 
paart. Er Hat ein langes, ſchönes, genußreiches Leben voll- 
bracht in dem Kreiſe einer Familie, die feinen aeifigen Werth zu 
Mhägen wußte, weil fie durch ihn und gleichartig gebildet war.... 
1878. 3. 


Durch Kunth erfahren wir noch, daß Mehyer die bei- 
den Brüder Humboldt in Mathematit unterrichtet habe, 
und es ift wahrfjcheinlid damit der damals ſehr berishnite 
Meier Hirſch gemeint, welder auch den Prinzen des tö- 
nigliden Haufes mathematifchen Unterricht ertheilte. Daß 
unfer Alexander ſchon früh Talent zum Zeidynen an den Tag 
gelegt hat, ift eine allgemein befannte Sache; fo hieß es 
im Sataloge ber erften Kunftausftellung ber berliner 
UAlademie vom Jahre 1786, unter der Abtheilung Lieb» 
haber: „Nr. 290. Die Freundſchaft weint über ber Afche 
eined Berftorbenen. Mit fchwarzer Kreide gezeichnet nach 
Angelika Kauffmann von Herren von Humboldt dem Yün- 
gern. Die zahlreichen fpätern botanischen, zoologiſchen, 
anatomifchen, tiberhaupt naturhiftorifchen Zeichnungen ber 
mannichfachften Art, die vielen Fartographifchen und land» 
ſchaftlichen Charafterbilder von feiner Hand beweifen deut⸗ 
ih, daß er diefe Seite feiner Bildung fleißig geibt und 
gut verwerthet hat. Der geniale Ehobomwiedi war fein 

ehrer. Im fpätern Jahren hat er noch bei Gerard 
in Paris mit Liebe gezeichnet und gemalt. Im BPortrü- 
tiren leiftete ex Bortreffliches; dies bemweift 3. B. eine Blei⸗ 
füftzeichnung, welche den PBrofefior Kunth, feinen treuen 
Mitarbeiter an dem botanifchen Theil bes großen Reiſe⸗ 
werte, wohlgetroffen barftellt, und ebenfo ein Bruftbild 
in Bebensgröße mit der Unterfährift: „Alexander von 
Humboldt, von mir felbft im Spiegel, Paris 1814.” Der 
Muſik konnten beide Brüder niemals Geſchmack abge 
winnen. Dem Wilhelm war fie unerträglich, und unſer 
Alerander hielt fie für eine calamits sociale. Das ift 
ein harter Ausfpruch, der natürlich nicht als ein allge 
mein geltendes Urtheil über diefe edle Kunft, fondern nur 
als Ausdrud perſönlicher Empfindung angefehen werben 
darf, und es ift bekaunt genug, daß unfere Humboldt 
hierin nicht ganz ifolirt daftehen. u 
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Man hat oft behauptet, daß Alerander vom Hum⸗ 
boldt feinen erften botanifchen Unterricht von Wildenow 
erhalten habe. Darin Liegt aber ein Irrthum und er 


ſelbſt fpricht fi darüber fehr Far in einem Briefe an 


Marie Augufte Pictet vom Jahre 1806 fo aus; 


Jusqu’a l’äge de seize ans, j'avais peu d’envie de m’oc- 


cuper de sciences. „J’arais l'esprit iaquies et je vamlus. 


ètro soldat. Mes parente dösapprouyerent ce godt, Je de- 
vais me vouer à la finanee, et je n'ai jamais de ma vie eu 
docasion de faire un cours de botanique ou de chimie; 
presque toutes les sciences dont je ın’occupe & present, je 
les appris par moi-me&me et tres tard. Je n’avais pas entendu 
parler de l’etude des planten jusqu’en 1788, o& je lisi con- 
naissance avec M. Wildenow, du m&me äge que moi, et 
qui venait de publier alors sa Flora de Berlin. Son ca- 
raottre doux et aimable me fit plus encore cherir la bota- 


nique. Ii ne me donna pas formellement des legons, mais 


je lai portai les plantes que je ramassai et qu’il determina. 
Je devins passionne pour la botanique, surtout pour les 
cryptogames. La vne de plantes exotigues, mäme söches 
dans les herbiers, remplissait mon imngination de jouissance 
que doit offrir la vegetation des pays plus temperes. M. 
de Wildenow &tant en liaison etroite avec le chevalier Thun- 
berg, il en recevait souvent des plantes du Japon. Je ne 
pouvais les voir sans que l’idee ne se presenta de visiter 
ces contrees. 

In diefen Worten liegt zugleich ein vortrefflicher 
Tingerzeig für die Biographen aller großen Männer. 
Man lege weniger Gewicht auf Mittheilungen über ihre 
Ingenblehrer, als auf die Kenntniß der Wege, die ihre Selbft- 
biüdung eingefchlagen hat, und derglüdlihen Umſtände, 
welche dabei anregend geholfen haben. Denn ungewöhnliche, 
berühmte Männer find mehr ober weniger alle Auto- 
didalten, und eigentlich ift jeber Menſch, auch der alltäg- 
liche, fich felbft am meiften Lehrer und Erzieher geweſen. 
Der Umgang mit Menſchen, mit ben wirklichen Leben 
vermag viel mehr als die Jugendſchule, die Yugendlchrer 
und Erzieher. Glüdlihe Fügungen find allerdings wich- 
tige Factoren dabei, aber man muß nur nicht wähnen, 
daß fie immer nur durch Zufall herbeigeführt find, fon» 
dern fie werden ſehr Häufig inftinctartig aufgejpürt md 
dann um fo eifriger benutzt, je ſchwieriger fie zu erreichen 
waren. Man überſehe die tiefe pädagogifche Wahrheit nicht, 
bie in dem früher erwähnten Kunth'ſchen Ausfpruce liegt: 
„Bon mir bat er es wahrhaftig nicht!” Und jelbfi En» 
gel, Mendelsfohn, Fiſcher, Meier Hirſch, Friebländer 
u. f. w. würden mit bderjelben Ueberzeugung wahrheits- 
getren ganz daflelbe haben ausfprechen müſſen. 

Durch den Tod des Baterd, ber 1779 infolge einer 
leichten Krankheit erfolgte, wurde in bem Plane der Er- 
zichung wenig oder gar nichts geändert, da dieſe wie big» 
ber der Sorge der Mutter iiberlafien blieb. Wlerander’s 
geiſtige Entwidelung ging im Vergleich zu ber des Brubers 
langſamer vor fid,, auch ftand er in Hinſicht Förperlicher 
Kräftigleit zurüäd. Wenn Wilhelm in jebes Beziehung 
leicht faßte und flets von einer faum zu bezähmenden 
Begierde beherrfcht wurde, fern Wiffen zu bereichern und 
fein Können zu vervolllommnen, fo hatte ber Bruder im 
Anfang unmer nur mit Unluft am Lernen zu kämpfen 
und flößte feinen Erziehern die Anficht ein, daß es ihm 
fchwer werden würde, fi felbit za einem ganz gewöhn⸗ 
lichen Menfchen auszubilden. Georg Forſter fchrieb 1790 
an Heyne bie merhwilrdigen Worte: 


Alerander von Humboldt, 


Br. von Humbolbt, ber fi Ihnen beflens empfiehlt, if 
bei mir, und Bar fich die Reife hindurch ziemlich, jedoch nicht 
jo gut als id) wlnfdhte, gehalten. Er fagt zwar, daß er feit 
fünf Jahren immer krank fei und uur unmittelbar nad einer 
großen Krankheit fi) etwas beffer befinde, dann aber immer 
wieder fchledhter wlrde, bis der Ausbruch einer neuen Krankheit 
k von neuem von dem Uebermaß verborbener Säfte auf 1 






it befxgit. bin” aber überzeugt, daß be i 
rper Si oe ber Geiſt ne ' 
&;iehung der. derren ® 
genommen hat. ' 

Ein Jahr fpäter fchrieb derfelbe an Jacobi: 

Alergnder von Humboldt ift in Freiberg und fängt au mir 
abzufterben. Wilhelm iſt längft todt für mi, er heirathet in 
Erfurt ein Fräulein von Dacheröden und will in feiner Stim⸗ 
mung aller öffentlichen Wirkjamleit entfagen, welches bei feinem 
Zalent zu beklagen if. Alerander wird defto mehr wirfen uud 
tseiben wollen und bat den Körper nit dazu. 

Diefe körperlichen Leiden hatte er noch jahrelang zu 
tragen, ſodaß alle feine Tsreunde fehr in. Sorge waren, als 
er fi 1799 zu der gefahrvollen Reife nach den ameri- 
Tanifchen Tropenlanden entfchloffen hatte. Doch ift be- 
fannt, wie gerade ſchwüchliche Naturen ſolchen Klimawedy 
jel viel befler ertragen können als ftärkere, und unfer 
Humboldt erzählte ſpäter oft mit triumphirender Freude, 
wie er fi unter den Tropen und in der aflatifchen 
polaren Zone ftet8 wohl und fo recht in feinem Elemente 
befunden babe. 

Verſprach auch die geiftige Entwidelung in Humboldi's 
erſter Jugend feinen guten Erfolg, fo. änderte fid 
dies ſpäter zur höchſten Ueberrafhung aller feiner Lehrer 
fehr. Er befam auf einmal eine gemaltige Luft zum 
Lernen, 8 wurde ihm leicht, zu fallen und zu befalteı. 
Dies ereignete fi aber, wie er feinem Jugendfreunde 
Freiesleben gejtand, erft in fpätern Knabenjahren, wo er 
fühlte, wie in feinem Kopfe auf einmal alles Licht ge- 
worden ſei. Er holte das Berfänmte vafch nad, febag 
er ſchon 1787 mit feinem Bruder und unter Aufjicht des 
Hofmeifters Kunth nah Frankfurt a. O. zur Univer- 
fität gehen konnte. Die Yugenderziehung wurde nun für 
vollendet angefchen. Aus wmütterlicher Dankbarkeit für 
die zehnjährige Treue und Sorgfalt, mit welder Kunth 
die Erziehung dex Söhne überwaht und geleitet hatte, 
wurde ihn eine lebenslängliche Benfion von 400 Thaleru 
Sold ausgefegt und teflamentlich gefichert. 

Kunth verblieb auch während ſeines ganzen Lebens der 
Verwalter des Bermögens Alexander's. Und wie er auch nach 
feinen Eintritte in den Staatsdienft nod neun Jahre, bis zum 
Tode der Fran von Humboldt 1796, ihr Hans- und Tiſch⸗ 
enoffe geblieben, jo iR auch feine Grabflätte im Bart deu 

amilienjchloffes in Tegel in der Nähe der Ruheflätte der Familie 
von Humboldt angeordnet tworden. 

Zu diefer Schilderung der Yugendjahre werden dann 
noch mancherlei Nachträge und Betrachtungen hinzugefügt, 
damit das Bild als ein abgerundetes und in jeder Beziehuug 
befriedigendes erſcheine. 

Der Verfaſſer gibt uns hierauf cine forgfältig durch⸗ 
geführte Darftelung der Studienzeit des Helden, der auch 
hierbei anfangs no eine wenig in die Augen fpringende 
Oefähigung neben feinem äffeen Bruder an der Tag 
legt. Beide wurden am 1. October 1787 in Frankfurt 
a. O. inmatriculirt. Sie wohnten gemeinfchaftlich mit 
ihrem Erzieher Kunth bei Profeſſor Löffler, ihren ſrühern 
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Aleranver von Humboldt. 


LKehrer, der auch bier wieder den Unterricht der alten 
cleffiichen Sprachen, befonbers bei Wilhelm übernahm, 
während Wlerander mehr Kameralien trieb. Sie befuchten 
auch Gier Reine öffentlichen Borlefungen und genoflen nur 
Brivatunterricht wie in Berlin. Der Berfafler macht 
darauf anfwerlfam, daß die Univerfltät in einem fehr 
fäglichen. Zuftanbe war; fie hatte kein Naturaliencabinet, 
feine. Unatomie, kein Dbfervatorium, feinen Botanifchen 
Garten, keine bedeutende Bibliothek, fie befak nur eine 
mangelhafte Buchhaudlung und Druderei, und wurde 
eigentlich nur ven dem märlifchen und pommerſchen Adel 
beſucht, der fich dur das Studium ber Kameralien für 
den Gtaatsdienft vorbereiten weilte Dieſer linterricht 
lag aber damals noch fo im argen, daß man, wie ber Ber« 
fafſer jagt, von einem Studenten, der Kameralien finbirte, 
fiets der Meisung war, daß er ımbefähigt zur höhern 
Bildung fei. Beckmann, ber berühmteſte Lehrer ber Staats⸗ 
ölononsie in Göttingen, hatte in feinem SHauptcollegium 
fogar nach Herbarien non Erbſen, Zwiebeln, Rettich, Hit 
ben und deu alltäglihen Gemüſen. Krug Magt in ſei⸗ 
sen „Nationaleinrichtungen des preußiichen Staats vom 
Jahre 1805”: „Dan lehrt den Anfchlag einer Brannt⸗ 
weinbrennerei, Theerbhittte, Grützmühle machen, man lehrt, 
wie viel Fäden Leinwand und Taffet im Aufzuge und 
Einſchlage haben müfjen, man lehrt, wie viel Kaͤſe ge⸗ 
macht uud Eiſen gefhmolzen wird, wie man Raupen und 
Mallafer vertreibt; aber man hat noch Feine Ahnung von 
bößern Rantswifienfchaftlichen Prineipien.” Im einer Mis 
erfügung vom 27. September 1813 wurde ver⸗ 
srhaet, die Studirenden follten von dem unglädlichen Wahne 
chelten werben, als erfordere das Studium der Stanıeral- 
Meniaften einer minder angeftrengten Gebrauch ber 
inteligenten Kräfte ala das der Theologie, Medicin, Juris. 
yrudenz, Auch wird von bem 1865 wm Berlin verflor- 
benen Eonfiftoriafrathe Morat, ber 1788 — 90 in Frank⸗ 
fart a. O. ſtudirt hatte, eine höchſt intereffante Schil- 
rang ber damaligen Zaftinbe der Univerfttät mitgetheift. 
Ans Briefen, welche Wilhelm au Henriette Her 
ſchrieb, gebt übrigens Mar hervor, daß Alexander * 
fon manche geiftige Begabung durchblicken ließ: 
Beingahe wirnſchte ig mir meines Bruders Temperament. 
Er hat zwar Langeweile hier, aber im Grunde iſt er doch recht 
pergnügt. Er Tänft viel herum, mogqnirt fi), und fo immer- 
fort. Aber tranrig ift er gar nicht. Er fagt auch felbft, er 
hätte in Berlin auch nicht mehr Vergnügen gehabt. Sie milſ⸗ 
fen aber nicht denken, daß er darum alle feine Zeit verfänft. 
E iſt Body recht fleißig dabei und thnt manches recht Gute. 
—2*— leben wir beide noch wie ſonſt miteinander. Wir 
find uns gut, aber ſelten einig. Unſer Charakter iſt zu vers 
ihteden.... Ueberhanpt verfennen ihn die Lente, vorzligfid 
wenn fie mich in- Talent und Kenntniß fo meit über ihn ſetzen. 
Talent hat er weit mehr wie ich, und Kenntniffe — abgeredj- 
net daß er jfinger ift — ebenfo vief, mur in andern Fädern. 
Er hat ſich zwar oft gegen mid über dich mognirt, aber theils 
nme mich zu ärgern, theils weil er ſich Über jeden moquirt. 
Gegen jeden andern bat cr did mit einem ihm ſonſt uugemöhn, 
ſichen Eiſer veriheidigt. Er Hat mir einen der poffirlichiten 
Briefe geſchrieben, die du dir denfen kannſt. Der Anfang fi 
griehifeh , das Mittel Iatelnifc und das Ende dentſch. Hebrätfche 
Scqchrijt kommt and darin vor. Ban dir fchreibt er griechiſch, 
damit es Kunth micht uerfichen foll.... Die Narhrichten von 
mon fröre freuen mid. Er ift wahl ein wackerer Junge, 


der einmal viel Ruben fliften wird. Sein Herz, fo boshaft 
6 manqmal ſcheint, if doch im Srunde Yo: gut. ein 
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Hauptfehler it nur Eitelkeit und Sucht zu glänzen. Die Ur 
he Fo if, weil er nie ein ſtarkes Interefte des Herzens ge 
a ai. 

Diefe Briefauszüge rühren anfangs aus frankfurt, 
fchlieglih aber aus Fötingen ber, wo Wilhelm ein Jahr 
allein war, während fein Bruder fih in Berlin aufhielt. 


Sie deuten auf einen Charakterzug, den Alerauder eigent- 


lich fein ganzes Leben hindurch beibehalten hat, aber 
meiſtens fehr forgfältig zu verfteden wußte Er befaß 
eine fotirifche Mder, eine Neigung, die Schwächen an- 


| derer zu befpötteln, er überſah oft den eigenen Ballen bes 


Ehrgeizes und der Eitelleit, obgleich er fi fehr gut 
faunte und vortrefflich zu hüten verftand, wo es galt, 
diefe Schwäche nicht merken zu laflen. Und dabei war 
er doll Milde und Güte, voll Mitleid und Wohlwollen, 
jo oft fid) Gelegenheit darbot, die menſchlichen Schwächen 
anderer zu ertragen, den Hülfsbedürftigen auf den Ge⸗ 
bieten der Kunſt und Wiſſenſchaft zu helfen. 

Die Biographie macht und danut befannt, daß er in 
dem Jahre, wo der Bruder nad) Göttingen voraufge⸗ 
eilt war, fih mit aller Kraft auf die Erlernung ber 
griechiſchen Sprache geworfen habe, um nicht mehr wie 
bisher dem Wilhelm nachzuftehen, daneben habe cr aber 
das technologiſche Fabrilweſen in Berlin mit mehr Erfolg 
ſtudirt, als dies in Frankfurt möglich geweien fei, ob» 
gleich er es fpäter wieberholt und mit Dank anerkannt 
hat, wie ihn in Frankfurt Neitemeier’8 „Gejchichte des 
Bergbaued und Hüttenweſens bei den alten Völlern“ 
mädtig angezogen und feine Rebensrichtung beſtimmt habe, 
Der ernenerte Umgang mit Wildenow geftaltete fich in 
derfelben Zeit zu einer fehr intimen Freundſchaft und för- 
derte feine wiffenfchaftliche Liebe für Botanil. Die Art 
der Reitemeier'ſchen Forſchung bewirkte zugleih, daß 
er die claffifche Philofogie eifrig betrieb. „Denn“, fagt 
der Verfaſſer, „derart find ja die Meinen Abhandlungen: 
Ueber den Baſalt bex ältern und neuern Schriftfiellem; 
elleber den Syenit der Altens; alleher den Bafalt bes 
—*— u here Säulenſtein des Strabo⸗, Air einen we⸗ 
entlihen Theil feiner nächſten Schrift « Minerolagifche 
Beobachtungen über einige Bafalte am Rhein» aus 
machen.“ Bei dem vieljeitig gründlich gebildeten Propſt 
und Conſiſtorialxath Zöllner wurde mit großem (ifer 
Technologie getrieben, und der Berfafler theilt uns in dies 
fer Hinſicht einen Harakteriflifchen Auszug aus einem damals 
au Freund Wegener gerichteten Brief mit: 

Es if (das kannſt du jedem dreift ins Geficht fagen) eine 
berbe eig, zu ſprechen, Zölluer von allen Dingen nur 
etwas. Bei einem technologiſchen Kollegium, dad, wie Zöllner 
es lieft, mol die 100 Duftaten werth iſt, die es koſtet, und 
welches fo mannihfaftige mechaniſche, hydrauliſche, bosanifche, 
sonfilalifche, chemifche mebicinifge, mineralogiſche n. f. w. 
Kenutniffe erfordert, babe ich jeine Wiſſenſchaft ziemlich bes 
urtheifen Lönnen. Biefter fagte neulich ganz wahr von ihm: 
„Was weiß denn Zöllner nicht!" Seine mediciniſchen Kennt« 
niffe find fo groß, daß er ehemals Fark willens war, anf der 
Unatomie ordentlich zu eurfiren. Das weiß ich von hieflgen 
Medicinern. 


Die Kunſt des Zeichnens, Malens, Kupferſtechens und 
Radirens wurde bei Chodowiecki auch wieder emſig und 
mit dem beſten Erfolg betrieben. Ueberhaupt war der 
nene Aufenthalt in Berlin eine wirkliche Bildungsepoche 
für anfern Humboldt, Bor allem wirkten. die meißerhufe 
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ten Schilderungen der Südſeeinſeln von Georg Forſter, 
welche gerade bamals an die Deffentlichkeit traten, mäch⸗ 
tig anregend auf da® junge Gemüth; Alerander hatte eine 
begeifterte Freude über den Eolofjalen Drachenbaum, den 
man damals in einem alten Thurme des Botanischen Gar- 
tens aufbewahrte, weil derſelbe fo vortrefflich zu jenen 
Schilderungen paßte. Die Entdedungsreifen ftanden um 
diefe Zeit in voller Blüte, und es erwadte die größte 
Luft in Humboldt, eine ähnliche Weltreife machen zu kön⸗ 
nen. Der Berfaffer macht mit Recht auf diefen wichti- 
gen Punkt befonders aufmerkfam. 

Bon dem Bruder Wilhelm kamen wiederholt Briefe, 
welche das Glüd der Gelegenheit zu wiffenfchaftlicher Aus⸗ 
bildung in Göttingen mit den anlodendften Farben ſchil⸗ 
derten, fodaß auch in Alerander die Tuft, dieſe ausgezeich- 
nete Mufenftadt zu befuchen, auf das Tebhafteite angeregt 
wurde. Die Reife dorthin war auf den 8. April 1789 
feftgeftellt, fie follte über Magdeburg, Helmftebt, Braun- 
ſchweig und Northeim ausgeführt und babei perfönliche 
Belanntfchaften mit hervorragenden Männern gemacht 
werden. Im Helmftebt verkehrte ex mit Pfaff und Beireis, 
von letterm erzählt ex: 

Beireis weiß felbſt nit, was er Hat. Er geht ordentlich 
in feinem Haufe auf Entdedungen aus. Jet lieſt er täglich 
16 Stunden (wie mich Erell felbft verfihert) über alle Theile 
menjhlicher Erkenntniß. Er fpricht alle europälfchen Sprachen, 
ägyptiſch, chineſiſch, japanifh und die Sprachen einiger Vöol⸗ 
fer am Ganges. Er hat mir aus einem japanifchen Buche 
gleich deutſch vorgelefen. Biele zweifeln, ob er hebräiſch Tann! 
Kurz, er iſt einer der fonderbarften Menſchen, der die tiefften 
Kenntnifie der Chemie und Numismatit mit der Eharlatanerie 
des ärgfien Taſchenſpielers verbindet. Hundert Feine Züge von 
ihm, die ich gejammelt, Taffen ſich beſſer mündlich erzählen. 
Er läßt Korn wachſen, kennt einen Baum, der Manjcetten 
trägt, ſchläft nie und fagt alle Augenblide, er habe ſechs Wochen 
darüber nachgedacht, ohne zu effen und zu trinken. 

Bon Pfaff, an ben er durch Fiſcher empfohlen war, 
fchreibt er entzüdt, und er hält ihn für ben damaligen 
größten Mathematiker der Welt. Mit biefem Gelehrten 
ſchloß er ein dauerndes Freundſchaftsbündniß, auch ver- 
dankte er ihm eine fehr wirkſame Empfehlung an Küftner 
in Göttingen. In Harbfe bewunderte er den weltberühm⸗ 
ten Park, der fich befonders durch die größten Anpflan- 
zungen amerilanifher Bäume auszeichnete. Sein Bruber 
war ihm bis Braunfchweig entgegengereifl. Sie befuchten 
gemeinschaftlich den Hof und erfreuten fi, die berühmten 
Gelehrten Gärtner, Schmidt, Ebert, Jeruſalem, Eſchen⸗ 
barg, Campe perjönlich begrüßen zu können. Sie mein- 
ten, daß man, außer in Berlin und Öttingen, wol kaum 
fo viel tüchtige Gelehrte beifammenfände als in Braun- 
ſchweig. Am 25. April 1789 fchrieb fih unfer Held 
unter Nr. 48 in das Matrifelbud) der göttinger Stu⸗ 
dentenfchaft: „Fridericus Alexander ab Humboldt, Bero- 
liensis, juris studiosus, ex Academia Viadrina.“ Unter 
den Studiengenoflen traf er von Binde aus Osnabrüch, 
von Nagler aus Onolzbach, von Kamptz aus Medlenburg, 
welche fpäter zu den bedeutendften Staatsmännern Pren⸗ 
Bens zählten. Auch den Friefen Oltmanns, welcher einen 
jo berühmten Namen auf dem Gebiete ber aftronomifchen 
Seographie erlangte und Mitarbeiter an dem großen 
Keifewerle Humboldt’8 wurbe, lernte er bier Tennen, und 
den Mineralogen van Geuns aus Gröningen, der mit 


Alerander von Humboldt. 


ihm die Reife nach dem Nieberrhein und England unter 
Führung Georg Forſter's machte. Aber noch viel be⸗ 
deutender war der Einfluß der göttinger Gelehrten jener 
Zeit, welche die Univerfität zur höchften Blüte entfaltet 
hatten. Ein Schüler Heyne's, Blumenbach's, Lichtenberg’s, 
Käftner’s, Gmelin's u. |. w. geweſen zu fein, hält Ham- 
boldt für die glüdlichfte Silgung des Himmels, und ganz 
beſonders weiß er es nicht bankbar g anzuerkennen, 
daß der perfönliche Familienverlehr mit biefen Koryphäen 
ihm zutheil geworben ift, was vorzugaweiſe bie allgemein 
erfannte hohe Begabung des Bruders vorbereitet hatte. 
Seine Charakterifirung der Profefforen hält der Berfafler 
mit Recht für ein wahres Cabinetftüd von Wit und Eruſt, 
von bvieljeitiger Menſchen⸗ und Sachkenntniß, was um 
jo bedeutender ins Gewicht füllt, da ber junge Mann 
damals noch nicht das zwanzigfte Lebensjahr erreicht hatte. 
Daß der Berfaffer einige Mittheilungen ans biefen Eha- 
rakteriftilen machte, werben ihm die Leſer nur Dank wiſ⸗ 
jen. Etwas wollen au) wir zur Sprache bringen: 
Heyne ift der Maun, dem unfer Jahrhundert gewiß am 
meiften verdankt: religiöfe Aufllärung durch eigene Fehr umd 
Bildung junger Bollslehrer, Liberalität im Denken, Anfang 
einer gelehrten Archäologie und erfie Berbindung des Aeſtheti⸗ 
fhen mit dem Phitologithen. Dennody Hat Heyne noch nie ein 
Compendium gefärieben, ungeachtet er fiber zwölf Collegien 
ſieſt: römiſche und griechiſche Literatur, Archäologie, die Tre 
giler, Ariſtophanes, Homer, Birgil, Horaz. — m 
Cicero, griechiſche und römifhe Antiquitäten. ... Heyne'e Hefte 
find fo weitläufig und genau ausgearbeitet, daß man fie hie 
für 3— 5 Lonisdor kauft. Köppen’s Commentar zum Homer 
ift in der That nichts als ein geftohlenes Heft von Heyne 
Heyne erhielt das Seminar an des großen Gesner Giele. 
Ben kann man in Deutfchland ihm zum Nachfolger geben? 
Schütz, deu Heyne jhon bei feinem Leben hierherziehen wolle, 
ift untbäti und durch die Fiteraturzeitung gebunden. Gpitiler! 
Ich höre bei ihm neuefte Geſchichte, ein —* Kopf mit einem 
prächtigen Vorirage, der für bie meiſten Menſchen das Ideel 
der höchſten Beredſamleit iR. Kür mich iR er au ſchwülſtig. 
Käftner’s Vortrag iſt undeutlich, da er keine Zähne hat. Er 
in immer wigig, belacht fid) aber immer vorher, fobaß man 
den Witz felten verfieht. Dafür ift er aber, wenn man ihn 
oft belacht, auch von Zeit zu Zeit fo artig, bem dritten zu be 
laden, wenn man aud) gar nichts Wikiges gefagt hat. Küfner 
ift dabei der gutmäthigfte gefälligſte Menſch, deu man fehen 
kaun. Ich bin viel bei ihm. Er kann es nicht laſſen, beißend 
p fein, fühlt aber ſelbſt folche Gewiſſensbiſſe darliber, daß er 
ets um Berzeihung bittet. . . Eben babe ich bei Leff in der 
Moral Hospitirt. Etwas Elenderes babe ich mie gehört. Gr 
bat viel Aehnliches mit Fromm in Frankfurt an Charakter, 
Sprache und Gedanken. Nur ift Fromm noch beredt gegen ihn. 
Er ſprach davon, ob es einem Chriften erlanbt fei, in „Lotte 
de Genova’' (fo nennt er unfere Zahlenlotterie) zu fegen- 
das nicht cafuiftiih die Moral vortragen? Ebenſo kann man 
fragen: darf ein Chriſt l'Hombre fpielen oder Schah? Un 
fere englifhen Prinzen müſſen täglig 1—2 Stunden dieſes 
Gewäih hören. Die unglücklichen Kinder! Dabei müffen fie 
jede Stunde ausarbeiten und von Leſſ corrigiren laffen. So 
will es die elende engliſche Orthodorie. 


In demfelben Brief an feinen Freund Wegener, dem 
diefe Auszüge entnommen find, bemerkt er auch noch ilber 
Heyne, daß berfelbe unftreitig der hellſte Kopf und in 
feinen Fächern der größte Gelehrte in Göttingen fei; ob⸗ 
gleich fein Vortrag fehr holperig und flotterig genannt 
werben müßte, fo fei dennoch eine Außerft Mare Ideenfolge, 
eine logiſche Beredfamkeit darin. Außerdem erwähnt et, 
daß Lichtenberg in feinen Borlefungen über angewandiy 
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Mathematik, Theorie der Erde, Meteorologie, Eleltricität 
u. ſ. w. Ausgezeichnetes leifte und fic mit vortrefflichen Appa- 
raten durch Erperimente unterftlige, daß Blumenbach ein 
großer Gelehrter fei, der jeben feiner Zuhörer entzülde und 
die Liebe zur vergleihenden Anatomie, Phyfiologie und 
zur gefammten Naturkunde auf immer einflöße. Cr 
maht auch auf eine von ihn verfaßte Heine Schrift 
über den Webftuhl der Lateiner und Griechen aufmerkjam, 
wozu Henne Zuſätze fchreiben wolle, ein Beweis dafür, 
wie fehr er fi für philologifche Forſchungen aus dem 
Gebiete der Techudlogie intereffirte.e Doc ging ihm im 
Heyne'ſchen Hanfe der hellſte Stern feines Lebens auf. 
Es war Georg Forfter, der Schwiegerfohn Heyne's, der 
in feinem Wiſſen, feinen Anfichten, Neigungen und Wün⸗ 
ſchen alles das in fich ſchloß, was Humboldt als das 
hochſte Ziel feiner eigenen Beftrebungen anjah: 

Georg Forſter, damals 36 Jahre alt und nur 15 Jahre 
älter als Humboldt, hatte bereits Cook auf feiner zweiten Reife 
am die Welt begleitet und diefelbe meifterhaft beſchrieben. Er 
hatte alle Zweige der Naturkunde mit Einfchluß der Phyſik und 
Chemie fludirt, zeichnete vortrefflih Pflanzen und Xhiere, bee 
feß vortrefflihe Kenntniffe in der Phulofophie, Literatur und 
den ſchönen Künften und mibmete fi mit aller Kraft feines 
Geiſtes und der Neigung feines Herzens vorzugöweife der Geo⸗ 
graphie , Gefchichte und Bolitit. Ex fchrieb Tateinifch und ver⸗ 
fand griechiſch, er fprah und ſchrieb mit Leichtigkeit fran⸗ 
zofiſch und englifh, er las holländiſch und italieniſch, und 
auch die ſchwediſche, ſpaniſche, portugieſiſche, ruſſiſche, polnijche 
© waren ihm nicht fremd. Und bei alledem war er ein 
geiftvoller, beſcheidener, liebenswürdiger Geſellſchafter. Forſter war 
ee jener Naturſchilderung, die den Klinftfer nicht weniger 


b als den Boriaer belehrt, die, erhebend durch dichterifchen 
Schwung, entzü durch malerifhen Schmud, dennoch nur bie 
veinfte Wahrheit vor die Seele führt. Und mehr nod) als die reiche 


Hal Ihr Belehrung, ale der entzlickende Zauber fünft- 
eriger Darftellung erquicdt noch heute in feinem unübertrof⸗ 
fenen Reifeberichte die vollendete Menſchlichkeit, die fein vorzlig- 
ſithes Angenmerk auf die Menſchen ſelbſt richtet, auf ihre Ans 
lagen, Gitten und Zufände, die ihm mit einem weichen und 
liebevollen Berfänbuiß den Kern des Menſchen unter Federn 
und Tätomwirungen erfaflen und unter jeder Geſtalt, in jeder 
Lage das Recht der Bernunft auffuchen und erkennen ließ. 
Das ift ein edles, wahres, ſchönes Wort für das 
Borbild unfers Humboldt, dem damals noch glüdlichen 
jungen Gelehrten, welder aber fpäter durch fo viel 
Unglück gebrochen und verfommen if. Wir Lönnen’s 
dem Berfafler nur Dank wiffen, daß er uns gerade das 
ſchönſte Bild von Georg Forfter vorgeführt hat, wie es un- 
ferm jungen Humboldt fo begeifternd vor Augen und vor 
der Seele ftand und das er eigentlich nie aus dem Gedächt 
niß verloren hat. Selbft in feinen „Kosmos“ bezieht er 
fi) wiederholt mit dankbarer Anerkennung und Verehrung 
anf den genialen Dann, er nennt ihn feinen berühmten 
Lehrer und Freund, deffen Nanıen er nie anders als mit 
dem innigften Dankgefühl ausfprechen könne. Mit diefem 
vielbegabten Gelehrten Hatte Wilhelm von Humboldt fon 
im vorhergehenden Sommer eine Schweizerreife gemacht, 
welche reiche Früchte ber Bildung zur Folge gehabt 
hat, und nun wurde auch der Bruder, unfer Alexan⸗ 
der, aufgefordert, mit ihm die Reife nad) dem Nicder« 
rhein, Holland, Belgien, England und Frankreich zu 
machen. Diefe Reife hat und Georg Forſter in dem 
claffischen Werke „Anfichten vom Niederrhein” als letz⸗ 
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te8 frohes Gebentblatt Hinterlaffen, aus dem man ihn 
genau in der Weiſe kennen lernt, in ber uns der Ver⸗ 
fafler fein herrliches Bild entworfen hat. Iſt nun fein 
Schüler und Keifegefährte noch viel bedeutender geworden 
als der große Lehrer, fo liegt bie Urfache wol nur in ber 
großen Verſchiedenheit der Fügungen des Schickſals, wel- 
ches bei dem einen eine fortdauernde Triumphfeier war, bei 
dem andern aber ſchon ſehr früh in eine düſtere Fahrt 
zu trübem Geſchicke umſchlug. Der Verfaſſer theilt ſeinen 
Leſern noch mit, daß bie bei Cotta erſchienene deutſche 
Ueberfeßung der Humboldt'ſchen „Voyage aux regions 
&quinoxiales” von rau Therefe Forfter, der nachmaligen 
Gattin Huber’s, herrührte, und diefe Arbeit ihr nur über» 
laffen worden fei, um ihre hülfsbebürftige Lage zu er- 
leichtern, und daß diefe edle That von unferm Humboldt 
auf das zartefte verdedt und verfchwiegen worben fei, um 
dem Gefühl der aufrichtigften Dankbarkeit file Forſter 
ganz im ſtillen Rechnung tragen zu können. Und als 
bochbetagter Greis ſchrieb Humboldt an Heinrich Koenig, 
als diefer ihm fein Werl „Georg Forſter in Haus und 
Welt” zugefandt hatte: 


Wie fol ich Ihnen, verchrter Mann, warm genug daflir 
danken, daß Sie dem freundlichen Rathe, weldyer Ihnen von 
dem edeln, freiftunigen Großherzog in Wilhelmethal gegeben 
wurde, gefolgt find! Sie haben eine geiftreiche, lebensfriſche, 
phyſiognomiſch wahre, unparteiiſche Biographie meines ver- 
ewigten Freundes geliefert. Sie haben mid) zmei fange Nächte 
befchäftigt, da ih Ahr fchönes, mit Gemüthlichkeit und freiem, 
nnverhaltenem Scharfblid gejchriebenes Wert Seite für Seite 
gelefen. Ich habe viel allickliche; aber aud) viel trühe Eindrüde 
empfangen. Seit dreißig Jahren kenne ich far nur nächtliche 
Muße. Ich Habe ein halbes Jahrhundert zugebradt, wohin 
mid aud immer ein unrubiges, vielberwegtes Leben geführt 
bat, mir ſelbſt und andern zu jagen, was id; meinem Lehrer 
und Freund Georg Forfler in Beraligemeinerung der Ratur- 
aufidht, Befärfung und Entmidelung von dem, wa® lange vor 
jener glüdlihen VBertraulicyleit in mir aufbämmerte, verdanfe. 
In diefen Nächten, trübe geſtimmt bei den jett fchneller hin⸗ 
fhwindenden Kräften, wurde febhafter in mir bie Erinnerung 
an bie fonderbaren Achnlichleiten und Contrafle der Lebens⸗ 
beziehungen mit Forſter: gleiche Richtung politifher Meinnn⸗ 
gen, keineswegs durch Forſter erzeugt, fondern viel älter uud 
nur genährt; erfier Anblid des Meere an der Geite eines 
Weltumſeglers, zu einer Zeit, wo noch. feine Hoffnung war, 
dag auch ich fhon zwölf Jahre fpäter die Südſee beichiffen 
würde; mein Aufenthalt in London, ale noch Coot's Witwe 
lebte nud Sir Joſeph Banks mid, den einundzwanzigjährigen 
Süngling, liebgewanu; in meiner fibirifhen Erpedition betrat 
ich die Ufer der Samara, wo ber alte Forſter den fo feltfam 
verwilderten Weizen an Linne nach Upfala ſchickte, ich 1829, 
Reinhold Forfter mit Georg, ale Knaben, 1765, vier Jahre 
ehe ich geboren war.... Wie haben Sie mid; angeregt durch 
Ihr theneres Geſchenk, alte Erinnerungen aufzufriiden, zu 
beleben. Ihr ganzes ſechſtes Buch iſt meiſterhaft, aber weh⸗ 
müthig; am wehmüthigſten find fie für mich geweſen Thl. IL, 

51, 3. 8—10 von unten, und doch waren fie geboten! Mit 
dem ernenten Ausdrud innigen Dankes und freundfchaftlicher 
Hochachtung Em. WBohlgeboren gehorfamfter U. von Humboldt. 

Solde Worte bringen Klarheit in die Beziehungen 
zwifchen ben verwandten großen Geiftern, und man kann 
ſich nur freuen, daß fie der Berfaffer ung mitgetheilt und 
auf das fchönfte verwerthet Hat; fie waren nothwendig für 
ein wahrheitögetreues Bild der geifligen Entwidelung un⸗ 
jerd Humboldt, Heinrich Birnbaum. 
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(Fortſetzuug aus Nr. 1.) 


Wie der Roman, fo erfrent fit aud die Novelle, 
die oft, ohne Beachtung ihrer Fiinflerifchen Eigenheit, als 
kurzaihmiger Roman behandelt wird, eifriger Pflege. 
Die Novelle, ein kleines ſchwieriges Kunſtwerk, wird allzu 
oft als Stifübung für den erzühlenden Ton benupt. 
Bon ben feinfinnigen Rovelliften heben wir hervor den 
phantafiereichen, oft ramantifch irrlichtelirenden Wilhelm 
Senfen: „Nordlicht. Novellen-Cyflus”, „Eddyſtone““, „Wil⸗ 
helm Trimborn und Compagnie“ und „Drei Sonnen“; 
Karl Heigel: „Neue Novellen“; Hans Köſter: „Erlebniſſe 
und Geſtaltungen“; Levin Schücking: „Filigran. Neue 
Folge“, „Zur linken Hand“, „Stille Geſchichten“; 
„Krieg und Frieden. Novellenbuch“; Sacher⸗Maſoch: „Zur 
Ehre Gottes, ein Zeitgemälde”; Edmund Hoefer: „Zur 
linken Hand, eine Erzählung”. Unermüdfid, in ſolchen 
novelliſtifchen Ausſtrahlungen ihrer Phantafle ift Elife 
Pollo: „Neue Novellen, dreizehnte und vierzehnte Folge“, 
„Frauen⸗Album“, „Plaudereien”, „Muſikaliſche Märchen, 
Phantaſien und Skizzen, dritte Reihe“. Im ganzen 
ziehen die Schriftftellerinnen jegt den breit ausgebauten 
Roman vor; mindeſtens überwiegen die Romane von 
weiblicher Feder in biefem Literaturjahr bei weitem die 
Novellen: E. von Dindlage: „Geſchichten aus dem 
Emslande“; Marie Lenzen: „Zwifchen Ems und Wupper“; 
Angnfte Wilgelmi: „Uns dem Lazarethe. Wahrheit und 
Dichtung“; Sophie Berena: „Aus allen Streifen “; 
Bertha Augufti: „Feldblumen, ein Novellenftrauf ”; 
Johanne Conradi: „Kleine Schriften für das Haus“; 
„Eluchaufen. Charakter und Lebensbilder, gezeichnet von 
Frauenhand”. Andere Novellen knüpfen an das Reifebitb 
und die Sfizze aus dem Volksleben an, fo des bekannten 
demofratifhen Abgeordneten F. Ziegler „Geſammelte 
Novellen und Briefe aus Italien“; des fteiriichen Vollks⸗ 
dichters B. K. Rofegger „Geſtalten aus dem Volle ber 
öfterreichifchen Alpenwelt“; des in Frankreich kriegsge⸗ 
fangenen M. von Schlägel „Stereoskopen“ und „Die Wil⸗ 
den der Geſellſchafr“; Pasqué: „In Paris, Heitere Ges 
ſchichten aus den Lehrjahren eines Sängers‘; M. Felsthal: 
„Siebenbürger Blätter; M. Albert: „Die Candidaten; 
ein Bild ans dem Leben des fächflfch-fiebenbürgifchen 
Volls“; L. U. Staufe: „Der Kloſterbau. Erzählung aus 
dem romänifchen Volksleben“; I. Walter; „Sprubelfteine, 
ein karlsbader Bilderbuch“; %. Flaxland: „Elſäſſiſche 
Novellen“; Th. Sutor: „Ein elſaß⸗lothringiſcher Eiſen⸗ 
bahnbeamter“; C. von Bolanden: „Ruſſiſche Erzählungen 
für das Volk“; „Der Ilau, eine Skizze aus dem pfälzi⸗ 
ſchen Vollaleben“; A. Hugo: „Der Geldkoffer, eine wahre 
Geſchichte aus Thüringen‘; Villamaria: „Rheinklänge, 
Novellen“. Andere Novellen und Srzuhlunger ſind: 
Friedrich Friedrih: „Nur ein Diener” und „Wider das 
Geſetz“; U. Bollmer: „Das Pfarrhaus im Harz, zwei⸗ 
ter Theil: Das Pfarrhaus in Indien‘; DO. Buchwald: 
„Bergeltung‘; O. Horn: „Bugendliebe‘,; C. Meper: 
„Die Farmer des Hinterwaldes“; 2. A. Oborn: „Der 
Dorfengel, Preisnovelle"; E. Wiß: „Novellen. I. Das 
braune Rielchen“; E. Fentſch (Frater Hilarius): „Aus 


der Tiefe”; 3. Krüger: „Ein großes Herz“, „Herzliebchen 
mein unterm Rebendach“, „Liebesproben“, „Die Zucht 
häuslerin” und „Ein erfüllter Traum”; Julius Mühl. 
feld: „Gegenſätze“; &. %. Born: „Der Weg zum 
Abgrund“; U. Bauer: „Zellengefängniß und Kajüte”; 
u. Bernftein: „Mandel Gibbor“; E. Werner: „Gar 
tenlaubenblüten“; T. Piderit: „Curioſe Gefchichten”; 
Guſtav vom See: „Frünzchen Sebaſtiani“; F. Rothen⸗ 
fine: „Die Maulwürfe“; O. von Marſchall: „Liebes 
ſtizzen“, „Nach dem Vaterhauſe“; U. Stredfuß: „Eim 
Familiengeheimniß“; P Lippert: „200000 Pfr. St.”; 
A. Palm: „Im Labyrintd der Seele; U. Joachim: 
„Die Pflegetochter“; W. Keinmar: „Weihnachtsſchnee und 
Frühlingsglanz“; ©. Scheuerlin: „Muſiker⸗Novellen“; 
L. Ziemſſen: „Novellen“; E. Adolay: „Die Böhämmer, 
eine Dorfſchronik“; W. Bennecke; „Verlorene Herzen“; 
„Imbergen, eine Dorfgeſchichte“; J. C. Scholz: „Freud 
und Leid, drei Erzählungen‘; K. Ritter von Wenhrother: 
„Ebbe und Flut, Novellen und Erzählungen”. 

Die Hiftorifche Novelle, das Gebiet von Blumenhagen und 
A. von Tromlig, ift im ganzen weniger angebaut; außer ver⸗ 
einzelten Erzählungen in den obigen Sammlungen find zu 
erwähnen: ©. Hiltl: „Hiftorifche Geſchichten“; F. Eugen: 
„Von deutſchen Fürftenhöfen”; 8. Mohr: „Aus vergan- 
genen Tagen“; H. Scheube: „Aus den Tagen unferer Groß⸗ 
väter”; C. von Bolanden: „Die Magern und Fetten“ 
Der Zugführer der Criminalgeſchichten bleibt nad wie 
vor 3. D. H. Temme: „Der Bole“ und „Der Studentens 
mord in Züri“. Ihnen fliegt fih an E. H. von 
Dedenroth: „Die Baronin. Criminalgeſchichte“. Geiſtes⸗ 
verwandt find die Erinnerungen eines Eronpier „Bierzehn 
Jahre an der Spielbanl”. Größere novelliftifche Sam 
melwerfe find: „Novellenihat des Auslandes“, heraus⸗ 

egeben von Paul Heyfe und Heinrih Kurz; „Cornelia, 
aſchenbuch für deutihe Frauen auf das Jahr 1872", 
herausgegeben von Frater Hilarius, fiebenundfunfzigfter 
Jahrgang; „Kriegsromantil. Novellen aus ben deutfd- 
franzöſiſchen Kriege der Yahre 1870— 71”, von W. An- 
drene, A. Bölte, J. Dungern u. a.; „Illuſtrirter Novellen» 
almanach fiir 1872, herausgegeben von F. Menk-Ditte 
warſch; „Unterhaltun 9-Bibliotdet für Reife und Haus“, 
deren fechzehuter Band „Kleine Gefchichten aus fernen 
Land” von F. Bodenftedt bringt. 

Grenznachbar der Novelle ift die Humoreske, deren 
wir, fomeit fie in das Gebiet Tomifcher Dichtung fällt, 
bereitö gedacht haben. Hier erwähnen wir: Mar Ring: 
„Loſe Vögel, humoriftifche Erzählungen, Criminalgeſchichten 
und Novellen”; R. Schmidt-Sabanis: „Allerlei Humor, 
fomifche Novellen und Humoresken“, „Oftpreußifce Hu⸗ 
moreöfen“; H. Sallmeyer: „Die Frauen und die Mode“, 
„Gröbersdorf, wie es weint und lacht. Trauriges 

eldengediht in fcheußlichen Berfen, von einem fahrenden 
änger”; U. de la Sala: „Die funfzehn Freuden des 
Eheftandes "; 9. Beer: „Memoiren einer berliner 
Widelfran”; U. Löwenftein: „Humor in der Mebicin”, 
„anno 1972. Zum Beten der Gegenwart voraudges 
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fchrieben von Karlchen Mießnick“; „Entre nous; 'humori- 
ſtiſche Slizzen mit Illuſtrationen von W. Scholz; u. a.“, 
„Witze und Anekdoten aus dem Theaterleben“. 

Die volkothümliche Literatur, die Dialeftprofa 
mb Dialektpoeſie, hat auch in diefem Zahre einige Schof- 
fen geteichen. Eine erfte Serie „Illuſtrirter Volksblicher“ ift 
erſchienen. 9.8. vam Hingberg hat drei Bünde Erzüb- 


bangen in nieberdeutfcher Mundart „Ut auler un neier Tid“ 


herausgegeben; W. Schröder: „Heideland un Waterkant. 
Plattdentſche Geſchichten und Gedichten” in fünf Bundchen; 
H. Burweſter; „Arm un Kiel”, ein Bild amd dem Les 
ben in wiederfüchfifch-awenbutgifcher Mundart, Hierher 
gehören auch bie folbatifch-voldsthirmlichen ‘Dialeltgedichte: 
E. Keller: „Criſchan Ballermann, Garde⸗Landwehrmann 
ven 't Stettiner Batteljohn. Blattditfche Bertellgels ut 'n 
franzö’fchen Krieg“ ; „Des wahrbaftigen Kutfchte Lieder 
und Unterhaltungen aus den deutfchen Reichskriege. 
Tom alten Sceheumbzwanziger“; „Ut unf' Ye ge 
von Brefenfeld. Marie Danftein läßt eine Mär in alt 
beutfcher Form: „Des Knappen Sigwart goldenes Buch“ 
erfheinen. Bon 3. P. Hebel's: „Alemanniſchen Gedichten‘‘ 
erſcheint eine nene revidirte Bollsausgabe; C. Weiymann’s 
„Sämmtlicye Gedichte in ſchwäbiſcher Mundart‘ erfchienen 

in erfier vollſtändiger Andgabe. Außerdem find von ©. 
Hagen „Dichtungen in alemannifher Mundart and 
Berarlberg” erfchienen. Zur erzählenden Volksliteratur 
gehören U. Stein: „Der Minh vom Berge, eine 
Dorfgefchichte fürs Bolt erzählt““; Baronin Marie Ebner- 
a: bie Brinzelfin von Banalien, ein Märchen“; 
: „Sieben Legenden“, eine interefjante, 

* in der —58* — des deux mondes“ eingehend be- 

wrechene Sammlung. Bon E. Möðrike's „Die Hiftorie 

von der ſchönen Lau“ liegt eine Pradjtausgabe wit fieben 

Uwriffen von Schwind vor. 

Bas die Ueberfegungsliteratur betrifft, jo mag 
es ale eine neue Erfeheinung hervorgehöben werden, daß 
fi der Eifer der Weberfeger in diefem Jahre anf bisher 
minder beachtete Literaturen warf, anf die ungarifche und 
die ſtandinaviſche. So erfthienen im einer Weberjegumng 
bie gefammelten Werke von J. Freiherrn von Ebwös, 
der Roman von Yölai: „Wie wird man grau?“ ſowie 
„achtzehn humoriſtiſche Erzählungen“ diefes Autors, ein 
Nevellenkranz nach ungarischen Autoren, von J. Kugel: 
„Bon jenfeits der Leitha“, eine Sammlung der drama- 
tifchen Meiſterwerke der Ungarn, deren erficd Bändchen 
Me Zragödie „Ban Maröt von M. Vördsmarty“ bringt, 
metrifch überſetzt von M. King. Ans dem Norwegiſchen 
het Adolf Strodtmann ein Luftfpiel von H. Ihſen: 
„Der Bund der Iugend“ und ein Hiftorifches Schaufpiel 
beflelben Dichters: „Die Kronprätenbenten‘‘, überfett, wäh⸗ 
rend P. F. Siebold das dramatifhe Gedicht „Brand 
diefeß Autors Ubertrug. Aus dem Schwedilchen über⸗ 
feet W. Reinhardt den Roman von 9. %. Ewald: 
„Die Schweden auf Kronborg“; Senn Hirfh H. von 
Trolle's hiſtoriſche Erzählung: „Der Seeoffizier“; aus dem 
Dänifchen U. Stredtmann W. Bergföe's Erzählung: 
„Die Braut von Mörvig”. Aus dem ‚talienifihen liegt 
eine were Ueberſetzung von Monti's „Ariftodemos“; von 
A. Aleardi's Dichtungen; von Michel Angelo Bnenarotti’s 
„Rime‘ von @rasberger, ſowie die Ueberſetzung eines Romans 


von Tennyſon Hat M. Rugard übertragen. 


„Schwere Prüfungen“; 


Dichters H. Bida „Schachgebicht” A 


„Die Tragdbie der Ferungen“ vor. Die Ueberſetzungen 
aus engliſchen Dichtern, namentlich ſtits neue Verſuche 
dev Aneignung Lord Bırron’s, fehlen in feinem Literatur⸗ 
jahr; fo it Byron's „Manfred“ wiederum von 2, Freytag 
überfegt und erläutert; Byron's „Braut von Mbybos“ 
und „Der Korfar“ von O. Riedel; „Ausgewählte Gedichte” 
Bon eng- 
liſchen Romanen find überfegt: Quida: „Tricotrin, oder 
die Herzogin de Lira; M. E. Braddon: „Zwei Freunde“; 
U. Sraven: „Anna Severin“; Inife Parr: „Dorothe dur; 
W. Collins: „Fräulein ober Fran; UM. D 


„Flora Abdair”, M.E.Bradbon: —— bes Bulk 


U ©, Orr: Die Gefangenen von Chillon“; J. Graut: 
3. Payn: „Wie der enter, fo 
der Sohn”; W. Collins: „Herzlönigin“ ; Eliot: 

„Midslemacdh " ; “<A. Trollope: „Der goldene * in 
Sranpern“; Mrs, Henry Wood: „Betty Rame“; T. Ken⸗ 
neby: „Farnoth“ und der Roman „Hannah“ — gewiß 
eine reihe Auswahl. Außerdem ift des Amerklaners 
9. W. Lengfelom „Der Sarg von Hiawatha“ ‚men 
überſetzt von * Knortz; daun Mrs. Harvey's Schrift: 
„Türkiſche Harems und circaffiſche Heimat“, und F. C. 
Burnand's wenig geiſtreiche, Gute Gedanken“; Shakfpeare's 
„Cymbelin“ iſt für die Biihne nen bearbeitet von A. 
von Wolzogen. 

Die Ueberſetzungen ans dem Franzoſiſchen find bei 

weiten minder zahlreich. Des Deutſchenfreſſers Ertkmaun⸗ 
Chatrian „Neue Erzählungen“ hat K. Braun übertragen; 
Paul Feval’s „Gaukler“ A, Kregfchmar; D. Fere's Roman 
„Doctor Vampyr“ R. Springer, fowie den Roman: 
„Der Muttermörder” von U. Belot und J. Dautin; 
Alfred de Muſſet's „Hoffnung anf Gott” überſetzte g. 
Baillant; die „Oben“ Friedrich's des Großen im Bers⸗ 
maße des Originals Emilie —— des neulateiniſchen 
. Baldi. Außerdem 
erwähnen wir noch die Ueberſetzung eines brafilianifchen 
Romans von I. de Alenca „Der Öuarany“; der hollän- 
bischen Erzählungen „Geſchichte und Sage‘ von 9. 9. 
van der Hort, bie Ueberfegung des alttürkifchen Sitten» 
romans „Die Fahrten des Sajjid Batthaͤl“ von H. Eike 
und bie jegt in vierter Auflage erfchienene Bearbeitung 
der „Sakuntala“ von E. Lobedanz. 


Wenden wir uns zur Geſchichte, fo ift die Pto⸗ 
duction auf diefem Gebiete nad) wie vor eine fehr ins 
Kraut ſchießende, ohne dag der Rationalliteratur dadurch 
eine befondere Förderung zutheil würde. Bon ben her⸗ 
porragenden Meiftern der geſchichtlichen Darſtellung erhält 
fi) Leopold von Ranke durch die jetzt bis zum vierumd« 
zwanzigften Bande fortgefchrittene Gefanımtausgabe feiner 
Werke im Mittelpunfte des Intereſſes. Außerdem  ift 
von ihm erjchienen der zweite Band feines Werls: 
„Die deutſchen Mächte und der Kürftenbund”. Bon W. 
von Gieſebrecht ift die erfte Abteilung des vierten Ban- 
bes der „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ erfchienen, 
welche die „Staufen und Welfen” behandelt. 

Wenn wir die fibrigen Geſchichtowerke nady ben Zeit 
altern ordnen, fo fällt die geringfte Zahl berfelben auf 
das Altertum, die Mehrzahl verteilt ſich auf Dar- 
ftellungen des Mittelalters und der neueſten Bat. Der 
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Urgefchichte gewibmet ift die Schrift C. S. Wollſchläger's 
„Handbuch der vorhiftorifchen, hiſtoriſchen und biblifchen 
Urgefchichte”; der römischen Gefchichte gehört an O. 

lambach: „Der italiihe SHlavenaufftand”; E. E. 
Hudemann: „Die Bauernaufftände in Gallien während 
der römischen Kaiſerzeit“; K. W. Nitzſch: „Die römifche 
Annaliftit”. Studien zur altgermaniſchen Geſchichte find: 
„Gaäſaten, Semnonen und Bojer“; Watterih: „Die 
Germanen des Rheins, ihr Kampf mit Rom und der 
Bundesgedanke“; F. Linnig: „Germanismus und Ro⸗ 
manismus“. Wir fchliegen hier glei die Erwähnung 
zweier volksthümlicher Gefchichten der Deutfchen an: 
I. Sriefinger: „Geſchichte der Dentſchen“, von welcher der 
exfte, und 2. von Rochau: „Geſchichte der Deutſchen“, 
von welcher der zweite Band erfchienen ift. Beiträge zur 
Geſchichte des Mittelalters find 3. Hirſch: „Das Her- 
zogthum VBenevent bis zum Untergange des longobardi⸗ 
chen Reichs"; R. Zoepffel: „Die Papftwahlen und die 
mit ihnen im nächften Zufammenhang ftehenden Gere 
monien in ihrer Entwidelung vom 11. bis zum 14. Jahr⸗ 
hundert“; M. Meyer: „Die Wahl Alerander’8 II. und 
Bictov’s IV.“; P. Beckmann: „Forfchungen über die 
Quellen zur Gefchichte der Jungfrau von Orleans“; 
A. Pannenborg: „Studien zur Geſchichte der Herzogin 
Mathilde von Canofja”; E. Windelmann: „Philipp von 
Schwaben und Otto IV. von Braunfchweig (erſter Band)‘ ; 
F. Kolbe: „Erzbifchof Adalbert I. von Mainz und Hein- 
rich V.“ U. F. Gfrörer: „Byzantiniſche Gefchichten. 
Aus ſeinem Nachlaß herausgegeben von J. B. Weiß. 
Erſter Band: Geſchichte Venedigs von ſeiner Gründung 
bis zum Jahre 1084”; K. T. von Inama⸗Sternberg: 
„Unterfuchungen über das Hofſyſtem im Mittelalter“; 
Pierfon: „Bilder aus Preußens Vorzeit“. Mit befon- 
derer Borliebe werden bie Huſſitenkriege behandelt: C. 
Grünhagen: „Die Huſſitenkriege der Schlefier 1420— 35”; 
F. von Bezold: „König Sigmund und die Reichskriege 
gegen bie Huſſiten“; F. Palacky: „Urkundliche Beiträge 
zur Gefchichte des Huffitenfriege vom Yahre 1419 an’ 
(erfter Band). Hierher gehört zum heil auch die Schrift 
von G. Wunderlich: „Die Neformatoren des 14., 15. und 
16. Jahrhunderts‘. 

Die Gefchichte einzelner Städte und Landmarken, die 
meiftens in ben Auszligen aus Chroniken und Samm⸗ 
lung archivariſcher Actenftüde beftcht, greift auch in ber 
Kegel in das Mittelalter zurüd: „Urkundenbud zur Ge⸗ 
fchichte der Herzöge von Braunfchweig und Lüneburg 
und ihrer Lande”, von H. Subenborf, fiebenter Theil; 
5. Hibler: „Analecta Warmiensia”; U, Pentz: „Ge 
ſchichte Medienburge”; F. Schirrmacher: „Beiträge zur 
Geſchichte WMedlenburgs, vornehmlich im 13. Jahrhun⸗ 
dert“; „Hanſiſche Geſchichtsblätter“, erfter Yahrgang; C. 
W. Pauli: „Lübeckiſche Zuſtände im Mittelalter”; ©. 
Sievers: „Hamburg am Schluffe des 17. Jahrhunderts“; 
D. Schäfer: „Dänische Annalen und Chroniken von der 
Mitte des 13. bis zum Ende des 15. Yahrhunderts”; 
9. Rathgeber: „Straßburg im 16. Jahrhundert”; 8. 
Vorländer: „Bilder aus Altenas Vorzeit“; Burtorf⸗ 
Valfeifen: „Basleriſche Stadt- und Landgefchichten aus 
bem 17. Jahrhundert“; K. Höhlbaum: „oh. Renner’s 
livländifche Reimchronik“ (erfter Theil), und „Die jüngere 
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livländiſche Reimchronik des Bartholomäus KHoenele'; 
3. D. Opel: „Der niederſächſiſch⸗däniſche Krieg“), erſter 
Band), und „Das Tagebuch des Rathsmeiſters Marcus 
Spidendorff von Halle“; G. Geilfus: „Zur Entftehungs- 
gefchichte des eidgendffifchen Bundes”; 3. E. Kopp: 
„Geſchichte der eidgenöffischen Binde. Mit Urkunden. 
Rah Kopp's Tode fortgefegt von U. Lütolf und A. 
Buſſon“, (zweiter Band); O. Tod: „Rügen⸗pommerſche 
Geſchichten aus fieben Jahrhunderten“ (fechster Band); 
D. Poſſe: „Die Reinhardtebrunner Geſchichtsbücher“. 

Eine ähnliche Zerſplitterung in Specialitäten, die zum 
Theil aus der Literatur hexausfallen und dem Gebiete 
archivariſcher Forſchung und Sammlung angehören, weiſt 
die Geſchichtſchreibung der neueſten Zeit auf. Ritter 
A. von Arneth: „Zwei Denkichriften ber Kaiferin Maria 
Therefia” und „Joſeph I. umd Leopold von Toscana“; 
u. Ber: „Die Bufammenkünfte Joſeph's IL und 
Friedrich’ 8 U. zu Neiffe und Neuſtadt“; 5. W. Ebeling: 
„Archivaliſche Beiträge zur Geſchichte Frankreichs unter 
Karl 1Xx.“; U. Wolters: „Ein Blatt zur Gefchichte des 
Truchſeß'ſchen Kriege‘; F. 3. Holgwarth: „Die Bar 
thofomäusnadht”; E. Herrmann: „Zeitgenöffifche Berichte 
zur Geſchichte Rußlands“; ©. Boigt: „Die Geſchicht⸗ 
fhreibung über den Zug Karl's V. gegen Tunis“; 9. 
Friedrih: „Weber die Gefchichtjchreibung unter dem Kur 
fürften Maximilian“; U. Beer: „Deutfchriften des Furſten 
Wenzel Kaunitz⸗Rittberg“; 3. Krchs: „Chriftian von Anhalt 
und bie Furpfälzifche Politif vom Beginn des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs”; R. Trampler: „Vorgänge vor Ausbruch 
bes erften Schlefifchen Kriegs“; F. Biſſing: „Frankreich unter 
Ludwig XVI.“; F. A. T. Kreyſſig: „Unfere Norboßmert‘; 
C. Rethwiſch: „Weſtpreußens Wiederaufleben unter 
Friedrich dem Großen“; 3. Bender: „Ermlands poliüſche 
und nationale Stellung innerhalb Preußens“. Die drei 
legten Schriften verdanlen der hundertjährigen Säcular⸗ 
feier der Bereinigung Weſtpreußens mit dem Konigreich 
Preußen ihre Entftehung. 

Zur Gedichte Afiens Tieferten Beiträge DO. Wolff: 
„Geſchichte der Mongolen oder Zataren, befonders ihres 
Bordringens nad Europa”; H. Bamberg: „Geſchichte 
Bocharas oder Trandoraniens von ben früheften Zeiten 
bi8 auf die Gegenwart“; ©. Gurtins: „Beiträge zur 
Geſchichte und Topographie Kleinaſiens“. Der Geſchichte 
des 19. Yahrhunderts, namentlich der Gefchichte der 
neueften Zeit, find eine große Zahl von Schriften ge 
widmet. Bon entgegengefegten Standpunften aus behan- 
dein die Öfterreichifche Geſchichte 3. A. Freiherr von 
Helfert und Walter Rogge. Bon Helfert’s „Geſchichte 
Defterreich8 vom Ausgange des wiener Octoberaufſtandes 
„1848 if der dritte Band erfchienen, die „Thronbeſteigung 
des Kaifers Franz Joſeph J.“; Rogge's Werk: „Oeſter⸗ 
reih von Vilaͤgos bis zur Gegenwart‘, behandelt in 
feinem erften Bande „Das Decennium des Abfolutismus“; 
F. Eberty's „Geſchichte des preußiſchen Staats“, von 
welcher der jechste Band vorliegt, greift ebenfalls bereils 
in das 19. Jahrhundert ein und ftellt die Epoche von 
1806—15 dar. Bon E. Arnd's „Geſchichte ber Gr 
genwart‘ behandelt der dritte Band die „Geſchichte der 
Jahre 1867— 71"; von Wilhelm Müller's, Politiſcher 
Gefchichte der Gegenwart” der fünfte Band das Jahr 
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1871; ®. Zimmermann läßt eine „Geſchichte der Yahre 
1860— 71” erfheinen, und Wolfgang Menzels: Die 
wihtigften Weltbegebenheiten 1866 — 70% iſt zum Abſchluß 
gebiehen. Bon hierher gehörigen Schriften erwähnen wir nod) 
8. Klüpfel: „Geſchichte der deutfchen Eimheitsbeftrebungen 
bis zu ihrer Erfüllung“; 9. Perthes: „Die beutfche 
Einheit im ihrer gefchichtlichen Entwickelung“; G. 2. Kriegk: 
„Die deutfche Kaiſerkrbnung“; H. Freiherr Langwerth 
von Simmern: „Bon 1806—66°; G. Quade: „Deutfches 
Kaiferbuch” ; F. U. Bacciocco: „Die neuen Scredene- 
tage in Paris“; K. Eggenſchwyler: „Geſchichte der pa⸗ 
riſer Revolution vom Jahre 1871”, „Berfailler Briefe“; 
E. Blöſch: „Ednard Bloſch und dreißig Dahre bernifcher 
—RX — 

Die biographiſche und Memoirenliteratur 
ſteht nach wie vor in Blüte, aber die biographiſche Kunſt, 


bie Kunſt feiner Charalteriſtik, welche geſchloſſene Kunſt⸗ 


werle liefert, darf ſich keiner Förderung rühmen. Hierzu 
tommt die Neigung, eingehende Biographien auch über Per- 
fönlichleiten von fehr untergeorbneter Bedeutung zu ſchrei⸗ 
ben, die dem Biographen aus. irgendeiner perjünlichen 
Beziehung am Herzen liegen. Die Richtung der Gegen⸗ 
wort auf die Specialität nimmt jo auch auf diefem Ge⸗ 
biete überband. Es find unter der Maffe der Biogra- 
phien nur fehr wenige wahrhaft hervorragender, Hiftorifch 
bedeutender Männer zu verzeichnen. Auch die biographi⸗ 
{hen Sammelwerle lafien das Beſtreben nad) Fünftleri- 
ider Geftaltung bes Stoffs mehr ober weniger ver⸗ 
miſſen. Dies gilt auch von den ziemlich ftillofen Bio⸗ 
graphien dentfcher Fürſten, Staatömänner und Helden, 
welde Brachvogel unter dem Titel „Die Männer ber 
dentihen Zeit” herausgibt, ebenfo von bem „Biogra= 
phiſchen Gedenlbuch“ von Angelika von Lagerfirdm. 
Hierher gehört aud) die in mehrern Serien erfcheinende 
„Galerie biographifcher Denkmale“, und die flüchtigen, 
aber nicht umintereffanten biographifchen Skizzen von U. 
von Wurzbach: „Zeitgenofien”. Das Muſter, welches 
und Barnhagen von Enfe, deffen „Ausgewählte Schriften‘ 
jegt in einer Geſammtausgabe erfcheinen, in feinen Bio» 
graphien hingeftellt Hat, jcheint ein Geſchlecht nachſtre⸗ 
bender Zünger nicht erzeugt zu haben. Am nächften 
fommt ihm noch Ludmilla Affing in ihrer Biographie des 
Fürften Büdler- Muslau, des nun wirklich „Verſtorbe⸗ 
nen”, deflen „Briefwechſel und Tagebücher” die Jüngerin 
Varnhagen's herausgibt. 

Sehen wir ab von den Biographien, welche der 
Literatur und Kunſtgeſchichte angehören, und auf die 
wir bei NRegiftrirung diefer Fächer hinweiſen wollen, fo 
überwiegt die fiir das große Publikum intereffelofe Spe- 
cialiät, die oft mit biographifchem Gejchid behandelt ift, 
wie in der Schrift von Clemens Brodhaus: „Aure⸗ 
Ins Prudentius Clemens“, meiftens aber nicht über die 
anerlaßlichfte Formgebung des Materiald hinausgeht. 
Wie bunt die Stoffe und wie unbedentend meiftens 
die gewählten Berfönlichfeiten flind, möge das folgende 
Regifter beweifen: ©. Dehio: „Hartwich von Stade, 
Erzbiſchof von Stade”; „Theobald Kittel, ein evangeli⸗ 
ſches Lebensbild“; H. Sauppe: „Zur Erinnerung an 
Meinele und Beller“; ©, von der Ropp: „Der Erzbiſchof 
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Werner von Mainz”; Baumbach: „Arnold von Sele 
hofen, Erzbifhof von Mainz”; &. Ruf: „Der Geigen- 
macher Jakob Stainer”; G. W. K.: „Neben und Ge- 
ſchichte der Chriſtine Ebnerin, Kloſterfrau zu Engelthal“; 
P. Scheffer⸗Boichorſt: „Herr Bernhard von der Lippe 
als Ritter, Mönd und Bifchof“; A. Thiel: ‚Leben des 
Domdelan Dr. Anton Eichhorn“, „Hermann Wdalbert 
Daniel, ein Lebensbild”; A. Horawig: „Beatus Rhe⸗ 
nanus, eine Biographie”; &. Kraufe: „Wolfgang Ra- 
tihius oder Ratke im Lichte feiner und der Zeitgenofien 
Briefe”; F. Hammerih: „St.» Brigitta, die nordifche 
Prophetin und Ordensftifterin”; I. Fölfing: „Dr. Eurt- 
mann, fein Leben und Wirken“; K. Schwarg: „Albertine 
von Grün; „Familienchronik der Herren, Freiherren und 
Grafen von Kielmannsegge“; 2. von Ahlefeldi: „Zur 
Geſchichte der Familie von Rantzau“; H. Langhorn: 
„Hiſtoriſche Nachrichten über bie dänischen Moltles“; 
„Die Erbgroßherzogin Augufte von Dedlenburg- Schwerin‘; 
3. Blafel: „Hubert Yanguet”; ©. von Schwarzer: „Bio- 
graphien berühmter und verdienter Forftmänner”; K. 
Preusker: „Lebensbild eines Volkabildungsfreundes, Selbft- 
biographie“; E. B. Krieg: „M. Chriſtian Scriver, ein 
Lebensbild“; L. Hofacker: „Wilhelm Hofader, ein Pre- 
digerleben” ; Eugenie von Mitzlaff: „Bromadeni, ein 
Lebensbild aus der Miſſion in Dftindien”; 9. Burger 
ftein: „Franz Anton Graf von Thun-Hohenftein”; J. 
A. Schöpf: „Peter Karl Thurwieſer“; J. Böfchenftein: 
„Johannes Büel, Dialonus, Schulinfpector”; R. Waizer: 
„Hand Gaſſer's Fugendleben”; F. 4. Lange: „Friedrich 
Ueberweg”; L. Kückelhahn: „Johannes Sturm, Stras- 
burgs erfter Schulrector”; 3. U. Lefarth: „Lambert von 
Hersfeld‘; ©. U. Willens: „Friedrich Mallet“; „Doc: 
tor Jacob Herz. Zur Erinnerung für feine Freunde‘; 
„Biographien der in dem Kriege gegen Frankreich gefallenen 
Dffiziere der bairifchen Armee”; A. Clepſch: „Zum Gedädt- 
niß an Julius Plüder‘‘; Clotilde von Schwartzkoppen: „Karl 
don François“; I. Kürfchner: „Konrad Eckhoff's Leben 
und Wirken“. Befonderes zeitgefchichtliches Intereffe nimmt 
in Anſpruch die Biographie E. Freiherr von Stodmar’s 
„Dentwiürdigleiten aus den Papieren des TFreiherrn C. 
5. von Stodmar“. 

Neben diefer File von Biographien von Männern, 
die bei aller Tüchtigkeit e8 doch nicht bis zur Berühmt⸗ 
heit gebracht Haben und deren Lebensbefchreibung daher 
nur meiftene das Intereſſe in Anſpruch nehmen darf, 
welches jedes individuelle Denfchengefchid verdient, finden 
fi allerdings auch Biographien weltgefchichtlicher Män⸗ 
ner; aber die wenigften find im lapibarifchen Bantheonftil 
geſchrieben, viele nur fkizzenhaft gehalten: A. H. Raabe: 
„Geſchichte und Bild des Nero”; I. Bed: „Konrad von 
Marburg, Yuquifitor in Deutſchland“; 2. Koſſuth's 
„Briefe an Bem“; 3.8. Wachalla: „Der öfterreichifche 
Reichskanzler Clemens Lothar Yürft von Metternich”; 
„Leben Napoleon’s II”; 3. 9. von Rauchbar: „Leben 
und Thaten des Fürften Georg Friedrich von Waldeck“; 
G. Langerfeldt: „Kaifer Dito IV.“; W. Berger: „Jo⸗ 
hannes Hus und König Siegmund“; I. Schindler: „Jo⸗ 
hannes Hus“; L. W. Seyffarth: „Johann Heinrich Pe⸗ 
ſtalozzi“; H. M. Richter: „Prinz Eugen von Savoyen“; 
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I. Engelmann: „Peter der Große”; ©. Sadler: „Peter 
ber Große ale Menſch und Regent”; 8. T. Heigel: 
„zubwig I. König von Baiern”; 9. G. Rütjes: „Leben, 
Wirken und Leiden des Papſt⸗Königs Pins IX.” ; Bulwer's 
Biographie „Lord Palmerſton's“ überſetzte Arnold Ruge. 
Berlipmte „Deutſche Franen“ ſchildert Angelila von La⸗ 
gerſtröm; die „Mütter berühmter Männer” F. Arndt. 
In das Gebiet der beliebten Cabinetsmemoiren gehören 
die „Privatgeſchichten der Weltgeſchichte“ von Luiſe Otto, 
von denen der fechste Band „Seltene Charaktere aus deut⸗ 
ſchen Adelsgefchlehtern bringt, und 8. von Kohlenegg 
„Kleine Imdiscretionen iiber große Leute”. 

Eine der intereffanteften Selbftbiographien von großer 
Friſche der Darftellung ift die de berühmten Theologen 
Karl Hafe: „Idealeund Irrthümer“, die bereits in zweiter 
Auflage vorliegt, außerdem gehören hierher: ©. Nierig: 
„Selbftbiographie”; Graf Leopold von Sedluitzky von Chol- 
tig: „Selbftbiographie”; Ludwig Kaliſch: „Bilder aus mei- 
ner Knabenzeit“; Marie Simon: „Deine Erfahrungen anf 
dem Gebiete ber freiwilligen Krankenpflege“; Karoline Bauer: 
„Aus meinem Bühnenleben. Erinnerungen‘; 9. Noel: 
„Dies irae. Yugenberinnerungen” ; „Aus den Erinnerungen 
eines badifchen Beamten”; H. Dorn: „Aus meinem Leben. 
Erinnerungen”; „Bruchſtücke aus dem Leben eines füb- 
beutfchen Theologen”; „Aus dem Tagebuche eines dor⸗ 
pater Studenten”; „Daheimbilder aus der Kindheit eines 
Livländers vor 50 Jahren”. 


Daß die kriegsgeſchichtliche Literatur in diefem 
Jahre durch eine fehr bedeutende Zahl von Schriften ver- 
treten wird, kann bei ber großen Betheiligung aller Stände 
an dem legten Beldzuge in Frankreich und bei dem all» 
gemeinen Intereſſe, das fid) den Großthaten der deut» 
ſchen Nation zumendet, nicht befremden. In ber That 
befchäftigt fich aud) die bei weitem überwiegende Mehr⸗ 
zahl aller diefer Schriften mit dem Kriege von 1870— 71. 
Bon andern milttärifchen Schriften erwähnen wir befon- 
ders das Werk von 2. Schneider, eines audgezeichneten 
Kenners fildamerilanifher Zuftände: „Der Krieg der 
Triple Allianz (Kaifertyum Brafilien, Argentinifche Con» 
föderation und Republik Banda oriental del Uruguay) 

egen die Regierung der Republik Paraguay”; ferner 
5 9. B. von Weftphalen: „Gefchichte der Feldzüge des 
Herzogs Ferdinand von Braunfdweig- Lüneburg”; L. Freie 
berr von Welden: „Der Krieg von 1809 zwifchen Defter- 
reih und Frankreich“; „Kritifhe und unkritiſche Wande- 
rungen über die Gefechtsfelder der preußifchen Armee in 
Böhmen 1866. Drittes Heft: Das Gefecht bei Trautenau“; 
R. Elho: „Wilde Fahrten. Erinnerungsblätter aus dem 
amerifanifchen Bürgerkriege“; „Die norddeutfchen Kriegs. 
fhiffe in Oftafien“; T. Freiherr von Troſchke: „Geſchichte 
des oſtpreußiſchen Tyelbartillerieregiments Nr. 1"; P. von 
Wiefe: „Das zweite ſchleſiſche Srenadierregiment Nr. 11 
im Mainfeldzuge 1866”. Eigentlich theoretifhe Schriften 
find nur in geringer Zahl erfchienen: „Die Entwidelung 
des nationalen Heerweſens und ihre Bahn“; „Die Armee 
in ber Bewegung“; Arlolay: „Lüge und Wiffenfchaft. 
Neues und Altes“; Prinz zu Hohenlohe- Ingelfingen: 
„Ideen über Belagerungen”; %. Schall: „Studien ilber 
die Feſtungsfrage“; „Die Aufgaben ber k. k. Kriegsmarine 
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und ir gegenwärtiger Stand”; A. Prüsker: „Lexilon der 
bedeutendern Schlachten, Belagerungen und Gefechte”. 

Unter den Schriften fiber den beutfch-franzöfifchen 
Krieg nimmt im wiflenfchaftlicher Hinficht den erflen 
Rang ein das don ber Friegsgefchichtlichen Abtheilung des 
Großen Generalitabes redigirte Hauptwerk: „Der deutfd: 
franzöfiche Krieg 1870— 71"; der erfte, noch unpell- 
endete Theil enthält die „Geſchichte be Kriegs bis zum 
Sturz des Kaiferreichs“. In gleicher Linie fteht, was 
die wiſſenſchaftliche Beherrſchung authentifchen Quellen⸗ 
materials betrifft, die Schrift von W. Blume: „Die Ope- 
rationen der dentjchen Heere von ber Schlacht bei Sedan 
bis zum Ende des Kriegs“. Außerdem erwähnen wir 
von Schriften, welche den ganzen Krieg umfaflen: BR. von 
Eelting: „Der Krieg zwifchen Deutfchland und Frankreich 
1870— 71" (zweiter Band); 3.R.: „Der Krieg 1870— 
71"; „Derdentjche Feldzug gegen Frankreich unter dem König 
Wilhelm, von einem preußiſchen Stabsoffizier‘ (zweiter Theil); 

U: „Der Krieg von 1870—71. Nach den beften Oxel- 
Ien dom militärtfden Standpunfte bargeftellt“ (zweite Ab⸗ 
theilung); ©. von Ölafenapp: „Der Feldzug von 1871"; 
G. Hitl: „Der franzöſiſche Krieg von 1870 und 1871*; 
3. Goeßmann: „Der deutfch-franzöjifche Krieg im dem 
Jahren 1870 — 71"; U. Schmidt: „Der deuiſch⸗ 
franzöfifche Krieg“; W. Kopp: „Der Krieg Kaiſer Bil 
helm's 1870 — 71"; I. Kleinert: „Gedenkbuch de 
Kriege don 1870— 71"; „Der Krieg von 1870-11 
zwifchen Deutichland und Frankreich, überſichtlich zuſan⸗ 
mengeſtellt“. Hierher gehört auch die geiftreiche Schrift 
von U. von Boguslawéki: „Taktiſche olgerungen aus 
dem Kriege 1870 — 71”. 

Un diefe Gefammtdarftellungen bes Kriegs Ichlicken 
fi die Monographien, melde die Bethätigung der ein⸗ 
zelnen Armeen, Heeresabtheilungen, Truppengaltunger, 
Hegimenter u. |. w. barftellen. Hift erwähnen wir in 
erfter Linie das intereffante Werk von; Paul Haffel: „Bon 
der Dritten Armee. Kriegsgeſchichtliche Skizzen aus dem 
Beldzuge von 1870-71"; Graf H. von Wartensleben: 
„Die Operationen der Erften Armee unter General von 
Manteuffel“ und „Die Operationen der Südarmee im Je 
nuar und Februar 1871“; U. von Schell: „Die Ope⸗ 
tationen ber Erſten Armee unter General von Steinmeh”; 
„Der Siegeszug der fächſiſchen Armee durch Frankreich“; 
„Gefechte und Züge bes IX. Armeecorps im Feldzuge 
1870 — 71”; Hoffbauer: „Die dentfche Artillerie in den 
Schlachten bei Mey". Aus dem Franzöſiſchen ilberjeht 
wurden die Schriften von L. Faidherbe: „Feldzug des 
franzöflfchen Noxbheeres in den Jahren 1870-71", 
K. von Freycinet: „Der Krieg in den Provinzen während 
der Belagerung von Paris 1870—71; Bazaine: „FJeld⸗ 
zug des Htheinpeered® am 12. Auguft bis 28. October 
1870", Baron von Stoffel „Militärifche Berichte”. 
Hieran fließt fih die Schrift von E. Stompor: 
„Bazaine und die Rheinarnıee”. Bon den Monogra⸗ 
pbien, welche die Erlebniffe Heinerer Truppenabtheilungen 
behandeln, find anzuführen: E. Martens: „Die ſchleewig⸗ 
bolfteinfche Landwehr im Kriege gegen Frankreich 1870— 
71"; „Ueber den Antheil bes dritten hannoverfchen Ju 
fanterieregiments Nr. 79”; Tifcher: „Die 17. Infanterie 
diviſion“; „Erlebniſſe des 1. hannoderſchen Ulanenregi⸗ 
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ments Ar. 13; „Erlebniffe dev 4. leichten Batterie des 
badifhen FeldartillerieHegiments" und „Erlebniffe der 
4. ſchweren Batterie”; „Erlebniffe der 3. leichten Bat⸗ 
terie“ beflelben Regiments in dieſem Feldzuge; B. Boten: 
„Braune Huſaren in Frankreich“; R. Lindau: „Die preu⸗ 
ßiſche Garde im Feldzuge 1870 -71“. Außerdem er⸗ 
wähnen wir noch die Schriften: Freiherr von Fircks: 
„Die Bertheidigung von Meß im Jahre 1870; „Be⸗ 
tradhtungen über den Krieg in Äsranfreih 1870"; „Die 
Webrkraft des Deutfchen Reicht. Im Februar 1872; 
„General Freiherr von Manteuffel und feine Gegner”; 
D. H. Walter: „Betrachtungen über die Thätigfeit und 
bie Leiſtungen ber Cavalerie“. 
Zahlreich ift auch bie mehr feuilletoniftifche Memoiren⸗ 
literatur: 2. Niemeyer: „Aus meinem Tagebuche. Er⸗ 
lebniſſe und Schilderungen aus dem Kriege gegen Yranf- 
reich 1870— 71"; Hadelbach: „Bilder and Erinnerungen 
aus dem Kriegsleben von 187071"; 8. Hofmmn: 
„Erinnerungen an ben beutjch-franzdfifchen Feldzug“; „Vier 
Monate vor Paris. 1870-71. Belagerungstagebuch eines 
Kampagne: freiwilligen”; ©. Fritſch: „wWeldpoft- Skizzen 
und Reifebilder aus Frankreich”; H. Seelmann » Eggebert: 
„velbpofbriefe aus dem Kricgejahre 1370; H. Roboloky: 
„Paris während der Belagerung 1870—71"; ©. Weis 
tat: „Erinnerungen aus dem Kriege 1870— 71"; 3. Klein: 
„Aus dem Kriege”; ©. Horn: „Bei Friedrich Karl. Bil- 
der ud Skizzen aus dem Feldzuge der Zweiten Armee; 9. 
von Wiebe: „Ein prenfifcher Offizier. Nach den Auf- 
zeichnungen eines im Felde Gebliebenen“; H. Bauer: 
„Erinnerungen eines Telbgeiftlihen aus den babijchen 
Feldlazarethen“ B. von Cramm: „Erimmerungen eines 
Delegirten ber freiwilligen Krankenpflege‘; „Im Lazareth 
und anf dem Perbandplage., Erinnerungen einer frei« 
wiligen Pflegerin‘; ©. Walt: „Erlebniffe eines Feld⸗ 
arztes der badischen Divifion”; ©. Huyffen: „Bilder aus 
dem Kriegsleben eines Militärgeiftlichen‘. 


Die Publiciſtik, welche an die neuefte Zeitgefchichte 
enfaüpft, behandelt einige Licblingsthemata, den Conflict 
mit der Kirche, das Deutfche Heid und die neuern fran« 
zöſiſchen Zuliände. Da alles, was auf theologifche Yra- 
gen Bezug hat, in Deutfchland bei der Schreibluft der 
Theologen eine höchſt ausgiebige Bearbeitung findet, und 
da fi diefer Eifer aud auf die theologifchen Grenz⸗ 
gebiete erftredt, fo hat der Conflict zwifchen Staat und 
Kirche eine ſehr reichhaltige Literatur aufzuweiſen, welche 
unfere Revre nicht zu erfchöpfen vermag. Wir erwähnen 
bier nur einige hervorragende Werke: E. Friedberg: „Die 
Grenzen zwifchen Staat und Kirche” und „Das Deutiche 
Reich und bie katholiſche Kirche; F. von Holgenborff: 
„Das Deutſche Reid) und die Conſtituirung der chriftlichen 
Reigionsparteien auf den Herbfiverfammlungen 1871”; 
Sepp: „Deutſchland und der Vatican“; H. Wafferfchleben: 
„Die dentfchen Regierungen und die katholiſche Kirche der 
Gegenwart“; S. Gätfehenberger: „Geſchichte des Kampfes 
ber Gefuiten gegen den modernen Staat“; B. Beder: 
„Der alte und der neue Jeſuitismus“; U. Dult: „Bar 
Iriefismns und Frömmigkeit”; P. Freimuth: „Das mo- 
derme deutſche Kaiferreic, and die Katholilen“; „Die Su- 
prematie der Kirche und die Dienfipflicht der Firften”. 
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Ueber die deutfche Reichsverfaſſung find zwei widjtige 
Werke erfchienen: I. von Helb: „Die Berfaflung des Deut- 
[chen Reichs vom flaatsrechtlichen Standpunft aus betrad;- 
tet“ und 9. Weſterkamp „Ueber die Reichsverfaſſung“. 
Außerdem erwähnen wir: ©. Meyer: „Staatsrechtliche 
Erörterungen über bie deutfche Reichsverfaſſung“; X. Wins - 
ter: „Der Bunbesrath und die Reichsoberhausfrage”; ©. 
Pernice: „Die Berfaflungagefchichte der im Reichérathe 
vertretenen Königreiche und Länder‘; „Dentfche Verfaſ⸗ 
fungswiünfde und preußifches Ständethum“. Bon den 
politifhen Schriften allgemeinern Inhalis nennen wir in 
erfter Linie Johann Jacoby's „Geſammelte Schriften” , die 
kurzathmigen, aber inhaltreichen Auffäe des königsberger 
Demokraten, und die gediegene Schrift von R. Gneift: 
„Der Rechtsſtaat“; außerdem B. Donnenfeld: „Die Wiffen- 
ſchaft und die Bolitit der Gegenwart”; A. Baflian: „Die 
Rechtöverhältniffe bei verfehiedenen Völfern der Erde“; 
DB. Pescatore: „Neue Parteien”; F. Perrot: „Zeitfragen“; 
„Die Sünden bes Liberalismus”; „Oeſterreichs parlamen: 
tariſche Größen“; „Die Politik als Weltſtudium“; 4. 
Schaefer: „Norddeutſch, Süddeutſch und Undeutſch“; 2. 
von Stein: „Die Lehre vom Heerweſen. Als Theil der 
Staatswiſſenſchaft“; H. Ewald: „Aus dem deutſchen 
Reichsſstage in Berlin“; F. Biedenweg: „Zeitfragen“; R. 
von Ihering: „Der Kampf ums Recht“; J. Rößner: 
„Soll der Staat Induſtrie betreiben?“; A. von Treuen⸗ 
fels: „Die nordſchleswigſche Angelegenheit”; E. von Stern⸗ 
berg: „Die livländiſchen Bekehrungen“; W. von Bock: 
„Evangeliſche Allianz und ruſſiſche Politik“; „Palacky's 
politiſchee Vermächtniß“; U. Held: „Die Einkommen⸗ 
ſteuer“; F. H. Geffcken: „Die Alabamafrage“. Inter⸗ 
effant ift die Abhandlung von H. von Sybel: „Was wir 
von Frankreich lernen können”, während Konftantin Frank 
feinen paradoren politiihen Stanbpunft in einer neuen 
Schrift: „Die Religion des Nationalliberalismug‘‘, vers 
tritt. Der Autor hat ſich ganz in den Dienjt reichöfeind- 
licher Parteien gegeben und wird von ihnen unterftüßt. 
Speciellere Tragen behandeln: %. Zeller: „Zur Frage der 
deutfhen Münzreform“; H. Brunner: „Die Entftehung 
der Schwurgerichte“; R. E. John: „Ueber Geſchworenen⸗ 
gerichte und Schöffengerichte“. Was auswärtige Politik 
betrifft, ſo behandelt J. Golowin „Frankreichs Verfall“. 
Aus dem Engliſchen überſetzt ſind die Werke: „Parteien 
und Politik des modernen Rußland“, und Graf Ruſſel: 
„Englands auswärtige Politik“; auch liegt in neuer Auf⸗ 
lage die Ueberſetzung von Benebetti’s „Euthüllungen“ vor. 


Einen fehr lebhaften Wogenfchlag hat nenerbings wie⸗ 
ber die fociale Frage hervorgerufen; der Kathederfocia- 
lismus und die Gegnerfchaft gegen denfelben füllen bie 
Spalten der Zeitungen. Bon den Socialiften der ftricten 
Obſervanz läßt Karl Marr feine Hauptſchrift: „Das 
Kapital. Kritik der politifchen Delonomie”, in zweiter 
Auflage erſcheinen; W. Marr einen focialiftifchen Eſſay: 
„Sieben Briefe über den Stein der Weiſen“. Von L. 
Brentano, einem Hauptvertreter des ſogenaunten Katheder⸗ 
ſocialismus, erſcheint ein fleißig gearbeitetes Werk: „Die 
Arbeitergilden der Gegenwart“, deſſen zweiter Band die 
„Kritik der engliſchen Gewerkvereine“ enthält; von E. Rich⸗ 
ter's Schrift: „Menſchheit und Kapital“, liegt die erſte 
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Hälfte des erften Bandes vor. Auch die national- 
ökonomischen Lehrbücher dürfen ſich nicht mehr ableh- 
nend gegen eine Kritif des Socialismus verhalten. Das 
zweite Buch von C. W. Zollner's „Das Lehrgebäude 
der Bolfswirthfchaft behandelt „Die Arbeit und die 
Affociation“; auch E. Dühring's „Eurfus der National« 
und Socialdlonomie” enthält eine Kritit des Socialismus. 
Hierher gehört aud) C. Menger’s „Grundfäge der Volks⸗ 
wirthſchaftslehre“. Kine Geſchichte der Internationalen 
ift vielfach in deutſchen Schriften und in franzöfifgen und 
englifchen enthalten, die in Ueberjegungen vorliegen: ©. 
M. Pachtler: „Die internationale Urbeiterverbindung‘ ; 
E. Bauer: „Die Wahrheit über die Internationale”; O. 
Teftut: „Die Internationale‘; D. 8. Schedo- erroti: 
„Die internationale Arbeiterbewegung”; D. Yorke: „Ge⸗ 
heine Gefchichte der internationalen rbeiteraflociation‘ ; 
M. B.: „Zur Geſchichte der Internationalen ; „Zur Ge⸗ 
ſchichte der englifchen Arbeiterbewegung”. Andere Schrif⸗ 
ten zur focialen Frage find: H. Congen: „Agricultur 
und Socialismus““; M. %. Niendorf: „Sociale Studien”; 
B. E. Förfter: „Ueber die focdale Frage”; „Socialpolis 
tifche Tagebuchhetrachtungen eines Agrariers“; „Die fo- 
ciole Frage nebft Vorfchlägen zu ihrer Löſung“; U. L.: 
„Die Urbeitseinftellungen‘; E. Mad: „Die Geſchichte 
und die Wurzel des Sages von der Erhaltung der Ar- 
beit“; 8. B. Moll: „Die fociale Frage in ihrer religions⸗ 
gefhichtlihen Bedeutung”, eine Schrift, welche zwei Ent- 
gegnungen, eine von ©. Kolosky und eine anonyme her- 
vorrief; W. H. Eras: „Aus der Praxis. Volkswirth⸗ 
fchaftlihe Studien und Skizzen und „Der Proceß Bebel- 
Liebknecht“; H. Hidmann: „Der fociale Krieg”; H. von 
Sybel: „Die Lehren des heutigen Socialismus und Com⸗ 
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munismus”; ©. Blanderg: „Die fociale Reform durch 
die Yuftirumg des Geldes"; 3. Meyer: „Das Geld. Eine 
national» ölonomifche Studie”; H. B. Oppenheim: „Der 
Katheder⸗Socialismus“; Freiherr Th. von der Cole: 
„Die fociale Frage”; T. Koerner: „Der Beruf des Staats 
und der Gemeinde in ber focialen Frage‘; V. Böhmert: 
„Der Socialiemus und die Arbeiterfrage“; P. Kofiolel: 
„Erwägungen über die Arbeiterfrage”; ©. Adler: „Ein 
Bauftein zur Löſung ber focialen Frage”; 3. %. 9. Dau- 
nenberg: „Das deutfche Handwerk und die fociale Frage”; 
K. Wächtler: „Die Arbeiterfrage vom chriftlich-ethifchen 
Standpunkte“; 8. 5. Lubwig- Wolff: „Das gemwerblihe 
Schiedsgericht"; W. H. Koopmann: „Der Kommunismus“. 

Die Frauenfrage, namentlid, nach ihrer nationale 
öfonomifchen Seite bin, in Bezug auf das fogenannte 
Recht auf Arbeit, ruft eine ſtets wachſende Literatur her⸗ 
vor. Die Schrift von Tinette Homberg: „Auch noch ein 
Beitrag zur heutigen Frauenfrage“, ift im zweiter Auf 
lage erfchienen. Außerdem erwähnen wir der ſchlagkräftig 
energifchen Deanne Marie Gayette⸗Georgens' Vorträge: 
„Die Frauen in Erwerb und Beruf”; Zulie Kühne: „Die 
Trauenvereine der Gegenwart“; Konſtanze Glieher: „Der 
Beruf der Frau; Bertha Alrebi: „Frauenbildung und 
Trauengenofienfchaftshäufer”; Hedwig Dom: „Was die 
Poftoren von den Frauen denken“; Marie Stoephafins: 
„Bon unten auf. Ein Beitrag zur Töfung ber Boll« 
bildungs- und Frauenfrage“; I. Pederzani: „Die Frauen“ 
A. Wünfhe: „Jeſus in feiner Stellung zu den Frauen“; 
Rofalie Schönwafler: „Ueber die Verbreitung vernünftiger 
und zeitgemäßer Ideen in Bezug auf die Franenfrage“; 
I Beil: „Die Frauen im Recht“. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 
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1. Glänzende Ausfihten. Roman von Mathilde Raven. 
Drei Bänder Hannover, Rümpler. 1872. 8. 4 Thlr. 
15 Nor. 

2. Der goldene Löwe in Sraupern (Elſaß). Roman von An⸗ 
thony Trollope. Aus dem Englifhen von Lina Kay» 
fer. Einzige autorifirte deutſche Ausgabe. Leipzig, Schlide. 
1873. 8 1 Thlr. 15 Nor. 

3. Die alte fpanifhe Urkunde. Bon Armand. Zwei Bände, 
Hannover, Nlimpler. 1872. 8. 3 Thlr. 

4. Sarah. Roman von H. Wild. Zwei Bände. Haumover, 
Rümpler. 1872. 8. 8 Thlr. 

5. Drei Sonnen. Bon Wilhelm Jenſen. Drei Bände. 
Schwerin, Hildebrand. 1873. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Bon jeher hat uns Deutfchen bie Familie ald veinftes 
Heiligthum gegolten; in dem Bilde der Hausfrau, der 
Mutter verkörpert fih uns alles Hohe und Edle. Der 
Gedanle an Haus und Herb hat unfer Boll zu feinen 
größten Thaten begeiftert: wir überwanden Frankreich, 
weil wir für Weib und Kind ftritten, während den Feind 
ein hohles Wort des Herrfchers trieb, nicht das Gemüth. 

In der dichterifchen Schilderung der Familie findet 
fi mithin unfer Bolt ſtets felber wieder; fo erllärt fi 
die Beliebtheit Literarifcher Erzeugniſſe, welche, wie die 
fünf vorftehend erwähnten, ihre Motive dem unerfchöpf- 
lichen Born des häuslichen Lebens entnehmen. Ya, der 


Bedarf auf diefem Gebiete fcheint fo flaxk zu fein, daß 
zu feiner Befriedigung die doch wahrlich beträchtliche 
deutfche Originalproduction nicht ausreicht, fondern daß 
man noch mit englifchen Anleihen glücklich zu fpeculiren 
vermeint. Nimmt ſich nun eine bedeutende dichteriſche 
Kraft der immerhin befchränkten Sphäre an, um bie es 
fi) Hier handelt, weiß der Erzähler die Heinen Vorlomm— 
nifle des täglichen Lebens, Herzensgefchichtchen von an ſich 
geringer Bedeutung mit ‚dem goldigen Schimmer ber 
Boefie zu ummeben: dann darf er auf Beifall rechnen, 
da jedermann den Maßſtab fr das Erzählte im eigenen 
Herzen trägt. Im Gegenfage hierzu muß es aber un 
erträglich dünfen, Alltägliches alltäglich geichildert, nid: 
terne Proja profaifch dargeftellt zu fehen. 

Leider ift die Mehrzahl der eingangs angeführten 
Werke von der letztern Art. Fleißige Arbeiten — abet 
„Photographien nach der Natur“, denen, mit nur einer 
Ausnahme, jenes warm pulfiende Leben fehlt, mit weldem 
der echte Künftler feine Schöpfung befeelt. Nun ift freilich 
die Photographie, obwol vein mechanifch hergeſtellt, jo In 
Aufnahme gelommen und befigt wirklich bei aller Troden- 
heit fo viele Vorzüge, daß mit dem obigen Vergleiche 
einem Dichtwerle durchaus fein abfolutes Berbammung* 
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urtheil geſprochen iſt. Wie im Gegentheil das wohl⸗ 
gelungene photographiſche Porträt ſicherlich Vergnügen 
bereitet, fo mag man auch gern die geſchriebene Photo⸗ 
graphie — wenn auch nicht als Kunftwerk erſten Ranges — 
gelten laſſen. 

Ein richtiges Familienbild wit der ansgefprocdhenen 
Tendenz, moralifch zu wirkten, ift Mathilde Raven's 
zwei Lebensläufe fchildernde Arbeit: „Slänzende Aus- 
ſichten“ (Rr. 1), Am Anfang der drei Bände ftehen 
zwei Brüder anf gleicher, nicht eben hoher Stufe; da er- 
öffnen fih dem einen mnerwartet glänzende Ausfichten, 
während der andere ohne ſolche auf feinem Xebenspfade 
mübfelig weiter fchreiten muß. ber diefer, der das 
„steady on“ zu feinem Wahlſpruch gemacht hat, kommt 
glücklich an ein bedeutendes Ziel, wogegen der Bruder 
nur mit genauer Noth dem ſchmählichen Untergange ent- 
rinnt. Haec fabula docet: daß jeder feines Glückes 
Schmied, und daß der Sperling „ehrlich ftrebende, um 
den Preis des Lebens mannhaft ringende Kraft” mehr 
werth fer, als die Taube „glänzende Ansfichten” auf den 
Dächern von Luftfchlöffern, deren unerwarteter Einfturz 
gar Leicht den Hoffenden und Harrenden unter feinen 
Trümmern begräbt. Eine .dansbadene Moral ohne Zwei- 
fel, aber das aufprechende Gewand, in welches fie gekleidet 
ift, wird auf viele Lefer gewiß trogdem freundlich wirken. 

Der politifche Hintergrund, von welchem ſich dies 
Gemälde abhebt, ift nur flüchtig ffizzirt, allein unfchwer 
erfennt man an den Umriſſen das Urbild, nämfich bie 
troſtloſen Berhältniffe des vormaligen Königreih® Han» 
nover. Die Berfafferin — als ellenferin mit ihrem 
Gegenftande genau vertraut — führt uns in diefe Mon- 
arhie vor deren Annerion, und die hier und ba auf- 

flammenden politifchen Streiflichter find oft grell und 
biendend genug. 

Wollte man annehmen, daß Aehnliches aud von dem 
im Elſaß fpielenden Zrollope’fhen Roman: „Der 
goldene Löwe in Graupern‘‘ (Nr. 2), gejagt werden fünnte, 
fo würde man gewaltig irren; der Titel des Buche täuſcht 
in unliebfamfter Weife. Der „Goldene Löwe“ ift ein Wirths⸗ 
hausſchild, und ftatt im Elfaß Könnte die Handlung ebenfo 
wohl in Thüringen, Kleinaſien oder Kanıtfchatla fpielen. 
Trollope erzählt eine Dorfgefchichte gemöhnlichfter Art; 
des Löwenwirthes Sohn Heirathet nad) Wegräumung eini« 
ger Hinderniſſe nichtigfter Beſchaffenheit feine Couſine 
Marie: das ift alles. Geſchähe dies auf der erſten, ftatt 
auf der Iettten Seite des Buchs, jo hätten Autor, Ueber- 
fegerin und namentlid, die Leſer fich beſſer dabei befun- 
den, denn weber Schilderungen von Land und Leuten, 
noch hübſch entworfene Situationen oder gutgezeichnete 
Charaktere, noch etwa geiftreiche Anmerkungen über eljäf- 
ſiſche Berhältniffe laffen die Lektüre des Tangmweiligen, 
obendrein mittelmäßig überſetzten Opus lohnend erfcheinen. 

Weit feflelnder it Armand’s Erzählung: „Die alte 
fpanifche Urkunde” (Nr. 3), in deren Bordergrunde zur 
Abwechfelung ein Geſchwiſterpaar fteht, welches aud) 
„glänzende Ausſichten“ hat. Die effectreiche, ja ald Sen⸗ 
fationsroman vom reinften Waller fich ausweifende Ars 
beit behandelt das Thema einer Erbichaftsangelegenheit ; 
unter den Nebenumftänden, womit diefer Kern verbrämt 
iſt, treffen wir auf einen Schiffsbrand in offener See, 


auf ungeheuere, aus dem Beſitze der „alten fpanifchen 
Urkunde” abgeleitete Erbanſprüche, auf die Ermordung des 
Erben, entfagungsvolle Dualen der überlebenden Erbin, 
Verfolgung, Feuersbrunſt, eine Bärenjagb, unterſchiedliche 
Mordanfälle und endlich ein Object von 10 Millionen, 
mit welchen jene Erbanſprüche abgefunden werden. Diefe 
ftarlen, Schlag auf Schlag einander ablöfenden Effecte 
find von gewandter Feder in leicht dahingleitender Sprache 
ausgemalt, dabei freilich die Klippen ber Zrivialität nicht 
immer umſchifft. WUusbrüde wie: „er verplenpert ſich“, 
dürften unter feinen Umfländen vorfonmen. 

In weit engern Grenzen bleibt die Phantaſie bei 9. 
Wild’ „Sarah“ (Nr. 4). Der Verfaſſer operirt ledig⸗ 
lich mit Schon dageweſenen Factoren: da treffen wir auf 
unfern alten freund, den feit Spielhagen’s problemati» 
ſchem Helden wie eine ewige Krankheit füch forterbenden 
Hanslehrer, einen Pfarrantscandidaten,, der ſich in feine 
Schülerin verliebt — und vice versa. Diefe Schülerin, 
nach welcher der Roman fih „Sarah“ nennt, ift aber 
(in ihrer Einbildung) fehr fchlimm daran, benn fie ift 
höchſt Leichtfinnig in der Wahl ihrer Mutter gewefen. 
Selbige gehört als getaufte Jüdin grauendollerweife zu 
dem „Volle, von welchem das Borurtheil feinen Bann 
noch immer nicht abgenommen bat“; ſodaß der Autor 
aus der Seele fpielender Kinder heraus fogar die brutale 
Reflerion macht: „Was kümmerte fie der Tod des alten 
Inden? Gott fei Dank, daß er nicht ihr Großvater war.” 
Yrau - Rofalie aber, Sarah’8 Mutter, beweint ihren 
Bater „mit dem demonftrativen, wir möchten fagen pom⸗ 
pöfen Schmerze, der ein Attribut des orientalifchen Blutes 
ſcheint“. 

Es Liegt auf der Hand, wie unzeitgemäß ähnliche 
Motive Heutzutage find. Noch vor 30 Yahren mochte 
zwifchen Juden und Ehriften ein Gegenfag als eriftirend 
gedacht werben fünnen — jest ift diefe Annahme eine fo 
große Thorheit, daß fie als Angelpunkt eines Roman⸗ 
conflict® völlig zu verwerfen ift, gleichwie das berühmte, 
vor einigen Jahren im Herrenhauſe gefallene Wort von 
ben „Krämern, Juden und Poftfchreibern” nur ein all 
gemeines Hohngelächter des Mitleids über feinen Erzeuger 
hervorrief. Der moderne Jude ift als folder keineswegs 
ohne weiteres ein verachteter Menſch; leider hat Wild’s 
„Sarah“ für diefe Erwägung feinen Sinn, fondern mar- 
tert fi und den Lefer, weil 50 Procent Judenthum in 
ihr fteden. Die Folterqual beider Theile wählt, da 
Sarah's liebender Geliebter fih als völlig einfältiger 
Tropf ausweiſt. Als nämlich neben jenem auch ihn ge- 
waltig genirenden halben Judenthum die üblichen Roman- 
hinderniſſe: Armuth feinere, gegenüber großem Reichthum 
ihrerfeitö, entgegenftehende Blane der Aeltern des Mädchens 
u. f. w., auftauchen — fehlt ihm plöglid; aller Mannes- 
muth, für feine Liebe einzutreten; ex gibt Sarah auf, 
obwol diefe (völlig unweiblich!) zu ihm geht und fi ihm 
geradezu anträgt. Der Pfarramtscandidat rettet fich 
vor dem Widerftreit feiner Gefühle im die Pflichten feines 
Amts, beirathet das nächlte befte, ihm in den Wurf kom: 
mende Individuum, Sarah thut desgleichen, und fo kön⸗ 
nen nad) Jahren wenigftens die Kinder diefer wunder⸗ 
lihen Aeltern das von diefen Berfäunte nachholen unb 
fi miteinander verbinden. 
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Schade, daß die thörichten Scrupel der Heldin uud 
die erbärmliche Zagbaftigfeit des Helden deu Genuß des 
Romans fo weientlich beeinträchtigen. Dem Stile wäre 
bier und da größere Klarheit zu wünſchen: was ift „hun⸗ 
gerndes Leid‘? ober wie kann jemand „in einer Atmoſphäre 
von Seide, Spigen und Zuwelen ſchwimmen“? Unent- 
wirrbar faft ift folgendes Sapgefüge: „In den Zumult 
ihres Innern hinein tönten die Huldigungen, von denen 
fie umgeben war, wie das Gezwitfcher einiger Bögel in 
eine durch bie Nacht der Leidenfchaft hinſtürmende, milde, 
an die Grenzen ber Unendlichkeit Hinbrängende, immer 
wieder davon zurücdgetriebene Beethoven'ſche Symphonie.” 

Das Ende krönt das Werl. Zuletzt mögen uns 
Wilhelm Ienfen’s „Drei Sonnen” (Nr. 5) aufgehen, 
welche in gar hellem, freundlichem Glanze firahlen. Der 
Berfaffer Hat fiir feine Arbeit die biographiſche Form ge⸗ 
wählt; Gotthold Wellhof erzählt feinen Lebensgang. Etwas 
Einfacheres läßt ſich nicht denken: im erften Bande ift 
Wellhof Gymnafiaſt, im zweiten Student, im dritten 
Püdagog; in jedem Bande Hat er eine Herzensgefchichte, 
welche unglädlih für ihn ausläuft, ſodaß er endlich un⸗ 
vermählt bieibt. 

Der Reiz des Buchs liegt in der Einfachheit und 
Wahrheit ded Borgetragenen; durch das lautere Gold 
feiner Poeſie weiß uns der Erzähler bis zum leuten Worte 
zu fefleln. Lebhaft fpricht die Feinheit, Grazie und Sin- 
nigfeit an, mit der er plaudert; man überfieht faft bar- 
über, daß Wellhof ein Träumer ift, der ſtark an Phan⸗ 
tafterei laborirt. Wenn da8 Vertrauen bes Neunzehn⸗ 
jährigen durch eine Kokette gemisbraucht, wenn ber zwei⸗ 
undzwanzigjährige Student von einer dharakterlofen Un⸗ 
würdigen betrogen wird, fo ift da8 — wenigftens in den 
Augen eines geiftig Gefunden — fein Grund, in heller 
Berzweiflung Länder und Meere zu durchirren, im dem 
Wahne, es gebe keine wahre Tiebe und das ganze sexe 
faibte mais joli fei feine Priſe Schnupftahad wert. Der 
gute Wellhoff if ein hyperfentimentaler Romantiker, ein 
fonderbarer Schwärmer, befien Heberfpenntheit ber fchlichte 
- Menfchenverftand nur kopffchüttelnd mit anfehen kann. 

Außer diefem Gefühle eines leifen Misbehagens über 
die weichliche Gefühlsnebelei Wellhof's wird freilich die 
Lektüre des Jenſen'ſchen Buchs Teinerlei unangenehme 
Empfindung zurüdlafien. Trotz, vielleicht ſogar ein wenig 
wegen des gerügten Fehlers iſt daſſelbe echt dentſch, voll 
liebenswürdigen Humors, treu und innig gehalten. Aus 
blauen Kinderaugen lächelt dem Leſer im erſten Bande 
die GOymmaſiaſtenzeit mit ihren Heizen, ihrem Streben 
und Leben, ihrer Luft und Laft entgegen; wen ergößte 
nicht eine Anmerkung wie diefe: 

Unter allen Dingen auf Erden werden wenig qualvollere 
erfunden, als der heimlich Geliebten gegenüber in einer de⸗ 
müthigenden oder lächerlichen Situation zu erſcheinen. Auf 
dem Boden Iriechend gewahrt zu werben, ift aber für einen 
Primaner ſchon im allgemeinen kaum minder unehrenhaft, als 
fih dem Auge der Welt anf der Straße mit irgendeiner aus 
einem Loden nach Haufe geholten Waare bloßzuſtellen. Ich habe 
einen Secundauer gekannt, der bei Nacht feine Heimat verlieh, 


> 


in die Welt ging und Schiffsjunge wurde, weil er für feine 
Mutter eine Wurf vom Schlachter holen mußte und mit diefer 
in der Hand gerade in dem Moment ans dem Fleiſcherladen 
heraustrat, wie die Auserwählte feines Herzens mit ihren Ge⸗ 
fährtinnen an dem Haufe vorliber zur Schule ging. Es gibt 
Flecken auf der Ehre eines jungen Mannes, die eigentli nur 
der Tod abzuwaſchen vermag und die der vor dem Sefbfimord 
Zurlidbebeude wenigftiens nur durch freiwillige ewige Verban⸗ 
nung auszulöfhen im Stande if. 

In den Dcean ſchifft nun mit taufend Maſten ber 
Züngling: wir ziehen im zweiten Bande mit Wellgof auf 
bie Univerfität, und zwar nad) dem ganz reizend geſchil⸗ 
derten Jena. Die Bilder aus dem Stubentenleben ges 
hören zu dem Schönften in bem ganzen Buche: ber 
Scherz — in der Kneipe, auf dem Fechtboden u. |. w. — 
wirft durch feine Srifhe und Drolligfeit ebenfo über 
wältigend wie der Ernft, mit welchem ber Berfafler, ohne 
fententidös zu erfcheinen, manche geiftvollen und reifen 
Bemerkungen allgemeinen Charakters einzufledhten weiß, 
deren befonderer Vorzug die organische Verquickung mit 
dem Ganzen ift, während bei mittelmäßigen Autoren ber» 
gleichen Apergus nicht felten den Eindrud des Aufgelich- 
ten, des latus clavus machen. 


Im dritten Baude treibt ber gealterte Held des Ro- 
mans ſtill auf gerettetem Boot in den Hafen. Er hat 
„die Welt unmeſſen“, ohne innere Ruhe zu finden; cr 
kehrt in feine Heimat zurück und ruft ſchön umd innig: 

Ber da draußen geweſen ift, kennt bich, dir friedlich flille 
Kammer Deutfchland. GSehufucht der Bhantafle treibt den Kna⸗ 
ben aus dir in die Fremde, Sehnſucht des Herzens zieht ihn 
zu die zurüd. Man vermag fern von dir zu leben, zu ſchaffen 
und zu wirken: glüdlih oder einfam fein kann man nur in 
dir. — Sclichte, prunflofe Mutter, wir, deine Kinder, lichen 
dich, wie feine Mutter mehr geliebt wird; dein blaues Auge 
lacht une nur felten und ber Winter fireiht weiß fiber bein 
golbenes Haar, aber wem das Leben alles genommen, dem 
leibft du immer noch ſüß unb find wie in der Kinderzeit und 
halır ihn an der treuen Bruſt, ımd deine alten Märchenlippen 
flüſtern ihm lächelnde Erinnerung ins Herz. 

Neben diefem wiederholten Aufflammen treuefter Va⸗ 
terlandsliebe berührt ber edle Freimuth, die Ternhafle 
Gefinnung wohltuend, welche fi in den „Drei Sonnen“ 
durchgehende kundgibt: meifterhaft im ihrer beißenden 
Jronie iſt die Schilderung, wie ber Theolog Hellmund 
Ruben, ein Univerfitätsfreund Wellhof's, aus dem Sau 
lus, der er einft am Kneiptiſch geweſen, ſich zum Paulus 
verwandelt, beffen Lippen von Jugend und Frömmigleit 
triefen; nicht minder frappant als diefer zum Durchbruch 
der Gnade Gelangte ift der würdige Paſtor Schlepp⸗ 
mund gezeichnet: der echte Typus eines Dunkelmannes, 
der unter dem Mantel chriſtlicher Demuth die under⸗ 
ſchämteſten Nichtswürdigkeiten begeht. 

Mögen dieſe kurzen Andeutungen den Leſer veranlaſ⸗ 
ſen, Jenſen's Roman ſelbſt zur Hand zu nehmen. Trotz 
manchen Einwandes — „Drei Sonnen” heißt das Bud 
und follte ohne Flecken fein? — wird er die dichteriſch 
werthvolle Arbeit gewiß mit hohem Vergnügen durchblät⸗ 
tern. Hermann Uhde. 











Feuilleton. 
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Feuilleton, 


Gubernatie über die Iudologen der Gegenwart. 


Im einer Zeit wie der unſern, bie fo fehr unter dem Ein- 
fuß des Nationalitätsprincips fteht, treten fi die Bölter in 
ihrer Totalität beinahe wie Individuen gegerüber, in einem 
mehr oder minder freundlichen Verhältniß zueinander ftehend. 
Jedes Zeichen des Wohlwollene, das von einer fremden Natio- 
nafität ansgeht, erwedt ein freundichaftlihes, warmes Gefühl 
der Dantbarleit, der giigm Berwandtiaft, wie Referent es 
beim Durchleſen der Schrift: „‚Cenni sopra alcuni indianisti 
virenti. Angelo de Gubernatis“ (florenz 1872), empfand. 
Der italieniſche Gelehrte zeigt in biefem furzen Bericht über 
einige der Collegen, die ſich gleich ihm borzugemeife den indiſchen 
Studien gewidmet, die wärmfle Anerfennung bes großen Ber« 
dienftes, das fid) auch auf diefem Gebiet geiftiger Thäugkeit die 
dentfhe Arbeit erworben, die deutſche Arbeit, welche in den 
Kefultaten ihrer Geduld, ihrer Gediegenheit uud Gründlichteit 
die Tragweite des Gchages ahnen läßt, den englifher Unter 
nefnungsgeift für die europäilie Cuftur gehoben, defien hohe 
Bedeutung für bielelbe franzöfiier Scharfblid fo ſquell an 
erlannte. A. de Qubernatie, eiu Patriot, wie jeder gute 
taliener, mödte bei der Jugend feines Baterlandes Liebe zu 
dieſen fruchtbringenden Studien erweden, möchte das Jutereſſe 
dafür und bie Kenntnig deffen, was Männer des eigenen 
Baterlandes fowie fremde Nationen zu ihrer Förderung ger 
feißet, einem größern Kreiſe mittheifen. Cr bringt in kurzer, 
im ganzen gut Karalterifitender und orientirender Weife die 
Hauptdata aus dem Leben und Wirken feiner bebentendften 
Fahgenoffen. Die Meinen Irrihümer, die fi wol hier und 
da eingefchlihen, find unbedeutend; allein ziemlich Adrend find 
die gar zu zahlreichen Drudjehler, hauptfählid wenn fie bei 
Eigennamen vorlommen, die fie dadurch dem Nidtkunbigen 

unfenntlid mahen, wie z.B. Tid, Lenart, Yohäungten, 
ka sie, Nenart, Johänntgen. Der Berfaffer zeigt — wie 
8 fh von dem Seransgeber der „Rirista European‘ wol er 
warten Tieß — eine gediegene Kenntniß diefer ihm ganz fpeciell 
intereifirenden Seite des geifigen Lebens der cufturtragenden 

Rationen. 











Georg Better. 


In der Naht vom 21. auf den 22. October 1872 farb 
infolge eines Unglüdsfalles zu Müthaufen im Elſaßz der na- 
mentlih) ais erzählender Dichter zu fhägende Gchriftfieller 
Georg Zetter, pfeudongm Sriebrih Dit Um 4. März 
1819 zu Mülgaufen geboren, befuhte er die Schule feiner 
Beterfiadt und fpäter die zu Lenzburg im Canton Yargau. 
Während er die ietztgenannte Schule befudit, gab er fih fhon 
eifrig dichteriſchen ebungen hin, wozu ihn, wie e8 ſcheint 
namentlich die bildenden und wedenden Cinflüffe befimmten, 
welde der Director jener Schule, Fippe, und der Lehrer Heyfe, 
ein Sohn des großen Grammatiferd und Leritographen, auf 
ihn ausübten. Die ſchrifiſtelleriſche Thätigleit Better's war 
eine mannicfade. Bevor er mit felbländigen Producten im 
Buchhandel auftrat, betheiligte er ſich mehrfach an Zeitſchriſten. 
Im Berein mis Augur Stöber, dem befannten eifäfffchen Did- 
ter, gab Zetter während der Jahre 1893—48 die „Elſaſſiſchen 
Neujahreblätter‘‘ herana, welche im erſten Jahrgange bei Schur 
fer in Strasburg, in den fünf Übrigen bei Schweighäufer in 
Bafel erfdjienen. Im Jahre 1856 grüündele er das „Ctfäffifche 
Samstageblatt”" (Mülpaufen, Richter), welches er bis zum 
Jahre 1866 redigirte, mo &8 einging. Cr ſchrieb für dieſes 
Blatt bejonders Gedichte, Erzählungen, Krititen nnd Heine 
Netigen Inerarifcen Inhalis. Mit poetiſchen Merken von 
felbßämbigem Gepräge trat Zetter zuerf 1840 auf, als er bei 
Sqhuier in Strasburg einen Band „Schweizerjagen‘ erſcheinen 
fieß. Am Jahre 1849 fam eime jmeue vermehrte und ber« 
befferte Muflage derfeiben heraus (Bajel, Schweighäufer). Gine 


Sammlung feiner Gedichte erſchien 1845 (in demſelben Ber- 
Tage), und erſt 1868 folgte berfelben eine Auswahl fpäterer 
Borften Zeiter's (St.- Gallen, Gteitlin und Zolitofer). Der 
Verſtorbene bewies namenttih für die Ballade und diomanze 
ein, hubſches Zalent, eigentlich Lyriſches gelang ihm feltener. 
Seine im mülhaufener Dialelt abgefaßten Gedichte möchten 
als die beften in dieſer Mundart geihriebenen zu bezeichnen 
fein. In Sprade und Berfificatiom ieiſtete Zeiter Anerfeu- 
nungswerthes. Seine Borften athmen Gemlith und Phantafie. 
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Verlag won 5. A. Brockdans in Leipzig. 


Socben erjdien: 


Unfere Beit. 
Deutfhe Revue der Gegenwart. 
Herandgegeben von Rudolf Gottihall. 


In balbmonatlihen Heften zn 6 Ngr. 


Erſtes Ianuar- Heft 1873. 


Mit dem vorliegenden Hefte beginnt ein neues Abon⸗ 
nement auf diefe rühmlichft befannte politifch-fociafe Zeitſchrift, 
eine deutfhe „Revue des deux mondes“, bie fi) des 
ausgedehnteſten Leferkreifes erfreut. 

Alle Buhhandlungen des In- und Auslandes 
nehmen Unterzgeihnungen an und haben das erſte 
Heft vorräthig. 

Inhalt: Der Krieg Deutfchlands gegen Ren 1870 
und 1871. Bon Karl IJund. Bon ber itnlation von 
Sedan bis zum Friedensfhluffe I. — Franz Brillparzer’s 
Nachlaß. Bon Rudolf Sottfhall. — Das marienburger 
Feft und Weftpreußen feit hundert Jahren. Bon Edwart Katt- 
ner. — William Henry Seward. — Ein mohammedanifcher 


Groberer in Aften. Bon Hermann Bämbery. — Chro—⸗ 


nit der Gegenwart: Nekrologe. Politiſche Revne. 





Derlag von 5. 4. Brockdans in Leipzig. 


Allas der Land- und Hauswirihſchafl. 


Dr. Wilhelm Hamm. 
12 Tafeln in Holzſchnitt nebſt erläuterndem Terte. 
Separat- Ansgabe aus der zweiten Auflage des Bilder ˖ Allas. 
8. Geh. 1 Thlr. LO Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Miniferiafrath Dr. W. Hamm in Wien bietet Hier einen 
außerordentlich reichhaltigen Anſchauungs- und Belehrungsftoff 
fowol für die Landwirthſchaft wie fiir das Ländliche und ftädti- 
jhe Hausweſen. Befonders find die neuern Methoden und 
Erfindungen auf diefem Gebiete mit großer Bollftändigfeit mit- 

etheilt, fodaß in der That das billige und höchſt ausgeführte 
ert die allgemeinfie Beachtung verdient. 


In demfeldben Berlage erfchien: 

Atlas der Aftronomie. Bon Dr. Karl Bruhns, Profeflor 
an ber Iniverfltät, Dirertor der Sternwarte zu Leipzig. 12 Ta- 
feln in Stahlſtich, Holzfchnitt und Lithographie nebſt erläu- 
terndem Terte. Duer-Folio. Geb. 1 Thlr. Cart. 1 Thlr. 
10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nr. 

Atlas der Bhyfil. Nebft einem Abriß diefer Wiffenfchaft. 
Bon Dr. Johann Müller, Profefior der Phyfik an ber 
Univerfität zu Breiburg i. Br. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Text. 8. Geb. 20 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Seewelend. Bon Reinhold Werner, Kapitän gur 
See in der kaiſerlich Deutfchen Marine. 25 Tafeln in Stahlſtich, 
nebft erläuterndem Texte. Duer- Folio. Geh. 1 Thlr. 
20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 





Soeben erfdien: 


Erufi Rietſchel. 


Bon Andreas Oppermann. 
Zweite burchgefehene und vermehrte Auflage. 
Mit dem Porträt Rielſchel's und dem Hatelog für das Kietfdel- 
Mufeum zu Dresden. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Near. Geb. 2 Thlr. 


Oppermann’ Bud) Über Ernſt Rietſchel, den Schöpfer 
des Luther, des Leffing-, des Boethe- und Schiller⸗Denkmais, 
gehört bereits der dentſchen Nationalliteratur an. Mit Recht 
nennt Adolf Stahr die darin enthaltenen eigenen „‚Iugend- 
erinnerungen‘ Rietfhel’s „einen Schaf, den ſich jede deuriche 
A aneignen, dem jeber deutſche Hausvater, jede deutſche 

ausmutter ihren Kindern in gemeinfamer Leltlire zuführen 
follte, um ihnen au dem Bilde eines der edelſten und liebene- 
wirdigftien Menfchen and eines der größten Künſtler aller Zei- 
ten zu zeigen, wie treuer Fleiß und veines Beftrchen im Bunde 
mit deutſcher Beharrlichkeit zuletzt fiegreich alles ſchwerſte Hin⸗ 
derniß der Lebensbahn zu überwinden vermögen.“ 

Der ſoeben erſchienenen zweiten Auflage wurde auch 
ein Porträt des Meifters und der Katalog feiner im Nietfchel- 
Mufeum zu Dresden aufgeftellten Kunſtwerke hinzugefligt. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipgig. 


Welt und Weltzeiten. 
Eine Philofophie bes „ebenbigen und der That. 


on 
Heinrich Karl Hugo Delff. 
Zwei Bände 8 Geh. 3 Thlr. 

Der Berfaffer des vorliegenden Werks fucht auf wiffen- 
ſchaftlichem Wege von der mechaniſchen Weltanfiht hinweg zu 
einer. tiefern und lebensvollern Auffafjung der Natur und Ge⸗ 
fhihte zu gelangen. Dabei fommt er zu Refultaten, bie fid) 
den neuerdings befonders dur E. von Hartmann in feiner 
„Philofophie des Unbewußten‘ vertretenen Anſichten entfchieben 
entgegenfegen, ja man könnte fein Werl, das fi ebenfalls 
nicht blos an die Philofophen von Fach, fondern im feiner po- 
pulären Yaffung an da8 größere Publilum wendet, eine „Phi⸗ 
fofophie des Bewußten“ oder „der Perſönlichkeit“ nennen. 





Verſag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Der Kaiſerbote. Cancan. 
Zwei politiſche Luſtſpiele 


von 


Adolf Friedrich von Schack. 
8. Geh. 1 Thlr. 


Dieſe beiden Komödien führen die neueften Wandlungen 
im Leben des deutſchen Volle in dramatiſch bewegter Geflal- 
tang vor und geifeln mit ſcharfer Satire ebenfo die Feinde 
der dentfden Einheit in Deutſchland wie die Zuflände Frank⸗ 
reichs unter Rapoleon III. nud der folgenden Repnbfit. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus, — Dind und Berlag von 8, A. Brohhaus in Leipzig. 
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Nene Dramen. 


As eine dramatiſche Arbeit von hervorragender 
Structur und bebeutendem Gepräge haben wir zu ber 
zeichnen: 

1. Mptaemnaefira. Tranerfpiel in fünf Aufzligen von ©. wie 

gert. Münden, Adermann. 1870, Gr. 8. 20 R 

Ee weht cin ftarfer Hauch antiker Bettonfgaunng 
und geſunder Menſchlichkeit darin ; zugleich herrſcht in ihr ein 
Sämung der Spradie und eine. Macht des Ausbruds, 
von denen niemand ganz unberührt bleiben wird. Daf 
die Durhführung des Stoffe eine tadellos gegliederte 
und in ihrer Wirkung cine durchweg zufriebenftellende fei, 
wollen wir freilich nicht behaupten. Die Erpofition mit 
dem einfeitenden Gelbfigefpräch des argivifchen Kriegers, 
melder, von Agameninon abgefendet, in der Art des 
griechiſchen Chors die Zuftände vor Troja und gleich- 
zeitig bie in Mykend fhildert, bebiinft uns ſchwerfallig 
und ſchleppend. Diefer Bote kommt, um in Argos ein 
neues Heer für die Erflürmung von Troja zu fordern, 
umd indem er bie Ereigniffe vor den Mauern diefer Stadt 
und die Leidenſchaft feines Heren für Chryſes' Tochter 
meldet, verſetzt er Alylämneftra damit in folden Zorn, 
daß fie in Eile ſich Aegiſth vermählt, der fchon lange 
um fie wirbt. Uns binft zunächft, daß ein Zwiegeſprach 
zwiſchen Eleltra und Oreſt, den Kindern der Klytäm- 
neſtra, das Publilum leichter und angemeffener über die 
Borgänge in Argos müßte ins Klare fegen können, als 
jener Bote, der überdies beffer thäte, unmittelbar bie 
Rüdtehr feines Herrn, welcher ihm im GStüde ja doch 
auf den Ferſen folgt, anzufündigen, als zu verlangen, daß 
ein meueß Heer ausgehoben werde, um fo mehr als dies 
Serlangen doch gleich darauf unnäg wird. Ueberhaupt will 
uns ſcheinen, daß es vom Berfafler weifer angeordnet und fülr 
den Erfolg glüdlicher geweſen wäre, wenn Klytämneftra und 
egiftg zuerſt, in volle Sicherheit ihres firäflichen Ber- 
Hältnifje® eingerwiegt, vorgeführt würben. Wenn beide 
in dem Wahne gelebt, es werde der tehtmäßige argivifche 
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Fürft aus dem Tangwierigen und ſchreclichen Kriege nicht 
wieberfchreu, und Aegiſih überdies, herrſchſuchüg und 
intriguant wie er ift, die unglüdliche Fürſtin zu beftriden 
und fih und feinen Planen geneigt zu machen gewußt hätte, 
fo erfcheinen bei der plöglichen und unerwarteten Zurid- 
Tunft des Agamemnon die furdtbare That der Klytäms- 
neſtra viel begreifficher und motivirter als fo, wo fie ge- 
wiffermaßen erft durch die Eiferſucht veranlaßt, durd) die 
Mittheilungen des Boten dazu getrieben wird, Giegert 
wollte feine Heldin möglihft ſchuldlos erfcheinen laffen, un 
ihr die Theilnahme des Publilums zu verſchaffen und 
zu bewahren; aber er hat, wie uns ſcheint, dazu nicht 
gerade die rechten Mittel gewählt. Dadurch, daß er 
die Morbigat der Klytämneſtra aus verfchmähter Liebe, 
aus verletztem Ehrgefühl hervorgehen lieh, Hat er aller- 
dings ihre Strafwürdigfeit anſcheinend abgeſchwächt und 
ſie für den mehr an der Oberfläche der Erſcheinuug 
baftenden Sinn entſchuldbar gemacht. Uber c8 fragt 
ſich ſehr, ob diefe Abfhwähung und Entichuldbar« 
feit für die dramatiſche Wirkung fo nöthig war. Wenn 
Klytämneftra fid) an den Gedanken gewöhnt hat, daß 
Agamemnon aus dem trojanichen Kriege lebend nicht 
wiederfchren werde, wenn fie, durch die Opferung der 
Iphigenia ihm entfremdet und von Aegiſth's befliffener 
Bewerbung verführt, ſich diefem in die Arme geworfen, 
fo ift das, wenn nicht noch mehr, doch mindeftens ebenfo 
menſchlich, zugleid) aber auch als Grund für den blutie 
gen Entſchluß, den heimfehrenden Gatten zu ermorden, 
bei weiten dringender und beftimmender als jene Eifer- 
fugt. ©. Siegert's Kytämneftra tritt ald reines, une 
befledte® Weib vor und, das ſich durch die Einflüfterungen 
eines Boten und durch eine bloße ritterliche Artigkeit ihres 
Gemahls gegen eine Kriegsgefangene zum Mord deficl- 
ben verleiten läßt. Agamenınon führt nämlich bei feinem 
Einzuge auch eine Schar friegagefangener Trocrinnen und 
darunter die Kaffandra mit ſich, welche er befonders 
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feiner Gemahlin empfichlt. Sollte dieſes Moment für bie 
entfegliche That der Klytämneſtra den Ausfchlag geben, 
fo durfte der Autor jene Kaflandra nicht als ſtumme 
Perfon nur in eine Scene des Stüds treten, fondern er 
mußte fie reden und handeln laſſen, vor allen Dingen 
aber konnte er feine Heldin dann nicht vorher „in ein 
ehebrecherifches Bette mit Aegiſthen“ ſchicken. Diefer 
leste Borgang Hätte dann erft nad) dem Morde zu er- 
folgen. Der Mord felbft aber wiirde viel motivirter er⸗ 
fcheinen, wenn Klytämneſtra glei) vom Beginn des Stüdg 
an als Ehebrecherin, als fchuldiges Weib vor und träte, 
und wenn fie, blos um ihre Schande zu bededen, Aga⸗ 
memnon tödtete. Der Zodtjchlag erfolgte dann in der 
Srregtheit, im Sturm und Drange des böfen Gemifjene: 
es würde Berbrechen auf Verbrechen und zwar derart 
gehäuft, daß der gewaltfame Tod auch der Heldin endlich 
als dramatifche Nothwendigkeit erfchiene und ihr Ende 
nicht jene Abmilderung zuließe, die ber Dichter durch 
deren Selbftvergiftung zu gewinnen ſuchte. Der Selbft- 
mord der SKlytämneftra will uns hier wie ein Verſtoß 
gegen die antike Anſchauungsweiſe vorkommen, und dies 
um fo mehr, al8 der Poet in dem Drängen der Elektra 
und des Pylades bei Dreft auf die Tödtung der Mutter 
ganz biefer antiken Anfchauungsweife treu geblieben ift. 
Wenn er aber bierin deren volle Härte und Schroffheit 
beibehielt, warum dann fo ängftlih und ſchwächlich in 
Bezug auf den Ausgang der Heldin fi) auf tragifches 
Abſchwächen einlaffen? Hier war gerade Anlaß gegeben, 
feine dramatifche Kunft in ganzer Größe zu zeigen. Kly—⸗ 
tämneftra’8 Tod von der Hand des Sohnes mußte wie 
eine Art Wohltgat erfolgen, fie mußte ihn erflehen und 
als das höchſte Moment der Berfühnung ertennen und 
erflären können. 

Daß Siegert diefen Zug fih entgehen ließ, will 
uns als ein Fehler, mindeſtens al8 eine Verflahung der 
tragischen Kataftrophe erfcheinen. Daß wir bie ſtumme 
— 328 der Kaſſandra für keinen glücklichen Griff 
halten, haben wir bereits geſagt. Sie bietet namentlich 
für die Aufführung Schwierigkeiten, da ſie ausdrucksvoll 
gegeben ſein will und alſo eine bedeutende darſtellende 
Kraft erfordert, die ihrerſeits die Aufgabe natürlich wie— 
der und mit Recht als undankbar und unbedeutend er- 
achten wird. Auch das Auftreten der ſtummen Eumeni⸗ 
den dürfte bei einer feenifchen Wiedergabe des Stücks nicht 
ohne Gefährlichkeit fein. Wenn der Berfaffer einen Boten, 
Wächter und felbft den Geift des AUgamemnon reden läßt, 
fo begreifen wir nicht, warum er SKaflandra und bie 
Eumeniden ſprachlos gehalten. Der prophetifche Geift 
der erftern und die Vorwürfe und düftern Gefänge der 
legtern hätten doch gewiß dramatifch nicht ohne Erfolg 
fiir den Eindruck fich verwerthen laſſen. ebenfalls nimmt 
fid) neben der Stummheit diefer Elemente das Reben 
de8 aus der Unterwelt emiporgeftiegenen Agamemnon fon» 
derbar und befremdlich aus, wenn daſſelbe an ſich auch 
weder dem antifen nod) dem modernen Gchraud) im Drama 
widerfpriht. In den „Perſern“ des Aeſchylus fteigt Da- 
rius von den Schatten empor und in den „Eumeniden“ 
deffelben Dichters iſt es ber Geift der Klytämneſtra, der 
die ſchlummernden Erinnyen zum Verfolgen bed Schul. 
digen anreist. Bei Shalſpeare und nenern Poeten trei- 
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ben Abgefchiedene oft ihr Weſen. Die Sadıe ſelbſt kann 
aljo nicht in Erftaunen fegen; fie thut es nur, weil fie 
in die Haltung und Faſſung des ganzen Stüds fid nicht 
recht paflend einfügen laſſen wil. Das Stüd ift in fi. 
nen Motiven fo Mar, ja man möchte fagen, fo menſch⸗ 
id) nüchtern aufgebaut und ausgetragen, daf man ver- 
wundert flieht, wie plötlid, die Geifterwelt und zwar ohne 
fihtbare Nothwendigkeit hineinragt. Die Worte, welde 
der Geift Agamemnon’s ſpricht: 

Zum fetten mal büß' ab in Todespein 

Die ſchwere Schuld des Mordes — daß du gereinigt 

Und ganz entfühnt zum Hades niederfleigft. 

Bald grüß’ ich dich — ch’ noch ber Tag ſich neigt, 

Der jett in biut’ger Röthe fich verklindet, 

Sind wir verföhnt nnd ruhen beide dann. 

Auf meinem Grabe fließen fromme Spenden — 

Sie ftillen endlich) meines Durftes Dual; 

Erquidung ſchlürf' ich aus dem fiüßen Naß — 

Erlöfung von dem ruhelofen Drang, 

Mit dem id, wider Willen und mit Schmerz 

Den graufen Racheſchweſtern diente — die allein 

Der Tod verföhnt. Wohl uns! erfdjienen ifl 

@r, der die Sühne, der den Frieden bringt — 
enthalten nichts Mächtiges und Bebentendes und find von 
dem Dichter augenfcheinlich nur beliebt worden, um einen 
mildern, uns ſchwächer erfcheinenden Ausgang der Tra- 
gödie, die Nichtermordung der Klytämneſtra durch Dre 
anzubahnen. 

Der Borwurf, den wir ber Siegert’fchen Schöpfung 
machen, gipfelt in der ängftlichen Abficht der Abmilte 
rung, die Überall und vom erften Augenblid der Tra- 
gödie an fichtbar wird. Die Schuld der Klytämneſtra 
wie ihre Strafe werben allzu fehr beſchönigt, um durch⸗ 
weg mächtig ergreifend und wirffam in Scene treten zu 
können. 

Im übrigen aber iſt das Werk, wie wir ſchon im 
Cingang fagten, von einer gewiffen dramatifchen Gewalt. 
Fehlt ihm auch noch bie echt künſtleriſche, plaſtiſche Ab⸗ 
rundung und die ruhige und gleichmäßige Entwicelung, 
wie wir fie 3. B. in Goethe's „Iphigenie“, in Grilpar- 
zer's „Sappho” finden, fo find dod) immer eine ftattliche 
Bewegung der Handlung und cin lebhafter Ausdrud der 
Geſtalten und ihrer Affecte darin anzuerkennen. Ob da 
mit ſchon hinreichend dramatifches Talent befundet if, 
um don dem Verfaſſer noch große Leiftungen filr die 
Bühne erwarten zu können, müſſen wir einftweilen dahin: 
geftellt fein laffen; die antiten Stoffe mit ihrer fremden 
Welt täufchen oft darüber und lafjen die urfprünglihe 
Begabung nicht felten gewaltiger erſcheinen als fie ill. 
Auf ein raſches Aufgreifen und eine fchnelle Verbreitung 
diefer Arbeit auf den Bretern darf der Autor fid) kaum 
Rechnung mahen. Die römischen und griechiſchen Piy- 
then und Hiftorien find auf dem beutfchen Theater noch 
niemals volksthümlich gewefen und werben es aud wol 
kaum je werden. WIN G. Siegert ſich auf demfelben aljo 
einbürgern und Geltung verfchaffen, fo wird ein kühler 
Empfang ihn nicht abfchreden dürfen und feine jchaffende 


. Kraft ſich bald durch weitere Productionen bewähren müſſen. 


2. Karl der Kühne umd die Eidgenoſſen. Ein Zrauerfpiel in 
fünf Acten von Sigismund Wiefe Berlin, Janle. 
1870. GEr. 8. 22, Nor. 


Bon Sigismund Wiefe find von 1835 —61 vers 
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Iiebene Dramen im Druck erfchienen, darunter 1844 
cin „Jeſus““, Die zwar in ben Iiterarifchen Sreifen 
eine Art von Wuffehen machten, an der Bühne felbit 
aber fpurlos voräbergingn. Man mußte dem Did 
ter Oroßartigleit der Intention, erhabenen Ernſt und 
Wucht des fittlichen Gedankens vollauf zuerlennen, aber 
neben dieſen Zugefländniffen doch leider a! eingeſte⸗ 
hen, daß ſeine Schöpfungen der rechten Darſtellbarleit, 
der leichten Faßlichkeit und theatraliſchen Wirkſamleit ent⸗ 
behrten. Es waren geniale, bis zu einen gewiſſen Grade 
großartige Entwürfe, Cartons von bewunderungsmwürdiger 
Zeichnung, die aber für den Erfolg auf den Bretern in 
empfindlichfter Weife die Farbe vermiffen liegen. Die 
Handlung, die Charafteriftit der Figuren, die Architek⸗ 
tonif and Symmetrie de8 ganzen dramatifhen Aufbaues 
erwiefen ſich überall, in feinen Zügen und Strichen, wahr- 
haft künſtlerifch bemeſſen ausgeführt, aber für die Auf- 
führung zu wenig hervortretend, draftifch und gegenftänd- 
id. So lam es, daß man überall den Poeten lobte, 
prie® und anerkannte, aber nirgends ſich entſchloß, eine 
feiner Dichtungen in Ecene zu fegen. Eingeſchüchtert, 
verdroffen, misgeſtimmt z0g er fich zurück und verſchloß 
feine Arbeiten im Pulte. Cr BHinterließ unveröffentlicht 
mehr ats funfzig Dramen, und von dieſem mafjenhaften 
Nachlaß tritt nun zunächſt gedrudt das obengenannte 
Trauerfpiel, eine Yugendarbeit, vor une. 

Die dem Stüde vorgedrudten „Erinnerungen an Si⸗ 
giomund Wieſe“ becifern ſich in pietätvoller Weiſe, die 
boge Idee des Dramas darzulegen. Sie fagen unter 
anderm: 


Die Schweizer treten vor une in dem unerwedten und 
naiden, dem naturfrommen, aber — weil auf fich ſelbſt be 
jräntt — zugleich inhaltslofen, nichtedeftomweuiger ehrwürdi⸗ 
gen, begeiſterten und begeifternden UnabHängigkeitegefüht. Ihnen 
grgenüber der kühne Karl, der nah der Anſchauung des Dich⸗ 
tere die Erhebung des Menſchen über ſich ſeldſt, das Loeſagen 
son allen nicht ausſchließlich vom chriſtlichen Geiſte geſchlun⸗ 
genen, natürlichen und fittlichen Banden mit der polcmifchen 
Shärfe und Erhabenheit des Stifter unferer Religion fordert, 
uud ein Reich des göttlihen Geiſtee, der Fülle, des ewigen 
Beſitzes, der fefbftfofen Singabe an das Heilige, der höchften 
edfeisten Freiheit im Gott, mit Ungeduld und ſelbſtüberſtürzen⸗ 
der Heftigleit erheiſcht, diefer neuen Welt aber — die einzu- 
richten er fi vermißt — alle natüdligen nud endlichen Ge⸗ 
fühle, alle blos individuellen Neigungen und Triebe geopfert 
fehen will. Mit diejem auf die Unmitielbarkeit einer neuen 
Beiterdnung gerichteten trausſcendenten Willen Karl's vingt 
die unſchuldige, auf das Natlirlihfle und Rüchſte, auf Find- 
liches Gottvertrauen geftügte Kraft des todesmuthigen Schwei⸗ 
zervolts. Zwei ſchwungvolle, hinreißende, tragiſche Gegner. 
Veide den Tod im Herzen. Die Eidgenoſſen im Kampfe für 
einen, der zerſetzenden Schärfe des geſchichtlichen Geiles gegen- 
über unhaltbaren, ertränmten paradieflfchen Unſchuldsſtand; der 
Burgunder in Waffen für eine Eriftenz, wie nur die Boll- 
endung der Dinge fie bringen, Ungeduld aber und Ueberhebung 
im Borwegnegmen der Entwickelung des Menſchengeſchlechts 
nicht berbeizuflihren vermag. 


Diefe Angabe des Inhalts wird unfere Leſer fogleid) 
erlennen laflen, wie hochbedentſam, philofophifch durch⸗ 
geiftigt die Arbeit ift, mie ideal und enthuſiaſtiſch der 
Port feine Aufgabe erfaßt, und mie unendlich die Per- 
fpective ift, welche er darin eröffnet; aber zugleid 
auch, wie ſchwierig ift fo fo etwas für die Breter zu 
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verwerthen, wenn es nicht gegenflänblich genug in die Er- 
ſcheinnng tritt, um dargeftellt und gefpielt zu werden. 
Shalfpeare, Leffing, Goethe, Schiller haben ähnlich Hohes 
der Idee nad) gejchaffen, aber dies Gefchaffene dann zu- 
gleich voller und concreter ans der Idee heraus in bie 
Welt des künftlerifchen Weſens hineinverförpert. Wieſe 
vermag allerdings, wie fein Freund Maurer jagt, „jeden 
menschlichen Gefithle Ausdrud zu geben, unb zwar um fo 
treffender, je erhabener, tiefer und Teidenfchaftlicher das 
Gefühl ſelbſt if“, er vermag „die Begeiſterung ber 
Schweizer erſchütternd zu ſchildern“ und „den Schmerz 
Karl's über das Zerfchellen feiner großartigen Abficht mit 
dem Scander und Entfegen einer großen Seele zu ma⸗ 
fen; aber in diefes Gemälde, diefe Schilbernug, diefen 
Ausdrud kommt doch Fein recht dramatifches Leben, fein 
voller Pulsfchlag der Wirklichkeit. Es bleibt alles zu 
fehr in der Idee Baften, es mangeln Stlarheit und Präg⸗ 
nanz. Hierin find wir im Widerfprudh mit dem Herans⸗ 
geber des Stücks, welcher „die Entwidelung des Gedichte 
fetbft wie die biographifche Entfaltung der Helden aufs 
äußerfte dramatifch und pfychologifch feſſelnd“ findet. Er 
meint ferner: 

Die erfien, ber Erpofition dienenden Scenen, fofort über 
die damalige Weltlage orientirend, der jähe Sturz des flinden- 
tiefen burgundifchen Landrogts Hagenbadh, für Sache und Cha⸗ 
ralter die Schürzung des dramatiſchen Anotens — der kühne 
Karl, in dem genialen Uebermuth der Selbitgemißheit, im Ge⸗ 
fühl der ſelbſtſchöpferiſchen, weltgeftaftenden Kraft erhabener 
Blane geflört, beirrt durch Widerſtand, ſich zuſammenraffend in 
höchſter Energie, durch das Geſchick und die GSchredenstage 
von Granſon und Murten in bie Tiefe des Unglücks und in 
die Nacht der Selbflzerrättung umd des Wahnwiges geſchleu⸗ 
dert, fi) wiederfindend im böchften Geiſte und im jelbftvernid;- 
tenden Kampfe mit dem Scidjal, die Wahrheit feines Lebens 
bethätigend. Mit tiefer, dichterifcher Intuition It an der Hand 
der Thatfadden der Riefenlampf dies Geiſtes vorgeführt — nid;t 
minder herrlich die göttliche Begeiſterung der Schweizerhelden 
in Waldmann, Schernachthal, vor allen Hallwyll. Alle Par- 
teien, groß in ihrem Wollen, menfhlic in ihren Handlungen, 
finfen dahin vor der Idee ber göttlichen Wahrheit — Gott allein 
bleibt im Necht in der ruhigen Berlörperung feiner ewigen 
Rarhichlüßie. 

Des alles ift bis zu einem gewiflen Grade wahr und 
richtig, aber trog alledem ift „Karl ber Kühme und bie 
Eidgenofien” kein Theaterftüd wie Schiller's „Tel“, weder 
fo durchgreifend in Anlage und Plan, uod fo mächtig 
binreigend in Diction und Pathos. Dafür legt ſich die 
Dihtang zu breit aus, gibt der Hanblung zu wenig dra- 
ſtiſchen Kern nnd Halt und läßt die Öegenfübe nicht 
trogifh genug Aufeinanderplagen. Die Geftalten, fo 
pinchologifch tief fie behandelt find, bieten feine rechte 
Handhabe für die Darftellung, weil ihr innerftes Sein 
und Wefen zu umwickelt, zu vergeiftigt erfcheint. Diefer 
Karl der Kühne z. B. erflärt fih in feinem Naturell 
und feiner Tendenz viel zu epiſch, nicht dramatiſch genug. 
Die Erpofition iſt mehr ein Borfpiel als ein erſter Act, 
harmonisch und conciliant, aber es darin verfehend, daß 
eine Figur wie die Anna, weldhe ein prädtiger Gegenſatz 
zu der Maria von Burgund hätte werden können, bamit 
fofort aus dem weitern Stitde herausfält. In dem Auf- 
treten der ſchweizer Abgejandten Karl dem Kühnen gegen- 
Aber vermiflen wir die rechte und wahrhaft charakteriſtiſche 
Haltung; die humoriſtifchen Auslaffungen Waldmann’s 
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berühren unangenehm. Die Tage von Granfon und 

Murten, in denen die Peripherie der Tragödie liegt, er⸗ 

langen feinen vollen dramatifhen Austrag, find in zu 

Heinen und blafien Zügen ausgeführt, geben nicht die 

mächtigen Bilder, die man für die Wirkung auf der 

Bühne fordern muß. Auch der Sturz und Tod des Hel- 

den verzetteln fi) und erreichen den imponixenden. Ein- 

drud nicht, der für den Abſchluß des Ganzen zu wün- 
chen, ja zu fordern ift. 

AN diefen Ausfegungen zum Trotz ift das Wer 
immerhin ein bedeutfames und fchönes, ein Werk, das 
durch Adel der Sefinnung, Größe der Abficht und Tiefe 
des Inhalts Hoch über die Mehrzahl der modernen dra- 
matifhen Schöpfungen hinausreiht und das Intereſſe 
für die übrigen Arbeiten des heimgegangenen Verfaſſers 
in hohem Grabe rege madht. 

Dem Wieſe'ſchen Drama jchließt fih der Handlung 
nad) an: 

3. Hans Waldmann, Blrgermeifter von 
in fünf Aufzügen von J. Korrer. 
1871. Gr. 16. 15 Ngr. 

Das Stud hat zum Helden eben jenen Waldmann, 
der bei Granſon und Murten gegen Karl den Kühnen 
gefämpft und fpäter in feiner Baterfladt Zürich wegen 
Sewaltjamleiten, bie er fich in feinem Bürgermeifteramt 
hatte zu Schulden kommen laſſen, ſchmachvoll hingerichtet 
wurde. 

Der Verfaſſer hat ſeine Aufgabe mit großem Ernſt 
und gewiſſenhaftem Eifer erfaßt und, unterſtützt von einer 
natürlichen Begabung, ein Drama geſchaffen, das in der 
Schweiz mehrfache beifällige Aufführungen erlebt hat. 
Für die deutfche Bühne im allgemeinen find ber Gegen- 
ftand ſowol wie die Behandlung defjelben zu localer Art. 
Während Wiefe feine Tragödie zu viel und ſtark durch⸗ 
geiftete, fie allzu fehr mit Philofophie durchtränfte und 
in bie Alpenregionen der Ideenwelt verſetzte, hält Forrer 
die feinige gar zu eng in weltlicher Beſchränktheit feft. 
Sein „Hans Waldmann” zeigt, um in höherm Grabe 
Theilnahme erweden zu können, zu wenig von bem 
Pathos einer großen Idee. Der Dichter verfuhr zu 
realiſtiſch in der Ausrüftung feines Helden und ließ ben- 
felben, aus Beforgniß ihn zu emphatifch, zu poetifch ver⸗ 
berrlicht hinzuftellen, mehr menſchlich und irbifch erfcheinen 
als e8 wünſchenswerth und glücklich fir bie Bühne ift. Mehr 
Schwung, mehr Sturm und Drang für erhabene Grund» 
füge und Güter, mehr Leidenfhaft und Opfermuth für 
. irgendein großes, heiliges Etwas im Staats- und Bölfer- 
leben würden Hans Waldmann, dem Blutzeugen der 
ſchweizer Freiheitskriege, in dem vorliegenden Trauerſpiel 
entſchieden von Nutzen geweſen ſein. In der Art und 
Weiſe, wie Forrer ihn geſtaltet, erweckt er feine rechte 
Sympathie und fein trauriges Schidjal läßt nus kalt. 
Daß die Empörung gegen ihn und fein Regiment bei 
einer Razzia ausbricdyt, die er gegen die Hunde vorzu- 
nehmen befohlen, mag hiſtoriſch richtig fein, aber für eine 
Tragödie paſſend iſt diefer Anlaß nicht, wenn er nicht 
etwa in Shaljpcare’fcher Weife humoriſtiſch ausgebentet 
wird. Daß Friſchhans Theiling, welhen Waldmann 
hinrichten läßt und wodurch biefer feine tragiiche Schuld 
heraufbeſchwört, nur in der Erpofition auftritt und nicht 
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tiefer und inniger in die eigentliche Handlung verwädf, 
ſcheint uns ein Misgriff und eine Schwächung der Kata 
ftrophe, eine um fo größere Schwächung, als aud bie 
Göldlins den Tod dieſes Theiling zu wenig für ihre 
Zwede und zum Untergange Waldmann's auszubeuten 
ſich angelegen fein laſſen. 

Das Stüd ift mit Luft und Liebe, aber nicht mit 
der gehörigen Kenntni der dbramatifchen Technik gearbeitet. 

Mehr nod) gilt das von der Trilogie: 


4. Heinrih IV. Dramatiſches Gedicht in drei Theilen. Bon 
F. Midhaelis. Berlin, von Deder. 1871. Gr. 8, 
2 Thlr. 15 Nor. 

und von: 


5. Rofamunde. Dramatiiches Gedicht in fünf Acten. Bon 
Da maelie. Berlin, von Deder. 1871. Gr. 8. 
r. 


Das letztere Drama behandelt das tragiſche Schidſal jener 
Gepidenfürſtin Roſamunde, welche Alboin, der Longobar⸗ 
denkönig, fi zur Gemahlin erzwingt, nachdem er ihren 
Vater erfchlagen. Auf dem großen Feſte, das er zu 
Ehren feines Sieges gibt, nöthigt er die Tochter, aus dem 
Schädel des Vaters den Siegern zuzutrinten, was dieſe 
in dem Grade empört, daß fie fih an einen Untergebe- 
nen des Helden wegwirft, um ihn zum Morde Alboin's 
zu veranlaffen. 

Das ganze Stüd athmet einen allzu barbarifcen 
Sinn, um dem heutigen Geſchmacke zufagend fein zu 
können. Alboin, im erften Acte auftretend , ruft: 
„Schlagt alles darnieder — fchonet niemand.” Zur 
Ausführung diefes Befehle Muth zu machen, „hant cr* 
felbft mit den Worten: „Donner! du alter Knabe”, den 
greifen Oepidenfürften Kunemund, dann Wgilulf, den 
Geliebten der Rofamunde, und einen Pagen nieder. Auf 
dem Siegesfeſte zwingt er Rofamunde niit ber Peitice 
(Seifel), aus der Hirnfchale ihres Vaters zu trinlen, 
und diefe beiden Gegenftände prägen fi) dem @eift ber 
unglüdlichen PBrinzeffin fo unvergeklich ein, daß fie die 
felben immer vor fi fieht und der Verfaſſer wörtlid 
bemerkt: „Zur finnlihen Anſchauung kann Schädel und 
Geiſel als Transparent oder in natura erſcheinen.“ 
Nach Rache lechzend, läßt Roſamunde ſich von einem Longo⸗ 
barden Peredeus, der ein zärtliches Verhältniß wit ihrer 
Bertrauten Walda angefnüpft hat und diefe vor ſich zu 
baben meint, befchlafen. 

Nach diefem Borgange zieht Rofamunde Peredeus „hef⸗ 
tig aus dem Zimmer der Walda“ und ruft: 

Hierher, ans Ficht, damit du fiehfl, was du 
Vollbracht! — Id bin die Königin! Du haft 
Ein riefendaft Verbrechen ausgeführt! 
Dein Leben Haft du mir verwirlt! — Hal ha! 
Wie das Entſetzen dich erbleihen läßt — du 
Biſt fig! Wärfl du der flarfe Peredens, 

Dn würde mid jest feurig fallen, würdeſt, 
Nachdem du diefen Trunk des edeln Meine 
Gekoſtet, raſend ihn allein verlangen 

Und allen niedrigern voll Hohn verachten! 
Doc du bift eine Memme 

Ich laſſe dir die Wahl! Entweder Tod 

Bon Alboin’s erzürnter Rächerhand — 

Und eine Rettung gibt's ba nicht; ich trete 

Diaboliſch.) 
As Klägerin vor ihn — beſchuld'ge dich 
Der Schändung feines Löniglichen Lagers — 
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Da will ih ſehn, ob er dich retten kann — 
Selb wenn er wollte, a er nicht! 

Doch weil er mid aufs tieffle heut’ gefränft, 
In meiner Ehre roh beleidigt bat, 

So frag’ ih di, wilft du mich rächen, willſt 
Du die von ihm mir angelhane Schmach 
Durch feinen Tod auslöfhen — millſt du Heut’, 
Noch diefe Naht ihn tödten? 

Beredeus, eingefhüdhtert, thut was fie verlangt, 
wird aber fpäter von Agilulf, der wunderbar gerettet 
worden, felbjt umgebradt. Sterbend verräth er dem 
Liebenden, daß fie ihn verführt und das Königliche Lager 
geſchündet. Entſetzt wendet fih Agilulf ab. Ein an- 
derer Longobarde, Helmihis mit Namen, ift weniger 
ſcrupulöss und rettet Rofamunde zu Longin. Hier will 
er fie zur Gemahlin haben, fie aber verlangt Entfühnung, 
wenn nicht anders, fo dur den Tod. Sie mifcht ſich 
Gift und will es trinken; da erfcheint Sifulf, ein Ver⸗ 
trauter des Helmichis, dem fie zur Beauffichtigung über: 
geben iſt. Sie wünſcht, daß er fie freilafle, worauf fi 
folgendes Zwiegeſpräch entipinnt: 


Giſulf. 
Ihr ſeid 
Sehr ſchön .... 
Roſamunde. 
O Gott, auch er! Der Preis if gräßlich! 
Giſulf. 
Was ſeid Ihr fo entſetzt?! 
Rofamunde. 


Berlanget was Ihr wollt, nur das, das kann 

Nicht fein! Mit größter Sorgfalt muß ich das, 

Bes mir an Ehre noch geblieben, hüten. 
VKReaöſamunde hat aber Gifulf misverftanden, denn diejer 
hakt und verachtet die Gepidenfürftin und fein erfter 
Ausdref war nur Ironie; er bedauert, daß Alboin 
Kofamunde wicht wirklich gepeitſcht. Das macht dic 
Iegtere fo wüthend, daß fie den Beleidiger zwingen will, 
den von ihr vergifteten Wein zu trinken. Dieſer jedoch 
fchrt den Spieß um und nöthigt Rofanıunde, fi zu 
vergiften. Raum ift das gefchehen, fo kommt Helmichis, 
der den Giſulf töbtet und die Gterbende fodann dem 
berbeieilenden Agilulf überläßt, welcher ihr die Augen zu⸗ 
brüdt und dann ins Klofter geht. 
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Dies die Vorgänge der grenelvollen und blutigen 
Tragödie „Roſamunde“. 

„Heinrich IV.” ift von ähnlicher Berfafjung : alles 
darin erjcheint hart, fchroff, grob zugefchnitten. Die 
Dichtungen geben die Tragik gleichfam mit Drefchflegeln, 
d. 5. in derben Zügen und nicht felten in geradezu ro- 
hem Ausdrud. Die Orazien find jedenfalls bei dieſen 
Schöpfungen ausgeblieben. 

Dos erſte Stüd der Trilogie betitelt fih „Das 
Anathem” und behandelt die endlofen Zwiftigleiten zwi⸗ 
ſchen Gregor VL. und dem beutfchen Könige Heinrich IV. 
Es endigt mit den Bann, welchen der erftere über 
legtern ausſpricht. Das zweite Stüd: „Im Bann“, 
Ichildert die Art und Weife, wie Heinrich in dieſem fich 
verhält und endlid zu dem Entſchluſſe gebracht wird, 
den berühmten Bußezug nad Canoſſa zu unternehmen. 
Der dritte Theil endlich bietet den Auftritt in Canoſſa 
jelbft und was dieſem folgt, die VBelämpfung und den 
Untergang des Gegenkaifers Rudolf von Schwaben fowie 
die Entfeßung und den Tod des Papftes. 

Die Abfiht, aus dieſen ewig merkwürdigen und 
intereffanten Borgängen ber deutfchen Geſchichte einen 
Eyflus von untereinander zufammenhängenden Dramen 
zu geftalten, ift ohne Zweifel eine glüdliche und bes 
beften Lobes witrdige. Aber fie hätte nicht nur von fleißi« 
gen Studien und politifcher Erkenntniß, fondern auch von 
mehr dramatifcher Begabung und befierm Geſchmack un- 
terftügt fein follen, als fi in dem Werke zu Tage legt. 
Der Berfaffer ift ohne Zweifel vom redlichften Willen 
bejeelt und bat keine Mühe gefcheut; allein daß dieſe 
Dinge, fo ſchätzenswerth fie an fi find, am Ende doch 
feine Erfolge erzielen, wo es fih um Aufftellung eines 
wahrhaften Kunſtwerks handelt, erweit ſich hier nur zu 
überzeugend. Es ift ber echt poetifche Lebenshauch, welcher 
fehlt und deflen Mangel diefe dramatifchen Gedichte er- 
fcheinen läßt, als hätte fie der Zifchler oder Klempner 
gemacht. Sie haben nichts don einem warmen Tone 
oder von mohltäuender Wärme. Sie find kalt und 
fchreiend bemalt, veizlofe Erzeugnifie mehr der Muße 


als der Mufe. 
Seodor Wet. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 
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Auf dem Gebiete der Culturgeſchichte haben wir 
zunähft die neuen Auflagen zu verzeichnen, welche ©. 
Freytag's „Bilder aus der deutjchen Vergangenheit” er⸗ 
lebt Haben; der erfte Band „Aus dem Mittelalter ift 
in fiebenter Auflage, von der jechöten vermehrten Auflage 
it der dritte und vierte Band in neuem Abdruck erſchie⸗ 
nen. Das große, namentlid) durch geiftreiche literariſche 
Eharakteriftifen ſich auszeichnende Wert von 3. 3. Ho⸗ 
negger: „Grundſteine einer allgemeinen Gulturgefchichte 
der neueften Zeit”, ift bis zum vierten Bande fortgefilhrt; 
der dritte und vierte Band behandeln „Das Yulifönigthum 
und die Bourgeoifie”. Bon O. Henne» Am Rhyn's 
„Sulturgefchichte der meuern Zeit‘, einem ebenfalls ver- 


dienftlichen Werk, ift der dritte Band erfchienen, der die 
„Sulturgefhichte der neueften Zeit” enthält. Im zweiter 
umgearbeiteter Auflage .ericheint ©. F. Kolb's „Cultur⸗ 
geichichte der Menjchheit”, während von I. J. Roßbach's 
„Geſchichte der Geſellſchaft“ ber fünfte Theil vorliegt, 
welcher den „Vierten Stand und bie Armen“ behandelt. 
Ins Deutfche überfegt ift E. H. Tylor's Schrift: „Die 
Anfänge der Cultur“; als ein fehr fleißiges und wichtiges 
Werk erfcheint Heinrich Wuttke's „Geſchichte der Schrift“. 
Bulturgefhichtliche Monographien find: U. Haafe: „Der 
Befig und fein Wertb im bomerifchen Zeitalter”; 9. 
Sceube: „Deutſcher Geift und deutſche Art im Elſaß“; 
P. C. Planta: „Das alte Rätien, ftaatlih und culture 
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hiftorifch dargeſtellt“, K. Grün: „Sulturgefchichte des 
16. Jahrhunderts”; L. Götze: „Aeltere Gefchichte der 
Buchdruderkunft in Magdeburg”; R. Wegner: „Ein pom⸗ 
merjches Herzogthum und eine deutfche Ordenscomthurei“; 
M. Jähns: „Roß und Reiter in Leben und Sprache, 
Glauben und Geſchichte der Deutfchen”; W. R.: „Die 
Heren Berlins. Cine enlturgefhichtlihe Studie‘; F. Lay: 
„Die Verbreitung und Eultur der Südſlawen“; %. Per- 
rot: „Zur Geſchichte des Verkehrsweſens“; B. Schmidt: 
„Das Bollsleben der Neugriehen und das hellenifche 
Alterthum“; S. Brunner: „Der Humor in der Diplo: 
matie und Regierungsfunde des 18. Jahrhunderts‘; %. 
Pfalz: „Ein Wort über den Urfundenfchag der Hand» 
werksladen“; K. Buchner: „Aus den Bapieren der Weid- 
mann’shen Buchhandlung”. , 


Das Ünterefie, welches das deutſche Publium an 
literargefhidhtlihen Werken nimmt, wirb durch die 
neuen Auflagen der hHervorragendften Mar an den Tag 
gelegt. Bon U. Koberſtein's „Grundriß der Geſchichte 
der bentfchen Nationalliteratur” Tiegt bie fünfte, von 
Karl Bartſch umgearbeitete Anflage vor; von Otto Ro- 
quette'8 „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ ebenfalls eine 
zweite Auflage; Rudolf Gottſchall's „Deutſche National- 
literatur des 19. Jahrhunderts" ift in einer dritten, auf vier 
Bände vermehrten Auflage erfcienen; von W. Wader- 
nagel ein Supplement zur „Geſchichte der deutſchen Lite. 
ratur bis zum Dreißigjährigen Kriege”; U. Stern hat 
feinen „Funfzig Jahren beutfcher Dichtung” ein neues 
Sammelwert „Bunfzig Jahre deutfcher Proſa“ folgen 
laffen. Bon W. 3. A. Jonckbloet's „Geſchichte der nie- 
derländifchen Literatur‘ erfcheint der zweite Band der deut- 
ſchen Ausgabe von W. Berg. Aus dem Nachlaß zweier 
namhaften verjtorbenen Vertreter deutſcher Sprach⸗ und 
Literaturmwifienfhaft find Beröffentlichungen erfchienen: 
G.G. Gervinus' „Binterlaffene Schriften“ und I. Grimm’s 
„Auswahl ans den kleinern Schriften”; von Mar Miül- 
ler's „Eſſays“ der dritte Band, welcher „Beiträge zur 
Literaturgefchichte, Biographik und Alterthumskunde“ ent- 
hält. Bon 2. Geiger’8 großem Werke: „Urfprung und 
Entwidelung der menſchlichen Sprache und Vernunft“, ift 
der zweite Band erfchienen. Andere ſprachwiſſenſchaft— 
liche Monographien find: 3. Schmidt: „Die Verwandt. 
Ichaftsverhältniffe der indogermanifhen Sprachen“; 4. 
Braun: „Die Ergebniffe der Sprahmiffenfchaft*, F. M. 
Müller: „Die Refultate der Sprachwiſſenſchaft“; T. Mö- 
bius: „Ueber die altnordifche Sprache“; „Sermaniftifche 
Studien”, herausgegeben von Karl Bartſch; U. von Wila- 
mowig- Möllendorff: „Zulunftsphilologie”; 9. G. von 
Hahn: „Sagwiflenfchaftlihe Studien”; W. Wadernagel: 
„Kleinere Schriften”, deren erfter Band „Abhandlungen 
zur deutfchen Alterthumskunde und Kunftgefchichte” enthält. 

Studien über mittelalterliche deutfche und auswärtige 
Poefie enthalten die Schriften von J. W. O. Richter: „Die 
Iyrifchen Dichtungen des deutſchen Mittelalters”; A. Thurn- 
wald: „Dichter, Kaiſer und Papſt“; „Walther von der 
VBogelweide al8 politiſcher Dichter”; „Das Graubartslied‘, 
iiberfegt und erffärt von F. W. Bergmann; „Altdentfche 
Spruchgedichte, ausgewählt, überfegt und erläutert”; R. 
Bechſtein: „Das Spiel von den zehn Yungfrauen”; 9. 


E. Bezzenberger: „Fridanl's Befcheidenheit”; H. X. Ma- 
niting: „Die Provence und ihre Enger im Mittelalter‘; 
K. Bariſch: „Grundriß zur Geſchichte der provenzaliichen 
Literatur”; ©. Gröber: „Die altfranzöſiſchen Romanzen 
und Paſtourellen“; F. Eichelkraut: „Der Tronbadonr 
Folquet de Lunel“; F. Better: „Zum Muspilli und zur 
germanifchen Alliterationspoefie”. Martin Luther's „Lehre 
und Streitſchriften“ in zeitgemäße Sprache überfett; 
Schnorr von Carolsfeld: „Zur Geſchichte des deutſchen 
Meiftergefangs”. Bon Hoffmann von Fallersleben wurde 
neu herausgegeben da8 alte niederdentfche Volkslied: „Den- 
nefe Knecht”. Die von %. Pfeiffer begründete Sammlung: 
„Deutfche Claſſiker des Mittelalters”, enthält im elften 
Bande den dritten Theil von Wolfram’8 von Eſchen⸗ 
bach „Parzival“ und „Ziturel”, Herausgegeben von Karl 
Bartſch, in dem zwölften Bande „Erzählungen und Schwänke“, 
herausgegeben von 9. Lambel. Im Anſchluß an die 
„Deutfchen Claſſiker des Mittelalters“, welche mit dem 
zwölften Bande abgefchloffen find, hat eine neue Sammlung 
begonnen: „Deutſche Dichtungen des Mittelalters“, Ber: 
audgegeben von K. Bartſch, von ber bereit zwei Bände er» 
Ichienen find: „König Rother“, herausgegeben von H. Rückert, 
und „Reinke de Vos“, herausgegeben von K. Schröder. 
Die von Karl Goedele und 9. Tittmann herausgegebenen 
„Deutſchen Dichter des 16. Jahrhunderts“ bringen in ihrem 
jecheten Bande den dritten Theil der „Dichtungen von Dans 
Sachs“ und zwar bie „Dramatiſchen Gedichte”. Die fi 
an die erwähnten Sammlungen anreihende „Bibliothek ber 
deutfchen Rationalliteratur des 18. und 19. Jahrhunderts“ 
enthält im filnfunddreißigften Bande die von E. Grifebady 
herausgegebene „Zraveftirte Aeneis“ von Aloys Blumauer, 
im fechsunddreißigften Bande T. ©. von Hippel’s Schrift: 
„Weber die Ehe‘, herausgegeben von E. Breuning. 

In Bezug auf unfere claffifche Literatur iſt jeßt bes 
anerfennenswerthe Streben vorherrſchend, auch die Größen 
zweiten Ranges, die SZeitgenoffen unferer Literarifchen 
Koryphäen, eingehender zu beleuchten. Bon M. Betri's 
Werk über „I. ©. Hamann's Schriften und Briefe iſt 
der zweite Theil erfchienen. Hierher gehören bie Schrif- 
ten: W. Herbſt: „Johann Heinrich Boß“ (erfter Band); 
J. Ritter: „Johann Kaspar Lavater ald Menfhen- und 
Baterlandöfreund“. Weiter zurück in der Zeit greifen 
die Monographien: X. Hanfen: „Johann Rift und feine 
Zeit”, B. U. Wagner: „Chriftion Thomafius“; 9. B. 
Muth: „Ucher das Berhältnig von Martin Opitz zu O. 
Heinſius“. Die Iavinenartig anfchwellende Literatur über 
unfere claſſiſchen Dichter felbft bringt theils Kommentare 
zu ihren Schriften, theils werben bisher nicht befannte 
Brieffammlungen veröffentliht. Die große kritiſche Aus—⸗ 
gabe von „Schillers fümmtlihen Werken“, von Karl 
Goedeke mit Einleitungen herausgegeben, liegt jetzt voll⸗ 
ſtändig vor, ein Denkmal deutſchen kritiſchen Fleißes. 
Unter den Erklärungen Schiller'ſcher „Gedichte“ nimmt 
die von E. Wartig herausgegebene Sammlung, an welcher 
vorzugsweiſe Düntzer mitarbeitet, den erſten Rang ein. 
Hierher gehört auch: W. Tobien: „Erklürung ausgewähl⸗ 
ter Gedichte von Schiller”; C. I. Römheld: „Die ſitt- 
Ihe Weltordnung und die Weltzerſtörnng. Meditationen 
über Schiller's Kampf mit dem Drachen“; H. Vockeradt: 


„Goethe's lyriſche Dichtungen“; W. R. Hoffmann: „Gore 
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theis Hermann unb Dorotbea”; Nömpler: „Bemerkungen 
zu Schiller's Yungfrau von Orleans“; Edmund Hoefer: 
„Gocthe's Stellung zu Weimars Fürſtenhauſe“; W. R. 
Hoffmann: „Orthodoxe Angriffe auf Goethe”; ©. von 
Loeper: „Goethe's Sprüche in Profa,. zum erften mal 
erläutert und auf ihre Quellen zurüdgeführt”; U. Kohut: 
„Unfere drei Dichterheroen und das Pfaffenthum““; L. 
Hirzel: „Ueber Sciller’8 Beziehungen zum Alterthun‘; 
2. 5. C. Bilmar: „Die Genieperiode“; E. Gervais: 
„Leſſing's Kritik über die. bramatifche Poeſie“. Die fonft 
überreich fließende Literatur der Brieffammlungen ift dieg- 
mal nur durch „Goethe's Briefe an Eichftädt‘ vertreten, 
welche Freiherr von Biedermann herausgegeben hat. 

Kritische Beiträge zur neuen und neueften Literatur 
enthalten folgende Sammlungen von Eſſays und Studien: 
A. Stahr: „Kleine Schriften zur Literatur und Kunſt“, 
zweiter Band: „Biographifches und Kritiſches“; R. Köpke: 
‚Keine Schriften zur Geſchichte, Politik und Literatur‘; 
H. Ethe: „Eſſays und Studien”; 9. T. Traut: „Skizzen 
und Studien zur deutſchen Literaturgeſchichte“. Wichtige 
Beiträge zur Literaturgefchichte der erften Jahrzehnte die⸗ 
je Jahrhunderts enthält die Biographie von Friedrich 
Arnold Brodhaus, welde H. E. Brodhaus zum bundert- 
jährigen Geburtstag feines Großvaters verfaßt hat. Der⸗ 
artige Beiträge finden fich auch in Karl von Holtei's „Drei⸗ 
hundert Briefen ans zwei Yahrhunderten” und „Simmel- 
ſammelſurium“. 

Beiträge zur neueſten dentſchen Literatur, meiſtens 
von ſehr geringen Umfang, find die folgenden: A. 9. 
Horawig: „Guſtav Freytag als Dichter und Hiſtoriker“; 
Emil Kuh: „Zwei Dichter Oeſterreichs: Franz Grillpar⸗ 
zer, Adalbert Stifter”; I. Simani: „Gedenkblätter an 
Friedriih Halm“; T. G. E. am Ende: „Julius Hammer 
ale Menſch und Dichter”; A. Bayersdorſer: „Ein ele⸗ 
mentater Lyriker (Martin Greif)“; F. W. Grimme: „Die 
deutſchen Dichter der Gegenwart und ihr Publikum“; 
BD. Cramer: „Das Wiedererwachen des deutſchen Helden⸗ 
gefangs. Drei an W. Jordan's Sigfriedfage fich anſchlie⸗ 
gende Vorträge‘; I. Schlüter: „Der deutfche Krieg von 
1870— 71 im deutfchen Lied“. Umfaſſender ift die Schrift 
bon R. Elvers: „Bictor Aime Huber“, eine Charal- 
terifit, von welcher der erſte Theil vorliegt. 

Die Beichäftigung mit auswärtiger Literatur hat nad) 
wie vor zu ihrem Mittelpunkte die hervorragenden Genien 
Shaffpeare und Dante, welche eine felbftändige Literatur 
bervorgesufen haben, deren Bibliographie allein ſchon eine 
wiſſenſchafiliche Aufgabe für einen Gelchrten if. Es iſt 
bier nicht am Plage, die Borzüge und Schattenfeiten her⸗ 
vorzubeben, welche diefe Answechlelung der Brämienthaler 
des Genies in die alltägliche Scheidemänze der landläu- 
figen Philologie mit ſich bringt. Bon dem „Jahrbuch der 
Deutichen Shalſpeare⸗Geſellſchaft“, welches Karl Elze her⸗ 
ausgibt, erfchien der fiebente Jahrgang. Die von Bodenſtedt 
herausgegebene Ueberfegung der „‚Dramatifchen Werke” von 
Shalſpeare ift mit dem achtunddreißigften Bändchen zum Ab- 
ſchluß gebiehen und Liegt bereit in einer zweiten Auflage in 
neun Bänden vor. Bon W. Dechelhäufer’s bühnengerechten 
oft kühn darchgreifenden Bearbeitungen Shalſpeare'ſcher 
Dramen liegen der fünfte und ſechete Band vor; außer⸗ 
dem erwähnen wir von Shafjpcare- Kommentaren: „W. 
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Shalſpeare's Macherh, erklärt von W. Wagner”; 9. 
Meißner's „Unterſuchungen über Shalſpeare's Sturm”; 
U. Reichenſperger: „William Shalfpeare, fein Verhält« 
niß zum Mittelalter und zur Gegenwart”. Ferner find 
zwei Dlumenlefen aus Shakſpeare's Werken erſchienen, 
die eine anonyın, die andere von J. Wolff herausgegeben. 
Zur Dante» Literatur haben wir nur einen neuen Beitrag 
zu regiftriren: Sander's „Dante Alighieri, der Dichter 
der Göttlichen Komödie”. Bon 3.8. Klein's „Geſchichte 
de8 Dramas“ ift der neunte Band erfchienen, welcher 
den zweiten Band der „Geſchichte des fpanifchen Theaters” 
bildet. Außerdem erwähnen wir von Monographien zur 
ausländischen Literatur: 3. Mamroth: „Geoffroy Chaucer, 
feine Zeit und feine Abhängigkeit von Boccaccio“; Maſch⸗ 
meier: „Addiſon's Beiträge zu den moralifchen Wochen⸗ 
fchriften“; D. Glagau: „Die ruffifche Literatur und Iwan 
Turgenjew“; Paul Lindau: „Moliere“. 


Auf dem Gebiete der Philoſophie herrfcht eine fehr 
vege Production; doch überwiegt dabei mehr oder weniger 
die philofophifche Debatte, mag fie nun an die Denler 
der Vergangenheit oder ber Gegenwart anfnüpfen. Die 
Hegelianer find, wenn wir von der Aeſthetik abfehen, faft 
ganz dom Scauplate abgetreten und haben das Feld 
den Jüngern Spinoza's und Kant’8, Herbart's und Scho⸗ 
penhauer’s geräumt. Es liegt in der alerandrinifchen 
Natur des Zeitaltere, welche auch bie Literaturgefchichte 
fo in den Vordergrund rüdt, daß die Geſchichte der Phi- 
Lofophie überwiegt. Groß ift die Zahl der Schriften, 
welche fich mittelbar oder unmittelbar auf jene beziehen. 
Der dritte Theil von F. Ueberweg's „Brundriß der Ge- 
fhichte der Philofophie” Liegt im dritter verbefierter und 
ergänzter Auflage vor. Beiträge zur Geſchichte der Phi- 
lofophie des Alterthums find K. Werner: „Die Religio« 
nen und Culte des vordhriftlichen Heidenthums“ K. U. 
Menzel: „Religion und Staatsibee in der vorchriftlichen 
Zeit; M. Heinze: „Die Lehre vom Logos in der griedji- 
ihen Philoſophie“; H. Doergens: „Ariſtoteles oder über 
das Geſetz der Geſchichte“; R. Euden: „Ueber die Be» 
deutung der ariftotelifchen Philofophie fiir die Gegenwart‘; 
C. M. Nechenberg: „Entwidelung des Gottesbegrifis im 
der griechiſchen Philoſophie“; 3. Steger, „Platonifche 
Studien”, dritter Theil: „Die platonifche Piychologie‘ ; 
Eraw: „Moſes und die Meaterialiften“. Zur Gefchichte 
der neuern und neueſten Bhilofophie find folgende Schrif⸗ 
ten erjchienen: ©. E. Loewenhardt: „Benedict von Spi⸗ 
noza in feinen Verhältniß zur Philofophie und Natur» 
forschung der neuern Zeit; U. Jellinek: „Die Welt 
anfhauung Teibniz’ und Schopenhauer's“; Zimmermann: 
„Ueber Kant's Widerlegung des Idealismus von Berkeley”; 
J. Volkelt: „PBantheismus und Individualismus im Syſtem 
Spinoza's“; E. Fleiſchl: „Eine Lüde in Kant's Bhilo- 
fophie und Eduard von Hartmann“; C. Örapengießer: 
„Erklärung und BVertheidigung von Kant's Kritik der reis 
nen Vernunft wider die fogenannten Erläuterungen bes 
Herrn 3. H. von Kirchmann“; Frederichs: „Der phäno⸗ 
menale Fdealismus Berkeley's und Kant's“; G. Spider: 
„Die Philoſophie des Grafen von Shaftesbury“; H. Cohen: 
„Kant’8 Theorie der Erfahrung”; R. Duabider: „Ueber 
Schleiermacher's erkenntnißtheoretiſche Grundanſicht“; Da⸗ 
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vid Afher: „Arthur Schopenhauer. Neues von ihm und 
über ihn‘; H. Frommann: „Arthur Schopenhauer. ‘Drei 
Borlefungen“; C. von Seidlig: „Dr. Arthur Schopenhauer 
vom medicinifchen Standpunkte aus betrachtet”; R. Zim- 
mermann: „Weber Trendelenburg's Einwürfe gegen Her⸗ 
bart's praltifche Ideen“; H. Bonig: „Zur Erinnerung 
am Friedrich Adolf Trendelenburg”; 3. C. Fifcher: „Darts 
mann's BPhilofophie des Unbewußten. Ein Schmerzend- 
Schrei bes gefunden Menſchenverſtandes“; K. Freiherr bu 
Prel: „Der gefunde Menfchenverftand vor den Proble⸗ 
men ber Wiflenfchaft”; 3. B. Meyer: „Weltelend und 
MWeltfhmerz. Eine Rebe gegen Schopenhauer’s und Hart- 
mann's Peſſimismus“; „In Sachen 3. C. Fifcher contra 
E. von Hartmann”; U. T.: „Philoſophie gegen nature 
wiſſenſchaftliche Ueberhebung“; W. Schlötel: „Die Ent- 
ſtehung der Welt nad) Dr. Cornelius”; I. Kaftan: „Sol- 
fen und Sein in ihrem Verhältniß zueinander. Eine Studie 
zur Kritik Herbart's“; U. Weber: „Kritik der Pfychologie 
. von Benele”. Einen „ſturzen Abriß der Gefchichte der 
Philoſophie“ hat ©. C. J. Deter veröffentlicht. Die Ge- 
ſchichte einzelner philofophifcher und veligiöfer Vorſtellun⸗ 
gen ift enthalten in: E. Kuhn: „Die Borftelungen von 
Seele und Geift in der Gefchichte der Culturvölker“, 
P. Neuftadt: „Die Gottes- und Unſterblichkeitslehre“; 
D. Pfleiderer: „Moral und Religion nad) ihrem gegen« 
feitigen Verhältniß gefchichtlich und philofophifch erörtert“; 
H. Bochmer: „Geſchichte der Entwidelung der naturwiffen- 
Schaftlichen Weltanfchauung in Deutfhland“. „Zur Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte“ jelbft Hat 3. Bahnfen, ein Jün⸗ 
ger der fonft wenig geſchichtsphiloſophiſchen Schule Scho» 
penhauer's, gefchrieben. 

Bon felbftändigen philofophifchen Schriften erwähnen 
wir: „Das Naturrecht“ von H. Ulrici, der erſte Band der 
zweiten Hauptabtheilung feine® geiftreichen Werks: „Gott 
und der Menſch“; M. A. Drbal: „Darftellung der wid- 
tigften Lehren der Menfchentunde und Seelenlehre“; 8. 
Rohmer's „Wiffenfchaft und Leben“, erfter Band: „Die 
Wiſſenſchaft von Gott”; 8. Strümpell: „Der Caufalitäts- 
begriff und fein metaphufifcher Gebraud, in der Natur- 
wiſſenſchaft“; R. Jeſſen: „Phnfiologie bes menfchlichen 
Denkens“; M. Lazarus: „Ein pfycdhologifher Blick in 
unfere Zeit“; E. von Hartmann: „Geſammelte philofo- 
phifche Abhandlungen zur Philofophie des Unbewußten“; 
WB. Braubah: „Neues Fundamentalorgan der Philofo- 
phie“; W. Luthe: „Beiträge zur Logil“ (erfter Theil); U. 
Riehl: „Ueber Begriff und Form der Philoſophie“; A. von 
Hartmann: „Gott und Naturwiffenfchaft, Irrtum und 
Wahrheit”; A. Lindwurm: „Die metaphufifche Wurzel 
der hriftlichen Ethik”; E. Rehniſch: „Studien zur Meta- 
phyſik““; 2. Laiſtner: „Das Recht in der Strafe; F. W. 
Dtto : „Die Freiheit des Menſchen“; E. M.F. Zange:,Ueber 
das Fundament der Ethik“; 3.3. Baumann: „Philofophie 
als Orientirung über die Welt‘; %. Hoffmann: „Philos 
ſophiſche Schriften” (dritter Band); A. Horwicz: „Pfſycho⸗ 
logiſche Analyfen auf phuftologifcher Grundlage‘; H. K. 
H. Delff: „Welt und Weltzeiten. ine Philofophie des 
Lebendigen und der That”; PB. Spiller: „Gott im Lichte 
der Naturwifjenfchaften”. Diefe letztere Schrift bildet den 
Üebergang zu der mehr ober weniger materialiftifchen Li⸗ 
teratur, unter welcher durch geiftreiche Anfchauungen here 
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vorragt Albert Dulk: „Thier oder Menſch“. Hierher 
gehört auch F. Körner: „Thierſeele oder Menfchengeift“; 
J. C. U. Kramdt: „Das Problem der Materie”; „Schö— 
pfung und Menfch“ (zweiter Band). Auch die Literatur 
des Myſticismus hat neue Schößlinge getrieben. Wäh—⸗ 
rend Mar Perty's „Die myſtiſchen Erfcheinungen ber 
menfchlihen Natur” in zweiter Wuflage erfchienen ift, 
wurden neu veröffentlicht: J. Hoppe: „Einige Aufllärun- 
gen über das Hellfehen des Unbewußten im menfchlichen 
Denken“, und in einer Meberfegung nad dem Ruſſiſchen 
und Englifden von ©. C. Wittig W. Croofes’ „Der 
Spiritualismns und die Wiſſenſchaft“. 

Unter den religionsphilofophifhen Schriften 
ift in erfter Reihe zu nennen das Aufſehen erregende Werl 
von David Strauß: „Der alte und der nene Glaube“, 
welches fich materialiftifchen Anſchauungen nähert und von 
ihnen nur durch feinen Optimismus unterfcheidet. In 
tedem Ton find die Schriften: „Die Heiligen“ und „Die 
Töchter Babels“ gehalten. Außerdem find zu nennen: 
Dito Marpurg: „Briefe über religiöfe Dinge” (erfte 
Folge); „Religion und Theologie. Loſe Blätter; 8. 
Seydel: „Die Religion und die Religionen”; U. H. Pof: 
„Die Unfterblichfeitsfrage und die Naturwiſſenſchaft un- 
ferer Tage’; ©. Luz: „Die Unfterblichfeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes“; „Loſung der Frage über die Fortdauer 
des Menjchen nad) dem Tode“; ©. R. Zimmermann: 
„Weber Unfterblichleit und ewiges Leben‘; „Johann Hein- 
rich Schönherr’8 Leben und Theoſophie“; A. Hancrath: 
„Religiöfe Reden und e— Zur Religions⸗ 
philoſophie, inſoweit ſie hiſtoriſcher Kritik zu Grunde liegt, 
find wol auch die verſchiedenen Lebensbeſchreibungen Feſu 
von Th. Keim, von deſſen „Geſchichte Jeſu von Nazara“ 
der dritte Band ‚vorliegt, von F. Noad, von W. Krüger 
Beltdufen, und die Schrift „Das Leben Jeſu auf Grundlage 
des vornehmften Gebots” zu rechnen. Hierher gehören axdı 
Schriften wie F.L. Hendewerk: „Die biblifche Metaphyſik umd 
der Realismus des Chriſtenthums“, Baron H. von Zeßner: 
„Einige Worte über die Beweife des Chriſtenthums“. 

Die vollsthümliche Lebens- und Moralphilofophie it 
durch Sentenzenfammlungen und Meditationen  vertre 
ten: Jeanne Marie von Gahette-Georgens: „Vom 
Baum der freien Erkenntniß“; U. 3. Huhn: „Samen 
körner. Meditationen”; G. Morig: „Das wahre Lebend- 
glüd. Studie”; U. Seldis: „Der moderne Keihthun 
und das menfchliche Lebensglück. Eine Zeitſtudie“; „Moral. 
politifche Eſſays“; R. Rothe: „Stille Stunden”; H. Stein 
worth: „Ein Tagebud) für die Reife durchs Jahr“; B. 
Welten: „Zalismman gegen das Unglück“; Mutter Jol⸗ 
berg: „Immortellen“; H. Martin: „Ein zweites Buch der 
Wahrheit und Weisheit“. 


Auf dem Gebiete der Aeſthetik Haben wir ein Haupt⸗ 
werk zu verzeichnen, welches itberhaupt in der diesjährigen 
philofophifchen Fiteratur neben Ulrici's „Gott und Menſch“ 
als das einzige Werl von größern Dimenflonen einer 
ſyſtematifchen Architeltonit bezeichnet werden kann. Bon 
Mar Schasler’s „Aeſthetik als Philofophie des Schönen 
und der Kunſt“ Liegt der erfte Band, eine „Kritiſche Ge⸗ 
fchichte der Aeſthetik von Plato bis auf die neueſte Zeit“ 
jest abgefchloffen vor; er enthält wol die eimgehendfl: 
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Nniverfalgefchichte der Aeſthetik, die wir befiten. Inter⸗ 
effante Werke und Aperçus tiber äfthetifche Tragen ent: 
haält C. H. Weiße's „Syſtem der Aeſthetik nach dem 
Collegienhefte letzter Hand herausgegeben von R. Seydel“. 
Intereſſant iſt eine Monographie von C. C. Henſe: „Das 
Schweigen und Verſchweigen in Dichtungen“, ſowie der 
Vortrag von F. Biſcher: „Der Krieg und die Künſte“. 

Bon den einzelnen Fächern der angewendeten Aeſthetik 
bat die Dramaturgie zwei vielbeſprochene Schriften 
aufzuweifen: Seinrich Yaube: „Das norbbentfche Theater“, 
ein Beitrag zur neueften Theatergeſchichte, der als eine 
oralio pro domo zu betrachten ift, und Georg Köberle: 
„Die Theaterfrifis im neuen Deutſchen Rei“, eine ſtark 
polemifche Refornifchrift. Die Heine Schrift von C. ©. 
Haebler: „Wie follte das deutfche Voll nad den Siegen 
von 1870 und 1871 auf das Drama ber Vergangenheit 
bliden?“ , enthält viele beherzigenswertde Geſichtspunkte. 
Bon I. W. und W. Dubbers find zwei neue Schriften tiber 


„Das oberammergauer Baffionsfpiel” erfchienen, an welches , 


noch die Schrift von E, Knorr: „Entftehung und Ent- 
widelung der geiftlihen Schaufpiele in Deutſchland“, an⸗ 
Inüpft. Eine „Charafteriftit der berliner Hoffchaufpieler“ 
gibt O. F. Genfihen in Silhouetten. 


Die muſikaliſche Literatur ift fehr zahlreich ver- 
treten, da von einigen Autoren bie Mufikfchriftftellerei 
ganz handwerksmäßig ausgelibt wird, und überdies das 
Vrifpiel des am meiſten befprodyenen deutſchen Muſikers 
Richard Wagner die Genoſſen anfeuert zu ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Leiſtungen. Von Richard Wagner's „Gefammelten 
Sqhriften“ liegen zwei Bände vor; und noch außerdem ent⸗ 
widelt der Muſiker der Zukunft eine große literarifche, 
meiftens polemifche Thätigkeit; er baut feinen Tempel in 
Baireuth, wie die Yuben einftmal® den zu Jeruſalem, 
mit dem Schwert in der Hand. Wir erwähnen von 
feinen Schriften: „Weber bie Wufführung des Bühnen⸗ 
fefffpiels: Der King der Nibelungen”; „Bericht an den 
deutfhen Wagner-Berein über die Umftände und Schidfale, 
welche die Auoführung des Bühnenfeftfpiel® «Der Ring 
der Ribelungen» begleiten“; „Ueber Schaufpieler und Sänger“; 
„Ueber die Beftimmung der Oper"; Wagner's Werk über 
„Beethoven“ ift im zweiter Auflage erfdjienen. An den 
Meifter knüpft ſich eine ganze Literatur, welche in dieſem 
Literaturjahr merkwürdigerweife nicht durch Nohl be» 
teichert worden ift: G. Dullo: „Richard Wagner. Ein 
Bort der Aufflärung über deffen Nibelungen-Trilogie‘; 
9. Borges: „Die Aufführung von Beethoven's neunter 
Symphonie unter Richard Wagner in Baireuth“. Ein 
dem Wagner-Berein fehr unmwilllommener Beitrag zu dies 
fer Literatur ift T. Puſchmann's pfychologiſche Studie: 
„Richard Wagner“; ebenfo die Schrift von W. Mohr: 
„Das Gründerthum in der Muſik“. Biographifches und 
Kritifches über Hervorragende Componiften neuer und 
neneſter Zeit bringen folgende Schriften: 2. Nohl: 
„Muftterbriefe” (zweite Auflage); A. Reißmann: „Felix 
Mendelsfohn Bartholdy“ (zweite Auflage); „Aus Moſcheles' 
Leben. Nah Briefen und Tagebüchern, herausgegeben 
von feiner Fran”; „M. Hauptmann, Briefe an Franz 
Haufer, herausgegeben von A. Schöne”; W. vom Lenz: 
„Die großen Pianoforte-Birtuojen unferer Zeit“; J. Riffe: 
1878. 3. 


„Franz Schubert und feine Lieber”; ©. Nottebohnt: 
„Beethoveniana. Auffäge und Mittheilungen “ ; Franz 
Liſzt: „Robert Franz"; W. W. Ambros: „Robert 
Franz“; La Mara: „Muſikaliſche Studienkdpfe“ (zweiter 
Band); W. Ladowig: „Berühmte Menfchen. Muftkalifche 
Slizzen“. 

Andere muſikaliſche Schriften ſind: F. H. Truhn: 
„Ueber Geſangskunſt und Lehre des Kunſtgeſanges“; A. 
W. Ambros: „Bunte Blätter“; C. Fuchs: „Präliminarien 
zu einer Kritik der Tonkunſt“; O. Kade: „Ein feſte 
burgk iſt unſer Got; der neu aufgefundene Luther⸗Coder 
von Jahre 1530“; R. Weſtphal: „Elemente des muſi⸗ 
kaliſchen Rhythmus“; E. Schelle: „Die päpftliche Sänger- 
fchule in Rom’; F. Niepfche: „Die Geburt der Tragödie 
aus dem Geifte der Muſik“; C. G. P. Grädener: „Ger 
fammelte Auffäge über Kunft, vorzugsweife Muſik“; 
G. ©. Weiß: „Ueber die Möglichkeit einer wirklich all⸗ 
gemeinen Stimmbildungslehre‘; W. Langhans: „Das mu⸗ 
ſikaliſche Urtheil und feine Ausbildung durch die Erzie⸗ 
hung”; H. Küfter: „Populäre Borträge über Bildung 
und Begründung eines mufifalifchen Urtheils mit erläu⸗ 
ternden Beifpielen”. 


Auf dem Gebiete der Literatur über bildende Kunſt 
iR die Fortfegung eines Hauptwerks, der Biographie 
Windelmann’® von C. Yufti, von welcher der zweite 
Band erfchienen ift, befonders hervorzuheben. Bon €. 
Förſter's treffliher „Sefchichte der italieniſchen Kunft“ 
liegt der dritte Band vor; von %. Kugler's „Geſchichte 
der Baukunſt“ die zweite Abtheilung des fünften Bandes, 
welche die „Sefchichte ber deutfchen Renaiffance” von W. 
Lübke enthält. Wichtig ift die Schrift von H. Grimm: 
„Zehn ausgewählte Eſſays zur Einführung in das Stu⸗ 
dium ber modernen Kunſt“, eine intereffante Monographie 
die Schrift von A. Woltmann: „Die Baugefhichte Ber⸗ 
fins bis auf die Gegenwart“, Andere Schriften auf die 
fem Gebiete find: F. X. Kraus: „Die hriftliche Kunft 
in ihren früheften Anfängen‘; J. P. diichter: „Chrift- 
fie Arditeltur und Plaftit in Rom vor Konftantin dem 
Großen”; C. R. Lepfins: „Ueber einige ägyptiſche Kunſt⸗ 
formen und ihre Entwidelung”; K. von Roſen: „Bei⸗ 
träge zur rügifch-pommerfchen Kunſtgeſchichte“; V. Va- 
lentin: „Die hohe Yrau von Milo“; O. Mofer: „Das 
leipziger Dominicanerflofter und feine Wandgemälde”; 
H. Dalton: „Schwind's ficben Naben und bie treue 
Schweſter“; W. Lübke: „Die moderne franzöflfche Kunft“, 
„Lukas Cranad) der Ueltere, der Maler der Reformation‘; 
H. Grimm gibt mit einem Commentar „Das Leben Ra⸗ 
fael’8 von Urbino“ von Bafari Heraus; F. von Alten 
veröffentlicht Mittheilungen „Aus Tiſchbein's Leben und 
Briefwechſel“. Die Holbein⸗Frage zieht noch immer pole- 
mifche Wellenfreife: J. Felſing: „Der literarifche Streit 
über die beiden Bilder in Dresden und Darmſtadt“; 
T. Gaedertz: „Dans Holbein der Jüngere und feine 
Madonna des Bürgermeifters Meyer”; ©. T. Fechner: 
„Bericht Über das auf der bresdener Holbein-Ausftellung 
ausgelegte Album“. 


Auf dem Gebiete der Pädagogik herrſcht eine große 
Hegfamkeit, welche jedenfalls mit der Wandlung in den 
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ftaatlichen Anfhauungen in Preußen und mit vielen ve 
formirenden Beſchlüſſen des deutjchen Reichstags zuſam⸗ 
menhängt. K. Schmidt's „Geſchichte der Pädagogik” er⸗ 
ſcheint in dritter Auflage, ſein „Buch der Erziehung“ in 
zweiter — beide werden durch W. Lange beforgt. Bei 
träge zur Gefchidhte der Pädagogik find: E. Pappenheim: 
„Amos Comenius, der Begründer ber neuen Pädagogik‘; 
G. Steinader: „Friedrich Fröbel und der Volkskinder⸗ 
garten”; C. Wefing: „Diefterweg und bie nationale Er- 
ziehung““; „Karl Gottlob Schönborn. Ausgewählte Schul- 
reden”; W. U. Jütting: „Der zweiundbreißigjährige 
Lebenskampf eines oftpreußifchen Vollsſchullehrers“; U. 
Bräß: „Geſchichte des freiberger Seminars”; 9. J. 
Kaemmel: „Rüdblide auf bie Geſchichte des Gymnaſiums 
in Zittau“; G. W. Hopf: „Aus fünfundzwanzig Schul—⸗ 
jahren”; K. Strack: „Geſchichte des deutſchen Bolls- 
ſchulweſens“. 

ALS pädagogifche Reform⸗ und Streitſchriften find zu 
nennen: W. Fride: „Pädagogische Feldztige“; C. T. L. 
Morſch: „Die nationale Schule“; F. A. Finger: „Die 
Schule und die Tagesfragen“; E. Hory: „Die Fragen 
der Gegenwart und die Volksſchule“; „Die Vollsſchule im 
Kampfe für ihr Recht“; S. Arons: „Zur Neform der 
Volksſchule“; W. Lange: „Die deutfche National-VBolksfchule”, 
„Weber nationale Erziehung”; G. Schlofjer: „Pädagogifche 
Fragen. I. Ueber nationale Erziehung‘; I. Trautmann: 
„Meber confeiftonsloje Schulen”; C. Alexi: „Beiträge zur 
Schulfrage im alten und neuen Reich“; C. Schweizer: 
„Fromme Wünfche Ein Beitrag zur Schulfrage”; 9. 
Gottlieb: „Schulbetrachtungen“; ©. Schurig: „Die deutjche 
Bürgerfchule nad, ihrem Werben und Weſen“; Dillmann: 
„Die Idee der Nealgymnafien“; 9. Grosmann: „Das 
Fröbel'ſche Erziehungsfyften auf der Baſis mathemati« 
fcher Grundformen“; &. Tifhhaufer: „Pädagogiſche Winke 
für Schule und Haus; Amalie Thilo: „Das Zuſam⸗ 
menwirken von Haus und Schule”; J. Lerique: - „Die 
Ideale und bie hriftliche Jugenderziehung“; B. Baehring: 
„Die Reform des chriftlichen Religionsunterrichts“; H. 
Bed: „Die Schule in Wechſelwirkung mit dem Leben‘; 
G. Huyſſen: „Ueber die Poeſie in der Schule“; ©. 
Kreyenberg: „Mädchenerziehung und Frauenleben im In» 
und Auslande”; M. Hoffmann: „Ein Kapitel über bie 
Erziehung des weiblichen Geſchlechts“; I. Mich: „Orund⸗ 
riß der allgemeinen Erziehungs. und Unterrichtslchre”; 
H. Weber: „Die Pflege nationaler Bildung durch den 
Unterricht in der Mutterfpracdhe”; A. Richter: „Der 
Unterricht in der Mutterfprache und feine nationale Be- 
deutung”; 9. Mindwig: „Katechismus der deutſchen 
Berslehre für die allgemeine Volksſchule“; „Die Bildungs⸗ 
frage gegenüber der höhern Schule”; Hi: „Die neue 
ften Vorſchläge zur Bildung des Taubftummen-Bildungs- 
weſens“. 


Die naturwiſſenſchaftlichen Werke, ſoweit fie 
nicht der ftrengften Fachliteratur angehören, bewegen fid) 
vorzugsmweife auf zwei Gebieten, auf deu des Darwinis- 
mus und auf dem der Aftronomie,; die Entjtehung des 
Menfchengefchhlehts und die Phänomene des geftirnten 
Hinmels bilden ihre Hanptthemata: ein Beweis, daß die 
Naturwiſſenſchaften ſich ebenfalls der Erledigung der wid. 
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tigften fosmifchen und menfchheitlichen Preblente zuwen⸗ 
den. Zur Literatur des Darwinismus gehören folgende 
Schriften : C. C. Pland: „Wahrheit und Flachheit 
des Darwinismus”; E. Haeckel: „Natürlihe Schöpfunge- 
gefchichte‘‘ (dritte verbefferte Auflage); S. H.Laing: „Wider- 
legter Darwinismus. Aus dem Englifchen”; ©. Seidlig: 
„Die Darwin’sche Theorie”; E. Askenaſy: „Beiträge zur 
Kritit der Darwin’fchen Lehre”; ©. Hartmann: „Zeugung, 
Fortpflanzung, Befruchtung und Vererbung”; C. A. Rame⸗ 
low: „Weber die Entſtehung des erſten orgauiſchen Lebens‘; 
„Weber die Auflöfung ber Arten durch natürliche Zucht⸗ 
wahl”; DO. Schmidt: „War Goethe ein Darwinianer ?; 
A. Weismann: „Ueber den Einfluß der Yfolirung auf 
die Artbildung”; 8%. J. Biginger: „Verſuch einer Er⸗ 
Härung der erften oder urfpränglichen Entftefung der 
organischen Körper”; 3. H. Thomaſſen: „Die Ergebniffe der 
neueften wifjenfchaftlichen Forſchungen über die Ur- und Ent» 
widelungsgefchichte der Menſchheit“ und „Geſchichte umd 
Syſtem der Natur”. Als Beiträge zur Aſtronomie 
nennen wir: 3. 9. von Mädler: „Geſchichte der Him⸗ 
melskunde“; P. U. Secchi: „Die Sonne, überfegt und 
herausgegeben durch H. Schellen”; K. Bruhns: „Atlas 
der Aſtronomie“; J. Schucht: „Lehrbuch der Aſtronomie“; 
J. ©. Greiffenſtein: „Die Bewegung der Hinmelstörper 
um ihre Achſen“; 8. Völker: „Populäre kosınogeni- 
ſche Vorträge““; I. von Hasner: „Tycho Brahe und Kep⸗ 
ler in Prag“; K. Goebel: „Ueber Kepler's aſtronomi⸗ 
ſche Auſchauungen und Forſchungen“; C. G. Reuſchle: 
„Kepler und die Aſtronomie“; R. Wolf: „Johanues 
Kepler und Joſt Bürgi“; L. F. Ofterdinger: „Ein Ma— 
nuſcript Kepler's“; Sir J. Newton's „Mathematifche 
Principien der Naturlehre“. Hervorzuheben iſt die treff⸗ 
liche Schrift von J. C. F. Zöllner: „Ueber die Natur 
der Kometen“. 

Von andern naturwiſſenſchaftlichen Schriften führen 
wir zuerſt die geologiſchen auf. B. von Cotta's „Geo⸗ 
logie der Gegenwart“ iſt in dritter umgearbeiteter Auflage 
erſchienen; außerdem ſind zu nennen: A. Heim: „Was 
iſt und will Geologie?“ „Blicke in die Urwelt und die 
Geſchichte des Lebens an der Erdoberfläche”; U. von 
Laſaulx: „Das Rieſige und das Winzige in der Geologie“. 
Die verfchiebenften Zweige des Natur und eracten Wiflend 
werden behandelt im folgenden Schriften: 2. Bowiiſch: 
„Naturbilder; B. Kummer: „Skizzen und Bilder aus 
allen Reichen der Natur”; T. Gerding: „Die Werkftätte 
der Natur“; J. J. Weilenmann: „Aus der Firnenwelt“; 
©. Hartwig: „Das Leben des Luftmeeres“; V. Lang: 
„Zur dynamiſchen Theorie der Gafe”; ©. Hagen: „Leber 
das Geſetz, wonach die Geſchwindigkeit des ſtrömenden 
Waſſers mit der Entfernung vom Boden ſich vergrößert“; 
F. Cohn: „Die Entwidelung der Naturwiſſenſchaft in 
den legten 25 Jahren”; H. Suter: „Geſchichte der ma⸗ 
thematiſchen Wiſſenſchaften“ (erfter Theil); F. Auguft: 
„Unterfuchungen über das Imaginäre in der Geometrie”; 
9. Schramun: „Die allgemeine Bewegung der Materie 
al8 Grundurſache aller Naturerfchieinungen”; 9. Karl: 
„Der Weltäther als Wefen des Schalles”; W. Pierjch- 
mann: „Der Photometer”; E. Diühring: „Kritifche Ge⸗ 
fhidhte der allgemeinen Principien der Medanil”; 9. 
Stinde: „Naturwiſſenſchaftliche Plaudereien“, €. Ber⸗ 
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thums, der Geſchichte, Wiffenfhaft und Kunſt“; K. Ruß: 
„Der Kanarienvogel”; H. Graßmann: „Deutſche Pflanzen- 
namen”. Die Phyfiologie wird vollsthümlich behandelt 
von 2. Büchner: „‚Phnfiologifche Bilder“ (erfter Band, 
zweite vermehrte und verbeijerte Auflage), und E. Reich: 
„Der Menſch und die Seele”. 


Auch die Reiſeliteratur bat einige namhafte Be— 
reiherungen erfahren. Wir reinen dazu in erfter Pinie 
das Werl von H. von Schlagintweit-Sakünlünsfi: „Unter⸗ 


ſuchungen über die Salzfem im weſtlichen Zibet und |} 


in ZTurkitan”; dann Hermann Vaͤmbery's ,Gelchidhte 
Bochara's“ und das große Wert von Fritſch: „Südafrika“; 
Ferner die Schrift von M. Th. von Heuglin: „Reifen 
nad dem Nordpolarımeer 1870 und 1871”. Eine auf 
tüchtigen Duellenftudien ruhende Schrift ift H. Stephan’s 
„Das heutige Aegypten”; Sepp's „Jeruſalem und das 
heilige Rand“ erfcheint im zweiter vermehrter Auflage, 
Diefen Schriften fchließt ſich an die Neifebefchreibung des 
rühmlich befannten Aegyptologen ©. Ebers: „Durd) Öofen 
zum Sinai”; ©. Rohlfs hat feinen „Erften Aufenthalt in 
Moroflo und die Reiſe füdlid vom Atlas“ geſchildert. 
In Ueberfeßungen ans dem Englifchen erfchienen: R. 
Shaw's „Neife nach der hohen Zatarei” und U. Morelet’e 
„Reiſen in Setralamerila”. Hierher gehören ferner: 
M. von Berfen: „Reifen in Amerifa und der füd- 
amerilanifche Krieg”; 9. Plagmann: „Aus der Bai 
von Paranagua”; „Aus den Korbdilleren Centro- 
Amerilasꝰ. 
Von den mehr touriſtiſchen Schriften erwähnen wir: 
H. Neẽ: „In den Voralpen“; H. Allmers: „Römiſche 
Schlendertage“ (dritte Auflage); E. Whymper: „Berg⸗ und 
Gletſcherfahrten in den Alpen”; Th. Fontane: „Aus den 
Zagen der Occupation, eine Ofterreife durch Nordfrankreich 
und Elſaß⸗Lothringen“; 5. Wachenhuſen: „Bom neuen 
Babylon. Parifer Skizzen“; A. von Schilling: „Auf 
und davon. Humoriftifche Wanderbriefe eines Wienere“; 
3. Ballner: „Bon fernen Ufern. dieiſeſtizzen aus Kon⸗ 
ftantinopel, Acgypten und Sicilien“ und „Hundert Tage 
auf dem Nil; Richard Andree: „Tſchechiſche Gänge‘; 
3. Remy: „Die Krim”; 3. Cornelius: „Reiſeerinnerun⸗ 
gen eines Ruhelofen” ; Bertram: „Neue baltiſche Skizzen‘; 
W. Langhaus: „Ein Stüd Drient. Reiſebriefe“; P.Emrich: 
„Aus vielen Meeren“; K. Heine: „Ein Wandertag an 
den beiden mansfelder Seen“; M. Willkomm: „Streif⸗ 
öige durch die baltifchen Provinzen‘; X. U. Berfrüzen: 
„Norwegen, feine Fjorde und Naturwunder”; I. Tyndall: 
„sn den Alpen”, autorifirte deutfche Ausgabe; E. Rum⸗ 
bert: „Aus den ſchweizer Bergen”; W. Bergfüe: „Im 
Eabinergebirge; ans dem Dünifhen von U. W. Peters‘; 


Kapernaum”; E. R. Baierlein: „Nach und aus Indien“; 
Th. Fontane: „Wanderungen durch die Markt Branden- 
burg“ (dritter Theil); C. Stangl: „Reifebilder aus 
Aegypten, Paläftina und Konftantinopel”; 9. Roden⸗ 
berg: „Studienreifen in England”; W. Laufer: „Aus 
Spaniens Gegenwart”; H. Schmidt und K. Stieler: 
„Aus deutſchen Bergen”; 9. Dalton: „Die evangelifche 
Bewegung in Spanien. Reifeeindrüde”; 2. May: „Meine 
Studien und Bergnitgungsreife vom 3. Iuli bis 12. An⸗ 
uft 1871; A. Windelried: „Bon meiner leßten Reife. 
landereien“; der dritte Theil von F. regorovius’ 
„Wanderjahren in Italien“: „Siciliana”, liegt in dritter 
Auflage vor. Mehr ethnographifchen Charakter haben die 
Schriften: W. Obermilller: „Die Abſtammung der Ma- 
gyaren”; 9. ©. Müller: „Oregon und feine Zukunft“; 
O. Mohnife: „Die Japaner“. 


Eine große Zahl vermifhter Schriften, bie fid) 
ebenfo fchwer überfehen wie einreihen läßt, fchweift zwi⸗ 
fhen den feften Rubriken umher. Da find polemifche 
Schriften von Rönne und Thudihum, von Tifchendorf und 
feinen Gegnern, von Gofche gegen Zarnde zu verzeichnen ; 
dann wieder illuftrirte Dichteralbums von Bodenſtedt und 
Zraeger, Shakſpeare- nnd Goethe- Galerien von Bedht, 
C. Courſelle's Sentenzenfammlung: „Pharus am Dieer“; 
gefanmelte Meine Schriften von U. Boedh, der elfie 
und zwölfte Band der „Sefchichte der Wiffenfchaften in 
Deutfchland”, welcher die Geſchichte der Technologie von 
8. Karmarſch und der Zoologie von I. V. Carus ent- 
hält. Da erjchienen Friedrichs des Großen Werke, ferner 
eine Auswahl aus dem „Neuen Pitaval” von U. Vollert, 
Sprihwörter ber romanifchen und germanifhen Sprachen 
von Ida von Düringsfeld und D. Freiherr von Rheinsberg. 
Die „Philoſophiſche Bibliothet“ von Kirchmann fchreitet 
rüftig fort; cbenfo da8 Supplement zum „Converfatione- 
Lexikon“ von Brodhaus, während Meyer's,Handwörterbuch“ 
leichten und raſchen Ueberblid gewährt. Eine große Samm⸗ 
lung tüchtiger Efſayo bietet nach wie vor die „Samm⸗ 
fung gemeinverftändlicher wiffenfchaftliher Vorträge“ 
von R. Virchow und %. von Holgendorff, welder fid) 
die von F. von Holtzendorff und W. Onden heraus⸗ 
gegebenen „Deutfchen Zeit- und Streitfragen“ anfchließen. 


Wir konnten nur in Bezug anf die Dichtung und 
Belletriftit, auf Gefchichte, Literaturgeſchichte und Philo- 
fophie ung Hier einer annähernden Bollftändigfeit befleißigen ; 
über alles übrige möge man die Ergänzungen in dem 
Mepfatalog fuchen, welcher namentlih die Hyperpro⸗ 
duction der ftrengen Facultätswiffenfchaften in ein erfreu- 
(iche8 oder wenn man will — erſchrecliches Licht fett. 
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Medieiniſche Literatur, 


Medicinifche Literatur. 


1. Hufeland's Mafrobiotit oder die Kunft das menfchlidhe 
Leben zu verlängern. Aufs nene durchgeſehen und mit An- 
merlungen vermehrt von M. Steinthal. Fünfter um⸗ 
geänderter Abdrud. Berlin, Staude. 1873. Gr. 8. 25 Nr. 

2. Medicinifhe Abhandlungen von Eduard Reid. Würz⸗ 
burg, Huber. 1871. GEr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Seit 1785 bat Dufeland an der 1796 zuerft er« 
fchienenen „Makrobiotik“ gefchricben, und es ift nicht zu 
leugnen, daß unfere beutfche Literatur fein populär = medie 
cinifches Werl befigt, welches fiir die Gebildeten aller 
Stände von gleicher Bedeutung geworden wäre. Es fei 
uns erlaubt, dem Zufall die Hand zu bieten und ein 
Wert, das und gleichzeitig mit der „Makrobiotik“ zur 
Beiprechung vorliegt, Reich's „Abhandlungen, gewifler- 
maßen vergleichungsweiſe mit jenem Handbuch zu charak⸗ 
terifiren, wenn auch nur, um die Bedentung der heutigen 
Bolfsmebicin gegen die frühere zur Erlenntniß zu brin- 
gen. Das ift intereffant, weil zwifchen beiden Werfen 
faft ein Jahrhundert, und ein Jahrhundert eifrigfter und 
erfolgreichfter medicinifcher Forſchung liegt. Und es kenn⸗ 
zeichnet den Werth der Hufeland’schen Arbeit und die 
ehrende Anerkennung, die fie bei ihrem Publikum gefun- 
den, daß noch jegt immer neue, wenig veränderte umd 
wenig vermehrte Auflagen davon fi) ſchnell vergreifen. 

Es erleichtert dem Berichterftatter fein Gefchäft und 
dem Lefer die Ueberfiht, wenn der Inhalt beider Werke 
in der Rubrifenfolge, wie nachſtehend, hintereinander an⸗ 
geführt wird. 

Hufeland: 

1. „Schickſale der Makrobiotik von der älteften Zeit 
bi8 auf Baco, St.-Germain und die neuefte Periode der- 
jelben.” 

II. „Unterfuhung der Lebenskraft und der Lebens⸗ 
dauer überhaupt“, Eigenfchaften und Geſetze der Lebens⸗ 
kraft, Begriff des Lebens, Lebensconfumtion, Urfachen 
der Lebensdauer, Möglichkeit der Lebensverlängerung. 

II. „Lebensdauer der Pflanzen”, ein», zwei=, brei« 
jährige, Erfahrungen über die Umftände, die dies be— 
ftimmen, Refultate daraus. Anwendung auf die Haupt- 
principien der Lebensverlängerung. Wichtiger Einfluß 
der Zeugung und der Cultur anf bie Lebenslänge der 
Pflanzen. 

IV. „Lebensbauer der Thierwelt.“ Pflanzenthiere, Wür⸗ 
mer, Inſekten, Metamorphoſe; Amphibien, Fiſche, Vö⸗ 
gel, Säugethiere; Reſultate, Einfluß der Mannbarkeit 
und des Wachsthums auf die Lebenslänge, der vollkom⸗ 
menen und unvollkommenen Organiſation. 

V. „Lebensdauer der Menſchen.“ Das hohe Alter der 
Patriarchen. Das Alter der Welt hat keinen Einfluß 
auf das Lebensalter der Menſchen. Beiſpiele bei den ver⸗ 
ſchiedenen Ständen. 

vi. „Refultate aus den Eifahrungen. Beſtimmung 
des menfchlichen Lebensziels. Unabhängigkeit der Mor« 
talität im ganzen vom hohen Alter einzelner.” Einfluß 
von Tage, Klima, Lufttemperatur und Beſtändigkeit auf 
Lebensdauer, Eheftand, Gefchleht, Thätigleit, Mäßigung, 
Gultur, LZandleben. Berjüngung. Abfolute und relative 
Dauer des Lebens. Tabellen, 


VIL „Genauere Unterfuchung des menfchlichen Lebenke, 
feiner Hauptmomente und bes Kinfluffes feiner höhern 
und intellectuellen Vollkommenheit auf die Dauer deſſel⸗ 
ben.” Das menfchlidge Leben ift das volllommenfte, in« 
tenfiv ftärffte und auch dad längfte aller ähnlichen orga» 
nifchen Leben. Sein weſentlicher Begriff und feine Haupt- 
momente. Zugang von außen. Afjimilation und Animas 
liſation. Nutrition und Beredlung der organischen Ma- 
terie. Selbftconfumtion der Kräfte und Organe burd 
das Leben. Abfcheidung und Zerfegung der verbraud- 
ten Theile. Einfluß der höhern Denkkraft und Ber 
nunft auf die Zünge des Lebens. Weshalb doch fo große 
Mortalität? 

VI. „Speciele Grundlagen und Kennzeichen ber Le⸗ 
bensdauer einzelner Menfchen.” Gute Verdauung, gute 
Athmungs- und Blutumlaufsorganc, gute Reftaurations- 
und Heilfraft der Natur. Gehörige Bertheilung ber 
Lebenskraft, gutes Temperament, kein ſchwaches Or: 
gan u. f. w. Bild eines zum langen Leben beftimmten 
Menfchen. 

IX. „Prüfung verfchiebener nener Methoden zur Ber: 
längerung bes Lebens und Feſtſetzung ber einzig mög- 
lichen und auf menſchliches Leben paffenden Methode.” 
Elirire, Tincturen und Wundereſſenzen, Abhärtung, Nichts⸗ 
thun und Prüfen der Lebenswirkfamteit, Vermeidung aller 
Krankheitsurſachen. Richtige Diethode der Makrobiolil: 
1) Vermehrung der Lebenskraft, 2) Stärkung der Die 
gane, 3) Müßigung der Lebensconfumtion, 4) Begün⸗ 
ftigung der Reftauration”. 

x. „Verfürzungsmittel des Lebens.“ Fehler der Er- 
ziehung, Ausſchweifung, Weberanftrengung der Seelen⸗ 
kräfte, Krankheiten und deren naturwidrige Behandlung. 
Unreine Luft. Zuſammenwohnen in großen Städten. Un- 
mäßigfeit, geiftige Getränke, Leideufchaften, Furcht vor 
dem Tode, zu viel und zu wenig Arbeit, überfpannte Eins 
bildungstxaft, phyſiſche und contagiöfe Gifte, verfrühies 
Alter. 

xl. „Verlängerungsmittel des Lebens”. Gute Zeu⸗ 
gung und Erziehung, Tätigkeit und Abhärtung, Enthale 
tung von Ausfchweifungen, glüdlicher Eheſtand, Schlaf, 
Börperliche Bewegung, Genuß freier Luft, mäßige Tem⸗ 
peratur, Land» und Oartenleben, Reifen, Reinlichkeit und 
Hautcultur, gute Diät und Seelenruhe, mäßige fiunliche 
Genüffe. Verhütung und vernünftige Behandlung von 
Krankheiten und Krankheitdanlagen. Haus» und Reiſe⸗ 
apothefe. Gehöriger Gebrauch der Medicin und des Arz- 
tes u. ſ. w. 

XI. „Anwendung obiger Kegeln nad) den verfdie- 
denen onftitutionen, Temperamenten uud Lebensarten 
der Menfchen.” Nachtrag des Herausgebers. Hufeland 
ſchließt: „Es bleibt ewig wahr, was unfere Alten in 
zwei goldenen Worten als den Inbegriff aller Lebens 
regeln ausfprachen: aBete und arbeite, das übrige wird 
Gott machen!» Denn was heißt das anders, als daß der 
Friede Gottes im Herzen und nützliche Thätigkeit nad) 
außen die einzig wahren Grundlagen alles Glüds, aller 


| Gefundgeit und alles langen Lebens find,“ 
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Reid: 

1. „Die Welt und der Menſch.“ Luft, Yahreszeiten, 
Klima, Sterblichkeit, Berbreden, Nahrung, Wohnung, 
Epidemien u. |. w. 

I. „Ueber ben Werth der Menſchenkenntniß für die 
Wiſſenſchaft und für die Praxis.” Antbroprognofie, 
Phyſiognomik. Der Arzt und die Menſchenkenntniß. 
Die übrigen Berufsgenoſſen und die Menfchenkenntuiß. 

IH. „Lebensalter und Geſchlecht.“ Bötusalter, Ab⸗ 
treibung der Frucht, Ausſetzen der Kinder, Beſchränkung 
der Frühgeburten, Sindesalter, Muttermild u. |. w., 
Knabenalter, Selbftbefledung u. f. w., Jünglings-, 
Mannes» und höheres Alter. Lebensdauer, Sterblich⸗ 
feitöverhältnifle. 

IV. „Ueber die Erziehung.” Kenntniffe, Unterricht, 
Lehrer, frühzeitige Anftrengung der Kinder, Kinderfchulen, 
Volksſchule, Mittelſchule, Univerfitäten, Kriegsſchulen, 
Talent, Genius. Schlechte Erziehung, phyſiſche und mo⸗ 
raliſche Erziehung. 

V. „Die Gefundheitspflege.” Medicin, Hygiene. In⸗ 
halt der Geſundheitspflege. Moral, Wohlfahrt. 

VI. „Ueber die Verbreitung der Kenntniſſe vom Men⸗ 
ſchen und von der Geſundheit.“ Die Zopf⸗ oder Winter⸗ 
periode im Volksleben hält die große Natur gleichjam im 
Todtenſchlafe. Seit dem Fall der mittelalterlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft fchreitet in hygieniſcher Prophylare die Menſchheit 
nun in zehn Jahren weiter vorwärts ald chedem in 500 
Jahren. Deshalb Verallgemeinerung der Hygiene und 
entiprechende Umgeftaltung des Unterrichts und der bür⸗ 
gerlihen Gefeßgebung. 

VIL „Ueber die Nothwendigfeit des Lehrens ber Ges 
\undgeitspflege.” Bemerkungen über die Gymnaſien, 
Hygiene und deren Hülfswiffenfchaften, Nuten der Hy» 
giene, Birtung des Studiums der Dienfchenlehre. Die 
Hygiene in den verfchiebenen Schulen. Die Schule fol 
nicht Gelehrte, verbifjene Theoretiker bervorbringen, fon» 
bern anf das Leben, feine Forderungen und feine Praris 
vorbereiten. Mit der Naturlehre foll die Lehre von den 
Urſachen der Krankheiten und den Mitteln zu deren Ber 
hütung ſchon früh auf der Schule und fpäter öffentlich 
gelehrt werden. Die Arbeitöfraft wächſt mit der förperlich- 
geiftigen Friſche und der fittlichen Reinheit, und Aber⸗ 
glaube, Trog und dumme Berftodtheit vor dem Geſetze 
ſchwinden in demfelben Maße. 

Vul. „Die Wohnfige der Menſchen.“ Schlechte 
Bohnräume, Mangel an Licht, Feuchtigkeit, Zug und 
Bentilation. Ungeeignete Wärmegrabe, Wände, Fußböden, 
Schlafzimmer, Möbel, Thitren. Bauart, Beleuchtung, Be⸗ 
und Entwäflerung, Straßenreinigung, Kanäle, öffentliche 
Anftalten. Stadt und Land. 

IX. „Ueber die Bevölterung im Alterthume.“ Griechen- 
land: Sklaverei, Gymnaſtik, Ein⸗ und Vielweiberei. — 
Rom: Bollszählung, Sklaven, Chelofigkeit, Maßregeln 
dagegen, Ausſetzen der Finder und Abtreibung der Frucht, 
Bielweiberei, Eheverhältniffe, Gymnaſtik, Bäder, Kaijere 
Anguftus Nede für die Ehe. — Indien: Ehegeſetz, 
Vitwenverbrennung. — Aegypten: Eheverhältnifie, Bä⸗ 
der. — Yuden. 

X. „Betäubende Gifte.” Begriff des Giſtes. DBer« 
giftung, Wirkung der Gifte, Einteilung derfelben: bee 


täubende, reizende, ätzende und feptifche. Gift ift jeder 
heterogene Stoff, ber die normale Zufammenfegung ber 
organifchen Subſtanz auf die cine oder andere Art unter: 
bridt. Die betäubenden Gifte werden genau befchrieben: 
Bilfenkraut, Giftlattih, Eibenbaum, Kodelgtörner, Stech⸗ 
apfel, Zolllirfche, Schierling u. f. w. 

XI. „Ueber die Thiere, welche dem Menfchen Nah: 
rung liefern.” Die Menfchen vereinigen die Zühne der 
Pflanzenfreffer mit denen der Fleifchfrefler, und unfere 
Berdauungsorgane halten bezüglich ihres Baues, ihrer 
Ausbreitung und Länge die Mitte zwiſchen denen ber 
Pflanzen- und denen der Fleiſchfreſſer; Muskel ift nahr- 
hafter und verdaulicher als Zellgewebe, Fett, Nerven u. ſ. w. 
Säugethiere, Bögel, Fische, Reptilien, wirbellofe Thiere, 
Honig, Zuder, Butter. 

XI. „Ueber die Erkrankungen der Geſellſchaft.“ 
Reich verwirft gänzlich die Lehre von Kleriſei und Con— 
forten: „Kreuzige dich felbft, verjchließe dein Ohr der 
Stimme der Natur, denke nicht, fondern glaube nur!“ 
und lehrt dagegen, um der Menſchheit ihre urfprünglichen 
Kräfte wieder zu verleihen: „Erleune dic; felbft, höre die 
Stimme beiner Natur, überzeuge dich und helfe dir ſelbſt!“ — 
Das wollen wir und wollen e8 im Geift und in der Wahr- 
beit, daß da8 Band ber Liebe uns alle umſchlinge! 

Hufeland ift nicht ohne das Gefühl der Unzulänglich- 
keit feiner Mittel an die Unterfuchungen gegangen, deren 
Ergebniß feine „Makrobiotik“ wurde. Im Eingange der 
zweiten Borlefung fagt er: „Es ift das Allerheiligfte der 
Natur, dem ich mic) nähere, und nur zu viel find der 
Beifpiele, wo der zu kühne Forfcher geblendet und be- 
ſchämt zurüdfehrte und wo felbft ihr innigfter Vertrauter 
Haller ausrufen mußte: «Ins Innre ber Natur dringt 
fein erſchaffner Geift!»” 

Cs iſt befannt, wie verbrießlich Goethe zu werden 
pflegte, wenn er folche abftracte Genteinpläge hören mußte, 
binter denen fid) doch ein gut Theil Selbftzufriebenheit 
verbarg. Wir wir hören, hat er feine Wpoftrophe „Dem 
Philiſter!“ geradezu auf Hufeland gemilnzt gehabt, dem 
er weiter zuraunt: 

Mich und Geſchwiſter 

Mögt ihr an ſolches Wort 

Nur nicht erignern; 

Wir denken: Ort für Ort 

Sind wir im Innern. 
„Blüdfelig, wen fie nur 

Die äußre Schale weiſt!“ 

Das hör’ ich fechzig Jahre wiederholen, 
Fluche darauf, aber verfiohlen; 
Sage mir tanfend, taufend male: 
Alles gibt fie reihlih und gern; 
Natur bat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles ift fie mit einem male; 
Du prüfe dich nur allermeift, 
Ob du Kern oder Schale feift! 


Diefem gewichtigen „Allerdings“ des Herrn Miniſters | 


fegte der jenenfer Profeffor ſchon 1796 gewiflermaßen 
als Selbfttroft die Schlußmworte der Borrede entgegen: 
„Uebrigens will ich recht gern zugeben, daß manches an- 
ders, manches vollftändiger, mauches beifer fein könnte. 
Ih bin zufrieden mit der filßen Weberzengung, die mir 
niemand rauben wird, daß das wenigſtens, was ic) ge⸗ 
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ſchrieben habe, Nuten ftiften fann, ja gewiß Nutzen flif⸗ 
ten wird.” Und Steinthal hat recht, biefer Wunfd Hu⸗ 
feland's ift auf das glängendfte erfüllt, nod) immer fteht 
die „Makrobiotik“ als ein uufterbliches Denkmal des Ver- 
fafferE da, aere perennius, und die Aerzte empfehlen 
das Bud ihren Patienten, eltern ihren Kindern. 

Eine andere Frage ft, ob ſolche Bücher unter Um⸗ 
Ränden nicht auch Schaden anrichten, ob fie nicht wenig» 
ſtens infofern vom Uebel fein Fürmen, als fie den Ylid 
zn fehr vom Allgemeinen anf das Beſondere, auf die etwas 
egoiftiiche und engherzige Sorge für das eigene und in⸗ 
dividnelle Wohlbefinden hinlenken. ebenfalls wirb bie 
Hypochondrie, diefes dem Arzte Täftigfte umd langweiligſte 
Uebel, durch nichts mehr genährt als durch die Lektüre 
von ſolcherlei felbftbefchaulichen Geſundheitsbüchern, wie 
ſelbſt die „Makrobiotik“ eins ift. 

Weit vortheilhafter wird die geiflige und Fürperliche 
Geſundheit des einzelnen gewahrt, wenn feine Aufmerk⸗ 
famfeit mehr auf das Gebeihen der Gefanmitheit gerichtet 
wird, dem er das feine ımterordnet, weil er e8 von ihm 
abhängig weiß. Bei mangelhafter Volksbildung ift auch 
eine Bollöhnpechondrie möglich, eine ewige Unzufrieden- 
heit nnd Unruhe, die fich gelegentlih in Aufläufen und 
Hevolutionen Luft maht. Je menſchheitswürdiger die 
Bollserziehung im großen und ganzen ift, je mehr jeder 
mit allen fi eins weiß, un fo weniger werden die 
Berführungsfünfte verfangen, die ſchließlich Störungen 
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und Erceffe des Volkslebens herbeiführen. Mens sana in 
corpore sano ift ein Sat, der ebenfo vom Organismus 
der Böller wie von dem bed Einzelindividnums gift, und 
auf ihn ift die wahre Gefundheitslchre, auf die Hufeland 
nur erft ahnend hindenten Konnte, von der aber Reid, 
überall ausgeht und auf die er ſtets zurückkommt, gerichtet. 
Die Ärztliche Wiſſenſchaft Hat längſt aufgehört fi mit 
dem Schleier des Geheimnißvollen zu umgeben und Un⸗ 
fehlharleit zu prätendiren, die überall Unfinn iſt; fie er 
tennt ſich felbft ale Zweig der Naturwifienfchaft und 
ſtellt es jedem Gebildeten frei, ſich in die Einzeldiscipli- 
nen volle Einficht zu verſchaffen. Weiter aber wird es 
ſogar Pfliht und Schuldigfeit file die Herren in ben 
höchſten Staatsämtern, wenigftend bie Quinteſſenz diefer 
naturwiffenfchaftlichen Doctrinen ſich anzueignen, weil auf 
der praftifchen Anwendung bderfelben allein das Wohl der 
einzelnen und aller beruft. Es wäre gar nicht fo übe, 
wenn Fürſt Bismard, nachdem fiir die Vollsakiurgie ber 
reitö fo Großes gefchehen ift und gefchieht, Sorge trüge, 
daß nun and nicht bios eine Phyſiologie, fondern aud 
eine allgemeine und fpeciele Pathologie und Therapie 
des Erdballs im allgemeinen und bes Deutfchen Reiche 
im befondern auögearbeitet würde. Uebernimmt er bie 
Redaction eines ſolchen Werks — und er allein wäre der 
Mann dazu —, fo würde das nnr die Sonfequenz feiner 
bisherigen Großthaten fein und ihre Philofophie. 
Hermann Schauenburg. 
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Englifhe Urtdeile über neue Erfheinungen der 
dentfhen Titeratur. 

Die Biographie des Kürften von PBPüdler-Mustau 
von Ludmilla Ajfing wird von der „Saturday Review‘ 
vom 21. December v. %. ungünſtig beſprochen. Der Refe⸗ 
rent tadelt beſonders die Rücſichtsloſigkeit, mit welcher die 
Verfaſſerin die merkwürdige Scheidungsgeſchichte des fürſtlichen 
Ehepaars enthüllt. Hingegen fagt derſelbe von Grillparzer’s 
„Antobiographie”: „Obgleich zuweilen etwas langweilig und 
quengelig, lieſt fie fih dod fehr angenehm, und zwar haupt⸗ 
fählih der vortreffliden Eigenſchaften des NWerfaffers, feiner 
Unparteilichleit und Gutmüthigfeit, feiner Unabhängigkeit, befchei- 
denen Würde und feines nlichternen Menfchenverftandes wegen. 
Die gewöhnlichen Mängel der Antobiographien dramatifcher 
Scyriftieller, engberzige Berfleinerungsfucht und Couliſſenklatſch, 
fehlen hier gänzlich.’ 

Ueber „Die Gewiffensfreiheit in den Offeeprovinzen Ruß⸗ 
fande”, von 8. von Wurſtemberger, fagt dafjelbe Blatt: 
„Man hört zwar wicht viel von den Beſchwerden der deutfchen 
Unterthanen Rußlands, und doch find wenige der chrouifchen 
Krankheiten des europäiſchen politiichen Körpers feiner Ruhe fo 
gefährlich. Sobald der Flut Bismard Händel mit Rußland 
anzubinden wiünjcht, jo fteht ihm ein ganz vortreffliher Aulaß 
dazu zu Gebote, und in ähnlichem Falle bat der Zar feiner- 
feite blos den Drud, welden er auf die deutſchen Bewohner 
feiner Oftfeebefigungen bereits auf fo unerträgliche Weile aus⸗ 
übt, zu erfchweren. Unterdeffen wird die langfam reifende 
Krife von den Leitern der öffentlihen Meinung ſillſchweigeud 
ignorirt und der Auseiuanderjegung der zwar Meinen, aber 
thätigen Schar von Patrioten, deren Schriften aus dem Ver⸗ 
Loge ber Herren Dunder und Humblot bervorgehen, Üüberlaffen. 
Die wachhende Literatur iiber den Gegenftand bat eben zwei 
wirklich werthvolle Bereicherungen erfahren. Der Abgeſandte 


der Evangelifhen Allianz, 2. von Wurftemberger, bat einer 
Unterfuhung der Beſchwerden feiner Glaubensgenoſſen zwei 
Jahre an Ort und Stelle gewidmet; es braucht wol nicht be 
merkt zu werden, daß er fie weißer als frifchgefallener Schnet 
und von tiefer, unter den Umfänden kamm verfländlicher An- 
hänglichkeit am die ruſſiſche Krone findet. Dieſe Auffaffung der 
Sachlage iſt freilid einigermaßen durch feine Berufsbeftrebun- 
gen und Intereffen beeinflußt. Als lutheriſcher Pfarrer, dem 
die Demokratie und Freidenferei gleich fehr verhaßt find, if cr 
durchaus nicht gefonnen, mit einem fo ſtarken Bollwerk det 
Confervatismus, wie es der ruſſiſche Setbiherrfcher ift, fich zu 
überwerfen, und möchte fehr gern das Mittel zu einem gegen 
feitigen guten Berfländniß finden. Dieſer beiondere Gefidte- 
punft verleiht dem ſonſt weitfchweifigen und Taugweiligen Bude 
eine eigene Anziehungskraft. Der dentſche Auwalt wird von 
feiner vuffifhen Sympathie im Zaum gehalten, und die einzige 
Kaffe, die wol Grund Hat, fid) Über feine Unbilligkeit zu be⸗ 
ihweren, find feine theologiſchen Feinde, die ruſſiſchen Rihi⸗ 
liften nud die Raſkolnilen oder Diffidenten. Seine Bemerlun- 
gen liber ruffiſche Angelegenheiten zengen von viel gefundem 
Meuſchenverſtaud und find flets intereflant.” Gin zweites Werl: 
„Die livländiſchen Belchrungen, wie fie Hr. Samarin erzählt", 
wird nur mit einigen Worten erwähnt. 

Ueber „Janus. Friedens. und Kriegsgedichte” von Audoli 
Sottfhall heißt es in demielben Blatte: „Sind aud die 
Gedanken in diefem legten Michterifchen Erzeugniß von Gottſchall 
nicht gerade von außergewöhnlicher Nenbeit, fo iſt doch da& 
Berdienft der Gedichte derart, daß fie dem Bande feine eigene 
Stellung fihern. Die Diction if außerordentlih gewählt, und 
die Bersmaße find von ungewöhnlicher Mannichfaltigleit und 
feltenem Wohlklang. Der Inhalt iR durchaus Iyriich, aber 
ſehr verſchiedener Art; dem er befleht ans Oden, Gonetten 
Balladen, Belegenheitegedichten und (dies iſt der hervor« 
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flechendſte Zug des Buche) poetischen Epiſteln von heiterer 
Yaune. Dice letztern find, ſowol was Inhalt als auch Vers⸗ 
maß betrifft, ähnlichen Didytungearten des vorigen Jahrhun- 
deris nachgebildei, und diefe Wiederbelebimg if ein entfchiedener 
Gewinn für die Dichtung der Gegenwart. Die vom fireng 
poetiſchen Geſichtspuntte bemerkenswertheſten Abſchnitte des 
Bandes find die beiden ſchönen Eyllen von Sonetten fiber Paris 
in den Fahren 1868 und 1871. Das Bud) ift Übrigens ein 
Dufler von typographiſchem Geſchmad.“ 

In der „Academy” vom 1. December v. I. befpricht 
3. Crowe, der frühere britiſche Conſul in Leipzig und Mit 
vrfaifer der „Geſchichte der italienischen Malerei’, H. Orimm’s 
neutſies Wert Über Rafael, und „The Illustrated Review" 
vom 15. December v. 3. enthält Referate Über Adolf Stern’s 
Ausgabe der „BSorthe-Scyiller-Xenien’ (Leipzig, Reclam), deſſen 
„Kunizig Jahre denticher Proſa“ und unter anderm aud) über 
„Dertfhe NWriefe" von Dr. L. Zung (Leipzig, VBrodhaue). 
Die letziere Zeitfchrift, welche bisher bIo® zweimal des Monats 
erfhienen war, in jeder Nummer aber cinen Bericht Aber Er⸗ 
Igeinungen der deutfcyen Literatur enthielt — hierin das ein- 
zige Blatt in England, da die „Saturday Review‘ deren nur 
einmal des Mongais bringt und „The Academy’ nur verein⸗ 
jelte Berke zur Beſprechung heransgreift — erfcheint von diefem 
Jahre ab wöchentlid. 
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Verſag von S. N. Brockhaus in Leipgzig. 


Soeben erſchien: 


Deutſche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Mit Einleitungen und Worterklärungen. 
Herausgegeben von Marl Goedeke und Julius Tillmann, 
Siebenter Band. 


Das Narrenſchiff von Sebaftian Brant. 
Heransgegeben von Marl Goedeke. 


8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


„Das Narrenſchiff“, worin der ftrasburger Dichter Se» 
baftian Brant die Lafter und Thorheiten feiner Zeit ver- 
fpottet, galt ſtets als ein echtes dentſches Vollsbuch voll gefun- 
den Berflandes und tüchtiger Moral, Zum erften male wird 
bier die Dichtung zu einem fo mohlfeilen Preife in einer neuen 
zeitgemäßen Ausgabe dargeboten. 

Die frühern Bände der „Deutſchen Dichter des fechzehnten 
Jahrhunderts“ enthalten: 

1. Liederbuch aus dem fechzehnten Jahrhundert. 

2. Shhaufpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert. Erſter Theil. 
Nikolaus Manuel, Paul Rebhun. Lienhart Kulman. Jakob 
Funkelin. Sebaſtian Wild. Betrus Medel.) 

3. Schaufpiele aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil. 
(Bartholomäus Krüger. Jakob Ayrer.) 

4. Dichtungen von Hand Sachs. Erſter Theil. Geiſtliche und 
weltliche Lieder. 

5. en von Hand End. Zweiter Theil. Sprud- 
gedichte. 

6. Dichtungen von Hand Sachs. Dritter Theil. Dramati- 
ſche Gedichte. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 


Geſchichte der Hohenſtaufen 
und Ihren Zeit 


Srievrih von Raumer. 
Bierte Auflage. 
6 Bände. 8 Geh. 6 Thlr. Geb. 7 The. 

(Auch in 24 Lieferungen zu je 71, Ngr. zu beziehen.) 

Die vierte Auflage bdiefes berühmten Geſchichtswerks, 
deren Widmung der Deutfche Kaifer angenommen bat, liegt 
nun volfländig vor. 

Wenn je, fo darf gegenwärtig, wo das Deutfhe Reich 
und daB Dentfhe Kaiſerthum zu neuem Leben erfianden 
find, wo der Conflict zwiſchen geiftliher und weltlider 
Macht mit erneuter Heftigkeit zum Ausbruch gelommen, und 
für jedermann da® größte Intereſſe vorhanden ift, die Lehren 
der Geſchichte auf diefen Gebieten ſich nugbar zu maden, Rau⸗ 
mer's claffiihe Darftelung der Hohenftanfenzeit die lebeudigſte 
Theilnahme der Nation in Anfprudy nehmen. Der mwohlfeile 
Preis diefer Bollsausgabe des Werle begünftigt Überdies beffen 
Berbreitung in immer weitern Kreiſen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bibel-Sexikon. 


Realwörterbud zum Bandgebraud 


für Geiftlihe und Gemeindeglieder. 


In Berbindung mit Dr. Brud, Dr. Dieſtel, Dr. Dillmann, 
Dr. Fripſche, M. Surrer, Dr. © ‚ Dr. Sansrath, Dr. Yipig, 
Dr. Molpmann, Dr. Beim, Dr. fipfins, Dr. Mangold, 
Dr. Merx, Dr. Nötdeke, Dr. Reuf, Dr. Rofkoff, Dr. Schra- 
der, Dr. €. Schwarz, Dr. A. Sch Dr. 

Dr. Steiner und andern der nambafteften Vibelforfcer 


herausgegeben von 


Kichenrath Profeſſor Dr. Daniel Schenkel. 


Mit Rarten und in den Text gedruciten Abbildungen in hHolzſchnitl. 
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Uene Dramen. 
Geſchluß ans Nr. 3.) 


6. Bater Brahm. Gin Tranerfpiel aus dem vierten Stande 
von 9. 9. Shaufert. Mainz, Kichheim. 1871. 8. 
18 Nor. 

Schaufert'8 Trauerfpiel „Vater Brahm“ thut in 
einzelnen Stellen die Begabung bes jüngſi verftorbenen 
Digters auf überzeugende Weife dar, läßt im ganzen 
aber, was Cntwidelung und Durdführung ber Idee 
betrift, entweder biefelbe Fluchtigleit oder diefelbe Un- 
aulänglihteit wahrnehmen, die wir an ben meiflen drama» 
tifhen Schöpfungen der Neuzeit zu tabeln haben. Der 
alte Weber Brahm, fein Sohn Franz, die Fabrilarbeiter 
Stättgen und Spig, der Gefchäftsführer Herbert, ber 
Baflor Engelmann find Figuren von markigem Weſen und 
anertennenewerther Charalterzeichnung. Auch die Hand» 
lung Hat fozufagen Hand und Buß, indem fie das Ka 
pital im Conflict mit der Arbeit zeigt und dieſen focia« 
len Conflict ziemlich gefhidt mit rein menſchlichen Mo- 
tiven verwebi. Nur ſchade, daß in der Austragung 
und ufgipfelung des Stoffs zur hochtragiſchen Kata 
ſtrophe dem Berfaffer entweder die Kraft oder bie drama. 
tie Einficht verlaffen Hat, denn in dieſen Theilen ift 
die Schöpfung, man barf wol fagen, ziemlich ausbrudelos 
und confus. Eine kurze Darftellung des Inhalts und 
feiner Vorgänge mag das belegen. 

Steffen Brahm, ein alter rechtſchaffener Weber, hat 
ſich von der modernen Arbeiterbewegung ganz fern gehalten 
and mit Hülfe eines erwachfenen Sohnes mit liebevoller 
Hingebung für feine kranle Frau und eine aufblühende 
Tochter geforgt. Da haben plöglih ein paar Groß- 
induftrielle in feiner Nachbarſchaft niechaniſche Spinnereien 
und Bebereien angelegt, woduich er ruiniet wurde. Behufs 
Ausdehnung biefer Babrifen hat man endlid; auch noch fein 
Häuschen, auf dem Schulden laſteten, an ſich gebracht, 
und das Stüd beginnt damit, daß man ihn und die 
Eeinen erbarmungelos darans vertreibt in dem Augen- 
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blide, ba feine Lebensgefährtin das Zeitliche fegnet. Jene 
beiden Großinduftriellen find vor Furzem rafch nadj- 
einander verftorben und haben als Erben eine Tochter, 
Marie Lambert, und einen Sohn, Ferdinand Schöning, 
binterlaffen, bie ſich Heirathen follen und deren gemein- 
fames Eigenthum der Gefhäftsführer Herbert verwaltet, 
ein hartgefottener , mitleib8lofer, verfnöcerter Menſch, 
dem nichts heilig ift, wo es ſich um Erwerbung von Ber- 
mögen handelt. Er ift der böfe Geift, das Fatum ber 
ung vorgefllhrten Welt, indem er, einzig auf ma- 
teriellen Bortheil bedacht, alle beffern und edlern Em« 
pfindungen mit Füßen tritt. Er ſchraubt und drüdt bie 
Babritarbeiter, er martert den alten Brahm und beftärkt 
Ferdinand Schoning in einem Außerft leichifertigen Lebens⸗ 
wandel, blos um ihn und die Führung der Fabriken in 
der Hand zu behalten. Gerade als Bram mit der Leiche 
feiner Frau und feinen Kindern aus dem Haufe geſetzt 
wird, erſcheint aber Schöning aus der Refidenz, um ſich 
gegen dieſes harte Verfahren zu erflären und fi damit 
da8 Herz von Hannden Brahm zu erobern. 

Diefer erfte Act ift als Erpofition vortrefflich und 
vielverfprechend. Der zweite erſcheint dagegen ſchon mat- 
ter und enthält in fich bereits vieles Unvermittelte und 
Ueberhaftete. Franz Brahm, der wüthende, ungeberbige 
Menſch, ift hier auf einmal der Parteigänger Schöning’s 
und Herbert's, bie er im erften Acte ermorden wollte; 
Hannden ift Schöning’s Maitreffe, ofme daß für dieſe 
mwandlungen die nähern Beweggründe und Webergänge 
geboten wären. Dadurch fommt in die Handlung ein 
Sprung ober mehr noch ein Bruch, welchen die Theil» 
wahme für das Stüd und feine Geftalten ſchon um des- 
wegen zu büßen hat, weil bie legtern dem Publitum ziem · 
lich undermuthet in ganz veränderter und fremder Ver- 
faffung vorgeführt werden. Schöning aber, der und Hier 
ſchwankend zwiſchen Hannchen und Marie Pambert gezeigt 
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wird, die eine licht und heirathen will, während er die am 
dere verführt, ift in zu wenig vorbereitender Wrife eingeführt, 
um von wirflihem Intereffe werben zu können. Daß er 
ſich mit Marie verlobt und Hannchen nad) Berlin ent- 
führt, um fi dort ihrer zu entledigen, ift im zweiten 


Act der Hauptzug, durch weldyen dem alten Brahm das 


Herz gebrorhen wird, 

Im dritten ct enſſchließen Ach bie Arbeiter gun 
Etrike und fordern Brehm af, ihnen beizufroten. 
Ald er dies verweigert, weil er im flillen überzeugt ift, 
dag Marie Lambert ihn unterftüge, werfen fie ihm die 
Schande feiner Tochter vor, worüber er fo fehr in Ber» 
zweiflung geräth, daß er nicht einmal den Muth hat, 
das Grab feiner verftorbenen Frau am Wilerfeelentage, 
an dem die Handlung vor fi) geht, mit cinem Kranze 
zu ſchmücken. Er bleibt einfam zurüd und betet für fid), 
bis plöglih Marie erfcheint und er durch diefe erführt, 
daß nicht fie, fondern feine Toter ihn im feiner Armuth 
und Wrbeitslofigfeit unterftütt hat. Das fchlägt, wie 
man zu fagen pflegt, dem Faſſe den Boden aus, und 
um dies Sündengeld nicht weiter nöthig zu haben, beeilt 
er fih nun, den ftrifenden Brüdern fi) anzuſchließen. 

Die Stimmung und Haltung dieſes Actes ift lebhaft 
und tief ergreifend, die Handlung vorwärts fehiebend und 
wirkſam. 

Im vierten Acte, in welchem Schöning noch immer 
auf dem alten Flecke zwiſchen Marie und Hannchen ſteht, 
fommt Paſtor Engelmann, um den Fabrikherrn und deſſen 
Gefchäftsführer ins Gewiſſen zu reden und biefelben 
zum Nachgeben zu bewegen; allein vergebene: Herbert 
vereitelt alles, und fo kann es denn nicht ausbleiben, daß 
die Maſſe revoltirt und mit dem alten Brahm an der 
Spike die Yabrifgebäude ſtürmt. Herbert fällt in dem 
Augenblide, wo das von ihn aus der Stadt herbei« 
gerufene Militär erfcheint, um mit Gewalt der Waffen 
den Frieden wiederherzuftellen. “Der erfte, den die Soldaten 
niederfchießen, ift Yranz Brahm, der zur Befinnung ge⸗ 
fommen und reumüthig den Bater um Berzeihung bat. 
„So wahr id) jelig werden will, Ihr verfennt mic)“, rief 
er ihm zu. „Ich Haf ihn — haſſ' ihn (Schöning) wie 
Ihr! Ich bin aufgewacht, Vater!" Darauf entgegnete 
der Alte: „Das Wort eines Verräthers! Wer glaubt ihm? 
Aufgewaht? Geh, beweiſ' es durch Thaten, bis dahin 
fern’ ich dich nicht mehr.” Im der Verzweiflung geht der 
Sohn Hin und wirft fi den Soldaten entgegen. Der 
Bater will dafjelbe thun, wird aber von den Arbeitern 
mit fortgeriffen „zu den Beftien im Walde” und läßt es 
endlich willig geſchehen, weil fein Zagewert noch nit 
vollbracht ift und Schöning ja noch lebt. 

Im fünften Acte wird Schöning’8 Hochzeit gefeiert, 
und da erſcheint der alte Brahın „aus dem Walde von 
den Beitien her”, un den Bräutigam zu tödten, in dem⸗ 
felben Augenblide, in welden Hannchen kommt, um 
Marie zu fagen, daß fie beide jchändlich betrogen jeien. 
An der Leiche des Ungetreuen geloben fie ſich beide ber 
Kirche, während Brahm wie ein moderner Winkelrieb bie 
Bajonnete der herbeigezogenen Soldaten ergreift, um ſich 
diefelben in die Bruſt zu bohren. 

Es wird den Cadjverfländigen nicht ſchwer werden, 
aus dem Vorfiehenden zu erfennen, daß das Trauerfpiel 
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auf ſeinem tragifchen Gipfelpunkte ziemlich unfiher und 
ednfus wird und jedenfalls im Gange feiner Entwidelung 
allen Halt verliert. Der Sturm der Arbeiter auf die 


Fabrifgebäude Schöning's ift durchaus nicht motivirt, das 


Verſtecken Brahm's bei den Thieren des Waldes im mo⸗ 
dernen Polizeiftente eine Kächerlichkeit, und was endlich den 


4 Mord Beapın'a und fernen eigenen Tod Setrifft, jo ſind diefe 


Borgänge ohwe alle tragiſche Größe und Bedeutung. 

Der Dichter Hat eimen großen drmmatifchen Fehler 
begangen, daß er den politifchen Act vor den echt menſch⸗ 
lichen gefegt, d. 5. duß er die Rache Brahm's an dem 
Schänder feiner Tochter erft nach der Gemwaltthat der 
Arbeiter erfolgen läßt und fo beide Momente auseinander: 
geriffen und nicht den einen zur Urſache und Förderung 
des andern gemacht hat. Hierin hätte er fih die Kata⸗ 
ſtrophen vieler ähnlicher Stiide zum Mufter und BVeifpiel 
dienen laſſen follen. Der alte Brahm mußte dem Per» 
führer und Schänder feiner Tochter zu Leibe gehen, und 
die unterdrüdten und gequälten Arbeiter, von diefen rein 
menſchlichen Vorgange fortgeriffen, ihren Grolle bei diefer 
Gelegenheit gleichzeitig freien Lauf laffen. 

So würde das Stüd bis zu dem fchrediihen Aus⸗ 
gang organifche Gliederung und Steigerung gefunden 
haben und das Ganze zum vollen und erfchiltternden Aus: 
trage gelangt fein. Wie die Dinge jest find, fo treffen 
fich die beiden Bewegungen nicht vecht und heben einander 
gegenfeitig zu wenig empor. Gie bleiben zu einzeln und 
jede uinmtt ihre Kataftrophe für fih, das ſchwächt das 
Ende weſentlich ab und beeinträchtigt den Erfolg. 

Die Tragödie ift aus dieſen Gründen, unferm Er 
meſſen nach, fein befriedigendes und volllommenes Kunſt⸗ 
werk, aber dod ein poetifche® Erzeugniß, das immerhin 
eine bedeutende Begabung wahrnehmen und erkennen 
läßt. Scanfert, der in feinem „Schad dem König” 
mit einer romantifchen Nachahmung Shalipeare's anfing, 
endigte mit einer Anlehnung an die Ridytung von Hebbel 
und Otto Ludwig. Ein eigenartig geftaltendes Talent 
war der Autor wol kaum; aber daß er immerhin große 
Befühigung und das Zeug zu glänzenden Schöpfungen in 
ih trug, ift wie aus allen Arbeiten, fo auch aus diefer 
zu erfennen. Ste meift wahrhaft prädtige Stellen und 
eine Macht der Sprade und Charafteriftit auf, die umter 
allen Umſtänden nit zu unterfchägen find. Daß der 
Dichter der Kunft zu früh entriffen worden und die Muſe 
alle Urfache Hat, über feinen Tod zu trauern, wird fein 
Einfichtiger leugnen können und wollen. 


7. Der neue Achilles. Scaufpiel in drei Acten von Jofſeph 
Weilen. Wien, Selbfiverlag des Berfaffere. 1871. 


In Wien, wo man feit lange mit großer Befliffen- 
heit und Sorgfalt die franzöſiſchen Stücke der neuen Zeit 
in meiſt gefhidter Ueberfegung und Bearbeitung gegeben 
bat, konnte es infolge deffen auch nicht fehlen, daß 
fi) mehr und mehr die Nachahmung der parifer Bilhne 
einſchlichen. Selbft Mofenthal und Weilen haben die« 
ſem Zuge in der „Madeleine Morel” und „Graf Horn“ 
nachgegeben. Einigermaßen gehört auch in diefe Richtung: 
„Der neue Achilles” von Weilen. 

Es iſt ein Stüd, das keineswegs ohne allen Reiz 
und jede Anmuth, das aber ohne padenden und gefunden 
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Iunhalt Schon Deswegen ift, weil der eigentliche Held def. 
ſckben, der öſterreichiſche Feldmarſchall Graf von Montes 
enenli, durchaus Für Feine populäre und anziehende Per- 
förtichleit angefehen werden fann. Durch Zurücſetzung 
gefränft, bat er 1662 dem Öfterreichiihen Dienſt verlaf- 
fen, und weil er glaubt, in einem Ritterfpiel einen Freund 
getödtet zu haben, ſich nach Rom begeben, wo ev, melan⸗ 
hold und veraiflert, im die Nete der Königin Chri⸗ 
fine von Schweden gerathen tft, die fich gleichfalls dahin 
zuritdgezogen bat. Da aber das von den Türken be 
anrubigte und bebrohte Kaiferreich des bewährten Feld⸗ 
herru zus Abwehr des Feindes bedarf, fo läßt es alle 
biplomatifchen Fäden in Bewegung feten, um- Montes 
cuculi wieder zurildzugewirmen. 


Diefer Borgang ift der Stoff des Stücks, welcher 
durch die drollige Albernheit eines kaiſerlichen Geſchäfts⸗ 
trägers in Rom, durch einen muntern Rittmeiſter vom Negi« 
ment Montecuculi, der ald Kurier erfcheint, und durch eine 
Iugendgeliebte des Helden, eine Gräfin Margarethe Diet⸗ 
richſtein, welche ihm in Pagenfleibung nachreiſt, ziemlich 
bewegt und romantiſch, aber doch nirgends recht effectvoll 
und mwirffam ausgetragen wird, Es geht in der Intrigue 
etwa gar zu Tofe und luftig zu, und namentlich ift e8 
infofern bei Diefer von Berfaffer verfehen worden, als er 
nicht dafür geforgt hat, die Confrafte einander dramatifch 
gegenüberzuftellen.. Chrifline von Schweden und das 
römiſche Kirchenclement, Binter weldyes fie fich begeben 
hat, treten micht lebhaft und frisch genug in Gegenſatz zu 
den militärischen und weltlichen Neigungen, die von bem 
heitern Wien her zu Wiebergewinnung des berlihmten 
Generals ausgefendet worden find. Dieſe an fid) To glüd- 
lichen und intereffanten Gegenſätze koumen in dem Schau» 
ſpiel wicht vet zu der ihyen inuewohnenden Bedeutung 
und noch weniger zu jenem draftifchen Aufeinanderplagen, 
das zum durchgreifenden Erfolge unerlaßlih if. Die 
Menſchen und Dinge in dieſem Echaufpiele treten fo blaß, 
fo andeutungsweife und leiſe ancinander heran, entwideln 
fi fo wenig zu einer durchfchlagenden Kataſtrophe, daß 
es wahrlich nicht zu verwundern iſt, wenn die ganze Ar—⸗ 
beit am Ende kühl läßt und Feine rechte Theilnaähme cr- 
regt. Chriſtine von Schweden und Montecuculi felbft 
find faft nur Epifoden in dem Stüde, und nicht einmal 
Epifoden, welche ein bedeutfames hiftorifches Relief er- 
halten. Sie bieten dem Schaufpieler kaum irgendwo 
Gelegenheit zu feflelnder oder inıponirender Charalteriſtik. 
Es find Rollen, mit denen ſich nicht recht etwas anfan- 
gen läßt und welche jedenfalls durch das Material der 
Nebenpartien bei einer nuy cinigermaßen guten Ausfüh. 
zung vollfommen geſchlagen werden können. 


Aus diefen Urfachen ift dies Werk des ſchaffensluſti⸗ 
gen Dichters überall, wo es erfchienen, nur ein vorüber» 
schender und flitchtiger Gaft geblieben. Um es zu einer 
bleibenden und ftändigen Erfegeinung der Bühne zu machen, 
hätte es mehr Auf» und Auebau ber Sutwidelung, mehr 
bifterifches Detail, mehr Höhe des Inhalts, mehr Durch» 
arbeitung des Perſonals und der Charaktere vertragen, 
farz, hätte es mehr dramatifches Gemälde und weniger. 
theatraliſche Skizze fein müfjen. 


8 Michel Kohlhaae. Zrauerfpiel in fünf Handlungen von 
Wilhelm Paul Braff. Leipzig, Cuobloh. 1871, 8. 
25. Ngr. 

Der Berfaffer ift ein junger Mann, ber fidh in ber 
„Roftoder Zeitung" als Localkritiker des dortigen Theaters 
das kindliche Vergnügen macht, die Stüde von Charloite 
Birch » Pfeiffer, Benebir, Putlig u. a. auf das grim- 
migfte berunterzureißen. Auch die Heinen harmlofen Ko» 
möbdien des Screibers dieſer Zeilen haben die Zuchtruthe 
diefeg Autors ſchwer zu empfinden gehabt. Da mau 
aber im Deutichland ſchon feit lange gewohnt ift, an- 
gehende Schriftficler ſich die literariſchen Sporen durd) 
wegwerfende uud hämifche Bewrtheilungen ihrer Vorgän⸗ 
ger verdienen zu ſehen, fo wollen wir und an dieſe jour⸗ 
naliftifche Wirkſamkeit des Autors weiter nicht kehren und 
das neu vorliegende Werk des zornigen Dichters mit der 
wohlwollenden Unparteifichleit betrachten, bie wir uns 
in unſern fEritifhen Betrachtungen zum Geſetz gemacht 
haben, 
Zunächft gereicht e8 uns zur anfrichtigen Genugthuung, 
erflären zu können, daß „Michel Kohlhaas“ gegen die 
frühern Schöpfungen unſers Poeten einen ganz entſchie⸗ 
denen Fortfchritt feiner Begabung wahrnehmen läßt. Was 
andern Bearbeitern der Kleiſt'ſchen Erzählung nicht ges 
glüdt ift, iſt freilich auch Wilhelm Paul Graff nicht ge- 
glückt, nämlih eim wirkſam durchgreifendes Vollsdrama 
ans dem interefianten Stoffe gefchnffen zu haben. Die 
Handlung feßt ſich breit an, entwidelt fich ziemlich ſchwer⸗ 
fallig und fchleppend und bant fich zm einer Kataftrophe 
auf, die im Verhältniß zu diefem Aufbau ebenfo ſchwach 
wie gewaltfan erſcheint. Iſt e8 don vornherein fchon ein 
Nachtheil für das Trauerſpiel, dag ſich fein eigentlicher 
Urfprung, die Fchändliche Prellerei und Mishandlung, die 
Kohlhaas in feinem Knecht Herfe und feinen beiden Meffen 
von Junker Wenzel von Tronka zu erfahren hat, uicht 
wohl vorführen läßt and lange vor dem Beginn des Stücks 
liegt, fo ift es nicht minder mislich, daß die Unterneh: 
mungen des Helden keinen rechten dramatifchen Knoten» 
und Höhepunft erreichen, fondern fi) in allerlei aufrüh⸗ 
rerifche Handftreiche verzetteln, die fic untereinander ähn⸗ 
lich fehen und Feine eigentliche Steigerung in bie Action 
zu bringen im Stande find. Wo nun aber endlich die 
ſelbſtändige Schöpferkraft des Dramatiferd eintreten und 
das Ganze zu einem befriedigenden und einen mächtigen 
Eindruck machenden Abſchluß bringen follte, da erweiſt fich 
eben diefe felbftändige Schöpfertraft der großen Aufgabe 
noch feineswegs gewachſen. Daf Wenzel von Tronka in 
dem letzten Auftritte des Trauerſpiels plöglih und ganz 
unvermittelt als Wahnfinniger auftritt, der Kohlhaas mit 
einer Piſtole erſchießen will, ftatt deflen jedoch Heloiſe 
von Xronfa nieberfchmettert, die fich zwiſchen die beiden 
feindfeligen Elemente wirft, und dafür von Kohlhaas nie⸗ 
dergeflochen wird, dieſer Ausgang, der allerdings das 
fehr richtige Beſtreben zeigt, der dramatifchen Gerechtig⸗ 
keit Genlige zu verfchaffen, crfcheint denn doch zu wenig 
vorbeteitet und viel zu gezwungen, um volle und durch⸗ 
weg zuftimmende Anerkennung finden zu fünnen. Zu allen 
diefen Ausfegungen kommt noch die weitere, daß die ge- 
bundene Rede des Stücks oft fehr ungebunden gehand- 
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habt worden und allzu profaifch geblieben ift, um für ge⸗ 
fällig gelten zu dürfen. 

Neben diefen Rügen ift der Arbeit aber auch manches 
wohlverbiente Rob zu fpenden. Die Geltalten des Stücks 
zeigen Leben und Charakter, und nicht felten treten fie zu 
Momenten zufammen, die draftifch durchſchlagende Scenen 
ergeben. Kohlhaas felbft, feine Frau Lisbeth, die alte 
Margreth und ihr Sohn Herfe, der Doctor Dleareus, 
die wilde Heloife und der Gaufler Nagelſchmidt mit fei« 
ner Bande find wohlgezeichnete Figuren, die fih Theil» 
nahme gewinnen und zu Auftritten gruppiren, weldje 
padenden Reiz erhalten. So ift 3.3. die Diebeskomödie 
in Hans Sachs'ſcher Art, welche die Spielleute vor Kohl⸗ 
haas und feinen Hausleuten aufführen, ein glüdliches 
Motiv, die Erpofition zu förbern und ihr ein originelles 
Relief zu geben. Durch den rührenden Tod ber Lisbeth 
gelangt fie zum wirkſamen Abflug und zugleid zum 
Agens, zur wirkenden und treibenden Kraft in dem Scid- 
fal des Helden. Das myſtiſche Element aus der Kleiſt'⸗ 
fchen Novelle Hat der Berfafler im dritten Acte, in dem 
‚ Auftritt vor der Kirche in Wittenberg, recht geſchickt in 
die Handlung zu verweben und für diefelbe auszubenten 
gewußt, nur leider verliert es fich im weitern Berlaufe 
des Trauerfpield fo volftändig ins Bedeutungslofe, daß 
der Werth diefer Scenen fo ziemlich hinfällig wird. Der 
Zettel, den die geheimnißvolle Alte Kohlhaas zuftedt und 
auf welchem fie die Zukunft des fächfifchen Kurfürften- 
hauſes verzeichnet hat, müßte in dem Stüde mindeſtens 
dod) eben eine fo wichtige Rolle fpielen wie in der von 
Kleiſt erzählten Geſchichte. Graff läßt diefe Ungelegen- 
heit jedoch ziemlich verpuffen, weil er fie nicht ſtraff genug 
zum Mittelpunkt der Intrigue zwiſchen Oleareus, Heloife 
und Kohlhaas madıt. Diefer Zettel müßte der Zielpunkt 
aller Parteien fein, alle müßten trachten, ihn zu erlan« 
gen: Heloife, um den Jugendgeliebten zu retten, Olea⸗ 
reus, um fi) bei dem Kurfürften in Gunft zu erhalten, 
Junker Benzel, um ſich Verzeihung zu verfchaflen — 
und alle diefe Abfichten müßte Kohlhaas vereiteln, indem 
er eben diefen Zettel ungelefen vernichtet. ‘Die Vernichtung 
deffelben Hätte den eigentlichen Höhepunkt, die Peripetie 
des Stüds zu bilden, und daß dies nicht der Fall ift, 
bediintt uns ein Berfehen der ganzen, keineswegs gering 
zu fchägenden Arbeit, die freilich), um bühnengerecht und 
wirffam zu fein, noch bedeutender Umgeftaltungen bedür⸗ 
fen wiirde, doch immerhin derart ift, daß fie Hoffe 
nungen für die Zukunft erwedt. Fleiß und Studium 
werden das Talent des Autors jedenfalls dem Theater 
nüglich machen fünnen. 

9. Darnley. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von Panl Si- 
rano. Xrier, Ling. 1870. 8. 18 Ngr. 

Neuerdings haben verfchiedene Dichter den Verſuch 
gemacht, zu Schiller's „Maria Stuart‘ oder, richtiger be« 
zeichnet, zu „Maria Stuart in England“ eine „Maria 
Stuart in Schottland“ zu dichten, ein Verſuch, der fehr 
berechtigt ift, da die frühere Gefchichte jener unglüdlichen 
Königin mehr als hinreichenden Stoff und überdies zu 
dem tragifhen Ausgange ihres Lebens die eigentlichen 
Berbindungen liefert. Eſchenbach, Lothar Erſe, Schnee 
gans, Wartenegg und noch einige andere haben die ſchot⸗ 
tifche Maria in diefer Weife mehr oder weniger glücklich 
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dramatifch behandelt. Eine folde Behandlung ift auch 
in dem obigen Stüde gegeben. 

Hier it Maria mit Darnley vermählt, der, ein weis 
cher, fentimentaler und blöder Menſch, das Herz feines 
Weibes nicht ausfült. Da er fieht, daß die Königin 
viel und vertraut mit ihrem Geheimfchreiber David Rizzio 
verkehrt, wird er eiferfüchtig anf diefen, und aufgeftachelt 
von feiner rohen und blutdärftigen Umgebung, läßt er 
fi) bereden, in deffen Ermordung zu willigen. Nachdem 
dad Opfer aber kaum gefallen, erkennt Darnley, dag es 
ein vergebliches geweien und daß der Gegenftand von 
Maria’s Neigung Graf Bothwell ift. Verzweifelt darüber, 
verfinkt er in Trübſinn und ergibt fich reflgnirt im den 
Tod, welden die Königin auf Anrathen Bothwell's ihm 
ausfinnt. 

Die Tragödie ift in Profa gefchrieben, die zwar ohne 
Größe und Mächtigkeit im Ausdrud ift, doch zuweilen 
Impulfe einer naiven Erhabenheit zeigt. So z. B. wenn 
Rizzio zu Maria fagt: „Elifabeth kann auswärts feine 
Unterftügung finden, die Hugenotten will die Medici be⸗ 
Ihäftigen, an den Niederlanden Philipp ein Exempel 
ftatuiren: es gibt da viel unruhige, doch loſe figende Köpfe! 
Steht Romas wahrer Geift uns zu, fliegen umfere Ban- 
ner durch eine neubelehrte Welt!" Und Maria darauf 
antwortet: „Neben Euch fühle ich mich flark, nicht nur 
mein Königreih — Europa zu regieren! Auch ic fehe 
ihon die Kuppel des neuen Doms, deffen Ausbau wir 
vollenden follen, wir und die Legionen (fieht zum Himmel) 
deiner Heerſcharen!“ 

Jedenfalls athmet die Diction kein faljches Pathos 
und ergeht fid) nicht in leeren Redensarten. Freilich if 
fie aud) wenig ſchwungvoll und nicht eben geeignet hin- 
zuxeißen. ’ 

Die Charakteriftit der auftretenden Perfonen ift ofer 
Tiefe und Bedeutung. Darnley vermag in feiner wein 
lichen Verwaſchenheit cine Theilnahme einzuflößen, und 
Bothwell wird als brutales und abenteuerliches Naturel 
nicht mit der nöthigen dramatifhen Geftaltungsfraft ihm 
als Gegenfatz gegenübergeftelt. Maria jelbft kann nicht 
fefieln, denn ihr Wefen wirb nirgends von einer gewal- 
tigen Leidenfchaft oder aud) nur einem aufflanmenden 
Affeet ergriffen und Hingeriffen. Der Tod Rizzio's be⸗ 
wegt fie zu feiner wilden Rache, ihre Beziehung zu Botd- 
well geht über das Niveau einer Liebelei nicht hinans, 
und die Art, wie fie Darnley an der Naſe fo lange her: 
umzieht und ihm Liebe Heuchelt, bis ex fie aus den Hän- 
den feiner Umgebung befreit, um fie Bothwell in bie 
Arme zu führen, ift Mein und erbärmlich. - 

Was endlih den Gang der Handlung, deren Ent 
widelung und Austragung betrifft, fo ift darin nirgends 
der Beweis wohlgefchulter und geregelter Technik gegeben. 
Die Ermordung des Rizzio vollzieht ſich ohne den nöthi- 
gen dramatischen Ausbruch und ohne eine merkliche tra 
gifhe Wendung in das Stüd zu bringen. Cine durch⸗ 
greifende Kataftrophe mangelt durchaus, wie ſich denn 
überhaupt wahrhaft große Züge und Momente vermifien 
laffen. Die Tragödie kommt nie zu einer Höhe, fondern 
bleibt in ber Niederung, fie bekundet ſich daburd ale 
dilettantenhafte Schöpfung, der fich indeg nicht aller poe⸗ 
tiiche Reiz abſprechen läßt. Die Begabung des Dichters 
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hegt gewiffermaßen noch im leifen Daft und Nebel ber 
Anfängerfchaft vor uns; ob fie fich je zur Sonnenhelle 
ber Meifterfchaft burdjringen wird, muß die Zukunft 
Ichren. 


10. Wilhelm und Marie oder die Kronrivalen. Schauſpiel in 
fünf Ucten von Leo Meißner. Bien, Selbfiverlag des 


Berfaffers. 1871. 


Bon Leo Meißner, dem wir fchon öfter auf drama⸗ 
tiihem Felde, wenn aud noch nie mit recht glüdlichen 
Berfuchen begegnet find, liegt uns wieder ein Schaufpiel 
vor, welches einen chelichen Zwift zwifchen den Genann⸗ 
ten behandelt, und zwar um das Recht, die Krone von 
England zu tragen. Das Stüd fpielt im Haag, am Vor⸗ 
abend von Wilhelm's Zug nad) England, wo das Voll, 
unzufrieden mit Jaklob's II. Wegierung, bereit ift, ſich 
wider diefen zu empören und feinem berbeigerufenen 
Schwiegerfohne zu Huldigen. Wilhelm, der nicht Prinz: 
Gemahl, fondern König fein will, erwartet, daß Maria 
damit einverftanden fein und auf die Krone oder vielmehr 
deren ausübende Gewalt zu feinen Ounften verzichten 
werde. Aber darin irrt er. Marie, gereizt durch bie 
Aufmerffamteiten, welche ihr Gatte einer geiftreichen Hof⸗ 
dame, Eliſabeth Villers, gezollt, will ihm ein wenig ihre 
Bedeutung merken laſſen und befchließt in einen Selbft- 
geſpräch: 

Du ſollſt erſchaun, daß ich ſo gut wie du 

Aus Königsblut, und daß des Blutes Stolz 

Anh mich durhwallt. Die Krone nenn’ ich mein, 

Mein fol fie fein, eb’ fie dein Hanpt umglänzt, 

Und was zu ſchenlen ih fo warm beflifien, 

Das ſollſt du jetzt — von mir erbitten müſſen! 

In der Verſammlung der englifchen Abgeſandten, in 
der Wilhelm ihre Berzichtleiftung auf die Krone erwartet, 
erllärt fie infolge deſſen, daß fie die Krone beanſpruche. 
Sie erwartet, Wilhelm werde fid) darein fügen und fpäter, 
von ihrer Großmuth entzückt und bingeriffen, ihr feine 
Liebe im verboppeltem Maße zamwenden. Der Dranier 
it aber kein Dann, der in ſolchen Dingen mit fich ſpaßen 
läßt; wüthend fährt er feine Gemahlin an und befiehlt, 
fein Leibroß zu fatteln, um auf biefem zu dem Buſch⸗ 
haus, einem unbeimlichen Schloffe in der fogenannten 
Todtenheide, mitten durch eine wilde Sturm« und Ge⸗ 
witternacht hinauszuſprengen. Das entjfegt Marie, und 
fie macht ſich eilends felbft anf, um dem Gemahl ihre 

i g zu ſeiner Beſitzergreifung der engliſchen 
Krone und ſomit den verſöhnlichen Ausgang in das 
Stück zu bringen. 

Daß der Vorwurf des Dramas nicht eben ein ſehr 
bedentſamer und glücklicher iſt, wird den Leſern bie kurze 
Inhaltsangabe hinreichend darthun. Die erſten Acte find 
nicht ganz ungefchidt und ohne allen Heiz. Der vierte Act 
aber mit jenem nächtlichen Ritt des Helden zeigt uns biefen 
zunüchſt von einer fo Inabenhaft trogigen und abgefchmadten 
Seite, daß man alle Sympathie für ihn verlieren muß, 
und überdies verzettelt und verpufft er die Handlung in 
fo curisſe und unwichtige Auftritte, daß fett einer He⸗ 
bung ber Fall des Stücks hier unausbleiblih wird. Es 
ift der Mangel an feinem, geläutertem Geſchmack und an 
hinreichender Kenntniß in der Technif des Dramas, welcder 
dem Berfafler in feinen Productionen Abbruch thut. Will 
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er etwas Tüchtiges und Stichhaltiges leiften, fo muß er 
noch fleißig ſtudiren und fi bilden, mit mehr Ucher- 
legung und Sammlung arbeiten und zuerſt und vor allen 
Dingen den Plan organifcher und feiter aus maffiverm 
Tundamente zu mächtigerer Höhe geftalten. Borderhand 
ift der Bau noch zu lofe und fid) in barode Einzelheiten 
eines bloßen Erdgeſchoſſes verlierend. Die dramatifche 
Architektonik diefes Dichters kennt noch Fein theatralifches 
Treppenhaus, 

11. Sigurd. Schaufpiel in fünf Acten von Ernſt Scottly- 

Breslau, Goſohorſsty. 1872. 8. 22%, Nor. 

Das Stück darf als eine faubere Arbeit gelten. 
Es behandelt einen Sagenftoff aus dem norbifchen Alter 
tum, da Schweden und Norwegen noch von befondern 
Königen regiert wurden unb in beftändiger Feindſchaft 
lebten. König Harald und feiner Gemahlin Ingibiörg 
von Schweden ift eine Tochter auf ſeltſame Weife ab« 
handen gelommen. Ein Bauer, Torri nit Namen, hat 
deren Wärterin nachgeftellt, und um ſich diefelbe zu 
Willen zu machen, das Kind ihr geraubt. Er zeigte ihr 
an, fie ſolle es nur in dem alle wiederhaben, daß 
fie fi ihm ergebe. Jene aber nahm fih in Angſt 
und Berzweiflung das Leben, und der Räuber aus Furcht 
vor Strafe entfloh, nahm fi ein anderes Weib und 
erzog die Königstochter in tieffter Waldeinſamkeit mit dem 
eigenen Sohne, fowie mit Sigurd, dem Yärder, einem 
Heldenjiinglinge, der fich zu ihnen gefunden. Der letz 
tere licht Zuride, aber auch den Krieg und feinen Ruhm, 
und als er von einem verirrten ſchwediſchen Krieger ver- 
nimmt, daß Harald mit Olaf, dem norweger König, in 
Kampf gerathen, zieht er erfterm zu und mimmt legtern 
durch einen kühnen Handſtreich gefangen. Aber nicht 
diefen allein, fondern zugleich Zuride, dic Olaf, einge» 
weiht in Torri's Geheimniß, an ſich geriflen, un Harald 
in ber Hand zu haben. Natürlih wird ſie ſchließlich 
Sigurd’ Frau und damit das Stüd zum befriedigeuden 
Ende gebradit. 

Das Ganze athmet eine gewiffe Friſche und naive 
Kraft; es liegt ein Hauch idyllifcher Anmuth Über dem 
Gediht und feinen Seftalten, nur mangelt zum vollen 
Gelingen der Arbeit in der eigentlichen Intrigue Durch⸗ 
fihtigkeit und Klarheit. Das Berhältnig zwiſchen Schwe- 
den und Norwegen, zwifchen Harald und Dfaf tritt nicht 
einfah und deutlich geuug ins Licht; auch die Stellung 
der Zuride ergibt ſich nicht fo Hell beleuchtet, als zu 
wünſchen if. Dadurd verliert das Werk, das an fidh 
mehr Epos als Drama, im übrigen aber nicht ohne 
Berdienfte iſt. ebenfalls zeigt ber VBerfaffer, wenn man 
fein neues Stüd gegen feine frühere Tragödie „Saul“ 
hält, ganz wefentliche Fortſchritte. 

12. Heinrich der Löwe. Tragödie in fünf Acten von Adolf 


Wechßler. Für die Bühne eingerichtet unter Mithülfe 
von Karl Grunert. Um, Ebner. 1871. ©r 8 

10 Ngr. 

Das ift eine dramatiihe Schöpfung von einer gewifien 
Urwüchſigkeit und Raivetät, die zwar nicht hinreißend 
und mächtig, aber doch immerhin ermwärmend wirft. Zu⸗ 
nähft ift fie fchon, gegen allen Gebrauch unferer hiſtori⸗ 
[hen Trauerſpiele, nicht in Yamben, fondern in Profa 
gejchrieben, und zwar in einer Profa, die etwas Derb- 
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Natürliches uud Gefundes hat. Stelleuweife ift fie frei 
lich ungelenf, und namentlich in ſolchen Stellen, mo fie 
den Anlauf zum Pathos zu nehmen verfuht, der nicht 
immer glückt, fondern zuweilen noch an die Kraftausbrüche 
der Sturm- und Drangperiode erinnert, fo 3. ®. wenn 
Mathilde im Schmerze fagt: „Mein Herz ift wie zer⸗ 
riffen. In Stüden hängt es biutend mir im Bufen, und 
Feuersqualen toben in den Wunden“ —, oder wenn 
Heinrich vor den Mauern Barbowiels ruft: „So groß 
it meine Wuth, fo grenzenlos mein Grimm, daß ich mit 
meinem legten Racheſchrei den letzten Athemzug verhauden 
möchte. Bardowiel! Bardowiel! Aus deiner Aſche foll 
noch in Jahrhunderten ein furchtbar Denkmal fprechen 
von der Wuth des Löwen” —, oder wenn ber Röwe 
fhon früher feufzt: „Mir ift das Leben fchal und efel. 
Ich wollte, e8 füme mir etwas in den Wurf, daß id 
mit aller Kraft der Seele mich dagegen ſtemmen milßte, 
Ein Kampf auf Tod und Leben. Leben? Was will 
das heißen ? Leben ift nur das, was unfere Bruft 
uit aller Macht erfüllt, was uns erhebt über die fchlei- 
chende Alltäglichleit!‘ 

Mit diefem Dialoge & la Grabbe fleht in geradem 
Widerfpruche eine gewifle Zierligthuerei, eine ganz mo« 
derne Artigleit des Ausdrnds und der Hede, wie fie z. B. 
zu Tage tritt, wenn Konrad, nad) der Erflürmung von 
Weinsberg, der Tochter Heinrich's des Löwen, Mathilde, 
zierlich jagt: „Nehmt meinen Arm, mein Fräulein“, ober 
wenn der Berfafler fpäter zwiſchen diefen beiden folgendes 
Zwiegeſpräch ftattfinden läßt: 

Konrad: Du liebes Mädchen, wie konnteſt du mich 
alfo quälen? ® 

Mathilde: Ih — dich quälen? Ich bin ja faſt geftorben, 
als du gehen wollteft. 

Konrad: Und dennoch hießef du mich gehen ? 

Mathilde: Ad Gott, ich hätte ja vor Scham in die 
Erde finten mögen, als der Kaiſer das verhängnißvolle Wort 
ſprach und mein Bater mir befahl, dich zu Tieben: da — da 
wußte ih nit, ſolle ih dir nm den Hals faden und in 
Thränen zerfließen, oder ſolle ich dem Bater zürnen, der mir 
die Liebe befehlen will, oder folle ih dem Kaiſer zlirnen, der 
um das EingeNändnig meiner Neigung mid) betrog; nnd wic- 
der, wenn ich dadıte, daß ich ſelbſt dir jagen müßte, wie du fo 
schnell mein Herz gefangen nahmſt, da wußt' ich wieder nicht, 
was thun vor Scham und Schüchternheit, und darum gab ich 
dir die ungeididten Reden. 

Konrad (ihr die Haare zurückſtreichend). Du liebes Mädchen, 
fage mir: gefiel ich dir gleich auf den erfien Blick? 

Mathilde. Gleich auf den erften: und dann immer bef- 
fer, immer beffer. 

Kourad. Und jegt? 

Mathilde (ich an ihn Ichuend). Jetzt ift mir fo, ale fei 
inehn Sera der Himmel und alle Seligleiten gingen darin aus 
um 

Konrad. Wohl gehen Seligleiten ans von deinem Herzen 
durd) deines Mundes füße Rojenpforte. Laß mid) fie pflüden, 
diefe Himmelefrucht. 

(Indem fie fich küſſen, fällt ver Vorhang.) 

Man wird einräumen, daß dies etwa der Ton von 
„Sie hat ihr Herz entdedt” ift, ein Ton, der wenig zu 
dem paßt, den wir vorhin charalterifirt haben. Ueber⸗ 
haupt find Uusgeglichenheit und Gleichmäßigkeit nicht eben 
bervorftechende Eigenfchaften in der Schöpfung von Adolf 
Wechßler. Der Berfaffer kennzeichnet fi durchweg als 
das, was man einen Raturdichter genannt hat, d. h. er 


Neue Dramen. 


kümmert fi wenig um die dramatifche Technik und ihre 

Regeln, fondern geht feine eigenen inflinctiven Wege. 

Sein „Heinrich der Köwe beginnt mit den Weibern von 

MWeinsberg, alfo gleichſam mit der Wiege der Feind⸗ 

haft zwiſchen Welf und Waibling, zeigt dann die Ang. 

ſöhnung zwifchen beiden Häufern, den hifterifchen Conflict 
zwifchen Friedrich Barbarofia und Heinrich dem Löwen 
in Italien, bie Züchtigung des letztern in Deutſchland, 
die Wiederverfländigung der beiden Helden umd ihren 

Kreuzzug nad Afien, Friedrich's Tod in ilicien und 

Heinrich's Untergang daheim. Dazwifchen fpielen dann 

noch die Liebe von Kourad von Hohenflanfen und Mathilde, 

der Tochter des Welfen, die Anekdote non Hartmann von 

Siebeneichen, jenem Ritter, der feine Aehnlichkeit mit dem 

Kaiſer benugte, diefen zu retten, ein [uftiges Eheverhältniß 

von Ritter Fullo und feiner Gattin Doja, und allerlei 

anderes, fodaß es alfo an Handlung nicht fehlt. Wohl 
aber fehlt e8 diefer Maſſe von Handlung an guter und 
voller Ausarbeitung, an Steigerung und Spannung, an 
dramatiichen Aufbau und tragifchem Austrag. An Fülle 
des Stoffs ift der Verfaſſer eine Art von Shalſpeare; 
er bat das Material von deſſen Hiftorien, aber nicht 
feinen genialen Schnitt und Wurf. Hierin erweill 
er fih Mein und unzureichend, aud arm an cediem 

Humor. 

Die Topperei des Truchſeß Jordan mit Daja ge 
langt zu feiner rechten Wirkung, fondern verpufft wie 
Siebeneichen’s beinahe ins Craſſe gezogene Heldenthat 
und der ganze Zwieſpalt zwifchen Barbarefia nad dem 
Löwen, der tragiſch nicht ein einziges mal recht zum 
Stehen gebracht wird. Selbſt der Kniefall des Kailers 
vor dem Bafallen erlangt feine volle Bebeutung wicht, 
weil dafür zu wenig Ruhe und gerader Gang in der 
Sadıe if. Es wirrt ſich alles zu bunt, zu lofe, zu «im 
zeln durcheinander. Die Schlachtlmie dieſes Stüds er⸗ 
mangelt der taktiſchen Aufſtellung und der gefchlofienen 
Glieder. Es zieht gleichſam im Tumult und ohne thea⸗ 
traliſche Ordnung ins Treffen. Es iſt ein dramatiihe 
Landſturm, der hier ficht, und zwar tapfer ficht, ohne 
indeß in diefer Art und Weiſe zum vollen Siege gelangen 
zu können. Zum vollen Siege fehlen dem Wechßler'ſchen 
Talent noch die regulären Truppen der durchgebildeten 
Technik und ein einheitlicher, hnapper und ſtreuger aufe 
Ziel gehender dramatifcher Schlachtplan. 

18. Eines Fürſten Jugendliebe. Drama in fünf Aufzügen 
von Guſtav Struve Wien, Wallishauffer. 1870, 
Br. 8. 16 Nor. 

Dies ift eine curiofe Arbeit, ein Stüd, das ein dra- 
matifirtes Kopitel aus der „Geſchichte der Höfe“ von Behfe 
zu fein fcheint. Auf eine ganz aneldotenhafte, frivole 
Erpofition begründet, nümlich darauf, daß Katharina Il. 
eine natürliche Tochter Friedrich's LI. fei, ergeht ſich bad 
Scaufpiel in ganz loſe aneinandergereihten Auftritten 
und Bildern, die meiter keinen tiefern Sinn und keine 
höhere Bedeutung haben, als daß fie darthun woller, 
wie Latharina, nur weil fie das Kind Friedrich's dı6 
Großen geweſen, deilen Anfinnen und Blane auf bie 
Bernichtumg Polens nuterftiigt habe. Mit diefem Grund⸗ 
gedanten ift das Wert gewiſſermaßen ein politifches, ofme 
indeß damit einen hoben idealen Inhalt oder eim wahre 
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haftes Pathos, ja nicht einmal einen Inappen und leiten- 
den Faden für die Handlung im ganzen gewinnen zu 
fönnen; denn wie mit jener politiichen Tendenz Katharina’s 
Verſchwörung gegen ihren Gemahl, deflen Tod und ihre 
Günftlingswirthfchaft zufammenhängen fol, ift doch kaum 
wohl abzufehen. Das Drama ift eben nur eine Zu» 
fammenftellung von flüchtigen Scenen, in denen allerlei 
hiftorifche Berfonen auftreten, ohne daß durch deren Auf⸗ 
treten Halt und Kern in die Handlung käme. Sie it und 
bleibt ein wirres und buntes Durcheinander, ein ſonder⸗ 
bares theatralifches Abenteuer, das vollſtändig ins Blaue 
verpufft. Bon Anlage, Entwidelung, Peripetic, Kata— 
ſtrophe ift nirgends eine Spur zu finden, ebenjo wenig 
von dem, was man if der Bühnenfpradhe Charakter 
oder Rolle nennt. Dabei ift eine Nadtheit und Rück⸗ 
fichtslofigfeit in der Hinftellung der Thatfahen, die 
geradezu erfchredend find. Der Zeugungsact, welchem 
die Prinzeffin Sophie Augufte von Anhalt» Zerbit ihr 
Dafıin verdanken fol, wird faft vor den Augen des 
Publitums vollzogen. Kronprinz Friedrih von Preußen 
überraf ht auf Schloß Dornburg die Yürftin Johanna 
Eliſabeth, die fechzehnjährige Gemahlin des alten, abwe⸗ 
fenden Fürften von Anhalt-Zerbft, erzählt ihr, daß er 
ihrer Trauung beigewohnt und ſich bei diefer Gelegenheit 
in fie verliebt habe. „Du konnteſt mir damals feine 
Gegenliebe ſchenken“, fährt ex fort, „denn ich verbarg mich 
hinier einer Säule, daß du mich nicht ſehen konnteſt.“ 
Run aber ſieht fie ihn und liebt ihn. Er führt fie in 
einen Bapillon und? — Katt, der treue Katt, wacht 
indeffen davor und monologifirt wie folgt: 

Die Thüren find geſchloſſen, durch die Feuſter dringt fein 
Sernenſtrahl. Was bier ſich vorbereitet, erſchüttert vielleicht 
in Jahrzehnten die Welt. Der Samen fällt in den Schoe ber 
Erbe, die Saaten reifen, gieihoie! ob fie erquidende Labung 
oder törlihes Gift im Keime tragen. Das tödlichlie der 
Gıfte iR aber das Berbrehen. Cs ift unmwandelbar der Sohn 
um auch der Vater ſeincegleichen. Dod was vermag id) 
bier zu thun? Jn Menordien find die Denjchen, die nicht 
auf dem Throne geboren find, beftimmt, zwiſchen zwei Mahl⸗ 
feinen, demjenigen der Zukunft und der Gegenwart, zermalmt 
ju werben. babe mid der aufgehenden Sonne ange- 
fhloffen, doch die untergehenbe befittt noch Kraft genug, mid) 
mit ihren Strahlen zu tödten. Wenu dann dieſes Opfer 
aut genügte | 

Diefe Probe von deu Dialoge, der ebenjo fpringend 
und unzufommenhängend, feltfam und verwunderlich ift 
wie die Handlung, dürfte Hinreichend fein, um das Er» 
zugniß zu charakteriſiren. Als Dramatiker wird us 
av Struve mit einem Product diefer Urt keine Gel 
tung zu erlangen im Stande fein. 

18. Konradin der Iette Hohenſtaufe. Drama in fünf Aufzligen 

vom Berfaſſer der „„Weizenähre”. Gray, Moſer. 1872. 

8. 12 Rgr. 

Das Drama ift ebenfo wenig angethban, den oft 
behandeften jungen Hohenflaufen auf der Bühne einzu« 
bürgern wie alle feither erfchienenen dramatifchen Bear⸗ 
beitengen biefes Stoffe. Zunächſt dürfte das Stück ſchon 
gar nicht Konradin“, fondern vielmehr „Konradin's Tod‘ 
heißen, da es fi ganz ausfchlieglich mit defien Ende 
beſchäftigt. Die Handlung begiunt nad der unglilck⸗ 
lichen Schlacht bei Tagliacozzo mit der Gefangennehmung 
dee Koiferfprößlings md frines Frenndes Friedrich von 
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Defterreih, zeigt uns dann deren Haft und Proceß und 

endlich ihren Gang aufs Blutgerüſt. Das alles rollt 

ſich ruhig, gemefien, ohne Sturm und Drang der feiden- 
ſchaft, falt im Erzählerton ab. Die Perſonen fprechen 
iwie file andere und von andern, nicht aus fich Heraus. 

Es iſt eine Kühle und Objectivität in ber Sache, bie 

eine tiefere Theilnahme dafür gar nicht aufkommen läßt. 

Man lieft die glatten und fauber gehaltenen Berfe, ohne 

davon erwärmt und ergriffen zu werden. Bon drama 

tifher Intrigue, von Kataftrophe, Aufgipfelung der Vor⸗ 
änge und Charakteriftit ift nicht die Nede. Ein weib⸗ 
iches Wefen kommt in den Drama gar nidt vor. Es 

Icheint, daß es zum Lefen für die Jugend gefchrieben 

worden ift, und für diefen Zweck ift dafjelbe, wie man 

eingeftehen kann, ganz wohl geeignet. 

15. Der Schwur. Hiftorifheromantifhes Schaufpiel in fünf Aufe 
zügen von Joſeph Ritter von Hempel. Grat, Mofer. 
1870. 8. 10 Ner. 

Dies im neuen Nibelungenvers verfaßte Drama ift 
im Grunde nur ein dialogiſirtes Epos. Es behandelt 
den Mebertritt Wittelind's zum Chriſtenthume, welcher 
Uebertritt fi Hier an der Hand der Liebe hauptſächlich 
dadurch vollzieht, daß Karl der Große benlithig vor 
dem Sachſenherzog auf die Erbe kniet. Wittefind hat 
geſchworen: 

Nicht eher will ich beugen mich vor des Kaiſers Macht, 
Nicht eher mich belennen ale Mann zum Chriſtenthum, 
Dis ich den ſtolzen Kaiſer nicht vor mir knien ſeh', 

Bis er nicht meine Füße umfafle demuthvoll. 

Nun wollen es bie Uniftände, daß Wittefind als 
Übgefandter feiner Sachſen zu Karl dem Großen fonımt. 
Biſchof Bernhardin, der darum weiß, beuutzt die Gele- 
genheit, Wittefind unter eine Gefellfchaft von Bettlern 
zu bringen, vor denen der große Kaifer demilthig nieder 
fniet, um ihnen die Füße zu wafchen. Da das aud 
Wittelind gefchieht, fieht er feinen Schwur erfüllt und 
fi) bewogen, dem Heidenthum zu entfagen, um ſich hin⸗ 
fort zur Hriftlichen Kirche zu befennen. 

Man gewahrt mol leicht, daß dies der prächtige 
Stoff zu einer Ballade oder einem Heinen Epos, weniger 
zu einem Drama ift, das denn auch nur fehr unvoll- 
fommen nnd gleihfam nur in erzählender Weife zu 
Stande kommt. Bewegung und Handlung fehlen beinahe 
ganz; die Intrigue ift unbedeutend, und die Stataftrophe 
nur von außerordentlich geringer Gipfelung. Die Ro— 
mantif in dem Stüde beruht bauptfächlic darin, daß 
Eitrella, die Tochter des Bifchofs Bernhardin, fi) von 
dem Maurenprinzen Abenar in LuR und Sudt nad 
Abenteuern entfiihren läßt, auf diefer Entfilhrungsfahrt 
zu Wittelind lommt und fi) in diefen verliebt; während 
Abenar, der fich fpäter als Eſtrella's Bruder entpuppt, 
Wittekind's Schwefter, Hilda, heimführt. Der Haupt- 
werth der Dichtung befteht in der Gegenüberſtellung des 
Heiden» und Chriſtenthums, die auch dramatisch keines⸗ 
wege ganz unwirkfam bewerkitelligt if. Daß der Vers 
dazu behülflih und überhaupt zum declamatorifchen Vor⸗ 
trag geeignet fei, läßt fi) nicht wohl behaupten. Er 
wird wie ber Wlerandriner auf die Fänge cinförnig nnd 
beeinträchtigt die Kunft der Necitation. 

Leuguen läßt fi) übrigen® nicht, daß die Arbeit, 
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fauber und artig wie fie ift, Liebe und Sorgfalt verräth. 
Störend ift nur der Zwang, den der Berfaller ben 
Worten anthut, um den Vers mit männlicher Aus- 
laufsfilbe zu erhalten, „Einverleib'n“, „ belehr'n “, 
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„erwähl'n“, „verfahren“ find fehr häßliche und gemalt. 
fame Abkürzungen, welche ber ftrengere Kunftrichter 


entfchieden tadeln muß. 
Scodor Wehl, 


Bur Länder- und Völkerkunde. 


1. Die Krim in ethnographifcher, landſchaftlicher und hygie⸗ 
wifcher Beziehung. Dem großen reifenden Publilum ein 
Wandergefährte. Bon F. Remy. Mit zwei Stahlſtichen, 
zwei Holzſchnitten umd einer Karte. Leipzig, Berndt. 1872, 
8. 1 Ehlr. 10 Nor. 

Es erfreut, wenn ein Buch mehr gibt, als der Titel 
verfpricht; der Berfaffer hat den Krimreiſenden cinen 

Wandergefährten zugejellen wollen, der die angenehme 

Kunft des Erzählens verbinde mit gründlicher Kenntniß 

der Lanbesverhältniffe, er hat die Abficht, denen, welde 

an ber Zaurifchen Halbinfel die Heilkraft der Seebäder 
erproben oder das außsfichtsreiche Jailagebirge durch⸗ 
wandern möchten, mit praltiichen Rathſchlägen an die 

Hand zu gehen, ihren Blid zu fchärfen filr die eigen» 

artigen focialen und ethnographiihen Zuftände der Be⸗ 

. völferung und die Routen zu bezeichnen, welche den Cha- 

rakter des Landes und Volkes anı fchnellften und leichte 

ften erfchliegen. Aus dem Reiſehandbuch ift aber eine 

Monographie geworden, die in fcharfen Zügen und leben- 

diger Darftellung jenes eigenthümlihe Stüd ruſſiſchen 

Drients fchildert, welches Krim genannt wird. Der 

Berfafler hat nicht als Gelehrter gefchrieben; der Archäo⸗ 

log und Naturforfcher, der Geograph und Statiftifer wird 

manche Frage unbeantwortet finden, und von wiſſenſchaft⸗ 
lihem Standpunfte könnte diefem Buche ber Borwurf ges 
macht werden, daß nur der fübliche Theil der Halbinfel, 
die Gegenden zwifchen Eupatoria und Kertſch, Berüdjich- 
tigung erfahren haben, wenn nicht zu erwägen wäre, daß 
gerade diefer Landſtrich feit Gahrtaufenden für die Ge⸗ 
fhichte der Krim von ausfchließlicher Bedeutung gewefen, 
und daß die Steppenlandfchaften, welche fich den Ausläu⸗ 
fern des Jailagebirgs im Norden vorlagern, nur wenig 
unterfchieden find von der ungeheuern fiidruffifchen Steppe 
zwifchen Wolga und Dujeſter. Dort im Gilden findet 
fi aud) jenes wunderbare Bölfergemifch aus tatarifchen, 
flawifchen, jübifchen und deutfchen Elementen, welches dem 

Berfaffer überreihen Stoff zu ebenjo anziehenden als 

Iehrreihen Schilderungen gegeben hat. Dieſe beſitzen 

einen um fo größern Werth, da fie auf officielen ftati- 

ſtiſchen Zahlenangaben fußen und von einer ſcharfen Be- 
obachtung und einem liebevollen Berftändnig nationaler 

Eigenthümlichkeiten Zeugniß ablegen. Remy verhehlt 

feinen riftlih-monardifchen Standpuntt bei Gelegenheit 

der Charafteriftit der mohammedanifhen Zataren ber Krim 
ebenfo wenig, wie feine Sympathie mit der orientalifchen 

Politit Rußlands bei der Befchreibung der Feſtungetrüm⸗ 

mer Sewaftopols. Ihm erfcheint die Krim als „eine 

weit in den Pontus hinauszeigende Felſenhand, welde 
nody mächtig und ficher mit entfcheidendem Erfolg ein- 
greifen werde in das Gefchick des wankenden Morgenlan« 
des’, und er meint, daß die 119000 Mohammedaner, der 
jehöte Theil der Geſammtbevöllerung der Krim, im Wi- 


derfpruche ftänden mit jener chriftfichen Miſſion des rufr 
fifhen Reihe. Obwol uns die Affimilation de ta« 
tarifchen Elements in der Bendlferung Rußlands an die 
nicht einmal einheitliche flarifche Mehrheit und die Ber» 
drängung jenes durch abenbländifche Coloniften aus geo- 
graphifchen, politifchen und focialen Gründen gleid un: 
möglich erfcheint, wollen wir doch mit dem Berfafler, 
welcher die tatarifche Auswanderung fiir die Krim wenig- 
ftens für fegensreih hält, um fo weniger rechten, als er 
in ſtrenger Unparteilichkeit Fehler und Tugenden der tau- 
riſchen Tataren gegeneinander abwägt. In Baltidi- 
jarai, einem GStädtdhen, von deſſen 11000 Einwohnern 
9000 dem mohammedanifhen Glauben angehören, tritt 
diefes eigenthilmliche Element befonders ſcharf und charal⸗ 
teriftifch hervor: 

Es weht einen bier an wie aus Zaufenbundeiner Nacht; 
je tiefer man eindringt in die Eigenthümlichkeiten dieſes ab- 
geichloffenen Kreifee, deſto mehr wächſt das Berfländniß, ich 
darf fagen, die Achtung für Zuflände, auf melde von oben 
berabzujehen wir feit unferer Jugend gewöhnt find. Die anf 
der Halbinſel zerfireuten Tataren betrachten Baltidifarei 
als ihren geheiligten Mittelpunkt; bier ruht die Aſche ihrer 
Khane; alles, was von dort kommt, erregt ſtets ihr beiom 
deres Intereſſe; ic, lernte an der Südküſte junge Tatarinnen 
fennen, die feinen fehnlichern Wunſch kannten, ale einfi nad 
Baltichifarai zu heirathen, obwol fie ſich am ihrem gegra- 
wärtigen Wohnorte einer Freiheit erfreuten, auf welche fie dert 
unbedingt zu verzichten hatten. Hier in Baltfchifarai kann mer 
die Ueberreſte eines Bolls achten lernen, das zur Zeit ſi⸗ 
ner Herrfchaft dieſes Geſühl erweislich nicht eriwedte, aber in 
mitten chriſtlicher inflüffe, trog des Arengen Haltens am Er- 
erbten, den einzigen Ruhm erworben hat, der ſich an feine 
Religiousform bindet: den Ruhm fittlicher und rechtlicher Men- 
ihen. Die Zataren der Krim ftehen in allgemeiner Achtung; 
wen id audy fragen mochte, Ruſſen, Deutſche und Grieden 
fimmen in diefem Urtheil überein! In dem verfchiedenen Etäd- 
ten der Krim, melde ich befuchte, ward das Bedauern fiber 
die zahlreiche Auswanderung diefes Volfs von allen Rationa- 
litäten getheilt. Zwar geſtand man, daß auch fig träge feien, 
aber Zrägheit ift das Product aller heißen Klimate. ei. kann⸗ 
ten das Land genau, hatten ſich mit ihm identificirt; fie thaten 
dody immer in Biebzucht, Getreide- nnd Weinbau Erhebliches, 
während jet nad allgemeinem Urtheile fo gut wie nichts ge- 
ſchieht. Klima fowol als Boden ſetzen den größern Bebürf- 
niffen nordifher Naturen unerwartete Hinderniffe entgegen. Wo 
früher zablreihe Zataren genligfam zufrieden waren, finden 
wenige Anfiedler hriftliher Stämme gegründete Urſache zur 

age. 

Der Berfafler rühmt die Tataren als ſittlich, mäßig, 
ehrlich und reinlich — Tugenden, die weder Ruſſen, noch 
Griechen, noch Juden in ihrer Geſammtheit eigen ſind. 
Und gerade dieſes Volk, welches in ſtiller Genügſamleit 
ſeiner Sitte, ſeinem Glauben und der Erinnerung an eine 
große Vergangenheit lebt, drängt die ruſſiſche Regierung 
zur Auswanderung, um bie Krim vollſtändig dem Ela- 
wismus und Chriſtenthum zu gewinnen. Selbſt auf bie 
Zigeuner haben die Zataren einen ginftigen Einfluß 
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duegeübt; Remy berichtet, daß bie Zigeuner, welche bie 
nördliche Borfiadt Baktſchiſarais bewohnen und ſich in 
äußern Formen zum mohammedanifchen Glauben befennen, 
durch Ehrlichkeit fich vortheilhaft von ihren Stammesge- 
noffen in Ungarn und an der Donau unterfceiben. 

Für den Ethnographen bildet bie Krim ein wenig 
bebantes Feld, das doch forgfamer Forſchung reihen Er» 
trag verfpricht. Noch unaufgeflärt ift der Urfprung der 
Karaim, einer mofaifchen Sekte, welde in den Bergen 
von Tſchufut⸗Kale, Tepderman und Mangur ſich inmitten 
des fie ftets umbrängenden Bölkergewirrs fo lange un- 
vermifcht zu erhalten vermocht hat. Remy ift geneigt an« 
zunehmen daß fie mit den Türken verwandt feien: 

Die Achnlichleit der Karaim mit den Zürlen fällt bedeu- 

tend mehr in die Augen ale mit den Juden. Der Karaim 
iR Heimen Wuchſes, gedrungen, zur Corpulenz neigend; Kopf 
und Gefiht find auffallend rund, die Nafe Mein, die Augen 
groß, und die Glieder der Gemeinde gleichen ſich untereinander 
jo fehr, daß fich ein ifolirtes, Jahrhunderte umſchließendes Ge⸗ 
meindeleben in ihrer ganzen Erfheinung unverlennbar aus» 
geprägt findet. Sie Neben im Rufe der Sittlichleit, Mäßigleit 
und Nechtlichleit, find thätig und zwar mit weiterm Horizonte 
und größerer Zurlidhaltung als der Jude, und die Verwicke⸗ 
fung eines Karaim in criminale Proceduren zählt bisher zu den 
größten juridifchen Seltenheiten. Ihre Anzahl wird im ganzen 
auf 6000 geſchatzt. Die ſehr geringe Zahl der in Polen leben» 
den fpricht unter ſich polniich, in Konftantinopel griechiſch, und 
die Raraim der Krim bedienen ſich deſſelben türkiſchen Dialekte, 
welcher von dem Tataren gefprochen wird. Ruſſiſch verfiehen 
ale. Im ihrer Kleidung unterfcheiden fie fid) nur wenig von 
ven Tataren. Die flache Müte von ſchwarzem Lammfell ift 
etwas niedriger; der Schnitt der Kleidung weniger Tojadifd,, 
er nähert. ſich bereits dem Kaftau und Paletot, geht bei dem 
Frauen fogar in dentfche und franzöfiihe Modelleidung fiber, 
ebwel ie grelle Farben und Ueberladung dee Putzes meiden. 
GE iR ein folides, befcheidenes Boll, das fih dem Umgang 
und Einfiuk anderer Nationalitäten mit merlwürdiger Eonfe- 
quenz verkhlieft, während es den geiftigen, mehr noch den in« 
bufrielen Erſcheinungen des Abendlandes lebendigen Autheil 
zuwendet, foweit es deren Werth bisjeßt zu faflen vermag. Ich 
fenue einen Karaim iu Odeſſa, der, Gentleman in jeder Be⸗ 
ziehung, eine ausgefuchte deutſche Bibliothek befitt. 

Die Schilderung der Thäler und Hochflächen des Tau⸗ 
riihen Gebirge, das fteil zum Meere, terraffenartig 
nach Norden abfällt, der Sübfüfte von Balaflama bis 
Aluſchta und Feodofias, als Mimatifcher Curort, füllt den 
größten Theil des Buchs; was über Eupatoria, Sewaſto⸗ 
pol und KLertſch gefagt ift, erfcheint mehr als Einleitung 
und Schlufbetrahtung. Nicht die Einförmigfeit europäi« 
ſchen Städtelebens in den großen Handelsplätzen des weſt⸗ 
lichen und öftlichen Theile der Halbinſel bat des Ver⸗ 
fafjers Intereſſe erregt; von den Stätten gewaltiger hi⸗ 
ſtoriſcher Thaten führt er den Lefer zu den Orten, bie 
orientalifches und abenbländifches Wefen in undermitteltem 
Nebeneinander zeigen, in die alten halbverfallenen Paläfte 
tatarifcher Häuptlinge, zu den Höhlenwohnungen der Ka⸗ 
ram, auf baumlofe Hochebenen, welche in Einfamfeit und 
Dede ben nördlichen Steppen ähneln, und an die Sitd« 
füfte, deren weitlihem Theile Natur und Knnſt einen faft 
italieniſchen Charakter verlichen haben. Bon Phoros, der 
Sädfpite der Krim, zu welcher durch das Baidarthor 
in wunderbar Fühnen Scylangenwindungen cine prächtige 
Kunſtſtraße vom Yailagebirge hinabführt, bie Aluſchta 
zieht fich eine faft ununterbrochene Reihe von Tandhäufern 
der ruſſiſchen Ariftofratie Hin, mitten in ©ärten inmer: 
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grüner Gewächſe, befchatiet von Lorber und Kyprefie 
zwifchen ben ticfblauen Fluten des Bontus-Eurinus und 
den fteil anfteigenden Bergen, beren Abhänge mit üppigen 
Rebenpflanzungen bededt find. Mit beredten Worten und 
einem liebenswürdigen PBatriotismus preift 3. Remy bie 
Herrlichkeit diefer Uferlandfchaften, und wir zweifeln nicht, 
daß es ihm gelingen wird, manchen Weſteuropäer zu be» 
wegen, dort an ben fernen Geftaden des Schwarzen Meers 
bei Kumiß, Schlammbäbern und Seeluft, unter den ware 
men Strahlen einer füdlihen Sonne, geſchützt durch die 
Gebirge vor den Falten trodenen Winden der Steppe, 
Geneſung zu fuchen; die beiden ſchön ausgeführten Land» 
fhaftsbilder, welche dem Werke beigegeben find, ftrafen 
die begeifterten Schilderungen des Berfaffers nicht Fügen. 


2. Zolaj und Joͤkai. Bilder aus Ungarn von Karl Braun» 
Wiesbaden. Berlin, Stille 1873. 8. 1 Thlr. 25 Nr. 


Karl Braun — das weiß felbft jeder Brovinzialzei« 
tungslejer — ift ein fchlagfertiger, geiftreiher Parlamente- 
redner, ein wigiger Teuilletonift und in Wort und Schrift 
ein fpottflichtiger Kämpe gegen Schubzoll und Nleinftaat; 
er erſcheint gern als voltswirthfchaftlicher Satiriker, ale 
bumoriftifcher Politikus, feine Reben und Aufſätze find 
reih an Contraften, Eitaten und gefchidt gewählten Bil 
dern, er verfteht wirkfam mit Lichteffecten zu operiren und 
diejenigen zu unterhalten, welche belehrt werben follen. 
Diefe Talente uud Kenntniſſe des Reichstagsabgeordneten 
und Schriftftellers Karl Braun find ebenfo bekannt, als 
je nach der Parteirihtung gefchägt und gefürchtet; mas 
aber bisher wol nur dem engern Sreife von Braun’s 
Breunden befannt geworden, von dem erhält jetst aud) 
da8 große Publitum Kunde: daß in dem rührigen Bor- 
fümpfer für Freihandel und preußifche Spige ein gründ⸗ 
lich gebildeter Denolog ftedt, der feine Wiſſenſchaft feit 
Jahren quellengemäß und kritiſch betrieben hat. Im 
Sommer 1871 fuhr er nad Tokaj, um doch aud) einmal 
das Product der Hegyalja unverfälfcht zu trinken nnd 
dabei über ungarifhe Weincultur an Drt und Stelle 
gründliche Studien zu machen. Seine Erfahrungen gibt 
der erfte Mbfchnitt des vorliegenden Buche: „Eine Ente 
dedungsreife in das Tokajerland“, an deſſen Schluffe der 
Berfaffer zu folgendem Ergebniß fonımt: 

Die Ungarweine, befonders die Teichten rothen au® der 
Gegend von Ofen, Erlan, Billany find in Deutſchland bei 
weiten nicht nad) Gebühr gefhätt, obgleich biefelben runder 
und freundlicher ale die dentfchen Rothweine, gehaltvoller als 
die franzöfifchen Meinen Sorten von Bordeaux und dabei um 
vieles leichter nnd trinkbarer als die Kleinen Burgunder find, 
Fälſchung wiirde fi bei dem gewöhnlichen Ungarwein nicht 
lohnen, da er fhon als Urprodnet gegenüber den franzöftichen 
und dentſchen Weinen fabelhaft mwohlfeil iſt und dabei einen 
überaus geringen Abſatz hat. Deutichlaud muß fein vorzüglich⸗ 


fies Abfatzgebiet werden; uns muß der billige, reine Uugar«- 
wein die gefälfchten, theuern Rhein» und Bordenumeine er⸗ 
ſetzen; dazu iſt aber eine Herabſetzung des Weinzolls unbedingt 
nöthig; als Entfhädigung müßte dann die öſterreichiſch-unga⸗ 
rifhe Monarchie ihre Zölle Fiir deutfches Eiſen und für die 
Broducte der deutfhen Zertil-Indufirie ermäßigen. 

Man fieht, wie der Verfafler einer Frage, die für ihn 
in erfter Linie cin perſönliches Intereffe hat, eine gewiſſe 
nationale Seite abzugewinnen weiß. Uebrigens handelt 
das erfte, umfangreiche Kapitel keineswegs ausſchließ⸗ 
ih) von ungarischen Weinverhäftniffen; auch bie Ver⸗ 
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ehrer des Rheinweins werben daraus vielfeitige Be- 
lehrung über Entwideluug, Art und Product der deutfchen 
Weincultur fchöpfen können. „Jokai Mor, ein magyari« 
ſcher Dichter‘ wird im zweiten Abfchnitt dem Leſer vor. 
geführt. Jokai Hat eine Heine Bibliotel von Romanen 
zufammmengefchrieben, von deuen einzelne auch in die deut⸗ 
ſche Sprache überſetzt worden find und jenfeit der Leitha 
Beifall gefunden Haben; er vedigirt, d. 5. fchreibt zum größten 
Theil zwei politifche Blätter, ein eruftes und ein heiteres, 
gehört als Abgeordneter zur Linken des ungariſchen 
Reichstags und befigt auf dem Schwabenberge bei Pefth 
eine von Weingärten umgebene Billa, in welcher er im Au⸗ 
uft 1871 Karl Braun empfing. Letzterer fchägt ihn 
hoc; er rühmt feine Arbeitökraft, fein poetifches Talent 
und feine Sympathie für das neue Deutfche Reich: 
Es vergeht feine Woche, in der er nicht mehrere Leitartifel 
für den „Hon“, und fein Donnerstag, an dem er nicht eine 
anze Reihe origineller und brillanter Wite für den legtern 
hefert. Das ift biel. Aber noch mehr: er ift auch Dichter 
und zwar ein Dichter von Gottes Gnaden im vollften Sinne 
bes Wortes. E8 vergeht kein Jahr, in welchem nicht ein mehr- 
bändiger Roman von ihm ericheint. Die Yenilletons der un⸗ 
garifhen Zeitungen leben hauptſächlich von ihm, ſowol die der 
deutfch als die der magyarifch gefchriebenen. In jeden wohl- 
geregelten nngarifhen Haufe ftehen feine Blicher auf dem Wand- 
rete, und man findet fletS den neueften Roman in dem Bou⸗ 
doir einer jeglihen Dame. Man nennt Iöfai den „‚ungarifchen 
Alegandre Dumas’ oder den ungarischen „Eugen Sue’ und 
man thut ihm damit höchlichſt unrecht, deun er ift beffer als 
beide zufammen. Sue und Dumas vepräfentiven die Schatten» 
feite ihrer Nation, Joͤkai gibt uns die Glanzſeite der feinigen. 


Die Digreffion ift eine Eigenheit des Schriftftellers 
Braun; biefer Theil feines Buchs, welcher Iloͤai zu cha- 
rakteriſiren verfpricht, ift kein Effay, fondern eine Cauſerie, 
in welcher über den Erminifter Schäffle, die Zigeuner, 
das Verhältniß Defterreih-Ungarns zu Deutfchland, bie 
ungarifchen Miniſter und noch manches andere zwanglos 
geplaubert wird; dazmifchen kommen ausführliche Auszüge 
aus einzelnen Bänden der Romane Jokai's und ausführ- 
liche Bemerkungen über ungarifches Fuhrweſen, und da- 
mit der Leſer den Wis Jokai's kennen lerne, folgt „Ein 
Ungar in Franfreih 1870— 71. Nah dem «blutigen 
Drotn des Joökai Moͤr“, eine durch Humor und Geift 
audgezeichnete Erzählung der wunderbaren Fahrten und 
Abenteuer eined ungarifchen Yranctireur während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg. Hat Karl Braun diefes 
allerliebfte humoriſtiſche Lebensbild aus dem Magyarifchen 
übertragen, fo flößt uns fein Spradtalent die größte 
Hochachtung ein. Als er im Inli 1871 auf dem tefajer 
Bahnhof ankam, wußte er, nad feiner eigenen Berfiche- 
rung, von ber Sprache der Söhne Arpad's nichts als das 
einzige Wort Tessek, das foviel bedeutet als das fran« 
zöſiſche Plait-ıl, und heute zeigt er fi als gewandter 
Ueberfeger und fchreibt die Widmung feines Buchs an 
Jokai auf der einen Seite deutfch, auf der andern ma⸗ 
gyariſch. An Sympathie fir magyariſches Wefen fehlt 
es ihm nicht, und feine ungarischen Freunde in Pelth und 
Zolaj werben ihm dankbar fein für das vorliegende Bud 
und ganz befonders für feine „Unterfucdhungen über deu 
Deutſchenhaß in Ungarn“, deren Reſultat er in folgenden 
Worten zufammenfaßt: 

88 erifirt dermalen in Ungarn kein Deutſchenhaß mehr, 
wenigflene nicht im dem gebildeten Klaſſen. Sedenfalle richtet 
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er fi nicht mehr wider bie Deutfchen im Reiche. Was fih 
(während des deutjch- franzöfifhen Kriege) fo uupernünitig 
wider uns geberbet hat, war großentheils vornehmes und ge 
meines Geſindel, Schwarzgelbe und Klerikale. Die eigentlichen 
Magyaren waren zum größern Theile verulinftig, aud diejenigen, 
welde unvernfnftig waren, wurden jedenfall® von der flawi« 
ſchen Raſſe in der Unvernunft übertroffen. 

Daß einft die Ungarn dag Deutſchthum aus ganzem 
Herzen gehaßt haben, gibt auch der Verfaſſer zu; dieſe 
gründliche Abueigung war aber nur die Folge eines Mit 
verftändnifles, der Verwechſelung ber Begrife Oeſterreich 
und Deutſchland, und entitand in der Zeit des Bach'ſchen 
Negiments, das eine gewaltfane Germanifation der Do- 
nauländer angeftrebt Habe. Es feheint uns, ala ob Karl 
Braun aus ber freundlichen Aufnahme, welche einzelne 
Magyaren feiner Perfon Haben zuteil werben lafien, 
auf die Nichteriftenz des Deutſchenhaſſes gejchloffen habe, 
und daß jene Klagen, welche die fiebenblirger Sachſen 
über die rückſichtsloſe Magyarifirungstendenz der ungari« 
chen Regierung noch jest erheben, für ihn geringe Bes 
deutung befigen. Spricht fich gegenwärtig die Untipathie 
der Magyaren gegen das Deutfchthum nicht mehr fo offen 
und ſchroff aus wie vor dem Sriege mit Frankreich, fo 
beweift dies noch nicht, daß der Haß in Zuneigung fid 
verwandelt babe; auch ift die Anfchauung der fogenannten 
„gebildeten Klaſſen“ nicht maßgebend für die Beurtheilung 
der Volksſtimmung, am wenigften in Ungarn, wo die Bil⸗ 
dung vorzüglich durch die Deutfchen und einen Meinen 
Theil des Adels vertreten iſt. Die Geneſis des Deutſchen⸗ 
haſſes in Ungarn liegt vor den Zeiten Bach's; er ift älter 
als ein halbes Jahrtauſend; die Bildung der Deuiſchen 
bat fih mur langfam und, wie e8 und fcheint, nur in 
Folge der Germanifationsbeftrebungen Defterreichs in ben 
legten Jahrhunderten, das Recht der deutſchen Bürger 
ungarischer Städte nie der Anerkennung des ungariſchen 
Edelmanncs erfreut. Die Parallele zwiſchen Böhmen und 
Ungarn Tiegt nahe, doch find die Nationalitätsverhäftnife 
beider Länder verfchieben und der Charakter der Magya⸗ 
ren czechifcher Gemeinheit fremd. Die Auseinanderfegung 
zwifchen ben cis⸗ und transleithanifchen Rändern hat dem 
Deutſchenhaß in Ungarn den politifchen Hintergrund ge 
nommen, auch haben die beutfchen Siege der Jahre 1870 
— 71 unfere Nation in den Augen der Mlagyaren 
gehoben, welche gern die Tüchtigkeit eines Vollks nad) 
feinen Eriegerifchen Erfolgen meſſen; doch ift ber Magyar 
in feinen politifchen Urtheilen und Sympathien Sanguie 
nifer, und die gegenwärtig berrfchende deutſch-freundliche 
Gefinnung der „gebildeten Klaſſen“ fcheint in ſich felbit 
wenig Gewähr für die Dauer zu bieten. Das lehte Ku 
pitel von „Zofaj und Jokai“ fteht mit den fibrigen nur 
in lofem Zufammendange; es führt dem Leſer Fein un⸗ 
garifches, fondern ein fjchmäbifch-öfterreichifches Bild 
dor: „Minifter Schäffle. Ein Lebenslauf in auf- und 
abfteigender Linie.” Diefe Leichenrede auf das Abſcheiden 
eines frühdollendeten großen Staatsmannes bezwedt lti⸗ 
neswegs, das ſchwankende Charafterbild Schäffle's mit ob⸗ 
jectiver Ruhe zu fixiren; Karl Braun Hat auch dicſe 
Skizze nicht sine ira et studio gefchricben, er wird 
aber auch hiermit feine Abficht erreichen, die Freunde 
Schäffle's zu ärgern und deſſen Gegner zu belehren und 
zu erheitern. Zum Schluß bedauern wir noch bemerlen 
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zu milffen, baß meber bie Unzahl von Drudfehlern noch 
das wirklich jämmerliche Titelbild: Tokaj und Hegyalja 
der im allgemeinen fchönen Ansftattung und bes inter 
effanten Inhalts diefer „Wilder aus Ungarn“ würdig find. 


3. Die Schweizer. Bon William Hepwerth Diron. Aus 
dem Englifhen. Berlin, 5. Dunder. 1872. 8. 20 Rgr. 

4 Uns ber Firnenwelt. Gefammelte Schriften von 9. 3. 
Beilenmann. Neue Solge. Mit Photographie des Ber- 
faffers und einer Karte, Leipzig, Liebestind. 1872. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 


William Diron hat auch in Deutichland Berehrer 

gefunden, die in ihm faft eine Art wiffenfchaftlicher Au⸗ 
torität fehen möchten, obgleich feine Schriften filr Cultur⸗ 
geſchichte und Ethnographie ebenfo uufaubere Quellen And, 
wie bie Romane der Luife Mühlbach für die allgemeine 
Veltgefchichte. Wir hoffen aber, daß nad) feinem neueften 
Werke, weldyes er „Die Schweizer" betitelt und das uns 
glüctlicherweiſe eimen — freilich anonymen — beutjchen 
Ueberfeger und auch einen renommirten Verleger gefunden 
hat, die Benutzung feiner Bücher und Auffäge in Zeit- 
ſchriften, welche ſich einen wiſſenſchaftlichen Charalter bei 
legen möchten, ein Ende nehmen wird. Es iſt uns ſelten 
ein Buch unter die Hände gelommen, das eine ſolche Fülle 
von Ignoranz umd Oberflächlichkeit mit fo großer Prä- 
tenfion zur Shan trägt, wie Digon’8 „Die Schweizer”. 
Der Berfafler will den gewöhnlichen englifchen Touriften 
über die gefellichaftlichen, ftaatlichen, commimalen und 
confeffionellen Berhältnifie des Schweizervolfs belchren 
md tifht da ein wunderbares Gemiſch von Falſchem, 
halbwahrem und längft Belanntem auf; nad) flüchtigem 
Beine des Landes fchreibt er über deſſen Voll ein Buch, 
velches uns im Zweifel läßt, ob wir mehr die Kühnheit 
der die Unkenntniß des Verfaſſers anftaunen follen, 
Ruftern wir die erſten Abſchnitte, fo finden wir die Erd» 
finde, Ethnographie und Geſchichte in gleicher Weiſe durch 
mmberliche neue Eutdedungen bereichert. Diron theilt 
be Schweiz in eine nörblide und fübliche Häffte ein; 
jne theilt ee den Germanen, diefe den Eelten zu; zu 
letern rechnet er aber die Ladiner Graubündens, bie 
RMliener und die Franzoſen. Doch ift feine Scheidung 
zeichen Italienern und Ladinern nicht fireng, denn er 
Ist das Dorf Selva im Vorderrheinthal von Italienern 
besoßnen, die er folgendermaßen charalteriſirt: 


a Selva wohnt ein mwunberlidies, Iuftiges Völlchen; 
Buern von italienifhem Typus mit röthlicher San, ſchwar⸗ 
zu Haaren und lohfarbenen Händen; ein Boll, das feine Bücher 
Re, Teine Zeitungen fieht(!) und ſich feiner Künſte rühmt, 
eier daß es verfieht, feine Kühe zu füttern, feine Käfe zu 
piſſen, feine ländlichen Lieder zu fingen und bei Dorffeften zu 
tagen. Man findet in Selva wie in jeder andern Gemeinde 
Enten und Büdher(!), aber das find gleihfam ausländifche 
Panzen. Die Schulen find arm, die Bücher enthalten nur 
Heigengeſchichten. Der Pater hat feine Schreibſtube, und 
itindein Batriot in einer der größern Hütten hat vielleicht 
eiı Eremplar von Profefior Condrau's Zeitſchrift „Gazetta 
Ramanscha” (t). Eondrau’s Journal, welches in der benach⸗ 
kin Stadt Diffentis gedrudt wird, iſt celtifhen Batrioten 
fee wertb. Denn der Profeflor bemüht ſich, zu beweifcı, daß 
dedentiche Schweizer eine Art von Menfchenfreffer ifl, der die 
Nder feines celtifhen Bruders verſchlingt. Andere Bücher 
w Zeimngen ſidren Selvas Ruhe nicht, deum biefe Säpdlän- 
Be find mit den Sorgen des Lebens nicht fehr beſchwert. Sie 
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wollen nur effen und triufen, fid) verloben und heirathen, die 
Liebe ihrer Gattin und der Kinder genießen, hören, daß Gott 
mit ihnen ift, umd zulett bei ihren Vätern fchlafen. Sie leben 
noch nad) ihrer alten Mode. Sie verfäumen nie eine Meſſe 
in ihrer Kirche. Sie reden jenes Banernlatein, welches man 
vor Kaifer Auguftus’ Zeiten in der Campagna hörte. In ihren 
Häufern ift ein echt bäueriſcher Dunft, in ihren Thorwegen ein 
echt ſüdländiſcher Schmuz. Nicht blos die dunkelbrannen Gtir- 
nen und bligenden Angen, fondern auch die mit Iumelen ge- 
fhmlüdten Ohren beuten bei Männern und Frauen drohend 
auf jene alte Heimat bin, ans der fie einft als Herren ber Welt 
in diefe Alpen kamen. 

Hier eine Probe von Diron’s Stil und Gelehrſam⸗ 
feit. Der Flecken Diffentis mit feinen 1200 Einwohnern 
ift alfo zur Stadt erhoben, die Romanen Graubindens Lefen 
weder Bücher noch Zeitungen, obgleich Diron beides bei 
ihnen findet; fie find Celten, die einft als Beherrſcher ber 
Melt aus Mittelitalien in diefe Alpengegenden gewandert 
find, und — do vom legten Sage wollen wir fchweigen, 
denn diefe Blüte ſeltſamer Paradora duftet doch gar zu 
ſtark. Es wäre ein fruchtlofes Bemühen, alle Unrichtig- 
feiten in Diron’8 Buche zu verbeflern, alles Schiefe gerade 
zu rliden. Die erften Seiten bieten ſchon einen fo rei- 
hen Aehrenſchnitt, daß die übrigen Kapitel unberührt 
bleiben können. Auf der vierten Seite hält e8 ber Ver⸗ 
fafler für möglich, „die Waſſer des St.- Gotthard (!) an 
ihrer Quelle unter Leitung zu. nehmen und zu reguliren“, 
wodurd) er eine feltfame Kenntniß der bydrographifchen 
Berhältniffe der Alpen verräth; wenige Zeilen weiter läßt 
er einen Berner behaupten, daß die Schweiz weder Bett. 
ler noch Staatsfchulden beſitze, während grade im berner 
Dberlande der Neifende von einem wahren Vettlerheere 
auf die raffinirtefte Weife ausgeplünbert wird und bie 
Eidgenofjenfchaft no im Januar 1871 ein Anlchen von 
15 Millionen Francs aufgenommen Bat, die gefammten 
Cantonalſchulden aber mehr als 132 Millionen France 
betragen. Ebenſo unridtig ift die Bemerkung: „Unter 
zehn Männern find neun die Vefiger des Bodens, den 
fie hüten und pflügen”, welcher die faliche Anſchauung 
zu Orunde liegt, daß der aderbauende Theil der fchweizeri- 
hen Bevölkerung die Mehrheit bilde; in Appenzell, 
Glarus, Neuenburg und Bafel-Stadt nährt fich mehr ale 
die Hälfte der Bewohner ausſchließlich vom Gewerbe- und 
Tabrifbetrieb, und davon bilden natürlich wiederum die 
Srundbefizlofen bie überwicgende Majorität. Auf dere 
felben fünften Seite glänzt uns folgende geiftveiche Be⸗ 
merkung entgegen: „Unter den Weinftöden und Delbäu- 
men italienifcher Gärten find die Menfchen fanft, poetifch, 
feurig.” Das zweite Kapitel ift „Der St.-Sottharb” über- 
ſchrieben. Diron zeigt fi ale Geograpf. Wir lernen 
bon ihm, daß der St.Gotthard eine Gebirgäfette und 
zwar „die Sentralfette Europas” fei, daß ber Galenftod, 
weicher doch vom St.-Gottharb durch das tiefe Urferen- 
thal getrennt ift, den Haupigipfel bilde, und daß es eine 
Stelle auf dieſer „Sentralfette” des St.-Gottharb gebe, 
von der man die Päffe ber Furka und Grimfel, ben 
Aletichgletfcher und das Wetterhorn zu fehen vermöge. 
Auch wenn der Berfafler den St.- Gottharbpaß nie be- 
treten hätte, ein Blid in einen Schulatlas würde ihn zu 
der ſchmerzlichen Weberzeugung von der außergewöhnlichen 
Berwirrung feiner geographifchen Begriffe gebradit Haben; 
Diron behandelt aber die Tandlarte mit einer verächtlichen 
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Rückſichtsloſigkeit, fonft würde er nicht den Fürzeften Weg 
von Wien nad Rom über die Centraljchweiz legen und 
auf ein und derfelben Seite Blegno, Dlivione und Bis 
anca ftatt Blenio, Dlivone und Biasco fchreibeu. Doch 
genug von Herrn Diron und feinem Buche, an dem ung 
nur das eine erfreulich gewejen, daß der Berfafler kein 
Deutſcher ift. 

Bei weiten mehr Arbeit und Mühe haben Weilen- 
mann's Wanderungen in ben fchweizer Alpen mit ſich 
gebracht. Die Gletſcher und Bergriefen der wallifer Alpen 
zwifchen dem Simplon und Großen St.-Bernhard find 
fein Excurfionsgebiet gewefen; meift allein, nur auf ben 
fhwierigften Partien von einem Führer begleitet, bat er 
wochenlang in den höchſten Thälern der Alpen zugebradit, 
mit Froft und Ermattung, Entbehrung und Krankheit fieg- 
reich gekämpft und in lebensgefährlichen Tagen die Kraft 
feines Willens und Körpers zu erproben gar häufige Ge- 
Iegenheit gehabt. Ihm ift ein ehrenvoller Pla in der 
alpinen Literatur fiher. Bon jenen Schilderungen „Aus der 
Firnenwelt”, welde Weilenmann früher in Fachzeit⸗ 
Schriften veröffentlicht hat, bietet er jegt eine Auswahl in 
Buchform, die gerade dadurch einen befondern Werth er- 
hält, daß fie ſich auf ein räumlich fcharf begrenztes und 
abgefchloffenes Zerrain befchränkt und durch eine treffliche 
Karte willkommene Erläuterung findet. Wiflenfchaftliche 
Unterfuhungen find nicht Sade des Verfaſſers gewejen; 
fein photographijches Abbild, welches dem Werlkchen bei- 
gegeben ift, zeigt und nur einen Bergfleiger, von dem wir 
weder Höhenmeffungen noch Gletſcherbeobachtungen er- 
warten dürfen; fein Wanbertrieb Hat fi durch phyſika⸗ 
fifche und trigonometrifche Inftrumente nicht hemmen Laflen, 
und was er erzählt, find nur ſchlichte, phrafenlofe Schil⸗ 
derungen von Gletſcherfahrten und Bergbefteigungen. 
Aber gerade der Einfachheit des Stils gebührt Anerfen- 
nung, denn in ihr liegt die Gewähr der Wahrheit. Nicht 
felten erfcheint die Darftelung Hart, und der auffallende 
Mangel rhetorifchen Beiwerks mag fentimentale Lefer un 
befriedigt lafieng wir aber fehen darin einen Vorzug dieſes 
Buchs, daß der Berfaffer alle eitle Renommifterei ver- 
ſchmäht und nicht verſucht, mit Worten zu malen, was 
eben nur durch Farben zur Anfchaunng gebradht werden 
kann. Auch an fogenannten Qulturftudien ift das Bud 
arm: fängt doch die Schilderung meift da an, wo bie 
Eultur aufgehört Hat; daß aber dem Verfaſſer ein ſchar⸗ 
fer Blick file die Eigenthümlichkeiten des Vollslebens nicht 
abgeht, läßt fih aus manchen beiläufigen Bemerkungen 
Schließen und vor allent aus dem anfprechenden Kapitel: 
„Stilleben im Lötſchenthale.“ Den Freunden der Alpen- 
welt, indbefondere denen, welche von Zermatt aus Hod)- 
gebirgswanderungen zu unternehmen gedenken, fei Weilen- 
mann’8 „Aus der Firnenwelt“ angelegentlih em⸗ 


pfohlen. 
5. Landfhhaftliches und Geſchichtliches aus dem Unterelſaß. 

Bon Wilhelm Rullmann. Stuttgart, Cotta. 1871. 

8. 24 Nor. 

Diefe elſaſſiſchen Cultur- und Landfchaftsbilder find 
während des großen Kriegs niedergefchrieben worden und 
zwar, wie es fcheint, in doppelter Abficht, einmal um den 
Deutſchen zu zeigen, wie reich und eigenartig die Ge⸗ 
ſchichte, mic of und lieblich zugleich die Natur jener 
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Lande zwifchen dem Wasgengebirge und bem heine ſei, 
und dann um aud die Elſaſſer felbft zur Erkenntniß 
ihrer Nationalität und ihres in Feiner Periode der Ge 
fhichte unterbrochenen Zufammenhangs mit dem großen 
beutfchen Volke zurüdzuführen. Doc, gibt ſich der Ber 
faffer nicht fanguinifchen Hoffnungen Hin, fondern meint, 
daß wol nod ein Jahrhundert vergehen Tönne, bis das 
elfaffifche Volk ſich mit der deutſchen Nation al Einheit 
fühlen werde. In Ländern, wo der Krieg wülthet, ent- 
zieht fih Sitte, Charakter und Anſchauungsweiſe des 
Volks mehr oder weniger der Beobachtung des Fremden; 
dies ift wol der Grund gewefen, welcher den Berfafier 
beftimmt hat, den Blid von den gegenwärtigen Verhält- 
niffen auf die Vergangenheit zu richten und aus ber rei⸗ 
chen Hiftorifchen Literatur des Elſaß auszuwählen, was 
ihm für die Eulturgefchichte charakteriſtiſch und bebentungs 
voll erfchienen iſt. Die überall eingeftxenten biftorifchen 
Skizzen find in großen Umriffen gehalten, doch anſchau⸗ 
lich und anziehend, fo die Schilderung ber ftrasburger 
Rathewahl: 


Berſetzen wir uns im Geift um vier Jahrhunderte zurlid, 


ftellen wir uns jene feierliche Ceremonie vor, mit der aljähr- | 


li die Erneuerung der Republik eingeweiht wurde. Der erfle 
Donnerstag des Jahres, der Kurtag, bringt die neuem Hänpter 
der Stadt. Am Dienstag barauf leiften fie den Schwur auf 
die Conſtitution und empfangen dafür den Eid aller Bürger, 
die über 18 Jahre alt und im Beſitz der bürgerlichen Rede 
find. In der Frühe des Morgens begeben die Bürger fid in 
ihre Zunftfluben, mo der Bunftfhreiber die Conftitution, ben 
„Schwöorbrief“ vorlieft. Um 8%, Uhr ruft die Rathöglode fir 
yum Münfter. Mit wehenden Fahnen zieht jede Zunft dahin 

n der VBorberfeite des Münſters if eine Emporbühne errichten, 
zu der man anf zwei Zreppen hinaufſteigt. Won der Baleriı 
derfelben hängt ein weißer Damaftteppich herab, ber die Far 
ben der Stadt, weiß und roth, zeigt und auf bem die Cor 
fitution entrollt if, ein großes Pergament mit ben Giegeh 
der Stabt Strasburg, der Körperfchaften des Adele und de 
Zünfte. Sobald die Zünfte vor dem Münfter angelangt fin 
und ſich mit i Bahnen der Reihe nad) aufgefellt babeı, 
befteigen die Rathoherren und Oberfhöfien die Gftrade. Dr 
ſtädtiſchen Beamten haben fi unterbeflen in der Bfalz ver 
fammelt und treffen nun auch in feierlihem Zuge anf dei 
Münfterplage ein, glei darauf auch der Adel, der fi af 
feinen Stuben zufammengefunden nnd der nun anf den Bänk 
der amphitbeatralifh erbanten Emporbühne Pla nimu. 
Sobald eine Körperfhaft auf dem Münſterplatze angelommm 
iR, wird fie von einem Tuſch der Stadtpfeifer und Trompen 
empfangen, die auf dem Balcon bes Faltenfellers aufgefdt 
find. Nachdem alles fi verfammelt hat, wird den Wächten 
des Münfterthurms ein Signal gegeben, und es fchlägt 9 Ut. 
Diefe Stunde darf nicht eher ſchiagen als bis die Verſammlug 
vollſtändig geworden if, und wenn es aud) unterdeffen 10 Ur 
geworden. Alsbald tritt ein feierliches Stillſchweigen ein, nd 
die Rathopedellen rufen dreimal mit lanter Stimme: „It 
Herren, tretet hervor umd höret im Namen Gottes!’ Es erfolt 
durch den Schreiber der Funfzehn die Vorlefung der Eonfit- 
tion; „des Briefs, der geben ift auf den heiligen Weihnach⸗ 
abend, da man zahlte nach Ehrifti Geburt tauſend vierhundt 
achtzig und zwey Jahr". Mac der Vorleſung Iegen die nem 
Stäbdtemeifter den Eid in die Hände bes neuen Ammeifters ı 
der in ihre Hände den Schwur erwidert. Dann leiflen ⁊ 
Reihe nah Rathsherren, Schöffen, Adel und Beamte den ® 
mit entblößtem Haupt. Hierauf tritt der erfle regierende Städ⸗ 
meifter vor und redet von der Eſtrade herab das Boll an, a 
glückliches Jahr wünſchend und es auffordernd, zwei Fing 
der reiten Hand zu erheben und diefen Eid zu ſchwören: „WB 
der Brief flieht, der mir Ar iR uud id wohl verftant 
hab', das will id) thun, flet halten, ohne alle Gefährde, 4 





Biographien zur Zeitgefchichte ver legten hundert Jahre, 


mir Gott helfe!” Ein lautes „Wir ſchwören!“ erſchallt zum 
freien Sinnmel, während die Finger fich erheben und die Häup⸗ 
tee Ach entblößen. Der Städtemeifter fchließt hierauf die Cere⸗ 
monie mit den Worten: „Glück, Heil, Segen, langes Leben, 
wei’ Gott euch und uns allen geben.’ 

Der Berfofier beginnt feine Schilderungen mit Wei⸗ 
ßenburg, führt dann den Lefer über Wörth und Hagenau 
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in das Wasgengebirge, an deſſen öftlichen Ausläufern hin 
ſüdwärts nah Schlettftadt und zuletzt nach Stradburg. 
Wer als Tourift die Ebene und die Thäler des Unter⸗ 
elfaß durchſtreifen will, wirb in dem frifch gefchriebenen 
Büchlein einen Tenntnigreihen und gefchmadvollen Reife 
begleiter finden. 


Biographien zur Beitgefchichte der leßten hundert Jahre. 


1. Waſhington. Sein Lebenebild nad) Wafhingten Sroing von 
3. Schneebeli. Herausgegeben von der züriherifhen Schul» 
fonode. Mit einem Borträt Wafhington’s und einer Titho- 
phizten Karte. Züri, VBerlage-Magazin. 1872, Gr. 8. 


2. Luiſe. Cine deutfche Königin. Bon Ludwig Brunier. 
Mit dem Porträt der Königin Luife von Preußen. Bre 
mann u. Comp. 1871. Br. 8 ı Th. 

3. Eine medflenbnrgifche ürftentochter (Helene, Herzogin von 
Drllans). Bon Ludwig Brunier. Mit dem Porträt der 
Herzogin Helene von Orleans. Bremen, Kühtmaun u. Comp. 
1872. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

4. Denkwürdigkeiten ans den Papieren des Freiherrn Chriftian 
Friedrich von Stodmar. Zufammengeftelt von Eruft Frei- 
herrn von Stodmar. Braunſchweig, Bieweg u. Sohn. 
1872. ®r. 8. 4 Thir. 

Bier Lebensbilder, bei deren Lefung wir die Geſchichte 
eines Jahrhunderts, des vielbewegten von etwa 1760 bis 
1860 , Iebhaft noch einmal durchfühlen, „und zwar im 
böhft mannichfaltiger Weife. Ein republilaniſcher Staats⸗ 
mann und Feldherr, zwei Fürftinnen und ein Hofmann 
und Diplomat — welche verfchiedenen Beziehungen und 
Situgtieuen ! 

Ina ber Biographie Wafhington’s (Nr. 1) haben 
wir fein neues Werk vor uns, fondern die zu einem ſpe⸗ 
ciellen Zwecke nen bearbeitete, durch ihre ſchöne Sprache 
und Hiftorifche Treue rühmlich bekannte Lebensbeſchreibung 
des norbamerifanifchen reiheitshelden von dem nad ihm 
geauften geiftvollen Romantiker und Hiftorifer Irving. 
Waſhington bleibt für alle Zeiten das fledenlofe Ideal 
eines Volfs- und StaatSmannes, der das von allem Chrzeiz 
freie, reine Widerjpiel eines Cromwell und Napoleon 
if, und eignet fi daher wie feine anbere hiſtoriſche 
Berfönlichkeit zu dem vorliegenden Zwecke, dem Volle ber 
republikaniſchen Schweiz ein ſchönes Vorbild zu zeigen, 
das des Gründers der großen und mächtigen Schweiter- 
republik. Ueber das Werk felbft etwas zu fagen, ift 
überflüffig; intereffant, weil vieleicht vielfach vergefien, 
ift das Berhältniß Wafhington’s zu ben gegen die ältere 
Republik höchſt anmaßend auftretenden „Helden“ der Fran⸗ 
zoſiſchen Revolution, unter welchen die nachſichtigſte Bereit- 
willigleit feinen Wafhingten finden würde, 

Die Biographien Ludwig Brunier’s (Nr. 2 u. 3) 
behandeln beide ausgezeichnete Fürftentöchter Medlenburgs; 
beide Heldinnen wurden dur ihre Vermählung die 
Zierde der Höfe von Großmächten, beibe machten wid)- 
tige und unheilvolle Kataftropgen ihrer neuen Heimat mit, 
beide traten bämonifchen Mächten der Neuzeit Aug’ in 
Auge gegenüber: die erfte dem jeifernen Eroberer, die 
zweite ber Revolution, und beide ftarben fern ber neuen 


Heimat und zur Zeit des Unterliegen® der von ihnen 
vertretenen Sache, ohne deren gehofften (bisher nur bei 
der einen eingetretenen) Sieg zu erleben. Die Biographien 
find beide lebhaft und in blühender Sprache gejchrieben, 
doch bisweilen etwas fragmentarifh und ohne ben ſtren⸗ 
gen Zufammenhang, welchen die Wifienfchaft von hiſtori⸗ 
ſchen Arbeiten fordern darf. Allzu oft verfallen fie aus 
he — der Geſchichte in diejenige der rhetoriſchen 
pologie. 

Die großartigere der beiden Frauengeſtalten, welche 
das alte wendiſche, aber deutſch gewordene Herzogshaus 
an der Oſiſee gebar, iſt ohne Frage die ruhmwürdige 
und unſterbliche Königin Luiſe von Preußen, die Mutter 
des erſten Kaiſers im wiedererſtehenden Deutſchen Reiche. 
Es iſt nicht möglich, ihre Geſchichte zu leſen, ohne von 
Schmerz darüber erfüllt zu werben, daß fie die herrliche 
Erhebung ihre® Landes, welche drei Jahre nad ihrem 
Tode eintrat, micht erlebte. Wir begleiten die hohe 
ſchöne Frau von der idyllifchen Einſamkeit ihrer Jugend 
zur Verlobung mit dem preußifhen Thronerben (1793) 
mitten in dem SKriegslärmen bes Feldzugs gegen das 
„zepublilanifche” (vielmehr oligarchiſche) Frankreich. Wir 
erfahren, wie fie eine feurige Verehrerin der Pädagogif 
Peſtalozzi's war, wie fie als glückliche attin und Mut- 
ter und zugleich als einfache Hausfran und Tiebevolle 
Freundin des Bolls wirkte. Die traurigen Berhältnifie, 
unter welchen fie mit ihrem Gatten den Thron beflieg, 
machen es wünſchenewerth, daß das Buch von allen gelefen 
werde, welche bei Anlaß des letzten Kriegs und Siegs 
mit den gefchlagenen Franzoſen Mitleid fühlten. Damals 
unter Napoleon I. trat frankreich ald Sieger dem ge⸗ 
fchlagenen Preußen gegenüber mit einer ſolchen Härte 
und Unmenſchlichkeit auf, daß das jetzige Verfahren ber 
Deutſchen in Frankreich ale die größte Courtoifie und 
die rührendſte Humanität erfcheinen muß. Das Bud ift 
trog feiner fragmentarifchen Behandlungsweife reich an 
den farbenfatteften Bildern, und ergreifend ift namentlich 
der Königin Leben auf der Flucht und im Exil, ihr 
Zufammentreffen mit Napoleon, wie endlich ihr Hinfcheiden 
unter den traurigftien Ausfichten in die Zukunft. Aber 
die Geſchichte als Weltgericht hat die Dulderin durch 
ihren erhabenen Sohn glänzender gerächt, als dies jemals 
einer ſchuldlos Berfolgten vergönnt gewefen. 

Ferner fteht dem deutfchen Leſer das Leben ber durch 
ihre Verbindung ganz Yranzöfin gewordenen Herzogin 
von Orleans. Mußten wir bei ihrer Verwandten Luife 
deren eigenen frühen Tod bedauern, fo ift dies Bier mit 
Bezug auf den Satten ber Heldin ber Fall. Wenn nicht 
aller Schein trügt, fo war ber ältefte Sohn Ludwig 
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Philipp's, wenn ihn nicht der unerbittliche Tod durch 
einen leidigen Zufall dahingerafft hätte, der Mann, dem 
es möglich geweſen wäre, die ganze Revolution von 1848 
mit ihrem vielfachen Schwindel und namenlofen Unglitd 
und damit auch die ganze neunapoleonifche Abenteurew- 
herrſchaft, folglich aucd, das neuefte niemals wieder gut 
zumachende Unglüd Frankreichs zu verhindern. Er wäre 
im Februar 1848 einfach an feines misliebigen Vaters 
Stelle getreten, und alles wäre nicht gefchehen. Aber es 
mußte fo kommen. Frankreich hat, was es fir fich ſelbſt 
zu thun wähnte, zu feinen eigenen Unheil und zu des 
verhaßten Deutfchland Bortheil gethan, und ohne feine 
MWechfelfäle wäre Dentfchlands Einheit nnd die Rück⸗ 
gewinnung feiner alten vejtmäßigen Weftgrenze nicht 
möglich geworden. Sehr anziehend find in dem vor» 
liegenden Bude die beiden Kataſtrophen im Leben 
Helenen®, die Häusliche von 1842 und die politifche 
von 1848, gefchildert; der übrige Inhalt iſt weniger 
intereffant. | 

Die Biographie des Freiherrn von Stodmar (Nr. 4) 
enthäkt das Wirken und die Beobachtungen eines zwar wenig 
offteiell thatigen Diplomaten, ber aber viel gefehen und ge⸗ 
hört und darliber nachgedacht und höchſt merkwündige, theile 
weiſe fogar prophetifche Ideen geäußert hat. Freiherr 
Chriſtian Friedrih von Stodmar, geboren 1787 zu 
Koburg, ſtudirte Medicin an mehrern deutjchen Univer: 
fitäten, und zwar zur Zeit der ihn tief ſchmerzenden 
Franzoſenherrſchaft in Dentfchland. Seit 1810 prafticirte 
ee in Koburg und war Freund bes Dichters Nüdert, der 
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ihn fo anregte, daß er felbft dichtete. ALS Feldarzt 
machte er bie efbzfige von 1814 und 1815 mit. Im Jahre 
1816 wurbe er Leibarzt des in England weilenden Prin⸗ 
zen Leopold (fpätern Königs von Belgien), und erlebte 
dort den verhängmiguollen Tod der Gattin des Prinzen, 
der damaligen Thronerbin Englaunbe. Nach diefem Falle 
verließ er die Medicin und diente fortan dem Prinzen 
als Secretär und Schagmeifter, in weldher Stellung er 
von mehrern deutfchen Höfen in den Adelsftand erhoben 
wurde. Er verbeirathete fi 1821 in Koburg und lebte 
nun abwechſelnd dort und in England. Seinen Herm 
begleitete er 1831 nad Belgien. Nach der Thron: 
befteigung der Königin Victoria war er eine Zeit lang 
deren Privatfecretär und blieb der Freund ihres Ge 
mahls, des Prinzen Albert, und des Föniglichen Paares 
Rathgeber. Das Jahr 1848 bradıte er im Deutfchland 
zu und wirkte umfonft für die Einheit Deutfchlands unter 
Preußens Führung. Nachher bewirkte er die Heirath 
des preußifchen Kronprinzen mit ber englifchen Prinzeß 
Koyal und blieb der Freund dieſes fürftlichen Paare. 
Er flarb 1868 zu Koburg. Seine Denkwürdigkeiten lie: 
fern und das merkwürdige Bild eines Mannes, der im 
Geiſte der aufgellärten Monarchie raſtlos wirkte, aber 
fo indgeheim, daß die Welt wenig vom ihm wußte und 
dunkle Gerüchte nur ihn als eine väthfelhafte Perfon hier 
und da in das Geſpräch der Deffentlichleit bradıten. 
Das Buch ift denn auch fehr rei an den überra⸗ 
fchendften Auffchlüffen über Vorgänge im Gebiete bır 
böhern Diplomatie. Otto Henne - Am Khpn. 
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Ueber den Begriff der Liebe. 

Mit wahren Genuß haben wir das Meine inhaltreiche 
Heft „Ueber den Begriff der Liebe In einigen alten und neuen 
Spradhen von Karl Abel” (Berlin, Luderitz, 1872), durch⸗ 
gelejen, ein Heft aus der inhaktreichen „Semmtlung gemeinver⸗ 
- Rändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge‘, Herausgegeben von R. 

Birhow und F. von Holtzendorff. Ein fo geiftvoll anziehender 
und dennoch jo popnlär gehaltener Vortrag iſt etwas höchſt 
Seltenes. Begabt mit dem feinen Berfländniß bes Sprach⸗ 
forfchere für den innern Bau der Sprache, biefer die Menſch⸗ 
heit verbindenden Trägerin aller Bildung, wie mit dem ein⸗ 
dringenden Scharfblid des Piychologen, der mit gelibtem 
"Auge jede feelifhe Entwidelung beobachtet und ſich Neden- 
ſchaft Über ihre Motive zu geben verſucht; analyfirt der Bers 
faffer die orte, wie fie fi zur Bezeichnung beftimmter 
Degriffe neftaltet haben. Mit feinftem Verſtändniß für die 
ſublilſten Unterſcheidungen legt er diefe Bezeichnungen ausein⸗ 
ander und beflimmt mit größter Klarheit und Shärle ben vollen 
Inhalt einer jeden. Anſchanlich weiß er den Charakter des 
Bolks, das ſolche ſpecielle Begriffe ausgebildet hat, aus ihnen 
Heraus zu erkennen; pſychologiſch fcharf die feinken Züge deſ⸗ 
Isiben anfzufinden. , 

Mit dem fihern Griff des Keuners if es Abel ges 
fungen, fid) gerade ben De zu erwählen, im deſſen Auf- 
faffung das tieffle, imnerlichfte Leben eines Volks fih am deut- 
lichſſen und erfennbarften widerfpiegelt, der als ein integriren⸗ 
der Theil des der ganzen Menſchheit angehörenden Geflihls« 
lebens ftets in unmittelbarer Wechſelwirkung zu der Geftaltung 
der geiftigen Entwidelung der Gultur eines jeden Dolls wie 
der ganzen Menichheit ſteht. Mit gründlicher Kenntuiß der 
hiſtoriſchen Berhäftnijfe, aus ber herans ſich die anf geſchicht⸗ 


lichem Wege entwidelte Bedeutung des Wortes exgibt, füht 
er uns ein in die innerfte Werkflatt des Gedankenlebens der 
Bölter, verfenkt ſich vollſtändig in die Anfhaunngsmeife eines 
jeden, um daraus ben vollen geiftigen Gehalt der Worte zu 
erflären, durch welche ber Begriff ber Liebe ausgedrädt wird. 
Doc er betrachtet jedes einzelne Bolt auch wieder als einen 
Theil des Ganzen der Menſchheit, er fagt: „Wir behandeln 
die Worte, die Fiebe bezeichnen, zuerft in jeder Sprache allein, 
und erhalten fomit ein Bild desjenigen, mas das einzelne Boll 
darliber gedacht; die Mebeueinanderftellung der fo gewonnenen 
Bilder wird dann ergeben, wie die verichiedenen Bälter fid 
unterfheiden, und durch die Bergreihung äbulicher Worte meh⸗ 
rerer Sprachen jedes einzelne Wort noch genauer definiren. 
So werden fowol die Nationalcharaktere Hervortreten, ale die 
Natur nnd Eigenthümlichleit der Liebe felbft durch diefe voll 
thümlichen Anſchauungen dargelegt werden. Die vier Spragen, 
die wir zur Bergleihung gewählt haben, ſind verfdiebenen 
Stämmen uud Perioden entnommen. Hebräiſch fol uns die 
femitifche Urzeit bergegenmärtigen, Latein das gebildete euro, 
päifhe Altertum, Engliſch die neue germanifde, ımd Ruſſiſch 
die aufftrebende ſlawiſche Welt vertreten. Durch Zeit, Art, 
Anlage nnd Gefchichte contraflivend, werben dieſe vier Bölfer 
um fo fähiger fein, fi gegenfeitig durch ſtarke Schlaglichter zn 
beleuchten.‘ Nachdem der Berfaffer in geiftvoller Weiſe dieſe 
Aufgabe geldft, wendet er ſich zu dem zweiten, nicht mehr nad 
einzelnen Völkern fondernden, dagegen das Ganze umfafjenden 
Theil feiner Arbeit: „Flir dieſen Zwei fehen wir davon ab, 
daß wir es mit vier verſchiedenen Bölkern zu thun haben, die, 
ein jedes in feiner eigenen Anlage und Geſchichte ſtehend, jedet 
eine eigenthämliche nſchauung des vorliegenden Begriffe ent- 
wicelt Baden, Wir betrachten dieſe Völker vielmehr ala zus 
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einen und untheifbaren Meufcheit gehörig, zu einem Gan- 
zen, deſſen Glieder, wie mannichfaltig fie aud fein mö⸗ 
gen, dennoch wefentlih gleichartig find und Glekchartiges, 
obfhon im verfchiedener Stärle und Bolllommenbeit, dens 
fa und fühlen. Die Berechtigung beider Sefitspuntte 
liegt auf der Hand. Spricht doc eine jede Nation von Liebe 
und Haß und meint damit etwas, das der Auffafjung der 
andern nabefleht, wenn es ihr auch nie völlig identiſch iſt. 
Dieſe Auffafſung erlaubt uns demnach die Worte eines Be⸗ 
griffs, von welcher Sprache fie auch urfprünglic erzeugt 
ſein mögen, als Worte der einen menfelipen Sprache anzır 
fchen und fie nntereinander nad ihren en Bafaumene 
hange zu ordnen. Das Mofail, welches wir damit zufammen- 
fellen, wird dem Begriff in einer en Särbung 
und Zeichnung zeigen, als eine einzelne ache es vermag. 
Es wird das räumlich und zeitlich Getrennte verbinden, und 
es fidh gegenfcitig ergänzen laſſen. Es wird bie verſchiedenen 
Seiten der Sache, wie ſie hier und da geſehen worden ſind, 
in einem Geſammttableau gruppiren, und damit einen Beitrag 
ſowol zur Kenntniß des behandelten Begriffs ale der meuſch⸗ 
lichen Denkarbeit überhanpt liefern. Ließe ſich dies ſynthe⸗ 
tiſche Berfahren anf alle vorhandenen und untergegangenen 
Sprachen ansdehnen, fo würden wir eine Eiuſicht erlangen in 
alce, was die Menfhpeit als Ganzes je von der Liebe gedacht 
und geiagt hat.“ 
As Belegfellen oder beffer ale anſchauliche Bilder feiner 
Haren Definitiowen gibt una Abel in einem Anhang vore 
lich gewählte Beiſpiele claffiiher Stellen aus den von ihm 
behandelten Sprachen, die uns Gelegenheit eben, jein hervor⸗ 
ragendes Ueberſetzertalent zu bewundern. Er weiß mit dem 
feinften Perftiämbnig ſich Deu Gedanken des: Originale fo: voll- 
fommen *. eigen zu madıen, daß Diefer in alten Zeiten, in 
Anſchauungen auegeiprochene sm 
und gar A feinem geifligen Gigentfum wird, daß es ihm 
gelingt, ihm in feiner eigenen Sprache im jeitgemäßer Faſſung 
jo artzuſprechen, wie ihn der Autor unter jo gegebenen Ver⸗ 
hättniffen ſelbſt ausgeſprochen hätte. 


Schiller's Später. 

Freiftan Emilie von GleichenKußwurm, Scil- 
la’ Todter, ift am 25. November 1872 zn Greiſenſtein ob 
Bonnland in Unterfranken geſtorben. Mit ihr iſt des großen 
Dichters letztes Kind aus dem Leben geſchieden. Von ſeinen 
Enteln leben nunmehr noch zwei, nämlich erſtens Ludwig von 
Gleichen, der Sohn der Berforbenen, weicher jettt ald Blaler 
und Mitglied der Kunflafademie an dem Orie, wo fein be- 
rüßmter Großvater feine ſchöußen Larbern erntete, in Weimar, 
feinen Wohnfitz Hat, nıld zweitens em Sohn von des Dichters 
Alteſtem Sohne, dem wiltembergfdjeu Oberforftmeifter Karl 
von Schiller in Rottweil; derfelbe ift in Karlsburg in Sieben⸗ 
büraem ale Nitimeiſter 28 Auditoriais- Der-i Ars 
mee anfällig.‘ Emilie non Schiller wurde am 25. Juli 1804, 
alſo nur wenige Monate vor bem Tode ihres großen Batere 
in Jena geboren und verlor bereits am 9. Juli 1826 ihre 
thenre: Wuiter. Zwei Jahre ſpäter vermählte ſich Emilie mit 
dem Freiherrn Adalbert von Gleichen⸗Rußwurm (geboren 1808) 
ja Greifenflein. Der obenerwähnte Sohn Ludwig wurde den 
glüdiih Bermählten am 25. October 1836 geboren. Schillers 
Zohter lebte ganz in den Merken ihres unfterblichen Vaters; 
fie fol unter fernen Kindern das ihm geifig am meiſten ver. 
wandte gewejen fein. Emilie hat im Jahre 1865 einen 
Haustolender Schiller's, vom 18. Juli 1795 bis ins Jahr 
1806 reichend, pablleitt; derfelbe enthalt intereffante Auf- 
IGlüffe über mandıe Seite im Leben dee Dichters. Zwei 
Jahre darauf gab le ihres Baters nachgelaſſene dramatiſche 
Entwürſe heraus, ohne dami der Literatur einen weſentlichen 
Dienn zu leiften und den Ruhm Schiller's zu vergrößern. Im 
Gegentheil wäre eine Unterlaffung dirfer Publication, welche 
nihte ‘bewirkt, ale dag uns ein nach mehren Geiten bin um» 
erquidlicger' Sinbfie in die dichterifche Werkſtait Schiler’s er» 
Öfinet wird, vieleicht beffer geweien. „Charlotte von Schiller 
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und ihre Freunde‘ if ein Werk, welches Emilie von Gleichen⸗ 
Rußwurm in Gemeinſchaft mit dem Profeffor Urlichs in Würz⸗ 
rt herausgab. Daflelbe, drei Bände ftark, enthält des Ins 

anten über Charlotte, Schiller und die großen literarifchen 
Männer und rauen jener Zeit manches. 
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Gotha Nor. 
Rd n, Non — der — historisch und kritisch 
dargestellt. Gekrönte Preisschrift. Leipeig, Teubner. 1879. Gr. 8, 


2% Nyr. 
Enelg und M. Moltte, —— te feit 1850. Mit 
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Konewka, 2 > ‚rstreute Blätter, gesammelt und unter Mitwirkung 
von Ferd. Freiligrath, Herm. Kurz, Heiur. Leuthold etc, herausgegeben 
und mit einer Biographie des Verstorbenen verseheä von F. Koppler, 
iste Lief, München, Gummi. 1873. Lex.-8. 10 Nyr., 
Der Krieg iu Italien 1859. Nach den Feld -Acten und anderen au- 
tbentischen Quellen bearbeitet durch das k. Generalstabs - Bureau. 
für Kriogsgeschichte, ister Bd. Wien, —X Sohn, IMa. Gr. 8. 


6 Thir, 
Laas, E., Dio  Pädag ik des Johannes Sturm. Historisch und kri- 
1 Deren, —— 1 . ®@r. ®. 


20 Ner. 
addey, —e— Slitter und So . Ein Koman für Mütter und 
Zödten het Kröner. Gr. 8. 
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Derfag von 5. A. Broddaus im Leipsig. 


Iohann Wilhelm SHelfer’s 
Reifen in Borderafien und Indien. 


Bon 
Gräfin Banline Noſtitz. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 

Brofeffor Kerdinand vou Hochſtetter in Wien leitet 
diefe intereffanten Neifefhilderungen duch ein Vorwort ein, 
das mit folgenden Worten fließt: „Wie wir der Frau Gräfin 
baufbar verpflichtet find, dag fie uns die Lebensgeſchichte eines 
verdienten öflerreihiihen Naturforſchers und Reifenden, mit deſ⸗ 
fen Scidfal das ihrige durch eine lange Reihe ereignißvoller 
Jahre verfettet war, nicht länger vorenthalten hat, fo wird 
gewiß auch das Publikum ein Wert mit Freuden begrüßen, 
welches A viel des Belchrenden, Spanuenden und Anziehen» 
den enthält.‘ 








In Ferd. Dümmler'd Verlagsbuchhaudlung (Harrwitz u. 
Goßmann) in Berlin erſcheint: 


Magaziu für die Literatur 
des Auslandes, 


herausgegeben von Joſe ph Achmann. 
Wöchentlich eine Nummer von zwei Bogen in Quartformat. 
Zweinndvierzigfier Jahrgang. 
Breis: 1 Thlr. 10 Sgr. vierteljährlich. 

Das „Magazin” will jedem, der uicdht die Muße und Ge- 
legenheit hat, den literarifchen Erſcheinungen des Auslandes 
felbR nachzugehen, gleichwol aber das Bedürfniß fühlt, fih von 
dem unterrichtet zu halten, was auf den veridiedenen Gebieten 
der geifligen Bewegung zur Erfcheinung kommt, ein hauptſäch⸗ 
1ie auf die ausläubilde Literatur gegründetes Bild von biefen 
geitigen Vorgängen bieten. Es wird zu biefem Zweck von 
jegt ab eine mehr fyfematiihe Behandlung der Literaturen 
des Auslandes beabſichtigt. Die hauptſächlichſten Erfcheinungen 
der größern Culturvölker Europas und Amerikas follen regel» 
mäßig und eingehend befproden werden und in periodiſch wie- 
derfehreuden Ueberſichten eine Ergänzung erhalten. Literatur⸗ 
gebiete geringern Umfangs follen in zufammenfaffenben Cor⸗ 
reſpondenzen behandelt werden und endlich bibliographiſche Ver⸗ 
zeichnifſe die neuerſchienenen wichtigern Werke aufführen. 

Das „Magazin“ iſt durch jede Poſtanſtalt und Buchhand⸗ 
lung, auch von ber Verlagshandlung zu beziehen. Eine Probe⸗ 
nummer buch jede Buchhandlung unentgeltlich. 





Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Deutfhe Briefe. 


Herausgegeben von 
Dr. Znuz. 
8 Geh. 10 Ngr. 
In diefen Briefen an einen Freund geifelt der verdienſt⸗ 
volle ifraelitifche Gelehrte Leopold Zunz in Berlin mit Wit 
und Schärfe die Misbrände, bie fi in bie beutfhe Sprache 


eingefglihen haben. Das originelle Schriftchen wird vielfach 
anregend wirlen. 


Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


WÖRTERBUCH ZUM RIG-VEDA. 


Von 


HERMANN GRASSMANN. 


Erste Lieferung. 
Lexikon-Octav. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Das hiermit beginnende „Wörterbuch zum Rig-Veda“ 
wird den Lehrern und Studirenden des Sanskrit, überhaupt 
aber allen Sprachforschern sehr erwünscht sein, da es nach 
einer Methode bearbeitet ist, welche den im Rig-Veda nie 
dergelegten Sprachschatz mit aller irgend erreichbaren Voll- 
ständigkeit vorführt. 

Der Umfang des Werke ist auf ungefähr sechs Lie- 
ferungen berechnet, die zu gleichem Preise wie die vor- 
liegende erste Lieferung in regelmässiger Folge erscheinen 
werden. 








Dr. Loewenstein’s Bureau 
für Vermittelung literarischer Geschäfte, 


7 Heiligegeiststrasse. Berlin. 





Gegr. 1868. Gegr. 1868. 
Specialitäten: 
1. Gtellenvermittelung auf literarifhem Gebiete, 
2. Mannicriptuermittelung, 
3. Schlichtung von Streitigkeiten und Einziehung fällige 
Forderungen, 
4. Bejorgung jeder Angelegenheit aus Titerarifcher Sphutt. 


Zur Realilation feiner Angelegenheiten bedieut fid dat 
Juflitut feines eigenen Organs 


„Der literarifche Verkehr“, 


welcher Interefienten gratis gegebeu wird. Proſpecte Reben 
zu Dienften. 





Derlag von S. %. Brockhaus in Leipzig. 


Die Balau:Infeln im Stillen Ocean. 
Reiſeerlebniſſe 


Karl Seuper, 
Profeflor der Zoologie und vergl. Anatomie an ber Univerfität Würzgbarz 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. 


Der befannte Verfaffer ſchildert in dieſem Werke nah 
eigenen — und Erlebniſſen den Charakter md 
Culturzuſtand, die Sitten nnd Gewohnheiten ber Palan⸗ oder 
Pelem-Infulaner, eines eigentbümlich gearteten Boils, das die 
weſtlichſte Gruppe des Karolinenarchipels bewohnt. In Form 
einer anziehenden Reiſebeſchreibung werden bier wichtige tb 
nographiſche und vðlkerrechtliche Fragen erörtert, ſodaß wiſfen⸗ 
ſchaftliche Ausbeute und reicher Unterhaltungeſtoff eng mitrin- 
ander verbunden ſiud. 





Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srohhans. — Drud und Berlag von $. A, Brockhaus in Peipzig. 














Blätter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inpalt: Reue Romane. 
Senlketsn. 


et Ur. 5. 


Bon €. M. Sauer. — Ein Beitrag 
wart. Bon Hans Yrug. — Rudolj Köpfe. Bon Robert Bifele. — 
(Deutfche Literatur; Ausländiſche Literatur; Theater und Muſik; Aus der Schriftſtellerwelt.) — Bibliographie. — 


30. Januar 1873. 


ur Geſchichte der Gegen- 


u mittelaflatifhen Geſchichte. — 
on Marimilien Berty. — 


ine Kritif dee Somnambuliemus. 


Anzeigen. 





Uene Romane. 


1. Rach une die Gündflut. Roman von Mar von Schla⸗ 
[3 Bier Bände. Leipzig, © J. Güntger, 1872. 8. 


3 Thlr. 
2. Der Der rote ing. Bon Mar don Sälägel. a 
Kae ® 3. Günther. en. 8. Ir.15 
a dem ee Landhaus. Roman von Coin Säneins 
ei Bände. Hannover, Rümpfer. 1872. 8. 4 Zr. 


4 Das große sos Roman von E. A. König. Drei Bände. 
Joa, Cofenoble. 1872. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 
5 Sb und Suhnt. Roman von Karl Bert mei 
Binde. Gtuttgart, E. Halberger. 1872. Gr. 8. 2 The. 
6. Fl abfchüffiger Bahn. Roman von Robert Byr. Bier 
Bände. 


‚Benin, Hausfreund» Erpedition. 1872. Br. 8. 
5 Thit. 10.N 
7. Glänzende Bai en. Roman von Auguft Silberflein. 


Drei Bände. Berlin, Ianfe. 1872. 8. 4 Thle. 15 Nor. 
& Um Xhron unb eben. Roman von Georg Hittl, Zwei 
Bände. Berlin, Hansfreund- Expedition. 1872. Gr. 8. 

2 Thfr. 20 Nor. 

- Bon ben Hier amnfgeführten acht Romanen behandeln 
drei, und zwar der Schüding’jche und die beiden 
Romane von Mar von Schlägel, von benen der Ieptere 
eine Fortſetzung des erftern bildet, die großen politiſchen 
Vorgänge de Jahres 1870. Die Erzählungen von 
A Silberftein und R. Byr find fogenannte fociale 
Romane, der Hiltl'ſche ift ein hiſtoriſcher Roman, in 
„Schuld und Siühne” von Karl Detlef (Fräulein Bauer), 
überwiegt das ethnographiſche Element, und E. A. König 
bietet im feinem „Großen 208” eine Art Heinbürgerlicher 
Eriminalgefgjichte. Es find hier alfo fo ziemlich alle Arten 
des modernen Romans, mit Ausnahme des humoriſtiſchen, 
vertreten. Kunſtroman und philofophifher Roman find 
bekanntlich für uns feit langem ſchon fo gut wie ver— 
ſchollen. 

Die Haftigfeit der modernen Production, das Haſchen 
nach jeffelndem und pifanteın Stoff, und vor allem der 
Wunſch, in dem „Kampf ums Dafein“ ja nicht zu urz 
zu konimen, ließen erwarten, daß unfere Romanciers die 

1873. > 





letzten gewaltigen Vorgänge auf ber politifchen Bühne 
nicht (ange unausgebentet Tafjen würden. Bei Schrift- 
ſtellern, die ſich mehr um den Heißhunger des Leihbiblio⸗ 
thelenpublikums als um die Geſetze der Aeſthetik und 
die Anforderungen ber Literaturgeſchichte kummern, ber 
greift ſich ein foldes Kapitalſchlagen. Solange fenilleto- 
niſtiſche Tagearbeiier ober Lefefutterprobucenten gewöhn- 
lichen Schlags die neuefte Geſchichte ins Hans ſchlachien 
und in fo und fo viel Kapiteln umd Bänden ausfhroten, 
hat die Sache am Ende nicht viel auf ſich. Ihre auf 
dem Niveau des Colportageromans und oft fogar noch 
darunter fiehenden Productionen verſchwinden ebenfo raſch 
wieder wie fie aufgetaucht find, und die „falonfähige“ Lite 
ratur nimmt einfady Feine Notiz davon. Bedenilicher ger 
ftaltet fid) dagegen die Sache, wenn ein unzweifelhaft bee 
gabter Schriftfteller wie Mar von Schlägel auch auf 
diefen Wegen wandelt und uns, namentlich in feinem 
„Rothen Faſching“ eine Verquidung von Roman und 
Geſchichte bietet, ein Zwitterding von hiſtoriſchem und 
focialem Romane, das unbedingt auf den Namen eines 
Runftwertö feinen Anſpruch erheben darf. Ic) will feines 
wegs die einzelnen Unterarten ber erzäßfenden Dichtung 
pedantifch voneinander abgrenzen und jedem Werte feine 
beftimmte Nummer und Klaffe ammeifen. Iſt doch der 
hiſtoriſche Roman nichts anderes als der fociale Roman 
der Vergangengeit, und der fociale Roman nichts anderes 
als der Hiftorifche Roman der Gegenwart! Aber während 
der erftere und Perfönlichleiten im Coſtüm ihrer Zeit und 
diefe Zeit felbft als die Folie der handelnden Perfonen 
vorzuführen hat, fol der letztere uns Typen und Cha« 
raftere, keineswegs aber Perfonlichleiten bieten. Das ift 
fo ſelbſiverſtändlich, daß es gar feiner Begründung und 
weitern Ausführung bedarf. Wohin man mit Außeracht ⸗ 
laſſung dieſes Grundfages zulegt Tommt, zeigt der Sa« 
marom’she Roman „Um Ecepter und Kronen“, in mel« 
em befanntlic, eine ganze Reihe lebender Berfönlichkeiten 
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ungenirt handelnd auftritt und zur Erbauung des Publi- 
kums Gefchichte machen muß. Bom künſtleriſchen Stanb- 
punkte aus betrachtet, ift ein ſolches Vorgehen ganz ein- 
fach ein Skandal, und Werke derart rangiren geradezu in 
der Kategorie der „Mordgeſchichten“ unferer Meffen und 
Iahrmärkte. 

So arg ift es num freilich nicht mit Max von Schlü- 
gel's „Rothem Faſching“ und weniger noch mit feinem 
„Rah uns die Sündflut” (Nr. 1); aber den Vorwurf 
fann man diefen Werken darum doch nicht erfparen, daß fie 
als Hiftorifche Romane einen Gegenftand behandeln, der 
uns noch viel zu nahe ſteht, und als fociale Homane zu 
viel hiſtoriſchen Stoff einflehten. Der Dichter führt 
uns in die Herentüthe des imperialiftifchen Frankreich, 
unmittelbar vor Ausbruch des beutfch-franzöfifchen Kriegs. 
Ein junger Student, Yean Yaccard, der mit feiner pe- 
tite femme und feiner Schwefter das Longhamps-Rennen 
befucht, kommt durch Zufall in bie vage, einem Ariſto⸗ 
traten de la vieille touche, einem Baron Mandelion, 
einen Dienft zu erweifen. Hierdurch Inüpfen ſich Bezie⸗ 
gungen zwifchen der bemofratifchen Boheme des Quartier 

atin und dem Faubourg St.-Germain, die fchlieglich zu 
einer Heirath des Barons und der ftolzen Lonifon, der 
Schwefter des Studenten, führen. Die Beripetien diefes 
Liebesverhültniſſes einerfeits, die wilde (Che zwiſchen Jac⸗ 
card und Nini Berthon aubererfeits, die Boheme des Ia- 
teiniſchen Biertels, die anrüchige Gefellichaft des Quartier 
Breda, ein ungarifcher Abenteurer, eine walachifche Für⸗ 
ftentochter, ein judiſcher Roßkamm, ein bornirter Lord 
und eine ganze Reihe anderer durchweg frifch und feit 
gezeichneten Perfünlichleiten bilden die handelnden Yiguren 
des Romans, welcher mit dem Tage von Sedan abſchließt. 
Manche Scenen find fehr lebhaft gefchildert, vor allem 
das Leben und Treiben im Duartier-Latin, bann bie 
- Bräfeetur, das Caſino d'Or u.f.w. Man merkt, daß 
der Dichter hier nach Selbſtgeſchautem arbeitet und das 
verleiht feinen Bildern ben Reiz der Unmittelbarkeit. Auch 
an einzelnen humoriftifchen Zügen fehlt es nit. Da ift 
3. B. der Portier Vingris, die dicke Jüdin Madame 
Sränkel u. ſ. w. Über es iſt doch mehr franzöſiſcher als 
deutſcher Humor. Ueberhaupt ſcheint es, als ob Mar von 
Schlügel vorwiegend nach franzöſiſchen Vorbildern arbeite. 
Er hat die Lebhaftigkeit, Leichtigkeit und Anfchaulichkeit 
ber franzöfifchen Erzähler, aber gleich diefen vermeibet er 
es, feine Charaktere zu vertiefen, wol aus Furcht, fie 
könnten fonft zu ſchwer werden. Auch it es nicht zu 
verfennen, daß einzelne feiner Geftalten hart an die Ca⸗ 
ricatur ftreifen, wie 3.2. der „rothe Fränkel“, und beinahe 
an bie Helden Offenbach's in feinem „Parifer Leben“ 
gemahnen. 

Der zweite Theil des Werks: „Dex rothe Faſching“ 
(Nr.2), fchildert die Herrihaft der Kommune Wir beo 
geomen benfelben Figuren wieder, welche uns in dem erften 

heile vorgeführt wurden, nur mit bem Unterfchiede, daß 
die Leute des Quartier⸗Latin, bie bisher mehr zur Staf- 
fage dienten, jet in den Vordergrund rücken und zu 
Trägern ber Handlung werden. Es ift ein wüſtes Bild, 
das der Dichter Hier vor uns entrollt. Das ganze Bud 
athmet Petroleum. Der künftlerifche Eindrud ift unter 
jolden Umftänden bedeutend geringer ald ber des erften 


Didier's Landhaus” (Nr. 3). 


Neue Romane. 


Theile. Gezwungen in ben grellften farben zu malen, 
häuft der Erzähler hier Gräßliches auf Gräßliches und 
fommt denn auch bis zum Ungeheuerlichen, wie 3.8. in 


- feiner „Batterie auf den Pere-Lachaife”, welche ebenfo gut 


von Eugene Sue gefchrieben fein könnte, oder in „Der 
verrathene Verräther“. Dem Gros des Lefepublitums 
mögen foldhe Schauerbilder willlommen fein; der feinere 
Geſchmack jedoch wendet fir) davon ab. Man kann zur 
bebauern, daß ein unverkennbar bedeutendes Talent wie 
Mar von Schlägel feine Kraft an derartige Stoffe 
vergeudet. 

Wie ganz anders behandelt Levin Schüdingi ben 
deutfch=franzöfifchen Krieg in feinem Romane: „Herm 
3). Dei einem Wutor vom der 
Bedeutung Schüding’8 ift es ſelbſtverſtändlich, daß er 


feinen Stoff von derjenigen Seite auffaft, die allein die 


poetifche Verwerthung eines großen, der unmittelbarften 
Gegenwart angehörigen politifchen Borgangs ermöglicht, d. h. 
er läßt die gewaltige Zeit fih nur in den Vorgängen bed 
Romans reflectiven, fie bedingt diefelben, fie begleitet fie 
auf Schritt und Tritt und führt fie auch zum Äbſchluß, 
aber, fie fteht außerhalb der Handlung, und das ift das 


. allein Richtige. Keine von den in dem großen politifchen 


Drama thätigen Perfönlichkeiten wird hier handelnd ein- 
geführt, dafür treten aber die Wirkungen ber politifchen 
Borgänge ums fo präcifer und mächtiger zu Tage, Wir 
durchleben mit dem Dichter und feinen Helden aufs new 
alle Empfindungen, welche bie gewaltige Zeit in unſeret 
Bruft hervorgerufen bat, von ber dem Xitentate des De 
cembermannes folgenden zornigen nationalen Entrüftung, 
dem hocdauflodernden Patriotismms, dem Wangen vor 
der blutigen Entfcheidung, bis zu dem ftolgen Gefühle 
des endlichen Triumphs der guten Sache. Der Schau 
plag der Erzählung ift theils Deutfchland und zwar die 
Aheingegend, theild Frankreich. Auch in der Wahl dr 
Scenerie zeigt fi wieder Schücking's feiner poetifcher Tal. 
Nicht Sedan, nicht Paris, fondern nur Epifoden bed 
blutigen Ringeus werben und vorgeführt, aber fie eröffnen 
die volle Perfpective auf das Ganze, obgleich ‚die kriege⸗ 
riihe Action felbft fi auf ein Minimum, ein Hein 
Sefeht in einem Hohlwege zwifchen Villers » Coterets 
uud Nanteuil beſchränkt. Der Vorwurf des Nomans if 
dabei ein ziemlich einfaher. Ein junger deutfcher Gr 
lehrter bat fi während feines Aufenthalts in Pa- 
vis in bie Tochter des Rentiers Didier verliebt und 
Gegenliebe gefunden. Dur die Schuld feines Vaters 
verliert er plöglich fein Vermögen und damit die Ausſicht 
auf die Hand der reichen Bariferin. In die Heimat 
urüdgelehrt, wird er, gleichfalls durch feinen würdigen 

apa, bemüßigt, gewillermaßen als Fauftpfand für cine 
Buchdrudereibefigerin, die Redaction eines Blattes zu über 
nehmen. Zwei Franzöfinnen, Madame de Gelldorf, geb. 
de Feucheres, und ihre reizende Tochter Helene, kommen 
in balbdiplomatifcher Sendung an den Rhein und br 
ziehen in der Nähe von Koblenz eine Randwohnung. Ein 
Freund Rutland's, des Redacteurs, ein junger Offizier 
und Poet, Wolfgang von Tord, macht zufällig bie Be⸗ 
kanntſchaſt Helenens und verliebt fich in das Mädchen. Da 
die Branzdfinnen zugleich einen Auftrag von Herrn Didier, 
der den Bitten feines liebeslkranlen Töchterchens nicht Länger 








Neue Romane. 


widerftehen Tann, an Herrn Rutland auszurichten haben, 
fo gelingt es dem Offizier, unter dem Namen bes Freun⸗ 
des Einlaß bei den Damen zu erhalten. Auf diefe Weife 
Mmüpfen fi die Fäden zwiſchen den beiden Liebespaaren. 
Da bricht plötzlich die Kriegserflärung herein und zerreißt 
das Idyll. Die beiden Herren müflen unter die Fahnen 
alen and marſchiren nad Frankreich. 

Herr Didier bewohnt mit feiner Tochter ein Landhaus 
bei Baris. Mit diefem Landhaufe Hat es num eine eigene 
Bewandtniß. Es follen nänilich barin ein Schag und 
zugleich wichtige, die Orleans und fpeciell bie Yamilie 
Helenens betreffende Papiere verborgen fein, deren Hüter 
der gute Herr Didier, gleichfalls ein Orleaniſt von reinem 
Baffer, if. Zwei franzöfifche Abenteurer, Bolybore Brien 
und fein Bater, intereffiren fi in hohem Grade für die- 
jen angeblichen Schat, auf den fie, als die nüchſten Erben 
eines Abbe Brien, ein Recht zu haben glauben. Sie 
ſchleichen fi in Herrn Didier's Vertrauen, und indem fie 
den Kriegstrouble gefchict benugen, gelingt ed ihnen, nach⸗ 
dem fie in fchlaner Weiſe Träulein Didier entfernt und den 
Papa dem verfchwundenen Töchterchen nachgefchidt haben, 
in dem verlafjenen Landhaufe nach dem Schatze zu gra- 
br. Allein es findet ſich nichts, denn die Kaſſette 
wird aufbewahrt, ohne daß fie eine Ahnung davon 
haben, bei dem Regiſſeur des Schlofſes Sautefahe 
einem Berwanbten der Briens, welder zugleich Luiſe 
Didier auf Hantefaye in halber Gefangenfchaft hält, ohne 
jedoh recht zu wiſſen, um was es ſich dabei eigentlich 
handelt. Unterdeſſen hat der Gang des Kriegs die bei» 
den Dentfchen wieder mit Frau von Gelldorf und ihrer 
Zedhter in Berührung gebradt. Die Damen finden zur 
fülig den verwundeten Offizier von Torck und fchaffen 
ihn nad) dem Landhauſe Herrn Didier's. Herrn Polydore's 
ſchlechte Streiche kommen an den Tag, und der verwun⸗ 
dete Wolfgang rettet Herrn Didier aus den Händen des 
wüthenden Gauners, indem er dieſen niederſchießt. Die 
verlorene Luiſe findet ſich wieder, desgleichen die Kaſſette. 
Die darin enthaltenen Papiere beweiſen, daß die Muiter 
der Frau von Gelldorf nicht betheiligt war an dem Selbſt⸗ 
morde des Herzogs von Condé; and) das Vermögen der⸗ 
ſelben iſt wiedergefunden. Die Liebe iſt ſtärker als der 
Haß zwiſchen Franzoſen und Deuiſchen, und ber Ber⸗ 
einigung der Liebenden ſteht nichts mehr im Wege. 

Die Fabel der Erzählung iſt, wie man ſieht, keine 
beſonders derwickelte, und der Knotenpunkt derſelben, die 
geheimnißvolle, angeblich in dem Landhauſe verborgene 
Kaſſette, überraſcht gerade auch nicht durch Neuheit. Aber 
Schüding legt bekanntlich auf ſolche Dinge wenig Werth. 
Er verfteht es, feinen Lefer auch ohne fpannende Ver⸗ 
widelungen zu fefleln, und dies gefchieht vor allem durch 
die wahrhaft künſtleriſche Darftellungsweife, die feſte und 
confequente Charafterzeihnung, ben fchönen, flüffigen 

| und die Wärme und Anfchaulichleit feiner Be⸗ 
fhreibungen und Schilderungen. inzelne Partien des 
Romans, wie die Kapitel: Kriegsrüſtungen“, „Der Re 
giffene von Hautefaye“, „Kriegsrath“ u. ſ. w., gehören 
mit zu dem Beflen, was Schüding gefchrieben Hat — und 
er bat bekanntlich viel Schönes gefchrieben. Daß die 
beiden Geflalten der Herren Rutland, Vater und Sohn, 
beinahe Doppelgänger zweier ähnlichen Figuren aus einem 
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frühern Werke Schücking's find, will ich dabei nicht um- 
erwähnt laffen. Sol man mit dem Dichter deshalb ins 
Gericht geben, weil er einmal ein Heines Unlehen — bei 
fi) felbft macht? Ich denke, die vielen Vorzüge der an⸗ 
mutigen Erzählung find wol geeignet, ihm dafür In⸗ 
demnität zu verſchaffen. 

Einen merkwürdigen Gegenſatz zu den genannten Ro⸗ 
manen bietet E. U. König's „Das große Los“ (Nr. 4). 
Stände auf dem breibändigen Werke nicht ausdrüdlich 
„Roman“, fo Könnte man fait glauben, man habe e8 hier 
mit einer Gefchichte für die veifere Iugenb zum thun. Der 
Grundgedanke, die einzelnen Geftalten und felbft die Dar- 
ftellung find glei ſchablonenhaft. Was fol uns in einer 
tief» und reichbewegten Zeit die alte hausbackene Wahr- 
heit, daß man das große Los gewinnen und fi und 
feine Familie damit boch ins Malheur bringen fann? Ich 
denfe, das wifjen wir bereits aus „Rumpaci Bagabundus“ ! 
Daß die ganze Erzählung fi) im Heinbürgerlichen Ber» 
bältniffen bewegt, Tann man dem Dichter nicht zum Vor⸗ 
wurf machen. Jede Lebensfphäre ift an fich gleichberecdh- 
tigt. Uber wenn man fihon einen ſolchen befchräntten 
Kreis zum Schauplage einer Handlung wählt, dann muß 
man es auch verftiehen, ben Xefer file die bemfelben ent: 
nommenen Geftalten zu erwärmen, Sie brauchen nicht 
ZTröger bedeutender Gedanken und gewaltiger Principien 
zu fein, um unfer Intereſſe zu fefleln; aber plaftifch her⸗ 
vortreten müfjen fie, fie müſſen un® durch ſich jelbft interef- 
firen, fie müflen etwas bedeuten. Die Leiden und Freuden des 
Hans und der Grete Tönnen uns unter Umſtänden weit 
intereffanter fein als die gewaltigfte. Haupt» und Staate- 
action; e8 kommt nur daranf an, wie fie uns vorgeführt 
werden. Über gerade Hierin fehlt es dem König'ſchen 
Romane. Diefer „Gottlieb“ iſt nicht einmal ein orbent- 
licher Böfewicht, fondern ein ganz gewöhnlicher Bagabund; 
die augenſcheinlich Humoriftifch gemreinten Auffchneidereien 
Oslar's find abgefehmadt und paffen überdies nicht zu 
dem ganzen Charakter, nnd ebenfo flach und gewöhnlich 
find nahezu alle fibrigen Geftalten des Romans, vielleicht 
nit Ausnahme Käthchen's. Baron Felde! macht den Ein- 
drnd, als ob der Berfaffer in feinem ganzen Leben keinen 
leibhaftigen Baron gefehen hätte. Geradezu ſpaßhaft be- 
rühren ferner gewiffe ftereotyp wiederkehrende Wendun⸗ 
gen, wie: „sKrähte der Doctor”. Mit einem Worte: „Das 
große Los iſt für Autor und Publikum nur eine — 
Niete! 

Sehr vorteilhaft fticht gegen diefen Roman Karl 
Detlef's „Schuld und Sühne“ (Nr. 5) ab. Die unter 
biefem Pfeudonym fehreibende Dame (Fräulein Bauer) be- 
handelt bekanntlich mit Vorliebe ruffifche Verhältniſſe und 
Zuftände. Auch „Schuld und Sühne“ führt uns in das 
ruffifche high-Iife der neueften Zeit. Dan braudt Ruß⸗ 
land nicht aus eigener Anſchauung zu Eennen, um doch 
fofort zu merken, daß bie uns vorgeführten Geſtalten voll» 
fommen correct gezeichnet find, von dem hochariftofrati- 
fchen Firrflen Ugärin angefangen, bis hinab zu dem rohen, 
unwiſſenden Jegor. Trotz des Salonparfum haftet allen 
mehr oder minder ein gemifler nationaler Inftengeruch 
an. Die Fabel des Romans ift ganz intereffant; weit 
intereflanter aber noch find bie ihr zur Folie dienenden 
fociafen und nationalen Berbältniffe.e Ganz vorzüglich 
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gelingen Fräulein Bauer ihre Befchreibungen, wie z. B. jene 
der ruffifhen Hochſommernacht und des großen Hoffeftee. 
Daß die Männergeſtalten gelegentlich ein wenig byronia- 
niſch angehaucht find, ift eine bei fchriftftellernden Damen 
nicht ungewöhnliche Erfcheinung. Dagegen find die Frauen» 
geftalten fehr feft aus ſich herausgearbeitet. Namentlid) 
gilt die8 von Olga und dem Yindlinge Dina. Der Stil 
ift grazids und das Intereſſe bes Leſers bleibt rege bie 
zum Schluß, obwol es bie Dichterin gerade nicht auf 
Spannung abgefehen hat. 

Unter den jüngern Romanſchriftſtellern Deutſchlands 
hat fich der Defterreicher Robert Byr (Bayer) in ver- 
hältnigmäßig kurzer Zeit einen guten Namen erworben, 
Seine neuefte Dichtung: „Auf abſchüſſiger Bahn“ (Nr. 6), 
welche in gewiffem Sinne al8 ein Gegenftüd zu Silber- 
ftein’8 „Slänzenden Bahnen” betradjtet werden faun, 
beweift, daß die dem Verfaſſer gewordene Anerlen- 
nung feine unverdiente ift. Beide, auch in dem Na⸗ 
men theilweife zufammentreffende Romane fpielen auf 
gleichem Boden, d. 5. in dem modernen Oefſterreich, 
wenngleich GSilberftein die Localfarbe abfihtlih etwas 
verwilcht. Während und Robert Byr in erfter Reihe die 
öfterreichifche Ariftofratie vorführt, zeichnet Silberftein den 
modernen Börfen-, Gründungs- und Zeitungsfchwindel. 
Beide Dichter kennen ganz genau die von ihnen geſchil⸗ 
derten Gefelfchaftskreife, und das verleiht ihren Erzäh⸗ 
lungen jene geſunde Realiſtik, welche jedoch das von bei- 
den entfchieben vertretene ibealiftifche Princip nicht nur 
nicht beeinträchtigt, fondern une um fo Fräftiger und fieg- 
reicher Hervortreten läßt. Auguſt Silberftein lebt befannt- 
Lich feit Jahren als Schriftfteller in Wien, und Robert Byr 
war öÖfterreihifcher Cavalerieoffizier. Dem einen wie dem 
andern ift alfo ſchon durch feine fociale Stellung die Ge- 
legenheit zur Beobachtung geboten, und diefe Gelegenheit 
haben beide gründlich ausgenugt. Robert Byr's Roman 
ſchildert uns eine unglüdliche Ehe aus der Hochariſtokratie. 
Graf Cälian, ein Ariftolrat im beften Sinne bes Worts, 
lebt an der Seite eines blendend ſchönen, aber beifpiellog 
oberflächlichen, eiteln, gefühlsarmen Weibes, Ylona, ber 
Tochter einer magyariſchen Gräfin, Muraͤny, melde Bet: 
ſchweſter und Meflalina zugleich if. Die würdige Tochter 
einer würbigen Mutter treibt e8 Gräfin Ilona durch ihre 
nichtswürdigen Streiche bis zum vollfländigen Bruche mit 
ihrem Gemahl, fie wird eine ſchlechte Schaufpielerin und, 
von Stufe zu Stufe fintend, endet fie als Kunftreiterin. 
Ohne Zweifel liegt diefer Geftalt ein beftimmtes Vorbild zu 
Grunde. Ihr parallel läuft die Geftalt ihres Vetters, 
Baron Kreutsheim, eines geiftig hochbegabten, aber mora- 
liſch durch und durch faulen Charalters, deſſen Lebens- 
aufgabe in Sinnengenuß, Spiritismns und — Schule 
den machen befteht, eine wahrhaft dämoniſche Eriftenz; 
ſchließlich päpftlicher Kämmerer und Malteſer gewor- 
den, erreicht ihn die Nemefis in Geſtalt feines ſpitzbübi⸗ 
fhen Bedienten Cofta, der fi im Paroxismus der Rache 
mit feinem ehemaligen Herrn erfäuft. Diefe beiden Haupt⸗ 
geſtalten des Romans bewegen fi, wie man fieht, anf 
„abſchüſſiger Bahn“. Aber nicht nur fie, fondern das 
ganze Bölferconglomerat Oeſterreichs rollt abwärts, und 
dies ſcheint die eigentliche Tendenz bes großen Bildes 
zu fein, wenn dies auch ber Dichter nicht allzu dent- 
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(ih ausſpricht. Wer Defterreich kennt, der flieht, daß 
Byr's Erzählung factifche Berhältniffe reflectirt. Dabei 
ift e8 ein nicht Hoch genug anzufchlagende Berdienft des 
Dichters, daß er feinen Vorwurf durchaus nicht vom ein- 
feitigen Parteiftandpunfte auffaßt, fondern fid) überall 
den vollen Blid für das Große und Ganze wahrt. Seine 
Ariftoraten find Feine bloßen Böfewichter, feine Demo- 
fraten keine Tugendideale. Es find einfach Menſchen mit 
al ihren Borzügen und Fehlern, Kinder einer gärenben, 
ringenden Zeit, die das Gepräge ihrer Entftehung tragen. 
Um die Hauptgeftalten gruppixt ſich eine Reihe von lebens- 
wahren Figuren, wie ber Domherr Karrner, Dr. Wirth, 
Lambert Gold, Nauratb u. a Namentlich find die 
Frauengeftalten, wie Prisfa, Adele und Anna, fehr fcharf 
und richtig gezeichnet. Eine wahrhaft prüchtige Epiſoden⸗ 
geftalt ift Dans von Neigemberg, der gutmüthige, Hobl- 
töpfige böhmifch » beutihe Baron, eine urdſterreichiſche 
Ariftofratengeftalt, welcher, der feudal-nationalen Parole 
gehorfam, feinen Namen „Reicemberk“ fchreibt! Wer fid 
für öſterreichiſche Verhältniſſe intereffirt, findet in dem 
Romane Robert Byr's mehr und grünblichere Auffchlüfie 
als in dem bidften Compendium über den Kaiferftant, wenn 
auch die Andeutungen oft nur in Geftalt von ein past 
Scheinbar flüchtigen Strichen auftreten. So find 3. B. die 
beiden Hervorragendften Trauengeftalten, die Gräfin Ilona 
und ihre Mutter, welche ber nicht öfterzeichifche Leſer 
leicht fiir übertrieben Halten könnte, innerlich durch und 
durch wahr, und ganz daſſelbe ift beim Domherrn Karrner 
der Tal. Einzelne Excurſe, wie 3.8. Lambert Golt 
Standrede Über die moderne Kritik, find gleichfalls mit 
beiden Häuden aus bem Leben gegriffen und bitrften au 
betreffender Stelle wahrfcheinlich fehr übel vermerkt wer» 
den. Eine ſchwache Seite bes geiftvollen Werks ift bie 
Berflahung gegen den Schluß Hin, wo der Roman ſich 
doch etwas zu fehr zur sensation-novel zufpigt. Akt 
als Ganzes betrachtet ift er ein fehr bedeutungsvoller 
und bedeutender Zeitroman, das Werl eines Dichters von 
geiftigem Gewicht, und als folches wird es ohne Zweifel 
auch jeinen Pla behaupten. 

Der Held des Silberftein’fhen Romans: „Glänzende 
Bahnen“ (Nr. 7), Bankier Often, ifl ein Emporkänmling in 


"der vollften, aber aud) in der [chlimmften Bebentung bes Wor⸗ 


tes; einer jener Giftpilze auf dem Leibe unferer modernen Ci⸗ 
vilifation, die, aus Uuwifienheit und Geiſtesroheit hervorge⸗ 
gangen, mit allen Inſtincten der Gemeinheit einen namenlofen 
Dünlel, ein unbegrenztes Selbftvertranen und eine gründ- 
lihe Verachtung alles Edeln und Beflern verbinden. 
Seine Lebensatmofphäre ift Gelb und Korruption, fein 
Princip Gewiffenlofigkeit, fein einziges Streben finulider 
Genuß in jeglicher Seftalt und äußerer Glanz, mit einem 
Worte: Bankier Often ift ber Börfenjobber und Grün 
der, wie er im Buche ſteht. Das Glück begünftigt feine 
Unternehmungen, fein weites Gewiflen hilft ihm über alle 
Schwierigkeiten hinweg, eine feile, geldmacheriſche Preſſe 
unterftägt ihn, und ſchließlich wird er auch noch geabklt, 
und damit iſt der — „Ringſtraßenbaron“ fertig. Daß eine 
ſolche Pflanze am üppigftn in Neus Wien gebeiht, fteht 
außer Trage, und fo mancher Zug in bem Bilde deutet 
darauf, daß der Dichter feinem Typus eine beftimmie 
Perfönlichkeit untergelegt hat. Herz von Often zieht zwei 
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junge Leute, die Pflegefinber des Idealiſten Biol, in feine 
„glänzenden Bahnen“. zauftin wird Director einer großen 
Actiengeſellſchaft, Viola wird große Dame, Mit Fräfti- 

Colorit und zugleih mit beißendem Sarkasmus 
ihildert der Dichter diefe Welt des Glanzes in emmer 
Reihe von Bildern und Epifoden, unter denen die Sce- 
nen an der Börfe, die Redaction bes tonangebenden Jour⸗ 
nals, das Feſt in der Billa Oſten's u. ſ. w. durch ihre 
Unmittelbarkeit und — durd die Unerfchrodengeit des 
Autors oft geradezu frappiren. Silberftein ſcheut ſich 
durchans nicht, den Finger auf die focialen Eiterbeulen 
zu legen, umd verfteht es, dabei auch den abftoßendften 
Stoff fireng innerhalb der Grenzen des äſthetiſch Zuläſ⸗ 
figen zu halten. Kine ganze Reihe von Geftalten fiihrt 
er und dor, und eine jede greift feft in den Organismus 
des Sefammtbildes ein, ein Vorzug, den der Byr’fche 
Roman nicht immer hat. So ift 3. B. der italienifche 
Oberſt Piccone in „Auf abſchüſſiger Bahn“ eigentlich ein 
ziemlich überflüffige® hors d’oeuvre. Bei Silberftein da⸗ 
gegen ift auch die kleinſte Epifodengeftalt für das Ganze 
unentbehrlih. Ich erinnere in biefer Beziehung nur an 
das reizende Paar der „Meinen Oſten“, fowie an bie ori- 
ginelle Geftalt der Gattin des großen Börfenmatadors, 
die fimple Fran Often mit ihrem obligaten Stridftrumpfe. 
Selbftverftändlich bricht ſchließlich das ſtolze Glücksgebäude 
bes Frechen Emporfömmlings in fi zufanımen, und er 
felbft endet im der jämmerlichiten Weife, nachdem ex feine 
beiden Kinder verloren hat. Diefer Schluß iſt das ein- 
jige, worin ich mit dem Romane nicht einverftanden bin. 
Es if gewiß eine ſchöne Sache um die poetifhe Gerechtig⸗ 
tt, aber in einer von dem frechften nihiliſtiſchen Ma⸗ 
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terialismus beherrfchten Zeit, gleidy der unferigen, ſcheint 
mir eine grelle Diffonanz oder weltveradhtender Humor 
der geeignetfte Ausflang eines derartigen Themas, Doch 
das ift am Ende nur eine perfönliche Anficht, die dem 
Werthe bes Werks keinen Eintrag thun kann. Daß die: 
ſes unter den erzäblenden Dichtungen der legten Jahre 
eine hervorragende Stelle einzunehmen berechtigt ift, ſteht 
außer Trage. 

Der Hiltl’fhe Roman „Um Thron und Leben“ 
(Nr. 8) behandelt eine Epifode aus dem Leben König 
Wilhelm’8 von England. . Der Oranier iſt buch eine 
Jakobitiſche Verſchwörung aufs äußerſte bedroht. “Diefe 
wird jedoch unmittelbar vor ihrem Ausbruche entdedt, 
und mit dem Dranier fiegt die Sache bes Proteflantis- 
mus und der bürgerlichen Freiheit in England über ben 
Papismus und die Stuart’fhe Reaction. Die Erzählung 
ift fpannend gehalten und zeugt, ſoweit ſich dies file den 
mit der behandelten Periode wicht fpeciell vertrauten Lefer 
beurtheilen läßt, von forgfältigen biftorifchen und topo- 
graphifchen Studien. Ich meinestheild wundere mich da» 
bei nur über eins: weshalb nämlich Hiltl diesmal aus⸗ 
nahmsweiſe fi feinen Stoff in ber Gefchichte Englands 
fucht, die und, meined Erachtens, erſt in zweiter Reihe 
intereffiven Tann, während die Geſchichte feines eigenen 
Bolfs ihm doc um vieles näher liegt unb weit veichere 
Vorwürfe für den hHiftorifchen Roman bietet als jener 
Kampf zwifchen Jakobiten und Drangiften. Wir haben 
wahrhaftig keinen foldden Veberflug an guten hiſtoriſchen 
beutfchen Romanen, daß unſere Scriftfieller ihre Bor- 
wife jenfeit des Kanals fuchen müßten! 

€. M. Sauer. 
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Geſchichte Bocharas oder Transoraniens, von den früheften 
Zeiten bis auf die Gegenwart. Nah orientalifhen benutz⸗ 
va und unbenugten Duellen von Hermann Bambern. 


Dextiche Driginala usgabe. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta. 
1872, Gr. 8. 7 Elr. 3 


Der Berfaffer ift jet unbeftritten der befte Penner 
der ofltürfifchen Sprachen und zugleich durch feinen 
Aufenthalt im Fergana mehr als ein anderer befähigt, 
die gefchichtfichen Begebenheiten auf dem Raum zwijchen 
Orus und Jarartes zu fchilden. Er bat dazu aufer- 
dem eine wenn and) bejchränfte Anzahl neuer Ouellen- 
ſchriften benutzen können. Sein Bud, ift alfo vorläufig 
und wird wahrfcheinlih auf lange Zeit die beſten Auf- 
Märungen nicht blos für die Gefchichte, fondern zum 
Theil and) fiir die Geographie und für die WVölferkunde 
jener Erdränme gewähren. Gerade dort nämlich haben 
verfchiedene Rafſenmiſchungen ftattgefunden. Unter einer 
eingemauderten altiranifchen Bevölkerung treten die Araber 
anf und verbreiten den Islam. Mit ihnen beginnt bie 
ſtrengere Gefchichtfchreibung und mit diefer die firengere 
Geſchichte ſelbſt. Später erfcheinen als Eroberer mittel» 
afiatiſche Horden, die der türkifhen Spracdenfamilie an- 
gehören, zunächft die Seldſchuken. Wir find gemöhnt, 
alle jene Wanderfcharen ung als. Schredbilder der Ge- 


fittung zu denken. Doch gab es auch im türfifcgen 
Stamme Culturvolker. Es waren dies namentlich bie 
jenigen Türken, deren Wblöunmlinge noch hente bie 
Dafen der Gobi und die Abhänge des Thianſchan ober 
Himmelsgebirgs bewohnen. Unter ihnen zeichneten fi 

bie Uiguren vor allem aus, die eine eigene Schrift Hr 
geichaffen Hatten, früber and dem Buddhismus und 
dem neftorianifchen Chriſtenthume anhingen. Als dftliche 
Nachbarn Transoraniens haben fie eine Zeit lang mäd- 
tig auf die Gefchide diefes Landes gebrüdt. Oſtuiguren 
waren es, bie. ſich dem Welteroberer Temudſchin ober 
Temurdſchi, befier gelannt als Dicdhingisfhan, unterwarfen 
und ihn mit einer gebildeten Bnreaufratie verfahen. 
Mit Dicingis betraten die Mongolen unfern Schauplag. 
Echte ethnographiſche Mongolen folgten freilid nur we⸗ 
nige der großen Bölfergeifel. Die Macht Temurdfchi's 
war gewachſen wie ein Schneeballen, der mit jedem 
Fortrüden feinen Durchmeſſer vergrößert. Die Mehr- 
zahl biefer auf der Wanderung begriffenen bewaffneten 
Böller waren aber Türken. Wie und obendrein Bam- 
bery belehrt, ift der Unterſchied zwifchen Türlen und 
Mongoleu Fein firenger, fondern phyſiſch wie ſprachlich 
fliegen beide Böllergruppen ineinander über, ſodaß ber 
ſogenannte Typns aller türfifchen Stämme, je weiter fie 
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nad Oſten fiten, immer wmongolifcher wird. Was bie 
beiderfeitigen Sprachen betrifft, muß inbefien erinnert 
werden, daß ihr grammatiſcher Bau verfchieben, der 
Wortſchatz des Mongolifhen aber, wie dies nicht an⸗ 
ders zu erwarten war, beinahe zu drei Bierteln aus 
dem Turkiſchen gefchöpft worden if. Die Eroberungen 
Dſchingiskhan's und die Herrfchaft feiner Nachfolger bes 
förderten da8 Wachsthum ber türkifchen Elemente in ber 
Bevölkerung Yerganas, ja die leuten Rachlommen ber 
„Geiſel Gottes“ Hatten die mongolifhe Stammſprache 
gänzlich verlernt und das Türkiſche an ihren Höfen eins 
geführt, nur die Tracht wurde beibehalten und ebenfo das 
Türkiſche mit uigurifchen Buchſtaben gefihrieben, die fälſch⸗ 
lich als mongoliſche galten. 

Timur, auch Timurlenk, der lahme Timur geheißen, 
war ebenfalls nichts weniger als Mongole, ſondern der 
Sohn eines Häuptlings des Stammes Berlas. Wie er 
zu femem Beinamen gelangte, mag uns Bambery jelbft 
ſchildern. Timur hatte fid) nämlich am Hofe von Samar- 
fand als Erzieher und Rathgeber bes Prinzen aufgehalten, 
mit dem Minifter des leistern aber überworfen und war in 
die Turkmaniſche Wüſte gefliichtet: 

Es ift dies der Zeitpunkt, in welchen ex die Widerwär⸗ 
tigkeit feiner abenteuerlichen Lauſbahn, das Elend und die 
Euthehrungen eines inmitten einer unmwirthbaren Steppe um⸗ 
perisxenben Nittere in vollem Maße erproben mußte. In 
einen Dentwlirdigfeiten erzählt Timur mit einer rührenden 
Einfachheit, wie er Zape und Nädte hindurch mit feiner 
trenen Gemahlin Oldſchai, in Begleitung Emir Hufeins, bem 
er in ber Wäfle begegnete, ohne jegliche Speiſe und Trank 
einen ganzen Monat ang umberirrte mad endlich in -die Ger 
fangenfhat eines Zurlomanen gerieth, der feine innigft- 
geliebte Gattin in einem Kuhftalle, wo alles von Flöhen und 
Ungeziefer wimmelte, eingefperrt Bielt. Wahrli eine harte 
Vorſchule für den Mann, der fpäter halb Aflen unter einen 
Scepter bradite, und dod war es hauptfächlich diefes Herd⸗ 
feuer des Unglüde, in weldem Timur (d. b. das Eiſen) zum 
blanfen Stahl einer glänzenden Zukunft ſich abhärtete. Aus 
der Sefangenufchaft jammt den Seinigen entronnen, ging er 
heimlich nach Keſch, wo er einige ſeiner Waffengeführten, die 
noch feine Spielgenoffen waren, um ſich ſammelte, zuerſt an 
den Ufern des Oxus fi herummieb unb dann einen Streif⸗ 
— nad) Siſtan unternahm, wo er, mit abwechſelndem Glücke 

mpfend, den Beludſchen bier und da einen befefligten Ort 
abnahm, ein anderes mal wieder eine Niederlage erlitt und bei 
einer der fegtern im Buße eine folche Wunde erhielt, daß er 
lebenslang davon hinlend and daher von ben Perfern Timurlenk, 
d. 5. der labme Timur, genannt wurde. 

Wie num aus dem lahmen Ritter erft ein ftarfer 
Herrſcher in Zranseranin, dann ein Welterſchütterer 
wurde, und unter feinem Machtgebote durch Künftler und 
Handwerker, welche aus Syrien und Indien nah Fer⸗ 
gana gefihleppt wurden, Samarland in aller Pradıt er⸗ 
ftand, ift wol hinreichend befannt, und wirb von unferm 
Berfafier aufs neue feſſelnd befchrieben. Ueberhaupt er. 
ſcheint Timur's Herrfchaft nach feiner Darftellung als die 
goldene Zeit Trausoraniens. 

Rähern wir und mit dem Beginn bes zweiten Bandes 
fhon ber Gegenwart, fo iſt es vor allem wichtig, den 
Urfprung ber jest in den drei Khanaten Khiwa, Khokand 
und Bochara herrfchenden Kaffe, nämlich der Dezbegen 
(Oöbelen, Usbelen), und einzuprägen. Baͤmbery bezeich- 
net fie als Turkomongolen, demnach als ein Miſchvolk. 
Die die Osmanen leiten aud) fie ihren Namen von emem 
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Stammherrn, nämlid von Dezbeg, dem neunten Herrſcher 
aus dem Haufe Dſchüdſchi's, eines Dichingisfhaniden 
ber, der den Thron von Kiptſchak innehatte. Ueber 
die frühern Wohnfige der Dezbegen bemerkt unſer 
Be if N 
den orientalifchen ichtsquellen Mitte 8 wi 

die alte Heimat ber Pay —58 gi Yen vagen nt u . 
Deſchti Kiptſchak = die Steppe Kiptfchal, bezeichnet, ein Name, 
unter welchem jener Theil bes turanifchen Hochlandes (?) ver- 
fanden wird, welder, vom Kaspifchen Meere angefangen, in 
600 gerſag Länge und 300 Ferſach Breite ſich gegen Ofen 
erfiredt. Diefe Annahme if jedoch irrig, denn, wenngleid 
die Dezbegen im Süden mit ihren Heerden bis nad) Eharem 
bin fi ausbehuten, jo waren fie im Nordoften nur zum Zeit 
des Berfalls der Timuriden bis am untern Laufe des Sarartes 
porgedrungen. Ihre wahrfheinliche Heimat waren die Ufer: 
Kae des Ural und der Emba, mit einem Worte jener 

eil, den wir heute das Zerritorium der kleinen Horde zu 
nennen pflegen. . 

Troß ihrer gemeinfamen Herkunft haben fich bie 
Bzbegifchen Herrfcher in Transdranien von jeher verfolgt 
und befehdet; namentlid trennt ein alter Erbhaß die 
Herrfcher von Khiwa und Bochara. Die legtern vers 
achten die Khiwenzen als roh und ungefchliffen, während 
diefe den Bocharern Hinterlift, Betrug und iranifche Lafer 
borwerfen. Der Schluß bes Geſchichtswerls beichäftigt 
ih mit der Ausbreitung der vuffifchen Herrſchaſt am 
Syr Darja (Yazartes) und am Seraffhan. Bambery 
ift Hier nicht unbefangen, - In allen feinen Reiſewerlen 
und feinen Zeitungsartifeln bemüht er fi, den Argwohn 
ber Briten zw erregen umb fie gegen, bie Ruſſen zu 
been. Es würde zu weit fiihren, wollten. wir bier dieſe 
Beftrebungen belümpfen. Das peteröburger Cabinet hat 
ftetö behauptet, e3 fei gegen feine Neigung zur Beſetzung 
ber RKirgifenfteppen und zur Eroberung von Kholand ge 
trieben worden. Es wolle nichts weiter, als feine Gren- 
zen gegen unrubige und räuberifche Völker fichern, un 
nur folhe Staaten als Nachbarn dulden, welche die 
Berträge achteten. Man bat vorläufig Feine Urſache, 
diefen Worten zu mistrauen. Seit fait einem halben 
Jahrhundert lebt Rußland mit Perfin im Frieden mi 
feit Jahrhunderten mit China, denn die Erwerbung be 
Iintsamurifchen Länder und des mandſchuriſchen Küften- 
gebiet® if friedlich durch einen Staatövertrag erfolgt. 
Niemand bat übrigens befjer dafiir geforgt, den neueften 
Eroberungen ber Ruſſen den Beifall des weftlichen und 
mittlern Europa zu fihern, ald Bamberg in bem 
vorlegten Kapitel, weldyes der Regierung des mir 
Nasrullah (1826—60) von Bochara gewidmet iſt. Ein 
gleiches Ungeheuer bat wol nie einen Thron des Abend- 
landes gefchändet, nnd faſt möchte man behaupten, daß 
ſolche Menfchennaturen nur im Verbreitungsgebiete bes 
bengalifchen Zigers möglich fein. Seinen beften Helfer, 
dem er ben Thron zu banken Hatte, ließ er hinrichten, 
um ſich feiner zufammengefcharrten Reichthümer zu be⸗ 
mächtigen. Damit er fid) aber nicht den Anhang dei 
geflürzten Günſtlings allzu ſehr verfeinde, erhob er ſo⸗ 
De deſſen Schwiegervater Ajaz Bai zu ungewöhnlichen 

rben: 

Ajaz Bai befleidete den Poften eines Toptſchibaſchi (Chel 
d’Artillerie) und hatte immenfe Reichthümer gelammelt. Da- 
mit num Nasrullah durch plögliche Kundgebung feiner Ungnate 
diefe Reichthümer wicht verliere, ließ ex den greifen Diener 
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zufen, veichte ihm ein Ehrenkleid und ein veich geziertes turko⸗ 
manifches Pferd, und als der Beſchenkte fidh entfernen wollte, 
gab er ihm das Geleite bis zum Thor, ja wollte ihm fogar 
aufs Pferd Helfen. Der Greis merkte den Groll, welcher 
hinter dieſen perfiben Lieblofungen fledte, warf ſich feinem 
Herrn zu Füßen und flebte, lieber fofort beftraft werben. 
Nasrullah hob ihr auf, umarmte ihn und beichwichtigte 
auf ſolche verrätherifhe Weiſe die gerehte Ahnung des 
ormen Mannes. 


Das Geheimniß, wie fi) diefer Herricher auf dem 
Zhrone behaupten konnte, if bald errathen. Er müftete 
die Pfaffen und begünſtigte fanatifche Frömmelei, außer 
dem aber bezahlte er eine geheime Polizei, die bis im 
da8 Imere ber Familien drang. Im erften Wbfchnitt 
feiner Regiesung konnten noch Hr. von Meyendorff, Aleran- 
bee Burnes und Hr. von Buteniew BVochara betreten. 
Später wurde es aber bie Höhle eines Löwen, zu welcher 
die Fußſtapfen nur hineinwärts führten. Feſtbinden in 
einer Grube, die mit..Schafzeden gefüllt war, lebendiges 
Edinden und Berbrennen in gfühenden Defen waren 
Todedarten nach bem Gefchmad des. frommen mir, der 
unbefchadet feiner „NReligiofität” dene ſchmuzigen Laſter 
des Orients fröhnte. Major Stodbart, ber englifche 
Botihafter, der 1838 nach Bochaxa reifte, gehörte zu 
den Opfern, die aus ber Höhle nicht zurückkehrten. 
Gefangen, gequält, gefoltert, zum Uebertritt gezwungen, 
wurde von Nasrullah feine Beute noch an der Kette gehalten, 
als ein zweiter diplomatiſcher nterhiimbler der Briten, Oberft 
Conoliy, in Ehiwa und in Kehekand auftrat, im guten 
Bahr, diefe Khanate, unter fih und mit Bochara 
zu einem Fürſtenbunde gegen Rußland zu verfühnen. 
Stoddert wurde gezwungen, feinen Landsmann brieflicd 
woh Vechara einzuladen, unb kaum befand fich biefer 
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im Machtbezirk des Emir, fo wurden aud ihm Ketten 
angelegt. Schließlich ließ der Emir beide am 17. Juni 
1842 öffentlich enthaupten. Major Stobdart hatte aller- 
dings, wie Bambery zeigt, durch ungeſchicktes Auftreten 
in Bodara vieles verborben, er war an geheiligten 
Drten, welche die Eingeboruen nur zu Fuß betreten, 
berumgalopirt, Hatte dem Emir die geforderten Ehren» 
bezeigungen verfagt und war ohne die üblichen Gefchente 
erſchienen. Dennoch, da feldft auſtraliſchen Wilden bie 
Perſonen von Botjchaftern heilig find, da. außerdem 
Bochara nie mit der britiſchen Macht in Krieg gelebt, 
Conolly inebeſondere nicht den Emir beleidigt, von 
ihm vielmehr in® Land gelodt worden war, find jene 
Sefandtenmorbe Entwürbigungen der Menfchennatur, die 
nur aus dem beftialifhen Bludurſt Nasrullah's fich er 
Hören laſſen. Grauenhaft war das Ende dieſes Un 
holdes. Auf dem Sterbebette empfing ex die Nachricht 
von der Einnahme von Schehri⸗Sehz, wo ſich fein 
ger empört und lange bartnädig veriheibigt hatte. Daß 
er ihn und jene Naclemmen hinzuxichten befahl, ger 
hörte zu den felbfiverfländitchen. Dingen. Gr. ließ aber 
obendrein. die Schweſter des Rebellen, feine, eigene Ger 
mahlin, die Mutter zweier Rinder, bor fein Sterbebeit 
führen md, um fi am Anblide ihres Blutes zu fättigen, 
oor feinen Yugen binrichten. Ä 2 
Iſt das ‚nit genügend, um uns den Oezhegen 
gegenüber in heiße Auffenfreunde zu nermandeln? Ein 
Reich mit einer folden Schauberchronit wie: Bodjara 
war lüngft reif, gerichtet zu werden, und wir unferer 
feits möchten den Ruſſen nur vorwerfen, daß fie bios bis 
Samarland rüdten und die füdlihe Hälfte des Emirats 
vorläufig nod) den Dezbegen überließen. Ä 
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Ye lebhafter feit dem neuen Auſſchwunge, welchen bie 
Entwidelung Deutfchlands genommen hat, aud in den- 
imigen Kreifen, die in früheren Yahren dem Gange un⸗ 
ſers nationalen Lebens ziemlich gleichgültig und oft ganz 
theilnahmlos gegenüberftanden, der politifhe Sinn ſich zu 
zegen begonnen hat, und je rafcher infolge deſſen aud) nad) 

digung des die Wiedergeburt des deutfchen Volls be- 
fiegelnden großen Kriegs unfer flantliches Leben zu pulficen 
angefangen hat: um fo unabweisbarer tritt auch an jeben 
einzelnen die Forderung heran, über den Beginn und bi8- 
herigen Berlauf der gefchichtlichen Beregung, an der an 
feinem Theile mitzuarbeiten und die nach Kräften zu fürs 
dern auch er berufen ift, jederzeit nicht blos überſichtlich 


uud 
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orientirt, fonderw, was die beſonders wichtigen, noch im 
Fluß befindlichen Fragen angeht, auch in Betreff des nn» 
exlaßlichen Details fo weit unterrichtet zu fein, daß er den 
fih ſchnell folgenden Ereigniſſen des Tags mit Bere 
ſtändniß folgen und, wo es von ihm verlangt wird, aud) 
verſtündnißvoll und auf Gruub eines felbftändigen Urtheils 
fi) Handelnd an denfelben betheiligen Tann. Bei der un» 
ermeßlichen Fülle der Ereiguifie, bie, durch die Zeitum 
gen übermittelt, faſt täglih auf uns einftärmen, und 
von denen ein jedes zur richtigen Würdigung eigentlich 
die Kenntniß der ganzen zunächſt voraufgegangenen Thatr 
ſachenreihen vorausfegt oder als Anfang und Aus 
gangspunlt einer in der Zukunft ſich entwidelnden Kette 
von Ereigniffen dem Gedächtniß im einzelnen klar gegen. 
wärtig gehalten werden wuß, ift e8 in unferer xafchlebi« 
gen und an die geiftigen Kräfte jedes einzelnen ohnehin 
ihon fo Hohe Anforderungen ftellenden Zeit in ber That 
völlig unmöglih, fi im diefer Hinficht fortwährend 
auf bem Laufenden zu erhalten. Diefe Erfahrung 
wirb jeder einigermaßen gewiffenhafte Zeitungsleſer häufig 
genug an ſich gemacht haben. Es ift daher ein ebenfo 
praftifches wie dankenswerthes Unternehmen, die reiche 
Fülle der Ereigniſſe, von denen mir felbft Zeugen 
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gewefen find, die wir aber auch nur in ihren wichtigſten 
Momenten völlig zu überfehen und uns jeberzeit gegen 
wärtig zu halten nicht vermögen, nad größern Abſchnit⸗ 
ten zufammenzufafien und tiberfichtlich geordnet, in einer 
möglihft Inappen Form, und dabei doc auch möglichft 
vollftändig, in Geftalt eines Hand» und Hülfsbuchs zum 
Verſtändniß der Gegenwart dem gebildeten zeitungslefen- 
ben Publitum in die Hand zu geben. 

Diefer richtige Gedanke liegt dem Sammelwerke zu 
Grunde, weldes Wilhelm Müller in Zübingen feit 
dem Jahre 1866, das den Beginn der neuen Zeit für 
Deutfchland bezeichnet, unter dem Titel „Bolitifche Ge⸗ 
fohichte der Gegenwart“ (Nr. 1) veröffentlicht und das 
fih, da e8 eben einem unleugbaren und vielfach recht 
dringend empfundenen Bedürfniß abhilft, feit diefer Zeit 
auch bei dem Publikum, auf das es zunächſt bevechnet 
war, feit eingebürgert hat und in noch immer weitern 
Kreifen Berbreitung finden wird. Es verfteht ſich won 
ſelbſt und entfpricht nicht blos dem Zwede des Werts, fondern 
ift in den gefchichtlichen Thatſachen, die darin erzählt wer- 
ben, begründet, daß der uns vorliegende fünfte Band, welcher 
das Jahr 1871 behandelt, der Geſchichte Deutfchlande, 
erſt dem letzten Theile des deutſch⸗franzöfiſchen Krie⸗ 
ges und daun dem verfaſſungsmäßigen Ausbau des 
Dentfchen Reichs, den bei weiten größten Plag ein- 
ränmt und fi) bei der Gefgichte der übrigen Staa- 
ten mehr als in den frühern Theilen auf eine nur 
die wichtigften Momente hervorhebende fummarifche 
Ueberficht bejchräntt. Es bewähren fich dabei von nenem 
die Borziige, welche der Darftellungs- und Erzählungsart 
Müllers fchon bei Anzeige der erſten Bände feines ver- 
bienftlichen Werls nachgerühmt werden durften: aus der 
Haren und wohlgeorbneten, ſchmuckloſen und doch gut zu 
lefenden Erzählung fpricht ein durchaus unbefangener und 
vorurtheilslofer Geift, der, von wohlthuend warmer Vater⸗ 
Landsliebe erfüllt, Menſchen und Thatſachen nur ihrem 
Werthe nach ſchätzt und weder nad) rechts noch nad) Links 
duch irgendwelche Borliebe ober Wbrreigung beeinflußt 
wird; im geſchickter Sichtung der reichen Stofffülle ift 
nur das wirklich Wefentlihe herangezogen; alles, was 
nur für den Tag Werth hatte und in ber Tolgezeit feine 
Bedeutung mehr beanfpruchen fonnte, ift ausgeſchloſſen. 
Die Darftellung des Ganges, ben die friegerifchen Ope⸗ 
rationen bis zum Friedensſchluß nahmen, iſt anfchaufich 
und überfichtlich, das "gerade bier fo leicht ftörende und 
den ungelibten Blid des Laien beirrende Detail ift mit 
Hecht gänzlich beifeitegelaffen worden. - Dagegen geht 
der Verfaſſer auf die Darftellung der Reichsgründung 
und der babei durchgefochtenen parlamentarifchen Kämpfe 
näher ein und gibt bei befonders wichtigen Tragen einen 
fehr danfenswerthen Ueberblid über die parlamentarifchen 
Debatten: erft fo, indem uns ein Einblid in ihre Genefis 
eröffnet wird, lernen wir bie Fundamente des Neiche, 
wie fie in der Verfaſſung deſſelben niedergelegt find, ihrem 
Werthe nad) recht fchägen. Beſondere Sorgfalt ift ben 
Borgängen in der fogenannten hohen Politik zugewendet 
worden, und der umfangreiche biplomatifche Schriftwechfel, 
der aus Anlaß der großen Kreigniffe des denkwürdigen 
Kriegs in Noten und Denlſchriften ſich entfaltet Hat, ift, 
foweit fein Inhalt von allgemeinerm Intereſſe ift und das 
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Bild der großen Zeit vollenden Hilft, ziemlich eingehend 
reprobucirt oder doc analyfirt worden. Nächſt Deutid: 
land ift natürlich, foweit beider Geſchichte nicht zu: 
fammenfällt, Frankreich befonders berüdfichtigt, und wird 
namentlih die Erhebung der Commune mit einer ber 
Wichtigkeit des Ereigniſſes entfprechenden größern Ant- 
fünrlichkeit behandelt. Ans der Geſchichte der übrigen 
Staaten, Rußlands, der Türke, Rumäniens, Italiens, 
Spaniens, Belgiens, Hollands, Englands, Amerikas und 
der Schweiz, ‚werden nur die wichtigften Momente in aller 
Kürze hervorgehoben; größere Ausführlichkeit ift bios nad 
der Gefchichte Defterreich® zugeftanden worden; und gewiß 
mit Recht: denn die neue Krifis, die Defterreich zu be⸗ 
ftehen Hatte infolge des Attentats, welches das berlictigte 
Minifterium . Hohenwart »- Schäffle im Bunde wit den 
Czechen auf die kaum zu einiger Lebenskraft gedichene Ber- 
fofjung machte, gehört ohne Frage zu den merkwitrdigſten 
und in gewiffen Sinne unbegreiflichftien Ereigniſſen des 
Jahres .1871, war zugleid; aber auch fir Deutſchland 
hoch erfeenlich, infofern der verzweifelte und ſchließlich ja 
auch fiegreiche Kampf gegen bie Feinde der Berfaflung 
und ihrer Nationalität den Deutfchen iss Defterreich nene 
Kraft und nenen Muth gab und die Sympatbien berfelben 
den neuen Deutfchen Reiche noch nachdrücklicher ficherte. 
Um das Bild von bem reichen und die Geſchichte bei 
Jahres 1871 in allen wefentlichen. Zügen getren wider 
ſpiegelnden Inhalte diefes neuen Bandes des Müller'ſchen 
Werks zu vervollftändigen, erwähnen wir noch, daß and) 
der im Laufe des Jahres 1871 emtbrenmenbe Kampf 
der um das Unfehlbarkeitsbogma gefcharten Anhänger der 
neurömifchen Hierarchie gegen die Steatsgewalt und bie 
von berfelben vertretenen Rechte bed Staats bie fe 
hohen Bebeutung entfprechende Berückſichtigung gefunden 
bat. Der Verlauf diefes Kampfes — der ja leider ſchließ⸗ 
ich nicht da8 gehalten hat, was er anfangs verfprad— 
in Baiern ift ausführlich erzählt; der Beginn deſſelben 
in Preußen nur kurz berührt: mit Recht, denn ihn 
zufammtenhängend darzuftellen, wird mit eine ber hervor 
ragendften Aufgaben der Fortfegung des trefflichen Werls 
fein, das, daran zweifeln wir nicht, ſich in feiner von 
Jahr zu Jahr volllommener ausgebildeten Geſtalt die 
Gunſt feiner alten Freunde bewahren und über ben 
Kreis derfelben hinaus fi immer mehr neue Freunde 
erwerben wird. Nur einen Wunſch möchten wir für 
die Zukunft ausſprechen, deffen Erfüllung die Braud- 
barkeit des Werks als Hülfs- und Rachfchlagehud 
wefentlih erhöhen wiirde, nämlich den, daß aufer 
der der zufammenhüngenden ‘Darftelung vorangejdid- 
ten Chronik, einer ſtreng chronologiſch geordneten 
Ueberſicht der Creigniffe des betreffenden Jahres, auch 
noch ein alphabetiſch geordnete Verzeichniß der in den 
Bordergrund tretenden Berfönlichkeiten beigefügt werden 
möge, in dem man die Stellen, wo von der betreffenden 
Berfönlichkeit gehandelt wird, zufammengeftellt findet. Ein 
ſolches Verzeichniß könnte ja auch, ftatt zu jedem einzelnen 
Bande, immer tiber mehrere Bände zufanımen angefertigt 
werben, fodaß 3. B. dem mit Schluß diefes Jahres zu 
erwartenden Bande über die Gefchichte des Jahres 1872 
ein folcher Inder über den gefammten Inhalt der erften 
ſechs Bände angefügt würde, Wir zweifeln nicht, dap der 
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verdiente Werfaffer der „Politiſchen Gefchichte der Gegen» 
wart“ damit viele feiner Lefer zu großem Danke verpflich- 
ten würde. 

Umfaffender angelegt ale das Müller'ſche Werk und 
niht in fo unmittelbarem Zufammenhange mit der Tages⸗ 
geichichte wie dieſes ift Eduard Arnd's „Sefchichte der 
Jahre 1867 bis 1871” (Mr. 2), welche fich als dritter Band 
an deſſelben Verfaſſers „Gefchichte der Gegenwart‘ anreiht 
und damit die Fortfegung der lebten bi zum Jahre 1866 
geführten Auflage der fo verdienftlichen und mit Hecht zu 
einem der beliebteften Vollsbücher gewordenen Beder’fchen 
„Weltgeſchichte“ bilbet. Dex reiche Stoff, der in zwei Bün- 
den erledigt fein will, ift fo vertheilt, daß der vorliegende 
erfte Band die Gefchichte der europäifchen Staaten 1867 
—71 behandelt, während die Darftelung der Entwicke⸗ 
Inng der außereuropäifchen Staaten dem zweiten, dem⸗ 
nüchſt erfcheinenden Bande vorbehalten blieb. In der 
foren und wohlgeordneten, einfachen und doch einer ges 
wiſſen Wärme nicht entbehrenden Erzählung, die aus den 
frühern Arbeiten Arnd's Hinlänglich befannt ift, wird uns 
ein lebendiges Bild der jüngften Vergangenheit gegeben, 
beilen allgemeine Umriſſe ebenfo mit feiter Hand geführt 
find, wie die Ausführung durch gefchidte Verwerthung 
aller wihtigern Einzelheiten Reichthum und Abwechfelung 
gewinnt, Alle in Betracht kommenden Duellen find ger 
wiffenhaft benutzt; durchweg ift eine unbefangene Prüfung 
und ein gefundes Urtbeil erlennbar. Wefentlich neue Auf 
ſchlüfſe, Benutzung bisher unbelannter Materialien wird 
und darf man ja in einem Werke wie dieſes nicht 
ſuchen: es handelt fih ja nur darum, die gefchichtliche 

ng ber legten Yahre in einer wiffenfehaftlich 
begründeten, aber von allen gelehrten Zuthaten freien 
Geftaft dem großen Kreiſe der Gebildeten zu übermit⸗ 
ten. Wie diefe Aufgabe fir die Weltgefchichte über⸗ 
banpt fein Wert in fo vollendeter Weiſe geleiftet hat wie 
die Becer'ſche „Weltgefchichte” — von ihrer erften Ge⸗ 
ftalt Bis zu ihrer letten Auflage —, fo ift auch Fein 
hiſtoriſches Wert in fo hohem Grabe populär und ge- 
wiffermaßen zu einem Gemeingute aller Gebilbeten ge 
worden wie eben biefes. Bon ber jlngften Fortſetzun 
deſſelben durch Eduard Arnd wilßten wir daher —* 
nichts Beſſeres zu rühmen, als daß wir ſagen: dieſelbe 
ſchließt ſich dem großen Ganzen, dem fie als ergünzender 
Theil angefügt iſt, durchaus würdig und in jeder Hin⸗ 
fit ebenbiirtig an. Sie wird daher auch bald in ähn⸗ 
licher Weife eingeblirgert und als wahres Vollsbuch in der 
Hausbibliotgel einer jeden gebildeten Yamilie zu —8 ſein. 

Wenn in den beiden eben beſprochenen Werken zur 
Geſchichte der Gegenwart die Eniſtehungsgeſchichte der 
deutſchen Einheit, als der wichtigften Hiftorifchen That⸗ 
jahe der jängften Bergangenpeit, natürlich die größte Be⸗ 
rüdfihtigung findet und allen andern Ereigniſſen, die ja 
zum guten Theil von ihr aus bedingt und maßgebend be» 
ſtimmt worden find, vorangeftellt ift, fo wird die fort⸗ 
ſchreitende Einigung Deutſchlands bis zur Begründung 
des Kaiſerthums doch in beiden nur in ihrem legten, ber 
Bollendung entgegeneilenden Stabinm. behandelt: die ge- 


ſchichtliche Entftehung ber dentfchen Einheit zuſammen⸗ 
bängend darzuftellen unter genauern Cingehen auf die 


derſchiedenen Seftaltungen, welche die Einheitsidee im Laufe 
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der letzten Jahrzehnte in dem Nationalbewußtſein unfers 
Bolts erfahren Bat, ift die befondere Aufgabe, die fich 
Karl Klüpfel in feinem neuen Werk, der „Geſchichte 
ber beutfchen Einheitsbeftrebungen bis zu ihrer Erfüllung. 
1848— 71" (Nr. 3), geftellt hat und in deren Löſung er 
in dem vorliegenden erften Bande feines auf zwei Bände 
berechneten Werks bis zum Jahre 1865 fortgefchritten ift. 
Klüpfel ift gerabe in biefem Gebiete der deutfchen Ge⸗ 
fhichte ja ſchon von früher her hinreichend bekannt: be» 
reits 1853 erfchien von ihm ein denfelben Stoff, jedoch 
in größerer zeitlicher Ausdehnung behandelndes Merk: 
„Die deutfchen Einheitsbeftrebungen in ihrem geſchicht⸗ 
hen Zufammenhange‘ (Leipzig, ©. Mayer), eine 
Darftelung der mannichfachen Wandlungen, welche die 
deutſche Einheit oder, beſſer gejagt, das Streben nad) 
derfelben von ben älteften Zeiten an bis zu dem Scheitern 
der Bewegung von 1848—49 in ber Theorie und — fo- 
weit e8 überhaupt zu einer folchen gelommen war — in 
der Praxis durchgemacht Hatte. Diefes ältere Werk, das 
fi) ebenfo fehr durch fichere Beherrfchung des weitver- 
zmweigten Stofjs wie durch patriotifche Wärme, durch ge- 
ſchmackvolle Darftellung ebenfo wie durch politiſche Einſicht 
auszeichnete, hat damals mit Recht in weiten Kreiſen Bei⸗ 
fall gefunden, und wenn man es ſchließlich doch mit Un⸗ 
willen und dem ſchmerzlichen Gefühle der Enttäuſchung 
aus ber Hand legte, jo hatte das feinen Grund eben: nur 
in dem unerfreulidden, entmuthigenden und tief nieder- 
fchlagenden Ausgang, welchen die Einheitsbeftrebungen mit 
dem Siege der Reaction in Dentfchland genommen hatten. 

Wie fi) die Geſchichte Deutſchlands feitdem geftaltet 
bat, war jenes ältere Werk, deflen erfte, die Altern Zei⸗ 
ten behandelnden Abjchnitte ihren Werth natürlich bewahr- 
ten, doch in feinem letzten Theile durch die Ereigniffe weit 
überholt und unbrauchbar geworben, und wir müſſen es 
dem verdienten Verfaſſer daher aufrichtig Dank wiljen, 
daß er bie Geſchichte der deutſchen Einheit feit bem Jahre 
1848 bis auf die Gegenwart zu fchreiben unternommen 
bat. Auch wird man es nur billigen können, daß Klüpfel 
den Faden der Erzählung nicht einfach da aufnimmt, wo 
er ihn früher fallen gelaflen Hatte, fondern den letten 
Theil feines frühern Werks als erften in dieſes neue 
binübergenommen bat, felbftverftändlich im einer eigentlich 
von Grund aus erneuten Geſtalt. Denn einmal ftand 
ber Gefchichtfchreiber damald den Ereigniſſen body allzu 
nahe und war durch feine Theilnahme an denfelben per- 
ſönlich zu erregt, als baß er in feinem Urteil zu völli- 
ger Objectivität hätte gelangen Tönnen; dann aber ftellten 
fi von dem Standpunkte aus, ben wir nad) den großen 
Ereigniſſen ber jüngften Vergangenheit einzunehmen be» 
rechtigt find, doch aud jene frühern zunächſt vefultatlos 
gebliebenen Anläufe und gefcheiterten Berfuche ihrem Werthe 
nad) ganz anders dar und erfcheinen, fo fchmerzlid) 
fie unfer Volk getroffen haben, doch nicht blos als noth- 
wendig, ald von ben: Volle und feinen Staatsinännern 
verfchuldet und daher verdient, fondern auch als nützlich 
uud als fegensreih. So gibt denn Klüpfel in feinem 
neuen, böchft zeitgemäßen Werke, das eine Püde in un⸗ 
ferer fonft fo reichhaltigen zeitgefchichtlichen Literatur aus⸗ 
füllt, zunächſt eine kurze Meberficht tiber die Geftalt, welche 
die Einheitöidee unter dem Einfluß der nationalen Er⸗ 
10 
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in den Üreiheitölriegen angenommen hatte, um 
daran die Gefchichte ber Einheitöbewegung von 1848—49 zu 
reihen. In Kürze wird dann die deutjche Entwidelung 
charakterifirt, wie fie fi) unter der Leitung des wieder 
bergeftellten Bundestags geftaltete. Das neue Auflchen und 
die von nun an continuirlich weitergehende Durcharbeitung 
und Reifung der in der Einheitsidee gipfelnden politifhen 
Beftrebungen leitet Klüpfel mit Recht her von der Krifig, 
vor die fi Preußen und Deutfchland zur Zeit des ita- 
lieniſchen Kriegs zwifchen Frankreih und Defterreich ger 
ftellt fahen, und von der den Wünſchen und Hoffnungen 
der egoiftiichen habsburgiſchen Politik zumiderlaufenden 
Entfcheidung, die Preußen an jenem wichtigen Wende» 
punkte traf. Die Wirkfamkeit des Nationalvereins, das 
ſächſiſche Reformproject und die Vorſchläge Roggenbach's 
fowie der preußifche Verfaflungsconflict leiten hinüber zu 
dem Miniflerium Bismard, mit bem, freilich zunächſt noch 
von undurchdringlichem Geheimniß bededt, die Einheitsidee 


Rudolf Koͤpke. 


an maßgebender Stelle durchdrang und von einer kühmen 
ftaatsmännifhen Hand der Verwirklichung entgegengefühtt 
zu werden begann. 

Die Darftelung gelangt im erſten Bande big zu bem 
Gaſteiner Vertrag 1865, durch welchen, wie der Ber: 
fafler abfchliegend und zugleich auf bie fernere Entwide 
lung hinweiſend richtig bemerkt, das eine zu zweifelofe 
Klarheit gelommen war, daß der Dualismus zwiſchen 
Defterreih und Preußen nur mit dem Schwerte über: 
wunden werden könne. Die einfchlägige Duellenliteratu 
ift umfaſſend benugt, namentlich, hat es fi der Ver⸗ 
fafler mit Erfolg angelegen fein laffen, aus der neben ben 
Ereigniffen Herlaufeuden publiciftifchen Literatur die Stin- 
mung der Zeit und die Urt, wie ſich im ihr die Exeig- 
niffe wibderfpiegelten, feftzuftellen und uns anſchanlich zu 
bergegenwärtigen.. So fehen wir denn der Fortiſetzung 
des trefflihen Werks mit Verlangen entgegen. 


Qaus Prab. 





Rudolf Köpke. 


Kleine Schriften zur Geſchichte, Politik und Literatur vom 
Rudolf Köpke. Gefammelt und herausgegeben von F. ©. 
Kießling. Mit dem Bildniß des Berfaffere. Berlin, Mittler 
n. Sohn. 1872. Gr. 8. 8 Thlr. 20 Near. 

Wenngleich Rudolf Köpfe an ſich nicht in dem all« 

meinen Strome der poetifchen Literaturentmidelung feine 

Bahn gefucht hat, fo Hat die Tagesliteratur dennoch 

in ihm ein werthvolles Geifteßelement verloren, denn 

Anbolf Köple war die überlebende Erinnerung an bie 

ſechzigiührige dichteriſche Laufbahn eined unferer viel 

feitigften und eigenthiimlichften Genies, an die Ludwig 

Ziels. Was Edermann und Iohannes Talk file Goethe 

waren, das war Nubolf Köpfe für Lied, und er wurde 

ihm unendlich mehr durch wenige Jahre des perfönlichen 

Umgangs mit dem greifen Dichter an deſſen Lebens⸗ 

abend; denn während Goethe felbfi in „Wahrheit und 

Dichtung” mehr ober weniger aufrichtig die Beziehungen 

der Wirklichkeit feines Lebens und feiner Studien zu 

feinen Dichtungen nachgewieſen hat, blieb es Rudolf Köpfe 
vorbehalten, nach feines berühmten Freundes Tode befien 

Leben und Dichten dem beutfchen Volle im Zufammen- 

bange zu fhildern. *) 

Wenn wir bene Perfonificirung der Hauptrichtun⸗ 
gen der deutfchen Literatur im Goethe-Zeitalter zu dreis 
heitlicher Ergänzung bes weimarifhen Doppelgeftims 
Soethe-Schiller eine dritte, contraftirende und body eben» 
bürtige Dichtercapacität fuchen, jo wird das Anrecht auf 
eine ſolche dritte Stelle ſicherlich Ludwig Tied zufallen. 
Der Sohn des Seilermeifterd aus dem alten Biftorifchen 
Stadtviertel um das Kölnische Rathhaus in Berlin ift, 
in Bezug auf fein gefammtes Wirken welches ſtets an maß- 
gebenden Sammelpnnkten deutfchen und enropäifchen Lebens, 
verkehrte noch Heute nicht ausftudirt. Nachdem zumal die 


*) Ludwig Ziel. Grinnerungen aus dem Leben bes Dichters nach befien 
—AA ſchriftlichen —Ac von Rudolf 2 pte ri FR 


Jahre feit 1848 uns in Wefleuropa in vielfacher Hin: 
fiht ein Wiederaufleben von Gefchichtselementen aus der 
tataftrophenreichen Zeit von 1789 bis 1815 gebradt 
haben, wird das Phänomen dieſes univerſaliſüſchen 
Schöngeiftes, in deſſen Phantafie wie im einem geifligen 
—— mannichfachſte, ſowol erhabenſte als feinfte 
ichtſtrahlen aus dem geſchichtlichen, wiſſenfchaftlichen 
und poetiſchen Gären jener für unſere Gegenwart ſe 
bedeutungsvollen chaotiſchen Vorzeit, mit ihren fortwir⸗ 
kenden Reflectirungen his in die Neuzeit, ſich abſpiegelles 
und verdichteten, ſicherlich gegenwärtig von geſteigeren 
Intereſſe ſein. Man kann die, eigentlich erſt md 
Schiller's Tode ſich epochemachend entwickelnde roman 
tiſche Schule doch wol nur verſtehen, wenn nmian einſithl, 
daß der ſcheinbare Abfall der Epigonen unſers Jahr. 
bunderts in Gedankengehalt und Formbildung bei den 
tonangebenben Leitern durchaus nicht Folge von Unfähig 
keit und Oberflächlichkeit, ſondern im Gegentheil ver: 
ftändnißvolle, bemußte und beabfichtigte Refignation war, 
und daß die oft als bilettantifch und kindlich naiv ver⸗ 
fpotteten Romantiker in ihrem Hin» und hertaftenden 
Suchen nad fittlihen Anhalt an entlegenen Zuſtänden 
und Geiftesbildungen und namentlih in ihrer zarten 
Sentimentalität für mittelalterliche Sympathien die ihnen 
voraufgegangene moderne Claſſicität in ihrer ganzen Tiefe 
und zeitgefhichtlich bedenflichen Situation begriffen hut 
ten. Das Magna noluisse sat est war das fehr beicd- 
tigte Grundmotiv ihrer berühmt gewordenen fittlichen 
Ironie. Wenn man z. B. bedenkt, daß Tied — außer⸗ 
dem auch der gründlichite Kenner des gedankenreiden 
fpanifhen Dramas — den gigantifhen Shaffpeare zum 
größten Theile überfegt und in Geſammtheit, nebit an 
ern dazugehörigen Duellenftudien, herausgegeben hal; 
daß er af 20 Jahre Dramaturg des bresdener Hol 
theaters, eines die Klafficität nach Möglichkeit in Leben 
und Ehren erhaltenden Inſtituts, war, und daB fi 


Rudolf Köpfe 


ferner fpäter in Berlin mit Felix Mendelafohn und 
Taubert die Koloffalmonumente der Antife, die Tragödien 
eines Sopholle® und Euripides, file das efleftifche beutfche 
Theater der Gegenwart bühnenmöglich zu machen ver» 
fanden dt: fo wird man zugeftehen, daß der Autor 
Ludwig Tieck, der im hohen Greifenalter als Geheimer 
Hofrat in Berlin zum erflen male (1844) mit feinem 
„Geſtiefelten Kater” (war 1797 erfchtenen) theatralifch 
bebutirte, denn doch ein mit ſelbſt beriifmt gewordenen 
Witzen über die „romantifche Schule” nicht abzuthuendes 
Problem der modernem Titeraturgefchichte if. Daß Ru⸗ 
beif Köpke dieſem gnomenhaften Genius ein freilich nicht 
alle Räthfel Idfendes, aber zum Nachdenken über ihre 
Bedentung anregendes biographifches Denkmal gegründet 


hat, ift das Berdieuſt, durch weiches ai fein Name 
ewahrt blei⸗ 


in unferer poetifchen Nationalliteratur 

wird. 

Rudolf Köpke wurde 1813 in Königeberg geboren, 
wo fein Bater Oberlehrer am Fridericianum war; 
Morig Arndt und Mar von Schenkendorf, Freunde des 
Vaters, fanden Ber ihm Bathen. Im Dahre 1817 
wurde der Vater als Profefjor an das Joachimsthalſche 

nach Berlin berufen, an jene biftorifche 
Mufteranftalt des preußischen Staats, die, ühnfid wie 
Schalpforta, Mofterännliches Benfionat mit wlademifcher 
Bildung vereint. Während Köpfe, der Bater, dieſem 
Yuflitute 30 Dahre bis 18567 ungebörte, war Rudolf 
Kyle 1825 — 32 Stgling beffelben , trat 1838 
gleichfalls in bie Reihe ber Lehrer befielben ein, Tonnte 
aber {hen 1842 von den fchweren Pflichten des Päda⸗ 
gegen Rich emanscipiren, um der forfchenden und produ⸗ 
enden Thatigkeit des Gelehrten zu leben. Er widmete 
fi mm vornehmlich feinem Specialfache, der Geſchichto⸗ 
niffenfheft, in welcher er Tängft zu Ranke's ftrebfamften 
Schülern gehörte, und war bis 1856 unter Geheimrath 
©. 9. Bere‘ Mitarbeiter ber „Monumenta Germaniae 
hislorica“; während ex zugleich Fiteraturgefchichte an ber 
Kriegsalademie vortrug, wurde er Privatdocent und 
anfererdentlicher Profeffor an der Univerfifät Berlin, 
in welcher Stellung er am 10. Sum 1870 verfdieb. 
Dem Joachimsthalſchen Gymnaflum und ber berliner 
“Univerfität, denen er Bildung ımd Lebensflellung vers 
baufte, bezeigte er feine Dankbarkeit fiber das Grab hin- 
and durch Vermachung feiner Bibliothek und feines gei⸗ 
figen Eigenthums. Inſolge dieſes Anrechts hat der 
Director des Joachimsthalſchen Gymnaſiums, Schulrath 
F. G. Kießling, in dem vorliegenden ſtattlichen Bande 
von 830 Großoctavſeiten bie zerſtreuten kleinern Schriften 
Köpke's als ein Denkmal feiner vielfeitigen wiflen- 
ſchaftlichen Thätigkeit gefammelt Keransgegeben. Wilhelm 
Bernhardi, Oberlehrer an demſelben Inſtitute, ein 
Gelehrter aus ber Tieck'ſchen Verwandtſchaft, hat das 
Bat mit biographifcken Notizen und mit der Pin 
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weifang auf SKöpfes übrige woifjenfchaftliche Werke *) 
eingeleitet. | 

Diefe „Heinen Schriften” enthalten zunädft von 
Köpfe felbft eine Geſchichte ſeines Namens und feiner 
mürkiſchen Familie, einen immerhin allgemein beachtens- 
werthen Beitrag zur Gefchichte des bürgerlichen Gelehrten- 
ftandes. Ans ben dann folgenden 32 Aufſätzen „zur 
Geſchichte“ find als umfangreih und werthvoll folgende 
zwei hervorzuheben: „Deutſchland und Guſtav Adolf“, 
eine zu ihrer Zeit (1845) vollftändige Kritik der deut- 
ſchen Geſchichtſchreibung über die Hauptlataftrophe bes 
Dreißigjährigen Kriegs, und: „Die erfte Niederlage bes 
abendländifchen Kaifertfums in Unteritalien‘, eine Hin- 
weifang (au® dem Jahre 1846) auf bie nun gerabe 
eintaufendjährigen Elementarfämpfe zwifchen italienifcher, 
fränfigher und germanifcher Nationalität. Weide Arbei- 
ten werben jedem Gefchichtsfreunde ſowol durch ſicherlich 
—— Literaturangaben als durch maßgebende ideen⸗ 
reiche Gefichtspunkte fir die betreffenden Epochen ale 
erfolgreiche Begweiſer des Studiums dienen. Aus die. 
fen jowrnafiftifchen Arbeiten ſchon ergibt es fi, daß 
Adolf Köpfe für die Zeiten, deren Verſtündniß er feine 
Wiſſenſchaft gewidmet hat, das Bewußtſein des vielfach 
ineinandergreifenden europäifchen Gefchichtsconcerts be⸗ 
faß. En kennzeichnend, daß ein folcher Gelehrter gerade 
um Hiſtoriographen für die oft herabgeſetzte Tied’fche 

tteraturiwirffamteit beſtimmt war. 

Die folgenden 18 Auffäge „zur Politik“ find ſümmt⸗ 
lich intereffante Reminifcenzen ans den Parteiverhältnifien 
in Berlin feit der Zeit unfers erften öffentlichen Lebens 
von und nad 1848. Hiſtoriographiſche Quellen von 
allgemeiner Bedentung find darunter die beiden Schriften: 
„Die deutfche Frage“, aus dem März 1849, ein Vortrag, 
gehalten in der Provinzialverfammlung der monarchiſch⸗ 
conftitutionellen Vereine in Potsdam, und: „Das Ende 
der Rleinftanterei”, eine Geſchichte der fogenannten deut⸗ 
ſchen inheitsbeftrebungen, entftanden unmittelbar nad 
dem Kriege von 1866. In letzterer Schrift Hat den 
Berfafler der allerdings fehr natilrliche Jubel über fo 
lange entbehrte Erfolge Preußens zu einer gewiffen Eine 
feitigfeit fortgerifien; während er in der voranfgenannten 
Betrachtung aus der beutfchen Revolutionskataftrophe von 
1849, von einem nod Heute durchweg ftaatdmännifch 
ſoliden Gefichtspunkte mit vielfeitigften Perfpectiven, die 
Wichtigkeit der Hiftorifchen Hinneigung Meiner bentfcher 
Staaten zu Preußen maßgebend charakterifirt, läßt er in 
der Yubelfchrift von 1866 diefe diplomatifhen Voraus⸗ 
fegungen eben der Errungenfchaften von 1866 — vielleicht 
nur in discreter Fineffe — einigermaßen aus den Augen. 

Robert Gifcke. 
*) Fur bie poetlige Literatur hat Köpte noch verdient gemacht bur 


erausgabe von —2— „Nachgelaͤfſenen Schriften" (2 Bde, Leipzig 1855) un 
since we „Bolitifgen Schriſten und NRachträgen zu —8 Werlen“ 
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Cine Kritif des Somnambulismus. 


Eine Lritik des Somnambulismus. 


Einige Auftlärungen über das Hellfehen des Unbewußten im 
menfdlichen Denken. Bon 3. Hoppe. Mit befonderer Be- 
ziehung auf das „Ichottifche Geſicht“. Auf Grund von Unter- 
fuhungen. Freiburg i. Br., Herder. 1872. &r.8. 12 Nor. 


Der Berfafler hat ein Jahr früher eine Abhandlung 
über Hallucination und Illuſion gefchrieben, welche manche 
werthvolle Ausführungen enthält; er verfucht in der gegen⸗ 
wärtigen, auch über das Hellfehen zu urtheilen, welches 
bei ihm freilich fich in nichts auflöft, indem er bem menfch- 
lichen Geifte alle Fähigkeit abſpricht, Fernes und Verbor- 
gened zu erlennen, und alles Zutrefien unmittelbaren 
Schauens fiir zufällig erklärt. Der Verfafſer findet es 
auffallend, daß die befanute Schrift J. Miüller’8 über 
die phantaftifchen Gefichtserfcheinungen bei den „Männern 


des Hellſehens“ gar. feinen Eingang gefunden hat, was. 


ſich Leicht darans erflärt, daß Müller wegen feiner Un- 
kenntniß des Somnambulismus feinen Unterfchied zwifchen 
den Erjcheinungen vor dem Einfchlafen und denen im 
natürlihen und künſtlichen Magnetismus fand, obgleich 
dieſer Unterfchied doch auffällig genug if. Zahlreiche 
Schriftiteller, unter ihnen Wirth und nun wieder E. von 
Hartmann, haben das magnetifche Hellfehen nicht nur an⸗ 
erfannt, fondern auch bis zu einem gewiſſen Grade er⸗ 
klärt, und Hartmann ſagt ganz richtig: „Es gibt eine 
unmittelbare Erkenntniß ohne Vermittelung der finnlichen 
Wahrnehmung und des Bewußtſeins; diefe unbewußte, 
durch feine finnlihe Wahrnehmung erzeugte und dennoch 
unfehlbar gewiſſe Erlenntniß ift das Hellſehen.“ Den 
Kennern und Autoritäten gegenüber glaubt nun J. Hoppe, 
nicht nur die Theorien, ſondern uud die Thatſachen ver- 


nichten zu können; ber Menfchengeift, fagt er, werde mit, 


feinen myſtiſchen Exrfcheinungen fo lange Lärm machen 
und die Aufmerkſamkeit beunruhigen (welches Deutfch!), 
bis die Wiffenfchaft hierzu jede Möglichkeit befeitigt Habe. 
E. von Hartmann führt eine Anzahl beweifender Thatſachen 
für das Hellfehen an, unter anderm Swebenborg’s, der 
eben in Gothenburg weilte, Erkennen eines Brandes in 
Stodholm, wobei Soppe bemerkt: „Wer Menſchen kennt, 


der weiß, daß Swebdenborg den fern. von ihm in Stock⸗ 


holm erfannten Brand entweder felbft Hat anftiften Laffen, 
um fi) in den Ruf eines überirdifch begabten Menjchen 
zu fegen, ober daß er die Erkenntniß zufällig getroffen 
hat.” Diefen ſchönen Fernblick Swedenborg's zufällig zu 
nennen, ift willkürlich und finnlos, ben frommen und 
durchaus vedlihen Swedenborg aber zutrauen, er habe 
den Brand felbft anftiften laflen, ift eine ſchwere ihm 
angethane Unbill. Während Hartmann dic Grund« 
phänomene bed Mesmerismus al® anerkannt bezeichnet, 
glaubt Hoppe, diefelben mit Phrafen aufheben zu können, 
betrachtet die Wirkung der Magnetifeurs als bloße Kunſt⸗ 
ftüdchen, verwirft ferner aud den gefammten Spiri⸗ 
tismus, erklärt, die Medien trieben nur Humbug u. f. w. 
Ih bin volllommen überzeugt, daß mit dem Mesme⸗ 
rismus und Spiritismus Misbrauh) genug getrieben 
wurde und getrieben wird, daß Betrug und Selbfttäu- 
fung nicht fehlen, aber ebenfo fehr, daß in beiden eine 
Füle von Wahrheit und Realität vorhanden ift, welche 
die höchſte Beachtung verdient unb die keine Sophiſtik 


vernichten wird. Wenn Männer wie Edmonds, Victor 
Hugo, Wallace, Erooles, Guldenſtubbe, Alfafow, der 
vor furzem verftorbene Graf Braflier be St.⸗Simon und 
fo viele andere bedeutende Perfonen erklärte Anhänger 
des Spiritismus find, fo ermeift dieſes zuverläffig, def 
die bezüiglichen Phänomene nichts weniger als unbeden⸗ 
tenb oder nichtig fein können, 

Grundirrthum des Berfaflers ift ber Glaube, daß bie 
fubjectiven Gefichtserfcheinungen, das Geftaltenfehen, bas 
bewußte Denten legterer, die daran fich Inüpfenden Fol- 
gerungen u. f. w. Fern⸗ und Hellfehen feien. „Wer Ge 
ftalten vor den gefchlofienen Augen jehen umd zu biefen 
Geſtalten irgendetwas mittels feiner erworbenen Kenntnifie 
binzudichten Tann, ber vermag dafjelbe zu probuciren, 
was die abgefeimtefte Schläferin hervorbringen kann. Nur 


das Dichten mittels fubjectiver Sinneserfcheinungen bleibt 


allein übrig, und indem wir daffelbe erflären, erklären wir 


‚fomit aud den ehemaligen(!) Somnambulismus.“ Nach⸗ 


dem der Berfafler bemerkt hat, daß der Menſch aus allem 
Möglihen „wahrſagen“ und an jede Erſcheinung Gedan⸗ 
fen in Bezug auf ein anderes Gefchehen aufnüpfen Tanz, 


‘wobei auch fein „Künſtler“ diefer Art das Nachdenfen 
"unterläßt, führt.er an, daß oft die Bifionen, dieſe Pro- 


ducte ber unbewußt ſich äußernden Borftellungsthätigket, 
zum Wahrſagen benugt werden. Dan kann zugeben, 
daß mande ihre Phantasınen, über deren Bedeutung 
verblemdet, zum Wahrfagen geeignet wähnen; das if eben 
die Pſeudoprophetie. Ueberhaupt trifft die ganze Aus 
laſſung des Verfaſſers die Sache nicht. Er wähnt, bat 
Verſetztwerden ber elſtatiſch Schauenden an einen fremden 
Ort aus dem unbewußten und unmwillfürlichen Schafe 
der Borftellungsthätigleit zu begreifen, „bie oft urplägid 
einen Raum in der Form einer Gegend oder Stadt, cu 
Dorfs oder Haufes geftalte, wo dann Perfonen, die ihtt 
eigene Geiſtesproduction nicht durchſchanen, fich im ander 
Regionen verfegt wähnen” u. f.w. ‚Wenn mun aber de 
Betreffenden, fobald fie wirflih an den gefchauten Ort 
fommen, diefen in allen Detail wiebererfaunten, menu 
Menfchen während der Elſtaſe von andern an. dem Orte 
gefehen wurden, wohin ihre Schnfucht fie zog, mie bie 
Doppelgänger, wie manche Sterbende: haben fie fi da 
etwa auch einen imaginären Kaum gejchaffen, und haben 
fih die andern nur eingebilbet, fie gefchen zu haben? 
Der Berfafier hält wie viele andere ben Maßſtab feiner 
Sapacität für da8 Maß der Wirklichkeit, und weil er von 
vornherein das für unmöglid nimmt, was er nicht zu 
denken vermag, fo ift er auch durch bie Objectivität nicht 
belehrbar, und darum verliert auch feine Exegeſe concreter 
Fülle, 3.3. ©. 23, 47, 49, allen Werth. Die im Hellſehen 
wirkſame Thätigkeit kann eben, was der Verfaſſer nidt 
fehen will, noch anderes hervorbringen als Bifionen ohne 
Realität. Ebenſo irrig ift die Annahme, daß jeder den 
Scher „ſpielen“ könne, wozu nun ber Verfafſer eine fürn 
liche Anleitung gibt, „damit Fein widriges, fondern ein 
afthetifch gehaltenes Werk entfiehe”. Man müfle vor 
allem eine gewiffe Meifterfchaft im „Urtheilen“ errungen 
haben, dann muß man in die einem gewifien Ereigniß 
entſprechende Seelenftimmung „zu gerathen wiſſen“, die 
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Wirkung Hiervon auf das Auge muß ihrer Urfade an» 
gemefien fein, die Borftelungsthätigkeit des Schere muß 
ihm unbewußt etwas Gebiegenes bilden Fünnen u. f. w. 
Diefe ganze Anslaffung widerfpricht volftändig dem wirk⸗ 
lien Hergange der Sache, denn dem wahren Seher kom⸗ 
men die Gefichte ganz ohne fein Zuthun, ohne vorher⸗ 
gehende Uebung, er fieht, mas er ſich weder vorſtellen 
kann noch will, und fagt ohne Urtheil aus, was er ge« 
Ihant hat. Niemand zweifelt daran, daß durch Fünftliche 
Mittel fubjective Gefichtserfheinungen erzeugt werden kün- 
nen, daß in ber Hallucination die Seele und unbewußt 
Geftalten bildet; aber etwas ganz anderes ift e8, Fernes 
und Zufünftiges fo zu ſchauen, wie es fi im gleichen 
Moment oder fpäter wirklich ereignet, wofür bei den 
Schlafwachen unb den efftatifhen Sehern neben unge- 
wiffen und zweifelhaften eine Menge der beftbeglaubigten 
zälle vorliegen. Die fchottifchen Seher betrachteten ihre 
Fähigkeit als eine Naturgabe, die der eine hat, der andere 
niht; von Uebnng, Vorbereitung iſt nirgends die Rebe. 
Beil fie nad) dem Geſicht erfhöpft waren, in Schweiß 
geriethen, manche fogar in Ohnmacht fielen, fo follen fie 
nach einem ganz willfürlichen Schluß bes Berfaſſers, dieſe 
Handlung mit ſtreng gewiffenhafter Ausführung betrieben 
haben“, während fie vielmehr, wie von fremder Gewalt 
ergriffen, ſich dabei nur leidend verhielten. Die Frauen, 
weint ex, feten äußerft felten mit dem Vorgeſicht begabt, 
‚nel fie ben fonmambulen Zuſtand zu ihren Kunſtleiſtim⸗ 
gen vorziehen”, während doc die Erfahrumg lehrt, daß 
der Antofommambulismus ohne ihr Zuthun und ohne 
ihren Willen über fie kommt. Die fehottifchen Seher 
hätten ihre Geſichte geflifientlich veranlaßt, und bag Zu⸗ 
teten müffe man Hierbei ganz preisgeben. Diefed wirk« 
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lich nur eingebilbete Müffen ift e8 aber, womit ber Ber- 
faffer felbft die Brücke zur Einſicht fich abgebrochen Hat; 
und menn er behanptet, aus cigener Erfahrung über bas 
Zweite Geſicht geredet zu haben, das doch nicht eingetrof- 
fen ift, fo muß man einfach fließen, daß er nur phyſio⸗ 
logiſch und pfychologifch begründete Bhantasınen, aber 
fein Borgeficht Hatte. Der Berfaffer ſpricht aud von 
„Experimenten über religidfe Viſionen“, aber auch biefe 
wurden den Betreffenden ohne ihr Zuthun zutheil, und 
manche wünſchten fie lieber nicht zu haben. Hat ſich 
etwa auch Paulus auf die Bifion vorbereitet, die er vor 
Damaskus hatte? 

Der Berfafler fpricht von Schatten, die bei congefli- 
ver Neigung vor den Augen vorüberhufchen, aus denen 
man Geftalten machen fünue; es komme darauf an, fich 
eine Uebung im Gewinnen von Biflonen zu erwerben 
und in der Beziehung diefer auf ein beftimmtes Ereignif: 
daB fei das Wahrfagen; alle Kunſtſtüdchen der Seher 
und der Schlafwachen haben ihr Ende gefunden, find für 
immer bahin! Der Irrthum des Berfaflers, dem der 
Sinn fiir die Objectivität und Facticität auf dem großen 
Gebiete der hier in Frage kommenden Thatfachen fehlt, 
weshalb er nicht über ben dürftigen Begriff der fubjecti» 
ven Gefichtserfcheinungen und ihre Deutung binauslommt, 
liegt nicht in der Methode der Unterfuhung und logi« 
chen Entwidelung, fondern in unrichtigen Voransfegun- 
gen, welche das Ergebnig feiner Arbeit präjudiciren. Die: 
Ik dürfte wol nicht geeignet fein, bie entgegengefeßte 

berzeugung zu ändern, und noch viel weniger, die Be⸗ 
deutung der Phänomene felbft in Frage zu ftellen. 


Maximilian Pertp. 
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Denutſche Literatur. 

— Yu Dresden erfheint mit dem neuen Fahre ein neues 
belletriftijches Wochenblatt: „Bantheon‘, herausgegeben von 
Rilolans von Gerbel. Die Probenummer bringt ein Ge⸗ 
dicht des Herausgebers, in welchem „arme Huldigung für das 
Schäne" verſprochen wird, „Unterhaftendes in Profa nnd 


iR voeſie“: 

Humor auch noch mit gutem Takt; 

Bon Tagegeſchichte — nur Exrtract. 

Geſchmackvoll alles darzuſtellen 

Iſt der Autoren erſte Pflicht. 

Deun auf unendliche Novellen 

Und Bilder leiſ' ich gera Berzicht; 

Mit Blättern, die man illnſttirt, 

Gelb zur Benüge ihr ferbirt. 
Die erfte Rısumer enthält einen Anfiag: „Savonarola im Lichte 
ſeiner Zeitgenoffen‘‘, ein anfprecdhendes, inniges Gedicht „„Abend- 
ug’ von —* Wehl, einen Artikel über „Das Pantheon“ von 
dem 5 eber, der dabei noch einmal auf fein Blatt zurlüd- 
tommt, weiches „der Bflege der äſthetiſchen Jutereſſen des Le- 
bene‘' gewidmet fein foll, ein ausgiebiges Notizenfenilleton und 
mehrere Miscellen. 

— In Lanfigt erſchien feit einiger Zeit ein ſchüchternes 
Blätden: wear ichterhalle“, fhächtern, wie es ber 
Lyrik im eimer Zeit geziemt, welche, nad; dem maßgebenden 
Urtheil der Zeitichrift „Im neuen Rei, „Für veine Poeſie 
platterding® nicht berufen iſt“. Es if naturlich, daß feit diefem 
zermalmenden Aneſpruch der realiſtiſchen Rhadamante die neue 


Porträt 


| „Ideale und 


hypotheſe vom ——5 Franz 


Poeſie kaum noch den Muth hat, ſich ans Licht hervorzuwagen. 
Das — Fre einzelne ganz hübſche Beiträge nam- 
hafter Dichter. t iſt es nad) eeipaig, übergefiedelt erſcheint 
bier im —— von Hartknoch und die Redaction if an Oslar 
Blumenthal Übergegangen. 

— Bon Better Lohmann's „Pantheon dentfcher Dichter“ 
(Leipzig, Matthes), Tiegt die achte Auflage vor, welche dem 
Herausgeber ein Zengniß zu fein fcheint, daß er die Wünſche 
zartfinniger Kreife getroffen Hat. 

— Der bißorifihe Roman: „Eine ägyptifche Königstochter“ 
von Georg Ebers Tiegt in dritter Auflage vor (3 Bde., 
Stuttgart, Hallberger). Der Berfafler, als geiftreiher Aegyp⸗ 
tolog befannt, befindet fich gegenwärtig auf einer Gtubienreife 
in. Kairo. 

— Bon Andrea Oppermann’s interefianter Biographie 
„Ernſt Rietſchel““ (Leipzig, F. A. Brodhaus), liegt eine zweite 
burchgejehene und vermehrte Auflage vor; fie iſt mit dem 

ietſchel's gefhmüdt; außerdem ift ihr eine Beſchrei⸗ 
bung des Luther-Denkmals zu Worms fowie ein Katalog der im 
Rietfhel-Mufeum zu Dresden befindlichen Sculpturen beigege- 
ben. — Ebenfalls bereits in zweiter Auflage erſchienen in dem⸗ 
felben Berlage die erfi im vorigen Jahre veröffentlichten Ju⸗ 
genderinnerungen des Geheimen Kirchenrathe Kari Hafe: 
rrthümer.“ 
— Die „Fragmente über Geologie” oder die Einſturz⸗ 
arenzi (Zrief, Buch⸗ 


deuderei des Deſterreichiſchen Lloyd), die in d. Bl. bereite fehr 
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anerkennend befprodyen wurden, liegen in fünfter vermehrter 
Auflage vor. 

— Das Verl von David Strauß „Der alte und ber 
nee Glaube“ (Leipzig, Hirzel), das bereits in vierter Auf 
age erjcheint, bat eine ga e Literatur hervorgerufen. Pro⸗ 
feffov Huber hat feine Kritik deſſelben, die in der augebnrger 
„Allgemeinen Zeitung” erſchienen war, jett jelbfändig im 
Buchhandel herausgegeben. Später warde Strauß in ber 
„Allgemeinen Zeitung” von Ziegler vertheibigt, während 
Semper an fein Werk eine darwinifiihe Studie knüpfte. 
Jetzt erfheint Strauß feld auf dem Kampfplatz, ale Ber- 
ſaſſer polemifher Streitfchriften ſchon aus früherer Zeit befammnt, 
und vertheidigt fein Werk in einer felbfländigen Broſchüre. Wir 
werden alle diefe Schriften demnächſt einer zufammenfaffenden 
Kritik unterziehen. 

— Auf unferm Büchertifch befinden fo. unter einer großen 
ahl von Novitüten, folgende, die ein befondberes Interefie in 
nfprucch nehmen: „Studien“, von Adalbert Stifter, dritter 

Band, den nadgelaffenen Werken entwommen; ansgewählte 
Werte Friedrich's des Großen, ins Deutſche Übertragen von 
Heinrich Merdene, erfter Band; „Ubland’s Schriften zur 
Geſchichte der Diätung und Sage”, achter Band; „Zur Ent- 
ſtehungogeſchichte des Schlegefichen Shalipeare” von Michael 
Bernays;. „Mütter berhöunter Diäuner” von F. Arndt, 
drittes umd viertes Heft, euthaltend die Eharakterifiil von ‚Mann 
Amalia’ und „Etifabeth Katharina Goethe”; E. Brad vo gel: 
„Die Männer der neuen bdeutfchen Zeit’, vierte und fünfte 
Lieferung; Karl Ruß: „Dentfche Heimatbüder”; „Moritz von 
Sagqhſen“, Trauerfpiel in fünf —23 von Heinrich Kruſe; 
„Rienzi, der Tribun“, Trauerſpiel im fünf Aufzügen von 
Emil Pirazzi. 


Auéländiſche Literatur 

— Es kommt in Deutſchland wol ſelten vor, daß gegen Kris 
tiker vor Gericht gellagt wird; grob zu fein, gehört zu ben Men⸗ 
ſchenrechten deutſcher Kritil. In England Kat neulich Hepwortä 
Diron, ber frühere Redactenr des „Athenaeum‘ gegen bie 
„Pall Mall Gazette“ eine Klage eingereiht. Die engliſche 
Jufiz wies den Kläger nicht zurüd, fie gab zu, daß die Ehre 
Diron’s eh fei; aber während diefer auf eine Entſchädigung 
von 10000 Bib. Et. Hagte, lautete das Urtheil auf eine Ent» 
fhädigung von Y, Denn. Dies Urtheil ift mehr gegen den 
Kläger als gegen den Bellagten gerichtet. 

— Die „Collection of British authors, Tauchnttz 
edition‘ (Leipzig, Bernhard Tauchnis), if bis zu Band 1254 
vorgeichritten. Unter den letzten Bänden findet ſich vieles von 
befonderm Interefje, fo die Dichtung: „Aurora Leigh‘ von 
Eliſabeth Browning, welde bie Dichterin felbf im der 
Widmung das reiffte ihrer Werke nennt, in dem fie ihre 
Ueberzeugungen über Leben und Kunft ausfpricht; ferner die 
„Poetry by Elizabeth Browning" und im zwei Bänden: 
„Ihe poetical Works of Robert Browning." Die Lyrik if 
überdies durch die „Poems of Percy Bysshe Shelley' ver- 
treten, eine Sammlung, in welche einzelne Acte aus dem 
„Prometheus unbound‘, einzelne ®efänge aus „The revolt 
of the Islam’ aufgenommen find, in welder wir aber eine 
für Shelley ſehr charakteriftifche Dichtung, das Hohelied des 
Atheismus, die „Queen Mab“ vermifien. Ein Band der 
Sammlung enthält, mit zahlreihen Noten ansgeftattet, die 
Schrift von Edward U. Freeman: „The growth of the 
English constitution.” Bon Unterhaltimgsliteratar enthalten 
die uns vorliegenden Bände: „Caroline and other stories by 
John Kuffini'‘, „The golden lion of Graupern by Anthony 
Trollope", „In silk atire, by William Black", „ Cecil 
Castlemaine’s gage by Ouida‘, „Miss or Mrs., by Wilkie 
Collins”. 

— „Das Vermächtniß Kains“ von Sacher⸗Mafoch er- 
ſcheint in einer gelungenen Ueberfeßung in der parifer „Revue 
des deux mondes”. Sie fagt in ihrem Borwort: „Der 
Heafismus beginnt ſich im flawifchen Often eine Schule zu 
gründen, der inutereffantefte und bemerlenswer Bertreter 
derjelben iſt ein Kleiuruſſe ane Galizien, Hr. Sacher⸗Maſoch. 


Er ſchreibt deutſch nud kennt feine Sprache; fen Stil iſt ge⸗ 
wählt, voll Farbe und Plaſtil. Er iR von philoſophiſchen 
Ideen geleitet, aber trotzdem athmen frine Geftalten ein eigeu- 
thümliches, für den abendländifhen Geſchmack beinahe über, 
mäßiges Leben. Den „Don Yuan’ nennt die „Bevue’ die 
Berle der Sammlung, dad Dleifteriidl diefed hervorragenden 
Zalente. Bei der jetsigen Stimmung bez framzdfiſchen Preffe 
gegen Deutfchlaud verdanlt Sacher⸗Maſoch diefe Auszeichnung 
wol bem Umftande, daß er ein zufäßig im deutfcher Sprache 
fhreibender Slawe if. Längf hat Saint-Rent Taillandier aufs 
gehört, in der „Revue“ AH: mit nenen deutſchen Dichtern zu 
efhäftigen; imzwijchen ift er in die Akademie aufgenommen 
worben, nachdem er Über die Thätigleit feiner Vergangenheit 
mebr oder weniger deu Stab gebroden hat. 

— Bictor Hugo bat dem todten Napoleon einige 
Berfe der Verſoͤhnung gewidmet, welche mit den Worten 


beginnen: 
Peupie, soyons clöments, soyons forts! Olsbliöne! 


Er neunt ben Kaifer 
un vieillard onss& par la misärs; 
Qui dort sous lo fardeau de la terre #traugäre, 
und fchließt mit den Worten: 
Et moi je ne crois pas 
Qu’il soit digne d’an peuple en qui Dieu so refäöte 
De joindre an bras qui tus une main qui souflte. 


Diefe Strophen machen dem Herzen des Dichters alle Ehre, dech 
bleibt er fi darin treu, daß er mit feinen. poetifchen Hyperbeln 
der gefchichtlichen Wahrheit ins Geſicht ſchlägt. So xuft er den 
Frangofen zu: 

‘Roi, puissant, vous l’aves brise, c’est un grand pas, 

Il faut l’öpargner mort. 


Die Philologen der Zukunft werben biefen Satz nur mit großer 
Mühe erlläxen Sönnen; fie müffen dabei anf ihre Kenntaiß der 
Schlacht von Sedan verzichten, 

— Und Italien hat feine Kritiker, welche nach Art und 
Weife der ehemals Julian Schmidt’ichen, jet in die Zeitichrift 
„Im neuen Reich“ gefllichteten Grenzbotenlegende dem italie- 
niſchen Bolfe den Beruf zur Dichtung, wenigftens zur drama 
tiſchen abſprechen. Dies thut Luigi Capuana im feinen 

itieit, einen , : ” 


I) 1 ni rameatıt Keitifen; 
Rad feiner Anfiht bat die Tragödie mit Shafipeare, die ke 
mödie aber. mit Augier und Dumas dem Jüngern ihre Bol. 
endbung errekht (N). Stalien bat mit der „‚Commedia del arte” 
feinen Antheil an diefer Entwidelung gehabt; jetzt if des 
Bud der Kunft file immer efloffen und verfiegelt. 
Zroflofe Weisheit ber Mritil, wilde der Zuknuft das Geſeh 
dictiren will 
Theater und Muſit. 

— Die Bearbeitungen Shalſpeare'ſcher Stücke von Oechel⸗ 
bäufer brechen fich immer mehr Bahn auf dem deutfchen Büh- 
nen. Nachdem „Richard II.” am berliner Hoftheater gegeben 
worden ift, fam jettt auch „König Rear’ am deſſauer Hoftheater 
in diefer neuen Bearbeitung zur Aufführung. 

— Die Intenbanz des peftber Rationaltheaters hat einen 
Preis von 100 Dutlaten für ein dem ungariſchen Leben ent 
nommenes Originalſtück ausgefeht, mag es nun der Bergangen- 
heit oder der Gegenwart angehören! Wenn zwei concurrirende 
Gtüde glei preiswürdig find, fo erhält dasjenige dem Breit, 
in welchem das vollstblimlihe Element am meiften vertreten 
if. Die Eutfeldung Über die Vollethümlichkeit eines Dramas 
gehört zu den ſchwierigſten, weil hierflir jeder üfhetifche Anhalt 
fehlt. Wahrſcheinlich wird Szigligeti, der unermlidliähe Drama 
tifer Ungarns, der regelmäßig alle Preiſe des Rationakihentere 
gewinnt, anch diefen gewinnen. 

— Am brannfhweiger Hoftheater Hat Paul Linuban's 
„Maria und Magbalena’ einen mrittlern Blhnenexrfolg baven- 
getragen; bie Kritik in der „Magbeburgifchen Zeitung‘ fpricht 
fi ſcharf über die Mängel des Städe aus. 

— Während die englifhen Bühnen fafl alle franzöſiſchen 
Senfationsftäde fiber den Kanal hinfiberverpflanzten, bat bie 
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mol ein franzöfiſcher Dramatiler ein englifhes Drama: „The 
seaking wire’‘, von dem unermädlichen Senſatiousdramatiker 
Boncconit, bearbeitet und im Ambiqutheater zur Aufführung 
gebracht. Der Inhalt des Gräde gehört der athenmos ſpau⸗ 
nenden Effectbramatif an. Ein junger Mann wird infolge einer 
Reihe von Berwidelungen des Mordes angeflagt; ber einzige 
Zeuge, der feine Unſchuld beweiſen Tonnte, befindet am 
Bord eines fegelfertigen Schiffe. Wie diefer Zeuge, durch den 
Telegraphen herbeigerufen, alle Hinderniffe fiberwindet, ſich ins 
Meer ürzt, als der Kapitän ihm nicht fortgehen laſſen will 
und die Anler lichtet, dann eine Locomotive befeigt umb den 

errettet — das wird in einer Reihe bühnenmirkfamer 

itmationen einem motionsbedürftigen Publifum vorgeführt. 

— Richard Wagmer beihreibt in dem „Mufitalifchen 
Bodpenblatt“ die Eindrüde auf feiner Reife durch Deutfhland, 
die er zum Beſten bes baireuther Fonds unternommen hat, 
An Ausfällen auf Bünendirectoren nnd Kapellmeifter fehlt es 
in dieſen Berichten ebenfo wenig, wie an mitgetheiften Feſt- 
men bei Banteis zu Ghren bes Digkercomponife. 

— Das Bictoriatheater in Berlin brachte eine neue Zauber- 
yofle „Kauf und die ſchöne Helena“. Das Städ hatte ale 
Nusfottungarüd Erfolg; die Eoupfets-find nicht von Goethe. 

— Fräulein Klara Ziegler glängte als Medea in einer 
Boriellang des wiener Garltgeaters zum Beſſen des Journa- 
Ifenvereins Concordia. 

— Die Direction des darmRädier Hoftheaters IR 
nach Rüdtritt des frügern Directors , Geheimen Hofrath Zertor, 
zen organifirt worden. Zum artiſtiſchen Director wurde der 
Diqter des „Bombal”, Dr. Werther, ber bis dahin das man- 
keiner Hoftheater in verdienfllicher Weile mit fünflerifhen Ten 
dergen geleitet hatte, mit dem Charalter eines Hofraths er⸗ 
mannt. Im übrigen ift die Direction —ã außer Wer ⸗ 
ther —7 — fig) vier zum Zeil höhere Beamte in dem lei⸗ 
tenden Tollegium. 

— Das Lufipiel: „Das Waldfräulein, von einer unter 
dem Siendonym M. vom Ejchenbad; ſchreibenden Dame hatte 
wu wiener Stadttheater feinen ſonderlichen Erfolg. Die in dem ⸗ 
Weiden herrichenn de Naivetät erſchien etwas zu derb aufgetragen, 

wenn won auch die Zendeng billigen modte, welde der wors 
nehmen Berziehung einen Spiegel vorhalten wil. Der dra- 
ualifhe Anfbası lägt.viel zu wünfen übrig. 

— And) das Fuffpiel: „Das Kampf ums Dafein‘” von 
Adolſ Bilbrandt, hatte am mündener Beflbenstheater nur 
geringen Erfolg. Das Ctüd wird ala eine flüctige Arbeit 
geiadelt, die gim Motiv aus deu „Zärtlihen Verwandten” von 

ig in einoas anderer Weile umd mit bem beliebten Requi- 
fen des Maerateliers ausführt. Man follte unfere Dichter, 
and die begabten, vor Bieljpreiberei warnen. Wilbrandt fol 
außerdem eine neue Römertragddie vollendet haben. 











Ans der Shriftfiellerwelt. 

An 18. Januar farb Sir Ebward Lytton Bulmwer, 
tin Autor, der in jüngfter Zeit nicht flete mit neuen Produce 
tionen dem fiterarifchen Marlie erſchien, fodaß er mi 
mehr zu den MRobeichriftfielern gerechnet werben Tann. Gleid- 
mol if er eimer der begabteften und feinfinnigften eugliſchen 
Autoren aud den Berfaffern der heutigen Genfations- und Dorf 
temane durch geiflige. Bedeutung himmelmeit überlegen. &6 
iR feine Sroge, daß feitdem das Riveau ber engliſchen Unter» 
haftungsliteratuc ſich amßerordentlid, verfladt Hat. Die letz⸗ 
tem Tage vom Pompeji „Rienzi" und „Der legte der Bar 
zone" find hervorſiechende Geidichtsromane, welde denen von 
Balter Scott dur; Berdienfte eigenthümlicher Art den Raug 
Areitig maden. Grin „Cugen Aram“ gehört zu den [pan« 
nendfien Romanen der fenzeit, „Belfam" und „Devereug' 
find feine, vorzügli—e Sittengemälde. Im Drama war Bul- 
wer weniger glüdtid. Wir zmeifeln indeß nicht, daß er in 
der englifdjen vneraiur mit feinen Meifterwerten noch eine 
Stee behaften wird, wenn die jetzigen, aud bumoriflifden 
Motefriffieler TängR vergefien fein werden. 
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— Im der letzten Decemberwode flarb im Alter von 71 
Jahren ber Geſchichiſchreiber der Reftauration Jean Baptifte 
Honore Raymond Capefigue, einer ber bändereichflen 
Autoren des neuen Frankreich, in Paris. Er war als Jour⸗ 
nalift von der Febrnarrevofution bis zum Staatsſtreich, wo er 
wu ber „Assemblöe nstionale‘‘ mitarbeitete, ein eifriger Gegner 
der Republif. Wenn feine allzu breiten GBeichichtewerke ver- 
geflen fein werben, wird man vielleicht noch feine pifanten 
iographifchen Studien zur „Weltgeſchichte im Unterrod“, feie 
nen „Reines de la main gauche“ und „Reines de Ia main 


droite*, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dentiche Dichter des fechzehnten Jahrhunderts. 


Mit Einleitungen und Worterflärungen. 
Heransgegeben von Marl Goedeke und Zulius Tittmann, 
Siebenter Band. 


Das Narrenſchiff von Sebaftian Brant. 


Herausgegeben von Marl Goedeke. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Ngr. 

„Das Rarrenfchiff”, worin der firasburger Dichter Se- 
baftian Brant die Lafter unb Thorheiten feiner Zeit ver- 
fpottet, galt fiet® als ein echtes deutſches Bollebud voll gefnn- 
den Berftandes und tlichtiger Moral. Zum erften male wird 
bier die Dichtung zu einem jo wohlfeilen Preife in einer neuen 
jeitgemäßen Ausgabe dargeboten. 

Die frühern Bände der „Deutſchen Dichter des fechzehnten 
Jahrhunderts” enthalten: 

1. Liederbnch aus dem fechzehnten Jahrhundert. 

2. Schanfpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert. Erfter Theil. 
(Nilolaus Manuel, Paul Rebhun. Lienhart Kulman. Jakob 
Bunfelin. Sebaſtian Wild. Petrus Medel.) 

3. Schaufpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil, 
(Bartholomäus Krüger. Jakob Ayrer.) 

4. Dichtungen von Haus Sad. Erſter Theil. Geiſtliche und 
weltliche Lieder. 

5. —— von Haus Sachs. Zweiter Theil. Spruch⸗ 

gedichte. 

6. Dihtangen von Haus Sachs. Dritter Theil, Dramati⸗ 
ſche Gedichte, 





Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Religion umd ihre jet gebotene Fortbildung. 
| Bierzig Briefe 
von 
Melchior Meyr. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

In Briefen an einen Freund entwickelt der (während bes 
Drucks verfiorbene) Berfaffer bier mit logiſcher Klarheit diefel- 
ben Gedanken und Weberzeugungen, welche feine vor furzem 
veröffentlichten Gedichte „Die Religion des Geiſtes“ in poeti⸗ 
fher Form verfünden. Wie alle Schriften Melchior Meyr's 


gewährt auch diefe letzte dem Geiſt und Gemüth der Leſer 
gleiche Befriedigung. 


Don dem Derfaffer erſchien in demfelden Verlage: 
Die Neligion des Geiſtes. Religidfe und philoſophiſche Ge⸗ 
dichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nr. 
Die Sortbauer nad) dem Tode. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 
r 


Erzählungen aus dem Ries. Zweite Anflage Drei 
Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Ngr. Geb. 6 Thlr. 15 Ngr. 

Geſpräche mit einem Grobiau. Heransgegeben von einem ſei⸗ 
ner Sreunde. Zweite Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Ngr. 


Derlag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Biographifhe Denkmale. 
Bon 
8. U. Barnhagen von Enſe. 
.. Derifte vermeßrte Auflage. 
Erfter bis vierter Theil. 8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 
10 Nur. 





(Bilder zugleih den 7. — 10. a Bon Barnhagen's Autgewählten 

riften. 

I. Theil: Oraf Wilhelm zur Lippe. — Graf Matthias von 
der Schulenburg. — König Theodor von Corfica. — Frei- 
herr Georg von Drfflinger. 

I. Theil: Fe Leopold von Anhalt-Deffau,. — General Freie 


err von Seydlitz. 

III. Xheil: Kürft Blucher von Wahlſtadt. 

IV- Theil: Paul Flemming. — Freiherr Friedrich von Canitz. — 
Johann von Beſſer. — Königin Sophie Charlotte von 
Preußen. 

Als Biograph ſteht Varnhagen bekanntlich unerreicht da, 
und mit Recht wird ihm ber Name des dentf * Plutarch bei⸗ 
gelegt. Eine vollſtändige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit geran- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; die vorliegende, forgfältig 
durcchgefehene und wohlfeile Ausgabe derfelben (die zweite Ab- 
theilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) ift deshalb ge 
wiß allen Fiteraturfreunden willkommen. 

Die erfte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Varnhagen's berühmtes Memoiremvert „BDent- 
würdigfeiten des eignen Lebens’ und koſtet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
ARENDT® 
NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 


667 Abbildungen in Holzschnilt auf 48 Tafeln, nebst einem 
erläuternden Texte. 
4. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 26 Ngr. 


Arendt’ „Naturhiſtoriſcher Schulatlag⸗ iſt bereits in 
vielen offentlihen und Privaiſchulen eingeführt worden, und 
bie vorliegende, raſch nöthig gewordene zweite Auflage, we: 
fentlih verbefiert und vermehrt, fihert dem Werle immer 
größere Verbreitung. 

Was für den Unterricht in der Geographie ber geographi- 
Ihe Schnlatla®, das bietet für dem lnterricht in ber Natar- 
gelcichte Arendts’ „naturbiftorifcher Schufatlas: ein unent⸗ 

ehrliches pädagogifhes Hülfsmittel, das zum jedem Lehrbuch der 

Raturgefhichte, mit Hülfe des beigegebenen Textes aber ebenfo 
auch zum Selbfiunterricht gebrancht werben kann. Die zweite 
Auflage ift um 15 Zafeln mit 279 Figuren vermehrt worden, 
fodaß Zoologie, Botanik und Mineralogie jett in gleicher ſyſte⸗ 
matifeher Ordnung vertreten find. 


Durch den bei ber Beine Zeichnung und bollende: 





olzichnitte anberordentlich billigen 
ng des Werd in Schulanſtalten 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Berlag von 8, 21, Brochhaus in Leipzig. 
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Alexander von Humboldt, ein biographifces Denkmal. 
Zweiter Artilel® 


Merander von Humboldt. Eine wiffenihaftlie Biographie im 
Berein mit R. AodLollemant, 3. B. Carns, 9. Dove, 
9.8. Dove, J. W. Ewald, R.H.R. Griſebach, I. Lowen- 
bag, D. Peſchel, ©. H. Wiedemann, W. Wundt bearbeitet 
umd heransgegeben von Karl Bruhns. Im drei Bänden. 
Mit drei Porträts Humboldt’s in verihiedenen Lebensaltern. 
einzig, Brodhaus, 1872. 8. 10 Thlr. 

Der freundfchaftliche Verkehr im Forſter'ſchen Haufe 
hatte für Humboldt auch die intereffante perfönliche Bes 
fanntjhaft mit Jacobi und Sömmerring zur Folge, welde 
in äfgetifchen und phyſiologiſcher Hinſicht ebenfalls einen 
wefentligen VBildungseinflug auf den ftrebfamen jungen 
Dann ausübten. Der damalige wiffenfchaftliche Kampf 
wwiſchen Volta und Galvani war noch im vollen Gange, 
und e8 Tonnte beſonders Sömmerring darüber vortrefflich 
fprehen, da er gerade in biefer Materie als Fachmann 
fleißig gearbeitet hatte. Es ift befannt, wie fehr ſich 
Humboldt file denſelben Gegenftand intereffirte, in dem 
er fogar ein allgemein beachteter Selbftforfcher geworben 
if Der Verfaſſer deutet aud auf eine fpätere leb⸗ 
hafte Eorrefpondenz Humbolbt’3 mit diefen hochbegabten 
Männern Hin, beſonders mit Georg Forſter, der bie 
muntere Laune, die Outmüthigfeit und feine Empfindung 
des jungen Gelehrten gegen Jacobi rühmt. Daß 
diefe Gorrefpondenz in ben dreißiger Jahren von ben 
Erben Forſier's wieder an Humboldt zurüdgegeben und 
don biefem bermichtet worden ift, beflagen wir mit bem 
Berfoffer fehr. Bon den übrigen Briefen aus diefer Zeit 
wollen wir mar eine Stelle des Schreibens an ben in 
Frautfurt a. D. gewonnenen ‚Univerfitätsfreund Wegener 
vom 23. September 1790 mittheilen: 

Endlich einmal wieder ein paar Worte zu dir, mein 
Guter! — ſchreibt er von Hamburg aus, wo er forben angelom« 
men, am die Sandelsafademic von Blijch zu beſuchen. — Böſe 
biR du mir nicht, nein, Wilhelm, das fann unter ung nicht fein! 

) Bgl. den erften Artitel in Pr. ı und 2 d. DI. D. Red. 
1873. 6. 








Ich habe dir lauge nicht geſchrieben, aber du weißt ja, daß 
dies Öftere ober feltenere Schreiben fein Thermometer der 
Freundſchaft unter uns if. Dir kennſt meine warme, innige 
Anbängliäkeit an did, du weißt wie viel id bir, Lieber, dere 
danfe — unter uns fann feine Trennung fein. Meinen Brief 
aus London Haft du doch richtig erhalten? Du erwartete vieleicht 
mehrere aus London, aber wiſſe, daß du außer unſerm 
Haufe mit Willdenom der einzige warf, an den ich ſchrieb. 
Den!’ wie ich feit dreiviertel Satıen umhergeſchleudert bin. 
Geitdem ich aus Frankreich zurüdlam, war id vier Boden 
in Mainz, dann in Aidaffenburg, dann im Vogelegebirge und 
in der Rhöu. Ueber Göttingen und Hannover reifie ich hier» 
ber. Ic) lebe ale Zögling anf der Handelsalademie bei Profeffor 
Büfch, fehe nichts als Zahlen» und Comptoirbächer vor mir 
and muß meine Pflanzen und Steine vergeffen. Kaum war 
ich fünf Tage in Hamburg, fo ſah id Raturalien aus der 
Juſel Helgoland. Die Begierde, fie ſeibſt zu Haben, ergriff mic. 
3% fchiffte mic, ein und machte in acht Tagen ein füre 
miſche Seereife von 45 Meilen. Jetzt muß id mid an dem 


gehe ich im anderthalb Jahren wieder nad England ..... 
Mein Bud) über die Bofalte ſchide ich dir hier. Du tHuR mir 
einen Gefallen, wenn du die erfte Hälfte lefen willſt, fie ift 
ganz philologiſch. Die andere ift langweilig für di, ob fie 
gleid wegen einiger Paradoren ein mir ermünfchtes Auffehen 
gemacht hat. Ju dem „Hamburger Eorrefpondent‘ fleht ein 
umverfchämtes Lob des Buche. Du kannſt wol denfen, daß es 
mid) aus diefer unlautern Poſaune nicht freuen kann. Über 
die Veraulaſſung fouN du wiſſen. Buſch (deſſen Infitut im 
Sinfen if) wi gern im alle Winde ausfdreien, welches ger 
ichrie Menfchenvolt er ans der Ferne friegt. Par interet! — 
Die Recenfion in den „Göttinger Anzeigen“ hat mid, wirklich 
gelsent. Wenu du hier und da mit meinem Bude unzufrieden 
bift, fo bebente, daß ich es ohue alle philologiſche Hülfe ſchrieb 
(Heyne munterte mid) blo® dazu auf, ſah das Manufcript aber 
nie an), daß ich fünf Collegia täglich dabei Hatte und zweimal 
gefährlich, frant war. Nimm diesmal mit dieſem defultoriichen 
Briefe vorlieb. Das nachſte mal mehr. Schreibe mir bald. 
Mein Herz freut fi) immer, wenn ich am dich denke. Ich 
bin mit brüderlicher Liche umd bankbarer Verehrung bein 
Humboldt. 
1 
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In Hamburg Iernte er außer Biüſch, Ebeling unb 
Reimarus, an welche er dur Forfter, Lichtenberg und 
Heyne auf das wärnfte empfohlen war, auch Claudius, 
Voß und die Stolberge kennen. Wahrfcheinlih ift er 
bier auch mit Klopftod und Karſtens Niebuhr in nähere 
Berührung gelommen, wovon aber der Berfafler nichts 
erwähnt. Dagegen wird bemerkt, wie Humboldt, feiner 
ſchon erwähnten Neigung entſprechend, fertig gebildete be» 
Ventende Männer auffuchte umd ſich durch ben ummittel« 
baren nähern Verkehr mit ihnen zu bilden fuchte. Daß er 
die Bekanntſchaft mit Voght, dem berühmten Befiger der 
großen Gartenanlagen in Tlottenbed, mit ganz befonderm 
Intereffe andzunugen ſuchte, bedarf wol faum der Er« 


Da Humboldt mit feinem Lebensplane fo weit fer- 
tig war, daß er das Berg⸗ und Hüttenfach als nächftes 
Hauptziel anfah, fo hielt ihn Hamburg nicht lange, und 
er fchrieb ſchon um Weihnachten 1790 an Werner 
in Treiberg, um ſich bei ihm als Student anzumelden. 
Diefer Brief gehört zu den fchönften Zierden des Buchs 
und liefert zugleich den Beweis, wie vortrefflid der Ver⸗ 
faſſer bemüht gewefen ift, jeder Arbeit den Stempel 
der gebiegenen Ausfügrlichleit zu verleihen. Der heiße 
Wunſch, unter Werner's Leitung an Bildung und Kenntmiß 
zuzunehmen, fagt der Brief, fei die Beranlaffung zum 
Schreiben gewefen. Mit Mineralogie Habe er fi nun 
bereitö zwei Jahre lang als künftiges Hauptfach, befchäftigt ; 
doch fehle ihm noch die wiflenfchaftliche Verbindung zu 
einem innigen Ganzen, und dies hoffe ex bei Werner zu 
finden. Er lönne allerdings nur ben Sommer 1791 in 
Treiberg bleiben: 

Ich fehe leider nur zu gut ein, wie wenig feche Monate 
hinreichend find, um alle die Ideen einzufammeln, die einem 
Bergmann nothwendig find. Aber ich will mid) doc lieber 
mit wenigem begnügen, ale dies Glüd ganz einzublißen, des 
vortrefflichen Uut t6 von Em. Wohlgeboren zu genießen. 
Ich hoffe, da es an gutem Willen mir nicht fehlt, mit männ- 
lichem Eifer zu arbeiten nnd auch in ſecht Monaten viel, recht 
viel zu lernen. Ich verlaffe das hiefige Hanbelsinflitut anf 
Oſtern und könnte wenige Wochen darauf mich in Freiberg 
einfinden. 

Er fragt an, ob er auch willlommen fe, und ob 
er mit feinem Bedienten in dem Gebäude der Bergafade- 
mie Wohnung erhalten könne. Es lußt fich leicht den- 
fen, wie willlommen Humboldt in Freiberg war. Aus 
allen Enden ber Welt, aus Dänemark, Rußland, Bolen, 
Italien, Franfreih, Spanien, aus Amerila und Indien 
famen die Dineralogen, Geognoften, Berg« und Hütten⸗ 
leute nach Freiberg, um unter Werner's Leitung tüchtige 
Vachmänner zu werden, Alexander von Hnmboldt traf 
am 14. Yuni 1791 hier ein. Die Alademie zählte 357 
zum größten Theil amdgezeichnete Schüler, zu denen 
auch Leopold von Buch, der fpätere Freund und geniale 
Fachgenoſſe Humboldt’ auf dem Gebiete der Geognofie, 
gehörte. Der brieflich angedeutete Wunſch, in Werner's 
näcfter Nähe, im Gebäude ber Afademie, Wohnung 
finden zu können, ließ fid) nicht vealifiren, dazu eignete 
ſich aud die Perſönlichkeit Werner’s gar nicht. Hum⸗ 
boldt bezog eine Privatmohnung an ber Ede der Burg» 
und Weingaffe, welche jetzt mit einer Gedenktafel geziert 
if. Das Haus gehörte der Familie Freiesleben, mit ber 


Alexander von Humboldt. 


er bald fo eng befreundet wurde, als wäre er ein zu ih 
gehöriges Mitglied. Dies wurde befonders durd) ben Sohn 
Karl vermittelt, der ein fehr tüchtiger Mineralog war, 
ſodaß Werner ihn unferm Humboldt zum Führer für die 
dortigen Gruben aufs wärmfte empfehlen konnte. Ob: 
gleich derſelbe gel Jahr jlnger war ale Humboldt, fo 
fühlte dieſer no, daß er viel von ihm lernen 
fonnte, woher denn auch eine Freundſchaft zwijchen beiden 
entftand, welche durchs ganze Leben andauerte und inniger 
faum zu denken war. Frl Freiesleben, Karl Willdenow 
und Wilhelm Wegener waren die drei Jugendfreunde 
Humboldt’s, welchen er die wärmſte Zuneigung entgegen» 
brachte, gegen die er fich ſtets offen und unverhohlen 
ausſprach. Er vergaß es nie, wie viel er ihnen in ſei⸗ 
ner wiflenfchaftlihen Ausbildung zu danken Hatte, 

Unter Werner und Charpentier und in vertrautem Um: 
gange mit ihnen fiudirte Humboldt mit wahrhafter Begeifterung 
die wiflenfchaftlihen und praktiſchen Theile der Bergiwerkskumte. 
Seine „Flora subterranea Fribergensis” bezeugt den Umfang 
der Wanderungen, die er mit Freiesleben, nad) Werner's Vorſchrift, 
in dem weiten Labyrinth jener Grubenbaue unternommen hatte, 
getrieben von dem Enthufiasmus, den der Bergbau jungen und 
heitern Gemüthern einzuflößen pflegt. 

Doch wird aud) daranf Hingewiefen, daß Humboldt 
damals ſchon anfing, die Bebingungen bes organifden 
Lebens im allgemeinen zu erforfchen. Die Gejege ber 
Pflanzenreizung, das rafche Keimen der Samen unter 
verdünnter orydirter Salzſäure, die Bewegung der Stanb- 
füden der Parnassi palustrias, das Entftehen ber grünen 
Farbe in tieffter Finfternig waren Borftubien zu feinen 
fpätern umfaflenden Arbeiten. Die edle Menſchlichkeit 
Humboldt’8 tritt Har zu Tage in einem Briefe, welden 
er am 23. Juni von Freiberg aus an feinen fremd 
Neumann in Dresden fehrieb: 

Sie haben mich, lieber Neumann, geſehen, wie ih mid 
meinen Freunden gern zeige. Wärme und Offenheit des Üie 
ralter8 find die einzigen Borzlige, die ich zu haben gfanbe. 
Diefe haben mir Jacobi's und unſers Forſter Freundſcheft 
gewonnen; da ich ihnen aud die Ihrige verdanke, fo find fie 
mir dreifach heilig. In meinen Urtheilen bin ich ſchuell und 
unvorfidtig, das mlffen Sie meiner Jugend und dem jonder- 
baren Berhäftniffen meiner bisherigen Bildung verzeihen. Mo 
ralifche Ericheinungen wirken unaufhaltfam auf mid; ein, Leb⸗ 
haftigteit der Phantafie verwirrt mid, kurz es kann Ihnen 
und ihrer Gattin nicht entgangen fein, wie noch alles unvollendet 
und umentwidelt in mir liegt. 

Und nad) feinem Abgange von Freiberg, wobei bie 
ganze Akademie eine große Teftlichkeit zu Ehren Hum⸗ 
boldt’8 veranftaltet harte, entwarf cinft Karl Freiesleben, 
der ſpätere Bergrath, folgendes Charafterbild von ihm: 

Die hervorfiehenden Züge feines Tiebenswürdigen Che 
rafter8 find: eine ganz umendliche Gutmüthigkeit, wohiwollende 
und wohlthätige, zuvorlommende, uneigennlitige Gefälligleit; 
warmes Gefügl für Freundſchaft und Natur; Anſpruchslofigleit, 
Einfachheit und Offenheit in feinem ganzen Weſen; immer le 
bendige und unterhaltende Mittheilungsgabe; beitere, humori⸗ 
ſtiſche, mitunter wol auch ſchalthafte Laune. Diefe Züge, die 
ihm in fpätern Jahren dazu halfen, wilde und rohe Menſchen. 
unter denen er fi) jahrelang aufhielt, zahm und ſich geneigt 
zu machen, in der gefitteten Welt aber allenthalben, wo tt 
auftrat, Bewunderung und Antheil zu erregen — diefe Züge er⸗ 
warben ihm ſchon in Freiberg allgemeine Liebe und Ergebenbeit. 
Er wollte jedem wohl und mußte jeden Umgang fid unter 
baltend und nützlich zu machen; nur gegen inhumane Roheit. 
jede Art von Infolenz, Ungerechtigkeit oder Härte konnte & 
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erglient und heftig, fowie gegen Sentimentalität, oder, wie er 
es nannte, „Bretigleit des Semüthe’‘, und Pkdanterie konnte 
er angeduldig werden. 

Damit haben wir ein Bild des jungen Mannes, 
dem er tren geblieben ift durch feine ganze Lebenszeit. 
Wir werden noch oft Gelegenheit Haben, uns davon zu 
überzeugen. 

Unmittelbar nah dem Abfchluffe feiner Stubienzeit 
m Freiberg wurde Humboldt ins praftifche Leben gerufen, 
er wurde ftimmführender Afjeffor bei der königlichen Berg⸗ 
werks⸗ and Hüttenadminiftration zu Berlin. Der Ber- 
faffer entwirft uns eine Hare Schilderung der damaligen 
Beamten und Berwaltungdpraris, in welcher die Bureau» 
kratie, die Vielſchreiberee und der tief eingewurzelte 
Schiendrian Herrfchend waren. Daß fi Humboldt darin 
nicht gefiel, läßt fich deulen. Er hatte cin Memoire über 
das Salzwefen gefchrieben, welches vom Minifterium mit 
großem Beifall aufgenonmmen wurde und die Beranlaffung 
war, dag man ihm überall Weihraud; ſpendete. Er ver- 
mutbete eine baldige Verſetzung, doch fah er fi) bie Sache 
wie ein Schadjipieler mit Ruhe an und beflagte es nur, 
wie das beftändige Räuchern mit übermäßigem Beifall 
feine Geruchsnerven abftumpfen könnte. An Treiesleben 
ſchtieb er am 19. Mai 1792: 

Ih lebe gefund und arbeite des Nachts fehr viel. Mein 
Dient macht mir bis jettt wenig zu tun. Mein Schidjal ift 
ach immer nicht aufgellärt. Bier bleibe ich gewiß nicht, wahr⸗ 
(heinlih gebe ich zuerfi nad Thüringen und dann nad Weft- 
rein reg mit praltifhem Bergbau will ich (1) zu 

en. 


Am 27. Auguft fchrieb er ſchon aus Bairenth an 
feinen Freund Freiesieben, daß man ihn zum Oberberg⸗ 
meßer in dern beiden fränkifchen Herzogthümern ernannt 
habe. Er war hier etwa zwei Monate proviforifch, Hatte 
aber mit feinem Orubenberichte fo viel Beifall eingeerntet, 

bag man ihm jene Ernennung ale Belohnung angebeihen 
lieh, Alle meine Wünfche, fehrieb er an den Freund, 
find mun erfüllt; ich werde num ganz dem praftifchen 
Bergban und der Mineralogie leben. Er wohnte auf 
bem hohen Ghebirge in Steben und Arzberg, zwei Berg. 
dörfern im Fichtelgebirge, und fand höchſt interefante 
Logerflätten:: 

Ih taumele vor Freuden. Im Herbſt fehe ih Sie wahr- 
fdeinlich nicht, wol aber im Frühjahr oder Winter in Leipzig. 
Hür meine Geſundheit feien Sie unbeforgt, ich werde mic) ge- 
wiß fhonen, und der Geſchäfte find nur anfangs viele. Id 
endige damit, Ihnen zu jagen, daß ich audy diefe Freuden 
Ionen verdanke, das fühle ich nur zu fehr. Was babe ich 
durch Sie nicht alles gelernt, guter Freiesleben! Bor einem 
Jahre fragte ich Sie noch, was ein Geſenk wäre, und jegt bin 
ih Oberbergmeifter. Das geht wunderlid zu. Cs ift under- 
ſchämt von mir, die Stelle zu übernehmen. Ich habe fie aber 
nit geſucht, habe Segenvorflellun en gemacht, man ift in mid) 
gedbrungen, und der Gedanke, in Ihrer Nähe zu Ieben, bat in 
mir obgefiegt. Und denken Gie, wie viel ich hier zulernen 
merdei Keiner unferer Plane if dadurd geflört. Der Mi- 
niſter Heinit bat dem Minifter Hardenberg gefagt, daß er mid 
mar anf ein oder zwei Jahre entbehren lönnte, bat mid, felbft 
verfihert, daß meine Meifeprojecte nicht gefört fein follten. 
* dente alſo, guter Herzens-Freiesleben, Sie freuen ſich 

mir. 

Auch hier erwachte in Humboldt aufs neue die Rei⸗ 
gung zur Alterthumeforſchung im Bergbau. Er ſchaffte 
ſich die Alteften Schriften diefer Art an, die ex nur irgend auf- 
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treiben fonnte, unb ftubirte fie mit Rieſeneifer. Uebrigens 
waren bie Stellen im Bergfach ſehr ſchwach befoldet. Humboldt 
ſprach davon nie, weil er ſich feft vorgenommen hatte, vom 
Staate Fein Geld anzunehmen, um ganz frei jede Stelle 
zu jeber Zeit wieder aufgeben zu können. Der Berfaffer 
macht es wahrfcheinlih, daß ein Dberbergmeifter damals 
einen Gehalt von nicht über 400 Thaler bezog. In Geld» 
verlegenheit war Humboldt aber zu der Zeit nie, diefe Sorge 
bat er erft in fpätern Jahren kennen gelernt, wo fie bann 
freilich um fo drückender wirkte Seine Dienftver- 
bältniffe brachten ihn im Jahre 1793 auch nach Breslau, 
wo er fi durch Liebenswürbdigleit die Gunſt der Ge- 
lehrten der Univerfität fo fehr zu erwerben wußte, daß 
fie ihn zum Mitglied der Kaiferlihen Leopoldiniſch⸗ 
Karolinifchen Akademie der Naturforfcher machten. In den 
Statuten war feftgefeßt, daß eine folhe Würbe niemand 
verliehen werben konnte, der nicht vorher fchon den Doctor» 
grad einer Univerfität erhalten hatte. Da machte aber 
der Präfident von der ihm verlichenen Vollmacht Ge- 
brauh und ertheilte unferm Humboldt vorher erft bie 
Doctorwürde. Wir haben e8 aljo jet mit bem Ober⸗ 
bergmeifter Dr. Alerander von Humboldt, Mitgliede der 
Kaiferlichen Leopoldinifch-Rarolinifchen Akademie der Natur- 
forjcher, zu thun. Das ift ſchon ein langer Titel, aber 
es dauerte nicht lange, fo erweiterte fi) das Negifter 
feiner Mitglicdfchaften fo über alle maßen, daß es faum 
möglich war, fie alle nambaft zu machen; es ift befannt, 
wie viel Werth er auf folche Auszeichnungen legte; man 
weiß aber auch, wie fehr es fich derartige Inſtitute zur 
Ehre angerechnet Haben, Humboldt unter die Zahl ihrer Mit- 
glieder aufnehmen zu können. 

Im Yahre 1795 ſchrieb er an feinen Freund Freies 
leben, daß er eine große Heife für das kommende Jahr 
in Abficht Habe. Er wolle die Schweiz und Tirol, 
Schweden und Lappland befuchen, nehme aber ſchon für 
den Winter Urlaub, um fich in Berlin dazu vorzubereiten: 

Einer meiner innigften herzlichſten Wünſche, guter Karl, 
wäre non, Sie mitzunehmen, und zwar nicht bfo8 nach der 
Schweiz, fondern auch nad Schweden. Ich halte Sie auf 
beiden Neifen ganz frei (1000 Thaler fliehen zur Dispofition), 
ich hänge dabei ganz, ganz von Ihnen ab. Ihre Wänfche follen 
Befehle für mich fein, und es foll Sie nicht gereuen, mit mir 
gegangen zu fein. Die ſchweizer Reiſe, die wir durch Tirol 
und Salybarg zuriid machen, hat noch etwas Befonderes, was, 
ic; Hoffe, Ihnen nicht jauſtößig fein fol. Sie müffen fidh 
gefallen Laffen, Fe gu dreien mit noch einem Menſchen zu 
machen, den Sie nicht kennen. Ih will ihn Ihnen genau 
beſchreiben ... 

Diefer dritte war ber Lieutenant Reinhard von 
Haften aus dem Weftfälifchen, der im Grevenitz'ſchen In⸗ 
fanterieregiment in Baireuth garnifonir®. Die weitern 
Zeilen bes ſehr interefianten Brief waren von einer dis⸗ 
creten Hand vernichtet. Sie enthielten wahrſcheinlich das 
Geftändnig ber Neigung Humboldt's zu der Schwefter 
des Herrn von Haften, einer wol zehn Yahre lang ge- 
pflegten treuen Liebe, welche ſchließlich dennoch zu Feiner 
Bereinigung geführt hat. Der Berfafler bemerkt dazu: 

Diefer ſcheue Hinweis auf eine Seite des iunern fubjec- 
tiven Lebens Humboldt's ift Tein dreiſtes Bloßſtellen eines tief- 
innerfien Geheimniſſes des Herzens, er foll vielmehr nur einen 
neuen Lichtſtrahl zur Beleuchtung der rein menſchlichen Perjön- 
lichkeit des feltenen Mannes hinzufügen. Humboldt fland nicht 
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außerhalb des Naturgefetzes normaler menfchlicher Empfindung ; 
allein der unabweisbare Trieb zu vichjährigen, gelahrnoden 
Reifen, die Nothwendigkeit ſteter VBereitichaft zum Wedel des 
Aufenthalts, die ganze rüdhaltlofe Hingebung an die Willen- 
{haft forderten von ihm die ſchwere Reflgnation auf das Wohl- 
gefühl an einem feiten häuslichen Herde, auf das Glück zärt- 
licher Familienbande. Das waren die Opfer des Herzens, bie 
Humboldt der Wiffenihaft brachte. 

In dem ſoeben erwähnten Briefe Humboldt's an 
Freund Freiesleben wird auch erzählt, wie Haften ihm 
über die Schulter in den Brief gefehen und mit ber 
höchſten Verwunderung ausgerufen habe, wie es möglich) 
fei, einen fo naheftehenden Freund noch immer Sie zu 
nennen. Seitdem trat das deutfche vertrauliche Du an 
die Stelle des fremden Sie. Die Reiſe wurde dann aus 
geführt. Haften's Urlaub ging aber ſchon in Schaffhauſen 
zu Ende, er mußte nad) Baireuth zurüd. Bon hier ab 
wurde die Wanderung rein wiflenfhaftlih. Die Tagerungs- 
verhältnifle der Gebirge, der Charakter der Pflanzennatur 
befchäftigte die beiden Freunde hauptſüchlich. Doch blieb 
fein Bunt der Erforfhung der Phyſik der Erde und 
ihrer Atmofphäre unbeachtet. Freiesleben berichtete über 
diefe Reife, welche größtentheild zu Fuß ausgeführt wurde, 
und kann es nicht genug rühmen, wie Humboldt fi für 
alles wiſſenſchaftlich intereffirt und es meiſterhaſt ver- 
ftanden habe, die Zeit auszunutzen. Er fagte: 

Sein Eifer für die Wiffenfhaften nnd feine beifpiellofe 
Arbeitfamkeit bat ihn von früher Jugend am angetrieben, 
jeden Augenblick nügli uud Iehrreih zu verwenden. Selbſt 
feine nächtliche Ruhe befchräntte fi immer uur auf wenige 
Stunden. 

Bei der Heimkehr wurde Humboldt fehr betrüibt durch 
die Nachricht, daß feine Mutter frank daniederliege, und 
daß das Uebel fogar einen unheilbaren Charakter an- 
genommen habe. Dennoch machte er fih mit andauernden 
Fleiße an die Ausarbeitung zweier Werke: eins über die Con⸗ 
firuction des Erdlörpers im mittleen Europa, bejonders tiber 
die Lagerung ber Gebirgsmaſſen, das andere „Verſuche über 
die gereizte Muslel⸗ und Nervenfafer nebft Vermuthungen 
über den chemifchen Proceß bes Lebens in der Thier- und 
Pflanzenwelt.” Es ift befannt, welches Aufſehen die Her⸗ 
ausgabe des Legtgenannten Werks in der Welt der Ge⸗ 
fehrten gemacht hat. Der erfte Theil davon erfchien noch vor 
Humboldt's Abgange nad) Amerika, der zweite während ſei⸗ 
ner Abwefenheit. Um diefelbe Zeit befchäftigte ihn auch die 
berühmte Unterfuhung Über bie Reſpiration der Luftarten; 
er lam babei auf eine Vorrichtung, welche als Vorläufer 
der Davy'ſchen Sicherheitslampe betrachtet werden Tann. 
Der Berfafler erwähnt eined am 13. October 1796 von 
Humboldt felbft angeftellten und befchriebenen Verſuchs im 
Alaunwerle zu Berned: 

Die Wetter im Ouerfchlage daſelbſt waren noch jo matt, 
daß fie jedes Beleuchte wie Waffer auslöfchten. Kaum brannte 
die Armlampe als eine der wirlſamſten noch darin fort, dagegen 
die Ringlampe ebenfo hell als in der reinften Zagesluft fort- 
Ioderte. Um zu verſuchen, ob es nicht möglich fein follte, die 
Flamme zu verlöfchen, kroch ich durch einen Einſchnitt durch, 
der im die Blende des verſchlagenen Orts gemacht war, um fie 
nicht immer ganz aufreißen zu dürfen. Ich fuhr allein. Die 


Wetter waren mit Stidluft und Kohlenfäure fo Überladen, daß | 


id) Bapier und Licht anch nit eine einzige Secunde an meiner 
Wetterlampe anzlinden konnte. Ich gelangte ſechs bis adıt 
Lachter liber die Gegend hinüber, wo noch Reſte des verbrann- 
ten Schwefel® lagen, und fand Schon mitten im faulen Holze, 
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ale meine Ringlampe noch immer wie am Tage bramnlı. 
Ich fette fie wieder, um da8 Brennen in der unterften Schicht 
zu beobachten ; aber da® Gemenge von gelohltem Wafjerftofigas 
benahm mir plöglich alle Befinnung. Ih wurde müde und 
fant eudlich ohnmäcdhtig neben der Lampe hin. Zum Glüd joll 
ih noch kurz vorher deu Steiger Bauer gernfen haben; dieſer 
und Hr. Killinger eilten mir zu Hülfe und zogen mich jhnef 
rüdlings bei den Füßen heraus, daß id) in der reineru Gruben 
luft bald wieder zu mir lam. .Ic hatte indeß die Freude, beim 
Erwahen meine Rampe noch brennen zu eben. 

Diefe wiffenfchaftliche, höchſt intereffante Befchäftigung 
wurde aber in trauriger Weife unterbrochen durch bie 
Runde, daß das Ende der Franken Mutter zu befürchten 
fiehe. Beide Brüder eilten nach Berlin. Bier wurde 
auch Alexander fo bedenklich krank und von Schwermuth 
befallen, daß er fogar fein Teftament gemacht bat. Die 
unglüdlihe Mutter litt entfeglih am Bruſtkrebs. Cs 
war feine Rettung, nicht einmal eine Linderung ber 


Schmerzen möglih. Der Tod erfolgte aber noch nicht, 


und als Humboldt wieder nah Baireuth zurlidgekehrt 
war, befam er ein Neflel- und Schleimfieber. Doc lau 
wieder erholt von der Krankheit, mußte er ſich am bie 
Herausgabe feines Werks „VBerfuche über die gereizte Muskel⸗ 
und Nervenfafer” machen, da der Verleger, Deder in 
Berlin, zur Eile trieb, welder für den Druckbogen 
3 Friedrichsdor geben wollte, wenn es rafch in den Bund. 
handel kommen könnte. Dazu kam noch der Krieg gegen 
Frankreich, wobei unfer Humboldt auch diplomatifche Auf- 
träge für die preußifche Regierung zu erledigen hatte. 
Natürlih) war es mit ben Reifen zu wiſſenſchaftlichen 
Sweden auf längere Zeit vorüber. Die Mittheilungen 
über Humboldt's Exlebniffe im Kriegslager find fehr in 
tereffant, wir dürfen aber auf diefelben nicht eingehen, da 
fie nur ausnahmeweife zu dem Gelehrtenleben unjers 
Helden gehören. Nach diefer diplomatifchen Zhätigkeit 
wurde der Entihluß Humbolbt’s, ganz aus bem Staatk 
bienfte auszutreten und fich fortan wifienfchaftlichen Rei⸗ 
fen zu widmen, bei ihm immer lebhafter. Der Minifir 
war mit biefem Entſchluſſe auch einverftanden, nur wollt 
er, daß Humboldt fein Gehalt beibehalte, und daß ber 
felbe nach den Reifen fein Amt wieder übernehme, wozt 
er ſich aber mit Rüdfiht auf die damalige Beſchränktheit 
der Staatsmittel nicht entjchließen konnte. Die Mutter 
farb am 19. November 1796. Humboldt fchrich darüber 
an Freiesleben: 

Borbereitet war id) längſt darauf. Betroffen hat es mid 
nicht, aber beruhigt, da fie fo wenig litt. Sie war nur einem 
Tag krank, hatte nur einen Tag heftigere Schmerzen als fonf- 
Sie verfhied ſanft. Du weißt, mein Guter, daß mein Hen 
von der Seite nicht empfindlich getroffen werden konnte, wit 
waren uns von jeher fremd: aber wen hätte das unfelige endloſe 
Leiden der Berichiedenen nicht rühren follen! 

Diefer Todesfall führte einen großen Wendepunft in 
den Lebenslauf Humboldt's herbei. Der Zwang find 
licher Pflichten hatte auf einmal fein Ende erreicht, 
die Bande an die Heimat waren gelöft, umd es fehlte 
nicht an reichen Mitteln zur Ausführung eines groben 
Reiſeplans. Seit der Verbindung mit Georg dorf 
fannte Humboldt feinen größern Wunſch, als in den 
Tropengegenden der Erbe wiflenfchaftliche Forſchungen 
durchführen zu können. Er entfagte wie Francis Bacon 
dem Staatsbdienfte, um frei und ausſchließlich den Wiſſen⸗ 
ſchaften leben zu können. Sein Freund Willdenow war 
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terheirathet. Bei dem Sohne befjelben hatte Humboldt 
das Pathenamt übernommen. Er fchrieb an diefen: 


Made nur, daß das gute Pathchen ſchnell heranwachſe, 
damit ich es nach Indien mitnchmen kann. Meine Reife ift 
merihütterlich gewiß. Ich präparire mich noch einige Jahre 
und ſammle Inftrumente, ein bis anderihalb Jahre bleibe ich 
in Stalien, um mid mit Bullanen genau bekannt zu machen, 
dann geht es über Baris nach England, wo ih leicht auch 
wieder ein Jahr bfeiben könnte (denn ich eile ſchlechterdinge 
nit, um recht präparirt anzulommen), und dann mit eng» 
liſchem Schiffe nad) Weftindien. Erlebe ich da8 Ende diefer 
Blane nit, num fo Habe ich wenigftens thätig begonnen 
und die Lage benutzt, in die mic glüdliche Berhältniffe ge- 
fest haben. ... 


Das Werk ſchildert nun die damaligen Zuſtände in 
Weimar und Jena, wo Humboldt jetzt einige Zeit in 
dem Kreiſe der hier lebenden Koryphäen der Literatur ver⸗ 
weilte. Wilhelm von Humboldt war ſeit 1794 auch aus 
dem preußiſchen Staatsdienſte getreten und lebte in Jena 
als freier Mann der Wiſſenſchaft und Kunſt. Seine 
freuudſchaftlichen Beziehungen zu Goethe und Schiller 
find bekannt. Hierhin zog nun auch Alexander von Hum⸗ 
boldt, der ſogleich eine innige Freundſchaft mit Goethe 
ſchloß wegen der gemeinſchaftlichen Intereſſen als Natur⸗ 
forſcher.. Dagegen war die Beziehung zu Schiller an⸗ 
fange kühl. Bon diefem war aud) unfer Humboldt auf 
gefordert, an feinen „Horen“ mitzuarbeiten. Er wählte 
ein phnflologifches Thema aus ber vitalen Chemie in Form 
einer erdichteten Erzählung. Es ift dies der Auffag: 
„Die Lebensfraft oder der rhobifhe Genius”, welchen 
er fpäter in feinen „Unfichten ber Natur’ mit erneuten An⸗ 
ſchanungen wiedergibt. Er glaubte damit ben gordifchen 
Insten des Begriffs ber Lebenskraft gefunden zu haben. 
Die Arbeit wurde aber nicht fehr günftig aufgenonmen, 
befonders nit von Schiller ſelbſt. Diefer ſchrieb an 
Körner in Dresden eine Beurtheilung beider Humboldt 
und fagt darin: 

Ucher Alerander babe ich fein rechtes Urtheil, ich fürchte 
aber, troß aller feiner Talente und feiner raftlofen Thätigleit 
wird er in feiner Wiffenfchaft nie etwas Großes leiſten. Cine 
zu Meine, unrubige Citelkeit befeelt noch fein ganzes Wirken. 
Ich kann ihm keinen Funken eines reinen, objectiven Interefjes 
ebmerfen — und wie fonderbar es auch Klingen mag, fo finde 
ih in ihm, bei allem ungeheuern Reichthum des Stoffe, eine 
Därftigleit des Sinnes, die bei dem Gegenſtande, den er be⸗ 
handelt, das ſchlimmſte Uebel if. Es ift der nadte, fchneibende 
Verſtand, der die Natur, die immer unfaßlich und in allen 
ihren Punkten ehrwürdig und unergründlid iſt, ſchamlos 
ansgemeffen haben will und mit einer Frechheit, die ich 
nicht begreife, feine Formeln, die oft nur leere Worte 
amd immer nur enge Begriffe find, zum ihrem Maßſtabe madt 
Rurz, mir ſcheint er für feinen ©egenfland ein viel zu grobes 
Organ, und dabei ein viel zu beſchränkter Verftandesmenfch zu 
fein. Er Hat keine Einbildungskraft, und fo fehlt ihm nad 
meinem Urtbeil das nothwendigfte Vermögen zu feiner Wiſſen⸗ 
Ihaft, denn die Natur muß angefhaut und empfunden werben 
in iren einzelnſten Erfcheinungen wie in ihren höchſten Geſetzen. 
Alexauder imponirt fehr vielen und gewinnt im Vergleich mit 
feinem Bruder meiflens, weil er ein Maul hat und fidh gel- 
tend machen kann. Aber ich Tann fie dem abfoluten Werthe 
nad) gar nicht miteinander vergleichen, jo viel achtungswürdiger 
iR mir Wilhelm. 

Das iſt ein fehr bitteres, leidenfchaftlich erregte Urs 
tbeil, welches auf unſern Humboldt nicht allein gar 
nicht paßte, fondern ihn unbarmherzig in den Staub 
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herabzog. Wie fehr fi große Geifter in ihrem Urtheil 
Über große Geifler irren können! Schon Körner gab 
eine Erwiderung auf den Brief, welche Sciller's An- 
ſichten als durchaus unrichtig und blind befangen nad)- 
weil. Die geifligen Naturen von Schiller und Hum⸗ 
boldt paßten nicht zueinander; was ber eine fchägte, mußte 
der andere verwerfen; beberrfchte ber eine mit lodernder 
Phantafte alles Dichten und Denken, fo befaß bei dem 
andern der ruhige Verſtand die Dbergewalt über alles 
Denken und Empfinden. Es war natürlich, daß Hum⸗ 
boldt viel mehr zu Goethe als zu Schiller paßte. 

In Jena trieb unfer Held mit ganzer Hingebung 
Anatomie und Phyſiologie, und das hauptfählih, um 
Stoff zu feinem Werke über die gereizte Muskel- und Ner⸗ 
venfafer zu gewinnen. Die Entdedungen, bie er bier ges 
macht hat, beherrſchten ihn fo fehr, dag er ſtets mit 
leidenfchaftlichem Feuer davon redete und fo den Schein 
der Eitelfeit und Rechthaberei annahm. Hierüber hatte 
ihm fein Freund Freiesleben meift offen und gerade 
feine Meinung gejagt: er erwede Neid und Misgunſt 
bei andern Gelehrten und rufe Leicht ein fchiefes Urtheil 
jelbft bei Unparteiifchen hervor. Darauf bezieht ſich eine 
Stelle aus Humboldi’8 Briefe vom 26. Februar 1797 
an Tyreiesleben: 

Für deine ſchönen, genauen Verſuche banfe ich dir dffent- 
lich, aber für den brüderlihen Rath, deu du mir wegen 
meines Innern und meines Eindrucks auf andere gibf, dafür, 
gie Karl, fei dir die fanftefte Rührung meines dankbaren 

erzens geweiht. Du haſt fehr recht, und dein Rath foll nicht 
verloren fein. 

Humboldt Tannte fich felbit recht gut und wußte and), 
wie fehr er feine Neigung zur Ehrfucht und Eitelleit zu 
belämpfen hatte, er fühlte au, wie er dem reizbaren 
Schiller gegenüber fi nicht vorſichtig genug bewacht 
babe. Aud Schiller überzeugte ſich fpäter, daß er in 
feinem Urtheile über Humboldt viel zu weit gegangen fei. 
Und als Humboldt 1804 von feiner großen Reiſe heim- 
kehrte und von ber ganzen Gelehrtenwelt wegen feiner 
großen Leiftungen bewundert und hochgepriefen wurbe, that 
e8 Schiller gewaltig leid, was er früher über diefen nun 
wirflich großen Mann irrthümlich geäußert und prophe- 
zeit habe. Humboldt erfuhr das Harte Urtheil Schiller's 
über fi fpäter auch, nahm die Sache aber fehr leicht 
und meinte, ſolche augenblidlihe Wallungen einer ge« 
reisten Stimmung könne jeber, auch der befonnenfte Charaf- 
ter, einmal haben, man dürfe nicht zu viel Gewicht darauf 
legen und thue am beften, es rafch wieber zu vergefien. 

Am Hofe Karl Anguſt's war unfer Humboldt 
ſtets willlommen und es bildete ſich zwifchen beiden ein 
jehr inniges Freundſchaftsverhältniß, das eigentlich nie 
wieder erfaltete. So oft Humboldt in Weimar einfehrte, 
war er dem Fürſten ein gern gefehener Gaft, und fo oft 
fpäter der Fürſt nad) Berlin fam, war fein erfter Weg 
zu Humboldt, den er gern immer um fi Hatte In 
dem Nachlafje Humboldt’ fand fich ein Brief des Groß⸗ 
herzogs Karl Alerander, des Eufels von Karl Auguft, vom 
7. Auguft 1857, in welchem derjelbe ihn zu den Selten 
der Grundfteinlegung für das Monument des Großvaters 
Karl Auguft und der Enthüllung der Statuen Goethe's, 
Schiller's und Wieland's einladet. „Sie find“, heit es 
darin, „ſo unzertrennbar von allem Großen und Schönen 
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bes Baterlandes, jo unzertrennbar von ber Zeit, auf welche 
jme Namen hinweifen, daß ich mir jene elle ofne Sie 
nicht denken Tann.” Die Brinzeffin Augufta, jebige Kaiferin 
von Deutſchland, legte im Jahre 1849 ein Prachtalbum 
an, welcdjes dem Andenken der Zeit unferer größten Geiſtes⸗ 
beroen gewidmet fein follte, und es ift bekannt, wie hierin 
der Name Humboldt mit doppelter Glorie ſtrahlt. 

Bon Iena ging Humboldt auf furze Zeit nad Berlin 
zurück, war and; vorübergehend nochmals in Baireuth, und 
fam dann wieder bei feinem Bruder Wilhelm in Jena an. 
Auf diefer Reife befuchte er Werner in Freiberg, um ſich 
von ihm aufs neue über die Vullane belehren zu laflen. 
Hierauf wanderte er nach Italien um die fenerfpeienden Berge 
an Drt und Stelle zu ſtudiren; aber der Krieg Bonaparte's 
machte jede wiflenfchaftliche Unterfuhung unmöglid. Gegen 
Ende bes Zahres machte ihm der reihe Lord Briftol den 
Borſchlag zu einer Reife nad) Oberägypten. Er war 
nicht abgeneigt darauf einzugehen, obgleich er ſich nicht viel 
davon verſprach, da er fid) nicht angezogen fühlte von 
dem wunberlichen alten Manne, den er nie anders als 
den alten tollen Lord nannte. Dennoch machte er zu 
diefer Reife alle Vorſtudien, die ihm auch fpäter nützlich 
geworben find. Er fihrieb bamald an Freiesleben: 

Lord Briflol, ein alter Engländer mit 300000 Thalern 
Eintünfte, derjelbe, der mit Fortis in Griechenland war, halb 
to, Halb Genie, bietet mir an, mit ihm von Neapel aus nad) 
Aegypten zu geben. Er will fih im Auguft einfdiffen, bat 
ein eigenes Bi bewaffnete Leute, Maler, Bildhauer, Koch 
und Keller bei ſich. Er will bis Syene nach Oberägypten 
hinauf. Die Reife fol mir nichts koſten. Im Frühjahr 1799 
find wir über Konftantinopel und Wien zurüd. Ic fagte es 
ibm zu und mar entidloffen, Paris Ende Juni zu verlaffen, 
um Briſtol am 1. Auguft in Reapel zu treffen. Run aber 
heißt es allgemein, die Franzoſen wollen ſelbſt ſich in Beſitz 
von Aegypten ſetzen. Briflol wird dann als Engländer nicht 
binkönnen, und ob es für mich ficher fein wird, kann ich erſt in 
Paris, wohin ich morgen abgebe, entſcheiden. So geht es mit 
unfern Tiebfien Planen! Dennoch babe ich no eine Hoffe 
nung zu biefer Aghptifchen Reife. Bleibt zwiſchen Frankreich 
und der Türkei — ſo mache ich ſie allein von Marſeille 
aus. Ich hänge ſehr daran, da ich mich ſo lange ſchon mit dieſer 
Lieblingsidee trage und es eine fo ſchöne Anwendung meiner 
Zwifchenzeit wäre. 

Mit Zah mar er mittlerweile auch in Berbindung 
getreten, um fich in der praftifchen Aftronomie zu größern 
Reiſen vorzubereiten. Im Paris traf er aufs neue mit 
feinem Bruder Wilhelm zufammen, der fehon einige Zeit 
vor ihm dort angelommen war. Da lam die Nad- 
richt, daß Briftol in Mailand verhaftet worden fei, weil 
man glaubte, er wolle am Nil fir England gegen Frank⸗ 
reich) agitiren. Eben damals vollendete Delambre feine Grad⸗ 
meflung zwiſchen Melun und Lieurfaint, wofür fi Hum- 
boldt fo lebhaft intereffirte, daß er darliber an Zach einen 
ausführlichen Bericht niederfchrieb. In Paris lernte er 
ben Hiebenswürbigen Lagrange und Meontucla kennen, 
welde ihn mit Borda, Monge, Yourier, Berthollet, 
Geoffroh de Saint- Hilaire, Larrey, Lalande, Haly, 
Brongniarb befannt machten, welche damals als Sterne 
erfter Größe am Himmel der Wifjenfchaft glänzten. Ganz 
befonders zogen ihn aber Yuffien und Cuvier an. Gay: 
Luſſac Hielt fi, ähnlich wie Schiller in Iena, von Hum- 
boldt zurück und behandelte ihn fogar unfreundlich. Wie 
intime Freundſchaft zwifchen beiden Gelehrten datirt erſt 
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ſeit Alexander's Rückkehr von Amerika. Sehr intereſſant 
iſt ein Brief an Freund Willdenow aus Paris, den uns 
ber Verfaſſer mittheilt; wir machen unfere Leſer zum 
Selbftlefen darauf aufmerkſam. Es wird darin die von 
dem alten Bougainville beabfichtigte neue Neife um die 
Welt erwähnt, und Humboldt war fogleich wieder bereit, 
diefe Reife mitzumachen. Die fämmtlihen Nationalfann 
lungen wurden ihm geöffnet, und er konnte von den In 
firumenten auswählen und mitnehmen, was ex wollte, 
Der funfzehnjährige Sohn des alten Bougainville folte 
befonders in Obhut unſers Humboldt gegeben werden. 
Doch plöglich fcheiterte der Plan, weil der Krieg mit 
England ausbrach und weil man zu engherzig war, bie 
300000 Livres zur Heife zu bewilligen. Humboldt war 
ſehr niedergefchlagen. Er wollte der Agyptifchen Arne 
auf dem Landwege mit der Karavane, die don Tripolis 
dur die Wüſte Selimar nad Kairo geht, folgen. Diefem 
Plane gefellte ſich Bonpland zu, der auch beftimmt war, 
die Reife um die Welt mitzumaden. Humboldt bezeichnete 
ihn als beften Schüler von Yuffien und Desfontaines, 
der durch feinen Dienft auf der Flotte ſehr flämmig und 
mutbig geworden fe. Sie reilten nad) Marfeille; aber 
die Abreife nah Algier verzögerte fih, da das Schiff, 
welches fie hinüberfahren follte, an der Küfte Portugals 
gefcheitert war. Jetzt ging Humboldt zur Böorſe, um fid 
die 40000 Frs. vom Kaufmann Ellenberg auszahlen zu 
laſſen, auf die ihn Yould in Paris angewieſen hatte. 
Die Zahlung wurde aber nicht geleiftet, weil Ellenberg 
von Fould Contreorbre erhalten habe Nach Spanien 
reiften fie indeß doch und hofften bier das nöthige Geh 
befommen zu können und Binüberzulommen nad Algier. 
Ihre Reife ging längs der Küfte des Mittelländiſchen 
Meeres. Endlich in Madrid mwurben fie befriedigt. Der 
ſächſiſche Geſandte Forel am madrider Hofe hatte hi 
dem Minifter Urquijo die Erlaubniß des Königs zu ie 
wirken gewußt, baß Humboldt die fpanifchen Kolonien in 
Amerila bereifen dürfe. Das Billet ift noch nirgends ge 
drudt. Der Verfaſſer theilt e8 im Ueberjegung mit. 
Ebenſo werden die legten Briefe kurz vor ber —* 
an Freiesleben, Moll und Willdenow noch gegeben. A 
Anhang bringt der Verfaſſer noch mancherlei fehr ie 
tereffante Beilagen und fpeciellere Durchführungen. 
Den zweiten Hauptabfchnitt bildet das Neifeleben 
Alerander von Humboldt’8 in Amerila und Afien. Da 
dies indeß ſchon von ihm felbft fehr ausführlich beſchrieben 
ift und als allgemein bekannt vorausgeſetzt werden darf, 
fo enthalten wir uns bier der detaillirten Beſprechung 
und machen nur darauf aufmerkfam, wie die ganze De 
handlung fo anziehend und überfichtlich kurz gehalten if, 
daß fie jeder mit Intereſſe leſen wird, er nıag daß große 
Reiſewerk bereits fennen ober nicht. Die Beilagen ent- 
halten eine Beurtheilung der Reifen durch Karl Kitter 
und eine eingehende Charakteriftit Aime Bonpland's nchf 
andern interejfanten Zugaben. Alles ift würdig und dt 
Wahrheit und Wirklichkeit genau entfprechend behandelt. 
Das Intereſſe, welches der ſoeben befprodjene erfle 
Band im hohem Grade angeregt bat, wird auch in dem 
zweiten ebenfo lebhaft wach erhalten und zum Theil jogar 
noch höher gefteigert, weil die Darftellung mancherlei 
Punfte berührt, von denen man bisher wenig oder gat 











Eine ungarifhe Tragödie. 
uichts wußte ober doch irrthümlich und ungenau unter | von Alfreb Dove verfaßt. 


rihtet war. Diefer zweite Band befpricht erftend den 
Aufenthalt Humboldt’3 in Paris (1808— 26) und zweitens 
fein Leben und Wirken in Berlin (1827— 59). Der 


 efle Abſchnitt ift von Robert Ave-Lallemant, der zweite 
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Dazu kommt dann noch eine 

von „Julius Löwenberg verfaßte bibliographifche Ueber» 

ficht der ſämmtlichen Werke, Schriften und Abhandlungen 

von Wlerander von Humboldt. Heinrich Birnbaum. 
(Der Schluß bes zweiten Artikels folgt in näher Nummer.) 


Eine ungarische Tragödie. 


Ban Maröt. 
rösmarty. Metriſch überſetzt vo 
Aigner. 1872. Br. 8. 20 Ngr. 


Der Verfaſſer diefer Ueberfegung ift Profeflor am ber 
föniglichen Dberrealfchufe zu Ofen. Er fagt über fein 
Borhaben in der Einleitung, es folle ber Uebertragung 
ungarifcher Dramen gelten, ba diefelben im Deutfchen 
nod jo gut wie nicht befannt feien. Dann führt er fort, 
indem er die Reihe feiner Ueberjeßungen mit Vörösmarty 
eröffnet und fi dabei auf Toldy's Urtheil über VBörds- 
marty beruft: 

Zwar if es eine Eigenthümlichkeit feiner Diction, in lyri⸗ 
{der Ueppigleit und epifcher Breite oft felbft in den zermalmend- 
Ren Angeublicken der Leidenfchaft die dramatiſchen Momente zu 
beeinträchtigen; aber die libermiegenden Borzlige feiner Dra- 
mati! — ſtreng abgerundete Geftaltung bei reicher ndung, 
durhfihtige Klarheit auch im der weitläufigſten Entwidelung, 
continuirliches Fortfchreiten der fi von innen aus entwideln- 
den Action, reiche, pſychologiſch correcte und ſcharfe Eharalter- 
zeichunng, endlich feine von der tiefgreifendften Kraft des Genies 
bewegte Affectſchilderung — diefe Vorzüge ergänzen die oft un⸗ 
dramatifhe Diction immer zur bezwingendften Energie des Tra⸗ 
giſchen Biel bes allgemein Menſchlichen nun bat Börösmarty, 
mit notionafem Geifte es energiſch durchdringend, zu unver⸗ 
gängigen Schönpheitsformen gefchaffen: bier ift es die originale 

Auffeung der tragifchen Eonflicte, der Ausiibung des ethiichen 

und vieles andere, was Bördemarty’8 Lragif fo 
harafteriftifch färbt, was dem berufenen Auge die Fülle des 
nfprehendfien Materials für die Piychologie des ungariſchen 
Bollsgeiftes erjchließt I 

Beſcheiden fügt der Ueberfeger Hinzu: 

Da bei einer Uebertragung aus dem Ungarifchen zwei 
Dinge unmwiederbringlich verloren gehen: die prägnante Kürze 
des Ausdrucks und das Boeftevolle der ungariſchen Phonetik, 
wird bier mehr ale in andern Fällen nur „die umgelehrte Seite 
der Zapete’ geboten werden können. 

Näheres über den Dichter felbft wilrde nicht uner- 
wünſcht geweſen fein. Er ift befanntlich ber Dichter der 
fogenannten ungarifhen Marfeillaife „Aufruf, welche 
Mar Moltke überfegt bat. Geboren ift er 1800, ge= 
florben 1855; das obige Stüd flammt aus dem Yahre 
1838. Seine Oefammtwerke erfchienen 1845 —47 in 
zehn Bänden. 

Bon einer Beurtheilung der Ueberfegung als folcher 
muß bier abgefehen werden. Es wird für jegt aud) ge- 
nügen, dem Unternehmen des Ueberjegere Aufmunterung 
angebeihen zu laſſen. Diefe verdient es ohne Zweifel, 
Kann jeder Verſuch, welcher die beutfche und ungarifche 
Ration einander näher bringt, doch nur willlommen ge 
beißen werden, und wird allgemeinere Kenutniß der un- 
garifhen Literatur doch nicht wohl anders als in folder 
Richtung erwirlt werden können. 

Ueber die metriiche Form einige wenige Worte. Mir 
hal Ring hat für feine Ueberſetzung den ungereimten 
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fünffüßigen Jambus gewählt. Er hält es aber mit bie- 
ſem Versmaß nicht immer genau, und es paffirt ihm, 
daß er, ohne augenfüllige Nöthigung, wol vierfüßige Zei⸗ 
len durchſchlüpfen läßt, 3. B.: 

So wie er leibt und lebt ein Kriegemann. 
Dbder: 

Du bift e8? Warum flörfi du mich? 
Anch ſechsfüßige Zeilen lommen vor, z. B.: 

Mit feinen Brüdern wird er flügge. Did, o Bod! u. f. w. 
Oder: 

Zu ſchützen, würde ich für fie mein Blut, unb hätt’ u. f. w. 

Die Sprade ift überhaupt von flörenden Härten nicht 
frei; aber manche Partien find dennoch fchr gut gerathen, 
und Ungefchidlichleiten wie bie folgende, allerdings ſehr 
bedenkliche Zeile: 

Und dein Blut, eleliger Heibenhund! — 
gehören zu den Ausnahmen. 

Das Drama felbft artet Übrigens in den legten Acten 
nach der Seite des ſprachlich Rohen fehr ans, und es 
muß dahingeftellt bleiben, ob hierbei der Dichter dem 
Bedürfnig des ungarifchen Ohrs entgegenlam — ba es fidh 
um den tödlichen Haß zwifchen Magyar und Türke han- 
delt — oder ob der Ueberfeger in ber Wiedergabe des 
Zons nicht glücklich war. 

Der Inhalt des Stüds ift folgender. Haflan, ein 
türkischer Beg, hat einen ungariſchen Chriftenfnaben, 
Bod mit Namen, vor 16 Jahren als Sklaven zu ſich 
genommen und den herangewachſenen Süngling dann zum 
Einfangen ſchöner Weiber benugt. Er gönnt ihm viele 
Hreiheit, hält ihn aber mit dem Märchen am Bande: 
der Vater des Junglings lebe, er habe ſich um die Frei⸗ 
laffung feines Sohnes in hochherziger Weife bemüht, und 
dereinft folle der Sohn dem Vater zurückgegeben werden. 
Hier eine Stelle aus dem bezüglichen Geſpräche Bod's 
und Haſſan's im erften ct: 

Bob. 
Saflen, du Haft mid, deinen Sklaven nur, 
Kür den fo lang’ kein Löjegeld will kommen, 
Mit Sorgfalt auferzogen, und oft fchien’e, 
Als ginge dir mein Glück und Ungläd nah’. 


Haſſan. 
Es ſchien? Nicht doch, bein Los, es geht mir nah’; 
Ich achte dich darob, daß du’s erfannt. 

Bob. 

Ja, Haffan, du bit es, dem ich vertrau'. 
Du fagteft, daß mein greifer Vater Iebt, 
Der einft aus weiter Kern’, gefahrumbdroßt, 
Bei dir erfhien und, weil’s an Geld gebrach, 
Sid, ſelbſt bot an, um fo mich zu erlöſen, 
Bereit, in ew’gen Sklavendienſt zu treten, 
Wenn frei du ließeſt mich, deu einz’gen Sohn. 
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Haffan. 
So iſt's; doch weil ich deiner noch beburft’, 
Sandt' ih ihn wieder ungekränkt zurück. 

Bod (erregt). 
Bas, ungelränft? (Sic beruhigend.) Ia, graufam bift du nicht, 
Kein Bluthund, wie e8 deine Freunde find. 
Sieh, Haflan! Iener Mann ift alt, iſt arm 
Und bülflos, ift von Gott und Welt verlaffen ; 
Und dod fein Dieb, fein Wegelagerer; 
Er raubt, betrligt nicht; nein, er lebt von Arbeit, 

- Bon Urbeit, Haffan! fümmerlih, und wählt, 

- Dem Maulwurf gleich, in undankbarem Feld; 
Sein Brot nett biut’ger Schweiß. Wenn diefen Mann 
Ich jemals fehen könnt’, beim kargen Mahl, 

Er dem er fi den Gram zu Gaft geladen, 
ürd' ich eintretend jagen: Weine nicht, 
Sud’ einen trauten Winkel dir; verlieh’ 
In Ruhe deine letzten Tage; fieh, 
IH bringe Geld, mein Alter! Geld genug; 
IH bin von deinem Blut, id) — bin dein Sohn! 
Ha, Beg! Erreich’ ich das, bis in den Tod 
Soll alles, was ich hab’, dir dienfibar fein. 
Oft ſchon verſprachſt du, mid zurlidzugeben : 
O, fag’ mir nun, wo idh ihn finden fann? 

Der Bruder Bob’, Ban Maröt, ift in Gefan- 
genſchaft Haſſan's gefallen. Die Brüder kennen einander 
nicht, und fo bat Bob fi auf feinen Streifzügen nad; 
ſchönen Haremcandibatinnen in Ida, die trauernd daheim- 
figende Gattin des Ban, verliebt, ohne zu ahnen, daß 
fie die Frau feines Bruders ift. Nach ihr ſteht auch das 
Berlangen Haſſan's. Bod muß ſich mit dem Auftrag, fie 
herbeizufchaffen, entjenden laſſen. Da aber Haffan’s Ber- 
dacht, Bod werde nicht wieberlommen, gemwedt wird, fo 
gibt er dem Gefangenen Mardt unter der Bedingung 
die Breiheit, daß bderfelbe ſich wieder als Gefangener ftelle, 
wenn er binnen zehn Tagen ein gewiſſes anfehnliches, ja 
unerſchwingliches Töfegeld nicht zahlen könne. Solcher 
Art Hofft er, Maröt werde in fein Schloß zur felben 
Zeit zurückkehren, wo Bod dort Ida's Treue auf die Probe 
ftellt, und einer werde dem andern den Garaus maden: 

Seh’ nur, du flolger Ban, befieh dein Haus, 
Und freu’ did, wenn du kannſt. 
Wie ſchön und gut 


IN deine Fran; doch bricht ein anderer 
Die Rofen ihrer Huld. Ermord’ den Tollen, 
Der dir dein Net zerflört, es if dein Bruder! — 
Seel iſt er jet, ich Iäfe ihm die Hände, 
aß er den Dol ins eigne Herz ſich ſtoß'. 
Und wenn in ſeinem Blut er ſich gefättigt, 
Benn Friede, Ordnung Abfchied längft genommen, 
Sein Herz zerrüttet ift, fein Haus zerſtört, 
Steh’ ih mit Waffenfharen vor der Burg 
Und ruf’ hinauf, daß jeder es vernehme 
Und zittre, wer es hört, dann rufe id: 
„Ban von Macſoö, bezahlt’ dein Löfegeld 1" 

Im zweiten Acte treffen die beiden Brüder, immer 
ohne fi zu kennen, im Walde zufammen. Hier rettet 
Maröt Bod aus den Händen von Räubern, und diefer 
erzählt ihm geſchwätzig von ber ſchönen Ida und feiner 
Hoffnung, fie ſür fi) zu erobern. Mardt verbeift feinen 
Grimm und gefelt ſich ihm als Helfershelfer. So kom⸗ 
men fie ins Schloß, Maröt natürlich in Verkleidung. 
Wie Ida das Wiedererſcheinen Bod's auffaßt, erhellt aus 
ihren Aeußerungen gegen ihre Kammerfrau: 

Die Kammerfrau (kommt). 
Der junge Hauptmann Bod ift angelommen. 


Ida Lerichroden). 
Richt jet, ex komme nicht, fog” — 
Die Kammerfrau. 
Was, 0 Herrin? 


a. 
Im Ritterſaal werd’ ich ihn fpäter fehn. 
Die Kammerfran (bei Eeite). 
Im Ritterfaal? Was mag das doc; bedeuten? (A6.) 


Ida. 

Und ob wol er mid) liebe? Ad, es if 
3a gleichviel. Ich muß feinen Anblid meiden. 
No einmal ſeh' ich ihn, dann nimmermehr, 
Dann fage los ich mid; von allem Sinnen 
Und allem Sehnen, das zu ihm mich zieht: 
So iſt's, ich fag’ mid) Ios, dann — flerbe ic 
Und will im Grab und ewig nad) dem Grabe: 
Bon ihm allein und feiner Liebe träumen. 

(Bor und Marot kommen.) 


Bob. 
Hal nein, Haffan, fie wirft du nicht befiten, 
Um feinen Preis, und brächteſt du für fie 
Die eigne Seele auf der Hand. Dir hab’ 
Ih bingegeben, was ich felbft verſchmähte; 
Doch was ich wählte, Haſſan, gäb’ ich dir 
Für einen ganzen Himmel Huris nicht, 
Nicht für den Stein am Grabe bes Propheten. 


Es folgt ein Wechfelgefpräch zwifchen Bod und Darst 
Über den Werth des Weibes, wobei Bob behauptet: mas 
ſchön und ſchlecht zugleich fei, gefalle ihm am beften: 

Maroͤt: 

So iſt der Fall der Engel 

Dir nicht befannt, die ſich aufrühreriſch 
Bon Gott und Himmel abgewandt? Die Schar 
Ward in der Hölle Schlund hinabgeſchlendert. 
Doch früher, noch bevor ihr Fuß erreichte 
Das ew'ge Feuer am Verdammungsort, 
Bing fie der wilde Sohn der Erde auf; 
Bier blieben fie als Frauen unter uns, 
Die Welt zu peinigen und fippig 
Zu mehren das Geſchlecht der Sind-Entftammten. 


Bob, 
Und Engel find fie dennoch, 
Maröt. 
heinbar zur. 


S 

Des Himmels Mal verblieb auf ihrem Anilit, 
Im Innern aber lodern Satan’s Flammen. 

Bob. 
Das ift ja luſtig! Lufig, fag’ ich, trefflich ! 
Nun denn, empört euch, Engel, maffenhaft 
Und ftürzt bernieber auf die Erde alle; 
Hier fleht ein Menſch, der ench mit offnen Armen 
Und glühndem Yufen grüßend ſchon erwartet... 


Im dritten Aufzuge bereitet Maroöt fih darauf vor, 
im Ritterfaal, in eine alte Rüftung verftedt, das Wieder: 
fehen Ida's und Bod's zu belaufchen: 


Maroͤt. 
Die Frau, die hier jetzt ſüßlich thut und mich 
Verlaſſen doch, in Knechtſchaft weiß, fie iſt's, 
Die einft — Fluch jener Stund’! — der Kante gleich 
Die Arme um den Nacken mir geſchlungen, 
So glücklich ſchien wie feine zweite fie, 
Der Sclangenzunge mir ins Ohr geflüflert: 
„Wenn, Ban, dein Grab du in dem Kampfe findeft, 
Ich überleb’ es feinen Augenblick.“ 
Und jetzt — Fluch ihr und Tod! Jetzt iſt — doch nein, 
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Iqh fag! es nicht, was fie an mir verbrochen: 
Sie if ein Weib, dies Wort jagt alles Schlechte. 
Doc, bin ich Hier, um Rache auszuüben, 

Rod) lebend, Dank fei dir, o Heil’ger Gott] 

Die nun folgende Scene zwifchen Bob und Ida ift 
theilweiſe voll leidenſchaftlicher Schöngeit. Ida liebt ben 
Jangling und kämpft vergebens gegen dies Gefühl, dem 
die noch nicht erlojchene Liebe zu ihrem Gatten abmah- 
nend gegenüberfteht. Bod felbft wird davon ergriffen und 
hätte unter dem Eindrnd ihrer Worte faft Neigung, ſich 
mit dem Troſt auf den Beſitz der Geliebten im Jenſeits 
abfinden zu laſſen, wenn fein Skepticismus ihn nicht 
auf die Gegenwart, als das allein Gewiſſe, verwieſe: 


SIda. 
O, daß 
Maroͤt zu dieſer Stunde kehrte heim, 
Und mich, fein Weib, geſtorben fände! 


Bod. 
Wie? 

Was hör’ ih? Aeltere und neue Klagen! 
Dein Sram und Kummer martern mich, und diefer 
Dein Zweifel wird mid in Verdammuiß flürzen. 
Ein ganzer Mann if’s, der ſich dir ergeben, 
&o wie er leibt und lebt; ein Kriegesmann, 
Ein Jängling ned an feines Lebens Pforte, 
Noch ungetänfchter Hoffnung voll, und voll 
Entiälofjenheit, die an die Himmel firebt, 
IR gang der Deine. Die Bergangenbeit 
Würd’ ih aus der Erinn'rung tilgen, wär's 
Em Eden auch, ja, meine volle Ankunft, 
Und ſtänd' fie auch mit einer panzen Veit 
In gleihem Werth, bit’ ich dir an; dein ifl 
Bein Leben, meine Seele, uud nad) all 
Den Opfern trittſt du auf mit Maroͤt's Namen ? 
Ber if der ſtolze Ban? Dein Gott vielleicht, 
Der auch im Senfeits dich beanfprucdht noch? 
Haft da’8 bedacht, o Ida, was das heißt? 
Er oder ih! Doch er if ſchon verloren, 
Ihn opfert Haſſan Beg dem Tode auf. 


Ida. 


Bod. 
Und wär’s auch nicht fo, mög’ er leben, 
Nur finde mir ein Wie und Wann, daß ich 
Dich nicht verliere. Find’ ein zweites Leben, 
Das ingendlich beginnt, und wenn verfirichen 
Die halbe Friſt — in Ruhe will ich harten 
Und in Geduld — dann, dann fei mein. Doch, Ida, 
Das Leben ift nur eins und ad, wie kurz! 
Beweife mir, daß wir zwei Leben haben: 
Dann harr' ich deiner durch ein langes Leben, 
Ih will in Qual die Augenblide zählen, 
Nur dann fei mein, in jenem zweiten Leben! 
Doch ac, verlier’ ich jet dich, Ida, jetzt, 
In diefem Dafein, das nicht wiederlehrt, 
So bift auf ewig du verloren mir. 
D, al Und du weint? Wozu die Thränen, 
Die granfam find, mehr ale du felbft vermeinfl, 
Denn fie bedenten, daß du mid) nicht liebſt? 
da. 
Ich lieb' did) nit? — O Gott, was fagte id! 
(Sie flieht raſch auf.) 
Bod. 
Ya denn, o ja! Bereu' nicht dieſes Wort, 
Das dir dein guter Engel eingegeben; 
Rimm’s nicht zurück, nad) diefem Worte ſchmachtet 
Schon lauge meine Seele. Oft hab’ id 
1873, 6. 


D Gott! 


In tiefem Grübeln mich gefragt: was iſt's, 

Was mid beglüiden Tönnt'? Sind's Schäte? Nein. 

Iſt's Ruhm und Glück? Nein, nein. If's Herrſchaft? Nein. 
Iſt es die ganze Welt? Nein. Dieſes Wort 

Hat mir gefehlt in meinem ganzen Leben, 

ein Wort: „Ich liebe dich.““ Jetzt hört’ ih «8, 
Nicht beut die Welt, wofür ih bin es gäbe: 
Noch einmal, ach, ſprich aus dies there Wort. 


Ida 
(als fuͤrchte ſie, gehoͤrt zu werden, durchwandelt fie ben Saal; nad: 
dem fie zurückgekehrt iſt, fagt fle mit gepreßter Stimme) 
Mein Bod, ich Tiebe did). 


Ad am Schluß diefer leidenſchaftlich erregten Liebes- 
fcene der in der Ruſtung verborgene Maröt endlich Ida's 
Namen ausſtößt, enteilt fie verwirrt und entſetzt, Bod 
dagegen erholt fich raſch von feinem gefpenftifchen Schreden, 
hält das Ganze für eine Täufchung, empfängt einen in« 
zwifchen angelangten Türken, der ihm von Haſſan die 
Weifung bringt, Ida binnen drei Tagen in Haſſan's 
Hände zu liefern, und der zugleich den Tod des Maröt 
fündet. Hier fehlägt Bod's gemeinere Natur wieder durd). 
Ida Hat kurz zuvor ihr Liebesgeftändnig noch durd den 
Vorſatz eingefihränft: fie wolle ihn aber nur in Geifte 
lieben. Jetzt triumphiert Bob, fobald er ſich allein 
wähnt: 

Bob. 


Der Ban ift todt, und ich beginn’ zu leben. 
Jetzt luſtig! Heut' gibt's einen Frendenſchmaus. (Ab.) 


Dann folgt ein racheſchnaubender Monolog bes Ban: 


Mardt (tritt hervor). 


Ein Todtenſchmaus wird’s, ſchwöre ich, bei Bott! 
Seht, diefer Menſch hat meine ran verführt, 
Um fie für Geld dem Zürfen zu verlaufen. 

Sa, Hölle! viel hölliſcher ale du 

Sind Erd’ und Menden. (Paufe.) 

Soll ic fie jet tödten? 
Mit ihnen auch bie Schlange, die im Herzen 
Mir wohnt? Sie tödten und ber Rache Feſt 
Mit einem rafchen Streiche jäh verderben? 

Nein! Glücklich konnten fie biaher nicht fein: 

Sie mußten zittern, daß zurüd ich komme; 

Die Wonne fofteten fie unter Sorge 

Und Angſt. Doc jet, im Glauben, ich fei todt, 

Zudt frei anf alles Schnens Drang im Bufen. 

Sal Neben meinem Sarg will ich fie jehn, 

In ihrer Sünden voller Blütenpradt, 

Und wenn fie arglos im Entzücken ſchwelgen, 

Die Luft mit jedem Pulsichlag höher firdmt, 

Die Seligkeit den höchſten Grad erreicht: 

Dann fahr’ id nieder, einem Eisfturm gleich, 

Und bring’ zum Wellen ihre Freuden al’. 

wifhen Maröt und einem Bertrauten wird dann 

Schließlich eine Scheinbeerdigung verabrebet. 

Der vierte Aufzug eröffnet mit diefer Yeierlichkeit. 
Alle, bis auf Ida, welche, über den Sarg gebeugt, zurüd- 
blieb, find fort; Maröt fteht allein abjeits und beklagt 
fein Los: 

Marot. 
Ya, das ift deun das Ende unfers Strebene: 
Der Leichenprunk, vom Tode angegrinfl, 
Ein Todtenfang aus trunlergebnen Kehlen 
Und eine falfhe Thrän’ im Auge folder, 
Bon denen du geliebt dich wähnteſt: dice, 
Dies ift die ganze Wegezehrung; geh, 
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Halfan. 
Allahl ſich Hier dein wahres Ebenbitd! 
Marst. 
Haflan. 
Der Haudel gilt. 
Maröt. 


Bas ſagſt du nun? 


Beſchwor' ci 
Halfan. 
IH ſchwoör's bei Allah dir. 
Maröt (übergist Ion). 
. Die Frau if bein. 

Sie flcht den Gemahl num an, ihr wenigſtens ein 
Dittel zu geben, ſich dad Leben zu nehmen. Rad) lan 
gem Weigern überläßt er ihr feinen Doich, wird aber 
dann durch ihre Reue fo tief erſchüttert, daß er, fatt 
Ida pyeiszugeben, ſich ſelbſi dem Haffan wieder ais Ge⸗ 
fangener anträgt. Haſſan Hält ihn jedoch beim Wort, und 
fie Jelbſt will nichts von dem Opfer ihres Gatten wiflen, 
und fo folgt fie dem Türken. 

Im fünften Aufzuge fol Bob enthauptet werden; da 
fendet Haffan, welcher Bob ſchon todt glaubt, an Marct 
Beweisſiude, aus denen hervorgeht, dag Bob und Maröt 
Brüder find. Nun folgen Ausbrüche des Entfegens und 
der Verachtung feitens Marst’s. Bob ſeht dem allen das 
entgegen, was er gelitten habe, und endlich fcmilgt das 
Eis don Maröt’s Herzen. Sie ziehen vereint gegen 
Haffan in den Kampf. Während diefer wilthet, beftürmt 
Haſſan, von feinem Zelte aus bie Schlacht beobadhtend, 
Ida mit Fiebesanträgen, ſieht ſich aber dann in den Kampf 
derwidelt, ber nun Hin» und erwogt, und endlich er- 
feint Bob, um, nachdem ber Gieg verloren ift, mit ber 
Geliebten vereint zu flerben. Cr findet fle im Gebr, 
bleibt in ihrem Anfchauen vertieft vor dem Zelte fehen: 

Sie betet. Ad, wie ſchön find ihre Bangen, 

Die Thränenperle, die darüberrollt, 

Sie tilgt — wenn noch Erbarmen und Gefühl 

Im Himmel wohnt — die Sünden eimer Welt. 

Nein, nein! So kann ic) fie nicht töbten, nein! 

(Gr äft den Vorhang herab.) 

Und doch, der Heide wird umarmen fie, 

Haflan, der Scheußliche, Abfcpenliel 

Und e8 gab eine Zeit — o mein Berhlngnig, 

Da id) für Geld verkaufte ihre Beige; 

Jet würde id für einen Blid, cin Lächeln 

Den beflen meiner Freunde morden. 

Die Ehre meines Bruders hab’ ich eiuft 

Geraubt, jeht fhafft fein Blut und meines fie 

Zurlid. — Berdüftre dich, 0 Erde Welt, 

Berdunkte dich, ich will die Sonne tödten! 

(Ge geht ins Zeit, Gin dufſchrei wird Härbar.) 
Bob (kommt Heraus). 

AS diefen Stahl ich in das Herz ihr fenfte 

Und fle mit einem Auffchrei in die Arme 

Mir fürzte, ſtreiſte ihre Lippe meine, 

Und fie ward flumm. 

Haffan Aommt). 
Was ſeh' ih? Ha, Baflard? 

Elender! Und er lebt no? io n 

Bob. 


Halb beendet 
HR erſt mein Tagewerl. Ic Hab’ die Schmach 
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Bom Namen meines Bruders abgeldſcht, 
Sept, Haffau, Teufel! ſuch' ich did. 
(Haſſan, der Ach unterdeſſen Heimlich neben Bod hingeſchlichen, durch⸗ 
fit ihn. Bod ſinkt zuſammen.) 


Bald darauf fällt auch Haſſan in bie Hände Ban 
Maröt’s, und dann, al® ber letztere die Leiche feines Bru⸗ 
ders und feiner Gattin gewahrt, fließt das Stüd mit 
folgendem Monolog des Ban: 


Maroͤt. 
Todt auch er, der ſpät gefundue 
Und früh verlorne Bruder! Grauſer Tag! 
Und hier liegt nun ermordet meine Gattin. 
Lebt noch ein Meuſch, bin ich es gem allein, 
Der tragen foll die Laft fo vieler Trauer? 
(Er wirft Ach über Ida und Bob, nah kurzer Verſunkenheit Feht 
er auf.) 
Unglüdlihe Gemahlin, armer Bruber, 
Sr, Urſach' meiner Marter por dem Grabe! 
Mögt ihr im Frieden ruhen nach dem Grab. 
(Er tritt vor.) 
Bas ich geliebt, hier liegt nun alles tobt; 
Was ich gehaft, es Iebt nicht mehr. So bleibt 
Die einz’ge Wonn’ auf biefer Erde mir 
Der Kampf und der Oemanen Wehgeſchrei. 
(Sein Schwert aufhebend.) 
Und ſieh, vor dir, o Gott, hier ſchwöre ich: 
Iſt Bint dir für vergofſues Blut genehm, 


So lang’ der Heiden Arm im Lande wülhet, 
&o viele ihrer Leben auszuroiten, 
Bis daß du ſprichſt: Dein treuer Kuccht‘, geung! 

Nach diefer Skizze wird ſich Vördgmarty’s Art und 
Weife einigermaßen beurtheilen lafien. Er bat jedenfalls 
fir das Dramatifche eine nicht gewöhnliche Begabung. 
Die Scenen zwifhen Bod und Ida, zwifchen Bob und 
Mardt, zwifhen Maröt und Ida bringen Umftimmungen 
tiefgehendfter Art zu Wege und beweifen zur Genüge 
Bördsmarty’8 dichterifchen Beruf. Nicht minder verftcht 
er es, Conflicte auf die Spige zu treiben und dann ihre 
dramatisch wirkfamften Phafen herauszugreifen. Daß die 
Liebesfcene Über dem Sarge an die brutalen Werbeerfolge 
Richard's III. erinnert, kaun dabei nidht ftören, ba die 
Sachlage doch eine völlig andere ift. | 

Minder befriedigend ift die Sunmme des aus den 
Stüde zufammenzubringenden Gedankeninhalts. Auch die 
Sprade ift ohne fonderliche Originalität, Die Charak⸗ 
teriftit endlich if nicht durchweg zu loben, fo gut dem 
Dichter auch Ban Maröt und Ida gelungen find. Ein 
Menſch wie Bod erheifchte ein beutlicheres Gepräge, und 
Haflen ift deu reine Teufel, blos weil er Türke if. Auch 
bat das Motiv mit dem Dolce und ebenfo mit dem 
Tuche keinen Zwei. Trotz alledem bleibt das Drama 
beachtenswertb. Robert Waldmüller. 





Zur Geſchichte des Indenthums. 


1. Gedichte der Iuben von ben älteſten Zeiten bis anf bie 
Gegenwart. Aus den Onellen neu bearbeitet von H. Graetz. 
Eifer Band: Geichichte der Inden vom Beginn ber Men⸗ 
veisjehn’ichen Zeit (1750) bis in die nenefte Zeit (1848). 

i feiner. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ror. 

2. Geidichte der Juden in Berlin. I. Ale Feffrift zur zwei. 
ten Säcnlarfeier im Auftrage des Borftandes der berliner 
Gemeinde bearbeitet von dmig Geiger. Nah den 
Aeten des Geheimen Staats-, des Minifteriafe, des Stadt» 
und Gemeinde, Archivs, nach gebrudten Duellen und ben 
Materialien des Herrn 2. Landehuth. IL. Anmerkungen, 
Ausführungen nnd urlundlihe Beilagen. Berlin, Gutten- 
tag. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 

Es eriftiren in ber Öffentlichen Alltagsmeinung bei ung 
zwei Begriffe, die beide gewifiermaßen ale Schimpfworte au» 
gewandt werben und deren innerfte Bedeutung, trotz ihres 
hiftorifchen Charakters, dennoch dem allgemeinen Bewußt⸗ 
fein ein Geheimniß ifl. Diefe beiden Begriffe find der 
Yefuit umb der Iude, 

Beide unterfcheiden fich infofern voneinander, als ber 
Rſuitismus nur eine nebenſächliche, abhängige, möglicher 
mweife nur eine negative Erfcheinung ift, während das 
YudentHum eine durchaus urfprüngliche, ftaunenswerth 
eigenartige und fraglos pofitive Thatſache der Geſchichte 
iſt. Der Charakter des Jeſuitismus iſt hiſtoriſch, ſogar 
modern hiſtoriſch, während der des Judenthums welt 
hiſtoriſch iſt mit urälteften Fundamenten und mit weit 
reichender geiftiger Bedeutung. 

Der Fefuittemus trägt. jebenfalls die Intention in 
fi, fo, mie er der großen Menge aud mit all feinen 
abſchreckenden Eigenfchaften erfcheint, eben wirklich er- 
ſcheinen zu follen. Diefer gewiffermaßen böfe, gefürchtete 
und verabfcheute Schein ift offenbar ein Particularzweck 


feiner Exiſtenz. In Stiftung und Wefen des Jeſuiten⸗ 
ordens ift außer anderm auch eine entfchieden beabjichtigte 
Paradorie zu erkennen, um Schwächen der menfchlichen 
Geſellſchaft auf die Spite zu treiben und damit ad ab- 
surdum zu führen; fein Moraliyften ann aud als ein 
mohlmeinender Verrath augefehen werben, der fiber ges 
beime und Öffentliche Mittel, die zum Schaden des All» 
gemeinwohls angewendet werden fünnen, weniger wifjenben 
Edeldenkenden die abwehrende Weltkenntniß verfchaffen will. 
Eine ſolche Jronie liegt dem Judenthum in feinem Urfprunge 
offenbar fern. Das Yubenthum ift in feinem Weſen un- 
endlich maffiver und originaler fchon deshalb, meil es 
fih für ung nicht, wie der Vefuitigmus, als eine fecuns 
bäre Eriftenz, nicht al8 losgelöſte Sekte und Abzweigung 
von einer ſchon vorher eriftirenden Kirche in einer Zeit 
des ausgebildeiften Zwieſpalts ber Confeſſionen, fondern 
weil es fi al8 eine ureigene, in ſich abgeſchloſſene Re⸗ 
ligion, al& die Mutterlirche unſers eigenen, die Welt be« 
berrfchenden Chriſtenthums darſtellt. Aus eben dieſem 
Grunde ift das Judenthum, troß aller verdienten und une 
verdienten Vorwürfe und Verbächtigungen, trog aller nur 
irgend wirflihen oder möglichen Gebrechen und Lächer⸗ 
lichkeiten, Berfommenheiten und Entartungen, denn doch 
in feinem Grundweſen eine hiſtoriſch ehrfurchtgebietende 
Erfcheinung. Die hriftliche Menſchheitsgeſchichte, die und 
Chriften nun einmal als das Culturideal erfcheint, wäre 
wol ohne den Yefuitismms, nicht aber ohne ihre Vor⸗ und 
Nebengefchichte im Judenthum zu denken. Es kann je 
mand vollfommen auf der Höhe der Bildung ftehen und 
er kann trotzdem oder ebendeshalb an dem fogenannten 
Jeſuitismus fozufagen nicht ein gutes Haar laffen; es 
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fann aber niemand, der fi auf chriftfiche oder chriftlich- 
Gumaniftifche Bildung beruft, er mag in der Praris ein noch 
fo excentrifcher Judenfeind fein, theoretifch und —— 
die ethiſchen Grundlagen verleugnen, die dem Chriſten⸗ 
thum mit dem Judenthum nun einmal hiſtoriſch gemein⸗ 
ſam ſind. 

Im übrigen aber find die Grundbegriffe von Ju⸗ 
denthum und Chriſtenthum belanntlich  infofern voll 
fommene Gegenfäge, als das Judenthum eine fpecielle 
Stationafrefigion. das Chriftentfum aber die allgemeine 
Weltreligion fein wil. Das Chriſtenthum hebt das Ein⸗ 
zelrecht der nationalen Sondereriftenz wenigftens als ein 
abfolntes auf umd fehafft tiber ihm den erhabenen Ge⸗ 
danfen an das Wohl der Menſchheit. Das Judenthum 
dagegen, die nationalfte aller Nationalreligionen, iſt auf 
die eine fich unter fich fortpflanzende Nation gegründet 
und flellt Specialreligion und Bollsfpecialität glei, indem 
e8 Ietere geradezu nach angeblich göttliher Miſſion aus 
der Völfergemeinfchaft heraushebt und ihr eine beſondere 
bevorzugte Aufgabe zufpricht. 

Das Judenthum, abgeſehen davon daß es al8 die 
Borfchule und culturgefchichtliche Vorausſetzung der chriſt⸗ 
lichen Weltreligion feiner Urgefchichte erſcheint, iſt in 
Betreff feiner abgefondert gebliebenen Nationaleriftenz in 
der Gefchichte der letzten taufend Jahre andy infofern ein 
wunderbares Phänomen, als es eigentlich in der ganzen 
gebildeten Welt, wenigftens der ganzen Welt europäifcher 
Bildung, ſich als das einzige erclufive, nichtchriſtliche Ele⸗ 
ment erhalten bat. Während alle Nationen zunächſt 
Weſteuropas bem verjüngten und univerfell gewordenen 
Jubenthume, als welches das Chriſtenthum aufzufaſſen 
ift, ſich gläubig unterwarfen, gefchah es, daß das hiſtoriſch 
ftabile Judenthum, das fich ber Weltfirche feiner eigenen 
Schöpfung nicht unterwarf und lieber alle nur möglichen 
Berfolgungen, Schmähungen und Verdächtigungen ertrug, 
um nur in feiner barod.=orthodoren, ſcheinbar aſiatiſchen 
Stammesbeſonderung fortzuexiſtiren, thatſächlich denn doch 
eine Art von Weltmacht geworden iſt, inden es, troß 
und mit feiner file den äußern Angenfchein zum heil 
durchaus fich nicht einfchmeichelnden Abfonderlichkeit, in 
alle Nationen Europas als ein fozufagen privates Element, 
als ein confeffionslofer internationaler Factor, als ein 
Factotum fi einzudrängen wußte und dadurch zu einer 
Impofanten Geſchichtscapacität zu entfalten vermocht Bat, 
Das Judenthum ftellt fi danach in der durch ges 
meinfame Bildung mit uns vereinigten Bölferwelt als bie 
Notion mit den zeitlich und räumlich Eoloffalften Eriftenz« 
dimenfionen dar: denn es ift einerſeits — für uns menig- 
ſtens — die Nation mit ben älteften Weberlieferungen 
und den am weiteften zurüdreichenden Geſchichtsurkunden; 
und es iſt andererſeits mit feiner mehr ober weniger 
öffentlichen Einwirkung auf die Culturentſcheidungen —* 
aller modernen Staaten die ausgebreitetſte, die eigentlich 
univerfelle und — da Satholicität das griechiſche Wort 
für Allgemeinheit it — bie thatſächlich katholiſche Nation 
der Welt. 

„Tief in unferm Volke wurzelt der Zauber der Fa⸗ 
milie“, fo läßt Gutzkow im „Uriel Acoſta“ aus empfin- 
dungsvoller jüdiſcher Seele fpredden. Er Hätte noch deut⸗ 
iher auf das Geheimniß hingewieſen, durch welches das 
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jüdische Volk folche Dauer gefunden bat, wenn er auf 
binzugefegt hätte: „der Zauber der Gemeinde und des 
alle Weltfchranten überdauernden Stammesbewußtfeins“. 
Die Organifation aller menſchlichen Sittlicjkeit, die Ar⸗ 
chiteltur aller bevorzugt civilifieten Geſelligkeit beruft na⸗ 
turgemäß auf Erclufivität und Myſterinum. Die eig 
thiämliche Diseiplin aber, zu welcher das Boll ber Hr 
bräer in feiner Urgefchichte durch nachbarliche Feindſchaſten 
und in ber Yolge durch feine Heimatlofigkeit, die doc 
wieder in aller Welt heimiſch werden wollte, fich gedrängt 
fühlen mußte, fie war nothwendig ‚mehr als die aller 
andern Bölfer auf Ereluflvität und Energie jenes pa⸗ 
triarchaliſchen „Zaubers der Familie“ angewieſen. Die 
logiſche Grundlage aber aller Zauberei und Magie if 


das Geheimniß. 


Ein Geheimniß erwedt Neugierde. Möchte das deutſche 
Lefepublitum das Geheimniß des Judenthums offenbart 


haben? Dr. Graetz in Breslau Hat bereits neun umfang 


reiche Bünde über „Geſchichte des Judenthums von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart” veröffentlidt; es 








fteht jedem Geſchichtsfreunde frei, dieſelben aufzufhle- 


gen, um fich zu überzeugen, was der Verfaſſer über das 
Seheimniß feiner Nation verrathen bat. Um aber bie 
Lefer der „Blätter file Literarifche Unterhaltung” in diefer 
unferer Literarifchen Unterhaltung betreffs der eben an- 
geregten Neugierde auf Erflärung der Möglichkeit einer 
fo weit angelegten Bollsbeftimmung nicht völlig unbefriedigt 
zu laſſen, fo fer mir geftattet, bier im Feuilletonſtil auf 
en paar moralifche Ariome binzumeifen, die fchon beim 
allgemeinften Weberblide über bie jüdifche Geſchichte als 
mitbervegende Triebfedern derjelben fich herausſtellen. Dice 
Ariome find in feinem andern Principe begründet ale 
demjenigen, welchem auch noch das Judenthum von heute 
auf jeglichem Markte des Butereffenaustaufches feine Er⸗ 
folge verdankt, nämlich im Principe ber freien Koncuren, 
welches auf die Geihichtsnerhältniffe angewandt fi am 
einfachften folgendermaßen ausbrüden läßt: Die Sapacität 
— auch der Rationen im Wetteifer der Gefchichtefämpfe — 
ift fouverän, und die Concurrenz ihr Menſchenrecht. 

Bon dem Zeitpunfte an, wo das Judenthum fen 
weltlihe Souveränetät verlor und um die Herrfchaft über 
bie Welt einen geiftigen Wettkampf begaun, entfaktete es 
bi8 Heute die erfolgreiche Anwendung folchen Principd 
nad Moralſätzen ungefähr wie folgende: Nicht das me 
mentane Regiment, fondern bie ewige Capacität if fou- 
verän; nicht die einzelne anerkannte Stantögewalt, fon 
dern die internationale Befähigung ift in ber Welt all 
mächtig; nicht der Herr, welcher befichlt, herrſcht, fon 
bern ber Dimmer, der mit überlegener Einſicht auszuüben 
verfteht; die Souveränetät aller weltlichen Herrſchaft if 
vorübergehend, nur bie Sonveränetät der geiftigen Ca 
pacität ift bleibend. 

Nur vergefie man nicht, daß ſolche Diarimen nicht 
Öffentlich verfündigt wurden, fondern im Gegenteil alt 
Geheimniß in ber Entwidelung der Dinge verborgen blei⸗ 
ben mußten. Als das Judenthum feine Concurreng mil 
allen Nationen ber Welt thatſächlich begann, trat es die⸗ 
felbe an mit einer Verleugnung aller Coucurrenz in det 
Welt, und feit balb neunzehn Tahrhunderten ift es zu 
einer der hervorragendften Capacitäten der Weltgeſchichtt 
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herangewachſen, indem es alles, was es that, gewiller- 
maßen that, um die Darime nicht Mar und öffentlich 
werben zu laffen: Die Capacität ift ſouverän. 

Nur im Gewande der ewigen Sklaverei wollte das 
Rudenthum unvermerkt herrichen; aus der tiefften Demuth 
und Bernichtung herauf wollte e8 in neuen taufend Jah⸗ 
ren der heimatlofen Wanderung und Wüſtendurchirrung 
feiner eigenen Knechtung die Welt unterwerfen, denn es 
wußte: feine Herefchaft und feine Herrlichkeit kann ewig 
beſtehen, wohl aber die Knechtfchaft. Staaten, Dynaſtien 
und Berfafjungen find feitdem verſchwunden einmal über 
das andere; aber die Capacität der geiftigen Demuth hat 
fi ald dauernd fouverän erwiefen. 

Mit dem elften Bande hat die „Geſchichte der Juden“ 
von 9. Graetz (Nr. 1) ihr Ende erreiht, nachdem bie 
beiden vorhergegangenen Bände die jehr beachtenswerthen 
Kataftrophen der jtidifchen Verhältniffe, befonders in Spa- 
nien, Portugal und Holland, vor und nad) der fogmo- 
politiichen Wetterfcheide um 1500 gefchildert Hatten. Selt⸗ 
famerweife aber bat dieſes Werk mit feinem Ende nod) 
wicht feine Vollendung erreicht, denn gerade der Anfang 
iM noch nicht veröffentlicht. Der Verfafler fagt über das 
Ausbleiben der beiden erften Bünde feines Werks in der 
Borrede zum elften Bande: 

Ich ſchulde noch den Leſern bie Erählung von den Ur- 
anfängen des jüdiſchen Bollsftammes bis zur Glanzepoche ber 
basmonäifhen Erhebung. Denn das ift das Eigenartige an 
der Gefchichte defjelben, daß Vorgänge in Aegypten umd am 
Fuße des Sinai, vor mehr denn drei Jahrtaufenden, und Stim- 
mungen, welche die Erulanten am Cuphrat vor mehr denn 
2000 Jahren bewegten, noch heute nachwirken. Ohne Kennt⸗ 
niß dieſes Urſprungs bleibt auch das geſchichtliche Weben und 
Treiben der Söhne dieſes Bollsflammes in der Gegenwart 
rühieftef. Sch möchte aber nicht eher an die Schilderung 

diefer grtudlegenden, gnadenreichen Zeiten von Moſe bis Jere⸗ 
mia, box dem flammenden Sinai bis zu deu raudenden 
Zrimmern Serufalems, und von der babylonifchen Gefangen⸗ 
(Haft bis zn den Kämpfen der Makkabäer herangehen, bis ich 
den Schauplatz diefer Begebenheiten mit eigenen Augen gefehen 
babe, um das Localcolorit bei der Schilderung anbringen zu 
Tonnen: ein Wunſch, dem ich feit lange in ftiller Bruſt bege, 
und der darch Hinderniffe mancherlei Art unerfilllt geblieben ift. 

Diefer elfte Band des Graetz'ſchen Werks hat in 
dem einblindigen Werke von Ludwig Geiger: „Ge⸗ 
ſchicht der Juden in Berlin (Nr. 2), eine dankeus⸗ 
werie Parallele in Bezug anf Specialgejchichte erhal⸗ 
tm, denn auch letzteres fchildert vornehmlich die Ge⸗ 
fdhihte der Yubenemancipation in den legten hundert 
Jahten. In Bezug darauf übrigens verſpricht der vor⸗ 
liegende Band von Graetz mehr als er halten kann, denn 
eine allgemeine Geſchichte alles Judenthums, ‚wie es in 
allen Welttgeilen eriftirt, reſultirt aus demfelben nicht; 
wir fehen nur diejenigen Erfcheinungen in Bezug auf 
jübifhe Berhältniffe vor und entwidelt, von denen die 
öffentliche Deeinung bei uns bisher in Preſſe und Literas 
tur Rotiz genommen; wohl aber Fünnen wir erflären, daß 
feine dieſer Erfcheinungen hier vorgeführt ift, ohne von 
einem neuen Lichte erhellt zu fein. Für unfere allgemeine 
Gedichte, einfchließlich die Literaturgefchichte, wird dieſer 
Band eine unentbehrliche neue Duelle fein über alle That⸗ 
fahen und Mamen aus ber Gefchichte der Meuzeit, bie 
darin zu einer erheblichen Erwähnung kommen. 
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Das Yudentfum in Berlin, dem Ludwig Geiger 
fein gem Wert widmet, tritt auch im elften Bande 
von Graeg ganz bejonders in den Vordergrund, und zwar 
mit vollem Berdienfte, wenn wir allein nur erwägen, 
daß von der Begegnung Leſſing's mit Mendelsfohn, mit 
welher die Gefchichtsbarftellung dieſes Bandes beginnt, 
gewiffermaßen die neue Epoche unferer gefammten huma- 
niſtiſchen Zeitgeiftrihtung batirt. Wenn ein Leffing es 

d damals angelegen fein ließ, in feinem „Nathan ber 
Weiſe“ das Judenthum zu rechtfertigen und zu verherr- 
fihen, fo muß er doch ein fehr beftimmtes Bewußtſein 
davon gehabt haben, daß in diefer erclufiv, geheim und 
unterdrüdt fortlebenden Eulturfpecialität ein Element vor- 
handen war, deſſen die deutſche und europäifche Bildung, 
um ihrerfeit8 emancipirt und univerfaliftifch zu werden, 
bedürfen wiirde. 

Daß außer Leſſing und Dohm namentlich auch Mi⸗ 
rabean, und zwar infolge vom berliner Anregungen aus 
dem SKreife der Mendelsfohn und Herz, mit unter den 
erften feine Stimme für die bürgerliche Gleichſtellung der 
Zuben erhoben bat, ift eine Thatfache, die nun nad) 
Graetz mehr, als es bisher gefchehen, in der allgemeinen 
Gefchichte erwähnt zu werben verdient. Die Borträts 
der erfien emancipirten geiftreichen Jüdinnen Berlins, ber 
Henriette Herz und Rahel Levin, entwirft Graetz noch 
ausführlicher und geiftvoller als felbft L. Geiger in feiner 
Specialjchrift; wir könnten anerkennen, daß damit bril- 
laute und noble Driginalporträts als Illuſtrationen zur 


deutſchen Gefeljhaftögefchichte geboten wären , wenn 


Graetz nicht das Verſehen paffirt wäre, die Anekdote von 
den „Entwenben eines Diamantringes vom Finger einer 
Dame im koletten Spiel”, welche Henriette Herz in 
ihren „Srinnerungen“ von dem „bodenlofen. Wäflling “ 
Gent erzählt, als Hiftorifche Thatfache aufzunehmen. Der 
Königlich preußifche Kriegsrath Friedrich von Geng, da⸗ 
mals einer der erſten Vorkämpfer der Preffreiheit, wird 
in einer unter dem Schuge der gegenwärtigen Preßfrei- 
heit gedrudten Gefchichte der Juden bes Diebſtahls jüdi- 
[her Diamanten bezihtigt! Der Herr Berfafler hat fich 
wol nicht ganz überlegt, was er mit diefer Diamanten 
diebftahlsgefchichte gemacht hat, die boch nur auf Frauen⸗ 
zimmerklatſch beruht. Bor der Biftoriographifchen Kritik 
bat fein wiſſenſchaftliches Werk damit jenen ganz Meinen 
Fleck vom Pfirfihmarkte angenommen, den Alerander Du⸗ 
mas in feinem uftfpiel: „Le demi-monde“ fo daralte- 
riſtiſch gefchildert hat. 

Sehr danlenswerth fir jeden Hiftorifer find nament- 
Ih auch die Abhandlungen, einfchließlich der fpecialifiren- 
den Roten, die Graetz über die Inden in Frankreich wäh- 
rend der Revolution und bes erften Kaiſerreichs, ſowie 
über betreffende Entfcheibungen des Wiener Congreſſes 
gibt. Gediegen und original find ferner die Kapi⸗ 
tel über die beiden pariſer Emigranten Borne und 
Heine; ficherlich wird jebe noch zu erwartende Literatur- 

eſchichte der neueften Zeit diefe Darftellungen zu ihren 

uellenbelegen herbeiziehen. Beide Bände übrigens, fo- 
wol der von Graetz als der vom Geiger, tragen einen 
zum Theil jumgdeutfchen und jebenfalls durchaus moder- 
nen Charakter an ſich. 
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Beuilleton, 


Fenilleton. 


Deutſche Titeratur. 


Die von Feodor Wehl im Berein mit Martin Perels 
1860 begründete „Deutfhe Schaublihne” if jetzt nad 
Bien üibergefiedelt; fie will, nad wie vor, jetzt unter ber 
alleinigen Kedaction von Verels, fortfahren das deutiche Theater 
auf eine würdige Kunfifiufe zu erheben. Es iR ſchwer für ein 
mitten in der Strömung des Tags befindliches Theaterblatt, die 
Wlirde einer unabhängigen und ftilvollen theatraliihen Revue 
zu behaupten. Die „„Deutfhe Schaublipne‘ nahm oft den An- 
lauf zu einer folhen und ift ihrer ganzen Anlage nad) darauf 
berechnet; möge fie jetst manches Ungleichartige aueſcheiden, 
und nementlich den Thentercorreipondenzflil mit feinen Ueber 
ſchwenglichkeiten in die geziemenden Schranken verweifen. Wir 
wünſchen dem Unternehmen ben beften Fortgang | 

— Ueber „Heinrich Heine und feine Familie“ wird eine 
Schrift von Frau Helene Hirfch angekündigt, einer Nichte 
des Dichters, die in Wien lebt. Die Schrift ſoll gleichzeitig 
in deutfcher und franzöfiicher Sprache erfcheinen. 

— Die älteften und werthvollſten Dentmäler altdentfcher Lite 
ratur, das „Hildebrandslien"umddie „Merfeburger Zaun» 
berſprüche“ find längſt nicht allein nad) ihrem Zerte, fondern 
auch in facfimilirter Nachbildung befannt geworden. Nachdem das 
„Bildebrandslied‘' durch die Brüder Grimm 1812 edirt, herge⸗ 
ſtellt und erläntert worden war, und nachdem baun Jalob Grimm 
weitere Beiträge zur Erklärung des fo Ichrrierigen nnd räthfel- 
haften Gedichts gegeben hatte (in den, Altdentſchen ZBäldern‘‘, 1815), 
Hieferte nad} einer fängern Reihe von Jahren Wilhelm Grimm 
ein möglichſt getrene® Faeſimile, weldes für feine Zeit trefflich 
war uud anf welchem bie ihm folgenden zahlreichen kritiſchen 
Berfuche fußten. Ungenanigleiten und felbf Fehler waren 
freilich, nicht vermieden, und fo wurden Eorrectusen auf Grund 
nodhmaliger Prüfung der- Handichrift nadhgetragen von Maß- 
mann (1 in den „Münchener gelehrten Anzeigen‘) und bon 
Grein (1858 in feiner Ausgabe) ; aber and) bie Berbefferun« 
gen erwiefen ſich ale unzureichend. Weniger gelungen als das 
Sacfimile des „SHildebrandsliedes‘ war bie lithographiſche Nach⸗ 
bildung der „Merfeburger Zanberiprliche‘‘, wie fie Jakob Grimm 
feiner Belanntmachung in ben berliner Alademieabhandlungen 
(1842) beifligte, und wie fie aud) in dem ‚Kleinern Schriften‘' 
Zatob Grimm’s (zweiter Band, Berlin 1865) wiederholt if. 
Seit die neue Kunft der Photographie ſich für die Paldo- 
grapbie fo überaus günftig gezeigt hat, lag der Wunidh nahe, 
und er iR auch bier und da ausgeſprochen worden, daß 
die älteſten deutſchen Sprachdenkmäler ſolcher Hülfe theilhaftig 
werden möchten. Dieſer Wunſch if nun erfüllt worden. 
Profeſſor Sievers in Iena gab ein photographifches Facſimile 
berans unter folgendem Xitel: „Das Hildebrandslied, bie 
Merfeburger Zanberfprüde und das Fränliſche Zanfgelöbnif. 
Mit photographiihen Yacfimile nad) den Handfchriften her» 
ausgegeben von Eduard Sievers" (Galle, Buchhandlung 
des Walfenhaufes. Den Mbbildungen zur Geite ſteht ein 
genam diplomatiſcher Tert mit Nahahmung der Abkürzungen, 
der Interpunctionen und fonftiger Merkmale der Ueber⸗ 
lieferung. Beim ,„Hildebrandsliede " machte fi zur Er⸗ 
langung eines fcharfen Bildes ein etwas verlleinerter Maßſtab 
nöthig, dagegen finddie „„Zauberfprüiche" und das, Taufgelöbniß“ 
ganz in der Größe des Originals wiedergegeben. Die authen⸗ 
tische Mittheilung des ebenfalls ſehr wichtigen Taufgelöbniffes, 
des ältehen in hochdeutſcher Sprache, welches ſich in derfelben 
Handſchrift wie die „„Zauberfpräche” befindet, muß als eine dau⸗ 
kenswerthe Zugabe erfcheinen. Die Berlagsbandlung hat nicht 
alleine trefifiche Künfiler gefunden, die ihre Aufgabe in der 
Reproduction in befriedigender Weife Iöften, fondern fie hat 
diefer gamzen Berdffentiichnng eine fo würbige und fogar ſchöne 
Ausftattung gegeben, daß das Bud ſelbſt den Bilder- umd 
Albumtiſch eines Salons zieren würde. Für die Wiſſenſchaft 
I miele Facfimile - Ausgabe gewiß von günſtigſtem Ein⸗ 
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— Auf unferm Büchertiſch befinden fih Franz Palackye 
„Urkundliche Beiträge zur Geſchichte des Hnffitenkriege vom 
Jahre 1819 an“ (eriter Band, zwei Hefte); Eufturbilder „Aus 
altrömiſcher Zeit" von Theodor Simons, Praditausgabe 
mit IMuftrationen von Alerander Wagner (zwei Lieferungen); 
der feste Band von Julius Groſſe's „Exrzählenden Die 
tungen’, weldher „Des Ketsers Beichte” uud „Der Domdechant 
von Compoſtella“ enthält; die erfie Hälfte ber „Proteflanten- 
Bibel Neuen Teftaments‘, herausgegeben von Paul Wil- 
heim Schmidt und Franz vou Holkendorff; das 18, 
19. und 20. Heft des „Supplements zur elften Auflage des 
Sonverfations-Lerilon‘; ferner eine Ueberſetzung der Gedichte 
von Miß Mai Mulod, aus dem Engliihen von €. Schlütr 
und U. Zlnugf. 


Ausländiſche Literatur. 

Die von dem Herausgeber dieſer Zeitfchrift im „Unſere 
Zeit“ erfchienenen Auffäge „Ueber das Theater und Drama dei 
second empire”, welche den vierten Band der „Porträts und 
Studien" (Leipzig, F. U. Brodhaus) bilden, find ins Scwe⸗ 
diſche Hberfegt worden don C. Eichhorn und als felbRändiges 
Werl herausgegeben unter dem Titel: „‚Teater och drama 
under andra Kejsardömet af Rudolf Goitschall; bearbetad 
fräan tyskan och försedd med tillagg af C. Eichhom 
(Stodholm, 2. 3. Hierta). 

— General Trochn, der bekanntlich feine wichtige Stelung 
während des Kriegs einer militäriſchen Refornfcei verdanft, 
greift wieder zur Beber: in Tours fol eine Schrift von ihm 
unter dem Titel: „Geſchichte meines Lebens‘, erfcheinen. 

— Profeffor Karl Witte in Halle, der fih um bie 
Dante-Forfchung fo große Verdienſte erworben, bat der fra 
burger Univerfitätsbibliothek feine Dante- Sammlungen, die er 
feit 15 Jahren zufammengetragen bat, käuflich überlaſſen und 
fo einen auch von der Univerfität Oxford begehrten Schag dem 
deutſchen Baterlande erhalten. Es ift immer wünſchenswerlh, 
wenn meue Univerfitäten aud in irgendeiner Specialität fd 
hervorthun; durch den Anfauf der Witte'fhen Sammlung wid 
Strasburg unzweifelhaft für die romaniſche Literatur ein 
feften Halt gewinnen, 


Theater und Muſit. 

„Die Jüdin don Toledo“ von Frauz Grillparzer 
iſt am Burgtheater mit einem Achtungserſolg in Scene gegangen; 
der Schlußact ging ohne Beifall vorlber. äulein Wolter 
fol mit der Titelrolle feine rechte Wirkung erzielt haben. Der 
Grundfehler des Stüde ift wol, daß die LXeidenfchaft dei 
Könige zur ſchönen Jüdin nirgends in feuriger und antheil⸗ 
heiſchender Weife hervortritt, ſodaß die lebte, etwas gewall⸗ 
fame Kataſtrophe nur einen verlegenden Eindrud macht. Daß 
Grillparzer's „Sin Bruderzwift im Haufe Habsburg” im Prag 
geradezu Finsco gemadt Hat, fliimmt zum Nachbenten Aber 
die Bedentung des Grillparzer-Euftus und feine wahrjchein⸗ 
liche Dauer. 

— Das neuefe Drama von Alerandre Dumas „ls 
femme de Claude”, da8 am parifer Gymnaſe⸗Theater in Scent 
ging, zeigt uns den Zerfekungsproceß der frauzöfiſchen Dra⸗ 
matik aufs Außerfte vorgefchritten, und zugleich das Talent de# 
Autors, das, zwar von vielen Seiten überſchätzt, doch immer 
eine heachtenewerthe vealiftiihe Tüchtigkeit zeigte, in tiefem 
Berfall. Die Heldin des Dramas iſt eine Mefjalina in Sedez, 
der Held ein wahnfinniger Chauviniſt, der eine Kanone erfun- 
den bat, weldhe die deutichen Sieger vernichten fol. Die Hel⸗ 
din ergeht fi im allen möglichen geſchlechtlichen Verbrechen; 
fie bat vor der Ehe einen Kindesmord begangen m. |. |.; 
aber die Nemefis ereilt fie erſt, als fie die Zanberkanone en 
einen preußifhen Spion verrathen will; da erflicht fle der 
Te Das Stüd ift theatralifches Kanonenfutter der ſchlech⸗ 
teften Art. 





Feuilleton. 


— Frau Lucca, die Europaflüdtige und Amerilamüde, 
hat ihre Conventionalſtrafe von 8000 Thalern an bie berliner 
Hofbühme bezahlt umd darf jet wieder auf den Blihnen des 
dentſchen Cartelverbandes auftreten. 

— Am berliner Stadttheater iſt ein Stück „Von Oottes 
Gnaden“ zur Aufführung gekommen, das die Berbältniffe am 
wärteınberger Hofe zur Bet des Herzogs Karl in derb Holz- 
(nittartiger Manier vorführt. Lande’ „Karlsfhüler' er- 
zmgten dies Stüd; der Roman von Hermaun Kurz aber: 
Schiller's Heimatjahre”, erzeugte die „Karlsſchüler“. 

— Die wiener Küuſtler haben auf dem Theater im Künftler- 
hanſe eine fehr moöslihe Humoreste zur Aufführung gebracht. 
Das Stüd heißt „Babel a Bab“, iſt nad) dem Theaterzettel aus 
dem Affgrifhen ins Babylonifhe überſetzt von Dingelfledt, aus 
dem Babyloniſchen ins Deutiche Übertragen von Mofenthal, 
ons dem Mofenthal’fchen ins Franzöfifche transferirt von Laube 
und wieder deuiſch bearbeitet von Mautner, und fpielt zu 
Babel in Babylonien nad der Aufrihtung des flebzehnten 
Ansihußgerüftes am Babylonifhen Thurm. Der flark inter- 


netionale Tharafter der wiener Dramaturgie wird vom diefem 


Theaterzettel nicht unglüdlid) parodirt. 

— Die „Revue des deux mondes” Hat einen neuen 
Kunfausdrud gefunden, mit weldem fie gegen die dentſchen 
muftlafifchen Beftrebungen zu Felde zieht; fie Ipricht von einem 
„mußfolifhen Pangermanismus und richtet gegen Richard 
Bagner die heftigen Angriffe; fie nennt ihn „die Hafens 
werthefte und mnerträglihfte aller antifranzdflichen Beriönlich 


keiten“ und billigt von ganzem Herzen die einftimmige Demon- 


Rration gegen ihn, die bei Gelegenheit der unglüdlichen Rienzi- 
Duverture flattgefunden hat. Den Einwand, daß bie Kunft 
von der Nationalität unabhängig fei, fucht fie durch den Nach⸗ 
weis zu widerlegen, daß der Wenſch, der Künftler, die Ratio» 
naftät anf das engfte znfammenhängen; fie declamirt gegen das 
Ueberwuchern bentiher Muſik in den Goncertfälen, gegen die 
fiteratenpartei, welche für diefelbe eintritt. „Wenn e8', ruft fie 
aus, dem Director der Großen Oper morgen einfiele, «tshengrinn 
oder «Die Meifterfinger von Rürnbergn in Scene gehen zu Taffen, 
fo würde feiner diejer Herren daran Anſtoß nehmen.” Jeden⸗ 
fols ſud fie vernünftiger als die große Revue zweier Welten, 
die eine ſehr einfeitige franzöflihe Revue geworden if umd, 
indem fie wicht mit äfthetifchen, jondern aus bornirt nationalen 
Gründen gegen die Werke des Pranzofenfeindee Wagner zu 
Felde zieht, einem Häglihen „mufifaliihen Chauvinismus“ 
serfält. 


— Das hiſtoriſche Schaufpiel ‚Adolf von Naſſan“ von 
Rorig Blandarts in Düffeldorf iſt am Theater zu 
Chem mit Beifall in Scene gegangen; ebenjo am wiener 
Retenzthenter das Tranerfpiel von Rudolf Bunge: „Ein 
FeR in Bayonne.’* 


Ans der Scriftfiellerwelt. 

Das berliner Goethe⸗Denkmal fol in deu Anlagen 
dee Thiergartens an der Königgräger Straße errichtet wer⸗ 
den: von dem vier mit je zwei Entwürfen concurrirenden 
Lünſtlern Simmering, Schaper, Dondorf und Colandrelli hat 
Schaper mit dem einen Entwurf den Prei® davongetragen, 
umd zwar mit der auf dem runden Poflament fiebenden Ges 
Ralt des Dichters, mit den Figuren der Lyrik, Tragödie und 
Raturkunde. 

— Dem verftorbenen Dichter Melchior Meyr, dem 
Berfaffer der „Erzählungen aus dem Ries‘, beabſichtigen feine 
Frennde in Chringen im Ries ein Poflament in Erzguß 
ja errichten. 

— Der durd feine Reifen in Südamerila befannte, eth- 
nographifche Schriftfieller Appum, feines Zeichens ein Land⸗ 
idaftsmaler, deffen Tod bereite im Sommer des vorigen Jahres 
Rattfond, bat nad den neueften Berichten ein eigenthümliches 
Ende gefunden. Auf einer Reife zu dem großen Waſſerfall 
des Botara, eines Nebenfluſſes des Eſſequibo, einem der ſchön⸗ 
fen and mächtigſten Waſſerſälle der Erde, wurde Appun, ale 
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er bem Naturwunder gegenüber ſchon feine künſtleriſche Thä⸗ 
tigkeit begonnen hatte, plötlih von Irrſinn befallen; er hatte 
die fire Idee, daß die Inbiauer ihn und ſeinen Gefährten tödten 
wollten. So waffnete er ſich mit einer Flaſche Schwefelſäure, 
um ſie den Indianern, wenn er angegriffen würde, ins Geſicht 
F ſchleudern. Dieſe Flaſche hatte er auch bei ſich, wenn er 
einem uunruhig bewegten Schlaf in der Hängematte ſich hin⸗ 
gab. Da war eines Tags der Pfropfen der Flaſche Toder 
geworden, und die Schwefelſäure ergo fih über den Schla⸗ 
fenden. Sein Gefährte brachte ihm mit unſaglicher Mühe über 
die Stromfchnellen des Potara in einem Bananenrindenboot bis 
in die Colonialſtrafanſtalt Maflarmi, wo Appun am 16. Juli 
im Lazareth verfchied. 

— Die Deferreicher zeichnen fid) durch die warme Aner- 
kennnung aus, die fie ihren Dichtern noch bei Lebzeiten ſpenden. 
In Deutihland ſeibſt bemerkt man wenig von ähnlichen Be⸗ 
frebungen. Hier wagt fi erſt nad) bem Tode der Autoren 
eine ſchüchterne Anerkennung hervor, ſchüchtern, weil fie mit 
dem Borurtheil des impotenten Neides zu kämpfen bat, daß 
unfere Boefle Überhaupt nichts mehr tauge. Der ſechzigſte 
Geburtstag Dtto Prechtler's, eines Dramatilers, deſſen 
Stüde am wiener Burgtheater oft mit Erfolg in Scene ge⸗ 
gangen waren, wurde in Steyr, wo der Dichter früher ge- 
meilt hatte, und in Linz, wo er fih jett aufhält, nachdem 
er feine Entlaffung aus dem Staatsdieuſte genommen, feftlich 
begangen. Am 21. Iannar fand im linzer Theater die Auf- 
lbrung des Scaufpiels „Cacilie“ von Prechtler ftatt, dann 
in den Sälen der Landfchaftlichen Redoute das Fer mit Anrede 
an den Zubilar, Uebergabe der Feſtgeſchenke und Feſtcommers 
mit Toaſten. Es hatten ſich zahlreiche Deputationen aus 
DOberöfterreih, aus Wien, aud eine Deputation vom Burg- 
theater eingefunden. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


William Shakeſpeare's 
Dramnatifhe Werke. 


Ueberfegt von 


Friedrich Bodenfledt, Nicolaus Delius, Otto Gilde- 
meifter, Georg Herwegh, Paul KHeyfe, Hermann 
nrz, Adolf Wilbrandt. 

Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von Nicolaus Delius. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. 
Herausgegeben 
von 


Friedrich Bodenſtedt. 


Ausgabe in 9 Bänden. 
Zweite Auflage, 
Geheftet 6 Thlr. 10 Nor. Elegant gebunden 9 Thlr. 
Ausgabe in 88 Bändden. 
Jedes Bündchen geh. 5 Ngr., cartonnirt 7Y, Nur. 








Die von Friedrich Bodenſtedt herausgegebene nene 
Shakeſpeare⸗Ueberſetzung, mit Einleitung und erläuternden 
Anmerkungen zu jedem Stück nnd einer Biographie Shafe- 
fpeare’® vom Herausgeber, ift in 9 Bänden, geheftet und ge- 
bunden, oder in 38 einzelnen Bändchen, geheftet und 
Fe nebft einem Profpect durch ale Buchhandlungen zu 

eziehen. 

Das Werk fand ſo beifällige Aufnahme, daß von der 
Bandausgabe ſofort eine zweite Auflage ndthig wurde, bie 
bereite vollftändig vorliegt. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Spiegel der Beit in Fabeln. 


Bon 
Julins Sturm. 
8. Geh. 16 Ngr. Geb. 24 Ngr. 
ine neue Gabe des Dichters der „Frommen Lieber’, bie 


nm fo mehr Intereffe erregen wird, da die Stoffe der Fabeln 
meift ueu und dem Leben der Gegenwart entnommen find. 


Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Verlage: 
Gerichte. Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1Thlr. 
gr. 
Neue Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Fromme Lieder. Siebente Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Thlr. 
Sromme Lieber. 2. Theil. Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. 
Geb. 1 Thlr. 
Für dee Hand, Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
gr. 


Zwei Roſen. Miniotur-Ausgabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 16 Rgr. 


Sieber Fr Bilder. 2 Thle. 8. Geh. 1 XThlr. 18 Ngr. Geb. 
rt, 


Derfag von 5. 4. Broddans im Leipzig. 


Eruſt Rietfdel. 


Bon Andrens Oppermann. 
Zweite durchgeſehene nnd vermehrte Auflage. 
Mit dem Porträt Rietſchel's und dem Rafafog für das Rieiſchel 
Mufenm zu Dresden. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 

Oppermann’s Bud liber Ernſt Rietſchel, den Schöpfer 
des Luther-, des Leffing-, des Goethe- und Soil Deine 
gehört bereits der beutfchen Nationalliteratur an. Mit Reck 
nennt Adolf Stahr die darin enthaltenen eigenen „‚Iugend- 
exinnerungen“ Rietfchel's „einen Schatz, dem ſich jede deutice 
amilie aneignen, dem jeder deutſche Hausvater, jede dentice 
ausmutter ihren Kindern in gemeinfamer Lektüre zuführen 
follte, um ihnen an bem Bilde eines der edeiften und Tiebent- 
würbdigften Menfchen und eines der größten Künſtler aller Zei⸗ 
ten zu zeigen, wie treuer Fleiß und reines Beftreben im Bunde 
mit deutſcher VBeharrlichkeit zuletzt fiegreich alles fchwerfte Hin- 

derniß der Lebensbahn zu überwinden vermögen.” 





Der foeben erſchienenen zweiten Auflage wurde auch 
ein Porträt des Meifters und der Katalog feiner im Rietfchel- 


Mufeum zu Dresden aufgeftellten Kunſtwerke hinzugefügt. 





Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Religiöfe Reden und Betrachtungen. 


Bon 
Dr. Adolph Hausrat, 


ord. dff. Profeſſor ber Theologie au ber Univerfität Heibelberg. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Das vorliegende Buch ift aus Predigten entflanden, die 
der befannte Berfaffer als Oberfirhenrathsmitglied zu Karle 
ruhe und Brofeffor zu Heidelberg gehalten, und aus religiöien 
Anffägen, die derfelbe für Zittel’s „ Sonntagabend‘ geſchrieben 
bat. Sie find nad den Gefidhtepunften ‚Gott‘, „‚Ehrikes“, 
„Paraklet“ geordnet und bilden fo ein in fich zufemmenbän- 

endes Erbanungébuch, das alle wefentlichen religiöfen fragen 
n populärer Weiſe beiprit. Im einer ausführlichen Vorrede 
bat der Berfaffer fi über feine Stellung zu den ſchwebenden 
tirhlichen Fragen ausgefprodyen, indem er nachweiſt, wie der 
Kirche der Gegenwart nit mit neuen Berfaffungen, Velennt- 
niffen oder irgendwelchen Organifationen zu helfen fei, fondern 
lediglich durch ernfle Vertiefung in das reiigidfe Leben ſelbſt. 





Deslag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Der Kaiſerbote. Cancan. 
Zwei politiſche Luſtſpiele 


von 
Adolf Friedrich von Schack. 
8. Geh. 1Thlr. 

Dieſe beiden Komödien führen die neueſten Wandlungen 
im Leben des deutſchen Volls in dramatiſch bewegter Geftal- 
tung vor und geifeln mit fcharfer Satire ebenfo die fjeinde 
der deutſchen Einheit in Deuiſchland wie bie zuflände —* 
reichs unter Napoleon III. uud der folgenden Republik. 





Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grodhaus. — Drud und Verlag von 8, A, Brochhaus in Leipzig. 
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Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Alexander von Humboldt, ein biographiſches Denkmal. 
Zweiter Artikel. 
(Beſchluß ans Nr. 6.) 





Humboldt kam 1808 zunächſt als Begleiter des Prin- 
zen Wilhelm von Preußen nad) Paris, der mit einer außer- 
ordentlichen diplomatifchen Miffion an den Kaiſer Rapo- 
leon betrant war. Bon den Berbältnifien, in die Hum⸗ 
boldt dert eintrat, entwirft der Verfaſſer diefes Abſchnitts, 
Robert Ane-Lallemant, ein anfchauliches Bild: 

Recht zur WBlütezeit diefes erften Kaiſerreichs kam Hum- 
boſdt fir längere Zeit nach Paris. Daß er aber Paris ſchon 
gründlich kannte, fich in die dortige Gelehrtenwelt eingelebt 
hatte vor und nach feiner amerikaniſchen Reife, iſt in den vor⸗ 
angegengenen Abfchnitten dargeflellt worden. Ihm, dem Manne 
don Familie nnd Weliſtellung, ſtanden alle Häuſer, alle Pa⸗ 
läſte des Kaiſerreichs offen; ihm, dem Reiſenden und Natur- 
forider, dem vielfeitigen Gelehrten, dem Manne des friſcheſten, 
Iebendigften Wiſſens gehörten alle Kreife der Weltmetropole. 
Brivateitfel und gelehrte Geſellſchaften wetteiferten, ihn ale 
enen der Ahrigen aufzunehmen. Selbſt im Suflitut, diefem 
bemaligen Culminationspuukte des Gelehrtenthums, war er 
ling Mitglied und eine gefeierte, hervorragende Größe. Man 
war dort gewohnt, den dentſchen Edelmann und Gelehrten als 
eine franzöfifche Eroberung anzufehen, und hoffte, ihn ale ein 
wertvolles, hochwilllommenes Beſitzthum für immer zu bes 
halten. Wirklich bot diefes Laiferliche. Paris alles dar, was ber 
deutſche Forſcher hedurfte, um die Ergebniffe feiner überſeeiſchen 
Reifen zu verarbeiten und an die Deffeutlichkeit zu fördern: ihm 
ebenbürtige Gelehrte, die fi in die Verarbeitung des koflbaren 
Materials mit ihm tHeilten, Sunftateliers nnd Berlageanftal- 
ien, in welchen die Werke prachtvoll audgeftattet wurden, end» 
lich einfingreiche Zeitungsredactionen, um die nad Inhalt und 
Form gleich würdigen Erſcheinungen zu befprechen und in weis 
tere Rreife empfehlend Hinanszutragen. Und dieſe Bedingungen 
für die Vollendung des großen lnternehmens dauerten felbfl 
ned dem Sturze Napoleon’s, wenn auch nicht in vollem 

, fort. 


‚ Jegt wurde aud) Humboldt's Beziehung zu Gay-Luffac 
ane viel wärmere, und es dauerte nicht lange, jo nann⸗ 
ten fi beide gegenfeitig und aus innerfter Neberzeugung 
u Frtunde. Bu diefer Zeit gerieth er voräber« 

1878. 7. 


gehend in eine drückende pecuntäre Lage. Die traurigen 
Verhältniſſe feines Vaterlandes führten fo große Verlufte 
für ihn herbei, daß er feine Ausgaben auf täglich 40 Sous 
beſchränken mußte. Seine literarifche Arbeitöfraft Titt aber 
darunter nit. Er hatte die Freude, daß feine „Anfichten 
der Natur“ nicht blos in Deutjchland, fondern aud in 
Frankreich eine begeifterte Aufnahme erlebten, wodurch bie 
pecuniäre Berlegenheit in etwas gemäßigt wurde. Der 
Fortgang des großen Reifewerks ftieß in Bonpland’s 
Saumſeligkeit auf ein fehr betrübendes Dinderniß. Hum⸗ 
boldt Flagt fehr darliber , betont aber fortwährend, daß 
dadurch Fein Freundſchaftsbruch entftanden fei, er fenne 
die Natur Bonpland's und wiffe, wie er viel mehr zum 
Einfammeln al8 zum Verarbeiten des Materials gefchaffen 
fei. Statt feinee wurbe fpäter der junge Kunth für 
die botanifche Ausarbeitung gewonnen. Auch fand Hunı- 
boldt in feinem göttinger Yugendfreunde Oltmanns einen 
ebenfo tüichtigen als gewiſſenhaften aftronomijchen Mit⸗ 
arbeiter. Er hatte 1804 gehofft, das Werk im zwei 
Jahren zu vollenden und es war bekanntlich in 20 Jah—⸗ 
ven noch nicht vollendet. Der Berfafjer fieht den Grund 
davon in der ©roßartigkeit des Unternehmens und in 
den hindernden Zeitumftänden, und weit fpeciell auf die 
erften erjchienenen Abtheilungen hin, aus denen hervor⸗ 
gehe, daß es Humboldt ſelbſt wahrlich nicht an ſehr 
großem Fleiße hat fehlen Lafien. Die Geldverlegenheit 
wurde nad Napoleon’8 Sturze ganz wieder befeitigt: 


Schon 1815 erhielt Humboldt auf eine perfänliche Borflel- 
tung bei dem königlich preußifchen Binanzminifter von Bllow, 
der damals gerade in Paris war, einen Vorſchuß von 24000 Fre. 
Ueber die Verwendung dieler königlichen Gelder erftattet er in 
einem intereffanten Briefe an den Minifter von Altenftein Be⸗ 
richt (mitgetheilt in der Beilage); er verfländigte fid) mit den 
Miniflerien dahin, daß den Verlegern geftattet wurde, durch 
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Eremplare feiner Werke die Rüdzahlung zu bewerkfieägen. 
Daß er felbft feinen Verlegern die Heransgabe der Werte, fo» 
weit er es irgend im Stande war, erleichterte, geht 3. B. aus 
einem alle hervor, in welchem er auf 48000 Frs. ihm zu⸗ 
gefiherte® Honorar freiwillig Verzicht Teiftete. Durch Tönigliche 
Tabinetsordre vom 16. Auguft 1820 wurde genehmigt, daß der 
ihm gewährte Vorſchuß durd vier Prachteremplare der Hum⸗ 
boldt’Ichen Werke, welche der König den Univerfitäten Beslin, 
Breslau, Halle und Bonn zuwies, ausgeglichen werde. 

Dann merben die Mitarbeiter Humboldt's in bio 
graphifchen kurzen Andentungen beſprochen, und darauf 
bingewiefen, wie er mit Zalande, Delambre, Laplace auf 
fo befreundetem Buße ftand, daß er von ihnen aftrono« 
mifchen Beirat und Hülfe in reichem Deaße erhielt. 
Sein intimfter Freund in Paris war aber Franz Arago. 
So oft fpüter Humboldt nad) Paris fam, mußte er bei 
Arago im Obfervatorium Duartier nehmen, damit den 
Frennden aud feine Diinute des Beifammenfeins verloren 
gehe. Die charafteriftifche Lebensweife, die er in Pa— 
ris führte, Tieft man hier mit ganz befonderm Intereſſe, 
da man durch die befannte Darſtellung von Karl Vogt 
in Bezug auf diefen Punkt unangenehm berührt worben ift. 
Es geht aus dem Ganzen Hervor, daß die ſtets angenehm 
belehrende Unterhaltung des großen Mannes fehr gefhägt 
wurde, und daß er im gefelligen Kreifen faft immer bie 
Hauptaufmerkfamfeit auf feine Mittheilungen lenkte, daß 
fi aber eine ſolche Beachtung immer ganz don felbit 
gab und am allerwenigften von Humboldt abjichtlich ge- 
fucht wurde. Der Berfafler berichtet aus Dorow's „Er: 
lebte8 aus den Jahren 1790 — 1827": 

Groß nnd für einen Deutfchen hoch erfrenend war die 
Adtung, welche ihm allgemein gezollt wurde. Ale und 
darunter Carnot, Laplace, Envier, Lagrange, Rumford, Ber⸗ 
thollet, Benjamin Franklin, beeiferten ſich, denfelben zu begrü- 
ßen.... Humboldt gehört zu den feltenen berühmten Männern, 
welche mit Aufopferung ihrer Zeit fi junger Leute annehmen 
und ihnen felbft die Wege zeigen, wie mit Nugen und Vor⸗ 
theil das Wiflenswerthe erfaßt werden muß. ... Schwerlich 
wird Humboldt jemals Paris verlaffen; nur da fann ein Mann 
wie er gedeihen und Ieben, nur da kann er feinen Ruhm beül 
nnd ungetrübt ins Grab nehmen. Auch er fcheint es zu füh⸗ 
len, daß ex nnr in diefer Weltfladt zn Haufe. 

So groß und edel fanden ihn alle unparteiifchen Ge⸗ 
fehrten, welche mit ihm in Paris zufammentrafen. Daß 
er fi bier fo vet in feinem Elemente fühlte, lag in 
feiner ſchon früh und tief eingemwurzelten Lieblingsneigung, 
mit großen Denkern perjönlich zu verkehren und unmittel- 
bar durd) den Umgang mit den auf der hödjften Höhe 
der Wiffenfchaft ftehenden Gelehrten ſich belehren zu 
loffen. Gerade diefe Neigung war es, welche ihn jo 
hoch gehoben hat und fo unbeftritten auf der angeftaun- 
ten Höhe zu erhalten wußte. Sein Geift befaß eine un⸗ 
enbfiche Kraft und Friſche, die fi ebenfo bereit zum 
Geben wie zum Empfangen zeigte; daher fühlte ſich 
jeder Hervorragende Denker zu ihm Hingezogen und ger 
neigt, ihm das Nenefte feines Fachs mitzuteilen. Aber 
wie fehr er fich heimiſch fühlte in Frankreich, fo hing er 
unferm Deutfchland doch ſtets mit treuer patriotifcher 
Liebe an, und es that ihm wohl, wenn er den deut⸗ 
jchen Gelehrten, die Paris befuchten, auf irgendeine Art 
nefällig fein Eonnte, Als der Aftronom Olbers 1811 als 
Vertreter Bremens in Paris war, verfehrte er viel wit 
Humboldt, der ihm oft Einladungen zu berühmten Män⸗ 
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mern zuſandte. Bon biefen theilt der Verfafler zwei mit: 
„Paris, 10. Juni 1811, Hötel Mirabeau. A Mr. Mr. Ol- 
bers de lInstitut de France. Herr Delambre wünfdt, 
mein Verehrtefter, daß wir beide künftigen Mittwoch oder 
Donnerstag bei ihm zu Mittageffen follen. Er will, doß 
Sie den Tag beftimmen. Mir ift Mittwoch ſehr ſchwierig. 
Wollen Sie die Einladung zur Donzerätag nit anmehmen? 
Man verfammelt fih um 5 Uhr bei Mabana Delambre, 
natürlich im Frack. Schreiben Ste mir gütigſt zwei Zeilen 
durch bie Heine Poſt, ob Ihnen Donnerstag gelegen if." 
Und am 12. Juni: „Madame Delambre attend Mr. 
Olbers Samedi a cing heures à diner, Hötel du 
Corps legislatif. Ce Mardi. Humboldt.’ Der berühmte 
Nechtögelehrte Gans befuchte Humboldt 1825 zu Pa 
ris und war durch Briefe vom Minifter von Altenſtein 
und vom Fürften Wittgenftein an ihn empfohlen. Er 
war ebenfalld überraſcht von der Hohen Beachtung, 
welche unferm Helden von allen Seiten gezollt wurbe, und 
rühmt die Tiebenswürdige Gefälligleit, mit welcher ber» 
jelbe fi als Stütze und Führer feiner Landsleute anbot. 
Die ftrebfamen jungen Gelehrten Deutſchlands fanden 
bei ihm im hoher Gunſt. Wir Haben auferordentlid 
viele hochherzige und rührende Thaten gerade in Bezug 
hieranf don ihm Tennen gelernt. 

Als 1815 die Verbündeten zum zweiten male in Baris 
einzogen, fuchte unter ben Deutfchen aud Heinrich Verg- 
haus den berühmten Sandemann auf. Er erzählt dies 
Zujammentreffen in feinem „Briefmechjel” alfo: 

„Aber einem‘, jagte General von Müffling am 17. An 
guſt 1815 zu Berghans, „will id Sie vorftellen, und biefer 
Eine ift noch dazu unfer Landsmann. Der wird Sie weiter 
bringen. Kommen Sie morgen bei zeiten wieder im die Stadt" 
Am andern Morgen, e8 war der 18. Auguſt, war Berghaus früh 
um 7 Uhr auf der preußiſchen Commandantur und erhielt von 
Müffling, der felbft nicht mitgehen konnte, ein Billet mit ber 
Adreſſe: „A Monsieur le Baron Alexandre de Humbold“, 
durch welches er Einlaß fand. Alſo — fügt dann Berghaus 
hinzu — babe ih Humboldt im Jahre 1815 in Paris perfön- 
lich kennen gelernt. Ich babe mich feines Wohlwollens nad 
feiner Gönnerſchaft bie an fein Lebensende zu erfreuen gehabt, 
mithin während eines Zeitraums von 44 Jahren. 

Noch intereffanter ift Liebig's Zufammentreffen mit Hum⸗ 
boldt 1824. Derſelbe hatte eine analytische Unlerſuchung 
über Silber- uud Quedfilberverbindungen, feine erfte Arbeit, 
in ber Akademie zum Vortrag gebracht. Als er am Schluffe 
mit dem Zufammenpaden der ‘Präparate befchäftigt war, 
näherte fi) ihm ein Mitglied der Afademie und Inüpfte 
mit der geminnenbften Freundlichkeit eine den Bortrag 
betreffende, tief eingehende Unterhaltung an. Beim Ab: 
fchied hatte Liebig vergeffen, nad) dem Namen biefrd 
geiftreichen, liebenswürdigen Gelehrten zu fragen; er m 
fuhr aber bald nachher, daß dies Humboldt gewefen frei. 
Liebig fügt dann in ber Vorrede zur erften Auflage feiner 
„Agrieulturchemie” Hinzu: 

Diefe Unterhaltung iſt der Grundſtein meiner Zufmft ges 
weſen, ich hatte den für meine wiſſenſchaftlichen Zwecke mäd- 
tigften und Tiebevolften Gönner und Frennd gemonnen.... 
Bon diefem Tage au waren mir alle Thliren, alle Infitute 
und Laboratorien geöffnet. Das Iebhafte Intereffe, meldet 
Humboldt mir zu theil werden fieß, gewann mir die Liebe 
und innige Frenudſchaft meiner mir ewig theuern Lehrer Gay 
Luſſae, Dulong und Thrnard, 

Auf ähnliche Weife nahm ſich Humboldt des Mathemati⸗ 
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lers Dirichlet an. Er führte diefen 1825 bei Arago ein und 
forgte daflir, daß er Profeffor in Breslau wurde. In 
den Beilagen theilt der Berfaffer diefes Abfchnitts, Hobert 
AncLallemant, noch einige interefiante Briefe und Uctens 
ftüde als Belege mit; auch erzählt er feinen Beſuch bei 
Bonpland in Santa Unna am Uruguay im Frühjahr 
1858, der in Bezug auf die VBeurtheilung des Verhält⸗ 
niſſes Humboldt's zu feinem amerilanifchen Keifegefährten 
von Wichtigkeit if. Ant-Lallemant fchreibt: 

Richt Tange, und er fand vor mir, der alte fa verſchol⸗ 
lene Sonderling. Die 85 Jahre Hatten feinen Körper nicht 
gebeugt, aber das freundliche Autlig mit den Haren Augen 
dielfach durchfurcht und den Klang der Stimme gedämpft. 
Seine magere Yigur war nur mit einem Hemde und Beinflei- 
dern aus weißem Banmmollenzeuge bededt, an ben bloßen 
Füßen trug er Holzpantoffeln. Freundlich bot er mir die Hand 
zum Gruße, die mir eine ſehr bedeulliche hektiſche Hite ver- 
rieth. Die ganze Erfcheinung an dem öden, aller Annchmlich⸗ 
feiten der Cultur entbehrenden Orte machte einen unbefchreiblich 
wehmüthigen Eindrud auf mich. 

Ueber Humboldt ſprach ſich Bonpland gereizt und voll 
Eiferſucht aus; aber der Verfaſſer weiß alles mut triftigen 
Gründen zu befeitigen.. Er meint, daß das ganze Un» 
glüd diefes Mannes nur aus der unmiderftehlichen Sucht 
zum Auffchieben entfprungen fei. Aber dennoch bfidte 
überall Hochachtung und warme Freundſchaſt fir Hum⸗ 
boldt durch. Bonpland lebte nach diefer Zuſammenkunft 
nu no 23 Tage. Er ſtarb am 11. Mat 1858. 


Der nächte Hauptabſchnitt ift von Alfred Dove be- 
arbeitet uud behandelt die Jahre 1827-59, von Hum⸗ 
boldu's Heimlehr nach Berlin bis zu feinem Tode. Die 
Rüdtehr nach Berlin ging nit von Humboldt's eigenen 
Wünfchen aus. Er war in den Jahren ſchon vorgerückt 
und Katie Paris zu lieb gewonnen, um große Neigung 
zu einer folgen gänzlichen Lebendänderung zu empfinden. 
Es war aber der entfchiedene Wunſch Friedrich Wilpelm’s III., 
der viel von Humboldt hielt und meinte, es fei nicht recht, 
eine fo bedeutende gelehrte Größe Preußens nicht im 
Baterlande leben zu laſſen. Wir willen, wie fehr ber 
König bemüht war, Humboldt auszuzeihnen und deſſen 
Berdienfte anzuerkennen und zu belohnen. Er verlieh ihm 
eine große Penfion, machte ihn zu feinem Rammerherrn 
und wilnfchte nichts fehnlicher, als ihn wieder in feine 
Staatsdienfte ziehen zu können. Der große Gelehrte ging 
au) mit den Plane um, Berlin zum Sammelpunlte der 
Koryphäen ber beutfchen Gelehrſamleit zu machen. Wenige 
Wochen vor feiner Abreiſe von Paris (ben 16. Februar 
1827) fchrieb er au Gauß: 

Ce if ein großer Entſchluß, einen Theil meiner’ Freiheit 
und eine wiflenfchaftliche Lage aufzugebeu, in der id) bier jeit 
18 Yahren manden fhönen Genuß gehabt. Aber ich bereue 
nicht, was ich gethan. Das intelectnelle Leben bat mid un» 
endlich angefprochen bei meinem legten Aufenthalte in Dentſch⸗ 
land, und die ee, ‚in Ihrer Nähe, in der Nähe derer zu 
leben, bie meine Bewunderung für Ihr großes, vielfeitiges 
Talent lebhaft theilen, iſt ein wichtiger Beweggrund meines 
Entſchinffſes geweien. An gutem Willen, nützlich zu fein, foll 
es mir nicht fehlen, und ich rechne ſtets auf Ihren Rath, auf 
den Katy des „großen Meifters in der Kunſt“. 

Dan darf die leiten Worte nicht für cine bloße 
Artigkeiteformel nehmen, womit Humboldt leicht geneigt 
war zu ſchmeicheln, fondern fie entſprachen wirllich fei- 
wer innerften Ueberzeugung. Gr bewunberte Gauß 
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fhon wegen der hohen Achtung, welche er felbft einem 
Laplace einflößen Tonnte, und hatte daher feinen größern 
Wunſch, als einen fo bedeutenden Dann ganz in feiner 
Nähe, in Berlin, zu Haben und letzteres allmählich zu 
einen deutſchen Paris machen zu können. Es ift be 
fannt, wie wenig gefehlt hat, daß diefe Idee zur Wirflich- 
keit wurde. Damals konnte fich die wiflenfchaftliche Be⸗ 
deutung Berlins höchſtens nur in Hinfiht der alten Phi- 
(ologie mit Paris meffen, und e8 war baher leicht be- 
greifiih, daß Humboldt der Tauſch fehr fehwer wer» 
den mußte. Hätte er in die Zukunft ſchauen können, 
jo wäre ihm der Uebergang gewiß; leichter geworden; denu 
gerade mit feiner Ankunft begann eine ganz neue Epoche 
des gelehrten Auffhwungs in Berlin, die alles überftrah- 
len zu wollen fchien, was Europa Herrlihes und Großes 
in Wiffenfchaft und Kunft befaß. Daher traf das nicht 
ein, was er befürchtete. Was Humboldt uns heute be⸗ 
deutet, iſt er eigentlich erft ganz in Berlin gemorden. 
Seine Heimat hat er verherrlidt, aber fie warb auch 
reif und würdig zu einer folcden Verherrlihung. Als cr 
im September 1827 in Berlin ankam, öffneten fich fo- 
gleich alle Schleußen des Stadiklatfches, den niemand 
beffer auszubeuten verftanden bat als Varnhagen, ber 
befanntlih alles fammelte und zur fpätern Veröffent⸗ 
lihung bereit hielt. Man vermuthete, daß man Hum⸗ 
boldt das Eultusminifterium übertragen, oder daß man ihn 
zum Präfidenten der Akademie machen wolle wie einft 
Leibniz. Varnhagen bemerkt hierzu: 

Er feibft kam dies unmöglich wünſchen, für ihn gibt 
es feinen andern Boden mehr als Baris, und dorthin kehrt er 
ewiß zurüd. Wie andere ihr Geld, jo verzehrt er dort feinen 

uhm auf die angenehmfle Weiſe. Mit feiner Gunſt beim 
König, mit feiner Beliebtheit am ganzen Hofe, feinem unterhal⸗ 
tenden und freimlithigen Reden würde es auch bald vorbei fein, 
wenn er hier in ein bieibendes Berhältniß treten folte. Was 
man ihm jebt erlaubt, womit man fi ergött, würde man 
danıı Übelnehmen, läſtig und unziemlich finden, er müßte 
ſich in einen unſcheinbaren Kammerherrn einziehen wie jeder 
andere. Am feiner nahen Abreife willen verflattet und verzeiht 
ihm and Wittgenflein das flete und nahe Zufammenfein mit 
dem König, im defien fo ausgezeichneter Gunſt er ihn fonft, 
auch ſchon ale den Bruder des Staateminifters, nicht dulden 
köunte. Auch Witleben würde gegen ihn fein, fall® er bliebe, 
und der ganze Hof. Aber es hat damit keine Noth. Er geht 
wieder fort, anı 25. (November) fagt er, und zivar recht gern, 
wenn man ihm nur gehöriges Geld zugefteht. 

Diefe Prophezeiung traf indeß nicht zu. Es entſchied 
ſich bald, daß Humboldt dauernd in Berlin blieb, und 
Fürft Wittgenftein fchloß felbft die Verhandlungen dar» 
über ab. Auch Wilhelm von Humboldt war wieder zu 
Onaben angenommen. Das von Schinkel reftaurirte Tegel 
wurde dom Hofe in Augenfchein genommen. Es war 
maßgebend für die Regierung und den ganzen Anhang 
des Hofe, daß der König Alerander von Humboldt gern 
um ſich hatte und feine Anfichten und Rathſchläge ſchätzte. 
Humboldt's Dienft beim König entſprach ganz dem eines 
Hofgelehrten, dafür bezog er ein Jahrgehalt von 5000 
Thalern und erhielt auch noch die Zufiherung, daß man 
aus Staatsmitteln helfen wolle, wenn zur Bollendung 
des großen Reiſewerks noch pecuniäre Hülfe nöthig fein 
follte. Zur Auflöfung feines parifer Hausftandes mußte 
er nochmals nad Frankreich zurüd. Ungeachtet der 
großen Eile konnte er es micht unterlaflen, feinen treuen 
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Zugendfreund Freiesleben zu umarmen. „Es ift entſchie⸗ 
ben’, fchrieb er am diefen, „daß ich wieder meinem Vater⸗ 
lande angehöre und im Mai hierher komme in deine Nähe, 
um fortdauernd in Berlin zu leben und alle Jahre nur 
vier Monate in Paris zu bleiben. Der König hat meine 
pecuniäre Lage fehr verbeflert. Ich gehe ſchnell über 
Weimar nad) Paris.” Doc machte er vorher noch einen 
Abftecher über Dresden nad) Freiberg und feierte ein 
herzliches Wieberfehen mit feinem geliebten Freiesleben, 
den er nun feit 29 Jahren nicht gefehen ‘hatte. Bei 
feiner Rückkehr nach Berlin nahm er den Plan, die 
zerfireuten Gelehrten Deutſchlands dort zu concentriren, 
wieder auf. Die Unterhandlungen mit Befjel wollten ihm 
aber ebenfo wenig glüden wie bie mit Gauß; aud) wurde 
es ihm ſehr ſchwer, die willenfchaftliche Stellung und die 
pecuniäre Lage Karl Ritter's, des von der ganzen Welt 
bewunderten Geographen, würdig verbeflern zu helfen. 
Er Hatte viele Gegner und fogar Feinde, fowol bei der 
Regierung als auch in ber Umgebung bes Hofe. Doc 
wußte er allen Ontriguen mit Hülfe feines Töniglichen 
Gönners geihidt aus dem Wege zu gehen. Dies ge- 
lang ihm hauptſächlich dadurch, daß er fi all und jeder 
Theilnapme an Bolitit enthielt. In diefer Hinficht Hatte 
er manches zu erleben, was er in ſich verfchluden mußte, 
Die vertraulichen Briefe an Barnhagen geben uns ein 
intereffantes Spiegelbild der damaligen Zuftände und fei- 
ner Empfindungen, Spötteleien und Wige darüber. Man 
begriff aber auch die Hohe Bedeutung Humboldt’s, er 
wurde bewundert wegen feines umfangreichen tiefen Wif- 
fens, und es dauerte nicht lange, fo war er wie in Paris 
auch bier der Mittelpunkt aller geiftreichen gefelligen Un⸗ 
terhaltung. Holtei erzählt in feinen „Bierzig Jahren”: 

Wenn er eintrat, fo erhob fidh zuerfl ein allgemeiner Ju⸗ 
beiruf ſämmtlicher Anwejenden. Dann, fobald fie wieder Platz 
genommen, benutzte die Hausfrau ihr Borredit und warf dem 
Walfiſch der Gelehrſamkeit irgendein Fäßchen zum Spielen bin, 
und alle Ohren ftanden offen.... Der Rieſe fpielte damit und 
wußte es dermaßen zu wenden und zu drehen, daß er ihm 
gewiß eine Seite abgewann, woran Scharffiun, Wit, Ironie, 
Erfahrung, Gedächtniß, Univerfalität nnd eudlich anch ein Hein 
biegen Bosheit, mit ſchelmiſcher Bonhomie verſetzt, fich zeigen 
onnien. 

Dann entſchloß fi der große Mann zu den berühm⸗ 
ten Borlefungen im Winterjemefter 1827 — 28 über 
phyſikaliſche Geographie. Er ſprach frei und legte nur 
gedrudte Notizblätter zu Grunde, gab eine Begrenzung 
der phyſiſchen Weltbefchreibung, kam auf Aftronomie, ging 
über zur planetarifchen Charafteriftil der Exde, behandelte 
dann in großen Zügen die Geognofie und Meteorologie, 
die Geographie der Pflanzen und Thiere, und ſchloß mit 
feinen Anfichten über die Verbreitung der Menſchenraſſen. 
Es ift bekannt, wie dieſe 61 Dorträge die Grundlage zu 
feinem fpätern „Kosmos“ gebildet haben. Der Zudrang 
zu dieſen öffentlichen, d. h. umentgeltlihen Borlefungen 
war ein ungeheuerer, der Beifall kannte keine Grenzen. 
Der Verfaſſer theilt aus einer berliner Zeitung mit: 

Eine ganz beſondere Zierde hat die Univerſität durch den 
Beitritt des Herrn Dr. Alexander von Humboldt erhalten, der 
in feiner Befugniß als Mitglied der königlichen Alademie der 
Wiſſenſchaften Borlefungen fiber phyſiſche Erd⸗ nnd Weltbefchrei- 
bung aufündigte, diefelben am 3. November vor der größt- 
möglihen Zahl von Zuhörern eröffnete und unter lets fleis 
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ender Begeiſterung berjelben eifrig fortießte. Die ruhige Klar⸗ 
eit, mit welcher er die im allen Fächern der Naturwiſſen⸗ 
(haften von ihm und andern entdedten Wahrheiten umfaßte 
und zu einer Gefammtanfhauung brachte, verbreitete in feinem 
Bortrage ein fo helles Licht Über das unermeßliche Gebiet des 
Raturftudiums, daß feine Methode mit diefem Bortrage eine 
neue Epode ihrer Geſchichte datirt. Denn indem bie Wahr. 
heiten in der bier dargelegten Form der Auſchauung zugleich in 
ihrer allgemeinften Gültigkeit ausgedrückt und in ihrer befon- 
dern gegenfeitigen Beziehung angewendet erfcheinen, gewinnen 
fie oft einen überraſchenden Werth für Gebiete, denen fie zuerfl 
fremd zu fein fchienen. 

Einen zweiten Cyklus diefer Borlefungen hielt Humboldt 
in der Gingafabemie vor erweiterten Hörerfreife. Selbſt 
der König und die königlichen Prinzen waren eifrige Zu⸗ 
hörer des großen Gelehrten. Und Karl Ritter, Bunfen, 
Dove u. a. riefen in VBegeifterung aus, baß fie fo tief 
wiſſenſchaftliche und doch allgemein verftändliche Borträge 
noch nie gehört hätten. Er hatte alle unparteüfchen Den- 
fer für fid) gewonnen und entzüdt. Wilhelm von Hum- 
boldt ſchrieb an Goethe: „Alexander ift wirklich eine 
Puiffance, und bat durch feine Vorlefungen eine neue 
Art des Ruhms erworben. Sie find vortrefflih. Er ill 
mehr wie je der alte, und es ift, wie es immer war, ein 
Charakterzug in ihm, felbft eine eigene innere Scheu, eine 
nicht abzuleugnende Beforgnig in der Art bes Aufteetens 
zu haben.” Aber ungeachtet dieſes ungeheuern Beifalls 
fehlte es auch nit an Neidern und Misvergnügten. 
Dazu gehörte Hegel und fein Anhang, aber auch Ge⸗ 
neral von Wigleben u. a. Ein Comite, beftehend aus 
Karl Herzog von Medlenburg, von Bud, von Wipleben, 
Levezow, Rauch, Friedrich Lied, LTichtenftein und Shin 
tet, überreichte Humboldt im Ramen aller Zuhörer eine 
Medaille ale Zeichen der dankbaren Erinnerumg an bie 
Borträge. Cotta wünfchte diefe Vorlefungen in Berlag 
zu nehmen, und wollte 5000 Thaler Honorar dafür zaf 
len; er rechnete auf etwa 45 Drudbogen. Humbolt 
lehnte dies ehrenvolle Anerbieten vor der Hand ab, weil 
er mit dem Plane umgehe, da8 Ganze zu einem nod 
reifliher zu prüfenden größern Werke zu verarbeiten. 
Damals faßte er bie erfte Idee zu feinem „Kosmos“. 

Im Jahre 1828 hatten die Raturforfcher Berlin 
auserfehen, um Hier zu tagen. Sie wählten Humbolbt 
und Lichtenftein zu den vorbereitenden Gefchäftsführern, 
und es ift befaumt, wie beide fi anftrengten, um viele 
berühmte &äfte heranzuziehen. An Gauß fchrieb Hum- 
boldt eine liebenswürdige Einladung, wobei er fein Haus 
ale Wohnung anbot, damit er den großen Geometer 
ganz genießen könne, folange er in Berlin fei. Die 
Berfammlung kam durch dieſe ausgezeichneten Bemilhun⸗ 
gen fo großartig und fo glänzend zu Stande wie nie vor- 
ber und nie nachher. Alle Deutfchen fcharten fih um 
Dfen, der biefes Band der Naturforſchung um Dentid- 
land gejchlungen hatte. Es kamen dazu die beften Strei- 
ter aus ber Fremde: Berzelius führte die Schweben und 
Norweger, Derfteb die Dänen und Holſteiner. Hum⸗ 
boldt ward einflimmig zum Präfidenten gewählt und be 
grüßte die Gefellfchaft am 18. September mit einer 
Anfpradye, welde in Hinſicht der Schöngeit, ber Frei 
müthigkeit, des Gehalte, ber Kraft und Kürze ein wahres 
Meifterfiüd war. Diefe Zuſammenkunft war auch jehr 
folgenreich, wir nennen in diefer Beziehung nur ben and 
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ihr berborgegangenen Verein zur Erforſchung des Erd» 
—* um welche ſich Gauß und Weber unſterb⸗ 
liche Verdienſte erworben haben. Raum war aber die⸗ 
ſer Glanzpunkt in Humboldt's Leben vorüber, ſo ging 
ihm ſchon wieder ein anderer auf durch die ſehr ehren⸗ 
volle Aufforderung " des Kaiſers von Rußland zu einer 
iffenfchaftlichen Reife nad) Centralaſien. „ Sie hielt 
iin vom 12. April bis zum 28. December 1829 von 
Berlin fern. Zelter fchrieb am 2. Februar 1830 an 


Goethe: „Wlerander von Humboldt ift wieder in Berlin 
und nur für wenige fihtbar. Er ift voll wie ein fieden- 


der Topf. Bon dritter und vierter Zunge tönen wunder⸗ 


"bare Dinge, die ich freilich Lieber von ihm felber hörte. 


! 


Ber verfteht denn, wenn einer mit Begeifterung fpricht.” 
Hieran ſchließen ſich die Ereigniffe der Julirevolution 


bis zum Thronwechſel in Preußen, welde aud auf 


Humboldt’ Leben von großem influffe waren. Der 
Berfoffer weiß dies in kräftigen kurzen Zügen feinen 
Leſern ebenfo anziehend wie belehrend vorzuführen. Es 


 fült in diefe Beit der Tod des Bruders, die Erforfhung 


nener Geſetze des Erdmagnetismus, das göttinger Jubiläum 
md die Kataftrophe der Sieben dafelbfl. Ganz aus 
gezeichnet iſt das ehrenwerthe ſchöne Berhältnig Hum⸗ 
bold's zum Könige geſchildert. Humboldt wußte ben 


alten Röniglichen Herrn ftets belehrend zu unterhalten und 


bald für dieſe, bald für jene wiffenfchaftlihe Beftrebung 
bit zur bereitwilligen Unterftügung zu erwärmen, nur 
machte er es fi) zum feſten Grundfage, alles fern zu 
halten, was auf das religidfe Gebiet führen lonnte, 
denn darin Tonnte er mit dem Monarchen nun einmal 
me harmoniren. 

Ma den König für Lepfius’ ägyptifche Reifeplane zu ge 
winnen, je hebt er befonders den Reflex hervor, den deflen 
Serfkhangen auch auf die hebräifchen Zuflände werfen müßten; 
«in audermal find es vaterläudifdye Beziehungen, die er heraus» 
lehrte, denn um dieſe beiden Punkte, das lirchliche Jutereſſe 
und das des eigenen Staats, drehten ſich die Gedanken des 
Könige vornehmlich. 

Man erlennt fchon Hierans die allgemein herrſchende 
Anfiht im Lande, daß niemand dem Könige fo nahe flände 
ald unfer Humboldt, und daß felbft die Yamilienglieder 
des Hofs nicht auszunehmen wären. 

Die Zeit von der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. 
18 zur Umwälzung 1848 war auch voll wichtiger Er- 
aguiffe fir das Leben Humboldt’. Die Liebe zu dem 
jungen Fürften kam unſerm Humboldt wirklich aus der 
innerflen Seele, und diefelbe Neigung hegte auch der Fürſt 
für ihn. Der VBerfaffer erwähnt einen Brief Beſſel's 
an Humboldt: 

ve mit gro Bergnüigen, daß der König Ew. 
Sei 5. ee Pr ni Gries (en Borfahr ges 
währe, Das kann nur zum Wohle des Gauzen fein, dem 
anige Opfer zu bringen wol der Mühe merth if. Ich 
glanbe, daß nicht leicht etwas anderes den König fo populär 
machen Lönnte als diefes. Die Ideenverbindung, weldye zu 
—* Meinung führt, iſt nicht ſchwer zu ſuchen, auch if fie 

mein. 


Dem neuen Monarchen ging der Ruf eines reich⸗ 
begabten Geiſtes, verbunden mit der huldvollſten, liebens⸗ 
würdigſten Perſönlichkeit, voraus, und da num die Bes 
zichung zu Humboldt als freund und Rathgeber hinzu⸗ 
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fam, fo war da® ganze Land voll freudiger hoffnungs- 
voller Zuverfiht. So nahe auch unfer Humboldt dem 
Bater des neuen Monarchen geftanden, fo blich dieſe Be: 
jiehung doch immer nur äußerlich, innerlich kam er ihm 
doch niemals näher als viele andere geringere Men- 
fhen. An Friedrich Wilhelm IV. Inüpften ihn dagegen 
viel engere Bande bes Willens, des Geiftes und Gemiths ; 
die beiden Naturen waren ſich viel verwandter. Dies 
wird vom Berfaffer auf ausgezeichnete Weife zur Dar- 
ſtellung gebracht; es thut uns leid, diefen fchönften Ab» 
Schnitt de8 ganzen Werks nicht wörtlich wichergeben zu 
fönnen, mit Einzelheiten daraus würde man ben Total« 
eindrud flören. Gleiches ift auch von dem letzten Ab» 
fchnitte zu fagen, welcher ſich auf das legte Jahrzehnt 
von Humboldt's Leben bezieht. Der Geift des großen 
Mannes blieb Har bis an fein Lebensende: 

Am 6. Mai 1859 um Halb 3 Uhr nachmittags iſt er fauft 
entfchlummert. Die Tochter uud der Schwiegerfohn Wilhelm’ 6 
waren um ihn, wie er ſelbſt die Todesſiunde des Bruders be- 
hütet hatte. Auf feinem Arbeitstifhe will man drei Zettel ge- 
funden baben, gleidylautend beſchrieben mit Worten, die au 
den VBibelvers anflingen: „Alſo ward vollendet Himmel uud 
Erde mit ihrem ganzen Heer’. (Nach Seifert’8 Ausfage lau⸗ 
teten die Worte: „Hier ward vollendet Himmel und Erde und 
fein ganzes Haus.) Es ift wol eins jener zufälligen Epi- 
gramme, die der Tod felber mit in die Sterbekammer der 

roßen bringt. Der „Kosmos“ blieb dennoch unvollendet. Wie 
langſam er auch herabgevämmert war, unverbofft war dod) 
zulegt im den „ſpäten Abend dieſes vielbewegten Lebens‘ 
die Nacht hereingebrochen, die ernfle Naht, da niemand 
wirlen kann. 

Die große Teier des Begräbniſſes, die vielen begei⸗ 
fterten Gedächtnißreden dürfen wir als befanut mit 
Stillfchweigen übergehen; nur der eine Ausſpruch von 
Jalob Grimm darf nie vergefjen werden, er war das 
Wort der innerfien Weberzeugung und lautete: „Reben 
Goethe fiehen Lönnte einer nur — Humboldt.“ 


Wir wenden und fchlieglih zum dritten Bande. Cr 
enthält den Bericht über Humboldt's Wirkſamkeit auf den 
verfchiebenen Gebieten der Wiſſenſchaft. Das Ganze ift 
fo behandelt, daß es ebenfo gut für die Männer von 
Fach wie für jeden gebildeten Denker und Verehrer des 
großen Verſtorbenen paßt. Karl Bruhns beginnt damit, 
nachzuweifen, was Huniboldt in der Mathematik, Aftro- 
nomie und mathematifchen Geographie geleiftet hat. In 
diefen Wilfenfchaften war er weniger groß ale Dann 
des Schaffens und Erfindens, nur als ber des Sam⸗ 
melns und der biftorifchen Verknüpfung des fertigen. 
Seine Lehrer rühmen fein Talent für Mathematif und 
find der Anfiht, daß er ſicher ein ausgezeichneter Ge- 
lehrter dieſes Sachs geworben wäre, wenn er fidh ihm 
hätte ausſchließlich widmen Tünnen. Im Jahre 1789 
fchrieb er an Pfaff, daß er bei feinen Heinen analytifchen 
Arbeiten fehr lebhaft die Unbequemlichkeit empfunden babe, 
in Gleihungen, wo Summen und Differenzen vorfämen, 
nicht gleich, direct die Werthe mit Hülfe der Logarithmen 
darftellen zu lünnen, und theilt ihm nun eine Idee mit, 
welche Abhülfe verſpräche. Diefe Idee hätte ficher zu 
demſelben Ziele geführt, wohin Gauß fpäter fam und 
wozu derfelbe die nach ihm genannten Logarithmen be- 
rechnete. Seine Belanntfchaft mit der Aftronomie lanı 
ſputer. Er jagt: 
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As ih mich im Sabre 1797 auf eine Reife außerhalb 
Europa vorbereitete, wurde id) von einem der erfien Aſtro⸗ 
nomen unfer® Zeitalters, von einem Manne, deſſen Berdienfle 
um Stern- und Länderkunde allgemein anerlannt werden, dazu 
aufgefordert, mid mit aftronomifchen Beobachtungen zu beichäf- 
tigen. Ich verdanke dieſer mohlmollenden Aufforderung des 
Hrn. von Zah viele der froheſten Stunden meines Lebens. 
Meine Neigung zur praktiſchen Aftronomie hat feitbem mit 
jedem Jahre zugenommen. Einſamkeit, Bradıt des ſüdlichen 
Himmels, Ruhe der Wälder haben mich an eine Arbeit gefeffelt, 
der ich vielleicht während meines Aufenthalts in dem Nenen 
Eontinente mehr Zeit gewidmet Habe, ale ich, bei der großen 
Mannichfaltigfeit der Gegenflände, die den Reiſenden mngeben, 
hätte thun follen. 


Seine mit Hülfe des Sertanten durchgeführten aſtro⸗ 
nomifhen Ortsbeſtimmungen Amerilas find von großer 
Wichtigkeit für die Geographie gewefen. Denkwürdig für 
immer bleibt feine Sternſchnuppenbeobachtung in der Nadıt 
vom 11. bis zum 12. Növember 1799. Auch find feine 
Beobachtungen des noch immer räthfelhaften Zodiakallichts 
von Wichtigkeit gewefen. Dann wußte er über die Aus- 
meffung der Durdfichtigkeit und Strahlenbrechung un⸗ 
ſerer Atmofphäre der Wilenfchaft neuen Gewinn zu 
bringen. Er befaß eine ungemeine Belefenheit und ein 
ſehr umfafjendes Wiffen in Bezug auf die Topographie 
des Sternenhimmeld, wozu er fich überall an ber ſicher⸗ 
ften Quelle dag Material zu ſammeln wußte. Davon 
liefert der „Kosmos ben fprechendfien Beweis. Um ſich 
bei der Herausgabe vor Drudfehlern zu fihern, fchidte 
er die Drudbogen vor der Beröffentlihung noc zu ver- 
fchiedenen fachverftändigen Breunden zur Prüfung und 
Correctur. So erhielt 3. B. Beſſel die erften 12 Bogen 
vom erften Bande zugefandt, worauf berfelbe unterm 
10. April 1844 antwortet: 

Wie fol ih danken für den unendlihen Geuuß, den Ew. 
Ercellenz mir dur die Ueberfendung der 12 erſten Bogen bes 
„Kosmos bereitet haben! — ‚Kosmos‘ if ein Dann, deffen 
Name fein Inneres beſtimmt. Er erfcheint in einem Kleide, auf 
welches die jchönften Ehrenzeichen geheftet find, viele, deren 
Brillantglanz unvergleichlich iſt. Bor feinem öffentlichen Auf⸗ 
treten ſoll ich die Stäubchen megbürften, die auf feinem glän⸗ 
zenden Kleide haften mögen? Es ift ganz unnöthig, nie 
mand fieht fie. Aber da es geichehen ſoll, fo muß id) meine 
Bereitwilligfeit dazu zeigen. Hier erhalten Ew. Ercellenz einen 
ganzen Bogen voll Anmerkungen, Stäubden bie zu unſchul⸗ 
digen Drudfehlern einichließlih ..... Wenn Em. Excellenz 
meine Anmerkungen nicht für ganz nnbraudbar erfeunen, fo 
hoffe ich auf die fpätern Bogen des „Kosmos. Die Gedanken 
und die Schönheit Ihres Ausdruds machen den „Kosmos“ claf- 
ſiſch. Ich hätte die Bogen gern zum zweiten, dritten male 
gelefen, aber ich halte ihre möglich jchnelle Zurlidfendung für 
nothiwendig. 

Und nad Empfang des erften Bandes, ſpricht fi 
Bellel am 1. November 1845 fo aus: 

Obgleich Em. Excellenz mich durch die frühe Bufendung 
von Correcturbogen beglüidt haben, fo bin ih doch in einem 
gänzlichen Irrthume Über die Art diefes Werts geblieben. Ich 
fonnte die Idee einer „Erpofition“ nicht Io8 werden, wenn 
mid and der erſte Abfchnitt Hätte enttäufchen follen. Jetzt 
verfiehe ih Em. Ercellenz Abfiht richtiger. Ahr ‚Kosmos‘ 
verhält fi zu einer „Erpofltion‘ (Laplace) etwa wie ein 
Bild von einem römifchen Meifter zu einer Tafel von Scarpa. 
Id war, ale ih Ihr umvergänglices Werk einigemal las, 
noch nidyt fo flumpf, daß ich feinen artiftifhen Eindruck gar 
nicht hätte genießen Fönnen; aber ich war auch nicht mehr fo 
friſch, daß ich mich feiner ganz Hätte erfreuen können. Babe 
ich jet eine gute Stunde, fo bringt fie mir den „Kosmos in 


Alerander von Humboldt. 


die Hände, denn der Genuß wächſt mit Wiederheln 
hoc. herzlichen Dant ar ve var ai au 

Es ift erfreulich, daß einer der größten Koryphäen 
der Himmelskunde fo begeiftert über Humboldt’s aſtro⸗ 
nomifche Leiftung in feinen „Kosmos“ urtheilt. Und 
in ähnlicher Weife fprechen fi auch Ende, Ga, 
Struve, Arago u. a. aus, als er fi hier Rath und 
Belehrung ausbat. Das Hierbei beobachtete Berfah- 
ren, fi bei den anerkannt höchſten Autoritäten Hülfe 
und Beiſtaud zu erbitten, war ihm zur Lebensmarime 
geworden, fein ganzer Bildungsweg ift gerade darin 
charalteriſtiſch, und er ruhte nicht eher, ale bie er 
mit feinem Yaflungsvermögen ſich auf die Höhe ge 
bracht hatte, ſolche geiftige Kräfte volllommen begreifen 
zu lönnen, 

Das Kapitel über Humboldt's Leiftungen im Erforſchen 
des Erdmagnetisnus und ber damit verwandten phyfſi⸗ 
Talifchen und chemifchen Lehren ift ganz vortrefflich von 
Guſtav Wiedemann bearbeitet, wir müſſen es aber dem 
Selbſtudium unferer Lefer überlafſen. Daran fchlieft fi 
dann die gediegene Arbeit H. W. Dove's über die meteoro- 
logifchen Leiftungen Humboldt's. Wir find es fchon feit 
Jahren gewohnt, von dieſem großen Meifter feines Face 
ſtets nur geiftveiche Belehrung zu empfangen. Dod if 
das Ganze auch der Art, daß man es der eigenen Lektüre 
überlaffen muß. Die Geologie Humboldt's wird im ge 
ſchickter Bearbeitung von Yulius Ewald bargeftellt. Es 
wird darauf hingewiefen, wie Humboldt urfprünglid, cin 
Schüler und Anhänger Werner’ war, aber durd ſelb⸗ 
fändige Forſchungen fpäter ein Gegner dieſes Süflems 
geworden ift: 

Die von Humboldt befuchten vulkaniſchen Bebiete Amerils 
waren wie geſchaffen, eine ſolche Wandlung hervorzubringe, 
deren Anfang von dem Augenblide, wo er jene Gebiete betrat, 
zu datiren ifl. Um von dem neptunififchen Standpunlte, ver 
dem er ausging, zu dem eines der Sanptvertreter der plutenv 
ſtiſchen Richtung zu gelangen, waren mannichfaltige Phafen ja 
durchlaufen. Bei diefer Berfciedenheit feiner Anfichten in da 
verjchiedenen Perioden feines Lebens liegt es im der Sache, dh 
man nur dann feine einzelnen Urcheite®e zu verfichen uud in 
ihrem Zuſammenhauge untereinander aufzufaffen im Stande if, 
wenn man fie in ihrem Verhältniß zu der allgemeinen Cut 
widelung feiner geologifhen Ideen betrachtet. 

Der Berfafler befpricht nun erſt ausführlich bie Ar 
beiten, welche das Refultat von Humboldt’8 amerie: 
nifcher Reiſe waren, und flellt dann als nothmendige 
Volge die Aenderung feiner geologifhen Anſichten bar. 
Das Studium der amerifanifhen Vulkane führte zu Ent- 
deckungen und Anfichten, welche es durchaus nothwendig 
machten, vom neptuniftifchen Syſteme abzugeben. Leopold 
von Bud ftand mit Humboldt auf einerlei Bafis und 
die Bereinigung beider machte das Werner'ſche Syſtem 
nicht mehr haltbar. Die Lehre von der Anfeinanbderfolge 
der gefchichteten Yormationen hat durch Humboldi's Alters: 
beftimmung der verfchiebenen Flögkalfe erft eigentlich Heli 
befommen. 

Des weitern Berbienfies, mweldhes er ſich durch bie Art und 
Weile erwarb, wie ex die Geologie mit ber Geographie in 
Berbindung brachte, deu Zuſammenhang zwiſchen Form um 
Zuſammenſetzung ber Gebirge erläuterte und dabei durch Frofik 
zu Hülfe fam, die er durch ganze Länder hindurchlegie, ij 
ebenfalls oben Srwähnumg geichehen... Erwägt man —3* 
was derſelbe auf dem Wege ſpecieller Beobachtung für die 
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euntniß einzelner Länder getbau, daß er namentlich durch feine 
Forihungen im ägquinoctialen Amerila Streden von ungeheuerer 
Ausdehnung der Geologie eröffnet bat, und daß die von ihm 
daſeldſt gemachten Entdedungen nit allein die Anhaltpumfte 
für alle fpätern dortigen Forichungen abgegeben, fondern auch 
anf die Unterfuchung europätfcher Länder mächtig zurückgewirkt 
haben; erwägt man ferner, daß derſelbe zwei ala Quellen für 
die Geſchichte der Geologie widtige Werke hinterlaffen hat, 
pon denen das eine den Zufland der Formationslehre im erfleu 
Birrtel diefes Jahrhunderte, das andere die um bie Dlitte dieſes 
Jahrhunderts verbreitete vnlkaniſtiſche Anffaffungsweile zur Dar⸗ 
ſtelliug bringt: fo wird man den Einfluß ermeflen, den bie 
Geſammtheit feiner veifungen im Gebiete der Geologie auf den 
Entwidelungsgang dieſer Wifjenfchaft ausgelibt hat. 
| Das flinfte Kapitel befpricht die Verdienfte Humboldt's 
in der Erd» und Völkerkunde, in der Staatswirthſchaft 
und Geſchichtſchreibung. Der Berfafler ift Oskar Pe- 
jhel, und man kann fi nur freuen, daß ein fo wich⸗ 
tiger Gegenftand in die Hand eines ebenfo gründlichen 
als gewandten Sachverſtändigen gelegt worden ift. Das 
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ſechste Kapitel über Humboldt's Leiſtungen in der Pflanzen- 
geographie und Botanik, von Anguft Griſebach, verdient 
daffelbe Lob wie daB vorhergehende. Das fiebente Kapitel 
von I. Bictor Carus über Zoologie und vergleichende Ana⸗ 
tomie, und das achte von Wilhelm Wundt iiber Humboldt’s 
Zgätigleit in der Phhfiologie, - find beides vortreffliche 
Arbeiten. 

- Das ganze Werk ift ein fo vorzügliches, daß es zum 
Selbftudbium auffordert und gerade dadurch einen feltenen 
Genuß gewährt. Schon viele Werke haben daſſelbe fchöne 
Ziel zur vollen Würdigung unfers großen Meifters zu 
erreichen geftrebt und zum Theil auch fchon wirklich er- 
reiht, aber in fo unparteiifcher, durch und durch wahr⸗ 
heitögetreuer Weife wie das vorliegende ift noch keins an 
die Deffentlichleit getreten. Es ift wirklich ein würdiges 
Denkmal der Literatur unſers 19. Jahrhunderts. 


KHeinrih Birnbaum. 


Aunfliteratur. 


1. Quellenſchriſten für Sunftgeicichte und Kunfttechnil des 
Mittelalters und der Renaifjance mit Unterſtützung des k. k. 
derreichtichen Dinifteriums für Cultus und Unterricht, im 
Bereine mit Kachgenofien ven R. Eitelberger von 
Edelberg. Erſter Band: Das Bud, von ber Kunſt oder 
Zractat der Malereitdes Cennino Cennini da Colle di 
Baldelfa. Ueberiett, mit Einleitung, Noten und Regifter 
verfehen von Albert Ilg. Wien, Braumüller. 1871. 
&. 8 24 Nor. 


Ein Blick anf die Kunſtgeſchichte Ichrt, daß bie 
Sanepodhen der Kunftpraris fat ſtets im mehr oder 
minder innigen Zufammenhange mit hervorragenden Lei⸗ 
Rungen der Sunfttheorie geftanden haben, ja daß es unter 
den Gelebritäten der Kunft, wie unter anderm die Namen 
Polpklet, Bitruv, Giotto, Ghiberti, Alberti, Lionardo da 
Vinci, Michel Angelo, Rafael, Albrecht Dürer, Niclas 
Bonfjin, Rafael Menges, Horace Bernet, Gottfried Schadow 
fu. ſ. w. beweifen, nicht wenige gegeben hat, bie in einer und 
derfelben Berfon bedeutende Theoretiker und Praktiker gewe⸗ 
fen find. Je weniger fi) dies beftreiten läßt, um fo 
mehr darf man fi) für die gegenwärtige Kunſtentwicke⸗ 
Iung Bortheil davon verfprechen, baß neuerdings neben 
der Kunſt als ſolcher aud) die Kunſtwiſſenſchaft wieder 
mit lebhafterm Intereſſe, ale es eine Zeit lang der Fall 
war, gepflegt wird, und um fo wärmere Anerkennung 
verdient e8, wenn bie Braumüller'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung diefer Richtung dadurch entgegenfommt, daß fie un» 
ter dem obigen Gejammttitel den deutjchen Künftlern und 
Kunflfrennden ein Sammelwerk bietet, welches ihnen in 
deutfcher Ueberfegung — wo es nöthig ift mit Beigabe 
des Driginaltertes — die hervorragendften Leiſtungen der 
im Titel bezeichneten Literatur vorführen wird. Die Leis 
tung diefes verdienftlihen, vom k. k. Unterrichtsminifte- 
"rin unterflügten Unternehmens hat der rühmlichft be- 
Inte Kunſtlenner R. Eitelberger von Edelberg im Ber- 
ein mit bewährten Fachgenoſſen, wie Thaufing, von Liützow, 
Shestag u. f.w. tbernommen, und bisjegt find von den 
Werlen, die dabei berückſichtigt werben follen, anßer ber 
oben verzeichneten Schrift Eennino Ceunini's noch Lodovico 


Dolce's „Aretino oder Geſpräch über Malerei“, überſetzt 
von C. Cerri, mit Noten von Eitelberger, und Albrecht 
Dürer's „Briefe, Tagebücher und Reime”, überſetzt von 
M. Thanfing zum Druck gelangt. Ihnen folgen wer- 
den unter andern: „Eraclius“ und „Theophilus“ von 
lg, „Die deutſchen Malerbücher des 11. bis 15. Jahr⸗ 
Hundert” von Schultz, „Sondivi, Leben Michel Angelo’s“ 
von Zahn, „Die byzantinifhen Gefchicdhtsquellen” von 
Unger, der „Zractat iiber die Malerei” von Lionardo da 
Binci, die Werke Alberti’s, Ghiberti's u. f. w. 

Das uns hier vorliegende „Buch von der Kunft“ 
von Gennino Cennini fteht zwar bezüglich der Sphäre, 
in welcher es ſich bewegt, mit andern der in Aus- 
ſicht geftellten Schriften nicht auf gleicher Höhe; gleich- 
wol muß die Einführung defielben in unfere Literatur 
ans mehrfachen Gründen willlommen geheißen werben, 
um fo mehr als dafielbe vom Ueberſetzer mit einer ge: 
diegenen Ginleitung tiber das Leben und die Werke Cen⸗ 
nino’8 und mit lehrreichen Anmerkungen von allgemeinem 
Interefie außgeftattet if. Nach der erftern ift Cennino 
zu Colle im Thal bes in ben Arno mindenden Flüß⸗ 
hens Elſa um das Jahr 1372 geboren. Sein Vater 
fheint Maler geweſen zu fein und er felbft ſich bereits 
im Welternhaufe zu bemfelben Beruf vorbereitet zu haben. 
Ungefähr um 1380 trat er zu Florenz bei Ugnolo Gaddi, 
dem Sohne Taddeo Gaddi's, in die Lehre und blieb unter der 
Leitung dieſes Meifters, welcher um dieſe Zeit der be= 
beutendfte Vertreter der bereits im Abſterben begriffenen 
Giottiſtiſchen Schule war, der damaligen Sitte gemäß 
volle zwölf Jahre. Bald nad; Ablauf diefer Zeit nahm 
er feinen Aufenthalt in Padua, wahrſcheinlich weil er 
dafelbft, wo die Schule Giotto's in befonderer Achtung 
ftand, am fidherften auf Befchäftigung rechnen durfte, zu- 
mal er ſchon während feiner Lehrzeit im dortigen Spital 
des Bonifazio Lupi eine Madonna in Fresco aufgeführt 
hatte. Aus dert aufgefundenen Urkunden geht hervor, 
daß er im Jahre 1398 dafelbft in der Straße S.⸗Pietro 
wohnte und zum Hofſtaqt des Francesco da Carrara 
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gehörte, daß er mit einer Donna Ricca bella Ricca aus 
Citadella verheirathet war, und daß bort ein Bruder von 
ihm, Namens Matteo, im Dienfte deſſelben Fürſten ftand. 
Bon feinen weitern Schidfalen ift nicht befannt, und 
auch über feine Arbeiten und Leiftungen find wir nur 
fehr dürftig unterrichtet. Außer dem fchon erwähnten 
Tredcogemälde wird in der deutfchen Ueberfegung von 
Crowe und Gavalcafelle noch einer Säugenden Maria 
Erwähnung gethan; aber diefes ſowol wie jenes find fo 
überfchmiert, daß ſich darauf fein ficheres Urtheil über 
den Meifter gründen läßt. Noch weniger weiß man von 
feiner fpätern ZThätigleit in Pabua, und ob die von Ru⸗ 
mohr u. a. ihm zugefchriebenen Fresken in San-Trancesco 
zu Bolterra mit Scenen aus dem Leben Chrifti, fowie 
ein Jüngſtes Gericht in San-Gemignano wirklich Arbei- 
ten feiner Hand find, ift jedenfalls fehr zweifelhaft. 

Bafari meint, die geringen Erfolge in ber Praris 
hätten ihn dazu beftimmt, das gefammte Zechnifche des 
Malens und andere verwandte Kunftfertigfeit in einem 
umfafjenden Lehrbuch zufammenzuftellen, und unfer Bio⸗ 
graph ftimmt dem im allgemeinen zu. Schon fein Leh- 
rer Agnolo habe zwar eine eminente handwerfliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſeſſen, aber Zeichnung, Gruppirung, Come 
pofition fei feine fchwache Seite gewefen, und bei dem noch 
ſchwächern Schüler möge dann wol bie überwiegende Luft 
an der reinen Mache in dem Maße gefiegt haben, daß er 
den Ruhm nicht mehr auf dem Gebiet des Fünftlerifchen 
Schaffens, jondern vorzugsweife im Mittheilen feines reis 
chen praftifchen Wiſſens geſucht habe. ebenfalls fei das 
aus diefer Richtung bervorgegangene Wert bie wirklich 
bedeutende Arbeit des Meeifters, welche ihn Dank und Ver⸗ 
dienft mehr denn alle Malereien fichern, die er mit dem ihm 
gegebenen Talent je hätte entwerfen fünnen. Zwar gebe er 
darin faft nur handwerkliche Borjchriften, one über die eigent⸗ 
liche Kunft, ihren Zweck, Sinn und Werth fich auszufprechen. 
Mit Ausnahme weniger Stellen, in denen er der ethifchen 
Bedeutung der Kunft gerecht werbe, trete er nie aus dem 
dürren Weceptenftil heraus und rede immer als Hand- 
werfer, ohne fi den Schein zu geben, als wolle er mehr 
fein. Aber gerade auf diefem Gebiete fei fein eigentlicher 
Werth zu ſuchen. Völlig fein Verdienft, feine lobwürdige 
That fei das Unternehmen, der Nachwelt die ganze 
große Bebeutung der Schule Giotto’8 nochmals badurd) 
vor bie Augen zu fielen, daß er die reiche Fülle der 
Mittel vor uns auöbreitete, welche die äußerlichen Be⸗ 
gleiter, Proben und Beweiſe des geiftigen Werths bilden. 
Als Techniker aber erweife er ſich hierbei überaus ſchätz⸗ 
bar und von hoher Bedeutung. „Staunenswerthe Rou⸗ 
tine”, fagt ber Herausgeber, „reiche Erfahrung und un⸗ 
ermübdlicher Fleiß fprechen aus allen feinen Angaben. Sie 
zeigen und, auf welchem Erfordernig von Arbeit, Nach⸗ 
denken, Mühe und Strebfamteit auch in jenen Zeiten alle 
Tüchtigkeit beruhte, von denen wir heute, im Dinblid auf 
das Extrem verftandesfalter Nüchternheit in unfern Ta- 
gen, gewöhnlich falfche Begriffe haben.“ 

Wir miiſſen im mefentlichen dieſem Urtheil zuſtimmen. 
Am werthvolliten find unftreitig feine Mittheilungen über 
die Behandlung der Farben und des Colorits, fowie über 
viele Fertigkeiten der Kunftinduftrie, melche weitaus den 
größten Theil des Buchs ausmachen. Durch manche ber: 
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felben follen verloxengegangene Geheimniffe ber damaligen 
Technik neuerdinge wieder zu Tage gelommen fein, mie 
3. B. der Veranſtalter der engliſchen UWeberfegung diefes 
Buche, felbft Künftler, die Erklärung abgegeben hat, durd, 
die Anmeilungen des „Trattato” in ben Stand gefekt zu 
fein, Frescogemälde in der Weife ber Alten zu entwer- 
fen. Ditrftiger find die Auffchlüffe über die Behandlung 
ber Formen. Es handelt darüber faft nur das Kapitel 70, 
welches den Maßen des männlichen Körpers gewidmet if, 
und biefes ift in denjenigen Beſtimmungen, die über die 
Angaben Bitruv’3 hinausgehen, nicht ohne innere Wider- 
ſprüche, welche auf eine Korruption bes Texrtes ſchließen 
loffen. Der Hauptwerth des Buchs Tiegt offenbar in 
feiner culturbiftorifchen Bedeutung, indem es uns mit 
einev Treue, Anfpruchelofigfeit und Bollftändigteit, wie 
fein zweites, über die mannichfachen Mittel und Fertig. 
keiten, durch welche bie damalige Kunft und Kunftindaftrie 
ihre Wirkungen erzielte, Auskunft gibt. Auf die Fülle 
der intereflanten Einzelheiten einzugehen, müſſen wir uns 
bier verfagen. 


2, Die Kunft im Handwerk. Bademecum flir Beſucher funfı- 
gewerblicher Muſeen, Ausflellungen y. |. w. von 8. Vn⸗ 
Her. Wien, Braumüller. 1872. 6:. 8 1 Thlr. 


Diefes Buch bildet eine Art Gegenftück zu dem dori⸗ 
gen. Wird uns in jenem einex der früheften Anfänge 
zur Literatur über fünftlerifche Technik und zwar mit Br- 
ſchränkung auf einen gewiffen Zeitraum und auf ein ein 
zelnes Kunftgebiet dargeboten, fo erhalten wir im biefem 
umgelehrt eine fummarifche Zufammenfaffung alles defien, 
was ſich feitdem aus den nad) allen Seiten und Ridtun- 
gen ausgedehnten und bis auf bie Gegenwart fortgefegten 
Studien Über derartige Dinge ergeben Hat, umd zwar, 
dem praftifhen Zwed entfprechend, in möglichft gedrän. 
ter und itberfichtlicher Form. Es umfaßt als cine fülde 
„Zufammenftellung des Wiffenswertheften über die Tehnt 
und Geſchichte der Kunftgewerbe für den Gebrauch de 
nicht fahmännifchen Publikums“ ſämmtliche Gebiete ter 
einjchlägigen Kunſtthätigkeit, und zwar in derfelben Reihen: 
folge, welche bei der Anordnung des öfterreichifchen Ma⸗ 
ſeums für Kunft und Induſtrie innegehalten ift, ſodeß 
nad) einer allgemeinen Einleitung „I. Die verfchiedenen 
Bauftile‘; „II. Die tertile Kunſt“; „IH. Die Lackarbeiten“; 
„IV. Das Email; „V. Das Moſaik“; „VI. Die Glas 
malerei”; „VII. Die Malerei”; „VII. Schrift, der Drud 
und die graphifchen Künſte“; „IX. Die Buchbinderei”; 
„X. Die Glasfabrikation”; „Xi. Die Keramik“; „XU. Die 
Holzarbeiten”; „XII. Die Steinarbeiten“; „XIV. Die Ploftil 
in weichen Stoffen” und „XV. Die Metallarbeiten” ihre 
Beſprechung finden. Was darin geboten wird, beruht auf 
einer recht zwedmäßigen Auswahl und vereinigt in feine 
Darftelung Kürze und Präcifion mit Leichtverſtändlichleit, 
Genauigkeit und möglichfter Vollſtändigkeit. Es darf de 
ber den bezeichneten Publikum beftens enpfohlen werben. 
3. Zehn ausgewählte Efjays zur Einführung in das Studiam 

der modernen Kunf. Bon Herman Grimm. Berlin, 

Dümmler. 1871. Gr. 8 1 The, 20 Ngr. 

In idealern Regionen bewegt ſich das vorſtehende 
Bud. Es beſteht aus einer Reihe von Aufſätzen, die 


‚wie ihr Autor ſelbſt angibt, zu verfchiebenen Zeiten und 
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unter dem Anſtoße verſchiedener Gelegenheiten von ihm 
verfaßt worden ſind, alſo ihre erſte Entſtehung nicht einem 
ſo allgemeinen Zwecke, als der ihrer jetzigen Zuſammen⸗ 
ſtellung iſt, verdanken. Inwiefern ſie dieſem Zwecke den⸗ 
noch zu dienen geeignet find, d. h. ſich wirklich dem Leſer 
als eine „Einführung in die Gefchichte der modernen Kunft“ 
zu erweilen vermögen, auch darüber hat fich in ber Vor⸗ 
rede der Autor ſelbſt ausgefprochen. Die moderne Kunſt⸗ 
gefhichte, jagt er, habe es vorzugsmeife mit den In⸗ 
divibmalitäten der großen Meiſter zu thun. Leicht lafle 
fih ein Ueberbiid über die Entwidelung der modernen 
Kunft in den Maffen gewinnen; jede8 mehr oder weniger 
gute Handbuch Tiefere dergleichen. Aber die fo gewonnene 
allgemeine Anfchauung gewähre nicht viel. Wer fennen 
lernen wolle, worum es fich Handle, werde fich Hinein- 
begeben müffen in die genauefte Betrachtung bes Lebens 
und Wirkens derjenigen Meiſter, zu denen ein inneres 
Gefühl als zu verwandten Raturen ihn leite. Unter 
dem Einfluß unzäbliger, vom Leben des Tags gebotener 
Gelegenheiten werbe ſich zwar der eine mehr zu dieſem, 
der andere mehr zu jenem Meiſter bingezogen fühlen, 
aber wo auch jeder mit feiner Borliebe und Arbeit fi 
niederlaffen möge, überall werde er reichlichem Stoffe be» 
gegnen, und wie viel and) von andern vor ihm gethan 
fei, es werde ſich auch ihm noch ein weites fyelb für 
"nme Veobadjtungen eröffnen, durch welche die Forfchung 
und Erkemtniß eine Fortbildung erfahre. Im Bewußt⸗ 
fein, daß dies auch für feine Studien gelte, verfpricht 
NG der Autor denn aud von diefen urfprünglic nur 
gelegentlich entftandenen Arbeiten in der vorliegenden Zu⸗ 
ung eime Wirkung von allgemeinerer Beben- 
tung, nd glaubt hierzu um fo mehr berechtigt zu fein, 
als fe zugleich im Stande feien zu zeigen, wie man 
ſelbſt imerhalb dieſes Studiums vom einen zum andern 
übergehe, und als fein eigener Entwickelungsgang von 
der Art fei, daß derjenige, welcher in feinem Sinne biefe 
Efieys leſe, nicht nur von einem Meifter und von einer 
Epoche der Kunftgefchichte zur andern, fondern felbft fiber 
die bildende Kunft hinaus zur Literatur, ja weiter und 
weiter geführt zu werben hoffen dürfe. 
In der Borausfegung, daß dem Berfafier der Ge⸗ 
danfe fern Tiegt, durch Studien diefer Art die wirklich 
methodifchen und ſyſtematiſchen Unleitungen zur Kunſt⸗ 
wiffenfchaft erfegen oder überflüffig nahen zu fönnen, 
wir den eben von ihm mitgetheilten Ideen nicht 
zur im allgemeinen zu, fondern erkennen auch in Betreff 
der hier von ihm gebotenen Eſſays bereitwillig an, daß 
diefelben wirklich im nicht geringem Grabe dazu angethan 
ſind, denjenigen, weldye über die moderne Kunft und 
namentlich itber gewiſſe epochemachende Erſcheinungen in 
berfelben ein Urtheil von allgemeiner Bedentung gewinnen 
wollen, wefentliche Dienfte zu leiften — natürli nur in 
dem Fall, wenn die Lefer tiber den allgemeinen Gang der 
Kunſtgeſchichte, ſowie tiber die hier in Betracht gezogenen 


Bartien derjelben durch Anfchauungen und überfichtliche 


Darſtellungen ſchon fo weit unterrichtet find, daß fie die 

Seen des Autors nicht nur aufzufaffen, fondern auch zu 

ergänzen vermögen. Noch eracter dürfte daher der Cha⸗ 

tafter dieſer Aufſätze ausgedrückt fein, wenn fie n cht als 

Elays zur Einführung in das Studium ber modernen 
1873. 7. 
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Kunf, fondern als Beiträge zur Förderung einer geift- 
und liebevollen Auffafiung derfelben bezeichnet wären. 

Der Inhalt des Ganzen befteht aus folgenden zehn 
Mitteilungen: „I Die Venus von Milo“; „IL. Rafael 
und Michel Angelo”; „IH. Carlo Saraceni”; „IV. Albrecht 
Dürer“; „V. Goethe's Verhältniß zur bildenden Kunft“; 
„Vi. Jakob Asmne Carftens”; „VII. Berlin und Beter 
von Cornelius“; „VIII. Die Cartons von Beter von Cor⸗ 
nelins‘‘; „IX. Schinkel”; „X. E. Curtius über Kunſt⸗ 
mufeen“. Wie man flieht, werden uns bier von der un« 
zägligen Maſſe der Perfönlichkeiten, die fi an ber Pflege 
der modernen Kunſt betheiligt Haben, nur einige wenige 
vorgeführt, aber diefe wenigen find lanter ſolche, if denen 
wir entweder die Ed- und Grundfteine der modernen 
Kunſt Überhaupt oder bie Ausgange-, Angel- umd Gipfel: 
punkte im Entwidelungsgange der dentfchen Kunſt erfen- 
nen müſſen. Auf Carlo Saraceno, der vieleicht mandgem 
hier als ein Saul unter den Propheten erfcheinen mag, 
leidet dies infofern Anwendung, als ihn ber. Autor ale 
einen der begabteften unter denjenigen Künſtlern charak⸗ 
terifirt, welche den Uebergang von ber Blüte zum Ver⸗ 
fall der italienifchen Kımft bezeichnen. Lückenhaft dürfte 
bie Auswahl nur infofern erfcheinen, als nicht auch fiir 
eine  befondere Repräfentation der ſpaniſchen, nieberlän- 
difchen und franzöfiichen Kunft geforgt, fondern dieſer 
nur gelegentlih, z. B. in dem Goethe gewibmeten Anf- 
fage gedacht if. Jedenfalls umfchließt der Inhalt bes 
Buche das für und Deutſche intereffantefte Kunſtgebiet. 
Auf alle diefe Studien im einzelnen einzugehen, ift uns 
natürlich bier nicht möglich; wir müflen uns daher auf 
einige allgemeine Bemerkungen beſchrunken. 

Eine Anfhanung, die zum Widerfpruch reizt, dürfte 
vor allem im erften Auffag gefunden werden. Zwar iſt 
derſelbe nach Form und Inhalt weit mehr ein Erguß bes 
Enthuſiasmus als ein Product kritiſcher Betrachtung. 
Gleichwol Läuft er fchließlih darauf hinaus, daß über 
die Venus von Milo gefagt wird: „Gewiß, fte ift ſchön. 
Bewunderung und Staunen erwedt fie, die Phantafie 
trägt uns mit Macht zuriid zu ihren Zeiten, aber fremb 
bleibt fie un® dennod, und während wir im Anfchauen 
verloren find, fagt uns eine leife Stimme, es ſei für 
und kein Herz mehr in diefer Schönheit.“ Bringt man 
hiermit in Berbindung, was in der Vorrede tiber bie 
Lückenhaftigkeit und Unvollftändigkeit unferer Kenntniß der 
antilen Kunft gejagt wird, fo fcheint es faſt, als habe 
der Autor mit diefer zwar adjtungsvollen, aber doch fehr 
furzen und kühlen Abfertigung ber alten Kunft am Ein- 
gange feiner Kunftfchule nur eine indirecte Verherrlichung 
der modernen Kunſt beabfichtigt. Bom Standpunkte eines 
Lehrers der lettern finden wir dies begreiflich ; nur können 
wir e8 nicht rechtfertigen, daß hier eine fubjective Anficht 
wie eine objective Wahrheit hingeftellt wird. Allerdings 
haben felbft die vollendetſten Schöpfungen der antiken 
Kunft auch etwas in fi, was uns wie ein Fremdes be- 
rührt. Uber welde Werke, fofern fie nicht der unmittel⸗ 
barften Gegenwart angehören, hätten dies nicht? Selbft 
in den bewundertften Gemälden Rafael's fehlt es baran 
nicht. Oder wären vielleicht auf der Sirtinifhen Ma- 
donna die heilige Barbara und Papft Sirtus nicht der⸗ 
artige Elemente, welche eine Zurückverſetzung in eine 
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uberwundene Auſchauung von uns fordern, wenn fie nicht 
befremdend auf uns wirken follen? Und wie erft ift dies 
bei andern, zwar minder vollendeten, aber der Zeit nad) 
uns nod weit näher ftehenden Schöpfungen der Wall, 
3. B. in den affectirten Schäferfcenen eines Watteau oder 
in den Erzeugniſſen des napoleonifchen Clafficiemus ? 
Jedenfalls fliehen uns die Werke der griechifchen Plaſtik 
ungleich näher als die ber neuern Bildhauerkunſt. Oder 
welche Arbeiten der letztern könnte der Autor uns nennen, 
für die wir uns wärmer zu begeiftern vermöchten als für 
jene? Wenn fich derfelbe erinnert, mit welcher hingebungs⸗ 
vollen Anerkennung er felbft in den folgenden Eſſays die 
Bedeutung fchildert, welche das Studium der alten Kunft 
auf Rafael und Michel Angelo, auf Goethe, Carſtens 
und Schinkel gehabt Hat, dann wird er den ewigen 
Beſtand der innigften Blutsverwandtichaft zwiſchen dem 
Geiſt uud Schönheitögefühl der antifen und modernen 
Kunft nicht in Abrede ftellen können. Und nicht minder 
wird er zugeben müſſen, daß die Geſchichte der alten 
Kunft, auf wie fragmentarifchen Weberlieferungen fie fich 
auch aufbauen möge, dennoch das Fundament auch für 
die Geſchichte der mittelalterlichen und, modernen Kunſt 
it und für alle Zeiten bleiben wird. 

Der umfang» und inhaltreichfte unter den übrigen 
Auffägen ift. der über „Rafael und Michel Angelo‘. Ob⸗ 
wol bdexjelbe ſchon 1857, aljo vor H. Grimm's Werl 
über Michel Angelo und vor feiner italienischen Reiſe 
geichrieben ift, documentirt er fi) doch als die Ür- 
beit eined mit den Berpältnifjen beider Künſtler genau 
befannten Autors. Im Anſchluß an Guhl's „Künftler- 
briefe“ und mit Benugung der Dittheilungen, weldye Graf 
Raczinsky in feinem Buche über die Kunft in Portugal 
über die Beziehung Michel Angelo's zu Bittoria Colonna 
gegeben hat, entwirft er in diefer Studie mehr ein Bild 
vom Weſen, Charakter und Leben der beiden Meifter 
al8 von ihren einzelnen Werken, und diefes ift durchweg 
in ‚Eräftigen Zügen und lebendigen Yarben ausgeführt, 
zwar unverlennbar mit einer unmittelbarern Dinneigung 
zu Michel Angelo, aber gleihwol mit volllommen uns 
parteiifcher Abwägung und marliger Gegenüberftellung 
der ſtark contraflivenden Borzüge beider. Außerdem ift 
der Aufſatz auch reich an Betrachtungen von allgemeinerer 
Bedentung, 3. B. über den Gegenfas von Kunft und 
Handwerk, über die Wichtigkeit, welche die Kunſt und 
die Künfller für ihre Nation und den Staat befigen, 
über die Unerlaßlichkeit einer idealen Lebensanfchauung 
u. ſ. w. Das meiſte, was bier gefagt wird, ift wahr 
und treffend; es kommt von Herzen und geht zu Herzen 
und wirb daher nicht verfehlen, auch auf den Leſer eine 
erwärmende und belebende Wirkung zu üben. Hier und 
da laufen jedoch auch Bemerlungen unter, in denen fid) 
der Berfaffer durch feine Begeifterung für die Kunft fort- 
reißen läßt, die Bedeutung derfelben dem praltifchen Le- 
ben gegenüber überfchwenglicher zu feiern, als ihr zu⸗ 
fommt. So fagt er z. B.: 

Die Schönheit hat feinen Zwed, fie if da, fie begrenzt 
fi) felber ; fo das Werk des Künftiers; die Nützlichleit muß 
den Zwed außer fich fuchen und verdient ihr Lob erſt, wenn 
fie ihn erreicht hat. Ein Künſtler kann gedacht werden, der, 
einfam in einer Wüfte arbeitend, eine Statue vollendet‘ von 
volllommener Schönheit, ohne zu fragen, ob ein anderer ale 
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er und das Licht des Tages ſie betrachten; ein Handwerker, 
der einfam fortarbeitete, ift ein Unding, ein Zöpfer, der aufs 
geraethwohl Sefüße formt, deren feiner bedürftig ift. 

Das find allerdings, infolge einer falfchen Auffaſſung 
der Kant'ſchen Definition des Schönen, ſehr lanbläufige 
Borftelungen; gleichwol entfprechen fie der Wahrheit nicht. 
Wie jede einzelne Erfcheinung, jo ift auch das Schön, 
mag es Natur» oder Kunfterzeugniß fein, nur ein Glied, 
ein Moment im allgemeinen Zufammenhange und crhält 
feinen Werth keineswegs blos durch ſich felbft, fonden 
durch feine Bedeutung für das große Ganze, reift es 
nicht auf die eine oder andere Weife in das ber ganzen 
MWeltentwidelung zu Grunde liegende Streben nad) Ver: 
vollkoumnung ein, fo wird fein Werth immer nur cin 
fehr problematifcher fein, ja es wird tief unter dem ftehen, 
was, wenn aud in nod) fo unfcheinbarer Weife, diefem 
allgemeinen und höchſten Zwede fi dienftbar erweiſt. 
Was feinen Zwed in ſich ſelbſt Hat, ift überhaupt nicht 
in irgendeinem Ergebniß oder Werk der Thätigkeit zu 
ſuchen, fondern in der Thätigkeit als folcher. Wie ber 
deutend aud das Nefultat einer Thätigkeit fein möge: 
die Tätigkeit felbft beruhigt ſich dabei nicht, fie ſchreilet 
jtet8 wieder darüber hinweg, um andere, höhere Reſul⸗ 
tate zu erzielen. Die Thaͤtigkeit an ſich aber ift unend⸗ 
Ich, ewig. Wie ihren Urfprung, fo Hat fie aud ik 
fettes und höchſtes Ziel nie außer ſich, fondern ſtels in 
ſich, d. h. fie kommt von jedem erreichten Einzelziel immer 
wieder auf ſich jelbft zurüd. Behält man die im Auge, 
jo wird man aud) die Arbeit eines einfam fortarbeitenden 
Töpfers nit für etwas abjolut Sinnlofes anfehen Tin 
nen. Aus bemfelben Grunde können wir dem Autor aud 
nicht. zuftimmen, wenn er fagt, die Künſtler, ſofern je 
zwar in ihren Werken, aber nicht in ihrer Perfünligter 
ten das Ideale zum Dafein bringen, feiern gleichſam we 
die Priefter, was fie geben, fei größer als ſie ſelbſt fun 
Wir follten denken, was ein Künftler gibt, gehört ul 
ſtändig ihm; es ift aljo von feiner Perſönlichkeit gar niät 
zu trennen. Aber gleichwol bildet es als ein ſolches Zu 
behör immer nur einen Theil feines Geſammtweſent und 
Sefammtjtrebens; es kann alfo unmöglich mehr, fonbern 
nur weniger als er felbft fein — was ſich unverkennbar 
darin fundgibt, daß der Künftler auch im feinem vol- 
fommenften Werke noch nicht den völlig adäquaten Ant 
drud deffen miederfindet, was er mit feinem Werk hat 
ausdrüden wollen. | 

Doch wir brauchen dies dem Autor gegenüber nicht 
weiter auszuführen. Gilt doch die Bewunderung, die et 
dem Michel Angelo zollt, in erfter Linie gerade feiwn 
perfönlihen Eigenfchaften, aus denen fich feine künftler- 
hen Vorzüge nur als Folgen ergeben, Auch bei ie 
Beiprechung der die deutfche Kunſt repräfentirenden Or% 
gen legt ex ſtets das Hauptgewicht darauf, daß fie nicht 
blos große Künftler, fondern auch große Männer fir. 
So fagt er z. B. in feinem Eſſay über Albrecht Dürer: 
„Goethe's und Dürer's Größe liegt nicht in dem haup- 
ſächlich, was fie jchufen, fondern darin, wie fie ſchufen. 
Nur ein einziges vollkommenes Werk hinterliegen fie: ih 
ſelbſt.“ Und in dem Eſſay über Carſtens, der um 
nad Inhalt und Darftellung als der vollendetfte und in 
fi) abgerunbetfte von allen erfchienen ift, hebt er es gleich 
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falls mit Nachtruck hervor, daß Carſtens feit Michel 

Angelo der erfte bildende Künftler geweſen fer, bei dem 

Gharakter und Tätigkeit ein einziges Ganzes ausmachten, 

und daß es bas Gefühl von ber Nothwendigkeit diefer 

Bereisigung war, aus bem die Generation der in feine 

Sußftapfen tretenden Künſtler fich bildete. Dem ent» 

iprehend ſagt er auch von Schinkel: „Schinlel, der im 

gewiſſem Sinne nur Ürchitelt war.... fteht zugleich ben» 

no als eine fo univerfale Natur vor und, daß feine 
arshiteltonifchen Beſtrebungen faft auch wieder als Nebenr 
ſächliches, Zußälliges betrachtet werben können, ba feine 
eigentliche Aufgabe war: als ein großes Menſch felbft 

Großes zu ſchaffen, und dann: was vor ihm von andern 

Großes geichefien worden war, zu ertennen und zu er 

Hören.” 

Durch Aufihten, die in biefen und ähnlichen Aus⸗ 
ſprüchen ſich lundgeben, beweift ber Autor, daß aud er 
die Kunſt und die Künſtler nicht blos nach ihren ſpecifiſch 
artiſtiſchen und üfthetifegen Leitungen, fondern hauptſäch⸗ 
Ich nach igrer Bebentung im organifchen Zuſammenhange 
mit dem gefammten Leben und Streben des nad, Voll⸗ 
kommenheit ringenden Menſchenweſens würdigt. Unb daß 
diefe Anfchanung für die in dem Buche nichergelegten 
Urtheile immer entfchiedener die Bebeusung einer leitenden 
Grundidee gewinnt, müſſen wir als eine befonders werth⸗ 
volle Eigenſchaft dieſer Eſſays hervorheben. 

4. Moritz von Schwind. Sein Leben und Minftlerifhes Schaf⸗ 
fen insbefondere anf der Wartburg. Bon Auguſt Wil» 
heim Müller. Mit Zitelbild nad einer Zeichnung von 
E. Haertel. Eiſenach, Baerede. 1871. Gr. 16. 24 Nor. 
Seiner Einkleidung nad ift dies Buch die Beſchrei⸗ 

bung eines Beſuchs von mehrern Künfilern und Kunſt⸗ 

jeeuuden bei Meiſter Schwind anf der Wartburg, wozu 
der Berfafler durch eine an ihn ergangene Aufforderung, 
eine derartige Schilderung ftir die „Sartenlaube‘‘ zu lies 
fern, veranlaßt wurde. Diefe Form ift bie ſchwache Seite 
des Buchs, mm fo mehr als ihre Ausführung eine fehr 
diletlantenhafte ift und auf der falſchen Vorftellung be⸗ 
ruht, als brauchten ein paar mit wenig Wis und viel 
Behagen luſtig verlebte Tage nur mit demfelben Quan⸗ 
tum von Humor und Gemüthlichleit wiedererzählt zu wer⸗ 
den, um für deu Leſer ebenfo intereffant zu fein, wie fie 
e8 für den Befchreiber gemefen. Dies gilt ganz befon- 
ders von dem erſten Abſchnitt, welcher in einem Stil, 
wie man in nach einer erften Terienreife fchreibt, die 

Fahrt von Altenſtein durch das Annen⸗ und Marienthal 

auf die Wartburg ſchildert, und zum Theil and noch 

von dem zweiten, in welchem „ein köſtlicher Abend mit 

Meier Schwind auf der Wartburg” befchrieben wird. 

Der exftere hätte fiiglich ganz befeitigt werden follen, und 

den pueiten wiirde +8 jedenfalls nicht zum Nachtheil ge- 

reicht haben, wenn der Hauptinhalt deſſelben, eine Bio- 
graphie und Charaftexifid Schwind's his zur Zeit feiner 
damafigen Thäsigfeit, in fchlicht erzählender, fonft üblicher 

Form geboten wäre. Mag aud) die dramatische Inſcene⸗ 

fegung des Künſtlers im allgemeinen der Wahrheit ent» 

Iprehen und in mandyem Betracht auch wol zur Belebung 

des Effects beitragen, fo ift fie boch einerfeits im viel zu 

unlünftlerifchee Weife ausgeführt, andererſeits zu fehr 
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mit ſtörendem Beiwerk, namentlich mit mohlfeilen Kitaten 
— als daß man ſich mit ihr zu befrennden ver⸗ 
mödhte. 

In den folgenden Abfchnitten, welche bie Beſchrei⸗ 
bung der Wartburg überhaupt, eine Weberficht über bie 
Geſchichte Thüringens und ganz befonders eine Repro—⸗ 
duction und Würdigung der von Schwind dort andgeführ- 
ten reöfen zum Inhalt haben, erfährt die Darftellung 
infofern eine wefentliche Beſſerung, als bie Yorm immer 
mehr dem Stoffe bienftbar gemacht wird, und in biefen 
Partien ift denn auch der Eindruck des Buché ein ent- 
fchieden befriedigenderer. Sieht man hier von der Ein- 
Hleidung ganz ab und faßt nur ben fachlichen Inhalt als 
folhen ins Auge, fo darf man über das vom Antor Ge⸗ 
botene ein vorwiegend anerkennendes Urtheil füllen. Sinb 
and), dem Titel entfprechend, diejenigen Werke Schwinb’s, 
welche berfelbe vor und nad feinen Arbeiten anf ber 
Wartburg gefchaffen, nicht mit derfelben Ausführlichkeit 
wie dieſe behandelt, ja theilweife nır flüchtig erwähnt, 
jo wird man bod) kaum etwas Wefentliches gänzlich über⸗ 
gangen finden; und mag auch bei der Beurtheilung ber 
Werte die Neigung zu enkomiaſtiſcher Darftellung hier 
und da allzu fiarf vorgewaltet haben, fo ift Daneben doc 
auch der Kritik ihr Recht eingeräumt worden. ebenfalls 


wird fich der Lefer aus den, was ihm in diefem Büilch⸗ 


fein geboten wird, über den Meifter und feine Zeiftungen 
ein Lirtheil bilden können, welches der Wahrheit mehr 
oder minder nahe kommt, und nicht am wmindeften dürfte 
bierzu ber legte Abfchnitt beitragen, welcher mit Venutzung 
der Urtheile namhafter Kritiker, wie E, örfter, Pecht, 
Scorn, Schasler, Regnet u. f. w., eine näher eingehende 
Beſprechung der Hauptfchöpfungen des Meiſters vor defien 
Schaffen auf der Wertburg und zum Schluß eine Wür⸗ 
bigung der drei glänzenbften Zeugniſſe feiner vollendeten 
Künftlerfchaft, nämlich feiner Sompofitionen zu den Mär- 
chen von Aſchenbrödel, von den fieben Haben und von 
der fchönen Melufine, zum Inhalt hat. 


5. Hildebrandt und Schirmer. Bon Günther von Frei- 
berg. Berlin, A. Dunder. 1871. 


Die beiden Künftler, zu deren Andenken vorftehendes 
Büchlein gefchrieben worden, find nicht, wie ein mit ber 
neneften Kunftthätigkeit minder Vertrauter vermuthen könnte, 
der düfjeldorfer Hiftorienmaler Ferdinand Theodor Hilde⸗ 
brandt und ber düſſeldorf⸗karlsruher Meifter der hiftori- 
ſchen und biblischen Landſchaften Johann Wilhelm Schir⸗ 
mer, ſondern die heiden berühmten berliner Landſchafts⸗ 
maler Eduard Hildebrandt und Wilhelm Schirmer — was, 
um einer Verwechſelung vorzubeugen, wol aud auf dem 
Titel hätte angedeutet werden follen. Was die Schrift 
fein fol und wirklich ift, erfahren wir am kürzeſten aus 
dem Borwort, wo es heißt: „Kein Todtenkranz aus flar« 
sen Immortellen, einzelne Erinnerungsblumen nur, bier 
und bort gepflüdt, Hälnichen und Wäferchen, ſorglich zu- 
fammengetragen; ebenfo wenig regelrechte Biographien und 
kritifche Beurtheilungen; nur perfönliche Eindrüde zeichnete 
ich auf, die beiden größten Landfchafter des preußifchen 
Baterlandes in ihren Beziehungen zu Freunden und Be- 
kannten ſchildernd.“ 
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Wie man fieht, fällt das Buch feiner allgemeinen 
- Form und Einfleidung nad) in diefelbe Kategorie wie das 
vorher befprochene; jedoch unterjcheidet e8 fi) von dem⸗ 
felben fehr vortheilgaft dadurch, daß dieſe Form bier mit 
wirklicher Gewanbtheit, namentlich wit jener grazidjen 
Leichtigkeit und Iebendigen Frifche gehandhabt ift, melde 
ihr allein den Reiz verleiht, den fie auf weitere Kreiſe 
der gebildeten Welt ausüben fol, Wem es freilich bei 
einem Buche vorzugsweife auf möglichſte Vollſtändigkeit 
und überfichtliche Zufammenftelung des darin behandelten 
Stoff anfommt, wird durch das vorliegende minder befriedigt 
werden; inzwifchen wiirde ſich doc) aud) er aus der bun- 
ten Maſſe der zwanglos aneinandergereihten Mittheilun- 
gen ohne Schwierigkeit ein in ſich abgeſchloſſenes und im 
wefentlichen gewiß wahrheitögetreues Gefammtbild ſowol 
vom Weſen und Charakter der beiden Meiſter, wie von 
ihren Lebensfchidjalen und von der allgemeinen Bedeu⸗ 
tung und Cigenartigfeit ihrer Werke zu conftruiven ver- 

en — ähnlich dem, wie er es etwa aus einem geſelli⸗ 
gen Verkehr mit ihnen gewonnen haben würde, 

Ueber Hildebrandt erführt man daraus unter anderm 
Folgendes. Derfelbe ward 1817 zu Danzig geboren. Sein 
Bater war dafeldft ein in ürmlichen Berhältniffen leben- 
der Stubenmaler, und aud er führte bis zu feinem neun⸗ 
zehnten Jahre nur den Maurerpinſel. Dann ging er 
als Geſell nach Berlin, colorirte Hier Lithographien und 
machte bie erften Verſuche in der Delmalerei. Bon hier 
trieb es ihn nad Schottland, und von da nad Paris, 
wo er ſich fümmerlich von. Aquarellen ernährte, bis fi 
der Landſchaftsmaler Iſabey feiner annahm. Im Yahre 
1843 nad) Berlin zuridgefehrt, gewann er durch feine 
füdfranzöfifchen Anfichten die Anerkennung und Protection 
Humboldt’8, infolge welcher er durch Aufträge des Könige 
in den Stand geſetzt wurde, nad; Brafilien zu gehen und 
mit einer Mappe voll ſüdlicher Landfchaftsbilder zurüd- 
zufehren, die ihn den Namen eines „Malers des Kosınoa“ 
eintrugen. Mit nicht geringerm Erfolg verherrlidhte er 
die heimifche Natur und überftrahlte 3. B. mit einer 
„Paysage allemand’ auf einer parifer Ausftellung alle 
Landfchaftsbilder dortiger Meiſter. Im September 1862 
trat er feine große Reife um die Erde an, vom ber er nad) 
1>/, Jahren mit einer Ausbente zurüdfehrte, die ihm 
ermöglichte, 1864 eine Ausftellung von 300 Aquarellen 
ans allen Zonen zu veranftalten und 1868 für die all. 
gemeine berliner Kunftansftellung eine Darftellung bes 
blauen Meers unter dem Wequator, der „Blaue Zauber” 
genannt, zu vollenden. Diefes Wert, an defien unlds- 
barer Aufgabe er fid) zu Tode gearbeitet, war fein 
Schmanengefang. Noch vor dem Schluß der Ausftellung 
ſchloß er felbft am 25. October 1868 die Augen. Wie 
in feinen Werken Licht, Heiterkeit, Farbenpracht die do⸗ 
minirenden Kigenfchaften waren, jo war er aud ale 
Menſch trog allem Ernft feines Strebens eine emtfchieben 
lebensfroge, durch harmloſen Humor und gefellige Liebens⸗ 


Runftliteratur. 


würdigfeit ſich auszeichnende Perfönlichkeit, ſodaß ein 
Freund von ihm fagen fonnte, er habe wie Humbet 
nach dem großen Pan, der Seele der Natur, geſucht, 
und diefer Pan fei fir ihn das Licht geweſen. 

Als eine Art Gegenbild zu ihm wird und Schirme 
geſchildert. Wenn in Hildebrandt’3 Colorit das Dar vor- 
herrſcht, ftimme Schirmer feine Farben auf Moll. Be 
herrfche jener, bei dem alles brillant und effectvoll fei, 
eine ganze Tlammenfcala vom rofigen Hauch bie zum 
intenfioften Burpurbrande, fo fei dagegen biefer ein Mei⸗ 
fee des Duftes, des hingehauchten Schmelzes, der um 
die gemeine Deutlichkeit der Dinge den Duft des Morgen 
roths oder des Mondes zu weben verftehe. Der Stempel 
der Idealität, den er felbft auf der Stirn trage, fei auch 
jedem feiner Gemälde aufgebrüdt. Was wir über fein 
Leben erfahren, Läuft im mefentlichen auf Folgendes hin- 
aus. Er ward 1802 zu Berlin geboren und begann hier 
feine Künftlerlaufbahn als Eleve ber Blumenmalerei in 
der Borzellanfabrit. Nebenbei befuchte er die Akademie, bis 
er fi) 1823 ganz und gar der Delmalerei widmen konnte. 
Die Jahre 1827 — 31 verlebte cr zu Rom und ward 
bier befonders von Anton Koc angeregt. Außerdem dien⸗ 
ten ihm Reinhardt und Turner zu Vorbildern ; fein eigent- 
liches deal aber war und blieb Schinkel. Zum zweitm 
male fah er Italien, als er 1845 eine Reife ins Ge 
fobte Land unternahm. Schon vorher (1839) war er 
Mitglied der berliner Kunftalabeniie und 1840 an Ble⸗ 
chen's Stelle Profeffor geworben. In den Dahren 1851 
— 52 warb er mit der Ausführung griedhifcher und orien- 
taliſcher Landſchaften (Aegina, Phigalia, die Memnont- 
ftatuen) im Neuen Mufeum beauftragt und gleichzeitig 
Mitglied des Senats der Wlabemie. Unter feinen zahle 
reihen Werfen wirb unter anderm als fiir feine romm- 
tifche Richtung befonders charafteriftifh Schloß Win 
for und ein Morgen am Golf von Neapel hervorgehoben. 
Im Jahre 1865 machte er feine dritte Reife nad) Sta 
lien; aber Krankheit nöthigte ihn fchon im folgenden Yahıe 
zur Heimreife, und ehe er noch fein Vaterland wiehr 
erreichte, ftarb er im Juli 1866 zu Geuf. Die Trauer 
feiner Freunde und Verehrer warb damals vom allgeme 
nen „Jubel über den Sieg von Koniggrätz dibertönt; aber 
zufütuftige Zeiten werben auf ihn ftetS als auf den ber⸗ 
liner Claude Lorrain hinweifen. 

Neben ben beiden Künftlern, denen das Buch gewid- 
met, werden was in demfelben noch viele andere berlin 
Notabilitäten, z. B. der Hiftorienmaler Hermann Stile 
nebft feiner gleichfalls als Malerin bekannten Gattin, det 
Dichter Scherenberg, die Kunftfchriftftellee Waagen und 
Herman Grimm, der General Pfnel, ber Hiftorifer Raw 
mer u. ſ. w. vorgeführt. Inwieweit die ihmen im den 
Mund gelegten Urtheile, welche zum Theil recht charal⸗ 
teriftifch find, auf Wahrheit beruhen ober nur gut erfun 
den find, müfjen wir dahingeftellt fein laſſen. 

Adolſ 3eifing. 








Zur römifhen Geſchichte. — Feuilleton. 
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Bur römifhen Geſchichte. 


Darkelungen ans der römiſchen Geſchichte. Für die Jugend 
und für Freunde gefchichtlicher LXeftüre. Heranegegeben von 
O. Juger. Erſtes bis fiebentes Bändchen. Halle, Bnd- 
— des Waiſenhanſes. 1869 — 72. 8. 4 Thlr. 
FT, Nur. 


Diefe Sammlung von Erzählungen hat die altrömifche 
Gefichte zum Gegenftand. Es ift damit eine umfafjende 
Borführung der römischen Gefchichte und römischer Ver⸗ 
hältniffe in Eingelbarftelungen beabfichtigt. Unterfudhun- 
gen find ausgeſchloſſen, da ein Leſeſtoff für bie Jugend, 
den ber Herausgeber „zugleich als Vorleſeſtoff in häus⸗ 
fihen Kreifen bezeichnen möchte”, geboten werden foll. 

Die Ältefte Geſchichte Roms, „Rönigszeit und er 
publik“, Hat Georg Heß erzählt. Ihm galt es hier, 
den überlieferten Stoff jo zu geftalten, daß der we- 
fentlihe Inhalt der Sagen vorgeführt, die jugend» 
iihe Phantafie zugleich angeregt und doch nicht zu einem 
Rarzglänbigen Feſthalten der farbenreichen Sagenbilder 
verführt werde. Für beides hat der Verfaſſer ausgiebig 
geforgt. Er bat im erften Theile feiner Erzählungen bie 
Königögefchichte getreulich, aber ohne unnützen Ballaſt 
gefhißdert, und leitet dann dem zweiten heil mit einer 
kitiicden, jedoch dem Verſtändniß der Jugend angepaßten 
Anteinanderfeßuung ein, worin ex die Unzuverläffigkeit der 
altm Tradition ins rechte Licht ſetzt. In dem zweiten 
Theile, welcher die Gefchichte der Republik bis zum Jahre 
365 v. Chr. umfaßt, macht er durch eingeftreute Bemer- 
bangen ben Leſer auf das Sagenhafte einzelner Berichte 
amertjam. Man kann darüber ftreiten, ob die alt⸗ 
thuiſchen Sagen nicht ohne diefe Fritifchen Zuthaten der 
Jugend dürften geboten werben. Wenn man das Ein- 
greifen der Götter, die wunderbaren und wunderlichen 
Schichale einzelner Heroen im ihrer ganzen poetifchen Wir- 
hıng dem jugendlichen Gemüthe vorführt, fo ift nicht nur 
der angenblidliche Genuß, fondern aud der nachhaltige 
Gewinn für die Ausbildung der Phantafie und des Ver⸗ 
ſtandes vielleiegt größer. Denn die Zeit kommt von felbft, 
im der Berfiand an bie Durkharbeitung eines 
ſolchen Stoffe geht; und es Hat ber Erzähler nur dafür 
zu forgen, daß er nicht durch falfche Begrlinbungen dies 
jr Birftandesthätigfeit übel vorgreift. In legterer Ber 
ziehung hat nun ©. Heß durchaus mit gutem Takt ge 
handelt. Namentlich ift hervorzuheben, daß er feiner 
Schilderung ber urrömiſchen Zuſtände ſtillfchweigend die 
ie der neuen hiftorifchen Forſchungen zu Grunde 
gelegt Bat. 


Die beiden Theile füllen das vierte und fünfte Bänd⸗ 
hen der Sammlung. Im festen Bändchen liefert 
Guſtav Hergberg eine Darftellung bes Kriegs zwi⸗ 
fhen Rom und König Pyrrhos. Der Berfafir iſt als 
gründlicher Kenner ber griechifch « römischen Berbältniffe 
befannt und hat e8 verftanden, fein Thema anziehend zu 
behandeln. 


Der Zeit nad) folgen nun die Puniſchen Kriege, 
welhe Oskar Jäger im erften, zweiten und dritten 
Bänden bargeftellt hat. . Der erſte Theil entwidelt zu- 
gleich die frühern Beziehungen zwifchen Rom und Kar⸗ 
tbago und fchildert die Berhältniffe Unteritaliens und 
Siciliens. Ueberall find Befchreibungen ber damaligen 
Zuſtände eingeflodhten, wo es ſich darum handelte, den 
Gang der Ereigniffe zu erflären. Dadurch gewinnt die 
Darftellung große Anſchaulichkeit, wie überhaupt der Ver⸗ 
fafler ein ausgezeichnetes Erzählertalent bekundet. Ein 
glüdlicher Griff war es, die römifche Bolitit nad) Han⸗ 
nibal's Befiegung bis zum legten Krieg gegen Karthago 
in einer Biographie des DM. Porcins Cato zur An⸗ 
Ihauung zu bringen. Auf diefe Weife hat der Verfaſſer 
die mannichfachen politifchen Händel des römischen Staats 
im 2. Jahrhundert v. Chr. und die innern Verhültnifſe 
mit ihren auseinanderftrebenden Elementen zu einem über⸗ 
ſichtlichen Bilde gruppirt. 

Im fiebenten Bändchen führt uns G. Hergberg zum 
Anfang der Kaifergefchichte, zu den „„Weldziigen der Römer 
in Deutfchland unter den Kaiſern Auguftus und Tiberius“. 
Der vielbehandbelte Stoff, die häufigen Darftellungen def- 
felben für die Jugend ließen es zwar bem Berichterftatter 
auffallend erfcheinen, daß die Sammlung fid fo früh 
gerade hierhin wendete, ehe noch fo manche banfhare Auf⸗ 
gabe aus der xepublilanifchen Zeit erledigt war. Aber 
die Art, wie Hergberg feinen Stoff bemeiftert Hat, recht⸗ 
fertigt das frühe Erſcheinen biefer Abtheilung. Sie wirb 
dem Unternehmen gewiß Freunde zuführen. Ganz auf 
dem gegenwärtigen Zuſtande ber römiſch⸗ germanifchen 
Forſchungen beruhend, bewegt fi die Hertzberg'ſche Er» 
zählung ohne gelehrtes Beiwerk leicht auch tiber ſchwie⸗ 
rige Brobleme. Sie ift anfhanlih und — wie es eine 
berartige Erzählung im guten Sinne nur immer fein fann — 
fpannend. Ich wünſche dem Büchlein eine recht große 
Berbreitung unter der beutjchen Jugend. 


Wilhelm Srambad. 





Fenilleton. 


Englifge Urtheile Uber neue Erſcheinungen der 
dentſchen Literatur. 

Ueber „Johann von Wieliffe und die Vorgeſchichte der Re⸗ 
formation” von Gotthard Lechher fagt die „Saturday 
Review‘ vom 18. Januar d. 3.: „England hat der Welt⸗ 
geſchichte ſelten feinen eigenthümlichen Genius tiefer aufgeprägt 
als vermittel® John Wicliffe. In Wickiffe hat die Welt den 
erſten Verſuch gefehen, die Kirche wieder auf confervative 

aufzubauen, nnd feine via media ift feitbem ftet® 
leunzeichnend für bie durchſchnittliche englifche Meinung ge- 
peien, Jedes gute Und fiber einen folden Mann muß haber 


immer willkommen fein, und Lechler Hatte es nicht nöthig, ſich 
für diefe Tehte Vermehrung der bereits vorhandenen Were zu 
entſchuldigen. Man muß vielleicht einräumen, daß des Ber- 
faffers Beruf zu diefer Arbeit vorzugsweiſe im Eifer für feinen Ge⸗ 
enftand nnd im Ernſte, mit welchem er ſich des bereits vor⸗ 
Bandenen Materiale bemächtigt bat, befiehe, während er in 
irgendeiner beträchtlichen Weife die bekannten Quellen nidt 
vermehrt bat. Wir müſſen wenigftens befennen, daß wir über 
den vergleichsweife geringen Werth der vierzig Bände unge- 
druckter Handſchriften in Wien und Dresden von Wicliffe und 
ihn betreffend, die Lechler Gelegenheit gehabt hat zu prüfen, 
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etwas getäufcht find. Wenn er fie wirklich aufs beſte verwer⸗ 
thet hat, fo kann man nur fagen, daß ibre hauptſächlichſte Be 
deutung, als von Böhmen gefertigte Abjchriften, die fei, daß 
fie die Verwandtſchaft der Bietiffeihen Lehren mit der höchſten 
flawifchen Eivilifation beleuchten. Es hätte aud im Titel deut- 
fidyer ausgedrückt werden können, welder große il des 
Werks den Borläiufern und Nacfolgern Wieliffe's in England 
und anderswo gewidmet if. Mit diefem Vorbehalte lönnen wir 
ein Werl von feltener Forſchung, Klarheit und Nüchternheit nur 
oben. Ein fonft löblihes Streben nad änßerſter Genauigkeit 
bat die Diction zuweilen weitihweifiger als nöthig gemadit; 
im allgemeinen jedoch ift der Stil gefällig und natürlich.“ 

Nach kurzer Zuhaltsangabe fährt der Recenſent alſo fort: 
„Im ganzen können wir fagen, daß, wenn auch das Wer 
wenig enthält, das entichieden nen wäre, es doch jedenfalls den 
umfaſſendſien Weberblid der Vorgeſchichte der Reformation in 
allen ihren zahlreichen Berzweigungen bietet, der überhaupt 
vorhanden if. Des Verfaſſers Gefichtopunkt if der einen recht⸗ 
pläubigen Lutheraners; feine Umnparteilihleit und Mäßigung 
find mufterhaft, und er erkennt deutlich die hervorragende That- 
fache, daß die Keime der großen religiöfen Ummälzungen bes 
16. Jahrhunderts, nicht minder als der großen geiftigen und 
politifchen Revolution bes 18. Jahrhunderts, zuerft auf engli- 
ſchem Boben hervorſproßten.“ 

Ueber „Die Idee in ber Geſchichte“ von M. Lazarus 
heißt e8 ebendafelbft: „Obgleich durch metaphufiiche Grübeleien 
verdunfelt, ift Lazarııs’ Rede doch in der Hauptfache Fine wür- 
dige, dem Ginfluffe des eiufamen Gedankens Einzeiner nnd der 
gemeinschaftlichen Begeiſterung der Maſſen auf die Entſcheidung 
des Laufe menfclicher Angelegenheiten gezoflte Anerlennung. 
Wenn wir fließen ſollen“, fügt dann der Referent ironif 
hinzu, „daß fie fo gefprodhen worden, wie fie gebrudt ift, und 
volltommen verflanden, während fie gehalten wurde, fo 1dn- 
nen wir M. Lazarns nur begfüdmünfden, daß er zu einer 
guhöuer ide geſprochen bat, welche ſich durch uuverdrofiene 

ufmerliamfeit und ſchnelle Kaffungsgabe vor allen andern in 
der Welt auszeichnet.‘ 

Nach einer glinſtigen Beurtheilung der Schrift von Joſeph 
von Held: „Die Berfaffung des Deutſchen Reiches vom ſtaats⸗ 
rechtlichen Standpunkt aus betrachtet“, befpricht da® Blatt: „Ab- 
handlungen und Berfudhe” von Leopold von Ranke in folgen- 
den Worten: „Die Leidenſchaftsloſigkeit und Genauigkeit, welche 
die hervorragendften Eigenichaften des Berfaffers bilden, zeigen 
fich vieleicht in kleinern Hiftorifchen Studien noch vertheifhafter 
als in Geſchichtswerken größern Umfange. In den letztern 
haben große Beiſpiele uns gelehrt, etwas von dem großartigen 
Stil wie bilberreihe Diction, Lünfferiihen Bau, feurige 
Schilderung und Lebhaftigkeit des Gefühls zu erwarten. Die 
dur; die Abweſenheit aller biefer Anziehungemittel bervor- 
gebrachte Enttäufchung wird fehr gemildert, wenn der Berfafler 
wie hier, von Anfang fid mehr in der Cigenfhaft eince 
emſigen Erforſchers vereinzelter geidhichtlicher Probleme, als in 
der eines Zuſammenſtellers der allgemeinen Thatſachen ber 
Geſchichte zu einem Tünftlerifhen Ganzen zeigt. Diefer fehr 
anfprechende Band, ein Muſter von Gedrungenbeit, Klarheit 
und Unparteilichleit, befchäftigt ſich hauptſächlich mit der Er⸗ 
forfhung dunkler ober fireitiger Punkte in der Geſchichte dee 
Haufes Brandenburg, der (nad Ranke's Dafürbalten nicht zu 
großen) Staubwürbigleit der Memoiren der Markgräfin von 
Baireuth u. f. w. Der Band enthält auch eine intexeflante Ab⸗ 
handlung Über die demokratifhen und tyrannentöhtenden Be⸗ 
Brebungen der Iefuiten, welche möglicerweife wieder ins Le⸗ 
ben gerufen werden dürften, falls die gegenwärtige geiabfefig- 
keit zwifchen der römischen Kirche und der weltlichen Macht fort- 
dauern follte, und eine andere Über den Urfprung der Lehre 
von der dreifachen Gewalt, der gejetsgebenden, ausführenben 
und richterlihen, welche bei dem von Milton, Algernon Sydney 
und Hobbes gewährten Lichte unterjud;t wird. 

Ueber Gufav Freytag' s „Ingo und Ingraban‘ jagt das 
Blatt: „Der Berfafler von «Soll und Haben» würde in der 
That feinen Lorbern einen neuen Kranz eingeflodhten haben, 
hätte ex in feinem fühnen Verſnuche einer hiſtoriſchen Dichtung 


Tenilleton. 


aus jerne Zeit ebenjo viel Gewandtheit in der Behandlung 
wie im Gegenflande entfaltet. Unglücklicherweiſe jedoch if er 
immer noch derfelbe realiſtiſche und etwas proſaiſche Frentag; 
feine Bandalen und Wenden find dem Weſen nach Berionen 
ans dem 19. Jahrhundert, und die fachliche Benauigleit, welde 
in einer Schilderung zeitgenöffiicher Sitten lobengwerth if, ſcha⸗ 
det dem dichteriſchen Inſtinct, der allein die Züge eines dahin⸗ 
geihrunndenen Zeitalter wiederzugeben vermag. Dennoch find 
«Zuge und Ingraban», wenn auch nicht gerade malertich oder 
fpannend, ein paar fehr achthare Romane; der Berfafler hat 
ſich offenbar viel Mühe gegeben; wir löunen nicht umbin, die 

üifle feiner Keuntniffe und die Sauberfeit feiner fchriftficheri- 

en Arbeit zu bewundern, nnd müſſen zugeben, daß der Grund, 
weshalb es ihm nicht gelungen, ein lebendiges Bild wor den 
Augen feiner 2efer zu ensrollen, wur im der vergleichsweiſen 
Schwäde feiner dichterifhen Begabung zu finden if, welde 
ihn unfanig macht, ſich ſelbſt ein ſolches vorzuftellen. Riterarie 
ſches Geſchick Hat alles gefriftet, was in deſſen Bereich Liegt; 
allein die von Hirngeſpinſten erfüllte Nacht der Zeit mit greif 
baren Geſtalten zu bevöllern, erheiſcht mehr, als einzelne wir 
tungsvolle Schilderungen und einen allgemeinen Schein vor 
Wirklichkeit in ber Brzähfung, welde beide Eigenfchaften das 
Bet alferbinge befitzt.“ 

Ueber „Die fieben Todſünden“ von Robert Hamer—⸗ 
lin g tagt das Blatt, das Ganze fei zu phantaſtiſch; es mangle 
der Dichtung aber nicht an lyriſchem Gefühl, fei es in der 
geiftreichen Diction oder im Veremaß. 

Die „Academy“ vom 15. December 1872 beſpricht „Io 
bann Georg Hamann’s Schriften und Briefe", Heransgegebn 
von Mori Betri, in eingehender Weile. Der Heferent der 
„Illasteated Review’ vom 16. Januar beustheilt Lehlers 
oben angeführtes Wert ebenfo günfig mie bie „Saturday 
Review‘ ; ſpricht 14 fehr abfälig Über Strauß’ neue 
Wert ans; gönnt Richard Wagner die namentlih wegen 
feiner Schrift: „Das Indentbum in ber Mufil”, wohlver⸗ 
diente Züchtigung, welche Puſchmann ihm beigebradit kai, 
und zoft E. Beyer’s neneftem Werke liber Friedrich Rüden 
bie gebübrende Anerkennung. 


Deutfhe Literatur. 


Eine vollſtändige Geſammtausgabe von Karl Gnuylemi 
Werfen wird im Berlag von Hermann Goftenoble in Js 
erſcheinen. Karl Gutzkow iſt ein fo productiver Autor, daß 
diefe Sefammtausgabe jedenfalls die Summe eines reihen 
Wirkens ziehen wird. Zunächſt wird die erfie Serie in zwölf 
Bänden angellindigt; es find dies die Werke feiner erflen jugend⸗ 
lihen Epoche, die bereits einmal gefammelt erichienen fin- 
Die bedentendflen darunter find jedenfalls ber fehr imtereflante 
Roman „Maha Burn” und der fatirifhe Roman „Blajedom 
und feine Söhne”; am meiften beſprochen iſt „Wally, die 
Zweiflerin“. 

— Von dem Werk über die Zweite deutſche Nord⸗ 
polarfahrt, heransgegeben von dem Verein für die Deut 
je Norbpolarfahrt in Bremen, erfcheint demudchſt bei F. % 
Brockhaus in Leipzig die erſte Abtheilung, welche die gemein 
ſchaſtliche Fahrt der beiden Schiffe Germania und Sara und 
dann, nad der Trennung berfelben, die Schhidfale und When 
teuer der Hanfa bis zu ihrer Heimkehr erzählt. 

— In zweiter Anflage ift das interefjante Werl von 
Wilhelm Wuguft Ambros: „Ueber die Grenzen der Mufil 
und Poefie“ (Leipzig, H. Matthes) erfhienen, ebenfo die Schrift 
von F Srommann: „Das Frommaun'ſche Haus und 
feine Freunde“. 

— Auf unferm Büchertiſch befinden fi D. Easpari! 
„Die Urgeichichte dev Menſchheit mit Rückſicht ayf die nelär 
liche Eutwidclung des früheſten Geifteslebene‘; K. Stein⸗ 
hart: „Platon's Leben“, der neunte Band der von Hierony 
mus Müler Überfegten Werke Platon's; C. Beyer: „New 
Mittheilangen Über Friedrich Rüdest, lritiſche 
Reden; „Charles Didens' Leben von John Forch, iM 
Deutſche übertragen von Friedrich Althaus“, erfier Band; 
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\ „Splfoma" von W. Conſtaut; 9. Schenbe: „Aus den Ta- 
gen unterer Grofväter", calturgefhichtlie Zeus uud Yebend 
bilder, zweiter Halbband. 








Ausländifhe Literatur. 


Ia England wird demnähft ein mertmürdiges Bud er- 
($einen: „Another world.“ Der Berfaffer will ernflich, aus 
öigener Erfahrung, einen thatſuclichen Bericht abRatten über 
die Gefege, Sitten und Gebräude eines Königreiche, weldes in 
nem der Planeten unfers Sonnenfyflems gelegen iſt. 

— Das neue Rantsrehtliche Werk von Quizot, weldes 
man erwartet, wird in vier Abtheilungen gegliedert fein 
i ‚Monarchie hereditaire”, „Monarchie cons 
„Republique”. 

— In Turin erjheint ein „Giornale Internazionale‘, 
herausgegeben von A. von Stafly, welqes zur einen Hälfte 
in italienifcher, zur andern in deutfher Sprache erſcheint. Eine 
voransgehende Einteirung des Herausgebers weiſt auf die Ge⸗ 
meinfamleit in den VBeftrebungen beider Nationen Bin. 

— Ein Charalterbild der Frau de Sivignée, welde lange 
Zeit für das Borbild des feinern Brieffils Bat neuere 
dings die Gomte de Puliga gegeben in ihrer Schrift: 
„Madame de Sevigne: her correspondents and contemporarles.” 
Ans dieſer Gchrift erfehen wir, daß der Frau von Skvign⸗ 
der berühmte Ausfpruc zugefcrieben wird: „Kein Mann if 
cin Held für feinen Rammerdiener." Doc ſchon Plutarch er⸗ 
Adlı in feiner, Schrift über „Iſis und Ofirie', daß, ale Her 
medorns im einem Gedicht den Antigonus als einen Cohn der 
Sonne ſchilderte, dieſer entgegnet habe: „Mein Sklave iR 
darüber anderer Anſicht.“ rau von Gevigne hegte übrigens 
einen türkfchen Gatalismus, und als Tuxenne Durch eine Kanonen» 
kugel getroffen worden war, rief fie ans: „Was mich betrifft, 
die ih im allen Dingen das Wirken ber Vorſehung erfeune, fo 
fege ih diefe Kanone ſchon feit Eroigkeit geladen.’ 




















Theater und uſit. 

Das Lufſplel Karl Koberſtein's „Um Ranch” hat am 
beriimes Hoftheater einen fehr geteilten Erfolg bavongetragen. 
Die Kritik der Hamptblätter bezeignet das Stuck ale eine 
Bappenlomdbdie". Karl Fremzel in der „Rational: Zeitung” 
geht fehe ſtreug ins Gericht Über das Stud. „Nie um 
san it willen‘‘, jagt es, „Darf Die Gedichte 
erden. Figuren, die geraden Wege aus den «Mottenburgernn 
und ähnlichen Gchöpfungen der beitern Muſe flammen, foll 
mon uns nicht ale Herzoge und Fürflinnen, ale Eardinäfe und 
Gräfimen verkleiden; Vorfalle nnd Gardinenpredigten, die 
weniger zur ebenen Erde ale zehn Stufen unter des Erde 
ober Apı vierien iefen, nr in das Schtoß zw Luneville 
verlegen: Das it mur Offenbach erlaubt, und felbft dazu muß 
man immer noch Ofſeudach fein.” Offenbar hat Koberfein 
dießmal einen zu derben Ton angefdjlagen, während die Dotie 
virang der Handlungen oft geradezu unfogifh if. Ce iR 
Aberhaupt arakterifiiich, daß pofeuhafte Stüde auf den Hofe 
theatern jetzt am eifrigften gegeben werden, weun fie, ale hiſtoriſche 
Lußfpiele, als fociale SHaufpiele u. f. f. werlleidet, den Weg 
auf diefe Breter gefunden haben. indeflene ift dies ein ber 
deutliches Zeiten von Gtilfofigleit im Geſchmack der Zeit- 
genoffen. Herftein’e „Um Nancy‘ wird Übrigens an ben 
meißten andern Bühnen unter bem langathmigen Titel ge- 
geben: „Was Gott zufemmengefügt hat, fol der Menid nicht 
trennen. ' 

— „Ereumann von Sachfen“, ein flnfactiged Schaufpiel 
von Billibert von Herrigau, fam am feipziger Stadt 
testen zur erfien Aufführung. Das GStüd behandelt die ber 
Taunte Anekdote von Hermann von Siebeneichen, der für feinen 
Raifer Friedrich Burbarofja mehrſach eintrat, um ihm zu reitem. 
Des Gtäd het ünferlides theatralifches Leben und and ein- 
elne bramatifche Scenen, aber die Confliete find nicht genügend 
ansgetragem und zu verworren duchgeführt, und das Anekdotie 
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ſche der Handlung laßt das weligeſchichtlich Große zu ſehr in 
den Hintergrund treten. 

— In dem von Grasberger trefflich redigirten Feuilleton 
der wiener „Preffe werden Bedenken aufgefellt über die Re» 
daction, weiche das Manuſeript von Grillparger’s „Judiu 
von Zoledo‘ durd Laube erfahren hat. Es follen bei diefer 
Tegtvedaction fehlende Verbindungen ohne weiteres eingeichor 
ben worden fein, flatt die Lücke ehrlich einjugeſtehen, nnd da, wo 
der Tert durch Madjbefferungen ins Gchmanfen gerathen fri 
und der Autor ns nit jelbf für den endgültigen Ausdrud 
utidieoen habe, berfelbe für ihm wintüruch gewählt more 
ben fein. " 

— Ein älteres Schaufpiel von Bauernfeld: „Helene, 
{N am wiener Burgtheater neu einfudiet in Gcene gegangen; 
das Stüd gefet wegen feines tüchtigen Kerns, obgleich es in 
den Rebenzügen etwas veraltet erfchien. 

— In London if am Goventgarden-Theater ein Stüd: 
„Babel and Bijon“, zur Aufführung gefommen, welches die 
ganze Saifon beherricht; es if ein phantaftifches Märdendrama 
mit Muſit und einem Ballet, in welchem alle Nationaltänze 
im bunter Verwirrung vorgefüßrt werden. Gin ſatiriſches 
Genaa iſt die am Haymarket-Theater aufgeführte comedy von 

. Gilbert: „The wicked world.” 
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MEYERS REISEBÜCHER 1873. — ITALIEN von GSELL - FELS. 


* 





OBER-ITALIEN. 


(Revidirle Ausgabe.) 


Nit10 Karten, 31 Plänen, 89 Ansichten, 
1 Panorama. 
1 Band, geb., 3), Tbir. 


Aus Kritiken: „.-.. Allzu reich ist unsere Reise- 
bücherliteratur über Italien ohnehin nicht, und dieses neueste 
Werk, das dürfen wir dreist sagen, nimmt jetzt entschieden 
den ersten Rang ein. ..... ein Reisehandbuch, um das 
andere Völker uns beneiden können ... .* 

Augsburger Allgemeine Zeitung. 

. ... Der Unterzeichnete hat vor anderthalb Jahren in 
Italien die Erfahrung gemacht, dass er die mitgebrachten 
deutschen Reisehandbücher unterwegs wieder in den Koffer 
thun und zu dem französischen Handbuch von Dr. Pays, 
zu dem englischen aus Murray’s Verlag seine Zuflucht neh- 
men musste. Das hat ein deutscher Wanderer durch Italien 
nicht mehr nöthig, seit das Werk von Gsell-Fels erschienen ist.“ 

».+.. Dem Reisehandbuch von Gsell-Fels merkt man 
jene Herrschaft über die Sache an, welche durchgängige eigene 
Anschauung von Land, Volk und Denkmälern gewährt. . .“ 

Prof. Woltmann in der „National-Zeitung“. 





ROM us MITTEL-ITALIEN. 


(Neue berichligte und ergänste Ausgabe.) 
Mit 5 Karten, 55 Plänen, 79 Ansichten, 
Panorama. 
2 Bände, geb., 6 Thlr. 





De ⸗—73t⸗ 


UNTER-ITALIEN. 


(Soeben erschienen.) 


Mit 6 Karten, 28 Plänen und 72 As- 
sichten. 


1 Band, geb., 2), Tblr. 


„++. Die Gsell’schen Führer nehmen unter allen bis- 
jetzt erschienenen Reisebüchern durch Italien den ersten 
Rang ein. Sie verbinden die Vortheile des Bädeker nnd 
Fournier mit denen von Burckhardts Cicerone .. .“ 

Prof. Bergau im „Nürnberger Korrespondenten“. 


+... Gsell-Fels hat so in der That ein Reisehand- 
buch für Italien geschaffen, um das andere Völker uns wohl 
beneiden können .. .“ 
‚Kölnische Zeitung. 


ner. Ref. kann aber schon jetzt die in der Vorrede 
zu Burckhardts Cicerone gethane Aeusserung: das einzige 
mit wünschenswerther Ausführliohikeit gearbeitete Reisehand- 
buch für Italien sei noch immer Murray, zu Gunsten des 
vorliegenden Werks ausdrücklich zurücknehmen ... .* 
Dr. A. von Zahn, 
in den „Jahrbüchern für Kunstwissenschaft*. 


ö— — DR 


Der Verfasser schrieb diesen Führer, in Allem und Jedem die Frucht eigener Anschauung und Studien, weder als 


Archaolog, noch els Künstler, sondern suchte an seine Person und an sein Buch den Massstab allgemeiner Bildung zu 
legen. Wer gegenwärtig Italien bereist, wünscht sachliche Anleitung, nicht blos aufzahlende Erwäahnnng, zum nachhaltigen 
und verständigen Genuss des Sehenswerthen ; für diese Anleitung scheinen diese Bücher das richtige Mass getroffen zu haben: 
sie enthalten kein Wort, das der Beschauer nicht geradezu verlangt oder dach zu seiner Kenntniss hinzuzufügen erfrent ist. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Hildburghausen. 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das heutige Aegypten. 


Ein Abriss seiner physischen, politischen, wirth- 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 


Von 
‚Heinrich Stephan. 
Mit einer Karte. 8 Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdirector 
des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge- 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den Snez- 
und den Panamakanal u. 3. w. bekannt, bereiste Aegypten 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suerkanals 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- 
schungen über Aegypten und seiner dortigen Beobachtun- 
gen und national- ökonomischen Studien nieder. Derselbe 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- 
len zum ersten male ein getreues Bild des heutigen Aegyp- 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- 
teresse erregen wird. 


Verlag von S. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Die Urgeſchichte der Menſchheit 


mit Rückſicht auf die natürliche Entwickelung deb früheſten 
Geiſteblebenb. 
Von 


Otto Caspari. 


Zwei Bände. 
Mit Abbildungen in Holzſchnitt und Lithographie. 
8 Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. 

Der Berfaffer, Docent an der HUmiwerfität Heidelberg, fegt 
bier ein Werk vor, das der Aufgabe gemidmer ift, mit Ve⸗ 
nugung der bisherigen Ergebniſſe derjenigen Wiflenfhaften, 
welche zur Erforſchung der Menſchennatur beitragen, eine © 
ſchichte der urzeitlichen Geiftesentiwidelung zu entwerfen Ce if 
ein Berſuch, die Darwin'ſche naturwiffenfchafttiche Deſcendtup⸗ 
theorie auf das Gebiet des früheflen @eifesiebens der Menſch⸗ 
heit zu übertragen. Die in dem Werte erörterten regen nnd 
Probleme find von der Art, daß fie das höchſte Interefſe der 
Fachgelehrten wie aller @ebildeten in Auſpruch nehmen dürfte, 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ednard Brodhaus. — Drud und Berlag von S. 71. Brochhaus in Feipzig. 
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David Friedrich Strang und feine Gegner. 


1. Der alte und der neue Glaube. Ein Bekenntniß von Dar 
vid Kriedrih Strauß. Erſte bis dritte Auflage. Leip- 
ig, Hirzel. 1872. Gr. 8 2 Th. 

2. Der alte und der neue Glaube. Ein Belenntniß von Da- 
did Kriedrih Strauß, Tritifch gewürdigt von Johannes 
Huber. Bermehrter Separatabdrud aus der augeburger 
vo agemeinen Zeitung”. Nördlingen, Bed. 1878. 8, 

r 


. Ein achwort als Vorwort zu ben neuen Auflagen mei« 
ser Schrift: „Der alte und der nene Glaube”, von Da- 
er Strauß. Bonn, Strauß. 1878. 8. 


os 


Ya raſch anfeinanderfolgenden neuen Auflagen ifl 
die Schrift von David Friedrich Strauß durch die beut- 
ſchen Lande verbreitet worden, und eine fehr lebhafte 
Polemit, die zunähft in der angsburger „Allgemeinen 
Zeitung” von Huber, Ziegler u. a. durchgefochten wurbe, 
während in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” Morig 
Carriere die Strauß'ſche Schrift befämpfte, knüpft fi 
an das Erſcheinen berfelben. Seitdem bat Johannes 
Huber feine kritiſchen Auffäge felbftändig erfcheinen laſ⸗ 
ſen (Rr. 2), und Strauß felbft, vielleicht noch etwas 
zu früh, zur Abwehr eine Kleine Streitfchrift herausge⸗ 
geben (Nr. 3). 

Es ift Mar, daß ein Werf von Strauß immer bazu 
angethan ift, in der geifligen Arena Staub aufzuwirbeln, 
aber es iſt fraglich, ob man das Recht hat, einer Schrift, 
die Ah als „Belenntnig“ felbft bezeichnet, mit ſolchem 
Triegeluftigen Eifer entgegenzutreten. Das „Bekenntniß“ 
if fubjeetiver Art; es ift der Ausdruck perföänlicher Ge- 
finnung, wendet fih an die Sleichgefinnten und fpricht 
in ihrem Nauen. Diefe „Sleichgefinnten” bilden aller- 
dings, wie Strauß bervorhebt, eine Minderheit, und zwar 
aud) innerhalb jener unzählbaren Menge derer, bie von 
dem aften Glauben, der alten Kirche ſich nicht mehr be 
friedigt finden. Die Mehrheit diefer Unzufriebenen hält 
es für genligend, die notorifch dürr gewordenen Zweige 
de6 alten Baumes zu entfernen, in der Hoffnung, ihn 

1873, 8. 


daburch von neuem lebenskräftig und fruchtbar zn machen. 
Dort will man fid) wol einen Papft gefallen lafien, nur 
feinen unfehlbaren; hier will man an Chriftus fefthalten, 
nur fol er nicht mehr für den Sohn Gottes ausgegeben 
werden. Uebrigens aber ſoll e8 in beiden Kirchen bleiben, 
wie ed war. Strauß fährt fort: 

Neben diefer Mehrheit indeß gibt es eine nicht zu über- 
fehende Minderheit. Sie Hält große Stüde auf den engen 
BZufammenbang des kirhliden Syſtems, überhaupt auf Kon- 
fequenz. Sie if der Meinung, mer einmal den Unterſchicd 


| von Klerus und Laien, da Bedürfnig der Menfchheit, in Fra⸗ 


gen der Religion und Sitte fich jederzeit bei einer von Gott 
durch Ehriftus eingefegten Behörde untrligliche Belehrung hofen 
zu lönnen, augefieke, der könne aud einem unfehlbaren Bapfe, 
als von jenem Bedürſniß gefordert, feine Anerkennung nicht 
verfagen. Und cbenfo, wenn man einmal Jeſus nicht mehr 
für den Sohn Gottes, fondern für einen Menfchen, wenn auch 
noch fo vortrefflihen, anjebe, fo habe man fein Recht mehr, 
zu ihm zu beten, ihn ale Mittelpunkt eines Cultus fefizuhaften, 
jahraus jahrein Über ihn, feine Thaten, Schickſale und Ans⸗ 
fprliche zu predigen; zumal wenn man unter jenen Thaten 
und Scidfalen die mwidtigften als fabelhaft, biele Ausiprlidye 
und Lehren aber zum guten Theil al8 nnvereinbar mit dem 
jetigen Stande unferer Welt⸗ und Lebensanfichten erkenne. 
Sieht aber fo diefe Minderheit den gefchloffenen Kreis des 
kirchlichen Cultus ſich löſen, fo befennt fie, nicht zu wiſſen, 
wozu überhaupt ein Cultus vorerſt noch dienen ſoll; wozu fer⸗ 
ner ein beſonderer Verein wie die Kirche neben dem Staate, 
der Schule, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, an denen wir alle 
theilhaben, noch dienen ſoll. Dieſe ſo denkende Minderheit 
ſind die Wir, in deren Namen ich zu reden unternehme. 


Eine neue Kirche gründen will dieſe Minderheit nicht, 
auch keinen unlirchlichen Verein, der ſelbſt wieder eine 
Art von Kirche wäre; ebenſo wenig will ſie irgendeine 
Kirche zerſtören, da ſie weiß, daß für Unzählige eine 
Kirche noch Bedürfniß iſt; aber auch nicht flicken und 
beſſern an den alten Gebilden, nur im ſtillen dahin 
wirken, daß aus der unvermeidlichen Auflöſung des Alten 
fi) in Zukunft ein Neues von felber bilde Dazu ge- 
niigt eine Verſtändigung ohne Berein, eine Ermunterung 
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durch das freie Wort. Strauß will die moderne Welte 
anfhauung, im Gegenſatz gegen die chriftfich »Tirchliche, 
entwideln: 


Ih habe noch nie genugfam zu zeigen verſucht, ob fie feften 
Grund, fihere Tragfähigkeit, Einheit und Zufammenhang in 
fidy ſelbſt beſize. Diefen Verſuch einmal zu machen, befenne 
ih mid nicht mur andern, ſondern auch mir felber ſchuldig. 
Man denkt ſich manches halbträumerifh im Innern zufammen, 
was, wenn man es elumal im der feften Geſtalt von Worten 


nad Sätzen ans fidh herausfiellen will, nicht zufammengebt. 


Auch mache ich mich zum vorans keineswegs anheifhig, daß 
mir der Verſuch durchaus gelingen, daß nicht einzelne Lücken, 
einzelne ſcheinbare Widerſprüche fibrigbleiben follen. ben 
daran aber, daß ich diefe nicht zu verdeden ſuche, mag der 
Prüfende die Redlichkeit meiner Abſicht erkennen, und durch 
eigenes Ueberdenten mag er ſich felbft ein Urtheil darliber bil« 
den, anf welder Seite, ob auf der des alten Glaubens oder 
der neuern Wiffenfchaft, der in menfhlichen Dingen nicht zu 
vermeidenden Duntelheiten und Unzulänglichleiten mehrere find. 


Es handelt fi alfo um das Belenntnig einer Min» 
derheit — hat die andersgläubige Mehrheit ein Recht, 
ſich dagegen aufzulehnen und daffelbe zu verurtheilen ? 
Laßt doch jeden nach feiner Bacon felig werden! Doch 
jo harmlos find ſolche Belenntniffe nicht — ein aus⸗ 
gefprochenes Belenntniß wirbt Anhänger. Sagt doch 
der Philofoph ſelbſt: „Ich wollte und will feine Zufrie- 
denheit, feinen Glauben ftören, fonbern nur, wo fie ber 
reits erſchüttert find, will ich nad der Richtung hin⸗ 
zeigen, wo unferer Ueberzeugung nad ein feiter Boden 
zu finden if.” Da aber bie Menge derjenigen, deren 
Glauben bereits erfchüttert ift, fich nicht zählen läßt, fo 
wendet "fih das Wort von Strauß nicht blos an die 
gleichgefinnte Gemeinde, fondern auch an die Halb» 
glänbigen und Schwankenden; es befitt alſo die volle 
Wucht einer apoftolifchen Miffion. Kein Wunder, daß 
fi befonder® gegen ihn nicht die Orthodoren und Streng- 
gläubigen wenden, fondern die Vorkämpfer jener mittlern 
Richtung, in deren Reihen er feine Profelyten wirbt, 
„diejenigen, welche”, wie Huber es ausjpridt, „wenn 
auch die bisherigen Formen bes religiöfen Bewußtſeins 
veraltet find, doch dem fchaffenden Geift in benfelben ver- 
trauen zu dürfen glauben, baß er noch nicht todt und 
demnach felbft Fein Titgengeift fei, fondern nur nad) neuer 
und reinerer Offenbarung ringe.” | 

Der Kampf gegen Strauß entbrennt daher auf ‚der 
ganzen Linie des religiöfen Centrums; er entbrennt um 
fo Heftiger, je mehr die Führer beffelben die Bedeutung 
des Gegners anerkennen. Rühmt ihm doc Huber felbit 
einen reichen wiſſenſchaftlichen Apparat, Scharfiinn und 
eine Form nach, „welche in einer edeln Popularität der 
Würde des Gedankens nichts vergibt und die Klarheit der 
Darftelung mit ihrer Schönheit vereinigt‘. 

Manche der Gegner aber erbittert bie fühle Ruhe, 
mit welcher Strauß das religiöje Hauptbuch der Menfd)- 
beit aufichlägt und aus dem Credit und Debet das Saldo 
des Glaubens zieht. Während er in feinem „Leben Jeſu“ 
noch als ein Theolog erfcheint, der den ganzen Apparat 
feiner Wiffenfchaft mit einer gewiflen Vornehmheit hand⸗ 
habt und, fo wenig Reſpect er gegen die Leberlieferungen 
zeigt, an denen er das Auflöſungswerk vollzieht, doc) den 
Nüftzeug der Theologie, mit dem cr es vollzicht, die 
wiffenfchaftliche Würde wahrt; während er in feiner 
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„Chriſtlichen Glaubenslehre”, wenn auch mit freierer 
Wendung, in die Fußſtapfen Schleiermader’s, Daub's 
und Marheineke's tritt und, obgleich aus den Kreifen ber 
Hegel'ſchen Philofophie herausfchreitend, doch feine Stiejeln 
und Sporen aus ihrer Rüftlammer entlehnt: geht er in 
feiner neueften Schrift wit der Präcifion des gefunden 
Menſchewerſtandes, jenes unglückichen Proferibirten der 
Hegel'ſchen Philoſophie, an fein Werk, mit einer Volle 
thümlichkeit, die das ganze Latein‘ der Phikofophie ver- 
geſſen zu haben fcheint, gleich als ob man damit keinen 
Hund mehr vom Ofen loden könne, und zieht feine Facits 
in allen vier Species, bejonders aber in ber Subtraction 
und Divifion, mit der fichern Eleganz des Mathematikers, 
der davon überzeugt ift, daß alle feine Rechnungen 
fimmen. 

Freilich hat Strauß aber den Gegnern eine ſehr 
ausgedehnte Angriffelinie geboten, indem er fi im das 
Detail der politifhen, focialen und äſthetiſchen Fragen 
diel tiefer einließ, als für eine Grundlegung des neuen 
Glaubens im Gegenſatz zum alten nüthig war. Ob 
man für Wahlen mit oder ohne Cenfus ftimmt, ob man 
Mozart oder Beethoven für einen größern Componiſten 
hält, das fcheint für die Orundfrage, um die es fi 
handelt, doch höchſt gleichgültig zu fein, fpielt aber bie 
Polemik auf ein Gebiet hinüber, wo es den Widerſachern 
leiter wird, einen Sieg zu erringen durch eine Di. 
verfion, welche in die Hauptſchlacht ſtörend eingreift. 
Wo es fi um ein Belenatniß handelt, wird zwar mehr 
oder weniger das Dogma die Kritik ablöfen; das Dogma 
aber ift immer anfechtbar, und ſchon deshalb follte cs 
fi nicht in eine Menge einzelner Satzungen zerfplittern, 
nicht mehr als nöthig ift feine Verwundbarkeit vermehren. 
Dan kann ein Anhänger bes von Strauß proclamirten 
neuen Glaubens fein, ohne in politiſcher Hinficht ein 
confervativer Tory, ohne ein Gegner aller und jeder ſo⸗ 
cialiftifchen Beftrebung zu fein; ja durd dies politifde 
Slaubensbelenntniß fomut ein Bruch in die Anhänger 
ſchaft, um die er wirbt; denn gerade die Anhänger der 
von Strauß verworfenen politifchen und focialen Kid. 
tungen werden in Bezug auf religiöfe Fragen fein Br 
fenntniß unterfchreiben, während die Genoſſen feines poli« 
tifchen Glaubens ſich in der großen Mehrheit von feinen 
irreligiöfen Grundfägen verdammend abwenden. Wenn 
es ſich nur um ein perfönlihes Glaubensbekenntniß han- 
delte, wäre dies gleichgültig; der Autor würde außrufen: 
„Nehmt mich wie ich bin; wer nicht für mid) ift, der iſt 
wider mich!" wen Strauß fpriht im Namen einer 
vefpectabeln Minderheit, die ihm aber unter den Händen 
zerrinnen lönnte, wenn er von ihr die Zuſtimmung zu 
feinem ganzen Glaubensbekenntniß verlangte! Nicht nur 
die ſchwankende Mehrheit, fondern auch die unerfdjiits 
terlihen Borlümpfer des alten Glaubens werden ba» 
gegen vielfach mit den Anſichten von Strang in Be 
zug auf politifhe und gejellichaftlihe Fragen einver: 
ftanden fein. | 

Strauß ift indeß nicht von Haus aus ein politifcher 
Tory; aber er ift ein Vorkämpfer der Ariftofratie des 
Geiſtes, daher feine Abneigung gegen die Herrſchaft der 
Maffen, deren „Atomiſtik“ ſchon Hegel verwarf. So 
wenig Hegelthum fonft in der neueften Schrift von Strauß 
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fihtbar ift — hier ift es unverfenubar! Es iſt gleich- 
fam der terliäre Hegel; men man ihn aus den Ges 
weben herauscurirt hat, fährt er in die Knochen. Auch 
Feuerbach war ein politifch Komfervativer, nur hatte er 
in fester Zeit lebhafte Sympathien für ben Socialismus, 
der fich auch an feiner Leichenfeier betheiligte. Diefe Ein» 
wenbungen beziehen ſich auf ben zweiten Haupttheil bes 
Ders, der die neue Weltanſchauung barzuftellen fucht, 
indem er Antwort gibt auf zwei Gragen: „Wie begreifen 
wir die Welt?” und „Wie ordnen wir unfer Leben?“ 
Er behandelt alſo die Metaphyſik und Ethik der modernen 
Weltanſchauung, während der erfte Daupttheil die Stellung 
zum alten Glauben in zwei Abfchnitten: „Sind wir nod) 
Chriſten?“ und „Haben wir noch Religion?” erörtert, 
alfo im wefentlichen Eritifcher Art ift. 

Strauß ift ein ebenfo ſcharfſinniger wie Faltblütiger 
Kritiler; er bat auch, wo er mit feinem Willen am zer- 
ſtörendſten wüthet, die wiflenfchaftliche Bornehmheit und 
Würde des Bhnfielogen, der ja auch feine Hunde und 
Kaninchen nicht aus Mordluſt abjchlachtet, jondern um 
der Refultate willen, welche das Experiment für bie 
Biffenfchaft ergibt. Die Kritit bes apoftolifden Sym⸗ 
bolums und der moſaiſchen Schöpfungsgefhichte gebt 
durchaus radical zu Werke. Die Schöpfungsgeichichte 
wird von naturwiſſenſchaftlichem Standpunfte aus kritifirt; 
der Teufelöglaube, bei aller Anerkennung feiner Wichtig: 
teit, als eine der häßlichſten Seiten des alten Chriften« 
glaubens Hingeftelt. Strauß hebt hervor, daß Luther in 
diefem Teufelsglauben lebte und webte. So unleugbar 
dies für einen niedrigen Stand feiner Naturfenntniffe 
wie feiner Bildung zeuge, jo könne doch in einem großen 
Menſchen gelegentlich aud) der Wahn ſich großartig ge⸗ 
falten. Die Erbfünde nennt Strauß eine Vorjtellung, 
die gleicherweiſe Bernumft wie Rechtögefühl empöre, bie 
Lorftelung eines „Erlöfungstodes” enthält nah Strauß 
ein wahres Neft der roheſten Borftellungen; die Lehre von 
der Auferftehung des Fleiſches gibt ihm Veranlaſſung zu 
einem Ausfall auf den Unfterblichleitäglauben der neuen 
„Spiritwaliften, die ihre Liebe Seele zwar in alle Ewig⸗ 
feit conferdiren zu können hoffen, mit dem Leibe aber, 
— dieſem verſtorbenen, nichts weiter anzufangen 
willen‘. 

Diefe ganze Kritik des alten Chriftenglaubens iſt 
durchweg vernichtend; von jedem Glanbensartilel behält 
der Kritiler nur den Stalp in feinen Händen, dennoch 
lann auch eine freie Weltanfchauung nicht umhin, über 
äinzelne ein abweichendes Urtheil zu füllen. Sollte ber 
„Erlöfengstod“ nur ein Neft der roheften Vorftellungen 
enthalten? Galt nicht der Opfertob fir einen Gedanken, 
eine Idee, für dem Fortſchritt der Menjchgeit zu allen 
Zeiten für etwas Schönes und Erhabenes, und Liegt dem 
Erlöfungstod Chriſti, wenn man ihn von feiner ftreng 
dogmatifchen Schale entfleidet, nicht der gleiche ethiſche 
Kern zu Grunde? Der Kritifer hat früher das Blei⸗ 
bende und Bergüngliche im Chriftentfum gefondert; gibt 
es fir ihn jetzt nichts Bleibendes mehr, fondern nur 
Bergängliches ? 

Die Antwort darauf gibt die Kritik, weldher Strauß 
den Rationalismus, „den Compromiß zwifchen dem alten 
Kirchenglauben und dem ſchlechthin negativen Ergebniß 


feiner Prüfung durch die neue Aufflärung“, und bie 
Studien der Bermittelungstheologie unterwirft. Strauß 
gibt bier ein neues, ein drittes „Leben Jeſu“ in nuce; 
und in dieſem dritten hat fich das mythiſche Gewölt um 
das Haupt unſers Religionsftifters für den Kritiler immer 
mehr verdidt. Während er noch in feinem vollsthilm- 
lichen „Leben Jeſu“ den Verſuch machte, aus ben Be 
ftandtheilen, bie in der kritifchen Retorte übriggeblieben 
waren, ein Lebensbild Jeſu zu geftalten, fagt er jebt 
geradezu, baß wir bazu viel zu wenig Zuverläſſiges von 
Jeſu willen: 9 

Die Evangeliſten Haben fein Lebensbild jo did mit übernatür⸗ 
lihen Farben Überfirichen, durch fich krenzende Tendenzlichter 
fo verwirrt, daß die natürlichen ae die urſprüngliche Be⸗ 
leuchtung nicht mehr herzuſtellen ſind. Wandelt man nicht un⸗ 
geftraft ımter Palmen, fo noch weniger unter Göttern. Wer 
einmal vergöttert worden ift, der hat feine Menſchheit un⸗ 
wiederbringlich eingeblißt. Es ift ein eitler Bahn, daB aus 
Lebensnachrichten, die, wie unfere Evangelien, auf ein über- 
menſchliches Wefen angelegt und nod außerdem durch flrei- 
tende Parteivorfiellungen und Intereſſen ın allen Zügen ver⸗ 
zerrt find, fi) durch irgend welche Operationen ein natlirliche® 
in fi zufammenfimmendes Menſchen⸗ und Lebensbild her⸗ 
Rellen lafie. 

Nicht blos wie Jeſus geworben, bleibt nad) Strauß 
für und in unerhellbares Dunkel gehüllt; and) was er 
geworden umd ſchließlich geweſen, tritt keineswegẽ beſtiumut 
zu Tage. So eignet ſich Jeſus nach der Anſicht von Strauß 
nicht eimmal zum fittlichen Borbild: 

An wen ich glauben ſoll, an wen ich mich auch nur ale 
ein fittliches Vorbild anjchließen fall, von dem muß ich vor 
allem eine beſtimmte, fichere Borflellung haben. Ein Wejen, 
das ich nur in ſchwankenden Umriffen fehe, das mir iu weient- 
fihen Beziehungen unllar bleibt, Tann mich zwar al® Aufgabe 
für die wiſſenſchaftliche Forſchung intereffiren, aber praktiſch 
im Leben mir nicht weiterhelfen. Ein Wefen mit befimmten 
Bügen, woran man fich halten faun, ift aber nur der Chrißus 
des Glaubens, der Legende, natürlich eben nur für deu Oläus 
bigen, der alle Unmöglichleiten, alle Widerſprüche, die in die 
fem Bilde Liegen, in den Kauf nimmt; der Jeſus der Geſchichte, 


der Wiſſenſchaft ift Tediglih ein Problem; ein Problem aber. 


Tann —8 Gegenſtand des Glaubens, nicht Vorbild des Les 
ens ſein. 

Er eignet ſich dazu um ſo weniger, als er nach Strauß 
ein Schwärmer, ein edler und geifivoller Schwärmer war, 
während man Schwärmer nicht zu Lebensflihrern wählen wolle. 
Die SGrundfäge der Nächftenliebe, der Erbarmung, der 
Feindes- und Bruderliebe hat er freilich derkündigt; aber 
fie find ihm weder ausſchließlich eigen, noch fallen fie 
mit ihm dahin. Strauß zeigt demnach, wie ein auf dem 
Boden der heutigen Wiffenfchaft ſtehender Geiftlicher ſich 
drehen und wenden muß, wenn er den Hrifllichen Feſt⸗ 
eytlus einer proteſtantiſchen Kirche mitmacht, wie er weber 
aufrichtig noch natürlich erbauen kann; er fpricht vom ben 
Sakramenten, die auf uns nicht mehr Eindrud maden 
Finnen, von dem Crucifix in den Kirchen, dem Ginn- 
bild der Weltfiuht und Paſſivität — und zieht aus 
diefem allen den Schluß: wir find keine Chriſten mehr. 

Huber in feiner Gegenſchrift fucht befomders ben 
Widerfpruch zwifchen dieſer neueften Anſchauung von 
Strauß und den frühern nachzuweiſen: 

Der kühne Kritiler erweiſt fi in feinem „Belenutniß‘‘ als 
voliftändig abgefellen von feinen frühern philefophiichen Su 
ſchauungen, von feiner eigenen mit fo viel Geiſt und Wifſen⸗ 
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haft ausgeführten Auffaffung der Perlon Chriſti; er ift daran, 
von der Höhe der Geſchichts⸗ und NReligionsphilojophie dee 
19. Zahrhunderts herabzufleigen und zu Boltaire und dem 
fange verlaffenen, von ihm ſelbſt einft als antiquirt eradhteten 
Standpunkt des wolfenbltteler Yragmentifien zurfidzufehren. 
Auf diefem Wege wollen und können wir ihm nicht folgen. 

Der Haupteinwand, ben Huber gegen die neuefte 
Chriftologie von Strauß vorbringt, ift indeß gefchichtd- 
philofophifer Art. Wenn nad Strauß die gefchicht- 
liche Eriftenz bes Chriftentfunms auf dem Humbug der 
Auferftehung beruht — wie kann aus folden Anfängen 
und Gründen die weltgefchichtliche Thatſache des Chriften- 
thums begreiflich werden? War zum Spott der Geſchichte 
bie durch das Chriftenthum gewonnene moralifche und 
intellectuele Befriedigung nur eine kindiſche Selbfttäufchung 
der Menfchheit? Strauß indeß wird mit Hegel entgegnen, 
daß das Zurückgehen auf die erfte Erfcheinung, auf bie 
Grundlage des Chriſtenthums ohne Werth if. In feiner 
„Geſchichte der Philofophie“ erklärt es Hegel geradezu für 
das Verderben der Kirche und des Glaubens, daR au 
Glauben gefordert wird für denjenigen Theil des Credo, 
der fi) auf äußerliche Vorftelungen, auf den „ganzen 
Umfang des Geſchichtlichen“ im Alten und Neuen Teſta⸗ 
ment bezieht, Hegel erklärt fid) ausdrüdlich dagegen, den 
weitläufig verftricten Xehrbegriff des Chriſtenthums wie 
einen Strickſtrumpf aufzudröfeln, indem man daſſelbe 
auf den planen Faden des Wortes Gottes zurüdfügren 
will, wie es in den Schriften des Neuen Teftaments ent⸗ 
halten if. Die Bedentung des Chriſtenthums Liegt ihm 
nicht im feinen Anfängen, fondern in feiner Entwidelung. 
Ihm würde das Betonen der Anfänge, wie e8 Huber 
und andere Philoſophen jett belieben, als unphilofophifch 
erfchienen fein. 

Der zweite Theil der Bekenntnißſchrift von Strauß 
wirft die Frage anf: „Daben wir nocd Religion?” Diefe 
beantwortet der Philofoph nicht unbedingt verneinend; 
er meint nur, daß das, was wir von Religion noch in 
Auſpruch nehmen, auf einem Boden fteht, der von ben 
herkömmlichen religiöfen Borftellungen weſentlich verfchie- 
den if. Er gibt eine kurze Weligionsphilofophie, Be⸗ 
trachtungen über Polytheismus und Monotheisſsmus, eine 
Kritit der Beweiſe fir das Dafein Gottes, für welche 
Rant und Hegel allerdings weſentlich vorgearbeitet haben, 
eine Darjtellung ber Oottestheorie der verjchiedenen großen 
deutſchen Philofophen, eine fcharfe Kritik des Unfterblich- 
feitöglaubens, und ftellt zulegt als das Reſiduum dieſes 
Auflöfungsprocefie, der freilich durch die Gedankenarbeit 
unferer neuen pbilofophiichen Syſteme vollzogen worben 
ift, deu unvermitftlichen Grundbeſtandtheil aller Religion 
bin, das Gefügl der unbedingten Abhängigkeit von den 
Univerfun, indem uns das gefegmäßige lebens⸗ und ver- 
nunftvolle AU die höchſte Idee ift. 

Diefe Unterfucdungen find mit großer Klarheit und 
Schärfe geführt und mit einer Prägnanz ber Darftellung, 
welche geradezu für mufterhaft gelten fann. ‘Dabei finden 
fi im einzelnen manche intereſſante Geſichtspunkte her⸗ 
vorgehoben, fo z. B. über das Verhältniß des Polytheis⸗ 
mus zum Monotheismus: 

Es if nur ein altes judenchriſtlichee Borurtbeil, deu Mono⸗ 
tbeismus an fi ſchon dem Polytheismus gegenliber ale die 
höhere Religionsform zu betrachten. Es gibt einen Monotheis⸗ 
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mus, der fiber dem Polytheismus flieht; aber and, einen, bei 
dem das Gegentheil der Fall if. Wer den Griechen der Jahr⸗ 
bunderte von Homer bis Aefchylus hätte anfinnen wollen, ihren 
olympiichen Götterfreis mit dem einen Gotte des Sinai zu ver- 
tauſchen, der hätte ihnen zugemnthet, ihr volles, reiches, nad 
allen Seiten hin Zweige und Blüten fchönfter Menfchlicteit 
treibendes Leben gegen die Armuth und Cinfeitigkeit des jüdi- 
hen Weſens aufzugeben. Noch in Schiller’ ‚Göttern Griechen⸗ 
lands’ tönt die Klage fiber die Berarmung des Lebens durch 
den Sieg des Monotheiemns wieber; und doch iſt ber eine 
Gott, mit dem er e8 zu thun hatte, bei weiten wicht mehr der 
alte Judengott. 


Der Einfluß der fortfchreitenden Naturwiſſenſchaften, 
namentlich ber Aftronomie, auf die Geftaltung bes Gottes 
begriff, ein Einfluß, der wol einmal verdient, in einem 
eingehenden Werke dargelegt und bis in die neueften Zei⸗ 
ten verfolgt zu werden, wird von Strauß an geeigueter 
Stelle bervorgehoben: 

Man findet bisweilen Kopernicus als denjenigen bingefelt, 
ber darch fein neues Weltſyſtem dem alten Juden⸗ und Ehrifien 
otte gleihfam den Stuhl unter dem Leibe weggezogen habe. 

as if ein Irrthum, nicht blos im perfünlicher Weziehung, 
fofern Kopernieus, wie Kepler und Newton, nicht aufhörte ein 
gtänbiper Chriſt zu fein; fondern auch in Bezug anf fein 

beorie. Diefe verhielt fih nur für den Kreis unfers Sonnen⸗ 
ſyſtems reformatoriſch; jenfeit deffelben ließ fie bie Firſters⸗ 
iphäre, das erweiterte biblifde Firmament, beftehen, eine fee 
kryſtallene Kugelfchale, die wie eine Nußfchale unfere Sonnen: 
und Planetenwelt umfchloß, fodaß jenfeite ihrer Raum genug 
für einen wohleingerichteten Himmel mit Gotteathron n. |. m. 
blieb. Erſt wie im der folge durch ſortgeſetzte Beobachtung 
und Rechn die Firſterne als ähnliche Körper wie unfere 
Sonne, muthmaßlih mit ähnlichen Hlanstenfpftemen um fid 
ber, erfannt waren, als die Welt fich in eine Unendlichkeit von 
Weltlörpern, der Himmel in einen optifchen Schein aufföft: 
da erft trat an den alten perfönlihen Gott gleichſam die Weh- 
nungenoth heran, 


Ein anderes Attribut des perſönlichen Gottes iſt mit 
dem „erhörlihen Gebet" nah Strauß fortgefallen; m 
citirt dabei zumächft Fenerbach's Ausfpriüche und dem 
diejenigen Kant's Über das Gebet, welchem fchon die bloße 
Stellung, die ſich der Betende gibt, zum Anſtoß gereichte. 
Daß in dem erften Hauptſyſtem Fichte's und auch m 
Hegel’s Syftem der Glaube an den perfönlichen Gott keine 
Stelle fand, wird von Strauß betont. Fichte fagt: In⸗ 
dem ihr Gott Perfönlichkeit und Bewußtjein beilegt, macht 


-ihe dieſes Wefen zu einem endlichen, zu einem Weſen 


eureögleichen, ihr habt nicht, wie ihr wollt, Bott gedacht, 
fondern euch felbft im Denken vervielfältigt: 

Hegel endlich mit feinem Sate, alles komme barauf an, 
daß die Subftanz als Subject oder als Geiſt begriffen werde, 
bat jeinen Auslegern ein Räthfel, feinen Anhängern eine Ant 
flucht Hinterlaffen. Die einen ſahen darin geradezu das Be⸗ 
tenutniß eines perfönlicden Gottes; während andere aus deut- 
Iihern Ausiprüchen des Euelophen wie aus dem ganzen Geiſte 
feines Syſtems nahmielen, daß damit nur Werden und Ent 
widelung als weientlihes Moment im Abfolnten gefetst, weiter 
bin das Denken, das Gotteobewußtſein im Dreniähen, als die 
ideale Eriftenz Gottes der Natur als des realen gegenüber⸗ 
geſtellt werden follte. 


Huber ftimmt diefer Auslegung des Hegel’schen Goltes⸗ 
begriffs bei, gegen welche jehr viele Hegelianer noch immer 
protefliren, Indem er es eine Selbftüberhebung ber Philo⸗ 
fophie nennt, die Verwirklichung des Selbitbewußtjeine 
Gottes im Willen ber Menfchengeifter zu behaupten. Auf 
das Subjective des Gottesglaubens kommt aber ſchließlich 














David Friedrich Strauß und feine Gegner. 


alle Philofophie zurüd, und jener von Huber als wahr 
und ſchön citirte Ausſpruch Trendelenburg's ſagt doch 
nur in mehr myſtiſch klingender Weiſe daſſelbe, was Feuer⸗ 
bach in feinem „Weſen des Chriſtenthums“ und ber „Res 
ligion“ ausſpricht: 

Wenn fi das Auge au der Harmonie der Baer ent» 
zädt, fo leugnet e8 die Sonne nicht; vielmehr weiß es gleich⸗ 
ſam, daß die Karben ans dem Lichte geboren find. Wenn fich 
der Gedante am ben Dingen übt, lengnet er Gott nicht, fon« 
dern er ſieht ihn im der Bernunft der Welt und weiß, daß fie 
aus Gott ſtammt. Aber von dem Anblid der Sonne jelbft 
wird das Auge geblendet und fieht dann nur eigene Phantas- 
men, und von der Anfhauung Gottes wird der endliche Ge⸗ 
ha berihlungen und erzeugt doch nur ein Spiegelbif® des 


Am meisten ſchließt fih Strang an Schleiermacher 
on, der fon in feinen „Reben über bie Religion’ wenig 
Gewicht darauf legte, ob man das Weſen, von dem wir 
uns ſchlechthin abhängig fühlen, als ein perfünliches oder 
unperfönlides anffaffe, fi aber in feiner nachgelafjenen 
„Dialeltil“ mit aller wünſchenswerthen Deutlichkeit über 
diefen Bunt erflärte: 

Die beiden Ideen: Gott und Welt, find einerfeits nicht 
identiſch. Denn menn wir Gott denken, fo feen wir eme 
Einheit ohne Bielheit, denken wir aber die Welt, eine Vielheit 


due Einheit; oder die Welt if die Zotalität aller Gegenfäße, 
' die Gottheit die Negation aller Gegenfäge. . Andererfeits jedoch 


M and) feine diefer beiden Ideen ohne die amdere zu deuten. 
Sobald man insbejondere Bolt vor der Welt ober ohne die 
Bet denen will, wird man fofort inne, daß man nur nod) 
ein lerres Phantafiebild vor fih hat. Wir find nicht befugt, 
ein anderes Berhältuiß zwifchen Gott und Welt zu ſetzen ale 
das des Zufammenfeine beider. Sie find nicht daffelbe, aber 
es find doch „nur zwei Werthe für die gleiche Sache”. Dabei 
And ürigens beide Ideen nur nnansgefülite Gedanken, bloße 
‚ und wenn wir fte ausfüllen: und beleben Avollen, 
sehen wir fie nothwendig in das Gebiet des Endlichen hesab; 
wie mern wir Gott als bewußtes abfolutes Sch uns vorftellen. 
Ju dieſen Sägen exblidt Strauß das Geſammtergebniß 

ber neuen PHilofophie in Bezug auf den Gottesbegriff. 
Die BWiderlegung der üblichen Unſterblichkeitsbeweiſe 
fält dem Philoſophen nicht ſchwer; mir vermiffen indeß hier 
wie überall die Müdfichtnahme auf einen der wichtigſten, 
den die pofitiven Philofopgen, wie der jüngere Fichte, heran⸗ 
gezogen haben, Die Erfcheinungen der fogenannten höhern 
Eupirie, de8 Somnambulismus, mögen immerhin ale 
trankhaft erſcheinen; aber die Thatfache, daß in gewiſſen 
Zufländen die Seele — oder, wenn man Körper und Seele 
nicht ſcheiden will, das gefteigerte menfchliche Gefammtwefen 
— eine meiterreichende und von ben Sinnen unabhängige 
Wirlſamleit ausübt, darf durch diefelben doc als be⸗ 
wieſen betrachtet werden. Die Unfterblichkeitöiheorie, bie 


an diefe Erfcheinungen anknüpft, bedarf mindeftens ber 


Widerlegung. 

Gegen die Seelencolonien auf andern Geſtirnen hat 
fd Strauß ſchon in feiner „Glaubenslehre“ erflärt, aus 
der uns Überhaupt des Denker in dieſem Abfchnitt einen 
Ertract gibt. Wenn er fagt, daß die Seelen, da fie 
wmaoteriel find und keinen Raum einnehmen, ebenfo gut 
anf diefer Erde bleiben könnten, fo mag er ſich mit Fech⸗ 
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ner auseinanderfeßen, der in feiner „Zendavefla‘ in der 
That diefe Meinung vertritt und ben Luftraum mit Gei« 
ſtern erfüllt. 

ob feine Weltanſchauung nod) eine religiöfe ift, dar⸗ 
anf madjt Strauß bie Probe. „Wenn wir zu erfahren 
wünſchen, ob in einem Organismus, der uns erftorben 
Icheint, noch Leben fei, pflegen wir es durch einen ftar« 
ten, wol auch ſchmerzlichen Reiz, etwa einen Stich, zu 
verfuchen.” Diefen „Stich“ bringt der Weltanfhauung 
von Stranf. ber Schopenhauer’sche Peſſimismus bei, und 
in ber That reagirt diefer Stich heftig genug. „Jede 
wahre Philoſophie“, Togt Strauß, „iſt nothwendig opti⸗ 
Fa weil fie fonft den Baumaſt abfägt, auf dem fie 
gt‘: 


Wir wollten erproben, ob unfer Standpunkt, ben dae 
geiegmäßige, lebens⸗ und vernunftvolle AU die höchſte Idee ift, 
nod) ein veligiöfer zu nennen fei, und ſchlugen baram Schepens 
auer anf, der biejer umferer Idee bei jeder Belegembeit ine 

efiht ſchlägt. Dergleihen Ausfälle wirken auf unſern Ber. 
land, wie gefagt, ala Abfurditäten, auf unjer Gefühl aber ale 
Blasphemien. Es erſcheint ung vermeffen und ruchlos von ſei⸗ 
ten eines einzelnen Menſchenweſens, ſich fo Ted dem AU, aus 
bem es ſtammt, von dem es nuch das biehen Veramuft hat, 
da8 ee misbraudt, gegenüberzuftellen, Wir fehen eine Ver⸗ 
leugnung des Abhängigleitsgefühls darin, das wir jedem Dien- 
fhen zumuthen. Wir fordern flir unfer Univerfum Ddiefelde 
Pietät, wie der Fromme alten Stils für feinen Gott. Unſer 
Gefühl für das AU veagirt, wenn es verletzt wird, geradezu 
religiös. 

Leugnet denn aber, Schopenhauer das Abhängigkeits⸗ 
gefühl? Im Gegentheil, er hebt ja diefe Abhängigkeit des 
Menſchen von den blinden Willensgewalten des Univer⸗ 
fums bei jeder Gelegenheit hervor, nur findet er nichts 
Troſtreiches und Beruhigendes in folcher Abhängigkeit. 
Strauß hätte bei biefer Gelegenheit wohl hervorheben 
ſollen, wie ſich feine Auffaffung zu den Granfanıfeiten 
ftellt, welche bie Geſetzmäßigkeit des Alls gegen das Leben 
der einzelnen ausübt. Die verheerenden Krdbeben und 
Waflerfluten, welche vicle Tauſende verfchlingen, find 
gewiß eine Folge nothwendiger, wenn aud noch nicht 
ganz erkannter Gejege des Alls. Die Vernunft erkennt 
ihre Notwendigkeit oder fucht fie zu erforfchen; aber ver- 
ehrenswerth Tann ein folches blindes Walten der Natur« 
kräfte nicht fein, welches für das Menſchengeſchick als ein 
Zufall erſcheint, der fih um Gute und Schlechte, um 
Höge der Cultur, um die Thaten der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht kümmert, wol aber alles gfeihmäßig in ben 
fühllofen Abgrund hinunterfhlingt. Wenn aber der Den- 
fer von Sranffurt von Strauß als irreligiös bezeichnet 
wird, jo fann auch Schopenhauer fagen: Ich habe meine 
Religion fo gut wie ihr Allglänbigen; auch fie geht aus 
dem Gefühl der Abhängigkeit vom Univerfun hervor; 
denn meil alle erfchaffenen Wefen gleihmäßig diefer troft- 
loſen Abhängigkeit verfallen find, fo lehre ich wie Buddha 
Mitleid mit allem Erxfchaffenen ald das Grunddogma 
meiner Religion — und das hat zugleich eine tiefere 
ethiſche Bedeutung. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 
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Reiſeſchriften. 


Keiſeſchriften. 


1. Bhamo⸗Expedition. Bericht über die Möglichkeit einer Wie⸗ 
dereroffnung ber Handelsfiraße zwiſchen Birma und Weſt⸗ 
china, erflattet von Kapitän A. Bowers. Ins Deutiche 
übertragen von Merzborf. Berlin, C. Heymann. 1871. 
®r. 8. 25 Nur. 


Die Engländer haben fi) bekanntlich nach erfolgter 
Eroberung die Heinere fübliche Hälfte des Reiches Birma, 
nämlih die Provinz Pegu, angeeignet. Sie wird von 
der mädtigen Jrawaddi durchſtrömt. Auf dieſem Fluſſe 
können Dampfer bequem hinaufgehen bis zur Stadt 
Bhamo (4—5000 Einwohner), die zwar noch zu Birma 
gehörig, aber hart an der Grenze dieſes Reichs liegt. 
Bei Bhamo mündet ein Heiner Nebenfluß der Irawaddi, 
Namens Taping, an dem man erft öftlich, dann norböfl- 
lich aufwärts gelangt, nad) einer zweiten größern Stabt 
Momein. Diefe gehört bereits zu dem Reiche Tali mit 
ber Hauptftabt Zalifu in der ehemaligen Provinz Yünnan 
des chineſiſchen Reichs gelegen, jckt aber von ihm los⸗ 
geriffen infolge einer Empörung ber Einwohner, bie fich 
zum Islam befennen. Der Name biefer chinefilchen Mo⸗ 
hammebdaner lautet Panthay. Ihr Charakter wird von 
allen europäifchen Keifenden gelobt, und unfere obenan- 
geführte Duelle beftätigt das allgemeine Urtheil in fol 
genden Sägen: 

Der erſte Eindrud, den die Pantbays machten, war glin- 
fig und if bie zulett fo geblieben. re Sanberleit, freie 
offene Manier, ihre großen athletifchen Geſtalten bildeten einen 
ſtarlen Begenfaß gegen die ſchmuzigen, halb bekleideten Kathen, 
mit welchen wir eime Anzahl Monate verkehrt hatten. Aeußerſt 
kegierig, nnd vormwärt® zu bringen, machten fie ſich daran, 
die Maulthiere zu orbnen, fporuten bie chineſiſchen Shan⸗ 
bebörden an, vor welchen fie Überhaupt wenig jr dr fühl⸗ 
ten und denen fie ſehen und fühlen lichen, daß ſie ihre 
Herren wären. ' 

Dies ehemalige Yunnan iſt fehr ungünſtig für Handels⸗ 
verkehr gelegen, es beſitzt namentlich keine vortheilhaften 
Berkehrsmittel gegen Oſten oder nach dem füdchineſiſchen 
Meere. Seine Erzeugniſſe müſſen daher den Weg nad 
der Irawaddi und nach Bhamo einfchlagen. Auch war 
ehemals diefe Straße mächtig befebt, wie es nachfolgende 
Thatfachen beglaubigen: 

Es iR noch nicht fo viel Zeit verfirihen, daß fi das 
Bolt nicht der kaufmänniſchen Blüte erinnern folte, und man 
erzählte uns, daß Taufende von Maulthieren durch bie Städte 
gezogen feien, und fo oft, daß die Lagerfeuer glei für bie 
nädfte Raravane gelaflen wurden. Wir halten das nicht flr 
übertrieben, wenn wir an die Mühen nnd Arbeiten denken, 
welche bie Straßen und Brlüden verurfacht haben, an bie mühe⸗ 
vollen und ausgedehnten Steinarbeiten und bie alterögrauen 

flaſterungen, welche ſich meilenweit zwifchen deu Städten und 

örfern befinden und alle Zengniß davon ablegen, daß frü⸗ 
ber ein ansgebehnter und gewinureicher Verkehr Hier geherrſcht 
ade . 

Dur die Empörung ber Panthay war aber nicht 
nur der Wohlftand Yunnans tief zerrlittet worden, fon» 
dern es hatten fich auch zahllofe Räuberbanden gebildet, 
welche die Karavanen plünderten, ſodaß zulegt die Bhamo⸗ 


ſtraße ganz verödete. Die Engländer, wohl unterrichtet 
von allen diefen Umftänden und Begebenheiten, fchidten 
nun im Jahre 1868 Kapitän Elaben mit Geſchenken au 
den Sultan der Panthay über Bhamo bis Momein. Den 
Weg, den er einfchlug, Hat Petermann auf Taf. 10 ba 
„Geographiſchen Mittheilungen“ für 1869 dargeſtellt, und 
das obenangeführte Werk enthält den Bericht der Erlebnifle 
und Beobadjtungen anf der damaligen Reife. Die cin 
zigen Schwierigfeiten beftehen in den Räuberbanden, die 
auch wirklich einmal die Borhut der Panthay-Geleitsmann. 
haft unferer Engländer angriffen. Die Sendung erzielte 
übrigens einen völligen Erfolg, denn bie Banthay- Hegierung 
ergriff mit Eifer die Hamd, welche ihr die Europäer boten, 
und die Intriguen des birmanifchen Hofe zur Trübung 
der guten Ausfichten find gefcheitert an dem Ernft ber 
britifchen Machthaber. Als ſehr werthvoll empfehlen wir 
in obigem Bude die Schilderung der halbanltivirten 
Kalhen und der betriebfamen Shan, beides malagio⸗chine⸗ 
ſiſche Menfchenftämme, welche die fragliche Zwiſchenſtrede 
—5 und tiber die wir bisher nur ſpärliche Kunde 
aßen. 


3. Die Erforfhung des Süppeolargebietes. Bon G. Rer- 
m a * r. Nebſt einer Karte. Berlin, D. Reimer. 1872. Gr. 8. 
gr. 


Der Berfafler dieſer Schrift, vormals Aſtronom an 
der Sterhwarte in Melbourne, zuletzt Hydrograph bei 
Deutfchen Reihe, will zur Erforigung der Südpolargı- 
biete anregen und hat infofern Ausficht Gehör zu finden, 
als der nahe bevorflehende Venusdurchgang eine Beobad- 
tung unter hoben ſüdlichen Breiten ſehr dringend fordert. 
Neumayer’s Gedanke ift es, dag man biöher nur an wi 
Stellen mit Erfolg gegen den Sidpol vorgedrungen ſei, 
nämlih im Süden von Eap Horn nnd im Süben von 
Auftralien oder genauer von Renfeeland. Es iſt fen 
Zufall, daß es dort Webdell und dem jüngern Roß 
(Sir Yames) gelang, den 70. Breitegrad zu überfchreiten 
und dem 80. Breitegrab fehr nahe zu kommen. Bon den 
Dflfüfen Suüdamerikas und Auftraliens gehen nämlid 
warme äquatoriale Meereöftrömmmgen nach den fürbfichen 
Polargebieten. Es gibt jedoch noch einen dritten warmen 
Strom, den Mozambiqueftrom, der an der Oſtküſte Afrilas 
entlang läuft und dann an Kerguelenland vorliber gegen 
den Südpol vorbringt. Neumayer zeigt num durch eine 
voransgehende Gefchichte der antarktifchen Entbedungen, 
daß keiner der. frühern Seefahrer gerade an dieſer dritten 
Stelle den Südpol auf den Leib geriidt ift, und er dringt 
daher baranf, daß man zwifchen 70° und 80° öſtlicher Ränge 
(Greenwich) eine hohe auftralifche Breite zu gewinnen 
ſuche. Hoffen wir, daß, wenn Schiffe zur Auswahl einer 
Beobadhtungsftation für den Benusdurdgang nad Süden 
gefendet werden, dieſer Wink nicht mmbeachtet bleibe und 
in ber bezeichneten Richtung ein Vorſtoß ausgeführt werbe. 





Michel Angelo als Dichter, 
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Michel Angelo als Dichter. 


Le Rime di Michelangelo Buonarotti. Nachdichtungen von 
Hans Grasberger, Bremen, Kühtmann u. Comp. 1872. 
@r. 16. 25 Nor. 


Zu allen Zeiten haben die Kunftwerle bes großen 
Florentiners einem weſentlichen Theil der Bewunderung, 
melde fie erregten, dem Intereſſe entliehen, welches Mit- 
und Nachwelt dem Leben des Kinftlers ſelbſt entgegen- 
braten. Das Gigantifche, Herbe, Finſtere vieler feiner 
Irbeiten führte von dem reinen Genuß an feinen Werken 
immer von nenem anf ihn und feine Scidfale zurild. 
Im Gegenfag zu dem glüdlihen Meiſter aus Urbino, 
dem alles fcheinbar fpielend gelang und beflen Schöpfun- 
gen in ihrer barmonifchen Bollendung kaum noch für 
anderes als für fie felbft Theilnahme übriglafien, haben 
Michel Angelo's Kunfigebilde fait ausnahmslos wieder 
und wieder die Frage angeregt, unter welchen eigenartigen 
Bedingungen feine Geftaltungen gerade biefe oder jene 
Form annahmen, feine Farbengebung gerade in biefe oder 
jene Stimmung getaucht erſcheint. Unter foldyen Umftän- 
den ift es nur natürlich, daß feine Gedichte bis auf ben 
heutigen Tag, als ein weſentlicher Beitrag zu feiner 
Charalterlenntniß, mit warmem Antheil gelefen und aus- 
gedeutet worden find. 

Der Ueberfeßer nimmt in feiner Vorrede auf die in 
den Jahren 1842 und 1868 erfchienenen Verdentſchun⸗ 
gen von G. Regie und von G. Harrys Bezug. Ueber 
die Borzüge oder Mängel biefes letztern feiner Vorgänger 
lann bier fein Urtheil abgegeben werben, da bie betreffende 
Arbeit nicht vorliegt, doch mag hervorgehoben werben, 
deß die gegenwärtige Ueberfegung 40 Gedichte und Brud)- 
ſtüde enthält, welche bisher noch nicht verdeutfcht wur⸗ 
den. Ueber die poetifchen Productionen Michel Angelo’ 
jagt Hans Grasberger: 

Michel Angelo trieb die Boefle zu feinem Vergnügen und 
ſchalt fi wol gar einen Unwiflenden in biefem Kunftzmweige. 
Sleichwol if es befannt, daß er ala Jüngling den Poliziano 
hörte nnd den Unterredungen, welche den Namen ber Acca- 
demia platonica befommen haben, beiwohnte, fowie auch, daß 
er um fein dreißigſtes Jahr einige Zeit faft ausſchließlich den 
Dihten und Rednern widmete. Selbſt dichtete der außer⸗ 
ordentlihe Mann zumeift in einem Alter, in welchem der Lie 
derborn ſonſt ſchon verfiegt zu fein pflegt; er fchrieb den pröß- 
ten Theil feiner uns belannten Gedichte nach feinem fe} ofen 
Lebentjahre. Und zwar fchrieb er fie flir Freunde und Yande- 
lente, die ihn bemwunderten und verehrten, die dem ſchwer zus 
gänglihen Alten den Bart zu fireicheln wußten, die dem Selbfl- 
loſen Heine Ueberraſchungen bereiteten, ihm Reifebequemlichkei- 
tn anfuötgigten nnd in feinen befcheidenen Hanshalt Iucullifche 
Lederbifien ſchmuggelten. Wir lernen dies gemlühliche Ber- 
haltniß aus einigen Gedichten und auf vielen naib⸗launigen 
Randbemertungen der Manuſeripte kennen. Nach zwei Seiten 
bin wahrte Michel Angelo feine Selbfländigfeit: gegen demlthi- 
gendes Uebermaß von Baben und gegen verlegende Ueberhebung 
der Spender. Nichtsdeftoweniger ließ er ſich fort und fort neue 
„Polizzini" abſchmeicheln, und wer ein® diefer Blättchen zu er⸗ 
wußte, war beglüdt.e &o vor vielen andern Seba⸗ 
Hiano dei Biombo, Luigi del Riccio, Donato Giannotti und 
ommajo de’ Cavalieri. Diefer Kreis von Berehrern Tieß viele 
don Michel Augelo's Berjen auch in Muſil feen und erfreute 
damit die Zufammentkünfte der Fiteraten und Verbaunten. Letz⸗ 
tere verehrten im großen Meiſter einen ehrwürdigen Zeugen 
det untergegangenen Freiheit, einen der fetten Vertheidiger der- 

uud einen weilen Rathgeber in politischen Dingen. Einem 


wahren Geifles- und Herzenebebürfniß find unfreitig die Ge⸗ 
dichte an Bittoria Colonna entfprungen.... Seit Petrarca be- 
berrichten den Parnaß die Neuplatoniker.... Biele Liebesgedichte 
Michel Angelo’s fallen in das befannte Schema biefer Ehuie. 
Aber einerjeits hat unfer Dichter der herrichenden Theorie neue 
Seiten abgewonnen und fie nach mandyer Richtung fertentwidelt, 
andererfeite fid von diefer Schule völlig Iosgelagt, die Liebe 
lebenswahr aufgefaßt und auf allgemein nnd allezeit verftänd- 
liche Weife gefchildert. 

Mit dem Liebescultus geht bei Michel Angelo ber des 
Schönen Hand in Hand. Die Schönheit if fein Leitflern und 
Borbild; fie führt ihn zur Höhe der Kunſt, zum Urgrund der 
Liebe binan; fie leitet feine Hand, damit, was fie ſchafft, dem 
Ideal entipreche, fein Auge, damit e8 auf dem Schönflen, 
bem ber Liebe würdigſten Gegenftande ruhe. Auge und Seele 
befriedigt er, indem er im Schönen forſcht nach des Himmels 
Spur. Auch mitleidslofe Schönheit kann entzliden un» ſelbſt 
die Täuſchung feitene einer fchönen Frau macht nod; Greude. 
Der ſchöne Körper geht auch wieder ſchön ans dem Grabe her» 
vor, ja ſelbſt die Hölle wird ihm nichts anhaben können. Zu 
den eigenartigften Gedichten zählen diejenigen, zu welden 
Michel Angelo die Motive aus feinem Schafen ale Bildhauer 
uud Maler genommen. Er bellagt ben ſchlechten Geſchmack 
und feiert die Kunſt ale Rivalin der Natur, ja fogar als beren 
Befiegerin, indem fie das fllichtige Dafein im Bilde und mit- 
tels defielben verlängert und ihren Werfen mehr Dauer als 
denen der Natur gewährt fieht. Er vergleicht den Menſchen 
in feinen Anlagen im Berhältmiß zu dem Ideal feiner Boll- 
kommenheit mit dem befcheldenen Model gegenliber dem voll- 
endeten Marmorbilde. Derjenige, ben die Liebe geabelt bat, 
erinnert ihn an einen Stein, dem bie Kunft ihr Mal eingegra- 
ben, oder an cin Blatt Papier, das der Träger eines fchönen 
Bildes oder Gedichts if. Den fublimfien Gedanken flieht er in 


der Tinte und Feder, den jhönften Entwurf bereits im Marmor - ' 


verborgen, da es fi ja nur darum handelt, bildend fortzu- 
ſchaffen, was formlos wibderfirebt! Das fehnende Herz ift der 
hohlen Form vergleichbar, die das flüffige Erz erwartet — Künſt⸗ 
fer und Natur gelangen nad) raftlofem Streben am Ende ihrer 


. Laufbahn erſt zur Darbildung ihres höchſten Ideals —, der Künſt⸗ 


ler prägt feine jeweilige Stimmung feinem Werke ein, malt 
fi gleihjam felbft, indem er andere malt; foll ihm daher der 
Schönſten Bild gelingen, jo muß fie ihn dur ihre Gunft in 
eine [höne Stimmung verſetzen — und bergleiden finnige Be- 
tradhtungen mehr. 

In andern Gedichten fpiegelt fi eine tiefe Naturanfhaunng, 
fo namentlich in den fchönen Sonetten. Wieder andere Rime 
find gefelliger Natur und fliehen dem poetifchen Epifteln am nüch⸗ 
ſten, wie fie auch meiftens durch folche veranlagt worden find. 
Mit Fräftigem Humor zeichnet fi der Dichter ſelbſt bei feiner 
Arbeit in der Sirtinifhen Kapelle. Ein Titan ſchmettert er die 
eingebildeten neidiſchen Piftojefen zu Boden. Auch die beiden 
Sonette an Papſt Inline IL. möchte ih hierher beziehen, info- 
fern fle weniger Zeitgebidhte als fubjective Zornesausbrüche 
über nunverdiente Zurüdſetzung find. 

Erft in der kritischen Prachtausgabe „Le Rime di Michel- 
angelo Buonarotti’ von Ceſare Guafli (Florenz, Felice Le 
Monnier, 1863) liegt uns der authentiſche Zert der in Rede 
fiehenden ®edidhte vor. Man trug fich zwar fchon bei Lebzeiten 
des Autors mit dem Gedanken einer Sammlung und Ber- 
öffentlihung derfelben. Condivi verfprah am Scqluſſe feiner 
Biographie des Meifters eine folche mit ansbrüdlidhen Worten, 
aber es lam nicht dazu. Der vier Jahre nach dem Tode des 
Autors (geft. 18. Februar 1564) geborene Großneffe Michel 
Angelo’®, Buonarotti der Jüngere, felbft auch ala Dichter befannt, 
war es, der die erſte Sammlung zu Stande bradite und die- 
felbe 1623 in Florenz con licenza de’ superiori veröffent- 
lichte. Guafti fagt von biefer Ausgabe: „Durch zwei Jahr⸗ 
hunderte find die Verſe Michel Angelo’8 in der dem Neffen be- 
liebenden Form wieder gedrudt und ſindirt worden, das heißt, 
mit einem guten Drittheil untergefhobener Verſe und mit einem 
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Firnio aus dem 17. Jahrhundert, welder nicht im entfernteften 
die ranhe angeborene Schale aufwiegt — ran, aber um der 
Gedanken willen, die fie einfchließt, einer firengen Grazie ver» 
einbar. Und durch Jahrhunderte, von dem Florentiner Gui⸗ 
ducci bi® zu dem Franzoſen Laman-Rolland und dem Englän- 
der Taylor (und dem Dentfhen Wilhelm Lang, möchte id) 
binzufegen),, find viele Dinge über Michel Angelo ale Poeten 
nefagt, die nicht Beftand Haben, und Berfe citirt worden, die 
nicht die feinigen waren.” Was das Vorgehen bes erften Her⸗ 
ausgebers im einzelnen anbelangt, fo hat er viele Gedichte in 
feine Sammlung nicht aufgenommen, vergefundene Yragmente 
aus Eigenem ergänzt, Herbes gemildert, Schwerverftändliches 
paraphrafirt, Nichtverfiandenes geftrichen, vielem einen gefälli« 
germ Fluß gegeben, endlich — und das ift wol das Berfäng- 
lihfe — viele Gedanken abfichtfich gefälſcht, Häufig in puritas 
nifdem Sinne. Trotz alledem darf man mit dem Neffen nicht 
allzu fireng ins Gericht gehen. Hat es doch Michel Angelo 
felbft noch erlebt, daß feinen Geſtalten des Süngften Gerichte 
Kleider angemalt wurden! Auch mit dem Firnis bes Refien 
erregten die Gedanken des Onkels Bewunderung. Und wenig. 
ftens ift es als relatives Old zu betrachten, daß ber erſte Her⸗ 
ansgeber jelbft ein Dichter war u. |. mw. 

Es ift nur billig, beim Beurtheilen einer Ueberfegung 
der Gedichte Michel Angelo’s fi vor allem daran zu 
erinnern, daß der große Künftler, trog allem im Vor⸗ 
ſtehenden ihm Nacgerühmten, feine beften Gedanken in 
Marmor und Farbe verewigt Hat, als Dichter aber eine 
beziefungsweife geringe Bedeutung beanjpruchen Tann. 
Auch ahnte er fchwerlich, daß felbft diejenigen feiner ge» 
fegenheitlihen Reimereien, welche fein Reffe mit gutem 
Geſchmack nit in bie Sammlung aufnahm, dereinft wie 
der and Licht gezogen und fogar in fremde Sprachen 
übertragen werden würden. 

In der unpaffenden Form don Grabfchriften auf den 
frühverftorbenen Freund eines Freundes immer von neuem 
an biefen Iegtern ben Dank für Delicateflen abtragen, 
welche derſelbe deehalb immer von neuen fpendete, das 
beweift wenig für die natürliche Empfindungsweife des 
Spenbers, aber jedenfalld noch weniger für die Achtung, 
welche Michel Angelo felbft zu zeiten feiner poetifchen 
Mufe zollte. Aus den hinzugefügten Gloſſen geht das 
nur allzu deutlich hervor. So ſchwingt ſich die zwölfte 
Grabſchrift (fle betreffen alle den jungen Florentiner 
Bracci) zwar zu folgender Höhe auf: 

Ich todt? Solang’ der Welt zum Troſt ich Icbte, 

Trug taufend Freundesfeelen ich im Herzen; 

Soll todt ich fein, weil eine mir entjchiwebte? 

Bon vielen kann ich eine dod) verfchmerzen. 
- Aber dann kommt bie profaifhe Randbemerkung: 
„Wenn Ihr nicht mehr Derartiges wollt, fo ſchickt mir 
nichts weiter.‘ 

Zu der vierzehnten Grabfchrift bemerkt Michel An» 
gelo: „Ich wollte Euch, das nicht fchiden, es ift dummes 
Zeug; aber die Forellen und Trüffeln würden felbft dem 
Himmel Gewalt anthun. Ich empfehle mid) Euch.“ 

Zu der adhtzehnten Grafſchrift: „Für die eingefalzenen 
Schwänme, falls Ihr nichts anderes wollt.” 

Zu der neunzehnten Grabfchrift: „Diefer abgetretene 
Gemeinplag für die Fenchel (finocchi).” Zu der einund⸗ 
zwanzigften Grabſchrift: „Das jagen die Forellen, nicht 
ich; wenn Euch daher die Berfe nicht gefallen, fo marinirt 
die Fiſche ein andermal nicht ohne Pfeffer.” Die bier» 
auf bezügliche Grabſchriſt lautet aber: 


Michel Angelo als Dichter. 


Seit mid) hier eingefargt die Jahr' und Stunden, 
Befürcht' ich, falle fie möglih wäre, mehr 
Als je den negang ‚ eine Wieberlehr, 
Nun todt mein Tod und Leben ich gefunden. 
Und fo geht's fort, bis nach der achtundvierzigſten Grab⸗ 
ſchrift wahrſcheinlich der Anſtoß zu dieſen Gedichten ein 
nde hatte. 

Nicht viel erquicklicher, aber nm fo origineller fin 
die mit Recht von Grasberger der Ueberiragung gewür⸗ 
digten Zerzinen, in welchen der Greis Michel Angelo 
ſich felbft befchreibt: 

‚Steigwie ein Kern, umſchloſſen von der Schafe, 

Gin Geift, in enger Flaſche Haft gebannt, 
Berbring' id Stunden, Tage, eiuſam kahle. 

Mit wen’gen kurzen Schritten abgerannt 
JA meine dunkle Gruft, drin Spinnen weben, 

Aus fi den Faden haspelnd vielgewandt. 

Bon rie’gen Wächtern ift das Thor umgeben! 
Wer leichtes Träullein nahm, wer Trauben ng, - 
Der fonft in Nöthen — alle hierher ftreben. 

Schon lernt' ih unterfeiden jeglich Naß, 

Und aud) woher es kommt, durch jene Spalte, 
Durch die ber Morgen dringt in mein Gelaf. 

Und der mic umzukleiden kommt, der Alte, 
Sieht ſich den Weg von Kat’ und Hund verlegt, 
Bon Topfen auch mit nädhtlihen Inhalte. 

Wär’ aufgefriiht mein Rad und rein gelegt, 
Die Seele würde ftirade der Haft entſchwinden, 
Da fie nicht viel nach Brot und Käſe frägt. 

Nur Kält' und Huflen fcheint fie noch zu binden; 
IN untenhia der Ausgaug ihr verfagt, 

Zum Mund heraue kann ſich der Hauch kaum winden. 

Ich Hab’ mich müd' und ſchlaff und lahm geplagt, 
Mein Gaſthaus if der Tod — flir Schlaf und Wagen, 
Bon heut’ auf morgen, wie's dem Wirth behagt. 

In Schwermuth if der Frohſinn umgeſchlagen 
Und reiches Ungemach ift meine Raſt — 

Wer Trübfal ſucht, dem fhenkt der Himmel Plagen. 

Zum fteifen Krippenmännd)en taugt’ ich faft 
Am beiten, und mein Haus, wie wohlgelitten! 

Zur Rechten drüdt's nnd linko ein Prachtpalaſt. 

Mein Herz if kalt, kein Flämmchen blieb inmitten, 
Ein größter Schmerz vertrieb die Tiebespein, | 
Zerrupit if längft mein Fittich und zerfchnitten. 

In meiner Kehle muß ein’ Hummel fein ! 
Sin Lederſack voll Knochen muß ich tragen, 
Noch Überdies drei ſchwerſte Klümpchen Stein. 

Was gleicht den Augen? Bifia, fein zerfchlagen; 

Ein Zaftwerf, lüdendaft, die Zähne find, 
Der zweite Ton, der dritte muß verfagen. 
Wer mir ins Antlig haut, erjchridt gelind, 

Mein Anzug zöge ſonder Widerfireben 
Aufs Aderfeld als Bogelſcheuch' im Wind. 

a8 eine Ohr verhängen Spinneweben, 
Im andern zirpt’8 von Grillen all die Nacht, 
Katarrh! — wo kanu's da Schlaf und Schnarchen geben? 

Aus Mufen, fühen Grotten, einſt erdacht 
Ju Amor’s Dienſt, wird, Aergres unbenommen, 

Beim Krämer mande Dlite jet gemadjt. 

Was wollen mir al meine Puppen frommen, 
Wenn ich, entronnen zwar dem wilden Meer, 
In einen Sumpfe fol ums Leben fommen 

Das alſo hat die Kuuft, die ich fo hehr 
Erachtet und gepflegt, mir eingetragen: 

Daß arm ich bin, in drüdender Beſchwer, 
Und dienen muß auch noch in alten Tagen. 


Diefer trübfeligen Selbftverfpottung mag zur Ver⸗ 
anfhaulihung der dech auch wieder zahlreichen Saiten, 
über welche Michel Angelo’8 Leier verfügte, eins feiner 
zarteften Sonette angereiht werben. Daſſelbe lautet in 
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ber obenerwähnten, fehr genauen, aber baburch außer⸗ 
ordentlich fpröden Ueberfegung von Gottlob Regie: 


Ih weiß kein Bildniß, was mir denkbar wäre 
In barem Schatten ober ird'ſcher Hülle, 

Mit hochſtem Geiſtesflug fo, daß mein Wille 
Sid darin gegen deine Schönheit wehre. 

Bon dir getrennt fink’ ich mit folder Schwere, 

Daß alle Kraft mir ſteht im Herzen ſtille, 
Daher ih, wähnend meines Kummers Fülle 
Zu mindern, bis er Tod mir bringt, ihn mehre. 

Drum wird fein raſches Fliehn ans Ziel mid, führen, 
Benn id vor der feindfel’gen Schönheit flieh': 

Denn Zrägeres dem Schnellern — mir entging e6? 

Die Angen trodnet Liebe mir mit ihren 
Händen, und Alellt mir füß vor jede ph’, 
Den fo viel koſten kann ja nichts Geringes. 

Die Ueberfegung Grasberger’6 lautet: 

Ich finn’ umſonſt auf eine Huldgefalt, 

Dem Scattenreich, der Erdenwelt entnommen, 
Die, höher noch befeelt, mir könnte frommen 
As Schild gen deiner Schönheit Allgewalt. 

Entfag’ ich dir, verlier' ich jeden Halt, 

Ks fei mein Herz um allen Werth gefommen ; 
Bas lindern follte, macht nur mehr beflommen, 
Und fiherm Tod verfiel’ ich nur zu bald. 

Bas nügt die Flucht? Nur mehr noch ſchmerzt der Sporn 
Und mid verfolgt der feinden Schönheit Zorn — 

Kann reiten fich, wer minder fchnell im Lanf? \ 

Wohl trodnen Amor’s Händen mir die Thränen, 

&r meint: „Ei, füß muß fein dein Mühn und Sehnen, 
Deun folhen Einſatz wiegt nur Hohes anf.‘ 

Zur Veurtheilung der glüdlichen Weife, in welder 
Grasberger die Schwierigleiten des Originals überwand, 
folgt aud) das letztere hier: 

Non so figura alcuna immaginarmi, 

O dinud’ ombra, o di terrestre spoglia 

Cal pin alto pensier, talch® mia voglia 

Cote alla tua beltà di quella s’armi, 

Che da te scevro tanto cader parmi 

Che ’] cor d’ogni valor si priva, e spoglia; 

Sieche pensando di scemar mia doglia, 

L’accfesco, ond’ ella morte viene a darmi, 


Perö non val che più sproni mia fuga, 
Mentre mi segne la beita nemica, 
Che 'l men dal piü veloce non si scosta. 
Amor con le sue man gli occhi mi ascinga, 
Promettendomi dolce ogni fatica. 
Che cosa vil non &, che tanto costa, 

Daß Grasberger zuweilen ein ungebräudjliches Wort 

durchſchlüpfen läßt, beweift die Zeile: 

Und mic verfolgt ber feinden Schönheit Zorn — 
wie er benn auch gleich in der erften Zeile bes Ge— 
dichts, welches feine Ueberfegungen eröffnet, (auf Dante 
1545) bie Freiheit in Anſpruch nimmt, ben Accent in 
dem Worte Abgrund von ber erften auf die zweite Silbe 
zu verlegen: 

Er flieg zu ſteter Finſterniß Abgrunde, 

Er ſah der Hölle zwiefach Rei; es trug 

Zu Bott ihn lebend fein Gedantenfing: 

Hiervon gibt er und Blinden trene Kunde. 

Auch hätte ſich's mol empfohlen, die Meberfegung ber 
durch Guaſti wieberhergeftellten Driginaltert- Stellen nicht 
auf den untergeordneten Platz bloßer Anmerkungen zu 
verweilen. Dahin gehören die von dem Neffen vorge 
nommenen Aenderungen, bie jegt ja doch nothwendig dem 
Original allenthalben den Bortritt räumen milffen. 

Im großen unb ganzen ift es jebody nur billig on» 
zuerlennen, daß die Arbeit Grasberger’3 eine fleifige, 
gefchicdte und Liebevolle ift; und da vor allem den Ge- 
dichten an Bittoria Colonna durch die Zartheit und Innig- 
keit des Berhältniffes, welches zwifchen ihr und Michel 
Angelo beftand, ein unvergänglicher Reiz gefichert ift, 
uud die Zahl der tiefempfundenen Gedichte der Samm- 
lung diejenigen ber bloßen Berfificationen weit übertrifft, 
fo wird das Büchlein fih in größern Kreifen Freunde 
erwerben. 

Gewidmet ift es bem wohlbelannten öſterreichiſchen 
Dichter Franz Küirnberger, eine Empfehlung mehr, fo- 
weit e8 deren bedarf. Robert Waldmüller, 
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l. Leiden. DOrigina el in drei Aufzügen von 9. 
ri Berlin, ee. Or. 8. Pi 

Die Berfonen diefes Luftfpiels find: Bankier Salomon 
Heine, defien Frau Bertha, defien Tochter Dttilie, defien 
Nichte Mathilde, defien Neffe Harry, Commiffionär in 
engliſchen Manufacturwaaren, u. ſ. w. Ort der Handlung: 
damburg; Zeit: 1819. 

Nach diefen kurzen Angaben wifien wir, auf welcher 
theilweiſe hiſtoriſchen Bafis diefes Luftfpiel ruht, wir 
wifen, wen wir in diefem Commiſſionar in englifchen 
Ranufecturwanren zu erwarten haben. Ein Dichter, 
Heinrich Heine, ift ber Held der Komsdie, das martyr- 
dolle Ringen des aufftrebenden poetifchen Geiftes bildet 
das Thema, die poetifche Verklärung diefes Ringens bie 
ken wi ofgefäligen fd 
ilten wir lediglich nach felbftgefälligen ſchöngei⸗ 
figen Begriffen, nach einer Aefihetik, welche das ſubſee⸗ 
fine Gefühl des Kritikers allein für den beften Regulator 
des Wahren und Schönen halten zu müſſen glaubt, fo 

1873. s. 


würden wie bem Luſtſpiele ein gut Theil Lob nachreden 
dirfen. Denn der Autor Hat feinen allerdings fehr ein⸗ 
fachen, fagen wir knappen Stoff nicht ohne Erfolg und 
Eindrud behandelt, die Entbedung bes anonymen Dic- 
ters der „Traumbilder“ in keineswegs glänzenden und an 
Sitwationstomil reichen, aber doch anſprechenden humori- 
ftifhen Scenen durchgeführt, in der Charakteriftit im 
allgemeinen, in einzelnen chargirt auftretenden Perfonen 
aber im befondern manchen originellen Griff gethan, er 
bat anferdem fir Abwechſelung geforgt, indem er ein- 
zefne Gedichte einftreute, deren Recitation fentimentale 
Gemüther fiir den Dichter in jugendlicher Liebhaberrolle 
ſympathiſch ſtimmen muß, und fchließlich den auf der 
Komödie im ganzen rubenden fpecififch jüdifchen Accent — 
denn ſämmtliche Berfonen find, jede in ihrer Urt, Voll⸗ 
biutiuden — fo weit gemildert, daß ein böfer Schall doch 
wol nicht wagen würde, Ernflgemeintes komisch anfzufafien. 
Wolkten wir noch mehr thun, fo bedanerten wir, daß 
diefe® Stud die Bunde über die Bühnen noch nicht 
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gemacht habe, und erflärten es für cine, wenn auch nicht 
glänzende, doch erfreuliche Verherrlichung des dichteriſchen 
Genius und ſeines Strebens. 

Urtheilen wir, wie geſagt, nur nach ſolchem ſubjec⸗ 
tiven äfthetifchen Gefühle, fo könnten wir uns damit voll⸗ 
ftändig begnügen, indem wir bie frage, ob der Dichter 
Heinrich Heine überhaupt eine —— Bühnen- 
figur abgeben könne, dem Publikum zur weitern Ent⸗ 
fheidung überließen. Um einer beftimmten Auffaflung 
willen aber blirfen wir uns damit nicht begnügen. Es 
ift befannt genug, wie von feiten ber medicinifchen 
Wiffenfchaft philoſophiſche Disciplinen beeinflußt, bezie- 
hentlich controlirt werden. So beanfprucht die Phyſio⸗ 
logie (man vergleihe wie 3. B. Jeſſen in feiner „Phy⸗ 
fiologie des menſchlichen Denkens‘ fi) darüber ausfpricht) 
das Gebiet der Bfdotogie al8 ihre Domäne, und jo 
halt ſich die Pſychiatrie berufen, über die Bedeutung 
äftgetifchen Anfchauens , über das Weſen Fünftlerifchen 
Ringens, poetifchen Streben® mitzufprehen. Da milſſen 
wir über die Tendenz des Luſtſpiels noch ein Wörtchen 
folgen laſſen. Aus dem Titel „Junge Leiden“ fchon 
erhellt, wie fi) der Autor zu feiner Aufgabe ftellt. 
Mehr no aus dem, was er den Dichter Harry am 
Schluſſe des zweiten Acts fagen läßt: „Ich muß dich—⸗ 
ten, wie ich athmen muß — ich kann nicht leben, ich 
muß, ih muß dichten!” 

Da hätten wir denn wieder bie alte blaffe Anficht 
von der ausnahmsweiſen Stellung des Poeten, wieder 
die Anficht, daß der Dichter ein Wefen fei, das nicht diefer 
Welt angehöre, ein Wefen, das fi in jenem Thun und 
Empfinden von andern Menfhen abfondern müfje, um 
genial zu erfcheinen. Da fehen wir den Dichter wieder 
einmal als Märtyrer, weil das Geſchick ihn von dem 
idealen Berufe zurüdhalten wolle, und dann nochmals 
als Märtyrer, weil er in dem idealen Berufe allein doc 
nicht glücklich und zufrieden werden Tünne. Heißt das 
nicht ein kokettes Spiel mit Wahrheit und Natur treiben, 
wenn die Selbftqual des Dichters als ein fataliftifches 
Geſchenk feines Dafeins gepriefen wird! Wahrlih, in 
dem poetifchen ®enialitätöftreben eines Heine ift nicht 
alles fo richtig, wie es der ſchönredneriſchen Auffafſung 
erfcheint. Ste milßte zunächſt den angeftochenen: Apfel 
vom frifchen, gefunden anders al® nur nad) der üußer- 
lihen Farbe zu uuterfcheiden ſuchen. Wie nun, wenn 
der fih mit dem Seelenſtudium befaflende Zweig der 
medicinifchen Wiſſenſchaft corrigixend eingreift und beweißt, 
biefes „dichten müſſen“ komme dem „fich geiftig erfchöpfen 
müfien“ gleih, und das „ſich geiftig erichöpfen müſſen“ 
bafire auf einer bedenllihen Irankhaften phyſiſchen An⸗ 
lage, auf einem durch ftetig wachfende Nervenüberreizung 
eigenwilligen Streben, auf einem ſich ftetig verſchlechtern⸗ 
ben Wollen?! Dagegen könnten die Früchte eines fub- 
jectiv ringenden Talents fprechen, wenn biefe Früchte 
Gedichte find, welche die Welt entzüdt haben und immer 
wieder entzüden. Wllein das blos fchöngeiftige äfthetifche 
Gefühl Halt noch viele Früchte für gediegen und edel, 
die nur tauben Nüffen gleichlommen. Es ift eben um 
den fubjectiven Genialitätsdrang ein wunderliches Ding. 
Er glänzt um fo mehr, je mehr der Lyriker feine Kräfte 
leidenfchaftlich fteigert, und ſteht nad aller Welt Meinung 
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vieleicht in höchſter Blüte, wenn bie poeliſche Leidenſchaft 
jur Manie geworden, für Körper oder Geilt des Did. 
ters aljo bereits eine verberbliche Richtung genommen 
bat. Leider achtet, die Aefthetil die Mittel, zw erkennen, 
ob das poetifche, das künftlerifhe Streben aus eimem 
frifchen gefunden Triebe, oder ob es aus ciner Manie 
berausfließe, zu gering. Daher gefchieht es ihr aber 
auch nur zu oft, daß fie poetifche Ergüſſe für geſunde 
hält, die doc nur Ausflüffe einer Manie und deshalb 
immer ungefunde find. 

Wir hätten num gemwünfcht, der Berfaffer hätte dem 
jungen Dichter wenigftend einen würdigern Gegner, als 
dies Onkel, Confine u. f. w. find, entgegengefet, einen, 
der da bewiefe, daß es um poetifches Streben allerdings 
etwas fehr Edles fei, aber nur wenn es aus gefunden 
Willen, aus gleichſam beiliger Duelle fliege, umd daß 
derjenige, welcher biefes Streben nur nad feinem fub- 
jectiven, von wer weiß wie vielen phyſiſchen Einflüfien 
bedingten Belieben und Oenügen fteigere und leiten wolk, 
die zerrüttenden Folgen des Strebens fih und nur fid 
zuzufchreiben habe. Den weitern Beweis, warum die 
größere oder geringere Förperliche oder geiftige Zerrüttung 
mehr oder weniger nothmwendige Folge des einfeitigen fub- 
jectiven Genialitätsdrangs fein müſſe, hätten wir dem 
Berfaffer gern erlaflen, da diefer Beweis auf phyſiologi⸗ 
ſches Gebiet hinübergreift und wirkungsvoll nur mit einer 
Betrachtung über das Gefunde, das Segenvolle — md 
das Ungefunde, das Unheilvolle im Dentprocefie geführt 
werden kann. 

2. Luffpiele von C. A. Börner Zweiter Band. Altone, 

Berlageburean. 1872. 8. 1 Thlr. 15 Near. 

Nicht zum erften male liegen uns in d. Bl. dra⸗ 
matifche Arbeiten von Görner vor. Wir mußten fi 
gemeiniglich fchärfer, Härter beurtheilen als ber nad) dem 
Bühneneindrude urtheilende Theaterkritiker. Görurd 
Stüde rechnen auf Bühnenwirkung und nur auf beit, 
deshalb erfcheinen viele Partien, welche durch bie Kal 
des Darſtellers in angenehmes Licht geftellt werben för 
nen, bei der Leftüre grell, über Gebühr draſtiſch, ans 
Plumpe ftreifend. In den Poflenfpielen aber zumal geht 
es oft fo kraus und bunt zu, daß dem Lejer bei all dem 
Wirrwarr der Kopf ſchwindeln könnte. Nichtebefteweniger 
verlannten wir niemals ben im runde biedern Kein 
feiner Dichtungsweife — in anderer Weife bieder als bei 
Benedir, deſſen poetifches Mannesidbeal der altgewordene 
Bruder Studio ift —, aber um ber Schale willen well 
uns auch der Kern oft nicht behagen. Göruer der 
Dramatiler gleicht Görner dem Darſteller vollſtändig: 
im Kerne praktiſch, gerade, ehrlich, zuweilen freilich recht 
phlegmatiſch⸗ nüchtern; die Schale aber, welche in ben 
Stüden vieles verdirbt, leidet an demfelben Mangel, an 
welchem der hinter den Couliſſen oder in Künſtlerkreiſen 
gangbare Gefellfchaftston Leidet; der Ton hat eimad 
Rivellirendes, wie die Dugbrüderfchaft, das „Ihr“ der 
Künftlerwelt, an fid. 

Db wir recht urtheilen?! Laſſen wir Görner dar 
aufhin ſich ſelbſt Fritificen. Im den Bemerkungen zum 
zweiten Stüde vorliegender Sammlung („Ein billiger 
Mann‘, Luftfpiel in vier Acten) bemerlt er: „duns 
darf nicht carifirt werden; fie muß eine paffirte, abet 
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immer noch angenehme Schönheit beſitzen.“ Weiter: 
„VBuchholz, Gumpel und Schweigel dürfen nicht die 
Grenzen der Wahrheit überſchreiten. Die Darſteller ha⸗ 
ben alles zu vermeiden, was an Caricatur ſtreift. Die 
kleinen Scherze, die hier und da ſchon etwas ſcharf auf⸗ 
treten, müſſen eher moderirt als aufgetragen werden, da 
die Perſonen keine Poſſenfiguren fein ſollen.“ Genug, 
Görner kennt die Achillesferſe feiner Darſtellungsweiſe 
vollſtändig. 

Nach dieſem ſummariſchen Urtheile werfen wir auf 
den vorliegenden Band recht gern einen freundlichen Blid. 
Wir fehen in ben beiden vieractigen Luftfpieln „Auf 
Kofen” und „Ein billiger Mann” weniger auf bie 
Schwächen der Charalteriſtik als auf die Wirknngsfähig- 
feit beider Stüde, finden ben Ton im allgemeinen feiner, 
ald wir ihn vorhin kennzeichneten, weniger beſtimmt 
durch plumpe Scherze, weniger gefättigt mit zweibentigen 
Anfpielungen; und wenn wir bem legtern Stüde vor dem 
erftern den Vorzug geben, fo ftreiten wir vielleicht gegen 
das Urtheil des Bühnenpublifums, harmoniren aber viel 
licht mit des Autors eigener Anſicht über den Werth 
beider Luſtſpiele. 

3. Syſtematiſch. Luffpiel in zwei Aufzügen von Friedrich 

Schütz. Leipzig, PH. Reclam jun. 1871. 16. 2 Nor. 
4, Wilhelm der Eroberer. Luftipiel im zwei Anfzigen von 

Friedrich Schütz. Leipzig, PH. Reclam jum, 1871. 

16. 2 Ngr. 

Da wir den Berfafler diefer Luftfpiele für identiſch 
mit dem Berfafler bes an mehrern Bühnen mit vollem 
Beifalle gegebenen und auch von und mit Lob erwähnten 
Luſtſpiels Täuſchung auf Täuſchung“ halten müffen, fo 
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fühlen wir uns durch diefe Meinern Sachen in unfern 
Erwartungen nicht gerade enttäufcht, aber doch etwas 
berabgeftimmt. Es zählen auch diefe Stüde noch zu den 
befiern der heutigen Bühnenliteratur; was will das aber 
fagen heute, wo jeber bühnengewandte Autor fo viel 
alte Scenen bunt im Kopfe trägt, daß er nur etwas 
zu fchütteln braucht, um wie im Saleidoflop neue 
Bilder zu erzielen! Was will das fagen bei einem 
Autor, deſſen Wahlſpruch „Beſſer und immer befier” 
fein ſollte! 

Sein Talent für das hiftorifche Genre bekundet Schü 
auch“ wieder in dem „Wilhelm der Eroberer”, und doch 
fpriht uns das Stüd nicht recht an, weil der Zitelheld, 
ein abgedankter fächfifcher Unterrodsbiplomat aus ber 
Brühl'ſchen Schule, mit feiner feiner Handlungen, mit 
feiner feiner Anfichten tieferes Interefie zu erweden ber» 
mag. Derartige berumlungernde Galanteriedegenhelden 
können in ber Gegenwart nur als epifodifche Figuren 
verwerthet werden. 

Das andere, „Syſtematiſch“, ein Eheſtandeſtüdchen, 
(äuft in dem gangbaren Bleife unjerer bürgerlichen Ko⸗ 
mödie. Der Berfaffer zeigt auch bier viel Talent für 
Situationslomif, aber nochmals: wir Halten dafür, ber 
Verfaſſer könne mehr Leiften. oo. | 

Beide Luftfpiele bilden zwei Bändchen (Nr.313 und 336) 
der Reclam’fchen „Univerfalbiblisthel; fo wäre beun 
dem Bublitum bequeme Gelegenheit geboten, ſich auch 
mit Erzeugniffen unferer modernen dbramatifchen Literatur 
für eine Bagatelle belannt zu machen, 


Emil Müller - Samswegen. 
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1. Thcho Brahe nnd J. Kepler in Prag. Eine Studie von 
Zofeph von Hasner. Prag, Calve. 1872. GEr. 8. 
12 Rgr. 

Ein intereffantes Werkchen, welches ben Aufenthalt 
Tycho Brahe's und Kepler’! in Prag im Wendepunfte 
des 16. und 17. Sahrhunderts in feinen Urſachen und 
Folgen fowie feinem Wefen und feiner Bedeutung nad) 
würdigt und über manche Einzelheit defjelben, welche bis⸗ 
her dunkel war, Licht verbreitet. Auf Grund der Be 
urtheilung diefes Lebensmoments der beiden großen Kory⸗ 
phäem der Wiflenfchaft gibt der Verfaſſer uns ein Bild 
beider. Das Heine Werk wird feine Freunde finden. 

2. Bolitiiches Sprihwörterbrevier. Tagebuch eines Patrioten 
der funfziger Jahre, zur Eharakterifil jener Zeit. Heraus- 
gegeben von N. R. Dove. Leipzig, O. Wigand. 1872. 
&r. 8 1 Zhlr. 6 Ngr. 

Die Zeit, welche zwifhen ben Jahren 1848 und 
1866 liegt, iſt zwar in manchem leitenden Orundgedan- 
ten eine längft überwunbene; dennoch ift es lehrreid und 
in mehr als einer Beziehung zum Berftändniß der Gegen- 
wert unerlaßlich, jene Zeit zu fennen und an ihr die 
heutigen Zuftände zum meſſen. Das „Politiſche Sprich⸗ 
wörterbrevier” fördert die Vergleichung beider Zeiten auf 
sine fehr anziehende Weiſe. Es find mehr die Stimmun⸗ 


gen ala die Zuſtünde der funfziger Jahre, welche in die⸗ 
fen Sprichwörtern ſich abfpiegeln. Die Interpretation 
derfelben befundet im ganzen mehr ruhigen und nüchternen 
Berftand als brillanten und originellen Geiſt, mehr Wit 
und Humor als Schärfe und Satire. Daß der Ber- 
ſaſſer es liebt, mitunter auch einmal recht derb zu wer- 
ven und das Kind beim reiten Namen zu nennen, ohne 
Rücſicht auf Höflichkeit, beweilt das folgende Beijpiel: 

„Wen Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch den Berftand.“ 
Wenn dies wahr if, fo muß Sein unbedentender Theil ber 
Beamtenwelt die Berufung von einem andern Chef als dem 
„lieben Gott" erhalten haben, da fie ſich eher durch alles an- 
dere als durch Verſtand im Amte auszeihnen. Zur Zeit kön⸗ 
nem die Beamten den Berfiand, der für fie das überflüfflgfie 
Ding von der Welt ift, überhaupt emtbehren, da jeder durch 
einen Draht mit feinem nädften Borgefesten und burch biefen 
mit dem Chef in Berbiudung flieht, von dem aller Verſtand — 
und Unverfland ausgeht, der von ihnen nur in Vollzug ge- 
jet werden darf. Auf diefe Weife würde fih der „liebe Gott“ 
and Mebergriffe ins Beamtenleben zu ſchulden fommen laſſen, 
wenn er ed wagen wollte, einem fnbalternen Beamten Berftand 
zu geben; und die, melde die Leitung eben in den Händen 
haben, werden fi fhwerlih ihr Syftem mit göttlichem Ver⸗ 
ſtande verderben. 


Einige wirklich geiftreide Interpretationen finden ſich 
indefien in dem Buche, fo 3. B. folgende: 
16 * 
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„Ein guter Mann macht eine gute Frau.“ Bevor ber 
Asfiihe Begriff „gut’ nicht beſtimmt if, fanıı man ſich über 
Die Wahrheit des Sprichworte® nicht ausſprechen. Faſt jeder⸗ 
mann verficht unter einer „guten ran’ und einem „guten 
Mann’ etwas anderes. Man hört zumeilen, dieſe Fran bat 
einen „guten“ Mann; wenn man ihm aber näher beiradjtet, ift 
es gar kein Mann, fondern ein Wafchlappen ober ein altes 
Beib. Wiederum vernimmt man von einem Manne, er babe 
ein gutes Weib; aber es ift nur feine Magb, blos mit bem 
Unterfchiebe, daß fie glaubt, Frau zu fein. Wie ſchwer es auch 
wirklich tüchtigen Männern fein mag, gute Frauen zu machen, 
zeigt das Beifpiel des Sokrates, dem es mit all feiner Weisheit 
nicht gelungen if. Vielleicht wäre in feiner Ehe das Thadden⸗ 
Triegglaffihe Hecept von der ungebrannten Aſche mehr am 
Blage geweien als alle Philofophie. 

Der MUeberblid über ben Inhalt bes Buchs wird 
wefentlich erleichtert durch Regiſter, welche der Heraus⸗ 
geber demſelben beigefiigt hat. Eins führt die Sprich⸗ 
wörter der Sammlung alphabetifch auf; das andere ordnet 
die Sprichwörter nad allgemeinen Stichwörtern, umb 
zwar ebenfalls in alphabetifcher Form. 


3. Nachklänge. Eine Sammlung von Borträgen und Gebenl- 
blättern aus dem Muſik⸗, Kunſt⸗ und Geiſtesleben unferer 
Tage. Bon Emil Naumann. : Berlin, Oppenheim. 
1872. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 


Diefe Sammlung von Borträgen und Gedenkblättern 
ans dem Muſik⸗, Kunft- und Gerftesleben unferer Tage, 
von Auffägen bes mannichjachften Inhalte, ift Auguft 
Wilhelm Ambros mittel® eines fchwungvollen Sonetts 
gewidmet. Sehr intereſſant find in biefen „Nachklängen“ 
die Auffüge über Felix Mendelsfohn- Bartholdy, tiber 
Mozart's Opernterte und bie proteftantifche Kunſt. Die 
Mendelsſohn gewidmeten Eſſays fuchen ein Bild dieſes 
feltenen Mannes, namentli als Lehrer zu entwerfen: 
der Berfafler war felbft ein Sciiler Menbelsfohn’s und 
fchildert feine Methode durch Mittheilung einiger origi- 
neller Züge des großen Meifters, drudt auch einige bis- 
ber unbelannte Briefe beffelben in den Text ein. Das 
Buch verdient namentlich. bei Mufiffreunden Beachtung. 


4. Das königlich prenßiſche Statiſtiſche Bureau und feine De- 
pendentien, Geſchichte, Organifation und Verwaltung. Bon 
Leon Buslomfli. Berlin, PButtlammer u. Mühlbredit. 
1872. ®r. 8. 20 Ner. 


Die. tüchtige Heine Schrift umfaßt ben gefammten 
Berwaltungsapparat des köoniglich preußiſchen Statiftifchen 
Bureau, gibt dankenswerthe Auskunft tiber die Geſchichte, 
die Perfonalien, die einzelnen Inſtitute, wie 3. B. die 
Bibliothel des Burcan, und betradhtet die Publicationen 
deflelben vom bibliographifch -Literarhiftorifchen und vom 
bibliopoliſchen Standpunkte aus, alles in Marer und höchſt 
fachgemäßer Darſtellung. Das Werl, welches nur ein 
Banftein zu einer umfaflenden Gefchichte des Statiftifchen 
Bureau fein will, ftellt dieſe Steine Harbenberg’iche Scho⸗ 
pfung in das hellſte Licht. Wir flimmen mit Freuden 
in das Schlußwort des Buchs ein: 

Möge denn das königlich preußiſche Statiftifche Bureau 
und namentlid fein bochbegabter Leiter fortfahren, freudigen 
Muthes ſich der Löfung feiner allumfaflenden Aufgaben zu wid⸗ 
men, ale fchönften Cohn feiner Thätigleit aber des Bemwußtfeine 
theifhaftig fein und bfeiben, daß die Ueberzeugung ſich mehr 
und mehr in der Nation Bahn bricht, nach welcher, um mit 
J. J. Rouffeau zu reden, die Wohlfahrt der Blieber der menſch⸗ 
lien Gemeinſchaft am beften aus der richtigen Zählung, Meſ⸗ 
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fung und Bergleihung der Bollsmenge, ihrer wirthſchaftlichen 

Beziehungen unter fi, ihrer Productions- und Konfumtions- 

verhäftniffe erhellt. 

Leon Puslowffi hat mit feinem fleißigen Werke ſowol 
der Sache, welcher daſſelbe dient, wie fich ſelbſt ein ch: 
rendes Denkmal gefett. 

5. Der große Papyrus Harris. Ein wichtiger Beitrag zur 
ä —2 Geſchichte, ein 3000 Jahre altes Zeugniß für 
die moſaiſche Religionsſtiftung enthaltend. Bortrag, ge- 
halten im Philoſophiſch⸗ Hiftorifchen Berein zu Heidelberg 
von Auguſt Eiſenlohr. Leipzig, Hinriche. 1872. 8. 
10 Ngr. 

Dieſer wichtige Beitrag zur ägyptifchen Geſchichte ent⸗ 
hält ein 3000 Jahre altes Zeugniß fir die wmoſaiſche 
Religionsftiftung. Gegenſtand des Vortrags ift ein ägyp- 
tifches Manufeript auf Papyrus, welches dem Ende 1869 
verftorbenen U. C. Harris in Wlerandrien gehörte und 
jest in den Befig feiner Tochter Selima übergegangen 
ft. Harris war befanntlich Herausgeber der „Hiero- 
glyphical Standards“. Der große Harris Papyrus fol 
im Februar des Jahres 1855 durch Araber in einem 
Grabe hinter Medinet » Abır aufgefunden worden ımd 
fpäter in den Befig Harris’ gefommen fein. ifenlohr 
nennt diefen Papyrus die ſchöuſte, größte, beftgefchriebene 
und befterhaltene aller auf uns gelommenen Bapyrusrollen. 
Er ift 40%, Meter lang und 42%, Gentimeter breit, 
Eifenlohr fagt über das Schriftſtück: 

Es befieht aus einer Anrede des Königs Ramſes III, aus 
deſſen zweiunddreißigftiem Regiernngsjahre, am feine Beamten 
und fein Boll. Es enthält eine ausführliche Schildernng alles 
defien, mas ber König während der laugen Zeit feiner Regie⸗ 
rung insbefondere für die Götter Aegypteus und deren Zem- 
pel gethan hat, und eine Aufzählung der Geſcheuke, welde er 
den Zempeln von Ober» und Uinterägypten verliehen. 

ALS die wichtigfte Abteilung des Papyrus muß bie 
ſechste bezeichnet werben, welche die Gefchichte der Than 
des Könige Ramſes Ill. enthält; aud) über die Ereigriſt, 
welche ber Regierung des Königs vorangingen, läßt fie 
ſich vernehmen. Eiſenlohr findet eine große Aehnlichkeit 
zwifchen ber Erzählung des Papyrus und dem Beridte 
des Joſephus aus dem „Manetho” über Moſes und feine 
Thaten in Aegypten und nimmt auf Grund feiner For 
(dungen an, daß ber Auszug der Ifraeliten nicht, wie 
bisher angenommen mwurbe, unter die Regierung Me 
nephtah's I., ſondern erft in die Zeit nach der Regierung 
feines Nachfolgers Menephtah Seti II. füllt. Der Pa 
pyrus gibt mannichfaltige Auffchlüffe über bie Ge⸗ 
Ihichte Weguptens und. muß daher ala eine wichtige Ur⸗ 
kunde dieſes Theils der Hiftoriographie bezeichnet werden. 
Gegen den Schluß des Eiſenlohr'ſchen Vortrags hin wird 
ein Hinweis anf ben baldigen Tod des Könige Ramſes 
dem Papyrus entnommen und in der folgendermaßen lau 
tenden Weberfegung mitgetheilt: 

Sehet, ich feige Hinab in die Unterwelt wie ber Baleı 
Ra. Sch geielle mich zum großen @ötterfreife im Himmel, 
der Erde und der Tiefe. Es Nlellt fi auf Ammonra der Sohn 
an meine Stelle, er ergreift meine Würde in Ruhe als Fürft 
beider Fänder, fitend auf dem Throne des Horus, ale Herr 
der Gaue befteidet er fi mit der Krone wie Totenen Rs 
userma sotep en amon L. H. G., ber erfigeborene. Sohn dt 
Ra, der ihn felbft erzeugt bat, Ramses hag ma mer amon 
(d. i. Ramfes IV.) L. H.G., das Schosfind des Ammon, der 
vorgehend aus feinen Gliedern, gekrönt ale Herz beider Lau⸗ 
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der wie Totenen. Er iſt wie der Sohn der Ma, fingend vor 
feinem Bater, fi) anhängend au feine Fußſohlen, fih vor ihm 
igend. DL! benget ench vor ihm, bienet ihm in jebem Augen⸗ 
bid, preifet ihn, flehet ihn an, verherrlicht feine lite, wie 
ihe es macht dem Ra jeden Morgen. Briuget ihm enere Tri⸗ 
bute nad feinem prächtigen PBalaft, führt ihm zu bie Geſchenke 
der Länder, die wol find von feinen Reben. Seine Befehle 
werden von ench geachtet ale das höchſte But. Er erwägt 
eser Heil in feinem Geifte Er fchafft allein in jeder Bezie⸗ 
je Er bat euch Wohnpläte errichtet, er hat Kanäle a⸗ 
Was er gethan hat, das geſchah für euere Hände. Euer 
Gedeihen if fein Rahm im feinen Arbeiten jeden Tag. Es 
hderlaffe igm Ammon fein Königreihh auf ber Erde, er ver⸗ 
mehre ihm feine Lebensdauer ale König, ala Herr, dem Könige 
von Ober» und Unterägypten, dem Herrn beider Länder, Ra 
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usrema sotep en amon L. H. G., Sohn be8 Ra, Herr ber 
Diademe, Ramses hag ma mer smon L. H. G. Leben gebeub 
in Emigfeit. 

Das ift freilich für ein modernes Ohr eine mehr ale 
myſtiſche Sprache, unverſtändlich, wüft, unorganifd, 
ſchwülſtig. Uber fie ift charalteriftifh und bezeichnend 
für die Zeit, da fie gefchrieben worden. Der Eifenlohr’- 
She Bortrag wird den Aegyptologen willkommen fein. 
Uber auch der nicht gelehrte Lefer wird ihm manches 
Wiffenswerige und Neue entnehnten und der durchaus 
populären Darftellung deffelben gern folgen; lommen ſich 
doch Stoff und Behanblungsweife hier entgegen, um 

was Intereffantes zu bieten. 
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Deutſche Literatur. 

Nach der von der Hinrichs'ſchen Buchhandlung mitgetheilten 
„Syfematifhen Ueberſicht der literarifhen Erzeugniffe des 
dentfchen Buchhandels in den Jahren 1871 und 1872 find im 
Jahre 1871 10669, im Jahre 1872 11127 Werke erſchienen — 
eine nicht unbeträdhtliche Steigerung ber Titerarifchen und 
buchhändferifchen Production. Die jhöne Literatur (Romane, 
Gedichte, Theater u. f. w.) weift 998 Nummern auf, gegen 960 
im Borjahr; Sammelwerke, Literaturwiffenfhaft und Biblio- 
graphie 321, gegen 279 im Vorjahr; neuere Sprachen und 
altdentihe Literatur 357 gegen 344; die Philofophie 180 ge- 
gen 153; Geographie und Reifen 267 gegen 248 Schriften 
von 1871. Dagegen weit die geſchichtliche Literatur mit ihren 
Häffewiflenihhaften ein Minus auf, 735 gegen 891 Schriften, 
und die Schreibjeligkeit der Theologen hat ſich ſogar weſentlich 
vermindert: im vorigen Jahre find 1362, in diefem nur 1234 
ſheologiſche Schriften verzeichnet. 

— Der dentſch⸗ amerikaniſche Verlagebuchhändler Steiger 
beabfißtigt, für den nächſten Winter einen Syllus dentſcher 
Berlefungen für Amerila von feiten namhafter Gelehrten 
za Stande zu bringen. Das „Neuyorler Journal’ jagt hierüber: 
„Sin nenes und originelles, aber gewiß recht verdienftliches und 
empfehlenswerthes Unternehmen eabpiätigt Hr. Buchhändler E. 
Steiger für nächſte Winterjaifon ine Leben treten zu laffen. 
Bisher hatten wir Schaufpiel- und Opernunternehmer, die ent 
ſprechende Truppen bildeten und bdiefelben in biefen oder jenen 
HanptRädten der Vereinigten Staaten einen größern oder Heinern 
Colin von Borftellungen veranftalten ließen. Hr. Steiger will 
fi nun als Borlefungsunternehmer etabliren, eine ganze Truppe 
beutiher und deutich-amerilanifcher Vorlefer Über Gegenſtände 
aus allen Gebieten des geiftigen und materiellen Lebens enga- 
girem und diefelben dann, je nad) Wunſch und Bedürfniß, über 
das ganze Gebiet der Bereinigten Staaten vertheilen, um da 
und dort ihre Borträge zu Halten. Ein Theil der Einnahmen 
ſel zur Dedung ber geihäftlichen Koften des Unternehmens 
verwendet werben, der Reſt ungeihmälert den Vorleſern zu- 
fließen. In diefer Weife würde ſich die Einnahme eines Vor⸗ 
tragenden genau nad) dem Erfolg bemefjen, welden er erzielt. 
Bas die ſpeciell gefhäftliche Leitung des Unternehmens in ben 
einzelnen Orten des Landes anlangt, jo würde es allerdings 
numdglich fein, diefelbe von hier aus führen zu wollen. Hr. 
iger gedeutt zu diefem Eude in jedem Ort einen mit ben 
Localverhältniffen genan vertrauten, in derartigen Unternehmun- 
gen bewanderten Mann zu gewinnen, welcher durch einen be» 
dentenden PBrocentantheil an der Brutto-Cinnahme zu reger 
Thätigfeit angefpornt werden fol. Die Idee if gewiß eine fehr 
gute, und von einem fo energiichen und gefchäftefundigen Manne, 
wie Hr. Steiger, läßt ſich aud erwarten, doß die Ausführung 
nicht Hinter dem Gedanken zurlidbleibt. Die Schwierigkeit 
des Unternehmens beReht nur darin, daß ſich, da ihnen gar 
feine fehlen Garantien geboten werben, wol wenig dentſche 


Gelehrte und Autoren zu dem Rifleo einer transatlantifchen Reiſe 
und zu ihren beträdtlichen Unkoſten entfchließen würden. Die 
Sache felbft verdient jede Forderung und würde die Beziehun- 
gen zwifhen Deutſchland und den Deutſch⸗Amerikanern der Union 
in erfprießlicher Weile beleben; doch ohne jede Garantie ift das 
Nifico für den Einzelnen zu groß, mag es and) durch eine ge- 
ihäftsfundige Leitung, welche die Sache in die Hand nimmt, 
weientlih vermindert werben. Nicht alle beutichen Vorleſer 
haben bisher in Amerifa Erfolg gehabt. Ein neuyorler Cor⸗ 
velpondent im „Louisviller Anzeiger’ berichtet Über die glän- 
jenden Erfolge, die ber englifhe Phyſiler Tyndall mit feinen 

orträgen errungen bat, und fährt dann fort: „Weniger er- 
folgreid) war Doctor Büchner, Tyndall's deutſcher College. Vor 
allen Dingen hatte er mit fchledhten Arrangements zu fämpfen. 
Es fol damit fein directer Vorwurf gegen diejenigen erhoben 
werden, unter deren Aufpicien Hr. Buchner Überhaupt nad) 
Amerila gelommen. Sie haben wohl gethan, was in ihren 
Kräften land. Aber es ift dies eben micht viel. Während dem 
englifchen Lecturer ein ansgebildetes Syſtem zu Gebote Reht, 
mit Hülfe deffen er feine Leiftungen im ganzen Lande verwerthen 
mag, muß der deutſche Borlefer fich ſelbſt Schritt für Schritt 
das Terrain erlämpfen, muß fein eigener Berather, Agent und 
Aunonceur fein, und vor allen Dingen in eigener Perfon das 
Eis brechen,” weldye®, ganz anders wie in den anglo-amerifani- 
chen Kreifen, den Deutſch⸗Amerikaner noch immer von dem 
Hörfaal und der Plattform des Lecturers trennt. Das iſt denn 
für einen Mann, und zumal einen Fremden, body zn viel. 
Und wenn es auch einmal ausnahmsweife einem, wie Wilhelm 
Yordan, gelang, trog aller diefer Hinberniffe einen anfehnlichen 
pecuniären Erfolg zu erzielen, fo beweift dies nur, daß diefer 
eine ale Geſchüftsmann womöglich noch größer war deun ale 
Rhapſode — ein Berein von Begabungen, der zu wunderlich ifl, 
ale daß er fi oft wiederholen follte.” 

— „Des Knaben Wunderhorn‘, die Sammlung alter 
deutfcher Lieder von W. von Arnim und € Brentano, er- 
fcheint in einer nenen ilinfrirten Ausgabe (Wiesbaden, Killinger 
u. Comp.). Der Sammlung ge eine Einleitung von Pro» 
feffoe Anton Birlinger in Bonn voraus, der die Riederterte 
vergleichen und verbeffern wird; Maler Heinrich Merxte in München 
liefert die künſtleriſch ausgeführten Driginalzeihnungen. 

— Yufumjerm Büchertiſch befinden fi: der erfte Band von 
Eduard Winkelmann's „Philipp von Schwaben und Otto IV. 
von Braunschweig; Dante Alighieri’s „Göttliche Komddie, 
überfegt und erläutert von Friedrich Notter‘ zweiter Baud, 
das „Fegefeuer“ und das „Paradies“ enthaltend; Auguſt Fläri 
„Die Productivgenoffenfhaft und ihre Stellung zur focialen 
Frage‘; „Parifer Silhouetten, beitere und düſtere Bilder aus 
der Weltfladt‘‘, von Ernft Edftein; „Gevatter Tod‘, von 
Dtto Roquette; Arthur Stahl: „Ans guter alter Zeit. 
Ein Familiengemälde“; ferner die dritte Auflage der Gedichte 
‚von Annette Freiin von Drofie-Hülshoff, und die zweite 
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verbefferte Auflage von Julius JZoeliner’s phyſilaliſcher Tech⸗ 
vologie: „„Die Kräfte der Ratur und ihre Benugung”. 


Ausländiſche Literatur. 

Ein nachgelefienes Werl von Sainte⸗Benve über 
Proudhon: „P. J. Proudhon, sa vie et sa correspondance” 
(1872), erregt in Fraukreich Beachtung und wird von ber 
„Revue des denx mondes" einer eingeenben Kritik unter 
worfen. Schon im Jahre 1865 hat Sainte-Beuve fragmen- 
tariſche Artifel über Prondhon veröffentlicht, welche von ber 
lebhaften Sympathie des literariſchen Porträtmalers für den 
focialifiichen Denker Zeugniß ablegten ; dieſe Skizzen erſcheinen 
jet zu einem Aufammenhängenben Werke vervollfändigt. Die 
„Revae des deux mondes’’ fpridht ihre —— — dar⸗ 
über aus, daß Sainte-Benve dem radicalen Schriftſteller in 
mehr als einem Punkte vet gibt, ja felbft dem kritiſchen 
Grundlagen Br 's, die fi auf das E 
beziehen. „If es nicht“, ruft file aus, „eine zu große Un- 
eigennügigfeit, wenn man mit dem ruhigen Blut des Geiche 
ten oder dem Intereſſe des Küinftlere und Liebhabers a ie 
Lava blickt, die noch nicht aufgehört Bat zu glühen, auf ben 
Bullan, der noch nicht erlofchen iR? Gleichwol rühmt die 
„Revue wiebernm bie Unparteilichleit, welche auf einen uto- 
piftiſchen und revolutionären Geil wie Proudhon ein volles 
Licht wirft. 

— Iwan Teraski hat Grillparzer's ‚Des Meeres 
and der Liebe Wellen” ins Kroatifche überfegt und der National⸗ 
bühne in Agram zur Aufführung Übergeben. 

— Meraudre Dumas der Ylingere fol, entmnthigt 
durch den geringen Erfolg feiner „Femme de Claude‘, an den 
Thenterkritiler der parifer „Presse, Baul de St.-Bictor, ein 
Schreiben gerichtet — in welchem er den Entſchluß aus 
ſpricht, auf die Bühnenfchriftftellerei zu verzichten. Frankreich 
wird ſich vielleicht ber diefen Titerarifchen „Strike“ beruhigen; 
aber von vielen dentfhen Bühnendirectoren nud Bühnenagenten 
würden gewiß Protefte fiber diefe Borenthaltung eines beliebten 
Repertoirefutters einlaufen. 

— Die Dramatifer des Zeitalters der Eliſabeth werben, 
einer nad) dem andern, dem Lejepublifum der Gegenwart zu⸗ 
gänglich gemacht. So erſcheinen in drei Bänden jest: „The 
comedies and tragedies of George Chapman, now first col- 
lected.” Unter diefen Dramen des — der „Jlias 
nehmen diejenigen, welche der franzöflichen Geſchichte angehören, 
einen hervorragenden Rang ein, namentlich fein „Bussy d’Ambois” 
und „Ihe conspiraey of Byron‘. Seine Sprade hat oft edit 
Shakſpeare'ſchen Schwung und ift reich an Bildern don dich⸗ 
terifher Schönheit. 

— Dr. Stirling, ber Berfafler des „Secret of Hegel”, 
bat vier Borlefungen liber die Recdtspbilofophie des deutſchen 
Deuter, die er vor ber Juridical Society of Edinburgh ge» 
holten, durch den Drud veröffentlict. 

— Die in Brüffel erfeinende Schrift von Charles 
Botpin: „De la corruption litt6raire en France‘ (Brüffel, 
&. Muquardt) beſchäftigt ſich beſonders mit der franzöfiichen 
Bühne de6 second empire, welcher auch Rutenberg, der Her⸗ 
ansgeber diefer Zeitfehrift und neuerdings Siegfried Samoſch ein- 
gehende Studien gewidmet haben. Dem jlingern Dumas, wel- 
chen der letztere in feiner Schrift charalterifirt Hat, ſchenkt auch 
Botvin befandere Aufmerkjamleit. Daß er bie Tendenzen beffel- 
ben befämpft, iſt ſelbſtverfiändlich; aber er ireitet ihm auch bie 
Meifterichaft der Technit ab; er weift ihm namentlich zwei 
durchaus undramatiſche Hilfsmittel nach, die ftereotypen Briefe’ 
nnd die ſtereotypen „Lügen Was die erflern betrifft, fo hat 
Potviu ausgerechnet, daß Dumas in „Diane de Lys‘ adıt, in 
der „Samelieudame” neuu, im „Berfehwenderifchen Bater“ elf, 
in der „Demi⸗Monde“ neunzehn Briefe verwendet babe, die flr 
Berwidelung und Löjung ſehr wichtig find. 


Theater und Mufil. 


Alexrandre Dumas der Jüngere ift mit feiner „Femme 
de Claude” zwar in Paris durchgefallen, hofit aber in Europa 


Feuilleton. 


damit Eroberungen zu machen. Das wird ihm dabırd er⸗ 
leichtert, daß einzelne Theateragentem und Theaterbirectoren in 
Deutichland, Italien u. f. f. trag des parifer Fiatco fich eifrig 
um das Stüd bewerben. Die üſthetiſche und moralikhe Wär 
digung diefer Thatſache verdient eine Erörterung an anderer 
Stelle. Bon Berlin verlaugte Dumas für das Gtüd nidte 
mebr ober nichts weniger als den Elſaß. Wahrfcheinfic, hat 
er das Modell der Kanone, bie in feinem Stücke eine fo F 
Rolle ſpielt, noch bei fi zu Hauſe, und benu iſt der Elſaß 
freilich bedroht. Dem Director des Carl⸗Theaters, Hru. Jauner, 
welcher das Stück für Wien und Oeſterreich⸗Ungarn angekauji 
hat, erklärte Dumas, daß er weder direct noch indirect mit 
Preußen in Beziehung treten wolle. Nun, Preußen wird ſich 
über die Bevorzugung Oefterreihs in Betreff der „Kran des 
Stande‘ zu tröflen willen und gibt nocd die andern Dumas’ihen 
Frauen mit in deu Kauf. Einem mailäuder Imprefario fchrieb 
der parifer Dramatiler: „Mein Serr, Stalien bat uns feinen 
Son gegeben: es ift dies einer ber Grlinde, warum id) nicht 
die «Frau de Elaudins» druden laffen wollte. Trotzdem würde 
ih des Städ um die Summe von 8000 Franck zu Ihrer 
Verfiigung flellen. Das ift die Summe, bie mir Deferreid, 
obgleich es nicht mehr die Lonibardei und Venetiew bat, für 
das Manufcript zahlt.” Ein italienisches Witblatt, ‚„Fanfulla, 
fhreibt dem „internationalen Dramatiker anf ſeinen Brief 
eine humorifiihe Autwort, im welcher folgende Stelle vor- 
fommt: „Die Unglüdsihläge Frankreicht ginoen Ihnen mit 
Recht nabe, und Sie waren auf deren Milderung bedacht. 
Sie haben für die Erlaubniß, Ihr letztes Stück aufführen zu 
bürfen, den Elſaß zurlidverlangte. Man bat Ihnen das der⸗ 
weigert, jett aber, da die «frau bes Elaudins» befannt if, de 
man weiß, welche ſchreckliche Maſchine Sie ausgefounen haben, 
und daß der enropälihe Ruf von dem Geſchütze des Claw 
dins und von dem Gewehre feines Sohnes Antonin ſpricht, 
waltet fein Zweifel mehr ob, daß man, dank Ihrer Bermit- 
telung, Frankreich Elſaß und Lothringen, falle Sie nur reift 
ſtaudhaft auf dieſer Entfhädigung beflehen, zurlidgeben wird. 
Sie feinen unn für Oeſterreich die Lombardei und Venetien 
zurüdverlangen zu wollen, indem Sie fo mit bramatilden 
Stüden bie territoriale Umgefaltung Europas verfolgen. Wet 
haben Ihnen denn dieſe ımglüdfeligen Länder getban? 94 
wage kaum anzunehmen, daß Sie dabei eine ans erbärmfide 
Sntereffenfrage verfolgen. Geben Sie den Kal, Ocfemih 
fönnte Ihnen für Ihre Rädforderung 2000 Thaler mit 
zahlen, fo würde Ihnen Italien gerade um biefe Ziffer mr 
niger zahlen, und die Rechnung wäre, wie Sie ats gute 
Rechenmeifter fehen, wieder angeglichen.” Am Schluß det 
Artitels Rellt der „Fanfulla“ al® Leichen italienifcher Dan 
barkeit folgende Grabſchrift in Ausficht: „Alexandre Dumas 
Bohn das dankbare Italien. Er hätte uns entreißen Tönnen 
die Zombardei und Venetien und hat fie nus gelaffen. Er Hätte 
fi behalten Können «Die Fran des Elauding» — und hat fe 
für uns gegeben.“ 

— Um leipziger Stadttheater kam ein neues Luffpid: 
„Auf Kohlen“, von Kranz Koppel, einem bisher unbekannten 
Autor,. zur Aufführung. Das Stück fand eine freundliät 
Aufnahme, der anmefende Verfaſſer wurde hervorgerufen. Et 
geifelt im feinem Luftfpiel den Gründungeſchwindel, ein ſehr 
zeitgemäßes Thema. An einzelnen drafiiigen Sceuen fehlt «#6 
nit; doch iR die dramatiſche Arditeltonit noch mangelhaft; 
die Bertulipfung der Intriguen tritt nicht mit genlgender 
Deutlichkeit hervor. 


— Dito Lindner’s Trauerfpiel: „Die Buthochzeit“. 
kam am wiener Stadttheater mit einem bei dem einzelnen Acten 
verfchledenen Erfolge zur Aufführung. Der zweite und dritte 
Act gefielen, der erfte und vierte hatten einen fehr lauen Gr- 
folg. Der dritte Act wäre, ohne die unglückliche Geiſter⸗ 
erfcheinung Coligny's, die mehr aus Auffenberg's „Bluthochzeit“ 
ale von Shalſpeare's Geſpenſtern herſtammt, das Befle, mas 
Lindner bisher gefchaffen hat. Die Kritil tadelt das Craffe in 
dem Drama und die willlürliche Mishandlung der Geſchichte, 
infoweit es ihre feßflehenden Daten gilt, wie 2. B. die Rönigk 
folge in Frankreich. 


Bentlteton. 


— vaul Lindau’s „Maria und Magbaleı N am 
Hofiheater zu Dresden uud am Stadttheater zu Breslau mt 
Ihr gutem Erfolg in Scene gegangen. Auch amt Brandömeiger 
Hoftpeater iſt der Erfolg nad uns zigehenden nenen Mitthei- 
Inugen ein glängender geweſen. 
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Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Oeſlerreich von Vilügos bis zur Gegenwarl. 
Bon 
Walter Rogge. 
Zweiter Band. Der Kampf um ein Reiheparlament. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Der foeben erſchienene zweite Band dieſes bie innere Ge⸗ 
ſchichte Deflerreich-Ungarns behandelnden Werke, deffen erfter 
Band allgemeines Aufiehen erregte, umfaßt die Zeit von Au⸗ 
guft 1859 bis Febrnar 1867, vom Ende des Minifteriums Bad) 


bis zur Auflöfung des Miniferiums Belcredi. Der dritte, das 
Berl abichließende Band folgt binnen kurzem. 





Heuer Berlag von Yermanı Coſtenoble in Iena: 


Baltion, Dr. Adolf, Geographiſche 
1 ethnologiſche Bilder. or. a 


Elegant brofchirt 4%, Thlr. 
Shlagintweit-Satinlinsfi, Hermann 
von, Reifen in Indien und Hod)- 


aſien. Drei Bände. Mit 2ı groben Illuſtratio⸗ 
nen in Ton» und Farbendruck, 6 Tafeln topograph. 
Gebirgäprofile und 3 Karten. 2er,-8. I. Band: 
brofh. A Thlr. 24 Sgr., eleg. geb. 5 Thlr. 
14 Sgr., — 11. Band: broſch. 5 Thlr. 10 Sgr. 
eleg. geb. 6 Thle. — I. Band: broſch. 4 Thlr. 
10 Sgr., eleg. geb. 5 Thlr. 


wu Kand III erfchien foeben. "EEE 


Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Russlands Machtstellung in Asien. 
Eine historisch - politische Studie 


Hermann Vämböry, 


ord, Prof, der orientalischen Sprachen an der königl, Universität zu Pest, 
8. Geh. 15 Ngr. 


Das Verhältniss Russlands zu Mittelasien ist seit 
kurzem eine brennende Tagesfrage geworden. Mit Interesse 
wird man gerade jetzt die vorliegende Schrift von Vam- 
bery, dem gründlichen Kenner der europaisch - asiatischen 
Grenzlande lesen, welche den gegenwärtigen, vielen unbe- 
ksmnten Thatbestand in das rechte Licht setzt und zugleich 
dringend auf die vom Osten her drohenden Gefahren auf- 
merksam macht. 








Don dem Derfaffer erſchien in demfelden Verlage: 


Skizzen ans mineieſer Ergänzungen zu meiner „Reife in 
Viittelafien‘. Deutiche Originalausgabe. 8. Geh. 2 Thlr. 


Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Blaton’3 Leben. 
Bon 
Karl Steinhert. 
5 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Der kürzlich verflorbene Verfaſſer hat im biefer vom ihm 
feit Iauger Zeit vorbereiteten und kurz vor feinem Tode vollen- 








deten Biographie Platon’s, nad genauer Präfuug aller Ducd- 


len, Wahrheit und Dichtung fcharf Honeinander gefdyieden und 
den innigen Zufammenhang zwiſchen dem äußern Leben bei 
großen Weltweifen und der fortfchreitenden Entwidelnng und Aut 


ildung feiner Lehre nachzuweiſen geſucht. Das in der wiflen 


ſchaftlichen Welt längf erwartete Werk wird vom den Fad- 
gelehrten gewiß willlonmmen geheißen werden, aber auch weitere 
gebildete Kreife intereffiren. 


Die Biographie erfchien zugleich ale neunter Band von 


Blaton’3 ſämmtlichen Werten. Ueberfegt von Hierouymns 
Miller, mit Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. 
Erſter bis adter Band. 8. Geh. 25 Thlr. 20 Rgr. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Religiöfe Reden und Betrachtungen. 


Bon 


Dr. Adolph Hausrath, 
ord. ðff. Brofefior der Theologie an der Univerfität Geibelberg. 


8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das vorliegende Bud, iſt aus Predigten entſtanden, di 
der bekannte Berfaffer als Oberlichenrathsmitglied zu Karl 
ruhe und Profefjor zu Heidelberg gehalten, und aus religiäien 
Auffätgen, die derfelbe für Zittel’e , Sonntagabend‘ gefcjrichen 
bat. Sie find nad den Geſichtspunktten, Gott“, „‚EHrikus“, 
„Paraklet“ geordnet nnd bilden jo ein im fich znfammenhän- 

endes Erbauungsbuch, das alle weientlichen veligidfen ragen 
in populärer Weiſe befpricht. Im einer ausführlichen Borrek 
bat der Berfaffer fidh über feine Stellung zu den fchmebenden 
tirdlichen ragen ausgeſprochen, indem er nachweiſt, wie der 
Kicche der Gegenwart nicht mit neuen Berfaffungen, Belennt- 
niffen oder irgendwelchen Organifationen zu helfen ſei, fondern 
lediglich durch ernſte Vertiefung in das religiöfe Leben ſelbſi. 








Berlag von fF. Henſchel, Berlin. 


Der alte und der neue Glaube. 


Ein Belenntnig als Antwort auf David Friedr. Strauf 
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Bar Geſthichte der 


l. Trike m en —8* Erläuterungen heran» 
von olnemar von edermann. 

— Hempei. 1872. thir. 

‚ Der durch fein verdienſtliches Buch „Goethe und 
Yapjig" (2 Bde. Leipzig 1865) bekannte Verfaffer Bat 
bie Briefe, welche Goethe vom Jahre 1803—30 an den 
was Profeſſor Eichſtädt richtete, Hier gefammelt und 
mit Guleitung fowie mit Erläuterungen verjehen. 

‚ Velamatlich exfchien feit 1785 zu Jena die „Allgemeine 
N itumg“ unter der hauptfäcjlichen Leitung bes Pro⸗ 
Mer Schüp; eine große Zahl ber bedeutendſten deutfchen 
Gelehrten nahm an derfelben theil, und das Blatt genof 
eier durch das Gewicht der Beurtheilenden wohlverdien- 
ten Beachiung. Auch Goethe wandte derfelben, wenn 
and) nur vereinzelt und durch Einrückung von Anzeigen 
und kırzen Mittheilungen, feine Theilnahme zu. Als im 
Jahre 1803 die jenaer Hochſchule durch den Abgang emer 

bedeutender Lehrer einen empfindlichen Berluſt er- 
litt, fiedelte auch Schü nach Halle über und beabfid- 
tigte jeine „Riteraturzeitung“ ebenfalls dahin zu verlegen. 
Doch ward die Sache im Sommer 1803 ruchbar, und 
Goethe fepte alles daran, die „Allgemeine Literaturzeitung“ 
nicht eingehen, fondern von Neujahr 1804 ab in Jena 
eine „Denaifche Literaturzeitung” erfcheinen zu laffen. Dabei 
lam es ihm ſehr zu ftatten, daß der ausgezeichnete La- 
inf, Hofrath Profefior Eichftädt, bereits feit mehrern 
Jahren bei der Rebaction der „Allgemeinen Literatur⸗ 
jatung“ unterſtützt hatte. Kichftäbt blieb in Jena, und 
im wurde die fernere Leitung ber „Literaturzeitung‘ 
Übertragen, welche fortan bie „Senaifche” hieß im Gegen- 
fage zu der von Schü herausgegebenen „Hallifchen“. 

‚ Goethe betrachtete es als eine Ehrenfache, die „Denaifche 

tung‘ aufrecht zu erhalten, und wandte dem 
Unternehmen feine ganze Theilnahme zu, namentlich in den 
een drei Jahren, bis daB Unternehmen fich einen feſten 
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Kreis von Mitarbeitern und Lefern gewonnen hatte. Er 
ſelbſt Liefert Benrtheilungen von Schriften fchöngeiftigen 
Inhalts, macht Borfchläge in Ben anf die Wahl von 
fahfundigen Beurtheileen bis zur Kochkunſt herab — ober 
hinauf, wenn man will —, fieht inhaltlich bedenfliche oder 
ſchwache Aufjäge durch und theilt feine Anſicht über Zu⸗ 
laſſung oder Abweiſung berfelben mit, fucht den Abdruck 
allzu fchroffer und abfprechender Arbeiten, bejonders fo- 
fern diefelben den Frieden im künſtleriſchen und wiſſen⸗ 
Ichaftlihen Lager zu Weimar und Jena zu flören geeignet 
erſcheinen, zu verhindern, all dies nicht ſowol als Berech⸗ 
tigter und Unfehlbarer, fondern in der Stellung eines 
tundigen und mohlmeinenden Rathgebers, deſſen Rath 
denn auch von Eichſtädt, dem eigentlichen Herausgeber 
bes Blattes, mit Dank und Beachtung entgegengenommen 
wird. Nach der jenaer Schlacht drängen fich die Briefe 
nicht mehr im der frühern Weife; bie „Jenaiſche Literatur⸗ 
zeitung” tritt mehr in den Hintergrund, und andere Mit- 
theilungen gefchäftlicher ober wiflenfchaftlicher Art ober 
auch fonft anf die jenaer Verhältniſſe bezüglich, bilden den 
Inhalt der Briefe; nur zu zeiten, in befonbers häleligen 
Fällen, tritt Goethe dem Profeſſor mit gutem Rath zur 
Seite; andererfeits muß Eichſtädt mit allerlei bio» oder 
bibliograpgifchen Notizen, lateiniſchen Gelegengeitsinfchrife 
ten u. a. m. aushelfen. Die allermeiften Briefe find, in 
Goethe's fpäterer Art, dictirt und mit einigen eigenhändi⸗ 
gen Schlußworten unterzeichnet, nur eine geringe Zahl 
von Blättern find von dem Dichter felbft gefchrieben; alle 
Scriftftüde, 220 an der Zahl, fanden ſich wohlgeordnet 
"in Eichſtädt's Nachlaß. 

Es ift erflärlich, dag der Deransgeber, nachdem er 
fi lange Zeit mit diefen Briefen befchäftigt, von ihrer 
Bedeutung eine hohe, unfers Erachtens übertriebene Mei⸗ 
nung erhielt. Ex fchreibt: „Goethe's Briefe an Eichftädt, 
das darf unbebenklih gefagt werden, nähern fidh den 
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‚ Goethe -Schillerfhen vor allen. Man fügt auch aus 
ihnen lebhaft heraus, daß Goethe ſich bewußt ift, an 
einen geiftig Cbenbürtigen zu fchreiben.” Dan kann dar- 
iiber fehr anderer Anfiht fein. Es ift gewiß nicht zu 
beftreiten, daß biefe Briefe für die Kenntniß von Goethe's 
wiffenfchaftlicher Arbeit, feiner Mitgrbeit an der Literatur: 


zeitung fehr bedegtſam Find, aber eine Vergleichung mit 
dem Goethe ⸗ Schiler ſchen Vricfwechſel trifft durchaus nicht 
zus auch war Eichſtüdt trotz feiner philologtſchen Gelchr⸗ 


ſamkeit und ſeiner trefflichen Latinität nicht der Mann, 
den Goethe als einen Ebenbürtigen zu betrachten Grund 
gehabt hätte. Es entfpricht durchaus Goethe's Wefen, 
daß er gegenüber dem mit feinem Namen verantwortlichen 
Herausgeber nur die Stellung eines Zu⸗ ober Abrathen- 
den bewahrt; ein lebendiger geiftiger oder gemüthlicher 
Erguß lommt nur felten zu Tage, eigentlich aud nur 
dann, wenn Goethe von feinem überlegenen Stanbpunfte 
aus die Pflicht der Kritit darlegt und dadurch Eichftädt 
zu richtiger Behanblungsweife einer fehwierigen Trage 
binzuführen verſucht. Dazu hat, da Eichſtädt's Briefe 
nicht vorliegen und es ſich zumeift um Beurtheilungen 
jest verfchollener Bücher handelt, diefe meift kurze ges 
ſchüftsmäßige Behandlung literarifher Fragen, deren 
Gegenftand dazu nicht immer deutlich erkennbar ift, 
fondern erſt aus den Grläuterungen offenbar wird, 
etwas Trockenes an ſich. Wenn wir aljo die Be⸗ 
deutung diefer Veröffentlichung für bie Kenntniß bes 
Dichters nicht in Abrede fielen, fo lönnen wir doch die 
auch nur nachbarlich anlehnende Bergleichung der Briefe 
mit dem Sciller-Goethe’fchen Briefwechfel nicht als ge 
rechtfertigt betrachten. Beſondere Anerkennung verdienen 
die auf eingehender Arbeit beruhenden Erläuterungen bes 
Herausgebers. 

Dennoch ift es felbftverftändlid,, daß auch hier mande 
Stelle vorlommt, welche zur Kennzeichnung des Dichters 
von Werth if. So ift 3. B. eine Neuerung für Goethe's 
weiſes Maß durchaus bezeichnend: 

Die Recenfion der „Natürlichen Tochter“ Können wir nicht 
wobl abdruden lafjen. Ich bin fehr dankbar für die gute Mei⸗ 
nung, welche der Berfafier von meinen Sachen Überhaupt hegt, 
und ic babe mit der Art und Weife, wie er in das GStüd 
eindringt, alle Urſache zufrieden zu fein, allein man könnte 
uns doch verdenfen, wenn wir etwas, das dergeftalt uns felbft 
zum Lobe gereicht, abdruden ließen. 

Ganz befonder8 bedentfam erfcheint ein Brief vom 
15. September 1804, in weldyem Goethe fich über eine 
von Bernhardi eingefandte Beurteilung, wie es fcheint, 
von Schiller's damals neu erfchienenen Dramen, ausfpricht. 
Es iſt erflärlih, daß Goethe fchroffe Aeußerungen über 
Angehörige bes weimarer und jenaer Kreifes nad Kräften 
abwehrt; ex thut e8 Hier mit um fo mehr Berechtigung, als 
er bem Dichter nahe befreundet, felbft Dichter und fein eige⸗ 
nes Berhältniß zur „Riteraturzeitung“ den Eingeweihten nicht 
verborgen if. So unterzieht Goethe hier jene Kritif einer 
Kritik, welche felbft ein Kunftwerk if} und die Pflicht des 
Beurtheilenden in feinſter Weife entwidelt. Er ſpricht: 

Jeder Dichter baut fein Wert aus Elementen zufammen, 
die freilich der eine organiſcher zu verflecdhten vermag ale ber 
andere; doc fommt es auch viel auf den Beſchauer au, von 
welcher Maxime diefer ausgeht. If er zur Trennung geneigt, 
fo zerſtbrt ex mehr oder weniger bie Einheit, welche der Künſt⸗ 
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fen zu erringen firebt; mag er Yieber verbinden, fo hilft er | 


dem Klinfiiee nach und vollendet gleichſam deffen Abſicht. 

Man kann in Rafael'ſchen Frescogemälden zeigen, wie fir 
theilmeife ansgeführt worden, wie die Arbeit dem Künfler 
einen Tag befjer gelang als den andern; dazu muß man aber 
das Bild ganz nah unterfuchen, und jedes Bild will doch aus 
eigiger Ferne gewoflen fein. 

Wen gewiſſe mechmiſche Behanbbungsiveiien, wie Kupfer 
Mh und feit, in der Nähe vor dem Ange fi im ihre tee 

hen Atome gelegen, fo fallen die höchſten Kunfiwerte, 
„Odyfſſee“ nnd „„Tias‘, yor dem Scharfblid eines trennenden Kri⸗ 
tifer8 auseinander. Ja wer wird es leuguen, daß felbſt So⸗ 
phoffes manchmal feine Purpurgewänder mit weißen Zwim 
zufammengenäbt babe? 

Das alles foll uur fo viel andeuten, daß der Dichter, be 
fouder8 der moderne, der Lebende, Anſpruch an bie Wei 
dee Leſers, des Beurtheilers machen und vorausfeten darf, da 
man conftructiv mit ihm verfahre und nicht durch eine die 


junctive Methode ein zartes, vielleicht ſchwaches Gewebe zer⸗ 


oder den etwa ſchon vorhandenen Riß vergrößere. 

Here C. Scheint die Härte feiner treffliden Bemerkungen 
felbR zu fühlen, indem er jagt: „Manches jcheint Hier hart, weil 
ih das individuell bindende Princip nicht ausführen lau, wril 
bie Berhältniſſe fehlen zur abfoluten Kunft u. f. w.“; er: 
„Bei dem edeln Dichter erfcheint die Disharmonie als irdiſche 
Bedi g feiner ſchönen Natur, als menſchliche Schwäche einer 
edeln Seele, als negatives Glied eines ſchönen Gegenſatzes.“ 

Könnte Herr B. bei Beurtheilung der Werke nuſers Freun⸗ 
des von dieſen lebendigen und belebenden Principien ausgehen, 
Lönnte ex bei der Behandlung mit bidiger Milde verfahren, 
fo braudyte nichts von ben Gefinunugen und lleberz gen 
verfchwiegen zu werden, unb daB Refultat müßte dem Dichter, 
feinen Freunden und dem Publikum höchſt erwünſcht fein. 

Nod eins! Bei Krenger Prüfung meines eigenen und frem- 
den Ganges tn Leben und Kunſt fand ich oft, daß das, wos 
man mit Recht ein faljches Streben nennen faun, für das In⸗ 
dividuum ein ganz unentbehrlicher Ummeg zum Ziele fei. Jede 
Rücklehr vom Irrthum bildet mächtig den Menſchen im ein 
zeluen und ganzen aus, fodaß man wohl begreifen kann, mit 
dem Herzensforſcher ein reuiger Sünder lieber fein kam als 
99 Gerechtt. Ja man firebt oft mit Bewußtſein zu einem ſchei⸗ 
bar falfchen Ziel, wie der Führmann gegen den Fluß arbeit, 
da ihm doch nur darum zu thun iſt, gerade auf dem entgegen 
gefegten Ufer anzulanden. 


Im ähnlich milder Weife fchreibt er Ausgang 1808 
über eine Beurtheilung von Zacharias Werner’s „Attila“: 

Es it viel Wahres in der Necenfion, vieles ausgelproden, 
was id) ungeführ auch denke, aber fie ıft nicht gerecht, voll 
böfen Willens, wicht urtheilend, aufbanend, fondern verdam- 
mend und vernichtend. Werner's Zalent müßte man erſt vol⸗ 
tommen Gerechtigkeit wiberfahren laſſen und fodaun den nı- 
erlanbten Misbrauch rligen, den er davon madıt, ein Verfah⸗ 
ven, da® man noch gegen ein halb Dutend jlingerer Schrift 
fteller ergreifen fellte. Aber wer will’s thun? Auch Halte ic 
die gegenwärtige Recenſion deswegen verwerflih, weil, auf 
en vom Fe die ee Fr ia or IE urn 
ieſer Art von Perfiflage wi " nnd „Dt “die 
„Jungfrau von Dricane" und „Zell ebenjo gut als die Geiſei 
Gottes vor den Augen der Welt, wie fie iſt, lächerlich machen. 

Eine ähnliche Stelle bringt Nr. 189. Es find das 
Srundfäge Hinftchtlid der Beurtheilung von Runftwerten, 
welche für Goethes Einfiht wie für fein Herz gleich 
ehrenvoll erfcheinen. Und fogar dem wirklich Werthlofen 
gegenüber offenbart er die gleiche Gutartigkeit und über: 
legene Billigkeits fo wenn er 1804 tiber ein mislunge- 
nes Drama fchreibt: 

Die würdige Berfafferin der „‚Sharlotte Eorbay” hätte befler 
gethan, ſtch ein warmes Unterrödcdhen für ben Winter zu ferien, 


als fid) mit dem Drama zu befafjen. Ich würde rathen, et 
etwa au ©. zu geben, der kein unbarınherjiger Recenfent if. 
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Solcher Stellen finden ſich manche. Im ganzen aber 
fteht die Sammlung in ihrer durchweg gefchäftlichen Hal⸗ 
tung hinter gar manchem von Goethe's Briefwechſeln zu⸗ 
rück, was nicht hindert, daß fie für die wilenfchaftlichen 
Bemühungen bes großen Mannes und zunächſt für feine 
Beziehungen zur „Jenaiſchen Literaturzeitung‘ ein reiches 
und fhägenswerthes Material darbietet. 

2. Ein Engländer über deutfches Geiftesleben im erfien Drittel 
dieſes Jahrhunderts. Aufzeichnungen Henry Crabb Ro⸗ 
binſon's; nebſt Biographie und Einleitung herausgegeben 
von Karl Eitner. Weimar, Böhlau. 1871. 8. 1 Thlr. 
26 Nor. 

Neben die Mittheilungen ans dem wiflenfchaftlichen 
Gedanfenkreife Goethes stellen wir die Schilderungen, 
welhe ein geift- und Tenntnißreicher Engländer, Henry 
Crabb Robinfon, gelegentlich eines mehrjährigen Aufent⸗ 
halt6 und wiederholter Reiſen in Deutſchland von den ihm 
nabegelommmenen Perfönlichkeiten entwirft; daß es Robin» 
fon, in frifchefter Blüte des Mamesalters ftehend, ver» 
gönnt war, in den weimarer Kreis einzutreten, das gibt 
den bier mitgetheilten Auszügen aus feinen Lebenserinne⸗ 
rungen ihre befondere Bedeutung. 

Es erihien nämlih im Habre 1869 zu London ein 
Bud) in drei großen Quartbünden: „Tagebuch, Erinne⸗ 
rungen und Briefwechſel von Henry Crabb Robinſon, Rechts⸗ 
enwalt.” Das Werk machte Leichtertlärliches Auffehen, weil 
der Berfoffer im demfelben feine Berührungen mit einer 
großen Zahl bedeutender Dichter, Künftler, Gelehrten 
u. |. w. feines Vaterlandes eingehend ſchildert. Es würbe 
diefer Umfland nicht hinreichen, dem Buche einen größern 
Kreis deutfcher Lefer zu gewinnen; für und dagegen ift 
% bedentſam, daß Nobinfon als junger Dann nichrere 

Jahre in Deutſchland und zwar hauptfächlich in Yena 
dermeilte und von dort aus mit dent weimarer Dichter⸗ 
kreiſe in freundſchaftliche Berührung trat, foferı über» 

t das große Wort „Freundſchaſt“ gebraucht werben 
ann von der mwohlmeinenden Antheilnahme einer Anzahl 
älterer hochdedeutſamer Geifter filr einen jungen Auslän- 
der, welcher aber die Anziehungskraft einer Tiebenswilrdis. 
Mr Berfönlichkeit und lebendigen Anregungsfähigteit befaß. 

diefer Art gehört Robinfon zu der * jener Eng⸗ 
länder, welche, wie Carlyle und Lewes, der Sonnenhöhe 
dentfchen Geiſteslebens, wie fie im weimarer Dichterfreife 
ihren glänzenden Ausdruck fand, befondere Aufmerffam- 
fit zuwenden, zu den Miffionaren für die deutfche Lite- 
ratur in, England; und menn Robinfon nad der Er- 
ſcheinmgszeit feines Werks ſich als Spätling ihnen an» 
fhliegt, fo hat ex zugleich den Vortheil, ein Mitlebender 
geweien zu fein. 

Durch eine wunderbare körperliche Rüſtigkeit bis in 
das höchſte Alter anfrecht gehalten, bedürfnißlos, es fei 
denn der geiftigen Erfriſchung durch eine jährliche Reife 
bedärftig, vermögend genug, um nach einem ftarten Jahr- 
zehnt advocatifcher Thätigkeit ſorglos und frei zu leben, 
bat Robinfon ald Greis aus Tagebüchern und Briefen, 
von der Tebhafteften Erinnerungsgabe umnterftiigt, feine 
Erlebniſſe und Begegnungen im Verlehr mit merfwürbigen 
Perfönlichleiten aufgezeichnet; derjenige Theil diefer Denk⸗ 
würbigleiten, welcher ſich auf bedeutſame Geflalten bes 
beutfchem: Scheiſtirens bezieht wird hier, mit der erſor⸗ 
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derlichen Einleitung und Erläuterungen verſehen, dem 
deutſchen Leſer dargeboten. Soweit Robinſon's Dar⸗ 
ſtellang des Verfaſſers Erlebnifſe in der Heimat, die 
literariſchen und wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen ſeines 
Baterlandes betrifft, hat der Herausgeber das Weſentliche 
in einem allerdings etwas umfaſſenden Anszuge heraus⸗ 
gehoben; bem Kern des Buchs bilden die Aufzeichnungen 
aus ber jenaer Studienzeit und die fpätern ſechs Reiſen, 
welche ben unverwültlihen Dann nad Berlanf einiger 
Jahre immer wieder an bie Stätten zurüdfilhren, wo er 
in ber Jugend glücklich geweſen im Verkehr mit jener 
glänzenden Reihe merkwürdiger Menfchen, die ihr Ver: 
gnügen hatten an dem gefcheiten, vielfeitig bewanberten, 
vielfeitig Antheil nehmenben jungen Fremdling, welchem zu⸗ 
gleich in feltener Weife die Gabe angeregter, wißiger, lie⸗ 
enswürdiger Unterhaltung zu ©ebote ftand. 

Henry Robinfon — Crabb ift der Familienname ber 
Mutter, nad) englifcher Sitte dem Vaternamen vorgeſetzt — 
war geboren 1775 zu Bury in der Grafſchaft Lancafter; 
fein Bater wie deflen Vorfahren, foweit man es ermitteln 
fonnte, waren Gerber; die Familie gehörte zu den Dif- 
ſenters und hatte eine ftreng veligiöfe Fichtung; bie Mut⸗ 
ter wußte mit dem jüngften Sohne, einem wilden ungen, 
nicht viel anzufangen; der Bater künmerte fi nicht um 
die Er Wr ; im übrigen wurbe ber fähige, frühzeitig 
fehr vedefertige Knabe gut umterrichtet. Herangewachſen 
warb er Schreiber bei einem Anwalt, fam fo auf Um⸗ 
wegen in die Praxis bes Abvocatenftandes hinein, las 
fleißig Zeitungen, religiöfe und politifge Streitfchriften, 
ſchrieb auch etliche Auffäge in Provinzialblätter; 1796 
geht er nad) London, fich auf einer Gefchäftsftube ernſt⸗ 
lich auszubilden, erbt danadı von einem Onkel ein Kleines 
Bermögen, deflen Jahtesertrag von 100 Pfund für feine 
befcheidenen Bedürfniffe genügt. Die advocatiſchen Nei⸗ 
gungen treten einftweilen in ben Hintergrund; durch einen 
Freund in die beutfche Literatur: eingeführt, gewinnt er 
für diefelbe ein Lebhaftes Interefje, Iernt deutſch und be- 
ſchließt zunächft dur eine Reiſe nah Deutjchland ben 
Wandertrieb zu befriedigen, welcher bem Engländer in bie 
Haut gewachſen zu fein ſcheint. Eben 25 Yahre alt, 
verläßt er London und betritt am 6. April 1800 an ber 
Elbmündung den deutfhen Boden. 

Nachdem cr einige Wochen in Hamburg verweilt, bes 
gibt fi Robinſon nad Frankfurt, zunächft bemüht, durch 
Unterricht, Lefen und Auffuchen gebildeten Verkehrs fi 
in der deutſchen Sprache auszubilden. Er hat den Bor- 
teil, mit einer Anzahl bedeutender Perſonen belannt zu 
werben;. fo mit der greifen Sophie Laroche und mit der 
Familie Brentano. Die Frauen des Hauſes machen ihm 
den Vorſchlag, Robinſon folle ſie Englifch Iehren, und fie 
wollten ihn dagegen in die deutſche Poefie, d. h. in Goe⸗ 
the's Dichtungen einführen; der VBorfchlag wird angenom- 
men, und unfer Engländer gewinnt dadurch für fein gan 
zes Leben regſte Theilnahme für den König ber deutſchen 
Dichtung. Ehriftian Brentano, ein jüngerer Bruber von 
Clemens, fordert ihn auf zu einer Fußreiſe nad) Sachſen; 
im Sommer 1801 machen ſich die beiden jungen Leute 
auf, beſuchen das wirre Genie Clemens Brentano in 
Göttingen, fehen ben Harz und nehmen bann Wohnung in 


; Grimme, wo Chriſtian fich far den Beſuch der Goch 
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vorzubereiten gedenkt. Robinfon vertieft fi in Kant, 
macht einen Ausflug nad) Dresden und Prag. In Teplitz 
begegnet ihm ein Abenteuer, welches Bier bie Mittheilungen 
aus dem anziehenden Buche eröffnen mag, weil es bezeich» 
nend ift fiir die Stellung, welche der feltener als jett erfchei« 
nende Engländer damals in Deutſchland genoß und zugleich 
erklärt, wie e8 dem jungen Wanne gelang, mit den größ⸗ 
ten Geifteen Deutſchlands freundfchaftlich zu verkehren: 


Die Brımnenzeit war fehon vorbei, ſodaß ich mic völlig 
auf mich ſelbſt angewielen fand. Doch der noch fortgefegte Auf- 
enthalt des Fürften von Ligne, welcher das Schloß noch be 
wohnte, gewährte mir den Tag nach meiner Ankunft ein un⸗ 
erwartetes Vergnügen. Man ſagte mir, daß dort ein Lieb» 
habertheater beflände, auf welchem „die Herrfchaften‘‘, die ade 
lichen Bewohner des Schloffes, fpielten, und in weldhem nur 
auftändig Gekleidete zugelafien würden, bie Adelichen im Par» 
terre unten, die Blirgerlichen auf der Galerie oben. Ich begab 
mich an die Thür zum Parterre. „Sind Sie adelih), mein 
Herr?" fragte der Thürſteher. — „Ich bin Engländer", fagte 
ih, „und ale Engländer find adelich.“ — „Ich weiß daß, 
mein Herr”, verfeßte er und Öffuete mir die Thlir. Ich hatte 
es, ohne Scherz zu machen, gejagt, denn überall in Deutjch- 
fand werden die reifenden Engländer behandelt als wären fie 
Adeliche; fogar an den Heinen Höfen, wo kein englifcher Ge⸗ 
ſandter iſt, läßt man fie mit Ausfragen über Geburt, Titel 
oder den Ort, woher fie kommen, unbehelligt. 


In Grimma wird Robinſon mit Seume bekannt; der⸗ 
ſelbe macht im November 1801 einen Wusflug nach Wei⸗ 
mar, um ſich dort vor ſeinem berühmten Spaziergang nach 
Syrakus zu verabſchieden; Robinſon wird zur Begleitung 
eingeladen. In Weimar angelangt, beſucht er mit Seume 
die Götter, Halb⸗ und Viertelsgötter des Muſenhofs, 
Wieland, Böttiger, Meyer, Kotzebue, Herder, Goethe, 
Schiller. 

Ich hatte gegen Seume geäußert, daß ich mit Wieland 
zu ſprechen, Goethe aber nur anzuſchauen wäünfchte, und dieſer 
Wunſch ging buchſtäblich in Erfüllung Mein Begriff von ſei⸗ 
ner Ste war ein fo großer, daß ich glaube, hätte fi auch 
die Gelegenheit dargeboten, ich würde body unfähig geweſen fein, 
in eine Unterhaltung mit ihm einzugeben; aber wie es ſich 
gerade fügte, fo war es mir geftattet, ihn nur flillfchweigend 
anflaunen zum dürfen. Goethe lebte in einem großen und büb- 
ſchen Hauſe, d. h. für Weimar. Bor der Thür feines Arbeits⸗ 
zimmers war in Moſaik ein Salve ausgelegt. Bei unferm Ein- 
tritt erhob er fi) und deutete uns etwas kalt und zurlidhaltend 
an, uus zu feten. Da er fein firablendes Auge auf Seume 
richtete, der das Wort führte, fo Hatte ich fein Profil vor mir, 
und fo blieb es die 20 Minuten lang, die wir verweilten. Er 
war damals im zweinudfunfzigfien Jahre nnd fing an wohl- 
beleibt zn werden. Mich dünkt, daß er eine der ansbrude- 
volften ſchönſten perfönlichen Erfcheinungen war, die mir je 
zu Geficht gelommen find. Mein Ehrfurchtegefühl wurde nod) 
durch einen Zufall gefteigert. Das letzte Schaufpiel, welches 
ih in England gefehen Hatte, war „Maß für Maß’, worin 
eins der bedeutendfien Momente der war, ale Kemble, der den 
Herzog gab, verfleidet ale Mönch, vor Lucio die Kutte abwirft. 
Hierauf befieg Kemble mit dem Ausdrud beiunndernsweriher 
Hoheit den Thron und übergab den Verbrecher dem Gericht. 
Goethe bfieb fortwährend im derfelben Stellung fien, und. id) 
behielt ‘genau diefelbe Richtung feine® Antliges im Auge. Die 
Unterhaltung war gänzlich unbedeutend. Meine Begleiter fpra- 
chen von fi, Seume von feiner uuglüdlichen Iugend und ſei⸗ 
nen Abenteuern. Goethe lächelte, wie es mir jchien, gütig und 
herablaffend. Als wir entlaffen worden waren und ich mid) 
wieder in der freien Luft befand, fühlte ich meine Bruft wie 
von einem Drnd ertöfl und rief ans: „Gott fei Dank!“ 

Bei Schiller waren wir nur einige Minuten. batte 
gerade nur fo viel Zeit, um Coleridge's Ueberſetzung des, Wallen⸗ 
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ein’! zu erwähnen, von welcher er eine glinflige Meinung 
—* len. —* ag wäre ein oe von Talent, 
fagte er; aber er hätte einige lächerliche Misgriffe begangen. 
Schiller Hatte eine Heftige Auedrucdsmeife und ein —* 
Ansſehen, und feine Manieren waren bie eines Menſchen, ber 
ſich nicht behaglich fühlt. Es war in ihm eine Miſchung von 
der Zerftrentheit des Genies und ber Eckigleit des Studenten, 
Seine Geſichtszüge waren groß, aber unregelmäßig. 

Nachdem fie den „Sig der Mufen“ befucht, begeben 
fih Seume und Robinfon aud) nad) der Schule ber Phile 
fophen, nach Jena. Robinſon faßt den verftändigen Ent 
ſchluß, nicht ferner ohne fonderliche Ausbeute in Grimma 
zu baufen, fonbern nad) Jena überzufledeln. Ex verläßt 
Anfang Mai 1802 feinen biöherigen Aufenthaltsort, 
nicht ohne vorher mil Freund Brentano einen 
nad) Frankfurt zu machen über das Fichtelgebirge, Er- 
langen und Nürnberg. In Frankfurt trifft Robinſen 
etliche mal mit der Frau Rath Goethe zufanmen: 

Sie hatte die Miene und die Haltung einer Träftigen Ber 
ſönlichkeit und ſprach von ihrem Sohne mit Genlige und Stolz. 
Sie ſprach auf von dem Urfprung des „Gdt von Berlichin⸗ 

en”. Ihr Sohn fei eines Tags in aufgere ter Stimmung 
Deimgefonmen nnd babe gejagt: „D, Mutter, ich habe das und 
das Bud) in der öffentficen Bibliothel gefunden und will ein 
Thenterfiüd darans machen! Was für große Augen werben die 
Philiſter über den Nitter mit der eifernen Hand machen! Das 
ift prädtig — die eiferne Hand!" 

Im Sommer 1802 macht fih Robinſon wieder auf 
nad) Marburg, wo er als Savigny's Saft ſechs Wochen 
verweilt; im October 1802 wird er als Student zu Jena 
eingefchrieben. Es beginnt damit, wie der Greis befeunt, 
„einer der glüdlichften Zeiträume feines Lebens‘; jeden 
falls trägt nod) der 50 Jahre fpäter darüber nieder⸗ 
gejchriebene Bericht die Spuren des Behagens an fid, 
welches Robinſon an diefem Brennpunkte deutfcher Wiflen- 
Ihaft empfand. Jena war damals auf der Höhe feiner 
Bedeutung. Yung genug, um ſich den neuen Eindrücden 
mit voller Seele zu ergeben, alt genug, um der Bebent- 
fantleit der gemachten Belanntfchaften mit vollem Be⸗ 
wußtſein froh zu werden, nicht allein als einziger Eng 
länder der Hochſchule ſich aus ber großen Zahl hervor⸗ 
hebend, ſondern auch durch Geiſtesreife, fchlagfertigen 
Witz, anmuthigſte Unterhaltungsgabe gewinnend, wurft 
er fi kopfüber nicht etwa in die jenaer Studententollhei⸗ 
ten, fondern in bie fpeculative Philofophie, welche da⸗ 
mals in Schelling ihren glänzenden Vertreter hatte. Sehr 
poffirlich befchreibt er — mit mandherlei Auslaffungen — 
den Beginn feiner Studienzeit: 

Um 6 Uhr fommt der Mann, welcher meine Kleider bir 
ſtet und mein Schuhwerk fäubert, dfinet mein Schlafzimmer 
und zündet mir Lit an. Ich fpringe augenblidii von meinem 
unglüdlichen Strohfad empor, gehe in mein Simmmer, wo in 
einer halben Stunde unfer nettes Dienſtmädchen mir bie ge: 
brannten Mohrrüben, u genannt, bringt, die ich trinke, 
weil ich Durſt habe, jedod nicht ohne Herzliche Sehnſucht nach 
Thee und geröftetem Brot. Dies abgemadt, nehme ich Schel- 
ling's „Journal für fpecnlative hun zur Hand und indem 
ich die here Paragraphen mit meinen am lebten 
niebergefchriebenen Wotizen vergleiche, verſuche ich mich zu ber 
reden, daß ich etwas verftauden habe. Daun höre ich wieder 
bei ihm eine Borlefung über denjelben Gegeufland. Genan 
am 10 Uhr eile ich in das eehrgimmer Seiner Magnificenz des 
Prorectore Bet und höre feine Borlefung fiber mental- 
phyfik, die wir Naturphilofophie nennen; ich bemunbdere feine Ju⸗ 
firumente und lächle Über die erhabene Abgeſchmadctheit frimer 
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Erläuterum 
eine mußi de Nukantendung aus feinen phyſilaliſchen Vorträ⸗ 
gen zu giehen. Erſchöpft von biefer Borlefung, weiß ich viel 
—* U, ale id 
ſchlechten 


2 Uhr bei dem Geheimrath Loder über phyfiſche Antpropofog 
vor, bei weiten die am beften vorgetragene und die n ‚ 
fihfe von allen Borlefungen, die ich beſuche. Bon Loder gebe 
id zn Scelling umd böre deſſen Vorleſung Über Aeſthetik ober 
Bhllefopbie des Oeſchmads, einmal die Woche. Nach einigem 
Hernunftreifen am Flufſe befuche ich Schelling’® Vorlefung Über 
ipecnfative Philofophie, und mich befebt der Anblid von mehr 
ale 180 begeifterten jungen Männern, welche der Darlegung 
einer Philoſophie emfig Taufchen, die größere Anſprüche macht 
als irgendeine Hffentlich aufgeftellte feit ben Tagen bes Plato. 
Doch wenn ich zufällig in profaiiher Stimmung bin, fo Richte 
ih über bie Geduld einer fo großen Verſammlung, die ba fo 
emſig, weil e8 bie Zeit fo mit fih bringt, ein 
weiches nicht einer von Zwanzigen verfteht. Um 6 Uhr fomme 
ich erfääpft von der Aufmerffamteit für ſchwer zu begreifende 
Neuheiten ner) Danfe; und nachdem id, vielleicht einen exfolg- 
lofen Berſuch gemadt habe, einige englifche Jamben als eine 
Ueberfegung von Goethes „Taſſo“ niederzufhreiben, leſe ih 
im Belt irgendein Feenmärdhen, ein Gedicht ober irgendein an⸗ 
deres leichtes Werk. 


Die Verfenfung in die Tiefen der Naturphilofophie 
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Schelling's hindert übrigens unfern Freund nicht, etliche 
mal mit zu commerfchiren und wieberholt nach Weimar zu 
geben, theils um Aufführungen ber damals ganz neuen 
claſſiſchen Stücke von Goethe oder Schiller beizumohnen, 
theils um Herder zu befuchen; ebenfo tritt er mit Schel- 
Ing, Paulus, Griesbach, Voß und andern jenaer Be⸗ 
zühmtheiten in perfünlihe Berlifrung In ben Oſter⸗ 
ferien 1803 macht er eine Fußreiſe nach Berlin, wo 
er Nicolai auffucht, bem er darauf für bie „Neue ber- 
Iiner Dionatsichrift" einen Langen Auffag ſchickt, welcher 
non einer überrafehenden Sicherheit des beutfchen Aus⸗ 
druds Zengniß gibt. So war „der Engländer”, wie er 
allgemein genannt wird, ohne allen Zweifel eine zu jener 
Beit in Jena allbelannte Perfänlichleit, fleißig in den . 
Collegien und bei ber Arbeit, ein rüftiger Fußwanderer 
und heiterer Gefellfchafter, beliebt bei den Studenten, 
henen er, unbeſchadet der philofophifchen Studien, bie 
englifcden Turnkünſte des Grabenſpringens und Froſch⸗ 
üpfens beibringt, geachtet von den Profefloren wegen 
ines willenfchaftlichen Strebens, feines frischen Geiftes 
und rüdfihtslofen Wahrheitsfinnes: jedenfalls eine ganz 
eigenartige Erſcheinung. Withele Buchner. 
Der Beichluß folgt in nädfker Nummer.) 
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1. Der alte nnd der nene Glaube. Ein Belenntniß von Da- 
sid Sriedrih Strauß. Erfte bis dritte Auflage. Leip⸗ 
#9, Hirzel. 1872. Gr. 8 2 Thlr. 

2. Der alte und der neue Glaube. Ein Belenntniß von Da- 
did Friedrich Strauß, Fritifch gewürdigt von Johannes 
Huber, Bermehrter Geparatabdrud aus ber 

Alpemeinen Zeitung”. Nördlingen, Bed. 
12 gr. 

3. Ein Nachwort als Borwort zu ben ueuen Auflagen mei- 
ner Schrift: „Der alte und ber neue GBlanbe”, von Da- 
did Friedrich Strauß. Bonn, Strauß. 1818. 8. 
W Ngr. 


Trotz der Fragezeichen, die wir bei einzelnen Stellen 
der erſten Abſchnitte des neuen Werks von Strauß 
(Rr. 1) anbrachten, erſcheinen uns dieſelben doch als 
der Kern des Werks, und zwar als ein tüchtiger und 
bedeutſamer Kern. Wir find nit der Anſicht, daß 
man nenn Bein in alte Schläude füllen müſſe — 
Ihon die Bibel warnt davor. Es handelt fi hier 
niht um den Glauben der Frommen, ber -unange- 
taftet bleiben muß; es handelt fi um die Wiflenfchaft 
und ihre Thaten. Der Gedanke ift immer vadical — 
das ift fein gutes Recht; ein ‘Denken nad; feftftehenden 
Soransfegungen, an denen daflelbe nicht rütteln darf, 
fann zu feinen nennenswerthen Eonfequenzen führen. Es 
it die Befanute „Freiheit im Fiſchkaſten“. Jedenfalls ift 
Strang als Denker feinen Gegnern überlegen. Wenn 
Alfred Dove bie Frage nad unferm Berhäliniß 
zum Chriſtenthume fo flellt: * die von Jeſus aus⸗ 
gehende religiöſe Bewegung no 
Gonfequengen an unſere Welt⸗ mb 


augsburger 
1803. 8. 


mit fo weſentlichen 
Lebenanſchanung 


heranreiche, daß es einen Sinn Habe, unſere eigenen 
religiöſen Orundfüge an feinen Namen anzuknüpfen“, fo 
weit Strauß in feinem „Nachwort“ (Nr. 3) mit Recht 
darauf Hin, daß es nicht eine, fondern zwei ragen 
feien, davon man bie eine bejahen und bie andere ver- 
neinen fann: 

Daß die von Jeſus ansgegangene religidfe Bewegung noch 
mädtig in unfere Zeit bereinmirke, wird niemand leugnen; nur 
daß diefe Wirkungen mit jedem Jahrzehnt tiefer in Streit ge- 
rathen theils mit wifjenfchaftlihen Wahrheiten, theils mit praf- 
tischen Marimen, die der neuern Zeit angehören. Dann aber, 
das „Anknüpfen unferer religiöfen Grundſütze an feinen Namen’ 
fagt viel weniger, als um was es fi} Hier handelt; die Frage 
if, ob mir ihm noch einen Cultus widmen, ihn ale Haupt 

„einer beſondern Heilsanftalt betrachten können? und dazu, be- 
baupte id), find auf unſerm Standpunkte die Bedingungen nicht 
mehr vorhanden. 

Wenn Hegel in feiner vorzüglichen Theorie von ber 
Knotenlinie der Maßverhältuiffe darauf hinweift, daß es 
einen Punkt gibt, wo die Duantität in bie Qualität um- 
fchlägt, jo darf man auch bei geſchichtlichen Entwidelungen 
eine derartige Knotenlinie anerkennen; einen Punkt an- 
nehmen, wo eine Weltanſchauung ſich fo weit entwidelt 
bat, daß fie nun ihren eigenen Boden aufgeben muß, 
daß fie in eine neue umfchlägt. Das Chriſtenthum ift 
aus dem Judenthum entftanden und trägt noch heutigen- 
tags unverkennbare Spuren feines Urfprungs an ſich; 
dennoch würde man es gewiß für Fleinlichen Spott Halten, 
der nur in ber erſten Zeit nach dem Auftauchen der neuen 
Religion einiges Hecht Hätte in Anspruch nehmen fünnen, 
wenn man bie Chriftenheit als eine jübifche Sekte be⸗ 
zeichnen wollte. Es vertrgt eine neue, zur Weltherrſchaft 
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berufene Weltanfhauung. Das Judenthum, aus dem es 
hervorgegangen, hatte es wie eine embryonifche Hülle ab- 
geftreift. Nun behaupten Strauß und die Gleichgefinnten, 
daß auch aus der riftlichen Religion ein neuer Glaube 
hervorgegangen fei, welcher jett auf eigenen Füßen ftehe 
und die religidfe Hülle abzuftreifen ein volles Recht habe; 
die Gegner dagegen räumen dem Chriftenthume eine 
Elaſticitüt ein, die es auch für die freiefte Auffaflung 
noch dehnbar mache. Es ift eine entfcheidende That von 
Strauß, die Frage einmal fo geftellt zu Haben. Seine 
Beweisgründe laſſen fih nicht durch Phrafen wider⸗ 
legen, wie fie Dove umd andere feiner Gegner aus 
dem phrafenreihen Wolkenkukuksheim der Bermittelungs⸗ 
theologie hernehmen; man möge jeden einzelnen Punlt, 
den Strauß Hervorhebt, widerlegen; man möge beweifen, 
daß der Glaube der Gebildeten noch im Einklang iſt 
mit den Anforberungen der chriftlichen Dogmatif, daß 
unfere Natnrwiffenfchaft, unfere Politik, unfere Diplomatie, 
unfer ganzes Staatsweſen noch auf chriſtlicher Grumblage 
ruht — Strauß ift übergengt davon, dag man nur Noth⸗ 
brücden über diefe Kluft ſchlagen wird, 

Nachdem Strauß ſich Fritifch mit dem Chriftenthum 
und der Religion anseina efeßt und als leuten Reſt 
des zerftörten Glaubens nur das Gefühl ber unbe 
dingten Abhängigfeit vom Univerfum übriggelafjen hat, 
wirft er die Frage auf: „Wie begreifen wir die Welt?’ 
Diefe Frage kann er nur an ber Hanb ber Raturwiſſen⸗ 
fhaft beantworten, und der Zwed diefer Antwort ift, 
wie e8 im „Nachwort“ Heißt: „das Zuftandelommen der 
natürlichen Welt in ihrer Mannichfaltigkeit und ihrer 
Stufenfolge bis zum Menſchen hinauf ohne Zuhülfe⸗ 
nahme eines Schöpfers, ohne Zwiſcheneintritt des Wunders 
zu erklären“. Der heſiodiſchen, bibliſchen, chriſtlichen 
Kosmogonie wird die naturwiſſenſchaftliche gegenüber⸗ 
geſtellt, die hauptſächlich auf den Reſultaten der neuern 
Aſtronomie und des Darwinismus beruht. An Kant's 
„Allgemeine Geſchichte und Theorie des Himmels“ ſich an⸗ 
lehnend, in welcher oft mit dem Inſtinct glücklichſter 
VBorahnung und fcharffinnigen Berftandes das Richtige, 
durch fpätere Forſchungen Veftätigte getroffen fei, und 
auf Grund der neueften Entdedungen der Spectralanalyfe, 
fowie derjenigen in Betreff der Doppelfterne, Kometen u. f. f., 
faßt Strauß die auf der Bafls der Raturwiſſenſchaft 
ruhende Anſchauung des Univerfums in die folgenden 
Säge zujammen: | 

Sehen wir auf das Univerfum im ganzen, fo hat e8 nie 
mals eine Zeit gegeben, wo bafjelbe niit war, wo in dem- 
ſelben fein Unterſchied von Weltkörpern, fein Leben, feine Ber- 
nunft geweſen wäre; fonbern das alles, wenn es in einem 
Theil des AU noch nit war, fo war es in einem andern 
Theile fhon da, in einem dritten nicht mehr da; es war bier 
im Werden, dort im vollen Beſtande, an einem dritten Orte 
im Bergehen begriffen; das Univerfum ein unendlicher Inbegriff 
von Welten in allen Stadien des Werdens und Vergebene, nnd 
eben im biefem ewigen Kreislauf und Wechiel es felbft in ewig 
gleicher abfoluter Lebensfülle fih erhaltend. 

Bei der Geſchichte der Erde flogen wir nun auf bie 
Frage, welche allerdings nad) der biblifhen Schöpfungs- 
theorie im Hanbumbrehen erledigt wird: wie die lebenden 
Velen entftanden find, wie fich organiſches Leben aus 
unorganifchen Leben eutwideln, und wie is dem organi⸗ 


elektiifhe Bewegung, laſſen 


David Frieprih Strauß und feine Gegner. 


ſchen Leben der Zag des Bewußtſeins anfleuchten Fonnte. 
Hier laßt allerdings bie Naturwiſſenſchaft noch große 
Lüden; doc find ihre Forfchungen weit genug gebiehen, 
um bie Ueberzengung einer natürlichen, wenn icht 
durchweg nachweisbaren Entwickelung feſtzuhalten und das 
Wunder auszuſchließen. Was die Entſtehung bes orga⸗ 
niſchen Lebens aus dem unorganifchen betrifft, fo halten 
Naturforfcher wie Dubois-Reymond diefe für naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich erllärbar. „Cs ift ein Mieverſtändniß“, fagt 
er, „in dem erften Erfcheinen Iebender Weſen auf Erden 
etwas Supernaturaliftifches, etwas anderes zu fehen ala 
ein Hberaus fchwieriges mechanifches Problem.” Dagegen 
bekennt Dubois-Reymond feine „Unwiſſenheit“, wo es den 
Eintritt des Bewußtſeins oder der Empfindung gilt. 
Strauß ift anderer Anfiht, er hält die eine Frage für 
ebenfo lösbar oder unlösbar wie die ambere, ja er 
macht fogar einen Verſuch, fie zu löfen. „Wenn unter 
gewifien Bedingungen Bewegung fih in Wärme ver- 
wandelt, warum follte es nicht auch Bedingungen geben, 
unter denen fle fi in Empfindung verwandelt ?” Gegen 
diefe Hypotheſe führt Huber die Autorität des berlihmten 
Phyfiologen Donders ins Treffen, welcher fagt: 

Das Weien aller Formen von Arbeit und Arbeitsver⸗ 
mögen, die wir kennen nnd meflen, ift Bewegung und Be 
dingung von Bewegung, nnb niemand Tann fi eine 
Vorſte ang machen, wie aus Bewegungen, auf welche Weiſe 
fie aud immer combinirt feien, Bewußtſein oder irgend 
eine pfychiſche Thätigkeit entſtehen könne. Pſychiſche XThätig 
keit iſt, ſowie wir ſie an erſter Stelle in uns ſelbſt wahr 
nehmen, in Form und Weſen volllommen eigenthümlich. Rir- 
gends zeigt fie einen UWebergang oder eine Verwandtſchaft zu 
andern Naturerfheinungen, und das Geſetz von der een 
der Kraft, welches, für alle bekannten Raturfräfte gültig, bei 
jeder Unterfuhung als Teitendes Princip angenommen wird, 
ift volllommen gußer Macht, die phychiſchen Erſcheinungen um 
ter feine Herrfchaft zu bringen. Denn abgefehen von ihrer 
fpecififchen Natur, die ihr Entfehen aus chemiſcher Spannhift 
ebenfo undenkbar macht ale ine Umwandlung in Wärme ot 

e fi) weder meſſen noch wägen, 
und wir kennen für Gefühl, Verſtand oder Willen Leine Einkeit, 
womit fie fi in Zahlen ansdrücken laſſen. 

Iſt aber in der That Strauß widerlegt, wenn man 
feine einzelnen Hypotheſen widerlegt, wenn man fich gegen 
die Lüiden des Darwinismus wendet, welchen Strauß bri 
aller Anerkennung feiner Lüdenhaftigfeit doch als das 
Syſtem rühmt, durch welches da8 Wunder im ber 
Entwidelung der Welt für immer -befeitigt fei, wenn man 
gegen die natürliche Zuchtwahl, den Kampf ums Dafrin 
diefe oder jene Einwendungen macht? Strauß gibt je 
feloft die „Unvollfländigfeit des bisherigen Beobachtunge⸗ 
materials, bie Örenzen unfers Erkenntnißvermögens“ zu und 
fagt überdies fehr fchlagend in feinem „Nachworte“: 

Wohlbedacht Übrigens habe ih im Titel meiner Schrift 
dem alten Glauben nicht ein neues Wiffen, fondern einen nenen 
Glanben gegenübergeflellt. Zur Ge ng einer umfaflendes 
Beltanfhannug , die an die Stelle des ebenfo umfaſſenden 
Kichenglanben® treten fol, können wir uns nicht mit demje 
nigen begnügen, was fireng inductiv zu erweilen ift, fondern 
müffen noch manderlei hinzufügen, was von diefer Grundlage 
aus ſich fiir unſer Denken theils ale Boranejegung, theile alt 
Folgerung ergibt. | 

Zu diefem „neuen Glauben“ gehört aber, daß an die 
Stelle dea Schöpfungsbegriffs der Begriff der Entwidelung 
gefet werde, ut weichen Darwin zmerft. in wifmfheß 
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licher Weiſe Ernſt gemacht habe. Strauß gibt zu, baß 
diefe Theorie noch höchſt unvolllonmen fei, einige Haupt⸗ 
und Cardinalpunkte unerflärt Lafje, dennoch Hält er ge 
rade vom Standpunkte bes neuen Glaubens ihr die fol« 
gende begeifterte Lobrede: 


Es Tiegt etwas in ihr, das wahrheits⸗ und freiheitsdurſtige 
Geiſter unwiderſtehlich an fi zieht. Sie gleicht einer nur 
erſt abgeftedten Eijenbahn: welde Abgrlinde werben da nod) 
auszufüllen oder zu überbrücken, welche Berge zu durchgraben 
fein, wie mandes Jahr noch verfließen, ehe der Zug reife- 
Infige Menſchen ſchnell und bequem da hinansbefördert! Aber 
man fieht doch die Richtung Ion: dahin wird und muß es 
gehen, wo die Kähnlein Iuftig im Winde flattern. Ja, Tußig, 
und zwar im Sinne der reinften erhabenfteu Geiſtesffreude. W 
Philoſophen und kritifchen Theologen haben gut reden gehabt 
wenn wir daB Wunder in Abgang deeretirten; unfer Machtſpru 
verhalte ohne Wirkung, weil wir e8 nicht entbehrlich zu machen, 
leine Naturkraft nachzuweiſen wußten, die es an den Stellen, 
we es bieher am mäßen für unerlaßli galt, erfegen konnte. 
Darwin bat dieſe Naturkraft, biefes Naturverfahren nachgewie⸗ 
in, e bie Thür geöffnet, durch welche eine glädlichere 
Nachwelt das Wunder auf Rimmerwiederiehr hinauswerfen 
wird. Jeder, der weiß, was am Wunder bängt, wird ihn 
dafür als einen der größten Wohlthäter des menfhlihen Ge⸗ 
ſchlechts preiſen. 

Das Reſultat des dritten Theils der Schrift, der 
Strauß'ſchen Metaphyſil, iſt, daß das Univerſum ins Un⸗ 
endliche bewegter Steff ſei, der durch Scheidung und 
Miſchung ſich zu immer höhern Formen und Functionen 
ſteigere, während er durch Ausbildung, Rückbildung und 
Neubildung einen ewigen Kreis befchreibt: 


Us das, was bei dem Beftande der Welt herauskommt, 
eaidhernt uns mithin im allgemeinen die mannichfachfte Be⸗ 
wegung oder die größte Fülle des Lebens; im befondern biefe 
Bemegung oder dieſes Leben moraliſch wie phyſiſch ale ein 
fh eutwidelndes, fich. ans- und emporringendes, und felbft 
ini adergange des Einzelnen nur ein neues Aufſteigen vor- 


Der Weltzweck, deſſen Erreichung bie alte religiöfe 
ng erft am Ende der Welt erblidte, wird nad) 


Strauß, wenn auch in beziehungsweife immer höhern 


Menifeftetionen, doc an ſich in jebem Augenblid der Ent- 
widelung erreicht. Damit wird allerdings bie auffleigende 
Linie zu einer Kreislinie umgebogen, und der Untergang 
der Erde ſelbſt und ihrer Geſchichte bewiefe nicht, daß 
diefe ihren Zweck verfehlt hat, da diefer Zwed in jedem 
Angenblid der Entwidelnng erreicht worben ifl. 

Der vierte Abfchnitt des Werks: „Wie ordnen mir 
unfer Leben?’ enthält die Ethik oder die praktiſche Phi- 
loſophie von Strauß. Das Sittengefeb formulirt Strauß 
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in einer an Kant anklingenden Weiſe: | 


, les firtliche Handeln des Menſchen, möchte ih fagen, ift 
an Gihheflimmen des Einzelnen nad der Idee der Gattung. 
Diefe, ſure erſte, im ſich ſeibſt zum verwirklichen, fich, den Ein- 
jenen, dem Begriff und der Beſtimmung ber Menfchheit gemäß 
su machen und zu erhalten, it der Inbegriff der Pflichten des 
Menden gegen fich ſelbſt. Die in fich gleiche Gattung aber, 
fürs zweite, auch im allen andern thatjählich anzuerkennen 
und zu fördern, if der Inbegriff unferer Pflichten gegen an- 
dere; wobei das Negative, keinen in feiner Gleichberechtigung 
in beeinträchtigen, und das Pofitive, jedem nad Möglichkeit 
—* ſein, oder Rechts⸗ und Liebespflichten, zu unter⸗ 
ſcheiden ſiud. 


Die Ansführnng enthält viele ſchlagende Bemerkungen, 
wie die folgende: 
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Im Menſchen Hat die Natur nicht blos Überhaupt auf- 
wärts, fie bat Über ſich ſelbſt hinaus gewollt. Er foll alfo 
nicht blos wieder nur ein Thier, er fol mehr und etwas 
Befſeres fein. Der Beweis, daß er es fol, ift, da er es kann. 
Die finnlichen Beſtrebungen und Bentiffe find ſchon iu der 
Thierwelt voll entfaltet und erſchöpft; um ihretwillen if ber 
Menſch nicht da; wie überhaupt kein Weſen um desjenigen 
willen da iſt, was ſchon auf frühern Lebensſtufen gegeben war, 
fondern um bdeffen willen, was in ihm neu errungen worden 
if. So foll der Menſch das Animalifche in ihm mit dem 
Höhern, das in ihm angelegt if, mit den Fähigkeiten, die ihn 
vom Thier unterfheiden, darchdringen und beherrichen. Auch 
der rohe graufame Kampf ums Dajein war bereits im Thier⸗ 
reihe ſattſam losgelaſſen. Der Menfh kann ihn gleichfalls 
nicht gen vermeiden, fofern er noch ein Naturmwefen if; aber 
er fol ihn nach Maßgabe feiner höhern Anlagen zu veredeln, 
und feinesgleichen gegenliber insbeſoudere durch das Bewußt⸗ 
fein der Zufammengehörigfeit und gegenfeitigen Verpflichtung der 
Gattung au mildern wiffen. Das wilde ungeflime Wefen der 
Natur fol in der Menfchheit zur Ruhe flommen; fie fol gleichſam 
da8 placidum caput fein, da8 der Virgil'ſche Neptun aus den 
empörten Wogen bebt, um fle zu ftillen. 

Sehr treffend hebt Strauß, wo er von ben finnlichen 
Regungen der menſchlichen Natur fpricht, bie Wandlung 
bervor, die ihnen fhon durch dns äfthetiiche Moment, den 
Schönheitsfinn zutheil werde, der dabei wach dem Maße ber 
Bildung des einzelnen Menfchen ins Spiel komme — 
ein Punkt, der von den Moralphilofophen bisher gänzlich 
vernachläffigt wurde. Bon der Chegefeßgebung verlangt 
er Erleichterung der Eheſcheidung. 

Er ift von ber Theorie des ewigen Friedens, wie fie 
Kant gelehrt hat, nicht überzeugt: „Die Kriege werden felte- 
ner werben, aber aufhören werden fle nie.” Den Kosmo⸗ 
politismus als politifches Princip verwirft Strauß: 

Einzig in ihrer natlirfihen nationalen Gliederung vermag 
die Menſchheit dem Ziel ihrer Beftimmung näher zu kommen; 
wer biefe Gliederung verfchmäht, wer ohne Pietät für das 
Nationnle if, den dürfen wir dur ein hic niger est 
begeichuen, ob er die fchwarze Kappe oder die rothe Müke 

age. 

In Bezug anf die verjchiedenen Staatsformen entwidelt 
Strauß mande intereffante Anficht; er erflärt fich indeß 
für die monardifche, wobei er allerdings das in der 
Religion befeitigte Myfterium in die Politik wieder 
einfchmuggelt: 

So viel iſt gewiß: einfacher, verflänblicher if die Ein- 
richtung einer Republik, ſelbſt einer großen, als die einer wohl⸗ 
organifirten Monarchie. Die ſchweizeriſche Bunbesverfaffung, 
ber einzelnen Kantonalverfaffungen zu geichweigen, verhält ſich 
zur englifden wie eine Bachmühle zu einer Dampfmaſchine, 
wie ein Walzer oder ein Lied zu einer Fuge oder Symphonie. 
In der Monarchie ift etwas Räthſelhaftes, ja etwas fheinbar 
Abfurdes; doc) gerade darin liegt das Geheimniß ihres Borzugs. 
Jedes Myſterinm erfcheint abjurd, nud doch ift nichte Tieferes, 
weder Leben noch Kunſt noch Staat, ohne Myſterxium. 

Strauß erflärt fich ferner für den Adel, obſchon er 
für den Staatsdienſt die freiefte Concurrenz verlangt. 
As entfchiedener Gegner tritt er ber focialdemofra- 
tiihen Bewegung, dem Misbrauch des Coalitionsrechts 
der Ürbeiter, den Strifes, aber auch dem allgemeinen 
Stimmreht entgegen, während er als Anwalt der Todes⸗ 
firafe die Gegner derfelben bekämpft. Wir erwähnten 
fhon, daß in diefer „Ethik“ fehr vieles fubjective An⸗ 
fiht fei, und daß viele Freunde der Strauß’fchen Welt- 
anfhauung diefen Theil feines Bekenntniſſes nicht an- 
nehmbar finden werden. 
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Ein Anhang bringt uns Wefthetifches in jener kryſtall⸗ 
Maren Form, welche den Tritifchen Auffägen von Strauß 
einen fo hohen Werth verleiht. Was er tiber Leifing, 
Goethe, Schiller, über Haydn und Mozart, feine Lieb: 
linge, und über Beethoven fagt, ift zwar nicht immer 
neu, doch es gewinnt den Reiz der Neuheit durch bie 
claffifche Prägnanz des Ausdruds, Ueber fein mufifa- 
liſches Credo mögen fi die Mufiler mit ihm ausein- 
anderjegen. Strauß erflärt fi gegen die Programm⸗ 
ſymphonien, gegen einen Zeitgefchmad, „ben in ber Kunft, 
der Muſik insbefondere, das Barode als das Geniale, 
das Yormlofe als das Erhabene gilt“, mit einem Wort, 
gegen die Wagner'ſche Richtung, welche ja gerade an bie 
„problematischen Producte“ Beethoven's anknüpft. 

Am Schluß ſpricht ſich unſer Autor noch über den Er⸗ 
ſatz für den wegfallenden Vorſehungs⸗ und Unſterblichkeits⸗ 
glauben aus und ſchließt mit einer weit ausgeführten 
epiſchen Vergleichung in Betreff des weiten Wegs und 
der anſtrengenden Reiſe, welche ſeine Leſer mit ihm ge⸗ 
macht haben: 

Weder auf einer alten ausgefahrenen Straße, der wir den 
Kirchenglauben, noch auf einer nenen friſch beſchlagenen, der 
wir bie modermwiflenfchaftlie Weltanſicht vergleichen können, 
fährt es ſich ja angenehm. Dort verſinkt man alle Augenblide 
in tief eingefallene Geleiſe, findet ſich durch Rinnen und Klüfte 
gehemmt, die von Regen und wilden Gewäffern eingeriſſen ſind; 
zwar baben wir die fchabhaften Stellen vielfach amegebeflert 
- gefunden; aber alles ift doch nur geflicdt, den Haupiſchäden, 

der mangelhaften Srundlegung und unrichtigen Yührung der 

Straße, nicht mehr abzubelfen. Diefe Fehler hat man bei der 
Anfegung der neuen Straße zu vermeiden geſucht; dafür aber 
find mande Streden noch gar nit, oder nur nothdürftig 
hergeſtellt, bier nod eine Aufflillung, dert eine Abſprengung 
vorzunehmen, und durchaus fühle man fi durch die Fifa 
aufgeichäitteten Steine in ihrer ganzen no durch fein Zuſam⸗ 
menrütteln gemilderten Schärfe übel jerfloßen, Daß der Wa⸗ 
gen, dem fich meine wertben Leſer mit mir haben anvertrauen 


müffen, allen Anforderungen entfpräde, will ich gleichfalls’ 


nicht behaupten. Dennoch, wenn unfere wahrheitßgetreuen 
Berichte immer mebrere Nafoiger auf die neue Straße ziehen; 
wenn fich die Ueberzeugung verbreiten wird, daß einzig fie die 
Weltſtraße der Zukunft ift, die nur flellenmeife vollends fertig 
gemacht und bauptfähli allgemeiner befahren zu werden 
braucht, um auch bequem unb angenehm zu werden — während 
alle Mühen: und Koften, bie auf die erung der alten 
Straße noch verwendet werben, vergeudet und verloren beißen 
mlüffen — wenn bie® die Folgen unfers Unternehmens find: 
fo wird es uns, benle ih, am Ende doch nicht gereuen dür⸗ 
fen, den Langen und beſchwerlichen Weg miteinander zurück⸗ 
gelegt zu haben. 


Die Segenfchrift von Huber (Nr. 2), welche damit 
ſchließt, daß ihm nad allen Seiten das Syſtem von 
Strauß unter den Händen zerbricht, baf es wiſſen⸗ 
ſchaftlich unhaltbar und praktifch bedenklich fer, ift in 
einzelnen Ausführungen und Widerlegungen nicht un⸗ 


Chriſtus, der nicht mehr 
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glücklich; doch wo es ben Kern bes neuen Delematniffes 
betrifft, da if ihre Widerſpruch wenig haltbar, und das 
Refultat, zu dem fie ſelbſt in Betreff ber ft von 
Strauß kommt, ift Teineswegs bafielbe, welches ihre Leſer 
gewinnen, 

Das das „Nachwort“ von Strang betrifft (Nr. 3), 
fo hegen wir noch immer den Wunfd), daß der Bhilo- 
foph die flüchtigen Entgegnungen auf einzelne Recen⸗ 
fionen in eingehende und geharniſchte Streitfchriften ver- 
wanble; er ift ein Meifter folcher Polemik; ein Breittreten 
des Stoffe ift bei ihm nicht zu fürchten; wohl aber ent⸗ 
hält fein Werk fo viel condenfirten Geiſt, daß einige 
Löfungen biefen Ertractivftoff nur wirkſam in weitern 
Kreifen verbreiten könnten. 

Die Bedeutung der Schrift von Strauß wird ihre 
Gegner überleben; die Syſtematiler finden fie nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich genng, vermiflen die principielle philoſophiſche 
Unterſuchung und erbetermg; die Idealiſten fehen darin 
einen Abfa zum Materialismus, bie —8 Frei 
denfer eine überflüffige Losſagung vom Chriſtenthum. 
Die wahre Bedeutung feines Werts hebt aber der Ber 
ha jelbR im „Nachwort“ am treffendften hervor, wenn 
er. jagt: 

Diesmal handelte es nit mehr um ke theole⸗ 
giſche Fragen, andern —— — der auf d en Gebiet 
erreichten Ergebniſſe mit den Errungenſchaften vornehmlich der 
Paturroiffenfchaft. Auf der einen Seite hatte man einen 
i Gottes Sohn, ſondern im vollen 
Sinne Menſch fein, dabei aber doch fort und fort im ber für 
den Gottmenſchen eingerichteten Kirche verehrt werden follte: 
auf der andern ſah man ſich immer vollſtändiger ausgerfifiet, 
das Zuſtaudekommen der natürlichen Welt im ihrer Manzid- 
faltigfeit und ihrer Stufenfolge bis zum Menſchen bimazf ohrne 

ubülfenahme eines Schöpfer, ohne Zwiſcheneintritt 
unders zu erlfären. Manche Forſcher wie Liebhaber eigudm 
fig diefe naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe an, ohne über hie 
Confequenzen nachzudenken, die fie für bie Religion und Theo⸗ 
logie haben mußten; während auf ber Gegenſeite moderngfänbige 
ologen wie Laien anf bie fleigenden Fluten bes natar- 
wiſſenſchaftlichen gerthen and Eutdedens richig hinanebſider, 
ohne davon für ihren kirchlichen Boden etwas zu beforgen. 
Hier galt es abermals, das getrennt Borliegende zufammenzu- 
denfen, und das war eine Aufgabe, deren Lockung ich fo wenig 
wie in dem frähern Falle widerfiehen fonnte. 


Das Zuſammendenken bes getrennt Borliegenden, bie 
Bildung einer einheitlichen Weltanschauung aus ber zer- 
fegenden theologischen Kritik und der pofitiv aufbanenden 
Naturwiſſenſchaft — das ift die Bedeutung des Wels 
von Strauß, welche durch einzelne Rüden deſſelben nicht 
verkleinert werden Fann. Es ift ein Proceß, ben bie 
moderne Bildung in jedem Einzelnen durchmachen muß; 
die Schrift von Strauß aber iſt die gebiegene Mahnung, 
dabei nicht auf halbem Wege flchen zu bleiben. 
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Die magiſchen Thatſachen. 


Die myſtiſchen Erſcheinnngen der menſchlichen Natur. Dar⸗ 
geſtelt und gedentet von Marimilian Perty. Zweite 
vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Bände. Leipzig, 
€. 5. Winter. 1872. Gr. 8. 4 Thir. 20 Ngr. 

Benn diefe mit einem bewundernswürdigen Sammel⸗ 
fleiß zufammengetragene Encyklopädie aller Erfahrungen 
von hypermechanifcher Natur, die man bie „magia na- 
 taralis” oder die „occulta philosophia‘ des 19. Jahr⸗ 
hundertd nennen dürfte, nach einem Zeitraum von elf 
Yahren in zweiter Auflage erfcheinen konnte, fo ift das 
jedenfalls ein wol beachtenswerther Beweis, daß in unfe- 
rer fi alles mechanisch ausbittenden Zeit doch das Be⸗ 
dürfniß nach Wunder und Wunderglauben keineswegs 
ansgeftorben ift — einigen vielleicht eine betrübende Er- 
ſcheinung, andern im Gegentheil erfreulid,, weil fie das 
für Aenßerung eigenfien Menſchthums Halten, weil fie glau⸗ 
ben, daß der Menſch nicht dazu geboren fet, fich die 
Herrſchaft über die Natur durch die Liſten mechanischer 
Erfindungen zu erfchleichen, fondern nad dem Glauben 
der Alten „aufzufteigen, ein unfterbliher Gott, und im 
A zu walten“. Denn das war ja bekanntlich die „Auf: 
Märang”, welche den Alten in den Myſterien mitgetheilt 
wurde, und durch bie fie, wie Iſokrates und Cicero fagen, 
nicht nur mit Vergnügen lebten, fondern auch mit er⸗ 
frenligern Hoffnungen fterben Tonnten, während heut- 
zutage die Aufklärung in jener melancholifchen Bhilofophie 
gefucht wird, die Hamlet auf dem-Kicchhof entmwidelt. 
Gegenüber diefen triften Anfichten bezeugen taufend zum 
Zeil wohlverbürgte Thatfachen verfchiedenfter Art, wie 
fe in dem genannten Werke der verdiente ſchweizer Ge⸗ 
lehrte zujammengeſtellt hat, eine Welt ber Kräfte, die den 
mechaniſchen und chemischen Zufammenhang zu überwinden 
vermögen. 


Es läßt fich hier wol über den einzelnen Fall ftreiten, aber 
gerade die Fülle der Berichte aus allen Zeiten, aus allen 
Böllern, bei denen zum Theil Mittheilung nicht denkbar und 
dennoch die größte unwillkürliche Uebereinftimmung auf 
fält, fügt die Thatſächlichkeit im allgemeinen ganz zweifel⸗ 
108 erſcheinen. Es ift diefe Familienähnlichkeit, welche 
za allen Zeiten, bei den verfchtebenften wilden und civilie 
firten Bölfern diefe Phänomene zeigen, bie mit vielem 
Geiſt namentlih Hermann Hauff in der augäburger 
„Algemeinen Zeitung” (Jahrg. 1842, Nr. 36) für die 
Glaubwürdigkeit derfelben geltend gemacht hat und bie 
nenerdings auch Daumer hervorhob. Hier fei nur er« 
innert an die Schilderung Homer’s, „Odyſſee“, XVI, 160 fg. 
und XXI, 351 fg., wo eine Geifterpifion und ein „zweites 
Geficht“ mit ganz denfelben Umftänden gezeichnet wird, 
womit fie noch heute z. B. unfere bäurifchen Seher be- 
richten. Die Selbftbefenntnifje ferner der erften und ehr⸗ 
würdigſten Religioſen und felbft Philoſophen, von denen 
Schreiber biefes dag meifte in feinen beiden Schriften 
über Dante zufammengeftellt hat, die wir doch nicht wohl 
mit ſolchen, die einen entfcheidenden Gedanken auch nicht 
einmal ihnen nach zudenken im Stande find, für bloße 
Zröumer und Schwürmer halten fünnen, und deren Be- 
richte bei indiſchen Brahmanen und Bnuddhiſten, bei grie- 
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chiſchen Philofophen, bei Latholifchen Theologen und beut- 
[hen Naturphilofopgen (wie Paracelfus, Helmont) über 
ihre efftatifchen Zuftände ganz gleihlauten, möchten zu 
dem Beweis der Glaubwürbigfeit hinzugezogen werden 
lönnen. Außerdem, daß doch faft jeder Ahnungen, pro» 
metheiſche Träume u. |. w. hat, alles andere aber doch 
nur ftufenweife eine Entwidelung und Steigerung biefer 
Zuftände if. 

Aber mehr als dur die Schlüffe, welche für das 
praftifche Leben der Menfch aus ihnen ziehen könnte, möch⸗ 
ten diefe Thatſachen mol für eine tiefere Erforfchung ber 
Natur zu befagen haben, inden wir an ihrer Hand im 
Stande wären, ben feigen und bornirten Spruch zunichte 
zu machen, daß fein gefchaffener Geift ins Innere der 
Natur dringe, welches ja vielmehr hier jedem Aufmerk⸗ 
famen wunderbar fi entgegendrängt. Ebenſo tragen fie 
auch Unendliches bei zu einem tiefern Berſtändniß der ge 
ſchichtlichen Procefje und ihrer Factoren, und wir möch⸗ 
ten dreift behaupten, daß das erfte Entftehen der Sprache, 
der Religionen nnd Mythologien, der Staats» und Eultur- 
verbältniffe ohne fle nie völlig erflärt werden kbunte. 
Endlich ift es bekannt, wie namentlih I. H. von Fichte 
mit vielem Glück diefelben in Bezug auf die anthropolo- 
giſchen und pfychologifchen Proceffe in Anwendung ge 
bracht hat. 


Wenn uum der Verfaſſer unfer8 Werts es weniger 
auf Tritifches Bemäleln des einzelnen Falles, als vielmehr 
auf die Fülle der verfchiedenartigften, den verfchiedenften 
Zonen angehörigen Fülle abgefehen bat, fo fünnen wir 
das keineswegs tadelnswerth finden. Es liegt in der 
Natur der Sache. Ohnehin bleiben immer der Fälle 
genug, die Hinreichend von glaubwürdigen Zeugen bezeugt 
find, und die den feiten Grundftod -bilden, an den ſich 
das andere anfchließt, von wo aus es immerhin auch im 
Betracht gezogen werden kann. Eigener Augenfcein ift 
nur in einzelnen Fällen gewährt. Wollten wir nur glau« 
ben, was wir felbft fehen, jo wäre unfer Wiſſen Hein. 
Autorität und Tradition ift eine nicht zu umgehende Bes 
dingung univerfellen Wiſſens. Um fo mehr bewährt fich 
ber Fritifche Geift des Verfaſſers in den Deutungen, die 
den einzelnen Fällen voraufgehen und aud in fie einge 
flochten find. Der Verfaſſer braucht Hier durchaus dem 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkt, und es ijt nur zu loben, 
wenn er von biefem aus das meifte, was eine unreife 
Wiffenfchaft oder ein halblindifcher Glaube Engeln, Dä⸗ 
monen, Teufeln zufchrieb, als Production der eigenen 
magischen Kräfte des Menſchen erflärt. Wiederum be- 
weißt er feine Vorurtheilslofigkeit und Befonnenheit auch 
darin, daß er jegt in einzelnen Füllen die Möglichkeit 
einer vealen objectiven Grundlage zugefteht, während er 
in der erften Auflage deſſelben Werks den fubjectiven 
Urfprung etwas einfeitig betont hatte. So namentlich 
in Bezug auf bie in den fpiritiftifchen Cirkeln ſich zeie 
genden Beämomene, Mit vollem Recht tadelt er hier, 
daß man diefe Dinge zu Gegenſtänder des Erperimente 
mache. Ungefucht fei jeder Aufſchluß willlommen! Aber 
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heutzutage hat fi der Forſchung eine gewiſſe Kechheit 
und Unmenfcjlichkeit bemächtigt, die natürliche Folge ihrer 
völligen Iſolation von allen perjönlihen und humanen 
Bertehungen, durch die jede Scheu nnd Rückſichtnahme auf 
menſchliche Empfindungen zu erlöfchen iu Gefahr ift. Es 
iR befannt, wie von Werzten häufig ein Kranker nur als 
„intereffanter Fall“ angefehen wird. Aehnlih macht man 
and den ahnungsvollen Hintergrund der Dinge zum 
Gegenftand roher Experimente und will gleichſam das 
Goitliche ertappen, ohne erſt zu fragen, ob es fich ung 
auch zeigen wolle, mit welchen guten Willen erft alle 
Wahrheit und Richtigkeit in unfern Erfahrungen gefichert 
wäre. In diefer Beziehung könnten wir noch gar viel 
von den Alten leruen, die nicht nur anf Schönheit und 
Adel, fondera auch auf wahre Frommheit in vieler Hin» 
fiht ſich befier verfianden als wir modernen Menſchen. 

Der Charakter und die Anlage feines Werts nöthigte 
den Berfafier, den Hiflorifchen Bang, wie fi die ein- 

Phänomene bei den verjchiedenen Bölkern in ber 
Folge der Zeiten von alters her zeigten, mehr oder we⸗ 

zu vernachläſſigen. In diefer Hinſicht bildet die 
„Geſchichte der Magie” van Ennemojer eine willfonmene 
Ergänzung des vorliegenden Werke. 

Einzelnes glauben wir jeboch vermißt zu haben. So 
hätten wir gern ein näheres Eingehen und vor allem 
eine Verwendung der ſchätzenswerthen Beobachtungen 
Reichenbach's liber das von ihm ſogenannte Od geſehen; 
im Anſchluß daran aud) allgemeine Erörterungen über 
die Natur und bie Wirkungsgeſetze des allgemeinen Ele⸗ 
ments, in dem und durch das ſich alle diefe Phänomene 
vollziehen. Erörterungen über den Inſtinct ber Thiere 
wären am Play gewefen; denn mehrere Aeußerungen 
deffelben verlangen entjchieden die Annahme, daß jene 
fi) durch eine Art Hellfehen vermitteln. Thiere find ges 
wiffermaßen Nachtwandler, und die Zweckmäßigkeit in 
ihren Handlungen ganz denen der Nachtwandler analog. 
Bei der Erörterung des „zweiten Geſichts“ konnte nod) 
die eigenthilmliche xepulfive Wirkung hervorgehoben wer: 
den, wit der das Gefiht auf deu Seher und felbft auf 
die ihn Begleitenden wirkt. Die e8 zu durchfchreiten ver: 
fuchen, werben zu Boden geworfen. Terner die cigen« 
thümliche Ironie, die es mit dem Traum gemein hat. 
Es konnte das eigenthümlich Gefpenftifche ber Vollskrank⸗ 
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1. Die Nachtigall. Roman von Guſtav zu Putlit. Zwei 
Bände. Berlin, Gebr. Part. 1872. 8 3 The. 


20 Nor. 

2. Ausgewählte Werke von Guſtav zu Putlitz. Crfler und 

weiter Band. Berlin, Gebr. Paetel. 1872. Gr. 8. 

Thlr. 20 Nor. 

Wenn vor 25 Jahren in einer eleganten Converfation 
die Frage aufgeworfen worden wäre: „Wie denken Sie 
über Putlitz?“ fo hätte man von entfprechender modiſcher 
Bildung etwa die Antwort vernehmen können: „Ab — 
iiber von Putlig! Reizend! Allein ſchon Pagig, Yorit- 
gehllife, mit «Volls-faufsherein-Nettitäts (ftatt Volksſouve⸗ 
ränetüt) In «ryamilienzwift und rieden!» Yauter Heine 
einactige Stüde, aber mit Liedtle und der Stich! Alle jo 
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beiten, es konnten die Einwirkungen der Geftirne und 
Planeten auf. den Menſchen betrachtet werden. So ver- 
fihert Campanella, in feiner Jugend von einer Milztranf 
heit verbis et precibus aspectu deficientis lunae ge 
heilt zu fein („De sensu rerum et magia‘, IV, 18). 

Auch das Phänonıen der fogenannten Wunderkinder 
gehört vollftändig Hierher. Die Weltanficht, die ber Ber- 
fafler in den „Propyläen“ entwidelt und im ber zweiten 
Auflage wefentlich weiter ausgeführt hat, ſein »Gäodamou“ 
und anderes hätte unſerer Anſicht nad) einer mehr metho⸗ 
difchen Ableitung und Begründung bedurft. Wir können 
und übrigens damit nicht einderftanden erflären, glanben 
vielmehr Hier eine Berwifhung dev Grenzen vom Geif 
und Natur zu erbliden, die denjenigen ſalſch erſcheinen 
muß, der mit den Mitteln der geſchichtlich ſich ausarbei- 
tenden philoſophiſchen Wiſſenſchaft die Phänomene das 
geiftigen Lebens erforscht und fie mit der Natur verglichen 
bat. Auch jehen wir nicht, wozu der Berfafler noch 
Atome annimmt, wenn er fie doch als höhere Kraft 
weſen verftanden wiffen will. Uns fcheinen diefe Phäno⸗ 
mene feinerlei Mechanismus, wie folder einmal von der 
Borftellung von Atomen unzertrennlich ift, zu leiden. 

Wer nun des Geredes von dem Uhrwerk, das, iie 
Diderot jagt, in feinen Rädern geht, müde ift, der mög 
fi) in diefem Werke des Verfaſſers davon erholen, ws 
er nicht gemöthigt ift, Metaphyſiſches bios im blauen 
Dunft jedes grübelnden Gehirns zu betrachten, fondern 
die Erfahrung jelbft ihn dazu anleitet. Der Berfalier 
fngt in der Borrede zur zweiten Auflage, wo fich gas; 
beſonders feine achtungswürdige Geſinnung meßlihuend 
ausſpricht: 

Man kann das im vorliegenden Werke dargeſtellte Gebit 
nur aus dem Ganzen verfiehen, und cs ift verlchrt, wen 
jemand beim Aufichlagen der nädhften beſten Seite über dir 
Wahrheit oder Unwahrheit diefes oder jenes Falles neikiln 
wollte. Die Krittler und Uingläubigen waren immer 
weldje hier und da nur ein paar Seiten angeichen haben, wäh ⸗ 
rend diejenigen, welche das Buch eingehend fludiren, ein 
been Begriff von dem Gebiete der miyſtiſchen Thatſachen er 
(4 . 

Ein demüthiger Beobachter der Natur nimmt fid, 
um mit Hamann zu reden, ben Ausdrud einc Alten zu 
Herzen, der mit tieffinniger Bündigfeit und Unerfchroden- 
heit fagte: „Incredibile sed verum.“ Yugs Balff. 


Novelif. 


wisig und doc honnet — ſtets für die gute Sefellicaft. 
Putlig — himmliſch!“ ß ra 

In der That bildeten zu ben damaligen faſt nad 
allen Seiten hin eraltirt auseinanderflaffenden Richtungen 
des Zeitgeiſtes die bramatifchen Bluetten, mit denen 
Guſtav zu Putlig im königlichen Schaufpielhaufe zu Ber⸗ 
lin reuffirte, einen wahrhaft poetifchen und allgemein cr 
quidlih wirkenden Contraſt. Der vordem noch völlig 
ungelannte ſechsundzwanzigjährige Dichter hatte 1847 mu 
„Derz vergeilen, Luſtſpiel in einem Act“ debutirt, und es 
gab darauf fünf Jahre laug wol faum eine Saifon, in 
welcher der neue Liebling der berliner Hoftheaterintendan 
und des vornehmen Zcheaterpublilums nicht die erſien 
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Hünſtler in feinen für fie perfönlich ſtizzirten Minioturrollen 
hätte über die Scene fchreiten fehen. Den ältern Theater« 
freunden aller größern deutſchen Städte werben noch heute 
„Ein Hausmittel”, „Seine Frau!“ „Badecuren“ und an« 
dere Stüdehen in freundlicher Erinnerung fein. 

Mt einem neuen tünftlerifchen Genre überrafchte 
Guſtav zu Prtlig durch ſeinen duftigen Märchenflrauß 
„Bas fi dev Wald erzählt“, der 1850 zuerſt bei Dunder 
in Berlin erſchien und auf den Hiterarifchen Nipptifchen 
ver feinen Welt fo unentbehrlich wurde, daß er bereits 
26 Anflagen erfebt bat. Als Pendant dazu folgte 18561 
gleichfalls in Profa die phantaflevolle Urabeste „Vergiß⸗ 
meinnicht“, die Wilhelm von Camphauſen Befanntlich 
durch geniale, Zeichnungen illuftrirt hat. 

Daan, während er feinen „Wald“ in ben immer 
neuen Auflagen erzählen ließ, ſchien Putlitz felbft einige 
Jahre faſt verſtummt zu fein, und bie Welt mochte ganz 
natielicherweife ſchon mit Beftimmtheit angenommen ha⸗ 
ben, daß er fich ausgefchrieben habe, als der Bluetten⸗ 
rontinier und Marchenphantaſt plöglicd, mit einem fünf 
actigen Drama im großen biftorifchen Stil auf den Biüh- 
nen erfhien und — was freilich fehwieriger it — auch 
heimisch blieb.” Das Jahr 1858 eröffnete feinem „Te⸗ 
Rament des Großen Kurfürften” die Fanfbahn über faft 
ale deutfchen Bilhnen, einem Scaufpiele, welches, ob» 
gli preußifche Geſchichte damals nicht eigentlic, in Mobe 
war, erbrechtliche Gründungeverhältnifie der gefchloffenen 
Einheit des preußiſch⸗brandenburgiſchen Staatsweſens aus 
dem Ende bes 17. Jahrhunderts vergegenmwärtigte. Da⸗ 
mals erft mochte es dem großen Publikum erinnerlic 
weren, daß Putlitz ein fpeciell brandenburgiſcher Fa⸗ 
miliinane von althiſtoriſcher Bedeutung iſt. Der Dichter 
Inf berenf noch drei große hiſtoriſche Stüre folgen: „Don 
Juan Auſtria (1860), „Waldemar“ (aus der märkifchen 
Geſchichte, 1862) und „Wilhelm von Oranien“ (1864). 

Bir aber wenden uns heute bier nicht diefen inter- 
Masten und zum Theil impofanten Gefchichtswerken, ſondern 
zmichſt den anmathigen und menſchlich liebenswitrbigen Le⸗ 
beusbilbern zu, die im eben dieſes vielfeitigen Dichters No⸗ 
vellen, aus den verfchiebenen Epochen friner Schöpfer« 
thätigfert, und in neueſter Ausgabe gefammelt vorliegen. 

Kein Meifter fällt bekanntlich vom Himmel, und fein 
Dichter wird geboren, fondern ex wirb erzogen van fei- 
ur Umgebung, von der Zeit, vom Schidjal, vem Pu⸗ 
blifum oder von ſich ſelbſt. Wo ein Dichter mit völlig 
ferfigen Mufterfchöpfungen, wenn and) nur im kleinften 
Orare, wie Butlig mit feinen erften Luftfpielen, fofort als 
Meier debutirt, da iſt dieſe feine Kunftjertigkeit ſicherlich 
anf Üterargefchichtfiche oder artiftifche Voransſetzungen 
nrüdrnführen, und fo iſt dies ohne Bweifel auch 
bei Pulli der Kal, der auf dem Gymnaſium zu 
Magdeburg ſchon, wo er Codtan von Guſtav von 
Meyern geweien fein dürfte, zu Ende der dreißiger Jahre 
Prefefior Inmermaun, ben Bruber des Dichters, zum 
ihrer hatte, Die wöllig ſchulgerechte Berechnung in ber 
Dispofition der Motivirungen und Effecte, die volllkom⸗ 
mene tehnifche Sicherheit in der Anwendung der praltis 

en Kunſtgriffe und Arrangements, die fchon feinen er- 
fen Stüchchen eine unfehlbare Wirkung ficherten, bilden 
auch die Grundlage der formellen. mıb ibeellen Oekonomie 
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in feinen Erzählungen. Die Dispofition zu einen Dra⸗ 
molet blickt aus jeder feiner Novellen hervor, die gleich» 
falls fi) nicht in das Gebiet impofanter Leidenfchaften 
und Berhältniffe, noch auch gewaltig fpannender oder er⸗ 
greifender Ecenen verlieren, fondern in maßvoller mb 
finniger Thatfächlichleit menfchliches Leben, wie es uns 
täglich begegnen kann, bebeutfam oder liebenswerth er⸗ 
fcheinen laſſen. 

Das oben angeführte Buch „Die Nachtigall” iſt die 
neuefte Beröffentlihung diefes Dichter und zugleich 
mit feinen zwei flatilihen Bänden die umfangreichfte fei- 
ner Erzählungen. Ein Theaterroman fliegt bamit vor 
une, und zwar von allen eriftirenden Theaterromanen 
vieleicht der zartefte und empfindungevollite, halb Dorf- 
gefehichte, halb Seelengemälde, die Idylle der Theater⸗ 
geihichten, das Yugendleben einer Dorflomddiantin, die 
fi zur gefeierten Primadonna und endlich zur glüdlichen 
Künftlergattin entwidelt. Das ftimmungsreiche Herzens⸗ 
vergältnig zwiſchen Netta und Reinhold Hillmar, einem 
jungen ®elehrten und Kunſtſchwärmer aus angefehener 
Familie, der es fogar dahin bringt, zum Freiheren von 
Borken erhoben zu werben, ift ficherlih ein ausdrucks⸗ 
volles —— von Culturbeziehungen, wie ſie in unſerm 
modernen Geſellſchaftsleben nicht ſelten vorkommen dürf⸗ 
ten; die elegiſche, aber völlig verſöhnende Stimmung, mit 
der das Verhältniß abfchließt, ift von nobler, üfthetifch 
moralifcher Wirkung. Die Thatſache, daß der Verfaſſer 
felbft jahrelang praftifcher Theaterintendant war, gibt 
feiner Darftellung befondern Werth. 

Bon den „Ausgewählten Werfen“, deren dritter Band 
nächftend des Verfaſſers Geſchichtsdramen bringen foll, 
enthalten die vorliegenden beiden erſten Bände acht ein⸗ 
zeine Novellen. ‚der Stein vom Herzen” und „Cäcilie“ 
find zwei Bilder aus dem Heinbürgerlichen und dem groß⸗ 
weltlichen Leben, in denen das Clairobſcur von Seelen⸗ 
fimmungen, bie bis nahe an die criminalrechtliche Ent- 
fheidung grenzen, belicatefte Behandlung erfährt. Be» 
fonder8 diefe „großartig angelegte, natürliche, reiche und 
ſchöne Käcilie‘, die ſich durch perfönliche Begegnung mit 
dem einbrechenuden Diebe beitimmen läßt, einen am Ges 
eretär ihrer kranken Tante vorgenommenen Diebftahl zu 
verfchweigen, wird das Intereſſe vieler Leferinmen anzie⸗ 
hen unb auch befriedigen, denn fie kommt trotz bedenklich. 
fter Situationen doch mit Ehre und zulegt auch mit einer 
würdigen Liebe über die Conſequenzen ihrer feltfamen 
Handlungoweiſe hinweg. 

Die „Alpenbraut“ ift eine geiftvolle Phantafle, an- 
fnüpfend an das beliebte Genre der modernen Reife» und 
Künftlernovellen. „Die Töchter der Luft” enthüllen die 
feltfam verfchiedenen Schidfale von drei jungen Mäbchen, 
die in Paris im Hippodrom am Arc de l'Etoile mit dem 
Luftballon auffteigen; die genialfte von ihnen fehen wir 
am Schluſſe als ruffiſche Yürftin mit dem Dampfer ber 
Dfifee nach Petersburg abreifen. „Das rothe Pulver“ 
dagegen ift eine Dorfgefchichte, in welcher Charakterentwicke⸗ 
lungen in ben bejcheidenften Berhältnifien menſchlichen 
Dafeins poetiſch vergegenwärtigt werden; wir lernen dar⸗ 
aus erkennen, daß das rothe Pulver ber alten Mareiliefe, 
das fie als eine heilfame Panacee für alle, auch mora⸗ 
lifche Gebrechen vertheilt, an fi zwar feine eclatante 


18” 


140 Alter Humor in 


Wunderkraft ausübt, daß aber das Vertrauen auf bie 
Art der Verordnung in der That geftörtes menjchliches 
Glück wiederherzuſtellen vermag. 

Der zweite Theil bringt einen dankenswerthen Wie⸗ 
derabdruck der märchenhaften Sinndichtung „Vergißmein⸗ 
nicht”. Darauf folgt „Die Halben“, die umfangreichſte 
und auch genialfte Schilderung biefer Sammlung Wir 
baben es bier mit Hiftorifcher Demi-Monde zu thun und 
zwar aus deutſchen Zuftänden des vorigen Jahrhunderts, 
Geſellſchaftliche Abfälle gemwiffermaßen aus dem aben- 
teuerlihen und künſtleriſchen Genietreiben Dresbens 
während der Louis⸗XIV.-Imitation Auguſt's des Starken 
werden mitten im Winter plötzlich auf ein einfames 
berrfchaftlihes Schloß in der Taufig verfegt, lauter 
Halbmenfchen, Halb ehrlich und halb betrügeriſch, Halb 
Ariftofratie und halb Canaille, halb Künftler und halb 
Bagabunden. Der Proceß der Darftellung befteht darin, 
daß fie fänmtlich ihrer Halbheit entlleidet werden und 
entweder völlig ſinken ober zu vollen Geſellſchaftsexiſtenzen, 
theils ber beſcheidenſten Selbfibefchränfung, theils durch 
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1. Leiden und Freuden des katholiſchen Pfarrherrn Ignatins 
Schautenmeier. Epifch-fatiriihes Gedicht. Zwei Theile. 
München, Merhoff. 1871. Gr. 16. 18 Rer. 

2. Hinnert Swinegel’s Lebensloop un Enne in'n Gtaate 

Muffrika. Eene putige plattdüdſche Hiftorie in dörtein 

Kapitteln von Willem Schröder Dritte Uplage. 

Dit eenem Titelbild. Berlin, Lipperbeide. 1871. 16. 

gr. 

In. Baris. Heitere Geſchichten aus den Lehrjahren eines 

Sängers, von Ernft Pasqud. Zwei Bändchen. Berlin, 

Behr. 1872. Gr. 8. 20, Nar. ‚ 

4. Sumoresfen für Sofa und Eifenbahn-Eoupe von A. von 
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Wi a terfetd. V. Berlin, Behr. 1871. Gr. 16. 
15 Rer. 

5. Amufante Gedichten von Fritz Eckhardt. Berlin, 
Schlingmann. 1871. Gr. 16. 10 Ngr 


6. Humor aus der Kinder- und Schulftube Eine Sammlung 
der vorzliglichften Aneldoten aus der Kinderwelt von 
- Walter Soffmann. Zweite ſtark vermehrte Auflage. 
7. Allerlei Humore. Komiſche Rovellen und Qumoreslen von 
Richard Schmidt⸗Cabanis. Zwei Bände. Berlin, Jaulke. 
1872. Br. 8. 20 nr: 
Schultze und Müller-Kalender auf das Jahr 1873. Her 
andgegeben von ben Gelehrten des Kladderadatſch. Illuſtrirt 
von W. Scholz, 3. Ehrentraut und 2. Röhling. Berlin, 
Hofmann u. Comp. 1872. 8. 10 Nor. 
9. Entre nous. Humoriftifhe Skizzen mit Illuſtrationen von 
W. Scholz u. a. Erſter und zweiter Band. Berlin, Hof 
mann u. Comp. 1872. 8. Ieder Band 10 Ngr. 


»Ich weiß nicht, ob alle „Literarifch unterhalten fein 
wollenden“ geehrten Leſer Addiſon's Genealogie des Hu- 
mors kennen, die wir fir die richtigfte halten und bie 
Ne literarifchen Heraldik nicht anzuzweifeln iſt. Hier 
ift fie: 
" Truth 

Good | Bense 


| 
Wit Wrath 
Humour. 


neuer Literatur. 


unerwartete, aber moralifch wohlverdiente Glückentſchei⸗ 
dung hindurchgeführt werden. Ich made Dramatiker 
von Fach darauf aufmerkſam, daß Hier ein brillantes 
Sujet fir ein Charakterdbrama flizzirt ift; die allgeme. 
nen Umriffe der Handlung, zu benen allenfalls Entſchei⸗ 
dungen burch politifche Ereigniffe noch Herbeigezogen wer⸗ 
den könnten, und bie gefanmte Piychologie find vom 
Berfaffer der Novelle bereit8 dargeboten; es fehlt nur 
noch die ſceniſche Ausführung dur einen draſtiſchen 
Dialog, fiir welchen der Dichter die Parträt6 von einem 
halben Dutzend genial angelegter Charalterfiguren, bie zu 
zahlreichen frappanten Bointen ausgearbeitet werben können, 
vorgezeichnet Bat. 

„Wenn die Binde fällt”, eine Novelle, die bereits 
1857 gebrudt war, fehildert bie Eur, die ein genialer 
Arzt an einem in der Schlacht erblindeten Offiziere vor 
nimmt, um ihn plöglih durch den Anblick feiner reizen 
den Geliebten zu überraſchen. Diefe befriedigende Hand⸗ 
ung ift auch deshalb glanblich, weil diefer Offizier 1848 
im Rampfe gegen Dtalien invalid geworden War. 


nener Literatur. 


Da wir nun auf ber Grundlage biefer Genealogie 
der Abftammung der hier von uns zu befprechenden Hu- 
moriftifa nachforfchen, fo wollen wir ung bemühen, der 
Urgroßmutter des Humors Ehre zu machen und’ der ho; 
refpectabeln Mrs. Truth den Vorrang lafjen. 


Wir beginnen mit der Erwähnung zweier ziemlich 
beterogener Werfen. Die Satire auf die Dent- urd 
Charakterohnmacht einer gewiffen Maſſe des Prieſtertheu 
wie fie uns in Schautenmeier’3 „Leiden und Fred’ 
(Nr. 1) entgegentritt, berührt wefentlich ſüddeutſche dr 
hältnifje, während der gute „Swinegel“, den wir je als 
braven Wettlooper auf ber Lüneburger Heide kennen, ſche 
durch fein treuherziges Platt nad) dem Norden weil 
Des Herrn Pfarrers Ignaz Schautenmeier — literariſchet 
Bater unbelannt — Pathe ift unzweifelhaft Mrs. Wrath 
gewejen; hier fprudelt die fräftige Satire oft vor Grimm 
ob der Miferen des niedern Klerus über; aber aud Pr. 
Wit hat feine Hände guädig über dies Opus gebreik. 
Es leuchten in diefer Satire, die in trefflich gehandhabten 
reimloſen Trochäen, in poetiſch edler, bilderreicher uud 
geiftvoll jentenzidfer Diction viele dialeltiſche Grazie en- 
widelt, fo viel Lichter bes Witzes, daß man oft einen 
Funken aus dem Schage unfers ſatiriſchen Promelhent 
Heine bligen zu fehen vermeint. Ratitrlicy hat dieſer Jona 
Scautenmeier anfangs bie beften, ja ibealften Abſichten; 
aber fchlieglih nimmt ihn der grobe Materialisums, der 
die Form römifc)-Tatholifher Dogmenpraris leiber ſo 
häufig ansfüllt, ganz gefangen, und fiir den Dichter — in 
Ignaz geftorben. Ex kann ihm nur noch eine Grabjchrif 
widmen, die wir hier als charafteriftifche Probe bes Gen 
zen wiehergeben: 

ter ruht 3 Schautenmeier, 
Se Hirt na re 


Zwar fein Leib lebt n0d in Srenden, 
Dog die Gerle iſt geſtorben. 
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Kräftig zwar feit YJugendjahren 
Gab er ſtets die fhönfte Hoffnung; 
Doch der Angriff einer Kraulheit 
Hat die Hoffnung bald betrogen. 
Eine Sende, welche viele 

Hundert Opfer jährlich fordert, 
Hat Teider auch ihn aufs Siedybeit 
Ohne Rettung bingeworfen. 

Und er farb; — fein Uebel uenut fid 
Allgemeine Magenſchwäche, 

Und bie Sudt, der er erlegen, 
Specielle Hirnverhärtung. 


As ein gut kathol'ſcher Pfarrherr 

Lebt fein Leib no auf der Erbe; 
Dod fein Geift Itegt bier begraben. — 
Bete, Wandrer, für dich ſelbſt. 

Gemüthlicher, breiter, aber auch profaifch berber läßt 
ih Wilhelm Schröber’s „Swinegelei” (Nr. 2) an. 
Das ift gefunder Volkshumor, ber dem empfünglichen Lefer 
nicht ein feines Lächeln, fondern ein herzliches Lachen ab- 
nöthigt. Und nicht nur im Staate Muffrita — befannt- 
lich im Bollswitz das weRtliche Hannover, wo bie Moore 
rauhen und bie endlofe Heide jene Boefle der Niederung 
begünftigt, die, wie die feinfinnige Novelliftin des Ems⸗ 
landes, E. von Dincklage, beweift, auch ohne Bergftaffage 
„auf der Höhe” zu bleiben weiß — nit nur in Muffrifa 
blüht die Familie Swinegel, von der ber Erzähler wahr- 
heitögetreu berichtet, daß in unfern Tagen faft feine Stadt 
und fein Dorf im Staate Muffrifa eriftire, wo (infolge 
der zahllofen Nachkommenſchaft feines Heroen Swinegel) 
„wich irgendwo en lütjen oder grooten Swinegel in Amt 
un Würden fitt!” Am gelungenften fcheint uns das Ka⸗ 
püel, wo der Fürft von Muffrifa den Helden zu feinem 
erfien Minifter und Freund macht, eine Ehrenftellung, in 
welcher ber Helb auch endet und zwar mit ben claffifchen 
Borten; „Nu gaet der Ratte de Haare mıt!” Da lantet 
denn freilich die Grabfchrift, die ber Fürſt ihm fegen 
läßt, anders ala bei Schautenmeier. Welch rührendes 
Epitaph: 

Hier ruhet der treuſte Unterthan und der beſte Miniſter, 
Er war ber einzige wahre Freund, den ich im Leben hatte. 
Und er war ein Swinegel!l 

In andere Sphären führt und der anmuthige Feuille⸗ 
tonhumor Ernft Pasquéè's, des darmitädter Barito- 
niften und Dichters, der in Nr. 3: „In Paris‘, feine muſi⸗ 
laliſchen Lehrjahre in den vierziger Jahren ergötzlich ſchil⸗ 
dert, mitunter mit Paul de Kod’fcher Fiberalität für ges 
wiſſe kleine erotifche Aventuren, aber immer mit ftiliftifcher 
Eleganz. In der „Sennhütte” machen wir die intereffante 
Bekanntſchaft bes Componiften des „Boftillon von Lonju- 
mean”. Leiber ift jett da8 Paradies der komiſchen Oper, 
in dem fid) Adam mit fo großem Glüd bewegte, ver- 
ihenuden, und flatt bed Paradiejes der graziöfen fran- 
zöfiichen Tomifchen Dper befindet man ſich viel mohler 
in der Hölle bei DOrphens und Eonforten, wo bie fchönen 
Hemen nnd Genoffinnen nur das mit ihrer Stammutter 
Era gemein haben, daß fie gemeiner find und daß fie 
allzu viel Gewandung für ein Vorurtheil Halten. Amu⸗ 
jant gefchrieben und fitr mufllalifche Blätter ſehr em- 
pfehlenswerth ift die heitere Skizze „Zwei Oefang- 
lehrer“. „In der Portiersloge” finden wir ein Paul 
de Kockſches Barfum, wenn auch nur mehr ange 
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deutet; „Die Lieder Beranger's“ ift eine graziöfe und 
ftimmungsvolle parifer Stabt- und Landidylle, während 
der „Pariſer Mufilnarı” au anberwärts fo myſtificirt 
fein dürfte. Kurz, es gibt wicht viel dramatifche und 
muftlalifche Kunſtler, die fo unterhaltend auf dem Papier 
zu plaudern wiflen wie Pasqué, der außerbem alles treu 
nad, der Natur zeichnet, bekanntlich die größte Kunft. 

Ein beliebter Autor auf Humoriftifchen Gebiet ift 
A. von Winterfeld („Humoresfen fiir Sofa und Eifen- 
babncoupe”, Nr. 4), den bie Riteratur der Eifenbahnleftüre 
als Heilbringenden Retter preift. Es geht aber in Winter 
feld's Geſchichten duraus nicht mit Dampf zu, obwol er auch 
mit Wafler kocht, fondern eine behagliche Breite, die aber 
jelten läftig wird, Tennzeichnet feine Muſenlinder. Wir 
fpeciell Haben fehr viel Berfländniß für Winterfeld's hei⸗ 
tere Yanne, die ganz geeignet ift, felbft die Lachfeindlichfie 
Oriesgräntigfeit zu befiegen. Solch humoriſtiſche Eabinete: 
ftüde wie ‚‚Der Brief von ber Tante” oder „Die un« 
heimliche Wohnung“, deren hochlomifche Situations⸗ und 
Berwidelungseffecte wie ein Luſtſpiel gemahnen, verfühnen 
gewiß aud die firengfte Kritik, bie gewöhnlich ihr non 
placet fon ausfchreit, wenn ihrem keuſchen Gemüth 
durch den Blick auf eine harmlofe Frivolität — eine an« 
dere lennt Winterfeld’8 mitunter ein wenig aufgefchiirzte 
Mufe nicht — das Blut zu Tinte erftartt. 

Nicht dafjelbe Glück, aber auch nit daſſelbe Gefchid 
wie Winterfeld hat Fritz Edhardt mit feinen „Amufan- 
ten Gejchichten” (Nr. 5), eine allerdings etwas felbft- 
gefällige Unticipation, da doch das Urtheil des Leſers 
immer postnumerando und nie praenumerando dem Autor 
ausgezahlt zu werben pflegt. Bier geht die Breite über 
das erlaubte Maß hinaus; z.B. könnte „Der Affengeneral” 
viel drafiicher wirken, wenn er um bie Hälfte gekürzt 
würde, Am beften gefiel ung noch „Das Gewitter”, das, 


wie wir für Autor und Verleger hoffen wollen, bei vielen 


Lefern einfchlagen wird. Auch muß fih Frig Edhardt 
einer größern Teinheit des Ausbruds befleißigen; man 
verlangt don ber komiſchen Muſe nicht gerade, daß fie 
auf Atlosfhuhen gehe, aber grobe Holzpantoffeln liebt 
man bet ihr noch weniger. 

Ein unterhaltendes, wenn auch unfuftematifches und 
ungeordnietes Buch ift der „Humor aus der Kinder⸗ und 
Scäulftube” von Walter Hoffmann (Nr. 6). Eine Fülle 
von Anekdoten, die charakteriftiich fir das Kindeshien und 
Kindesgemüth find, werden hier in buntem Durcheinander 
aufgetifcht, und jede neue Auflage wird natürlich das 
Buchlein in infioitun vermehren. Das Kind ſelbſt ift, 
wie vorliegende Sammlung zeigt, eine 1merfchöpfliche 
Fundgrube naiver Bemerkungen, und das unergrilndliche 
Seheimniß der erften Anfchauungsvorgänge im Menfchen — 
das auch die Weifeften der vielweifen Derbartiener nicht 
haben ergründen können — tritt uns bier wieder, nedifd 
den Schleier ein wenig lüftend, entgegen. Das Kind hat 
noch feinen Humor; e8 bat auch noch feinen Wiß, wenn 
mon nicht den „Mutterwitz“ dahin rechnen will, aber bes 
Humors Öroßvater, der allmächtige good sense, läßt in 
dem zarten Hirn fchon Liebliche Blüten leimen, wie Heff- 
mann’8 Sammelwerk zeigt. 

Reich und vielfeitig, in bie echten Landesfarben bes 
Humorreich gekleidet, präfentiven ſich Richard Schmidt's 
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„Allerlei Humore“ (Nr. 7). Richard Schmidt⸗Cabanis — 
wie er fich zum Unterfchied von Weißenfelfern nnd andern 
Schmibten nennt, die feit dem deutſchen Sklaven „Schmidt 
geheißen“ von ber Teutoburger Schlacht her zahllos fi 
mehrten — hat fich bereits in ber bumoriftifchen Publiciſtik 
einen guten Namen gemacht. Als Redactenr der „Berli» 
ner DMontagszeitung” ift er der angeflammte Vice⸗Glaß⸗ 
brenner und pflegt den Berlinern ben literarifchen Blauen 
Montag recht amuſant zu machen. Der Uutor widmet 
feine Humoreslen „allen feinen theuern Mitmenfchen”. Da 
nun im Berlanf des letzten Jahres alle Mitmenſchen noch 
bedeutend theuerer geworden find, fo ift e8 nur billig, 
bag wir dem wibigen Verfaffer mit gleicher Munze zah⸗ 
len und uns ſein Buch viel werth ſein laſſen — ohne daß 
wir dies Hrn. Janke gegenüber als Aufforderung zur Preis⸗ 
erhöhung der „Humore“ gemeint haben wollen. Die mei⸗ 
fen der Schmibt’fchen Humoresken haben novellififche 
Form; nur wenige bewegen fih im Rahmen bes humo- 
riftifchen Fenilletons, fo 3. B. die apologetifche Studie 
Aber „Rüplichkeit und Annehmlichkeit gebrechlicher Droſchken⸗ 
pferde”. Aus allen diefen „Humoren“ bligt aber nicht 
nur ſprudelnder Witz auf, fondern fehr oft auch jemer 
Gemüthshumor, der in den Augen füßlender Lefer jene 
Feuchtigkeit erzeugt, die vielleiht in einigem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Wert hümor ſteht. Für eine der gelun« 
genften Humore möchten wir die Sfizze „Bor dem Ylügge- 
werden” erflären; fehr günflig wirkt auf das Zwerchfell 
„Gute Radıt! Ein Stilleben mit Arabesken.“ 

Ende gut, alles gut! Was die Gelehrten des „Klad⸗ 
beradatfch” brauen, pflegt nicht an dem Gebrechen ver 
Ungenießbarkeit zu leiden, und fo begrüßen wir auch den 
„Schultze und Müller⸗Kalender für 1873” (Nr. 8), der 
außer von dem angeflammten W. Scholz au von Ch- 
sentraut und Nöhling, zwei talentvollen jumgen berliner 
Künſtlern, illuſtrirt ift, mit weiblichen Vergnügen, Im 
Stil und Ton des „Klabderadatich‘‘, nur mit weniger 
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Borwiegen der politiſchen Satire, ergehen ſich die belam⸗ 
ten Humoriſten, deren Senior und Seele vor kurzem zum 
erſten male ſchläfrig ward, um nie mehr aufzuwachen, 
obwol der ſelige Kaliſch zu den aufgeweckteſten Geiſtern 
zählte, im dieſem luſtigen Kalender, ber ſich über omni- 
bus rebus et quibusdam aliis des Heiterſten verbreitet, 
ohne fich je zu verbreitern. Im Gegentheil if Kurzweil 
fein Hauptzwed, den er trefflich erreichen wirb. 
Während das hier nur kurz zu erwähnende, weil aus 
derfelben Duelle gefloffene „Entre nous” (Nr. 9) be» 
reits fattfam aus, Kladderadatſch“ und, Kladderadatſchlalen⸗ 
der” bekannte Wite und Anefdoten zu Nug und Yrommen 
ber Reife» und Eiſenbahnlektüre aufwärmt, bringt ber 
„Schultze und Müller⸗Kalender“ Neues und Gutes. Sehr 
komiſch nimmt fi unter dem mannichfachen heitern In⸗ 
halt der „Poetiſche Brieffteller für unangenehme Küle* 
aus. Unfere Lefer werden es wol fär feinen umangench: 
men Yal halten, wenn wir ihnen aus biefem Brieſſteller 
zum Schluß ein Heines Beifpiel mitteilen, das eine 
befannten fchlefifchen Vorfall der jiingften Zeit burd das 
Wort und Ehrentrant's heitere Zeichnung illuſtrirt: | 
Ein Bifhof an einen Ketzer. Inliegend Die große 
Srcommunicatiom. 

Da leider Sie deu Infallibeln 

Richt anerleunen, lieber Mann, 

So bürfen Sie mir's nicht verlibeln, 

Daß ich jett komme mit dem Bann, 


Inttegendes Papier befräftigt., 

Daß Sie, Verehrter, find verflucht. 
Ich bin fo furdtbar jetzt befchäftigt, 
Sonft hätt’ ich felbft Sie aufgeludt. 


Es thut mir leid; an Ihrer Stelle 
Hätt’ ich vermieden den Eclat. 

Adien! dien! — und fahr’ zur Hölle, 
Du Höllenhund! Anathema! 


Stan Airſqh. 
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Deutfhe Literatur. 

Die Sefammtausgabe der dramatiſchen Werte 
der Brinzeifin Amalie von Sachfen ift nunmehr fo weit 
vorbereitet, daß binnen kurzem ber erſte Banb ericheinen wirb 
(Leipzig, B. Tauchnitz). Derjelbe enthält ein Porträt der Prin⸗ 
zeiftn und ein Bacfimile: die Schlußmworte ihres Stüde „Lüge 
and Wahrheit”. Die weiter im erflen Bande enthaltene Les 
bensſtizze bat Robert Watdmlüdler (E. Dubor) zum BBerfaffer, 
weicher überhaupt feitens des Könige Johann mit der Heraus 
gabe betraut worden ift und ſchor Sänger fih eingehend mit bie 
fer ebrenvollen Aufgabe befchäftigt Hat. Dem Vernehmen nad 
haben feine Briefe oder Tagebliher der Prinzeffin vorgelegen. 
Um fo reicher ift die ZUlle der dramatifhen Mamufcripte, zu⸗ 
meift aus der Zeit, als PBrinzeifin Amalie noch fleißige Mufil- 
componifin war, dann aud aus der folgenden Periode, wo 
die romantifhe Schule auf alle Titerariiche Production Einfluß 
übte, wenigfleus Local und Stoffe in den damaligen Schö- 
piungen der Prinzeffin mitbeſtimmte. „König Mesın‘, „Graf 
von Beaujolots” und ber „Krönnngetag finb mehr oder we- 
niger unter folden Einwirkungen entlanden, ohne daß die 
aufs Reale gehende Richtung der fürftlihen Dichterin ſich 
von den Übrigen Eigenheiten der Romantiler pätte beirren 
faffen., Diefe drei Städe und das Profaluftipiel „Täufhun- 
gen‘ bilden den Inhalt des erfien Bandes und umfaflen alles, 


was ans dem Ülterarifchen Nachlaß zur Herausgabe amserfehen 
iR. Da man bisher im Pablilum die PBrinzeffin um as 
Profadichterin fannte, wird fie im dieſem erſten Bande is einem 

völlig neuen ur erfcheinen. Uub aud die Schilderungen aus 
der Zeit, wo ihr Bater, Prinz Mar, nud ihr Oheim, der fpi- 
tere König Anton, den bresdener und pillniger Hoffeſten ein 
—— familiäres Gepräge gaben, wird im weitern Kreifen 

tereſſiren. 

— Eine Sammlung ſämmtlicher auf die Reichsverfaſ⸗ 
fung, ihre Entflehung und Geltung bezüglichen Urkunden und 
Verhandlungen bat auf Beranlafjung und Plaugebung von 5. 
von Holtendorff E. Bezold herausgegeben unter dem Tüd: 
„Materialien der dentfchen Reichsverfaffung” (Berlin, Lüderiß). 
Das Wert ſoll in drei Bänden erfcheinen. Dem Abbrud de 
Berfafjangsurkunden folgt eine geſchichtliche Einleitung, welchet 
baun die Neichstageverhandlungen folgen. Der erſte Band 
in dem conflituirenden norddentfchen Keichstag von 1867 gr 
widmet, deffen Verhandlungen fehr ausführlich mitget heilt wer⸗ 
den. Der Herausgeber log in der Borrede: „ wur dab 
bleibende hiſtoriſche und wifienichaftliche YIutereffe am geſcheffe⸗ 
nen Gefammtproducte, and) das voltsthümlihe Berkänduik 
beffelben im ganzen wie im einzelnen, fomol was Auslegung 
und Anmendung in der Gegenwart, al® was WBetterentwide 
lung in der Zukunft betrifft, ſchien es dringend zu verlangen, 
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daß die ganze Arbeit bei dem Aufbau des Verfaſſungswerks 
von feiner Grundlegung an bis ins Detail der Ausführung 
aufs genauefte verfolgt und dargeftellt werde.“ 

— Bor kurzem ift von Schiller und Lübben's, Mitteluie- 
derdentfhem Wörterbuch‘ das zweite Heft (arnt—besate) 
eihienen (Bremen, Kühtmann). Das dantenswerthe Unter⸗ 
nehmen ift alſo gefihert. Bon jeiten der gelehrten Kritik wurde 
d06 „Mittelniederdeutiche Wörterbuch‘ freudig begrüßt und bie 
Leiſtung der beiden bewährten Herausgeber dankbar geprieien, 
foweit fie ſich biejett in dem erften Hefte offenbarte. Daß es 
bei einem ſolchen Werke nicht auch an Ausftellungen fehlte, daß 
Wüuſche Tank wurden, welche die fortichseitende Arbeit erfüllen 
ſollie, verſteht fi von jelbſt. Namentlich ſcheinen wichtige Quellen 
ungenußt geblieben zu fein. Die Herausgeber find folden Er- 
innerungen gegenüber nicht unaufmerlfam geweſen; in dem 
zweiten Hefte find „Zufäge zum Berzeihniß der benugteu 
Quellen und Hüljsmittel”" gegeben, eine ftattlihe Reihe von 
wihtigen Schriften. Auch nach andern Richtungen hin wer⸗ 
den die Berfaſſer fi die Bervollommnung des erfien Ente 
wurfs angelegen fein laffen, und jo werden wir ein Berl ent- 
Reben fehen, welches fid) den andern großen lexikaliſchen Ar⸗ 
beiten unferer Neuzeit würdig anreiht und eine wahre Bereiche 
zuug und eine Zierde der dentſchen Wiflenfchaft fein wird. 
Sof wir, daf das mühſame Werk recht raſch gefördert werde, 
damit es anch baid-feine Früchte trage. Aehnlich wie einft 
Audolf Hildebrand von Schulftunden befreit wurde, um fid) der 
Anearbeitung des großen Grimm'ſchen Wörterbuchs ausſchließ⸗ 
fiher widmen zu können, fo erlangte auch Dr. Karl Schiller 
in Schwerin durch einen hochherzigen Entſchluß feines Landes⸗ 
fürften, de® Großherzogs von Medienburg- Schwerin, eine Er⸗ 
leichterung feiner Berufelaſt zum beften feiner Wörterbud- 
arbeit. Kür dem zweiten Herausgeber, Dr. Anguſt Lübben in 
Oßenburg, ficht, wie wir hören, eine gleiche Bergünſtigung 
in Ansfidt. 


Theater und Mufil. 

Diepetersbnrger Obercenfurbehörbe hat vor kurzem 

der Gtapttheaterdirection zu Riga ein Verzeichniß von mehrern 
hundert Stücken zugefendet, welche früher zur Aufführung am 
sugelaffen wurden, von jet aber verboten fein jollen. 
Daranter befinden ſich Leifing’s „Rathan'‘, Schiller's „Fiesco“, 
„Led“ und Kabale und Liebe, Goethes „Sgmont’‘, fehr viele 
Shalſpeare'ſche Traueripicle wie „König Lear“, und fait alle 
Hiforten, mit Ausnahme von „Richard III.“; von neuern 
‚. Balentine " und „Graf Waldemar‘, 
Gorihal’s „Katharina Howard’ und „Pitt und for‘, Laube’e 
„Rarisihliler und „Struenfee”, von Roderich Denebir „„Da® 
bemoofte Haupt’ und „Die Pasquillanten” u. a. Die Angabe 
dieſer Städte wird genügen. um za beweilen, daß das Princip, 
nach weichem die rufſiſche Obercenfurbehörde verfährt, ein un⸗ 
durchdringliches Geheimniß if; daß aber aud) das Verbot ein 
nener Beweis dafür ift, wie die ruffiſche Regierung danad) 
firebt, das Deuiſchthum in den Öffeeländern niederzubalten, 
liegt wol Mar am Tage. Außer der Cenſur des peter&burger 
Obercenfurcollegiums fieht auch nod) dem Gonverneur in Riga 
eine mehr Tocale Cenſur zu. 

— Durd ein Sefe vom 27. Sanuar d. 3. iſt die Wirkfamfeit 
des Reihagefekesnom 11. Juni 1870, betreffend das Urhe⸗ 
berrecht au Schriftwerlen, Abbildungen, muſikaliſchen Cumpofitio- 
nen und dramatifchen Werfen, auh auf Elſaß⸗Lothringen 
ausgedehnt worden. Die Theater in Meg und Strasburg find 
indeß ſchon früher mit der deutſchen Genoffenfchaft dramatijcher 
Särifikeller und Componiſten in Beziehung getreten und haben 
Ah auf den gleichen Rechteboden mit den deutichen Bühnen 

et. Die Croberung diefer deutſch⸗franzöſiſchen Culturlande 

r den deutfchen Genius mit ins Wert fegen zu helfen, if 
eine wirdige Aufgabe für dieſe vorgefchobenen Poften deutſcher 
Eultur, und es ift immer erfreulich zu hören, daß die Reihe der 
denijchen Aufführungen in Metz mit Sciker's „Maria Stuart‘ 
öfter worden ift. ' 

— Einen nenerdings fehr befiebten, doc wol mehr für 


opernhafte Behandlung gel neten Stoff behandelt das Stüd 
von A. Wechßler; „Die Weiber von Schorndorf‘, welches 
am berliner Nationaltheater zur Aufführung fam, einem Theater, 
das wegen feiner auf ibeale Ziele gerichteten Beftrebungen uuter 
den berliner Bühnen einen ehrenvollen Rang einnimmt. 


— Die philofophifh-hiftorifhe Klaffe der kaiſerlichen Akade- 
mie der Wiffenfchaften in Wien veröffentlicht am zweiundachtzig⸗ 
fien Geburtstage Grillparzer's, dem 15. Januar 1873, einen Erlaß 
über die Örifiparzer-Stiftung zur Hebung der dramatifchen 
Production, deren erfte Preisvertheilung am 15. Januar 1875 
fattfindet. Der Preis im Betrage von 1500 Bulden in Silber 
in beftimmt für das relativ befte deutjche dramatlihe Wert 
(oßme Unterſchied der Gattung), welches im Laufe des letzten 

rienniums (vom Tage der Preisvertheilung an zurlidgeredhnet) 
auf einer namhaften deutjchen Bühne zur Aufführung gelangt 
und nicht fchon von anderer Seite durch einen Preis ausge 
eichnet worden iſt; wobei jedoch nur ſolche Dramen zu berück⸗ 

tigen find, welche durch eigenthlimliche Erfindung und durch 
Sediegenheit in Gedanken und Form auf die Anerkennung 
danernden Werthes Anſpruch machen können, Die Zuerfenmung 
des Preifes erfolgt durch das Preisgericht, welches von der Laifers 
lichen Alademie der Wiffenfchaften berufen wird, 

— Zu Molitre’s Gedachtnißfeier am 17. Februar hat 
Sranz Dingelfiedt eine Theaterrede gedichtet, welche im 
Hofburgtgeater zu Wien vor der Aufiihrung des „Beizigen“ 
von Hrn. Lewinsfy gefprochen wurde. Die in ottave rime 
ihriebene Theaterrede, iR ſchwunghaft uud geiftreid. Sir 
theifen die zweite Strophe Hier mit: . 

Moliere unb Shakſpeare — ſchöner Doppelſtern 
Um Bühnendimmel — Hohe Divekuren — 

So nah einander, und zugleich fo fern, 

Berwandt und doch verſchiedene Naturen — 

Noch richtet fih nach eud der Lootfe gern 

Und Ientt fein Sten'r In Euren lichten Spuren, 
Den Leitern ſegnend auf bem weiten Meere 
Dramat’fher Dichtung — Shakſpeare und Molitre! 


Aus der Schriftfiellerwetlt. 

Ferdinand Raimund, der von einer vornehmen Kritif 
allzn fehr überſehen wird, erfreut fih eines volfsthlimlichen 
Eultus, der hin und wieder Lebensänßernngen gibt. So if 
an dem Geburtéhauſe des Dichters in Wien (Mariahilferſtraße 
Nr. 4) am 18. December v. 3. eine Gedenktafel zu Ehren des 
Dichters enthüllt worden. Das Datum bezieht ſich anf die erfle 
Aufführnug von Raimund's erfter Dichtung: „Der Barometer- 
mader auf ber Zauberinfel”, die am 18. December 1823 am 
Leopoldftädter Theater flattfand. 

— Dtto Prechtler bat bei feinem Inbelfeſt von dem 
Kaifer von Defterreich den Franz⸗Foſeph⸗Orden erhalten. 
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Schneider, G., Pariſer Briefe. Bilder und Schilderungen ans 
der letzten Periode des Kaiferreihs, der Wahl⸗, VBlebiscit », Kriege-, Bes 
lagerungs- und Sommune» Epoche fowie aus ber erſten Periobe_ber Re⸗ 
pubtit, 4er Thl.: Die Comumne» Infurrection, das Ende der Commune 
oder die Eroberung von Paris und loyaler Berſuch der Republik. Leipzig, 
D. Wigand. 1872. Gr. 8. l 


. 4 r r. 
©imrod, K., Fauſt. Das Boltsbud und das Puppenfpiel. Fraul⸗ 
fart a. M., Winter. 8. 15 Nor. 

Spilder, D,, Gedichte. Hamburg, Brüder. 8. 25 Ner. 

Traun, J. v, der, Salomon, König vou Ungarn. n Gediekt. 
Wien, Faesy u. Frick, 8. r. 

Borträge Über Weltgefhichte. Behalten zn Brud und Kindberg im 
Iahre 1870H1. iſter Thl. au del. 1873. 8, 20 Ngr. 

VBoltswirtbfgaftlide Vorträge. Gehalten im Lehrerverein zu Brud 
im Jahre 1871772, 9 3 dꝛ Kar. inbitdes Sq 

artenberg, &., Hein er eller. Baterlän aus 

piel. B. Warte 


. 8 r. 
Windler, B. v., Rudstid auf bie Bergangenhelt Weſtpreußens. 
Danzig, Bertling. 1872. 8. 191/, Wgr. 
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Deriag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aus Spaniens Gegenwart. 
Eulturfligzen von 
Bilhbelm Laufer. 

8 Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 

Der Berfaffer, der Spanien zu verfchiedenen malen bereift 
und fi längere Zeit bafelbft aufgehalten hat, gibt in den vor⸗ 
liegenden, mit großem Beifall aufgenommenen Stiggen ein an⸗ 
ſchauliches Bild der neueften politiihen und focialen Entwicke⸗ 
fung dieſes Landes. Bon ganz befonuderm Interefle it ange- 
Sr ber neueften Ereigniffe die Schilderung der verjchiebenen 

arteien, fowie die Charafteriftif ihrer Führer und der hervor⸗ 
rogendfien Mitglieder und Redner der Cortes. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Palau: Infeln im Stillen Ocean, 


Keifeerlebnifie 


von 


Karl Semper, 


Brofeflor der Zoologie und vergl. Anatomie an der Univerfität Würzburg. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Tühlr. 


Der bekannte Verfaſſer ſchildert in biefem Werke nach 
eigenen Beobachtnugen und &rlebniffen den Charalter und 
Eufturzuftand, die Sitten und Gewohnheiten der Palau» oder 
Pelew-Infulaner, eines eigenthlimlich gearteten Volle, das bie 
weſtlichſte Gruppe des Karolinenarchipels bewohnt. In Form 
einer anziehenden Reifebefchreibung werden bier wichtige eth- 
nograpbifche und völlerredhtliche ragen erörtert, ſodaß wiſſen⸗ 
f&haftlihe Ausbeute und veicher Unterhaltungsfloff eng mitein- 
ander verbunden find. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Spiegel der Zeit in Fabeln. 


on 
Julins Sturm, 
8. Beh. 16 Nor. Geb. 24 Nor. 
Eine neue Gabe des Dichters der „Frommen Lieder‘, die 
um fo mehr Intereffe erregen wird, da die Stoffe der Fabeln 
meift neu und dem Leben der Gegenwart entnommen find. 


Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Verlage: ' 
Gerimit. Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1Thir. 
gr. 


Neue Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
mme 2 Siebente Huflage 8. Geh. 24 Ngr. 
Geb. 1 Thlr 


Graue Sehen, 2. Theil. Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. 
14 [} x. 
Für das Haus. Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 


10 Rgr. 
Zwei Nofen. Miniatur⸗Ausgabe. Geh. 12 Nor. Geb. 16 Nor. 
u and Bilder, 2 Thle. 8. Geh. 1Thir. 18 Ngr. Geb. 
r. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Biographifhe Denkmale. 
8 


on 
8. A. Baruhagen von Enfe. 
Dritte vermehrte Auflage. 
Erfter bis vierter Theil. 8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 
10 Ngr. 


(Bilder zugleig den 7.— 10. Band von Barnhagen’s Ausgewählter 
Schriften.) 


J. Theil: Graf Wilhelm zur Lippe. — Graf Matthias von 
der Schulenburg. — König Theodor von Eorfica. — Frei⸗ 
herr Georg von Derfflinger. | 

II. Theil: Fürſt Leopold von Anhalt-Deffan. — General Frei 
herr von Seydlitz. 

III. Theil: Fürſt Blücher von Wahlftadt. 
IV- Theil: Paul Flemming. — Freiherr Friedrich von Canitz. — 
an von Befler. — Königin Sophie Charlotte von 
reußen. 


Als Biograph ſteht Varnhagen belanutlich unerreicht da, 

und mit Recht wird ihm der Name des dentſchen Plutarch brir 
gelegt. Eine vollftändige Sammlung feiner Biographien wer 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit geran- 
mer Zeit gänzlich im Buchhandel; die vorliegende, forgfältig 
durchgeſehene und wohlfeile Ausgabe berfelben (die zweite Ab- 
theilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) ift deshalb ge: 
wiß allen Literaturfreunden willlommen, 
‚ Die erfle Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnbhagen’s berlifmtes Memoirenwert „Der: 
wäürdigleiten des eignen Lebens‘ und koſtet geh. 8 Thlr., pe. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Urgeſchichte der Menſchheit 


mit Rückſicht auf die natürliche Entwickelung de® früheſten 
Geiſteblebenb. 
Von 
Otto Caspari. 


Zwei Bände. 
Mit Abbildungen in Holzſchnitt und Lithographie. 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. 


Der Berfaffer, Docent au der Univerſität Heibelberg, Irgt 
hier ein Werk vor, das der Aufgabe gewidmet if, mit Be⸗ 
nugung ber bisherigen Ergebniſſe derjenigen Wiffenfchaften, 
welde zur Erforſchung der Menfhenuatur beitragen, eine Ge 
ſchichte der urzeitlichen Geiſtesentwickelung zu entwerfen. Es if 
ein Verſuch, die Darwin'ſche naturwiffenfhaftlide Defcenden- 
theorie auf da® Gebiet bes frliheften Geiftesichens der Menſqh⸗ 

eit zu übertragen. Die in dem Werte erörterten ragen und 
robleme find von der Art, daß fie das höchſte Iutereffe der 
Fachgelehrten wie aller Gebildeten in Anſpruch nehmen dürfen. 


Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus, — Drud und Verlag von $, A. Brochhaus in Leipzig. 











Blätter 
literariihe Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— ea Ar. 10, 7er 


6. März 1873. 





Inhali: Vermiſchte philofophifche Schriften. Bon Julius Frauenſtädt. — Zur Gefchichte der deutfchen Literalur. Bon Wilhelm 
Sauer. (Beſchluß.) — Franzoſiſche Gedichte. Bon Gans Brutz. — Novelliftiihe Henne. — Feullelon. (Dentſche Literatur; 
Ausländische Literatur; Theater und Muſil; Aus der Schrififtellerwelt.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Dermifchte philofophifche Schriften. 


Wie das Dutzend vermifchter Schriften, welche wir 
un Rr. 44 d. BL. f. 1872 zufammenfafiend beſprachen, 
ſo geben andy die nachfolgenden zehn Schriften ein Bild 
don den gegenwärtigen Fingen und Kämpfen auf gei⸗ 
Nigem Gebiete, da8 man füglich ein Ringen der neuen 
mit der alten WBeltanfchaunng oder, mit Strauß zu re- 
den, des nenen Glaubens mit dem alten nennen könnte. 
Bde find Materialismus und Spiritualisuns, Dar- 
wind und Untibarwinismus, Schopenhauer'ſche und 
Hartmam'ſche Philoſophie die Hauptthemata diefer Schrif- 
in, Des Werth derjelben ift ein ſehr ungleicher. Die 
einen fiad „in allgemein-verfländficdher Darftellung” nad) 
Beife der Büchner'ſchen Schriften gefchrieben und leiden 
rechlih aud) am der Oberflächlichteit dieſes jest vul⸗ 
gärn Strebens nach Allgemeinverftändlichleit. Die an⸗ 
dern find mehr in wiſſenſchaftlichem Stile gehalten, 
ohne darum jedoch dor ber willenfchaftlichen Kritik mit 
F Behanptungen und Beweisführungen überall Stich 
zu halten. 

Bir laſſen die Schiften fo aufeinander folgen, 
bie es nnd zur Vermeidung der Zerftrenung am ber 


fen ſchien. 
1. Seele — Unfterblichfeit. Weltanfang — Weltende. Cine 


Populäre Slugfhrift von A. Voelkel. Leipzig, Zudhardt. 


FT. Gr. 8. 7%, Nar. 


Der Berfaffer hat fi die Aufgabe geftellt, „einige 
der wihtigften Tragen, welche vornehmlich die Neuzeit 
beihäftigen, im Fichte der heutigen Naturforfhung einem 
größern gebildeten Publikum vorzuführen“. Seinen 
Etandpumft bezeichnet der Berfafier als einen materialiſtiſch⸗ 
pantheiftifchen. Er fagt im Vorwort: 

Es iR nichts weniger ale ein Widerfpruch, eine per- 
ſönliche Fortdaner nach dem Tode materialiftifch zu Teugnen 
und angleih einen Gott pantheififch anzunehnen , d. $. 
dee Weltall ale ein denkendes, ſelbſtbewußtes, unendliches 
Eauzes aufzufaſſen. 

1813. 10. 


In dem erſten, von „Seele — Unſterblichkeit“ han⸗ 
delnden Theile der Schrift ſagt der Verfaſſer: mit der 
von der Wiſſenſchaft poſtulirten Identität von Seele und 
Gehirn fallen alle jene Beweisſührungen für die Unſierb⸗ 
lichkeit der Seele, welche von ber Borausfegung eines 
von dem Körper unabhängigen geiſtigen Principe aus— 
gehen. Er verweift auf den Unglauben großer, genialer 
Männer an Unfterblicjfeit und beantwortet die frage, 
ob die vorgetragene Lehre, welche dem Menſchen nur 


. Unfterblichfeit des Stoffe und der diefem Stoffe inwoh- 


nenden Kräfte zuerkennt, wirklich fo viel Untröftliches 
für uns Habe, wie es auf ben erften Blick fcheint, 
und ob biefelbe fi vereinbaren Tafle mit dem Glanben 
an ein oberftes, allgäitiges, allgerechtes Weſen, folgen- 
dermaßen: 

Sowol das Anſchanen der Ratur mit ihrer weifen Ord- 
nung, ihren ewigen Geſetzen, ale die Betrachtung der Geſchichte 
der Menſchheit, in der ſelbſt dem befangenften Beobachter eine 
außerhalb des menfhlihen Willens liegende Planmäßigkeit nicht 
entgehen Tann, führen uns hin zu Ihm, von dem der Dichter 
ſingt: „Wer kann Ihn empfinden und fi unterwinden zn 
jagen: Sch glaub’ Ihn nit? Unter diefem Gott verfiehen 
wir die ſelbſtbewußte Urkraft des Weltalls; alle im Univerfum 
thätigen Kräfte find nur befondere Aeußerungen diefer einen 
Kraft. Diefe Urkraft if aber mit der Materie unzertrennlid) 
verbunden: ohne Materie Leine Kraft, fein Gott, ohne Kraft 
feine Materie. 

Diefen materialiftifchen Pantheismus führt der Ver⸗ 
faffer näher aus und nimmt auch bie göttliche Geredhtig- 
keit in denfelben auf. Unfere eigene Kurzſichtigkeit fei 
ſchuld, daß wir das Walten der göttlichen Gerechtigfeit, 
das vor allem im gefdichtlichen Leben ber Vollker in 
großartigen Zügen und vor Augen tritt, nicht in allen 
Füllen zu erfennen vermögen. In welch herrlichem 
Lichte erfcheine überdies ber Menfh, wenn er ohne 
Eigennutz, ohne Hinblid anf zukünftige Belohnung, dem 
Guten, Wahren, Schönen nur um ihrer felbft willen 
nachſtrebt. Ya, der tilchtige Menfch werde den angebo- 
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xenen Trieb nad) Erkenntniß, nad) Bervollommmung in 
jeber Richtung um fo eifriger hier auf Erden zu befric- 
digen traten, wenn er der Ausſicht auf ein felbft- 
bewußtes Weiterleben nach bem Tode ſich beraust fieht. 
Er werbe inniger fih an feine Mitmenfchen anfchliegen 


und ihnen das fo koftbare Leben auf jegliche Weife zu. 


verfüßen Beiirebt. fen. Den Himmel, der cr verforen, 
werde er mit allen ihm verlichenen Kräften ſich bier auf 
Erben zu gründen ſuchen und deu Tod getroft erwarten, 
ohne tiber feine Auflöfung zu lagen, da er doch wille, 
bag die ihn zufammenfegenden Atome mit ihren Kräften 
fortfahren, eine Rolle zu fpielen in dem unendlichen 
Haushalt der Natur, und daß feine Thaten ihm ein 
dankbares Andenken fichern bei den nachfolgenden Ge⸗ 
ſchlechter, die da zu bauen anfangen, wo cr auf- 
gehört Hat. 

Der zweite, „Weltanfang“ ütberfchriebene Theil der 
Schrift gibt eine populäre Darftellung der Kant⸗Laplace'⸗ 
{hen Kosmogonie und ſchließt damit: 

Auf diefelbe Weife, wie die Welt umferer Sonne, fönnen 
wir die Übrigen Firflernwelten ale aus dem „kosemiſchen 
Nebel” entftanden oder noch entſtehend nus deufen, Ueberall 
derfelbe Borgang, Überall diefelbe Kraft, dieſelbe Materie. So 
weift fomol das, was in dunkler Ahnung die Mythe von einem 
Chaos (einem Lirftoff) uud einem Eros (einer Urkraft) erzählt, 
als das, was die neuere Wiſſenſchaft ale Refultat ihrer For⸗ 
Ihungen ausfpridyt, uns hin anf jene Heilige Einheit in der 
Bielbeit, auf jenen „ruhenden Bol in der Erfcheinungen Flucht“, 
deffen Wefenbeit zu erfennen das höchſte Streben des Dienfchen 
ſtets war und fiets fein wird. 


Der dritte und legte, „Weltenbe” tiberfchriebene Theil 
der Schrift beichäftigt fi) mit der Frage, ob ein Unter⸗ 
gang der Welt zu erwarten fteht. Diefe Trage miiſſe 
entfchieden verneint werden, wenn unter dem Untergange 
eine völlige Vernichtung, die Rüdckehr ind Nichts ver- 
ftanden werde. Sie müfje hingegen bejaht werden, wenn 
unter dem Untergange das dereinftige Eintreten von Bere 
bältniffen verftanden wird, unter denen die Welt in ihrer 
jegigen Geſtalt nicht weiter beftehen fann, folglich die 
Erde mit ihrem unermeßlichen Formenreichthum als folche 
zu beftehen aufhört. Hierfür beruft fich der Berfaffer 
auf die Mayer⸗Helmholtz'ſche Wärmetheorie. Nothwendig 
müffe, wenn das Weltall ungeftört dem Ablauf feiner 
phyſiſch⸗chemiſchen Proceſſe überlafien bleibt, endlich ein 
Zeitpuntt kommen, wo aller Kraftvorrath des Univerſunis 
Wärme geworden. Alsdann aber müfje alle Bewegung 
und alles Leben im Univerfum aufhören. „Das Weltall 
wird in atomiflifhen Staub zerfallen, in welchem bie 
Ruhe der ausgeglichenen Gegenfäge herrſcht.“ Der Bi⸗ 
belſpruch werde fi erfüllen: Himmel und Erde wer- 
den vergeben. Das Wann dieſes Jüngſten Tags laſſe 
ih) auch nicht annähernd gewiß beantworten. Was 
aber dann? 

Unfere naturwifienfchaftliche Erfahrung zwingt uns, das 
mit Fr nn a rap tee abfofut rubende 
Kraft in einem abfolut —5 Stoff gibt, ſo wird auch die 
Wärme als Kraft nicht ruhen, ſondern aus ſich Heraus in 
innigem Wechſelverlehr mit dem von ihr durchdrungenen 
Stoffe neues Leben aus den Ruinen erblühen laſſen. Weber 
das Wie dieſes Proceſſes mag eine kühne Phantafle ſich Bilder 
—— gie Bernunft fieht Hier an den Grenzen unferer 

rkenniniß. 


Vermiſchte philoſophiſche Schriften. 


Der Verfaſſer hat, wie man aus dem Angeführten 
ficht, fi damit begnügt, die gegenwärtig geltenden natur. 


wiffenschaftlichen Anfichten über Seele und Seelenunfleb: | 
lichkeit, tiber Weltanfang und Weltende zu popularifiren, 


und hat dabei den Materialismus mit pantheiftifchen 
Seen verbunden, um, fo gut als e8 gehen will, au 
den ethifchen Anforderungen. zu genügen. Vor andern 
Populariſirungsverſuchen diefer Art zeichnet ſich der des 
Berfaffer® dadurch aus, daß er fi freihält ven allır 
provocirenden, die Andersdenkenden und Andersgläubigen 
verlegenden Polemit.e Der Berfafler fieht ein, daß «0 
nicht allen gegeben ift, fi zu der Höhe der pantheiftifd. 
materialiftifchen Weltanfhauung zu erheben. 

2. Schöpfung und Menfh. Vom VBerfaffer von „Raturgefrk 


und Menſchenwille“. Zwei Bände. Hamburg, D. Meißner. 
1871-72. ©r. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfaffer hat ſich, wie er felbft fagt, die Auf 
gabe geftellt, eine wahrbeitögetreue, von allen Vorand 
fegungen und Wünfchen freie Darftellung des menjd. 
lichen Wefens in feiner Geſammtheit zu geben, wobei er 
fo viel Anfnüpfungspunfte als möglich einerfeits zur 
Entwidelungsgefchichte des menſchlichen Geiftes, anderer⸗ 
feitö zu den Berhältniffen der Gegenwart zu geminnen 
juchte. Dabei war er bemüht, itberall den ethifchen Stand» 
punft zu firiren und endlih der Höhe und Winde di 
modernen Geiftes ütberall Genüge zu leiften. 

Der Berfaffer verbreitet fid) über eine große Menge 
theils theoretifcher, theils praftifcher, theils allgemeiner, 
theil® fpecieller Fragen, und feine Darftellangsform it 
eine aphoriſtiſche. Es wird zur Charakterifirung dis 
Standpunktes des Verfaſſers genügen, einige feiner Apho⸗ 
rismen anzuführen. Ueber den allgemeinen Gang kr 
Schöpfung fagt er: 

Alles entficht auf diefelbe Weife: es ift nur ein &e. 
Aus dem formlojen Urnebel entwideln fi allmählidy die ru 
zelnen Himmelslörper und fcharen fi zu verfchiedenen Ir> 
pen und Syſtemen, deren jedes feinen Bla im dem Welt 
findet und ausfiillt. Aus dem einfachen Samenkorn leimt u 
mannichfacher Form die Pflanze, aus dem nnbeftimmten Embryo 
entwidelt fih das Thier zu beflimmter Geflaft. Aus dem 
anfangs geftaltlofen Fühlen und Zappen des Gehirne entürch! 
das Inuewerden, das klare Bild, der Gedanke. 


Wie es zu erklären fei, daß aus dem formlofen, 
Einfachen, Unbeſtimmten das Geformte, Geglieberte, ©: 
ſtimmte hervorgeht — eine Frage, die ſich doch jedem 
Denkenden aufdrängt, hat der Verſaſſer nicht gefagt. 
Unter der uns fehr gefpannt machenden Ueberſchrift: 
„Die — Was — Daß”, leſen wir: 

Zu erforfhen, wie die Welt erſchaffen, oder vielmehr, tie 
fie entftanden fei, davon können wir uns mit Hülſe der Alte 
nomie wol eine annähernd zutreffende Anſchauung verfdaficn, 
da im Weltraum fortwährend noch Welten in der Entſtehung 
begriffen find. Was aber die Dlaterie und die Bewegung: 
beide in ihren Millionen von Formen und Arten feien, wird 
fi) nie jagen Taffen. Es möge genligen, daß die Welt beitekt, 
und bier if and) das einzig —* Feld für die Forſchung. 
Die Materie in ihren unendlichen Verzweigungen von Kor 
men, die Bewegung in ihrer unendlichen Xervielfältigung von 
Arten zu erforichen und nutbar zu machen, möge genfiges, 
bier find überall fefte Anbaltepunkte, und die Gefahr der Ber 
irrung, die rings um den Menfchen wie ein ſchwarzer Ahgrned 
gähnt, fobald er die feten Anhaltepunkte der Ericheinungemeli 
verläßt, ift Hier micht vorhanden. Was die Melt, was & 





Vermiſchte philofophifhhe Schriften. 


mwußtlein, voad Wille, Geiſt ſei, ift für das menſchliche Faſſungs⸗ 
vermögen nicht zugänglich; es kann alfo au ein Nuten in 
diefer Lenutniß nicht für ihn liegen. Ale Wiflenfchaft ber 
Bergangenbeit und Zukunft kann am Weleu der Dinge nicht 
das Allergeringfie ändern. So erforfche er deun dies Welen 
an ber Hand der Erſcheinungen, made es fi nukbar ; 
er Mimmere ſich nit darum, was der Geiſt fei, fondern 


fuhe ihn auf die vernünftige und müglichfte Weile gu |. 


gebrauchen. 

Wie man überhaupt noch von Materie, Geift, Wille, 
Bewußtſein u. ſ. w. reden fann, wenn man c8 für un. 
möglich erklärt, zu willen, was fie find, begreifen wir 
nicht. Die Worte find doc nur zur Bezeichnung eines 
Was, das man im Unterfchiede. von andern Was erfanııt 
hat, da. Der Gebraud der Worte fließt aljo fchon 
eine gewille Erklenntniß des Was ein, und es heißt 
geradezu die Sprache aufgeben, wenn man bas Was 
aufgibt. Wenigftens erfordert es die Sonfequenz, daß 
wer behauptet, nicht zu wiſſen, mas die Materie, was 
Saft, was Wille, was Bewußtſein fei, fid) auch gar nicht 
mehr diefer Worte bediene. Es heißt auch die Willen» 
Ihaft aufgeben, wenn man das Was aufgibt. Denn das 
Ziel der Wiffenfchaft iſt es, überall das wahre Was 
der Erſcheinungen und der durch die Worte bezeichneten 
Dinge zu beftimmen. Eine bloße Negiftrirung von That« 
ſachen oder Erfcheinungen in ihrem Neben- oder Nach⸗ 
einander ift noch feine Wiſſenſchaft. Was ift e@, das fo 
erſcheint, ſo fich äußert? — ift die Trage, melde die 
Wiſſenſchaft überall aufwirft. Daß die Wiffenfchaft an 
ben Weſen der Dinge nichts zu ändern vermag, das 
fann fie nicht veranlafien, die Erforfhung des Wejens 
aufzugeben. Denn als Wiſſenſchaft will fie ja die Dinge 
nicht ändern, fondern erkennen. 

Nachdem der Berfafler die Erfenubarkeit des Was 
anfgegeben hat, follte man meinen, ex müßte über das 
Bas der Welt ſchweigen. Aber im gleich darauf fol- 
genden Aphorismus, welcher überjchrieben ift: „Einheit, 
Gleichgewicht, Harmonie”, lefen wir: „daß es nur cin 
Ding gibt und eine Eigenfchaft — man möge es nennen 
wie man will —: Materie, die in Bewegung begriffen iſt.“ 
Der Berfaffer weiß alfo, daß die unendlich mannichfal⸗ 
tigen Formen und Erfceinungen der Welt in Bewegung 
degrifiene Materie find. Er ift alfo doch hochmüthig 
genug, das Was, das Weſen der Welt zu beftimmen, 
nachdem er fo demüthig geweſen, auf die Erkennbarkeit 
beffelben zu verzichten. Ya, er geht in feinem Hochmuth 
nod weiter, indem er fagt: 

Daß die Materie in unendlicher Verzweiguug von Formen 
erieint, if durch die Bewegung bedingt; daß die Bewegung 
rrilirt und weiterhin im unendlichen Abftufungen und Arten vor» 
lommt, liegt in der Realität des Materie. Realität ift Schwere. 
Schwere it Kraft. Kraft bedingt Reibung. Reibung bedingt 
Gutwidelung, Vervielfältigung. Eutwidelung und Bervielfäl- 
tigung bedingt die Welt. 

Anh was. Bewußtfein, was Geift fei, weiß uns 
ber Verfaſſer zu ſagen, obgleih er doch das Was 
—5 für die menſchliche Faſſungskraft überſteigend 

tt: — 


Das Bewußtfein iſt ein combinirter Vorgang im Gehirn, 
der durch drei verſchiedene Bethätigungen hervorgebracht wird. 
Dieſe Bethätigungen find: 1) der Biutumlauf; 2) der Phoe⸗ 
phorverbrauch; 3) das Gefühl, das im Nervenſyſtem beruht. 
Die erſte iſt eine mechaniſche, die zroeite eine chemiſche, die dritte 
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eine efeftzo-magnetifce Beihätigung. Die Summe biefer drei 

Bethätigungen ift eben das Bewußiſein. 

Geiſt ift nad dem Berfaffer „die Summe aller Be 
wegungen, die an dem Apparat, Gehirn “genannt, zum 
Vorſchein kommen. Geiſt ift der Inbegriff von Bewußtſein, 
Urtheildfraft und Willen.“ 

Die Welt „in ihrer Losmifch-phnfilulifchen und phy⸗ 
fiologifch- moraliſchen Geſammtheit“ ift nad) dem Ber⸗ 
faffer die „Batterie” für die „Zelegraphendrähte bes 
Nervenſyſtems“. 

An die Stelle der Gottheit tritt beim- Verfafler das 
Geſetz: 

Das Höchſte, was wir erfennen können, iſt das Geſetz. 
Das Gefe IN unzweifelhaft auch das Höchſte; wenigſtens kann 
es nicht etwas Untergeordnetes ſein...... Gott kann nichts 
anderes fein al® identiſch, gleichbedeutend mit dem Geſetz, mit 
der Welt, deren höchſter Zweck wieberum in Gott, oder, was 
daſſelbe ift, in fih ſelbſt beruht. Die Menfchheit foll die 
Wiedergeburt der Gottheit fein. 

Nun verfuhe man es einmal zu denken: Am Anfang 
war das Gefeg, und man wird gleich die Unmöglichkeit 
fühlen. Das Gefeg ift die conflante Art ober das con» 
ftante Maß, wie eine Kraft oder ein Wille fi äußert, 
fegt alfo die Kraft, den Willen fchon voraus, Tanıı alfo 
nicht, wie der BVerfaffer behauptet, das Erſte und Höchſte 
fein, fondern ift ein Secundäres, Untergeordnete. Yen» 
dert fi die Kraft oder der Wille in ber Natur, fo 
ändern fih eo ipso aud die Geſetze. Daher find bie 
Geſetze im organifhen Reiche andere als im unorgani« 
fchen. Der lebendige Körper bewegt fih nah andern 
Gefegen als der lebloſe. Immer fegt das Gefeg, man 
mag es, wie die Philoſophie thut, von einem imma⸗ 
nenten oder, wie die Theologie thut, von einem trans⸗ 
feendenten Gefetzgeber (einem Gott) ableiten, einen Gefet- 
geber voraus. Alſo ift es einfach Gedankenloſigkeit, daß 
Geſetz zum Erſten und Höchſten zu maden. 

Diefer Gedankenlofigkeit machen fi aber die Mate⸗ 
rialiften unferer Zeit ſchuldig. Wo die Begriffe bei ihnen 
ausgehen, ba ftellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein. 
Unfer Berfaffer gehört zu diefem Schlage von Un» ober 
Halbphilofophen. Einmal erflärt er, daß es weiter nichts 
gibt als Materie und Bewegung, ein andermal wieder 
ift das Geſetz, alfo ein Drittes außer der Materie und 
Bewegung, das Höchſte. Wen es noch weiter nach diefer 
zufammenhangslofen Weisheit gelüftet, der vertiefe fich in 
die zwei Bände von „Schöpfung und Menſch“. Wir 
hatten genug an dem Angeführten. 

3. Thier oder Menfh? Kin Wort Über Velen und Beflim- 
mung der Menſchheit. Bon A. Dulk. Leipzig, O. Wi⸗ 
gand. 1872. 8. 1 Thir. 

Diefer Schrift liegt die Erfenntniß zum Grunde, daß 


die mit Nothmendigfeit aus der Geiftesarbeit uuſers Jahrhun⸗ 
derts entwidelte naturwiffenfchaftlidye Frage Darwin’s eine neue 
Welt in ihrem Schofe trägt und, wenn fie da bejaht, eine 
vieftaufendjährige Weltanfhauung und heilige Religionsbogmen, 
die fi) ewig dachten, ſtürzen muß. Bon jeher aber war es 
in der That fo, und ift mit Nothwendigfeit, daß die Schöpfung 
und der Gott der Schöpfung fih dem Menſchen wahrhaft er⸗ 
neuen, wo er einen neuen Horizont der Selbſterlenutniß fidh 
erichließt, umd daß mit der neuen Weltanjchauung eine nene 
Religion die Umwandlung feines Weltbewußtſeins feierlich ver- 
Mindet und zur intellectuellen wie moraliſchen Thatſache vollendet. 
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Die „neue Religion“, die eine nothwendige Folge des 
durch die Naturwifienfchaft umgeftalteten Selbftbewußtfeing 
des Menfchen fei, will der Berfaffer zum Ausdruck 
bringen, und man könnte ihm daher füglich als einen 
der modernen Religionsflifter bezeichnen, wenn überhaupt 
Bither im Stande wären, eine Religion zu ftiften, und 
nicht vielmehr nur Ausdrud einer bereits vorhandenen wä⸗ 
ren, die im Bewußtfein einer Gemeinde ſchon Macht ge⸗ 
wonnen bat. 

Der Berfafler betrachtet den Menſchen nicht losgerif> 
fen von der übrigen Natur, fondern gemäß der natur- 
wiffenfchaftlichen Anfhauung im Zuſammenhange mit ihr. 
Seine neue Religion hat alfo den alten biblifhen Dua⸗ 
lismus zwifchen Menfh und Zhier überwunden. Aber 
andererſeits geht er doch nicht fo weit, allen Unterſchied 
zwifchen dem Menfchen und dem Thiere aufzuheben oder 
fir einen blos unwefentlichen zu erklären. Er äußert fid 
über diefen Punkt folgendermaßen: 


Wenn wir aud) gendthigt find, für die Schärfe der Um⸗ 
grenzung des Menſchenweſens unfere Unfähigkeit zuzugeſtehen, 
fo fönnen wir für unfere Frage, „ob Thier, ob Menſch“, für 
den abjchließenden Gegenſatz zwiſchen Thierheit und Menfchheit 
dennod aus dem Gefundenen nuſere Schlüffe mit aller wün- 
ſchenswerihen Befimmtheit ziehen. Der Beginn des Menfchen- 
weſens liegt freilich jenſeits, in ber Thierbeit, die Geſchichte 
erfaßt ihn nicht, und im täglid geborenen Menſchenlinde, in 
dem durch die fortwährend mädhtigere Anticipation des Geiftes 
alles Zhieriihe nur noch als Kindifches auftritt, in dem ber 
Ausbruch, des Bewußtſeins wie des Selbftbewußtjeins durch die 
Brgriffserziehung, welche aller Erfahrung und dem Gelbft- 
gefühle voraneilt, wie die einzelnen aufidießenden Strahlen 
eines unaufhaltfam vordringenden Fichtherde®, vorwärts gedrängt 
werden — im Menfchentinde verfchwindet er, aller Analyfe fich 
verfagend, vollends mehr und mehr: man kann als den erſten 
Eintritt in den Organismus der Menfhheit — alſo des Gei⸗ 
fies — nur allgemein und ohne Schärfe die erſte felbfländige 
Regung des Gefammtorganismus durch die Sprache fefhalten, 
ohne jedoch damit ſchon das Aufhören des Thierweſens und 
feinen Gegenſatz auszuſprechen, da die Sprache nur der Weude- 
punkt zu ihm bin if. Diefen Gegenfag felbft aber und mit 
ihm im höhern und eigentlichen Sinne die Dignität, den Cha» 
ralter des Menfchen erlangt erſt derjenige, der zur Feindſchaft 
gegen ſich ſelbſt überzugehen fähig it, deifen Bewußtſtin ale 
ein bfeibendes Ich fi) gegen fämmtliche Richtungen der Selbſt⸗ 
fucht feindlich flellt, und eben dadurch fi als ein Ich der 
Menfchheit erweiſt! Hiermit erfi it der Geburtsfchein der Thier- 
heit, die ohne Id) der Erkenntniß die ganze Welt auf das In- 
dividunm bezieht, vernichtet, ‚da8 Bürgerrecht des Himmliſchen 
erlangt. 


Demgemäß betrachtet der Verfaſſer das Collectivleben 
allein als das wahrhaft menſchliche. Wiffenfchaft wie 
Sittlichkeit fein Menfchheitzuftände; nur fo weit als das 
Individuum ihnen gehört, fei es wahrhaft Menfh, und 
der rechte Menſch bleibe fein Leben hindurch von der 
Kraft und dem Glück der Erkenntuiß begeiftert und über 
das Perfünliche erhoben: 

Das Gute wird erſt möglih im Aufhören der Aggreffion, 
des Angriffs auf alles Leben, der fiir das Individuum Lebens» 
princip if. Sich felbft jeden Angenblid aufgeben können — 
Sättigung wie Leben —, das ift die Probe der Lebenshöhe. 
Damit endlich gehen wir der Aufhebung des Individuums im 
das Ich der Menfchheit entgegen — ein Ziel, das uns, in der 
Sprache aller Religionen, als ein „Jenſeits“ erſcheint und er⸗ 
fheinen muß, folange nichts al8 die Perfönfichleit unfer „„Dief- 
feits‘’ if, das aber in volllommen natürlichem Enwickelungs⸗ 
gange des Irdiſchen uns geboten wird und unſer ift. 


Vermiſchte philofophifhe Schriften. 


Der Ausdrud des Gefammilchen® wirb, wie der Ber, 
faffer zeigt, mit der fortfchreitenden Ausbildung des epi⸗ 
telurifchen Individuums fletig gefteigert und erlangt nur 
feine natürliche Spige, wenn er in dem zum Inbegriff 
des epitellurifchen Lebens gewordenen Menfchen das ganze 
Individuum ergreift und es in eine höhere Ordnung, 
nicht mehr des Erd⸗, fondern bes Weltlebens hinüber. 
führt. In der Geele, welche noch individuelle Einheit 
und als ſolche fterblich ift, fproßt das Gemeinleben der 
Erkenntniß, der Geift, welcher generelle Einheit ift und 
als ſolche nicht ftirbt, wie fehr auch feine Wurzeln ud 
Theileinheiten, feine Träger und Wirkungspunkte wechſeln 
und welfen mögen. 

Von diefen, zwar die Herkunft des Menſchen ans 
ber Thierwelt nicht verleugnenden, aber auch bie Erhebung 
des Menſchen über das blos thierifche Leben betonenden 
Standpunkt aus wirft der Verfaſſer fchließlich noch einen 
Blid auf die Zukunft des Menfchen. ALS Hauptcharalter 
der Zukunft des Menfchengefchlehts nimmt er an: „den 
wachienden Frieden, das Verfchwinden bes Kriegse; die 
wachfende Erkenntnißmacht, das Schwinden ber Empfin 
dungsmacht; das wachſende Gemcinleben, das Schwin⸗ 
den ber Perfönlichkeit und mit ihr des Todes.“ 

Alle von dem Darwin’fhen „Kampf ums Dafein“ 
bergenommmnenen Gründe file die Nothwendigkeit bes Kriege 
von Menſch gegen Menſch beruhen nad, dem Verfaſſer 
auf der niedrigen Auffaffung, daß der Menſch mod dem 
Thierreiche gehöre und daß die Erfüllung feiner Lebens 
aufgabe innerhalb des Thierreich Liege. Des Menſchen 
Kampf fei ja nicht mehr ein phufifcher, fondern ein gri- 
ftiger, in dem die phufifche und pſychiſche Bewegung, die | 
dem Thiere Zweck if, zum Nothmittel bes Geiſtes herab⸗ 
fintt und mehr und mehr entbehrlich wird. Der wahr 
Kampf des Menfchen mit der Ratur, mit dem Schidfil 
und mit den Menfchen fei Fein „erviger Krieg“, fonkr 
ein fortfchreitender Erkenntnißkampf zum Frieden, m 
Kampf der Geduld und der Arbeit nad) dem Willen und 
den Zielen bes Geiftes, nad) dem Endzwed und Bebürl: 
niß ber Erfenntniß: 

Nicht die Subjectiviät wird fiegen mit ihren Leidenfhal: 
ten, fondern die Gefee werden machthabend werben, bie das 
gemeinfame Denken der Menſchen find, und die Liebe, bie iht 
gemeinfames Fühlen if. Damit bängt danı das Wachſen det 
geiftigen Gemeinlebens und das Schwinden der Empfindunge: 
macht, das Schwinden der Perſönlichkeit zuſammen.... Dat 
Gemeinleben der Menſchen beſtegt das Einzelleben nnd hebt e⸗ 
mehr und mehr in ſich anf — das iſt die Zukunft der Meaid- 
heiti... Bald werden die Reſte der Kindheit, des Natur 
zuftande®, von der Erde verichwunden fein; und Drenfhensdl- 
fer, auf den Geiſt gegründet, werben die Erde nmziehen und 
als Geifter leben von Boll zu Boll, von Erdtheil zu Erdtheil. 
wie von Dorf zu Dorf und von Menfh zu Menſch. Des Men 
ihen Arbeit wird mehr und mehr fih in das Geiſtige erheben; 
und wie er die Erde umfaßt bat, fo wird er fie aud durd- 
dringen; und wie er den Himmel ſich aufgefchloffen hat, Io 
wird er aud die Wohnungen, Straßen und Bahnen des Himm- 
liſchen fi) erfchließen, die Reiche und die Weien des Ale len⸗ 
uen lernen... .. Wenn aber der erſte Anfang diefes himmaliichen 
Lebens in die Seele dringen, wenn der erſte Gedante von Bern 
zu Stern bligen, wenn Erkennung von Erde zu Erde dab 
Segen-IH im Himmel bewußt maden wird: wie wird dann, 
von Höherm ergriffen und befhämt, der bäßliche Meinliche Krieg 
der Ungleichheiten und Borzlige von Menſch zu Menſch und vou 
Bolt zu Bolt ſchweigen und ſchwinden wie auf Gottesurtheil, 





Vermiſchte philofophifhe Schriften. 
vos Verbrechen unmöglich, die Liebe eine Wahrheit, das Geſetz 


innerlih werden! Wie das finnfiche Gegen - Id den finnfichen 

Menfhen einft zur Scham eriwedte und ihn bewußt machte zu 

irdiſchem Geifte: fo wird das himmliſche Gegen⸗Ich den trdi- 

(hen Bei bewußt machen der Scham feiner finnlichen Ver⸗ 

ihiedenheiten und oberflächlichen Gegenfäge, ex wird fie ver- 

büflen, und von dem flammenden Schwert himmliſcher Er» 
lenntniß ins AU gewielen, wird er als himmliſcher Geift den 

Kampf ums Dafein impfen in himmlischen Regionen, in die 

fi einzubfirgern, in denen heimiſch zu werben der Menſch be- 

rafm war von Ewigkeit zu Ewigfeit. &o mögen wir denn 
wol auch den Streit: ob Thier, ob Menſch? bernhen laſſen, 
ohne Haß auf das Niedere, ohne Neid auf das Höhere. Es 
if ein Streit des Hochmuths und des böfen Gewiſſens. Wann 
wir in Wahrheit das Thier ausziehen und das Menſchenthum 
anziehen, dann wird nur die Liebe ſprechen, zu Thier und 

Rat. Wir ſtehen im Anfang der Dinge. 

Hiermit ſchließt des Verfaflers prophetifher Blid in 
bie Zufunft und zugleich feine ganze geiftreihe und le 
bendig gehaltene Schrift. Wir fagten oben, daß man 
den Berfaffer zu den modernen Stiftern einer neuen Re⸗ 
figion, eine® neuen Glaubens zählen könnte. Diefe mo- 
dernen Religionsftifter Haben mit den alten den Enthu⸗ 
fiadmns, die Schwärmerei gemein. Nur ift das deal, 
für das fie ſchwärmen und deflen Realifirung fic prophe⸗ 
jeien, ein anderes als das der alten Religionsftifter. 
Ihr Ideal ift nämlich nicht der jemfeitige Himmel, fon« 
dern der dieffeitige, der Himmel auf Erden durch Wadjs- 
thnm in der Erkenntniß und Liebe, durch Bewältigung 
der Natur außer und und der Leidenfchaften in uns, 
durch Aufhebung der trennenden Unterfchiede und feind- 
feligen Gegenfäge. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichleit — 
das iR das Ideal, für das fie fhwärmen.‘ Aber Schwär- 
merei iſt es doch. Es gehört ſchon ftarker Optimismus 
dam, die Bedeutung und Macht der feindlichen Unter⸗ 
ſchiede und Gegenfäge innerhalb der Welt fo zu verfen« 
nen, daß man ihr dereinfliges Aufhören propbezeit. Der 
Darwin’iche „Kampf ums Dafein“ nimmt zwar im der 
Menſchenwelt eine andere Geftalt au als in der Thier⸗ 
weit, da er nicht mehr blos Kampf ums leibliche, fon- 
dern auch Kampf ums geiftige Dafein if. Aber, ob er 
je ſchwinden wird, ob der „ewige Friede“ mehr als ein 
gutmüthiger, frommer Wunſch ift — das ift gar fehr bie 
Örage. 

4. Thierſeele und Menſchengeiſt. Ein Berfucd zum Ausgleich 
der materialiftifchen und tdealiftiichen Weltanfchauung. Bon 
Kriedrih Körner. Leipzig, D. Wigand. 1872. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Nr. 


Der Berfafler macht einen Gegenfag zwiſchen mate- 
rialiſtiſcher und ibealiftifcher Weltanfchauung. Schopen» 
bauer bat aber gezeigt, daß dies ungenau ifl. Dem 
Materialismus fteht der Spiritualismug gegenüber; der 
Pealismus hingegen bildet den ©egenfag zum Realis⸗ 
mus. Man follte daher beide Gegenfäge nicht verwech⸗ 
jeln. Schopenhauer hat beide fo unterfchieden, daß der 
eine, nämlich der Gegenſatz zwifchen Idealismus und 
Realismus das Erkannte, das Object betreffe, der andere 
hingegen, der Gegenſatz zwiſchen Spiritualismud und 
Materialismus, ſich auf das Erkennende, das Subject 
beziehe. („Parerga”, I, Anmerkung 14.) Dies follte man 
ſeſthalten. | 


Abgeſehen von der Ungenanigleit im Ausdrud, iſt ber 
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Grundgedanle bes Berfaflers, daß der wefentliche Unter- 
fchied zwifchen Menſch und Thier im Geift und ben Er- 
zeugniffen des Geiſteolebens liege, Kein falfcher. Nur fett 
er Thierfeele und Menſchengeiſt einander zu dualiſtiſch 
entgegen, ſodaß es den Anfchein gewinnt, al8 wäre cr 
in Bezug auf die Seele Materialift, in Bezug auf ben 
Geiſt Hingegen Spiritualift, infofern er jene fir Product 
bes Körpers erflärt, diefen aber gleichſam als überlörper- 
lihe8 Weſen und uur als mitteld der Seele im Zu. 
fanmenhang mit dem Körper ftehend betrachtet. Er fagt 
nämlich, ihm fei bei feinen die materialiftifche Streitfrage 
betreffenden Studien aufgefallen, daß man zu wenig be« 
müht ift, den Einigungspunft für die widerfprechenden 
Principien zu fuchen, der fo nahe liege, wenn man Seele 
und Geift unterfcheibe: 

Man ſpricht inflinctiv von einer Weltfeele und einem Welt» 
geifte. Gut, da liegt das ganze Geheimniß. Die Seele if 
Product der Sinnesthätigleit, alfo des Körpers. Er erzeugt 
durch die Sinne Wahrnehmungen, Vorſtellungen, Urtheile, 
Gefühle, Iuftinet und Zmangshandlungen. Dieſe Producie 
hängen ab von der Befchaffenheit ihres Hauptorgans, des Rücken⸗ 
marfs nnd Gehirns. Dagegen befitt der Menſch Sprachfähig⸗ 
keit, kann mittel® der Sprache abfiract denten, erhebt. feine 
Borftelungen zu Gedanken und Ideen, feine Geflihle zum Ge⸗ 
müth, feine Zwangehandlungen zu den Aeußerungen feines 
fittlihen Willens, ſchafft ih in Kunſt, Wiflenfchaft, Religion 
und Staat eine Gulturwelt, welche ex der Natur gegenüber. 
ftellt, und macht aus der Seele dadurch Geiſt. Der Verſtand 
wird zur Vernunft, das Gefühl zur Humanität, der Willens- 
trieb zur Rechts⸗ und Staatsordnung, melde allefammt ihre 
in fi abgeſchloſſene Entwidelung haben nach logiſchen Ge⸗ 
ſetzen, nicht nah phnfllalifhen. Die Seele wird angeboren 
und if organiſche Thätigkeit, zum Geiſt macht der Menſch feine 
Seele durch die Arbeit der Eultur. Alles, was die Materia⸗ 
en behaupten, paßt vollfländig auf die Seele, nicht auf den 

if. 


Weiter lefen wir bein Berfafler: 

Mit dem Thier bat ber Menſch Leib und Secle gemein. 
fam, der Geift gehört ihm allein an. Weil aber der Geiſt der 
Seele bedarf, fo entfliehen mancherlei Wechſelwirkungen, deren 
Sceidelinie feftzufegen biejett nicht möglih war.... Welche 
feelifchen Eigenſchaften und Fähigkeiten im Thiere ſich and bil- 
den mögen, fie werden durd) Lebengbebiugungen hervorgerufen 
und dann vererbt. Daffelbe gilt auch vom Menſchen, ſoweit 
er zur Erhaltung feines Tebens gezwungen if. Weil in ibm 
aber andere, höhere Bedürfniſſe erwachſen, fo muß fi in ihm 
ein gefteigertes Seelenleben entwideln, die Organe deffelben 
fih Träftigen, und fo wird aus dem Seelenleben ein Geiſtes⸗ 
leben. Deun jene höhern Bedlirfniffe find nicht mehr natlir- 
liche, nothwendige, fondern Culturbedürfniffe, welche fi bei 
fteigender Cultur vervielfältigen und endlid den ganzen Men⸗ 
ſchen beberrfchen, die feeliichen Thätigkeiten nur als unter» 
geordnete Mittel zu geifligen Zweden beunten und fie in firen- 
ger Unterordnung halten. Im Meunſchen wird vermittel® ber 

pradye die Seele zum Geif. 

Der Streit zwiſchen naturwiſſenſchaftlicher und philo- 
fophifch-theologifcher Weltanfchauung, befouders über bie 
Begriffe von Seele und Geift, wird nad dem Berfafler 
dadurch vereinfacht, dag man jene Begriffe in die von 
Natur und Cultur jiberfegt, und zwar in bem Sinne, 
daß die Seele aus ber Natur, der Geift aus ber Eultur 
ſich entwidelt: 

Man muß dies etwa fo anffafien: Infolge organifcher 
Thätigleit enifteht in den Rervenapparateu jene Bewegung, 
welche wir als ſeeliſche Thätigleit wahrnehmen. Wo aber ve 
DOrganifation der Nervencentren derart beſchaffen ift, daß die 
Seele fi potenzirt, indem fie abfiracte Begriffe und ganze 
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Gruppen berfelben als Ideen erzeugt, dann nennen wir bieje 
Tpätigleit „Beil. Beide als Erzeugtes, ſtehen natlirlid unter 
der Wirkung ihres Urjprungs; daher herrfcht im Reihe der 
Seele die Naturnothwendigkeit, im Reiche des Geiſtes die Cou⸗ 
fequenz der freien Selbftbefimmung des Denkens. 

Wir vermiffen beim Berfaffer eine confequent durch⸗ 
geführte moniftifche Anſchauung. Bald fpridht er vom 
Geifte nur. als von einer höhern Potenz bes Scelenlebens, 
er müßte alfo den Geift fo gut wie die Secle aus dem 
Körper, aus bem Organismus ableiten, folglich ihn phyſio⸗ 
logiſch erklären, ihn als gefteigerte Gehirnfunction auf 
faffen; bald aber wieder macht er einen bualiftifchen Gegen⸗ 
ſatz zwifchen Seele und Geift, zwifchen Natur und Eultur, 
als 0b ber Geift und die Cultur anderöwoher kämen als 
ans der Natur, als ob der Geift und die Eultur frei 
wären von der Nothwendigfeit, die in ber Natur herrſcht. 
Es kommt dadurch etwas Schwankendes in den Vortrag 
des Verfaffers. Dan weiß nicht, ift er Materialift ober 
Spiritualift? Er führt die Sprache von beiden. Diefes 
Nebeneinander von Makterialismus und Spiritualismus 
fönnen wir aber nicht für einen „Ausgleich“ der beiden 
entgegengefegten Anſchauungen anfehen. 

Wir ertennen gern des Verfaſſers Talent zu popula⸗ 
riſirender Darftellung an, haben aud) nichts dagegen, daß 
er feinen Vortrag durch pikante Anfpielungen würzt, wie 
wenn er 3. B. bie gegen die Abſtammung des Menfchen 
vom Affen ſich Sträubenden für gleich thöricht erflärt 
wie den aufgeblafenen Millionär, der es nicht gern hört, 
wenn man ihn daran erinnert, baß fein Groß» oder Urs 
großvater ein armer Dann war, oder für gleich Lächer- 
lich wie die jüdifchen und dentfchen Renegaten in Ungarn, 
die fih Ichämen, von Juden oder Deutfchen abzuftanmen 
und lieber den Schimpf des Renegatenthums auf fich neh- 

men. Oder wenn er fagt: 

Die Ratnrroiffenihaft muß anlämpfen 
jährige altjüdiſche Borurtheile, was die Philofophie nicht gewagt 
hat mit Ausuahme einiger Männer. Freilich, ein Hof» oder 
Geheimrathétitel hat aud feinen Werth! Solche Leute eifern 
gegen Materialismus und machen fogar wol in — Papieren! 

Aber fo gern wir aud) diefen Esprit des Verfaſſers 
anerfennen, derfelbe kann und doc) nicht entfchädigen für 
ben Mangel einer wiſſenſchaftlich durdhgebildeten, confe- 
quent einheitlichen Grundanfchauung. Eo wie der Berfafler 
Seele und Geift, Natur und Eultur, Notwendigkeit und 
Freiheit einander entgegengefeßt, laflen ſich diefelben vom 
heutigen wifjenfchaftlihen Standpunkt aus nicht mehr ent- 
gegenfegen. Im Unterfchiede der Weltftufen die Einheit 
zu erfennen und in der Einheit den Unterfchied — dar- 
auf lommt e8 an. Die Eultur ift der Natur nicht ent- 
gegengefegt, fondern nur höhere Stufe der Natur, und 
ebenfo ift die freiheit nur höhere Stufe der Rothwendig- 
keit. Die vom Berfaffer aufgeftellten Gegenfäge find nur 
relativ. 

5. „Homo versus Darwin.’ ine richterliche Unterfudhung der 
nenfih von Mr. Darwin veröffentlichten Behauptung in 
Betreff der Abflammung des Menfhen. Aus dem Engli- 
fhen. Leipzig, Sclide. 1872. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
In diefer nicht blos belchrenden, fondern auch unter- 

haltenden Gegenfchrift gegen Darwin tritt Homo in Per- 

fon als Ankläger Darwin’s auf, Darwin vertheidigt fich, 
und Lord C., einer „der tüchtigſten englifchen Juriſten“, fällt 


egen jahrtaufend- 


Bermifchte philoſophiſche Schriften. 
das Urtheil. Der ganze Proceß wird in fechd Sitzungen 


verhandelt. Dem Titelblatt gegenitber find Aecidian- 
Kaulfröſche in vergrößerter Figur abgebildet, „damit der 
Lefer fich eine Idee von des Menfchen fehr entfernten Bor: 
fahren nad Darwin bilden kann’. Die dialogifche Zorn 
ift hier fehr wohl angebracht, weil zwifchen „Homo“ und 
Darwin ein wirklicher Gegenſatz ftattfindet. Ueberall, wo 
entgegengefegte Anfichten gegeneinander auftreten, ift dra- 
matifches Leben, und das dramatifche Leben erfordert die 
dramatifche Yorm. 

Unter den Anklägern Darwin's nimmt diefer „Homo" 
einen ehrenvollen Plag ein; er geht Darwin vom willen: 
ſchaftlichen ſowol ald vom gläubigen Standpunft aus 
fharf zu Leibe. Set man das vom englifhen bikel: 
gläubigen Standpunkt aus Gefagft beifeite und hält fih 
blos an die wiſſenſchaftliche Partie des Buchs, fo nuß 
man fagen, die Gründe, die hier gegen die Darmwinid 
Theorie vorgebracht werden, find ſchwerwiegende, und das 
Endurtel des Lord C., der das „Schuldig“ über Darwin 
ausipriht, ift gerecht. Lord C. refumirt, ehe er fein 
Urtel fällt, alle die Schwächen und Fehler, die Incon⸗ 
fequenzen und Widerſprüche, die mangel» und Tüdenhaften 
Beweife, ja das ganze ummiffenfchaftlihe Verfahren Dar 
win's, zeigt auch die moralifch verderblichen Folgen feiner 
Theorie, und fagt alddann: 

Ich kann jetzt nicht zögern, den Berllagten in Betreff ber 
gegen ihn von Homo erhobenen Klage für ſchuldig zu erflärn 
und, in Anbetracht der verderblichen Bugen, die wahrſcheinlich 
on Darwin’s Behauptungen refulticen, erkenne id den 


“Homo fält'ihm hierauf. ins Wort: 


Mylord, wollen Sie mir geflatten, zu fagen, daß, ds | 


Ew. Herrlichkeit fo Mar die Gerechtigleit meiner Sade gargt 


haben, und da id) micht von einem rachflichtiger Gefühle ara 


Mr. Darwin beherriiht werde, id) volRändig zufriebengeidt 
bin, wenn er einen Widerruf der Schmähichrift und auf dt 
Srrthlimer, die fein Buch enthält, veröffentlichen will. 


Lord C. widerfegt fich diefem Arrangement nidt und 
will daher von der Verurtheilung abfehen, bie er ver: 
fündigen wollte, damit Darwin Zeit hat, ſich bie Sache 
noch einmal zu überlegen, um einen ausreichenden Wider 
ruf vorzubereiten. 

Wie ergöglich e8 bisweilen in den „Sitzungen“ bictt 
Proceſſes zugeht, welche pilante Bemerkungen von Homo 
und von —* C. hingeworfen werben, dafür mag del⸗ 
gendes als Beiſpiel dienen: 


Homo: Ich hätte gern, Mylord, einen Menſchen mit 
einem, Schwanze geſehen. Es iR ſonderbar genug, wenn cm 
ſolches Geſchöpf je cxiſtirte, daß Anatomen von ihnen kein Slelei 
beſeſſen haben. Wir dürften ſicher fein, wenn jetzt einer eu 
ftirte, daß Barnum fi Tängft feiner bemächtigt hätte. Nun 
ja, es würde das Glück eines Schaubudenbefiers ausmaden, 
im Stande zu fein, einen Menſchen mit einem Schwanze anf 
zuftellen. Haufen würden aufammenfirömen, um ihn zu ſehen. 
&r würde fogar unter Wilden als eine Euriofität betrachiet 
werben. 

Lord C.: Ich fürchte, es wird micht leicht fein, fold cin 
Probeſtück der Menſchheit bervorzubringen. Die Freunde ein 
homo caudatus würden fehr gern das Anhängſel entfernen, 
wenn fie in der That nicht glaubten, Kapital ans dem Ding 
zu Schlagen, u. |. w. 


Lord C. weiſt wiederholt auf das Geheimnißvolle dei 
Urfprungs des Lebens Hin und fpricht feine Ueberzeugung 
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dahin and, „daß die Einheit nnd der Ausgangspunkt der 
Schöpfung vergeblich gefucht werden, bis fie bei Gott 
gefucht werden”. Für feine Seele ift mehr Licht und 
Weisgeit in jenen großen alten Worten dcs Pjalmiften : 
„Bei dir ift die Quelle des Lebens”, — „Du ſchickſt deinen 
Geiſt hervor, fie find erfchaffen; du erneneft das Angeficht 
der Erde” — als in den Hypotheſen der Raturforicher: 
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Das Wahre an diefer Anficht ift diefes, daß bie 
phnfifche Abftammungstheorie nicht ausreicht, das Leben 
zu erflären, fondern zur Erklärung deffelben cin meta⸗ 
phyſiſches Princip nöthig iſt. Der Gläubige nennt biefes 
metaphyfifche Princip Gott, der Philoſoph nennt es 
„Wille zum Leben”, Inlins Sranenflädt. 

(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Rummer.) 


Zur Geſchichte der deutfchen Literatur. 
(Beihluß aus Nr. 9.) 


2. Ein Eugländer iiber dentſches Geiſtesleben im erfien Drittel 
diefes Jahrhunderte. Aufzcihnungen Henry Crabb No— 
binfon’e; nebft Biographie und Einleitung herausgegeben 
von Karl Eitner. Weimar, Böhlau 1871. 8. 1 Thlr. 
26 Ngr. 

Auch die weitern Mittheilungen Robinſon's in feinem 
Bere find von großen Intereſſe. Auegang 1803 kam 
Frau von Staẽl nad) Weimar, mit dem fieberifchen Drange, 
deutfche Literatur und Bhilofophie kennen zu lernen, und 
da die Großen der endlofen Redefertigleit der Franzöfſin 
bald anewichen, hielt fie fi) vornehmlich an die Dii mi- 
norum gentium, um ihrem Wiffensdurfte Genüge zu 
thun. Der ftarre Voß wies fie kurz ab; der weltgewandte, 
nad merkwürdigen Belanntjchaften hochbegierige Robinfon 
war minder hartherzig: 

As Frau von Staël nad; Weimar gelommen war, fagte 
mon Beh, daß fie ihn zu fehen wünſchte. Er erwiderte gleidh- 
gültig, fie möge nur lommen. Aber fie würde fehr ſtutzig ger 
worden jein, wenn fie ihn beim Wort genommen hätte; denn 
er wände nicht franzöſiſch mit ihr geiproden haben. Er war 
unwilig über die Huldigung, daB mau mit Ausländern immer 
in ihrer Zunge fpräde. „Ich wärde es für meine Pflicht hal- 
tea", fegte er, „iranzöſiſch zur lernen, ehe ich nad Frankreich 
ginge; die Franzoſen follten dafjelbe thun.“ 

Ih erhielt ein Billet von Böttiger, deſſen feltiamer Anfang 
der Mitteilung werth ift: „Frau von Stadt, von deren Lippen 
Geiſt und Honigrede fließt, wünſcht, thenerfler Herr und Freund, 
re Betanntſchaft zu machen. Sie verlangt nad) einer philo⸗ 


fophiihen Unterhaltung mit Ihnen und ift eben mit dem No⸗ 


tijenheft über Schelling's «Aeſthetik» beſchäftigt, welches ich 
duch Ihre Güte beſitze“ u. |. w. 

Daraufhin macht Robinfon der wißbegierigen Fran⸗ 
zöfin feine Aufwartung und ift wiederholt bei ihr zu 
Tiſche. Da er Schelling's Schiller ift und fertig fran« 
zii fpricht, fo vermag er ihr auch einige Borftellungen 
bon der fpeculativen Philoſophie Schelling’8 zu geben; fie 
it donfbar und höflich zugleich, indem fie ihn dem Herzog 
Karl Auguft mit den Worten vorftellt: „Ich wollte die 
deutiche Philofophie kennen lernen; ich habe an jedermanns 
Thür geklopft; Robinfon allein hat mir die Thür geöff- 
net.” Dabei weiß er ihr durd) feine Schlagfertigfeit und 
ungeihminfte Wahrheiteliebe befondere Achtung abzunöthi« 
gen. Er trug fein Bebenfen, zu ihr zu fagen: „Madame, 
Sie Haben Goethe nit verſtauden und werden ihn nie» 
mals verſtehen!“ Uber er wußte ihr auch auf artigere 
Deife die Wahrheit zu fagen. Bor der Übreife nad) Ber- 
lin ließ fle ihren Tifchgäjten ihren Feſtſtaat vorzeigen; 
derfelbe wurde höchlich gepriefen. Als Robinfon ſchwieg, 
tief ignı die Staẽl zu: „Wie, Nobirfon, fagen Sie 
nich?" — „Madame“, antwortete er ernſihaſt, „Sic 


verlangen zu viel. Ich kann nicht zugleich Sie und Ihren 
Ballftaat bewundern.“ | 

Nobinfon’s erſtes Zufanmentreffen mit Goeihe war 
ſehr förmlich gewefen. Im März 1804 erfuhr er 
eine aberinalige Einführung; fie fand im Theater flatt. Goethe 
foß in feinem Armſtuhl in der erften Neihe des PBarterre; an 
dem Abende jaß ich unmittelbar hinter ihn. Benjamin Con⸗ 
flant — der Reifegenoß der Stadt — kam mit ihm ins Thea⸗ 
ter, und nachdem idy mit diefem den Handgruß gewechlelt, 
flüflerte er Goethe meinen Namen zu. Diefer wandte ſich fo» 
gleich gegen mid und fagte mit einem ebeufo einnehinenden 
ächeln, als fein gewöhnlicher Ausdrud kalt und abmeifend war: 
„Wiffen Sie, Herr Robinfon, daß Sie mich beleidigt Haben ?'‘ 
— „Wie wäre das möglid, Herr Geheimrath?“ — „Run, 
Sie haben alle Welt in Weimar bejucht, nur mid) nicht!“ — Ic 
fühlte, daß id; erröthete, als ich fagte: „Mögen Sie fid) jede 
andere Lrfache davon denken, Herr Gebeimrath, als daß e8 
aus Mangel an Ehrfurcht geichehen wäre.” — Er lächelte nnd 
ſprach: „Ss wird mir jederzeit angenehm fein, Sie zu ſehen.“ 
Ich gab natückd) am nädften Morgen meine Karte ab und 
erhielt folgenden Tags eine Einladung zum Dröttagemaht, &o 
fpeifte ich verjdhiedene male bei ihm, bis ich die Nähe von 
Weimar verließ. 

Wunderlich ift, daß wir den Denktwürdigleiten eines 
Engländers zwei Gedichte Goethe's verdanken, bie bis 
dahin noch nicht gedrudt waren. Das eine hatte der 
Bater dem Sohne in das Stammbuch gefchrieben, ein 
prädtiges Epigranm: 

Sönnern reiche das Buch uud reich’ es Freund' und Gefpielen, . 
Reich' es dem Eilenden hin, der ſich vorüberbewegt; 

Wer des freundlichen Worts, des Namens Gabe dir ſpendet, 

. Häufet den bolden Schatz edeln Erinnern dir an. 

Weniger bedeutend ift das Diftichon, welches Robin- 
fon in einer Abfchrift von Goethes „Windelmann” fand, 
welche ihm die Herzogin Amalie zeigte; es lautet: 
Greunblich empfange das Wort laut anegelprodiner Verehrung, 


as die Parze mir faft ſchnitt von dem Lippen hinweg. 


Im Yahre 1804 macht Robinfon bie Belammtfchaft 
einer weilern Zierde des Muſenhofs, des Majors von 
Knebel. Er wird deffen vertrauter Freund und täglicher 
Hansgenoſſe, treibt mit demfelben englifche Literatur und’ 
empfängt von ihm Belchrung über die deutfche; es war 
eine Freundſchaft, die noch viele Jahre lang die beiden 
Männer verband. Im Sommer macht Robinſon aber- 
mals eine Fußreiſe nad) Nürnberg, Heidelberg, Karlsruhe; 
über Frankfurt fehrt er zurüd: Ä 

Zu meinen Aufzeihnungen über die Familie Brentano 
finde ih, daß Bettina mir diesmal befier gefiel als früher. 
Als ih das erſte mal nad Frankfurt kam, war fie ein kurzes, 
unterfeßtes wildes Mädchen, die ilingfte und am wenigſten an- 
genehme Enfelin der Frau von Parodie. Sie wurde ſiets ale 
ein grillenhaſtes unbehandelbares Geſchöpf angefehen. Ich er 
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innere mid, daß fie auf Aepfelbäumen berumlfetterte und eine 

ewaltige Schwäßerin war; besgleichen auch, daß fie iu über⸗ 
—* ichen Ausdrücken ihre ewunderung der Mignon im 
„Wilhelm Meiſter“ ausſprach. Indem fie ihre Hände gegen 
die Bruft drüdte, fagte fie: „So liege ich immer zu Bette, 
um Mignon nachzuahmen.“ 

In das Ende bes Jahres 1804 fällt ein unangeneh- 
mes Creigniß, welches beinahe Robinfon’® Ausſchließung 
von Jena zur Folge gehabt hätte. Unter allen Profej- 
foren war Eihftädt am wenigften bei ben Docenten unb 
Studenten beliebt. Er las gerade ein Colleg über Horaz, 
und einer der Studenten ward gewahr, daß der gelehrte 
Profeſſor feine ganze Erläuterung Seite für Seite aus 
dem Sommentar des bolländifhen Philologen Haverlamp 
ablas; er gab dem „Engländer“ das Bud, und diejer, 
fed und zwanglos wie er war, rief, nachdem Eichſtädt 
eben den Saal verlaffen hatte, den Studenten zu: „Meine 
Herren, ih will Ihnen das Collegium vortragen”, und 
fing an zu lefen. Eichſtädt aber hatte diefe Worte noch) 
gehört und flürzte in den Lehrfaal zurüd; es gab einen 
Wortwechſel, Robinfon warb vor den Prorector gefor- 
dert umd da® consilium abeundi fteht in nädfter Aus. 
ſicht. Thibaut, der Rechtsgelehrte, nimmt fi) des Fremd⸗ 
lings an, und Robinſon gibt eine geſalzene Vertheidigungs⸗ 
ſchrift ein. Man vernimmt, Eichſtädt ſei nach Weimar 
gegangen, um perſönlich bei dem ihm geneigten Herzog 
Robinſon's Entfernung durchzuſetzen. Robinfon reift gleich 
falls hinüber, läßt fich bei der Herzogin Amalie vorftel- 
Ien, wird von ihr zu Tiſche geladen und erfcheint mit 
ihr und Schiller in der Hofloge des Schaufpielhanfes. 
Eihftädt, der im Parterre ſitzt, erblict feinen Widerſacher 
in fo hoher Geſellſchaft, und von der Sade ift nicht 
mehr die Rebe. 

Ueber Schiller erzählt Robinſon: 

Es if oft ein Gegenſtand des Bedauerns für mich geweſen, 
daß ich während meines Aufenthalte in Iena nidyt mehr da» 
nad geftrebt habe, in die Geſellſchaft der großen Dichter zu» 
gelaffen zu werben. Ic fah Schiller wol gelegentlich wie die 
andern, drängte mid) aber nicht in ihre Beachtung. Dies kann 
ih num freilich nicht bedauern. Das einzige Geſpräch, das ich 
mit Schiller gehabt zu haben mich erinnere, tnüpſt ſich an 
meine Frage, ob er nicht Englifch verftehe, da ich dentſche Ueber⸗ 
fegungen von Shalfpeare unter feinen Büchern ſah. „Ich habe“, 
war feine Antwort, „zwar ben Shalfpeare englijch geleien, aber 
aus Grundſatz nicht viel. Mein Lebensberuf ift, deutich zu 
ſchreiben, und ich habe die Ueberzeugung, daß niemand in einer 
fremden Sprache viel leſen Tann, ohne —* Feingeflihl ſür das 
Wahrnehmen der genauen Bedeutung der Worte zu verlieren, 
welches zum guten Ausdrud in ber Mutierſprache fo wefentlich iſt.“ 

Eine hübſche Gefchichte erzählt Robinſon noch von 
Widand, mit welchem er einft bei Knebel in Tiefurt zu 
Tische iR. Robinſon Führt demfelben aus dem damals 
nen erjchienenen Briefwechjel Gleim's eine Stelle an tiber 
den jungen, um 1753 bei Bodmer in Zürich verweilen« 
den Wieland; Gleim fehreibt: „Da hält ſich ein fehr ge- 
fcheiter junger Mann jet hier auf, Namens Wieland, ein 
großer Sprecher und großer Schriftfteller. Es ift nur 
habe, daß er, wie man vermuthen Tann, ſich fehr bald 
wird erſchöpft Haben.” — „Ich erſchöpft?“ rief Wieland 
aus umd jchlug die Hände zufammen. „Schön! Schön! 
Ich bin nun in meinem dreiundfiebzigften Bahre und mit 
Gottes Hülfe will ich noch mehr fchreiben, als er jemals 
gefchrieben, und es fol noch dazu länger dauern!” 
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Wir haben nur eine Meine Zahl ber vielen höchſt bezeich⸗ 
nenden Geſchichten aus den Erinnerungen des jungen Manns 
angeführt, welcher, wie wir fehen, doch nicht blos feiner Eigen. 
ſchaft als Engländer e8 zu verbanfen hatte, daß fic ihm alle 
Thüren dffneten, und der bei aller Regſamkeit des Geiſies 
doch eine liebenswürdige Befcheidenheit bewahrt. Zwiſchen 
dieſe denkwürdigen Belanntfchaften mifchen fi, nur hin 
und wieder erwähnt, eifrige Studien der Römer und 
Griechen, wie deutfche Literatur und Philofophie. Endlich 
bei Schluß des Sommerhalbjahre 1805 hält er feine 
Studien für beendet, nimmt Abfchied bei Wieland und 
Anna Amalia und kehrt über Hamburg in die Heimat 
zurüd, zur vechten Zeit, im tiefftem Frieden. Ein Jahr 
danach braufte der Krieg mit allen feinen Schreden durd 
das ftille Saalthal. 

Unfer etwas umfafiender Bericht hat wol den Bemis 
geliefert, daß biefe Erinnerungen viel Friſches und An- 
ſchauliches enthalten und uns ein Bild des engen, aber 
familienmäßig behaglihen Lebens in dem Weimar un 
Jena jener Tage geben. Gereift, ein Dreißiger, betritt 
Robinfon wieder den Boden von England; er wird Cor⸗ 
tefpondent der „Times“, nimmt während bes preußiſchen 
Kriegs feinen Sig zu Altona, auf neutralem bdänifden 
Boden. Als die Engländer Kopenhagen bombardirm, 
muß er flüchten und geht zu Schiffe nach Schweden; im 
Sommer 1808 bei Ausbruch des ſpaniſchen Kriegs be⸗ 
gibt er ſich für die „Times” nad) Spanien; die Fart- 
ſchritte der Sranzofen trieben ihn bald auch von da mir: 


der Heim. Als Mitarbeiter der „Times”, als Schrift: 


fteller für Literarische Zeitblätter hat er Anregung, Arbeit 
und Verdienſt; zu einem größern wifienfchaftlichen Werte 
fehlt ihm der fchrififtellerifche Drang. Selbft kein Did 
ter, aber für Genuß der Dichtung hoch enıpfänglic, wir) 
er eng befreundet mit Worbsworth, Coleridge und Sonthn. 
Endlich des literarifchen Treibens müde, 38 Jahre dt, 
tritt Robinfon im Frühjahr 1813 als Anwalt in die Redte: 
laufbahn und bleibt in diefer Stellung 15 Jahre, jeden 
Sommer ſich durch eine Reiſe erholend. Dreizehn Jahre 
nachdem er Jena verlafien, beſucht er abermals Dentid 
land. Er ſieht in Jena Freund Knebel wieder; Wiclond 
ift todt, Goethe abweſend. 

Im Jahre 1828 verzichtet Robinfon auf die fernere 
Thätigleit als Anwalt; er ift fortan ein ganz freier Dann. 
Im Sommer 1829 macht er ſich zur dritten Reife nad 
Deutſchland auf, befuht in Mainz feinen alten Freund, 
den Hofrath Yung, der aber nicht, wie die Erläuterung 
andentet, der bereit 1817 geftorbene Fung- Stilling if, 
jondern Franz Wildelm Yung, geb. 1757, get. 1835, 
Berfafler mehrerer Weberfegungen unb Dichtungen. In 
Heidelberg werden alte Freunde aufgefucdht; im Jena if 
Knebel noch immer wohlauf. Den Mittelpunkt in dır 
Schilderung Weimars bildet wieder der Beſuch bei Goelhe, 
welcher 1828 durch Ueberfendung von zwei Subilänmsdenl 
münzen Robinfon feines Andentens verfichert hatte. Die⸗ 
fer berichtet: 

Den 2. Auguf. Ein goldener Tag! Boigt und id ver⸗ 
ließen Jena vor 7 Uhr und waren nad drei Stunden in Bri- 
mar. Nachdem wir unfere Karten in Goethe's Wohnhaus ob- 
gegeben, gingen wir nach dem Gartenhaus im Park und wur- 
den fogleih von dem großen Manne vorgelaffen. Wir trefen 
den Greis in feinem Häuschen im Park, wohin er fid aus 
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ſeinem Sans in ber Stadt, welches Sohn, Schwiegertochter 
und drei Enkel mit bewohnen, zurldzieht, um ungeflört zu 
fein. Siebenund manip Sabre früher beſchrieb ich ihn folgender» 
maßen: „Ich erblidte in Goethe einen ältlichen Dann von ein- 

termder Würde, mit durchdringendem, ſchwer auszuhalten» 
dem Blide — ein Auge, das gleich demjenigen Jupiter's droht 
oder gebietet — einer etwas gebogenen Naſe und fehr ausdrude- 
fähigen Lippen, welche, wenn fie gefchloffen waren, fich immer⸗ 
fort in Bemegung jeten zu wollen fchienen, al® ob fie nur 
fhwer ihre verborgenen Schäte vor dem Zutagekommen zırlid- 
zubalten vermöchten. Sein Schritt war feft, ß er einem 
fenf etwas allzu beleibten Körper eine edle Haltung gab; jeine 
Geberden waren gelaffen und er hatte eine freie und Begeiſte⸗ 
zung fündende Miene. Jetzt ſah ich freilich diefelben Augen; 
ober die Augenbrauen waren bilnn geworben, die Wangen 
hatten Furchen bekommen, bie Lippen fräufelten ſich nicht mehr 
mit Schen erwwedendem Zufammenprefien, und bie aufrechte ftolze 
Haltung war einem fanften Neigen gewichen; damals Hatte er 
mi, nad der erſten ſtolzen Berbengung, weiter keines Blicke 
gewürdigt, jett war er ganz Höflichkeit, 

Am Abend gab ich Goethe einen Bericht fiber Lamennais 
und führte eine Stelle ans ihm an, deren Yuhalt bejagt, daß 
elle Wahrheit von. Gott kommt und uns durch die Kirche fund» 
gethan wird. Goethe hielt im dieſem Augenblide eine Blume 
in ber Hand, und ein ſchöner Schmetterling war in dem Zim⸗ 
mer. Da rief er aus: „Freilich kommt alle Wahrheit von 
Gott. Aber die Kirche! Das ift der Punkt. Gott fpricht an 
— ——— 
eine e, bie dieſe Spitzbuben nicht verſtehen!“ Irgend⸗ 
etmas bewog ihn, von Oſſian verächtlich zu ſprechen. Ich machte 
bie Vemerkung: „Der Geſchmack für. flo if zum großen 
Theil Ihnen zuzufchreiben; Werther war es, der ihn in bie 
Mode bradte.” Er lächelte und verfegte: „Das if zum Theil 
wahr; aber es iſt nie von den Lrifilern bemerkt worden, daß 
Bertber den Homer rühmt, während er noch feine Sinne bei- 
femmen bite, und Offian, als er wirr zu werden begann. 
Aber Krititer nehmen von foldherlei keine Notiz.‘ 

Ich ſprach mit befonderer Bewunderung von feinem Car⸗ 
anal in Nom“. „Ich werde“, fuhr ih fort, „mächften Winter 
den fein und mich fressen, wenn das Ding mir wur halb fo 
viel Bergnügen gewährt als die —— da ich ſie lao.“ — 
„Gut, mein Lieber, aber das wird es nicht. Unter uns, nichte 
taın fongweiftger fein als diefer Earneval. Ich fchrieb diefen 
a a uni 
uung orfo; ih fan on unb warf a 
auf des Papier, wie ih es ſah. Da iſt auch nicht das Ges 
* nden.“ Hierauf fagte er lächelnd: „Wir Poeten find 
weit mehr Leute der Thatjache, als die, welche nicht Poeten 
find, et ſich vorflellen; umd gerade die Wahrheit und Wirklich 
keit iR es, die diefe Schrift jo popnlär macht.‘ 


Died nur einige Züge aus den Unterhaltungen bon 
fünf Abenden, in welchen Goethe dem mittlerweile zum 
Sunfziger herangereiften alten Bekannten fi überaus herz⸗ 
lich und zutranlich gegenüberftellt; die englifchen Dichter, 
vornehmlich Deilton und Byron, bilden den Haupigegen⸗ 
Rand der Unterhaltung. Goethe läßt ſich das Kreidebild 
Robinſon's fertigen; er entläßt den Frennd in liebevollfter 
Beife und mit der Aufforderung zu zeitweiligem Schrei⸗ 
ben; aber Robinfon wagt es nicht dem ehrwürdigen Greife 
gegmüber. 

Noch viermal befucht der reifeluftige Mann Deutſch⸗ 
land und die ihm feit alter Zeit liebgewordenen Stätten. 
Manches Unziehende bringen auch diefe letzten Berichte 
noch Über die Beziehungen zu Tied, Arndt, Bettina u. a., 
dazwiſchen andere Reifen nach Italien. Das Jahr 1863 
führt den adjtundachtzigjährigen Greis zum letzten male 
nad; feinem geiftigen Vaterland, aber ex verweilt mit 
matten Kräften nur noch in Heibelberg. Gegen Ende 

1873, 10. 


deutfchen Literatur. 


158 


des Jahres 1866 ſchließt er ſein Tagebuch ab, und noch 
im letzten Satze deſſelben ſchrieb er Goethe's Namen. 


Nach kurzer Krankheit ſtarb Robinſon am 5. Februar 


1867, beinahe 92 Jahre alt, faſt bis zur letzten Stunde 

ein Mann von rüftigfter Kraft des Leibes und Geiſtes. 
Der vorftehende Bericht wird genügend gezeigt haben, 

daß dieſe Lebenserinnerungen des Engländerd auch für 
und Deutfche von Werth find. Seine Beziefungen zu 
den englifhen Dichtern und Künftlern werben die Lands⸗ 
leute vornehmlich anziehen; für uns treten diefelben in 
den Hintergrund, und darum hätte diefer Theil der Dar» 
ftelung kürzer ausfallen fünnen, das Buch wäre dadurch 
ohne Nacktheil fiir uns handliche geworden. Anderer⸗ 
ſeits zeigt und auch diefer Theil des 8, daß Robinſon 
ein an fi beveutender Menfh war, wenn. auch kein 
eigentlich fchöpferifch Hervorbringenber Geiſt, ſondern mehr 
empfangender, nachempfindeuber Art, einer jener außer⸗ 
ordentlich liebenswürdigen Menſchen, die überall Leben 
um fich verbreiten, allezeit ancegen, nie verletzen; : ex. hat 
bie Gabe, fich bei den bedeutendſten Menſchen einzufüh- 
ven, und ift doch nie zudringlih. Die zahlreichen. Geſtal⸗ 
ten, welche er uns vorführt, find glücklich gezeichnet, und 
wir bewundern ‚ wie ein hoher Siebziger ſich diefe 

Friſche des Gedächtniſſes und ber Auffaflung zu bewahren 

hermachte. Kurz, bie vorliegende Verdeutſchung des englifchen 

Lebensberichts Lieft ſich vortrefflich und bietet mannichfach 

Teflelndes und Bedeutende. Die verfchiedenen Anhänge 

über Auguft von Goethe's Tob, Tieck's angeblichen Katho- 

licismus, Napoleon’ Zufammentreffen mit der Herzogin 

Luife, fowie ein gut Theil der Ergänzungen hätten füglich 

bei anderer Gelegenheit mitgetheilt ober a efürzt 

werben können; Te beichweren etwas das ſonſt fo befage 
liche Bud. Jedenfalls aber gewährt dafjelbe in das Trei⸗ 
ben des weimarer und jenaer Kreiſes einen fehr ſchätzens⸗ 
werthen Einblid und ift in dieſer Weiſe ein zwar fpät 
fommender, aber willlommener ‚Bericht über jene merk. 
würbige Zeit. Die Hebesfegung, um dies noch zum 

Schluß anzuführen, ift von tadellofer Gewandtheit. 

3, Orthodore Angriffe auf Goethe. ine Abmehr von Wilr 
helm Rudolf Hoffmann. Breslau, Mar u. Comp. 
1872. 8 8 Nur. 
Philipp von Nathufius hat in feinem pietiftifchen 

„Boltsblatt Für Stadt und Land” einen abgefchmadten 

Auffap über Goethe's „Hermann und Dorothea‘ gefchrie- 

ben, dem Dichter Mangel an Chriftentfum, unpatrioti« 

ihen Sinn, Verzeihnung der Charaktere u. a. m. vor⸗ 
geworfen. Der Verfaſſer des vorliegenden Schriftchens 
bat fich verpflichtet erachtet, biefe Herzensergiegungen eines 
befchräntten Kopfes im ihrer Nichtigkeit zu beleuchten, 
Goethe gegen die ihm gemachten, auf herzlicher Unwiſſen⸗ 


heit und vollftändiger Unfähigkeit zur Würdigung eines 


Kunſtwerks beruhenden Vorwürfe zu rechtfertigen. Er 
tut damit Ph. von Nathufius zu viel Ehre an. 
Es gibt Standpunkte, die fo grundverfchieden find, daß 
jeder Bekehrungs⸗ und Widerlegungsverſuch überflüffig 
ft. Ein Rechtgläubiger, der vom pofitiv chriftlichen 
Standpunkte aus fogar an „Hermann und Dorothea‘ 


mäfelt, ift einmal nicht zu befehren, alfo follte man ihn 


laufen Laffen und die Ketzerpredigten, die er feiner ftillen 
Gemeinde hält, nicht auf dem Markte kritifiven. Ab⸗ 
20 
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gefehen davon, ift das Schriftchen verſtändig und treffend, 

umd daß es zu zeiten etwas grob ift, ſchadet auch nichts. 

Es ift der Vorläufer einer Erläuterung zu dem edeln Ger 

dicht, welche nach dieſem Probeftüd ohne Zweifel ebenſo 

verfiäudig und treffend ausfallen wird, 

4. Grläuterumgen zu bem dentſchen Claſſilern. ‚ Batti 
1872. % 1 In Lieferungen —* Ki * 
Daß bie Befreiung unſers Schriftlebens von dem 

Drude der ben Claffitern gewährten Borrechte auch eine 

anſehnliche Zumafpne der ihnen gewibmeten eriäuternben 

Arbeiten hervorrufen würbe, — ſich vorausfehen. So 

liegen uns vier neue Lieferungen einer bisjetzt 56 Lieferun⸗ 

gen umfafienden Reihe von „Erläuterungen“ ver, welche 

fännmtlid), von drei Doppeldeften abgefehen, ans 9. 

Dünter’s fleißiger Weber hervorgegangen find. 8 

find „Gortge's Hermann und Dorothea” (Lig. 1); „Uphie 

genia in Tauris Ce: 14); „Schiller's Braut von Mef- 
fine” (%ig. 52); „Tell⸗ (&fg. 53, 54). Der Gang ber 

Behandlung iſt bei dieſen Arbeiten im ganzen derfelbe; 


fie gliebern fich in mehrere Abſchnitte, welche Eutſtehung, 


Stoff und Gehalt, Darftellung und Ausführung betrad- 
tem; all diefes mit ber Belefenheit und eingehenden Kenut⸗ 
niß, welche dem Berfaffer zu Gebote Reben, So werben 
diefe Erläuterungen denjenigen, welcher — Bere 
ſtandniß unferer Claffiber ſucht, vornehmlich dem Lehrer, 
willlommen fein, um fo mehr, da ber billige Preis fie 
zu vielfctiger Einführung empfießlt. 
5. Crlfärung ausgewählter Gedichte von Schiller. Bon W. 
—* Elberfeld, Bofftmann’o Nachfolger. 1872. Br. 8. 
gr 
ganz brauchbares Büchlein, Was Göginger und 
Diff ß u ! 
u. Hahmen gefaßt, ein —— ohne redneriſchen Zie- 
einfach und Mar gehaftener Kommentar zu den Iyri- 
—* und rk zepifihen Dichtungen Schiller's, feweit 
diefelden für bie Betrachtung in ber Schule geeignet find. 
Das „Lied bon ber Glocke“ ift feltfamerweije nicht unter 
der Zahl der befprocdhenen Gedichte. Mit dem fachlichen 
Inhalte wird man fi) wol überall einverflanden erflären 
können; daß Bin und wieber verfchiedene Deutungen ge- 


drama eingeſchloſſen find. 


umfaffender Darftellung B Beet ift bier im | 


Sranzöfifhe Geſchichte. 


ftattet find, verfieht fih von ſelbſt. Das einfache und 
verftändige Büchlein wird fchen um feiner Kürze willen 
bein Lehrer dienlich fein. 


6. Skiyen unb Stubien zur bdeutichen Liter e 

— 5 — Leſer. Von Seinria —— —— 

chwetſchle. 1872. 1 Thlr. 15 Rer. 

Seinem „Lehrbud vn beutföen Literaturgeſchichte“ fen» 
det der Verfaſſer diefe „Skizzen und Studien” als Er⸗ 
gängung nad, eine Reihenfolge von Abhandlungen über 

wichtögften Geftalten der deutſchen Literaturgefchichte, 
ai bejonderer Beachtung berjenigew des 18. Jahrhunderts. 
Diefe aneinandergereihten Aufjäge ruhen auf eingefenben 
Studien, find bequem und faßlich gefchrieben und ver- 
mögen demjenigen, welcher ſich mehr über das einzelne 
zu wnterrichten beabfichtigt,, beſonders Lehrern und Scha⸗ 
lern, für veichere Kenntniß ber deutfchen Literaturgeſchichte 
ein zuperläffiger Führer zu fein. 
7. Dentiche Gefchichte ans bem Munde 

für der Geichichte 


Poefle. 
Kehrein. Soeſt, Rafle. 


Dramat 
Zn 
20 


uud 3 3 
1872. GOr. 8. Ngr. en 
Der verdiente und fleigige Berfaffer zählt in biefem 
Vuche diejenigen Dramen nf f, melde Ei affe and fe 
beutfehen Geſchichte behandeln, diefen letztern Begriff in 
umfaffender Weiſe anfgefaßt, ſodaß and die altdeniſche 
Heldenfage und das moderne Künſtler⸗ und Literatur. 
Kehrein felgt dabei dem Haben 
der Geſchichte, indem er uns von Arminius bis zu der 
Siegeöfeier bes Jahres 1871 geleitet unb bei jeder ge⸗ 


ſchichtlichen Geftalt die ihr zutheil gewordenen dramatır 


ſchen Behandlungen nach der Neibenfolge der Entſtehung 
5 Urtheile, bald aus Ye Grunde leidet 

röftfieler, balb nad) bes Berfafiers eigener u 
—* find beige t. Zwei Inhaltsverzeichniſſe, der 
— behand * Perſonen und Thatjachen, ein an 
bered der Dichter, führen ung burch die wahrhaft um 
ermeßliche Menge der dramatiſchen Mrbeiten, welche bi 
Berfaffers feltene: Belefenheit hier zufommengetzogen fe 
Und in diefer Hinſicht entfpridt * Bud > durchanẽ der 
Aufgabe, die es fich geſtellt hat. 

witia Buchuex. 





Franzoſiſche Geſchichte. 


1. Aus den Tagen der Schmach. Geſchichtebilder aus ber 
Melacszeit. Bon a esmann Kurz. Stuttgart, Kröner. 
1871. Gr. 8. Ngr. 


2. Ye unter ‚tan 2 XV. Bon Berbinand Dil 
ur 110 


Herder. 


3 *5. der Revolutionszeit vom 1780 — 1800. Ben 
Heinrich von Sybel. Biester Band. — U. u. d. Z.: 
Geſchichte der Revolutionszeit von 1795 — 1800. Erſter 
Band. Zweite ehtbeifung. Daſſeldorf Buddens. 1871. 
Gr. 8. 1 Thlr. 30 Nor. 


Die genannten drei Werke haben — und infofern 
möchte ihre Zufammenftellung allerdings manchen Beben- 
fen unterliegen — nicht Diet mehr gemein als das eine, 


daß fie den Gegenſtand ihrer Darft aus der fran« 


3Bfilhen Geſchichte Schöpfen; mad Anlage und form, 
na Abfiht und Werth find fie fo weſentlich voneinau⸗ 
der verfchieden, daß beinahe als lehrreiche Exempel 
dienen Fönnten, um an ihnen bie verfchiedenen Arten mo⸗ 
derner Geſchichtſchreibung zu bemonftriren und zu zeigen, 
nad) wie emtgegengefegten Richtungen hin unfere ae 
auch in der Geſtaltung der hiſtoriſchen Literatur aus 
einanberftrebt. Die oberflächliche Dilettantenarbeit, die, 
ſchreibfertig und im Beſitz einer gewiſſen ſtiliſtiſchen Slate, 
mit Hülfe einiger, Freilich felbft in unferer Publiciſtil 


ſchon abgenutzter allgemeiner Phraſen, ohne viel Schwie⸗ 


tigkeit auf zwei oder drei jedem Gebildeten zugängliche 
Werke fofort wieber ein neues Werk pfropft, das freilid 
faun etwas anderes bewirken wird als die Vermehrung 


Franzsfiſche Geſchichte. 


ber bibſwgraphiſchen Zuſammenſtellungen um eine Num⸗ 
mer, ſetzen wir fle neben die wuchtige, auf der Durch⸗ 
dringang ungehenereer Maſſen bisher unbelannter Mate⸗ 
rrofien beruhenden, echt deutſchen Forfcher- und Gelehrten- 
arbeit, die nnferer Kenntniß Bang nme Gebiete erfchließt 
umd bie Vergangenheit vielfach in einem völlig andern 
Lichte erſcheinen Tat, als wir fie —*— zu ſehen ge⸗ 
wohnt waren. Und in die Mitte zwifchen beide ſtellen 
wie die ohne gefehrten Anfpruch auftretende, und doch 
anf fleißigen Gpeclalftudien beruhende Arbeit bes einfidh- 
tigen Geſchichtsfreundes, der, zunächſt ben kleinen 
Kreis feiner engern Heimat fihreibend, body für Die anmu⸗ 
!higen und durch bie YAlle Intereffanten Details lehr⸗ 
reihen Bilder, die er entwirft, amd in meitern Kreiſen 


lebhafte Theilnahme finden ımb vielfachen Dank ern- 
ten wird. 


Fangen wir an mit dieſer letztern Arbeit, die wir nach 
dee chronologiſchen Ordnung der in den drei Werfen 
behandelten Perioden oben zuerft genannt Haben, fo be» 
grüßen wir in Hermann Kurz Geſchichtebildern aus 
der Melacägeit: „Aus den Tagen der Schmach“, alte 
Bekannte in neuer, mannichfach erweiterter Geſtalt. Im 
dem Yahrgang 1859 brachte das inzwifchen eingegangene 
„Rorgenblatt’” diefe lebendigen Skizzen zur politifchen und 
Culturgeſchichte Deutichlande in den Jahren 1688 und 1689 
unter dem Titel „Wilder aus der Geſchichte Schwabens“. 
Eo verfhieden bie Zeiten, in denen diefe Bilder zum 
erfien mal erfchienen, von unfern Tagen find, wo fie 
von neuem in bie Deffentlichkeit treten, fo verfchieden 
wifen waturgemäß die den Verfaſſer damals erfüllenden 
Afiöten von den Reflexionen fein, bie ihn feine Arbeit 
un geftaltet erjcheinen zu laſſen beftimmt haben. Da⸗ 
mes ſollten, wie Hermann Kurz fi ausdrüdt, dieſe 
Liber dem deutſchen Volle eine exufte Warnung feln. 
Angeſichts der durch ben italienischen Krieg herbeiges 
führten Berwidelungen des Jahres 1859 Hatte dem deut⸗ 
(hen Volle die Zeit der Schmach, da ein Melac mit 
feinen Horden die Herrliche Pfalz ungeftraft in eine Ein⸗ 
dde verwandeln Tonnte, vor Augen geftellt werden follen, 
um es fi deſſen bewußt werden zu Laffen, daß die 
Berfoffung Deutſchlands, der Mangel an Einheit und 
das Auseinandergehen der Interefien der einzelnen deut⸗ 
jhen Staaten 1859 fo gut wie 1688 einer kecken Ge⸗ 
waltthat Frankreichs fihern Erfolg in Ausſicht ftellten. 
Der damald audgefprochenen Bemerkung von Fr daß 
die Angriffe feiten Frankreichs Deutſchland wefentlich auf 
feinem Wege zur Einheit gefördert Hätten, iſt durch 
die Ereigniffe der Yahre 1870/71 ja Inzeil en eine 
Veflätigung gegeben, wie fie glängender und erfrenlicher 
niöt gedacht werden kann. Mit Beziehung auf biefe 
Thatjache, welche die Wiederherausgabe jener unter fo 
ganz andern Berhältniffen entflandenen Auffäe einiger« 
maßen ala überfliffig und nımmehr ohne 
nen laſſen Könnte, wird daher weiterhin bie Frage auf⸗ 
geworfen: Und was nad folden Großthaten wollen 
Sf Blätter? Kurz ſelbſt gibt darauf folgende treffende 
niwort ; 


Zudem Ichrt die Weisheit ber Böhler, daß es dem Men- 
fen arzieme, wie einem Einzelnen ara einer Geſammtheĩ 
in ie Glauck fi zu demilthigen. Tage der Sch 


ed erſchei⸗ 
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bleiben feinem Volke erfpart: fle gehören feiner Geſchichte an; 


und fle übertlin wollen, wäre kei 
— En na Wir Email een Hein» 


Aber 
hat die Geſchichte die Diätung ihren Reiz, befo 
8 vergöunt if, fozufagen vom Gchienenweg auf Fußpfade ab» 
aufchweifen und fidh in einzelne gehen einzuleben. Bier liegt 
a ugs 
£ebenebilder. Bee s die 
Die Quellen, aus benen Kurz dieſe Lebensbifder, 


deren 
ie Rendftjaft And, gefäöpft kat, Ant 
Oeflge Tee 


bandinmgsberichte, bie Relationen Gejandter oder an⸗ 
derer an den betreffenden Ereignifſen betheiligter Com⸗ 
miffarien, private Aufzeichnungen für bie Zeitgeſchichte 
intereffirter Perfönlichkeiten , ——— umb 
dergleichen mehr, Materialien, bie in den Archiven ımd 
Hegiftraturen auch einerer Städte oft in Maſſe vor- 
bauden find uud berem forifchreitende Ausnutzung na 
mentlich im Intereffe der Culturgeſchichte gar nicht drin» 
gend genng empfohlen werben kann. Den Grundſtock fir 
Kurz ellung bildet bes gelehrten e Stadt⸗ 

bers nn Phillpp Datt „Relatio wegen des 
ſchweren frangöfffcen Quartiers 1688“, welche fih durch 
Sicherheit ımd Klarheit der Auffaſſung ebenſo ſehr wie 
en und Auſchaulichleit der Darftellung 
auszeichnel 

Der erſte Abfchnitt ſchildert ums auf Grund biefer 
Quellen und ber fleißig benntzten einſchlagenden Literatur 
„Das Helige Memifche Keil, ben läbfidien (wählten 
Kreis und befien orialflaat”, und entwirft wit 
Imappen, aber fehr treffenden und fcharfen Sägen ein 
anſchauliches Bild von dem geradezu unglaublichen Chaos 
der Rei md der durch die Maſſe der Formen 
amd Förmlicleiten volig in Anflöfung geratheuen Ver⸗ 
waltung. Bit Recht bezeichnet Kurz felbft das, was er 
da und weiterhin zu berichten Hat, als „tragikomiſch, ja 
oft rein gum “. Man muß von der „Tiſchfehde⸗ 
und dem gleich nad, Beilegung derfelben entbreunenden 
„Ereelienzenftreit“, die zwiſchen den kurfürſtlichen und 
fürftlichen Gefondten bei ber permanenten Reichebeputation 
entbrannt waren, lefen, um fih von dem Elende der 
Üffentlihen Zuſtunde Zeit em Bild zu 
men. Im eine Wriftephanifege Komödie, aber nicht im 
die politifchen Inftitutionen eines Staats bes 17. Nahr⸗ 
Hunbderts glawbt man fich verfet, wenn man fieht, wie 
die Berhältnifie des Reichs im großen in dem einzelnen 
Kreifen, und namentlich auch in dem fwäbiichen und 
deflen „Borftant” Wurtemberg fi getreulich, in gleicher 
Lacherlichkeit wiederholen. Auf diefem allgemeinen Guter 
grund heben ſich nun die weiterhin entworfenen Tieinern 
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Einzelbilder mit naturwahrer und farbenfrifcher Lebendig- 
fit ab. Der räuberiſche Einbrud der Franzoſen im 
Süddentichland im Spätfommer 1688, bie Hägliche Rath 
und Thatlofigfeit ber uneinigen und von allen, die ihnen 
zunächft zu helfen verpflichtet gewefen wären, im Stiche 
gelafjenen Bürgerſchaft von Heilbronn, deren Beifpiel 
nach allen Seiten bin fürmlid anftedend wirkt und mit 
Eifer nachgeahmt wird, weiterhin bie Uebergabe der wich⸗ 
tigen umd wohl zu vertheibigenden Fefte Hohenafperg u. ſ. w. 
ziehen als höchſt charakteriltifche, bei aller Kläglichkeit ber 
dargeftellten Zuftände doch auch unwiderſtehlich komiſch 
wirfende Bilder an ums vorüber, in deren Mitte fich bie 
tapfern Weiber von Schorndorf, die, als die weiſen 
Rathsherren rathlos und feig verzagen, das Heft im bie 
Sand nehmen und ihr Städtlein glüdli vor den Fein⸗ 
den retten, nur um fo erfrenliher und wohlthuender 
ausnehmen. Daß diefe Dinge, fo unerfreulid, fie an fi 
find, fi doch fo gut lefen und ums gewiſſermaßen an- 
muthen, ift aber zumeift das Verdienſt des Erzäplers, 
In anferorbentlich glücklicher Weife nämlich Hat Kurz 
fih aud in der Art der Darftellung und der Torm bes 
Ausdruds feinen Quellen angefchlofien und diefelben, 
ohne irgendwie unnatürlich zu werben, mit: großem Ges 
ſchicke nachgeahmt. Diefer verjchnörkelte und verbrämte, 
hochfeierliche und doch Leere, durch und durch zopfige 
Stil gehört gewifiermaßen zu dem Coſtüm ber Zeit und 
trägt dazu bei, uns recht ganz und voll is biefelbe zu 
verfetzen, er lehrt und zugleich fie beſſer verſtehen nnd, ohne 
und deshalb über ihre fittlihen Schwächen und ihr po» 
litiſches Elend zu täufchen, doch auch der ihr in manchen 
3 anhaftenden Liebenswürdigleit gerecht zu werben 
und den trotz allem bittern Ernſt in ihr herrſchenden 
Humor unbefangen auf uns wirken zu laſſen. So zwei⸗ 
feln wir denn nicht, daß Kurz’ Bilder aus der. Melacs⸗ 
zeit auch in diefer ihrer nenen Geftalt nicht blos in dem 
Streifen derer, bie ihrer engern Heimat frühere Zuſtände 
darin gefchildert ſehen, fondern bei allen, welche für bie 
GSefchichte unſers Bolls in ihren Höhen ebenfo wie in ihren 
Tiefen Sinn und Berfländuig Haben, zahlreiche Freunde 
finden und viel Freude bereiten werben. 

. Worin das oben an zweiter Stelle genannte Bud 
„Frunkreich unter Ludwig XVL” von Ferdinand Bilfing 
eigentlich den Rechtstitel feines Erſcheinens ſucht, iſt ung, 
aufrichtig geflanden, nicht recht Har geworben. Aus bem 
Vorwerie ſehen wir, daß der bisher alademiſch thätige 
Berfafler — irren wir nit, ſo war berfelbe bisher 
Pripatdocent in Heidelberg — „der grauen Theorie bes 
Katheders“ eutfagenb und fih ganz der Publiciftil zu⸗ 
wendend, das Bedürfniß gefühlt habe, feinen Freunden 
ein Heines ‚Erinnerungszeichen zu binterlafien. Demnad 
haben wir es Hier wol zunäcdft mit einer nur für einen 
geichlofienen Kreis beſtimmten, gewillermaßen als Manu⸗ 
feript gebrndten Studie zu thun; einmal in die Oeffent⸗ 
lichkeit ‚getreten, muß jedoch die Schrift auch bie öffent 
liche Kritik über ſich ergehen laſſen. Neue Forſchun⸗ 
gen über bie fo oft behandelte Zeit gemacht, bisher un⸗ 
elannte Materialien erſchlofſen zu haben, nimmt der 

erfafler nicht für fig in Auſprach; auf Grund ber 
beften Quellen und ber trefilichften Bearbeitungen ſchrei⸗ 
bend, fucht er fein Berdienft allein in der Darftellung 
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und Benrtheilung an fi belannter Ereigniffe und Ber» 
fönfichleiten. Aber weder nach der einen nod nad; der 
andern Seite können wir der vorliegenden Arbeit irgend» 
einen beſondern Werth beimeffen. Während die vorban- 
dene Literatur keineswegs erfchöpfend benutzt iſt — in 
erfter Linie fcheinen bie Pipitz'ſchen und Lewitz'ſchen Bilder 
über Mirabenu für gewiffe Partien fat alleinige Quelle 

fein —, erhebt fi die Darftellung nirgends über das 
bittelmag einer correct gejchriebenen, aber ziemlich farb- 
(ofen, durchweg breiten und weitichmeifigen Geſchichte⸗ 
erzühlung. Auch von der vorurtheilsfreien Wuffafjung, 
auf die ſich der Verfaſſer in. der Vorrede etwas zu gute 
thut, fowie von ber ebenda verfprochenen Kennzeichnung 
des Standpunktes, „von welchem aus jene Bit ohne 
vorgefaßte Meinungen betrachtet werben muß”, vermögen 
wir nicht viel Rühmens zu machen. Wo überhanpt ein 


beftimmter Standpunkt erfennbar wird, da finden wir 


denfelben durchaus nicht perignet der gewaltigen ge 
ſchichtlichen Bedeutung der Revolution gerecht zu wer⸗ 
den. Bon der hiſtoriſchen Größe Mirabeau's z. B. 
wird man nach Biffinger’8 Darſtellung niemals eim 
Ahnung bekommen. Durchaus ungenügend tft and) das, 
was über die Literarifche und philofophifche Vorbereitung 
der Revolution beigebradt wird: man vergleiche z. ©. 
das flache und den von einer gewiffen Richtung ver 
breiteten lanbläufigen Phrafen einfach nachtretenbe Urtheil 
über Voltaire und deflen Bedeutung: wer auch nur einmal 
die Vorträge. David Strauß’ über Boltaire diarchgeblättert 
bat, hätte fo etwas nicht fchreiben fünnen. 

Eine neue, höchſt bebentendbe Bereicherung unſerer 
Biftorifchen Literatur begrüßen wir in der zweiten Ab⸗ 
been des vierten Bandes von Heinrih von Sybel’s 
„Geſchichte der Revolutionszeit non 1789 bis 1800", 


die fi den früher in d. BI. ihrem hohen Werthe nad 


gewürdigten vorhergehenden Abſchnitten bes berühinten uud 
in mander Hinſicht gerabezu epochemachenden Werks chen 
bürtig anſchließt. Wir müffen es uns verfagen, in bes 
reiche Detail, das auf Grund umfaffender archivaliſcher 
Forſchungen dabei doch in kryſtallklarer Geftaltımg uus 
borgeführt wird. und nach verfchiedenen Seiten hin un⸗ 
fere Kenntniß wefentlich bereichert und berichtigt, dei 
Nähern einzugehen, und beuten nur kurz den Gang der 
meifterhaften Darftellung an. Aus der Geſchichte Ita 
liens in der Zeit von dem Falle Mantuas bis zum 
Frieden von Campo⸗Formio, mit bein der vierte Band 
fhließt, treten namentlich zwei Punkte beſonders in den 
Bordergrund, die Gefchichte des Kirchenſtaats bis zu dem 
Grin von Tolentino und dann ber Untergang ber 

epublik Venedig. Daß bei der Darftellung ber erſtern 
der Verfaſſer ausführlicher fich ergeht, ala nach der Anlage 
und Delonomie feines ganzen Werls zu erwarten war, 
bat feinen Grund wol in dem befondern Intereſſe, 
welches Rom mit feiner Prieflerherrfchaft gerade in den 
legten Yahren in Anſpruch genommen hat. Höchſt am 
ſchaulich ift das Bild, welches er von den dam 
ligen Zuftänden des Kirchenftaats entwirft, und durch 
das er uns einen tiefen Blick thun läßt in die wirth⸗ 
ſchaftliche Miſere, welche durch bie Prieſterherrſchaft 
über dieſen Theil Mittelitaliens gekommen war, ſowie 
ber fittlichen Verlommenheit, bie als Folge derſelben 
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über die Bevölkerung hereingebrochen war. In der Dar⸗ 
fellung des Mägfichen Untergangs, in bem bie einft fo 
glänzende ſcherin des Mittelmeers ihr ruhmloſes 
Daſein beſchloß, überraſcht vornehmlich das beiſpiellos 
freche und jchamloſe Gewebe von Hinterliſt, Lüge und 
Wertbruch, roher Gewalt umd felbftgefälliger Naubluſt, 
mit dem Benaparte Benedig zu umfiriden umd endlich 
zu Fall zu bringen wußte. Bon dem „Helben“ Bona⸗ 
parte gewinnt man auch ſonſt nad dem, was Gybel 
von ihm hier der Wahrheit gemäß und unter Befeitigung 
der althergebrachten Legende erzählt, eine ganz andere 
Borfellung als fie heutzutage ſelbſt noch in Deutfchland 
die gewöhnliche ift. Auch nach dieſer Seite hin wird das 
vortreffliche Wert einen befreienden Einfluß ausüben. 
Reich an nenen Auffchlüffen find endlich auch die Ab⸗ 
fnitte, welche bie innere Geſchichte Frankreichs bis zu 


157 


dem Staateſtreich vom 18. Fructidor behandeln, und 
dann namentlich die Kapitel, welche den Gang der Biplo- 
matifchen Verhandlungen zwifchen Franfreid und Oeſter⸗ 
reich verfolgen. Weber bie Entftehungsgefchichte des Frie⸗ 
dens von Campo⸗Formio wirb hier auf Grund bisher un⸗ 
benugter Archivalien ein. völlig neues und ſür alle Zeiten 
höchſt lehrreiches Licht verbreitet. 


Schließlich machen wir auch noch auf die biefer Ab⸗ 
theilung bei e Borrede zu den nunmchr abgefchloffe- 
nen bierten Bande anfmerkſam, in weicher ſich ber Berfafler 
in feiner befannten Haren und treffenden, die wahrhaft bes 
beutenden Geftchtepunkte herauslehrenden Weiſe tiber bie jling« 
ſten Ereigniſſe und ihre Bedeutung für Frankreich und Deutſch⸗ 
fand und für beider Beziehungen zueinander auffprict. 


Ins Prup. 
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vum 
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Krieg und Frieden. Novellenbuch von. Levin Schüucing. 
Deri Bände. Leipzig, E. 3. Günther. 1872. 8. 2 Thlr. 
gr. 


Schuding ift ohne Zweifel ein befähigter Novelliſt, 
namentlich in Bezug auf Darftellung und Diction. Schade 
nur, daß er fich jo oft nur auf ber Oberfläche geſellſchaft ⸗ 
—— — t er a nen A ur 

mit iſchen Problemen . Die 
che bei Ihm zumeift rein äußerlich, 
und anf Wahrſcheinlichkeit kommt es dabei nicht am. 
Maqmal hat es fogar den Anfchein, als wollte fi) ber 
Erzähler über dem Lefer luſtig machen. Wenigſtens 
ben wir diefen Eindrud von der „Miſter Auguſins Stod- 
flahe Getitelten Novelle empfangen. Schüding’6 reger 
Sinn für Erfcheinungen der Außenwelt mud die Leichtig⸗ 
feit, womit er zu produciren vermag, haben ihn erabe, 
wie fo manchen bentfchen Novelliften, verleitet, Schrif⸗ 
ten dom ungleichem Werth zu verfaffen. ‘Das relativ 
Befte, was die vorliegende Hopellenfammlung bietet, ift 
wol die Geſpenſtergeſchichte Das Thurmzimmer“, welde 
den Aufenthalt Herber's beim Grafen Wilhelm zu Schaum⸗ 
burg behandelt. 


2. Frünz Sebaſti ni. Bon Guſtav vom Ser Nebfl 
einem Anhang liber den St.» Bernhard. Hannover, Rümp⸗ 
fer. 1872. 8. 1 Thle. 7%, Nor. 


Ee iſt keine eigentliche Novelle, mit der wir es bier 
zu tum haben, auch kein Roman. Der Dichter ſchildert 
ums mit breitem Pinfel und in gefättigten Karben eine 
pitaute Situation: das Liebesverhältmiß Franzisfe Seba⸗ 
ſtians zu dem Kurfürften Karl von Trier, aus dem 
Haufe Fothringen. Die beiden Hanptfiguren find anfe 
forgfamfte ausgearbeitet und treten voll in bie Erſchei⸗ 
nung, der ganzen Darflellung fehlt e8 nicht an Feinheit 
und Grazie. Die Arbeit leidet indeß, wie alle Arbeiten 
Strumfer's, an zu großer Breite, namentlich iſt der 
Bergeſchichte viel zu viel Raum gewährt, Der Anhang 


ha 


„Weber den St. Bernharb” hat zuzdem Bude eine rein 
Fa ee Bon © | & tt 
er- Novellen. Bon Geor eurlin. Hann 
—* 1872. 8. 1 Thiir. ‚es v et 
Scheurlin ift ein achtbarer Lyriker, bie vorlie 
enden Novellen aber werben feinen Poetenruf ſchwerlich 

Beigern. Die Zeit fiir Künſtlerdramen und Kitnfiler- 

erzählungen ift vorüber, befonders für Arbeiten dieſes 

Genre, welche naive Stoffe in möglihft naiver Form 

behandeln. Was Scheurlin's Novellen fehlt, ift ber gei- 

ftige Kern. Man lieft fein Bud und fragt fid) am Ende, 
was. man eigentlich gelefen hat. Für Diefe Leere vermag 
and das lyriſche Talent des Berfofiers, welches z. B. in 
ben „Studien eines verabſchiedeten Waldhorniften” zum 

Durchbruch lommt, keinen Erfa zw bieten. 

4. Das et. Movelle von Burgbard von Eramm. 

Gera, Köhler. 1871. 6. 15 R 
Eine Hofgeſchichte, die einige Befähigung bekundet. 

Der freisconfervativ gefinute Berfafler ſcheint noch jung 

und die vorliegende Arbeit feine erfie zw fein. Er befigt 

Beobachtungsgabe unb Darftellungstaleut, dagegen fehlen 

ihm augenſcheinlich Dergenderfchrnn en. Die baranf ber 

ziiglichen Partien des Buchs find die ſchwächſten. 

5, Der Studentenmorb in —— Criminalgeſchichte von J. D. 
nn ae Leipzig, Bürr'ſche Buchhandlung. 8. 1 Thlr. 
In der Nacht vom 3. zum 4. November 1835 wurbe 

der Student Ludwig Leffing aus Freienwalde bei Berlin 
in ber Näge von Zürich ermordet. Der Mord erwies 
ſich als ein politifcher, doch ift er bisjetzt nicht vollſtändig 
erflärt. Temme ftellt deu Verlauf ber Unterfuchung acten- 
mäßig dar und tröftet feine Leſer mit der —— 7 — 
das geheimnißvolle Dunkel, welches jene That umhüllt, 
werde ſchwinden, „ſobald zwei Augen ſich werben geſchloſ⸗ 
fen Haben“. Die Geſchichte iſt im Stil des „Neuen Pi⸗ 
iabal“ gehalten und beweift im übrigen, daß Temme fid 
in feinen alten von der übel befannten Manierirt- 
heit feiner Schreibweiſe zu reinigen ſucht. 
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6 we — von —— — Mit fer 
Fol | 


Die baben Inbtlarinnen find Se Nahnadel und’ die 
Weber, beren Geſchichte barzuftellen‘fidh der Verfuffer zur 
Aufgabe gemacht Hat. Die Art und Welfe, wie er babei 
zu Werke geht, ift nicht das Beſte an der "Sad. Der 
adtige: Themata muſſen ewirseder rein wiſſenſchaftlich ober 
reis uoneilftifch ·behandelt werden; eine Derftellung, welche 
beide Elemente verrinigen will, iſt —*—— Bas 
ſol wean ‚dazu fagen, wenn der Berfüfler ben Nabeiwalb 
mit deu Zupfen Lümten Täßt, damit Menfchen  Fomimen 
a uitergriben Rabeln. kaufen. aber 'm folgen: 


Rokie, die in der Hütte dem Erz dem alten Freund, 
den Sanerfoff, entzogen und ſich ihrerjeits mit dem Eifen ver- 


Genilleton. 


dunden, wurde bier In ber neuen Glnt ar fing deb ſchwa⸗ 

an, ih fſtichhaltigen Berhültniffes gepunmgen. Gie mußte 
Riten wieber —8 und es dem Schmiet —— 

Überfofen, Dar ente. ih der wertriebene © 

man ſah es deutlich am en lebhaften Suntenfprüben der 


Aa bderaxti eg, 
VBeſtreben: des Verfaſſers reſultirenden 
bat, das Vuch feinen Mangel. nr 
— Bl En m ba Bm a Ba, Bm Ba 
ngener v 3 
n „Bde. ‚11. .8. 16 Nor :: er “6 
* Spperfentimentale Brgiffe ‚eines Baters vom Tebe 
feined Kindes bis zu deſſen Beerbigung. Der Sqhm 
über einen Verluſt iſt berechtigt und bat Afprad u 
Theilnahme; das Kokettiren mit dem Schmerze aber J 
unſinmig und wird verurtheilt. 





Fenilletan. 


Dentſche Literatnur. 

Ben Karl Guordete'e Grundriig der Geſchichte der deut- 
ſchen Dichtung ans den Quellen“ (Dresden, Khletmann), hier 
ſem Aberaus ‚Reibigen Werte, welches das Material in. einer 
Bisher ungefännten Fülle 3 1famanenträgt, , Tiegt da8 vierte Heft 
des dritten Bandes vor, welches die Darftellung ber Roman- 
Tteratur, des Epos und Dramas in der Epoche von 1815—30 

weiter focfäßet 9. Eleman, Säefte, I. son Tromtig, Gqeſer 

apbpebem Die heworroagtuden wienet Bolledichter. namentlich 

aimund, werben neben einer ſehr hebeutenden .deorum 
minimarum gentium in diefem Werke Karalterifitt, 

— Auf unſerm Blcherliſch Be finden fh: der erſte Halbband 
des von dem Wereine der —— orbpofarfahrt in Bremen her⸗ 
ansgegebenen Wels: ————— 
im —— und 187003 Otte Caspari: „Die 
chichte der beit‘ 3. ber jehnte der „Altzeuilen-ber 
—Ac kü ya voratı Reit „Deuöed Bi con Shen k 

0 o e Haudſ n 
be Bren ehem —— —Bo 8 ta a 
ichte“, d e Band zweiten Anftage; 
2. von Sane Grab, and ihre Bee; Se | Ba 


ward Harszpole — — 
fegt don ©. Solomich; eruluand —* Ver: „Bel 


gm. ats —— art Reidarb: „Aus m ee der 
— ade"; Mathilde Queduvw: „eimpfe 
ime*: Zuife Dite: „Wethe deb-Bebene“;, Latpiele® 
um Han Moſer, erſter 
ar 


——— hiſßtoriſchen Sammelw erle 
Geſchichte Mecklenburgs, vornehmlich im 13. —— er 
ausgegeben von Friebrig —— re Eu), Sun) 
beſtudet fih auch ein ntteren Iterarifches Dentm 

welches wir bier aufmmerffen *5 


mat re 
we hiſeriſcher Aufn: fi a leicht dem 
—— — — entziehen Pönnte. dies ein 
Sofa —— — Gedicht non Haus. S af ‘die e &tabt 
Roflod, —5 — unter einer Anſicht von Roßdock In Holzichnitt 


riginal, gedruckt zu Nürnberg bei Hans Weigel, 
— —— ohne⸗J Schran t das Germaniſche * 
* di — unten Sildwerlo 


remochere Buche if eine Rad» 

pegeben, Wir verbam 

ten dieſe Literari oe un bildliche Diuttheilun nächf Dr. 

Guſtav te, welcher einem dungiſerian ufſatze in dem 

annten Sammelwerke fiber „Die vier — Roftode. 

in Beitrag zur Seſqichte des Vacheindaues in her morb- 

deniſchen Tiefebene“, Die Anſicht der Stabt Meile urbf bem 
Gedichte von Hans Suche als Anhany Anhang: Dunfäge 


obiano: ‚ 
non Bitte 


— Literatur. 
Ya dem Berfag: mb Endean (Lendon) wird 
venmääf eine Schrift: — and his.reforms in Prassis" 
erſcheiuen. 


Ein Di 
—— von er —8 —8 * dus Sep 
mie Fe 
„Athenaeum” bringt , ‚Notes ‚from Berlin” 
aus der 33. von Sulian 8 mibt, welche fi mit den 
nenen Are | von David Gr dere) em. Dee bentie 
riker erſcheint alſo hier als engliſcher Stilin 
eh. en Vetikel übe „Lor& Byron ut le —* 
in der: „Rowue des deux monde" von Henri ‚Blei Mi 


Bncy kommt dem Rejul Itat, baß 
aber Byron ion H* ü bericht bat. ae Wirdi 
britifchen Dichters zeichnet ſich vorthelhaft vor ni 

Benrth on. en eines Gervinis und feiner Geſin 

" Bemerkn un 


st, 5* 3 eB 1 daß Di he ar riätterung — 
v I —X 
er 


Pie cht 

bie Sqhlacht bei Leiynig mu unbeauem war, daß. ſein Rapeles⸗ 
Tuliue größer war als der Glaube an die Dentichen und ihr 
—* den großen Mann zu befiegen, darfiber kann ueqh 
zahlreichen Aeußernugen Goethe's wol fein Zweifel obwelten. 


— Mitte Mat findet im barifer Ind —— ein Re 
Hire-Inbilänm ffatt, für w —A zwei eife ausgeſchrirber 
find, den erſten foll der beſte Feſtmonolo ker ben nein 






ae be e aka ton eines a efan R —* nr 
en Au ‚ agmente, Por⸗ 
mi ra —— * die — ——* 
erßiche., ori bern aus 
Baimmlung aller Auegaben —& — ri 
fen u. ſ. w. ausgeftellt werden. 


Theater and Mofit. 


Gegenwärtig werden aud) Preiſe für Kommentare & a Amf- 
twerfen ausgeſetzt — dies iſt jedenfall® etwas Neues. Ein gaut 
— 8 — m Richard —— bairenther ar 
Mörumgen. (800 Shaler) 8 beßingst für ci 


— 
— ne —E — 


n and dem — —— 
Geſchwadcloßgleuer | 





— Pr a egt iebt ee Beichungen non am | 


‚ Senifleton. 


Wythen und Sagen, ans melden bie Waguer ſche Ribelnngen- 
Tetralogie hervergemadfen 1 Mit — alles 
Umpefentliien muß dieſe Gehtun leſ¶wol * ſich —W 
dig und auch für alle jene Lefer fa fein, bei denen eide 
Hat der Quellen, der altnordifchen und alideutſchen Mythen 
en, nicht voranszufegen if. 2) Einen an eher. 
FE Nachweis der Dehamblun dieſes GSagenfto| 
ber beutihen Porfke,. wie im be hlenden profe fan 
Giterater, bis auf unfere Zeit. 2 Eine ana Kinans Biebererählun 
des Inhalte der dramatilrgen Dich! ichard Wagner’, joda| 
fd das Berhalmiß diefed Ar zum Sagenfloff und zu den 
fräßern Sal Bearbeitungen beffefben amanglos erg tot, 


Ki poetiſ Sn 
Bra ee an Ei ug des — 
jen nicht aus 


beut Fi 
Ve anjefenbe Ei —— der bramatifehen Dichtung Richard 
Lektüre 


dirfer Coamenta: — 
dic, ale —e Apotheoſen — und baran wird e8 bei 
den —— Autoren nicht fehlen. Wir zweifeln wenig ⸗ 
— Dt der‘ eh — — einem Commentator zutheil werden 
früühern Bearbeitung des mittelalterlichen St 

vr —* —— Ba, mes den Vorzug gäbe, und dies 
gewiffenhaft zu bemeifen ft 

— „Die neue Welt" uam Karl —A iſt am fraut⸗ 
furter Stadttheater zur Aufführung gelangt, 6 iR dies eine 
Büßnenbeazbeitung des_flinfactigen Trauerſpiels „Columbus“, 
En begabte Dichter feiner Fitoijgen Füle ente 


mon’, der ziv u 
Sim Nafficität Hatte A Gel 'an dem Ber« 
Quartier latin. Leconte de Lisle ſchreibt ein 


—— Srees egonde”, ; ueberhaupt eigt fich auf eine 
anttrid; viel Siuu für di ie ——— Elafficität, 
ashden die Romantik der Gommmne ad des letzten Kriegs und * 


Ser deiekarkter — ne — 


Ratt,.indenn: der Direcior — — 
führt und jugie ich durch hervarı 





Ans der Sqhriftſtellerwelt. 
Des Rebectene_ deu „Mai für die Literatur des Aug 
ua Sofeph — ebruar d. 9. im 
Am von 77 Jahren verftorben. Er war der fleißige Rebac- 


wußte und das auı für die Dewtfhe Siteratur eine 
Fr A war. Joſeph — — In sehn 
Fan u By — und ehem Bereinen, 


i ber Grrictumg der berliner Bollstüchen und andern 


Fe Beftrebungen. ost 
Die_am ürich, am lagfluſſe 
ine pair oe, die a 6 Ser | um 
iterenbi 6 Iohanme® er, war al ogiſche 
———— in — 3 rilßulich bi — ° me 


Beiden 
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Leben unmittelbar gewonnenen Erfahrungen und leiſten in mehr 
ale eineg Bezichung mowerthes. Sie wenden ſich faſt aus- 
F meld an das wi je Geſchlecht und zeichnen ſich durch 

i6re im Dienfle einer Aitlic)- Aetifchen dem emsanffaffung Ac- 


enden zuntiteit vortheilhaft aus. Unter dem Ramen Marie 
Tex rieb fie die nachſtehend genannten Werke. 


u 3: Bu Zud, „Das Ban, —* in zahlteicen —* 


iR, gehn ichften, inaB bie 
Erjehungeiterstur der neueſten Zeit Hervorgebradit Hat. St 
Ge8 gift von der „Danematter" umb dem „Reitfabere' fiir bi 
verſchledenen Weiblihen Arbeiten”. Ale drei —7— Haben 
fegen&voll geitft und gefnffen, ber rationelle Eyztehung Bahız 
38 breden. „Das Bnch der Muttet”’ ift reich an Fejenigende 
— Begelm „fir die Erziehung, ſomol die Birperfice, wie 
die geifige, und enthäft aud Über die Aufgabe der Fran im 
aflgemeinen viel des Wahren und Schönen. In der „Schule 
der Mutter“ gibt die Berſeſſerin dan Müttern Anleitung zur. 
en des Unterrichts iger Kinder biß in® zehnte 
einen ei [’* veröffentlicht, eine 
Hole; * nA an 3 rommen der Frauen» 
FR re gi je ® der leider zu früh ame 
Feel a en das Berg eidee [73 jettenen ehe 
er daß iulie eben Sufanme Scherr's haben wir nur 
ku e Raten — ie che m 18. $ebruar 1804 
", interthur im Canton ale at Tochter de6 Regliehrers 
er m, ei ihre‘ erſte ifrew'Bater- 
ade. nu nie is —— Sale % Hoerdun. 
An der Seite eines fo geifvollem Mannes wie Johannes Scherr 
fand fie mannichfache Unetgpung, Ihr weichen Gaben mutbrine 
gend zu entfalten. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Platon's Leben. 
Bon 
Karl Steinhert. 
8 Ge. 1 Thlr. 20 Nor. 


Der Mrzlih verſtorbene Verfaſſer hat in dieſer von ihm 

ben langer Zeit vorbereiteten und kurz dor feinem Tobe vollen 

ographie Platon’s, nach genauer Prüfung aller Duck 

rheit unb Dichtung ſcharf voneinander ieden unb 

ver in moen —— wiſchen dem änßern Leben bes 

und der fortf —2 Entwickelung und Aus⸗ 

iſdung ine Lehre nachzuweiſen gefucht. Das in der wiffen- 

— * Belt läangſt erwartete Werl wird von den Fach⸗ 

gelehrten gewiß wi willlommen geheißen werden, aber auch weitere 
gebildete Kreife intereffiren. 


Die Biographie erſchien zugleich ale nennter Band von 


latons fümmtlichen Werken. leberfeht von Hieronymus 
Mälter, mit Einfeitungen b a von Karl Steinhart. 
Erfler bis achter Band. 8. 25 Thlr. 20 Ngr. 








Derfag von 5. 4. Brockhaus In Leipzig. 


Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung. 


Bon 
Bictor Grauella. 
(Wildelm Eangermann.) 
8. Geh. 1 Thlx. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Der belannte, zu ben Flihrern der Altlatboliken gehörende 
Berfoffer, Plaruer Dr. TZaugermann, behandelt in diefer 
auch Doom v eos; intereffanten“ Novelle die Konflicte des kirch⸗ 
lichen De mit dem Culturleben der Gegenwart und bem 
freien —ã— weshalb fein Buch in dem gegenmwär- 
tigen Rampe mit dem vömifchen Jefuitismne befondere Beach⸗ 
tang verdient. 


Don dem Desfaffer erſchien frühes in demfelden Deslage: 


Wahrheit, und Liebe. il » äftheti 
Studien. —— Thlr. 10 Nr. % a1 Vo 5 Ei 





Deriag von 5. X. Breckhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 
Di 
Zweite Deutsche Nordpolarfahrt 


in den Jahren 1869 und 1870 
unter Führung des Kapitän Karl Koldewey. 
Herausgegeben 


von dem 
Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt in Bremen. 


Erster Band. 
Mit zahlreschen Hlustrationen in ‚Holsschnitt, Farbendrucl, 
Stahlstich und Lithographie. 
Erste Abtheilung. 8. Geh. 8 Thir. 

Die Zweite Deutsche Nordpolarfahrt wurde als eu 
ruhmvolles Nationalunternahmen von dem ganzen deutschen 
Volke mit lebhaftester Theilnahme begleitet. Gleiches Is 
teresse wird jetzt dem lange und sorgfältig varbereiteten 
officiellen Werke über die Expedition zutheil werden, dessen 
soeben erschienene erste Abtheilung, die Hälfte des ersih 
lenden Theils, von dem reichen, werthrollen Inhalt wie 
von der gediegenen typographischen und artistischen Au 
stattung glänzendes Zeugniss ablegt. Gewiss wird in allen 
öffentlichen wie in zahlreichen Privat-Bibliotheken dieses 
würdige Denkmal deutschen Unternehmungsgeistes seineu 
Plate finden. Ein mit Nlustrationsproben versehener aus 
führlioher Prospect über das Werk ist in allen Bact- 
handlangen gratis zu erhalten. 


Derlag von 5. A. Brockihaus in Leipzig. 


Stndienreifen in England. 
Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart. 


Bon 
Julius Rodenberg. 

8. Geh. 1 Thlr. 24 Rgr. Geb. 2 Thlr. 4 Nr. 

Ein neues Werl des beliebten —— des geiq 
feinen frühern A Send ſeir u Kir de der Dearftellung 
wie durd Inhalt auszeichnet. Es bietet Gchilverun- 
en von onen nub Bufländen aus verfchiedenen Perioden 
im Leben, in der Literatur und ber Geſchichte Englands, ae 
hoben und beiebt durch das Tocale Eolorit und dem Lanbidel! 
lichen Hintergrund. 


Verſag von 5. A. Brodans in Leipzig. 


Der Kaiſerbote. Cancan. 
Zwei poftifihe Luſtſpiele 


Adolf Friedrich von Schac. 
8. Gh. 1 Thlr. 
Dieſe beiden Komödien führen die neneſten Wanudiuugı 
im Leben ben beß ir ag A er —S——— ter Geſtel⸗ 
tun m 
ben ventichen Einheit in — — wie u zu u 
reiche unter Napoleon III. und ber 








Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brodbans. — Drud und Verlag von S. A, Srohhaus in Feipzig- 
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literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Goittſchall. 


Eriheint wochentlich. 


Inhalt: Sean Grillparzer. Bon Nudolf GSottſchal. Erſt 
deanenſtãdt. (Bei 


—4 Ar, 11, - 


13. Mär; 1873. 


er Artikel. — Vermiſchte philofophifhe Schriften. Bon Julius 
Huf.) — Feuilleton. (Deuiſche Literatur; audenter und Mufil; Aus der Schriftfiellerwelt.) — Bibliographie. — 





Stanz Grillpagzer. 
Erfer Artikel. 


Franz Grillparzer’s Sämmtliche Werke. Zehn Bände. 
Stuttgart, Cotta. 1872. GEr. 8. 15 Thlr. 

Es iſt nicht gerade häufig, daß bie Werke deutſcher 
Dieter in Gefammtausgaben erfcheinen, obſchon dieſe doch 
ef die Summe ihrer Leiftungen ziehen. Die fpäte 
vellethümliche Feier des Grillparzer'ſchen Talents in 
Oeſterreich hat jedenfalls das Verdienſt, die Herandgabe 
von Grillparzer's „Süämmtlichen Werken” in dem ftatt- 
gerter Berlag der deutfchen Clafſiker ermöglicht zu haben; 
wir zweifeln, daß ohne diefe eier der Öfterreichifche Dichter 
daranf rechnen konnte, von einer namhaften Verlagsfirma 
werde eine Geſammtausgabe feiner Schriften unternommen 
werden. Er felbft hat dies keineswegs erwartet; mismuthig 
und grollend, tfolirt von der literarifchen Bewegung ber Zeit- 
genofien, mochte er fich jahrelang ber unholben Selbſt⸗ 
tãuſchung hingehen, daß feine Werke bereitd als altes 
Eifen im die Rumpellammer ber Literatur gehörten, und 
jelbft die Erfolge, die feine ältern Stüde in feiner lebten 
Lebenszeit am wiener Burgtheater davontrugen, werben 
ihm laum die fefte Zuverſicht eingeflößt haben, daß auch 
an Buchhändler uoch einmal „auf fein Haupt, wie auf 
eine große Nummer“ ben Einfat einer Gefammtansgabe 
wagen werde. Schlummerten doch, mit wenigen Ausnah- 
men, feine dramatifchen Dichtungen im Buchhandel ben 
Schlaf des Serechten; wehmüthig gemahnten Drud und 
Papier an alte Längft verſchwundene Zeiten, als habe 
men es mit einem verfchollenen Boeten zu thun, und die 
faſhionabeln Damen mochten, als Grillparzer auf einmal 
der Poet des Tags wurde, mit einer gewiflen Schen 
na biefen unfcheinbaren und verfchoffenen Erzengniſſen 
bee Preſſe gegriffen haben, deren vergilbte Hülle ben gei- 
figen Kern eines fo Hochgepriefenen Genius verbarg. Biel- 
leicht ftieß fie and) die ungenießbare Schale fo ab, daß 
fe fh um biefen Kern gar nicht kümmerten, fondern 
Grillparzer auf Treu und Glauben ohne weiteres zu bem 

1873. 11. 


Claſſikern zählten. Claſſiler find nämlid Dichter, bie 
unfterblich find, die man aber deshalb weiter nicht zu leſen 
braudt. Immerhin hatte die glänzende Feier von des 
Dichters achtzigiährigem Geburtstage, welche einen ſtagni-⸗ 
renden Dichterruhm wieder in Fluß brachte, die er⸗ 
wünfchte Folge, daß Grillparzer's Dichtungen auch im 
Buchhandel eine Wiedergeburt erlebten, und indem vieles 
früher Unbelaunte und Wichtveröffentlichte jebt in ben 
Drud kam, das Geſammtbild des Dichters mit. fchärfern 
und Lebhaftern Zügen der nationalen Theilnahme und der 
literarifchen Forſchung entgegentrat. Seine nachgelafienen 
Dramen, feine Gedichte, feine Selbftbiographie, feine 
Studien, Aufzeihnungen, Tagebuchblätter geben ſehr 
wichtige Ergänzungen zu ben früher bereits befannten 
Werten; wir werden in das Atelier des Dichters, in 
feine Gebankenfpinnftube eingeführt; wir gewinnen das 
Maß für feine oeifige Bedeutung; feine Ridgtungen und 
Liebhabereien erflären mandjes, was bisher in feinen Dich⸗ 
tungen befrembete, und auch auf bie entfcheidende Haupt- 
frage, welche Stellung Grillparzer in unſerer National» 
— einnimmt, iſt jetzt cher eine begründete Antwort 
möglich. 

Seinen Lebenslauf Hat uns der Dichter in der „Selbft- 
biographie” gejchildert, welche ber zehnte Baud ber 
„Sämmtlihen Werte" enthält. Diefe Selbftbiographie 
umfaßt nar bie erfte Hälfte von des Dichters Leben; aber 
bie Auffchlüffe, die fie gibt, reichen vielfach in bie zweite 
hinein; ja bie ganze geiftige Atmofphäre, in weldher Grill⸗ 
parzer lebte, ift in der getreuen und fchlichten Darſtellung 
fo wiedergegeben, daß wir fie miteinzuathmen glauben, 
und biefe Atmofphäre bat etwas Dumpfes, wir möchten 
fagen Muffiges, ſodaß fie felbft file eine poetifche Zinmer- 
flora nicht gebeihlich fein konnte. Die engherzigften An⸗ 
ſchauungen der Bureauftuben, geifttöbtende Arbeiten, bie 
Heinlihften Duälereien und Demüthigungen gehörten zum 
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täglichen Brot bes Metternich’fchen Beamten, beffen „Pe 
gafus im Joche“ feine Flügel nicht frei entfalten konnte. 
Hatte doch die geringfte Ketzerei, der leifefte Anflug frei- 
geiftigen Hauchs im feinen Gedichten file den Dichter die 
bedenflichften Folgen, und gerade wenn er feinen patrioti« 
fchen Gefühlen ſich hingab, lief er am meiflen Gefahr, 


nach ollen Seiten hin anzuftogen. Auch der öſterreichiſche 
—— verirug zur Zeit Metternich's leinen großen 
s man durfte nur Patriot in Köfchpapiernem Kanzleiſtil 


fein. Unter ſolchen bedrückenden Einflüffen mußte bie 
Mufe des Dichters zugleich verſchüchtert und verbittert 
werben. 

Griliyarzer wurde am 15. Januar 1791 geboren, 
fein Vater war Wbvocat, „ein ſtreng rechtlicher, in ſich 

ezogener Mann“. Gein äußeres Benehmen hatte etwas 
Felee und Schroffes, er vermied jede Gefellichaft, Las 
aber gern Ritter⸗ und Geſpenſtergeſchichten; feine Mutter 
war eine herzensgute Frau, plagte ſich mit ben Kindern, 
Iebte und webte für die Mufil. Vielleicht Hat der Dich⸗ 
ter von dem Bater die Berfchloffenheit und das zurückgezo⸗ 
gene, etwas fchene Weſen geerbt. 

Die erften Jahre feines Lebens nennt Grillparzer 
„formlos und trüb”, ex ſchildert uns die finftere Wohnung 
mit den riefigen Gemädern. Ein Holzgewölbe, in dem 
ein mäßige Haus Pla gehabt Hätte, war mit Ratten 
bevöltert. Einige Erholung von biefer büftern Unheimlich⸗ 
feit der fläbtifchen Wohnung bot eim Haus in Enzers⸗ 
dorf, das der Vater mit einem Schwager und feiner 
Schwiegermutter gelauft Hatte und an das aud) ein großer 
Sarten ftieß. Der Bater war ein eifriger Blumenzlichter, 
aber in ber gemeinfamen Wohnung wurden feine Blumen 
durch bie Hausgenoſſen verwüſtet. Deshalb wurde das 
Haus verlauft und der Vater Taufte fpäter ein Haus im 
Hernals. Ueber die Muſilplage feiner Kindheit berichtet 
uns Grillparzer mit vieler Naivetät: 

W inl i Sborf an und ſetzt 
in der —28 — m Blogs Dear Fuabenjahee gemadı 
bat. Ehe ih noch deu volllommenen Gebrauch meiner Glied⸗ 
fih wämlih meine für Muſil begeifterte 
mid in die Geheimniffe des Klavierſpiels einzu- 
weihen. von gellt in meinen Obren ber Ton, mit dem bie 
ſonſt nachſichtige Fran in ihren Eifer die Lage ber Roten: ober 
den Linien, unter den Linien, auf den Linien, zmifchen dem 
Linien, in mid hineinſchrie. Wenn nun gar der Berfud auf 
dem Klavier gemacht wurde, und fie mir bei jedem verfehlten 
Ton die Hand von deu Taſten riß, duldete ih Höllenqualen. 
Im die Stadt zurlidgelommen, wurde ein eigener Klaviermei⸗ 
ſter aufgenommen. Leider war meine Mutter in der Wahl 
nicht glüdtih. Sie verfiel auf einen Johann Medaritſch, ge- 
nannt Gallus, eimen, wie ich in der Folge erfuhr, ansgezeich⸗ 
neten Kontrapunftiften, der aber durch Leichtfinn und Faulheit 

bindert wurde, feine Kunf zur Geltung zu bringen. Be⸗ 
elite Arbeiten konnte niemand von Ihm erhalten, eine begons 
nene Oper mußte ber Kapellmeifter Winter vollenden, ja, durch 
einige Zeit in Dienften des letzten Könige von Polen, ging er 
jedesmal zur Hiutertblire hinaus, wenn der Wagen bes Königs 
am vordern Thore anfuhr, fodaß dieſer ihm endlich entlieh, 
ohne ihn je fplelen gehört zu Gaben. Um nicht geradezu zu 
verhungern, mußte er Klavierunterricht geben, obwol es ihm 
widerfih genng war. Mich gewann er lieb, aber fein Unter 
ridgt war eine Reihe von Kinderpoffen. Die Finger wurden 
mit lächerlichen Namen bezeichnet, der fchwmuzige, der ungeſchickte 
u.  w. Bir krochen mehr ımter dem Klavier herum, als daß 
wir darauf gefpielt hätten. 


Sranz Grillparzer. 


Auch auf einem aubern Gebiete der Kunft verſuchle 
ſich Grillparzer und mit befferm Erfolg; ex betheiligte 
fi) an ber Aufführung von Ritter⸗ und Geifterftüden, 
welche er fehr humoriſtiſch erzählt. Ehe er das Gum: 
nafium bezog, hatte er Stunden bei einen Hauslehrer, 
* ein fonberbares Genie 3 innerim Fleiß und äußerer 

dolenz war und dem feine Zoglinge manchen luſtig bit 
willigen Stroich fpielten: 

Wir Hatten feine Schwächen bald weg, und die Streiche 
die wir ihm fpielten, grenzten ans Unglanblie. So liebte er 
zum Beifpiel, des Morgens lange im Bette zu liegen. Da ſtütze 
ih denn eines Tags Ins Zimmer mit der Nachricht, es fei eine 
Frau da, die unfere Wohnung befehen wolle, im der Abſicht, 
fie zu mieten. Bein Gärtner, fo hieß er, Ipringt im Hemd 
aus dem Bette und flüchtet fih Hinter einen Vorhang, der eine 
abgefperrte &erbinbungetäßr mit der Rahbarwohnung bedeite. 
Unterbeffen führe ich meinen Bruder berein im dem Meidern 
unferer Mutter, den ich erfuchte, Play zu nehmen und bie 
Rückkunft unferer Aeltern abzuwarten. Da fett fi denn ber 
Bube in der Mitte des Zimmers, mit dem Rüden gegen den 
Borhang gelehrt, in einen Seffel und bleibt ein paar Stunden 
lang figen, indeß der arme Hofmeifter im Hemd uud mit bi 
Ben Füßen alle Qualen der Angft und der Kälte erbufbet.... 

eine Trägheit giug nämlich fo weit, daB er uns nicht 
einmal die Schulblicher kaufte, obgleich er daB Geld dafür er- 
balten hatte, das ſich bei der fpätern Kataftrophe unberührt in 
feinem Schranke vorfand. Er drohte uns täglich mit dem An 
Taufe diefer Bücher, kam aber nie dazu. Ja endlich wurde ber 
Müßiggaug als eine Belohnung für fonftiges Wohlverhalten 
oder flir geleiftete Leine Dienfte förmlih zu Recht erhoben. 
Da er alles umherliegen ließ, feinen Schrank wie verfperte, 
ja ſogar die herausgezogeuen Schubladen zurlickzuſchieben ver 
gaß, fo nahmen wir von feinen Sachen ungejchent alles, was 
uns als Spielwerk eben auſtand. Die Entidhuldigung war 
immer: wir bätten e8 gefunden. Da wurde num fefgefebt, 
daß, wer ihm etwas Verlorenes zurüdbringe, flir denſelben 
Tag nichts zu fernen brauche. Ich erinnere mich, daß der eine 
die eine. Schubfchnalle, der andere die zweite uud der dritte die 
Beinfleiderfhnalle ihm als gefunden zurfidbraditen und dalär 
alle drei vom Lernen frei waren. 

Wir führen dieſe Anekdoten zugleich als Probe dafkt 
an, mit welcher fchalfhaften Schlichtheit der Dichter ſolche 
Erlebniffe erzählt. 

Im Oymnaflum gehörte er zu ben wittelmäßigen 
Schülern, und erft allmählich entwidelte fich fein Talent 
für deutſche Proſa und Poeſie. Ueber feinen erften mw 
trifchen Verſuch berichtet er: 

So gelangten wir in die letzte Humanitätsklaſſe, in bie 
‚Boefle”, wie wir fie nannten. Auch da ging es fo ziemlich 
im alten Tome. MI6 uns bie antiken Bersmaße erllärt wur 
den, war ich zerfizent wie immer, und bie aufgezeicnete offene 
Hand mit deu kurzen nud langen Silben, die den Hexameier 
deutlich machen folte, fam mir höchſt wunderlich vor. Beine 
erfte Probe fiel daher fehr unglüdiih aus. Wir befamen näm- 
lich als Aufgabe zerbrochene dentſche Herameter, von Zadarid 
lanbe ih, um fie zuſammenzuſetzen und wieder einzureuftn. 

‚ dee ih vom deutſchen Berfe feine andere Borſtellung 
batte, ale daß fid) die Berje reimen müßten, fette bie ungläd- 
feligen Hexameter nad dem beiläufigen Gieichlame der Schluß. 
worte zufammen, nit ohne Rhythmus, aber ohne Spur von 
M Zum Ueberfluß kam noch in ber dictirten Aufgabe 
ein Wort vor, dem ich kein Berſtändniß abgewinnen konnte, 
and deffen Erflärung in der Schule ich Üüberhört hatte. Im 
Tempel des Schlafs nämlich fand „der Hojahnen‘ (das Gad⸗ 
nen) Wade. Ich glaubte, falfch gehört zu haben, und madıte 
aus dem Hojahnen unbedenklih Huhlanen, wie man bei nn! 
das Wort Ulanen ausfpricht, fodaß an der Schwelle des Schlaft 
die Wache der Ulanen poſtirt war, was allerdings fo lacherlich 
ift, daß ich noch jetzt nicht begreife, wie ich darauf verfiel. Die⸗ 





Franz Sriliparzer. 


ſes Gelächter entftand denn auch wirklich bes andern Tags in 
der Schule, und umfer guter Profefior Stein erflärte ohne An- 
fand, dag umter allen diesjährigen Schülern ich das wenigſte 
Ohr für den Vers hätte. 

Als Grillparzer indeß die Univerfität bezogen hatte, ver⸗ 
ſuchte er fich mehrfach auf dem Gebiete der Poeſie. Schon in 
den legten Gymnaflaljahren hatte ihn eine unerfättliche 
Luft zur Romanlektüre angewanbelt; Spieß, Cramer, 
Lafontaine wurden mit Eifer verfehlungen und bevöfferten 
feine PBhantafie mit Rittern und Näubern, Geiſtern und 
Adnfrauen: 

Meine eigenen ſchöngeiſtigen Hervorbringungen Batten in 
meinem Vater ein großes Hinderniß gefunden; jo oft ich ihm 
ein Gedicht, meine Urbeit, oder — 2— zeigte, konnte er an⸗ 
fangs eine gewiſſe Freude nicht verbergen, bie aber bald in 
immer heftiger werdende Kritik überging, deren Schluß immer 
die ſtehende Phrafe war, „ic; würde nod anf dem Mifte cre- 
pirtu 


Einige handſchriftliche Gedichte machten indeß damals 
die Runde, darunter ein höchſt bedenkliches, in welcher 
die ungeſchickte öſterreichiſche Kriegführung gegen die Fran⸗ 
zoſen mit patriotiſchem Ingrimm angegriffen wurde. Ein 
eigenthümliches Schichſal hatte fpäter das Gedicht, das 
Grillparzer an eine Theaterſängerin gerichtet, „die ale 
Sherubin in Mozart's «Figaro» in der doppelten Ver⸗ 
Märung der herrlichen Mufit und ihrer eigenen frifchen 
ingendlihen Schönheit ſich feiner ganzen Einbildungskraft 
bemädtigt Hatte”. Die Glut in biefem Gedicht ftreifte an 
bes Verrückte, wol gar Unfittlide: 

Dich ihr ſelbſt zu nähern, kam mir nicht in ben Sinn. 
Ich war damals in deu bürftigften Umſtänden —* meine 
Gerderobe legte davon Zeugniß ab, indeß die Sefeierte, von 
reichen Liebhabern umworben, Gold und Seide als tägliches 
Offer erhielt. Au die Reize meiner Berfon ließen keinen gün⸗ 
figen Eindrud voransjegen. Ich ſchloß daher meine Berfe mit 
einem demüthigenden Gefühle; nie und nichts in der Welt hätte 
mid vermögen können, fie jemand mitzutheilen. Lange danad) 
lam id) mit einem, wenigftens damals noch reichen jungen 
Roun zuſammen, der in der Zeit meines Cherubinfiebers der 
—— — nämlich zahlende Liebhaber der Huldin geweſen 
wer. Wir ſprachen von Poeſie, und er bemerkte, es fi doch 
ſenderbar, daß manche Dichter, die mit entſchiedenem Talent 
anfträten, in der Folge ganz verſchwänden. So ſei in der 
Zeit feines Berhältniſſes mit jener Sangerin, er wiſſe nicht 
wie, ihr ein Gedicht in die Hände gelommen, das die geflei- 
Bas Liebeswerbung in den fchönften Berfen ausſprach. Das 

en fei darliber wie wahnfinnig geworben, habe alles anf. 
gebeten , um den Verfafſer ausfindig zu machen, und geradezu 


erlärt, wenn es ihr gelänge, alle ihre Bewerber fortzujagen, 


um dem unbelannten Sänger zu gewähren, um mas er jo 
ſchön bitte. Es fei darliber beinahe zum Bruce zwifchen ihnen 
gefommen. Und nım wäre unter allen jett thätigen Dichtern 
feiner, dem er jene Verſe zufchreiben könne. Ich verlangte das 
Gedicht zu fehen; es war das meinige. Anf eine mir jet noch 
unbegreiftihe Art von es ben Weg zu ihr gefunden, und wäh- 
rend ih mich im hoffnungsloſer Sehnſucht abguälte, erwartete 
der ſchöne Gegenftand mit Ungeduld die Möglichkeit, mir ent- 
gegenzufommen. &o ift es mir aber mein ganzes Leben er- 
gen. DMistrauen in mid; felbft, wenn ich bedachte, was 
in follte, und damit abwechfelnder Hochmuth, wenn man mid) 
berabfetgen oder vergleichen wollte. Das if aber der im Leben 
ſchaͤdlichſte Stolz, ber nicht ans eigener Werthſchätzung, fondern 
aus fremder Geringfhätung hervorgeht. 


Noch während feiner philoſophiſchen Studien fchrieb 
Grillparzer, angeregt durch die Aufführungen Schiller’ 
fer Dramen, fein erſtes Trauerfpiel, „Blanca von Ca⸗ 
Riten“. Der Dichter behielt bei der Abfaffung den „Don 


‚Impropifirene. Im diefe Zeit fiel auch 
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Carlos’ im Auge, mit dem auch fein Drama zwei Fehler 
gemein hatte, baß er nämlich in ber Mitte des Gtüde 
am Plane änderte und daß baflelbe fo ungeheuer lang 
gerieth, daß man gut zwei volle Abende daran zu fpielen 
gehabt hätte. 

Inzwifchen fette Griliparzer feine philofophifchen und 
juriftifhen Studien mit Eifer fort. Kant und Fichte 
wurben in einem greife firebfamer Genoſſen durchgenom- 
men und über ihr Naturredht bebattirt; die höchft geſtei⸗ 
gerten „Ideen biefes Kreifes gaben demfelben eine an den 
Hainbund erinnernde romantifche Färbung: 

So fanden wir einmal anf der Höhe bes Kahlenbergs, 
hinter uns das Bmßgefeite einer abhanden gefommenen Statue. 
Wir beftiegen den altaräbnfichen Blod, geradezu mit dem Ge⸗ 
fühle einer prätendirten Böttlichleit, und jahen in bie unermeß⸗ 
li ansgebreitete Gegend hinaus, wobei wir einander umfdhlun- 
gen hielten. Bon uns unbemerkt, batte ein äftlicher Herr, 
offenbar ein Norbbentfcher, die Höhe erflommen und fland num 
und fah uns verwundert an. „Ja“, fagte Ultımller, indem 
wir beruuterfiiegen, „ſtannen Sie nicht! Der da’, indem er 
auf mid zeigte, „wirb einen Zempel bauen, und id werde 
einen nieberreißen.” Gr meinte bei letzterm Lavoifier’s bamals 
neues Syſtem der Chemie. Der frembe Herr mochte wol 
glauben, ein paar Wahnfinnige vor ſich zu haben. 

Auch das Theaterfpielen wurbe gepflegt und mit einer 
bilettirenden Liebhaberin ein bilettirenbes Liebesverhältniß 
angelnüpft. Der Plage feiner Kindheit, der Muſik, wandte 
fih der Dichter plöglih mit Eifer zu und entwidelte ein 
ungeahntes mufilalifches Talent. fonnte fiundenlang 
aus dem Kopfe phantafiren. Oft legte ex einen Kupfer⸗ 
fi vor fi anf das Notenpult und fpielte die darauf 
dargeftellte Begebenheit, als ob e8 eine muſilaliſche Com⸗ 
pofition wäre. Erſt fpäter, als er Unterricht im Contra⸗ 
punkte nahm, verlor fich diefe Fähigkeit des muſilaliſchen 
die Belagerung 
Wiens durch die Franzofen. Grillparzer gehörte zu dem 
Studentencorps, welches die Wälle beſetzt hielt; von fei- 
nen Stimmungen und Thaten in biefen kriegeriſchen Ta⸗ 
gen feines Lebens erhalten wir einen brollig naiven Be⸗ 
richt. Napoleon felbft zog ihn mit magiſcher Gewalt an: 

Mit dem Haß im Herzen und zu aller Zeit fein Liebhaber 
von militirifhem Schangepränge, verſünmte ich body feine feiner 
Mufterungen in Schönbrumn und anf bem Felde ber fogenann- 
ten Schmelz. Noch fehe ich ihn, die Freitreppe bes ſchönbruu⸗ 
ner Schloſſes mehr herablaufen als gehen. Die beiden Kron- 
prinzen von Balern und Würtemberg ale Wbjutanten hinter 
It und nun mit auf bem Rüden * Hänben eiſern da⸗ 

eben, feine vorüberziehenden Gewalthanfen mit den unbeweg⸗ 
ten Bliden bes Meiftere überfhauend. Seine Geſtalt iR mir 
noch jet gegenwärtig. Seine Züge Haben fidh leider mit den 
vielen gefehenen BVorträten vermengt. Er bezauberte mid; wie 
bie Sälange ben Bogel. Mein Bater mochte mit dieſen un⸗ 
atriot ſchen &reurfionen wenig zufrieden fein, doch verbot er 
e nie. 


Der Tod feines Vaters, au welchem die Zeitereigniffe 
unb die zerrütteten Bermögensverbältnifie feinen gerin- 
gen Antheil Batten, flürzte feine ganze Familie in bit⸗ 
tere Roth; er half fi durch Stundengeben, und nahm eine 
Haußlehrerftelle bei einem Grafen in Mähren an. Er war 
nur ein Zahr Alter als fein Zögling; der Bater befielben 
ein Sonberling, von dem wir einige ergögliche Zuge er- 


fahren: 


Der alte Br d l S in der Welt; 
08 {hob daher, angeüfit ha fein Mölfen "Ionen der ft 
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feiner beiden Blichfenfpanner zugleich mit ihm. Was num ges 
troffen wurde, hatte der Graf getroffen; ging aber das Wild 
durch, fo wendete fi der alte Herr zornig zu feinem Leibjäger 
um und fagte: „Ejel!“ Da ich num ſelbſt infolge meiner Kurz. 
fichtigkeit —— ſchoß, bei dem jungen Grafen aber man froh 
fein innßte, nicht ſelbſt für einen Hafen oder ein Rebhuhn ge⸗ 
haften zu werden, fo gehörte die ganze Jagdbente gewöhnlich 
dem Haupt des Haufes, und ex war flolz auf feine Kunfl. 

Grillparzer erkrankte ſchwer und lebensgefährlich. Nach 
feiner Rücklehr nach Wien trieb er eifrig die ſpaniſche 
Sprache und überfegte Calderon's „Das Leben ein Traum” 
in deuiſche Verſe. Durch diefe Ueberfegung wurde Grill» 
parzer in die Literatur eingeführt und kam mit dem Thea⸗ 
ter in die erſte Berührung. Der Redacteur einer lite: 
rariſch⸗kritiſchen Modezeitung wollte einzelne Scenen des 
Studs veröffentlichen. Schreyvogel, der wiener Drama⸗ 
turg, ſollte unter feinem Dichternamen „Wet“ inzwiſchen 
feine Weberfegung des Calderon'ſchen Stüds mit Erfolg 
auffiären Iaffen; im jener Modezeitung erfcheint nun 
Grillparzer's Fragmeni, das, unter ben hochſten Lob⸗ 
preiſungen, zum Angriffspunkt gewählt wird, um über 
die aufgeführte Weberfegung aufs ſeindlichſte Herzufallen. 
Schreyvogel hielt dies Vorgehen für eine Intrigue bed 
jungen Grillparzer, der indeß eifrig gegen den Misbrauch 
proteftirte, den man mit feiner Arbeit getrieben hatte. 
So wurde indeß die Bekanntſchaft des Dichters mit dem 
reifern Dramaturgen vermittelt, der ihn zu eigenem dich 
terifchen Schaffen anregte. Gerade damals hatte er den 
Stoff zu feiner „Ahnfrau“ gegliedert im Kopfe; er ſelbſt 
erzählt, wie es damit zuging: 

Ich Hatte im ber Geſchichte eines franzöfifchen Ränbers, 
Jules Mandrin, glaube ih, die Art feiner Gefangennehmung 
gelefen. Bon den Häfchern verfolgt, flüchtete er ein berr- 
ſchaftliches Schloß, wo er mit dem Kammermädchen ein Liebes⸗ 
verbältmiß unterhielt, ohne daß biefe, ein rechtliche Düdchen, 
abute, welch einem Berworfenen fie Kammer nnd Herz ga 
hatte. In ihrem Zimmer wurde er gefangen. Der tragiſche 
Keim in diefem Berhältuiffe, ober vielmehr im diefer Erkennung, 
machte einen großen Eindruck anf mid. Cbenfo war mir ein 
Boltsmärden in die Hände gefallen, wo bie letzte Enkelin eines 
alten Geſchlechts, vermöge ihrer Wehnlichkeit mit der ale Ge⸗ 
fpenft ummandelnden Urmutter, zu ben ſchauderhafteſten Ver⸗ 
wechſelungen Anlaß gab, indem ihr Liebhaber einmal das 
Mädchen für das Geſpenſt, dann wieder, beſonders bei einer 
beabſichtigten Entführung, das Geipenft fr das Mädchen nahm. 
Beide Eindrüde Tagen längere Zeit nebeneinander in meinem 
Kopfe, beide in diefer Iſolirung unbrauchbar. Im Berfolg des 
erfiern wäre mir nie eingefallen, einen gemeinen Dieb und 
Räuber zum Helden eines Dramas zu machen; beim zweiten 
fehlte der geſpenſterhaften Spannung ber fonflige menſchliche 
Inhalt. Einmal des Morgens, im Bette Tiegend, begeguen 
fid) beide Gebanfen und ergänzen fich wechſelſeitig. Der Räuber 
fand fich durch das Berhängniß der Urmutter eines Ge- 
ſchlechts, dem and) er angehören mußte, geabelt; bie Gefpenfter- 
geſchichte befam einen Inhalt. he ich aufſtand und mich an⸗ 
ileidete, war der Plan zur „Ahnfrau“ fertig. 

Grillparzer fühlte, daß er Poeſie genug in ſich habe, 
„die Geiftergefchichte fo auszuftatten, daß man ein 
Dummlopf oder ein beutfcher Gelehrter fein müſſe, um 
viel dagegen einwenden zu Fünnen”. Wir meinen, daß 
diefe letzie Wendung nicht im geiftigen Coſtüm feiner 
Jugendzeit gehalten ift, fondern daß der Dichter jpätere 
Stimmungen, feine Berbitterung über die Polemik der deut⸗ 
fchen Kritiker. und Literarhiftoriker Hier in feine Darftellung 
überträgt und fo das Flugellleid feiner damaligen poeti- 


Franz Örtllparzer. 


ſchen Unfchuld etwas herausfordernd außftaffirt. Wie 
er erzählt, ift die Schidfalsidee indeß fpäter anf einen 
Rath Schreyvogel’8 hin in das Stüd eingelegt worben, 
welcher verlangte, daß das jet lebende Gefchlecht geradezu 
als die Frucht der Sünde der „Ahnfrau“ dargeftellt werde. 
Das Stück wurde anfangs von ber Cenfur verboten, 
aber durch Verwendung wieder freigegeben; es kam am 
31. Januar 1817 auf dem Theater an der Wien zum 
erften male zur Aufführung; am nächften Abend war das 
Theater leer; doch mit ber zweiten Wiederholung fand 
der Erfolg feſt; das Stüd machte in Wien und in ganz 
Deutfchland das größte Auffehen. Die Bertheidigungs: 
rede, welche Grillparzer feiner „Abnfran” mit auf den Weg 
gibt, fteht indeß auf ſchwachen Füßen und iſt ziemlich 
ſophiſtiſch. Eine damalige Antikritik gibt ihm Veranlaſ⸗ 
fung zu der Bemerkung: „Die Urtheile waren damals jo 
albern, als was man in den heutigen Journalen, Kunſtphilo⸗ 
fophien und Fiteraturgefchichten zu leſen befommt.” Diele 
Bemerkung zeugt von dem ſtarken Selbfigefühl des Did- 
ters; ebenfo die folgende: „Ich merkte wohl, daß ich als 
ber Letzte Dichter in eine profaifche Zeit bineingelommen 
ſei. Schiller war tobt, Goethe hatte ſich der Wiffenfchaft 
zugewendet“ — fo fühlte fi der junge Dichter eines im 
ganzen epigonenhaften Werts doch ſchon anf gleicher Höhe 
mit unſern größten Poeten: eine Anſicht, die fpäter 
feine allzu eifrigen Lobredner aboptirten. 

Da die Kritil immer von Räubern und Gefpenftern 
und Knalleffecten ſprach, fo beſchloß der Dichter, bei 
einem zweiten Drama ben möglihft einfachen Stoff zu 
wählen, um ber Welt zu zeigen, daß er durch bie 
bloße Macht der Poeſie Wirkungen bervorzubringen 
im Stanbe fei. Die Anvegung zu biefem zweiten Stoffe 
kam ihm durch einen Zufall; er fand ihn gleichfam anf 
der Straße: 

Gegen Anfang bes Herbſtes machte ich einen Spazi 
längs ber Don je —RE Bu 8* erſten — ak 
gegnek mir ein noch jetzt lebender Doctor Joel, der mid anf 
ält und mir fagt, wie der Kapellmeifter Weigl lebhaft einen 
Operntert wände. Weine Poefle, in Berbiudung mit Weigl's 
Mufit — und fo weiter! Er felbft habe einen vo ichen Opern⸗ 
Roff gefunden. Obwol ich nicht die geringfle Luft hatte, einen 
DOperntert zu fchreiben, fragte ich doch nad; diefem Stoffe. Er 
nannte Sappho. Ic verfete augenblidiih, das gäbe all 
falls auch ein Xrauerfpiel. Gr Dagegen meinte, bazı fein 
denn doch zu wenig Begebenheiten. So trennten wir uns, er 
ging nad) der Stadt und ich dem Prater zu. Der Name 

appho hatte mich frappirt. Da wäre ja der einfache Stoff, 
den ich fuche. Ich ging weiter und weiter in den ‘Prater, ımd 
Fan fpät abends nad) Haufe kam, war der Blau zur „Sappho' 
ertig. 


Die'„Sappho” wurde in ebenfo kurzer Zeit wie die 
„Ahnfrau“, in weniger als drei Wochen vollendet. Ma- 
bame Schröder fpielte die Hauptrolle; das Stüd made 
„unglaubliche Senfation”; auch mit ber Kritif kam ber 
Dichter diesmal fehr gut zurecht. In ber That ift „Sappho“ 
Grillparzer's beftes Stüd, und wenn bie Kritik bie „Ahn- 
frau” verwarf und die „Sappho” auszeichnete, fo war fie 
in ihrem guten Recht. Nur ein Kritiker legte feine po⸗ 
femifche Lanze gegen die „Sappho” ein: 
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ner gut gemacht hatte, ihm an bie Seite geſret werden könnte, 
ſowie er auch der letzte ſachkundige Kritiker in Deutſchland war. 
Schreyvogel fand mit Müllner in Briefwechſel, er ſchickte ihm 
die „Sappho” im Manufceript. Da erhalte ich denn ein Schrei- 
ben von Müllner, in dem er, in den gefleigertfien Ausdrücken, 
feine Biiguug des Stücks ausfpricht, nur follte ich deu erfien 
Act weglaffen, meinte er. Ich fchrieb ihm in dem Lone, wie 
es dem Jüngern gegen den Aeltern zulommt, die @rlinde, war- 
um mir diefer erfie Act nothwendig ſcheine. Darliber wurde 
um der Mann fo erboft, daß er in "einem „Mitternacdhteblatte” 
eine Kritit erfcheinen ließ, die über das Std vom Anfang bie 
zu Ende ben Stab Brad). Ich hätte nichts gebraucht, als feinen 
frügern lobenden Brief drucken zu laſſen, um ibn durch ſich 
ſelbſt gu widerlegen. Ich that es nicht, wie ich denn überhaupt 
auf Kritilen nie geantwortet habe, nicht aus Aengſtlichkeit, fon- 
vera aus Verachtung. 
dir die damalige finanzielle Stellung der beutfchen 
Dramatiker iſt es charalteriftifch, daß eine Hofbühne ihm 
für die „Sappho” 3 Dulaten zahlte. 
er, welcher längere Zeit auf der Bibliothek 
ohne Gehalt gearbeitet hatte, war inzwiſchen als Erpe- 
dient der niederöfterreihiichen Zollverwaltung zugetheilt 
korden, im Protofoll-, Hauptzoll» und Berzehrungsfteuer- 
amt. Der damalige Yinanzminifter, Graf Stadion, ver- 
ſchaffte ihm, bis zu weiterer Beförberung im Staatödienft, 
die Stelle eines Xheaterdichters am Burgtheater mit 
2000 Gulden Gehalt, und da dem kunſtſinnigen Grafen 
die Dee ımerträglich war, den Dichter unter den Zoll⸗ 
nern zu willen, fo verſetzte er ihn in das Departe- 
ment, dem nebft den allgemeinen Safjengegenftänden bie 
Hofthealer untergeorbnet waren. Hier fand Grillparzer 
indeh einen ſehr feindfeligen Chef, der jebe Gelegenheit 
ergriff, um ihm zu fchaden. 
Griltparzer’8 poetifche Probuction blieb indeß im Fluß; 
mil, wie er die Anregung zu feiner „Medea“ bei 
—* Ermmeraufenthalt in Baden bei Wien gefunden 


Bir waren in Baden angelommen, indeß unfer Gepäd 
neh zurüd war. Das mir befiimmte Zimmer war von dem 
Soehne der Hauswirthin, einem Studenten, bewohnt worden. 
De meine Bücher noch nicht angelommen waren, ergriff ich 
einen don ihm zurücdgelafienen Gchweinslederband. Es war 
Hederichs muthologifches Lerifon. Darin herumblätternd, fiel 
ich auf den Artikel Medea. Run wußte ich, wie natürlich, bie 
Gedichte diefer berlichtigten Zauberin fehr wohl, Hatte aber die 
amelnen Ereigniffe im folcher Nähe auf einmal nie vor mir 
gehabt. Mit derſelben Plöglichkeit, wie bei meinen frühern 
Sioffen, gliederte ſich mir and biefer ungehenere, eigentlich 
größte, den je ein Dichter behandelt bat. Bas Goldene Blies 
war mir als ein finnliches Zeichen des ungerechten Gutes, als 
eine Art Nibelnngenhort, obgleich an einen Nibelungenhort da- 
mals niemand dachte, höchß willlommen. Mit Rüdficht auf 
diefes Symbol, und da mich vor allem ber Gharalter der 
Dedea und bie Art und Weife intereffirte, wie fie zu der für 
tine neuere Anfhanungsweife abſcheulichen Kataftrophe geführt 
wird, mußten die Ereigniſſe in drei Abtheilungen auseinander. 
felen. Alſo eine Trilogie, obwol mir bie Borfpiele und Nach⸗ 
Ipiefe vom jeher zuwider waren. Deflenumgeachtet fühlte ich mich 
sur Ausführung unwiderftehlich hingezogen, umd ich gab nad), 

Rah einer Erholungsreife, die er mit Ladislaus 
Porter nach Gaſtein unternommen hatte, ging er friſch 
ans Verl; nur eine durch den Tod feiner Mutter her⸗ 
vorgernfene Gemittpöbewegung unterbrach den Fortgang 
berfelben. Die Uerzte riethen zu einer Reife nach Ytalien, 
wilde Grillparzer als Reifegenofie eines Grafen Deym 
antrat, In Venedig follte er Lord Byron’ Bekanntſchaft 
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machen, es kam aber nicht dazu; er fah den Lord mur 
im Schatten einer Theaterloge, und fand ihn wohlbeleib- 
ter, als er geglaubt Hatte. Die Schilderung ber italie- 
nifchen Reife behandelt nur bie perfönlichen Erlebniffe 
des Dichters; Paß⸗ und Urlaubsangelegenheiten und bie 
damit verbundenen Chicanen fpielen dabei eine große 
Role. In Rom hatte der Dichter die Belanntfchaft des 
Grafen Wurmbrandt, bes Oberfthofmeifters der Kaiferin, 
—5 Dieſer forderte ihn auf, in ſeiner vierſpännigen 

aleſche mit nach Neapel zu fahren. Auch dort blieb 
er in der Wohnung des Grafen und, als dieſer infolge eines 
Sturzes erkrankte, zu feiner Pflege zurüd. Die Krank⸗ 
beit zog fich fehr in die Ränge; des Dichters Urlaub war 
abgelaufen; doc, er erhielt die kaiſerliche Erlaubniß, bei 
dem Grafen zu bleiben. Mit dem wieder Genefenen 
reifte er nach Rom zuriid, wo diefer ihn für den Secre- 
tär ber Kaiſerin ausgab: 

Ich erhielt demzufolge ein artiges Appartement von meh- 
rern Gemädhern, päpftliche Equipage nebſt Bebienten und einen 
Abbate, der im Kriegsbepartement angeftellt war, zur Begleitung. 
Da ereignete fid) denn ein tomiider Aufiritt. Iu meinen 
Aunmer angekommen, warf id; die Meider von mir und wuſch 

efiht und Hände aufs nachdrücklichſte. Unterdefien war der 
Staatsjecretär, Cardinal Conſalvi, angelommen, um den 
Dberfihofmeifter der Kaiferin zu complimentiren; er erfuhr, 
daß ber Secretär Ihrer Majeftät in defien Begleitung jei, 
und wollte —— alle Hoflichkeit erweiſen. Plotzlich 
Sffuen fih die ren meines Zimmers, päpfliche Bediente 
reißen die Flügel auf, und ber Gardinal Confalvi tritt: ein. 
3 fireife bie aufgeftredten Hemdärmel herab und eile auf 
meinen Rod zu, den ich neben der Thür auf einen Stuhl nie 
dergelegt Hatte. Kardinal Confalvi bemerft die Bewegung, 
ergreift meinen Rod und präfentirt ihn mir, eine Ehre, die 
wohl wenigen Menfchen wiberfahren if. — Eine zweite Ehre 
widerfuhr mir, infolge meiner angemaßten Würde, am Peter» 
and Banlsfefte in der Peterslirhe. Dem Grafen war flir die 
Bontificalmeffe ein eigenes Dratorium angewiefen worden. 
Um Zage ſelbſt fühlte er Schmerzen in feinem kaum geheilten 
Fuße, und er forderte'mid daher auf, allein das Oratorium 
zu benngen. Der alte Papſt Pins VIL, der von diefem Aus 
bleiben des Grafen nichts wußte, nahm mid für ihn, blieb im 
Borbeigehen beim Oratorium flehen und ertheilte mir einen 
Specialjegen in aller Form. 

Diefe Reiſe Hatte, trog ihrer komiſchen Intermezzo, 
indeß fiir Grillparzer unangenehme Folgen; die Urlaube- 
überfchreitung wurde ihm zunächſt angerechnet; die kaiſer⸗ 
liche Einwilligung war noch nicht eingetroffen; er wurbe 
inzwifchen mehrmals zurückgeſetzt gegen jüngere Beamte. 
Trotz ber Protection des Sinanzminifters Grafen Stadion 
war ber Dichter vielfachen Chicauen von feiten der Hof⸗ 
fanımer auögefett, bis ihm ber erftere die Koncipiftenftelle 
im Sinanzminifterium verlieh, und zwar bie befte und 
nächfte um feine Perfon; doch wurbe er, ba die Hälfte 
der jünger dienenden Beamten feine Bormänner gewor⸗ 
ben waren, fir immer in ben niedrigern Branchen bes 
Dienftes feftgehalten. Eine andere ſehr misliche Folge 
ber italienischen Reife für den Dichter waren bie Ber- 
widelungen mit der Cenfur, in bie ihn ein in Stalien 
verfaßtes Gedicht auf die Ruinen des Campo vaecino 
brachte. Daffelbe war in einem Almanach: „Aglaja”, 
erichienen, nachdem es die Cenſur Schreyvogel’8 paffirt 
hatte. Doc die „damals in herbis befindliche” lirchliche 
Partei nahm Anftoß an dem Gebicht; es wurde denuncirt, 
und der Kaifer ſelbſt und Fürſt Metternich mit feiner 
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Stantslanzlei waren am eifrigften in der Verfolgung 
deſſelben: 


Die Cenſur that alles Mögfihe, nm ihren Fehler wieder 
get zu machen. ein Gedicht wurde aus fämmtlidhen, noch 
u Wien befindlichen Eremplaren beransgeriffen, zum großen 
Schaden des DBerlegere, der feine Almanache neu binden laſſen 
mußte. Leider aber verfehlte diefe Berfügung ihren Zweck. 
Wie id) geiagt, waren vierbundert unverſtümmelte Eremplare 
bereits ind Ausland verfenbet worden. Diele ließen nun bie 
Liebhaber verbotener Schriften und des Skandals überhaupt 
mit großen Koften fümmtlid wieder zurlidbringen. Wer fid 
fein gedrucktes Exemplar verichaffen konnte, fchrieb wenigſtens 
aus einem ſolchen mein Gedicht ab, und nie hat irgendeine 
meiner Arbeiten eine foldhe Verbreitung in meinem Vater⸗ 
Iande erhalten ale dieſes Gedicht, das, wenn man es unbe- 
achtet gelaffen Hätte, von dem verebrungswärdigen Publi⸗ 
kam * Geſchmack ‚anf ber Zunge gefreſſen worden. wäre 
wie Gras. 

Seitdem wurde Grillparzer fiir einen Jalobiner und 
Religionsfpötter gehalten und das ceterum censeo war 
immer: „Ja wenn ex bie Gefchichte mit dem Papft nicht 
gehabt hättel” Ein ibm von bem Finanzminifter be⸗ 
willigter Urlaub ermöglichte ihm die Bollendung feines 
„Goldenen Blieſes“; die beiden legten Acte der „Medea“ 
fhrieb Grillparzer jeden in zwei Tagen; das Stück ging 
am 27. März 1821 zum erftenmale in Scene: 

Die Wirkung war, vielleicht mit Recht, eine ziemlich un⸗ 
beflimmte. Das Schlußſtück erhielt fi durch die außerordent- 
liche Darfiellung der Schröder, bie beiden Borftide verſchwan⸗ 
den bald. Die Übrigen dentſchen Theater gaben überhaupt nur 
die dritte Abtheilung, weil ſich Aberall eine Schanfpielerin fand, 
die fich der Medea flir gewachſen hielt. Diefe „ “iR das 
feßte meiner Stüde, weldes einen Weg auf die nichtöfter- 
reichifchen Bühnen unſers deuntſchen Baterlandes gefunden bat. 
Was man den Geif der Zeit zu nennen beliebte, um melden 
ih mich wenig fümmerte und beffen angebliche tte 
mir fäderlih waren, vor allem aber, ein Sanptbeftand- 
theil der Kun, Die Phantafle, aus den Zufehern, Schanfpielern 
und Schriftſtellern fih immer mehr zu verlieren anfing, ein 


Abgang, den man durch doctrinäre, fpecnlative und demago⸗ 
* eimiſchungen zu erſetzen ſuchte: dieſe Verhaltniffe Haben 


e Wirkungen meiner fpätern Stücke anf die öfterreichi 
Lande —* " fertigen 
Grillparzer rühmt dabei die Natürlichkeit, von ber 
fi in Defterreich ein großer 
rend biefelbe im nördlichen Deutfchland durch falfche 
Bildung und Nachbeterei fehr in den Hintergrund getre- 
ten fei. Die Erklärung, dag dem Dichter die angeblichen 
Fortſchritte des Zeitgeiftes „lächerlich“ erfchienen, erklärt 
vieleiht am meiften die Iſolirtheit, in die er ſich ge- 
"drängt ſah, und bie geringen Erfolge feiner fpätern Stüde. 
Man braucht nicht der jchlechten vorübergehenden Mode 
zu huldigen; ber Geiſt des Yahrhunderts ift etmas anberes! 
Was wäre Defterreih ohne die Sortfchritte des Zeit⸗ 
geiftee? Noch immer die dumpfe Bureauftube Metter- 
nich’fchee Polizeiwirthſchaft, in welcher Grillparzer's Ta⸗ 
lent verkümmerte. 

Der Dichter hatte vor allem ein Recht, dieſen Fort⸗ 
ſchritt heiß zu erſehnen, ſtatt ihn lächerlich zu finden. 
Was er mit feinem hiſtoriſchen Trauerſpiel „Ottokar“ 
erlebte, mußte ihm bie Engherzigkeit der öfterreichifchen 
Stantözuftände von nenem fehr empfindlih machen. 
Grillparzer verfirchte fi zum erften male auf dem Ge⸗ 
biete des hiſtoriſchen Trauerſpiels. Die Anregung gab 
ihm die Zeitgefchichte, wie es bei dem echten hiſtoriſchen 


Reſt erhalten habe, wäh⸗ 


Sranz Grillparzer. 


Drama fein fol, da6 nur als Spiegelbild ber Gegen 
feine Berechtigung hat: 

Das Schickſal Napoleon’s war damals nen und in jeder- 
manns Gedächtniß. Ich Hatte, mit beinahe ansfchliehliher Br 
gierde, alles gelefen, was Über den außerordentlichen Dann 
von ihm felbf und von andern gefchrieben worden war, Ee 
that mir leib, daß das weit Auseinanderliegen der entihri- 
denden Momente, nicht allein für jett, ſondern wol and fir 
bie Zufunft, eine poetiſche Behandlung dieſer Ereignife ax 
möglid, macht. Indem id, von diefen Eindrücken voll, mein 
ſonſtigen biftorifchen Binnerumgen durchmuſterte, fiel mir eine, 
obgleich entfernte Achnlichleit mit dem Böhmenlönige Ottolar I. 
in die Augen. Beide, wenn auch in ungeheuerm Abſtarde, 
thatkräftige Männer, Eroberer, ohne eigentliche Bösartiglei, 
dur die Umflände zur Härte, wol gar Tyrannei fortgetrie 
ben, nad vieljährigem GIEd daffelbe tranrige Ende, yaleh! 
der Umftand, daß den Wendepunkt von beider Schidfal die 
Trennung ihrer erfien Ehe umd eine zweite Heirath gebildet 
hatte. Wenn nun zugleich aus dem Untergange Dtioler's tr 
Gründung der babeburgifchen Dynaſtie in Defterreich hervor 
ging fo war das flir einen öſterreichiſchen Dichter eine uw 

ezahlbare Gottesgabe und fette dem Ganzen die Krene anf, 
Es war alſo nit Napoleon’e Schickſal, das ich im Ottolar 
ſchildern wollte, aber ſchon eine entfernte Aehnlichkeit begeifet: 
mich. Zugleich bemerkte ich an meinem Stoff das Eigenthän- 
fihe, daß ich beinahe alle Ereigniſſe, die ich brauchte, in der 
Geſchichte oder Sage bereitliegend vorfand. 
Bei biefer Gelegenheit macht Grillparzer mehrer 
Bemerkungen über die gefchichtlihe Tragödie, die u 
vielfacher Hinfiht mit den Anfichten, bie wir in m 
ferm neulich veröffentliten Auffage über „das hiſioriſche 
Zrauerfpiel” in „Unſere Zeit” entwidelt haben, überein 
ſtimmen, namentlid) auch was bie Shaffpeare'fchen Hifr- 
rien betrifft: 
‚Id befand mid aljo auf dem Boben ber hiſtoriſchen Zır 
ödie, ehe noch Ludwig Tieck und feine Nachbeter barliber ihn 
Ibernfeiten ansgeframt baben. Im der That Albernkeiter. 
Der Dichter wählt hiſtoriſche Stoffe, weil er darin den Sein 
n feinen eigenen Entwidelungen findet, vor allem aber, mm 
feinen Ereigniffen nnd Berfonen eine Sonfiftenz, einen Gm 
untt der Realität zu geben, bamit auch ber Autheil aus we 

eiche bes Tranms in das ber Wirklichkeit Abergehe. Ex 
wärde auch eimen erdichteten Eroberer ertragen Lännen, ber ca 
erdichteteß Land mit erbichteten SHeldenthaten eroberte. Rr 
mentlich was fiber das gewöhnlich Glaubliche Hinansgeht, uk 
einen folchen Anhaltspu Saben, wenn es nicht Lächerlid mer 
den fol. Alexander ber 


eich 
qht feine auf Ropeen 
agen gegrlindeten Stücke gefchrieben hätte, vo? 
feinen hiſioriſchen wenig bie Rebe fein würde. Uebrigene, we! 
ift denn Geſchichte? Ueber welchen Charakter irgendeiner biſtoriſches 
Berfon if man denn einig? Der Geſchichtſchreiber weiß wrrW, 
der Dichter aber muß alles wifjen. 


„König Ottolar wurde bei der Cenſur eingereihl 
blieb aber dort zwei Jahre lang Liegen. Ein Zuiel 
machte das Stüd flott; die Kaiſerin eriundigte ſich meh 








Franz Grillparzer. 


intereffanten Stücken zur Lektüre. „König Ottofar’s 
Süd und Ende“ wurde ihr von der Zheaterdireclion 
empfohlen, aber mit dem Vemerlen, es liege bereitö zwei 
Jahre bei der Cenfur. Der Wunfch der Kaiferin bewirkte, 
daß das Stild augenblidlicdh freigegeben wurde. Die 
Aufnahme war eine beifällige, aber, wie der Dichter 
meint, „der Eindrud war nicht lebendig ins Innere ge- 
derungen“. Die Form des Hiftoriichen war damals noch 
nicht geläufig: 

Man hatte ſich noch nicht Rechenſchaft gegeben, baß man 
berfei nicht wie ein Miniaturbild nahe vor das Auge, fonderu 
wie ein Dedengemälde in einige Entfernung bringen milfle. 
Die wegen Mangels des Raums auf die Spitze getriebenen 
Gituariouen ſchienen übertrieben, man vermißte die ftetige Folge 
des Natürlichen. Das Publitum war nämlich felb noch na» 
tärfih, e8 hatte noch nicht jene Höhe erklommen, anf der ihm 
sihts gefällt, als was ihm misfällt, der Zuflimmung aber den 
Anihein einer höhern Bildung gibt. 

Grillparzer trifft allerdings mit diefer Bemerkung 
einen fehr wunden Fleck unferer Bildung, welcher erklär⸗ 
lich macht, wie dafjelbe Bublikum fich verfchieden gleich- 
artigen Stüden gegenüber verhält, je nachdem es feine 
Langeweile als ein Zeichen ketzeriſcher Unbildung glaubt 
verdeden zu müſſen gegenüber dem Anerkannten, oder 
fe offen ausfpricht, wo die Gefahr fern Liegt, deshalb 
für weniger Afthetifch gebildet zu gelten. Un einer an 
dern Stelle fpricht Grillparzer von der Feigheit bes 
dentihen Publikums, indem in Deutjchland die Meinun⸗ 
gen von Koterien ber Nation gegen: ihre Natur gewalt- 
tätig anfgedrängt würden. „Es Tiege das an dem Mangel 
eines Marken Naturells, in der Vorliebe fiir Abftractionen 
nd Algemeinheiten. Ein feiges Publitum erzeugt aber 

mihwendig eine unverſchämte Literatur.“ 

Grilparzer ſpricht in feiner Selbftbiographie noch don 
jiweien ſeiner Stüde: „Der trene Diener feines Herrn“ 
und „Des Meeres und der Liebe Wellen‘. Das erfie 
Etäd, das am 28. Februar 1828 mit ungeheuerm Bei- 
fall gegeben wurde, fucht der Dichter in ähnlicher Weife 
wie feine kritischen Schutzredner gegen erhobene Auflagen 
za rechtfertigen: 

Ran bat dem Stüde vorgeworfen, daß es eine Apologie 
ber kuechtiſchen Unterrmüchgteit fei; ich Hatte dabei den Heroie⸗ 
ums der Pflichttreue im Sinne, der ein Heroismus ift, fo gu 
el jeder andere. Im franzöfifchen Revolntionskriege iſt die Auf⸗ 
5 der Vendeer fo erhebend als die Begeiſterung ber 
epnblilaner. Banchanus hat dem Könige fein Wort gegeben, 
bie Kuhe im Lande anfrecht zu erhalten, nnd er hält fein Wort 
top allem, was den Menfchen in ihm wankend machen und 
efgitten follte. Seine Gefiunungen Innen Übrigens wicht 
für die des Verfaffers gelten, da Bancbanus bei allen feinen 
Üpraktervorzlügen zugleich als ein ziemfich bornirter alter 
Rann gekhildert ift. 


Ein ziemlich bornirter alter Dann fcheint uns aber 
sum Helden eines Dramas fehr wenig geeignet zu fein; 
wer in aller Welt hat Sympathien mit bornirten alten 
Männern? Auch mit diefem Stüd machte der Dichter 
uhofirbige Erfahrungen. Dem Kaifer Franz gefiel es 
ſo gut, daß er dafielbe als fein Privateigenthum erwer⸗ 
ben, d. h. vor ber Welt abfperren wollte. Grillparzer 
wehrte fi nach Kräften gegen dieſe faiferliche Huld. 
ee „Des Meeres und der Liebe Wellen” fagt ber 
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‚ ud ein neuer bramatiiher Stoff fand fih, oder vielmehr 
ein —— en Fa und Teander. Ciue 
wunder re Geſtalt, wen 

ibt efen durch le, diefe Wedjfelfüle —Ee De 
etwas pretids Mingende Zitel: „Dee Meeres und der Liebe 
Bellen‘, follte im voraus auf bie romantifche ober vielmehr 
menjchlie allgemeine Behaudlung der antiken Fabel hindeuten. 
Mein Interefie concentrirte fi) anf die Hauptfigur, und bdes« 
halb ſchob ih die Übrigen Perfonen, ja, gegen das Eude, felbfl 
die Führung ber Begebenheit mehr zur Seite als billig. 
Aber gerade dieſe letzten Acte babe ich mit der eigentlichfien 
Pe ar jedoch wieder nur der Hauptperſon, gefchric- 
ben. Daß der vierte Act die Zufeher ein wenig langweile, 
lag fogar in meiner Abſicht, follte doch ein Längerer Zeitver- 
Kun ausgedrädt werden, Aber auch fonft if} nicht alles wie 
es fein alle. Dan kaun eben nidht immer, was man will. 
Ws es zur Aufführung fam (3. April 1881), erhielten bie 
drei erſten Acte begeifterten Beifall, die zwei lebten gingen 
leer aus. 

Mit dem Bericht über dies Stück ſchließt die Selhfl- 
Biographie ab, welche außerdem no eine Chronik allerlei 
nener bureaufratifcher Mislichkeiten enthält und kurze 
Reifeflizgen aus Deutfchland, Frankreich und England, 
welche letztern durch eingehendere Tagebiicher vervollftän- 
digt werden. Der Eindrud der Schilderungen und Bes 
merkungen ift derjenige, daß der Dichter eine gefunde 
Auffaffungsgabe für Welt und Menſchen befaß; aber eine 
gewifſe abfichtliche Bereinfamung tritt felbft aus diefen 
„Reiſebildern“ hervor. Intereſſant iſt die Schilderung 
feiner Beſuche bei namhaften Dichtern und Denfern. 
Bon Tied's Borlefungen erzählt er, daß die Häffte feiner 
höchſt gemifchten Zuhörer auf den Sigen einnidte und 
nur dur bie Zeichen des Beifalls aufgewedt wurden, 


in welche fie ſelbſt mit einſtimmten. Tieck konnte er troß 


feiner manmichfachen Gaben nie leiden. Er räumt ihm 
nur Talent für das Komiſch⸗Parodiſche ein; alles übrige 
fei gefucht und gemacht; er gehöre zu dem früheſten Ver⸗ 
berbern unferer Literatur. Von Franz Horn fagt er: 
„Er war der erfte der Shakfpeare-Kommentatoren, die 
fi von Tied bis Gervinus alle Mithe gegeben haben, 
diefen verftändlichften aller Dichter umverfländlih zu 
machen.” Den Hegel fand Grillparger fo augenehm, 
verfländig und reconciliant, als er in ber Folge fein 
Spftem abſtrus umb abſprechend gefunden Bat. Sehr 
intereffant fchildert Grillparzer feine Begegnung mit Goethe, 
die aber auch, wegen des verfchlichterten Weſens, das ber 
Öfterreichifche Dichter nicht verleugnen konnte, ohne weitere 
Folgen blieb. In Paris befuchte er Börne und Heine; 
er erzählt: 

Mit erſterm kam id im ein faR freundſchaftliches Ber- 
hältniß. Borne war gewiß ein ehrliher Mann, und das po⸗ 
litiſch Aufreigende in feinen Schriften, oder vielmehr das auf 
ven hoͤchſten d Gefleigerte derfefben kam wahrſcheinlich 
wur daher, daß er die Deutſchen für fo bidhäutig bielt, daß 
man mit Brlgelu dreinfchlagen müſſe, um nur bie Spur eines 
geringen Eindrucks zurüd, len Er glaubte, ohne Gefahr jür 
die Ruhe Deutichlande, fi ſeinem Tyrannenhaß humoriſtiſch 
überlaffen zu können. Es ging aber dabei wie bei Patienten 
von harten Raturen. Man verflärkt bie Dofen und fleigert bie 
Mittel, lange Zeit ohne Erfolg, bie endlich bie letzte Arzuei 
wirkt, und num zugleich die Wirkung der frühern ſich bie zum 
Uebermaße Luft macht. | 


Heine gefiel ihm ſehr im Geſpräch unter bier Augen, 
weniger ein paar Lage fpäter bei einem Eſſen bei Roth⸗ 
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ſchild, wo Heine ſich fortwährend verbedt über feine 
Wirthe Iuftig machte. 

Die Gelbftbiographie Grillparzer's gibt manchen 
Schlüffel zu feinen Dichtungen und ift wol die bedeu⸗ 
tendfte von den mitgetheilten Profafchriften. Das Inter 


Vermiſchte philoſophiſche Schriften. 


eſſe ber Reiſeerinnerungen aus Italien und ben andern 
Ländern fegt ben Antheil fir den Dichter vorans; «4 
find im ganzen mehr flüchtige Aufzeichnungen. 
Audolf Getifhel. 
(Der Sqhluß des erflen Artitels folgt in näher Aummer.) 


Vermifchte philofophifche Schriften. 
Geſqhluß aus Kr. 10) 


6. Die Auflöfung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, oder 
die Zukunft des organifhen Reiche mit Rüdfiht auf die 
Culturgeſchichte. Bon einem Ungenannten. Hannover, 
Almpler. 1872. 8. 10 Nor. 


Noch befremdlicher ale die Anonymität wird vielen 
der Inhalt dieſes Büchleins erſcheinen. Es handelt ſich 
hier nicht um einen Widerſpruch gegen die Principien der 
Darwin'ſchen Selectionstheorie, vielmehr glaubt der Ver⸗ 
foffer nur gegen die Confequenzen, welde Darwin ans 
diefen Principien gezogen bat, feine Bedenken erheben zu 
follen. Und da dieſe Differenz zum Theil darin ihre 
Erklärung findet, daß jene Principien vom Verfaſſer na 
einer andern Seite hin angewendet werden, indem es fi 
nicht wie bei Darwin um die Bergangenheit, fondern um 
die Zukunft des organifchen Reihe Handelt, fo will ber 
Berfafler feine Schrift mehr als eine Ergänzung benn 
als eine Beftreitung der Darwin’schen Theorie angefehen 
wiflen. 

Sehen wir und num biefe Ergänzung näher an. Dar⸗ 
win läßt aus einer homogenen Urform durch fortgejegte 
Differenzirung die verfchiedenen Arten des Lebendigen ent⸗ 
ſtehen. Der Verfaſſer iſt nun zwar mit Darwin's Prä⸗ 
miſſen, nämlich der unbegrenzten Variabilität und der 
natürlichen Zuchtwahl, db. 5. der Erhaltung des Beſten 
im Kampf ums Dafein, einverflanden;, aber die Schluß- 
folgerung, nämlich die von Darwin angenommene Kid) 
tung ber Zutwidelung des organifchen Reichs ſcheint ihm 
auf einem Irrthum zu beruhen. Und zwar hat nad) dem 
Berfafler diefer Ferthum lediglich feinen Grund in dem 
unrichtigen Maßftabe, nad) welchen die überwiegende 
Nützlichkteit einer gewifien Wbänderung beurtheilt wird. 
Es gehe jene Folgerung nämlich von. zwei Borausfegun- 
gen aus, zunächft von der, als feien von inbivibuellen 
Abänderungen gerade diejenigen, welche fi) von dem 
urſprünglichen Charakter am weiteften einfeitig nad) links 
und rechts entfernen, eben wegen biefer Einſeitigkeit im 
Vortheil vor der mehr die Mitte baltenden Form. Dieſe 
Anfiht fcheine von bem ganz heterogenen Gebiet des 
menſchlichen Virtuoſenthums entnommen zu fein, als ob, 
wie eine einfeitige und darum überwiegende Begabung 
eines Menſchen einen Vorzug vor einer mittlern und 
darum mittelmäßigen Begabung gewährt, dies ebenfo feine 
Anwendung finden müſſe auf das Gebiet der organijchen 
Formen, während doc unzweifelhaft ein Organismus, 
welcher vermöge feines mittlern Charakters and) den äußern 
Bedingungen mebrfeitig angepaßt ift, darum vor andern 
einfeitig angepaßten Formen im entfchiedenen Bortheil fein 
muß. Ebenſo fei die andere Borausfehung, daß ein höher, 
b, 6. compficirter organifirtes Wefen eben dadurch einen 


aus der Vielheit und Mannichfaltigkeit 


Vortheil im Kampf ums Daſein vor ben niedriger, d.h. 
einfacher organifirten Wefen befige, unrichtig, indem viel. 
mehr umgelehrt der einfachere Organismus gerade badurd 
von den äußern Einflitfien verhältnigmäßig weniger ab- 
hängig, deshalb zu einer geficherten Eriftenz umb weiten 
Berbreitung geeigneter fein muß, als ein Organismus 
mit möglichft bifferentürten Drganen und Functionen und 
mit potenzirten Anfprücen. Schon die allgemeinere Ver⸗ 
breitung der niedern Pflanzen und Thiere im Verhältuig 
zu den höhern Formen mit ihren höchſt befchränften Ba- 
breitungsgebiet fei der glänzendfte Beweis fitr bie Ricty- 
feit diejer Annahme. Lege man aber diefen Maßfieh, 
wonach eine die Extreme vermeibende und verhältuigmäßy 
einfach organifirte Form den Lebensbedingungen relatn 
vollflommener angepaßt erfcheint, bei der Anwendung da 
Principien ber natürlichen Zuchtwahl zu Grunde, fo fomme 
man zu wefentlih von den Darwin’schen abweichenda 
Confequenzen, nämlich zu einer fortfchreitenden Verein 
fachung der Geſtalt und Drganifation ber Pflanzen- und 
Thierwelt, ftatt der Darwin'ſchen Differentiirung. 
Um nun die Prophezeiung des zukünftigen Rüdiänitit 
igleit im bie Einfadpet 
und Cinerleiheit planfibel zu machen, weift der Veijeſa 
befonder8 auf die in den Geftalten der organifchen Katar 
herrſchende ungeheuere Verſchwendung hin — ein Aufnd, 
welcher wol ſchwerlich, namentlich für das Pflanzenrid, 
in Darwin's ferueller Zuchtwahl eine genügende Erklärung 
finde, vielmehr großentheils für das Individuum naplot 
fei, nur bein Beobachter Genuß gewähre: 

&o lange Raum auf der Erbobe e ih, ag Di 
Natur fi in dieſem —ã Spiel der aa ak gel; 
in der Folge, wo mit der übermäßig ſich ſteigernden Produdien 
der Iudividnen das Terrain immer Inapper, der Kampf nm 
Dofein immer ernfler wird, muß ſich die Ratur immer mr 
famer einrichten und ihre ganze Kraft auf die nächſten Zweit: 
Schaltung des Individuums und der Art comcentriren. Ti 
ſtrotzende Fülle der Geflalten wird unter dem Ginfluß der ne 
türlihen Zuchtwahl immer mehr einer ſchematiſchen Einfehhn! 
und Schmudlofigfeit weichen. 

Der Berfaffer prophezeit, daß in Zukunft allmählich 
bie Fleiſchfreſſer ſich in Pflanzenfrefler umwandeln und 
endlich die Thiere fogar, zumal bei ber immer fortfärc 
tenden Vereinfachung ihrer Organifation, einen noch gt” 
Bern Vortheil darin finden werden, wie die Pflanzen der⸗ 
mittel8 des Chlorophylls ſich die Nahrungsfoffe aus ten 
allgemein zur Verfügung ftehenden Medien der Luft und 
des Waſſers felbft zu bereiten: 

So wird fih denn anf diefe Weife ſchließlich das jeht I 
fehr vermißte Reich des Friedens und der Sarmonie beit: 
lichen, und diefer Gedanke ift zugleich geeignet, um® zu tröhtt, 
wenn es unſerer Borftellung widerftreben follte, daß die Füle 











Vermiſchte philoſophiſche Schriften. 


artiger N eſtaltungen, welche wir trotz des mörberi- 
—* —* —— aber ‚im ea: der Entwide- 
lung ſpurlos Sabinfalen wird. Aber mueleih bürfen wir barin 
en merkwürdiges Gefeh der Natur in ihrer Geſammtanlage 
bewundern, daß die natürliche Zuchtwahl, das treibende und 
beffimmende Princip in biefem ganzen Proceſſe, mit der Er» 
reichung des Ziels zugleich fich ſelbſt aufgezehrt haben wird — 
wie wir mit Befriedigung eine Maſchine betradyten, deren trei- 
bende Kraftfumme genau in bem Zeitpunkt, wo der Zwed er- 
fält if, dollſtändig confumirt if. 

Als letztes Ziel folgt nach dem Verfaſſer auf die Zer- 
fegung des organifchen Reichs in die chemifchen Elemente 
nad) der Theorie der Phyſiker (Elaufins) die Auflöſung 
aller mechanifchen und chemifchen Kräfte, kurz, der gan- 
zen jegigen Gliederung des Kosmos in bie allgemeine 
Warme. 

Der Berfaſſer gibt dieſer feiner Auflöſungstheorie auch 
eine philoſophiſche —— Erſtens weiſt er auf die 
pighologijche Organiſation des Denkvermögens bin, das 
ch vom Zuſammengeſetzten zum Einfachen fortbewege, 
vom Einzelnen zum Allgemeinen fortſchreite. Aus dieſer 
tetfählich regreffiven, vom Bielen zum Einen, vom Zu- 
fammengefegten zum Einfachen fich bewegenden Dentthätig- 
fit dürfe auch auf eine übereinflunmende Richtung in der 
Eutwidelung der organifchen Natur gefchloffen werden. 
Sodann weiſt er auf das Drängen unferer ganzen Zeit 
zur moniftifchen anfeanung bin. Es gelte, fagt er, nicht 
blos, den Dualismus: Gott und Natur, Geift und 
Materie in den Monismus der Materie aufzulöfen, ſon⸗ 
dern eine fireng moniftifche Wiffenfchaft werde ſich nicht 
cher beruhigen, als bis auch die vielen jetzt noch heterogen 
und mabhängig nebeneinander erfcheinenden Molecular: 
kfte, in einer einzigen Grundkraft vereinigt, alle Geſetze 
dee Ratar als Ausflüffe eines einzigen Grundgeſetzes er 
lannt werden: 

Wem nun aber Einheit das oberfte Princip alles Seien⸗ 
den und demnach die Erkenntniß der Einheit das letzte nnd ein» 
zige Ziel aller Erleuntniß if, warum follte fich dieſee Ideal 
blot in der Einheit des Grundes und nicht zugleich in der Ein⸗ 
heit der Erfcheinung verwirklichen? Mag man immerhin ver⸗ 
jagen, die verfchiedenen Geflalten der organiſchen Natur ans 
einer einzigen Stammform abquleiten, fo flieht dod die Bor- 
Bellung eines ins Eudloſe * fortſetzenden Differentiirungs⸗ 
proceſſes im entſchiedenen Widerſpruch mit dem unſerer Ber⸗ 
nunft tief eingeprägten Anſpruch an eine ſich auch in der Wirl⸗ 
Iihfeit erfüllende vollkommene Einheit alles Dafeins. So wird 
der vollendete, wirklich conjequente Monismus nothwendig p 
dem Bofulat der thatſächlichen Aufhebung aller gegenwärtig 
dm Brincip der vollflommenen Einheit widerfprechenden Hetero⸗ 
geneität der Naturgeftaltungen gedrängt. 


Während Darwin die Menfchwerbung des Affen lehrt, 
jo prophezeit dagegen unfer Berfafjer vom Standpuntlte 
feiner Rüdbilbungstheorie aus die Affenwerbung des 
Menſchen — etwas noch viel Anftößigeres wahrlich als 
die Darwin’fche Lehre. Aber unfer Berfafier läßt fi 
dar Furcht vor Auftößigleit nicht abjchreden, das ihm 
wahr Scheinende unumwunden auszufprechen, und dieſen 
Muth der Ueberzeugung müſſen wir loben, fowenig wir 
auch von der Wahrheit der vom Verfaſſer aufgeftellten 
Theorie überzeugt find. Man kann freilich ftellenweife 
faR zweifeln, ob es dem Berfaffer Ernft mit feiner Theorie 
fi, ob er nicht vielmehr blos cine Satire habe fchreiben 
wollen; fo 3. ®. wenn wir leſen: 
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Die Annahme, daß ber Affe den beim Kfettern fo überaus 
nüglihen Schwanz durch natlirlihe Zuchtwahl verlieren follte, 
it viel fchwieriger, al® daß umgekehrt beim Menſchen die ohne» 
bin fhon vorhandene Anlage diefes Organs durch Zuchtwahl 
zu einem vollommenen freien Schwanz ausgebildet werden wird, 
welcher den Menſchen beim Laufen als Steucrwerlzeng, oder 
beim Stehen als Stüte, wie beim Känguruh, oder beim Klet⸗ 
tern als Greifwerlzeug gute Dienfte leiften Tann. Endlich wird 
fi) die beim Menfchen bereits allgemein als mehr oder weniger 
zarter Flaum, in einzelnen feltenen individuellen, fogenannten 
monftröfen Fällen aber bereits als dicker Pelz äußernde Anlage 
zue Behaarung um fo ficherer als allgemeiner Charakter aus⸗ 
bilden, da der unverfennbare Vortheil diefer Eigenfchaft fir das 
Individuum als Erfat für eine mühſam zu befchaffende künſt⸗ 
lihe Bekleidung fih als wirkfames Motiv für die natürliche 
Zudtmwahl geltend machen muß, während die Annahme, daß 
der Affe, um zum Menfchen umgewandelt au werden, die na- 
türfiche Belleidung einbüßen follte, dem Princip der natlir- 
fihen Zuchtwahl vollſtändig widerſprechen würde. 

In der That, wenn jemand eine Satire auf die 
„natürliche Zuchtwahl“ und ihre Wunder ſchreiben wollte, 
ſo könnte er dieſe und noch manche andere Stellen aus 
der Schrift unſers Anonymus entlehnen. Der ernſte, 
troclene, wiſſenſchaftliche Ton des Verfaſſers würde im 
Contraſt zu dem ſpaßhaften Inhalt den Eindruck der 
Satire erhöhen. Tür bie Satire eignet es ſich auch, 
wenn der Berfafler jagt, „baß in uns (im Vergleich zu 
ber Weltanfhauung früherer Zeiten) nur deshalb das 
Bewußtfein von ber Kluft zwiſchen Thier und Menſch 
verfchwunden ift, weil der Unterfchied felbft in Begriff 
ft zu verfhwinden”. Alſo wir halten uns nur beshalb 
nicht mehr für himmelweit von den Beſtien verfchiebene 
Weſen, weil wir felbft ſchon auf dem Wege find, Beſtien 
zu werden. Bravo! 

Ernſtlich geſprochen, ift des Verfaſſers Auflöſungs⸗ 
theorie ſo unannehmbar wie die Darwin'ſche Differen⸗ 
tiirungstheorie. Beide laboriren an einem Verlkennen des 
MWefens des Monismus. Die Weltanfchauung, welche das 
Denken befriedigen fol, muß allerdings eine moniſtiſche 
fein; aber weder ein Monismus, der einen in fich völlig 
unterfchiedslofen Urftoff oder eine unterfchiedslofe Urform 
an den Anfang der Weltentwidelung fett, nod) ein Monismus, 
der den unterfchiedslofen Urftoff -oder die unterjchiedslofe 
Urform an das Ende berfelben fett wie unfer Verfaſſer, 
kann das Denken befriedigen. Denn aus nichts wird 
nichts, und zu nichts wird ebenfalls nichts. Aus einem 
unterfchiedslofen Einen läßt fich die reihe Mannichfaltig⸗ 
feit der Welt nicht erflären, und ebenfo wenig läßt fid) 
die Auflöfung diefer thatfächli vorhandenen Dlannid)- 
faltigleit in die afchgraue Einerleiheit denken. ‘Der Unter- 
fhied in der Erſcheinung läßt fih nur aus einem ur- 
Iprünglichen Unterfchied im Wefen begreifen. ‘Der wahre 
Monismus fordert nicht Kinerleiheit, fondern Einheit; 
Einheit aber ift nicht ohne ben Unterjhied. Nur am 
Unterfchiedenen, das fie bindet, erfeunt man die Madıt 
der Einheit. Wo kein Unterfchied ift, da ift auch feine 
wahre, lebendige Einheit. Wäre der thierifche Organis⸗ 
mus noch cin einheitlicher, wenn er nicht verjchiebene 
Drgane und Yunctionen in ſich vereinigte, bie alle zu 
einem gemeinfchaftlihen Zweck zufammenwirten? Nun, 
ebenfo wie die Einheit des Einzelorganismus, ebenfo hat 
man die Einheit des Weltorganisinus aufzufaflen, als Ein» 
heit im Unterjchiede, nicht aber als Einerleiheit, aus der 
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ber Unterfchieb durch Differentürung fich zeitlich entwidelt, 
no auch als Einerleiheit, in die fich alle Unterfchiebe 
durch Identification einft auflöfen werden. Die Darwi- 
nianer fowol al8 unfer Verfaſſer verfennen den wahren 
Monismus. 


7. Weber die Bedeutung ber Entwidelung in ber Naturgeſchichte. 
Rede, gehalten zur dee des Stiftungstages des medicinijch- 
hirurgifchen Friedrich - Wilhelms - Inftituts am 2. Anguſt 
1572: Bon A. Braun. Berlin, Hirfhwald. 1872. Gr. 8. 
12 Ngr. 


Der Berfaffer gibt einen gefchichtlichen Ueberblid über 
die bedeutendften Forſcher, welche fi) das Berfolgen ber 
Entwidelung in der Pflanzen- und Thiermelt zur Aufgabe 
gemacht haben, unter denen auch Goethe eine hervorragende 
Stelle einnimmt, und belenchtet ſchließlich die Darwin'ſche 
Theorie, indem er theild das, worin er mit Darwin über⸗ 
einftimmmt, theils das, worin er von ihm abweicht, hervor» 
hebt. Der Verfaſſer gehört — das muß man ihm nad) 
rühmen — zu ben vorfidhtigen und umfichtigen Kritikern 
Darwin’s. Bei der Beurtheilung der Darwin’fchen Theorie 
muß man nah dem Berfafler zweierlei unterfcheiden: 
1) das mit den frühern Entwidelungstheorien Gemein⸗ 
fame, bie Lehre von der Transmutation und Deſcendenz; 
2) das ihr Eigenthümliche, die Lehre von der natürlichen 
Auswahl im Kampf ums Dafein. 

Das Sträuben gegen die Defcendenztheorie, weil fie 
die Schöpfung leugne und den Menſchen von einer Thier- 
form abftammen laffe, erflärt der Berfaffer mit Recht 
für unwiffenfchoftlih. Sobald man die Schöpfung nicht 
blos als eine der Vergangenheit angehörige oder in ein- 
zelnen abgeriffenen Momenten hervortretende, fondern als 
eine zufammenhängende, in ber Zeit allgegenwärtige gött⸗ 
Iihe Wirkſamkeit betrachte, könne man fie nirgends fonft 
al8 in der natürlichen Entwidelungsgefchichte felbft fuchen 
und finden. Und was den Anſtoß betrifft, den man an 
der Abſtammung des Menfchen vom Thiere nimmt, fo 
macht der Berfafler Hingegen darauf aufmerffam, daß der 
Menſch das Thier und die Pflanze in ſich habe, warum 
nicht auch Hinter fi? Sträube fich doch niemand gegen 
den Gedanken, daß er einft ein unbewußtes Kind, ja ein 
blos vegetirender Embryo war, warum alfo gegen die 
Anerkennung der der menfchlichen Species vorangehenden 
Entwidelungsftufen ? 

Uber auch die wiffenfchaftli begründetern Bedenken 
gegen die Defcendenztheorie fcheinen dem Berfafjer nicht 
fo erheblicher Art zu fein, dag man nicht auf eine gün⸗ 
ftige Erledigung derfelben Hoffen dürfte. ine Entwide- 
ge heorie müffe nothwendig zugleich Defcendenztheorie 
ein, 

Bas den zweiten Theil der Darwin’schen Theorie 
betrifft, die fogenannte Selectionstheorie, fo findet der 
Berfaffer die Bedenken gegen biefelbe wichtiger. Er fagt: 

Wenn die fortwährende Zransmutation der organifchen 
Formen nnd die damit zufammenhängende Entfichung der Ar⸗ 
ten, wie Darwin annimmt, ein lediglich durch äußere Urſachen 
bewirfter Borgang ift, fo muß vor allem and) die Variabilität, 
der erfie und widtigfte Factor diefes Borgangs, durch Außere 
Urſachen bedingt fein. Es muß fi ferner in den Wirkungen 
ber Außern Berbältniffe eine deutliche Beziehung zu den Ur⸗ 
ſachen ausfprechen. Aber Nägeli bat gründli und ſchlagend 
gezeigt, daß die Bildung der Varietäten und Raſſen nidjt die 
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Folge nnd der Ausbrud der äußern Agentien, fondern durk 
innere Urſachen bedingt fei. Berhält es ſich aber fo, gibt «4 
innere Geſetze, weldje die Umgeftaltung der organiſchen Rain 
beherrichen, find die Richtungen diefer Umgeftaltung durch em 
den Organismen inwohnendes „‚Princip der Vervolltommaung" 
(Nägeli) beflimmt, fo erfcheint die Darwin'ſche Theorie, ſowie 
jede andere Erflärung der Entfiehung der Arten durch änkere 
Urſachen unhaltbar und wir werden in das Gebiet der aus 
innerm Grunde fließenden Entwidelung zurlickgeführt. 

Erft auf diefem Boden erhält auch der Kampf ums Dafrin 
und die natürliche Auswahl ihre wahre Bebeutung, welde id 
trefflih in einem Worte von Wallace ausgedrüdt finde, der fe 
einem NRegulator vergleicht. Im dieſem Sinne erfreuen wir 
ans der ſcharfſinnigen nnd geiftreichen Unterſuchungen Darwin's 
über diefen Gegenſtand, nicht aber genligen fie une ala Ertiä- 
rung des höchſten Gegenſtandes, den die Ratur der Erkennwij 
des Menfchen bietet, der Entwidelung des Lebens von den ui 
derfien Anfängen der Organijation bis zu dem volllommenfire 
irdifchen Weſen, dem frei um fi fhauenden, deufenden Den 
hen. Das Leben Hat feine äußere und feine inuere Grit; 
alle feine Ausführungen und Darfielungen müſſen nad med 
nifchen Geſetzen erfolgen, aber feine Aufgaben und Ziele ger 
hören einem höhern Gebiete an. Einen Blick im dieſes Gebiet 
eröffnet ums die allumfaffende Entwidelungsgefcichte der Ratır, 
die emporführt bie in unfer eigenes innerſtes Wefen, in unfere 
eigene höchſte Beflimmung. 

Man fieht, daß der Verfaſſer einen tiefern Begriff 
von der Entwidelung hat ald Darwin und die eingefleild 
ten Darwinianer. Er bat richtig begriffen, daß von Ent. 
widelung nur da die Rebe fein kann, wo ein Zwed, ein 
rerog, zum Grunde liegt. 

8. Die Weltanfhanungen Leibniz? und Schopenhaners, ihre 
Gründe und ihre Berechtigung. Cine Studie über Op 
miemus und Pellimismns von Georg Ielline m 
augural- Differtation. Wien, Bed. 1872. Gr. 8. 10 Rgr. 


Der Berfaffer wählt zum Behufe der Prüfung de 
Optimismus und Peffimismus Leibniz und Schopenhauer 
als die beiden Hauptrepräfentanten dieſer entgegengefrgfre 
Weltanſchanungen aus, weil an ihnen bdiefelben fid an 
beiten ftudiren, ihre Orlinde nnd ihre Berechtigung ım 
Harften darlegen laffen. Der Anſicht gegentiber, die anf 
den erften Anblid fi) anfdrängt, daß ber grelle Bit 
ſpruch in den philofopgifchen Refultaten beiber Männer 
aus einer entjchiedenen Differenz der Principien entiprin- 
gen müſſe und durch diefe bedingt fei, ſucht der Berfafler 
nachzuweifen, daß die Auegangspunfte Leibniz’ und Ede 
penhauer’8 nicht fo weit voneinander entfernt find, als 
man auf den erften Anblid glauben könnte, und daß d«- 
ber der große Abſtand der Endpunfte andersmoher be 
gründet werden milſſe. Er verfucht zu zeigen, daß die 
Urfache ihrer praftifchen Philofophie nicht in den mets 
phyſiſchen Dogmen liegen könne, auf welche fie das © 
bäude ihrer Syſteme errichten. 

Zunächſt findet der Berfaffer Analogie zwifchen Leibniz 
und Schopenhauer’8 Lehre über Wille und BVorftellung: 

Haffen wir das Wort Vorſtellung im Leibniz’fchen Einnt, 
in dem es eben nur ein Analogon vom Bewußtfein bedeuie, 
fo finden wir, daß aud Schopenhauer, wenn and) ohne es ja 
wiffen, es zu einem Grundprincip feiner Philoſophie gemadt 
hat, und daß bei ihm, gerade wie bei Leibniz, Wille und Bor- 
ſtellung flet® vereinigt find und das Weſen der Dinge auf 
machen. 

Der Berfafler will damit nicht behaupten, daß zwi 
fhen den metaphufifhen Dogmen Leibniz” und Schopem 
hauer's eine nähere Berwandtfchaft exiftire, er will vie: 
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mehr nur zeigen, daß ſie nicht, wie man nach den wider⸗ 
ſtreitenden Weltanfchauungen ihrer Urheber meinen müßte, 
lolo genere verfchieden find, ſondern daß die Grunde 
ideen bed einen eine gewifie Achnlichfeit mit denen bes 
andern haben. Folglich milffe man, um die Differenz 
in ben Refultaten der Philofophie beider Männer zu ver- 
Reben, tiefer eindringen in ihre eigenthümliche Anfchauunge- 
weife und diefelbe in ihre Deftandtheile zu zerlegen fuchen: 

Denn nichte iſt zuſammengeſetzter und complicirter als bie 
Beltaufbaunng eines Menfchen. Sie bildet fid) fo unbewußt, 
enthält fo viele petites perceptions, iſt bedingt durd) fo viele 
äußere Einflüffe und innere Erfahrungen, wie durch den ur- 
ſprünglichen Charalter, daß man fie gleihfam in die Retorte 
dringen und im ihre Beftandtheile zerlegen muß, um fie voll 
Räudig zu verfiehen. 

Demgemäß bringt der Berfaffer die beiden Antipoden 
Leibniz und Schopenhauer in feine Retorte und kommt 
zu dem Refultate, dag die Weltanfchauungen Leibniz’ und 
Schopenhauer's begründet feien in der geiftigen Strömung 
ihrer Zeiten nnd in bem inuern Wefen ihrer Charaltere. 

Den legten und midtigften Theil der Unterfuchung 
des Berfaflers bildet die frage, wie weit die pralftifchen 
Kefultate der PhHilofophie beider Männer mit den Prin⸗ 
cipien ihrer Syfteme übereinftimmen, inwiefern Optimis⸗ 
ms und Peſſimiomus aus den Grundfägen folgen, auf 
wvelche einerfeitö bie „Nouveaux Essais”, die, Monadologie“ 
und die Theodicee“, anbererfeits die „Welt ala Wille und 
vorſtellung“ aufgebaut ift. Hier findet nun ber Berfafler, 
daß der pantheiftifche Univerfalismns, ber alle großen 
Bhilofophen keunzeichne und der andy bei Schopenhauer 
jo gut wie bei Leibniz ſich finde, nothwenbig den Opti⸗ 
mund zur Folge habe: 

% univerfalifkifcher eine Bhilofophie, je mehr fie das Eiu⸗ 
seine um im Zuſa mmenhauge und ale Theil des Ganzen auf- 
foßt, deflo wenigen wird fie geneigt fein, ber das Uebel und 
dat Böfe Kiagen anzuftimmen. Sehr richtig hat Schopenhauer 
elannt, daß jeder Pantheismus nothwendig Optimismus if, 
weil mit dem Aufgehen des Individuums in der Gottheit, wie 
bei Spinoza, die Leiden des Einzelnen und damit alle Leiden 
überhaupt verſchwinden müffen. 

30 ber wunderlichen Lehre von ber Berneinung bed 
Bilens zum Leben zeige fih am klarſten, wie wenig 
Schopenhauer fi mit dem Fundamentaldogma feiner 
Bhilofopfie in Uebereinſtimmung befinde. Denn der Wille 
jet ein durch umd durch univerfafiftifche Princip, es fei 
der zavSeos, dem der Intellect entzogen fein ſoll. Scho⸗ 
denhauer fprehe vom Individuum nur ald von einem 
hirzen Traume des ımendlichen Naturgeiftes, des beharr- 
lichen Willens zum Leben; aber dieſe Betrachtungen des 
beharrlichen Naturgeiſtes, deffen vorübergehende Modi⸗ 
ficationen nur Die Sndivibuen find, würden bei ihm ver- 
dunlelt durch die ewig wiederkehrende Klage über den end» 
lofen Jammer, der den Inhalt des Lebenslaufs der mei⸗ 
fen Menfchen bilde. „Es ift Schopenhauer nicht ver- 
gönnt geweien, wie Spinoza al® einzelner zu verſchwin⸗ 
den, um ſich im Grenzenlofen zu finden, wo aller Ueber- 
druß RG IHR. Der Subjectiviömus feines Charakters lag 
een in ewigem Streite mit dem Univerfalismus feines 
Hauptdogmas.” 

Außerdem findet der Berfaffer auch die Schopenhauer’. 
ſche Ideenlehre im Wiberftreit mit feinem Beffimismus 
und meint, nach feinen beiden Grundlehren, dem pan- 
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theiſtiſchen Urwillen und den Ideen als von der Vergäng- 
lichkeit und dem Leiden freien Objectivationen defielben, 
hätte Schopenhauer das Recht, ein noch größerer Optis 
mift zu fein als Leibniz. 

Das Ende vom Fiede ift: 

Wir haben alfo in den Grundprincipien Schopenhaner’s 
nichts gefunden, was, mit Konfequenz durchgeführt, cine peſſi⸗ 
miſtiſche WBeltanfhauung zur Folge haben könnte. Es iſt einzig 
und allein der tief in feinem Charakter begründete und durd) 
bie Zeit, in der er auftrat, beglinfigte Sndividualismus und 
Subjectivismus, der ihn hindert, die Dinge sub specie aeter- 
nitatis zu betrachten, der ihn antreibt, dem Abfoluten die eine 
zelne, vergänglide Erſcheinnng gegeniberzuftellen und über deren 
Beſchrönktheit und Nichtigkeit in bittere Klagen auszubrechen. 
Seine Metaphyfik fteht im keiner Beziehung zum Pelfimiemus. 
In ihr haben wir vielmehr alle Anlagen zu einer ganz ent- 
gegengefettten Anſicht gefunden. 

Anders verhält es ſich nad) dem Verfaſſer bei Leibniz. 
Seine Metaphyſik, welche die großen Eigenfchaften feines 
Geiſtes und Gemüths, Univerfalismus und Harmonie, 
widerfpiegele, verbinde alle Gegenfäge zu höherer Einheit. 
Und fo beftehe auch die volllommenſte Webereinftimmung 
zwifchen den Fundamenten feiner Philofophie und feiner 
optimiftifchen Weltanfhauung. Bei ihm fei der Optimis- 
mus nicht blos in feinem Charakter begründet, fondern 
auch in feinen fpeculativen Dogmen; denn Mikrofosmos, 
Continuität der Monaden im Weltall und der Entwide- 
lung ber Monas, Analogie aller Dinge, Berwandtfchaft 
jelbft der anfcheinend fremdartigften, Harmonie des Eins 
zelnen mit dem Ganzen und des Ganzen mit dem Ein⸗ 
zelnen, diefe Principien müßten nothwendigerweife eine 
optimiftifche Anficht von der Welt zur Folge haben. 

Der Berfafler glaubt alfo gezeigt zu haben, daß bie 
Differenz der Weltanſchauungen Leibniz’ und Schopen- 
bauer’3 nicht hervorgegangen fei aus einer völligen Diffe- 
venz ihrer metaphyſiſchen Grunddogmen, fondern aus der 
Berfchiedenheit ihres Charalters und der Zeit, in der fie 
lebten. 

Den Grundgedanken, welder der ganzen Beweis⸗ 
führung des Verfaflers zum Grunde liegt, daß nämlich 
moniftifcher Univerfalismus nothwendig Optimismus zur 
Folge Habe, Hingegen Peſſimismus mit ihm in Widerfprud) 
ſtehe, müſſen wir für faljch erflären. Optimismus unb 
Peſſimismus enthalten Werthurtheile über die Welt. In 
der metaphufiichen Annahme des All- Einen als Principe 
der Welt liegt aber durchaus noch kein Werthurtheil über 
diefe Welt eingefchloffen. Sie kann gut, fie kann aber 
auch ſchlecht fein, je nachdem das einheitliche PBrincip, 
das in ihr ſich objectivirt, ein gutes oder ein böfes We⸗ 
fen iſt. Ein Kunſtwerk kann ja aud aus einem einheit⸗ 
Iihen Geiſte entfprungen und doc) äfthetifch verwerflich 
fein. Der Lebenswaudel und bie ganze Handlungsweife 
eines Menfchen Tann ebenfalls einheitlich und doch mora⸗ 
liſch verwerflic, fein. Durch die Reden und Handlungen 
eines Mephiſtopheles geht ein einheitlicher Geift, der Geiſt 
der Berneinung; find fie aber wegen diefer Einheitlichkeit 
fhon gut? 

Dem Monisnius des Principe widerſpricht nur ber 
Dualismus der Principien, aber nicht der Belfimismus. 
Der metaphufifche Gegenſatz des Monismus und Dualie- 
mus ift durchaus nicht ibentifch mit dem ethijchen Gegen- 
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fag des Guten und Böfen. Nur wenn man das All 
Eine von vornherein Gott nennt, in daſſelbe alfo außer 
der Allmacht auch die Prädicate der Allweisheit und All» 
gitte Hineinlegt, dann muß man es freilich für einen 
MWiderfpruch halten, die Welt, die aus diefem All-Einen 
hervorgeht, fiir eine ſchlechte zu erklären. Über der Scho- 
penhauer’sche Monismus ift ja nicht Pantheismus, Scho- 
penhauer hat es ausdrücklich abgelehnt, den Weltwillen 
Gott zu nennen, ja er hat ſich über bie, welche die Welt 
für eine Theophanie halten, moquirt. Es ift daher nicht 
einzufehen, warum fein Peſſimismus mit feinem Monis⸗ 
mus in Widerfpruch ftehen fol, Nur ber ausbrüdlic 
pantheiſtiſche Monismus Hat nothwendig den Optimismus 
zur Folge, nicht aber der von allen theologifchen Boraus- 
fegungen freie naturaliftifche Monismus. 

9. Arthur Schopenhauer ale Menſch und Denker. Bon Jür⸗ 

gen Bona Meyer Berlin, Lüderitz. 1872. Gr. 8. 

8 Nor. 

Bon diefer Schrift läßt fih nicht rühmen, was wir 
in Nr. 44 db. Bl. f. 1872 von den Frommann’schen 
„Drei Borlefungen” rühmen mußten, daß fie fich durch 
Wahrheits⸗ und Gerechtigkeitsliebe auszeichne. Es fehlt 
Meyer fo gut wie alles, um einen Schopenhauer fomol 
als Menfchen wie als Denker richtig zu würbigen. Es 
fehlt ihn Verſtündniß und es fehlt ihn guter Wille, wie 
überhaupt den meiften, die als Gegner Schopenhauer’s 
aufgetreten find, befonders den Profefforen. Befliffenheit, 
Schopenhauer herunterzureißen, fich an ihm fir feine bit: 
tern Angriffe auf die Profefloren zu rächen, leuchtet überall 
dur. Um dieſe Tendenz aber zw vertufchen, werben 
gewöhnlich einige Lobſprüche vorangefchidt oder Hinten an- 
gehängt, die aber gar nicht zu den Vorwürfen und Be- 
ihuldigungen flimmen, welde den Hauptinhalt biefer 
Gegenſchriften ausmachen. So aud bei Meyer. Dieyer 
ift niht um ein Haar beffer ald die andern Gegner 
Scopenhauer’3, die ich vor einigen Jahren ausführlich 
in „Unfere Zeit” (1869, Heft 21 und 22, in dem Artikel 
„Arthur Schopenhauer und feine Gegner‘) beleuchtet habe. 
Ih zeigte dort, daß die Widerfprüce, deren Schopen- 
bauer von feinen Gegnern befchuldigt wird, theils auf 
Rechnung ihrer Unkenntniß und ihres Misverfländnifies 
feiner Bhifofophie, theils auf Rechnung ihres Uebelwollens 
gegen ihm zu fegen find. Bon den Widerfpriichen, bie 
Dieyer bei Schopenhauer gefunden haben will, gilt ganz 
daffelbe. Meyer befchuldigt Schopenhauer des wunder⸗ 
lichen Mifchmafches Heterogener Elemente. Wie ftimmt 
da8 aber zu dem anfangs ansgefprochenen Lobe: „Zug 
für Zug paßt zufammen, alles ift wie ans einem Guß“ ? 
Entweber der „wunderlihe Miſchmaſch“ oder die Zu⸗ 
fammenftimmung der Züge und die Einheitlichleit des 
Suffes muß aufgegeben werden; denn beides zufammen 
läßt fi nicht von einem und demfelben Subject prädici« 
ren. ber fo geht es, die feindfeligen Gegner Schopen- 
hauer's fcheuen, nur um in der Widerſprüche beſchuldi⸗ 
gen zu können, die eigenen Widerfprüde, die fie dabei 
begehen, nicht. 

Als Probe von dem Berftändnig Schopenhauner’s, 
welches bei Meyer zu finden ift, mag feine Polemik gegen 
den Schopenhaner’jchen Idealismus hier erwähnt werden. 
Schopenhauer übertreibe die Kant'ſche Grundanſicht, daß 
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die Welt für uns nur als Erſcheinungswelt da it, yı 

einem Subjectiviemus des vorftellenden Ichs, der dem 

Subjectivismus Fichte's und dem Phänomenalismus des 

Berkeley nichts nachgibt. Schopenhauer made die Welt 

der Erfeheinung „zu einer Welt des Scheins, die nur ift, 

fofeen fie einem vorftellenden Ich erfcheint”. Wie falſch 
dies ift, habe ich ausführlich in bem obenerwähnten Ar. 
titel in „Unfere Zeit“ gezeigt. Es geht aber auch fhen | 
aus den in meinem „Schopenhauer « Lerifon” befindlichen 

Artikeln „Erſcheinung“, „Schein, fowie auch ans im 

Artikeln „Erfahrung‘ und „Idealismus“ hervor, auf de 

ich hier verweife. 

So wenig als gegen bie Lehre Schopenhauers, fo 
wenig ift Meyer gegen feine Berfon gerecht. In dem 
Bilde, da8 Meyer von Schopenhauer „ale Menſch“ et 
wirft, find wie gefliffentlih die Schwächen und Fehler 
gehäuft, von den Vorzügen und Tugenden aber ift wenig 
zu fplren. Man erfährt aus Meyer's Schilderung nid 
viel mehr, als dag Schopenhauer ein ſelbſtſüchtiger, citler 
und eigenfinniger Sonberling ven ſchwarzgalligem Tem- 
peranıente war, uud daß durch diefe Qualituten fein 
Welt⸗ und Lebensanſicht beflimmt worden fei. Biel rid- 
tiger ließe fich fagen, daß Meyer durch feine Animofitit 
gegen Schopenhauer zu feiner Schrift über ihn „als 
Menſch und Denker” beftinnmt worden if. Die Abfidt 
bat ihn, wie bie andern feindfeligen Gegner, an da 
Einfiht gehindert, und dadurch Hat er einen Beleg zu 
der Schopenhauer’jchen Lehre vom Primat des Wilm 
über den Intellect gegeben, fo fehr ex fich auch bemüht, 
diefe Lehre zn bellinpfen. 

Ausführlicher habe ich die Meyer'ſche Schrift zufan- 
men mit feiner Rebe über „Weltelend und Weltſchmerz 
(Bonn, Marcus, 1872) beleuchtet in einem Artikel: „Der 
neuefte Kritiler bes Belfimismus und der Willenspfib- 
fophie”, in der „Voß'ſchen Zeitung‘, 1872, Sonn 
beilage Nr. 38—40). 

10. Der gefunde Menfchenverfiaud vor den Problemen der 
Wiſſenſchaft. In Sahen J. €. Fiſcher contra Eduard 
von Hartmann. Bon Karl Freiherrn du Brei. Bau, 
C. Dunder. 1872. Gr. 8. 20 Nr. 


Faft gleichzeitig mit einer ſehr gülnftigen Befpreduuug der 
Hartmann’schen „Bhilofophie des Unbewußten“, die Freih 
du Prel in der „Oeſterreichiſchen Wochenfchrift für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft“ veröffentlichte, erſchien Fiſcher's „Schme- 
zensſchrei des gefunden Menfchenverftandes” gegen Hartmann. 
Diefer Schmerzensſchrei ließ auch nicht ein gutes Haer 
an demjenigen, was du Prel für eine bedeutende Lei⸗ 
tung erklärt hatte. Dies wurde die Beranlaffung ja 
vorliegender Schrift, in welcher der Verfaſſer feiner be 
reits audgefprochenen Anficht über die Philofophie des 
Unbewußten denjenigen Nachdruck zu verleihen fucht, der 
ihm duch die Maßlofigkeit des abfprechenden Urtheils 
Tifcher’8 geboten exrfcheint. 

Wir können bei diefer Gelegenheit nicht umbin, auf 
ein Wort Kant's aufmerkſam zu machen, bas den fpea- 
lativen Berächtern des gemeinen Menſchenverſtandes in 
Erinnerung zu bringen if. Kant fagt*): 


*) ai a: „Immanuel Kant. Lichtſtrahlen aus feinen 
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Der gemeine Menſchenverſtand (sensus communis) ift 
onh an fi ein Brobirftein, um die Fehler des klinſilichen 
Berflandesgebrand8 zu entdeden. Das heißt: fih im Denken 
oder im fpecufativen Bernunftgebrauche durch den gemeinen 
Berfand orientiren, wenn man deu gemeinen Verſtand 
* zur Beurtheilung der Richtigkeit des ſpeculativen 
gebrau 

Bon diefem Kant'ſchen, gewiß richtigen Geſichtspunkt 
aus hielten wir es nicht für durchaus unftatthaft, daß 
Fiher den „gefunden Dienjchenverftand ” gegen von 
Hartmann’8 Speculationen ins Feld führte. Hat doch 
fogar auch von Hartmann felbit Kant gegenüber ſich 
anf ben "gemeinen Menjchenverftand (in Anfehung ber 
Beſchaffenheit des Dinges an fi) berufen?) Warum 
folte man ſich alfo nit auch Hartmann gegenüber auf 
den gemeinen oder natürlichen oder gefunden Menfchen- 
verftand berufen dilrfen ? 

Freih. du Prel ift jeboch anderer Anfiht. In dem 
erſten Abfchnitt feiner Schrift unterwirft er den „geſun⸗ 
ben Menfchenverftand” einer Kritil. Er fragt diefen 
Burfhen nad feinem Wanderbud. „Ihn fo unange- 
fohten herumlaufen zu laffen, möchte nun fo hingehen, 
wenn er ſich wenigſtens in ben Grenzen der Befcheiden- 
keit hielte. Aber das ift keineswegs der Fall; vielmehr 
involoirt der Name felbft fchon, den er fich beilegt, eine 
ſtete Beleidigung.” Berfchiedene Ingredienzien des „ges 
funden Menfchenverftandes” werden von du Prel ber- 
vorgehoben, die uns gegen denfelben bedenklich machen 
ſollen. Er ftelle füch fein Gefundheitsatteft ſelbſt aus, 
die Einheit feiner Anhänger fei eine volllommen illuſori⸗ 
Ihe, und fodann gelte ihm nicht das Gewicht, ſondern 
die Anzahl der Stimmen. Die Wahrheit trete aber in 
der gefihichtlichen Entwidelung immer zuerft als Anficht 
ver Rinorität, ja eines Einzelnen auf; erſt allmählich 
werde fie von der Majorität adoptirt. 

Der einfachfte und fchlagendfte Beweis dafür, daß 
die Gangbarkeit einer Meinung abjolut nichts für die 
Richtigkeit derſelben beweift, fei aus der Geſchichte des 
„gefunden Menſchenverſtandes“ ſelbſt beizubringen. Da 
zeige ih, daß derſelbe in jedem Jahrzehnte ein anderer 
it. Seine Geſchichte fei ein ewiges Sichhlamiren. „Er 
it ein Chamäleon nicht nur der Zeit, fondern aud) dem 
Ronme nad. Bei den Chinefen herrfcht ein anderer 
«gefunder Dienfchenverftand» als bei uns, ja jenfeit des 
Rheins ein anderer als dieſſeits.“ Jede neue Wahrheit 
müſſe ſchon als folde dem „gefunden Menſchenverſtande“ 
wiberfprechen, weil fie unvermeidlich parador erfcheint. 
Das Paradore aber fei ed, was die Menfchheit auf bie 
giftige Höhe gebracht Hat, auf der fie jegt ſteht; es fei 
das Salz des Fortſchritts. Die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiftes fei ein fortlaufender Kampf des Paraboren 
gegen den „gefunden Menfchenverftand” und eine fort⸗ 
mährende Niederlage des letztern. Wenn der „geſunde 
Menſchenverſtand“ ſich nicht vermeſſe, in das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gebiet einzugreifen, laſſe man ihn in ſeinem 
Kreiſe gerne gelten; vermeſſe ex ſich aber, die Wiſſen⸗ 
(haft mit feinem befchräntten Maßſtabe des Plaufibeln 
zu mefien, dann miüfje er in feine Nichtigkeit zurückder⸗ 


wiefen werden. Denn er fei ganz nnd gar unzulänglid, 
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den Maßftab für irgendwelche wiflenfchaftliche Leiftung 
abzugeben, die Wifjenfchaft müſſe daher ernftli dagegen 
proteftiven, auf ihre Uebereinftimmung mit dem „gejunden 
Menfchenverftande” geprüft zu werben. 

Wir fünnen diefer Polemik des Verfaſſers gegen den 
„gefunden Menſchenverſtand“ nur bedingterweife beiflin- 
men. Der Berfafler Hat nicht bedacht, daß, fo wie nicht 
alles „geſunder Menfchenverftand” ift, mas fich für folchen 
ausgibt, ebenfo auch nicht alles Wiſſenſchaft ift, was fich 
für folcde ausgibt. Gewiß Kat der fogenannte „gefunde 
Menichenverftand”, wenn darunter nur die jedesmal in 
ber Geſchichte curficenden, bei der Menge geltenden An⸗ 
ficgten verftanden werden, fein Recht, über die Refultate 
echter und firenger Wiffenfchaft, follten biefelben auch 
noch fo parador fein, zu richten. Aber ebenfo gewiß ift, 
daß paradore Speculationen, die fich für wiflenfchaftliche 
Reſultate ausgeben, e8 aber nicht find, Fein Recht haben, 
den gegen fie proteftirenden „gefunden Menſchenverſtand“, 
d.h. den unverfchrobenen, unverkünftelten sensus communis 
zu verachten. Hier müflen wir vielmehr dem eben auge- 
führten Worte Kant's beiftimmen. 

Es war aber auch gar nicht nöthig, um Fiſcher's 
„Scamerzensfchrei des gefunden Menfchenverftandes” zu 
widerlegen, gegen ben gefunden Menſchenverſtand im all- 
gemeinen zu Felde zu ziehen. Es genügte vielmehr, ja 
ed war eine viel wirlfamere Widerlegung, zu zeigen, baß 
Fiſcher's alles Weberfinnliche, alles Metaphyſiſche leug- 
nender Standpunkt gerade das Gegentheil von dem 
„gefunden Menfchenverfland” ift, wie er fih zu allen 
Beiten und unter allen Völkern geäußert Bat. Es 
wiberftrebt dem gefunden, natürlichen, unverfchrobenen 
Menfchenverftand, die Welt, nad) Weife der Materialiften, 
nicht blos atheiftifch, fondern auch ateleologifh, alſo ale 
ein bloße Product blind und zwedlo® wirkender mate- 
tieller Atome aufzufaffen. Zu allen Zeiten und bei allen 
Böllern daher, die uur fo weit aus dem rohen Natur- 
zuftande Heraus waren, daß fie überhaupt über bag 
Ganze der Welt und des Lebens nachdadhten, finden wir 
zur Erklärung ber Welt ein metaphufifches, ein überfinn- 
liches oder übernatürlihes Princip, theild in religiöfer, 
teils in philoſophiſcher Form angenommen. Die Fi« 
ſcher'jche Genügſamkeit, beim Sinnlichen, Materiellen 
ſtehen zu bleiben, iſt alſo nichts weniger als dem 
„gefunden Menſchenverſtand“ entſprechend. Dieſer ſtimmt 
vielmehr mit dem philoſophiſchen Verſtand überein, indem 
er hinter oder über dem Natürlichen ein Uebernatürliches, 
ein „Weberfinnliches” annimmt. Schopenhauer hat ganz 
recht, wenn er fagt, die volfsthiimliche Unterfcheidung 
zwifchen dem Natürlihen und Uebernatürlichen entjpreche 
aaa Gegenſatz zwifchen Erfcheinung und Ding 
an ſich. 
Tifcher gehört, gleich Stiebeling**), zuje nen Wagner- 
Naturen, die alles metaphufifchen Bedürfuiſſes baar find. 
An Worten wie Materie, Kraft, Atonı, Naturgefeß fine 
den fie ihr Genüge, ohne eine Ahnung der Brobleme, 
die in diefen Worten fteden. Es wäre ſchlimm, wenn 
alle Naturforfcher nnferee Zeit diefe Genügfamleit, die 
in ihrer Polemik gegen bie Philofophie zur Ueberhebuug 
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ausartet, theilten. Daß dies aber nicht der Wall fei, 
daranf hat Dr. du Prel mit Recht Hingewiefen. Er führt 
nämlich gegen Fifcher die Ausſprüche eines Helmholtz, 
Hädel, Du Bois-Reymond, Zöllner u. a. ind Feld. Es 
ließe ſich Hier gegen die materialiſtiſche Genügſamkeit und 
Selbftüberhebung auch noch befonders die Rede anfithren, 
die Du Bois-Reymond in ber zweiten öffentlihen Sigung 
der fünfumdvierzigften Berfammlung deutſcher Raturfor⸗ 
fher und Aerzte zu Teipig am 14. Auguſt 1872 
„Meber die Grenzen des Naturerkennens“ gehalten hat, 
ımd die bereit in befonderer Ausgabe (Leipzig, Veit 
und Comp., 1872) erſchienen if. 

Sobald ſich überhaupt nur bei den Naturforjchern 
der „gefunde Menſchenverſtand“ zu vegen anfängt, jehen 
fie ein, daß mit dem Worte Gefeg, Materie, Atom, 
Aetherſchwingung u. f. w. nicht alles abgemadt ift. Es 
regt fi) das Bedürfniß nach einer philofophifchen Welt⸗ 
anſchauung, und folglich ift der „„gefunde Meufchenverftand“ 
nicht ein Beräcdhter der Philofophie, fondern treibt viel» 
mehr zu ihr, fordert fie. Beide flimmen im tiefften 


Feuilleton. 


Grunde überein, indem fie vom Natürlichen zum Ueber. 
natürlichen, vom Bebingten zum Unbedingten, vom Sinn 
lihen zum Weberfinnlichen oder Jutelligibeln ſich zu er⸗ 
beben das Bedürfniß Fühlen. 

Aber damit ift freilich nicht gefagt, daß and; jedes 
befonbere philofophifche Syftem den: „gefunden Menfhen- 
verſtande“ entſpricht. Bei Hartmann ift fo manches an. 
zutreffen, da8 dem gefunden, unverfchrobenen Mienfhen: 
verftande zumider it und worüber wir Wifcher gegen 
Hartmann beiftimmen müffen. Freih. du Prel hat Hartmann 
überfchätt. 

So wenig als bei Fifcher alles „gefunder Menſchen⸗ 
verftand” ift, was er dafür ausgibt, ebenfo wenig if 
bei Hartmann alles wiffenfchaftlid, begründet, was cr 
dafür anfieft. Bon Ueberhebung find beide nit frei- 
zufprechen; fie leiden nur am entgegengefetster Ueber» 
bebung, Bifher an Ueberhebung des Empirismus, Hart: 
mann au Ueberhebung der Speculation. 


Iulius Srauenflädt. 
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Dentihe Literatur. 


Ein Klopfod-Berein, deſſen Sit in Quedlinburg, 
der Baterftadt des Dichters, ift, hat folgenden Aufruf erlaffen: 
„In einer Zeit, wo ber dentfche Gemeinfinn, getragen durch 
die endlihe Einigung Dentfchlands, in fo reihem Maße 
wiedererwacdt ift, erjcheint es den Unterzeichneten ale eine 
Aria der Ehre und der Pietät, unfer Volt zu gemahnen an 
die Einlöſung einer Schuld gegeu einen deutſchen Dann, der 
als begeifterter Sänger ber Hertlichkeit nnd Tüchtigkeit feines 
Bolls von größerer Bebeutung für unfere nationale Entwide- 
lung geroefen ift, als man biöher erkannt hat, gegen Fried⸗ 
rich Gottlieb Klopftod. Es iſt eine allgemein belanute 
und viel beffagte Thatſache, daß Klopftod’s 


liefert find, fobaß der Tert wie auch die Erklärung 
allen Beziehungen ſichern Grundlage entbehrt. Bon Leifing 


hat Lahmann eine muftergültige Ausgabe beforgt. Ylir Goethe 


und Schiller ift man bereits in mannichſacher Weife thätig. 
Das Zuftandelommen einer kritifhen Ansgabe der Werke Her- 
der’s bat Se. Mai. der Kaifer durd) Gewährung einer Sub⸗ 
vention für den Herausgeber ermöglicht. 
eine folhe Ausgabe als Erfüllung einer nationalen Pflicht vor⸗ 
zubereiten, find die Unterzeichneten zufammengetreten. Der 
Berein flellt fi die Aufgabe: 1) dem noch vorhandenen bands 
ſchriftlichen Nachlaß Klopfod’e in Urfchriften oder in zuver⸗ 
läffigen Abſchriften, 2) alle Geſammt⸗ und Einzelausgaben fei- 
ner Werke, 3) alles, was über ihn in unferer eigenen nnd 
in fremden Literaturen erjchienen if, in einer Sammlung zu 
vereinigen. Diele Sammlung fol im Jahre 1874, zur hundert» 
funfzigjäbrigen Geburtstagsfeier des Dichters, der Stadt Qued⸗ 
linburg als feinem Geburtsorte Übertragen werden, mit ber 
Berpflitung, fie den Forſchern zur Benutzung allezeit offen 
zu halten. Demmach richten die Unterzeihneten am alle, welche 
die Bedeutung unſers Unternehmens anerkennen, die herzliche 
Bitte, es durch Einfendung von Geldbeiträgen zu Händen des 
mitunterzeihneten Kaffirers zu unterſtützen. Diejenigen aber, 
welche im Beſitz von handſchriftlichem Nachlaß von Klopflod 
ſich befinden, erfuchen wir freundlichſt, uns entweder die Ori⸗ 
ginale oder authentiſche Abfchriften für die beabfidhtigte Samm⸗ 
lung zu überſenden. Ebenſo werden wir für jeden Nachweis, 
der unjern Zwecken zu flatten fommt, fehr dankbar fein.” Der 
Aufruf if von zahlreihen angefeheuen Männern unterzeichnet; 
wir erwähnen von den literariſch befannten Prof. Bartſch, Prof. 


chriften im den 
bisherigen Drnden unvolfländig, ja vielfach unzuverläſſig über⸗ 
er in 


Um für Klopſtock 


Goſche, Prof. Zarnde, Prof. Hettuer, Prof. Maflus, Prof. 
Weinhold, Hofimann von Yallersieben, Dr. H. Kiette, ed 
Kühne, Dr. 9. Pröhle, Otto Roguette, Dr. Alexis Schmidt u. e. 

— Auf unferm Büchertiſch befinden fi) folgende neue 
Romane: „Die Türken in Münden“, von Hermann 
Schmid; „Hieronymus Scotus‘', von Fteiherrn von Bibra; 
Ferdinand Gaiger: „Laffalle; Keffel: „Der Dämen 
des Haufes; Amely Bölte: „Eliſabeth; Steffens: „Der 
Rächer“; Ernft Brent: „Mirjam oder Liebe und Sühre“; 
außerdem Friedrich Anguſt Arnſtädt: „Francçois Ar 
belais und ſein Traité d'éducation“; Johaunes Janſſen: 
„Fraukfurts Reichscorreſpondenz von 1376 — 1519" ; Dr. Engel: 
„Die Verluſte der deutſchen Armee an Offizieren nnd Da 
haften im Kriege gegen Frankreich“; A. von Schell: „Dr 
Operationen der Erften Armee unter General von Goeben“; 
Lord John Auffell: „Geſchichte der engliſchen Regierung und 
Berfaſſung, überjegt von Karl Fang’; Sohannes Scqcherr: 
„Sommertagebuch bes weiland Dr. gastrosoph. Jeremias Gauer⸗ 
ampfer“; Augnf Reißmann: „Franz Schubert, fein Leben 
und feine Werte.” 


Theater und Mufik. 

Unfer neufidhes Berzeihniß der in Riga verbotenen dent⸗ 
{hen Dramen wird jett von deu Blättern ergänzt durd die 
Angabe der Stücke, welche ber petersburger dentfchen Bühne 
verboten wurden. Das Vorgehen gegen die beutfche Literetur 
ſcheint alfo auf beftimmten Brincipien zu berußen, fo uner- 
ründlich fie unferm, der Cenfurbedenfen faſt entwöhnten Ber- 
Rande fein mögen. Daß Bedenken in Bezug auf die Moralität 
diefer Stüde feine Rolle fpielen, iſt bei den mchr ale frau⸗ 
zöfiſchen Zuftänden der ruſſiſchen Geſellſchaft wol ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Wohl verblirgt iſt die Aeußerung eines höhern ruſ⸗ 
ſiſchen Beamten, die er gegen einen ſich über die Cenſur bella⸗ 
genden Theaterdirector gethan: „Laſſen Sie Gott vom Himmel 
berunterlommen auf Ihre Bühne und mit allen feinen Engeln 
a tanzen — wir werden nichts dagegen einzuwenden 

en.’ 

— Die Reprife von Bictor Hugo's „Marion Delerm:‘ 
am Theaͤtre frangais hat nad) dem Berichterſtatter der Reree 
des deux mondes" (Saint-Rene Zaillandier) nur eine frofige 
Aufnahme gefunden. Die Darfieller der Hauptrollen, Mär. 
Favart als Marion und Hr. Monuet⸗Sully ale Didier, werden 
von dem Kritiker allerdings fcharf getadelt; doch die Haupi⸗ 





Feuilleton. 


ſchuld ſchiebt berfelbe der Dichtung zu. Er nennt „Marion 
Delorme” ein bochpoetifchee Werk, aber es fei keine aus dem 
Herzen lommende Poefie; es fei die Boefie eines glänzenden 
Stils. Und wiewol er einzelnen Werfen des Werks eine un- 
vergängliche Dauer zufpridht, jo meint er doch, daß die Handlung 
des Stüde nicht feflele, nicht hinreiße. Jedenfalls if „Marion 
Delorme“ die Ahnfrau des ganzen Demi-Monde-Dramas des 
second empire und den fpätern Generationen durch ihre dich» 
terifche Hoheit Überlegen. 

— Kriedrid Haaſe fpielte neuerdings den Ri⸗ 
hard ILL. in Leipzig, nnd zwar ließ er das Shaffpeare-Drama 
mit einer fo glänzenden Auefattung in Scene gehen, wie fie nur 
on londoner Bühnen üblich ift, in Dentichland aber noch nicht ge 
jehen wurde. Man hat fchou bei dem „Kaufmann von Venedig" 
Einwendungen gegen diefen fceuiihen Pomp der äußern Dar- 
ſtellung erhoben. Doch wir fliehen nicht mehr auf dem Stand» 
punkte der alten Shalfpeare-Bühne, und bie glänzenden fcenifchen 
Kittel der Dper haben hierin das Publikum verwöhnt. Die 
Shaffpeare’ichen Hiftorien mit ihren Haupt» und Staatsactionen 
bebärfen bei großen Bühnen bes fcenifhen Glanzes, wenn fie 
nicht einen dürftigen Eindrud machen follen. Wenn bie deco- 
totive Ausftattung die Handlung felbft hebt, und die dramati- 
ſchen Motive verflärkt, fo lönnen wir in ihr nur einen Vorzug 
finden, und man follte einer Direction, die dem claffifchen 
Drama foldye eifrige und Loffpielige Pflege zuwendet, nicht aus 
verlehrtem Burismne Borwürfe madhen. Die Ausflattung des 
„Richard III.” war eine glänzende; alle Decorationen waren 
nen gemalt, einzelne, wie der Bla vor dem Tower mit dem 
Blid auf die fchiffreihe Themfe umd der Wald von Bosworth, 
trefflich ausgeführt; die Kampffcene in bem letztern war groß- 
artig arrangirt. Haaſe ſelbſt fpielte König Richard nad) der 
Anfſaſſung Rötſcher's, nur mit leifer Andentung der Lörper- 
Iihen Sehler, die Sceue mit Anna ſehr glüdiih mit beran- 
ſchender Peidenichaft; die Heuchelei, den überlegenen Hohn brachte 
er mit Schärfe zuur Geltung; nur das tragiſch Große in ein- 
Kan wigen Hauptfcenen ließ die niederfhmetternde Wucht 
bermiflen. 

— Berther’s „Pombal” ging am ehe Fa in 
le mit lebhaftem Beifall in Scene; die antijefuitiihe Ten⸗ 
denz des Stils vonrde von den Kölnern mit Jubel begrüßt; 
doch ſcheint die Direction von weitern Wieberholungen Abftaud 
genommen zu haben. 

— Rihard Wagner wird wahrſcheinlich im März am 
berfiner Hofoperntheater feinen ohne Streichungen aufgeführten 
„Lohengrin” ſelbſt dirigiren. Wenigſtens liegt ein foldher An⸗ 
trag des berliner Wagner-Bereins dem Könige von Preußen zur 
Entiheidung vor. Bon feiner legten Eoncertreife hat Wagner 
2000 Gulden als Ertrag nad Baireuth gebracht. Im April 
will er drei Koncerte in London geben, wo ein unter dem 
Protectorate des Prinzen Alfred Herzog von Cdinburgh 
ſtehendes Wagner » Komit den Erfolgen des Componiſien 
borarbeitet. 

— Eine neue Oper vom Kapellmeifer Müller: „Wald⸗ 
meiflerd Brantfahrt”, deren Tert nad) der Tieblihen Dichtung 
Rognetie’s gedichtet worden ift, fand bei der Aufführung in 
Samburg Beifall. 

— Corneille's „Eid“ ging in einer neuen Bearbeitung 
von Ludwig Schneegans am dresdener Hoftheater. in 
Scene. Das flinfactige Tranerfpiel wurde in ein breiactiges 
Shanipiel umgewandelt; Rodrigo erhält am Schluß feine 
Zimene — eine Abftumpfung der Tragik, wie fie vielleicht 
dem Zeitgeihmad willfommen if, aber doch höhern äſthetiſchen 
Intereſſen widerfpridt. 


Ans der Schriftſtellerwelt. 

Ein langjähriger Mitarbeiter unferer Seitfchrift und einer 
der tüchtigſten Literarhifloriter der Nenzeit, Heinrih Kurz, 
M am 24. Pebrnar in Aarau geflorben. Geboren am 
18, April 1805 zu Baris von deutjchen Aeltern, fludirte er feit 
1323 in Leipzig Theologie. Wegen feiner Betheiligung an der 
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Burſchenſchaft begab er ſich abermals ins Ausland und fludirte 
in Paris mit Eifer orientalifhe Spraden. Die Yulirevolution, 
welche in Deutſchland Überall politifches Leben wedte, führte 
ihn nad) Baiern, wo er ein oppofitionelles Blatt „Die Zeit‘ 
redigirte. Infolge feiner vebactionellen Thätigkeit wurde er zu 
zweijähriger Feſtungshaft verurtheilt. Seit 1834 Iebte er in 
der Schweiz, zuerſt als Lehrer der deutfhen Sprache und 
Literatur an der Cantoneſchule von Sanct-Gallen, feit 1839 
in Aarau in ähnliher Stellung. ine Reihe Heiner Mono- 
graphien zur deutſchen Literatur ging feinem Hauptwerke: 
„Geſchichte der deutſchen Literatur‘ (3 Bde., Leipzig 1851), voraut. 
Diefem Werke, deffen drei erie Bände bereits eine fünfte Auf- 
Tage erlebt haben, ließ er einen vierten Band folgen, der eine 
umfaffende Charakteriſtik der jlingfien deutſchen Literaturepoche 
gibt. Der große Borzug der Kurz’fchen Literaturgeſchichte ber 
ſteht darin, daß fie fid) nicht in ein abſtractes Ne verliert, 
welches durch bie Linien der Doctrinen gebildet wird, durch 
die fogenannten geiftigen Richtungen und Strebungen, hinter 
denen die productiven Kräfte als ſolche verſchwinden, fondern 
baß er ein Iebensvolles Bild der einzeluen Dichter au geben 
fudjt. Und zwar wird das Jiterarifche Porträt unterſtützt durch 
die Bilder der Dichter felbft, die dent Text eingefügt find, und 
durch zahlreiche Proben aus ihren Werfen. Seine Urtheile 
find durchaus unbejangen und zutreffend, nur oft zu mild 
gegen mittlere oder ſchwächere Leiftungen , aber doch das 
Bedeutende ebenfo mit ridhtigem Gefühl wie mit Wärme 
bervorhebenb. 

Außerdem bat Kurz eine ſehr rege literariſche Thä⸗ 
tigleit entwidelt. Seine fritifche Zertauegabe Schiller's ver- 
bient volle Anerkennung; fie ift frei von fritifcher Ueberlabung 
und ergänzt bie bisher verbreiteten Schiller: Ausgaben durch talt- 
voll ausgewählte Einfügungen. Seine „Deutſche Bibliothel“ 
war eine Sammlung der ältern Werle unferer Literatur, die 
ebenfalls von taftvoller Auswahl zeugte. Ferner gab Kurz 
den „Briefwechſel Napoleon’s J.“ heraus; in früherer Zeit 
außer andern poetifhen Schriften cine Ueberfeßung der chine⸗ 
ſtſchen Dichtung: „Das Blumenblatt. Nicht blos ber Fleiß 
und die Emfigkeit, welche Kurz flets und aud) nod im fpäter 
Lebenszeit bewährt hat, vor allem das unparteiifche Wohl⸗ 
wollen, welches jedem Berdienfte gerecht wird, machen feinen 
Tod doppelt bedauerlich in einer Zeit, in welcher einfeitige 
kritiſche Sehäffigfeit immer mehr zur Parole des Tags zu 
werden droht. 

— In ober Nacht zum 2. März bat Ferdinand 

reiligroth feinen Sohn Dito verloren, der als einjähriger 
reirwilliger diente und am Scharlachfieber ſtarb. 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bibliothel der dentichen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Neue, ſchön ansgefattete, correcte Ausgaben ber 
Schätze ber deutfhen Rationalliteratur, 


von den angefehenften Schriftkellern der Gegenwart herans⸗ 
— mit hen nnd Humertungen. 


Soeben erfhien der 36. Band: 


Theodor Gottlieb von Hippel, Ueber die Ehe. Mit 
Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von Emil 
Brenning. 


Die frühern Bände (1 — 84) enthalten: 
Schleiermacher's Reden liber die Religion, von Carl Schwarz; 
Silo —— Oden, von Düntzer; 

Sat nd’ Bollemärdhen, von more Müller (Doppelband) ; 
Kortum's Jobflade, von Ebeling (Doppelband) ; 
Erut Schulze's Bezanberte Rofe, Poetifhes Tagebuch, von 
ttmann; 
Reffing’3 Minna von Barnhelm, Emilia Balotti, Nathan, von 
ettuer; 
Wieland's Oberon, von Köhler; 
Maler Müller's Dichtungen, von Hettner (zwei Theile); 
a ae und? Schwert, Zriny, Rofamunde, von 
ottſchall; 
aer Au Öhten vom Niederrhein, von Buchner (zwei Theile); 
erder’d Cid, von Yulian Schmidt und Karoline 
Miqcarlis; 
Senume's Spaziergang nach Syrakus, von Oeſterley; 














Ein Band koſtet geheftet 10 Ngr., in Leinwand gebunden 
15 Ngr.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden 1 Thlr. 


Jeder Band if} auch einzeln zu haben nub die Känfer find 
nicht zur Abnahme der Übrigen Bände verpflichtet. 


Die erihienenen 36 Bänb ft ein ’ 
über Die — is allen ee —— ugzoſpe 


Anzeigen. 


igen. 




















WE Intereffante zeitgefchichtliche Werte. "ug 


Soeben ift im Verlage von A. Mröner in Statt. 
gart erfdienen: 


Gefechte der neneſten Jeſnilennmlriebe 
im Deutfchland (1870 — 1872) von 
Wolfgang Hlzel. 


Ein ſtarker Oltavb. (34 Bog.). Geh. Preis 1 Thlr. 
24 Sgr., oder 3 Fl. ſüdd. 


Inhalt: I. Bud. Der Jeſnitenplaun. — Bas wol. 
len die Jefuiten? — Die Ieiniten im Dienfle der fran- 
zöſiſchen Bolitil, — Ultramontane Wühlereien in den Nieder⸗ 
landen und der Schweiz. 


II. Ond. Verhalten der en Biſchöfe. — 
Die ſüddeutſchen Peg — Die ee ! 5 _ 
Die Centrumspartei. " 

IH. Bud. Die Altkatholiken. — Dillinger und feine 
Schule. — Ludwig II. von Bayern und fein RMiniſter 
dv. Lug. — Die erften altfatholifhen Berfammiungen. 

IV. Bud. Erfte Abwehr römiſcher Mebergriffe dur 
die dentſche — —— ijs Das —A 
— — Das neue Schulanfſichtegeſetz. — Die polnuiſche 

u. 







v. Bud Die Vertreibung der Iefuiten ans dem 
dentichen Reiche. — Feindliches Servorireten des Bapftes.— 
Das Jeſuitengeſetz. — Die Ausweifung der Sefniten. 







VO. Buch. Deſterreichs Verhalten zu den Jefwiten: 
nmtrieben. — Deflerreich® erzwungene Neutralität. — Die 
Altlatholilen in Defterreih. — Pfaffenunfug in Deferreid. 



















Früher erichien als Borlänfer zu dem obigen Werte: 
Kom's Unrecht bon Molfgang Menzel 


30 Bogen 8. Broſch. Preis 1 Thlr. 15 Sgr., 
oder 2 Fl. 30 Kr. ſüdd. 


Inhalt: I. Bud: Die VBerdienfie der Deutſchen um 
das Chriſtenthum. II. Bud: Die Berfündigungen Rom'é 
an Deuticdhland. II. Buh: Was die romaniſche Ract 
ans dem Chriſtenthum gemacht hat. IV. Bud: Die deutſche 
Reformation. V. Buch: Der Nenlatholicismus nach dem 
Tridentinum. VI Bud: Rom’s Herabfinfen im Zeit- 
alter der Aufllärung. VII. Bud: Der Ultramontanis 
mus der Neuzeit. 

BE Das VII. Bud) enthält u. A. folgende Kapitel: 
Das vatikaniſche Eoncit. — Die römische Era: feit 1870. — 
Die zunähft berliegenbe Rechtefrage in Bezug anf dar 

infallibeln Biſchöſe in Deutfchland x. 







Borgehen der infa 


Verantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 5. A, Brochhaus in Leipzig. 





Blätter 


literarifhe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Kudelf Gotiſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ar. 12, — 


20. März 1873. 





Inhalt: Politifhe Schriften. — Franz Griliparzer. Bon Nudolf Gottichal. 
6”. Bon Heinrig Räder. — Frullletsen. (Engliſche Urtbeile Über neue 
Literatur, Ansländiiche Literatur.) — Bibliographie. — Anyigen. 


„Sie 


er Artikel. (Beſchluß.) — Müler’s 
heinnngen € —*— mer Denke 





Politiſche Schriften. 


L Zum innern Frieden im Reiche. Bon Hermann von Han» 
neden. Mainz, von Zabern. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 


° Der Berfafler geht von der Anfiht aus, daß alle 
eiviliſiriten Staaten, alfo die meiften Reiche Europas, 
unfer liches Deutfchland mit eingefchloffen, den heftigſten 
mern Kämpfen entgegengehen. Wohin er blickt, fieht er 
Krieg: anf religisſem, auf ſtaatlichem, anf ſocialem Ge⸗ 
Yet. Den Krieg aller gegen alle ficht er mit Rieſen⸗ 
ſcheitlen fich nähern. Um fo mehr bält er es für Pflicht 
jedes einzelnen Menſchen, vorzüglich jedes Dentichen, 
«ir anzubieten, um bie unbeilvoll drohende Zukunft zu 
beſchwören. Die Friedenspfeife in der Hand, fucht er 
Mittel und Wege zu finden, um mit einer Art Zauber 
freu die amfgeregten Leidenfchaften zn dämpfen und bie 
tobenden Wellen wieder in ihr friedliches Wett zurückzu⸗ 
Hamen. Man iſt nun gewöhnt, diefe brohenden Wolken 
teils in Schwarz, theils in Roth ſich fürben zu lafien, 
von einer ſchwarzen und von einer rothen Internationale 
zu fprecden und darnnter die Partei der Klerikalen und 
die der Soeialiften zu verfichen. Das find bie zwei Ge⸗ 
ſpenſter, weiche fich berufen glauben, die Ruhe Europas 
m flören und die Herrſchaft zu erringen. Der Berfafler 
läßt den Kampf mit den Klerikalen beifeite, kommt nur 
gelegenheitlich anf diefelben zu fprechen und vergißt dann 
nicht, feime Lanze einzulegen; er bat es zumächft nur mit 
dem Staate zu then, in welchem fidh die hauptſfuchlichſten 
Gegenfüge, gegenfeitig befämpfenb, gegenlibertreten, 
und in welchem der Friede gefunden werden müfle. Da 
haben wir nan freilich glei im Beginn eine empfindliche 
ide; denn and) wenn wir lediglich von dem Begriff des 
Staats angehen, fehen wir uns doch plötzlich mitten in® 
Handgemenge mit den Klerikalen verfegt, die nam eimmal 
wit begreifen Können, daß es nicht gleichgültig ft, ob 
man das Jahr 1077 oder das Zahr 1873 fchreibt, und 
bei biefem ihrem gänzlichen Mangel an Zeit - und Zahlen- 
fian fi) auch noch Heutzutage gerade fo geberden wie ba» 
1873. ı2. 


mals, als fie auf ihrer olympifchen Höhe mit Krone und 
Scepter fpielten. Doch laffen wir das und fragen wir, 
was für eine Aufgabe der Berfaffer den Staate zuweifl. 
Sie ift unter jeder Regierungsform, ob Monarchie oder 
Repubtit, ob parlamentarifcge ober conftitutionelle Regie⸗ 
vang, feine andere als die, daß allen Mitgliedern deſſel⸗ 
ben die Möglichkeit gewährt werden fol, fid) ein menfchen- 
würdiges Beftehen, den individuellen Fähigleiten gemäß, 
u erwerben und zu ſichern. Doc) betont ber Verfaffer 
Fehr das Wort „Möglichkeit; denn von einer Garantie 
dieſes Beſtehens, von einer allgemeinen Verſorgungsanſtalt 
kann ja, trotz aller Theorien der Socialiſten, feine Rebe 
fein; im der großen Arena des Lebens ift jeber feines ei 

nen Glückes Schmied, Seiner Brujgabe, alle dem ß 
und der Intelligenz im Wege ftehenden Hinberniffe durch 
feine Geſetze hinwegzuräumen, wird, nad) der Darftelung 
des Berfaſſers, der Staat dadurch gerecht, da er feinen 
Angehörigen ein mögliäft große® Maß von Freiheit unb 
ebendamit die Möglichkeit, ihre Geiftes« und Körperfähig« 
feiten zu ihrem Bortheil zu verwenden, gewährt, und baf 
er für alle gleiches Recht, für niemand Vorrechte hat, 
wodurd) allein e8 jedem möglich ift, mit gleicher Ausficht 
auf Erfolg an der Sicherftellung eines feinen Fähigkeiten 
entfprechenden Beftehens zu arbeiten. Diefe Unfgabe-fann 
aber der Staat nur dann löfen, wenn er in De 
ſtehen gefichert ift, amd diefer Beſtand beruht anf den 
Menſchen, welche ben Staat bilden, und zwar nur auf 
folhen, welche fi ausſchließlich als zu ihm gehörend bee 
trachten und deswegen auch allein innerhalb deſſelben be- 
rechtigt find. Es ift fehr zichtig, wenn der Berfafler 
fagt, daß der Staat nur diejenigen als feine Angehörigen, 
ale Berechtigte, als Stimmfähige anfehen fünne, welche 
igm allein angehören, ihm allein anhängen, nur in ihm, 
in feinen Gefegen und Gewohnheiten wurzeln. Wer da⸗ 
gegen bie Richtſchnur feines Thuns und Taffens, ſeines 
Denkens und Handelns außerhalb des Staats findet, von 
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einem fremden Willen erhält, mag nun berfelbe fein Bu⸗ 
reau im Vatican oder in einer Verſammlung zu London 
unter dem DBorfig bed Herrn Marx aufgefchlagen haben, 
der kann von dem Staate nicht als fein Bürger angefehen 
werben, kann bei den ftaatlichen Einrichtungen nicht mit- 
fprehen und hat fich wit dem Gaſtrecht zu begnügen. 
Die Grandlag des Staa bildet die Jamilie, welche 
an dem Wohl und Wehe des Stauts ein gang auderes 
Sudereffe. bat wie dee einzeln ſtehenbe — Während 
diefer fich meift aufgefordert fühlt, nur an ſich zu denken, 
nur für die Gegenwart Sorge zu tragen, aud) bei der 
Gefeggebung vorzugsweife diefen Maßzſtab anlegt, Hat die 
Familie neben der Gegenwart auch die Zukunft im Auge 
und die Einzelinterefien auderer, da ſie 
nad-alfen Seiten Hin Yühlungen und Berührungen et 

Diefe Betrachtungen geben dem Berfafler Verahlaf- 
fung, die Familie in altgermanifher Weife zur Grund- 
Tage der Volksdertretung zu machen. 
das in vielen Staaten noch übliche, mehr römische Syſtem, 
das Wahlreht vom Steuerzettel abhängig zu machen, 
no das den Griechen entlehnte Syſtem, da8 Wahlrecht 
den Maflen zu gewähren. Das legtere führt Leicht zu 
dem demokratifchen Extrem, wonad das von ber Volks⸗ 
vertretung angenommene Geſetz erſt dann in Kraft tritt, 
wenn es durch die Abftimmung des Bolls ſelbſt fanctio» 
wirt worden $ wie dies im einigen Fällen von Napo⸗ 
leon II. in Anwendung gebracht wurde und bei der Frage 
von der Berfaffungdreviflon auch in ber Schweiz zur 
Geltung gekommen it. Was der Berfafler an dem all» 
gemeinen Stimmrecht auszufegen hat, ift, daß bei dem» 
jelben, zumal in rubigern Zeiten, wo das Bild des Staats 
nicht gleichlam Jeibhaftig vor die Augen tritt, bie Inter⸗ 


der ei in den Bo b treten, 
en i era fühl — * —X Bohn 


zu brechen, welche entweber bie ganze Kraft des Staats 
zu Bweden, die bemjelben ganz fremd find, verbrauden 
oder die Örundlagen des Staats felbft verflüchtigen und 
umflärzen wollen. Ganz andere Garantien dafür, daß 
bei der Wahl der Volfsvertreter das Wohl des Staats, 
feine Gegenwart und Bulunft, ins Auge gefaßt wird, 
würde dasjenige Suftem darbieten, nad) welchem das Wahl 
recht an die Gamiie geknüpft wäre, nur ber Familien⸗ 
voter zu wählen hätte, alle andern von der Theilnahme 
an der Wahlurne ausgefchlofien wären. Diefes Syftem 
würde den beim allgemeinen Stimmrecht aufgeitellten Be⸗ 
dingungen (Unbefcholtenheit, äußere Selbftändigteit, Groß- 
jührigfeit) in viel höherm Maße als dieſes felbft ent⸗ 
ſprechen und zugleich bie Trage ber Frauenemancipation 
infofern löfen, als die Frau ihren Einfluß in der Familie 
eltend macht und ihren Gatten, den Tyamilienvater, ale 
Pahlmann aufftellt. Ob bei dem durch die Familie be- 
dingten Wahlreht ben Wollövertretern „unbedenklich“ 
Diäten bezahlt werden könnten, möchte noch zu erproben 
fein. Sicher aber if, daß durch diefes Familienwahl- 
echt allen Umfturgmännern ein beträchtliches, flets zu 
ihrer Berfügung ſiehendes Kontingent entzogen würde. 
Eigenthiämliche Säle, wie z.B. dog ein Mann wie ber 
Präfident des Reichelanzleramtes, Minifter von Delbrlid, 
als Hageftelzer fein Stimmrecht verlöre, während fein 
verheiratheter Portier es hätte, müßte man in ben Kauf 


Ihm gefällt weder 
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nchmen. Daß dieſes Wahlſyſtem fänmtlichen katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen das Wahlrecht nehmen würde, findet 
der Verfaſſer durchaus nicht beklagenswerth, da biefel- 
ben nur den directen Befehlen des Papftes unterthänig, 
nit an ein Baterland, an einen beftimmten Staat ge 
ale in nn aur: dem Dienfte der Kirche in ihre 
außerſtaclichen Allgeneicheit dienen ſoden, ſomit wi 
der Staat, ſondern bie — ſelbſt fie von der * 
ven des Stagtes aubſchließe. Aangeſtchts der neuem 
Borfüle können wir nur noch hinzufügen, daß neben 
der Ausübung des Wahlrechts auch jede Betheiligung 
ei der Wahl diefen Baterlandslofen unterfagt fein 
ollte. 

Wenn der Verfaſſer der Familie ſolche wichtige Rechie 
beilegt, ſo muß er auch darauf ſehen, daß die Möglich. 
keit, eine Familie zu gründen, vorhanden iſt. ft 
confeguent genug, von dem Staate zu verlangen, daß er 
alle Hinbermiffe wegräume, welche der Schließung einer 
Ehe entgegenfiehen und nicht in feinen Geſetzen begründet 
find. Die ftaatlihen Gefege haben mit denjenigen Hin- 
derniffen, welche fi) aus den Bermögensverhältnifien er⸗ 
gaben, in den leuten Jahren befanntlich grünblic auf 
geritumt; die Kirche hat aber auch in diefem Punlte ihre 
ſprichwortliche Intoleranz nicht anfgegeben. Um ben 
Uebergriffen der römifch- oder griechiſch⸗katholiſchen Kirche 
bei Einfegnung von gemifchten Ehen einen Damm ent: 
gegen len, kommt der Verfafler, wie nemerdings all 

It, auf den einzig richtigen Ausweg, auf den Bar 
ſchlag der Einführung der obligatorifchen Civilehe. Nicht 
die kirchliche, fondern die bürgerliche Trauung gibt ber 
Ehe gefegliche Geltung; denn fie ift kein kirchliches, fon 
dern ein bärgerliches, ſtaatliches Inſtitut. In Deutſchland 
{ft das freifinnige Baden mit Einführung ber obligalen-⸗ 
hen Civilehe vorangegangen, und der Staatemmikr 
Jolly hat in ber erften Kammer dem Weihbiſchof Lahnt 
Kübel von Freiburg geradezu gefagt, daß ber Staat bir 
jenigen Priefter, welche nach Cinführung der obligaiei 
ihen Civilehe von einer folden Ehe, die nur burg 
bürgerliche Trauung gefchloffen worden ift, als von cam 
„Concubinat“ fprechen, zu fallen wiflen werde. Wrhalid 
iſt es mit der Volksſchule. Die klerikalen Heißſpornt, 

t der Verfaſſer, beauſpruchen eine bevorrechtete Stellung 
bei der Leitung der Vollksſchule und begründen ihre dor⸗ 
derung damit, daß fie die Kirche als diejenige Macht be⸗ 
zeichnen, welde die Bollsfchule in, Deutſchland geſchaffen 
und eingeführt habe, und zwar vielfach ohue Veiſtand 
und Mitwirkung des Staats. Allein die Begründung 
ift falſch und die Forderung unberehtigt. Die Kirche 
bat Klofterfchulen, das Heißt gelchrte Schulen gegründit; 
die Volksſchule aber ift eine Schöpfung ber denijhrn 
Reformation, und die katholiſche Kirche bat aus leicht 
begreiflichen Gründen nur das Beifpiel ihrer Rivalin nad 
geahmt. Was fie aber von ber Volksſchule Halte, dat 
zeigt fie in den romanischen Ländern, weldye unter dem 
faft ausjchlieglichen Einfluß der katholiſchen Geiſtlichkeit 
ftehen und ebendeswegen nicht bloß fehr ſchlechte, fondern 
äußerft wenige Volksſchulen haben. Der franzöfiide 
Heißfporn Biſchof Dupanloup weiß recht wohl, warım 
er. fi) fo fehr gegen eine Berbeflerung des Bollejdul: 
weſens, befonders gegen Einführung des Schulzwarg? 
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und dee Laienſchulen firäubt. Denn neben feinem Bolls⸗ 
heer hat der Staat Fein mationaleres Yuftitut als Die 
Volkofchuule. Gibt er bie Leitinng dieſer ans der Hand, 
fo gt ex feine Zulunft ans der Hand. Die Kirche darf 
ve in feinem andern Verhaltniß zur Schule ftchen, 

als daß fie im derſelben den Religiondunterricht erteilt, 
und ud dieſer a der Obermufficht des Staates unter 
Relt fe. Doch will der Verfaſſer keine confeſſionelle 
Velleſchule ſondern iſt der Anficht, daß im derſelben bie 
Jugend zum allgemeinen Cheiſtenthum erzogen, das Dog- 
watifche der einzelnen Sonfefflowen berfeite gelaffen und 
af ſputer nachgeholt werde. Dent man fig in das 
Detail eines feld allgemein chriftichen Unterrichts, fo 
** 


he in der ganzen Sach ne ganz befonber a eine 
—— —— der elaffiſchen Studien. 
re hat er a nd befonbers wenn man bie ungebil 
viele Zeit bedeult, welche in manchen deutſchen Staaten auf 
die fogenammuten. „Compoſitionen“ verwendet werden, in⸗ 
folge deſſen deutſche Sprache, — und Sefdjichte 
Hemlih Himtangefegt werden. Im aligemeinen aber with ⸗ 
im wir eine beffere Grundlage * claffiſche Alter 
hau den Unterricht in den höhern Schulen fchledyter 
um nicht zu geben Auch find wir durchaus nicht 
tea einderſtan den, daß Hamnibal und Alexander wit 
ei Furſten ber neuern Zeit verglichen werben; 
vom mie lußt ſich eine Parallele ziehen, wem alle Grund⸗ 
beiiagmagen daflir total verſchieben find? Be Erwäh⸗ 
we Cincinnatus eifert ber Verxfaſſer vergebene egen 
ben Enltes, der‘ mit diefem Manne getrieben wird; 
nit dag wirb ihm. als 2ob angerechnet, daß er von fe 
a Bau t aus bie Dieamıt annahm (was aller 
lein Eee Im Kunrftüd if), ſondern daß er gleich 
der Feinde die unumfchtänfte Gewalt, 
welche er 3 fecht Monate hatte behalten Können, 
ſchen ua ſechzehn —* el um — kin 
Onueruget en. ein fo ender 
Bnueis a I an Ehrgeiz, an Ser an 
Cie, daß man 1m fagen faun, wicht jeder liche ihn 
hierin nachahmen. Man bewundert Wofhingtom, daß er, 
Ir Jahre lang bie Präftdentenwitrde - des 
eine dritte Wahl nicht mehr annahm umd 
ie Binfusikit von Mount: Vernon 16 ‚zuriid 
we; 4 nicht auch Eincinnatusꝰ 


Der I t des Bu t- die Ar⸗ 
—* Te — —— 
bie Grunde der gegeuwärtigen — —— u. 
Michtich anf feiten der. Arbeiter, nicht ausſchlte 


Ihren übertriebenen Auſpruͤchen, im ihrer —— 
ihrem tretzigen Wefen zu fischen, und zu geſtehen, 
den Arbeitern, derem Lohn nicht im gleichen Berhält 
u dem Verdienſt des Kapitals unbe der en 
— des täglichen. Lebens flieg, zuledt nichls am 
— ala. gemeinſchaſftlich gegen vie 
—** ronte zu machen wu einen mit den Gelb⸗ 
vrhälenifien: mnfoner ZJelt im Elullang ſteheenden höhern 
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Lohn zw fordern. Die Staatehülfe will ber Serfafler in- 
Iofern in Unfpruch nehmen, ale er verfange, baß ber 

Siaet die Einfihrung fremder, lohnender Imduftriegmeige 
fordern, einen Minimallohn feffegen nnd die Befep- 
gebung Aber Uctiengefchäfte im aller Strenge durchfu 
ven, alfe and auf Eifenbagnen und deren verfdiedene, 
zum Theil großartige Werfflätten ausdehnen ſolle. Da- 
dei der Berfaffer mit Genugthunng and, daf it 
Deuiſchland mit dem Erkennen der Noth der Ardener 
das Benitgen, ihr — „pr eichen Schritt Balm, 
und zwar sicht aus Fu waigen Kutaftrophen, 
ſondern aus A He ee. DR 
Conferenz verfchiedener Staats und Verwaltungemänner 
ans Deutſchland und Deflerreidh, weiche auf Veraulaſſung 
| me Farfen Siem nd im on „aa I — * 
amımerflattt und üßer die iterfrage berieth, 
ver beſte Beleg hierfür. 

Nach al dem Haften wir bie Schrift Sanueden’s fiir 
eine trtexeffante Erſcheinung, welche bie wichtigſten $ra- 
gr, von denen bie Gegenwart bewegt wirb, befpriät, 

nlaß zu weitern Forſchungen gebt, geſunde Anfdauan- 
gen entwickelt, prattifihe Borfdjläge macht. 


2. D t yon Rud ‚ 
i rn alafae —E ne A ruhig Brrlie Eriven. 
Der geiftvolle und _gelehrte: Berfaffer — 

mapper, gedrängter Darfiellung die Hiflorifche Entwide 
in Frankteich, in 


lung des aates in Englanb, 

Deutſchland, und theilt und Aber die: Fortſchritte und 
Rudſchritte, welche derſelbe im deufſchen Verſaſſungeleben 
macht, ſehr üntereffante Vrobauchfungen mit. Indem et 
bon der Rukwirfung ber 'cunfitatiomellen Oben ante 
reiche auf die: herrſchenden Vorſiellu 

fungsirfunden Deufſchlaunde ſpricht, ert —* die poli⸗ 


tiſchen Miögeiffe der preußiſchen Megierung, welcht das 
Bet An ſar jene erfinden Keen em . 
u machen mäuften. egem 
—* — 58— Dettegeift verfüngt und über die * 
Reichs weit hinausgechoden. Von 
N wer ib Mn Gwen 5.9. m ben Trabifiowen 
biete Stautes fig, in bein -Pabronat ber fländifen 
Rechte und der alten Kirche feine Aufgabe und fer Fiel 
zw face, daher «8 dort fiir confecvative Politil galt, 
die Staatogewalt in -vslfiger Pafltvirät' und — 
zu erhalten: Faſt alles Jntereſſe nilpfte fi 
Gätwieelumg bes preußiſchen Etauts; bie feat — 
(bs. hing von derſelben ab. Drei Aufgaben waren * 
zu erfüllen: die Fortbildung des neuen Berwal 
IgRaus, die Fortführung ber fortelen —— und Die 
Gründung einer cmfteriouellen Monarchte uud dertfchen 
Oefaunntuerfaffung. : Die beide erflen u su 
ten. zur Erfullung, die driite wurde dollſt 
Wahrendes Preußen gelang, durch * —* er 
amtenihemn die nem gewonnenen Rirtdesthelle durch ein 
Orrmaltungsredt zu verdinden und mit dem Ri 
zu verſchmelzen, durch die allgemeine Wehrpflicht, dur 
die allgemeine Schulpflicht und durch die Unten der‘ beis 
den großen Zweige der evangeliſchen Br weitere Ber» 
binduugebehnen zu ſchaffen, unb während die nach dem 
Schlage von Tilſit unter Stein's Wefpicien begennene 
33° 
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Socialreform fortgefegt, die Entwidelung der neuen Ger 
ſellſchaft in Handel, Gewerbe und Yabrilation, die Be- 
freiung des ländlichen Beſitzes und der ländlichen Arbeit 
von feudalen und patriarchaliſchen Laſten weitergeführt, 
durch die Stiftung des Zollvereins die nationale Politik 
und das volfswirtäfchaftlice Intereſſe ungemein geför- 
dert wurde, fanden die politifchen Anfprüche dieſer neuen 
Geſellſchaft, diefer zu großem Wohlftand kommenden 
Mittelllafien, welche nicht blos ihre Pflichten, fondern 
auch ihre Rechte vermehrt und erhöht fehen wollten und 
ihrer Bedeutung fich bewußt waren, keine entſprechende Be⸗ 
rüdfichtigung. Die „ftändifche Berfaflung“, welche im Jahre 
1815 feierlich zugefagt war, kam nicht in der Weife zur Aus⸗ 
führung, daß Selbftverwaltung durch die heutigen Ber 
ſugklaſſen nad) dem Heutigen Berwaltungsrecht eingeführt 
wurde, fondern fo, daß bie Monardie zu den. aus bem 

rümmern einer untergegangenen Zeit bervorgezogenen 
verblaßten fländifchen Bildern zurückgriff. Die Kreid- 
und Provinzialordnungen von 1823—29, file welche ſich 
das preufiifche Herrenhaus noch im November 1872 fo 
Iche erwärmte und begeifterte, waren vollftändig im 

iderfpru mit den durch die Berwaltungsgrundjäte 
und durd die fociale Geſetzgebung gefchaffenen Zuftän« 
den, Stimmmgen und. Bildumgsgraden. Die Provinzials 
und Ortsrechte wurden wieder hervorgefucht, die Patri« 
wonialgexichte. reftaurirt,. die Gutspolizei befeftigt, das 
platte Land nach ganz andern Ordnungen als die. Städte 
perwaltet, und in den Provinzen und. Kreifen eine ftän« 
difche Repräfentation von Herren, Domſiiften, Rittern, 
Dürgern und Bauern ‚gefchaffen, welche nicht in gemeine 
ſamer Arbeit zufammenwirkten, fonbern als verſchiebene 
Dutereſſengruppen einander gegenübergeſtellt wurden. Mau 
ſprach damals in den preußiſchen Regierungskreiſen mit 
der nämlichen Andacht von den hiſtoriſchen Gebilden, wit 
por 1866. ©raf Belcredi in. Oeſterreich von ben biftorifchen 
Inbivibualitäten,. ohne zu bebenken, daß biefe Kreis- -unb 
Provinzialflinde etwas völlig Neues, ein Werk des politifchen 
Dilettantiamus waren, und daß daburd auf wehrere 
Zahrzehnte Hinein geſellſchaftliche Streitpunlte und Par- 
teigegenfäne gefchaffen, Rivalitäten zwilchen Stabt und 
Land, zwiſchen Rittergutsbefig: und Bauerubeſitz förmlich 
organifirt wurden. - | 
Kein Wunder, bag die Geſellſchaft mit ihren Sym⸗ 
pathien fih dahin wandte, wo ben Bebürfniffen der Nen⸗ 
zeit mehr Rechnung getragen zu werben ſchien. Die 
Ideen Benjamin Conflant’s ‚und. der Gebanleufreis ‚ber 
Rotted ⸗Welcker'ſchen Schule waren in den politiſchen An⸗ 
ſchauungen ber dreißiger Jahre deutlich zu erkennen Der 
pielverheißende Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV. 
brachte es zn keiner andern „Krönung des Werls“ als 
zu einer Zuſammenfafſung der Kreis⸗ und Provinzial⸗ 
flünde in eine Herreneurie und eine Dreiſtändecurie. In⸗ 
dem die Regierung an dieſem Anachroniemus feſthielt, 
verlor fie die Führang der öffentlichen Meinung und 
machte ſich gerade fo verhaßt und gerade jo zum Gefpört 
wie der Bundestag. Die Revolution von 1848, zu 
raſch im Niederreißen und zu wenig wähleriſch in ber 
Auftvapl bes neuen Materials, ließ es mit zu bem 
Ban eines Rechtaſtaate kommen. Die preußiſchen 
„Grundrechte“ wurden großtemheils dem Muſter der 
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belgiſchen Verfaſſung entlehnt. Und als die Revelutien 
überwältigt war und die Aera der Detropirungen ber 
gaun, ſchuf man in der Gegenüberſtellung der zwei ge 
feggebenden Körper, welche aus entgegengefeten Veſiß⸗ 
intereflen gebildet wurden und zwei ganz verſchiedene 
Welten, den fenbalen Staat und den mobderuen Staat, 
repräfentirten, einen Streit, bei welchem fein friedliches 
Ende abzufehen- war. Im ˖vollen Vertrauen anf die ut 
immer glüdlid operirende Monarchie überließ die nen 
Berfaffung diefer die Bildung der erfien Kammer en} 
erblichen und lebenslänglichen Mitgliedern. Sanmilliche 
Mitglieder des Herrenhauſes follten vom König ernani 
werden. Zunächſt wurden bei der Auswahl derſelben 
nur zwei Elemente berüdfichtigt: das regievende- Benin 
thum nud ber Großgrundbeſitz. In legtere Kategorie geher⸗ 
ten, nachdem die alte Orbnung der Stände von unten 
ra geiit war, ar die mediatifirten Herren und bie 
ihnen 9 (hartigen Staubeöherren. u kamen nod) die 
Bertreter des Klerus und der Urierftkten Dir in⸗ 
merhin lebeusfähigen Körperfchaft wurde aber durch die 
Königliche Verordnung vom Jahre 1854- ein Scbensunfähi- 
ges Element beigefügt: in einer neuen Anwandlung der 
Romantik griff König Friedrich Wilhelm IV. auf de 
ſtändiſchen Grundideen feines Bereinigten Landtags, mi 
die Orumdelemente feiner Dreiſtändecurie zurück und wer 
lieh den Provinzialerbümtern, den provingielles Grafen 
verbänden, den meillbegüterten Tyamilieu, dem alten u 
befeftigten Befig und den BO größern Städten de 
Hecht der Vertretung im Herrenhauſe. Daſſelbe wurde 
auf diefe Weife eine Intereffenvertretung dee aliſtündiſchen 
Geſellſchaft, welche an ber Fortbildung der Sefegehug 
drüdend und hemmend wie ein Bleigewicht hing and Ib 
auf den heutigen Tag noch hängt. Denn es ii md 
friſchem Gedachtniß, wie fehr dieſes fo gefinltete Hemm 
Baus in der Herbitfeffioen von 1872 ber Meform ke 
Kreisorduung fi widerſetzte und dem Wohl umb ben 
Willen des ganzen Landes die Intereſſen einer kleinen 
Partei, die nur fig felbft vertritt, entgegenſtellte. Der 
Ruf nach Reform des Herrenhauſea, nad Jurüdrnahn 
der Verordnung von 1854 iſt ſehr begründet, und die 
Erfüllung dieſer Forderung durchaus nothwendig, wen 
der Staat nicht darauf verzichten will, nicht blos in der 
Socialgeſetzgebung, ſondern auch anf kirchlichpolitiſchen 
Gebiete die been unſerer Zeit in feinen Organs 
überzutragen. Jedermann weiß, wie amf. dem Gebiete 
deu Kirchenverwaliung in Preußen fo viel geſündigt ˖ mer 
ben ift, wie gerade hier das Bedurfniß einer gefegliche 
Ordnung und Ausemanberfegung ſich fe- fehr 
macht. Mit vwicldentigen Bormeln und Grundrechten 
wie: „Jede Kefigiomsgefellichaft orbnet und vermalkt 
igre Angelegenpeiten felbftändig”, glaubte man em Mei⸗ 
ſterſtucck von Staatsfunft geliefert und allen Händen bt 
Confeſſionen untereinander und wieder diefer mit deu 
Staate mit: einer einzigen Ordre vorgebeugt zu habe. 
Des gerade. Gegentheil trat ein: anf der einen Salt 
ftand eine unduldfame, herrſchſuchtige, in der Duntelkeit 
und für die Dunfelfeit arbeitende Geiſtlichkeit, melde, 
wit dieſen ppihifchen Dratelfprüchen fehr zufrieden, jene 
Sefegeöbeftimmungen ihren Sunſchen gemäß andlegk 
und durch dieſe Sefoflinterpretation zw immer gedftrt 
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Macht gelangte; auf der andern Seite ſtand ber Eultus- 
minifter, in defſen Hand und deffen Entſcheidung alle 
Angelegenheiten der Kirche und Schule, alles Streitige 
zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen Kirche und Gemeinde 
fog, und welcher, zumal bei ben Traditionen des Hofs, 
den Uebergriffen der Kirche gegenüber unter alien Um⸗ 
finden einen fehr Karten Stand hatte, und es ſich nur 
daun leichter konnte, wenn ex unter dem Namen 
Heinrich Mühler“ bie Intereffen bes Staates beifeite⸗ 
fehle "and ber Kirche gab, wuß bie Kirche wollte. Dies 
zeigte fidy am melten bei der Sthulverwaltung. Die 
„Confeſſionalität“ der Schule wurde von der "Merikglen 
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Partei ale Schlagwort andgegeben, und das Miniflerium 
hat in einer Menge von Erlafien und Anordnungen bie 
fen Grundſat zur Geltung gebradjt, obgleich weber das 
Landrecht noch bie Berfaſſung von 1850. von confefflo- 
nellen Schulen etwas weiß, fordern in benfelben nım 
„Beranftaltungen des Staats“ fah. Erft unfere Zeit hat 
bie Fehler früherer. Jahrzehnte wieder ‚gut zu machen und 
an die Stelle der vagen Beflimmungen und der untontro- 
firten Selbftansfegung derſelben da8 Botum der Reiche- 
pefesgebung und bie Entſcheidung bes. Gerichtehofe zu 
etzen 
(Die Sertiegung folgt in der nägen Nummer.) 
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&rfer Artitel. 
(Beſchluß aus Nr. 11.) 


Stanz Grillparzer's Summtiiche ‚Bat. Behn Bände. 


Stuttgart, Cotta. 1872. Gr. 8. 

Wenn die Selbftbiographie des ‚wiener Dichters uns 
zigte, in welchen engen und bumpfen Berhältniffen fein 
außeres Leben verlief, ſo führen uns bie „Politifchen 
um MNthetiſchen Siudlen⸗ weiche den nenttten Band der 
ghnaitıeßten Werke bilden, ſowie bie im achten Band 
enthaltenen Studirn zwm ſpanifchen ter’ Im‘ feime 
nen CS1BfeL zum Berfknhilf [ehe amd 
w l zum Berftäuduiß | en 
Shiphmegen. Wenn wir als einen folgen Schlufſel auch 
IE „Gebichte” des erſten Bandes betrachten, ſo ſprechen 
pr damit zugteich ame, daß wir den Wern derfelben 

es ſelbſtändiger iriſcher Erzengniſſe nicht hoch ſtellen, 
ſendern fie nur im ihrer Bedeutung für das ——— 
6 Sators würdigen. Grillparzer theilt Hierm‘ das 
ac Los aller öfterreichifchen: Dramatiler: ex iſt 
ein dorzüglicher Lyriker, aber in’ ſeinen Dramen; da bat 
fie Eyrit Fuß, Schmelz und Zauber; wo sich von 

ber dramafif en Sandlung Losldfte, wurde e' meiftens 
troden, bibaftifch und oft ſchwerfälli er Horn. 


nd fagt Heinrich Sande in ber Einfeitung von dem. 


Draihattler par er ganz iind ger; Lyriler nae'infoweit, 
ds —5— eſtandtheil auch flär das Dana — ** — 
—X Perfonen-wiohte: er wal Ghwär 

Bun Perfon ‚mar, fie allmählich im 

eshalb iſt in feinen Gedichten 


"eben ge ie 

mogang veichend, Bit rgendeine lieh mem lichlett. 
ei a en fe Sitingedihte. Der Wis m treu 
Bis zu ‚und eine ‚humoräfühe ee 
leit Nike nie gan; n gefommen 


Die „Gedichte“ hat Joſeph Weilen herauege egeben 
uud in vier Ahtheilungen geordnet: „Leben und Lieben“, 
a je Baier. Ze und „Grembe a and 
" e“. er. Herauggeber unte 
—A vier Epochen in dem Entwickelungagang des 


Die Beit- von 1812— 35, vi Epoche, in welcher die mei⸗ 
fin dramatifchen Schöpfangen rillparzer's entflanden, wur 
au die ergiebigfle für feine iyri m no von 1836—47 
finden ih nur —n te, Im 38 Sinne des 

ae i vor. 


—X Seen dee —28 348 erfällcht feiner 


Muſe wieder den Mund. Bon 1852 anfangend, wo das Alter 
fi) nad und nad geltend machte, die a nehimende Sehkraft 
den Dichter ſeſbſt in der Lektüre beſchränkte, die durch einen 
fihweren Fall berbeigehete Schwerhürigteit dem ohnehin Men- 
——* non der Geſellſchaft immer mehr. abſchloß, liebte 
er es, hie Beoba m eher ‚Binfomleit, ae wilden er 
Lid das Belt und literarifche Lehen Deferre 
chlaude au Imerffam verfolgte, jein Denken und Hien, 
in furzen, treffenden Sinngedicten und Epigrammen, von 
denen fih viele Hunderte im feinem Nachlafſe vorfanben, 
ei ig is Bun f ben bie In dic | 
en meiften Iyrifchen Da oben bie endgedichte 
der erſten Abtheilung; doch ihr Grundzug nliche 
Ueppigkeit, und fie verlemgnen "he ſpaniſche Schulr nicht, 
ja fie find von offenbaren Gongotiemus weht freizu⸗ 
ſprechen. ;Gleichwol Hat dieſer fhäumende und — 
Moſt einen beſſern lyriſchen Wein verheißen, als Grill⸗ 
parzer ſpäter geleltert hat. Gleich das erſte Gedicht: 
„Der Abfchieb va Gaſtein“, iR feinem Jnhalte nad) 


echt weltfchmerzlidy —2 nach, in der Hüufung 
kleiner Bilder, wel je denfelben Gedanken auberfpiegein, 
ſpaniſch. Der Dichter wirb mit dem vom Blig getroffe- 
nen Baum, mit dem urmen Wrufehelihier, w ee 
krankt dad Kleinod ber Perle ſpendet, mit bar ſſer⸗ 
fall, der, vom Felſen verletzt, Diamanten lokſchüttelt, 
verglichen. Die Biber ſelbſt find ſchön durchgefuhrt; 
ſo das erſte: 
Denn wie der Baum, auf den der Blitz gefaßen, 
Mit einem male irehiend ſich verllürt, 
Ringe harft du der Verwundruug Ruf erfalen, 
Und jedes Aug’ if Raunenn hingelchtt ; 
Indeß in diefer Flamme g — Ban 
"Des Staniines art and eben & verzehrt 
"Der, wie die Lohe ſteigt vom ans ben Gerde, 
Um defto tiefer nieberfintt jur Er 
Einzelne Liebesgedichte, wie " Berbung‘ l) find fehr pro- 
faif und ungewandt; andere atmen eine fede Sinn- 
lichkeit: 
% Beil du bie Liebe ſchon gelaunt, 
Lt ſchon ihren Kuß, 
Wer tadelt dich in feinem Wahn 
Und darbet weil er muß? 
‚Sin jeder treibt wogn er guarb 
So will's ein ew 


Heyhäften —9 die 


beit —* 
Gytberen der Geunß. 


182 


Das Gedicht: — (1812), iſt am eine Sängerin 
gerichtet. und von Grillparzer in feiner Selbſtbiographie 
erwähnt. Iſt fie ein Madchen ober ein Knabe, bier 
veijende Page? Das if ber Gedanke, der ben 
bejchäftigt und ihm den wolluftatgmenben Sihlnfpers 


angibt: : 
Echlicht' diefen Sturm von Eepienben Gefuͤhlen, 
biete dieſem wildemspärten 
meinen Blid in dieſen el wählen, 
2 mid, der beißen eipnen Bieber Int 
In diefes Bnfens regen W len; 
Und meiner Safe räuberifhe Flut 
Sol das Geheinniß bir im entzeißen,, 
Welch ein Geſchlecht du würdigſt fein zu heißen. 


Das Gedicht „Als fie zuhörend am Klaviere fa“, 
ift ein anmuthig gebachtes Situntionshilt, nur nicht. flichemt 


in der Form. Einzelne Berszeilen find indeß von großer 


Prägnanz, wie z. B.: 
Und jeder Tou warb Bild in ihren Bligen — 
DDR :. 
Das t ft, ben Leih vorm gebogen, 
Bir Saupt gefett, ben Einen nehanngen ie 
Eins der gelungenen Gedichte ift das Erinnerunge- 
bild „Am Hügel“; nur pro ſaiſche, zum Theil in ben 
Reim geſtellke Slichvörter wie „beinaß“ und „nur“ ſchwuchen 
die Wirkung; ebenfo einige unreine Reime, wie befonber® 
„Höhe — Nàhe“: 
Um Hügen. 
D Hügel! tv tein tet, 
Di ee * und green sure 
-- Bon deinem Haupt ein Banın 
. Yin bem biz Bogeibanre un ae: 
Indeß am. Bi ea 
De Schwarzberr’ —— arme 
och Überragf von an jr —& 
Dir ch eine Freiſtatt * 
herab von deiner Höfe, 
hu dich. dem einge das! 


ee Ku, 


en Thron, fl 
. Sie Mon Din du 
"Der Banker Baht mt mp —* 
in 
* ucht beinch mach Weihort and. Altar. 
Sewiß aud), rollten noch die alten Zeiten, 
--Ba nnentziweit der Gott und die Natur, 


hle —— — 3 


g Tommt, der —* 
Von dem. was einſt das Sit mi der bertich, 
hg horn ag br ich mi 4 ‚binberheuge, 


Und, wie 
Das Gift: "En * fordert zu einer Parallele 
mit einer, Stelle in Halm's „Wildfeuer‘! u Grill⸗ 


parzer N 
Ruf Ola u ehe un 
reun su offne Stirme, 
uf a Wohlgefa —* 
ee * ne den Mund, 
Aue ei — oßne 3 Sehnfuch 
ie be erlangen, 
Arm umd Am die Begierde: | 
Alles weitre Koferei! 


Bei Halm ‚heißt es in der Parallelſtelle: 


Ein Bunde, ein. Gefeimniß iM der Muß, 
Denn wie des Morgenlandes Weife fagen, 


Sranz Grillparzer. 


Die eippe yanbt, wohin das Heu fie 

Ehrfurcht die Hände, Ellaneubienfi bes ei, 

Die —— auf die Wangen, auf, Ibn Stirn 

Rust tif trend —2 bed) uf die 2 
— 


. wis 
Berlangen "al dar er geſchloffue Au 
—8 — a ——— in Sie Safe 
Grillparzer iſt präguanter und Kihner als Helm in 
dieſer poetiſchen Apotheoſe des Kuſſea. Einige grehere 
Gedichte find ſehr —* * ungefün in der poetiſchen 
Form. Ungeſchidt bis zum Hulzernen iſt das Gedich 
„Abſchied“. Cs kommen darin Verſe vor wie die 
folgenden: 
BT zu der mein Abſchied ruft, 
sa ſtilem frommen Sinn, 
& beiter wie die heitre Luft, 
Gleichſt aud der Luft darin. 
. Daß ihren Gegen man lanm ſpürt, 
Tag auf Tag entflicht, 
Doch ſchandernd deſſen inne wird, 
Sobald fie fi entzieht! 


Du le Gatten nun zurück, 
—— 
Vergißt wol ER 
Mirfe Berfe alle finh fchwerfällig, holpexig, undeutid 
noll puofalicher Slihwörter- uud ſchiechter Reime, fie find 
wie das Aufterbilh ber Tihienamntomien, das Pferd, in 
welches fünumtliche Kraulheiten hineinderzeicheet find, jo 
ein Mußerbilb ſammilicher Sünden gegem Ne Poetik. 
Auch das Gedicht „B —— iſt ein Muſter fr 
jene den Geſammteindruc verſehlende Detnilmalerei, wi 
Leffing im „Tarkoon” mit Recht verwerfen hat; bed 
Untlig Bofen, die Wimpern weiche Seide, tritt bike 
Sıpiuheit var uns him, und bex folgende Vers if ger 
sin ber —— entflattertes Blatt mit hacht me 
ſaiſcher Wuterfehrüft: 


—— je in in dem. jan. Höhne unbe, 


bimtt Re begehrt 
ließen» be, 
Halb —** Sind 1a —* N Bin 


Wir hätten gewünfct, daß fo nerfehlte Gedichte nich 
mit in die Sammlun aufgenommen worden wären. 
Einige ber Gedichte, wie „Jugenderinnerungen im 


Grünen‘, „Kentfchulbigung“, —— ſtud gedantın 
reich, in einzelnen Stro von un 


Diem alker —** 
Arte, in andern mit epigrammatiſcher Schärfe zugefpitt. 
ie „Tristia ex. ponto“, ziemlich bunt gufammengees 


Oder: 


Elegien, enthalten dem horaziſch fislzen 


tt mr der d 
Dod Ich” I) enig-m der Wehunlt Manbe, 
In ber Abtheifung, „Heinmt umd Fremder befinbet fid 
das Gedicht: „Die Ruinen bed Campo vaccino in Rom“, 
*8 für den Dichter fo unheilvolle Folgen hatte. Er 


Pr wurden biefefber durch des. Dichters Begeifterung 
und Trajar, durch feinen Haß g yo 
der auf Roms Heldentrümmern. der Kirche Thron 


erhob, und durd) Strophen wie die folgeuben: 
——— Riefenfchatten 
Des der: Borwelt Windtlolon! 
Deo: nun: da, in Lobkermaiten,. 
Gelber no im Sterben. groft 
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Und damit verhohnt, sewidhfagen 

a den Martertob erwarbfi, 
Mußteſt du das Kreuz noch tragen, 
Au dem, Herrliches, du Hart! 
Rehwt es ‚dies Beil’; Zeichen, 
aa lot —5 ja u 
Ueb’rall, nur bei diefen Leihen, . 
Ucb’rali ſiche, nur nicht hier! — 
Wenn cin Stamm fich losgerifien 
Mad den Bater mir erichiug, 
Soll id; wol das Werkzeug Büfjen, 
Wenn’s andy Gottes Zeichen trug? 

Im übrigen I der Geift des Gedichte ziemlich un⸗ 
durchſichtig; nirgends ſchalt ſich ein Gedauke in Harıno- 
uſch ſchöner Form los, and gleich ber erſte Verb zeigt 
metriige Mängel, Ichlechte Reime und ungelenle Wen⸗ 
dangen in Fülle: 

Seid gegrüßt, ihr heil’gen Trümmer, 
Auch als Trummer mir gegrüßt! 

Obgleich nur noch Mondesſchimmer 
Einer Sonn’, die nicht mehr if. 

Neunt eu mir, ich will euch kennen, 
Ya will willen, was ihr wert; 

Bas ihr feid, braucht's nicht zu nennen, 
Da die Schmach euch gleich gepaart. 

Da haben die italieniſchen Gedichte der erſten Ab⸗ 
theitung mehr Fluß und Stimmmug, namentlich das Ge⸗ 
dicht: Zwiſchen Gaẽëta und Capua“: 

Schöner und ſchöner 
Shmädt fi) der Plan, 
Schmeichelnde Füfte 
Wehen mid au; 


ert ans d 
—— DR. 


ge ich zum —E 
er Poeſie. 
Goldner die Sonne, 
Blauer bie Luft, 
Grüner die Grune, 
Würy’ger der Duft! 
Dort an dem Reishalm, 
Schwellend vum Gakt, 
Stränbt ſich der Aloe 
Otdrrifche Kraft! 
Oelbaum, Chpreffe, 
Biond bu, be braun, 
Nidt ihre wie zierliche 
Srüßende Fran'n? 

Grillparzer war ein eifriger Gegner ber politifchen 
Sit; gieichwol Hat er eine nicht wnbeträctliche Zahl 
von pelitiſchen Gedichten geſchaffen. Aber allen fehlt der 
Schwung, das hinreißende Dichterfeuer, wie es gerade 
bie von Grillparzer getadelten politiſchen Lyriker befigen; 
Itime eigenen derartigen Gedichte find wicht viel mehr als 
ereimie Beitungsprofa mit oft fehr ſcharfen Urtheilen 
und nicht umglüdlichen Bointen, aber ohne eihte poetiſche 
—* Er befingt Napoleon in zum Theil nnmöglichen 


Zum mind'ſten warb du ſtrahlend hingeſtellt, 
Zu Heiden unfrer Halbheit elle Btöße, 
Zu zeigen, dab noch Hoheit, Ganzheit, Größe 
Gedenkbar fei in unfrer Srüdelmelt, 

Die jonft wohl gar im eiguen Nichte zerfiöße, 
Dei n5G die Battung da, die ſtarker Hand 
Bei Gannä flug, bei Thermopylä fland.. 


Welche Choliancben, welche ſchleppende Conſtructionen 
und proſaiſchen Wörter. | 

Achnliche Verſe finden fith in ber für Polen begei- 
fterten Hymne anf „Warfchau”, die neben den ſchwung⸗ 
vollen Polenfiebern Platen’s wie ein mühſeliges Hauts 
meln erfcheint. Eine Heine Blumenlefe von Berfen nrig 
bie gereimte und fchwerfläffige Proſa dieſes Gedichte 

rthun: | 
er mochte dort man büffreich Rd) erweifen , 
Der eigne Bortheil bfieb geſchützt, bewahrt. 


Kaum ws ei vis Rettum 
Da Tirß mit ein Orr Sluth von [dam Dt 
Und wolltet ihr dab Land, vom Bei durchflo 
Heimſuchen KR mit Stieg, der — pſen, 
Barum mit euern Grenz und Ruhmsgenoffen 
Rah Stambul Hin nicht lenken eure Fahrt?.... 
Dem Throne nah fit dert ein Mann feit Jahren⸗ 
ie glatte Stirn im Beunsbienft gebleicht, 
Dem Einf fnftig durchs Gehirne fafren, 
Die ihm ein anderer auf Syfeme reiht. u 
Noch iſt in dieſem Gedicht die „donnernde Antedt‘ 
an Preußen bemerfenswerth. „Die Neuerung vermählt ſich 


‚gern dem Sumpf”, ruft der Dichter dern Lande zu, dad 


der „leider einz’ge feiner Brite” immer „Am der Bildung 
Spige” dadıte. Etwas beffer als biefe Bankelſüngerei 
find die „Gedichte an Rußland“ und an „Kaiſer Gofeph’s 
Denkmal”, obgleid) die poetiſche Detailkritik auch in 
ihnen auf eine Menge von Unzuläffigketen und Uner⸗ 
träglichkeiten ftößt. Seine hochconſervative Gefinnung 
ſprach Grillparzer in dem Gedicht an den „Rrichstag 
(1849) aus: 

Wohlan! werft um! reiht ein! macht euch nur lant! 

Berlennt der Gottheit Millgefhäfttgen Finger, 

Und das, woran Jahrhunderte gebaut, 

Erflärt es als der Freiheit Sllavenzwinger. 

Einzelne Berfe gemahnen wie Säge einer gereimten 
Doctorbifiertation: 

Gab's eine Armre je als umire Zeit 

An Mäunern und au Werten und au Geiflern? 

Und aus fo Bieler Mittelmaßigkeit 

Woll ihr Bortreffliägfeit des Ganzen Meiflern? 

„Allein die Bildung jei kt allgemein!“ — 

Als wäre Bildung eine fert’ge ße, u. ſ. f. 

Grillparzer hatte ein Recht, auf die politiſche Lyrik 
zu zürnen; fie hat ihm jet mut gfroßerne Kränze ge- 
reicht. Auch ber letzte Abſchnitt: „Vermiſchte Gedichte”, 
kaun das Urtheil nicht abſchwächen, daß Grillparzer als 
Lieder⸗, Oden⸗ und Elegiendichter nicht einmal jenen Grad 
ſchatzbarer Mittelmäßigteit erreicht hat, der felbft gerin- 
gern Talenten erreichbar if; faft nirgends ift er fiegeeich 
im Ringen mit der Form, bie weiflen diefer Gebidjte 
find der Mufe abgequält umb abg igt; ein ſchwer⸗ 
fülliger didaltiſcher Ton lähmt jeben ung. Dagegen 
verdient der Dichter als Epigrammatiker Anerkennung; 
für den lapidaren Stil des —— hat er 
und Prägnanz, und and) in feinen größern Gedichten 
bringt er es am einzelnen Stellen durch dieſe epigram⸗ 
matiſche Schärfe zu geflitgelten Worten. Ge find in 
dieſen Gedichten zwei Strophen, die ein Echo un Wunde 
des Volls und fprich- oder wenn man will, ſtichwörtliche 
Bebdentung gefunden haben. Die erfie findet ſich in dem. 
„Abſqhied won Wien“ (1843): 
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Shin biß bu, do gefährlich and 
Dem Schiller wie dem Meifler, 
Entnervend weht dein Sommerhauch, 
Du Capua der Geifter! 
die andere in bem Gebicht: „Felbmarfchall Radetzky“ 
(Iumi 1848): 
Süd auf, mein Feldherr, führe deu Streich, 
Nicht blos um des Ruhmes Schimmer! 
In deinem Lager if Deſterreich, 
Bir andern find einzelne Trümmer! 

Grillparzer's Epigramme wollen wir zugleid mit ſei⸗ 
nen Aphorismen und Marimen in Profa betrachten, da 
fie im Zufammenhang mit diefen uns die Weltanfchauung 
des Dichters in ihrer Ganzheit barfiellen. Ä 

Grillparzer hat namentlich über äſthetiſche ragen 
viel nachgedacht; er hat in zahlreichen Aufzeichnungen 
feine Anſchaumgen über wichtige Probleme zu firiren 
geſucht, und gerade in der eigenfinnigen Selbfländigkeit, 
mit welcher er feinen Gedankengängen nachhing, befteht 
ber Borzug feiner Aphorismen, Sentenzen und Meinen 
Abhandlungen. Grillparzer war fein Autoritätsgläubiger; 
er ließ fih nicht verblüffen, und in feiner Oppoſilion 
gegen einzelne Ueberwucherungen des äfthetifchen Cultus, 
wie gegen die Shaffpearomanie und bie übertriebene Ans 
preifung altgermanifcher Dichtung traf, er vielfach das 
Rechte. Seine Äfthetifchen Grundfüge gehörten der Kant’ 
fhen Schule an; doch war er aud über die Schranken 
berfelben nnd zwar in anderer Weife als Schiller hinaus⸗ 
gegangen. Ueber das Schöne fagt er: 

Die Schönheit ift die volllommene Uebereinfimmung dee 
Sinnlichen mit dem Geifligen. — 

Schön if, was dur die Bolllommenbeit in feiner Art 
die Idee der Bolllommenheit im Allgemeinen erwedt. — 

Schön iſt dasjenige, das, indem es das Sinnliche voll. 
tommen befriedigt, zugleich die Seele erhebt. Was dem Sinn⸗ 
lichen allein genug thut, ift angenehm. Wasd die Seele erhebt, 
ohne durch das volllommene Sinnliche dahin zu gelangen, if 
gut, wahr, recht, wa® mau will, aber nicht ſchön. 

Wenn Grillparzer weiterhin fagt: „Die volle Ueber- 
einftimmung eine Gegenftandes mit unferm Erfenntniß- 
vermögen ift ein Begriff“, fo umfchreibt er doch nur die 
Hegel'ſche Beſtimmung; im Grunde hat er Kant nur 
durch Hegel überwunden, obgleich er an einer anbern 
Stelle die Hegel'ſche Philoſophie „die monftröfefte Aus⸗ 
geburt des menfchlichen Eigendünkels nennt”, und meint, 
daß fie nod) immer als alma en penas in der Gefchichte 
und in ber Aeſthetik fpufe: 

Die Aeſthetik wird hemmend, da fie das Zujammenfpiel 
aller menſchlichen Kräfte der Geſetzgebung einer einzelnen, bet 
Deuftzaft, unterwerfen will, die zwar alle andern Überwachen 
fo, aber nur da enticheidende Macht bat, wo auch die Grlinde 
und Falle ber Entſcheidung auf ihrem eigenen Gebiete vor⸗ 
fommen. Daß, nachdem man die Methode Hegel’8 verworfen 
bat, man noch immer feine Refultate beibehält, Tiegt einerfeite 
darin, baß die gegenwärtige Generation unter dem Einfluß feines 
Syſtemse heraugewachſen iſt, audererfeite aber darin, daß diefe 
Reſultate der mienſchlichen Gitciten ſchmeicheln. 

Un Schelling erinnert wiederum der Ausſpruch: 
„Darum iſt in der Kunſt das Bewußtloſe das Höchfte, 
weil auch in der Natur der bewußtlofe Zwed ber herr⸗ 
ſchende if.“ Grillparzer erfcheint in feinen äſthetiſchen 
Axiomen als geiftreicher Ellektiler, einzelne ferner Ent⸗ 
widelungen, namentlich bie über bie „Naturnachahmung“, 


Kranz Grillparzer. 


find durchaus ſcharffinnig. Wir theilen eine derſel⸗ 


ben mit: 


Man hat die Kunſt eine Nachahmung der Natur genaum. | 


Barum follten wir aber etwas nahmaden, das wir ſcher 
obuehin in der Wirklichkeit befigen? Die PBarträtmalerri ahmt 
die Natur nad, damit wir einen Gegenſtand felb dann, wenn 
er von uns entfernt ift, vor ums Haben können. Wie tief ſteht 
aber die Borträtmealerei auf der Stufe der Klinfel Und wäre 
die Kunft überhaupt nichts ale das? Sie iR auch feine Ver⸗ 
ihönerung der Natur: denn wer lönnte die Natur im einzel 
nen fchöner maden als fie if. Bergleicht einen gemalten Baum 
mit einem lebendigen, eine bef e Lanbichaft mit einer 
wirklichen, die mebiceifche Benus mit euerer Belichten! Was 
ift dem alſo die Kunſt? Sie if die Hervorbringung einer ar 
dern Natur ale die, welde uns umgibt, einer Natur, bie 
mehr mit den Forderungen unſers Verſtandes, unſerer Empfu⸗ 
dung, unfere Schönbeltsidenis, unfers Strebens nad Einheit 
übereinftimmt. Wenn wir dabei die äußere Natur nachahmen, 
fo geſchieht es nur, weil wir unſerer Schöpfung auch eine 
Srifteng geben und fie von einem leeren Traumbild unterſchei⸗ 
den wollen. 

Sehr treffend ſpricht Grillparzer über die Begriffe 
originell, genial, Zalent, Genie, Pilettastismnd u. a. 
Wir Heben noch die folgenden vier, mit vieler Schärfe ars⸗ 
geprägten Aphorismen hervor: 

Hexrdings ift es falfch, daß die Form das Hochſte in der 

fei, aber das Hödfte in der Kuuf if mur tstfofern etwas, 
ale e8 in der Form erfcheint; d. h. infofern es der Künßle 
nicht blos gedacht und empfunden, fondern das Vorgeſtellte ud 
adäquat dargeflellt bat. — 

Jede Entfernung von der Ratur in der Kunft if entweder 
Stil oder Manier. Stil, wenn die Entfernung nad den Fer⸗ 
derungen des Ideals gefhieht; Manier, geſchieht fie ans mes 
immer für einem andern Gefichtspunkte. — 

Die fogenannte moraliſche Anſicht iſt der größte Feind der 
wahren Kunft, da einer der Hauptverzlige Liefer letztern ga 
darin beſteht, daß man durch ie Medium auch jene Seiten 
der menfchlihen Natur genießen faun, welde das Morelgeir 
mit Recht aus dem wirklichen Leben entferst hält. — 

Ber das Schöne weder weiß noch fühlt, if ein Tel; 
wer es fühlt, ein Liebhaber; wer es weiß, ein Kunfphileien, 
wer, was er davon fühlt und weiß, auszuführen ftrebt, rm 
Dilettant; wer es audfliärt, ein Künſtler. 

Der Abſchnitt: „Zur Poefle im allgemeinen”, fudt 
befonderd die Grenzen zwifchen Poeſie und Brofa fe. 
zufegen und findet das Grundübel ber nenern Por 
darin, daß fie fih zur Profa neigt. Er unterfcheibet in 
Heer der deutfchen Poefle fchwere und leichte Keitern 
und Fußvolf: 

Der größte Theil der Dichter gehört zum Fußroll. Sie 
find zwar wie die. Reiter und noch dazu meiſtens ſchwer ge⸗ 
rüfßet, haben aber feine Pferde. Sie begnligen fix daher, mil 
ben Füßen au trappeln und dazu in die hebte Fauft Scaetirr- 
deng, Schnetterdeng zu blaſen. Die gefeiertfien Dichterwamen 
der nenern Zeit genden zu diefer Atheilung. In ihrer Fahne 
füßren fie eine Rofe mit einem gamz kleinen p bauer. - 

Wenn Grillparzer bier von ben neuen Nealifen 
ſpricht, fo trifft er jedenfalls die Wahrheit; im übrigen 
zeigt er ſich höchſt einfeitig bei der Beurteilung ber neuez 
Dichtung. Mit Recht betont er, daß man in der Poeſe 
die Gattungen nicht miſchen fol, weil jede ihren eigenen 
Standpunkt der Anfehauung, einen andern Grad ber Brr- 
förperung mit fiihrt und erfordert. 

In feinen geflügelten Xenien zur „Poeſie und Mufil“ 
vertritt Grillparzer ähnlihe Anſchauungen in ſcharf ep 
grammatifcher Form; wir theilen eine Heine Blutenleſt 
derfelben mit: 





Franz Grillparzer. 


Beil die Welt ein Wunder ift, 
Gibt's eine Poeſie; 

Was ihr nad) feinen Grüuden wißt, 
Reicht au ein Dafein nie. 


Bas echte Poeſie 

So body vor allen ſtellt: 
Sie iſt der ganze Menſch 
Und auch die ganze Welt. 


Erflärung. 
ragt ihr mid, was das Schöne fei? 
t au, ob ich's verfehle. 
Ein Gleichniß bent die Liebe mir: 
Ca geht vom Kürper aus gleich ihr, 
Und endigt in der Seele. 


Aeßhetiker. 
Nach Gründen ſuchen iſt eure Schwäche, 
Die Kunſt lebt im Vollen und im Bunten, 
Der Grund iſt auch eine Oberfläche, 
Nur nach unten. 


Bildung if aan, 
ildun i icht, 
—— — 

na er Richtung, 
In Thiuigkeit und Dichtung. ꝑ 


Laßt mich mit euerm Publikum 

Und euerm gebildeten Leuten, 

Senf waren nur immer die Dummen dumm, 
Ieht find es auch bie Geſcheiten. 


Seas’ i6, wos wich ubrigblieb 
u Literatur 


So ſtehen zwei zu oberſt an: 

Stanbal und Caricatur. 

Kein Wunder! Wo ſich dein Reiz verler, 
D heilige Ratur | 


Die dramatifche Poeſte erklärt Grillparzer mit Ari 
Roteles für Die hüchſte, ja die einzige Poefie; natürlich 
beihäftigt er fich auch eingehend mit ihr, die er ja ſtets 
old feine Hamptlebensaufgabe angefehen hatte. „Das 
Drama Tügt eine Gegenwart“, „die Wirklichkeit zwingt" — 
mit diefen Schlagwörtern bahnt ber Dichter feinen wei⸗ 
ten Unterſuchungen ben ; er fordert von bem dra- 
metifhen Dichter: feharfen, fichtenden Berftand zur Mor 
fbirang und Begründung ; bilbliche Phantafie, melde 
empfindet und darftellt; enblih Empfindung, im Ber 
Rande der Maler genommen, wo es ben Sinn für bie 
Aſtufungen umd das Berfließende in den Zufälligkeiten 
der Naturtypen bedeutet. In dem Mangel der letztern 
ſucht Grillparzer die Hauptſchwäche der Deutichen, was 
um fo trauriger fei, da das Geheimniß ber Compofition 
damit allernachſt zuſammenhänge; die Deutfchen fönnten 
uiht componiren, namentlich nicht mehr in neuerer und 
neneſter Beil. Griiparzer ſchiebt die Schuld hiervon 
dem Misbrand; der Gelehrſamkeit und der Misachtung 
der Rechte des Publilums zu. Namentlich hebt ex bie 
Uebertreibung der Forderungen an die Production als 
eine Ausgeburt falfch angewendeter Gelehrſamkeit hervor; 

Daß nun niemand erreichen kounte, was gefordert ward, 
jeht die Fordernden ſcheinbar Fi hinauf Über die nah Er⸗ 
füllung Strebenden, d. 5. die Kritit über die Probnction, was 
alemal und jederzeit ein fidheres Zeichen des Berfalls der Kunſt 
N ſelbſt ein Theil des Bublitums fand die dauernde 
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Stellung auf den unfrudibaren Höhen des Ueberſchwenglichen 
Iohnender für das Selbfigeffihl, als die Unterordnung, die 
jeder übernimmt, der einen Eindrud anf fi wirkten läßt, und 
der Dichter fand ablehnende Grübler, wo er bankbare Zuhörer 
vorausgefeßt hatte. 

Beachtenswerth ift, was Grillparzer über die „ftrenge 
Raufalität” fagt, im welche er das Weſen bes Dramas 
feßt, ebenfo feine Bemerkungen über das geſchichtliche 
Drama:. 

Ein hiſtoriſches Drama in dem Sinne flatuiren, daß der 
Werth befielben in der völlig treuen Wiebergabe der Geſchichte 
beftebe, ift ebenfo lädyerlih, ala wenn man einft bie Aufgabe 
ber Kunft im allgemeinen in der getreuen Nahahmung der 
Natur fuchte und zu finden glaubte Die Natur in Hand- 
fung (Geſchichte) iſt Natur rote die Ieblofe, und beide Beftreben 
find fo abſurd und proſaiſch als das andere. — 

Die Wufgabe der dramatischen und epischen Poeſie gegeu- 
über der Geſchichte befteht hauptſächlich darin, daß fie die Plan⸗ 
mäßigfeit“und Ganzheit, welche die Geſchichte nur in großen 
Bartien und Zeiträumen erbliden läßt, auch in dem Kanne 
der kleinen gewählten Begebenheit anfchaulih macht. 

Diefe Betrachtungen werben burch einzelne Zenien bes 
erften Bandes ergänzt: 

Hiforifhes Drama 
Es ftellt ſich gar fo heimiſch dar, 
Wie ein wackrer alter Bekannter, 
Das Stüd iſt Geſchichte ganz und gar, 
Nur etwas ennuyenter. 


Dramaturgifd. . 
Zroß allem Bemühn eurer Blühnenberather, 
ehlen noch drei Dinge zum beutichen Theater, 
anach feht end zum Schluß no um: 
Schauſpieber, Dichter und PBablitum. - ’ 

Die „Aphorismen“ Grillparzer's über Muſik gehen 
vom Standpunfte feharfer Sonderung der einzelnen Kimfte, 
namentlich der Muſik und der Dichtkunft, aus, ein Stand» 
puntt, welcher bie fchärffte Oppofition gegen die Richard 
Wagner’fche Richtung Tennzeichnet; er proteftict dagegen, 
daß man bie Muflt bei der Oper zur blofien avin 
der Poeſie machen wolle; wo die Poefie aufhört, füngt 
die Muſik an: 

Wäre die Mufik in der Oper nur da, um das noch ein. 
mal auszubräden, was der Dichter ſchon ausgedrückt hat, daun 
laßt mir die Töne weg, id will die Worte des Dichters allein 
lejen, denn die Mufilbegleitung wäre in dieſem Falle deun doc 
nur ein Kunſtſtück, ein Gauklerverſuch, mit andern, ſcheiubar 
unzureihenden Darftelungsmitteln das zu erreichen, was der 
andere leichter, verftändlicher und genügender fchon erreicht hat. 

Sehr ironiſch perfiflirt Grillparzer die Waguer'ſche 
Duvertare -zum „Zanhäufer”, wie überhaupt die Pro⸗ 

vammmufil; er ift für Mozart unbedingt begeiftert, für 
Beetfoben mit Einſchränkung. So fingt er ironisch in 
dem Berlioz⸗Feſtlied: 
Und Hält fie Mozart noch bebert, 
Sein Rei fol bald verſchwinden; 
Wir denken mit ber Quint' und Gert, 
Bei ihm war's blos Empfinden. 
Beethoven erſt hob fih vom Staub, 
Drum fei er uufer Lehrer, 
Heißt daB: von da an, mo er tanb; 
&o wünfchen wir die Hörer. j 

Aechnliche Tendenz Haben Epigramme wie bie folgenden: 

Geläng’s der Ton je, au Ipreden, 
Wur' ſie verpfufchte Poefie! 
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Einem.Compafiteur. 
Dein Quartett Mgng, als ob einer, 
Der da hadt In dumpfen Schlägen 
Mi drei ern, WW ' 
Eine Klafter Holz verfeinern. " 
Der Eompofitenr. 
tan fagt, du verachteſt bie Melodie, 
das Wort erfüllt dich mit Gchaner; 

&o ging's auch dem Fuchs, dem enthaltfamen Vich, 

Der fand die Trauben fauer. 

Die Meinen Auffäge und Bemerkungen Brifiparzer’s 
„Zur Literargeſchichte“ find ebenfalls von einem feſten 
and beftinunten Stanbpunfte aus geſchrieben; ex geht den 
Ansiheritungen gerifler Richtungen, namentlich dem über 
triebenen Shalfpeare» Cultus und der allzu:Hohen Schägung 


wittelhochdeut⸗ erdienſtlicher Beife zu Leibe. 
Sin: Urt eil zen Ciaffiter 8 jen den 
ei en ; aber gegenüber her neuern 
Bote, mi x ——S ſonderu aus | 
dem Guiße di „berangeberen iR, ;pegharrt 


ex in einer al _ ung, in ſchroffen und xer⸗ 
tkehrten Urtheilen. 

Einem Literarhiſtorller wie Gervinus rühmt er nach, 
daß derfelbe gefunden Meufchenbesfgnd ‚pefige, ein Bor- 
zug, der in hem liſerariſchen Deuſchland .ummer feltener 


zu werden anfange; bie fehlimme Eigenſchaft von Gervi- | 


nus fieht er darin, daß er vom feinem Gegenftande nicht 
das Geringſte verſiehe. Da ft freilich auch der gefunde 
Menſchenyerſtand rin qmefelafter Vorzug; denn wo er 
Renonce it, Tann er feine Stiche marken. Daß Gervis 
nus feinen poctijchen Sina hat, ift ganz fungles. Im 
Tedel das Geaninye geht Brilinarzer ſclen übe die 
Schreien hingus, Die -Sonß feine eigen Anſchaunug 
geſeat find. Air ſagt in Velreff des akgefchnyacten Mathe, 
den Gervinus den jet Irbenden Dichtern gibt, durch funfalg 
Jahre ihre poeliſchen Arbeiten ainzuftellen: 

Me, wenn ümmpliheriufphileiephen, Runßkiftariker, ud 
wie die Fortjcrittggpoftel Hejben mögen, die nus.Berziweiflung, in 
ihrem eigenen Fache etiwad leiften zu Mnnen, ſich gentanregartig 
anf dem Boden der Boefie herumtummeln, es verfuchten, fünfzig 
Jahre lang deuhe zu halten? 34 glaube wenigfens vorauefggen 
du dürfen, daß der zerftampfte Böden wieder don nenem grünen 
und Blüten der Pocfie herbortreiben wirde, die, tern aud 
nicht vom feinften Aroma, doch immer beittagen würden, der 
von den Sinterſtürmen der Zeit bedrängten Gegenwart eine 
Beifeme Hrühfingserholung zu verfchaffen. Man verweile Hierzu 
mißl anf die Werke der Bergangenheit, die eben vorher alß die 
porlüchern gepricſen worden find; der Gefilblsausdeudf einer 
Isemden Zeit ‚lan immer ‚nur-wmit haraetiomaenofien werden. 
was —— lich mar die Seche weniger id. Die -Mafe, im 

uten Sinne, wird doch mir von demjenigen a, 
ih ihre eigene nädfte Empfindungsmeile ansipriht und ver 
Märt. Die Zeit, die verfäumt, ihre eigenen -Unfhauungen zu 
bilden und zu geftalten, fühlt, indem der Gemeinhelt ans 
dem Wege geht, der Bebanterie in bie Arme. 

Diefe Rudſichtnahme auf die eigene näcfte Empfin- 
dungsweiſe der Zeit, auf die Geftaltung ihrer eigenen 
Anfhauungen — das iſt ja ehen das moderne Princip, 
welches Grilparzer ſonſt helämpft, mo es ihm entgegen- 
tritt. So geifelt ex ehr fcarf das Zunge Deutfchland, 
dee Unmelen der fogensmngn „dangey Literatur“, ex nennt 
fie einen Unflan, eine Verrikdikeit; er rülmet ihr nach, 
daß dadurch ein anderer Unfien, „die ſaſeind- mittelalter- 


great, worin 
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liche, felbſttäuſchend⸗ xeligiöe, geſlalilos- nehtlade, Tieciſch- 
und Menzlifd-unfähige Periode belämpft worden fi 
Er nennt diefe junge Schule frech, wmd lobt an ik 
nur, daß fie fage, mas fie denke, und infofern als eine 
Art Pferdecur zu brauchen fei. Sein Urtheil über Heiarich 
Heine lautet: 

Heine ift für-jebem all eime fehr begabte Natur. Erf 
jat er viel Verfland, .eine neuerer Zeit unter dem bentichen 
iteratoren ſehr feltene Eigenſchaft. Sein Talent if vorzugbe 
weife ſatiriſch, verfpottend, in welcher Richtung and; feine &ie- 

bildungefcaft HAM abiectin, bidiich iR. MBas feine Borfie, alt 
Ausdrud der Empfindung, betrifft, fo hatie ex wol in feine 
Jugend, ber überhaupt .ediere Gefühle eigen find, poenſche & 
bebungen, die, ‚verärkt darch den Einfluß fremder Producie 
nen, namentlid) Goethe's, ‚einige .wahrhafte Gedichte zu Gtaude 
braditen. Das verlor fih bald, und erft am Yusgange eines 
diffoluten Lebens, aufs hoffnungefofe ‚Rranfenlager geheftet, fam 
eine abgenöthigge Ebtriehr um fid, jAbft, eine Erimwerung au die 
Yugendgeflihte, dielleicht ein:Wunih, die eigene Ritewärdig 
feit vor fid felbß gu verbergen, über ihe, daher ınan and von 
feinen Berfen nur die erſten (in den „Reijebiisern‘‘) und einige 
feiner legten als Gedichie anſprechen Tann, indeß man dieams | 
der mültlern Zeit, wenn ‚fie wicht werfpottend find, geradezu als 
ſchlecht bezeichnen muß. Wie 08 abet mit der jeheit der 
Empfindung, der eigentlicden Queſle ber Pocfle, bei ihm fieht, 
vigt fig (em daraus, daß er die ſcheinbar wärmfen Gegüffe 
meiften® dur eine Unflätenti oder sin Gausrouzftifces Anhäng: 
fel felbft wieder vernichtet und lacherlich macht. 

Bon Platen heißt «6: 

Cs iR.paß ‚Frodenes und Duczes jn Plateu's Gedichten. 
Nicht als ob boinge, aber es mphndet 
— — ——— 

u bat. 

Ueber Freiligrath's „Gebichte“ jagt Grillparzer: 

Dieſe Gedichte find wie eir e Ti it I 
ide ung Decraionen, aber fe Odanfpiein, Dim 
die Welt, ehe noch der Menſch erſchaffen war. 

Eingehendere Beurtheilungen widmet Grillparzer zwi 
Öfterreichifchren Dichten, Feuthtereleben und aim, 
ſowie er auch feinem frühern Gönner Schreyvogel ta 

Cemmerungedlatt weit. Bon Rilelaus Lenau Heift ı: 

Nitolaue Lenan’s Gedichte Haben wunderliche Eigenfäefts- 
Ein amleugbares portifches Talent, das mandmei * an 
Beremende Areiit. Der Bert gat gebaut, obwoL er Jah [dım 
bis zum Rhytpruus erhebt. Der Verlauf ‚der Mypfindung eh 
untabefhaft, nur daß jelten ein Ganzes der Empfindung daraus 
wird; denn wenn es nun daranf anfommt, die einzelnen Sneh⸗ 
len in einen Brennpunkt zu fammeln, ſchnappt dad Ganze fat 
ab, umd irgendein fern Herbeigeholies oder Wunderlices Ars 

pelt, was wir His dapin für und rıapfunden geheitn 
hate, zac hobfen Grlete. Ser Muserud Mader {af mare 
ein ſchidliches, ſelten aber das prägnante Wort. Dabei kerritt 
Eine unfelige Shwermuth vor, d. 9. eine foldhe, die id wiht 
darch das Gedicht Lopfanjmärte befreien, fondern Topfabmäıtt 
tiefer kineinarbeiten will. Das alles verbreitet einen Duelm 
über Diele Bebiihte, der mir meigfiens, bei aller Mnentenung, 
höt miberlicdh it. 

Fur die Porallele zwifchen Geethe und Schiller fine 
Brilpasaet in feinen Wpperismen ſehr peüguante Ber 
ungen: 

Woche meg sin größerer Dichter fein, md IR es wol 
ad. Ghiller aker ee größeres Weigchum Mn Nation, 
die Marke, erhebende Eindrlüide braucht, Verzenebegeiflerung in 
Auer an Miebrauc des Geiftes fränfelnden Zeit. Er if nidt 
aum Bofle herabgefliegen, fondern hat ſich dahim gefiellt, mo 
8 and dem Bolle möglich wird, zu ihm binamfgugefangen, 
und die ‚Iieberfühe des Masdınde, bie man ihm zum fehler 
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anrechnen mochte, bMdet chen bie Urlide, auf der Wariberer 
von allen BHdungefüfen zu ſeiner Höhe gelangen lönnen. 
Schiller's Gatiung, meint Grillparzer, war die höhere, 
aber Goethe war als Individuum größer. Auf Schiller's 
Bert fe unſer äſthetiſcher Orüubler nicht welter ein; 
aber Goethe's Werke, unter benen er folde von’ 
frenger and von loſer Forni unterfcheidet, Über die 
öphigenie”, „Die Seichmißer”, über „Wilhalm Meier”, 
die „Wanbtrjahre”, die wie bet zweite Theil dc® „Fauſt“ 
file lein Gedicht erfkärt- werden, den „Briefwechfel mit‘ 
einem Kiude”, „Die Wahlverwandtſchaften“, bie „Geſpräche 
mit Edermann” verbreitet fi Grillparzer mit warmer 
Theilnahme. 
ZuBezug auf Shatipeare laßt exe. fich mäancherlei 
Letereien zu Schuſben kommen; er verwirſt feine lyriſchen 
ud epiſchen Gedichte, tadrik dar Mauierirte, ja: Kalte 
ud Spigfindige in beufelben, meürt, daß mun dit: So⸗ 
neile anf. füch. beruhen laſſen künue, da fie Shakſpeares 
Ruhm wichts beifitgen und; aufs beſte gebeutet, nur Bes’ 
deuerit erweden Bönnten,: „In ſeinen ſtreng hiſtsrifchen 
Studen“, ſagt Geillparzer, „eilt Shatſpeart oft ſche rafch 
über die wichhgflen Mrometite, Entſchlüſſe und Sinnes⸗ 
unleguugen binwen; da fir, als unzweifelhaft und biflo-‘ 
nf gewiß, fi) fetbR vediffertigten mob feinen Zufchamern: 
geläufig waren, fo hielt er ſich nicht lange wit" ümpftingett 
Metivirung anf.” Bei Beſprechung des „Othello“ macht 


“ 


Griffpärjet "tinige fihr treffende Bemerkungen über Shal- | 


jreare'8 Darftellungsweife; er fucht es zu erklären, daß 
die RNamrwahrheit in feinen Dramen nicht überall und 
jederzeit gefühlt worden ift, daß Voltaire, ein fo begab- 
ter Rann, als je einer in ber Welt war, ziemlich ab⸗ 
jchätig von Shalfpeare ſprach, und daß ber jißktgtogei 
Pihtee En Lord Byron, dem: «8 an Sinn für. 






Iıtwinahrhet Teineswegs fehlte, von dem Varzitgeh-feines 
toben RamdSinannEs-nicgts weniger als durchdxuugen war. 
ab Hiefe Erffärung findet er darin, daß Shafjpeare Häufig 


in compendiüsm,. ei preeis, ein abrege ber Natur gibt, 
fatt dieſer ſelbſt. Wozu kaum fünf Acte ausgeteicht hüt- 
ten, daß würde‘ z. B. im „Othello“ in den Raum eines 
eiczigen dufaniraten gebt in ; Desbemona, welche im Stüd 
ſaſt als ei Eirgel’ an dteinheit erſcheine, entffüche doch 
da galihende Möglichkeiten denken, Shakſpeare hätte aber 
derch des von ihm gebachten Verlaufs‘ diefe Juů⸗ 
cinſequen, ans benr Wege ſchaffen mihſfer; Jagos Eha⸗ 
raner ſei unmöglich. Darm fahrt Grillparzer fort: 

da wäten denn eine Menge Fehlerk ie kommt es denn 
aber, daß wir Bei dir Darfielung oder bei gehöriger Lean 
vow diefen Fehlern gar nid t werben, daß fte void meet 
Vortrefflichteiten 9 uns wirken? Shalſprare?s Wahrheit if 
eben sine Wahrheit bed Eindruds und nit der Zerglicberung, 
Die Prägnanz der Ausführung, die Gewall feiner Bertbrperung 
if fo bermächtig, daß wir an die Mögfichfeiten gar wicht den⸗ 
tn, weil die chteit «vor uns ficht. Die Babe: ber Dat⸗ 
felung im dieſem Grabe hat alle Vorrechte der Nenw, bie 
wir anerfennen müflen, auch wo wir fie nicht verſtchen. 

Zu diefen Abkürzungen dex Natur ift er aber wahrſcheinlich 
durch fein Fadfitum gezwungen worden, das bunte Begebeithels 
ten’ und Leine piychotogifchen Weitläufigfeiten wollte. Zugleich 
durch Das Zuhetiſekier Stoffe, die er fertig-vorfand, ale Wirt 
lichleutn osffnaıe mnd- von denen er: mbr hochſt -jelten ab 


,, Biz aber „. bie wir —T8— Lies: mit unendlich geringern, Rılj- 
im ah, rüdgen und diefer Fehler nur —X Werden und 


dem Haufe ihres Vaters; man könne ſich 
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in Shalſbeare ein Vorbild, aber nidjt’eiu Muſter erkentieli. Wir 

mM Gunge des Genies! folge das Befligl der Nothwendigkeit 
daß dem Fute nach; wir amdern muſſen Wahrſcheikattchteit und 
Folgerictigkeit ſeſt im Auge bebakten mb werden ir ilber⸗ 
zeugen, mo wir ums rechtfertigen ldunen. 

Aehnlicher Kegereen mache’ ſich Grilkparzer ſcheldig im 
Betreff der mittelhochdentſchen Eper. Er: proleſtirt: gegen 
ben Begriff von Bolldepen; die „Nibelungen nount er 
„Hoſpeeſie“, das Bolt babe niemals etwas dadon zuhören 
belommen: als bie alten Sägen, Märthen odet velleicht 
Vieder, die: der Erſindung zu Grande: lagen. Walter 
von der · Vogelweide will er nicht einen eigentlichen Dichter 
nennem, da ihm dichteriſche Phantaſte uud Aut‘ ganz 
fehlez. Verſtand und Eupfindung könne man ihm nicht 
abjprechan.· Wellerhis ſagk er: 

Man thur weckte! Gutes, bene mmır Die „Nibelungen in 

neue Sprachen üherſetzt. Es wirft ſich dann die Roheit des - 
Ganjen bict auf den Sn ft und Stoff, bie dadurch unltidlich 
ip dei inbetifäen Sprade beB ori {mitt aber 
erfi das’ ınde e enſt des tete, ber 
x ” Bewialen Zrid der wahren Be — was ger, he 
Charaltetiſtil nd feibfl‘ Compoſtilon betrifft — werigfen® ſo 


nahe lam. . 
Die „Vollslieder“ neunt ex- 
ieſcuhlumen, die, wenn man. fie it Beide e 
Cultur aufgewachſen autrifft, erfreuen, ja entzäden; in: den 
‚ Görten, unhen Rofen, Nelten und Lilien verjebt, find fle 
‚ntöge' wird befiek als Unkraut. . on 
Eine eingehende Analyfe der Dramen des überfrucht⸗ 
baren Zope de Bega, welche den größten Theil des achten 
Bandes her „Sämmtlichen Werke” ausfüllt, zeugt für die 
außerordentliche Vorliebe, welche der öfterreichifche Dichter 
‚dem geri en zugewendet hat, ohne daß er blind wäre gegen 
IE. \ 2 "welche die Schnellfertigleit Lope's mit ſich 
brachte. Die Anregungen; : sselche Grillparzer ſelbſt, chenfe 
wie Zedlitz, Friedrich. Hulm wire die ander Huupter des 
dramatiſchen Varnaffes dei fparfifchen Drathatif' verbant- 
‚te, ſind läugſt anerfhnut; gleichwol tritt bei det‘ Analyſe 
der. Dramen: Lope's und ber bem warmen Wusbrud‘ der 
Sympathien Grillparzer’8 für den Spanier uns diefes 
CR Band’ wieder recht‘ Lebhaft entgegen, Hat 
doch Lope 


auch verwandte Stoffe, wie die Geſchichte 

dtur „La iniperial de Oton” behandelt und 
zwar ihr verwandter Weiſe, und den Stöff zu feiner 
„Sildin von Toledo“ Hat Grillparzer ebenfalls eineni 
Drama von Lope: „Las pazes de lös reyes y la Jüdia 
de Toledo”, entichnt, das et fiir eins der beften Srüde 
diefes Autors erklärt. Bei der Analyfe der einzelnen 
Dramen geht Grillparzer indeß durchweg kritiſch zu Werte; 
ed ſind in det Negel nur einzelne Acke, die vor ihm 
Gnade finden, einzelne gettläle Züge, nr bie ganzen 
Werfe: Daß der gefunde Menfchenverfland mitfunter in 
den Sttiden Lope's zu kutz komme, gibt Grillpärzer zu, 
ebenfo daß er in der’ Erfindung dei Hanptverwidelüngen 
oft ſchteiend unwahrſcheinlich ſei; abet er rlihmt, feine 
portreffliche Erfindung Heiner Nebenniotive, bie Vorzüge 
des Dinlogs und ber Charaftermalerei, den Ördanfen- 
reichthum, mit welchem alle Lebenöverhäftniffe berührt 
werden. 

Dir Haben Grilpgrzer’3 kritische Anf 
ſtens ohne Intetpellationen Ir a e föllten und ein 
getreues Bild” des äſthetiſchen Codex gebeh, der feinen 
24° 


chauungen mei⸗ 
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Schöpfungen zu Grunde lag. Ein großer Theil biefer 
Aufzeichnungen bat indeß gewiß ein fpäteres Datum als 
feine dramatischen Werl. Wir erhalten den Eindruck 
eineß feharfen Kopfes, dem es hoher Ernſt iſt mit der 
Kunft, der fih in allen Schöpfungen ber Literatur zu 
oxientirew fucht, oßne fid) durch irgendwelche Autoritäten 
blenden zu laſſen; ja bie geiftige Bedeutung Grillparzer's 
tritt ans feinen üftgetifch -Tritifchen Monologen uns über- 
zeugenber entgegen, als aus feinen poetiſchen Werfen. 
Dies Denken eines grüblerifchen, ſcharfen Geiſtes kam 
nicht recht in poetiſchen Fluß, es kryſtalliſirte mehr in 
epigrammatiſchen Eisſpitzen; es blieb: eine Kluft zwiſchen 
den Denken und Schaffen dieſes einſiedleriſchen Mannes. 
Die Löſung des Räthſels gibt uns feine Selbſtbiographie: 
es war die Stickluft des Metternich'ſchen Defterreich, 
welche die Entfaltung ſeines Talente hemmte. 

Die Studien „Zur Philofophie und Religion” bewei⸗ 
fen, daß Grillparzer ſich mit derartigen Problemen fehr 
eingehend befchäftigte. Weber Spinoza, Kant, Gchelling, 
Hegel finden fi treffende Bemerkungen; vieles erinnert 
on den „Alten und neuen Blauben” von David Strauß; 
fo z. B. was er über den jübifhen Monotheismus und 
fein Berhältniß zum Polytheismus fagt. Für den un. 
abhängigen Freiſinn Grillparzer's fprechen Aphorismen 
wie die folgenden: 

Und wenn die Menfchen einen Gott denfen können, fo ifl 


diefer Gedanke ſchon ein Gott; vielleicht aber auch Fein anderer 
Gott als dieſer Gedaule. — 


Mar Müllers „Eſſays“. 


Es if höchſt wahrſcheinlich ein Mittelpunkt und Complg 

bes Goditlichen, wol gar ein Anorbnendes, Schaffendes, dem 
wir aber vieleicht näher kommen, wenn wir fagen: es if fein 
Bott, aie wenn wir nad) unfern Begriffen ausſprechen: es if 
ein — 
‚ Könnte nicht ein Atheiſt ſagen: die Idee der Gottheit ki 
eine rein formale? Ohne Inhalt, blos durch die Technik in der 
Ginrihtung bes menſchlichen VBerflandes bedingt? Wenn der 
menſchliche Geift fo eingerichtet ift, daß er feiner Natur nach 
von Wirkung auf Urſache fließen, von der Mannidfaltigleit 
zur Einheit dringen muß, fo märe ja wol möglidh, bap rer 
noch fortihließt und fortfubfumirt, wenn er, ihm unbe⸗ 
wußt, in eine Sphäre geräthb, wo audere Grundlagen gan 
andere Hefultate bedingen, wo ihm ganz eigentlich der Gef 
ausgeht und feine mechaniſch fortgehenden Yunctionen gleid 
find denen eines leeren Magens, oder einer Mühle, vie, cin 
mal in Gang geſetzt, fortmahlt, wenn and alles Getreide be⸗ 
reits werjchroten und kein neues anfgeichlittet worden if. 


Die „Polittif hen Studien” (Band 9) enthalten em 
Charakteriftit des Türken Metternich, den Grillparzer sie 
für einen großen Staatsmann gehalten hat, ſtaaterecht 
liche Ereurfe, vorzugsweife auf Kant’fcher Grundlage, 
Aphorismen zur Geſchichte, befonders ber den Ruten 
bes Studiums ber Gefchichte und zur Zeitgefchichte, fowie 
einzelne Unterfchriften zu den Porträts hiſtoriſcher Eharel- 
tere — Fi bon ———— — Schärfe Pr Prägnan;, 
in ie Ei umlichkeit des page 
Profaftile befteht. “ ’ ur “ 


Rudolf Soliſqhel. 


AMax Müllers „Efays“. | 


Efſſaye von Mar Müller Dritter Band: Beiträge gu 
Piteraturgefchichte, Biographil und Alterthumskunde. Mit 
einem Anhange = Briefe von Buufen an Mar Müller aus 
den Jahren 1848—59. Aus dem Englifchen mit Autorifa- 
tion des Verfaſſers ine Dentiche überſetzt von Felir Lieb- 
recht. Leipzig, Engelmann. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Auch ber dritte Band biefer „Eſſays“ hat durch einen 
fo berufenen Ueberfeger wie Liebrecht eine Bürgſchaft 
ebenfo wol für feinen Werth wie für feine möglichft 
würdige Uebertragung in das Vaterland feines Verfaffers 
erhalten. ine fo hervorragende wiſſenſchaſtliche Größe 
wie Mar Miller durfte mit Fug darauf rechnen, daß 
alles, was er felbft ber Sammlung und Veröffentlihung 
würdig fand, auch im deutſchen Publikum eine achtungs- 
volle Aufnahme finden werde. 

Im Vergleich mit den beiden frühern Bänden ber 
„Eſſays“ möchte man diefem eine befondere Beziehung auf 
das engliſche Publikum zuerkennen. Deſſen Bilbunge- 
ftandpunft und Bildungsintereffen find für eine Anzahl 
bier zufammengeftellter Abhandlungen und Aufſätze in 
höhern Grade maßgebend, als es fiir den Inhalt ber 
frühern Bände gilt, die zwar auch zunächſt englifche 
Zuhörer und Leſer als ihr Yorum vorausfegen, aber 
doch diefe gleihfam vom internationalen oder kosemopoliti⸗ 
fhen Standpunkte der Willenfchaft aus als Publikum in 
abstracto behandeln, Gewiß wird aud ein folcher enger 
begrenzter Horizont die Wirkung bes Buchs nicht ver- 
mindern, am werigften in Deutfchland, wo man her» 


Kömmlich gewöhnt ift, in weitgehender Selbftentäußerug 
allen fremden „mbividualitäten des praktifchen Leben 
oder im Weiche der ibealen und intellectuellen Geftaltu- 
gen liebevoll fi) Hinzugeben, und ſich mit ängftlicdher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit bemüht, ihrer Eigenart, auch wenn fie noch 
jo fremdartige Eden und Kanten zeigt, fich anzufchmiegen. 

In unferm alle tritt noch etwas hinzu, was für 
uns Deutfche eine eigenthümlihhe Anziehungskraft haben 
muß. Die Mehrzahl der Abhandlungen diefes Bandes 
wendet fi) vom englifhen Standpunkt aus, oder richtiger 
für den englifchen Standpunft, zu Thematen, die der 
beutfchen Literatur, ber bdeutfchen Sittengefchichte, dem 
deutfchen Leben überhaupt entnommen find. So bie fol- 
genden: „Die deutſche Literatur”, urfprünglich die Ein- 
leitung zu einem englifchen, Handbuch für das wiflen- 
ſchaftliche Studium bes Deutihen in der Art von ®. 

dernagel’8 Lefebuch gedacht, aber nad den befondern 
Bedlirfniffen des Ortes mobificirt; dann „Der Minne 
fang”, „Das Narrenfhiff”, „Leben Schiller's“, „Ueber 
bie Sprache und Dichtlunſt Schleswig» Holfteins“, 1864 
entanden, worin es galt, eine Unzahl eingewurzelter 
Borurtheile gerabe be gebildeten Engländers zu befäm- 
pfen, was bier in der urbanften Form, aber mit durch⸗ 
dringender Schneidigleit und gewiß nicht ohne einigen 
Erfolg geichehen .ift. Zwar follte es ſich von ſelbſt ver- 
fteßen, daß ein Deutſcher, wo immer in ber Fremde er 
auch weilen und melde Bormetheile er ſich gegenüber 





Feuilleton. 


ſehen mag, bie Mahnungen bes nationalen Gewiſſens 
und der nationalen Ehre nicht verleugnet, fondern fie 
unter allen Umfländen und gegen jedermann mit ernſtem 
Nahdrud, der doch fehr weit von der anmaßliden 
Selbüberhebung anderer Nationen entfernt ift, durch⸗ 
ſetzt. Leider lennen wir aber die Schwäche und weiche 
Sonnivenz, Die findifche Eitelkeit fo vieler unferer Lands⸗ 
Ieute daheim und in der fremde, und willen, wie fehr 
fie fi felbft und, was noch etwas ganz anderes ift, die 
Ehre ihrer Nation wegwerfen oder doch ſich in vorfichtiges 
Schweigen hüllen, wo diefelbe wegwerfend behandelt wird. 
In unfern Augen fleht die mannhafte Würde, mit welcher 
hier und bei andern Beranlaffungen Mar Miller filr 
das. gute Recht feines Baterlandes eingetreten ift einem 
Publifum gegenüber wie das engliſche, das es noch un» 
liebfamer wie jedes andere aufnimmt, wenn es aus dem 
bequemen &leife feines vorurtHeilsvollen Autorität. oder 
Parteiglanbens gedrängt wird, unendlich höher als alle 
feine wiffenfchaftlichen Verdienſte und die feine umd reiche 
Ansbildung feines Geiftes, obwol wir gewiß zu den aufe 
tihtigflen Bewunderern biefer feiner eminenten Eigen⸗ 
haften zäßfen. 

Indem wir anderes übergehen, lenken wir das In⸗ 
tereffe der Lefer hauptſächlich auf die zwei größten Ab- 
Ihnitte diefe® Bandes. Der eine „Ueber die Wanderung 
dee Märchen“ behandelt ein Lieblingsihema ber neueften, 
wern man fie jo neunen dasf, internationalen Literature 
md Culturforſchung. Es gefchießt Hier, entfprechend dem 
VBeſen eines Vortrags vor einem hochgebildeten, aber bod) 
nicht aus Fachgenofien beftehenden Zuhörer» oder fpäter 
Leerkreife, auf eine umgemein faßliche, ebenfo gründliche, 
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wie plaſtiſch auſchauliche Art. Mag es fi darum hier 
aud) mehr un bie deutliche und Mare Präcifirung ber 
bisherigen Ergebniffe diefer vielverfchlungenen Forſchun⸗ 
gen und nicht um ihre felbftändige Weiterführung han⸗ 
dein, fo fehlt es doch auch nicht daran, und es iſt im- 
merhin für den eigentlihen Mann vom Fach wichtig zu 
willen, welche Stellung ein fo hervorragender und fcharf- 


finniger Kenner der Sprachen und der Titeratur zu einen 


und dem andern fhmierigen noch ungelöften Probleme 
einnimmt, wenn diefelbe hier auch nicht mit dem ganzen 
jchweren Apparat des gelehrten Materials begründet, fon- 
dern nur durch einzelne Grunbpfeiler gefefligt fein kann. 

Der andere, beſonders für deutfche gebildete Leſer an- 
ziehende Abſchnitt ift die Correfpondenz Bunjen’s mit 
Müller, ber dem erften nicht nur im inniger perfdalicher 
Pietät und treuefter Freundſchaft verbunden mar, ſondern 


auch durch allfeitige Yörderung ber großen ſprach⸗ und 


geſchichtsphiloſophifchen Arbeiten Bunſen's fig den Dauk 
nicht blos diefes Mannes, fondern aller der zahlreichen 
Lefer verdient Hat, die in Deutſchland und England ber 
genialen Productivität des dentfchen Staatsmannes, Phi⸗ 
Iofophen und Theologen gerecht zu werden verſtanden. 
Die Originalität des wiſſenſchaftlichen, aber auch des 
rein menſchlichen Kerns in Bunſen tritt kaum irgendwo 
in der Fülle der unzähligen Briefe, welche die befannte 
Lebensbefchreibung von der Hanb feiner Gattin enthält 
ober bie anderwärts gebrudt find, fo energifch und Leicht 
faglich hervor wie in diefen wahrhaft intimen Ergießun⸗ 
gen an einen ebenbürtigen Geift. 


Heinrich Rüdert. 





Fenilleion. 


Englifge Urtheile Über neue Erſcheinungen ber 
deutfhen Literatur. 

Die Urberfegung von W. Lüble’s „Geſchichte der 

Bildhauerei " von Miß Bunnet gibt der „Saturday Re- 


view" yom 8. Februar Aulaß zu einigen curiofen, von 


großer Ueberhebung der Engländer zeugenden Bemerkun⸗ 
gen Über dentſche Kunfihäkung und Gchreibart. Der Re 
cenfent fagt ziwar am Anfang: „Diele® Bud, verdient bie 
von der Ueberfegerin darauf verwendete Mühe beffer, als die 
ttanrigen Gemeinpläße von Herrn Grimm's «Leben Michael 
Angelo’ss, welches denfelben Namen auf. dem Titelblatte trägt.‘ 
fügt abes hinzu: „Wir werben zwar umjer Lob fofort be- 
dentend besabfiinumen mäflen, doch find dieſe beiten ftattlichen 
Bände infofern annehmbar, als fie zumächit eine bedenkliche 
Lüde in der Bibliothek jedes englifchen Kunftforichere ausfüllen, 
und als fie wertvolles Material fiir einen Schrifiſteller ent» 
halten, der beſſer befähigt if, mit dem Gegenſtand umzugehen. 
Des Buch if auch hübſch illuſtrirt, und obgleich Holzidnitte, 
wenn fie nicht mit weit größerm Geſchick ausgeführt find, ale 
8 hier der Fall ift, alle feineru Elemente dex Bildhauerei nicht 
wiedergeben können, fo erläutern fie dem Leſer doc), als bloße 
Diagramme angefehen, die ſonſt langweiligen Einzelheiten der 
ungen und bilden wenigftens eine Art von moleriſchem 
Jahalteverzeichniß , welches andentet, wo man interefjanten 
findet. Die Arbeit der Ueberſetzerin if, foweit wir fie, 

ohne das Original zu vergleichen, beurtbeilen können, mit 
Sorgfalt und Marheit ausgeführt worden. Nichte in der That 
Ipen einem fo chaxalterifiih teutoniſchen und ſchwerfalligen 


war nur zu oft wenigſtens 


Schriftſteller, wie ber gelehrte Profeffor es iR, Friſche verleihen; 
do zweifeln wir per nicht, daß er in diefer Uebertragung bei 
weiten lesbarer fei als in der Urfprade ....“ 

„Das Wert beginnt mit drei Kapiteln, welche in dem 
knappen Raume von 60 Seiteu die ganze Seulptur Indiens, 
Aegyptens und Wfiens erledigen und dem ein einleitendes 
Kapitel Über die Theorie und Entwidelung der Kunft voran- 
geht. Diefe Einleitung if in dem Stife, welder auf die Be- 
zeichnung «philofophiig» Anfprucd erhebt. Wichtige Grund⸗ 
ſätze und bodytönende allgemeine Redensarten begegnen uns 
durchweg, und, wie in vielen andern deutſchen Werten, wird 
diefe Schreibart fo folgerecht durchgeführt, daß ber unerfahrene 
Lefer wahrſcheinlich anfangs ausrufen wird: Wie tief und 
gründlich iſt diefe Behandlung im Vergleich mit der Ober» 
flächlichleit der Franzoſen oder der unregelmäßigen Handha- 
bung eines ſolchen Gegenftandes, wie fie ın engliihen Werten 
gewöhnlich iRl”... | 

„Bern fei es von uns, fogen zu wollen, dab diefe Erör- 
terungsart, von twelder einige annehmen, daß die Autorität 
eines Goethe und Schiller ihr eine ewige Weihe gegeben, flr 
deren Berfaffer keinen Sinn babe, oder einer gewiffen Klaſſe 
von Lefern nicht Ideen von wirklichem Gehalt beibringen lönne. 
Wir müffen jedoch unfere Ueberzeugung befennen, daß diefe 
allgemeine Behandlung eines Gegenftandes, der fo voll von 
Individnalität und techniſchen Elementen ift, wie die Kumf, 
fehr gefährlich werden Tann und, außer in ben teäftigRen 
Händen, zu nichts ale Hodhfliegenher Leere führen muß. «6 

einem der zwei großen Dich 
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ter. bie wir genannt haben, der Fell; denn Geeihe’s: Baur 
thejlungen einzelner Sunftwerle nehmen fich gegenüber feinem 
beredien Dogmatismus Über erfie Grundfäge erbärmlich aus. 
Welche ſchwache Gemeinpläte liber Malerei Det er z. B. u 
feiner « Italieniſchen Reiſe» zur Scan! elche —ã— 
vom hochtrabenden Medensarten und Mangel an Verſtändni 
finden wir- in feinem Verhüliniß zn Beethoven und Mendels⸗ 
ſehu! Dr. Lüble iR durchaus fein Mann von Genie, no 
(wie wir aus diefem feinem Bude entnehmen) vou Seidhmad; 
daher iſt das Ergebniß da, wo diefe Eigenſchaften von einem 
Kunſthiftoriker gefordert werden, ſchwach und unbeftiedigend. 
Geſchack und Iebenbiges' Gefühl für die Kunſt als foldye find 
bei Dr, Lüble's Tauhdienten fe fetten zu findende Gaben, daß 
ihre Abweſenheit in der deutſchen Kritik bereitwillig verziehen 
werden muß. Was indeffen hätte verbefiert werben können, 
iſt die Unwiſſerheit, die wir Uberall im Betreff der techniſchen 
Seite‘ des’ Gegenſtandes bet anferm Berfaffer entbeden.. 
Bemerkungen fiber. Dreperie, liber Base und Hochrelief u. def; 
find durh und durch unbekimmt und leer, fobald man fie 
jenes weiten Faltenwurfs entkleidet, an welchem. der Profefloren- 
A en hat; fie ſtehen zu den tharfächlichen Nothwen⸗ 
eiten, umer welchen der Bildhauer arbeitet, in keinem Ber- 

Güknih und geben dem Leſer feine figern ımb mützlichen Bew 

in zur Beurtheilung an bie Hand. Dan kang feinen größere 

band zmwifchen beſcheidenem Gefhmad und Wiffen und diefer 
pfeudo » phifoföphifhert Anmafung finden, als went man Sir 
Churtes Eaſtlateꝰo A Aber den Elgin Fries mit diefen Thei⸗ 
fen des. Lübte ſchen 16 vergleicht.“ Im: der Fortſetzung 
werden manche Partien bes Bachs gelobt, manche fehanf ge⸗ 
tadelt; ſchließlich aber fagt der mit em Unrecht den deut. 
chen Kunſtgeſchmack geringichätende Necenſent, es fei trog aller 

ehler ee Wert, welches dem engliihen Pubſikum empfohlen 
werben lönne; 


Ueber „Srundlinien einer ofophie der Staats» und 
Rechtslehre nad) evangelifhen Principien” vom 9. vom Mifpler 
heißt e8 im der Nummer vom 15. Februar befielben Blattes: 
„Der Katfte'des Herrn von Mühler, Erminifiers des Cultus in 
Preußen, ift fhon lange durch feinen Antiliberalismus jeder Art 
befannt. al er Gharalter hat Keane ba8 Berdienft der 
Conſequenz Fr fich; eine Eigenfhaft, die flets achtungswerth 
ift und gewiß nicht minder geadjtet wird, wenn fie nicht bie 
Conſequenz eines vereingelten Schwärmers, fondern bie Ka 
Miniftere oder jelbft eines Erminifters ift, der einen Betdädk-* 
lichen Theil der Öffentlihen Meinung zum Rüchhalt hat. 
Wir frenen und daher, daß Herr von r feine gegemmwilr» 
tige Maße dazu benust hat, im feiner Maren und methodifchen 
Schreibart feine Anfihten ber meltfihe und Nichlie Politik 
darzulegen, und uns fo im ben Stand zu feen, un® unſer 
eigenes Urtheit Über den böfen Leumund der fiber ihn ver- 
breiter iſt, zu Bilden. Wir finden: die Oppofition der Frei⸗ 
finnigen volkkommen gerechtfertigt; allein, troß der gefegent- 
lichen Galbung feiner Reberweife, finden wir zugleich, daß Herr 
von Mühfer weniger Pirtift, ale mir erwartet Batten, aber 


mehr Juriſt ſei — formell, genau und pedantiſch. Auf den 
Urfprung der Dinge znridigehend, gründet er fein ganzes Sy- 
ſſem anf eme Maxime, die mehr mit dem Rechte afs ber 


Billigkeit im Einklange if, nämlich, daß das Geſchöpf keinen 
Anſpruch an den öpfer habe. Ans diefem erbaufichen 
Grundſatze, von dem wir hätten gfauben folfen, er wäre auf 
Mr. Paigrave's Wahabiten befhränft, folgt alles übrige um 
türlih genug; da die einzige zugeſtandene Quelle des Rechts 
der ungehemmte Wille willlürlicher und unwiderſtehlicher Macht 
iſt, fo iſt das theokratiſche das einzige teine und vollkonmene 
Regierangafghenm. Da Theokratie indeſſen für jetzt beiſeite ge⸗ 
legt if, fo müſſen wir uns ſchon mit dem Abſolniemus be» 
anüigen, der jedoch von einem göttlichen, mit folder minutiöfen 
Genauigkeit verfaßlen Geſetzbache geleitet und beſtimmt wird, 
daß er kaum von der Theokratie zu unterſcheiden iſt. Die Be⸗ 
obachtung dieſer Vorſchriften ſcheidet den Abfolutiemus vom 
Despotionius. Rechtmäßigkeit und göitliches Recht find ſelbſu⸗ 
verſtandlich. Die conflitutionelle Monarchie (da ihr ja! Herr 
von Mühlen ſelbſt Treue geſchworen hat) wird ats eine autos’ 


Feuilteton. 


rifiete: Hegienniigsfonn anerlaunt; doch kann der Gab’ der 
Anhanglichkeit, welchen Herr vom Mühler für ſte bet, nach der 
Heftigkeit bemeſſen werden, mit welcher ex ſich degegem fizäubt, 
das Heer nuf die Berfaffung ſchwören zu fen, nie nad 
feiner Zurlikwelſung det miniſteriellen Berantwortlichkelt gegen, 
über irgendjemand außer dem Herrſchet. Er ein, 
dB der König feib: ein Unrecht begehen könne, fchiorigt aber 
H sell pe Me enareia aeg d eienigen ‚anfengt, in 
erfaflers ten verwerfen, einfa m 
en Wenn ihre on ae F geht, ir 
Aeligion zu verwerfen, fo dürfen ſie zwar im Stadte et 
haben, 


werden, loönnen aber keinen Antheil au der Verwal 

woch können fie zu ihren Mitbürgern im in Bez 
treten. Die Ehe eines Chriſten mit. einem Nichtrißen y B. 
lann durchaus nicht gefattet werben. Kurz, der Verfafjer ſcheint 
nit den geringſten — von einem Nalurriecht oder von 
einer andern bebemtenden Macht der. Verpflichtung zu haben, 
als die, welche bie Anßere' Geſtkestraft auferlegt, Eid: Haw 
föpfiger, engberziger ‚Buchfabenreiter, folgerecht, logiſch ab 
durchaus nidt Der ich als Schrifiſteller, iR er gagau. ber 
Mann, welcher des Welt den freilich unbeabfihtigten Dienf Ir 
fiet, den unverſöhnlichen Gepenfab zwiſchen den bloöͤßen Bor- 
ferriften der Ueberlieferung. und dem ganzen Geiſte der nenern 
Civiliſation recht dentlich heransgıfellen.’ 

Julins Rodenherg'e „Studienrtiſen im Eutlend“ 
werden zwar mit wenigen Worten, doch recht sie beuriheilt. 
Die „Academy“ vom 1. Februar beſpricht Krauf? Ueberſehung 
der Shalpeurr'ſchen Sonette. 


Oeutſche Literatur 
Frie drach Spielhagen hat in Verlin einen: Bertrag 
über „Die Grenzen des Rorkeme" gehelten, wind: in deme⸗ 


ben gegen: Suflau Fr und d culturgeichiduliche Re 
manftube —— alle Biefen Mator a Doch Die 
folgendar’ Steffen feines Vortrags ſtnd at dif „ 
und- Ingraban⸗ — *8* Die SGrengen deB' Mamand: life 
fi: uaſchwer ertennen: Aus'dem: ichen Geafigeßirt' mh 
fih der moderne Epifer ein ganz beftimmtes Gebiet abjondern 
und die gefährliche Klippe zu umfchiffen wiflen, feiner währen 
der Arbeit thutigen Phontafie nachzjagen und ſich in mans 
liche Betrachtungen zu verirren, die über das eigentliche Zi 
weit eben. Dem modernen Epiker werden feine Orw 
geh Ührd Die im ihm mohnende epifche Kraft und durd dei 
Maß der Enpfängfigjkeit feines Publikume. Jetzt, wo wir dee 
Zeilentinge am me ber Menſchheit zu zählen wien, we 
wir vom Baume bex Erfeantnif : gewoffen;, iſt es mit der epi⸗ 
fchen Uaſchalbe vorbei; dei epiſche Dichter muß wit nur que 
Itativ: feanen: Stoff genaw abmwügen, fondeen auch an Stelle det 
idealen Zeitkofigleit. des antilen Epos eine gamz beflimmte Zeit- 
periode feRhalten. Der moderne Roman und der hiſtoriſch 
Roman haben bie Erbſchaft des amtileit Epos angetreten. Der 
Moderne muß einten Steffi wählen, der imnerhalb unferer ed- 
täglichen Gedankenſphaäre liegt; der hiſtoriſche Dichter nun, wenn 
mt die Duelle mündliger Tradition, doch eine’ nod friih 
ſprudelnde Quelle beſctzhen, wenn nicht die angebliche Poche it 
Pia —— een Fe fol. * bem. Romanfärie 
er darf bie Heine’ : «Was gehen dich bie grünen 
Blume au», gar nicht anfgemorfen werden. fein Stoff muß 
dem Lefer ein no grüner Baum feim, deſſen Wurzeln nidt 
in unbelaninter und: durch Jahrhunderte benutzter Erbe ge 
pflanzt finb.‘‘ 
Anf unſerm Biihertifh befinden: fi von Wilhelm 
Raabe: „Chriſtoph Pechſin“, eine interiiattenale Liebesgeſchichte 
und „Dentfher Mondſchein“, vier Crribhmgen; ‚„Erzäflungm” 
von Sarit Etlar, aus dem Daniſchen überfetzt von Fi 
Panlfen; „Ungariſche Bollebidhemmgen”, tiberfet und einge 
tet von Ludwig Wigner; Hans Brasberger: „Bent 
aus dem Orient”; „Hrauenherzen‘‘, hiſtoriſche Novellen ven 
Lniſe Nühlbach; „Erzähfungen and Novellen‘, von Mu: 
dolf Lindau; „Rom im Deuiſchlande, ein Zetromar in drei 
Banden don Euife Otto; I. Sawingartew: „Dir ta: 
ſchen Mynerten des franjöflihen Sansibar in der Wesen") 


a 











Geprilleten, 


& €. Geppert: „Reifeeindrüde aus Spanien im Winter 
1871-72; Kranz Palacky: „Uetundtiche ER zur Sr 
ſchichte des Huffitenfriege”; P. Di. Rap Die Eigpeit ‚dig 
Renſchengeſchlechts““; U. "Spir: „Dei en und Willi: 

Karl Simrod: „Kauft, das Volkbuch und das Buppenfpiel”. 


Aneländilce Literatur. 
er —— erregt in Fraulreich Leo Jonbert's 
‚ zur ul und objective ifbergug: der 
Bi —— Pur be spe iNaiſerreiche —** 
De ranzofen iſt 


o von allem Chauvi omus rejes 

68* ‚die Gore gene 
her, gt, immerhin eine het zu nennen. Aut if der 
Autor gut unterrichtet; er weiß, was in den Zuilerien, im 
Bondoir der Kaiferin, im Lager von Ehälons und in be Bailiy" 8 
Bioual vorgegangen jf}- Im Ai ſelbſt erfcheint in dem 
Bud, bedauernswerth, leidend, verſunken und machtlos. 
10000 are des Werts ud gleich nad) feinem Eeſcheinen 
abgejegt worden. 

— Das fotiriihe Drama: „Rabagas” Yan Bictorien 
Sardou von Fiske ins Englische üiberfetst worden und an 
denn Si.James⸗Theater zur Aufflührung gekommen. 

— Eine engliſche Schriftftellerin, Dis. Auua PR 

ide fi längere Zeit in Siam iu gt d.h 
Me: an Berl über dortige Zuflän The a en g0- 


vernesa at the Siamese Colt veröffentlicht Kat, füht uenex⸗ 
iugs: „The romance of Siamese Harem life“ erſcheinen, 

der auf dem doriigen Leben, beren Colorit friſch und 
originell if} if. Die Erzählungen follen nach der U der 
Berfofferin ae mu ahrheit beruhen ; der Becenfent des 
„Athenaeump?‘ weilt aber denſelben mehrfache Wiberfprliche mit 


deu Sitten und richtungen Siams nad). 
ir Jahn Sinclajr hereitet für ben Drudk ein 
Berl en tan beufichärangöfiichen — a es fol 
—5 in ——— franzoſiicher und deutfſcher Sprache 
erſcheinen. 
_ Eine Ueberiekung von ——— sleben's ‚‚Diätetif 
' unter dem he diatetics of the soul or 
true mental discipline*' —* —* NA. Ouvry, wird von den 
engliſchen Bläkterrı angelünbigt. 
— In der „Collection of British authors, Tauchnitz 
edition” iR vom „‚The life of Charles ‚Dickens by Jahn For- 
sor" der viete Band (vol. 1289 Her Gemmiung) erfihienten. ; 
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In Auszügen haiansg egehen. Schaffhausen, ‚Baader. Gr. 8. 1 Thir. 6'Ngr 
—— ger: is — e ſſicdie dem E naiepuntie * 
Etutiza Die "Lomischen —* Ru frasmösischen 


Baamgearten, J., 
Velksiebens in der Provinz, — Les mystöres comiyuas de la province. — 
Bine Sammlung von Bitteustudien, komischen und burlesken Scenen, 

wäuken etc. Aus frauzösischen Schriftstellern der Gegenwart. 
Mn einer Einleitang, deutschen Anmaskıngan und einem Vocabuler von 
mehr als 1200 Neologiumen, Provinzialisınen ‚und populären Ausdrücken. 
Coburg, Beudeibach. 8, 1 Thir. 10 Ngr. 


C vn er, En Ideen zur socialen Reform. Nordhausen, Firsiemann. 
2 Nar 

ud 8 ter Sampagne 1870—71. Der Ehrentag der deut» 
(den e Ru . Auguf i A bei Viouvillſe und Maid Ta Tour. 


Aus sem Bolldömunde ge» 


oh a eeiiifees € & —88 
a Heyder u. * 


ſammelt. Neue agrmehrte Ausgabe. Fran bmt a. 


har * 
.r zZ € er ⸗Corr 0 Nr. +38, : 
—* —* “mit * E. AT und A.Langer. a ee Baflar. 


upmeriaer * ober de ** 
Ged⸗ ei um Dihbuug. Lüb be Witwe: 8. 

Da —— — 4,8 ort- und Sacherkläruugen. 
—*8 von F. Pfeiffer. Tier Bd.: Gottfried’ u yon Strassburg 
Tristgn. Herau gehen von R. Bechstein, Ister Thl. 2. Aufl. Leip- 


0052 
tig, Brockhaus. 8. Thir. 
Diemane, Ps am, © Diem), ‚Ein ‚gebentipiegel. Syräde und 


Sin 5 Ner 
* u 5 Erriun ber aber nid, „Ssähtang, "2 Dre. Leipzig, Dürr’. 
alle * Ar abecinajige IpfanterieoRegiment Nr. 2 


Sranle, O., 
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(OroBheryog von. ‚Sasien) 22ſte Divifion im Welbzuge gegen Frankreich 


3. b 18T. Ein ur Regimentsgeſchichte. cimar, Böhlen. 
8. 2 9 
eindrücke aus Spanien im Winter 1871-72. 
on — i. Comp. 8. 1 Thlr. 10 NRgr. 
istel, J. X,, genannt G.-Tilesius, Carolus Liunaeus. Ein Le- 


„kensbild. Frankfurt a. M., Bauerländer, Gr, 8. 23 Tulr. 10 Ngr. 
Grisebach, E., Die treulose Witwe, Eine chinesische Novelle 


und ihre Wanderung "durch die Weltliteratur, Wien, Koaner. Gr. 16. 


1 Thlr. 
H iowiexz, B, G f _ 
mehr Aal 1 on bar M Toyo ‚er s jprischeniP :Ph | vor 
ea Reben. I S., Gott 
Witter. 187, Sr 3 ‘ ir r efungen. Neuftant a. de H., Gottſchick⸗ 


Heine, W 
Bewohner. 


X —8 Bölträge sur Kenntniss des Landes und seiner 
liste Abth, iste Lief. Dresden, Imp.-Fol. 15 Thlr. 


BAHN ‚ ‚ Reben 1 atrten von Dr, Aloie Säpitt. Fraukfurt 
ie al. 8, ie 
—— ‚Die Kr Frage inerhaltz —* grattigen Standes, 
läge, yes: in bie 





giehung auf.der 
* F — g gem a ar 


r Kia — Rugemeine dentſche Berlags⸗Auſtalt. 


ir dio. über Groß N ‚ biftorifhe Rüdblide. Ei 
Beitrag ae aöflen, —2 us KOHRRAN —88 Erhebung. 


Hamburg, Nolte. ®r. 8. 9 
offmann., 8., Ans vr Bibliothet. Epigrammatiſches. Paſſau, 


— gi or ulm LP Mänsner gunfit 
ru uchner Künſtlerge⸗ 
ik (entbung, Erped dom der ee Wlekhöurgke Morpbeutigen Beitung. 


Kir ner A., —— iehung. Auſprachen an 
eine — — men, über Briktine Erich b 5 Kar. 1 
zend. Gedichte aus dem  zagehuge eines alten Wan: 


bexenß ein, | in, Kocling u. Blahn, 8. 20 Nar. 
Ostlin, ‚ Ueber die Grjnzen der aturwissensghaft. Stuttgart. 


1872. Gr. * 
Der bei amöfide Krieg 17071. Rebigiet von der die 8 © 
j ſter 
Er ifie 


% Bee 354 — N —— ſiogte Heft. E10 


bie zum Borabend ber Zeiegien DE * und Spicheren. Berlin, 
Mittler u. Sohn. 53 tx. 8. 


. Berlin, . . 15, Rgr. 
BR Er 7 a inte. iR, Sam. 
j 1, en. Roman. 2 Bde, Leipzig, 


ee 3 Tptr. 
ne iſter, ur Die Jahre anf einem — ulatioi m — — 
ent. 


inar. € 
—— —3 — br. a 
n- 
Handelskrivis von 1857. Berlin, Herbig. ** 8. Ban 
Zwölf Zeitzericue. Ham⸗ 


heran 
iemann, Rofa Ai 


(Kätde —— on Nah? un Gern. — 
Weſtphalen. 16. gi 
Beegil tler, DO * Bey alteorte. Sin Suiass jüngfter Gedichte. Linz, 


8 FR 

lee, 4 "Deutiger a Bier Erzählungen. Stuttgart, 
. erger. Gr. 

tiotte r er Dar Dee Berahdniß. Novelle. Leipzig, Seiler. 

2ter Bd. 


1872. 08 se. 
O HH a ee vodpads. Gr. 8. 2 El 
m 1. n 
er amp um ein Re lage a re oder Grundsätze des 


Rousseau, J. 
Stfentlieben ktochtes. Nach dem französischen Original von .M. Frhra. 


bahalragenı 


1 » 
* er abt, A., Patriotifche — 
burg, Berl. ©r. 16, Ua 2. 


4 n 
ellt in drR 
eu abt a. d. H. 8 


von Rast, Berlin, Kortkampf. Gr. 83. 1 Talr. 10 Nor. 
Roauette, B., Gevatier Tod. Stuttgart, 7 to. 8 1 The 
gel, J., Die gegenwärtige © fieibilbu fonb 
8 —— bes baseriichen yaın weſens. — Di. 
· Soton. iel mit Cho Mn Bing. 8. 1 Th. 
Stind e, J., ——* Ein Studie über nie. Wagner’s 
eißerfinger”. W Rat. 


stampf “aber den —— Urepruug der Keumver- 
—2 64 Hirzol. Or. Ir, Ti AB 
—8 Aleunüdei betreffend das vom Tönigl. Sonfikoriaum ber Bro» 


vi —EE über mich verhängte Disciplinarverfa wegen mei⸗ 
— leser die —E Gent Sefu" ver ed, nichel. 
r. 8, 


8zaran nwiez, I., Die Hypstios-Chronik,, als Quellen- ‚Beltea zur 
österreichischen Geschichte, Lemberg, Wild. 1873. Gr. 8. Ir, 


2 
NE ach sel, C. F., Glossarium der Berlinischen Wörter und Redens- 
arten dem Volke abgelauscht nnd gesammelt. Berlin, Stargardt. Gr. 8. 


16 Nyr. 
De 2,8, Dez alte und ber mente Danke. in Betemutniß aie Ani⸗ 

wort au id rieveiih:Gwanf. Berlin, Heufhel. 8. 24 Nr. 
Weske, M., Untersuchungen zur vorg gichonden Grammauit des 

finnisehen Sprachstammes. Leipzig, 'Breiuko Härtel. Gr. 18 Ngr 
Winterfeld, A. v., ‚Me Zeit gueri Die "sier Töchter —* Kittmeie 
er Shimmelmann. Komiſcher olbaten-Roman, Jena, Coſte⸗ 


hobte. 8 3 hir. 


3 Bde. 
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Weihgeſchenke für Conſirmanden 


aus dem Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 





Illinftrirte Kibel. 


Mit Zolzſchnitten nach Overbeck, Nichter, Schnorr u. a. 
Groß-Dunart. Geh. 7 Thlr. 15 Ngr. 


10 Zhlr., 11 Thlr. * olio. Geh. 15 Thlr. 18 Ngr. Geb. 


ft. 18 Nur. 


7 


Hansbibel, 
Sch. 3 Thlr. 10 Nor. Geb. 4 Thir., 5 Thlr., 
j a; Thfr., 61% Thlr. En 


Bunfens Bibel-Weberfehung. 
Bier Bünde. Octav. Geh. 10 Thlr. Geb. 11Y, Thlr. 


Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Mit Hundert Bildern. 
Sref-Dnart. Geh. I Thlr. Geb. 11), Täler, 12%, Thlr. 


Duart. 





Soeben erfhienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Handlerikon ‚der Tonkunfl. 
| Oscar Hanf, 


Vrofeffor an ber Univerfität umb nd am Gonfervatorium für Muft zu 
Leipzig. 


Zwei ſtarke Bände. 
76 Bogen Tert mit Mufilnotenfag. 

Die haltigleit und Vollſtändi dieſes nach den 
beſten Quellen bearbeiteten Werkes — der Fr dag 
jede Gonenrrenz unmöglich erfcheint. In ca. 25,000 Artileln 
find alle Gebiete der Mufik in prägnanter Ierilographi- 
ſcher Form beiprochen, fodaß ſich der Lefer ohne jeglichen Zeit. 
aufwand über Sachen und Berfonen fofort unt ten kaun. 
Das Werk if bie anf die allerneuehe Zeit ergänzt. 


Urtheile: Bon einem fo gründlichen und ansgezeichueten 
Mufttgelehrten, wie der Herausgeber, läßt ſich nur eine tüch⸗ 
tige Arbeit erwarten. („Eursya‘‘.) 

Das Wert if vollftändig und handlich zugleich. Die 
terminologifhen Erklärungen find kurz gefaßt nnd treffend, das 
biogtaphifde Material if ebenfalls möoglichſ zufammengedrängt. 

(„Blätter für literarifche Unterhaltung‘) 
Die Arbeit ift eine zwedentfpredhende und wird ſich 
figer bald eine große Zahl Freunde erwerben. 
(„Literariihes Centralblatt.) 
Preis broſchirt 8 Chir. Dansrhafl und elegant gebunden 
3 Epir. 18 Er. 


Berlog von Heinrich Schmidt in Leipzig. 


Geb. 9 Thlr. 15 Ngr. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Urgeſchichte der Menſchheit 


mit Rückſicht auf die natürliche Entwickelung deb früheken 
Geiftedleben?. 
on 


Otto Caspari. 


Zwei Bände. 
Mit Abbildungen in Holzſchnitt und Lithographie. 
8 Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. 

Der Berfaffer, Docent an der Univerfität Heidelberg, Iegt 
bier ein Wert vor, das der Aufgabe gewidmet if, mit Be⸗ | 
nntung der bisherigen Ergebniffe berjenigen Wiſſenſchaften, 
welche zur Erforſchung der Menſchemmatur beitragen, eine Ee 
ſchichte der urzeitlichen Geiſtesentwickelung zu entiverfen. ch | 
ein Berſuch, die Darmwin’fche naturwiſſenſchaftliche Defcenden- | 
theorie anf das Gebiet des früheſten Geiftesiebens der Renſch 

eit zu Übertragen. Die in dem Werke erörterten regen un) 


robleme find von ber Art, d das höchſte ver 
— wie aller Geblnuen hr u eenen Uhıf. 











Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig.” 


Eruſt Rieifdel. 


Bon Andreas Oppermann. 
Zweite durchgefehene und vermehrte Auflage. 
Mit dem Porträt Rietfchel's und dem Ratafog für das Bietfäd 
Mufenm zu Dresden. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 


Oppermann’ Buch Biber Ernf Nietichel, den Schärfe 
des Luther-, des Leifing-, des Goethe⸗ uud Schilier-Deutads, 
gehört bereits deu dentihen Rationalliteratur an. Mit Reit 
nennt Adolf Stahr bie darin enthaltenen eigenen „‚Ingen® 
erinnerungen“ NRietichel’s „einen Schatz, den ſich jebe deuride 
Zamilie aneignen, deu jeder deuiſche Hausvater, jede deutict 
Hausmutter ihren Kindern in gemeinfamer Leltüre zuflihren 
ſollte, um ihnen an dem Bilde eines der edelften umd lichene 
würdigſten Menſchen nnd eines der größten Künftler aller Zrt- 
ten zu zeigen, wie treuer Fleiß und reines Beſtreben im Bunde 
mit deutfcher VBeharrlichleit zuletzt fiegreich alles ſchwerſte Hiw 
derniß der Lebensbahn zu lÜiberwinden vermögen.” 

Der foeben erfchienenen zweiten Auflage wurde and 
ein Porträt des Meifters und der Katalog feiner im Rietidrl- 
Mufeum zu Dresden aufgeftellten Kunſtwerle binzugeifigt. 





Derfag von 5. 4. Brodans in Leipzig. 


Oeſterreich von Vilagos bis ur Gegenwarl. 


Walter Rogge. 
Zweiter Band. Der Kampf um ein Reichsparlament. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Der foeben erfchienene zweite Band dieſes die innere Se⸗ 
ſchichte Defterreih-lUngarns behandelnden Werts, deffen erfır 
Band allgemeines Auffeben erregte, umfaßt die Zeit von Au- 
guft 1859 bis Febrnar 1867, vom Ende des Minifteriums Bc4 
dis zur Aufldfung des Minifleriums Belcredi. Der dritte, det 
Wert abfchließende Band folgt binnen kurzem. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Berlag von $. A. Brochhaus iu Leipzig. 
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Anzeigen. 





Aus Rüker!’s Nachlaß. . 


Friedrich Rückert's Kindertobtenlieber. Aus feinem Radı- 
ae. anffurt a. M., Sauerländer. 1872. 16. 1 Thle, 
gt. 


Rüdert's tiefe, im beſtimmten Sinne philofophifch” 
ealterhiforifche Lyrik hat fih am innigften und gemüth- 
reichſten im Liedercyklus „Liebesfrühling” bewährt, den er 
im Jahre ferner Verheirathung 1821 feiner Braut Luife 
Vielhaus⸗ Fiſcher dichtete und zwar in dem anf Anregung 
db Ünterzeichneten nunmehr mit einer Votivtafel gezierten 
Harſe Ar. I, 91 der feit Errichtung diefer Tafel zur 
Küderftaße umgetauften frühern Schloßgaffe zu Koburg. 

Die Lieder diefes „Liebesfrühlings“, welche die Heinften 
hantlichen Scenen, füße Plaudereien der Braut, Zweifel, 
Fragen, Gewißheit des Glücks, Trennung, Schmerz und 
Diederfehen, die leifeften Ahnungen wie die zarteften 
Kegungen des befeligenden Gefühls wicdergaben und alle 
Empfindungen der Liebenden zu poetifcden Gebilden zu 
gefalten wußten, waren die Berkünder des Glücks, welches 
er in feiner, in fittlicher wie in materieller Bebeutung 
des Wortes glüclichen Ehe in vollen Maße erfuhr. Eine 
trübe Zeit blieb ihm und feinem treuen Weibe nicht er- 
ſpart, eine Zeit der Trauer und der tiefften Schmerzen. 
Es war die Zeit um Weihnachten 1833, da feine fänmt- 
lichen Kinder am Scharlach erkrankten und von ihnen 
nach kaum vierzehntägiger Krankheit das Löchterchen Luiſe 
(geb. 25. Juni 1830) am 31. December 1833, fobann das 
yähtige Knäbchen Ernſt (geb. 4. Januar 1829), von 
dem der Dichter noch in feinen letzten Lebenötagen mit 
Vehmuth erzählte, am 16. Januar 1834 gleich plöglic 
gelnidten jungen Blüten bahinftarben. 

Die beiden Lieblichen Kinder, die der Dichter im Scherz 
oft „Mefferhen und Gübelchen” nannte, waren im 

immer vereint; nun follten fie auch im Tode ver⸗ 
bunden bleiben.*) Rülckert, der alles in poetiſcher Form 
EEE ES ———— 
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ausſprach, was fein Herz bewegte, konnte auch fir biefen 
Schmerz nur einen poetifhen Ausdrud gewinnen. Wachend 
und träumenb dichtete er Tieder, ſich zum Troſte und fei- 
nen Kindern zum Angebenten. 

So entftanden feine foeben im Druck erſchienenen, Kinder⸗ 
tobtenlieber”, von denen nur wenige *) an die Deffent- 
lichkeit getreten waren und die in ihrer Vereinigung ge« 
wiffermaßen ein poetifches Tagebuch bilden, welches alles 
enthält, was das vom Gedanken an feine Kinder einzig 
erfüllte Gemüth des Dichter8 bewegte, das wie ein, heller 
Spiegel den Schmerz in hundert Geſtalten reflectirte, wie 
ber „Liebesfrühling“ die Liebe, dem die „Kinbertobtenlieder‘ 
in ihrer Weife an die Seite gefetst merden können. 

Der obige Band bietet nicht weniger ald 428 Ge» 
dichte, faft fümmtlih vom Ende des Jahres 18383 
bis Juni 1834 entftanden, die der Dichter mol dem 
einen oder dem andern feiner Freunde mittheilte, des 
ven Veröffentlichung er fi aber hartnäckig widerſetzte, 
wahrſcheinlich weil er nicht mit feinem WPrivatjchmerze 
öffentlich prunlen wollte. Sie find vom Herausgeber in 
vier Abtheilungen gebracht, von welchen. bie beiden erſten 
fachlich, die beiden letzten „ſoweit als möglich chronolo⸗ 
giſch“ geordnet find. 

Was uns zunächſt bei denfelben überrafchen muß, ift 
der Reichthum der verſchiedenen Geftalten, in welchen fich 
das eine Grundgefühl des Schmerzes ausdrüdt, das mit 


——— gelang, den ſtark überwachſenen Grabſtein zu entbeden und 
die Inſchrift: „Dier liegen zwei liebe Kinder”, durch Entfernung bes Moos 
ſes wieder leferli zu maden. 

*, „Geſammelte Gedichte”, III, 380, 3975 T— XI, 402, 467, 468; 
und „Weisheit des Brabmanen”, I, 52; III, 44, 645 VI, 12, 13, 
14; V,45; X1, 34, 38; XII, 25; XVII, 32, 485 XX, 9,480. f. w. 
Namentlich auch diefe Gedichte find von wunderbarer Shönhelt und 
von mädtiger Wirkung, und es wäre daher wünſchenswerth geweſen, wenn 
fie in der obigen Ausgabe noch einmal abgebrudt worben wären, um je 

I nit beträchtlich iſt. Auf tie Kindertobtenlieber, bie 
gebrudten wie ungebrudten, machten wir fm In „Friedrich Rückert, ein 
tographifches Denfmal“, Kap. 173, aufmerffam. @beafo haben wir berfele 
ben gebadt in unfern eben erfhienenen „Neuen Mittbeilungen über 
Friedrtich Rüdert‘' (2 Thle., Reipzig 1873), I, 19, und II, 102, 105, 201. 
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feinen büftern Schatten aber nicht den gauzen Himmel 
überdedt, vielmehr immer noch an feinen dunkeln Wollen 
den Goldrand der Hoffnung und des Troſtes zeigt und 
immer noch den erwärmenden Sonnenftrahl der Liebe hin- 
durchfchimmern läßt. Wie es Rückert's Art und Manier 
war, fo fang er auch hier — gleich der Nachtigell — im- 
mer wur die eine lage in den ——— Melo⸗ 
dien. Die kleinſten Borgimge, bie Worte der Kranken, 
Me Erinnerung an all ihr Treiben, der Mutter Zweifel 
und Harm, das ganze eigene Denken und Fühlen — alles 
wird ihm Liedesſtoff. Ya felbft den Schmerz mad er 
zum Gegenftand feiner Dichterfhätigkelt, um fich durch 
denfelben zu tröften: 

Wie der Speer die Wunde beilet, 

Die er Hat ertheilet, 

Wie die At aus Bitterleiten 


Arzenein bereiten, 
Und zur füßen Raſt den Bienen 
Gräberblumen dienen. 

Weder in Staats- noch in Zeit- ober Weltgefchich- 
tem iſt, wie der Dichter fagt, über die beiden dahingejchie- 
denen Kinder zu berichten; nur der Liebe können fie Stoff 
zu unendlichen Gedichten geben, und nur die Poefie Tann 
aus dem Berluft Gewinn ziehen. Die Muſen, bie Feine 
Anftedung zu fürchten haben, leiften dem Dichter Geſell⸗ 
fchaft, wo ihn alle freunde und Freundinnen verlafien 
haben; fie find ihm auch jegt ZTröfterinnen: 

Und folang’ ihr bei mir feid, 

Wird mein Herz nicht ganz verzagen, 
Und folang’ ihr tragen helft, 

Trag' id; muthig alle Plagen. 

Drum vor allen Freundinnen, 

Ohne eine zu verklagen, 

Weil ſie ſtexblich, hab' ich Dank 
Euch, Unſterbliche, zu ſagen. 

Es iſt natürlich, daß die einem Theile ſeiner Kinder 
verlorene Weihnacht wehmüthige Gedanken eingibt. Doch 
hat der Dichter noch die Hoffnung, die Kinder gerettet 
zu ſehen. Über als er am letzten Tage des Jahres das 
Meine Mädchen Luife verliert und Mitte des nächften 
Monats die Tobesfchmerzen des geliebten jüngſten Kna⸗ 
ben Ernft ihm das Herz zerfchneiden, wünfcht er, von 
Mitleid zerfnirfcht, der Knabe möge dem Schweſterchen 
raſch nadeilen, damit kein anderes Knäbchen den Play 
neben ihm wegnehme. In der That kommt ber „Lebens⸗ 
flärft”" zum zweiten mal als Todesengel. Im gefchlofienen 
Auge des Kindes erblidt der Dichtervater noch einen 
Schimmer der Seele: 

Wie hinter Fenfterfcheiben 

Sein Liebchen gefchen 

Ein Liebender, es bleiben 

Die Züg’ ihm da ſtehen. 

Bielleiht, ch’ ganz fic räumte 

Das Hans, das zu ſchwache, 

Daß fie no einmal ſäumte 

Im ſchönſten Gemache; 

Darans noch einmal blickte 

Ins irdiſche Leben, 

Ch’ fie den Flug befchidte, 
Um höher zu ſchweben. 
Und iſt's nicht drin bie beine, 
Die Seele, die firablet, 
&o mag es fein bie meine, 
Im Spiegel gemalet. 
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Der Dichter wollte ein Engellied bichten, das fein 
fterbende8 Find Ichren follte, in den Wind fliegen: 
Doch ein wilder Sturm 
War die Nacht unbändig, 
Selb der alte Thurm 
Wollte wie Jebendig 


Ben in den Wind. 

e Winterluft, 

Scene, ſchonungsloſe! 
Du verwehh den Duft, 
Soll die ſchöne Rofe 
Sliegen in den Wind? u. f. w. 

Aehnlich Heißt es in einem andern Gedicht: 
Barum tobſt du, Sturm, 
Daß der alte Thum 
aut wankt und kracht, 
der Schredensnadt? 

Ab, mit yarter Schwing’ 
Iſns ein Schmetterling, 
Der die Bupp’ abfreikt, 
Höherm Tenz gereift. 
D, fo tragen and 
Sollte Fruͤhlingshauch, 
Und nicht fol ein Wind, 
Himmelan mein Kind. 

Er, ber Dichter, möchte die von Blumen und Krie⸗ 
zen bebedten Kindlein noch dauerhafter krönen; und wean 
nur ein Ton von feinen Tönen bliebe, fo wäre ihm dieſer 
ein ewiges Denkmal früh verblichener Schöne! Und nun 
gedenkt er aller Freundlichkeiten und Einfälle der Kr 
nen, die feine Spielpüppden waren, wie fie ihn im 
egenfag zum Großpapa Kleinpapa nannten, ihn, da 
Großen, viel öfter als die Mama Kleinmama, weil der 
Gegenſatz fpaßiger Hang; wie er fie auf den Schultem 
im arten herumgetragen, oder wie fie ihn am Rod 
gleich; Dörnern fefthielten; wie fie beide, dem Krantjdeer 
der helfend, das Kraut mit Kümmel und Wacholder k- 
fireuten, oder wie fie, mit den Aermchen verfchlungen ei 
dem Tenftertrittchen ſitzend, dem Krautſchneider bei feintt 
Thätigleit zufahen. Jetzt haben fie ihm das Krant wı- 
würzt und verbittert, weil fie davongeflogen find; dei 
freut es ihn, daß er ihnen nicht die Einblicke Luſt wr- 
wehrt habe. 

In faft naivem Tone gefteht er, daß er beim Unk 
gang fürchte, der Frau des Gärtners zu begegnen, die 
6 nach den beiden ihr fo lieb gewejenen Keinen fragte 
möchte: 

Was ſoll ih drauf fagen, 
Wenn ich nit will weinen? 

Das Ölodengeläute beim Begräbniß der: Kinder m 
fallt ihm; er habe den Schmerz fchweigend getragen und 
die andern Leute betrübe das Läuten doch auch nidt. An 
liebiten wäre ihm, wenn er feine Kindlein, bie nie nat 
Lente gelommen feien und alfo auch nicht in ben Friedhe 
der Vollögemeinde gehörten, für ſich im ftillen Haine be 
graben könnte. Abgefchmadt findet ex den Leichenfchmant, 
den er, ber dortigen Sitte entfprechend, ausrichten muf. 
Es ift rührend, wie der Dichter nad) dem VBegrähms 
die beiden Solianten, die bei Tiſche den Kleinen zur Er 
böhung auf den Stühlen dienten, wieder zu den ander 
Büchern zurüdverfegt. Wie fühlt ex fich jegt vereiniamt, 
wenn bie größern Kinder in der Schule find, und dk 
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beiden lleinſten wicht mehr rechts und Linie von feinem 
Stable ſihen und fpielen nnd ihn zupfen u. ſ. w. 

Die Mutter bringt auf feinen Wunſch die Kleidchen, 
die er vor dem Blick dee Spötter anfbewahrt Hat. Er 
nimmt diefe Erinnerungszeichen und legt fie vor fich Hin, 
um feinem Herzen wohlzuthun. Der Mutter räth er, 
fid on den von Freund Barth gemalten Bildern zu laben, 
welhe er ihr täglich mit frifchen Blumen zieren will. 
Mit Rührung bemerkt er auf einem feiner gefchriebenen 
Gedichte eine von der Mutter geweinte Thräne Diefe 
Spar ift ihm eine Ermuthigung, fortzufahren in feiner 
lage und im Ausfprecgen feines Kummers: „Komm“, 
zuft er mitleibsvoll der Mutter zu, „wenn bu befümmert 
bit, Mage mit mir, daß wir fie gehabt Haben, die wir 
niht mehr haben. Sie leben, wie fie gelebt, und flerben 
nicht wieder.“ 

Ein Troft file den Berluft des Mädchens fei ihr: 

Daß einft der unn berbe Schmerz 
Milde Wonne werde, 

Daß in ihre ruht unfer Herz, 
Macht uns ſchön die Erde. 

Er hat das Gefühl, daß die Kleinen drüben im Him⸗ 
mel den Großvater finden werden; ſie ſollen dieſen grüßen 
und mit ihm bie himmliſchen Plätze für die ganze Fa⸗ 
milie verordnen. Im Traume erfcheint ihm das liebe 
Zößterlein. Im Traume ruft er auch den Knaben her- 
ab, da er ja nicht zu ihm binauffönne: 

Laß dir noch einmal zeigen 
Den Frühlingeglanz! 

Zeig’ mir, was dort dir eigen 
Iſt für ein Kranz. 

Er erblicdt gleich dem Manne in der Sage fein lächeln« 
det Linderpärchen allüberal. Wie feine Sehnſucht bie 
Entfishenen ruft, erfcheinen ihm die lieben Geſtalien; aud) 
isn Bette ficht er fie im Geifte, obwol fie e8 verlaflen 
haben wie die Schmetterlinge die leer zurildgebliebenen 
Suppen. Es ift Fein Fleckchen im Haufe, kein Wellchen 
im Wieſenbach, kein Stellen im Herzen, wo ihm nicht 
heine Gazellchen, feine Geckchen hervorfprängen und ihn 
frügen; ex fieht bie Geflorbemen, ‚wie fie zu ihren Brü⸗ 
dern herniederſchmeben, um fie zur Eintracht zu mahnen. 

Einmal kommt das Schwefterden vom Himmel in ber 
Radıt allein zu ihm, um ihm Gefellfchaft zu leiften, ba 
der Bruder zur Mutter gegangen fei. Nachts läßt ex 
aud) die Geftorbenen bie Spedter’jchen Fabelbücher kritifiren: 

Wo das Köpfchen ihr ſchüttelt, 

Diefe Habt ihr befrittelt; 

Wo ihr’ fenktet und hobet, 
Dieſe habt ihr gelobet, 

Und gern theil’ ich in allen 

Stüden ener Gefallen. 

So leben die Kindlein fort: 

Und wie die Todten zwiſchen 
Die Lebenden fi milden, 

Die Spaltung ift gehoben 

Bon unten und von oben. 

Die Zodten find am Leben, 
Das Leben im Entihmeben; 
Sich trennt, was fi gefunden, 
Und bleibt in Gott verbunden. 
Es tönt des Baters Leier 
Andächtig zu ber Feier, 
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Unb lei’ im Daft verfhruisumen 
Der Kinder Sugelfimmen. 

Der Dichter verllärt den Schmerz zur Refiguation. 
Er führt die Hagende Diutter in das blumenreiche Gefilde 
der Hoffnung und des Troſtes, indem er fie mit Erge⸗ 
bung, Liebe und füßem Erinnern ihrer dahingeſchwun⸗ 
denen Kinder gedenken lehrt, die ihm unfterblich fortleben. 

Damit kommen wir dazu, auch bie in biefen Lie 
bern ansgeiprochenen Theologie zu berühren. Wir ba 
ben bereits früber (in „Friedrich Rückert, ein biograpbifches 
Denlmal“) uns dahin geäußert, daß feine Theologie erſt 
nad dem Auffommen der orthobegen Richtung in Exlan- 
gen einen fchärfern Ausdrud in feinen Gedichten erhielt, 
alfo etwa fünf Jahre nad dem Entſtehen feiner „Rinder- 
tobtenlieber”. Und in der That fcheinen bie igen 
Aeußerungen in ben „Rinbertodtenliebern”, die doch als 
der poetiſche Ausdruck ber eigenen Stimmung wie ber 
feiner Frau zu betrachten find, Teinem eyclufiven Bartei- 
ſiaudpunkte anzugehören, fondern fie bewegen ſich auf brei⸗ 
tem Boden im gläubigen Vertrauen auf eis unbeftimmtes 
Willen. Er weiß nicht, ob liber ihn ein befonbexes Ver⸗ 
bängniß walte; er will auch nicht verbringen bis zu dem 
Punkte, von welchem aus ber Bang der Welt den erſten 
Stoß empfangen habe: 

Mir genügt Gefuhl des Glaubens, 
Daß kein Ungefähr mich zwänget, 
Sondern mein Geihid, das Heine, 
Ab vom großen Ganze bänget. 

Alle Zweifel will er durch den Glauben enden, daß 
des Menſchen Tebensglüd nicht dem Zufall preiögegeben 
fei, indem er den Zufall ſelbſt für ein Stüd Nothwendig⸗ 
feit in den ewigen Geweben hält. Feſt glaubt er, wie 
erwähnt, an das Fortleben feiner Kinder. Doc) reizt e6 
ihn, zu wiſſen, ob fie dort oben von den Ihrigen und 
beren Schmerzen Kunde hätten; nur die Erinnerung an 
bie Freunden der Aeltern wünſcht er ihnen. Die Mutter 
forfcht bei ihm, wo benn der Himmel fei, ob vielleicht 
die Geflorbenen von Stern zu Stern durchs Unermeffene 
wanderten, immer voraus den nadhlommenden und fndyen- 
den Aeltern. Er antwortet: 

Breif’ im ew'gen Licht dem Herrn! 

Aber uns im Staub laß glauben, 

Daß nicht Zeit- noch Weltraum rauben 

Einer Mutter laun ihr Kind. 

—** a2 a nichts if tem, 
auen ' 

Wie Toon bier uns in ehantır, 

Die wir lieben, nahe find. 

Auch nad) anderer Richtung treten die Eigenthümlich⸗ 
keiten des individuell fchildernben Dichter zu Tage. So 
ift es 3. B. binfichtlih der Sprache von Intereſſe, ihn 
in der Bildung neuer Formen oder im Gebrauche alter 
oder ungewöhnlicher Wörter nachzugehen, wie wir. bies 
für feine ſämmtlichen Werke in den „Neuen Mitthei⸗ 
Inngen über Friedrich Rückert“ im zweiten Bande ge- 
than haben. Auch in den „Kinbertodtenliedern“ finden 
wir 1) ungebräudlihe Subftantiva (3. B.: „Tobes 
Bleihe”, „Bronn” für „Brunnen“, „Abfcheul”); 
2) eigentblimliche Ableitungen (3.8.: „Behdgreiung“, „En- 
kelinchen“, „Froheit“); 3) ungewähnliche Berba (3. B.: 
„befeuern‘ für. „anfenern, „entlindern“, „reinen“ füz 
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„reinigen“, „ftunbet” für „ſtandet“); 4) an Fiſchart er- 
innernde Abjectiva (3. B.: „kühltropfig“, „warmflutig”, 
„Augendglanzig‘); 5) feltene Adverbia (5. B.: „fruh”, 
„bälber” für „eher”, „ober“ für „über”); 6) intereffante 
Compofita (3. 3.: „angenwimper-durchheiternd”, Wald⸗ 
geftrauß”, „Ichmerzensluftducchlocht”, „ingendfrühlings- 
triebreich“); 7) eigenartige Plurale (3. B.: „Ude“, „die 
Lächeln”, „die Hulden”, „herben“, „Blaſſen“) u. ſ. w. In 
Hinſicht auf Orthographie Herrfcht Leine Einheit. Dem 
Heime bringt der Dichter manches Opfer auch in Hinſicht 
anf Orthographie. Er ſchreibt „flück“ („flilgge”) wegen 


„zurück“, „ſterbſt (,ſtirbſt) wegen, Herbſt“, „fruh“ („Früh”) 
- w 


wegen „Schub“ u. f. w. | 
Durch Bildung der verfchiedenften Formen hilft er 
fih über feinen Schmerz hinweg. Wir erwähnen 3. B. 
die Ghaſele, Sonette, Tenzonen, zuweilen foldhe als 
Zert, auch Minneweifen oder neue Strophenformen; Ritor- 
nelle (140 Hintereinander), wo ihm die Reime fo erftaunlich 
quellen, daß er oft drei oder vier Ritornelle fiir den ein« 
zelnen Reim entftehen läßt, 3.8. auf Tricolore. Ebenſo 
bringt er manches Gedicht in anderer Form zweimal. 
Bertieft man fi in die Empfindung und ben dich⸗ 
teriſchen Geift der in den „Sindertodtenliedern” nieber- 
gelegten Gedanken, Bilder und Bildchen, fo nimmt man 
auch gern mit dem fürlich, welches, wie Nr. 130, wenig 
werth erfcheint oder einen winzigen Gedanken ausdrüdt. 
Auch diefes gehört eben zum Ganzen, und es ift bier wie 
im „Liebesfrühling“: nicht das einzelne Lied für fich will 
gelefen und befrittelt fein, fondern die ganze Fülle muß 
in einer Einheit gedadht und empfunden werden. Das 
beftimmte Gedicht Hat feine Geltung und feinen Werth 
als Glied der Kette. Freilich fol damit nicht gefagt fein, 
daß nicht auch viele oder die meiften einzeln betrachtet 
ihre befondere Schönheit hätten, doch will ein jedes 
mit feinem befondern Glanze nur zum Schmuck ber gan- 
zen Geſellſchaft beitragen. In den „Gefammelten Ge» 
dichten“ fagt ber Dichter: 
Ihr meint, ich habe fie gefucht, 
Weil ihrer find fo viele, 
Sie ſuchten mid), ich nahm die Flucht, 
Doc) floh ich nur zum Spiele. 
Dies jüngfte wollt’ ih von der Hand 
In vollem Ernfte weifen, 
Das doch auf feinem Recht beftand, 
Den Schöpfer auch zu preifen. 
Und an anderer Stelle fagt er: 
Sieh hin, wie auf der Aue 
Der Sonne Licht fi bricht 
Yu jedem Tropfen Thaue. 
Benn id) mich Tann im Tropfen ſpiegeln, 
Was fol id Teiche legen an? 
Und Meere ſtürmiſch aufzumwiegeln, 
Scheint vollends mir nicht wohlgethan. 
Mir genügt's am leifen lange, 
Den ich gewann zum Bann 
Jedweden Herzens Drange. 
Und wiederum : 
Hätt’ ich den Vers, an dem du nichts haft, nicht gemacht, 
Hätt' ih auch die, woran du viel haſt, nicht erdadıt. 
Und fo zupfen wir auch ans dem neuen Kindertobten- 
lieberftranße bes unfterblichen Dichters nicht die Blumen 
ans, welche und etwa verwellt oder weniger jchön bünfen 
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mögen, ſondern erquicken uns an der Sefammtiumm 
und an der großen Zahl von unbeftritten guten Gedich 
ten, welch Iegtere in einfacher Sprache eine menfhlihe 
gelangen 


Empfindung zum allgemein gültigen Ausbrud 
lafſen. Dan lefe 3. B. das folgende Gedicht: 
Oft dent’ ich, fie find nur ansgegangen, 
Bald werden fie wieder nach Haus gelangen, 
Der Tag ift ſchön, o fei nicht bang, 
Sie machen nur einen weitern Gang. 
Ja wohl, fie find nur ausgegangen 
Und werden jebt nach Haus gelangen, 
O, fei nicht bang, der Tag ift fhön, 
Sie machen den Gang zu jenen Höhn. 


Sie find uns nur vorausgegangen 
Und werden nicht Hier nad) Haus verlangen, 
Wir holen fie ein anf jenen Höhn 
Im Sonnenfhein, der Tag ift jchön. 
Wer, der je ein liebes Kind begraben, 
ergriffen von dem folgenden Gedicht: 
Ih Hatte dich Tieb, mein Töchterlein! 
—ã ich vie —ã—ſ — 
ach’ mir Bo j ein 
Noch lieber dich können haben. 
Ich babe dich lieber, viel Lieber gehabt, 
As ich dir's mochte zeigen; 
Zu felten mit Liebeszeichen begabt 
Hat did mein ernſtes Schweigen. _ 
Ich Habe dich Lieb gehabt, fo lieb, 
Auch wenn ich dich fireng gefcholten ; 
Was ich von Liebe dir fi uldig blieb, 
Sei zwiefach dir jet vergolten! 
Zu oft verbarg fi hinter der Zucht 
Die Free Buy ante Su 
Ih hatte ſchon im Auge die Frucht, 
Anfatt mid zu freun an der Blüte. 
O hätt’ ich gewußt, wie bald der Wind 
Die Blüt’ entblättern follte, 
Thun hätt’ ich follen meinem Kind, 
Bas alles fein Herzchen wollte, 


Da ſollteſt du, was ich wollte, thun, 
Und du thaſt es auf meine Winke. 
Du tranffi das Bittre, wie reut mich’e num, 
Beil ic bir fagte: trinke! 

Dein Mund, gefchloffen von Todeskrampf, 
Hat meinem Gebot ſich erſchloffen; 

AH! nur zu verlängern den Zodeslampf, 
Hat man dir's eingegoffen. 
Du aber haft, vom Tod umfridt, 
Roh deinem Vater geſchmeichelt, 
Mit brechenden Augen ihn augeblidt , 
Mit Rerbenden Händchen geftreieit. 
Was bat mir gefagt die ſtreichelnde and, 
Da ſchon bie — bir fehlte? v 
Daß dm verzieheft den Unverftand, 
Der dich gutmeinend quälte, 
Nun bit! ich dir ab jedes harte Wort, 
Die Worte, die did) bedräuten, 
Du wirft fie Haben vergeffen dort 
Oder weißt fie zu beuten. 
Gleiche Wirkung übt bas folgende Gedicht: 
Wo fonft id im Frlblingswind 
locht ‚Rränge mit dir, mein Kind, 
ie pflegt ch zu theilen? Sprich! 
orne für mid, 
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Und ale du im Winterwind 
Mir füge hinweg, mein Kind, 
Wie haft du getheilet? Sprich! 
Die Rofe für dich, 

Die Dorne für mich! 
Du theilteft untöchterlich. 

Nun flecht' ih im Frühlingewind 
Dir wieder ben Kranz, mein Kind, 
Wie fol ih nun theilen? Sprich! 
Die Dorne für mid, 

Die Rofe für dich! 
So theilen wir ewiglid. 


8 
Wehmüthig anziehend find Klänge wie die folgenden: 


Wenn ihr fuchet die beglückte 
Mutter, o nicht fuchet mich, 
Die der Schmerz zu Boden brüdte, 
Als mein ſchönſtes Glück entwid). 


Wenn ihr ſuchet die geblidte 
Mutter, o nicht ſnchet mid), 
Die vom Schinerze jet entzüdte, 
Seit die Freude mir erblid. 
Die entzüdte, die zerflüdte 
Henn ihr fuchet, fuchet mid; 
Denn mit dem, was mich einft ſchmückte, 
Schmüden nun die Himmel 


fi. 
Das liebende Vaterherz fpricht fich beſonders ſchön 
in folgendem Gedichte aus: 


Könnte Troſt mir etwas geben, 
Köunt’ es der Gedanle, 
Daß du fahr vom dorn’gen Leben 
Nur die blüh’nde Ranle. 


Daß ich dir jo viele Freuden, 
As ich konnte, machte, 
Alles an dich zu vergeuden 
Niemals mid bebadıte. 


Bie die Sonne dich befcheinend, 
Und wie Thau betränfend, 
Alle Luft um dich vereinend, 
Schönftes auf did häufen. 

Dig mit allem Blumen ſchmüceud, 
Blume, die mid fchmüdte; 
Di mit jedem Spiel beglüdend, 
Spiel, das mid, beglückte 

Ahnend in dein kurzes Leben 
Biel zufammendrängend, 
&s mit liebendem Beſtreben 
Innerlich verlängend. 

Daß ich, dich vor jedem Harme 
Schirmend zu umſtricken, 
Nie dich ließ aus meinem Arme, 
Nie aus meinen Blicken. 


Ließ dich's fühlen allerwege, 

güßten Racht und Zage, 
aß dich Liebe heg' umd pflege, 

Liebe eb’ und trage. 

Daß ich dich geftrafet nimmer, 
Selten bi geſcholten, 
Und mit Schmeicheleien immer 
Wieder es vergolten. 

Daß id etban bir habe, 
Bas id, Liebes wußte, 
Und zulegt dich nur dem Grabe 
Hingab, weil ich mußte. 
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Seller würd' ih nun im Herzen 
Noch dein Bild bewahren, 
Hätt! ich nur des Todes Schmerzen 
Können dir erfparen. 

Als Motto und Tröftungsprobe könnte das Gedicht 
dienen: 

Etwas find fie wol für fi, 
Das fie bleiben ewiglich. 
Doch für uns und unfer Sein 
Waren fie nur Bilder, 
Werfend einen ſchönen Schein 
Ueber uns, um milder 
Unfer Leben zu verllären, 
Wenn fie hingeſchwunden mären. 


Diefem Gefühle entiprangen dann Gedichte wie jol- 
gende: | 

Du bif ein Schatten am Tage 
Und in ber Nadıt ein Licht; 
Du lebſt in meiner Klage 
Und firbft im Herzen nid. 

Vo ih mein Zelt auffchlage, 
Da wohnft du bei mir dicht; 
Du bit mein Schatten am Tage 
Und in der Nacht mein Licht. 

Wo ich auch nach dir frage, 
Find’ ich von dir Beridt, 
Du lebſt in meiner Klage 
Und ſtirbſt im Herzen nid. 

Du biſt ein Schatten am Tage, 
Doch in der Nacht ein eich: 
Du lebſt in meiner Klage 
Und ſtirbſt im Herzen nid. 

Verner: 

Wenn das Tauſendgüldenkraut 
Dffen blüht in Waldgehegen, 
Darf gewiß fein, wer es ſchaut, 
Daß es hat bei Nacht gethaut 
Und am Tage kommt fein Regen. 


As ein Taufendgäldenkraut 
Bluͤhteſt du an meinen Wegen; 
Und folang’ ich dich geichaut, 
War die Nacht mir Luftbethaut 
Und der Tag hell ohne Regen. 
Schönes Taufendglildenkraut! 
Wie fih nun zufammenlegen 
Deine Blättlein, feufz’ ich Tant: 
„Ad! die Nacht hat ftarl gethaut, 
Und ber ganze Tag ifl Regen!" 

Ohne Zweifel werden diefe „Kindertodtenlieder“ nicht 
nur als ein Document des berechtigten Vaterſchmerzes für 
alle Zeiten beftehen, fie werden aud) ein Evangelium fein, 
das trauernden Aelternherzen die Verklärung ihres Kum⸗ 
mers zu bringen vermag. Wenn das matte Mutterauge 
nichts mehr leſen will, hier ift noch eine gewinnbringende 
Lektüre: ein Brevier ſür klagende Väter, Mütter, Ge⸗ 
fchwifter! 

Wir mögen diefe tiefgefühlten Lieber in ber bilder- 
reichen Sprache des unerfchöpflichen, als Lyriker nur neben 
Goethe zu flellenden Dichterheros als eine willlommene 
Gabe begrüßen und genießen ! Karl Beyer. 


Tee SEE 
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(Bortfegung aus Nr. 12.) 


3. Gefammelte Schriften und Neben von Johann Jacoby, 

Zwei Theile. Hamburg, DO. Meißner. 1872. Gr. 8. 3 Thlr. 

Was der Verfaſſer an bedeutendern Schriften und 
Reden in ben lebten vier Jahrzehnten verfaßt hat, ift 
bier in zwei Bänden niedergelegt. Diefelben geben einen 
weientlihen Beitrag zur Kenntniß der preußifchen Ver⸗ 
fafjungsgefchichte, was beſonders vom erften Theil gilt. 
Ein unleugbarer Vorzug derfelben ift ungemeine Klarheit 
in der Darftellung, große Entfchiedenheit in den Grund⸗ 
fügen. Ob legtere nicht ind Extrem umfchlägt und in 
eine für bie politifche Laufbahn nicht ſehr praftifche 
Starrheit übergeht, wird fi im Laufe diefer Veſprechung 
zeigen. Des Verfaſſers Name ift jedem Politiker längſt 
bekannt. Wir hatten unfere Freude an dem wadern 
oftpreußifchen Kämpfer, als er im Zahre 1841 feine 
„Bier Fragen” fchrieb und veröffentlichte. Die Petition 
des Königsberger Hulbigungslandtags von 1840, der Land⸗ 
tagsabſchied vom 9. September und die bdenfelben erläu- 
ternde Cabinetsorbre vom 4. October 1840 waren bie 
Beranlaffung zu dieſer Schrift. Auf die erfte Trage: 
„Was wünfchten die (oftpreußifchen) Stände?” antwortet 
der Berfafler: „Geſetzmäßige Theilnahme der felbftändigen 
Bürger an den Angelegenheiten des Staates”, und ver⸗ 
langt zu diefem Zwede Freiheit der Preſſe und eine Ver⸗ 
fammlung der Yanbesrepräfentanten. Die Provinzialftände 
find ihm eine bloße Scheinvertretung, fchlimmer als gar 
feine, und wenn wir bie Competenz bderfelben und das 
Geheimmißvolle des ganzen Apparats betrachten, fo können 
wir dem Berfaffer nur beiflimmen. Oegenüber der Be 
amtenallgewalt und ber politifchen Nichtigkeit der felb- 
ftändigen Bürger verlangt er Deffentlichkeit und wahre 
BDertretung. Daß das Voll von 1840 zu dieſer Forde⸗ 
rung berechtigt war, wird nur wenigen Yuserlefenen 
zweifelhaft fein. Der Berfafler ift aber auch bereit, ben 
biftorifchen Beweis zu liefern. Er beginnt mit dem fo- 
genannten Stein’fchen ZTeftament, einem vom Oberpräfi« 
denten von Schön verfaßten Kircnlarfchreiben Stein’s 
vom Jahre 1808 an bie oberften Behörben in Preußen. 
In dieſem intereffanten Actenſtück heißt e8: „Eine allge 
meine Nationalrepräfentation ift erforderlich.” Die höchſte 
Gewalt brauche eine ſolche als Mittel, um bie Wunſche 
des Volks kennen zu lernen. Don ber Ausführung bes 
von ihm vorgelegten Plans macht Stein das Wohl und 
Wehe des Staates abhängig; denn nur auf diefem Wege 
fünne ber Nationalgeift erwedt und belebt werden. Die 
nämliche Anficht hatte Hardenberg. In dem Finanzedict 
vom 27. October 1810 ſpricht König Friedrich Wil 
beim III. von einer „zwedmäßig eingerichteten Repräſen⸗ 
tation, fowol in den Provinzen als für das Ganze”, 
welche er der Nation zw geben fich vorbehaltee Auch 
wurde im Yebruar 1811 eine interimiftifche Volksreprä⸗ 
fentation in Berlin verfammelt, welche mehrere freifinnige 
organische Geſetze berietf. Nach den Befreiungstkriegen 
hoffte unter allen Staaten Preußen am meiften auf die 
Gewährung einer Vollsrepräfentation, und alle Umftände 
Sprachen dafür, In diefem Sinne lautete der von Har⸗ 


denberg den Fürſten Metternich am 13. September 1814 
mitgetheilte Entwurf einer deutichen Verfaſſung und die 
befannte Fünigliche Verordnung vom 22. Mai 1815 
über die zu bildende Repräfentation des Boll. Man 
kann nicht deutlicher fprechen als biefe Verordnung. Aus 
den Provinzialftänden, hieß es, folle die Verſammlung 
der Landesrepräfentanten, die in Berlin ihren Sit habe, 
gewählt werden; die Wirkfamkeit berfelben exftrede ſich auf 
die Berathung aller Gegenftände der Gefeßgebung, mit 
Einfluß der Beiteuerung. Eine Commiſſion von Staats 
beamten und ingefefjenen der Provinzen folle ohne Zeit⸗ 
verfuft fih in Berlin verfammeln und eine DOrganifation 
der Provinzialftände, eine Organifation ber Landesrepri- 
fentanten und eine Berfafiungeurfunde nach den aufge 
ftellten Grundfägen ausarbeiten. Auf den 1. September 
war ihr Zufammentritt beftimmt. Niemand zweifelt on 
der Erfüllung des Königewortes, und doch wurde daflelke 
nicht erfüllt. Es folgten trübe Jahre. Die Commiſſion 
wurde nicht einberufen; volle acht Jahre mach der Ver⸗ 
ordnung erſchien erft das Geſetz über Errichtung der 
Provinzialftände; die Reichsſtände wurden als bevorſiehend 
angefündigt, aber dabei blieb es, obgleich ſchon 18% 
die Staatsſchuld wie jede Tünftige Anleihe unter die Ga 
rantie der Reichsſtände geftellt war. Was der Vater 
nicht gewährte, follte der Sohn zum Begiun feines Kr 
gierungsantritts dem Lande geben. Auf die Aufforderumg 
des Königs, nach altem Brauch die Beftätigung eimı 
noch beftehender Privilegien in Antrag zu bringen, be 
ſchloß der Lönigäberger Huldigungslandtag mit 87 gg 
5 Stimmen, die Berfaffungsrechte zu wahren und m 
König an bie durch das Edict vom 22. Mai 1815 gejeid 
gewährte, aber factifch noch nicht ins Reben getretene Bellt 
repräfentation zu erinnern. Die Antwort vom 9. Exp 
tember lautete, Friedrich Wilhelm III. habe infolge der 
bald nad der Berorbnung mahrgenommenen Creiguillt 
die Deutung, welche mit feinen Worten verbunden wurk, 
in reifliche Ueberlegung gezogen und, von den herrſchen⸗ 
den Begriffen fogenannter allgemeiner Vollsvertretung fi 
fernhaltend, den auf gefchichtlicher Entwickelung berufen 
ben, der deutfchen Volksthümlichkeit entfprechenden Brg 
eingefhlagen und feinem Lande die Provinzialverfaflung 
verliehen; biefes Werk folle auch Künftig trem gepflegt 
werben. Und als einige Hoffnungsfelige in dieſen nicht 
miszuverftehenden Worten fogar eine Öerwährung ſahen, 
ſchnitt die Cabinetsordre vom 4. October auch den let⸗ 
ten Bruchtheil einer Hoffnung vollends durch. Was bleibt 
nun den Ständen zu thun übrig? fragt ber Berfafler. 
Antwort: „ALS erwiefenes Recht in Anfpruch zu nehmen, 
was fie bisher als Gunft erbeten.” 

Die in Manheim gebrudte Schrift überfandte der 
Berfafler im Yebruar 1841 dem König Friedrih Bil 
beim IV. Darauf wurde gegen ihn die Anfchulbigung 
des Hochverraths, der Dajeftätsbeleidigung und des frt- 
hen, umnehrerbietigen Tadels der Landesgeſetze erhoben. 
Jacoby arbeitete eine „Rechtfertigung“ ans, und als be 
Criminaljenat des Löniglichen Sommergerichts ihn auf 
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Ormd ber „Bier Fragen” zn 2%, Jahren Feſtungsarreſt 
und zum Berluft der preußifchen Nationalcocarde verur⸗ 
theilte, verfaßte er eine „weitere Rechtfertigung‘. Der 
Oberappellationsfenat ſprach ihn frei, durfte ihm aber, 
nach befonderm Befehl des Yuftigminifters, die Entfchei- 
dangsgründe nicht abfchriftlich mittheilen, woran auch eine 
Ymmediateingabe an den König (April 1843) nichts än⸗ 
derte. Eine den preußifchen Ständen im December 1844 
überreichte Denlſchrift, betitelt: „Das Königliche Wort 
Friedrich Wilhelm’s III.“, behandelte das nämliche Thema, 
führte aus, daß das Verſprechen des Vaters fiir ben 
Nachfolger gefetslich und moraliſch verbindlich ſei, und 
forderte die Stände zu einer neuen Borftellung an die 
Krone anf. Dadurch kam er in einen neuen Conflict. 
Der Criminalfenat des Oberlandesgerichts zu Königsberg 
verurtheilte ihn zu 2%, Jahren Feſtungsarreſt. Died gab 
Jacoby neue Veranlafſung, die Anklage einer genauen 
Kritl zu unterziehen und in einer befondern Schrift über 
das Berfahren des Gerichts ſich auszufprechen. Die Re⸗ 
volntien von 1848 befreite ihn von diefen Sorgen. Mit 
Genuhiäuung Anferte er fih am 5. Yuni 1848 in einer 
Önnerverfanmlung zu Berlin, daß es nun anders 

ki: bisher hätten die Stände des Landes eine blos be- 
rethende Stimme gehabt, des Könige Wille aber habe 
in allen politifchen Fragen den Ausſchlag gegeben; jett 
ki e8 gerade umgekehrt: der König habe nur eine be= 
treibende, warnende Stimme, die endgültige Entſcheidung 
aber erfolge einzig allein durch den Oefanmtwillen bes 
Bells, wie folcher unmittelbar (wol: dur Revolution) 
oder durch freierwählte Vertreter fich undgebe. Um dem 
dolle diefe abfolute Sonveränetät zu erhalten, empfiehlt 
er die Errichtung einer zwedmäßig organifirten Bürger: 
wer uud Lofung ber gejellichaftlichen Aufgabe, volle Ge⸗ 
rechtigket gegen die arbeitende Klaſſe. Dies in ein noch 
llateres Deutſch, als Jacoby es zu geben gewohnt ift, 
überfett, Heißt doch wol nichts anderes ale: Abſchaffung 
ber ſtehenden Heere als willenloſer Türftenfnechte, Ein- 
führung des Milizheeres wie in der Schweiz, Verwirk⸗ 
lichung der focialen Ideen, wie fie Louis Blanc und an- 
dere Franzoſen in Paris zu verwirflichen fuchten. Unſere 
politiihen Sympathien flir den Verfaſſer finken bereits 
um mebrere Grabe; benn wir fehen im Hintergrund bereits 
die deutſche Republik und fo etwas wie Kommunismus. 
Uber das Berhältnig Preußens zur franffurter 
Rotionalverfammlung zu fprechen, gab ihm bie Er- 
wählung bes Erzherzogs Johann Gelegenheit. Er ta 
beit den Beſchluß der Paulskicche, einen underantwort⸗ 
(hen, an die Beichlüffe der Nationalverfammlung nicht 
gebinudenen Reichsverweſer zu ernennen, da das bentiche 
Boll, welches die beſtehenden Throne verfchont Habe, 
ſchwerlich ein Berlangen danach habe, neue Throne zu 
errichten; dennoch, fagt er, im Widerſpruch mit ber Er- 
Märung des Minifterpräfidenten von Auerswald, mitfie 
diefer wie jeder andere Beſchluß der deutfchen Rational- 
verſammlung von allen Staaten, alfo aud von Preußen 
geachtet, als rechtsverbindlich angefchen werden; denn die 
dentſche Einheit wollen und zugleich verlangen, daß bie 
Gertreter der beutfchen Nation über jeden einzelnen Be- 
ſchluß fi mit achtunddreißig Regierungen und ebenfo vie» 
im Stänbefemmern in Unterhandlungen einlafien, heiße 
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nichts anderes, als bie beutfche Einheit nicht wollen, da 
fie auf diefem Wege nie zu Stande kommen könne. Aller- 
dings; und doch Fonnte die Monarchie Friedrich's des 
Großen von den oft zufälligen Majoritäten der Pauls« 
kirche fi) nicht commanbiren laffen; es fehlte jedenfalls 
ein Inſtitut wie der jegige Yundesrath, welcher al8 eine 
Art erfie Kammer den Willen der Regierungen vertrat 
und dem Votum der Nationalverfammlung die Wage 
hielt. Diefe Schöpfungen von 1848 maren eben von 
Anfang an fehr unpraltifch und fonnten — wir dürfen jetzt 
fagen : Gottlob! — zu feinem befriedigenden Refultate führen, 

Die Sache ftand bald ganz anders. Die freudig 
begrüßte Bollsfouveränetät machte am 2. November 1848 
dem Minifterium Brandenburg Plot. Am nümlichen 
Tage fiellte Jacoby in der conftituirenden Berfammlung 
den Antrag, eine Commiffion von 21 Mitgliebern zu 
erwählen mit dem Auftrag, die in der bedrohlichen Page 
des Landes geeigneten Mittel vorzufchlagen. Bei der 
Begründung feines Antrags bezeichnet er den Grafen 
Brandenburg als einen Mann, von dem das ganze Laub 
wife, daß er der bienftwillige Vertreter des Abfolutis- 
mus fei; die Ernennung eines ſolchen Mannes zum Chef 
eines neuen Minifteriums heiße dem ganzen Lanb deu 
Fehdehandſchuh Hinwerfen; entjcheidende Schritte feien 
nöthig, um ben König von feinem Entſchluß abzubrin- 
gen, fonft helfe ſich das Volk felbft durch eine zweite 
Revolution; von Deputationen und Adreflen halte er 
nicht8; wozu biefe führen, das fehe man in Wien; ent- 
ſchiedene Befchlüffe ſeien nöthig. Es gab, wenn man 
nicht die Revolution mollte, keinen andern Weg als 
Steuervermweigerung, und als die bemokratifche Mehrheit, 
nad) ausgefprochener Bertagung des Haufes, biefen Be⸗ 
ſchluß faßte, mußte fie fich bei einigem Nachdenken fagen, 
daß er nicht durchzuführen fei, ohne dag die Fahne ber 
Hevolution aufgepflanzt werde, und aud dann nid. 
Damals war es befanntlih, daß Jacoby als Mitglied 
einer Deputation Audienz beim König in Potsdam hatte 
und dieſem, welcher ſich nicht befehren laſſen wollte, im 
Weggehen nadırief: „Das ift eben das Unglüd ber Kür 
nige, daß fie bie Wahrheit nie hören wollen.” Diefes 
Wort, welches in der Schrift nicht angeführt ift, hat der. 
demokratiſchen Partei fehr gefchadet. Denn man braucht 
fein Berehrer des Minifteriums Brandenburg. Mantenffel 
zu fein, um das Urteil zu füllen, daß bie demofratifche 
Bartei durch ihre extremen Beſchlüſſe diefes Minifterium 
geradezu hervorgerufen Habe. Jacoby felbft geftand in 
einer Rebe, die er in Königsberg 1858 hielt, daß in ber 
legten Zeit alle Parteien gefehlt haben, nnd will nicht 
einmal unterfuchen, welche am meiften. Zwei Borwürfe, 
fagt er, mache man den Demokraten von 1848 und 1849: 
Ungeſtüm, unpolitifche Ueberſtürzung im Handeln, unb po» 
Iitifhen Idealismus. Er leugnet nicht, daß dieſe Vor⸗ 
wiürfe einige Berechtigung haben, erflärt aber dabei den 
erften ans dem „vollberechtigten Mistrauen“ und fragt 
binfichtlich des zweiten, ob diejenigen feiner Gegner weni« 
ger Idealiſten feien, welche einft der rettenden November⸗ 
that entgegengejubelt und von einem Minifterium Man⸗ 
teuffel das Heil conftitutioneller Freiheit erwartet hätten. 
Wir geben ihm Hierin vollftändig recht, unterjchreiben aber 
auch die ebengenannten Vorwürfe. Intereſſant iſt das 
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Geſtändniß Jacoby's, daß es allerdings im Jahre 1848 
in der demokratiſchen Partei einzelne gegeben habe, „welche 
damals fir Preußen eine andere als monarchiſche Re⸗ 
gierungsform für möglich, hielten”. Alſo die Republik 
im Hintergrund! Wenn dies nicht politifcher Idealis⸗ 

mus heißt, was heißt e8 dann? Das neue demokratische 
Programm lautete ganz anders: „Chrerbietung dem Kö- 
nig, Achtung der Yandesverfaflung, Selbftverwaltung der 
Gemeinden, gleiche Pflichten und gleiche Rechte für alle 
Bürger!" kurz zufammengefaßt in: „Berfafjungsmäßige 
Monarchie auf ber echt demokratiſchen Grundlage der 
Selbftverwaltung und Gleichberechtigung!“ Damit war 


allerdings die Republik ausgeſchloſſen, aber nicht bie 


republilanifchen Formen. Es erinnert an Lafayette, 
wie diefer in den Julitagen 1830 zu Ludwig Philipp 
fogte: „Was Frankreich braucht, ift ein volfsthüimlicher 
Thron, umgeben mit vepublifanifchen, völlig republikani⸗ 
ſchen Einrichtungen“, worauf der ſchlaue Herzog, im Be⸗ 
griff König zu werben, erwibderte: „So verftehe aud) 
ich's.“ Den Abfolutiften und Yeubaliften warf Jacoby 
vor, daß fie die conftitutionelle Staatsverfaffung be- 
lümpfen, um ein unumfchränktes Königthum oder ein 
Junkerparlament an die Stelle zu fegen, ben Conferva- 
tiven, daß fie alles politifhe Heil von einem Polizeiregi⸗ 
ment und einer Beamtenherrſchaft erwarten, ben Go⸗ 
thaern, daß fie das Sonberinterefje der Geldariſtokratie 
vertreten, für Standesvorrchte, Wahlcenfus und andere 
fünftliche Unterfcheidungen fchwärmen. Dieſen Gegnern 
egenüber verlangt er freifinnige Fortbildung der Yandesver- 
Faflung, freie Selbftverwaltung und Sleichberechtigung aller. 

Auch auf das Herrenhaus kommt ex zu fpredhen. In 
der Conflictözeit hatte am 11. October 1862 baflelbe 
das vom Abgeordnetenhaus befchloffene Budget von 134 
Millionen abgelehnt und das urfprünglicd von der Re⸗ 
gierung vorgelegte Budget von 140 Millionen mit 114 
gegen 44 Stimmen angenommen. Auf Grund des Ar: 
titel8 62, welcher beflimmte, daß Tyinanzgefegentwürfe 
und Staatöhaushaltsetats zuerft dem Haufe der Abgeord- 
neten vorzulegen feien und daß das Herrenhaus die 
Staatshaushaltsetats im Ganzen anzunehmen oder abzu- 
Ichuen habe, erklärte darauf das Abgeordnetenhaus am 
13. October, unmittelbar vor dem Schluß des Landtags, 
einftimmig, daß das Herrenhaus nicht das Hecht habe, 
auf die Regierungsvorlage zuriüdzugreifen, überhaupt mit 
ihr fich zu befaſſen, daß alſo ber Beſchluß deſſelben null 
und nichtig fei und die Regierung feinerlei Recht daraus 
ableiten lnne. Diefen Standpunft vertrat Jacoby in 
einer Rede vom März 1863, welche er in dem „Verein 
der Berfaflungsfreunde” hielt, und polemifirte namentlich 
gegen die Behauptung Bismard’s, dag nicht das Abge- 
ordnetenhaus allein, fondern beide Häufer des Landtags 
zufammen die Volfsvertretung ausmachen, wie ja aud) 
bie Verfaſſung ausdrüdlich fage, daß die Mitglieder bei- 
ber Häuſer die Vertreter des ganzen Bolls feien. Ja⸗ 
coby dagegen verfiht die von dem Präfidenten Grabow 
gegebene Erklärung, daß das Abgeordnetenhaus die allei- 
nige, aus allgemeinen Wahlen hHervorgegangene, wahre 
Bertretung des preußischen Volls fei, und ftellte die Frage 
auf: „Sind die Mitglieder des Herrenhaufes Vollsver⸗ 
treter?“ Er verneint diefe Frage, da biefelben vom 
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König ernannt, nicht vom Volke gewählt feien, fomit ben 
König und ihre cigene Perfon und alles Mögliche vers 
treten, nur nicht rechtliche Vertreter des Volls fein könn- 
ten. Bei dem Feſtmahl der ' nationalliberalen Partei, 
am 17. December 1872, ſprach der bisherige Präfitent 
des Abgeordnnetenhaufes, Fordenbed, im Begriff, als Ober 
bürgermeifter von Breslau in das Herrenhaus üÜberzu⸗ 
fiedeln, dag er Hoffe, auch dort eine gedeihliche Wirkſam⸗ 
feit zu entfalten, indem ex ben dort hervortretenden In⸗ 
terefjen bevorzugter Stände gegenüber das freie Bürger- 
tum zur Geltung zu bringen gebeufe. Damit haben 
wir die richtige Bezeichnung. Wenn die Berfaffung bie 
Mitglieder des Herrenhauſes „Volksvertreter“ nennt, fo 
bat niemand das Recht, ihnen dieſes Prädicat abzw 
fprehen; da die Beamten und die abelichen Grund» 
befiger auh zum Volke gehören, fo if auh im 
Princip nichts dagegen einzuwenden; daß fie aber 
thatfächlich mehr ihre eigenen Interefien als das gan 
Bolf vertreten, da8 haben allerdings eben die letten 
Monate uns fehr in Erinnerung gebraht. Wir hal- 
ten bie Sade für einen miüßigen Wortftreit; recht⸗ 
ih ift die Sache nicht anzufechten, und 
weiß jedermann, moran er ift, auch ohne die probe 
ee Reden des Herrn von Kleiſt⸗Retzow gehört pu 
aben. 

Wir konnten bisher, folange es ſich vorzugsweife um 
die Entwidelung der preußischen Verfaffung handelte, wit 
dem Berfafler theils übereinftimmen, theils, wenige Bunfte 
abgerechnet, feinen Standpunkt wenigftens erklarlich fin 
den. Sobald aber die auswärtigen ragen in ben Ber 
dergrumd treten, der ſchleswig⸗holſteiniſche Schmerzen 
fchrei duch unfere Wände dringt, verftehen wir uns 
gegenfeitig nicht mehr. In der Rede, welche Jacoby am 
2. December 1863 im preußifchen Abgeorbnetenhanfe hielt, 
erflärte er die Sache Schleswig. Holfteins mit den wi 
ften Worten für eine national-deutfche, für unfere engem 
Sache, zugleich aber auch, daß das Abgeordnetenhaus pr 
Zeit völlig außer Stande fei, den dortigen Brüdern wirt: 
famen Beiftand zu leiften, folange cin Miniſterium cm 
Ruder fei, welchem Hecht, Freiheit und deutfche Boll 
ehre nichts als leere Worte feien, und welches, jeder 
wahren deutfchen Politik abhold, bie ihm bewilligten 
Mittel zu ganz andern Zweden als zu ben von ben 
Haufe bezeichneten verwenden würde. Den Brüdern 
in Schleswig - Holftein würden weder deutſche Für⸗ 
ften noch deutjche Kammern das däniſche Joch ab: 
nehmen; dies könne nur gejchehen, wenn bas beutiät 
Bolt, Preußen voran, felbft fiir feine nationale Ehre 
eintreten und Mann fir Dann, wie vor funfzig Jah 
ven, fi erheben und die Regierungen mit fortreißen 
würde. Das Beifpiel von 1813 war fehr übel gewählt; 
eine ſolche Erhebung ohne Revolution läßt ſich laum 
denfen; das dänische Boch nahmen deutſche Fürſten ben 
Herzogthümern ab, und für deutſche Volksehre trat eu 
der vielverläfterte Herr von Bismarck. Es war dei 
ſtark von einem preußifchen Volfövertreter, den Schleswig⸗ 
Holfteinern jeden Beiftand zu verfagen, weil das preu 
ßiſche Minifterium nit nad deſſen Gefchmad war. 
Wenn einer meiner politifchen oder ſocialen Antipoden 
mein Kind, das ins Waſſer gefallen ift, heranszöge, Ir 
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möchte e8 mir immerhin unangenehm fein, daß gerabe dieſer 
es gethan hat; wollte ich aber jagen, daß er es lieber nicht 
getban hätte, daß das Kind meinetwegen lieber ertrunfen 
wäre, fo wäre dies doch zum minbeften erftaunlich naiv. 
Und hat es Yacoby anders gemaht? Hier hört die ge- 
funde Politik auf und der Parteieigenfinn fängt an. 
Dann ft man aber nicht mehr Bertreter des ganzen 
Volls, fondern Vertreter einer feinen Partei. Daß Ja⸗ 
coby unter folchen Umftänden das Budget Yahr für Jahr 
verweigerte, die Armeereorganifation, al® bie ftaatliche 
Freiheit bedrohend, verdammte, ein volkothümliches Wehr- 
fofem, das Milizſyſtem, eingeführt wiffen wollte und bie 
Kegiernngszuftände eine minifteriele Willlürherrſchaft, 
eine wahre Minifteranardhie nannte, fann nicht wunder 
nehmen. Im Jahre 1866 ſprach cr am 22. Mai für 
die Abrefie der lönigsberger! Stadtverordneten, welche den 
König um Erhaltung des Friedens und Berufung eines 
vollothümlichen Miniſteriums bat, und forderte, daß 
Preußen der „verderblichen Annerionspolitil” entfage und 
eine freie und freiheitliche Einigung des gefammten 
Deutihland erftrebe. Auch noh am 23. Auguft, nad) 
den Waffenthaten des preußifchen Heeres, ſprach ex fi 
gegen den Krieg ans, der gegen den Willen des Vollks 
unternommen fei, und defien Siege nicht der Bollöpar- 
ta, nicht der Freiheit, fondern dem unumſchränkten Herr⸗ 
ſcherthum, der Machtvollkommenheit des oberſten Kriegs⸗ 
herrn zugute kommen, ſtimnite gegen bie verſöhnlich und 
patriotiſch klingende Adreſſe und gegen die dem Miniſte⸗ 
rum zu ertheilende Indemnität. Nicht die Einheit ber 
Ration, fondern die Freiheit, und zwar die demofratifche, 
iR Jacoby die Hauptſache; ohne die letztere hat ihm das 
Verlangen eines Volle nach ftaatlicher Einheit nur eine 
beichränfte Berechtigung. Als es fi um Annahme ber 
norddentichen Bundesverfaſſung handelte, proteflirte er im 
Abgeorbnetenhaufe gegen einen Beſchluß, welcher dem Bolt 
das Arrgfte, die Schmach freimilliger Knechtſchaft, zu⸗ 
mathe, und nannte die neuen Bundesbehörden den be» 
grabenen deutfchen Bundestag, der in Berlin unter 
preußiiher Militärdictatur feine Auferftehung feiere. In 
eier Rede vor den berliner Wählern 1868 vrüdte er 
fih fehr kosmopolitiſch, im Sinne des genfer Friedens⸗ 
congreſſes aus: zur Berwirklihung der politifchen nnd 
ſocialen Freiheit reiche die Kraft eines einzelnen Volle 
mÄt mehr aus, das Zuſammenwirken ber Vöoller fei 
dazu erforderlich; dadurch allein werde das politifche 
Gleichgewicht der Staaten gefchaffen, welches in nichts 
anderm beftche als in der Anerkennung des Rechts auf 
Breiheit und Selbfibefiimmung für jedes Volt und jeden 
Volkoſtamm. Die demolratifche Partei ditrfe daher nicht 
mehr eine engherzig nationale Partei fein, fondern müſſe 
fih, mit den Gleichgefinnten aller Ränder und Staaten 
bereinigen zu dem gemeinfamen Werke, zur Grün« 
dung der „‚freivereinigten Staaten Europas”. Den Frie⸗ 
dens- und Freiheitsbund der Völker Europas herzuftellen, 
ji der Beruf der bentfchen Nation. Demgemäß lautet 
da8 Parteiprogramm von 1868: „Umgeftaltung der be- 
Rehenden ftaatlihen und geſellſchaftlichen Zuflände im 
Sinne der Freiheit, gegründet auf Gleichheit aller Men⸗ 
hen” Auf politifchem Gebiet fofle die unbedingte 
Selftregierung des Volke, mit Verwerfung des Reprä- 
1873. ı3. 
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fentatiofuftem®, auf dem focialen Gebiet die „an- 
nähernd gleihmäßige Bertheilung” der materiellen Güter, 
auf dem nationalen Gebiet bie Anerkennung des Rechts 
auf Freiheit und Selbflbeftimmung für jeden Volksſtamm 
erftrebt werden. So kommt Jacoby immer mehr in den 
Strudel der modernen Arbeiterbewegung hinein, deren 

Ziele er in einer Rede vom Jahre 1870 befpridt. Als 

die Aufgabe des Yahrhunderts bezeichnet er hier die Er- 

fämpfung der flaatlichen Freiheit durch die Axbeiter, 
worauf dann die Gründung des Arbeiterftaats, des So- 
cialſtaats, welcher den induftriellen und ländlichen Pro« 
ductivgenoffenfchaften Credit gewährt und ihr Einkommen 
garantirt, zu folgen hätte. Der weltbewegende Gedanke 
fei der der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit aller. 

Wir glauben uns bei diefen Worten mitten in der 

Vranzöfifchen Revolution zu befinden und bereits das 

unheimliche Raſſeln der Guillotine zu hören. Zum 

Schluß fprah er, am 14. September 1870, in der 

Berfammlung der Fünigsberger Volkspartei, Deutſch⸗ 

land das Recht ab, Elſaß und Lothringen als früher 

geraubtes Gut ſich wieder anzueignen, wenn nicht die 

Bewohner biefer Provinzen felbft e8 wünſchen; denn es fei 

dies eine Berlegung des Selbfibeftimmungsrechts ber Völler. 
Damit Hört das Bud auf, damit hört aber auch 

jede Möglichkeit einer Berfländigung auf. Wer aus 
der Geſchichte nichts weiter gelernt hat, als daß die 
Glieder einer Nation freies Selbſtbeſtimmungsrecht haben, 
daß die Nation den Bliedern unter allen Umfländen ihren 
Willen laſſen muß, daß gegenüber der Nation als Gan⸗ 
zem die Glieder nicht die zum Gehorſam verpflichteten 
Kinder, fondern die Gleihberechtigten find, für ben ift die 
Geſchichte nicht gejchrieben, für den hat die Gefchichte 
wieder von vorn anzufangen. Daß infolge dieſer Er- 
Härung am 14. September Jacoby (und ber Borfigende 
der BSerfammlung, Kaufmann Herbig) am 20. Septem⸗ 
ber auf Befehl des Generalgouverneurs Vogel von Falden- 
ftein verhaftet und bis zum 26. October in der Feſte Boyen 
bei Tögen gefangen gehalten worben ift, bamit nicht burch 
weitere Kundgebungen der Art der Feind, in feiner Leicht⸗ 
gläubigfeit auf Sympathien ober gar Aufftände hoffend, 
in feinem Widerftand ermuthigt und zur Berlängerung 
des Kriegs veranlagt werbe, ift befannt. 

4. Die Berfafjung des Dentichen Reiches vom flaatsrechilichen 
Standpunft aus betrachtet. Ein Beitrag zu deren Kritil 
von Joſeph von Held. Nebft einem Anhange, die Ber- 
fafjung des Deutfchen Neiches und die Berträge mit den 

ddeutfchen Staaten enthaltend. Leipzig, Brodhaus. 1872. 


1) 

Gr. 8 1 Zhle. 10 Nor. 

5. Ueber die Reichsverfaſſung. Bon Inftus BO. Wefer- 
kamp. Hannover, Rümpler. 1873. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. 


Beide Werke, welche den nämlichen Gegenftand be⸗ 
banbeln, find trogdem feine Concurrenzwerke. Sie treten 
nicht, in der Weiſe ehrgeiziger Sängerinnen oder Pro- 
fefforen, mit Rang- und KRivalitätsanfprüchen auf, fon- 
dern fpielen zwei verfchiedene Rollen in einem und dem⸗ 
felben Stüd, befeelt von dem Gedanken, zu dem Gelingen 
des Ganzen etwas beizutragen. Der würzburger Bro- 
fefjor legt an die Reichsverfaſſung vom Aufang bis zu 
Ende den flaatsrehtlihen Maßſtab an, verfährt im gro- 
Ben und im einzelnen als Anatom, feinen Zuhörern das 
Normale und das Anormale des vorliegenden Objects 
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mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit aufzeigend, und begründet 
feine Ausftellungen mit ftaatsrechtlichen Definitionen und den 
daraus ſich ergebenden Konfequenzen. Der hannoverſche 
Obergerichtsaſſeſſor führt uns zunächſt in die Schöpfungs« 
gefhichte der Reichsverfaſſung, fpricht von dem Inhalt 
und dem Zweck dberfelben, beleuchtet bie verjchiedenen 
Functionen der einzelnen Gewalten, ftellt uns diejelben 
durch Beifpiele und Bergleihungen möglichſt einleuchtend 
dar, verfährt aber dabei mehr Hiftorifch-pofitiich, übrigens 
überall der Kritik ihr Recht wahrend. Im Einklang mit 
diefer Art, feine Aufgabe zu löfen, zieht er die Berfaj- 
fungsverhältniffe von England und den Bereinigten Staa- 
ten in feinen Sreis, theilt uns die Ausſprüche berühmter 
Staatömänner aus dieſen Lündern mit und ſpricht von 
den Eindrüden, welde diefe großen Staatswefen auf ihn 
in feinen Wanderjahren gemacht haben. Auf diefe Weife 
thut keins der beiden Werke dem andern Eintrag, fie 
haben ganz gut nebeneinander Plaß, ergänzen ſich gegen- 
feitig.. Bei Held tritt bad, was der Reicheverfaſſung 
fehlt, ftärker hervor, bei Wefterfamp das, was fie hat. 
In den einleitenden Worten brüden beide Berfafjer ähn⸗ 
liche Gedanken aus, zollen dem großen Werk alle Aner⸗ 
fennung, weifen aber auch zugleid Hin auf die Nothwen- 
digkeit der Bollendung deſſelben. Held fagt: 

Die Errichtung des Deutichen Reihe auf Grundlage ber 
Berfoffung vom 16. April 1871 iſt ein geſchichtliches Ereigniß 
von umnberehenbarer Bedeutung. Keine Nation vermag etwas 
Großartigeres aufzuweifen. Die deutiche Nation felbft aber kann 
noch etwas thun, was an Großartigkeit die Srlindung ihres 
Reichs übertrifft; wir meinen die Bollendung, den innern 
Ausbau des Reiche. 

Und Weſterkamp: 


Entwidelung, namentlih auf dem Gebiete des innern 
Staatslebens, ift die große Pflicht unſers Landes nach feinen 
letzten Siegen. Sind wir nicht in unferer ganzen Entwidelung 
auf minbeftens gleicher Stufe mit den übrigen Bölkern ber 
Erde, fo werden wir den hervorragenden Play, welden wir 
gegenwärtig unter denfelben einnehmen, ſchwerlich lange be. 
haupten fünnen. 


Held fpriht in der Einleitung von ben entgegen- 
gefegten Strömungen, den zweierlei Kräften, die fich im 
Deutfhen Reich auf ftaatlichen Gebiet geltend machen, 
der Centripetalkraft des Reichs, welche allmählich alle 
Hoheitsrechte an ſich zu ziehen ſucht, und der Centri⸗ 
ingalfraft der Kinzelftanten, welche wefentliche Hoheits⸗ 
rechte nicht abgeben wollen. Er läßt nicht undeutlich 
durchbliden, welcher diefer beiden ringenden Kräfte ex den 
Sieg prophezeie.e Mit den belannten Schlagwörtern: 
Einheitsftaat, Boruffificirung und berechtigte Selbftändig- 
keit der deutfchen Stämme fei nichts mehr zu machen, 
Als befondere Eigenthiimlichkeiten bei der Gründung des 
Reichs bezeichnet er, daß daſſelbe bei feiner Entftehung 
die Anerkennung ber europäifchen Staaten nicht verlangt 
und ſich gleich auf eigene Füße geftellt hat; daß es aus 
keiner Revolution hervorging; daß es nad) keiner geſchicht⸗ 
lien oder doctrinären Schablone gemadt ift; daß es 
nicht aus der Zertriümmerung, nur aus der Schwächung 
eines befiegten Landes hervorging; daß die neuerworbenen 
Länder mit aller Schonung und Freigebigkeit behandelt 
wurden; daß man nicht mit einem äußern Berfaffungs- 
bau, fondern mit einer gründlich und raftlos arbeitenden 
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Geſetzgebung begann; daß die Siege liber ben äußern 
Feind nicht zur Verherrlichung eines Dictators, fondern 
zur Berwirklihung der modernen Eulturideen benugt wur- 
den. Er macht darauf aufmerkſam, daß das deuilſche 
Herrſchaftgebiet nicht zugleich das deutſche Nationalitäts- 
gebiet if, da das Deutfche Reich nicht alle deuiſchen 
Stämme umfaßt, dafür aber auch fremde Nationalitäten 
(Dänen, Franzojen, Litauer, Polen, Czechen, Wenden, 
Wallonen) in ſich fchließt. Unter den materiellen Hoheit 
rechten des Reichs zählt er auf: die Repräfentativhoheit, 
die Militärhoheit, die Finanzhoheit, die Polizeihogeit, die Ju- 
ftizhoeit,, die Organifationshoheit. Zu der erftern gehört 
da8 Gefandtfhafte- und Conſulatsrecht. Dabei wird 
der Umftand berührt, daß einige Einzelftanten ſich ſchwer 
von ihrem bejondern Gefandtfchaftsrecht trennen fönnen. 
Wenn aber der Verfaſſer fagt, daß folhe Gefandtidaf- 
ten nichts als das fpecielle Intereſſe ihres Landes dere 
treten, aljo felbftverftändfih niemald etwas, was gegen 
das allgemeine Interefle und die Politit des Reichs gehen 
würde, und daß dieſes Acht mehr nur Courtoiſie fei als cin 
Mittel, dem Reiche gegenüber eine felbftändige Politit zu 
verfolgen, fo wollen wir im Intereſſe des Reichs wün⸗ 
chen, daß es fo ſei, find aber, in Erinnerung an alt 
Vorgänge und Gewohnheiten, nicht gerade fo beruhigt 
dariiber; das Verhalten Badens, das im Jahre 1871 
allen feinen Gefandten den Abſchied gegeben hat, flößt 
ung ungleich mehr Beruhigung ein. Bei der Militär: 
hoheit wünſcht der Berfajjer, daß die preußifche Arne 
eine deutjche werde, fofern auch hier der preußifche Sal 
zu einem beutfchen fich erweitern, nicht daß bie deutick 
Ihliegli eine preußifche werde, und verlangt eine deutſche 
Sefepgebung in Wilitärfachen, deutfche Fahnen und Er 
carden, deutſches Reichskriegsminiſterium und Rade 
marineminifterium. Auch hält er es nicht für correch 

daß weder ein eigentliches Finanzminiſterium noch du 
eigentliche Staatskaſſe noch eine eigentliche Rechnungs 
controlbehörde des Reichs beftche, fondern auch hier als 
im wefentlihen durch die Drgane des preußiſchen Staals 
geichieht. Bei Befprechung der Polizei oder politiſchen 
Hoheit vermißt der Verfaſſer, daß die Competenzen bed 
Reichs fich vorläufig nicht erftreden auf das Berhültnig 
zwijchen Staat und religiöfen Körperfchaften und Ver⸗ 
einen (das Jeſuitengeſetz hat deun doch einen ftarfen Au 
lauf genommen!) oder auf die verfaffungsmäßige Ordnung 
des Princips der Gemiffensfreiheit, fodann anf das Schul⸗ 
unterrichts⸗ und Bildungswefen fomie das Gemeinde 
wefen, beide als die wahren Örundlagen eines flaatlihen 
Selfgovernment, und führt noch verjchiedene Gefege an, 
welche in dieſent Departement zu erlaflen wären. Zi 
Urſache biefer noch mangelhaften Einrichtung findet cı 
darin, daß das Neid, mit noch widerftrebenden Elemen⸗ 
ten auf der Grundlage freier Einigung erbaut worte 
ft. Es könnte noch hinzugefegt werden, daß weder 1860 
und 1867 nod) „1870 die äußern Berhältniffe von ber 
Art waren, daß man hätte fagen Fünnen, man habe olk 
Muße, etwas recht Gutes zu fchaffen und bis in bie cu 
zeinften Punkte Hinabzugehen, vielmehr von der Art, daß 
ein raſcher Abſchluß, ein vafcher Compromiß, bei we 
chem man fi nur über die Örundprincipiew, über dat 
Gerippe einigte, von weit größerm Werth war, als cin 
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nah langer Arbeit aufgeftellte und durchberathene Reihe 
von Paragraphen und Artikeln. Daß die Reichsverfaſ⸗ 
fung etwa® Unfertiges fei und zahlreiche Rüden habe, 
darans haben die Gründer berfelben nie ein Hehl ge- 
macht; die Thätigkeit des Bundesraths und des Reichs⸗ 
t0g8 forgt dafür und wird dafür forgen, daß die Mängel 
von Fahr zu Fahr mehr befeitigt, die Lücken ausgefüllt 
werden. Schon jet wird baran gearbeitet, auf dem Ge⸗ 
biet der Zuſtizhoheit zwei wefentliche Lücken zu ergänzen. 
Der Berfaffer hält die Errichtung eines allgemeinen ober» 
ſten Reichsgerichts (Reichsgerichtshofs) im Intereſſe der 
Reichseinheit für ſehr nothwendig und glaubt nicht, daß 
die Einführung eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs 
für ganz Deutſchland, wie es bekanntlich Lasker bean⸗ 
tragte, eine wirkliche Gefahr für die berechtigten Parti⸗ 
cularitäten ſei, wenn man ſich entſchließen könnte, dabei 
fo zu verfahren, dag den wirklich begründeten Particu⸗ 
laritäten einiger freie Spielraum gelaffen wilrde. 

Da, wo von der Ausübung der Reichshoheitsrechte 
die Rebe ift, befpricht der Berfafler die Bedeutung und 
Stellung des Kaifers, des Bundesraths, des Reichstags, 
der Reihsämter. In der Stellung des Kaifers weiſt er 
verfchiedene Unfertigkeiten nad), fei es, daß man biejelbe 
mehr als die eines Präfidenten oder mehr als die eines 
Erblaiſers erfaßt. Die Löſung der Widerfprüche fieht 
er entweber in der Herftellung eines wahrhaft und voll» 
Mändig monarchifhen Kaifertfums oder in der einer 
wahrhaft und vollftändig republilanifch = füderaliftifchen 
Prafidentfchaft.. Wer die Gefchichte des beutfchen Volks 
überblit, den Charakter derjelben ins Auge faßt, und 
die Berhäftniffe zu den andern Staaten in Rechnung 
bringt, wird, zumal im Gedanken an die durch den Ro» 
wenns und Socialismus drohenden Gefahren, der 
Beoriindung und Aufrechthaltung einer wirklichen ſtarken 
deutfhen Dronarchie den Borzug geben und, ohne auf 
Bropdetengabe Anſpruch zu machen, den Sieg emer fol. 
hen Monarchie vorherjagen. 

Rod) weit complicirter ift die Stellung des Bunbes- 
ralbe, Bismarck, in feiner Rede vom 19. April 1871, 
nennt ihn eine Art Palladium für unfere Zukunft und 
bittet, denfelben ja nicht anzutaften. Gneift nennt ihn 
„ein Städ Erecntive, ein Stud Minifterium, ein Stüd 
Oberhand“. Er ift eine Art von föberativem Sonverän, 
don Senat ober Oberhans, von Staatsrath oder Mini- 
ſterinum zugleich. Dem Reichstag theils gleich⸗, theile 
übergeordnet, dem Kaiſer theils unter⸗, theils gleichgeord⸗ 
net, bifdet er allerdings eine politiſche Körperſchaft von 
ſolcher Eigenthlimlichkett, wie es in der ganzen Welt feine 
mehr gibt. Im Reichstag ift das parlamentarifhe Ein- 
fammerfyftem verförpert. Fragt man aber den Berfaffer, 
wen gegenäber dieſe conftitutionelle Vertretung des ges 
fanmten Volks ftattfinde, und antwortet man, der Reiche: 
regierung, fo fragt es fi) mwicder, wer die Neichöregie- 
rang ft, ob Kaifer, ob Bundesrath, oder in welchen 
Bällen beide zufammen. Und zu all diefen Unklarheiten 
fommt noch als da8 Unklarſte und in manchen Stüden 
Emderbarfte das Auftreten der Bundesräthe als „eib- 
gendffiiche Bundesminifter” im Reichstag, Geradezu 
vor einem Ruthſel glaubt der Verfaffer zu flehen, wenn 
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er von der Berantwortlichkeit des Reichskanzlers fpricht 
und die frage aufmwirft, gegen wen biefelbe ftattzufinden 
habe. Den gefeggebenden Behörden gegenüber findet nur 
eine dißcipfinäre, dem Bundesrath als Diinifterium gegen- 
itber gar feine Berantwortlichkeit ftatt; dem Kaiſer ift er 
verantwortlich für die Erfüllung feiner Amtspflicht, ſo⸗ 
fern es ſich um die Unterzeichnung und Publicirung der 
faiferlichen Anordnungen und Berfügungen handelt. That⸗ 
ſächlich freilich, möchten wir hinzufügen, ſtellt ſich die 
Sache anders. Ein Reichslanzler, der fig nicht mit fei- 
ner Politik vor dem Reichstag ald dem Vertreter ber ganzen 
deutfchen Nation zu verantworten vermag, Tann als 
Reichskanzler nicht mehr erifliren. Der Verfaſſer bleibt, 
nachdem er noch das Verhältniß der Reichsgeſetzgebung zu 
den Einzellandtagen, die Comipetenzfragen zwifchen Reich und 
Einzelftaaten befprochen hat, bei der Stellung des Reichs⸗ 
kanzlers noch länger fichen. Er findet, daß gerabe bei 
diefer, überhaupt bei den Reichsäümtern, bie unfertige, 
mitunter nur gewiſſen Berfönlichfeiten angepaßte Ausbil- 
dung des Reichs und feiner Organe befonders auffällig 
ft. Nach der Berfafjung Hat der Reichskanzler die Lei» 
tung aller Geſchäfte des Reichs ohne Ausnahme, ift Mit⸗ 
glied und Borfigender des Bundesraths, hat eine Menge 
don Verordnungen zu erlaflen, Beante anzuftellen, mit 
den Gefandten und Conſuln zu verfehren. Nimmt man 
dazu noch feine Kompetenzen in den Neichelanden und 
feine Stellungen in Preußen (wovon die des Minifter- 
präfidenten inzmwifchen eingegangen ift), fo bat man in 
dem bdeutfchen Reichskanzlerthum das Driginellfte und 
Großartigfte, was die ganze Geſchichte der dffentlichen 
Aemter aufzumeifen hat, wird aber auch erkennen müſſen, 
daß diefes Amt zu feinem Träger nicht etwa blos einen 
ausgezeichneten Dann, fondern einen „Riejen” erfordere. 
Aber gerade hierin lieg eine Gefahr für die Zukunft. 
Das Geſchlecht der „Rieſen“ iſt längſt im Ausfterben 
begriffen, und mit Beſorgniß fragt der Patriot (jedoch 
nicht der ſpecifiſch bairiſche), ob, wenn dieſem einen Rie⸗ 
fen die Kräfte ſchwinden, Deutſchland noch einen zweiten 
babe, und ob es nicht zweckmäßig wäre, bei zeiten an eine 
Theilung der Arbeiten zu denken und ben Rieſen felbft hierfür 
Vorforge treffen zu laſſen. Xreffend jagt hierüber ber 
Verfaſſer am Schluß feines Werks: 

Bismard hat mit wunderbarem Geſchick in dem preußi- 
fhen Königthum das Präftigium einer großen, flarfen, würdi⸗ 
gen, nationalen Monarchie, in dem WBundesrathe die Capacitä⸗ 
ten des berufs, und fachmäßigen flaatemännifchen Elements 
aller deutichen Einzelſtaaten, in dem auf den breiteflen Grund⸗ 
lagen beruhenden Reichstage die Macht des deutfchen Einheité⸗ 
und Freiheitsgedantens, in der Organijation der Reichsämter 
eine Fülle politifcher Fähigkeit dem neuen Reiche zugewendet. 
Wenn er der erſte deutſche Fürſt war, den der Kaifer ſchuf, fo 
erfcheint dies nur als der Ausdrud daflir, daß er der Hörberfie 
fein fol an der Verwaltung des neuen Reiche. Möge es ihm 
beſchieden fein, diefer Verwaltung jo lange vorzuftehen, bie er, 
das Unfertige, Widerfpruchsvolle und rein Perfönfiche in allen 
Zweigen und @inrichtungen nad und nad) auf dem Wege ger 
ſetzlich organiſcher Entwidelung befeitigend, fein Wert für die 
Zukunft gefichert jehen kaun! 

Pofitive Vorſchläge macht der Berfaffer nicht, läßt 
aber feine Meinung durch feine Kritit deutlich dnrchbliden. 


In wenigen kurzen Sägen ftellt er amı Ende bie Haupt 
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refnltate feiner Unterfuchungen zufammen und erleichtert 
dadurch das Behalten. Das Bud wirft ungemein an» 
regend .und veranlagt den Lefer, über manches fcharf 
nachzudenken und ſich Rechenſchaft zu geben, worüber er 
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bisher, ala über höchſt einfache und Mare Sachen, leichten 
Schrittes hinweggegangen ift. 


(Der Beſchluß folgt in der nähflen Nummer.) 


Bur Rritik des Darwinismus. 


Wahrheit und Flachheit des Darwinismus. Kin Denfflein zur 
Geſchichte hentiger deutſcher Wiffenfchaft von K. C. Planck. 
Nördlingen, Bed. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 

Es haben ſich in der letsten Zeit nicht nur von feiten der 
eracten Forſchung, fondern auch der philofophifchen Kritik 
vielfache Bedenken gegen die Theorie Darwin’ erhoben, 
und das vorliegende Buch gehört der letztern Sategorie 
an. Man konnte vorausfehen, daß endlich der prin« 
cipiele Gegenfag, welcher zwifchen englifher und deut« 
ſcher Auffafjung der Dinge befteht, auch anf diefem Ge» 
biete feinen Ausdrud finden werde, was in Planck's Buch 
mit fehr deutlicher Betonung gefchehen if. Außer der 
Kritit des Darwinismus entwidelt ber Verfaſſer auch Hier 
wieder fein in frühern Schriften dargeſtelltes naturphilo- 
fopHifches Syſtem, da8 zwar in den Fundamentalbegrifien 
nicht durchaus das unferige ift, fo fehr mande Partien 
auf Beiſtimmung rechnen dürfen. Auf dieſes Verhältniß 
einzugeben, iſt jedoch nicht unfere Aufgabe, weshalb wir 
und darauf befchränfen, die Tendenz und einige der Huupt- 
gedanken von Pland’8 Buch darzuftellen, foweit fie deſſen 
fpecielle Aufgabe betreffen. 

Der Berfafler gibt Darwin nur darin eigentlich recht, 
daß alle Entwidelung von einen noch undifferenzirten 
gleichmäßigen Ganzen ausgeht und allmählih zur Diffe⸗ 
renzirung und individuellen Ausbildung fortfchreitet, ein 
Grundgeſetz, das auch fiir die Geſchichte der menſchlichen 
Cultur gilt. Aber der Darwinismus hat die andere, 
noch wichtigere Seite dieſes organischen Entwidelungs- 
gejeges nicht zu begründen vermocht, wonach es, wie der 
Berfafler fi ausdrüdt, von der beberrfchenden innern 
Concentrirung ber Theile ausgeht und ebenfo in ber fort- 
fchreitenden Bollendung diefer fein Wefen hat, ſodaß aud) 
die fleigende Dilferengixung der Theile an ihre Unter- 
ordnung zu abhängigen Organen fi knüpft und das 
Ende ungeadhtet der mannichfachſten Differenzirung doch 
die vollendetfie Subfumtion unter die über alles finnliche 
Theilleben erhabene, geiftig univerfele Einheitsform if. 
Wie die jetzige naturmwiffenfchaftliche Theorie überhaupt, 
fo fehlt audy der Darwinismus darin, daß er für den 
Urfprung der Organismen das ſchon bifferenzirte Indi⸗ 
viduelle, nämlich die Stoffe zum Ausgangspunkt macht, 
von welchem unorganifchen äußerlichen Zheildafein man 
nicht zum Drganifchen und feiner fortfchreitenden Con⸗ 
centrirung kommen kann. In der jegt herrſchenden Theorie 
werden die Stoffatome zum Erſten gemacht, und doch 
haben auch fie ſich aus einem ganz Gleichmäßigen ent⸗ 
widelt. Nicht die Stoffe aber find das Erſte, fondern 
Schwere, Wärme, Licht, glühender Zuftand; die Schwere 
ift die erfte, noch nicht individuelle, fondern noch gleid)- 
mäßig uniderfelle und felbftlofe Form der Intenfität, eim 
Zufanımen- ober Ineinanderwirken, während die Stoffe 
ein Beſondertes, Undurchdringliches und Hiermit der 


Schwere Entgegengefeßtes find. Nächſt der Schwere find 
auh Wärme und Licht allem individuellen, felbftändigen, 
falten, dunkeln Fürfichfein der Stoffe und Weltförper noch 
entgegengefegte Mächte, fie find bie urfprüngfiche, noch 
ganz undifferenzirte und univerſelle Einheit, aus welder 
alle ftoffliche individuelle Beſonderung entfprungen if. 
Doch ſchon bei den Weltkörpern beginnt eine innere Con 
centrirung, die jedoch beim Organiſchen und Geiftigen in 
no viel beflimmterm Sinne eintritt. Das Umbildunge 
fireben des organifchen Erdcentrums muß in feiner con 
fequenten Bollendung fich zugleich als beherrſchende Ein- 
beit behaupten, ſodaß es nicht mehr unmittelbar in im 
dividuelle Theilformen übergeht wie in der unorganijcen 
Stoffentwidelung, fondern erft mittelbar als concentrirte 
organifirende Einwirfung auf die Stoffe als Gentral- 
thätigfeit, die fich ſchließlich zu der von allem Theilleben 
auch im Organifchen, aljo auch von Hirn» und Nerven- 
leben pſychiſch gefchiebenen, nur noch mittelbar auf fie 
bezogenen Gentrumsforu, d. 5. zum Geiſte ansbildet. 
Beftände nicht fon der Anfang der Natur» und Erd⸗ 
entwidelung in der beberrfchenden innerlich univerſellen 
Einheit der Theile, jo könnte e8 am Schlufle der ganzm 
Naturentwidelung nicht zur Erhebung über das üußer⸗ 
Ihe Theildafein kommen, nämlid) zum organifchen Leben, 
und noch weniger zu dem über alles Theilleben erhabenen 
Bewußtfein. Nur dadurch, daß cine innerlicde, univer 
ſelle, alles fpäter Gefchiebene beherrfchende Einheit beficht 
und fie, nicht das Specialifirte, der Aufang vom alım 
ift, wird die Welt zu einem „Reich des Guten“. Die 
jegige Naturwifienfchaft macht hingegen die Atome zum 
Urfprünglichen und ift confequenterweife hiermit gezwun⸗ 
gen, dad Drganifche aus deren Zufammenwirken abzulei⸗ 
ten, das geiftig univerfelle Weſen des Menfchen aus dem 
blos finnlichen Leben des Thiers und Affen, während dod 
das Ziel der Wiſſenſchaft fein follte, das innerlich Uni» 
verfelle, die Einheit der Theile mit bem Ganzen als Aut 
gangspunkt zu erkennen, das urfprüngliche Entwidelunge 
gefe zum Drganifchen und Geiftigen, diefe fundamentale 
Ueberzeugung des religidfen Bewußtſeins. Damit erfl 
wird in voller und echt beutfcher Weife geleiftet fein, wat 
ber Darwinismus in einfeitiger Halbheit und emglifcher 
Aeußerlichkeit begonnen Hat, nur die fortfchreitende An- 
paflung, aber nicht die fchöpferifche Fortentwickelung ver« 
tretend. 

Wie ſchon bei niebrigern Wefen, fo wiberfpridt in 
no höherm Grade die Natur des Affen, der freieften 
und individuellten Thierform, einem Urfpruug aus den 
beſchränkenden Einfläffen bloßer Anpaflung und weift hin 
auf einen jelbftäudigen centralen Anfang. Weil das We⸗ 
fen des Geiftes freie und unfinnliche Selbftunterfcheidung 
ift und veine Einheit des Ganzen im Gegenſatz zu be 
abjoluten Abhängigkeit des Thiers von feinem Urganite 
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mus, fo if alle Ableitung ans dem Affen völlig nichtig. 
Der Menſch iſt demnad nicht blos quantitativ, fondern 
gnalitativ vom Thiere verjchieden durch die Natur feines 
Selbſtbewußtſeins und allein allgemeiner und unfinnlicher 
Borſtellungen fähig, während das Thier blos finnliches 
Bewußtſein ohne geiftiges Gefühl hat und Frende und 
Trouer bei ihm nur auf Steigerung oder Lähmung bes 
Triebes berufen. Den Urfprung des Menfchen läßt der 
Berfoffer mit der Bolofjalften Erderhebung, der des Hi- 
molaja zufammienfallen; in Hocafien grenzen auch die am 
meiften divergirenden Zweige der Menſchheit zufammen, 
derm Entſtehung als höchſtes Product der Erbentwide- 
lung nur auf einem Punkte vor ſich gehen konnte. Nur 
bei einem geiftig menfchlicgen, nicht thierifch affenähnlichen 
Ansgangspunft war ferner ein ftärkerer Grund der Diffe⸗ 
renzirung in Raſſen gegeben, weldye aus Zuchtwahl nicht 
zu begreifen find, fondern nur daraus, daß der urſprüng⸗ 
lich ſchöpferiſche Menſchentypus verhältnigmäßig noch un» 
beſtimmter und unentwickelter, ber Menſch deshalb viel 
fühiger war, Mobdificationen einzugehen. Lyell's Theorie 
der Erdentwidelung findet der Verfaſſer ebenfo mangel- 
haft wie Darwin’ 8 Theorie der Artenentwidelung, es fei 
harakteriftifch,, Daß beide in England entſtanden find. Die 
Erdgeſtaltung im großen und ganzen, die Bertheilung 
der Gebirgezüge, des Landes und Meers u. f. w. ninß 
ihten Grund in Gentralverhäftniffen des Erdganzen ha⸗ 
ben, nicht, wie jene Theorie will, in einzelnen und localen 
Birlungen ber Erdperipherie. Jetzt ftcht die deutſche 
Naturwiſſenſchaft ganz unter englifchen Einfluß, man 
findet Darwin „groß und erhaben wie bie Natur felbft‘ 
und fühlt nicht, daß er bis zur Unerträglichkeit flach und 
fand äußerlich ift, was ber Berfafler aus Darwin’s 
Erflärengen der Entftehung von dem Nerven» und Sinnen- 
Ipem, der rubimentären Organe, der Keimentwidelung, 
geſchlechtlichen Zeugung u. f. w. nachzuweiſen jucht. Völlig 
unfähig ift der Darwinismus, etwas für die Erklärung 
deö Serlenlebens zu leiften. Im Gegenjag zu dieſer eng⸗ 
liſchen Art ift das Ziel des deutfchen Geiſtes die volle 
organifirende Einigung des geiftigen Centrums mit der 
Peripherie der ganzen Bildung, die Erkenntniß des inner 
lichen Entwidelungsgefeges der Schöpfung und der recht⸗ 
ih organischen Berufsordnung der Kationen. 

Pland befämpft zugleich die dem Darwinismus ver⸗ 
wandten Borftellungen Geiger’8 über Urfprung und Ent- 
widelung der Sprache, nad) welchen nicht die Bernunft 
die Sprache, fondern die Sprache die Vernunft erzeugt 
haben fol, durch den Spradjlaut der Begriff entftanden 
fei, während der Menſch vorher vernunftlos war. Wie 
im Darwinismus, fo foll auc Hier wieder fälfchlicher- 
weife das Sentrale durch das Peripherifche, das Geiſtige 
durch, das Aeußerliche bedingt worden fein. Als berechtigt 
erfennt Hingegen Pland gewiſſe Ergebniffe der empirischen 
Sprahforfhung an, nach welchen zuerft nur eine geringe 
Anzahl von Wurzeln ohne alle Flexion beftand, die ur- 
Iprünglich nur ein beſtimmtes Gefchehen, Thätigfein oder 
Leiden ausdrückten nnd hiermit aud) einen ganzen Sag, 
ein Urtheil, was dem Entwidelungegefege gemäß ift. Die 
Bernunft war nämlich im Anfang blos fubjective Unter 
ſcheidungsform ohne gegenftändliche peripherifche Begriffs 
vet und ohne Gliederung derſelben; erſt nach und nad) 
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mit den Begriffsmodificationen entſtanden Satzglieder. 
Auch mußte Überall das Sinnliche den Ansgangepunkt 
der Wortbebeutung bilden. Begriff und Eprade waren 
zuerft noch ein Allgemeines, Unbeſtimmtes, die Unter 
fchiede lagen noch ungefonbert, embryonifch zufammen, wo» 
bon fich ein Reſt fogar noch bei Homer zeigt. 

Nach Geiger Hätte nicht der Begriff das Wort ger 
Ihaffen, fondern biefes wurde nur durch zufällige Ent- 
widelungsverhältniffe bedingterweife Träger einer beftimm- 
ten Bedeutung. Diefes gibt Pland zu, aber nicht bie 
Schlußfolgerung Geiger’. Er fagt nänilich, die Sprache 
babe die Vernunft erfchaffen, indem infolge der finnlichen 
Erinnerung und ber „Berwechjelung“ mit Uehnlihem der 
früher gebrauchte Sprachlaut auch auf anderes übertragen 
und fo zu einem Gattungsbegriffe geworden fei, wie z. B. 
das Kind die Bezeihnung Papa u. ſ. w. anfangs durch 
Berwechfelung auch auf andere übertrage und fo allmäh- 
lich an jenes Wort eine allgemeine Borftellung ſich an- 
Inüpft. So konnten Worte durch Verwechſelung das 
Allerverfchiedenfte bedeuten, eine Bedentung verdrängte die 
andere, zufällige Mobificationen deſſelben Wortlauts dien⸗ 
ten wieder zur Bezeichnung beftimmter Begriffe. ine 
eigentliche Denkfunction beftehe nicht; der Begriff fei nur 


die infolge taufendjähriger Gewohnheit um den Sprad)- 


laut vereinigte Gruppe von Empfindungserinnerungen, bie 


ewig fi ändern. 


Planck meint, eine folde Schlugweife fei nur möglich 
mittel8 einer völligen Unklarheit des im Denfprocefie ftatt- 
findenden Unterfcheidungsactes. Geiger identificire fälfch- 
lich Vernunft und Begriffebildung, während doch die Ver- 
nunft als reine fubjective Unterfcheidungsform fchon vor 
allen Begriffen eriftire, nicht etwas erft in äußerlich ge- 
ſchichtlicher Weife Ausgebildetes fei. Auch bei Geiger 
verdränge wieber die verftändige Aeußerlichkeit und Flach⸗ 
heit englifcher Aufſaſſung die wahrhaft deutſche, innerliche 
und centrale. Vom empirifchen Spracdgebiet aus kann 
man übrigens nie auf den wirklichen Urfprung der Sprache 
zurüdfommen, weil alle empirifchen Sprachen fchon der 
gefhichtlichen Differenzirung angehören. Gerade fo wie 
der Ursprung des Organifchen von dem blos Empirifchen 
aus unbegreiflich bleibt, weil diefes feiner ganzen Natur 
nah fchon das felbftifch differenzirte und veräußerlichte 
Theildafein ift, das Organische und Menſchliche aber nur 
von der noch nicht individuellen, fondern erft zu individueller 
Form hHinftrebenden centralen Zufammenfaffung und Ge 
fammtthätigfeit ausgegangen fein fann, fo ift aus gleichem 
Grunde auch der Urfprung der Sprache vom blos Empiri- 
ſchen aus unerreichbar, weil das erfahrungsmäßige Sprach⸗ 
gebiet feiner Natur nad) ſchon getheilt und umgebildet fein 
muß und von den anfänglichen phyſiſch wie geiftig undiffe- 
renzirten Urzuftande durch ein weſentlich anderes Princip 
der Entwidelung getrennt ift. 

Den Gegnern Darwin’s haben fi in letter Zeit von 
empirischen Forſchern beigefelt Montegazza, Hoffmann, 
Wigand, Göppert, nad welchem neue Pflanzenarten zu 
jeber Zeit ohne allen genetiſchen Zuſammenhang entftan- 
den find, und Weiß in feiner Arbeit über die Flora der 
rheinischen Steinfohlenformation. Neue Typen entfichen 
iiberhaupt nicht durch bloße Summirung von Charafteren, 
und die im Laufe der Zeiten flattgehabte Umwandlung 
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der organischen Welt ift durch tiefere Principien zu Stanbe 
gelommen als durch natürliche und gefchlechtliche Zucht⸗ 
wahl, welche nur in geringerm Maße hierzu beigetragen 
haben. Das Präftigium des Darwinismus, ſcheinbar geſtützt 
durch eine Unzahl in anderer Beziehung höchſt werthvol⸗ 
fer Erfahrungserkenntniſſe, ift aber noch fo bleudend, daß 
die Mehrzahl der Köpfe es nicht zu durchfchanen vermag. 


Feuilleton, 
Das vorliegende Bud von Plan ſowie die treffliche | 


1871 erfchienene Schrift über Darwin’s Lehre von Pr 


feffor Huber in München werden au dieſer Sachlage für 


jest fo wenig ändern, ald der Widerſpruch befonnener 
empirifcher Forſcher, aber eine nicht große Zahl von Yaf- 
ren dürfte genügen, eine richtigere Witxdigung jener Lehre 
herbeizuführen. Marimilian Prriz. 
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ſchaft, Staat und Kirche” ; Alerander Freiherr von Helfer: 
„Marie Luiſe, Erzherzogin von Oeſterreich, Kaiſerin der grau 


Deutſche Literatur. 


David Friedrih Strauß ſchreibt im Feuilleton der 
„Neuen Freien Preffe” einen Artifel zu Gunſten des Fürſten 
Puckler⸗Muskau, Über den auf Aulaß der neuen Beröffent- 
lihungen aus feinem Nachlaß häufig ein fcharfes Todtengericht 
in der Prefie gehalten wurde; er flattet dem Fürften in dieſem 
Artikel nad lic feinen Dank dafür ab, daß er ihm eine 
Freiftätte in Muskau angeboten bat in einer Zeit, in welcher 
die züricher Wirren ben VBerfaffer des „Leben ein‘ hart be» 
drängten. Fürſt Püdler hatte dies Werk, bebeutungsvell genug, 
im Heiligen Grabe zu Ierufalem gelefen. Die erfle Einladung 
wurde durch Leopold Scefer an den Bhilofophen gerichtet. 
Der Fürſt ſelbſt wiederholte diefelbe in einem Schreiben ans 
Konftantinopel, in welchem er David Strauß die wärmſte Au⸗ 
erfennung zollt. „Gott fei gedankt, daß endlih ein Mann 
aufgetreten ift, durch Geiſt, Gelehrfamfeit und Muth gleich be- 
fähigt, das Heidenthum aus dem Chriftentyum zu verbanuen, 
und uns von der abfurden Abgdtterei zu befreien, die fo lange 
nnfere Schmach war und durch alle Jahrhunderte der neuern 
Zeit fo heilloſe Früchte getragen bat.” Durch eine Erkraukun 
des Flürften und andere Umflände kam es indeh nie dazu, da 
Strauß nah Muskau kam oder liberhaupt mit dem Fürſten 
perfönliche Bekanntſchaſt machte. Das für den Denker und 
den jetzt wirklich da ingefejiebenen Berkorbenen gleich ehrenvolle 
„Gedenkblatt“ ſchließt Strauß mit den Worten: „Manche Leſer 
werden mir bier fagen: Was bildeſt du bir ein. Zu ben 
Mohren und Mohrinnen, deu Affen und gaien, bie er um 
fi u verfammeln liebte, wollte der Für einmal auch fo 
ein Wunderthier haben, wie bu als der neue Berfafler des 
«Leben Jeſu⸗ warf. Daranf haſt du dir michte zugnte zu 
thun, und dem Fürſten iR es nicht gutzufchreiben! Allein, ge- 
fett auch, e& wäre etwas der Art im Spiele geweien, fo war 
es doch nicht alles; der Fürſt „glaubte mid um einer Sache 
willen bedrängt, die im feiner Art auch ihm am Herzen lag, 
nnd darum bot er mir feinen Dat. Es war etwas Ritter 
liches in feinem Berbalten. Wir wiflen, er iſt ein galanter, 
iR auch ein fehrender Ritter geweſen; bier ſchlug eine Sickin⸗ 
gen'ſche Ader im ihm durch. Daß ic dem Rufe des Lebenden 
mid entzog, iſt durch die Umflände entjchuldigt; aber dem 
Bilde des Berflorbenen darf diefer Zug nicht unterfchlagen 
werben." 

— Das bereits in d. BI. befprocdhene Lufffpiel in Berfen 
von Heinrich Lofchge: „Das Refervelazareth iu Shöppenftedt‘' 
(Halle, Barthel), if in zweiter Auflage erichienen. 

— Bon ber Auswahl der „Lieder zu Schuk und Trab”, 
welhe Kranz Lipperbeide (Berlin) für das Boll und Heer 
zufammengeftellt hat, liegt das funfzigfte Taufend ver. 

— Dscar Baul’s „Handlerilon der Tonkunſt“ (Leipzig, 
Henri Schmidt), wird jet, in zwei Bänden abgefdhloffen, 
ansgegebeu. Das Werk zeichnet fi durch den großen Reich. 
tum an Artileln, durch die präcife Yaffung berjelben, durch 
die von intimer Kenntniß zeugende Beherrſchung auch der fchwie- 
rigfien Partien des Stoffe, wie z. B. der griechiſchen Muſik, 
vortheilhaft vor ähnlichen Encyklopädien ans. 

— Auf unſerm Büchertiſch finden fih: Wolfgang 
Menzel: „GSeſchichte der neueften Iefuitenumtriebe in Dentſch⸗ 
land (1870-—72)”; Adolf Zeifing: „Religion und Wiffen 


zoſen“; Dr. 9. Srotefend: „Handbuch der hiſtoriſchen Chre⸗ 
nologie“; Robert Großmann: „Die Erdgefchichte und Gr 
logie und die Formenlehre oder Mathematil”; Inline Müpl- 
feld: „Aus dem tollen Jahr"; Theodor Storm: „Zer⸗ 
Arente Kapitel’; Iſraẽël: „Kalewipoeg oder die Abentewer dei 
Kalewiden, eine efinifhe Sage”. 


Ausländifhe Fiteratur. 

Auch die Spanier bejchäftigen fich jetzt vielfach mit drat- 
fcher Literatur, doch bleibt ihre Auffafiung derfelben eine von 
igren nationalen und religidfen Anſchanungen weſentlich gefärbte. 
Sinen intereffanten Beleg dafliv bietet der Aufſatze „Goethe 
y Byron. El Fausto y el Don Juan”, von Joaquin Gau. 
chez de Toca in der „Illustracion espaäola y americans“. 
Der Antor ſucht zunähft unſerm Goethe. die Imitiative in der 
en hen Dichtung zu beftreiten. Schon ver den Blar 
phemien des Fanſt gab es die Gottloflgleiten des Lucır, um 
mit dem Hiob, welden Zoca mit Recht das ültefte phäe 
fophifhe Gedicht nennt, fegt er den „Fauft““ im eine Barak 
lele, welche überall zu Ungunften des neuen Dichters auslänft; 
es iſt eine Art kritiſches Auto de BE, bei weldyem Goethe niit 
feinem „Fauſt““ verbrannt wird: „Goethe, der mit feinem «Ver⸗ 


ihers die Jugend zum Selbſtmord des Stoikers hinweiſt, fäit- 


tete in dem «Triumph der Empfindfamkeit» liber feine kidt- 
gläubigen Anhänger Sarlasmen und Spöttereien in Fülle aus; 
er fchuf eine Schule und gefiel ſich alsbald darin, dieſelbe mit 
feinem Spott und Hohn zu zerflören. Ein neuer Saturn ver 
zehrte er feine eigenen Kinder. Gin literarifher Protent zeigt er 
fih in vielen tanfend verfchiedenen Geſtalten, bald die Belt 
Icfgteit im Munde und mit leiner andern Hoffunng «ls der 
Selbſtmord, bald die Tugend perfonificirend und unter der 
Trümmern der Vergangenheit das Glück der Zukunft fuchend 
oder mit einer umd berfelben Blasphemie die Schöpfung und 
den Schöpfer, das Lafter und die Tugend treffend. Demnech 
hatte er in feinem Werle bisher nur eine Keidenfchaft der Erde 
auf einem gejhichtlihen Gemälde ausgedrlüdt; fein Genius be 
durfte eines weitern Feldes, eines umfaſſendern Gefichteltei⸗ 
ſes und fo wählte er die Legende des Fauft, die fo voltethlim- 
Tih if in jenen Ländern, welde die Fluten dee majeſtätiſcher 
Rheins baden. Indem er die Dimenfionen feines ohnehin fen 
fruchtbaren Stoffe vergrößerte, nahm Goethe die ganze Weit 
in feine Dichtung auf. Gott und die Religion, das Baradis 
und die Berllärung, die Nacht des Abgrundes und bie Befilde 
der Seligen, die geheimnißvolle Berfammlung der Scaner 
in der Mitte der mächtigen Tiefen, die löniglihen Poläfte un 
die einfame Hütte, die Wiflenfchaft und die Schöpfung, Ye} 
unendlich Große und das unendlid; Kleine bilden das magiſche 
Panorama feiner großen philofophiihen Epopde. Deunch, 
welches if der letzte Zwed eines fo großartigen Apparat#? 
Der Zweifel, die Gottlofigfeit und das Nichte. Wie Farfl 
nad, Wiffen und Genuß vafilos fircheud, ſchweift Goethe, aͤhrn⸗ 
lid dem Genius des Böfen, durch die erträumten Räume 
feiner Phantafiefhöpfung ſowie durch die abſtracten Gedanler⸗ 
gänge der Wiffenfchaften, und das Schlußwort feiner Forſchun⸗ 
pen. das Refultat feiner Phamtaflen iſt der Gartens dei 

nglänbigen, .., Das Problem, weiches Goethe zum ldfen fact, 


Feuilleton. 


iR das Problem des Böfen, wie Hiob e# erlenut; doch Oiob 
preit mitten in feinem Elend den Namen Gottes, der ſolche 
Srüfungen ihm fendet. Goethe ſucht das Gute mitten in tau⸗ 
jend Ruclofigkeiten, und wenn er fi durch das Böfe gehemmt 
fieht, fo fhleudert er einen ſchredlichen Fluch gegen feinen 
Giöpfer. Hiob fucht feinen Zro im der Vorfehung und 
Sorthe im Lachen der Verzweiflung. Mär dem einen if ber 
Herr der Gott der Güte und Barmberzigfeit, für den andern 
iR er ein Tyrann oder gar ein beängfigendes Seſpenſt des 
menfhlihen Aberglaubene. Goethe hat für die Religion, für 
die Familie umd das Vaterland nur Zweifel und Spott." 
Goethe’ großer dichterifcher Genius findet iadeß nneingefchränt» 
tes %ob; dod er mar ein „Genius des Böfen”. Gelbf ber 
weite Theil des „Fauft‘ findet warme Anerkennung. Hier 
bewundert Toca vor allem die melodifche und mohltönende 
Dietion Goethe's, der die fhöne deutſche Sprache mit allen 
Gäönfeiten des griedifhen Profodie vereinigt, deu gewaltigen 
Rampf des bdichterifhen Genius mit ‚der Schwierigkeit des 
Ryyihmus, die er bewältigt und triumphiremd dem Ausdrude 
feiner Gedanten anfhmiegt; dann töut uns eine beftändige 
Harmonie entgegen, welche das Ohr erfreut und das Herz ber 
janbert; dennoch ifl e8 der Gefang der Sirene, welche verfüh- 
terifh den Schäffer mit holden Täufhungen verlodt und den 
Umorfigtigen Himabzieht in die tiefen Wogründe des Meeres. 
Aehnlich wie Goethes auf wird dann Byron’ „Don 
man’ heruntergelanzelt. Der Gegenſatz beider Dichter wird 
Iernorgehoben, dann aber heißt e8: Trotz dieſes Gegenſatzes 
iR beiden gemeinſam diefelbe Gottlofigkeit, mit der fie daflelbe 
Problem Löjen. Beide begeiftern fih nur an der Verzweiflung 
und an dem Nichts, fle richten ihre vernidhtenden Schläge ge 
gu die Religion, die Familie, das Baterland und die Gefel- 
ſdaſt, vereinigen Heldenmurh mit Frevel, Niebrigleit mit Tu- 
Bw mad ne dem Gtolz des gefallenen Engels üben fle das 

i der Zerförung und breiten danu ihre dunfeln Fittiche 
über die rauhenden Trümmer, indem fle für ihre Opfer nur 
Spott und für ihre Vewunderer nur ein Lächeln der Verach-⸗ 
tung haben.” Dem pfalmobirenden Ghmwung der ſpaniſchen 
Kit fehle es nicht am volltänendem „Gorgoniemus". Doc 
wire ie ein tieferes Berfenken in die Probleme deutſcher Dich 
tung zu wünfden. Für den Standpunft des Großinquiſitors 
haben mufere großen Dichter nicht gedichtet. 








Ans ber Sqriftſtellerwelt. 

Eine der gefeiertfien ſpaniſchen Dicterinnen, Gertrudis 
Gomez de Anellaneda, if am 2. Februar in Madrid ge · 
Borten. So groß ihr Dichterruhm, fo einfam war ihr Begräbniß; 
laam ein Dußend Schriftfleller gaben ihr das Geleit von der Straße 
Kirchhof von San-Bartin. Und wie viele Anszeidh- 
mungen waren ihr während ihres Lebens zutbeil geworben, 
fe, melde Duriew die „caflifianifhe Melpomene“ nannte und 
Bilemein in feiner Einleitung zu den Werken Pindar’s „bie 
Erbin der Lyra don Fran Luis de Leon’. Wie viele Trium- 
»he Hatte fie auf dem fpanifchen Bühnen gefeiert! Ja, eine 
Ynzeihunng war ihr zutheil geworben, deren ſich außer 
Duintana fein auderer fpanifCher Dichter zu erfreuen hatte: 
„dab Bolt der Habana“ reichte ihr, ale fie nah zwanzigjähriger 
Ahroefenheit dem Voden ihrer Heimatinfel wieder betrat, am 
N. Januar 1860 im Lyceum mit ſtürmiſchem Enthufioemus 
die Dichterlrone. Die Dichterin war am 28. November 1816 
in Pnerto-Principe auf der Infel Cuba geboren; fie war zwei⸗ 
mal verheirathet. Ihren erflien Gatten, Don Pedro Gabater, 
verlor fie nach einjähriger Ehe; ihr zroeiter Gatte war der 
Artiderieobert Don Domingo Berdugo. Sie trat zuerfi mit: 
Poesias liricas (1841) auf, melde 1850 in zweiter ver- 
mehrter Auflage In zwei Bänden erſchienen; von ihren Novellen 
find „Sab“ (1841) und „Dos mugeres (1842) am belann- 
teen. Im Jahre 1844 wandte fie fid der Bühne zu mit dem 
Trauerfpiel: „Alfonso Manio“, weldem 1849 die biblifhen 
Dramı jaul’' und „Baltassr“ folgten. Ihre ernfleru 
Städe, ſowie mehrere Lufffpiele behanpten ihren Pla auf den 
Manifjen Bnhnen, Die Dichterin befaß ein vielfeitiges und 
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glänzendes Talent; fie liebte ein Teibenfhaftliches Colorit in 
ihren Dramen uud Dichtungen; fie hatte etwas Energiſcheo, 
Srohartiges, Erhabenes. Sie zeichnete ih im Leben durch 
Schönheit und weibliche Tugenden aus; ihre angefehene 
Lebenaftellung ließ diefe Borzlige mod; beſonders in günfliges 
Licht treten, 
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Unze 


Berlag von Hermann Coſtenoble in Jena: 


Erite vollftändige Geſammt-Ausgabe. 


Erſte Herie. 
12 Bde. in etwa 80 Lieferungen. 8°. 
Elegantefle Ausflattung. 
Eubjcriptionspreie für jede Lieferung 
nur 6 Ser. 


Der Berfaffer, uoch in voller friſcher 
Thätigkeit, hat an alle dieſe Schriften, 
wahre Kernwerke eines ju— 
gendlichen, originellen, 
Wahrheit anſtrebenden 
Beiftes, die letzte Hand ge 


8 
legt, fie theilweiſe gänzlich —9 


Verſag von 5. A, Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 
von Heinrich Gustav Reichenbach fil. 


Zweiter Band. Achtes Heft: 
Tafel CLXXI— CLXXX; Text Bogen 2 —24. 
4. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Eine neue Fortsetzung des bekannten, für Botaniker 
und alle Freunde der Pflanzenkunde sowie für Bibliothe- 
ken höchst wichtigen Werks. 

. Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen 
Text, liegt vollständig vor und kostet in 10 Heften 26?/, Thir., 
gebunden 30 Thir. Jedes Heft des zweiten Bandes 
2%, Thlr. 





Derlag von S. X. Brodgaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Saschen - lörterhuch 


italienifden und deutſchen Sprade, 


Bon Dr. Francesco Balentini. 
Achte Auflage. 

Iwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Nor. 
Aalieniſch · Denlſcher Cheil: geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Nr. 
Dentſqh· Zafienifer Cheil: geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 1 Thlr. 

gt. 


Balentini’s italieniſch-deutſches und deutfd- 
italienifhes Wörterbud, das hier bereits in achter 
Anflage vorliegt, hat ſich bei beiden Nationen, den Deutfchen 
wie den Italienern, den Ruf vorzliglihder Brauchbarkeit erwor- 
ben. Der fehr billige Preis begünſtigt deffen immer weitere 
Berbreitung. 





Anzeigen. 


igen. 


umgearbeitet, alle aber 

burh intereffante neue 

Zufäße no anregender mit 

ben Erfahrungen ber Gegenwart 
vermittelt. 


' Einzelne Bände werden mur gu eimem 
höhern Preiſe von je 2 Thlru. abgegeben. 


ührlichem Brofpect 
ig. — Ale a 14 


Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


WÖRTERBUCH ZUM RIG-VEDA 


Von 


HERMANN GRASSMANN. 
Erste und zweite Lieferung. 8. Jede Lieferung 1%, Thlr. 


Das „Wörterbuch zum Rig-Veda“ wird den Lehrem 
und Studirenden des Sanskrit, überhaupt aber allen Sprach- 
forschern sehr erwünscht sein, da es nach einer Methode 
bearbeitet ist, welche den im Rig - Veda niedergelegien 
Sprachschatz mit aller irgend erreichbaren Vollständigkeit 
vorführt. 

Der Umfang des Werks ist auf ungefähr sechs Lie- 


ferungen berechnet, die in regelmässiger Folge erscheinen 
werden. 


nennen 
Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Platon’s geben. 


on 
Rarl Steinhart. 
8. Geh. 1 The. 20 Ngr. 


Der kllxzlich verſtorbene Berfaffer hat in dieſer von ihm 
ſeit langer Zeit vorbereiteten und kurz vor feinem Tode voflen- 
deten Biographie Platon's, nad; genaner Prüfung aller Dacl- 
Ien, Wahrheit und Dichtung ſcharf voneinander geſchieden und 
den innigen Zuſammenhang zwiſchen dem äußern Leben des 
großen Weltweiſen und der fortfchreitenden Entwidelung und Aus⸗ 
bildung feiner Lehre nachzuweiſen gefucht. Das in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt längft erwartete Werk wird von den Fadı 
gelehrten gewiß willtommen geheißen werden, aber auch weitere 
gebildete Kreife intereffiren. 


Die Biographie erfhien zugleich als neunter Band von 


Platon’s fänmtlihen Werken. Weberfeist von Hieronymns 
Müller, mit Einleitungen begleitet von Karl Steinhari. 
Erſter bis achter Band. 8. Geh. B Thlr. 20 Ner. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Verlag von 8. A, Srohhaus in Leipzig. 














Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— ea Ar. 14. m 


1. April 1873. 





Ne Blätter für literarifche Unterhaltung erfeinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem reife vom 10 Thlrn. ſährlich, 5 Thlrn. 
halbjährlich, 27, Zhlrn. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Voſtämter deß In- und Aublandetß uchmen Befkchungen an. 





Zihalt: Literarhift 


orifche Schriften. Bon Silbelm Buchner. — Bolitiiche Schriften. (Beſchluß.) — Biographiſches Allerlei. — 
Fenidetoa. (Deutfche Literatur; Ans der Schriftfiellerwelt.) — Biblisgraphle. — Anzeigen. 





£iterarhiforifche Schriften. 


1. Zur Entſte ihte des Schlegel'ſchen Shaffpeare. 

in rin or en. —5 Fr er &r. 8. 

1 Zhlr, 10 Nr. | 

Ben der Berichterftatter diesmal eine Weihe klei⸗ 

nerer Arbeiten kurz zu erlebigen hat, fo eröffnet er we⸗ 
rigſent feine Beſprechung mit einem Bude, weldes dem 
Lejer beim erſten Einblide die Ueberzeugung gewährt, 
ba es auf eingehenden Studien ruht und unfere Kunde 
über die Entwickelung des deutſchen Schriftlebens weſent⸗ 
lich fürdet. 
‚ Michael Bernays Hat fich früher bereits durch feine, 
u Nr. 2 d. Bl. f. 1868 befprocdene Schrift über 
„Kritik und Gefchichte des Goethe'ſchen Textes“ als ſcharf⸗ 
Raniger Kenner unferer clafflfchen Literatur bewährt. 
Die damals zuerft Hervorgehobene und wiſſenſchaftlich 
begründete Nothwendigkeit, die Schriften unferer Claſſiler 
in ihrer echten Faſſung wiederherzuftellen, ift mittlerweile 
zuc hellen Erkenntniß geworden; mit dem allen der 
bisher gewährten Vorrechte, mit dem Uebergang biefer 
Seiten Beuguiffe dentfchen Geiſtes in das Befitzrecht des 
ganzen Volls erwachte and das Bedürfniß, diefe Werte 
in ihrer urfprünglichen Geſtalt Herzuftellen; die beiten 
kritiſchen Kräfte beteiligen fi an diefer Bemühung, und 
sic innen endlich die Dichtungen Goethe's und Schiller's 
wieber in anmähernb berfelben Faffung genießen, in welcher 
die Dichter diefelben niebergefchrieben. 

Und fchon wendet fich diefe kritiſche Thätigkeit nad) 
anderer Seite; unſere Romantiter, welche eine Reihe von 
Jahrzehnten das Reich der Poeſie beherrichten, werden 
gleichfalls geprüft, die Frage aufgeworfen, inwiefern bie 
uns überlieferte Faſſung ihrer Arbeiten auch die von 
ihnen gewollte if. Es kann nicht wundernehmen, daß 
bei dieſer Unterfuhung A. W. von Schlegel's Berdent- 

1873, 14. 


fhung des Shakſpeare zunächſt in Frage kam; gehört fie 
ja doch mit Boß’ Homer zu denjenigen Ueberſetzungen, 
welche wie Driginalfchöpfungen auf das gefammte dent⸗ 
ſche Schriftleben der Tolgezeit dem mächtigften und glück⸗ 
lichſten Einflug übten. Schlegel’8 Verdeutſchung des 
Shakſpeare ift infofern für uns maßgebend geworden 
und ſchwer in nachhaltiger Weife durch eine andere zu 
verdrängen, als eine ganze Reihe ihrer gelungenften Stel⸗ 
fen in ben Schatz unferer „geflügelten Worte“ aufg 
nommen wurbe; und doc; fielt ſich nach ſtebzig Tahıfn 
berans, daß die jegt umlaufende Faſſung die mannichfal- 
tigften Verderbniſſe erfahren hat; es zeigt fi) die Not 


wenbigleit, mit wahrhaft philologiſcher Gewiffenhaftigfeit N OD 


ihren urfprüngliden Wortlaut hHerzuftellen und damit 
zwei Dichter zugleich in ihre Rechte wieder einzujegen. 
Eine höchſt fchägenswerthe Borarbeit hierzu iſt in dem 
vorliegenden Werle von Bernays geboten. Derfelbe be» 
merkt in dem Bormworte: 

Durch die folgenden Mittbeilungen löſe ich ein Verſprechen, 
das ſchon vor mehr al8 zwei Jahren Öffentlich gegeben worden. 
Die Andentungen, mit denen id) damals auf die Beſchaffenheit 
und den Inhalt der Hefte hinwies, melde die von Schlegel 
überfetten Dramen Shakſpeare's in des Leberfegers eigener 
Handſchrift enthalten, mußten die Aufmerljamleit aller bexer 
weden, die mit der Erforſchung unferer Literaturgefchicgte ein 
ernftes Studium des englifhen Dichters verbinden. Was ich 
im Folgenden vorlege, iR geeignet, von dem Werthe und Ge» 
haft diefer Manuſeripte eine deutlihere Anfchaunng zu geben. 
Diefer Werth if ein zwiefacher; denn die glücklich wieder ano 
Licht gan Hefte verleihen nit nur an vielfahen Stellen 
dem Schlegel'ſchen Zerte Ergänzung und Berichtigung, fie ver 
flatten uns and; eine überraſchende Einficht in die allmähliche 
Entfiehungsgeichichte der großen Ueberfegungsarbeit, durch welche 
die deutſche Literatur den englifchen Dichter für immer ale 
einen ihrer Angehörigen gewonnen hat. Wir gewahren, tie 
der junge Schlegel, noch nnfiher in der Anwendung der 
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Mittel, fowie in ber Erkenntniß des Zweds und Siege feiner 
Kunft, fi in taflenden Berfuchen bewegt, ohne feine ungeübte 
Kraft auf die einzig richtige Bahn Ienfen zu kömen; wir 
nehmen ferner wahr, wie er diefe Unfiherheit überwindet, wie 
er zu einem Haren Verſtändniß feiner Aufgabe gelangt und fie 
mit wachfender Luft und geläntertem Kunfifinn von neuem er- 
reift, am nun in ihrer glüdlichen Löfung die gereifte Meifter- 
* zu bewähren. 
Natürlicherweiſe ann mem A 
thelung allen deſſen, was die Dan 
richtet "m. Die 


n wicht auf eine Mit- 
iften in Mh bergen, ge- 


Hörderlih aber wird dies Studium für alle fein, die es fid) 
zur würdigen Aufgabe machen, die Ueberſetzungskunſt, der un⸗ 
fere Literatur fo viel verdankt, in Schlegel’8 Sinne, d. h. mit 
wiſſenſchaftlicher Strenge und dichteriſchem Feingefühl, aud 
ferner zu üben. Diefe mögen bier ganz rigentlih bei Schle- 

in die Schufe gehen; fie mögen ſich bei Raths erholen 
und von ihm Anweifung empfangen tiber alles, was in diefer 
Kunſt lehrbar und erlernbar iſt. Indem fie den Meifter im 
Eifer und Drang der Arbeit erbliden, indem fie beobadhten, 
wie er fi mit willenskräftigem Ernſt zu felbfändiger Sicher. 
heit emporringt und, aud nachdem er diefe erlaugt hat, bei 
einzelnen Stellen feines Werks no mit angeftrengter Mühe 
bifdend und umbildend vermweilt, mögen fie eine Tebendige An- 
ſchanung von den bedeuflichfen Schwierigkeiten der Kuuft ge⸗ 
winnen und fich zugleich eine umfaflende Keuntnig der Mittel 
aneignen, durch welche es allenfalls gelingen laun, dieſer 
Scwierigleiten Herr zu werden. Kurz, diefe Handſchriften 
ſind ebenſo aufichlußreich und gehaltvol für den Kritiler, der 
fein Urtheit fchärfen und feine Einficht erweitern will, wie be⸗ 
lehrend und anregend für den Kuünſtler, der feine Kräfte im 
gebeihficher Thatigkeit zu entfalten firebt. 

Geboren 1767 zu Hannover, begann der neunzehn« 
jägrige U. W. Schlegel im Jahre 1786 feine philologi- 
then Stubien in Böttingen, wo er ale Schüler Heyne's 
im deſſen Weiſe eifrig arbeitete, zugleich aber mit Bürger 
in nächfte Beziehung trat. Diefer Haufte feit zwei Jahren 
in Göttingen als Docent, aber die ehrwiürdige Georgia 
Anguſta war ihm nicht Hold; trat feines hohen Dichter⸗ 
ruhms fühlte er ſich zurückgeſegt von den Profefloren, 
denen er nicht als zünftiger Gelehrter zur Seite trat, 
wenig beachtet von den Studirenden; die dunkle Bergan- 
genheit warf einen trüben Schatten auf bie Gegenwart; 
zu dem Mangel firengen Wiſſens gefellte fi der Man- 
gel feiter fittlicger und gefelliger Haltung, ihm den Um⸗ 
gang noch mehr zu erfchweren: fo war Bürger inmitten 
regen wiffenfchaftlichen Lebens vereinfamt und fühlte fich 
wie in der Berbannung. Einer Familie entiproffen, in 
welcher die dichterifche Anlage fih von Geſchlecht zu 
Geflecht vererbte, theilte Schlegel das Borurtheil gegen 
den vergrämten Dichter der „Lenore“ in Teiner Weife; er 
näherte fih ihm, und Bürger fam bem jungen glänzend 
begabten Manne, der ihm voll Bewunderung und Lern- 
begier nahte, mit der Freude des Dichters entgegen, ber 
in dem jüngern Freunde zugleich einen Mitftrebenden 
erfennt: 


Der erſten Annäherung folgte ein traulicher Verkehr, in 
welchem bald der Unterfchied zwiſchen Meifter und Schüler kaum 
noch merkber biieb. Bürger wußte auch Jüngern gegenüber 
feine perfönliche Würde nicht mit dem erforderlichen Nachdruck 
zu behaupten; Schlegel aber war binlänglich vorbereitet, um 
alles, was er von Bürger lernen konnte, raſch aufzunehmen 
und zu verarbeiten; fobald diefer Aneignungsproceh beendet 
wer, mußte der Jüngere durch die Vorzüge eines wohlgeord⸗ 
neten Wiflens, einer fr erlangten theoretifchen Bildung und 
eines fichern Kunfigefhmads eine Art von Uebergewicht liber 


Igenden Btter bieten nur Proben, welche | 3% 
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beu ältere Freund gewinnen. Beide gefielen fi hakır in 
einem Berhältuiffe, wie es fonft nur zwiſchen gleichberechtiglen 
Senoffen zu entſtehen pflegt. Die gemeinfamen Spaziergänge 
wiederholten ſich täglich; ganze Nadymittage verbrachte Bürger 
in Scylegel’8 Zimmer. Den höchſten Grad der Vertranliqleit 
erreichte dies Zufammenleben, wie es fcheint, im Winter von 
1788 auf 1789; Bürger befennt, daß er um diefe Zeit faR keinen 
andern Umgang gehabt, und rühmt dankbar, wie vielfade er⸗ 
felfchende und igenge Aurczungen er vou dem ſagepelich 
lebhaften beweglichen eine de Freandes empfangen Habe. 
m gereidte es zur erguidtihen Erholung, wenn em vaß de 
ſchwierigen Problemen der Kant’Ichen Phitsfopbie, an denen et 
ch vergebens abmarterte, den Sinn wegwenden konnte, um 
in Gemeinfchaft mit dem fchon felbftändig gewordenen Schüler 
fih in das heimatliche @ebiet der Dichtung zu begeben und 
fih dort an andern Schmwierigleiten zu verſuchen, deren Be⸗ 
wältigung ihm ein längft gerwohntes, bald heiteres, bald ernfen 
und firenges Spiel war. Denn die Poeſie hatte die Freunde 
sufammengeführt, und fie blieb aud) der Juhalt ihrer Geſpräche 
der Gegeuftand ihrer im regſten Wetteifer fich fleigernden Be⸗ 
firebungen. Bor allem galt ihre Aufmerkſamkeit dem änfer 
Serüfte der Poeſie. Die Fragen, die fid) auf Behandlung ver 
Sprade, des Rhythmus, der Bersformen, auf ſchicliche Siel⸗ 
fung und wirkſamen lang der Worte beziehen, wurden am 
häufigften erwogen. Wie man das Handwerksgeräth der Kunfl 
zu hohern Zwecken branden und verwenden müſſe, berät 
fonnte Bürger die treffendfien Anweiſungen eriheilen. die 
gel merkte ihm denn aud alle kräftigern und leiſern Griffe db 
und ging, durch die angeborene Fähigleit der Nachbildung be⸗ 
glinftigt, fo weit in feine Art und Kunft ein, als e8 ſeiner 
eigenen verfchieden gearteten Natur irgend möglicd war. 


Es iſt belannt, wie Bürger und Schlegel damals in 
der Sonettendihtung wetteiferten, unb wie Bürger den 
„jungen Aar“ in einem feiner trefflichfien Sonette als 
den Dichter der Zukunft begrüßte Run blieben aller: 
dings dieſe Hoffnungen, fofern fie fig auf Gchlegels 
jelbftändige Dichtungen bezogen, in der Folge unerfäll; 
dagegen follten fie ihre glänzende Verwirklichung finden 
in Schlegel’8 jpäterer Wirkſamkeit als Ueberſetzer. Eden 
damals empfand der Süngling den Trieb, an den grom 
Dichtern des Auslandes das Amt des vermittelnten 
Dolmetſchers zu üben; ſchon damals vermochte er, wie 
er fpäter von ſich befennt, „feines Nächften Poeſie uidt 
anzufehen, ohne ihrer zu begehrten in feinem Herz“; 
er verſuchte fich, einzelnes von Petrarca, Dante u. |. v. 
zw übertragen; dieſe und anbere dichterijche Arbeiten ga 
ben den Gegenfland der Unterhaltung zwiſchen dem beiten 
Dichtern, und fo reifte ungeſucht der Plan, gemeinfhei 
lih ein Stüd von Shalfpeare zu überfeßen und zwar 
den „Sommernachtötraum”. Bürger bearbeitete mandk 
der ihm befondere zufagenden Stellen und gab bantt 
dem jlingern Freunde das Muſter, welchem diefer in dr 
Ausführung des Ganzen fi anſchloß. Mit beſonderet 
Borliebe wählte Bürger fi die Elfenſcenen; aber ki 
aller feiner Sprachbeherrfchung machte er fich nicht völig 
frei von den Ueberlieferuugen der ältern Zeit, indem « 
theilweife den Alerandriner wählte, Schlegel war damals 
noch nicht felbftändig genug, un ſich von der Dichtung 
weife feines „großen Meiſters Voller“, wie Bürger ſich 
felbft in einem Briefe nennt, zu befreien. Wie Bürger 
durch feine großwortige, zu zeiten etwas derbe Spradt 
den leichten Schmelz der buftigen Dichtung ſchädigt, 10 
auch Schlegel, weldger zugleih in Bere» und Reimbildung 
weit entfernt ift von der ftrengen Gewiflenhaftigleit ſeinet 
fpätern Arbeiten, 
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Bon dieſer im Jahre 1789 verfaßten Schlegel. 
Dürger’fchen Verdentfchung des „Sommernachtstraum“ 
befigem wir nach bie gemeinfane Handfchrift des erften 
Entwurfs fowie eine Abfchrift Schlegel's. Gr hätte des 
Wert damals frifch, wie es entſtanden, herausgeben kön⸗ 
un; es überragte weit bie bisher vorhandenen Ueber⸗ 
jegungen von Wieland nnd Eſchenburg und hätte bereits 
1790 den Ramen Schlegel’8 verherrlicht als denjenigen 
eines der erſten Ueberſetzungskünſtler; aber er mochte 
nah Abſchluß des Werks erkennen, daß er fein Urbild 
doch, noch nicht genügend erreiht babe, und legte bie 
Wrbeit geduldig beifeite. Im Sommer 1791 beendete er 
feine göttinger Studien und begab ſich als Hauslehrer 
nach Amſterdam, wo er vier Jahre verweilte. Hier ging 
bie Ueberſetzerthätigkeit raſtlos weiter; er verſuchte ſich 
1793 an Uebertragungen des „Romeo“ und „Hamlet“, 
don welchen übrigens nichts erhalten iſt. 

Nachdem U. W. Schlegel im Sommer 1795 Am⸗ 
fierdam verlafjen, verweilte er eine Zeit lang in Braun- 
ſchweig, fiedelte dann im nächſten Frühling nad Jena 
über, Während des bramnfchweiger Aufenthalts nahm er 
die Arbeit an Shakjpeare wieder auf, jet mit gefchulter 
Kraft und gereiftem Gefhmad. Zunächſt warb abermals 
der „Sommernacdtätraum” vorgenommen. Aber was er 
1789 in Gemeinfhaft mit Bürger geichaffen, fand 
Schlegel jetzt unzulänglich, einer völligen Neubearbeitung 
bebilrftig; ebenfo erging es mit dem gleichzeitig wieder 
aufgenommenen „Romeo“. Es war ein mühfames Rin⸗ 
gen um deu kurzen trefienden Ausdrud, die Alerandriner 
in fnappe iambifche Fünffüßler umzugießen, die duftigen 
Elimfenen, bei getreuer Beibehaltung von Form und 
Inhalt, frei und zierlich wiederzugeben, die Umdichtung 
dem Deutſchen völlig anzupaffen und doch die zarten 
Schönheiten des Urbildes nirgends zu verwiſchen. Schil⸗ 
lers Horen“ brachten im Märzheft 1796 eine erſte 
Brobe diefer neuen Shalſpeare⸗Verdeutſchung; weitere 
Stüde folgten; im Sommer 1797 erſchien dann ber 
erfe Band des Schlegel'ſchen Shakſpeare; er enthielt 
„Romeo und Julia“ und den „Sommernachtstraum“. 
Das Buch erfchien in bedeutungsvollfter Zeit; es war 
Goethe⸗Schiller's „Balladenjahr”, das Jahr, in weldem 
„permann und Dorothea” in die Deffentlichkeit trat. 
Au Schlegel's Arbeit gehört zu den durchſchlagenden 
Erſcheinungen jener merfwirdigen Zeit, denn zum erſten 
mole brachten dieſe Ueberſetzungen den größten dramati- 
ſchen Dichter der neuern Zeit in der Geftalt, wie er ale 
Deutiher fir Deutfche gedichtet haben würde; Schlegel 
entwidelte darin eine wahrhaft bewundernewerthe Kunſt, 
fd in die Gedanken- und Gefühlsweife Shakſpeare's 
bineinzudenten, ihn treu und doch frei wiederzugeben; 
der große Angelfachfe, welcher in den bisherigen Uchber- 

als eine mwunderfame Bereinigang von Schön⸗ 
beiten, Übenteuerliehleiten und Plattheiten erfchienen, des 
dichteriſchen Schmelzes aber fo gut wie ganz entkleidet 
geweſen war, er trat jetzt in underhüllter Schöne dem 
deniſchen Bolle entgegen, welches ihn fortan mit immer 
wörmerer Liebe ergriffen hat. Diefem erfien Bande ließ 
Schlegel im Verlauf der nächſten Jahre, bis 1801, nad 
ſeben andere felgen; ein neunter Halbband erſchien end» 
lich nech 1810, Sa diefer Weiſe übertrug er ſiebzehn 
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Dramen, alfo nahezu die Hälfte von Ghalfpeare's 
dramatifchen Dichtungen; Tied und feine Mitarbeiter 
fchloffen die Arbeit ab, wenn auch mit ſchwächern 
Rräften. 

Unfere Darftellung diefer geiftigen Entwidelung bes 
Dichters fchließt ſich dem Werke von Bernays au, wel⸗ 
ches Schlegel's Arbeit bis zum Erſcheinen des erften 
Es find in Sclegel’8 eigener Hand- 
ſchrift noch elf der von ihm verbeutfehten Stüde vorhan- 


den, von der Hand feiner Gattin Karoline der „Romeo“. 


88 fehlen demnad bie Handfchriften von fünf Stüden; 
„Wie e8 euch gefällt“ fcheint verlorem gegangen zu fein; die 


drei Theile des „Heinrich VI.“ wurden nadı Schlegel’s 


eigener Aufzeichnung raſch, ohne Entwurf gearbeitet und 


nah ber Urfchrift gedrudt; ebenfo wahrſcheinlich das 


legte der Stüde: „Richarb III.“ 
Die in Schlegel’8 eigener Handſchrift vorliegenden 


 Stüde find weder die erſten Entwürfe noch aud bie 


für den Drud beflimmten legten Keinfchriften, welche 
verloren find unb ohne Zweifel, wenigften® einige Jahre 
lang, von Karolinens Hand herrüßrten; es find nad 
Sclegel’8 eigenem Ausbrud „erſte Abſchriften“; fie zei- 
gen daher ‚vielfach; noch Nachbefferungen, und zwar theil⸗ 
weife in fchwer zu entziffernden Zügen. In biefer 
Weite ift es erlärlih, daß bereits der erſte Druck an 
mancherlei Stellen, ſei es durch Mängel der letzten Ab⸗ 
ſchrift, ſei es durch Verſehen des Setzers oder Correctors, 
Irrthümer und Misverfländnifie einzelner Wörter, Aus⸗ 
lafjungen ganzer Zeilen und Zeilenreihen zeigt, auf welche 
wir erft durch eingehende Vergleihung mit Shaffpeare’e 
Dichtung oder mit bes Ueberfegers Urfchrift aufmerkſam 
werden. Schlegel felbft hat in fpätern Jahren nichts 
gethan, fein Werk von diefen Schäden zu befreien. Für 
die feit 1838 erjchienene zweite Ansgabe des vollftänbigen 
deutſchen Shaffpeure übernahm er die Durchſicht der von 
ihm übertragenen Stüde, ohne den ganzen Umfang der 
Arbeit, zu welcher er fid) damit verpflichtete, ermeffen zu 
Können; bei näherer Prüfung fand er ſich zu fo viel- 
fahen Aenderungen genöthigt, daß jebes der drei im 
erften Bande vereinigten Stüde 1%, bis 2 Monate lang 
feine volle Arbeitskraft in Anfpruch nahe. Die Luft zur 
Vortfegung ſchwand; wenn der Verleger auf Weiter- 
führung des Begonnenen drang, fo entfchuldigte ſich der 
Ermüdete mit einer Hinweifung auf fein hohes Alter 
oder auf anderweit Abernommene Verpflichtungen. Se 
wurden die meitern Stiide denn nach dem erfien Drude 
erneuert, ohne daß wenigſtens das näcjftliegende Hälfs- 
wittel ergriffen worden wäre, die Vergleichung mit der . 
Urſchrift. Diefe Arbeit ift indeß nachzuholen, und daß 
Schlegel die übrigen Stüde nicht neu bearbeitete, ift 
vieleicht nicht einmal zu beklagen; wenn fih aud in 
den drei von ihm nochmals vorgenommenen Stüden bie 
Formgewandtheit des durch bie Arbeit eines halben 
Jahrhunderts völlig außgebildeten Weberf ers 
offenbart, jo iſt andererfeitS anzunehmen, daß der Greis 
aus der Arbeit des Mannesalters zwar manche wirt: 
lichen oder anfcheinenden Härten entfernt, zugleich aber 
au das nachdrücklich Träftige Dichterwort oft genug ab⸗ 
haben würde. 

Berfafier des vorliegenden Werts hat ann mit 
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höchlich anzuerlennender Sorgfalt die Handſchrift von 
Schlegel's Shaffpeare durchgefehen; die von ihm reichlich 
mitgetheilten Beifpiele zeigen uns fattfam, wel uner- 
mübdfichen Künftlerfleig Schlegel feiner Arbeit widmete, 
wie er manche Stelle viermal und mehr umarbeitete, flr 
manche Zeile fünf bis fieben verfchiedene Faſſungen er⸗ 
fann, welch unfaglide Mühe er anwandte, Wortfpiele 
treffend wiederzugeben, die Zeilenzahl der Urfchrift nicht 
zu überſchreiten, wie er dann wieder andere Stellen, 
welche ſich nidt flüffig überſetzen laſſen oder unver- 
ftändfich fein würden, getroften Muthes überfpringt. 
„Stundenlang babe id; zuweilen anf einen einzigen Vers 
geſonnen“, fehreibt er an Schiller. Das Buch zeigt ung, 
wie vielfah Worte und Zeilenreihen durch biefes oder 
jenes Misgeſchick ausgefallen oder entitellt find, wie häu- 
fig Schlegel ohne Schuld des Irrthums oder der forg- 
Iofen Arbeit geziehen worden fein mag, wie andere Fehler 
derart nur der damals noch gar mangelhaften Kritik 
oder Erflärung des Dichters ihren Urfprung banfen. 
In das Einzelne der maſſenhaft aufgefpeicherten Unter. 
fuchungen einzuführen, iſt bier nicht möglich; diefelben 
geben in bie Entftefungsgefchichte dieſer Arbeit, wie in 
die Gefchichte ihrer Verderbnig Maren Einblid. Erfreut 
uns bier der große Fleiß des Berfaflers, fo erfreut er 
uns andererſeits durch die feinfinnigen literargefchichtlichen 
Entwidelungen, die er eingeftreut hat, über Schlegel’s 
Verhältniß zu Bürger, über Goethe's Kunft- und Welt- 
anſchauung, tiber Goethe's Sprache. Wir verzichten nur 
ungern darauf, noch diefe oder jene Stelle herauszuheben, 
und freuen uns, daß der Berfaffer ung den Weg gezeigt 
bat, auch dieſes trefflihe Werk deutfcher Dichtung in ſei⸗ 
ner echten Geftalt herzuftellen. 


2. Friedrich der Große und die beutfche Literatur. 
Heinrih Pröhle Berlin, Lipperbeide. 1872. 


Der von dem fleißigen Berfafler für fein neues Buch 
gewählte Titel iſt infofern nicht ganz zutreffend, als der- 
jelbe bezeichnenber lauten würde: „Beiträge zur Geſchichte 
der dentfchen Literatur im Zeitalter Friedrich's des Großen‘. 
Es erklärt ſich dies zunähft aus der Entftehung der Ar⸗ 
beit, welche ihrem wejentlichen Beftande nad aus ein» 
zelnen Auffägen für verfchiebene Zeitfchriften zufammen- 
geftelt ift. Diefen Aufjägen liegen eingehende Lnter- 
fuchungen befonders des Driginalbriefmechfele von Gleim 
zu Grunde, und die darauf bezüglichen Brieffchaften wer- 
den ganz oder vorzugsweife in dem umfafjenden Anhange 
mitgeteilt. Die Studien iiber Gleim führten Pröhle dann 
auf bie genauere Betrachtung des Gleim'ſchen Freundes⸗ 
freifes, fowie auf Klopftod’8 Beziehungen zu Quedlinburg 
und Salberftadt; anderes ift nur lurz berührt, wie Leſ⸗ 
fing und feine Stellung zu Friedrich dem Großen und 
Friedrich's leute Abhandlung über die deutjche Titeratur. 
Es ergibt fi darans naturgemäß eine Ungleichartigfeit 
der Behandlung; eine überfichtliche abgerunbete Darftellung 
der Bedeutung Friedrich's des Großen für das beutfche 
Scäriftleben, feine Beziehungen oder Nichtbeziehungen zu 
diefem oder jenem Dichter oder Schriftfleller, etwa wie 
wie ſolches in knapper aber anfprechender Zuſammen⸗ 
ftellung von Biedermann befigen, Liegt Hier nicht vor, fon« 
dern Materialien zur Lebensgeſchichte Klopſtod's, Gleim's, 
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Ramler's, Kleiſt's: Materialien, bie theilweife recht wertb- 
vol und anfprechend find, deren Beziehung zu Friedrich 
dem Großen aber zu zeiten ebenfo wenig erfrenlich if, 
wie die Beziehung der biographiichen Einzelheiten uns 
Friedrich's Iugendleben zu der beutichen Literatur. Da⸗ 
gegen wird der Erforfcher berfelben, wenn er von ber 
durch den Titel erregten Forderung einer abgermmdeten, 
alles Wefentlihe umfaſſenden Geſammtdarſtellung abficht, 
in ben bier zufammengeftellten Auffägen neben einigem, 
defien Bedeutung der umfafjenden Darftellung nicht ent- 
fpricht, viel Bedeutfames und Anziehendes aus bem lite- 
rarifehen Kleinleben jener Zeit finden. Hecht viel Reue 
und Wertvolles bietet der Anhang, wie unter andern 
Kleiſt's unverkürzte Briefe aus dem Stebenjährigen Kriege, 
die nunmehr zerftörten Wandinfchriften in Gleim's Hütt- 
chen, die von Ramler mitgetheilten Charakterzüge Fried⸗ 
rich'ſs des Großen. So fei zum Schlufſe ein alle- 
liebſtes Geſchichtchen hier mitgetheilt, welches Ramler 
feinem Gleim 1754 erzählt: 

Ein Fahnrich will feinen Abſchied vom Könige haben und 
fhreibt a Mons. Mons. le roi de Berlin, de Potsdam et de 
plusieurs autres villes. Und im Briefe: Hochwohlgeb. Herr, 
Gnädiger Herr König. Der König antwortet: Allerdurd⸗ 
laudtigfier Großmächtigſter Fähnrich, Ihr feid ein dummer 
Zeufel, dergleichen ih in meinem Dienft nicht haben mag; 
reifet wohin Ihr wollt. 


3. Friedrich's des Großen Oben. Im Bersmaße bes Drigi: 
nals Überfegt von Emilie Schröder. Berlin, v. Dedrr. 
1872. ©®r. 8. 221, Nor. 

Das vorliegende Büchlein bringt elf Oden riedrid's 
bes Großen in einer Berbeutfhung, welche im großen 
und ganzen vecht gelungen genannt werben muß. Fried⸗ 
rih der Große offenbart in dieſen Gedichten, wenn ud 
nicht gerade dichterifche Bulle, doc, großen Reichtum an 
Gedanken und an echt franzöflfchen, furzen und geiftreigen 
Maximen. Es war nicht Leicht, diefe lehrhaften, mit 
bem Pathos des 18. Jahrhunderts einherfchreitendben Ges 
dichte zu überfeßen; die Berfaflerin hat ihre Wufgabe, 
von einzelnen Bedenken abgefehen, mit Gewanbtheit gelöf, 
Allerdings kommen hin und wieder Zeilen vor, wie: 

Du durfteſt Lurembarg anllagen — 
oder: 
Auch nicht um einen Tag aufhalten; — 

bin und wieder ift die Weberfegung etwas fehr frei, wie 

wenn die geilen: 

Cesse enfin d’admirer 

L’&clat pompeux d’une ville 

Oü tout feint de t’adorer 
folgendermaßen verdeutfcht werden: 

Die Stadt bewunbre nicht, 

Wo fie dir nur bereiten 

Ein Gtüd, das ſchnell zerbricht. 

Diefe Bedenken indeß verfinfen vor ben Verdienſten 
der Arbeit. Schwerer möchte es wiegen, daß die Ber: 
fafferin den Einſchnitt in der Mitte des Aleranbriners 
faft regelmäßig verabfänmt und anfcheinend nur zufäßig 
beobachtet; mit der ihr zu Gebote ftehenden Sprachgewalt 
und Reimfertigkeit hätte fie diefen Mangel vermeiden 
tönnen. Als Beifpiel der frangöfifchen Dichtung wie der 
deutſchen Nachbildung biene die Ode an die Preußen, ix 


welcher der Fönigliche Dichter hinwriſt anf die von ehe⸗ 
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maliger Größe herabgefunfenen Nationen und fein Volt 
vermahnt, der ſtets neues Leben aneftrömenden Sonne 
zu gleichen. Der Schluß des auch in unferer Zeit ber 
deutfamen Gedicht Tautet: 


Tel est, ö Prussiens, votre auguste ınodele; 
Soutenez comme lui votre gloire nouvelle, 
Et sans vous arröter & vos premiers travaux, 
Sachez prouver au monde 
Qu’une vertu feconde 
En produit de nouveaux. 


Des empires fameux l’&croulement funeste 

N’est point l’effet de la haine celeste, 

Rien n’etait arr&t& par l’ordre des destins ; 
Oü prospdre le sage, 
L’imprudent fait naufrage; 

Le sort est en nos mains. 


Heros, vos grands exploits eldvent cet empire, 
Sontenez votre onvrage, ou notre gloire expire; 
D’an vol tonjours rapide il faut vous elever, 

Et monte pres du faite, 

Tout mortel qui s’arröte 

Est pröt à reculer. 


Dans le cours triomphant de vos succ&s prosperes 
Soyez humains et doux, genereux, debonnaires, 
Et que tant d’ennemis sans nos coups abatins 

Rendent un moindre hommage 

A votre ardent Courage 

Qu'a nos rares vertus, 


Die Berfe find folgendermaßen verdeutſcht: 


Dies, Preußen, Iaffet euch zum edeln Borbild dienen, 
Ee mög’ endy immer neu des Ruhmes Lorber grünen, 
Gebt nach ders erſten Thaten nicht das Streben auf; 
Ihr ſollt die Welt belehren, 
Daß ihr eh könnt bewähren 
An euerm Heldenlaui. 
Ban Reiche hochberühmt in jähem Sturz vergehen, 
59 wollet darin nicht den Zorn bes Himmels ſehen, 
Et war vorher beftimmt nichts in des Schickſals Macht; 
Der Weiſe weiß zu fiegen, 
Der Thor muß unterliegen 
Wir find, was wir vollbradit. 


Ihr Helden, deren Kraft hat dielen Staat gegrlindet, 
Echaltet euern Muth, daß nicht der Ruhm euch fchrwindet, 
Zu immer fühnerm Fluge haltet eud) bereit; 
Wer fih empor konnt’ ſchwingen 
Und aufhört fort zu ringen, 
Der ift vom Fall nicht weit. 
Bem eure Thaten euch zn Siegetriumphen führen, 
Sol Milde, Menſchlichkeit und Edelmuth euch zieren, 
Daß jeder Feind, wie tapfer er fich auch gewehrt, 
Nicht fo den Muth im GStreite, 
Der euch ſtets geht zur Seite, 
Als eure Tugend ehrt! 


4, Die Provence und ihre Sänger im Mittelalter. Mit Hin- 
bi anf den Einfluß der provenzalifhen Dichter in Spar 
nien. Nach den beften Quellen für gebildete Lejer und bie 
zeifere Iugend bearbeitet von Manitius. Dresden, Schul⸗ 
buhbandiung. 1872. Gr. 8. 12 Ngr. 

Ein Büchlein, deffen Abſicht ſchwer erfindlich if. Der 
Berfaffer ſchrieb es, dem Titel zufolge, fir gebildete Leſer 
und die reifere Jugend. Ueber den Inhalt läßt ſich wenig 
fagen; derfelbe betrachtet, nad) einer nicht fonderlich Haren 
Darſtellung der Geſchichte von Frankreich und vor- 
nehmlich der Provence, die banptfächlichen Troubadours. 
Einen. Maren Ueberbiid bat dem Berichterflatter das 


Bertihen nicht zu geben vermocht; das Wahrzeichen bes 


ſchriftſtelleriſchen Dilettanten, der gefperrte Drud, dient 
dnrd feine endlofe Wiederholung nur dazu, das Un» 
durchſichtige noch undurchfihhtiger zu machen. Die Cor⸗ 
rectur der Eigennamen ift wiederholt unzuverläffig. 


5. Die dramatiihen Schriftfieller des zweiten SKaiferreiche. 
Bon Adolf Rntenberg. Berlin, Löwenflein. 1872. 
®r. 8. 15 Nor. 


Eine kenntniß⸗ und gebanfenreihe Darftellung bes 
Dramas der zweiten Kaiferzeit, welche bekanntlich auch 
unlängft in „Unfere Zeit“ eine eingehende Würdigung 
durch Rudolf Gottſchall erfahren hat. Der Berfafler 
jagt im Vorwort: 

Die Decadence-Literatur trägt einen fehr erheblichen Teil der 
Schuld an der moralifchen Fäulniß, welcher die Geſellſchaft des 
zweiten Kaiferreih® und mit ihr das ganze Land zum Opfer gefallen 
iſt. Intereffant ift es, zu beobadıten, wie fid) die Hauptfächlichen 
Vertreter diefer Titeratuur auf dem Gebiete des Dramas zu ben 
Ideen geftellt haben, die eine unvermeidliche Folge eines von 
Verbrechen zu Berbrechen fortgeführten Regiments find. Gie 
haben diefe Ideen theil® angeregt und beglinftigt, theils find fie 
von ihnen wider ihren Willen mit fortgeriffen worden und 
haben dann nicht felten ihre progreifiven Eollegen noch über⸗ 
boten in der confequenten Durchführung des fogenannten Rea⸗ 
lismus, welcher aber nichts anderes iſt als der in die Sprache 
und in die Form der Kunft Überfegte Materialismus in feiner 
erafiefen Erſcheinung. 

ie Aufgabe der nachfolgenden Abhandlung iſt daher we- 
ſentlich kritiſch-polemiſcher Natur. Sie bat die Schwächen bes 
Realismus aufzuzeigen, unter der äußern glanzvollen Um⸗ 
hüllung den faulen Kern bloßzulegen, und zugleich dem Riefen 
Goliath, ale welcher der gallifche Libertinismus fi) gern vor 
der civilen deutſchen Literatur brüftet, einige kräftige Kiefel an 
das großredneriiche Haupt zu fchleudern. 

Ausgehend von diefen Anfchauungen, betrachtet der 
Berfafier den Entwidelungegang des neuern franzöflfchen 
Dramas, zunächſt Victor Hugo, Balzac und Scribe, bie 
Bertreter des ältern romantifchen und Intriguendramas. 
Der Haupttheil der Arbeit befchäftigt fi mit dem 
Drama der Decadence, mit jenem Drama bes Rea⸗ 
liomus, über welches ber Berfafler fein Urtheil kurz 
jo zufammenfaßt: 

Was gilt den Menſchen des zweiten SKaiferreihe Kunfl 
und Poefie auf der Bühne? Dank dem Napoleonifchen Cen⸗ 
tralifationsfgften haben fi Eitelleit und Egoismus derartig 
in den Köpfen der Parifer centralifirt, daß fie nur noch an 
Darfiellungen aus der Sphäre ihrer eigenen durch und durch 
faulen und verrotteten geſellſchaftlichen Zufände Gefallen fin- 


| den, und die beliebteften Zheaterfchriftfteller ihre Motive aus 


folgender edelun Geſellſchaft entnehmen müſſen: Verführung, 
Ehebruch, Entführung, Ducd, Todtſchlag, Proftitution, 
Schwindel , Induſtrieritterthum und ale Arten von Ber- 
drehen. Die Theaterkritif nennt dergleichen nie mit 
einem Schmeichelnamen Sittenſchilderung, SZeitgemälde, fo» 
ciales Drama. 

Diefes gibt nun dem Verfaſſer Gelegenheit, die Hervor⸗ 
Bringungen von Aleyandre Dumas dem Sohn, Emile Au: 
gier, Dctave Feuillet, TH. Barriere und Victorien Sardou zu 
betrachten, mit eingehenden Belegen aus ben gefeiertiten 
Stüden diefer von ihrem Zeitalter bochgepriefenen Bühnen 
ſchriftſteller. Daß der Einblid in diefe Poeſie ber Lieder⸗ 
lichkeit nicht gerade erfreulich ift, das dürfen wir freilid) 
dem Berfaffer nicht zum Vorwurf machen, welder ſich 
ein offenes Auge für die Schwächen wie für die eigen- 
tbümlichen Vorzüge diefer Dramatifer bewahrt bat, denen 
wenigfien® bie Bedentung nicht abzufprechen ift, daß fie 


“ 
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von einem fo gründlich verborbenen Gefchlecht, wie bie 
yarifer Welt und Halbwelt it, pEotographifch getreue 
Abbilder gegeben haben. Undererfeits ift e8 nicht zu ver⸗ 
fennen, daß «8 ein etwas zweifelhaftes Vergnügen ift, in 
diefem Sumpfe von Nieberträchtigleit, als welchen das 
moderne franzöfifche Drama die franzöfifche gute Geſell⸗ 
ſchaft darftellt, eingehende Sittenftudien zu machen; mit 
gründlicher Belefenheit und treffenden Urtheil unterfucht 
der Berfaffer diefe Wuchergewächfe eines verrotteten gif⸗ 
tigen Bodens der’ Geſellſchaft vom künſtleriſchen Stand» 
punkte aus. Er fchliegt mit den Worten: 

Und dieſes Wort an olle Reatiftifer! Ihr kämpft, mit ber 
rotben Fahne des blutwarmen Lebens in der Hand, für den 
Genuß des Augenblids, für die ephemeren Freuden eines Nacht⸗ 
falterdafeing; ihr preifet die Reize und Klinfte der zur öffent. 
fihen Dirne proftituirten Dinfe. Aber bedenkt, daß, wenn ihr 
die fcharfen Meſſer enerer Kritil an den Tebendigen Körper 
enerer eigenen Zeit anfett, die Gefahr unvermeidlich iſt, zu 
tief in das Fleifh der Seele zu fchneiden nnd, flatt fie von 
ihren krankhaften Answüchſen zu befreien, den geiftigen Nerv, 
der zuweilen in der Form der Krankheit zur Erfcheinung kommt, 
für immer zu tödten. Die Deaterie if an und für fich todt, 
von ihr ift feine neue Lebenskraft für kommende Geſchlechter zu 
erhoffen. Das lebenjpendende Element ift nnd bleibt der Geifl 
und die Schönheit, dieſes ewig junge Ehepaar, deffen Bund 
mit frevelnder Hand zu zerreißen die ſchwerſte Sünde ift, de⸗ 
ren fi) die Kunft fhuldig machen könnte; darum laßt uns, fo- 
lange es noch Zeit iſt, die fleifchliche Venus und den Zanberfreie 
ihrer materiellen Beenden verlaffen, damit es uns nicht fo gebe 
wie dem armen XZanhäufer und wir die ſchwere vergebliche 
Pilgerfahrt nah) Rom antreten müßten. 

Damit kann jedes beutjche, jedes für die hohe Auf- 
gabe der Kunft erwärmte Gemüth nur herzlich einverftanden 
fein; und wie die Betradhtungsweife im ganzen uns durd) 
den überlegenen, künftleriichen und fittlichen Standpunkt 
anzieht, fo die Darflellung durch Friſche unb lebendige 
Bildlichkeit. Doch bürfen wir zum Sclufle nicht ver- 
hehlen, daß unferer Anficht nach der Dentfche auch über 
das franzöfifche Drama ber Gegenwart wol in reinerm 
Deutfch fehreiben könnte: 

Eine Seribe'ſche oder fagen wir lieber, eine natisnal-fran- 
zöſiſche Lieblingeidee, gewifiermaßen das Favoritdeſſein der In⸗ 
iriguentomödie, iſt die Caprice hochſtehender Damen der Geſell⸗ 
ſchaft, für irgendeinen jungen, tapfern, aber armen adelichen 
Offizier ein Faible zu haben u. ſ. w. 

Oder: 

Die Actualitäten, wie wir die dramatiſchen Verſuche un- 
ferer heutigen Bühnenkünftler nennen können, find meniger 
Bilder ala Photographien des wirklichen Lebens. Wir wiflen, 
daß die photographifchen Typen, meit davon entfernt, getreue 
Reproductionen der lebendigen Wahrheit zu fein, nur den Leib 
derfelben in feiner momentanen Erſcheinung mit allen Vellei⸗ 
täten, mit feinen Podennarben und Weishetterungeln,, mit dem 
Schaum nnd der Hefe feiner ephemerifhen Ratur zur An- 
ſchanung bringen. 

Solche Stellen kefen ſich wahrlich nicht viel beſſer als 
eine ungewandte Ueberfegung aus dem Franzöſiſchen; 
wenn der Verfaſſer auch Hinfichtlicd des Ausdrude feinen 
dentſchen Standpunkt etwas mehr gewahrt hätte, fo wäre 
das dem fonft fo frifchen und inhaltreichen Heftchen kei⸗ 
neswegs nachtheilig geweſen. 

6. W. 3. A. Jonckbloet' e Geſchichte der niederländiſchen 
eiteratur. Vom Berfaffer und Berleger des Originalwerke 
untorifirte dentſche Ausgabe von Wilhelm Berg Mit 
einem Borwort und reinem Verzeicheiß der nicderländifchen 


Literarhiſtoriſche Schriften. 


Schriftfieller und ihrer Werke von E. Martin, Saite 
Dans. Leipzig, F. C. W. Vogel. 1872. Gr. 8. 4 Thlt. 
gr. 

In Nr. 21 d. BI. f. 1871 ift der erſte Band diefes 
umfaffenden Werks kurz beiprochen worden. Der Beridt- 
erftatter muß ſich heute wie früher darauf befchränten, 
einen gebrängten Bericht zu geben über den Inhalt des 
vorliegenden, 700 Seiten umjfafjenden zweiten Bander, 
Derfelbe beginnt mit dem Anfang des 17. Jahrhunderte, 
alfo mit den Zeitgenoffen von Martin Opig, welcher befannt» 
(ih, wie mander ber damaligen deutfchen Dichter, and; bei 
den Niederländern in die Schule ging; Zefen und An 
dreas Gryphius, die beiden Dichter jener Zeit, melde 
wol zumeift von allen mit glänzenden Gaben ausgeflattet 
waren, vermweilten längere Zeit in den Niederlanden, 
Grund genug, daß der Deutfche der holländifchen Did: 
tung des 17. Jahrhunderts befondere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wende. Im fibrigen braucht der Deutfche ſich nicht allzu 
fehr des Belenntniffes zu ſchämen, daß er die Host, 
Bondel, Vos, Huygens, Cats und die Übrigen Zeitgenof- 
fen und Geiftesverwandten ber erften und zweiten Schle⸗ 
fier eben nur dem Namen nach Feuut, und leider ficht es 
nicht beffer mit den übrigen niederläudifchen Dichtern bis 
auf die Gegenwart herab; nur ab und zu dringt zu und 
ein Klang von der Mündung der Maas umd bes Rhein, 
und wir laufen mit mehr Theilnahme noch den Dig 
tungen eine® Confcience und van Duyfe, weil wir dk 
wadern Blamingen gegen die Umftridung der franzöfiigen 
Sprade jo mannhaft anlämpfen fchen. Der BVerfafler, 
nachdem fein Werk und durch die ganze Eutwidelung der 
niederländifchen Literatur hHindntchgeführt, behält einen 
hinreichend freien Blick, um die Dichtung, welcher er feine 
fleißigen Forſchungen zuwendet, mit unparteiifchem Urikal 
zu würdigen; er fpridt: 

Zwar hat unfere Literatur niemals den Ton im Emop 
angegeben; wir befigen keine jener genialen Gchöpfnngen, die 
mit dem Namen ihres Dichters zugleich den Ruhm feines Bolls 
„der Sonne an die Stirn ſchreiben““, wie Hooft fagte; wir 
können nicht ſtolz fein auf einen Homer, einen Dante, rin 
Shalipeare,, einen Goethe oder einen Tegner; doch findet fh 
zwiſchen Hooft oder Bondel und da Kofta oder Beets mandır 
Name, der in uns die lieblichſten Erinnerungen wirllich lie 
rarifhen Genuſſes weckt. Aber der Kreis, im welchem mit 
uns anszeichnen fönnen, war ſtets nur ein befchränlter; bar 
über müflen wir ums felbft Rechenſchaft ablegen. Warum jellen 
wir uns flet8 ein vorzüglich poetifche® Boll nenuen? Unſer Ruh 
befieht in etmas anderm, in der Poeſie umferer felbfigefchajlener 
Geſchichte, in der Eroberung der Gerwiffensfteiheit unter Phi 
tipp II., in dem Dammaufmwerfen gegen den Despotismns 
Ludwig's XIV., in unferm Charakter, umferer Freiheitsliebe, 
unferer Ausdauer, unferer Duldſamkeit. Und kann diefer Ruhm 
darunter leiden, wenn wir den Muth haben, auf dem Gebet 
der Literatur der Wahrheit zu huldigen? Nach Wahrheit habe 
ich geftrebt und feine Mühe geſchent, diefe in dem Drucken febk 
zu ſuchen. Nach Unparteilichkeit habe ich getradhtet, indem id 
bei meinem Urtheile ruhig den Mafftab anlegie, den ernft 
Vorbereitung mir als den einzig zuverläffigen gezeigt het. 

7. Nachleſe. Erzählungen und Plandereien von Karl von 

Holtei. Drei Bände. Breslau, Trewendt. 1871. GEr. 

4 Thlr. 15 Nur. 

Der unermüdliche Veteran unferer Literatur nennt 
den vorliegenden Band eine Nachlefe, Erzählungen und 
Plaudereien, und hat damit dem Weſen des Buchs cum 


treffenden Ansdrud gegeben; es ift eine Zufammenfllung 
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älterer Briefe umd neuerer Auffäge, die Holtei in ihrer 
Sereinzelang nicht dem Scidfal ansjegen wollte, über» 
fehen und vergefien zu werden. Treten wir benjelben 


er. 
er erſte Abſchnitt des Buchs enthält Holtei's Briefe 
am den wenigſtens durch fein Buch über Schlefiens An⸗ 
eil an der deutſchen Poeſie in weitern Kreiſen befannten 
Auguft Kahlert zu Breslau. Er war dem Dichter ein 
treuer Freund, und die gleiche treue dankbare Anhänglich⸗ 
keit fpricht fich in Holter's Briefen aus, welche, wenn 
gleich mit längern Paufen, den Zeitraum von 1828—63 
umfaffend, nach Kahlert's Tod in des Schreibere Hände 
zrüdtehrten. Holtei hat biefelben nunmehr ale eine „Er⸗ 
gänzung zu den «Bierzig Jahrene“ abgebrudt, als Zeugniß 
für fein Leben und Arbeiten vornehmlih vom Wahre 
1848—49, wit welchem jenes Werk abbridht, bis zu 
Kahler's Tode. So geben die Briefe über brei Jahr- 
zehnte aus Holtei’8 vielbewegtem Leben genauern Beſcheid, 
mit behaglicyer Heiterkeit und zeitweilig aud) hupochondrifcher 
Grilenjägerei; fie zeigen uns, wie Holtei aus dem Schal. 
ipieler nnd Vorlefer nad) und nad) fi in ben Roman- 
jhreiber umgeftaltet, finden manche anziehende Mitthei⸗ 
lung über fein Leben, feine Bekanntſchaften, feine Hoff. 
nungen und Enttänfchuugen; daß hin und wieder aud) 
Bedeutungsloſes mit unterläuft, kann nicht wundernehmen, 
und es Konnte mancher der Anſicht fein, daß die Summe 
des Bedentenden micht ausreichend genug fei, um einen 
Adrnd zu rechtfertigen. 

„Ein odeliches Caſino“, der zweite Beſtandtheil diejer 
„Recleſe“, iſt eine ganz artige Erzählung, wie Konftan 
ta Beinz, ein junger Mann bürgerlihen Standes, ſich 
in das Sylveſtervergnügen des ärmlichen bon Standes⸗ 
hechuunth aufgeblähten Yandadels einzuführen weiß, wel⸗ 
Ser ihn fir eimen verfappten Prinzen hält; zwar wird 
dab Geheimniß raſch enthält, aber der Held Hat ſich be» 
reitö die Liebe Feiner fehönen Tänzerin zu gewinnen gewußt 
mad überwindet fchließlig die Vorurtheile der Mutter. 
Der im Grunde etwas leichte und in bie Breite gebehnte 
Stuff iR hübſch erzäplt und lieſt fid) gut. 

„Sejangbüiher und Schauſpieler“ iſt ein polemifcher 
Auffatz, weicher unter dem hier Gebotenen der dauernden 
Aufbewahrung am wenigften bedurfte. Holtei hatte ſich 
gelegentlich gegen die übliche Modernifirung der alten 
Kirhenlieder ausgeſprochen, und ein unberufener Gegner 
wied diefe Anſicht zurüd mit der Begründung, Holtei 
Könne darüber nicht mitfprecyen, weil er Schaufpieler ge⸗ 
weſen. Dagegen rechtfertigte fi dann Holtei wieder durch 
den Nachweis, daß Männer wie Moliere und Shalſpeare, 
Ifland und fo viele andere, obwol Schaufpieler, doch 
feine fo übeln Rente gewefen fein, und daß er ſelbſt ba- 
ber auch das Hecht beanfpruchen dürfe, über alte Kirchen 
lieder ein Wort mitzufprechen. Diefe Beweisführung 
gegen die Mbgefchmadtkeiten des ſchleſiſchen Grafen und 
Majoratsgerrn wird jedermann fehr richtig finden, ohne 
es fir nothwendig zu halten, daß der Auffag in dieſer 
„Nachlefe“ nochmals zum Abdrud gelangte. 

„Griliparzer, Beiträge aus vier Jahrzehnten“, den fol» 
genden Anfſatz, möchten wir als den werthvollſten Beſtand⸗ 
theil des Buchs betrachten. Holtei gibt darin aus vielführiger 

Belanniſchaft mit dem nun hingeſchiedenen öſterreichiſchen 
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Dichter einen anfprechenden Beitrag zu der Eharafterifiit 
des verjchlofienen Sonberlinge. Er theilt dabei cinzelne 
fehr bezeichnende Züge aus jener Zeit driüdender Polizei 
willfür mit, unter welcher Grillparzer's freier Genius 
verfümmerte, und wir fönnen uns nicht verfagen, bier. 
etliche dieſer Meinen Gefchichten mitzutheilen: 

Als Grillparzer's „König Ottolar“ zum erfien mal auf» 
geführt wurde — ein Werl, entſchieden geſchaffen, Oeſterreich 
zu verberrlichen und deffen Herrfcher —, da äußerte Se. Ma⸗ 
jenät Kaifer Franz am Schluſſe beim Herausgeben aus der 
Loge zur Kaiſerin: „Das ift geicheit, daß wir das Stüd bente 
mit angefchaut haben; morgen wird’8 gewiß verboten.‘ Es 
wurde denn auch glüdlich verboten; dafür Hatten ſchon czechiſche 
Einflüffe geforgt. 

Später, nad) Darflellung des wunderbar conftruirten, 
höchſt prägnanten, an erhabenen Schönheiten veigen Schau- 
ſpiels: „Ein treuer Diener feines Herrn‘, wurde der bereits 
eingefchlichterte mistrauifche Boet zum Polizeiminifter befchieden. 
Graf Sedlnigiy empfing ihn mit den Worten: „Der Kaifer ifl 
fehr befriedigt von Ihrer neneften Arbeit («Wott ſei Dan», ſeufzte 
Grillparzer, habe ich's doc) endlich einmal getroffen»), Se. 
Majeftät wünſchen das Stüd zu beſitzen.“ — „Augenblicklich 
werde id) eine ſaubere Abſchrift beſtellen.“ — „Sie mögen da⸗ 
für fordern, was Sie wollen; id; bin beauftragt, jede Summe 
dafür zu bieten. — „Bitte, Ercellenz, es gereicht mir ja jur 
Freude.” — „Verſtehen wir uns recht. Dem Kaifer gefällt 
das Stüd fo außerordentlih, daß er es als fein ausſchließliches 
Eigenthum betrachtet wiffen will. Es darf dann weder an 
audere Bühnen verfendet, noch. darf es gebrudt werden. Dafür 
mögen Gie ſich durd Ihre Forderung entſchüdigen, ber ich, wie 
gelagt, Befehl habe, fogleich zu entipreden. Da regte fi 
im getreneften, loyalſten, uneigennlgigfien Oefterreiher der 
Stolz des dentſchen Dichters, „Ich bedaure’', entgegnete er 
kurz und refolut, „anf diefen Handel nicht eingehen zu können. 
Die Manuferipte find längkt an ſämmtliche größere Bühnen 
verſchickt. Das läßt fi nicht mehr rüdgängig machen. Gm 
Eroellenz find mit Ihrem ehrenvollen Antrage vierzehn Tage 
zu ſpät gelommen.” Sprach's und ging. Die frühe Berfen- 
dung war natlirfich nur eine vom Überwallenden Zorne dictirte 
Fabel geweien. Ä 

Erſtaunlich if, wie ein durch die Feuerprobe der Genfar 
gegangenes Schauſpiel, dem amtlich nichts anzuhaben gefunden 
worden war, auf foldy unerhörte Weife vernichtet werden follte, 
Daß die üble Stimmung wider ben Dichter fid) auf denBe⸗ 
amten übertrug, verfleht fi von ſelbſt. Doc da er fi in 
£ t. Hoffanımerbienften nichts zu Schulden kommen ließ, vegel- 
mäßig das Bureau befuchte, die Amtsftunden fleißig eimbielt,: 
und Heu. wie Haferlieferungen eifrig zu Buche brachte, Tonnte 
nicht vermieden werden, daß er der Anciennetät gemäß, wenn 
auch langſam, vorrlüdte. Als er wieder eine höhere Stufe er⸗ 
Mommen, hatte er, fo wollte es das Herlommen, eine aller- 
höchſte Audienz nachzuſuchen, damit er ſich für die ihm ertheilte 
Beförderung bedanke, Grillparzer bei Kaifer Franz! Die ge- 
währte Audienz hat nicht fange gedauert. „Sein Sie der, der 
der Dichter iſi?“ Tiefe ſtumme Berbeugung. Die Andienz 
war zu Ende. Ihm grollend, ihn haſſend Kat fi Kaiſer 
Franz ins Grab gelegt. Ihn, einen feiner edelften, getreueſten 
Oeſterreicher. 

Die unverkennbare Herzenswärme, die aus dieſen 
Erinnerungen des Greiſes an einen Geſtorbenen ſpricht, 
zieht ebenſo ſehr an, wie der gewonnene Einblick in das 
Leben und Weſen eines hochbegabten Dichters, welcher 
fremd in feiner Zeit ſtand und noch jetzt das trübe Schick⸗ 
fal hat, daß man ihn vielfach nad einem längſt ver⸗ 
alteten Erftlingaftitde beurtheilt und die reifern Schöpfun- 
gen feines Mannesalters dariiber vergißt. 

„in Soldatenlied” ſchließlich ift ein kurzer Aufſatz 
über Dr. Kreusler, den Dichter des allbefannten Liedes: 


„König Wilhelm ſaß ganz heiter”; den unbelannten Dich⸗ 
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ter and Tageslicht gezogen zu haben, iſt Holtei’8 Ber⸗ 
dienft, und wir müflen ihm für die durch ihn hervor: 
gerufenen Mittbeilungen tiber des Dichters Leben dank⸗ 
bar fein. 

8 Simmelfammelfurium aus Briefen, gebrudten Büchern, 
" aus dem Leben und ans ihm ſelbſt. Bon Karl von 

Holtei. Zwei Bände Breslau, Trewendt. 1872. 8. 

3 Thlr. 

„Sammelt die übrigen Broden, damit nichts unı- 
komme“, heißt es im Evangelium, und danad) verführt 
Holtei in den legten Yahren, indem er an Lebenserinne- 
rungen, Briefen, Mittheilungen aus feiner Handfchriften- 
fammlung u. f. w. ftet6 Neues ausgehen läßt. Eine Nad)- 
leſe zur eben beiprochenen „Nachlefe” find diefe zwei Bände 
verfhiedenften Inhalte. Das Buch enthält außer einer Ans 
zahl von geiftreichen oder treffenden Stellen, ‚welche Holtei 
in nenern Schriften hin» und herlefend fi) ausgezogen, 
allerlei vereinzelte Tebenserinnerungen, zum guten Theil 
anfnitpfend an Berftorbene, fchriftlihe Selbftgefpräche über 
Zeitereigniffe, ernfte oder heitere Einfälle bes welterfah- 
renuen Mannes. Das alles Lieft ſich hübſch und frifch, wenn 
aud) zwifchen das Gewichtigere fich zu zeiten das Werth⸗ 
loſe eindrängt; ber wenigften® eine leibliche Biffen auf 
jeder Seite, welchen uns das Vorwort verſpricht, ift bio⸗ 
weilen nicht leicht zu finden. Das Buch gleicht jenen 
Steinhanfen in den Alpen, welche als Wegzeiger oder zur 
Erinnerung an irgendeinen Unglüdsfall zufammengetragen 
und von jedem Wanderer mit einem Steine vermehrt 
werden; man findet barin Mufterftüde aller geologifchen 
Bildungen der Umgebung, mandje® werthlofe, zur guten 
Stunde aber and ein hübſches Handſtück. So ift hier 
Altes und Neues ohne Wahl zufammengetragen. Um 
einem Leicht überſehenen Zuge weitere Verbreitung zu 
fihern, mag hier Nr. 41 bes erſten Bandes eine Stelle 
finden: 

Immer wenn ich in den Jahren 1864, 1866, 1870 den 
Ruhm unfers Königs witdeln verlüindigen hörte, und wenn 
ich gegenwärtig leſe, wie liebevoll er als Kaiſer Deutfchlande 
empfangen wird, wie herzlich er jedweden herzlichen Gruß er- 
widert, wie er flet8 das richtige Wort findet, humanen und 
edein Gefühlen Ausdrud zu geben, wie unbefangen und meunſch⸗ 
lich Mar er Welt und Zeit betrachtet — immer gebenle ih da 
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jener längfl vergangenen Tage, two Freund Raupad, der few 
Bige unerfchöpflihe dramatiihe Dichter, nicht allein Deut 
lauds Bühnen mit neuen Tragövdien, Dramen, Luftfpielen, 
Pofſen verforgte, fondern aud dem damaligen Prinzen von 
Breußen und deflen Gemahlin Augufla ein Privatiffimam ber 
Geſchichte las. Raupach vertraute mir zu jener Epoche im einer 
jeiner bisweilen mittheilfamen Stimmungen, die er nicht oft 
und nicht für jedermann hatte, den Inhalt des Geſprächs an, 
welches der Prinz mit ihm gepflogen, ehe fie im ihrem hifloris 
ihen Wanderungen an die franzöfifche erfle Revolution gelang. 
ten. „Ich fordere dringend‘‘, Hatte jener zu ihm geiagt, „daß 
Sie, lieber Raupach, in Ihrem Bortrage Fein Blatt vor den 
Mund nehmen, vielmehr daß Sie uns völlig rüdfichtsles Ihre 
Anfihten von den tieferliegenden Beranlaffungen ber ſchauder⸗ 
baften Ummwälzungen vorlegen. Bergefien Sie, wer wir find, 
und verfchweigen Sie auch nicht das Aergſte. Wir wolle 
fernen, wir wollen die Wahrheit hören!‘ 


9. Eharakterbilder claffifcher Franengeflalten. Bon Hermann 
Hoffmeifter. Berlin, Henſchel. 1871. Br. 8. 20 Rgı. 
Unter biefem Titel ftellt der Berfafler eine Reihe von 

Trauengeftalten der Dichtung zufammen. Er ſpricht im 

Vorwort: 

Die männliche deutſche Ingend ift mit Borbißdern edeln 
gerne eigen Strebens reichlich verforgt, aber der weiblichen 

ugend fehlt es noch immer an guten päbdagogifch bearbeilden 

Muftern des eigenen Geſchlechts, und diefe Lücke der beutichrn 

Jugendliteratur will der Berfaffer mit vorliegendem Bädern 

ausfüllen Helfen. 

Demgemüß hält der Berfafler Charakterbilder aus kr 
claffifchen Literatur fiir reifere Mädchen umb Yungfraumn 
in bemfelben Grade für angemefien, als es foldye ans der 
Weltgeichichte für Knaben und Jünglinge find. Er hat 
zu dieſem Zwecke die Nauſikaa, Shakjpeare’3 Imogern, 
die Antigone, Iphigenie und Gudrun gewählt und anfalir 
hend an die Worte der Dichtung die Eharakterbilder der⸗ 
felben gezeichnet. Es ift gegen diefen Berfuch nichts ein⸗ 
zuwenden, wenngleich e8 dem Berichterftatter zwedmäßige 
erfcheinen würde, der reifern Jugend bie Werke ber Did: 
tung durch woblgeleitetes gemeinjames Lefen befannt zu 
machen, fpäter ihr die Dichtungen jelbft in bie Ham 
zu geben. Zwogen fleht in der Mitte der übrigen etwas 
fremdartig da. Bei einer etwaigen Weiterführung dr 
Arbeit wiirde fich etwas mehr Einfachheit des Ausdrudt 
empfeblen. Wilhelm Gucarr. 
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(Beſchluß aus Nr. 13.) 


J. B. Weſterkamp's Buch: „Ueber die Reichs⸗ 
verfafſung“ (Nr. 5), enthält nicht uur eine Auslegung 
und Prüfung ber Hauptbeftimmungen der Reichsverfaſ⸗ 
fung, fondern es erörtert aud in kurzer und gedräng⸗ 
tee Darftellung die meiften Fragen, welche unfere große 
Zeit bewegen, in nationalem nnd freifinnigen @eifte, un- 
ter fortwährenber Berückſichtigung ber Einrichtungen und 
Zuftände anderer Länder. Der Berfafler befpricht in 
fieben Kapiteln: den Urfprung der Reichöverfafiung, den 
Werth derſelben fir die Sicherheit, Unabhängigkeit und 
Freiheit Deutichlands, das Weſen der KReichöverfaffung 
und ber dadurch begründeten Regierung, den Umfang der 
Reichegewalt, die gefeugebende Gewalt, die vollziehende 


Gewalt und bie richterliche Gewalt des Reiche, die Ein- 
wirkung der Reichsverfaſſung anf bie Stantenverfaflun- 
gen. Als die Bafls des Bundesverhältmiffes bezeihnt 
er einen völlerrechtlihen Bertrag zwiſchen ſonberänen 
Staaten, der jedoch von den gefeglichen Vertretern ſowel 
der Bevölferungen der Staaten’ (in ben Einzellandtagen) 
als auch des deutfchen Volks in feiner Gefammtheit (im 
Reichstag) ratificirt if. Dadurch find ben Regierung 
und Bevölferungen beftimmte Rechte und Pflichten ti⸗ 
wachſen, und es ift ein neuer fonveräner Staat miftan- 
den, mit eigener Berfaffung, audgeftattet mit allen Or« 
ganen eines Staates und beileidet mit allen Rechten⸗ 
welche nach dem Völkerrecht fonveräuen Staaten zulen 
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men, Die Bunbesverfaflung ift ein höchſtes Staatsgeſetz, 
und die durch fie begründeten Einrichtungen und Gewal- 
ten Tönmen von den Theiluehmern am Bunde nicht nad) 
eigenem Belieben, fondern nur in den von der Verfaflung 
ſelbſt vorgefchriebenen Yormen abgeändert werden. Die 
Serfaffung und ihre Geſetze find in jebem Einzelſtaat das 
höhfte Gefetz, fir Megierungen und Bevölkernngen gleid) 
verbindlich. Nationale und füderative . Elemente finden 
fih in der Berfaffung und Regierung dieſes neuen Bun- 
des, wie dies in dem Weſen eines Bundesflaats liegt. 
Der Bundesratyg und die Bundesregierung nad) ihrem 
Umfang find föderativ, der Reichstag, das Präfidium 
und die Reichsverfaſſung und Reichsregierung nach ihrer 
Birffamfeit find national. 

Bon dem Umfang der Reichögewalt —** unter⸗ 
ſucht der Verfaſſer das Verhältniß der Reichsgewalt zu 
ben Staatengewalten, bie einzelnen Befugniſſe des Reichs, 
die Sonberrechte der filbdeutfchen Staaten und das Ver⸗ 
hält des Reichs zu Elſaß und Lothringen. Das Ber» 
hulmiß der Reichsgewalt zu den Staatengewalten be« 
ſtinmt er dadurch, daß er feftfegt und im einzelnen dar⸗ 
legt, wie die Staaten nicht befugt find, die Reichsver⸗ 
faffung und die Einrichtungen, welche durch diefelbe oder 
duch die Reichsgeſetze gefchaffen find, abzuändern oder 

eben; wie den Staaten nur diejenigen DBefugnifle 
übrigbleiben, welche nicht durch die Reichsverfaſſung dem 
Hehe zugewiefen find; wie dem Neiche das Hecht zu⸗ 
Reßt, mnerhalb feiner Competenz alle Geſetze und Ber- 
oxdnungen zu erlaffen, welche nothwendig und geeignet 
ſind, um diefelbe in Ausführung zu bringen; in melden 
Fällen dem Reiche eine ausfchliehliche Zuftändigleit ger 
geben iſt; wie die Reichsgeſetze den Landesgefegen vor⸗ 
sehen, und wie endlich Reich und Staaten, jedes inner- 
halb feinee Competenz, unabhängig und fouverän find. 
3a den einzelnen Befugniffen des Reichs rechnet der Ber- 
faffer die Beſchützung des Bundeögebiets, den Verkehr 
mit fremden Staaten, die Erhaltung des Friedens und 
der Eintracht unter den Staaten, verjchiedenartige An⸗ 
gelegenbeiten von allgemeinem Nuten und Befugnifle im 
ummittelbaren Berhältnig zu den Staaten. Bei der Dar- 
Relang der zum Schug des Bundesgebiets nöthigen mili- 
tärifhen Kräfte gibt der Berfaffer eine ſchätzenswerthe 
Aufzählung der auf diefelben fich beziehenden Geſetze, und 
Hhlt im Detail die Stärke der Bundesarmer und Ma- 
rme und die Mittel zur Unterhaltung derfelben auf. 
Bei Veſprechung der „verfchiedenartigen Angelegenheiten‘ 
führt er die gemeinfame Gefeßgebung tiber Obligationen- 
scht, Strafrecht, Handels⸗ und Wechſelrecht an und 
Iommt auch auf den Lasker'ſchen Antrag, die Zuftändig« 
leit des Reiche auf das gefammte bürgerliche Hecht und 
nf die Gerichtsorganifation auszudehnen, zu ſprechen. 
äußert hierüber eine andere Anficht als Held, 

Er Hält die Ausdehnung der Yuftizbefugnifie des Reiche 
auf das gefammte bürgerliche Recht nicht für zwedmäßig, 
da niht ein befonderes Bebürfnig Hierfür vorliege, da 
bie einzelnen Staaten doch and) noch etwas behalten 
müßten, und ba für biefelben, wenn fie ber Juſtizhoheit 
ganz emtlleibet würden, bald nicht mehr viel anderes 
übrigbliebe als die Stellung von „Agenten der allge- 
menen Regierung“, was der Anfang der Mediatifirung 
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wäre. Wir glauben, daß ber Berfaffer hierin zu fehr 
Hannoveraner ift, und halten es in diefer Frage mit dem 
Baier. Bei der Neigung ber beutfchen Stänme zum 
Particularismus kann man benfelben nicht genug Gemein- 
fames bieten, damit fie jeden Morgen und jeden Abend 
fih fagen: „Wir find zuerft Deutfche, und dann erſt 
find wir Preußen, Baiern, Sachſen, Würtemberger“ 
u.f.w. Den Regierungen und Landtagen der Staaten 
bleibt immer noch ein ſchönes und bebeutendes Feld der 
Thätigleit übrig; Zeugniß hierfür gibt fchon die Lange 
Dauer der Einzellandtage. Und wenn von „Mebiatifi- 
rung” die Rede ift, fo würden wir, wenn wir auf diefen 
Ausdrud, den wir aber bier nicht acceptiven, eingehen 
wollen, fagen, daß der „Anfang“ hierzu nicht erft gemacht 
werben mülle, fondern durch Annahme der Reichsver⸗ 
faffung bereits in bedentendem Grabe gemacht ſei. Wie 
gefagt, wir ſprechen aber nicht von Mediatifirnng, fon- 
dern davon, daß die einzelnen Staaten von ihren Sou- 
veränetätörechten einzelne an das Neid, abgetreten haben, 
und wir find der Anſicht, dag man noch lange von biefen 
Regierungen ſprechen wird, aud) wenn inzwifchen bie Juſtiz⸗ 
und nod) andere Hoheiten an das Reich übergegangen find. 

Der koloſſale Bau des Deutfhen Reichs iſt ge⸗ 
gründet, aber nur der äußere Bau; in der Zimmerein⸗ 
richtung fehlt noch viel, noch fehr viel; fein einziges 
Stodwert ift ganz bewohnbar oder bewohnt; foll aber 
ein Bau fertig fein, fo muß aud die Einrichtung des 
Innern vollendet fein, und befanntlich baut man neuer» 
dings etwas rafcher als früher. Daß die Sade nidt 
gar zu gefchwind geht, dafür forgen fchon die „Sonder 
rechte” der fitbdeutfchen Staaten und der Artifel 78 der 
Reichsverfaſſung, wonach diefelben nur mit Zuſtimmung 
des berechtigten Bundesftaates abgeändert werden Können. 
Hier befpricht der Verfaſſer die ſowol im Reichstag als 
in ben bairifchen und würtembergiſchen Landtagen aufs 
geworfene und beantwortete Trage, ob die Zuftimmung 
des berechtigten Bundesſtaates gejetliche Gültigkeit habe, 


‚wenn bie im Bundesrath figenden Regierungébevollmäch⸗ 


tigten dafiir flimmen, oder nur dann, wenn aud die 
Landesvertretung duch ein Botum fi) damit einverftan- 
den erflärt habe. Wenn ber Berfafier nichts dagegen 
einzuwenben bat, daß die Zuftimmung des Staates zur 
Anderung von Refervatrechten von der Zuftimmung ber 
Landesvertretung abhängig gemacht werde, was belannt- 
(ih aud) bie „Patrioten‘ in Baiern und bie Demofraten 
in Würtemberg verlangt haben, fo haben wir aud) hierin 
eine andere Anficht und fühlen uns durch die Bundes- 
genofjenfchaft der Minifter von Lug und von Mittnacht 
ſehr beruhigt. Die Fortbildung der Reichsverfaſſung 
fann nicht von dem Votum der Landesvertretung abhän- 
ig gemacht werden; dies wäre aber der Wall, wenn bie 
Anficht des Verfaſſers Geltung hätte. Im übrigen ver» 
weifen wir auf die parlamentarifchen Debatten in Baiern 
und in Würtemberg. Bei Befprechung bes Verhältniſſes 
des Reichs zu ben neuen Reichölanden ift es fehr angenehm, 
die verfchiedenen Reichstagsbeſchlüſſe und die bedeutend» 
ften Reden Bismard’s, welche fich hierauf beziehen, an⸗ 
geführt zu jehen. 

Das vierte Kapitel behandelt die gefeßgebende Gewalt 
des Reichs, gibt intereffante Vergleihungen mit England 
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und Amerila, fpricht von ben gefetsgebenden Körperſchaf⸗ 
ten, ihrer Bufammenfegung, ihren Vorrechten und ihrem 
Verhältniß zu einander, entwidelt fpeciel bie Befugniſſe 
des Bundesrathe und des Reichstags, die Zahl der 
Stimmen in beiden Körperfchaften genau angebend, findet 
es im Intereffe des Bundesraths felbft fehr ungeeignet, 
daß bie Berathungen deſſelben geheim find, und tadelt es, 
daß die Bundesräthe ſowol ale Kommilfare des Bundes- 
rathe und ber Reicheregierung wie auch ale Kommillare 
ihrer Landesregierung im Reichstag erfcheinen und ihre 
Anfichten darlegen dürfen. Wir flimmen dem Verfaſſer 
volftändig bei. Denn auf bdiefe Weife lann es vorkom⸗ 
men und komnit es vor, daß die Bundesräthe vor dem 
Barterre bes —— einander ſelbſt bekriegen und, 
nach einem bekannten Sprichwort, die ſchmuzige Wäſche 
ihres Hauſes in einem fremden Hanfe auswaſchen. Jeder⸗ 
mann erinnert fi) des großen Wuffehens, welches eine 
Rede des wilrtembergifchen Yuftizminifters von Mittnacht 
al® Bundeeraths gemacht hat, als er im Reichstag von 
der politifchen Bedeutung und Würde bes Bundesraths 
eine ganz andere Schilderung machte als Fürſt Bismard 
einige Zeit vorher, und gegen das Verfahren des Bundes- 
rathe polemifirte. Um folchen Unzuträglichkeiten vorzu⸗ 
beugen, fchlägt ber Verfaſſer vor, die gegenwärtigen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Bundesrat und Reichstag zu Löfen, 
jede dieſer Körperfchaften allein zu laflen und ſolche Be⸗ 
ziehungen zwiſchen ihnen cinzuführen, wie fie zwifchen 
—* Unterhaus und Oberhaus und zwiſchen dem 
ameritaniihen Senat und Repräfentantenhaus beſtehen, 
oder die Vertretung der Staaten im Reichstag einer cin 
zigen Regierung zu übertragen, damit demjelben wenig⸗ 
ſtens ein einheitlicher feiter Wille gegenüberſtehe. Da 
der Dundesrath doch weſentlich etwas anderes ift als das 
engliiche Oberhaus und der amerilanifche Senat, fo em⸗ 
pRehlt ſich der Ientere Vorſchlag eher. Solange aber die 
füderativen Elemente und bie „Sonderrechte” noch fo 
friſch blühen, wird diefe centralificende Maßregel nicht 
darchzaſeden, nicht einmal in Vorſchlag zu bringen fein. 
Bei der Derftelung der volljichenden Gewalt des 
Reis beſpricht der Berfafler die Aufgabe und Organi⸗ 
fation derfelben, die Befugniſſe des Kaiſert, die Mitwir- 
dung des Bundesrathe und die ber einzelnen Staaten. 
Da bei der Erecntide des Kaiſers der Reichékanzler eine 
wichtige Rolle Ipielt, jo verweilt der Verfaſſer länger bei 
der Stellung defielben, die übrigen Reichsämter übergehend. 
Er findet es ſeht aatuclich, daß der Reichslanzler, welcher 
Berfigender im Bundesrath mund Organ des Raifers für 
die nellzichende Gewalt ift, ein verantwortliches Bundes⸗ 
nicht will und lieber allein die Berautwor⸗ 
„Zwei harte Steine mahlen ſchlecht, acht 
wech wiel ſchwerer“, bat Bismard mit An⸗ 
das preußiiche Miniftercolleginm gefagt. Ein 
von Miniſtern, weldge alle unmittelbar unter 
Rechen, unmittelbar mit demfelben ver- 
inftrairt werden, ift freilich fein po⸗ 
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müfſen. Wie Bier ein Reichskanzler iſt, fo breha vrexer 
einen Staatölauzler; unter jedem ber beiben ſichen ix 
Abtheilungschefs oder Minifter oder Unterkmekkfecrelän, 
wie man fie nennen will, für Auswärtiges, Her, Mer, 
Inneres u. ſ. w. Die Hauptfache debei wäre, def mA 
der König, fondern der Kanzler diefe Abtheitungädeii n- 
wählen, der König fie nur beftätigen märde, was te 
feiner derſelben feine Stelle aud) nur einen Zog nad de⸗ 
halten könnte, fobald er in wefentlichen Peuuiten eine der 
Principien des Kanzlers entgeg Unfhazunz 1 
den Tag legte. Eine foldye Einrichtung des Mmikeruumd, 
die der des englifchen ähnlich wäre, empfichtt der Ba- 
faſſer. Auch fpricht er fich wie Held für bie Errichtung 
eines Reichsgerichtshofs aus, ale für eine Behörde, weht 
der endgilltige Ausleger der Reichenerfaflung wäre za 
bei Minifteranflagen bie competente 
Das allgemeine Stimmrecht fieht er, trag ber focus 
Frage, troß der Arbeiterbewegung und der rothen (mt 
au ber ſchwarzen) Suternationale al® eime Goncciin 
an, die den untern Ständen, auf welden ein gie 
Teil der Steuerlaft und der größte Theil ber Miltärich 
ruht, billigerweife gemacht werben mußte. Bei gegm 
feitigem guten Willen und bei Geredhtigfeit der verihm 
denen Klaſſen gegeneinander, glaubt der Berfaſſer, Ks 
die fociale Frage, wie jebe andere, auf befriedigende Be 
gelöft werden, wenn deren Löſung rechtzeitig unternsumm: 
werde. Das find nun freilich verfchiedene „Wenn“ at 
„Bei. Ob die ſocialdemokratiſche Partei vom ihren der 
derungen fo weit heruntergeht, daß ſich mit ihr verhunblt 
läßt, ohne daß die Principien bes modernen Staats yab 
gegeben werden, muß erft die Zukunft lehren; built 
wird fein Staatsmann und niemand fonft mit Beck 
heit ein Urtheil fällen können, denn das Expert 
erft zu machen. Konnte den amerilaniſchen Regen dei 
volle Stimmrecht gewährt werden, ſchließt der Beike; 
fo ditrfte fein Grund beftehen, dafjelbe den bertjcen Ev 
beitern zu verſagen, zumal das Stimmrecht in ut 
Staatöwefen ungleich; meniger bedeutet als jewfet I 
Atlantiſchen Meers. Es fragt fi übrigens, ob, wm 
von der Verleifung des Summrechts an ameriniäht 
Neger und an bdentfche Arbeiter die Rede ift, in air 
Fällen dies als Klimar und nicht auch als Autillivcz M 
betrachten if. Nicht blos das Wiſſen, die änfer: W 
dung kommt bier zux Sprache, fondern auch das Walk 
und der Verfaſſer gefteht felbft, daß man über den ar 
gel an Religiofität und Patriotismus, der ſich m ke 
Berfammlungen ber Socialiften fundgebe, erfchreden milk 
Jedenfalls müllen wir uns, wenn wir das egemit 
Stimmrecht beibehalten, auch für Beibehaltung der Dräe 
loſigkeit als eines nothwendigen Correctivs ausjprehe- 
Trefflich ift, was der Verfafler auf dem Leiten Scica 
feines inhalireichen und fehr gut geſchriebenen Buche Dr 
Bismard ſagt. Er ſieht in der Haupiſtadt ber —* 
ten Staaten, in Waſhington, eine Statue Woſhingte 
mit ber Zuſchrift: „Der Erſte im Kriege, der Ecſte @ 
Frieden, der Grfte im dem Herzem feiner Landelente“ © 






fällt ihm unfer großer Staatsmann ein, ‚welcher, wiss 
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dentfche Bolt die Bahn Freigemadht hat, auf welcher es 
“zu Bohlfahrt, Freiheit und Gefittung fortfehreiten kann“. 
. 6 Deutihland und Frankreih von Ludwig Brunier. Bre- 
"men, Kühtwaun u. Comp. 1873. Gr. 8. 2 Thlr. 

* Der Berfaffer behandelt feinen Stoff in drei Abſchnit⸗ 
dm: im erfien fpricht er von Deutſchland, im zweiten 
„Ion Fraukreich, im dritten feßt er beide Yänder und Völ⸗ 
„dt in Paraflefe. Daß wir ihm die Benrtheilung Deutſch⸗ 
..md8 getrof anvertrauen dürfen, fieht man ſchon aus den 
„um Titelblatt und den einzelnen Abfchnitten beigebrudten 
Mieſpruchen beriihimter Berfönlichkeiten. Da fagt Carlyle: 
Daß das edle, ruhige, gründliche Deutjchland ſich end» 
zu einer Ration verfchmelge und zur Königin des 
‚Bontinentö werde, anftatt des dunſtigen, ehrfichtigen, ge⸗ 
-Seufirenden , zankſüchtigen, raſtloſen und überempfind⸗ 
nen Frankreich — das ſcheint mir das hoffnungsvollſte 
keigniß merner Zeit zu fein.“ Dann Emerfon: „Ic 
te die Dentfchen für das tieffte und bedeutendfte Bolt 
x Erde.” Und Jakob Grimm: „Die Tranzofen find 
ganzen einer rein ethiſchen Gefinnung unfähig und 
1 ihrer eiteln Prahlerei und Herrfchfucht alles auf.” 
mm wieder bie rau Baronin von Stael: „Ce sont 
bs Allemands) les seuls hommes peut - &tre, auxquels 
pouvait comseiller l'orgueil comme un nıoyen de 
enir meilleurs.” Und endlich Emilio Caftelar: „Die 
rihen find fir die Bildung der heutigen Bölfer, was 
MW Griechen fiir das Altertum waren: die Denker, bie 
Ätefophen, due Weiſen.“ Seten wir hinzu, daß wir 
Bamerer Zeit gezeigt haben, daß wir, gottlob, dem 
"Merten auch noch da® Handeln hinzufügen Finnen! Auch 

hien wir ein Urtheil der durch die Bewahrung ihres 
Metiäthums fo berühmten Prinzeffin Charlotte von ber 
"Wel, Schwägerin Ludwig's KIV., anführen: 
Ad 8:4 ma tante felig konnte man leicht feines Leydté ver- 
; iber bir iſt es nicht fo leicht. Waß ich ahm mwenigflen 
Dießemn Landt (Frankreich) vertragen Tan, ift der abſcheu⸗ 
Iniereffe umdt die umnendiliche Heljchheit; daß verdirbt 
... Ich muß gefiehen, ich bin als verwundert, daß Paris 
Reht und sicht verfunten ift Über alles gar Böſes, fo Tag 
Rat dort vorgeht. Man tieft Hier im Land nicht allein 
Bibel nicht, fondern die Meiften piquiren fich, fie nicht au 
ben; mich roundert nicht, viel Unglück zu fehen, bin mehr 
dert, Baris nit mit feuer vom Himmel verbrannt zu 
. Alles, was man in der Bibel lief, wie e8 vor der 
dflut und zu Sodom und Gomorrha Hergegangen, kommt 
Parifer Leben nicht bei. 
Nun! die Communewirthſchaft mit ihrer Petroleum- 
fropge Bat einen ſtarken Beigefhmaf von Sodom 
Gomorrha gehabt. 
» Bas die Leltiire des Buche fo angenehm macht, das 
—* blos das richtige, geſunde Urtgeil, welches in 
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ſelben ausgeſprochen iſt, ſondern auch die reiche, un⸗ 
öpfliche hiſtoriſch⸗literariſche Quelle, welche dem Ver⸗ 
—* zu Gebote ſteht. Jedes Urtheil iſt belegt mit einer 
enge von Beweiteſtücken aus alter und neuer Zeit, 
—* ber Geſchichte der europäiſchen Völler und ihrer 
eratur entnommen find. Der Verfaſſer Iegt ſich die 
frage vor, woher e8 denn komme, daß die europäifche 
Brefie in ihrer unbeftrittenen Mehrheit bei dem ungerech⸗ 
eften Kriege, der wol je begonnen worden, auf jeiten des 
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frevelhaften Angreifers ftand. Seine Antwort fautet da- 
bin, daß das deutſche Volt felbft einen großen Theil der 
Schuld trage: 

Richt in dem letzten Kriege gegen Frankreich hatte es un⸗ 
reht, fondern in einer langen beſchämenden Bergangenbeit. 
Dielen Unrecht hatte es nicht an andern begangen, fondern an 
fih ſelbſt. Das deutſche Boll war, nm es kurz zu fagen, ber 
Prügeljunge der Nationen geweſen, und nun, da der gut⸗ 
mütbige Michel fid einmal nicht alle& gefallen ließ, fondern 
den übermiitbigen, zierlichen Franzoſen um und um ſchwang, 
dba ſchrien die aufchauenden Vöolker über den Grobien uud 
wären, hätten fie nicht bdeutiche Hiebe geflicchtet, dem un⸗ 
wanierlihen Rieſen gern in die Arme gefallen. 

Bon dieſem liebenswürbigen „zufchanenden” Publikum 
führt ex zuerft die Völker germanifcher Kaffe an. Nichte, 
fagt er, hat uns in ben Augen Englands mehr gejchadet 
als das geduldige Hinnehmen des Verfaſſungsbruchs von 
ſeiten des Königs Ernſt Auguſt von Hannover im Yahre 
1837. Die Schweiz fah vor dem Jahre 1866 in Deutſch⸗ 
land immer nur das ftaatlih und kirchlich ihr apathifche 
Oeſterreich, zürnte und mistraute Preußen wegen Neuen» 
burgs und veradhtete die monarchiſche Kleinftaaterei des 
übrigen Deutfchland. Ihre eigene Berfaffung war übri⸗ 
gend vor dem Sonderbundsfrieg auch nicht weit her, und 
daß fie mit ber jegigen ſehr zurüd ift, haben bie Debat- 
ten über die Revifion derfelben hinlänglich bewiefen. Wenn 
die Schweizer in ihrer politiichen Unweiöheit uns Fürſten⸗ 
knechte ſchelten, fo hat ihnen fehon Heine die richtige Ant- 
wort gegeben: „Die eigentlichen Fürſtenknechte und Leder- 
framverfertiger find überall Schweizer und werden vor⸗ 
zugsweife fo genannt.” Auch den Holändern und Dünen 
wird der Text gelefen und den Stodholmern vorgewor- 
fen, daß fie die Siegesbepefchen der Deutfchen in der 
Börfe abgerifien hätten unter hohnvollen Bemerkungen 
auf den deutſchen Kaifer. Auffallend ift num andererfeite, 
daß die Völker romaniſcher Abftanınung ihrer liberwie- 
genden Mehrheit nad) die deutſchen Siege mit Freuden 
begrüßten. Der Berfaffer weift dies au dem Berhalten 
de8 größten Theils der gebildeten Spanier und an bem 
der großen Maſſe des italienifchen Volle, ſowie der untere 
richteten Klaffen nad. Auf biefen zwei Ländern lag frei« 
(ih ſchon längft ein ſchwerer Drud franzöfljcher An⸗ 
maßung, und nichts konnte ihnen erwünfdter fein al® 
von demfelben befreit zu werden, ohne aud) nur einen 
Finger zu rühren, was belauntlidy gerade die Spanier 
mit fo unrühmlihen Anftand ausführten. Der Verfaſſer 
geht dann über auf das Verhältniß, in welchem Preußen 
zu Oefterreich und jedes von beiden zu Deutfchland ſtand. 
Er dedt die nationalen und politifchen Sünden Oeſter⸗ 
reichs ſchonungslos auf, fpricht von deſſen treulofem Be⸗ 
nehmen gegen den Großen Kurfürften und den König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Oeſterreichs Bundes⸗ 
genoflen, wozu namentlich der Friede von Nimwegen ein 
draſtiſches Exempel liefert. Man könnte auch die Ver⸗ 
handlungen am Wiener Congreß und zuletzt den Fürſten⸗ 
congreß von 1863 und fo manches andere noch anführen. 
Und wie hat Defterreich ober vielmehr Haus Habsburg 
ſich felbft und Deurfchland durd feine religidſe Intole⸗ 
ranz geſchadet! In biefer Beziehung Tann Preußen eine 
Parallele aushalten. Der allzu vorherrſchende Militär- 
28 * 
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geiſt und das hochmüthige Benehmen der preußiſchen 
Generale gegen Civiliſten, ſelbſt berühmte Profefloren, 
wie dies in frühern Jahrzehnten vorkam und vom Ver⸗ 
faffer mit fehr ergöglichen Beifpielen illuſtrirt wird, ge⸗ 
falt aud) ihm nicht. Über diefer „eingefrorene Dinkel“, 
wie Heine fagt, ift fett 1866 und nod mehr feit 1870 
weder dem Staate als ſolchem, noch feinen Machthabern und 
niedern Werkzeugen mehr anzumerken nnd hat einem be» 
müthigen Bemußtfein, das dem freudigen Gefühl der 
Kraft zur Seite getreten ift, Plat gemacht. Das Falſche 
in dem Urtheil englifcher Zeitungen, daß Preußen höch⸗ 
ftens ein Macedonien fei zu dem bie griehifche Bildung 
vertretenden Frankreich, wird in feiner ganzen Abgefchmadt- 
beit, und zwar nad) beiden Seiten hin, von den Ber- 
fafſer aufgebedt, und vielfach werden die Urtheile der 
Frau von Stail angeführt. 


Unter den eigenthümlichen Charafterzüigen, welche ber 
franzdfifchen Notion anhaften, führt der Berfafler die 
Granſamkeit an. Dem Napoleonifhen Dietum: „Grattez 
le Russe et vous trouverez le Tartare!“ ftelt er ale 
wilrdigen Pendant gegenüber: „Schabt nur dem Fran⸗ 
zofen ein wenig an feiner glänzenden Oberfläche und ber 
ſchmuzige und blutige Marat kommt zum Borfchein !“ 
Unzählig find die Beispiele, welche hierfür vorliegen, von 
den Albigenferkriegen bi® zu den Dragonadeu, von der 
Bartholomäusnacht bis zu dem Septembergemekel, von 
der Ouillotine Ludwig's XVI. und Marie Antoinette's 
und vollends dem Martyrium des Dauphin bis zu ber 
Behandlung der Deutfchen im Yahre 1870. Dazwifchen 
hinein Mord über Mord, an hohen Häuptern meuchlings 
ausgeführt! Heinrih von Valois, Heinrich von Guiſe, 
Heinrich von Navarra, dezeg von Berri! Daneben zeigt 
fich unbegrenzte Eitelkeit und Selbſtüberſchätzung, von den 
Regierungen, von ber Preffe Fünftlih und ſyſtematifch 
genährt, durch hundertjährige Nachäfferei und Schmeichelei 
von feiten des Auslandes noch gefleigert. Auch die fran- 
zöfifche Tapferleit hat mehr in der Eitelfeit als in etwas 
anderm ihre Begründung. itelfeit war es, was bie 
Franzofen zur Kriegderlärung von 1870 veranlaft hat. 
Sie konnten das fatale Sabowa nicht verwinden. „Die 
Franzoſen werden niemals gefchlagen”, fagte der fran- 
zöfiſche Kutfcher einer ruffifchen Dame. Und wie raſch 
find fie mit dem Ausruf: „Wir find verrathen!“ Als 
weitere Untugenden zählt ber Berfaffer die Lügenhaftigkeit 
(Sambetta und Kriegsberichte), die Habſucht und Raub⸗ 
fucht (von Brennus bis Palifao), bie bis in bie höchften 
Schichten hineinreichende Unwiffenheit und den nieberträchti« 
gen Servilismus auf, der, durch Außern Glanz betäubt, 
leiht von ber Öuillotinirung zur Apotheoſe umfchlägt. 
Sagte doch Graf Fabre in feierliher Staatsfigung von 
Madame Lätitia: „Der Lebensleim, welchen die Mutter 
Napoleon’8 in ihrem Schofe empfing, fann nur ein Aus⸗ 
fluß des göttlichen Geiſtes gewefen fein.” Lätitia als 
Mutter Gottes und Napoleon als Jeſuskind! Nicht beſſer 
find die Berfe von Theophile Gautier, welche er 1856 
auf das Wiegenfind Lulu gemacht hat: 


Schriften. 


C'est un Jesus & tete blonde, 

Qui porte en sa petite main 

Pour globe bleu la paix du monde 
Et le bonheur du genre humain. 

Bei der zwifchen beiden Ländern gezogenen Parallele 
ſtellt der Berfafler das ſchöne, üppig fruchtbare, fonnige 
Trankreih dem kältern Deutfchland und deſſen kargern 
Boden, den unfchönen, unkräftigen Menſchenſchlag in 
Frankreich den kräftigen, vortheilhaft gebauten Geſtalten 
der deutſchen Männer» und Frauenwelt gegenüber und 
fügt hinzu, daß auch das minder Schöne in Frankreich 
bezaubert, weil oder wenn Grazie und Esprit damit ver⸗ 
bunden if. Er fpriht mit Anerlenuung von dieſem 
Esprit, von dieſen auch Geiſt verrathenden feinen Aeuße⸗ 
rungen einzelner Franzoſen und Franzöſinuen, von dem 
für Kunft und Wiſſenſchaft empfänglichen, aber abſichtlich 
in der ‘Dunkelheit gehaltenen franzöfiihen Wolfsgenius, 
von den Leiftungen einzelner Gelehrten, von den Werten 
ihrer Maler, von ihrem Converfationstalent, und läßt 
über die Schattenfeiten Franzoſen felbft ſprechen, die mil⸗ 
unter erftaunfih wahre und fcharfe Urtbeile über ihre 
Landsleute füllen. Der ungeflimen Tapferkeit ber Fra 
zojen ftellt er die ausdauernde, auf Pflichtgeflihl beruhende 
Tapferkeit der Deutſchen, ber framzöfifchen Unbildung die 
deutfche Intelligenz, der franzöfifchen Lügenhaftigkeit die 
deutſche Wahrheitsliebe, der franzöfifchen Graufamkeit die 
auch von Ausländern gerühmte milde und humane Krieg 
führung, gute Behandlung der Gefangenen von feiten ber 
Deutfchen, dem franzöfifcgen Unglauben, Aberglanbes 
und Ultramontanismus bie deutfche Keligiofität, ber fraw 
zöſiſchen Treuloſigkeit die deutfche Treue gegenüber, un 
für diefe lange ſich hinziehenden Parallelen bietet ihm bie 
Geſchichte unfers glorreihen Kriegs die günftigften That⸗ 
ſachen dar. Welch beſchämende Nefultate Liefert eine in 
den fechziger Jahren angefertigte Eulturlifte! Während in 
den Vereinigten Staaten 5 Procent weder leſen noch fr 
ben Tonnten, in Preußen faum 3, in Sachſen gar kin 
Procent fid) ergab, fanden ſich in Frankreich Departements, 
in welden 66 Procent weder leſen noch ſchreiben konzten. 

Das Urtheil des Auslandes über Deutfchland lautet 
neuerding® ganz anders als noch vor einem Jahrzehnt. 
Während früher alle Welt, Frankreich voran, uns mit 
beichimpfenden Epitheten überfchüttete, bat man jegt Ach⸗ 
tung vor uns, und die Franzoſen haſſen uns fogar. Def 
wir jet die erfte Nation in Europa find, verkündigen 
wir nicht unter Poſaunenſchall, aber wir wiflen es un 
das Ausland fagt es uns, bald in fpanifcher, bald m 
italienifcher, bald in beigifch-vlämifcher, bald in griechi⸗ 
her Sprade. Es ift ein waderes, tüchtiges Streben 
nach Sreiheit, nad, verfaffungsmäßigen Zuftänden, nad 
immer engerer Umfchlingung der geeinigten Volleſtämme, 
nad Ablegung alter politifcher Fehler, nach Wneignung 
aller ſchätzbaren und brauchbaren Refultate der Bi a 
fchaften in unferm Deutfchland, und fo wird das Deutihe 
Reich, hoffen wir, von Stufe zu Stufe ſteigen. Bir 
fchliegen mit dem Schlußausruf des Berfaffers: „Stehen 


| wir immer auf der Wacht!" 
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Biographiſches Allerlei. 


1. St.-Birgitta, die nordiſche Prophetin und Orbdensflfterin. 

Ein Lebens- und Zeitbild aus dem 14. Jahrhundert. Bon 

5 Yemmer a. Dentſche antorifirte Ausgabe von 4. 

ihelfen. Mit dem Bildnig der heiligen Birgitta. Gotha, 

Schloeßmann. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Birgitta, nicht Brigitte, wie fie gewöhnlich ge- 
nannt wird, war am Anfange des 14. Jahrhunderts in 
der ſchwediſchen Provinz Upland ale Tochter des Lagman's 
Birger Perfon geboren. Sie verheirathete fi, hatte 
aber Schon frühe Dffenbarungen und Bifionen und trat 
bald, befonder8 aber nad) dem Tode ihres Mannes, ale 
Prophetin auf. Belanntlih waren die Myſtiker des 
Pittelalters die erften Opponenten gegen die päpftliche 
Hierarchie umd die Verweltlihung des Kirchenregiments, 
und in diefem Sinne, wirkte auch Birgitta, deren Leben 
daher und ihre Walfahrten nad Rom und Baläftina für 
Cultur⸗ und Kirchengeſchichte um fo interefjanter find, 
als man jene müftifch-reformatorifhe Richtung in Bezug 
auf den Norden Europas noch wenig verfolgt hat. In 
diefer Beziehung bietet daher das vorliegende Bud) viel 
Belehrung, wenn man aud, namentlid; vom Standpunlte 
der Gebildeten unferer Zeit, mit der überſchwenglich 
frommen Sprache und biblifchen Begeifterung des Ver⸗ 
fafier6 wenig Sympathie empfinden mag und ſchon das 
im Stil alter Heiligenbilder gezeichnete Porträt der 
Heiligen anf dem Titelblatte geeignet ift, ein Lächeln 
hervorzurufen. 

2. Franz von Siciingen. 

im von 9. Ullmann. 
. 2 Hr. 20 Nee. r 

Reh Originalacten und andern echten Quellen bes 
arbeitete Gefchäüchtswerke unterliegen keiner Kritil, welcher 
dife Quellen nicht ebenfall® zu Gebote ſtehen. Das 
vorliegende Werk ift eine höchſt verdienſtliche Arbeit. 
Der Inhalt ift, wenn auch nicht nad) den Onellen, dod) 
bezüglich des vom Bolfe gefeierten Gelben binlänglich be⸗ 
formt. Franz von Sidingen, diefer ans einem Raub⸗ 


Nach meiftens ungebrudten Quel⸗ 
Leipzig, Hirzel. 1872. Gr. 8. 


zitter und einem für die böchften Ideale ber Menſchheit, 


Freiheit und Bildung begeifterten Dann gemifchte Cha- 
refter, wird für alle Zeiten als ein Hauptfactor des gei« 
figen Aufſchwungs im 16. Jahrhundert feine Bedeu⸗ 
tung bewahren. Seine Beziehungen zu Hutten, dem 
Apoftel des Humanismus, und zu Luther, dem der 
Glaubensfreiheit, waren von wichtigſtem Einfluſſe auf bie 
Bewegung Dentichlande in jener großen Zeit, deren 
Energie in religiöfen Fragen nod nicht wiedergelehrt iſt. 
Aber er ging unter an der Unmöglidkeit, in dem ba- 
mals bereits zerrütteten Reiche und mit den gewalt- 
thätigen und doch unzureichenden Mitteln, die er wählte, 
feinen zu erreichen, nämlid die Erhebung der 
bereits geſunkenen Reichsritterſchaft zur Stellung und 
Macht der Fürften. Der Berfaffer hat feinen Helden, 
mit defien Namen ein fürmlicher Mythus verbunden war, 
endlich in das richtige Licht geftellt und an feine Vorzüge 
und Schwächen das wahre Maß angelegt. 


3. Fri —3* König von Prenßen. Bon I. ©. Droyſen. 
—*— uflage. Leipzig, Beit und Comp. 1872. Gr. 8. 


Der neuefte Band des großen Werks über die preu- 
ßiſche Geſchichte von dem berühmten Berfafler enthält 
die Gefchichte des prachtliebenden letzten Kurfürften von 
Brandenburg und erften Könige von Preußen an der 
Grenzſcheide des 17. und 18. Yahrhumderts. Er ift 
deshalb bedeutungsvoll, weil e8 damals dem emporftrebenden 
Staate, ohne durch Kriegsthaten wie zu ber Zeit des 
Großen Kurfürſten zu glänzen, gelang, fi zu der 
Stellung und Würde zu erheben, welde ihm gebührte 
und welche in der Folge den großen Einfluß auf bie 
Geſchicke Deutſchlands und Europas errungen bat, von 
welchem die neuefte Zeit wieder Zeugniß abgelegt. Es war 
die Zeit, im welcher das deutſche Reich der Habsburger 
mit raſchen Schritten feiner Zerfegung und Wuflöfung 
entgegenging und baher die Schöpfung einer Macht an- 
gezeigt war, welche die Kraft und Fähigkeit in ſich befaß, 
einft an bie Stelle der finfenden zu treten. Höchſt 
intereffant find die Auffehlüffe Liber die mit der Errin- 
gung der preußifchen Königöfrone verbundenen Umſtünde 
und über die Ironie der Weltgefchichte, welche an einen 
aus Eitelkeit unternommenen Schritt fo große welt⸗ 
erfchütternde Folgen knüpfte. Es ift wahrlich ein ſtau⸗ 
nenöwerther Unterfchied zwijchen der Zeit, da Friedrich 1. 
durch theilweife demlithigende Bedingungen die Erlaubniß 
des wiener Hofs zur Führung des Konigstitels erfaufen 
mußte, und derjenigen, 170 Jahre fpäter, da fein Nach⸗ 
konıme, nun felbft deutfcher Kaifer, als Gleichberechtigter 
den Nachlommen des damaligen Oberherrn, der nicht mehr 
deutfcher Kaifer war, in feiner Refidenz als Gaft empfing! 
4. Ernſt Auguft, Herzog von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach (1688 

— 1748). Qulturgeldichtlicher Berfuh von Karl Freiherr 

von Beaulieu-Marconnay. Leipzig, Hirzel. 1872, 

Gr. 8. 1 Thle. 25 Nor. 

Eine anziehende Schilderung aus dem eben der 
Heinen deutfchen Höfe in dem an Ertravaganzen jei- 
ner Geifter und an Stabilität feiner Inſtitutionen fo 
mannichfaltigen 18. Jahrhundert. Das eitle Streben 
der Heinen Fürften nach Pracht und Glanz mit unzu« 
länglihen Mitteln, nach Armeen von einem Bataillon 
und einer Schwabren, nad) einem Ueberfluſſe von Orden, 
nach einem von Ziteln ftrogenden Hofftante ift recht 
draſtiſch und mit bumoriftifcher Wirkung gefchilbert. 
Auch das Privatleben jener Zeit erhält recht eingehende 
Illuſtrationen über die verfchiedbenften Verhältuiſſe. Nicht 
vergefien find natürlich die drolligen alchemiſtiſchen und 


‚Tabbatiftifchen Liebhabereien jener fonderbaren Zeit, welchen 


der gefchilderte Herzog, der auch „theofophifche Herzens 

andachten“ fchrieb, ſehr huldigte. 

5. Albertine von Grün und ihre Freunde. Biographien nud 
Briefſammlung mit hiſtoriſchen und literaturgeſchichtlichen 
Anmerkungen von Karl Schwartz. Leipzig, E. Fleiſcher. 
1872. &. 8. 1 The. 

Diefes Buch enthält biographifche Züge aus der 
hyperfentimentalen Zeit im legten Biertel des 18. Jahr⸗ 
hunberts, nämlich zuerft bie Biographie des Dichters 
Morimilion Klinger, des unglüdlichen Freundes Goethe’ 
Iohann Heinrich) Merd, des Julius und der Marianne 
Höpfner und der Albertine von Orlin, und bierauf den 
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Briefwechſel zwifchen allen diefen Berfonen. So un 

genießbar und für unfere Zeit wiberwärtig der damalige 

Empfindfamkeitsfchwindel war, fo dürfte das Bud, doch 

gerade für jeden Erforfcher dieſer eulturgeſchichtlichen Er⸗ 

ſcheinung ſchätzbare Materialien enthalten. 

6. Karl von Francois. Ein deutſches Soldatenleben. Nach 
binterlaffenen Memoiren von Elotilde von Schwartz⸗ 
toppen. Mit Porträt. Schwerin, Hildebrand. 1873. 8. 
1 Thlr. 10 Rer. 

Das Leben des Helden, welcher die Mifere rhein- 
bündifhen Soldatenthums mitmachte und befien Opfer 
auf Hohenasperg werben ſollte, von wo er ſich aber wun⸗ 
derbareriweife flüchten konnte, dann mit Auszeichnung fich 
am kühnen Zuge Schill's und darauf am erfolgreichen 
Telbzuge gegen Napoleon 1813 und 1814 betheiligte, 
iſt friſch und farbenreich gefchrieben und gewährt leben- 
dige Unterhaltung und Belehrung. 


Senilleton, 


7. Biographiſches Gedenkbuch. Bon Angelika von Lager. 
Nröm. Viertes Quartal. Dctober bis December. Gotha, 
F. A. Perihes. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 

Ein fonderbares, formlofes Bud. Auf jeden Tag des 
Kalenders füllt die Kurze, fligzenhafte Biographie einer 
an demfelben entweder geborenen oder geftorbenen hiſte⸗ 
riſchen Perfönlichleit, ohne Beſchränkung auf ein Zeit 
alter oder ein Land. Die Biographien bieten weber etwas 
Neues, no Einläßliches, noch werden fie der hiftorifchen 
Kritik gereht. Wie z. B. Erwin von Steinbach, über 
deffen Leben gar nichts befannt ift, zum 21. December 
kommt, ift nicht einzufehen. Beim 25. December fichen 
unter dem Namen „Jeſus von Nazareth” lediglich die 
zehn Seligfpredjungen ber Bergrede, beim 26. die den 
heiligen Stephanus betreffende Vibelftelle. Wir fehen nicht 
ein, wem das Buch Dienfte leiften fol und kann. 





Fenilleton. 


Dentſche Literatur. 


Im Berlag von F. A. Brodhaus erfcheinteine,, Internatio- 
nale wiffenfhaftlihe Bibliothek“, heransgegeben von 
Brof. 3. Czermak in Leipzig und Prof. I. Rofenthal in Er⸗ 
kanlangen. Sie fol eine Reihe von Werken aus dem Gebiete 
der Social» und Naturwiſſeuſchaften mit befonderer Berlid- 
fihtigung der neueften Fortſchritte im denſelben enthalten, 
Werte, die von bewährten Faqchgelehrten mit wiſſenſchaftlicher 
Schärfe, doc in anfprechender, allen Gebildeten verfländlicher 
Darfielung abgefaßt find. Sie werden möglichft gleichzeitig 
in autorifirten Ansgaben in deutſcher, engliſcher und fran- 
zöſiſcher Sprade erſcheinen. Auf Anregung Herborragen- 
der engliſcher Autoren hat fi ein Kreis von Gelehrten 
Englands, Deutſchlande, Frankreichs und Amerikas dazu 
vereinigt, dies Unternehmen ins Leben zu rufen. Die Aus- 
wahl der Werke geichieht durch ein Comité, weldjes aus den 
Gelehrten diefer vier Nationen gebildet if, und defien Mit⸗ 
glieder in Dentichland die Profefloren Ezermal und Rofenthal 
find; der letztere beforgt zugleich die Redaction der demtjchen 
Ausgaben. Zur Erläuterung des Tertes werden auch Abbil- 
dungen in Holzſchnitt, Tafeln, Pläne, Karten u. f. w. beige 
fügt. Das vorläufige Berzeichnig der für die Bibliothek in 
Auefiht genommenen Werke enthält Schriften der hervorragend- 
fien Autoren bes Auslandes; von dentichen Werfen finden wir: 
J. Bernfein: „Phyfiologie der Sinne“, Yerdinand Cohn: „Die 
Tallophyten““, Hermann: „Phyfiologie der aamung”, R. Leu⸗ 
dart: „Grundzüge der thierifchen Organifation‘, R. Liebreich: 
„Srundzlige der Torikologie”, E. Lommel: „Optil", I. Ro- 
jenthal: „Aägemeine Mırstel- und Reben pie 9. Stein- 
thal: „Brundzüge der Sprachwiffenihaft", R. Bichow: „Phy⸗ 
fiologie der Kraufheiten‘‘, 9. Bogei: „Die chemiſchen Wirkun⸗ 
tungen des Lichts“, A. Wurtz: „Die Atome und die atomiſche 
Theorie”. Der erfle eben veröffentlichte Band der „„Bibliothel’' 
enthält die intereffante Schrift des engliſchen Forſchers John 
Tyndall: „Das Wafler in feinen Formen ale Wollen und 
Fiüffe, Eis und Gletſcher.“ 

— Die zablreihen Sammlungen deutſcher Kriegslyrif 
von 1870 und 1871 find vermehrt worden durch ein auf die 
Eleganz der portifchen Albums verzichtendes Sammelwerk, das 
aber nach einer bis dahin nicht erreichten Vollſtändigkeit ſtrebt 
und als befonderes Ziel die Anordnung der Gedichte nad) 
chronologiſcher Folge zu einer poetiiden Geſchichte ins Ange 
faßt. Die Sammiang führt den Titel: „Die Kriege- 
poefie ber Jahre 1870 — 71, geerbnet gm einer poe⸗ 


Aiſchen Geſchichte von Ernſt Heufing, Ferdinand Wehe 


ger, Dr. Münch und Dr. Schneider in Worms‘ (Monheim, 
Schueider). Daß in biefen Jahren der Uhland'ſche Spruh: 
„Singe, wen Gefang gegeben“, zu befonderer Geltung 
fam, daß es von allen Zweigen fchallte, beweift wol die Br 
merlung der Herausgeber in der Vorrede, daß ihnen 5000 | 
Gedichte zur Auswahl vorgelegen haben. Die Sammlung 
wird die immerhin nod) fehr rejpectable Zahl von 1500 briw 
gen. Das Werk wird in ſechs Bänden erfchienen, von deam 
jeder einen Hauptabfchnitt des Kriegs umfaßt. Am zahlreid- 
ften vertreten iſt die erfie Epoche, der Anobruch des Kriege, umb 
die fegte, die Gründung des dentichen Kaiferreichs. Die Lyrik 
der Maflen, der die hervorragenden Dichter der Zeit tube 
nicht fehlen, bat vorzagsmeife culturhifloriidhe Vedemtum — 
und diefe möchten wir auch bei bem vorliegenden Werte is 
erfte Linie flellen. Außerdem findet fid) ſchon in diefem erfen 
Bande manches weniger befannte vollsthümliche Lied, ud 
manches Gedicht unberühmter Verfaſſer, welches mit Medt die 
Aufmerkjamkeit der Lefer auf fich ziehen wird. 

— Prof. Bratranel in Kralan wird „Neue Mittheilun 
genaus Johann Wolfgang von Goethe's handfchrift⸗ 
lichem Nachlaß“ herausgeben, deren Beröffentlihung ihm nes 
den Goethe'ſchen Erben anvertraut if. Sie erſtrecken fidy zunädt 
auf zwei Werte, nämlich die „Naturwiſſenſchaftliche Correſpen⸗ 
denz Soethe’s' und den „Brieftwechfel Goethe's mit ben Yrüdern 
Wecrander und Wilhelm von Humboldt. Die erfle Eorreipse- 
denz wird in zwei Bänden erfcheinen und umfaßt die Zeit von 
1812—32. Der Briefmecfel zwiſchen Goethe und Rees vos 
Eſenbeck oder Martins ift befonders intim und intereflant; 
aber and) die Übrige Korrefpondenz, die fi auf mehr als be 
dert Namen erfiredt, zeigt den Antheil Goethe's am wife 
ſchaftlicher Forſchung bie in feine fpäteften Lebensjahre. Tin 
Regiſter, eine hromelogifche Heberficht über die Publicationen ber 
betreffenden Autoren, ſowie bezügliche Ausſprüche Goethe's ans 
Maximen, Briefwechſeln und Correſpondenzen, die den einzelnen 
Briefen vorgefegt find, erſcheinen ale wichtige Zuthaten dei 
Herausgebers. Der Briefwechſel Goethe's mit den Brüders 
von Humboldt wird einen Band umifaffen; er enthält Die vos 
1795 — 1830 zwifchen ihnen gemwechfelten Briefe, die ein el 
gemein menfchliche® Intereffe in Anſpruch nehmen. Verleger 
diefer Mittheilungen aus Goethe’8 Nachlaß iR F. U. Brad 
haus in Leipzig. 

— Auf unferm Blchertifch befinden ſich folgende Schriften: 
— Brandes: ichte der kirchlichen Politik des 

aufes Brandenburg Kart Klüpfel: „Kaiſer Marimiliau 1.”, 
ud w 


neue Ausgabe; Ludwig Bauer: „Der dentſchen Hochſchulen 








Feuilleton. 


ALatheil am Kampſfe gegen Fraukreich⸗·; Immanuel Ber- 
mann Fichte: „Pigofogie, bie Lchre vom bemußten Geiſte 
de Menfcen zweiter Theil; John Wortg Eomonds: 
„Der amerifanifhe Spirimaliemus %; Andrew Iadjon 
Davis, „Der Arzt. Garmonifhe Bhilofophie Über den Ur- 
rung und die Beimmung des Menigen”; Baul Heyfe: 
„Kinder der Welt“, Roman in ſechs Büchern; Otto Müller: 
er Majorateperr, in Roman aus der Gegenwart”; U. von 
Binterfeld: „Alte Zeit, komiſcher Soldatenroman"; „Nor 
vellenfhatg des Auelandes‘‘, dritter, vierter und fünfter" and; 
Raurus Iokai: „Die "armen Reihen"; Rarl Ludwig 
egieger’6 Ueberfegung der „Gottlichen Komödie des 
Alighieriꝰ, fünfte Auflage, herausgegeben von Karl Witte; 
. I. Gengler: „Goethe'6 Fauft, erſſer und zweiter Theil”; 
1. Petri: „Senf von Schwaben, Trauerſpiel“. 


Aus der SäriftKelfermelt. 

Am 27. Kebruor Rarb in Hamburg Elife Campe, 
geb. Hoffmann, die Tochter des Buchhändfers Johann Gotiloh 
Hoffmann, des Begründer® der mod; jeht befehenden Firma 
Hoffmann und Campe. Sie war in dem Zodesjahr Friedrich’e 
des Großen, am 12. Juni 1786 geboren, und heivathete 1806 
den Buchhändfer Augun Campe, der in das Hoffmann’ide 
Geſchaft eingeteten war, den ältern Halbbruder jenes bon Heine 
als „aller Berleger Biilte” gepriefenen Julius Campe, welder 
mit dem Jahre 1823 die Firma übernahm. Eliſe Campe 
wurgelte in den Erinnerungen umferer claſſiſchen Zeit; fie Hatte 
— Begräbniß mit angefehen und war mit Goethe in 

hen Haufe in Iena zufammengetroffen. Den 
sr diefer claffiihen Epoche, den aufrigtigen Rejpect vor 
geifiger Bebentung, dex heutigentags mit dem Maßſtab für 
diefelbe immer mehr verloren geht, hat Elife Campe zeitlebens 
bewahrt, ebenjo wie den humanen Sinn, der jener Zeit eigen 
mer. Sie trat als Schriftftellerin auf, aber anonym, mit 
fiterarifchen Porträts, die von der Gabe feiner Charatieriſtik 
Zeugnig ablegen. „Ans dem Leben von Johann Diederich 
Sries“ (1855) und zur „Grinnerung an F. 8. W. Meyer, den 
Biographen Gchröder’s‘ (1847) waren dieſe Charatteriſtiken 
Weirutender, nicht genug gewllrbigter Perfönlichteiten. Im 
Jahre 1858 Tieß fie mod dem „Verfſuch einer Lebensftigze des 
* Nicolas Böhl von Faber“ folgen. Ihr Bud über 
Meyer, das zunãchſt als Handſchrift für „Meyer’s Freunde” 
efdien, enthält einen reihen Schatz Briefe von Bürger, 
Forfer, Gödingk, Sotter, Herder, Heyne, Schröder, und ift 
fine in jeder Hinficht verdienſtlige und trefilihe Biographie. 
Zaerſt ale Schriſiſtellerin war life Campe aufgetreten mit 
aner Gchiderung der Davouf’igen Schredensherrihaft in 
Hamburg im des Meinen Schrift: „Hamburgs außerordentlige 
Begebenhriten und Schichale in den Jahren 1813 und 1814." 
Life Campe war eine beideidene, zurlidhaltende, echt weibliche 
Retar. Bon ihrem humanen Sinn legt ihr Teftament Zeuguiß 
@b, in weldem milden Stiftungen uud wohlthätigen Bereinen 
ihrer Baterftadt beträchtliche Summen vermadt find. 


Kibliographie. 
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Unze 


Berlag von Hermann Coftenoble in Jena: 


Erfte vollftändige 
rfie Herie. 
12 Bde. in etwa 80 Tieferungen. 8°. 
Eleganteſte Ausfattung. 
Gubfcriptionspreis für jede Lieferung 
nur 6 Sg 


‘ 


Der Berfaffer, noch in voller frifcher 
Thätigkeit, hat an alle biefe Schriften, 
wahre Kernwerte eines ju- 

endlichen, originellen, 
Bapıbeit anftrebenben 
Beiftes, bie letzte Hand ge: 
legt, fie theilweife gänzlich 


Berlag beginn Die „U ählten Schriften" 
RE Beten Dan. ee Se 


. , zählungen und ne 
Ausgewählte Schriften 
Otto Aüllſer leben. 2 Bünde. 


————— Der Stabtjänitheif v. Frauk⸗ 

4 hie⸗ + Ein Familien⸗ 
ten bei e — hen —— Fa 
—— Erd ie in einer Etkhof und Ifflaud. 1 Band. 
billigen Sefommtansgabe, welche in Noberid. 
e 
e. 





Charlotte Adermann. Ein Ham- 
urger Theater⸗Roman. 2 Bünde, 


Bürger, ein deutſches Dichter⸗ 


noch im Laufe diefe® Jahres vollſtändig 3 
fein wird. Die görlerdtrant vom Oden⸗ 
Preis der Kieferun 8; 4, Sgr. wald. Der Tanuſchutz. 1vd. 
— 15 8. rhn. — 25 Rt. öftr. | Zwei Sünder au einem Her⸗ 
Preis des Bandes: 18 1 Sar. ! ER. 1 Band. 
— 45 Kr. rhn. — 75 Nkr. Öle. Die Mediatifirten. 2 Bünde. 


Eine Hof⸗ und Räuber: 
aus dem Jahre 1812, 


— — 








Verlag ni. a & Ban Dei der Subfcription bittet man zu 
Ale Buchhandlungen nehmen Gubs } bemerlen, ob der Bezug in Lieferungen 
fcriptionen entgegen. 


oder in Bänden gewänfdt wird. 





Derfag von 5. 9. Broddaus in Leipzig. 


Der Kaiſerbote. Cancan. 
Zwei politiſche Luſtſpiele 
von 
Adolf Friedrich von Schack. 
8. Geh. 1 Thlr. 
Diefe beiden Komödien führen die neueſten Wandlungen 


im Leben des deutſchen Volle in dramatiſch bewegter Sefal- 
tung vor und geifeln mit ſcharfer Satire ebenfo bie — nbe 
ranl- 


reich® unter Napoleon III. und der folgenden Republik. 


Gejammt- Ausgabe. bu 


Lieferung 1 und 2 mit ansführlidem Br 
find in jeder Buchhandlung vorräthig. — Alle 8 — 14 
Tage eine Lieferung. 





Anzeigen. 


igen. 


umgearbeitet, alle aber 

intereffante neue 

Zufäße noch anregender mit 

ben Erfahrungen ber Gegenwart 
vermittelt. 


Einzelne Bände werden nur zu einem 
höhern Breife von je 2 Thlru. abgegeben. 


oſpect 
Ive 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Berantwortlicher Redacteur: Prof. Dr. Karl Biedermann. 
Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Mit dem 1. April 1873 beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutfhe Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie nen eintretende) rr- 
Int, ihre Beftellungen auf das nächſte Bierteljahr baldigk 
bei den betreffenden Poftämtern aufzugeben, damit feine Bu⸗ 
aögerung in der Berfendung ftattfiude. Der Abonnement: 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 


Neben ben allgemeinen Ereignifien der verfchiedenen Länder 
und Welttbeile, Über welche das Blatt feine Leſer fortwähre 
auf dem Laufenden erhält, werden außer den noch fortdanern⸗ 
den Berhandlungen des prengifhen Landtag® vor allem 
die jederzeit das allgemeinfte Intereffe barbietenden Verathun⸗ 
gen des Dentſchen neihetags vielfeitigen Stoff der Ve⸗ 
richterſtattung und Beſprechung liefern. 


Dem zu immer größerer Bedeutung gelangenden han⸗ 
belspolitifhen Theil wird feit Anfang d. I. vermehrte 
Sorgfalt gewidmet. Um Raum daflir ſowie für fonflige in- 
terefjante Mittheilungen zu gewinnen, werden hänfiger als bie 
ber Beilagen gegeben. 


Die Deutfhe Allgemeine Zeitung erfcheint nadmittogs 
4 Uhr, refp. (mit telegraphifchen Börfenberihten) 5%, Uhr. 
Nah auswärts wird fie mit den nächſten nad GErfeeincen 
jeber Nummer abgehenden Poſten verfandt. 


Inſerate finden durch bie Deutfche Allgemeine Zeitung, melde 
zu biefem Zmede von den weiteſten Kreifen und namentlich 
von dem größern induftriellen Infituten regelmäßig benugt wird, 
die allgemeinfte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Iufertions 
gebühr beträgt für ben Raum einer viermal gefpaltenen Zeile 
unter „Ankündigungen‘ 1%, Ngr., einer dreimal gefpaltenes 
unter „‚Eingefandt‘' 2%, RNgr. 





ber dentſchen Einheit in Deutichland wie bie zufäne 
Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brodhaus. — 


— 


Druck und Berlag von $. A, Brohhaus in Leipzig. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottfthall. ‚ 





Erſcheint wöchentlich. 


Ahelt: Franz Srillparzer. Bon Rudolf Gottſchall. 


10, April 1873, 


Zweiter Artikel.) — Religionsphilofophifche Schriften. — Stubienzeifen 


in England. Bon Reinhart SöAner. — Feunlllezon. (Engliſche Urtheile fiber neue Erſcheinungen der deuiſchen Literatur; Aud⸗ 





laundiſche Literatur; Theater und Muſik.) — Bibliographie. — Anzeigen. FR RL 
. : rule Bang N N 
"ODLILIN. | 
Stanz Grillparzer. PR 
Zweiter Wrtifel.‘ NE: DIc: 


Kranz Grillparzer's Sämmtliche 
Switgari, Gotta. 1872. Gr. 8. 1 
Kit der Lyriker und Epigranmatiler Grilfparzer, 
der Dramatiker ift bei dem wiener Jubelfeſt gefeiert wor⸗ 
den; feine Dramen nehmen mehr als die Hälfte feiner 
„Sämmtlihen Werke” ein. ine nochmalige —5* 
rung der belannten Hauptdramen, einer „Ahnfrau“, 
„Sahpho“ und „Medea“, eines „König Dttofar” und 
„Ein treuer Diener feines Herrn‘, jenes antilen Römer⸗ 
hamas: „Des Meeres und ber Liebe Wellen“, und bes 
calberoniſirenden „Der Traum ein Reben”, dürfte bier nicht 
am Plage fein; fie gehören feit lange der Nationalliteratur 
en, und ich felbft habe in ber dritten Auflage meiner 
„Dentſchen Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts“, eine 
eingehende Charalteriſtik derjelben gegeben, ebenfo in meinem 
Gffay über „Grillparzer's Nachlaß“ in „Unfere Zeit”. Man 
bat aus Confuſion oder abfichtlicher Entftelung Wider 
Iprüde zwifchen meiner frühern und fpätern nl 
des Dichters nachzuweiſen verſucht. Diefe find nicht vore 
handen, fowenig fie an und für fi) zu rigen wären; 
deun es ift Bein Verbrechen, im Lauf von Jahrzehnten 
fein Urtheil im einzelnen Punkten zu ändern. In der 
erften Auflage meiner „Ratienalliteraiue” habe ich bereits 
bie „Sappho” fir eins ber beften Werke unferer nad» 
clafſiſchen Zeit erffärt; ähnlich habe ich fpäter Grillparzer 
in Bezug anf Schiller und Goethe ein fecundäres 
t genannt; man war aber bööwillig genug, biefen 
Zuſatz zu unterfchlagen, wodurch freilich das „Secundäre” 
eine gänzlid) andere Bebeutung gewinnt. Mein Urtheil 
über den Dichter Grillparzer i 
gleihgebfieben, wenn es auch in vielen Einzelheiten neu 
und befiee begründet unb weiter ausgeführt worden  ift, 
namentlich nach Veröffentlichung des „Nadlaflee”. In 


D. Red. 


Werke. Zehn Bände. 
5 Far 


®) Bgl. den erſten Artitel in Nr. 11 und 12 d. SI, 
1978. 13. 


von Unfang an fi 


meinem Eſſay über „Grillparzer's Nachlaß” in „Unfere 
Zeit" faſſe ich mein abſchließendes Urtheil am yprägnan- 
teften zufammen: | nu 
Grillparzer befennt, daß er ſich troß allem Abflande file den 
Beften halte, der nach Goethe und Schiller gekommen fet; feine 
begeifterifien Apoſtel lengnen diefen Abſtaud und ſtellen den Did): 
ter mit unſern großen Dichtern gam in Eine Linie; wir möch⸗ 
ten gerade jenen Abftand um fo fchärfer Hervorheben. Goethe 
und Schiller waren große und freie Geiſter; ihr Denken und 
Didten war ans Einem Guffe, von harmoniſcher Rundung. 
Grillparzer's Beift war gleihfam abgeplattet an den Polen, er 
war eingedrüdt und hatte nicht Hafichtät genug, zuxitdgu- 
fchnellen und feine uriprimmgliche harmoniſche Form wiederzu⸗ 
gewinnen. Möge man ihn einen öſterreichiſchen Claſſiler nen⸗ 
nen — er ift ein Glaffiler des Metternich'ſchen Oeſterreich, das 
heißt ein Schönes Talent, welches eine engherzige Epoche um 
feine Unſterblichkeit betrogen hat. 
- Die Bertheibdigung der „Ahnfrau“, wie fie Srillpar⸗ 
zer felbft, Laube, Zimmermann u. a. unternommen ha⸗ 
ben, wird der unbefangenen Prüfung flets ale unbaltbar 
erfcheinen; ift das Stüd Feine fatalififche Schidfals- 
tragödie, was feine Vertheidiger beftreiten, fo ift es doch 
eine fatale Gefpenftertragddie, und über der ſchönen Lyrik 
defielben ſchwebt ein unheimlicher Duft wie aus Grab» 
gewölben md vergilbten Leihbibliothekenbüchern. Die 
„Sappho“ dagegen ift eine durchaus ſchöne Dichtung, bie 
unferer Literatur zur Bierde gereicht; ihr am nächſten 
fteht die „Meben”, der dritte Theil bes „Goldenen Blie⸗ 
je”; „König Ditolar”, im ganzen: zu fehr als Hiftorie 
verlaufend, hat Scenen hiftorifher Größe und einzelne 
geniale Züge der Charalterzeichnung; „Ein treuer Diener 
— Herrn“ hat den Grunbfehler, daß bie Treue im 
onfliet mit höherſtehenden Pflichten fich bewährt, wo⸗ 
durch fie ben Charalter eines blinden Servilismus erhalt; 
auch iſt der Hanptheld unbedeutend und geiſtig beſchränkt, 
was der Dichter ſelbſt zugibt; „Des Meeres und der 
Liebe Wellen“, die man mit „Romeo und Yulia ver⸗ 
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glichen Hat, erreichen ihr Vorbild bei weitem nicht. Das 
Stüd atmet in feinen gelungenften Scenen eine finnlidje 
Ueppigfeit, die etwas Berauſchendes hat, im ganzen aber 
fehlt ihm der Hinreigende Schwung der „Sappho“ und 
„Medea“. „Der Traum ein Leben” ift eine dichteriſch 
ſchöne Phantasmagorie, aber ein Ansnahmewerk, das gegem 
die —5 e des Dramas verſtößt; Weh dem, der 
fügt‘, ein Kufjpkel mit einem fein itofcen Grundgebdan⸗ 
ek, aber in der Ausführung ohne friſche und packende 
Komil. Das Mufter des fpanifchen Dramas, mit welchem 
ber Dichter ſich mit Borliebe beſchäftigt Hat, iR ſchon in ber 
teochäifchen Dietion ber „Ahnfrau“ unverkennbar; „Der 
Traum ein Leben” verleugnet noch weniger das Calderon’ 
fche Vorbild, und aud ber Humor in dem legten Tuftfpiel 
hat etwas Altfpanifches, was flir unfern Geſchmack theile 
forcirt, theils wirkungslos erſcheint. „Sappho” und 
„Medea“ find die Dramen, auf welche Griliparzer feinen 
Anfpruch auf dauernden Nachruhm zu grlinden vermag, 
während ſich das dramatiſch Markige und Herbe feines 
Talents vielleicht in „König Ottolar“ am [härfften ausprägt. 

In den „Sämmtlichen Werten” ift auch zum erften 
male der dramatiſche Nachlaß Grillparzer’s zum Abdrud 
gefommen; er befteht nicht bloß in Fragmenten and. Tor⸗ 
ſos, fondern auch in drei vollfländig ausgeführten Dra⸗ 
men. Belanntli Bee, der Dichter nad dem Mib- 
erfolg feines Quftjpiels: „Web dem, der lügt“, feine ſpä⸗ 
tern Productionen mismuthig in feinen Pult und wollte 
nicht mehr in Berührung mit der Bühne und dem Pu- 
bliftum kommen; daher finden wir in feinem Nachlaß nicht 
blos Trummergeſtein, wie es fonft die Oeuvres posthu- 
mes der Dichter in das Publikum herabzuſchwemmen 
pflegen, fonbern fertige künſtleriſche Bildungen. Außer 
dem zweinctigen Fragment „Eſther“, welches indeß bie 
Handlung bis zu einem beftimmten Abſchluſſe führt, for 
daß es einem pietätvellen Publikum als ber Zorfo eines 
noch lebenden Dichters auf der Bühne vorgeführt werden 
önnte, befinden fih in den „Sämmtlichen Werken” drei 
bisher noch nicht veröffentlichte Dramen Grillparzer’s: 
„Ein Bruderzwift in Habsburg”, „Die Jüdin von To» 
Iedo“, and „Libuffe‘ — dag erftere ift eine Hiftorie im Stil 
bes „Dttolar”, das zweite eine romantiſche Liebestragödie 
nach einem fpanifchen Motiv, das legte ift eine Art von 
Autos, von dramatiihem Myſterium. 

„Kin Bruberzwilt in Habsburg“ behandelt den Streit 
zwiſchen Raifer Rudolf und feinem Bruder Mathias um 
die Herrſchaft; der Schwerpunkt des Stücks ruht in der 
Zeichnung bes kaiſerlichen Sonderlings, der wie ein welt 
fremder Erenit auf dem Throne figt, mit Erforſchung 
der Geſtirne und tieffinnigen Betrachtungen über das 
Menfchenleben und das Staatsrecht befchäftigt, und da⸗ 
bei thatenlos zufieht, wie ihm ein Exbland nad dem ans» 
dern verlosen geht. Dan kann einen derartigen Helden, 
fo intereflant feine Charalterzeihnung aud) fein mag, nicht 
für dramatifch Halten, auch nit mit Hamlet vergleichen, 
wie dies in ſolchen Füllen beliebt wird; denn Rudolf's 
Thatenlofigkeit ift eine epifche, diejenige Hamlet's eine 
dramatifche. Dem legtern iſt ein beftimmter Zwed ges 
fest, den ex zu erflillen zögert, bex aber als eine bes 
unrubigende Macht, al® ein fortwährend treibendes Motiv 
auf feiner Seele ruht. Das Undramatifche befteht in dem 
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lichkeit eines gelrönten Sonderlings, deſſen Reflexionen die 
„Weisheit eines Brahmanen“ auf dem Throne find. Und 
daß biefer einfiedleriiche Monarch fich feinem natürlichen 
Sohne gegenüber zu einer That entjchließt, welche an das 
enge Gericht des Vrutas antingt, dies gerade läßt de} 
nftige undramatiſche Yerhaften des Mrſſen im um 
ärferm Lichte erfcheinen, da feine einzige dramatif 
at ſich auf ein ganz epifobiiches Motiv bezieht. ‘ 
Gleichwol ift der Charakter des Rudolf einer der eigen- 
artigften, den Grillparzer gezeichnet hat, ſchon weil er 
fehr viel von feinem eigenen Wefen und Glauben hinein 
geheimnißte. Das Grillenhafte und Ablehneude gegen die 
Zeitbewegung, das Mismuthige und Verdroſſene bei einer 
fehe Starten ethiſchen Weberzeugung geben ein imtereflantes 
Gefammtbild, dem eben nur die Springfedern der dro 


matiſchen Handlung fehlen. Wäre Mathias ebenfo beden⸗ 


tend durchgeführt ald Dann der That und ihrer burd- 
greifenden Energie, vereinigte er die unerbittliche Glaubent 
ftarrheit eines Ferdinand, die frifche Thatenluſt eines Leo⸗ 
pold, fo würde er der Träger der dramatifchen Hand⸗ 
lung und dieſe geborgen fein in Bezug auf ihr gutes 
künftlerifches Recht; aber aud Mathias hat eimas Ge⸗ 
brochenes, das fi) in zögernder Halbheit gefällt; fen 
Charakter ift geſchichtlich treu durchgeführt, doch nicht als 
ſcharfes dramatifches Gegenbild, und fo fehlt dieſer ganzem 
Gruppe von Charakteren, welde die habsburgiſchen Erz⸗ 
berzoge bilden, bei allen hin⸗ und herſpielenden Contraften, 
der durchgreifende Gegenſatz, welcher fig dazu eigne, 
Träger des dramatifchen Conflicts zu fein. Wäre Bu- 
thias ber thatfräftige Held des Dramas, fo witrbe die 
Baffivität Rudolf's nicht den Eindrud deſſelben beeinträd: 
tigen, fondern das intereffante Charakterbild bes aſtrolo⸗ 
giſchen Kaiſers an rechter Stelle ftehen. - 
Wenn wir Griliparzer’8 Aphorismen mit den Rd 

Rubolf’8 vergleichen, fo jehen wir, weld ein gutes Thrl 
feines geiftigen Selbſt der Dichteran diefen Monarchen — 
offenbar feine Lieblingsfigur — veräußert hat. Das Andrän- 
gen der neuen, wildverworrenen Zeit, welche ums zwingt, 
„ihr greulich Antlitz zu ſchauen“, einer Zeit ohne Adıtung 
für der Väter Sitte, für edles Wiffen und fir hote 
Kunft, beängftigt den König, wie fie den Dichter beäng⸗ 
figt; er verkündet aus dem Geftirnen die hohe Ordnung 
Gottes, gegenüber dem Abfall der Menfchen: 

Ich glaub’ au Gott, und nicht an jene Sterne, 

Doch jene Sterne auch fie find von Gott. 

Die erfien Werke feiner Hand, in denen 

Er feiner Schöpfung Abriß nicderlegte, 

Um Hüte «6 Tpäter nich Dem Herrn gejalen 

n ex nicht dem ‚ 

Den Menſchen hinzuſetzen, das Geihöpf, 

Es wären leine Zeugen feines Waltens 

Als jene hellen Boten in der Nacht. 

Der Menſch fiel ab von ibn, file aber nicht. 

Wie eine Lämmerheerde ihrem Hirten, 

So folgen fie gelehrig feinem Ruf, 

So heut’ ale morgen, wie am exrfien Tag. 

Drum if in Sternen Wahrheit, im Geftein, 

In Pflanze, Thier und Baum, im Menſchen nicht. 

Und wer's verftlinde, fill zu fein wie fle, 

Gelehrig fromm, den eignen Willen meifternd, 

Ein aufgeipauntes, demuthvollee Ohr, . 

Ihm wlirde leicht ein Wort der Wahrheit fund, 
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Die durch die Welten geht ans Gottes Bunde. 
aber du: ob fie mir felber fund, 
Ba eh Wahrheit aus der Weſen Munde? 
6 fag’ ih: mein, und aber, wieder: nein. 

bin ein ſchwacher, unbegabter Mann, 

Dinge tiefſter Kern ift mir verfloffen. 
Doch ward mir Fleiß und noch ein andre: Ehrfurcht 
Für des, daß audre mächtig nnd ich nicht. 


Beun aber, ob nur Schüler, Meifter nidt, 
% weile in den Jichten Räumen; 
Krauß du das Wörtlein: Ordnung, junger Mann? 
Dort oben wohnt die Drbnun, dort ihr Haus, 
pin unten eitle Willkür und Verwirrung. 
acht mid zum Wächter anf dem Thurm bei Nacht, 
Daß ich erwarte meine hellen Sterne, 
Belauſche das verſtänd'ge Augenwinken 
Mit dem fie ſtehn um ihres Meiſters Thron. 

In der Slaubensfpaliung erblidt der Kaifer den Bes 
gien allgemeiner Anarchie, und ber Dichter gibt feiner 
Antipathie vor dem Krämertfum und feinem Abfchen vor 
dem Socialismus vollen Ausdruck: 


Dann lommt der Adel und befämpft die Fürſten; 

Den gibt die Roth, die Zochter der Verſchwendung, 

in des Bla Sand, des Krämers, Miäliers, 

Der allen Werth abwägt nad Goldgewicht. 

u ſich breit und hört mit Spottes Lächeln 

ven reden, die man Helden nennt, 

Bellen, die nicht Mag für eignen Säckel, 

ofem, was nicht mügt und Hinfen trägt. 
endlich aus der unterfien dev Tiefen 

ı Scheuſal auffleigt, gräßlich augnichn, 
breiten Schultern, weitgefpaltuem Mund, 

allem Täftern und durch nichts zu füllen. 

die Hefe, die den Tag gewinnt, 

ven Tag am Abend zu verlieren, 

zend an das Geift- und Willenloſe. 

. Der ruft: auch mir mein Theil, vielmehr das Ganze! 
Sind wir die Mehrzahl doch, die Stärfern doc, 
Eind Menſchen fo wie ihr, uns unfer Recht! 

Des Menſchen Recht heißt hungern, Freund, und leiden, 
Eh’ noch ein Ader war, der frommer Pflege 

Die Frucht vereint, den Borrath für das Jahr; 

Ale noch des wilde Thier, ein Braudermörber, 

Den Menſchen ſchlachtete, der waflenie®, 

As noch der Winter und des Hungers Zahn 

Alljahrlich Ernte Hielt von Menſcheuleben. 

Begehrft ein Recht du als urſprünglich erſtes, 

So kehr' zum Zuſtaud wieder, der der erſte. 

Gott aber bat die Ordnung eingeſetzt, 

- Ben da au ward es licht, das Thier ward Menid- 
— IH fage dir: nicht Scythen und Chazaren, 

Die einft den Glanz getilgt der alten Zelt, 
Bedrohen unfre Zeit, nicht fremde Boller; 

Aus eignem Schos ringt los fi) der Barbar, 
Der, wenn erſt ohne Sigel, alles Große, 

Die Kraft, die Wiſſenſchaft, ben Staat, die Kirche 
Herabſtürzt von der Höhe, die fie fchlitt, 

In D eigener Gemeinheit, 

Dis alles gleich, ei ja, weil alles niedrig. 

Niemals hat die Meiternich'ſche Stantsweisgeit einen 
wärmern Anwalt gefunden als in biefem Dichter, ber als 
Beamter fo viel unter dem engherzigen Syſteme Metter- 
nich's gelitten hatte. Freilich, fo —8 wie Grillparzer 
und Kaiſer Rudolf pflegten ſich die Bureaubeamten des 


fkerefrtegge 
55 


conſervativen Diplomaten nicht auszudräden; Grillparzer 
Batte etwas von jenen Stahl'ſchen Theorien, von der 
Rechtsweisheit ber Reftaurationsphilofopben in fich anf- 
genommen. Uns Berfen wie den folgenden hört man 
Adam Müller heraus: 
teht nicht vor das Gericht die heil'gen Bande, 
ie unbewußt, zugleich mit der @eburt, 
Ermeislos, weil fie felber der Erweis, 
Berkulipfen, was das Klligeln feinblich trennt. 

Das Beftehende ift ihm Gottes Wahrheit; an ihm 

fol nicht gerüttelt und gebeflert werden: 
Daß deine Bäter glaubten, was du felbft, 
Und deine Kinder künftig treten gleiche Pfade, 
Das if die Brücke, die aus Menfchenherzen 
Den unerforfchten Abgrund Merbant, 
Ben dene fein Senbblei noch erforfcht Die Tiefe. 
D prüfe nicht die Stlyen, befive nicht! 
Dein Menſchenwerk zerſtört den geifl’gen Halt, 
Und beine Enkel lachen einft der Trümmer, 
Yu denen deine Weisheit mobernd liegt. 

Die unbebingte Ehrfurcht vor ber Untorität ift Anfang 
und Ende aller Staatéweisheit. Wie wir ben Bater ehren 
und die Mutter lieben, obſchon jener hart, dieſe hefchräntt - 
und ſchwach ift: fo follen wir auch den Staatsgewalten 

egenüber in feftem Glauben verharren. Die himeftfche 
Famitienpietät erfüllt diefes Staatsideal am vollftänbigften. 
In jeder Rechtöforderung und Nechtöverwahrung ſieht 
folge Anfchauung den Zufammenflurz des Staatenbaurs 
und ruft wie Rudolf, ala die böhmifchen Stände ihm den 
Majeftätsbrief überreichen: 

Iſt doch, ale ginge wild verzehrend Feuer 

Aus diefer Role, das die Welt entzlindet 

Und jede Zutauft, bis des Himmels Quellen 

Mit neuer Sündfint bündigen die Gint, 

Und Pöbelherrihaft Heißt die Ueberſchwemmung . 

Doch wir wollen über ber warm hervorquellenden 
Sprade ber Ueberzengung in diefen Stellen nicht ver⸗ 
geſſen, daß bier ein dramatiſcher Held, Kaiſer Rubolf 
fpricht, und wenn wir feine Apotheoſen der Ordnung und 
unbefdgräuften Alleinherrichaft als Lehentünßerungen dieſes 
Charakters anfehen, fo haben fie jedenfalls ihre bichten 
rifche Berechtigung, und der Sentenzenreichthum und bie 

anz des Autdruds geben ihnen Anſpruch auf eine 
über ben ‚Rahmen bes Stüds binausreichende Bebentung. 

Wenn wir ben dramatifchen Gang des Dramas ſelbſt 
verfolgen, fo fehen wir im erfien Aet den Kaifer, der 
feinen Bruder Mathias zurüdweift, feinem natiirlichen 
Sohn Caſar die Bitte um Begnabigung eines Freundes 
abfchlägt umb ihn wegen feines wüſten Treibens zur Rede 
ſtellt, und ber dann mit bem bigoten Erzherzog Ferdinand 
ſich auseinanderſetzt und dem ſich aufbrängenden Leopold, 
feinen Liebling, in bie gebührenden Schraufen verweiſt. 
Diefe Expofition bietet ftarfe Züge fir das Bild des Rei- 
fer und rückt feine Sonderbarfeiten mit dramatiſcher 
Schärfe in den Vordergrund; die hiſtoriſche Situation 
a wirb dagegen nicht mit vollſtündiger Klarheit be- 

enchtet. 

Der zweite Act führt uns Scenen aus dem öſter⸗ 
reichiſchen Lager in Ungarn und aus ben Känıpfen mit 
ben Zitrlen vor, fowie die große Gomfpirationsfcene ber 

oge, in welcher bie Sharaftere der letztern und ber 
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aber der Kernpunkt, um den es fi handelt, die an 
Mathias zu Übertragende Schughohett, nicht mit drama⸗ 
tiſcher Fracturſchrift Hervertritt. Bei ſolchen Hanpt- und 
Staatsactionen verlangt das Drama unzweifelhafte Deut⸗ 
lichkeit und darf nichts vorausfegen, am wenigften hiſto⸗ 
riſche Kenntniſſe. 

Im dritten Acte ſehen wir Kaiſer Rudolf im Zwie⸗ 
geſpräch mit dem verkleideten Herzog Julius von Braun⸗ 
ſchweig, einem Proteſtanten; der Kaiſer entwickelt ſeine 
Stellung zum Proteſtantismus in einem Dialog, der mehr 
Debatte als in Reden umgeſetzte dramatiſche Action iſt. 
Dann treten die Stände vor Rudolf mit dem Majeſtäts⸗ 
brief, den er unterſchreibt; die Annäherung fremder Trup⸗ 
pen verſetzt ihn in Aufregung; ſchwanlend und zögernd 
gibt er dem Erzherzog Leopold ben dringend erflchten 
Auftrag, mit dem paflauer Heer ihm zu Hülfe zu eilen. 
Inzwifchen zieht Mathias in Prag ein; die Erzherzoge 
nahen, um zwifchen ben Brüdern Frieden zu ftiften; 
Rudolf flirbt, indem zu den politiſchen Kränlungen nod) 
bie Aufregung über feinen miögearteten Sohn Fommt. 
Der Iegte Act verläuft ganz wie eine Hiftorie gleihfam 
in ben Dreißigjährigen Krieg, den fein Heros Wallenftein 
prophezeit. 

Neben dieſen Haupt- und Staatsactionen geht eine 
epifodifche Handlung einher, die im ganzen aber zu ſtiz⸗ 
irt gehalten ift, um warme Theilnahme einzuflößen. 
Kafar, der natürliche Sohu des Kaiſers, Hat ein Ber- 
hältniß zu einer jungen Pragerin, Lucretia, von ber er 
glaubt, dag fie ihm treulos geworben fei. Er nimmt ſich 
des Marſchalls Rußworm an, ber diefen Berehrer der 
Lucretia, Bentivoglio, in einem andern Handel erjchlagen 
bat — gleihwol läßt der Kaifer ben Marſchall hinrichten. 
Cäfar verfolgt Lucretia, bis er in leidenſchaftlicher Eifer- 
ſucht fie erſchießt. Verhaftet, üffnet ſich der wüthend Auf- 
geregte die Adern, und die Aerzte, bie zu Hülfe kommen 
wollen, fperrt der Kaiſer ab, indem ex den Kerferfchlüfiel 
in den Brunnen wirft. Hier zeigt ber fonft unentjchlof- 
jene Fürſt die gramfame Charalterſtärke eines Brutus; es 
ift dies ber einzige grelle Effeet in dem Drama, das 
fonft ziemlich eintönig im Hiftorienftil verläuft. Doch die 
Fuülle geiftreicher Sentenzen und tieffimmiger Betrachtungen 
gibt dem Stüd ohne Frage literarifchen Werth. 

Weniger läßt fich dies von der „Jüdin von Toledo‘ 
fagen — einem Drama, zu welchem Grillparzer die An⸗ 
regung bei Zope be Bega fand. Das Stüd Bega’s: „La 
Judia de Toledo“, wennt er eins ber beften Stüde. Lope 
de Bega Hat die Bugendgefchichte König Alfonſo's mit 
aufgenommen und läßt dem König durch einen erfcheinen- 
den Engel den Weg verfperren, als er ſich zu feiner ge⸗ 
liebtn Iübin in den Palaft Galiano begeben will; jpäter 
erſcheint ihm ein zweiter Engel, al8 er nach der Ermor⸗ 
dung der Jüdin Wuth und Rache gegen feine Großen 
ſchnaubt. Dies alles konnte Orillparzer fiir ein modernes 
Drama nit brauden. Doch auch den Schluß bes Gan⸗ 
zen, den er als übervortrefflich bezeichnet, als fo vor⸗ 
treffih, daß ihm an Innigkeit beinahe nichts im ganzen 
Bereiche der Poeſie an bie Seite zu feen wäre, hat 
Grifiparzer nicht benutzt; die Berſöhnung durch Gebet er» 
ſchien ihm doch zu mittelalterfich und ein heutiger Maler 
darf kein kindlich frommes Bild & ia Giotto umd Fieſole 
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malen — ex läßt bie VBerfühnung durch ben Sohn be- 
wirkt werben. Auch in Bezug auf bem Charakter der 
ZRüdin weicht der neuere Dichter von feinem Borgänger 
ab; die Jüdin ift bei diefem durchaus edel gehalten, 
bei Grillparzer ift fie eim kokettes, üppig buhleriſchet 
Weſen ohne tieferen Gehalt und glühende Leidenfchaftlic- 
feit, und ba aud der König im Drama dies Berhältniß 
mehr als ein Spiel müßiger Stunden behandelt, da er 
durchans Feine tiefere Theilnahme an dem fchönen Geſchöpf 
zeigt, fo fehlt der Dichtung die eigentliche tragifche Br- 
deutung; benn Berirrungen, bie aus einer vorübergehen⸗ 
ben Laune ber Sinne hervorgehen, gehören nicht in ben 
Bereich der Melpomene. Die Lynchjuſtiz, welche bie von 
ber Königin aufgereizten Stände in höchſt unparlamen- 
tarifchem Gebaren an der ſchönen Züdin vollziehen, macht 
daher nur den Einbrud brutaler Gewaltthat, ofme zu 
ergreifen ober zu erfchlittern; dem Liebesdrama fehlt ut, 
Teuer, Farbe und Jugend — fagt doch Rahel elf: 

Ich Habe nie geliebt, doch könnt' ich lieben, 

Wenn id in einer Brufl den Bahnfinm träfe, 

Der mich erfüllte, wär’ mein Herz berührt. 

Bis dahin mach’ ich die Gebräude mit, 

Die hergebracht im Gdtzendienſt der Liebe, 

Wie man in fremden Tempeln etwa kniet. 

Diefe „Jüdin“ mit ihrem magifchen Hokuspolus, ihren 
verlodenden Liebesfpielen, ihrer Kofetterie und ihrem oft 
tindifchen Weſen ift übrigens in den drei erfien Acien, 
nad welchen fie verſchwindet, vortrefflich gezeichnet — 
und es wäre eine intereflante pfychologifche Aufgabe ge 
weien, wenn der Dichter unteruommen hätte, uns zu ſchil⸗ 
dern, wie eine foldye Natur durch die Macht einer tiefen, 
fie erfaflenden Leidenfchaft geabelt wird, während in dem 
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Herfladern bald erliiht. Die Rolle der dramatifden 
Heldin, welche dieſer Zitularprotagoniftin bald entrifien 
wird, geht an die Königin über, welche als echte Tugend 
priefterin in ber Liebe eine nur durch das göttliche Pflicht⸗ 
gebot der Ehe geabelte Sünde ficht. In der großen 
Scene zwifhen ihr und dem König tritt Grillparzer’s 
Talent am meiften in bdiefem Stüde hervor. Den wilden 
Strom ber Leidenſchaft uns vorzuführen, fehlte dem Dice 
ter Neigung und Friſche; aber die Pathologie der Liebe 
und Ehe, die fcharfen Gegenfäge in ber Auffaffung ber 
Geſchlechtoverhältniſſe hervorzuheben, an den Gecirtiid 
der Empfindung zu treten und ihr Nervengeflecht bloß⸗ 
zulegen — das war eine Yufgabe, welder eine finn 
über den Geheimniſſen bes Lebens brittende Weisheit woll- 
kommen gewachſen war. Darum ift auch dieſe Henpie 
fcene reich an treffenden und feinen Bemerkungen: 

Ein Zauber endlich ift, er heißt Gewohnheit, 

Der anfangs nicht beftimmt, doch fpäter feſthält, 

Bon dem, was flörend, widrig im Beginn, 

Abftreift den Eindrud, der uns nicht genehm, 

Das Fortgefete fleigert zum Beblirfni 

Sehr finnreidh ift aud die folgende Rede bes Känigt: 

Wir baben bis vor kurz gelebt als Kinder, 

Ks ſolche hat man eimflens uns vermäßlt, 

Und wir, wir lebten fort als fromme Kinder; 

Dog Kinder wachſen, nehmen zu an Jahren, 

Und jebes Stufenalter der Entwidiung, 

Es Fündet an fi durch ein Unbehagen, 

Wol dfters eine Krantgeit, die ına6 mahnt, 


| 
| 
Ä 
| 








Franz Grillparzer. 


Bir fein dieſelben und zugleich and) andre, 

Und andres zieme ich im Nämlichen. 

So if’s mit unferm Innern auch beflellt, 

Es dehnt ſich aus, und einen weitern Umkreis 
Beſchreibt es um den alten Mittelpuntft. 

Solid eine Krankheit haben wir befanden; 

Und fag’ ih: wir, fo mein’ ih, daß bu ſelbſt 
Nicht unzugänglich feift dem innern Wachsthum. 
Log uns die Mahnung finmpf nit überbören! 
Bir wollen Fünftighin ale Kön’ge leben, 

Denn, Weib, wir find’s. Uns nicht der Welt verſchließen 
Noch allem, was da groß in ihr und gut; 

Und wie die Bienen, die mit ihrer Ladung 

Des Abends heim in ihre Zellen kehren, 
Bereihert dur) des Tages Bellgewinn, 

Uns finden in dem Kreis ber Häuslichkeit, 

Nun doppelt ſüß durch zeitlichen Entbehren. 

Der König erſchließt in dieſer Scene fein ganzes 
Herz; er läßt fich in liebenswürbdiger Weile geben; von 
ver Geliebten entwirft er ein wenig ſchmeichelhaftes Bild: 

Sich nur, du Haft das Mädchen nicht gelaunt. 
Nimm alle Fehler diefer weiten Erde, 

Die Thorbeit und die Eitelkeit, die Schwäche, 
Die Lit, ben Trotz, Gefallfucht, ja die Sabindt, 
Bereine fie, fo Haft du dieſes Weib. 

Und wenn ftatt Zauber — du's nenuſt, 
Daß jemals fie geſtel, jo ſimm' ich ein, 

Und fhämte mid, wär's wicht natürlich wieder. 

Doch auch die Königin verfchont er nit: 

Das ift die Art der tugendhaften Weiber, 
Daß ewig fie mit ihrer Tugend zahlen. 
Bir du betrübt, fo tröften fie mit Tugend, 

Und biſt du froh gefiimmt, iſt's wieder Tugend, 

Die dir zuleßgt die Heiterkeit benimmt, 

Bol gar die Sünde zeigt als einz'ge Rettung. 

Die tugendhafte Königin hat indeß für den Tod ber 
Dahlem in der Ständeverfammlung geftimmt, fpäter 
der That allerdings ſich widerfegt und Schonung an» 
befohlen, während bie weiland Cortes von Caſtilien ver- 
wüftend und mörderiſch in das Afyl der Jildin herein⸗ 
brechen. Tragifch bebeutfamer als die Zitularheldin des 
Stückt erſcheint ihre Schwefter, in welcher ein Zug bes 
iäbifchen Heroismm® unverkennbar iſt. Der Bater, Iſaak, 
der eine Zeit lang ein Mann von Einfluß ift, hat etwas 
vom Mardachai und Buben Süß, wie iiberhaupt die Reben- 
geflalten alle gut gezeichnet find. Doch fie haben alle, 
wie and die Hanptfiguren, etwas Sprödes, Unliebens- 
twürdiges, fchroff Egoiftifches, was ber „Jüdin von Toledo‘ 
überhaupt den ſympathiſchen Grundton nimmt. 

„Die Jüdin von Toledo” ift eine romantifche Liebes⸗ 
indie, welche als VBühnenftüd uns von ben brei Binter- 
laſſenen Dichtungen Grillparzer’s am meiften feffeln würde, 
wenn nicht ihre Architeltur dort ein blindes Yenfter Hätte, 
wo wir den freien Blick in bie Zaubergärten ber Liebes⸗ 
ldenfhaft erwarten müßten. . 

Ein merkwürdiges Drama ift „Libufla”; der Stoff 
iR derfelbe, den Brentano in feiner „Gründung Prage“ 
behandelt hat; aber die Behanblungsweife Grillparzer's 
if eine gänzlich verfchiedene; ftatt der überfchäumenben 
Wildeit jenes Romantikers mit feinen leidenfchaftlichen 
Ergüffen fehen wir hier eine milde, finnvollere Weisheit, 
deren Ausdrud oft an die Chorgefänge der hellenifchen 
Tragiler erinnert. feinem andern Drama Grill⸗ 
parzer's bat ber jentenziöfe Inhalt ſolche Tragweite, ber 
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fentenzidfe Ausdrud ſolche Prägnanz. Dafür fehlt dem 
Ganzen aber unmittelbare Lebensfrifche, der hinreißende 
Zauber der Empfindung; «es ift alle® fo dentungsreich, 
dog das Allegoriſch⸗Didaltiſche die dramatifche Handlung 
ganz überfleidet, und man fortwährenb die Kaufen die- 
fer tiberwuchernden Weisheit zuriidbiegen muß, um ber 
Handlung felb auf den Grund zu fehen. So tönt 
denn auch das Drama mit dem finnvollen Schwanen- 
gefang der flerbenden Libuſſa wie ein Iyrifches Oratorium 
oder ein philofophifches autos sacramentalis and — 
mehr der Ausklang einer didaltiſchen Dichtung als ber 
Abſchluß einer dramatifchen Handlung. | 

. Kibuffa, ein Heilkraut file den fchwer erkraukten Va⸗ 
ter, den Böhmenköuig, im Walde fuchend, geräth in bie 
Strudel eines Waldbaches, aus welchem fie Primislaus, 
ein Landmann, errettet. Diefer borgt ihr flatt der naffen 
Kleider der Schweiter Gewand, behält fih aber zum 
Zeichen diefer Begegnung, die feinem Kerzen unvergeflen 
bleibt, ein ber goldenen Kette bes Guüttels eimgefligtes 
Kleinod ats Pfand zurid, das Namen, Stamm und Stand 
tm enthüllen foll. Diefe Introductionsfcene athmet einen 
waldfrifchen Hauch; die Herbigkeit der Behandlung laßt 
aber bie Empfindung nur in discretem Wusbrud zu 
Worte kommen. 

Während biefes Abenteuers ift der Vater geftorben; 
wie werben zu ben weltfrembden Schweſtern ber Libuſſa 
geführt, die in einem tieffinnigen Myſticiomus dahin⸗ 
leben und deren Dienerinnen Ioger, mit aftrologifcher 
Weisheit erfüllt, fi in geheimnigvollen Orakelſprüchen 
gefallen. Die Wladiken der Böhmen kommen, einer ber 
Schweftern die Krone anzubieten. Libuſſa kommt dazu, 
man befchließt, um die Krone zu loſen. Sie legen des 
Baters letzte Gabe, die Gürtel, welche auf ihrem Wittel- 
kleinod die Numen tragen, in die Opferfchale; blind 
wählt die eine Schweſter; ber Gürtel, der zuletzt in der 
Scale bleibt, warb zum Diaden. Da vermifien fie im 
Gürtel der Libuſſa das Mittelfleinod mit dem Namen; 
fie ſoll nicht mitlofen; da entgegnet Libufſa: 

Nicht Iofen? Und wer weiß, ob ich's aud will? 
Ein Schritt aus dem Gewohuten, mer!’ ich wohl, 
Er zieht unhaltſam hin anf nene Bahnen; 

Nur vorwärts führt das Leben, rlidwärts nie. 
Sch fol micht Sofen? Und id will e6 nicht. 

Wo find die Männer aus der Ezechen Rath? 
Den Bater will ich ehren durch die That, 

Mögt ihr das Los mit dumpfen Brüten fragen: 
Ih will fein Amt und feine Krone tragen.  . 

Sie empfängt die Hulbigung ala Herzogin ber 
Böhmen. | 

Im zroeiten Act erfcheint Libuſſa als böhmiſche Tu- 
randot. Die Wladiken erfcheinen als Freier; fie nimmt 
ihren Halsihmud und legt ihn auf ein Kiffen: 

Ber mir die Kette theilt, 

Allein fie teilt, mit Leinem dieſer Erde, 

Bielmehr fie theilt, auf daß fie ganz erfl werde; 

Hinzuflgt, was, indem man e8 verlor, 

Das Meinod theurer machte denn zuvor: 

Er mag fi fielen zu Libuffa’s Wahl, 

Bielleiht wird Sr, doch nie ein Andrer, ihr Gemahl. 

Es flieht zwar nicht ber Kopf auf dem Spiel bei 
Loſung diejes Räthfels, wie bei der graufamen chimefiichen 
Brinzeffin; auch weiß Libuſſa, wer des Rathſele Loſung 
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in Händen bat, und gibt nicht ihr Herz wie Zurandot 
zufälligem Errathen preis, aber die Wladilen vermögen 
nicht den Schlüffel zu finden. ‘Die Handlung des Dra- 
mas knüpft fih von Haus aus an dieſen Gürtel unb 
fein Kleinod; wir dürfen in bemfelben nicht blos ein 
Thenterrequifit für leeres Bühnenfpiel fehen; ber Dichter 
bat einen tiefern Sinn hineingeheimnißt. Zu den drei 
Wladilen, die fih den Kopf über das Myſterium des 
Gurtels zerbrechen, tritt Primislans; an diefen Wanberer, 
der des Weges kommt, wenden ſich die Wlabifen und 
fengen ihn um feinen Rath. Er erflärt ihnen bie Be⸗ 
deutung bes Räthſels; unn haben fie zwar den Sinn, 
aber ned) nicht den Gegenſtand, das verlangte Kleinod, 
das Bild. Primislans gibt ihnen and dieſes, enteilt 
aber mit ber Kette, die ex mit fih nimmt. Die Wla- 
diken tyeten dor Libuſſa: wieber bringen fie den Theil ftatt 
des Ganzen. Die Fürftin ahnt den Zufammenhang und 
laßt Primislaus holen. Der weiße Zelter, der fie felbit 
von feiner Hätte trug, fol die Boten leiten. 

Die Scenen zwiſchen Libuſſa und Primislans find 
durchaus interefiaut, obgleich fie etwas von ber beliebten 
fpanifchen Liebesdielektit an ſich haben und mit fcenifcher 
Romantik reich ausgeftattet find. Libufſa erfcheint als 
die Werbende, obfchon fie dies Hinter dem Schleier ber 
Hoheit und Weisheit zu verbergen ſucht; Primislaus zeigt 
fpröden Mannesſtolz. Er ift übrigens auch ein ſchlauer 
Same und weiß der amazenenhaften Wlaſta, indem er 
fie durch ein geheucheltes Xiebesfpiel täufcht, das Bild, 
bas fehlende Kleinod der Kette, abzugewinnen. Libnſſa 
bat, als Fadelträgerin verlleibet, bie Liebesfcene, unter 
Anwandlungen von Eiferfucht, belauſcht; fie ſtürzt fort, 
bie Fackel Löfchend, läßt aber Primislans durd eine 
Fallthür im Boden verfinten. Er erfcheint wieder, gefolgt 
von mehrern ſchwarz gerüfteten Männern; hier folgt die 
entſcheidende Liebesfcene mit Libuſſa; er Läft ein früher 
van ihm aufgegebenes Gegenräthfel, indem er das Ge⸗ 
fegmeibe unter Blumen und Früdgten verftedt bat. Er 
übergibt e8 ihr; in Gegenwart bes Bolls läßt fie 
fid von im den Gürtel anlegen unb begrüßt ihn ale 
ihren Gemahl. 

Damit ift das Städ eigentlih zu Ende Der 
fünfte Act bringt uns ein Nachſpiel mit ber Gründung 
Frage und Libuſſa's Tod; ein Nachſpiel ohne bramati- 
fe Bewegung und Gteigerung, aber voll tieffinnigen 
Gedankeninhalis. 

In keinem feiner Dramen bat Grillparzer eine fo 
reiche Fülle geiftiger Schätze niedergelegt wie in ber 
„Libufſa“. Das Berhältuig von Mann und Weib wirb 
nad allen Seiten hin beleuchtet, gegenüber amazonen- 
bafter Ansfchreitung, wie fie von Wlaſta, und felbfi- 
genigfamer Weisheit, wie fie von den Schweſtern ber 

ibuffa vertreten wird, erfcheint bie Anlehnung des Weibes 
an den flärlern Mann als das normale, poetiſch gefeierte 
Berhältniß, und mander Hymnus ftaatenbauender 
Weisheit und Geredtigfeit tönt finnvoll und ebelbegeiftert 
uns aus diefer Dichtung entgegen. Der Stil erinnert 
oft an den Stil Goethe's, bisweilen freilich auch an den 
bes alternden Goethe, und bie nuſerer Anſicht nach über⸗ 
flüffigen Aleranbriner geben ihm an mehrern Gtellen 
etwas Schleppendee. Hin und wieder findet ſich auch 


eine mehr epiſch ausgeführte Bergleichnung, die aber oft 
durch ihre hohe dichterifche Schönheit das Undrematiiik, 
das ihr eigen ift, ansgleicht, fo 3. V. wenn Prini. 
laus fagt: 
du denn nit di , 
Die Himmliſche, je Hohen Ste 3 
nd Blig auf DIS den Sorgemt Bundfähehhe 
ı8 den neidet, 
In Finfternig ſich hüllt die bange Be 
Kaum daß daurch eine Spalte des Gewbdike 
Sie vortritt in der ewig gleihen Schöne, 
Das UN die holde Dienfbarkeit erkennt, 
Bergefien faſt im Gegen der Gewohnheit — 
BIR dn am offenbarften, wenn verhädt, 
Und trägf die Krone, wenn du fie verlengueſt. 


Als Probe für die finnvolle und durch eigenthlimligen 
Zauber charalteriſirte fentenziöfe Berebfamfeit der Dichtung 
diene die folgende Rede des Primislaus: 

Es iſt die Herrfchaft ein gewaltig Ding, 
Der Maun ge en in ir mit feinen Weſen, 
Allein das Weib, es iſt ſo hold gefügt, 
Daß jede 3 mindert ihren Ber 
Und wie die Schönheit, noch fo reich geſchmückt, 
Mit Burpur angethan und fremder Gelbe, 
Durch jede Hüfle, die du ihr entziehſt, 
Nur ſchöner wird amd wirklicher fie ſekbſt, 
Dis in dem letzten Weiß der Tranlichkeit, 
Erbebend im Bewußtſein eiguer Schäge, 
Sie feiert ihren fiegendfien Triumph — 
So ift das Weib, der Schönheit holde Tochter, 
Das Mittelding von Madıt und Schutzbedürfniß, 
Das Hoͤchſte, was fie fein kann, mur als Weib, 
In ihrer Schwäche fiegender Gewalt. 
Was fie nicht fordert, das wird ihr gegeben, 
Und was fie gibt, if himmliſches Scldenf: 
Deun and der Himmel fordert nur —— 
Doch mengt der Stolz na in die holde Miſchung, 
Ein ſcharfer Tropfen in bie reine Milch, 
Dann löien fi) die Theile; Start und Schwach, 
Und Sie und Bitter *8 andeinander, 

ung unterwer und lei 
Bas unfhäkbar und —— In mn 

Die prophetifche Rede Libuſſa's, mit ber fie bie 
Schatten der Zukunft ankündigt, heraufbeſchworen back 
den Ban der Städte und bie fortfchreitende Civilifation, R 
jedenfall eine Glanzſtelle ber Dichtung: 

Seht an den Bad, fo ſchön in feinen Ufern, 

Wie alles blüht und lacht, wie froh er murmelt, 

Doc firebt er weiter, weiter bis zum Strom, 

Ergießt fein Waſſer in die fremden Wellen, 

Daun wird er breit und tief, und raſch und mächtig, 

Doch Diener eines Andern, nicht er ſelbſt, 

Nicht mehr der Bach mit feinen Haren Wellen. 

Es Iöfen fi) der Weſen alte Banbe, 

zn Ungemefinen wird, was hold begrenzt; 
jeibft die Sötter dehnen fi und wachen, 

Und miſchen fi in einem Rieſengott, 

Und allgemeine Liebe wird er heißen. 

Doc theilft din deine Liebe in das AU, 

Bleibt wenig für den Einzelnen, den Nächflen, 

Und gan bir in der Bruſt nur noch der Haß. 

Die Liebe liebt den nahen Gegenftand, 
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Der endlos, weil die Meinung nur dir felbft, 
Und du der Sieger bift und der Beficgte. 

eön endlich fi die Zwietracht auf in nichts, 
Bleibt dir die Welt behaftet mit der Willkür. 
Da du fo lange did in Gott gedacht, 
Deulſt du zulegt den Gott nur noch in bir. 
Der eigne Augen wird dir zum Altar, 

Und Eigenliebe deines Weſens Ausdrud. 

Dann wirft du weiter ſchreiten fort und fort, 
Virſt Wege dir erfinden, nene Mittel, 

Für deinen Götzendienſt, den gier'gen Bauch, 
Und der Bequemlichkeit zur elien Nahrung. 
Durch unbelaunte Deere wirft du ſchiffen, 
Ansbenten, was die Welt an Nutzen trägt, 
Und allverfchlingend fein, vom AU verichlungen. 


Richt mehr mit bfut’gen Waffen wird man länpfen, 
Der Trug, die Hinterlift erfegt das Schwert. 
Das Edle ſchwindet von der weiten Erde, 

Dos Hohe fieht vom Niedern fi) verdrängt. 

Und Green wird fig nennen die Gemeinheit, 

As Gleichheit brüten ſich der dunkle Neid. 

Gilt jeder une ale lee Menſch find fie alle, 
Krieg jedem Borzug heißt das Loſungewort. 
Dann fchließen fi des Himmels goldne Pforten, 
Begeifterung nud Glauben und Bertran’n, 

Und was herabträuft non dem fel’gen Götter, 

Nimmt wicht den Weg mehr zu der flachen Welt. 

Im Leeren regt vergebens fich die Kraft, 

Und wo Fein Gegenftand, da ift fein Wirken. 

Laßt mich herab! Ich wil nicht weiter forfchen, 

Die Sinne fehwindeln, und der Geift vergeht. 

Doch auch eim Lichtbild ferner Zukunft ſtellt Libuſſa 
dieſem nächtigen Bilde gegenitber, ein Lichtbild von einer 
göbbenen Zeit, einer Zeit der Seher und Begabten, wo 
die Stunme der Brufi, holdfelige Liebe und VBegeifterung 
zu nener Geltung Tommen. 

Ren den drei vollendeten Rachlaßdramen Grilfpar- 
zes, von benen „Libuffa” wol die geiftig bebeutendfte 
it, hat der Dichter anch einen zweinctigen bramatifchen 
Zorfo: „Eſther“, Hinterlaffen. Dies Fragment kann in 
mancher Hinſicht als ein Ganzes betrachtet werben; es 
bat einen Schönen Abfchluß, der ſich kaum überbieten läßt. 
Die Scene zwifchen dem König und Eſther ift von einer 
echt dramatifchen Führung und von poetifchen Reiz; 
außerdem gehört zu den Juwelen in Grillparzer's dich⸗ 
terifchem Schagtäfllen der Monolog des melaucholifchen 
Könige, den wir hier mittheiln wollen: 

Der König ik fon früher in dem Sanbgange fichtbar geworben, jet 
Ismmt ex in bie mittlere bogenförmige Deffnung, Blätter abbrechen 
und zu Boden mwerfend. 

König. 

Anuch bier nicht fiher, in der Königsbur 

Bor an au Gezücht? Auf biefen Vocn 

die ale Fein y eh * Ben ih 
ig fein für jegliches Gedeihn. 

—2 — —8 die Höhn, 

Und wo ſich Leben vegt, ob groß, ob Hein, 

Siellt ih ein Wurm, ſiellt fi ein Kummer ein. 

(Die Höflinge reits und links bemerfens.) 

De find fie, da, die Feinde alles Bühne, 

Das kriechende Geſchlecht, die leifen Nagens 

Aubohren jedes Blatt, bis es ſich krümmt 

Mit dittrer Windimg nad) dem Innern zn, 

Um wird, hart, und ſtirbt. Das Böſe hier, 

Das den Guten au die Ferſe kettet, 

Und wie ein bitter Schmad in eblem Wein 





Des Tranles hundertfach verdoppelt Maß 
Weit ao zu ben eignen Ekel weudet, 
Als ir Miegeſchmack am beſſern endet. 
Berneigt ihr euch? Go fpottet ihr denn mein? 
Ich euer Herr? Ihr ſeid's, ihr ſeid bie Meinen. 
Denn kann glei jedem Einzelnen von eud 
Den Kopf ich fchleudern wor die eignen Füße, 
Zufammen feid ihr mächtiger als ich. 
Ihr feid mein Aug’, ihr feid mein Obr, durch euch 
Gelangt bes Biehene Stimme bis zu mir. 
Ihr ſammelt meinem Blick die ſchwachen Strahlen, 
Die, ſich dutchkrenzend und wie oft gebrochen, 
Aus ferner Niedruug ſchimmern bie zum Thron, 
r feid die Arme meiner Macht, die Boten, 
e meinen Gegen tragen bers Land. 
Selb ihr ſchlimm, bin ich's auch; bin ein Tyraun, 
Der ich die Liebe möchte fein, weil liebenb. 
Drum baff’ ih end, wie man die Herren haft, 
Wie ihre mich haft, ich weiß. Ihr habt mein Eid gerfiört, 
Vergiftet mir den Frieden meines Haufes. 
Elend bin ich durch euch, und Race ſchäumt 
Mitunter auf in Lochend heißer Bruſt, 
Doch fürcht' ich euch, und fo verlafl’ ich ench; 
Nur eines wieberhol' ich, om geingt: 

rchtbar feid ihr dereint, dieweil uufterblich, 

eil ihr der Haufe feid, die Menge, das Gemeine, 
Das ewig lebt, weil ewig neu erzeugt. 
Do kommt ein Einzelmer in meine Bahnen 
Mit Gpäherlift, mit Laura und Berrath, 
Er zahlt für alle und bat ausgelebt. 
Mein Jnn'res fchaudert auf. Was ift der Menſch? 

Bon ben übrigen Mittheilungen aus bes Dichters 
Nachlaß, welche Zeugniſſe feines dichteriſchen Schaffens 
find, iſt der für Beethoven gedichtete Operntext,, Me⸗ 
luſine“ hervorzuheben; er verdient einen Componiſten; 
denn er iſt im ganzen muſilaliſch empfunden, und dem 
Schlußact fehlt es auch nicht an ſceniſchen Effecten. 
Ein Fragment: „Hannibal“, bringt die Unterredung 
Scipio's und Hannibal's vor Zama, die im ganzen, mit 
Ausnahme einiger freien charalteriſtiſchen Züge, ſchwunglos 
if. Bon den Erzählungen ift bie erfte: „Das Kloſter 
bei Sendomir“, eine Erzählung mit der crafien Für⸗ 
bung bes nervenerſchütternden Yeihbibliothelenfutters, bie 
zweite: „Der arme Spielmann” hat etwas mehr poeti⸗ 
jchen Gehalt. 

Die Sunme der Leiſtungen Grillparzer’s, wie fie uns 
in den „Sämmilichen Werken‘ entgegentritt, ift eine re⸗ 
fyertable; der üfthetifche Selbftdenler und ber Epigram⸗ 
matifer ftellen fich jet gleichbere tigt neben ben drama. 
tifchen Dichter. Gleichwol kann Feind feiner hinterlaſſe⸗ 
nen Werke als Kunſtwerk fh mit der „Sappho‘ meflen, 
obgleich fie am geiftiger Bedeutung viele audere Dramen 
Grillparzer’6 überragen. Den Dichter mit Schiller und 
Goethe iu eine Linie zu ftellen, bleibt nach wie vor 
eine Uebertreibung; er hatte in der Jugend etwas von 
Schiller's feurigem Pathos, un Alter etwas von Goethe's 
lapidarer finniger Weltbetradgtung; aber ihre geiftige 
Höhe und Klarheit und Lünftlerifche Vollendung zu er⸗ 
reichen, hinderte ihn die Unfreiheit ber Verhältniſſe, is 
denen ex fich bewegte, bie Dumpfheit des Metternich'ſchen 
Defterreich; „er iſt“, wie wir zum Schluß nochmals 
Fa Lu —— u eine enghexzige 
Epoche um feine Unfterblichleit betrogen Bat.“ 

5 do Gottiſchall. 
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1. Bon ber Ueberzeugung, inebefondere der religiöfen. Cine 
Rede. Leipzig, D. Wigand. 1872. Er. 8. 10 Ner. 

2. Gott. Bon Francisco. Suder y Capdevila. Aus 
dem Spanifchen nebſt eines Einleituug von Hedwi 1! Hen- 
„rich. Zürich, Berlags- Magazin. 1872. 8. 6 War. 


„Glaube oder Wiflenfchaft?” „Gott oder Wiffenfchaft ?“ 
das find die Fragen, in deren Beantwortung die genaun« 
ten beiden Schriften fig beivegen. Wenn wir hinzufügen, 
daß beide in jenen als unverträglich angenommenen Gegen- 
fügen ber Wiſſenſchaft das Wort reden, fo ift damit der 
Standpunkt bezeichnet, den fie einnehmen: die eine will 
ans der niedern Region religiöfer Anfchaunng in bie reis 
nern Höben philofophifchen Denkens erheben, die andere 
will, nach einem eigenen Ausdrud des Buchs, die ewige 
Streitfrage „Gott oder Wilfenfchaft” mit der völligen 
Bernichtung Gottes enden, 

In der zuerft verzeichneten Rede fpricht, das dürfen 
wir uns nicht verhehlen, ein ernfter Sinn und ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebilbeter Geift zu uns in jenem feierlichen, halb 
an die Kanzel, halb an das Katheder erinnernden Pathos, 
wie wir es von den Schleiermader’schen Reben her ge- 
wohnt find. Er will das Recht religiöfer Ueberzeugung 

eachtet willen, aber von jedem gegen jeden. Schließlich 
Uber wird er-biefein Grundfatz doch umtreu,; denn er unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen höherer und niederer Slaubensfufe, er 
Der ang! Unterſtützung des Preoteftantismus gegenüber bem 
Ketholictemus, obwol er beide Gegenfäge nicht Klar und 
ausdrädtid bei Ramen nennt, ſodaß man fie errathen 
muß. Die Philoſophie feheint ihm nur einen negatiwen 
Runen gewähren zu follen, die logiſchen Geſete des Wiber⸗ 
fpruchs und der Urſächlichkeit follen ihn darthun, was 
nit wahr ift und niemals anf Erben und im Simmel 
wahr fein Tann, die Lebendige Wahrheit felbft bieten ihm 
dieſe Geſetze bes Denkens und der höhern Geiſtigkeit nicht, 
wie er denn feinen jleptifchen Standpunkt offen ausſpricht, 
indem er fagt, daß die Wahrheit nie und nimmermehr 
gefunden fein wird. Aus den gemachten Andeutungen 
wird es bereitö Klar geworden fein, daß ber gedrudten 
Rede des anonymen Verſaſſers vor allem eine energiſch 
Mare Pofltion zu ihrem Gegenftande fehlt. Dieſem Man⸗ 
gel einer feften Haltung in der Sade entipricht denn and 
bie Änßere Darftellung. Sie ift im Ausdruck nicht immer 
ſcharf und beſtimmt, in der Darlegung breit und zer- 
floffen, und die Luft auf den philofophifchen Höhen, auf 
die er und führt, iſt nicht überall: durchſichtig ſonneuklar, 
aud) Hier gibt es leiſe Nebel, die mit ihrem Flor bie 
Dinge verhüllen, fodaß wir in den verſchwimmenden For⸗ 
men ihre Geſtalt häufig errathen müſſen. 

Bon entgegengefeter Art ift die zweitgenannte Schrift 
bes Spanierd Francisco Suter. Das ift ein Bud, 
das led und unbarmberzig auf fein Ziel Tosgeht. In der 
Beweidführung ſcharf und gefchloffen, wollen die kurzen, 
jede Abſchweifung ſtreng vermeidenden Güte biefes Ma- 
feriafiften vom reinften Wafler das Unmögliche umd Wider 
finnige der Annahme und des Glaubens an einen Gott 
darthun. Dennoch gibt es auch hier Denkfehler, Begriffs 
verwechjelungen, übereilte Conclufionen. Hier ift eine: 


Die Idee ift eins mit dem Menſcheu, vollkommen feiner 
Natur und Organifation entſprechend. Wie an ben Stein des 
Geſetz feiner Schwere, fo ift an ben Menfchen der menfälide 
Gedanke gebunden. Daraus folgt nothwendig: da Gott an 
eine Idee, ein menfchlicher Gedanke, fo ift Gott erſt nad km 
Menſchen entflanden — oder benfelben Sat umlehrend: der 
Menſch if vor Gott. 

Offenbar verwechfelt hier ber Verfaſſer die Sache mit 
der Spiegelung ber Sache im Geift des Mexnſchen or 
Gott mit der Idee Gottes im Menfchen. Richtig gr 
ſchloſſen würde der Schlußfag Lauten: Der Menſch if 
vor dem Gedanfen Gottes im Menſchen, ober che der 
Menfh Gott denken Tann, muß der Menfch da fein, 
nichts anderes als diefe triviale Wahrheit ergibt ſich aus 
ber Deduction des Berfaflers; für das objective Rictfein 
Gottes aber ift mit dem obigen Sage nichts bewieſen 

In einem Kapitel wirft der Verfaſſer die Frage anf: 
Wer bat die Welt gemacht? (Seine Antwort: Bea 
ih weiß es, noch ihr wißt es, bie ihr mich darum fragt.) 
Ber das Buch im Zufammenhang lieft, wird nicht auf 
die Bermuthung fommen, als koönnte der Berfaſſer den 
Urfprung der Welt etwa in ber That eines t 
Willens ſuchen. Gleichwol glaubt feine Heramusgeberis 
ihn gegen ein mögliches Misverftändnig in Schutz nehme 
zu müſſen und meint, jene Frage follte richtiger heißen 
und fo habe der Berfafler aud; Tagen wollen: „Was ik 
der Urquell alles Seins?” Sie befennt fi mit di 
Faſſung der Frage zur Emanationstheorie, ſchiebt 
damit dem Berfafler einen philofophifchen Grundgebapfen 
unter, den diefer nicht hat. Er ift der Specnlation chealı 
abhold als der Religion und hält ſich als echter Mate 
vialift an das Gegenwärtige und ſinnlich Wahrneimdere 
Der Anonpine Derfaffer der erfigenannten Schrift plarbi, 
trotz bes logiſchen Geſetzes der Urſächlichkeit, die Bahr 
heit niemals finden zu können, bier hofft die Heraut 
geberin mit Hülfe befeiben Geſetzes „Schritt um Shit, 
von der Wirkung auf die Urfache, von ber Urſache al 
die Wirkung folgernd, endlich bis zu dem Urquell alt 
Seins zu gelangen, vorausgefegt, daß die Bedingungen 
unferer Erde einer erweiterten Entwidelung ber weni 
lichen Gehirnſubſtanz fich günftig erweifen“. Dir böle 
Rachſatz! Kaum eröffnet fie uns die glänzende Ausſich. 
endlich einmal das Käthfel des Lebens gelöft und bis anf 
ben legten Grund alles Werdens Binabzufehen, fo wir 
die Erfüllung diefer Hoffnung wieder an eine höchſt yı= 
blematifche Bedingung gefnüpft. 

Obwol die genannten beiden Schriften in ihrem & 
dankengehalt uns nichts Neues bieten, fo iſt eine wr- 
gleihende Nebeneinanderftellung beider Auferft interchant. 
Wir fehen bier zwei Bölferindividuen vor ung, bie us 
dem Gegenftand, den fie behandeln, ſich vielfach berühren; 
aber wie ganz verfchieden ift bie Behandlung! Der Dexuiſche 
ift überall ſittlich ernſt und gemeffen, der Spanier ik 
nicht frivol, aber rüdfichtslo® und cyniſch; der Dewice 
kampft mit den Kategorien der Logik, der Spanier weht 
ſich aus den Sägen der Raturwiffenfchaft Dolche, mu 
denen er feinem Gegenftanb zn Leibe geht; aus dem Ber 
ten des Dentfchen weht uns etwas wie von bem Gernd 
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der Schule an, bei dem Spanier tritt uns die fehrofffte 
Kinfeitigleit des Syftem® entgegen, in ber in unerfchroden- 
ſter Weife die letzte Conſequenz g ogen wirb; der eine 
erweiſt fih uns ale Glied eines FR , das lange Zeit 
dem Leben abgefehrt in ber Welt der Gedanken ſich feine 
Heimat gründen mußte, daher die befondere Eigenthüm⸗ 
lichkeit des dentſchen Geiſtes, die uns aud in diefer Rebe 
entgegentyitt, mehr Tiefe ald Schärfe; aus dem andern ver⸗ 
manen wir den Racheſchrei für eine jahrhundertelange 
vefigiöfe Mishandlung feines Volks zu vernehmen. , Er 
ſchwingt feinen Dolch nicht blos gegen den Priefter, ber 
ihn knechtete, fondern in radicaler Beife gegen den Gott, 
den der Priefter ihm verfünderee Die Ueberfegerin des 
franifhen Schriftftellers begrüßt fein Werk als ein Zeichen 
zuunftreichen Fortſchritts in dem geiftigen Leben bes ſpa⸗ 
niſchen Bolls, wir finden darin einen bedenklichen Sprung 
von einem Extrem ins andere. 

Herrfchte in den genannten beiden Schriften die Po⸗ 
lemil ver, fo ift diefelbe in dem nachfolgenden Werke zwar 
auch noch ſtark vertreten, doc ift der Grunbton über⸗ 
wiegend homiletifch: 

3. Die zehn Gebote in ihrer urſprünglichen und hentigen Be- 
deutung. Betrachtungen vom Standpunkte des Humanis- 
mns von U. Reiheubad. Braunſchweig, Häring n. 
Somp. 1872. Gr. 8. 1 thlr. 

Es find Borträge, gehalten vor ben freien religidfen 
Gemeinden zu Hannover und Brannfchweig, mit dem 
Imed, die Zehn Gebote des mofaifchen Geſetzes auf das 
rechte Maß ihrer Bedeutung zurüdznführen und ihren 
veralteten und temporären Beſtimmungen neue und zeit 
gemäße entgegenzufegen. Der Berfafler hat bei feinen 
Üetraßtungen beſonders die Schule im Auge und wünfcht, 
daj an der Stelle der Zehn Gebote, in berem zum größ- 
ten Theil negative Beſtimmungen man allerdings mis⸗ 
bräuhliherweife häufig die ganze Sittenlehre hineinzu⸗ 
preſſen gefucht Hat, unſern heutigen fittlihen Anſchauun⸗ 
gen und Forderungen eine größere Berückſichtigung ge⸗ 
fhenft werde. Beachten wir den Standpunkt, ben ber 
Berfaffer bei der Behandlung feines Gegenftandes ein- 
nimmt: es ift der Standbpunft des Humanismus. Die 
Religion bezieht alles auf Gott, wie fie denn weſentlich 
Abhängigkeit ift, der Humanismus flellt alles auf den 
Menſchen. Berückſichtigen wir bie, fo werden wir uns 
im dem ethifchen Syſtem des Verfaſſers fehr jchnell orien- 
tiren. Die ſittlichen Forderungen der Zehn Gebote Täßt 
er meift ftehen, aber er gibt ihnen andere Objecte fitt- 
Iihen Handelns, fowie er andere Motive der Sittlichfeit 
verlangt. Findet er, nicht mit Unrecht, daß Moſes als 
zwei mächtige Hebel der Sittlichfeit Furcht und Hoffnung 
hinſtellt, fo verlangt ex eine Sittlichkeit, die aus freier 
Selbftbeftimmung hervorgeht; flatt des Schwurs bei Gott 
verlangt er, daß wir ſchwören follen bei unferm Höd- 
fen und Heiligften, nämlich bei unferer Menſchenwürde, 
„Selbſtachtung ift des Lebens höchſtes Gut; wer in fid 
erliegt, ift elend“. Im dieſer Ethik hat die Beziehung 
auf etwas Jenfeitiges Teinen Play. Die Frage nad) bem 
Dafein Gottes umgeht er und fagt nur, das Ideal des 
Menſchen fei fein Gott, das Streben nad) deſſen Ber- 
dmg feine Religion. Sonft findet ſich manche treff- 
fie Bemerkung eingeftrent, deren Adreſſe an gewiſſe 
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Firchliche Beſtrebungen der Gegenwart gerichtet if. So 
fagt er, Mofes babe einen Nationalgott gewollt, das 
chriſtliche Prieftertyum aber predige den Bölfern einen 
Kirchengott, über deſſen Verehrung felbft das Nationale 
vergeffen werben folle. Der fittliche Exrnft, der aus dem 
Ganzen fprit, der Eifer, mit dem ber Autor an ber 
Beredlung der Menfchheit arbeitet, werden auch den 
wohltäuend berühren, der ſich nicht auf gleichem geiftigen 
Standpunkt weiß. Zudem verfteht er feinen Gegenftand 
mit eindringlicher Beredfamleit dem Hörer nahe zu bringen, 
ſodaß wir, alles in allem, auch hier jagen dürfen: Pectus 
est, quod theologum faeit. 

Mit den beiden folgenden Werfen betreten wir ben 
Boden neuteftamentlicher Kritit und Geſchichtsforſchung: 


4. Chriſtus und die Evangelien. Zehn Vorträge gehalten von 
M.Schwalb, Bremen, Tannen. 1872. Gr.8. 1 Thlr. 
20 Nor. 

5. Der Üpoftel Baulus von A. Hausrath. Zmeite vermehrte 
Auflage. Mit zwei uthographirten Karten. Heidelberg, 
Baffermann. 1872. GEr. 8. 2 Thlr. 


Der Berfafler des erftgenannten Werks geht bavon 
aus, daB es etwas in der Welt gebe, was man ben 
alten, und etwas, was man den neuen Glauben an Ehri- 
ſtus nenne; dem alten Glauben fei Chriſtus Gott, dem 
neuen Menſch, wahrer, bloßer Menſch. Das Eigen⸗ 
thümliche jedoch, was den Chriſtus des neuen Glaubens 
von den übrigen Menſchen unterſchieden habe, ſei ſeine Got⸗ 
tesſohnſchaft geweſen, d. h. er ſei ſich ſeines natürlichen 
menſchlichen Verhältniſſes zu Gott in einer ihm eigen⸗ 
thümlichen, unerhörten Weiſe bewußt geweſen. In ſeiner 
Evangelienkritik, mit der es die gedrudten Vorträge zu 
thun haben, ſucht der Verfaſſer nun Geſchichtliches und 
Ungeſchichtliches zu ſondern und ein menſchliches Bild 
der Perſon und des Lebens Jeſu herzuſtellen. Es fehlt 
dieſer Darſtellung nicht an treffenden und trefflichen 
Gedanken, ſo z. B., wenn er ſich über die Art aus⸗ 
ſpricht, wie ſich Jeſus Gott gedacht habe. Es ſei ver⸗ 
gebliche Mühe, Jeſum zu einem Vertreter oder Vor⸗ 
kämpfer der Immanenzlehre zu machen. Der Gott Jeſu 
(und, Fünnen wir hinzufügen, ber Gott der Bibel über⸗ 
baupt) it von der Erde durd eine Kluft getrennt; fub- 
ftantiell fei er nur im Himmel, auf Erden nur vermöge 
feiner Allmacht und Allwifjenheit, aber nicht vermöge fei- 
ner Unendlichkeit. Unendlichkeit Gottes! Diefes Wort 
würde Jeſus nicht verftanden haben; fein Gott fei nicht 
ein unendlicher Gott, fondern ein perfünlicher, durchaus 
menfchenähnlicher Gott. Unleugbar geht durch viele Stel- 
len des Buchs ein Hauch von Friſche, bie fehr wohl« 
thuend berührt, ſchade nur, daß diefer Hauch der Friſche, 
wie fehr hänfig gefchieht, mit dem Opfer der Tiefe und 
Gründlichkeit erfauft wird. Stellenweife macht es ſich 
der Berfafler nit feiner Beweisflibrung ein wenig leicht, 
wie wir an einem Beifpiel zeigen wollen. Er ſucht bar- 
zuthun, daß bem vierten Evangelium (des Johannes) Fein 
geſchichtlicher Werth beizulegen fei; der Jeſus diefes Evan⸗ 
geliften fei fein Menſch und fein Bett, es fei der fleiſch⸗ 
gewordene Logos; vieles, was in diefem Evangelium ale 
Geſchichte berichtet werde, fei Dichtung, fo aud) die Scene, 


"wo Jeſus vor dem Berhör des Pilatus fteht. Hören wir, 
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welche Kriterien der Verfaſſer ald Zeugniſſe feiner Be⸗ 
Bauptung anführt: 

Berehrte Zuhörer ! Diefe Scene zwilhen Pilatus umd 
Sefus will ih Ihnen nicht ablürzend darſtellen; leſen Sie fie 
wieder und erfreuen Sie fih daran, und wenn Gie bieje 
Scene nicht als ein Meifterfiid dramatiſcher Dichtung erken⸗ 
nen — nun, verzeihen Ste, daß ich es Ihnen offen jege: 
dann wiſſen Sie überhaupt nicht, was Dichtung und was Ge⸗ 
ſchichte if. 

Das heißt nicht, die Zuhörer überzeugen, fondern 
verblüffen. Zudem ift die Sache, wie Schwalb fie deutet, 
noch keineowegs über jeben Zweifel erhaben. 

Wahrhaſt erftaunlich ift es, wie der Berfafler, der 
doch eine von reiner Wahrheitsliebe befeelte Kritit will, 
den frommen Betrug und der ſchönen, aber irreleitenden 
Schmwärmerei das Wort redet. Es handelt ſich nämlich 
um bie Auferfiehung Jeſu. Der Berfafler, der den 
Glauben an diefelbe nicht theilt, meint, dieſer Glaube 
fei dadurd; entftanden, daß irgendein Jünger den Leichnam 
Jeſu fortgetragen, das Geheimniß feiner That für ſich 
behalten und mit fi) ins Grab genommen habe. Er 
fpricht fich über diefen Dünger und feine That folgender- 
maßen aus: 

Wer dieſen Jünger für einen Dieb oder für einen Lügner 
und Betrliger halten will, mag es thun, und verantworten! 
3 halte ihn für einen edeln Gbrifen. Wie Hätte diefer Iün- 
ger, als feine Mitzünger fi bes lebendigen, auferſtandenen, 
fiegreichen Chriſtus freuten, ihnen fagen jollen: „Kommt mit 
mir, ich will euch feinen Leihnam zeigen.’ Hätte er fich ge 
drungen gerät, „diefe wichtige Thatſache““ zu offenbaren, er 
wäre jedenfall®, auch wenn er aus Pflichtgeflihl gehandelt hätte, 
ein zecht arımfeliger Menſch geweſen. Das aber war er, Gott 
fei Danf, nicht; vielmehr freute er fi über dem glücklichen 
Erfolg feines heiligen Diebflahle, durch welchen er den Erlöfer 
zum zweiten mal und für immer der Welt gefchenft hat! 

Wie? der Berfafler faun einen folden frommen Betrug 
gutheißen, jelbft dann, wenn er fieht, daß dadurch die 
‚Sefchlechter vieler Bahrhunberte zu einem nad feiner 
Meinung falfchen Glauben verführt worden find? Ein 
Bid in die Kirchengefchihte müßte ihn überzeugen, wie 
gefährlich es fei, der Kirche mit frommen Schwärmereien 
und Heiligen Dichtungen nahe zu lommen, denn fie hat 
noch immer ben Drang empfunden, ſogleich dogmatifches 
Kapital daraus zu fhlagen und, wenn es anging, als 
Zwangsmünze in Curs zu fegen. 

Mit dem Inhalt des befprocgenen Buchs in einem 
nahen Zuſammenhang fteht das zweite der obenverzeich- 
neten theologiſchen Werke, denn befchäftigt fi jenes mit 
der Perfon und dem Xeben des Meifters, fo bietet ung 
„Der Apoftel Baulus“ von U. Hausrath die Geſchichte 
feines Schülers. Das Buch erſcheint in zweiter Auflage, 
deren Umfang gegen die erfie Auflage ftarl angefchwollen 
if. Wir haben es hier mit einem Gefchichtewerf von 
ernfter Bebeutung zu thun, und der Verfaſſer hebt hervor, 
daß ſchon die erfte Auflage wegen ber objectiven Dar⸗ 
ſtellung bes gefchichtlichen Gegenſtandes bei beiden theo- 
Logifchen Parteien der Gegenwart Anerkennung gefunden 
babe. Wir gehen fogleich auf den Kern der Sache und 
fragen: wer war Paulus? Der Berfafler antwortet: ein 
zeligiöfer Genius. Aber auch Jeſus von Nazareth wird 
mit demfelben Nanıen genannt. So wollen wir uns zu« 
‚eh von dem Verſaſſer fagen lafien, worin er bei dem 
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letztern das Weſen und die Bedeutung feines religibſe 
Genius findet: 

Man Hat Genien und gottgefandte Propheten bie genanst, 
„die wieder einmal von vornen anfangen, bie ber eine 
nene Frage fielen. Die neue Frage, die Jeſus flellte, war 
das an den Gott der Juden gerichtete Wort: Biſt du wirfiiä 
der Gott des Zorne, und iſt die Welt wirklich mar elend, weil 
dein Fluch anf ihr laftet? Das Gefeh antwortete Ja auf bick 
Frage, aber die ganze Welt antwortete ihm mit einem taufen- 
ſachen Nein. 

Aber mit diefen Worten ift die Sache noch kein 
wegs erledigt. Es kommt bei einer religiöſen Perſonlich 
feit nicht auf ihre einfeitige Geiftesthätigfeit oder auf ihr 
theologifches Syſtem an, es ift neben dem Begriffsmäßigen 
ein Perfönliches, das ber religiöfe Genius in feine Geis 
arbeit hineinlegt. Auf diefes Perfünliche in Zeſus kommt 
der Berfafler aud) bald darauf zu fprechen, indem er die 
Frage aufwirft, wie Jeſus dazu gelommen fei, Gott ale 
den Bater zu erfaflen, während die Menſchheit vor ihm 
ihn meift nur ald den zürnenden und rädhenden Gett 
gedacht und gefürchtet habe. Er meint, die Antwen 
Önne nur gefucht werden in der Perfon Jeſu felbft, un 
zwar in der Stärke des Kindſchaſtsbewußtfeins, bas in 
Jeſus geweien, aber dieſes Kindſchaſtsbewußtſein habe ſich 
wieder nur entwickeln können in einem Gemüth, das rem, 
ſchuldlos, ſündlos ber Gottheit gegenüberfiand, in dem 
alle menſchliche Unruhe und Unbefriedigtheit aufgeheoben 
waren, auf dem nicht der Schmerz der Endlichkeit Ip, 
nicht das quälende Bewußtſein, nur Splitter und Bruf 
ſtück deſſen zu fein, was es hätte werben follen. Der 
fündige Menſch, das befledte ober auch nur getrühtt 
Gewiſſen wird Gott ewig als den zürnenden und rädm 
ben, als den eifrigen Gott ſich gegenüber fehen; die 
Offenbarung aber, daß Gott des Vater der Menſche 
fei, fonnte nur einem Gemüth aufgehen, im dem Gott 
Bild ſich ungetrübt fpiegelte, weil der Spiegel ohne Fiedm 
war. Die Offenbarung Gottes ala des Baters if Ir 
ftärkfte Beweis der abfoluten Normalität ber menſchliche 
Natur in Jeſu. Alſo: die neue Gottesanſchaunung mi 
fprang bei Sen aus feiner einzigartigen Perfönligtkt, 
und darin wird denn wol auch das Weſen und die dr 
deutung feines religiöfen Genius liegen. 

Dürfen wir nun in demfelben Sinne auch Paulm 
einen zeligiöfen Genius nennen? Nach einem befannten 
Wort verfteht nur ber Genius den Genins, und ui 
diefem Verſtehen ift nicht felten gepaart ein ftarfes Be 
wußtfein verwandter Größe. Etwas Achnliches aber fü- 
den wir bei Paulus nicht, niemals ift ein Schüler fid 
des tiefften, nicht blos graduellen Abftandes von fen 
Meifter fo bewußt geweſen, fobaß wir, mie bie Sacher 
und einmal hiſtoriſch und pjychologifch vorliegen, vielmeht 
zu der Alternative gedrängt werben: War Jeſus vos 
Nazareth ein religidfer Genius, fo Tonnte Paulus ves 
Tarſus keiner fein; iſt es aber ber Legtere. geweien, ſe 
mußte der erflere etwas anderes fein. Wir Haben mit 
dem Geſagten nur das Bebenkliche der von dem Verfeſſet 
aufgeftellten Parallele kritifiren wollen, die, wie wir ge 
ſehen haben, fih aus des Verfafſers eigenen Worlen 
wieder vernichten läßt. Vielleicht treffen wir das Ber 
hältniß richtiger, wenn wir, zwilchen Religion und Ihe 
logie unterſcheidend, Paulus einen großen Theologen ma 
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uen md ihn zu feinem Meiſter "eine ähnliche Stellung 
einnehmen lafſen, wie etwa einen Wefthetiler oder Gufte- 
metifer zu einem fchöpferifchen Genius der Kunſt. 

Wir fegen zum Schluß noch ans bem fehr Iehrreichen 
und gebiegenen Buche eine Stelle ber, in bes ſich ber 
Berfaffer zufemmenfaflend tiber des Paulus Perfönlichkeit, 
fowie au) über feine Schreibart ausläßt: 

Es iR ſchwer, dieſe Judividualitüt zu cdharakterifiren, im 
der fi chriſtliche Liebesfülle, rabbiniſcher Scharfiun und autife 
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Willenskraft fo wunberbar milden. Wie wogt, flürmt, drängt 
alles in feinen Briefen! Welch ein Wechſel gilhender Ergüffe 
uud jpiger Beweisführnugen! Am wenigfieu hat die Phautafie 
Autheil an feiner innern Welt. Die Sprache It oft hart und 
berb, weil nur der Gedanke fle geboren hat. Die Bilder, die 
er braucht, find meiſtens farbies, allegoriſch und haften an 
dem bfaffen Grund der Abſtraction. Das ift die Schranfe fei- 
nee Geiftesiebens. Um den oflenen Bid für die farbige Sin⸗ 
nenwelt zu Haben wie Jeſns, iſt fein Auge viel zu ausſchließlich 
nad) innen gewendet. Darin blieb es ſtets ein Habbt. 
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Stabienreifen in England. Bilder aus Bergangenheit und 
Gegenwert. Ben Inline Rodenberg. Leipzig, Brodhens, 
1872. 8. 1 Thlr. 24 gr. 

Er bat ums nicht wunder genommen, daß dieſes 
neueſte Werl Hobenberg's fofort nach feinem Erſcheinen 
einen englifchen Ueberfeher gefunden bat, und daß hervor⸗ 
ragende englifche Zeitfchriften füch mit voller Wuerlen- 
mg über biefe Enlturfinbien ausfprechen, welche be⸗ 
ſümmt find, Boll und Land der britifchen Infeln nad 
biöker wenig beachteten Seiten Hin fchärfer zu beleuchten 
mid dem Berftindnig der Dentfchen zu wähern. Roden⸗ 
berg kennt und fchäst das engliſche Wehen; Familien⸗ 
verhäktsihle, literariſche Berbindungen, Reifen und gelehrie 
Swdien haben ihm tiefe Einblide gewährt in die eigen- 
etige Entwidehing und Beftaltung der focialen Ber 
haltniſſe uf ben Jaſeln jenſeit des Kauals; ‚bie großz⸗ 
atge Geſchichte derfelben hat wicht verfehlt, einem nach 
haltigen Eindruck auf ſein poetiſches Gemüth auszuüben, 
und a dem, was er geleſen und gedacht, haben feine 
eiſeren Banderungen Iünftrationen und Commentar hin⸗ 
zegefügt. Die frifche Unmeittelbarleit der Anſchaunug, 
Empfindung aub Darfiellung, welche Rodenberg's frühern 
Schriften über englifche Berhäliniſſe eigen ift, fehlt and 
der neneften nicht; fie verleugnet auch nicht das dem 
Lerfaffer eigenthümliche Beſtreben, fiir das, was zeitlich 
verbunden aus einanderliegt, Mittelglieder zu fchaffen, 
welche verknüpfen und erlämiern. Rodenberg wollte nicht 

iſtäge zur Geſchichte der englifchen Cultur liefern, fon« 
dern einzelne Momente der ſocialen Entwidelung herans- 
greifen und „dieſe zum Mittelpuntte von Bildern machen, 
weihe von dem Beſondern eine Perjpective bieten auf das 

Ügemeine: das Boll und das Land“. 

Ueber „Kent und die Canterbury⸗Geſchichten“ handelt 
der erfle Abſchnitt. Im dem Dörfchen Walmer-Caſtle, 
unseit des gleichnamigen Scloffes, hat ber Berfafier 
anfang ber Tedhziger VBahre längere Zeit gelebt und dort, 
wo bie LordeWardeine Englands refidiren, wo eine Menge 
glanzpoller Schlöſſer Zeugniß ablegt von der ungebroce- 
nen Macht eines reichen einheimifchen Adels, mannid)- 
fache Anregung zu Studien über die engliſche Mobility 
empfangen. Denen, welchen die Gefchicgte der Stände in 
England fremd if, wird es überrafchend fein, von 
Rodenberg zu hören, daß die Ahnenreihen von aufer- 
ordentlich wenigen Abdelsgefchlechtern in das Mittelalter 
arüdreihen, „daß zwanzig ber größten Adelsfamilien 
dur Bürger und Kaufleute begründet worden und ſiebzig 


Peers ihre Erhebung einer erfolgreichen Laufbahn als Ad⸗ 
bocaten oder Berwaltungsbeante verdanken“. | 


Bon dem großen Normannenabel Wilhelm’s des Eroberers 

if feine Spur mehr Übrig; ebenſo wenig von den Schöpfun⸗ 
en König Johann's ohne Land. Bon den ältefen titulirten 
** Englande können drei ihren Stamınbaum bis zu den 
gen Heinrich’8 IIL und drei bie zu denen Cduard's I. ver- 
folgen; aber merkwürdigerweiſe finden fi diefe Familien auf 
der unterſten Stufe der englifhen Peerslifte, während die hö— 
bern Würden derfelben auf einen immer modernern Urfprung 
zurüddeuten. Kaum ein Sechstel aller gegenwärtig im Ober- 
hauſe vertretenen Häufer befaß feine Zitel fchon zur Zeit der 
Revolution von 1688 und feit 30 Jahren if die Liſte ber 
Beers um mehr als 60 neue Ramen vermehrt worden. Bon 
20 Herzogthlimern fammt nur eins aus dem 15., und das 


älteſte Marquiſat if nicht Älter al8 das 16. Jahrhundert. Bon 


108 Earlthümern ſtammen nur 2 aus dem 15., dagegen 31 
aus dem 18., und 54 aus demi 19. Jahrhundert, und von den 
Biscounts datirt nur einer fein Haus aus dem 16. Jahrhundert. 
Aus dem 13. und 14. Jahrhundert gibt es nur noch Baronien: 
vier aus dem 14., ſechs aus dem 13. Sahrhundert, von denen 
drei Durch rauen vertreten find. 

Canterbury hat auch in Rodenberg eime Fülle hifto- 
rifcher Erinnerungen wach gerufen: die mittelalterlichen 
Stebelgänfer, der uralte Dom mit feinen gewaltigen vier 
edigen Thlrmen, die Gräber der Großen des Reichs 
und der Kirche, die Stätte, wo Thomas a Becdet er- 
morbet warb, jemes Thor, durch welches die Pilger in 
Chaueer's „Canterbury⸗Geſchichten“ in die Stadt einzogen, 
die Straße, in der Didens’ „David Copperfield“ fpielt. 
Bei Chaucer’8 Dichtung verweilt der Berfaffer am läng- 
ften; er bringt zu deſſen Lebenegefchichte einige Berichti⸗ 
gungen und Ergänzungen und fchilbert die Dertlichkeiten 
der Erzählungen des nordiſchen Boccaccio. 

„Shakſpeare's London” wirb im zweiten Kapitel ge- 
zeichnet. Rodenberg's topographifches Geſchick ift aus 
feinen Romanen ſchon zur Genüge belannt; er ift ein 
phantafievoller Eultwehifteriker, ein Meiſter in der Deco» 
rationsmalerei; feine Bilder find in einem Hellbunfel ge⸗ 
halten, welches für jene Hiftorifchen Stoffe ſich eignet, 
über welche gleichzeitige Geſchichtsquellen ein ungenligen« 
des Licht verbreiten; die malerifche Wirkung des Schat- 
tens läßt aber das Gefühl nit auflommen, daß dort 
auch Hiftorifches Dunkel herrſcht. Der Berfafler if hei⸗ 
miſch in bem London zur Zeit Slifabeth’s und Karl’s L; 
in feiner Begleitung wandern wir an ben Ufern ber 
damals noch „fllbernen Themſe“, durch die engen Straßen 
der City, denen die Hänfer ber reihen Kaufberren mit 
ihren gothifchen Fenſtern und Giebeldächern eine maleri⸗ 
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ſche Berfpeetive verleihen; wir begegnen ben Straßen. 
Töchen, welche heiße Rippen von geröfteien Rindfleisch, 
wohlgebadene Pafteten und andere Lebensmittel ausrufen, 
und treten in den St.Pauls⸗Dom ein, um zu erkennen, 
daß auch der Kirchenbefuch feine Geſchichte hat. 

Die St.-Paulsliche war damals die große und faſhionable 
Promenade von London; aber fie war noch viel mehr außerdem. 
Was im heutigen London der Zrödelmarkt vom Houndoditch 
am Morgen, die Börfe zur Mittagszeit, Rotten-Row am Nacdh- 
mittag und Haymarfet am fpäten Abeud ift, das zufammen 
während des ganzen Tags war im 16. Jahrhundert St.-Paul, 
die alte Metropolitankirche von London, nicht der Plag vor der 
Kirche, fondern die Kirche felber. Es gingen überhaupt wun⸗ 
derbare Dinge in den Kirchen vor; fie waren die Theater, 
die Gerichtohdfe, die politiichen Kampfplätze und die Lotterie 
hänfer jener Tage. Das alte Drama, das Mirakelipiel, bevor 
e8 auf die Straße gewandert war, hatte jahrhundertelang 
feinen Sit iu den Kirchen gehabt, und noch aus dem Jahre 
1592 hören wir, daß bei einen Belnd der Königin Eliſabeth 
in Orford der Gottesdienft in der Uuiverfitätsfapelle nicht fo 
bald vorliber war, als man auch die Kapelle ſchon in ein 
Theater für die Bergnügungen des Nachmittags verwandelte. 
Um dieſelbe Zeit verbot die akademiſche Dbrigeit derfelben 
Univerfität das Rauchen in den Kirchen, „megen ber zu großen 
Maſſe des Qualms“. Die Gemeindewahlen wurden faft über« 
al in den Kirchen vollzogen, und fehr häufig, befonders in 
Zeiten von anftedenden Krankheiten, wurden aud die Affen 
dafelbft gehalten. Am ungenirteften jedoch benahm man fi 
in der genannten Metropolitanliche von London, derjenigen, 
welche im großen Feuer zerftört, auf berfelben Stelle ftaud, wo 
jeßt der Dom von St..Saul fi erhebt. Das St.-Paul’s des 
heutigen London if ein Kuppelbau, nah dem Mufter ber 
Veterstiche in Rom; St.-Baul’8 in Shakſpeare's London war 
ein gothifcher Dom, mit einem fchmalen Thurm, der aber 
durch Feuer im Jahre 1561 Halb zerflört war, mit Kreuz⸗ 
gängen und einem Xodtentanz an den Außenwänben. So oft 
Königin Elifabetd mit ihrem nobeln Gefolge nah St.-Panl’s 
kam, um bem Gottesdienfte en wurde fie faft un⸗ 
veränderlich begleitet von „zwei weißen Bären". Uber dieſes 
war nicht das Aergſte. Schon feit der Reformationszeit war 
das Schiff des Doms ein ganz allgemeiner Durchgang gewor- 
den für die Laſtknechte mit Bierfäſſern, Brotlörben, Fiſch, 
Brei und Früchten; beladene Mauleſel, Pferde und andere 

iere zogen unaufbörli von der einen Thür zur andern, bie 
Marmormofaiten mit Stroh, Abfall und Schmuz jeder Art 
beſtreuend. Dur die hoben Flügel des Doms Hang Hofie 
gewieher, und auf den Bäufen im Chor ſchnarchten bie Trun⸗ 
tenbolde. Auf den Säulen, in dem reichen Bildhauerſchmuck 
der Kaufe nifteten Vögel, und es war ein Hauptvergnügen 
der Cityjugend, fie mit Pfeil nnd Bogen berabzufchießen; an 
die Säulen wurden Zettel gefchlagen, nud an der fogenannten 
„Si quis” Thür drängten fi die Dienfiboten, welche eine 
Herrſchaft fuhten. Die Advocaten der benachbarten Gerichtshöfe 
von Domgate und Paternofler-Rom hatten ihre Stände, in 
denen fie ihre Klienten empfingen, und noch unter Karl II. 
war bavon fo viel Übriggeblieben, daß ein Juriſt, fobald er 
zur Praris berufen worden, nah St.-Baul’s ging, um fidh 
feinen befondern Stand zu wählen. In den Geitengäugen 
bielten fi die Wucherer auf, und das Zaufbeden ward als 
Comptoir bei den Johlım en benutt. Der Lärm war fehr groß, 
und während in einem Xheil des Doms die Orgel ging und 
die Predigt gehalten ward, wurbe in dem andern geflucht, ge- 
ſchworen und betrogen. 


Shaffpeare ift oft nah St.⸗Paul's gelommen, um 
Charakterftudien zu machen: „Bier (in St.-Paul’s) habe 
ich ihn mir gefauft”, fagt Yalftaff von Vardolph. Doch 
öfter noch befuchte der große englifhe Dichter bas 
Wirthehaus. Rodenberg erzählt, daß Shalfpeare die 
Belanntſchaft von Sir John DOldcaftle, dem Driginale 
bes vielbewunderten John Falſtaff, in ber Xaverne 
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„Zum &berlopf” gemacht habe, und daß erſt in dieſen 
Jahrhundert das alte Haus niedergerifjen worden, um 
Kaum für bie neue London-Bridge zu machen; meifens 
babe Shakſpeare aber das Wirthehaus „Zur Meermaid“ 
frequentirt, deſſen Wirt) Dun hieß. 

Die Schilderung von Shakſpeare's Theatern ſchließt 


das zweite Kapitel; der Lefer wird daraus die Ueber: 


zeugung jchöpfen können, daß die dramatifche Kunft and 
ohne befondere Pflege des decorativen Element® zur Elaj- 
fieität ſich entwideln kann. Denn die „Breter, welche 
die Welt bedeuten“, waren zu Shakſpeare's Zeit „nur 
roße Breter im Hintergrunde der Bühne, mit der 
Sufchrift aFrancey, wenn die Scene in Frankreich lag, 
ober aBenetia» und «Berona», wenn ber Dichter uns in 
das Land verfegen will, wo Othello fein Weib aus Eifer- 
ſucht erwürgt, wo Yulia und Romeo geliebt haben und 
geftorben find um ihrer Liebe willen”. 

Der Abſchnitt über „Die Kaffechäufer und Clubs von 
London” bringt und ber Gegenwart nüber. Die londoner 
Kneipen des 16. Jahrhunderts haben eine Literarhifteri- 
ſche Bedeutung befeffen; die Kaffeehäufer des 17. Jahr⸗ 
hunderts nahmen einen politifchen Charalter an, fie war | 
den, wie Macanlay fagt, die Hauptorgane, durch welche 
ſich bie öffentliche Meinung der Dietropolis Luft made, 
und fie find dies geblieben bis in das legte Drittel des 
vorigen Jahrhunderts, wo bie Clubs ihren Einfluß anf 
das politifche und fociale Leben abſchwächten. Robenbers 
harakterifirt vorzugsweife bie eulturgeſchichtliche Beden · 
tung ber Kaffeehäufer, ihre Wichtigkeit für das parla- 
mentarifche Xeben, die Literatur und den Hambel; alt: 
Zeitungen, Reifebefchreibungen und Geſchichtswerke haben 
eine Hülle interefianter Einzelheiten geboten, deren Saum 
lung von dem gewiflenhaften Fleiße, deren Verarbeitung 
don der ftiliftifchen Kunft des Verfaſſers Zeugmik ablegi. 
Was er über die Clubs erzählt, ift zum Theil das Er⸗ 
gebniß eigener Erfahrungen und Beobachtungen; hierbei 
geht er von ber Anfiht aus, daß der Club nicht bist 
feinem Urfprunge, fondern feinem ganzen Weſen nad 
eine fpecififch englifhe Erſcheinung ift, die nur vorüber⸗ 
gehend in politifch erregten Zeiten in andern Ländern 
Burzel gefaßt hat, beren Nachahmungen aber weit hin 
ter den englifchen Borbildern haben zuriidhleiben müſſen, 
weil die in der Eigenart ber focialen BVerhältuifie Liegen 
den Grundbedingungen gefehlt haben: 

In England, wo es bisher anfer dem Geſchäft und der 
Familie, dem Haus und der Deffentlichleit kaum ein Drittes 
gab, ift der Klub als ein vermittelndes Element hinzugetreten. 
Er ſteht zwifchen beiden und Hat etwas von beiden; er ver⸗ 
bindet die Leichtigleit des gejelligen Austaufches, wie fie in ben 
altlondoner Kaffeehäufern berrfchte, mit den folidern Genüfien 
der guten Zavernenzeit. Er erjebt das centinentale Wirte 
haus, die Reflanration, den Boulevard, den Foyer und bie 
Conditorei; dies alles in er dem Londoner unb noch eimet 
mehr. Die Affociation der Standes- und Bernfsintereffen war 
das erfte, und die Affociatiou der materiellen Intereffen folgte 
nad. Mitglied eines Clubs zu fein, heißt das Recht haben, 
eins der ſchönſten Gebäude in einer ber vornehmften 
der Stadt als fein Haus, und Diener in Plüfchhofen als feize 
Diener zu betrachten; in einem Saale mit vergoldetem Pla 
foud und ſchweren Teppichen die Zeitung und in einer Biblio 
thek mit eichengeichnigten Schränfen das „Magazine“ und bir 
„Beview‘' zu lefen;, in einem Salon, durch defier balbherab- 
gefhobene Yenfter der Sommerwind ans dem Bart beranfıweht, 
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yon Silber und Wedgewood zu fpeilen, und in einem bebag- 
iihen Rauchzimmer, im deſſen antilem Kamin zur Winterszeit 
ein gutes Feuer brennt, nad dem Diner den Cavendiſh oder 
die Havana zu rauen, Panf zu trinken und zu ſchlummern, 
wenn man wil. Es heißt, anfer dem Haufe und in dem 
reife einer jelbfigewählten Geſellſchaft Über alle jene Bequem- 
fijfeiten uud Genüffe zu verfügen, wie fie nur das Haus ber 
Reichen und Feingebildeien zu gewähren vermöchte, und dies 
olles zu einem “Preife, ber fort mebr durch feine Billigkeit 
Staunen erregen könnte, al® das, was dafür geboten wird, 
duch feine Vollendung bis ins Kleine. Es war, wenn ich 
mid recht befinne, ber Herzog von Wellington, weldhem eines 
Tags in feinem Cluh fir ein Mittagefjen 15 Peuce (12%, Sgr.) 
berechnet wurde flatt eines Shilling (10 Sgr.); der Herzog 
weigerte ſich, den willfürlihen Mehrbetrag zu zahlen, und 
berubigte ſich nicht eher, als bis derſelbe geftrigen war. „Es 
iR nit wegen ber drei Peuce“, fagte er, „Sondern wegen der 
Elubdigeiplin.’‘ 

Die Einwirtung der englifhen Clubs auf die politi- 
ſchen Parteien, auf Geſetzgebung und Berwaltung iſt 
befannter ala ihre Debentung für die Literatur. Der 
„Siterarifche Club“, welchen Samuel Johnſon gegründet 
hat, vereinigt noch jetzt die hervorragendſten Diünner der 
Künfte und Wiſſenſchaften, der Literatur, der Politik und 
der Kirche; aus feiner Mitte ift das „Athsnaeum“ her» 
borgegangen. Neben ihm vertritt der Neue Athenäume 
Club eine ähnliche Richtung; Thaderay Hat ihm jahrelang 
angehört. Die prachtvolle äußere und innere Ausſtattung 


der Elubbänfer, die Feinheit der Kiche, die reichhaltigen - 


Vibliothelen, das ebenfo gefellige als geiftreiche Leben, 
wildes in den großen blendenden Sälen berrfcht, und 
alle die finnreichen Einrichtungen, welche der Befriedigung 
ver feinen Lebensgenüſſe dienen, führt uns Hodenberg 
vor; nur eins fcheint er verfchwiegen oder vergelien 
zu haben — das Cliquenweſen, welches einen tiefen 
Schatten in das lichtvolle Bild des englifhen Club» 
lebend wirft. ’ 

Das nächſte Kapitel ift den „Duden in England” ge 
widmet; auch Hier erhalten wir in großen Zügen einen 
hiſtoriſchen Weberblid über die Entwidelung einer befon- 
dern Seite der englifchen Cultur; mandes erinnert an 
beimifche Berfälmife, das meifte ift jedoch England eigen» 
thzümlich, fo befonders die Urfache umd Art der Juden⸗ 
enancipation, welche 1833 erfolgte, faſt zwei Jahrhun⸗ 
berte nach Cromweil's vergeblichem Berfuche, den Juden 
eine rechtliche Stellung in England zu fihern. „Wie 
faft alle ftantlichen Fragen“, fagt Rodenberg, „hat Deutſch⸗ 
fand and) die Judenemancipation mehr auf dem Wege 
der vorbereitenden geiftigen Wrbeit, in den ftillen Stuben 
feinet Denker und Dichter erledigt, als auf dem eines 
verfoffungsmäßig geführten parlamentarifchen Kampfes, 
zu welchem freilich zwei Dinge fehlten, nämlich die Ver⸗ 
ſaſſung und das Parlament. ALS diefe lamen, war die 





Sache reif; für die Juden in Deutſchland war Leſſing's 
aRathan der Weiſe⸗ fo viel werth als ein ganzer ſieg⸗ 
reicher parlamentarifcher Feldzug. Die Trage, mit einem 
Worte, ift in Deutjchland eine culturgefchichtliche geweſen, 
in England aber eine politiſche.“ Feinſinnig find des 
Berfafiers Bemerkungen über die Charalteriſtik der Inden 
im englifchen Drama; er weift nad, wie Shaffpeare das 
größte Gewicht darauf Iegt, in dem Juden Shyfod uns 
den Menſchen verftcehen zu lernen, um erſt daraus das 
Unmenfchliche feines Beginnend erklärlich zu machen, wie 
ee dem Juden, meldem er die Wahnvorftellungen bes 
Mittelalters anhängt, Chriſten gegenüberftellt, welche 
vor feiner Hoheit zuſammenſchrumpfen, wie er aber ber 
Volleftimmung dadurch Rechnung trägt, daß er nicht den 
Helden des Stüds daraus ald Sieger hervorgehen läßt, 
fondern den gänzlich Gebrochenen mit Hohn überhäuft 
und ihm am Ende nur die Wahl zwifchen der Hälfte 


| feines Vermögens und feinem Glauben Täßt. 


Es iſt Rodenberg eigenthümlich, den Blid des Lefers 
von bem Befondern, dem Einzelnen zum Allgemeinen zu 
führen und das fcheinbar Zufällige ale das nothwenbige 
Refultat Beftimmter Borbedingumgen zu erllären. Im 
diefem Sinne ift er Hiftorifer und Zopograpf. Das 


Gegenwärtige ſteht ihm an der Spige einer langen Reihe 


vorhergegangener Erfcheinungen; den Charakter des Volls 
fieht ee in innigem Zuſammenhange mit dem Charakter 


des Landes. So belebt fi vor feinem Auge die Rand» 
ſtraße, die Kloſterruine, das ſtille Geftade des Sees nicht 


mit den willfürlichen Geftalten . einer Dichterphantafie, 
fondern mit Wefen, welche der typifche Ausdruck gewiſſer 
biftorifcher oder topifcher Berhältniffe find. Die legten 
Abfchnitte: „Bilder von ber englifchen Landſtraße“, 
„Herbſt an den englifchen Seen”, fcheinen nur in lofem 
ehe mit den culturgefchichtlihen Effays zu 
eben, welche ihnen vorausgehen; erzählen fie doch mehr 
von Reifen ald von Studien, und dennod) find fie nicht 
blos unterhaltend, fondern aud) belehrend; jener, weil er 
denen, welche Neuengland nur auf dem Schienengleife 
und in den Städten gefehen Haben, ein Stüd von Alt⸗ 
england zeigt, wie es ſich noch auf der Landſtraße und 
in den Dörfern erhalten hat, und dieſer, weil ex 
Landfchaften fehildert, die anßerbalb der vielbetretenen 
ZTouriftenftraßen Liegen, denen aber Natur wie Gefchichte 
einen eigenthilmlichen vomantifchen Reiz verleihen. 
Rodenberg ift ein trefflicher Stilift; feine Darftellung 
erinnert bisweilen an Macaulay und an andern Stellen 
an Didens hin; fie ift immer fefjelnd, glatt und bem 
Stoffe entfprechend. 
Reinhart Zöllner. 





Fenilleton. 


Englifge Urtheile über neue Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur. 


Lande zur Schilderung biefes Volke befähigt, bat er ſich feit 
feiner Rüdtehr nad Enropa der reichen bereits fiber ben 
Gegenſtaud vorhandenen Literatur bemeiftert, und tritt jet im 
der Eigenfchaft eines Beurtheilers der Arbeiten feiner Borgän- 
ger auf, während er zugleich nenes Material berbeifdafft. 
Biele der Beobachtungen frßerer Reifenden find nad ihm 
höchſt ungenau, Cine befonders fruchtbare Duelle des Irrthume 
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if die beſtändige Sucht geweſen, ba® Leben ber Wilden durch 
die emufte Sineintragung europätfcher Borſtellungen in eine 
Sphäre, auf die fle gänzlich unanwendbar find, zu verſchönern. 
So z. 8 löſt ſich der Glaube au ein höheres Weſen, welchen 
viele Reiſende unter den Hottentotten entdeckt haben wollen, 
nad) genanerer Forſchung in Ehrfurcht vor einem vergdtterten 
Vorfahren auf, und der größere Theil deflen, was für Religion 
umter den Kaffern gegolten bat, ift einfach Zauberei. Spuren 
von Religion inbeffen fommen überall vor, felbft unter den 
Bufhmännern. Während nun, im allgemeinen geſprochen, die 
Sittlichlelt und Intelligenz der Wilden unter den Cinflüffen 
der Philanthropie oder des Idealismus in einem viel zu güne 
Rigen Lichte dargeflellt worden find, hat man dem Bujhmann 
lanum Gerechtigleit widerfahren laſſen. Nichts kaun überra⸗ 
ſchender ſein, als zu finden, daß bie Kunft, die höchſte Ber- 
feinerung der Menſchheit, nuter diefen heimat» und gefeßlofen 
Wanderern in einem weit entwideltern Suftande vorhanden ift, 
als unter den Kaffern mit ihren feften Wohnungen und ihrer 
Drganifation nad Stämmen. Die hier gegebenen Yacfimiles 
von Buſchmann⸗Malereien laſſen indeffen Leinen Zweifel au ber 
Thatſache auflommen ; ihre Aehnlichkeit mit den primitiven 
Darftelungen des Höhlenbärs und Mammuths muß jedem auf⸗ 
fallen. Dr. Fritſch bereitet die Theorie, daß. Bnfhmänner 
blos entartete Hottentotten felen; doch fchelut er die mögliche 
Berwaudtſchaft der beiden Raſſen anzugeben. Sie find fih in 
ihrer Unfähigkeit, nicht gerade zur Civilifation, ſondern zur 
eibehaltung ihrer nationalen Selbfländigleit unter deren Ein⸗ 
fiüffen, Ahnlih; fle ſchrumpfen zuſammen und verſchwinden, 
während fd der Kaffer immer leicht den Umſtänden anvpaßt. 
Das Werk iR in Abſchritte, den acht Stämmen entſprechend, 
von welden es bambelt, theilt; jede weſentliche, auf eine 
von ihnen beziehende Einzelheit wird umſtäudlich ange- 
eben; bie theils im Buche enthaltenen, theile daſſelbe in Ge⸗ 
haft eines Atlas begleitenden Illuſtrationen find zahfreidh und 
gut ausgeführt. Der Berfaffer if fi ber Beziehung nid 
unbewußt, welche feine Ferſchungen zum Preblem vom lixf 
des Menſchen haben, hält es aber vorderhand nod fir ver« 
frübt, eine Meinung ber diefen Punuft auszudrlden.‘‘ 


Ueber „Die Balau-Infeln im Stillen Ocean, Reiſeerlebniſſe 
von Karl Semper, jagt dafjelbe Blatt: „Keate's Erzählung 
von Kapitän Wilſon's Schiffbruch und Aufenthalt auf deu 
Balau-Infeln gehört zu den claffifchen Schriften unter den eng- 
liſchen Relfeblicheru, und des Kapitäus itexeffanter Schützling 
Brinz «Lee Boo» war im unferer Erimmerung einer der Helden 
der Kinderſtube. Es if daher erfreulich, daß uns die Mittel 
geboten werden, unfere Belauntfhaft mit einer durch roman 
ſiſche Affociation nus fo lieb gewordenen Infelgruppe zu er- 
neuern, ſelbſt wenn auch der Bericht, den wir fiber ihre gegen- 
wärtige Lage erhalten, weniger befriedigend ift, als wir hätten 
wäniden Tönen, Dr. Seusper, dex wohlbeleunte Reifende in 
dem Philippinen, der die Gruppe im Sabre 1861 an Bord 
eines engliſchen Kauffarteiſchiffs beſuchte und beinahe ein Jahr 
dort hinbrachte, fand die Inſelbewohner ar chroniſch geworde⸗ 
nen Bwißigleiten unter Ach und noch mehr an der unheilvollen 
Einmifhung fremder Abenteurer leiden. Einer derfelben, ein 
Kapitän Cheyne, ale Berfaffer eines Werks Über anolgnefien 
befannt, von Dr. Semper aber als gewifienlofer Mann von 
feltener Fit und Verwegenheit dargeftellt, ſchien zur Zeit des 
Beſuchsa nuſers Meifenden nahe daran, feine Herrſchaft fiber 
einen beträcdhtlihen heil der Gruppe zu gründen. Er hatte 
einen Bertrag mit den bedeutendften Hänptlingen abgeſchloſſen 
(deffen Text ter mitgelheilt wird und entſchieden eine große 
Merkwürdigkeit ift), in welchem er ſich ein Handelsmonopof ficherte. 
Er ging indefien ein wenig zu weit, und bald nach Dr. Gem⸗ 
per's Beſuch wurde er von den Singeborenen ermordet oder 
vielleicht mit Aecht getöhtet. Dr. Semper drückt fich ſehr hef⸗ 
tig Über die Wiedervergeltung aus, welche ein engliicher See⸗ 
offtsier, feiner Anſicht nad, ſich mit Unrecht verleiten ließ, fir 
Cheyue's Tod zu fordern. Eine etwas ähnliche Affaire hatte 
erade vor Ankunft des Reifenden flattgefunden und wurde von 
En in einer bier abgebrudten Mittbeilung an das «Diario 
de Manila» demuncht. Man laun die englifche Flottenbehörde 


Feuilleton. 


bringt das Buch dennoch einen ſehr angenehmen 


nicht ſehr darüber tadeln, daß fle ben Schutz ihrer Laudelente 
zu ihrem Hanuptzwecke erhebt, und dabei gemwiflermaßen gen) 
thigt ift, fi) auf die einfeitigen Angaben der letztern zu ver- 
laffen. Angenfcheinlich jebod) würde der Aufenthalt eines berol⸗ 
mädjtigten Gefhäftsträgers anf jeder dieſer Gruppen, ber mit 
dem Schutze ber Eingeborenen beauftragt wäre, nicht war dirk, 
fondern and) die weit tranrigern und ſchmachvollern Berka» 
lungen, die wir in Queensland zu beflagen hatten, verhindert 
haben. Wir hoffen ernflid), daß man die Sache nicht ans ven 
Augen Iaffen werde. Kein Heilmittel, fürdgten wir, wird ge 
nügen, den Verfall der eingeborenen Bevölkerung anfzubalten; 
denn obſchon die PBalau-Injeln weniger als die meiften Grup 
pen vom Berlehr mit Europäern gelitten: baden, fo if fic bed 
innerhalb des letzten Jahrhunderts von 40000 auf 10000 ker» 
abgefunlen. Der Hauptgrund davon iſt nad Dr. Sempers 
Meinung die plötliche Einführen von Feuertwoffen und au 
dern Bequemlichkeiten einer vorgeidirittenen Civiliſation, was 
bie Spaun- und Lebenskraft der trägen Raffe zerfiört bat, in⸗ 
dem ihr das Leben zu bequem gemacht werden If. Der Et 
und die Erfindungogabe des Polyuefiers warden früher dark 
die Zubereitung feiner Waffen und Gerüthe gewedt; jekt a- 
hält er fie aus zweiter Hand vom Ausländer umd vegelitt, 
wo er ehemals lebte. Dr. Semper’s Bild von der Liebene⸗ 








wiirdigleit und Ginfalt der Infelbewohner If höocht anzichm 
amd entipridt in allen weſentlichhen Hinfidgten dem des Kaytin 
Bilfon; die Schimbeiten der Landfcheft und bie welerichen 
Züge der Sitten und Gebräude find auch Iebhaft geichildert, 
und ungeadtet des peinlichen Charakters vieler een 
hervor.“ i 
Merlwürdig if Di von „Bohaunes Dlef, 
welche in dem — Frag: —E exſchlen. Wk 
dem Recenſenten dieſes Romans im „Athenacum‘, fo dest 





auch dem im der „Saturday Review" alles Berfländuiß fi 
die Sedanlentiefe der Berfafferin von „Johannes Olaf“ abjn- 
gehen. Die Ueberfegung, die fehr miefungen fein fol, m 
einen, vielleiht den gran The der Schuld davon t 

daß dem gebiegenen Merle der begabten Dichterin bie 

meinere Anerkennung darliber verjagt wird; eim großer Theil 
berjelben jedoch muß dem mangelhaften bbifofoptficen Ghse 
ber Recenfenten beigemeffen werden. Sie halten ſich faſt Wi 
lich an die Oberfläde, en das Gtoffliche, und überſehen ver 
eigentlihden Gehalt des Werke. Die „Saturday Review“ wi 
baher durchaus nicht die wom engliſchen Verleger gebrandie 


Bezeichnung der BVerfafferin als „die George list Deutkd- 
fonds“ gelten laſſen und ſtellt für Eliza Wille unglinfige 


Bergleihe zroifchen ihr und ber gendunten Dame an. „Det 
Roman’ (novel), Heißt es uuter anderm, „wenn e6 cm 
Roman (novel) genannt werben kaun (1), ift ſchlecht gr 
fchrieben und mittelmäßig überſetzt.“ (Wie kaun man die 
Schreibart nad einer Ueberfegung beurtheilen?) „Die Schreib 
art hat alle gewöhnlichen Eigenthlimlichteiten ſchlechter dentſcher 
Kompofition — lange, finnfofe Säte, mit Beiwörtern im 
Euperlativ angefüllt, bie ohne Prächfion ober Directheit au⸗ 
einanbergereißt find, und fangiweilige Monologe an der Stelle 
von Geiprähen, ohne einen unterbrocdenen Paragrapken Rs 
Seiten hindurch.“ Dann wird die Ueberfegung nud die Ueber 
feßerin getabelt, und bies mit Recht. Dentiche Kritiker werden 
es wol nur in den feltenften Fällen wagen, ein Buh uah 
einer Ueberfegung zu verurtbeilen ober fiberhaupt zu bem⸗ 
theilen, wenn fie es nicht in der Urſprache gelefen haben ed 
lefen können. 

Die „Academy’ vom 15. März maht auf Rudeil 
Gottſchall's Eſſay Über „Das neuere hiſtoriſche Drama‘, iz 
„Unfere Beit vom 15. Februar, aufmerkſam; ein Beweis, def 
die Rebaction ben darin auegeſprochenen Anfichten zuftimsmt, denk 
une in diefem alle werden im jener fireng redigirten Zeu⸗ 
fhrift Bücher oder Abhandlungen überhaupt erwähnt. 

„The Illustrated Review‘ vom 13. März hebt deſſelbe⸗ 
Berfaflere „Napoleon IE., eine biographiſche Studie’ ans „Ux- 


eit'‘ vom 1. März, rlihmend hervor. 
Io: 3a derfelben Runner er Behenfärift befinden 4 


Feuilleton. 


füngere Anzeigen der Werke von Wilhelm König über 
—* als Dichter, Philoſoph nnd EHrif", und Duboc’s 
Üeberiehung und Bearbeitung von Gamnt’s Geſchichte der 
agfifgen Breffe". Diefe MAG immeR mehr verbreitende, fehr 
Ihn ansgeflattete und Nachrichten der mannichfaltigften Art 
enthaltende Zeiticprift möchten wir dem dentihen Publikum 
gan) bejonders empfehlen. 

Die Rummer (65) vom 20. März enthält einen YWaszuj 
aus Buttle’s „Beidichte der Schrift und des Gchrifttäunme‘, 
die Gtelung der Schriftfieller in Deutſchland und dem fpär- 
fißen Ahfag Bon Büchern betreffend, und fagt denn: „Um 
nur ein oder poei Beiſpiele ans Hunderten anznführen. Das 
erfe if Gottfgal’s «Poctil», zuerſt im Jahre 1858 in einem 
Bande, und bie zweite Auflage, in zwei Bänden, er 1870 
mihienen. Diefe Thatſache gibt Prof. B. Schmitz in feinem 
ichien vericht «Ueber die neueflen Fortſchritte der framzöſiſch⸗ 
englilhen Philologie» (3. Heft, 1872) Anlaß zu folgender Ber 

2 «&8 ift Möglich, daß ein Werk von fo allgemeinem 
and zugleich von fo fpeciellem Intereffe, fo reihhaltig an Ger 
danfen und am (literarhiſtoriſchen) Thatfachen, zwolf Sabre ge 
braudt Hat, am bie zweite je zu erleben!» *) In 2 
land, fügt der Verichterflatter der „Reviow‘ hinzu, „‚wärden 
mfelben Zeitraume mindeſtens zwölf Auflagen eines ſoichen 
Berts erihienen fein.“ Ale zweites Beifpiel ift „Veethoven's 
Brnier" von L. Nohl angeführt 


Ansländife Literatur. 
Die „Quarteriy Review" bringt in ihrem SIanuarheft, 
le anlehnt an die „Geſchichte der Hohenßaufer 
von Friedrih von Ranmer nnd bie Angabe der Werke Di 
Fririch dem Großen in breißig Bänden unter dem Titel 
„The two Fredericks“ eine nicht unintereffante Parallele zwie 
\üen Kaifer Friedrich von Hohenfaufen und König Friedrich IT. 
un Preußen. 


— Dem Bernehmen nad ſchreibt Bictor Hugo in Onern- 
in tiacn Roman: „Quatre-vingt-treize”, welcher in ber zweiten 
derneie der großen (tamöffhen Revolution fpielt. 

Die Engländer, bei denen dab phulologiſche Studium 
in sohn Blüte cht, jobaß die angefehenfien Staatsmänner in 
Ueherfegungen des Homer mud Horag dilettirem, bei deuen fo- 
eben wieder eine Ueberiegung des Birgil in blanc-vers von 
© 8. Grand angelündigt wird, machen bod bieweilen recht 
affllige blanders in Bezug auf das Altertum So fagt der 
dem t des „Athenaeum”” HA Ru 2367: „ee & fein 

Id abzufegen, warum die euglifche Buxleale nicht für das 
ugliie Drama fein folte, ae „Ritter“ und „Bögel” 
fir das Drama des Enripides (1) find. Dieſe Verweöſe ⸗ 
fung von Euripides und Ariflophanes gehört doch zu den 
Denetſha itern 








— Ein intereffantes Wert von N. Marcelli: „La 
wiensa della storia" (Turin, Löiher, 1873) gibt eine Phie 
Iofopfie Der Gehihtjhreibung mmd zugleich einen Ueber- 
id Aber die Philojoppie der Gefhiägte. Bon deutſchen Hi- 
feritern werden Gerbinus und Mommjen Sarchterifiut, von 
deutihen Bhilofoppen Herder und Hegel. Die Italiener ber 
wundern Hegel und beihältigen fid wiel mit ihm, während 
kine Gemeinde in Dentfcland in Iefter Zeit ſeht geſchmolzen 
. So nennt auch Marcelli Hegel dem Schöpfer eines Sy⸗ 
Nems, welches der Höhfe Ausdrud des metaphyffgen Genies 
iR, md naht fi dem Denfer mit einem tiefen Gefühl der 


Bewunderung. 
— Goethes „Fauf” in jet in uugariſcher Ueberſetzung 
von Tudwig Döczn Beh, Morit I) erihienen. Die 


Ucberjegung, namentlid; der Monolage Fauft’s und Mephiſto's 


wirt fei ; Manbt, ein Original zu leſen, ohne 
Fr “ an —S oe Babe oa ge 
ten hat. 


*) 3 erjgeint demnäg die briise Muflage von Gottjgal's „Bonit“. 
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Theater und Mufil. 
Das Intriguenfii@: „Drei Staateverbrecher“, von I. B. 
von Schweiger, IR in Leipzig mit Beifall zur Aufführung 
jetommen. Daffelbe gehört im dem Bereich der hiftoriſchen 
uflipiele, nur_daß es in dem vorlehten Act eine bedenkliche 
Wendung zur Tragödie hin nimmt, die mit ihren Rühreffecten 
die tomijhe,, ja felbh berblomiiche Wirkung berechneten 
heitern Berwecjlelungen fremdartig bricht. Das Grüd 
fpielt zur Zeit Ludwig's XVI. in Paris; ein Berfolgter freie 
fnuiger, Adeuger er ans der Bapile entfprang, ift der 
eigentliche Held des Städs; ein Rococo-Gentletan, Marquis 
Charles, ein Art von Don Duiyote des ancien rögime mit 
feinem Sando Panfa von edienten die tomifce Figur. Die 
— Atmofphäre des Stüde if die eines fehr gemäßigten 
'iberalismus; von ſocialiftiſchen Tendenzen, weiche der Name 
des Autors ums ins Gedachiniß ruft, findet fid Leine Spur in 
dem Stüäde. 





— Am wiener Burgtheater IR des verſtorbenen Hippolyt 
Sqauffert „Ein Erbfolgekrieg" zur Auffährung gelommen 
und fand eine freundliche Anfnahme. Daffelbe Gtüd hat be» 
kant Im Sronffurt a. M. Fiasco gemadt. Habent sua 
fata libelli 
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herausgegeben von Dr. Johannes Janssen, Professor der Geschichte in Frankfurt a. M. 


HI. Band, 2. Abtheilnng: Aus der Zeit Kaiser Mazimilians 1. 18861519. Gr. 8. (XL u. 554 S.) Preis: 3 Thlr., oder 
l. 15 Kr. 


Mit dieser Abtheilung ist das Werk vollendet. 


Der erste Band desselben und die erste Abtheilung des zweiten 


Bandes ist von der Kritik einstimmig als eine für-die deutsche Geschichte des 15. Jahrhunderts unentbehrliche 
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Neneſte Romnnliteratur. 


Socialer Tendenzroman in wiberfprechenden Richtun⸗ 
gen, Sitten⸗ und Berfon (be ans bem Leben ber 
Geſellſchaft und daneben Zeichnung von Bollsfitteg, hoch⸗ 
remantiicher Schanerroman und Darftellung eigenthümlich 
ahgewidelter Lebensläufe, endlich hiſtoriſcher Roman — wer 
in den fieben nachftchenden Producten alle diefe mannich⸗ 
ſaltigen Gattungen vertreten findet, der mag wol fa- 
gen, daß ihm eine Muſterkarte des Bunteſten auf dem 

itſchichtigen beiletriftifchen Felde vorliegt, und baß feine 
der verſchiebenen gen feiert. Er wird ſich nach 

Jahelt md Form, Ton und Stimmung herumgeworfen 

finden von der Stille förmlich idylliſcher Ruhe bis zu 

den Erſchütternugen ber gewaltfamften Action. Und als 

Mälten die Demtfchen an den Erzengniſſen ihrer unermüb- 

lichen felbftändigen Arbeitskraft nicht genug, finden wir 

da wieder einmal Uchertragungen aus dem Cnglifchen, 
welche fo ziemlich den alten Sat betätigen, baß ber 

Dintiche alles überſetzt und alles lie, auch das, was 

der doppelten Mühe kaum werth ifl. Selten ift uns eine 

Serie von Werken zu Geficht gelommen, bie manuid- 

ſechere und wiberfprechendere Eindrüde zn hinterlaſſen 

fähig wäre, und die in frappanter Weiſe mehr Anlaß böte 
zu lritiſchen Betrachtungen von allgemeinfter Tragweite. 

Ein kecker Griff in bie Gegenwart führt uns zunächſt 
za den zwei fehr ftart mit hierarchiſch- polemiſchen An⸗ 
Hängen verfegten, übrigen® in polarer Richtung ausein« 
anderficchenden Tendenzromanen: 

1. Ringende Mädte. Ein focialer Roman aus der Gegenwart 
von Philipp Laiens. Zwei Bände Mainz, Kirchheim. 
1872. 8. 1 Täler. 18 apt. 

2 Zur Ehre Gottes! Ein Zeitgemälde von Sacher⸗Maſoch. 
keipjig, ©. 3. Günther. 1872. 8. 1 Thlx. 


Unfer Herr Laicus wiirde umftxeitig beffer Clericus 
heißen. Ein ausgefprochener Tendenzroman, deſſen 
Epige gegen die Freimaurer und unter ihrer Firma in 
jwar derftedterer Weife gegen die Aufflärumgeftrebungen 

1873. 16, 


gerigtet ift — ein eigenfinniges, eigenrichtiges und wiber⸗ 
ſpruchsvolles Probuct, dem wir wenig mad ab» 
gewinnen Tönnen. Es find da allerdings eine gute Reihe 
Geſtalten aus unſerm lampfreichen Gefellfchaftsleben, 
aber wie viel innere Wahrheit ſie beanſpruchen dürfen, 
iſt wenigſtens bei einzelnen im hochſten Grade zweifelhaft. 

Dieſer Hermann Wahr, Zeichner in der Guttmann'⸗ 
ſchen Maſchinenfabrik, der ſich erſt von einem faux frere 
der Önternationalen, dem fchlauen und grundperborbenen 
Eefari, in die Beftrebungen dieſer Gefellfchaft verwideln 


und zum Präfidenten des Arbeitervereins machen läßt, 


dann aber, von dem tummltuarifch gefeulofen Treiben ab» 
geftoßen, austritt, ans reiner Gerechtigleitsliebe gar bie 
Yefniten gegen einen Verfolgumgsftreich der bern 
Freunde fügt nnd ſchließlich die Tochter feines reichen 
Brotherrn gewinnt, die ſich in den einfachen Arbeiter ver- 
liebt Hat — diefer Mann ift freifich eine fehr anziehende 
Geſtalt, wol bie am beften gezeichnete bes Romans; wenn 
er aber der Typus bes echten Arbeiterftandes fein und 
wenn fein Schidfal mehr ala zufällige Bedentung haben 
fol, fo erheben fi fchon hier die fchwerften Bedenken. 
Eine weitaus widerfprach&vollere Erſcheinung ift Richard 
Hermal oder eigentlich Lubwig Gelther, ein mächtiger und 
höchſt umfichtiger Abgeſandter ber Internationalen aus 
London, über deffen Stellung nnd Haltung wir ums nur 
ſehr ſchwer Recyenfchaft geben mögen. Er ift gelommen, 
feine Schwefter, die unter einem heillofen Schurfenftreich 
leidet, zu befreien und zu rächen, und in biefer ebenfo 
nobein wie gefährlichen Miſſion entfaltet er fo viel Energie 
und Einfiht, Charakterftärke und Rechtsſinn, daß er un⸗ 
bedingt neben jenem erften der andere Hauptheld der Er⸗ 
zäblung wird und unfere Bewunderung gewinnt. Höchſt 
befremdlich ift dieſe Stellung, einem Internationalen ge 
geben vou feiten eines Autors, ber die an der Spike 
erwähnte Tendenz vertritt; da liegt das ſchwer lbebare 
Räthfel. Oder follen wir bie fung etwa da fuchen, 
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wo fie uns in unferm Jahrhundert wiederholt auffalenb 
entgegentritt, ſelbſt bei katholiſchen Biſchöfen, deren einer 
am Drudorte diefes Romans wirkt, nämlich in einem ko⸗ 
fettirenden Schönthun der Flerilalen Gewalten unb ihrer 
Wortführer mit den Forderungen des Arbeiterftandes, in 
jenem fchillernden Bunde zwiſchen Altar und Hütte, ber 
ge dEE dazioikheiliegendete geifligen uud materiellen 
Gewelten geriätet if? 

Ceſari, der Studtendttechhe Heimthaf, Dr. Rofhait, nnd 
neben dieſem Sleeblatt eine alte Here, welche Kinder, die 
man a tout prix los fein will, beforgt, führen uns in 
Berbrechercarrieren ein, die für die mitternädtigfte Phan⸗ 
tafie taugen; da8 tendenzids Bedeutſame ift, daß ber Erz- 
fchuft Heimthal als Meifter vom Stuhl eführt wird, 
In zwei Kapiteln, das eine betitelt „Die Miſſion“, das 
andere „Löſungen“, liegt des Pudeld Kern. Das erfte 
belehrt uns, daß Jeſuitenpatres vol tüchtiger Bildung, 
Harer Einficht, beherrfchender Logik, unbeirrbarem Rechtd- 
gefühl, und daß Predigten aus diefes Schule, befeelt von 
Humanität und reinem Chriftentfum und Geduld, wirklich 
vorhanden find, menigftens im Roman, Das andere 
aber, wo ein Freimaurer, der noch dazu Staatsanwalt 
ift, den gefallenen Genoffen, damit er nicht dem Orden 
noch tiefer zur Schande werde, auf Befahl der Obern im 
Sefängniß vergiftet, will uns natürlich mit gründlichen 
Abſcheu gegen die ketzeriſche Gefellichaft erfüllen. Auf—⸗ 
richtig geftanden, fcheint uns dieſe literarifche Verfolgung: 
fucht geradezu ein Lurus. Wenn der Autor und über 
reden will, daß der Freimaurerorden eins der bebeut- 
famften Triebräder in der Bewegung unſerer Tage und 
der fpecififche Träger unferer gottlofen Aufklärung fei, 
fo thut er mit feiner anklagenden Denuneiation die⸗ 
fem Orden offenbar zu viel Ehre an nnd kennt unfere 
Zeit nicht; Heutzutage wird das Rad der Gefchichte nicht 
mehr aus dem Dunkel der Gcheimorben heraus umgetrie⸗ 
ben, die leitenden Mächte müſſen öffentliche fein; höch⸗ 
ftens die Jeſuiterei, die unſterblich ift, treibt noch ſehr 
wirkſam ihren diplomatischen Hokuspokus. 

Die Phantafie des Autors ift überſchwenglich; fie 
Schafft eine Reihe hochromantifcher Scenen, die aber für 
Zeit» und Sittenzeichnung ebenfo fchief gedacht find wie alles 
andere. In weldger Ede Europas fell 3. B. heutigentags 
der Staat liegen, wo folgender Wuftritt möglich ift? 
Cefari, der grauenhafte Böfewicht, der ſich einft in Wahr's 
Freundſchaft einſchlich, will diefem à tout prix die Ge⸗ 
liebte, Hermine, rauben, zum Theil aus bloßer Bosheit 
gegen den Bevorzugten, zum Theil um einer raffinirten 

eidenſchaft zu fröhnen; ex macht auf die einjan in einem 

Landhauſe Wohnende einen hirnwüthigen Anfall, mobei 
es zwilchen ihm und der Yungfrau zum Kampfe mit 
Hammer und Zange, mit Füuften und Nägeln kommt; 
als er fieht, dag er ihre Inngiräntiche Ehre nicht bezwin- 
gen Tann, will er fie erdrofieln. Natürlich kommt gerade 
im rechten Augenblide ber Liebhaber vettend Hinzu, der 
tolle Angreifer aber kommt, gewaltfam um. Das follen 
wol auch „ringende Mächte“ der Zeit fein! 

Auch das Mufteriöfe fpielt übergenug mit in biefen 
verwegenen und verlorenen Karrieren, „dunkeln Eriftenzen‘. 
Das Myſterium der Tendenz aber wirb ziemlich durch⸗ 
fihtig in folgender einfachen Phrafe des noch halb zwei- 


bildung das eigen, daß fie ung im dyargirte 
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feinden, halb befehrten Haupthelden: „Wenn es einen Gott 
gäbe, fo wäre e8 der, den der Katholicismus lehrt. Alles 
andere führt confequenterweife zu der Wahrheit, daß es 
feinen Gott gibt.“ Und an einer andern Stelle ruft er 
dem Socialiften Geltger zu: 

Ehe Sie an die Schäden der menfchlich ellfäpnft da 
tm, F die Arche een ein An pr nn 
Spartakus mit feinen Sklaben, nicht Themas —— 
feinen Bauern, wit die Junikem von Paels, no die 
Commune diefes Jahres haben der Welt die erfehnte Berbefie 
rung gebracht. Betrachten Sie die Kirche. Erhaben über die 
Staatsforn fügt fie den Staat und umgibt mit gleicher Ma—⸗ 
jeſtät die Souveränetät des Monarchen wie die Sonveränetät 
des Volle. 

Und in der That, wenigſtens halb belehrt wird uns 
auch der Socialift hinterlaffen; Kirche und Katholicismus 
baben ihre Schuldigkeit gethan, um — glorificirt zu wer- 
den. Das Stüd ift aus, und ber glüdliche Lefer braudt 
nur zu klatſchen! 

Es kann in hohen Grade intereffiren, ummittelbar 
zwei ſolche Beitgemälde vor fi) zu haben wie die 
von Philipp Laicus und Sacher⸗Maſoch; beide an 
geprägt tendenzidß, beide der unmittelbaren Gegenwart ent⸗ 
nommten; beide haben aud nach ihrer Fünftlerifchen Ans 
Berfonentil- 
der und gemwaltfam abrollende Handlung Hineinwerfen; 
damit Hört aber fo ziemlic jede Aehnlichkeit auf, mm uns 
unn ben ſchneidendſten Gegenfag in Zwei und Abſicht 
entgegenzubalten. Wil Laicus die Aufllärungsmächte un 
jerer Tage, als deren Repräfentanten er nun emmal nad 


feiner Willkür die Freimaurer nimmt, befriegen und bie 


Jeſuiten befchönigen, fo that Sacher⸗Maſoch dag birert: 
Gegentheil: er fiellt uns die Zefuiten als eine fiuſtere, 
verfolgungsfüchtige, zeit » umb fittenverberbenbe Mad 


dar, die Überall Unheil bringt und überall auszutteiber 


ift, wo fie fich einzubrängen fucht. Wer nicht m die 
häßlichen Maulwurfögänge der klerikalen Herrſchſucht und 
Heuchelei verbohrt ift, der wird zu dieſem Porträt, weldes 
ganz fein das Motto trägt: 

Nedend bat der Geift der Llige 

Form und Körper angenommen, 

nd es find des Heilands Züge, 

Welche feiner Arglift frommen — 
nur Ya und Amen fagen. 

Und gleichwol mögen wir ung fhwerlid au dem Ge⸗ 
bilde erfreuen, und warum nit? Der Autor bat fein 
ganz eigene Manier, die wir füglic als Originalität ber 
zeichnen dürfen; aber es ift forcirte, gefuchte Drigimalität. 
Der Autor will paden und fpaunen; er reißt, zerrt und 
fort, Baftig, rnhelos, gewaltfam, in Springen gehend, 
wir möchten faft jagen ängſtigend. Wenn die echte Kuuſt 
noch mitten im tragifchen Geſchick das Herz heben, wenn 
fie verfühnen fol, h geſchieht hier das directe Gegentheil, 
es wird uns bang; einzelne Scenerien und infonberheit 
einzelne Perfonenbilder find da, die abfolut furchtbar und 
nichts al& furchtbar erfcheinen, und daneben denn bocd nu 
wahrſcheinlich, widernatürlich, da dieſe teuffifch vaffinirte 
Bosheit dag Maß des Wahrfcheinlichen bei weiten: über 
ſchreitet. Wenn ſolche Zeichnungen vollends das Weib 


zum Objecte nehmen, wie jene rau von Bärnech, die 


majeftätifche Dyline, die uns ihre glänzenden Zähne zeigt, 
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um und lachend zu zerreißen, da werden wir uns denn bod) 
mit Schreden bewußt, daß wir in einer durch und durch 
franfen und auch in einer unwahren Welt herumgeworfen 
werden. Wir wurden unwillkürlich an verwandte englifch⸗ 
franzöflfche Geſtalten erinnert; aber man nehme etwa eine 
Lelia der George Sand: bie pfycholegifchen Züge find 
hier trog allem feiner, find viel reicher unb mannid)- 
foltiger, und eben dadurch erfcheint bie ganze Geftalt 
motivirter. 

Auf ben Raum eine® einzigen Heinen Bändchens bet 
unfer Autor folgende graufame Gewoltacte, bie alle Frucht 
der jefnitifchen Rünke fein follen — wogegen wir aller 
dings gar nicht8 einzuwenden hätten — zufammengedrängt: 
eine höchſt myfteriöfe Entführung in dee Mondnacht und 
zugleich, witthende Berfolgung — Dinge, die fid) auf die 
munderlihe Sefte der Adamiten zurüdführen follen; bie 
Zerrüttung einer glüdlichen Che, in ihrer Folge Ver⸗ 
führung eines unfchuldigen Mädchens, defien Selbſtmord 
und dafür rächender Mord an dem Verführer; tigerhaf- 
ter Liebesgenuß umd dafiir Duälung und Mishandlung 
des Geliebten, der raffinirt zum Wahnfinn getrieben wer- 
ben fol und in ber That für wahnfinnig erflärt wird, 
damit der Orden Geld und Gut in feine Hand bekomme; 
Yubenverfolgung, Brand und Schlägerei; zum Schluß 
ane auf Ausrottung abzielende Berfolgung der Huf. 
ftm, deren Folge aber ift, daß der diabolifche Jeſuiten⸗ 
pater felbft mit feinem Schweife von Gefellen fliehen 
muß. Dan muß geftehen, das ift des Erfchütternden 
und Aufregenden in einem Heinen Bändchen üÜbergenug; 
8 if zum Bangewerden. 

Dan nehme als Erempel der Darftellungsart folgende 
A eenmnnb gelegte Schilderung jener Dame von 


Der Ritter if ein einfältiger, balbgebildeter Menſch; um 
fo raffinirter und brauchbarer iſt feine freu. Es if eine Dame 
von anferordentlicher Schönheit, jedod; hart an jemer Grenze, 
mo die Rottliche Leppigleit der Kormen kaum mehr flir den 
Mangel frifcher, blühender Jugend entſchüdigen kann. Sie bat 
etwas von der Schönen, unverwüfllichen Schlange am Ril. Sie 
war liederlih, aber mit Gefgmad und Genie. Als Mädchen 
Kümelgte fie im der Poeſie der Sentimentafität und nannte fi 
Selma; ale junge Frau gerieth fie in die Zeit jungbeuticher 
Palfionen, fpielte das ertravagante, graufame Mannweib und 
hieß Drahomira; dann kam jene reife Zeit Goethe'ſcher Ruhe, 
helleniſcher Plaſtik Über fie; fie ſchwelgt jett in der formfchönen, 
gaußreichen Boefie der Sinnlichkeit und nennt fi Aſpafia. 

erlei Frauen find für uns prädeſtinirt. 

Und dazu als Ergänzung das Seelenbild einer die- 
boliſch luſternen und graufamen Blafirtheit: 

Die Welt ekelt mich an; ich möchte die Menſchen mit Füßen 
treten, ich möchte Bott anflegen. Het die Unendlichkeit nicht 
Raum für mich, für meine Wünſche? DO, was babe id vom 
Lehen erfi innig erbetet, dann leidenſchaftlich verlangt und endlich 
mu Neronischer Ruhe gewaltfam in Befi genommen, und was 
M mir erfüllt worden, was war des Ranbes werth! Das allein 
tchrt mid vom diefer Welt von Karicaturen, Gannern und 
Rarıen ab. Ich bin dort augelangt, wo man ben Himmel 
ſtürmt oder fih ihm in Demuth unterwirft. 


Und weiter folgende Situation: Das Weib hat einen 
Bann in ihrer Gewalt, der einft verfchmähte, ihr Ge- 
lichter zu fein; jet macht fie ihn raffinirt zum gefolter- 
im Spielball iger Luft, umd er exgreift bie Situation 
gan) richtig, wenn er fegt: 
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„&ie werben mid mishendeln. Sie werden mid täb- 
ten.’ — „Und Sie werden mid) lieben‘, lachte Aſpaſta. „I 
liebe Sie nicht, aber es unterhält mid, Ihre PBhantaflen zu 
erfüllen, zu beobachten, wie Sie fi) gegen bie Magie meines 
Weſens verzweifelt wehren und nad) und nad) unteritegen, und 
ih freue mid baranf, wenn id Sie mir unterworfen habe, 
Sie wit Füßen zu treten, Sie von mix zu ſtoßen und zu fehen, 
wie Sie jchmerzhaft zuden, leiden und vergehen. Das regt 
nid girleiät burh ein paar Zage auf, und Aufregung IR 

enuß.“ 


Die tendenzloſen Situations⸗ und Perſonenbilder aus 
dem Leben der Geſellſchaft tragen ſolgende Titel: 


3. Middlemarch. Aus dem Leben der Provinz von George 


Eliot. Mit Bewilligung des Berfaffers überſetzt von Emil 
Leh ur Drei Bände Berlin, F. Dunder. 1872. 
r 


4. Die Brüder. Roman von Heinrih Rod. Drei Bände. 

Berlin, Jeule. 1878. 8. 4 Thlr. 

Es konn ſchwerlich einen ſchlagendern Gegeuſatz geben 
als derjenige der in Romanform gebrachten Situntions- 
kilder aus dem englifchen Provinzialieben, niedergelegt 
in „Middlemarch“, gegenüber einem noch folgenden zwei. 
ten Romane, ebenfalls aus dem Engliſchen, betitelt: 
„Trefſilian Court oder ber Berfiogene.“ Während ber 
legtere von gewaltfamer Handlung firogt, bie fpringend- 
fien und aufregendften Situationen barftellt, vollfiäudig 
im Sinn und Geift der franzöflfehen und englifegen 
Schauerromane aus ben dreißiger umb vierziger Jahren, 
ift der erſtere an eigentliher Handlung durchans arm, 
ja es möchte ſchwer fein, nur einen zuſammenhängenden 
Faden der Erzäälung herauszuleſen. Die eine Richtung 
in diefer Art und Form will uns ebenfo wenig zufagen 
als die amdere. Doch nehmen wir unfere obenangeführte 
Nummer 3 vor. j 

Diefe nur loſe nebeneinandergeftchten Perſonen⸗ und 
Situationsbilder engliſchen Provinziallebene haben eimas, 
was einen au die im vorigen Jahrhundert vielbeliebten 
Paſtoralromane von ländlich⸗naturwüchfigem Stil und 
großer Einfachheit des Baues erinnern Tann, und doch 
fünnen wir biefer neuen Production bei weitem nicht jenen 
unmittelbar anmuthenden Reiz zufchreiben, den jene ältern 
Werke auf die weiteften Kreife übten; fie hat von jener Ein- 
fachheit oder Einfalt des MWefens faft, nur die monotone 
Trockenheit des Tons entlehnt, entbehrt aber der rechten 
Gemüthlichkeit und der Phantaſie. 

In den letzten Jahren Tag uns von der Hand ber 
berühmten Becher - Stome eine Production volflänbig 
übereinflimmender Natur aus dem amerilanifchen Leben 
vor, aber welcher Unterſchied des Eindrucks! Während 
das letztere Werk ſofort das Gefühl erweckte, daß es eine 
Zeichnung erſten Ranges ſei, gerade mit genug Handlung au 
geſtattet, um den poetiſchen Forderungen in jeder Richtung 
volles Genüge zu thun, läßt uns bie heute vorliegenhe 
Arbeit gleichgültig und kalt. Zunächſt machen zmer 
die gezeichneten Figuren unverlennbar den Eindruck der 
Treue, mindeſtens läßt fi in ihnen nicht ber leiſeſte 
Zug bes Affectirten oder Mebertriebenen nachweisen; .ob fie 
von localer Naturtreue find, kann freilich nur der be- 
obadhtende Kenner des englifchen Provinziallebens ent 
ſcheiden; aber furz, wir find im höchſten Grabe geneigt, 
biefe veale Wahrheit als vorbanden zu fegen. Dad ge⸗ 
wonnen ift damit wenig, jobald wir und fagen mäflen: 
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fie mögen noch fo wahr fein, biefe Figuren verbienen 
kaum gezeichnet zn werben. ine leitende Hauptperfon 
fehlt. Wenn uns im erften Halbbande Dorothea Broole, 
jenes junge Mädchen, das in einer Art idealen Hochſinns 
einem alten ausgetroduet antiquarifchen Gelehrten bie 
frifhe Hand und das volle Herz bietet, um ſich fehr bald 
enttänfcht und unglädlih zu finden, wenigftens auf dem 
Zitel als der Mittelpunkt erfcheint, fo verliert ſich dieſe 
Bedeutung in der Tolge bis zum entſchiedenen Zweifeln 
und Schwanlen; vor andern drängt ſich ein junger Doctor 
vor, der, mit einem ebenfalls idealen Zug in Auffafjung 
feiner mebicinifehen Anfgabe behaftet, beobachtend und expe- 
rimentirend fi) in die Provinz gezogen hat. Würde uns 
jene in Marer und lebendiger Zeichnung nach ben Worten 
des „Prälubiums” ein Leben voll Enttäufhungen barftel- 
Ien, wie fle aus dem Zuſammentreffen einer gewilien 
Seelengröße mit ber Kleinheit ber Berbältnifie hervor⸗ 
gehen, aljo ein im feiner Art tragiſch verfehltes Leben — 
wohl, das ift ein Object von bödftem Werth und — 
ſter Würde, und nicht blos file weibliche Carriecren; 
aber die Aufgabe ift nicht in ihrer Strenge gelöft. Ge⸗ 
fest, alle Elemente feien da, bie Zeichnung ift doch zu 
matt gehalten, um Eindrud zu machen. Das aber ift 
unverfennbar, und es tritt zugleich als ein echt englifcher 
Zug heraus, ber unter anderm auch bie ganze hochent- 
widelte Genremalerei biefer Nation kennzeichnet, daß näm- 
lich eine gar nicht geringe Zahl feinfter Züge ber Be⸗ 
obadjtung zerftreut Liegen, ungefähr von ber Art der gal- 
gen Beobachtung jener etwas heruntergelommenen, aber 
immer fi) vornehm fühlenden Madame Eubwallader, die 
bei Anlaß von Caſaubon's bevorfiehenber Heirath ganz 
richtig meint: 

Es Hat einmal jemand einen Tropfen feines Blnts unter 
ein Bergrößerungsglas gebracht, nud da zeigte fidh’s, daß der 
Tropfen nur aus Semilolon® und Parentheſen beſtand. ... Gie 
. daß er ſchon als Meiner Junge einen Auszug aus: 


‚DVopp, bopp, bopp, Pierdchen lauf Galop!“ gemacht babe, 
und —XR bat m in —* hamit zugebradt —5 m 
machen. 

Und daneben ftößt eine erhebliche Reihe jener ver⸗ 
ftändnigvollen philofophifch-pfychologifchen Betrachtungen 
univerfeller Art auf, wie fie der mit nüchterner Klarheit 
abftrahirenden engliſchen Natur durchaus eigen find: 


Wie wäre es, wenu wir, flatt einen Mann nad) feiner 
Anßern Ericheinung zn beurtheilen, mit eiugehendem Juterefſe 
zu erfahren fuchten, was ihm fein eigenes Bewußtſein über 
jene Fähigkeiten oder Handlungen fogt, mit welden Hinder- 
niſſen er bei der Vollbringung Feines gewerks zu ringen bat, 
welche getünſchten Hoffnungen oder welche tiefgewurzelte Selbſt⸗ 
tauſchung die Jahre in ihrem Verlauſ in ihm angeſammelt ha⸗ 
ben, und mit weldem Muth er gegen ben von allen Seiten 
auf ihn einſtürmenden Drnd ber Berhäftniffe anlämpft, der 
endlich doch zu ſchwer für ihn werden und fein Herz zum Still⸗ 
Reben bringen wird! 


Nur Schade, daß diefe Einzelzüge bei all ihrer Cor⸗ 
rectheit bei weitem nicht ausreichen, um uns mit dem 
unkünftlerif Zufammengetragenen , einförmig farblos 
GSehaltenen des ganzen Iuhalts auszufähnen. 

Das weitaus Belle am ganzen Buche find einige 
Originale, wie etwa bie Fran Pfarrerin Eudwallaber von 
altvornehmer Familie und recht befcheibenem Dafein, von 
deren Leben es heißt: 
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Lebhaft intereffieten fle die Angelegenheiten ber grehen 
Welt, wie fie ihr gelegentlich in Briefen vornehmer Berwand- 
ter mitgetheilt wurden. Die Art, wie bezaubernd liebenewir⸗ 
bige jingere Söhne ſich durch eine Ehe mit ihren Maitrefien 
su Grunde gerichtet hatten; die Schwachlöpfigfeit des jungen, 
einer uralten Familie angehörenden Lord Tape md die Bulk 
anfälle des gichtiſchen Lord Megatherium; Die Kreuzung ker 
Stammbäume, durch welche eine Grafeukrone einem neue 
Zweige zugefallen war und dadurd dem Skandal neue Rat 
rung geboten hatte: bas waren Gegenflände, deren Cinzeiher- 
ten Kran Cudwallader haarklein im Gedächtniß behlelt und in 
vertrefflichen Heinen Epigrammen wieder an den Dann zu brin- 
gen wußte; Gegenflände, welche ihr felbR um fo größeres Ber- 
gnlgen machten, je fefter file von bem Werthe einer vornehmen 

bfunft durchdrungen war. 

Einer der glänzendften Typen wieder mitten ans dem 
an diefer Art veich gefegneten Leben Englands ift de 
fcheinheilig ehrgeizige Bankier Bulſtrode: 

Er fand als ein betriebfamer umd zuperläffiger Mann u 
ber Spige der Berwaltung der ſtädtiſchen Wohltbätigkeitsanfel- 
ten, und feine PBrivatwohlthätigleit war ebenfo umfaflend mie 
minutids. Er fchente feine Mühe, Tegg, den Sohn des Edut- 
machers, unterzubringen, und hatte ein feharfes daran], 
daß Tegg regelmäßig zur Kirche ging; er vertheibigte Frau 
Strype, die Waſchfrau, gegen Stubb’e ungerechte Horberung 
für einen Zrodenplag, und er ließ es ſich nicht nehmen, dem 
Urbeber einer gegen rau Strype in Umlauf geſetzten Berleum- 
dung nachzuſpüren. Die Zahl feiner Meinen Dariehen war be 
deutend, aber er erkunbigte fi) immer fehr genau nah a 
Berhältniffen der Borger fowol vor als nad der Gewährng 
des Darlehns.... Nicht ohne große Seelenconflicte und peinlige 
Erwägungen gelangte er dahin, fid) die Motive feiner Hau—⸗ 
lungen zurechtzulegen nud fi Mar darliber zu werden, wei 
die Ehre Gottes verlange. Aber feine Motive wurden von ben 
groborganifirten Menſchen in Middlemarch nicht immer richtig 
gewürdigt. 

Der anziehendfte aller Mitfpielemnden ift der arm 
Pfarrer Farebrother, durch und durch evangelifcen Be 
fens, eine bei al ihren Schwächen und Mängeln vehr⸗ 
Haft wohlihuende und ins Volle gezeichnete Figur. Dee 
in Fred Bincy ein junger, etwas leihtfinniger, übrigens 
gutmüthiger Kavalier, der in Pferden Unglüd Kat md 
Schulden macht, ferner in dem Inöchernen Peter Feather⸗ 
ſtone ein alter, kranker, furchtbar geiziger und boshafter 
Better, der alle Welt um ſich ber mit feimen hämiſchen 
Launen zu quälen und mit tänfchenden Erwartungen anf 
fein veiches Erbe zu hänfeln Tiebt, wobei in ber That ber 
Tod des Alten und bie ganze fchon während des langen 
Kranlenlagers aufgeführte Erbgejchichte eins der einläß- 
lichſten und zugleich der interefianteften Kapitel bilden — 
daß biefe zwei Figuren nothwendig zum emglifchem Leben 
gehören, wenn ber Gefellichaftscirkel irgendwie vollfländig 
fein fol, ift felbft für den blos oberflächlichen Kemer 
der Sitten und Stände des Landes offenkundig. Ä 

Faft alles, was fi da vor uns abwidelt, find pfyde- 
logiſch eigenrichtige Probleme; man fehe nur einmal ben 
vierten Halbband genau durch, betitelt „Drei Liebespre 
bleme”. Sie find in philofophifcher Allgemeinheit debur 
cirt, flatt uns in lebendigen Erempeln entgegemzutreten. 
So kommt e8, daß fie im ganzen und großen nicht bios 
abfolut Feine Localfarbe an ſich tragen; ſolch wumberlide 
Käuze wie der alte kränkelnde, nad) einem ewig en 
fliehenden Schriftſtellerruhm verlangende, auf fi und 
alle Welt mistranifche, fehr ſchwer zu behandelnde Alter« 


thumegrübler Caſaubon gibt «6 überall im alten Gurope, 
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nicht blos in der englifchen Provinz. Diefe Figuren ent 
sehren überhaupt der Farbe, find in auffallendem Gran 
abgeblaßt. Jener Mangel an Abſchluß, fowol an thatjächli- 
dem wie an geiftigem, und dieſe Farblofigkeit find jedenfalls 
die beiben Hauptelemente, ans benen fi das Gefühl der 
Lichtbefriedigung erflärt, mit welchem dieſer englifche 
Roman ung entläßt; die meilten ber hier mitfpielenden 
Perſonen gemahnen uns faft wie Abftracta, die man durch 
fünflifhen Mechanismus perfonificirt Hätte, und Diefe 
Begriffowefen kommen mit flch felbft durchaus nicht ins 
Klare. 

Was allgemein die geſellſchaftliche Stellung betrifft, 
fo find es etwa ber Arzt, der Pfarrer und der Abvocat, 
der Ontöberr und fein Pächter, deren befonberes Ber- 
hältnig im Leben der englifchen Provinz in ihrer fpeci« 
Men Stellung gefaßt ift; im übrigen aber haben die 
tiefer greifenden focialen Yragen hinter den individuellen 
Brifted- und Gemüthsbewegungen zurüdzutreten. 

Wir wählen als Schilderungsprobe eine einzige Paf- 
foge aus, von Tebhafterer Färbung, als hier fonft ge- 
möhnlih verwendet worden. Ein Pächterhäuschen, befien 
Ausſehen und Zuſtand uns bie Lebensverhältniffe jener 
hochwichtigen und zahlreichen Menfchenklafie ohne weitere 
Keflerion Har machen kann, wird gefchildert wie folgt: 

Das alte Haus hatte ein dunkelrothes Dach mit Heinen 
Senflern; zwei von den darauf befindlichen Schornfleinen waren 
ganz mit Ephen überwuchert, die große vordere Eingangsthür 
war durch Reifigblindel verfperrt, und die Fenſter großentheils 
mit grauen, wurmſtichigen Läden verfchloffen, an welchen ſich 
Sasminfräuche im wilder Ueppigleit emporranlten; die verfallene 
Gartenmauer mit den darliber wegblideuden Herbftrofen lag 
da wie eine vollendete Studie zartgemijchter, gedämpfter Far⸗ 
bentöae, und an der Rldfeite des Hauſes, dor der offenen 

‚ hatte eine betagte, offenbar einem alten Aberglau- 
ben zn Liebe gehaltene Ziege ihr Lager aufgefhlagen. Das 
mentbededte Strohdad; des als Kuhftall dienenden Schuppens, 
d08 zerbrochene graue Scheunentbor, die Arbeiter in ihren zer- 
Impten Hoſen, die wenigen Kühe, die zum Mellen angebun- 
ven ſtauden und den größten Xheil des Knhſtalls in feerem 
Danlel liegen ließen, felbft die Schweine und die weißen Enten, 
welche anf dem unebenen vernadjläffigten Hofe herumwandelten, 
als ob ſie über die zu geringe Onalität des zu ihrer Nahrung 
dimenden Spulichts unzufrieden ſeien — alles das bildete ein 
maleriſches Ganzes, defien Reize aber bedeutend beeinträchtigt 
allen dr) das Gefühl von der beflagenswerthen Lage bes 

anne. 


Zu viel Schilderei und Malerei, zu viel Reflexion 
und Abftraction, zu wenig Bewegung und Handlung, das 
ft ſchließlich der Haupteinwurf, den wir diefem Roman 
entgegenftellen müfjen. 

Solten wir den Roman von Heinrih Noe: „Die 
Brüder” (Nr. 4), umter eine befondere Rubrik brin- 
gm, jo würden wir ihn als ethnographiſches Sittenbilb 
ans einem ganz fpecififchen Volksleben bezeichnen, und 
zwar mit entfchieden humoriſtiſchem Zuſchlag. Er würde 
ſich ſonach ziemlich genau an den englifchen „Midble- 
march“ anreihen laſſen; aber welche Differenz in Auf- 
faſſung und Darftellung, und zwar entjchieden zu Gun- 
Ren des dentfchen! Mir mögen nicht eben fagen, daß die 
Beobachtung hier reicher fei, im Gegentheil, wir bewegen 
und cher in einem engern Kreife: Object ift das Berg⸗ 
uns Bauernvölklein an der Salzach, im Pongau und 
Pinzgau, und zwar ausfaffirt mit aller der urwüchſigen 
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Bornirtheit und Stabilität, der kleinlichen Klatſcherei und 
ſcheuſchlauen Dudmäuferei, dem Heren- und Gefpenfter- 
glauben in taufend Variationen, welche einem faft wie 
autochthoniſch in einem abgetrennten Exbwintel eingepferdh- 
ten und don jeder Berührung mit bem großen Welt- und 
Bölferverkehr durch Natur und Neigung abgefchloffenen 
Stamme eigen zu fein pflegen. Das Gefichtsfeld iſt fo- 
nach nichts weniger als brillant; es fcheint auch nicht 
befonders reich, ſondern cher befchränft zu fein, eng und 
eintönig. Und gleichwol, wenn wir Rod mit dem Englän- 
der vergleichen, welche Urfprünglichkeit umb Natitrlichkeit, 
Friſche und Kraft, Lebendigkeit und Anziehung! Drei 
Umftände beben das Gemälde ganz wefentlich: erftens der 
humoriſtiſche Ton, der ganz ansnehmend in dieſes etwas 
vertradte Bollstyum paßt, das jebenfalld von ber mober- 
nen Civiliſation noch nicht angefränfelt ift; zweitens der 
jehr feine Sinn für die Natur, beren eigenartiges Berg⸗ 
und Thalleben mit den befondern Kichteffecten und der 
Rückwirkung aufs Menſchenherz da und dort in eigenfter 
Innigkeit erfaßt iſt; drittens das Hineinweben einer 
ganz regelrecht abgewickelten Handlung, die uns immerhin 
geſpannt hält, obgleich wir uns ziemlich bald ſagen müſſen, 
daß die vermeintlichen Grundlagen derſelben täuſchen und das 
Ende ganz anders fein werde, als wir anfänglich erwarte: 
ten. Uebrigens ift das ſpecifiſche Fundament der Hanblung 
höchſt einfach: Die Haderlump-Sinbl, eine halb verrüdte 
alte Bettlerin, bildet fi ein, der frühere Schloßherr 
Georg, der jeht in Böhmen lebt, fei ihr Jugendliebhaber 
gewefen, und ihr als Knecht lebender Sohn, der Schleih⸗ 
fuchs, der freilich wenig Wuchsartiges an fi hat, ein 
Grafenſohn; das Gerebe läuft lange Jahre hin im gan- 
zen Gau. Georg’ Sohn Franz, ber den Oheim Lud⸗ 
wig in bem fir Eulen und Ratten paffenden Grafenſitz 
befucht, Täßt fidh fehr in die auch ihm zu Ohren kom⸗ 
mende Geſchichte ein und will an dem vermeintlichen 
Bruder eine romantische Reftauration üben, bis ber nüch⸗ 
terne Bater dazwifchenlommt und den ganzen närrifchen 
Zauber Iöft. Die beiden Brüder, Georg und Ludwig, jener 
ein in dic Gefellfchaft Hinausgelommener Dann von Welt, 
der andere in feinem Rattenneſt von fogenanntem Ahnen- 
ſchloß fo Loloffal verbauert, dag er nicht davon loszubrin. 
gen ift, bis ihm in einer graufigen Sturmnacht der Kram 
über dem Kopfe zufammenbrennt, bilden in ihrem Cha- 
rafterunterfchied ein merkwürbiges Baar; dem Object 
gemäß ift Übrigens das ganze Intereſſe der Zeichnung 
auf den Iegtern gelegt, ber zufammen mit feinem Sauf⸗ 
kumpan, den Bärenwirth, beide jeden Abend regelmäßig 
jo voll, daß man fie zu Bette tragen muß, ein originel- 
les Duo ausmacht. Meberhaupt gibt es da eine ganze 
Reihe feltfamer Driginale, deren jedes wieder eine be- 
fondere Seite jenes Stammlebens zeichnet. Da ift der 
Satterlehener, ber abgefeimte Spaßmacher und gutmüthige 
Zaugenicht8, der mit aller Welt den Narren treibt und 
nicht gern arbeitet; da ift ber Brunndlbauer, das leib⸗ 
baftigft knorzige Stüd von einem behäbigen Bauern fteif- 
leinenfter Sorte; da find der Schleihfuhs und feine 
Zrundl, jener gut und recht, aber von wenig burdbrin- 
gendem Blick, diefe eine Repräfentantin ber weiblichen 
Belt befter Sorte, beide aber recht from und arbeitfam; 
da ift der gefürchtete Here Actuarius im Markt, d. h. im 
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der Stadt, ein mit Haut überzogenes Stüd Pergament, 
anf. dem ein Rechtshandel eingezeichnet ift; da ift eine 
ganze hochromantiihe Familie von blutarmen Wurzel« 
räbern, die fich unter den Zannen am Bergfee in ihren 
—**— beim geſtohlenen Mittageſſen ſo recht urwüchſig aus⸗ 
nehmen; da iſt der Goldſucher (Genediger) Lenzl, der 
liſtig genng zu einem großen Vermögen gelommen und 
nun im Glauben der Leute der hochangefehene und neben» 
bei doc mit Mistrauen gefürchtete Herr eines Goldbrun⸗ 
nens ift. Und dergleichen Geftalten zur Vervollſtändigung 
der Neihe mehr. Immer und überall nber bildet bie 
Hanptfigur der Teibhaftige Herr Satanas, der fih in 
alles und jedes mifcht und immer die Hand im Spiele 
bat, wo es fchief geht, während der Liebe Gott im Glau⸗ 
ben diefer Leute ziemlich Ruhe hat. Die verchiedenften 
Formen des Aberglaubens, ganz urfprünglic aus dem 
innerften Weſen des Völkleins beraußgegriffen, find da 
fo maſſenhaft aufgefchofien, daß neun Zehntel des Lebens 
in ihren bald komiſchen, bald ernten Formen und Bes 
Tenntniffen aufgehen. Die Sprache, mit einer Maſſe 
eigenartiger Ausdrücke aus diefem Volksleben verfegt, ift 
durchaus angepaßt und berührt an fich feltfam. 

Statt aller weitern Charakteriftit der Darftellungsart 
laſſen wir hiee noch den Anfang des Romans folgen: 


Die Zweite Dentiche Norppolarfahrt. 


Rad einem langen Winter war ber ſonſt jo wetterwendiik 
Aprilmonat mit aller Herrlichkeit in das Thal der Salzach ein⸗ 
gezogen. Es rieſelte und fhäumte Überall von Bächen, die dur 
biumige Wieſen zum Fluſſe berabflürzten. Bom Hochgebirge 
herab hörte man das dumpfe Getöfe der Lapinen, während um 
die biendend weißen Kirfhbäume der fonnfeitigen Gänge die 
Heere der Bienen Inmmten. Ein mächtiges Dröhnen dardjog 
das Thal. Die Salzad) halte ganz andere aus ihrem grünen 
Bett herauf als in der dürftigen Zeit des Winters, in melden 
die Firnfelder und Kaaſe (Gietſcher) ſtarr Leinen Tropfen ans 
ihren Schaglammern eutließen. Ziegen Hingelten bie Flußhal⸗ 
den entlang, nnd die Kühe, welche ſich der — — — er⸗ 
freuten, ſuchten ſchon den Scatten hinter dem leeren Heufdo- 
bern, die weit auf den Gründen bin verſtrent ftehen. Hier 
und ba fah man Stroh oder Streu auf den Wiefenhängen det 
Mittelgebirge verbrennen, den Graswuchs zu nähren Wü 


dem grauen Rau, der fich aus der Aſche des nunmehr m 


brauchbaren Zeugs erhob, ſchien der Winter ſelbſt in die Höße 
u feinen Lieblingen, der Wetterwand und der üÜbergoſſenen 
(pe, zu fliehen. Wo irgend auf dem abſchüſſigen Plan is 
Gebirgs, von zugeftugten Fichten länglich umfriedet, ein bran- 
nes Bauernbans oder Zulehen ſteht, von dort tönten Iubelrsie 
und Treubigee Geſchrei herab. Bor mander Hütte faßen die 
Weiber, arbeitend im Freien auf dem ſaftgrünen Anger, un 
freuten fi) der Erlöfung aus ber Gefangenſchaft ihrer miedrigen 
Stube, die faft ein halbes Jahr gebauert Batte m. f. w. 
Es ift ein prächtiges Stüd Humor und Bolksiehen, 
was Noẽë uns bietet. 3. 3. Honegger. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten ARummer.) 


Die Zweite Dentfhe Nordpolarfahrt. 


Die Zweite Deutihe Nordporlarfahrt in den Fahren 1869 und 
1870 unter Führung des Kapitän Karl Koldewey. Heraus⸗ 
egeben von dem Verein fiir die Deutihe Nordpolarfahrt in 
Bremen. Erfer Band. Erzäblender Theil. Bearbeitet von 
den Mitgliedern der Srpedition. Mit zahlreichen Illuſtratio⸗ 
nen in Holzfchnitt, 10 Tafeln in Karbendrud, 3 Porträts in 
Stahiftih und 7 lithographirten Tafeln. Erſte Abtheilung. 
Leipzig, Brodhans. 1873. 8. 3 Thlr. 


Der erſte Band des lange erwarteten Werls über bie 
zweite deutjche Nordpolerpedition wird in jeder Beziehung 
die gerechten Ansprüche der Lefewelt befriedigen. Lob ver- 
dient zunächſt der größte Theil der Holzfchnitte, nament⸗ 
Lich die Zeichnung der Eisfelder und Eisberge. Auf 
eine „Vorgefchichte der Erpedition“, welche auch eine ge- 
naue DBeichreibung ber beiden Schiffe enthält, und den 
Miederabdrud der Inſtructionen folgt die Erzählung ber 

emeinfamen Abfahrt ber Germania und Hanfa aus 

Bremerhaven am 15. Juni 1869. Als die Schiffe höhere 
Breiten erreicht hatten, wurden fie völlig in Nebel ein« 
gehüllt. Die Infel Yan Mayen blieb ihnen daher, als 
fie vorüberfuhren, von oben her verfchleiert, und die 
Tagebücher find wochenlang angefüllt mit Klagen über 
die Undurchfichtigfeit des Luftkreiſes. „Es kann in der That 
nichts Melancholifcheres geben als dieſer ewige einfürmige, 
graue Schleier; ift doch aud) das Meer, foweit man es über- 
haupt fieht, trübe und grau. Ein Alf oder ein Taucher, 
der von Zeit zu Zeit vor dem Schiffe wegfliegt, ift das 
einzige, was ſich dem fuchenden Auge darbietet.“ 

Am 12. Juli endlich erfholl der Ruf: Eis! und 
natürlich ftürzte jedermann auf Ded, um den beiß- 
erfehnten Anblid zu genießen. Es war diesmal nur 
eine Meine verirrte Schofle, und erſt etliche Tage fpäter, 


auf 74° 47’ ndrdl. Br., follten die Seefahrer für cn: 
furze Zeit den Eisgitrtel oder Eisftrom im Sonnenglanx 
liegen fehen; denn bald nachher zog ber Himmel wie 
feine Nebellappe den Seefahrern über die Häupter. En 
misverſtandenes Signal ımd ein nachfolgender Rebel we 
ren auch die Urfadhe, daß fi anı 20. Fuli die kin 
Schiffe auf Nimmerwiederſehen verloren. 

Der weitere Bericht befchäftigt fih nun mit dem 
Schidfal der Hanfa und der Hanfeaten; er ift ans dm 
Tagebüchern ber Theilnehmer, vorzüglich bes Kapitän 
Hegemann, zufammengeftellt. Offen geftanden, haben wir 
feit vielen Jahren nichts gelefen, was bie Spannung ſe 
wach erhalten hätte wie biefe Erzählung. Aufgabe ber 
Seefahrer war es befanntlih, die oſtgrönländiſche Füße 
möglichft nage dem 75. Breitengrade zu erreichen. Tr 
Hanja hatte fi in den fläffigen Eisgürtel Hineingewagt, 
der aus großen verjchiebbaren, fiets® nad Süden abflr 
Benden Feldern beiteht. Die Küfte ſelbſt wurde wieder⸗ 
bolt gefehen, blieb aber unerreichbar wegen bes vorgt« 
lagerten Eiſes. Wo fich breite Gaflen bilbeten, fegeit 
die Hanfa nordwärts, wurde dann wieder zur Bewegungt 
loſigkeit verurtheilt, füdwärts von Strömungen getragm, 
um tantalusartig wiederum bei der nächſten Gunft de 
Witterung das alte Spiel zu verfuchen, 

Am 11. Anguft Hatte die-Hanfa fogar 74° 58’ nirdl 
Br. gewonnen und dabei glnftigen Wind, aber wieberum 
war das Eis hinderlich. Mebrigens gefteht Kapitän Her 
mann, daß er Grönland ficher erreicht haben wird, 
wenn ihm eine Bewegung durd; Dampffraft zur Ber 
fügung geftanden hätte. Die Erneuerung der Pelarſehr 


ten wurbe and belanntlich dem deutſchen Belle auf der 
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Grund bin vorgefchlagen, baf bie Anwendung von Dam⸗ 
pfern verflatten werde, fiber die äußerſten Ziele der ältern 
Polarfagrer Hinanszugelangen. Am 2. September follte 
die Hanfa zum legten mal die Segel ansgefpannt haben, 
denn am nüchſten Tage mar fie die Gefangene des Eis- 
gürteld. Der Umficht des Kapitäns Hegemann ift allein 
die Rettung der gefährdeten Mannſchaft zuzufcreiben, 
denn lange vor dem Untergange des Schiffs, am 27. Sep⸗ 
tember nämlich, ließ er bereits anf einer mächtigen Eis⸗ 
ſcholle eine Winterhütte erbauen, deren Mauern aus Stein« 
Ioblenvorräthen aufgeführt wurden. Aus dem erften Zei⸗ 
tungsberichten hatten wir uns übrigens eine falſche Vor⸗ 
ftellung über den Untergang des Schiffe gebildet, ale ob 
ed nämlich zwiſchen zwei Eisfeldern zerquetfcht worden 
wär. Die Urſache war vielmehr ein vieleicht durch 
Eispreſſungen entſtandener Leck, der ſich nicht veritopfen 
und nicht bewältigen ließ. Am 19. September war es 
dem Waffer gelungen, einzubringen, in ber Nacht vom 
21. mm 22. September fant bereits das Wrad im An- 
geficht Oftgrönlands unter 70° 52’ nördl. Br. Die Hanfeaten 
befanden fi) nun „als unſers Herrgotts Baflagiere‘ auf einer 


jüdwärts fließenden 40 Fuß mächtigen Eisſcholle, in einer 


heizbaren warmen Koblenhütte, ſpielten Whiſt, Tiefen 
Schlinjchih und bauten Sphinre ans Schnee. Leber 
Kälte hatten fie nicht zu Magen, denn die niebrigite Tem⸗ 
peratur — 23° R. am 18. December ımter 67%/,° nördt. 
Br. — Hätten fie gelegentlich) auch in der Heintat genießen 
finuen. Borkäufig Hatten fie nur einen Feind zu fürch⸗ 
ten: die Springfluten. Jedesmal riffen diefe Stiide von 
em Eisfelde ab, welches, .anfange zwei Seemeilen im 
Durhmefler, nad) und nad bis auf 150 Fuß vermin- 
dert worden war. Ein Riß ging fogar mitten durch die 
Winterhlitte, ſodaß die Mannfchaft fünf Tage lang in 
ihren offenen Booten fchlafen und zuleßt aus den Trüm⸗ 
men der greößern eine kleinere Hütte erbanen mußte. 
Da, mo fi das Meer zwifchen Island und Grönland 
verengt, trat eine Eisflopfung ein umd die Reiſe nad 
Süden wurde dadurch fo bedenklich verzögert, daß die 
Scholle 2—3 Seemeilen vom Lande vier Wochen lang 
dor der Bucht von Nubarbik zurüdblieb. Dann ging 
68 wieder raſch vorwärts, bis am 6. Mai 61° 4’ nördl. 
Br, erreicht wurde: Den nädften Morgen raufchte die 
See zwiſchen Land und Scholle und an biefem Tage 
wurde die letztere verlafien. In drei Booten fchifften ſich 
die vierzehn Hanfeaten ein, wurden aber bald wieder ge⸗ 
nöthigt, auf Eisfeldern zu landen. Da das Eis fid 
abermals in der Nähe der Infel Alluidlek verftopft Hatte, 
jo blieb nach, erneuter Gefangenschaft den Hanfenten nichts 
übrig, als ihre Boote nad) der 3/, deutfche Meilen fernen 
Infel hinüberzuſchieben und ftredenweife zu tragen. Die 
größte Befchwerde, die ihnen auferlegt wurde, war der 
Hunger. Die Tagesnahrung, anfangs fhon Haushälterifch 
jugewogen, wurde zuletzt aus VBorficht auf die Hälfte ein- 
geihränft, ſodaß die Aermften an nichts badıten ald an 
das Efien und ungeduldig dem Gange ihrer Uhren folg- 
tn, ob wicht endlih die Stunde des Mittagsmahle 
Ihlagen wollte Erſt am 4. Yuni wurde die Inſel 
Iluidfed erreicht. Dort hatte Graah eine leidlich zahl« 
teiche Eolimobebollerung getroffen, die mit Nahrungs- 
mitteln veichlich Hätte verfehen fein follen, da es gerabe 
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Zeit zur Seehundsjagd war. Kirchhofftilfe herrſchte aber 
singsum. Dennoch ift e8 wahrſcheinlich, wie man nad)» 
träglih erfuhr, daß die Schiffbrüchigen von Eskimos 
ängftlich überwacht worden find; denn Furcht allein mag 
die harmlofen Seehundejäger bewogen haben, fich vor den 
unheimlichen Gäften in ihren Steinwohnungen zu ver⸗ 


ſtecken, die fein ungelibte Auge von ihrem Yelfenbinter- 


grunde unterfcheiden wird. Hungerig, im übrigen aber 
flott und ungebrochenen Muthes, ging es, als die Boote 
bis zum Meeresufer vorwärts gefchoben worben waren, 
bei günfligem Wetter nad) Süden. Die Boote ftahlen 
fih nun Hinter Kap Farewell zwiſchen Feflland unb 
Schären aus einem Fjord zum andern, bis fie endlich) 
am 13, Juni 4 Uhr morgens bie erfte bewohnte Ort⸗ 
haft, Friedrichsthal, eine Eskimoniederlaffung, die unter 
der Obhut von Herrnhutern fteht, in ihrem Fäweigerifihe 
ſchönen Fjorde Liegen fahen. Natürlich zeigten bie Boote 
ihre Farben, und nidht wenig erflaunt waren die jetztge⸗ 
retteten Seefahrer, als ihnen von der Klippe herab eine 
Männerftimme zurief: „Das ift die deutfche Flagge! Das 
find unfere Landsleute! Willlommen in Grönland!” Les 
ſenswerih ift nun, was und wie die trefflihen Männer, 


bewirthet von dem herrnhuter Ehepaar, an diefem und 


dem mäcten Tage gegeffen haben. | 

Wir verzichten auf eine weitere Schilderung ihres 
grönländifchen Aufenthalts fowie ihrer Rückreiſe an Bord 
eines bünifchen Schiffs nach Kopenhagen, um nod einige 
Worte über den letzten Abschnitt biefes Bandes zu fa- 
gen. Zuvor aber wollen wir hier die Schlußworte bes 
Kapitüns Hegemann wiederholen, denen die Zuſtimmung 
in ganz Deutfchland wol niemand verfagen wird: 

Wenn das Bewußtſein ehrlicher Pflichterfüllung tröſtlich if, 
jo wollen wir Sanfamänner das Urtheil der Zu nsenffen ge» 
lofjen erwarten. Wir lünnen uns nicht fchmeidheln, die Kunde 
von Grönland erheblich vermehrt zu haben, aber wir fonnten 
zeigen, was die menſchliche Natur zu ertragen, was menfchliche 
Kraft und Ausdauer zu leiflen vermag. Die Erzähler fchließen 
diefen Bericht in der Hoffnung, bob e8 ihnen gelang, dem 
Lefer die außerordentlichen Begebenheiten und Erfahrungen einer 
Reife anfhaulich zu machen, die wol einzig im ihrer Kt blei- 
ben wirb. 

As Anhang folgt nun eine Geſchichte der Entbedung 
Oſtgrönlands. Diefe Aufgabe konnte kaum in befiere 
Hände gelegt werden, als in die des Profeffor Konrad 
Maurer in München, der Island bereift und ſich mit 
den nordiſchen Alterthümern feit Jahrzehnten fchon be- 
ihäftigt hat. Wir wimſchen nur auf einige wichtigere 
Ergebniffe feiner Unterſuchungen die Aufmerkſamkeit zu 
lenken. Im Jahre 985 oder 986 entdedte und benannte 
das „grüne Land” (Grönland) der Normanne Erik ber 
Rothe und gründete die erfte Niederlaffung in Erifsfjorb. 
Bioher hatten viele geglaubt, daß die äfteften Anftebe- 
lungen, Island gegenüber, anf der Oftküfte gelegen ge- 
wefen wären. Den Hanfeaten wurden jedoch an ber 
Weftküfte die Trümmer eines fteinernen Haufes gezeigt, 
welches als Wohnftätte Erik dem Rothen gebient haben 
fol. Freilich, da jahrhundertelang Grönland von den 
Normannen nicht mehr befucht wurde, darf man zivei- 
felnd fragen, woher die Wiederentbeder die Berechtigung 
fhöpften, nnter den vielen Baureſten gerade dieſem jene 
Bezeichnung zu geben. Immerhin ergibt ſich aber aus 
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jener Benennung, daß die fpätern bänifchen Anſiedler bie 
alten Wohnſtätten der Normannen nur auf der Weſtküſte, 
alfo an der Davisftraße gefucht haben. Die andere irrige 
Meinung führte aber zu dem phyfifaliihen Mythus, dag 
in den fpätern Sahrhunderten des Mittelalters fich die 
erften Eismaſſen zwiichen Island und Grönland ange 
bäuft und die Oftfüfte des letztern unzugänglich gemadjt 
hätten. Allein Maurer zeigt aus dem „Königſpiegel“, 
einem Werke, das am Ende des 12. oder fpäteftens um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts verfaßt worden war, 
daß fon damals die Eismaſſen genau wie heute den 
Dften und Nordoften Grönlands umglirteten, und daß 
die Seefahrer, um bie Anfiebelungen in der Davisſtraße 
zu erreichen, die Sübfpige de8 genannten Erdraums um⸗ 
fegeln mußten. Die Oftküfte felbft wurde wol bin und 
wieder befucht, e8 gab dort aber feine normännifchen Nie- 
derlaffungen. Damit werden wir aud) von den unzuläf- 
figen Hypothefen befreit, als hätte ein Sinten der Tem⸗ 
peraturen im nördlichen Polarkreis innerhalb einer kurzen 
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hiſtoriſchen Zeit ftattgefunden. Die letzte Nachricht über 
Altgrönland bringt eine päpftliche Bulle vom Jahre 1448, 
Seitdem wird nichts mehr von ben normännifchen An 
fiedlern vernommen, und bie Seefahrer bes 16. Jahrhun⸗ 
derts fanden nur no Eskimos als Bewohner. 

Ueber den Untergang der Anfiedelungen bat nun zu 
erſt Daurer uns einen glaubwürbigen Auffchluß gegeben. 
Sie erlofhen infolge einer verkehrten Handelspolitik der 
norwegifchen Könige, welche den grönländifcgen Handel 
in ein SKtonmonopol verwanbelten und infolge befie 
wahrfjcheinlich eine langfame Rüdwanderung ber Anflebler 
aus Grönland bewirkt haben mögen. Der Reſt ber Ur 
ſiedler aber erlag den Angriffen der Strälinger ober Er⸗ 
fimoß, die feit der Mitte des 14. Jahrhunderts vom dem 
Weſtufer der Davisftraße herüberfegten und die Ortjcheſ⸗ 
ten der Normannen verwüfteten. Dadurch ift mm m 
das bisherige Dunkel der Geſchichte eine berubigende Klar: 
beit gebracht worden. 

Oskar Pefſchel. 
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Wir ftellen Otto Roquette's „Geſchichte der deutfchen 
Dichtung“ obenan in die Reihe verwandter Erfcheinungen 
der neueften Zeit, die wir diesmal muftern wollen, ein« 
mal weil diefelbe durch die allgemeinere Aufgabe, die fie 
fi fett, gleihfam als Rahmen ber andern bienen mag, 
dann aber au, weil fie an und für fih ſchon durch 
den Namen ihres Berfaſſers eine bevorzugte Berückſich⸗ 
tigung verdient. Auch Hat fie ihren Boden in ber deut- 
(den Lefewelt gefunden, wie das Erfcheinen ber zweiten 
Auflage beweiſt. Nun leiden wir befanntlid eher am 
Ueberfluß als am Mangel auf diefen Gebiete literarifcher 
Production, indeß, wie einmal die Richtung unferer 
Bildung überhaupt und unfer Berhältnig zu unferer 
Nationalliteratar im befondern fich geftaltet Hat und tro& 
aller Bedenlen nnd Einwürfe noch Lange bleiben wird, 


Auflage. Zwei Bände. 


ugsburg, Kollmann. 1871. 
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muß man fi aud) mit dem neuen Zuwachs fo gut as 
möglich zu vertragen fuchen. 

Für die Profa gilt belanntlich das Horaziſche medi- 
cribus esse poetis nicht; der Maßftab ift wie bie Foin 
jelbft Hier befcheidener. Aber doch wirb jebes nem 
Bud) fein Recht des Daſeins zu beweifen haben, ne 
mentlih wenn es neben eine Maſſe ähnlicher Gefhwr 
fter tritt. Wir wenden dies auf unfern Fall nod näkt 
an. Wo bie Schreiber oder Productionsluft fo übermäßig 
gefteiger! ift wie auf dieſem Felde, ift die Kritik in der 

age, bie Früchte berfelben einer ftrengern Sichtung ja 

unterziehen, als da wo fpärlihe Halme ſprießen, de 
durch ihr bloßes Dafein fi ſchon ein Verdienſt um du 
Welt erwerben, Sie heben wenigftens die Vorflellung kt 
abjoluten Dede und GSterilität auf, gleichviel wie ihre 
Aehren beichaffen fein mögen. 

Dies zugegeben, würden wir Roquette's Bud, mn 
e8 micht gerade eine beutfche Literaturgefchichte wär, m 
den hervorragenden Erzenugnifien zählen. Als deutict 
Titeraturgefchichte ift es zwar durchaus nicht ſchlecht, ie 
doch in keiner Art über das Mitielmaß feiner Genofin 
Binausreichend, was hier wieder nicht wenig, fonben 
ſogar fehr viel befagt, da dies Mittelmag im 
nit dem, was anderwärts mit Recht als foldes gilt, 
bier ſehr Hoch gerüdt iſt. Mittelmaß ift alfo nod richt 
mittelmäßig, aber auch nicht ein allgemeines Durchfchuiit 
gefiät ohne Individualität. So hat denn auch Koquetict 

iteraturgefchichte eine ſolche, die ihr ein Hecht auf di 
eigene Exiſtenz gibt. 

Wir bezeichnen biefelbe als eine feinfühlige und lie 
volle Beachtung der poetiihen Subjectivität in den dr. 
jchiedenen ©eftalten, die hier vor dem Auge des Gilt 
vorüberziehen. Das Naturell eines Dichters wird ſich 
begreiflich faum in eine andere Art der Behandlung fir 
den fünnen. Ihm muß jene nad) Gervinus' Borgem 
doch noch immer herrfchende Auffafiungsweife antipathiſch 
fein, die auf die Analyfe der poetifchen Perfönlichkeiten, 











Zur deutſchen Literargefhichte und Alterthumskunde. 


frien ed die realen Dichter felbft oder ihre Gebilde, durch 
die verfchiedenartigfte Verwendung gefähichtlicher Reagentien 
und ihrer mannichfaltigften Verbindungen untereinander 
geftellt if. Diefe Methode ſetzt voraus, daß fich bie 
Boefie gerade fo wie Berfaflungszuftände oder fitten- 
geſchichtliche Erſcheinungen vollſtündig conſtruiren lafle, 
daß, wenn nur alle urſachlichen Momente bis zu evi⸗ 
denter Klarheit dargelegt ſeien, das Facit davon, wie bei 
jeder andern Rechnung mit ſo oder ſo benannten Ziffern, 
eben jene concrete Geſtalt fein müſſe, deren Grundſtoffe 
man fennt. Und wer wollte leugnen, daß biefe Methode 
zwar nicht das Verſtändniß ber Poefie, aber das Ver⸗ 
ſtändniß für den geiftigen Pragmatismus unferer natio⸗ 
nalen Geſchichte fehr ſtark gefördert hat? Nur ein poe⸗ 
tiſches Naturell wird ſich nie im fie finden können, weil 
fie nach feinem richtigen Gefühl den eigentlichen Begriff 
der Boefie, auf dem es doch felbft wurzelt, nicht kennt, 
oder auch nicht Tennen darf. Denn wie es für fich jelbft 
feiner genetifchen Bermittelung bedarf, um feiner felbft 
md feiner fchöpferifchen Kraft gewiß zu fein, die nur 
ans dem abfolnt dunkeln, aber unergründlichen Brunnen 
bes eigenen Ichs hervorquillt, fo trägt ein wirklicher 
Dichter auch diefelbe Vorausfegung jedem andern Ges 
noffen und jebem dichterifchen Erzeugniffe al® ihr felbft- 
verftändliches Hecht entgegen. 

Diefe Anffafjungsweife führt, wie man leicht begreift, 
zu einer wefentlic andern Schäbung bes Werthes als 
jene hiſtoriſch analytiſche. Es find nicht blos ganz ver- 
ſchiedene Factoren, die hier oder dort in Rechnung ge 
Relt werden, wonach fi) die Summe des Erempeld ganz 
anders geftaltet, fondern es ift überhaupt eine ganz andere 
Methode, zu zählen und zu wägen. Durchſchnittlich wird 
man ihre Refultate pofitiver als die jener andern nennen 
ſönnen. Bofitiver infofern, als fehr Häufig eine wohl 
ausgeftattete Dichterindivibdualität audh aus ber ungün⸗ 
Rigften Hülle des Stoffs und ber Formen ſich heraus. 
fühlen läßt, werın man nur die dazu nöthige Yeinnerdig- 
keit befigt. In diefem Falle wird man zwar and) das 
Bedauern nicht uuterdrüden können, daß das wirklich Ge: 
leiſtete nicht im richtigem Verhältniß zu dem ftcht, was 
nad) der Anlage des producirenden Geiftes hätte geleiftet 
werben fünnen, aber man wird fi) mit einer Refignation, 
die feine Mühe koſtet, weil fie aus ber natürlichen 
Empfindung und nicht ans der Weflerion fließt, an die 
Individualität des Künftlers halten und diefe mit 
lieberollem Berſtändniß auch den andern nahe zu brin⸗ 
er fuchen, denen jene felbftänbige poetifche Intuition 

eht 


Sehen wir das Durchſchnittemaß der Beurtheilung 
ſiterariſcher Erſcheinungen in unſerer unmittelbaren Gegen⸗ 
wart an, fo neigt ſich dies unzweifelhaft mehr zu einer 
minder pofitiven Haltung, eben weil fie noch überwiegend 
unter dem Einfluß jener hiſtoriſch⸗kritiſchen Analyfe fteht, 
deren Chorführer auch heute noch Gervinus if. Es 
ſcheint uns nun recht erfpriehlich, wenn durch ein jo gut 
geſchriebenes, Leicht faßliches, durdy den Namen feines 
Antor8 von vorn herein günſtig empfohlenes Buch, wie 
diefes, das uns zu unfern Bemerfungen Anlaß gab, ein 
nicht unbedentendes Gewicht in die andere Wagfchale 
gelegt wird. Wir find nicht hoffnungoſelig genug, zu 

1873, 16. 
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glauben, daß ſich dadurch bie allgemeine Stimmung ber 
Zeit oder unferer deutſchen Gegenwart zu Gunſten ber 
wirffichen Belebung bes poetifchen Verſtändniſſes wefent- 
fi ändere, aber es erfcheint uns als ein Bortheil, wenn 
ftatt der hochnothpeinlichen Erecntionen, die ſich unfere 
ältere und neuere Literatur, ohne fich einer Appellinftanz 
zu erfreuen, gewöhnlich gefallen laflen muß, aud das 
Gegentheil davon, eine achtungs⸗ und pietätvolle Wilr- 
digung jelbft des minder in die Augen fallenden Zeit 
genofjen geboten wird. Denn es ift doch auch ein werth- 
volles Stüd nationaler Ehre, das wir uns, freilich bona 
fide, im Namen der Wifjenfchaft, mitunter geradezu mit 
Süßen haben treten laſſen. 

Die unter Nr. 2 angeführte Abhandlung: „Zur Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Meiftergefang8“, von F. Schnorrvon 
Earolsfeld, bringt eine Menge ſchätzenswerther Beiträge 
zu einer künftigen Literaturgefchichte des Mleiftergefangs, die 
es bekanntlich noch nicht gibt und auch fo bald nicht ge- 
ben wird. Sind doc in ber neuen Phafe der deutſchen 
Alterthums⸗ und Literaturwifienfchaft erft einige menige 
Anfäge dazu verfucht worden; denn Jakob Grimm’s 
Erftlingsfchrift von 1811: „Ueber den altdeutfchen Meifter- 
gefang”, eigentlih nur eine etwas über das Maß ange- 
ſchwollene Antikritik der Docen’fchen Kritik feiner fchon 
1807 entftandenen Skizze „Etwas über den Meiſter⸗ und 
Minnegefang”, ift vielleicht die einzige größere Arbeit des 
Altmeiftere, die wir jett ohne Verletzung der Pietät 
antiqguirt und zum großen Theil unbraudbar nennen 
dürfen, trog der überall darin fprühenden Geiftesfunfen 
und einer Menge wenigftens damals unbelannter literar- 
geſchichtlicher, ſprachlicher und fachlicher Notizen, von 
denen einige and) bleibende Bedeutung befizen. Noch 
unbrauchbarer freilich ift, was die Gegner, wie von der 
Hagen und Büfching, vorzubringen wußten, obwol fie in 
der Hauptfadhe, nämlih in der principiellen Scheidung 
zwijchen dem höfifchen Minnegeſang und dem bürgerlichen 
Meiftergefang Grimm gegenüber, der dieſelbe Teugnete, 
im Rechte waren. Nur mas Docen, freilich wie immer 
fragmentarifh und als bloße vorlänfige Ankündigung 
ausführlicher Unterfuchungen, die er wie immer nicht 
mehr vollendete, zu fagen hatte, ift, wie faft alles, was 
von diefem Marften und fchärfiten Kopfe unter den da⸗ 
maligen deutſchen Alterthumsforſchern ausging, noch jegt 
nicht blos in der Hauptſache richtig, ſondern auch in den 
meiſten Einzelheiten ſtichhaltig, aber es betrifft eigentlich 
nur die innere und äußere Entwickelung des Minnegeſangs, 
und nur ſehr fparfam den Meiftergefang. Der erſte ent⸗ 
ſchiedene Schritt vorwärts ift doch nicht eher als 1862 
geihehen: die Einleitung von K. Bartſch zu feiner Ans- 
gabe der fogenannten folmarer Liederhandfchrift, die fo 
lange als verloren gegolten Hatte, ift ala ſolcher zu be⸗ 
zeichnen. Denn wenn aud) ihr Inhalt noch nicht in die 
fpätere Phaſe des Meiftergefangs reiht, die man ge- 
wöhnlih im Auge hat, wenn man von Meiftergefang 
überhaupt fpricht, fo gewährt fie gerade einen Einblid in 
die Mebergangsphafe aus den legten Nachflängen der alten 
böfifchen Lyrik, verfegt mit der gewerbsmäßigen Kunſt 
der Bahrenden Sänger des 14. Yahrhunderts, zu dem 
eigentlichen Meiſtergeſang, der ſich mit beiden berührt 
und gewifjermaßen Bier und dort eine feiner Wurzeln 


32 


250° 


hat, wie es der Herausgeber ebenſo fcharffichtig wie Kar 
und finnig ausführt. 

Etwas jüngern Datums ift die Einleitung Goedeke's 
zu Hans 8 Meifterliedern,, jedenfalls die gründ⸗ 
lichfte mionographifche Beachtung, die ein Ausfchnitt des 
Meiftergefangs bisher gefunden hat („Deutfche Dichter des 
16. Jahrhunderts, herausgegeben von K. Goedele und 
J. Tittmann, Bd. 4: Dichtungen von Hans Sache, 
erfter Theil, herausgegeben von Karl Goedele“, Leipzig 
1870), nachdem ſchon 1867 die Cinfeitung zu dem 
„Liederbuh aus bem 16. Jahrhundert von K. Goedele 
und 9. Tittmann” (Bb. 1 derfelben Sammlung) und be 
fonder8 die Vorbemerkungen zu den Meifterliedern (eben- 
dafelbft S. 319 fg.) manche Hauptgefichtspunfte richtig feft- 

eftellt und das noch immer traditionell ſich fortjchleppende 

Borurtheil gegen bie ganze Gattung — ein Borurtheil, 
das einer völligen Berurtheilung gleichlommt — mit 
triftigen Gründen belämpft hatten. Denn felbftverftänd- 
Lich Tann es nunmehr nicht darauf abgefehen fein, aus 
bem Meeiftergefang irgendeine befonbers duftige Blüte der 
Boefie herauszuflügeln. Er ift und bleibt immer nur eim 
Surrogat für das echte Gewürz, aber er ift doch als 
ſolches nicht fo verächtlich, wie die gewöhnliche literar⸗ 
geſchichtliche Auffaffung der Gervinus’fchen Richtung uns 
oder fich glauben machen will. Für bie Rederylers der 
Niederlande Hat fie allenfalls nod ein bedingtes Wort 
der Anerkennung; für unfere beutfchen Deeifterfänger, 
bie, fowenig fie auch von Poeſie befien mochten, doch 
noch zehnmal mehr davon beſaßen, als jene breitfpurigen 
und felbftgefälligen Berfifaxe, legt fie den höchſten Maß⸗ 
ftab fünftlerifcher Leiftungsfähigkeit an, vor dem fie natür- 
Lich zu Schanden werben müflen. 

Neben ben genannten Schriften behauptet dieſe hier 
vorliegende, namentlich als Srgänzung der zweiten, eine 
hervorragende Bedeutung für ihren Kreis. Die ſpätern 
Meifterfänger, darunter vorzugsweife Hans Sache, ber 
feine gleichzeitigen Zunftgenoffen wie in jeder Beziehung fo 
auch als Meifterfänger überragt, find ihr Gegenſtand. 
Sie gibt aus dem überreichen handfchriftlichen Material 
der dresdener Bibliothek Ichrreihe Ergänzungen zu allen 
[rider literarsftatiftifchen Angaben und auch zu Goedeke's 

usgabe, der doch nur einen Heinen Theil jener dresdener 
Schäge benugte Im Borbeigehen bemerken wir, daß alle 
biefe Handfchriften aus Gottfched's Nachlaſſe herrühren, 
deſſen gründliches und allfeitiges Intereſſe für unfere 
ältere Literatur auch den Deiftergefang befjer zu wür⸗ 
digen verftand als die meiften feiner Geifteßgenofien und 
Nachfolger, die ſeitdem auf dem Dreifuße der Kritik 
orafelt haben. 

An fi werben alfo diefe fleißigen und mühſeligen 
Notizen nur als Bauſteine zu künftiger Verwerthung 
gelten können. Daſſelbe tif auch bie im Anhang 
vollftändig mitgetheilten bisher unbelannten Meifterge- 
fünge, von denen einige ficher, einige ſehr wahrſchein⸗ 
lid Hans Sachs angehören. Es find darunter eine 
Anzahl ſogenannter Badelieder, eine bei den fpätern 
Meiftern fehr beliebte Gattung, die auch ſchon von Goes 
defe in feiner Sammlung beaghtet worden iſt. Anknüpfend 
an die damals jehr volldthümliche Situation eines im 
Bade, in einer der dffentlihen Badeſtuben oder Bade⸗ 


Zur deutſchen Literargefhichte und Alterthumskunde. 


bäufer figenden Gaftes, der nach beſtandenem Genuß un 
Mühſal des eigentlichen Bades der weitern ſanitariſchen 
Pflege feines Leibes unter den Händen nicht immer kunf 
geübter Badelnechte oder Mügde harrt, fehildern fie die 
Noth und Berzweiflung der vor Froſt zittermden Haut, 
und alle die andern Leiden und Plagen, an denen bie 
unvolllommene Einrichtung ber Anftalt, ober bie Läſſig⸗ 
keit und Ungejchidlichleit des Dienftperfonals Schuld trägt, 
oft auf die launigfte Art. Der Contraft der meiſt kunf. 
reich abgezirkelten Töne und der derben Draſtik des In⸗ 
halts fann nicht anders als dur und durch femiid, 
wenn man will ariftophanifch genannt werben. Jeden 
falls können fie allein fchon darthun, daß auch unſere 
ehrfamen Meifter einen guten Theil von der damaligen 
überfchwenglichen Fülle des volksthümlichen Humors ſich 
zu bewahren und gelegentlih, wo es eben paßte, zu 
verwerthen verftanden. 

Aus den reichen handſchriftlichen Studien, die un 
dies Büchelchen bringt, bat fein Berfaffer auch eine Reihe 
von biographifchen und culturgefchichtlichen Notizen für 
den Meiftergefang überhaupt, fiir Hans Sache insbeſon⸗ 
dere gefchöpft, die ſich unfere Literaturgefchichte nicht ent 
geben laffen wird. Auf dieſe Art ift doch die Ansfidt 
wieder eiwas näher gerüdt, daß endlich einmal die bereits 
faft volftändig vorhandenen Materialien zu einem biogro- 
phifchen und Literarifchen Bilde bes Hans Sachs flüffis 
gemacht werben. Wir beneiden denjenigen, bem einfmald 
diefe fchöne und überaus dankbare Aufgabe in bie Hände 
fallen wird. Unſere deutfche Literaturgefchichte zeigt, trof 
ihres überjchwenglichen Reichthums, doch nicht ehr vie 
fo Liebenswürbige und anziehende Charakterköpfe wie den 
des großen nürnberger Schufters. Hoffentlich wird id 
ein folder Fünftiger Biograph ebenfo vor aller hyper⸗ 
kritiſchen Bornehmthuerei wie vor den rofigen Tinten 
mohlmeinender, aber fchwachjeliger Schönfärberei Hüte. 
Hans Sachs verträgt ein derbes, ſaſtiges Colorit; er il, 
möchten wir fagen, geboren für die leuchtenden Farber 
feines großen jüngern niederdeutfchen Zeitgenofien, der 
Rubens, allenfalls auch fiir das fonnige Helldunlel cine 
Oſtade. Er ift als Menſch wie als Dichter einer der 
„derbſtändigſten“ unter ben bderbftändigen Menſchen feine 
Zeit, wie fie Goethe fo unübertrefflih genannt hat. 

Nr. 3 und 4 ftchen in einer nähern Berwandticaft, 
als fie die allgemeine Zugehörigkeit zur ältern deutſchen 
Literaturtunde bebingt. Beide find fir einen größe 
Leſerkreis beftimnit, beide find nicht eigentlich ans m 
Kreife der Fachgelehrten Hervorgegangen, ſondern rühren 
von gebildeten Freunden unferer Vorzeit her. D 
wird auch die Kritik bier einen andern Maßftab anzulegen 
haben als den fonft übligen Sie wirb fragen, inwiefern 
die eigenthülmliche Aufgabe wirklich gelöft ift, nicht, ob dit 
ficengen Forderungen der eigentlichen Wiflenfchaft hier erfüllt 
find, die dahin gehen, daß jede neue Arbeit einen erheblichen 
Fortſchritt an wirkliher Einfiht gegenüber allen ihren 
Vorgängerinnen bekunde. Bon dieſem Send töpunfte auswird 
man die „Minnelieber Herrn Hildebold's von Schwanger“ 
von Johannes Schrott (Nr. 3), als eine in ihre 
Art gelungene und anmuthige Leiftung bezeichnen dinfen. 
Namentlich würde ihr das Prädicat „anmuthig” in weht 
als einer Hinſicht zulommen. Schon ihr Weußeres iR ch, 





Zur deutſchen Literargeſchichte und Alterthumskunde. 


Ohne irgendwelchen Prunk zu entfalten, der bier ſehr 
wenig am Plage wäre, wirlen die faubere und geſchmack⸗ 
volle Ausftattung,, der ſchöne Drud, das gute Papier fo, 
daß man das Büchelchen mit Behagen in die Hand nimmt, 
Beim Lefen ſchwindet dieſer Eindrud auch nit. Denn 
wenn bie Einleitung auch nur mehr eine popnläre wie 
eine eigentlich gelehrie Haltung hat, fo ift fie doch mit 
Geſchick und Wärme gefchrieben umd gibt ein im Weſen 
zutreffendes Bilb der poetifchen Indivibualität Hildebold's, 
wie Re auch feine Stellung in der Reihe feiner Kunſt⸗ 
genoſſen finnig auffaßt und bezeichnet. Dabei geht der 
Berfaſſer den eigentlich gelehrten ragen nicht aus dem 
Wege, wo es ihm zweddienlich fcheint, fie zu erörtern. 
So die über die Lebenszeit Hildebold's. Er nimmt mit 
von der Hagen an, daß der Dichter Hildebold identifch 
fei mit dem von 1221 —54 in Urkunden öfters erjchei- 
nenden Ritter Hildebold von Schwangau, und verbolftän- 
digt das urkundliche Material durch einige Infäge. Ha⸗ 
gen’8 Annahme wurde von Bartſch in feinen „Deut« 
(hen Lieberdichtern des Mittelalters mit innern Grün⸗ 
den befämpft, bie den Dichtungen Hildebold's eine be⸗ 
dentend frühere Entſtehungszeit zuweilen; er möchte fie 
noch in das 12. Zahrhundert fegen. Wenn fie von Lach⸗ 
mann und Haupt in „Minmeſangs Frühling“ nicht 
wit aufgenommen find, fo beweiſt das zwar für mande 
Strenggläubige genugfam, daß fie nicht in dieſe frühe Zeit 
gehören. Wer aber nit zu den Orthodoren gehört, 
wird von Bariſch's kurzer, aber meifterhafter Veweis⸗ 
führmg den Eindruck empfangen, daß fie auf ihrer Seite 
ebenfo [wer wiegt wie bie urfmdlichen Daten auf der 
andern Seite. Bartſch Hat fi) mit der Bermutbung ge. 
halfen, dag neben ben ältern und jlingern urkundlich be 
Iomten Schwangauern auch ein fonft ganz verfchollener 
erifürt habe, der eben unſer Sieberbichter geweſen fei. 
Aber Schrott zeigt das Bedenkliche einer folchen Auskunft 
und beharrt, wie uns dünkt mit Recht, auf feinem oder 
von der Hagen's Manne. Dazu kommt noch, daß ein 
Rinnefinger, deſſen Blüte etwas vor bie Mitte des 
13. Jahrhunderts fällt, Markgraf Berthold von Hohen⸗ 
burg, ganz deutlich eins von Hildebold's Liedern parodirt. 
Wäre es nicht ſehr unwaährſcheinlich, daß er es mit einem 
damals wol fchon 30 — 40 Jahre alten und jedenfalls 
nit mehr im Vordergrunde des poetifchen Tagesintereſſes 
fehenden Gedichte gethan haben follte ? Die Parodie wirkte 
damals wie heute doc, nur anf frifcher That. Bielleicht 
dürfen wir boch annehmen, daß jene unleugbaren Eigen⸗ 
tämlichleiten älterer und relativ minder burchgebildeter 
Kunft, wie fie Bartfch bei Hildebold aufzeigt, fic auch fozu- 
fagen als fnbjective oder perfünliche Eigenart in der In⸗ 
dividualität eines fpätern Sängers erhalten oder von ihm 
teproducirt werden konnten. Analogien dazu, bie freilich 
nur eine fehr beſchränkte Beweisfraft haben, ließen fidh 
aus jeder Phaſe der deutſchen Lyrik, der Poefie, ja ber 
Kunft überhaupt in Menge beibringen. 

Der Eindrud der Lieder wird dem modernen Leſer 
derjelbe bleiben, ob er fi nun für die eine ober für die 
andere Annahme entjcheibet. Sie gehören zu den kräf⸗ 
tigee und frifcher empfundenen ihrer Gattung, und fo 
ihmer es ift, die einzelnen Stimmen in bem übervollen 
Chor des Minnegefangs ſcharf voneinander zu unterfchei« 
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den, fo vernimmt man doch aus ihnen einen ganz eigen 
artigen, charalteriſtiſchen Ton. Es ift etwas jugendlich 
Friſches, noch Unverbrauchtes, Hellflingendes barin, 
da8 nit aus der Sprache nnd nicht aus bem Stoffe 
hervordringt, fondern aus der Bruſt bes Sängers. Dabei 
tönt es kurz, fchneibig, oft beinahe mit greller Herbe, faft 
wie die Volkeweiſen des Allgäus noch heute. Darin und 
nicht in der Befonderheit der Mundart mag man den 
Bodengeſchmack diefes eigenthümlihen Gewächſes fuchen. 
Denn die Mundart verftedt ihre äußerlich greifbaren 
Eden und Schnörkel unter dem jtrenggeordneten Falten- 
wurf des nicht böfifchen Gewandes. Aber in der Tiefe 
hört man fie doch durch als den das Ohr des Dichters 
beherrſchenden Rhythmus und Accord. 

Niemand wird von Schrott verlangen, daß fein 
freundliches Büchelchen eine auf alle möglichen Fritifchen 
Tundamente geftügte neue Zertesdurcharbeitung und Con⸗ 
firuction bringen fole. Er Hat ſich mit einem bloßen 
Wiederabdrud bes Tertes begnügt, den von ber Hagen in 
feiner Ausgabe der „Minneſinger“ (1, 280) bat druden 
laſſen. Es ift belannt, daß vor einigermaßen wiſſenſchaft⸗ 
ih gefhärften Augen die Texte von der Hagen’s, unb 
vorzugsweife die feiner „Minneſinger“, nicht viel Gnabe 
finden. Hier ift nicht der Ort, auch nur die Hauptmängel 
derjelben zu erörtern: es ift das ja ohnehin oft und ſcho⸗ 
nungslos genug gefchehen. Doc, reicht ein ſolcher Hagen’. 
fcher Text immerhin noch aus, um den eigentlichen poeti⸗ 
fhen Kern eines Liedes zu erfaflen und fidherzuftellen. 
Mit der Schale, falls man bei einem Liebe von einer 
folhen im Gegenſatz zu dem Kern fprechen darf, fieht es 
freilich übel genug aus, und alle Feinfühligkeit für die 
Poefie im allgemeinen, die von der Hagen in viel höherm 
Grade befeffen hat als alle feine Verächter, Lachmann felbft 
nicht ausgenommen, reicht doch nicht zu, die Rüden an 
fuftematifcher und minutiöfer Beobachtung und Kritif der 
Technik zu füllen. Hildebold's von Schwangau Tert liegt 
fonad noch ganz im argen, die drei ober vier fie 
der abgerechnet, die Bartfch in feinem fchon erwähnten 
Werke mit gewohnter Sicherheit und finnigem Fleiße 
wiederhergeftellt hat. 

Dem Texte ift eine metrifche Ueberfegung gegenüber- 
geftellt, die ſich recht gut lieft, wenn fie auch die Klang⸗ 
farbe des Driginal® nicht wiedergibt. Die Auffaflung des 
Sinnes, bie bei der oft verderbten Ueberlieferung mitunter 
nicht ohne Schwierigkeiten, fehr oft den mannichfaltigften 
Bedenken unterworfen ift, Tann im ganzen als eine vichtige 
bezeichnet werben, fo weit aud die Anfichten über vieles 
einzelne differiren mögen. 

Emil Knorr's „Entſtehung und Entwidelung der 
geiftlichen Schaufpiele in Deutfchland und des Paffionsfpiels 
in Oberammergau‘ (Nr. A) ift eigentlich nur, wie es fcheint, 
ein etwas ausführlicherer Abdrud zweier Vorträge, die der 
als militärifcher und Hiftorifcher Schriftfteller befannte Ver- 
fafier vor einem gebildeten Zuhörerfreife gehalten Hat. 
As folche erfüllen fie ihren Zweck ausreichend. Sie 
geben mit Benugung der zugänglichen Hülfsmittel ein 
anfchauliches, wenn auch nicht gleichförmiges, noch weniger 
in allen inzelheiten über kritiſche Einwürfe erhabenes 
Bild der Entwidelung bes geiftlihen Dramas in der 
europäifch- hriftlichen Welt, mit befonberer Berlidfictie 
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gung Deutfchlandse. Paffende Eitate erläutern bie hiſto⸗ 
rifche Darftelung, und beide find durch eine gewählte, 
oft vielleicht etwas gefuchte Diction zu einem gefälligen 
Ganzen verbunden. Die andere Hälfte des Buchs ent- 
hält eine, wie es fcheint auf Selbftfchau gegründete Scil- 
derung der ammergauer Paffionsfpiele, worüber nunmehr, 
nachdem fich auf fie, ala Weltberühmtheiten erften Range, 
der ganze Schwall der mobernen Literatur ergoflen Hat, 
wenig Neues zu fagen if. Doch lieſt ſich auch diefe 
Schilderung recht gut und zeichnet fi vor manchen an⸗ 
dern durch eine gewiſſe Einficht in bie theatralifche Technik 
und die technifch-praftifche Seite überhaupt aus, die den 
Mann der eracten Praxis verräth. 


Die „Kleinern Schriften” von Wilhelm Wader- 
nagel (Nr. 5), herausgegeben von feinem Amtsnachfolger 
Morig Heyne, ftellen fid) in mehr als einer Hinficht als 
ein würdiges Gegenftüd zu Jalob Grimm’s Uhnlich be⸗ 
zeichneten Schriften. Auch an äußerm Umfang wird die 
jüngere Sammlung, wenn fie vollendet ift, den fünf ſtatt⸗ 
lichen Bänden ber ältern nidjt viel weichen, denn Wil 
beim Wadernagel’8 reiche Probuctivität hat ſich ja be« 
Tanntlih mit Vorliebe in derartigen „kleinern“ Compo⸗ 
fitionen ausgelebt, in denen ſich fein angeborenes Talent für 
feingegliederte und zierlich gefeilte Darftellung behaglicher 
fühlte al8 in ber erbrüdenden Maſſenhaftigkeit dickleibiger 
Bücher gewöhnlichen gelehrten Schlags. 

Dean dat unter Jakob Grimm’s „Sleinern Schriften“ 
mit richtigem Takte eine weitere Sichtung vorgenommen 
und eine Anzahl von ihnen, die gerade einen Band fül« 
Ien, für einen größern Leſerkreis zufammengeftellt, indem 
man vorausſetzte, daß die andern doch nur bei den eigent- 
lich gelehrten, und fpeciell bei den Fachgelehrten recht ver- 
ftanden und genofjen werden könnten. Denn aud bie 
Mehrzahl diefer Heinern Schriften Grimm's ift wie feine 
großen Werke durch die unendliche Fülle des Materials 
und der wilfenfchaftlihen Geſichtspunkte für jeden, der 
entweber nicht das intenfive Intereſſe deffelben wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Berufs oder einen guten Theil gelehrter Kennt» 
niffe und methodifcher Durchbildung an fie heranbringt, 
zu ſchwer belaftet. Wer mit der einen oder der andern, 
und noch jbeffer mit beiden Borbedingungen ausgerüftet 
ift, wird fi nicht blos an der unaufhörlich ftrömenden 
Flut von Anregung und Belehrung, die bier aus un- 
zähligen Quellen hervorbridht, gründlich laben, ex wird 
auch die unvergleichliche Eigenart der Compofition und 
des Stils als einen ber größten geifligen Genüſſe in fei 
ner Seele empfinden. Aber für die andern, benen diefe 
Vorbedingungen abgehen, Tann weder das eine noch das 
andere zu einer veinlichen und gründlichen Wirkung ge- 
langen: fie werden fig mehr verwirrt, gehindert, befan- 
gen als gefördert, belehrt und erfrifcht fühlen. 

Ganz anders fielen fi Wackernagel's „Kleinere Schrif- 
ten“ zu jeber Art von Lefern, wenn fie nur, wie felbftver- 
ftändiih, mit Sinn und Neigung für unfer älteres geſchicht⸗ 
liches und vollsthiimliches Leben begabt find. An gründ- 
licher Gelehrſamleit fteht der Jünger nicht hinter feinem 
Meifter zurüd. Es möchte außer bei Jakob Grimm 
ſchwer fein, bei irgendeinem andern der zahlreichen und 
gelehrten Arbeiter auf dieſem Felde einen folchen Reich⸗ 
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thum an wiflenfchaftlichen Kenntniffen und nicht blos an 
Notizen zu finden, wie ihn Wilgelm Wackernagel beſeſſen 
hat. Auch gleicht er darin dem Meifter, daß feine Br 
lehrſamkeit nicht blos in die Ziefe, ſondern auch in die 
Breite umabjehbar ſich erſtreckt. Er gehört damit uch 
in die Reihe jener mit univerfeller Genialität das Ganı 
umfpannenben, eigentlih gründenden und bahmbredenden 
Geifter, wie wir fie im Beginne jeder neuen wiflenfdeft- 
lihen Geſtaltung oder Neugeftaltung einer Wiflenfchaft 
finden werden, weil ohne fie eine ſolche Neuſchöpfung un- 
dbenfbar wäre. Den fpätern, die ber Zeit nad nidt 
immer um viele Decennien den erſten nachzufolgen brau- 
hen, fondern häufig ſchon äußerlich mit ihnen auf dem⸗ 
felben Boden ftehen, fällt dann die Aufgabe zu, die Einzel⸗ 
arbeit je nad) Maßgabe des Bebürfuifies der Wiflenigeit 
und nad) ihrer eigenen befondern Ausftattung zu fördem. 
Dies 206 der Epigonen pflegt unfere gegenwärtige Auf. 
faffung nit gerade für beneidenswerth zu halten, und 
boch bringt es die Natur ber Sache in jeder Wiflenfcalt, 
und nicht blos in der Wifienfchaft, fondern aud in dem 
taufendfältigen Schema der Realität bed menſchlichen 
Schaffens mit fh, daß die unendliche Mehrzahl aller 
Urbeitenden nur Epigonen fein fünnen und die originale 
Virtuofität oder Genialität des Pfadfindens und Weilent 
nur fehr wenigen auserwählten Sünftlingen des Gefdide 
vorbehalten ift, zu denen man in unferm Falle auch Bi: 
helm Wadernagel als einen wahren „mitforfchenden Freund“, 
wie ihn die ihmung des vierten Bandes vom Jelob 
Srimm’s „Deuticher Grammatik“ nennt, zählen barf, 
Bielfeitigkeit des Willens und der probuctiven Thätig: 
feit iſt noch nicht Allſeitigkeit, und ſchon deshalb deden 
ſich die Sphären Yalob Grimm's und W. 
keineswegs, obgleich ſie ſich allerorten berühren. Zun 
Unterſchied von der Seelenconſtruction des Meiſters war 
der Schüler mit einem befonders entwidelten kinftleriiäe 
Tormenfinn begabt. Auch dem Meifter bat diefer nicht ge⸗ 
fehlt, aber doc) nur als eine in der Tiefe des Gemüt 
gegründete liebevolle und gläubige Hingabe an ei 
Macht, die ihn felbft nur beſtrahlte, aber nicht aus feine 
eigenen Seele geboren wurde. Jakob Grimm war Ins 
Dichter, wenn auch eine durch und durch poetifche Natur. 
Wackernagel war, wie man weiß, ein fein und tiefempfin- 
bender und mit ungewöhnlicher Meifterfchaft der Techril 
ausgeſtatteter Dichter. Daß er als folder eine relativ 
nicht ſehr mächtige Wirkung anf feine Zeitgenofien geübt 
hat, erklärt fi aus Urfachen, die mit dem Werthe feine 
Zalentd gar nichts zu Schaffen haben. So ift es die 
Sphäre der Kunft im. eigentlihften Sinne, der geflalten- 
den Technik, der ben Geift enthaltenden Form, die Wadır- 
nagel, den gelehrten Forſcher, mit Vorliebe und erufliäft 
bejchäftigte, während Jalob Grimm nur gelegentlich ober 
von ber Seite her an fie rückte. So bringt ſchon ber 
erfte Band diefer „Kleinern Schriften” vorzugsweife Der- 
artiges: die Abhandlungen über die Spiegel im Mütel- 
alter, die Farben und die Blumenſprache des Mittel: 
alter8, über das Glüdsrab und bie Kugel bes Güde, 
über den Tobtentanz, endlich über die goldene Altartefel 
von Bafel. Einzig und nur bei Wadernagel zu finden 
ift dabei das fiir alle Gebilde aller Künſte, der redenden 
wie der bildenden, gleich offene und gefchärfte Auge bei 
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Forſchers und Darftellers, und es erhält deingemäß, wenn 
man die Ergebniffe diefer Art von Abhandlungen auf 
ihre praltifche Verwendbarkeit in den verfchiebenen Fächern 
ver Wiſſenſchaft anſieht, ebenfo wol die Geſchichte der 
Poeſie wie die Geſchichte aller übrigen Künfte eine un⸗ 
endliche Menge der werthvollſten Bereicherungen. Doch 
nicht blos fi. Zu Wadernagel’8 Eigenart gehörte es 
auch, die Kealität des menfchlichen Lebens nad feiner 
eigentlich menschlichen Seite Liebevoll und finnig wie 
wenig andere aufzufaflen und in feiner Seele künftlerifch 
zu verarbeiten. So ift denn auch jene weite Welt wiſſen⸗ 
Ihaftlicher Erfenntniß, die man Privatalterthümer, Alter- 
tfümer des häuslichen und gefelligen Lebens u. dgl. nennt, 
die wahre Heimat diefes Forſchers. Auch dafür bieten 
jene ihrem Kerne nach auf künftlerifche Momente gerich- 
teten Auffäge den reichſten Stoff, ſodaß man fie zugleich 
auch als Hervorragende cultur» und fittengefchichtliche Bil⸗ 
der liebgewinnt. In die Mitte. des Ganzen ift biefer 
Geſichtspunlt in der Heinern Hälfte der im erften Bande 
gedrudten Abhandlungen geftellt: „Yamilienreht und Fa⸗ 
olienleben der Germanen”; „Gewerbe, Handel und Schif⸗ 
fahrt der Germanen”; „Mete, Bier, Lutertranf”, „Das 
Schachſpiel im Mittelalter” und „Ritter- und Dichter- 
kn Bafeld im Mittelalter“, worin allerbings auch das 
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eigentliche kunſtgeſchichtliche Moment in gleicher Stärke 
neben dem fittengefchichtlichen hervortritt. 

Nr. 6: „Deutfche Dichtungen des Mittelalters“, ge⸗ 
hört zu einem Unternehmen, deſſen Herausgeber Karl 
Bartſch ift und deſſen Tendenz und Durchführung 
wol als befannt vorausgefegt werden barf. In dem 
vorliegenden zweiten Bande bietet Karl Schröder eine 
neue Ausgabe des bebeutendften Erzeugniſſes der ganzen 
plattdeutfchen Literatur, des „Reinle de Vos“. Neben 
den zwei Ausgaben von Hoffmann von Fallersleben und 
Lübben, die auf dem Boden der modernen Germaniflil 
ftehen, darf diefe als eine fehr auerlennenswerthe Leiftung 
bezeichnet werben. Auch ein des niederdbeutfchen Idiomẽ 
des 15. und 16. Zahrhunderts nicht kundiger Leſer wird ſich 
an ber Hand der Anmerkungen und bes relativ ausführ⸗ 
lichen Gloſſars leicht zurechtfinden, und für die eigent- 
lichen Fachgenoſſen findet ſich überall ebenfo viel Beleh⸗ 
vendes wie Anregendes, fowol fachlichen wie formalen, 
ſprachgeſchichtlichen Inhalte. Die fonft in gebrungener 
Kürze gehaltene Einleitung geht dach mit einer gewifien 
Ausführlichleit auf einige ber fubtilften Streitfragen ber 
niederdeutſchen Grammatik oder fpeciell der Laulbezeich⸗ 
nung und des Lautwerthé ein, die von den Kennern nad 
Gebühr gewürdigt werden follte. Jeinrich Rüdert. 


Freie Hefte für Philofophie. 


Die nene Zeit. Freie Hefte für vereinte Höherbildung der 
Biffenfhaft und des Lebens, den Bebildeten aller Stände 
gewidmet. Im Geifte des Philofophencongreffes unter Mit- 
wiriung von Gefinnnngegenoffen herausgegeben von Her» 
mann Freiherr von Leonhardi. Zwei Bände. Prag, 
Tempel. 1869—72. Gr. 8. 3 Thlr. 23 Nr. | 
Freiherr von Leonhardi, der unermüdliche Verbreiter 

ber Bhilofophie Krauſe's, läßt feit der Abhaltung des er» 

fen Philoſophencongreſſes zu Prag (1868) von Zeit zu 

Zeit „Greie Hefte” erfcheinen, die gerade fo wie die Phi- 

loſophencongreſſe den Zweck haben, den Krauſe'ſchen Ideen 

nicht nur in den benlenden Köpfen Eingang zu verfchafe 
ja, fondern ihnen auch auf die Geftaltung ber focialen 

Berältuiffe Einfluß zu erwerben. Dan braudt kein 

Anhänger Krauſe's zu fein und Kann dennoch aus man- 

den Gründen diefer recht eigentlich philanthropifchen, 

optimiſtiſchhumanen Bhilofophie, deren tiefer Gehalt lei- 
der nur zu oft verkannt wird, die größte Verbreltung 
wände. Ob freilich die Philofophencongreife, denen 
auch in diefen Heften eine Reihe von Auffägen gewibnet 
iſt, ihr Anſehen zu heben geeignet waren, ift mehr als 
zweifelhaft. Dex Geift der Philofophencongrefie krankt 

m einem lähmenden Widerſpruche. Einerſeits wird wies 

berholt nachdrücklich verfichert, daß der Philofophencon- 

greß zu einer Verfländigung zwiſchen ben verjchiebenen 
philoſophiſchen Schulen führen fol, daß demnach alle 

Philofophifchen Tragen offen gelaflen feien nnd nur das 

Streben nad} der gleichen, gemeinfam zu ertennenden Wahr⸗ 

kit don vornherein alle Theilnehmer des Congreſſes ver⸗ 

imde. Andererfeits aber erklärt Freiherr von Leonhardi 

a feinem Programmaufſatz allein jene Wiſſenſchaft für 

ne rechte, bie, zur Gotteserkenntniß führend, Dand in 


Hand mit dem rechten Glauben geht; und in ber Eröff⸗ 
nungsrede des prager Congreſſes fpricht er aus, daß das 
Ziel der Theilnehmer kein anderes fei, als den wahren 
Geiſt der Lehre Jeſu mehr und mehr zum Durchbruch 
bringen zu helfen. Damit find alle Schopenhauerianer, 
nichtorthodoren SHegelianer, Materialiften u. |. w. als 
außerhalb des Seiftes bes Philofophencongrefies ftehend 
bezeichnet und von feinen Verſammlungen ausgejchloffen. 
Wenn Leonhardi meint, daß, wer ale Rechtsanwalt bes 
Materiolismus und Pantheismus im Congreffe auftrete, 
darum nicht für einen Materialiiten und Pantheiften au⸗ 
gejehen werden dürfe, ebenfo wenig wie ber von Gerichts 
wegen zum advocatus diaboli Beftellte felbft für einen 
diabolus gehalten werben darf: fo liegt das Schwächliche 
und Sophiftifche diefes Verſuchs, jenen Widerfpruch aus⸗ 
zugleichen, doch allzu fehr auf der Hand. Immerhin aber 
wird man es rühmend hervorheben müſſen, bag, ganz 
im Gegenſatz zu bem zaghaften Herbart, welder das 
Unternehmen philofophifcher Denker, unmittelbar auf ihr 
Zeitalter einzuwirken, fo lange eine Anmaßung nennt, ale 
e8 noch verfchiedene philofophifche Syfteme gibt, der PBhi- 
lofophencongreß und ebenfo die „Neue Zeit“ eine Geſtal⸗ 
tung und Höherbildung des Lebens nach bewußten philo- 
fophifhen Grunbfügen, die Fruchtbarmachung ber Philo- 
fophie fir das fociale und politifche Leben anftveben. 
Gegenftände der Beſprechung follen darum vorzugsweife 
bilden die Lehr» und VBildungsfrage im weiteften Sinne, 
die Frage der religiöfen Höherbildung und die an bas 
fih neubildende Vereins⸗ und Genoſſenſchaftsweſen fi 
nüpfenden Rechts⸗ und focialen Fragen. Hand in Hand 
damit fol gehen ein umerfchrodener Kampf gegen Selbft- 
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und Genußſucht, gegen Halbwiflerei und Verſlachung, 
gegen Parteiunreblichleit, Knechtſinn, Menfchen- und Recht» 
veradhtung, gegen Umfturzgelüfte von oben und unten. 
Auch zu dem geichichtlichen Ereignifien unferer Tage nimmt 
unfere Zeitfchrift Stellung. An bie Annerionen von 1866 
wird der firenge Maßſtab ber privaten Moral angelegt 
und bemgemäß geradezır bie Deransgabe ber annectir⸗ 
ten Länder an ihre frühern Fürſten verlangt. Die Ber- 
ranntheit Leonhardi's in diefe Idee geht fo weit, daß 
er erft von der Wiedereinfeßung der dentfchen Färften 


die rechten Früchte des Siege der Deutfchen über bie 


Franzoſen hofft. Die VBebentung ber altlatholifchen Be⸗ 
wegung wird von ihm bei weitem überfhägt, wie denn 
überhaupt bie immer zunehmende antifirchlihe und anti» 
religidfe Tendenz unferer Zeit völlig verfannt wird. Durch 
alle Auffäge der Zeitfchrift weht ber Geift einer echten, 
von bem umerfchittterlichen Glauben an ihre Ibeen erfüll⸗ 
ten Onmanität, eines hoffnungsfreudigen Strebens nad) 
Frieden und Verſöhnung. Doch hat diefer Standpuntt 
der ausſchließlichen Humanität etwas Einſeitiges und 
Schwächliches. Er Hält die Menfchen für viel zu edel⸗ 
finnig, wenn er meint, daß die Menfchenliebe, das 
fromme Gemütb u. |. w. der einzelnen die Ideen der 
Zukunft. verwirklichen merde. Hütten die Ideen nicht 
felbft eine Macht, die, wenn ihre Zeit gelommen if, mit 
unwiderftehliher Gewalt, ja mit Lift, und ohne Rüdficht 
auf Gefühle und Herzensbebürfnifie, die Köpfe der Dien- 
ſchen ergreift und in ihren Dienft zwingt, fo würde noch 
niemals ein Fortfchritt von Bebeutung zu Stande ge 
kommen fein. Die Idee hat Feine folhe Scheu vor Blut 
und Eifen wie das philanthropifche Gemüth einiger allzu 
optimiftifch Gefinnten. 

Bon den einzelnen Auffügen beben wir befonders bie 
von Karl Röder, dem namhaften Rechtephilofophen in 
Heidelberg, hervor. Wie fonft ſchon in Schriften und 
Auffägen, fo tritt er auch hier für eine Reformirung 
des Strafrechts ein. Die Strafe foll nicht dazu da fein, 
un dem Verbrecher wehe zu thun oder um Abſchreckung 
auszuüben, fondern allein dazu, um ben verbrecherifchen 
Willen, zu bes Berbrechers wigenem und zum allgemeinen 
Beften, umzuftinmen. Die Strafe al® Befferung ift das 
Necht des Verbrechers. Das vorliegende einzelne Ver⸗ 


brechen foll nur als ein Symptom ber innern Belhefim 
beit des Verbrechers anfgefaßt werben. Die Strafe hat 
fih alfo allen nad bem Grabe ber innern Verderben⸗ 
heit zu richten, nicht aber danach, ob das Berbreden 
gelungen oder mißlungen iſt, oder danach, wie das Ber. 
brecgen nad) feiner äußern Größe und VBeicdaftenkit 
ausfieht. Iſt die Strafe ein folche® Heilmittel, dam 
darf ihre Art und Größe nicht bei Füllung des rtheils 
unwiderruflich feftgeftellt werben, vielmehr miüffen, je nad 
den Wahrnehmungen der Strafanftaltbeamten, im Ver⸗ 
laufe der Strafe Abänderungen, Berkürzungen ober Ber- 
längerungen eintreten dürfen. In einem andern Auflage 
tritt Röder in ußerſt klarer und überzeugender Weiſe 
für die confequente Durchführung ber Zellenhaft, bes fe 
genannten pennfylvanifchen Syſtems, ein. Die fittenner 
derbenden, geſeliſchaftsmörderiſchen Nachteile fowel der 
alten Gefänguiffe, als auch des auf halben Wege ſichen 
gebliebenen Auburn'ſchen oder Schweigſyſtems, wonah 
die Einzelhaft nur während der Schlafzeit eingeführt if, 
wäßrend am Tage unter abfolutem Stillſchweigen in ge 
meinfchaftliden Sälen gearbeitet wird, werden uns wit 
Evidenz dor Augen geführt. Aus einem andern Auffeke 
Röder's erfahren wir, daß die Krauſe'ſche Philoſophie i 
Spanien einen fruchtbaren Boden gefunden bat. Der 
erſte begeifterte Verkünder bderfelben war der Profeflr 
an der mabrider Univerfität, Don Yulian Sanz del Ru. 
Wie hoch das Anſehen des vielverfolgten, anfprude 
lofen, tief religiöfen Philoſophen in Madrid und gm 
Spanien war, bezeugt das ihm zutheil gewordene äufef 
ehrenvolle Begräbniß am 14. October 1869. Blos hi 
weifen können wir auf bie zahlreichen, zmeift allgemeine 
Tragen der Geifteephilofophie behandelnden Wuffäge det 
nun verftorbenen Schliephale, auf die Kritiken des Bed: 
rianers Hoffmann u. f. w. Auch die Frauen fd un 
unferer Zeitfchrift durch Dulie Hoff aus Baſel vernun 
Im edler Sprache feiert fie den Idealismus ber Hera 
nie, den realen Idealiomus, wie er im Hellenenthum je 
finden war und jest durch Kraufe und feine Schila 
verkiindet werde. Zu fol einer Harmonie werde ah 
die vom Philoſophencongreß angefirebte intelleciuelle Ber 
einigung der Männer mit ben rauen beitragen. 
Johannes Dolkelt. 
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Zur Charalterifil der Rüdfihtslofen. 

Bau! Lindau, der Erfinder des Principe der „ RNüdfichte- 
loſigkeit“, das jett feine Früchte in Ueberwucherung des litera- 
riſchen Standais und der pasquillartigen Kritil trägt, hat in 
feiner „‚Gegenmwart’' bereits mehrmals eine Lanze gegen den 
Herausgeber d. BL. eingelegt. Da es fih hier im Grunde 
um ein Princip handelt, und da bie „Blätter für Literarifche 
Unterhaltung‘ bei jenen Angriffen Lindau’s mit ins Spiel 
lommen, fo wollen wir die betreffenden Stellen aus einem 
Briefe mittheilen, welchen der Herausgeber aus einer mehr lo⸗ 
calen Beranlaffung an dem Redactenr des „Leipziger Tageblatt” 
Über die Lindan'ſchen Auflagen gerichtet hat: 

„Haben Sie, geehrter Herr, von unfern namhaften Au⸗ 
toren je gehört, daß fie fortwährend Antifritilen über Kritifen 
fohreiben und ihre Kritiler mit einer wahren Bewiffensangft 
controfiven? Haben das felbft Journaliften wie Outzlow und 


Laube gethan? Es if dies indeß bie neueſte Model Pant Linden 
läßt feinen Kritifern nicht das Geringſte hingehen, er fleit kt 


augenblidtih zur Rede. Denn es iſt doch Har, daß es rm 
nit genug zu fühnendes Majeftäteverbrechen ifi, au cin 
Meifterwerle wie «Maria und Magdalena⸗ berumzumäkls, 
ja une «Lühl» Über daffelbe zu ſprechen. Junge Wutsıez, 
in jener jchönen Zeit des erfien Ruhms, von dem nur A 
wünfden ift, daß er ewig grünen bliebe, find immer mail; 
fie glauben, daß die ganze Welt fi) nur um fie drehht! Died 
erfie Nuhmgefühl iR wie ein Champagnerrauſch; man glach 
bie Unfterbiichleit ſchon in der Taſche zu haben. 


„Damit .aber die Nation weiß, wen fie im ihr Pamıbeor 


aufzunehmen hat, ſtellt fich der junge Dichter auf allen beutidr 
Bühnen ihr vor. «Maria und Magdalena» wird in Wien gr 


eben, Pant Lindau if dort und wird hervorgerufen; es wir 


In Weimar gegeben, and) hier werbengt fi Bası wi 
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dem Bublifum; das Stüd wird in Samburg, in Breslau, in 
Dreßden, in Berlin, in Leipzig gegeben, ber Dichter if gegen. 
märtig und wirkt überall in allen Zmifdenacten mit. Zwar 
iR er meift incognito anmejend; aber der Tuthuſiaemus vefpec- 
tiet fein Incognito, das Publitum «ahnt» feine Anweſenheit 
und ruft ihm fieben» bie achtmal hervor, das erfle mal mit 
[hüchterner Ahnung, die andern male mit jubelnder Gewißheit. 
Die Zeitungen berichten dann, mit einer ſchönen neufranzdfiichen 
Bendung, von «fenfationellen» Erfolgen! 

„Dennody wandelt den weltkundigen «Dichter — man nennt 
das heutzutage alles Dichter — ein Gefühl der Unfierheit an, 
ob die Zeit, die fo viel im Kopfe hat, nicht Paul Lindau und 
fine «Maria und Magdalena» zu früh vergefjen könne. Daher 
bat frampfhafte Befteeben, darch Wrtitef jeder Art, durch Briefe, 
die für dem Druck befimmt find, durch Angriffe auf die Krititer 
die Tpeilnahme des PBublifums wach zu halten. 

„Schon einmal dat Baul Lindau In der «Begenmart» wer 
gen der «Maria und Magdalena mir eine Epifel gefdhrieben, 
weile von edeifter Entrüflung befeelt war; demm id) Habe ihm 
die Rüd der frommen Denfungsart in gärend ıchengift 
verwandelt. Wodurh? werden Sie fragen. Ih habe ein 
föweres Berbrechen begangen, das id mie genug bereuen faun. 
34 hatte zwei Rotigen in den Thenterfeuifletons der «Blätter 
fir uteraxiſche Unterhaltung“ und von „Unfere Zeit‘ über fein 
Std gebracht und im Diefen beiden Notizen vermißte Paul 
&indan den vollen Sinttang, Es waren, wohlbemerkt, feine 
Aritifen; ich gab nur ein Refum? aus den Zeitungen, wie die® 
and für eine Revue volltommen genügt; id erwähnte aus 
drüdfih, daß dies Urtheil aus den Berichten ber Blätter ger 
fHöpft fei. Nun denken Sie ſich, welche haarftränbenden Wir 
derfprühe Paul Lindau in biefen beiden Mittheilungen emtdedtel 
Zu der erfien hatte id; das Stüd den «Lömen der Saiſon⸗ 14 
nannt; im der zweiten wagte id}, Über diefen «Löwen» ungin- 
Nige Urtheile ans wiener Blattern mitzutheilen! Als ob ein 
«&we der Saifon» unfehlbar fei, und bei mandem kann 
man noch, um im Bilde zu bleiben, unter der Löwenhaut die 
Eielsohren hervorguden fehen! @in «Löwe der Gaifon» iſt ein 
Rodeüd, und das if ein jo geringes Lob, daß baneben ber 
ärfte Tadel der Kritik wohl Ha indet. Dann land in der 
ehem Rittheilung, das Stüd fei wigig, in der zweiten wurde 
der Yntor «ein Lalaueruder Dramaturg» genauut. Und auch das 
fol cin unfühnbarer Widerſpruch fein. Das Stüd hat gute und 
jchlechte Witze, darunter ziemlich viele Kalauer. 

„Sie werden ausrufen: tant de bruit pour une omelette! 
& iR ja unglaublich, daß dem Publikum äugemmutbet werden 
tonnte, fidy für foldhe nigtefagende Dinge zu intereffireul Sie 
Haben ja gelehen, daß wie der Berfafier anf Oxrmmd des auffallenden 
Innern BWideriprudh® biefer beiden Notizen eine Epifel vol der 
größten Höflicteiten zugeihlendert hat, ganz im Stil Emil 
Saar’, der fid freuen muß, einen fo talentvollen Nachahmer 

den zu haben. Die dauptſache aber war, daß Lindau bie 
fen für jeden andern Gterblihen vollommen geheimnißvollen 
Biderfpruc zu erflären verfuchte durch eine Annahme, die, wie 
i6 Sie verfihern darf, fo unbegründet if wie möglih. Im 
der Zwifchengeit zwiſchen jenen beiden Rotigen foll ich die Kritif 
über meine «Rattonalfiteratur» in ber «Gegenwart» gelefen has 
ben und dadurch gegen ihn aufgebracht worden fein. Ic habe 
Re aber. zufällig Br bis heutigen Tag nice gelefen; ganz zu · 
Milig, denn alle andern Sreumblickeiten Lindau's find mir zu 
fit gelommen, nur biefe Nunmmer if} mir entgangen, und 
it nadzulaufen fand ich feine Veraulafſung. Sie wäre aber 
and) gar nicht nöthig gewefen, um mich von dem WBohlwellen 
des berliner Kritikers zu Überzeugen, Hatte er doch bei Ber 
Ipredjung des Laube'ihen Werts über das morbdeutihe Theater, 
Weide jener erfien Mitteilung in den «Blättern für literariſche 
Unterhaltung» lange voraneging, eine fo große Menge von 
ZSernänhtigungen gegen mich anögeftreut, af wenn id) durch 
yerfönliche inde meine Kritit beſtimmen ließe, ich ſchon da» 
mal® Grund genug hatte, nur Ungünſtiges Über das Stid 
Findan'6 zu berichten. j BR 

Weich ein Standpunkt! werden Sie ansrufen. Ein Krie 
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tifer fol von heute bis morgen fein Urtheil ändern aus rein 
perfönlihen Rüdfihten! Und doch, fo bebauerlih das if, es 
ibt Beifpiele hierfür, und eins ber ſchlagendſten gibt uns Paul 
indau felbſt am die Hamd, er kann in der That mit der zere 
tuirſchten Eboli ausrufen: «Das Verbrechen, deſſen ich Sie zeihte, 
ich beging e® felbR.» 

„3% hatte in einem Artikel ber «Blätter für literariſche 
Unterhaltung» *) das Princip der Rüdfihtslofigkeit veruriheilt, 
indem ich die Befürchtung ausfprad, daß der ganze Ton der 
Literatur dadurch zum Rohen und Brutalen berabgebrüdt 
werden konne. «Wem es fonft in feiner Weiſe gelingen kann, 
bie allgemeine Aufmertjamteit auf Pi] zu ziehen, der wird 
rüdfichtelos, der fließt fih den Eiteraturlämmeln au, die 
fi mit den Einbogen die Bahn brechen. Das ift denn doch 
auch eine Art und Weile, ſich bemerlbar zu maden. Das 
Brineip der Rüdfichteiofigleit verwerfen wir; denn es fommt 
ur trltiſcher Weberhebung zugute. Die unfäßigfen Köpfe Aigen 
oft fiber die beflen mit einer Unfehfbarteteniene zu Gericht, 
die ſchon an und für ſich gerechtes Bedauern erweden muß. 
Nehmen Sie dann noch das Borrafit der Rüdfichtsiofigleit für 
fich in Anſpruch, fo find die Saturnalien der Literatur fertig, 
wo bie Hohen und Niedern die Rollen vertaufcht Haben.» Ich 
beurtheifte indeß Findau felbft wohlmollend und wies nur auf 
die Gefahren feines Principe din. Gleichwol erhielt ich bald 
daranf von ihm einen Brief, in welchem er fi für «begagirt» 
erflärt, und ben id; Ihnen zur Einfit, zur Dispofttion flele; 
er, der früher meine «Katharina Howard» im einer begeifterten 
Kritit anerkannt Hatte, fühlte fi durch diefen Artikel befeidigt, 
and ges darauf erfhien im der «Gegenwart» der erfle Heftige 
Angriff gegen mid. 


irter Herr, gilt für einen «gefährlichen 
itifer gen ihm aus dem We; 8 wie an 
u geht, ans Furcht eine Schmarre 
ins Gefict zu befommen. meinen, daß er bieß ungünftige 
Renommee nicht verdient; wir denken beffer von ihm; wir 
halten ihm für umgefäßrlih. Gr mag in gehobenen Angen- 
bliden der Auficht fein, daß er nur drei Zeilen zu fchreiben 
braude, um einen andern Mutor todtzuſchlagen und ein durch 
fange Jahre erworbenes Renommee umzublafen wie ein Kar- 
tenhaus; wir zweifeln, daß diefe gehobenen Augenblide von 
fanger Dauer find. Lindau überzeugt fi zu früh, daß bie 
Todten wieder lebendig werden umd gelegentlich ihn ſelbſi ein- 
mal beim Schopfe nehmen. Lindau mag manchem dircd) feine 
ſcharfe fatirifche Ader und aud) feine Rüdfihtslofigfeit imponi« 
ven; doch wen’E gefünet, ein Wort mit biefem Geil zu ſprechen, 
der wird fich Überzeugen, daß er gar micht fo gefährlich if, 
und wenn er aud nicht mit dem Hahnenſchrei im die Luft zer⸗ 
Riebt, fo läßt er doch mit fih reden und gibt feine fchredhaften 
Geberden auf, wenn man ihm näher auf den Leib rüdt.” 


*) Bol Rr. 8, d. BI. f. 1823. 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


INTERNATIONALE WISSENSCHAFTLICHE, BIBLIOTHEK. 


Erster Band. 


Das Wasser in seinen Formen 


als Wolken und Flüsse, Eis und Gletscher. 
Von 


John Tyndall, 
Prof, der Naturwissenschaften an der Royal Institution In London, 
Mit 26 Abbildungen in Holzschnitt. 
8. Geh. 1 Thilr. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 20 Negr. 

Die „Internationale Wissenschaftliche Biblio- 
thek“, für Deutschland herausgegeben von Prof. Dr. J. 
Czermak in Leipzig und Prof. Dr. I. Rosenthal in Er- 
langen, soll den gegenseitigen Austausch der Literatur- 
erzeugnisse unter den verschiedenen Nationen erleichtern und 
so das geistige Band zwischen den betreffenden Ländern 


“ enger und fester knüpfen. Diesem Plane gemäss vereinig- 


ten sich hervorragende Gelehrte Englands, Deutschlands, 
Frankreichs und Amerikas zur Veröffentliehung einer Reihe 
von populären Werken aus dem Gebiete der Social- und 
Naturwissenschaften, welche möglichst gleichzeitig in 
deutscher, englischer und französischer Sprache erscheinen 
sollen. 

Als erster Band der Sammlung erschien soeben des 
berühmten englischen Naturforschers John Tyndall Werk 
über die Formen des Wassers, eine höchst anziehende Dar- 
stellung von der Natur des Regens und Schnees, der Wol- 
ken, Gletscher und Eisberge, illustrirt durch sorgfältig aus- 
geführte Holzschnitte. 

In allen Buchhandlungen ist ein Prospect über das 


mit lebhafter Theilnahme begrüsste Unternehmen gratis zu 
haben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Die Greimanxerei 


in ihrem Weſen und Unwefen. 


Aus dem Nachlaſſe von 


Ferdinand Broniflan von Trentowäli, 
Doctor der POItOfepbie. nrweienem ————— a Loge „Zur Edlen 
herausgegeben durch feine Witwe. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der durch feine philofophifhen Schriften in polniſcher und 
beutf her Sprache befannte Berfaffer flarb vor dem @rfcheinen 
des vorliegenden Werks. Cr gibt darin eine Darlegung des 
innern Maurertfums, eine Philofophie der Freimaurerei, und 
befämpft zugleich die Gebrechen, vor allen die Geheimnißſucht, 
weile dem äußern Bunde zum Theil noch aubaften. Inner 
halb wie anferhalb der maurerifchen Kreiſe werben feine ge 
baltvollen Ausführungen vielfach anregend wirken. 


Verſag von 5.4. Brodfaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Commentaire 
sur les El6ments du droit international et sur }’Histein 
des progrös du droit des gens de 
Henry Wheaton. 


Precöde d’une notice sur la carriere diplomatique de 
M, Wheaton. 


Par William Beach Lawrence, 


Ancien ministre des Etats - Unis d’Amerique à Londres. 
Tome troisieme 8. Geh. 2 Thlr. 


Der Commentar von Lawrence zu den zwei berühmten 
völkerrechtlichen Werken des verstorbenen amerikanischeu 
Staatsmannes Wheaton führt jene Werke bis zur Gegen- 
wart fort. Im ersten und zweiten Bande (Preis 4 Thlr) 
wurde vorzugsweise die geschichtliche Entwickelung darge 
stellt, welche das Völkerrecht in unserer Zeit erfahren hat: 
der soeben erschienene dritte Band behandelt die Fr+ 
gen des internationalen Rechts vom Standpunkte der ge 
genwärtig geltenden Beziehungen zwischen den einzelnen 
Staaten, wobei die politischen Ereignisse der letzten Jalıre 
und deren Consequenzen eingehende Berücksichtigung fanden. 

Die beiden Wheaton’schen Werke erschienen in demsel- 
ben Verlage unter folgenden Titeln: 


Elöments da droit international. Quatridme edition. 2 vo- 
lumes. 8 Geh. 4 Thir. 

Histoire des progrös du droit des gens en Europe et en Ani 
rique depuis la paix de Westphalie jusgu'a nos jvars. 
Quatri&me edition. 2 volumes. 8. Geh. 4 Thlr. 





Halle im Pfeffer'schen Verlage ist erschienen: 


Das Ich und Das Ding an sich. Geschichte 
ihrer begriflichen Entwickelung in der neuesten 


Philosophie. Von Dr. P. Asmus, nocent an or 
Universität zu Halle. Gr. 8. 28 Sgr. 


Derfag von 5. 4. Brochhans im Leipzig. 
Enschen- Mörterbuch 
der 


Italienifhen und deutſchen Sprage. 


Bon Dr. Francesco Balentini. 
Achte Auflage. 

Swei Cheile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Kor. 
Itafienifh · Deutſcher EHeil: geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Rar. 
Deu Atalimifäer Cheil: geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb, 1 Zhır. 

gr. 


Balentini’s italieniſch-deutſches und deutid- 
italienifhes Wörterbuch, das bier bereits im adter 
Auflage vorliegt, hat ſich bei beiden ationen, den Deijden 
wie den Stalienern, den Ruf vorzüglicher Brauchbarkeit erwor- 


ben. Der ſehr billige Preis begfuftigi deffen immer meitert 
Berbreitung. 


— — — — —— — — 
Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhans, — Drud und Verlag von 8, A. Brocihaus in Leipzig. 
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Uene iyeifge Gedichte. 


1. Gedichte von Elfriede von Kobnrg. Linleiten 
d. Merklens. Würzburg, Gtuber. 1872. 16. 1 Pe 
2. ve te Rn Meta Wellmer. Leipzig, Matthes. 1871. 
r. 
3. Di Boltsharfe von Karl Weiſe. Erſtes Bändchen: An 
— dem Volke. Freienwalde, Selbſtwerlag des 
ayjere 
4. Blätter und Blüten. Gedichte von geintig Möchel. 
Felchenberg, Schöpfer. 1872. Gr. 16. 15 Rar. 
8. Geihte von Henri von ne Leipzig, Matthes. 
18970. 16. 25 Ngr 
6. Zu Lied und Bere. Gedichte von Karl Schmitt-Blant. 
Bankeim, Schueiter. 1872. 16. 28 Rgr. 
7. Bilder und Balladen von Hermann Hölty. Hannover, 
Weyer. 1872. 8. 20 Nor. 
8. Wilde Lunoepen. Gedichte von Juliue Träumer. Leip⸗ 
„i Frohberg. 1871. Gr. 8. 24 Nar. 
I. Rene Dichtungen. Bon Mar Kalbed. Breslau, .Cofo- 
herety. 1872. 16. 1 Thlr. 
10, a im Binde, gurbichte bon geinrig Seidel. Ber⸗ 
Ye 
11. — u ern zum wm Ausgewätir vaterlänbifche Did- 
Tr von Guſtav ed. Ratibor, Thiele. 1872. Gr. 16. 
12, Dem Saifersfogn ein Lorberblatt. Zeitgebichte von George 
ln Ra Dyherrn. Breblau, Priebatſch. 1871. 
0 r. 
13. „Anathema site Zwölf Zeit- und Streitfonette von K. 
Boerrmann.” Münden, Adermann. 1871. 16. 3 Nor. 
14. Jeitlänge von Adelbert Herrmann. Nachtrag zu den 
Chellängen ans Benufla und freien Klaugſpielen. Anhang. 
tie ‚Kaijerode und Helbenepigramame. Leipzig, Schulte, 
gr 
15. Lieder der Heimat. Blltenlefe aus dem deutſch⸗böhmiſchen 
Dihtergarten von Heinrih von Lobsdorf. Prag, Hun- 
ge 1871. Gr. 16. 1 Thlr. 20 Nor 


16. Jehrbach religisier Poeſien, Beransgegeben von Inline 
Sturm. Jahrgang 1871 und 1872. Wiesbaden, Nied⸗ 


ner. 1871— 72. Lex.⸗8. Jeder Jahrgang 16 Nur. 

Die auf den Strafen Griechenlands Diogenes mit 
feiner Lampe nad) einem wahren Menſchen fuchte, ber 
noch nicht angekränkelt war von den Gebrechen und Thor- 
beiten der Zeit, fo ſchaut der moderne Kritifer unter dem 

1873, ı7. 


jungen lyriſchen Nachwuchs mit felten befriedigter Sehn⸗ 
ſucht nad) einem Angefihte aus, das bie echten Büge eines 
Dichters trägt. Die Lyrik von heute ergänzt ſich mit Bor⸗ 
liebe aus ie Reihen ber bichtenden rauen, bie faft alle 
entmweber Badfifche oder Blauftriimpfe find, ans der Mitte 
der alademifhen Jugend und andern mehr oder weniger 
halbreifen Elementen der Geſellſchaft. Daher begegnen 
wir auf unferm Parnaß Dichterlingen in Fülle, aber 

ſelten der vollreifen Geſtalt eines wahren Dichtere. Das 
gilt anch von den heute von uns zu beurtheilenden Poeten, 
unter deren Producten ſich des Mittelmäßigen vieles, bes 
Schlechten einige® und des Guten nur weniges findet, 
3u den beflern Leiflungen der diesmal Revue paffirenben 


. Qufenjünger gehören die beiden zuerft genannten Samm- 
lungen, welchen wir beswegen und aus fchuldiger Ga⸗ 


lanterie — fie flammen von fchöner Hand — den Ehren- 
plag einräumen. Giniges gleich) Gute findet ſich aller- 
dinge aud unter den — der ſpüter zu berück⸗ 
ſichtigenden Rekruten der L 


Alfo zuerſt „Gedichte“ von Elfriede von Koburg 
(Nr. 1) — natürlich ein Pfeudonym. Es wäre uns leicht, 
die Maske Elfriede's zu lüften; aber auch Discretion ift 
eine Tugend des Kritikers. Die Sammlung wird durd) 
ein ſehr warm gehaltenes Vorwort von Heinrich Mer- 
fens in Würzburg eingeleitet. Mertens hat recht, wenn 
er die Weltanfchauung der Dichterin als ſich vorwiegend 
auf einem poetifchen Pantheismus aufbauend bezeichnet. 
„Ohne das frifche genußfreudige Gefühl für die Zauber 
der Natur auch nur im geringſten eingebüßt zu haben, 
verſenlt fie ſich betrachtend in die mannichfaltigen Geſtalten 
und Wandlungen derſelben: überall ſieht fie in der leben⸗ 
digen Fülle der Erfcheinungen nur das Wirken und Weben 
der Weltfeele. Die fo von einem höhern Leben durch» 
geiftigte Natur ift ihr der Tempel des Ewigen, aus bem 
fie für jede innerfie Empfindung, für jeden fchönen Ge- 
danfen ein trefiendes Symbol zu finden weiß. Reine 
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Menſchlichkeit, Liebe, Schönheit, Freundſchaft, Freiheü 
ſind es, die ihr Dichtergemüth ganz erfüllen.“ 

Wir ſtimmen diefem Lobe der Vorrede in allen Punk⸗ 
ten bei. Elfriede hat Geiſt und Empfindung und weiß 
beides in meiſt melodiſchen Verſen zum Ausdrud zu brin⸗ 
gen. Ihre Gedichte befunden eine große Mannichfaltig⸗ 
feit des Inhalts und der Form; Bedante and Ausdruck 
decken ſich in dem meiften derfelben, und ein tieffittliher 
Zug geht dur alle ihre Verſe, „die ein vielbewegtes 
Geelenleben abfpiegeln”, wie e8 in der Vorrede richtig 
beißt. Ein charafteriftifches Merkmal diefer Gedichte if 
das, daß fie niemals in einen verhimmelten Idealismus 
verfejweben, fondern ſtets auf ber Baſis bes realen Le⸗ 
bens operiren, wie zum heil gleich das Inhaltsverzeichniß 
beweift, welches folgende Rubriken zeigt, bie ſich fcharf 
voneinander abgrenzen: „Aus dem Kindergarten‘ (Elfriede 
war längere Zeit Kindergärtnerin), „Aus dem Turnfanle”, 
„Aus ber Wanbermappe”, „Herzensfrühling“, „Auf 
Ihwünge”, „Freundſchaftsgrüße“ , „Ratargenüfle” und 
„Quodlibet“. Das am meiſten Anſprechende dürfte ber 
Abſchnitt „Herzensfrühling” bieten, deflen zahlreiche Ge- 
dichte und Lieder ſich faſt ausfchlieglih an „L.“ adreſ⸗ 
firen. Diefer mit der überftrömenden Liebe Elfriede's bes 
glüdte „L.“ ft, wie wir aus fiherer Duelle erfahren, 
ein in weitern reifen befannter thliringifcher Dichter, 
welcher feit kurzem, zum zweiten mal verheirathet, mit 
Elfriede in glüdlicher Ehe lebt. Wir glauben hier und 
da an Effriede's Gedichten die verbeffernde und feilende 
Feder 2.5 zu erlennen. Hätte er doch auch die fehr zahl. 
reichen falfchen Reime feiner Dame getilgt, wie z. B.: 
„Gebiete“ und „Liebe, „friedenreiche” und „Zweige“, 
„bebrohten” und „Boden“, „Brende“ und „beute” u. f. w., 
von andern wie: „Höhen“ und „wehen”, „gelefen“ und 
„Boſen“ ganz zu fchweigen! Sehr Hübfches, allerdings 
neben manchem Niüchternen, enthält die Rubrik: „Aus bem 
Kindergarten”. So if 3. B. das nachſtehend mitgetheilte 
Lied eine duftige Blüte echter Gerzensporfle, wie man ihr 
nicht alle Tage begegnet: 


EHrifius ber Kindergärtner. 
Nachruf der Blume Franz ©. 


Herr, der du ſprachſt zu deinen Jüngern einfl: 
„> laſſet doc die Kindlein zu mir fommen ; 
Das Himmelreich ift ihnen!" — Dur vereinft, 
Die du in deinen Garten aufgenommen. 


Im Grabe fuchte ihres Lebens Stern 

Am frühen Tag Maria Magdalene. 

„Sie haben weggenommen meinen Herrn!" 
So Hagt fie mit deu Schmerzes heißer Thräne. 


Sie fieht ihn ſelber und erkennt ihn nicht 

Und bält ihn für den Gärtner. — Ihre Magen 
Um den BVerſchwundnen tönen, und fie ſpricht: 
„HDerr, fage, Haft du ihm hinweggetragen ?' 


Er iR der Gärtner, der die Blumenau 

Der Geifter pflegt wit görttichen Behagen 

Und ihre Wurzeln träuft mit Himmelstbau. — 
„Bert, jage, Haft du ihn hinweggetragen?“ 

Der hehre Kindergärtner if er. — „Lafit 

Die Kinder zu mir kommen!“ hört ihn jagen! — 
„Wir fuchen heut’ ein Kind. Herr, fage, haft 
Du unfer Blumentind Ginmweggetragen 9" 


Neue Inrifhe Gedichte. 


In zueinem Kindergarten blüht' es ſchön 
Dies Humenherz voll reiner zarter Triebe, 
Im Than der Unschuld reizend anzufehn, 

D eine Blumenfeele voll von Liebe! 

Der Herr des ſchönern Gartens doc; gebot 
Züngft feinem Engel, und aus meinem Garten 
Nahm fanft die Blume weg der Engel Tod, 
Umd ich darf ihrer ferner nicht mehr warten. 
Mein ſußer Liebling, tre er Franz, 
In —* Garten er 3 
Und dich verfegt im feinen Blumenkranz. 

„O laffet doch die Kinder zu mir kommen!“ 

Wenn diefed anfprechende Lied auch den einheitlihm 
Eindrud einer kunſtgerechten Compofition einigermaßen 
vermiſſen läßt, fo wirft es doch in feiner einfachen Sunig- 
eit höchſt ergreifend und rührend. Zu dem übrigen kei. 
fern Stüden der Wbtheilung „Aus dem Kindergarten” 
rechnen wir ferner noch zwei andere Tobtenopfer: „Dar 
Blume Emma von 3.” und „Als bie jlingfte von vier 
Schweftern ſtarb“, fowie das Gedicht: „Bildet Kinder, 
werdet Kindern gleich!" In der Rubrik: „Ans dem Tum. 
ſaale“, verdient lobend hervorgehoben zu werben das hübſche 
Lied: „Einem glüdlich geheilten Rinde.” Unter den Ge 
dichten der übrigen Übtheilungen nennen wir nod als 
die beflern, abgefehen won den faft durchweg fchänen Lie⸗ 
dern der Kategorie „Herzensfrühling“, die folgenden: 
„Meerfahrt“, „Das Beilden”, „Frei und flolz”, „Ein 
Mondnachtlied“, und ale einen Beweis dafür, baf die Did. 
terin auch patriotiicher Empfindungen fühig und zu deren 
poetifcher Wiedergabe berufen ift, das Sie: „Den heim: 
fehrenden Siegern 1871.” Gtörender Unebenheiten und 
proſaiſcher Ausdrüde, wie in dem Gedichte: „Naumburg 
an der Saale”: 

Unb bi, o ‚ in beffen Epiegel 

Biel ——— — ee 5 n, 

Zerfallne Burgen, Rebenhügel 

Und reihe Feider ſich beſehn! — 
macht die Dichterin fih nur felten ſchuldig. So möge 
denn das empfehlenswerthbe Büchlein zahlreiche Freunde 
finden! Jedenfalls Legt es Zengnig von einem reichen 
Frauenherzen ab. 

Im ganzen lobenswerth find auch die „Sebichte” von 
Meta Wellmer (Mr. 2). Es pulfirt in ihnen, wie in 
den eben beſprochenen, eine warme Empfindung für alles 
Gute und Schöne. Dabei find fie theilweife von einer 
Schärfe des Berftandes, welche faft mannlich gemahat und 
vergeſſen läßt, daß es eine Dame ift, die zu uns redet. 
Beſonders treffend find diejenigen Gedichte der Berfaflerin, 
welche Beurteilungen der Zeit und des Zeitgeiftes ent- 
halten, wie beifpielöweife die Stropgen, welche ſich über 
moderne Mufll vernehmen lafien. Im der Form ift die 
Diterin nicht immer correct; rhythmiſch, metriſch, ph 
niſch und grammatifch, in Bezug auf leeres, namentlich 
nach der ſyntaktiſchen Seite hin, Lafien die Strophen 
Meta Wellmer's manches zu wünſchen übrig, wie and 
falfhe und unmdgliche Heime mitunter auffallen. Aber 
über ben oft finnigen Inhalt ber Gedichte, über die häufig 
höchſt Frappanten Wahrheiten, welche diefelben ausſprechen, 
vergißt man leicht diefe Mängel, fo fehr ihre Bermei« 
dung wünſchenswerth gewefen wäre. Einigermaßen ftö- 
rend tritt dieſe profodifche Nachläffigfeit z. V. in drm 





Neue lyriſche Gedichte, 


ſehr finnvollen Liede: „Auf dem Berge“, auf. Biel poetifche 
Kraft bat das Sonelt: „An Platen“, in welchem bie in 
allen aufftrebenden jungen Talenten fi immer mehr zei⸗ 
gende Bererung für diefen Dichter in angemeſſener Weife 
zum Austrag kommt. Bon epigrammatifcher Schlaghaftig« 
fit find manche unter ben Heinen Reimſprüchen der 
Sammlung, wie: „An die Materialiften”, „Die Mädchen 
von fonft und jet“, „Auf dem Ball” u. a. m. Ale 
ſchönſte Probe dieſer Gedichte möchten wir neben bem 
elegiſchen Liebe: „Mich Liebe niemand, wie ich bich ge⸗ 
liebt!“ das nachftehende mittheilen: 


Ee gibt. ei BL, deß wenige fich freuen, 

Beil fie den Kampf, es zu erringen, fcheuen. 
Das Lofuugswort in diefem Kampfe heißt: 
Entfage den, was bu bier liebß zumeiſt! 

Leb’ nicht dir felbft und deinen kleinen Zwecken, 
Ein böh’res Ziel mußt du dem Herzen fleden. 
Im Herzen frei von dem, mas irdiſch nur, 
Mach’ es auch frei von jeden Creatur! 

Richt rechts, nicht links Ta beine Wünſche fchweifen, 
Und müh’ dich nicht, Verhlilltes zu begreifen! 
Erheb’ den Bid! Der Himmel fei für uns 
Des A und D, das Ziel all anſers Thume. 
Berborgen bier laß deine Zeit entf hmwinbden, 
Berborgen Ich” in Bott! — Ihn dort zu finden. 
Ein fremdes Land fei dieſe Erde bir, 

Die Prhfingszeit. Yan’ feine Hltten hier! 
Bid’ unperrückt durch dieſes Borhoſe Pforten 
Ins Helligthum, zum Goitedtempel dorten. 

Leb' ſtets und wirk' in Gottes Gegenwart; 

Freu’ di in ihm! Selig wer glaubt und harrt! 
Halt frei dein Herz vom eflen Marktgetriebe 

Der lalten Welt! Erfüll’s mit Gotiesliebe! 

Der Ewigkeit vertrant mach' did; ſchon bier: 
Denn jegfige Minute führer zu ihr. 


Mita Wellmer bekundet in ihren „Gedichten“ ein zwar 
das Niveau einer mittelmäßigen Begabung uixgends über- 
|öreitendes, aber immerhin achtbares und beachtenswerthes 
dichtriſchee Talent, welches bei etwas mehr Vertiefung, 
Concrntration mad formeller Bildung recht Hübſches lei⸗ 
Ren würde, | 

Die „Bolisharfe” non Karl Weile (Nr. 3), bem 
behaunten markiſchen Dichter und Drechsler, hat eine vot ⸗ 
wiegend moraliſirende Teudenz; ihr poetifcher Werth dritt 
hinter ihrem vollapudagogiſchen weſentlich zuriid. Es iſt 
im biefeng erſten Binäcjen ber „Welföharfe“, weiches: ſich 
„Un die Tochter aus dem Volke” wendet und ber Tochter 
v8 Dichters, Ida, gewidmet ift, eben alles fo aufge» 

didaktiſch gehalten, daß von Poefie im feinerer 
Kuffaffung, im Ginne- ber Aumftbichtung nicht :die Rebe 
fein any. ‚bie Gegenſtünde der Weiſe' ſchhen Poeſie wur⸗ 
rin fo nnefshlichlich im hausbaccaſten Wiltapsieben uud 
Rab durchweg von einer fe völlig: alles Hühern Auffchwangs 
en beit dictitt, daß fie ſich dadurch 
Egentlic ven vornherein. außerhalb bes Bereiche der Poeſie 
ſtellen und fich „ber. dichteriſchen Einkeibung nur deshalb 
ja bedienen fcheinen, um Ihren moralifieenden . Inhalt in 
eme fig dem Ohre und dem Gedachtniß befier einprä- 
gende Form zu kleiden. Ginen aſth Maßſtab ax 
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dieſe ihrem tiefften Wefen nach lediglich auf praktiſche 
Zwecke der Volkserziehung abzielenden Dichtungen zu legen, 
wäre fomit ein arger Misgriff der Kritik. Man ſoll an 
ein grobförnige®, derbes, aber gefundes und folides 
Schwarzbrot nicht die Anſprüche einer derfeinerten Bäderei 
machen, die nur Zuderbrot und Paſteten will. Betrach⸗ 
ten wir bie Gedichte der „Bolläharfe‘ als dns, was fie 
wirflid find, als aus dem Volle Hervorgegangene und 
für daB Bolt beſtimmte Poefie, fo können wir berfelben 
nur Anerfennung und Lob zutheil merben laſſen. Karl Weife 
bat ein Herz für das Wohl und Wehe des Bells; er 
feunt das Boll und feine Bebirfniffe; ex lennt die großen 
Schüte, die im Bolle verborgen Hegen, und bie mannich⸗ 
fachen Gefahren, die feiner fittlichen Gefundheit drohen. 
Er kennt e8 in allen feinen Schichten und rebet zu ihm 
wie eim liebender Bater, wie ein verfländiger Lehrer. 
Diefes erfte Bündchen der „Vollsharfe“ gilt, wie bereits 
gefagt, den Töchtern aus dem Volle. Es wendet fi an bie 
Waiſenmädchen, an die Fabrikmädchen, an die Dienſtmädchen, 
ſtellt ihnen Muſter weiblicher Tugend vor Augen, be 
gleitet ſie auf dem Wege zur Einſegnung und lehrt ſie, 
daß wahre Armuth bie Atmutg des Herzens, wahrer 
Reichthum der Reichthum der Tugend ſei. Als Probe 
bes Weiſe'ſchen Stils ſtehe Hier eine Stelle aus dem Ab⸗ 
ſchnitt: „Ehret das Dienftmäbchen!“ 


Hervor, ihr edeln deutfhen Frauen! 

D laßt, an unferm Wohl zu bauen, 
Euch Weg’ und Mittel nicht entgeht; 
Helft, ſolche Midchen ne iehen, 
Die kunſtig nicht dem entfliehen, 
Weil fie das Nöth’ge nicht verſtehn! 
Bor allen ſchafft uns nebſt der Schule, 
Drin man herab vom hohen Stuhle 
So viel der frommen Sprüche lehrt, 
Auch folche, wo die Lehrerinnen, 

Das Werkzeug in der Hand, beginnen 
Zu zeigen, mas has Haus begehrt. 
Ein Kind, das in der Armuth Klaufe 
Erwuchs, ſoll bald im großen Haufe 
gür Drönung Rehm und Reinlichkeit? 

o find die denn auf Erben, 
Die ohne Lehrzeit Meifter werden? — 
Schafft dürft'gen Mädchen Leruezeit. 
Führt fie in. diggtbeftaubte Zimmer, 

Laßt fie, bis Glanz und Schimmer 
As Erfilingswert.die Fleiß'gen lobt; 
Und dann Wh fie an Gegenſtände, 
Dran die Geſchicklichleit der Hände, 

Doch auch die Vorſicht ſich erprabt. 

Iſt nur erſt mit deu Anfaͤugẽgründen 
Belannt ſolch Mädchen, dann verbliuden 
Sid ine and Fleiß und Schaffenstrieb; 
Und leichtern Herzens wird fie geben, 
Nach einem Dienft ſich Mg u 
Die fonft aus Kurt nur fern ihm blieb, 
Doch wenn fie in den Dienft gezogen, 
Sei auch die Herrfchaft ihr genogen 
Und feflle fie dur milden Kath; 

au Areng mit ihr, erſchwert ihr Mühen. 

ol euch ihr Herz in Dank erglühen, 
So ſchmuͤckt durch Sauftmuth ihr den Pfob. 


Dann wird au derer Haß verichwinden, 
Die, 588: behandelt, fich verbinden, 
Zu rächen an der Herrſchaft Ach! 

33 * 
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Manch’ Herrichaft foll nad Beſſerm freben! 
Dann wird's auch beſſre Mädchen geben! 
Laut ruf ich's! Laut! Doch inniglid. 


Schaft man Gefellen-Bildungsftätten, 

Ans reinre Leben fie zu Fetten, 

Dann, Boll, zünd' an au uns ein Licht: 
Und Höre, was von niedern Stufen 
Empor die Tauſende hent' zufen: 

„Bergiß bie ärmern Töchter wicht !‘‘ 


Das ift allerdings Feine Poeſie, aber es ift die hu⸗ 
mane Propaganda eines echten Wollafreundes für das 
Wohl- des leidenden Theils der Menſchheit. Jedem 
Worte fühlt man an, daß es gut gemeint iſt, und ge⸗ 
wiß werden die edeln Tendenzen des Dichter - Drechölers, 
beffen einfache und fchlichte Verſe fo gar nichts von feinem 
Handwerk haben, wenn fie richtig verftanden werben, 
überall offene Herzen finden. 


In „Blätter und Blüten” von Heinrich Mödel 
(Nr. 4) herrſchen die Blätter vor den Blüten bedenklich) 
vor, und zwar bie dürren Blätter. Diefe Gedichte find 
in ihrer Mehrzahl nichts als gereimte Trivialitäten. Nur 
bier und da, namentli unter den Epigrammen taudjt 
ein leidlich anfprechender Gebanle aus dem Meer von 
leeren Worten auf. Einzelne Gedichte find von einer 
bluttriefenden Gräßlichleit, weldhe fie ald in das Gebiet 
der „Wefthetit bes Häßlichen“ gehörig lennzeichnet. Man 
böre z. B. das folgende: 


Spielers Los. 
(Nach einer alten Chronik.) 
Seht ihr das ſchmucke Förſterhaus 
In rieſ'ger Tannen Schatten? 
Ein thräuend Antlig blidt heraus, 
Es weint, ah! um den Baiten. 


Er, den fo zärtlich fie geliebt, 
Mehr als das eigne Leben, 

Er Hatte beider ck getrlibt 
Und fich — dem Spiel ergeben. 


ortuna bat ihm nicht gelacht, 

ie fluchte feinem Streben — 
Da nahm er in ber Waldesnacht 
Sid) durch den Strang das Leben. 


Hier, von acht Männern fireng bewadt, 
Sing er fünf ’ amd Nähte, 

Ward daun zu ſ aus gebradit, 
Gefchleppt vom Henbkersknechte. 


Bor ihren Bliden — armer Tropf, 
Was mnß dein Weib ertragen! 
Ward von dem Leibe ihm der Kopf 
Durchs Grabſcheit abgefchlagen. 


Dann ward auf des Gerichto Geheiß 
Das Herz ihm ausgerifien 

Aus kalter Brut und ſchnöder Weil’ 
Ihm „nn das Maul geichmifien”. 


Sodann getheilt in Stücke drei 
Und auf dem oft gebraten — 
Gerigtöperfonen find dabei 
Und Teiten al die Thaten. 


Und an die Stelle, wo fein Herz 

In Spieles träbem Better (!) 
Geſchlagen fonder Ren’ und Schmerz, 
Gibt man drei Kartenblätter. 


Rene lyriſche Gedichte. 


Die follen geben Zengenſchaft, 
Wie er um Glüd gebuhlet 
Und feine Seel’ in Leidenſchaft 
„So liederlich verfpufet‘. 


Ben „gruſelt's“ nicht bei ſolcher Poeſie? Läßt ſich 


‚eine höhere Potenz bes Gräßlichen denken? Nur ſchade, 


dag ſolchen Gedichten gegenüber die Erſchütterung des 
Zwerchfells fo groß ift, dag man zur Würdigung des 
afthetifchen Genufſes gar nicht kommt. 

Nicht viel Erfreulicheres al8 die „Blätter und Blüten“ 
bieten die „Gedichte von Henrih von Ende (Rr. 5), 
fie find dem Inhalte nad) dürftig und in ber Form nid 
immer correct. Bon einer Erankhaften Koletterie mit der 
Melancholie ift das Sonett „Des Dichters Heimatland” 
erfüllt. Zu den beſſern Gedichten der Sammlung gehört 
das Lieb „Veilchen“, obgleich es nichts weniger als ori. 
ginell iſt. Es lautet: 

Beilchen, ſüßes Veilchen, 

Schmüde dich, um mid zu fhmiden, 
Dufte nur ein Weildden, 

Denn ih will ja ihn beglüden, 

Und er liebt die Beildden! 

Beilden, füße® Beilden , 

Au mein Herz iſt voll Entzüden, 
Denn in einem Weilchen 

Wird dein Duft ihn fo berliden, 
Mich zu Tieben, Beilden! 

Unter den „Bermifchten Gedichten” dieſer Sammlımy 
befinden fi einige lesbare. 

Zu Möchel gefellt fi als Poet gleichen Schlag 
Karl Schmitt-Blanf, deflen „Gedichte“ (Nr. 6) fid 
faft ohne Ausnahme aus Schwulft und Wuſt zufammen- 
fegen. Das Affectirt- Schaurige fpielt in ihnen eine große 
Rolle. Dabei bedient ſich der Dichter einer Terminologie, 
die and Unverftändliche grenzt. In dem Gedicht „ 
nefung‘ wird bem Delben derjelben, Philopan, fo „wein: 
haft” und „allfühlig” zu Muthe, wenn der „Wem 
nächtelnd winkt". Völlig unklar ift das Eingaängklied 
„Arm Blümlein“. Bon dunkler Phantaſtik find die Ge⸗ 
dichte: „Der Storh”, „Armer Poſtillon“ u. a., wi 
vend „Mutterſchmerz“ und das Gedicht „Der Chywbel⸗ 
ſchag zu ben beſſern Stücken der Sammlung gehbren 

nftlerifch abgerundete Erzeugniſſe einer mannichfeqh 
ausgiebigen Phantafie find die „Bilder amd Balladen“ 
von Hermann Hölty (Nr. 7). Sie find zu einm 
großen Theil von der Naturſtimmung bed Meers burd- 
weht und in ber Wiedergabe ber ungen nad Ge 
danken, welche ſich dem Küſtenbewohner aufbrängen, mer 
ſtens fehr glücklich Das Märden- und Balladenhaft 
wiegt in ihnen vor. Alle Spulgeftalten und Geißler des 
nafien Klements, die böfen und die blos nedifchen, Bee- 
fräulein und Niren, Schwanjungfrauen und Wilis m |. w. 
macht der Dichter mobil und läßt alte Volksſagen und 
ſelbſterfundene Geſchichten in buntem Wechſel um den 
Mittelpunkt ſolcher phantaſtiſchen Geſtalten kreiſen. Dr 
neben findet das rein lyriſche, ſangbare Lied fleißige De 
arbeitung. Mit Schmelz und Muſik ausgeſtaltet find 
unter andern Beifpielen „Die Oſtſee bei Necht“, „Rund 
von oben”, „Ein Sonnenblid” und „Herbſtlieder“. Di 
Form der Holty ſchen Gedichte iſt eine im ganzen rrije 
und füh dem einſchmeichelnde. Für die Ballek 
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großen Stils weiß unſer Dichter dem rechten Ton zu 
treffen. Gier ein Beifpiel dafür: 
Sanct-Wolfram und Ratbot. 
Sanct.- Wolfram zog im Dienft des Herru durch Deutſch⸗ 
| lands Waldespfabe; 
Des Wort ihm aus der Seele guol, das ew'ge Wort der 
nade. 


Und ale ex wallt’ ins Kriejenland, der König fam zu hören, 


Das Herz voll bebender Begier, die Macht der neuen Lehren. | 


Sanct.⸗Wolfram fpriht: „Du flieht von Of die Sonne 
ſegnend ſchweben, 
So lam von Oſten ew'ges Licht, von Oſten ew'ges Leben. 
„8 lebt ein Gott, der alle liebt, den Starken wie den Armen, 
Der hat gejendet feinen Sohn in fegnendem Erbarmen. 
„Im fernen Oft, im Heil’gen Land, hat er gelebt, geduldet 
Für unfer Heil und durch den nt, was wir ver» 
uldet. 


„Ber an ihn glaubt, der Iebet Tore au nad) des Leibes 
terben, 
Und einen Leib voll Gotteskraft wird droben er erwerben. 


„Dort biühn die Wälder ſchöner als am erſten Schöpfungs⸗ 


tage 
Und all dein Wünſchen ift gefttlit, geſtillet alle Klage. 
„Dort führt dich ſegnend Gott von gerad zu Freud’ durd) 
alle Zeiten, 
Sin Lob erſchallt aus fel’ger Bruft durch alle Ewigkeiten.“ 
Und fich! Matbot entſatzte ch, das Herz war ihm gehoben — 
‚Und find’ ich denn‘, fo fragt er, „auch die alter Bäter 
2 droben ? 
„Im Sturme, der nom Simmel fährt, tönt oft. ihr Minf her⸗ 


mieder; 
Und wenn verloren ſchon die Schlacht, ihr Ruf gewinnt ſie 
wieder; 
„Und an dem Simmel ziehen fie als mitternächt'ge Geiſter, 
Da ſeh' ich ihren Veifallsgruß, wenn wir der Schlachten 
Meiſter.“ — 
„Rein! Deine Väter haben nicht das Himmelreich erworben : 
Sie glaubten nicht an Gott und find im Sundenſchuld ges 
ſtorben.“ — 
„Go will ich nimmer euern Gott und euern Simmel fuchen, 
Und mer auf meine Bäter er’ en foll dies Schwert ver⸗ 
nu uchen.“ 
Das iſt Kraft und Natur! Unter den Balladen ſind 
ner ala beſonders gelungen hervorzuheben: „Heralles 
bei der Omphale“ und „Das Geſchenk der Meerfrau“. 


Ein treffliches Gedicht it and „Sturm auf dem See⸗ 
few” ‚ , . 


lenterſee in Holftein“. .i 
Talent bekunden ferner die „Wilden Knospen‘ von 
Yulins Träumer (Nr, 8). Eine: däftere, mitunter 
ewas franfhaft gemahnende Färbung wiegt zwar in ihnen 
vor, allein es ift Immerhin eine poetifdye, das Herz des 
Leſert treffende Stimmung in ihnen. Die beften Gedichte 
ver Semmilung enthält: wol die Abtheilung „Oft und 
Det, Bilder und Geſchichten“, in welcher einzelne Stüde 
von tieftragiſchem Eolorit, wie: „Zu fpät”, „Lebendige 
Baare” und „Carnedal“, ſehr ergreifend wirken. Am 
ihwächften dürfte dagegen die erſie Rubrik des Buchs 
„eieben und Leiden” fein,- in welcher uns nur eim ein⸗ 
ziges Lied aufgefallen if, und auf) das nur wegen feier 
beifpiellofen Leerheit and Unwürdigleit, das Lied: „Ich 
bin ein ſchwaches Spielzeug.“ Sehr Hübſches enthält 
dagegen der Cytlus: Aus ‚det Kinderzeit.“ Als: Probe 
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ſtehe hier ein Lied der Abtheilung: „Aus der Steppe.“ 
Es lautet: 
Der Abend. 
Es glänzte die weite Steppe 
Im abendlih- magischen Schein, 
Bon duftenden Blumen umgeben, 
. Saß trauernd das Mädchen allein. 
Und leiſe fptelten die Lifte 
Ums liebliche lockige Hear: 
. Und küßten die roſige Wange 
Und flüßterten wunderbar. 
Und ſummten in weichen Klängen, 
Se träumeriſch⸗ſüß und verhüllt, 
Bon ſchönen vergangenen Tagen, 
Bon Wulnſchen, die nimmer erfüllt. 
- Die Wüfte find meine Gedanken, 
Die eilten zum Mädchen geihwind 
Und fangen: „D könnt ih dir helfen, 
Du armes, verzogenes Kind! . 
„Wie brächt' ich fo gern dich von binnen 
Hinüber —X Bları. Han 
Zur Stadt und zum fprudelnden Feben, 
Zum Schanfpiel, zum Ball und zum Tanz: 
„Wie wollt. ich mit Blüten und Berlen 
Dir ſchmücken dein goldiges Haar; 
Gern böt’ id) dir, trauerndes Mädchen, 
Die größte Gidfeligkeit var 
Außerdem find unter den Träumer'ſchen Gebichten 
„Sonft und jegt”, „Einem Meinen Mädchen”, „Frühlinge⸗ 
lied“ und einige andere anerlennend zu erwähnen. 
Höher als die zulegt. betrachteten Sammlungen ftehen 
die „Neuen Dichtungen” von Mar Kalbed. (Nr. 9). 
Reiter in Inhalt und Form, unmittelbarer, gedanlenvoller, 
friiher und. mannidhfaltiger al8 jene, find fie wirkliche 
Talentproben eines anmuthig begabten Dichters, wie aud) 
deflen frühere Gedichte an diefer Stelle von ung freund» 
(ich willfommen geheißen wurden. Seine Herrſchaft über 
die Form bekundet ber Dichter in der vorliegenden 
Sammlung befonders in feinen Elangvollen Zerzinen: 
„VBelenntniffe eines Irrenden“, welde, an bedeutenden 
Gedanken reich, einen gewifien großen. Zug haben, 
zugleich aber auch in einzelnen Partien von cchter 
Gemüthswärme durchhaucht find... Dean Höre, um 
das zu empfinden, das folgende. Gedicht in biefe 
Bersmaße: 
Du Haft dich, gute Mutter, fchnell befonnen 
Und bift dem unheilvofen Jammerthal 
Faſt plöhlich, ohne Lebewohl entronnen! 
Ni uteſt du die Thränen ohne Zahl, 
Dee ander dir * Grabe aan 
Nicht weißt du meinen Iammer, meinte Onal. 
Gut, daß du ihrer nicht mehr brauchſt zw achten! — . 
Um deine Todesruhe wär's gefchehen, 
Saͤhſt du dein eigen Fleiſch imd Blut verfhmadten! — 
Und dad, daß din entfchloffen dich, zu gehen, 
Ich möchte Übers Grab drum mit dir rechten! 
Wer follte tren mir nun zur Seite fliehen 


Mer Licht mir bringen in des Lebens Nächten? 
Mir geben Frendigkeit und feften Muth 
Am Kampfe mit dem Niedern und dem Schlechten? 


In dir hatt’ ich bei Stürmen oft geruht! 
Du warſt mein Len rm und mein Friebensport, 
: Und nuhmſt mich fer in deine tree Huil — 
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Nun if das Licht verläfcht, der Damm if fort, 

Der mich beihirmte vor der Brandung Wellen, 

Und grimmig fällt mic an der rauhe Nord. 

Das Scifflein muß ins Weite haltloe ſchnellen 

Und lugt vergebens ans nad) feßem Lande, — 

Früh oder fpät wird’s am Gelläift zerfchellen ; 

Bielleiht im Scheitern kehrt es einfl zum Strande. 

Diefe Tiefe und Innigkeit bes Gefühls herrſcht in 
vielen der Kalbeck'ſchen Gedichte. „Verbannte Götter”, 
„Bon DOften” find finnige Liederblüten, „Un bie Liebe” 


Neueſte Romantiteratur. 


und „Ueber den Thälern” ſtilvolle Hymnen, welche den 


Talente ihres Dichters ein ehrendes Zeugniß autſtellen 
und ihm die Anwartſchaft auf eine allgemeine Beachlung 
bes Publikums geben. Beachtung? Pia desideria! Wer 
lieft heutzutage noch Inrifche Gedichte? So wird denn 
and) wol Kalbech, obgleich eines beſſern Loſes windig 
ungelefen bleiben. | 
Erxrnf Siel 


(Der Beſchluß folgt in der nägften Nunmer.) 





Ueneſte Romanliteratur. 
(Beihluß aus Nr. 16.) 


Ans den ruhig behäbigen, gemüthlich Bumoriftifchen 
Kreifen wirft ein mächtiger Contraft uns in bie Kreiſe 
bes wildromantischen Lebens und der originell überra- 
chenden Carriexren. Es find da wieder zwei Stüde, 
das eine englifch, das andere beutfch, gerade wie vorhin. 
Es find: 


5. Treffilian Eourt oder der Berfloßene. Roman von Mrs. 
arriet Lewis. Dentſch von Augnf Kretzſchmar. 
ei Bände. Wien, Hartleben. 1871. 8. 2 Thlr. 

12 Nr. . 

6. Die Jagd nad dem Güde. Roman von Karl Shn«- 

bert. Drei Bände, Leipzig, &. 3. Günther. 1873. 8. 

2 Thlr. 15 Nr. 

Die Berwidelung bes erflen Stüds ift von vornherein 
eine fehr Fünftlihe, die man originell nennen Tönnte, 
wern mehr Naturwahrheit in ihr läge; die ganze Com⸗ 
pofition ruht nämlich anf dent wunderlichſten Diebseinfall, 
wodurch einen vornehmen Engländer nicht weniger als 
bie. eigene Berfon geftohlen wird, was fchlimmer ift ale 
ber Handel um Beter Schlemihl’8 Schatten. Doch, re 
den wir Mar: Bei furdhtbarem Sturm auf dem Mittel- 
meer treffen fi in einer Barke zwei zum Berwechjeln 
ähnliche Individnen; das eine ift der junge Baronet 
Georg Treffilian, der vom Sturm auf eine Klippe geworfen 
wird in einem Zuftande, der auf unheilbare Zerrüttung 
bes Gehirns fchließen läßt; das andere ift fein ärmerer 
Reiſebegleiter und vertranter freund Jasper Lowder, 
. eine gaunerartig verſchmitzte Individualität, die ſich ben 
ſeltſamen Zufall augenblicklich zurechtmacht, dem be⸗ 
wußtlos Hingeſtreckten die beweiſenden Documente raubt, 
ihn ſelbſt der Pflege einer Fiſcherfamilie übergibt, um 
ihn bier ein» für allemal als einen für die Welt Ver⸗ 
ftorbenen zurüdzulaffen und ihn and) als tobt zurüd- 
geblieben ‚zu erkären, ſich felbft aber einfach an bie Stelle 
des begünftigten Glüdslindes zu fegen und deſſen Erbe 
an Glück, Reichtum und Ehre zu ufurpiven — eine 
bee von verwegenem Raffinement. Rechnen wir, um ung 
von vornherein zu orientiren, Hinzu, daß erſtlich ber 
Berftoßene oder Betrogene in England einen fehr ver- 
ftändigen und charakterernften Vater und auferbem eine 
fhöne und reiche Yugendfreundin als beftinixte Braut 
binterlaffen bat, in deren Herzen es gilt ſich zu ſubſti⸗ 
tuiren, daß zweitens der Betrüger in Dentichland Frau 


vielmehr von dem Faltblütig verwegenen 


und Kind figen läßt, bie immerhin auch. wicht mit einen 


Coup als Nullen aus feinem Fünftigen Leben geſtrichen 


werden Können, fo darf man mit mathematischer Sicer- 
heit den Schluß ziehen: wir ftehen, ſelbſt die an fd 
ſchon uubenfbare genauefte phyſiſche Uebereinflinumung und 
die durchdachteſte, gebächtnißtreuefte Orientirung, b. }. 
innerfte Unmöglichleit vorausgefett, vor einer zweiten 
pigcholegifchen Unmöglichkeit, oder wenn man lieber ml, 
vor einer feelifchen Unwahrheit, die nichts, auch ber co 
fequentefte weitere Kortfchritt nicht, uns annehmbar mu 
hen, mit der nichts uns ausſöhnen kann. Dies ned 
negativer Richtung; nach affirmativer aber werden wir 
aus eben dieſer unmöglichen Situation den weitern Schluß 
ziehen, daß wir mit Nothwendigkeit hineingeworfen wer: 
den in eine Folge von hochromantiſchen Scenen, mit 
deren innerer Wahrheit e8 um nicht vieles beſſer fichn 
mag als mit der Grundvorausſetzung. Man follte mei 
nen, es läge in biefen Berwidelungen bes Romantiſchen 
und Romanhaften genug, um felbft einen bex weitgeſpon⸗ 
nenen franzöftfchen oder engliihen Schauerromane effed- 
vollſten Schlags auszuftatten; aber nein, unfer weiblicher 
Autor, defien Phantafie offenbar diesmal jede weiblich: 
Zahmheit abgelegt hat, um mit dem Flügelroß eine eigen: 
Kometenbahn zu durchmeſſen, fliht mit dieſer ern 
wunberlichen Situatien eine zweite etwas weniger üb 
uorne, aber immerhin höchſt auffallende und befremdende 
zuſammen, und anf dieſen Doppelwellen müſſen wir mm 
nun tragen laſſen ins graue romantiſche Land. Mit 
diefem zweiten Elemente der Befchichte verhält es ſich ſo: 
Eine junge Dame, Miß Ola Rymple, ift ben bis ın 
die ausgeſuchteſte Tyrannei gehenden Berfolgungen ihrei 
berzlofen Bormundes, Mr. Devereur Gower, aufgefeht, 
der fie anf diefem Wege zwingen will, feine frau zu 
werben; wir treffen die Berfolgte auf der Flucht oder 
Berfolger wieder 
eingeholt, fein machtloſes Opfer Das find bie vn 
bandelnden Hauptperfonen, um die ſich alle andern gu 
piren. Bemerlen wir, bie weitere Entſcheidung berg 
nehmend, daß diefer Mix. Devereur fi ſchli ol 
ber Bater jenes Jasper Lowder hexamsftellt, daß er fenm 
Sohn und deſſen verführte Mutter ohne Hilfe verließ, 
dag ferner Miß Rymple die Retterin und in ber Folge 
Gemahlin des Yon feinem Hisnleiden fi wieder erhe⸗ 
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a Gala yerütgelrene Ongenägenoffa deB epere 
in ri tebene es letztern 
ihre Hand a Glack und Neigung au Guy's noch nicht 
alten, aobeln nnd anfpredyenden Bater vergibt, jo fehen 
wir ab, wie die Füden fih complicirt einanber we⸗ 
ben und die zwar auseinanberlaufenden Geſchichten in 
ellerding® ganz organifchem Bau in eine einzige zuſammen⸗ 
ſchmelzen. Eins aber berührt wieber ganz unorganifch, je 
faR abflegend: nachdem einmal die abgefdhloffenen Perſo⸗ 
uenfreife in die Geſchichte eingeführt find, bewegt fich der 
Antor faft durchgängig derart, dba er um in einem 
Kapitel nad) England führt zu ben Madjinationen des 
mehten Guy, und im andern nad) Italien zu ben Zeche 
jelfällen und Schickſalen des echten und ber intereflanten 
Miß; es iſt offenbar diefes Arzangement eine Art Kün⸗ 
Reli, bie das Intereſſe duch immer neue Scenen ſpan⸗ 
nend erhalten will, als wäre "aud bei einem etwas we⸗ 
ziger ſpringenden und mehr ruhig geiegmäßig gehaltenen 
Inaufe nicht ſchon ohnehin genug des gewaltſam Auf⸗ 
rüttelnden in biefer wilben Romantik. Wir begegnen 
alſo nad) jenen Kinleitungsfeenen zunüchſt der jungen 
Miß old Gefangener ihres gewaltfanen Bormundes auf 
einer füditaktemifchen Billa in der Nähe des Fifcherhaufes, 
wo der geiftesfranfe Buy unter gutbezaßlter Aufficht lebt, 
und fojert Tuüpft fich zwiſchen den beiden das geheim- 
npvolle Band. Unterdeß ſchwimmt der falſche Guy anf 
dem Meere langſam und bedächtig England zu, und ba 
treffen wir auf dem flolzen Ahnenſchloß die feit Yahren 
subig Daheimgebliebenen: den Baronet Sir Arthur und 
ſeine Mündel Blanche in fein und edel ariftofratifchen 
Xebentformen, beide faft unmiflentlich im Lauf ber Zeiten 
turh ein tiefergehendes Gefühl aueinandergefettet. In 
Stel aber verwidelt ſich bie Sache noch weiter durd) 
den Umftand, daß nach den erſten Begegnungen zwiſchen 
Ole und Guy der Vormund Gower feinen einft ver⸗ 
laſſenen Sohn DBasper vor ſich zu haben meint. Der 
felihe Guy ift Heinigefommen und hat die erften Scenen 
nicht übel gefpielt. Olla aber, immer härter durd die 
Berfelgungen des Vormundes in die Enge getrieben, ent- 
ſchließt fig zu einer verwegenen Flucht und führt fie mit 
Hulfe ihrer trenen Diener glücklich ans, den kranken 
Guy witnehmend. 

Löfen wir von da an die zwei verfchlungenen Fäden aus⸗ 
einander: Iasper, auf Treſſilian Court ganz heimfich gewor⸗ 
den, bringt es zunächſt biß zur förmlichen Verlobung mit der 
Idönen Vlanche. Da fährt, als der Verbrecher mitten im 
ſchönſten Zuge ift, plötzlich die Rache des Himmels heran 
in der Geftalt feines vertaffenen Weibes Hefter. Die Un« 
glüdfihe hat Deutfchland verlaflen, um den vornehmen 
engliihen Herrn, der ihr von dem Tode ihres Batten an 
der ficilianiſchen Küfte Nachricht gegeben, über deſſen 

de zu befragen. Sie fommt in Treſſilian Eonrt an 
und findet — ihren Gatten, den Betrüger. ‘Das würde 
nun mit Einem Schlage der ganzen intereflanten Geſchichte 
ein Ende machen, wenn es unferm Antor diente, fie nicht 
weiter fortzafpinnen. Uber die feltfamg Begegnung 
der zwei gefchieht unter vier Augen, und durch ein menes 
Lügengewebe fowie durch Einſchüchterungen bringt ber 
Ihlaue Verbrecher fein ſchüchternes unfchuldiges Weib zur 
Abreiſe, Re begrabend in der Einſamleit eines der Familie 
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Treifiltan gehörenden und hoch oben in ben ſchottländiſchen 
Bergen gelegenen Jagdfchlößchens. Es ift aber weicher 
einmal eine echt romantifche Zufellsfügung, daß auch 
Miß Ole ein Landglitchen in der Nähe bat und auf 
demfelben Unterlommen und Schuß zu ſuchen kommt; 
das ganze Geflecht wächft immer enger zuſammen, bie es 
fi in einen unlösbaren Knoten verfliht, bis das Ne 
in feinen Maſchen den Verbrecher erdrüdt. Auf die eine 
abgefchülttelte Gefahr folgt nun die zweite noch drohendere: 
der geldgierige Jacopo Baleftro, Bruder der Fiſcherin, 
bei weldger ber echte Buy zurückgelaſſen worden, hat eine 
unklare Ahnung von dem ganzen faulen Handel zwiſchen 
den zwei Engländern gefaßt, will benfelben im größten 
Mafftabe zu Füllung feiner Kaffe verwerthen, ift eben- 
falls nad) England gekommen, bat da ven dem Zufam- 
menhang der Dinge genug für feine Zwecke ausgeſorſcht, 
und quält nun unter Androhung der Entbedung den 
gepeinigten Jasper, eine gewaltige Bauſchſumme beizn- 
bringen, mit welcher er zufrieden fein und wieder heim⸗ 
gehen wolle. Um fie zu befchaffen, wird Yasper an dem 
vorgeblichen Bater zum Dieb und — noch fchlimmer! — 
in Unsübung des noblen Handwerks von feiner Verlobten 
Blanche beobadjtet. Run geht es raſch der Kataftrophe 
zu, obgleich die dupirten Berfonen, die fich hochſtens be⸗ 
trüben können über -die auf den continentalen Reifen an- 
erzogene Verderbniß in dem Charakter des einft jo gut 
gewefenen vermeintlichen Sohnes und Verlobten, und fidh 
verwundern über die nnerflärlichen Widerſprüche im fei- 
nem Handeln, bis zu Ende fern find von jedem Zweifel 
an ber Identität der Perfon, denn mit Gaunergewanbt- 
beit weiß ber Verbrecher fi duch immer nene Märdgen 
aus den ſchwierigſten Situationen herauszulüigen. Aber 
endlich bricht die unvermeibliche Kataftrophe herein, und 
bei ihr finden ſich alle Betheiligte in der Halle auf 
Treſſilian Court ein: der entlarvte Jasper Lowder, ber ihm 
als Bater ſich präfentirende Gower und fein unglücliches 
Weib Hefter bilden die eine Gruppe, auf deren Seite 
viel gelitten, viel geſündigt warb und viel zu ſühnen if; 
bie Leute von Trejfilian Court machen die andere Gruppe 
aus, anf ihrer Seite Glück und Frieden. Man muß 
geftehen, die recht dramatifch arrangirte Schlußfcene wäre 
ein ganz pafiender Stoff fiir lebende Bilder. 

So der eine Faden der Gefchichte; nehmen wir num ben 
zweiten anf. Die zweite Ylucht von Miß Ola bat ihr und 
ihrem Begleiter zunächſt wenig genügt, aus dem Kegen find 
fie in die Zranfe gelommen. In der ausfchließlichen Be⸗ 
fürdtung, ‚ihrem Oudler wieder in die Hände zu fallen, 
bat Ola von dem fie nad Neapel führenden Schiffer 
fi ein ftilles Aſyl dafelbft angeben Laflen; er bezeichnet 
ihr das außerhalb der Stadt gelegene Bafthaus Zum Veſuv, 
und damit trifft es ſich denn wie folgt: das Gaflhaus ge. 
hört einer Signora Carbelli; diefe ift die Frau des oben⸗ 
genannten pfiffigen Neapolitaners Yacopo Paleſtro und 
die Schwefter eines berüchtigten Rüuberhauptmanns, des 
rothen Carvelli. Dann und Weib betrachten die ſelt⸗ 
fame Doppelfamitiengejejichte als eine ja nicht aus ber 
Hand zu laffende Einnahme- oder Ausfaugequelle und 
wollen nun auch den Zufall gehörig auenutzen. Die 
Reifenden, von Yacopo fofort erfannt, fommen ben beiden 
wunderbar recht, und das fanbere Pärchen Liefert die 
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unerwartet erfchienenen Guſte dem noch fauberern Bru⸗ 
der aus, und mit diefem Moniente ftehen wir in ber 
Atunofphäre ‚des urwüchfigſten itafienischen Räuberlebens. 
Der wilde Hauptmann verliebt ſich in die ſchöne Eng⸗ 
(änderin und will fie nad) allerlei Auftritten, in. denen 
diefe etwas ftarf bie Heldin fpielt, durch einen gepreßten 
Pfarrer mit Gewalt fi antrauen laſſen. Da kommt 
gerade wieder zur zwölften Stunde jene fonft fo ſchläfrige 
Borfehung, die italtenifche Polizei, Hinter das Verſteck, 
nimmt das Neft aus und befreit unfere geängfteten Eng⸗ 
länder, die das Land, wo bie Eitronen blühen, ohne viele 
Herzbellemmung Hinter fich laffen und ihr kaltes Albion 
aufſuchen. Wir treffen die Verfolgten wieder in dem 
einfanıen fchottifchen Bleak Top, der Kranke wird durch 
die Operation eines gefchidten Wundarztes geheilt, ber 
verfolgende Vormund gehörig abgetrumpft. Das Ende 
find alfo zwei glüdliche Heirathen: zwifchen dem edyten 
Guy und feiner Retterin Miß Olla; zwiſchen Guy's 
Bater und feiner Mündel Blanche, bie fich, ohne es ſich 
geftehen zu wollen, fchon lange geliebt; Jasper kommt 
ungeftraft davon und nimmt fein ſchmählich verratheneg, 
aber großmüthig verzeihended Weib Hefler wieder an, 
da er auch nicht mol anders kann; der‘ alte Gower 
bat, ohne zu ſachen, einen Sohn gefunden, und die Ge⸗ 
ſchichte iſt aus. 

Für Lente von ſehr ſtarken ober ſehr ſtumpfen Ner⸗ 
ven, welche einer künſtlichen Aufregung bedürfen und 
außergewöhnliche Doſen von Nervenreiz ertragen oder 
geradezu verlangen, mag eine Lektüre dieſer Art nicht übel 
fein; fie fpannt, das ift wahr. Wir halten die ganze 
pſychologiſche Grundlage für verfehlt, alle Triebfedern für 
überfpannt, um ein Effectftüd gewaltfamer Art hervor» 
zubeingen; dieſes Leben ift ungeſund und unnatürlid). 
Man jagt: die rechte Kunft ift einfach; hier find aber fo 
viele und fo complicirte Mittel ins Spiel gefest, daß die 
Kunſt unter ihrer Maſſe erdrüct wird; wir kommen nicht 
zum Aufathmen; wir werden gejagt, gehetzt, in Gewalt» 
acten herumgemworfen. Das Seelenleben felbft ſcheint im 
Grunde veräußerliht; was Werth hätte, iſt fait zur 
bloßen Folie der operneffectartigen Ausſtattungsſcenen 
berahgefekt. 

"Bei weitem einfacher und natürlicher berührt der 
deutſche Roman: „Die Jagd nad) dem Güde” (Nr. 6). Wir 
wüßten nicht ganz genau, wie wir eigentlich fpecifiich das 
vorhiegende Product neunen oder rubriciren follten. Es 
wird in raſchem Abſchluß eine Keihe Lebensläufe durch⸗ 
geführt, fo zwar, daß bie ganze Gruppe fid) um zwei 
eben den Studentenjahren entwachfene, fehr begabte, be- 
freundete und doch fehr ungleich geartete Jünglinge dreht. 
Beide, firebend und entfchloffen, wollen Glück und 
Ehre fuchen, gehen aber auf jehr verfchiebenen Pfaden. 
Heinrich Wermuth, dur Armuth und Entbehrung früh 
mit dem Leben verfeindet, erzwingt auf krummen Wegen 
rajch eine blendende Scheingröße, um ebenfo raſch von 
berfelben herabzuſtürzen: nad fchweren Wechſeln und 
Gefahren verliert er duch ben unerbittlihen Tod eine 
geliebte Braut, die fein Wefen Hätte läutern können, und 
da er im gleichen Momente ſich fagen muß, daß er nur 
durch unlautern Ehrgeiz, Züge und Berrath Karriere ge« 
macht, während etwas mehr edel wirkende Männlichleit 
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ihm die gleichen Auszeichnungen Hätte ſchaffen mögen, 
bat er auch alle Selbſtachtung verloren; ber Werth des 
Lebens ift ihm zu germg geworden, und er endet duch 
Selbftmorb auf dem Grabe ber Geliebten. Karl Moling 
dagegen, ein fefter und gerader Mann, erringt durch 
tüchtiges Wrbeiten und Kämpfen das ruhig angeſtrebie 
Lebenäglüd, Liebe, Ehre und Reichthum, und fein Leben 
legt mie ein jonnig heiterer Sommertag dor nn. | 
Die mannichfachften Charaktere, meiſt aber foldde von 
anziehender Bedeutung und wohlbegrünbeter Lebensri 
find in die zwei fo verfchiebenen Lebensläufe verflochten. 
Zweierlei mag für den Fortſchritt ber Handlung fait als 
gleichgültig bezeichnet werden: erftens bag ber Rouen 
in der unmittelbaren Gegenwart fpielt, deren Weltan- 
ihanung er allerdings wiedergibt. Im Grunde find die 
bier geſchilderten Lebens» uud Geifteseutwidelungen ven 
jeder Beitbeziehung unabhängig, ba: die geifligen Stre⸗ 
bungen trog ihrer millionenfachen Barianten in ihren 
innerften Grundlagen zu aller Zeit biefelben find: der 
Menſch und fein Thun und Wollen, fein Verlangen unb 
Jagen find einmal immer und überall glei. Tauſende 
und aber Zaufende find von jeher fo zu Grunde gegan- 
gen oder aud) — der Fall .ift freilich feltener, da er 
überhaupt Zalente übers Mittelmaß fordert — ähnlich 
aufgeſtiegen. Mod viel gleichgilltiger für den Kern ber 
Geſchichte fcheint e8 aber, daß fie in einen ſülddeutſchen 
Mittelftaat verlegt ift, deſſen Königsfamilie in fehr er⸗ 
heblichem Maß in Mitleidenfchaft gezogen wirde. Es ift 
in fürzefter Zeit das dritte Beiſpiel, welches, in Ber 
legung der Scene genau denſelben Weg gehend, durd 
unfere Hand läuft; faft fcheint es, als ob eine beſondere 
Liebhaberei, aus den mobernften Zeitereigniffen abftrakir, 
bei biefer Wahl ben Ausichlag gäbe. Eins emtfcheide 
allerdings in unferm Yal fitr diefen Boden: eine tus 
künſtleriſch⸗ romantiſche Königsfamilie von feltfamem wa 
nicht wenig genialem Anflug eignete ſich am beſten zu 
der phantaftifch-geheimnigvollen Rolle, die halb als yrr- 
ſönliches, halb als ftnatliches Moment mitwirkt. Im 
ganzen iſt die Hifterifche Unterlage aus dem jüngfien 
öfterreichifch: preußifchen Kriege ale zu ſchwacher Baden 
hindurchgezogen und übt aud) zu wenig Einfluß auf dx 
bier durchgeführten Lebensläufe, als daß wir biefer ge⸗ 
ſchichtlichen Zeitbeziehung Bedeutung beilegen Könnten. 
Wenn bier ein allmächtiger, aber in verbrecheriſcher Lanf- 
bahn ergranter Diinifter und‘ neben ihm der alte und ber 
junge Monarch eine höchſt verwidelte, höchſt geheimnif- 
volle und bis ans Ende durchaus fpannende Familien 
geſchichte durdjipielen, die in hochromantiſche und ſelbſt 
tragifche Verirrungen und Verwirrungen einführt und 
zulegt einen grauenhaften Ausgang nimmt: fo if dae 
ein durchs Ganze laufendes ercentrifches Element von 
fünftli aufgezwungenem Heiz umb jedenfall® anf ganz 
ungefunden Lebenslagen aufgebaut. Ohnehin ift es dabei 
in unfern Augen ein erheblicher Fehler, da das ganır, 
auf einer Reihe von abficdjtlichen Perſonenverleugnungen 
und ⸗Verwechſelungen ruhende Geheimniß *8 ſo 
complicirt wird, daß wir alle unſere logiſche Combination 
anftrengen müfjen; es berührt uns faſt wie ein? algebraiſche 
Gleichung mit mehren Unbefannten. Wahr, daß die Yö 
jung und geboten wird, aber fo, daß wir eigemtlich den 
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Kehuungsproceß mit dieſen myſteriös auftauchenden, fich 
verwaudelnden und unterſinkenden Perjönlichleiten wenig⸗ 
fiens zur Hälfte wieber frifch nachmachen müſſen, wollen 
wir ganz ind Klare fommen. Das ift eine logifche For⸗ 
derung, die wir einem Noman gegenüber abweifen, und 
mit Recht abweifen, benn die Operation ift zu abftracter 
Natur, um noch poetifch zu berühren. Wlles, was dba 
von Hofe und Adelswelt eröffnet wird, ift nur angethan 
Abſchen und Grauen zu ermweden, und wenn der eben 
noch allmüchtige blafirte Minifter und feine unnatürliche 
Mutter in dem Augenblide, da fie eine obnehin dem Tode 
nahe ſchuldloſe Verwandte durch Gift auf die Seite 
ſchaffen wollen, durch bie wieder einmal wunderbar recht⸗ 
zeitig einfchlagende Gerechtigfeit zum Selbftmorbe getrie- 
ben werden, fo können wir nicht anders, als zu biejer 
ganzen Kombination und ihren Schauern bedenklich den 
Kopf fhütteln. Die Compofition aber, fehr regelxecht 
und wohl abgezirkelt, macht uns in fcharfem Gegenfage 
zu jenen hypergenialen Phantafiebildungen den Eindrud 
des verfuchsweife Stilifirten, zu wenig originell und zn 
direct vorgehend, wir möchten fagen fehulgemäß gerade 
af das Ende losfteuernd, das eract wieder mit den 
Dielworten fließt. Wenn wir anberwärts Conſequenz 
im Vorſchreiten vermiflen, fo feheint uns Bier nmgelehrt 
zu viel von rechnungsmäßiger Wolgerichtigkeit da zu fein, 
und das flört wieder in etwas ben freien Genuß. 

Ber genau wiffen will, in was fir Hofluft und 
Thronmmgebung wir uns troß der verftedten Namen be» 
wegen, der leſe einmal gleich zu Anfang die fehr be 
fimmten Beziehungen nad): 

Graf Ultrig träufelte das Gift der Schmeichelei, deſſen 
Ehfigteit der junge Fürſt bisher noch nicht gekoſtet, in die 
mbefangene Seele; er fachte zuerft feinen edeln Stolz höher 
au and ftachelte ihn, bis er die berechtigten Grenzen überſchritt 
and ih im Hochmuth verwandelte. Alle misliebigen Perjön- 
Iihleiten wurden entfernt, die Preffe gemaßregelt, der König 
vom Volle forgfältig abgeichloffen, und der Monard) felbft, im 
der Meinung, daß von dem für alles forgenden Grafen, ber 
für les die Mittel wußte, der fiber alles befriedigende Ant- 
wort geben konnte, das Nöthige geichehen fei, Überließ ſich nun 
im Bollgefühle der Freiheit feinen Lieblingsneigungen. Ein 
rennd der Natur und Poeſie, eilte er, jobald der Miniſter es 
illigte, aus der Refidenz auf feine Landgliter und genoß die 
harmlofen Freuden, nach denen fein unſchuldiges Herz allein 
verlangte. Sein Bolt war ja glücklich und betete ihn an. Er 
durfte ſich ſagen, daß er ein guter Fürſt war, und gewiſſermaßen 
mit Recht — er war einer jener Könige, welche nod) nichts 
Döjes gethan. 

‚Recht poffirlich, wie immer wenn man ba8 philifter- 
hafte Thema mit dem rechten Humor auszunugen ver⸗ 
fieht, nimmt ſich der Blid in „Kleinftäbtifche Verhältniſſe“ 
ans, und die etwas theatralifche nnd fehr dide Dorf 
Ihöne Rofalinde ift troß einiger altjiingferlich werbender 
Berbifienheit eine Figur von gutmüthig poffirlicher Hals 
tung, und ähnlicherweife gefellt fich zu ihr der kleinadliche 
Hans von Karten, der das Pulver nicht erfunden hat; 
die Scene, wo ex ſich nngebeten feingebildeten Damen 
präfentirt in Stiefeln, melde auf die Hühneraugen 
auch gar zu arg drüden, ift mit weltmännifcher Fineſſe 
durchgeführt. 

Sehr einfache und doch tiefmahre Tebenaweisheit liegt 
m folgender Erpofition: 

1873. ı7. 
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Ungeachtet feines Berfianbes und feiner vielen Gaben theilte 
Karl den Fehler der meiflen idealen Charaktere; er war em⸗ 
pfindlich, fein Stolz; manchmal krankhaft reigbar; er geizte nicht 
nad Ehren, nicht nad Erfolg, aber er konnte es nicht ertra- 
gen, wenn man feinem Thun unedle Motive unterfhob. Die 
meiften edlern Siinglinge befeelt jener entzlindbare Stolz, und 
ihr begeiftertes Wollen erlahmt, ihr reines inneres euer er- 
Lift, wenn die Wogen der Berleumdung und des Mistraueus 
gegen fie anftirmen. Erſt der Dann, geflählt durch vielfache 

Aufehungen, vermag auch diefem ſchlimmſten Feinde Trotz zu 
bieten; fe hält er das Steuer in der Hand, fo wild und to- 
bend auch Lüge, Hohn und Ichändliche Verleumdung fein Lebens⸗ 
boot umkreiſen; mit Beratung Täßt er die Nattern ziſchen, 
er geeift Troft fuchend in die Tiefen feiner eigenen Bruſt, und 
fo lange er ſich ſelbſt noch reiten kann, fteht er feft uud wartet, 
bis der dunkle Horizont der Alltäglichleit und des Pöbelwahns 
fih aufhellt und der Stern der Wahrheit ihm wieder leuchtet, 
der ihm verkündet, er fei auf der rechten Fährte, auf dem ein⸗ 
zigen Wege zum Glüde. 

Eine ber flimmungsvollen Naturfcenen, von denen 
der unmittelbar durch feine Handlung fortgeriffene Au⸗ 
tor viel wenigere gibt, als die anmuthreiche Seegegend, 
in der er das Hauptftüd der Geſchichte fpielen läßt, 
Aufforderung oder mindeftens Antrieb darbot, mag feine 
Scdilderungsmanier zeichnen: 

Seit Wochen fürmte e8; ein eifiger Wind fegte über ben 
See, blies die letzten welken Blätter von den Bäumen und 
fnidte die Aeſte, welche feiner Herrſchaft trogen wollten. 
Schneegendber und kalte Regenſchauer prafjelten an die Fenfler- 
fheiben; heulend fuhr der Orkan durch die Kamine, die Wetter- 
fahnen auf dem Dade Inarıten, die Wellen des Sees ſchänm⸗ 
teu und fchlugen rauſchend ans Ufer. Mit dröhnender Stimme 
verlündigte der unerbittlihe Winter feine Ankunft; die Ratur 
erflarrte, als fie das Nahen des Schredlichen vernahm, ber 
feine Bente nun eebarmungeioe mit dem falten weißen Schnee- 
Iinnen bededte und alles Leben darin begrub. Jetzt ward es 
till, der Kampf war zn Ende. Regungelos lag die Gegend 
in tiefem Frieden. Der See geiror am Rande zu und glid) 
einem öden, sunfruchtbaren, weiten Felde. So trlib und traurig 
die Gegend an dem Ffurzen mebligen Lagen erfhien, um fo 
herrlicher war ihr Anblid bei Nacht, wenn der Mond über den 
Bergen emporftieg nnd in wunderbarer Klarheit fein reines 
Licht Über das Thal ergoß. Da beliebte ſich das bleiche Antlit 
der Natur, da glänzte und fjchimmerte das Eis, die Bäume 
prangten in Silberzier, die Glaseſcheiben ber Fenſter glühten 
wie bfanles Gold, die Schatten der Mauern und Giebel zeid)- 
neten fich fcharf am biendend meißen Boden ab; in taufend 
Abſtufungen malte der Mondfchein neue metalliihhe Karben, die 
der Tag nicht feunt, im die Landichaft, und aus der blauen 
durchfichtigen Luft grüßten die Sterne leuchtender herab, ale 
wären fie dem Menſchenauge näher gerlidt. 


Das letztes Product, das wir für diesmal zu wür⸗ 
digen haben, ift ber Hiftorifhe Roman 
7. Die Rofe von Heidelberg. Hiſtoriſcher Roman aus dem 
Bfälzerlrieg 1689—93 von 2. von Robiano. Bier Bände, 
Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1872. 8. 5 Thlr. 
In den jüngften Jahren lag uns von der Berfaflerin, 
bie uns heute befchäftigt, ein hiftorifcher Roman aus dem 
engliſchen Leben vor, ber uns durch natürliche Hoheit 
des Objects, Größe der Compofition, Reinheit ber Auf- 
faffung und zwanglos fellelnde Anziehung mit hoher 
Befriedigung erfüllte und wol unter die ausnahmewei⸗ 
fen Erfcheinungen auf unferm neneften belletriſtiſchen 
MWirlensfelde gerechnet werden muß. Nehmen wir in 
der Erinnerung an jenes Product unfern Standpunft zum 
heutigen, jo wird diefes verlieren, obgleich wir in keiner 
Weiſe beftreiten möchten, daß auch Hier ein ganz tüchtig 
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und rein durchgeführter Hiftorifcher Roman vorliegt, dem 
wir ſchwerlich viele kritiſcht Einwürfe werden entgegen- 
halten bitrfen. Die Auffaffung ift auch Hier Har und 
nett, das Maß des gefchichtlichen und romanhaften Ele 
ments correct innegehalten, die Sprache einfach, ungekün⸗ 
ftelt nnd Mar, das Object würdig und feflelnd, die Com⸗ 
pofition folgerichtig, die Handlung zufammenhängend und 
motivirt. Dennoch hat uns diefer Roman bei weiten 
nicht den bewältigenden Eindrud hinterlafjen, deffen wir 
uns in Erinnerung des obenerwähnten heute noch erfreuen; 
es fehlt etwas von jener intenfiven Größe, die wir oft 
nur fehr ſchwer mit voller Deutlichkeit bezeichnen können, 
bie und aber fofort gewiſſen Werken gegenüber mit dem 
Bewußtfein padt, eine befonders begnadete, eine Aus» 
nahmserfcheinimg vor uns zu haben. Faſt möchten wir 
fagen: es liegt in dem neuen Werke mehr Arbeit und 
Studie ald Genie. 

Wir werden nad Zrianon geführt umb wohnen den 
erften biplomatifchen Machinationen zum bevorftehenden 
Kriege bei, wobei Louvois und die viel bebattirte Anek⸗ 
dote von dem im unrichtigen Maße genommenen Schloß- 
fenfter ihre Rolle fpielen; beiläufig wohnen wir auch dem 
troft- und hoffnungsarmen Reben der geiftreichen Elifabeth 
Charlotte von Orleans bei, der Techter des Pfalzgrafen 
Karl Ludwig. Bei weitem das Hauptintereffe an den ſich 
in der Folge abwidelnden heidelberger Ereigniſſen con» 
eentrirt fih auf die Familie des reichen Hofjuweliers 
Sarmer. Da find Großvater, Vater und Sohn, diefe 
beiden ſchwer geprüft, jener ein ehrwürdiger eißgrauer 
Alter, dem bei der erften Zerflörung des prachtvollen 
Schloßbaues das Herz bricht. Der Soßn Johannes ift 
in Frankreich als Calviniſt verfolgt, dann durch hohe 
Berwendung freigemworden und heimgekehrt, um alle 
Trauergeſchicke der Baterftadt treulich zu theilen. 

Es ift ferner die mit etwas fremdartiger Schönpeit 
und Feinheit ausgeftattete, im Carmer'ſchen Haufe als 
Pflegetochter auferzogene Jungfrau Clifabetb und ihre 
Schüserin Martha, die ſich ſchließlich als Flüchtlinge aus 
vornehmen calviniftifchem Adel Frankreichs entpuppen, was 
nicht hindert, daß Eliſabeth des Johannes treues Gemahl 
wird. Es ift der Meeiftergefelle Franz, ein grundverdor⸗ 
bener Bube, welcher der Eliſabeth nachftellt, deshalb fei- 
nen Freund Johannes an die parifer Polizei verfauft hat, 
daheim an der edeln Meiftersfamilie die ärgften Schurfen« 
ftreiche ausübt, einmal entlarot, die Rache auf die ganze 
ſchuldloſe Stadt wirft, ein Hauptfpion der Franzoſen 
wird, übrigens alle Formen annimmt und alle Parteien 
verräth, der Teufel in der Gefchichte, bis er zuletzt räth- 
felhaft ſtirbt. Käthchen Hammer, „die Roſe“, ſammt 
ihrem wackern Bräutigam, dem Apothekersſohn Baltha⸗ 
far, tritt trotz des Titels nicht eben dominirend in den 
Bordergrund. Ein reicher Kreis von tilchtigen Bürger⸗ 
geftalten, von treufräftigen Männern bes Rathe und des 
Kriege, von den mannichfachften Zrauergejchiden in dem 
vandaliſchen Barbarenkriege betroffen, vervollftänbigen den 
bunten Gefellfchaftsfreis jener wohlhabenden und ans 
gefehenen Stadt in dem herrlichen Bfälzerländchen. Als 
unliebfame Folie aber dienen ihnen die franzöſiſchen Kriegs- 
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horden, ein entmenfchtes Geſchlecht unter dem bimtkürfiig 
wollüſtigen Ziger Melac, der unter andern auch gera 
die „Roſe“ pflücken möchte, was zu eimer Reihe romem 
tifcher Scenen führt, wobei ein junger franzöfifcher Of 
fizier, Glaubensgenoſſe der fo furdtbar Heimgeſuchten 
bald ihr rettender Schugengel wird. ‘Die verhängnifeoffte, 
verdammens« und zugleich tief beflagenswerthe Hauptfigur 
im zweiten Acte des Trauerſpiels ift der Faiferliche Mar: 
(hal von Heydersdorff, Gouverneur ber Stadt, ber ih 
aus verlegten: Ehrgeiz in verrätherifche Sonfpirationen 
mit deu Franzoſen einläßt, alle von diejen gegebenen 
Verſprechungen zur Schonung der Stadt gebroden ficht, 
in Schimpf und Schande caffirt wird und mehr nech von 
Kümpfen des Herzens und Gewiſſens leidet, eine gefuntene 
Größe. Nicht überfehen dürfen wir den edeln Vater 
Bernhard, Aftronomen des Gouvernents, eine Figur von 
myiſſtteriös alterthümlicher Seltfamteit. 

Die Rückkehr des fo furchtbar geprüften Sohnes Io 
hannes; Familienſcenen zwijchen ben Berbrecher Fran 
und feinem umglüdlihen Werbe und hernach bie game 
Entwidelung diefer empörenden Situation, wo jener friz 
Weib und Sind im Keller des Haufes als Gefangene Hin. 
fiechen und langſam Hungers fterben läßt; eine Reihe der 
allbefannten und genugfam von der Geſchichte gebrand: 
marften barbarifchen Berwüſtungs⸗ und Brand» und 
Fluchtſeenen, empörend und herzbewegend, jo 3. B. mehr 
noch als die auf größern Terrain fpielenden, jener innigt 
and Herz ſprechende Auftritt, wie die Flecken Hanbjhudr: 
beim und Neuenheim mitten im Winter überfallen und 
abgebrannt und die armen Waifenfinder mit dem treuen 
Pflegevater in Wald und Winternacht hinausgejagt wer- 
den, deren Schreden mehrere erliegen; das geheimmnignekk 
Ende des Hauptverbrecherd; die Mahnungen der Sterum: 
ſprache, deutlich, aber fruchtlos interpretirt durch dem an 
feinem unglitdlihen Zögling mit Baterliebe hängenden 
Aſtronomen, und fpäter der Tod diefes intereffanten Man- 
ned; die friegsgerichtliche Degradation und bie Herzens 
kümpfe des auf unheilvolle Abwege gerathenen Gouber⸗ 
murs: das find die beweglichften Partien. 

Was das Werk eigentlich will? So rein e8 fich hätt 
von beläftigenden Reflerionen und Ünterpretationen, die 
Tendenz liegt fhon in der Wahl des Stoffe, ber zu 
deutlich fpricht und zu direct die Parallele mit der Gegen⸗ 
wart herausfordert. Es will eine erinnerungd« nnd trauer- 
ſchwere Mahnung fein an Dentfchland, fo zwar, dag der 
Moment ihr eine Hoffnungsreiche Deutung gibt. Es if 
der ganz natürlich gebotene Seitenblid auf die Yahıe 
1870 und 1871, wenn es alſo abjchlieft: 

Im Himmel und auf Erden herrſchte Yrende, denn bad 
große deutſche Baterland gleicht nicht mehr einem zerfebien 
Burpurmantel; alle Stücke find durch die Liebe zu Deutichland 
und ihrem greifen Kaifer zu einem felten Ganzen aneinandı- 
efügt worden, zu einem Mantel, einem Schilde, der Deutid- 
ande Rechte binfort befhligen und vertheidigen wird. Möge 
es fo bleiben! Denn wenn Fürften und Boll einmltbig ww 
freudig fi unter Ein Banner reiben, bürfen dic Bürger oh 
Furcht in die Zukunft bliden, wird eine feſte Mauer fich zwi 
ſchen Deutjchland und feinen Feinden erheben. 


I. 3. Yonegger. 
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Die Singeborenen Südafrilas, ethuographiſch und anatomifch 
beihrieben von Guſtav Fritſch. it zahlreichen Illuſtra⸗ 
tionen, größtentheils nad) Driginalphotographien und Zeid- 
nungen des Berfaffers, 20 lithographiſchen Tafeln, nebft 
eanem Atlas, enthaltend 60 in Kupfer radirte Porträtkepfe. 
Breslau, Hirt. 1872. Ler.8. 25 Thlr. 

Der Berfofier, Aſſiſtent am königlichen anatomischen 
Mufeum und Docent an der Unwerfität in ‚Berlin, bat 
drei Jahre in Südafrika zugebracht und die Refultate 
femer vielfeitigen und fleißigen Beobachtungen über die 
eingeborenen Bölfer in einem ebenfo gründlich abgefaßten 
wie ſchin und reich amögeflatteten Werle niedergelegt. Je 
näher bereit auch die ſüdafrikaniſchen Bölfer ihrem Unter: 
gange fliehen, deſto wertbuoller find treue und genane 
Nabrichten über deren phyfifche und geiftige Befchaffen- 
beit, damit ihr Andenken wenigftens der Wiflenfchaft er⸗ 
halten bleibe, wenn ber umerbittliche Proceß ber hifteri- 
ſchen Entwidelung fie, wie fo viele voransgegangene, aus 
der Reihe ber Lebendigen ausgetilgt hat. 

Fritſch theilt die Kingeborenen Südafrikas in zwei 
große Gruppen, melde in allen Charakteren fcharf von⸗ 
einander gefondert find, bie A⸗bantu und die Hottentotten. 
Die erſte, bei weiten vorherrfchende Gruppe wird im 
Süden Kaffern genannt und reicht weit nordwärts, noch 
über den Aequator hinaus. Zu ben A⸗bantu gehören 
die Ama⸗xoſa, Ama» zulu, Berchuana, Dva-berero, alles 
Stännme mit dunkler, ſchwärzlich pigmentirter Haut, didem, 
feſtem, wolligem, nie ſchlichtem Haar. Die Hautfarbe geht 
duch die verfchiedenften Nuancen von Xieffepia bis zum 
Baufhwarzen; fahle, matte oder röthliche Pigmentirum- 
gen ſud abnorm, wenn auch) ziemlich Häufig. ‘Der Körper 
iR meift kräftig, der Schädel dolichocephal und hoch, die 
Gefichtobildung bei reiner Raſſe nie wirklich europäifch, 
Iondern von abweichendem Typus. Die Kaffern, befon- 
ders die Männer, find ſchlank und ſchmal, die rauen 
leinegwegs fchön, ohne Anmuth und Grazie, mit faft 
männfihen Zügen, ziemlich plump und früh verweltend, 
wol wegen ber harten ihnen aufgebiirdeten Arbeit. Fritſch 
machte die Bemerkung, daß Teinheit und Anmuth dem 
Nigritier auch -bei ziemlich regelmäßigen Zügen immer 
fehlen. Die Sprachen gehören zur Gruppe ber fogenann- 
ten präfiy- pronominalen, d. 5. zu jenen, welche das Ge⸗ 
ſchlecht im Fürwort bezeichnen. Die Hütten der Kaffern 
ſind wie die der Hottentotten bienenferbartig, und fie haben 
ainige ziemlich bedeutende Städte. Die Kaffern, welche 
der Berfaifer weniger güuftig beurtheilt als frühere Rei⸗ 
ſende, ſind bald hochmüthig, bald, wenn fie etwas gern 
haben möchten, Bettler und wie die meiften Wilden kalt⸗ 
blätig graufam, dabei ziemlich begabt, ſodaß fie nament- 
Id) über Rechtsfragen ſcharfſinnig urtheilen. Eine Idee 
von einer perfönlichen Gottheit haben fie, wie überhaupt 
ale A-bantu, nicht, wol aber verworrene Begriffe von 
überirbifchen Dingen und daran ſich Imüpfenden Aber- 
glauben. Bon einer Fortdauer nach dem Tode befiten 
fie unllare Vorſtellungen und widmen ben Geiftern der 
verftorbenen Borfahren einen Kultus. Die officiclen Ver⸗ 
breiter des Aberglanbens, die Iſi⸗ntonga, Priefter und 
Auzte zugleich, dienen ben Häuptlingen auch, ihre Gegner 


zu unterdräden und zu verberben. Gie bilden eine be 
fondere Kafte, in welche bie Adepten nur nach Uebungen 
und Vorbereitung aufgenomnien werden, und fegen fid) 
durch wilde Tänze in Elſtaſe, wo fie dann Hellfehend wer⸗ 
den. Zauberei, wobei aud) Gifte gebraucht werben, ift 
allgemein verbreitet, Verfolgung und greuliche Torturen 
angeblicher Hexen und Zauberer kommen häufig vor. 

Zu den Be-dhuana, welcher Name „Leute, die ſich 
gleichen‘ bedeutet, gehören die Ba⸗tlapi, Ba⸗rolong, Dia- 
kololo, Ba⸗kalahari, Bafuto, die mächtigften von allen, 
die Ba⸗tſetſe, Ba⸗Chatla und viele andere Heine Völker 
oder Horden. Auch bei den Be⸗chuana findet man manche 
anfehnlihen Städte, d. h. große durch Dornheden in 
Straßen abgetheilte Haufen bienentorbartiger Hütten, mit 
einem Rathsplatz in der Mitte und etwas größern Ge- 
büuden für die Häuptlinge. Die Alten werben bei ben 
Bafuto als eine überflüſſige Taft betrachtet, und man ent⸗ 
ledigt fi) ihrer gern auf irgendeine Weiſe. Die Ova⸗ 
berero find ein nomadifches Hirtenvolf, welches haupt« 
ſächlich mit der Zucht des Rindes fich abgibt und wenig 
Aderban treibt, daher fie auch Vieh⸗Damara genannt 
werben. Später als andere Völker von Norboften ber 
eingewandert, verehren fie den Baum als ihren Urſtamm⸗ 
vater und haben ftatt einer eigentlichen Religion, wie es 
fcheint, auch nur abergläubige Gebräuche. 

Die zweite Hauptgruppe der Südafrikaner find die 
Koi⸗koin oder, wie wir fie nennen, Hottentotten mit ihrer 
Abzweigung von zweifelhafter Berwandtfchaft, den Sonqua 
oder Bufchmännern; diefe Öruppe ift von den A⸗bantu 
mit Ausnahme des krauſen Haare, welches fie gemein 
baben, in allen Stüden verfchieden. Allgemeine Charal⸗ 
tere der Koi⸗koin find eine eigenthümlich fahle, gelbbraune 
Hautfarbe, fehr fraufes, verfilztes Haar, ſchmale Stirn, 
ftart nach der Seite vortretende Backenknochen, ſpitzes 
Kinn, wittelgroßer, wenig kräftiger, aber zäher Körper, 
Heine Hände und Füße, flacher und fchmaler Schädel. 
Bei ihrer ebenfalls fuffir- pronominalen Sprade unter» 
fcheidet man ‚den Dialeft des Cap, der öftlichen Provinz, 
den Kora- und Namadialelt. Ethnographiſch fallen die 
erfte und zweite Abtheilung zufanımen, ſodaß man drei 
Gruppen der Koi⸗koin annimmt, eigentliche ober Kolonial« 
bottentotten, Korana und Namaqua. Die Hautfarbe 
nähert ſich der mongolifcher, felbft europäifcher Völker 
und ift beim weiblichen Gefchlecht oft fehr hell; charak⸗ 
teriftifch Für dieſes it die Stratopygie, nämlich Fett⸗ 
anfammlungen am Hintertheil, wodurch mandjmal wirklich 
ſcheußliche Seftalten entftehen. Die Koi⸗koin, beren Haupt⸗ 
Meidungsjtüd der „Croß“ oder Yellmantel iſt, waren frü⸗ 
her insgeſammt ein nomadifches Hirtenvolt, von welchem 
noch viel weniger Aderbau getrieben wird als von den 
Kaffern. Im Schießen mit dem Feuergewehr, im Reiten, in 
der Jagdkenntniß übertreffen die Hottentotten die A-bantu, 
in Gejichtöfchärfe und Spürvermögen auch die Weißen, 
fie haben mehr Intelligenz und perfünlichen Muth als die 
viel zahlveichern, mehr kriegeriſchen Kaffern. Die Gut⸗ 
müthigkeit der Hottentotten ift groß, aber noch größer 
ihr Leichtfinn, der nicht wenig zu ihrem Verfall beigetragen 
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hat, auch ift bei ihnen Trunkſucht, Sinnlichkeit, Lüge, 
Dieberei nur zu häufig. Die Hottentotten, welche von 
jeher patriarchalifch beherrfcht wurden, näulid unter 
Häuptlingen mit einem Beirath der Alten fanden, find 
nicht ohne religiöfe Vorftellungen, obwol ihr höchfter Gott 
nur ein vergöttlichter Häuptling zu fein fcheint. Sie 
glauben an Fortdauer, fürdten das Wiederfommen der 
Geifter und find zu allerlei Aberglauben geneigt, fodaß fie 
ſich and) nicht photographiren Laffen wollten, weil dadurch, 
wie fie meinten, ein Theil ihres Lebens ihnen abgezaubert 
würde. Wie polgnefifhe Völker verftümmeln fie, na- 
mentlid dem weiblichen Geſchlecht, oft Finger, um hier⸗ 
durch, nach ihrer Anficht, die betreffenden Perfonen gegen 
ſchädliche Einflüffe aller Art zu fein. Auch bei den 
Nama oder Namagua (die Silbe qua bedeutet den Plural 
des männlichen Gefchledits, alfo Nama⸗-Männer) findet 
man nur ganz rohe Borftellungen einer geiftigen Welt, 
dafür ift aber die Zauberei fehr im Schwang. ‘Die bei- 
den „Jonker⸗Afrikaner“, welche fih in den Kriegen der 
Hottentotten auszeichneten, waren Namaqua. Die gegen« 
wärtigen Korana, welche den A-bantu und Bufchmännern 
gleich feindlich gegenüberſtehen, laſſen zwei Typen erken⸗ 
nen, einen von mittlerm, ſelbſt hohem Wuchs, kräftigem 
Bau, weſentlich hottentottiſchen Geſichtszügen, und einen 
zweiten, ſehr kleinen, magern, misgeſtalteten, mit faſt vier⸗ 
eckigem Geſicht, dem Sonquatypus naheſtehend. Röthliche 
Hautfarbe iſt bei den Korana zienlich häufig, ihr Augen⸗ 
ſchlitz iſt ſchmal, geiftig find fie ziemlich ftumpf, wenig 
regfam, fill, fonft gutmüthig, gefchidt in Behandlung 
des Viehes, im Neiten und Gebrauch der Büchſe. Die 
Griqua (das Wort bedeutet „bie am fernften Wohnenden‘‘) 
haben fich vielfach mit andern Hottentotten, Buſchmän⸗ 
nern und Europäern vermifdt. 

Die Sonqua oder Bufhmänner dürfen durchaus nicht 
mit den Hottentotten zufammengeworfen werden, fondern 
bilden eine eigene, wohl unterfchiebene, obwol fich jenen 
anschließende Abtheilung. Sie find von djaralteriftifcher 
Stleinheit, gehören zu den Heinften Bölkern der Erde, die 
Männer im Durchfchnitt nur 144 Centimeter groß, die 
Frauen hingegen faum Heiner, während bei den Koi⸗loin 
die Frauen viel Meiner als die Männer find. Die Haut 
der Sonqua, welche nordwärts bis zum 17° ſüdl. Br. 
vorfommen, gleicht in Zertur und Farbe roh gegerbtem 
Leder, und fte find fehr unreinlih. Nach Fritſch beruhen 
die charakteriftifchen Merkmale ihrer phyfifchen Beſchaffen⸗ 
heit nicht, wie bisher angenommen wurde, in Verkommen⸗ 
beit, fondern fie find. ethnographifch begründet. Er be« 
zeichnet den Buſchmann als „das unglüdfelige Kind des 
Augenblids”, von unglaublichen Leichtfinn, gleichgültig 
gegen Befitz, daher auch das Eigenthum amderer nicht 
achtend, zu Gewaltthat und Mord geneigt, ven unbän« 
diger Freiheitsliebe, weswegen er fih an nichts binden 
wil. In Schärfe der Sinne, in Schlaubeit und Ge⸗ 
fhillichleit auf der Jagd libertreffen die Sonqua alle an» 
dern Sübdafrifaner weit, fie find lebendig und intelligent und 
conftruiren ihre Giftpfeile ungemein ſinnreich. Sie haben 
fih fogar an Zeichnen und Malen gemacht, ihre Bilder 
von Antilopen, vom Elefanten, Nashorn zeigen fcharfe 
Auffafiung , treues Gedächtniß, leichte fichere Hand; 
weber Hottentotten noch A⸗bantu Können fich hierin mit 
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ihnen mefien; fie haben aud) eine Art Maultrommel, die 
Geurra. Die Songua leben in bufcigen Gegenden oder 
Höhlen, immer ohne feſte Wohnungen oder bleibende Sige, 
und fennen außer Branntwein und Tabad keinen Genuf. 
Das Waffer, von dem die ganze Familie leben muß, 
führen fie in Straußeneiern mit fidh, die in einem Netze aus 
Mimofenfafern getragen werden, fie behandeln die gerin- 
gen Wafjervorräthe mit äußerfter Vorſicht, da ihr Leben 
von ihnen abhängt, wiſſen auch Duellen gefehidt zu ver- 
fteden, was bie Annäherung der Feinde zu ihren Aufent⸗ 
baltsorten hindert; die Knochen Hopfen fie des Marles wegen 
auf, wie unfere Vorfahren in früher Zeit. Die Buſch-⸗ 
männer wollen nicht Vieh züchten, fondern es rauben 
und töbten, daher haben ihnen die andern Völler den 
Zod gefchworen, fie find geächtet und vogelfrei und wer: 
den fchonungslos vertilgt. Wenn Buſchmänner mandmal 
in Dienft treten, jo gejchieht es oft nur, um Gelegenheit 
zu Räubereien auszufpähen. Staatlie Vereinigungen 
haben fie nie gebildet, fondern die meiften zogen flets 
vom Cap bis zum Zambeſi und weiter nordwärts m 
Horden oder Familien umher. Ihre Frauen haben ein 
beſſeres Los als jene der Kaffern, welche nur Laftthiere find, 
bei den Bufhmännern aber find fie bie Lebensgefährtinnen. 

Lichtenftein war nach dem Berfafler durch hollän- 
diſche Auffaffung zu Ungunften der Eingeborenen beeinflußt, 
bei Livingftone findet er viel religiäfe Schwärmerei und 
gar zu rüdfichtslofe Barteinahme für fie, des vielverdäd- 
tigten Du Chaillu Angaben find in der Hauptfache doch 
zuverläffig. Zun Verfall der Sübafrilaner legte bie In⸗ 
vafion der Holländer den Grund, fie wurden immer weile 
nordwärts gedrängt und geriethen dadurch untereinander 
und mit den Europäern in Krieg; die Gold- und Die 
mantenfucher der Gegenwart befchleunigen ihre Bernich⸗ 
tung. Bald nad) der Gründung der Colouie fam es ja 
Streitigkeiten, zu Raub und Mord; dann fanden wirt 
Unterhandlungen ftatt, bei welchen ſich die intelligenten 
Hottentotten Harry und Anthonius betheiligten. Letzterer 
ftellte den Rechtsſtandpunkt fo Mar dar, dag den Colo⸗ 
niften nichts übrigblieb, al& ihre Anfprüche auf den Grund 
und Boden auf das Recht der Eroberung zu ſtützen; 
man endete mit der Wufforderung an bie Eingeborenen, 
die Europäer mit Gewalt zu vertreiben, wenn fie es der⸗ 
möchten. In den Kriegen des 17. und 18. Jahrhundern 
wurden die Koi⸗koin und Sonqua dur bie Holländer 
zu vielen Tauſenden bingemordet, es fielen durchſchnitllich 
immer 500 gegen einen Boer, und jest find fie mit An 
nahme der in der Kolonie dienſtbar gemachten größten 
theils vernichtet. Bald nad) ber englifchen Beſitznahme 
entwidelten die beiden Bonfer- Afrikaner, namentlich ber 
ältere, viel Talent und Energie. Im 19. Jahrhundert 
kamen die Kaffern an die Reihe, und der Kafferufürfl 
Dingaan zeigte in den Kämpfen gegen die Boers milde 
Kraft und große Schlauheit, bis in den legten dreißiger 
Jahren die Boers unter Prätorius’ Führung der Zalu 
Meifter wurden und Dingaan feinen Untergang fand. In 
den Kriegen der funfziger Jahre mit den Kaffern fanden 
die Weißen an den europdifch disciplinirten Fingu eine 
werthvolle Hülfe und die Macht der Kaffern wurde dauernd 
gebrochen, weiter nad) Norden ift jedoch auch jegt nod 
feine Ruhe eingetreten. reift impfen die zurückgedrüngten 
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Gingebosenen unter fich felbfl.. Die Be⸗chuang wurden 
durch die Transvaal⸗-Boers unterjocht, wobei wieder 
Scenen unmenfchlicher Graufamkeit vorlamıen. 

Der Berfafler bildet Schädel, Beden, Füße der Ein- 
geborenen ab; treffliche Holzſchnitte im Zert und eine 
Farbentabelle erläutern die WBefchreibungen; eine Tafel 
enthält Kopien von Bufchmannszeichnungen, deren Ori⸗ 
ginale auf Stein gemalt oder auf dunkel angelaufenen 
Steinen ausgekratzt find. Die trefflichen Porträts in 


dem Atlas zeigen aud bei biefen tiefſtehenden Völlern 
den unverlennbaren menſchlichen Typus, welcher ſich auch 
geiftig in der pfuchifchen Begabung und den Aenkerungen 
des Gemüths kundgibt. Die tiefe Kluft zwifchen Menſch 
und Thier wird alfo durch die Sübafrifaner nicht aus- 
gefüllt, deren Kenntniß das befprochene vorzügliche Werk, 
welches dem Verfaſſer wie dem Berleger zur Ehre ge- 
reicht, amsnchmend fürdern wird, 
Maximilian Pertp. 


Vom Büchertiſch. 


1. Der Eharalier. Bon Samuel Smiles, Berfaffer von 
„Hilf die feld. Deutſche autorifirte Ausgabe von F. Ste- 
ger. Leipzig, Weber. 1872. 8. 2 Thlr. 


Es iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß fänumtliche 
alademifche Lehrer, die auf unfern Univerfitäten Col: 
legia über Pfychologie leſen, zufammen in ihren ftoff- 
len Daten über das Kapitel vom „Charakter nicht 
euen ſolchen Notizenreichthum befigen, als ex mit diefem 
600 Seiten umfafjenden Bande eines englifchen Forſchers 
bier in ber bequemen Uebermittelung einer correcten Ueber⸗ 
ſetzung ihnen dargeboten wird. Was wir ın Deutfchland 
unter philofophifcher, d. h. fpeculativer, metaphyſiſcher 
oder abfiract fyftematifcher Auffaflung verftehen, das iſt 
in diefer rein thatfächlichen, realiſtiſch empiriſchen Abhand⸗ 
lung allerdings nicht zu finden. Aber freilich müfjen wir 
uns, zumal bei den jührlich fich ermeiternden Streifen des 
miernationalen Geiftesaustaufches, daran gewöhnen, wiflen- 
\hajtlihe Begriffe, insbefondere wenn fie unjerm germa⸗ 
ulden Sprachidiome gar nicht urſprünglich eigenthümlich 
find, nicht immer nur in der einfeitigen ober befchränften 
Auffaffung unferer ſich felbft verwöhnenden, im Grunde 
doch fehr decentralifirten Excluſivität verftchen zu wollen. 
Benn wir bei der Annahme verharren, daß Philoſophie 
und Metaphyſik (von denen namentlich Iegterer Begriff 
dem Stalienifchen gegenüber, wo er ganz einfach Zauberei 
und Magie bedentet *), fehr leicht Wisverftändnilien aus⸗ 
gelegt if) eigentlich erſt feit Kant's „Kritif der reinen 
Vernunft” erfunden oder wenigftens wieder entdedt feien, 
jo würde das überfchriebene fehr praktiſch lehrreiche Bud) 
aner Kategorie der wifienfchaftlichen Pfychologie freilich) 
wenig ebenbfirtig erklärt werden müſſen. Aber auch an« 
dere Rationen als die Deutfchen. haben ſchon vor Kant 
von Philoſophie gefprochen und haben dabei bisweilen 
ſehr gebildete Anfichten zu Tage gefördert, felbft wenn 
fie in ganz ordinär verfländiger und verftänblicher Aufe 
gellärtbeit unter oilofophie nichts Höheres, aber auch 
nichts Geringeres als — im Gegenfage zu theologischen 
und theofopgifchen Begriffen — Welt: und Lebensweis- 
beit verftanden haben. Unter diefen zu keiner Zeit entbehr- 
li gewefenen und felbft in unferer Zeit nicht zu unter- 
ſchätzenden Wifienfchaftsbegriff gehört der Inhalt 'unfers 
neuen englifchen Werts ilber den „Charakter“. Bei aller 
Abwefenheit gekünftelter fyftematifcher Dialeltik in ben 
jelben befteht fein Inhalt in einer imponicenden Reihe 





°) Guktow’s „ Zauberer von Rom” 3. B. wäre al „metafisico” zu 


zahllofer, durch fich felbfl fprechender Thatſachen, von 
denen fat jede als ausbrudsvoller Lalonismus gleichſam 
wie eime Bibelftelle endlofer Anslegungen und Deutungen 
fähig fein Könnte. Im übrigen ift der „Charakter“ eine 
Sade, bie ebenfo wenig wie die „Wahrheit fertig tran- 
chirt auf dem publiciftifchen Präfentirteller aufgetifcht wer- 
den fann. Bon der legtern fagte belanntlich Leffing: 
„Wenn der Allmächtige in der einen Hand bie Wahrheit 
und in der andern die Forſchung nad der Wahrheit hielte 
und zu mir fagte: Wähle, fo würde ich ihm antworten: 
Allmächtiger, behalte die Wahrheit für dich, und laß mir 
die Forſchung, die mir befier iſt.“ Alſo auch kann der 
größte Philofoph nicht beftimmte pfychologifche oder Logi« 
ſche Formeln als Recept für Prüfung ober Aneignung 
des vollkommenen Charakter ausarbeiten; er kann nur, 
nad den verfchiedenen Möglichkeiten humaniſtiſcher Ent⸗ 
widelungsfähigkeit, Tennzeichnende Beifpiele aufftellen und 
dadurd; jeden einzelnen auf feinem individuellen Wege zum 
Streben nad) der Bollendung durch ermuthigende Andeu- 
tungen finnreich fördern. 

2. Sociale Briefe. Bon Julius Duboc. Hamburg, Gruͤ⸗ 

ing. 1873. Gr. 8. 714 Nor. 

Bon dem Ueberfeger der Grant’fchen „Geſchichte der 
englifcyen Preſſe“ ift abermals eine Kleine Arbeit veröffent- 
licht worden und bereits in zmeiter Auflage erfchienen, nach⸗ 
dem feine frühere Brofchüre: „Die öffentliche Sittenlofigkeit“, 
zahlreiche Entgegnungen hervorgerufen hatte. Die Schrift be⸗ 
fchäftigt fich zuerft mit dem eifenacher Kongreß, beilen Be» 
deutung ald Symptom einer Zerfegung der an bie alte 
vollswirthſchaftliche Schule angeſchloſſenen Partei gegen- 
über den namentlih von 9. B. Oppenheim in der 
„Begenwart‘ erhobenen Einwendungen ber Berfafler auf- 
recht erhält. Auch das Berhältniß der Ethik zur Volls⸗ 
wirthſchaft findet Hierbei eine gebliprende Würdigung. 
Im zweiten Theil behandelt der Verfaſſer die „Heißfporne 
des Mammenismus”, das Gründerweſen u. ſ. w. Seine 
Ausführungen können hierbei als ein Seitenftüd zu einer 
befannten Anslafjung Freytag's über daſſelbe Kapitel und 
andern Stimmen ähnlicher Art gelten, aber fie find doch 
von diefen fehr weſentlich unterfhieden. Denn fie bleie 
ben nicht wie diefe bei der Thatſache des Gründerweſens, 
des Actienfchwindels u. |. mw. als Symptome der hoch 
oben begignenden Entartung fliegen, fondern legen das 
Hauptgewicht auf den Nachweis, daß das höhere Yürger- 
um durch Genußſucht, welde ihm die Brüde zum 

ammonismus fchlage, bereits einer Entartung verfallen 
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fet, die feinen fitlichen Lebensgehalt aufs weſenilichſte 
ſchädige, und dag namentlich aud) diejenige Sphäre, „welche 
das geiftige Schaffen und Willen der Zeit vornehmlich 
verwaltet“, bereits der Anftedung verfalle. Die Art, wie 
diefer Nachweis im einzelnen fozufagen durch eine pfycho- 
logiſche Section geführt ift, gehört jedenfalls zu dem 
Schärfften und Rüdfichtslofeften, was tiber diefen Gegen- 
ftand irgendwo gejagt ift, wie ſchon der Schlugfat des 
zweiten Wbfchnitts genügend belegt, welcher in Betreff 
der Bourgeoifie ſich der Worte bedient: „Ein Hauch ber 
Feilheit lagert über diefen fo vornehm blidenden und 
empfindlien Kreifen, und der charakteriftifche Zug ihres 
Weſeus ift die Preisgebung.‘ 

Im weitern Berlauf wirft der Berfaffer Seitenblide 
auf die pietiftifche Orthodoxie, „die Religion des Mam⸗ 
monismus“, welde die laren moraliſchen Auſchauungen 
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in den vornehmern Klaffen fürdere, weil fie bie Heukele 
ber Selbftbetbörung währe, unb endlich kommt bie Br 
fchüre zu der Frage nad) der wahrfcheinlichen Ausfıdt 
unferer Zukunft. Es werden die fchweren Aufgaben der 
Gegenwart, welche zu löfen bauptfäclich dem Bürger: 
thum obliege, der gleichzeitige Kampf mit der Keacien 
unb ber Socialdemofratie hervorgehoben und altbann be⸗ 
merft: ' 

Ob wir diefen Aufgaben gewachſen find, ob vweir eine ſiei⸗ 
gende Belaflung bei einer immer zunehmenden Zerbrödelung 
alles feften Kerus von fittliher Geſinnung umd Energie des 
Gewiſſens auf die Länge auszuhalten vermögen, das if chu 
die Frage. Dan wird ſich bei einer fo ſchweren Frage mit 
einem fnefertigen Nein vorzufehen haben, aber wir bebauy- 
ten, daß eine unverblendete Prüfung unferer Lage amgefkis 
der vielfachen bebeutfamen Anzeichen eines tiefgreifenden Ser 
— auch riet mebr den Muth zu einem zuoverfidtlicen Ja 

nden wird. 
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Deutſche Literatur. 


Die Deutſche Schiller⸗Stiftung bat ihren dreizehnten 
Jahresbericht verdffentlicht; fie beklagt ſich darüber, daß bie 
Mittel der Stiftung im Verhältniß zu den Anſprüchen, die an 
fie geſtellt werden, noch immer nicht genügen, und hofft, daß 
die Zweigſtiftungen in ihren Kreiſen auf Bermehruug der Mits 
glieder, fowie auf Wiederbelebung des Intereſſes der Nation 
für die Stiftung bedadjt fein werden. Nur bie a ai 
von Wien und Berlin haben innerhalb ber letzten Jahre er» 
heblichen Auffhwuug genommen. Wien allein laun Schen⸗ 
fuugen im Betrage vom 7000 Gulden nachweiſen. Ebenſo hat 
Frankfurt einige nambafte Zuwendungen erhalten, jede von 
300 Bulden. Bon den Benfionären der Stiftung find im ver» 
flofjenen Jahre vier namıbafte Autoren durch den Tod ausge⸗ 
fhieden: Dr. Ludwig Feuerbach, Dr. Morik Hartmanı, Bro- 
feffor Dr. Robert — Dr. E. M. Dettiuger. Außerdem farb 
Frau Dr. Töpfer in Hamburg. 

Lebenslängliche Penſionen, für welche die Schiller⸗Stiftung 
im Jahre 1872 die Summe von 8289 Thalern veransgabte, 
beziehen: Karl Bed in Wien; verwitwete Frau Bechſtein in 
Meiningen; Dr. Karl Gutzkow in Berlin; Dr. Ulerauder Jung 
in Kön geberg; verwitwete Frau Hauff in Stuttgart; Karl 
von Holtet in Breslau; Profeffor E. Mörife in Stuttgart; 
verwitwete Frau Baronin de fa Motte Fouqué in Berlin; 
Profeſſor Brug md deſſen Witwe in Stettin; 2. Storch in 
Königwerthheim. 

Au tranfitirenden Penfionen für ein oder mehrere Jahre 
verwendete die Stiftung die Summe von 7250 Zhalern; von 
47 Bedachten gehört mehr ale die Hälfte der Kategorie von 
Hinterbliebenen von Schriftſtellern an; die librigen 23 noch 
lebenden Schriftfteller, auf welche die Meinere Hälfte diefer Ver⸗ 
willigungen fällt, find: Roderich Benedix in Leipzig, Dr. Conard 
in Berlin; Fräulein K. Diet in Düffeldorf; F. W. Freiherr 
von Ditfurth in Nürnberg; Profeſſor Donner in Stuttgart; 
Dr. Eitner in Weimar; 8, Feldmann in Wien; Dr. Ludwig 
Fenerbach in Rechenberg; Profeſſor I. G. Fiſcher in Stutt⸗ 
gart; Profefſor Hans Groth in Kiel; Dr. Roritz u 
in Wien und deflen Witwe; Dr. Ignaz Hub in Würzburg; 
Dr. 3. 8. Klein ın Berlin; Dr. @. Koſſak in Berlin; Dr. 
Hermann Kurz in Tübingen; Dr. Hermann einge in Münden; 
Dr. Franz Niffel in Wien; Alerander Roft in Weimar; F. von 
Saar in Döbling bei Wien; Brofeffor Bollmer In Münden; 
Dr. Eruſt Willlomm in Hamburg; Profeflor Zeifing in Mün⸗ 
hen und Frau Katharina Zig in Mainz. 

Nimmt man nod die 27 Schrififieller hinzu, melde ein⸗ 
malige Bewilligungen im Gefammtbetrage von 2750 Thalern 
erhielten, und die 47 Empfänger, an weldie 1987 Thaler 


der Zweigftiftungen vertheilt wurden, fo erhält man eine kiße 
deutfeger Autoren, auf welcher ſich viele der nambaftehen Did 
ter und Schriftfieller, Literarbiftorifer u. ſ. f. befinden, dar⸗ 
unter nicht blos Lyriler wie Mörife, u Bed, Hilde, 
was nicht wundernehmen dürfte, da jedenfalls ein fritender 
Setzer mehr Einnahmen bat als ein Lyriker von Fach, font 
and) Schriftfieller von vieljeitigfter Thätigkeit umd auferorden- 
licher Prodnctionskcaft wie Karl Gutzkow, ja was am ſchwerften 
ins Gewicht fällt, derjenige Dramatiler, der von allen m 
Durchſchnitt die meiften Theaterabende an allen deutſchen Bühan 
Jahr für Jahr auf fein Eonto ſetzen kann — Roderich Beueiy, 
ein Autor, der in Frankreich fi ohne Frage ein Scribe'ſche 
Balais zufammengef'prieben Hätte. Unter ſolchen LUmfländen il 
es wicht beftemdlih, wenn die Schiller-Stiftung nit Mar 
greifend wirken, aud nicht den dringlichhen Anforderungen gr 
nügen kann, und es muß mit Freuden begrüßt werben, dei 
ſchriſtſtelleriſche Affociationen, wie die Deutfche Senofleniäalt 
dramatifher Autoren und Componiften, deren Mitgliederzahl 
von Monat zu Monat im Wachſen begriffen iſt, das Uebel an 
der Wurzel zu faſſen und bier zu heben f ; deum mu due 
die Mehrung der Erträgnifſe ſchriftſtelleriſcher Production fanı 
die Hülfsbedürftigleit der Schriftfteller fo weit eingejchräntt 
werden, daß dann die Mittel der Schiller-Stiftung amsreihen, 
durch ihre Unterſtützungen nicht nur vorhandene Roth zu heben, 
fondern auch einem edlern dichterifchen Streben die Bahnen z 
freierer Thätigkeit zu ebnen. 

— Unf unferm Buchertiſch befinden fi: „Dvib’s Met 
morphejen, überfett von Wilhelm von Zippelstird; 
Lord John Ruffel: „Geſchichte der englifchen Regierung um 
Berfaffung‘‘, überfeht von Dr. Karl Lang; Theodor Weber: 
„Staat und Kirche nach der Zeihnung und Abſicht des Ultrn 
montanismne; Baumgarten: „Die tomiichen Myſterien det 
franzdfifchen Wollslebens in der Provinz“; Karl Simrod: 
„Kauft, das Volkobuch und das Puppenſpiel““; C. F. Woll- 
ſchläger: „Handbuch der Urgeſchichte; Robert Sqhweichel: 
„Der Bildſchnizer vom Achenſer“, Roman; Banl Heyſt: 
„Kinder der Welt", Roman. 


Ausländifhe Literatur. 

Das zweite Märzheft der „Revue des deux monde“ 
enthält einen längern Artifel von Albert Reville fiber dt 
neue Wert von Strauß: „La nouvelle confession de foi da 
doeteur Strauss.” Diefer Anffab if} ein Beweis dafür, deß 
die Franzoſen noch immer dem geiftigen Befrebungen in Den 
Iand ihre Theilnahme zuwenden. Albert Reville citirt gleich am 
Anfang feines Aufſatzes Gladſtone, welcher bie jungen Englände 
vor dem Werke von Strauß warnte, weil es verabjcheuenewertk 
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fe. Daraus ſchließt Reville, daß Buch und Autor befondere Be- 
ahtung verdienen. „In der That‘, fogt Renille, „dies Buch 
ih ein Ereigniß, und der Autor, Here Strauß, nimmt einen 
ja hervorragenden Rang ein in der Geſchichte der zeitgemöffi- 
ſchen religiöfen Keen, als daß wir uns den Aufchein geben 
fönnten, fein Werk zu ignoriren. Wenn er und verabicheut 
mit dem gründlichſten Haß, der je in der Bruft eines Philoſophen 
gelocht hat, fo if Dice nur ein Grund mehr, ihm leine der Rüd- 
fihten zu verfagen, auf die er ein Recht bat durch fein Wiſſen 
und feine feltenen Talente. Trotz diefer gewiß adhtungswer- 
then Gefinnung eines HE chen Auttors flückt derſelbe 
das Werk nach den verſchiedenſten Seiten hin, ähnlich wie dies 
von mehrern dentſchen Kritikern geſchehen iſt. Gelegentlich nennt 
er Strauß ein Opfer des letzten Kriege und meint, daß er ſich 
überlebt habe. Auch Hartmann's ‚„‚Philofophie des Unbewußten‘ 
if ihm befaunt; er neunt das Wert fehr intereffant und fehr 
Iehrreih und den Verfaſſer eiuen der hervorragendſten Schüler 
er’®. 

„Die Revue des deux mondes‘ bringt in ihrem erften 
Apriiheſt einen Artitel: „La Presse allemande en 1878‘, in wel⸗ 
Gem fie die Auffätze der Hervorragendficn dentſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften über die gegenwärtige Lage Frankreichs, über Thiere 
und Rapoleon III. Kevue paſſiren läßt — ein Beweis dafär, 

men jenſeit des ins jetzt der lichen Meinung 
Deutfchlandse forgfältiger als früher an den Puls zu fühlen 
faht. Im allgemeinen hebt die „Revue“ hervor, daß die meiften 
deutihen Sournale für die Republil gegen die Monardie, für 
Thiers gegen die Rechte der Berfammiung und für die Linte 
gegen Thiere Partei ergreifen. We Beweis dafür citirt fie 
Siellen aus der Politiſchen Revne von „LUnfere Zeit‘, aus 
der „Spener’fgen‘' und angeburger „Allgemeinen Zeitung‘. 
„Unfere Zeit““ wird Überhaupt zu wiederholten malen citirt 
und von dem Berfafſer des Artikels, Albert Sorel, ale eine 
„rerue trös-serieuse” bezeichnet. Es iſt erfreulich, daß „Unfere 
Zeit“ auch ale publicifiiiches Organ durch feine objectiv ge- 
—— politiſchen Rundſchanen eine wachſende Bedeutung ge⸗ 
w 


— Ein engliſches Wert über „Rouffean “ von John 
Nerteiy (2 Bde.) führt die Engländer in das Studium eines 
Philoſophen ein, der für das orthodore änderthum etwas 
Fremdartiges haben muß. John Morley gibt zahlreiche Auo⸗ 
jüge aus den, Confessions“ und andern Schriften Rouſſeau's, 
um feinen Landaleuten den Autor ſelbſt vorzuſtellen. Der ver⸗ 
bindende Zert, den er ſelbſt hinzufügt, iſt mit Geſchick verfaßt. 


Aus der Schriftfiellerwelt. 

Der dramatifhe Schriftſteller Dr. Georg Köberle ift 
mit dem 3. April aus feiner Stellung ale Director des Larle- 
ruher Hofiheaters wieder außgetreten. Die fo pomphajt ver⸗ 
tündete „erhifche Reform der deutichen Bühne‘, die an fi 
gewiß ſehr wünſchenswerth ift, ſchoß von Gone ans über das 
3iel hinans, welches an einer einzelnen deutfhen Bühne er- 
wihber war. Und ob fi Köberle nike in den Mitteln ver⸗ 
griff oder überhaupt praftifche Bühnenlenntniß genug beſaß, 
um nur die richtigen Wege zu einem in weiter Ferne aufge- 
Redten Ziel zu wandeln — darüber müßten erſt nähere Auf- 
Nörungen aus Karloruhe Aufihluß geben. 

“ — Der dramatifhe Scriftfiellee Arthur Müller en- 
dete in Münden am 11. April durch Selbſtmord. Arthur 
Müller ift ein Schiefier, der ein frifChes, etwas derbes, aber 
bewegliches Talent für dramatifhe Dichtung beſaß, ohne indeß 
mit feinen Siücken durchgreifende Erfolge auf erſten Bühnen 
erringen zu können. Sein befles Stüd if wol fein erſtes: 
„Die Verſchwörung der Franen‘‘, welches in Breslau und na- 
mentlich am Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater in Berlin 
großen Erfolg hatte. Außerdem fchrieb er mehrere geſchicht⸗ 
Nie, im Holzſchnittſtil gehaltene Luftfpiele, wie: „Onte Nacht, 
Hänschen” u. a., welde an zweiten Bühnen Oluck machten. 
Seine größern Dramen: „Galileo Galilei‘, am Bictoriatheater 
in Berlin aufgeführt, die „‚Kaiferglode von Speier“, welches 
am Hoſtheater in Münden zur Aufführung kam, zemgten 


ai 


von einer Begabnug, die indeß bei dem jetzigen Zuflande der 
beutihen Bühnen nicht zur Geltung kommen fonnte. Biel 
machte auch jeinerzeit das Preisſtück des münchener Actien- 
theaters: „Ein Haberfeldtreiben‘‘, von fi reden. Ob fein 


.Sebfimord mit feiner Iiterarifchen Thätigkeit, ınit einem ge- 


wiflen Gefühl von Erfoiglofigkeit gegenüber vielen überſchätzten 
Bühnenephemeriden zuſammenhing, ob er uur aus Grlinden 
erfolgte, die mit dem literarifhen Wirken nichts gemein haben, 
wiſſen wir nicht. Jedenfalls war Arthur Müller eine flarl 
polemihe Natur und namentlich mit deutſchen Theaterdiree⸗ 
toren in vielfache Conflicte gerathen. Sein Auftreten gegen bei 
bresfauer Theaterdirector Schwemer hatte ihm einen Proceß 
und eine VBerurtheilung zugezogen, und auch mit dem Director 
des Theaters an der Wien, Herrn Strampfer, deſſen Dra- 
maturg er längere Beit war und für deffen Theater er ein- 
zelne wirffame Bolfeftüde gefchrieben hatte, if er in eine leb⸗ 
hafte literarifche Polemik gerathen. Jedenfalls wäre nähere 
Aufllärung Über die Beranlaflung feines Gelbfimordes wün⸗ 
fhenswerth; im Staate unferer Literatur ift fo vieles „faul“, 
daß bier in alle Winkel gelenchtet werden folltee Der Unter- 
gang eines begabten dramatifchen Schriftfiellers ift eine Thaiſache, 
welche nicht todtgejchwiegen werden jollte. 
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blot. 8. r. gr. 
Bondel, I. van den, GSedvichte. Deutſch von F. Grimmelt 
Gr. 16. 18 Ngr 


und A. Janſen. fer, Rufſell. . 
Weber, T., Staat und Kirche nach der Zeichnung und Absicht des 


Ultramontanismus, Urkundlich dargestellt, Breslau, Goschorsky. Gr. 8. 


1 Thir. 10 Ngr. 

Zetter eE. Geſammelte Novellen und A Zr Billige Bolld- 
Mnopabe. Kolfländig in 17 Beften. 1fie® bis 6te® Heft. Braz, Moſer. 
8, pr 


Bimme mann, ©. R., Iohann Kafpar Lavater. Gin Vortrag. 
Züri, Höhr. Gr. 8. 8 Nor, 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipig. 
Soeben erſchien: 


Die göftlide Komödie 


des 


Dante Alighieri. 
Veberfeßt und erflärt von Karl Ludwig Kannegicfer. 
Fünfte umgearbeitete Anflage, 
herausgegeben von Karl Witte. 


Drei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 25 Nor. 


Kannegießer’s Ueberfegung der „Gbitlichen Komdbie”, 
bie erfle, welche das Original mit allen feinen ſchwierigen Reim⸗ 
verfhlingungen in deutſcher Sprache wiedergab, hat fid von 
Auflage zu Auflage immer mehr in der Gunft des Publikums 
ſeſtgeſetzt. Vorliegende fünfte Auflage iſt von dem berühm- 
ten Dante⸗Forſcher Profeſſor Witte in Halle herausgegeben 
und durch die eingreifenden Umarbeitungen, welche ſich in dem 
Nachlaſſe des inzwifchen verflorbenen Ueberſetzers vorfanden, 
wieder fo weſentlich verbefiert worden, daß fie auch für die 
Beier früherer Auflagen von großem Werthe fein wird. 

In demfelben Berlage erjchienen folgende Ueberfegungen 
von Werken Dante’s: 


Das nene Leben. Ueberſetzt und exläutert von Karl För⸗ 
fer. 10 Ner. uUeb 
roſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. Ueber⸗ 

Fu von Karl Ludwig Kannegießer. Zwei Xheile. 

Nor. 

Lyriſche Gedichte. Weberfetst und erflärt von Karl Ludwig 
he une und Karl Witte. Zmeite, vermehrte 
und verbefjerte Auflage. Zwei Theile. 20 Nor. 





Derfag von S. X. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Dentiche Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts. 


Mit Einfeitungen und Anmerkungen. 

Herausgegeben von Karl Gordrkr und Tulins Tiitmann. 

8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Fünfter Band. 
Gedichte von Georg Rodolſ Wedberliu. 
Herausgegeben von Kari Goedeke. 

Die Gedichte Weckherlin's zeichnen ſich durch Wahrheit 
des Gefühle und Kraft des Ausdrude befonders auf dem Ge⸗ 
biete der hiſtoriſch⸗politiſchen Poefie vor denen aller feiner Zeit- 

enofjen vortheilhaft aus; aber and) feine Liebes-, Trink⸗ und 

iegelieder haben hohen Wert, Mit vorliegender neuen, 
nad den Driginaldruden von 1648 forgfältig bergefiellten Aus⸗ 
gabe hat Kari Goedeke den verdienfivollen deutſchen Dichter 
dem Literaturfhage der Gegenwart wieder zugeführt. 
Inhalt des 1.—4. Bandes: 

Martin Opis, Dichtungen. Bon I. Tittmann. 
Panl Fleming, Gedichte. Bon I. Zittmann. 
Friedrich von Logan, Sinngedidte. Bon ©. Eitner. 


Andreas Gryphius, Dramatifhe Dichtungen. Bon X. Titt- 
mann. 


Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Akademiſche Bredigten 


von 
D. Heiurich Holtzmaun, 
Profeſſor au der Univerſität Heidelberg. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 


Mit vorliegender Predigtfammlung bietet der befamnie 
beidelberger Theologe eine Reihe veligiöfer Betrachtungen, 
melde, an biblifhe Tertfiellen antnlipfend und befonders die 
Gemüthemwelt umfaflend, fich zu einem wirklichen Andacht 
buche geftalten, zugleich aber auch der praltiſchen Schrifterlle 
rung dienen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceipsig. 
Die 
Zweite Deutsche Nordpolarfahrt 


in den Jahren 1869 und 1870 


unter Führung des Kapitän Karl Koldewey. 


Herausgegeben 
von dem 


Verein für die Deutsche Nordpolarfahrt in Bremen. 


Erster Band. 


Mit zahlreichen Illustrationen in Holsschnitt, Farbendruc, 
Stahlstich und Lithographie. 
Erste Abtheilung. 8 Geb. 8 Thlr, 

Die Zweite Deutsche Nordpolarfabrt wurde als en 
ruhmrvolles Nationalunternehmen von dem ganzen dentschen 
Volke mit lebhaftester Theilnabme begleitet. Gleiches Ir- 
teresse wird jetzt dem lange und sorgfältig vorbereiteten 
officiellen Werke über die Expedition zutheil werden, dessen 
soeben erschienene erste Abtheilung, die Hälfte des erzah- 
lenden Theils, von dem reichen, werthrvollen Inbalt wi 
von der gediegenen typographischen und artistischen Au- 
stattung glänzendes Zeugniss ablegt. Gewiss wird in allen 
öffentlichen wie in zahlreichen Privatbibliotheken die 
würdige Denkmal deutschen Unternehmungsgeistes sein 
Platz finden. Ein mit Illastrationsproben versehener aus 
führlicher. Prospect über das Werk ist in allen Ba-- 
handlungen gratis zu erhalten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Erfier englifder Unterricht. 
Sraktifhe Anleitung zur ſchnellen Erieruung der englifpen Sprak. 
Bon B. Kütgen. 

8 Geh. 10 Rer- 

Borliegendes Werlchen verfolgt befonders deu Zweck, den 
Schüler binnen kurzer Zeit eine Fertigleit in Spreden dis 
Englifhen beizubringen, und eignet ſich ſowol zum Unter: 


im älterlichen Haufe als aud zum Schulgebrauch und für Gi- 
wadjene. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Verlag von 5, A, Brochhaus in Leipzig. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfeint wochentlich. 


—i Hr, 


18. — 1. Mat 1873, 
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Schriften militärifchen Inhalts. 


„Blut floß von jeher, wenn die verjüngte Welt nen- 
kräftig aufwuchs!“ fang einft Platen, der großen fran« 
fifhen Revolution gedenkeud. Wie wahr dieſe Worte 
wol für alle Zeiten find, bat bie legte Vergangenheit 
bewieſen. 

Zwei Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem das verjüngte, 
nenkräftig anfgewachſene Deutſchland fein Daſein blutig 
begründen mußte. Zwei Jahre hindurch konnte Deutſch⸗ 
land das blutig Errungene durch die Segnungen bes Frie- 
dert zum Heile des Ganzen gedeihen machen. Während 
deſer Zeit hat denn auch gewiß kein Glied bes Deut⸗ 
den Reiche, kein Arm, fein Kopf gefüumt, um nad) 
Pier Richtung Hin die mohlerfannte Pflicht freudig zu 
erſttlen. Eine der vielen Pflichten dieſes Friedens 
wor es und bleibt es auch fernerhin, die Thaten des 
Heers, die Thaten des Volks, welches ſich fein deutſches 
Reich gegründet hat, aers perennius, durch Wort und 

barzuftellen, ben ruhmvoll Gefallenen zum Andenken, 
ben Lebenden zur Erinnerung, ben Kommenden zur Rad). 
eferung. Es ift dem auch nad diefer Richtung Hin 
bereitß viel, vieleicht zu diel gefchehen, und manche der 
dielen Schriften über den legten Krieg haben nur Un» 
ſpruch auf kurze Damer. 

Auf dem überreichen Gebiete ber neneſten Militär 
Kteratue Spren umb Korner voneinamber zu fcheiben 
usb das herauszufinden, was ben augenblidlichen Nei⸗ 
gungen und Zwecken am beſten entfpricht, wird jedem 
gewiß jehr ſchwer werden, welcher ſich nad) vollbrachtem 
Tagewerk durch Werke der Literatur erholen und beichren 
wi Eo fcheint uns daher eine befondere Pflicht, bei 
Beiprechung der vorliegenden Werke der Militärliteratur 
den Zweck und Charakter ber einzelnen Schriften in 
kıryen Worten ben Lefern d. BL mitzutheilen. Dieſe 
Berle glauben wir bem entiprechenb in drei Kategorien 
tbeilen zw dürfen: 1) Werke über ben deutſch⸗frauzöfiſchen 
Krieg mit vorwiegend militärwiſſenſchaftlichem Charalter; 
3) Werke über den beutfch-franzdflichen Krieg mit po⸗ 

1873, ı8. 


puläcem Charakter; 3) Werke verſchiedenen wilituriſchen 


Unter den Werken der erſten Kategorie mögen die 
jenigen ben Reigen eröffnen, welche auf Grund officieller 
Acten angefertigt find und fomit einen offictdfen -Cha- 
rakter haben. Bekanntlich befaßt der beutfche General» 
ſtab fich felbft damit, eine Gefchichte des letzten Kriegs 
zu fchreiben. Die Maſſe bes vorliegenden Materials, 
die Menge von Widerfprüchen und Zweifeln, welche noch 
anfgeflärt werden milſſen, machen es leicht erklärlich, daß 
noch eine geraume Zeit dariiber hingehen wird, che das 
Wert vollendet fein Tann. Weber die vollberechtigte 
Neugierde bes Publikums noch der Wiſſensdrang hiſtori⸗ 
ſcher ober kriegswiſſenſchaftlicher Forſcher dürfen indeß 
bis zu dieſem Zeitpunkt unbefriedigt bleiben. Es iſt 
daher gewiß ein ſehr anerkennenswerthes Unternehmen, 
daß einzelnen, durch Stellung und Berbältmifie geeigneten 
Offizieren Einſicht in die officiellen Acten geftattet wird, 
um hiernach der harrenden Menge Uber die einzelnen 
Epifoden des Kriege einen wahrrheitägetrenen Auffchluß 
geben zu fünnen. 

Augenblicklich Liegen ums von folden officidfen Wer⸗ 
fen zur Beiprechung vor: 

1. Die Operationen der L Armee unter General von Stein⸗ 
met. Bom Beginne des Kriegs bis zur Capitulation 
von Met. Dargeſtellt nad) den Operationsacten des 
Dberesmmandos ber L Armee von U. von Schell. Mit 
einer Ueberfichtelarte mmd zwei Plänen. Berlin, Mittler 
und Sohn. 1872. 8. 2 Zhlr. 

2. Die Operationen der I. Armee unter General von Man» 
tenffel. Bon der Capitulation von Me bie zum falle 
von Beronne. Dargeftellt nad) den Operationsacten des 
Dbercommandos der I. Armee von Hermann Graf Ware 
tensleben. Mit zwei Karten. Berlin, Mittler und Sohn. 
1872. 8. 1 Thlr. 12 Rgr. | 

8. Die 17. Infanterie-Divifion im Keldzuge 1870-71. Nach 
offieiellen Quellen von Fiſcher. Mit 11 Karten und 
Plänen. Zweite Auflage. Berlin, Schneider und Comp.’ 
872. Gr. 8 1 Thir. 
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Was das Buch von U. von Schell anbelangt, fo 
gibt es ein zufammenhängendes betaillivtes Bild von 


den Operationen der erſten Armee vom Beginne des 


Feldzugs bis zum 15. September. Sachgemäß ift biefe 
Beriode in zwei gefonderte Zeitahfchnitte getheilt; der 
erfte Abſchnitt behandelt die Operationen bis zum 19. 
a bis zur Cernirung von Web, ber 


—— | 
zweite die Thatigkeit diefer Armet während ber Geraimung 


von Dep bis zum alle diefer Feftung. Obwol Genera 
von Steinmet bereits am 15. September das Ober⸗ 
commanbo der erften Armee niederlegte, fo glaubte der 
Berfafler doch fein Buch über biefe Beit binaus bis zur 
Capitulation von Met fortführen zu müſſen, da ja durch 
letztere die Thaten ber erften Armee erſt einen Abſchluß 
für die ganze verflofiene Zeit erhalten. Die erſte Armee 


beftand während bes erfien der erwähnten Abfchnitte be⸗ 


Tanntlich aus dem 1., 7. und 8. Armeecorps fowie der 
1. und 3. Cavaleriedivifion. Sie ſchlug theilmeife allein, 
theilmeife mit mehr oder. weniger weſentlichem Antheile 
während diefer Zeit bie Schlachten bei Spicheren, Eolombey- 
Nouilly, Bionville, Mars⸗la⸗Tour und Gravelotte⸗St.⸗Privat. 


Während bes zweiten Abſchnitts trat noch die 3. Reſerve⸗ 


divifion (Kummer) fowie anf einige Zeit das Korps bes 
Großherzogs von Medienburg- Schwerin (fpäter 13. Armee- 
corpo) in ben Berband der erſten Armee. Die Schlacht 
bei Noiffenille fällt in dieſen Zeitabfchnitt. 


Das vorliegende Werk ſchildert anßer den bezüglichen . 


Operationen auch die genannten Kämpfe, namentlich fo- 
weit es bie Betheiligung der erſten Armee betrifft, mit 
folder Genauigleit, daß man mit Hülfe ber beigegebenen 
Karten wohl im Stande ift, ſich ein allgemeines Bild 
von dem Verlauf derfelber zu machen. Bergeblich wird 
ber Lefer dabei allerdings nach folchen Momenten fuchen, 
welche ſich dem Gedüchtniß und der Phantafle leicht ein- 
prägen; vergeblich wird er Bataillone fnchen, welche ges 
Schlofien zum Angriff vorgehen, ober ganze Brigaben, 
welche, begleitet von ben begeifiernden Klängen eines 
Kriegemarfches, gegen deu Feind avanciren, wie dies 
1866 nod) Bier und ba geſchah. Gegen Chaſſepot und 
Mitrailleufe durfte man nur mit aufgelöften Eompagnien 
tänıpfen, jeben -Baum, jebe Terrainfalte, jede Baulichkeit 
beim Vorgehen benutzend. Die Schlachten des Kriegs 
1870—71 Lafien fi daher nicht fo deutlich darftellen, 
wie wir es don denen des Siebenjährigen Kriegs und von 
denen der Napoleonifchen Zeit gewohnt find. Wer fi) 
ein eingehendes Urtheil über den Verlauf der einzelnen 
Kämpfe, welche dies Buch fchildert, bilden will, muß da⸗ 
ber wol auch felbft Bleifeber und Papier zur Hand neh« 
men, mm fich durch Aufzeichnungen in dem fcheinbaren 
Wirrwarr zurechtfinden zu kürmen. 

In Betreff der Verluſte in den ftattgehabten Kämpfen 
muß ganz befonders hervorgehoben werden, daß die Zahlen 
vollſtandig mit denen übereinftimmen, welche in einer 
höchſt intereffanten und Iehrreihen Zufanmenftellung ber 
Scheimerath Engel, Director des Königlichen Statiftifchen 
Bureau, vor kurzem veröffentlicht hat. An Genauigleit 
und Zuverläffigfeit find diefe Engel'ſchen Liften ganz 
unübertreffbar. 

Den Führer der erſten Armee verſolgte in ſeiner 
hervorragenden Stellung während der genannten Periode 


Hört das 
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ein ganz beſonderes Misgefhid. Er, der infolge feine 


Leiftungen während des Feldzugs gegen Defterreih unter 
den preußifchen Generalen allein geeignet erſchien, neben 
den beiden beutfchen Prinzen als Heerführer aufzutreten, 


gerieth ſchon bei den erſten Dperationen des deutſch⸗ 


fonnzöftfchen Kriegs mit dem Chef bes Generalfnbes der 


Urmee in uaangenebene Differenzen; die 


a ven 
Spicheren wurde damn ohne feine Abſicht, ehne fen 
Zuthun, die Schlacht von Colombey⸗Nouilly gegen feine 


Abſicht und Anfiht gefhlagen; in die Schlacht bei 
Mars⸗la⸗Tour konnte er perjönlich nicht eingreifen; bei 
Gravelotte und Neifjenille hatte er leitende Vorgeſetzte 
über fi; die Cernirung von Met ließ ſchließlich das 
Nebeneinanderbeftehen zweler Armeecommandos unzwed- 
mäßig erfeheinen. So mußte der General Steimmus 
noch während des Kriegs ein anderes Commando in ber 
Heimat übernehmen. 

Soweit es für die Kriegswiſſenſchaft von Werth ifl, 
| egenbe Boch diefe Berfiältniffe anf, oher 
jeboh in unnöthige Detaild oder kritiſche Bemerkungen 
in biefer Beziehung einzugehen. Der Berfaffer fcheint «# 
fi) überhaupt zur Aufgabe gemacht zu haben, perfänlice 
und kritifhe Betrachtungen möglihft zum vermeiden. Er 
tritt mit vorliegender Schrift, foviel wir wiffen, zum erſten 
male als Schriftfteller vor die Deffentlichkeit. Der Stil 
ift, fagt man, der Menſch; der bes Verfaſſers iſt nicht frei 
von Eigenheiten; biefe find aber nicht von der Art, baf 
man fich nicht bald an fie gewöhnen könnte. 

Eine Menge Drudfehler ftören leider oft nidt 
wenig das Verſtündniß. Es Liegt uns außer dem Drud- 
fehlerverzeichniß, welches in dem Buche enthalten ift, wo 
ein befonderes mit 89 Berichtigungen. vor. Aber aud 
diefe berichtigen noch nicht alles; es find noch miht 
finnentftellende Fehler ſtehen geblieben, fo z. B. wird in 
der ordre de bataille bei ber 30. Infanteriebrigade 
ftatt bes 67. Regiments das 77., bei ber 6. Cavaleric⸗ 
brigade ftatt des Ulanenregiments Mr. 7 das Ulanen⸗ 
regiment Nr. 6 aufgeführt. Auch die Weberfichtäfan: 
entfpricht nicht vollitändig ihrem Zwed; fie ift viel za 
Hein und mit Namen überfüllt. 

Das Bert des Grafen Wartensleben (Mr. 2) 
ſchließt fich in feiner Darftellung direct an das Bud ds 
Majors von Schell an; es behandelt die Operationen kr 
erften Armee unter dem General. von Manteufiel, d. i 
von ber Kapitulation von Metz bis zum Falle der Feſtung 
Peronne, oder vem 27. October 1870 bis zum 9. Sa⸗ 
nuar 1871. Wie ja allgemein. befaunt, erhielten nad 
dem alle von Met die dert befindlichen bentfchen Ar- 
meen ben Befehl, zum Schub ber Cernirungtarmee ven 
Paris vorzuriden. Der erflen Armee ſpeciell wurde der 
Auftrag, den Schuß gegen die im Nordoſten Frankreicht 
auftretenden Streitfräfte zu übernehmen and zu biefem 
Zwede fürs erſte in die Linie St.-Duentin-Eompiigne 
zu rüden. Gleichzeitig follte man Met beſetzen und die 
Feſtungen Thionville und Montmedy belagern. Za die⸗ 
fer doppelten Aufgabe ſtanden dem Generel non Mas⸗⸗ 
teuffel das 1., 7. und 8. Armeecorps, bie 3. Reſerre⸗ 
und die 3. Cavaleriediniſton zur Verfiigung. 
das 7. Armeecorps zur Befagung von Die und zur Le 
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Ingerung der genannten Feſtungen, bie 8. Refervebiviflon 
zur Bewachung und Abführung ber framzäftfchen Gefan- 
genen verwendet wurden, treten die übrigen Truppentheile 
am 7. Rovember ihren Bormarſch gegen ben Rorben 
Frankreichs an. Beſondere Abtheilungen waren bereits 
vorher gegen die Feſtungen Verdun und La Fire in 
Bewegung geſetzt worben. Verdun capitulirte, ohme daß 
en Eingreifen ber Truppen der erſten Armee nöthig 
wor, fen am 8. November, während 2a Fere fi nad 
hırzer Beſchießung am 27. November den Truppen ber 
4. Yufanteriebrigabe ergab. 

Bir fürdten Belanntes zu wiederholen, wenn wir 
hier Die fiegreichen Thaten der erften Armee bei ihrem 
Zuge gegen den Rordeften Frankreichs näher aufführen. 
Ee genügt gewiß, daran zu erinnern, daß am 27. Ro- 
vember in der Schlacht bei Amiene, am 23. und 24. 
December in den Kämpfen an der Hallue, am 2. und 
3. Sannar in der Schlacht bei Bapaume die erfle Armee 
glümend die ihr zugetheilte Aufgabe erfüllte. Gleichzeitig 
wer ein Theil der Armee bis über Ronen vorgeriidt und 
hatte bei diefer Stadt felbft längere Zeit Stellung ge- 
onen, wülßrend andere Truppen der erften Armee unter 
beſſen Thionville am 24. Rovenber, Montnddy am 14. Der 
eher, Mizidres am 1. Zanuar, Rocroh am 6. Januar 
md Bironne am 9. Jannar einnahmen, 

Es war gewiß nicht Leicht, dieſe vielfeitigen und fo 
fehr ansgebehnten Operationen der erften Armee in ficher 
fritender Hand zu behalten. Mit welcher Gefchidlichkeit 
der General Mantenffel die ſchwierigen Verhältniffe be- 
berichte, mit welchem Scharfblide er die Situation er⸗ 
Ionute, mit welder Oenialität er die Truppen flihrte, 
Wovon iſt das vorliegende nt ein beredted Zeugniß. 
Dr Antor dieſes a. war faft wihrend der ganzen 
frngfihen Periode ber flellvertretenbe Generalftabschef bei 
der erſten Armee; er konnte daher wol am beften ein 
Ifjemmenhängendes Bild: von den dur Zeit und Ort 
fo ſehr getrennten Ereigniſſen geben. Seine Schilderun⸗ 
um find nit fo ins Einzelne gehend, wie bie des 
Schell'ſchen Buchs, aber doc) eingehend genug, um ein 
recht Mares Bild der ganzen Situation zu gewähren. 
Kurze, fehr charalteriſtiſche Terrainfchilderinagen, öftere aus⸗ 
führlide Beratungen über die Situation geben dem 
Bude einen ganz beſondern Reiz und erhalten den Leer 
flet8 in angenehmer Spannung. Auch über bie zinzeluen 
Schlachten werben keine ermüdenden Details, fondern nur 

gemeine Berlauf derjelben angegeben. Das Bud 
legt überhaupt mehr Werth darauf, Klarheit über bie 
Operationen zu verfchaffen, als die Kämpfe genau zu 
beſchreiben. | 


Dem Berfaffer iſt feine Aufgabe zweifelsohne vor⸗ 
trefflich gelungen. Eine große Gewandtheit der Feder 
und eine wicht genngſam anzuerlennende Unparteilichfeit 
gegen Freund und Feind machen das Werk äußerlich und 
innerlich zu einem ganz beſonders werthvollen Erzeugniffe 
anf dem Gebiete der Sriegägefchichte. 

Das dritte der oben bezeichneten Werke von Fifcher 
bewegt ſich in einem engern Rahmen, als die beiden be 


jreodenee. ° 0 fell hampifädjkich wre bemjenigen, welche 
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während bes Kriegs der 17. Imfanteriebivifien amgehärt 
haben, eine zuſammenhängende Darfkellung der bezüglichen 
Operationen geben, objectiv und ohne Mritif, wie der Ver⸗ 
fafler in der Vorrede fagt. \ 

Die 17. Iufanteriebivifion traf während des Kriegs 
ein eigenthlimliches Los. Sie war bie einzige ber gan« 
zen norbbeutfchen Urmee, welche bei Beginn des Kriege 
im Baterlande zurlidhlieb; fie war beftimmt, bie Mord» 
und Oftfeefüfte vor feindlichen Unternehmungen zu ſchützen. 
Nachdem bie fiegreichen Einmarfchliinpfe, dann bie Bintigen 
Schlachten bei Mes die Friegerifchen Berbältniffe der⸗ 
artig geftaltet Hatten, daß eine Landung feindlicher Trup⸗ 
pen höchſt unwahrſcheinlich wurbe, erhielt bie Divifion am 
25. Auguft Befehl, mit ber Eifenbahu zur C 
armee von Metz abzurliden. Sie wurde mit ber 2. Landwehr⸗ 
bivifion zu einem Armeecorpe formirt, tiber welches ber 
Großherzog von Medlenburg- Schwerin das Commando 
erhielt. Am 1. September haben in Ausfilhrung obigen 
Beichls die Spigen ber 17. Divifion fi ber Cernirungs- 
armee bereit fo genähert, daß fie der Kanonendomer 
der Schlacht vom Noifſeville deutlich herbeiruft; man eilt, 


was man kann, um noch zum Kamp 


j 
Diefe Feſtung, fon mehr 
eapitulirt, 
der 17. Infanteriediviſion am 23. September eine Be 
ſchießung ſtattgefunden, am 24. September. Bon Toul geht 
bie Divifion nah Chaͤlons; von dort wird fie zur 
Sernirungsarmee von Paris herangezogen. Dort ülber⸗ 
nimmt fie vom 10. OQOetober ab den ihr überwiefenen 
Eernirungsabfchnitt, muß aber am 9. November wieder 
aufbrechen, um bie bei Conlmiers gefhlagenen Truppen 
bes Generals von ber Tann zu unterftüen. Gemein- 
ſchaftlich mit diefen Truppen operixt nun bie Divifion 
gegen ben weitlih von Baris bei Dreur ſich bemerkbar 
machenden Feind und zeigt biefen am 17., 21. und 
22. November in Heinen Gefechten, daß es nicht rathſam 
fei, von biefer Seite gegen Paris vorzugehen. Bon bier 
aus muß fi die Divifion wit den übrigen Theilen ber 
Armeeabtheilung des Großherzogs non Medlenburg nun⸗ 
mehr gegen Orktans wenden, um gemeinfchafttich mit ber. 
zweiten Armee gegen bie dortigen bedeutenden feindlichen 
treitfräfte zu operixen. Die Divifion nimmt iheil an 
den ruhmreichen Kämpfen bei Orleans am 2,, 3. und 
4. December und Hat bei der dennächftigen Berfelgung 
des Feindes faft tügfid Meine Gefechte mit demfelben zu 
beftehen. Bis zum 17. December währt die Berfolgung 
der franzöfifchen Koive-Armee, dann wird die Divifion 
mit der Urmeeabtäeilung des Großherzogs von Mecklenburg 
gegen Chartres vorgeſchickt. In und bei letzterm Orte 
erholten ſich die Truppen ein wenig von deu Strapazen 
der letzten Zeit. Am 5. Januar mußte bie Divifion wieder 
zur Armee des Poinzen Friebrich Karl gegen Le Raus 
abrüden. Sie lieferte, an ben Feind gelommen, dieſem 
mehrfache Kleine Gefechte und betheiligte ſich am 10, 11. 
und 12. Jannar au ber Schlacht bei Le Maus, Nach 
biefee Schlacht wurde der Feind nach Norden m bie 
95* 
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Alencon nerfolgt. Bon dort erhielt das 13. Urmercorps, 
zu bem die 17. Divifion gehörte, die Aufgabe, gegen die 
bei Rouen fich fammelnben feindlichen Streitlräfte vor» 
zugehen. Bei biefem Vorgehen fanden nod ein paar 
Heine Gefechte ſtatt. Der Waffenſtillſtand traf dann 
endlich die Divifion an der Seine, zwiſchen Rouen 
nnd Habre. 

Trotzdem aljo ba bie 17. Diviflon au den erften großen 
Schlachten des Kriegs nicht theilgenommen hatte, hat 
fie. doch im dem Kriege ganz Hervorragendes geleiftet. 
Die Medienburger und Hanſeaten, welche zum erfien 
male neben den altpreußifchen Negimentern in gleicher 
Formation kämpften, hatten reichlich Gelegenheit, zu zei⸗ 
gen, daß nicht nur preußifche Formen, fondern auch die 
andern Vorzüge diefer Armee anf fie mit übergegangen 
fein. Die Divifion hat bei ben vielen Berührungen, 
weiche fie mit dem Feinde hatte, verhältnigmäßig geringe 
Berinfte gehabt; fie verlor während bes ganzen Kriegs, 
bei. einer Stärke von 13 Batalllonen, 12 Escadrons und 
6 Batterien, nur 648 Todte und 1899 Berwundete. 
Diefer Umftand findet hauptſächlich durch die oft äußerſt 
traurige Berfafiung des Gegners feine Erklärung, ba 
diefer es fat nie zu fo bintigem ringen kommen 
ließ, mie dies der regulären franzöfifchen Armee rühm⸗ 
lichſt nachgeſagt werben muß. Wie höchſt mangelhaft 
z. B. die franzäfifchen Truppen waren, welche im Des 
cember bei . Orleans kämpften, möge folgende, dem vor⸗ 
liegenden Buche entlehnte Stelle beweifen. Der Bere 
fafſer erzäßlt das Einbringen der 17. Divifion während 
der Nacht zum 5. December in das nicht vertheidigte 
Orléans und fagt bann: 

Die. Stadt war dunkel und ſchien veröbet. Die Hlfer 
waren alle geichloffen ; fein Lit am ben Fenſtern, kein Menſch 
ließ fi auf der Straße jehen. An einer Straßenbiegung ward 
es anf einmal fiberrafchend Hell. Es waren die Markthallen, 
unter denen mehrere Compagnien Sranzofen mit ven Waffen in 
der Saud um die hellen Bivuakfener lagerten. Rah ihren 
Dffigieren befragt, antworteten bie Borderfien: bie hätten fie 
verlaffen. Unfgefordert darauf, die Waffen abzulegen und zu 
fammeln, beeilten ſich die Leute, ihre Gewehre, Sabet, Patron 
tafhen anf dee Straße auf einen Haufen zufammenzumwerfen, 
md erffärten fi glücklich, Kriegegefangene und dadurd) endlich 
von ihren Leiden exlöft zu fein... Auf der Place Jeanne 
d'are näherte ſich ein Zuave dem General von Zresdow und 
fagte aus, daß auf der „Promenade'' der ehemaligen Umwal⸗ 
Iung ber Stadt ein ganzes Zuavenregiment, von feinen Offi⸗ 
zieren verlaffen, bivnakire. General von Tresdow tritt felbfl 
nad) dem angedenteten Platz und ließ eine Compagnie zur Forte 
führung: der gefangen zu nehmenden Tente folgen. &Someit fd) 
die Bromenade Überfehen ließ, war .ein Bivnalfener neben bem 
andern, Gruppen von 12—20 Zuaven lagen um die Fener 
herum — es war eine bitterlalte Nacht —, die Gewehre neben 
fi zuſammengeſtellt. Auf die Erffärung, daß fie Rriegegefan- 
gene feien, Außerten auch biefe Leute ſich erfreut Über ihr Schid- 
fal und baten nur um fo viel Zeit, daß fie deu Kaffee, mit 
deſſen Zubereitung fie befchäftigt waren, trinfen lönnten. 

Die Operatienen der 17. Imfanteriebivifion find in 
dem vorliegenden Buche in einfacher, ungefchminkter Weiſe 
hargeftellt. Für diejenigen, welche dieſer Divifion an⸗ 
gehörten, enthält daſſelbe gewiß alles Mefentlihe und 
ift auch itberall verſtändlich. Für die übrige Leferwelt wäre 
es vielleicht angebracht gewefen, ein wenig eingehender die 
werfchiebenen bezüglichen Situation zu ſchildern und in 
die Darftelung einen etwas frifhern Ton zu bringen, 
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Das Buch lieſt fich nicht ganz leicht, und wenn auch bie 
beigefügten Karten und Pläne das Verſtändniß erleichtern, 
fo geuitgen fie doch nicht, um namentlich die Operationen 
verfolgen zu künnen, welche bie Divifion ausführte, nech⸗ 
dem fie aus dem Gernirungsgürtel von Paris «bgeridt 


war. 

Ben Werten über den deutſch⸗ frauzöſiſchen Lrieg, 
welche zwar einen militärwiffenfchaftlichen, aber feinen 
offieiöfen Charakter haben, Tiegen uns auch mehrere zur 
Beſprechung ver. Ehe hier näher auf dieſelben eingegan- 
gen wird, mögen ein paar Worte ben Werth folder 
Bücher Mar legen. 

Die officidfen Werke, welche uns über ben beutid« 
franzöfifchen Krieg in Ausſicht gefellt find, bezweden, 
uns mehr mit dem Gang ber Kreignifie als mit dem 
Detail der einzelnen triegerifchen Begebenheiten belannt 
zu machen. Diefe Details wird feinerzeit das Werl dei 
preußiſchen Generalſtabes bringen. Bis alje dies Werl 
vollendet — und dies wird, wie fchon oben angeden⸗ 
tet, noch eine geraume Zeit dauern — iſt miilitäriſchen 
Scriftftelleen ein großes Feld ber Thätigleit offen ge 
laffen, um dem deutſchen Bolfe, dem beutfchen Heere die 
Thaten des legten Kriege zu erzählen. Daß je nad den 
Mitteln und der Stellung des Betreffenden ſolche Werke 
einen ſehr verfchiebenen Werth und Charakter erhalien 
können, liegt auf ber Hand; daß fie ala Geſchichtsquellen 
oft von zweifelhaften Werthe find, ift ebenfo erllaärlich. 
Sie können unmöglich alles willen, alles richtig enthalten, 
fie können unmöglich die leitenden Motive, Urſache nnd 
Wirkung jeder Handlung richtig abſchätzen. Deſſen⸗ 
ungeadhtet wird jedes biefer Bücher gewiß nach irgend- 
einer Seite aufklären, und bei dem nachdenfenden Leer 
wird fih dann nah und mad) durch Vergleich ber ver 
Ichiedenen Angaben ein ziemlich richtiges Bild der That⸗ 
ſachen zufammenfegen. 

Es Tann nicht die Aufgabe d. DL. fein, bei jedem 
ſolchen nicht officiöfen Werke bie Richtigleit ber einzelnen 
Angaben genau, zu prüfen und abzumwägen, dazu find 
militärifche Zeitfchriften berufen. Hier wird es genü—⸗ 
gen, das Charalteriftifche eines jeden hervorzuheben, da⸗ 
mit fo der Leſer d. DL einen Anhalt Hat, zu jeher, 
ob da8 genannte Werk feinen Zweden dienen Tann. 

Die uns jegt vorliegenden, in die bezeichnete Kategorie 
gehörigen Werke find folgende: us 
4. Der beutihe Feldzug gegen Frankreich unter dem Köni 

Wilhelm. — Ph — *— der 

von einem preußiſchen Stabtoffizier. Erſter : Die 

Ereigniſſe bis zum 8. puꝑ 1870. Mit 13 Beilegen md 

4 Rarten. Zweiter Theil: Die Ereigniffe vom 8. Angel 

bis zur Einſchließung von Met. Mit 2 Beilagen um 

Berlin, Janke. 1871—72. Gr. 8 2 Tr. 
5. Der Krieg von 1870— 71. Nach den been Quellen vom 

militäriihen Standpunkte bargeflellt von M. U. Erſte Ib 
theilung: Vom Beginne des Kriegs bis zur Kapitulation 
von Sedaun. Mit 7 Karten und Slänen. Zweite Abthei⸗ 
lung: Die Operationen nad der Kapitulation von Geben 
bis zum Friedensſchluß. Mit Karten und Plänen. Bainz, 
von Zabern. 1871—72. Gr. 8 3 Thlr. 

Das erfigenannte biefer beiben Werke (Nr. 4) iſt em mit 
großer patriotifcher Begeifterung und mit vieler Wärme 
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richenes ‚ welches mit den Anfängen jener Ent- 
In bis ren Yaner 187 1 zurückgeht. Solde kurz 
nad; dem Kriege entftandene Publicationen haben heute nur 
uch einen beſchrünkten Wert. Was fie an Thatfachen 
bringen Tonnten, if natürlich Längft durch neu erjchienene 
Verfe überholt. So ift denn auch der befchreibende Theil 
dieſes BDuchs jet eigentlich nicht mehr zu benugen. Die 
Schilderungen, welche der Berfafler von ben Kämpfen bei 
Veihenburg, Worih, Spicheren, Colombey, Mars -la- 
Tone und Gravelotte gibt, lönnen wir leider nur als 
Phantaſiebilder auſehen, deren Rahmen hochſtens ans 
wirflihen Thatſachen befteht. Der Berfafler läßt in dies 
fen Lampfen foger Truppen, welche gar nicht mitgelämpft 
heben, bintige Erfolge erringen, fo unter anderm bag 
mesfiihe 68. Regiment bei Gravelotte. 

Der betrachtende Theil des Buche hingegen enthält 
mandes, das auch Heute noch Beachtung verbient. Doch 
and hier dürfte die Begeifterung für bie gerechte Sadıe 
ben Berfafler ein wenig einfeitig gemacht haben. Er findet 
les vortrefflich, was die Deutichen, alles ſchlecht, was 


nach :dem Kriege. Es haben fi auch 
beutfeherfeite manche Mängel gezeigt, und wir haben fei- 
nen Meinen Theil unferer Erfolge nicht unfern Tugenden, 
fondern ben Fehlern des Feindes zu verbaufen. ALS ber 
Derfofler des vorliegenden Buchs feine Geſchichte ſchrieb, 
leg dies allerdings nicht fo Har zu Tage wie jetzt. Es 
fest darin aber eine Mahnung, mit Werken, welche ein 
„Leitrag zur Kriegsgefchichte” fein wollen, nicht übereilt 
Dorzugehen. Auch das vorliegende Werk iſt wol jegt 
mehr cin Beleg für die Anfichten gleich nad) dem Kriege 
als ein eigentliches Geſchichtswerk. 
_ Des Bertvon M.A (Mr. 5), welches nad) bes Berfaflers 
Sorwort nicht den Anſpruch erhebt, eine Sriegögefchichte 
zu fein, fondern nur eine Tagesgeſchichte fein will, hatte 
zur Zeit feines Erſcheinens, Anfaug 1871 — 72, gewiß 
ein ſehr großes Berdienft für fi. Es macht den Leſer 
mit den fünimtlichen Operationen ber dentſchen und fran« 
Biiihen Heere befannt. Man ift recht gut im Stande, 
fh nach dem Gegebenen über alle Kriegsbegebenheiten eine 
tige und Mare Borftellung zu machen. In bie Details 
er Schlachten geht der Verfaffer nicht zu fehr ein; er 
euhte, daß ihm nur mangeldaftes Material zur Ber- 
gung Rand, und befchränkte fich daher darauf, die Kämpfe 
zöglihft ne im ihren Hauptmomenten zu [hildern. Doc) 
ah das Wenige in biefer Beziehung Tann jegt nur 
10 mit Borficht benntzt werben. Es find zut Zeit 
tamentfich tiber die erfte Periode des Kriege, bis zur 
epitulation von Seban, doch ſchon beffere, authentifche 
Rittgeifungen veröffentlicht worden, mit welchen die An- 
eben dieſes Buchs nicht ganz übereinflimmen. 
Für die zweite Periode des Kriege — den Kanıpf mit 
et Republik — bleibt das vorliegende Werk aber and) 
entigentage noch eine willkommene Gabe. Deuiſche 


uthentiſche Verichte aus dieſer Zeit liegen wenige vor; 
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was an frangöfifchen Berichten vorhanden, iſt meiftens 

von einem ſehr einfeitigen und parteiiſchen Standpunkte 

aufgefaßt. Unter diefen Umfländen müſſen bie ruhigen 
und objectiven Anfichten, bie Haren, unparteiifchen Schil⸗ 
derungen des Verfaſſers ganz befondere Beachtung verdie- 
nen. Es dürfte augenblidlih kaum ein beutfhes Wert 
gefunden werben, welches dem vorliegenden in biefer Be 
ziehung vorzuziehen wire. Die Karten und Pläne, welde 
der zweiten, 615 Geiten ftarfen Abtheilung des Buchs 
beigegeben find, genügen vollſtändig, nm die Angaben 
des —* verfolgen zu können. 

Bon nichtofficidfen militärifchen Werken, welche nich 
ben ganzen Krieg von 1870— 71, fondern nur einen Theil 
deſſelben behandeln, haben wir aufzuführen: 

6. Die Bertheidigung von Mes im Jahre 1870 nebft einer 
Ueberfit der Operationen der franzöfiihen Rheinarmee. 
Bon Freih. von Firls. Erſtes und zweites Heft. Berlin, 
Bath. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 26 Wer. 

7. Der Krieg in den Provinzen während der Belagerung von 
Baris 1870 — 71. Geſchichtliche Darflelung von Karl von 

reyeinet. Anutorifirte Ueberfegung nad der fiebenten 
a 
Mile. 1872. Cr. 2 
Die Erinnerung an den 28. October 1870 wirb noch 
lange Zeit in dem Herzen eines jeden Deutſchen Stolz, 
in dem Herzen eines jeden Franzoſen Schmerz hervor⸗ 
rufen. Ergab fi doch an biefem Zage ben Deutfchen 

Meg, das jungfräuliche, das noch nie vom Feinde bes 

tretene, das uneinnehmbare, und mit ihm eine franzöflfche 

Armee von 173000 Mann! Dies Ereigniß mußte bie 

kühnſten Hoffnungen der Franzoſen, dem Kriege durch 

Fortſetzung des Widerſtandes eine günſtige Wendung ge⸗ 

ben zu können, zuuichte machen, wenn man nicht gerade zu 

den Eraltirteften, wie Gambetta und deſſen Organe, ge» 
hörte. Ereigniſſe, welche alle Hoffnungen auf. die Gumft 
bes Schickſals zerftürten, können unmöglich von den Be 
teoffenen unter richtiger Würdigung aller Berhültniſſe 
beurtbeilt werben; die ſchuerzlich erregten Gefühle Laffen 
nur Leibenfchaften, aber nicht den ruhigen Berftanb ſpre⸗ 
hen. So ift denn balb nach ber Capitulation von Dies, 
namentlih von franzöfifcher Seite ber, eine ganze Flut 
von Schriften zu Tage gefördert worben, welche in heftig: 
ſter Weife von den verfchiebenften Standpunkten ans bie 

Perfon des Marſchalls Bazaine als alleinigen Urheber 

alles .Uinglüds auſehen unb angreifen. Hier. bemühen 

fih Generale oder andere höhere Offiziere von militüri⸗ 
ſchem Standpunkte aus, bert Einwohner von Mes vom 

Standpuntte der Unterefien ber Stadt aus, dort polie 

tifche Parteimänner mit Parteizweden den Marſchall Ba« 

zaine zum Verräther zu fiempeln. Diefe Bemühungen 
haben denn auch ‚das Rejultat gehabt, daß die Menge 
in Frankreich fehr eingenommen gegen ben Marſchall 
wurde und die. Regierung fich genötbigt fah, ihn vor ein 
Kriegögericht zu ftellen. Der Abſchluß diefes kriegsgericht⸗ 
lichen Proceſſes wird befanntlich noch lange auf ſich war⸗ 
ten laſſen, doch ift faft vorauszufehen, daß das be= 
treffende Kriegägericht den leidenſchaftlichen Strömungen 
gegen den Marſchall Bazainc kaum den Damm. uner- 
ſchütterlicher Unparteilichleit wird entgegenfegen Tünnen. 
Es iſt daher gewiß eine um fo ‚größere moraliſche Pflicht 
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bes Siegers, ſich des Beſiegten imfoweit anzunehmen, 
daß man immer, wo man nur kann, öffentlich) und un⸗ 
umwunden ein unparteiifches Urtheil tiber den Anhegrife 
fenen ausſpricht. So ift denm and) von deutfcher Seite 
dns Berhalten des Marſchalls Bazaine, namentlich wäh⸗ 
rend der Cernirung von Meb, Segenfland kritiſcher Be⸗ 
trachtungen geworden, und es ſprechen ſich die deutſchen Ur⸗ 
theile durchweg viel weniger ſcharf und vorwurfsvoll über 
den Marſchall aus als die franzöfiſchen. 

Unter den dentſchen Schriften, welche dieſen Gegen⸗ 
ftand behandeln, verdient die vorliegende des Freiherrn von 
Firls (Nr. 6) eine befondbere Beachtung. Der Ber- 

faffer Hat es fid) im feinem ungefähr 500 Seiten um- 
fafienden und in zwei Hefte getheilten Werke zum Aufgabe 
gemacht, die Berhältniffe, welche bei der Bertbeidigung 
von Met obwalteten, nach jeder Richtung hin aufzuflären. 
Es ift ihm dies nach unferer Anficht vortrefflich gelungen. 
Mit großem Fleiße bat der BVerfafler alle Nachrichten, 
welche über die einſchlagenden Verhältniſſe in bie Oeffent⸗ 
fichfeit gedrungen find, ftubirt, mit vielem Verſtändniß 
biefelben geficgtet und Mar und einſichtsvoll wiebergegeben. 
Der Berfafler iſt felbft mehrere Monate in Me geweſen, 
und fo weiß er über manche Verbältniffe und namentlich 


aber ben Zufland ber Feſtung ſehr interefiante Auffchlüſſe 


Das erfte Heft führt uns bie Kriegsereigniſſe und 
die Vertheidigungemaßregeln in Diet von ber Kriegs⸗ 

erflärung bis zur Einfchliegung der Feſtung vor. Ob⸗ 
gleich das meiſte hierüber fon ziemlich befannt ift, Tieft 
man bie einfade, ſachgemüße und are Darfteinng doch 
immer noch mit Intereſſe. Daß der Verfaſſer bei diefer 
Gelegenheit unumftößlic, Richtiges bringt, darf nicht er⸗ 
wartet werben; felbft Beutigentags, uen alfo ſchon 
far ein Yahr fett dem Erſcheinen des Buche verftrichen, 
ift manches, namentlich was die franzdfifche Beerfiprung 
anbelangt, noch nicht vollftändig aufgeklärt. Daß 3. B 
der Marſchall Mac-Mahon am 31. Yuli mit dem Mar- 
ſchall Leboenf von Strasburg nad) Dietz gefahren fein ſoll, 
wie dies der Verfaffer behanptet, um durch den Kaiſer 
ihre abweichenden Anfichten über bie nüchflen Operationen 
auegleichen zu laſſen, ift uns ganz un: gewejen ımb be 
darf wol noch einer weitern Beſtäti Daß anderer- 
feitö 3.8. ber Berfafler dem U or des Generals 
de Bailly den Berluſt ber Schladht bei Würth beimißt, 
wird bie heutige Kritik auch nicht unbedingt zugeben. So 
fönnen manche Kleinigkeiten dieſes erſten Heftes wol zu 
Berichtigungen, manche Anfichten wol zum Widerſpruch 
Anlaß geben, doch dies thut dem Werte des Ganzen 
Teinen wefentlichen Abbruch. 

Unzweifelhaft noch werthvoller als das erſte Heft 
jegeint uns das zweite zu fein, welches die Ereigniſſe von 
der Einfhliegang ber franzöfifcgen Armee in Metz bie 
zur Capitulation ſehr eingehend behambelt. Im getrenn⸗ 
ten Abſchnitten find je nach den verfchiedenen Seitperio- 
ben die Ereigniffe bei der im Lager eingefchlofienen Armee, 
die Ereigniſſe in der Stabt und Feflung Met, die Bor- 
gänge bei ber deutſchen Gernirungsarmee und bie übrigen 
Operationen im dftlichen Frankreich geſchildert. Die Au⸗ 
gaben find fo erfchöpfend und babei von einem fowenig 
beeugben Standpunkle aus geſchrieben, daß jeder gebildete 
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Leſer fich Leicht ein Urtheil über die ganze Eitweklen m 
namentlich über die Gtellung des Marſchalls Bazain 
bilden kann. ins nur möchten wir erwähnen. De 
Berfafter Hätte vielleicht berüber weitere Angaben er⸗ 
halten und mittheilen können, daß ber Dictater mb hr 
Regierung, welche nach ber Capitulation von —* den 
Marſchall Bazaine öffentlich einen Berräther, einen 
fhwörer nannten, wie dies Gambeita ja gethan, * 
der Cernirung von Met heimlich fid) bemühten, bie Of, 
fiziere und Soldaten der Bazaine'ſchen Armee zu Be 
Iwörern gegen igren Feldherrn zu machen. Dieſe ver⸗ 
fhwörung Hatte ſchon einigen Boden gewonnen, feeiterte 
aber zuletzt Mäglih. Zwei Difiziere, vom bemen der 
eme der fpäter belannt gewordene Connnune⸗ Gm 
Roffel, damals Ingenieurhauptmann, wanderten wegen 
Theilnagme an dieſen Comploten ala Arreftanten enf bb 
Sort Plappeville. 

Es würde zu weit führen, wollten wir bier anf ie 
Unfihten des Berfaffers näßer eingehen; möge um ir 
Wiedergabe einer Stelle des Buchs beimeifen, wie wer 
urtbeilöfret und unperteiifch berfelbe urteilt. Er for, 
anknüpfend an den Umftand, bag ber Marſchall A 
am 16. September feinen Adintanten, dem Oberft Bayer 
nad Corny in das Hauptquartier des Prinzen Friedrich 
Karl fendete und um Mittheilung zuverläffiger Radrik 
ten über die Borgänge in Frankreich bat, fich femit die 
ohne Roth mit dem Feinde in Unterkandlungen ehnlieh: 


Der Marihall iſt daher nicht frei von Id, a 
fein Anlaß vor, eine verrätberifche Abficht ale 
ner Sanelung sweife a ajrnehmen. Diefe in ul * 
den —* erhobene — iſt ſchon deshald Hinfälig, wel 
das preußiſche Obercommando angenſcheinlich nicht in der Page 
fein konnte, fitr die mala fides einen angemeſſenen Preis m 


gewähren. Der außerordentliche Reichthum des Wiarikhelt, 
fowie die Erwägung, daß keine Macht der Welt dem Ehen 
befjelben als Lohn des Berraths eine Befriedigung oerign 
fonnte, wie fie die franzöfifche Nation aus freiem Antriebe deu 
Befreier und Sieger entgegengebradt hätte — entgiehen va 
egen ben Freie ber Smierch — foweit 6 ſich * 
ereſſen Fran handelt, jegliche 
Ei. Di * | 


Diefe in N in F allge 





denn es find —8 Erſche nung 

Das Buch wird ſtets ein n ertgooßer —— 
Beurtheilung der Cernirung und Capitulation wen Did 
fein; daſſelbe ift übrigens auch ins Frauzöſiſche überfeht 
worden; mehrere franzöfife Militärjeurnale brachtes dw 
einiger "Zeit Auszüge ans bdemfelben. Hoffentlich wirl 
das Buch auch in Frankreich ein wenig dazu beitragen, 
die ee Oemüther * — — 

n 


wir bie Befanplung auf, da Bi 5 der Gapiiuleien m 


Schriften militäriigen Inhalts, 


Meh nur Gambena, fowie befien Partei und Organe 
daran dachten, den Krieg mit Ausficht auf Erfolg fortfegen 
zu können. Eins diefer Organe war der Verfafſer des 
Buchs „Der Krieg in den Provinzen” (Nr 7), Karl von 
Srepeinet As Gambetta am 9. October Paris ver- 
wittel® Luftballons verlaffen Hatte und in Tours als 
Mitglieb der Regierung ber Nationalvertheidigung bie 
Minifterien de8 Kriegs und des Innern übernahm, er⸗ 
nannte er den bisherigen Bergwerksingeuieur von Frey⸗ 
cinet zum Delegierten des Kriegsminiſteriums, eine Stel» 
lung, welche nach unfern Begriffen der eines Miiniftertal- 
directord gleicht. Wenn Herr von Freycinet nun aud), 
wie er in feinem Buche öfters durchblicken läßt, von einer 
Fortſetzung des Kriegs fich nicht ſolche Erfolge verſprach 
wie Bambetta, fo gab er ſich doch feinem neuen Berufe 
mit Außerftem Pflichteifee hin. Lächelnd und b 
fpricht die Mehrzahl der Berufsfoldaten über die mili- 
töriiche Thätigkeit eines Civilingenieurs. Anffallend ift 
jlde Bermendung ja gewiß, aber bei den außerorbent- 
lichen Bergältniffen, in denen fi Frankreich befand, hieß 
8, mter Rückſichtnahme darauf, daß es nur fehr wenig 
Offiziere von höherm Rang und genügender Erfahrung 
nach der Einfchlieung von Met und der Capitulation 
don Sedan in Frankreich gab und daß die wenigen vor- 
handenen vor allem zum Führen der neuzubildenden Trup⸗ 
pen nothwendig waren, aus ber Noth eine Tugend ma- 
Gen und in das Militärverwaltungsfach Leute nehmen, 
welche duch Bildung, Kenntniffe und Geſchäftsroutine 
Hoffnung gaben, in den außerordentlichen Berhältnifien 
Anferordentliches zu leiſten. Und fo ift der Bergwerks⸗ 
ingenieur von Freycinet denn auch als Delegirter des 
Friegeminiftermms am Ende ebenfo gut am Base ge. 
wien wie mancher junge Oberfi, den man aus Noth 
zum Corpsführer ftempelte. 

Die kriegsminiſterielle Thätigkeit des Herrn von Frey⸗ 
met ift namentlich in Frankreich vielfach angegriffen wor- 
den. Es Steht ja feſt, daß, trog aller Anftrengungen 
Gambetta’8 und feiner Beamten, trog aller Anftrengun- 
gen des Bolts, Frankreich gänzlich. unterlag. Aber es 
wäre hochſt ungerecht, wollte man die Schuld Hierfür 
allein der kriegsminifteriellen Leitung in die Schuhe ſchie⸗ 
ben. Herr von Freycinet gibt gern zu, daß er und bie 
Berwaltung nicht ohne Fehler gehandelt Haben, aber er 
Klanbt and, daß feine Thätigkeit nicht mehr das Licht 
ber Oeffentlichkeit zu ſcheuen habe als die Handlungen 
des laiſerlichen Kriegsminifteriums, Um nun ber Welt 
ein Urtheil über die Handlungen des Kriegsminifteriums 
zu ermöglichen, hat er in dem vorliegenden Buche über 
die Thätigkeit deffelben während der Zeit vom 10. Octo⸗ 
ber bis zum Ende des Kriegs Bericht erftattet. 

Ehe wir auf ben Inhalt des äußerſt intereffanten 
Buchs näher eingehen, müflen wir bevorworten, dag wir 
wit einigem Vorurtiheile an die Leftüre einer Schrift gin- 
gen, in welchem eis Sranzofe feine eigenen Handlungen 
and feine Thätigleit während bes legten Kriegs ſchildert. 
Bei den Lefen des Buchs fireiften wir indeß bald dies 
Borurtheil ab und es prägte fi die Ueberzeugung immer 
nehr aus, daß der Berjafier ohne Ueberhebung und mit 
deſcheidenheit von fi, mit Verſtändniß und ohne eigent- 
übe Berblendung über die allgemeinen Verhältniſſe Ipricht. 
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Der Derfaffer mitte Bein patriotifch gefinnter Franzoſe 
ein, wenn er bei alledem die Berhältniffe nicht von ber 
hoffuungsvollften Seite angefehen hätte und in feiner 
Phantaſie wol auch da glänzende Siege zu erbliden 
glaubte, wo in Wirklichkeit Niederlagen flattgefunden hat⸗ 
ten. Doc ungeadytet diefer Heinen, nur zu natürlichen 
Schwächen müſſen wir die Auslaffungen des Berfaflers 
nad) jeder Richtung Hin hochſchätzen. 

Im ganzen läßt ſich das Buch, welches zwölf Kapitel 
enthält, in drei befondere Abfchnitte eintheilen. Der eine 
enthält das Nähere über die Reorganiſationsmaßregeln; 
bex zweite ſchildert ben gejchichtlihen Berlauf der Ereig- 
niffe, der dritte bringt kritiſche Betrachtungen über die 
Lage fowie das Kriegsunglüd Frankreichs. 

In dem erften Abfchnitte theilt der Berfafler mit, 
welche nugeheuern Schwierigkeiten es bereitete, in Tours 
ein neues SKriegäminifterinm zu errichten, ein Kar⸗ 
tenamt, ein SKundfchaftsamt, die fpeciellen Militär 
departements für fanterie, Ürtillerie unb Genie 
das Intendantur-, Sanitäts⸗ und Rechuungewefen her» 
zuftellen, welde Maßregeln nothwendig waren, ein 
Dffiziercorps neu zu bilden, Waffen, Munition, Battes 
rien berbeizufchaffen, Lager einzurichten u. f. w. Der 
Berfafler fcheint bei diefer Gelegenheit die Vorarbeiten, 
welche die kaiſerliche Hegierung, namentlich in der letzten 
Zeit, bis zum 4. September der Striegsminifter Palikao 
nach mancher Richtung hin getroffen bat, nicht in ihrem 
ganzen Umfange zu igen unb feinem Regime allein 
alles zuzufchreiben, was Frankreich nach ber Einſchließung 
bon —* an Menſchen und Material aufgebracht hat. 
Daß dem nicht fo fei, ift durch verſchiedene andere Schrif- 
ten bewiefen; aber doch blieb es Ungeheueres, was das 
Minifterinm Gambetta unb feine Organe in diefer Be⸗ 
diebung, geleitet baben, und Frankreich darf gerade nad 
diefer Richtung Hin ftolz fein. 

In recht gefchidter und überfichtlicher Weife ſchildert 
ber Berfafier dann in dem folgenden Abfchnitte die Ge⸗ 
[dichte des Kriege von Mitte October bis zu Ende bef- 
felben. Natürlich gefchieht dies nur in großen allgemet- 
nen Zügen, und namentlih von dem Standpunkte aus, 
auf welchem das Kriegsminiſterium zu ben einzelnen That⸗ 
fachen ftand. In Gemeinfchaft mit bem ja wol allgemein 
bekannten Werke des Major Blume über die Operatio- 
nen der Deutſchen nad) der Schlacht bei Sedan bietet 
diefer Theil des Freycinet'ſchen Werks wol das befte Mit- 
tel, um ſich über die SKriegegefchichte jener Zeit ein ein« 
gehendes Urtheil zu bilden. Das Bud, läßt uns hierbei 
äußert intereffante Einblide in bie Verwaltungsmaſchine 
des franzöfifchen Krieggsweſens thun und wird bis in bie 
jpäteften Zeiten ſtets einen großen hiftorifchen Werth be» 
halten. Einzelne Perfönlichleiten behandelt der Berfafler 
übrigens mit ganz befonderer Borliebe, fo vor allem dem 
General Chanzy, defien Eifer, Tüchtigleit und unermüd⸗ 
liche Thätigkeit ja auch gern alle Welt anerkennt. 

Das Verdienſt des Buchs und feines Verfaſſers tritt 


. vorzugsmeife in dem dritten Abjchnitte hervor. Mit einer 


LKlarheit und Dffenheit des Urtheils, wie wir fie bei 
wenigen Franzoſen nad dem leuten Kriege finden, be» 
fpricht der BVerfafler in diefem Abfchnitte die Urfachen des 
Unglüde, welches Franlreich in dem legten Kriege heim⸗ 
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geſucht hat. Wir milffen Hier dem Berfafler faft überall 
ganz unbedingt beiftimmen und find ber Ueberzeugung, 
daß, wenn man feine Hathfchläge befolgt, dies Frank⸗ 
eich zum großen Ruten gereichen wird. Wollte man 
es 3.8. jet nur beachten, was ber Berfafler fehr rich⸗ 
tig fagt: 

Nicht dadurch wird man dem Grundfehler unferer Lage 
abhelfen, daß man mit mehr oder weniger Bitterkeit Aber die 
Handlungen einiger Männer aburtheilt und eine gewiffe Anzahl 
von Generalen und Berwalteru abfett. Man muß weiter und 
he: Dliden und von Grund aus bie zum Gipfel das Heer 
reformiren. 


Ber ſtimmt ihm nicht bei, wenn er ferner fchreibt: 
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Die Nation ſelbſt muß ſich wieder erheben, wenn ſie cu 
Tags ein Heer befigen will, welches fähig ift, fie zu vertkeiis 
gen und den ihr in der Welt angewiefenen Rang ihr wie. 
zugeben! .... Der Grund der Wehrpflicht muß im einer dr 
ſellſchaft wie die nmferige ein tieferer und fittlicherer fein, Leh⸗ 
ren wir unſern Kindern, daß die Vertheidignug des Batnlas 
des feine Laſt, fondern eine Pflicht fei, eime Pflicht wie die, 
ſeine Familie und feinen Herd zu vertheidigen, nd folglich eine 
ſtrenge, unmittelbare, perfönlihe, in deren Erfüllung niemand 
une vertreten kann u. f. w 


‚ Bir innen fomit nicht umhin, das vorliegende Bud; ale 
ein höchſt Iehrreiches und werthvolles anzufehen. Die Ueber: 
jegung iſt recht gefchict und fliegend gejchrieben. 

(Der Beſchlaß folgt in der nähen Nummer.) 
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Geſchluß aus Rr. 17,) 


1. Gedichte von Elfriede von Robnrg. Einleitung von 
. Mertens. Würzburg, Stuber. 1872. 16. 1 Er. 
»ebichte bon Meta Wellmer. Leipzig, Matthes. 1871. 

16. r. 
8. Die Bofteharfe von Karl Weiſe. Erſtes Bänden: An 
Bert Töchter Fr dem Bolle. Freienwalde, Selbſtverlag des 
. Blätter und Blüten. Gedichte von Heinrih Möchel. 
Neichenberg, Schöpfer. 1872. Gr. 16. 15 Ngr. 

. Gedichte von Henri von Ende Leipzig, Matthes. 

1870. 16. 25 Ner. 

u Lied und Lehre. Gedichte von Karl Schmitt⸗Blanlk. 

. Raubeim, Schneider. 1872. 16. 28 Nor. 

« Bilder und Balladen von Hermaun Hölty. Hannover, 

Meyer. 1872. 8. 20 Nor. 

. Wilde Kuospen. Gedichte von Iulins Tränmer. Leip- 

sig, Frohberg. 1871. ©r.3. 24 Nur. 

. Rene Dichtungen. Bon Mar Lalbed. Breslau, Goſo⸗ 

borsiy. 1872. 16. 1 Thlr. 

10. Blätter im Winde. Gedichte von Heinrih Seidel. Ber- 

— Hadıt ; a Bee} aterlandiſche Dich 

11. acht zum t. Aus te v e ⸗ 

tungen von an Bee. Ratibor, Thiele. 1872. Er. 16. 
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12. Dem Raifersfogn ein Lorberblatt. Zeitgebichte von George 
Greißeren vou Dyherrn. Breslan, Priebatſch. 1871. 
r. 16. 10 Nor. 

13. „Ansthema sit!" Zwölf Zeit» und Steeitfonette von K. 
Boermann. en, aun. 1871. 16. 3 

14, ge von Adelbert Herrmann. Nachtrag zu den 

coffängen aus Benufia und freien Klangfpielen. Anhang. 

Tateintfhe. Ruifennbe und Heldenepigrammme. Leipzig, Schulte. 

871. 16. r. 

15. Lieder der Heimat Bluͤtenleſe ans dem beutidh -böhmiichen 

iehtergarten von Heinrich von Lobsdorf. Prag, Hu 
. 1871. Gr. 16. 1 Thlr. 20 Ner. 

16. Jahrbuch religiöfer Poeſien, heran egegeben von Julius 
Sturm. Jahrgang 1871 nnd 1872, Wiesbaden, Nied- 
ner. 1871—72. Lex.⸗8. Jeder Jahrgang 16 Ngr. 
Frifhe und Anmuth Haben aud die „Blätter im 

Binde“ von Heinrih Seidel (Nr. 10), welche dem 

kürzlich verſtorbenen Profefior Friedrich Eggers in Berlin 

gewidmet find. ine tiefere Bedeutung wohnt biefen 

Seidel'ſchen Gedichten freilid) nicht inme, allein als Pro- 

ducte eines wohlmeinenden Dilettanten mögen fie immer- 

bin freundlich begrüßt werben. Als eins ber gelungen» 
ſten Gedichte der Sammlung dürfte die Schlußidylle des 

Bude „Aus fonnigen Tagen” zu bezeichnen fein, welde 

in correcten Trocäen einen anmmthigen Inhalt bietet. 


2 m an a 


Dir greifen aus biefen „Vlättern im Winde“ ein belir 

biges Blatt zur Charalteriſtik der Seidel'ſchen Gedicht 

heraus. Hier iſt eins, und zwar ein recht origirellet: | 
Steinkohlenlied. | 

Es rauſchten Wälder gewaltig 

In urvormweltlicher Zeit, 

Bielfältig und riefengeflaltig 

Aufragend weit und breit. 

Sie mußten verfinten, verfanden, 

Begraben von flirmender Flut! — 

Sie haben in fleinernen Bauden 

Biel tanfend Jahre geruht! 

Si ten zu Grabe getr — 

une zahle zu Grabe getragen 


ejenber ⸗ 
Und Schiefer und Sandſtein lagen 
zum Schutze rings herum. 
ine Sammlung wunderprächtig 
Bon allergewaltigfier Art, 
Ein Wälder-Bompeji, mächtig, 
Ward es der Nachwelt bewahrt. 


Bas Tängft verfunlene Sonnen 
tigt und 


et st, 

Des Lichtes verfieinerter Bronnen 
Auht drunten unverfehrt. 
N legte die on He jeiten 

en Sonnentdat eit‘, 
Die Koften zu beſtreiten 
Bon einer ärmeren Zeit. 
Nun wird aufs neme geboren 
Der Vorweltsſonnenſchein — 
Kein Funke fol verloren, 
Rein Strahl vergebens fein! 
Den Sonnenſchatß zu heben 
Barb unfre Zeit beftellt — 
Es brauſet als Licht und Leben 
Wieder binaus in die Welt! 


Es lebt in diefem Gedichte ein glüdlicher, uns weile 
Perfpectiven in die Schöpfungegefchichte eröffuender Ho- 
mor, welcher etwas von Bictor Scheffel’8 ähnlichen Did. 
tungen Sat und feine Wirkung niemals verfehlt. 

Dem Imbalte nach bedeutend und in der Form ſch 
fiud die ſchwungvollen vaterländifchen Dichtungen vor 
Ouftav Wed: „Durch Naht zum Lidgt” (Wr. 11) 
Männlich und groß empfunden, im Gedanken ud in 
ber Geſinnung würdig und edel, im Ausbrude eft lapr 
darifch, gemahnen und Weck'e Poeſien wie in Stahl un 
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Ch elchetſchreitende, oft fahladitenumetterte, oft feR- 
(and fegeeich, gefchmmüchte Rämpferichuren; fie führen 
die Entwidelungsphaſen bes politifchen Lebens Demſch⸗ 
landt feit den ſchleawig⸗ holſteiniſchen Wirren 6i9 zum 
Jahre benticher Große 1871 in wechfeladen Bildern an 
dem Lefer vorüber und verherrlichen die Haupimomente 
diefer Entwidelungspbafen in treffender, oft monumenta- 
lee Weiſe. Dan höre das folgende Gedicht. 


Sedan. 


Das war der Herr! — Um unſre Stirnen brauſt 
Die Glut der Himmel, bie gewitterjähe, 

Der Geiſterſturm, vor dem die Erde grauft — 

Bir fahren anf, nud ahnen feine Nähe! 
Das war der Herr! — das Schwert des Gibdeon, 
Dos Siegeslich im Munde der Deborah, 

Die heil’ge Flamme, die vor alters ſchon 

Im Felſenhauch begtub die Motte Koraht 


Und wieder Korab! — Wirbelnd Hat die Flut 
Berihlungen fie der weite Schoe der Lande, 
Und dem Propheten ihrer toller Wuth 

Sich aufgethan das tieſe Orab der Schande, 
Im Rauſche feiernd des Triumphes Tag, 

Am Mantel zerrenb dem verhaßten @otte, 

Und bingefchmettert num von Einem Schlag —: 
&o fiel der Sünder, fo des Sünders Wattel 


D Tag des Grauens, blutig uub geweiht, 

Vie blickſt du düſter auf ve Belt Beroimmel! 

D Tag des Slanzes und der Herrlichkeit, 

Bie ſtrahlſt du leuchtend Uber Erb’ und Himmel! 
So weit Dos Auge der Geſchlechter veicht 
So weit Gedanken ziehn auf raſcher Sohle, 
Im Sturm der Tage keiner, der bir gleicht, 
Der Böllerfreiheit gofdne Aureole! 


Der bleihe Corſe, der gefrönte Spott, 

Der feinen Thron auf Lügen aufgemauert, 
Um deffen Schuld der gnadenreiche Gott, 
Um deſſen Frevel das Sahrbundert trauert; 
Der heimlich feine Moͤrderdolche ſchliff, 

Der fhalalgierig, mit der Liſt der Schlangen 
In der Nationen heil'ge Rechte griff — 
Ropoleon — gelchlagen und gefangen! 


Da geht ein Braufen durch die ſchwüle Luft, - 
Da anf die Schatten des December, _ 
Die von Cayenne und ans Pueblas Gruft, . 
Sie fammeln fih im Spätliht des September, _ 
Die feiner Gierde wilde Glut geſchürt, 
Die auf fein Herz die Rachegeifel ſchwangen, 
Bom blut'gen Schemen jewes May g r 
Sie jauchzen bumpf: Napoleon gefangen ! 


Gefangen ımd — gefund! — Gefallen nicht, 
a doch ein Zweig die 3 er " 
Ichwei dor den B ⸗ 

Die —— mit dem Todten ſich verſöohne; 
Es wird der Heldentod, den er — geſucht, 

Des Heldenlebens wmemmiſcher Verächter, 
Und wie Dem Mächtigen die Welt geflucht, 
Folgt dem Geſunknen — ſchallendes Gelächter! 


Und de, mein Bolt? — Wie Herrlich Haft du nicht 
In deines Herzens Treue dich erwielen; - - 

Ya deinen Glaubens frommes Zuverſicht 

a du geihlagen einen ber Biefen!. . 
De 


ie dünne Reiler brach dein Arm entzwei 
u Pfeil des Haſſes und des Drängers Bogen — 
O bleibe tren — von würd'gen Händen fei 
VDer Zorunreſpruch dee rigen vollzogen / 
1873, 16. 


Du ſollſt det Richter eines Volles ſein, 

Das wie fein EMfar ward zum Fluch der Erbe, 
Dram mußt dur, wie des Schwertes Klinge rein 
Und wie die Flammen fein am Opfecherbe; 
Rein wie der Priefter felber am Mitar; 

So gürte denn in Demuth deine Lenden 

Und fliht die Binden um dein wallend Haar, 
Dem Herrn zu bringen bie gewollten Spenden! 

Aehnlicher Proben voll von poetifcher Kraft und pla- 
ftifchem Leben könnten wir aus der Sammlung „Durch 
Naht zum Licht‘ noch mehrere anführen. Hier genüge 
ein Hinweis auf die Gedichte: „1866“, „Der letzte Krieg“, 
„Paris“, und „Bogt ımd Bogt's Gelichter‘. Der Uns 
bang „Im Sommer 1870” glänzt durch Schönheit der 
Diction und Fülle der Gedanken. Wir können von die⸗ 
fer Sammlung nicht fcheiden, ohne dem Wunfihe Aus⸗ 
drud: zu leihen, ber Dichter möge nicht das Schidfal fo 
mancher jeiner Sangesgenofien teilen: dem Ohr und 
bem Berzen feiner Ration fern zu bleiben — benn hier 
ft wirklich Poeſte. 

An die Beſprechung dieſer Wed’fchen Gedichte reihen 
tote diejenige dreier Sammlungen von ebenfalls patriotie 
fen Charakter. Wir meinen „Dem Kaiſersſohn ein 
Lorberblatt” von George Freiherrn von Dyherrn 
(Nr. 12), „Anathema sit!” von 8. Woermann 
—8 12) und „zeitflänge” von Abelbert Herrmann 

. 14). 


George Freiherr von Dyherrn, deſſen frühere 
Leiſtungen wir an biefer Stelle bereits lobend „gewitrbigt 
baben, behauptet in ben un® heute vorliegenden Zeit 
edichten feider nicht die Tünftlerifhe Höhe, auf welcher 
* Sammlung „In ſtiller Stund'“, die wir in Nr. 17 

Jahrgangs 1871 d. BI. befprochen, ſteht. Dieſe 
feine neueften Gedichte verherrlihen, ben Kronprinzen an 
der Spige, die Helben bes beutfch-franzöfifchen Kriege 
von 1870 und 1871, obne dabei den fich über das 
allgemeine Siegesjubelgefchrei erhebenden Ton eier des 
großen Gegenftandes würdigen Poeſie zu finden. Gie 
machen weniger die großen Momente bed Kriegs als 
vielmehr das Heine Leben befielben zu ihrem Gegenftanbe: 
fie widmen ſich gewifiermaßen ben Privatangelegenheiten 
der Rünpfer; fie tönen die Klagen der Hinterbliebenen 
wieder und berberrlichen die Großthaten einzelner. Bei 
biefer Genremalerei fehlen ihnen natürlich jene großen 
Züge der patriotifchen Dichtung, welde und an Wed’s 
Gedichten jo wohlthuend und erbebend berühren. Zu den 
befiern Stüden ber Sammlung rechnen wir „An das 
dentfche Boll” und 


An den Grafen Tauffkirchen, 
ben erſten gefallenen Offizier. 
Von edlen Stamm, du junges Reis, 
D Som bes ſchönen Baierlande — 
Um e Stirn, die flerr und weiß, 
S Eu, ir der — an 
auffkirchen er e Gra 
Durchbohrt vom feindlichen ðeſchoß 
ſrwahr, die fränkſche Kugel traf 
: ſchwarzer Stunde edlen Sproß. 
Die Todtenklage angefimmt! 


Auf! deutsches Volt, er ift es werth. 
Und dann en hei ergrimmt, 


"Zu tücden ihn, das Kharfe Schwert, 
36 
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Es fiel ein Held! Die Fahnen hoch! 
Die Schlachtdrommete ſchmetternd Kingt. 
Bahr wohl! von deinen Brüdern nod 
ar manchem wol der Schlachtgott winlt. 
Schon flammt dir Lodernd überm Rhein 
Die Todesfadel, blutroth jäh: 
Beit wirft ins Land den goldnen Schein 
Das Siegesfen'r anf Gaisbergs Höh'l — — — 
Bon edlem Stamm, du junges Reis, 
D Sohn bes ſchönen Baierlande, 
Taufffirgen’s Stirn, die Rare und weiß, 
Schmüdt grün der erfte Lorberkranz. 

Wie biefe Todtenflage beweit, verfieht e8 der Dichter 
ans dem großen Strome der Friegeriichen Vorgänge bie 
einzelnen rührenden und erhebenden Epiſoden heranszu- 
greifen und die rein menfchlichen Seiten beufelben ber» 
vorzulehren. Darin befteht das Verdienſt diefer Dyherrn’- 
ſchen Gedichte. 

Im ganzen bebeutender als bie eben beurtheilten 
Poefien und mehr die nationale Bedeutung der kriegeri⸗ 
ſchen Thaten betonend, befunden bie unter dem Titel 
„Anathema sit!” von K. Woermann veröffentlich⸗ 
ten zwölf Zeit« und Streitſonette patriotifches Teuer. 
Dem Meengehalte nad) eigenartig unb wuchtig, der 
Form nad Mar gegliedert und fein gefchliffen, gemahnen 
uns diefe Sonette, wie ein in edeln Gefäßen fließeuber 
kräftiger Wein. Theilweife erinnern fie ſtark an Rückert's 
„Seharnifchte Sonette“, mit denen fie bie gleiche vater- 


Tändifche Begeifterung hauchen; aber wie jene find fie | 


häufig ein wenig gebrechfelt und zeigen, daß die Ketten 
der Form dem Dichter noch Ketten des Gedankens find, 
daß er och nicht zur völligen Herrfchaft über Reim unb 
Xhyihmus durchgedrungen ift. Ganz a la Rüdert klingt 
dieſes Sonett: 

Arbeiter! ſchafft an euerm Tagwerk weiter! 

Ob ihr Handwerker heißt in Halz und Leder, 

Ob Aderbauer, Schiffspoll oder Aheder, 

Ob Bollovertreter oder Iugendleiter. 

Auch ihr, werft in die Flammen neue Gcheiter, 

* ten ander bon der Ban 

In feinem Kreis, an feinem Plat ſei jeder 

Ein Held des Friedens und ein Freibeitsfireiter! 

Ber feinem Boften vorflcht treu und ehrlich, 

Sei eng ihm oder weit der Kreis gezogen, 

Der bricht ein Zorberblatt zum Siegeskranze. 

Dem Lichtmeer ift kein Farbenſtrahl entbehrlich, 

Wenn aud) der Tropfen mufgeht in den Wogen: — 

Im vollen Ganze leuchtet nur das Ganze! 

Diefe Gefinnung ift brav zu nennen. 

Die „Zeitllänge” von Adelbert Herrmann 
nennen fih einen „Nachtrag zu den Echoflängen aus 
Benufla und freien Klangſpielen“. Wer empfindet nicht 
gleich bei diefem Titel eine gewifle Gefchraubtheit und 
Gemachtheit? Einigermaßen gefcgraubt und gemacht find 
denn auch biefe „Zeitfänge” ; wenigftens find fie zu einem 
großen Theile Rhetorik flatt Poeſte, fchönrebnerifches 
Phrafenthum ftatt ſchlicht ausgedrückter Begeifterung. Pla⸗ 
ten ift, in den Oben mindeflens, das unverlennbare Bor- 
bild Herrmann’8; aber Herrmann ift fein Platen. Yu 
viel Schwulft, zu viel Worte! Diefe endlofen, bandwurm⸗ 
artigen Sagconftructionen mit ihren unfchönen Enjam⸗ 
bements und Satzeinſchachtelungen, mit ihren undentfchen 
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Redeſiguren und Perioden machen einen ermidenden Ein⸗ 
druck. Die lattiniſchen Berfe des Anhangs find alade⸗ 
miſche Poeſie im des Wortes ganzer Bedeutung, uber 


nichts weniger als lebensfähige Dichtung. Wie gedien 
unter ben Herrmann'ſchen Poeſien eine Brobe heraus, die 
zu ben befiern Gedichten der Sammlung gehört: 


Ariegslieb. 
Die Fahnen flott, das Schwert zur Hand 
Der König rief ine Be ’ ' 
Der alte Feind droht Raub und Brand 
Und böhnt das heil'ge Baterland. 
Jetzt, dentfches Volt, fei Held I 


Laß fühlen jetzt die nerv'ge Fauſt 
Und deinen fehlen Sinn. 

So ungefüge jener brauft, 

Durrknochig aupralit, laͤrmt und fauf, 
Ha, ſaſſ' uund ſchmettr' ihn hin. 


Bei Waterloo und Leipzig hat 

Der Büter Sieg gelehrt, 

Wie mit des Schwertes bir ger Maht 
Man niederwirft bie App’ge Saat 

Und rein den Boden kehrt. 


So falle mit des Adlers Stoß 

Du auf den fränk'ſchen Hahn 

Und laß nicht eh'r die Krallen loe, 
Bis du gerupft ihn fchmählich bloß 
Und grüundlich abgethan. 


Dann ſtrahlt das theure Vaterland 
In neuem Giegesglanz, 

Und, langen, reichen Friebens Pfand, 
Wächſt Hoch das Scepter feiner Hand 
Umwallt vom Lorbericanz. 

Kehrt dann das tapfre Siegesheer 
Zum lieben Heim zurild, 

Loöſt Liebeshaud bie harte Wehr - 
Und Gruß und Ku entzädt je fehr — 
D ſchones Kriegerglüd! 

Ad, weinend ſchaut manch' Auge 
Nach dem, den es begehrt; ne 
Die temen Todten fiehn wicht anf, 
Dog ift fo ſchön der Thränen Lauf, 
Womit ihr Bolt fie ehrt. 


Wohlgemeint und nicht übel verfificirt wie biefes Lid 
find noch mandje andere Gebichte diefer Sammlung, dr 
trog der oben gerügten gelehrten Marotten in bie Kate 
gorie eines achtbaxen Dilettantismus gehört. 

Bir fchließen unfere heutige Revue mit einem Hin 


‘weis auf zwei Anthologien, welche freifich beibe nicht inchr 


nenen Datums find und mit deren verfpäteter Erwähnung 
wir bier ein Verſäumtes nachhelen. Es find dies bie im 
Jahre 1871 erfchienenen „Lieber ber Heimat” und die 
Jahrgänge 1870 und 1871 des „Jahrbuch refigidier 
Poeſien“. 

Die „Lieder der Heimat“ von Heinrich von Lobe⸗ 
dorf (Nr. 15) find eine mit Glück und Geſchick zuſen⸗ 
mengeftellte Anthologie aus den Werten dentſch⸗ böhmilher 
Dichter. Das —* elegant ausgeſtattete und allen. Freum⸗ 
den deutſcher Dichtung zugeeignete Buch erſcheint zu Gun 
ſten des beutfchen BVolföfindergartens in Prag, einer Ar 
ftalt, welche, wie der Berfafler bemerft, die Grundlage für 
bie künftige deutſche Freischule in Prag. bilden fol, und 
it ſchon wegen: biefes humanen Bweds werth, die all 
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fettigfte Beachtung in dem gefammten Deutfchland zu fin- 
den. Die Sammlung zerfällt in bie Abfchnitte: „Aeltere 
Periode” (welche vom Jahre 1790 bis zum Jahre 1830 
recht) und „Slingene Beriobe” (weiche den Zeitraum yon 
1880 Bis zu unfern Tagen umfaßt), Der erfte Abf 
enthalt Gedichte von Wolfgang Adolf Berle, Auguſt Wil- 
helm Griefel, Zofeph Adolf Hanslik, L. DO. Freiherr von 
Hennet, Johann Georg Meinert, Anton Müller, Johann 
Zoſeph Bolt, Sebaſtian Willibald Schießler, Karl U. 
Schaeider, U. Stanislaus Zanper und Alois Zettler, 
Dichter, von denen nur einzelne Gedichte in weitern Krei⸗ 
fen belanut geworben find, welche aber zum Theil einer 
i Unerleunung werth find, Um fo verdienſt⸗ 
licher iſt das Unternehmen Lobsborf’s, durch bie „Lieber 
ber Heimat’ einige der ſchönſten Poeſien dieſer bis auf 
—2 Be Peer —* beren verſtorbenen 
ichter efienheit zu entreißen. Das Eingange- 
geäht dieſer Wbtheilung finde bier einen Plap: 
Lyriſche Brille 
von Wolfgang Adolf @erte. 


Soden ſchmelzen, 
Nten kehren 
Hin zu F grüuenden Auen, 


Strim | 

Neu eder: 

Lieblicher find fie zu ſchauen; 

Blätter die Bäume umlofen, 

Ninmer mit raufhendem Toſen 
ber Ihäumemde 


Strom van des Felſens 
Spite —8 Bellen 


Kehren iu einigen Feſten. 
Ale —— Traumen 
Kehrt 


‚ach nimmer 

Kehrt er zurüd. 

Bunte Träume 

Beut das Leben . 

Drohet wit töhticyen Leiden; 

zu. ber Sterne 

inen Höhen 

Bidet das Auge mit Freuden, 

Bie ımter glühenben ünen 
der Wandrer mit GSehren 


Sin und ben frenndlichen 
ven des Landes, 
08 ibn gebar. 
VUunter ben Dichternamen bes zweiten Abjcnitts be⸗ 
geguen wir Braun von Braunthal, Karl Egon Ebert, 
Lubiwig Auguft Frankl, Morig Hartmann, Karl Herloß- 
fon, Alfred Meißner, Adalbert Stifter, Joſeph Weilen 
©. 0. Daneben ift an unbebeutenden Ramen Ueberfluß. 
Die Sammlung würde wol an Werth gewonnen haben, 
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wenn bei der Auswahl etwas mehr Fritifche Strenge ge- 
waltet hätte, d. 5. wenn fie weniger umfangreich aus- 
gefallen wäre; denn bie einer Berüdlichtigung gewürdigten 
Dichter dürften, was bie „Zweite Periode” betrifft, nicht 
alle diefer Auszeihnung wertb fein. Eine hübſche Zu- 
abe des Buchs find die im Inhaltsverzeichniß gegebenen 


biographiſchen Notizen zu den einzelnen Dichtern. 


Den beiden Yahrgüngen (1870 und 1871) bes bon 
Yulius Sturm herausgegebenen „Jahrbuch religiäfer 
Borfien" (Nr. 16), welche als Separatabörud des „Blüten- 
ſtraußes“ aus der homiletiſchen Zeitfchrift: „Wancherlei 
Gaben und Ein Geifl", ericheinen, ift Unbefangenkeit and 
Parteilofigkeit in den Olaubensftanbpuntten forwie feines 
kritiſches Gefühl und richtige Würdigung der Aufgabe ber 
Sammlung nachzurühmen. Die beiden Jahrgänge ent⸗ 
halten neben einigen unbebeutenden Gedichten manches 
ſchöne Lieb umd Legen, obgleich fle fi zu einem großen 
Theile aus Beiträgen unbelannter Dichter zuſammenfetzen, 
ein beredtes Zeugniß dafür ab, daß unfern Poeten in 
dem nlichternen Gebränge dieſes materiellen Jahrhunderts 
noch wit aller Sinn fiir den ibealen Gehalt der religid- 
fen Dichtung abhanden gelommen if. Sturm ſelbſt nimmt 
mit feinen Tiedern in biefer Anthologie eine hervorragende 
Stellung ein. Darum fei hier ein® berfelben mitgetheilt: 

Getrofl. 


Bin du nicht fein Liebes Kind? 
Ei, fo blick getroft empor! 
Bas pr} beine Nöothe find, 


- Bäterlich Spricht Gott In dir; 
" e, was zum Heil bir frommt, 
Meine Hflfe kommt mit mir, 
Wenn bie rechte Stunde kommt, 
Und mein Baterauge ui 
Ueber dich bei Tag md Nacht.“ 


Ward es fill in deiner Bruf, 


Tritt aus deinem erlein; 
es Gottes dir bewußt, 
Bird kein Kreuz zu ſchwer bir fein; 


Weißt du doch, daß dex dich liebt, 
Der e8 dir zu tragen gibt. 

Unfere großen religiöfen Dichter, ein Gellert, ein 
Baul Gerhardt, find bisjegt unüberteoffen geblieben. Ju⸗ 
lius Sturm bat mitunter Anflänge an beide, und unfers 
Ermeſſens trifft er mit bdiefen Anflängen das Rechte; 
denn bie moberne religidfe Dichtung, wenn fie ihre Auf⸗ 
gabe erfüllen will, wird, was Tiefe und igfeit be⸗ 
trifft, in den Bahnen Gellert's und Gerhardt's wandeln 
muüſſen. Ernſt Siel. 
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Muſikaliſche Schriften, 


Auſikaliſche Schriften. 


1. Richard Wagner. Eine pfychiatriihe Studie von T. Puſch⸗ 
mann. Dritte verbefferte und vermehrte Auflage. Berlin, 
Behr. 1873. 8. 12 Ngr. 

Er bat es erreiht. Kein halbes Dutzend muſilali⸗ 
ſcher Schriften. kaun man in. die Hand nehmen, ohne 
etwas über Richard Wagner zu finden. Es könnte ſchei⸗ 
nen, als wenn das ganze Heil ber Kunft blos auf Wag⸗ 
ner beruhte. Dur den Wagner⸗Cultas ift das Laien⸗ 


tbası in Muſildingen auf ben Richterſtuhl gehoben wor-. 


den, und der Derwiſchtanz feiner verzückten Aubeter übt 


unbeftreitbar eine anftedende Wirkuug, wie er andererſeits 


diejenigen abftößt, welche, abhold aller Stagnation, jeder 
neuen Srfcheinung im Kreife der Tonkunft gern ihre Auf⸗ 
merkfamleit fchenten und bereit find, ben Kern vom ber. 
Schale zu trennen. Doc. darauf lommt es Wagner nicht 
an; ihm Tann an folder Theilnahme nicht gelegen ſein. 
Er, als Operncomponift (er ift es doch trog aller jeiner 
Brotefte), brancht die Theilnahme der Maſſen (freilich nicht 
der untern), unb dieſe Maſſen Tünnen nur dur un⸗ 
ermüdliche Reclame, durch. ununterbrocddenes Zurſchau- 
ſtellen feiner Perſönlichkeit gewonnen werden. Um bar 
gleichen mit Erfolg in Scene zu ſetzen, dazu bedarf es 
wieder einer Menge von Händen, bie nad Commando 
arbeiten, von Manipulationen aller Art, aus denen übri- 
gens Fein Hehl gemacht wird. Die Opationen, welche 
Wagner auf folche Weife bereitet werben, haben eine Höhe 
exxeicht, daß bie Anerfennungen, welche andern Zonfegern 
größter Bebentung zutheil geworben, ſich dagegen verhal- 
ten wie der Schein eines elenden Lichtſtümpfchens gegen 
den Glanz elektrifchen Lichte. Zur feinen Concerten brängt 
ſich das Publikum, bezahlt die höchſten Preife, um ihn 
dirigiven zu fehen (die Koletterie mit den Beethoven⸗ 
Sinfonien ift höchſt unerquicklich), wenn es auch nichts zu 
hören befommt, als was es ſchon längſt kennt. 
Wahrlich, ein Menſch, der eine * von der Ta⸗ 
rantel geſtochene Menge ihr Weſen fortwährend nm ſich 
treiben ſieht, kann zuletzt Gefahr laufen, ſelbſt überſpannt 
zu werden, und. wenn Richard Wagner neulich in einer 
großen norbifchen Handelsitadt dem ihm applaubdirenden 


Bublitum zurief, daß die Stadt ſich felbft ehre, wenn fie | 


fein bairenther Unternehmen förbere, fo Liefert das ein 
Zeichen des Selbſtbewußtſeins, das die Gegmerfchaft förm⸗ 
lich heransforbert, aber durch die glängenbe Außere Laufbahn, 
die dem Componiften zutheil geworden, leicht erflärlich ift. 

Ziehen wir indeß die muſikaliſchen Werke in Betracht, 
mit denen KRichärb Wagner bie glanzuolle Obhe feiner 
äußern Erfolge erreicht hat, fo muß fi) unſere Bewun⸗ 
derung ded Glucks des Mannes, welchen feine Anhänger 
gern mit ber Märtyrerkrone ſchmücken möchten, noch ber» 
mehren. Ben „Rienzi“ verleugnet er ſelbſt; dei „Flie⸗ 
gende Holländer“ bleibt bedeutend bitter ben Marſchner'⸗ 
ſchen Vorbildern zurüd. „Tanhäuſer“, „Lohengrin” anb 
die „Meifterfinger“ find diejenigen drei Opern, welche 
allgemein durchſchlagenden Erfolg erreicht Haben und auf 
die ſich fein Ruf ftügt. Die beiden erftern gibt ihr Urheber 
felbft aber blos als VBorftubien aus. „Triſtan und Iſolde“ 
und ein Theil der „Nibelungen“ find außer in München 


nirgenda aufgeführt worden, fle kommen alſo nicht:in Be 
rat Über was wollen jeue-drei Opern: befagen gem 
die Schöpfungen anderer Tonſetzer im en Dem 
der Kunſt, micht blog im Fache der Oper. Wie einfnlig 
erſcheint da Richard Wagner! 

Doch ſtellt ſich anf einen beſondern Stau⸗ 
prult als Dichtercomponiſt. Er macht Apſpruch dar⸗ 
anf, nicht meit gembhnlichent Maßſtabe gewsefien zu wer⸗ 
den. (Er wirft die von ihm ſelbſt verfertigten: Terte mi 
in: Die Wagſchale, um ſie ſteigen zur menchertı Als: Then 
aber, daß ext Lie illuſtrirende Maſſiil ihnen Leben as 
haucht, während fie als,. ſelblſndige Dichtengen Kr 

atur nach mr einem untergeordneten, wielhach beſtriue⸗ 
nen Wert in Anſpruch vehmen könuen. Das binbert der 
nit, Wagner die voflftänbige Anerlennung rines Berfafent 
effectvollee Dperntert zufommen zu lafien. 

Die fogenannte „Reform der Oper”, welche an die 
Wagner'ſchen Schöpfungen geknüpft wirb, ift uns under 
ftändlih. Die Schwächen ber alten Oper werben bi 
Wagner dur andere erjegt, und gexabe folde mit 
allem möglichen äußern Glanz, dur Mafchinerien, Dr 
corationen n. f. w. arbeitende Muſikdramen, wie die Way 
ner'ſche Nibelungehtrilogie, erweden nocd mehr ben Ein 

druck, daß es blos um ein täufchendes Spiel fich handelt. 
Es Tann ja überhaupt wicht die Rede bavon fein, daß 
blos die Wagner’iche Richtung anf der Bihne herricen 
fol, daß alle deutfchen Tonfeger blos nach feinem Receyt 
Opern (oder wie er es nennt) verfertigen follen; mament- 
; Lich die felbfländigen Mufiler, welche auch in ber Ju 
ſtrumentalmuſik ſchöpferiſch zu wirken vermögen und denen 
die Melodieerfindung leichter fließt als Wagner, werden 
fich feiner Manier nie zuwenden, was auch durchaus nicht 
nothwendig ift, wm die eingeſchlichenen WRishräude der 
Opernmuſik zu vermeiden. Die ganze angebliche Bay 
ner’fche Opernreform reducirt fid) fo auf eine indivibuek 
Richtung, die in ihrer Art höchſt wirkſame Nefultate er⸗ 
zielen mag, ohne aber zur Geltung als allgemeines Ioal 
berechtigt zur fein ober überhaupt nur bie Ausfiht zu 
baben, fie vorübergehend gu erlangen. 

Obgleich wir alfo den Schöpfungn Wagners fill 
abwägend, aber mit voller Theilnahme nnd Anerkennung 
befien, was er Kigenthümliches geleiftet, gegemüberftche, 
ı müflen wie body gnhexerfeits in feinem Auftreten cm 

Öegengewicht erkennen. gegen jene "wufbriugliche Kapel- 
meiſtermuſik, die weiter nichts vermag, als hergebradit: 
Formen mit Rontine auszufüllen. Mes etwas GVefſſeret 
als die Neclamen ber fanatifirten Anhingpr” Waguer, 
wenn wir Opern, bie auf jeber Seite bie deutlichſten Ze⸗ 
hen innerer Nichtigkeit tragen, fobalb fie nie’ bon eine 
im mufilaliſchen Dingen einflußreichen —— ber: 
rühren, von der befrenndeten Claque bejubelk nn in ter 
Himmel gehoben, in den bffentlichen Wlättern''sie Mer 
fterwerfe gepriefen fehen? In andern Fächern der Mufl, 
wie viel ſchwache Producte, 3.8. der Schumann'jden 
- ‚ werden als Triumphe der Kunft geltend ge 
macht von jenen reifen, die Wagner feindlich gegenüber⸗ 
ftehen! Reclame überall. Ohne biefe exiſtirt das fhöpfe 
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riſche muſilaliſche Genie nicht fr das Publilum, oder 
u in ganz beſonders glüdlichen Fällen; leine Hand regt 
fi zum Beifall ‚für ben Somponiften, wenn nicht die 
Blegumms ihr Werk thun, were nicht fa lange dem Pu⸗ 
blihiam non der Preſſe gugerebet wird, bis. es endlich 
daran glaubt. 0 

Das: Bichelchen. Puſchmann's bat große® Aufſehen 
gemacht und die Freunde Wagner's zum beftigften Wider⸗ 
ſyruch erregt. Es iſt freilich kein Spaß, wenn Puſch⸗ 
mamn unter auderm ſagt: 


Herr Waguer 


Serdten et gebührend auerfenme, daß man ihm nngeredte 
Zurkdi 
e 
Reife t b 

io. of ben Fu 
Gurte des Anſttanbes Wertreten heifft. Bamnfllidhe 
nänfpungen ſchlendert ex auf die jchlechte Preſſe, anf die Ju⸗ 


den 
aa; 


Be das Genie des 


Kommen, und gibt dadurch feinen Lefern einen hoffnu 
„aieid zu den dem deutſchen Geiſte vorbehaltenen — 
rung 


des, Triſtan“ erließ, welche nur für eine kleine Anzahl: bon ı 


Frenuden und Eingeweihten flattfand, heißt es: Daum erſt 


‚ud nee zu empf 
J feinem ‚Sefammeten & 


ee peranu —— Genie mie 2 dd feton widy 
er, ‚ wie er nenn 
tig aub bebautend iR und die Unferbfiglett verdient. " 
Puſchmann führt nun weiter eine Menge Beifpiele 
u Nichard Waguer's Leben und Schriften an, um feine. 
Vehanptuug, daß berſelbe micht mehr pf normal, 
jonbern ap gewiffen Symptomen der Geiftestranfheiten 
leibe,. zu begründen. Es Toftet freilich feine große Mühe, 
um sine Maſſe van draftiichen Widerſprüchen in Waguer’s 
Beröffeutlichungen zu emibeden, in ben Schriften eines Man⸗ 


e aufgnonunen, 


‚ wicht. aber verachtun 
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nes, ber einft ſchrieb: „Das Chriſtenthum, welches von 
vornherein alle Lebensſreuden verwies und als verdamm⸗ 
lich Hinftellte, hat das wirkliche Reben zu einem unflätiges 


und lofterhaften gemacht.‘ Es if eine wahre Ironie, 


daß Wagner, ber einft von Meyerbeer fagte: „Betrachten 
wir. in dieſem Opernmufiffönige nur bie Züge des Wehn- 
uns, durch die er uns bedamernswürdig und abweſend, 
erth erjcheint”, der die moderne 
Dper alg die offene Kundgebung des wirklich eingetretenen 
Wahnituns, als bergendes Narrenhaus für allen Wahn- 
ſtan der Welt bezeichnet, nun felbit in. ben Verdacht ge 
räth, geiftig aliemiet zu fein. | 

Es lann nicht umfere Abfiht fein, Puſchmann 
in den Einzelheiten feiner Ausführmugen zu folgen. 
Seinen. Hengerungen nad mlßten wir annehmen, daß 
berfelbe das Object feiner pfychiatriſchen Unterſuchung 
noch für vollſtändig geiftig ungeſtört Halten wilzde, 
wenn es Feine „Meifterfingey‘‘, keinen Triſtan“, Keine 
„Nibelungen“ consponixt Hätte, troßbem Wagner bereits 
früher einen großen Theil jener Schriften abfaßte, auf die, 
Bufchmenn feine Behauptung von Wagner's geiftigem Zu⸗ 
ftand begründet. Das ſcheint uns denn doch eine Art von 
Widerſpruch. Die „Meifterfinger“ Haben fi) unpeftritten 
ben Beifall des Theaterpublikums exworben, und es wäre: 
wahrlich jeltfam, mean bereits bie" Zeit gelommen wäre, 
wo Wahrſinn als. Bergunft, Vernunft als Wahnfinn gilt. 
Wie viel Befzembliches und Abſtoßendes auch in Wagner’s- 
Thun und Laflen vorlommen meg, es entipriugt einem 
hochſt gereizten Selhſibewußtſein, das vor keiner Aeußerung 
zurückſchreckt, die einen mehr mach innen gelehrten Künſi⸗ 
lex unzugänglich wäre Er ſpricht nur offen ans, was 
viele andere heimlich ſich einbilden zu ſein. Das iſt der 
ganze Unterſchied. Wir glauben aber, daß ber ganz 
normal organiſirte, nüchterne Verſtandesmenſch nicht im 
Stande wäre, mußlaliſch ſchöpferiſche Leiſtungen von 
wirklich oxiginaler Bedeutung zu producixen. Es iſt da 


‚immer eiwas in der -Smbivibnelität morkanden, was ſich 


in das Alltagsmaß nicht ſchickt und dem Zeitgenofien anfe 
ftößt. Bei Wagner, der auch als polemifcher Publicift 
für feine Intexeſſen ibötig mar und ifl, muß das noch 
mehr ins Auge fallen. Wir haben feinen Schriften, als 
Ausflüſſen eines maßlofen Egoismus, nie eine Bebeutung 


‚beigelegt, ſondern unfer Urtheil nur auf den Componiſten 


Wagner gegründet, abftrahirend von all’ den Schladen, 
ie font ihm anhingen. SEEN Ehe 

Damit. müffen wir von Puſchmann's nicht unin- 
teveffamtem nd viel Wahres enthaltendem pfychologifchen 
Berſuch fcheiden. Wir haben, weder Wagner’s „Triftan” 
noch fein „Rheingold“ aufführen hören, entbehren alfo 
jebe8 Urtheils über diefe feine Ideale (die Berichte 
anderer haben fiir uns feine Geltung), und, wie wir 
oben Belont, nur die Muſik Wagner’s ift beſtimmenb 
für unfer Urtheil. 


2. Berihmte vr Muſtkaliſche Snnen von W. Lacko⸗ 


wig. Mit Matthes. 1872. 8. 
1 File. 10 Ngr. seine 


Die, Schrift enthält kurze Schilderungen von Perſön⸗ 


‚lichkeiten, die, oßne in ber Tonfunft gerade eine befonders 


hervorragende Rolle gefpielt. zu haben, welche fie in dem. 
Gedachtniß des allgemeinen muſilaliſchen Publilunis erhal⸗ 
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ten hätte, dennoch die Aufmerffamleit durch Wbfonderlich- 
keit und Lebensfchidfale auf fich Ienkten. Alles ift blos im 
flüchtigen Umriſſen gegeben, eine leichte Leltlixe, leife weg⸗ 
hufchend über fo vieles, was dag ernfle Nachdenken her⸗ 
vorzurnfen im Stande wäre, „Problematifche Eriftenzen“ 
heißt der erfte Abfchnitt, welcher Friedemann Bach uub 
Ludwig Böhner verführt, jene beiden dem Trunk ergebenen 
Muftlanten, deren künſtleriſche Wirlſamfeit en einen 
Einfluß ſchon darum nicht zu üben im Stande wer, weil 
ihnen fchöpferifche Kraft abging. Des feinerzeit fo viel 
Auffehen machenden großen Orgelfpielero Friedemann Bach 
binterlaffene unbedentende Compofltionen find troden, 
und auch Bohner's Eompofitiousleiftungen men keinen 
Werth beanfpruchen. In ber worliegenden kurzen Skizze 
wird viel zu viel aus Böhner gemadt und ihm auf 
Ausfagen feiner thtiringifchen Laudsleute, denen aber feine 
muftlalifchen Kenntniffe zu Gebote fanden, ein phanta« 
ſtiſcher Schein zuertheilt, der eben nur Yiction if. Wir 
felbft vermochten in Bohner's perſönlichem Weſen nichts 
davon zu entbeden. Das zweite Kapitel: „Vergeſſene 
Namen“, bringt verfchiedene Tonſetzer der Paleftrinijchen 
Zeit. Das Kapitel „Berfgiedeme Bahnen” verfegt uns 
nach Berlin au ben Hof Friedrich's U. und erzählt bie 
Geſchichte eines Caſtraten, der zu jener Zeit am dortigen 

Burore machte. Dann kommt ber franzöfliche 
Organiſt Machand daran, welder befanntlich vor dem 
Wettlampfe mit Sebaftian Bach bie Flucht ans Dresden 
ergriff; ferner ber Biolinfpieler und Eoncertmeifter Bolu- 
mier. Unter dem Titel „Curioſe Leute“ präfentiren ſich 
darauf der einfeltige verbifiene Theoretiker Kiruberger, 


ferner Hebenſtreit, der Erfinder des PBantaleon, und’ 


Georg Benda, der Berfafler des Monodramas „Ariadne 
auf Naros”, dem zulegt eine Blume. lieber war ale 
Mufit 


Die fpätern Abſchnitie befanden: Quanz, Gramm, 
verfchiebene berliner Sängerinnen, den Biolinfpieler Piſen⸗ 
del, den Tonfeger ber erften bentfihen Oper, Heinri 
Schütz, und Für Unton Heinrih von Radziwill, ben 
Berfaſſer der Fauſtwmuſik. 

3. Schlaglichter nnd Schlagſchatten ans der Muſikwelt. Bon 

5% —* Berlin en. 1872. 8. an 

Eine Sammlung ber in verſchiedenen Zeitſchriften 
vom Berfaffer veröffentlichten Auffätze. Ehrlich jchreibt 


Feuilleton. 


unterhaltend und weiß auch das eigentlich Mufilaliſche her⸗ 
vorzubeben, was feinen Artileln einen gewiſſen ſeſtern 
Grund, als fonft der Fall wäre, verleiht. Der ae 
Abſchnitt: „Culturhiſtoriſches“, fpridgt vorm Concertweſen, 
ben Beziehungen des Muſilers zur Geſellſchaft, vom 
Geſchmack des Publikums u. ſ. w. und zuletzt 
Richard Wagner's „„Meifterfingern”. Es iſt wei bios 
eine Verwechſelung, wenn er (S. 65) dabvon ſpricht, 
daß Spohr, trotz feiner geringen Meinung von Beethopen’s 


äfthetifchem Gefühl und Bildung, deſſen erfte Duarteite 


nah ihrem Erſcheinen überall, ben damaligen 
Mufiffreunden in Berlin und Hamburg zum Trotz, welde 
für Romberg und vielleicht auch für — Ontles 
fhwärmten , gefpielt habe. Onslow und die erſten 
Duartette von Beethoven Tiegen der Zeit nad ziewlich 
weit auseinander. Die „Biographiſchen Stubien” ſprechen 
von Unten Rubinftein, Karl Zaufig unb bem wiener 
Walzer⸗Straußen. Den Schluß bilden einige Urtülel 
über die berliner Oper. 


4. Uns meinem Leben. Grimmerumgen von Heinrich Dora. 
freund-Erpebition. 1872. 


Dritte Sammlung. Berlin, Haus 

Gr. 8 1 Tür. 

Diefe Erinmerungen theilen den Uebelſtand fo vieler 
anderer Selbftbiographien, daß fie eine Mafle Dinge ent. 
balten, die für den Autor interefiante Lebensmomente ge 
bildet haben mögen, fir Uubetheiligte aber "gänzlich gleich⸗ 
geiltig find. Das vorliegende Heft hat ſtark den Ehe 
rofter ſolcher Privatmemoiren, bie ein allgemeines 


effe nicht in Anfprucd nehmen Tünnen und denen daher 


die Runftwelt meift fremb gegenüberficht. Das ak 
Kapitel befpricht mehrere Belanntfchaften, bie nichts unit 
Mufit überhaupt zu thun haben. Dann kommen Um 
gelifa Catalani, über die aber nichts Beſonderes milge 
tbeilt wird, und Menbelsfohn-Bartholdy an die Meike, 
mit den der Verfafler. ſowol in deſſen ' 


fung als Knabe wie fpäter auf der Hehe bes Hufe 


zufammentraf, wo zuletzt eine Heine Disharmonte eintrat. 
Die „Hiſtorie von den vier verwandelten Handwerkehur- 
ſchen“ enthält bie Erzählung von ber Metamorphoſe 
derfelben in Bühnenfänger. Die letzten beiben Kepitel 
bringen Pauline Biardot-Garcia und den beriiner Bald- 
meifter Hoguet. Das Buüchelchen ift mit leichter Fedet 
gerieben. | 





Senilleton, 


Deutfhe Literatur. - 

Als empfehlenswerth haben wir ſchon früher das „Lehrbuch 
der Geſchichie der bentichen Nationalliteratu‘‘ won Ferdi⸗ 
naud Beinede hingeftellt, befonders wegen maßvoller Kritik 
und verfländiger Auswahl der beiprohnen Yutoren in ber 
neuern Literaturepoche. Bon dem Werke liegt jeist eine zweite, 
von Yermann — — an 
herans e nover, von 
vor, * Geller ne Beränderungen, Berbefferungen und 
Zufäge gemacht worden find. 

— Auf unſerm B befinden ſich: Leopold von 
Nanke: „Aus dem Vriefwedfel Friedrich Wilhelm's IV. mit 
Bunfen"; Beiedeid Moot: „Das Leben Jen, flir das Volt 
bearbeitet”, Theil; Sir Henry Lytton Bulwer: „Ge⸗ 
ſchichtliche Charaktere”, überſetzt von Dr. Karl Lanz; Adolf 


Strodtmann: „Das geifig ige Leben in Däwemarl'‘, Karl 
Heinzen: „Der deunſche Edi ongreß in Cinciuneti; 
Friedrich Heder: „Reben und Barkeiungen"‘; „Die Dieukuren, 
Iüerarifches Jahrbuch, zweiter Johrgang“; „Die 
Magie”, Roman von Iulins Broffe; „Kinder bes Süpens“, 
Novellen von ©. von Dindlage; E. Braduoge!'ı 
„Ausgewählte Werte", erſte bis vierte Lieferung; E. Brad- 
ber nenen dentigen Zeiı”, achte mub 
Siefaung; Karl Täpfer’s „Befammelte dramctiiche 
Werke", herausgegeben von Hermann Uhde, exßer Dex; 
Otto Haggenmader: „Dichtungen; „Die Arbeiter”, 
man von Ernft Wihert; R. &. Anderfen: „Reue Mär 
n und Geſchichten“, dentich von Wilhelm Reinharbt; Luife 
rueſti: „Ein nenes Jahr — ein wenes Leben’! George 
Heſekiel: „Der Buchführer von Lemgo; Joa van bez 


vogel: „Die Männer 
neunte 








Feuilleton. 


Bondel’s — deutſch von Ferdinaund Grimmelt 
md Andreas Jauſen —W ©ute eſchichte der 
mathematifhen Wiſſenſchaſten“, erſier Theil; is Schnei⸗ 
der: „Der Krieg ber Triplealkianz gegen die Regierung ber 
Republik Garaguny", gweiter Theil. 





Theater und Mufil, 

Grillparzer’s Trauerſpiel: „Ein Bradergwift in Habs- 
Img“, Hat jet zum erſten male die Grenzen Defterreihe über 
fhritten, indem es am breslauer Lobe ⸗Theater, unter Mitwir- 

des Herrn Lobe zur Auffügrung fam, weldyer befannt- 
lich ein vortrefflicher er irfeller des grilenfängerifcjen Laiſers 
Aubelf iR. Fertwardig bei dieſer Aufführung war mur, dab 
die bei dem ledten Aete des Etüde umgefellt worden waren, 
indem der Kaifer nicht im vierten, fonderm erft im fünften Acte 
Rarb. Daß eine folde Umpedung mögfih war, ohne den 
ganzen dramatifchen Organismus ans den Augen gehen RK 
laffen, a gerade nit für die kunſtleriſche Haltung der 


— Adolf Wilbrandt’s Tragddie „Hajus Grachus" 


W, wie in Wien, Münden und mar, jet auch in Dres- 
den zur Anfführung gelangt. 

— das Gtabttgeater bradhte das iel © . 
Rıfog' — a ſowie —X 








„Marino Falieri“, mit ig zur Muffüheung. 
Di ! , welde bie ——— Ye Fr 


nd | = 
* Yeftfenter, nur ——— —E 
anerfennenswerth. 


Jane”, ein Drama von Touronde, das jüngR in 
Boris zur Aufführung fam, if ein Notkzuchtbrama fchlimmpfen 
Stils, gegen welches das neueſte Stüd des jüngern Dumas noch 
als minder grell eriheint. Bor dem Aufgehen des Borhangs wird 
au der Heldin ein staprum violentum jeäbt, und ihr er- 
16 Eriheinen auf der Bühne zeigt fle uns in einer Ohnmacht 
ud in dem defofuten Zuftande nah dem Attentat. Das ift 
5 pifent und Tan dadurch nicht überboten werden, daß 

am Schiuß des Sitias den Shänder ihrer Ehre, mit 

dem ige Batte ſich ſchlagen will, mit einer Piſtoie niederſchießt. 

— Die Italiener zeigen ſich jet ſehr energiſch im der Ab · 
Iefnung ünfierifer Probuctionen, die ihrer nationalen Ei- 
genheit widerfiehen. Erfreulich If 6, daß bie „Eameliendame‘ 
des jüngern Dumas in Bofogua auf der Bühne fo ausgeziiät 
wurde, daß das Gtüd nicht zu Ende gefpielt werden Ba 
Daran Könnte fi das deuiſche Publifum ein Muſter nehmen, 
das an „Sameliendanten" jeder Art, franzöfichen oder —z8 





deatfjen U: 6, ein befondrres Gefallen 
OSeana im Fri aut Baganini Sardon’s — — 
warde, anf Rechnung der Reactionspolitit, wel⸗ 





mat Died 
der — Zaidigt. Im alien war bie Ablehnung diefer 
Aemõdie eine allgemeine. 

— Guftev zu Butlig if am NMöberie's Stele zum 
Generalairector des Hoftheater® von Rarleruhe ernannt worden. 
Die Wahl des liebenswürdigen Scyrififellere, dex im Lufifpiel 
wie im ernflera Drama Beiheolke geicjaffen und durch feine 
7 — Tpeatererfahrangen gefammelt hat, iſt 

jedenfelle eime gtildsiche 


zu neu. 
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Anzeigen. 


Anzeigen 


— —— 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Psychologie. 

. Die Lehre vom bewussten Geiste;des Menschen, 
oder Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins, begrün- 
det auf Anthropologie und innerer Erfahrung, 

Von | 
Immanuel Hermann Fichte. 
Zweiter Theil. Die Lehre vom Denken und vom Willen. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Mit diesem zweiten Theil wird das bedeutende Werk, 
dessen erster Theil (Preis 4 Thir.) 1864 erschien, von dem 
Verfasser zum Abschluss gebracht, sodass sein ganzes Sy- 
stem der Psychologie sich nun im Zusammenhange über 
sehen lässt. ' 





Derlag von 3. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Vie Areimanrerei 
in ihrem Weſen und Unwefen. 


Aus dem Nachlaſſe von 


| Ferdinand Broniflaw von Trentowäli, 
, d 
Doctor ber Poitofopbie, gemeiemem seen Reue ber Loge „Zur Edlen 
Heransgegeben durch feine Witwe. Ä 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der durch feine philofophifchen riften in polnifcher und 
deutſcher Sprache bekannte Berfaffer flarb vor dem Erfcheinen 
des vorliegenden Werks. Er gibt darin eine Darlegung des 
innern Maurerthums, eine Philofophie der Freimaurerei, umd 
befümpft zugleich die Gebrechen, vor allen die Geheimnißfucht, 
welche dem äußern Bunde zum Theil noch anhaften. Inner 
Halb wie außerhalb der maureriſchen Kreiſe werden feine ge- 
Haltvollen Ausführungen vielfach anregend wirken. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus In Leipzig. 





Soeben erschien: 


Culturgeschichtliche Streifzüge 
auf dem Gebiete des Islams. 


Von 
Alfred von Kremer. 
8 Geh. 24 Ngr. 

Der durch seine verdienstvollen Forschungen über den 
Orient bekannte Verfasser schildert in dieser neuen Schrift 
die religiösen, socialen und culturgeschichtlichen Umgestal- 
tungen, welche der Islam zu den Zeiten des Khalifats unter 
der Einwirkung fremder Ideen erfahren hat. Eine Anzahl 
wichtiger Textstellen ist im arabischen Original beigefügt. 


Berantwortlier Redacteur; Dr. Eduard Brodhhaus, — Drnd und Berlag von 8, A. Brohhens in Leipzig. 


Derfag von 5. A. Brockfaits in Leipzig. 


Ehriftian Carl Joſias Freiherr von Bunfen, 
Aub feinen Briefen und nad eigener Erinnerung geſchilbert un 
feiner Witwe. 
Deulſche Ausgabe, durch neue Mitteilungen vermehrt von 
Friedrich Nippolb. 
3 Bände. 8. Geh. 9 Thlr. Geb. 10%, Thir. 


Bunſen'e biographifche Memoiren gelten mit Recht für 
eins der wichtigken Quellenwerke zur —86 — der politiſchen 
und kirchlichen Bewegungen Deutſchlands im zweiten Biertd 
unfere Jahrhunderts. Orr lebendig und mit allen Einzel⸗ 
heiten tritt unter amderm der Langjährige intime Verkehr berin 
be ber zwiſchen Baufen und Friedrich Wilhelm IV. be 

„und inſofern if das Werk unentbehrlich für die Leſer 
des neueſten, vielbeſprochenen Bude von Leopold wen Kaufe: 
„Aus dem Briefwechſel Friedrich Wildelm’s IV. mit Bunien“ 





Verlag non 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


INTERNATIONALE WISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK, 


Erster Band, 
Das Wasser in seinen Formen 


als Wolken und Flüsse, Eis und Gletscher. 
Von 
John Tyndall, 


Prof, der Naturwissenschaften an der Royal Institution in London. 
Mit 26 Abbildungen in Holzschnitt. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ner. 


Die „Internationale Wissenschaftliehe Biblie- 
thek“, für Deutschland herausgegeben von Prof. Dr. J. 
Csermak in Leipzig und Prof. Dr. I. Rosenthal in Er 
langen, soll den gegenseitigen Austausch der Literzur 
erzeugnisse unter den verschiedenen Nationen erleichtern und 
so das geistige Band zwischen den betreffenden Länden 
enger und fester knüpfen. Diesem Plane gemäss vereinig 
ten sich hervorragende Gelehrte Englands, Deutachlands, 
Frankreichs und Amerikas zur Veröffensliehung einer Reibe 
von populären Werken aus dem Gebiete der Sociel- nad 
Naturwissenschaften, welche möglichst gleichspitig ia 
dentscher, englischer und französischer Sprache erscheinen 
sollen. 


Als erster Band der Sammlusg erschien soeben des 
berühmten englischen Naturforschers John Tyndall Werk 
über die Formen des Wassers, eine höchst anziehends Der 
stellung von der Natur des Regens und Schnees, der Wol- 
ken, Gletscher und Eisberge, ilinstrirt durch sorgfähig aur 
geführte Holzsehnitte. 


In allen Buchhandlungen ist ein Prospect über ds 
mit lebhafter Theilnahme begrüsste Unternehmen gratis 10 
haben. 








Dlätter 
literariide Unterhalt 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich, 


— Ar, 19. 9 





Inhalt: Philoſophiſche Schriften. Bon Johannes Volkelt. — Schriften militärifhen Inhalts. (Beſchluß.) — Neue in- und 


sländishe Romane. Bon Emil Taubert.e — Feuilleton. 


(Deutiche Literatur; Ausländifche Literatur; Theater uud Muſik; 


Ans der Säriftfiellerwelt.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Philofophifche Schriften. 


1. Vhyſtologie des menfchtihen Denkens. Bon B. Ieffen. 
Hannover, Cohen u. Riſch. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Bei einem Ueberblicke über die verfchledenen Auffaf- 


fangen des Seelenwefens finden wir, daß fich bie tiefe | 


greifendften Unterfchiede in der Beantwortung der Frage 
iſenbaren, wie füch bie Einheit der Seele mit der Biel- 
beit und reihen Mannichfaltigkeit ihrer Aeußerungen ver- 
tragen Manne. Gerbart läßt fich durch feinen blinden Haß 
eg alle eelenvernubgen bazu verleiten, überhaupt 
ed: Gliederung, innere Abflufung und qualitative Ent- 
wicelung in feinem Geelenatom zu tilgen und nichts als 
eme fade Einerleiheit bes Vorſtellens übrigzulaffen. Cr 
bildet das Ertrem zu der Altern Pſychologie, welche ſich 
hie Serle wie ein Behaltniß mit einer Menge von neben⸗ 
einander befiudlichen Schubfächern dachte, denen jede ein⸗ 
heilliche belebende Warzel fehlte. Beide, die gliedloſe 
Seele Herbart's und die jedes centralen Quellpanties ent- 
behrende Seele der ältern Pfnchologie , von weicher ſich 
ach Kant noch nicht ganz freigemacht hat, Haben das 
Gewmeinſame, daß ihnen das Charafteriftiiche bes Orga⸗ 
neu: die in der Mannichfaltigkeit ſich lebendig erhal. 
tende Einheit, abgeht. Kraufe und Hegel find es nun, 
weiche einerſeits in der Seele eine burchgreifende Einheit 
auertennen, andererfeit aber auch weientliche Abftufungen 
und Unterſchiede in ihren Functionen finden. Hier iſt 
de Seele ein wahres Abbild des Univerfums, in welchem 
„Ein Tritt taufend Fäden regt“ und von dem oethe an⸗ 
berswo jagt, daß in ihm das ewig Eine ſich vielfach 

Sfenbart. Doc faßt Krane den Seelenorganisnıns mehr 
Weraliftiich, Hegel mehr centrafiftifch anf. 

Die Stellung, die der berühmte Irrenarzt Jeſſen in 
kiner neueften Schrift zu dieſer Frage einnimmt, Liegt 
zeichen Krauſe und Hegel, body mehr nach, der Seite Hegel’s 
hin. Mit Krauſe, den er Übrigens nirgends nennt, hält 
et Denten und Fuühlen für zwei befondere, für fig be- 
Rehende Seelenkräfte, wodurch die Seele in zwei neben» 
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einanderliegenbe, aber im innigfter Verbindung ſteheude 
Reiche gefchieden wird. Dem en läßt Seffen, neben- 
bei bemerkt, nicht die Ehre einer’ befondbern, neben Den⸗ 
fen und Fühlen beftehenden Seelentraft zutheil werben. 
Wiſſen und Wollen find nur „verfchiedene Refultate bes 
Denfens, nur nach Maßgabe der zu Grunde liegenden 
Zwecke bald mehr nad) innen, bald mehr nad) anfeh ge⸗ 
richtet“. Wir find im allgememen mit diefer Aufhebung 
bes MWollens ins Denken einverflanden; natürlich dark 
man dann nicht, wie Schopenhauer und Hartmann, des 
Denken zu einer kraft⸗ und faftlofen Schatteneriftenz. her» 
abfegen, fonbern muß, folder Entnervung bes Denkens 
gegenüber, fefthalten, daß das Denken ſelbſt Energie, 
Zrieb zur Verwirklichung feiner felbft und Imterefle un 
fi) felbft beſitzt. Br 

Dirt Hegel, auf den unter allen Philoſophen am mei 
ſten Rüdfiht genommen wird, ſieht Jeſſen in der Seele 
eine Entwidelung der niedern Bewußtfeinsftufen zu Höhern; 
und ebenfallg mit Hegel wird das Denken als das ein- 
beitliche Princip diefer Sphären angefehen. In biefer 
Abſtufung der Seele licgt einer der Grundgebanten diefed 
Buche. Jeſſen vergleicht die Organifation ber menfchlichen 
Seele mit einem breiftöcdigen Gebäude: das unbewußte 
Seelenleben ber Sinne bildet das Erdgeſchoß, das be 
wußte Seelenleben des Berftanbes das mittlere Stockwerk 
nnd die felbftbewußte Vernunft das obere. Die untere 
Sphäre ift das Fundament oder der Träger der mittlern, 
biefe der Träger der obern. Aus den Sinneswahrneh⸗ 
mungen entwidelt ſich der Berftand, deflen Haupteigen⸗ 
thümlichkeit in den Ideenaſſociationen beſteht, und aus 
dem Berftande die Vernunft, mit der erſt das ſelbſt⸗ 
bewußte Ich, die Erkenntniß des Allgemeinen und Nothe 
wendigen auftritt. Ohne die Annahme eines relativ ſelb⸗ 
ftändigen, über den Berftand Binausragenden -Bernunft« 
vermögens glaubt Defien viele durch Beobachtung conſta⸗ 
tirte Thatſachen des Seelenleben® nicht erflären zu fännen, 
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In den Zuftänden bes Schlafrebens, des Nachtwan⸗ 
deine, des Deliriums, des Sonmambulismus erfcheis 
nen Bewußtfein und Berftand nicht felten völlig wach, 
während das Selbftbewußtfein in tiefen Schlaf verfunfen 
bleibt, fobaß beim Erwachen feine Spur einer Erinne- 
rung an alles während eines folgen Zuftandes Borgefal 
lene vorhanden M. 

Wir wollen gleich hier das Verhültniß Jeſſen's zu 
Hegel, deſſen Erörterung zu bem Intereſſanteſten im Buche 
gehört, etwas näher beleudhten. Bon ber Kühnheit und 
Großartigkeit des Plans der Hegel'ſchen Philofophie fo 
wie von der Macht und Tiefe des Denkens bei ber Aus- 
führung deffelben ift Teflen mit Erſtaunen und Bewun- 
derung erfüllt. Wiederholt befennt er fi zu bem Grund» 
gedanken Hegel's, daß der Weltproceß nichts anderes als 
der Denkproceß des Abfoluten ift, oder wie er fih mit 
Borliebe ausdrüdt, daß die göttlichen Gedanken das allein 
wahrhaft Lebendige in allen Dingen find, und daß es 
Sache der Vernunft ift, biefe göttlichen Gedanken nach⸗ 
zubenten. Doch unterfcheibet ex fich principiell von Hegel 
durch feine Stellung zur finnlihen Wahrnehmung. Bon 
einem fpeculativen Denken, das fi) von den finnlichen 
Formen emancipirt hat, will er nichts wiffen. Die Sinne 
find mit nur die Duelle und das Fundament aller Wahr- 
beit, fonbern es ift auch alles, was wir mit gefunden 
Staunen wahrnehmen, unbedingt wahr und gewiß. Zu⸗ 
nähft haben wir zu bemerten, daß Hegel, wie es feine 
„Phänomenologie“ augenſcheinlich darthut, fi) von der 
finnlichen Gewißheit aus zu ber Höhe des reinen abjolu- 
ten Wiſſens fehr allmählich erhebt. Die Widerſprüche in 
den Grunbformen bes finnlihen Wahrnehmens find es, 
die Hegel dazu nöthigen, den Standpunft ber Sinne zu 
verlaffen. Nie und nimmer ift aber damit ein vollkom⸗ 
mener Brad mit dem Willen der Sinne eingetreten; 
vielmehr ift es ein und dafielbe Denken, das fid) auf der 
unterfien Stufe, im anfchauenden Erfafjen der licht» und 
farbenreihen Außenwelt, und auf der höchſten, wo nur 
noch die Idee Licht und Glanz verbreitet, offenbart: nur 
daß es in jener niebern Sphäre, wo e8 in unbefangenem 
Genuffe die bunte Welt wie etwas Fremdes und dod) 
innig zu ihm Gehörendes einathmet, gleichfam aus ſich 
berausgefallen ift und nicht weiß, was es in feinem eige- 
uen ſchönen Thun vor fi hat, während der fi und die 
Welt als identisch erfaffende Geift überall ſich ſelbſt trans- 
parent und in durchaus bewußtem Befige feiner feldft ift. 
Die PHilofophie ift auch nach Hegel, mag er oft aud) 
bochmüthig gegen die Empirie losgefahren fein, nichts 
anderes als die Totalität der Empirie, freilich der geiftig 
durchdrungenen, in ihren logifchen Zufammenhängen ent- 
hüllten. Und bat Jeſſen denn wirklich Grund, fi) gegen 
eine folge Behandlung ber Erfahrung mit Händen und 
Füßen zu flräuben? Wir glauben nit. Nur bann, 
wenn ex dem craflen Senfualismus huldigen wiürbe, wo⸗ 
nach fih die Sinne alles, was ihnen der Stoff ber 
Wahrnehmung anthut, in völliger Pafflvität gefallen laſſen 
müflen und rein mechaniſch ihr Gefchäft verrichten, wäre 
jenes Sträuben begründet. Ganz im Öegentheile aber ift 
Ieflen in einem großen Theile feines Buchs beftändig 
darauf aus, den Nachweis zu führen, daß in den finn- 
lichen Wahrnehmungen ein unbewußtes Deufen walte, 
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Dhne einen Überfinnlihen Gedankeninhalt würde Ten 
finnlide Wahrnehmung zu Stande kommen; unbewußt 
fungiren die Sinne mit logifchen Kategorien. Yeflen dat 


ein ſcharfes Auge und feines Verſtändniß für bie Züge 


des unbewußten, fid) an bie Sinne knüpfenden Seelen⸗ 
bebens; er Liefert eine nicht unmwichtige Beftätigung fir das 
Hartmamm’scge Princip bes unbewußt Logifchen, da ihn 
einzig die umbefangene Beobachtung und die Sprache der 
Thatſachen zur Anerkennung deſſelben treibt. Indem aber 
in den Sinnen ein unbewußte® Denken fungirt, if zw 
gleich der Anhaltspunkt gegeben, von dem aus bie finn- 
liche Wahrnehmung ſich über ſich felbft, zu höhern Ste 
fen, erheben kann. Das in die Sinne hineinderwebte 
Denken kann an fid) felbft fein Genüge finden und muß 
baber einen LTäuterungsproceß antreten. Und wenn wir. 
recht zufehen, finden wir diefen Läuterungeproceß ki 
Zeilen ſelbſt. Die finnliche Keuntniß der Dinge fol p 
einer Einficht in ihre Beziehungen und Verhältniſſe und 
zuböchft zu einer vernünftigen Erkenntniß des Ab 
gemeinen und Nothwendigen werben. Es tritt dadurch eig 
immer zunehmende Bergeiftigung der finnlichen Bilder cm. 
Muß da niht auch Jeſſen zugeben, daß die finulik. 
Kenntniß als ſolche nicht das wahre Abbild der Ding 
liefert? Wäre dies der Ball, bann müßte er ſich bei de 
finnlichen Wahrnehmung beruhigen und diefe fiir die hödfe 
Wiflensftufe erllären. Indem er aber exft der vermir- 
tigen Erkenntniß die Fähigkeit zufchreibt, das wahrheit 
Lebendige in allen Dingen zu erfennen, jo macht er de 
mit etwas, dad ganz anders als die finnliche Wahrne 
mung audfieht, zum Abbild des Weſens der Dinge, Bir 
können Jeſſen ganz wohl zugeben, daß uns die Sinn, 
gleicg den Photographien, naturgetreue Bilder von bes, 
was außer uns ift, liefern; allein es fragt fih, ob dx 
Außenwelt, beren getreuer Spiegel bie Sinne find, nicht 
felbft ein nur oberflächliches, unwefenhaftes Sein, gled- 
fam nur ein das wahre Wefen verhitllender jer, cu 
objectiver Schein ift, befien wefenhafter Grund weit tie 
liegt und nur, nad dem Berlaffen des Sinnenftandpunttet, 
für die Augen bes Geiftes erreichbar ift. 

Bon dem vielen Schönen und Lehrreichen, was Id 
ſen's Bud, enthält, heben wir nur noch feine Venrähee 
gen hervor, den Nachweis von ber relativen Selbſtündiz⸗ 
keit einerfeitd der Gedanken» und andererfeit® ber Bart: 
bildung zu führen. Jeſſen verfennt durchaus nicht de 
ungeheuere Wichtigkeit, welche die Sprade für bie Ext‘ 
widelung des Denkens hat; dennoch fallen für ihn beide 
Thätigfeiten nicht zufammen. Dft überholt das Dentes 
die Sprade, und zwar nicht nur dann, wenn wir ji 
einem Gedanken bie gehörigen Worte nicht einfallen, ſon⸗ 
bern auch überall ba, wo die Sprache für gewiſſe fen 
nuancirte, eigenartig angehauchte Begriffe, bie nur dei 
geichärfte Auge in ihrer Unterſchiedenheit erfennt, de) 
paffende Wort nicht darbietet. Den’ ftärkfien Beweis aber 
findet Jeſſen in den Erfcheinungen der fogenannten Apheſit, 
welche ſich dur eine Störung und Berwirrung ber m- 
nern BBortbildung, bei mehr oder weniger nugeldıta 
Gebanfenbildung, charakterifirt: 

Die Kranken haben befiimmte, vernlinftige Gedanken, ft 
fönnen diefelben durch Zeichen verftändlich ausdrücken, aber ſo 
oft fie verfurden, fie in Worten auözufprechen, kommen gen 





Philoſophiſche Schriften. 


unpaffenbe, verworrene, oft ganz finnlofe Worte zum Vorſchein. 
Meiſtens, jedach uicht immer, erlennt der Kranke die Berkehrt- 
beit feinee Worte, aber jemehr ex fid) bemüht, die richtigen 
Borte an ihre Stelle zu feßen, defto finnlofer werden fie. 
Erräth man, was er fagen will, und fagt es ihm, fo gibt 
er fogleich feine Zuftimmung und Befriedigung zu erfennen. 

al fommen dabei Sracerbationen und Remiffionen vor, 
ſodaß der Krane zu zeiten Gedanken richtig und zuſammenhän⸗ 
gend andzufprechen vermag. 


Doch Scheint uns der Schluß ungeredhifertigt, daß dem 
Kranten das Bermögen ber innern Wortbildung gefehlt 
babe. Bielmehr fcheint der Kranke, da er weiß, daß er 
finnles und unförmlich fpricht, und da er, wenn andere 
das von ihm Beabſichtigte richtig außfprechen, dies fofort 
erkennt, die Borftellung der feinen Gedanlken entſprechen⸗ 
den Worte in ſich zu tragen. 

Aud) wenn es uns JDeſſen nicht ſagen würde, daß er 
in feinem Buche die Reſultate einer mehr als funfzig⸗ 
jäfrigen Beobachtung niedergelegt habe, fo wüßten wir 
hoch, daß fein Buch aus einer reichhaltigen, mit ruhigen, 
denlendem Ernſte gepflogenen langen Erfahrumg hervor- 
gewachfen iſt. Ueberall tritt uns eime innige Vertraut⸗ 
beit mit den feelifchen Vorgängen und eine wohlthuende 
Ruhe und Sicherheit in den Beobadjtungen entgegen. Um 
fo erfreuficher ift es, bei ihm fo viel Berührungspunkte 
mit Hegel’8 fpeculativer Piychologie zu finden. Die Bei⸗ 
jpiele, die er in reichen Maße beibringt, find faft immer 
gut gewählt, oft ſchlagend und frappant. Doch fehlt es 
an einer bdurchgreifenden Syſtematik, befonders die Aus» 
dehnung der Seele nad) der Breite bin ift nicht ſtreng 
gegliedert. In Vergleichungen und gegenüberftellenden Be⸗ 
ſchreibungen ift Jeſſen veich an feinen, hübſchen, artigen 


Die Sprache tft einfach und ebel; eine. 


gen. 
gewiſſe heitere Ruhe des Gemüths ſcheint uns durch Dies 
fie zu wehen. Dabei ſpricht aus allen Bemerkungen 
und Erörterungen eine geiftige Friſche und diegſamkeit, 
eine liebende Hingebung an die Sache, die uns bei einem 
a a rigen reife in Erflaunen zu fegen ge⸗ 
fignet i 


2. Darftellung der wichtigſten Lehren der Menfchenktunde und 
Seelenlehre. Nebft einer Ueberfiht der Geſchichte der Er⸗ 
ziehumge⸗ und Unterriätsichre. Kür Lehrerbildungsanftal- 
ten, fowie für das gebildete Bublilum. Bon M. U. Drbal. 
In drei Theilen. Erſter Theil: Menjchentunde und Seelen» 
lehre. Wien, Braumüller. 1872. Or. 8. 1 Zhlr. 6 Nor. 


- Der Herbartianer Drbal, ber fich bereits durch feine 
„Logil” und „Empiriſche Piychologie” in meitern Kreiſen 
belannt gemacht hat, liefert uns hier, mit Nüdficht auf 
den äfterreichifchen Lehrplan für Lehrerbildungsanftalten, 
eine Darſtellung ber Anthropologie, welcher in einem zwei» 
tn und dritten Theile die Logik und bie Erziehungs- und 
Unterrichtslehre folgen follen. Als eigentliche Aufgabe 
feiner Anthropologie bezeichnet Drbal eine „Verbindung der 
wichtigften und wiffenswertheften anatomifchen und phyſio⸗ 
logiſchen Thatſachen einerſeits mit den wichtigiten und 
wifiensmertheften pſychologiſchen Lehren andererſeits“. In⸗ 
wieweit es ihm gelungen iſt, das Bedürfniß der öſter⸗ 
reichiſchen Beilsfchullehrerfeminare zu befriedigen, milſſen 
wir der Beurtheilung ber Tachmünner überlaffen. Auf⸗ 
gefallen iſt uns, daß bei der Darftelung des menſchlichen 
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Organismus das Fortpflanzungsfuftem völlig ignorirt wird. 
Diejenigen, fiir welche das Buch beftimmt ift, find ohne 
Zweifel Tängft zu dem Bemwußtfein bes in der organifchen 
Welt herrfchenden geſchlechtlichen Gegenfages und der un- 
gehenern Bedeutung defielben gelangt. Nach unferer Mei- 
nung fann es nur höchſt fchäblih wirken, wenn folchen 
Leuten der Menſch wie gejchlechtslos dargeftellt wird, 
Gerade dadurch, daß fie alles, was fich auf gefchlechtliche 
Berhältniffe bezieht, wie ein Unfagbares, ein in die Wif- 
ſenſchaft nicht Hineingehöriges behandelt fehen, muß 
ihnen diefe Sphäre um fo pilanter erfcheinen und einen 
ſtichelnden Reiz für fie gewinnen. Eine ernfte, würdige, 
offene Behandlung bes Gegenftandes kann nur geeignet 
fein, die Schüler zu einem ruhigen, befonnenen Verhalten 
allem Gefchlechtlichen gegenüber anzuleiten. 

Drbal's Anthropologie zeichnet fich durch äußerſt Mare, 
überfichtlihe Darftellung, durch leichtfaßlichen, präcifen 
Ausdrud und durch eine große Anfchanlichkeit in ber 
Beichreibung verwidelter Proceſſe ans. So vergleicht er, 
nad dem Borgange U. Bernſtein's, die mechanische Ein- 
richtung de8 Herzens nebft dem ganzen Blutgetriebe mit 
den Berrichtungen einer Waflerleitung, durch welche eine 
Stadt mittels unterirbifher Röhren von einem Punfte 
ans mit fließendem Waſſer verforgt wird, Die fi aus 
folder Bergleihung ergebenden Aehnlichkeiten und Unter 
ſchiede find ficherlich trefflich geeignet, den Schülern eim 
anfchanliches Bild von den Vorgängen der Bfutcirculation 
zu geben. Dafjelbe ift der Fall, wenn Drbal in einem 
ungemein reich getheilten Baume das Ebenbild ber Luft⸗ 
wege in ber Lunge und zugleich ihr Gegenftüd fieht, oder 
wenn er bie Lunge einem gewöhnlichen Ofen mit feinen 
Röhren und Effen vergleiht. Eingehende Unterfuchungen 
und felbftändige Forſchungen darf man natürlich nicht er- 
warten. Doch hat Drbal fid die neueften Nefultate ber 
Phyſiologie wohl zu Nutze gemacht. Sein Herbart’fcher 
Standpunkt bringt es mit fih, daß im erften Abſchnitte, 
der vom körperlichen Leben des Menfchen handelt, nirgends 
auf ein immaterielles, zwedimäßig orgauiſirendes Princip, 
auf eine unbewußte Zwedthätigleit im Organismus hin⸗ 
gewiefen wird; alles fcheint ſich Hier rein mechaniſch ab» 
zuwideln. Ganz unvermittelt tritt im zweiten Abſchnitte 
das Seelending auf. Auf eine wifjenfchaftliche Belämpfung 
dieſes Uußerlichen Dualiemus können wir uns bier nicht 
einlaſſen. Bemerken wollen wir nur, daß gerade badurd), 
daß die Lernenden, ‚wenn auch aus ihnen felbft nicht völlig 
Maren Gründen, an einem folden ünßerlihen Zufammen- 
bange von Leib und Seele ohne alle Bermittelungsglieber 
fein Genüge finden, und daß fie andererfeits doch unver- 
mögenb find, fich felbft zu einem idealiftifchen Monismus 
emporzufhwingen, fehr leicht ihr Uebergang zum materia- 
liſtiſchen Standpimlite, der doch wenigſtens eine innere 
Einheit von Leib und Seele kehrt, Hervorgerufen werben 
kann. 

Wir ſchließen an dieſe beiden Schriſten die Beſprechung 
eines Buchs an, das zwar hauptfüchlich das Problem der 
Willensfreiheit behandelt, doch aber ſich an jene beiden 
infofern anreiht, als die Pfychologie darin fiir die Wiſſen⸗ 
fehaft der Zukunft, für das Fundament aller Philnfepbie, 
mit allem Nachdrudk erllürt wird: 
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Nenes Fundamentalorganon ber Philoſophie und bie that⸗ 

ſächliche Einheit von Freiheit und Nothwendigkeit, für jeder⸗ 
mann verſtändlich von Wilhelm Braubach. Nenwied, 
Heuſer. 1872. GEr. 8. 18 Nor. 


Wenn Braubach in der Pſychologie das Fundament 
aller Philoſophie erblickt, ſo darf man nicht vergeſſen, 
daß er auch jene Geiſtesgeſtaltungen, die über das In⸗ 
dividuum hinübergreifen, wie Sittlichkeit, Religion u. |. w., 
in die Pfychologie hineinzieht. Wenigftens fcheint uns 
dies aus einigen Andeutungen bervorzugehen. Es ift im 
Grunde ein Hegel’jcher Gedanke, wenn er bie Stellung, 
die er der Pſychologie zumweift, damit begründet, daß alles 
Erkennen fih nur vom Menſchen aus und durch Vermitte⸗ 
Lung feiner Natur vollzieht, daß aljo, wenn das Erken⸗ 
nen erweitert werben foll, bie Menſchennatur tiefer ftudirt 
werben müſſe. Wenn Braubach Binzufügt: „Man kann 
nur fehen, was man auch in ſich trägt”, fo erinnert 
und bies an Feuerbach's antbropologifchen Standpunkt. 
Den menſchlichen Geift, wie überhaupt die ganze Welt, 
foßt en unter dem Geſichtspunkte ber Entwidelung auf. 
Wie bei Hegel, den er übrigens merkwürdigerweiſe nir⸗ 
gends nennt, vollzieht ſich diefe in Triaden. Die exfte 
Stufe wird überall von der unmittelbaren, unbewußten 
Einheit gebildet; biefe fpaltet fich auf der zweiten Stufe 
in Einſeitigkeiten und. Oegenfäge, welche fich bekämpfen. 
Den unentwidelten Monismus ber erſten Stufe folgt alfo 
ber Dualismus, aus welchem wieder auf ber britten Stufe 
der. in ſich - verfühnte, mit den Gegenſätzen bereicherte 
Monismus fiegreich hervorgeht. Hier iſt jene erſte un⸗ 
bewußte Einheit zur bemwußten, vermittelten geworben. 
Die Entwidelung des Geiftes ift auf diefe Weife, gerade fo 
wie vorhin bei Jeſſen, ein immer weiter fortfchreiteudes 
Sichherauskämpfen des Bewußtjeind aus dem Unbewuß⸗ 
ten. Noch ftürfer wird die Wehnlichkeit mit Jeſſen ba- 
duch, daß auch Braubach die drei wejentlichen Geiftes- 

ufen als Sinn, Verſtand und Vernunft bezeichnet. Vom 
tftande fagt er unter anderm: 

Der Berfland ift der redlichſte Deuler wie der verſchmitz⸗ 
tefte Sophiſt und Betrüger; er in der ärgſte Spigbube und der 
redfichfte Diann.... Er ift, mit feinem Beruf der Trennung 
bes erften rohen Materials, finnbildfih zu reden, die Art und 
der Keil, um das ſtämmige Holz zu jpalten, damit es zur 
Verwendung im Feuer und Kampf handlider werde.... Er 
iſt der Hinterlifiige Moraliſt und Soräik, der dir, flatt den 
Ausfpruch bes reinen Gewiſſens, die Wirrgänge der Caſuiſtik 
hingibt und den Irrtum oder die Unreinheit bis zur Tugend 
hinanffihranben oder befhönigen hilft. ... Er ift aber and) der 
größte Vermittler zwifchen Naturgefe und Freiheit, wie Ehrie 
Aus der größte Vermittler zwiſchen Gott und Menfchheit: Ver⸗ 
mittler zwifchen Sein und Werden, Glauben und Wiffen, zwi⸗ 
(Gen Sinnlichkeit und Bermunft, Fühlen und Wollen, zwiſchen 

trieb und Befriedigung. 

Aud der Darwinismus ift von dem wahrhaft mo⸗ 
berwen Princip der Entwidelung durchdrungen; doch jetzt 
ſich Hier die Entwidelung mır Außerlich zuſanmen, fobaß 
alle Unterfchiede zu quantitativen herabgefetst werden. Nicht 
fo bei Braubach. Hier findet, ganz in Hegel’ Sinne, 
ein ſtetes Berwandeln bes qualitativ Niedern in Höheres 
ftatt. In dem Lichte dieſes Stanbpunftes, ber bie qua- 
Litativen Unterfegiede keineswegs verwifcht, verliert and) 
die Anficht von der Abſtammung des Menſchen von einen 
haarigen Bierfüßler alles Abſchreckende. Mit Recht be- 
merkt Braubach, daß jene unrecht haben, die da meinen, 
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Geiſt und Hbee werden geſchüdigt, wenn man allet von 


unten an ſich entwideln lafje Wie follten Geift und Ihre 
denn entftehen, wenn nicht ſchon ganz unten ihre Reime 
lägen? Wie innig Braubach's Denken in dem Hegebſchen 
Gedankenkreiſe lebt, geht auch daraus hervor, daß er bie 
Philofophie als den Ausdrud der auf ber jedesmaligen 
Culturſtufe vorhandenen Bernünftigkeit anſieht. 


Den 


ſchärfſten Ausdruck gibt er feinem Standpunkte, wenn er 
ſagt: „Der Menſch iſt nur das, was er wird.” Nur 


im Werben, im fteten Entwideln offenbart ſich das Sein, 
nicht im ruhigen, flachen Daltegen eines Zuſtandes. 
Braubach will in feinem Buche die Einheit von Rothe 
wendigkeit und Freiheit nachweiſen; wie überall, fo will 
er auch in biefem Punkte ben Dualismus befeitigen. Lei⸗ 
der müſſen wir bekennen, daß wir bei ihm auch nicht bie 
Spur einer Löfung gefunden haben. Zunächſt weiß mar 
nicht recht, was Braubach unter Freiheit, dieſem Work 
von fo vielgeftaltigem Inhalte, verficht. Manchmal fcheint 
es, als ob er damit bie formelle Wahlfreiheit mei. 
Allein biefe ift die totale und abſolute Negation ber Roth 
wendigkeit umb wird fi nie mit ihr zufammenbringe 
laſſen. Anderwärts wieder fcheint Braubach bie Freiket 
in das bewußt-vermünftige, fi) aus dem Kampfe mit ben 
niebern Trieben berausarbeitende Wollen zu fegen. Sicher⸗ 
lich ift fein Standpunkt darauf hin angelegt, biefe Fre⸗ 
heit gleichſam als höchſte Blüte ber Naturnot igle 
erſcheinen zu laſſen, im Sinne des Goethe'ſchen Ant 
ſpruchs, daß das Geſetz nur uns Freiheit zu geben ver⸗ 
mag. Allein es fehlt an allen hierzu gehörigen Auffäüh⸗ 
rungen. Aus dem ſonderbaren, wunderlichen Wege, ben 
Braubach zur Löſung feiner Aufgabe einfchlägt, ergit 
ſich nicht einmal, wie er ungeführ fich biefelbe dent, 
gefchweige benn eine ohjective, flichhaltige, Lofung feihf, 
Auch ſonſt hat feine Darftellung etwas Curioſes, Wunder 
liches; er verfteht weder ben Faden bes Begriffe länger 
Zeit fortzuführen, noch ihn herauszuheben. Sein Erörte 
rungen Baben etwas Hin⸗ und Herfpringenbes; von vielen, 
übrigens oft geiftvollen Bemerkungen flieht man nicht vedi, 
wie fie plöglih in dieſem Zuſammenhange auftanden, 
Sein dreitheiliges Schema wendet er mit einer wahren 
Manie auf alle möglichen Gegenftände in wirrem Durd- 
einander an, Die Sprade, bie juriſtiſche Lehre vom 
Beweis, die Darwin’fche Theorie, die. Elektricität, die 
Zonfunft, die Liebe — alles dies und noch vieles andere 
muß es fich gefallen laſſen, irgendwie in fein dreigliecde⸗ 
riges Schema Hineingezwängt zu werben. Diefes Schena 
enthält ficgerlich ein burchgreifendes Weltgeſetz, allein u 
darf nicht fo äuferlich angewendet werben wie Breubef 
thut. Solche Willkür bringt fein Schena nur in Mi 
credit. Nirgends erörtert er feine funbamentafe Vedes⸗ 
tung, nirgends läßt er die Sache felbft ſich ven inne 
heraus zu jener dreifachen Abſtufung entwickeln. Ber le 
tee unansgeführten Undentungen und bingeworfenen Ge⸗ 
bantenbroden kommt man gar nit zu Athen und ge 
winnt nirgends einen freien Ausblick. Wollte der Ber 
fafler ein, wie der Titel fagt, für jedermann verfäns- 
liches Buch liefern, fo durfte ex nicht fo umngemiegber 
fhreiben. Dazu tritt noch die Perfon bes Berfaffers 
ganz ungebührlich in den Vordergrund. Geben Ange 
blick kommt er auf feine frühern Schriften, auf ihre duch 
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die Kritil gefundene Anerfennung, auf die Sortfchritte | hin aber laun feine Schrift, gerade fo wie jene Deſſen's, 


ſeiner innern Entwidelung u. |. w. gu ſprechen. 

Braubach geftebt, daß ex früher dem Daalisuns er- 
gehen war und erſt in fpäten Jahren fih zur Anerken⸗ 
aung ber eng zufammenhängenden Principien der Ent- 
widdung ımd des Unbewußten getrieben gefühlt Babe. 
Indeß iR dieſer Umwandlungsproceß bei ihm noch nicht 
über das Stadium der Gürung hinausgelommen. Immer⸗ 


als eim erfeeuliher Beweis gelten, daß das Princip bes 
Unbewußten fi) in den Köpfen immer mehr Bahn bricht, 
und daß gerade ber Hegeltanigms die Tendenz in fi 
trägt, dies Princip in feiner ganzen Fülle auszubilden 
und zur Anerkennung zu bringen. 

Johannes Dolkelt. 


(Der Beſchluß folgt ie der näsuken Nummer.) 





Schriften militärischen Inhalte. 
(Beſchiuß aus Nr. 18.) 


Die Reihe ber vorliegenden Werke tiber den beutfch-fran- 
zöfihen Krieg mit vorherrſchend militärwiffenfchaftlichem 
Charakter Haben wir in voriger Nummer beendet, unb wären 
nunmehr diefenigen aufzuführen, welche nicht Lediglich vom 
miltärwiffenfchaftliden Standpunkt aus gefchrieben find. 

Zunüchſt haben wir zwei Schriften zu nennen, welche 
geuiffermaßen einen Uebergang von den militärwifien- 
ſchefilichen zu den popmlären Schriften Herftellen, indem 
fie zwar noch mit militärifcher Grundlage gefchrieben find, 
aber den ernftern Charakter des Milttärwiffenfchaftlichen 
abgeftreift haben: | 
8. Die preußische Garde im Feldzuge 1870—71 von Rudolf 

Sindar. Berlin, Mittler und Sohn. , 1872. Gr. 8. 

gt. 

% Dos zehnte Armeecorps im Kriege gegen Frankreich 1870— 71. 
Bon W. Lenz Mit Erimmerungstafel, Berluftliften und 
Karten. Bremen, Schlivemann. 1872. Gr. 8. 25 Ngr. 
Beide Schriften ſchildern in ziemlich gleicher Weiſe in 

gemeinen großen Zügen bie rühmliche Theilnahme der 

genannten beiben Corps an dem Sriege. Wenn das Pu- 
blilum auch ohne Zweifel darüber unterrichtet ift, wie 
tapfer da8 Gardecorps bei St.-Privat und Sebau ge- 

‚fohten hat, wie rühmlich daffelbe bei der Cernirung von 

Paris und den Kämpfen um Le Banrget betheiligt war; 

won das Wuftreten des 10. Armeecorps in: ben 

Shlahten bei Mars⸗la⸗Tour, Beaumerla-Rolande und 

Le Mans gewiß ebenfo allgemein befannt ift: fo wird doch 

mander gern im Zufammenhang die Thaten diefer Corps 

leſen. Die Garde nimmt in ihre Reihen die Söhne 
aller Provinzen Preußens auf; beim 10. Urmeecorps 
lampften wührend bes Kriege Hannoveraner, Dibenburger, 

Braunfchweiger brüderlic neben Weflfalen und Rhein⸗ 

lindern. Das Interefie für die Landeskinder ift bei beiden 

Corps alfo ein weitverzweigtes. Beide Verfaſſer haben 

zwar den Feldzug feld mitgemacht, aber beide nicht ale 

Soldaten (ven Rudolf Findan glauben wir dies wenigfiens 

and) anwehmen zu dürfen). Die Schriften enthalten dem- 

gemäß and nur wenige militärifche Details, doch gibt 
dasjenige, was fie bringen, manchen intereffanten Einblick 
in die innern Zuftände der Truppen und genügt vollfländig, 
um dem größern Publikum ein Bild von der Thätigkeit 
diefer beiden Corps zu geben. Auch mandjer tapfere 

Krieger, der in einem diefer Corps den Feldzug mit 

gemacht hat, wird durch diefe Schriften eine angenehme 
megung zur Erinnerung an die durchlebte thatenreiche 

Zeit erhalten, | 


Einen ausgeſprochenen nicht militärifchen, vielmehr 
allgemein gefchichtlichen vollsthümlichen Charakter Haben bie 
nachſtehenden Werke tiber ben beutfch-frangöfifchen Krieg: 
10. Illuſtrirte Gefchichte des beutfch-franzöfifchen Kriege von 

1870-71 von Wilhelm Müller Mit Originafilin- 

firationen, "Plänen und Karten. Stuttgart, E. Haliberger. 

1878, 4 4 Thfr. 

11. Der Krieg Ralfer Wilhelms 1870-71 von W. Kopp. 

Mit einer Umfchlagsilluftration von 9. Lüders und 8 
Specialtarten. Berlin, von Muyden. 1872. Gr. 8, 

T. 

12. Deutfhlands Heldenfampf 1870 und 1871 in Bildern für 
das Boll, das Heer und bie Su Mit vielen Illu⸗ 
firationen, Initialen, Situetionsplänen nud einer Kriegs⸗ 
farte, Bon Frau Boppe. Zweite Auflage. Oldenburg, 
Schulze. 1873. Gr. 8. 24 Mer. 

13. Der deutfch-franzöfifche Krieg in den Jahren 1870 und 1871. 
Eine überfichtfihe Zuſammenſtellung der wichtigſten in 
diefem Kriege von der Heransforderung zu Ems an bis 
zum Waffenſtillſtande und dem darauf abgefchfoffenen Yrieben 
Rattgefabten Breigniffe. Herausgegeben von I.Grofmann. 
Zulde, Maier. 1872. 8. 15 Net. . 
Wenn das Bolt in Waffen ſolche Thaten ansgefiihrt 

bat, wie es in dem verfloffenen Kriege der Fall war, fo 
bat auch der Theil des Volls, welcher nicht berufen wer, 
die Waffen zu führen, eine Berechtigung, ſich möglichft 
bald von Schriftftellern, welche bie Auffaſſungoweiſe des 
Bolls und der Tugend Kennen, erzählen zu lafien, was 
de Brüder und Söhne draußen im Felde gethan haben. 
Denn das Berdienft folcher Darftellungen in eff des 
wifienfchaftlichen Werthes nicht zu hoch angefchlagen werben 
darf, fo ift das Berdienft um das Volk ein um fo größeres. 
Wir müfſen aljo Bücher, bie mit folgen Zielen gefihrieben 
find, herzlich willſommen heißen und in ifmen eins der 
vielen Mittel exbliden, um die heranwachfende Generation 
in einer warmen Empfindung fir bie kürzlich verlebten 
großen Zeiten und zu einem Streben nad) gleicher Tüchtig⸗ 
feit zu erziehen. 

Treten wir von biefem Standpunkt aus den vorgenannten 
einzelnen Werken näher, fo empfiehlt fidh das von Wilhelm 
Müller (Rr. 10) ſchon fehr durch fein reiches Aeußeres. 
Es ift ein wahres Prachtwerk, zu deſſen glänzender Aus⸗ 
ftattung bie namfafteften deutfchen Kunſtler beigetragen 
haben, Dem Aenßern entſpricht der Inhalt vollftändig. 
Der Berfaffer hat wit feltener Sorgfalt, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit umd Genauigkeit alles nur Erreichbare tiber den legten 
Krieg nicht nur gefammelt, fondern auch mit fo viel Ein⸗ 


fiht und Geſchick geſichtet und im feinem Buche wieder⸗ 
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gegeben, daß uns eine wortreffliche Geſchichte bes Kriegs 
‚geliefert worden iſt. Diefelbe iſt würbig, in allen Kreifen 
unfers Baterlandes heimifch zu werden. Geſonderte mili- 
tärifche Bemerkungen, Karten und vorzüglich die Anfichten 
ber einzelnen Rampfesftätten aus der Vogelperſpective er⸗ 
böhen das Berftändnig des Buche weientlih. Wenn 
einzelne Ungenauigkeiten oder Irrthümer in der Erzählun 
bier und da mit unterlaufen, fo find biefe jo an fentfic 
und unbedeutend, daß nur einem genauen Forſcher der 
Kriegsgeſchichte einzelnes auffallen wird. Für dieſen ſoll ja 
aber auch da8 Buch nicht gefchrieben fein. Wir dürfen daher 
wol mit voller Berechtigung fagen, daß das Bud) vor- 
trefflich an feinem Plage if. Es wirb in der Gegen⸗ 
wart wie in der Zukunft file das beutfche Volt ein werth- 
voller Schag fein und fich gewiß bald einer wohlverdienten 
großen Verbreitung erfreuen. 

Auch dns Werk von W. Kopp (Nr. 11) müſſen wir als 
ein für feinen Zweck fehr geeignetes erachten. Der Ber» 
faffer Batte friiher ſchon die Briege König Wilhelm’s von 
1864 und 1866 dem deutſchen Volk erzählt, und hat dies 
Büchlein eine zweite Auflage erlebt. Den Krieg bon 
1870—71 weiß’ der Berfafler auf 212 Seiten aud fo 
zu fehildern, daß namentlich der reifern Iugend bie Leltüre 
des Buche Vergnügen und Nuten bereiten wird. Die 
Darftelung der Begebenpeiten ift Mar und faßlich und 
. bleibt bei allem poetifchen Schwunge unb bei aller Be- 
geiftezung für die gute Sache doch in ben geziemenben 
Grenzen. Nur zumeilen geht die Schrift in ihrem Haſſe 
gegen die Franzoſen vielleicht ein wenig zu weit und wird 
in den Ansdräden zu derb. Wenn 3. B. die Siege bei 
Weißenburg, Wörth und Spicheren „drei Fauftfchläge, den 
Franzoſen in das ÜUngeficht verſetzt“ genannt werden, fo 
wird die Schöngeit diefer Trope wol nicht wiele Verehrer 
finden. Einen überwundenen Gegner muß man außer 
dem niemals verlegen. 

Der Verfaſſer leitet fein Werk mit einem eigenen poe⸗ 
tifgen Erguß: „Der ſchwarze Adler“, ein und widmet auch 
ber Poeſie auf den Krieg 1870—71 ein befonderes Ka⸗ 
pitel, Außer dem Sreiligrath’fchen „Hurrah Germania“ 
und der weltbelannten „Wacht am Rhein“ find die mit- 
geiheilten Lieber nicht eben beſonders dazu angethan, um 
der deutſchen Jugend einen Beweis von der Begeiflerung 
der Nation zu geben. Unſere Zeit hat allerdings eine 
höchſt materielle und wenig poetifche Richtung. Über wollte 
der Verfaſſer dieſes Buchs einmal von der Poefie der 
Zeit fprechen, fo hätte er neben dem fiir den Solbaten- 
humor berechneten „Chaſſepot“⸗, „Kutſchke“⸗ und „Hat ihm 
ſchon“⸗Lied doch wol noch manche edlere Blüte dentfcher 
Poeſie anführen können, wenn wir auch im allgemeinen 
darin mit ihm gleicher Anficht find, daß die Poeſie ber Jahre 
1870— 71 nicht ganz mit der von 1813 zu vergleichen ift. 
Es waren allerdings 1813 und 1870 aud) ganz grund» 
verjchiedene Zeiten, 1818 galt es, ein unterdrüdtes und 
tiefgebeugted Doll zu begeiftern, um bie Feſſeln eines 
felbftfüüchtigen fremden Tyrammen abzumwerfen, 1870 hatte 
ein feiner Größe bewußtes freies Volk nur die Angriffe 
eines neidilchen Nachbare abzuweiſen. Diefer Unterjchied 
in den Berbältnifien begründet wol auch theilweife den 
Unterſchied in der Poeſie. 

Recht geeignet um unſerer Yugend und namentlich der 
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weiblichen den Krieg mit feinen Schreden und Näthen vor 
Augen zu führen, ift das Bud von Franz Boppe (Rr.12). 
Die warmen, gefühlvollen Schilderungen des Berfaflers wer⸗ 
ben gewiß bei dem Volle auf einen frudgtbaren Boden fallen, 


Sie werben bie Erinnerung daran wach halten, melde 


Opfer e8 ben Dentfchen geloftet hat, das zu fein, mas fir 
jet find. Die Heinen poetifchen Motto, weldye den 
einzelnen 36 Kapiteln vorgeſetzt find, bie einzelnen kleine 
poetifhen Citate, weldye hier und da in ben Tert ein⸗ 
geflochten, find recht forgfältig ausgewählt und recht ge 
eignet, auf die Jugend anregend einzuwirken. 

In ber legten der vier genannten Schriften (Nr. 13) 
bürfen wir einen befonders fchlagenden Beweis erbliden, 
wie die große Zeit bes Kriegs gegen Frankreich jung um 
alt zum Handeln begeifterte. Wir jehen ing. Großmann 
denn Verfaſſer dieſes Schriftchens, einen adhtzigjährigen 
Greid, ber die Zeiten ber Befreiungskriege durchlebt hatte 
und ben jeßt, nachdem er 60 Jahre feinem Baterlande Iren 
gedient hat, die Zeit des Kriege gegen Frankreich nod 
einmal fo freudig erregt bat, daß er es verfuchte, mit 
zitternder Hand den Griffel der Klio zu führen und ie 
Thaten der beutjchen Deere nieberzufchreiben. Hochadtung 
vor ſolchem Streben und Willen! Daß bie Streben 
das nicht erreicht Hat, wa es wollte und was man ih 
gern gewünſcht hätte, ein, wenn auch noch fo bejcheidenes 
Geſchichtowerk zu werben, ift mehr Schuld ber Zeit als 
des Verfaſſers. Denn „Handlung ift der Welt allmächtiger 
Puls, und deshalb flötet oftmals tauberem Ohr ber hoke 
lyriſche Dichter”. Es darf alfo der Proſailer nicht 
grollen, wenn fein Werk, welches wol auch etwas mehr 
Dichtung als Wahrheit enthält, das Schickſal mande 
ſchönen lyriſchen Gedichts theilt. 

Den Schluß unſerer diesmaligen Umſchau auf mil 
tärifchem Gebiete bilden bie wachfolgenden brei Werte, 
welche nicht den beutfch-franzöfifchen Krieg behandeln: 
14. Blätter ber Erinnerung eimes Kriegers ans dem Sabre 

1850 von 3. Johaunfen. Kiel, Univerfität-Buchhandiung, 

1872. 8 20 Nur. 

15. Der Krieg der Tripfe-Allianz (Kaiſerthum Brafllien, 
tiniſche — nnd ir Banda tal 

Aruguch) gegen die Regierung der Republik Parogusy. 


on &. Schneider. fir Band. Mit vier Karten 
gr einem Plane. Berlin, Behr. 1872. 2er. +8 
r. 


16. Das franzöffche Heerweſen von ber großen Revolution bil 
zur Gegenwart. Eine culturbißorifhe Studie von Mar 

3 8 Leipzig, Grunow. 1873. Gr. 8 4 Tin 
gr. 


„Scleswig-Holftein meerumfchlungen” f vor 
25 Yahren „des Nachts am Born die FRrägde mit den 
Krügen“ ebenfo, wie fie ganz vor kurzem „Lieb Baterland, 
kannſt ruhig fein” fangen. Die Leiden des „‚verlafienm 
Bruderſtamms“ fanden vor 25 Jahren in der dentſchen 
Preſſe diefelbe Theilnahme, wie jest .bei der franzöflfden 
Prefie die annectirten Elſaß⸗Lothringer! Es Hat ſich 
viel, fehr viel geändert bei uns feit dem legten Biertel 
jahräundert! Läßt man feine Gedanken einmal rüdmärid 
ſchweifen und ruft die Erinnerung an die Zeiten bei 
„Schleswig Holftein meerumſchlungen“ zurüd, fo wird 
der Unterfchied zwiſchen der damaligen und ber jehigen 
Zeit gewiß vecht lebhaft vor unfere Seele treten, und wic 
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werben mit Recht eine große Befriedigung tiber bie flatt« 
gehabte Beränderung empfinden. Es ift nicht unintereffant 
uud nutzlos, noch heutigentage Einblicke in bie Ber- 


hältniffe zu thun, wie fie vor ungefähr 25 Vahren im |" 


Daufchland obwalteten, und fi davon zu überzeugen, 
wie wenig e8 damals „ein Fe, Deutfcher mit Deutſchen 
zu fein”, war. Manchen Aufſchluß gibt uns in diefer Be⸗ 
zehung das Heine Büchlein von 3. Johannſen (Nr. 14). 
Daſſelbe enthält zwar nur Selbfterlebtes, geht auch im 
allgemeinen nicht über ben Horizont hinaus, in welchem 
fi) ein gebildeter junger Soldat bewegt. Der denlende 
und mit den bamaligen Zeitverhältniffen ein wenig be- 
Inunte Lefer wird aber aus bem Gegebenen doch manche 
weitern Schlüffe ziehen können. Der anfprechende, humo⸗ 
riſtiſche Ton, in welchem das Büchlein gefchrieben if, 
erleichtert den Eutſchluß, demfelben ein Stündchen zu 
opfern. Seinen cigentlichen Leſerkreis findet das Fleine 
Bert aber unter denen, welche einft, wenn leider aud) 
vergeblich, für die Unabhängigkeit Schleswig⸗Holſteins in 
ven Jahren 1848—50 bas Schwert führten. Die Zahl 
biefer iR nicht unbedeutend. Als fih an 25. Juli 1869 
bie ehemaligen Kampfgenoſſen bei Idſtedt verfammelten, 
um an dem Jahrestage der dort ftattgehabten unglüd- 
lichen Schlacht das den gefallenen Kameraden gefette 
Denkmal zu enthilllen, waren über 5000 anweſend. Bei 
allen diefen wirb dies Heine anſpruchsloſe Büchlein theuere 
Erinnerungen wach rufen. | 

Nichts Beffres weiß ih mir an Soun- und Feiertagen 

Us ein Geſpraͤch von Krieg nub riegegeſchrei, 

Benn Hinten, weit in der Zürfei, ’ 

Die Böller aufeinander fchlagen! — 

Bol mander Laie in der Kriegsfunft wendet das 
‚apienti sat“ auf die nicht enden wollende Literatur 
über die Gefchichte des legten Kriege an und fehnt ſich 
ordentlich danach, einmal etwas anderes zu lejen als 
deutfche Heldenthaten. Solche Bücherfreunde mögen denn 
un on „Sonn und Feiertagen” aus dem Buche 
2. Schueider’8 (Nr. 15)*) erjehen, wie Hinten fern 
m Südamerika die Völler vor wenigen Yahren auf eine 
ganz andere Weiſe aufeinander fchlugen, al® wir uns 
dies nach europäifchen Begriffen vorjtellen. Der Ber- 
haffer, längft durch feine literarifche Thätigkeit rühm⸗ 
lichſt bekannt, Hatte feinerzeit durch feine Stellung ganz 
befonder Gelegenheit, fich über den genannten Krieg ein. 
gehende Lenntniſſe zu verſchaffen. Es wird vielleicht dem 
Sehähtnig mancher unferer Leſer allerdings entſchwunden 
fein, daß im Jahre 1864 fich in Südamerika ein Krieg 
entfpann, welcher mehrere Jahre dauerte Mit dem 
Namen „Topez“ zufen wir aber gewiß mande Erinnerung 
zurück. Die allmählich faft bis zum Wahnfinn fich ſtei⸗ 
gernde Sraufamleit und Härte diefes Dictators der Re⸗ 
publit Paraguay ift ja in Europa beinahe fprichwörtlich 
geworden. Diefer Lopez begann Ende 1864, eigentlich) 
ohne jeden Grund, Krieg mit dem Kaiſerthum Brafllien 
und machte infolge feine weitern Handelns bei biefer 
Gelegenheit auch die Argentinifche Conföderation und bie 
Republil Uruguay zu Berbiindeten Brafiliend. Da ber 
Dictator Lopez ein Einfchreiten Brafiliens in Uruguay 
ald Kriegsporwand benußte, fo hielt e8 der Verfaſſer bes 


9) Den zweite Band bed Werts IR chen erſchienen. D. Rev. 
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vorliegenden Buchs fiir nothiwendig, ferne Leſer über die 
Entftefung und die Berhältnifie dieſes letztern Staats 
aufzuflären. 

Uruguay, urſprünglich eine Provinz Braftliens, ver⸗ 
ſchaffte fi im Jahre 1829 nach langem Kämpfen die 
Anerkennung als unabhängige Repnblil. Fortwährende 
Parteilämpfe begleiten bis zum Jahre 1864 die Eriftenz 
der jungen Republil. Die vet auſchauliche Schilderung 
diefer Zeitperiode ruft namentlid) eine rege Theilnahme 
für den äußerſt tapfern Bertheidiger der Feſtung Pay- 
ſandu, Oberfi Gomez, welcher der Partei der Slankos 
angehörte, ſowie für den kühnen Parteigänger der andern 
Bartei, der Colorados, General Flores, der tapfer im 
Kampfe, edel und mäßig als Sieger feinen politifchen 
Gegnern gegenüber auftrat, bei bem Lefer wach. Das 
Kaiſerthum Braſilien Hatte fi) biefen inwern Kämpfen 
Uruguays gegenüber ganz neutral verhalten, ſah ſich 
aber doch ſchließlich genäthigt, mit Rückſicht auf feine 
Grenzunterthanen und die in Uruguay angejeflenen Bra⸗ 
filianer den Webergriffen der in Uruguay herrſcheuden 
Dlanlod mit den Waffen entgegenzutretm und in 
Uruguay felbft einzurücken. Der Präfident Lopez von 
Paraguay, eigentlich gar nicht von biefen Händeln ber 
rührt, erllärte infolge deflen, wie ſchon angebentet, plotz⸗ 
ih, daß das Einrüiden Braflliens in Urnguay ihn zum 
Kriege gegen erſteres gwinge, und ließ fchnell dem Wort 
die That folgen. Ohne erheblichen Wiberftand zu finden, 
oeenpirt ex fofort durch feine trefflich geſchulten Trup⸗ 
pen einen großen Theil - zweier angrenzenden brafllia« 
nifhen Provinzen Doch die nit zuſammenhüngen⸗ 
den, gleichzeitig gegen die Argentinifche Republik ausge⸗ 
debnten Unternehmungen konnten nicht von langer Dauer 
fein, und am Schluſſe des erſten Theile dieſes Buche 
fehen wir fon, wie im April 1866 die verbündeten 
Feinde in das Gebiet des Staats Paraguay eindringen. 

Der Verfaſſer ſchildert bei diefem kaum zu erllüren⸗ 
den Auftreten des Dictators von Paraguay das höchſt 
intereffante Entflehen und. Beſtehen biefes Staats; der⸗ 
ſelbe hatte ebenfo tüchtige wie eigenthilmliche Männer an 
feiner Spige gehabt. Man fan, folgt man ben An⸗ 
gaben des Berfaflers, dem Dictator Francia fowie dent 
Don Carlos Antonio Lopez, Bater und Borgänger bes 
berüchtigten Dictators, nur bie höchſte Achtung zollen. 
Das Heer,. weldye® fich die beiben genannten Lenker bes 
Staats gejchaffen, hat als ganz befonders ansgezeichnet 
nach füdamerifanifchen Begriffen gegolten. Uns Europäern 
zwingt es allerdings ein Lächeln ab, wenn wir lefen, 
daß im diefer Armee bis zum Major hinauf das Tragen 
von Stiefeln ober Schuhen als unnöthiger Luxus galt, 
daß zu Ende des erwähnten Kriegs die meiften Subaltern- 
offiziere in paradiefifchem Coftüm, nur mit Käppi unb 
Degen ausgerüftet, umberftolzirten. | 

Wir können bier daS Detail der einzelnen kriegeri⸗ 
ſchen Unternehmungen und Kämpfe felbftredend nicht fchil- 
dern und erwähnen nur, daß Miserfolg dem Führer 
einer Eypedition bei den Paraguays ebenſo ficher das 
Leben toftete, wie wir dies einft in Europa bei der fran⸗ 
zöſiſchen Revolutionsarmee erlebt haben. Auch im biefem 
jüdameritanifchen Kriege begegnet und eine Capitulation 
a la Mey. Der Paraguay Oberfilientenaut Eſtigarribia 
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mußte auf Befehl feine® Dictators mit ungefähr 6000 
Mann einen Eroberungszug in die brafilianifche Provinz 
Rio Grande do Sul unternehmen. Er drang wit Er⸗ 


folg weit auf feindlichem Gebiete vor, bis in die Stadt‘ 


Uruguayana. In diefer wurde er aber bald won 20000 
Feinden eimgefchloffen. Aufgefordert ſich zu ergeben, ſchrieb 
der Oberſtlientenant Eſtigarribia, Bezug nehmend auf 
die Handlungeweiſ⸗ des —o bei den Thermopylen, 
„Deſto beſſer, ſo werden wir im Schatten bes 
Dampfes Ihrer vielem Geſchütze Fechten.” Bald beſann 
er jedoch eines Beſſern und dachte „Leben: bleiben wie 
Sterben für das Vaterland iſt ſüß“, und übergab 
* breizehntägiger Einſchließung feinen Degen, „n’ayant 
pas pu mourir“, au ben Kaifer von Brafilien. 

Die großen Sandelapläge Montevideo und Buenos⸗ 
Ayres, die Heimat bes Liebig’fchen Wleifchertracts, Fray 
Bentes, erregen aud in Europa ein weitverbreitetes 
Iuterefie. Es wird daher gewiß manchem recht will- 
kammen fein, fi) ans dem vorliegenden Buche andy über 
bie politifden und focialen Verhaltniſſe jener Gegenden 
zu orienticen. Intereſſant ift bie Thatfache, dag wie jegt 
bei ben Carliſten in Spanien bie katholiſchen Prieſter in 
Paraguay einen bedeutenden und fehr nachtheiligen Einfluß 
—* und dn mit Piſtole und Säbel bewaffnet, die 
fanatifchften Krieger waren. 

Wenden wir und nnn dem von Mar Yühns ver 
faßten Werke (Mr. 16) u. Auch diefer "Autor bat fi 
anf literariſchent Gebiete. bereits einen guten Namen er⸗ 
worden. In ber g —e Schrift gibt er uns eine 
—— bes franz niden Heerweiens von ber großen 

olution bis zur Gegenwart. Er nennt biefe Arbeit 
e Studie. Die Geſchichte des Heer⸗ 
* einer Nation darf man mit vollem Rechte fo 
Studie nennen. Die innere Geſchichte eines Heeres ift 
ein Theil ber Sefchichte bes Volle. Die Heereseinrich- 
tungen bängen innigf mit den politiſchen und focialen 
Berhältnifien bes Landes zuſammen. In den großen 
modernen Staaten beftehen jo tiefgreifenbe Bechfelwire | Ro 
kungen zwiſchen Heer⸗ und Vollsweſen, daß man bei 
vielen Einri ſchwerlich die richtigen Urſachen er⸗ 
lennen wird, wenn man bie Geſchichte bes Heers und 
die des Bolls voneinander trennt. 

Frankreich glaubte ſeit der großen Revolation oder 
gar feit den Zeiten des großen Subırig, fein Heer das 
befte der Welt nennen zu dürfen; es beburfte bes jängft 
verflofienen blutigen Kriegs, um die Ueberzeugung ber» 
vorzurufen, daß keine Berechtigung zu diefer Annahme vor⸗ 
Banden war. Um num feiner Armee, feinem Bolt, ſich felbft 
bie geblihrende Stellung wieber zu verfchaffen, hat Frauk⸗ 
reich feit bem letzten Kriege unausgejegt an feinem Heer- 
weien geändert und fich dabei namentlich deutfche Ein- 
richtungen zum Die Muſter genommen. Eine ber am tiefften 
eingreifenden neuen Beſtimmungen in Frankreich ift bie 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Dies war es 
fpeciel, was ben Verfaſſer veranlaßte, Hiftorifch zu 
unterfuchen, immieweit Frankreich befähigt ift, aus ber 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht den Nuten zu 
ziehen, welchen es erwartet. Bon dieſem Gefihtspunft 
ans ift die vorliegende Gefchichte bes frangdfifchen Heer⸗ 
weſens gefchrieben. Auf den erften 100 Seiten feines 


Schriften militärifchen Inhalte. 


Buche tritt ber Berfafler unter allgemeiner Drvientirung 
über die frühern Verhültniſſe ben Einrichtungen näher, 
weiche unter ber Republilk getxoffen wurden; ungeflht 150 
Seiten behandeln die Zeit Napoleon's I., ziemlich gleichen 
Umfang uimmt der Zwiſchenraum ein, welcher zwiſchen 
dem erften und zweiten Kaiſerreich liegt. Diefem letztern 
find dann auch 150 Seiten gewidmet, während die Begen- 
wart 250 Seiten ansfilt. Es ift in dem femit 800 
Seiten ftarten Buche fihtbar das Princip burdigeführt, die 
Berhältniffe je näher fie der Gegenwart, um fo ti 
gehender zu behandeln. 

Was nur irgendwie Beachtenswerthes über die ein⸗ 
zelnen Perioden ber Geſchichte des franzöfiſchen den 
—* geſchrieben iſt, hat der Verſaffer in geiſtreicher und 
pikanter Weiſe zu feinem Zweck verwendet. So wirkt 
fein Bud) einestheils recht belehrend, anderntheils darf 
man aber auch von ihm fagen: „Da wo ihre padt, da ifs 
intereflant I” 

Aus den angeführten Thatſachen lommt der *85— 
zu dem Schluß, daß die allgemeine 
reich einen glnftigen Boben finden werbe, daß pol 7 
tärifche Geiſt Frankreichs in dauerndem Nichergang ber 
griffen fei, und daß Frankreich fi) auf dem Wege bei 
ftantlichen Selbſtmords befinde. Der erſten Behauptung 
pflichten auch wir bei; bie beiden andern weiters Frl 
gerungen fegeinen uns dagegen ein wenig zu weitgehend 
und zu ſchroff. Es däucht ung überhaupt, als ob de 
Berfaffer fih von den Hier als Schlußfolgerungen bi 
geftellten Behauptungen fchon bei Beanlagung bes Bears 
zu ſehr Hat beherrſchen Laien, daß das ganze Buch nur 
in der Abficht gefchrieben ift, diefe Behauptungen zu br 
werfen. Dies mag benn auch wol der Grund fen, 
daß er eigentlich nur die Mängel und Schäden be# fra 
zöfifchen Heers, die Zeiten des Unglücks beſonders ein⸗ 
* beleuchtet. Allerdings: „In Führden und in Nähen 
zeigt erſt das Volk ſich recht!“, doch darf man Hierin 
nicht zu weit gehen und edigüch aus den Zuflänben der 

Noth ımd Verzweiflung allein auf bie Eigenfchaften end 
Bolts ſchließen wollen. Ber Preußen nur nah be 
Erfcheinungen aus feiner Unglücksepoche beurtheilen wil, 
wirt der ſich ein richtiges Bild verſchaffen? 

And) bes fcheint uns der Berfaffer in feinem geif- 
reichen Werke zu ſehr hervorzuheben, daß die beften Ele 
mente der franzöflfchen Armee ftets die Deutfchen wars, 
daß der „bentfche Landoknecht“ der tapferfte und pflidt- 
trenefte Soldat ber Franzofen war. Er Hat ja on 
Bierin recht; aber bei dem Oeftechen, bieraug recht vid 
Kapital zu fchlagen, regt er auch) bei den Franzofen feht 
leicht da8 Gefühl an, mit Stolz von ſich fagen zum Fünnen, 
daß der Franzoſe niemals andern Herren diente, daß er 
niemals ein „Sölbner” war! And) möchte fich wei 
manchem hierbei die Frage aufdrüngen, wie man zugief 
Söldnerheere und die allgememe * ehrpflicht loben am 
Das Lob, welches der —*2* nun den dentſchen Sölbner 
ertbeilt, fpendet er keineswegs den Führern vom Söföner- 
heeren. Denn er will gewiß Napoleon J., Bazaine und 
GSaribaldi wenig Schmeichelhaftes fügen, wenn er ft 
„Sondottieren“ nennt, d. 5. Führer von Söldnerheeren, 
Heerführer, welche nur des fchnöben Gewinns halber, 


gleicgviel für welde Sache, lämpfen. Bedarf es ud 





Nene in» und auslänpifche Romane, 


eined Wortes, um Napoleon und Garibaldi von bem 
Vorwurf eines Condottierencharakters zu reinigen? Na- 
poleon, welchen fein Streben nah Ruhm und Größe zum 
„Kaiferwahnftun “ führte; Garibaldi, welcher bei dem 
bloßen Wort „Republik“ fofort in eine heilige Wuth ge- 
säth, wie der Stier, dem man einen rothen Yappen vor» 
hält! In Betreff des Webertritts des Marſchalls Ney zu 
Napoleon, als biefer von Elba zurüdtehrte, füllt der Ver⸗ 
faffer wol auch ein zu hartes Urtheil. Die Convention 
don Tauroggen follte uns Preußen boch gerade zu der 
Anfiht bringen, daß man alle Xhatfachen niemals vom 
idealen Standpunft, fondern ſtets nach den obwaltenden 
Umfänden beurtheilen muß. Und die obmaltenden Um» 
Hände geftatten es wol zu fagen, daß der „Bravſte der 
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Braven“ unrecht und firafbar, aber nicht „treulos und 
ſchamlos“, wie der Verfaſſer fagt, gehandelt Hat. 

So Fünnten wir nocd mehrere Punkte anführen, aus 
benen nad) unferer Anficht hervorgehen dürfte, daß ber 
Berfofler zuweilen nicht ohne Einfeitigfeit, nicht mit voller 
Dbjectivität geurtheilt Hat. Die Ueberzeugungstraft des 
Buche würde entfchieden noch größer fein, wenn ſolche 
fharfe fubjective Urtbeile vermieden worden wären. 
Wenn man aus Thatfachen Beweife ableiten will, fo laſſe 
man die Thatſachen nad Möglichkeit allein fprechen. 
Trotz diefer Heinen Schwächen bleibt das höchft interef- 
fante Buch eine werthvolle Bereicherung der Kiteratur und 
wird für das Studium des franzöfifchen Heerwefens eine 
ganz vorzägliche Quelle fein. 


Uene in- und ansländifhe Romane. 


1. Robespierre. Geidichtliher Roman von Karl Warten» 
burg. Zwei Bände. Leipzig, €. I. Günther. 1872. 
Br. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2. Das Herrenhaus im Eſchenwalde. Ein Roman von Fried⸗ 
rich Bodenſtedt. Drei Bände. Jena, Eoftenoble. 1872. 


8 5 Thlr. 20 Ngr. 
3. Die Hürftentochter. Bon Armand. Drei Bände. Han⸗ 
1872. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


noder, Rümpfer. 
4 Gelb errungen. Roman von Alfred Graf Adel- 


—— Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1872. 8. 


2 Thlr. 

d. Doctor Bampyr. Roman von Octave Keri. Aus dem 
Sronzöfiihen Hberfeht von Robert Springer. Autori⸗ 
fitte dentihe Ausgabe. Zwei Bände. Berlin, Jauke. 1872. 
8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

6. Der Guarany. Brafllienifher Roman von 3. de Alenca. 
Aus dem Portugiefifchen. Autorifirte Ausgabe. Berlin, Janke. 
1873. 8 1 Fit. 15 Nur. 

7. Dee Rapitän des Bultur. Roman aus dem vorigeu Jahr⸗ 
hundert von M. E. Braddon. Frei nach dem Englifchen. 
Berlin, Jaule. 1872. 8. 1 Thls. 15 Nor. 

8. Schwere Prüfungen. Roman von James Grant. Aus 
dem Englifhen. Zwei Bände. Berlin, Ianle. 1872. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Bir beginnen unfere heutige Revue mit bem hiftorifchen 
Romane Karl Wartenburg’s: „Robespierre” (Nr. 1), 
Einer recht tüchtigen Arbeit, die wir beöwegen an bie 
Spige fiellen, weil fie mueingefchränftes Lob verdient. 
Die Haupterfordernifle eines guten Romans: treffliche, 
gelunde Sharalteriftit der handelnden Perſonen, eine rüftig 
ferijchreitende, niemals im vollen Zuge einhaltende und 
etlahmende, bis an das Ende die Spannung erhöhende 


Erzählung, eine gewandte, Inappe, nirgends von ihrem 


Hauptziel abirrende Darftellung — dieſe Vorzüge finden 
wir in dem vorliegenden Werke in feltener Weiſe ver- 
einig. Dazu kommt, daß uns der Berfaffer nicht ge 
\Gwägig in die Rüfllammer feiner hiftorifchen Apparate 
anführt; wir erhalten Feine gefchichtlichen Excurfe, in 
denen, wie es wol häufig gefchieht, die für die eigentliche 
Gabel unbrauchbaren Studien verwerthet werden; mir 
faden weder in ben Text gewaltfam hineingepfropfte 
biorifchefritifche Anmerkungen, in denen ſich eine müh—⸗ 


ſame Gelehrſamkeit nur zu gern mit Selbfigefälligkeit 


befpiegelt, noch weitfchichtige Parenthefen einer aufbring« 
1873. 9. 


lichen Biehwifferei; vielmehr geht das Hiftorifche ohne 
Reſt in der Erzählung auf, ohne uns irgendwie bie uns 
erlaßliche gefchichtliche Treue in den Hauptmomenten ver⸗ 
miffen zn laffen. 

Der uns von Wartenburg vorgeführte Nobespierre 
ift nicht der büftere Held der großen Franzöfifchen Re⸗ 
volution, fondern Robespierre, der weltkluge, feingewandte, 
fchneidige Advocat in Arras, der Gönner und Begünftigte 
des vom Übel tyrannifirten Volks. Mit pſychologiſcher 
Schärfe und Feinheit entwidelt uns ber Dichter die Bor- 
geſchichte des Tünftigen bintigen Dictators; er zeichnet 
und die inneren, feelifchen Borbedingungen und die äußern 
Einwirfungen in der Entwidelung des Mannes, aus 
beren Zufanmenmwirten bie fpätern Handlungen und 
Schidfale des Revolutionshelden begreiflich werben. Es 
it da8 Werden und Wachen eines Ungewöhnlichen, 
Außerordentlihen und Dämonifchen, was uns der. Ber- 
fafler belaufchen läßt; und wenn uns der Advocat von 
Arras durch die Unbeftechlichfeit bes Charakters, durch) 
bie Ueberzeugungstreue und die Energie feines Wollens 
Bewuuberung abnöthigt, fo fehen wir doch auf ber 
andern Seite mit ftillem Granfen ſich bie verhängniß- 
vollen Keime jener gefetlofen Ausſchreitungen, jener 
jelbftHerrlichen, mit ben unveräußerlichen fittliden Gütern 
eines Boll fpielenden Willlür entwideln, die in ber 
Schredengzeit ihre ſchrankenloſen Triumphe feiern ſollte. 
Nicht minder wahr und tief ift die Figur Joſeph Lebon’s, 
des Schülers und Freundes des Advocaten, gezeichnet. 
Im Gegenfag zu beiden hat ber Dichter den in ben 
Borurtheilen feines Standes befangenen, auf die über» 
lebten, oft graufamen Borrechte bes Adels eiferflichtigen 
Hector von Lancy fcharf ausgeprägt. Die Leidenfchaftlich 
aufglübende, dann fchmerzlich refignivende Liebe des 
Advocaten zu Bictorinen, der edeln Schwefter Hector’s, 
bildet eine der ſchönſten Epifoden ber Dichtung. Die 
Schidfale des armen, von Hector bis zur Verzweiflung 
mishandelten Bierre Claudin und feiner Braut Margot 
erheben fich über das Niveau einer novelliftiichen Zuthat; 
fie werden zu wirkſamen Hebeln der Handlung. Einen 
phantaſtiſch gefpenftigen Zug trägt bie Schilderung bes 
wahnfinnigen „Habakuk“ in bie Dichtung, und rüdt jo das 
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büftere Zeitcolorit des Romans in eine grelle, die Brand» 
fadeln der Revolution andeutende Beleuchtung. 

Nicht der geringfte Vorzug des Buchs ift die unge 
meine Lebenbigfeit der Erzählung, Man leſe nur die 
von vornherein padende Erpofitionsfcene, bie ohne Um⸗ 
ſchweife mitten in die Zabel einführt, um diefes Lob ge- 
rechtfertigt zu finden. Den Höhepunkt des Romans aber 
bildet des letzten Bandes Schluß, die hochintereſſante, auf 
das äußerſte fpannende Darftellung der Gerichtöfcene, 
in welcher Robespierre, der Advocat, durd) die ſchneidige 
Bertheidigungärebe fir den als Mordbrenner angellagten 
Pierre Clandin und durch Borführung des unſeligen 
„Habakuk“ und feinee Geſchichte, über feine Feinde, die 
Adelsbarone, triumphirt und dem alten, unantafibaren 
Feudalthum fowie dem lügneriſchen Glanz des Hoſs 
in vernichtender Rede den Fehdehandſchuh Hinwirft. 
Dennoch ift nirgends das künſtleriſche Maß verlegt, 
nirgends das Aeſthetiſche dem fenfationderregenden Effecte 

eopfert. 

— Wenn wir an der beſprochenen Dichtung Warten⸗ 
burg's die ſchöne Durchſichtigkeit des Ganzen und die 
Einheit des Plans bei noch ſo verwickelten Ereigniſſen 
zu rühmen haben, fo läßt ſich dem Roman von 
Griedrih Bodenſtedt: „Das Herrenhaus im Efchen- 
walde (Nr. 2), eine gleiche Vorzüglichkeit der Compofition, 
ein gleiches Ebenmaß ber dichteriſchen Arditeltonit nicht 
zuerkennen. Wartenburg’8 ,Robespierre” gleicht einer 
lapidaren Gewandftatue, deren reicher Hiftoriicher Falten⸗ 
wurf die Haren Umriffe des Bildwerls überall durch⸗ 
ſchimmern läßt, ohne fie bis zur Undurchfichtigkeit ſchwer⸗ 
fällig zu verhüllen; in Bodenſtedt's Dichtung hingegen 
verfchlingt die aufgebaufchte Gewandung die Grundlinien 
der Compofition, und nur mühſam fchält ſich die 
fundamentale Idee aus ber Maſſenhaftigkeit der Hülle 
heraus. 

Der Hauptſchauplatz der Dichtung iſt das Herren⸗ 
haus des Grafen Karldburg, der einen reichen Kreis 
mannichfaltiger Gäfte um feine Tafelrunde verfanmelt Hat. 
Diefer war in erfter Ehe mit einer Gräfin Eugenie ver- 
mäbhlt, die indeß in einer br erregenden Beziehung 
zu einem xuffifchen Fürften Wuffin ftand. Dies Ber 
hältniß führte endlich zur Scheidung. Leonore, das Sind 
des Fürſten und der Gattin Karleburg’s, befindet ſich 
durch eine Verlettung von Umfländen in dem Haufe des 
Grafen. Durd einen Zufall werden der junge Heinrich 
Walter ımb fein Freund Dr. Melchior ebenfalld in ben 
gaftfreien Cirkel des Grafen eingeführt. Allerhaud Kurz- 
weil, Geſang, Muſik, theatralifche Aufführungen füllen 
die herrlichen Tage im Herrenhaufe aus. Die Erpofition 
diefer Verhältuifje und die Schilderung der Gäfte Karls⸗ 
burg's und ihres Treibens gibt und der Dichter in dem 
erften, ziemlich umfangreichen Bande des Romans, wäh. 
rend der Mangel an einer fpannenden, die verfchiedenen 
Perfönlichleiten in rechten Fluß dringenden Handlung 
empfindlich bervortritt. Der Figurenreichthum Tann fir 
diefen Mangel nicht entfchädigen; bie, wenn auch geift- 
reichen Gefprähe und Unterhaltungen der Gäfte im 
Herrenhaufe ermitden zulett; es fehlt der frifche Hauch 
der Erfindung, die Handlung flott zu machen. 

Gegen den Schluß des Bandes endlich ſcheint Leben 


Neue in» und ausländiſche Romane. 


und Bewegung in bie Erzählung zu kommen, eine Be 
wegung, die fi auch dem weitern Berlaufe ber Dichtung 
mittheilt. Aber es ift mehr das leichte, vorübergchende 
Sehräufel des Windes auf der Oberfläche des epiſchen 
Stroms, als die Leidenſchaft des die Tiefe aufrättelnden 
Sturms. Fürſt Wuffin nämlih, im Banne eines hoch⸗ 
frommen, befehrungsfüichtigen Fräuleins von Münzer, die, 
von einem Schwarme bigoter Abentenrer umringt, ihre 
Netze auswirst, um verlorene Seelen in den Schos der 
alleinfeligmachenden Kirche zurüdzuführen, beſchließt, wit 
Hülfe des im Herrenhaufe weilenden Barons Swined 
feine Zochter LTeonore gewaltfam aus dem Sreife det 
Grafen Karlsburg zu entführen, um fie, bie im prote⸗ 
ftantifchen Glauben unterwiefen ward, der latholiſchen 
Freundin in die Hände zu fpielen. Mit bem gehörigen 
Aufwande aller üblichen Romanrequifiten wirb diefe Eat 
führung ind Werk geſetzt. Walter, von deſſen Oheim 
Leonore auf dem Lande erzogen worden war, erhält bi 
der Feſtnahme des Barons Smwined eine Wunde Em 
Freund Dr. Melchior indefien macht ſich mit dem geuie 
Ien Maler Urdietrich, ebenfalls einem Gafte des Herren 
hauſes, auf den Weg, die Entführte einzuholen und zurüd- 
zubringen. Die Beſchlagnahme der Papiere Swind’t 
wirft Licht auf die Anftifter des Raubes. Urdietrich und 
Melchior, der ſchon früher gefellfchaftlih mit Fränkin 
von Münzer in Verbindung geftanden hatte, ſuchen dr 
lettere anf, in deren Haufe Leonore aud) wirllich ven 
dem Fürſten Wuſſin in Sicherheit gebracht worden. 
Inzwifchen gelingt es dem Grafen Karlsburg, fid de 
Perſon des Verführers feiner erfien Gattin, bes Fürſten, 
zu bemächtigen. Auch der Ohein Walter's begibt fih zu 
bem Fräulein Münzer, wo er denn endlich gegen dr 
Freilaffung des Fürften Wuffin fein Mündel Leoner 
zurückerhält. 

Warum, fragt man ſich, der ganze abenteuerlich 
Pomp diefer Entführungsfcene, der dur bie gutwillig 
Auslieferung Leonorens, auf deren empfängliches Gemütf 
ber Zauber der katholiſchen Umgebung bereits feine Rc 
zungen auözuüben begann, die Spige abgebrochen wir, 
ohne daß fi neue und fpannende Berwidelungen barand 
ergeben? Der Schluß des Bandes ſchildert alabann den 
Berkehr Leonorens und des genefenen Walter, befia 
Herz fi) aber mehr und mehr der fchönen Agnet, 
der gefeierten Zierde des Herrenhauſes, zuzuneigen im 
Begriff ift. 

Im dritten Bande erfahren wir, daß Walter berrisk 
in innigen Beziehungen zu der gefchiedenen Grüfin Larl« 
burg geftanden, eine Erinnerung, bie fid) nun ale dr 
bender Schatten zwifchen ihn und Leonore, die Tochter det 
einft von ihm Angebeteten, ftellt. Eugenie holt die Zodta 
von dem heim Walter's ab, um fie wieder zu fih zu 
nehmen. Sie ſieht Walter wieber, nicht ohne Leonssesd 
Neigung zu dem einft von ihren eigenen reizen gefrfic- 
ten Jüngling zu bemerken. Auf der Reife trifft fie am | 
Herrenhaufe mit ihren erften Gemahl, dem Grafen Katld« 
burg, zuſammen, und gegenfeitiges verföhnfiches Aut 
fprechen läßt beide ohne Groll voneinander fee. 
Auch hier, wie überall, fidert die Handlung nur tropfe 
weife und fpürlich durch die fpröden Lagerungafcicin 
geiftvoller Dialoge und Reflexionen. weitere Ber: 





Neue in- und ausländifhe Romane. 


lanf dee Dichtang fchildert Tage der Freude im Herren» 
kaufe. Dr. Melchior hat ein Luſtſpiel verfaßt, deſſen 
Inhalt wad Imfcenefegung breit ausgeführt wird, maß 
an ben Hoftheater » Intendanten Bodenſtedt gemahnt. 
Aber Walter, um die Hand der fehönen Agnes zu er⸗ 
ringen, verläßt des Grafen Hans, um in Italien durch 
fiterarifche Arbeiten fein Glüd zu gründen. In Mais 
land befehäftigen ihn die politifchen Bewegungen ber 
biergiger Jahre. Der mitgetheilte Briefmechfel Walter's 
und feiner Verlobten gehört zu den fchönften, duftigften 
und poefievollftien Partien des Werks. In Nom wird 
anfer Held von dem feinem Tode entgegenficchenden Für: 
fen Wuſſin entdeckt; Wuffln beichtet ihm veuig feine 
Lebensſchickſale und dringt in ihn, ein letztes Wiederſehen 
mit feinem Kinde Leonore vermitteln zu wollen. Dies 
wird durchgefeßt. Leonore trifft in München mit dem 
ſchwer kranken Bater zufammen, pflegt ihn bis zur Stunde 
des Sterbens und nimmt dann, der unglüdlidden Stellung 
m dem Haufe ihrer noch immer die Welt genußſüchtig 
liebenden Mutter müde, aus freiem Entſchluſſe den 
Schleier. Walter auf feiner Rüdkehr findet überall die 
Bewegungen und Kümpfe der Revolution von 1848. 
Bir werden nad) Frankfurt geführt, wo wir den Sitzun⸗ 
gen des deutſchen Parlaments beimohnen. Walter er- 
ringe Agnes, und auch die andern Paare ber fchünen 
Zeit im Herrenhauſe werben zur Befriedigung des Lefere 
in den Hafen der Ehe gefteuert. 

Dies der Anfere Rahmen bed umfangreihen Werks, 
defien großer Figurenreichthum benfelben zu fprengen 
droht. Der Dichter Schlinge nur mit Mühe das Band 
einer eimhei Bewegung um die Gruppen feiner 
derſonen. Dazu kommt, daß zu den allzu retarbirenden 
Bomenten der überall üppig wuchernden Reflexion noch 
die Eigenheit der Compofition hinzutritt, die zu dem 
Serftändniffe ber vorgeführten Perfönlichleiten nothwen⸗ 
dige Borgefchichte derfelben in langen Kapiteln dann ein» 
zuſchalten, wenn eben ein Anlauf zu lebendigerer Ent⸗ 
widelang genommen ift. Das heißt mit dem dritten Act 
begiumen und bie Erpofitionsfcenen nachfolgen laſſen. 
Gewiß verträgt der epiſche Stil die Panfen der Reflerion 
and die Ruhepunkte der Epifode; aber da8 Grundthema 
darf doch zuletzt durch die Nebenmotive nicht verbimelt 
und übertönt, das Intermezzo der Betrachtung nicht zu 
dem Umfange einer Gedankenſymphonie erweitert werden. 
Und welches ift dieſes Grundthema? Sind e8 die Be 
Arebungen der Römlinge im Gegenſatz zu der proteftan- 
tiſchen Offenheit? Sind es die Stürme ber Revolution 
von 1848 und die politifchen Bewegungen biefer Zeit? 
M es die Schilderung der vormärzlidhen Epoche des 
Bumbestage? Dder haben wir das Grundthema in den 
Leiden und Freuden der Inſaſſen des Herrenhaufes zu 
den? Man kommt darüber zu feiner volllommenen 
Aarheit. 

Trotz dieſer Schwächen der Compoſition indeß iſt der 
Roman ein Werk hohen Ranges. Die Charakteriſtik der 
Figuren legt ein glänzendes Zeugniß von der welterfah- 
tenen Beobachtung bes Dichters ab, Wir enipfinden für 
den Grafen Karlaburg ein reges Intereſſe, wie für Hein- 
vg Walter amb den trefflich gezeichneten Poeten Dr. Mel- 
den, defen liche Lebendauffaaffing und finnige Meflerion 
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den Verfaſſer ſelbſt zu ſpiegeln ſcheinen. Aus der Füllle 
der Figuren heben wir noch den Fürſten Wuſſin und 
den Maler Urdietrich hervor, der das moderne Kraft⸗ 
genie in derb⸗ergötzlicher Weiſe perſiflirt. Sein Ring⸗ 
kampf mit dem Mimen Marillon gehört zu den gelun⸗ 
genften Epifoben des Romans, ebenfo fein Verhältniß zu 
der Amazone Hertha. Auch verfänmt ber Dichter nicht, 
durch Herbeiziehung interefjanter Hiftorifcher PBerfönlich- 
teiten, wie des Philofophen Schopenhauer, fein Epos zu 
beleben. Freilich ift die Vorführung des Weifen von 
Frankfurt ein wenig zu aphoriftiih, um fie ganz zu 
rechtfertigen. Bon befonderm Heiz find die Frauen⸗ 
geftalten Bodenſtedt's, unter denen wir der Tieblichen, 
deutſch⸗ weiblichen Erfcheinung der Agnes den Preis zu- 
ertheilen. 

Die jedem Kapitel beigegebenen Mottos verrathen eine 
feltene Belefenheit und find ebenfo wie die eingeftreuten 
Lieder ein reizvoller Schmud des Werts. Höchſt form- 
vollendet und von edler, tiefer Empfindung befeelt, dem 
Andenken einer Berftorbenen gewibmet, ift das Eingangs⸗ 
gediht. Dialog und Reflerion enthalten eine blendende 
Hülle von Aphorismen und Marimen, welche die hohe 
Begabung des Gnomilers in dem glänzendften Lichte zei» 
gen. Die Epoche der vierziger Sabre wird uns in allen 
Schattirungen vorgeführt; der Pulsſchlag eines modernen, 
geläuterten, im Wirbel der politifchen und künftlerifchen 
Einwirkungen fi mit Sicherheit behauptenden Empfindens 
und Denkens tönt und aus jedem Kapitel entgegen. Im 
ganzen erinnert Compofition und Darftellungsweife biefes 
Romans vielfah an Meifter Ludwig Tieck, namentlich 
was die Durchſetzung ber Erzählung mit dem ſtets be⸗ 
reiten und fchlagfertigen Raifonnement betrifft. 

Der Sänger der „Lieder des Mirza⸗Schaffy“ blidt uns 
oft verftedt aus der Inrifchen oder gnomiſchen Färbung 
der Zeilen entgegen. Wie artig ift 3. B. ber Einfall 
am Schluſſe des fechsten Kapitels bes dritten Bandes: 
„Die Liebe macht uns alle katholifch, Lieber Graf, denn 
fie ift die einzige alleinfeligmachende Kirche!“ 

In Armand, dem Berfafler der „Fürſtentochter“ 
(Nr. 3), begegnen wir einem Schriftfteller (Fr. Auguft 
Strubberg), der ſich durch bie in feinen Romanen nie- 
dergelegten Erlebniſſe und Erfahrungen einer amerifa- 
nifchen Reife Gunft und Theilnahme des Publikums er 
obert hat. Dahin gehören die Werke: „Friedrichsburg, 
die Colonie des deutſchen Fürftenvereins in Texas“, „Bis 
in die Wildniß”, „Die SHaverei in Norbamerila” u. a,, 
in denen das ethnographifhe Material das eigentlich) 
PVoetifche überwiegt. Auch die vorliegende Dichtung hat 
in ihrem zweiten Theile Amerika zum Schauplag. Es 
bleibt indeß zu bedauern, daß über der Trennung bes 
lettern in zwei Welttheilen die Einheit der Compoſition 
empfindlich leidet; dem Verfaſſer ift es nicht gelungen, 
bie Füden der Ereigniffe auch aus der Werne gehörig in- 
einanderzumeben,; Alte und Neue Welt find durch den 
Dcean anseinandergeriffen, während doch das telegraphifche 
Kabel der Erfindung die Geftalten der Didtung auch 
über das Meer fort in größere und innigere Beziehung 
zu fegen vermocht hätte. 

Der Fürſt Alfried ift in Leibenfchaft für Lanra 
Dlvrani ergibt; eine heimliche Bermühlung Ixönt den 
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Bund, im welchem der Prinz feine höchſte Befriedi- 
gung findet. Auf Dringen des fürftlichen Welternpaars, 
das die Neigung des Prinzen zu Laura ertödten will, 
unternimmt Alfried in Begleitung des intriguanten, heuch⸗ 
leriſchen Barons Seifftein eine Reife nach Italien. Die 
Liebe des Prinzen wird dur die Sehnſucht in der 
Ferne genährt und vertieft; er kehrt endlich heim, um 
in den Armen Laura’s, bie ihm inzwifchen ein Sind, 
Caſtalia, die Fürftentochter, geboren, die alte Zauber» 
macht der Liebe zu empfinden. Um fo unbegreiflicher 
und pſychologiſch durchaus nicht genügend motivirt er» 
ſcheint das plötzliche Erkalten Alfried’s, der fich trog des 
mit Laura gefchlofienen Ehebundes in der Folge mit der 
Tochter eines regierenden Herrfchers vermählt. Nach einem 
Teidenfchaftlihen Ausbruche der Entrüſtung dem treulojen 
Gemahl gegenüber verläßt die Mutter mit Caftalia die 
Heimat mit ihren ſchmerzlich quälenden Erinnerungen, 
um fih nah Amerika einzufchiffen. Der entlarvte Seif- 
ftein, deſſen ziemlih plumpen Intriguen gegenüber dem 
doch fo geiftvoll gefchilderten Fürften die Augen nur zu 
fpät aufgehen, folgt der verftoßenen Laura. In Texas 
fiedelt diefe fi) an. Die Scenerie des Landes, die Be- 
ſchwerden der Anfiedelung, die Kämpfe mit den Roth» 
häuten werden von dem Verfaſſer lebendig und mit Sad). 
tenntniß vorgetragen. Nur fteht der allzu geledte und 
falonmäßige Ton der Erzählung dem Naturwüchfigen des 
amerifanifchen Urmwaldgebiet8 etwas fremd gegenüber. 

Der junge, aus Europa ausgewanderte Kuno enter 
wird der Retter der Anfiedbler in dem Streite mit ben 
Indianern. Die aus der Heimat herübergelangende Kunde 
von dem Unglüd Alfried's erfüllt die Seele der anfangs 
fo edel und Liebreich gezeichneten Laura mit dem Wohl« 
gefühl befriedigten Rachedurſtes. Ein furchtbares Natur- 
ereigniß, defien verheerende Gewalt mit marfigen Zügen 
von dem Dichter gefchildert wird, rafft den größten Theil 
der Anfiebler, mit ihnen Laura, ald Opfer dahin. Seif⸗ 
ftein und Caſtalia werden wie durch ein Wunder gerettet, 
Caftalia findet in der Verbindung mit dem braven Kuno 
eine fihere Stüte fiir die Zukunft; dem Andenken ihrer 
unglüdlichen Mutter getren, weit fie die Anerbietungen 
des reuigen Fürften Alfried, ihres Vaters, mit Stolz 
zurlid. So die Zabel. Die Schilderung der Ereigniffe 
in Texas bildet den gelungenern und bei weitem ſpannen⸗ 
dern Theil des Werks. Als ein Zeugniß ber zu größern 
Aufgaben gewiß befähigten Phantafie Armand’s führen 
wir das Kapitel an, in weldem Seifſtein im Kampfe 
mit dem tollen Billy, deſſen vergrabenem Golde er nad 
ſpürt, ein fchauriges Ende findet. _ 

Der Roman von Alfred Graf Adelmann: „Selbft 
errungen” (Nr. 4), beweiſt ein tüchtiges und durchaus 
lobenswerthes Streben. Wie der Berfafler in ber Vor⸗ 
rede mittheilt, ift feine Arbeit durch den großen frau- 
zöſiſch⸗ deutfchen Krieg unterbrochen worden, ein Umftand, 
der gerade nicht zum Bortheil der Compoſition des Werks 
auögefchlagen if. Denn das Üntereffe an der großen 
Zeit Deutſchlands hat den Dichter verleitet, in feine Er⸗ 
zählung, deren Stoff und Gehalt ſchon an und für fid 
die größern Dimenfionen des Romans nicht verträgt und 
mehr für den befcheidenen Umfang einer Novelle geeignet 
erſcheint, perfünliche Kriegserlebniffe gewaltfam Hineinzu- 
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arbeiten, ohne daß es ihm recht gelungen wäre, die Ainft 
zwifchen dem urfprünglichen Entwurf feiner Arbeit um 


der fpätern, frembartigen Zuthat zu überbrüden. © 
fteht die Breite der Ausführung mit der fpärlichen Haund. 


lung und der Einfachheit der Fabel in keinem harmeni- 


ſchen Verhältniß. Im übrigen aber hat ſich ber Dichtet 


fein unintereflantes pfychologifches Problem in feinem Hel⸗ 
den zur Röfung geftellt. Diefer Held nämlich, ein Yüngling 


ans vornehmer und begüterter Yamilie, Hat fi durd 
Leichtfinn und Spielverluft in bedrängte Lage gebradt. 


Ein Selbftmorbverfuh hat ben Tod feines einzigen und 
geliebteften Freundes, der jenen aus den Fluten zu reiten 
unternimmt, zur folge. 


unerbittlihe Vater verftößt ihn. Er ift allein in der 
Welt und auf fi) felbft angewiefen. Doch weit entfernt, 
dent Jammer feines Schidfale zu erliegen, bietet er die 
ſem Trotz. Arbeit ift die Selbftheilung, die er an fih 
vollzieht. Mit eiferner Energie bildet er fich zu einen 
bald vielgenannten Maler aus, ſodaß die Kunft ihm wicht 
allein eine Braut ans ebler Familie, fondern and dx 
Berföhnung mit feinem Bater erringt. Freilich if der 
Ummwandlungsproceß in der Seele des Helden nidt gr 
netifch genug bargeftellt. Man glaubt an die Läuteruy 
feines Wefens mehr in NRidfidht ber Erfolge, die dem 
Streben des jungen, ſich auf fich jelbft befinnenden Mas 
nes zutheil werden, als überzeugt durd) "die Schilderung 
ber Kämpfe, bie fich in feinem Innern vollziehen. Des 
Aeußere überwiegt bier zu fehr das Innerliche. Der Stil 
und die Darftelung des Verfaſſers verrathen Fleiß, Bil- 
dung und Geſchmack. Nur eines Zuviels poetifcher Schi⸗ 
derung fei noch Erwähnung gethan. Abelmann liebt c, 
lebloſe Gegenſtände zu perfonificiren ober ber Nat 
menfchlihes Empfinden zu leihen. Da horchen, laufcen, 
plaudern und verwundern ſich Laube und Pavillon im 
Sarten, da rufen fi Blumen und Büfche und Vöoͤgel 
ihre Beobachtungen über der Dienfchen Zreiben zu, ca 
Springbrunnen wirft neidifche Blide u. ſ. w. Dies fir 
dag Märchen fo geeignete Motiv ermübet hier burg 
Wiederholung und gemahnt wie das harmlos⸗ naive Ge 
plauder eines Kindes zwifchen den ernften Unterhaltungen 
der Erwachſenen. 

Es bleibt uns nod) übrig, eine Reihe ansländiicer 
Romantruppen Revue paffiren zu lafien. „Doctor Bon 
pyr“ von Octave Feré (Nr. 5) iſt nicht ohne caltır 
biftorifches Intereſſe, ein gramenerregender Beitrag jut 
Geſchichte der maßloſen Sittenverberbnig während dei 
zweiten Kaiſerreichs. Aber nur mit Mühe lüßt fi det 
Buch zu Ende leſen. Dan wendet ſich zuletzt mit As 
ſcheu ab von jenem „Hauſe bes Verbrechens“, jener hei 
lichen Entbindbungsanftalt, in welcher das Nengebores 
ein fiheree Tod erwartet, man bebt zulegt zurüd ver 
jener Welt des Schwinbeld und vor der fein Mittel ver 
ſchmähenden Gaunerei. Dabei ift nicht zu leugnen, deß 
die Darftellung des feinen zweifelhaften Stoff mit ſicheret 
Hand geftaltenden Franzofen blitzt und funfelt; aber & 
ft das unheimliche Leuchten vermobernden Holzes ım 
Rande eines verpefteten Sumpfes. Erträglich indeg wer 
den dieſe mit fchredhafter Realität amögemeißelten Ant 
geburten des Romans durch das verföhnende Gegrakl, 


Auch der Tod der Mutter des 
Helden wird durch des Sohnes Sünde verſchuldet. Der 
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das ihnen der Dichter gegenüberftellt. Der Charakter des 
Dr. Ludwig Mareſchal erfüllt uns mit Hochachtung, und 
dem Schichſal und der feelifchen Entwidelung des armen 
Taubſtummen Paul Chevert können wir unfere fympa- 
thiſche Theilnahme nicht verfagen. 

Die portngiefifche Literatur ift im großen und ganzen 
in Deutfhland nur durch die Ueberfegungen der „Luſia⸗ 
den“ von Luis de Camdes vertreten. Um fo dankens⸗ 
wertber ift das Streben, uns die verborgenen Schätze 
and) jener Literatur zugänglich zu machen, Der bra- 
flionifde Roman „Der Guarany” von 3. be Alenca 
(Rr. 6) verdient in ber That die allfeitigfte Empfehlung. 
Die Compoſition der Dichtung ift vortrefflidh; der Faden 
der Erzählung ift meifterhaft gefchlungen und bis zum 
Schluß des Werks ſtraff gefpannt, fo ftraff, daß er am 
Ende gewaltfan zerreißen muß. Denn alle in dem Werke 
und vorgeführten Perſonen finden ihren tragifchen Unter- 
gang, und die empfindfame beutfche Leferim ſchaut fich 
vergebens nach dem alle Thränen verfcheuchenden Hoch⸗ 
zatöinbel um, der die Romane ihrer Lieblingsautoren zu 
beihließen pflegt. Doch für die Oraufamleit des Dich- 
ters, ol feine Gefchöpfe dem Tode zu weihen, wird aud 
die Leferin einen reihen Erſatz finden in dem üppigen 
Reichthum ber Phantafie des Autors, in der Friſche und 
dem ungemeinen Leben feiner Darftellung wie in bem 
lodenden Reize, den die Originalität und die Neuheit. ber 
von ihm entrollten Scenen, Situationen und Bilder ge 
währt. Der Ueberfeger felbft gibt in einer Vorrede einige 
Binfe zum Berftändniß des anziehenden Werks, aus denen 
wir das Folgende anführen: 

Ee erübrigt auch noch ein Wort der Erklärung in Bezug 
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anf den Helden der Erzählung, den Indianer Bern vom Stamme 
der Suarany, der dem fremden Lefer Teicht als ein rein dich⸗ 
terifches Gebilde erfcheinen kͤnnte. Ganz ohne poetifhen Schmud 
if die Geftalt Pery's freilich nicht. Aber die Wunder von Auf⸗ 
opferung , welche er für feine Herrin verrichtet , find dem Grund⸗ 
zuge des Charakters der Kinder feines Stammes durchaus au- 
Sallend. Diefer Stamm if zwar aus Brafilien faft gänzlich 
verihmunden, er lebt aber im den dur die Seinitenmiffionen 
balbeivilifirten Bewohnern der Republik Paraguay noch Heute 
fort. Und wer dem Kampfe, den diefes Volk durch volle fünf 
Jahre gegen drei weit Üüberlegene Mächte zu beftehen hatte, nur 
mit der geringften Aufmerkfamfeit gefolgt ift, wird ſicherlich 
den Heldenmuth, die Ausdauer nnd Singebung bewuubdert ha⸗ 
ben, mit welder es fi für einen Tyrannen hinſchlachten ließ, 
zu um bem erwäblten @ebieter getreu zu bleiben bis in den 
od. 


Dies gänzliche Verleugnen des eigenen Selbft, diefe 
Treue einer in aller Gefahr fich gleich bemährenden An- 
hänglichkeit, welche die innerfte Natur diefes Indianerftanmes 
bezeichnen, kommt in dem Guarany Pery zur poetifch 
verflärten Erſcheinung. Nicht ohne tiefe Rührung wird 
man das Bud; aus der Hand legen, und Bern und feine 
ſchöne Herrin Cecilie werben ficherlich als bleibende Ge⸗ 
ftalten auch in der Erinnerung bes belefenften Roman- 
freundes haften. 

Die Dichtung des änßerſt fruchtbaren M. E. Brad⸗ 
don: „Der Kapitän des Vultur“ (Nr. 7), und ben dop⸗ 
pelbändigen Roman: „Schwere Prüfungen” von James 
Grant (Nr. 8), begnügen wir uns kurz anzuführen. 
Beide Werke find friſch und Lebendig gefchrieben, ohne 
indeß durch Eigenartigfeit der Behandlung oder Neuheit 
bes Stoffe zu eingehenderer Beſprechung herauszufordern. 

Emil Taubert. 
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Deutſche Literatur. 

Der Kaifer von Deutſchland hat dem Zmeigverein der 
Berliner Schiller-Stiftung, dereu Gedeihen er fortge- 
ſezt den Iebhafteften Antheil fchenft, einen Beitrag von 1000 
Aut, bei Entgegennahme des dreizehnten Jahresberichte, be- 


— Bei der Tetten Beneralverfammlung der Dentſchen 
Shalfpeare- Gefellfchaft, welche am 23. April flatt- 
jond, hielt Freiherr Georg von Binde einen Vorirag fiber 
Shaffpeare und Garrid. Cr charakterifirte die künſtleriſche Be⸗ 
deutung des berühmten Darflellers, und gab eine Entwidelun 
der Geſchichte des englüichen Theaters von Shaffpeare bis Garrick. 
Die Mitgliederzahl der Geſellſchaft beträgt etwa 180; die finan- 
ziellen Berhältniffe derfelben ſcheinen fo günſtig, daß man einen, 
wenn auch befcheidenen Preis von 50 Xhalern, der alle zwei 
Jahre am Geburtstage des Dichters verteilt werben fol, für 
Zögfinge der berliner Akademie ansfchreiben konnte, bie eine 
von der Geſellſchaft zu ftellende Preisaufgabe Löfen. Die Biblio- 
thel der deutſchen — — ——— iſt ſchon jetzt eine der 
reichhaltigſften in Europa und zählt mehr als 500 Nummern. 
Zu Ehrenmitgliedern hat der Vorſtand die engliſchen Shakſpeare⸗ 

orſcher Staunton, Clark, Wright und die dentihen Shalſpeare⸗ 
feller Döring in Berlin und La Roche in Wien ernannt. 

— Die „Nachgelaſſenen Schriften‘ Ludwig Feuerbach's 
werden von Dr. Karl Grün herausgegeben werden, weldem 
die Familie des Verſtorbenen den Nachlaß zu biefem Zweck 
Äbergeben hat. Unter diefen Schriften befindet ſich die Doctor- 
difiertation ‚| die Borlefungen, welde Feuerbach ale Privat 


docent zu Erlangen hielt, biographifche Aufzeichnungen und Briefe 

hervorragender Seitgemafien. er Nachlaß wird für die Cha⸗ 

— in geiftreihen Philofophen ein wichtiger ergänzender 
e . 


Ausländiſche Literatur. 

Der ſchriftliche Nachlaß jener Freundin Byron's, melde 
mit feinen italienifchen Fahrten in engem Zufammenhange 
fand und eine Zeit lang feine Neigung beherrfchte, der jingft 
verfiorbenen Gräfin Tereſa Buiccioli, fol ein intereffantee 
Bert ber Gräfin: „Byron’s italienifher Aufenthalt‘, eut- 
halten, mit ungebdrudten Briefen und Wufzeichnungen und 
einer Zahl von Lord Byron's eigenhändigen Mannfcripten. 
Die umfangreiche Correſpondenz aus ben Jahren 1820—23 foll 
freilich nicht für die Deffentlichleit geeignet fein. 

— Un die Gefammtansgaben der Werke von William 
Malepeace Thaderay, eine Ausgabe in zwölf Bänden und 
eine „illustrated Library edition‘ in zweiundzwanzig Bänden, 
fnüpft die „Edinburgh Review‘ in ihrem SIanuarheft eine 
eingehende Würdigung des englilhen umoriflen und eine 
Charalteriſtik feiner einzelnen Werke. Am Schluffe nimmt fie 
ihn gegen den Borwurf der Manierirtheit in Schug, indem 
fie meint, daß diefer Bormwurf agen jeden Schriftfieller, der 
nicht auf der Höhe des Homer, Shalſpeare und Goethe ſtehe, 
geriähet werden Tönue. Alle hervorragenden lebenden Autoren, 

ennufon, Bromning und Carlyle, feien Manlerifien. Der 


Kritiker glaubt, daß Thaderay’s Werke auch nad einem Jahr⸗ 
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hundert noch ihre Lefer finden werden. Fielding Habe biefen 
Zeitraum überlebt, und gewichtigere Gründe für Unſterblichkeit, 
als zu feinen Gunften fpräden, könnten für Thackeray geltend 
gemacht werden. Wenn man aufhören würde, feine Werke ale 
Semälde der Geſellſchaft und Charakterzeichnungen zu leſen, 
würden fie nod immer einen nicht unrühmlichen Pla in der 
englifhen Literatur durch die hervorragende Reinheit und Schön- 
heit ihres Stils behaupten. 

— Das Februarheft der in Florenz erfcheinenden „Nuova 
antologia di scienza, lettere ed arti“ enthäft eine interefjante 
Studie über den Wahnfinn Torquato Zaffo’s. Der Verfaffer, 
Filippo Cardona, kommt in Bezug auf den großen Dichter und 
Philofophen Torguato Taſſo zu dem Refultat, daß er im wahren 
Sinne des Wortes geiſteskrank war, daß feine Geiftesfrankheit 
zum Ansbruch fam ein Jahr vor feiner Gefangenfhaft, wahr- 
icheinlih im Jahre 1575, und fortdauerte ein Iahr nachdem 
er die Freiheit wiedergewonnen hatte; baß feine Delirien von 
Bifionen, Illnſionen und Hallucinationen begleitet waren und 
mit dem Wahn zufammenbingen, daß er fortwährend von allen 
verfolgt werde; daß fein Wahn eine Monomanie geweſen, alfo 
mit einen Genie erfien Ranges und mit der Ungeftörtheit der 
übrigen geiſtigen ähigfeiten vereinbar; daß dieſe Form der 
Krankheit einen intermittirenden Gang annahm und von den 
glänzendflen Intervallen unterbrochen, daß fie aber von den 
Aerzten nicht erkannt, ſchlecht behandelt und dadurch verichlim- 
mert worden fei. 


Theater und Mufik. 


Ein neues Stüd von 2. Anzengruber, dem öſterreichl⸗ 
ſchen Boltsdramatiler, deffen „Pfarrer von Kirchfeld‘‘ auch an 
unfern norddeutſchen Bühnen Erfolg hatte, „Eifriede”, wurde von 
den Burgfchaufpielern am wiener Carltheater zum Beften des 
ijraelitifchen Taubfitummeninftituts, dann auch am Burgtheater 
aufgeführt. Die frühern Dramen Angengruber’s: „Der Meineide- 
bauer”, „Der Krenzelfchreiber‘‘, Hatten die Eigenthümlichkeit, 
daß die oft derbe, meiftens friſche dorfgeichichtliche Darftellung 
durch freificchliche oder politifche Zendenzen wirkſam gehoben 
wurde. Das neue Stüd ift ein Salonſtück, ein Eheftaudedrama, 
von fehr dünner und ditrftiger Handlung und, wie die wiener 
Kritik faſt einftimmig betont, von einer fehr primitiven dramatiſchen 
Technik. Namentlich werden die Actſchlüſſe getadelt, die gar 
feinen Einfchnitt der Handlung bilden. Das Ganze N nt 
al8 ein einziger Act. Trotz der günſtigen Aufnahme, die das 
Stud fand, will die Kritik in demfelben nur einen Fehlgriff 
fehen, indem die Alltagsmiſere une in dem Stüd in ihrer 
ganzen Geiſtloſigkeit entgegentritt. Der Bollsbidgter kann in 
dem Salon keinen rechten Boden finden. 

— Im wimer Stadttheater ging ein bereits am berliner 
Refidenztheater aufgeführtes Stüd: „Iunge Leiden‘ von X. Meile, 
mit Beifall in Scene. Der Held des Stüds iſt der jugendliche 
Heinrich Heine; die Kritit madt dem Stüd zum Vorwurf, daß 
die Geldfrage darin eine zu große Rolle fpiele. 

— Das zmweiactige Luflfpiel von Morik Hartmann: 
„Gleich und Gleich“, unfers Wiſſens der einzige Verſuch des 
zu. früh verfiorbenen Didters, die Bühne zu erobern, hat 
bei der Wufführung am berliner Hoftheater Teinen Anklang 
gefunden. 

— Buflav von Mofer’s neues Luflfpiel: „Vorurtheile“, 
welches weuerdings von ihm in „Graf Rakoczi““ umgetauft 
worden ift, fand bei der Aufflihrung in Görlitz nnd Münden 
eine beifällige Aufnahme. 

— Im Odeon wurde ein einactiges Luſtſpiel von Harier⸗ 
Aubryet: „Le docteur Molitre‘', aufgeführt; ber eigentliche 
Held des Stüds ift der parifer Bürger, der ſich dadurch einen 
Namen machte, daß er während der Aufführung des Luftipiels 
„Les precieuses ridicules‘’ außrief: „Courage, Moliere, voil& 
de la bonne comédie.“ Diefer Blirger, der Arcagne in dem 
Stüde heißt nnd der Nebenbubler feines Sohnes um bie Hand 
der jungen — wird durch Moliere von ſeiner Schrulle ge⸗ 
heilt. Das Std erinnert an das bekaunte Paradepferd beut- 
ſcher Gaſtdarſteller: „Doctor Robin.‘ 


Feuilleton. 


— Die nene englifhe Bühne greift häufig zit dem Ef. 
fpiel des 18. Sahrhunderts zurück. Die Sheridauſchen comedies 
find noch immer Repertoireffüde. Neuerdings nahm das Theater 
von Charing Eroß in London wieder Garrid’s Luſtſpiel „The 
country girl’ auf, welches eine Bearbeitung des Wücherlen’fäen 
Lufifpiels „The country girl“ if. 


Aus der Schriftſtellerwelt. 

Solfgang Menzelif am 28. April im fünfım- 
fiebzigften Lebensjahre in Stuttgart geflorben. Er war ie 
Schleſien, in der Bergftadt Waldenburg 1798 geboren, beindte 
das Eliſabethanum in Breslau und nahm 1815 an dem Feid⸗ 
änge gegen Napoleon theil. Später auf der Univerfliät zu 
Jena ſchloß er fi) den burfchenichaftlichen Beftrebungen au 
und war ein eifriger Singer Jahn's. Diefe Richtung feiner 
Jugend wurde beftimmend für fein literariſches Auftreten. Der 
dentſchthümelude Zug und die Franzoſenſreſſerei der Jahn'ſchen 
Epoche, eine fromme, geiftig und fittlih puriſtiſche Richtung 
zugleich mit einer handgreiflich derben Polemik, in welcher fid 
die Fräftige Muskulatur des geifligen Turners zeigte, find für 
feine frühern wie fpätern Schriften charakteriſtiſch geblieben. Hierzu 
fam fein ſchleſiſches Naturell, mit welchem eine phantafievoll 
Beweglichkeit verbunden ift, und eine dichterifche Ader, die ſelbſt 
dem rauflufligen Kritiker nicht fehlte. Ex dichtete Märchen, wie 
„Rubezahl““ und „„Rarciffus”, und fchrieb einen Roman aus dem 
nreißiglährigen Kriege: „Furore“. Seine Bedeutung liegt in 
feiner literarhiſtoriſchen Wirkfamteit, die indeß durchaus nikt 
als fruchtbringend bezeichnet werben lann. Er hat ſich eingel- 
nen Ausichreitungen der Literatur mit Tapferkeit entgegenge 
worfen; aber über die energifche Handhabung der Gittenpolizi 
gehen feine Berdienfte kaum hinaus, man müßte dem die 
warme Anerkennung Schiller's und Sean Paul's ihm zur Ehre 
anrediuen im einer Zeit, welche die Verdienſte diefer großer 
Dichter anzweifelte. Deſto einfeitiger war feine Geringſchätzung 
Goethes. Bein Hauptwerk bleibt die ſtark polemifche „Deut 
ſche Literatur“ (2 Bde., 1828; 2. Aufl., 4 Bde, 1886). Ace 
licher Polemit waren ſchon die „Enropälfen Blätter” (1824 
—25) nud fjpäter das „Literaturblatt‘' gewidmet, das er fei 
1825 redigirte und in dem er feine hartnädigen und unermfidfichen 
ehden mit Börne, Heine und dem Jungen Denutfchland führte. 
ängere Zeit bindurd konnte dafjelbe indeß ſich nicht ale fite- 
rarifhe Macht behaupten; die Strömung der Zeit, namentlich 
nad) der Julirevolution, ging gegen die Richtung Menzel’s, und 
feine Denunciation der jungbeutfchen Autoren fchadete ſeinen 
Auf. Das Blatt ging 1848 ein, wurde aber im Jahre 1852 
in ſehr fhlichterner Geſtalt als reactionäres Barteiblätthen er⸗ 
nenert. As Hiftoriker iſt Menzel fehr productiv geweſen um 
in der legten Zeit in eine bedauerfiche Bielfchreiberei verfallen; 
er ſchrieb Geſchichte nicht ohme Frifche der Darftellung, dot 
ohne wiffenfhaftlihe Bedeutung, für das größere Bublifum, 
Seln Hauptwerk war feine „Geſchichte der Gm” (3 Bx, 
1824—25). Hieran ſchloß fi fpäter feine Geſchichte En 
ropas von 1789—1815" (2 Bde., 1853), „Geſchichte ber lehten 
40 Jahre” (2 Bde., 1865), „Die letzten 120 Sabre der Met 
geſchichte“ (6 Bde., 1860), „Allgemeine Weltgeſchichte“ (12 Bde, 
1862) u.f. f. Daneben erſchienen in großer Zahl publiciſiſch 
Schriften, in denen eine einfeitig theologifirende Richtung vor- 
berrfchte, die aber oft den Nagel anf den Kopf traf. Ce 
erwarb fi Menzel in den letzten Jahren Berdienfie dar 
feine Belämpfung des füddentichen Particnlarismus, fomie des 
hierarchiſchen Unfehlbarkeitsdogmas. Menzel Iebte feit 1845 in 
Stuttgart und war zweimal Abgeordneter der würtembergifden 

Kammer, 1830—383 und 1848—49. 














Feullleton. 


Miles if eine neue Mahnung an bie Deutfche Senofenigaft 
dramatiiher Autoren und Componiſten, ihr Werk vüftig 

fördern, um die Außern Lebensbedingungen ber Schriftfieller 
pänfiger zu geftalten; aber auch an die deutſchen Bühnen, den 
Zulenten nicht ihre Pforten zu verfchließen, fich nicht von bem 


Geihmad des Publilums befimmen zu laſſen, fondern bildend 


auf im einzuwirfen. Arthur Müller war übrigens ein Ber- 
rer Schodenhauer s und Hartmann's; des Iehtern „Philo- 
| fophie des Unbemußten’‘ Tag aufgefchlagen auf dem Tiſch vor 
feinem Sterbebette. 





Bibliographie. 


" Aniet, u Urs Graf. Ein Künstiorleben aus alter Zeit. Basel, 


beorg. 8 
rd, € ‚Die einzige Möglichfeit bes Yliegens für „pen Meunſchen. 

Eine ——— Eludie. — Fa 9 fr ine 
‚H., Der Lübecker —ãe Eiu er zur Herstel- 
—* de alle nioderdeutschen Textes. Berlin, Calvary u. Comp. 8. 


—8 Fre Ein antiter Spiegel für ben ‚neuen Glauben” Yon 
D. Fr. Strauß. Vortrag. Berlin, Raub. 16. gr. 
De fie u MR Dr ater Lacorbaire's Beben und Wirken. Freiburg 
Band der Hufhibaren oder Berliner Bauerufänger auf Keil. 
co Bitenbitp aus ver Gegenwart. iftes bis 8t Bted Det, 
Vor. 


Kir 
en J., u A. Erbstein, Ein vergessenes Denkmal Peter 
des Lösung eines numismatischen Rätheels. Dresden, v. Zahn, 


gr. 
"rlebnifle einer Mannes 8 Herausgegeben von B. Anerbach. 


Erneſti, Lulſe, Mi. 2 Humbradt Ein gas Se m ein neues 
Keman. emen, Küähtmann n. Comp. Br Ir. 71a Nor. 
gelig, R,, Saul und David, Biblifches Trauetfpiel. ln, Roemke 


— P. Das moderne Recht und bie Ratholiten. Lugemänrg, 


—* el, ®. — eifer. Ein Roman aus ber Napoleoniſchen Beit. 
> die Salz 3. Shut . 8. 4 Zhle. 15 Wr: volenifgen de 
„drehe! eig —F Gro Die Kunſt des Krieges. ga Gebißt. 
mitte Ehröver. Berlin, Denide. Gr. 15 
* ou, F FR Das deutsche Reich uud die Bankirage. am- 
* Nolte, 8. 


—* Er Dal — —A —— 2ter Bd.: Geſchich 


nitt bes über „bie Tehtlihe 
bentidhen —— F 


Kane aft6redis.) „Panbetanen 3ten ir @ des beutichen 


et dmanı., .8, 
rn € , —ãA nen Hintentfegung. 
&r.8. 15 NR au 


—— — R., Die Weltwissenschaft oder Physik. ter Thl.: 
ssohichte oder Geologie, Stettin, Grassmann. Gr.8. 1 Thir. 10 Ngr. 
‚® aaln ug — ©, Fürk und Lehrer. Ein Geipräd. Hamburg, 


4, J. — v., Bagwissenschaftliche Studien. 4te Lief, Jeua, Fr. 
15 


ku Or. 8. Ngr 
„it . D.. Die Operationen ber III. Armee. ifter ThL Bis 
atlon von Sedan. Berlin, Mittler u. Sohn. ®r. 8. 1Thir. 


f en 3 Die Aufgabe Dentichlando. Bortrag, Schledwig, Vers 
PT yert Fa ., Koemos. Ein bidatilihes Gedicht. Berlin, Denide, 


BER ge « Die e Dogaelt a zu — ns „uns bem Schwedi⸗ 


nor 

Helfert, g i —X Deſterrei 
—— Ik 3.% Es Su Benugun era ren —— — 
ei Or. 8. Ehe. dauer, Dofe un “ 


—R H., Geschichte der theologischen Facultät zu Marburg. 
hardt. —F 4. 135 Ner. 
‚ Germa Alterthömer mit Text, Ueberseizung 


„Aeltzmano 
ı u uegogeben von A, Holder. 


—35 uns von Tecitas der — 
eubuer. 
J "Dan eben enchont. Gotha, B. A. Perthes. 8. 


ansen, G., Bochus Friedrich Graf zu Lynar, königl. dänischer 
ter der Grafschaften Oldenburg und Zur Geschichte 
U yeordischen Politik im 18, Jahrkundert. Oldenburg, Schulze. Ur. 8. 
San 33 R., Uwe Iens Lornſen. Hera eben zur Erinnerung an 
a4, 1848, Garbing, Führe u. & —— ar. 
uni, C. —A wie Glaͤube an ein einiges —28 Bortrag. 
ſer te 8. Die fee * —2*  Geheobewegung ım 19. Jabrhunbert. 
8 Gi icolal 


Die FR ——2 eordnet gu einer poetlſ 
5 E. Senlı —— Fi Rind sc. After Bd. 
—8 


Sr — ——— — Erzahlung. Altona, 
nn. ru e verhängnißvcle Nat. Komödie. Leipzig, 


303 


Bon ihm ſelbſt bes 
Rede, Stuttgart, 


ſt Lüben. Geln Leben unb ſzine * een. 
—2 — — Braud ſtetter. Gr. 8 * 
5. Württemberg und dio ee 
Spemannn Gr. 8 15 Nyr, 
Marbach, O,, Die Freimaurerei und der Streit der Parteien um 
Tagesfragen. Manuscript für Brr, Fr, Mrır. Leipzig, Fries. Gr. 8. 


10 Ngr 
Carl La Rohe. Gedenkblätter zur Feier feiner vier- 
a järigen aßsclöen Sudjamteit am Ef. k. Hofburgiheater zu Wien. 
ertend, £ e Die —X aus Bocthe’s Fauſt. Hanuover, Hel⸗ 


—— J. Aus dem „tollen“ Jahr. Federzeichnungen aus d 
dabre Het . ur 3öjähei beigen —ã— Den ohtmann u. Comp. 


—— St Ausgewählte Schriſten. ifter Bd. Gtultgart, Kröner. 


or. 3 %., Die Kunß in der Wi 
Wien Gets oh "ige p Kr, n —— ment. 

arb Rothe Dr. un of. ber eologie un roß⸗ 
erzo ip Bahn er Kirchenrath au berg. Ei liches Le⸗ 
5**— auf — der —— Tr an : Rah eubern. 


Köling. Gr. 8. 2 Th 
ſches Literaturieben im erfien Viertel bes 
16. Jahrhunderte, Mit Beilagen, m Legeneı Die bystorie von den hyl- 


3 4 Bien me 8 more van lanslot 
vod van die schoue Sau e aedeker. x. 8. 
Obermüller, ® 3 Die 


ante erfun ber ss Setler und bie een. 
indiſche ober Bigenner-ace. W Hoch 4. 12 Nor 
Debme, %., Göttinger Geinnerangen. on, gu Bertbes, 8. 


28 R 
Ungarı Betrachtet aus unparteiiſchem Gtanbpunlte. 


erreich — 
eipzig, Ludharbt. Gr. 8. 1 
e ie m; ‚ Die Benennung des Loewen bei den Indogermanen. Ein 


Beitrag vor ung der etrei über die heimat des indogermanischen 
urvolkes, Münden, Augustio, Gr. 8, 7!/, Ngr, 
8 & ag ‚%, Ernfl von Schwaben. Zrauerfpiel. Berlin, W. Müller. 


" Bante, 2, Uns dem Bri drich Wilhelms IV. mit Ban- 
fen. — Dunder u. —— 5xerʒ ‚inet * u 
Reiny ard, R., Die repbes. zin Leben At aus dem erflen Jahr⸗ 
hundert ber driftli ner® 8 35 Nor 
Reinhardt, 2, Eoward. Trane piel. Leipzig, Mube. 8 . ir. 
en * — Hof des Parlements von — ã Ber⸗ 
r. 


— Pen. und Leben. Päabagogiſche Anregungen. Leipzig, 
Brand en, 
„&in 1 list der Rancheſtriſten. Leipzig, Luckhardt. Gr. 8. 


Nie ter, 3., Ultramontantommnniften. Aus dem Sriechiſchen vor 
Para a von einem Borreiter eingefü tt. Berlin, Nicolai. Gr. 8 


I, ©&., Zu beisbent, Dorf» nnd raue ichtliches 6 
—— ardele rf e eſgiuis ches au 


l. Berli lin, Ra Mi &. 8. 
een Fi Der der rien Allan RR Brasi- 
len, 
ben... 


entinische Conföderation und Republik Banda oriental del U ay) 
e Regierung der Republik Paraguay. 2ter Bd. Berlin ie 
Schweißer, R., Der Büpdfchniger vom Achenſee. Roman. 3 Bde. 
Berlin, Yanle, & 5 
Swort. ——* auch and unfeen S dern. Dias, Andre. Ra 
Strodtmann, A., Das geifige Leben In Dänemark. "des [an ge 
anf den Gebieten der Kunft, Literatur Bol und Sournatifit bes ſtau 
binapifgen HG Berlin Gebr. Paetel. Gr. 8. 2 Thlr. 
eines Rrie * angenen auf „ Dronning Moden ap bie 
Septem ber es, us eben sur nerung an den 24. März 1848. 
Sarbing, Luͤhr u. 8 r. % 6 pr 
erttau, B. J. A. Freih. Ueber die epischen Dichtungen der 
finnlsehen Völker besonders die Kalowala, Ein Vortrag. Erfurt, Villa- 


ret. Br, 8. 20 Ngr. 
Thomas, G. M., Die ältesten Verordnungen der Venezianer für 


answärtige Augelegenheiten. Ein Beitrag zur Geschichte des völkerrecht- 
lichen Verkehrs. Aus archivallschen Quellen. München, Franz. Gr, 4. 


er bie Rechte der Renlerungen beim Eouclave. (Bon Graf Breppi.) 


Nünden, U aun. 8 
Von 8ant Gregorio auf dem Stain und von Sant Gerdraut, Aus dem 


Wintertheile des Lebens der Heiligen. Herausgegeben von J. V. Zin- 


gerleo. Innsbruck, Wagner. 16, Ber. 
Borberg, C., Das Seisenipum es Dampfes. Eifenbabn-Roman 
aus ben Jahren 1870 bie 1871. 1fte® Heft. — Siebert. Gr. 8. 


nn erner, & G., Am Altar. Roman. 2 Bde. ig, Keil. 8. 2 Ehe. 
Widert, ©, Deorik von Gadjfen. —E Saig Janke. 8. 


10 Rat. 
irt d e ber Mastonat-bieto e. 4ter Bb. 

» . ve Pe zur jo — Frage in, — ——— Sr. 8 
otf „G., Zur Salzburger Chronik. Wien, Brüder Winter. Gr. 8. 


IIHeim ba Bonfeca, A. E., Der bentf e ande X 
»Gerichte. Ein Beitrag zur Kriegsge e von 
ber * Has, Schreiben an V De tonjlers fürſti. Durch⸗ 


*83 var ©r. 8 
under Y ., Die B Beiüäker —* Reformation. Langenfalza, 
nblung. 8. 9 * r. 


äteren lateinischen Dichtern. Beiträge sur Ge- 


au erle, A. Zu 8 
ß mise Innsbruck, Waguer, Gr, 8, Ngr. 


schlohte der römischen ie. 


304 


Anze 


— — 


Verſag von 5. A. Brochhaus In Leipzig. 


Commentaire 


sur les Elsments du droit international et sur l’Histoire 
des progrös du droit des gens de 


Henry Wheaton. 


Pröc#d6 d’une notice sur la carriere diplomatique de 
M. Wheaton. 


Par William Beach Lawrence, 


Ancien ministre des Etats - Unis d’Amörique à Londres. 
Tome troisieme. 8. Geh. 2 Thir. 


Der Commentar von Lawrence zu den zwei berühmten 
völkerrechtlichen Werken des verstorbenen amerikanischen 
Stastsmannes Wheaton führt jene Werke bis zur Gegen- 
wart fort. Im ersten und zweiten Bande (Preis 4 Thir.) 
wurde vorzugsweise die geschichtliche Entwickelung darge- 
stellt, welche das Völkerrecht in unserer Zeit erfahren hat; 
der soeben erschienene dritte Band behandelt die Fra- 
gen des internationalen Rechts vom Standpunkte der ge- 
genwärtig geltenden Beziehungen zwisehen den einzelnen 
Staaten, wobei die politischen Ereignisse der letsten Jahre 
und deren Consequenzen eingehende Berücksichtigung fanden. 

Die beiden Wheaton’schen Werke erschienen in demsel- 
ben Verlage unter folgenden Titeln: 


Elöments du droit international. Quatriöme edition. 2 vo- 
lumes. 8 Geh. 4 Thir. 

Histoire des progrös du droit des gens en Europe et en Amé- 
rique depuis la paix de Westphalie jusqu’k nos jours. 
Quatri&me 6&dition. 2 volumes. 8. Geh. 4 r. 





Destag von 5. 4. Broddans in Leipzig. 


WÖRTERBUCH ZUM RIG-VEDA. 


Von 


HERMANN GRASSMANN. 
Erste und zweite Lieferung. 8. Jede Lieferung 1%, Thir. 


Das „Wörterbuch zum Rig-Veda“ wird den Lehrern 
und Studirenden des Sanskrit, überhaupt aber allen Sprach- 
forschern sehr erwünscht sein, da es nach einer Methode 
bearbeitet ist, welche den im Rig- Veda niedergelegten 
Sprachschatz mit aller irgend erreichbaren Vollständigkeit 
vorführt. 

Der Umfang des Werks ist auf ungefähr sechs Lie- 
ferungen berechnet, die in regelmässiger Folge erscheinen 
werden. 





Verſag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Erfier englifher Unlerricht. 


Praktiſche Anleitung zur ſchnellen Erieruung der engliſchen Sprade. 


Bon B. Litgen. 
8. Geh. 10 Nor. 

Borliegendes Werkchen verfolgt beſonders den Zweck, dem 
Schüler binnen kurzer Zeit eine Fertigleit im Sprechen dee 
Englifen beizubringen, nnd eignet fi) fowol zum Unterricht 
im en Haufe ala au zum Scuflgebraud und für Er⸗ 
wachſene. 


Berautwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 


Anzeigen. 


igen. 

























Verſag von 5. 4. Brochhaus im Leipzig. 


Psychologie. 
Die Lehre vom bewussten Geiste dos Honschen, 
oder Entwickelungsgeschichte des Bewusstseins, begrün- 
det auf Anthropologie und innerer Erfahrung, 
Von 
Immanuel Hermann Fichte. 

Zweiter Theil. Die Lehre vom Denken und vom Willen. 

8 Geh. 1 Thir. 20 Ngr. 


Mit diesem zweiten Theil wird das bedeutende Werk, 
dessen erster Theil (Preis 4 Thir.) 1864 erschien, von dem 
Verfasser zum Abschluss gebracht, sodass sein ganzes Sy- 
stem der Psychologie sich nun im Zusammenhange über- 
sehen lässt. 





Derfag von 5. A. Broddans im Leipzig. 


Chriſtian Carl Joſias Freiherr von Bunſen. 
Uns feinen Briefen und nach eigener Erinnernng gefchilbert ven 


feiner Witwe. 
Deuiſche Ausgade, durch neue Mittdeilungen vermehrt von 
Friedrich Nippold. 
3 Bände. 8. Geh. 9 Thlr. Geb. 10%, Thlr. 

Bunſen's biographiſche Memoiren gelten mit Recht für 
eins der wichtigſten Quellenwerke zur Geſchichte der politiſche 
nnd kirchlichen Bewegungen Deutſchlands im zweiten Biertd 
unſers Jahrhunderts. ehr lebendig und mit allen Fink 
beiten tritt unter anderm ber langjährige intime Verkehr daris 
bervor, der zwiſchen Bunfen und Friedrich Wilhelm IV. be 
ftand, und infofern iſt das Werk unentbehrlich für bie Lehr 
bes neueflen, vielbefprochenen Buchs von Leopold von Kante: 
„Aus dem Briefwechſel Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunfen.” 





Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Die Urgeſchichte der Menſchheit 


mit Rückſicht auf dienatürliche Entwidelung ded frähefirn 
Geiftetchend. 
on 


Otto Caspari. 
Zwei Bände. 
Mit Abbildungen in Holzfhuitt und Lithographie, 
8 Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. 

Der Berfafler, Docent an der Univerfität Heidelberg, legt 
bier ein Werk vor, das der Aufgabe gewidmet ift, wit 
untung ber bisherigen Eigene derjenigen Wfl 
welche zur Erforſchung der Menſchennatur beitragen, eine Ge 
ſchichte der urzeitlicden Geiſtesentwickelung zu entwerfen. S 
ein Berſuch, die Darwin'ſche naturwifienfhaftliche Defcendesz 
theorie auf das Gebiet des früheften Geifteefebens der M 
beit zu übertragen. Die in dem Werle erörterten Fragen 
Probleme find von der Art, daß fie das höchſte Sıterefke 
Foachgelehrten wie aller Gebildeten in Auſpruch nehmen dürfer 
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literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar. 20. #r— 


15. Mat 1873. 
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Morit von Sachſen als dramatifcher Held. 


1. Rorig von Sachſen. Tranerfpiel in fünf Aufägen von 
Heinrich Krnfe. Leipzig, Hirzel. 1872. Gr. 8. 20 Nor. 

3 Moris von Sachſen. Traneripiel in flinf Acten von Ernfl 
Bidert. Berlin, Sanfte. 1873. 8. 10 NRer. 

3. Kurfürſt Morig von Sachſen. Geſchichtliche Tragödie von 
Robert Giſeke. Zweite Auflage. Nene Bearbeitung. 
Bretlan, Trewendt. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 


‚u unferm Auffage: „Ueber das geſchichtliche Trauer- 
hiel der Nenzeit” in „Unfere Zeit" haben wir die ganz 
unmeifelhafte Ungunſt hervorgehoben, mit welcher das 
deblilum Hiftorifchen Stoffen heutigentags begegnet; wir 
finnten hinzufügen, daß diefe Ungunft ſich fteigert bei 
Etoffen, welche der vaterländifchen Gefchichte entnommen 
find, Dies fcheinbare Paradoxon hat feinen guten Grund, 
Bei foldien Stoffen werden zu viele Interefien in Mit- 
leidenf haft gezogen, das patriotifhe Gefühl iſt anderer⸗ 
ſeits fo Leicht verlegbar, daß ſchon eine ihm wider⸗ 
fprehende Wendung der bramatifchen Entwidelung, wenn 
fe auch durch die Geſchichte gegeben ift, daſſelbe, fobald 
fie in der vollen Lebenswirklichleit der Bühne erjcheint, 
zu Ungunften bes Stüds erregen kann. 

Gleichwol ermüdet bie Muſe unferer Dramatiler nicht, 
anch der deutſchen Geſchichte Stoffe und Helden zu ent⸗ 
sehen, deren Beftrebungen etwas Verwandtes mit ben 
politischen Tendenzen der Gegenwart haben. Solche 
Stoffe bietet namentlich die Zeit der Reformation und 
des Dreißigjährigen Kriegs; einer derjenigen Helden, 
welche lets die dramatifche Muſe herausgeforbert haben, 
fd ihrer zu bemächtigen, ift Kurfürft Moritz von Sachſen. 

Bir lafen vor kurzem in der „„Konftitutionellen Zei⸗ 
tung“ (Nr. 2, 3, 4 des Jahrgangs 1873) eine Zufam- 
menftellung ber bisher erfchienenen deutſchen Dramen, 
weiche diefen Stoff behandeln. Das ültefte Drama über 
Morig von Sachſen erfhien 1622 in Leipzig und führt 
den Titel: „Slaufenfturm: das ift poetifche Agirung der 
heroiſchen Heldenthaten Churfürft Mauritii des Großen, 
Herzogs zu Sachſen u. ſ. w., ſonderlich aber in Einneh⸗ 

1873, 20. 


mung der Ehrenberger Clauſen.“ Später hat Friedrich 
Schlenkert einen vierbändigen bialogifirten Roman ges 
fchriebeu unter dem Titel: „Morig, Kurfürft von Sach⸗ 
fen, ein Hiftorifches Gemälde (1797 —1800). Zwei 
Dramen, in denen Kurfürft Johann Friedrich) von Sadj- 
fen die Hauptrolle fpielt, Morig aber als mitwirkend 
auftritt, find von Karl Gottlob Cramer (1792) und von 
einem anonymen Berfafier (1804) erfchienen. Das letztere 
ift von Goethe recenfirt worden. 

Das bedeutendfte der bisher erfchienenen diefem Stoff ge⸗ 
wibmeten Dramen ift „DMorig von Sachſen“, von Robert 
Prug, welches 1847 erjchien und bei feiner Aufführung an 
der berliner Hofbühne großen Erfolg hatte, einen Erfolg, 
der allerdings mit Zeittendenzen zufammenhing, aber aud) 
durch den ſchwunghaften Ausdrud politifcher Begeifterung 
in biefem Drama hervorgerufen wurde. Andere Dramen, 
welche Morig von Sadjfen oder Karl V. und den Con- 
flict zwifchen diefen beiden gefchichtlichen Perfönlichkeiten 
behandeln uud nur den Nachbdrud bald mehr auf den 
einen oder den andern legen, find: „Morig Kurfürft von 
Sachſen. Baterländiſches Schaufpiel in fünf Aufzügen 
von Guſtav Herrmann” (1831); „Karl der Fünfte. Drama 
in fünf Acten von Arthalig Freeſe“ (1857); „Kaiſer Karl 
der Fünfte. Geſchichtliches Trauerfpiel von Otto Girndt“ 
(1857); „Karl der Fünfte Tragödie von Karl Anguſt 
Fetzer“ (1861); „Karl der Fünfte. Drama von Theodor 
Schlemm“ (1862). Auch das in neuer Bearbeitung vor⸗ 
liegende Drama von Robert Gifele ift in erfter Geftalt 
bereit8 1860 erfchienen. Die beiden neuen Stüde von 
Kruſe und Wichert fchliegen fich diefer ftattlichen Reihe 
von Morit- Dramen an. 

Es ift immer intereffant, die Barianten bramatifcher Auf⸗ 
faffung und Geftaltung eines gefchichtlichen Stoffe bei ver- 
fchiedenen Dichtern zu ſtudiren; nichts ift lehrreicher und für« 
derlicher fiir die dramaturgifche Einſicht. Jeder Dramatiker 
ſucht feinem Stoff eine andere Seite abzugewinnen, und 
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Albrecht den Kampf gegen ben Kaifer fortfegt. Ranke 
weift darauf Hin, daß der Kaifer den Markgrafen ganz 
offenbar begünftigte, daß, wenn Moritz fiegte, das An- 
ſehen des Kaifers volllommen vernichtet worden wäre. 
Er gibt dem Kampfe eine weit größere Bebeutung, als 
dies in der Regel gefchieht, indem Mori nur ale Wieder⸗ 
herfteller der Ordnung gegenüber den rüuberifchen Land» 
verwüftungen des Markgrafen dargeftellt wird. Merk⸗ 
wiürdigerweife haben alle drei Dichter die weitere Aus- 
führung diefer am meiften einheitlichen Combination ver⸗ 
ſchmäht und jeber in feiner Urt vorzugsweife durch freie 
Erfindung dem gejchichtlichen Begebenheiten einen dra⸗ 
matiſchen Zufammenhalt zu geben verſucht. 

Die Schwierigfeiten bes dramatifchen Abfchlufies auf 
Grund der gefchichtlichen Thatſachen hebt Ernſt Wichert 
in ber Einleitung hervor; er erflärt fich gegen die Be⸗ 
tonung ber religiöfen und politifchen Tendenz, wie wir 
oben foßen, und fährt dann fort: 

Zudem darf nicht unbemerkt bleiben, daß jeder Bearbei- 
tung diefer Art der hiſtoriſche Ansgang des Helden ein Stein 
im Wege fein muß. Mori fiegt, fei es zu Guuſten ber da 
maligen Reicheverfaffung, fei e8 zu Gunften der proteftautijchen 
Kirche, oder auch zu Gunften beider; er fiegt und damit if 
diefe Staatsaction erledigt umd and die Tendenz erfchöpft. Das 
Stüd müßte alfo durchans mit dem vierten Acte ale Schaufpiel 
ſchließen. Es fo fließen zn laſſen, wäre eine Conſe ‚bie 
vielleicht den ausfollenden fünften Act des Trauerfpiels reichlich 
auf andere Weiſe einbringen würde. Aber Mori von Sachſen 
iſt nun doch als hiſtoriſche Perſönlichkeit zu ſehr bekannt; man 
weiß, daß er im Kampfe gegen Albrecht gefallen iſt, und ſein 
früher Tod nach einem wunderbar thatenreichen Leben, gleich⸗ 
fam auf der Höhe feiner Erfolge, kann für erſchütternd genn 
pelten, um ihn ber Bühne nicht zu entziehen. Der Fehler i 
n die Augen fallend: das Schauſpiel bleibt ein Schaujpiel und 
erhält nur einen letzten Wet, gleihjam ein Nachipiel angehängt, 
in dem der hiſtoriſche Ausgaug des Helden dargefiellt wird. 
einer Schlacht, in ber Tauſende fallen, trifft auch ihn eine 
Kugel tödlich, und darum muß er flerben — zu nuſerm größ- 
ten Bedauern, denn in ihm ſelbſt Tiegt nicht entfernt die Noth⸗ 
wendigfeit eines jo jähen Abbruchs feiner Lebensthätigkeit, und 
Deutihland wird den fräftigen, bewährten Mann (dien Ders 
miften. Wir gehen niedergefdlagen, aber nicht erhoben aus 
dem Theater nad Haufe und fagen uns kopfſchüttelnd: «6 if 
In eine närrifche Welt, in der bie Beſten ein ſolches Ende 
nehmen. 

Wie ſucht nun Wichert dieſer Miglichkeit zu entgehen? 
Dadurch, daß er den Stoff feiner eigentlich politifchen 
Bedeutung entlleibet und den Conflict mehr in das Ge- 
müth des Helden zu verlegen ſucht. Ex ftellt Mori als 
einen ehrgeizigen Helden bin, der feinen Ehrgeiz die Gate 
tin und den Freund zu opfern bereit if. Alle Motive 
des Gemüthé treten bei Wichert in den Vordergrund; 
ftatt des Kurfürften Johann Friedrich läßt er deſſen Ge 
mahlin Sibylle auftreten, in welcher er „eine Gegenfpie- 
lerin zu gewinnen hofft, die viel eindringlicher auf Moritz 
wirken und zugleich Leichter die Sympathie des Zufchauers 

ewinnen Tann, da fie die Mutter der jungen Prinzen 
ft, die duch) Moritz den Bater und die Herrfchaft ver⸗ 
Ioren haben”. In der That hat dies Auftreten der Kur- 
fürftin Sibylle etwas Ergreifendes, namentlid) wo fie 
im dritten Act über Morig das Verdammungsurtheil 
ſpricht: U 

Mich entehren? Weil mein Schmerz machtlos wüthet, wenn 
ich dieſe armen Veraubten Cuch gegentiberſehe, der fie zu 
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Ballen gemacht hat? Weil mein gemartertes Mutterherz anf. 
ſchreit aus tauſend offenen Wunden, die Ihr ihm geſchlagen? 
Nimmt man dem Kurfürften Land und Würden, was haben 
diefe verbroden, daß fies büßen? Mid; entehren, Herzog? 
Seht! Ich hebe mein Haupt hoch auf Über Euch. Wie Ihr 
da vor mir fleht, feld Ihr der Beſcholtene, umd ich bin Ener 
Richter. Und hört meinen Spruch, wie die Welt ihn Hören 
mag dur diefes Zeugen Mund. Ihr träumtet einmal von 
einem Lorber als Lohn für unfterblihe Thaten; aber in m- 
gebnldiger Haft ſtrecktet Ihr die begehrfiche Hand zu früß nad 
ihm aus, und die fchöne Verheißung fehwand auf ewig. Da 
reißt Ihr nun Kränze vergänglichen Ruhms an Euch, tell, 
uch ehe fie auf Eurer glühenden Stirn verborren, bleich, 
noch ehe fie welfen. Aber es wird bie Zeit fommen, wo Euer 
befferer Ehrgeiz fi 'efelt vor dem tranrigen Schmud, un 
Euer Mund der Stunde fludt, in der Ihr die Ewigkeit bin- 
weggemorfen habt für glänzenden Schein. Dann werdet Ihr 
von Euch jchleudern wollen, was Eud mit Grabesmobder an 
haucht, dann werdet Ihr umfehren wollen, daun werdet Ihr 
die Hand derer faffen wollen, die Ihr erniedrigt habt — dam 
werdet Ihr die Welt erfchreden durch Thaten der Rache! Aber 
unfrudtbar wird Eure Rene fein und tobt Ener Leben. Dem 
was Ihr auch erreiht, Euer Gewiflen fpricht das Urtheil ber 
Nachwelt: ſchuldig! ſchuldig! ſchuldig! 

Auch daß Moritz feiner geliebten Agnes, der Tochter 
des Landgrafen Philipp, das Herz bricht, indem er den 
Vater in bie Gefangenſchaft des Kaiſers gibt, iſt rm 
durchaus glückliches tragifchee Motiv, dem die Hifteriiht 
Grundlage nicht fehlt. Dagegen kann der Conflict zwi⸗ 
fhen dem Ehrgeiz und der Freundfhaft, der in dem 
Kampfe zwifchen Morig und Albrecht liegen fol, feine 
tiefere Bedeutung in Anſpruch nehmen. Nicht ans Ehr⸗ 
geiz ergreift ja Morig in dem Stüd die Waffen gegen 
Albrecht, fondern aus einem allerdings fehr anadrmi- 
ſtiſchen Gefühl patriotifcher Begeiſterung. Albrecht kat 
mit Morig zufammen ben Welfchen ind Land gerufe; 
darüber fühlt er Reue und will im Kampfe mit Albredt 
feinen eigenen Fehl ſühnen. Der Ehrgeiz iſt alfo nidt 
das Motiv zu dieſem Streite — und bamit fällt and 
die innere Einheit, welche Wichert erſtrebt. Was aber 
bie Freundſchaft betrifft, fo fchwebte es zwar anfangs 
dem Dichter Iebhaft vor, auch durch fie einen tragiſchen 
Conflict vorzubereiten; wir fehen im erſten Act Mori 
an der Seite des Freundes und ber geliebten Gattin in 
ſchönem Bunde vereint; doch am Schluß Kurz vor be 
Entſcheidung läßt ber Dichter dies Motiv wieder fallen, 
Morig fagt von feinem Gegner: „Er war mir lieb — 
aber ba ich ihn fo verliere, fühlt's mein Herz kaum“ 
Dann fühlen's aber auch die Herzen ber Hörer uidt, 
bee Conflict verhallt fpurlos. 

Heinrich Kruſe erfannte ebenfalls die Nothwendigkeit, 
den Rampf zwiſchen Morig und Albrecht nicht als ein 
Nachſpiel an das Stud anzufchließen, fondern ihm eine 
felbftändige, fhon von Haus aus fi) ankündigende Be- 
deutung zu geben; boch find gerade bie Scenen, bie hier⸗ 
auf Bezug haben, die am wenigften glüdlidhen bes Gtüds 
und verfallen dem Zabel einer überwuchernden Epifohl; 
denn ein zufälliges Liebesabenteuer des Helden, das er mil 
einem Hoffräulein der Königin Maria von Ungarn hit, 
drängt fi in feinen folgen doch etwas allzu breit ia 
den Borbergrund des Stücks. Diefe Laura iſt die Brast 
Albrecht’ 8 — die Begegnung zwifchen ihr und Merk 
wird von biefem überrafcht; ey findet einen Haudſchah 
den fie in eiliger Flucht verloren Bat. Inzwiſchen rollen 
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die dentfchen Geſchicke tiber die Schlacht von Mühlberg 
und die Gefangennehmung ber beutfchen Fürften fort bis 
zur Flucht des Kaifere aus Inusbrud; Albrecht fucht 
immer noch ben andern Handſchuh; dba, nad) jener großen 
geſchichtlichen Kataftxophe bat er das Glüd ihn zu finden. 
Bei der Flucht werden alle Schmudfjachen des Hofe mit 
fortgeräumt, Laura kommt ebenfalls mit Käftchen bepadt 
und läßt diefelben fallen, ala fie Albrecht erblidt. Die⸗ 
fer entdeckt den andern Handfhuh, der bei biefer Gele⸗ 
genheit aus einem Handfchuhlaften herausſiel. Nun ift 
das Paar vollftändig, die Schuld Laura's bewiefen und bie 
Schlacht bei Sievershaufen unvermeidlich. 

Bir können biefe Erfindung nicht glücklich finden; 
wenn aber derartige Scenen nad fo großen gefchichtlichen 
Haupt» und Staatsactionen fpielen, und uns nad der 
Flucht des Kaifers vor dem flegreihen Morig ale Schluß⸗ 
fcene in demſelben Act dies Haudſchuhabentener vorgeführt 
wird, ba fehlt doch jede bramatifche Steigerung. Mag 
man felbft ein derartiges Motiv bes Intriguenſtücks in 
der biftorifchen Tragödie zugeftehen — es darf doch nie 
on eine Stelle gerüdt fein, wo das Hiftorifch Bedeutende 
dadurch in feiner Wirkung beeinträchtigt wird, Morit 
beichtet die Schuld jenes Abenteuers der Gattin, fie wird 
verziehen; weniger verzeiht es die tragifche Muſe, daß 
an Held von großen Beftrebungen ſich in fo frivoler 
Weife einführt, das Zündeln mit Amoretten paßt doch 
nicht recht in ben Ton nnd Gang des Trauerſpiels. 
Gleich in den erften Auftritten des Stüds geht der 
frivele Moris von Sachſen, ber bierin feinem fpätern 
Namensvetter gleicht, auf Abenteuer aus; fein „sauberer 
Rotechienens“ fcheint derſelbe zu fein mie derjenige feines 
wocern Stallmeiſters Thilo Trotha: 


Carlowitz. 
Die, meint Ihr num, die ſucht der Herzog auf? 


Trotba. 
So Tann doch wol nur ein Gelehrter fragen. 


Carlowik. 
Ein Ehemann! Er follte ſich doc ſchämen. 


. Trotha. 
Wenn er zu Haufe einen Kirſchbaum bat, 
Soll hier er darum keine Kirfchen eſſen? 
Carlowitz. 
Ihr Habt da einen ſaubern Katechismus! 


Daß Moritz ſelbſt im Werben nicht blöde iſt, beweiſt 
wol der folgende Dialog mit der holden Laura, die er in 
früherer Zeit geliebt hat: 

Laura. 
Ich hab t einen Bräntigam 
in A ie leinigteit die ihm 
Anfioß erregen Tönnte. Grenzenlos 
Vie feine Lieb’ iſt feine Eiferfucht. 
Zwar ift ex jetzt nicht bier. 
Moritz. 
Was ich nicht weiß, 
(Gr küßt ihre Hand.) 

Heut Abend, Liebe, Süße! 
Laura. 

D, übe nicht den alten Zanber ans! 


Macht mich nicht Heiß. 


309 


Moritz. 
Wir wollen plandern von dem alten Glück! 
(Er küßt fle auf die Stirne.) 
Laura. 
Berlode mid nicht von dem rechten Pfad! 
Morik. 
Was iſt's denn meiter? Nur ein Stelldichein. 
. (Sr küßt fie auf den Mund.) 
Laura. 
&o brannten, al8 er Heerden weidete, 
Die Küffe des Apollo anf den Tippen 
Des Hirtenmäbchens aus Theffalien. 
Ber Tann dir widerfiehn? Dod thu’ es nicht! 

Kruſe ſucht uns durch dies alles den Helden menſch⸗ 
lich näher zu rüden; er drüdt ihm aber unter fein ge- 
ſchichtliches Nivean herab. Der Dramatiter muß die 
beftimmten Zwecke feines Helden feftkalten und fortwäh⸗ 
rend mit Sracturfchrift dem Publitum vor Augen führen; 
denn ohne ſolche feiten Ziele erlahmt bie Theilnahme. 
Die Helden dürfen nicht fpazieren gehen, nicht gelegentlich 
auf Abenteuer andgehen — ohne ſtramme Handlung feine 
dramatifche Einheit. Die Charaktere find der Handlung 
wegen, nicht die Handlung der Charaftere wegen ba. 
Müßige Charaltermalerei im Dranıa ift ein Fehler. Nun 
follen zwar die Liebesfcenen im erften Act des Srufe’- 
ſchen Dramas den fpätern Bruch zwifchen feinem Helden 
und Albrecht einleiten; doch dafür fommen fie wieder zu 
früh. Während der ganzen folgenden reichen Handlung 
kann der Rückblick auf diefelben keine Befriedigung ge» 
währen, da fie noch immer als epifodifch erfcheinen, bie 
erft am Schluß des vierten Actes ihre Bebentung fiir den 
Yortgang der Handlung einlenchtend wird, . 

Bei Gifele fpielt die „freie Erfindung” eine weit ge- 
ringere Rolle. Das Verhältniß zwiſchen feinem Morig 
und der Herzogin von Parma ift fo oberflächlich ſtizzirt, 
daß mau über den Fortgang befielben kaum ins Klare 
kommt; nur eine Eiferfuchtöfcene zwijchen der Kurfürftin 
und ihrem Gatten ift die Folge davon. Im ganzen be- 
nutzt Morig das Verhältniß wie Fiesco das feinige zur 
Gräfin Yulie Imperiali, als politifhes Spiel; baffelbe 
fommt aber nicht zum vechten Austrag. Ueberhaupt er- 
innert die Scene vor Magbeburg vollftäudig an bie ühn- 
fiche im „tiedco“, und wenn Morig bie Maske abwirft 
und die Pergamente der von ihm abgeſchloſſenen Berträge 
bervorholt, fo glaubt man den genuefifchen Berfchwörer 
ſelbſt fprechen zu hören: 

Hter meine Bundesgenofienichaft mit Markgraf Hans von 
Brandenburg, dem glanbenseifrigen Bruder des Kurfürften 
Joachim. Hier Frenndſchaft und Gefinnungsgleichheit des an- 
dern Hohenzollern, des geächteten Hochmeiſters, des Herzogs 
Albreht von Preußen. Hier der Bertrag mit Medienburg. 
Unterſtützung au von Dänemark. Dies die ermuthigenden 
Hülferufe des, mehr als wir, zerriffenen Italien. Und bier 
endlich gewichtige Verſprechungen aus dem Batican. 

Bon den übrigen Meorig- Dramen unterfcheibet ſich 
das von Gifele duch ein im Dratorienftil gehaltene® 
mönchiſches Schiußtableau, welches uns den Kaifer Karl 
im Klofter von St.⸗Juſt zeigt; hier erfährt derfelbe die Nach⸗ 
richt vom Tode des Morig, ein Anachroniomus, in welchen der 
einzige Zufammenhang biefes ſtimmungsvollen Schlußbilbes 
mit der voransgebenden Handlung beſteht. Die weiten 
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Welt⸗ und düftern Grabesperſpectiven deſſelben kön⸗ 
nen, bei aller hiſtoriſchen und menfchheitlichen Bedeutung, 
doch nicht verhindern, daß die Anreihung diefer Schluß. 
fcenen als zu loder verknüpft erfcheint, und daß fie nur 
als ein austönender Epilog de8 Ganzen von Intereſſe 
find. Ganz anders würbe ihre Berechtigung und ihr 


Eindrud fein, wenn, nit Morig von Sachſen, fondern | 


Rarl V. der Held des Dramas wäre. 
Ale drei Dramen find fehägbare Werke tüchtiger 
Talente; jebe® derjelben bat feine eigenthlimlichen Vor⸗ 


züge. Bei Kruſe herrſcht Friſche des Tons, Geift und | 


Leben; eine köſtliche Humoriftifche Geftalt ift Thilo Trotha, 
der Stallmeifter von Mori; die Liebesfcenen haben etwas 
Leichtblütiges. Wie naiv ift dieſe Rhein⸗ und Wildgräfin 
Laura, bie fi in ihrer Yugend mit ben andern Rindern 
um die Wette „den Hügel hinunterrolkte” und die jetzt 
Moris beiennt, daß fie einen Bräutigam bat und jebe 
Kleinigkeit fcheut, die ihm Anſtoß erregen könnte, und 
dann den Heinen Liebesgott eine Staffel nach der andern 
auf feiner Leiter im Sturm erllettern läßt. Mori ſelbſt 
bat etwas von Duellwaflerfrifche in feinem ganzen We⸗ 
fen; er ift eine Natur, welcher freiwagender Heldenmuth 
im Blute liegt; er nimmt im ganzen die Dinge leicht 
und bat eine Über von Egmont, wie der Moritz 
Giſeke's von Fiesco. Kaifer Karl V. dagegen erfcheint 
ats ein gravitätifcher ‘Denker, der es liebt, feine Gedanken 
in weiten Allegorien aubzufpinnen; er bat in feinem 
Denken etwas vom Pomp ber Univerfalmonardie. Zwei 
diefer breit auögeführten Vergleichungen, die faft zu 
Gleichniſſen werben, wollen wir bier mittheilen als Pro« 
ben des geiftreichen Kruſe'ſchen Stile: 

Nicht weit von Gent, liegt ein Wa Wöchen 

Ein alt Etmäuer; — ir ati ee 

Ich wurde dort geboren. f bem Hof 

Steht eine Finde, die ein Weiterſchla 

Sn einer Herbfinacht ganz geipalten hatte. 

Der prächt'ge Baum lag halb am Boden ſchon; 

Man griff zur und wollt’ ihn vollends füllen. ' 

Ich war ein Knabe noch, allein ich ſprach: 

„Nicht alſo! Wetten wir den ſchönen Baum!’ 

And Hebel Tieß ih Holen, Winden, Schrauben, 

Bis jene Häffte, die am Boden lag, 

Bereinigt wieder war mit ihrer Schweſter. 

Die weiſen Leute fchlittelten den Kopf. 

Es ift nur Schein! fo fagten fie. Ich aber 

ließ Schmiede fommen, die den alten Baum 

Mit Klammern und mit Reifen wieder feft 

Zuſammenſchmieden mußten. Und er fland 

Und flieht noch heut, und kommende Geſchlechter, 

Sie werben unter feinem Schatten Tpielen. 

Niemals beſuch' ich Gent, daß ich nicht geh’ 

Und mid erfreue an dem ſchönen Baum, 

Weißt du, wer biefem Banme gleicht? 


Moritz. 
Die Kirche. 
Kaiſer Karl. 
Noch iſt der Spalt zu heilen, heute noch, 
Nie nachzuholen, was wir jetzt verſänmen. | 
Im vierten Aufzug fagt der von Morig überfallene, 
zur Flucht bereite Kaifr: 
Einft ſpeiſt' ich bei dem reichen Anton er 
Aal orlhenem Gelaer A winkt 3 
Und einer feiner: kam herbei, 


"Hit im ber Hand eim herzliches Gefäß, 
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Das Köftlihfie von allen feinen Schäben. 

Es war ein Schiff mit Maften, Raaen, Tauen 
Und Segeln ans dem feinften Glas geiponnen, 
Ein Meifterwert, wie nie Venedigs Far 

Cs noch hervorgebradt. War aud) das Schiff 
Mit Gold und edjten Perlen reich verziert, 

Im Preife höher noch als Bold und Perlen, 
Ward do daran Murano's Kunft gefchätt, 
Das Wunderwerk von Glas und edlem Schmel;. 
Der Knabe trug die Laft, fo ſchwer und fo 
Zerbrechlich, nur mit Zagen durch ben Saal. 
Er wankte auf den glatten Marmorflieſen, 
Blitt aus, und klirrend lag das Schiff zerſchellt. 
Die ganze Tafel fuhr erfchroden auf; 

Der reihe Fugger nur beherrſchte fidh, 


Und keine Wolle kam auf feine Stirn. 


Er wintte wiederum dem Pagen und — 

Der Knabe bringt ein anderes Gefüß, 

aufene Schiff, noch präctiger zu fchaun, 

Ba —— 

uch mein e ; 

Doc leider hab’ ich, Freund, fein — mehr 

Und heute ſcheid' ih aus ber Weltgeſchichte. 

Auh in Gifele'8 Drama, weldes, wie daS ben 
Wichert, in Profa gefchrieben ift, tritt Kaifer Larl fche 
bedeutend hervor; Giſele firebte am meiften ned hiſtori⸗ 
ſcher Treue, nad ber Entfaltung aller in jener Zeit herr⸗ 
chenden Tendenzen in ihrem Spiel und Gegenfpiel, nach 
Darlegung der geſchichtlichen Kombinationen, die in der 
Luft des Jahrhunderts lagen, und der weiten großm 
Berfpectiven. Sein Stüd war cancipirt im Gegenfat 
zu demjenigen von Robert Prutz; dem vormürzlichen 
Idealiemus, welcher dieſes Drama durchwehte, ſtellte er 

die Anſchauungen einer Realpolitik entgegen, welche ben 
Helden aus den Bedingungen feiner Zeit zu erklären ſucht. 
Sein Morig ift ein Diplomat, der die Diplomaten der 
Spanischen Weltherrfchaft zu überliften fucht, und dann 
im rechten Augenblid das Schwert der Gewalt in die 
Wagſchale der deutfchen Gefchide wirft; Kaifer Karl aber 
tritt ihm im Vollgefühl der Macht, mit allen großen 
| Herrfcherplanen, doch mit bem Bedürfniß einer gemüth- 
vollen Anlehnung entgegen. Daß er gerade hierin ge 
täufcht wird, darin Liegt etwas wie tragifche Ironie. dia 
weiten Me it Rarl: V zurfri 

ief, tie e ich das Bedurfniß, mich auf di ‚ 

Morig! — Hal —— Kaiſer zu —F F — 
für ein reines Glück, ein einfach ficheres Geſchenk! — Ol 
Wenn ic) Annbert Millionen beherrfhe, muß ich nicht gegen 
hundert Millionen gewaffnet und gepanzert fletS auf ber Yancr 
liegen? Tauſend Fäden meiner Wahrnehmung und 
umſpannen die Erde; wie die Nerven des —X reichen 
von allen fernſten Grenzen bis zum Mittelpunkte; zu Ginem 
Gedanken wollen fie alle ſtets auf Einmal combinirt fein, nat 
diefer eine Gedankenmittelpunft der. Welt ift die mein Hir, 
mein einfames, nur mit Menfchenkraft begabtes Hirn. O Morit, 
wäre" dn mein Sohn! Wenn ich dich in meinem Denle 
da8 Univerfum erſchauen laſſen könnte, wie es iſt, und bes 
auch, wie ich es geftalten möchtet — Ich babe oft jemfeit der 
Alpen und bes Rheins in ſtillen Zweifelftunden an dich gedacht. 
Zwinge du mid dur Thaten endlid einmal Einem ganz je 
trauen, al mein Sinnen und Wollen dir zu erfchließen: m 
du follten mir alles fein, alle beine geheimften Wünfce in Gr 
füllung ſehen durd mid! 

Und im vierten Act, in der Begeguung in Innkbrud, 
welche Gifele uns. mit. richtigem Sinn fiir das hiſtoriſch 
Bebentende vorführt, in der Unterredung, ber 
Kaifer mit dem Kurfürften führt, che er weiß, daß 
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ee in ber Gewalt beffelben umb von ihm verrathen iſt, 
heißt es: | 
Morik. 

Sind FR und Gewalt denn die einzigen Mittel, um Staa⸗ 
ten zu befeſtigen? Wahrer Friede ſtammt von hoher Gerechtigfeit. 
Berttauen der Völker ſichert die Throne der Herrſcher. 

Kaiſer art. 

IH bin ein zu alter Monard), als daß du damit mir 
etwas Neues oder Herzerwärmendes fagen Tänntef. Ihr hier 
begreift es alfo noch nicht einmal, daß mein innerſtes Herz in 
meiner erfien Regierungszeit auf Derartiges nur zu viel ges 
geben! Sole Empfindungen können in den Seelen großer 
Staatsienfer wol durch Jahre, aber nicht durch ganze Menſchen⸗ 
olter fi behaupten. Darum Tiebe ih das Bertrauen nicht, 
das dich ſolche Worte zu mir fprechen läßt. Du fprihfi vom 
Sartranen der Böller; ih babe vom Vertrauen des Herrfchers 
zu ſprechen. Sol id) volles Vertrauen haben zu bir, meine 
Plane gründen auf deine Plane von Glück und Macht, fo 
fihere meiner ſpaniſchen Linie des Haufes Habsburg die Erb» 
Ichfett nud Unbeihränttheit der römiſchen Kaiſerkrone, wie fie 
ujprünglich die Schöpfung Karl's des Großen war. 


Mori. 

Kein einzelner Kurfürft —* über die Verfaſſung des 
dentſchen Wahlreiche hinweggehen, wie fie durch den Kurfürſten⸗ 
dertrag von Renſe und die goldene Bulle Kaiſer Karl's IV. 
befeſtigt iſt. 

(Es wird voller Tag im Zimmer.) 
Kaiſer Karl. 

Wenn du's nit kannſt, wenn ihre es nicht vermögt, 
dem ewigen fruchtlofen Dieinungsftreite ein Ende durch unan⸗ 
tafbare Einheit zu ſetzen, ic lann's und werd's nad; meinem 
Sinn mit meiner Macht vollbringen, fo wahr die Sonne fi 
dort am Firmament erhebt und zur Erleuchtung meines Neichs 
beute wieder den Kreislauf um den Erdball beginnt. Bringt 
meine Freundſchaft zu dir und den Deinen mir folden Segen, 
als ich heute ernte, nun denn, fo will ich unverbrüchlich an 
der alten kanoniſchen Kirchenlehre halten — hörft du’s, mein 
gnter Cazalla? — und will mit ihr diefen meinen Schwur 
erfüllen, und müßte ich mit meinen eigenen Händen diefe meine 
Erde bannen, daß fie bewegungslos ſtil Reben follte, fo wie 
jene Alpen dort in ihren eigen Sundamenten. (Bon ber Nähe 
res Fenſters fihreitet ex nach links zu dem Tifche vor feinem Lager.) 
Und affo mögen denn in offner Gegnerſchaft fi} von nun au 
anfere Wege trennen. 

Nah der Enthüllung des Berraths aber ruft der 
Raifer aus: 

Du aber, Kurfürft, vernimm: tro allem andern Scheine, 
deines Kaifess Vertrauen war es, was did; bi® zu biefem kühn⸗ 
Ren Schritte hat Reigen laſſen. Du felbft haft mid mun der 
Dantbarfeit gegen dic erledigt, und von biefem Ungenblide 
wird Glück und Siegsgewißheit von dir fcheiden: ich kenne die 
Belt, denn ich — ich beherrſche fie. 

Den Höðhenpunkt der geſchichtlichen Situation hat 
Giſeke anı bebentfamften Herausgearbeitet; im übrigen ifl 
in dem Stüde zu vieles hiftorienhaft flizzirt; es find 
Fäden angelnüpft, die zu leicht wieder fallen gelafien 
werden, und das Genrehafte macht fich geltend bis zur 
Ueberwucherung der Bollödialelte in Stabt- und Lager⸗ 
ſcenen. Der Dialog ift oft geiftreich und mit bramatifcher 
Schärfe pointirt. 

Bern man das Drama von Srufe ein Hiftorifches 
Eharaftergemälde nennen kann, fo darf man dasjenige 
von Wichert als ein Hiftorifches Familiengemälde bezeich- 
nen, Wichert weiß die populäre Fiber in Mitleidenſchaft 
m ziehen; die ſchon erwähnten Familienconflicte, nament- 
Id der bi® zu dem Tode der fchönen Agnes auögeführte 
mit feinem Weibe wirken auf das Gemüth des Publikums; 
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bie Actſchlüſſe find theatralifcher arrangirt, auf wirk⸗ 
ſamere Pointen geftelt als bei ben andern Dichtern, 
dafiir fehlen die größern gejchichtlichen Gefichtspunfte. 
Kaifer Karl ift ziemlich unbedeutend, befonders in ber 
Scene in Innsbruck, diefer bedeutenden Kataſtrophe feiner 
Herrſchaft. Morig erhebt fi bin und wieder zu begei« 
ftertem Aufſchwung, wie nad) der Scene, wo er, um 
feine Plane nicht zu früh zu enthüllen, der Gattin gegen- 
über, die um Errettung ihres Boll fleht, den Unerbitt- 
lichen jpielen muß: 

Verdammniß der Hölel Schweigen müffen mit taufend 
quäfenden Zungen im Herzen! SInuerlich verbiuten; erfliden 
in Galle des Zorne, und ſchweigen mäflen. Heilige! Heilige! 
Diefe Stunde fol ihnen theuer werden. Schlangen find fie, 
giftige Schlangen, die nah unfern Herzen züngeln. Webe, 
dag nur Schlangenlift fie bändigen kann! IH will mit eu 
ringen, Geiſter der Zerfiörung! Noch geb’ ich Deutſchland nicht 
verloren. Die Fuüulniß wii ich abſchneiden mit breumenbem 
Schwerte, den Moder auslehren mit dem lebendigen Hauche 
eines fräftigen Glaubens. Hort mit Karl, dem Knechte Roms! 
Ein freier Mann muß Deutſchlands Kaifer fein, frei im Handeln, 
frei im Glauben. Nur ein dentfder Mann kann Deutfhland 
retten! Karl oder ich! 

Unmittelbar nad) dieſen ftürmifchen Ergüffen bes 
deutfchen Patriotismns erführt Doris, dag das von ihm 
angebahnte Bündniß mit Frankreich wirtlih zum Ab⸗ 
ſchluß gelommen if. An der Leiche feiner Gattin thut 
er Buße für dies Bündniß: 

Höre meinen Schwur, du Reine, Bleiche, und trag’ ihn 
dur die Himmel, in denen du wohnſt. So mwahr dic 
gelicht babe — id will nit Ruhe haben auf Erden, bie bie 

chmach getifgt ift, die ich Über Deutſchland brachte. Ob er 
fon mein Freund war, will ich mich auf Albrecht ftürzen wie 
ein verwundeter Eber und ben Friedensbrecher, den Kirchen- 
fhäuder zlächtigen mit der Schärfe des Schwerte. Höre mid, 
Gott im Himmell Sea mein Schlaf ein Traum der Hölle, 
bis der legte Kranke die letzte Spanne deutfcher Erbe geräumt 
bat! Das fei meine Buße. 

Der Wichert’fche „Moritz von Sachſen“ ift mol das 


geſchickteſte Bühnenftld von den drei Dramen, die wir 


bier befprocdhen ; aber fein Held bat aud am meiften 
vom Theaterhefden, feine Wanblungen find fehr auf ben 
Effect berecjnet und nicht aus dem innern Quellpunkte 
einer eigenartigen Perfönlichkeit oder aus der Nöthigung 
der gefchichtlichen Zuftände erflärt; doch aud dies Stüd 
ift wegen feiner dramatifchen Lebendigleit und der padenden 
Gefühlsmomente, die es enthält, ſchätzenswerth. 

Man will den Idealismus neuerdings zum alten 
Eiſen werfen, man glaubt einen großen Fortſchritt über 
ihn hinaus durch die Lebenswahrheit der Charakterzeich⸗ 
nungen und Motivirungen zu machen, body man verliert 
dartiber den großen Zug und Schwung, der in der hiſto⸗ 
riſchen Tragddie durch nichts erfegt werben kann und auf 
welchem Schiller's Bedeutung und Wirkung beruht. So 
können wir uns nad) der eingehenden Analhſe der Morit- 
Dramen nicht des Fegerifchen Bekenntniſſes enthalten, daß 
gerabe wegen bdiefes hinreigenden Zugs und Schwungs 
ftilvollee Begeifterung ber „Moritz von Sachſen“ von 
Prutz uns den Vorzug vor bdiefen neuern Dramen zu 
verdienen fcheint, fo viel Schattenhaftes in jenem Stüde 
fein mag und fo wenig wir das Geiftvolle und charakteriftifch 
Bebeutfame in ben neuern Stüden verfennen. 

| Rudolf GSottſchall. 
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4, Die Freiheit des Menſchen, ihr Weſen und ihre Schranke. 
Cine philoſophiſch⸗ theologiſche Unterſuchung in vier Kapi- 
teln von F. W. Otto. Gütersloh, Bertelsmann. 1872. 
Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Der Verfaſſer diefer mit großem Fleiße ausgearbeite- 
ten Schrift gehört zwar nicht zu jenen polternben, geiſtes⸗ 
ftumpfen Orthodoren, die ſich nicht einmal mit dem Stu- 
dium ber gegnerischen Literatur befchäftigen, die auf un⸗ 
fere verberbte Zeit Schwefel und Feuer herabzubeſchwören 
nicht müde werben, die, wie ihnen der Menſch als ein 
verzerrtes Ebenbild Gottes, als ein ſchmuziger Sünden» 
pfuhl gilt, fo aud in ihrer Sprade fi) mit wahrem 
Hochgenuß unfchöner, gemeiner, niedriger Ausdrüde bes 
dienen. Otto verfügt vielmehr über eine höchſt ausgebrei⸗ 
tete Kenntniß der gefammten theologifchen und philofo- 
phiſchen Literatur alter und neuer Zeit. In ben Kirchen⸗ 
vätern, Scholaftifern und den Theologen bes Reformationd- 
zeitalter® if er ebenfo zu Haufe wie in den griechifchen 
Philofophen und in denen der Neuzeit. Leibniz, Sant, 
Fichte, Schelling, Kraufe, Hegel, Schleiermacher, Schopen- 
bauer werben ebenfo berüdfichtigt wie Anguftin, Thomas 
von Aquino und Luther, Ueberall, wo er eine Annühe 
rung ober Unterftüßung feiner Anfichten zu finden glaubt, 
bebt er dies freudig hervor, aud wenn er damit einem 
unglänbigen, unlirchlichen Denker Anerkennung zollen 
müßte. Allein gerade hierdurch zeigt fein Buch eine un⸗ 
erträgliche Berguidung eines befchränften, in der Bibel 
und ihren Widerfprüchen wie eingenifteten und fich damit 
zufrieden gebenben Glaubens und eines philofophifihen, 
in kritiſchen Bemerkungen oft recht fcharffinnigen, in ber 
gefhichtlichen Entwidelung einzelner Lehren vecht geſchick⸗ 
ten Denlens. Noch unerträglicer wird die Darftellung 
dadurch, daß die wifjenfchaftlihen Erörterungen öfters 
plöglih mit frommen, erbaulichen Betrachtungen und Ge» 
beten wechfeln, ſodaß man fehr oft eine den Glauben 
wach rüttelnbe Predigt, aber feine an den Kopf appel- 
lirende wiflenfchaftliche Unterſuchung zu lefen glaubt. 

Otto ift in die chriftlihen Dogmen viel tiefer dere 
firidt und viel weniger fähig, ohne die Vorausfegungen 
derfelben zu denken, als viele Scholaftiler. Scotus Erigena 
glaubte, daß jeder Zweifel an der Religion fi durd) 
Philofopgie befeitigen laffe, und von eben ſolchem Glau⸗ 
ben an die Macht der Vernunft war Abälarb bejeelt, 
der alle Keter durd) Bernunft widerlegen zu können glaubte 
und der den Heiden wegen des Gebrauchs ber Vernunft 
den Vorzug vor den Inden ertheilte. Otto vermag ſich 
nicht einmal zu biefer Freiheit de8 Denkens zu erheben. 
Glaubensſachen, meint er, laſſen fi nun einmal nicht 
beweifen, und verſucht man folche Beweiſe, fo „beweiſen 
fie eben nur für den Glänbigen, der feiner Beweiſe be 
darf, aber nicht fiir den Ungläubigen, der vielmehr aus 
der Unzulänglichleit dieſer Beweife ein Hecht herleitet, 
der Sache zu mistrauen“. Die Gewißheit der Glaubens» 
fäge beruht Tebiglid auf Intuition, und diefe wird nur 
dem gläubigen Gemüthe Was foll dann aber, müflen 
wir fragen, die Ankündigung Otto’s, daß er ben Glau⸗ 


Philoſophiſche Schriften. 
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GBeſchluß aus Nr. 19.) 


bensinhalt begrifflich erfaffen, durch ein begriffliches Wiſſen 
Hören wolle? Wenn etwas begriffen ift, danun ift es auf 
eine dem menfchlichen Geifte und feinen logifchen Kate 
gorien völlig entfprechende Form gebracht, es ift ihm voll. 
ftändig affimilirt, es Hat fi nicht nur im das Eigen⸗ 
thum, fondern auch in die Subftanz bes Geiftes ſelbſt 
Mer ; bamit ift es aber im eminenteften Siune „be 
wiejen”. 

Doc bringt e8 Otto nirgends zu folch einem begriff. 
Iihen Wiffen. Die Dienfte, bie ihm —— 
ſtet, beſchränken ſich darauf, bie ſchou in der Bibel im 
Keime vorhandenen Widerſprüche zwiſchen dem Frei⸗ 
heits⸗ und Gottesbegriffe ſchärfer zu formuliren. Awar 
kündigt Otto zu wiederholten malen an, es ſolle die bloße 
Sceinbarkeit folder Widerfprüche begrifflich bargelhan 
werden. Wein dies gelingt ihm nirgends, und eß liegt 
in der Natur ber Sache, daß ihm dies nicht gelingen 
kann. Der religidfe Glaube nämlich birgt allerdings in 
ſich einen Wahrheitsgehalt; allein die in ber Wahrheit 
innerlich vermittelten Momente zerrt er auseinander, er 
bringt m das Innerliche rein äußerliche Beziehungen hin⸗ 
ein, er fest das ewige Gefchehen zu einer fich in be 
Zeit abfpielenden Geſchichte herab, er verfliichtigt das 
Immanente und Diefleitige zum fchattenhaft Transfcenten- 
ten unb Jenſeitigen, er fchafft da, wo die Sade fläffig 
und im lebendigen Werden begriffen ift, flarre Grenzen, 
concentrirt das Unperfönliche fofort zu einer perfönlicen 
Macht, ſodaß Überall Spaltungen, Auflehnungen der ei» 
zelnen Seiten gegeneinander, Reibungen und umentein; 
bare Widerſprilche entftchen. Was bie Philofophie al 
innerlich verföhnt und harmoniſch begreift, ſtellt ſich in 
bem Spiegel des Glaubens in einer verzerrten Gefalt 
dar, deren einzelne Theile ſich rebelliich gegeneinander 
fehren und das Ganze aus den Fugen zu bringen drekn. 
Das vom Strahl des Wiffens noch nicht aufgeſcheuchte 
Gemtith befindet fi in biefem Gewimmel von Wider⸗ 
ſprüchen volllommen wohl; wo jedoch, wie auch bei bem 
Berfafler, die Reflerion anfängt zum Bewußtſein jene 
harten Zuſammenſtöße im Glaubensinhalt zu gelangen, 
da martert und quält fi) das gläubige Gemitth ab, dit 
wibderftreitenden Seiten in verfühnten Einklang zu fern. 
Und all diefe Marter und Angft richtet nichts aus, da 
der Grund der Zerriffenheit eben in dem Glauben alt 
folhem liegt und nur das Ablaſſen von dem landen 
jelbft in jenen Wirrwarr Klärung umd Trieben bringee 
kann. 

Bier Cardinalwiderſprüche find es, welche Dite kr 
grifflich verfühuen will. Im erſten Kapitel wird ber 
Widerfpruch von Yreiheit und Gnade, im zweiten da 
zwifchen Freiheit und Allwifienheit, im dritten ber be 
mit eng zufammenhängende Widerſpruch von Freiheit und 
Borfehung, endlich im vierten Kapitel der vom Freiheit 
und Vorberbeftimmung abgehandelt. Betrachten wir, ım 
die Kläglichkeit der „begrifjlichen” Bermittelungeverfud 
Otto's zu harakterifiren, da8 zweite Problem etwas ge 
nauer. Indem fiir das tBeologifche Bewußtſein bie der 
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Belt immanente, unbewußte Zwedthätigfeit der Idee ſich 

einem liber bee Welt thronenden, in bewußter Weije 
die Zwede der Welt beftimmenden, allwiffenden Gotte 
verwandelt, droht dem Menſchen fein eigenes Centrum 
ns fih heraus, in Gott hinein, zu fallm. Dagegen 
fräubt ſich die nicht ganz wegzuleugnende Selbftheit des 
Menfchen und forbert für biefen das Vermögen, fi) von 
fih aus zu beftimmen und im ſich felbft feinen Mittel- 
punlt zu,haben. Es handelt fid) alfo darum, die All⸗ 
wifienheit Gottes, die, indem fie alles weiß, zugleich es 
anch in die Wirklichkeit feut, mit ber Freiheit des Men⸗ 
fen zu vereinigen. Wie wenig dies Otto gelingt, |pringt 
am ftärfflen in die Angen, wenn wir hören, wie er bie 
Allwiſſenheit Gottes mit dem Denken und Handeln jener 
Menſchen, die unter der Macht des Böfen ftehen, in 
Ginflang zu fegen fucht. Indem Otto die Wahlfreiheit 
leugnet, wird natürlich das Böſe zu etwas Nothwendigem 
und damit zu etwas von Gott ewig Gewußtem und folg- 
fih von ihm Gewolltem. So ift der Urfprung des Bö- 
fen in Gott hineinverlegt. Diefen Gedanken aber bezeichnet 
Otto in feiner antipantheiftiichen Gläubigkeit als Abfur- 
bität und Narrheit. Er fieht fich alfo gezwungen, im 
verftedter Weife die fo arg verpönte Wahlfreiheit in feine 
Lehre wieder a yo Adam hatte, fo meint 
er, die Macht, dem erften Keim der Sünde, dem erften 
lijm Zweifel an Gott zu wiberfiehen. Der Sünbenfall 
war alfo nicht nothwendig. Was ift aber damit anderes 
als die Wahlfreiheit ausgefprochen, alfo ber alles determini« 
renden Allwiſſenheit Gottes Abbruch gethan? Angſtvoll 
ſchwankt Otto zwiſchen ber Scylla des von Gott geord- 
neten Böfen und ber Charybdis der Gottes Allmacht ver⸗ 
letzenden Wahlfreiheit Hin und ber. Sobald er nad) der 
einen Seite hin entfchiedener auftritt, geräth er mit den 
der andern Seite gemachten Zugeftänbniffen in Conflict, 
und fieht fih nun wieder gendthigt, jenes entfchiedene 
Auftreten unbemerft zu revociren. 

So viel auch Otto in feiner Herzensangft bald nad) 
der einen, bald nad) der andern Seite der zu verjühnen- 
den Widerſprüche greift und fie einander näher zu bringen 
faht, die Maffenden Rüden werben nirgends enger. Otto 
freilich tänfcht fih darüber und meint, wenn er fid 
ſchließlich auf die Bibel als die Schug- und Trutzwehr 
feommer Herzen beruft, alle Zweifel befiegt zu haben. 
Aber ift etwa der Wiflenfchaft geholfen, wenn er, flatt 
bie flogranten Widerſprüche zwifchen ber Borfehung Got⸗ 
leß und bem Böſen in der Welt zu löfen, uns mit er- 
baulihen Betrachtungen und paftörlihen Ermahnungen, 
und den Abfichten Gottes ja nicht in ben Weg zu ftellen, 
kihent? Man muß wirklich darüber ftaunen, wie ein 
Ropf, der da, wo es gilt, die Schwächen des Gegners 
afzudedlen, oft recht fcharffinnig ift, und der das Zu» 
lommen- und Auseinanderlaufen der verfchiedenen Füden 
n der Entwidelumg ber Bhilofophie und deutlich und in 
ntereffanter Weife vor Augen ftellt, die unglaubliche 
Schwäche und Haltloſigkeit feiner eigenen Wufftelungen 
6 ganz und gar überfehen Tann. 

Wie der Zeitgeift Borlümpfer Hat, fo bat er auch 
Pachzügler. Und anch dieſe find höchſt nothwendig, denn 
udem fie den Weltlauf retardiren wollen, fpringt bie 
Rothivendigleit energifchen Vorwärtsſchreitens um fo frap- 
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panter in die Augen, Wir wünſchen, daß Otto's Buch; 
in dieſer Veziehung gute Früchte tragen möge. 


5. Kaut's Theorie der Erfahrung von Hermann Cohen. 
Berlin, Dümmler. 1871. Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 


Kant ift das eigentlich bahnbrechende Genie in der 
neneften Philoſophie. Er Hat fein fertiges Lehrgebände, 
fein feftgefügtes, ficher im fich ruhendes Syſtem gefchaf- 
fen, fondern nur den Ausgangspunkt alles Philofophi- 
rend nen begründet. Zum wahrhaften Abſchluß hat Kant 
wol faum Eine Frage gebracht; dagegen hat fein gewal- 
tiger Geift, wenn aud oft ihm felber unbewußt, alle 
Hauptprobleme, welche die fpätere Bhilofophie befchäftigen 
follten, in mehr ober weniger deutlicher Weife geftellt 
und ihrer Löfung eine gewifle Richtung angewicfen. 
Keimartig, in der Form von Anläufen, ift in der Kant’ 
ſchen Philoſophie faft der ganze tiefe Reichthum der fpü- 
tern Philofophie enthalten. In faft allen Punkten weift 
Kant's Lehre mit Macht über fich felbft Hinans, und 
zwar nad) fehr emtgegengefegten Nichtungen hin. Wie 
alles Teimartig Eingehüllte und Unentwidelte nicht ftreng 
und entfchieden nach Einer Richtung hinweiſt, fondern 
eine Mehrheit von Gegenfägen im fich bindet, bie alle 
mehr oder weniger nad Entwidelung drängen, fo find 
auch in der Kant'ſchen Philofophie realiftifche und iden- 
liſtiſche, dualiftifche und pantheiftifche Samenkörner, Keime 
für eine Willensphilofophie und ebenſo für den Panlogis⸗ 
mus in inniger Mifhung enthalten. So fünnen fid 
denn Fichte, Hegel, Herbart, Schopenhauer u. a. ala 
Bollender des von Kant gelegten Anfangs betrachten. 
Ganz natürlich hält ein jeder von ihnen jene Seite an 
der Kant'ſchen Philoſophie für die wefenhafte und Aus⸗ 
ſchlag gebende, die in ihrer Weiterentwidelung zu dem 
von ihm felbft eingenommenen Standpunkte hinleitet. Be⸗ 
denfen wir nun noch, daß gerade darum, weil Kant an 
allen Bunkten feiner Lehre über die von ihm felbft ge- 
zogenen Grenzen hinausweiſt, felbft bei völliger Dbjecti- 
vität es Außerft fchwierig fein muß, feine urfprüngliche 
Lehre in ihren fo leicht verfchiebbaren, von ihm felbft 
öfters überfprungenen Grenzen wieberzugeben, fo ift es 
fein Wunder, daß ganz verjchiedene Interpretationen der 
Kant'ſchen Lehre um den Vorzug des richtigen Verſtänd⸗ 
niſſes miteinander ftreiten. Die erfte Schwierigkeit eriftirt 
für den Berfafier des vorliegenden Buchs in nur gerin« 
gem Grade, da er in den wefentlichften Tehren ber „Kritif 
der reinen Vernunft”, um die allein es fidh bier haupt- 
fächlich Handelt, die definitive Löſung der erfenntnißtheo- 
retifchen Fragen erblidt. Cohen's Exrflärung der Kant'⸗ 
ſchen Erkenntnißtheorie ift zugleich eine Bertheidigung der⸗ 
felben; feine Darlegung der Kant'ſchen Beweiſe ift zu- 
glei) eine Nachweiſung ihrer Stichhaltigkeit und Unum- 
ſtößlichkeit. 

Wir haben die bis ins Minutiöſe gehende Gewiſſen⸗ 
haftigkeit Cohen's bei der Zergliederung Kant'ſcher Sätze, 
ſeine jeden Kant'ſchen Ausdruck haarſcharf abgrenzende, 
ihn gleichſam unter bie Lupe nehmende Genauigkeit nicht 
genug bewundern können. Es iſt ihm dadurch gelungen, 
viele Sätze des großen Denkers in ihrem eigenſten Ver⸗ 
ftande aufzubeden und ihren Sinn bis zur feinften Nuance 
zu enthüllen. Beſonders viel Kopfzerbrechens pflegt den 
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Anfängern in ber Philofophie das Kapitel von der „trand« 
fcendentalen Debuction der Kategorien” zu bereiten. Co⸗ 
ben’8 Darftellung dieſer ſchwierigen Materie ift durchaus 
gelungen. Ueber das Berhältnig der beiden Bearbeitun⸗ 
gen dieſes Kapitels in ber erften und. zweiten Auſlage 
und die Gründe der Umarbeitung haben wir nod) nichts 
fo Einleuchtendes gelefen. Ebenſo Hat uns feine Dar- 
ftellung ber vier Kant'ſchen Beweife fiir die trandfcenden« 
tale Idealität des Raums einen wahren Genuß verjchafft, 
indem uns dabei erft der cigentliche Yortgang in dem 
Denken Kant's, die von Beweis zu Beweis fich fleigernde 
Präcifirung des Schlußfages recht deutlich wurde. Da- 
gegen ift es ihm ficherlich nicht geglüdt, nachzuweiſen, 
daß die Kant'ſchen Beweife für die Apriorität der Raum⸗ 
und Zeitanfhanung ihre Aufgabe erfüllen. Einer ihrer 
Cardinalmängel liegt darin, daß Kant es Taum ahnt, 
wie e8 ſich dabei zunädhft um ganz unbewußte Seelen» 
procefie handelte. Auf diefen Mangel aber fommt Cohen 
gar nicht zu ſprechen. Doch felbft wenn man Kant diefe 
Einfiht unterfchiebt und feine Beweife danach corrigirt, 
behalten fie immer noch etwas völlig Ungeniigendes, wie 
denn auch die Philofophen und Phyſiologen, welche Kant 
im Refultate zuftimmen, ganz andere Beweiſe an bie 
Stelle der Kant’fchen ſetzen. 

Ebenfo wenig ſcheint uns Cohen die Angriffe Tren⸗ 
delenburg’8 gegen ben zweiten Hauptmangel ber trand- 
fcendentalen Aeſthetik entkräftet zu haben. Kant hat, dies 
ſcheint uns unmiberfprechlich feftzuftehen, aus der apriori- 
Shen Subjectivität von Raum und Zeit auf ihre auß- 
ſchließliche Subjectivität gefchloffen. Ex Bielt es für un 
möglich, daß der Raum apriorifch vom Subjecte erzeugt 
werden und zugleich ebenfo wol ben äußern Dingen, 
unabhängig vom Subjecte, zufommen könne. Kant's Ber- 
theidiger leiden in biefem Punkte an einer an Verblen⸗ 
dung grenzenden Unzugänglichleit fir die fonnenflaren 
Einwendungen Trenbelenburg’8 u. a. Subtilitäten, wie 
3. ®. bie von Cohen fo eifrig betonte Unterfcheidung von 
a priori und transfcendental, verftopfen nimmermehr die 
weitflaffende Lüde in Kant's Beweiſen. Auch die Schwie⸗ 
rigleiten, die in Kant's Lehre vom innern Sinn liegen, 
bat oben keineswegs befeitigt. Diefe Lehre leidet an 
einem immanenten Widerſpruche. Daß ich nicht fo bin, 
wie ich mich anfchaue, fondern mir nur fo erfcheine, hat 
wol auf allen Stufen des Erlennens, mit Ausnahme der 
höchſten, feine Richtigkeit. Allein der Schlüffel zur Lö⸗ 
fung dieſes Wiberfpruhe ift in Kant's Lehre nicht ent⸗ 
halten. Diefer Liegt allein in der Anſicht, daß das Ich 
fih entwidele, vom Unbewußten fih immer mehr zum 
Bewußtſein herausarbeite und bamit immer tiefere Re⸗ 
gionen feiner felbft durchleuchte. 

Höchſt intereffant find Cohen's Bemerkungen über bie 
pſychologiſche Grundlage der Kant’fchen Kritil. Mit Recht 
nimmt er Kant in Schuß gegen den gäng und geben 
Borwurf, daß er ganz auf dem Boden ber Theorie von 
den gejonderten GSeelenvermögen ſtehe. Das erfennende 
Ich ift bei Kant mit einer Anzahl einander über- und 
untergeordneter Yunctionen ausgerüftet, die nur im ihrem 
geordneten Zuſammenwirlen das Erkennen bervorbringen. 
Für ſich abgefondert ift jede Yunction eine leere Ab- 
ftraction. Dennoch aber, dies müflen wir gegen Cohen 
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hervorheben, bleibt die Vermittelung der verſchiedenen 
Erfenntnißfunctionen bei Kant rein äußerlich. Es fin 
zwar WMittelglieder da zwiſchen ber tramsfcendentalm 
Üpperception und der Form des Außern Sinus, als ken 
zwei äußerften Endpunften des Ich. Auch: wird, unter 
Borausfegung der gegebenen Erfahrung, nachgewieſen, 
wie die verjchiedenen Abftufungen innerhalb bes Ich cin- 
ander durchaus nöthig haben, wie z. B. felbft die ein⸗ 
fachfte Raumesanfhauung ber Kategorien bedarf. len 
wie fi) das Ich aus einer einheitlichen Wurzel innerlig 
zu dieſer Organifation entwideln künne, dies bleibt ba 
Kant unbegreiflih, ja Kant ftellt die Einheit beider Er⸗ 
kenntnißſtämme als etwas nur Problematifches Bin. 

Auf ein directes Misverftändnig der Kant’fchen Kehre 
müfen wir noch aufmerffam machen. Es betrifft das 
„Ding an fi”. Ebenſo wie Kuno Fiſcher ſucht Cohen 
das Ding an ſich jeder pofitiven Bedeutung zu entlleiden 
und die Sache fo barzuftellen, als ob Kant alle Realität 
in die Erfcheinung nad) ihrer apriorifchen und apoflerie 
rifchen Seite verlegt und einen dunfeln, unabhängig vem 
Borftellen beftehenden Hintergrund als Correlat und Ur 
ſache der Erfcheinungen gar nicht angenommen habe. Ein 
lange Reihe Kant'ſcher Säge ließe ſich gegen dieſe Arf 
faflung anführen, die Kant weit ibealiftifcher macht «lt 
er wirklich if. Dan muß geradezu mit Blindheit ge 
Schlagen fein, wenn man Kant in ber pofitivften Weiſe 
bon einem Etwas reden hört, „welches den äußern Er⸗ 
fheinungen zum runde liegt und unfern Sinn fe af 
cirt, daß er die BVorftellungen von Raum, Zeit, Mater 
u. ſ. w. befommt‘, von einem Subftrat der Materie, dat 
„nicht ausgedehnt, nicht undurchdringlich, nicht zufammer- 
gejegt” ift, und dem Kant an einer Stelle ſogar „die 
Prädicate des innern Sinns: BVorftellungen und Denk“ 
beizulegen nicht abgeneigt ift, und wenn man bennoh 
die® in der beftimmteften Weiſe pofitive Ding an fid zu 
einem negativen Begriff verflüchtigt, den ber von feines 
Bügeln befreite Verſtand erdacht hat. Ferner aber möd 
ten. wir Cohen fragen, woher denn dann das Manu 
faltige in Raum⸗ und Zeitanſchaunng, der apoſterioriſche 
Beftandtheil der Erfahrung feinen Urfprung nehmen fol? 
Schopenhauer, der das Ding an fich noch viel pofitisze 
als Kant faßt, erklärt dies daraus, daß fich der Bike 
in dem Prisma des Bewußtſeins bricht und Hier dab 
Berhältnig von Subject und Object mit feinen manuid 
fachen Beziehungen hervorbringt. Diefe Erklärung hat 
ſich Cohen durch fein Weginterpretiven des Dinges as 
ſich abgeſchnitten. Ebenſo wenig aber leitet er mit Ficht 
das Empfindungsmaterial aus dem Subjecte her. Cohen 
unterfcheibet vielmehr aufs beſtimmteſte die aprioriſchen 
Yunctionen des Subjeetd von dem „gegebenen“ Empfr 
dungsftoffe, und fträubt fi mit Händen und Füßen gegen 
die fpontane Erzeugung deſſelben von feiten des Subjrik, 
Woher lommt es alfo, daß ſich bie apriorifchen Forma 
bes Subjects mit biefem bunten, reichen empirifchen Ja 
halte füllen? Cohen hat die Brüde, die von dieſer Mem 
nichfaltigkeit zum Subjecte, und ebenfo die, welche jun 
Objecte führt, abgebrochen; es wird daher zum rein 
Wunder, daß eine Erfahrung entfteht, daR die Sinnfid 
feit nicht ind Leere hinausſchaut, und der Verſtand, amt 
Mangel an Beſchäftigung, nicht ſchon Längft eingefchlafen fh 
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Im ganzen Hat Cohen's Beurtheilung der Kant’fchen 
Lehre wenig led Zugreifendes, der Sache direct auf ben 
Leib Gehendes. Er Hat fich viel zu fehr in die Kant’fche 
Terminologie Bineingefponnen. Dan erwartet, irgendeinen 
Lanſchen Satz in unzweidentiger Weife interpretirt zu 
fegen, und erhält zumeilen nach einem langen Hin und 
Her doch wieder nur Kant’fche termini, durch welche zwi⸗ 
fen den möglichen Auslegungen Teine entfchiedene Stel- 
{ung eingenommen wird. Dies ift 3.8. ber Fall bei 
Beantwortung der Frage, wie Kant die vorkritifche Dis⸗ 
junction: ob angeborene ober erworbene Begriffe? über⸗ 
wunden babe. Außerdem hätte feine Darftellung viel an 
Dentlichkeit und Durchfichtigkeit gewonnen, wenn er jene 
Punkte, in denen er eine Fortbildung der Kant'ſchen Phi⸗ 
loſophie für nothiwendig erachtet, genauer behandelt und 
zugleich die Art nnd Weife diefer Fortbildung Mar und 
bündig dargelegt hätte. Es Hätten ſich dann die Gren⸗ 
zm, in die, nach Cohen's Auffaffung, die Gedankengänge 
Kanes eingefchloffen find, von felbft ſchärfer markirt. 
Cohen ift hierin viel zu biscret; feine Pietät vor dem 
Heros in ber Philoſophie Hätte ihm nicht abhalten follen, 
ohne Rüdfiht auf Kant’fche Terminologie an ben betrefs 
fenden Stellen einen freiern, weitern Ausblid auf feine 

eigene Weltanſchauung zu eröffnen. 

In Cohen's gründlicher Schrift, die auf Trendelen- 
burg, Schopenhauer, Herbart, Jürgen Bona Meyer u. a. 
forgfältige Rückſicht nimmt, wird von den nenern Erklä⸗ 
rem Kant's 9. H. von Kirchmann ganz unerwähnt ges 
laſſen. Die Erläuterungen, welche diefer in der von 
ihm heransgegebenen „Bbilofophifchen Bibliothek” der „Kritit 
der reinen Vernunft“ in einem eigenen Seftchen folgen 
fh, find es, gegen welche ſich folgende Schrift wendet, 
die mehr al8 den doppelten Umfang jener „Erläuterun- 
gen" bat: 

6. Erklärung und Bertheidigung von Kant’ Kritik der reinen 
Bernunft wider die „‚fogenannten‘ Erläuterungen des Herrn 
3.9. von Kirchmann. Kine Belämpfung bes modernen Rea- 
Iismns in der Philofopgle von C. Grapengießer. Jena, 
5. Daule. 1871. Gr. 8 1 Thlr. 10 Nur. 

Bir geben dem Berfaffer volllommen recht, wenn er 
fegt, daß bei Erläuterungen, die einem meitern Publikum 
das Berfländniß des Schriftftellers erſchließen follen, das 
ee fein muß, „ben Gebankenzufammenhang der zu er- 
Uuternden Schrift aufzufuchen, zu verfolgen und Far dar⸗ 
zuftellen, und im einzelnen dunkle Stellen eben aus und 
in dieſem Zufammenbange zu erflären‘, baf jedoch in den 
Erklärungen Kirchmann’8 von ber Befriedigung dieſes vor- 
nehmlihen Bedürfniſſes faft gar nichts zu merken ift, in- 
dem die Erläuterungen vielmehr zu einer völlig wegwer⸗ 
fenden Kritik geworden find. Wir ſtimmen Grapengießer 
weiter bei, wenn er diefe Kritik eine Mishandlung Kant's 
nennt. Denn von einem Eingehen auf den Geift ber 
Lont’ichen Lehre, von einer principiellen einheitlichen Kritik 
if bei Lirchmann feine Spur vorhanden. Er tritt mit 
der armfeligen Dürrheit und Trockenheit feines „realiſti⸗ 
ſchen“ Standpunfts, mit feiner extremen Trennung von 
Sein und Denken, von —* und wiſſenden Zufländen 
der Seele, wit feinen hyperdogmatiſchen Vertrauen auf 
die Wahrheit alled Wa menen und feiner immen« 
fen Shen vor allen Einheitsbeſtrebungen bes menjchlichen 
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Denkens an Kant heran und negirt auf Grund dieſes 
feines realiftifchen Slaubensbelenntniffes mit bewunderns- 
werther Ausbauer einen der Kant’fchen Sätze nad dem 
andern. 

Sf es nun aber gegenüber ſolch einer Kritik am 
Plage, jede einzelne ihrer Ausftellungen vorzunehmen, 
eined Zangen und Breiten zu widerlegen und fo eine lofe, 
an Wiederholungen reiche, bald dahin bald dorthin ſich 
wendende Antikritik zu liefern, wie dies Grapengießer 
thut? Das einzig Richtige wäre gewefen, eine zufammen- 
faffende organifche Kritik des realiftifhen Standpunktes 
felbft zu geben. So wäre Sant gerettet und zugleich 
Grapengießer's Schrift wirklich das geworden, was fie 
gemäß ihres Titels fein will: eine Bekämpfung bes mo⸗ 
dernen Realismus. Weiter gereicht e8 unferer Schrift zu 
großen Nachtheile, daß fie überall eine ſtarke Unter- 
ſchätzung des Gegners verräth. Es wird ſich nicht Teugnen 
lafien, daR Kirchmann öfters einen bebeutenden Scarf- 
finn entwidelt, und daß, fo oft er auch den tiefen Sinn 
der Kant'ſchen Säge verfehlt, er dennoch zumeilen bie 
ſchwachen Seiten Kant's aufzubeden und ihnen gegenüber 
den Standpunkt des gefunden Dienfchenverftandes geltend 
zu machen weiß. Orapengießer hingegen läßt fein gutes 
Haar an Kirchmann; nicht nur daß er ihm alle Augen- 
blide Mangel an jedweden Verſtändniſſe, Siunlofigfeit 
feiner Behauptungen u. dgl. vorwirft: auch mit der Be⸗ 
ſchuldigung bewußter, abfichtlicher Verdrehung Kant’fcher 
Sätze geht er in wenig fparfamer Weife um. So ift 
denn fein Buch eine höchſt unerguidliche Lektüre. Diefer 
Zon if midt am Plage, wo die Einwendungen gegen 
Kant in ruhiger, befonnener Weife vorgebradht werden 
wie in Kirchmann's Erläuterungen. Zubem bringt Gra⸗ 
pengießer in feinen eigenen Erläuterungen nichts Bedeu⸗ 
tendes, wirklich Aufklärendes. Schon die Zerriffenheit 
und Bufammenhangslofigkeit feiner Kritik fteht dem im 
Wege. Selbſt manden unftihhaltigen Einwendungen 
Kirchmann's verfteht er nicht in fchlagender Weife zu ant- 
worten, was gegen die ©ereiztheit feiner Kritik um fo 
ſchlimmer auffält. Iſt Cohen's Buch auf dem Gebiete 
der Kaut⸗Literatur ficherlich eine bedeutende Leiftung, fo 
laßt fich dies von Grapengießer's Schrift in keiner Be⸗ 
ziehung behaupten. 

7. Materie und Form und bie Definition ber Seele bei Ari- 
floteles. Ein kritiſcher Beitrag zur Geſchichte der Philo⸗ 
fopbie von Georg Freih. von Hertling. Bonn, Weber. 
1871.. ®r. 8 1 Zhlr. 5 Ner. 

In neuerer Zeit hat ſich das philofophifche Intereſſe 
mit befonderer Aufmerkfamfeit und Sorgfalt der Exflä- 
rung des Ariftoteles und ber Verwerthung feiner Prin- 
cipien zur Örundlegung der Philofophie Überhaupt zus 
gewendet. Trendelenburg bearbeitete in vorzüglicher Weife 
die Logik des Ariftoteled für den Schulgebrauch, und fein 
Hauptwerk beweift, daß er in der organifchen Welt« 
anſchauung bes Ariftoteles das Fundament der wahrhaften 
Bhilofophie fieht. Ebenſo bafirte in Henefter Zeit Ueber- 
weg fein Shſtem der Logik auf Ariſtoteliſche Principien. 
Seit einigen Jahren iſt es beſonders die Ariftotelifche 
Pſychologie, die eitte Anzahl gründlicher Schriften, zum 
Theil mit polemifcher Tendenz, hervorgerufen hat. Be⸗ 
ſonders iſt hier der katholiſche Geiſtliche Franz Brentano 
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zu nennen. Auch Freih. vom Hertling befchäftigt ſich in 
der uns vorliegenden, ftreng quellenmäßig genrbeiteten, 
alles fubjective Beiwerk möglichft fern Haltenden Schrift 
mit dieſem Gegenftande. Der Zielpunkt feiner Unter» 
ſuchungen befteht darin, den Ariftotelifchen Begriff ber 
Seele genau zu beftimmen und befonders das Verhältniß 
Har zu legen, in welchem der denkende „göttliche Theil 
der Seele, der vos, zu den untern ſeeliſchen Thätigkei⸗ 
ten ſteht. Schon die Commentatoren des Ariftoteles wa- 
ven in legterer Frage, die wegen des fteigenden Anſehens, 
das feine Philofophie in der Fatholifchen Kirche gewann, 
immer mehr an Wichtigkeit zunahm, uneins untereinander. 
Die Kürze und Dunkelheit in den betreffenden Stellen 
bei Ariftoteles Tießen es zweifelhaft, ob er dem vernünf- 
tigen Seelentheile ein eigenthümliches, individuelles Sub» 
ftrat zu Grunde gelegt und ihm fo die inbivibuelle Un- 
fterblichkeit gefichert habe oder nit. Das ganze Mittel 
alter hindurch bildete biefe Trage den Mittelpunkt eines 
lebhaften Streits. Auf der einen Seite ftand beſonders 
der arabifhe Jurift, Mediciner und Philoſoph Averroks, 
der bis in bie Renaiffancezeit hinein eine Menge mehr 
oder minder confequenter Anhänger zählte. Er behauptete, 
ber denkende Berftand fei nur allgemeiner univerfaler 
Natur; an ihm nähmen ale Menfchen theil; nad dem 
Tode eriftire der voög des Individuums zwar fort, aber 
nur als Moment des univerfalen vous. Gegen biefe 
averroiftifche Unfterblichkeitsleugnung trat vor allem Thomas 
von Aquino in einem eigenen Tractate auf, worin er fo« 
gar die niebern feelifchen Functionen zu der vom Xeibe 
abtrennbaren unfterblihen Seele rechnet. Hertling bemüht 
ſich, nachzumweifen, daß Ariftoteles deu vous allerdings 
für ein immaterielles, ewiges, vom Leibe abtrennbares 
Bermögen gehalten habe. Dagegen gebe er auf die Trage 
nach feinem Urfprunge Feine ausdrüdliche Antwort. Wei- 
ter hält es Hertling für wahrfcheinlih, daß Ariftoteles 
fih den voög durd einen unmittelbaren Act der Gottheit 
in ben genügend entwidelten Organismus eintretenb ge 
dacht habe. ' 

Der Erörterung diefer Frage läßt Hertling eingehende 
ſchwierige Unterfuchungen über die höchften, abftracteften 
Begriffe des Ariftoteles: über Form und Materie, vor⸗ 
angehen. Und ficherlich aus gutem Grunde — denn biefe 
fundamentalen Unterfchiebe reichen, wie dies bei dem fyfte- 
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matifchen Ariftoteles ganz nothwendig ift, mit ihrer Gel⸗ 
tung in alle wefentlichen Theile des Syſtems hinein, Bir 
können dem Berfafler in die milhevollen Unterſuchungen 
nicht folgen. SHervorheben wollen wir nur, daß fein 
Nachweis befonders darauf abzielt, darzuthun, daß fowsl 
„Form“ wie „Materie“ bei Ariftoteles keineswegs fee 
in demfelben Sinne feftgehalten werden, daß fle vielmehr 
zunächft begriffliche Abftxactionen find, die ſich immer 
mehr zu wirkfamen Realitäten verdichten. Beſonders Mar 
entwidelt er an dem Begriffe der Materie die Stufen 
dieſes Verdichtungsprocefies. Die erſte Stelle nimmt bie 
Materie im Sinne der bloßen leeren Möglichkeit, des 
paffiven beftimmungslofen Subftrats ein. In forticre: 
tender Determinirung wird endlich hieraus an letzter Stel 
„der Stoff mit beftimmten Anlagen oder Dispofitionen, 
welche fih unter dem Einfluffe des wirkenden Princips 
felbftthätig entwideln”. Als wichtigfte Urfache dieſes 
Schwankens in den Fundamentalbegriffen führt Hertling an 
die „völlige PBarallelität zwifchen Denten und Sein, von 
der bie gefammte Philoſophie des Alterthums ausging“, 
jenen unbefangenen Realismus der beginnenden Wiſſer⸗ 
fchaft, welchem die Erzeugniffe des Denkens fofert zu 
felbftändigen Realitäten werben. Uns fcheint damit der 
Nagel nicht auf den Kopf getroffen. Den eigentlichen 
Schlüffel jener ſtufenweiſen Begriffeverwandlungen ki 
Ariftoteled möchten wir vielmehr in dem umr theilmeie 
und halb überwundenen Dualismus von Materie und 
Form fehen. Die Einheit zwifchen beiden iſt nicht frR 
genug, und andererfeits ift doch auch ihre Selbſtändigkei 
gegeneinander Feine ftarre und ſteife. So kann fid ihre 
Einheit nur barin bethätigen, daß der Accent ber R- 
lität bald mehr auf die eine, bald mehr auf die a. 
dere Seite hin fällt. Wird die Nealität 3. B. in übe: 
wiegendfter Weife nach der Seite der Form verlegt, fe 
droht die Materie zu völliger Bebeutungslofigkeit Kerab- 
zufinfen, wogegen fie ſich, infolge des noch feftgehaltenen 
Dualismus, fträuben und einen Theil der Realität rede 
miren muß. Bon dieſem Gefichtspuntte aus ließen fh 
alle Berwandlungen jener Begriffe bei Ariftoteles erklären, 
Schließlich bemerken wir noch, daß jeder, der fi fir 


Ariſtoteliſche Studien intereffirt, Hertling's Buch mit dem 


Gefühl weglegen wird, durch daſſelbe wefentlich gefördert 
zu fein, Johannes Dolkell. 
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1. Die femitifhen Völker. 
D. Chwolfon. 
10 Nor. 


Der Berfaffer diefer intereflanten Studie, welcher als 
ordentlicher Profeſſor in Petersburg Iebt, bat diefelbe 
bruchſtückweiſe in der öffentlichen Sigung der bortigen 
Univerfität an deren Stiftungstage, den 8./20. Februar 
1871, vorgetragen. In einer längern Einleitung ſpricht 
er fi) über die allgemeinen Geſichtspunkte aus, weldye 
zur Beurtheilung eines Volls nöthig find. Religion, 
Klima u. f. w., meint er, bedingen nur die Form, wie 
der Charakter bes Individuums fich äußert. Die Haupt. 


Verſuch einer Charafterifiil von 
Berlin, F. Dunde. 1872. Gr. 8. 


ſache fei der angeborene Charakter des Menſchen, kr 
zwar bis zu einem gewiffen Grabe gemildert und med 
ficirt, aber durch nichts vernichtet werden könne. In 
weitern Fortgange ber Unterfucdjung Heißt es: 


Wir fehen, daß die Danblungen der Menſchen vorzug⸗ 
weiſe von dem ihnen angeborenen Charakter und von den iger 
angeborenen Neigungen beflimmt werben, und daß afle ander 
Umflände entweder nur einen untergeordneten Einfluß anf ft 
ausüben oder nur anf die Art und Weiſe einwirken, wie ke 
Charakter fit Hußert und zum Vorſchein fommt. Gin Bell 
befteht aber aus eingeinen Individuen, und wer wird es lengarı 
wollen, daß jedes Bolt feinen eigenthlimlichen, mehr ober win 
der ſcharf ausgeprägten Charakter bat. IR doch jedes Bell 
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wur eine collective große Individnalität. Jede Raſſe befleht 
aber andy aus verfchiedenen Bölkerindividualitäten, und es kann 
niemand befreiten, daß es’ gewille Charafterzäge gibt, welche 
ganzen Böllergruppen und ganzen Raſſen eigenthümlich find. 
Daß nun das eine Volk fo und das andere ganz anders ge- 
handelt Hat und aufgetreten if, daß bei dem einen Volle fa 
eine ganz andere Berflesrichtung entwidelt als bei dem andern 
u. ſ. w., dieſes alles rührt von dem angeborenen Charakter und 
den angeborenen Eigenſchaften und Reignugen des Volls her. 
&s tommt darauf an, ob der Berfiand bei ihm vorberrfchend 
iR oder das Herz, oder ob fie beide fich gegenfeitig im Gleich⸗ 
gewicht erhalten; ob es geiftig begabt ober unbegabt, ob es 
befonmen oder leichtfinnig, orbnungeliebend oder nachläſſig, 
onsdauerud und beharrlich oder wanfelmlüthig und unbefländig, 
wnternehmend oder träg iſt u. f. w. Diefe guten oder ſchlech⸗ 
ten Eigenſchaften der Völker haben bie geiftigen und materiellen 
Thaten berfelben umd die hohe oder niebrige Stellung eines 
jeden Volle in der Geſchichte mt. 

Indem der Berfaffer dann zu feinem eigentlichen 
Thema übergeht, nnternimmt er, nachdem er bie arifche 
und uralsaltaifhe Kaffe kurz charakterifirt hat, eine ein« 
gehende Analyfe des Charakters der dritten Hauptraſſe 
dee Geſchichte, der femitifchen. Zunächſt wendet er fich 
gegen Renan's Buch „Histoire generale et systeme 
compar& des langues Semitiques”, welches bie Semiten 
ane „race införieure‘ nennt. Chmolfon widerlegt diefe 
Behauptung mit Beweiſen ans der Gefchichte, welche mei- 
fiens zutreffend find. Alsdaun entwirft er im folgender 
Weiſe eine Sharalteriftil der Semiten. Er meint, daß 
die Eigenthilmlichleiten eines Volld von vier Grunde 
urfachen herrühren: 1) von ber Befchaffenheit feines Ver⸗ 
Randes, 2) von ber feines Herzens und Nervenſyſtems, 
3) von der Art und Weife, wie dieſe Eigenfchaften ſich 
bi ihm zueinander verhalten, 4) davon, wie die Geiſtes⸗ 
gaben bei ihm vertheilt find, d. h. ob bie geiftige Bega⸗ 

bei ihm auf eine Meine Anzahl von Individuen 
beſchränkt oder veichlih auf die große Maſſe ausge 
breitet iſt. 

Indem er dies auf bie femitifchen Völker anwendet, 
tommt ex zu dem Schluffe: A. In Bezug auf den Berftand: 
der Semite befigt feine ſolche Fülle und Mannichfaltigfeit 
der Ideen wie der Arier, aber er befigt einen gefunden, 
praftiichen Verſtand, raſche Auffaffungsgabe, Scharffinn, 
ja Spitzfindigkeit. B. In Bezug auf das Gemüth: er 
hat ein tiefes Gemüth, ift leicht erregbar, leidenſchaftlich 
uf. w C, In Bezug auf das Berhältnig der Be- 
Ihaffenheit bes Herzens und bes Berflandes zueinander: 
es berrfcht bei ihm ein gewiſſes Oleihgenict zwifchen 
Lepf und Herz. Daher fheint es, als ob der Semite 
fh in Gegenfägen bewege; „benn während bei dem Arier 
entweder der Berftand oder das Herz vorherrſchend if, 
findet man bei dem Semiten einen ſcharfen, fchneidenden 
Verſtand mit einem tiefen poetifchen Gemüth und Reflerion 
mit Euthuſiasmus gepaart”. D. In Bezug auf bie Ber- 
tbeifung der Geiftegaben: die Semiten haben weniger 
Genies als andere Völker, dagegen ift das Gros des 
Bells begabter als bei andern Stämmen. Aus bie 
ſen Grundeigenthümlichkeiten der Semiten ergeben fich 
dem Berfaffer als ardinaleigenfchaften dieſer Raſſe: 
1) Nüchternheit des Gemüths und Mangel einer aus 
ſchweifenden Phantafie, 2) ſcharf ausgeprägte Inbivibua- 
Fr. der einzelnen BPerfönlichkeit und 3) Neigung zum 
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Es würde uns bier zu weit führen, wollten wir in 
die weitern Entwidelungen eingehen, mittel® welcher ber 
Berfaffer nachweift, wie infolge biefer drei Orunbeigen- 
ſchaften fi das geiftige Leben der Semiten gerade fo 
gealten mußte, wie es fich in ber That geftaltet bat. 

ur einzelnes heben wir aus diefen Entwidelungen her⸗ 
vor. Aus der Nitchternheit des Gemiithslebens der Se- 
miten vefultirt, dag fie in ber Religion leichtverftändfiche, 
einfache Anfchauungen und Begriffe producirten, daß fie 
in der Wiffenfchaft, befonders der Bhilofophie, ſich faft 
nur mit ſolchen Fragen befchäftigten, die eine unmittel- 
bare praftifche Bedeutung fürs Leben haben, und ſich mit 

Borliebe realen Wiflenfchaften zuwenden (Spinoza?), daß 

ihre Kunft nicht reich an Ideen, aber in der Detaildurdh- 

führung bewunderungswürdig ift, was namentlich in 
ihrem Bauſtil Hervortritt, daß endlich ihre Poeſie vorzugs- 
weife Iyrifch if. 

Mit der ausgeprägten Individunalität der Semiten 
bängt Folgendes zufammen: Gie hatten niemals eine 
Geburtsariftofratie, nie ein Kaftenwefen; fie lieben bie 
Autonomie, dulden Heine ftehenden Deere, haben felten 
große Staaten gegründet, glauben an Propheten unb 
inbivibnalifiren alles in Religion und Poeſie; ihr Gott 
ift daher eine ausgeprägte Geftalt, und fie glauben an 
fein Fatum. Als Ausflüffe der Innerlichkeit des femiti- 
ſchen Gemüths betrachtet der Verſaſſer unter anderm: 
die Humanität der Semiten, fowie ben Umftand, daß ihre 
Herrfcher in der Regel Feine Krieger, fondern Weife, 
Heilige oder deren Nachkommen waren, daß fie bie 
Frömmigkeit Hochichätten und auf Bildung und Sitte 
viel gaben. 

Wie diefes allerdings lückenhafte Refune ber Ehwolfon’- 
hen Schrift zeigt, enthält biefelbe manches Intereſſante 
und einiges Neue. Ihre Argumentationen find nicht im- 
mer haltbar, auch dürften die Xichtfeiten im Charakter 
der Semiten gegenüber den Schattenfeiten in demfelben 
eine allzu große Berüdfihtigung gefunden haben. Im⸗ 
merhin ift die Schrift das Werk großen Fleißes und 
verräth eine innige Hingebung bes Verfaffers an die 
Sade, ſodaß fie der allgemeinen Beachtung hiermit 
empfohlen fein mag. 

2. Aus den Bapieren der Weidmannchen Buchhandlung. Bon 
Karl Buchner Zweiter Theil. — A. n. d. T.: Aus dem 
Berkehr einer deutſchen Buchhandlung mit ihren Schriftftellern. 
Mit einem einleitenden Aufſatze: Schriftfteller und Verleger 
vor Hundert Jahren. Berlin, Weidmann. 1873. Gr. 8. 1Thir. 
Diefe Schrift ift eine bankenswerthe Bereicherung ber 

Eulturgefhihte. Sie flammt aus den Papieren der 

Weidmann'ſchen Buchhandlung in Berlin und bringt eine 

Reihe von Arbeiten zum Abſchluß, welche diefelbe Quelle 

und Entftehungsgefchichte haben. „Wieland und bie 

Weidmann'fche Buchhandlung“ war der Titel der erften 

Arbeit. Darauf erfchienen zwei Hefte, deren letztes das 

beute von uns zu wilrdigende if. E8 war bereits im 

„Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel‘ abgebrudt 

und darf in diefer nenen Geftalt um fo mehr willlommen 

Be werben, als es hier, wie es uns dünkt, in eini« 

gen Punkten in mehr überſichtlicher Form erfcheint und 

ald Buch allgemeiner zugänglid) if. 

Was zuerft den einleitenden Aufſatz: „Schriftfteller 
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und Verleger vor Hundert Jahren“, betrifft, fo tft das 
einem Briefe Herder's an Hartknoch entnommene Motto 
zur Bezeichnung des Banzen fehr gut gewählt. Es lautet: 

Euch Buhdruder, Berleger und Buchhändler follte über⸗ 
hanpt alle der leidige Teufel holen, wie er enern erflen Ahn⸗ 
beren, Erfinder in Dentſchland, weiland Dr. Kauft, geholt Hat. 
Die Autoren eben von den Brofamen, die von des reichen 
Herrn Tiſche fallen, wie die Hündlein, und dann wollen Sie noch 
fnaufern. Verbrennen follte man eu, wie Sardanapal, auf 
euern Bapierihägen, mit Weib und Kindern. 

Herber hatte recht, indem er fo redete; denn — 
Gott fei’s geklagt! — im Buchhandel von fonft und jekt 
war und ift, namentlich in feinen Beziehungen zu ben 
Autoren, „vieles faul“, wie Hamlet vom Staate Düne- 
mark fagt. In der That Haben die Autoren nur zu oft 
„von den Brofamen, bie von des reichen Heren Tifche fallen“ 
gelebt. Das beweilt aufs neue diefer Kleine Aufſatz. 
Er zeigt uns, wie Leffing, Goethe, Schiller u. a. mit 
den unfertigen Zuftänden des damaligen Buchhandels, 
befonbers mit der Plage des Nachdrucks, vangen und 
fümpften. Ueber das Drudunternehmen, welches Leifing 
und Bode in Hamburg entrirten, über die exften Verlags⸗ 
leiden Goethe's, über Schiller's Selbftverlagscalamitäten, 
über die Buchhandlung der Gelehrten in Deſſau (gegrün⸗ 
det 1781) und über manche andere intereſſante Einzel⸗ 
beiten ans dem huchhändleriſchen Leben des vorigen Sahr⸗ 
hundert macht der Kleine Aufſatz leſenswerthe und ein- 
. gehende Mittheilungen. Der Berfafler beherrſcht feinen 
Stoff mit Geift und Geſchick. Die Arbeit ſchließt mit 
dent Gate: 

Der Berleger ift der verlörperte Geſchmack, das verkörperte 
Iiterarifhe Streben feiner Zeit [wir fegen hinzu: wäre das 
doch immer der Fall]. Er I die danfbare Nachwelt, die 
einzelnes von dem wieberaufleben läßt, was frühere Geſchlechter 
ſchriftſtelleriſch —7— wichtiger aber iſt er als der, der dem 
Geſchmack der Mitwelt Ausdruck gibt. Als ſolcher iſt er ein 
gutes Correctiv für Leute, die von ihrer Autorfähigkeit allzu 
große Anfichten haben, ale folder normirt er da® Honorar, 
das er glaubt für ein angeboteneg Manufcript geben au können. 
Und indem er das erlanfte Manufeript zum Gegenfand einer 
geihäftlichen Speculation macht, handelt er ja nur im ge 
zeitigen Intereſſe des Autors. Denn der Abſatz des Buchs, 
das er gelauft, konnte ihm gleichgültiger fein, ſofern es ſich 
nur um Commiſſioneverlag handelte. Wo er aber wirklicher 
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Berleger if, wo er durch aufgewandtes Kapital auf ben Erfolg 
feiner Unternehmungen bingewiefen wird, und wñuſchen mung, 
daß feine Thätigkeit ihm nicht nur die gehabten Koften, fondern 
and; Gewinn einbringe, da arbeitet er gleidgeitig für den 
Scäriftieller, der aus feinem Thun einen der muthmaßliden 
Nachfrage entfprecheuden Lohn zieht, ohne im die Gefahren 
zu kommen, die feinen Gefchäftsfreund nicht ſelten bedrohen 
und fchädigen. 

Diefer Say ſchmedt allerdings ſtark nad einer cin 
feitigen Auffaffung zu Gunſten des Buchhändlers und 
nad) einer Ueberfhägung der focialen Stellung beflelben. 
Der Buchhändler „arbeitet gleichzeitig file den Schrift- 
ſteller“, fagt ber Berfafler, als wäre das ein befonderes 
Verdienſt des erflern, während es doch eine ganz felbf- 
verftändlihe Pflicht des Buchhändler gegenüber dem 
Schriftfteller ift, der ja vorher, durch Abfaſſung feines 
Werts, zu Bunften des Berlegers gearbeitet hat. So 
viel über die einleitende Arbeit „Schriftfteller und Ber⸗ 


leger vor Hundert Jahren”. 


Die Schrift felbft zerfällt in die Abfchnitte: „Chriſtian 
©ottlob Heyne und Yohannes Müller“, Johann Kaspar 
Lavater und Yohann Georg Zimmermann“, „Karl Wil⸗ 
helm Ramler“, „Jean Undre de Luc“, „Auguft Her- 
mann Niemeyer“, „Gottlieb Chriftoph Harleß“, Chriſtian 
Say Lorenz Hirſchfeld“, „Chriſtian Joſeph Iagemann“, 
„Heinrich Gottfried Scheidemantel”. Die Quellen zu dem 
Werke find die Briefe der einzelnen Schriftfteller und das 
Hanptbud; der Weidmann'ſchen Handlung. Das über 
Ramler und über Lavater Mlitgetheilte möchte zum 
Intereffanteften gehören, was das Bud) enthält. Das 
Ganze bringt des Lehrreichen und Neuen vieles und ifl, 
wenn aud einiger Ballaft mit umnterläuft, jedenfalls cin 
überans fleigiges Werl. Den Schluß beffelben bildet ein 
Anhang „Nachträge zum erften Theil”. Diefe Nachtröge 
beftehen in einem Briefe eines jungen Buchhäudlers des 
vorigen Jahrhuuderts, Namens Götz, über buchhändleriſche 
Zuftände, einem Artikel „Zur Gefchichte des Nachdruds“ 
und einem Lehrvertrag. Alle drei Documente ergänzen 
das Wert durch manche intereffante Mittheilung. Ra 
mentlich in buchhändkerifchen Kreifen wird baffelbe will. 
fommen fein. 
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Eugliſche Urtheile über neue Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber Ludwig J., König von Baiern“ von K. T. Heigel, 
ſagt die „Saturday Review” vom 19. April: „König Lud⸗ 
55 I. von Baiern gehört kaum zu der Klaffe von Herrſchern, 
mit denen man es ganz ernſt nimmt. Doc währte feine Re 
gierung lange und war wicht nutzlos, in einer Hinficht wenige 
ſtens bat fie ſich fehr amsgezeichnet, und während es unmöglich 
it, fi bes eben erwähnten Eindrucks zu erwehren, it es doch 
durchaus nicht Leicht, ihn durch Teidenf@nftefofe Beweisführung 
zu zechtfertigen. a6 unauslöfchliche Belächter, welches ſich 
mit des Königs legtem Verſchwinden ven der politifchen Bühne 
unter dem Ginfluffe der Lola Mouteg verknüpft, bat feiner 
Laufbahn einen Stempel der Abjurdität aufgebrüdt, weiche fie 
nicht gehabt hätte, wäre die Angelegenheit eine Epifode anftatt 
einer Kataftrophe geweſen. &o wie er im Heigel's partelifchen, 
aber feineswegs ſchmeichleriſchen Blättern geſchüdert if, fcheint 


Ludwig viele don ben Eigenſchaften eines Könige breſefſen zu 
haben. Er hatte gute Sübigkeiten feine Abfihten waren vor⸗ 
trefflich, die Berhältniffe unter feiner Regierung waren nicht 
ausnahmeweiſe ſchwierig, und wenn man von feinen zahlreichen 
Schwächen abfleht, iR es immer mod; gewiß, daß viele Herr⸗ 
ſcher mit weit ſchlechtern Geiftes- uud Gemlthsanlegen 1 
ermöglicht haben, eine ehrenvolle Rolle zu fpielen. ein 
Hauptfehler ſcheint ein Mangel an Einficht, eine Unfähigkeit, 
die Mittel den Zwecken anzupafien, die öffentliche Meinung u 
wrbigen oder bie Charaktere feiner Umgebung zw burdhbrie- 
gen, geweſen zu ſein. Wide war wielleicht aufrichtiger in ihn 
als keine Mäßigung und Dalbung in religidfen D ; gleid. 
wol handelte er fo, daß er bie Beſchuldigung der Unterwärig 
feit gegen bie Sefuiten auf ſich lud, was mittelbar den Bert 
feiner Krone Hesbeiführte. Ohne, wie es fcheint, irgendwelche 
Abficht, die religiöfe Freiheit zu besinträdhtigen, ließ er ſich doch 
von einem ultramontanen Miniſter zu einer unliebſamen Politil 
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verleiten, nnd als er endlich davon zurlicdzntreten wänfdite, war 
dee idrigliche Brefige zu fehr geſchadigt, um wieberhergeftellt 
u werden. Allerdings war er nicht der Mann dazu, es wie- 
derbergußellen, denn ohme gerade ein würdeloſer Herrſcher zu 
fein, war er doc ſtets ein umköniglicher geweſen. Die Lebhafe 
tigfeit feines QTemperaments, das rein ũeſthetiſche feines Ge⸗ 
fhmads, feine Gemüthlichkeit, Aufrichtigkeit und Bonhommie 
mären fänmtlih vortrefjlihe Cigenfgaften bei einem Privat» 
monne gewefen, bei einem Monarden bedurften fie der Ergän- 
zung durch audere, die ihm gänzlich) abgingen. Judem fein 
Biogeoph ihm für alle feine Vorzüge volle Anertennung wer« 
den läßt, fcheint er einzuräumen, daß fe im feiner Weſſe mit 
der Erfüllung feiner Löniglihen Pflichten inuig zufammenbirgen, 
umb daß er durch fein Serabfleigen ins Privatieben fowol an 
Würde als auch an Gemütksrnhe gewann. Wenn er irgend 
eiwaß dabei verloren hat, fo mar es das, daß er nit mehr 
im Gtaude war, die Öffentlichen Arbeiten zu förberm, welde 
feine Hanptflabt zu dem gemacht haben, was fie if, und für 
weiße fein Biograph ihm mit deecht die höqhte Ehre zuerkennt, 
Serägmt wird aud die Wärme feiner Baterlandsliebe, die 
jeded wur in den Grenzen des Gefühle geblieben zu fein ſcheint, 
weihes für einen jungen Greimiligen im Befreinngöfriege 
natül war, und feine Regierung nicht von ber jedes andern 
ewönlichen deuiſchen Serrfhers mnterihieden hat. In der 

verhinderte fie ihn mit, einige der vorlautern Ber- 
fehter der nationalen Idee mit Härte zu behandeln, wofür 
ihn der Verfaffer mit Recht verurtgeilt. WIE eine politi- 
he Geſchichte iſt Heigel's Wert Mar und for unparieiiſch; 
and wird man e6 als ein Berzeichniß der denfinfrdigern fünfte 
Ian keiftungen der Regierung des Könige Ludwig wert 


Ueber „Geidihte der deuiſchen Einheitsbeftrebungen bie zu 
ihrer Erfülung 1848— 71 von 8. Klüpfe heit e8 ebenbafelbft: 
Dieſe Geichichte iſt kaum befriebigender für den Natioualſtoiz ale 
die Lümpfe der Weifen und Hohenftaufen. Es if uatüirlid) und fo- 
gar lobenswerth, diefe lange Reihe trauriger Fehlgriffe über dem 
andfigen Triumph u vergefien. Die Lehren der umfruchtbaren 
und verfehlten vor-Bismard'ihen era bieiben indeſſen zurüd 
und Tönnen mit Bortheil felbf in einem fo wenig einfabenden 
Buche wie das, weiches Kiäpfel ihnen gewidmet hat, fubirt 
merden. Wenn fie in einer Hinficht demüthigend find, fo find 
fie doch voll von Aufmnnterung im einer andern; demm man 
tan nicht zweifeln, daß bie politifhe Capacität der Deutſchen 
feit dem frankfurter Parlament bedeutend — en if.” 

Ferner find befproden: „Die Zweite — Rorbpofar- 
fahrt in den Jahren 1869 und 1870” und —ã— 
in ihrem Weſen und Unweſen“, aus dem Rachlaſſe von F. ©. 
von Trentoweti. Günfige Erwähnung findet and ba® bei 
Engelmann erfcienene Werl Schleid e nid „Die Rofe Gr 
Idigte und, Symbolik in etfmograppifger und culturhiflorifcer 


Ueber „Gevatter Tod“ von Otto Roquette heißt es: 
„Die malerifde uud bebeutungsvolle Legende fiefert Stoff ge» 
mg für ein phantaftifes Drama. Roquette hat fie kaum ge- 
nögend auegebeutet; den Charakteren fehlt es an kräftigen Um- 
riſſen; der Io befonder® if etwas gewöhnlich, und bie allge» 
meine Huffaflung feines Eparaltere ale des Denihen mie 
verfandener Wohlthäter — eine Idee, welche in geichidten Hän- 
den einer fehr feinen Behandlung fähig in — bleibt hier nur 
dumfel angedeutet. Anch die Scenen find nur foder anı 122 
gereißt, der Zufammenbang mehrerer derſelben mit der Haupt · 
Benblung if nicht erfichtlid, und nur eine Gitnation, die Ber- 
fn&ung des Helden durch bie fhdne umd feidenfgaftliche Herzogin, 
ertegt tiefere Theilnahme. Die möctige Ratafrophe der alten 
Legende verliert ihre Eindrudetraft dadurch, daß fie vom Ende 
in bie Zlitte der Gefidhte verlegt wird und zu nichts führt. 
To aller diefer Mängel jedoch if Roguette's Diction fo fließend 
und mefodifch, find feine Gedauten jo Kar und iR der feine 
Berfe duxhwehende Geift der Poeſie, wenn and burdjaus nicht 
gewaltig, doch fo echt und erqnidend, daß fein Werk mit wiri- 
lien Bergnügen gelefen werden kann.“ 
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In der „Academy' vom 15. April beſpricht 9. Eth⸗ 
Koberfein’s Seſchichte der deutſchen Literatur” und ſchlicht 
mit folgenden Worten: ir beglädwänfgen den Profeffor 
Bartfd [dem jeigen Heranegeber des Koberftein’fchen Werle] 
zu biefem legten Erzengniß feines ununterbrochenen Fleißes 
and gen uns ber Hoffnung hin, bald die noch drei fibrie 
gen Bände, welde die ruhmvolfte Periode der deutſchen Dich- 
tung, ihr zweites claffifchee Zeitalter, enthalten werden, be⸗ 
grüßen zu Lönuen.” 

Außerdem find in derjelben Nummer von deutihen Werken 
befprogen: „Die phyſilaliſchen Einwirkungen des Waldes auf 
Luft und Boden” u. f. w. von Ernf Ebermayer und 
„Bibliothef der enpetkacfiicen Brofa von d.B.M. Grein. 

In „The Ilustrated Review“ vom 10. April befin- 
bet fi eine Belvrrciung, des bedeutenden eben erfdhienenen 
Berls von A. Spir: „Denken und Wirklichteit“, und in der 
Rummer vom 17. deffelben Monats Beiprechungen der „Kinder- 
iodtenlieder“ von Fried rich Rüdert, der „Erlebniffe einer 
Mannesfeele”, heransgegeben von B. Auerbad, und des Bor- 
trags über Napoleon IIL von Heinrich von Sybel. 

„The Contemporary Review" vom Februar d. J. 
enthält einen Aufla „Ueber das deutſche und franzöflihe Drama 
von Lady Bolod, in welcher fi neben manden richtigen 
Bemerkungen and einige recht fonderbare Sqcuitzer finden. 
&o heißt e8 unter anderm: „Die dramatiſche Organifation it 
voMfländig in Deutſchland, und bie dramatiſche Befehgebung 
umfaffend nnd fireng. Die wiederholte Borflelung irgendeine 
Stüds, wie anziehend es andy fein mag, iſt gänzlich verboten; 
eim Wechfel der a wird für jeden zweiten Abend 
verlangt, und auf bdiefe Weiſe verbefiern Schauſpieler fo- 
wel Zuſchauer fortwährend ihre dramatiſche Erziehung. (1)" 
Bon ber Frau in Dresden fprehend, fagt die Ber- 
faflerin, fie fei der jenftand allgemeiner Bewunderung nnd 
Achtung umd nehme ganz anfehnlihe Gtellung in der 
deniſchen Gefellihaft ein, melde ſonſt beſchrünkend, erclufio nnd 
ceremoniel fet md dramatiſchen Künfllern felten perfönlihe 
Theilnahme ſchenle. Erſteres wollen wir nicht beftreiten; letz⸗ 
teres aber iſt boch gewiß viel mehr auf die Engländer ale auf 
die Dentfhen anzuwenden. Dann fagt fie: „Die Kronprin- 
gif von Preußen Habe imdeffen eim gutes Beiſpiel in dieſer 

ichtung gegeben, indem fie die auegezeichneie Tragbdin, 
Bean Aaamann- Weanc, zu ihren Empfangsabenden einge- 
em Habe.” 

Iu den meiſten Refidenzfädten Dentſchlande, heißt es wei⸗ 
ter, gebe es zwei Theater erſten Rauges, ein Hof- umd ein 
Stadttheater. Weiterhin verwechſelt bie Berfafferin ben Re - 
jiffene mit dem Theaterdirector und fagt, der Dichter Lanbe 
Pabe diefen erflern Poren am mändjener Hofthenter beffeibet. (1) 
„Sin neues Stüd muß 52 Proben befichen, ehe es zur Aufe 
führung fiir fertig gehalten wird.“ Much Bei dem exften Hofe 
theatern genügen Ant oder fee Proben? Meber bag Berhältniß 
der Nädtifhen Behörden zum Gtadttheoter bringt fie ebenfalls 
manches Unritige. Bon einer fo reſpectabeln Monarefchrift, 
wie „The Contemporary Review*‘ entichieden if, muß man 
ich boch ſehr wundern, daß fie ſolchen oberfädlihen Arbeiten 
Aufnahme gewährt. 





Bibliographie. 
send Mare un Gegrinläch, Ihe Di. Eisler, 
ö Gotrape und Befsehen. Seippig, Teubner. 
m, Ient m. Rei⸗ 
te Keitiihe Fe ⸗ 
Ne nub Bildern 
ide. 
Bar pottumpen, Dorfgeiigte. Strafburg, Seig n. Miller. 












320 


Unze 


Anzeigen. 


igen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


SHAKESPEARE - GALERIE. 


Charaktere und Scenen aus Shakespeare’s Dramen. 
Gezeichnet von 


Max Adamo, Heinrich Hofmann, Hanns Makart, Friedrich 
Pecht, Fritz Schwoerer u. a. 


56 Blätter in Stahlstich. 
Mit erläuterndem Text von Friedrich Pecht. 


4. In 12 Lieferungen. Jede Lieferung 1, Thlr. 





Sechste Lieferung: 

Romeo und Julia. Gez. von Hofmann. — König Heinrich 
der Vierte, 2. Theil. Gez. von Pecht. — Macbeth. Gez. 
von Adamo, 

Die „Shakespeare-Galerie‘ reiht sich den bekannten 
aus demselben Verlage hervorgegangenen Prachtwerken 
„Schiller-“, „Goethe-“, „Lessing-Galerie‘“ an, bringt aber 
nicht blos Eiznelgestalten, sondern ganze Gruppen und 
Scenen aus Shakespeare’s dramatischen Dichtungen zur 
Darstellung. Wie die bisjetzt vorliegenden, mit dem grössten 
Beifsl] aufgenommenen Lieferungen zeigen, wird dadurch 
eine Belebtheit und Mannichfaltigkeit erreicht, die dem 
Reichthum der Shakespeare’schen Charakteristik in vollem 
Masse zu entsprechen vermag. 

In allen Buch- und Kunsthandlungen werden noch 
Unterzeichnungen angenommen und sind die erschienenen 
Lieferungen nebst einem Prospect über das Werk vor- 
rathig. 

Die erste bis fünfte Lieferung enthalten: 

Heinrich der Achte. (Pecht.) Die lustigen Weiber von 
Windsor. (Makart.) Der Kaufmann von Venedig. (Hof- 
mann.) — Der Sturm. (Hofmann.) Julius Caesar. (Adamo.) 
Cymbeline. (Schwoerer.) — Hamlet. (Pecht.) Ein Sommer- 
nachtstraum. (Sehweerer.) Was ihr wollt. (Hofmann.) — 
König Lear. (Pecht.) Wie es euch gefällt. (Schwoerer.) 
König Heinrich der Vierte, 1. Theil. (Adamo.) — König 
Richard der Dritte. (Pecht.) Coriolanus. (Adameo.) König 
Johann. (Adamo,) 





Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von Heinrich Qustar Reichenbach il. 
Zweiter Band. Achtes Heft: 
Tafel CLXXI — CLXXX; Text Bogen 22 —24. 
4. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Eine neue Fortsetzung des bekannten, für Botaniker 
und alle Freunde der Pflanzenkunde sowie fur Bibliothe- 
ken höchst wichtigen Werks. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen 
Text, liegt vollständig vor und kostet in 10 Heften 26%, Thir., 
gebunden 30 Thir. Jedes Heft des zweiten Bandes 
2%, Thlr. 


Derlag von S. A. Broddans in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Biographbifhe Denkmale, 


Bon 
8, A. Varnhagen von Enfe, 


Drifte vermedrte Auflage. 
Erſter bis ſecheter Theil. 8. Geh. Jeder Theil 1 The. 
10 Ror.: 


(Bilden zugleich den 7. bis 13. Band Y 
zugleich —— Barnhagen’s Ausgewählte 


I. Zheil: Graf Wilhelm zur Lippe. — Graf Mattbine von 
ber Schulenburg. — Köni — Freie 
B ber Georg vor Derflänger, "or von Gorfic. — Sr 
. Theil: Fürft Leopold . — i 
Ph “ 5 ee von Aubalt-Deffau. — General Frei⸗ 
III. Theil: Fürſt Bücher von Wahlfadt. 
IV. Zeil: Banl Flemming. — Freiherr Friedrich von Canit. — 
—— von Befſer. — Königin Sophie Charlotte von 


V. Theil: Graf Ludwig von Binzendorf. 
VI. Theil: General Hans Karl von Winterfeldt. — Heldmar- 
ſchall Graf von Schwerin. 


As Biograph flieht Varnhagen bekanntlich umerreicht ba, 
und mit Recht wird ihm der Name des allen Blatard bir 
gelegt. Cine vollfländige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit geran- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; die vorliegende, forgfältig 
PR uns allen — bericlben (die zweite Ab 

uug feiner Ausgew en bildend) ift deshalb 
wiß allen Literaturfreunden willlonmen. in 

Die erſte Abtheilung der Ausgewählten Schri enthoſt 
in 6 Bänden Varuhagen'e berüßmies KR Sa 
tlirdigfeiten des eignen Lebens" umd Loftet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 8 Bänden) 9 Thlr. 





Derlag von 5. 4. Brockfans in Leipzig. 


Cuschen - Görterbuch 


der 
italienifhen und deutſchen Sprace. 


Bon Dr. Francesco Balentini, 
Achte Auflage. 
Zwei Theile. 8. Seh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Nor. 
Ilaſieniſch · Deutſcher Theil: geb. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Rear. 
Daufd- fee Cheil: geb. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 1 The. 


Valentini's italienifchedentfhes und Dentfd- 
italienifhes Wörterbnd, das hier bereits im adpter 
Auflage vorliegt, hat fid) bei beiden Rationen, dem 
wie den Itafienern, den Ruf vorzliglicher Branchbarkeit erwmer- 
ben. Der fehr billige Preis begänftigt deffen immer weure 
Berbreitung. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — -Drud und Verlag von S, A. Brochhaus in Leipzig. 





Blätter 






literariiche Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— a Ar, 21. #9 


22. Mai 1875. 





Inhalt: Zur Philoſophie und Theologie. Bon Alexander Yung. — Sclagintweit's „Zibet‘. 


Bon Nichard Undree. — Zur 


ſentſchen biographifchen Fiteratur. Bon Seinrich Rüdert, — Shafjpeare-Ueberfegungen. Bon Robert Weldmäker. — Feuilleton. 
Deuiſche Literatur; Ausländifche Kiteratur; Theater und Mufll; Aus der Schriftfiellerwelt.) — Anzeigen. 


Zur Philofophie und Theologie. 


„ Bilofophiige Schriften von Franz Hoffmann. Drit- 
ee Sand. Erlangen, Deichert. 1872. Gr. 8. 2 Thlir. 
gr. 

Dos Papſtihum im Widerfprud mit Vernunft, Moral und 
Chriſtenthum nachgewieſen in feiner Gefhichte von Auti⸗ 
tomanue (3. 3. Fetzer). Mit einer Einleitung: Die Ge⸗ 
Ihihte der VBerfaffung der chriſtlichen Kirche nnd mit ver- 
ſchiedenen Tirchlichen und lirchenſtaaterechtlichen Erörterungen. 
Zweite verbefferte und ergänpte Auflage. Herausgegeben 
von Franz Hoffmann. Drei Bände. Stuttgart, Scheible. 
1872. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Das Erfcheinen des dritten Bandes der „Philofophi- 
ben Schriften” von Franz Hoffmann (Rr. 1) be 
räßten wir mit Freude und Spannung nad) der reichen 
Rannichfaltigfeit, welche und die beiden erſten Bände ge⸗ 
acht Haben. Und ficher, ber vorliegende Band reiht 
h jenen aufs würdigſte an, erregt unb befriedigt das 
iſſenſchaftliche Intereſſe von der erſten bis zur legten 
eite. Wir halten dafür, daß diefe Schriften in ber 
blofophie eine ganz neue Strömung, und zwar wegen 
ter populären Darftellung, in weiteften Kreifen hervor- 
fen, uns in ein ganz neues Fahrwaffer geleiten wer⸗ 
a, um fo mebr, da ein frifcher Lebensgeift in ihnen 
tet und weht, dem es in jeder Hinfiht um ein Vor⸗ 
ts zu thun ift mund der auch fogleich den Xefer, ſchon 
Iftend der Lektüre, vorwärts bringt. Cine befondere 
frlung, die wir uns von diefen Schriften verfprechen, 
unter anderm auch die, baß fie in ber Geſchichte der 
Klofophie aufräumen, orienticen werden, was in ber 
egenwart ohne Zweifel im höchſten Grade noththut. 
ir müffen, bevor wir des Nähern auf den Inhalt bes 
tliegenden Bandes eingehen, über das eben Ungebentete 
t beftimmter uns ausfpreden. 

Der Schnee» und Lavinenfall der Gefchichten der alten, 
: mittleren, der neuen Philofophie, ja der ganzen, in 
afien, in dickleibigen Bänden, fängt nicht erft an ge⸗ 
lich zu werden, fondern hat bereit® Unglüd auf Un- 
1873, 21. 


glück geftiftet und bringt e8 noch alle Tage. Alle Bafla- 
gen werben unmegfam, die Communication wird auf. 
ehalten, die einflußreichften Syſteme alter und neuer 
Bei werden um ihre Wirkung gebracht, die herrlichiten, 
großartigften Bauwerke der Denker werben verfchlittet, 
vergraben, an die Stelle von Plato, Wriftoteles, Leibniz, 
Kant fett fi) der Schnee- und Eismann, ber Gefchicht- 
Schreiber felbft; wir erkennen nichts mehr wieder, wir er⸗ 
bliden in der ganzen Geſchichte der Philofophie nur noch 
ein unfruchtbares, öbes, weites Polarland; dem Hiftorifer 
ift es nur noch um fich felbft zu thun, er ift bemüht, 
fi in eigener Perfon ein Denkmal zu fegen und ftarrt in 
der unheimlichen Wildniß ung nur noch felbft entgegen, fo- 
daß mir, von Froft gefhüttelt, uns aufe und davonmachen 
und ihn im glinftigften Falle, wo die Kälte noch nicht zu 
groß ift, als Bogel- und Krähenfcheuche betrachten und 
zurücklaſſen. 

Wir ſind aber weit davon entfernt, zu leugnen, daß, 
trotz aller Verfälſchungen durch ſo viele, die eigentliche 
Kunſt der Darſtellung der Geſchichte der Philoſophie in 
neuer und nenefter Zeit erhebliche Fortſchritte gemacht hat. 
Einigen, aus der Maſſe Hervorragenden ift e8 gelungen, 
jene großartige Kunft der Alten, der Griechen und Römer, 
zu erreichen, ben biftorifhen Stoff fo fehr zu beleben 
und zu geftalten, ohne ihn je um die Wahrheit zu brin« 
gen, daß fie uns bie Lehren der großen Denker faft dra- 
matifch vorführen, deren Inhalt mit aller Grünblichkeit 
und PBrägnanz objectiviren, ohne fi) auch nur einmal zu 
erlauben, ihr ſubjectives Dafürhalten geltend zu machen. 
Dos iſt jene Hiftorifche Kunſt, welche die Wahrheit nie 
veruntrent, wol aber fie uns vor die Anfchauung rückt 
und uns dadurch um fo mehr über jeden Zweifel erhebt. 
Wir fragen bei Thuchdides, bei Livins nie: find biefe 
Verhandlungen wirklich fo. gepflogen, find diefe eingelegten 
Reden buchftäblich fo gehalten worden? Was fümmert 
uns ber Buchftabe? Wir Haben es bei jenen mit dem 
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Geifte des hiſtoriſchen DVerlanfs und damit gm fo mehr; 
mit der wahrhaften Wirklichkeit zu thun. 

Es ift jet Mode geworden, an dem alten, biedern 
Hegel zu zerren und zu mäleln, bis man ſich wieder eines 
andern befinnen wird; dennoch, fage man was man wolle, 
auch die Geſchichte der Philofophie, von Hegel jſt impo- 
fant in jedem Betracht, zumal, mgß. dig Plogif feiner Art 
zu daralterifireg betrifft. Man „perg ende vie: er. ung 

o, Arifigteles vorführt, wie gr, und in Die Archiuk⸗ 
tonik des Kant'ſchen Syſtems verſetzt; er meißelt nicht 
lange erſt hier und da, er holt aus mit ſicherer Hand, 
er weiß, daß er trifft, und trifft auf ben Punlt. Er 
wägt die Worte nicht ab, fie hören ſich oft unerhört an, 
barod und ſtark trußig, aber fie fpringen, Minerven des 
Augenblids, aus feiner genialen Anſchauung, nad) voraus⸗ 

egangenen tiefen Studien, lebendig hervor: dies ift fein 
Iato, fein Ariftoteles, fein Kant; aber prüft nur 
näher, es wirb euch gelingen, died und das zu vermifien ; 
dennoch drei lebendige Geſtalten ftehen vor euch; dies ift 
fein Werk, nicht aber fein Ebenbild, fondern durchaus 
Driginal, no dazu und zumeift von geſchichtli 
Wahrheit. 

Und ferner, wer wollte die hiſtoriſche Kunſt, die 
finnige und tieffinnige Ineinsbildung von objectivem Ger 
halt, geſchichtlichem Charakter und Sachbeſtand in ge- 
ſchichtlichen Darftellungen der Philoſophie nicht anerfen- 
nen, beivundern bei Karl Roſenkranz in feiner „Gefchichte 
der Kant'ſchen Philofophie”, bei Erdmann, Kuno Fifcher 
und nicht wenigen andern; bier find wirkliche Yortfchritte 
gemacht in der Hiftorifchen Wiffenfchaft wie im Geſchmack, 
aber zahllofen andern Bearbeitungen deſſelben Gegenftan- 
bes dürfen wir nicht dafjelbe nachſagen. Sie verfülfchen 
die Gefchichte der Philofophie auf Schritt und Tritt und 
machen böchftens, wiefern fie noch einigen Geift Hinzu: 
zujegen haben, aus derfelben einen fubjectiven Hiftori- 
ſchen Roman. | 

Was vom echten Geſchichtſchreiber der Philofophie 
gefordert werden muß, gilt mehr oder weniger aud) vom 
philofophifchen Kritifer. Beide follen im höchſten Grabe 
Unparteilichleit ausüben. Außerdem darf ber Kritiker nicht 
meinen, e8 fei mit dem bloßen Referat, im Falle e8 auch 
richtig wäre, fiir den Lefer getan. Der Kritiker philo- 
fophifcher Werke fol treu berichten, aber auch urtheilen 
und charakterifiren. Er fol dem Denker das Ideal vor⸗ 
halten, nad) dem er hätte arbeiten follen, und wenn er 
ein folches gehabt, entſcheiden, inwieweit er daſſelbe er⸗ 
reicht hat, wo es dem Kritiler dann geftattet ift, daß er 
feine eigenen Gefichtspunfte beibringe, wiefern fie nur 
zur Sache gehören und den Gegenftand ins rechte Ticht 
ftellen. Beiden aber, dem Hiſtoriker wie dem Kritiker 
philofophifcher Syſteme wie Werke, drohen zwei Haupt⸗ 
Hippen, die fie zu vermeiden haben: die Paradorie und 


ber Meifter, zu dem fie ſich Halten, da fie doc in der 


Regel keinem eigenen Syftem folgen. 

Wir haben, mit fpäterer Anmwenbung auf das vor- 
liegende Werk, was wir foeben gefagt, an einem Beifpiele 
deutlich zu machen. Wer wollte nicht einräumen, daß 
das gefunde PBaradoron von außerorbentlichen Werthe ift; 
es Tann plöglich vor uns eine neue überrafchende Per- 
fpective aufreigen. E8 kann indeſſen auch einem Einzel⸗ 


Zur Philofophie und Theologie. 


Jmoment eine gu Fühne Tragweite zufchreiben, die ihm gar 
icht zukommt oder doch wenigftens nicht in dem Grade, 
während e8 in anderer Beziehung vielleicht höchſt inter- 
eflant if. Es bat uns überaus erfreulich berührt, daß 
ein fo geiftvoller Denker wie Kuno Fiſcher in Iegter Zeit, 
in ‚feiner „Geſchichte ber Philoſophie“, dem Schöpfer bee 
Neturphilgfephie,. Schelling, - fo gerecht: gu sawerben den 
Math bat, denn auch Hber Schelling,. beſonders den fpi- 
teun, ift eds jeßt-.Deodei und Minit geworden; durchweg 
den Stab zu brechen. Nicht blos die fchlagende Nad- 
weifung des außerordentlihen und bleibenden Einflufies 
Schelling's auf die ganze philofophifche Wiffenfchaft, nicht 
blos die feine, fcharffinnige Unterfcheidung des frühern und 
bes fpätern Schelling, fein Verhältniß zur theologiſchen 
Drthodorie und zum Mythus, zum griechiſchen wie zum 
Völkermythus überhaupt, ift von obigem Geſchichtſchreiber 
vortrefflich und mit hochherziger Unparteilichkeit gewürdigt 
worden, fondern auch, wie Kuno Fifcher die Biograpfie 
Schelling's darftellt und in fein Geſchichtswerk aufnimmt, 
ift höchſt dankenswerth und ein großes Verdienſt deſſelben 
Mannes. Das einzige Haben wir Hierbei zu vorſichtiger 
Prüfung in Eriunerung zu bringen, ob es nicht ein zu 
kühnes Paradoxon und aljo zu gewagt ift, zu behaupten, 


Schelling's erfte Frau, die jetzt ebenfalld berühmt gewer⸗ 


dene Karoline von Schlegel, fei in Schelling's Leben 
nicht blos, fondern auch auf die weitere Ansgeflaltung 
feiner Lehre dermaßen epocjebildend geweſen, daß Schel⸗ 
ling von ihr und zumeift von ihre den Anſtoß erhal: 
ten babe zu feinen fpätern Entwidelungen, mithin zu 
den Hauptergebniſſen feines Yorfcherlebens, wenn nid 
gar feiner ganzen Doctrin und aljo wahrfcheinlich dod 
auch feiner pofitiven PhHilofophie, wenigftens dem Keime 
nah. Das ift unjers Ermeſſens ein Paradoxon, welches 
auf einem Irrthum beruht. Wir zweifeln nicht daraz, 
daß Karoline ald Gattin Schelling’s ihre frühern Leiht- 
fertigfeiten abgethan, bei dem Geiſte, ben fie befaß, einem 
größern Ernft fi zugewendet babe, daß fie aud die 
philofophifchen Metamorphofen ihres Mannes mit tiefen 
Intereſſe begleitete, ihn mehrfach zu verftehen im Stante 
war, felbft mit ihren naturwifjenfhaftlichen Stubien ihm 
annuthig zu Hülfe kam. Sie konnte ihn zu Gedichten 
begeiftern, fchwerlich aber feinen Speculationen aud nut 
die Richtung ertheilen. Sie hätte dem tiefen Kenner 
Dante's eine zweite Beatrice fein müſſen, wozu jedeh 
fchwerlih ihr Naturell angelegt war, wenn fi ihr Ein 
fluß auf Schelling, ben Denker, fo weit hätte erſtreden 
follen, wie Kuno Fiſcher ihr zutraut, mindeftens zu 
trauen ſcheint. Hier alfo dürfte die Paradorie auch dnız 
fo ausgezeichneten Hiftorifer zu weit geführt haben. 
Die zweite Klippe, welde dem Berfafjer einer Ge⸗ 
ſchichte der PHilofophie wie dem Kritiker gefährlich wrr- 
ben kann, ift alfo der Meifter, zu dem er fich Halt oder, 
in feltenern Fällen allerdings, auch das eigene Syſten. 
Wie leiht kann es einem ſolchen begeguen, daß er bit 
Philofopheme anderer Denker nur in den Lichte fickt, 
welches fein Lehrer ihm einft in die Hand gegeben oder 
er fich felbft angezündet Hat. Wie groß werben dann aber 
auch die unmillfürlihen Berfälfchungen fein, wenn der 
Hiftorifer an die Syſteme der verfchiedenen Geſchicht⸗ 
perioden ben Maßſtab legt, mit welchem fein Meiſter alles 
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zu weſſen pflegte, ober den, welchen ex felbft als philofophi- 
{her Broducent für Dinge und Denker fi) angefertigt Hat. 

Wir dürfen die bis dahin von uns mehr angedeuteten 
als ansgeführten Momente nur in Anwendung bringen 
im der Abfolge, wie uns das Buch dazu Beranlaffung 
gibt, und die Kritik obiger philofophifcher Schriften von 
Franz Hoffmann ergibt fi uns wie folgt. 

Es find ſechs Abtheilungen, nach welchen der Autor 
das Ganze überfichtlich. und Mar geordnet bat: „I. Stanz, 
von Baader“; „I. Zur Erkenntnißwiſſenſchaft und Meta⸗ 
phyfik; „I. Zur Naturphiloſophie“; „IV. Zur Anthro- 
pologie und Pſychologie“; „V. Zur Religionsphiloſophie“; 
„VI. Zur Geſchichte der Philoſophie“. 

Schon aus dieſem Inhaltsverzeichniß wird der auf⸗ 
merffame Leſer erſehen, daß dieſe Darſtellungen ohne 
Ausnahme von höchſter Wichtigkeit find, auch für bie 
Geihihte der Philofophie, und, da der Autor in tief» 
eingehender Weife, mit außerordentlidem Scharfblid und 
ſeltener Unparteilichkeit Kritik auslibt, aud für die philo- 
ſophiſche Kritil als ſolche. Schon die Borrede ift von viel» 
fogender Bedeutung, fie trägt viel dazu bei, die richtigen 
Gefichtspunkte file das Ganze zu nehmen, den Verfaſſer 
in feiner philofophifchen Methode, in feiner geſammten 
Beltanfhauung zu charakterifiren. Er belennt fogleich, 
daß Franz von Baader derjenige Denker ift, dem er fich 
vor allen andern anfchließt, deffen Lehre er in den weites 
fm Dimenſionen verbreitet wiflen will. Und wer wüßte 
nicht, weldhe großen Verdienſte fih Franz Hoffmann um 
Baader's Bhilofophie erworben hat durch Abhandlungen, 
durch befondere Schriften fiber denfelben, vor allem durch 
die Gefammtansgabe der Baader'ſchen Werke, in Berbin- 
dung mit den andern Anhängern Baader's, durch bie 
Unren, jedem Gebildeten verftändlichen, vortrefflicdyen Ein⸗ 
litungen zu den einzelnen Bänden, durch Anmerkungen 
unter -dbem Texte; wer wüßte nicht, dag Yranz Hoffmann 
borzugäweife das Baader'ſche Suftem, die Baader'ſche 
Schule repräfentirt. Auch entnehmen wir alsbald der 
Borrede, wie urban, freifinnig im edelſten Sinne ſich 
unfer Autor zu andern Denkern nicht blos der Bergangen- 
heit, fondern auch der Gegenwart verhält. 

So viel ift gewiß, über das Berhältnig Baader's zu 
Kant, zu Hegel und zumal zu Scelling, was deren 
Docttinen betrifft, haben wenige fo viel Gründliches, Er⸗ 
bellendes, Scharfdlidendes beigeftenert al8 Franz Hoffmann. 
Ihm entging und entgeht nichts, was in den verfchiebenen 
Disciplinen der Philoſophie und Theologie, was im Pro- 
tefantismus und Katholicidinus, was in der Naturwifien- 
fhaft, in der Nationalöfonomie nnd eigentlichen Societäts⸗ 
wiſſenſchaft, Hinfichtlic) ber Kirche, des Staats und der 
Literatur in weitefter Ausdehnung von Belang ſich ereignete, 
und bis in die neuere und neueſte Zeit hin haben wir ihm 
über ben Altern Fichte, über Herbart, Schopenhauer, E. von 
Hartmann die fruchtbarften Aufhellungen zu verdanfen. 

Da num aber unfer Denker fi offen für einen An- 
hänger Baader's erklärt, fo werben nach dem Obigen 
einige für des wackern Mannes Unparteilihleit fürchten, 
und fie werden meinen, daß derſelbe in feiner Geſchichts⸗ 
betrachtung der Bhilofophie wie in feiner philofophifchen 
Kritit um fo leichter an der oben nambaft gemachten 
Kippe fcheitern Mönne, aljo gegen andere ungerecht wer⸗ 
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den, indem es bei ihm num wirklich Zufreffen werde, daß 
er alle Leiftungen anderer Denker mit dem Maßſtabe Baa⸗ 
der's mißt. Wie dem nicht fo ift, beweift Hoffmann in 
rühmlicher Weife durch die Art, wie er über Hartmann’s 
fo viel beſprochene „Philofophie des Unbewußten“ ſich aus- 
fäßt, und woraus wir denn die Üeberzengung gewinnen, 
die wir freilich Tängft fchon Hatten, von Hoffmann’s Un⸗ 
abhängigkeit und edelm Freimuth. Es Tönnen philofo 
phifche Anſchauungen nicht weiter auseinanderliegen ale 
die des Berfaflers der „‚Bhilofophie des Unbewußten” und 
die Baader» Hoffmann’sche. Gleichwol erkennt unſer Autor 
das Tiefbedeutende des Hartmann'ſchen Standpunftes mit 
beiterer Unbefangenheit und in relativem Sinne an, in- 
dem er wol mit uns aud darin übereinftimmt, daß er 
erwartet, Herr von Hartmann werde bei feinem fpecula- 
tiven Geifte und Scharfblid auf demfelben ſich nicht zu 
halten vermögen, fonbern ſich zu einem höhern erheben. So 
weit geht aber Hoffmann’s Freimüthigkeit, daß er ihn in 
ber Vorrede in Schuß nimmt gegen einen feiner heftigften 
Gegner und auch Hartmann’s Vertheidiger vertheidigt. 

Doß der Berfafler feinen Meifter, Franz von Baader, 
foglei am Anfang in nähern Betracht zieht, daß er 
deſſen Standbild gleihfam an der Eingangspforte feiner 
folgenden, philofophifchen Ausftellungen aufftellt, ift ebenfo 
natitrlich, wie e8 noch dazu finnvoll ift. Leider ift Baader 
vielen, felbft Gebildeten, noch immer "eine unbelannte 
Melt, und doch haben viele der bedeutendſten Geifter fidh 
über das Außerordentliche des Mannes vühmlich verneh⸗ 
men laffen, feinen Genius in feiner vollen Ebenbikttigfeit 
mit den größten Denfern gefeiert. Dan wird biefe Stim⸗ 
men in dem gegenwärtigen Buche unter wohlthuendem 
Eindrud vernehmen und bie eigene Kenntniß der Ent⸗ 
widelung der neuern Philofophie um ein Wefentliches be⸗ 
reihern. So heißt e8 bei Weiße von Baader: 

Baader’s Philoſophie bat in der That einen Inhalt, von 
dem auch wir die Ueberzeugung theilen, baß er, von philofo- 
pbifcher Speculatiou in Beflg genommen und immer mehr zur 
wiffenfchaftlichen Erkenntniß verarbeitet, in der Zulunft nicht 
blos in diefer Speculation ſelbſt, fondern mit ihr auch in der 
chriſtlichen —— und von ber Theologie aus im all⸗ 
gemeinen veligidjen Bewußtjein zu fortwäßren ‚Reigenber Gel⸗ 
tung gelangen nnd eine Bedeutung und Wichtigkeit gewinnen 
wird, deren Umfang ſich noch gar nicht berechnen Täßt. 

Schade nur, daß ber fchägenswerthe Weiße meiſtens, 
wie auch hier, die Feder fo voll nimmt, daß ein Wort 
das andere drängt und fo eine Weberladenheit des Aus⸗ 
drucks entſteht, daß ber Gedanke, die Charakteriſtik, um 
die es fich Handelt, in ſolchem Auflauf zu erftiden in 
Gefahr kommen. Die beiden Dichter Ludwig Tieck und 
der Schwede Atterbom verbreiten ſich über Baader mit einer 
Feder, die ſchon mehr Seele und Lebendigkeit hat, wie 
fie auch beſonders bei feiner Rebegewalt verweilen. Unter 
anderm jagt Tied: 

Selten mag jemand ein „größere Talent für bie augen⸗ 
blickliche Rede beſeſſen haben al® Baader, und niemals trat es 

länzender hervor, als wenn es Gegenſtände tieffinniger Wiffen- 
—* der Religion, der Philoſophie betraf. Unaufhaltſam 
flofſen daun feine Worte, jeden Einwurf brachte ex zum Schwei⸗ 
gen; die Gewalt feiner Unterredung riß mit ſich fort. Dae 
nächſte Thema, was beiden am Herzen lag, war Ialob Böhme. 
In einem dreiflüundigen Monologe ergoß fi) Baader ; die Unter⸗ 
baltang Hörte auf. 

41* 
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Atterbom bemerkt: 

Hente machte id bie Belanntfchaft des miralulbſeſten (2) 
Mannes, den ich je gefehen und ber vielleicht in ber ganzen 
Welt erifirt. Sowol in feinen Aeußern wie in der Art, fi 
zu geben und zu ſprechen, bildet er einen volllommenen Con- 
traft mit Schelling. Er ift etwas länger und fchmädhtiger wie 
diefer, phyſiſch viel agiler und Iebhafter, Hat ein mehr läng- 
liches und fröhlicheres Geſicht, if ın feiner Kleidung gewähl« 
ter... und fpricht faR immer in Efflafe. Er ſpricht fo ſchön, 
daß eine ähnliche Bormittagsunterhaltung wie diejenige, welche 
wir heute mit ihm Hatten, ein ganz intereſſantes Bud; abgäbe, 
ohne daß man auch nur ein Wort baran zu ändern braudite. 

Am Harften Außert fi) Barnhagen über ihn. Da 
heißt e8 außer anderm: 

Ich kam mit Rahel in Teplig an, und gleich machten wir 
Baader's Bekanntſchaft. Im Curhauſe ſetzte fich ein Herr neben 
mid, der alsbald durch ebenfo witzige als tieffinnige Bemer⸗ 
Zungen über die Befellfchaft meine Aufmerljamteit erregte und 
fi) auf mein Befragen ale Franz von Baader zu erfennen gab. 
Wir fahen uns num tägli nnd faft alle Stunden des Tage. 
Baader kam regelmäßig vormittags und gb uns Erläuterungen 
über feine damals erjchienene Schrift: „Säte zur Begrlindung 
der Bilbungelehre des Lebens”. Er war erflaunt, daß Rahel's 
Gedanken mit Leichtigkeit ihm in dieſe Tiefen folgen konnten. 
Dich entzidte er anf großen einfamen Spaziergängen durd) 
feine beredte, heitere und gewaltige Darlegung der höchſten gei⸗ 
figen Erkenntniſſe, e8 war ein außerordentlicher Genuß, ihm 
. zugubören, ex fprach iu bequemer Umgangsweiſe, wurde durch 
nichts geftört, nahm jede zufällige Wendung auf und verlor 
nie feinen Faden, am welchen ſich gewichtiger Ernſt und wißige 
Laune wetteifernd anreihten. Im Auguſt 1822 famen wir aber» 
mals nach Teplik. Der Umgang mit Baader ging in alter 
Weiſe fort, ebenfo vertraulich al® geiflig erhebend..... Inzwi⸗ 
fchen vermehrte fid) die Bad efelfcaft ‚ der König von Preußen 
war angelommen, der Großherzog von Sahfen-Weimar. Der 
letztere egeigte für Baader große Aufmerkſamkeit uud rühmte 
ihn gegen Rahel wegen der genialen Leichtigkeit, mit der er 
feine wunderbaren Ideen vortrüge. 

Diefe und verwandte Ausſprüche in vorliegendem 
Bande unterfchreiben wir ganz und gar, dba wir ganz 
ähnliche Eindrüde von ber Perfon und den Aeußerungen 
des außerordentlichen Denkers in München empfingen. 

In dem erften Abfchnitte dieſes Hoffmann'ſchen Buchs, 
der die Ueberſchrift hat: „Franz von Baader‘, wird denn 
auch feines Verhältniſſes zur bamaligen Bolitif gedacht. 
Auch werben anderweitige Urtheile über ihn, außer ben 
obenerwähnten, und zwar für und wider, einer genauen 
Prüfung unterzogen, anerlannt oder widerlegt. Faſſen 
wir diefe erfte, ſehr reichhaltige Geſammtſchau über Baa⸗ 
der mit den nächflfolgenden Adtheilungen des dritten Ban« 
des in eins, fo darf man nach unferm Dafürbalten fchon 
mandjes über das Baader’iche Philofophem feftftellen, was 
unfere Lefer über bafjelbeorientiren wird, und es werden ihnen 
die weitern Darftellungen Hoffmann’s, ob metaphufifcher, 
naturphilofophifcher, ob anthropologifch » pfuchologifcher, re⸗ 
Cigionsphilofophifcher oder gefchichtsphilofophifcher Natur, 
um fo bedeutfamer, dankenswerther erfcheinen. Doch er 
Mären wir und noch genauer. 

Wir gewinnen die Einficht, daß dasjenige, wodurd) Baa⸗ 
ber fich von den meiften Denkern unterfcheidet, die felbftbe- 
wußte Behauptung der Perfönlichkeit Gottes ift, alfo entſchie⸗ 
benfter, unbedingtefter Theismus, und zwar vom Anfang bie 
zum Ende feines Bhilofophirend. Nicht ale wenn diefe Idee 
nicht auch in andern Syſtemen verfochten, ja zulett herr⸗ 
chend würde, aber bei Baader herrſcht fie durchweg, fie 


Zur Philofophie und Theologte. 


wird nicht erft gewonnen auf dem Wege (durch die Me⸗ 
thode) der Entwidelung. Baader befist fie ale Gewiß⸗ 
beit ſchon von vornherein. An der Hand des Berfaffers 
des vorliegenden Buchs treten die Unterfchiebe Baader's 
von andern Philofophen immer beutlicher ans Licht, zu 
mal fein Berhältnig zu Kant und zu Schelling. Baadır 
fordert nicht erft Gott, fondern er bat ihn. Baader be- 
darf nicht erft einer negativen Philofophie, um zu einer 
pofitiven zu gelangen. Baader kennt feinen abſtracten 
Monismus, der Natur und etwa hinterher auch Geiſt 
wäre. Er hat bie Natur zugleich mit dem Geifte und 
umgelehrt , aber ohne Verſchmelzung, Vermiſchung, ohne 
Identität der Ineinsbildung, ohne Indifferenz zwiſchen 
Idealem und Realem. Kurz, Baader geht nicht exrft durch 
ben Pantheismus hindurch, um zum Theismus zu gelan- 
gen, er hat in feiner Entwidelung, in feinem Weiter⸗ 
fhreiten ala Philoſoph feine Periode des PBantheismnn, 
fondern dieſer ift für ihm felbft nie da. Aller Pantheis⸗ 
mus ift für feine und in feiner Weltanfchauung eine le⸗ 
gifche Unmöglichkeit. | 

Je weiter man ſich in den dritten Band biefer „Phi- 
loſophiſchen Schriften” Franz Hoffmann's Hineinlieft, in 
die gefchichtsphilofophifchen Partien, im die naturwille 
ſchaftlichen, in die tHeologifchen, in die Recenfionen, des 
mehr wird man fi) von dem Gefagten überzengen. 

Manu wird über die wichtigften ragen, namentlih 
über die Stellung der frübern philofophifchen Syſteme 
zum Theismus, wie fich diefe ans einer feharfen Charal- 
teriſtik berfelben ergibt, in dem Buche felbft nähern Auf 
ſchluß finden, und fo können wir immer von neuem bo 
Studium diefer tiefgefchöpften Arbeiten zur Belehrung und 
Befeftigung in einer Zeit, die fo vielfach aus den Augen 
gegangen ift, dringend ‚empfehlen. Diefe Hoffmann’ 
chen Aufſätze, Abhandlungen, Receuſionen werben alle 
gründlich Xicht verbreiten über jo viele Erfcheinungen auf 
dem Felde der neueften Geſchichte der Bhilofophie, mas 
einzelne Schriften betrifft; fie werden den Leſer viel Zul 
erjparuiß vermitteln, fodaß er nicht nöthig hat, fid af 
die Ungeheuerlichleiten und doch am Ende Verfälſchungen 
der Philofophie in diclleibigen Geſchichtsbüchern einzulaflen. 
Auch, können wir bie Verficherung geben, daß nnfer Anter 
beide früher von uns bezeichneten Klippen, bie Paraderie 
und das Schwören auf bes eigenen Meiſters Wort, 
überall glücklich umſchifft. Nur die Heine Ausfellun 
erlauben wir uns, wenigftens als Warnung für die Zu 
kunft, daß unfer Autor es zu vermeiden fuche, die Ori⸗ 
ginalität, Einzigfeit, die Ebenbürtigfeit, das Genie Bar 
der's im überftarfen Zügen aufzutragen, in zu ügendmn 
Farben zu malen, wie e8 bis dahin für die Stumpfen 
und Kurzſichtigen allerdings nöthig und wahrhaft ver 
dienftlih war. Auf die Länge aber ſchadet e8 mehr als 
es nützt. Denn die Sleingeifter, die unlautern Lefer wer- 
ben dadurch zu einem doppelten Neide erregt, fie bemeiden 
den geiftvollen Apologeten Baader's, den umfichtigen De 
obachter, dem keine Falfchheit, keine Misgunft, Gleidr 
gültigleit gegen alle Speculation entgeht, und beneiben den 
Sepriefenen felbft, der nun zu gleichen Ehren gelangmn 
fol mit denen, deren Lob nach jenen auch nur ein einfl- 
weiliges und ein nothwendiges Uebel ift, in welches mu 
fich ſchicen müſſe. In beiden Füllen wird aber, geraie 
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durch die zu Häufige, lobende Hinweifumg auf ben Gegen- 
Rond fo großer Auszeihnung, Oppofition oder gar das 
obfihtliche Ignoriven deſſelben hervorgerufen. 

Bir haben hinfichtlich des bleibenden Werths ber 
„Bhilofophifchen Schriften” Hoffmann’s, in den frühern 
und in diefem dritten Bande, noch befonders rühmend 
hervorzuheben, daß fie mit Schärfe, aber auch mit Ge⸗ 
rechtigkeit, mit folider, gründlicher Kenntniß, babei mit 
eigenen Gedanken und fruchtbaren Geſichtspunkten auch) 
dasjenige Gebiet unferer Gegenwart in Betracht ziehen, 
welches jeßt vorzugsweife angebaut, durch ſtets neue Er⸗ 
findungen und Entdedungen lebendig bewegt if. Wir 
meinen bie Naturwiſſenſchaft. Auch bier leuchtet unfer 
Autor den heutigen Philefophen voran, nicht minder den 
Naturkundigen felbft, auf daß jene wie biefe ſich umein- 
ander bekümmern, bebenfen, daß es, fireng genommen, 
nur eine nnd diefelbe Wiffenfchaft gibt, und dag im Rea⸗ 
im zurüdbleiben fich ebenfo fiher rächt, wie wenn man, 
wie heute fo oft, das Ideale vernachläſſigt. Es find 
immer noch nicht fo viele, welche beide Richtungen zu⸗ 
glei) verfolgen und cultiviren. Hoffmann dagegen bat 
längere Zeit fchon fo mehrfeitig und fegenöreich gewirkt, 
wie denm ſolches auch die reifften Früchte bereits bringt und 
wie hervorragende Denker und Raturforfcher es jegt mehrfach 
erleben, die ſich trefflich ergänzen und in die Hand arbeiten. 

Eben weil bier brennende Tagesfragen vorliegen, bie 
oft ſehr abweichende, ja ausmweichende Antwort erhal. 
ten, dann and) wieder ſolche, die von unendlichen Er- 
trage iſt und alſo hoch erfreut und in jeder Beziehung 
fördert, heben wir aus dem dritten Abfchnitte über Natur- 
pbilofophie einzelne® wörtlich hervor. Hatte ſchon in dem 
vorhergehenden Abfchnitte über „Metaphyfik“ unfer Autor 
höchſt dankenewerth die „Neuern Formen des PBantheis- 
mus: Ruge, von Hartmann, Baltzer“, in ſcharfſinnigen 

Betracht gezogen und z. B. die Ruge'ſche Schroffheit eines 
Idealismus an Stelle der Religion zurückgewieſen, fo 
werden wie im Wider und Für in Bezug auf Natur 
und was man bente bereits für Wiſſenſchaft von der 
Natur Leichtfertig genug ausgibt, mit reicher Ausbeute 
bedacht in fo Höchft gediegenen Kritiken wie: „Der Ma- 
terialismus unferer Zeit in Deutfchland von „Janet“, 
‚Stoff, Kraft und Gedanke von Weſthoff“, „Briefe gegen 
ven Materialismus von Fabri”, „Natur und Geſchichte 
on Kiel“, „Biſchoff's Benrtheilung der Darwin’fchen 
!chre", „Populärwifienfchaftliche Vorträge von Helmholg“, 
‚Der Theismus und die Verjlingungslehre des Lebens 
un Schultz⸗Schultzenſtein“, „ZThierpfychologie von Carus“. 

Leider iſt uns in d. Bl. kein Raum vergönnt, um auf 
ieſe gehaltvollen Auffäge Hoffmann's im Detail einzu⸗ 
chen. Was den naturwiſſenſchaftlichen Scharfblick un⸗ 
ers Autors beſonders begünſtigt, iſt, daß er ſich als 
bhiloſoph nicht künſtlich und mit Zwang eine Natur erſt 
muß gefallen laſſen, daß er kein abſtracter Idealiſt iſt, ſon⸗ 
ern daß er in Uebereinſtimmung mit Baader eine Natur 
nt, die auf Geſetzen beruht, die dem Forſcher zugäng⸗ 
ch find, wenn er fie auch noch lange nicht alle ergrünbet 
at. Er weiß aber auch von einer Natur, die unmittel- 
ar in Gott geborgen ift, deren verflärendes Licht ſich 
joradiſch, dann und wann bereits in der Erbnatur offen 
art, in der Kunft als Frühroth einer andern Welt zur 
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Erſcheinung fomnıt, ſodaß ber, welcher ſich auf dergleichen 
Myſterien verfteht, ſtets auch eine Natur vor dem innern 
Auge bat, welche von den bdrüdenden Feſſeln der Materie 
befreit ift und die Hinftige Herrlichkeit ihrer felbft völlig 
außer Zweifel fest. Nur auf dem Wege folder An« 
ſchauung wird ſich allmählich dem Forſcher auch da8 Ge⸗ 
heimniß bes Lebens eröffnen, wenn auch unter den obwal⸗ 
tenden Zeichen ber Zeit und im Durcheinander fo vieler 
Verwirrungen der Begriffe, der Anfichten, der bloßen 
Meinungen und HHpothefen noch wenig Ausſicht zu einem 
folden Tagwerden vorhanden ift. 

Wie tief und durchdenkenswerth ift, was unfer Autor 
in dem angezogenen Abfchnitte bei Oelegenheit eines Auf- 
fages - von Schulg-Schulgenftein in Bezug auf deſſen 
„Verjüngungslehre des Lebens” jagt: 

Benn Herr Schul behauptet, die Berjlugung fei, wie 
das Schöpfungeprincip, fo auch das Erhaltungsprincip des 
Lebens, und dag Lebendige könne darum nicht untergehen, weil 
es dieſes Princip in fi) habe, fo find wir über den Urfprung 
uud Anfang des Lebendigen nicht ins Klare geicht. Da das 
Lebendige irgendwann auf der Erde angefangen hat, fo kann 
es nicht aus fich ſelbſt entfprungen fein, und felbft wenn es 
von Anfang da geweſen wäre, würde es doch nicht aus ſich begrif- 
fen werden können. Wie ich im allgemeinen bie Fortbaner bes 
Lebens im Weltall nicht bezweifle, ohne darum darüber ent- 
ſcheiden zu wollen, ob es zu aller Zeit auf allen Weltlörpern 
ununterbrochen walte, fo bezweifle ich in Wahrheit die ewige 
Fortdauer des Lebens auf der Erbe nicht, wenn ich auch andere 
(und zuletst volllommene) Formen des Lebens erwarte, id} be- 
guüge mich nur nicht mit der Auficht, daß es fiir immer nur 
anf die Fortdaner der Lebensformen Überhaupt anlomme, wenn 
auch alle einzelnen Lebensformen immer wieder zu Grunde ge- 
ben. Am wenigften kann ich Genüge darin finden, diefes an- 
geblih ewige Entfiehen und Vergehen der einzelmeu Lebens. 
formen aud auf die Menfchheit angewendet zu fehen, ſodaß es 
nur eine Battangeunflerblichkeit, feine individuelle Unſterblichkeit 
des Menfchen geben Tönnte und würde. Die atheififche Lebens⸗ 
lehre kann nicht individuelle Unfterblichleit begründen, ſinkt da⸗ 
mit in den Naturalismus zurlid und erwehrt fi) nur krampf⸗ 
haft des Materialismus, dem fie ſchließlich, wenu fie den 
Schritt von der Berjlingnngelehre zum Zheismus nicht maden 
will, dennod zur Beute fallen muß. 

Wir brauchen nit erft zu fuchen, um unter den 
Hecenfionen einige als Mufter der Gediegenheit unfern 
Lefern zu empfehlen. Als Mufterkrititen ftellen ſich in 
dem Testen Abſchnitte „Zur Gefchichte der Philoſophie“ 
fogleich glänzend Heraus: „Geſchichte der Philofophie von 
Dühring”, „Geſchichte der neuern Philoſophie von Kuno 
Fiſcher“ und Geſchichte des Materialismus von F. A. Lange”. 

Und damit kehren wir zu dem Anfang unſerer Aus⸗ 
laffungen über den dritten Band der „Philofophifchen 
Schriften” Franz Hoffmann’s, was die gerügten Verſchüt⸗ 
tungen durch Maffenanwälzungen geſchichtsphiloſophiſcher 
Werke betrifft, zu voller Beftätigung zurück, aber aud) 
zu ber wohltäuenden Wahrnehmung des Yortfchritts auf 
jenem Gebiete. Die Kritik Hoffmann’s über das Dih- 
ving’fche Geſchichtswerk ift ein Meifterftüd, mas Gerechtig⸗ 
feit, Anerkennung, aber andy Schärfe der Polemik an- 
geht. Wir felbft haben von Dühring einft große Erwar⸗ 
tungen gehegt, wir wurden von einzelnen feiner Darſtel⸗ 
lungen im höchſten Grabe file ihn eingenommen. Wir 
glaubten, er werde bie Schopenhauer'ſchen Schranten 
durchbrechen; wir fehen ihn zu unferm aufrichtigen Be⸗ 
danern ein Raub des Franffurters geworden. Dagegen 
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freuen wir uns, daß im bem Urtheil über Kuno Fiſcher 
der Verfaſſer mit unferer warmen Anerkennung dieſes 
Denkers übereinfiimmt. in ſolches Werk wie das Fi⸗ 
fcher’fche eröffnet ber Philofophie wieder die ſchönſten Aus- 
fihten, es wird Werbeluft zu neuer Production unter 
den beutfchen Denkern hervorrufen, wie es aus veicher 
Botenz und Werbeluft eines vaterländifchen Philofophen 
bervorgegangen ift. 

Aus der Beurtheilung des, wie es fcheint, fo fleißig 
und tüchtig gearbeiteten Werts von %. A. Lange wird 
man ein für allemal erfehen, wie gewifienhaft, bereit an- 
zuerfennen, was Anerkennung verdient, die Kritik Hoffe 
mann’s ift, die auch da, wo fie vermißt, wo fie abweicht, 
wo fie tadelt, ſtets in nobelſter Weife es ausführt. Wir 
erfehen fogleih aus dem Beginne biefer Recenfion, daß 
dem Späherblicke unfers Autors auch nicht da8 Acciden⸗ 
telle, anch nicht das Stleinfte entgeht; wer fo im Fleinen 
genau, gerecht, umfichtig ift, wird es im großen wahrlich 


Schlagintweit’s „Tibet”. 


fein, wie es benu in allen Schriften. Hoffmanns au 
Grundton ift, das Große, welcher Zeit, welcher Sul, 
welcher Confeffion es angehöre, mit Selbftentäußerung 
und reinfter Theilnahme zu feiern. 

Zum Schluß äußern wir nody den aufrichtigen Wunſch, 
der Berfaffer möge nun auch ſelbſt die gerechte Auerler⸗ 
nung vollauf erfahren, die er andern fchon fo oft hat 
angebeihen laffen. Webrigens haben wir auch außerden 
von Hoffmann’s großartiger Gerechtigkeit, von feiner be⸗ 
geifterten Liebe zur Philofophie in ihren werfciedenfin 
Seftalten einen fo tiefen, bleibenden Eindruck gewonnen, 
bag wir dafür halten, diefer Daun Hätte ganz beſonders 
den Beruf, uns nicht blos das ganze Syſtem ürau 
von Baader's darzuftellen, fondern ein Pantheon ber Phi. 
lofophie zu verfaflen, im welchem er bie großen Denkt 
aller Zeiten verfammelte. 

Alexander Jung 
(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 





Schlagintweit's „Fiber“. 


Reifen in Indien und Hochaſien. Eine Darftelung der Laud- 
haft, der Cultur und Sitten der Berwohner, in Verbindung 
mit klimatiſchen und zoologiihen Verhältniſſen. Baſirt auf 
die Nefultate der willenfhaftlichen Miſſion von Hermann, 
Adolf und Robert von Schlagintweit, ausgeführt in den 
Sahren 1854-58. Bon Hermann von Schlagintweit- 
Sadünlünsfi. Dritter Band. Hochaſien. II Zibet; 
zwifchen dev Himälaja- und Karadorumlette. Jena, Coſtenoble. 
1872. ®r. 8. 4 Zhlr. 10 Near. 

Im zweiten Bande des großen Schlagintweit’fchen 
Werks hatten wir die großen Gebirgsketten Hochaſiens, 
den Himalaja, Karalorum und Künlün, fowie ihr Ber- 
bältnig zueinander Tennen gelernt, waren dann fpeciell 
mit dem Himalaja vertrant geworden, fowie und aud) 
die zahlreiche Heide der theild unabhängigen, theils ben 
Briten gehörigen oder unter ihrem Schuge ftehenden klei⸗ 
nen Staaten am Südfuße jenes mächtigen, durch die 
höchften Gipfel unferer Erde ausgezeichneten Gebirge 
vorgeführt wurben. Im vorliegenden Bande, dem nod) 
ein vierter folgen wird, werden wir um einen Schritt 
weiter nördlich geführt, nad Tibet, „dem größten der 
hohen Lüngenthüler ber Erde”, das fich zwifchen ben bei« 
den Ketten des Himalaja und Karalorum über eine Aus⸗ 
dehuung von etwa 20 Längengraden erftredt und in 
feinen mittleren Theile eine Erhebung von mehr als 
15000 Fuß zeigt. Das ift felbit an bdiefem höchſten 
Punkte noch eine Höhe, welche unter der mittlern Paßhöhe 
des Himalaja (17800 Buß) und Karalorum (18700 Fuß) 
Tiegt, aber im allgemeinen erhebt fich bie Thalfohle Ti- 
bet8 nur bis 2500 ober 3000 Fuß unter jenen mittlern 
Paßhöhen. Wir haben es alfo bier mit einem Lande 
zu thun, das im allgemeinen die Höhe des Montblanc- 
gipfel® zeigt. 

Einfach wie die orographifche Geftaltung ift auch die 
bydrographifche, denn nur zwei Flußſyſteme, das des 
Indus mit dem Satlej und des Brahmaputra (durch den 
Dihong), kommen hier in Betracht. Der erftere beherricht 
den Nordweften, der lettere ben Südoſten des Landes, 


und die Waflerfcheide zwifchen beiden Liegt in Guam 
Khorfum, ber centralen Erhebung des Landes. Poliüjq 
ift das Land vielfach getheilt. 

Durch perfönlihe Anfchauung wurde von biefem we⸗ 
ten ©ebiete den Gebrüdern Schlagintweit nur ein Zhnl 
der Mitte und fehr ausgiebig der Nordweſten befanıt; 
nad dem Öftlichen Theile vorzudringen war ihnen jeded 
nicht möglich geweſen. Indeſſen fie lamen ihm ve 
Süden Her, in Siklim und Nepal, fehr nahe, und hiet 
fowol als in Gnari Khorfum zogen fie Exrkundigunge 
ein, bie im Vereine mit demjenigen, was früßere nef 
Dfitibet vorgebrungene Reiſende geleiftet ,„ ihnen dei 
Material an bie Hand gaben, auch Bodyul (das if % 
Bezeichnung für das öftliche Tibet) in ihrem Werke me 
berüdfichtigen zu kͤnnen. Denn das ift gerade einer In 
Borzlige des Schlagintweir’fchen Buchs, daß es icht bie 
bei ben perfönlichen Erfahrungen der Reiſenden ſiches 
bleibt, fondern auch bie Ergebnifje anderer Forſcher hr 
tif mit verarbeitet, ſodaß wir leineswegs in ihm em 
einfache Reifebefchreibung befigen, fondern eine zunerläfig« 
nah Möglichkeit exfchöpfende Darftellung des ganz 
Landes und feiner Bewohner. In diefer Beziehung ſich 
es nun im unferer Literatur einzig und unerreict 
wird es ſtets als eine der vorzüglichften Quellen ſür Iubes 
und Hochaften gelten. 

Mir wollen jet verfuchen, einen kurzen Ueberblid dei 
Inhalts dieſes dritten Bandes zu geben. Der Rum 
Tibet, genauer Thubphod, fo werden wir belehrt, gehit 
etwa bem 7. Jahrhundert an; er ift im Lande ſeliſt wit 
mehr gebräuchlich, da ftatt deſſen die Bezeichnungen fi 
die einzelnen Theile angewandt werben. Bodyal, de 
Bodland, ift der öftlihe, im verfchiedene Provinzen ze 
fallende Theil, mit dem wir zuerft befannt gemacht wer. 
den. Bier ift das weitberühmte Laſa der Hauptort, U 
welchen der Dalai-Lama, das Haupt der bubdhifiice 
Hierarchie, thront, deſſen weltliche Herrfchaft aber ſchon It 
dem vorigen Yahrhundert hinfällig geworben iſt. 





Schlagintweit’s „Tibet“. 


Bis 1792 war die Wahl deffelben ber Prieflerfchaft, die 
in möglihft großer Maffe und aus weiter Ferne fid) dazu ver- 
einte, überfafjen geblieben ; aber feit diefer Zeit macht der Hof 

Beling auch hierin feinen Einfluß geltend, und es lönnen 
jest nur folhe al® die nee Incarnation Buddha's zu Nach⸗ 
felgern erllärt werden, bie Familien angehören, welche als der 
Amefihen Herrichaft ergeben befannt find. Womöglich foll 
bie Wahl zugleich auf einen Unmündigen fallen, der dann ficher 
nad Feiner Richtung fehr widerflandefähig fi zeigen kann. 
Dies wünſcht nicht weniger die chinefifche Regierung ale bie 
zahlreiche tibetifche Priefterfchaft. 

Naheliegende Parallelen ergeben fich hier von felbft. 

Bad wir aus eigener Anfchauung europäifcher Reis 
ienden über Ofttibet wiffen, verdanken wir den Miſſio⸗ 
naren, welche feit dem 17. Bahrhundert ſchon dorthin vor» 
drangen. Der erfte, welcher 1624 den Himalaja über- 
fig und das Land erreichte, war der Jeſuit Antonio 
% Andrada; Laſa befuchte zuerft 1715 der Kapuziner 
Defideri. Ihnen folgte noch mancher andere, bis 1853 
die Lazariſten Huc und Gabet ihre vielgelefenen Reiſe⸗ 
hilderungen über Tibet veröffentlichten und damit vor⸗ 
verband der Beſuch Lafas durch Europäer abgeſchloſſen 
vurde. Bon Wichtigkeit war die 1854 von franzöfifchen 
Hanbensboten errichtete, 1865 aber wieder zerftörte 
Riffionsflation Bonga, der wir mandye Nachrichten über 
08 Land zu verbanfen haben. Aber noch fehlt ein 
Raturforfcher, der Ofttibet durchzogen hätte, und dieſes 
oird ſomit immer noch auf der langen Fifle geographi« 
her Defideraten ftehen bleiben, big es einem wiſſenſchaft⸗ 
ih gebildeten Manne gelungen fein wirb, hier Beobach⸗ 
angen anzuftellen, wie wir fie aus dem centralen und 
mentlich nordweftlihen Theile befigen. 

Centraltibet, Gnari Khorfum genannt, wurde von 
Robert und Adolf Schlagintweit befucht, die von Kamare 
md Garvhal aus wiederholt hierhin vordrangen. Es ift 
ine hinefifche Provinz, die ganz im Gebiete des obern 
Satlei und Indus liegt. Den Kinagarpaß hinabfteigend, 
mr von zehn bemaffneten Bhutias begleitet, trafen die 
Reifenden bald auf die chineflfche Grenzwache, bie ihnen 
mn längere Zeit auf den Ferſen blieb und ihre Schritte 
berwachte. Trog aller Hinberniffe gelangten fie jedoch 
it zu dem wichtigen Handelsorte Gärtol, von dem Robert 
Shlagintweit eine lebhafte Schilderung entwirft: 

Als Handelsplag iſt Gaͤrtok einer der intereffanteflen ber 
de, jedenfalls der höchſte Punkt, wo Dieufhen des Handels 
ngen fi zufammenfinden. Zur Zeit des Marktes, Augufl 
nd September, entfleht hier neben ben wenigen feften Häufern 
#8 ungebranntem Thon umd den Zelten jener Tibeter, welche 
m ganzen Sommer hier regelmäßig verweilen, eine ganze 
stadt aus Zelten, die einen eigenthümlichen Anblid gewährt. 
%e rauhen aus ſchwarzen Yalshaaren verfertigten Zelte der 
beter ſſechen grell ab gegen die biendend weißen Zelte der 
indue; die warmen, diden Filzzelte der Turkiſtanis zeichnen 
& vortheifhaft vor den Übrigen ans, oft durch kunſtvoll ein⸗ 
mwebte Karben und Muſter. Das bunte, bewegte Leben gleicht 
m einer Seeſtadt. Da fiehbt man den wilden, fanatifchen 
kufelman Eentralaftene friedlich verkehren mit dem milden 
ind, mit dem gutmüthigen Zibeter, mit dem langzöpfigen 
hineſen. So verſchieden auch fonft die Lebensweife, die Re- 
Kon, die Anſchanungen der verfammelten Bölferfämme fein 
gen, hier treten fie in den Hintergrund, wo bei allen dies 
ſbe Abſicht herrſcht, möglich viel Waaren umgnfegen und 
Bjntanfchen. 


Es if wieder die alte Erfahrung: der Marhfrieden 
cd des Gntereffe® wegen gewahrt; und verwandte Er- 
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fheinungen treffen wir bei den wildeften, barbarifch- 
ften Stämmen Innerafrikas oder den fonft kopflüſternen 
malayifhen und Papuavölfern im oftaflatifchen Archi⸗ 
pel, die der friedenbringenden Macht bes Handels fich 
ruhig unterwerfen. 

Weiter als die Schlagintweit’fchen Routen in Central- 
tibet reichen jene der indifchen Pandits, welche vom Ma⸗ 
jor Montgomery etwa zehn Jahre nach jenen ausgeſandt 
wurden und das Land ſorgfältig aufnahmen. Die belann- 
ten Reſultate ihrer Forſchungen find bier mit in bie 
Schlagintweit'ſche Darftellung verwebt. 

Der einzige Theil Tibets, welcher den Briten unter⸗ 
thau iſt, iſt die Provinz Spiti, welche von Hermann von 
Schlaginweit erforfiht wurde. Sie gehört dem Fluf- 
gebiet de8 obern Satlej an und wird auf drei Seiten 
von hohen Gebirgszügen begrenzt: im Süden und Welten 
erhebt fi) der Kamm des Himalaja, der Hier eime ftarfe 
Krümmung macht; im Norden bildet ein fecundärer Zug 
die Grenze. Einft bildete Spiti einen Theil Ladaks, es 
fiel dann an Kaſchmir und kam vor 25 Jahren endlich 
an die Engländer, welde als Grund der Annerion in 
echt britifcher Weife angaben: „es folle dadurch verhindert 
fein, daß fremdes Gebiet zwifchen Rampur und ben 
Shawlwollediſtricten liege, was die Induftrie des nord⸗ 
weftlichen Indien gefährden könne“. Alſo bier Shawls 
wollepolitit wie anderwärts Baummwollenpotitif! 

Hermann von Schlagintweit überftieg den nördlich 
Spiti begrenzenden Secunbärarm des Himalaja; au ihm 
fand er noch bei 13607 Fuß Höhe ein permanent be= 
wohntes Dorf, bei dent noch Gerfte gebaut wirb und bie 
mittlere Jahrestemperatur + 1,2° C. beträgt. Weiter auf« 
wärts Liegt in 18500 Fuß Höhe der Parangpaf, und , 
durch ihn gelangte er nach der Provinz Rupchu, die vom 
obern Lauf des Indus durchftrömt wird, befonders aber 
durch den Salzſee Tſomoriri ausgezeichnet ifl. Je mehr 
die Toloffalen Gebirge Hochaſiens des lieblichen Schmuds 
der Seen entbehren, welche unfere Alpen auszeihnen — 
der Südabhang des Himalaja kennt fie gar nicht —, 
deſto intereffanter iſt ihr Vorkommen bier in Rupchu und 
dem nörbli davon gelegeuen Pangkong. Merkwürdig 
erſcheint auch, daß der Salzgehalt dieſer ern unabhängig 
von dem PVorhandenfein kochſalzſührender Gefteine iſt, 
fie liegen vielmehr im kryſtalliniſchen Gebirge, und das 
Borkommen der verſchiedenen Salze wird in höchft inftruc« 
tiver Weiſe von Schlagintweit auf die topographifchen 
Berhältniffe zurlidgeführt. „Eine gegenwärtig mehr oder 
weniger ifolirte Rage, wobei größere Trockenheit der Luft 
die Verdunftung fördert, fowie Größe des uellengebiets 
der Zuflüffe im Verhältniffe zum Waflervolumen und zur 
Oberfläche, dies find dabei bie wichtigften Momente.” 

Zfomoriri bedeutet „Bergſee“, ein gewiß gut gewähl⸗ 
ter Name file einen 15130 Fuß hoch gelegenen See. 
Er hat etwa 12 emglifche Meilen Länge bei 3 Meilen 
Breite, würde etwa alfo dem ÜBrienzer Eee an Größe 
gleichftehen. Die Niveauveränderung konnte Schlagintweit 
recht gut durd die alten Niveaulinien beurtheilen, und er 
fand fie zu 82 Fuß; in welder Zeit aber diefe in die 
biftorifche Beriode fallende Bermindernng herbeigeflihrt 
wurde, kann nicht angegeben werben. Noch größer als 
der Tſomoriri ift der Efomognalari in Panglong, ben 
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Schlagintweit erreichte, nachdem er den obern Indus über: 
fhritten hatte. Während er nun am Tſomoriri fein Boot 
zur Verfügung Hatte — fo gering ift Bier das Verkehrs⸗ 
bebürfniß, daß die Anwohner fi) nicht einmal bis zum 
Ban von Schiffen erheben —, conftruirte der Reiſende fich 
auf dem Tſomognalari ein Floß aus aufgeblajenen Ham⸗ 
melſchläuchen, mit dem er den See auslothete und feine 
größte Tiefe zu 170 Fuß fand. Die Höhe deſſelben 
über dem Meeresfpiegel ift 14010 Fuß, die Eintrodnung 
war hier noch weit bedeutender als beim Tſomoriri, denn 
das alte Niveau lag 244 Fuß Über dem gegenwärtigen. 
Der Name des Sees bedeutet „Süßer (teinfharer) See 
in den Bergen“, und man könnte, im Gegenfag zu der 
Anficht des Berfaffers, wol annehmen, daß die Sprade 
des Volks hiermit noch einen Anflang an jene Zeit be- 
wahrt, als der See vor feinem Eintrodnen noch „ſüß“ 
war und der Salzgehalt in ihm ſich noch nicht bis zu 
dem Grade wie heute concentrirt hatte Denn ift es 
auch im allgemeinen richtig, daß „geologifche und phyſi⸗ 
kalifche Veränderungen meift langfamer vorfchreiten, als 
jene in den Spradien und Wohnfigen der Völker“, fo 
haben wir doc auch Beweife für das Gegentheil. Wie 
wir aus einem Bortrage Oskar Peſchel's uns erinnern, 
Tiegt in Schottland tief im Lande, von dem Loch Ewe 
genannten Fiord weit entfernt der Ort Fin Loch Ewe, 
das heißt Daupt des Koch Ewe, und diefer Name könnte 
nie gegeben worden fein, wenn der Ort nicht einft that« 
ſächlich das obere Ende des Loch Ewe gebildet hätte. 
Jetzt iſt die Verbindung zwifchen beiden feit langer Zeit 
anfgehoben, aber der Name ift geblieben, und die geologifche 
Beränderung ift hier fehneller vorgefchritten. 

Nachdem wir in fehr ausgiebiger Weife mit den ge- 
fammten phyſilaliſchen Verhältnifjen der tibetanifchen See⸗ 
region befannt geworden find, wendet Schlagintweit fich 
der Zoologie zu. Reich ift die Sauna in diefen Höhen 
nicht zu nennen, aber unter ihren Bertretern lommen fehr 
intereffante Thiere vor. Hier lebt noch wild der Yackochſe, 
der gezähmt neben Schafen und Ziegen das wichtigfte 
Laſtthier der ganzen Gebirgsregion ift; das Argali (wilde 
Schaf), ein wildes Pferb (Equus Hemionus), das Bobac- 
murmelthier, der tibetifche Haſe find die vornehmften Ver⸗ 
treter der Säugethiere, die alle noch über 15000 Fuß 
Höhe Ieben, ja der Bobac kommt bis zu. 18000 Yuß 
vor. Hehnliches gilt von den Vögeln, von benen Ra⸗ 
ben noch bei 22000 Fuß gefunden werden; auch Rep⸗ 
tilien, von denen Schlagintweit mehrere neue Oattungen 
und Arten entdedte, find in der Salzſeeregion vertreten, 
Fiſche felten. 

Wir werben nun nad) dem Norbweften geführt, zu- 
nähft nach Ladak und fpäter nach deſſen Hauptſtadt Te, 
wo die Brüder Hermann und Robert, die verſchiedene 
Wege gewandelt waren, zufammentrafen. Hier ift jegt 
wohlbefanntes Gebiet, das durch Cunningham und Robert 
Shaw belannt wurde. Die Schlagintweits befanden fich 
aber vor nun 16 Jahren dort, und ihre zu jener Zeit in 
die Heimat gefandten Berichte waren noch mit dem Reiz 
der Neuheit umkleidet. Daß fie auch jegt noch, nachdem 
viel über Ladak gefchrieben worden, in phyfifalifcher Bes 
ziehung das Befte über jenes Land liefern, ließ fich bei ihrer 
eminenten Befähigung gerabe auf dieſem Gebiete erwarten. 


Schlagintweit’s „Tibet.“ 


Bei der Schilderung von Le tritt auch die fonft im dritten 
Bande fpärlicher bedachte Ethnographie wieder im den 


Borbdergrund; die allgemeinen Verhältniſſe der tibetanifchen 


Kaffe hatten wir fchon im zweiten Bande fennen gelernt, 
und fo braucht der Verfaſſer Hier nur die Specialitäten 
nachzutragen. Wir machen aufmerkſam auf den Abfchnitt 
über die Krankheiten (S. 287 fg.), die fi im Zufammen- 
bang mit der Tage und Geftaltung des Hochlandes ergeben. 


Die fräftigen arbeitfamen ZTibetaner leiden an Berftopfun. 
gen, die fi bis zur Lebensgefahr fleigern, was in 
erfter Linie wol von ber fehwerverdaulichen Nahrung, 


dann „von dem permanenten Aufenthalt in einem 
von geringem Barometerftand und ertremer Trockenheit, 
wobei der Yeuchtigfeitöverluft des Körpers durch Verdun⸗ 


fung ein fehr großer ift“, abhängt. Auch Cretinismus, 


wie in unfern Alpen, kommt vor; dazu gejellen fid 
Augenleiden, eine Folge von Staubwinden im Sommer md 
Nauchluft der Häufer im Winter. 

Nordweitlih an Ladak grenzt das von Abolf Schlag 
intweit erforfchte Balti, ein von den früher gefchilberten 
Ländern fehr verfchiebenes, durchaus gebirgiges Land, mit 
bohen fteilen Welswänden und anfßerordentlicher Kahlheit, 
in welchem bie Vegetation noch mehr ala in ben ſchon 
gefchilderten Regionen vebucirt ift. Hier find die Betrad- 
tungen über bie Gletſcher von Wichtigkeit, die im ihrer 
riefigften Entwidelung in Balti auftreten und an Aus 
dehnung jene ber Alpen in einzelnen Fällen um das drei⸗ 
und vierfache übertreffen. Unfer größter Gletfcher, der 
Aletſchgletſcher, iſt 14 Kilometer, der Baltorogletfcger in 
Balti aber 65 Kilometer lang. 

Bon befonderm Intereſſe für den Geograpgen find 
enblich noch die Befchreibungen der Heinen Gebiete Zankhar, 
Dras und namentlid) Hazora am linken Indusufer, ferner 
das was über Gilgit (rechtes Indusnfer, nordweſtlich von 
deffen Knie) gejagt if. Nach Waller's Vorgang zicht 
Schlagintweit e8 mit in den Bereich britifcher Schueftaaten 
ein; wie gering aber bier der britifche Einfluß ift, erfennm 
wir am beiten daran, daß es den Engländern durchaus 
noch nicht gelungen ift, fig Genugthuung für die vor 
wenigen Jahren erfolgte Ermordung des ausgezeichneten 
Neifenden Hayward bei Yaffin zu verfchaffen. 


Der vorliegende Band wieder, wie das ganze Werl, | 


ift ein Zeugniß echt deutſchen Fleißes; es ftedt ein gewwal- 
tiges Stüd Arbeit in dieſem gründlichen Werke, das kei⸗ 
neswegs als eine Reiſelektüre betrachtet werden darf, das 
vielmehr ſtudirt fein will und bei feinem Studium Bor 
fenntniffe mannichfaltiger Art erfordert. Au der Hand 
Abolf Schlagintweit's wirb der vierte Band uns nad) 
Oſtturkeſtan führen, deffen Routen auf der dem britten 
Bande .beigegebenen Karte eingetragen find, natürlich zn- 
ter Benutung der neuen englifchen Forfchungen. Wie 
ſehr aber unfere Kenntniß Hochaſiens im Rollen und 
Borfchreiten begriffen ift, erkennen wir an diefer Sarte, 
bei der wir übrigens fehr die Klarheit in der Schrift 
vermiffen. Eben erfchienen, ift der nordweſtliche Bir 
fel derfelben, namentlich die Darftellung des Bolor Tags, 
ſchon veraltet, indem er durch Fedtſchenko's epochemadente 
Forſchungen jett ein ganz anderes Anfehen gewinnt, 
und bie bier nur punktirt angebeuteten Zuflüffe dee 
Amu lönnen nun ausgezogen werden. Richard Audrte. 
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Zur dentfchen biographifchen Literatur. 


1. 5 en über die Quellen zur Geſchichte der Jungfrau 
von Orleans von P. Bedmann. Paderborn, Junfer- 
mann. 1872. Gr. 8. 15 Ra 

9. Johann Heinrich Voß von Wil 
Band. Leipzig, Teubner. 1872. 


3. Bictor Aime Huber. Gein Werden und Wirken von Rn» 
dolf Eivers. Erſter Theil. Mit einem Porträt B. A. 
Hnber's nach einer Zeichnung von Rugendae. Bremen, 
Rüler. 1872. Gr. 8. 1Thlr. 18 Nor. 

Benn wir die franzöfifche Hationalhelbin, die Beck⸗ 
mann in feinem Werk (Nr. 1) fchildert, gleichfam auch zu un« 
ſerm Eigenthum rechnen, fo gefchieht Dies keineswegs, um ihr, 
der Lothringerin, durch bie Mittel einer ſpitzfindigen gelehrten 
Debuction deutfche Herkunft und deutfches Blut anzubichten. 
Sie it mad bleibt franzöſiſch vom Wirbel bis zur Sole 
in biefem Sinne; und doc gehört fie uns, feit Schiller 
fie unfern ibealften Befigthilmern zugefellt Hat, ebenfo 
fer an wie ihren Landslenten. Demgemäß bat aud) bie 
beutfche Geſchichtsforſchung und Gefchichtfchreibung ſich 
68 auf diefen Tag, ohne ſich von den Schranken bes 
nationalen Gegenfatzes gehindert zu fühlen, jo häufig mit 
ihr befhäftigt wie nur mit irgendeiner der populärften 
Geſtalten ans der Mitte unfers eigenen Volle. Und 
wenn auch, wie begreiflih, die Franzoſen beſonders in 
neuerer Zeit uns darin den Rang ablaufen, jo kann dod) 
unjere deutfche Literatur wenigftens auf eine in ihrer Art 
vollendete Darftellung ftolz fein, ber fich auf franzöfifcher 
Saite nichts völlig Ebenbürtiges oder auch nur Bergleichbares 
entgegenftellen läßt. Daß wir damit K. Haſe's meifter- 

Monographie meinen, bebarf wol keiner befondern 

Ausführung. Sie ift ebenfo fehr ala gewifienhaftefte und 

ſcharfſinnigſte Quellenkritik wie als feinfte pſychologiſche 

Zei in ber, wie in ſehr wenigen andern ſoge⸗ 

nannten Lebensbildern, wirklich bie innerften Nervenfäben 

de9 Lebens berührt und empfunden find, in mancher Hin« 
fiht einzig in ihrer Art. 

Unfer dentfcher Charakterzeichner hat fich, wie es fein 
Ziel mit fi brachte, vorzugsweiſe die Verarbeitung des 
Dnellenmaterial8 angelegen fein laſſen, welches der ſoge⸗ 
nannte Proceß ber Jungfrau, d. h. bie, ſoviel man fieht, 
volftändig und authentisch erhaltenen Acten ihrer Anklage, 
Bertheidigung und Verurteilung vor dem aus geiftlichen 
and weitlihen Beifigern gemiſchten Tribunal zu Rouen 
gewähren. Ihm galt da8 Seelenbild der wunderbaren 
Erſcheinung als das eigentlich, zu Löfende Problem. Die 
äußern Züge und Begebenheiten in ihrer gejchichtlichen 
Kirkfamkeit hat er nur infoweit beachtet, als fie diefem 
feinem Hauptzwed unentbehrlich waren. Er wollte und 
durfte keine Gefchichte der Thaten der Iangfran fchreiben. 
Andere, namentlich die Franzoſen, haben ohnehin diefe 
Aufgabe oft genug und zwar theilmeife mit einer gewiſſen 
Birtuofltät geldft. Indeſſen bleibt für die firengere Kritil, 
wie fie das deutfche hiftorifche Gewiflen zu üben ſich ge- 
drangen fühlt, doch noch viel zu thun übrig. Wie her- 
Pmmlich, ift der Standpunft, aus dem jene ranzofen 
and die von ihnen abhängigen Deutfchen ihr Duellen- 
material behandeln, ein durchaus fubjectiver, millfürlicher, 
bier, was fi) von ſelbſt verfteht, durch die leidenſchaft⸗ 

1873. 21. 


beim Herbſt. Erſter 
Gr. 8. 2 Thlr. 


liche Erregung des patriotiſchen Ehrgefühls ſtark beein⸗ 
trächtigt, auch wol, namentlich ſeitdem der moderne fran- 
zöſiſche Klerus unter dem Banner des Mſgr. Dupanloup bie 
Stinden feiner mittelalterlichen Collegen durch fanatifche 
Präconifirung der einft ala Hexe verbrannten National- 
heiligen zu vepariren befliffen ıjt, durch die Einmifchung 
aller der bekannten, jeben Begriff von Wahrheit an ſich 
dernichtenden jefnitifchen und ultramontanen Tendenzlügen 
in majorem Dei gloriam. Nicht felten find beide In⸗ 
grebienzen zufammen, wenn auch in verfchtebenen ſtöchio⸗ 
metrifchen Berhältnißzahlen, verquidt, und dann hört wenig« 
ſtens für einen ehrlichen deutfchen Berftand jeder Begriff 
gefchichtlicher Darftellung völlig auf. 

Was die Franzofen bisher unterlafien haben und mas 
ihnen namentlich in ber Berfaffung, in ber fich heute der 
franzöfifhe Nationalgeift befindet, überhanpt auch un- 
möglich fein würde, eine vorurtheilsfteie, blos von dem 
objectiven Intereſſe der Wiffenfchaft und ben ftrengen 
Gefegen des folgerichtigen Denkens geleitete Prüfung des 
vorhandenen Duellenmaterial®, das leiftet die oben nach 
ihrem Titel angeführte Schrift. Erſt durch fie werben ſich die 
künftigen deutfchen Bearbeiter der Gefchichte der Jungfrau, 
an denen es gewiß nicht fehlen dürfte, in dem verhält- 
nißmäßig nicht Leicht zu bewältigenden, überaus xeichen 
Stoffe orientiren und fi von der bisher anerkannten und 
doch durchaus ungerechtfertigten Autorität der Franzoſen 
zu Ehren der Wahrheit emancipiren können. K. Haſe 
bat mit feinftem Talt überall, foweit er deſſen beburfte, 
aud) in der Ermittelung des Thatfächlichen das Rechte ge- 
troffen, aber was einem einzelnen gleihfam durch Intui« 
tion gelungen ift, darf noch nicht ala Maß fiir die andern 
gelten, die eines fichern Führers auf einem fehr unfichern 
Boden nicht wohl zu entrathen vermögen, und einen ſolchen 
gewährt diefe fleigige und forgfame kritifche Unterfuchung. 

Bon dieſer Schrift. bis zu der Biographie von „Io⸗ 
hanu Heinrich Voß“ von W. Herbft (Mr. 2) ift inner» 
lich eine unendliche Entfernung, um durch die Schärfe des 
Contraftes zu wirken, boch mag leßtere hier ihren Platz finden. 
Wenn man fi) erinnert, mit welch bebenklichen Angen 
Boß die mittelalterlich Fatholifivende Schiller’iche „romane. 
tifhe Tragödie“ feinerzeit betrachtete, wenn man ihn über⸗ 
haupt in feinem eigentlichen Wefen als poetiichen Vor⸗ 
fümpfer der Aufflärung gegen alle Romantik und Reftau« 
rationsgelüfte mittelalterlicher Berfinfterung faßt, laſſen 
ſich kaum zwei Naturen denken, die einander fo antipathifch 
fein follten wie diefe beiden. Und boch verbindet fie eine 
ftarfe Gemeinſamleit urjprünglichftee Seeleufubftanz. Ge- 
fchlecht, Zeitalter und Nationalität find darüber in fo 
mächtigen und faft undurchdringlichen Schichten gelagert, 
dag allerdings ein ſcharfes Bohrinſtrument dazu gehört, 
um bis zu diefer leuten Tiefe zu gelangen. Aber dann 
wird man Bier wie dort auf die rechte und wahrhafte 
Bauernart treffen, die bei der verzüdten Schwärmerin und 
Biflonärin des 15. Jahrhunderts gerade fo wie bei bem 
fir alles Wahre, Gute, Schöne begeifterten Ueberſetzer 
Homer’3 doch immer die eigentlicde Subftanz des Denkens, 
der Empfindung und der Phautaſie ausmacht. Eine 
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nieberdeutfche, eine medlenburgifche Bauernfeele ift freilich 
etwas anders conftruirt als eine franzöſiſch⸗lothringiſche, 
doc) des Verwandten, was dem Stande und feiner focialen 
Sphäre angehört, ift trogdem viel mehr als des Tren- 
nenden, was dem Drt oder der Nation eigen if. 


Diefe Bauernart bedingt den engen Horizont des 


Geiftes ebenfo nothwendig wie die Enge ber Stuben 
und der Kammern im Bauernhaufe. Aber in biefer Enge 
wird alles und jedes fcharf, feit und infofern richtig ge» 
fehen, was die Augen von Leuten einer höhern Gejell- 
Schaftsfphäre, oder die in der verwirrenden Mannichfaltig- 
feit des ftädtifchen Lebens groß geworben find, entweder 
gar nicht oder doch nur ſtumpf und wie hinter einem 
Nebelflor erbliden, weil ihnen bei der Bieljeitigfeit 
ihrer Intereffen die Sinne viel zu fehr nur auf daß, 
was fie für bedeutend und merkwürdig halten, gerichtet 
find, als daß ihre Organe des Leibes und der Seele 
gleihfam in der mechanifchen Regelrichtigfeit eines Uhr⸗ 
werks, wie es doch eigentlich fein follte, ihre Dienſt⸗ 
leiftungen thun könnten. Denn nicht die finnlihe Schärfe 
der Organe ift es, auf der diefer Unterfchied beruht, ob« 
gleich auch fie mit, aber nicht als Urſache fondern ale 
Folge, im Spiel ifl, fondern die Stimmung der Seele, 
der bier alles, was auf die Sinne wirkt, der Beachtung 
gleich werth ift, während fie dort erſt nach beftimmten 
mitgebrachten Borausfegungen durch einen Act unbewußter 
aber nichtödeftoweniger maßgebender Reflexion darüber 
entjcheidet, ob ein Gegenſtand wert ober nicht werth fei, 
von dem Sinne erfaßt zu werden. 

Diefe engbefchloffene und in ihrer Sphäre fo völlig 
fihere und felbftgewifie Bauernart erklärt, foweit das 
überhaupt möglich ift, die räthſelhafte Seelenconftruction 
der franzöfifchen Nationalheldin und des beutfchen Dichters 
oder Berfaflers. Alle jene von einem andern Stand» 
punfte des Lebens, oder für foldhe, die das Leben von 
einem andern Standpunkt begonnen haben und davon nicht 
losfommen können, unerflärlichen Contrafte zwijchen ber 
berbften Nüchternheit des rationellften Realismus im 
Handeln und in der Lebensauffaffung und der fublimften 
Erhebung der Seele über alles das, was den andern 
fraft ihrer Angewöhnungen als unüberfteigliche Schranken 
des Gefühle und der Empfindung gilt, jene Gegenfäte 
in dem einen Wefen, vermöge weldyer man das Mädchen 
von Orleans, wenn man ihre Erſcheinung mit dem for 
genannten gefunden Menſchenverſtand analyfiren will, 
entweder für eine raffinirte Betrügerin oder für eine arme 
betrogene Seele erllären muß, oder wenn man zu fuper- 
naturaliftifchen Opiaten flüchtet, in ihr ein infpirirtes, 
ans allen Maßen pfychologifcher Nechenfunft hinausgerücktes 
Phänomen erkennt, ſtammen nicht ans der Individualität, 
fondern aus dem Typus, und zu einer Individualität 

erben fie erft durch die eigenthitmliche Verflechtung äußerer 
Situationen, in die der Zufall diefes echte Bauerngemüth 
hineingeftoßen bat. 

Unfer medienburgifher Bauernfohn, unfer Johann 
Heinrich Voß ift freilich auf eine ganz andere Bahn ge- 
führt worden. Aber um ihn zu verftehen, gibt e& unfers 
Eradjtens fein anderes Mittel, als ihn gleichfalls nicht 
ſewol als Individium wie ald Typus und Repräfentant 
feiner Art zu faflen. Ohne Zweifel verftößt diefe Au⸗ 


‚Zur deutſchen biographiiggen Literatur. 


fit gegen alles piychologijch » Literarhiftorifche Herlommen 
und alle bisherige Obfervanz, auch wird fie den meilten 
eine arge Verunglimpfung einer fo ehrwürdigen nnd be⸗ 
dentenden Perfönlichkeit dinken, deren fegensreihe unt 
befreiende Geiftesthaten noch jeßt uns allen zugute 
fommen. Da wir fie aber als Ergebniß möglichſt ein⸗ 
dringenden Nachdenfens gewonnen und infofern das Recht 
haben, fie der Wahrheit des Gegenftandes entfpredend 
zu Balten, fo lag fein Grund vor, fie zu verfchweigen. 

Der neuefte Biograph, den der audgezeichnete Mann 
gefunden Hat, felbft ein Dann von ähnlicher Bildung 
und Geiftesintereffen, verfucht, wie es ſcheint, nidt 
das letzte Wort über die Konftruction der Imdividualcät 
feines Helden auszufpredyen, und auch deehalb Tann rin 
Lefer feines Buchs, gerade wenn er mit Freuden zugeftcht, 
daß er demfelben die reichfte Belehrung und Förderung 
feines Willens ſchuldet, eine ſolche ergänzende Zuthet 
um fo eher wagen. 

Da wir einftweilen nur einen erften Band ber um 
fangreichen Biographie vor uns haben, fo begnügen mir 
und für jegt mit dem Allgemeinften, um fpäter, wen 
die Vollendung des Ganzen auch ein vollftändigeres Ge⸗ 
nießen und DBenrtheilen ermöglicht, eingehender zu dem 
Einzelnen oder manchem Einzelnen uns zu wenden. 

Diefer erfte Band umfaßt die Yugendzeit des Dichters, 
die Jahre 1751—77, unmittelbar vor feiner Berkri- 
rathung mit Erneftine Boie, gewiß der natürlichſte Ab— 
fhnitt, der gefunden werden konnte, werm man bie Ro 
turen der beiden Gatten erwägt. Voß ift feitdem in 
Gemüth und Geift ein anderer, nicht als ob die IFapivi- 
dualität feiner Erneftine eine jo mädjtige oder aud nur 
bedeutende gewefen wäre, um den ſchwächern Dann m- 
zuformen, ſondern weil eine Individualität wie die feine 
erft durch das naturgemäße Band der Ehe, durch dat 
Dinzutreten des Weibes, ihre wirkliche Abrundung um 
Feſtigung erhalten mußte. So hätte, wenn dies nidt j« 
parador klingt, Erneſtine gar nicht einmal Erneftine fen 
dürfen und wäre doch Voſſens Erneftine geworden. 

Funfzig Jahre Liegen zwifchen Boß und dem Mann, 
deilen Lebensbild R. Evers in Nr. 3 darſtellt: „Bi 
tor Aimé Huber“; allerdings find die funfzig Yahıe 
an innerm Gehalt und äußerer Bewegung die reichſten 
der deutſchen Geſchichte; dennoch erflärt fich die unend⸗ 
liche Berfchiedenheit zwifchen einem Boß und einem Huber 
nicht allein, ja nicht einmal hauptfächlich aus den Ein 
flüffen der Zeitumgebung. Es ift auch nicht der relatin 
immer in undurchſichtiges Dunkel gehüllte Kern beider 
Individualitäten, der fie fo weit voneinander abführt, 
fondern auch hier wieder fcheint uns der Typus des ferio- 
len Kreiſes das eigentlich Entſcheidende. Huber gehört 
von däterliher und mütterlicher Seite der eigentlihes 
Elite der deutſchen literariſchen und wiſſenſchaftliche 
Coterien an. Bater und Großvater väterlicher Seit 
find albelannte Namen in dem glänzendfien Abjduit 
unferer claffifchen Literaturperiode; feine Mutter iſt die 
vielgenannte, vielgefeierte und vielgeſchmähte Thereſe Huber, 
deren Bater der Bermittler des modernen Geſchmads zit 
der philologiſchen ZunftgelehrtHeit, der große göttinger 
Heyne. Auf ſolchem Boden und in der Atmoſphäaͤre der 
erften Decennien unſers Jahrhunderts erwuchse em 





Shalfpeare-Ueberfebungen. 


Berfönlichleit, der man die Bezeichnung „bebeutend‘ 
auch dann nicht wird abfprechen dürfen, wenn man ihre 
tbatfählichen Einwirkungen auf das geiftige Reben ihrer 
Nation nicht ſehr hoch anfchlägt oder überhaupt ableugnet. 
Bedentend bleibt fie immer, weil fie, von einem tiefen 
md ernften Streben erfüllt, alle Weußerlichkeiten des 
Lebens diefem allein dienftbar machte, weil fle eben da⸗ 
durch felbft den principiellen Gegnern, wenn fie nur ge- 
miffenhaft genug waren, mit eigenen Augen und nicht durch 
die gefärbte Parteibrille fehen zu wollen, entſchiedene Achtung 
abnöthigte, und weil fich diefen moralifchen Eigenschaften 
eine anfehnlihe Fülle der mannichfaltigften Talente und 
entſchiedener intellectueller Begabung zugefellte, die, wenn 
ſie mit dem Strome der Zeit hätte fchwimmen wollen, 
opne Frage des allgemeinften Beifall® und ber lebhafteſten 
Anerfennung hätte ficher fein köͤnnen. Uber Huber z0g 
es vor, feinem Gewiſſen zu folgen, und fo wurde er in 
einer gewiffen Periode feines Lebens durch bie fonberbare 
Berwirrung der damaligen öffentlichen Meinung, deren 
Urfaden wir Heute nach 30 Jahren deutlich erkennen, 
zu einem Vorkämpfer der Reaction geflempelt, und nicht 
blos das, felbft fein Charakter und Gewiffen wurden ver- 
dihtigt, weil e8 den damaligen MWortführern bes Libern- 
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lismus und des Fortfchritte unbegreiflih war, wie ein 
gebildeter und geſcheiter Mann, als ben man ihn doch 
gelten laflen mußte, auf der Seite der Negation, des 
Zwanges, der Finfterniß ftehen könne, wenn er es nicht 
aus bloßen Rüdfichten des gemeinften Vortheils ober 
Ehrgeizes that. Später, ale fid, die trüben Gewäfler 
der damaligen Gärung durch die Märzſtürme des Jahres 
1848 etwas Märten, verfchwand zwar diefe ebenfo leicht: 
fertige wie gebdanfenlofe Beurtheilung, aber nur, um 
ben Mann und fein Wirken überhaupt in das Halb« 
dunkel einer vergeffenen Eriftenz verfinfen zu laſſen, 
worin er dann auch bis an fein Ende geblieben ift, nur 
gelannt und geichägt von wenigen ältern Freunden und 
einem kleinen Kreiſe von Gefinnungsgenofien, von denen 
einer ihm in diefer Lebensbefchreibung ein ebenfo pietät- 
volle8 wie gebiegenes Monument zu feßen begommen hat, 
das, wenn es erft vollendet fein wird, uns noch einmal 
Gelegenheit geben foll, uns mit dem merkwürdigen Manne zu 
beichäftigen, um fo mehr, da e8 aud) uns durch Zufall ver- 
gönnt gewefen ift, ihm in einer der tragiſchſten Situationen 
feines daran reichen Lebensgangs nahe zu fommen und 
einen vollen Eindrud feines Weſens in uns aufzunehmen. 
Beinrid, Rüdert. 


Shakſpeare · Ueberſetzungen. 


1. Shakſpeare's König Lear. Ueherſetzt von E. Tieſſen. 
Stettin, von der Nahmer. 1871. 16. 15 Ngr. 

2, Shakſpeare's König Richard III. Ueberfeßt von E. Tieſ⸗ 
ſen. Stettin, von der Nahmer. 1871. 16. 15 Ngr. 
In den Nachworte Tieck's zu ber Shalfpeare-Ueber- 

ſetzung, durch welche er im Berein mit feiner Zochter 
und dem Grafen Wolf Baudiſſin das große, von Wil 
helm von Schlegel begonnene Werk vollenhete, heißt es 
mit Bezug auf die Schwierigkeit folder erften Berdeut- 
ſchungen: 

So iſt es moͤglich, daß mancher, der den Tert nicht ſo 
genau fennt, als wir ihn ſtudirt zu haben glauben, bier und 
da den Vers Leichter machen, oder eine freiere Wendung finden 
lann, ohne der Kraft zum fchaden; denn derjenige, dev einem 
gründlichen Vorarbeiter folgt, bat den Vortheil, daß er das 
Rüpfelige ſchon abgethan findet und er mit frifhem, unermilde- 
tem Geifte oft die Wendung findet, die die Auſtrengung des 
Fleißes verfehlt. 

Auf das Nämliche wurde in d. BL. bei einer Würs 
digung der neuern Byron⸗Ueberſetzer hingewiefen, und 
die Kritit wird bei allen folchen Nacharbeiten zu fragen 
haben: übertreffen fie wirklich die bereits vorhandenen Yei- 
fingen in ſolchem Grade, daß die verhältnigmäßig Leichte 
Arbeit neuen Berfificirens fid) der Empfehlung merth 
maht? Wenn man in jenem Nachworte Tieck's lieſt, wie 
viele Stunden die brei zu dem Werke Berbundenen oft 
über einzelnen ſchweren ober vieldeutigen Stellen des 
Driginald jagen, bi8 aus der gemeinfamen Berathung 
endlih das ihnen tauglich Dünkende Hervorging, und 
wenn man in den unlängft veröffentlichten Studien über 
Schlegel's Shakjprare- Manuferipte fieht, wie der geniale, 
aber gewiſſenhafte Mann drei, vier, ja zumeilen ſechs, fie- 
ben Satzformen niederfchrieb, ehe er fich felbft genugihun 
tonnte, fo wird hier der Begriff des geiftigen Eigenthums 


wol nicht Leicht genommen werden dürfen und jeder auf 
demfelben Ader Filitgende wird durch die Vorzliglichfeit 
feines Products zu beweifen haben, daß feine Liebhaberei 
für diefes eine, ſchon fo gut gereinigte Feld etwas Beſ⸗ 


ſeres ift als Liebhaberei. 


Wir glauben von ben beiden vorliegenden Ueberfegun- 
gen nicht fagen zu können, daß fie biefen Anforderungen 
entfprehen. Man braudt nicht lange In ihnen zu blät- 
tern, um zu ſolchem Ergebniß zu gelangen. Und wenn 
damit auch über Kinzelheiten biefer Verdeutſchung nicht 
abgeſprochen werden fol, in denen fie ihre Borgänger 
übertreffen mag — denn jede kritiſche Vergleihung fum- 
marifcher Art fann fid) nur auf unparteiiſch angeftellte 
Stichproben ftügen —, fo ift doch ohne Mühe der Nadh- 
weis zahlreicher Wendungen zu führen, in denen jener 
von Tied erwähnte Vortheil des Nachdichtens bereit ge⸗ 
dichteter Dinge durchaus nicht zu Tage tritt. Sprad)- 
nothbehelfe, wie fie in erften Ueberfegungen faum zu ver» 
meiden find, follten bei immer neu dem Gegenftande zu- 
gewendetem Weberfegerfleiße wol endlich ganz vermieden 
werden können, und wen dies nicht gegeben ift, der bringt 
die Aufgabe eben nicht vorwärts. 
So heißt es 3. B. S. 27 in Tieſſen's „König 
Richard lil.“: 
Nicht Krieg, Erihäpfung tödten euern König, 
Wir meinen, Mord, zum König ihn zu maden — 
eine nahezu unverftändliche Stelle. S. 114 heißt ee: 
Ely bei Richmond fchneidet tiefer ein 
Als Budingham’s in Haft geraffte Scharen. 
Das ift nichts weniger als fprachgemäß. Auf berfelben 
Seite wird Schlegel’s 
Geh, muftre Boll; mein Schild ift jet mein Rath — 
variirt in: 
42 * 


332 


Anf, muſtre Boll; mein Schild if nun mein Rath — 
aber die einzige im diefer Zeile nöthige Verbeſſerung, die 
des go, muster men, unterbleibt. Warum überhaupt 
go bier mit auf überfegt werben muß, ift ſchwer zu be= 
greifen. Man kommt unwillkürlich auf bie Vermuthung, 
daß der neue Ueberſetzer fich verpflichtet Hielt, von dem 
bereitö Borgefundenen möglichft wenig zu bennten und 
lieber nicht ganz treu zu fein, als für einen bloßen Ab⸗ 
fchreiber zu gelten. Eine andere Erklärung ift auch für die 
Tieſſen'ſche Verdeutſchung der berühmten erften Zeile der 
Tragödie nicht zu finden. Bei Schlegel Heißt es be 
kanntlich: 

Run ward der Winter nuſers pi bergnügen® (discon- 

tent) — M 


bei Tieſſen: 
Zerronnen if der Winter unſrer Schmach — 

Eins der befaunteften Zwiegefprähe aus dem erften 
Acte mag bier in der Tieſſen'ſchen und der Schlegel’chen 
Ueberfegung mit dem Driginal in Parallele geſetzt wer- 
den. Tieſſen: 

Slofter. 
Ihr kennet nicht der Nächftenliebe Pflicht: 
Bergilt mit Gutem Böfes, Fluch mit Segen. 
Auna. 
Du kennſt nicht göttlihes, nicht —I Recht; 


Kein reißend Thier iſt ganz bes Mitieids bar. 
| Slofter. 

Ich aber bin’s und drum kein veißend Thier. 
Anna. 

O wunderbar, wenn Teufel Wahrheit veben! 
Gloſter. 


Und wunderbar, wenn Engel böfe find. 

Berflatte mir, des weiblichen Gefchlechts 

Erleſne Zierde, glnftiges Gehör, 

Als Angellagter zu vertheid’gen mid. 
Auna. 

Berſtatte mir, des männlichen Geſchlechts 

Erlefner Auswurf, günftiges Gehör, 

ALS Ueberwielner zu verfludden did). 
Gloſter. 

O unansſprechlich Lieblichſte, ich darf 

Aus tanſend Grüuden dich um Gnade flehn. 
Anna. 

O unausdenklich Häßlicäfter, du darfft 

Aus tanfend Gründen — einen Strid dir drehn. 


Bei A. W. von Schlegel Tautet die Stelle: 


Gloſter. 
Herrin, Ihr kennt der Liebe Vorſchrift nicht, 
Mit Gutem Böfes, Fluch mit Segen lohnen. 
Anno. 
Bube, du kennſt kein göttlich, menfchlich Recht; 
Das wild'ſte Thier leunt doch des Mitleids Regung. 
Gloſter. 
Ich kenne keins und bin daher kein Thier. 
Anna. 
O Wunder, wenn ein Teufel Wahrheit ſpricht. 


Gloſter. 
Mehr Wunder, wenn ein Engel zornig iſt! 
Geruhe, göttlich Urbild eines Weibes, 
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Bon der vermeinten Schuld mir zu erlauben 
Gelegentlich bei div mich zu befrein. 
Anna. 
Geruhe, siftger Abſchaum eines Mannes, 
ür die befaunte Schuld mir zu erlauben 
elegentlich zu fluchen die Verfluchtem. 
@lofter. 
Du, fhöner als ein Mund dich neunen lann! 
Berleih geduld'ge Frift, mich zu entjchuld’gen. 


Anna, 
Du, ſchnöder als ein Herz dich deufen kann! 
Für dich gilt kein Entfhuld’gen als dich hängen. 


Das Driginal aber lautet wie folgt: 


Gloster. 

Lady, you know no rules of charity, 

Which renders good for bad, blessings for curses. 
Anne. 

Villain, thou knowst no law’ of God nor man; 
No beast so fierce, but knows some touch of pity. 
Gloster. 

But I know none and therefore am no beast. 


Anne. 
O wonderful, when devils tell the truth! 


Gloster, 
More wonderful, when angels are so angry. 
Vouchsafe, divine perfection of a woman, 
Of these supposed evils, to give me leave, 
By circumstance but to acquit myself. 
Anne. 
Vouchsafe, diffused infection of a man, 
For these known evils, but to give me leave, 
By circumstance to curse thy oursed self. 
Gloster. 
Fairer than tongue can name thee, let me have 
Some patient leisure to accuse myself. 
Anne, 
Fouler than heart can think thee, thou canst make 
No exouse current, but to hang thyself. 

Mit „König Lear“ verhält es fich bein Anſtellen 
einer Bergleihung ganz ähnlich wie oben bei der lieber⸗ 
jegung bes „König Richard IL.” Die vielen Ueberfegumgen, 
welche „König Lear“ tiber ſich hat ergehen laſſen müffen, 
Können bier natürlich nicht ſümmtlich confrontirt werden. 
In der erſten namhaften Berdeutfchung, jener Schlegel⸗ 
Tiedhſchen, iſt „König Rear“ dem ſchon erwähnten bewäht- 
ten Genoſſen Ziel’, bem Grafen Wolf Baubiffin zuge» 
fallen. Wie fehr alle Vorbedingungen zu einem gatm 
Ueberſetzer fih in diefem feinen Sprachkenner verein 
gen, ift befannt; erſt vor wenigen Jahren wieder het 
Graf Wolf Baudiſſin durch feine treffliche Web 
des Moliere alle ihm fo oft nachgerähmten Ueberfeper- 
vorzüge uen beftätigt, und man darf fagen, daß Tied, 
indem er ſich jenen jugendlich begeifterten Mitarbeiter zu 
gejellte, vom Glück fehr begünftigt war. Auch Bier bet 
ber neue Weberfeger alfo einen wohlgeebneten Weg vor 
fi gehabt. Berbefferungen aber von irgendwelchen Br 
lang find und nicht beim Bergfeichen der neuen mit ber 
alten Ueberfegung aufgefallen, während in erfterer der 
Sprache wiederum oft genug Gewalt angethan wird. Sc 
das obige Reimen ber im Original nicht gereimten Sicke 
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bon dem „Hängen“ ließ erlennen, daß ber neue Ueber⸗ 
ſetzer es ſich zur Aufgabe macht, Shalſpeare nicht nur 
zu übertragen, ſondern auch zu verſchönern, wenn auch, 
wie jene Stelle ausweiſt, auf Koſten der Treue. Im 
„König Lear“ verführt ihn dies bedenfliche Beſtreben gleich 
auf der erften Seite zu folgender freien Umfchreibung des 
anfah und mörtlih von Graf Bandiffin verbeutjchten 
Tertes, welcher wie folgt lautet: „Seine Erziehung ift 
mir zur Laſt gefallen (his breeding, Sir, has been at 
my charge); ich mußte fo oft erröthen, ihn anzuerkennen 
(I have so often blush’d to acknowledge him), baß ich 
nun dagegen geftählt bin (that now I am brazed to it).“ 

Der neue Ueberfeger hat augenscheinlich aus dem Fort⸗ 
gange des Geſprächs zwifchen Kent und Gloſter den Schluß 
gezogen, daß Shaffpeare Hier einen Gchniter begangen 
habe, indem er zuerft von Edmund’s Erziehung und dann 
erft vom feiner unehelichen Geburt redet. Er verdeutſcht 
alfo die obigen Worte wie folgt: „Sein Dafein, Herr, 
kommt auf meine Rechnung.“ 

Und weiter meint ber neue Ueberfeßer offenbar, Shal- 
Ipeare Babe fih die Erwähnung bes Glühproeeſſes nicht 
entgehen Lafjen follen, der boch dem „Geſtählt“ ſich fo 
licht und anfprechend verbinde Er fährt alſo fort: 
„Scham, mic) zu ihm zu befennen, Bat mich fo oft ge- 
glüht, daß ich nun dagegen geftählt bin.” 

An andern Stellen treibt der neue Leberfeger bie 
Wörtlichkeit wieder zu weit. So lüßt er Corbelia jagen: 

35 kann mein Herz wicht heben 

In meinen Mund. 

Hier hat Graf Baudiſſin mit Recht die Worte „into 
my mouth” überfegt: „auf meine — 

Nicht minder iſt die theilweife Wörtlichkeit bei der 
folgenden Stelle vom Uebel: 

Lear. 
Der Bogen iſt gefpannt, gib Raum dem Schaft. 
Kent. 

D laß ihn fallen, träf’ er auch mein Herz. 

Denn folder Art foll der „Schaft das Herz treffen, 
was nicht nur gegen bie Conftrnction eines Pfeils ver- 
ſtößt, fondern auch gegen den Tert fündigt, denn jene 
zweite Zeile erwähnt ausdridlich die Pfeilfpige: 

Let it fall rather, though the fork invade 

The region of my heart.... 

Weghalb auch Hier die alte Ueberſetzung im Rechte iſt, 
wenn fie, ben Schaft befeitigend, fich fo faßt: 

gear. 
Der Bogen if geſpannt, entflieh dem Pfeil. 
Kent. 

Er falle nur, ob aud die Spike 

Jus Herz mir bohrt. 

Bon undenifchen Wendungen fei hier nur eine an« 


i Nun, beim Apoll! d ö 
un, 

Bergebene deine a “en ſworß 

während bie alte Ueberfegung lautet: 
Run beim Apollo, König, 

Du rufſt vergebens deine Götter an. ... 
Und fo geht es fort, ohne bag es hier weiterer Citate 
bedürfen: wird. 
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Des nicht immer correcten Metrums ift bei Befpre- 
dung bes „König Richard III.” Keine Erwähnung gefchehen. 
Hier fei au in biefen Betreff darauf hingewieſen, daß 
Shaffpeare» Ueberfegungen, nachdem ihrer bereits fo viele 
exiſtiren, doch wirklich diefe Seite ihrer Aufgabe ſich nicht 
zu leicht machen dürfen. Zeilen, welde für flinffüßige 
Dambensgelten wollen und dennoch ben fünften Fuß nur 
durch das Schwernehmen einer leichten Silbe herftellen, 
find durch die ganze Tieſſen'ſche Arbeit verftrent. Hier 
einige Proben aus „König Lear“: 
Kent, 


Du thatef übel. 
gear. 


Hör’ mid, Elender. 
j Rear. 
So iſt's bein Tod. Hinweg! Bei Jupiter. 


Kent. 
Die Jüngſie liebt bi) nit am wenigſten. 


Lear. 
Sie uehmen oder nicht? 


Burgund. 
Bedingungen. 
Frankreich. 
Daß fie, noch eben Euer Theuerſies. 


Eorbelia. 
Ich werbe nie fein Weib. 


Frankreich. 
O Lieblichfe. 
So weit Einzelheiten. 

Dieſen Ausſtellungen gegenüber bat der Autor natür⸗ 
lich das Recht, einige größere Parallelſtellen dem Urtheil 
des Leſers vorgeführt zu ſehen. Hier folgt alſo die Ueber⸗ 
ſetzung des Liedes Edgar's: 


Edgar. 
Be thy mouth or black or white, 
Tooth that poisons, if it bite; 
Maustiff, grey-hound, mongrel grim, 
Hound or spaniel, brach or Iym; 
Or bobtail tike, or trundle-tail; 
Tom will make them weep and wail: 
For, with throwing thus my head, 
Dogs leap the hatch, and all are fled. 
Ziellen: 
Hunde, wie ihr alle beißt, 
Ob ihr belt und ob ihr beißt; 
Plump wie Klöße, flint wie Blitz, 
Bullenbeißer, Mops und Spitz, 
Jagdhund, Windhund, Dachs und Pudel, 
Ob ihr auch ein ganzes Rudel, 
Ob ihr glatt und ob ihr kraus, 
Jagt Tom zur Thür hinand: 
Wirft er fo den Kopf nach end, 
Schert ihr eu zum Teufel gleich). 
Graf Baubiffin: 

Sei dein Maul ſchwarz oder weiß, 
Sei's von gift’gem Geifer heiß, 
Windſpiel, Bullenbeißer, Sagbbnnd ‚ 
Brale, Pudel, Dogg’ und Schlachthund, 

ang» und fſchwanz, all ihr Köter, 
Hört ihr Thoms, jo ſchreit ihr Zeter, 
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Denn werf’ ich fo den Kopf nad end, 
Kennt ihr und fpringt in Graben und Teich. 


Gerner: 
Fool. 


Winter, ’s not gone yet, if the wild geese fly that way, 


Fathers, that wear rags, 

Do make their children blind; 
But fathers, that bear bags, 
Shall see their children kind, 
Fortune, that arrant whore, 
Ne’r turns the key to the poor. 


Tieffen: 
Narr. 


iegt die Wildgans dort hinaus, 

ſt der Winter noch nicht aus. 
Trägt Bater ein zerlumpt Gewand, 
Dann find die Kinder biind; 
Hält auf den Geldſack er die Hand, 
Dann liebt ihn jedes Kind. 
Das Glück, die Metze, fchließt fich ein, 
Läßt keinen Armen nicht hinein. 


Graf Baudiffin: 


Narr. 
Der Winter ift noch nicht vorbei, wenn bie wilben Bänfe 
nad der Seite ziehn. 

Gehn die Bäter uadt, 
Sp werden die Kinder blind; 
Kommen fie geldbepadt, 
Die artig fcheint bas Kind. 
Gortuna, bie auge Sur, 

but auf dem Heichen nur. 


Endlich: 

Cordelia. 
Good my lord, 
You have begot me, bred me, lov’d me: I 
Return those duties back as are right fit, 
Obey you, love you, and most honour you. 


Beutlleton. 


Why have my sisters husbands, if they say, 

They love you, all? Haply, when I shall wed, 

That lord, whose hand must take my plight, shall carıy 
Half my love with him, half my care and duty. 


Tieſſen: 
Cordelia. 

Mein lieber Herr, 
Ihr zeugtet mich, erzogt mich, liebtet mich; 
Die Pflichten, wie ſich's ziemt, zurückerſtattend, 
Leiſt' ich Gehorſam, Lieb' und Ehrfurcht Euch. 
Die Schweſtern ſind vermählt und ſagen doch, 
Sie lieben Euch allein? Vermähl' ich mich, 
Wird nicht der Herr, deß Hand ich mich gelobt, 
Halb meine Liebe, Pflicht und Sorge fordern? 

Graf Baudiſſin: 
Cordelia. 

Mein theurer Herr, 
Ihr zengtet, pflegtet, Tiebtet mich; und ich 
Erwidr’ Eud diefe Wohithat, wie ih muß, 
Gehorch' End, lieb’ Euch und verehr' Euch hoch. 
Wozu den Schweflern Männer, wenn fie fagen, 
Sie lieben Euch nur? Würd’ ich je vermählt, 
So folgt dem Mann, der meinen Schwur empfing, 
Halb meine Treu’, halb meine Lieb’ und Pflicht. 

So viel aus den beiden Ueberſetzungen. Die 
Tieffen’fchen iſt keineswegs ohne Fleiß gemacht, unter 
ſcheidet fi) aber von ben meiften Weberfegungsperfuden 
der Shakſpeare ſchen Dramen im keiner irgend hervor 

enden Weife, und die Aufgabe der Kritif ift es unte 

— **— Umftänden wol, auf das geringe Bedürfniß fir 

ſolche Arbeiten hinzuweiſen, gleichzeitig aber auch dem 

Berdienfte derer immer wieber das Wort zu reben, ohne 

berem mühevolle und fachfundige Vorgängerſchaft alle bieie 

Nahdichtungen doch ſchwerlich zu Stande kommen würden. 
Robert Waldmüller. 


— 
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Dentfhe Literatur. 


Alfred Meißner’s „Geſammelte Schriften‘ (Leipzig, 
Grunow, 1872) liegen in 18 Bänden abgeichloffen vor 
uns — die Summe einer langjährigen und mit Recht erfolg. 
reihen poetifchen Thätigkeit. Die Mehrzahl der Bände neb« 
men die Romane in Anfprud; aber andy der „Zieka“, bie 
Gedichte und Dramen fehlen nicht. Der Dichter fagt fehr 
treffend am Schluſſe der Borrede: „Nicht ohne eine gewiſſe 
Rührung überſchaut der Dichter den Rundſaal mit den farbi- 
gen Tapeten, die er darin aufgehangen. Er läßt fie im ihren 
urfprüngfihen Farben und bat fi) nirgendwo erlaubt, eine 
Umgeftaltung des Inhalts oder der Form vorzunehmen. Nie 
ohne Bedacht war er feinerzeit an den Webſtuhl gegangen, es 
ſchien auch unredit, ein Kolorit retoudhiren zu wollen, das an 
Frifche nichts verloren. Es ift überhaupt mit dem Berbeffern- 
wollen eine häkelige Sade: wie viele Autoren haben ihre 
Bücher verfilimmelt, wenn fle darin herumfeilten! Immer wie- 
der wird man an die Geſchichte des Zeuris mit den Trauben 
gemahnt. Diefe waren fo trefflich gerathen, daß fi die Vö⸗ 
gel von ihnen täufchen ließen und beranfamen, an ihnen zu 
piden. Aber diefe Trauben wurden von einem Knaben in 
einem Korbe getragen, und die Kritiler fagten: wenn bie Trau⸗ 
ben vortrefflich feien, müßte doch der Iunge gar nichts taugen, 
da fi die Vögel nicht vor ihm fürchteten. Sehr logiſch und 
unfehlbar, dod muß man fagen: wenn die Bögel ſich geſcheut 
hätten, heranzulommen, wo hätten die Athenienter den Beweis 
für die Bortrefflichleit der Trauben gehabt? Wahrlich, alles 
iſt unfider, und man muß fich oft fürdten, felbft feine Fehler 
zu verbefjern, um nicht dem ganzen Erfolge des Werts nahe⸗ 


zutreten. Und fo flellt benn der Autor die ganze Reihe feiner 
Werke vertranungevoll aus, ohne daran zu modeln. Irtt er 
nicht, fo iſt jeht eine Zeit gelommen, in der die deutſche Belt 
frenbigern und wohlmwollendern Herzens als je ihre bidterw 
ſchen Söhne um fi verfammelt und deren Schöpfungen präft. 
Bon keinem Boll der Erde Überragt fieht das deutfche da: die 
Stunde feiner Erhöhung ift gefommen. Im Schein der neren 
Zeit erfcheint alles ſchöner und beller; ſelbſt vom Antlig dere, 
die in der Fremde wie in halber erbannung lebten und jdm- 
fen, find die Linien des Kummers weggetilgt.“ 

— Auf unferm Bhchertiih befinden fi folgende wen 
Romane: Karl Zaftrom: „Misverftändniffe‘; „Briemen”, 
Novellen von Ida von Düringsfeld; Hermann Ridarl 
Richter: „Die leitenden Ideen und der Fortſchritt in Deut 
fand von 1866-70". 


Ausländifche Fiteratur. 

Der Roman „Um Scepter und Kronen‘ von Gamarom 
erregt in Frankreich großes Intereffe wegen feines Inhalte ed 
der Tharatteriſtik hervorragender deutfher Staatsmänne. Et 
widmet ihm die „Revue des deux mondes” einen Tängern Ir 
tifel: „Un roman polıtique en Allemagne’ von Th. Bendon, 


in welchem mehrere Kapitel des Ramans, die Begegnung zwijdet 


Bismard und Manteuffel, die diplomatifhen Verhandlurges 
am wiener Hofe vor dem Auebruche des Kriege von 1866, 
die Audlenz des Dänen Hanien bei Napoleon u. a. amtjugt 
weife mitgetheilt werben. Die „Revue‘ rühmt bem #omsn 
zwar eine gewiſſe Gefhidlichleit in der Anorbnuug 
eigniffe, eine gewiſſe Leichtigleit des Stils nach, aber fie tadelt 
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den deutſchen Chaupiniemus, der fih im demfelben ausfprede. 
Sie bezeichnet als die ſchönſte, reinfte und am meiften ſympathiſche 
der dentichen Mufen ‚la mnse pastorale”, welche die Schön- 
keiten der Natur und die Empfindungen des Familienlebens 
ſchildert und, unvergleidyliche Typen hervorgebradt hat, die Luiſe 
von Boß, die Dororhea von Goethe; fie wendet ſich gegen ben 
nenen realiſtiſchen Roman, der fo manche gefeierte Namen 
anfzumeifen babe, wie Frig Reuter. Dem Merle von Sa- 
matow würden viele Werke ähnlicher Art folgen. Schon fei 
eine Fortſezung deſſelben augefündigt: „Europäiſche Minen 
und Gegenminen“, und man beſchäftige fich mit einem 
nenen Roman von G. Freytag, welcher der Kronprinzeſſin 
von Preußen gewidmet ſei, und. der unter dem Vorwande, 
die „Ahnen“ zu behandeln, politifhe Tendenzen zu verfol- 
gen heine. 

Was indeß die „Revue’ nicht blos dem Roman von Sa- 
marow, fondern den dentfhen Autoren überhaupt abſpricht, 
das ift der „Esprit, indem ein Aequivalent für den Esprit 
weder in den am beften organifirten deutſchen Köpfen, nod in 
dem vollſtändigſten deutfchen Wörterbuche zu finden fei. Was 
fagen zu diefer Bemerkung der „Revue“ uufere neuen fran⸗ 
jöfirenden Autoren, die ja auf ihren „Esprit“ allein ihren Ruf 
zu gründen fuchen? 


Theater und Mufil. 

Das Luſtſpiel: „Der Elefant” von G. von Mofer ifl 
am berliner Hoftheater zur Aufführung gelommen nnd zwar 
mit einem in den leuten Acten gänftigen Erfolg. Der anwe⸗ 
fende Dichter wurde bervorgernfen. Die Kritik rühmt den Dialog 
old witzig, tadelt aber die Behandlung als breit und den Stoff, der 
enf jranzöfifchen focialen Eigenheiten beruht, als wenig anziehen. 

— Goethes Luſtſpiel „Sery und Bätely“ iſt von Frau 
Ingeborg vom Bronfart componirt worden und in Wei⸗ 
mar mit vielem Erfolg zur Aufführung gelommen. Die Com- 
poniflin wurde ſtürmiſch hervorgerufen, fie verneigte ſich aus der 
toge des General-Intendanten gegen das Publikum. 

— Ein neues PBroverbe von Octave Feuillet: „L’a- 
erobate’‘, welches am Theéatre francais zur Anfflihrung kam, 
wird von der „Revue des deux mondes”, mit Ausnahme des 
amgenügenden Abſchluſſes, mit Wärme anerlanıt. Es wird 
dem Autor nachgerühmt, daß er ein ganzes Familiendrama in 
den graziöfen Rahmen eines Proverbe zufanımengedrängt babe, 
fodaß die Moral des Stüds, frei von jeder nebenſächlichen 
Peripetie, nm fo fdhlagender und eindringlicher hervortritt. 
Der jeine und Iebendige Dialog, die leichtgeſchürzte und durdh- 
ans nicht ſchleppende Intrigue erhalten die Zufhauer bis zum 
Schluß in Spannımg. 


Ans der Schriftfellerwelt. 

W. Lauſer veröffentlicht im Feuilleton der „Preſſe“ in- 
tereflante Erinnerungen an Wolfgang Menzel, denen wir 
einiges weniger Belannte über die Perjönfichleit des jüngſt 
verftorbenen Schriftficllere entuehmen: „In Stuttgart, in einer 
wenig befuchten Straße der «obern Stadt», die ſich an die alte 
Stadtmauer anlehnt, fand rüdmwärts in einem Obfigarten ein 
freundſiches Häuschen, die Hälfte des Jahres über kaum ficht- 
bar vor den Blüten und Blättern der Bäume; von dem Gar- 
ten hingen nach hinten in den ehemaligen Schießgraben binab 
dichte Flieder⸗ und Rofenbüfche. In dem Hänschen aber wohnte, 
länger ale mein Gedächtniß zurädreicht, ein deuticher Dann, 
ven fie in diefen Tagen begraben haben, ein jüngerer Beit- 
genofje und treuer Mitfämpfer Arndt's und Jahn's, Wolfgang 
Menzel. Ehrerbietig pflegten wir Zungen die Müte zu ziehen, 
wenn der ſtattliche Mann aus feiner Gartenthlire auf die Straße 
trat; fein mächtiger Kopf, mit in den Raden reichendem Haar, 
aß auf breiten Schultern; unter bufdigen Brauen blitte fein 
surhdringender Blick hervor, jahraus jahrein war er in einen 
nfachen grauen Rod gekleidet; die Linke hielt ein dides fpa- 
aiſches Rohr, unter dem rechten Arme trug er meift, wenn er 


denfelben nicht um den Naden eines feiner Söhne geichlungen 
atte, einen Pad Schriften oder Bücher. Wir mußten, daß 
ieſer Mann ale fehzehnjühriger Slingling Freiwilliger im 
Sranzofenkriege gewejen und damals aus feiner Heimat Schle⸗ 
fien ausgezogen war, mit einer Ausgabe des Homer als ein- 
ziger Habe in feinem Rängen; was wir von den Schriften 
hörten, in welden er den Krieg mit Frankreich und die Rück⸗ 
eroberung von Elſaß und Lothringen verlangte, war fo recht 
der Ausprud des feit des Mordbrenners Melac Zeiten in 
Schwaben vererbten und in unfern Kuabenherzen lebendigen 
Franzofenhaffes; daß er feine Frau ohne Hut, feine Söhne 
ohne Kappen ausgehen ließ und aus feiner Familie alle fran- 
zöſiſche Diode verbannt hielt, al das erhöhte noch unjere Ehr- 
furdt. Wir Hatten das Gefühl, das fei der rechte Mann nad 
dem Herzen unſers Lieblingshelden, Hermann's des Cheruskers.“ 

— Am 1. Mai wurde in Lauffen am Nedar am Beburts- 
hauſe des Dichters Hölderlin die Gedenktafel feierlich enthüllt, 
welche bei dem Hundertjährigen Jubelfefte des Dichters vor drei 
Jahren gefiftet wırrde. Die Tafel iſt aus Zinkguß und ent- 
hält ein Medaillonbildnig des Dichters, welches nach einem 
Sugendbild des damals ideal fhönen Hölderlin vom Bild- 
bauer Rau in Stuttgart modellirt wurde. Die Feſtrede hielt 
der Sohn des Dichters Gnuſtav Schwab, Profeffor Schwab in 
Stuttgart, ber auch Hölderlin’s eiograpbie beransgegeben Hat. 
Bon den Feftrebnern des gemeinfamen Mittagmahls eben wir 
Fr. Bifher, den ausgezeichneten Aeſthetiker, hervor, der, an⸗ 
tnüpfend an die Frage, wie ſich Hölderlin wol in der Jetztzeit 
zurechtfinden würde, viel Treffendes und Beherzigenswerthes 
ſprach: „Ich weiß wicht, ob feine weiche Seele fo viel Nauhes, 
das an jedem Kriege ift, ob fle fo viel des Berdorbenen aus- 
gehalten hätte, das wir nad dem Siege anf den verfchiedenfien 
Gebieten fortfchreiten ſehen. Bielleicht wäre er wieder in die 
Zrofllofigkeit zurfdgeinnten. Er war eine der unbewaffneten 
Seelen; er war der Werther Griechenlands, ein hoffnungslos 
Berliebter; es war ein Leben vol Weichheit und Sehnfunt, 
aber auch Kraft und Inhalt war im feinem Willen, und Größe, 
Fülle und Leben in feinem Stil, der da und dort fogar an 
Aeſchylus gemahnt. Nur Hatte fein Geift zu wenig vom Har⸗ 
ten; es febtt ihm ale Waffe der Humor; er konnte es nicht 
ertragen, daß man noch fein Barbar iſt, wenn man ein Phi- 
liſter if. Ich wollte Sie bitten, einen Tropfen zu weißen den 
tragischen Seelen, den armen Kranfen, welche am Schönen 
erkranken, fie find würdig einer Heiligen Schen; denn e8 ift 
nicht immer Willenskraft, ſondern meit Schwachheit, was uns 
fiber die von den tragiihen Seelen fo tiefgefühlte Sehnſucht 
binüberbringt.” 

— Arthur Müller bat vor feinem Selbſtmord folgen- 
des Sonett auf das Papier geworfen, welches als ein Gelegen- 
heitögebicht in Höherm Sinne betrachtet werden muß und den 
Stempel des innigften Empfindens trägt, wie deun ein folcher 
Moment vor dem freigewählten Tode alles alademifche Boeti- 
firen auefchließt: 

Allmutter Erde — deinen Sohn nimm auf! 

Aus al dem Elend, der engherz'gen Kleinheit, 
Der anfen mi umtriehenden Gemeinheit, 

Wie fehn’ ih mid, zn enden meinen Lanf! 
Almädtig zieht ed mich hinaus, hinauf, 

Mein Ih will Idfen fi in der Wileinheit, 

Und für den frifden Odem der Allreinheit 
Schlag' ih — wie gern! die® Dafein in den Kauf! 
Ich that mein Tagewerk! Ich dab’ geftritten 
TAr Shönhelt, Wahrheit, Freihelt, und gelitten ! 
Was diefer wunbenreihe Kampf mir läßt, 

IR einſt'ger Kraft bo nur ein ſchaler Ref. 
Allmutter Erbe, gib dem Müden Ruh .. 

Und laß ihn endlich wieber werben — Du! 

— Karl Beyer in Eifenad, ber verdienſtliche Komi- 
mentator Friedrih Rücker's, Hat befondere für fein letztes 
Verl: „Neue Mitteilungen liber Friedrich Rückert“, vom 
König von Preußen den Kronenorben erhalten. " 








336 


Ange 


Anzeigen. 


igen. 


—— — — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Goethe-Galerie. 


Charaktere aus Goethe's Werken. 
Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von 
Ramberg. 


Sunfzig Blätter in Stahſſlich. 
Mit erläuterndem Texte von Sriedric Pecht. 


Drtav-Wndgabe in 20 Lieferungen zu je 6 Ner. 


Siebzehnte und achtzehnte Lieferung: 
Hermann; Marianne (Die Geſchwiſter); Antonio; Leonore von Eſte. 


As Seitenftüd zur Octav-Ansgabe der „Schiller-Balerie‘ 
veranftaltet die Verlagshandlung auch von ber gleichbeliebten 
„Goethe-Galerie” eine neue Ausgabe in Octav zu bem 
außerordentlich wohlfeilen Subfcriptionspreife von 
une 6 Ngr. für jebe Lieferung von 2—B Gtahlfichen 
mit erläuterndem Zerte. Den Verehrern bes Dichters if bier» 
durch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatlide Ans⸗ 
gabe diefe wertvolle, reichhaltige Ilnfiration feiner Werke ſich 


anzufchaffen. 
tio nd hab 
nes Diöher Gefäienene neDft nupfähelihem Broiperi vrribig 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Politiſche Skizzen 


über die Rage Enropad vom Wiener Congreß bis zur 
Gegenwart, (1815 — 1867.) 


Nebft den Depeſchen des Brafen Ernſt Sriedrich Herbert zu 
Münfter uber den Wiener Congreß. 


Bon Georg Herbert Graf zu Münfler. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Diefe vom Grafen zn Münfter, deſignirtem beutichen 
Gefandten in London, herausgegebenen vertraulihen Original- 
depeſchen feines Vaters enthalten viele flir die Geſchichte des 
Wiener Eongreffes wichtige Entbüllungen über Perfonen und 
Zufände. Bom Herausgeber felbft find intereffaute Betrach⸗ 
tungen über die politifhe Lage Europas, beſonders Rußlands 
und Dentſchlands vorausgeicdidt. 








Soeben erschien: 
Histoire de la po6sie. 
L’Allemagne dans sa litterature nationale 


depuis les origines jusqu’aux temps modernes 


par 
Ferdinand Loise, 


Docteur en philosophie, professeur de rhetorique à PAthoné royal d’An- 
vers, membre correspondant de l’Acad&mie d’Espagne. 


Preis 1 Thlr. 2 Sgr. 
Antwerpen. 


Max Kornicker’s Hofbuchhandlung. 


Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srohhans, — Drud und Berlag von 8, A, Brohhaus in Leipzig 


Desfag von 5. 4. Broddaus in Leipzig. 
Die göttlide Komödie 
des 
Dante Alighieri. 


Ueberfegt und erklärt von Marl Ludwig Mannegicher. 
Fünfte umgearbeitete Anflage, 
herausgegeben von Kari Witte. 

Drei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 25 Rgr. 


Kannegießer’s Ueberfegung der „Böttlichen Komödie”, 
bie erfte, welche das Original mit allen feinen ſchwierigen Reim- 
verfhlingumgen in bdeuticher Sprache wiebergab, Hat fid vor 
Auflage zu Auflage immer mehr in der Gunft des Publitums 
feſtgeſetzt. Borliegende fünfte Auflage ift von dem berähm- 
ten Dante⸗Forſcher Profeffor Witte in Halle herausgegeben 
nnd durch die eingreifenden Umarbeitungen, welche fich tm bem 
Nachlaſſe des inzwiſchen verfiorbenen Ueberſetzers vorfauber, 
wieder fo weſentlich verbefiert worden, daß fie auch für die 
Befiger früherer Auflagen von großem Werthe fein wir. 

In demfelben Verlage erichienen folgende Ueberjehunge 
von Werten Dante’s: 


Das seue Serben, Ueberfettt und erläntert von Karl Fir 


fter. r. 
Proſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. Ue 
fest von Karl Ludwig Kannegießer. Zwei Theüe 


















20 Ngr. 

Lyriſche Gedichte, Ueberſetzt und erklärt von Karl Ludwig 
Kannegießer und Karl Witte Zweite, verm 
und verbefierte Auflage. Zwei Theile. 20 Ngr. 


Desfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 
Culturgeschichtliche Streifzüge 
auf dem Gebiete des Islams- 


Von 
Alfred von Kremer. 
8 Geh. 24 Ngr. 


Der durch seine verdienstvollen Forschungen über di 
Orient bekannte Verfasser schildert in dieser neuen Sch 
die religiösen, socialen und culturgeschichtlichen Umges: 
tangen, welche der Islam zu den Zeiten des Khalifats wt 
der Einwirkung fremder Ideen erfahren hat. Eine Anz 
wichtiger Textstellen ist im arabischen Original beigeft: 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Akademifche Predigten 


D. Heinrich Helgmann, 
Brofefior au der Univerfltät Heidelberg 


8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thir. 


Mit vorliegender Arebigtiammlung bietet der belar 
heidelberger Theologe eine Reihe religidfer VBetradktun 
welde, an bibliihe Zertfiellen anfnlipfend und befonders ı 
Gemuthswelt umfaffend,. fi zu einem wirklichen An 
buche geftalten, zugleich aber auch der praftifhen Schrif 
rung dienen. 





Blätter 





literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfheint wöchentlich, 


—4 Hr. 22, ei 


29, Mut 1873. 





Inhalt: König Friedrich Wilhelm IV. Bon Rudolf Gottſchal. — Romane und Novellen. — Zur 


Phiülofophie umd Theo- 


logie. Bon Alexander Jung, (Beihluß.) — Seniletoen. (Deutſche Literatur; Ausländiſche Literatur; Theater und Mufll.) — 
Sibliographie. — Anzeigen. 





König Friedrih Wilhelm IV. 


Ans dem Briefwechfel Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunſen. 
Ben Leopold von Hanke. Leipzig, Dunder und Humblot. 
1873. ©. 8. 3 Thlr. 


Schr fpärlich fließen bisher die Beiträge zur Cha⸗ 
rafteriftit des letzten Romantikers auf dem Throne ber 
Hohenzollern, welchem einft David Strauß in dem „Legten 
Romantiker auf dem Throne der Cüfaren“ ein fprechendes 
Spiegelbild entgegenhielt. Die Epoche, in welcher König 
Friedrich Wilhelm IV. als eine ber bedeutemdften Perſön⸗ 
lichleiten hervortrat, hat etwas Unklares und Verworrenes, 
weil ſie eine Epoche der Anfünge, der Tendenzen, der 
Garungen war, in der nichts zu einem ruhmvollen Ab⸗ 
ſchluß fam. Der König ſelbſt, welcher ber Zeitrichtung 
widerſtrebte, aber widerſtrebend nachgab, beſaß, neben 
einer Fülle edelſter Antriebe, eine principielle Begeiſterung, 
on deren ſchwunghaftem Ausbrud fid) der Widerfpruch 
um fo lebhafter entzundete. Selbft ein Parteimann auf 
dem Thron, hartnädiger Anhänger einer dogmatifchen 
Weltanſchauung, gegen welche ſich die zerfegende Kritik 
der Zeitgenoflen wandte, die gefinnungsvolle Oppofltion 
begünftigend, die geſinnungslofe herausfordernd, fo radical 
in feinen Anfchauungen, wie die Gegner der üußerſten 
Richtung in den ihrigen, kann diefer Monarch als der 
geiflige Elektrophor ber Epoche betrachtet werden, an dem 
fi die Bewegung nicht nur einmal, fondern ſtets von neuem 
entzündete. Den Schmähungen der Zeitgenoffen ausgefetzt 
wie felten ein Fürft, bald von den Liberalen, bald von 
ber entgegenftehenden Partei angegriffen, ja nad) ben 
Märztagen felbft von der grollenden Unzufriedenheit des 
eigenen Heeres nicht verfchont, hat der König doch ein 
volles Recht auf die Pietät der folgenden Generation, 
für welche fich alles herrlich geflürt hat, was damals in 
Gaotifchen Wirren lag. Bieles von diefem bat er 
wollend gefördert, viele® unwillig zugelaflen, noch mehr 
iſt durch feinen confequenten Widerſtand groß gezogen 
worden und fefter gewurzelt. Doc; der Charakter dieſes 

1873. 22. 


Fürſten felbft ift noch immer nicht ganz aus dem Schutte 
berausgegraben, welchen die verwüßtenden Kämpfe und 
bie Anarchie feiner Zeit auf ihn gehäuft haben, und 
der im ganzen unerquidlihe Rüdblid auf jene zerklüftete 
Epoche erfcheint zu unliebfam, als daß ſich bie Hifto- 
rifer des preußifchen Abnigthums zu ihm Hindrängen follten. 

Die erſte bedeutende Beröffentlihung ift das obige 
Werk unfers bervorragendften Gefchichtichreibers, bie Her- 
ausgabe der wichtigen Briefe Friedrich Wilhelm's IV, 
mit Bunfen, mit verfnüpfenden Erläuternngen von Leopold 
Ranke, ber feine feine van Dyk'ſche Portrütmalerei mit 
ihrer behutfamen aber charakteriftifch treffenden Manier 
auch hier bewährt. Die Yraundf des Könige zu 
Bunfen, vermittelt und hervorgerufen durch die gleichen 
theofogifchen Neigungen, überdauerte felbit ben Wedel 
der Anſchauungen in der Politil, und wenn irgendetwas 
und König Friedrich Wilhelm IV. in das günftigfte Licht 
zu rücken vermag, fo ift es die Liberalität und Toleranz, 
mit welcher er bie abweichenden Geſinnnngen Bunfen’s 
und ihren oft entjchiedenen Ausdrud ertrug, bie An⸗ 
erfenunng geiftiger Eigenart, felbft wo fle feinen am 
fefteften gewurzelten Ueberzengungen widerſprach. Auch 
Bunſen, der in dem politiſchen Klima Englands von 
vielen Einſeitigkeiten geheilt worden war und eine freiere 
und geſundere Anſchauung gewonnen hatte, gereicht es zur 
Ehre, daß er nie mit hoöfiſcher Unterwürfigleit den An⸗ 
figten des Könige Beifall heuchelte, wo fie den feinigen 
widerfpradhen, fondern die letztern ohne Devotioueftrid, 
offen und riidhaltlos ausſprach. Das Bertrauen, welches 
der König Bunſen fehenkte, war fo groß, daß er ihn bei 
den wichtigften Angelegenheiten zu Hathe zog, und daß jo 
der Briefwechſel zwifchen beiden eine fiir bie Gefchichte 
fehr wichtige Bebeutung gewinnt. Der Herausgeber fagt 
bierüber felbft in ber Einleitung; 

Bon dieſem Briefmwechfel it in jüngſter Zeit öfter die Rebe 
geweſen, namentlih in ber ausführlichen Lebensbefchreibung 
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Bunfen’® bon vertrauteſter Hand. Eine umfaffende und gleich. 
mäßige Bearbeitung des gefammten fchrijtlihen Verkehrs, der 
zwifchen ihnen fattfand, würde mande Schwierigleit haben. 
Denn fehr umfangreich find die Eingaben, Schreiben und Be- 
richte Bunſen's, die unmittelbar an den König gingen: die 
meiften Jahrgänge machen anfehnlihe Hefte aus; man würde 
fie mit der minifteriellen Correfpondenz verbinden und dabei 
auf die einzelnen Geſchäfte eingehen. müſſen. Dagegen bilden 
die Briefe des Königs an Bunfen, faR ohne Ausnahme eigen» 
Hünbig und jeder &arakteriftifh, einen anziehenden und wür⸗ 
igen ‚Stoff des Studiums und der Mittdeilung. Daß diefe 
nicht vollſtündig fein kann, verfieht fi bei der Nähe der Zeiten 
von felbft, zumal da von den Perfönlichleiten, die darin be⸗ 
rührt werden, noch fo viele leben. Es find nicht Diplomatiiche 
Actenftüde, welche mit allfeitiger Umficht eriwogen werden; es 
find Briefe, d. h. momentane Ergüſſe der Stimmungen und 
der Ani j fie einem Freunde gegenüber aus vollem 
Herzen Hervorquollen. Nicht jede Aeußerung würde man als 
befinitives Urtheil betrachten dürfen: man darf das Wort; ſo⸗ 
zuſagen, nicht allezeit beim Worte nehmen. Es wird kaum 
Briefe geben, welche unummundener und beweglicher den in⸗ 
nerfien Gedanken ansprüden als die vorliegenden Friedrich 
Wilhelm’s IV.; allenthalben tragen fie das Gepräge feines 
Geiſtes, feiner Gefinnung und zugleih der Eindrücke des 
Momentes; fie verbinden Tiefe und Humor; fle zeugen von 
einer unvergleichlihen Babe des Ausdruds und der Sprade. 
Es würde ein Verluß für die Literatur fein, wenn fie un⸗ 
befannt blieben; nocd einen größern aber würde damit die 
Geſchichte exleiden. Dei der erſten Leltlite der Briefe des Ko⸗ 
nige fühlt man ſich durch den innern Zufammenhang feiner 
Sedanten und durch das Hervortreten von Anfichten und Zen. 
denzem, die man bei ihm nicht vorausfegt, Überrafdht. Je mehr 
mar fid) in diefefben vertieft, um fo deutlicher erhebt fi vor 
dem geifigen Auge die Hiftorifche Geſtalt dieſes Fürſten; fie 
vergegenwärtigen die Ziele, die er verfolgte, die Gegenfäge, mit 
denen er zu kämpfen hatte; das Eigenthümliche feiner Stellung 
in der Geſchichte Überhaupt; man lernt den Umfang feiner 
een und die darauf gegründeten Intentionen kennen; er ſpricht 
file. in’ dem Momente der Handlung mit einer Wahrheitsliebe 
ans, bie nichts verhehlt. 
“Der König Hatte als Kronprinz Bunfen fennen ge⸗ 
formt, der nad) einer reichen Heirath als Freund und 
Hänger Niebuhr's in Rom lebte und bdenfelben bei feinen 
efandtichaftlichen. Geſchaften unterftiigte Ws König 
—* Wilhelm It. mit feinen beiden Söhnen Wilhelm 
und Karl nad) Rom kam, war Bunfen ber nügliche und 
angenehme Cicerone der letztern, während er bei bem 
König duch feine Titurgifchen Kenntniffe und Anſichten 
Uufmerkfamleit erregte. Die erſte Beziehung zu dem 
Kronprinzen wurde durch ein früheree Madonnenbild 
von Rafael, die Madonna Colonna, veranlaft, welches 
der Kronprinz fir das berliner. Mufenm gewinnen 
wollte; Bunfen wollte das Bild felbft nad Berlin 
bringen, wohin ihn damals auch die Gefchäfte der Ge⸗ 
fanbtfegoft riefen. Um 15. October 1827 ſah er ben 
Kronprinzen zuerft auf feinem Landaufenthalte Pareg und 
im ben folgenden Tagen in Berlin fo oft wie möglich. 
Im Gefpräc bildete fich ein Verhältniß des Vertrauens 
md ber Hochachtung aus. Bunfen bewunderte, wie er 
fagte, die Genialität und DBefonnenheit des Prinzen. 
Im Spätjahr 1828 machte auch der Kronprinz eine 
Reife nah) Rom: - 
Für feinen Aufenthalt dafelhft war ihm Bunfen, der ben 
für die befiimmte Zeit berechneten Plan der Befldhtigungen 
ausgearbeitet hatte, unfhägbar. Wobei aber lönnte man ein- 


ander näher treten, als in diefen Regionen des geifligen Lebens, 
wo Anſchauungen der Natur, die großartigftien Erinnerungen 


‚in ber That kirchliche und religiöfe Fragen. 


König, Friedrich Wilhelm IV. 


ber Geſchichte alter und neuer Zeit und der Genuß des Befen, 
was die bifdende Kunſt bervorgebradyt Hat, ineinandergreifen, 
Der Geift berührt den Geift in dem Eindruck, den ein jeder 
empfängt, und dem Urtheil, das in ihnen entipringt, unmit 
telbar. Und mie fehr wird man dem, der früher am Ploke 
war, verpflichtet, wenn er die eigene Kenntnißnahme unterfükt 
und erleichtert. 


Eine Gorzefponbeng begann erſt im Jahre 1836 m 
auf mehrere Briefe Bunſen's ber Kronprinz eine licken® 
würdige Antwort ertheilte. In fpätern Briefen nad) der 
Yulirevolution, in welcher der Kronprinz religiöfen Abfall 
und göttliches Gericht fah, trat die damalige Ueberein⸗ 
ftimmung beider in den politifchen Anfchauungen lebhaft 
hervor; außerdem widmete ber Kronprinz ben liturgiſchen 
Arbeiten Bunfen’s lebhaften Antheit. „Liturgie und Kirche, 


Auerthum und Kunft bilden die Atmoſphäre, in der ſich 


das Verhältniß zwifchen dem Prinzen und Bunſen immer 
lebendig erhielt.“ 

Einen ſehr wichtigen Theil der Correfpondenz bilden 
Der Kron⸗ 
prinz hatte mit feinem Vater das Intereſſe für Kirchen 
fachen gemein; nur gewann es bei ihm eine weit Ich 
Haftere romantiſche Faärbung. Es war ihm in hoben 
Maße Ernft nicht nur mit feinen religiöfen Ueberzeugus⸗ 
gen, fondern auch mit neuen kirchlichen Organifetione, 
die er bis in das Detail ausarbeitete. Das widhtigfte 
Schreiben, da8 hierauf Bezug nimmt, ift das höchſt um 
fänglicge, welches der Kronprinz kurz vor feiner Thron 
befteigung an Bunfen fandte, fein Inhalt ein großartige 
kirchlicher Organifationsplan, beruhend auf dem urfprüng 
lichen Formen der apoftolifehen Kirche. Er ſelbſt nen 
diefen Plan einen „Sommernachtstraum“; er war bie 
in der That eher als ein Programm der Fünftigen Kr 
gierung. Der König wollte die Kirche wenigſtens jum 
Theil presbyterianiſch organifiren und die Laien herbti⸗ 
ziehen; die Berihmelzung der Staats- umb kirchüchen 
Gemwalten, das Inſtitut der königlichen Bifcyöfe, der bite 
gerlichen und adelichen Zaienpfarrer — das ift alles ſchr 
originell erdacht und ausgeführt. Dem Fürſten fehl 
räumte der Prinz feine Uebung der Sixchengemalt cm, 
mohl aber die Gewalt über die Kirche: „Er gehört ber Kirk, 
ft ihr Sohn, aber alle lieder derfelben find feme 
Unterthanen.” Intereflant und für eine Toleranz fpredent, 
welche während der Regierung Friedrich Wilhelm's IN. 
feineswege immer beobachtet worden if, find die Beh 
mungen feines „kirchlichen Sommernachtstraums“ zu Gum 
ften der ungläubigen und freien Gemeinden: 

Dabei fällt mir eine Hauptfache ein, ohne die die anf 
fprießende Saat wol fehr dent Erfliden duch Unkraut auf 
geſetzt fein bärfte; eine geſetzliche Beſtimmung, die ber Bürh 
nit al8 Ordner der Kirche, fondern als Staatsoberhaupt za 
erlaffen hätte. Ein Geſetz alfo würde anordnen, daß ein jeder 
mlündiger Untertban, deſſen Ueberzeugung es nicht geftette, uld 
Mitglied einer Kirche aufzutreten, aus welcher ati 
und Pantheismus feierlich verbannt, volle Freiheit habe, sun 
Kränkung feiner bürgerlichen Ehre und ohme Schaden für 
Amt, Ausfihten und Auszeichunngen aus der Landeskirche ax 
zutreten und mit Öleichgefinnten fich in Kicchengefellfchaften m 
vereinigen, roie das Allgemeine Landrecht foldye ſchon eriantt, 
und ſich officiell Rationaliken, Pantheiften, Denkgläubige, Fir 
lifter oder wie fie wollen zu nenmen, und fid Statuten, Syn⸗ 
bole, Geſetze zu geben, dje der Veftätigung des MRinifters if 
Innern unterliegen. Jedoch muß der Unterfchied von ander 
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gebufdeten Selten feftgehalten werden, baf ihre Kinder nicht 
eo ipso biefen Gefellichaften gehören, fondern erſt mündig 
freie Wahl Haben. Zu dem Ende müffen die Kinder Zanfe 
um Lonfirmationsunterricht in ber Landeslirche nothwendig 
empfangen, was befheinigt werden muß, wenn fle ale Unter⸗ 
thauen gelten wollen. Unmittelbar vor der Konfirmation wird 
ihnen dennad vom Katecheten die feterliche Frage vorgelegt, 
ob fie im Stande feien, ohne Serwifjensbefchwerde Konfirmation 
und beiliges Abendmahl zu empfangen. Rah ihrem: Nein, 
werben fle freundlich entlaffen und dem Gebete der Gemeinde 
öffentlich uud herzlich empfohlen. 

Bei Gelegenheit ber Fülner Wirren gehörte ber 
Kronprinz zu einer „Fronde“, die von ber Abführung 
des Erzbifchofs ſchmerzlich berührt war, weil er ben 
Bruch zwischen Staat und Kirche für verderblich hielt; 
er war daher fehr für Bunſen's Bemühungen eingenom⸗ 
ıyen, das gegenfeitige Verſtändniß wieberherzuftelen, Be⸗ 
mühungen, die allerdings in Rom feinen Erfolg hatten 
mb Bunſen überdies bei der preußifchen Yureaufratie in 
Miscrebit brachten. Ein Liebfingsgedante bes Königs war 


auch das Bistum zum Jernfalem, über welches er einen | 


längern Briefwechfel mit Bunſen führte Die theologi⸗ 
ſchen Neigungen des Königs beftlimmen felbft feine brief. 
fihen Wendumgen: „Der Derr fei mit al Ihrem Thun“, 
„Bott fegne Ihre Schritte, Amen”, und ähnliche Schluf- 
wendungen finden fich häufig in feinen Briefen. 

Was man in dem Briefmechfel indeß vor allem an⸗ 
dern fuchen wird, das find Aufſchlüſſe über die politifchen 
Motive in der ereignigreichen Regierung des Königs. 
Bunfen ftand nicht in der Mitte der Ereigniſſe; die 
Correſppndenz zwiſchen dem Monarchen und ihm ſtreifte 
die meiſten nur; dennoch treten des Königs Anſchauungen 
oft ſehr ſchlagend in ihnen hervor. Seine politiſchen Ideale 
hatte er bekanntlich in dem Vereinigten Landtage annä⸗ 
hernd zu verwirklichen geſucht; Bunſen äußerte Bedenken 
dagegen, und ſo ſehr er der Demokratie abgeneigt war, 
To ſchwebte ihm doch mehr die engliſche Verfaſſung vor. 
Ya einem Schreiben vom 6. Yuli 1844 entwarf er einen 
Plan, in welchen er NReicheftände als Abſchluß der Ver⸗ 
foffung verlangt, freilih dur und größientheil® aus 
den Provinzialftänden gebildet, mit Verſtärkung des 
confervativen Elements durch Bildung eines befondern 
Herrenhauſes, ohne bie Initiative file Geſetzesvorſchläge, 
ober mit dem Recht, neue Steuern zu bewilligen, nene 
Schulden anzuerfennen und mitzuwirken bei ben Gefegen, 
welche Perfonen und Eigenthum betreffen. Diefe Stände 
follten alle vier Jahre einberufen werben. Das Ideal bes 
Königs aber beftand nad; feinen eigenen Worten: 

1) In der großen, nit pertodijchen Berfammlumg 
der Pandtage mit einem räftigen Herrenftande, ausgeſtattet mit 
den wichtigſten Vorrechten dentſcher Stände, namentlich 
Bewilligung der bitecten Steuern (Über ben status quo 
Binaus) und nener Anleihen u. f. w., und 2) in der periodiſch 
gewiffen Einberufung der Ausſchußtage mit berathender Stimme 
nad fo, Baß der Große Landtag nur die wictigften Epochen 
des Staatslebens bezeichnen fol, während die Ansſchußtage 
rahig ihres Wege (alle zwei Jahre mit den Provinzial-Tand- 
tagen abwechſelnd) gehen und fi mit den gewögntigen alle 
gemeinen Gegenftänden befchäftigen follen, wozu ſpeciell 
bierjährige Budgets gehören. | 

Die die Februar⸗ und Märzrevolution über diefen 
Plan des Könige zur Tageserdnung fiberging, ift belannt; 
die principielle- Abneigung defielben gegen alle, was an 
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politiſchen Radicalismus erinnerte, nahm mit den Erfol⸗ 
gen diefer Richtung zu; er Hatte ben richtigen Juſtinct 
für die innern Zuſammenhänge der Ereigniſſe; er fah 
voraus, daß wenn bie fchweizer Madicalen in dem 
Sonderbundefriege den Sieg davontragen würden, Ihre 
Principien fih langſam, aber ſicher über Deutfchland er⸗ 
giefien müßten. Gein Iebhaftes Intereffe an den Vor⸗ 
güngen in der Schweiz war durch ſeine Liebe zu: dem 
Furſtenthum Neuenburg beſtimmt worden. Dies Fürkem 
thum als Santon der republilauifdyen ſchweizer Genofſen⸗ 
ſchaft war eine Anomalie; aber gerade ſolche Anomalien 
hatten bie lebendigſten Sympathien des Königs für ſich. 
So unwichtig diefer Beflg fir Preußen war, fo angele 
genttig und fo in gleicher Linie mit dem wichtigften 
ngelegenheiten befchüftigte den König die Neuenburger 
Frage. Wie. begeiftert er fich felbft für fein gelicbtes 
heidennüthigstrened und ehrenhaftes Neuenburg Er er» 
Härt, auf keine feiner Unterthanen fo ftolz zu fein ale 
auf feine allerthenerften Reuenburger. Er wollte fen 
Furſtenthum über das Herrliche treue Ländchen nicht „ab« 
diciren“; das durch die Annahme unſers Haufes zu feinem 
Türften geftiftete Verhältniß erfcheint ihm als das ültere, 
das wahrere und tiefere Im Lande! Er that feine Pflicht, 
inden er der Welt belannte, daß er ein Herz filr feine 
ebundene Fürftenpflicht, fiir den Angſt- und Hülferuf 
er „Seinigen” Hatte. Bunſen follte Englands Ber- 
mittelung zu Ounften des Cantons Neuenburg anrufen, 
aber Palmerſton erfannte das Recht der Tagſatzung an, 
die nach dem errungenen Siege über den Sonderbund 
energifch gegen die Minorität der Cantone auftrat und 
auch Neuenburg zu einer Geldbuſße verurtheilte Die 
Beitrebungen des Königs blieben fruchtlos; er nennt fid 
felbft „„compromittirt“, meint aber, daß feine Kompro« 
mittirung feine Glorie fein wilde. Bald follle er ben 
ſchweizer Rabicalidmus über demjenigen vergefien, der ihm 
in nüchſter Nähe entgegentrat, und deſſen bedrohliches 
Seranrüden er fo energifch prophezeit hatte in einem Brief 
an Bunfen vom 4. December 1847: 

In der Schweiz handelt's fi) für uns, für die Großmächte, 

und gar nicht um Recht oder Unrecht im der ⸗ 
Pal, gar nicht um Sefuiten und Protekanten, gar nit um 
die Frage, ob die Berfaffung von 15 von biefen und jenen 
gefährbet oder folfch interpretixt wird, gar nicht um Berhü⸗ 
tung: des Bürgerkriegs an ſich —, fonbern allein darum: ob 
die Seuche des Radicaliomns, das heiſn einer Sekte, weiche 
wifientlih vom Chrifemthem, ven Gott, von jedem Rechte, 
das befteht, von göttlichen und menſchlichen Gejetzen na bear 
108 und ledig if, ob diefe Sekte die Herrfchaft in der Schweiz 
durch Mord, Blut und Thränen erringen und fo ganz En« 
ropa gefährden fol! oder nit. Diefer mern Gedanke 
muß der Ahrige, der „aller meer Organe bei ten GCroß⸗ 
machten“ fein, wenn Gie und diefe wirkſam ſein follen, für 
mid und nad meinem Willen handeln Löunen. Für mid iſt 
e8 jedes Beweiſes entbehrlih, daß ber Sieg der gott- und 
rechtloſen Sekte, deren Anhang fi mit jedem Tage (mie ber 
Roth auf ber Gafle beim Regen) und wanentlih in Dentidy 
land und Dentſchlande Städten mehrt, daß dieſer Sieg — 
fag’ ih — einen mächtigen Herd bes Verderbens für D 
land, Stalien, Frankreich abgeben wird, einen Herb der An- 
ftedung , defjen Wirkſamleit unberehenbar und erfchrediich 
fein wird, 

Die Auffaſſung Bunſen's wich in Bezug auf biefe 
Frage von derjenigen des Könige ab, er ſtand: auf bem 
Standpunlte der englifchen Politik, er ſah in dem ſchwei⸗ 
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zer Radicalismus ein bei ber Trägheit der Liberalen un⸗ 
entbehrliches Correctiv gegen die Uebergriffe bes äußerften 
Katholiciesmus und der Jeſniten. Der Unterjchieb zwi⸗ 
ſchen ben Anſchamungen des Königs und Bunſen's trat 
nad) der Märzrevolution noch fchärfer hervor. Bunfen 
glaubte nicht an Verſchwörungen; der Konig hatte fchon 
früßer biefen Unglauben an Verſchwörungen in Europa 
für dns wahre und eigentliche Kriterium der Liberalen 
exlärt. Und in einem Brief nom 13. Mai 1848 gibt 
er Bunſen eine patbologifche Erklärung bes Liberalismus, 
ben ex mit der Tabes dersalis vergleicht: 


Der Liberaliomus iR eine Krankheit, gerade wie bie 
Alidenmarflsdärre. Die belannten Symptome der letztern aber 

nd z. B., daß der flark conver zu Daumen und Zeigefinger 
ervorrggende Muskel concad wird bei der Preffion; 2) daß 
ein Abführungsmittel verflopft; 8) daß ein Stopfmittel abführt, 
nnd in einem fpätern Stadium 4) daß fih die Beine hochheben, 
oßme gehen zu konnen. Und babei kaun fold, ein Krauker vor 
andern und fich ſelbſt ange Zeit als geſund gelien. So wirft 
der Liberalismus auf die Seele. Der Augenfchen wird geleugnet, 
die Erfüllung von Konfequenzen aus längft Har vorliegenden 
Urſachen wird al Aberglaube abgewiefen. 


Diefer Brief ift auch infofern intereffant, als er bie 
Anfhauungen des Könige über den Charakter des ber- 
Iiner Mörzaufftandes darlegt, den er als eine vorbedachte 
Revolte binftellt: 


Zu Berlin war feit mehr denn 14 Tagen alles ſyſtematiſch 
zur infamften Revolte, die jemals eine Stadt entehrt Bat, 
vorbereitet. E83 waren Steine zum Steinigen meiner treuen 
Soldaten in allen Hänfern vom eigentlichen Berlin, von Köln, 
von der Neu⸗ nad Friedrichsſtadt m. f. w. gefammet. Man 
bat diefelben lange anfahren jehen, wie auch Rafenflüde, um 
ale Bruftiwehr gegen das er ber Truppen zu bienen, und 
batte fich dies Ponderbare edürfniß nad Stein und Rajen gar 
nicht erklären können. Ferner waren in den Hauptſtraßen alle 
Böden in Berbindung gefegt, um von den Dachfenftern aus 
die Bor- oder Rüdbervegungen der Truppen mit Schlffen umb 
©Steinwärfen verfolgen zu lönnen. Es war nachgewieſen liber 
10000 Maun und nicht nadjgewiefen wol das Doppelte des 
allergräßlichfien Gefindels feit Wochen in die Stadt geftrömt 
und — verborgen worden, fobaß die Polizei mit ihren ſchwachen 
Mitteln fie nicht auffinden konnte, Darunter der Abſchaum von 

sangofen (galeriens), Bolen und Shödeutfchen, namentlich 
een, aber auch fehr truppirte Leute, angeblich mila⸗ 
nefer Grafen, Kaufberren u. |. w. Gin reicher manheimer 
Kaufherr Hat feinen Tod in der Königefirage gefunden, nach⸗ 
dem ihm Mannſchaft vom meinem göttlichen 1. Gardebataillon 
das Leben geſchenit und er fie rüdlings mit einer Art wieder 
anftel. Unter ben zu beflattenden Verbrechern der „großen Tage‘ 
waren 30—50, von deuen kein Menfd ein Wort, nicht Bater- 
land, nicht Namen u. |. w. wußte, 


Bunfen, welcher nad ber Anſicht des Könige am 
feelenaustroduenden Liberalismus ſelbſt erfranft war, 
blieb eine freimütbige, von Auklagen keineswegs freie 
Antwort nicht ſchuldig; er wandte fich gegen die Haller’. 
fhen Zünger, gegen die Hofphilofophen, gegen die neue 
braudenburger Zunkerweisheit; er warf dem König vor, 
dag er die Rathſchläge ber Reichsſynode nicht befolgt 
babe, und die Kirche mit „Männern ber allerbefchränt- 
teften Kirchlichkeit“ und mit längft unhaltbar gewordenen 
Vormen und Formeln regieren wolle. In einem Schrei« 
ben vom 14. Auguſt 1848 fpricht er ſich überhaupt über 
die Stellung deg Königs in der damaligen Weltloge ans, 
und zwar in einem Lapibarftil, ber feinen Worten etwag 
von monumentaler Bedeutung gibt: 
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Ep. Majeftät waren und find noch zum Bermitller ber 
alten und neuen Zeit berufen. Maß und Form beflimmt aber 
die göttliche Borjehung. Das Bergangene gehört uns widı 
mebr, das Zufünftige if uns verborgen, au das Gegenmärtige 
find wir alle gewiejen, am meiflen die Könige biefer Zeit, ver 
allem Em. Majeſtät. Das Alte ifi untergegangen, weil mas: 
hen Kormen die Wirklichkeit fehlte, und mancher Wirklichkeit 
die Form, nach welcher fie naturgemäß firebte. Keine Thränen 
und Klagen bringen es zurüd. Eine Regierung muß B4 
in ſolchen Augenbliden der Krife an die Wirklichkeit halten 
Wirklichkeit ift, wo politiſche Kraft Icht. Nener Wein fordern 
neue Scläude. Das Gute im Alten wird ausleben in neuer 
Form, weil das Gute in der göttlichen Weltordunng geprün- 
ee Das halte ich für einen Theil des wahren fürklicen 

nbens. 


Ranke beſtreitet die allgemeine Gultigkeit dieſer Aen⸗ 
Berungen; man mag die „pofthume Widerrede“ in dem 
Werke felbft nachleſen. ‘ 

Für die deutſche Frage hegte Bunfen eim Lebhafts 
Intereſſe; er nannte die beutfhe Bewegung die größte 
feit Karl dem Großen; er wünfchte, daß der König von 
Sreufen an die Spige von Deutfchlaud treten ſollte. 

och das politiiche Erebo bes Fürften, feine Vorliebe fir 
altbeutfche Reminifcenzen und die Schwierigkeiten der pe 
litiſchen Tage hielten ihn davon ab. Als Ideal ſchwebte 
ihm eine Wiedererwedung der Zuftände des alten Röm⸗ 
Shen Reihe vor. Die Kaiferfrone dachte er fi ſtets 
bei dem Haufe Oeſterreich; fein Ehrgeiz wäre geweſen, 
biefem Kaiferthum als deutſcher König zur Seite zu fe 
ben, wobei ihm noch als mittelalterliche Arabeske be 
Krönung des Königs durch den Erzbifchof zu Magdeburg, 
den er zu fchaffen im Sinne hatte, vorſchwebte. Er 
wollte Überdies erblicher Reichserzfeldherr werben und die 
militärifche Führung für alle beutfchen Gebiete, mit Ant 
nahme der Öfterreichifchen, in Anfpruch nehmen. Die 
Gedanke Hat, wie faft alle Gebanten des Königs, etwas 
von jenen Silbererzſtufen, welche erft der Vereitung be 
durften, damit der Silberblid der Zukunft frei hervor 
trete. Ein erbliches Erzfeldherrenthum neben dem öfter. 
Hifchen Kaiferthum war eine Unmöglichkeit; aber Preußens 
militärifche Führnng für alle deutfchen Gebiete war bei 
Wort der Zukunft. 


Der König fah in der franffurter Berfammlng 
deren Souveränetätsſchwindel ihm zuwider war, immer 
nur ein Unterhaus, dem er die nöthigen politiſchen Stod⸗ 
werke auffegen wollte, ein Heichepropiforium , das org% 
nifirt werben müſſe: 


Dos Ding if total unorganiih, Eine Berſammlinng ver 
Sechsſshundert, die als Sonverän ſich eine ausübende Gewalt 
geſchaffen hat, bie bei der Berfaffung, der abfoluten Sanptiadk, 
ber wahren Lebensfrage Deutichlande, kraft Cresetiontact 
mäuschenftill bleiben muß — c’est trop fort. Wir Köonige 
fammt dem Kaifer müflen uns enge verblinden und mit der 
Höflichkeit und Herzlicgleit der Wahrheit und des Rechts um 
bes guten Willens für den einzig vorhandeneu Ginheitepust 
des Baterlaudes der Paulslirche wiſſen laſſen: „Wir hät 
uns ale “öuigecolleginm conftituirt, um bei der Berfaffungs 
frage die Rolle und das heilige Amt des legalen Gouperänf 
von Deutihland zu üben. Wir raten aber dringend, ſich 
nicht zu zieren und uns ohne Dreinrede zu geftatten, nun ach 
der Paulskirche ihre zweite Iuflanz im Stantenhaufe zw gebe, 
denn bis auf weiteres würden wir Könige und Fürften allei⸗ 
das Gtantenhans mit Deputirten befegen” — baum fann cms 
Bernlluftiges aus der Sache werden, Die Wahl des Haupidl 
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perbitten wir uns aber gleich alles Ernſtes, ale ums allein 
uſtehend. 

Den ſchwachen Punkt in allen Gedankengüngen des 
Sönige, die alterthümelnde Romantik der hiſtoriſchen 
Schule, berührte Bunſen mit fchonumgelofer Sonde: 


Kommen wir erfi zu einer. neuen befinitiven Reichseinthei⸗ 
ing, fo werde id) mir erlauben, Em. Mojefät daran zu er 
innern, daß in 1848 und 1850 eine Einrichtung der Begen- 
mort empfohlen und eingepflanzt werden muß, nicht parceque, 
fondern malgr& in Beziehung auf das Mittelalter. Namentlich 
hoben fi Em. Majeftät zu Hilten, nicht als ein Alterthums⸗ 
finfier angefehen zu werden, flatt als König umd Geſetzgeber 
des Jahres 1848 oder 1860 aufzutreten und bie Sprade de6 
Sohrhunderts zu ſprechen. Was uns beiden in Beziehung auf 
die Vorzeit im Herzen lebt, muß eben die Schatlammer fein, 
ons welder wir das Gold holen; allein ausprägen müffen wir 
es für den Umlauf nad) Zeit und Gitte. Anch kann das wohl 
geichehen, ohne daß man es macht wie, nach Goethe, Bahrdt 
mit dem Evangelium. „Und mifcht ein tücht'ges Kupfer drein‘' 
„fm. Dergleichen Zuſatz findet fi and und die ſchwere 
Benge im Mittelalter, nnd den muß man eben auefcheiben, 
wenn auch dabei ſchönes Gepräge (und der Prägfchat) in die 
Brüche geht. Die alten Scladen müffen heraus, und bie 
Rünzfirma der „hiſtoriſchen Schule’ muß aufgegeben werben, 
venn fie iR dem neuen Gefchlecht (mit welchem man zu thnn 
hat) nur als Metternich und Comp. befannt. 

Bunſen führte feine Agitation fir die Annahme der 
dentſchen Kaiferkrone in der wirkfamften Weife, indem er 
die Bedenken des Königs daburch zu befeitigen fuchte, 
daß er ihm bie Sn der beutfchen Fürſten in 
fihere Ausſicht flelte, auf Grund von Erflärungen des 
Königs von Witrtemberg, des Herzegs von Koburg u. a., 
denen König Maximilian und Ernft Auguſt gewiß bei« 
ſtimmen witrden. Der Ansfchluß Defterreih® war frei- 
fih die Grundbedingung, in welche der König eben nicht 
miligen wollte. Seiner Abneigımg gegen die Revolution 
und eine vom ihr dargebotene Krone gab er im einem 
Shreiben vom 13. December. 1848 einen fehr kräftigen, 
faft chniſchen Ansdrud: 


Ich will weder der Fürſten Zuſtimmung zu der Wahl 
sch die Krone. Verſtehen Sie die marlirten Worte? J 
wid Ihnen das Lit darliber fo kurz und bell als mögli 
ſchaffen. Die Krone ift erfllich feine Krome. Die Krone, bie 
an Hohenzoller nehmen dürfte, wenn bie Umſtände es mög. 
ih madhen könnten, ift feine, bie eine, wenn aud mit 
fürkfiher Zufimimung eingefegte, aber im die revolutionäre 
Saat gefchoffene Berfammlung madt (dans le genre de la 
couronne des paves de Louis Philippe), fondern eine, die 
den Stempel Gottes trägt, die den, dem fle aufgelegt wird 
nad der heiligen Delung, „von Gottes Gnaden“ macht, weil 
und wie fie mehr denn 34 Fürſten zu Königen der Deutſchen 
son Gottes Gnaden gemacht und ben letzten immer der alten 
Reihe gefellt. Die Krone, die Ottonen, die Hohenfanfen, die 
Habsburger getragen, kann natürlich ein Hohenzollern tragen, 
fie chrt ihm Überfchwenglidh mit taufendjährigem Ganze. Die 

‚die Sie — leider meinen, verunehrt überſchwenglich mit 
ihtem Sudergeruch ber Revolution von 1848, der alberuften, 
benmflen, ſchlechteſten —, wenn auch, gottlob, nicht böfeften 
biefes Jahrhunderts. Einen folchen imaginären Reif, aus Dred 
und Letten gebaden, fol ein legitimer König von Gottes Gna- 
den und nun gar der König von Preußen fich geben laſſen, 
der den Segen bat, wenn and) nicht die älteſte, doch die edelſte 
Krone, die niemand geflohlen worden ift, zu tragen?... 

Ich fage es Ihnen rund heraus: Soll die tamfendjährige 
Krone deutscher Nation, die 42 Jahre gerußt hat, wieder ein⸗ 
mal vergeben werden, fo bin ich es und meinesgleichen, die 
fe vergeben werben. Und wehe dem, der fi anmaßt, was 
Hm nicht zulommt! 
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Als die Kaiſerkrone ihm wirklich nad dem Beſchluß 
vom 27. März 1849 angetragen wurde, konute er feime 
Ablehnung kaum noch Mräftiger rechtfertigen: 

Wäre es der paulskirchlichen Majoritäit wirfiid um bie 
Sache zu thun geweſen, fo gebot ber gefunde Menſchenverſtand 
fo gut als ein Quentchen Rechtsgefühl und ein Löthchen Glau⸗ 
ben an die Ehrlichkeit meiner offlcielen Wenßerungen dieſen 
Batrioten, zuvor die Zufimmung der rechtmäßigen Obrige 
feiten (en parenthöse der Obrigleiten, benen fie ſelbſt durch 
heitige Eide verpflichtet find) einzuholen. Ich frage, warum 
nit? Haben fie fi denn das nicht gefragt? Alles Ding bat 
eine Urſache. Alſo auch diefe® Ding. Warum nit? Die Ant» 
wort ift mir (und gottlobl allen Geinnden) nicht zweifelhaft, 
Weil diefe Batrioten (1) die Revolution, die Souveränetät deut. 
fher Nation unmiderruflid dadurch befefligen wollten, daß fie 
dem Karren, dem PBreußenkönig, ein Hundehaleband umſchnall⸗ 
ten, das ihu nnauflöslich an die VBollsfouveränetät feflelte, der 
Revolution von 1848 leibeigen macht! Das, theuerfter Freund, 
if des Pudels Kern; diefes fchnöden Pubels einzige Ente 
fhufdigung. Gräce 3 Dieu; c’etait une finesse, cousue de 
fil d’archal. IH und mein Minifierium brauchten fo groben 
Machinationen gegenliber keinen Aufwand von Geiſt zu maden, 
am ihren Kern zu entbeden. Daher rührt mein Beicheid an 
die, geradezu inqualifiable Deputation der Paulskirche. Des 
Beicheides Sinn if: „Ich kann end weder ja, noch nein 
antworten. Man nimmt nur an und fchlägt nur aus eine 
Sache, die geboten werden kann — und ibr da, Habt gar 
nichts zu bieten: das mache ich mit meinesgleihen ab; jedoch 
um Abſchied die Wahrheit: Gegen Demokraten beifen nur 

eldaten; Adieu!“ 

Er kommt immer wieber darauf zuräd, daß er die 
herrliche Schöpfung Gottes burdy die Geſchichte, Preußen“ 
nicht unwiederbringlich auflöfen wolle aus Gehorfam gegen 
eine der Revolution verfallene Berfammlung; er weilt auf 
die unbedeutende Majorität von 43 Mitgliedern bei einer 
Kaiſerwahl hin, und ſchließlich auf bie „ſchwarz⸗ weiße 
Gefinnung der großen dftlichen Abtheilung der Monardjie, 
welche Deutfchland Höchftens als Acquifition, aber „teines- 
wegs als Öegenftand gelten läßt, in welchem fie aufgehen 
ſolle“; fein ganzer Ehrgeiz beſtehe nur noch darin, durch 
die Könige und Fürſten gewählt, proviforif her Statthal« 
ter von Deutfchland, dann aber Erzfeldherr Deutſchlande 
zu werben, um Ordnung zu erhalten. | 

Die Eorrefpondenz über die beutfche Kaiferfrage ifl 
der intereffantefte Kernpunkt des Werls. Wie der König 
ſich über die preußifche felbftgegebene Berfaffung, die er 
für fchlecht hielt und die ihm „Bauchkneipen verurjachte”, 
wie er fich über das Herrenhaus ausſpricht, gegen Na⸗ 
poleon IH. eine Ouabrupleallianz ins Leben rufen will, 
wie feine Haltung in der orientaliihen Trage, bei bem 
zweiten neuenburger Conflict, und welches feine evangeli- 
fchen Gefichtspuntte in den leuten Zahren geweſen find: 
das mag man in ben folgenden Abſchnitten des Weris 
nadjlefen, auch fie enthalten viele wichtige Beiträge zur 
Geſchichte jener Zeit; aber die Empfindung, bag Preußen 
immer mehr in deu Schatten trat, während der König 
fi) in feine theologifchen Liebhabereien und politifchen 
Brojecte und Programme, die ſich nicht verwirklichen lies 
Ben, immer tiefer einfpann, iſt die vorberrfchenbe bei der 

üre. 

Leopold Raule ſucht in feinen Schlußbetrachtungen 
das Bild des Könige Friedrich Wilhelm IV. auf eine 
feſte geſchichtliche Befis zu ſtellen. Der. König ericeint 
ihm unter den weltbeherrichenden Gewalten in einer groß« 
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ertig eigentbfimlichen Haltung und Sinnesweife Daß er 
fich den Anfchaunngen der frauffurter Berfammlung wicht 
angefchlofien hat, kann nach Ranke's Anficht als die vor⸗ 
nehmſte Hanblung, wenigftens als die nachwirkendſte fei- 
nes Lebens bezeichnet werben: 

In der Berfaffung behauptete ex den Nerv des monardji- 
fhen Principe; im Bezug anf das Deutfche Heid, bezwang er 
ſeinen Ehrgeiz umd ließ fich nicht durch den geheimen Wunſch feines 
Bere dazu verführen, das Princip au derleugnen, welches 
er bekannt und auf feine Fahne gefchrieben hatte. Dazu ge- 
hörte ein Dann von der idealen und doch firengen, der im 
tinzelnen biegfamen und im ganzen feflen Gefinnung, von ber 
geiftvollen, aber in die Imflitutionen nnd das Leben alter Zeit 
derfenften Weltauffaffung, bie ihm eigen waren. ine Ueber⸗ 
zeugung von einer Nachhaltigkeit und Ziefe, wie fie ihm inne- 
foohnte, war erforderlich, um bie confervativen Grundſätze, die 
aus einer großen Bergangenheit ftammten, nicht untergehen zu 
laſſen für Sufanft und Welt. 

Gegen die Auſchauungen der Mitlebenden, daß ber 
König die jeweiligen Zeitumftände nicht entſchloſſen genug 
benuge, daß er mit-allen Mitteln, tiber die er verfligte, 
doch nichts ausrichte, daß feine auf Zuſtände der Ber- 
gangenheit begrünbete Doctrin ihn Hindere, in die Fra— 
gen des Tags energiſch einzugreifen, und daß fein ftetes 
Schwanken jeden Exfolg unmöglich made, nimmt Kaufe 
den Rönig in Schuß: 

In der Mitte der miteinander ringenden Weltfrüfte, die 
einander das Gleichgewicht hielten, war für ben preußiſchen 
Staat eine uentrale Politik geboten, wicht eigentlich nm das 
Gleichgewicht zu erhalten, fondern vor allem um fich ſelbſt zu 
behaupten. Erwägungen von religids-moralifhem Inhalt über 
Recht und Unrecht der ſtreitenden Parteien oder Staategewalten 
Kbten Einfluß auf die Entfchliegungen Friedrich Wilhelm's. 
Aber überdies hatte er jeden Augenblid das lebendigfie Be 
wußtfein feiner eigenen Stellung, bie ihm Rückſichten und ſelbſt 
Nachgiebigleiten auferlegte. Und immer ſchwebte ihm die Ber 
deutung des Moments für die Zukunft vor Augen. Die Welt 
ſah in feinem Verhalten häufig charakterlofe Osciflation und 
Unentflofiendeit, wicht die dabei doch immer vormwaltende ein. 
Witlihe Direction. Heutzutage aber iſt e8 midglich, den Blid 
über den momentanen Eindruck binaus auf das Konflante in 
der Bolitit des Könige zu richten. Dann treten doch, wenn 
wir uns nicht täufchen, die Wirkungen derfelben für den preußi⸗ 
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Wir beginnen unſere heutige Beſprechung verſchiedener 
Romane und Novellen mit der Recenſion zweien Ueber⸗ 
fegungen aus bem Engliſchen und laſſen bie fremden Ju⸗ 
welen zuerſt leuchten. Die erfte der beiden Ueberſetzun⸗ 
gen, bie wir an bie Spige unſers Artilels ftellen, ift 
die eines Werts der fleifigen und beliebten Romanſchrift⸗ 
ſtellerin M. E. Braddoen, deſſen Titel lautet: 

1. Zwei Freunde. Roman von M. E. Braddon. Wus dem 
Engliſchen. ‚Drei Bände, Berlin, Janle. 1872, 8. 4 Thlr. 
Die Berfaflerin glänzt auch in dieſem Werke durch 

Vorzäge, wie fte in den meiften ihrer frühern Probncte 

wahrzunehmen find, indem fie den Leer durch Vorfüh⸗ 

rung und Analyfirung eigenthümlicher Charaktere, die fi 
über das NRivenu des Alltäglicden erheben, zu felleln 
verfteht, Situationen und Handlungen fdhildert, die 
überrafchender und padender Momente nicht entbehren, 
und Sonflicte: herbeiführt, die ‚geeignet find; das Intereſſe 


ſchen Stout und Deutfchlend alt liberans bedentend herver: 
der heutige Zuſtand beruht großentheils daranf. 

Das Eonftante in der Politik Friedrich MWilgelm’s 
fieht Hanke darin, daß er der neuen Berfaflung die we 
fentlichen Bedingungen der Monarchie gerettet, die bas 
finanzielle Beſtehen des Staats von der Fluctuatien der 
Perſonen unabhängig made und dem Königthum den 
Oberbefehl über das Heerweſen gefichert habe: 

Indem Friedrih Wilhelm IV. die Kaiſerkrone unter deu 
Bedingungen und Umfänden, unter denen fie ihm angeboten 
wurde, ablehnte, hat er dod die Erwerbung derjelben in an 
bern Formen unter einer veränderten Weltlage möglich erhal. 
ten und felbft angebahnt. Gein Grundgedanfe, einen Bundet- 
ftaat zu Stande zu bringen, unabhängig von Oeſterreich, aber 
nicht feindfelig gegen dieſe Macht, hat ſich nach den großen 
Kämpien, die feitdem ausgefochten worden find, zulett realifit. 
E: dNherrſcht gegenwärtig die Situation von Deutſchland und 

uropa. 

Daß aber diefe Situation zur Herrfchaft kam, dap 
bedurfte es des Durchgangspunktes bintiger Kriege; die 
fortdauernde Regierung des Königs hätte fie nicht gefcaf- 
fen. Friedrich Wilhelm war ein begabter, geiſtreiche 
Monarch von großen Perfpectiven; aber bie Nefleries 
war bei ihm überwiegend und hinderte bie burdhgreifende 
Thatkraft. Der Fortſchritt Preußens hat fih nur zum 
Theil durch ihn und feine Initiative, meiſtens gegen ihr 
und feine Abwehr vollzogen. Er war zu jehr Bart 
mann auf dem Throne, zu ſehr politifcher und theolegr 
her Doctrinär, Die Fürbung feiner Gedanfenwelt durk 
die romantische und Hiftorifche Schule war eine zu inte 
five, um nicht in offenften Widerfprud mit der Zeitrich⸗ 
tung und ihren beredjtigten Tendenzen zu gerathen; bed 
wie man einen Baum, den man entwurzelm will, dur 
Schütteln feftwurzelt, fo erging es bem König mit de 
politifchen Bewegung. Ein Gegner bes conftititionelles 
Weſens, gab er doch Preußen. feine Berfoffung. 

Das von Ranke herausgegebene Werk ift ber wid 
tigfte bisher erfchienene Beitrag zur Charalteriſtik diefes 
jedenfalls geiftig hervorragenden Fürften. 

Rudolf Soltfcal, 
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bes Leſers nicht nur zu erregen, fondern vielmehr bi 
zur glüdlichen Löſung aller Probleme wach zu Halten. 
Mit diefen Vorzügen, die wir dem Schriftſtellertalen 
der Verfaſſerin nicht abfprechen können, gehen jedoch aud 
Sehler Hand in Hand, von denen wir hier nur den fer 
vorheben wollen, daß eine gewiffe Breite des Stils und 
der Schilderung vielen an fich fpannenden Momenten I 
eigentlie Wirkung raubt und weit mehr dazu amgelhes 
ift, die Theilnahme des Leſers zu ermüben als zu beichen, 
Ebenſo berührt die oft triviale Darftellung folcher Sin— 
tionen, in denen nicht nur die ebelften Gefühle der HE 
den und Heldinnen gefchildert werden, fondern aud in 
Lefer alle großen, erhebenden Gedanlen und Empfinduw 
gen gewedt werden follen, peinlih und verfümmert und 
den Genuß, ben wir ohne biefe Trivialität der Darſich 
lung gewiß bei ber Leltlüre des vorliegenden Remuu 
empfinden würden. 
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Ein großer Theil der Schuld a beit eben” gerligten 
Fehlern fällt, unferer Meinung nad), dem Ucherjeger des 
Romans zur Laft, da die Uebertragung beffelben viel an 
lerreciheit zu wünfchen übrigläßt. Wir verzeigen es den 
ingländern und folglich auch ihren Schriftſtellern, wenn 
je in ihrer Auedrucksweiſe etwas an Schwerfälligfeit 
md bei aller Gemiüthötiefe doch auch an Langweiligkeit 
eiden; die Uebertragung eined Romans aber fell uns 
vol mit Geiſt und Gehalt defielben vertraut machen, uns 
ws Stück Eulturgefchichte, das ſich darin wiederfpiegelt, 
ren wicbergeben, nie aber fi eng und fHlavifch an das 
Jriginal anlehnen, ſodaß die Schönheiten unjerer Mutter 
prache nicht zur Geltung gelangen. Dann bat die Ueber» 
etzung nur das Verdienſt, und mit einer neuen, nicht 
bedeutenden Erſcheinung auf den Gebiete ber englifchen 
temonliteratux befannt zu machen; allein «8 bleibt auch 
ei dieſem einzigen Verdienſt und es fordert den Tadel der 
kit heraus, daß die Selbfländigkeit der deutfchen Feder 
er Unterordnung unter das Fremde gewichen ift, das 
ebieteriſch ſich geltend macht, das in feing Grenzen zurüd- 
wwafen wir aber auch nuf Titerarifchem Gebiete lernen 
ten, ſobald es gilt, unfere Mutterſprache in ihrer 
anzen Lanterkeit, Fülle und Kraft. zu entfalten. 

Die Helden des Romans find, wie ja ber Titel deut⸗ 
genug verlündet, zwei Freunde, Gilbert Fenton und 
hin Saltram, und die Schziftitellerin hat es fich zur 
Iufgabe gemacht, die Freundſchaft diefer beiden Männer 
de nur erdenklichen Proben beftehen zu laſſen und am 
mde den Sieg der wahren Freundſchaft, die gleichbeben- 
an * Aufopferung und Selbſtverleugnung iſt, zu ver⸗ 

i 


Der reihe Kaufmann Gilbert Fenton, ber ſich außer 
em Intereſſe für fein GOeſchaft fo manche edle Empfin⸗ 
ung und. Anfchaunng bewahrt und deſſen Gemüth für 
ie Schönheit der Natur ebenſo empfänglich ift als für 
ie Schäpe der Kauft — dieſer einfache, gebildete, liebens- 
Hrdige Gentleman bildet den lebhafteſten Contraſt zu 
am Freunde John Saltram, einem begabten Schrift 
der, der im geiftiger Beziehung feinem Freunde weit 
erlegen if, dem es aber an äußern Stern bes Lebens 
ajo fehlt wie an ber fchönen Muse eines. Harmonifch 
Uwidelten Charakters; der heiß liebt und ebenſo glühend 
Ist, heute den Kampf. wit der ganzen Welt aufnimmt 
ed morgen: gebrochen zufammenfinkt, der alle Ideale, 
e in der Menſchenbruſt leben und unſer Dafein ver- 
ären, mit ruchloſer Hand von ihrem Alter reißt und 
t andern Beiten in Ehrfurcht das Knie vor diefen, Heilig. 
mern der Menſchheit beugt; der fich in deu Strudel 
x Freunde flürzt, um ſich nach genofiener Wonne wochen⸗ 
ad monatelang von ber menſchlichen Gefellichaft abzu⸗ 
adern, ſodaß man ihn für verfchollen hält; ber mit 
len Faſern feines Leidenfchaftlihen Herzens an dem 
ramde hängt und doch im Stande ift, fein höchſtes 
densglüd zu zerftören. 

John Saltram ift ein Feuergeiſt, der ben. verberb- 
hhen Brand im alle Seelen fchleudert, die in feinen ge- 
Irlichen Bereich kommen, der in Bezug auf Talent und 
kgabung ſich weit tiber die einfachen. Gemüther feiner 
mgebuug erhebt, diefen aber an moraliicher Größe weit 
xhfieht, da ex wol dem dämenifchen Zuge. der Leiden: 
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ſchaft, nie aber dem Rufe der Pflicht, der Stimme bes 
Gewiſſens zu folgen vermag. Yon Saltram birgt im 
Innern feiner gefolterten Feuerſetle ein Stüd Herz, das 
der weichften Zärtlichkeit und bingebendften Liebe fähig iſt; 
aber jene Hare Erkenntniß der Pflicht, jener entſchloſſene 
Muth, das als recht und gut Erkannte in jedem Falle 
und unter allen Berhältnifien anszuliben, felbft daun, 
wenn es uns Leid ftatt Freude bringt, die Selbftverlenge 
nung eined ebeln Charakters fehlen ihm, und fo, vor nur 
gezähmter Leidenfchaft überwunden, bereitet ex fi und 
denen, die er liebt, den tiefiten Schmerz. ; 


So gefchieht es denn, daß, als er die Braut des 
Greundes, die ſchöne Marian Novell, deren Geftalt von 
der Berfafferin nicht nur als durch änfere Reize gläns 
zend, fondern durch eble Weiblichkeit anziehend und durch 
ein wunderbares Schidfal feſſelnd geſchildert wirb, Terinen 
lernt, er bei ihrem erften Anblid im tiefften Innern 'ers 
fhüttert wird und fie bald bis zum Wahnfiun liebt. 
Gilbert's Liebe zu Marian ift wohltäuende, fanfte Zärt- 
lichkeit, gemifcht mit einem Gefühl der Ehrfurcht vor dem 
Holden Mädchen, das zaghaft ſchüchtern feine Werbung 
annimmt. Nie fteigt in feiner ahnungslofen, vertrauen⸗ 
den Seele der Verdacht auf, daß Bohn in ein Auberes 
als freundfchaftliches Berhältuig zu feiner Braut: treten 
kann, daß Marian felbft für feinen: Yreuub etwas an⸗ 
beres fühlt ala Hochachtung und Freundſchaft. i 

Lachelnd froh ſieht Gilbert der Zukunft entgegen, die 
feine ſchönſten Träume verwirflicden fol. Da zwingen 
ihn gefchäftliche Calamitäten zu einer Reife nad) Auftra- 
lien, und fo ſchwer es ihm fällt, gerade jetzt zu cheiden, 
fo begreift ex body die Nothwendigfeit feiner de e, von 
deren Erfolg bie äußere Begründung feines Lebensglücks 
abhängt; er trennt fi von. der Geliebten, fih und fie 
auf das Wiederfehen vertröftend. Wer aber beſchreibt 
feine Verzweiflung, als er nad zehnmonatfiäjer Abweſen⸗ 
heit bei feinem Beſuche in dem Wohnorte feiner Braut 
erfährt, daß Marian Novell fpurlos verſchwunden  iff! 
Er ftellt die eifrigften Nachforfchungen an, allein er ver 
ſchwendet Geld, Zeit und Kraft vergebens und erlangt 
endlich nichts als die furchtbare Gewißheit, dag Marian 
mit einem gewiffen Mr. Holbrook vermählt, alſo für ihn 
verloren ift. 

Den weitern Gang ber fpannenden Handlung bürfen 
wir bier nicht verrathen und fügen nur hinzu, daß die 
Berfafferin um die Geftalten Fenton's, Saltram's und 
der Heldin noch andere Charaktere gruppirt hat, die nicht 
nur in die Rebensfchhidfale der „Freunde“ verflodhten, fon- 
dern aud mit Zilgen ausgeftattet find, die pfychologifcher 
Bedeutung nicht entbehren. So ift das but. Element ih 
der Erfcheinung bes Betrügers Percival Nowell zur Gel 
tung gebracht, während der Barmer Stephen Whitelaw, 
der Commis Taulliver und Conforten die Werkzeuge bes 
Geiftes repräfentiren, ber ſtets das Böſe fchafit. ' 


Nachdem die Helden und Heldinuen der Geſchichte 
(außer Marian erwähnen wir hier noch die lebensluſtige 
Mrs. Branfton und die. opferfreudige, entfchloffene Ellen 
Carley) die verfchiedenften Abenteuer beftanden und die 
ganze Bitterkeit menſchlichen Elends geloftet haben, löfen 
fih in den Schlußfcenen alle Conflicte in einen milden 
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Aecord ber Berfühmmg auf, Der Sieger erhält ben 

Lohn der Treue, und das Princip ber Pflicht und des 

Rechts überwindet im Kampfe dasjenige der Leidenfchaft, 

des Berraths und der Lüge, 

Tro der obengerüigten Mängel legten wir nad) be» 
endigter Leltüre bes eben in feiner Handlung wie in feis 
nen Hauptcharafteren flüchtig ſtizzirten Romans denſel⸗ 
ben befriebigt aus der Hand und empfehlen ihn der Auf⸗ 
mertfamleit folcher Leſer, die ein Buch, das und das 
innerfte Wefen des Menſchen zu fchildern verſucht, das 
vor den Folgen der ungebändigten Leidenfchaft warnt, das 
zu vielen anregenden Gebanfen und Betrachtungen über un- 
fer eigenes Seelenleben Beranlaffung gibt, Werken vorzichen, 
die in prunfender Form Feine Nahrung für Geift und 
Herz barbieten und uns an innerer Erkeuntniß nicht 
reicher machen, Werke, wie fie leider in unferer Zeit 
den Büchermarkt überſchwemmen. 

2. Dorothe For. Roman von Lnife Parr. Aus dem Eng⸗ 
liſchen von Helene Lobedan. Zwei Bände. 
Sqhlicke 1872. 8. 2 Thir. 15 Ngr. 

Der vorliegende Roman kommt dem ebenbefprochenen : 
„Zwei Freunde”, nicht an Grofartigkeit der Anlage und 
Charaltere gleich und wird demnach mehr folchen Lefern 
zufagen, bie eine harmlos behagliche Lektüre einer fpan- 
nend»aufregeuben vorziehen; ex ift indeß ing Deutfche bei 
weiten gleihmäßiger, abgermndeter übertragen und ift folg⸗ 
id auch anfprechender, als dies bei den „Zwei Freunden“ 
der Fall ift. Einige Unebenheiten im Stil, die zu deutlich 
an das Original erinnern, abgerechnet, ift die Ueberſetzung 
durchaus gut, fie gibt uns ein recht anfchauliches Bild 
non den Perfonen unb Zuſtänden, die uns der Original» 
roman vorführen follte, verfchont und aber ſoviel als möglich 
mit ben breiten, ungraziöfen Schilderungen, die wir in 
englifhen Romanen mit in den Kauf nehmen müffen. 

Was nun das Sujet des vorliegenden Romans be⸗ 
trifft, fo erfahren wir ſchon durch den Titel, daß wir es 
darin mit einer Heldin zu thun haben, und diefe Helbin 
ift eine niebliche, unfchuldige, fanfte Duäferin, die das 
Ungfüd bat, von einem unternefmungsluftigen Kapitän, 
Karl Egerton Berfchoyle, geliebt zu werden und fich ebenfo 
leidenfchaftlih wieder in ün zu verlieben. Da nun ihr 
Bater, der reiche, firenge Nathanael For, eine ſtarke Ab- 
neigung gegen jeden Nichtquäler hat, einem foldhen nie 
die Heine Dorothe zur Frau geben will, am wenigften 
aber einem Soldaten, da diefe ihm ein Greuel find, fo 
bat die Heldin alle die Leiden zu erdulden, bie eine ge- 
horfame Tochter, eine treue Genoffin der frommen Ges 
ſellſchaft der „Freunde“, eine fanfte Quäferin ertragen 
muß, wenn fie es ſich einfallen läßt, ein Liebesverhältniß 
mit einem „gottlofen, Teichtfinnigen“ Soldatenkinde anzu» 
Inüpfen und darauf zu beftehen, ihm allein Herz und 
Hand ſchenken zu wollen. Die Kämpfe, die von innen 
und außen auf Dorothe einftürmen, erhalten noch dadurch 
eine ganz befondere Bitterfeit und Tragik, daß ein äußerft 
achtbarer, aber einfacher, Iinkifcher Bewerber, der reiche 
DOuäler Joſias Crewoͤſon, Gnabe vor den Augen bes 
alten Fox findet und von dieſem als zukünftiger Schwieger- 
fohn willlommen geheigen wirb, während fein gefährlicher 
Nebenbuhler, der lebensfrohe, gewandte, Tiebenswürbige 
Kapitän Verfchoyle nur von Dorothe und deren verhei⸗ 
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ratheter Schweſter, Mrs. Frieda Hanbury, bie einer friend 
Richtung huldigt, und der toleranten Diutter Dorothee, 
der fanften Patienta Yor, freundlich aufgenommen wirt. 

Der Blid in die Zukunft ift für die Meine Dorotke 
durchaus nicht Heiter und roflg, und fie weiß nicht, welchet 
furdtbare Ende ihre Liebes⸗ und Leidensgefchichte nehmen 
fol, Da tritt der bisher fo unfcheinbar und unbedeutend 
erfcheinenbe Joſias Erewdfon als deus ex machina af, 
und durch feine edle Refignation auf Dorothe's Befis 
führt er eine Vereinigung zwifchen den Liebenden herbei, 
Durch fein großherziges Benehmen, als er von Dorstke 
felbft von der Lage der Dinge unterrichtet worden if, 
gewinnt Joſias an Bedeutung. Es ift uns unmöglich, 
länger über feine Eigenthiimlichleiten zu lachen, wir vers 
ftehen bie edle Seele, bie in ihren großmiüthigen Bew 
gungen das unfchöne Geſicht verflärt, und ſchätzen der 
guten Menfchen, in defjen Gemitth Kaftenwefen und Yu 
ftabenglanbe nicht den Geift echter Menſchenliebe haben 
ertöbten Fünnen. 

Um jedoch auch den andern Hauptperfonen des 1 
müthvollen Romans einen Blid zu fchenken, nehmen we 
jegt von der frommen Gefellfchaft der Freunde mit ihrn 
liebenswürbigen nnd unliebenswürbigen Gliedern Abſch 
und miſchen uns ein wenig in die bunten Cirkel des high 
life, um zu erlaufchen, was dort bie Herzen ber Me 
jchen bewegt. Natürlich begegnen wir auch Hier ber Kirk 
in ihren verfchiedenen wunderbaren Geftalten, im den 
fie von Anbeginn ſich bei den Menfchentindern emfhue 
helte. Die Liebe unter den Ariftofraten, im deren Kreiſen 
wir einen Befuch abftatten, bie unfer ganz beſonderel 
Intereſſe erwedt, wird repräfentirt durch die flolze Adu 
Berfchoyle, die Schweiter des muntern Kapitäns, der di 
Duälerin davonträgt, und deu vornehmen, charafierueien 
Gottfried Dynecourt, den Sprößling eines alten, aber 
verarmten Haufes, der es für wilrdiger hält, das zw 
fallene und mit Schulden befaftete Schloß feiner Bir 
zu verlaufen und aus eigener Kraft fi ale Sacdmelm 
einen Weg zu bahnen, anftatt als verarmter Landerk 
mann ein zweck⸗ und frendelofes Dafein Hinzubringen mb 
endlich in dem Verfall feines Haufes begraben zu werd 
Er liebt die fchöne Adda Verfchoyle, Hat aber cin 
bittern Kampf mit den feindlichen Borurtheilen zn 66 
ſtehen, ehe er die Geliebte fein nennen darf, che er ie 
Herz, diefe bisher uneinnehmbare Feſtung, voll und u. 
befigt; und Abba ihrerfeits muß erft durch Trübſal 
Leid zur Erkenntniß ihrer vollen und wahren Lich 
Gottfried gelangen. Schließlich flegt die Liebe tiber 
Stolz, und ihr reiches, liebewarmes, nur durch eine 
Erziehung gänzlich misleitetes Herz gehört dem Frag 
ber trotz Bitterleit und Ironie, mit der er ſich gegen 
Reize der Geliebten, die ihn ſchwer gefränft, gewappmet Ya 
nur fie allein liebt umd ihr befeligt Herz und Haud mb 
gegenbringt, fobald er errathen, wie heiß ex von An 
geliebt wird. 

Unter den übrigen in bie Handlung des Romans am 
greifenden Perfonen, die auf dem Landſitze Dyne Gm 
oder in den faſhionabeln Kreifen Londons verkehren, m 
wähnen wir bier nur noch Lady Laura Berſchohle, de 
Mutter der fchönen Adda unb des flotten Kapitäns, del 
Urbild einer hochmilthigen, verwöhnten, neruäjen Sal» 






































Romane und Nobellen. 


bame, deren einziger Lebendzweck e8 gewefen ift, ihre Kin- 
der file die Welt erzogen und gleichſam dazu dreffirt zu 
heben, glänzende Partien zu machen, und deren einzige 
Aufgabe es ift, ihre Kinder fo zu überwachen, daß es 
kins je wagt, ans ber ihm zuertheilten Rolle zu fallen, 
Letürlich beſtraft fi ihr grenzenlofer Egoismus dadurch, 
dh, troß ihres Zorns und ihrer Nervenzufälle, Karl eine 
zwar reihe, aber doc ganz finple Duäkerin heimführt, 
und ihre Tochter ſich mit einem vornehmen, aber mittel- 
loſen Manne vermählt, während eine Partie in Lady Ver⸗ 
Ihenie'8 Augen doch nur dann gut ifl, wenn ber ober 
vie Erwählte ihrer Kinder vornehm und reich find. Sie 
muß fi jedoch in das Unvermeidliche fügen, daß ihre 
mbonfbaren, berzlofen Kinder, für die fle fi) auf⸗ 
geopfert”, Teine guten Partien nach ihrem Sinne machen, 
vom fie ſelbſt auch mit der getroffenen Wahl höchſt zu⸗ 
rieden find, 

Neben dieſer englifchen Lady, die an Ohnmachten, 
Beinfrämpfen und Nervenzufällen ebenfo leidet wie an 
Dünfel und Webermuth, begeguen wir bem zeichen 
iger von Dyne Court, dem von ihr ſelbſt mit Höchfter 
Sald anserforenen Schwiegerfohn, dem ehrlichen, biedern 
Dr. Richard Ford. Durch raftiefe Arbeit in ben Beflg 
er Schate gelangt, um bie ex beneibet wird, Milkondr 
rwerben, nachbem er von ber Pile auf „pehient, bat 
ih dieſer rechtſchaffene Charakter body nicht auf bie 
Irrwege leiten lafſen, auf welche der verführeriſche Glanz 
6 Geldes ſchon fe manche, ſelbſt beſſere Natur geledt; 
t gebenlt num das Ende feiner Tage zufrieden und 
ladlich zu beichliefen, während bisweilen — und es ift 
x cin feiner Bng in der Eharalteriſtik dieſes liebens⸗ 
Ardigen Parvenn — eine gewiſſe Sehnfucht nach jener 
chweren Zeit, in ber er gerungen und gearbeitet hat und 
ı de Vollgefühl der Zugendkraft erſt daun feines „Les 
ens froh genoß, wenn er es jeben Tag aufs nee er⸗ 
entet“, durch fein ganzes Weſen geht. Som leife bies 
krlangen nach der befjeidenen Stellung, die er früher 
n Leben eingenommen, amgebeutet ift, fo ſchimmert fie 
oh durch die Vergoldung der Prachtzimmer auf Dyne 
st und klingt wie reine fanfte Klage durch die harmlos 
ffremmblichen Worte, mit denen Dr. Ford die zahllofe 
Kar der Guſte empfängt, bie von feiner Gerzensgüte 
id ſeinem Reichthum den andgebehnteften Gebrauch zu 
achen gefonnen find. 

Daß natürlich verfchlebene Mütter diefen „in feinen 
Ken Jahren ſtehenden, angenehmen, wenn nicht ariflo- 
stihen, doch fehr ehrenwerthen, unermeßlich veichen 
Kiwer” für ihre Töchter kapern möchten, iſt eme That⸗ 
che, die dem Lefer bei dem Ueberfluß am umverforgten, 
möhnten, alternden Töchtern, ber in England fo gut 
conſtatixen ift wie bei ung, nicht erft lange erläutert 
| werden braucht. Die kräftigſten Anftvengungen auf 
m Telde ber DMännereroberung aber macht entjcdhieben 
idy Laura Verſchoyle, die ſich fo weit herabläßt, Mr. 
urd'e einfache Herkunft wegen feines fabelhaften Neich- 
ums zu Hberfehen. Der fanftmüthige Millionär Täßt 
5 nun zwar durch die Doppelzüingigkeit und Schmeichelei 
r berechnenden Lady nicht täufchen, kann aber nicht um⸗ 
n, ihrer Schönen Tochter feine Neigung zuzuwenden, und 
1873. 22. 


Be⸗ 
legen ſie nicht ohne Befriedigung aus der Hand, 
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e8 hat daher ganz den Anfchein, als ob Abba Herrin 
von Dyne Court werden follte. Da entdedt diefe, daß 
fie eim Herz beſitzt und daß es energiich den ſchuldigen 
Tribut fordert. Sie durchkreuzt alle ftolzen Plane der 
eiteln DRutter und vermählt ſich mit bem „elenden Gott⸗ 
fried Dynecourt“, weil fie es vorzieht, der Stimme ihres 
Herzens zu folgen, anftatt ein er hhrmliche® Borurtheil ihre 
befiere Natur bezwingen zu lafjen und mit einer Lüge 
ein golbenes Sklavenleben an ber Seite eines ehrenhaften, 
aber ungeliebten Mannes zu führen. 

Mr. Ford aber ift nicht dazu verurtheilt, auf feine 


alten Tage die liebevolle Pflege einer freundlichen Lebens⸗ 


efährtin entbehren zu müflen; nachdem die vaufchenden 
Seftlichfeiten vorüber, die Zage der Bifiten und Einladungen 


zu Ende, die verfchiedenen Herzen nö gefunden haben, 
d 


die ftreitenden Parteien verſöhnt, die obdachloſen Witwen 

und heirathsluſtigen Töchter an- und untergebradht find, 

bat aud er die Gattin gefunden, die fähig und bereit 
it, ihm den Abend feines Lebens zu erheitern. 

So find wir am Ende ber Geſchichte angelangt und 

a fie 

trog aller Einfachheit der Anlage und der Charatiere ſich 

doch über das Nivea des Alltäglichen erhebt und zur 

Kategorie jener Unterhaltungsfchriften gehört, welche neben 

dem ewigen Thema ber Liebe auch die Löſung ernſterer 


ſittlicher Tragen im dem Kreis ihrer Betrachtung ziehen. 


3. Der verlorene Sohn. Roman von Adolf Stredfuß. 
Zwei Bände. Berlin, Brig. 1972. Gr. 6. 2 Thlr. 
Der auf dem Felde ber Criminalnovelle als fleißig 

und tiidhtig befaunte Berfaffer führt uns auch in dieſem 

Roman in Kreife ein, in denen wir durch die Leltüre 

des „Sternkrugs“, der ebenfalls in d. Bl. eine Lobende 

Belprehung erfahren, ſchon bekannt find. Allein wihrend 

e8 dort ſich um die Entdedung eines ſchweren Berbrechens 

handelt und das Böfe in feiner Größe lebensvoll zur An» 
ſchauung gebradjt wird, ift bie Stimmung bes Gemäldes, 
das der Verfaſſer im „Berlorenen Sohne“ vor ung ent- 
rollt, im allgemeinen eine weniger düftere, das böfe Ele⸗ 
ment kommt nur in einzelnen grellen Zügen zur Darftellung, 
die durch die Schilderung harmlofer, ja bisweilen humo⸗ 
riftifcher Scenen und Situationen gemildert werben. Der 
verlorene Sohn ift nicht, wie ber Leer vielleicht vermu⸗ 
then wird, eins von jenen Kindern der Welt, die in 
Saus und Braus das väterlihe Erbtheil, die Zeit und 
die Kräfte der Jugend verfchwenden, um dann gebrochen 
an Leib und Seele, krank und arm, gefchmäht und ver- 
ftoßen, reumüthig in das Baterhans zurüdzufehren, fon: 
dern eine geheimnißvolle Perſönlichkeit, die durchaus ge- 
rade jener Fehler, die nothwendig zur Charalteriſtik ver: 
lorener Söhne gehören, ſich nicht ſchuldig gemacht, ja 
vielmehr von einem feindlichen Geſchick verfolgt, von den 

Stürmen be8 Lebens Hin» und hergeworfen, allen Lockun⸗ 

gen der Sünde preisgegeben, die Reinheit des Herzens 

ſich bewahrt und am Ende aller Prüfungen ben Lohn 
erntet, den die Tugend verdient. Wer biefer „verlorene 

Sohn” in Wirklichkeit ift, dürfen wir bier nicht ausplau⸗ 

bern. Wir heben unter den übrigen Charakteren der No- 

velle noch hervor den unter dem Namen Dr. Otto als 
44 
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Naturforfcher auf Entbedungen ausgehenden eben Frei⸗ 
herrn Dito von Kothfels, deſſen Onkel, den Geheimrath 
von Rothfels, den Better Wallow als das Urbild eines 
Sonberlings, der bei allen bizarren Einfällen und Launen 
ſich doch die wahre urfprünglihe Empfindung für das 
Gute und Schöne bewahrt Hat, verfchiedene münnliche 
und weibliche, mehr oder minder anziehende epräfentan- 
ten bes gu fcherzhaften wie ernſten Berwidelungen fo 
leicht verwendenden Namens „Schul”, bie rejolute 
Waſchfrau Wulkow, den treuen Kammerdiener Friedrich 
und den Roué Grafen Wenlſtein. 

Die Handlung des Romans iſt lebhaft und ſpannend, 
die Charaktere find im ganzen lebenswahr und treffend 
gezeichnet, wenn fie auch nicht auf befondere Größe weder 
im Guten nod im Böfen Anſpruch machen dürfen, ba 
es nicht die Abficht des Verfaflers war, uns in den Gang 
erfchütternder Ereigniffe einzuführen und uns Helden im 
eigentlichen Sinne des Wortes zu ſchildern. Der Stil 
Kann ebenfo nicht überall für graziös und elegant gelten, 
da die Sprache fehr oft etwas maſſiv und derb ift, wie 
dies in der Natur der Sitnationen und Verhältniffe Tiegt, 
in die wir eingeweiht werben, aber wir nehmen biefe 
rauhe Außenfeite gern hin, weil fie da8 Gewand ift, in 
welches ein gefunder Humor und eine frifche Urfprüng- 
Tichfeit fich gehiillt Haben. Wie ber „verlorene Sohn“ der 
Dichtung durch Kampf zum Siege dringt, fo befteht diefe 
fetbft ebenfalls vor dem Forum ber Kritit, weshalb fie den 
Freunden der etwas robuften Mufe des Berfafiere — 
man geftatte ums biefen bezeichnenden, wenn auch weniger 
poetifchen Ausbrud — empfohlen jei. 

4. Die Linder der Gauner. Roman von Erufl Freiherrn von 
Bibra. Zwei Bände. Nürnberg, Richter und Kappler. 
1872. 8 2 Thlr. 20 Nor. 
Wie. und die Leftitye vom „verlorenen Sohn’ aus den 

Kreifen des engliichen high life in etwas gemifchtere Ge⸗ 

ſellſchaft geführt hat, fo fteigen wir jegt noch einige Stu⸗ 

fen tiefer hinab und laſſen in dem vorliegenden Roman 
des Freiherrn von Bibra Bilder und Scenen aus deu 

Leben jener geheimnißvollen Eriftenzen an uns vorüberglei⸗ 

ten, die im Dunkeln ihr Weſen treiben und als Glieder 

weitverbreiteter Gaunergeſellſchaften den Frieden und die 

Ordnung der focialen Verhältniffe zu untergraben juchen, 

bem "Bhfen“ mit Leib und Seele verfallen. . 

Sowenig wir uns nun biefer traurigen Wahrheit ver 
ſchließen können, fo gewiß auch diefes dunkle Kapitel in 
der Geſchichte der Menfchheit mit erfchredender Geſchwin⸗ 
digkeit die Zahl feiner inhaltſchweren Blätter mehrt, fo 
wollen wir doch nicht immer Hierauf aufmerkſam gemacht 
werden, und namentlich in den Stunden, in benen wir 
der rauhen Alltäglichkeit, der furchtbaren Wirklichkeit zu 
entflichen fuchen, in denen wir zu den Schöpfungen ber 
Kunft — und wir haben bier natürlich die des Dichters 
und Schriftftellers befonbers im Auge — unfere Zufludt 
nehmen, werden wir nicht eben gern uns in bie Betrachtung 
eines culturbiftoriichen Gemäldes vertiefen, das uns bie 
„Kinder der Gauner“ in ben verfchiedenften Bhafen ihres 
elenden Daſeins ſchildert. 





des Verfaſſers. Sein Talent neigt zur kecken Sci 


| Lichter aufzufeßen, die und das Grelle und bisweilen Ber 
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Da jedoch anbererfeitd der Roman uns ein Spiel 
bild der Zeit und volle, wenn auch dichteriſch ausgeihmüdte 
Lebenswahrheit geben fol, da es ja auch eine Menge Leſer 
gibt, die alle möglichen Erfcheinungen der gegenwärtigen 
Novellenliteratur bereits durchgekoſtet Haben, fo dürfen „Die 
Kinder der Gauner“ mit Recht einen Plag umter diem 
Erjcheinungen beaufprudden, und daß diefe Stellung, ſe 
dunkel und geheinmißvoll fie im Leben fein mag, ven 
Üterarifchem Standpunkte aus betrachtet eine ebrenvele 
uud würdige ift, dafür birgt der wohlbelannte Ran 


origineller, lebensfriſcher, humoriſtiſcher Charaktere un 
Situationen, und auch in dem vorliegenden Romane het 
er es verftanden, dem an fi büftern Gemälbe feld: 





legende, das in ber Wahl des behandelten Stoffe liegt, 
weniger peinlich empfinden, fondern weit mehr im Ge | 


wande einer origineden Satire auf moderne Rultaru 


ftände erjcheinen laſſen. 
Aus dem bunten Gewirr von allerlei abenteuerlichen Ge 
falten bes Romans, welche die Fäden der: Handlung im 


‚den Händen halten und bie und zuerft dee Mehrjil 


nach in der „Ganerbſchaft“ vorgeftellt werden, heben mir 
hervor das Liebespaar Käthchen Doldenfeld und Ulbricht 
Werthof, die als unſchuldig Verfolgte und Verkannte ud 
mancherlei Gefahren, Leiden und Abentenern enblih in 
den Hafen einer glücklichen Che einlaufen, die origicke 
Tante Weiten, bie liebesbebürftige, aber von dem va 
wirten Gauner Radebutzli ſchnöde betrogene rau vor 
Schunufer und das Ehepaar Pelzen, unter den Sindes 
der Gauner aber vor allen ben verflagemen, vänk- 
filgtigen, unter dem Schein ber Tugend und Hehe 
ſchaffenheit auf böjem Wege wandelnden Simeon Kale 
ger, der in feinen Unternehmungen mit eimer Bähiglal 
zu Werte geht, die einer befiern Sache mürdig wice, ie 
ewig zu newen Heldenthaten aufgelegten, im edels Guun- 
handwerl unermüdlich thätigen Vater Bumertren, in fd" 
ner Glanzperiode and „ber ſchöne Karl‘ genannt, u. |. 
und wir müflen anerlennen, daß es dem Berfeller gr 
lungen ift, biefen Galgenphyſiognomien die erforberkät 
Verſchmitztheit und jenen Gnlgenhumer zu nerleifen, im 
nicht fehlen dürfen, wenn wir ein lebensuolles Bild ws 
der Miſere eines Gaunerdaſeins und feines furchtbare 
Endes erhalten follen. 

Stil und Sprache find den Berfonen unb Situationen 
angepaßt, die Entwidelung der fo harmloe eimgeleitetm, 
fi nach und nach aber ziemlich, tragifch geflaltenier 
Handlung it Überrafchend und originell, und weun rie 
uns erft an ben Ton, ber bei den „Kindern der Banın“ 
gebräuchlich ift, gewöhnt haben, fo wird der Momen bes 
fonders foldgen Lefern, welche die Gebrechen unſerer Ze 
Sowie das Lafer überhaupt lieber in bameriftifch«fetin 
ſcher Weiſe gegeifelt, ale in pebantifch- moraliſchem 
verurtheilt fehen, willlommen fein. 


(Der Beſchluß folgt in der nädften Nummer.) 
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Zur Philofophie und Theologie. 
(Beſchluß aus Nr. 21.) 


1. Filoſophijche Schriften von Franz Hoffmann. Drit- 
* Band. Erlangen, Deichert. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 


V Ror. 

2. Das Papſtihnm im Widerſpruch mit Vernunft, Moral und 
Chriſtenthum nachgewieſen in ſeiner Geſchichte von Auti⸗ 
romanus (J. J. Fetzer). Mit einet Einleitung: Die Ge⸗ 
ſchichte der Verfaſſung der chriſtlichen Kirche und mit ver⸗ 
ſchiedenen firligen und firchenfantsredhtlicen Erörterungen. 
Zweite verbefjerte und ergänzte Auflage. Gerausgegeben 
von Franz Hoffmann. Drei Bände Stuttgart, Scheible. 
1872. Ir. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Wir gehen jet zur zweiten der oben borgelegien 
Schriften über: „Das Papfittum im Wiberfpruch wit 
Vernunft, Moral und Chriftentbum von Antiromanue, 
Mit einer Einleitang von Yranz Hoffmann.’ 

Bor nicht Tanger Zeit hat man gegen die Phildfophen 
den Borwurf erhoben, daß fie nur mit abftracten Dingen 
verfehrten, daß fie ſich nur mit afchgrauem Theorien zu 
ſchaffen machten, fi um das Leben ſelbſt gar nicht küm⸗ 
werten; jeßt, da unfere tlchtigften Denker auch im Leben 
zu Hauſe find, die Angelegenheiten der Kirche und bes 
Staats ebenfalls in Betracht ziehen, auch dazu nach⸗ 
wiisbar den heilfamften Einfluß auf den Lauf der Ge⸗ 
ſchichte, auf Religion und Vaterland antgeübt haben, ift 
e8 vielen wieberum nicht recht; fie vermeilen die prak⸗ 
tige Bhilofophie aufs neue zurück in bie Theorie, und 
Kin das nicht einmal, fie möchten am liebſten alle 
Philofophie los werden. Was aber wefentlich ift, was 
vorzugdweife die Mäffion hat, das Weſen der Dinge, ber 
Ereiguifie zu ergründen, mit der Bernauft zu belenchten, 
bed läßt ſich nicht ausmerzen; und wenn es berrufen, 
verfolgt, mb wenn es noch jo willlürlich und gewalt⸗ 
thätig eingezwängt wird, es wird immer wieder erſtehen 
und ſich Bahn brechen. 

Hat es je einen Philoſophen gegeben, der ſich rührigz, 
unternehmend,, anftellig auch unmitielber im Leben ber 
währte, fo ift e8 Franz von Baader gewefen. Er machte 
ſich nicht blos mit Ideen, Gedanlen, Begriffen zu fchaffen, 
rt hantirte, erperimentixte auch mit dem Greifbaren. Gr 
vernahläffigte über der Metaphufil auch nicht die Phyfit, 
über der lirchlichen Dogmatif auch nicht die fpeculatine, 
über dem Katholicismus auch nicht die proteftantifche 
und die griechifche Kirche, über der Reformation des 
16. Jahrhunderts amd) nicht die Reformation bes katho⸗ 
Kien Kirchenregiments im 19. Yahrhundert. Er küm⸗ 
Merte fi) nicht blos um die kirchlichen, fondern au um 
die politiſchen Ungelegenheiten, nicht allein um die Natux- 
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wiflenfchaft, ſondern auch um Induſtrie, Technik, Mechanik. 


Wohrlih, wenn man-ihn fo im Bergbau, iu der Glas 
hütte, daheine und auf Reifen, unermüdet operiren, fogar 
neue Erfindungen machen fieht, cr gemahnt einen wie ein 
Engländer, wie ein Amerikaner im größten Weltſtil, und 
mander gerühmte Metaphyſiker erſcheint ins Vergleiche mit 
ihm, dem Weltgänger, dem außer dem immer zugänglichen, 
immer anregenden, aufeuernden, berebten Gefelljhafter, wie 
ein linkiſcher, menſchenſcheuer Ofenhoder. 

Augh in nicht wenigen der amgebeuteten Beziehungen, 
namentlich was wichtige Tagesfragen, was Literatur, Tin. 


logie, Kirche, was gefunden, orgamifchen Fortſchritt nad; 
allen Richtungen Hin betrifft, flets aber anf dem felfen- 
feften Grunde des Chriſtenthums, femmen und ehren wir 
ſchon feit einer langen Reihe von Jahren Franz Hoff- 
mann, ben Herausgeber des Antiromauns in zweiter 
Auflage, Er ift nicht blos ber Tundigfte Hauptwertreter 
dee Baader'ſchen Syſtems, er ſteht auch in Bielbeweg⸗ 
lichkeit des Unternehmens und Ausführens, in Mannes⸗ 
muth und Tapferkeit, im Kampfe gegen den Ungeiſt kirch⸗ 
licher Anmaßung und Deopotir, im vielſeitigſten Wirken 
als Weifesverwandter in vorderſter Reihe mit Franz 
von Baader. 

Wie viel haben ſchon lange vor dem jetzt zu Tage 
gelomnienen Zwieſpalt in ber katholiſchen Kirche beide 

Anner geleiftet, auf daß bie Kriſis zur Reife gelange, 
die Scheidung vor fi) gehe, bie Liuterung von Grund 
ans fich vollziehe! Nachdem Baader ſchon damals feine 
beiligfte Meberzeugung in mehrern Schriften ausgefprochen 
und veröffentlicht, dag es fo nicht bleiben dürfe wie bie 
dahin, daß chriſtliche Religion, Theologie, bie katholiſche 
Kirche Hinfort nicht mehr beftehen können ohne Aner⸗ 
fennung der Vernunft, de Vreiheit der Intelligenz, 
daß römifch-Lathokifche Kirche und Bapftgum keineswegs 
identiſch ſeien, daß die päpftliche Gewalt ſchon von vorn 
herein nicht verliehen, fondern angemaßt fei, baß fo viele 
der römischen Papfte die Latholifche Kirche in den Ab⸗ 
grund des Verderbens geführt, fi) und andere mit Sim⸗ 
den bebedt, mit himmelſchreienden Verbrechen belaftet ha- 
ben, ift es Franz Hoffmann geweien, der in all dem 
der gewiſſenstreue, confeguente Nachfolger feines Lehrers 
und Meiſters ward, anßer in dem früher fchon Ange 
denteten durch Heransgabe einzelner Baader'ſcher Schrif⸗ 
ten, zn benen er ebenfalld die gewichtvollſten Vorreden, 
Eimleitungen und Anmerkungen beifteuerte. Die fenrigfte, 
fulminantefte, Blitz und Donner mit einfchlagenber 
Himmelsgewalt in fi vereinigende Schrift Baaber’s: 


„Blitz wider Rom“, hat denn aud eine Feuerobrunſt 


entzündet, welche jet ganz Deutfchland in Bewe⸗ 
gung fett, aber ſicher auch über die Alpen, die Py⸗ 
renden ſich immer noch fortkeitet und durchaus unbe» 
rechenbar in dem Weltlaufe ift, den fie nehmen, in der 
Tragweite, die fie haben wird. Allerdings traten noch 
andere Ereigniffe und gewitterfchwangere Phänomene hinzu, 
aber e8 leidet Teinen Zweifel, ohne Baader und Hoffmann, 
die gleichwol die tiefflen Kenner des Chriſtenthums, die 
treneiten Söhne der Tatholifchen Kirche find, würde bie 
gerechte, nothwendig gewordene Evolntion, welche jetzt 
Briefter und Laien, echte Singer Zeſu Chriſti und Fin- 
ſterlinge bewegt, noch lange nicht zum Ausbruche gelom⸗ 
men fein. Baader war ſiets der entſchiedenſte Freund 
ber Evbolution, wie er fletd der entſchiedenſte Feind aller 
Revolution war. 

Die obige Schrift von Antiromanns, welche ſchon 
früher gewirkt hat, wird jeßt vollends, ba es feine gün⸗ 
fligere Periode für fie geben fonnte als bie Gegenwart, 


die Gemüther erfaflen, aber auch in der Ausdauer, im 
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Glaubensmuth befeftigen, zur Thatkraft begeiftern. Die- 
fer Antiromanus ift recht geeignet, gründlich darüber zu 
unterrichten, welches unveräußerlihe Recht die haben, 
welche den Anmaßungen Roms ein Halt zurufen, um mit 
Rom und den Jeſuiten Hinfort in einen Kampf auf Tod 
und Leben zu gehen. Wer aber wahrhaft mit Erfolg 
fämpfen fol, muß wiflen, um was es ſich handelt, welchen 
Heiligthümern der Chriftenheit es gilt. Da nun bie 
römiſche Curie, und vor allem wieder ein Dann, der 
ſich über Kaiſer und Könige, über Priefter und Laien, 
ja über Gott erhebt, an ber alleinigen Unfehlbarkeit Gottes 
einen Raub begeht, da beide, römifche Curie und Papſt, 
ten, als wäre alles feit dem erflen römiſchen Bijchofe 
der früheften Kirche in ber fchönften Ordnung gewefen 
und geblieben, als beftänden die gauze römiſche Kleriſei 
und ſämmtliche Päpfte aller Jahrhunderte aus purem 
Heiligen, als wäre eben nichts gejchehen, auch nicht eine 
kleinſte Untugenb aus menſchlicher Schwähe und Ueber⸗ 
eilung, gefchweige denn je von einem Papfte oder aud) 
nur von einem Jeſuiten ein Hauch non Verbrechen aus. 
geübt worben, fo ift ein Werk wie „Das Papſtthum“ 
von Antiromanus eine Erfcheinung, die wie gerufen kommt. 
Aus dieſer Geſchichte der Päpfte überzenge man ſich, 
was vorgefallen ift, welche Unthaten, Berruchtheiten, 
teufliſche Grauſamkeiten von Männern ausgelibt und be= 
günftigt worben find, die ſich für Stellvertreter Chrifti 
auszugeben und zu behaupten mwagten, baß ihnen eine 
größere Vollmacht zukomme als dem Schöpfer Himmels 
und der Erbe. 

Schon die Einleitung bes Herausgebers fäßt uns flax 
alles überſchauen, was nöthig ıft, um in den gegenwärtigen 
Berlauf der kirchlichen Borgänge einen gründlichen Einblid zu 
gewinnen und die nachfolgenden, ausführlichen Darftellun- 
'gen des Papſtihums mit Nugen zu lefen. Der Berfafler 
des Buchs, der unter dem Namen Antiromanıs fchrieb 
(die erfte Auflage erichien 1838), ift, wie uns bort mit. 
getheilt wird, der Rechtsconſulent Dr. 3. 3. Fetzer. Er 
lebte in Reutlingen Er war Proteflant, ein gewiſſen⸗ 
bafter, religiöfer Dann von einem warmen, für Wahr⸗ 
beit und Menſchenwohl aufrichtig fchlagenben Herzen. 
Nah den Andeutungen, die wir erhalten, herrſchte im 
übrigen ein gewiller rationaliftifcher Verſtand in ihm vor. 
Er bat auh in bem Werke felbft, im der Art wie 
er erzählt, eine gewille oft barfche aber Träftige Kürze, 


Er macht nie unnüge Worte, aber jedes feiner Worte: 


überzeugt, denn es ift der Ausdruck braver Gefinnung. 
Er nimmt fo wenig ein Blatt vor den Mund, daß er 
bisweilen ſogar überftart in der Bezeichnung wird, doch 
nur da, wo feine Empörung über das, was ihm die 
Geſchichte berichtet, faft den höchſten Grad erreicht. Der 
Herausgeber yat recht getban, manche Leibenfchaftliche 
Auswüchſe folcden perfönlihen Grimms um etwas zu 
mildern, hier einen AR zurüdzubiegen, dort einen zu wile 
den, fpigen Schößling abzuſchneiden. Bor allem muß 
ed und ganz und gar mit Bertranen erfüllen, einem fol 
chen Führer an den Sündenpfühlen der Päpſte vorbei 
zu folgen, wenn (Antivomanus) felbft im Vorworte fagt: 
Wahrheit iſt das erſte Geſetz, das ich wir ſetze. Du 


nichts ehrt man bie Menfchheit wlirbiger und befier als er 


Wahrheit. Ihre Unterdrüidung if eing Sfinde gegen Gott, 


‚ . Der zweite Band führt ung „Die Päpfte im 12, und, 
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bon dem fie fommt, und ein Hochverrath an ber Mexrſcheit. 
Hätte man dieſes himmliſche Geſchenk den Völkern nicht abfidı. 
ih vorenthalten, dann bätte nie ein Papſtthum entfichen fin, 
nen, deſſen Grundlage Lüge und Betrug if. 


Der Herausgeber bat in der Einleitung mit 
Sefchidlichkeit und Kunft, auch in Bezug auf 
Quellen mit einer erſtaunenswerthen Beleſenheit alles ju- 
ſammengedrängt, was den Leſer in ben Stand ſetzt, das 
barauf folgende Werk mit unbefangenem Sinne, mit An 
wendung auf bes Lefers eigene Stellung und Gut. 
ſchließung in fi aufzunefmen. Das Borwort rundet 
dann das individuelle Lebensbild des Berfaflers, zumal 
was deſſen Gefinnung betrifft, ver ung ab. Es iſt, tıop 
alles Proteſtirens gegen Schändlichleiten grelifter Art, 
überrofchend genug, daß das Datum unter dem Vorwort 
lautet: „Sefchrieben anf bem Borgebirge der guten Hof 
nung im Monat Mai 1887.” &s ift ein ſchönes Exdm- 
bol, und es gereicht dem, der es hHinftellte, zur Ehre, fo 
früh fchon haben Hoffen zu können. 

Berweilen wir noch etwas bei bem nähern Smhalte, 
fo treten und als einige der Hauptmomente hervor: er⸗ 
fter Band: „Geſchichte der Berfaſſung ber chriſtlichen 
Kirche” und zwar: „Jeſus und ferne erſten Anhänge“, 
wie „Die chriftliche Gemeindeverfaffung in dem apefeli 
fen Zeitalter”. Auf diefem Fundament fich nieder 
laffen, um auf feftem Grunde den weitern hiſtoriſchen 
Bang zu verfolgen, ein Stublum daraus zu machen, ik 
von großer Wichtigleit und gewiß nicht ohne fegendreichen 
Ertrag. Dann leuchten ung befonders entgegen Partien 
wie: „Die Bildung einer Priefterlafte in der chriſilichen 
Kirche”, „Die Rechte ber Gemeinden im 3. Zaährhun⸗ 
dert”, „Synoben“, „Metropolitanverfaffung“, „Kirche und) 
Staat”, „Patriarchalverfafſung“, „Das Bapfitgum“. Und 
zwar jo, daß mad) Betrachtung der Geſchichte der Biſchtſe 
Rome vom 1. bis in das 11. Jahrhundert hinein nun 
die „Gründung des eigentlichen Papfithums” erfolgt. ' 

Bier legen wir eine Probe aus dem erflen Bande 
ein, welche die ſchlichte, Fräftige Darflellung des Antire 
Fan fogleich kundgibt. "Sie Setrifft den Primat Be 

agt: 

Die IJdee von einer netäwendigen Sußerfi Mepräfe 
tetion ber Einheit ber Kirche Sule — au ——— ve} 
trus Inlpfte, war anfangs noch fehr unklar und unbefkismnt; 
aber nachdem vinmal ein falfcher Grundſatz fefgeftellt war 
fonnte in eine ſolche unbefimmte Vorſtellung defto mehr Kin“ 
eingelegt und deflo mehr darans entwidelt werden. Nümiiqh 
bie Herrſchaft der römiſchen Biihöfe hat Ach ſchon frühzeitig: 
in diefe Borſtellung eingemiſcht und ihr wermittels einer grobem 
Lüge eine feftere und beftimmtere Geſtalt zu geben geim 
Sie erfanden nämlich das Märchen, daß der Appftel Betraei 
ihre Kirche gegründet habe und Bifchof derſelben gemefen 
und behaupteten nnn, daß das, was man von Berrns ei 
dem Repräfentauten der kirchlichen Einheit fagte, auf Me a 
feine Radhfolger liberg gan u fd, *d daß ihnen daher — 
Nachfolgern des Kofi [) Fer eine befonbere, jeider 
Auctorität bei irdlichen Streitigkeiten zulomme, und ihre 
Kirche vor allen Übrigen apoflolifchen Lirchen als Oueüe der 
apoflolifchen Weberlieferung gelten miffe. 

Dann fährt er nad dargelegter Unmahrheit jemer 
Behauptungen fort: „Allein weder Petrus hat die römi«' 
Ihe Kirche gegründet, noch war er Bifchof derfelben; ja, 
Petrus Hat nie Rom gefehen.“ 
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13. Jahrhundert ober das Reich bes Antichrifts in fine 
hochſten Blüte” vor; ferner: „Die Antichriften ‚bes 14. 
md 15. bi zu Anfang des 16. Jahrhunderts”, ſowie 
„Die babyloniſche Gefangenfchaft, das große Schisma in 
der Kiche und die großen Concilien“. Alles in bem- 
ſelben einfachen, aber eindringlicgen Lapibarftil verfaßt 
wie dad Frühere. 

Da heißt e8 unter anderm: 

Bisher hatten die Heiligen Väter das Recht der Eidbrüchig⸗ 
feit nur für ſich angeſprochen; jet wurde angefangen es auch 
ondern mitzutheilen. Klemens VI. erlanbte dem König von 
Frankreich und deffen Gemahlin nnd allen Ihren Nadfolgern 
in einem eigenen Schreiben einen Beichtvater, den fie felbfl 
wählen lönnten, nnd der fie von allen Gelübden und von allen 
Eidſchwüren, wenn fie es nicht bequem fiuden Lönnten, ihre 
Zufoge zu halten, dispenfiren blrfe”‘ (Bullar. Rom. T. IX. 
p168].... Das Recht oder wielmehr den Frevel, von geleifte- 
ten Giden zu entbinden, haben die Statthalter Ehrifti, zur Ber⸗ 
ewigung ihrer eigenen ande, ohne alle Schen im lanoni- 
ſchen Cap. 34. X. de elect.].... Kein 
muſelmaniſcher Khalife ‚ wie die hrifificden Oberprie- 
fer, durch die Lehre beſchmuzt, daB er eidliche Berpflichtungen 
aufzuheben vermöge. 

Der dritte Band des Antiromanus fchildert ung „Die 
Antihriften des 16. Jahrhunderts“, „Das päpftliche Lug⸗ 
amd Trugſyſtem“ fchließt fi daran, wie es in feinem 
tiefften Grund „erfchüttert” wird. Hierauf folgt: „Das 
Concilinm von Zrient”, es folgen die „Antichrichriften 
des 17., des 18., des 19. Jahrhunderts“, „Schluß—⸗ 
wort” und „Nachtrag des Herausgebers“. 

Son Pins VII. heißt es im dritten Bande unter 
anderm: 

Rah dem Sturze Napoleon’s Tonnte der Papfl wieder 
kinen Belialsthron befleigen. Aus purer Großmuth hatten 
die vereinigten Mächte, worunter nur eine Latholifche war, den 
getemfitbigten Oberpriefter wieder in den Befig bes Kirchen- 
Baats gefeht, und doch wollte er ſich nicht einmal die Abtre⸗ 
tung eines Heinen Landſtrichs nördlih am Po gefallen laffen, 
doch forderte er fogar Avignon und Benaiffin zurlid. Gelb 
den alten Tribut von Neapel und Parma begehrte der Scham- 
Iofe wieder und die Ernenerung der drei geiftlichen Kurfürſten⸗ 
thämer im Deutfchland! So benahm ſich der aus dem Stande 
der Erniedrigung wieder Emporgehobene gegen feine Erretter. 
Selbſt das unvernlinftige Thier gibt feine Daufbarkeit für ge- 
noffeme Wohltbaten feinem Herrn zu erfennen, nur micht der 
engeblihe Statthalter Gottes. Eine feiner erſten Unterneh. 
nungen war die Wiederherfiellung der Jeſniten. Schon allein 
in biefer Beziehung hatte der fierbende Antichriſt recht, dem 
Beiflichen, der ihn Ew. Heiligkeit anredete, weinend zn fagen: 
‚Wie? Heiligleit? Ich bin ein armer Sünder.‘ 

Wem durch diefes Geſchichtawerk von Antiromanus 
uht der Staar des Seelenanges über das verbredjeri- 
de Treiben fo vieler Püpfte endlich geftochen wird, der 
auß ſich durch die Drebereien, die Hinterlift, die ſchlauen 
Ausweichnungen, die liederlichſte Caſuiſtik haben blenden 
afien, und dem ift dann weiter nicht beizulommen. Wir 


349; 
Hoffen aber, daß es mit vielen, bie bethört und myſtifi⸗ 


cirt find, nicht bis zu jenem Weußerften wirb vorgerüdt 


fein, und daß die Operation, welche der Verfaſſer obigen 
Buchs mit ihnen vornimmt, fie wieder dem Lichte bes 
Tage und der Bernunft zuführen wird. Und fo möge 
ba8 Werk viele gewiffenhafte Leſer finden ! 

Eine vortrefflihe Zugabe zur gefhichtlichen Darfiel- 
lung des Papftthums ift der „Nachtrag des Heransgebers“, 
welcher den Hiftorifchen Faden des Antiromanus bis in 
die neuefte Zeit, fozufagen bis auf den heutigen Tag 
fortleitet. Da ift nichts von großen, von mejentlichen 
Vorgängen in ber gegenwärtigen, in diefer Weife noch 
wie dageweſenen Bewegung innerhalb der Tatholifchen 
Kirche, in weldder jede Stunde Außerordentliches, Uner- 
börtes bringen kann, ausgelafien, überfehen; auch glänzen 
die hochverdienten Männer, die Helden, die Märtyrer 
dieſes Anlauf und Sturms gegen ben unechten, künſt⸗ 
ih, wie eine falihe auf dem Wege bes Betrugs ein- 
geſchmuggelte Religuie, iiber Nacht anfgemanerten Petrus⸗ 
felfen, nad) Würden hervor, und ihre Schar wird mad). 
fen mit jedem Augenblide. Voran mit freubigem Muth 
zieht diefer Heiligen Legion der Verfaſſer erwähnter Zugabe. 
Seine Gebanten und Worte leuchten wie flammenbe 
Schwerter. So jagt er: | 

Nur die päpſtliche und jefuitifche Sophiftil, die mit uner- 
hörter, nunfinnigfier Anmaßung die Lehrentſcheidungen der Päpfte, 
fogar troß ihres Widerſpruchs unter fi, den Urtbeilen Gottes 
gleichſtellt, ann fich fo weit verfleigen, —— md Pa⸗ 
pismus zu vereinerleien und daraus erweiſen zu wollen, daß 
das Deuiſche Reich, der Kaiſer von Deutſchland und fein Reichs⸗ 
kanzler, Frſt Bismarck, Kampf und Verfolgung gegen die ka⸗ 
tholiſche Kirche eröffnet hätten, während fie nichts geihan haben 
un un. de iz Eigerun ba Deulden Beige Di werk 
tanten Au N uiten 
nah Moglichkelt unfchäbtich zu machen. 

Und ganz in verwandtem Sinne ber Entſchiedenheit 
beißt es bei demfelben Franz Hoffmann zum Schluffe: 

In der That muß man behaupten, baß bie Pflicht der 
Kegierungen, dem päpftfichen Abfolutiemus zu wiberfiehen und 
ihn zn überwinden, um fo größer if, je größer ihre Berfäum- 
niffe in biefer Beziehung waren. Die Entfhuldigung des 
Mangels der rechten und vollen Erkenntniß kaun wenigfiens 
feit dem vaticanifchen Coneil nicht weiter gelten, nachdem ſich 
die Srundverderblichleit bes päpftlichen Abfolutiemns une den 

Blinden nicht evident offenbar gemacht bat. 

So weit einer der rüfligften, gewandteften Vorkäm⸗ 
pfer, Franz Hoffmann. 

Ja, man wird fi in Rom überzeugen, daß der alte 
tapfere germanifche Geiſt noch lebt, und daß auch im 
Kirchenkriege der Gegenwart, in welchem es fid) um eine 
Kirche Handelt, die ihrer Nee entipricht, aber doch nie 
der Bernunft widerfpridt, ©ermanien über Rom noch 
glorreicher fiegen wird, als im Teutoburgerwalde! 

Alexander Yung. 








"Feuilleton. 


Fenilleton, . 


Deutfhe Literatur. 


Die „„Zeitichrift des hiſtoriſchen Vereins für das wür⸗ 
tembergifhe Franken“ bringt einen intereffanten Aufſatz 
des Herausgebers, Stadtpfarrers Hartmann, fiber den bt 
Kmittel von Schönthal, von dem man früher die „Knit- 
telverſe“ Herzuleiten pflegte. Wllerdingd Hat dieſer Mbt, 
der von 1683 — 1733 wegierte, an allen Thliren, Wänden, 
Bisdniffen und Säulen des Cifterzienſerkloſters Schönthal latei⸗ 
niſche Hexameter und Diſtichen in der Form von Chrono⸗ 
rammen, deren Zahlbuchſtaben auf feinen Namen deuten, 
angebracht. Auch ſoll er nach einer allerdings unverblirgten 
Angabe von Karl VI. zum Dichter gefxöut worden fein. Auch 
ein greiſer Conventnal her kacholiſchen Abtei befütigt, im 
feiner Augend oft im Kloſter gehört zu haben, daß Benebict 
Knittel dürch feine Fertigfeit in zweizeiligen Reimen und bie 
Unbeforgtheit, ob ſie allen äfbetifhen Forderungen gerade 
Genfge leiten oder nit, Beranlaffung gegeben habe, daß 
man von jener Zeit an alle holperigen und balbgereimten 
Berfe diefer Art nach feinem Nauen Berfe von Kittel oder 
Kuittelverfe nenne. In feltenen Drndicriften und riner Hand⸗ 
Schrift, welche dem Berfaffer der Abhandlung zugänglich war, 
finden fi derartige Knittel’fche Gedichte, ein verfificirtes Ge⸗ 
ſprüch zwiſchen Bachus und einer Aumpke, ta lateinifcher und 
deutſcher Sp , eine Bergleichung der dentſchen und 
lateiniſcheu Verekunſt des Kloflerpoeten und Proben feiner allen 
Anforderungen entiprechenden Knittelverfe. Gleichwol ift es 
falſch, wie Schönhuth In feiner „Chronik des Kloſters Schönthal‘' 
und ſchon früher, 1814, Gräter in feiner abſonderlichen Zeit- 
fchrift „Hermode”, den Namen Knittelverfe von dieſem Wbt 
berzufeiten; denn das Wort kommt fchon in „„Luther’s Tiſchreden“ 
vor: „Bor zeiten hatte man dieſe Knittelverschen, die waren 
gut nnd Bießen: Cum fex cum fimus, cum res turpissima 
simus, cur superbimus? Nescimus, quando perimus.’ 
Ebenſo erwähnt Fiſchart In feiner a run Klip⸗ 
pelverſe für die Jugend“. Doch woher ſtammt der Name? 
Das Grimm'ſche Worterbuch ſagt: „Der Grund des Namens 
iſt nicht ganz ſicher; man badıte fpäter an ungebobelte, derbe 

Slunf; Immer wird au einem Kmittel, Knüppel, Klippel 

edacht fein; aber wie und warum?“ w meint — 

Anl t, die auch Weigand's Wörterbuch vertritt —, daß weniger 
der Gedanke an das Kuotige, Holperige, worauf allerdings das 
engliſche bobbling rhythmes führen lönnte, al8 au die urſprüng⸗ 
li —— dieſer Prügelverſe nahe liege: eingeprügelie, 
eingepaulte Schulverfe, wie denu Grimm aus einem ältern Wör⸗ 
terbuch von 1702 libereinffimmend mit der Stelle aus Fiſchart 
anführt: „der alte Kuittelhardus oder Schuivers‘', 

— Auf unferm „„Büchertifh‘ befinden ſich folgende Schrif- 
teu: „Die Jeitenden Ideen und der Fortſchritt in Deutihland 
von 1860-70" von Hermann Michael Richter; James 
Bryce: „Das heilige Römifche Reich‘, Überſetzt von Artur 
Winckler; Varnhagen von Enuje: „Ausgewählte Scheilten”, 


Sifter Band, welcher den fecheten Theil der „Biographifdhen' 


zm 

Denkmäler‘ bildet, der erſte Band der „Internationalen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Bibliothef”, John Tyudall: „Das Waſſer“; 
Johann Kayfer: „„Phuft des Meere”; Ferdinand Loife: 
„Histoire de la poesie: L’Allemagne dans sa litterature 
nationale”; James Payn: „Gewonnen, wit nmmorben", 
nad dem Engliſchen von life Mirus; Karl Heigel: „Die 
FA ohne Herz‘; Balduin Möllhauſen: „‚Wefliche 

rien‘. 


Ausländifhe Literatnr. 

Es wird unfern Lejern intereffant fein, das Gedicht hier 
mitgetheilt zu ſehen, welches bie Borlage für Freiligrath'e 
„Lowenritt“ gewejen if. Es iſt dies ein Gedicht dee in ber 
Capſtadt Iebenden englifhen Ditere Thomas - Bringle, 
beffen „Poetical works‘ in London 1837 erſchienen find, 
und lautet: 


TheLion and Giraffe, 
Wouldst thou vidw the Lion’s den? 
Search afar from haunte of men, 
Wiese the rend - neircled rill 
Oozes from the rocky hill, 

By its verdure far descried 
'Mid the desert brdwn and wide, 


Olose beslde the sedgy Yriım 

Couchapt kırks the Lion grim; 

Watching till the elose of day 

Rrings the death - devoted prey, 

Hoedliess, at the ambushed brink 

The tall Giraffe stoops down to drink: 
Upon him straight the savage spriugs 
With eruel Jo}. The desert rings 

With elangiag sound of desperate strife — 
The prey is strong aud he strives for life, 
Pianginug oft with frantic bount 

To shake the tyraat to the gronnd. 


| 
He shrieks — he rushes fhrongk the waste, | 
With glarilug eye and headlong hasse: 

In vaia! — tha spoiler on his prise | 
Rides proudly — tearing as he flies, 


For life — than vietim’s aimoss Ipeed 

Is mustered in this hour of need: 

For life -— Yor'life — his glaut might 

He strains, and pours his soul ie fight: 
And, mad with tefrer, tiirst and pain, 
Spurns with wild hoof the thundering plain. 


’Tis vain; the thirsty sands are drinking 
His streaming blood, — his strength is slıiking ; 
The victer’s fang» are in his velno, 
His flanks are streaked with sanguise stains 
His panfing breast in foam and gore 
Is bathed, — he reels, — his race is o’er: 
He falls — and with eonvulsire three 
Resigns his throat to the ravening foe! 
And lo! ere quivering life has Sed 
The vultures, wbeelioug overhead , 
Bwoop down, to watch In gaunt array , 
TıN the gorged tyrant quits his prey. 
Bgl. auch ebendaſelbſt: „„Afar in the Desert”, 5, B.: 
Afar in the Desert I love to ride 
With the allont bush - boy alone by my side: 
Away — away from the dwellings of men, 
By the wild deer’s haunt, by the buffalo’s glen, 
By valleys remote where the oribi plays, 
Where (he gau, ihe gaselle, and the heriebesst gruze, 
And the kudu and eland unhunted realine 
By the skirte of grey foreste vo'erhuug with wii vine; 
Where the «iephant browses st pemte in his weed, 
And the river - horse gambols unteared in ho Reed, 
And the mighty rhinoceros wallows at will 
In the fan where the wild - ass is drinking hie GL) ete, 
Obgleich Freiligrath die Anregung, gleichfam die brametr 
ſche Handlung Kl Gedichte engen von Thomas 
entnommen und fe einzelne Berſe ihm naqhgebilder het, 
wird die Bedentung ſeines Gebichto aid einer eigenanige 
dichteriſchen Schöpfung von Lkunßſlerifcher —— 
durch die Keuntniß der vom ihm benutzten Vorlage zit 


a 


‚ gefährdet. 


— Thlobore de Banpille hat „Camdes Paristen” 
herausgegeben, welche die feine Gatire feiner „„Odes funs= 
bulesques” athmen, im zierlicher, eleganter, oft poetiſch dur 
tiger gefun- Das Werken ift eine Sammlung von 
ber Berligmtheiten des Tages. Jules Yanres erſcheint hie 
neben der Ballettänzerin Mariquita, Henri Hochefort neber 
Chrifine Nilsfon, Marſchall Bazaine neben Frederic Lemaitte. 
Eine Art Näuie fingt Benville der franzdfiichen Poefie, bie er 
eine „‚Pariferin‘' nennt, indem er fi anf den Witz des gt 
lihen Mufjet und merkwürbigerweife auch anf bie „true: 
Ironie des großen Heine” beruft. Diefe von nnfern Dentid 


deuille ton. 


frangofen fo verherrlichte pariſer Mufe der Gegenwart „if 
gemefen“, ruft Banville aus, „und wigd fein, denn .fie wid 
fd Nete von neuem erheben, immer [&hner nd vihmuolle. 
Dit jcht Hat ihr große® Herz aufgehört zu fchlahen. Ih 
habe die todte Heldin detrachtei. Ihre Augenbrauen wartu 
mit Roth befhmuzt und ihr Haar hing hinter ihr herunter.‘ 
3a diefer GeRelt wird bie zariſer Bude auf nufere deutſchen 
Bühnen gefhleppt und zur Bewunderung ausgeſtellt! 

— Die „Fewme de Claude” von dem jängern Alegandre 
Dumas if nun aud im Drud erfhienen (Baris, Levy), und 
mit einer Bor iegecüiftet, ‘die Ihnger iſt ais das Gtüd 
jelbt. Dumas ji aud der Anſicht zu fehn, daß eine gute 
‚Borsede eine böfe — erſpare. 

— Gin wextwũrdigee Gedicht mit einem fonberbaren Titel 
bat Robert Brewning | “ einen laf jen: mBRed cptton 
migbt-cap country, or turf towers." €in feanzöfifcher 
Crhigaftsproceh, deln Held ver Sohn eines parifer Juweliere, 
Welenis, war, gab dem Diäter den Sioff, deffen Grundlage 
top aller poetischen Einkleidung immer durqh ſichtig bleibi. 
Rtlevio —* eine feihtfinnige can, Madame Debader, und 
u mit ihr b feinem Sqhtoß in der Normaudie gihati 

m zufrieden, bie der Tod feiner Mutter in feinem nerode 
aufgeregten Weſen Bi wunderbare Wandlung hervorrief. Er 
erflärie der Madame Bebader, daß fein Berhältniß mit ihr jetzt 
m Cube fei, verbrannte feine Brieſwechſel mit ihr und gleiqh⸗ 
tig feine beiden Hände. Madame Debacker gewann durch die 
trene Pflege des Kranken ihren Einfluß — doch Mellevia, 
den zen — Whantaflen Heimgefncht, Mürzte fih vom Globe 
Taoilleville herab, indem er ansrief: er fliege in bem 

id mit ben himmliſchen Heeriharen zu 
die er vor jr fehe. Proceh ber Famitie des 
en gegen Madame Debader, ber er ben größten Theil 
— Bermdgens — Hatte, drehte fi um feine 'geiftige 

dee 


von Bromnin; it zu a immerhin bizarr» tragifchen 
Stoff His * en 


Kun Den 














al rm ni 
don Fre Sefügt, Adel ng und glähender Bhantafle 
Meimigen, melde ihn &archerifisen. HDce Sätze, ala 








be Ds ſtaemas a See, iR 
de im m dem fen, 
Bifenfgeften Pr Helden unfere Bali fünf Bände 
feiner — find die Fruch feiner Liebe zu Spanien ger 
tele.” Auch die „Revista de Es hebt hervor, daß 


apı 
Renrath, 2. je e \pantfche Geſchichte von der Ankunft des 
cules, dem Tone des Gerion nnd der Gründung der be 
tihmen Gäulen bie zum Sriege mit Merelto in Romangen 
berberrficht hat. — faßt indeg feine internationale 
Hilfen 43 eirſeſiig auf; er macht auch die Spanier mit 

den Herrliggkeiten Defihlaude belannt umd veröffenttict im der 
mRerista de Espada' eim geihidnliches, Lanf- und literar⸗ 
Webictiiges Wert: „La Walhnlla y las glortas de Alemania.” 
Sqon tm vorigen gühre Hat er in Madrid, bei Rivabeneyre, 
dia Bedien erfheinen faffen: „Pasionarias de un sleman 

epatol“, wweldes von dem oberammergauer Bafflonefpiel 
kan. "Die Manifge Tritt cüfmae- Die. vole Beberriguug 
der ſpanlichen Gpvarhe in dieſer Schrift cars Deuiſchen, nnd 
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nennt namentlich die fehr [hönen, dem Angebenten feines Ba- 
lers gepidmeten Ginftitlwugofizophen „würdig der Feder eince 
€ Leon, würdig zu dem Claſſiſchſten gezählt zu werden, 
was im fpanifcher Sprache gefchrieben worden if“. 





Theater und Mufit. 

Durch feine Beeiferung, den Abhub der franzöſiſchen Theater 
in Deuiſchland fhleunigk auf die Bühne IR HH jat das 
wiener Atheaier nach mehrern Halberi Mora anf ditſein Ee⸗ 
biet es jetzt auch zu einem Fiaeco gebracht. Ein neues, in Eile 
— variſer Drama: „Mann von Hundert Jahren” 
von Ennery und E. Douvler, erlebte hier einen ente 
ſchiedenen Miserfolg. 

— Bie Gisbert von Binde neuerdings verſucht hat, 
Shalfpeare's „BRoß für Maf' der dentſchen Bühne anzueignen, 
fo haben aug die frangöflihen Dramatiker. jetst ihe Augenmerk 
" dies Stüd gerichtet, das einige pilante, in Franlseih Reis 

tommene gelang, Berpikelungen bietet. Im Theatre 
Brangais zu Rouen if eine Bearbeitung ven „Messure for 
measare” unter dem Titel: „Sour Isabelle” zur Aufflihrung 
selomwen. 

— Im Hober Theater in London lam ein neueg Gens 
fationepäd Henry Bo dieke oretd uden Blihnen · 
ausrs zur Aufführung, mi „Bine feschers", 
Das „Athemasnm —X dem Stihte, welches theils in 
arifioftatifchen, reifen, teile in denen” dee Circus ſpien 
Humor nad und elagenden Witz. 2 iſt bie ” abet 
HöhR unwahrjcheinlich und beruft amf dem verbraudtefen 
Romanmotiven. 
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verlag von S. A. Brockhans in Leipzig. 


Ehriftian Carl Joſias Freiherr von Bunſen. 


Ans feinen Briefen und nad) eigener Erinnerung geſchildert von 
feiner Witwe. 


Dentfhe Ausgabe, durd neue Mittheilungen vermehrt von 
Friedrich Nippold. 
3 Bände. 8. Geh. 9 Thlr. Geb. 10Y, Thlr. 

Bunfen’s biographiſche Memoiren gelten mit Recht de 
ein® der wichtigſten Quellenwerke zur Geſchichte der politiſchen 
und kirchlichen Bewegungen Deutfchlands im zweiten Biertel 
unfere Jahrhunderte. ehr lebendig und mit allen Einzel⸗ 
heiten tritt unter anderm der langjährige intime Verkehr darım 
bervor, der zwiſchen Bunfen und Friedrich Wühelm IV. be 
ſtand, und inſofern iR des Wert unentbehrlich für die Leſer 
des ueueflen, vielbeſprochenen Buche von Leopold von Raute: 
„Aus dem Briefwechſel Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunjen.” 








Derleg von 5. X. Brockhaus in Leipsig. 





Soeben erſchien: 


Dichtungen eines „epeinäfcyen Poeten. 


Wolfgang Müller von Königdwinter. 
Dritter Band: Lorelei. Rheiniſches Sagenbuch. 
Bierte Auflage. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 


In der , Lorelei“, erſcheint einer Sammlung von Rheiuſagen 
im Balladenform, zeigt fi der Dichter anf das engſte mit der 
Natur, dem Leben und der Geſchichte feiner heimatlichen Ge⸗ 
genden verwachſen, forwie auch namentlich die founige Heiter⸗ 
feit des Rheinlandes und feiner Bewohner darin zu mannich⸗ 
fahem entiprechenden Ansdrud gelangt. 

Der erfie und zweite Band bdiefer Sammlung von 
Wolfgang Müllers Dichtungen enthält: 


Mein am Nheine. Liederbuch. Bierte vermehrte und 
— Auflage. Geh. 1% Sir. Geb. 1%, Thlr. 

Rheinfahrt. Ein Gedicht in neun Geſängen. Zweite fehr 

a vie und verbefierte Auflage Geh. 1%, Thlr. Geb, 
1°, 9 


Zum Jubiläum Ludwig Tied’s. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ludwig Tied. Kritifche Schriften. Zum erften male gefammelt. 
Bier Bände. 8 Geh. 6 Thlr. (Der 3. und 4 Band 
euthalten die „Dramaturgiihen Blätter.‘‘) 


Ladwig Tiel’S nachgelaffene Schriften. Auswahl und Nachleſe. 
Herausgegeben von Rudolf Köpke. Zwei Bände. 8. Geh. 
2 Thlr. 15 Nor. (I. Dramaturgifches, II. Lyriſches, III. No⸗ 
velliſtiſches, IV. Kritifches.) 


Köpte, Rudolf. Ludwig Tied. Erinnerungen aus bem Leben 
des Dichters nach defien mündlichen und jchriftlichen Mitthei⸗ 
lungen. Zwei Zheile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 








Drrlag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Aegyptens neue Zeit. 
Ein Beitrag 
zur Culturgeschichte des gegenwärtigen Jahrhunderts so- 
wie zur Charakteristik des Orients und des Islam. 
Von . 
Moritz Lütike. 
Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thir. 

In diesem Werke gibt der Verfasser, der eine lange 
Reihe von Jahren und bis vor kurzem Geistlicher der evas 
gelischen Gemeinde zu Alezandrien war, ein lebendige: 
Bild von dem gesammten Culturleben Aegyptens. Der erste 
Band behandelt: das. Volk Aegyptons, das Volksleben, die 
Dynastie; der zweite Band: Stastswesen und Landester- 
waltung, die Europäer in Aegypten, Islam und Christe- 
thum. Bei dem hervorragenden Interesse, das den heui- 

eu Zuständen Aegyptens gewidmet ist, werden des Ver- 
sers vielseitige, aus eigener Beobachtung geschöpfte 

Schilderungen und Charakteristiken allgemeiner Theilnahn: 

begegnen. Der Kronprinz des Deutschen Reichs hat die 

Widmung des Werks angenommen, 

——————— — 


Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Erfier engliſcher Unlerrichi. 
Praktiſche Anltitung zur ſchuellen Erlernung der engliſchen Sptau 
Bon B. Lütgen. 

8. Geh. 10 Ngr. 

Vorliegendes Werkchen verfolgt beſonders ben Zweck, ku 
Schäfer binnen kurzer Zeit eine —**8*— im Sprechen du 
Engliſchen beizubringen, und eignet ſich ſowol zum Unterrich 


im Alterlichen Hanfe als auch zum Shufgebrand und für Er 
wachſene. 








Derlag von 5. A. Brockhaus In Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Die menſchliche Geſellſchaft 


in ihren Beziehungen zu Freiheit und Recht. 
| Bon 
Demetrins von Glinke, 


Katferlih ruſſiſcher Geſandter in Liffabon. 
Aa ber vierten Auflage aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Near. 

Nachdem won dem franzöifich geſchriebenen Original vice 
Werle bereits wier Aufl erſchienen find, legt der Berieig 
bafielbe hiermit im deutſcher Ueberſetzung vor. Wie forte 
Berhältniffe, wie fie fi in der Vergangenheit uud Gegenmed 
thatſachlich gebildet haben, werden darin vom einem eigenthäim- 
lichen wiſſenſchaftlichen Staudpunkte aus zu erflären verjeht; 
das Werk Kiefert jomit einen nenen Beitrag zur Weleudtumg 
jener gefellihaftlichen Probleme, von denen unfere Bes al 
tieffte bewegt wird. 





Berantwortlier Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von $. A, Brochhaus in Leipzig. 





Im 
—— 






2 
'v 


8— 


IS .“ 
—— — 


ung. 





Herausgegeben von Rudolf Gotifdall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Reifen in Amerika. — Schriften Über das deutſche Bolt nnd Land. 
Bon Maximiltan Yerty. — Fenilleton. 


vellen. (Veſchluß.) — Eine anthropologiſche Schrift. 


—4 Ar, 23. 9 


5. Juni 1873. 


Bon HSeinrich Rückert. — Romane und Nor 
(Ausländifhe Literatur; Theater 


und Muſik; Aus der Schriftſtellerwelt.) — Siblisgraphle. — Anzeigen. 





Reifen in Amerika. 


1. Reifen und Abenteuer im Apadenlande. Bon J. Roß 
Browne. Aus dem Engliihen im beutfcher Bearbeitung 
von H. Hertz. Mit 155 Illuſtrationen in Holzfchnitt. Jena, 

. Gofenoble. 1871. Gr. 8. 2 Tülr. 

2. Californien, Nevada und Werico. Wanderungen eines Poly- 
tchnifere. Bon Hemmann Hoffmann. el, Schweig⸗ 

hauſer. 1871. Gr. 8. 1 Thle. 18 Nor. 

8, Reiſen in Eentrafamerita. Bon Arthur Morelet. In 
dentſcher Bearbeitung ven H. Hertz Mit eingebrudten 

Holzichnitten, fieben Illnſtrationen in Tondrud und einer 

Karte. Iena, Eofenoble. 1872. Gr. 8. 8 Thlr. 18 Ner. 

k. Aus der Bai von Paranagnd. Bon Julius Blagmann. 
teipiig, Teubner. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

. Reifen in Amerila und ber füdamerilanifche Krieg. Bon 
Har von Berjen. Mit einer Ueberſichtokarte und den 
erforderlichen Speciallarten. Breslau, Mälzer. 1872. Gr. 8. 
1 Zhlr. 20 Ngr. 

Wem es in ber Alten unb in den dichtbefiebelten 
fäumen der Neuen Welt zu profaiich geworden und wen 
I nad) Abenteuern und Blutvergießen gelüftet, dem ift 
in Erdenwinkel beſſer zu empfehlen ald die Grenzgebiete 
viihen der nordamerilanifhen Union und Merico, vor 
Nem die edeln Gebiete Arizona und Sonora, wo alle 
erge von koſtbaren Metallen ftarren, Wald und Wafler 
ker zu den feltenen Dingen zählen. Das Land gehört 
a bintgierigen Apachen (Apatfchen), die feit bem Verfall 
x fpanifchen Herrſchaft Städte, Mifftionen und Stlöfter 
kahle Brandftätten verwandelt haben. Eile thut indeſſen 
th. Denn auch dort geht die Romantik auf die Meige, 
ı in nenefter Zeit die amerifanifhen Garniſonen mit den 
then Räubern aufzuräumen beginnen. Seit Arizona zu 
n Vereinigten Staaten gejchlagen worden war, hatte 
felbft eine Anzahl Bergmwerkögefellichaften Gruben er- 
net, die reiche Gewinne abwarfen. Alle diefe Unter- 
mungen geriethen aber in die höchſte Bedrängniß, als 
: Befagungen während des Seceffionsfriegs nad dem 
iegefhauplage im Oſten abzogen und die Bergleute 
mplo8 den Apachen preisgaben. Gerade in jener Zeit, 
mlich 1863, durdzog 9. Roß Browne (Nr. 1) 
1878. 2. 


jenes Gebiet, von San- Francisco über 208 Angeles und 
Hort Yuma den Gila aufwärts wandernd, und dann gegen 
Süden Tucfon, TZubac, Santa. Eruz, Magdalena, Santa- 
Rita und die Heintelmanngrube beſuchend. Aus dem 
Munde der Eingeborenen fammelte ex bie verfdjiedenen 
Schaudergefchichten jener Zeit, eine haarſträubender als 
die-amdere. Nun regt fi) wol billig die Frage, ob denn 
alles, was ex berichtet, die reine Wahrheit enthalte. Für 
bie Glaubwürdigkeit fönnen wir uns in den meiften Fäl⸗ 
len verbürgen. Um biefelbe Zeit nämlich hielt ſich in 
Sauta«- Rita und bei den Heingelmannwerlen der be- 
rühmte Reifende und Geolog Profeffor Pumpelly auf, und 
was er mittheilt, ftimmt oft wörtlich überein mit dem, 
was Browne erzählt. Died gilt namentli von dem 
Abenteuer Bill Rhodes', eines Landwirtbs in ber Nähe 
von Tubac, welches legtere, beiläufig bemerkt, 1863 be- 
reits in Schutt und Afche lag. Die Gefchichte felbft 
kann als Mufter und Beifpiel der übrigen Erzählungen 
dienen: 

Alles war dem Berwegenen (Bil Rhodes) bisher geglückt; 
doch als er eines Abends nad feinem Haufe zurückkehrte, fand 
er feine Gefährten alle hingeſchlachtet, und ſich ſelbſt ſah er von 
einer Bande Apachen umzingelt. Es gelang ibm zwar, ihre 
Linie zu durchbrechen, doch fein Pferd war zu erſchöpft, ale daß 
er hoffen durfte zu entrinnen. Gerade als die verfolgenden 
Indianer ihm auf der Ferſe waren, warf er fi in ein Wei» 
dengeblifh, wo er fie erwartete. Einen Kreis um ihn ſchlofſen 
die biutdüürftenden, wüthig fchreienden Zeufel, die mindeſtens 
dreißig Dann zählten. Er war aber zu keck und zu entidlof- 
fen, als daß diefe höllifhen Demonftrationen ihn hätten ein- 
Ihüdtern können. Drei Stunden lang hielt er fie mit feinem 
Revolver in Shah, obgleih fie faſt befländig Salven von 
Flintenfhüffen und Pfeilen in das Dididht ſchoſſen. Endlich 
traf ihm eine Kugel in den linken Arm und zwar im der Nähe 
des Elnbogens, fodaß der Blutverluft ihn faft fampfunfähig 
machte. Er vergrub den verwundeten Arm in den Sand und 
führte den Kampf fort, bie die Imdianer, voller Erbitterun 
über feinen hartnädigen Widerftand, einen Geſammtangriff 
unternahmen, um ihm den Ref zu geben. Nur zwei Schüſſe 
waren ihm noch geblieben — mit dem einen fl dte er den 
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erſten Indianer nieder, ter ihm nahte, worauf die übrigen aus⸗ 
einanderfioben und fich fern hielten. Da riefen fie ihm auf 
fpanifch zu — feinen Ramen rufend — „er wäre ein tapferer 
Mann und möge nur herauskommen, fie würden feines Lebens 
ichonen !' — „Wein“, rief er, „hole eu der X..... ‚ der leßte 
von euch fol fallen, ehe ihr mic gefangen nehmt. Er hatte 
foiche Beweife feiner Tuchtigkeit gegeben, daß fie zn Rathe gin- 
gen und am Eude farden, daß er recht gatte! Sie zogen von 
dannen , und er war es, der Herr des Schlachtfeldes blieb. 

IMm Santa» Cruz lernte Browne Doña Inez kennen, 
eine Dame, bie durch Bartlett’s Reifen berühmt gewor- 
den if. Sie war mit ihrer Yamilie vor zwölf Yahren 
in der Cocoſperaſchlucht überfallen und von den Apachen 
in die Gefangenſchaft gejchleppt worden, aus ber fie erft 
auf Bartlett’s Drohungen entlaffen wurde. Bon Bromne 
erfahren wir num, wie e8 ihr weiter ergangen ift: 

Sie wußte, daß Herr Bartlett die Geichichte ihrer Aben- 
tener veröffentlicht hatte, bisher war ihr aber fein Buch nicht 
sn Geſficht gelommen. Ueber ihren Befreier ſprach fie fih im 
der freundfichftien und dankbarften Weile ans, doc fiber die 
Art und Weiſe, wie fie von den Apachen behandelt worden, 
war fie etwas zurlidhaltend — ihr Gemahl dagegen war weit 

famer. Imez ift hente gegen fiebenundzwanzig 
Jahre alt, obwol fie älter ausfieht. Ihr Gefiht Hat keine Fülle 
mehr, und ihre fcharfen nnd forgenvollen Züge verrathen, daß 
fie fi keiner guten Geſundheit erfreut. Möglich, daß fie in 
jüngern Jahren ſchön geweſen. 

Der zweite Theil des Buchs führt uns von Califor⸗ 
nien nach dem filberreichen Mevada und nad) der damals 
noch jugendlichen Virginiaſtadt. Wir wollen jedoch den 
Berfafier nicht weiter begleiten, weil auch Hemmann 
Hoffmann uns dorthin führen wird, können uns aber 
nicht verfagen, zum Schluß eine drollige Gewerbs⸗ 
anzeige aus Birginia mitzutheilen, zumal die Einwohner 
diefer Sitberftadt durch ihr Annoncirungsfieber felbft unter 
Ameritanern fi) auszeichnen: | 

So tündigt ber Beflger eines Heinen VBreterhaufes mit 
Buchſtaben an, die vor Staunen dic nicht zu dir kommen laf- 
fen: „Schaut anf! Für 50 Cents Lönnt ihr einem guten, aufs 
richtigen Biffen befommeu: Im Salon der heulenden Wildniß.“ 
Unter dem anfrichtigen Biffen if ein fräftiges Efſen von 
Schweinefleify und Bohnen, Zwiebeln, Kohl und fonftigen 
Lebensmitteln zu werfiehen, die den Magen eines Minenarbei- 
tere zu füllen vermögen. 

Unfer nächftee Schriftfteller, Hemmann Hoffmann 
(Nr. 2), ein Bafeler, der in Zürich am Polytechnikum ſtu⸗ 
dirte, wurde im December 1863 von einem Better aus San⸗ 
Francisco in Kalifornien dorthin anf einen einträglichen 
Boften als Chemiker berufen. Jedem Bater eines amerifa- 
lüfternen Sohnes rathen wir, Hoffmann's Buch dem jungen 
Manne in die Hand zu geben, und wenn er nad; diefer 
Lektüre noch immer auf dem Borfat befteht, ſich die 
Neue Welt anzufehen, ihn ruhig ziehen zu laſſen. Als 
der Bolgtechniler in San- Francisco ankam, merkte er 
bald, daß er von feinem Better Hintergangen worben 
war. Diefem war nümlid zur Zeit der Einladung der 
Reeſe⸗ River- Schwindel zu Kopf geftiegen geweſen, und ex 
batte beabfichtigt, ald Bergwerködirector nach Nevada fich 
zu begeben, feinem Better aber fein einträgliches Amt als 
Effayer in San-Tsrancisco abzutreten. Es gibt nämlich) 
dort große Geſchäfte, die fi bem Ankaufe von rohen 
Solbbarren widmen. Die Barren, wie fie in den Han- 
del fommen, müflen anf ihre Feinheit geprüft werben, 
und der Chemifer, dem dies obliegt, heißt ein Eſſayer. 
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Der Veiter aus Bafel war, während der Polgtehnifer 
nach Ealifornien eilte, bereits von feinem Silberfchwinde 
genefen und dachte feitdem auf feinem einträglichen Blake 
zu bleiben, den Ankömmling aber dafür nad) Nevada zn 
ihiden. So gelangte Hoffmann zuerft an ben Reeſe⸗ 
Wiver, wo er auf Silber baute, ohne viel zum finden 
dann wanderte er fort nad Birginin Ci, we er 
einem fchweiger Bierfieder als Brauknecht umd Keine 
fi verdingte und verhältnigmäßig gut aufgehoben war. 
Etwas fpäter ſchwang er fid zum Müller empor in 
Dayton am Karfonfluffe, wur lieferte er Fein Mehl, fon 
bern ftampfte goldhaltigen Quarz. Endlich nad vie 
Jahren trat er feinen Rüdzug wieder an und zwar über 
Acapulco quer durch Merico, unmittelbar nad) dem St; 
des Testen dortigen Kaiferreiche. Der Weg nah ber 
Küfte oder nach Veracruz, von wo er ſich nach der Heimat 
einfhiffte, führte ihn auch durch die Stadt Jalapa. Es 
fheint dem wadern Polytechniler unbelannt geweſen zu 
fein, daß noch jeder Keifende Jalapa als den lieblichſten 
aller Erdenwinfel gefcildert hat. Dort, wenn irgendws, 
muß das Paradies gefucht werden. Damit flimmt nun 
auch unjer Berfafier überein und bejchreibt das oft Br 
fchriebene von neuem, aber in der That fo verloden, 
dag wir bier diefe Schilderung zur Probe abdrude 
wollen: 

Die Stadt lehnt ſich amphitheatralifch au einen je 
daß die Querſtraßen —— — ee ie 
tommen, mitten in dunkeln Baumgruppen, in Gebäid us 
Blumengehängen. Die buntfarbigen Häufer, die flachen Däkr:, 
die reichdecorirten Belcone, die grünumrantten Berandas, ver⸗ 
bunden mit der reihen Umgebung eines pittoresfen Hlgellas- 
des, verleihen dem Orte eine unbefchreibfiche Anmuth. Di 
anffleigenden Straßen, welche von Terraſſe zu Terraſſe führen, 
find zwar fkil, aber fehr reinlih. Auf der oberfien Stufe aw 
gelangt, erweitert fi) das Panorama: die fernen blauen Ber, 
der nngeheuere Waldteppich, die näherliegenden Hügel, die zum 
Theil in fchroffen Yelaftufen abfallen, tiber welche ſchänmerde 
Bäche in Hunderten von Heinen Cascaden zwifchen Data 
und blühenden Jasınin herabſtlirzen, und zunähft Jalapa ki 
mit feinen blühenden, überhängenden Semiramis-Gärten — alt 
diefe Herrlichleiten hat man vor ſich ausgebreitet zu feinen Flhes. 
Man fpricht and lieft von venetianifhen Nächten, die jalap⸗ 
fen Nächte find nicht minder reizend; da fängt das geſel⸗ 
ſchaftliche Leben erſt recht an fich zu entfalten. Die um bie 
Häufer gelegenen Gärten beleben ſich mit Geſellſchaften, di 
Berandas find beleuchtet, von Überall her ertönt Gefang, Haw 
dofinenflamg, Flöten- und Harfenfpiel. Man hört das Keller 
per der Eaflagnetten, das Rauſchen der Katſchutſcha und dei 
Fandango, daB heitere Lachen und das Geplauder wieler gfüf 
lien Menicen. Die Brauen von Jalapa gelten für die ie⸗ 
Keu und reizendfien Welen der ganzen Republit. Ihr an 
gebifbeter Gehmad für Blumen, Mufit und gefellfchaftfuhet 
eben iſt zur Berlhmtheit geworden. 


Der eigenthilmliche Werth des Buchs befteht im einer 
ganzen Reihe Erzählungen von Lebensjchidfalen denijcher 
oder ſchweizeriſcher Auswanderer, an denen ſich Europe 
müde erbauen oder ein Erempel nehmen können. Cork 
zeichnet der Berfaffer auch Merkwürdigleiten ans dım 
amerifanifchen Leben auf. Als er nah) Sacramento lar, 
wurde diefe Stabt nad) dem Borgange Chicagos um | 
18 Fuß gehoben, d. 5. ein jedes Haus wurde anf era 
Kranz von Ballen geftelt und, während Die Ginwehat | 
ruhig ihren Gefchäften oblagen, duch Schrauben lang | 
fam aufgerichtet, eine neue Grundmauer aber unter ka ' 
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Hallen aufgeführt. Vielleicht ift auch manchen Lefern 
I Mitthetlung eines echt amerifanifchen Gelderwerbs 
no nen: 

Die Kirchen find wein Privatgefchäfte, finden ſich genug 
Leute zur Gründung eier Kirchengemeinde, feien es Proteflauten, 

terianer,, Epillopalen, Deutfchlatholiten , trifche Katholi⸗ 
ten, Lutheraner, Methodiſten, Juden u. |. w., fo baut ein 
Privatmann oder eine Geſellſchaft die Kirche, befoldet einen 
Pfarrer, einen Klifter, einen Organiften und etlihe gute Sän- 
ger und Sängerinnen, Bei der Wahl diefer Beamten tracdhtet 
mon, das Unternehmen comeuerengfähtg und fo einträglich wie 
möglich zu machen. Dann nad) erfolgten Anpreifungen und 
Broben werben die Sige Bffentlich zur Miete verfleigert, und 
je uschdem ein berühmter Redner angepellt iß, zu ſehr hoben 
Brrifen loegeſchlagen. So wird aud in Keligion Geſchäft ger 
macht. An Sonntagen wird in der Regel zwifchen 11 und 
1 Uhr fogenonnter Gottesdienft gehalten, ferner ‚abends von 
8—11 Uhr; diefe Abendgottesdienfte find bie befucdhtern, man 
gebt dahin anflatt ins Concert oder ind Theater. 

Die Wanderungen des Franzofen Arthur More- 
let (Rr. 3) fallen in das Jahr 1847. Ans übertrie 
bener Beſcheidenheit hatte nämlich der Verfaſſer fein Reiſe⸗ 
wert als Mannfcript erſt kürzlich druden laſſen, und wir 
haben faft gleichzeitig mit dem franzöflfchen Original bie 
deutſche Ueberfegung erhalten. Morelet landete bei Cam- 
peiche in Yucatan und durchzog das Innere biefer Halb- 
infel, um fchlieglih auf einem wenig beſuchten Wege 
füdwäris bis nach Gnatemala vorzubringen. Noch jebt 
haben wir and Morelet's Munde manche geographiſche 
Reuigleit erfahren. So erhalten wir von feinem Beſuche 
der Keinen Palenques die hübſche Slizze einer Sänlen: 
galerie und zugleich eine Schilderung der Gemüthsſtim⸗ 
mung des Reifenden bei eingebrochener Dunfelheit in jenen 
rathſelhaften Tempeltrümmern: 

In der Atmoſphäre, die uns umgab, ſchwebten fort uud 
fort winzig kleine, befllügelte Lichter: erſt funkenſprühend, 
dann wieder verſchwindend und einen Lichtſtreif hinter fich laf- 


ſend; ch ließen ſich unbeſtimmbare Töne ans allen Thei⸗ 
len des 6 vernehmen — allerdings keinen fo furchtbaren 
Eindrud end, wie ich ihn an den Ufern des Ufumafinte 


mpfunden, denn die Töne waren milde und Tieblich wie Bogel- 
gezwitſcher; geheimnißvoll Mang es, wie die Laute einer un⸗ 
befannten Sprachel Es bändte mir dann, als hätte alles 
singe um wich Leben gewonnen; es Lam mix bor, alq hätten 
die Pflanzen und Bäume — als hätten ſelbſt die alien Mauern 
Laute vernehmen laſſen, denen ich entzlidt laufchte, und ich ge- 
Rehe: oft genug durdjfuchte ich das Dunkel, um zu entdeden, 
welche Sefhöpfe denn dieſe feltfamen, harmoniſchen Töne laut 
werden tießen! Ditunter hörte man den Silberflang einer Mei- 
am Bode, oder Hagende Töne aus der Ferne — dann ein Ran- 
fen oder gar Senfzer ans dem Innern ver Ruine hervortönen. 
Euch, ſchlen es mir, als fläftere 28 won allen Geiten, und es 
dintıe mi, als wenn Die ganze Natur die Pracht umd bie 
fühlende Friſche der Nacht mitempfändet Einmal begegnete ich 
naf der Treppe des Balafles einem Riefenfrofche, deffen Stimme 
dem Sundegebell fo ähmlich war, daß ich glaubte, unfere Fida 
hätte einen GSefährten bier gefunden, was fle jelbft v nte, 
denn tu der erfien Nacht hatte fie die Zurufe des Froſches auf 
die freumdlichfte Weiſe zu erwidern gefucht. 

Den Slangpunft ber Reife bildet aber unbedingt ber 
Veſuch des Itzaſees, der ziemlich mitten in ber Halbinfel 
felb gelegen und ſchwer zugänglich von beinahe allen 
Richtungen if. Es darf wol als befannt voranagefegt 
werden, daß die Yulatefen ober Mayaſtämme vor der 
Gatdedung Amerilas eine Geflttungsftufe erreicht hatten, 
die faft bebeuifem war wie die der Altmericaner. 
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Wir wiſſen ferner, daß auf der Halbinfel daB mächtige 
Reid) von Mayapan blühte, bis e8 1420 n. Chr. durch 
innere ‚Unruhen zerftört wurde. Damals nun wendeten 
fi die geſtürzten Itzaes oder Feudalherren des Landes 
unter Anführung eines Canek oder Oberhauptes in das 
Innere der Dalbinfel, bis fie den obenerwähnten Ser er- 
reichten, auf befien größter Infel Tayafal oder Peten- 
Ita (die Itzainſel) fie eine neue Stadt erbauten. Der 
Gee jelbft führte damals den Namen Nohufen, was fo 
viel bedeuten fol als: er hat viel Durſt. Dort blieben 
die Anfledler unbegelligt bi6 zum Sabre 1662, wo ein 
Ipanifcher Abenteurer Don Martin de Urfua fie ber Pro» 
vinz Guatemala einverleibte. Laffen wir nun den Ber- 
faſſer über feine erfte Annäherung an biefe merkwürdige 
Oertlichkeit berichten: Ä 

Bir ſchwelgten fogufagen im Blumendufte, und befonders 
unterjchied ich den Duft der Banille, den die reifen abgefallenen 
Bohnen, die auf dem Boden vermodern, anshanden. Die 
Spanier lieben gerade nicht diefen Geruch, denn ſie ziehen den 
@erud) der Myrtus Pimients vor, deren Aroma fehr Ahnlich 
dem des Zimmt if. Erſt ale die letzten Wa en hinter 
uns Sagen, fanden wir uns am Ufer eines blauen Sees, defien 
Oberfläche fpiegelglatt uns entgegenfhimmerte, in welchem in 
einer Entfernung von 500 Yards vom Ufer eine Heine Felfen- 
infel in den fetten Strahlen der untergehenden Sonne une 
entgegenleuchtete. Bom Ufer der Inſel ans erhebt ſich eine 
Zahl Meiner Hänfer, Über welche eine Kirche und ein Hain 
vor Sacaobfchen emporragten. Hier hatten wir nummeßr den 
See vor uns, dem die Geographen den Namen „Iua’ oder 
‚Beten‘' beigelegt, und bie Inſel, die wir vor uns fjahen, war 
die Felle der Eriegerifchen Itzas, die Kortez gefdildert. Die 
tleine Stadt, die an der Stelle der alten indianifchen Stadt 
aunmehr liegt, ift die Stadt Flores, die zugleich die Haupt- 
ſtadt des Bezixks bildet; das war das Ziel meiner Träume ge 
weien, und um iäretwillen war ich fiber das Meer esogen, 
um über die Sümpfe non Eampefche weg und durch die Witoniß 
von Tabasco hinzngelangen. 

Der Itzaſee hat an der Stelle, wo bie Inſel Flores 
liegt, eine Tänge von drei Stunden und eine Breite von 
dreiviertel Stunden, er bildet aber bort ein befonderes 
Heines Beden, das fi Hinter einer nördlich und öſtlich 
vorliegenden Landzunge zu einem Waſſerſpiegel von zwölf 
Stunden in der Länge und fünfviertel Stunden in ber 
Breite ausdehnt. Sowol öſtlich wie weitlich treten andere, 
aber Heinere Seen auf, fodaß es fich eigentlich um eine 
Gruppe ftehender Waſſer Handelt. Die Stadt Flores 
liegt auf dem Gipfel der gleichnamigen hohen Yufel, und 
ehe wir von Berfafler Abfchied nehmen, wollen wir ung 
mit ihm noch auf den beften Ausfichtspuntt begeben: 

Was im erfien Momente weinen Blid feſſeln mußte, war 
bie Brecht der Landicheft, die man bon ber Höhe herab gemeß, 
wo einſtens die alten Zempel der Ita geflanden und nan- 
mehr eine Kirche fi erhebt. Ws ih eben fand, mar ‚ber 
Simmel wunderflar, die Waſſer des Sees ſpiegelten ſich lidit- 
blog, und die Inſeln und fleilen Geenfer, durch kleine Buchten 
eingezadt, boten ein friſchgrünes Bild, das dem Ange wohl⸗ 
that. Nicht iſt zu überſehen, daß man von biefem PBuntte aus 
nur einen Theil des Sees beſchauen kann, da von Oſten ber 
ein hohes Borgebirge ſich vwerfiredt, das die Auefidt ab- 
ſchneidet. 

Verſetzen wir uns nan mit Julins Platzmann 
(Nr. 4) nad) Südamerika und zwar an die atlantiſche 
Käfte ein wenig jenfeits vom 25. Breitengrade nach ber 
Bai von Paranagua, wo mir abends anf dem Üfsinen 
Eiland do8 Binheiros landen: 
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Erſt am andern Morgen nad) dem Kaffee erfuhr ich, daß 
wir zwei die einzigen menſchlichen Wefen auf diefer Juſel feien. 
„Nous voila tout seuls sur une ile’‘, ohne Kahn, mit einer 
herrlichen Ausfiht, rundum Waffer: im Often der Atlantifche 
Deean, deffen Anblick uns blos eine Halbinfel, Superaguhy 
mit Namen, da8 Territorium eines Colonifationsperfuche, vor» 
enthält, und im Weßen das Kaiferreid, Brafilien, zunächſt ver- 
treten durch eine größere Nachbarinfel, genannt das Pecae. 
Aber die Infel war ſchön. Sie ift inmitten einer Bai gelegen, 
welche von hoben, duftig auffleigenden Waldgebirgen eingefchlof- 
fen if. Wald, wo man binfieht, nicht von einem nadten Fi 
fen, nidt von einem unbeflandenen Abhange unterbro 
Einen wunderbaren Frieden verbreitend, fpiegelte fich im tiefen 
Blau des Waſſers dieſe großartige Waldeinfamteit, jpiegelte ſich 
fo ſeit vielen hundert Jahren des Urwaldes tauſendjähriges 
Wachsthum. 

Der Verfaſſer beſchäftigt ſich hauptſächlich mit bota⸗ 
niſcher Malerei, läßt uns aber zur Erholung auch allen 
Arten von Jagden in Wald und Waſſer beimohnen, 
Während andere Reifende ihren Lefern die Fremdartigkeit 
neuer Welten fühlbar zu machen fuchen, bemerkt unfer 
Blnmenmaler im Gegentheil: 

Ich wette daranf, daß mir fein Menſch mit bloßen Augen 
bei zwei Meilen (I) Entfernung einen brafilianiihen Wald von 
einem beutfchen Waldbeſtande, oder bei vier Meilen Entfernung 
m europäifeien Gebirgszug von einem amerilanifchen unter- 

e } 

Neu ift unter ben Naturbeobachtungen bes Berfaflers 
die eines Berg- ober vielmehr eines Waldrntfches wäh⸗ 
rend ber Regenzeit, obgleih Plakmann wol fchwer- 
lich mit diefer Thatfache, wie er meint, den Vorgang ber 
Braunkohlenbildung ung erklären dürfte. Aber man höre: 

Die diekfährigen Regengüfle waren fo ftarl, daß der Wald 
von vielen Bergen heruntergerutfcht if. Verſchwunden ganze 
grüne Waldabhängel Stellen, bie in der Nähe fiherlich Hun- 
derte von Klaftern breit und entſprechend hoch find, auf denen 
geftern noch Zaufende der kräftigſten Bäume fanden, treten 
heute dem vom Canot getragenen Wanderer als nadte rothe 
Lehmerde entgegen. Wo find aber die vielen mächtigen Stämnte 
mit ihren Achten hin? Verſchwunden! Unfihtbar! Am Fuße der 
entblößten Böſchung unter der nachrollenden Erde begraben! 

An den tropifchen Küften finden wir faft allenthalben, 
wo ihnen die Eriftenzbebingungen gegeben werben, die 
Leuchter» oder Manglebänme, Rhizophoren im Syſtem 
genannt. Sie haben eine wichtige geographifche Berrich- 
tung, weil fie jung angefchwenmtes Gebiet raſch an das 
Land befeſtigen. Wie dies gefchieht, ſchildert uns Plag- 
mann ſehr anſchaulich: 

Alte Stämme liegen ganz horizontal und gleichen hoch⸗ 
beinigen Böden, wie fie Manrer bei Rüſtungen brauchen. Die 
Beine dee Bods würden den Wurzeln entipredhen. Das eine 
dem Waſſer zngewendete Ende des Stammes vegetirt Fräftigfl 
und ſchreitet fort, neue Wurzeln aus Wurzeln, Aeſten und 

ten herabfchidend. Das andere dem Lande angewandte 

tammende aber ift abgeſtorben. Ein folcher Baum in eigent- 
lid blos der fichtbare pofitive Reſt eines wer weiß wie weit 
hergekommenen verſchwundenen Stammbaums. 

Hauptnahrung vor der Entdeckung war und ift feit 
der Entdedung in dem tropifchen Theile Sudamerilas ge- 
blieben die Maniocwurzel (latropha Manihot). Der Saft 
muß vorfihtig aus der rohen Wurzel geprefit werben, 
da er zu dem jäheften Pflanzengiften gehört. Der Ber» 
fafier hat fi das BVerdienft erworben, uns zuerſt auf 
die Folgen diefer Culiur für den Hausfland aufmerkfam 
gemacht zu haben: 
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Da tritt nun freilich zuweilen ber ärgerliche Fall ein, bei, je 
nad) dem Wohlfande des Hausherrn, eine ſchnobernde Bub, ein 
gefräßiges Schwein, welche ſich dem gefährlichen Filtrum näher 
ten ober über ben leichtfinnig weggeichütteten Weberreften allzu 
lange verweilten, plötzlich verenden. Die Möglichkeit einer 
Vergiftung ift eine fo große, daß fi mir Manioc-Anbau nad 
Biehzucht mit zu vertragen fcheint. Die Wirklichkeit ſpricht 
der That vieherm. Die buch ihm Bichreräthum bern 

r en ehrei m 
Hochländer nähren fih von Mais, 

Der Berfaffer erwarb fchlieglich noch Grundbeſitz und | 
wurde Colonift des brafifianifchen Kaiferreiche, allein ak | 
feine unbewegliche Habe ließ er gern im Stiche, als end⸗ 
ih der Tag der Heimreife gefommen war. Das Bud 
ift in Briefe eines dankbaren Sohnes an einen lie 
ben Bater und eine liebe Mutter abgetheilt und recht 
lebendig gejchrieben, bisweilen wird fogar das erſtrebt, 
was gewöhnlich die guten Freunde einen „blühenden“, 
neidiſche Kritifer einen „ſchwülſtigen“ Stil nennen, Auch 
mödten wir den „dankbaren Sohn‘ bei künftigen PBubh- 
cationen vor allzu halsbrechenden Wortbilbungen warnen. 

Jetzt zum Schluß noch ein wenig füdlicher in dem 
nämlichen Welttheile. Es gilt, mit Max von Berfen 
(Nr. 5) in den La⸗Plata einzulaufen und verkleidet fo 
wie unter falſchem Namen uns durch die Vorpoſten der 
Alürten, d. h. der Brafilianer und Argentiner dur 
zuſchleichen, um die paraguitifche Armee zu gewinnen und 
dem lUntergange des ehrgeizigen Dichators Lopez bein 
wohnen, vorher aber noch als Heinen Abſtecher ben Erd⸗ 
bebenjutt der Stadt Mendoza zu beſichtigen und ber 
Uſpallatapaß 6i8 zur Cumbre oder bis zu dem Gorbil- 
lerenjoch, welches Chile von den Steppenländern des La⸗ 
Plata trennt, zu erfleigen und zwar, was das Ding ſehr 
waghalfig macht, mitten im Winter. Schon ber Be 
bis ans Gebirge führte über ein fchwieriges Gebiet. Iw 
folge des Kriege nämlich waren 
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den Berfolgern umfah, riß mir der rechte Bägelriemen, af 
Nähte fchlecht gewefen fein mußten. Unmillfärli erhielt 
Pferd dadurch eine Parade, und im Nu war ber 
Gaucho mir fo nahe gerlidt, daß er feinen Laffo ergriff, zu 


Schriften über das dentſche Voll nnd Land. 


wid zu fafficen.*) Ich hatte aber bald wieber mein Pferd 
feſt am Zügel und gewann bei dem Rennen Borfprung, der 


fit in dem bald erreichten Balmenwalde noch vergrößerte. Die 


Berfolgung murbe immer ſchwächer, da die paragnitifchen Pa- 
trontfien denfelben unſicher machten und vor ihnen die Gauchos 
Befondern Reſpeet Batten. 

Der Hanptzwed des Buchs iſt eine ſachgemüße Schil- 
derung bed merkwürdigen Stiege, die aber durd die 
mancherlei Erlebnifje und Drangfale bed Berfaflers’ ge- 
wärzt wird. Intereſſant ift es, was ber Major über 
eine vielgmannte und vielfad, beurtheilte Frau, nümlich 
bie Maitreffe des Dictators äußert: 

Nur eine Dame bewegte fih in diefem allgemeinen Elend 
ſtets in ansgeluchter Toilette und umgeben von einem Hofſtaate 
wie eine Landesmutter. Madame Lynch promenirte einige Tage 
nah meiner Ankunft durch das Hauptquartier, um eine ge» 
fangene brafifianifhe Wöchnerin zu beſuchen, die bdiefen Tag 
eingebracht worden mar. Kapitän Palacios fragte mich, ob ich 
Madame Luyuch vorgefellt zu fein wünſchte. Ich lehnte es mit 

2) Der Laflo If ein Leberriemen, ber bisweilen am Ende mit Steinta- 


i 
* (Bolas) Zffleben iſt und, über dem Kopf geſchwungen, ale Schlinge 
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der Bemerkung eb, daß ich noch nicht Sr. Excellenz vorgefleflt 
wäre. Später hörte ich, daß biefer vielleicht unpolitiſche Schritt 
mir das Misfallen der Madame, wie fie im Volksmunde hieß, 
zugezogen. ngländerin von Geburt war fie oder iſt fie noch 
an einen franzöflfchen Arzt verbeirathet. Lopez lernte fie in 
Paris kennen umd nahm fie mit nad Paraguay. Bon ihren 
meinfamen Kindern war der ältefte Sohn —* Offigier und 
opez' Adjutant. Sie war bei Lopez in allen Kriſen, dabei 
ſehr geſcheit und, da Lopez nicht mit ihr brach, von großem — 
nad den verübten Mordthaten zu ſchließen — jedoch unheil⸗ 
vollem Einfluß. Einigen Engländern mag fie das Leben ge- 
rettet haben, doch theuer genug mußten fie es erfanfen, wie 
ee a in England gefpielte Stuart'ſche Proceß bewie- 
en bat. 

Das Bud) ift fehr friſch, aber in einem martialiſchen 
Stil gefchrieben,- der bisweilen mit ber kaiſerlich deutſchen 
Grammatik in Conflict geräth. Für die Geſchichte des 
paraguitifchen Kriege aber und zur Beurtheilung des 
Dictators Lopez werben bie Aufzeichnungen bes ebenfo 
ftandhaften als verwegenen Soldaten eine Quelle von 
höchſtem Werthe bilden. 
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1. Die Germanen des Rheins, ihr Kampf mit Rom und der 
Bundesgedanke. Bon Watterich. (Die Sigambern und 
die Anfänge der Franken.) Leipzig, Dunder n. Humblot. 
1872. ®r. 8. 1 Thlr 


2. Deutfcher Geift und dentfche Art im Elſaß. Culturgefchicht- 
lihe Lebens- und Charafterbilder von H. Scheube. Ber⸗ 
lin, Berggold. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Near. 

3. Die oberihmwäbiihen Bauern im März 1525 und die 12 
Artikel. Bon F. 2. Banmann. Kempten, Kofel. 1871. 
&r 


.8 14 Nor. 

4. Geſchichte der BeiheRabt Nürnberg zur Zeit Kaifer Karl'e IV. 
1347 - 28. Bon ®. W. 8. Lochner. Berlin, 5. Lobed. 
1872. GEr. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 

5. Die Huffitenkfriege der Schlefier 1420-35. Bon Colmar 
Grünhagen. Breslau, F. Hirt. 1872. Er. 8. 2 Thlr. 
1 . 


Rieberfächfifche Geſchichten. Bon W. Wahsmuth. Ber- 

fin, Henſchel. Gr. 8. 1 Thlr. 

7. Germanien in den erften Jahrhunderten feine® gefchicht- 
In Lebens. Bon ©. Weber. Berlin, Henſchel. Br. 8. 

r. 

8. —* für deutſche Culturgeſchichte. Herausgegeben von 
3. 9. Müller. Rene Folge. Erfier Jahrgang. 12 Hefte. 
Hannover, Meyer. 1872. ®r. 8. 6 Thlr. 

Wir haben auge gefchwanft, wie wir das beutlic 
sorhandene innere Berwandtfchaftsverhältniß der hier zu- 
fammsengeftellten Schriften zur deutſchen Geſchichte auf 
feinen richtigſten Ausdruck bringen folten. Nicht als ob 
das am fi fo ſchwer wäre, fondern weil vermöge der 
vis inerlize, der leidigen Macht der Gewohnheit, der 
jeder feinen Tribut zu bringen pflegt, auch uns babei 
fortwährend eine altgewohnte Bhrafe oder technifcher Aus⸗ 
druck in die Quere gelommen ift, mit dem die Klare wif- 
fenfchaftliche Erkenntniß ein fiir allemal fi) auseinander- 
fegen, d. h. ihn in das Gebiet der abgethanen Formeln 
einer überwundenen Bildnngsfufe verweilen follte, ohne 
daß fie das biäher gewagt hätte. Wir meinen den Aus- 
diud „dentſche Stämme und Stammeßeigenthiimlichkeiten‘‘, 
mit dem wir felbft, urſprünglich wie viele andere bona 
‚Side, diel hantiert zu haben uns bewußt find. Ja wir 


geftehen, daß es auch dam noch hier und da gefchehen 
ift, nicht blos als uns allmählich die Augen über ben 
ebenfo albernen wie gemeinihädlihen Misbrauch aufgin- 
gen, der damit mala fide getrieben zu werben pflegt — 
dazu gehörte nur ein fehr geringes Maß wirklicher felb- 
ftändiger Einfiht in die Entwidelungsgefchichte unferer 
Nation —, fondern au als wir eben wegen dieſes 
ſchmählichen Unfugs die wiſſenſchaftliche Unbrauchbarteit 
des Begriffs jelbft, nicht nur feiner meift tendenziöfen 
Berballfornung, zu einem Glaubensartikel unfers eigenen 
Bewußtſeins geftaltet hatten. Um diefe ſchwächliche Ac⸗ 
conmodation, die wir bei jeden andern ebenfo tadelnswerth 
wie bei uns felbft finden würden, einigermaßen wieber 
gut zu machen, legen wir Hiermit das Berſprechen ab, 
künftig vollſtändig und reinlih und felbft auf die Ge⸗ 
fahr hin, gelegentlich zu einer unbequemern, weil weniger 
gewohnheitsmäßigen Terminologie Zuflucht nehmen zu 
müfjen, ihn aus unferm Bereiche zu eliminiren, und wün⸗ 
fen nur, daß unfer Beifpiel zahlreiche Yolge finden 
möge. 

- Denn wie wenig die Begriffe: Stamm, Stammesart 
und all dergleichen, felbft fir die relativ ültefte Zeit un⸗ 
ferer Geſchichte eine ſcharf zutreffende Bedeutung haben, 
Re. 1: „Die Germanen des Rheins“, von Watte rich dar 
that. Die Vorgeſchichte der Franken, die Entſtehung wab 
Weiterbildung der ethnographifchen Geftaltung, die feit dem 
3. Yahrhumdert unferer Zeitrechnung immer allgemeiner 
mit diefem einft unbelannten, oder wenigftens uns un⸗ 
befannt gebliebenen Namen bezeichnet wird, ift ihr Im 
halt. Uber handelt es fich hier nm etwas, das man ale 
„Stamm“ bezeichnen dürfte? Wenn man einen vom 
Sprachgebrauch ſchon längft mit feftem Stempel verfehe- 
men Ausdrud verwendet, fo verfteht es ſich doch von felbft, 
daß es nur in dieſem Sinne gefchehe. „Stamm“ be= 
zeichnet eine etbmographifche Verbindung, bie ganz anf 
dem Boden und ans den Wurzeln ber natürlichen, ber 
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Biutszefammengebörigleit erwachfen tft, ober doch dafür 

it, wenn auch thatfächlic andere nicht blutsverwandte 
Een mente ſich damit amalgamirt haben ſollten, was aber 
jedenfalls in fo beſcheidenen Dimenſionen ſtattgefunden 
haben darf, daß dadurch jenes entſcheidende Bewußtſein 
nicht berührt ober geftört werden könnte. Stamm ift 
alfo ein ethnographifches Naturgebilde, und Hat mit allen 
politijchen oder geſchichtlichen Evolutionen und Experie 
menten nichts zu thun, ja es fteht in principiellem 
Gegenſatz dazu. Deshalb reden wir da mit Recht von 
Stämmen, wo e8 Heine Gefchichte mehr ober noch gibt. 
3.8. ‚bei ben Negern, den Papuas, den amerilanifchen 
Urbewohnern ift diefer Begriff einzig berechtigt und jede 
andere Bezeichnung verſchübe das wahre Soatrerhaimis. 
Mit demſelben Rechte ſprechen wir aber auch bei den 
Semiten, den Juden des Alterthums wie den Arabern 
der Gegenwart von Stämmen. Denn auch dieſe Gebilde 
find rein naturaliſtiſch, vor oder gegen alle Geſchichte, 
auf dem bloßen Boden der Familie erwachſen. Daß 
aber aus der „erweiterten Familie“ der Staat oder 
Stantsbegriff hervorgehen follte, mochte wol’ ein ver« 
zeihlicher doctrinärer Irrthum der Bergangenheit fein: 
J— noch daran feſtzuhalten, märde weniger vexzelß- 
lich ſein. 

Ebendeshalb aber hat unſer deutfches Volk, ſolange 
wir es kennen, d. h. ſolange es in den vollen Strom 
gefchichtfichen Daſeins und Handelns eingetreten ift, Teine 
Stämme nnd Tann feine haben. Denn jene elementaren 
Naturproducte, die fo heißen dürften, find, ſoweit unfer 
Auge reicht, ſchon durch andere aus ganz andern Wur⸗ 
zeln feimende und von andern Lebensfäften durchſtrömte 
überwuchert und verdrängt, wie ja ſchon Tacitus mit 
völliger Schärfe geſehen hat, wenn er auch begreiflich in 
feiner Iateinifchen Zerminologie weder fr noch gegen bie 
Berechtigung des deutjchen Terminus „Stamm“ ein directes 
Zeugniß ablegen kann. Seine Dreithetlung der Germanen 
nach den drei Söhnen des Mannus würde dem Begriffe 
„Stammestheilung » entfprechen, aber fie gilt ihm ale 
eine vorgeſchichtliche, die fir die realen Vöfferverhältniffe 
feiner Zeit feine andere als eine blos mythifcdh-traditionelle 
Bedeutung habe. Die einzelnen gentes oder nationes 
der Germanen — beider Ausbritde bedient ex fi als 
gleichwerthig — haben damit nichts zu ſchaffen; die Ber- 
bindungsfäden zwifchen ihnen und jener vorgeſchichtlichen 
Zeit find zerriffen oder mindeftens verwirrt. Die neuen 
Gebitde ſtehen auf dem Boden localer Zufannmengehörig- 
keit, gleichviel wie ihre Geneſis geweien fein mag. Auch 
fie fchließen fi zu einer gewiffen natwraliftiichen Gemein- 
Haft und infofern zu etwas bem eigentlichen Stammes- 
Gegriff Berwandtem aber nicht Identiſchem zufammen. Was 
fie aber zufammenkittet, ift micht diefes Moment, das nur 
die Folge, nicht die Urfache ihres Verbandes ift: es find 
allerlei reale und ideale Intereffen, die man alle zuſam⸗ 
men umter ben Begriff bed gemeinfamen gefchichtlichen 
Dafeins ſaſſen fann. Eine no fpätere Beit, wie es 
fheint vorzugsweife das 2. und 3. Yahrhundert, hat 
aus den relativ vereinzelten Völlerfchaften der Zeit des 
Tacitus neue größere Gruppen zufammengefchweißt, deren 
Namen und Gepräge fi) fortan theilweiſe ſogar bia auf 
die Gegenwart erhalten Hat, Franlen, Alemannen, Sachſen. 
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Sie, die man wemerbings mit Vorliebe als bie eigenllich 
geſchichtlich berechtigten Zräger des Gtammeobegrifie 
anfzufafſen pflegt, haben, wie die Geſchichte ihrer Ent- 
ftehung beweift, damit noch weniger zu ſchaffen als die 
einzelnen Elemente, aus denen fie fich zufanımenfehten. 
Aber auch fie mußten im Lanfe igres Daſeins eben durd 
ihre gemeinfame gefchichtliche Action eine Menge von 
gemeinfamen Zügen andy nach ‚der naturaliſtiſchen Seik 
bes Bollsdajeins herausbilden, die theilweiſe vielleicht Ion 
in den elementaren Keimen, aus denen fie fich entmidelten, 
eingefchloffen lagen. Nachdem bie gefchichtliche oder peli- 
tiſche Bedeutung diefer Gebilde ſchon im frühen Wittd- 
alter durd; neue Mächte der Eultur und des Yortfchritts 
erft geflört, dann gebrochen und völlig gelähut worden 
if, was ſchon zu Karl's des Großen Zeit gefchehen war, 
wiewol nad) ihm noch einmal eine Periode der Reactien 
biefer Elemente in der Form der wieder fulſchlich foge 
nannten Stammesherzogthümer eintritt, behielten dieſe 
Maffen, die ihren eigentlich politifchen oder auf bie gr 
Ihichtliche Action bezüglihen Charakter abftreiften, ſelbf. 
verftändlich nur noch jenen mehr elementaren Typus übrig, 
der fie in Sprache und Sitte, freilih in fortwährender 
Colliſton mit den neuen verbindenden und tremmende 
Kräften der deutjchen Entwidelung und allmählich immer 
mehr durch dieſe überwuchert und beeinträdgtigt, als che 
würbige Patina der Bormwelt und als fonft nichts weile 
ſich bis Heute bwahn haben. 

Auch Nr. 2: „Deufiſcher Geiſt und deutſche Art m 
Elſaß“, von H. — fußt auf ganz anderer Grundlage 
als der der Stammeseigenthlimlichleiten. Daß ber Elſaß eine 
jehr ausgeprägte vollsthümliche Eigenart noch jetzt beſitt 
wie er eine folde, feitdem er einen Beſtandtheil dm 
deutfchen Volks bildet, allen gefchichtlichen Zeugniffen je 
folge beſeſſen Kat, ift allbefannt. Aber woran’ zieht die 
felbe ihre Nahrung? Deutlich genug kündigt fi de 
elſaſſer ethnographiſche Typus als eine Mifchung zwiſchen 
fräntifchen und alemannifhem Blute an, wobei andere, 
ältere deutſche und vielleicht auch vordeutfche —* 

noch in Rechnung geſtellt werden müſſen. Die Ram 
des Landes, die Einflüfſe ber politiſchen Verhältniffe, Ber: | 
fehr und fociale Beziehungen, endlich auch bie —* ſehr 
frühe fühlbare Cinwirlung der weſtlichen Nachbarn haben 
dieſen „Miſchſtamm“ doch zu einem fo feſten und einheü⸗ 
lichen Gebilde geformt, wie es nicht viele innerhalb der 
Marken des dentſchen Volle gibt. WIN man dafür fid 
des Ausdrucls Stamm und Stammeseigenthümlichkeit be 
dienen, jo thut man aud) hier wieder dem feſtſtehenden 
Sprachgebrauch bie gröbfte Gewalt an, und wenn mas, 
wie gewöhulich, jenen Begriff auf bie großen territorie- 
politifhen @ebilde zugleich überträgt, aus bevem Her 
trämmerung und Berjchmelzung der deutjche wie imme 
befchaffene Einheitsſtaat des Mittelalters hervorgiag, f 
gerätd man durch dieſe Unterordnung begrifflich ges 
verfchiebenartiger Geſtaltungen unter einen und denſelde 
Namen in die Gefahr einer argen Begriffeverwirrung, wie 
man auch andere dazu verleitet. 

Unfer Buch gehört zu der nemerbings ſchon —* 
angewachſenen Keihe won Berfucen Fan 
brüdımg der hüßlichen Kfuft, bie z 
and den andern dentfchen „Stimmen“ feit wei Sahrkım 
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beten gühnt. Wir haben uns fchon früher in d. DI. 
über die Berechtigung und Bedeutung derartiger Verfuche 
genügend ausgeſprochen und dürfen wol eine Wiederholung 
vermeiben. Neues läßt ſich ja tiber biefe Materie ohne- 
hin mit wol fagen, außer daß die Empfluglichleit des 
Bodens im Elſaß für die Einwirkungen der deutfchen Art 
und ihrer angeborenen Vorzüge vor dem dort künftlich 
oder gemältthätig eingebrängten Franzoſenthum fi in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit doc ſchon ale recht gebeih- 
lich erwiefen hat. Freilich Fehlt noch fehr viel, daß 
die ganze Imfection ans allen Adern und Nerven aus⸗ 
getrieben wäre. Wahrſcheinlich wird dies aud nie ges 
lingen, weil dazu erforderlich wäre, daß ber Kern bar 
deutfchen Nation ſelbſt fi von dieſer Infection zu bes 
freien die Energie hätte. Solange das „eigentliche“ 
Dentſchlaud nicht ohne franzöſiſche Moden, Putzmache⸗ 
tiunen, Köche, Bonnen u. dgl. auslommen laun, folange 
aufere Augen und unfere Bhantafie, ja fogar unſere 
Empfindungsweife unter der Herrichaft der parifer Typen 
fteben, folange ift das deutſche Weſen nicht berechtigt 
und nicht befähigt, von dem Elſaß zu verlangen, was 
es felbR nicht vermag, feine völlige Reinigung von der 
Branzofenfeuche. 

dom Elſaß if der Weg nach Oberſchwaben nicht 
wit; Ar. 3: „Die oberfhwäbifchen Bauern im März 
1525 und die zwölf Artikel”, von F. 8. Baumann, 
führt und dorthin, Bekanntlich ift die Urheberfchaft jenes welt- 
berühmten vevolutioniren Manifeftes, das einige Monate 
fang die ganze Phyſiognomie der enropäifchen Geſellſchaft 
derändern zu follen fchien, noch immer ftreitig. Wir ha⸗ 
ben felbfd vor einiger Zeit in d. Bl. die darauf bezüg- 
lichen Unterſuchungen Stern’s erwähnt und als fcharf- 
ſinnig und im hohem Grabe ergiebig bezeichnet. Seine 
Vermuthung ging auf ben berühmten Apoftel der radicalen 
wangelifchen Tyreiheit, Hubmayer von Waldshut; dem 
entgegen hat Cornelius und ihm fich awfchließend biefer 
neneſte Zorfcher eine andere Spur verfolgt. Beide fuchen 
den Entftiehungsert da, wo die zwölf Artikel nachweislich 
zeit durch den Drud verbreitet und ale Programm 
einzelner Bauernverbindungen praltifch geworben fiud, im 
vr Gegend von Memmingen, alſo im eigentlichen Obere 
ſchwaben. Gewiß iſt Memmingen damals der Herd der 
religidſen Bewegung im Sinne des Evangeliums oder 
Luther's geweien, auch hat ſich dort ſchon vor dem Jahre 
1525 dieſem rein ibealiftiihen Streben ein bedentjamer, 
anf das praftifche Leben beztiglicher Beigefhmad zugefelt, 
von dem bekanntlich Luther, folange er ihm blos ale 
Weoretifches Poſtulat gegenübertrat, keineswegs abgeſtoßen 
wurde. Jene 12 Artikel gründen ſich durchweg auf ein 
ſolches religiößs-fociales Fundament und ftellen die For» 
derung der Gewifjensfreiheit, wie wir heute fagen wür⸗ 
den, als das eigentliche Lebensprincip aller bürgerlichen 
und gefellfchaftlihen Ordnung oder Freiheit hin. Daß 
die deutfche Bauernſchaft urfprünglich nicht an ein folches 
Programm gedacht hat, bedarf feiner befondern Bewrio⸗ 
führung. Ihr ift eine folche idealiſtiſche Formulirung 
ihrer ſehr materiellen Beſchwerden und Wuünſche ur- 
ſprünglich ganz fremd, und nur ihre intelligentern Führer, 
die anfänglich durchweg dem geiftlichen Stande angehörten, 
find es gewefen, bie es ihr octvoyirt haben. Sobald es 
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aber einmal in einem Kreiſe ber Bauernſchaft Wurzel 
gefaßt hatte, mußte es ſich wegen der Gemeinſamleit der 
Stimmung und Denkweife, bie einheitlich durch die ba» 
malige deutfche Bauernjchaft ging, blitzfchnell durch bas 
ganze Land verbreiten. Denn fo wenig die Gemilther 
an fi dazu geeignet waren, ein folches Programm 
aus ſich heraus felbfländig zu geftalten: fo völlig wa⸗ 
ten fie dazu vorbereitet, das fertige als die Erfüllung 
ihres in der Tiefe fchlummernden Vbealisnus glänbig 
aufzuuchnen. 

Nr. 4: „Gefchichte der Reichsſtabt Nürnberg zur Zeit 
Karl’ IV. 1347— 78“, von ©. W. 8. Lochner, führt 
ums nach Nürnberg, welches, auf einem ethnographiſchen 
Mifchgebiete erwachſen, wo feit uralter Zeit, d. h. min⸗ 
deſtens feit dem 6. Jahrhundert unferer Zeitrechmung, 
oftfränfifche und bairifche Elemente zufanmenfloffen, do 
während bes eigentlichen Mittelalters mehr und mehr fi 
dem fränfifhen Typus genähert hat, der auch jegt noch 
entjchieben vorwaltet, obwol die Mundart no jetzt, wie 
von jeher, fich fcharf von dem fränfifchen Idiom fcheidet 
und in allen wetentlihen Stüden bairiſch ift, falle man 
diefe Bezeichnung als einen Lingniftifchen Geſammtbegriff 
jengält. Kaum irgendeine andere Periode der weniger 
durd) äußere Großthaten und mächtige Gefchide als durch 
ihre unendlich vielfeitige Culturmiſſion ausgezeichneten 
Stadtgefhichte Nürnbergs dürfte inhaltreicher heißen, als 
die hier dargeftellten 30 Jahre aus ber zweiten Hälfte 
des 14. Yahrhundertd. Der Berfafler genießt unbeftrit- 
ten den Ruhm, als der gründlichlte und einfichtigfie 
Kenner und Darfteller der Gefchichte feiner Baterftadt zu 
gelten, und diefe darf ftolz fein, daß ihre Gefchichte und 
das urkundliche Material, aus welchem fie die moderne 
Wiſſenſchaft aufbaut, ſolchen Händen anvertraut if. Sein 
neueftes Wert ruht durchweg auf ber folideften Grund⸗ 
lage umfaffend und mit gefunder Kritik verwertheter 
gleichzeitiger Documente, aber es ift dennoch ein wohl« 
componirtes, ſehr lesbares Stüd echter Geſchichtſchreibung, 
feineswegs, wie fo viele ähnlich fundamentirte Bücher, 
nur für den eigentlichen Forſcher genießbar. Ein ver- 
ftändiger, gerechter, durchgebildeter Sinn, eine umfafiende 
Kenntniß der gefammten deutſchen Geſchichte, erheben 
diefe Tocafftubie zu dem Range eines allgemein beutfehen 
Sechichtewerts, ganz fo wie Nürnberg jelbft neben oder 
in feinem localen Typus zugleich eine beflinnmte Eigenart 
des geſammtdeutſchen Weſens fo claffifh wie feine um⸗ 
ferer großen Culturftätten der Bergangenheit barfiellt. 
Die Intelligenz und univerfelle Kunſtfertigkeit des beute 
fchen Bürgerthums haben nirgends anders einen fo Teine 
lich durchgebildeten, in allen cinzelnen Zügen vollendeten 
Ausdrud gefunden wie bier, und in dieſem Sinne mag 
man ſich die zwar fchon vor der Zopfzeit entflandene, 
aber doch duch und durch zopfige Bezeichnung bicfer 
Stadt ald des deutſchen Benedig wohl gefallen lafien, 
welche doc in jeder andern Beziehung jo völlig unpaffend 
und nicht blos gefhmadlos ift. Denn das eigentlich 
Maßgebende fir Beriedig fehlt fir Nürnberg gänzlich. 
Venedig hat einem univerfell politifcyen oder losmopolitiſchen 
Charakter, foweit der Horizont des Mittelalters, in dem , 
es allein lebte, einen folden möglich werden ließ. Die 
Ausbeutung der ganzen Welt durch eine unendlich lluge 
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und weitſichtige Politik im größten Stil war bie Seele 
des Dafeins für diefe Stadt, die Mittel dazu, je nad 
Maßgabe des einzelnen alles, entweder die damals ge- 
wöhnlichen dex Gewalt, oder die durch die Localität be⸗ 
günftigten, Außerlich friebfertigen des Handels und ber 
Imduftrie. Nürnberg dagegen hat nie Welteroberungs- 
politit getrieben, und wiirde es auch nicht gethan haben, 
felb wenn feine Lage dafür fo günflig wie die von 
Venedig geweſen wäre. Der friedfertige und trog aller 
rauhen äußern Eden und Kanten echt humane Grundton 
ber deutichen Volksſeele konnte niemal® an eine foldhe 
eifig egoiftifche und jedes Recht des andern grundfäglic) 
verleugnende Ausbeutung ber Welt denfen Wo es galt, 
underfchämte Webergriffe anderer zurlidzumeifen und fid) 
felbft eine fichere Pofition zu fchaffen, da entfalteten die 
Nürnberger als echte Deutfche zwar auch eine Kraft und 
Tapferkeit, an denen alle ihre Feinde ſchließlich zerfplit- 
terten; aber es geſchah nur zur Defenfive, niemals in 
jenem burg und durd) offenfiven Sinne, mit dem Be- 
nebig allem, was e8 in der weiten Welt Werthvolles und 
Begehrungswerthes gab, gleihjam als feiner ihm recht⸗ 
mäßig zulonmenden Beute nachtrachtete. Dieſer Cha- 
salterzug unterfcheidet nicht blos Nuürnberg von Benedig, 
fondern den Geift und Gehalt der gefammten beutfchen 
Stüdtegefchichte von der italienifchen. Jede italienifche 
Stadt wollte im Grunde bafielbe, was Venedig glüdlicher 
und geſchickter wie alle für ſich erlangte; in jeder deut- 
ſchen ſtädtiſchen Individualität kehrt jener ſchon bezeich⸗ 
nete Typus der humanen Selbſtbeſchränkung wieder, 
ſelbſt da, wo die äußere Situation ähnliche Tendenzen 
wie die ber ttalienifchen Städte beftens begünftigte, wie 
es doch unzweifelhaft für die hanſiſchen Städte und 
ige Berbältnig zu dem Norden und Nordoften von 
Europa gilt. 

Bon Nürnberg bis nad) Schlefien, wohin uns Nr. 5: 
„Die Huffitenkriege der Schlefier‘‘, von C. Grünhagen, 
verſetzt, ift ein weiter Sprung, doc die innere Entfernung 
ift nicht fo groß, wie man der Meilenzahl nad) vermuthen 
ſollte. Denn diefe deutfche Kolonie in der Mitte un⸗ 
ſerer langgefiredten Oftgrenze, von jeher das natürliche 
Mittele, aber nicht Bindeglied zwifchen ben beiden mäch⸗ 
tigen und fireitbaren Borlämpfern des Deutfchthums gegen 
die Barbarei des Dftens, dem auf dem linken Flügel in 
Preußen und dem auf dem rechten Flügel in der Oft 
mark an der Donau, in Oeſterreich und Steier, dieſes 
deutfche Schlefien zeigt in feiner Volksart von Anfang an 

und noch bis Heute, wenn auch heute durch fo manche 
fpätere Farbenüberzüge um vieles undentliher als im 
14. und 15. Jahrhundert, die nächfte verwandtfchaftliche 
Bugehörigkeit zu der Mitte und den Kernlanden unfers 
Baterlandes. Es ließe fi) nod) darüber ftreiten, ob un⸗ 
ter biefen wieder entweder Thüringen ober Franken, d. h. 
das frünliſche Land am Main und bis zum Thüringer⸗ 
wald, an welchem dieſe Bezeichnung feit dem Ende des 
Mittelalters allein haften geblieben ift, größere Anfprüche 
der nächſten Zugehörigkeit erheben können. Uns fcheint 
ein folcher Streit überhaupt von geringer Erheblichkeit, 
wogegen die Thatſache felbft an fi) und für alle ein- 
dringendere Betrachtung und Erkenntniß der fchlefiichen 
Eigenart, namentlich aber auch für die gefchichtlichen Evo» 
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Inttonen, die fi bier in dem wieber verdeutſchten Lende 
an der Dder vollzogen haben, als eigentlicher Mittel⸗ um 
Kernpunkt gelten muß. 

Keine Periode ber fchlefiichen Geſchichte des Mittel. 
alters dürfte fi an innerer Bedeutung mit der in bem 
obengenannten - Werke vdargeftellten vergleichen laſſen. 
Sein Berfaffer, der wie kein anderer berufen if, de 
Localgeſchichtſchreibung mit den größern und weilern de 
fiätspunften der allgemein deutſchen Entwidelung zu prı« 
mitteln und bie einen durch die andern zu befruchlen, 
bat biefe eminente Bedeutung feines Stoffe völlig erlanst 
und auf ihren correcieften Ausdruck gebracht. Was wir 
von bem oben befprechenen Buche Lochner's rilhmen | 
tonnten, die fergfältigfte urkundliche Forſchung und Krıkl 
als Grundlage einer durchaus anfprechenden, ebeufo Ichen 
dig empfundenen wie forgfam durchgebildeten Darfellung, 
gilt in noch höherm Maße von diefer neueſten Arbeit 
unfers Berfaſſers und, was bei und fo felten dam 
verbunden ift, des trefflichen Gejchichtfchreibers feines 
Heimatlandes. 

Belanntlich bietet der militäriſche Theil der fogenau- 
ten Huſſitenkriege nicht gerade viel Ehrenvolles für unft 
fonft im Kriegshandwerk allen feinen Nachbarn weit über- 
legeues Boll. DaB deutfche Kriegsweſen befand ſich de⸗ 
mals in einem Mebergangezuftand ans ben Tradiliouen 
der verbrauchten ritterlihen Taktik und Strategie zu den 
noch nicht gefundenen, nur geahnten Principten der m 
dernen Kriegskunſt, die auf dem Uebergewicht des Huf 
volts, dem Gebrauche der Schußwaffen und ber Em 
führung handwerls⸗ oder berufsmäßiger Truppen — da 
Sölöner oder Soldaten nad) dem eigentlichen A und O 
ihres Slaubensbelenntnifjes genannt — fußte. Die 
ſitiſche Revolution zeitigte, wie begreiflich, auch biefe mil 
tärifche evolution oder Reformation, und das böhmilde 
Kriegswefen durfte wenigftend 30 Jahre lang für det 
erfte und volllommenſte des damaligen Europa gelter. 
Wie immer fand die rechte Situation auch ihre rechtu 
Männer. Die Hreresbilbner und Führer der Huffite, 
von Ziska bis auf die beiden Prokope, erwieſen ſich ebenſe 
ſehr und ebenfo naturnotgwendig allen den Kriegäbileitanien 
überlegen, die ihnen auf deutſcher Seite gegenäht« 
fanden, wie die huffitifche Wagenburg, das Crereitum 
des Tußvolls, die Bewaffnung und Ausbildung des em⸗ 
zelnen Mannes etwas in dem übrigen Deutſchland de 
mals nody Unbelanntes war. Auch ließ es fi nad kr 
Art der Zeit nicht fo leicht copiren, wie man eime heut 
das Zündnadelgewehr copirt und dabei noch verbeſſen 
ale Chaſſepot diefem feinem Driginal ſofort ewtgegew 
geftellt Bat, oder wie im vorigen Jabrhundert alle euıt« 
pätfchen Heere bis ins Heinfte das Exercitium ber Arme 
Friedrich's des Großen bei fid) nachahmten. Dazu Bir 
ten die Huffiten keine Ketzer fein nnd die deutſche Heeret⸗ 
verfaffung ſelbſt ſchon auf der neuen Grumdlage ruhe 
müflen, die fie erft 60 Jahre fpäter durch und mnie 
Mar I. nothdürftig fid) zu eigen madte Die Schleier 
teilen felbftverftändlich das Friegerifche Miggeſchick ihr 
deutfchen Brüder, benn diefelben Zuftände, die das eigerk 
liche Reich ſehr bald zu einer faft wehrlofen Beute birier 
organifirten Horden von entmenſchten oder richtiger ver 
den natlirlichen Inſtincten ihrer barbarijchen und flwr 
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Ihen Boltsfeele beherrfchten Morbbrenner, Banditen und 
Kannibalen machten, waren auch im Meinen in Schleflen 
vorhanden. Das Land gehörte zwar ſtaatsrechtlich nicht 
direct zum Dentfchen Reiche, fondern ftand nur, infofern es 
ein Rebenland des königlichen Kurlandes Böhmen war, mittel- 
bar in politifcher Beziehung dazu; dafür aber bot es den 
Anhlid eines Mikroloamus der deutfchen Zuſtünde, in 
welhen fein einziger weſentlicher Zug fehlte, nnd worin 
namentlich ber rückſichtsloſeſte Barticnlariemus aller, auch 
der Heinften Individualitäten diefelben Orgien der Thor⸗ 
beit und Gewiflenfofigleit wie im Weiche ſelbſt feierte. 
Anf diefe Art Hat das Bud freilich wenig Erfreuliches 
zu fchildern, doch, wo es ber Wahrheit gemäß gefchehen 
maß, geht es auch den fchmählichften und jammervolliten 
Begegnifien nicht aus dem Wege, fondern ftellt fie in 
ungeſchminkter Treue dar. Nur ein dentfcher Gefchicht- 
fhreiber kann fich zu ſolcher durch das Gewiſſen gebote- 
nen Schöftentäußerung erheben. Wie würde ein Frem⸗ 
der in gleicheni Falle alles verfuchen, um der Wahrheit, 
die feinem Begriff von nationaler Ehre fo arg ins Ge⸗ 
fiht ſchlägt, Gewalt anzutfun? Am nädjften liegt, an 
die wifientlihen unb fuftematifhen Verdrehungen und 
Lügen zu erinnern, mit benen auf czechiſcher Seite 
Palacky feine huffitiichen Landsleute von all den grauen« 
vollen Scheuglichleiten des damaligen Raflenlampfes und 
Banbitenkriegs weiß zu brennen fucht! Wir bemerften, bie 
Öuffitentriege feien die wichtigſte Krifis in der mittel» 
alterlich fchlefiichen Geſchichte. Dies ift fo zu verftchen, 
daß es ſich zulekt damals darum handelte, ob die blü- 
hende deutſche Eolonie an der Dder von dem wild ſich 
aufbäumenden Slawentfum zugleich von vorn und im 
Rüden gefaßt werden follte, wo dann ihr Untergang un⸗ 
vermeiblich geiwefen wäre. Denn ein Theil ber Huffiti» 
dien Führer that alles, um ihr eigenes Unternehmen zu 
einem panflamiftifchen, zu einem Rache⸗ und Bertilgunge- 
kieg aller Slawen gegen ihre angeblidden deutſchen Tod⸗ 
finde zu fiempeln. Zunäachſt zählten fie dabei auf die 
Mithülfe der Polen, und wirklich gab es bei diefen eine 
mächtige und einflußreiche Partei, die zu folcher Coope⸗ 
tation die Hand bot. Aber an dem zähen Wiberfland 
ver polnischen geiftlichen Wriftofratie, die damals doch 
aoch ehrlid genug war, die Firchlichen Intereſſen von 
ven mationalen zu fondern, fcheiterte dies für die Zus 
unft Schleſiens und Deutſchlands verhängnißvollfie aller 
lawifchen Complote gegen uns. 

Nr. 6: Wahsmuth’s, eines der Veteranen unferer 
iftoriographie „Niederfähfifche Gedichten“, find der 
Biederabdrud eines ſchon Altern Werks, das wenigftend 
urch feine locale Begrenzung auf eine der bdeutjchen 
zauptlandſchaften aud) in die bisherige Sategorie der 
Befchichtfchreibung gehört. Doch berührt es eigentlich 
ur die politifche Gefchichte und zwar ausführlicher vom 
jeginn des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, 
. h. vom der Reformation bis zum Weftfälifchen Frieden. 
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Die Darftellung ift wie bei Wachemuth ftets eine forgfam 
gefeilte und gewählte, im hödhften Grade lesbare, ohne 
daß fie jedoch etwas unmittelbar Feflelndes oder aud nur 
Anziehendes befüße. Es dünkt uns, als ginge ihr jene 
innere Wärme body ab, die felbft bei geringerer ftiliftifcher 
Vollendung fynıpathifch wirft, weil fie aus der Tiefe des 
Gemüths ftammt, das ſich ganz in feinen Gegenſtand 
verfenft bat. 

Das Buch gehört zu einer, wie es fcheint, ziemlich 
weit angelegten Sauımlung allgemein verftändlicher deut⸗ 
cher Gefchichtswerle, wozu das von uns unter Nr. 7 
geftelte von ©. Weber „Germanien in den erften Jahr⸗ 
hunderten feines gefchichtlichen Lebens“ als Band 1 das 
Prodmium bildet. Auch Hier haben wir es mit einem 
Neuabdrnck einer ältern Arbeit zu thun. Irren wir nicht, 
fo bildet fie eigentlich einen Veftandtheil der befannten 
größern Weltgefchichte des Verfaſſers. An fi ift fie für 
ihren Zwed, ein leichtfaßliche® und anfchauliches Gemälde 
der geichichtlichen Geftaltungen des beutfchen Volkslebens 
in den Yahrhunderten feines Vertheidigungs⸗ und Angriffs⸗ 
fampfes gegen das römische Weltreich zu gewähren, recht 
geeignet, wenn aud) das Bedürfniß der gelehrten Forſchung 
darin feine Berüchſichtigung finden Tann. 

Wir fchliegen unfere Betrachtungen mit einem Blicke 
auf die neu⸗, d. 5. miedererfiandene „SZeitfchrift für 
deutſche Kulturgefchichte”, herausgegeben von 9. 9. 
Müller, (Nr. 8), die in zehn Monatsheften ihres er⸗ 
ften Yahrgangs 1872 vor uns Tiegt. Gewiß kann ein 
ſolches Unternehmen bei dem gegenwärtigen Lebhaften 
Intereſſe für cultur⸗ und ftttengefchichtliche Horfcyungen 
auf deutfchem Boden nur zeitgemäß heißen, wenn es ihm 
gelingt, ein centraler Vereinigungspunkt für diefelben zu 
werden. Was biejeßt von der Zeitfchrift geleiftet ift, 
feffelt zum Theil durch gründliche und anziehende Dar- 
ftellung, was vorzugsweife von Kriegk's „Deutfcher Kaifer- 
kronung“ und Liebrecht's, Zimmernſcher Chronik” gilt, bringt 
auch zum Theil eine Fülle des wichtigften fittengefchicht- 
lichen Materials in gelungener Verarbeitung, wie Bod- 
mann’8 „Boltswirthfchaft des Herzog Heinrich Julius von 
Braunfchweig”, außerdem noch mehrere, die höhern Lebens⸗ 
intereffen des Volkslebens berührende Auffäge von Wein» 
bold, Tale und Biedermann. Rechnen wir dazu nod) 
die in ben meiften Heften vertretene Rubrik cultur- 
gefchichtlicher Notizen und Bemerkungen, die als Stoff. 
fammlungen gelten können, fowie die überfichtliden Be⸗ 
fprechungen der bebeutendften literariſchen Novitäten auf 
diefem Gebiete, fo leiftet die Zeitfchrift alles das, was 
man billigerweife von ihr fordern darf. Wir wünſchen 
nur, daß die Theilnahme der Leferwelt ihr in dem 
Maße, wie es ihe Gehalt und das ernfle Streben ihres 
verdienten Herausgebers erheifcht, zutheil und damit ihr 
änßeres Beſtehen gefichert werden möge. 
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Romane und Novellen. 
(Beihluß aus Nr. 22.) 


Wie im Leben Ibealität und Realität fich oft als Contrafte 
einander gegenüberftellen, fo wollen wir auf die „Kinder der 
Gauner“ die Beiprehung eines Bandes Novellen folgen 
laſſen, die den eigenthüümlichften Gegenfag zu dem Ro⸗ 
mane bes Freiheren von Bibra bilden, denn während 
die Feder diefes Schriftftellers uns in lühnen feſten Stri- 
hen Geftalten zeichnet, die auf dem Boden der Wirklich» 
feit entfprungen find, führt uns die Verfaſſerin der vor⸗ 
liegenden Novellen aus dem Reich der Wirklichkeit in das 
Land der Ideale. Sie bat den Kindern ihrer lieblichen 
Mufe folgenden Titel gegeben: 


5. Rheinflänge. Novellen von Billamaria, 
Baetel. 1872. 8. 1 Thle. 20 Nor. 


Wir müſſen die vorliegenden, in einem Bande zu⸗ 
fammengefaßten drei Novellen, vom rein Dichterifchen 
Standpuntte aus betrachtet, als die beften Gaben bezeich- 
nen, die wir unter der gegenwärtigen Sammlung gefun- 
ben, da die Verfaflerin den an und für ſich fo einfachen 
Stoff fo poetifch und anmuthig zu geftalten und mit dem 
Zauber einer nicht nur edel- weiblichen, fondern wirklich 
ftiloollen eleganten Darftellung auszufchmüden gewußt hat, 
dag es ein Genuß für Herz und Gemüth ift, fi von 
den holden Geftalten ihrer Bbnntafle umfchweben nnd in 
jenes Reich bes deals locken zu laflen, aus dem Leid 
und Schmerz verbannt find, wo das Glück und die Liebe 
wohnen. Nur eine Ausftellung müſſen wir an dem fonft fo 
trefflichen Werlchen machen, und diefe befteht darin, daß un- 
ferer Anfiht nach mandem Charakter, mander Situation 
die echte Lebenswahrheit fehlt, daß, fo lieblich. die Schil⸗ 
derungen eines ibyllifchen Glücks auf uns wirken, doch 
der kritifch verneinenbe Geift fragt, ob es wol diefes völlig 
ungetrübte Glück gibt, wenn es auch erft nad) bangen 
Kämpfen und Zweifeln errungen ift, ob wol in unjere 
thatenkräftige Zeit jene zarten, hingebenden, in ber Liebe 
zu einem einzigen Wejen fo vollftändig aufgehenden Na⸗ 
turen paſſen, wie 3. B. die Hauptperfonen der erften 
Novelle und der legten fie uns veranfchaulichen. 

In der zweiten Gefchichte des vorliegenden Bändchens, 
der preisgekrönten Novelle: „Im Cabinet meiner Tante‘, ift 
zwar aud) das ewig neue Thema der Liebe behandelt, allein 
in der Heldin der fefielnden Crzählung, der edeln Tante 
Elife, tritt uns nicht nur das liebende Weib entgegen, 
fondern auch der edle Charakter, der durch dem tiefiten 
Schmerz, der mit ihm durch das Leben geht, nicht ver⸗ 
bittert wird, der, nachdem die „einzige Liebe” für ihn 
tobt, ber ganzen Menſchheit feine Sympathie entgegen- 
bringt und ſich den freien Blid und das wärnıfte Intereffe 
für die Allgemeinheit bewahrt hat, ein Mufter edler weib⸗ 
licher Entfagung. 

Wenn nun aud) die eben angedeutete, groß angelegte 
Natur der Heldin in dem engen Rahmen der Novelle 
nicht zur ausführlichen Analyje und Durdführung ge- 
langt, fo fühlen wir doch aus der ganzen Haltung und 
der Anlage des Hauptcharakters, aus der Spradhe und 
dem Zone der Erzählung heraus, welches die Ideale und 
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Örundfäge fein mögen, bie eine Frau wie Tante Eliſe 
leiten und beglüden. 

Die Novelle ift preisgefrönt und verdient diefe Ant 
zeichnung mit Recht und am eheften unter den vier Er⸗ 
zählungen, die in dem vorliegenden Bande enthalten find. 
Sie ift entfchieden die bedeutendſte unter ihren anziehen 
den, aber weniger ftilvollen Schweftern. 


Daß die Berfafferin aber nicht nur den richtigen Aut 
drud für Heroismus und Selbftverleugnung , für Liebe 
und Poeſie, fondern ebenfo für die Darftellung des Hu⸗ 
moriftifchen zu finden weiß, erfennen wir an der ergöh 
Iihen Schilderung ber „Penfionsftreiche”, die fie uns in 
der dritten Novelle des Bandes gibt. Sie verſteht ek, 
jener Heiterkeit Rechnung zu tragen, wie wir fie im ihrer 
urfprünglichen, iütberfprudelnden Fülle nur einmal in der 
glüdlihen Schulzeit befigen. Doch auch über dieſen ſchel⸗ 
mifhen Mädchenintriguen ſchwebt der Zauber der An 
muth, welchen die Berfafferin allen ihren Schilderungen 


verleiht, und gern laffen wir uns durch diefelben erheitern 


und erfrifchen. 

Unter allen vier Novellen: „Grüß mir den hen“, 
„Im Cabinet meiner Tante”, „Penfionsftreicye un 
„Woifengut”, hat uns, wie ſchon oben bemerkt, die zweite, 
preiögefrönte, am meiften zugefagt, während die erfte und 
legte für unfere raſtlos firebende Zeit etwas zu fentimental 
gehalten find und die dritte uns nichts weiter als cine 
Humoresfe aus der goldenen VBadfifchzeit geben will. 


Uns feffelt die Lektüre der „Rheinllänge” deshalb fa 


unwiderſtehlich, weil der fchöne Duft einer edeln Br 


lichkeit, einer Teufen Empfindung, einer idealen An 


ſchauung darüber ausgebreitet liegt, der beſonders auf ge⸗ 
fühloolle Franenherzen wohlthuend wirken muß. 


Einmal in dem Zauberkreife der Poeſie gefangen, vrr- 
mögen wir e8 nicht uns fofort darans zu befreien, um 
nachdem wir den wunderbaren Klängen gelaufcht, die it 
Rhein in feinen grünen Fluten uns zugetragen, wander 
wir jest im Geiſte zum hohen Norden und laſſen und 
erzählen, was die Föhren und Birken im weißen Gante 
Seelands fi) geheimnißvoll zuflüftern und was die We⸗ 
gen am Strande für eigenthitmliche Weiſen fingen. 

Schwermüthig und traurig klingen fie meift, dicjſe 
Lieder und Sagen des Nordens, und auch das alte Pub 
von der Braut von Rörvig, das als Novelle bearbaitd 
vor und liegt, trägt den melandolifch -düftern Zug, mtl 
her der Natur des Nordens und feiner Bewohner anf 
gebrlt worden. Die fpannende Erzählung iſt unter ba 

itel veröffentlicht: 


6. Die Braut von Rörvig. Erzählung von Wilhelm Bere» 
ſöe. Nach dem dänifhen Originalmanufcript frei beat» 
tet von Adolf Strodtmann. Berlin, Janke. 181: 
8 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfaffer führt uns in der mehr gemüth- alt 
geiftvollen Novelle ein in das eigenthümliche Leben ter 
dänifchen Fischer, er bringt uns in Berührung mit je 
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teten, ſtarren Charakteren, denen wir fo oft bei den 
Etrandbewohnern begegnen, die durch den täglichen Stanıpf 
mit den Elementen hart und unbeugfam geworden, und 
wie ihre Außere Erfcheinung die Spuren diejes Kampfes 
mit der Ratur und dem Leben auf das deutllichſte zur 
Shan trägt, fo ift auch der Kern ihres Weſens hart wie 
der Fels, an dem fich die Welle bricht. Nur langfam 
kann dad Fremde wie der Fremdling fih Zugang bei 
biefen Murmfeften Naturen erobern; hat er aber die Zau⸗ 
berformel gefunden, durch weldhe er den Bann fprengen 
Ionn, der dieſe eigenthlämlichen Charaktere umgibt, fo 
wird er reich file alle Mithe belohnt, da die einmal er- 
eberten Herzen um fo fefter an den freunde hängen, 
vor dem fie ſich früher verfchlofien. 

Ein ſolcher ehrenfefter, im Sturm erprobter Seemann 
mit dem harten Sinn und dem weichen Herzen ift Lars 
Hanfen, der Bater ber Braut von Rörvig, eine ihm ähn- 
lie, nur mehr humoriftifch aufgefaßte Geftalt der Zoll» 
frenzer-Affiftent Palle Ib, während der todtgeglaubte, 
von der Liebenden Braut fo lange und ſehnſüchtig er- 
wertete Halvor Zohnſen uns denfelben Typus in ingend- 
frifcherer Färbung veranfchauliht. Doc nicht nur bie 
einfach biedern, rechtichaffenen Seeleute zeichnet der Ver⸗ 
faffer im anfchaulicher Weife, ſondern auch dunkle dämoni⸗ 
fche Leidenſchaften überfluten, den Wogen bes Meeres 
gleich, die Menfchenjeele und reißen ihr unglüdfeliges 
Opfer in den Abgrund des Berderbend. Kine ſolche 
Echredensgeftalt unter den Menſchenlindern, die dazu 
anderfehen, überall Unheil anzuftiften, um fid) ſchließlich 
jelbft zu Grunde zu richten, ift der unbändig trogige See⸗ 
mann Niels Ilde von Rörvig, der, um bie holde Marie, 
die Braut Haldor's, zu befigen, von blinder Wuth ver- 
führt, felbft nicht vor dem Mord zuriüdbebt und von 
Berbrechen zu Verbrechen fchreitet, um in Verzweiflung 


gu enden. 

: Graufen erfaßt uns, wenn wir in dunkler Nacht, 
durch welche geipenftiich der weiße Sand der Dünen 
kemchtet, während der Wind unheimlih in den Yöhren 
Nüftert, dem vauflufligen Freier der fanften Marie zu 
dem gefährlichen Strudel des Kuhgrapens folgen und 
Niels Ilde's lichtſchenes Than und Treiben belaufchen. 
Es ift dem Berfaflen gelungen, diefem Charakter jenen 
bämonifchen Zug zu verleihen, ber uns abſtößt und doc 
wieder anlodt, und über ber Schilderung ber Situationen 
wie der Landſchaftsſcenen, in benen er und entgegentritt, 
liegt jene eigenthümliche bleigraue Beleuchtung, welche 
fchweren Gewittern vorangeht, und melancholiſch und weh⸗ 
nüthig ſtimmt und in uns das Vorgefühl fommenden Un» 
heils erwedt. 

Ganz den Gegenfag zu diefer düſtern Geſtalt des 
Riele Ilde bildet die eigentliche Heldin der Novelle, die 
höne Marie, Lars Hanſen's Tochter. Sie ift eine jener 
nerkwürdigen Frauengeftalten, wie wir fie unter den ein- 
achen Fiſchern und Seeleuten nicht zu finden erwarten, 
ins jener außerordentlich zartorganifirten Weſen, die mit 
rophetiſchem Blid, dem zweiten Geficht begabt, ein fo 
igenihümliches Seelenleben führen, wie nur gleichgeartete 
Raturen es verfichen, und die ſich mit ihrem Fühlen und 
Denfen in eine eigene Welt des innern Beſchauens zurild- 
ichen, Aufgewachſen unter den melancholiſchen Fbhren, 
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großgezogen von den büftern Sagen des Strandes, ein⸗ 
gewiegt von dem murmelnden Klagelied der Welle, ohne 
beftimmten Beruf, ohne wirklich anftrengende Thätigkeit, bie 
den Menfchen aus dem Traumleben herausſchreckt und 
den Körper wie den Geift gefund erhält, das Kind ehren» 
werther, tüichtiger, aber an feiner Empfindung wie auch 
an Bildung unter ihr ftehender Xeltern, blüht Marie zur 
lieblihen Jungfrau heran, aber nicht zu ihrem Glück. 
Im Innerften ihres Wefens trankhaft erregt, für die 
Menſchen und Verhältniſſe, die fie umgeben, viel zu ſen⸗ 
fitio, poetifch und zartflihlend, verfchwendet fie die beften 
Geſühle ihres Herzens an ein Traumgebild und ſchmückt 
den Dann ihrer Liebe mit Vorzügen aus, bie er in 
Wahrheit nicht befigt, wenn er auch als ein ehrlicher, 
fühner Seefahrer, ala ein rechtfchaffener Charakter unfere 
Achtung verdient. Die arme Marie hofft und harrt von 
Tag zu Tag auf bie Bereinigung mit dem Gelichten, und 
als nad) bangen Leiden fie das höchſte Glück ihres Da- 
ſeins zu erfaſſen glaubt, zerfnidt die Brofa des Lebens 
die Blüten ihres idealen Seelenlebens. Sie erliegt der 
fortwährenden Aufregung, in weldhe fie ber große Zwie⸗ 
fpalt zwifchen der eigenen innern Welt und ber äußern 
verfegt, und ihr ahnnngevolles Wort: „Wenige finden das 
Glück, aber alle finden ben Tod“, erfüllt fi am ihr felbft, 
denn dom Sturme gebrochen ftirbt diefe bleihe Blume 
des Strandes. 

Der und in d. Bl. geftattete Raum erlaubt nicht, 
auf eine weitere Detaillirung diefes duftigen Mädchen⸗ 
charakters einzugehen, ebenfo wenig als auf die anderer 
feffelnder Charaktere, die fi um diefelbe gruppiren, wie 
3. B. den des naturforfchenden Profeffors, der ausgewan⸗ 
dert war, um am Strande von Rörvig Mufcheln, Steine 
und Pflanzen zu ſammeln und dabei die intereflanteften 
Menfchenftudien machte, die er in die vorliegende Novelle 
verwebte. 

Da im allgemeinen auch Stil und Sprache der Novelle 
der Sitnation und den Charakteren in dem Maße ent⸗ 
ſprechend gehalten find, daß das Bild der Seemannsbraut 
und der übrigen Bewohner von Rörvig uns anziehend 
und lebensvoll vor die Seele tritt, fo conftatiren wir 
gern, daß wir „Die Braut von Rörvig“ als eine unge- 
wöhnliche und feffelnde Erfcheinung unter den oft fo tri« 
vialen, geift- und gemüthlofen Erzeugniffen der modernen 
Belletriftit mit warmer Theilnahme begrüßt haben. 

Um jedod ans dem Heiche der Poefie und Sage 
wieder in die Wirklichkeit zurückzulehren, weifen wir in 
der Beſprechung der nädjfifolgenden Erzählung auf einen 
Charakter hin, der, fo verfchieden er gerade jegt in unferer 
auch von religiöfen Streitigkeiten bewegten Zeit beurtheilt 
werden mag, jedenfalls eine interefiante Geſtalt aus der 
Religionegefchichte des Reformatorenjahrhunderts iſt — 
wir meinen den genfer Reformator Johann Calvin. Sein 
Leben und Wirken wird uns in dem Büchlein gefchildert, 
das als befcheidenes Mädchen- und Frauentagebuch unter 
folgenden Titel gefaßt ift: 

7. Margot’ Lebensbuch von Mathilde von Budbdbenbrod. 

Berlin, Wiegandt u. Grieben. 1872. 8. 20 Ngr. 


Die Verfaflerin gibt une in ben vorliegenden Blättern, 
welche, wie fchon bemerkt, in Tagebuchform auftreten und 
46* 
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die als von einer jugendlichen Zeitgenoffin Calvin's ge⸗ 

fchrieben gedacht werden, nicht nur ein anfchauliches Bild 

von dem Stilleben der frommen Margot und den Ereig⸗ 
niffen in ihrem Baterhanfe unb fpäter in ihrem eigenen 

Eheftande, fondern weit mehr ift es ihr darum zu thun, 

den bedeutenden, firengen Mann, den man auch den 

Papft von Genf genannt, ben eifrigen Diener feiner 

Kirche, den unerfchrodenen Streiter für feinen Glauben, 

fo lebensvoll als möglich uns vor die Seele zu führen. 

Und dadurd, daß die Schilderungen, die wir von feinem 

Leben und Wirken erhalten, nicht al8 vom Standpunfte 

unferer Zeit ausgehend zu betrachten find, erhalten wir 

zugleih ein Stüd Culturgeſchichte aus jener großen be» 
wegten Zeit, die dem Lefer fo vielfeitige intereflante Ka⸗ 
pitel zu ernften Betrachtungen Liefert. Freilich müſſen 
wir in diefer Culturſtudie auch manche unflare und pe- 
dantifche, unduldſame Anfiht, ganz befonders in Bezug 
auf Religion und Glauben, mit hinnehmen und dürfen 

Margot’8 Anſchauungen über Calvin und feine Refor⸗ 

mation nicht mit dem Mafftab unferer heutigen Anficht 

darüber meſſen, fondern müfjen uns im Geifte in jene Zeit des 

Kämpfens und Streitens zurüdverfegen, deren Frucht erſt 

die fpätern Gefchlechter geerntet, während die damals 

[ebenden unter der Verfolgung und Zwietracht zu leiden 

hatten, aus welcher fpäter dev Triebe hervorging. 

Wir überlaſſen e8 dem Leſer, feine eigenen Anſchauun⸗ 
gen über Calvin und feine Miffion mit denen der Ver⸗ 
fafferin in Einflang zu bringen, und fügen Hinzu, daß 
das Bändchen ale Studie nicht ohne Intereſſe ift, ob» 
gleich der fentimentale frömmelnde Ton die Lektüre def- 
felben weniger angenehm macht, als es ber jedenfalls be- 
deutenbe Gegenſtand erwarten läßt. 

Als niht unbeachtenswertb auf dem Jiterarifchen 
Markte erwähnen wir noch: 

8. Cornelia. Taſchenbuch für deutfhe Frauen auf das Jahr 
1872. Herausgegeben von Frater Hilarius (E. Fentſch). 
Siebenundfuntzigfter Jahrgang. Darmfladt, ©. ©. Lange. 
1872. Gr. 16. 2 Thlr. 

Außer einer Zueignung und fieben anmuthigen Ge⸗ 
dichten, die eine poetifhe Erflärung der dem Bande bei« 

gefügten Stahlftiche geben, enthält derfelbe drei Novellen, 

von denen bie erfte: „Maria Anna von Baiern”, hiſto⸗ 
ifhe Novelle von Julie von Zerzog, jedenfalls die be- 
deutendere ift, da ſchon ber gefchichtliche Hintergrund 
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(der Bairifche Erbfolgerieg, der weniger ein Kawpf der 
Waffen und Soldaten als der Diplomaten, Intrignanten 
und Federn war) der ganzen Handlung wie ben einzelnen 

Charakteren, denen es nicht an interefianten Zügen fehlt, 

etwas Bedeutfameres gibt, als fonft Novellen diefer Art 

ihrer Anlage nad befigen. 

- Die zweite Novelle: „Lorelei” von E. U. Dempwolff, 
fhildert in frifcher , anregender Weife Künſtlerleben, 
Lieben unb ⸗Leiden, und die dritte: „Die Schule bes 
Lebens‘ von Frater Hilarins, weniger den Conflict der Liebe 
als den Kampf eines unverborbenen Gemüths wit ben 
Berfuchungen der Welt, den Streit zwifchen Pflicht und 
Ehrgeiz, und zeigt und den tapfern Kämpfer nach fiegreid 
gewonnener Schlacht, fern vom Getümmel der bienden- 
den, aber argen Welt an der Schwelle eines behaglichen 
Glücks, das er ſich felbft zu verdanken hat. Wir empfeh⸗ 
len diefen Jahrgang der „Cornelia“ ben denkenden 
Frauen, welche die Zeit der Erholung nicht in unnüten 
Zändeleien und Xräumereien vergeuden, fondern Nahrung 
für Geift und Herz aus ihrer Lektüre zu ſchöpfen fuchen. 

Neben dem Großen und Ergreifenden bat aber auf 
das Zierliche und Annınthige feine Berechtigung, und wir 
fchliegen die Reihe unferer heutigen Beſprechungen mit ber 
Empfehlung eines eleganten Bändchens, das durchzublät- 
tern uns ein Vergnügen geweſen. Es find dies: 

9. Zräumereien an franzöfifhen Kaminen. Märchen ver 
Richard Leander. Leipzig, Breitlopf u. Härtel. 1871. 
Gr. 16. 1 Thlr. 

Die zwanzig kurzen Märchen find nicht nur ſauber 
und edel im Stil gehalten, fondern offenbaren auch eine 
tiefe Innigfeit des Gefühle und find in Wirklichkeit, wie 
der Berfafler jelbft in feiner Borrede bemerkte, „herant- 
gewachjen aus der Liebe -zu deutſcher Art und beutjchem 
Weſen“. Obgleih fie an franzöſiſchen Kaminen wäh 
rend bes jüngften glorreichen Kanıpfes geträumt find, bee 
trachten wir fie doch ale Kinder der beutfchen Hei⸗ 
mat, die längfiverflungene Töne wieder heranfbefchwören, 
dem wunderbaren Duell der deutſchen Märdkenpoefte eut- 
fprungen, und den Kämpfer in der Fremde freundlig 
umgaufelten. Auch wir laflen ums germ im tranliden 
Dümmerftunden am beutjchen Herd durch die poetiſchen 
Märchen Leander's erfreuen und empfehlen fie wieberum 
befonders den Frauen als eine zierlihe Gabe unter ben 
Nippesfachen auf ihrem Bilchertifche. 
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Die Einheit des Menſchengeſchlechts. Anthropologiiche Studien 
von BP. M. Rauch. Augsburg, Butſch Sohn. 1878. Gr. 8. 
2 Thlr. 10 Ngr. 

Wir finden im vorliegenden Buche eine Anzahl von 
Oymnafialprogrammen zu einem Ganzen vereinigt, welche 
der Berfafler feit 1865 unter dem Zitel: „Anthropolo- 
gifhe Studien‘, veröffentliht Hat. Sein Zweck hierbei 
war, die Einheit bes Menfchengefcdylechts, deſſen Abftam- 
mung von einem Paare und bie principielle Verſchieden⸗ 
beit des Menfchen von den Thieren zu erweifen, und er 
bat feine Anftrengung geſcheut, aus der ungemein großen 


Literatur über dieſe Gegenftände alle Belege zu ſammeln 
und fie in Harer und wohlgeorbneter Faffung barzafd- 
len. Selbfiverftändlih hat er auch die gegentheiligen 
Meinungen eingehend gewürbigt und die Gründe für nad 
gegen fie an der Hand der Erfahrung umd der vorzüge 
lichſten Autoritäten erwogen. Da au auf die fersen 
liegenden Beziehungen Hüdficht genommen wurde, fo ge⸗ 
wann das Werk einen univerfellern Charakter und darf, 
weil auf Quellenſtudium gegründet, den jest zahlreichen 
Gerunben ber Anthropologie als fehr brauchbar euspfohe 
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Der Verfaſſer fieht mit Recht eine Haupiſtütze für 

de Annahme der Einheit bes Menfchengefchlechts in der 
fruchtbaren Fortpflanzung aller Raflen untereinander, 
immer noch dem ficherfien Sriterium der Species in der 
organifhen Natur. Dabei ift nicht zu verkenuen, daß 
zwar alle Raſſen der Kreuzung fähig und ihre Nachkom⸗ 
men fruchtbar find, aber doch bei zu differenten Raſſen 
die Fruchtbarkeit beſchränkt zu fein fcheint, wie 3.8. Ne⸗ 
gerinnen, von Weißen befruchtet, nicht mehr von einem 
Neger empfangen, wie verfichert wird, was auch Broca 
son indianifchen und auftralifchen Weibern behauptete, 
Thomfon, Brown, Wallace aber in Bezug auf dieſe 
leztern beiden beftreiten. Broca bat auch die Anficht 
ansgefprochen, daß Berbindungen ber Europäer mit au- 
ſtraliſchen Weibern in der Kegel umfruchtbar feien; aber 
werm ſolche Mifchlinge allerdings nicht fehr zahlreich find, 
fo hat dieſes nad) Nixon, Ouatrefages, Bendyſhe in dem 
Schmnze und der Häßlichfeit jener Weiber feinen Grund 
and in der fofortigen Tödtung der Mifchlinge gleich nad) 
der Geburt bei manden Stämmen. Halten wir, wie 
man auch nach meiner Ueberzeugung thun muß, an der 
Arteinheit feit, fo läßt ſich doch begreifen, daß durch das 
Anseinandergehen in Raſſen in fehr früher Zeit, durch 
die Wanderungen in die verfchiedenften Klimate, die Ber- 
änderung ber Nahrung und Lebensweile, eine Differenz 
zwifden ihnen entflanden fein muß, die immerhin groß 
genug war, die Fruchtbarkeit bei der Bermifchung fehr weit 
ansernanberliegender Völker herabzufegen. Dan bat auch 
die geiffige Verſchiedenheit der Raſſen als Beweis gegen 
die Art- Identität angeführt und durch zahlreiche Beifpiele 
der geringen Begabung und ber Indolenz der farbigen 
Raſſen ihre fpecififche Verſchiedenheit zu erweiſen gefucht. 
Abgeſehen davon, daß rinzelne Inbisibuen auch dieſer 
Raſſen unter günſtigen Umſtänden ſich zu einer geiſtigen 
Kraft und Leiſtung erhoben haben, welche ſie den meiſten 
Weißen gleichſtellt, ſo iſt nicht zu vergeſſen, daß in den 
heißeſten und fälteften Klimaten auch die geiſtige Kraft 
der Weißen erlahmt, daß in den heißen Gegenden, wo 
häufig die Natur das zum Leben Nöthige in verſchwen⸗ 
deriſcher Fülle bietet, der Sporn zur Thätigkeit fehlt, 
ohne welche keine Entwidelung möglich iſt, und daß in 
den Polarländern die Kargheit der Natur alle Kräüfte des 
Menſchen auf Erwerbung des täglichen Unterhaltes con⸗ 
sentrivt, ohne daß ein Ueberſchuß für geiſtige Erhebung 
liebe. 

Bekanntlich fiimmen alle Voller bei aller Berfchieden- 
jeit im einzelnen in den Örundprincipien der menfchlichen 
Ratur überein; alle haben biefelben Gefege der Logik und 
Mathematik, alle haben Sprache, und es gibt Fein Boll, 
a5 nicht metaphufifche Begriffe, nicht irgendeine Ahnung 
on überfinnlichen Dingen hätte, jo roh und ſinnlich diefe 
ch amögefprocden werden mag.. Man kennt Betrad;- 
ungen tiber den Urfprung ber Dinge, über Weltſchöpfung, 
ber Rechte und Pflichten des Menfchen u. ſ. w. von 
Itefen, Polynefiern, Kaffern, die ganz anf der Höhe 
tehen, welche der Menfchengeift von ſich aus, ohne Unter- 
iht und Bildung erreichen kann. Ale Raſſen zeigen 
erner die gleiche phyſiſche Organifation mit leichten Mo⸗ 
ificationen, wie fie bei jeder Thier- und Pflanzenart vor» 
onen, und felbft die biffeventeften, Neger und Weiße, 
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find durch unmerfliche Uebergänge verbunden. Auch das 
Lebensalter ift, abgefehen von beſondern Mimatifchen und 
focialen Verhältniſſen, nahezu das gleiche, und es find von 
allen Raſſen Inbividuen bekannt, welche weit über hundert 
Yahre alt wurden. Wie die Hautfarben und Haare, fo 

gehen auch die Schäbelformen ganz unmerflich ineinander 

über, und es finden fich bei allen Raſſen Individuen mit 

dem größten und dem kleinſten Gefichtsminfel, obwol der 

größte in der weißen Raſſe am häufigften ifl. Der 

Schädel zeigt ferner bei allen Raſſen den charakteriftifch 

menfchlihen Typus, die beftimmten Bildungs- und Wachs⸗ 

thumögefege, welche ihn von den Schädeln aud) der an- 

t6ropoiden Affen durch eine tiefe Kluft trennen. Die un- 

gemeine Vergrößerung des Gewölbes befähigt den menſch⸗ 

lichen Schädel, ein Gehirn aufzunehmen, weldes an 

Größe und Ausbildung, namentlich auch der Stirnlappen, 

weit über allen Affenhirnen fteht. 

Alle diefe und manche andere Verhältniffe werden vom 
Berfafler ausführlich erörtert und mit Beweisftellen aus 
den Schriften der Reiſenden und Anthropologen belegt. 
Wenn er aber aus der Arteinheit der Menſchen ben Schluß 
zieht, daß wenn deren Richtigkeit anerkannt fei, dann auch 
ihrer Abflammung von einem Paare nichts in Wege ſtehe, 
fo ſcheint bier jede Vermittelung zu fehlen. Nicht daß 
die Unmöglichkeit vorhanden wäre, von einem einzigen 
Urfprungspaare binnen einigen Jahrtauſenden eine Men- 
fhenzahl von mehr als tauſend Millionen entfpriugen zu 
laffen, was die ftatiftifchen Unterfucdjungen als denkbar 
erweifen, aber andere Gefege der Natur ſprechen dagegen. 
Bei der Unterfuhung über bie Arteinheit ließ fi der 
Berfafler von der objectiven Anſchauung der natürlichen 
Berhältniffe leiten, wie es die Regel der Wiffenfchaft ift; 
bei der behaupteten Abflammung von einem Paare ftügt 
er fi auf die Offenbarung, d. h. auf die Moſaiſche 
Urkunde. Es iſt freilich richtig, wenn er fagt, auch meh⸗ 
rere Urpaare hätten wie ein einzige® vernichtet und da⸗ 
nit das Erfcheinen einer Menfchheit unmöglich gemacht 
werden Fönnen, und wenn er gleich von vornherein mie 
dur alle Zeiten mit Ausſchluß des Zufalld eine pro- 
videntiele Maht annehmen will. Es ift aber ebenfo 
richtig, daß die Pronoia in der fihtbaren Schöpfung 
duch Gefege wirkt, welche unter allen Umftänden und 
Conflicten ben feinfollenden Erfolg herbeizuführen ver- 
mögen, und daß die Wahrfcheinlichfeit der Erhaltung des 
Menſchengeſchlechts mit der Zahl der Urpaare in directem 
Berhältnig ſteht. Wenn ber Berfafler geltend macht, daß 
die Naturmiffenfchaft die Unmöglichkeit der Abftammung 
von Einem Paare nicht beweifen fünne, fo vergißt er doch 
wol, daß es Fälle gibt, wo man fi) von der Wahr⸗ 
jcheinlichkeit leiten lafjen muß, und daß der Naturwiſſen⸗ 
Schaft und den Naturgefegen viel mehr die Annahme ent« 
fpricht, daß wie von jeder organifhen Species, fo auch 
vom Menſchen ſogleich eine größere Individuenzapl ſich 
gebildet bat. Den Verfaſſer veranlaßt fein Standpunkt, 
den Bericht über bie Erfchaffung des Dienfchen Genefis 
1, 26—28 und den ganz anders lautenden 2, 18—23 
für Offenbarung zu halten, ftatt file fubjective, nad) den 
damaligen Zeitbegriffen und Erkenntniſſen gefornte An⸗ 
ſchauung. Nachdem im Kapitel 1 gejagt worden war, 
daß Gott nach feinem Bilde den Menfchen, nach feinem 
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Bilde Mann und Weib geſchaffen, bringt ein anderer 
Autor im Kapitel 2 die Erzählung von der Erjchaffung 
des Weibes aus einer Rippe des in Schlaf verfegten 
Adam — ein denkbar größter Widerfprud. Welche 
Offenbarung ift num die richtige? Entweder muß der Ver⸗ 
fafjer glauben, daß Gott Adam und Eva zugleich nad) 
feinem Bilde, oder daß er Eva nachträglich, nicht nad) 
feinem Bilde, fondern aus einer Rippe Adam's gefchaffen 
babe. Im erften Falle haben wir wenigftens eine an⸗ 
fprechende fpeculative Idee, im zweiten haben wir einen 
Mythus, wie unzählige verwandte ſich bei allen polytheiſti⸗ 
ſchen Völkern finden; beide Vorftellungen find unter ſich 
unverträglid. Der Raturforfcher darf in biefem wie in 
andern Fällen nicht von feinem Standpunfte auf den an- 
dern des Autoritätsglaubens übertreten. 

Der Berfafler bejeitigt bie Einmwürfe, welche man von 
der angeblichen Unveränderlichkeit der Raſſen gegen die 
Arteinheit gemacht hat, und weift nach, daß auch jet noch 
die Raffen, in bifferente Klimate verfegt, fich ändern, 


wie 3. B. Türken und Magyaren in Europa, und unkı 
andern focialen Berhältnifien, wie ber Neger in Ani 
amerifa, wo fie kaufafifche Züge annehmen, währen de 
Europäer mandes von den Indianern erhalten. Dr 
Berfafler zeigt ferner, auf welchen Wegen Amerika beeöl- 
fert werden fonnte, und daß es nicht nöthig fei, dort cin 
befonderes Schöpfungscentrum für den Menſchen anm 
nehmen, mobei hervorgehoben wird die vielfache Uebertin⸗ 
fimmung der Amerikaner mit miongolifchen Völlern is 
Körperbildung, Sitten und Einrichtungen, auch Spred- 
ähnlichkeit; es ift dieſes einer der reichften, von ihm am 
fleißigften bearbeiteten Abſchnitte. . Befchloffen wird has 
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körpers, wobei die von den Zoologen und Au 
gemachten Unterfuchungen ſehr Har und vollſtändig fi 
zufammengeftelt finden und eine Abbildung bes Ma 
ſchen- und Gorillaffelets die Anſchauung fördert. 


Maximilian Perip. 
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Ausländiſche Literatur. 

Heinrich Heine's Gedichte ſind zum Theil jetzt auch ins 
Spaniſche überſetzt. Der Ueberſetzer it Manuel Maria Fernandez, 
ein Dichter, der ſich durch ſein Werk: „La lira dal Guadalete‘' 
befannt gemacht hat und der glänzenden Plejade von Schrift. 
Rellern angehört, deren bedeutendes Zalent und fcharffiunniger 
Geift fi in den Spalten des „Imparcial‘ den Beifall des 
Bublitums erringt. Fernandez bat feiner poetiſchen Weber» 
fegung des „, Intermedio, regreso y nueva Primavera ‘' 
(Madrid 1878), die er unter dem Titel „Joyas Prusianas‘’ 
zufammenfaßt, eine eingehende Studie Über Heinrich Heine 
voransgeihidt, in weicher er auch deutſche Literarhiftorifer wie 
Mundt, Scherr, Meißner und Strodtmann citirt. Beine, dem 
die Tiefe Klopſtoch'e, die Leichtigfeit Wieland's, die Empfindung 
Schillers und die Meifterfchaft Goethe's zugeſprochen wird, bat 
fih, nad der Anficht des Fernandez, von den romantifchen 
Nebelhaftigkeiten, von dem claifiihen und gelehrten Regeln der 
ältern Fiteratur freigemadjt. Sein ironiſcher Geift, feine ari» 
ſtophaniſche Satire werden hervorgehoben. Bon der Ueber⸗ 
jetzung des Fernandez ſelbſt rühmt ein fpanifcher Kritifer, daß 
fie ein tiefes Studium des Dichters bemeife und durd) zahl- 
reiche Noten den Tert erläutere, daß fie in barmonifchen, cor- 
tecten und eleganten Verſen abgefaßt fei, ein Lob, welchee 
Zendrini's italienifche Ueberſetzung des „Buchs der Lieder’ eben- 
falls in hohem Maße verdient. 

— X. Marmier’s „Robert Bruce, comment on requiert 
un royaume” (Bari und Fondon, Halbefe und Comp.) enthält 
eine nicht ungewandte Lebensbefchreibung Bruce's nad) den 
engfifhen Quellen, beweift aber, daß auch die franzöflfchen 
Siforiter von der firen Idee der Revanche vollfländig ein» 
genommen find. Schon bei dem Titel, „der Wiedereroberung 
eines Königreichs‘, ſchwebten ihm Parallelen vor, die er nicht 
unterläßt im der Vorrede zu ziehen. Perth und Edinburgh 
werden mit Met und Straeburg verglidhen und für die Wie- 
dereroberung von Met den Franzoſen wohlmeinende Rath- 
ſchlage erteilt. 

— Guizot behandelt in zwei Bänden: „La vie des 
quatre grands chretiens frangais.' Der erſte Band bringt 
da8 Leben des heiligen Ludwig und Calvin's, der zweite wirb 
den heiligen Bincenz von Paula und Dupfeffis- Mornay 
behandeln. 


Theater und Mufil. 


Emanuel Beibel’s „Brunhild‘‘ ift bei Selegenheit dei 
Gaftipiel® des Fräulein Ziegler am wiener Carltheaier zut 
Aufführung gelommen. Die wiener Kritif nimmt Beranlafjang 
zu Parallelen zwifhen den „Nibelungen“ Hebbel'e, welche bik 
ber durch die Aufführungen an der Burg den Vorrang behany 
teten, und der Dichtung Geibel's. 

— In Stuttgart IR Kreisdirector Hädel an Stelle IH 
Harn von Günzert SHoftkeaterintendant geworden. Feoder 
Wehl behält auch unter der neuen Intendanz feine Stelle di 
artiftifher Director. 


"Aus der Schriftſtellerwelt. 


Dr. Emanuel Deutſch ift am 13. Mai in Alexandrie 
geftorben, wohin er fi) begeben hatte, um in einem wärmer 
Klima Geneſung zu finden. Ein geborener Oſtpreuße, hatte er 
in London eine Anfellung am Britiiden Muſenm 
Seine glänzenden Abhandinngen Über den Talınnd und da 
Jelam in der „Quarterly Review’ haben ihm einem großen 
Ruf in England verſchafft. Sehr vielen Deutfchen, die nad 
London kamen, wird Dr. Deutſch als gefäliger KYührer nd 
Bicerome im British Museum in freundlicher Erinnerung 

eiben. 

— Am 14. Mai flarb in Stuttgart Dr. Hermanı 
Reuchlin, befannt durch feine „Geſchichte Italiens‘, ders 
erfter Band im Jahre 1859 erfdjien, gerade zur Zeit, wo m 
ter Cavour's energifcher Leitung Stalien die erfie Staffel ms 
feiner Macht und Selbfläubigleit betrat. Renchtin, ein I 
tomme bes berlihmten Humaniſten, war im Jahre 1810 ge 
boren, ſtudirte Theologie, war längere Zeit Hansiehrer in I 
Sieveling’ichen Familie in Hamburg und Hielt fich mit fewmm 
Zögling längere Zeit in Paris auf. Damals betrieb er ther 
logifhe Studien, befchäftigte ſich befonders mit der Geldiätt 
des Janſenismus umd fchrieb eine „Geſchichte von Port-Roye” 
und ein „Leben PBascal’s'. Später bereifte er mehrfach, WW 
feiner ländlichen Pfarrfiele aus, Italien, dem er außer iß 
feinem Geſchichtswerk, deffen vierter Band nächfiens ericherers 
wird, noch in zahlreichen Auffäten eine eingehende Darftelung 
widmete. 

— Am 22. Mat if Aleffandro Manzoni in Im 
hoben Alter von 89 Jahren in Mailaud geſtorben, wo er em 








Feuilleton. 


5. Mai 1784 geboren wurde. Seinen Geiſt und fein Talent 
hatte er von der Rutter, einer Tochter Beccaria’s, geerbt. 
Ein Schüler Alfieri's und’ Montes begann er mit Berladen, 
*8 den Stempel — Ueberlieſerung allzu deutlich an 
trugen. Erf mit dem „Inni saeri‘ (1810) flug 
x originelle Töne an und riß ſich von einfeitigen Traditionen 
16. Cine hervorragende Stellung in der Piteratur erwarb er 
fi) durch feine Tragddie: „Il conte di Carmagnola“ (1820), 
welchet 1823 die Tragöpdi delchi' folgte, und durch feinen 
dreibändigen Woman: „I promessi sposi”, eine maiiandiſche 
Geigichte aus dem 17. Sahrhundert (1827). Jenes Traneripiel 
fowol wie diefer Roman erregten die Iebhaftefte Aufmerfam- 
keit und Theitnahme Goethe’, der das Drama ale das Wert 
eins wahrhaften, Mar anffaffenden, innig durchdringenden, 
menſchlich fühlenden und geintihlichen Dichters bezeichnete und 
aa der Eeftüre des Romans fagte: „Der Eindrud if} derart, 
def man immer aus Bewunderung in Rührung und aus 
Bewunderung fält und niemals aus einer biefer 
tungen herausfommt.” In der That ift e8 Man- 
mi gelungen, echt italienijhe Typen, die, dem Boltsgaralter 
eatnommen, fid wieder dem Boltsbemußtfein einprägen, in 
diefem Roman zu gefaften, wie den Pforrer Don Wbbadio, 
der unter dem “Bantoffel feiner Haushälterin ſtehht, und den 
Geidenfpinner Reno aus Como, ein Bild der iombardiſchen 
Susend. Der fpätere hiſtoriſche Roman der Staliener, „Nicolo 

di Lapi* von Apeglio, dem Schwiegerſohne Manzoı bie 
Romane von Guerazzi, Groffi und Ceſare Tantu Mn find wefente 
fi dutch Manzoni’s Werk beffimmt worden. Weniger glin- 
fig darf man, trog @octhe’e Lob, Über das große geidichtliche 
Trauerfpiel denten, deffen Heid der 1432 emthauptete venetianie 
ge Beldherr Garmagnola if. Obgleich au dies Süd auf 
die nadfoigenden Dramatifer, namentiich Niccolini, großen 
Einfluß ausgeübt hat, fo Macht es im ganzen doch nur den 
Gimdrud einer eiton® trodenen Saupt» und Gtaatsaction, 
melde aud) durqh die eingelegtem Reden der höre wenig poc- 
tier wird. Manzoni war wie Goethe ein Bemunderer Napor 
feon’9 und feierte ben Cäfar in dem Gedicht „II cinque maggio ', 
wehes Goethe überfegt Hat. Manzeni war ein bigoter 4 
thofit und gab ſich in Bruffado nahe bei Mailand oft ſtrengen 
Suplbungen hin. Auch in der Bolitif huldigte er confervativen 
Arfhauungen, die fich für Italien ſtets ſeht unfrudhtbar bewieſen. 
Iedenfalle hatte fid der greife Dichter überlebi, als er in hohem 
Alter vereinfamt farb, nachdem feine frau und feine vier Kinder 
ihm im Zode vorausgegangen waren. 


Sibliographie. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Atlas der Botanik. 


Bon 
Dr. Moris Willlomm, 


Brofeflor der Botanik au der Univerfität zu Dorpat. 
31 Tafeln in Holzſchnitt und Lithographie nebft erläuterndem 
exte. 


Separat- Ausgabe aus der zweiten Auflage des Bilder - Allas. 
Duerfolio. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 24 Ngr. 


Dur gefchidte Raumbenutung ift e8 dem Berfaffer ge- 
ungen, auf 31 Foliotafeln eine auſchauliche Ueberſicht Über das 
ganze Gebiet der allgemeinen mie der ſpeciellen Botanik zu 
ewähren, fowie in dem erläuternden Zert einen infiructiven, 
eichtfaßlichen Abriß diefer Wiffenfchaft zu bieten. Der fehr 
billige Preis ermögiht die weitefte Verbreitung des Werts in 
Schulen wie zur Selbftbelehrung. 


In demſelben Berlage erfchienen folgende Separat- Ausgaben 
aus der zweiten Auflage des Bilder-Atlas: 

Atlas der Aftronomie. Bon Dr. Karl Bruhns, Profeffor 
au ber Univerfität, Director der Sternwarte zu Leipzig. 12 Ta- 
fein in Stahlſtich, Holzſchnitt nnd Lithographie nebſt erläu- 
terndem Texte. Quer⸗Foiio. Geh. 1 Thlr. Cart. 1 Thlr. 
10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 


Alles der Phyſil. Nebft einem Abriß diefer Wiffenfchaft. 
Bon Dr. Johann Müller, Profeffor der Phyſik an ver 
Univerfität zu Breiburg i. Br. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Zert. 8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Tür. 

Atlas des Seeweſens. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See in ver kaiſerlich Deutſchen Marine. 25 Tafeln in Stahlſtich, 
nebſt erläuterndem Texte. Duer- Folio. Geh. 1 Zhlr. 
20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 


Atlas der Land: und Hanswirthſchaft. Bon Dr. Wilhelm 
Hamm. 15 Tafeln in Holzſchnitt nebſt erläuterndem Texte. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 22 Ngr. 





Desfag von S. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erfidien: 


Chomas Hobbes’ 
Abhandlung 


Leber den Bürger. 
Aus dem Lateinischen überſetzt und mit fachlichen und kriti- 
fhen Erläuterungen verjehen von 
Inlins Hermann von LKirdmann. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 


Die berühmte Schrift des englilhen Philofophen Hobbes 
„De cive“ bier zum erflen mal in deuiſcher Ueberfetung. 
Durch die von dem befannten Herausgeber beigefligten Erläu«- 
terungen wird fie dem vollen VBerfländniß jedes Gebildeten 
nahe gebradit. 


Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus, — Drud und Berlag von 8. A. Brochhaus in Leipzig. 


Anzeigen. 


igen. 
























Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipsig. 


Soeben erschien: 


BIBLIA SACRA LATINA VETERIS TESTAMENT 


Hieronymo interprete 
ex antiquissims auctoritate in stichos descripta. 
Vulgatam lectionem ex editione Clementina prineipe aui 
MDXCII et Romana ultima anni MDCCCLXI 
repetitam testimonium comitatar codicis Amiatini 
Latinorum omnium antiquissimi. 
Editionem instituit suasore Christ. Carolo Iosia de Bunsa 


Theedorus Heyse 
ad finem perduxit 


Constantinus de Tischendorf. 
Cum tabula. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Geb. 6 Thlr. 


Die vorliegende kritische Ausgabe des Alten Testa- 
ments nach dem berühmten Amiatinischen Codex, der älte- 
sten lateinischen Bibel, ist in wissenschaftlichen Kreisen 
längst erwartet worden; sie wird Theologen wie Philolo- 
gen willkommen sein und in jeder grössern Bibliotbek Auf- 
nahme finden. 





Verlag von 5. 4. Brochkhaus in Leipzig. 


Die Balan: Infeln im Stillen Ocean. 
Reiſeerlebniſſe 


Karl Semper, 
Profeſſor der Zoologie und vergl. Anatomie an ber Univerfität Bänder 


Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. 


Der befanute Berfaffer (Biraent in diefem Werte nch 
eigeuen Beobachtungen und Erlebniffen den Charakter uns 
Eulturzuftand, die Sitten und Gewohnheiten der PBalan- oder 
Pelem-Infulaner, eines eigenthümlich gearteten Bolle, das die 
weſtlichſte Gruppe des Karolinenardipele bewohnt. Im Form 
einer anziehenden Beifebefchreibung werden bier wichtige til 
nographiiche und völferredtliche Fragen erörtert, ſodaß wifien- 
ſchaftliche Ausbeute nnd reicher Unterbaltungsfloff eng miteim 
auder verbunden find. | 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Akademiſche Bredigten 


von 
D. Heinrich Holtzmann, 
Profeſſor au der Univerfität Heidelberg. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Tüfr. 


Mit vorliegender Predigtfammlung bietet der belamm 
beibelberger Theologe eine Reihe giöfer Betrachtangte 
welche, an biblifche Textſtellen antulpfend und befonbers a 
Gemüthswelt umfaflend, fi zu einem wirklichen Urrbadt 
buche geftalten, zugleich aber and) der praftifhen Schrifterte 
rung dienen. 
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Inball: Reue Dramen. 


Bon Yesdor Wet. — Eine philoſophiſche Schrift von Hugo Delff. Bon Karl Bartlage. — Der 


Deutihe Orden in Breußen. Bon Hans Yıug. — Ein Zeitroman. Bon Dökar Elöner. — Poetiſche Ueberfeßungen. — Senilleten. 
(Englifche Urtheile Über neue Erfcheinungen der deutfchen Literatur; Deutfche Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Uene Dramen. 


Es iſt ohne Zweifel ein erfreuliche Zeichen, daß ſich 
die Schaffensluſt auf dem Felde der Dramatik bei uns 
in Dentſchland überans rege erhält und nirgends ber 
poetiiche Geiſt Spuren von Abipannung und Ermattung 
zu erlennen gibt. Auf der andern Seite freilich muß zu- 
gleich eingeßanden werben, daß Albert Linbner einiger- 
maßen im echt geblieben ift, wenn er bedauerte, daß 
die dentſche Bühne wach den ruhmreichen Großthaten des 
legten Kriegs, in dem ſich alle germanifchen Tugenden 
mifaltet, einen wahrhaften Aufſchwung und höhern Aus— 
Ind noch nicht gewonnen hat, fondern in ben alten Gleiſen 
täglicher Mittelmäßigkeit und frangdfifcher Nachbetung 
peter wandelt. 

Auch die dramatiſchen Arbeiten, die uns bier zunächſt 

ur Befpredgung vorliegen, lafien uns die Gewißheit einer 
eſſern Zukunft auf den Bretern noch keineswegs wahr- 
ſehmen. Es find einzelne höchſt achtungswerthe Beſtre⸗ 
ungen barunter, allein wie viel Begeiſterung, Talent 
ad Luft und Liebe zur Sache fi aud) kundgeben mag, 
umer faft mangelt es au wahrhaft großartig und genial 
eſtaltender Kraft fowie namentlih an Yertigleit in ber 
anz äußerlichen Zehnit und Made. Man verſchmäht 
hr bedauerlichermeife die Erlernung des Handwerks, 
ad doch ift es dies allein, was bis zu einem gemiflen 
kade das mangelnde Genie erfegen Tann. 
: Möchten unfere Dramatiker in Zukunft nicht ver⸗ 
hmähen, mehr zu lernen, ehe fie zu fchaffen beginnen. 
reilich, einen Leffing, Goethe, Schiller oder Shalfpeare 
unen die Regeln ber Schule nicht erzeugen; aber auch 
a Aland und Raupach, fowie mancher minder Begabte, 
ıden auf ben Bretern ihre wohl zu achtende Stellung. 
ad dazu ift im gar mancher dramatifch bichtenden Be⸗ 
higung wohl das Zeng, wie fich nachſtehend zeigen 
rd. 


1873, 3%. 


1. Des Landfllirmers Tochter. Tranerfpiel in fünf Aufzlgen 
von Rihard Weiland. Dresden, Schulbuhhandiung. 
1872. Br. 8 20 Ror. 


Das Stüd gehört jedenfall zu ben beflern Erzeug⸗ 
niffen der dramatifchen Muſe in unfern Tagen. Es fpielt 
in ber Zeit bes tiroler Aufſtandes gegen die Franzoſen, 
alfo 1809, als der Herzog von Danzig, Marfchall Le 
febvre, dieſe Gebirgsvöller feinem Kaifer zu unterwerfen 
teachtete. 

Das Stüd beginnt bei Briren vor dem Gafthaufe bes 
Martin Sch, der zu den Häuptern des Landfturme 

ehört. Peter Mayer, ber nad) feines Weibes frühem 
ode feine Tochter Anna in Innsbruck erziehen ließ, bat 
biefelbe vor kurzem heimgeholt und dem Peter Kemenater zu- 
gedacht. Das Mädchen ift diefem Plane indeß durchaus 
nicht günſtig, denn fie liebt Mar von Freifing, den Sohn 
des Statthalter von Tirol, welden fie in Innebrud 
kennen gelernt bat. Zum Unglüd für fie ſteht er ſowol 
wie fein Bater auf feiten der Franzoſen, während Mayer 
und Kemenater eifrige Patrioten find und auf nichts an⸗ 
beres als die Abſchüttelung des fremden Jochs finnen. 
Bon Yoachim Hafpinger, dem rothbärtigen Kapuziner, auf⸗ 
geftachelt, befchliegen fie, den Doppeladler Oeſterreichs auf- 
zurichten und mit biefem an der Spige gegen Frankreich 
in den Kampf zu geben. Mayer ift e8, der da ruft: 


Du hohes Zeichen, werde wieder frei; 

Reg' deine Fittiche! Flieg’ uns voran! 

Des Landes Leiden grub mit fcharfem Gtift 

Der Herrgott tief in aller Herzen ein; 

Drum ſtehe unfer Blut für unfer Recht! 

Und ſoll'n wir fallen nad; bes Himmels Schluß, 
So erb’ der Kampf von Kind auf Kindeskind, 
Der Säugling trin ihn mit der Muttermilch, 
Bis frei das Land, bis unfer gutes Recht 

Und anjers Kaifere Sache hergeftellt. 


47 
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Dies ift bie raſche und knappe Erpofltion, zugleich 
der Inhalt des erften Actes. Der zweite beginnt im ber 
Wirthoftube Mayer’s, wo Anna den mit naider Herzlich⸗ 
keit werbenden Semenater abzuweifen verfudht, ohne «8 
recht zu Können. Endlich fällt fie ihn mit Thränen um 
den Hals und fagt: 

Ich bitte Gott aus tiefftem Herzensgrund, 
Dei vr Fir lohmen mag — id) kaum es nid. 

Und während nun Peler, bie gute tapfereSeele, hinaus zu 
den Landfllirmem keitt, eilt Anna anf die ſchneebebeckte 
Alpe hinauf, um dort ihrem Mar das verfprochene Stell- 
dichein zu geben. Unter dem Wlpenglügen beftrebt ſich 
Anna zuerft, dem Geliebten der Sache bes Landes zu ges 
winnen; aber ftatt diefen Zwed zu erreichen, läßt fie fi 
vielmehr bewegen, aus dem Baterhaufe zu fliehen und 
mit Mar von Freifing nad) Innsbrud zurüdzulehren. 

Im dritten Acte fiehen Franzofen und Tiroler ſich 
gegenüber und der Dichter führt uns in das Lager von 
beiden. Wir hören zuerſt die ſtolze Zuverficht Frankreichs, 
bie von weifer Vorſicht und Hugem Bedacht nichts hören 
will, Lefebure ruft: 

Kür Frankreichs Ehre und Rapoleon! 
b’ noch die Sonne finkt, fügt diefer Tag 
Ein nenes Blatt an unjern Lorberkranz. 

Dagegen zeigen die Tiroler ſich zwar keineswegs ver 
zugt, aber doch befonuen und vorſichtig. Sie erwägen 
Umftände und Berhältuiffe und ſchlagen endlich los, weil 
fie glauben, daß die Lage der Dinge ihnen günftig fei. 
Mayer und Kemenater Gaben die Flucht Anna's er- 
fahren und fuchen igren Schmerz im Gewühl des Kam⸗ 
pfes zu erfliden. 

Bis hierher ift das Drama in Gang und Ber- 
widelung zwar etwas dürftig und nüchtern, aber, man 
darf wol jagen, feinfinnig, gefhmadvoll und poetiſch ge- 
ftaltet. Die Handlung fchreitet in anmuthig gelaflener 
Weiſe fort und feflelt durch ben Ausdrud ſowol eines 
naiven Wefens als einer warmen Empfindung. Vom 
vierten Acte an tritt indeß eine nicht gerade glüdliche 
Beränderung ein. Es kommt eine Art von Unruhe in bie 
Entwidelung, ohne daß dieſe dadurch befondern Schwung 
oder eine bedeutſame Hebung erhielt. Dar von Breifing 
befennt feinem Vater feine Liebe und die Entführung bes 
Mädchens, woburd; fich diefer in feinem vornehmen Stolze 
nicht wenig verlegt und beleidigt fühlt. „Welch ein Glück!“ 
zuft er aufgebracht und fpöttifc aus, „wenn der Bauer 
ſich zufrieden gibt: 

Sein Kind dein Weib] Nur ein Sinnlofer wähnt 
Die Kluft zu überſpringen, die euch trennt!‘ 

So zetert er eine Weile weiter; dann, weil er ein⸗ 
fieht, daß mit Strenge und Gewalt nichts auszurichten 
fei, lenkt ex ein und befiehlt, die Bauerntochter ihm vor⸗ 
zuführen. Mit biefer allein gelafien, benutt er die Ge⸗ 
legenheit, Anna auf die Vermeffenheit ihrer Liebe noch 
einmal aufmerffam zu machen und ihr vorzufchlagen: nie 
feines Sohnes Weib werben zu wollen, fondern ſtets 
defien Geliebte zu bleiben. | 

In die Entrüftung, in welche das einfache tiroler Kind 
über biefen erniedrigenden Vorfchlag geräth, platt die 
Nachricht, daß die Franzoſen flichen and das fiegreiche 
Banernvolf in. die Stadt zieht. Der alte Freifing, da- 
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durch anfer ſich gebracht, beorbert, fein Haus zu ver. 
rammeln und zu verfchanzen und Anna als Geifel zurüd. 
zubehalten. 

Statt nun aber gleich hier die Vorgänge auf friiher 
That weiterzuleiten, läßt ber Berfaffer den Schauplas 
wechjeln und die Scene in eine große Halle im Haufe 
bes Statthalter® verfegen, wo im Hintergrunde eine Flügel⸗ 
thüre u@b zwei Seitenthüren befiadlich find, zu en@ cur 
Treppe in der Breite der Bilhne hinaufführt. Er Jarht 
ohne Zweifel durch dieſen Stufenmifban dem BR qm 
Actes impofanter zu machen, und thut das Außerlich alle 
dings auch, ohne indeß damit zugleich in demfelben Grabe | 
die Handlumg zu gipfeln. Es gibt allerdings wol em | 
ftattliches Bild, wenn ber Statthalter Freiſing, nad) ebenfo 
tollfühner als nuglofer Bertheidigung, mit feinen Anhäw 
gern ſich auf die Treppe zurüdzieht und dort vor de 
embdringenden Bauern die Waffen ftredt; allein das Pe 
thos des Trauerfpield gewinnt nur wenig, indem nit 
weiter gejchieht, als dag Anna, wenn Kemenater ar 
Mar das Gewehr anlegt, hervorfkürzt umb um beffe 
Leben fleht. 

Unferer Anſicht nad mußte Hier Durch eine lühn 
Wendung Leben und Bedentung in bie Sache gebradt 
und biefer der nöthige Aufſchwung verliehen werden. Benz 
Mar, durch das Verhalten feines Vaters empört, jet 
z. B. dazu veranlaßt wurde, ſich offen gegen biefen ze 
erflären und zu den Gegnern überzuireten, fo wäre de 
mit eine große Bewegung erzielt und eine glüdliche Per⸗ 
petie der Tragödie gewonnen werben. Der Gonflid, 
weldyen der Berfafier bewerkitelligt, iſt, unſerm Erweſſen 
wach, jedenfalls nicht tragifch genug, um bem Werk cur 
mächtige und durchſchlagende Wirkung zu verjchaffen. 

Im fünften Aete find die Vandſturmer nämlich be 
fiegt, Mayer und Semenater gefangen. Erſterer wi 
Gift nehmen, um fih der Gewalt feiner Feinde zu mb 
ziehen, aber in dem Wugenblide, in dem er ben Bed 
an die Lippen fegen will, fiegt in ihm der Muth de 
Batrioten, und er befchließt, von den Kugeln der From 
zofen zu fallen. Nun erfcheint Max und will ihn reiten, 
indem er ihn beredben will, zu erflären, er habe bei I 
zettelung bes Auſſtandes bie Proclamastion noch nicht ge 
taunt, mit welcher Kaiſer Franz Zirol an Frankreich ob 
getreten. Mayer jedoch lehnt dies Anfinnen ab mb 
bleibt auch gegen Anna's Bitten forwie gegen bie Beich® 
Freiſing's taub, der nur, wenn Anna auf die Hand fü 
nes Sohnes verzichtet, Gnade zu Hben verfpricht. Arm 
aber vichtet ſich ftolz empor, und indem fie dem Giftbecher 
trintt, fordert fie den Vater und den tapfern SKemenattt 
auf, heldenmüthig in ben Tod zu gehen. An ber Fakt 
des armen Kindes verfäßnen fih Mayer, Kemenaler un 
Mer, wührend ber letztere fi auf ewig won feinem Ber 
ter losfagt. 

Diefer Ausgang ift immerhin ergreifend amd 
aber, wie uns bedünkt, nicht Har, entſchieden and ei 
genug, um zur Erpofition zu paſſen. Die Kataſtroſe 
ift gleichlam zu umwickelt, zu ausgepolftert, zu vewfcwe 
men in ihren Auläffen und Beweggründen, um dem 
ſchlanken und fchlihten Aufban der Entrwidelang de 
Stücks entjprechend zu erfcheinen. Das Stüd wird de 
durch in feiner Spige zu breit, zu undentlich und warg 
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wirtungreih. Es verpufft in ungenauer Motivirung. 

Hm durchſchlagenden Erfolg zu gewinnen, nıufte es flär- 

kere, ber namen Volksgröße mehr angemefjene Züge und 

damit einen Antlauf won mehr tragifchen Marl und Ein- 
drud machender Gewalt erhalten. 

3, Merino Faliero. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Rus 
lud Temesvar, Sehr. Magyar. 1871. 8. 
Imentes Drama behandelt ben Untergang bes vene⸗ 

Kanifchen Dogen biefes Namens, und zwar wie uns be 

bünlen will, in einer etwas froftigen und nicht allzu an- 

zichenden Weiſe. Tür feine der handelnden Perfonen läßt 

Rh ein recht erwärmender Antheil gewinnen. Faliero, 

der eigentliche Held, nimmt zuweilen den Anlauf zu einer 

gewiſſen epigrammatifchen Größe, allein es bleibt auch 
sur bein Anlauf, denn nirgends gelangt berfelbe zu einer 

Entfaltung mächtiger Mittel und imponirender Erjchei- 

mung. Groß gefinnt, tapfer und vol Ehrgeiz wie er 

if, erzürnt es ihn, daß die adelichen Geſchlechter der 

Republik Uberall ferne Entfchlüffe und Maßregeln zu be⸗ 

ainträßtigen und zu befchränfen wiſſen; und als nun 

voßends einer vom Math der Bierzig, Michael Steno, 
feiner Gemahlin ſchnde Anträge zu machen wagt und, 
bewegen von ihm amngeflagt, kaum etwas wie einen 
Verweis baflie erhält, da reißt ifn fein erregter Jüh⸗ 
zorn fo weit Bin, daß er fh in eine Verſchwörung 
gegen die Republik einlagt und dadurch fein Reben ver⸗ 
wir, Es iſt der Geſtalt des Dogen nicht günſtig, daß 
eine Frau, die ihn heimlich liebt und von ſeiner Gattin 
m trennen fucht, weſentlich dazu beiträgt, fein Feuer zu 
ſchüren. Sie ift es, die Steno anfpornt zur Bewerbung 
bei der reffa und welche, obfdjon ihr die ganze Er» 
folgteflgleit derſelben befannt if, doch den Anfchein bes 
mt, um Faliero gegen feine ſchuldloſe Gattin zu ver⸗ 
dimmen. Daß es über viel mehr ale eine Verſtimmung 
ht hinauskommt, ift das Mangelhafte in der Sadıe, 
ran um ben Dogen zu flacheln und dum Aeußerſten zu 
hingen, hätte es dramatiſch mehr als diefer Berftimmung 
edurft, die nach dem Acte der Berſchwörung kaum noch 
big iſt, um die Schuld des Dogen zu mehren. Die 
Icafin Donna Clara Morofini ift eine Art weiblicher 
dogo, aber ohne alle Vertiefung im Charakter und ohne 
ffecwollen Ausdrud im Weſen. Sie ift ebenfo matt 
ed Fraftlos, Zeichnung und Farbe wie alle übrigen Fi⸗ 
um. Nur dann und wann flimmert etwas wie ein 
fig der Macht und Bedentung auf. 

Der Berfaſſer, der entſchieden nicht ohne Talent ift, 
at diefes Talent nod) nicht flügge zu machen ger 
wit. Es präfte bisjeßt nur feine Flügel, hat aber 
sch feinen weiter: und hohen Wuöflug gewagt. „Selim III.“ 
wol wie diefer „Marino Faliero” find dramatifche yIü- 
elſchläge, aber noch feine dramatischen Flüge. Es fehlt 
fen GStüden zwar leineswegs an Feuer, Schwung und 
mgebenber Liebe, wol aber an Selbftändigleit, originel- 
r Erfindung und feder Geſtaltungskraft; dann und 
anı auch am abgerundeten Berfen. Wählt man doch 
umal ben Vers, fo follte man ihn befier handhaben 
43.8. in nachfolgenden Stellen: 

Meine Ehre Tiegt 
Zu Tob verwundet in der Wage eiwer 
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Schale, und In der andern de Schmach, 

Dem Maune, Gatten angethan, dem Fürß 
Venedigs. Scheint die meine nicht befchwert 
Genug, fo werft ein einz’ges Blatt meiner 
Bergangenheit — ja diefe ganz hinein, 

Und fie wird Arad fo tief und fchnelle finlen, 
Daß ihr verlegen wärdet, vor der nächflen 
Miuute euer Prüfen zu vertreten. 


der: 

Das hohe Tribunal der Die ſendet 

Mit ehrerbiet'gem Gruß dem Dogen von 

Benedig das Erkennmiß Über die 

Beſchwerde, bie er wider Steno, ben 

Batricier, beim Rathe vorgebradit. - 
3. Das Heft zu Bayonne. Zrauerfpiel in fünf Acten von 
Rudolf Bunge. Köthen, Schettler. 1872, 16. 6 Nr. 

Das Thema dieſes Trauerſpiels ift eine Jugendliebe 

Heinrich's IV. von Frankreich, des proteftantifchen Prin- 
zen. Im Schloffe zu Neron lernt er bei einem länd- 
lichen Feſte Floxette, die Tochter des Gärtners, lennen, 
und von ihrem anmuthigen Wefen gefefielt erweift ex 
herfelben die Aufmerkfamleiten eines Liebhabers. Florette, 
davon beftridt und hingeriſſen, folgt ihm in der Verklei⸗ 
dung eines Savoyardenknaben und wird ſpäter, um als 
guter Genius über den Geliebten wachen zu können, Page 
im Dienfte feiner Gegner, alfo der Eathofifchen Partei 
om Hofe, deren Seele Leomore Gräfin von Toledo, eine 
natürliche Tochter des Herzogs Alba, if. Sie in Ber- 
bindung mit ihrem Bater, dem Herzog von Guiſe und 
ber Katharina von Medici finnen auf den Untergang 
ber Proteftanten und deren Führer, Heinrich's von Bearn 
unb bes Admirals Koligny. Leonore liebt Heinrich eben- 


falls und will ihn zur katholifchen Partei durch ihre Liebe 


herüberziehen, da ihr dies aber mißglüdt, ihn erboldien. 
Florette jeboch rettet den Prinzen und rettet aud) Coligny; 
allein da fie gefehen, daß der Prinz gegen Leonorens 
Gunftbezeigungen nicht unempfindlid) blieb, fo flürzt fie ſich 
fchlieglih in bie Wellen dev Garonne und ertriuft. Hein- 
rich erfcheint zu fpät, fi ihr zu Füßen zu werfen und 
ihr fein Herz zu weihen. 
Das in leichtfließenden, oft. ſich reimenben Jambe 
gejchriebene Stüd ift nit ohne Geſchick gemacht. Ks 
läßt fih auch wol denten, daß es bei einer guten 
Darftelung einige Wirkung. erzielen lönnte. J es 
indeß eine Dichtung von wirklich poetiſchem Werth 
und echt dramatifchem Wurfe fei, läßt fi darum noch 
keineswegs behaupten, Die Ausführung erfcheint etwas 
opernhaft und erinnert namentlicd, an Meyerbeer's „Duge- 
netten”, vorzugsweiſe in der Figur des Marcel und in 
dem allerdings nicht effectlofen Zweilampf zwifchen Alba 
und Coligny am Schluß bes dritten Actes. Auch find 
weder Handlung noch Charakteriftit wahrhaft vertieft. 
Daß die beiden Yrauen, welche Heinrich) lieben, beide durch 
Selbftmord enden, ift eine infeitigleit der Erfindung, 
welche der Schöpfung Abbruch thut. Ebenſo ift es ein 
Mangel der Intrigue, daß die Frauen zu keinem eigent- 
lichen Zufammenfloß in ihrer Kiebe kommen, und baf 
diefe Liebe überhaupt zu viel Raum gewinnt in Hinfict 
des hiftorischen Dintergrundes, auf dem fie fich abfpielt. 
4, Baris und Oenone. Ein dramatifches Gedicht von Bruno 
Wiß,. Berlin, Bohne. 1872. 16. 15 Nor. " 


Das Gedicht barf für eine fauber und mit poetiſcher 
47° 
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Sorgfalt ausgeführte Studie erflärt werden. Der Dichter 
hat, wie anzunehmen ift, bie antifen Stoffe und Dramen 
mit Vorliebe und finnigem Berftändniß gelefen und ge 
prüft und durch dieſe Prüfung und dies Leſen fi zu 
einer Ausführung in ähnlicher Art und Weiſe angeregt 
gefühlt. „Paris und Oenone“ ift die Frucht diefer An⸗ 
regung, ein claffifcher Nachklang, der nur den fünften 
Act, den Ausgang einer Tragödie liefert, die Tragödie 
felbft aber überjchlägt. Denone ift die Sattin des Paris, 
die er um Helena verließ, und bie er nad) der Erfennung 
feines Unrechts nnd feiner Thorheit wieder aufſucht, um 
dafiir vor ihren Augen mit dem Tode zu büßen. Denone 
kiebt noch immer den ungetreuen Gemahl und würde un- 
bezweifelt verfähnt in feine Arme finken, wenn nidt 

Theano, die Amme bes verftorbenen Sohnes der Denone 

und des Paris, fie davon zurüdhielte. Diefe Zurück⸗ 

haltung, welche Paris das Herz bricht, treibt Denome 
an feiner Leiche in fo heftige Verzweiflung, daß fie fi 
an ihr mit eigener Hand ben Tod gibt. 

Dies der Inhalt bes Gebichts, das zwar weder be⸗ 
deutend nod) eigenartig, aber in Sinn und Bers bod) 
fein und edel ausgeführt erjcheint. 

5. Meifler Dürer’s Erdenwallen. Ein Geburtstag aus feinem 
Leben. Dramatifches Charalterbild in einem Aufzuge von 
Sulins Sroffe. Berlin, Lipperheide. 1871. 16. 15 Ngr. 
Diefes Heine, in gefälltgen und einfchmeichelnden Ver⸗ 

fen 'abgefaßte Gelegenheitsſtück, das zur vierhundertjihri« 

gen Geburtsfeier Dürer's im meimarer Hoftheater gegeben 
wurde, bemüht fi nicht ganz ohne Erfolg, ein Bild des 
mittelalterlichen Bürger» und SKünftlerlebens auf die Bre- 
ter zu bringen. Es zeigt uns den berühmten deutfchen 

Maler in feiner Hänslichkeit, b. 5. in feiner Ehe mit 

der etwas zankſüchtigen und bejchränlten Fran Agnes, im 

Berlehr mit feinen Schülern und Freunden, ſowie endlich 

in feiner Stellung zu Kaifer Maximilian. Daß in letz⸗ 

terer Beziehung die bekannte Anekdote mit dem Edelmann 
nur erzählt umd nicht, wie in einem fpäter zu erwähnen- 
den Stüde von Karoline Lufer-Pierfon, thatſächlich in 
bie Handlung verflochten wird, fcheint uns ein Berfäumniß, 
das zu beffagen if. Denn gerade in der prallen, etwas 
derben und doch durchweg anınutbigen Ausführung Groſſe's 
wlirbe dieſe Anekdote fi) doppelt hübſch und wirkfam aus⸗ 
genommen haben. Hat ber Dichter in dem leifen An⸗ 

Mange an die Hans Sachs'ſchen Dramen, den er für 

fein Wert paflend erachtet und gewählt hat, doch in der 

That die rechte Art und Weile gefunden. Im ihr rollt 

fi die einfache, aber anziehende Handlung jedenfalls recht 

glüdli ab. Die böfe Nachbarin, Frau Finkenei, die 

Unfrieden in bie Dürer'ſche Ehe zu bringen und Grau 

Agnes zur Untreue zu verleiten fucht, dafür aber am 

Ende recht - gründlich abgetrumpft wird, ift eine zivar 

etwas widerwärtige, aber doch recht vollsthlimliche Figur 

jener Zeit. Der Auftritt, in welchem die fehr auf das 

Geld und den Erwerb fehende Frau Agnes dem von ihr 

nicht gefannten Kaifer auf den Leib rüdt und ihm, fozu- 

fegen, die Leviten Lieft, macht fich in ber Aufführung ge⸗ 
wiß regt wirkſam, ebenfo wie der andere, in weldyem Pirk⸗ 
heimer fie dadurch nedt, daß er fi file die der Muſe 
ihres Gatten eiferfüchtig nachſpürende Malersfrau als 
leibheftiges Conterfei in den Rahmen ſtellt. Dagegen 


loſen Mitbewerber um das Herz von Eliſe die Nachrich 
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bebünkt uns ber Schluß fowie bes ganze Wirberauiti- 
ten des Kaiſers mit ber belannten Wappenverleihung 
ziemlich matt und austragslos. Hier hätte die Dichtung 
mehr poetifchen Aufſchwung und einen bößern Grab von 
dramatifcher Geſtaltungskraft vertragen. 
6. Stephan Klinger. Ein Schaufpiel in fünf Aufzüge ver 
Sheition eutid. an, Dede 1872. 16 
gr. | 
Das Stüd erfcheint uns als eine gelungene der 
dramatifchen Arbeiten, welde im beutfch - franzöfihen 
Kriege von 1870— 71 fpielen. Es zeigt uns eljäffide 
Bauern, die zu Anfang beinahe ‘alle gut franzöfifd ge 
finnt find, aber nad) und nad) durch die Erfahrungen, 
die fie an Franzofen und Deutſchen in dieſem Kriege 
machen, zum Deutſchthum befehrt werben. Die Haupt 
perfonen diefes gefunden Volleftüds find zwei beutide 
Nachbarfamilien in einen Dorfe bei au, bera 
Kinder, Stephan Klinger und Elife Kaspar, fih wa 
Jugend auf lieben. Unter allen ift nur eine Perſon, 
Margarete Klinger, die Mutter von Stephan, wi 
von Haus aus Zug und Sympathie zu Deutſchland zu 
erlennen gibt; die andern find alle mehr oder weniger von 
einem wahren Zaumel für Frankreich beſeſſen, beſonders 
Stephan, der, von einigen neidiſchen Nebenbuhlern ba 
Elife Heimtüdifch aufgeftachelt, nicht eilig genug umter dk 
Waffen kommen Tann, um das barbarifche Deuiſchland 
zu züdtigen. Bei Seban verwundet und gefangen, ei 
dem Schlachtfelde von feinen franzöfifchen 
erbarmungslos verlafien, wird er vom beutfchen Kot 
kreuzen aufgelefen, ſorgſam verpflegt und ausgeßeilt. Ja 
feinen ſchweren Leiden lernt er bie deutfchen Herzen un 
Gemüther kennen und fühlt in fich ben alten Deimatatris 
erwachen. Inzwiſchen verbreiten _daheim feine gewiſſen⸗ 


von feinem Tode und tradten die arme Heimgeſuchte 
durch allerlei Vorjpiegelungen zu täuſchen und ſich ge 
neigt zu machen. Aber das gute Kind dauert ſtandheft 
aus, und von ber Berwunbung bes Geliebten dentfcherfrild 
unterrichtet, eilt fie feldit auf die Verbandpläge und in 
die Lazaretbe, um benfelben aufzufinden und in ik 
Pflege zu nehmen. Aber durch ein Misverſtändniß ir 
geführt, trifft fie mit Stephan doch erft wieber in der 
Heimat zufammen, und zwar gerabe in dem Augenblidı, 
in welchem fein eigener Bater und einige Nachbarn, durqh 
ſchändliche Lügen der Franzoſen aufgeftachelt und gereit, 
feinen Lebensretter und Freund, ben freiwilligen Krank 
pfleger riedlieb, ermorden wollen. Ihre Dazwiſchentkurſi 
Härt alles auf und bringt einen warm ergreifenden, ver⸗ 
föhnlichen und wirffamen Ausgang zu Wege. Das Städ 
ſchließt mit der Nachricht, daß Strasburg capitulixt heb⸗ 
und Elſaß⸗ Lothringen wieder zu Dentfchland gehöre 
Dies der kurze Iuhalt des Dramas, das man in 
beften Sinne des Wortes ein Bollsfchaufpiel nennen darf 
Die Sprade if fchlicht, dabei natürlich und wahr. De 
Gang der Handlung verfchleppt ſich zwar nicht felten cum 
wenig und wird hier und da zu epiſch breit, ‚wie bes 
überhaupt das Stüd vielſach der Erzählungsform nid 
fo ſehr entwachfen ift, ale es für den Erfolg auf ie 
Bühne gewünſcht werden muß. Das Ganze ift eis 
elfäffifche Dorfgefegichte im Kriege, die- man bramatifit 
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und zwar nicht genug bramatifirt Bat, die aber dennoch 

fo voll Friſche, Leben und glüdlicher Natürlichkeit ift, 

daß fie immerhin einer freundlichen Beachtung und Ans 
erlennung würdig ifl. 

7. Johann Huß. Zragddie in fünf Aufzligen von Karl von 
Gerſtenberg. Bern, Huber u. Comp. 1872. 8. 24 Ngr. 
Im Beginn des Berlagsjahres ift dies Trauerfpiel im 

Stadttheater zu Bern mit Beifall dargeftellt worden; es 

iſt auch in der That ein ganz bühnengerechtes, glatt und 

gefhidt gearbeitetes Drama, das bei entiprechender Dar⸗ 
ſtellung ſich ohne Zweifel mit Antheil wird fehen Lafien. 

Daß es jedoch einen großen unb bie Seele des Zu⸗ 

ſchauers gewaltig erfhütternden Eindrud Kervorzubringen 

im Stande fei, möchten wir bezweifeln, weil dafür bem 

Trauerſpiel jedwede poetiſche Eigenthümlichkeit, kühner 

Warf und Zug in ber Handlung, Schärfe der Charakter⸗ 

ensprägung, Fillle der Gedanken und endlich auch aller 

höhere Bomp und Schwung der gebundenen Sprache fehlt. 

Das Srüd iR dramatiſches Mittelgut, das durch nichts 

verlegt und abſtößt, das aber auch durchaus weder Bin» 

reißen noch begeiftern kann. 

Es ſchildert in den erften drei Acten das reformato- 
riſche Auftreten und Wirken des Johann Huß und feiner 
Anhänger in Prag, die Anfeindungen und Belehrungs- 
verſuche feiner lirchlichen Gegner bajelbft, und in den letz⸗ 
ten beiden feine Berurtheilung und Hinrichtung zu Koftnig, 
Dos alles ift Har angelegt und ſtrict durchgeführt; nur 
mangelt, um zündend zu wirken, diefer Haren Anlage 
und ftricten Durchführung originelle dramatifches Leben 
und Biftorifches Colorit. Johann Huß ift ein declamiren« 
der Held, wie wir fie zu Dutenden unfere weltbebeuten- 
den Breter betreten fehen, und der beutfche Kaifer Sigis- 
mund fowol wie feine Gemahlin und der König Wenzel 
von Böhmen bleiben in leifen Anläufen der Charakteriftif 
fieden. Die Gegner des Huß, der Erzbifhof Shinel, 
Albilus und Andreas von Broda, find die bekannten 
Bühnenböfewichte, wie die Freunde von Huß, Hierony⸗ 
mus, Kaspar Schlid und Johann von Chlum, die oft 
beobachteten Biedermänner des deutfchen Theaters. Die 
jedenfalls gefällige und achtungswerthe Arbeit ermangelt 
leider der dichterifchen Eigenart und irgendwie epoche⸗ 
machender dramatifcher Bedeutnng. 

8, Meifter Albrecht Dürer. Dramatiſches Gedicht im vier Auf⸗ 
jügen von Karoline Bierfon (Reonharbt-Lyfer). 
Zweite Auflage. Stuttgart, Grüninger. 1871. 16. 15 Ngr, 
Eine freundliche und finnig anfprechende Arbeit, in 

welher das Kunſt- und Bolfsleben Nirnbergs zu An« 

fang des 16. Jahrhunderts in zwar etwas blaffen, aber 

immerhin wirkfamen Zügen verwerthet erſcheint. Di- 

ver mit feinem echt deutfchen, milden und verjöhnlichen 

Weſen bildet zufammt feiner platonifchen, frommen Liebe 

h Kara Pirkheimer ſowie mit feinen ibealen artiftifchen 

afheuungen ſelbſtverſtändlich den eigentlichen Mittel» 

puntt. Er ift eben bejchäftigt,, fein berühmtes Bild, 

Mario, von Engeln umgeben, auf das zw ihren Füßen 

rubende Jeſuskind fchauend, zu vollenden unb vor Kaiſer 

Marimilian I. zu ftellen, welcher, um ben Wetteifer der 

Künftter anzufpornen, verheißen hat: das befte Gemälde 

mit einem Preife zu krönen. Meiſter Ouglielmo, ein 

ttafienifcher Dealer im der Unigebung Marimilian’s, welcher, 
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von Neid und Misgunft verzehrt, weil er Dürer's Sieg 
ahnt, erſt deſſen Bild, dann ihn felbft zu vernichten 
tradjtet, wird durch den Edelmuth des deutfchen Künſt⸗ 
lers gerührt und befehrt und gönnt ihm ſchließlich die 
feierliche Belränzung durch den Kaiſer. Die befannte 
Anekdote, nad) welcher Marimilian, als er einem Ebel- 
manne befahl, Dürer eine Leiter zu halten, und dieſer, 


dies ald ungehörig erachtend, ſich weigerte es zn thun, 


zugerufen: „Aus jedem Unterthan vermag id einen Edel⸗ 
mann zu fchaffen, aus hundert Edelleuten keinen Dürer“, 
it mit vielen Geſchick in die Handlung verflodten. Auch 
die Verleihung des befannten Wappens an Dürer von 
feiten des Kaifers ift artig darin angebradht. Die eigent- 
liche Intrigue des Stücks, bie Feindfchaft und Berfol- 
gungsfucht des welſchen Meifters, ift dagegen die dramas 
tiſche Schwäche des Ganzen. Hierin erweift fich die Ver⸗ 
fafferin zu unficher zutaftend und weiblich Angftlih, und 
dadurch ift gerade biefer fehr wichtige Theil ber Dihlung 
einer durchgreifenden Wirkung verluftig gegangen. echt 
poetifh und ergreifend dagegen macht ſich die Mpotheofe 
des Malers zum Schluß des Dramas, das als ein zwar 
etwas ſchwächliches, aber durchweg liebenswärbiges Wert 
zu bezeichnen ift. 

Eine andere Dichterin, Henriette Strauß, ift gleich— 
falls mit einem dramatifhen Gedicht aufgetreten: 


9. Sewahi. Ein dramatifhes Gedicht in fünf Anufzligen von 
Sgenzieite Strauß. Manheim, Schneider. 1872. Gr. 8. 
gr. 


Es ift dies eine Arbeit, die von großem Fleiß unb 
tüchtigen orientalifhen Studien fowie entſchieden auch 
von Talent zeugt, aber trog aller dieſer Vorzüge für bie 
Bühne doc ſchon um deswegen unmöglich ift, weil fie 
ohne ben beigedrudten Kommentar nicht zu verftehen ift. 
Die Autorin hat fi in indiſche und mongolifche Aus- 
drüde und Bezeichnungen geradezu verliebt und gebraucht 
fie fo oft und fo viel, daß dadurch für beutfche Ohren 
ein intimes und leichtes Verftändniß in hohem Grade er- 
fchwert ift, um fo mehr, als es an fid) nicht leicht wir, 
fi) in ber verwidelten und fremdartigen Handlung zu- 
rechtzufinden. 

Aureng-Zeb, Kaifer von Indien, ein orientalifcher 
Napoleon I., droht Kafchmir zu erobern, das Sewahi 
ſegensreich beherrſcht. Diefer junge Moha Raza (Groß- 
fürſt), von ſeinem weiſen Erzieher, dem Derwiſch Cha⸗ 
tun, angeleitet und unterſtützt, beſchließt, dem Angriffe 
zuvorzulommen und den Gegner zu überrumpeln. Er 
überrafcht Aureng⸗Zeb zu Benares, wo derſelbe eben Hof 
hält, und befreit Häby Manriquez, die Tochter eines ver- 
ftorbenen Bicelönigs, welche männlicherfeits aus ſpaniſchem 
Blute ſtammt und die der Tyrann zwingen will, ihm 
anzugehören. Sie entgeht feiner Rache nur, indem fie 
fi gerade in bem Augenblide in den Ganges flürzt, in 
dem Aureng⸗Zeb fie mit ſich zur Flucht vor Sewahi 
zwingen will. 

ewahi rettet Hädy aus den Fluten bes heiligen 
Stroms und bringt fie zu Wanzilly, einer alten In⸗ 
dierin, die ihr Leben in befchaulicher Einſamkeit und ſtil⸗ 
lem Gebet verbringt; hier erfährt er, daß fie die Tochter 
Dremo’s, des BVBicelönige von Indien ift, welcher bon 
Aureng-Zeb befiegt und ermordet wurde. Natürlich Liebt 
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er Hädy und wünſcht, da der Tyraun todt gejagt wird, 
nichts mehr und inniger, als Gegenliebe zu finden. Er fagt: 
Dn Perle aus des Ganges heil’gem Sdjos, 
Ich ſchloß ins Herze dich fo Thmerzlic tief, 
Daß du ihm Wunden drüdft, unfhägber Kleinod! 
Wenn jebt der Träume Genius Blüuten fireut 
Auf deine füßen, wundervollen Augen, 
Dann zanbre er mit giit’ger Götterhand 
Mein Bild dir vor ve Se Hudy, o Iönut 
&s fi in himmüich heiliger Umarınung 
Bermäblen mit der deinen! Ad, und fchweble, 
rei von dem eiteln niedern WVeltgetriebe, 
it dir vereint im Strahlenreich der Liebe! 

Er fendet feinen Erzieher Chatun, damit er für Häby 
forge, und biefer dringt es durch feine Nachforſchungen 
dahin, daß Wayzilly und Hüdy fih ale Mutter und 
Tochter erkennen. Erſtere hatte den Spanier Manriquez 
geheirathet, der fie vor der Verfolgung einer giftigen 
Schlange gerettet und dadurch ihre Dankbarkeit und Liebe 
erworben. Als er mit der Gattin und einer Tochter in 
die Heimat wollte, binderten bie Brahmanen bie erflere, 
dem Gemahl zu folgen. Tmar, den fie um Manriquez 
willen verfchmäht, wußte fi auf diefe Weife zu rächen. 
Der Spanier kehrte fpäter mit feinem Finde zurüd und 
ſtarb. Hädy aber gelangt auf fo abenteuerlihe Art zu 
ihrer Mutter zurüc. 
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Nun folgt ein ſchönes, glückliches Liebeleben ywiicen 
Sewahi und Hädy, in das aber plöglic und unerwerte 
der todtgewähnte Aureng- Feb einbricht, der Sewahle Liſt 
nachahmt und ihn nädıtlid in den Armen 8 über: 
raſcht. Er erfticht feinen Feind und flieht dann, kommt 
aber im Getilmmel bes nächtlichen Kampfes um. Hädy 
gibt fi an ber Leiche Sewahi's felbft den Tod. So 
fließt die Dichtung, Wir können nicht gerade fogen, 
befriedigend, benn wenn Gobib-Cing, der Beſehlshaber 
der Seile, auch bie freiheit Indiens Sperkänbet und GSe⸗ 
wahi in das Grab nachruft, daß erzeicht fei, für mes 
er gefritten, fo erkennen wir doch die tragiſche Schult 
nicht recht, die das Ende der Liebenden nothwendig 
macht, denn daß Sewahi gegen die flarren Satzungen der 
Prieſterkaſte fi auflehnt und für die Toleranz eintrit, 
kann in unſern Augen doch wol nicht als Vergehen ge- 
ten. Unferm Ermeſſen nad) hat die Autorin etwas m 
wenig bie Technik bes Dramas beobachtet und ſich alle 
ſehr einer gewiffen Schwelgerei im Orientaligmns bie 
gegeben. Es kam ihr mehr baranf an, orientalifche Sitte 
und orienfalifche® Eufturleben zur Darſtellung zu brin⸗ 
gen, als ein reogelrechtes und wirlfames Zrauerfpiel zu 
ſchaffen. Scodar Weil. 

(Die Fortfetzung folgt in ber nachſten Nummer.) 
> 
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Welt nnd Weltzeiten. Eine Philofophle des Lebendigen und der 
That. en Kari Hugo Delff. Zwei Bände. 
Leipzig, Brodhans. 1872. ®r. 8. 8 Thin. 

Die claffifche Zeit der Entwidelung der großen fpe- 
culativen Syſteme liegt hinter und, Indem wir fie in 
ihrer Geſammtheit überbliden, entdeden wir trog mancher 
einander fremden Glieder dennoch einen Zufammenhang, 
ber fo groß ift, daß ſich dem tiberfchauenden Blick das 
Ganze darftellt als eine majeftätifche Bergkette, anhebend 
in den drei Kant'ſchen Kritiken, Binanfteigend zu ber 
erhabenen Kuppe der Fichte'fchen Wiflenfchaftslehre, von 
wo aus fi zwei breite Ausläufer in fruchtbare Felder 
herabjenten, der Schelling’fche in bie Felder des Natur⸗ 
lebens, der Hegelfche in dic ber Menfchheitgefchichte. 
Was von außen fi) anfchaut als ein zufammenhängender 
Gliedbau, ſchaut ſich von innen her an als ein logifcher 
Caleul, welcher ſich zwar auf mannichfaltige Art um⸗ 
rechnen, aber in feiner zu Grunde liegenden Methobe 
nicht abändern läßt. Je mehr nun derfelde durch ein 
unermilbetes Nachrechnen an Schärfe und Gelänfigfeit 
gewinnt, deſto mehr wird er zu einer mit Birtuofität ge⸗ 
übten Schulfache, gleich den Rechnungen der Aftronomie 
und höhern Mechanik. 

Hiermit ift aber dem Leben, weldes bie Philofophie 
ebenjo wenig entbehren kann als die Schule, nicht viel 
gedient. Mit dem finfenden Glauben an die Sagungen 
ber Väter fteigt das Bedürfniß nad) einer fir jedermann 
verftändlichen Philofophie, was die Schulphilofophie ebenfo 
wenig jemals werden kann mie bie höhere Mechanik. 
Daher bat e8 auch zu Feiner Zeit an Lebensphilofophen 
gefehlt, welche, oßgeftoßen von den Fefleln der Schule, 


lieber als dem abftracten Calcul ihren Iebhaften unmi⸗ 
telbaren Lebensgefühlen vertrauten und hierdurch zumeiln 
auf bie Kreife des praftifchen Lebens einen ſtärkern Ein 
fluß gewannen, als die Schulen ihn erringen konnten 
Bon diefer Art waren ſchon zu Kant's Zeit die im weiten 
Kreifen wirkenden philofophifchen Verſuche Hamanı'z, 
Lavater's, Leffing’s, Herder's und Jacobi's; in ſpäterer 
Zeit die geiſtreichen, aber unmethodiſchen und darum be 
Schulphiloſophie ihrer Zeit verhaßten Philoſopheme Ya 
der's, Schopenhauer's und Feuerbach's, für deren Auf 
ftelung ihre Unternehmer fo viele Drangfale von feiten 
der damals unumfchränft Herrfchenden methodifchen Schul 
ſyſteme zu erdulden hatten, 
Diefer Drud ift jegt fortgefallen. Die Schulfufleme 
gelten nicht mehr für populär, und um fo ungehinderter 
kann fi) das naturaliftifche Philoſophiren Bahn breden. 
Es ift wieder, ähnlich wie es zu Kant's Zeiten war, eine 
Art don philofophifcher Sturm⸗ und Drangperiode heran 
gelommen. Ein in die Augen fpringendes Kenuzeichen 
davon ift unter anderm die Rafchheit, mit welcher fid) dir 
allbelannte „„Philofophie des Unbewußten” Beifall und Io- 
bang zu erwerben gewußt hat. Wir gehören nicht ja 
denen, welche das beffagen. Denn aud) das unmeihodi⸗ 
fhe und abenteuernde Philofophiren hat feine relatin 
Berechtigung. Haben wir doch auch fonft vortrefflice 
Arbeiten folder wilden Männer, die keiner methodiſchen 
Schule angehören, wie Fechner's „Zend-Avefla”, Alerander 
Jung's „Geheimniß ber Lebenskunſt“ und manche ander, 
die wir in unferer Literatur nicht miffen möchten. Zu 
ihnen gehört auch das obige originelle Buch. Was ie 
den Charakter des Wilden aufdrüdt, iſt zumäcft ein 
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gemiffe ungeſtüme Leidenſchaftlichlkeit in ber Verfechtung 
ſeines Standpnuftes: 

Die Wiſſenſchaft muß dem Leben wiedergegeben werden, 
anf daß fie wieder eine Lebenskraft des Lebens werde. Sie 
m zu dem Zwede vom Katheder herab in die freie Be 
wegung des Menſchen und der Geſellſchaft. Aus der Ber- 
Reinerung nnd Berflodung muß fie zurüd in ben lebendigen 
Fluß. Die Wiſſenſchaft der Sour ift nor ein Petrefact, Es 
wird in der Wiffenfchaft nicht früher wieder gut werben, bie 
da8 Maß der willenfhaftlihen Autorität nicht mehr nad) dem 
officiellen Stempel gemefjen wird, bis die Philofophen von 
Beruf nicht mehr den Bhifofophen von Amt, von Staats we- 
gen, von Gefhäft weichen müſſen. Auf den Univerfitäten 
meh fi in der Regel nur die Mittelmäßigkeit breit. Denn 
dieſe ii e8 eben, die der Staat gebrauden kann, wenigſtens 
der moderne Staat. Aber die Philoſophie hat keine Bemein- 
ſgchaft mit dem Staatsmechanismus, fie iſt eine rein menfchliche 
md perfönlihe Angelegenheit. 

nd ferner: | 

Wenn wir einen Blick werfen auf ben gegenwärtigen 
Zaſtand der Philoſophie, fo finden wir überall einen uns 
‚ mätbaren Scholafticismus, mag diefer nun ein empirifch- 
naturwiſſenſchaftlich beflimmter oder vorwiegend metaphyſiſcher 
fein, und daneben etwa nur eine unkrautartig wuchernde ober- 
- Mälide Schöngeifterei, die fi und ihr Publilam mit dem 

gfitern um des Gedankens ergött und deren aller 
dinge leicht erflärlihes Reuffiren in den fritifchen Organen 
als ein Triumph der Philofophie gefeiert wird. Bon allen 
Seiten begegnet uns neben ſolchem leiten und Teichtfertigen 
Bigfpiel jene Sterilität und Impotenz, jene Unfelbftändigteit, 
bie nur nach der Schablone arbeitet und deren ganze Kapa- 
eität in empirifchen und logifchen Conftructionen befleht . .. . . 
Deß ih mın Überhaupt auch in der Wiſſenſchaft fo perſönlich 
zu reden pflege, das kann ich eben einmal gar nicht Ändern. 
Mir ift die Biffenfhaft und die wiſſenſchaftliche Wahrheit ein- 
mel eine Lebensangelegenheit, mit meinem innerfien perfön- 
lichen Leben radical verknüpft; mögen andere fie denn tie 
irgendeine Kunſt oder Beichidlichleit nehmen. Ich glaube mit 
Hamann, dag die Bollfommenheit ber Entwürfe, bie Stärke 
ber Ausführung, die Empfängniß und Geburt neuer Ideen 
und neuer Ausdrücke; — die Arbeit und Ruhe des Weifen, 
kin Troſt und fein Ekel daran, im fruchtbaren Schos der 
Leidenſchaflten vergraben liegen. ı 

Dieſes leidenſchaftliche Hervortreten feiner fubjectiven 
Perfönlichkeit würde fiir einen philofophifchen Methodiker 
m Schulfach zwar ein fchlechtes Prognoſtikon abgeben, 
nicht aber im gleicher Weife für einen warmen Lebens 
pbilofophen, bei welchem ſtarke Religionsgefühle, wofern 
fe nur vein find, gern mitreden dürfen, weil es bier 
immer nur vorzüglich darauf ankommt, moralifche Ueber⸗ 
jengungen zu weden und zu befefligen. Wir würden 
jogar wegen diefer Tendenz das vorliegende Buch faft 
usch lieber ein religiöfes als ein philofophifches Product 
nennen, wenn man beim Worte „religiös“ ſich in ber 
Unart des modernen Sprachgebrauchs nicht gar zu fehr 
gewöhnt hätte, an bie Dogmen unferer orthodoren Theologie 
zu denken, welche der Verfaſſer perhorrefcirt. 

Er nennt fidh vielmehr einen Platoniker. Dos iſt 
freilich nur annäherungsweife zu verftehen und bezeichnet 
auch infofeen nichts Beſtimmtes, als man ſich an Plato 
don verſchiedenen Seiten her und in verſchiedenem Sinne 
anſchließen kaun. Genauer ift fein Standpunkt als 
Pantgeismus zu bezeichnen. Aber diefer ift nicht ein 
Naturalismus, welcher bie Gottheit mit der Natur ver- 
wechjelt, fondern ein Perfönlicyfeitspantheismus, welcher 
das Peben der Natur für eine untergeordnete Function 
im Leben der Gottheit anfieht, und zwar für Die nie 
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drigfte. Höher ficht das Leben ber naturbeherrſchenden 
Menfchengeifter, aber am höchſten das allumfafjende und 
alldurchdringende Leben ber göttlichen Perſon, welches 
einerfeits der Natur als ihr tiefftes Fundament unter⸗ 
baut ift, andererfeits für bie Menſchengeiſter den allge 
meinen Stamm bildet, dem fie als abgezweigte Aefte an 
gehören. Das Verhältniß der Mienfchengeifter zur Urs 
perſon ift das einer partiellen Einigung mit berfelben, 
weiche durch bie Erkenntniß der Wahrheit geſchieht. 
Denn kein Geift erkennt die Wahrheit vereinzelt in ſich 
felbft, fendern alle nur allein durch eine Erhebung in 
die alles exkennende Urperfon. Das Berhältniß ber 
Ratur zur Urperſon ift das einer partiellen Entartung 
einzelner Theile ihres Organismus, welche durch ein 
Unbewußtwerden, eine Beraubung ihrer Erkenntnißſähig⸗ 
feit vor fi gebt. Denn die päyfilalifchen und chemifchen 
Proceſſe find nicht die legten Gründe der Natur, fondern 
der umendlihe Weltraum und die umendliche Weltzeit, 
welche die unentbehrlichen Borbedingungen von jewen aus⸗ 
machen, find integrivende Beftanbtheile im geiftigen Orga: 
nismus der Urperfon. 

Sole Anfichten, welche dem echten Methodiker nad 
den Grundſätzen ber Schule freilich überaus geläufig find, 
wenn auch zum Theil unter andern Darftellungsformen 
und andern Ausdrudöweifen, dem allgemeinen populären 
Berftändnig näher zu bringen oder, wo fie bereits in 
daffelbe eingedrungen find, fortwährend wach zu erhalten 
durch warme, eindringliche und anfchanliche Beredſamkeit, 
ift ein Verdienft um die Reinigung unferer Titerarifchen 
Atmofphäre von allerlei ungefunden und das frifche freie 
Athmen erſchwerenden Dünften, welche fi) ven Zeit zu 
Zeit in fie einzuſchleichen pflegen. Warm und anſchau⸗ 
lid aber wird die Sprache des Verfaſſers befonders 
dur den Umfand, daß er den Weltgeift denkt als das 
Allbewußtfein, welches in allem Dingen gegenwärtig vor- 
handen ift, und don deſſen Klarheit alle inwendig durch⸗ 
drungen find. Denn fo erſcheint nun die Natur in 
einem gewiſſen verebelten und erhöhten Lichte. Das 
grünende und blühende Leben, die Beweglichkeit harmoni⸗ 
cher Geftalten, die Melobie von Farben, Tieren und 
Wohlgerlichen, der Hare Blid des Goldes, die lichte Form 
des Kryſtalls, das Tebendige Licht, die ftille befruchtende 
Würme nnd Feuchtigkeit werben als unmittelbare Offen⸗ 
barungen und Fußſpuren göttlichen Weſens erfannt. 
Auch das Lebloje zeigt fid) von einem verborgenen Reben 
angebaut, das wie helle magnetiſche Ströme das AU 
durchzittert. Die mechanischen Kräfte ber Phyſik erfchei- 
uen überall, wo Leben empergnillt, höhern Bildunge⸗ 
und Geftaltungstrieben aus dem Urquell einer univerfell 
anorbnenden Weltfeele unterwerfen, in einer ganz ber- 
wandten Weiſe wie dieſes auch in ber befannten Philo- 
fophie des Unbewußten der Fall iſt. Nur bag ein voll- 
fommener Gegenſatz befteht im Colorit der Gemälde. 
Denn während dort fi die unbewußt bildende Weltfeele 
in undurchdringliches Dunkel einhüllt, zeigt fich Hier die⸗ 
felbe als ein unmittelbarer Ausflug aus dem hellſten 
Lichte und daher ſelbſt dur und durch Hell und 
leuchtend. Ein nicht unpaflender Name für diefes Syſtem 
wilrde daher ohne Zweifel fein, wenn man es gegemäber 
jenem eine Philoſophie des Bewußten nennen wollte, 
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Der_Berfafler felbft gibt Beranlafjung zu folder 
Bergleihung durch feine polemifche Bezugnahme auf jenes 
Shftem, zu welchen das feinige in einer Art von diame- 
tralem Gegenfate fteht. Doch füllt ebenfo fehr als ber 

enfag bem umnbefangenen Lejer auch eine gewiſſe 
große Aehnlichkeit beider ins Auge, welche darin befteht, 
daß beim beiberfeitigen Mangel einer eigentlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methobit beide Philoſophen e8 in gleich hohem 
Grade verftehen, durch eine reiche Fülle naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Materials, verbunden mit einer poetifchen Auffaflung 
und Durchdringung deffelben, neben dem Dentvermögen 
auch vorzüglich die Einbildungsfraft des Leſers fo lebhaft 
zu befchäftigen, daß man ſich wie auf einer anmuthigen 
Ideenreiſe befindet, wo die fchönften Gegenden in inter- 
efiantem Wechfel und oft überrafchender Folge vor dem 
wißbegierigen Blide vorübergleiten. Es ift das derfelbe 
Zauber, durch welchen and die Schopenhauer’fchen 
Schriften eine fo einnehmende Gewalt auf den dafür 
eınpfänglichen Lefer auszuüben pflegen. Es ift der Zau⸗ 
ber, welcher überall dort hervortritt, wo philofophifche 
Teen das Gemüth des Menfchen in feiner vollen Tiefe 
ergreifen. Dann fühlt fich immer der menjchliche Geift 
in ungewöhnlicher Weife erhoben: 

Und bie e regt und will die ganze Wirk. 
lichleit aan A er ſoll —* Hark. Wider⸗ 
ſtrebendes noch zurückbleiben, alles ſoll ihr flüſſig werden. 
Sie will alles ſich eigen machen, indem fie allem den Namen 
gibt. Da if denn nicht zu Helfen. Deun es ift wie der Zu- 
ftand eines Berliebten, den es nicht ruhen läßt, bis er fich 
nicht mit der Geliebten in der Hervorbringung eigenfter Lebens⸗ 
werfe ‚geriet bat. Auf diefe Weiſe ift der vhilofophifche Trieb 
auch eine Art verliebter Anziehung. Der Geiſt will fi mit 
der änßern Wirflichleit vermählen, um mit ihr ſchöne Kinder 
zu erzeugen. 

Es ift nun freilich fein Wunder, wenn der Berfaffer 
fih bei fo ungeftimen und jugendlich warmen Lebens- 
gefühlen von der philofophifchen Fiteratur unferer Tage 
nur abgeftoßen fühlt. Die Sculphilofophen find ihm 
zu bleich und abftract, die Lebensphiloſophen zu blafirt, 
grämlih und lebensmüde. Und fo überrafcht e8 ung 
denn and nicht im mindeften, wenn ein guter und derber 
Einfall des Schuſters Jalob Böhme, ein finniger Ge⸗ 
danfe griechifher ober hebräifcher Mythologie, ein krüf⸗ 
tiges Bibelwort ihm fchwerer wiegt. Mit Zakob Böhme 
und deſſen Interpreten Franz von Baader haben über- 
haupt feine philofophifchen Studien begonnen, und erft 
hinterher haben fie manches andere, befonders aber Schel⸗ 
ling’8 Bhilofophie ber Mythologie und Offenbarung, mit in 
ihren Kreis gezogen. Auf den erften Umſtand legt er 
ſelbſt großen Nachdruck, obwol ex jene feine beiden erften 
Lehrer Bin und wieder mit anffallender Geringfchätung 
behandelt. Den zweiten Umſtand erwähnt er zwar felbft 
nicht ausdrücklich, man ift aber anf ihn zu fchliehen darum 
berechtigt, weil er fich die Schelling’fche Anficht von der 
Dffenbarung als dem Erzeugniſſe eines mythologiſchen 
Procefies in ihren wejentlihen Punkten angeeignet bat. 
Seine Theorie der Weltzeiten berußt faft ganz auf ber- 
felben, und es ift auch dieſes ein Umftand, wegen deſſen 
das vorliegende Buch eine vorzügliche Beachtung verdient. 
Denn Schelling’d Anfiht vom Weſen des Mythus, 
welche bioher in der Hegel weber gehörig beachtet noch 
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auch richtig verftanden worden ift, Bat bier zum erſten 
male ihren finnigen Unterpreten unb berebten Vertkeis 
diger gefunden. . 
Der mythifche Standpunkt in der VBibelerflärung ge⸗ 
bört zu denjenigen Beftrebungen unferer Philoſophie, deren 
geiftvolle Proben anfänglich” das Höchſte zu verſprechen 
ſchienen, berem weitere Entwidelung aber theils ins 
Stoden gerathen, theils in fchiefe Bahnen gelenft worden 
iſt. Herder's geiftvolle Hypotheſe tiber bie mythologiſche 
Bedeutung der ſechs Schöpfungstage in ber von ihm 
als „ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts“ bezeichneten 
Schöpfungsgefchichte der Genefis machte den glänzenden 
Anfang diefer Verſuche; Kant's mythologifche Auslegung 
der Berfuchungsgefchichte des erften Menſchenpaares in 
Baradiefe in feiner „Religion innerhalb der Grenzen dr 
bloßen Vernunft“ ſchloß ſich demfelben im ebenbürtiger 
Art an. Beide Hypotheſen hat fi) unfer Berfafter arfs 
neue angeeignet. Hegel und Scelling erhoben dar 
den mpthologifchen Standpunkt zum durchgreifenden Er: 
klärungsprincip nicht nur in Beziehung auf das Alt, 
fondern auch auf das Neue Teftament. So ftand dirk 
Sache, ale David Strauß in ben Fortgang derfelben 
epochemachend eingriff, indem er bereits im Jahre 1835 
beim erften Erfcheinen feines beriihmten Werks anlün 
digte, das Leben Jeſu vom Standpunkte bes Mytkat 
aus begreifen und erklären zu wollen. Der faft unge 
theilte Beifall, mit welchem ihm bamals bie H 
Schule entgegenkam, bezog fich wefentlich auf diefen Punkt. 
Denn aud Hegel hielt, wie Schelling, nur im ander 
Darftellungsform, die Dogmen der chriftlichen Glaubent: 
befenntnifje für echte und wahre fpeculative Mythen ie 
erhabenften und lehrreichſten Sinne diefe® Worte. Bei 
Strauß hingegen verflüdhtigte fich der Begriff des Mythen 
ſchon während feiner erften Arbeit immer mehr in ba 
Begriff der bloßen entweder übertreibenben oder Lügner 
chen Bollölegende, und feine folgenden Arbeiten habe 
fo wenig dazu beigetragen, diefen Begriff aufs neue zu 
vertiefen, daß in feinem „Neuen Glauben“ kanm meh 
von ihm die Rebe if. Weil nun ein großer Theil der 
Hegel'ſchen Schule (obwol beiweitem nicht die ganz) 
ebenfalls feinen Fußſtapfen in diefer Richtung gefolgt iR, 
fo darf im gegenwärtigen Wugenblide immer noch Schr 
Iing als der entjchiedenfte und reinfte Repräfentant der 
philofophifchen Offenbarungsiehre auf dem myjthologiſche 
Standpunkte gelten, auf deſſen Wegen weiter zu fchreiten 
Deiff im zweiten Theile feines Buchs anerkenn 
Anftrengungen gemacht bat. Wer diefen Weg comfequeni 
verfolgen will, ber darf freilich nicht ben wirklichen Mutgeb 
verwechjeln mit der bloßen fagenhaften Ausfchnüdıng 
biftorifcher Begebenheiten, von welcher er feinem gan 
Wefen nad fi) fehr unterfcheidet. Wirkliche Mythen 
find veranfchaulichte echte Religionsgefüihle, Erzenzrſe 
wirklicher Religionstriebe, finnvolle und lehrreiche 
deffen, was darum ewige Wahrheit ift, weil es fih «# 
ewiges Weltgeſetz alle Tage, nur in unendlich 
den Formen und Einfleidungen wiederholt. Im bias 
Sinne hat ſchon Ariftoteles den befannten Ansſpruch = 
than, daß der Mythus wahrer fei ale die Geſchichte. 
Denn Ariftoteles verftand bereits unter then Der 
ftelungen von Ereigniſſen und AZufländen, welde im 
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Menfcenleben immer aufs neue, nur in immer verän« 
derten Formen und Umgebungen wiederlehren, durch das 
Mittel anfchaulicher und für alle gültiger allegorifcher 
Her; wie 3. B. die rbeiten des Herafles ein alle 
gerifche® Bild find fr ein jedes in Kämpfen und An- 
frengungen für da® gemeine Wohl aufgeopferte Leben, 
welhes, auf Erden mit dem Refinsgewande und Scheiter- 
haufen endigend, in den Olymp unfterblihen Ruhms 
erhoben wird; oder wie bie Abenteuer des Odyſſeus ein 
ollegerifches Bilb find für ein jedes kluge und beharrliche 
Streben zur Erreichung eines fittlihen Endzweds, ohne 
fi) durch unliberfteiglich fcheinende Hinderniffe im min- 
deften beirren zu laflen. Zedem nun, welcher ein Lieb- 
haber ift nicht von fagenhaften Diythen, welche das wirk⸗ 
lich Gefchehene nur entftellen, fondern von allegorifchen 
Mythen, welche gültige und claffifhe Formeln herftellen 
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für moralifche Weltgeſetze, iſt das Buch „Welt unb 
Weltzeiten“ anzuempfehlen als ein ſolches, welches eine 
Fülle von eigenen Gedanken über dieſe Gegenſtände an⸗ 
zuregen im Stande iſt. Anregung zum eigenen ſelbſtändi⸗ 
gen Denken aber muß in den religiöſen Gebieten immer 
als der höchſte Zweck einer philoſophiſchen Schrift gelten. 
Denn nur was ein jeder ſich Hier durch eigenes Nach⸗ 
finnen, Nachempfinden, Nachdenken erwirbt, ift ihm von 
Nugen. Ein armes Fünkchen ſelbſtentzündeten Lichts bringt 
bier einen jeden weiter als ber Sonnenglanz eines 
angelernten Syſtems. Über der Anregung zum eigenen 
Denken kann nicht genug Material herbeigefchafft werden, 
und jede Arbeit, welche diefes in fo reihem Maße thnt 
wie die vorliegende, ift als ein willlommenes Zeichen nie 
taftender geiftiger Entwidelung des Zeitalter zu begrüßen. 
Karl Sortlage. 
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Die Eroberung Preußens dur die Deutfhen von Albert 
Eadwig Ewald. Erfies Bud: Berufung und Gründung. 
Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 1872, Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Neger. 


Faft ein halbes Jahrhundert ift vergangen, feit Jo⸗ 
hames Boigt die preußiſchen Chroniken, wenn auch noch 
ohne befondern kritiſchen Apparat durchforſchend und ge- 
ftügt namentlich auf die Urkundenfüille des feiner Obhut 
andertrauten Königsberger Archivs, die Gefchichte Preußens 
unter dem Deutfchen Orden zu fehreiben unternahm und 
ben bis dahin fo wenig befannten und doch fo außer⸗ 
ordentlich intereflanten Stoff in verfchiebenen Bearbeitun- 
gen dem größern Publitum zugänglich machte. Auffallend 
ange bat es gedauert, ehe der hochverdiente Königsberger 
Diftoriter einen Nachfolger gefunden bat, welcher, auf fei- 
108 Borgängers umfaflendem Sammelfleig weiter bauend, 
ie Arbeit nach den Grundſätzen der mobernen hiftorifchen 
kritik weiter führte oder wiederholte. Denn fo wenig 
hre hohe BVerdienftlichkeit in Frage geftellt werden Tann, 
> fehr beburften die Leiftungen Voigt's doch einer erneu⸗ 
m Sichtung und Prüfung von den Geſichtspunkten aus, 
elche durch bie Ranke'ſche Schule für die hiſtoriſche 
ritit maßgebend geworben find. Dazu aber ift es erft 
erhältnißmüßig fehr ſpüt gelommen; denn erft feit Turzer 
eit Tiegt das einfchlagende Ouellenmaterial in ber von 
h. Hirſch, E. Strehlte und M. Toppen veranftalteten 
saumlung der Gejchichtfchreiber der Provinz Preußen 
ı einer ©eftalt vor, welche den heutigen Anforderungen 
rt biftorifchen Wiſſenſchaft im weſentlichen entſpricht. 
rotzdem ift es eigentlich auffallend, daß die Gefchichte 
reußens unter dem Deutfchen Orden fo lange nur jo 
enig Anziehungskraft ausgeübt hat. Denn nad) unjerer 
teinung bietet bdiefelbe einen ganz beſonders bedeutenden 
id danfbaren Stoff. Ya, wer die Geſchichte des pren- 
[hen Staats fchreiben will, der follte eigentlich nicht, 
ie e8 gewöhnlich gefhieht, von der Mark Brandenburg, 
ndern von dem alten Preußen anheben. Denn nicht 
08 äußerlich erfcheint in dem brandenburgifdy-preußifchen 
taate jene. öſtliche Hälfte als das Hauptland; ihr Name 
1873, 9. 


ift der des ganzen Staat® geworben; an fie eigentlid) 
war die Königskrone gebunden; bie Farben bes Deutfchen 
Ordens in Preußen find die preußifchen Landesfarben 
geworden; ber Adler, den ber Hochmeifter im Wappen 
führte, begegnet uns wieder als preußifcher Reichsadler; 
das eiferne Kreuz, welches die Bruft der Helden von 
1818—15 und 1870—71 ſchmückt, ift eine bewußte 
und abfichtlihe Nachbildung des Kreuzes, welches die 
Dentfchen Orbensritter auf ihrem Mantel führten. Wich⸗ 
tiger aber als diefe Wenkerlichkeiten ift ein anderes. 
Das Land der Hohenzollern ift ein Staat eigentlich erft 
geworben, als 1618 das Herzogthum Preußen demfelben 
binzugefligt wurde, und lange Zeiten hat der Schwerpuntt 
ber brandenburgifch-preußifchen Politif in jenen öftlichen 
Lande gelegen, durch deſſen Befi bie Hohenzollern in die 
wichtigen nordiſchen Berwidelungen, die ſchwediſch⸗polniſchen 
Kriege, hHineingezogen wurden; man benfe nur an ben 
Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm, deffen Theilnahme 
an jenen Händeln, und wie er aus benfelben für ſich bie 
Souveränetät in Preußen zu gewinnen wußte. Man 
Tann noch mehr fagen: Preußen ift weit früher ale 
Brandenburg und in einem weit höhern Sinne als bie- 
fes ein Staat, ein dieſes Namens wirflich würdiger, wohl⸗ 
gegliederter Organismus geweſen. Hierin vornehmlid) 
liegt nad) unferer Anficht die große Bedeutung der ältern 
preußischen Geſchichte. Yu einer Zeit, wo die auf dem 
Tendalwefen beruhende Staatsform des Mittelalters in 
Trümmern ging und namentlid) Deutfchland dadurch auf 
Jahrhunderte hinaus ber Zerfplitterung und Maditlofig- 
keit preisgegeben wurde, hat ber Deutfche Orden, obgleich 
felbft aus dem durchaus mittelalterlichen Geifte ber Kreuz⸗ 
züge hervorgegangen, doch das für jene Zeit wirflic) 
Bewundernswürdige zur leiften vermocht und eine Staats⸗ 
ordnung gefchaffen, melde in ber Form Halb geiftlich, 
halb weltlich, ein eigenthümliches Mittelding zwifchen 
Ariftofratie und Monarchie, doc in ungewöhnlicher Ent- 
widelungsfähigteit fi) den verfchiedenen, mit der Zeit 
wachfenden Bebürfniffen des von dem Orden beherrichten 
Landes anzupafien und bdenfelben mit faft moderner 
48 
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Staatsraiſon gerecht zu werben wußte. Der Kampf des 
Deutfchen Ordens zur Eroberung Preußens ift räumlich 
und zeitlich der Abſchluß geweſen des durch Jahrhunderte 
fortgehenden Ringens, in dem die Deutfchen von der Elbe, 
Saale und Naab aus die große öftlihe Ebene bis an 
den Memel bin fi unterthänig und chriſtliche und deut- 
ſche Eultur dort heimiſch gemacht haben; es ift aber aud) 
der in feinem Berlaufe großartigfte und in feinen Wir- 
fungen glänzendjte. 

So können wir es deun als ein fehr seitgemüßes 
Unternehmen, das eine lange fchon empfundene Tüde in 
unferer hiſtoriſchen Literatur auszufüllen geeignet ift, 
bezeichnen, wenn Albert Ludwig Ewald, ein jüngerer 
Geſchichteforſcher, wie diefes fein Erſtlingswerk zeigt, von 
gater Schule und vertraut wit den Grundſätzen einer 
umfichtigen, ſich vor jedem Mebereifer hütenden Kritik, 
eine ansführliche Gefchichte der Eroberung Preußens durch 
die Deutfchen zu fchreiben begonnen bat: eine Arbeit, 
zu der er, wie die Vorrebe zeigt, ſchon durch feine Ab⸗ 
ſtammung aus Preußen felbft berufen war, und die er 
daher auch, in richtiger Erkenntniß des tief innigen Zu⸗ 
fanımenhangs zwiſchen jenen entlegenen Zeiten und der 
jüngften Entwidelung feiner Heimatprovinz bis auf unjere 
Tage Bin, als eine eftgabe zu dem im September 1872 
in Marienburg begangenen hundertjährigen Gedenktage 
der Wiedererwerbung Preußens durch die Deutjchen dar⸗ 
gebracht hat. Was die Anlage der ganzen Arbeit be» 
trifft, fo beruht biefelbe durchweg auf ftreng wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage, und in fortlaufenden, zum Theil um⸗ 
fangreichen Anmerkungen werden die Belege und nament- 
lich die Britischen Unterfuchungen mitgeteilt, welche ben 
Berfafler zu den vielfach) vorlommenden Abweichungen von 
den Anfichten Voigt's und der fpätern Bearbeiter biefes 
Stoffs veranlaßt Haben; in diefem eigentlich gelehrten 
Theile feiner Arbeit ift ber Verfaſſer überall als ein 
Mann von vorurtheilsfreier Auffaffung, ſcharfem Blid 
und eindringender Kritik zu erkennen, und es find daher 
auch die von ihm für bie DOrbdensgefchichte gewonnenen 
neuen Ergebnifje der Art, daß man ihnen faft ohne Aus- 
nahme zuftimmen Tann und fie als einen Gewinn für 
unfere hiſtoriſche Kenntniß begrüßen muß. Was bie 
eigentliche geſchichtliche Darftellung angeht, jo ift aud 
biefer alles Lob zu zollen, wenn wir derſelben auch bier 
und da eine etwas reichere Fülle und eine größere Wärme 
gewünfcht hätten. 

Bortrefflih if die Anordnung des gefammten Ganges 
ber Darftellung; fie gibt Zeugniß von der richtigen Ge⸗ 
fammtauffaffung, die dem Werke zu Grunde liegt, und 
von dem Haren Einblid in die innere Zufammengebörig- 
feit ſcheinbar außer Verbindung ſtehender Ereignißgruppen. 
Bon den acht Abfchnitten, in welche der uns vorliegende 
erfte Theil der Gefchichte Preußens unter dem Deutjchen 
Drden zerfällt, finb die beiden erften allgemein einleitende. 
Die Ehriftianifirung der Oftfeelande wird als ein großes 
Ganzes anfgefaßt, um bann ber Preußens hren beſondern 
Play anzumweifen. Denn nachdem bereit im 9. Yahr- 
hundert von dem nördlichen Deutfchland aus das Chri- 
ſtenthum in Dänemark und in Schweden eingebürgert, 
die im 8. Yahrhundert begonnene Belehrung der Obo- 
triten und Wilzen im 12. Saßröundert zu Ende geführt, 
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Pommern aber duch den glänzenden Glaubendapafel 


Otto von Bamberg für die chriftliche Kirche um die 


deutſche Cultur gewonnen, und endlich durch die Mulde 


Eroberung Rügens der legte Hort des Heidentkum m 
jenem Theile der Oftfeelande zu Fall gebradt won 
war, während feit dem Ausgange bed 12. Jahrhundem 
in ben Ländern öftlih vom Baltifhen Deere Deut 
und Dänen in der Belehrung der Liven, Letten und Em 
gewetteifert, und in dem zwiſchen den beiden Völfern ſich 
entjpinuenden Kampfe bie Deutfchen endlich durch A 
großen Albert von Burhövden Verdienſt den Sieg davcı- 
getragen hatten, „fehlte in dem Kranze, mit weldem du 
Chriſtenthum das Baltiihe Meer umfchlang, nur nd 
ein Blatt in der Kette, welche der deutfche Erobern m 
die Dftfeelande von Nordalbingien bis Eſtland gelegt, 
noh ein Glied, jene innere füldöftliche Ede zwilden 
Weichjel und Niemen, das Land der alten Preußen“. 
So erjcheint denn die mit dem dritten Dahrzehnt da 
13. Yahrhunderts beginnende Eroberung Preußens dırh 
den Deutfchen Orden als die nothwendige Confequenz, da 
organifche Abſchluß einer bereits durch Jahrhunderte glad- 
mäßig weitergeführten Entwidelung. 

Der zweite einleitende Abſchnitt befchäftigt fh mit 
ber Gefchichte des alten Preußens bis zur Ankunft du 
Deutfhen Ordens. Der erfte Verſuch, die Preußen für 
das Chriftentfum zu gewinnen, ift bekanntlich gegen Enk 
des 10. Jahrhunderts durch Biſchof Adalbert von Fıy 
gemadt worden. Der Märtyrertod bes Glaubenshelde, 
ber kein Deutjcher, fondern ein Slawe war, hat, ohe 
die zunächft zu Idfende Aufgabe zu fördern, der Milfent 
und Eulturarbeit der Deutichen auf lange Zeit hinkr 
lich entgegengewirtt. Denn mit Recht bemerkt Emwah 
darüber: 

Bebeutungsvoller nod if Wdalbert von Prag geworei 
weil er ein Slawe war. Denn daß ein folder für de 
Shriflenglauben fein Blut vergoffen, war bisher nod nieme) 
dageweſen. Bisher hatte man nur von deutſchen Milfiem 
in Heidenländern Oſteuropas gehört. Der böhmifche Märtter 
ward ber verehrtefte Heilige ber flawilchen Laube, lich dirla 
das Gefühl der BZufammengebörigleit und Gelbfändigla 
Ueberall in den öfllichen Landen, in Böhmen, Schiefien, Pla 
Ungarn, Pommern, auch in Preußen erhoben ſich Wdalben‘ 
Kirchen und Kapellen. Sein Grab in Oneſen ward bat Zu 
nuendlicder Wallfahrtefcharen. So iſt Adalbert’ Martyrim 
lange Zeit dem kirchlichen und politifhen Bordringen der Deutiät 
gen Often zum wefentliden Nachtheil geworden. 

In klarer Ueberfichtlichkeit werden dann die Augrift 
friege dargeftellt, welche von Dänen und Bolen gegen d 
heidniſchen und durch ihre Raubluft den Nachbarn geiäh 
lichen Preußen im Laufe des 12. Yahrhunderts gefüh 
wurden, jedoch nur das eine Ergebniß Hatten, dag N 
ſüdweſtlichſte preußifche Landſchaft zwifchen Offa, Drau 
und Weichjel, da8 Culmerland, in polnifchen Befig übe 
ging. Ein neuer Anftoß, fi) nachdrücklicher mit Preuß 
zu befchäftigen, wurde dann zu Beginn des 13. Yahı 
hundert® gegeben, als von dem pommerellifchen Mai 
Diva aus der Mönch Chriftian ald Glaubensapofte i 
Preußen erfchien und, begünftigt duch den Umſtand, de 
er nicht aus dem mit den Preußen burch zahlreiche bi 
tige Kriege tödlich verfeindeten Polen kam, einige Erich 
erlangte. Obgleich nun aber das Papftıhum, des ch 
damals in Innocenz II. feinen größten und Tühefk 
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Lertretee gewonnen hatte, ſich ber Beſtrebungen Chri⸗ 
fian’8 anf das nachdrücklichſte annahm und demſelben 
mit ſeiner ganzen ſchwer wiegenden Autorität Vorſchub zu 
leiſten eilte, ſo gebot doch ſchon nad) wenigen Jahren 
eine einmüthige Reaction des Heidenthums der weitern 
Aufbreitung des Chriſtenthums in Preußen nahdrüdlich 
halt, und der Chriftian von dem PBapfte zum Lohn für 
feine Berbienfte verliehene Titel eines Biſchofs von Preußen 
droßte ein leerer Rame zu bleiben, wenn der jungen 
Kiehe nicht mit größerer Anftrengung als bisher bei⸗ 
geiprungen würde. Das geſchah denn auch ernſtlich: 
der Bapft Tieß gegen die Preußen das Kreuz predigen, 
er fuhte durch ftrenge Gebote den Misbrauch des Siege 
zu hindern, damit nicht durch Bebrüdung und Mishand- 
Iung der unterworfenen Preußen die Einbürgerung des 
Chriſtenthums, wie es fo oft gefchehen war, erfchwert 
oder gar ganz vereitelt würde. Don einem durdjichla- 
genden Erfolge aber hören wir auch in jener Zeit nod) 
nichts; vielmehr ſtieg der Widerftand der Ungegriffenen 
und in ihrem väterlihen Glauben Bedrohten zu folcher 
Erbitterung, daß bald alles, was man erft erreicht Hatte, 
wieder in Frage geftellt war: 

Nur das Schwert konnte die dem Chriſtenthume erſchloſ⸗ 
jenen Gebiete fügen, nur das Schwert bem Glauben nene 
Gebiete erobern. Ausſchließlich eine flarke, fiets kampfbereite 
Ktiegerfchar vermochte den Heiden einen Damm entgegenzufegen, 
on dem bie wilden Wogen ihrer Wuth fi brechen mußten. 
Es war der Deutſche Ritterorden, der zur Abwehr der Heiden 
nad der Weichſel gerufen wurde. Als das geſchah, war ganz 
Preußen ein völig unabhängiges, freies Land, Aber das bieher 
weder vom Kaiſer no vom Papfte irgendwie verfügt worden 
war. Das beweifen die Exlaffe der beiden Häupter der Chri⸗ 
Renheit aus den Jahren 1224 und 1225. Friedrich II. nahm 
alle jungen Ehriften in Preußen unter feine kaiferlihe und bes 
Aöuikhen Reihe Schirmherrſchaft und beflätigte ihnen aus⸗ 
drüclich ihre alte perfönliche Freiheit wie aud) das völlige 
Freifein von Dienſten und Laftlen, das fie vordem im Heiben- 
ante genoffen. Er fpricht fie frei von ber Dienftpfliht und der 
Gerichtsbarkeit der Könige, Fürſten und Großen und warnt, 
gegen diefe Beſtimmung zu fehlen. 

Mit Recht betont Ewald, abweichend vom feinen Bor» 
gängern, gerabe diefen letzten Umftand fo nachdrücklich: in 
demjelben liegt eigentlich der Schlüffel, der uns ſowol bie 
Berufung des Deutfchen Ordens nad) Preußen als aud) 
die Begründung der Herrfchaft deffelben jenfeit der Weichfel 
allein zu erflären im Stande ifl. 

Auch der dritte Abfchnitt von Ewald's Bud ift 
wenigftens zum Theil noch einleitend: er behandelt zu- 
nächft die Gefchichte des „Ordens der bdeutfchen Herren 
m St.-Marien“ von der Gründung bis zur Berufung 
ach Preußen. Die Wiege diefer merkwürdigen, zu einer 
od glänzenden Zukunft berufenen Genoffenfchaft hat be- 
anntlich in dem „Deutfchen Haufe” zu Jeruſalem ges 
tanden, einem in der Zeit zwifchen dem erften und zweiten 
treuzzuge geftifteten Hospital zur Pflege kranker deutfcher 
Pilger; im Anflug an diefe ältere, eine Zeit lang dem 
Yohanniterorben affiliirte Stiftung hatten dann während 
»es dritten Kreuzzugs 1190 bei ber Belagerung don Acca 
remer und lübeder Kaufleute zur Pflege ihrer fiechen 
tandsfeute aus den Segeln eines Schiffe ein Feldſpital 
ergeftellt: dies und das Vorbild des Johanniter» und 
8 Tempelherrnordens gab den Anlaß zur Stiftung des 
Deutſchen Ritterordens, welcher ſich in feiner innern 
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Drganifation im wefentlihen ben Satzungen ber beiden 
ältern Genoſſenſchaften ähnlicher Art anſchloß, und in 
dem wir daher das eigenthlimliche und in feinen Gonfe- 
quenzen unvermeidlich zu einem innern Widerfpruch füh- 
rende Doppelweſen jener beiden wiederfinden. Schnell 
wuchs der Deutfhe Orden an Ehren und Beſitz; den 
für feine ganze Zukunft entfcheidenden Schritt aber that 
derfelbe unter dem Hochmeifter Hermann von Salsa: eine 
ber glängendften und feflelndften Exfcheinungen, welche 
das an großen Männern fo reiche Zeitalter Kaiſer 
Friedrich's II. überhaupt hervorgebracht hat. Es iſt nur 
in der Ordnung, daß Ewald dem Bilde diefe® ungewöhn- 
lichen Mannes‘, des einfichtigften und einflußreichften 
Staatsmannes feiner Zeit, der das volle Vertrauen Kaifer 
Friedrich's II. und nicht minder das des Papftes befak 
und fo zwifchen den beiden ftreitenden Häuptern ber 
Chriftenheit zu einer hochbebeutenden Bermittlerrolle auf- 
flieg, einen breitern Raum gewährt unb daffelbe mit 
vollern Farben ausmalt, als fie feine Inappe und fireng 
fachliche Darſtellung fonft aufzutragen pflegt: 

In dem fanginfiigen Thüringen, das damals gerade das 
deutihe Minnelied am fchönften und reichſten erblüben ließ, 
war der „minnefame‘ Hermann groß geworden. Gein ritter- 
liher Sinn hatte ihn früh den Kämpfen an der Gebnrtöflätte 
des Chriſtenthumse zugeſellt. Er war ein beredter, Teutfeliger, 
weifer, umſichtiger, vorbebädtiger und in allem Thun ruhm⸗ 
voller Daun, wie ihn der Ordenschroniſt Peter von Duisburg 
fchildert, mächtig in Wort nnd That, wie ihn Kaifer Friedrich IT. 
ſelbſt charakterifirt, fromm, gotteefürdhtig und ehrfanı, wie wir 
mit der großen Hochmeiſterchronik wol binzufligen köonnen. 
Denn von frommen Wandel uud von Reinheit der Sitten legt 
fein ganzes Leben Zeuguiß ab. Daß ein folder Mann an bie 
Spite des Ordens trat, war für diefen gerade damals von 
unendlihem Gewinn. 

Im Morgenlande nämlich ſchwand mit dem unauf- 
baltfamen Zufammenfturze der chriftlichen Herrſchaft auch 
für ben Deutfchen Orden mehr und mehr die Möglid)- 
keit zu einer feiner urfprünglichen Beftimmung entipre- 
chenden Thätigfeit; einem Manne von dem weitreichen- 
den Scharfblid Hermann's von Salza konnten bie fchme- 
ren Gefahren nicht entgehen, welche damit über ben Or⸗ 
den hereinzubrechen drohten und einen vorzeitigen Verfall 
deffelben fürchten ließen. So ſuchte der Hochmeiſter 
denn nad einem andern Felde erfpriehlichen Schaffens 
fiir die feiner Obhut anvertraute Genoſſenſchaft. An- 
fange war dazu das wilde, den verwüſtenden Einfällen 
der Kumanen ausgeſetzte Burzenland in Siebenbürgen 
auserjehen, doch zerjchlug ſich dieſes Vorhaben bald wie 
der, da König Andreas von Ungarn bald erfannte, daß 
die ihm zu Hülfe eilenden Ritter nad) Gründung eines 
von ihm unabhängigen Staatswejens ftrebten. Da bot 
ſich dem Orden eine andere glänzende Ausfiht: 1226 
erfhien vor Hermann von Salza eine Geſandtiſchaft bes 
polnifchen Herzogs Konrad von Mafovien und bat um 
Entfendung einer Ritterfchor zur Unterflügung gegen bie 
heidnifchen Preußen, die aufzuhalten dem von Chriſtian 
von Oliva gegründeten Ritterorden von Dobrin nicht ge- 
lingen wollte. Das war ber erfte Anftog zur Entftefung 
des Ordensſtaats in Preußen. 

Auf das Detail der nun folgenden Entwidelung ein- 
zugehen müffen wir uns verfagen, obgleich gerade in dem 
hier beginnenden Theile vornehmlich das wiſſenſchafiliche 
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Verdienſt der Ewald'ſchen Arbeit liegt. Abweichend von 
feinen Vorgängern thut Ewald nämlich im Anſchluß an 
die große Menge uns erhaltener, inmmer mehr oder weni« 
ger dafjelbe wiederholender Urkunden dar, dag der Deutſche 
Drden mit echt biplomatifcher Vorfiht zu Werke ging 
und erſt dann an bie Eroberung Preußens Hand an» 
legte, als ex von allen irgendwie Betheiligten, Kaifer, 
Papft, Konrad von Maſovien u. f. w., ben einftigen Beſitz 
der zu erobernden Landſchaften und feine völlig unab- 
hängige fürſtliche Stellung in denfelben auf das feier 
fichfte verbrieft und beflegelt erhalten hatte, daß demnach 
dem Zuge der Ordensritter an und über bie Weichfel 
langwierige und immer wieder auf denfelben Punkt zurüd- 
fommende diplomatifche Verhandlungen voraufgegangen 
waren. Nach einem flüchtigen Blid auf die damaligen Zu⸗ 
fände des preußifchen Landes und Volks wird dann bie 


Ein Zeitroman. 


Geſchichte der Eroberung bis auf ben Tod bes Lands 
meifters Hermann Balle und bie durch dieſen vollendete 
Berfchmelzung mit dem Livländifchen Schwertritterorden 
erzählt. Die forgfältige Duellenforfhung und die kriti- 
fche Umficht des Verfafſers haben auch in biefem Abſchnin 
die frühern Darftellungen in vielen Punkten geflärt un 
berichtigt, fodaß unfere Kenntniß eine wefentlice Bereis 
herung erfahren hat. 


Mit Berlangen fehen wir der Fortſetzung der ver 


bienftlichen Arbeit entgegen und wünſchen, daß ber 
Berfaffer fih nicht auf bie Geſchichte der Eroberung 
Preußens allein bejchränten, fondern fein Thema erwa- 
tern und überhaupt die Gefchichte des Deutfchen Ordens 
in Preußen erzählen möge: nad) ber Hier vorliegenden 
Probe ift er zur Löfung dieſer bejonders danlbaren Auf. 
gabe in hohem Grabe befähigt. Yaus Ir. 


Ein Beitroman. 


Um Scepter und Kronen. Zeitroman don Gregor Sama- 
rom. Dritte Auflage. Bier Bände. Stuttgart, E. Hall- 
berger. 1873. Gr. 8. 6 Zhlr. - 

Der vorliegende Roman erfchien zu Anfang bes vori⸗ 
gen Jahres in ber Zeitfchrift „Ueber Land und Meer“, 
und kurze Zeit darauf auch in Buchform. Er hat es in 
weniger als zwölf Monaten bereits Bis zur dritten Auf⸗ 
lage gebraht — ein Erfolg, der bei belletriftifchen Ar⸗ 
beiten zu den größten Seltenheiten gehört. Freilich würde 
man irren, wenn man benfelben mit ben Lünftlerifchen 
Qualitäten des Buchs erklären wollte; der Stoff ift 
es, nicht die Form, was jenes lebhafte Intereſſe erregte. 
Es ging das aud mit ganz natürlichen Dingen zu. 
Gregor Samarow machte zuerft den Verſuch, die großen 
Ereigniffe des Jahres 1866 movelliftifch zu verwerthen, 
und dabei kamen ihm alle die VBortheile zu ftatten, welche 
ihm feine amtlihe Stelung im Minifterium des ehe⸗ 
maligen Königreichs Hannover gewährte Es ift ja feit 
Tange kein Geheimniß mehr, daß ſich Hinter dem Pfeu- 
donym Gregor Samarow ber belannte Negierungsrath 
Oslar Meding verbirgt, welcher das Vertrauen König 
Georg's in hohem Grabe befaß. In diefer Pofition hatte 
er natürlich reichlich Gelegenheit, bie geheimen Triebfedern 
ber Politit des Jahres 1866 kennen zu lernen und mehr 
zu erfahren, als bis dahin im die Deffentlichleit gelangte. 
Die Herausgabe bes vorliegenden Buchs war jedenfalls 
in mehr als einer Hinfiht ein Wagniß; der Erfolg jedoch 
bat dem Verfaſſer recht gegeben. 

Der Roman „Um Scepter und Kronen“ ift fein 
Kunftwerk, und er konnte es der Natur ber Sache nad) 
auch nicht werden. Dem Berfaffer lag nicht daran, ein 
hiſtoriſch⸗ romantisches Werk von künftlerifcher Abrundung 
zu ſchaffen, fondern ausfchlieglih daran, die bequeme 
Form novelliftifcher Darftellung für feine politifchen Me⸗ 
moiren vortheilhaft zu verwerthen, Bilder aneinanderzu- 
reihen, welche zum Verſtändniß des Jahres 1866 bei» 
zutragen vermöcdten. Er führt den Lefer in bie verſchie⸗ 
deuften Miniftercabinete, in die Salons der großen und 
der „halben Welt, in die Einfamleit des Dorfs wie in 


den Strudel der Haupiſtädte. Es iſt ein buntes Dur‘ 
einander von Geftalten und Situationen ohne tiefere Ba: 
bindung als die, welche ber Faden ber hiftorifchen Cr 
eigniffe gewährt. Der Schwerpunkt des Ganzen liegt in 
der gejchichten, fcharfen Charakteriſtik derjenigen Perfönlid- 
keiten, welche die politijche Action dirigirten ober wide 
ihren Willen in fie verflochten wurden. Es iſt fe 
Trage, daß die Fürſten und Staatsmänner, welche bem 
Lefer Hier entgegentreten, Porträtähnlichleit befigen. Ir 
populär gewordenen charakteriftifchen Züge finb aufs glüd- 
lichfte wiebergegebeu, und dieſer Umſtand erwedt dem 
Laien das. Bertrauen, daß auch die Übrigen treu copıd 
fein werden. Auch wenn die Namen nicht genannt wäre, 
würde man König Wildelm und Napoleon, Bismard md 
Mensdorff u. ſ. w. wiedererfennen. 

Befondere Sorgfalt widmete Samarom feiner Dar 
ftellung der Vorgänge in Hannover wie bes hannoverfcen 
Hofe. Hiernady hätte König Georg von vornherein de 
Abficht gehabt, fich in Feiner Weife am Kampſe zu be 
theifigen, und ausſchließlich die Zauberpolitit des Mur 
fteriums Platen wie fpäter die Unfähigkeit der Generale 
den Fall Hannovers herbeigeführt. Das Buch will übr- 
gens nach feiner Seite hin verlegen oder ſchmeicheln; det 
Berfaffer fehildert auf Grundlage feines Wifiend mi 
deutlich zu erfennender Objectivität. Am unbegrändeiiien 
ift in jedem Fall der im verfchiedenen Blättern ges 
Samarow erhobene Vorwurf der Preußenfeindlichkeit. 

Die freierfundenen Elemente des Romans find da 
biftorifchen gegenüber ſehr ſchwach und werden von de 
legtern faft erdrüdt. Was intereffiren auch die Erlehnik 
einzelner in einer Geſchichtsepoche, welche die Gejammi- 
beit in Action verjegt! Wenn dem Berfafler daran lsg 
die Einwirkung, den Refler der politifchen Ereigniſſe a 
die bürgerliche Gefellfchaft darzuftellen, fo mußte er dr 
Lefer mitten hinein ins Vollsleben führen, vor allem in 
die Bürgerhäufer. Statt defien bewegt er fich mit Bor 
tiebe in der höhern Geſellſchaft — und hier änfert fih 
das Wehen ber Zeit nur in oberflächlichen Schwingunge. 
Zwei Liebesgeſchichten werden n Scene gefegt; aber ft 








Poetiſche Heberfegungen. 


find außerorbentlih alltäglicher Art und ftehen mit ben 
higerifhen Borgängen nur dadurch in Berbindung, daß 
die beiden Liebhaber Soldaten, natürlich Offiziere find. 
Der eine, ein Hannoveraner, erregt wenigftens infofern 
ein ſchwaches Intereſſe, als er bei Langenſalza zum Tode 
verwundet wird, ber andere jedoch, ein Mecklenburger in 
öfterreihischen Dienften, ift eine völlig unbedeutende Figur. 
Dabei find diefe romantisch fein follenden Elemente nicht 
einmal gefchict in den Gang der äußern Handlung ein- 
gefügt. Man begegnet ihnen gewöhnlich da, wo fie der 
Soncentration der Theilnahme am ſchädlichſten find. 

Zu den gelungenften Partien des ganzeu Werts zäh. 
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len wir bie Darftellung der Schlacht bei Langenfalza. 
Das ift ein lebensvolles Bild voll dramatiſcher Steige- 
rung, dem auch ein gewifler Zug von Größe nicht fehlt. 
Der Leſer glaubt das Kampfgewühl zu fehen, namentlich 
den Sturm auf die Mühle an der Unftrut — und auf 
ber Höhe den blinden König, der fi, von feinem Ge- 
folge umgeben, dem Geſchütz⸗ uub Gewehrfeuer ausſetzt, 
damit feine Truppen ihn fehen können. 

Das Buch iſt im übrigen elegant und flüffig und 
jeloft für weniger Gebildete verftändlich gefchrieben. 


Oskar Elsner. 


Doctifche Ueberſetzungen. 


1. Ralewipoeg oder die Abentener der Kalewiden. Eine ef- 
niſche Sage, frei nad) dem Eſtniſchen bearbeitet von &. ©. 
Ifrael. Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer. 1872. 
16. 12 Ngr. 


Die Gelehrte eſtniſche Geſellſchaft in Dorpat hat 
fi) große Verdienſte um die Wiederermitielung der alten 
Kolewifage erworben. Beſonders find aber Dr. Kreutz⸗ 
wald's unermübliche Forſchungen auf diefem Gebiete als 
ſehr erſpießliche zu rühmen. Noch vor fieben Yahrzehnten 
wor das Kalewipoeg⸗Lied in feiner Heimat wohl belannt. 
dat ſich nun auch feit jener Zeit überhaupt die 
Volkoſage mehr und mehr vor der um ſich greifenden 
Eultur im abgelegenere Schlupfwintel zuriidgezogen, fo 
ft das Imterefle für diefe uralten Hefte der Vollspoeſie 
doch um fo Iebendiger erwacht, und mas fonft Gemeingut 
der großen, bildungsarımen- Mafje war, erfrent fich jet 
ber Tiebenden Hut und Pflege ernfter Forſcher. Das 
oben angezeigte Büchlein unternimmt es, den reichen 
Stoff, welcher bisjegt aus den zerftreuten Meberbleibjeln 
ver Ralewipoeg- Sage zu Tage gefördert worden ift, 
m einer Reihe von 14 Abenteuern zufammenzuftellen. 
Etwas Aehnliches verſuchte Dr. Kreutzwald in feinen: eſt⸗ 
nischen Gedicht Kalewipoeg“ (deutfch von Reinthal). Der 
Berfafier des neuen Büchleins glaubte indefjen dem ur- 
prünglichen Gebanlengange der Sage nod) etwas näher 
uf die Spur gelommen zu fein, und hofft durch feine 
Arbeit, welche in jehr gut gewählter, einfacher Proſa ge- 
alten ift, einer abermaligen poetifchen Behandlung den 
Veg zu weiſen. Doß er fie mit auf ben Zweck einer 
eltüre für Die Iugend berechnet hat, möchte allerdings 
ie Freiheit feines Stanbpunfts nicht ganz günftig beein- 
nft haben. Denn obfchon des Helden Geſchichte von 
Infang bis zu Ende erzäplt wird, enthält dieſelbe doch 
in einziges wirkliches Liebesabenteuer. Im Driginal 
heinen ſich aber — bie Analogie der Kullervoſage weift 
enigftens darauf Hin, und Schott hat ausdrüdlidh dar⸗ 
af aufmerkſam gemacht — die ſämmtlichen Wirrfale, 
acch welche der Held fich den Weg bahnen muß, gerade 
af eim Liebesabenteuer zurüdführen zu laffen. Die 
tungfran, welche fi vor Beſchämung den Tod gibt, als 
re Bater fie früh morgens an Kalewipoeg's Seite trifft, 
atte, wie in der „Ralevala”‘, beim Hören feines Namens 
ı dem Nachtgenoſſen ihren leiblichen Bruder erkannt. 


Da fie aber ſchon die Braut eines andern war, fo wollte 
da8 Berhängnig fein fortzeugendes Recht nicht fahren 
loffen, und der Held mußte bald darauf auch noch dem 
Bräutigam den Garaus machen. Die verwifchende Urt, 
wie der wirkliche Charakter jener nächtlichen Genoſſenſchaft 
erzählt wird, läßt ben eigentlihen Grund aller dem 
Helden fpäter wiberfahrenden Anfechtungen über die Gebühr 
zurlidtreten. Abgeſehen von jemer Blutsverwandiſchaft, 
welche vielleicht nur ber Kullervofage eigenthümlich war, 
iſt e8 zum Berfländnig der ganzen Erzählung doch nicht 
wohl zu entbehren, daß ber Selbfimorb des Mädchens 
wenigftens durch ihre Untreue motivirt wird und nicht 
dem Nirenftüdchen eines bloßen Berfchwindens im Waſſer 
gleiht. Das Büchlein verdient im übrigen wegen feiner 
geihmadvollen Vortragsweiſe und des reichen poetifchen 
Inhalts der Sage bie befte Empfehlung. 
2. Peivaſh Parnéeh, die Sonuenfühue. Nah Brucdflüden 
einer epifhen Bollsfage aus Lappland, von Bertram. 
Selfingfore, Wascenius. 1872. 8. 10 Nur. 


In fieben metrifchen Gefängen erzählt der Verfaſſer 
die Sefchichte von Peiwar's Bermählung mit Kalla, der 
Tochter des blinden Kalew, und von der Meerfahrt des 
jungen Paard in die fonnige Heimat Peimar’s. Die 
Duelle für dieſe anſprechende Dichtung iſt das epifche 
Gedicht „Peiwaſh Parneh“, welches Paftor Fielder- in 
Lappmarten 1850 aus münblicher Vollsüberlieferung auf- 
zeichnete, eine Arbeit, welche Caſtren verbeutfchte. Der 
Berfaffer ber obengenannten fieben Gefänge thut übri⸗ 
gens im Verwenden der Alliteration des Guten zu viel. 
Wenu er in gereimten Verſen noch folgendes Alliteratione- 
übermaß bietet: 

Eine Kunde if in Kjölen erllungen 

Eine Sage vom Süden gefuugen 

An Felſen und Fjorden gefunden 

Beim Wehen des Weſtwinds gewunden — 

fo ann er nicht erwarten, daß ein ſolch fpielerifches 

Herausfehren des rein Aeußerlichen noch Empfünglichteit 

für den Inhalt übrigläßt. 

3. Nymphidia Dem Englifhen des Michael Drayton 
nachgedidhtet von Wilhelmine Gräffn Widenbnrgs 
Almafy und Albrecht Graf Wickenburg. Heidelberg, 
Weiß. 1872. 4. 8 Thlr. 15 Ngr. 


Die Ueberfegung ift gewandt und fließend, und bie 
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Ausftattung eine fo glänzende, daß ſich die muntere Kleine 
Dichtung wol am  beften den Albumtiſch eines 
Salons empfiehlt. Profeſſor Ehnard Ille hat Illuſtra⸗ 
tionen dazu geſpendet. Auch fie verdienen Tobende Er⸗ 


Feuilleton. 


wähnnng, wennfchon dieſe Scenerien eigentlih mc 
in bunten Yarben wirkungsvoll dargeftellt werben Kinnen 
und durch eine duftige Behandlung allein vor allzu resiem 
Leben bewahrt bleiben. 





Fenilleton. 


Englifde Urtheile über neue Erfheinnungen der 
deutfhen Literatur. 


Die „Saturday Review’ vom 3. Mai widmet dem biogra- 
phiſchen Werke: „Alerander von Humboldt" berausgege- 
ben von K. Bruhns, welches fürzli in englifcher Ueberfegung 
erſchienen ift, eine fehr ausführliche Beſprechung, die noch fort 

efett werden fol und aus der wir, da fie zum größern 
heile aus einerzufammengedrängten Wiedergabe des Subafte 
befteht, nur einige Stellen anführen: 

„Das Sauptintereffe der gegenwärtigen Biographie dürfte 
in dem neuen und vermehrten Lichte Liegen, welches fie auf 
den Anfang der Laufbahn Humboldt’s, feine geifige Heranbil⸗ 
dung nnd auf das erſte Auftauchen feines beſondern Genies 
oder Geſchids für naturwiffenihaftlide Studien, das fi 
in feinem fpätern Leben fo glänzend entfaltete, wirft. Hierin 
eben waren frühere Umrifſe feines Lebenslaufs fo auffallend 
mangelbaft. Für die Leiftungen und Entdedungen feines Hannes» 
und Greifenalters befaßen wir in feinen veröffentlichten Reiſen 
und unzähligen Werlen längſt einen Bericht der berebteflen und 
dauerndfien Art. Seine harakteriftifhfien Schriften gerade find 
es, welde ihrem Weſen nad zum großen Theile die Geſtalt 
der Autobiographie annehmen. Die Lefer der «Anſichten der 
Ratur» und des «Rosmos» werben empfinden, daß die Kennt⸗ 
niß oder die Schäßung des Mannes, ber fie in feiner Geſell⸗ 
fchaft Über einen fo großen Theil der Erde geflihrt und ihm 
feine innerfien Erfahrungen aus der Natur mitgetbeilt Bat, 
nicht fehr bereichert oder erhöht werden könne. Er ſelbſt that 
bie Aeußerung, daß die Biographie eines Gelehrten im deſſen 
Werken zu finden fei, und bei aller Hingebung an feine Auf- 
gabe kann Bruhns nicht viel mehr am letztern Theil zn thun 
gefunden haben, als die flannenerregenden Exrzeugniffe des viel- 
leicht bändereichſten Schriftfiellers, den man je gefannt, zuſam⸗ 
menzudbrängen und im Auszug wieberzugeben. . . . Für bie 
erften Jahre von Humboldt's Leben befennt fi fein Biograph 
dem Dr. Julius Löwenberg verfchuldet, der feit Fahren das 
Material zu diefem Zwecke gefammelt hatte.‘ 

Beilänfig bemerkt fei bier, daß die fonft fo genaue eng- 
liſche Zeitfhrift diesmal das Verſehen fih hat zu Schulden 
kommen lafien, wiederholt „George Förſter“ ftatt Georg For⸗ 
fter zu ſchreiben. 

In der Nummer defielben Blattes vom 17. Mai heißt es 
über „Um Scepter und Kronen”, Zeitroman von Gregor 
Samarow: „Der enropäiſche Ruf, welhen Samarew un⸗ 
zweifelhaft durch einen mittelmäßigen Roman zu erlangen ge- 
wußt bat, muß als ein nicht weniger fchlagender Beweis dafür 
hingenommen werden, wie allgemein beliebt der Klatſch if, 
als, follte der Inhalt wirklich autheutiſch fein, für den vom 
Bude felbft gelieferten des alten Satzes: quantula sapientia 
regitur mundus. Die Bermuthung, daB der Berfafler ein 
Erjecretär des Könige von Hannover fei, bat ben Angaben und 
Geſprächen feiner Dichtung, infofern fie nümlich auf den Sturz 
des Königreihe Hannover Bezug haben, natürlich bedeutende 
Anfmerkfamleit zugewandt. Möglicherweife enthalten fie au⸗ 
tbentifhe Auskunft fiber diefen Bunte: der Werth derfelben 
iR jedoch durch die Form, welche der Berfaffer ihnen gege- 
ben bat, fehr beeinträchtigt worden. Belanntihaft mit den 
GSeheimniffen der haunoverſchen Politik fchließt deshalb Feine 
entſprechende Bertrantheit mit den Geheimniffen der großen 
Cabinete von Europa in ſich. Wir finden wenig, was Herr 
Meding nit aus Zeitungen oder Staatsurfunden erfahren 
oder muthmaßen konute; dabei iſt eime Darftellung fo ſchwer⸗ 


fällig, geſchmad⸗ und geiftfos, daß nichts, außer der Erwartung, 
hinter ein Staatsgeheimniß zu kommen, einen gewöhnlichen 
Lefer beflimmen Lönnte, fid) der unerträglicgen Langerweile ans 
zufeßen, das Werl zu lefen. Die Umgartbeit, welche im ber Büit- 
tbeilung vertraulicher Geſpräche lebender Perfonen liegt, ſal 
fie nämlich echt find, bedarf ebenſo wenig eines beſondern Hin 
weifes, wie die Alberuheit eines folchen Verfahrens, false fi 
es nit find. Wenn Herrfcher und Staatsmänner auf de 
Bühne gebracht werden müffen, fo folte man ihnen wenig 
ſtens die Demüthigung eriparen, fie wie ebenfo viele Herrn 
Medings fprechen zu laſſen. Wir würden dem Bude kiacı 
Werth beimeffen, glaubten wir nicht, daß es möglicherweiſe ca 
Licht auf das Verfahren des Erlönige von Haunover werke: 
ein Gegenſtand freilih, der jetzt kanm mehr der Beleuchtung 
werth if. Die Fortſetzung «Minen und Gegenminens iR fr 
gar noch fchaler als das eigentlihe Bud und macht anf un 
einen noch viel ftärfern Eindrud der Unwirklichkeit.“ 

Paul Heyfe’s „Kinder der Welt”, Heißt es dann, „if 
ein Roman ganz anderer Art umd ganz fo erfolgreich, ale max 
es von einem Schriftſteller erwarten kann, befien Stärke in der 
fünftlerifhen Verarbeitung einzelner Begebenheiten beſteht. Bw 
ber hat er fi) damit befaßt, auf dem großen Exhamplak de 
menſchlichen Lebens ſolche individnalifirte pen auszuwählen, 
welche ſich leicht von den Hbripen ausiceiden Tießen; ſolche 
Begebenheiten und Miniaturgeſchichten, welche, vollkäudig is 
fi ſelbſt, dramatiſche Behandlung in beſchränktem Mafe zu 
ließen. Die Darftelung einer größern Zahl zufammenwirte- 
der Perfonen if ihm etwas Neues, und wie man eriwerta 
durfte, bat das Gemälde etwas von der Geſtalt einer durch 
petandte Aneinanderfügung urfprünglic getrennter Theile ge 

ildeten Moſaik. Ieder Theil indeflen ift im fich ſelbſt vel- 
fommen gnt ausgeführt, und das Ganze iſt menigfiens ei 
Reihenfolge ſehr gefälliger Studien aus der gebildeten dentſchen 
Geſellſchaft. Nicht etwa, als ob die Handlung durchwez fü 
in den höchſten Kreifen bewege; allein Heyfe, ein Sdäln 
Goethe's, ift zu ſtark von der Eultur durchdrungen, als daß et 
fih der Urbanität aud nur auf einen Angenblid entlediger 
könnte, und ſelbſt feine voheften Charaktere tragen nod einen 
Schein äußerer Verfeinerung. Die verfhiedenen Begbew 
beiten des Buchs reihen fidh den Abenteuern eines jungen Fe 
feſſore an, der mehr Charakter befigt als die Helden heutiger Ko 
mane im allgemeinen und der als forgfältig ſtudirter Typus jaun 
Klaffe intereffirt. Einige der Epifoden haben dem Auſcheim der 
Wirklichkeit, am Schluſſe iR unverkennbar auf Strauß’ ururhe 
Wert hingewieſen. Die untergeordneten PBerfonen find gat ge 
ſchildert, uud einige derfelben fönnen als typiſch bezeichnet wor 
den, wie 3.8. der einfache alte Maler, die ſchöngeiſtige Frfin 
und der fcheinheilige Candidat der Theologie. Die | 
lichſten weiblihen Charaktere gewinnen, wie gemäöhnlid bei 
Heyſe, durch die Stärke ihrer Leidenfchaften unfere Thelluahme 
und ſtellen verfchiedene Phafen der Gefühlsregungen dar. Im 
anzen fehlt e8 dem Romane an keiner guten Gigenichait de | 

eyſe ſchen Novellen, außer an @inheit des Baus. Der El 
if, wie gewöhnlich bei ihm, von vollendeter Kunfl.“ | 

Die „Illustrated Review’ vom 15. Mai enthält eine für 
ere, fehr anerlennende Beiprehung des Strodimaunm'ſhen 

erks über „Das geiflige Leben in Dänemark“. | 

In „The Academy’ von demielben Datum beiprich 
Edward Caird die „Geſchichte der deutſchen Philofophie” wos 
Eduard Zeller und findet, daß das Bud im gas 
ein Muſter der beſten Art vollsthämfichen Stils, nnd bei der 
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jßen Genanigleit wie Erdmann’e Handbud) dod; viel leebarer 
fi alß diefes. Die Schilderung der Philoſophen zweiten Ran- 
6, wie Hamann und Jacobi, wird beſonders gerüßmt. Die 

ung Hegel’s "Hält der Recenfent für am wenigſten be⸗ 
fridigend. Die Schopenhauer's ertlart er trog ihres beſchrant · 

. ten Umfangs für wunderbar volfländig und in ihrem Gi 

geiniß für jaſt zermalmend (2); bie Bemerkungen Zeer’s hin · 
gegen über Fichte, Schelling und Hegel für etwas fragmentarild 
und parteiifch, eher eingelme Gchwierigleiten und befonbere 
en betreffend, ais die allgemeinen Grundfäge ihrer 

iloſophie. B 

’ # der „Quarterly Review“ vom April d. 9. begegnen wir 
in der Befpregung des Romans „Middlemarch‘' von George 
Gliot folgender, die deuifſche movelfififhe Literatur be 
treffenden Stelle: „Wenn wir auf Deutihland bliden, wel⸗ 
de6 in diefem Literaturzweige (ber Novelifit) England und 
reich bedentend machfieht, fo bemerfen wir bie nämlichen 
mptome. Dort find die gelungenften Berſuche in dieſem 
Zueige furze Erzählungen — Novellen — gewefen. Der 
Meifer der dentſchen Wonelle iR Paul Henfe. Geine Lei⸗ 
Auzgen tragen denfelben Stempel wie bie eines Cherbnlieg oder 
Est, Co iR far unmöglich, daß irgendein Rachſolger fle 
in Berwidelnng, Bräcifion oder — Überträfe. Und Bier 
Gaben wenige Sabre größere Beränderung hervorgebracht. 
Ban vergleiche beifpiefeweife — wir wählen gerade diefe bei» 
den Erzählungen wegen einiger Aehnlicleit, bie Re im Plan 
und Ban miteinander haben — Grillparzer's «Der arme 
Gpielmanns, im Jahre 1848 veröffentlight, und Heyfe's agotila», 
im Jahre 1869 gefhrieben. Dr. Strauß hat in feinem legten 
Bude eine feiner Fieblingebemerkungen wiederholt, daß nichts 
Goethe mehr erfreut haben märde, ale wenn er bei feinen 
Lebzeiten Gelegenheit gehabt hätte, der Darlegung von Dar 
in's aungten geb jren. Bir unfererfeits müfen une er- 
tanben zu beweilcln, ob, wenn Darwin vor loethe gelebt 
hätte, der berühmte Merfafler der «Wahlverwanbtihaitenn 
einen fo hohen Raug unter den Romandichtern eingenommen 
haben würde.” 

An einer andern Stelle Heißt es ebenbafelbft: „Che fie 
(George Gliot) irgeudeine ihrer eigenen Schriften veröffentlichte, 
hatte fie Strauß’ «Reben Iefu» uud enerbad’s «Weſen des 
Eprifienthume» Üüberfegt. Für uns nun iR einer der werk 
würdigen Punkte in threm @ebanfen und Tone die Art und 
Beife, im; melder diefelben Grinnerungen an Feuerbach er- 
meden; wir haben une zuweilen eingebilbet, daß, wäre Feuer · 
bad) von englifhen Sandfgaften und englifhen Meberlieferun, 
gen umgeben geweſen, er «Silas Marner», und George tiot, 
anf einer deutjejen Uuinerfltät erzogen, «Das Wefen ber eligion⸗ 
hätte ſchreiben Munen.” 


Deutfhe Literatur. J 


Am 1. Juni wurde Ludwig Tied’s hundertjahriger 
Geburtstag in Dresden gefeiert. Der berühmte Romantiter if 
der Nation fo entfremdet, baß feine feier eine mehr Tocale 
Beventung hatte nud ſich durchaus nicht anf weitere reife er⸗ 
Rredie. johl verlantet von Gebäditnißreden, die am einzelnen 
Drten zu Ehren Ludwig Tied’8 gehalten wurden, wie 3. B. 
in Karlernde, wo Prof. Sehring der Werbienfie des früher 
fo gefeterten Literators gedachte; bo weitere Wellenkreife wur · 
den durch biefe Anregungen nicht in Bewegung gefegt. In 
Dresden bildete ein Fermahl den Kerm der Feier. Die Woh- 
zung Tied's, Altmarkt- und Kreugiraßenede, folte wit einer 
Sedenttafel geihmüdt werben, mit der Infhrift: „Hier wohnte 
Ludwig Lied“; der Gießer war aber mit der Platte nicht fer- 
tig geworden, und fo blieb die Neugier derjenigen unbefriedigt, 
welde Dresdens neugefhaffene Berüimteit, das Tied · Haus, 
in nähern üngenſchein nehmen wollten. Der Befttafel wohn“ 
ten mehrere Stantsminifter, ber Dperblirgermeifter Pfotenhauer 
amd andere Rotabilitäten Dresdene bei; den Borfig führte 
Dberhofmarjchall von Frieſen welder einen Triutſpruch aus · 
bradte amf die umvergänglide Erinnerung des Dichters im 
bentjcjen Baterlande; dem Trintſpruch ging eine Tängere Rede 
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voraus, welde bie Berdienfte und den Einflußz Tied’s auf bie 
dresdener Berhältniffe während feines breiundzwanzigiährigen 
Aufentgalts in diefer Gtabt fdilderte. Der u dee 
Dichter beherrihte volllommen den reihen Stoff. Prof. Hettner 
gedachte der kritiſchen — Tiechs in ſchwunghafter Rede; 
er fagte von ihm, daß er nicht mit Ausdauer feine Plane ver- 
fofgt, aber fa auf allen Gebieten des Wiſſene anregend ge- 
wirft habe. „Wir Menfen von 1873, äußerte der Rebner, 
„And chwerlich geneigt, mit den Menfden von 1773 zu tau- 
hen." Er bradte dann ein Hod auf dem deutfhen Geiſt und 
den beutfchen Idealismus ans. folgte noch eine Reihe von 
ZToaften, vom denen wir diejenigen von Ufrici, Hofrath Pabſt 
und Otto Band hervorheben. Seinrich Brodgaus mahnte, an 
den —e— jährigen Friedrich von Raumer, den Freund 
jungstelegramm zu richten. 









., 15. und 16. Jahre 

A ee ver nt und 
jereimtes" ; der Jahre 1867 

Bun ft weiter Band; Ialob Baly: „Gedanten über bie 

2öfung der fociafen Frage“; Wolfgan Müller von Rö- 

nigewinter: „Dichtungen eines rheiniſchen Pocten‘, dritter 

Sam; oe Oppenheim: „2ebensbilder eines fahrenden 
gets." 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Centralasien 


und die Englisch - Russische Grenzfrage. 
Gesammelte politische Schriften von 


Hermann Vämbery, 


ord, Prof, an der königl. Universität zu Pest, 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Die in den Jahren 1867—73 geschriebenen und hier 
gesammelt erscheinenden Aufsätze Vaämbery’s gewähren eine 
klare und vollständige Darstellung der Vorgänge, aus denen 
sich das Verhältnis der englischen und russischen Macht 
in Centralasien bis zur gegenwärtigen Lage entwickelt hat; 
sie schliessen mit eingehenden Betrachtungen über den rus- 
sischen Feldzug gegen Chiwa. Alle die politischen An- 
sichten, die der Verfasser seit seiner Bereisung der Oxus- 
länder ausgesprochen, sind bekauntlich durch die neuesten 
Ereignisse durchweg bestätigt worden. 





Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfäien: 


Ideale und Irrthümer. 


Jugend⸗Erinnerungen 
von 


D. Karl Haſe. 


Zweite Anflage. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berlihmten Kirchenbiftoriter Beh. Kirchenrath 
Hafe in Jena veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jugend- 
leben fanden fo allfeitige Teilnahme, dag die erſte Auflage —* 
vergriffen war. Das lieerewundig geiſt- und gemüthvolle 
Dun liegt nun in zweiter Anflage vor und erfreut fi 
der fortdanernden Gunft aller gebildeten Kreife. 








Verlag von 5. 4. Brockdans in Leipzig. 


Yolitifche Skizzen 


über bie Rage Europad vom Wiener Congreß bis zur 
Gegenwart. (1815 — 1867.) 


Ned den Depefchen des Grafen Ernſt Sriedrih Herbert zu 
Mänfter über den Wiener Congreß. 


Bon Georg Herbert Graf zu Münſter. 
8 Geh. 1 Thle. 15 Ngr. 

Diefe vom Grafen zn Münfter, deflgnirtem beutfchen 
Sefandten in London, heransgegebenen vertraulichen Driginal- 
depefhen feines Vaters enthalten biele für die Geſchichte des 
Wiener Songrefiee wichtige Entbillungen fiber Perfonen und 
Zuflände om Herausgeber felbft find intereffante Betrach⸗ 
sungen über die politifche ne Europas, beſonders Anklande 
und Deutſchlande vorausgeſchickt 
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Dr. £oewenflein’s Burean 
für Vermittelung Titerarifcher Geſchäfte. 
Gegründet 1868. 

Berlin, 7 Heiligegeiftftraße. 


1. Stelenbeſezung; [Chef-Redacteure, Zweite Rebactenrr, 
DBörfenredacteure, Gorreipoudenten, Kunf-Referenten, Lolal- 
Heporter, Erpebienten, YAunoncenfammler.] 

2. Manufcripien- Vermittelung für Beitungen und Ieursek; 
[Romane, Novellen, Erzählungen, wiſſenſchaftliche und —* 
wiffenfchaftliche etone, beiehrende und Fe Ey 
zen, Politiſche Leitartikel, Berliner, Wiener, 
garter, Parifer, Betersburger, Nenyorler 2c. Briefe] - 

3. Vermittelung von Kalendermaterlal; [des novelifil 
Theile, der Illuſtrationen x. ] loe v⸗ u 

4. Verlagsuermiltelnng; [Werke aus jedem Gebiete, insbe 
Ionbere Aa ea tie popul. ; Metin, Phat· 
mac ulbücher, te, 
Fachwiſſenſchaften ꝛc.) ande, Gesbraphie rt 

5. Streltfglihtungen, Honsrareinziehnng; mög! aut 
Bermeidung A —ã— Weges. wu; ſmöelicn 

6. Verlagsverkaufs - dermittelnugen; [einzelner B * 
ſchäfte, namentlich aber größerer Zeitungen und Sournale.] 

7. Anterflähuug der Redactionen; [in jeder Beziehung, it 
ale ei technifcher, artiftifcher, redactioneller und buchänt 
leriſcher Hinſicht.] 


* Beſorgung jeder andern Angelegenheit ans literari g 
t. 


Profpecte, die nähern Bedingungen enthaltend, gratie. | 
Ebenſo wird gratis verfaudt unſer monatlich erſcheinende 


Organ: 
Der literariihe Berfehr. 


Unter Mitwirkung von 


Graf lich Yaudissin, Dr. Boderich Wenedir, F. Brunold, Dr. ! 
Bube, Bobert Bor, €. 3. b. Beorruolt, Dr. Edrard —— 
Valdmũller), Dr. Jatl Frenzel, Dr. Gustab Gerstel, Dr. € 
Girndt, Dr. Georg Jenchkiel, — Dr. Eomand Markt, D 
Sriedrich Yofmann, Dr. Ferpold £ Eoald Yugast I 
Birertor Yonepb Jehmann, Dr. Idoli Yiloenstein, Dr. Gits FM 
stein, Dr. Budolf Fölenstein, Dr. Zlfeed Weisser, Dr. ry 
Mosenthal, Iran Wathilde Baben, Dr. Fermun Schmid, Dr. € 
Sierke, Jarl Wartenbarg, Dr. Keodor Mehl. 


Bierter Jahrgang. 
Im Jahre 1872 Hatten wir 493 VBermittelungst 
träge, von denen 196 zum definitiven Abſchluß Tamen, 1 
ne) serfütngen uud 133 in das nene Jahr übertrage 


Bon den 196 abgeidloffenen Grihähten kamen anf > 
Manufcripten- Bermittelung 129, davon 36 für Bücerverl 
83 für Iourmalabdrud und 10 "für Kalenderabdrud, 125 | 
teafen die Stellenbeiegung, 8 die Streitſchlichtuug und die ® nn 
ziehung fälliger Forderungen, 17 bezogen ſich auf rebactio: 

Unterfligung und audere Specialitäten. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von $, A, Brochhaus in Leipzig 








Blätter 
literarifche Unterhaltung. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. \ 
I" BODL:L!" 





Inhall: Neue Romane und Erzählungen. Bon Nudolf Gottſchal. — Nene Gchriften über die fociale Frage. Bon 
E. Renmaun. — Neue Dramen. Von Feodor Wepl. (Hortfegung.) — Fenileion. Theater und Muſik; Aus der Schriftfleller- 
welt.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Uene Romane und Erzählungen. 





1. Uns eigener Kraft. Roman in drei Bänden. Bon Wil. 

helmine von Hillern, geb. Bird. Leipzig, Keil. 1872- 

8 3 Thlr. 

In den Romanen der Frau don Hillern finden wir 
fets einen Grundgedanken, ber ein ethifches Motiv ent- 
halt; fie find nicht bloßes Leihbibliothefenfutter, es Liegt 
in ihnen eine geiftige Bedeutung, die ſich bisweilen fogar 
auf Unkoften unfer& eigentlichen Antheild an den roman- 
haften Berwidelungen geltend macht. Dies haben wir 
and an dem vorliegenden Romane anzuerkennen, der im 
einzelnen zu mancherlei Bedenken Beranlaffung gibt und 
wol gegen den vorausgehenden Roman der Berfafferin 
zurüdſteht. 

Der Held iſt ein ſchwächlicher Knabe, der ſich durch 
eigene Kraft zu einem tüchtigen Manne entwickelt und 
im Frieden und Krieg zum Beſten der Menſchheit wirft. 
Gewiß, in folder Entwidelung Liegt eine vorbildliche Be⸗ 
deutung, und an der fittlichen Zrefflichleit und Verdienſt⸗ 
iihfeit eines ſolchen Vorbildes dürfte nicht zu zweifeln 
fein. Gleichwol hat es fiir das äfthetifche Gefühl nichts 
Anmuthendes, der Leidensgefchichte eines Förperlich ver- 
wahrloften Kindes durch alle Stationen hindurch zu fol⸗ 
gen: wir athmen dabei zu viel Lazareth- und Spitalluft 
an, und dba uns die chirurgifchen Operationen auch nicht 
erlaſſen werden fünnen, fo maden wir in dem Romane 
einen Curſus in verfchiedenen Kliniken durch, Alſred ift 
der Sohn eines alten Freiherrn und einer jungen, ſchönen, 
liebesbebüirftigen Mutter. Die eine mit den Theorien der 
Zuchtwahl“ nicht ganz unbefannte Tante gibt eine etwas 
darwiniſtiſche Erklärung fir Alfred's Leibesfhwäde, in- 
dem fie fagt: „a, das kommt dabei heraus, wenn fo 
alte Männer noch heirathen. Dann kommen foldye elende 
Krüppel zur Welt, die der alteröfhwahe Herr Papa 
nicht einmal erziehen lann und die dem Stande nur zur 
Unehre gereichen.“ 

Alfred wird von der Mutter verzärtelt und erhält 
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eine Menge überflüſfiger biätetifcher VBorfchriften, die wir 
natürlich auch mit in den Kauf nehmen müffen. Diefe 
Mutter ift eine „Schönheit”, die im ihrem eigenen Schön- 
heitsgefühl fchwelgt, wir belaufchen den weiblichen Narciß 
vor dem Spiegel: 

Sie begaun fi zu entkleiden, um fi) noch ein paar Stun⸗ 
deu auf ihr Bett zu legen. Sie trat dabei zufällig vor den 
Spiegel, und wie oft fie auch das ſchöne Bild, das ihr dar- 
aus entgegenfchaute, ſchon gefehen, hente in ihrer Aufregung 
berührte es fie doppelt lebhaft. Wie ein Strom geſchmolzenen 
Goldes floffen ihre langen rothen Loden tiber ihre fchneeigen 
Schultern nieder und blicben wie in eine ſchöne Form gegoflen 
auf ihrer gewölbten Bruſt liegen. Sie hätte nie in ihrem Le⸗ 
ben gelernt haben müffen, was die Schönheit eines Weibes 
ausmacht, um nicht von ihrem eigenen Anblide entzlidt zu fein. 
Und fie z0g die ganze Fülle ihres Haares vom Hinterhaupte 
vor und wog feine Schwere in der Hand. Wie viele Millionen 
diefer weichen Fäden, kaum flärler ale eine Faſer ungefponnener 
Seide, gehörten dazu, nm ein ſolches Gewicht zuſammenzubrin⸗ 
gen? Um den Beflg diefer Haare würde eine Italienerin oder 
Franzöfin jedes erdentbare Opfer bringen, und was waren fie 
erſt werth, da fie auf einem folchen Haupte wuchſen! Unb 
diefe großen und doch von den augen dichten Goldwimpern 
geheimnißvoll verjchleierten Augen mit den Üppigen leicht⸗ 
geſchwungenen Brauen, die in ihrer Fülle faft dunkel erfchie- 
nen! Und die feine römifche Linie des Profils! Sie drehte ſich 
fo weit feitwärts, ale möglid war, um fi noch im Spiegel 
zu feben; es genligte nicht, und fie nahm einen Handſpiegel 
zu Hülfe, um fih damit im Profil zu betrachten. Warum 
follte fie nicht, ganz allein, ganz unbelanſcht, die eigene Schön⸗ 
heit bewundern, wie man wol manchmal einen toflbaren Shmud 
betrachtet, den zu tragen die Gelegenheit fehlt, und ihn dann 
wieder wegfchließt, zufrieden in dem Bewußtſein, daß man ihn 
hätte, wenn je die Gelegenheit käme, wo man ihn brauchte. 
Wenn fie in einer Gemäldegalerie einem Bilde wie das, was 
fie im Spiegel ſah, begegnet, fo wäre fie ftehen geblieben und 
hätte es ſtaunend betrachtet, und nun follte fie fi nicht doppelt 
defien freuen, da es ihr eigenes Antlig war? Und fie beranfäte 
fi mehr und mehr im Gedanken an alle die Triumphe, die 
fie feiern founte, wenn fie gewollt hätte. Wäre fie in Paris gebo- 
ten, je hätte nicht nöthig gehabt, einen alten verwitterten Mann 
zu beirathen, nm ihren Vater vor dem Berarmen zu vetten, 
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fie hätte fiher eine große, glänzende Partie gemacht, fie wäre 
der Mittelpunkt eines Kreifes von Menſchen geworden, die ſich 
an ihrem Reize bewundernd gelabt hätten, fie wäre als bie 
ihönfte Fran Fraukreichs anerfannt worden! Weld ein faifer- 
liher Titel, die ſchönſte Frau eines Landes zu heißen! Sie 
ſtrich mit den zarten Fingern die Loden zuriid und warf das 
Haupt nad Hinten Über, daß ſich die weiße Stirn fcharf ause 
zeichnete. Ja, das war ein Kopf, beſtimmt, ein Diebem zu 
tragen. Ad, He beſaß keines. Doch! Sie öffnete ihre Chatoulle 
. umd z0g cin diamantenes Halsband hervor, ein altes Familien» 
erbe der Salten. Sie band es flatt um den Hals — ein foldher 
Hals bedurfte feines Schmuds, es wäre zu fchade um jedes 
Grübchen, das er bededte — um den Kopf an Stelle eines 
Diadems. Die immer mächtiger vordringende Deorgenfonue, 
die fich Hier noch nie anders als in flüffigen, ſchnell zerrinnen- 
den Diamanten geipiegelt hatte, fah ihre Strahlen verwundert 
von dem unldelichen Waſſer diefer Steine abprallen und hun⸗ 
dertfach zerjplittert einen Regenbogenfranz um das flolze Haupt 
flehten, das fie nicht um ihren Glanz zu beneiden brauchte. 
Wie ſchön war dieſes Haupt in dem geheimnißvollen Durch⸗ 
einanberweben von Gold⸗ und Juwelenſchimmer! Alles leuchtete 
und flimmerte in dem grellen Morgenfceine, die Brillanten, 
die Haare, die Augen, eine Glorie hüllte Adelheid ein. DO, 
wenn fie wollte, fie konnte noch jetzt alles bezaubern, die Kreiin 
von Salten⸗Hermersdorff konnte noch jett eine Role an jedem 
Hofe der Welt fpielen. Die Schönheit hatte doch aud ihr 
Recht! Wozu war fie ſchön, wozu diefe firahlende Herrlichkeit? 
Sie wollte — nein, fie wollte nicht genießen; es jammerte fie 
uur, daß die Fülle von beglüidender Lraft, die in diefer Schön⸗ 
heit Tag, ungenoſſen untergehen folltee Das Kunſtwerk des 
Menfchen darf bewundert werden in dffentliher Schauflelinng 
und Zaufende von Augen entziden, aber das Kunftwerk der 
Natur, das höchſte aller Meiſterwerke, das fol einem allein 
gehören, und wenn diefer e8 abfperren will von der Welt, fo 
muß es ungejehen vermwelfen und niemand darf fich deflen er- 
freuen. Sold ein todtes Bild von Leinwand oder Staht fühlt 
es nicht, welch Entzliden es bereitet; aber das Menfchenbild, 
das die Natur gefchaffen, das Iebendige, warme, ſich jelbfl 
bewußte, wiirde e8 fühlen und die Wonne mit genießen, die 
andere bei feinem Anblide empfinden. If denn das Sünde, 
ift e8 verwerflich? 
Wir theilen diefe Stelle mit, nicht nur al8 eine Probe 
der glänzenden Schilderungen und pfychologifchen Wahr- 
heiten, weldye der Roman enthält, denn in diefer Selbft- 
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wird eine unheimliche Magie des Seelenlebens enthüllt — 
fondern auch, weil der Duellpunft für die Haupt» und 
Nebenflüfle der Romanhandlung hier zu fuchen ift. Diefe 
liebeöbedürftige Adelheid hat natürlidy fiir den Gatten, 
den fie and äußern Rückſichten geheirathet Hat, nur das 
unumgänglich nöthige Pflichtgeſühl; im übrigen ſchwankt 
ihr Herz zwiſchen dem eleganten und ſchönen Grafen 
Egon und dem in einem modernen Roman unvermeid⸗ 
lichen Hauslehrer, Feldheim, deſſen Tugend aber ſtärker 
ift al8 ihre Reize. Um fo Heftiger liebt fie Egon, der 
zum Beſuch auf die Billa am Biüricherfee kommt, wo 
Adelgeid mit ihrem Gatten Icht. Eine Tiebesfcene zwi⸗ 
ſchen beiden belaufcht der junge Alfred, ohne es zu wol⸗ 
len; außer fi) über die Schmad feiner Mutter verräth 
er dem Vater, wenn auch nur durch feine Andentungen, 
in höchfter Aufregung, was vorgegangen iſt; es kommt 
zu einem Duell zwifchen dem jungen Örafen und dem 
alten Baron; der Baron fällt, und Feldheim, ein ricfiger 
Candidat, feines Zeichens ebenfalls ein „Baron’, der aber 
feinen Adel „verſchluckt“, mishandelt den Grafen aufs 
äußerfte. Mitten herein in dieſen Liebesroman fällt nun 
die Entwidelung des jungen Alfred, der ein robuftes 
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Schweizermlidchen, eine Babrifantentochter aus der beuad. 
barten Billa, liebt, aber von ihr wegen feiner körperlichen 
Schwächlichkeit über die Achſel angefehen wird. Dog 
Alfred, der durch eine gewagte Operation fich von der 
Lahmheit curiven läßt, der felbft ein ausgezeichneter Art 
wird und durd gelungene Euren Aufjehen erregt, ie 
dann in Oſtpreußen auf feinem Gute tüchtig gegen Hm⸗ 
gersnoth und Waflerögefahr eintritt, nachdem er ſich ud 
im Kriege durch Opfermuth hervorgethan Hat, trägt zu 
legt den Sieg über feinen Nebenbuhler, den eleganten 
Lieutenant Victor, davon und führt fein Aennchen heim, 

Die zweite Hälfte des Romans läßt indeß jeden fpan- 
nenden Fortgang der Handlung vermiflen; einzelne gr 
waltthätige Meberrafchungen, wie Egon's Tod, Tönnen der 
gleihmäßig wirkenden Reiz einer kunſtvoll verfchlungen 
Compoſition nicht erfegen. Auch liebt e8 Frau von Hi. 
lern zu ſehr, die Elemente in Contribution zu fegen: die 
Feuersbrunſt, welche die Fabrik verzehrt, im welder der 
junge Hösli untergeht, während Aennchen durd da 
treuen Neger Frank aus höchſter Lebensgefahr erreitd 
wird; der Sturm, der den einfamen Kahn auf has 
Züricherfee ereilt; die Ueberſchwemmung in Oftpreufe, 
dazu die Hungersnoth, die ſogar nad) authentiſchen x: 
len geichildert ift — dies ganze Aufgebot der Naturgewel 
ten und des focialen Elends bewirkt eine Hänfung de 
mentarifcher Ereigniffe, bie zwar in das Gefchid dr 
Helden mehr oder weniger eingreifen, aber doch für einm 
Roman nur das find, was eine fchmetternde Blechinfne 
mentation in der Oper if. Die Gabe anfchaulide 
Schilderung bewährt die Berfaflerin in den meiften Fir 
len, nanentlid bei der Darftellung des Brandes in ka 
Fabrik, in anerfennenswertger Weite. 

Nicht immer gelingt es ihr indeß, die LXefer in ti 
Stimmung zu verfegen, welche fie hervorrufen will. Ta 
Neger Trank ift gewiß eine treue, brave Seele, wen 
die Verfafferin in der Epijobe, deren Held er if, ah 
Becher» Stowe das RaflenvorurtHeil zu widerlegen fudt, 
jo kann fie vielleicht manden Zweifelnden zu Ounflen der 
ſchwarzen Raſſe bekehren; aber wenn fie das Liebeiven 
hältniß des Negers zu Fräulein Körner fchildert, fo ſird 
wir kaum im Stande, diefer gouvernantenhaften Die 
demona nachzuempfinden; ja wir fühlen etwas wie fin 
parodiftifchen Reiz, gerade wo Frau von Hillern da 
wärmften und zarteften Farbenſchmelz anwendet, um kt 
Neigung der weißen Dame zu dem ſchwarzen Dann ein 
rührende Färbung zu geben. 

Das zarte Fräulein pflegt den Franken Neger, der ih 
geopfert, um Aennchen zu retten; fie fagt ihm dabei wel 
Herzſtärkendes: 

„Wohl, wohl, haben Sie recht, der wahren Liebe wird anl 
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edle Seele wohnen. Diefe Seele, diefe große Seele, icqh ha 
fie in Ihnen erfannt, und — id) will es Ihnen nur ſeget, 
Sranf, ich glaube, den Zauber, der aus einem Wären rımz 
ſchönen Prinzen machen kann, den trage ih im Herzen!“ Grad 
faltete die Hände und flarrte fie an, wie fie fo vor ihm ham 
und ihn anfchaute mit einem fo Jieblichen thränenfeichten Lädt. 
Da war e8 ihm auf einmal, als ſenke fi) das ganze blane Hu 
mament auf ihn herab, und er warf fi zur Erde wieder, ch 
erdrädte ihn die himmliſche Laſt. Eine Weife lag er fo fi, 
tiefathmend, als fei er unter Wolfen begraben. Endkch bei 
er den Kopf und wagte es, aufzubliden. Das Firmement fa 
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noch da oben feft, was war es denn, dab ihn fo plötlich nieder- 
geworfen? Eine freude war's, eine Freude, zu groß, um ihrem 
een Andrange nicht zu erliegen: Fräulein Körner hatte eine 
Bewegung gemadt, als wollte fie iym an bie Bruft finfen! 
Das war zu viel anf einmal — mehr als das arme beſcheidene 
Herz erfaffen konnte! War'e deun möglih? Konnte es denn 
fein? Da Iniete Fräulein Körner bei ihm am Boden und um⸗ 
ſaßte mit ihren Meinen Händen feinen firuppigen Kopf und jah 
ihn an, als fände fie ein ganz befonderes Wohlgefallen an ihm, 
und Rübte ihm, ale er fi mühſam erhob. ‚Frank, lieber 
Ftaut, ſagte fie unter Weinen und Lachen, „habe ich dich er- 
(red? Frauk, lieber Frauk, wirft du mir wieder umfalen, 
wenn ih mich an dein gutes Herz legen will?" Und fie ſchlang 
ihre Arme um deu Neger und fchmiegte ihr blondes Köpfchen 
an feine warme Brufl. Hatte dod auch fie, die arme Kleine, 
fit der zarteſten Iugend fein Liebendes Umfangen mehr gelaunt, 
unter Fremden herumgeftoßen, nichts gehabt, was fie ihr eigen 
nennen durfte, und diefer Mann, diefer Rarle, edle Mann ge 
hörte ihr mit Leib und Seele! Das war ein nie geahntes Glück, 
und die erfältende falſche Scham fiber tie dunkle Hülle des Ge⸗ 
liebten ſchmolz dahin au dem Feuer dieſer erfien Umtarmnng. 

Beiterhin fagt fle: ’ 

„Krank, wenn id einen Augenblid Hein genug war, mid) 
diefer Liche zu ſchämen, fo vergib mir, ih mußte erſt allmäh- 
fi zu dir und beiner Größe heranwachſen.“ Sie tüßte feine 
Hände und fireichelte ihm die Wange. „D du liches fchwarze® 
Gefiht, du ſollſt did, nicht mehr haßlich ſchelten. Für mid biſt 
du ſchön, wie für alle, die deine ſchöne Seele kennen, und ich 
weiß mir keinen Anblid auf der Welt, der mein Herz fo er⸗ 
freut als di, du liebes ſchwarzes Geſicht!“ Sie zog den dun⸗ 
fein Kopf zu fih herab und — was that fie? Frank hatte feinen 
Ehwindel empfunden, da er deu tödlid;en Pfad an der Mauer 
binffomm, aber jegt ſchwindelte ihm — Ida drüdte einen lan- 
gen innigen Kuß auf feine breiten Lippen. Er ſank vor ihr 
wieder und umfaßte ihre Knie, dann fprang er auf, jauchzte 
feine Frende in einem grelien echten Negerſchrei in alle Lüfte 
Binaus und bob das Mädcher wie einen Federball auf feine 
Schulter. 

Wir können nicht umbin, in biefer fentinentalen Liebe 
der |pätern Frau Frank, geb. Körner, zu dem Mohren 
mas Verbildetes und Ungefundes zu ſehen, und zwar liegt 
dies mehr in der Darftellung als in der Sade jelbit. 

Zu den Lichtfeiten des Romans gehbxen ic: gende⸗ 
ldlichen Darftellungen, die Bilder aus dem fchweizer 
nd aus bem oftpreußifchen Leben und epifodifche Figuren 
pie die beiden jungfräulichen Tanten Alfred's, der Jude 
Izel u. a.; hier zeigt die Verfaſſerin ihr reſolutes Ta⸗ 
ent, ſcharfe Profile mit Kreideſtrichen Hinzumerfen. 

. Kinder der Welt. Roman in jehs Büchern von Paul, 
Heyſe. Drei Bände. Berlin, Hertz. 1873. 8. 5 Thlr. 


Der elegante Novelliſt Paul Heyfe betritt mit biefem 
Berfe zum erſten mal das Gebiet des größern Zeitromans; 
ie erfte Frage, die fich äfthetifcher Betrachtung aufdrängt, 
d watiirlidh, inmieweit es dem Schrififteller gelungen ift, 
ine novelliſtiſchen, durch langjährige Pflege ausgebildeten 
eigungen zu überwinden und bie Orenzfteine, weiche das 
bgeſchloſſene Reich der Novelle von dem ins Weite ſich 
tlauſenden Gebiete des Romans trennen, zu Überſprin⸗ 
m. Und gewiß wird es nicht au Stinmen fehlen, 
elche dieſen Roman wur flir eine lodere Berknüpfung 
ehrerer felbftändiger Novellen erflären. Freilich, wird 
an fagen, es find feine „Cunterhury Tales“, & iſt fein 
Decamerone”; hie Helden dieſer Geſchichten finden fid) 
dt, darch ingemdein gemeinfomes Geſchick verichlagen 
jer einnems gemeinfamen Zwece folgend, an einer Stelle 
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zuſammen, wo fie durch Erzählung des Erlebten ober 
Gehörten fi) die Zeit vertreiben; es fehlt, mit einem 
Worte, die eigentliche NRahmenerzählung, die das Abend» 
land von den orientalifhen Märchen überlommen hat; 
doch wird hierin etwas Weientliches geändert, wenn von 
ein paar Freunden jeder feine Novelle für fich erlebt und 
ber Autor nur die Kleine Mihe übernimmt, fie in feinem 
eigenen Namen zu erzählen? Sind nidt Edwin, Balder, 
Mohr, Franzelius, Chriftiene, und wie fie alle Beißen 
mögen die Helden und Heldinnen diefes Homans, jeder 
gemwiffermaßen der Beld einer befondern Geſchichte, die 
ſich felbfländig vom dem andern loelöſen ließe und deren 
Berührungspmuntte nur zufällige und äußerliche find? 

Wenn das letztere ausſchließlich der Fall wäre, fo 
würben freilich die Gegner des Heyſe'ſchen Romans recht 
behalten; aber nicht auf jene üußerlichen Berlibrungs- 
punkte lommit es an, fondern darauf, ob em gemeinfames 
geiftige® Centrum die auseinanderlaufenden Ausſtrahlun⸗ 
gen des Romans zuſammenhält. Die meiften größern Ro 
mane laffen ſich in Novellen „aufdröſeln“, von „Wilhelm 
Meifter” bis zu den „Rittern vom Geiſte“; ja felbft die 
Romane von Eugene Sue, wie „Der Ewige Jude“, be- 
ftehen int Grunde aus einer Zahl von Erzählungen, bie 
aber alle um einen Mittelpmit rotiren. Hierauf kommt 
es an — der Roman muß aus Einem Gedanken heraus⸗ 
geboren fein; dadurch unterjcheidet er fid vom Novellen: 
cyHus; es muß gleihfam Ein Lichiftrahl fein, der ſich in 
dem prismatifchen Sarbenfpiel der Charaktere und Gi- 
tmationen bricht. Wo dies erreicht, aber auch wo es 
confequent erftrebt wird, da haben wir es mit einem 
Roman und nicht mit einem Konglomergt von Novellen 
zu thun. 

Der Roman Paul Henfe's wird fon durch feinen 
Titel al8 ein von Einem Gedanken getragenes Werk be- 
zeichnet. „Kinder der Welt” — es find die Anhlinger 
jenes von David Strauß proclamirten „nemen Glaubens“, 
und der Autor ſchildert uns, wie fie in der Welt fich 
zurechtfinden. Es ift eine Zahl junger miteinander bes 
freundeter Männer und die Mädchen, denen ihre Weis 
gung ſich augerendet bat — alle bewegen fi in einer 
oft fcharfen Luft philofophifcher Freigeiſterei, wie file in 
Berlin als Erbtheil Hegel'ſcher Gedankenarbeit noch immer 
zu Haufe ift. Doch das negativ zerfegende Element der 
„berliner Freien‘ ift einer mehr pofitiven Begeiſterung 
gewichen; für die verflüctigten Ideale des alten Glau⸗ 
bens bietet ein ernftes Streben Erfag, der Menfchheit 
anfopferungefroh ſich hinzugeben; ja daß die „Kinder der 
Melt dabei nicht poeflelofem Materialismus verfallen find, 
beweift eine Geſtalt wie diejenige des jungen Balder, eine 
der fchönften Seelen, weldye deutsche Dichtlunft gefchaffen 
bat, und doch nicht mit jenem Hintergrunde früherer Schön- 
feligfeit, dem unerlaßlichen Hunmeleglauben, fondern ein 
echtes „Kind der Belt“. Der ſchwindſüchtige gelähmte 
Jüngling gehört ganz im dad Keich jener Erjcheinungen, 
welche der Roman des „alten Glaubens“ auf das Konto 
der frommen, filr die Erde verlorenen Seelen zu feßen 
pflegte, entweder mit Franz Hornifirender Verſchwommen⸗ 


heit oder mit Jung⸗Stilling'ſchem Spiritiamus, während 


Sean Paul ſolche Hohen Seelen in ftberifchen Aether⸗ 
träumen mit leifem Flügelfchlag verſchweben ließ. Frau 
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von Hillern freilich läßt ihren Invaliden, wie dem jun« 
gen Alfred, die Knochen einrenfen und macht fie ſelbſt 
noch für die Campagne tauglich; bei ihr ift weder von 
[üubiger, noch von atheiftifcher Schönfeligkeit die Rebe. 
Ban Heyſe's Balder aber ift keine Natur, der ſich äußere 
Thatkraft aufimpfen lüßt; er ift ein verlorener, dem Tode 
geweihter Schwäürmer, aber ein Helb in feiner Art. Er 
ftirbt, ald er and dem Krankenzimmer fid, insgeheim her- 
auswagt, um file feinen Bruder und deffen Liebe eine 
rettende That zu thun. Gein eigenes zart aufleimenbes 
Liebesgefühl wird noch im Keime erflidt; er glaubte ſich 
geliebt und war es nicht; aud den Schmerz diefer Tän- 
ſchung überwindet er, indem er one Rückhalt dem vor⸗ 
gezogenen Frennde die Geliebte und das Glück der ihm 
verfagten Liebe gönnt. Dabei iſt Balder nicht blos eine 
poetifhe Natur, er ift felbft ein Dichter, und die in dem 
Romane mitgetheilten Gedichte Balder's, deren fid) Paul 
Heyfe zu Gunſten feines Helden entüußert hat, gehören 
zu den fehönften Poefien des Dichters, fo der goethi- 
firende Sonnenhymnus: 


Geliebte Sonne, 
Allerbarmerin, 

An deinem Buſen 
Hegft du dein Kind! 
Schlafend lag id 

In Fiebertraum. 

Du kommſt gewandelt, 
Mich zu heilen; 
Schwebſt lieblich groß 
Mit goldnem Lucheln 
In des Einſamen 
Arme Zelle, 


Daß der gefeſſelte 
Sinn des Kranken 
Wie Knoepenhülle 
Die Dede luftet. 
Ueber Thurmhohen, 
Steile Dächer, 
Durch Baumeswipfel 
Wagſt du den eg, 


Und ſchmiegſt dich Fofend, 
Gewaltige du, 
Mir um die Kniee, 
Mir au das Herz. 
Richt viel genoß ich 
Idiſcher Feſte; 
All meine Frenden 
Reifteſt mir du: 
Die rothe Frucht hier, 
Deren Saft mich kühlt, 
Das weiße Brot hier, 
Deffen Kraft mid) nährt; 
—3 und —8 

en ens 
—2 Blondhaar, 
Schimmernde Wangen — 


Du ließeſt ſie blühen, 
Deinem Souneunkinde, 
Mir zum Segen, 
Mir zur Freude. 
Weile noch, weile, 
u Nahe Ani & 
eberhauche mit Glanz 
Die trante Geſtalt. 
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Ad, wenn id ewig 

Sie ſollt' entbehren, 

Mir wäre befler, 

Auch di zu miffen, 

Doß nur dein Aug’ 

Auf meinem Hligel 

Am fchönen Mittag 
Meinen Schlummer fireifte! 


Der Hauptheld des Romans ift Edwin, Balders 
Bruder, in ſtaatsbürgerlicher Hinſicht Privatbocent der 
Philoſophie, fpäter Lehrer der Mathematik an einem 
Öymnaflum, alfo ein Denker von Profeffion, aber keine 
wege ein Stubengelehrter, fondern mit fo vieler Reben 
luft und Liebesbedürftigkeit ausgerüftet, wie nur ein Spiel⸗ 
hagen'ſcher Haußlehrer befigen Tann. Seine Laufbahn im 
Roman beginnt er mit einem Abenteuer, wie e8 die fran- 
zöſifchen Novelliften als Introduction zu benntzen pflegen; 
eine zufällige Begegnung mit einer geheimmißvollen Sch 
nen im Theater eröffnet die Handlung, und wir habe 
allen Grund, uns diefe Schöne mit Edwin genau anzı- 
fehen, denn fie ift die Heldin des Romans, deren Schid- 
fale unfere Theilnahme befonders in Anfpruc nehmen. 
Edwin befchreibt fie feinem Bruder: 

Entfinnft du dich des Paftellbildchens von der dreedenet 
Galerie, das ein Franzoſe gemalt hat, ich habe den Namen 
vergeffen — warte, id} glaube, er hieß Liotard —, wir fahr. 
eine Photographie davon in dem Schonheitenalbum des Rr- 
dieinalraths, la belle Chocoladiere fland barınter —? Rus, 
jo ungefähr war das Profil, das da vor mir faß, und doa 
wieder bimmelweit verjchieden, viel zarter, ſchlanker, kindlichen 
nit das Prätentidje und Kaltherzige, das jener Ladenmank 
duch ihre vielen Anbeter und die Rontine im Herzenbrechn 
nach und nad das Geficht zu reinem Alabaſter gemacht hat. 
Aber der Schnitt des Näschens, die langen Wimpern, der 
ſtolze Heine Diund — bafla, deine Phantafie wird ſchon nah 
helfen. Nun, die erſte Biertelftunde ging ganz leidlich dor 
über. Nur daß ich vom erfien Angenblide an nichts anders 
mehr fah ala meine Nachbarin, die mir von ihrem Gefict nır 
ein ſchmales Viertel, veizend wie eine Heine Mondfichel, zu ehe 
geb. Dafür Fonnte ich mid deſto mehr mit ihrem dunfele 
aunen Haar beſchäftigen, das ganz ohne befondern Aufpay in 
einem diden Scheitel über die filberweiße glatte Stirne ging 
und hinten mit ein paar Korallennadeln einfad) aufgefledt war, 
förmlich italieniſch. An dem biaffen Hälschen darunter lamen 
einige Tranfe Lockchen hervor, die mir da hinten eimen fehr be 
neibenewerthen Pa zu haben fchienen, obwol fie im Göatizs 
blieben. Wie bie Toilette war, ob nad der neueflen Mok 
und nad) fyrauenbegriffen untadelig, laun ich dir nicht berich 
ten; mir fehlen die technifchen Vorkenntniſſe dazu. Aber eir 
gewifler Iuflinct fagte mir, daß es michte Gefchmadvoderes 
geben könne, nichts Bornehmeres in aller Einfachheit; und an 
ber ganzen reizenden Perſon nicht das Geringfle von Schuud, 
nicht einmal Obrringe, das Meid oben am Balfe mit einen 
Meinen Sammticleifhen gefhloffen, ohne Broſche. Die Härde, 
bie das Opernglas bielten, ganz winzige Kinderhände, Ardtra 
in lichtgranen Dandſchuhen. 

Allmaͤhlich orientiren wir uns über bie ſchöne Um 
bekannte nüher, und die Art, wie Heyſe uns nad un 
nach ihr Bild und ihre Vergangenheit entfchleiert, het 
etwas Anziehendes und Spannendes; wir empfinden mi 
feinem Helden den Reiz des Abenteuers. Nicht zur Dem 
Monde gehört diefe Schöne; aber ihre Berbältuifie br 
wegen fi im Lichte ber Demi-Monde und fie feibft hat 
ein Etwas in ihrem Empfinden, was an bas Empfinden 
der Demi- Monde erinnert: bie Unfähigkeit, an das Gr 
fühl zu glauben, und die Neigung, fi Auferm Glan 
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hinzugeben. So ift fie von Hans ans wie ein Vogel in 
den goldenen Käfig des Grafen eingefperrt und wagt ſich 
niht heran, ob auch die zur Leidenfchaft ſich fteigernde 
Liebe des Privatdocenten ihr bie Thür öffnet. Als diefer 
entſchieden um ihre Hand anhält, weift fie ihn zurüd 
mit den Worten: 

„Sind Ste mir böfe, Lieber Freund, daß ich ſo ſtockſtill 
md flumm mir das alles babe fagen laſſen, al Ihre herzlich 
gutm Worte — die ich nicht verdiene — für die id) nicht einmal 
jo recht, mie ich follte, danken kann? Denn Sie glauben nicht, 
mie mid das traurig madt, daß Sie fo gut zu mir find, und 
ih — ih bleibe wie ih bin! O Sie haben redit, mir felbfi 
wird es zur Dual, daß ich nicht andere fein kann. Es ift mie 
ein Bann Über mir. Ich habe von einer Scheintodten gelefen, 
die im Sarge lag und ſah und börte, wie alles um fie her ſich 
im Trauer nnd Liebe erfhöpfte, und fie fonnte mit aller Ge 
malt fi nicht rühren, den Weinenden die Hand zu bieten und 
zu fagen: ich lebe ja und habe euch lieb und will bei euch blei⸗ 
ben. So if es mir mit Ihnen. Nie bat mir etwas fo weh 
gethan, ala daß Sie jeht von mir gehen wollen, weil Sie alles 
oder nichts verlangen, Und doch — id) würde glauben, eine 
Ehuld gegen Sie zu begehen, wenn id Sie zurüdhielte. Je⸗ 
dem andern könnte ich zumuten, mit mir fürliebzunchmen, 
mit dem, was ich geben fanıt, fei es wenig oder viel. Aber 
Sie — Ihnen gönne id) es, daß Sie alles haben, was Sie 
wünſchen und brauden; Sie find etwas Beſſeres werth, als fo 
ein unfeliges Geſchöpf durchs Leben zu fchleppen. Sehen Sie, 
fieber Freund, wenn ich nicht ganz gewiß wüßte, daß Sie «8 
bereuen würden, daß ich Sie dennoch unglücklich machen und 
jelbR darüber zu Grunde gehen würde — glauben Sie mir, 
ich würde mich nicht befinnen; und wenn ich ſelbſt dabei elend 
wäre, aber Sie glüdlich fühe: Sie find mir fo werth gewor⸗ 
den, daß ich mich gern ganz vergäße, um nur Ihnen zu bel- 
fn. Aber darliber wollen wir uns nicht täufchen: es iſt un- 
möglich! Sie empfinden zu fein, um ein Glüd auf Koften 
eines andern ertragen zu können.“ 


Eine Diverfion des kranken Bruders bei der fpröden 
Schönen fcheitert, obgleich Toinette fich noch eine Bedenk⸗ 
zeit von drei Tagen ausmacht. Der Ueberbringer ber 
Botſchaft ehrt nicht lebend uach Haufe; Aufregung in- 
folge eines Rencontre mit dem Grafen und Erkältung 
geben ihm den Tod. Die Friſt von drei Tagen verläuft 
— und Toinette wird die Frau des Grafen. 

Edwin, ber fi wie bie Helden Goethe's auszutoben 
ſacht, findet Troft in einer andern Liebe. Lea, feine 
Schülerin, eine tiefe Natur voll Gut, Innerlichkeit und 
geiftigen Strebens, eine jener Gedanfenheldinnen, wie fie 
die berliner Geſellſchaft oft aufzumeifen Hatte, wird feine 
Sattin. Doch mit diefen beiden Ehen fällt der Vorhang 
des Romans nicht, es beginnt erft die Tragödie. 

Zoinette Marchand findet ſich in die ariftofratifche 
herrlichkeit; aber fie fühlt fich nicht glücklich. Es ift nicht 
128 Unglüd, das in der Unfähigkeit befteht, an das 
Rück zu glauben; nein, fie empfindet jegt, daß fie in 
kwin's Armen hätte glüdlich fein fünnen; was in ihr 
var von ſprödem jungfränfichen Trotz, das ift gebrochen ; 
ber es iſt gebrochen in einer Che ohne Liebe. So ift 
er Boden gelodert für den tragifchen Yortgang der Hand» 
ung. Edwin erfcheint auf dem Schloſſe des Grafen; 
bon fein Anblid wirkt auf fie jest wie ein magiſches 
Zeichen, welches auf einmal bie Tiefen der eigenen Seele 
br enthüllt. Sie entbrennt in heißer Leidenfchaft für 
In; aber das verhängnigvolle „zu ſpät“ tritt zwiſchen 
e. Nach kurzem Liebesrauſche kehrt Edwin zurück zu 
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ſeiner Lea; die Gräfin ſucht das Weib des Gelehrten auf; 
ſie findet es ſeiner würdig und gibt ſich entſagend den 
Tod. Eine Frauengeſtalt von dämonifchen Kein und 
tragifhem Geſchick, gewiß die intereffantefte unter ben 
problematifhen Schönheiten, welche bie Titellupfer vieler 
Heyſe'ſchen Novellen find! Die Melufine des Schwind’- 
hen Bilderchklus mochte dem Dichter vorfchweben; läßt 
er fie doch zur Nachtzeit in die fühlen Fluten tauchen, 
freilich nicht als Waflerungeheuer, und der Schred, den 
die Badende dem Taufchenden Ritter einflößt, war nur 
füßer Urt; aber die Seele dieſer ind Moderne überfegten 
Melufine Hatte das verwandte tief Tragifche, und wie 
mit einem Schmerzendfchrei verfchwindet auch fie. 

Der zweite der Genoſſen, Mohr, ift ein herculiſcher 
Kraft» und Gemüthsmenfch, der ſich auf den Neid ver 
legt bat, aber auf eine Art von edelm Neid, der mit der 
Bewunderung für alles Schöne und Große zufammen- 
hängt. Seine Liebe weiht er einer Mufillehrerin, deren 
Herz anfangs, den Pflichtgeboten des Romans folgend, 
an Edwin als dem Haupthelden hängt, um deſſen Un⸗ 
widerftehlichkeit an den Tag zu legen, damit er fo mit 
den Herzen aller Romanheldinnen auch bie Herzen aller 
Romanleferinnen erobere. in Candidat der Theologie, 
einer der Frommen im Lande, den Paul Heyfe allerdings 
in ungewohnter Weife mit etwas diden Strichen Hinge- 
pinfelt hat ald den böfen Unhold des Romans, ſodaß 
felbft der Anfpug modern theologifcher Geiftreichigkeit von 
diefem Teufelsbild Herunterbrödelt, hat anf jene Chri⸗ 
ftiane ein Auge geworfen und ift im Leidenfchaft für fie 
entbrannt. Sehen wir uns die Helden der Senfatione- 
novelle, die in den Roman eingefchachtelt ift, etwas nüher 
an; zunächſt die Klaviervirtuofin: 

Die Züge waren unfhön, fireng und unjugendlich, bie 
Brauen über den bellgrauen Augen fat zuſammengewachſen, 
das Haar, flarf aber nicht weil, hing mie ein ſchwerer Schat- 
ten über die blafje Stirn herein. Das einzig Reigenbe in dies 
jem berben Bilde, der kräftig fchwellende Mund mit feinen 
glänzend weißen Zähnen, hatte einen ſtarken Anflug von Bart 
und ſchien fi durch den fiehenden Ausdrud finftern Troßes 
noch eigens dagegen zu verwahren, als ob dies Geficht fiber- 
haupt zu gefalen wünſche. So war aud in der Kleidung alles 
Gefällige vermieden, Über die ungefchidten Falten vermochten 
es doc nicht ganz zu verbergen, daß der männlich firenge, 
dharaltervolle Kopf auf einem fchöngebildeten Srauentörper ſaß. 


Dann den Sandibaten Lorinfer: 


Wer diefe ftarfausgeprägte Stirn, die breite Nafe, den 
großen, befländig regfamen, zudenden und fchmedenden Mund 
näber betrachtete, mußte das Geſicht bedeutend, in dem feltenen 
Augenbliden der Ruhe fogar amziehend finden. Buſchiges, un- 
gepflegtes Haar Bing um die gewölbten Scläfen, ber Bart 
war forgfältig rafirt find die Wangen blänfid davon gefärbt. 
Am abfioßendftien fiel es Edwin auf, daß der Candidat die 
Augen entweder feR an den Boden heftete oder gegenftandeloe 
an der Zimmerdecke fchweifen ließ, ohne bie Menſchen umher 
auders als mit kurzen Seiteubliden zu ftreifen. Dabei war ein 
ftehendes bitteres Lächeln, wenn er fchwieg, um die fpielenden 
Mundwinlel zu jehen, das fofort verfhwand, wenn er zu reden 
anfing. Dann lagerte fih ein fa ſchwärmeriſcher Ernft auf 
feine ſchwarzen Brauen, eine heftige Entidhloffenheit und herriſche 
Unerbittlichkeit, au) wenn er das Sanfieſte und Menſchen⸗ 
freundlichſte äußerte. 


Dffenbar intereffirte fi der Candidat, von dem wir 
ein folgenreiche® Liebegabenteuer aus dem Bereich der „gott« 
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feligen Heerde“ der Frau Profeflorin erfagren, ohne auf 
die unfchönen Züge Chriftianens beſonderes Gewicht zu 
legen, für den fchönen Frauenkörper; denn als feine Lei⸗ 
denfchaft keine Erwiderung findet, fchleiht er ſich zur 
Nachtzeit in ihr Zimmer — und, obgleich Paul Heyfe, fitt- 
fam von Natur, e8 bei Indicien bewenden läßt, dürfen 
wir doch nicht zweifeln, daß in biefer Nacht ein Crimen 
begangen wurde, welches das Criminalrecht ald stuprum 
nec violentum nec voluntarium bezeichnet. ‘Der Dichter 
thut bier etwas pifantes neufranzöfifches Gewürz in ſei⸗ 
nen Roman. Auf das Stuprum folgt ber Selbftmord; 
doch Ehriftiane wird aus dem Wafler gezogen umd ins 
Leben zuridgerufen. Jener tapfere Mohr, muthig hin⸗ 
wegichreitend über unliebfame Untecebentien, bei denen 
die Geliebte keine Schuld trifft, führt Chriftiane ſchließ⸗ 
ih als Gattin heim. Uber ber Candidat Lorinfer, ber 
Verbrecher, was gefchieht mit ihm? Er niftet ſich in ver⸗ 
hiebene Familien ein als Verwalter häuslicher Andacht. 
inmal wird er von Mohr gemaßregelt; das nächte mal, 
wo er auf dem Grafenſchloß als Kaplan eines Prinzen 
eriheint, fagt ihm Edwin bei Zafel vor der corona aller 
Säfte die empörendften Grobheiten; doch dies bleibt sans 
consequence, Lorinfer behält feinen Poſten. Die Ne- 
meſis Paul Heyſe's hat ein fehr freundliches Lächeln. 

Für eine dritte Gruppe des Romans bildet das Schuh⸗ 
macherstöchterlein Regine den Mittelpunkt. Bier bewegen 
wir. und in der Idyllik Heinbürgerlicher Verhältniſſe; aber 
die Farbe der bleichen Reflexion hat aud) dieſen Haus- 
Band angefränfelt. Der Bater bat in Schopenhauer ger 

ejen und das Kapitel über die Weiber bat eine fo große 
Anziehungstraft auf ihn ausgeübt, daß er fidh der Citate 
aus dem philofopgifchen Weiberfeind oft bedient feiner 
eigenen Gattin gegenüber. Reginchen felbft Hat das Herz 
bes kranken Balder gewonnen, der aber aus der Selbft- 
täufchung, von ihr wiebergeliebt zu werden, ziemlich un- 
fanft aufgerüttelt wird. Der Socialift Franzelius, Gracchus 
zubenonnt, ift der glüdlichere Nebenbuhler; feine Liebe 
bat den Reiz des politifchen Martyrerthums voraus, das 
immer über ihm in ber Luft ſchwebt und feinen Phan⸗ 
tafien oft eine transatlantifche Färbung gibt; das Schuß: 
macherstöchterlein wird zuletzt die Gattin des focialiftifchen 
Buchdruders. 

" greift in die Handlung eines Romans, der jo 
manches Bathologifche bietet, ſodaß der Dichter einen 
Hausarzt für feine meiften Helden nöthig hat, ein junger 
Medicinalratd Marquard mit ein, ein frivoler Welt- und 
Lebemann mit einer Thenterliebfchaft, welche ſich leicht- 
bfüttig in ben Kreis der verfchiedenen erhabenen und zar- 
ten Derzensverhältniffe mit einſchiebt. 

Der Roman Paul Heyfe's ift gedankenreich; er ift 
mit zeblreihen philoſophiſchen Digreffionen durch⸗ 
ſetzt, aber es find meiſtens nicht felbftändige Abhand- 
fungen des Dichters, fonbern es find Ausſprüche feiner 
Helden, die zugleidy für ihr Denken und Wollen charal- 
teriftifch find. Hin und wieder freilich erfcheint nament- 
lich Edwin zu fehr als Privatdocent, und das Tagebuch 
Lea's erinnert an jene Aufzeichnungen der berliner Salon- 
benlerinnen; es ift etwas Rahel und etwas Fanny 2er 
wald darin; esa gemahnt wie ein felbftänbiges Gedaulen⸗ 
album. Doch ein Roman, deſſen Titel ſchon auf, einen 
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geiftigen Gegenfa hinweiſt, muß fi) doch vorzugkweiſe 
in einer geiftigen Wtmofphäre bewegen. bwin fiellt in 
feiner Unterhaltung mit ber Frau Profeſſorin diefen 
Gegenſatz, in welchem wir den Grundgedanken des Re 
mans fuchen dürfen, ans Licht. Die fromme Dame fagt 
zu ihm: 

Sie felbR find edel und rein genug angelegt, um wenig 
ſtens ohne Gefahr für Ihre Menſchenpflichten das leugnen zu 
dürfen, was wir Pflichten gegen Gott nennen, Aber die große 
Mebrbeit, die nicht menſchlich fein empfindet, der die Andadı, 
die unbewußte Hingabe an ein Unerforichliches, je, wenn Si 
wollen, die Gottes furcht ein nothwendiger Zügel ihres fittlichen 
Weſens it, wollen Sie die fo plötzlich auf fich felber fielen 
und die Verantwortung für alles Übernehmen, was dann gr 
ſchehen möchte? Ober den edlern, den tiefer empfindenden Erw 
len, die ein Bedürfniß nad Heiligung im fih tragen, mai 
haben Sie denen zum Erfag zu bieten für das zerflörte oder 
doch getrübte Vertrauen auf die Liebe Gottes? Mein the 
Freund, wenn Gie je die hohe Wonne gefoftet hätten, ſich als 
ein Kind Gottes zu wiffen, würden &ie das Linfiare, das 
Kindlich⸗Beſchräukte, das vieleicht für die reine Vernunft in 
diefer Vorflellung liegen mag, gern in den Kauf nehmen un 
ee begreifen, daß man die als gefährlidhe Neuerer, wo nik 
als Feinde der Menſchheit meidet und felbR zu unterbräde 
firebt, die ihre Brüder um biefen Troſt zu bringen drohen. 

Der Philofoph aber entgegnet: 

Die Gefahr, die von den Kindern der Welt den Rinde 
Gottes drohen fol, iſt eine ertränmte. Das Aergerniß, dur 
wir geben, ift Heutzutage ſehr unſchädlich. Kein im Ihrem 
Sinne religiös angelegter Geiſt wird es ertragen, ſich die Bett 
ohne einen perfönfihen Schöpfer zu denken. Keine Verführung 
fann fattfinden, wo nicht der Keim zum Abfall vorhanden 
war. Und um diefe Unzuverläffigen oder gar Frivolen fann 
es Ihnen do nicht fo fehr zu thun fein als um den allgemei- 
nen Frieden und um ein billiges Geltenlaffen. Ich vermag tie 
Zukunft nicht zu durchſchauen; aber foviel ich ahne, wird mie 
eine Zeit fomımen, wo alle Menſchen fi mündig erflären und 
dieſer fie beglildenden Kindſchaft entwadjfen werben, ſoweni 
die politifche Freiheit jemal® das Bedürfniß aller werden win. 
Nur höre man endlich auf, Berfchiedenheiten der Weltanfchanung 
mit fittlichen Maßftäben zu meſſen, meine Fähigkeit und mei 
Behlirfniffe, mir Gott und Welt zurechtzuſegen, mir ine & 
wiſſen zu ſchieben, mic blürgerfih und menſchlich zur Rees 
ſchaft zu ziehen für Gedanken, die auf mein Handeln nur einın 
ſehr mittelbaren Einfluß haben. Freilich, das, mas feib die 
Freidenker des vorigen Bahrhunderts noch als unveräußerligen 
Befig der Menſchheit anerlaunten: die Ideen von Gott, Fri. 
beit, Unſterblichkeit, auch das, wenigſtens im populären Gum, 
bat unfere rüdfihtslos vordringende Forſchung iu Frage gr 
ſtellt. I bin davon überzeugt wie von meinem Dajein, def 
die Beit fommen wird, mo man e8 ehrlichen Kindern der Weit 
ohne Berbädtigung erlauben wird, fich au diefer Dreicig 
feit zu eutihlagen. Und an diefer Zukunft mitgearbeitet x 
haben, iſt es nicht immerhin des Schweißes der Edeln mwerth? 


Im Intereſſe des künſtleriſchen Gleichgewichts in den 
Romane mag man es bedauern, daß bie „Kinder Cette“ 
im ganzen eine fo ſchwächliche Vertretung gefunden haben; 
der gutmüthige Dialer, die in Wohlthätigfeitswerlen us 
ermüdliche Frau Profefiorin und der wiberlich wolläfige 
Kandidat — das find denn doch wenig ansteigende Ar 
präfentanten einer in unferer Zeit noch jo mächtigen Well⸗ 
anſchanung. 

Da Heyſe's Helden und Heldinnen ſich nicht in irodee 
bidaltifcher und langweiliger Weife ansprechen, fenden 
geiſtreich und lebensvoll; da alle Lichter feiner Zwunie 
auigeſetzt won einer Tunfifertigen Hand und mit ſtiliſtiſchec 
Meifterfchaft, die Darſtellung des Dichtere nmfpieen; M 
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nicht nur viele Genrebilder hübſch, artig, feinempfunden, 
mit anmuihenden Huuor gezeichnet find, fondern aud) 
die Herzeusereigniſſe fteis in Spannung erhalten: jo Fün« 
nen wir dem Romane daraus, daß er ein Gedanken⸗ 
roman ift, Feine Borwürfe machen, um fo weniger, als 
die Oedanfenlofigfeit die Signatur des liberwiegenden 
Theils unferer —— iſt und wer ſich im 
Seichten behagt, die größte Auswahl für feine Lektilre 
findet. Im Gegentheil freuen wir uns, daß Paul Heyſe 
in diefem Romane geiſtig weit bedeutender erſcheint als 
in feinen bieherigen Productionen, deren Formenſchönheit 
uns oft wicht darüber täufchen könnte, daß der Inhalt 
das geiftig Bedeutende nur ſtreifte. 

Bir find nit der Anfiht, daß der Roman bas 
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deutfche Bolf bei feiner Arbeit ſuchen ſoll; er wurde es 
überdies heutzutage oft uicht einmal babei finden, fondern 
in irgendeinem Strilke begriffen. Geiſtige Arbeit hat aber 
da8 Vorrecht; fonft müßte die Schuhmacdherwerlftatt bes 
Meifters Feyertag vor ber Gedankenwerkſtatt des Gelehr⸗ 
ten Edwin in Bezug auf nnfere Theilnahbme den Bor» 
fprung haben. Jede mechanische Arbeit ifolirt und 
bat etwas geiftig Beichränkendes; die Werke der Phan⸗ 
tafie aber follen etwas geiftig Befreiendes haben. Das 
Handwerk hat feinen goldenen Boden, aber in der Boefie 
klingt derſelbe oft dumpf und Hohl. 
Rudolf GSottſchall. 


(Der Beſchluß folgt In ber nchſten Nummer.) 
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. Die Theorie der ſocialen Frage. 
Ina, F. Maute. 1871. Gr. 8. 

Die kirchliche und fociale Brage im Deutläitend son Al⸗ 
bert Linel. Frankfurt a. M., Boſelli. 1872. GEr. 8. 


10 Ngr. 

. Die deihichte und die Wurzel des Satzes von der Erhal- 
tung der Arbeit. — gehalten in der enigig böh⸗ 
miſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften am 15. November 
von ©. Mad. 1872. GEr. 8. 

gr. 

. Die Erlöfung der darbenden Menſchheit. Der Rettungsweg 
in der focialen Frage unferer Zeit von Auguft Theodor 
Stamm. Zürih, Schabelitz. 1871. Or. 8. 1 Thlr. 

. Arbeit und Chriftenthum. Eine zeitgeſchichtliche Studie 

Guͤtersloh, Bertelemaun. 1871. 8. 


Bon 9. von Sceel. 
16 Nor. 
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Aus dem Engliſch 

and Ueberſetzung. Berlin, F. Dunder. 
r. 

. Die Internationale. Ihr Weſen und ihre Beſtrebungen. 
Von Oscar Teſtut. Erſte und zweite Lieferung. Leipzig, 
Frohberg. 1872. Gr. 8. Jede Lieferung 5 Ngr. 

„Der Ausdruck eſociale Fragen befundet unzweideutig, 
a man ſich nicht auf die einſeitige Betrachtung ent⸗ 
peder der rein wirthſchaftlichen oder der rein politifchen 
Serhältniffe unſers Vollslebens befchränfen darf (wenn 
non nämlich die Löſung der focialen Frage anftrebt), 
ondern daß der gegenwärtige Zuftand der Gefellfchaft 
08 Broblem oder die Reihe von Problemen liefert, 
siihe fi) an die Zweifel über feine Bolllommenheit 
nüpfen. Die Geſellſchaft ift das politiih und wirth- 
haftlich gegliederte Bolt; darum ift denn auch bie 
Interfuhung diefer Gliederung bie Grundbedingung für 
ie Beftimmung und alfo auch für die Löſung ber fo- 
iolen Frage.” 

In diefen Worten, welde wir H. von Scheel’s 
Theorie der focialen Trage” (Nr. 1) entnehmen, ſcheint 
nd eine richtige Baſis enthalten, anf welcher weiter- 
auend man die Löſung der von Tag zu Tage brennen- 
ee werdenden focialen Frage zwar nicht unbedingt er⸗ 
hen, wohl aber in nähere Ausficht bringen könnte. 
)er Berfaffer hat die Frage vom umparteiifchen rein 
iſſenſchaftlichen Standpunkte aus behandelt, und das 
nit unverleunberer Sachlenntniß gefihriebene Bud) zeugt 
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don tiefen Studien und einem warmen Intereſſe für die 
in Rede fiehende Trage. Es ift in gefälliger Form ge- 
halten und bietet mandgerlei interefiante Gefichtspuntte, 
fodag wir glauben, es werbe ſelbſt jemand, ber 
mit den Theorien Scheel's nicht übereinftimmt, bie 
auf bie Lektüre deſſelben verwandte ‘Zeit nicht für ver- 
loren halten. 

Erkenntniß feiner Fehler ift der erſte Schritt zur 
Beſſerung. Diefem Grundfage huldigend fucht Albert 
Linel in feinem Buche über „Die lirchliche und fociale 
Frage“ (Nr, 2) die Schäden unſers Staats- und gefell- 
fhaftlichen Lebens darzulegen, aus welcher Unterſuchung 
ih alodann praltiſche Borfchläge von felbft ergeben, 


Wie der Titel Schon befagt, zerfällt ber Inhalt in zwei 


Theile; beide aber find zuſammengehörig, doch fo, daß 
ber zweite aus dem erſtern refultirt. Die Uebergriffe bes 
Klerus (des proteftantifchen wie des Tatholifchen) auf das 
ſtaatliche Gebiet tragen nicht geringe Schuld an ben zer» 
rütteten Berhältniffen der modernen Gefellfchaft; daher 
ift vor allen Dingen nöthig, den hierarchiſchen Gelüften 
einen feiten Damm entgegenzuftellen und alle Uebergriffe 
eines herrſchſüchtigen Prieftertfums zu verhindern. Die 
fociale Frage ift nach Linel: das Verhältniß der Beſitz⸗ 
lofen zu den Befigenden. Diefe Frage ringt nach ihrer 
Löſung, fagt er, und wird ſich von ber ZTagesorbnung 
im europäischen Staatenlcben nicht eher abfegen laſſen 
al8 nach ihrer vollftändigen Erledigung. | 

Wenn in dem erften Theile des Büchleind die allge 
meinern Urfachen des focialen Verfalls dargethan werben, 
jo kommt der Berfafjer im zweiten Theile auf fpecielle 
Fälle und nennt das Uebel beim rechten Namen „PBau- 
perismus“. Die Urfachen defielben will Linel durch 
Hebung der Bollsbildung und dur wirthichaftliche 
Maßnahmen befeitigt wifien, und fofern das Uebel nicht 
ganz zu befeitigen ift, daffelbe zu lindern ſuchen. Wir 
können das Buch dem Lefer empfehlen, zumal es troß 
feines geringen Volumens einen überaus mannichfadhen 
Stoff bietet. „Wer viele® bringt, wird jedem etwas 
bringen.“ 

Der Sat von ber Erhaltung der Arbeit iſt im fehr 
gelehrter Weife von E. Mad in bem Buche „Die Ge⸗ 


392 


fhichte und die Wurzel bed Satzes von der Erhaltung 
der Arbeit” (Nr. 3) behandelt; indeß ift bie Abhandlung 
eigentlich nur für folche verftändlich, welche eine Ausbil 
dung in der höhern Mathematik genoffen. 

„Unter allen Zonen forjcht’ ich... wann wird ber Geift 
der Menfchbeit auferftehen, ſich erlöjen von der Armuths⸗, 
Kicchen- und Despotenſeuche?!“ So läßt [HA.L. Stamm 
in der Borrede zu feinem Buche „Die Erlöfung der dar» 
benden Menfchheit‘ (Nr. 4) vornehmen. Der, wie und 
fcheinen will, etwas eraltirte Berfafler hat vergefien, auch 
noch die von Guſtav Raſch erfundene Preußenfeuche auf» 
zuzählen. Das Bud; enthält vielerlei über die Art, wie 
die Urfachen des focialen Elends befeitigt werden könnten, 
eine Art Beglüdungstheorie des Seuchenvertilgers Stamm. 
Es ift übrigens ſchwer, aus dem Buche etwas Poſiti⸗ 
ves zu lernen; wir glauben, daß ein unklarer Kopf 
dur bie Lektüre deſſelben nur noch unflarer werden 
würde. Aus jeder Zeile fieht übrigens ber Arzt herans, 
aber mehr der theoretifche als der praltiſche. Zum 
Ueberfiuß findet fih aud noch das Baterunfer und ein 
großer Theil der Bergprebigt in dem Buche abgebrudt: 
harakteriftifch fir die pietiftifche Richtung bdiefer Art 
von Aerzten. 


Neue Dramen. 


Was kann aus Gütersloh kommen, wenn nicht ciwad 
Pietiftifches! Eine zeitgefchichtliche Studie nennt Herr 
3. W. Otto fein Buch über „Arbeit und Chriſtenthum“ 
(Nr. 5), man könnte es richtiger als eine Art Predigt 
bezeichnen oder als eine neue Erpectoration über das 
alte Thema: „Die Gottlofigkeit ift der Leute Verderben.“ 
Mit diefer Art von Raiſonnement wird nichts geleiflet, 
daher es auch beſſer ganz unterbliebe; wer durch Dogmen- 
glauben die Zuftände verbefjern will, der unternimmt ein 
vergebliches Wert. 

Zum Schluß haben wir noch zweier geſchichtlicher 
Darftellungen der Entwidelung der Internationale Erwög: 
nung zu thun. Das Bud von Onslow Yorke (Rr. 6) 
„Geheime Geſchichte der internationalen Arbeiteraſſocia⸗ 
tion“ iſt gut geſchrieben, und ſchon deshalb leſenswerth, 
weil dem Verfaſſer augenſcheinlich amtliche Quellen zu⸗ 
gänglich geweſen ſind. 

Das in ſiebenter Auflage bereits vorliegende Buch 
über „Die Internationale‘ von Teſtut (Nr. 7) bringt viele 
intereffante Uctenftüde. Es zeugt von gründlicher Arbeit 
und kann warm empfohlen werden, wie es denn auch u 
weiteften Streifen bereits Anerkennung gefunden Hat. 

€. Ueumanı. 


Uene Dramen. 
(Fortſetzung aus Nr. 24.) 


Bon einer dritten, inzwiſchen verftorbenen Dichterin 
liegt uns ein geiftliches Drama vor: 

10. Maria Magdalena. Ein geiflliches Drama in fünf Auf- 
zügen von Luife von Plönnies. Heidelberg, €. Winter. 
1870. ®r. 8. 20 Nur. 

Das Stüd läßt ohne Zweifel fowol die meifte poe⸗ 
tifche Begabung als auch die hervorragendere Erfin⸗ 
dungsfraft erfennen. Die gereimten Verſe, in denen das 
Stüd gedichtet, find leiht, anmuthig und wohllautend, 
und wenn auch weder bejonders gedankenvoll noch tief, 
doch auch Feineswegs inhaltsleer oder trivial. Sie be- 
kunden immerhin ein inneres Leben und etwas wie einen 
warmen und linden Hauch der Seele, mit denen fie den 
Lefer wohl anzuregen und zu feileln vermögen. Dies 
um fo mehr, al8 auch die Handlung einen tief und Mar 
angelegten, nur nicht gerade überall glüclich und wirkſam 
durchgeführten Plan erkennen läßt. 

Magdalena, eine junge jüdifhe Witwe, fol ihren 
Schwager, den Rabbiner Levi Heirathen, eine Heirath, gegen 
die fi alle ihre Empfindungen cmpören. Wbgefehen 
davon, daß fie diefen „ftrengen, falten, finftern Mann“ 
nicht liebt, ift ihr im Grunde auch die Religion feines 
Bolls zuwider. Sie fagt im Vertrauen zu ihrer Amme 
Deborah: 

Du liebſt dein Boll, du ehreft die Geſetze, 

Die ich im Herzen immerdar verleke. 

D, das Geſetz, das auf dem Felfenfige 
Geſchrieben ward im grellen Licht der Blitze, 
Gegeben ift es, um das Herz zu fpalten — 

Ber unter allen Menſchen kann es halten? 

Mid, treibt’s, den engen Schranken zu entflichn, 
Mid, zieht das Herz zu andern Gbttern bin, 


Drum fag’ ich dir, zu euch gebör’ ich nicht. 
Jehovah, mir nicht gelte dein Bericht, 

Ih hab’ dir längft, o Srimmer, abgeſchworen, 
Und all dein Drohen geht an mir verloren. 


In ihrer Seele lebt ein dunkler, geheimuißveler 
Drang und Zug für Griechenland, den fie ſich nicht zu 
erflären vermag, bis fie endlich von Deborah erfährt, 
daß ihre Mutter aus diefem Lande herſtamme und jene 
Heimat noch fterbend „mit der Seele gefucht” habe, Tr 
gute Alte erzäplt: 


Als fie mit dir gran war, 
Ward mir ihr Sehnen offenbar. 
Dein Bater war verreift, und finnend 
Saß fie bei mir im Hofe fpinnend. 
Da trat im goldnen Abendfchein 
Ein Bilderhändler bei uns ein 
Uud bot fie zum Verlaufe dar. 
Sie wehrt’ un ab — dod feine Hand 
Ergriff ein Bild und flellt es auf, 
Ihr gegenüber an die Wand, 
Das lodte fie gar wunderbar: 
Die Venus war’s mit golduem Saar, 
Die aus dem Meer fie fteigt herauf; 
Das letzte rothe Abendlicht 

iel auf ide wunderfhön Geficht, 

hr Schöner Leib war marmorweiß. 
Deiner Mutter ward's bald kalt, bald heiß. 
Sie zahlt ihm drauf des Bildes Preis, 
Und alfo blieb's bei ihr aurlid. 
Das war ein fohmerzenreiches Glüch; 
Sie ſah es vor fih Tag und Nacht, 
Bis fie dich, Kind, zur Welt gebradt, 
Dann überfiel fie Sterbeusnoth, 
Sie fügte dich, fie feufzte — und war tod 


Nun meint Magdalena, fi und das äthfel ifred K 








Nene Dramen. 


Herzens zu verſtehen: frei und muthig ftreift fie das 
Indentfum von fi ab und eilt, getrieben von ben fieben 
Zodfünden, die lodend in der Abenddämmerung zu ihr 
fprechen, nad; Hellas, wo fie fi Helena nennt und fich 
dem fchönen Ametys vermählt. Aber ihr fchöner Gemahl 
fällt gar bald ihr Herz nicht ans, und als fie Porphyrio, 
einen berühmten griechifchen Maler, kennen lernt, den- 
felben, welcher jene Venus malte, in deren Betrachtung 
ihre Mutter fie and Licht gebradjt: da entzüidt und bes 
geiftert fie defjen Genie in fo hohem und entflammendem 
Grade, daß fie von Ametys fi losfagt und dem Künſt⸗ 
ler angelobt. Uber ber eritere, von wilder Eiferfucht auf- 
geftachelt, tödtet Prophyrio in dem Augenblide mit feinem 
Pfeile, in welchem diejer fie davonführen will. 

Mitten in die Trauer, die fie über den unerwarteten 
Singang des Geliebten empfindet, tritt Ariſt, ein grie- 
chiſcher Freigeiſt, der Helena zur Atheiſtin, zur Aſpaſia 
und Diotima machen wil. Bon feinen Lehren beun- 
ruhige, verlangt fie zur Sibylle geführt zu werden, 
damit ihr dieſe ihr Schidfal verfündige. Die Sibylle 
zuft ihr zu: | 

Du findeft Ruhe zu des Königs Füßen, 
Der, rein von Schuld, wird für die deine büßen. 

Und als Helena fragt: 

Wo find’ ich ihn, der heilen fol mein Weh? — 
lautet die Antwort: 
Sn deiner Heimat wallend auf dem See. 

Aber noch läßt Arift fie nicht frei. Er ſucht fie 
binzubalten, zu betäuben durch raufchende Feſte, durch 
Lanz und Mufil. Der eiferfüchtige Ametys läßt ins 
deß auch biefen Freier nicht frei gewähren. Er fommt 
und fordert ihn zum Kampfe Im diefem Kampfe er- 
liegen beide. 

Helena, aufs neue auf fi) verwiefen und verwaift, 
aneins, fchwanfend, zerfallen mit ſich und der Welt, 
dent nun an die Weiffagung ber Sibylle, namentlich 
da fie vor einem Tempel, der die Infchrift trägt: „Dem 
anbekannten Gotte“, einen feierlichen Pfalm fingen hört. 
Bon einem Priefter Saon begleitet, pilgert fie nun nad) 
Baläftina zurück und fucht Hier den lehrenden Meiſter, 
Jeſus Chriftus, auf. Bon ihm unterrichtet, nimmt fie 
en Namen Maria Magdalena und das Chriſten⸗ 
hum an. 

Die Dichtung ift nit ohne Reiz und Intereſſe, aber 
ım bedeutend und nachhaltig zu wirken, von zu gerin« 
ver Plaſtit im dramatifhen Ausdrud ber dee; dem 
fünftlergeifte fehlte die Künſtlerhand. Das Weſen biefes 
eiftlichen Dramas verfchwimmt und verwifcht ſich in 
mfihern Umriffen und Farben: man trägt von dem dar- 
ebotenen Gemälde feinen rechten und bleibenden Eindrud, 
ondern nur eine dunkle Vorftellung davon. 

1. Märchenkönig und fein Wunderreih. Weihnachtsmärchen 
mit Sefang, Zanz und Evolntionen in vier Acten von 8. 
Gaßmann. Zweite Auflage. Hamburg, Richter. 1871. 
Gr. 8 7 Nor. 

Dies ift die letzte dramatifche Arbeit des inzwilchen 
kimgegangenen Autors. Sie belundet, wenn auch fein 
ebentjames poetifches Talent, doch ein glüdliches und 
vohl zu fchägendes Bühnengefhid. Die Art und Weile, 
vie hier die artigften Volls- und Kindermärchen inein- 

1873, 35. 
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ander verwebt und geflochten erfcheinen, um eine fortlau⸗ 
fende Handlung und eine wirffame Totalität zu ergeben, 
verbienen durchaus Lob und Anerkennung. 

12. Des Krieger Frau. Solofcene für eine Dame von Karl 

Heigel. Berlin, Laffar. 1871. Gr. 8. 10 Nor. 

Ein dramatifhese Gedicht, das die Empfindungen einer 
jungen Frau, die ihren Gatten im Felde allen Gefahren 
des Krieg preißgegeben weiß, in fehr ergreifender und 
wirffamer Weife zum Ausdrud bringt. Es ward in 
ber Zeit des legten deutfch-franzöfifchen Kriegs, dem es 
feine Entftehung verdankt, oft und ſtets mit großem 
Beifall vorgeführt. Fräulein Klara Ziegler, Frau Eleonore 
Wahlmann, Frau Luife Erhartt und andere Heldinnen 
bes tragifchen Bachs haben darin geglänzt. 

13. Riego. Hiftorifches Zrauerfpiel in fünf Acten von C. 

Niffel,. Liegnig. 1871. 8. 15 Nor. 

Der Borwurf bes Dramas ift der Aufftand in Spanien 
gegen Ferdinand VIL., der Held das eigentliche Haupt der Auf- 
ftändifchen, Rafael Riego, der, nachdem er den erbärmlichen 
und Hinterliftigen Yürften großmüthig gefchont, von diefem 
1823 fchändlich überliftet und zum Tode verurtheilt wirb. 
Das Stüd ift mit fichtlicher Kiebe und anerkennenswerthem 
Eifer gefchrieben, vermag aber body für Zuftände und 
Menfchen jenes Landes und jener Epoche nicht wahrhaft 
zu intereffiren. Es mangelt der Arbeit an poetifcher 
Eigenartigkeit und an durchgreifender Geftaltungsfraft. 
Es ift viel Drangabe und Begeifterung in ihr, aber nicht 
genug Befähigung, die Handlung zu entwideln und mit 
fiderer Hand zu tragifcher Wirkung zu gipfeln. Die 
Perſonen fowol wie die Intrigne, in der fie ſich bewegen, 
bleiben in ihrer künftlerifchen Behandlung und Austragung 
zu unficher, ſchwankend und ausdrudslos, um wirklich tief 
zu feſſeln und erjchütternd zu wirken. 


14. Der Rothbart. Trauerfpiel in fünf Aufzigen von Lud⸗ 

wig Selfenflein. Bonn, A. Marcus. 1871. ®r. 8. 

20 Nor. | 

Das Stück behandelt den ſchon oft behandelten Zwie⸗ 
fpalt zwifchen dem hohenftaufifchen Rothbarte unb Hein- 
rih dem Löwen. Durch die Arbeit gebt ein nicht ganz 
gewöhnlicher Geift der Hoheit und Größe, ein fozufagen 
alademifcher Hauch, durch den fie ein vornehmes und 
ungemein ftattliches Anfehen gewinnt. Dean erblidt fie 
damit gleihjam um gute Kopfeslänge über ähnliche Dra⸗ 
men hinausragen, ohne daß fie indeß Hierdurch zu- 
gleich Werth und Wirkung für die Bühne erhielte, Für 
diefe bleibt fie ohme Zweifel leider völlig bedeutungslos, 
weil fie zu wenig Wärme und Leben befigt. Die Ge- 
ftalten, die fie aufweift, find wie Bildfäulen, hoch, ſchön 
und edel geformt, aber tobt und bewegungslos. Es fehlt 
diefen dramatifchen Figuren der volle menſchliche Aus⸗ 
drud, ber lebendige Athen, der vibrivende Pulsfchlag. 
Sie laſſen alle alt und ohne Antheil. Sie muthen ung 
wie Statuen an, die beclamiren, nicht wie Menjchen, mit 
denen wir leiden und fühlen können. Die gänzliche 
Seelen » und Leibenfchaftslofigfeit ift es, die dieſem 
Trauerfpiel unfere Sympathie entzieht, denn was an 
Freude oder Schmerz, an Haß oder Liebe in feinen Per- 
fonen zum Vorfchein fommt: das ift zwar vol Adel im Ge» 
danken, voll Feinheit in der Empfindung, voll Schöngeit 
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in der Form, aber zugleich won erfchredender Starr⸗ 
* heit und ohne alle Lebenswärme. Es ift eine Künftler- 
hand, die diefe Tragödie fchuf, aber bei ihrem Schaffen 
blieb das Herz ohne Antheil. Dies Schaffen ift infolge 
deffen Har, wohl berechnet, ficher und feft, wie unter dem 
Zirkel gehalten, aber darum aud) wie auf Zahlen geftellt 
und mit dem Zollftab gemeſſen. So entftand ein Trauer- 
fpiel nad allen Regeln der Technik, aber leider nad) 
jener Technik, die aus dem Buche, nicht aus dem Leben 
und Weben des echten Kunftbemußtfeins geſchöpft ifl, — 
das „gute“ Trauerſpiel, wie es nicht fein fol, es 
könnte fehlerhafter fein, wenn es mit den Fehlern nur 
au mehr Impuls und Hauch der Wahrheit erhal- 
ten hätte. 


Die Erpofition gibt der Herold, der beim Aufziehen 
des Borhangs am Nordufer des Comerfees das verſam⸗ 
melte Publikum begrüßt. Er beginnt: 


Landslente, 
Billlommen ! 
Mit ernfiem Gruß empfang’ ich dich, 
Du frohe deutiche Bollsverfammlung ! 
Ich bin der Herold. Meines Amtes if, 
Euch zu entbieten. Stellt im regen Geiſt 
Lebhaft euch vor, ihr wollt mir Folge leiften. 
Wohl! Auf die Wanberfchaft ! 
Im raſchen Fluge der Gedanken werben 
Die Alpen Hberftiegen reunde, ſeht: 
Bir find im Land Italien. 
Do bier ift unfers Bleibens nicht; ich raſte 
Nur ungern auf dem welfchen Boden; 
Heimwärts zur vaterläud’ichen Erde bald 
Lentt Ihr die Schritte. 
Denn nicht der Fremde rühmliche Thaten, nicht 
Des Auslands ragende Helden ſollt ihr fchauen; 
Nein, einem deutihen Manne werdet ihr 
Heut’ in das helle Auge bliden 
Und durch das Auge tief ins treue Herz! 


So fpridht der Herold weiter von Friedrich Rothbart, 
der im Kyffhäuſer wohnt und von des Heiches leuchtender 
Herrlichkeit träumt, die fi erneuen fol und jetzt auch 
wirfich erneut. Pathetiſch führt er fort: 

Sei fröhlich, dentſche Bollsverfammlung, 
Du Haft ihn wieder! 

Wie ſich die hohe Zeit ermeuen will, 

So fleigt empor aus jagenhafter Ziefe 
Das Bild des Unvergeßlichen. 

Mit unfers Reiches werdender Herrlichkeit 

Erſcheint der Alte wieder. 


„So trete er euch denn von ber Bühne her entgegen”, 
fhließt der Herold, indem er raſch noch die gefchichtlichen 
Berhältniffe fchildert, unter denen das Stüd beginnt. 

Man muß einräumen, daß diefer Eingang originell 
if und ein wenig on ben antifen Chor der griechifchen 
Tragödie erinnert. Es offenbart ſich eine edle Bildung 
darin, die aber etwas zu gelehrt erfcheint, um von na- 
türlicher und binreißender Wirkung zu werben. Es ift 
zu viel Studirtes darin, ein Vorwurf, der, wie ſchon 
angedeutet, das Werk in feiner Ganzheit trifft. Die Qitte 
bed Rothbart vor Heinrich dem Löwen um bdeflen Hülfe 
gegen die Lombarden, die Ablehnung des Welfen, ber 
Heldenlampf des Kaifers, feine Niederlage vor Legnano, 
die Reichstagsverhandlungen in Speier, der Beſuch des 


Kaiſers bei dem Löwen in ber Burg zu Haldendichen, 
die endlihe Demüthigung bes aufrühreriſchen Bafalıı — 
das alles ift nicht ohne eine gewifle Größe, aber ſezr⸗ 
fagen ohne poetiſche und dramatiſche Naturlaute, oh 
binreigenden Schwung und finnliche Kraft. 

Eine Schöpfung von geringerer fünftlerifcher Struchr, 
aber größerer Bühnenwirkfamteit ift: | 


14. Heinrich's des Erften Söhne. Schaufpiel im fünf Yet | 
und einem Borfpiel von Luife Pichler. Gtuitgen, 
Riſch. 1873. Gr. 16. 22%, Nor. 


Das Stüd Hat auf der königlichen Hofbühne in Statt: 
gart, wenn auch freilich im fehr verfürzter Weife, bereits 
die Lampenprobe beftanden und fich immerhin lebensiähs 
erwiefen. Sein Hauptinhalt gipfelt in der firengen Schale, 
welcher ber Lieblingsfohn König Heinrich's 1., Sr | 
Heinrich von Lothringen, durch eigene Schuld veranlaht, 
unter ber ernften Zucht feines Bruders Dito L durd: 
machen muß. Lebhaften Geiftes, ehrgeizig und that 
durftig wie er ift, verdrießt es ihn, daß er Otto alt 
König anerfennen und huldigen fol, und aufgeſtachet 
von widerjeglichen Elementen des Reichs, läßt er fih m | 
eine Berfhwörung ein, welche dem deutſchen Staateobrr 
haupte das Leben Eoften fol. Im legten Augenblid jr 
doch von Gewiflensferupeln befallen, Hilft er ſelbſt day, 
das ſchwarze Werk zu verrathen und fich ala Theilnchmer 
beffelben anzuflagen. Er wird darauf don Otto mä 
Ingelheim am Rhein in Haft geſchickt und geht dort in 
der Einſamleit des Gefängnifles, in der ftillen Beichaulik 
feit eines hinfiechenden Lebens fo ernfthaft im fich felhf, 
daß er nah und nad all fein Unrecht, ſein ftörrige 
Weſen und thörichtes Benehmen erfennen und felbt vr 
werfen lernt. Nach Jahr und Tag durch eine Jugend 
geliebte, die Wendenfürftin Hedwig, befreit, um mit # 
vereint gegen Otto Krieg zu führen, entreißt er fih der 
fer mit dem Schwert in der Hand und wirft ſich dem 
thig und bnffertig am Weihnachtsabend 941 zu Frar 
furt a. M. dem deutfchen Könige zu Füßen. Mit er 
unter heiligen Weihnachtsliedern fi vollziehenden Ber 
ſöhnung der Brüder endigt das Stüd, das in feine 
Charakteriftit der Hauptperfonen nicht ſcharf und fd 
genug, im Dialog zu wenig fnapp, und im ber Dirk 
führnng der Handlung viel zu umſtändlich umb breit ee 
Scheint, um durchweg feflelnd und von wachjendem Se 
terefie fein zu können, das aber im übrigen doch mit y 
viel Liebe, verftändigem Geſchick und feinem hiſtoriſche 
und poetiſchen Takt gefchrieben ift, um nicht denne 
unfere Sympathie zu ermweden. 

ebenfalls ift die Arbeit eine derartige, daß fih 4 
tung ihr nicht verfagen läßt, eine Achtung, die ihr, 
wir zu erſehen Gelegenheit hatten, aud) darui Uh 
noch freudig gezollt hat. Die Sprache (in Sanıben) 
warm und oft recht anmuthig, die Motivirung forgiet 
und bedacht, die Tendenz eine wohlthuend erhebende. Te 
die Verfaflerin die Zeit, in welcher die Handinng ike 
Dramas fpielt, mit männlihem Ernft und umſichtige 
Fleiße ftudirt Hat, ließ fi von ihr, die als tüchrg 
Jugend» und hiſtoriſche Romanfcriftftellerin mit glas 
lihem Erfolge gewirkt hat, mit Fug und Recht im vorn 
aus erwarten, 
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15, Hohenflein. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von Karl 

Ludwig Wefenfeld. Aachen, Benrath u. Bogelgefang. 

1871. 8. 18 Ngr. 

Gin abentenerliches Stüd, das nicht ohne eine Art 
von Geſchick, aber fo ziemlich ohne Geſchmack ſich darftellt. 
68 behandelt Guſtav Adolf's Feldzug in Deutichland zu 
Gunften der Proteſtanten und feinen Tod; doch ift, wie 
ſchon aus dem Titel erſichtlich, micht er der eigentliche 
Held, fondern Graf Hohenftein, ein deutſcher Edelmann, 
der, von Richelien mit Geld ansgerüftet, dem ſchwediſchen 
König in fein Vaterland führt, um den blutigen Reli» 
siondtrieg hier fortzufegen. Nebenbei liebt er ein junges 
Ghelfränlein, bie Tochter des Herzogs Franz von Lauen- 
burg, durch defien Schuld Magdeburg verloren ging. 
Diefer im Bunde mit den Katholifchen ift entrüftet dar» 
über, daß fein Kind die Neigung des Proteftanten er- 
widert, und hat es in ein Klofter geftedt, um es zur 
Romme zu machen. Das Kloſter, in dem dies gefchehen 
fol, Liegt in der Nähe von Lügen, wo bie Schweden 
und die Wallenfteiner fich Tampfbereit gegenüberliegen, 
Panenbarg kommt, um mit Semi, der hier ein Intriguant 
und Gauiler ift, heimlich, Raths zu pflegen. Sie karten 
miteinander ab, daß Lauenburg zu Guftav Adolf über 
treten, denſelben zu voreiliger Schlacht bewegen und 
im Getlimmel tödten fol, wenn der Ausgang für die 
Kaiferlichen ja etwa zweifelhaft werden ſollte. Natürlich 
befchließt bei derſelben Gelegenheit Yauenburg, aud) Hohen⸗ 
Rein aus dem Wege zu ränmen. 

Diefe Ablartung belaufcht Toni mit einer räthſelhaften 
freundin, Anna, die ſich fpäter als eine geraubte Schwe⸗ 
fer Hohenftein’8 entpuppt. Letztere wird von der er» 
ſtern abgeſchickt, um ben Geliebten berbeizurufen, bamit 
ihm die verrätherif—hen Abfichten bes eigenen ſchünd⸗ 
lichen Baters enthüllt werden können. Hohenſtein 
warnt Guſtav Adolf; dieſer aber Läßt fich von dem tüldi- 
fhen Lauenburg betrügen und fällt von feiner Hand im 
der Schlacht. Imzwifchen dringt die Uebtiffin in Zoni, 

daß fie den Schleier nehme, und da fie ſich widerſetzt, 
fuht fie fie dadurch zu beſtimmen, daß fie ihr einen ges 
falſchten Brief von Hohenftein in die Hände fpielt, in wel⸗ 
Gem diefer ihr entfagt. Im der Verzweiflung ihres Herzens 
nimmt fie Gift und flirht in den Armen des Geliebten, 
der herbeigeſtürzt kommt, um Toni auf feinen Armen aus 
dem in Brand gefchoffenen Klofter zu tragen, in das bie 
etanifche Aebtiffin diefelbe eingefchlofien. Gleich darauf 
Bdtet er Lauenburg. 

Das Ganze ift eine tumuliuarifche und wild durch⸗ 
smanderlaufende Dichtung, die hier und da nicht ohne 
thetorifchen Schwung und ein gewiſſes Pathos ift, aber 
doch zu wenig Feinheit und Talt in der Erfindung, 
Durchführung und Motivirung zeigt, um erhebend oder 
anf die Dauer andy nur anziehend wirken zu können. 
Guſtad Adolf benimmt ſich mahezu wie ein Dummlopf, 
Lauenburg iſt der echte Theaterböjewicht, und Toni fowie 
die Webtiffin erfcheinen in fo plumper Art geftaltet und 
von fo gemeinen Beweggründen beftimmt, daß es un. 
möglich iſt, Theilnahme für fie zu gewinnen. 

Der Berfafter, der nicht ohne Talent fein mag, muß, 
ehe er an neue Schöpfungen geht, daran denlen, fei- 
nen Geſchmack zu läutern und zu bilden. Ohne diefe 
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Bildung und Länterung bürfte er fchwerlich je etwas im 
Dramatifhen und in der Literatur überhaupt erreichen. 
16. Kaiſer HSeinih IV. Tragödie in vier Acten von Karl 

Kutter. Biberach, Dorn. 1872. 16. 10 Nor. 

Ein ziemlich ohmmächtiger Verfudh, ein Drama zu 
liefern, ein Verſuch, der in den Anläufen dazu fteden 
bleibt und es nirgends bis zur voll ausgeprägten Form 
und Geftalt eines folchen bringt. Der Entwurf zu dem» 
felben irrt gleichſam in Nacht und Nebel des Scenariums 
umber und verliert, nachdem er nach allen Richtungen 
fehlgegangen, gegen das Ende hin fo fehr allen Halt, 
daß er zuleht ganz zwed- und ziellos zuſammenbricht. 
Es ift ein beftindiges Gchen und Kommen in dem Stüd, 
ohne daß dadurch irgendwo ein wirklicher Wuftritt zu 
Stande gebracht würde. Jede einzelne Perfon ſpricht 
ihren Bart und geht bann ihres Wege. An ein Auf- 
einanderplagen der Gegenfäge, an einen Conflict, an 
eine Kataſtrophe ift nicht im mindeſten zu denfen. Hein⸗ 
tich IV. kämpft mit dem Papft und pilgert nach Eanoffa, 
um dort im härenen Gewande vor demfelben Buße zu 
thun, und doch erfcheint der Papſt gar nit in dem 
Stüde Zum Schluß wird der Kaiſer von feinem eige- 
nen Sohne angefochten, befiegt und eingeferfert, und body 
tritt auch diefer Sohn leibhaftig gar nicht in die Hand- 
lung ein. Die ganze Handlung ift ein Sagen und Be» 
richten, ein Anzeigen und Melden, nirgends ein drama⸗ 
tifcher Vorgang und Act. Diefe Tragödie iſt gleichſam 
die Tragödie im Ei, die unausgebrütete dramatifche That. 
Die Fabel hat keine Entwidelung, die Figuren keine 
Phyſiognomie, die Sprache feinen Ausdrud. Um von 
der Iettern eine Probe zu geben, führen wir folgende 
Stellen an: 

Die Kriegstrompete tönt, weh, wer zum Schale, 
In kriegeriſchem Frevelmuthe prahlend, 
Das Zeichen gab, daß er dem Erz entfalle. 
Die Schrecken, die er birgt — ein Pinfel malend 
Bermag es nicht zu fhildern als Hyänen 
Die Menfchen, wenn die Schild’ und Schwerter dröhnen. 
In freien Aether dringen Geifter 
Bon ihrem Fittich aufgewiegt; 
Es wird der Menſch der Stoffe Meifter, 
Gewohnliches ihm nicht genügt. 
An Tiefen fleigt er wie in Höhen, 
Umfaffet ganz das weite AU, 
Ein Held — muß er für Wahrheit flehen, 
Sein Stern erglänzet überall. 
Begeiftrung kann uns nie betrligen, 
Führt and) im Kriege fietd zu Siegen. 

Kaiſer Heinrich, Bertha feine Gemahlin Agneo 
feine Tochter, der Abt von Clugny, ber Graf von Hohen» 
ftaufen — dies alles find umflare, verſchwommene Erjchei⸗ 
nungen, bie ohne Weberfchriften in ihrem Terte nicht zu 
unterfcheiden wären. Sie alle wirren und wandeln plan- 
(08 durcheinander, und eine nach der andern verſchwindet 
vom Schauplage ebenfo fragwürdig, ald fie auf demſelben 
erſchienen iſt. Zuletzt bleibt nur das Grab bes Kaifere 
nnd als Moral etwa der Schlußvers des Carbinals, der, 
nachdem er die Seele des Heimgegangenen vom Banne 
erlöft Hat, fagt: 

Wol fehlen kann der Papſt als Erdenſohn, 

Doch unfehlbar ift nur der Kirche Lehre, 

Wie Gott fie gab, der eine ewig Wahre, 

Denn er allein iſt and der Unfehlbare. 
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tung ſtrieter Bang und fefle Haltung. Sie zerfplittert 
fih in Epifoden und Einzelheiten, welche ebenſo der fihern 
Wirkung wie bes mädtigen Eindruds entbehren. Ben 
echt dramatiſchem Wurf und echt dramatiſcher Faffung if 
das Trauerfpiel noc weit entfernt. 


18. Die Graflu Lichtenau. Schaufpiel in fünf Aufzligen von 
u ji rt Dacger. Fr Klinfharbt. — 16 
Br. 
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zeiduet, jo muß man vielleicht Chemiter fein, um 
Berk zu begreifen. Uns iſt nur Mar geworben, baf 


Eine Art culturhiftorifcher Effay in bramatifcher Form. 
Das Bud) läßt fid) gan angenehm und mit andanern- 
der Teilnahme leſen. Wir die Darftellung dagegen ift 
ee daum geeignet, weil es baflic ber Handlung an fpan- 
—Aã— Duehgreifenber Tendenz und guner 
eigent ympathiſchen Hauptperſon fehlt. Die Titel- SAUER . 
deli if eine Geſtalt, der jedes tragifche Pathos, ja ſein Zumeigung fo gänzlich ineinander einlebt, daß d 
ſelbſt jedes tragische Schidfal mangelt. Sie ift eine leicht. 
fertige I hier Dame, I e kaum bayı formt, 
über ihre Stellung und ihr Leben nadhzubenfen. Dem ’ 
König Friedrich Wilgelm II. aufrichtig zugethan, unterhält be fogenannten vomantifchen Schule gefpuft hat uud 
und erheitert fie ihn und lümmert ſich im ganzen herzlich wer 
nig um das, was feine Regierung betrifft. Der Tod des 
Monarchen reißt fie aus ihrem Wohlleben und macht 
fie zur Staategefangenen ohne allen Grund. Friedrich 
Wilhelm I. und fein Minifter Beyme geben ihr eine 
Bedentung, die fle gar nicht befißt und felbft auch nie 
in Anſpruch nahm Dadurch verliert ſelbſtverſtändlich 
die große Staatsaction, die gegen ſie angeſponnen wird 
und der fie zum Opfer füllt, allen dramatifchen Werth. 
Ter Kampf gegen fie ift wie ein Kampf gegen Wind- 
mühlen. Hinter der Gräfin Lichtenau fteht nichts, mas 
wie eine der, wie der Geiſt eines Jahrhunderts aus- 
ſiedt. Auch der Berfaffer dieſes Gchaufpiels hat ſich 
wicht angelegen fein laffen, fo etwas dahinterzuſtellen, und 
baram verläuft feine Arbeit ohne Kampf und ohne 
Keteaſtrephe. Gime Wendung lag in der Sache, melde 
der Gräfin Lichtenan im biefem Schaufpiel etwas von 
Rem eben Eonnte; aber auch dieſe Wen⸗ 
dung lien der Autor außer Acht. Wenn man der Mais 

de6 verſtorbenen Köni am Schluß ben Vroceß 


Me wicht fo erfchridt die Gräfin davor —— da m Saat Ban ee 
) u , jammert u, von . en, 
un fat 5 Dyamad Bene fie ſich ſtatt defien hier Ge lag der ee aaen wäh belehrt? 
Rely euftihkete uud, in birker 9 Fi fchulblos ee and 
Mitend, fegte: „Des iſt allch, ich wönfche und Der Ö«R bu Das Plnten ber berufen Kirche, 
a en Set fo wäre —25 ra ber ebene “ 
m “ wen ® . 
fer Tittifigur tie tmpeaiın e Um anf „jichen“ za ırimen, fogt er: 


tmpontrender 
and dieſer fehlt, laßt ſelbſt dem des Dramas 


| 
| 
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„Folgen“ wird gereimt auf „Strolchen“, „Producte“ auf 
„berudte”, „Boden auf „Rotten“, „Kinder“ auf „Win⸗ 
in” u. |. w. 

Der Bater der Apollina fegnet fie fterbend fo: 

Lehne nun, dur fchlanle, grüne Mebe, 
Lehne dich an deine mächt'ge Eiche! 

Daß mit diefer in bie Höhe firebe 

Deiner Seele Teihtumhlilltes Weiche ; 
Grüne Eiche, von der Reb’ umſchloſſen! 
Wachſe! manchen Wald zu liberbliden, 
Daß die Nebe, eins mit dir zerfloffen, 
Do dein Haupt faun niemals überniden. 

In einem Auftritte zieht Ungenutes die Immagenta 
„en ihren Schenfeln immer weiter zu ſich“, um fie dann 
zu erfaffen und „mit wollüftigem Blicke hinauszutragen”. 
‚Später beelamirt Immagenta: 

Ad! füheR du, du grauer Morgen, 
Zum leßten male meine Sorgen: 

DL fchlöffeR du dich, liebe Erde, auf, 
Um zu begraben meinen Lebenslauf. 


Iypolina aber äußert: 


Zwar fühl ich deutlich meine Schwäche: 

Bie oft kann ich mein Wollen nicht vollbringen ; 

Doch, mein Beliebter, daß von dir ich brede — 

Ih wüßte nit, wie mir es follt’ gelingen. 
hen Minna meint Aspirns: 

Sie Hat Charalter, ſcheint's, in Mund und Hand. 


Solder und ähnlicher Wunderlichkeiten ift das Buch 
dd. Es verfett feine Perfonen an die Spielbank zu 
Jaden, läßt fie von Deine reden, von Hoff’ Gefund- 
etebier und andern ganz modernen Gegenftänden, zugleich 
Ser andy ertönt eine Stimme vom Monde und e8 fingen 
Irggenium, Carboneum, Hydrogenium und andere fabel- 
afte Dinge. Das Werk ift ein Stüd Romantil, aber, 
bihon die „monbbeglänzte Zanbernadjt” darin felbft in 
Scene tritt, doch ohne jenen poetifchen Heiz und Duft, 
te fie einft in den Erzeugniſſen der fogenannten roman 
den Schule ausgelibt und geathmet hat. 


I. Carranza, Erzbiſchof von Toledo. Ein dramatifirtes Zeit. 
bifd in fünf Acten von Robert Avé⸗Lallemaut. 
Hamburg, Menkel. 1872. 8. 1 Thlr. 


Eine nicht unintereffante gefehichtliche Abhandlung in 
tamatifcher Yorm. Der Berfaffer hat fid) wenig um 
e Regeln gekümmert, welche die Theorie des Dramas 
a Dramatiler vorſchreibt, und Anlage, Cutwidelung, 
eripetie und Kataſtrophe ziemlich unbeachtet gelafien. 
? rollt die Handlung einfach nach dem geſchichtlichen 
organge ober nach feiner Eingebung ab, was zuweilen 
in Reizendes und Mächtiges hat, aber nicht dazu ge⸗ 
ngt, ein Kunſtwerk zu bieten. Es find Momente und 


Reben in der Sache, bie als anziehend und vortrefflich 
gelten, abex feinen Anfpruch darauf machen können, als 
eigentlich dramatiſch angefehen zu werben. Dazu ift alles 
zu unmotivirt, unvermittelt, nur äußerlich aneinander- 
gereibt. Das Ganze ift die poetifche Photographie eines 
biftorifchen Vorgangs, ohne echt künſtleriſche Retouche. 
Der bigote, despotifche Philipp II. mit feinen fchamlofen 
zärtlichen Verhältniß zur Herzogin von Eboli, der hin⸗ 
kende, rothhaarige Don Carlos, der brutale Alba, ber 
als Freigeiſt verketzerte Erzbifchof von Toledo, ber niebder- 
länbifche freimüthige Graf Egmont, der dem König alle- 
zeit gefügige Großinquifitor Ferdinand Valdez — fie alle 
und noch viele andere in dem Zeitbilde auftretende Per⸗ 
fonen tragen unleugbar geſchichtliche Züge am fich, find 
aber nur von geringer Bedeutung für die Aufgipfelung 
Fi dramatifchen Intrigue und einen wahrhaft tragifchen 
usgang. 

Der Inhalt des mit Recht fo genannten „dramatiſirten 
Zeitbildes” ift der alte Kampf des Staats mit ber Kicche, 
bier des abfoluten fpanifchen Königthums mit der Macht 
des Papftes. Philipp von Spanien bat ben Erzbiſchof 
Carranza, ber verbädtig ift, ketzeriſche Sefinnungen zu 
hegen, einfperren und in einen langjährigen Proceß ver- 
wideln laſſen. Lange bat der Papft umfonft verlangt, 
dag man den Angelagten nad Rom entlafje, bamit er 
dort gerichtet werde. Da fchidt er endlich den Cardinal⸗ 
legat Buoncompaguo ab und broht mit Ercommunication. 
Das fehredt, und Philipp gibt nad). 

Der Berfafier hat augenſcheiulich dieſen Stoff be⸗ 
arbeitet, weil er ihn für zeitgemäß hielt und darin etwas 
von der Bewegung widergefpiegelt fand, die bente aufs 
neue zwilchen Staat und Kirche ausgebrochen. Das ift 
auch in der That der Ball; nur ift das DBeifpiel, wie 
uns dünft, nicht eben glüdlich gewählt. Man kann ſich 
für feine der Parteien recht intereffiren. Philipp II. ver- 
mag unmöglih Sympathie zu erweden, und was Car- 
vanza, den eigentlichen Helden der Dichtung betrifft, fo wird 
man zu wenig Mar über fein Wirken und Streben, um 
große und tiefgreifende Theilnahme für ihn zu empfinden, 
Allerdings, da er die leidende und jedenfallg and bie 
witrbigere Geftalt in dem ausgebrochenen Kampfe ift, wirb 
man halbwegs fiir ihn und damit für die Kirche, d. h. 
für den für ibn eintretenden Papſt geftimmt. Ob bas 
bie Abficht bes Autors war, bleibe dahingeftellt. In Die» 
fem Falle wäre das bramatifirte Zeitbild eine Tirchliche 
Parteifchrift und nichts anderes, 

Schlieglih fei no erwähnt, daß die Jamben bes 
Berfaffers glatt und gefällig find und viel Gewandtheit 
in der gebundenen Form erkennen laflen. 

Feodor Wehl. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 
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Feuilleton. 


Fenilleton. 


Theater und Mufil. 

Hermann Rlotte in Leipzig kündigt die Errichtung eines 
dbramatifhen Bermittelungsbureaun an, um dem 
Misfand abzubelfen, daß bei Einſendung von Werken, beſon⸗ 
dere dramatifchen und dramatiſch⸗muſikaliſchen Inhalts, an die 
Bühnen und Blätter der unmittelbare Erfolg, reipective bie 
bloße Beachtung und ausreichende Beiprehung der eingefandten 
Arbeiten feitens der Bühnenvorflände und Rebactiouen dem 
willkürlichen Zufall überlaffen bleibt. Die Einrichtung des 
Bureau foll derartig fein, daß Werke von ben Autoren und 
Componiften, fei es gedrudt oder im Manufcript an bie 
Agentur eingefanbt, gegen ein feftes Honorar von anerkannten 
Sapacitäten mit eingehender Berüdfihtigung der Bühnentechnit 
befprochen, diefe Befprechungen den Antoren foflenfrei zugeſandt 
werden und anf Wunſch des Autors in ihrer uriprlinglichen 
Fafſung und ohne weitere Vergütung in den „Kritiſch⸗drama⸗ 
turgifchen Blättern‘, welde im Zuſammenhange mit diefem 
Bureau erſcheinen werden, Aufnahme finden. Wir wiflen zwar 
nicht, wie body Autoren und Componiſten eine objective Kritik 
ihrer Werle tariren, glauben aber, daß es ihnen von Werth 
fein muß, wenn bie Bühnenvorſtände, die ſich beſondere gegen 
manufcriptlihe Zufendungen ſehr fpröbe verhalten und von 
jehr vielen gar eine —* nehmen, auszugsweiſe auf den In⸗ 
halt der Dramen und in kurzer Fafſung auf ihren etwaigen 
Werth Hingewiefen werden. Sehr wichtig ift das namentlich) 
bei Partituren, deren zeitranbendes Studium die Annahme von 
weuen Opern weſentlich erſchwert. 

— Die Leipziger Theaterihule iſt zu Oſtern 1873 neu 
organifirt worden und Hat die VBezeihnung Leipziger 
Theateralademie erhalten. Der Zwed und die Aufgabe 
derfeiben ift, talentvolle junge Leute ſowol für das Shaulpiel 
als auch für die Oper theoretiſch und praktiſch fo weit für die 
Bühne vorzubereiten, daß fie im Stande find, Partien oder 
Rollen zu Übernehmen uud diefe mit Berfländnig und Selb⸗ 
Rändigfeit aufanfaffen und durchanführen. Zur Erreichung die 
ſee Ziels dient ein 
gegenflände aufgenommen find, welche dem Zwede einer Theater 
atademie entiprehen, und zwar biufichtlid der techniſchen und 
praftifhen Ausbildung, ſowie auch der rein wifjenfchaftlichen, 
wie Geſchichte des Theaters, Geſchichte und Theorie der Oper 
und der Muſik im allgemeinen, Darftellungstunft, Coſtümkunde, 
Dramaturgie und theatralifche Literatur. Director der Anftalt 
id Gotthard Hübner, der Opernvorſtand Profeſſor Zopff, 
der Schaufpielnorftand Leopold Teller. 

— Am berliner Hoftheater find „König Heinrich V.“ unb 
„König Heinrich VI." von Shalipeare in der Oechelhäuſer'⸗ 
ſchen Bearbeitung mit Erfolg zur Aufführung gekommen. 
Dechelhäuſer hat ans „„Rönig Heinrich VI. ein einziges Stüd 
gemacht, während Dingelfledt nur den erflen Theil fortlich, 
die beiden andern Xheile aber als zwei ſelbſtändige Stiüde, 
mit mancherlei poetifhen und dramatiihen Einlagen, auf die 
Bühne bradte. 

— In Manheim if eine Oper: „Dornrdshen” von 
Langer, nit zu verwechſeln mit dem Märchendrama gleichen 
Namens, zu weldhem Langert die Muſik componirt bat und wel⸗ 
ches in Leipzig ale Meßſtück öftere gegeben wurde, mit günſtigem 
Erfolg in Scene gegangen. 


Uns der Schriftſtellerwelt. 

Am 4. Inni hielt bie Deutfhe Genoſſenſchaft drama» 
tiiher Autoren und Eomponiften ihre ordentliche General. 
verfammlung im Schügenbaufe ab, welche von dem Borfipenden, 
dem Herausgeber d. Bl., begrüßt wurde. Aus dem Reden» 
ſchaftebericht deſſelben über die Thätigleit des Vorſtandes heben 
wir die folgenden Sauptpunkte hervor: „Eine der widhtigfien 
und grundlegenden Kragen für den Beſtand und das Gedeihen 
der Genoſſenſchaft, die Frage einer erihöpfenden Eontrole der 
Aufführungen, deren Löfung von der Generalverfammlung und 


Lehrplan, in den fämmtliche Unterrichts . 


ihrer Commiſſion in unfere Hand gelegt wurbe, haben wir 
troß aller Bemühungen nicht volllommen zu Idfen vermokt, 
ſondern nur annäberungsweile eine etwas verbeflerte Gadlag 
berbeigeführt. Wir haben unfere Bemühungen nad drei Bi, 
ten bin gerichtet und verfucht, dur Staatshlllfe, durch bie 
Hüffe anderer Genoffenfhaften und durch Selbſihülfe unke 
Ziel zu erreichen. 

„Am wenigftien Unterfügung fanden wir bei ber Staau⸗ 

gemalt. Am 2. September 1872 fandten wir eine vom Hm 

tadtgerichtsrath Wichert abgefaßte Petition an Se. Durt- 
laucht den Fürſten Bismard mit dem Erſuchen, er möge im 
hohen Bundesrath den Beichluß veranlaflen, daß jebe Lanııt- 
regierung die derfelben untergebenen PBolizeiverwaltungen aup⸗ 
weifen habe, die Zettel und Programme von dramatichen und 
mufllalifhen Aufführungen zu ſammeln unb im befimmtn 
Zeiträumen an den Vorſtand der Genoffenichaft einzufenter. 
Oleichzeitig wurde der Fürſt gebeten, die Rechte der deviſchen 
Scriftfieller und Componiften durch Staatöverträge mit dm 
nordamerifanifhen Bundesſtaaten umd andern Staaten, mit 
denen fie bisher noch nicht abgefchloffen feien, zu fichern, ſowit 
bie Gründung einer Theateralademie ans Reichemitteln in Er⸗ 
wägung zu ziehen. In der Autwort des Keichslanzleramt 
vom 5. September 1872 wurde uns anbeimgegeben, uns in 
Bezug auf die Ablieferung der Zettel an die einzelnen Landet⸗ 
regierungen zu wenden, da die Verbindlichkeit zur Cinlieferung 
von Zetteln auf landesgeſetzlichen Borichriften beruhe, von dıa 
einzelnen Bundesftaaten nicht gleichmäßig geregelt fei, und ven 
Reiche wegen Leine desfallfige Anordnung erlaffen werden kun. 
Auch die Gründung einer deutfchen Theateraladermie ans Reiche 
mitteln könne nicht in Ausficht genommen werben, be eim 
foldhe Maßnahme außerhalb des BereihE der Angelegenhrites 
liege, welche der Reichegewalt verfaffungemäßig zugemicen 
find. Dagegen veriprad das Reichslanzleramt, auf den Ib 
ſchluß von Verträgen‘ zwifchen dem Deutſchen Reiche und den 
ausmärtigen Staaten zum Schub der Rechte an literariſche 
Erzeugniſſen Bedacht zu nehmen. | 

„Wir wandten uns infolge der Weifung des Reichslanjir 
amts fogleih au die wichtigſte Landesregierung, am bie prer 
ßiſche, mit einer Petition um Staatéhülfe zur Gentroie Ir 
Aufführungen und polizeiliche Ablieferung der Zettel. Doh 
auch bier wurden wir von dem konigl. Reini iſerium dee Jo 
nern ablehnend bejhieden, weil eine Berpflihtung zur Ablıck- 
rung von Zheaterzetteln und Concertprogrammen an bie Poll 
behörbeu in Prenfen nicht exiſtire. Auch hielt ein hohes Miri⸗ 
re es für nöthig, hinzuzufügen, daß, ſelbſt wenn cs! 
olche Eontrole erifirte, die Sache nicht wichtig genug fe 
würde, um preußiiche Beamte damit zu bemühen. Es wur 
dies zwar nicht der Wortlaut, aber doch der Siun des Erlaſſet. 

„Nicht glüdlicher als in den Beſtrebungen, die Gtantehält 
für uns zu gewinnen, waren wir in dem Bemiihen , durch gind- 
firebende Genofſenſchaften eine Eontrole der Aufführungen = 
ermöglichen. 

„So waren wir im wefentlihen auf eine wmfafjende Ir 
ganifation der Selbſthülfe angewiefen; es geſchah, was zunädl 
ohne zu großen Aufwand ſich verwirklichen Tief. Die Kofler 
derungen an @enofjenfhaftsmitglieder um Einſendung ber ihm 
zugänglichen Repertoires find erfolglo® geblieben; dagegen bei 
der Austaufch der « Nenen Zeit» mit dem meiften Theaterbla⸗ 
tern, fowie das Abonnement auf mehrere Zeitungen und weis 
fiens eine umfänglihe Controle über alle wichtigern 
zungen ermöglicht. Auch if verfudht worden, durch das Ahorn 
ment auf Zettel und Localblätter und durd die Beſchaffnug de⸗ 
Repertoire auf buchhändleriſchem Wege eine Controle Aber dit 
untergeorbnneten Bühnen anzubahnen. 

„Ein anderer Auftrag, der bem Borftand von ber Commilhens 
geworden war, betraf eine an das k. ?. Sflerreicdhifche Etastt- 
minifterium zu richtende Petition um @inführung eines zese 
Geſetzes Über Urheberrechte, nad) Maßgabe des deutfchen Reihe 
gefeges vom 11. Juni 1870. Diefe Petition, von Herrn Dr. dev 
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hard entworfen und mit einfeudtender Präcifion die Vorzüge 
de deutfchen Reichegeſetzes vor der in Seſterreich herrichenden 
Gefehgebung auseinanderfegend, namentlich was bie Intereffen 
der Sqrifineller betrifft, wurde am 2. September abgejchidt, 
anferdem meinerfeite ein Gchreiben an Herrn von Bauernfeld 
mit der Bitte, durch feinen Einfluß die Petition zu unterfügen. 
Bisher it uns auf unfer Geſuch Feine birecte Antwort zutheil 
worden, wohl aber braditen die Zeitungen neuerdings eine 
—5 aus welcher hervorgeht, daß daſſelbe keineewegs 
erfolglos geweſen if, ſondern die Anregung zu einer wichtigen 
Umgefeltung der öðſterreichiſchen Geſetzgebung gegeben at. Das 
öterreicjifche Juſtizminiſterium hat infolge unferer Petition unter 
Einfendung derfelben am die Lönigl. ungarifdhe Kglerang das 
Infugen gefelt, ſi in dieſer Angetegengeit vom Standpunfte 
der ungarifchen Gefege aus äußern zu wollen. Die bieranf 
erfolgte Antwort der ungarifhen Regierung hält es ihrerſeits 
eheofale für hochſ ünfgensweri, daß in Betreff des Schuges 
der Autorrechie an dramatiſchen und novelliſtiſchen Erzengniffen 
in Oeferreih und in Ungarn möglich gleihförmige Normen 
beichen, und ertlärt ſich bereit, auch ihrerfeits die Principien 
des von der Bundescommiffien in Brantfurt im Jahre 1861 
ausgearbeiteten @efegentwurfs zum Schutze der Urheberrechte 
on fiterarifhen Erzeugniffen und Kunftwerfen als Grundlage 
annehmen. Die ungarijche Regierung will diefe Gefegvorlage 
unverweilt in Angriff nehmen, fobald die gegenwärtig ihrem 
Alhlufe nahen Berhandlangen Über andere dringende Geſetz ⸗ 
vorlagen beendet fein werden. &o hat in Deflerreih unfere 
Petition eine fehr weitreichende grunbfegende Wirkung ausgelibt. 
Selb der Borfigende ber deuiſchen Buchhändler hat bei der 
kyten Berfommlung derfelben in Leipzig auf biefe wichtigen 
Borgänge anerfemnend hingewieſen und nur vergefien, dabei zu 
erwähnen, daß fie der Initiative der deutſchen Schriftfleller und 
Componiſien zu verdanken find.... 

„Die erfrenlichfien Refultate Hatte nnfere im September des 
vorigen Jahres exlaffene Einladung an die Borflände der Concert» 
infitute und dee muflfafifhen Vereine gehabt, fortan jedem 
Iebenden Componiflen für jede Öffentliche Aufführung feines 
Berls einen Ehrenfold zu berilligen, welden das betrefiende 
Torerrtinfitat, refp. der betreffende muſikaliſche Verein nad 
eigenem Grmeflem uud feinen Kräften gemäß ſeſtzuſetzen hätte. 
&8 gaben bisher- auf diefe Einladung bereits 26 Jnflitute eine 
mfinnmende Antwort ertgeift nnd die Honorarfäge, die fie zu 
bemilligen geneigt find, angegeben; wir vermifjen freilich noch 
einige der angefehenften auf biefer Lifte, darunter leider and 
das uns font fo naheſteheude leipziger Gewandhaus. ... 

„Muf Grund der durch $.1 ded Rev.» Etatuts dem Bor- 
Rande zuertheilten Beredhtigung, Chrenmitgliedfhaften namens 
der Geſellſchaft zu verleihen, einer Beredtigung, in welcher 
wir Heichgehi eine Verpflichtung fahen, haben wir Ihren 
Buiglichen Hoheiten dem Prinzen ‚Georg von Brengen und dem 
Großgerzog Aferander von Sachſen · Weimar die Ehrenmitglied» 
iheft der Genoffenſchaft angetragen, welde von beiden Fürften 
huſdreich angenommen worden ifl. 

„Da auch unfere Mitgliederzahl im Laufe des Jahres ber 
beutend zugenommen bat, jo erfeden Sie, meine Herren, daß 
anfere Genoffenfhaft fi in jeder Hinfiht in auffleigender Linie 
bewegt, daß fie mandjes erreicht, noch mehr erſtrebt und für 
Wieles gute Grundlagen gelegt hat. Allerdings ift fie, nament- 
Kid in Bezug auf ihre finanziellen Werhältniffe, noch als eine 
jarte Pflanze zu betadhten, welche forglamer und behutfamer 
Hflege bedarf, Jede Art von Uebeiflürzung und Ueberbürdung 
finnte ihrem fröhlichen Waherhum verhängnißvoll werben. 
Enger Zufommenfhluß, einträchtiges Wirken kann unfere Ge 
— mit der Zeit zu jener Höhe erheben, anf welcher 
Ad die franzöfiiche Genoſſenſchaft befindet, ala die maßgebende 
Radt, weiche den Bühnen das Geſetz dictirt, fo wie es der 
zeifigen Production zılommt, welhe das Schwungrad des 
janzen theatraliſchen Rädermerls iſt.“ . 
. Bon dem Beichläffen der Berfammlung ſelbſt erwähnen 
Dir den Erfaß eines Circulars an die Öflerreihifhen Bühnen, 
m weldem diefelben aufgefordert werden, die Grundfäge der 














Genoſſenſchaft anzuerkennen, mit welchem indeß noch ſeche Mo- 
nate gewartet werden foll; die Abſeudung einer Petition an 
den Reichstag, im welcher die Staatshlilfe zur Erzielung einer Eon« 
twole der dramatiſchen nud dramatifh- mufilalifchen Borftellun- 
gen im Wege eines Bollzugsgejeges zum Reichegefeg vom 
11. Juni 1870 in Anſpruch genommen werben fol; die Hufe 
forderung zu fernern Zeichnungen für die Anleihe und die Bere 
wendung des Kapitals nah dem Ermeſſen des Borftandes für 
Controfe, Bureau und Proceßfoflen. Der Bertrag mit den 
Delegirten des Bühnenvereins wurde durchberathen und mit 
einigen Modificationen angenommen. Wie aus dem Gefdäfte- 
bericht der Direction zu erfehen if, Kat der geichäftlihe Ber- 
ter der Genofienichaftsagentur einen bedentenden Aufſchwung 
genommen; der Genofienichaft gehören jetzt 210 Mitglieder an, 
darunter faR alle hervorragenden dramatifhen Autoren und 
Componiften und ihre Rechtsnachfolger. 





Bibliographie. 
Latendorf, F., L. von Passavant gegen Agricola's Sprichwörter in 
wortgetreuem Abdruck. Berlin, Calvary u. Comp. Gr. 4. 15 Ngr. 
oefing, ©, G,, Die Etrites, ihre Erfßehnung, Benthellung und 
Debanblung mag der jeiligen Garif Barmen, Tiemann. 5, 3 Rer- 
12 „ga mas. &, Dem Donameiogen. Suffpiel. Wien, 8. Bet. 6r.3. 
e ‚Die Bebraßfige Eutwigelung des Geciafkeuus und die 
Berlin, 8. Stiubler. 8, 10 Mg: 
ade tue, tue qur foclelen Brage. SIMe MÖth Berlin, 
F., Allgemeine Kthnographie. Wien, Beck. Gr.8, 3 Thir, 
ing, &,, DI . 
1A Ing a, — aen Su [Banungen des Phltofophen Se. 
endeim 3, Rebendlitber einch fahrenden Gängent, Leiptig, 
“ . Ritter v., Eufebie. Epilhes Gedldt. Wien, 
tsche Gothaer Arsnelbuch und seine 
sten, 9... Die und Scy Berfarit in Dentia- 
di iin, Rirblingen, Det, Gr Gi 3 
—S— — le 





— 
pr 


neca, 
D: 






ot R burg 1 1878, 3 
et "Bilbe Stameh aus Befereig, Wien, Dirabid," Grr16. 
r. 
0,8, 1873, 4 
*1 fer Re gejNiotstalender 13. ater Iahrgang. 


unferer Zeit. Ein Vortrag über die kirdlihe Lage der 
4 irn geldigitigen elung. Bieflen, Trewehbt ur 


. &r. 8. 19 

Bein Leben. Getbfbiograppie. HalberRabt, Fraud. 
Büchl Ueber die Quelle Ulrichs von dem Türlfa und die 

Alteste Gestalt der’ prise d’Orenge. Paderbora, Bchönlagh, Gr. 8. 6 N, 


* 
Teich = 7 Torschungen. TIL. Geschichte 
des Begriffs 1 Thir. 6 Ngr. 
Zharn von Granada. Romantijges 
*g hi Ine Säwarwälber @efgigte 
ena ine Gqwargwälber te 
aus dem Rt ders. Do War. 
Benn = reprobnctive Inbufrialis 
Bu te und Bejdeeib: 
[x um m 
ber ehemalt, t mit befonberer — anf 
die gen » 8, 14 Rat. 
0 Billar In, @ebr. Pactel. 8. 1 Tpir. 
1 





joachim von Watt als Geschichtsachreiber. Von aı * 
nd handlung der weitsrkannten frommen statt 8 
;ogeben vom historischen Verein In St. Gallen. St. Gal- 
len, Huber u. Comp. Gr. 4. 16 Ngr. 
Micotand Gopernitae. Bortrag. Branffart aD. Gr. 8. 























Ber 
4 Rat. 

Bigerr, @, Drenatiige Merte, Ai Di Qin Efrit vom Dege, 
ven, De Rare des Giäds, Aufipiel. Berlin, Saffar. Gr. 8. 

I. 15 Mer. 

"Wie das Volk spricht, Sprichwörtliche Redensarten. Tte neu durch- 
‚geschene und vermehrte Auf. ätutigart, Kröner. 16. 3 N; 

Binterfeid, u moreaten, für und iii joupe. 

2», Berli r. 16. 15 Mer. 

Wilken, E., Die Ueberrente altdeutscher Dichtungen von Tyrol und 
Fridebrant, Öesammelt, herausgegeben und erläutert. Paderborn, Schö- 
ningh. 


BET " 
u Hafen Er NifverRändniffe. Roman. 2 Bbe. Jens, Cohtenoble. 


400 


Anze 


Anzeigen. 


igem 


—— 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Soeben wurde vollſtändig: 
Sup , fement 
zur el iten Auflage 


es 
Converſations Lexikon. 
Zwei Bünde. 8. Geh. 3%, The. 
Geb. in Leinwand 4), Thlr., in Halbfrang 4, Thlr. 
her von Brodhans’ Gonverfationd- 
Band tig 3 mi i eh 
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1870 und 1871 — fo 113 
ng anderer Catan IH 


zZ Converfations-Lerikon der nenefen Zeit. De 
Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Aegyptens neue Zeit. 
Ein Beitrag 
zur Culturgeschichte des gegenwärtigen Jahrhunderts so- 
wie zur Charakteristik des Orients und des Islam. 


Von 
Moritz Lüttke. 
Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 

In diesem Werke gibt der Verfasser, der eine lange 
Reihe von Jahren und bis vor kurzem Geistlicher der evan- 
gelischen Gemeinde zu Alexandrien war, ein lebendiges 
Bild von dem gesammten Culturleben Aegyptens. Der erste 
Band behandelt: das Volk Aegyptens, das Volksleben, die 
Dynastie; der zweite Band: Staatswesen und Landesver- 
waltung, die Europäer in Aegypten, Islam und Christen- 
tbum. Bei dem hervorragenden Interesse, das den heuti- 
gen Zuständen Aegyptens gewidmet ist, werden des Ver- 
fassers vielseitige, aus eigener Beobachtung geschöpfte 
Schilderungen und Charakteristiken allgemeiner Theilnahme 
begegnen. Der Kronprinz des Deutschen Reichs hat die 
Widmung des Werks angenommen. 











Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die menfhlide Gefellfgaft 


in ihren Beziehungen zu Freiheit und Recht. 
Bon 


Demetrius von Gliufe 
Kaiferli ruſfiſcher Gefandter in Lifſabon. 


Nach der vierten Auflage aus dem ranzöffchen Überfegt. 
8. Geh. 2 Thir. 20 Nor. 

Nachdem von dem franzöfih geſchriebenen Original dieſes 
Werke bereit vier Auflagen erjchienen find, Iegt der Berfaffer 
dafſelbe hiermit in deutſcher Ueberfegung dor. Die focialen 
Berhältniffe, wie fie fi in der Vergangenheit und Gegenwart 
thatfachlich gebildet haben, werben barim von einem eigenthlim- 
lien wiffenfgaftligen Standpunkte aus zu erflären verfadit; 
das Werk liefert fomit einen neuen Beitrag zur Beleuchtung 
jener geelicaftlicen Probleme, von denen unfere Zeit aufs 
tieffte bervegt wird. 


Dertag von 5. A. Brohfaus in Leipzig 
Deutſche Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts, 


Mit Einfeitungen und Anmerkungen. 

Herausgegeben von Aarl Gorbrkr und Zalins Titten. 

8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Fünfter Band, 
Gedichte von Georg Rodolf Wedherlin. 
Herausgegeben von Karl Goedeke. 

Die Sedichte Wedherlin’s zeichnen durch Waprkrit 
des Gefühle ei Kraft HH ae —ãE — 
biete der hiſtoriſch · poliiſchen voefie vor denen aller feiner Zeit 
genoflen vortheilgaft aus; aber aud feine Liebes, Trint- mm 

iegefieder haben hohen Werth. Mit vorliegender nen, 
nad} den Driginaldruden von 1648 forgfältig hergefellten Ant 
gabe bat Karl Goedete den ——— deutfchen Didier 
dem Literaturſchate der Gegenwart wieder zugeführt. 

Suhalt des 1.—4. Bandes: 

Martin Opis, Dichtungen. Bon I. Tittmann. 
Vaul Fleming, Gedichte. Bon 9. Tittmann. 
Srledri von Logan, Sinngedichte. Bon ©. Eitner. 


Audreas Gryphius, Dramatifhe Dichtungen. Bon J. Tirt- 
mann, 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Dichtungen eines rheiniſchen Poeten. 
® 


om 
Bolfgang Müller von Königswinter. 
Dritter Band: Lorelei, Rheinifhes Sagenbuch. 
Bierte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 20 Nor. 
In der „Loreli, einer Sammlung von Rheinfagen ia 
Bolladenform, jet ſich der Dichter auf das engfe mit ir 
Natur, dem Leben und der Geſchichte feiner heimatlicen Ge 
genden berwadjfen, fowie auch nmamentlid die fonnige Heiler 
it des Rheinlandes und feiner Bewohner darin zu mannid- 
fachem entfprechenden Ausdrud gelangt. 
Der erfie und zweite Sans diefer Sammlung don 
Wolfgang Müller's Dichtungen enthält: 

Mein iſt am Nheime. Liederbuch. Vierte vermehrte um 
en Auflage. Geh. 17% Thle. Geb. 1%, Tr. 
Nheinfahrt. Ein Gedicht in nenn Gefängen. Zweite ſat 
—5 und verbefferte Auflage. Geh. 1% Thir. rt. 

1% It. 


Verlag von $. Henſchel, Serlin. 
Soeben erschien: 
Deutsche Nationalbibliothek. 
II, Reihe, Bd. I. 
Pierson, Prof. Der große Aurfürk, 1 Cpl. 


WB” Prospecte über die Nationalbibliothek I. Reibe 
gratis. 
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Hene Romane und Erzählungen. 
(Beihluß aus Nr. 25.) 


d. Die Erföferin. Roman von Fanny Lewald. Drei Bände, 
Berlin, Janke. 1873. 8. 5 Thlr. 


In den Romanen der Fanny Lewald muß eine ru- 
hige und verftändige Betrachtung des Menfchenlebens und 
eine gemeflene Darftellung defjelben Erfag bieten für den 
Mangel glängender Erfindung unb reicher Phantafle. 
Wer gewöhnt ift, mit fieberhafter Haft eine Fülle von 
Greigniffen zu verfchlingen, welde ihm ein gefälliger 
Romandichter vorfegt, wird bei Fauny Lewald nicht feine 
Kehnung finden und ſich vielleicht über die magere und 
biritige Koft beklagen, die er an ihrem Kofttifch findet ; 
wer aber empfänglich ift für eine Antheil ermwedenbe 
Charakteriftif, die uns allmählich mit ben Gedankengängen 
und Herzensgeheimniflen der vorgeführten Geftalten ver- 
traut mat und fie uns liebgewinnen lehrt, ohne daß 
fe uns anfbringlich in die Arme gefchoben werden, wer 
für das Wohlmotivirte und forgfam Anegeführte innerer 
Bandlungen und Umſtimmungen Sinn bat und für eine 
niht gerade von Esprit funkelnde, aber doc immer auf 
dad geiftig Bedeutende gerichtete Darftellung: der wird 
in den Romanen ber Fanny Lewald und auch in diefem 
neneften Romane volle Befriedigung finden und das epifche 
Behagen der Darftellung mit einer gewiffen Sicherheit 
des Gennffes nachempfinden, felbft da wo es ſich in eine 
die Geduld der Ungebuldigen herausfordernde Breite ver- 
lert; denn wir bewegen uns immer in der Mitte eines 
giftigen Zufammenhangs, den herauszufühlen ein wohl⸗ 
tuendes Behagen gewährt. Fanny Lewald ift eine eracte 
Mnhologin und beobachtet mit der Gewiſſenhaftigkeit eines 
derbartianers, der feine mathematifche Formel ftets in 
dereitſchaſt he, die Vorftellungen, welche die Schwelle 
des Bewuftfeins tiberfchritten haben, die Berfettungen 
bon Gedanken und Empfindungen bei ihren Helden und 
Heldinnen. Bieweilen handhabt fie ihre pfuchofogifchen 
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Meßketten mit einer gewifien Trockenheit, aber ſtets wit 
jenem Gefühl der Sicerheit, das fle auch bei ben Lefern 
hervorruft. 

Die Heldin bes Romans ift ein oſtpreußiſches Pfarrers- 
find, und eine Pfarribylle, der die fpecififchen Schreden 
der „Rehrungen“ in Oftpreußen nicht fehlen, indem bie 
Frau Pfarrerin felbft im Triebſand zu Grunde gebt, 
bildet die Introduction in einer traulich anhermelnden 
Ausführung. Die junge Hulda, die, mit ben Kornblumen- 
franz gefhmüdt, einem Verwandten ihrer Schloßherr- 
haft, dem Baron Emanuel, wie eine jchöne Tochter ber 
Ceres entgegentritt, wirb dann anf das Amt umb das 
Schloß herübergeholt, und die anfangs wachgerufene 
Sympathie zwifhen bem Baron und dem Pfarrerskind 
findet immer neue Bewährung. In der That ift es biefe 
Liebe, welche den Inhalt des Romans ausmacht und bie 
durch allerlei wechjelnde Schidfale zulegt zum Ziele ge- 
führt wird. Der Baron, ein edler Charafter, glaubt 
nit, daß ein weibliches Wefen ihn lieben könne; er ift 
etwas verwachfen, fo feelenvoll feine Augen, fo gewinnend 
fein Weſen ift, und dies hängt mit einem alten Geifter- 
fluch zufammen, der no immer auf feinem einfamen 
Schloſſe laſtet. In Hulda fieht er die Erlöferin; aber 
die Rüdfichten der Familie, ber Einfluß der gräflichen 
Scwefter, des Vaters Wunſch und Abrathen bewirken, 
daß die ſchwer erfranfende Hulda refignirt, ein Verzicht, 
der den Baron felbft an der Liebe feiner Braut irre 
macht. Kine anmuthige Weltdame, Konradine, die durch 
eine Heine Hofaffaire, durch eine Neigung bes Fürſten 
etwas ind Gerede gelommen ift, tröftet den Baron und 
gewinnt durch ihre Liebenswürdigkeit fo viel Macht über 
ihn, daß er fih mit ihr verlobt; doch kurz vor ber 
Hochzeit führt eine Begegnung mit dem Fürſten, der ine 
zwifchen feine Grau verloren hat, die Loſung bes Ber 
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hältniffes herbei, da bie alte Liebe Konradinens mächtige 
ift als ihre verftändige Neigung zu dem Baron. - Diejer 
figt wieder einfam auf feinem Scloffe und finnt über 
den Fluch der Meinen Geifter nach, dem er verfallen ift. 
Da wird das Bild Hulda’s von neuem lebendig in feiner 
Seele. 
hama, weiches ihr durch die gehäffige Schweſter des 
Amtraıd vorledet wurde, um fo mehr, Als fie een 
Kar des befreendeten Oberföcſters gurllck⸗ 
gewieſen hatte, iſt Hulda in bie weite Welt hinaus 
geflüchtet und Hat fih mit fchönem und wachſendem 
Erfolg der Bühne gewibmet. Der Baron Holt ſich nrit 
raſchem Entſchluß von den weltbebeutenden Bretern 
feine Erlöferin. Bu 

Einfacher fann die Handlung eined Romans kaum 
verlaufen; gleichwol folgen wir berfelben mit regem, tm 
testen Bande zunehmenden Anthel. Mit Wärme und 
Wahrheit find die Charaktere gejchildert; einzelne, wie ber 
alte Amtimann und Kenradinens Mutter, eime frei denkende 
Weltdame, find von jenem Schrot und Korn, mie wir 
Sie in Iffland's beſſern Stüden finden, Das Leben im 
Schloß, im Pfarrhaus, in der Biihnenmelt ift mit ftim- 
mungsvoller Treue dargeftellt, namentlich das letztere, 
ohne daß die Berfafferin in die Pilanterien eines Demp⸗ 
wolff und Sacher⸗Maſoch verfiele. Wie der Aether einer 
uhigen Coutemplation gleichfam. über dem gamen Werke 
biamt wit einer Durchſichtigkeit, bie ih and dem fiete 
maßvollen Stil mittHeilt: fo fpiegelt er fih aud m einer 
Menge von klar ausgeprägten Sentenzen und Neflerio- 
wen. Wir heben zur Probe aus den: geifligen Schatzkäſtlein 
der weltgewandten, etwas fleptifchen frau von Wildenau 
und ihrer Tochter Konradine folgende Gedankenproben 
heraus: 






Entweder man iſt für die Ehe geboren, oder man iſt es 


nicht. Iſt men es, iſt man leichtiebig und verträglich und 
beſtändig, fo wird man in jeder Ehe glädkd. IR man ee 
nicht — fie late — nun, jo wählen Sie die Benus von 
Milos mit den Eigenfchaften einer Heiligen und dem Seife 
einer Korinna, und Gie werden nad drei Jahren eine Fülle 
von Mängeln und Fehlern an der geliebten Bolllommenheit 
gefunden haben, Sie werden fich nach drei Jahren wit dem 
vellRändigen Ideale laugweilen und nr zur Abwechſelung 
vielleicht mit der erſten beiten Maritorne befier unterhalten ale 
mit Ihrem einft Heißgeliebten und begehrten Idol. Es gibt 
ar nichts, was fo trügeriih, fo vergänglih wäre als bie 
Fogemannte Liebe, und xichts, was weniger der Prüfung werth 
iR als die Perfon, mit der man fi verbindet. Ich wieder⸗ 
hole es Ihnen aus voller Ucberzeugung: nur fi ſelber muß 
man prüfen, ob man für die Ehe geichaffen iſt oder nicht, und 
dann die Perfon erwählen, die uns die meiften Bortheile zu 
bieten Bat. Wer anders handelt, bereitet fih Enttäuſchungen. 
Die Zeit ift auch gewiß nicht fern, in der man Über die joge 
nannten Riebesheirathen wie Aber Kinderipiele laden und in der 
fein Menſch mehr glauben wird, daß man aus Liebegkummer 
fterben oder fi) das Leben nehmen könne. — 

Gerade die Phantaftil, auf deren Boden des Mädchens 
Lebe erwachſen, M die gefährliche Mitgift für die Ehe. Wie 
fo# ein Maun ven Ainfordernngen entiprechen, welche eine folche 
geißergläubige Uaſchuld an ihn macht, die ihn in dem Lidhe 
eines Feenprinzen betrachtet! Sie träumt von einem PBaradiefe 
mit ewigem Sonnenſchein, fie hofft in demfelben mit dem 
Geliebten in immer gleicher Jugendſchöne und Heiterkeit zu 
wallen — und das Jahr ſetzt ſich aus vier Jahreszeiten zu⸗ 
ſarvnen, mit dumpfer Schwüile, mit Sturm ums Schnee und 
Regen. Es fett fi zufammen aus finftern Nächten und au 
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dann einer dem andern zur Laſt, was der ganz matürliäg 


Aus dem vermwaiften Pfarrhaus, aus dem Amts. 

















al den CTagen voll Widerwart und Hinderniß, voll Unmutf 
md Mieltwgen ; und jedes Jahr macht den Menſchen Alter zei 
unliebenswürdiger, wie er fi) aud dagegen firäubt. Da Ie 


Lauf unfers höchſt profaifhen Lebens if. Da gibt es Thränen, 
wenn die Ereigniffe dem Manne den goldenen Schimmer de 
Hräutigamslaune von den gefnidten Flügeln ſtreifen; da fühl 
A ſolch ein poetiſches ratengemiug in feinen, id &n 
tangen betrogen and emtäniht, wi m nie: i ım 
fondern vr der Erde Iebt, deren Getiheit wicht Ye 

dern die Gelbfimtht if. — En: 

Ein Dann und mit ſelbſtſüchtig! Freilich, er if fe 
roher Egoifl. Aber der feine Egoismus der Männer if der 
gefährlichite, ee fie und uns zugleich betrügt. Fühlen € 
es denn nidt, Hören Sie es denn nicht aus jedem Bor 
daß es nur das Gottgelüften des Glücklichmachens iſt, welch 
Emanuel zu diefem jungen Mädchen binzieht? Ce hebt if 
über die Schranfen der gemeinen Wirklichkeit hinaus, ein Krk 
vor ſich zu fehen, das ihm alles dankt, des im ihm, wie ei 
der griechiſchen Kirche von dem heiligen Johannes heißt, feine 
Erweder und Erleuchter andere. Wer jedoch will es de 
Baron verbürgen, daß dem immer fo fein werbe? daß er 
Ideal des Mädchens bleiben wird, wenn es Ipäter im ber ii 
Männer lennen lernt, die fchöner find und glängender ale 
Und welder Mann wäre geduldig genug, nicht ungeduldig zx 
werden und nicht empört darliber zu fein, wenn er dan 
einmal bemerlen muß, daß die Opier, die er gebradt, da 
roße Bild, welddes er zu bereiten geglaubt bat, nid ſe 
lüdlich maden, als er e8 erwartet hat? Sehen Sie — ni 

e —, RMenſchen, die das Leben klennen, müßten einander vor dem 

raualtare ſchwören, daß fie für fih und voneinander im de 
Ehe kein beionderes Süd erwarten, ja fie müßten eigentliiä 
das Dante’fche: Laßt jede Hoffnung draußen! zu ihrem Waht- 
fprude maden, um mehr zw finden, als fie geträumt haben, 
um zufrieden und glücklich Im werden und glüdlidh zu mad. 
Aber zwei Idealiſſen in einer Ehe, da wird das Laßt je 
Hoffnung draußen mit Naturnothwendigkeit zu einer unertur 
lichen Wahrheit. 

Diefer Preigeifterei der Weltdamen gegenüber hat dk 
Liebe der fchönen Hulda etwas Inniges, Duftiges, eint 
unverwüſtliche Kraft; die Lebensanſchauungen Emanu:l) 
aber umnterfcheiden fi durd einen idealen Bug vea 
den Gedankengängen der welterfahrenen Frauen. 


4. Darwin. Gin lomifchstragifcher Roman iu Briefen u iztı 
Beifimiften. Bon Alerauder Yung. Drei Bände. Irua, 
Coftenoble. 1873. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

In einer leichten romanhaften Einfleibung, die über 
ein flüchtig übergeworfenes Obergewand nicht Bineusgchk 
erfcheint Hier eine geiftfunkelnde Streitſchrift. Alerander 
Yung fucht dieſe Ergüffe feiner Iebhaften Polemik gegrs 
Peifinismus und Materialismus, diefe fulminanten An® 
fälle auf verkehrte Richtungen unſerer Literatar, bieje 
ſatiriſchen Streiflichter auf Welt und Reben einem gröhrra 
Publikum annehmbarer zu machen, indem er in bie 
Briefe eine romanhafte Berwidelung mit einlegt — det 
Verfchwinden der ſchönen Cöleftine, weldge wie cine 
Dante’jche Beatrice eine Bertreterin jener ejgtrild- 
myſtiſchen Weisheit ift, die der Verfaſſer in ben 
Apotheofe aufftraflen läßt. Freilich wird burd bat 
geheimnißvolle Geſchick diefer Cöleftine, das wie in am 
gelöftes Räthſel fi duch mehrere Bünde zieft, Feine 
wahrhafte Spannung hervorgerufen; dazu waren die Gem 
touren dieſer „erhabenen Frauengeſtalt“ doch za re 
—— und mon wiirde ſich kaum munbers, wenn 
man crführe, daß fie in ben Weiher aufgeflogen wart. 
So jehr die Röfung diefes Räthſels daher and die Brzrf- 
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heller jeöft deichäftigt, Fo Kinfig fle ihre Veforgniffe in 
eraltirtefter Weiſe wiederholen: fo wenig kann dies fieber⸗ 
haft angſtvolle Gebaren eine ühnliche Wirkung bei den 
Leſern erzengen, weiche durch ſolche wachſende Aufregung 
mar wenig im Mitleidenſchaft gezogen werben. 

In der That liegt auch der Schwerpunft bes Werte 
keines anf ſeiner unbaltbaren Onalität als Roman, 
da bie freieſten Phantafiefhöpfungen Jean Paul's noch 
cher diefen Namen verdienen als die polemiſchen Briefe 
uud Miffionspresigten Alerander Yung’s; fondern im ber 
geivslien, warmen, oft leidenſchaftlichen Advocatur einer 
Beltanfhanung, welche als theiftifch und optimiflifch der 
debliugsrichtung der Zeit wiberftrebt. Des Autor ſchwärmt 
at ferner Cbleſtine file ein Genie, welches wie das 
Bewiter gegen ben Wind und den Zeitgeift geht. Es 
it diel Geiſtreiches, Driginelles, Jeanpauliſirendes, ja 
Draftifches in dem Werke; aber and manche verfchnör- 
Idte Arabeste, wie fie Jean Paul in ſchwachen Stunden 
liebt. Die Hanptgegner, gegen welche Jung antämpft, 
ind Schopenhauer und die Internationale; aber uns er» 
fheinen diejenigen Partien des Werks gelungener und 
bedeutender, in denen er die Modethorheiten des heutigen 
Publikums, die Schattenfeiten der Fiteratur und ber Preſſe, 
vice Sitten und Gebrituche der tonangebenben Kreiſe mit 
Kharfer Satire geifelt. Der Verfaſſer des „Geheimniß 
der Lebentkunſt“ entwirft uns babei manches Genrebild 
ven ammmıtbender Lebenswahrheit; denn ex hat nicht nur 
den dealen Bag mit Iran Paul gemein, fondera aud) 
den Sinn für das Detail. Wenn er uns z. 2. die 
verſchiedenen Arten der Lefer nnd Leferinnen fchikbert, 
beſenders die ſchmoſlenden in der Fenſterniſche, jo find das 
auſprechende Lebensbilder, welche auch diejenigen anziehen 
werden, die für die Höher geſtimmten Phantaſien des 
Autors, z. B. den kühnen Gedanken einer Spectralſyntheſe, 
leinen Autheil enpfinden. 

Daß in unfern literariſchen Zuſtänden jetzt vieles „faul“ 
iſt, das muß auch der Freund der modernen Literatur zu⸗ 
geben, der die tüchtigen Werke derſelben ſchätzt. Was 
Jung über die literarifchen Steinflopfer und Bücherfchneiber 
khreibt, hat fein gutes Recht: 

Iene fogenannten Autoren haben ſich von feiner Begei⸗ 

ng beſfimmen, von keinem Bernfégefühl werben laſſen. 

ie ſiehen im Dienfte des Zeitgeiſtes, des Buchhändlers, des 
Redacteure. Greigniffe, nicht Gedanken find es, in denen fie 
kbın nnd weben, ven denen fie leben, und die fie nad) An- 
habe, Vorſchriſt zu verichiedenen Qualitäten verarbeiten. Un 
die Stelle früherer Seligkelt im Schaffen tritt die moderne 
Orhaglichleit im Fabriciren. Der caflalifcye Quell fließt heute 
aua dem Dierkeller, wird mit dem Seibel geichöpft, welches 
ber Autor im der Fabrik flets zur Seite haben muß. Die 
Seele, fo viel davon noch erübrigt if, fit als Pythia auf 
dem Faulenil nnd bläſt fich felb die nöthigen Dämpfe zu, 
mit der Cigarre. Go entfliehen Bände auf Wände als 

anachſt für die Maſchine, die Paeſſe, dann flir die Leihbibliothek. 
Je jader, je toller, deftn beſſer. Nur feine idealiſche Phantafie, 
tomdern recht derbe Wirklichkeit, jedoch Thon von außen ge- 
Fan pifante Iufignien, Titel, doch auch durch obſcönen 


Noch treffender find die Bemerkungen liber das heu⸗ 
tige Pablikum: | 

Wie verhält es fi nun aber mit ben Publikum heutiger 
Tage? Das, was man unter diefem verhängnißvollen Worte 
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verſteht, iſt ein weitſchichtiges, ſchwer zu befinunenbes Ciwas. 
Yeder, auch der Producent, iR unter Umßänden ein integyiyem 
bes Moment jenes nebulofen Etwas. Er if dann ‚Jelbft..eiue 
Stimme aus dem Publifum. . E8 gibt ein feines, ein anſtän⸗ 
diges Publikum. Daher wird es and) ein grobes, ein unan» 
Nändiges geben. - Wir wollen mit dem letztern zuerſt es ber 
ſachen. Das Pubtilum diefer Sorte iſt Mafie, nach Inuge nicht 
Nation, nod lange nicht Gemeinde. Das Mafferpublikum 
bentiger Zeit ift wetterwendifcher als je. Es ift ein Haufe 
don Teiblihen Individuen, in dem jedes einzelne ohne geifige 
Individualität if. Diefe Maffe iR ohne Charakter, ohne Ge⸗ 
ſchmack, ohne Kennerblid. Dieſes Publikum urtheilt, ja, aber 
entweder flet6 wur road, andere ihm vorgelänt, oder es ſetzt 
etwas darein, gerade bis zum Gegentheil von dem abzumweidhen, 
was andere geuriheilt haben. Es renommirt mit der Selb- 
ftändigfeit. Meiſtens ift dieſes Publitum eine zufannmengelan- 
fene Heerde, die einem erforenen Leithammel folgt. Er brBtt; 
fie blöken. Er iſt bodig, ſtößt mit den Hörnern, fie Im hodig, 
Rofen mit den Hörnern. Diefes Bublitum if eine Windfahmt 
die fi) regelmäßig, und doch regellos, nad dem Zeitwinde 
dreht, in einer halben Stunde oft zwanzigmal, Daſſelbe 
Publikum treibt die Demonfiration wie eine Liebhaberei. Es 
fchießt fie an Freudenfeſten aus der Piflole, oder auch nur and 
ver Schlüffelbiichie. Es ſchießt fie an Lagen des Grolls wit dem 
Pflafterfieine aus der Hand, daß die Fenſter Mirren. Heute 
ruft e8: Beethoven! morgen: Rihard Wagner! Heute: Gari⸗ 
baldi! morgen: Pio Nono! — Aud) geroiffe Frauen find lets 
mit dabei. Sie leiden fi ſchwarz, wenn es dem Tode eine® 
Tageshelden gilt. Sie ſchwingen ihre Taſchemücher, wenn ein 
Zubel (os if. Dieſes Publikum glaubt witzig zu fein, eben⸗ 
bürtig dem Künſtler, dem Dichter, wenn es Lärm macht, Beie 
fall Hatfcht und brüllt. Diefes Publilum ſuche man nicht blos 
in der Hütte, im Kellergeihoß, auf der Galerie, es wohnt audı 
in der Bel-Etage, fit und fieht au im guter, im Sperr⸗ 
is, je — in nneen, im ae 
nur es vorſichtig gemug fein wird, mit au auffallende 
Zunctionen zu Übernehmen, e8 müßte denn maglirt ober iu 
der Nadıt fein. Etwas höher hinauf kokettirt daſſelbe Publi⸗ 
kum echt deutſch mit der Ausländerei, mit fremden Sprachen, 
wenn auch nar bei Büchern aus dem Pranzöfiichen, Engliſchen 
üiberfet, noch befcheidener mit dem Plattdeutichen, welchen 
doch auc ſchon fo eine Kleine Ausländerei iR. Man ließ Kris 
Reuter nicht feiner herrlichen Idylle, feines köſtlichen Humors 
wegen, fondern weil das Plattdeutfche wieder fo ganz anders 
ttingt, wie es vornehm if, die Idylle einer Sommerwohnun 
zu bestehen ober ins Ausfaud zu veifen. Dieſes —— 
ſchwachköpfig im Berſtändniß bis zum Unglaublichen. 
Doch auch die Elite des Publikums hebt Alexander 
Jung hervor: — 
Dieſes Publilum iR nicht Maſſe, ſendern Durchſchnitte⸗ 
intelligenz, und mehr als das: es iſt Prototyp der Nachweli. 
Es ift der ſtehende, reine Chor im Drama det Fiteratur, in 
der leider auch ſtehenden Tragödie des Unfittlichen, bes Jim⸗ 
mer, des Elendes, der Berzweiflung in umferm Erbendafein, 
Es iſt die Ration im erhabenften Sınue bed Woris. Es if 
die Menfchheit. In diefem Publikum, defien Golofimmen in 
den gediegenften Kritifen bisweilen lant werden, und die bo8 
Märtyrertfum des Autors hienicden noch viel mehr erquiden 
als Lorbern und Monumente, felbft wenn er diefe nody erfebte, 
bat ber Unterſchied aufgehört zwiſchen Proſanem und Helligem, 
zwiſchen Laien und Priefern Wie ber Apoſtel jagt: „Uhr 
olle ſeid ein prieſterlich Boll’, jo ik auch man jewem Publikum 
aus Frauen und Männern zu jagen: Ihr olle jeid ein Yries 
ſterlich Volk in der Nation, ein prieferlih Bolt in der Ge⸗ 
meinde. In diefem Publikum haben wir das feine und an⸗ 
fändige PBaublitim par excallenes. Daher tritt denn ir 
diefem wirklich jene Ebeubürtigkeit zu Tage. zwiſchen Leſern 
und Scriftflellern, zwiſchen dichteriſchen Naturen nud Dichtern, 
eine Ebenbürtigkeit, welche, wie wir geſchen bopen, im gro 
ben und unanfländigen Publikum nur angemaßt ımd plump 
erlogen war. 0 — 
51*8- ers 
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- Das Buch von Alexander Jung, das fi ſchwer ru⸗ 
brieiren läßt und das man mit einem Goethe'ſchen Aus⸗ 
drud einen „Tragelaphen“ nennen möchte, ift reich an 
geiftvollen und tiefen Bemerkungen. Die Wärme und 
Aufrichtigfeit der Gefinnung des Autors wird aud 
denjenigen Reſpect einflößen, die feinen Standpunlt 
nicht theilen. 
5. Der Bildfeguiger am Wchenfe. Roman von Robert 
5 emeiael. Drei Bände. Berlin, Ianle 1873. 8. 
r. 


Wie Paul Heyſe, ſo wagt ſich auch Robert Schweichel, 
der ſich durch feine lebendigen Erzählungen aus der 
Alpenwelt befannt gemacht hat, zum erften male mit 
einem wehrbändigen Roman bervor. Derſelbe bat bie 
Borzäige feiner Erzählungen: frijche Natur» und Sitten⸗ 
ſchilderungen, diesmal aus Tirol, nicht aus den ſchweizer 
Alpen, der Lieblingsbomäne ber Schweichel'ſchen Mufe. 
Es ift wahr, der Inhalt diefes Romans ließe ſich aud) 
in eine kurzathmige Novelle zufammenfafien, aber ber 
Roman gibt denn doch Beranlafiung zu Ausführungen 
mit breiterm Pinſel, und wenn das Breitfpurige nicht 
immer vermieden und hier und bort das Alltägliche zu liebe⸗ 
voll ausgemalt ift, jo entfchäbigt dafür wieder manches 
echt poetifche Stimmumgsgemälde und manches fauber aus⸗ 
geführte Geurebild. Freilich, zu dem idylliſchen Werten 
darf diefer Roman fo wenig gerechnet werben wie bie 
meiften größern Dorfgefchichten Auerbach's; die Mufe 
Theokrit's, Geßner's und felbft die eines Johann Heinrich 
Boß, die Mufe, die das ftille ſelbſtgenügſame Glück des 
Landlebens uns fchildert, „das Bollglüd der Beſchränkung“, 
bat am allen diefen Dorfgefchichten Teinen Theil; es find 
fehr gefpannte Verhältniſſe, in welde wir eingeführt 
werden, und Geld und Gut bildet den Mittelpunkt der 
Handlung. Eine bäuerliche Erbſchaft, ein Teſtament, 
welches von einem Schreiber geftohlen wird und welches 
derjelbe zu Erprefiungen benugt — das find eigentlich 
die Angelpuntte für die Begebenheiten de Romans, 
Den Intriguen der Jeſuiten, welche dabei im Trüben zu 
fifchen fuchen, ift ein weiter Raum gegönnt. Die Heldin 
des Romans ift eine widerwärtige Frauengeſtalt, Beronila, 
die von dem Autor allerdings mit vieler Lebenswahrheit 
gezeichnet iR; Doch fo wenig wir verlangen, daß bie 
Helden und Heldinnen von Romanen, wenn man fie mit 
dem Latechiomus zufammenbringt, „moraliſch“ reagiren, 
fo wenig kann ein Weib, das keinen andern Grundzug 
des Charaktere hat ala Gemeinheit der Gefinuung, wenn 
es wit feinen Intereſſen vorzugsweiſe im Borbergrunde 
des Romans ſteht, unfern Antheil ermweden. Beronila 
bat ben reichen Bauer Aloys geheirathet; fie erfährt, daf 
fein Defittitel ‚infolge jenes von dem Schreiber geftoh- 
lenen und verſteckten Teftaments auf ſchwacher Grundlage 
ruht; fie fucht ſich dieſes Teftaments zunüchft durch buh⸗ 
leriſche Künſte zu bemächtigen, indem fie es dem ver⸗ 
liebten Schreiber abzufchmeicheln ſucht; als ihr dies mis: 
lingt, greift fie zum Gewehr und erſchießt den Schreiber; 
aber das Teſtawent, das im Ihre Hände füllt, ift das 
rechte nicht, iſt nur eine Abfchrift; aus Verzweiflung gibt 
fie fich feloft mit ihren Tochter, der budeligen Benebicta, 
den Tod in den Wellen des Achenſees. Ihren Stieffohn 
aus erfter Ehe hatte fle in Bezug auf bie Wirkungen des 
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Zeftaments dadurch unſchüdlich zu machen gefmdht, daß fe 
ihn in bie Hände der Jeſuiten gab. 

Wie Schweichel über feine unangenehme Heldin, die 
gegenüber den erbſchleichenden Jefuiten allerdings fi bu 
zu jenem Deroismus ber Gemeinheit verfteigt, um Hab 
und Gut zur Mörberin zu werben, wenigftens bie ge⸗ 
rechte Nemefis heraufbeſchwört, jo läßt er auch den 
Bauer Aloys, der von dem Teſtamente weiß, das ihn 
zum unrechtmäßigen Befiger feines Gutes ſtempelt, zulet 
ale Wilddieb zu Grunde gehen — ebenfalls ein word 
ſches Gericht; denn er ftirbt, weil er fich on fremden 
Eigenthum vergriffen hat. 

Die Tragödie des Eigennutzes, die fi ver und auf 
dem Hintergrunde des Bauernlebens emtrollt und ans 
privatrechtlichen Verhältniſſen zu criminalrechtlichen Krijen 
fortſchreitet, würde uns kalt laſſen, wenn nicht unſen 
Antheil durch den jungen Florian feſtgehalten wiirde, ci 
friſche Natur, deren Herzenserlebniſſe einen gewifien y 
tifchen Reiz haben. Wie der Yefuitenzögling aus fe 
geiftlichen Haft entflieht, wie er von ber reizenden Ans 
am Brunnen liegend gefunden wird, wie er, ofme feine 
Namen zu fagen, ohne feine Berwandtfchaft zu enthüller, 
im Wirthshaus am See feine Beſuche macht, wie ige 
die wilde Eva, das Nixrenkind, hoch oben auf dem Bergen 
vor der Verfolgung der Gensbarmen rettet, wie er dert 
in wilder Bergeinfamfeit dem Zuge feiner Liebedleidenſchen 
folgt — das find alles anmutbende Bilder, im Demen bie 
Raturpoefie ber Gebirgslandſchaft zu ihrem vollem Rede 
tommt. Schilderungen wie die folgende find zahlreich = 
diefen Kapiteln verſtreut: 

Sie kamen höher und höher. Ein Stein, eine einzelre 
Tanne und bie am Horizont mächtiger ſich erhebenden Bay 
gipfel waren Eva's Wegweiſer. Gie fchritten Über eine Haldı 
und tauchten wieder in ein gen Nordoften geöffnete Thal, wo 


die Führen am Boden fih hinwanden wie Schlangen mm 
Krokodil. Graue Steinwände, in bie eine —— gel! 
ſchien, ragten ſüdlich im die bieme Luft, das war das Gpidied. 
Unterhalb diefer Mauern, auf ſchuttüberſtreuter Halde und fsum 
u unterſcheiden von den wettergeſchwärzten Blöden, bie überef 
Herumfa en, zeigte fi ein Schindeldach, ein verfallenes Blod⸗ 
hans. Auf dieje Hütie, die ans glasloſem Fenſter in den Ws 
grund flarrte, zu dem etwa breißig bis wterzig Schritte deder 
die abfchliffige Halde plöglih abbrach, fchritt Eva zu. Bevor 
fie mit ihrem Begleiter die Hlitte erreichte, war ein Waſſer za 
überfleigen, das aus einem Fele in eine kurze Rinne ums 
Baumrinde, die anf einigen Steinen lagerte, floß, und bass 
jwifchen und unter dem Geröll dem Abgrunde in verjdi 
binnen filbernen Strahlen zuranı. Das Gurgelu des WBaflert 
und fein leifes Zifchen au den Steinen bes Abgrundes war der 
einzige Last diefer Oede. 

Wenn andere Romanfchriftfteller ihren Helden zwiſchen 
zwei Schönheiten lange Zeit ſchwanken laſſen, fo berw 
bigen fie ihr gefpamntes Lefepublilum am Schluß wenig 
ſtens dadurch, daß fie ihm eine diefer Schönheiten zur 
Lebensgefährtin geben. Schweichel iſt graufamer; were 
durch Eva noch Anna macht er feinen Helden giädhd; 
die erftere hat dies freilich ſchon auf eigene Ed ge 
ein Kind, bei deſſen Geburt fie flirbt, ift die {Folge der 
freien Liebe anf Bergeshöhen. Das Kind wisb ven 
Anna erzogen; Florian aber wird Bildichniger, wozn 
er in feiner Feſtungehaft auf Kufftein ſich herangebil⸗ 
bet hat. 

Das Treiben der Yefuitenmiffion ift mit vecht leben 
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digen Zügen in den Roman gefchildert, das Anlänpfen 
gegen ihre Machinationen, durch melde fie befonders 
Frauen umftriden, wie die fromme, bigote Mörberin 
Veronila, Bringt in das fonft zeitfremde Bild einen in 
die Zeitgeſchichte hineinfpielenden Zug. Das Eindringen 
berfelben wit nur im alle Privatverbältnifie, welche fie 
wit Lug umd Trug zerrittten, fondern auch in die Juſtiz, 
dos berrifche Webergewicht, welches fie über die Land⸗ 
pfarrer behanpten, die Außen prunfenden Schauftellungen 
bei igren Miſſionspredigten — das gibt uns ein klares 
Bild von der Art des Einfluffes, den fie augüben, und 
von defien unheimlihen Folgen. Am Schluſſe feines 
Romans jagt Schweichel: 

Wohl liegt der Schatten des ſpaniſchen Jeſuitenhuts did 
und ſchwarz auf dem herrlichen Alpenlande Tirol; aber bie 
Zeit wird auch ihm kommen, wo der menfchliche Beift mit 
freien Schwingen dahinſchweben wird im fonnigen Lichte, wie 
der Adler, deffen Abbild den Kahn fhmüdt, der den Reifenden 
an hönen Tagen über ben tiefblanuen Achenſte trägt. Florian 
ſchuf dies Gebilde, welches die Aufmerkſamkeit und Bewunderung 
der Fremden erregt, und im ihm erhob fich feine eigene Seele 
über ale Berworrenheit des Gemiiths zur Sonnenhöhe des 
Lebens und der Kunft. 

Der Roman macht den Eindrud gefunder Tüchtigkeit; 
fine Motivirung ift forgfältig, und gewiflenhaft; die 
Schilderungen find anſchaulich; die Sprache trifft den 
volkathümlichen, oft berben Ton, ohne die Dialekteigen« 
thümlichleiten und Provinziafismen zu fehr herauszukehren, 
und weiß auch Saiten des Gemüths anzufchlagen und 
einen ſtimmung ovollen Hauch über die Schilderung zu ver- 
breiten, wo die allerdings vorwiegenden profaifchen Inter» 
effen von poeti ſchen Stimmungen abgelöft werden. 

6. Im Hofe der nordiſchen Semiramis. Hiſtoriſcher Roman 
von Otfrid Mylins Zwei Bände, Hannover, Rümp⸗ 

Ir. 1873. 8. 2 Thlr. 


Oifrid Mylius hat eine frifche und refolute Dar- 
Rellungemanier ; ohne übertriebene Bergeiftigung oder gar 
Verfünftelung führt er uns ein Stüd gefchichtliches Le⸗ 
ben vor, das und durch fein lebhaftes Colorit feſſelt, um 
fo mehr, als er einen fpannenden Faden der Handlung 
zu finden weiß, an den er feine Sittenbilder anreiht, 
Ein junger Deutfcher, der um Carriere zu machen an 
den Hof der Kalferin Katharina H. kommt, ift der Held 
des Romans; die Abentener, bie er erlebt, laſſen und 
nen Blick auf die damaligen xuffifchen Zuſtände wer⸗ 
fen; fie führen ums die Hiftorifch merkwürdigen Perjön- 
lichkeiten des xufftfchen Hofs und feiner von franzöfifcher 
Culint Hbertüindhten Barbarei vor. Auch die Kaiferin 
felhft erfcheint , wenngleich ihr im dem Romane feine 
Hauptrolle zugewieſen ift; die Rache, die fie an der Prin- 
zeſfin Auguſte von Wiirtemberg nimmt, weil dieſe das 
Weib in ihr beleidigt hatte, kennzeichnet freilich zur Ge⸗ 
näge die „Semiramid des Nordens“. 

Die Brinzeffin Augufte ſteht im Mittelpunkte ber 
Handlung; fie tritt und anfangs als eine geiftig feine, 
liehenswürbige Geftalt entgegen. Dach der Corruption 
ber Hoffreife verfallen, wird fie leichtfertig und gibt ſich 
frivolen Abenteuern bin; ir Oemahl fagt fich von ihr 
(68, und die fafhionable Dame wird, als fle Die Eifer 
ſucht der Kaiſerin und dann durch ein beleidigendes Wort 
sten Zorn erregt hatte, als Gefangene anf Schloß Lohde 


. bielt und in Staunen fette; nament 
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gebracht. Ihre vergeblichen Berſuche zur Befreiung, ihre 
Beziehungen zu dem fchändlichen Oberſt ofen, der fie 
graufam im Stiche läßt, obgleih er der Vater ihres 
todtgeborenen Kindes ift, ihr Scheintod infolge der Ge⸗ 
burt, vor allem aber die Begrabung der Scheintobten in 
dem verfiegelten Sarge — das find ebenfo viele Sen- 
fationgmotive, bie fich zulegt bis zum Grauenhaften flei- 
gern, Die Schildwachen, ber Paftor, ber in ber Kapelle 
eine Katechifation vorgenommen hatte, hörten bumpfe Laute 
und ©epolter aus der Gruft; doch der Gruſtſchlüſſel 
war zur Zarin nach Petersburg gewandert und kam erft. 
nad vier Tagen: 
Als man den Sargdedel Iprengte, fand man die ©las- 
icheibe in demfelben zerfchlagen, die Leiche auf dem Rüucken Tie- 
gend, mit abgerifjenen Fingernägeln, an Einbogen, Handgelen⸗ 
en, Knien und auf den Schultern zerfleiiht von den vergeb- 
lihen Bemühungen, den Sarg zu fprengen. Namenlofes Ent- 
ſetzen erfllllte die Zufchauer, und man verfchloß den Sarg wie⸗ 
der. Ob die KRaiferin je erfahren hat, wie fürditerfich ihre arme 
Verwandte endete, möchten wir bezweifeln. Wahrſcheinlich ver- 
tuſchte man die ganze Sache, um allen Betheiligten eine Rüge 
und Strafe zu erfparen. ; 


Eine der am fchärfften charakterifirten Geftalten bes’ 
Romans ift Potemfin, der müchtige und itbermilthige 
Sünftling der Kaiferin, der aber durchaus Feine Holle. 
für einen erften deutfchen Cheaterliebhaber wäre Wir 
treffen ihn zuerft bei dem Gelehrten Pallas, wo er mit 
jenem militärifchen Gefolge erſcheint, um ein großes 
Mitroflop und eine Elektriftrmafchine in Angenfchein zur 
nehmen; er wird uns als ein riefenhafter ftattliher Dann 
don etwa 50 Jahren gefchilbert; etwas feift und corpu- 
lent, aber von ftrammen, militärifhem Anftande und einer 
gewiſſen Grazie des Benehmens; Albrecht von Schwing- 
ger, der beutfche Held des Romans, empfängt ihn ale 
ein Famulus von Pallas: 


Albrecht Hatte deu militäriihen Gäſten in dem optifchen: 
Saale manderlei Intereffantes zu zeigen, was fle ſehr unter» 
iich aber waren es die 
Mikroſtope mit flarter Vergrößerung, melde die Verwunde⸗ 
rung diefer Herren .erregten, Die e Ueberrafiung war 
ihnen noch aufgeipart, nämlich ein Lieberkühn'ſches Gounen« 
mikroſtop in einem eu neuen prachtvollen Iuflrument von 
Baler in London. Die koloſſale Vergrößerung der in einem 
Tropfen Eifig oder Sumpfwaſſer enthaltenen Infuforien Hatte 
das wortlofe Erflaunen der Generale und des Feldmarſchalle 
erregt, und als Herr von Schwingger ihnen begreiflid madhte, 
daß fogar lebende Inſekten darunter betrachtet werben tännten, 
und daß ein Floh unter diefer Foloffalen Vergrößerung die 
Dimenfionen eines Dchfen annehme, lächelte der Feldmarſchall 
ungläubig, wie über eine Aufſchneiderei, und ſah Pallas fra- 
gend an, In der That, Ercelleug, der junge Mann jagt nur. 
die Dahrhe t", entgegnete ihm Herr von Pallas. „Nichts iſt 
übrigens leichter al® den Beweis dafiir zum führen, wenn Er⸗ 
cellenz mir nur erlauben wollen, mach einem ber Keinen Zus 
fetten zu fahnden, welde die Schafpelge des afchiwargen Lenten 
bevöltern. — „2b, Sie meinen eine Laus?‘ rief Potemkiu, 
und als der Alabemifer nicte, wandte er fi) raſch au feine 
Ajutanten und rief: „He, ihr Herren, eine Laus! eine Lans!‘ 
Albrecht erwartete nichts anderen, al® daß diefe Herren num 
fogleich fortrennen und eine folche etwa vor dem —— 
Toͤnrfieher oder den Taglöhnern im Hofe holen würden, aber 
ſtait deſſen fuhren einige der Herxen in den reichen, goldſtar⸗ 
senden Uniformen rafh mit den Nägeln ins Haar, und es 
währte nicht fange, fo wurden dem allmädtigen Feldmarſ 
mehrere Pradjteremplare dieſer Parafiten unter ben langen 
gein pruſentirt. Potemfin verwies bie Diemfifertigen an Gere 
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von Schwingger, ber mit einer Mtichung von Staunen und 
Ekel dieſen Auftritt mit angefehen hatte, mit feiner ſtählernen 
Bincette eins der Infelten ergriff und in die für das Object 
beſtimmte Borrichtung brachte, es den Eigenthümern ber übri⸗ 
gen anbeimgebend, ob fie ihr Haarwild wieder im den Bart 
fegen oder unter ihren Stiefelſohlen zertreten wollten. 


Ein föftlicher, geſchichtlich beglanbigter Beweis der da⸗ 
maligen ruſſiſchen Culturbarbarei! Potentkin macht Herrn 
von Schwingger zu feinem Adjutanten; er gibt ihm ſchmäh⸗ 
liche Aufträge; er fol ihm die Prinzeffin Augufte ine 
Netz treiben. Botemfin und fein Adjutant: das ift ein 
zweites aftatifches Genrebild, welches neben das Stilleben 
der Laus gehängt zu werden verdient: 

„Excellenz, zu Befehl, ich melde mich laut Commando“, 
fagte Aldreht von Schwingger am andern Morgen, als er 
aus dem Borzimmer in dem Beinen Salon des Fürften Potem⸗ 
fin trat, worin er fhon eAumal mit dem Prinzen von Wür⸗ 
temberg gewejen. „Ah, du bift es, du deutſcher Hundeſohn?“ 
rief der Feldmarſchall, der im ſchmuzigen türkiihen Schlafrod 
und Babufhen ohne Strlimpfe und Beinfleider an feinem Tiſche 
foß und mit Pafleten und Cognac fein Frübftüd hielt. „Setze 
did dorthin und iß!“ Albrecht gehorchte ſchweigend, obwol mit 
innerm Widerfireben. „Na, bift du fertig? dann fomm und 
feine mich an!“ hieß es jetzt, und Herr von Schwingger 
mußte nun den Feldmarſchall, der fich in eine Wanne voll kal⸗ 
ten Woffers fette, waſchen und reinigen wie ein Kind, barbie- 
ren und firählen und kämmen, dann ihm die Haare in den 
Zopf zufammenflechten nnd endlih ihn vom GStrumpf und 
hohen Neitftiefel bis zur Halsbinde uud deu Epauletten und 
Orden anziehen. Während dieſer ganzen Zeit unterhielt Po⸗ 
termin eim förmliches Verhör mit dem jungen Offizier, und 
et mußte den Feldmarſchall in alle feine Berhältniffe ein- 
en. 


Schwingger felbft wird durch bie Tiebe zu der Tochter 
eines deutſchen Kaufmanns erfter Gilde, eine Tiebe, die aller- 
dings etwas ſchablonenhaft gefchildert ift, vor den gefähr⸗ 
lihen Berlodungen des peteräburger Parfets bewahrt, ob⸗ 
ſchon namentlich eine kokette Schönheit, Frau von Bit- 
kowsti, dem dentfchen Joſeph hart zufest. Eine Eultur- 
ftudie über die ruffifche Leibeigenfchaft ift ebenfalls in den 
Romian eingefügt: die Liebe Sergej’ und feine Schid- 
fale, die lebendigen Schilderungen der Sitten, bes peters⸗ 
burger Salons, ber Wohnung Potenlin’s n. ſ. w. machen 
den Roman von Mylius, ber eben als eine frifche Eultur- 
ſtudie mit einigen frappanten Romanwendungen betrachtet 
werben. muß, zu einer anziehenden Lektüre. 


7. Novellen von Karl Auguft Dempmwolff. Zweite Samm⸗ 
Tung. Drei Bände. Hannover, Rümpler. 1873. 8. 3 Thlr. 
1 


gr. 

Wir haben diefe Erzählungen und Novellen mit In- 
terefje gelefen; es geht ein frifcher Zug durch biefelben, 
und die Schilderungen, namentlid die landſchaftlichen, 
find nicht ohne poetifchen Hauch. Charalteriſtiſch ift bie 
Borliebe des Berfaflers für problematifche weibliche Cha⸗ 
raltere; dadurch erhalten die Erzählungen etwas Eigen. 
thuümliches, aber auch etwas Eintöniges, denn wir erhal⸗ 
ten fehr häufig Varianten über dafjelbe Thema. Demp⸗ 
wolf Hat ſich ſchon durch Erzähle aus dem Cou⸗ 
lifſenleben befannt gemacht, und etinas leichtlebige Coulifſen⸗ 
moral verfeugnet ſich auch in diefer Sammlung nidt. 
Da fr gleich die Heldin der erſten Erathlung: „Auf 
Helgoland“, die ſchöne, wilde, frieb- und freublofe Els⸗ 
beth, eine folge problematifche Natur. Verheirathet 
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an einen etwas holzernen Lanbprebiger Peter, der indeß 
feine Stelle aufgibt, Hat fie einem Heimen ziemlich mm 
genirten Liebesroman mit dem Erzähler der Gefchichte 
anf Helgoland, Täßt ſchließlich aber biefen Freund wie 
ihren Gatten im Stich, um einer abenteuerlidgen Yagend- 
befauntfcgaft, dem verführerifchen Dr. Weſſenberg, in die 
Verne zu folgen. Peter ift jo gutmüthig, ſich aus ſtiller 
Berzweiffung das Leben zu nehmen, indem ex fig von 
einem helgolander Felfen ins Meer ſtürzt. Schließlich 
ſpielt Elobeth in einer modernen franzöfiſchen Komötk 
in Berlin mit. 

Auf Helgoland lernt auch in der Erzählung „Loreler 
der vornehme Maler bie gefeierte Sängerin 2a Bar 
fennen, die ein Berhältnig mit feinem natürlichen Bater, 
dem Prinzen, hatte. Als er das erfährt, fagt er fh 
108 von der bezaubernden Schönheit, bie e8 ibm angelhan 
bat; ihre Schweiter, ebenfalls eine Sängerin, die er als 
romantifche Lorelei bes „Walchenſees“ erblickt, iſt dem 


"berufen, jene Berheißung des Glüds zu erflillen, melde 


die befgoländer Schönheit ihm verſprach. Noch proble 
matifcher ift „Rofa Dulcis“, die Maitreſſe eines ungari 
hen Fürften, welche unter dem Namen einer rau von 
Zeh einen Offizier durch ihre Kofetterie zu Teidenfcaft- 
licher Liebe entflammt, fodaß er ſich mit ihr perlobt, dann 
fpurlo8 verfehwindet, bis der Bräutigam fie auf bem 
Schloffe des ungariihen Fürften wiedertrifft. Es kommt 
zu einem Eclat; die Maitreffe bes Magnaten wirb glün- 
zenb apanagirt, während der Offizier fich, wie Beier auf 
Helgoland, das feiner fchönften Illuſionen beraubte Leben 
nimmt. Roſa's Lebenslauf bemegt ſich dann in abfleigender 
Linie; fie verfpielt ihr Geld an der Börſe und endet als 
Almee in Konftantinopel, wo fie bei einem fogenanuten Bir 
nentanz von dem Freunde jenes Offizierg erkanut wird. Die 
Schilderung dieſes Bienentanzes mag zugleich eine Prob 
der lebendigen Darftellung Dempwolff's fein, allerding 
laffen derartige üppige Schilderungen diefe Novellen fir 
eine jugendliche Phantafie gefährlich erſcheinen: 


Der uns verfprodene Bienentanz rien gleichfalls eine 
mimiſch⸗plaſtiſche Borſtellung werden zn wollen. Die befkea 
andern Tänzerinnen erhoben fi nnd flanden mit über der 
Bruft gelrenzten Armen vor der dritten wie Sklavimmen ber 
einer Sultaue. Gie ſchien durch Geberden einen us 
deuten, denn beide eilten und jchleppten aus den ale 
Polſter, deren fie habhaft werben konnten, zulantıhen und ba 
ten in der Mitte der Halle eine Art Lager auf. Die Suftene 
fan? grazids in die Kiffen und ſchien einſchlafen zum woßes, 
denn die Muſik ging in ein fauftes Piano iiber, und die beibes 
SHapinnen kanerten an beiden Seiten und wehten wit ge 
Pfauenwedeln der Gebieterin Kühlung zu. Als diefe . 
mert war, fchlichen fie Leife beifeite. Ein feltiames Schwirtes 
der Guitarren deutete num bie Biene au, welde, die 
Schläferin für eine Blume baltend, ihren Schlaf Nört. Se 
witd unruhig, wirft ſich ven einer Seite auf bie amdere, wu 
ih erwacht fie und richtet fi auf, um das fäfige Iufli za 
fangen. Das Erwaren .ous dem Sclafe, ber Schreden wir 
der Biene und das Fliehen vor derfelden wurden veizend gr 
madıt, voller Maß, Schönheit und Anımıtt. Nur Wirte et 
ung, daß wir bas Geſicht nicht ſahen, welches noch immer der 
meidiihe Yaſchmalk umbällte. Indeſſen rückt Der Torız var, we 
die Danptmomente, das eigentlich Intereſſaute fpmmt er. Dit 
Biene wird immer unverſchämter und greift die direct 
an, fie ſticht fie in die Arme, im die nadten Füßen, eubfih 
glanbt fie fidh gm In ihre wallenden Gewänder wertrieden m 
müfen. Die Tänzerin beit erfchroden zufemmen, fir wirt. 
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die Geidenfoffe, welde die wunderbar geformten Arme um⸗ 
hüllen, ab, fodaß diefe im ihrer ganzen plafliihen Schönheit 
herortreten, das Infeft muß ſich wo ander& verkrochen haben, 
denn in ſeltſam fhönen und gerongten Stellmmgen ſucht das 
ſchäne Weib über die eigene Schulter zu ſchanen und beginnt 
dana mit Haſt das Mieder fi) vom Leibe zw reißen, der nadte 
heriliche Oberlörper windet fi nad) allen Geiten, die Mufit 
wird Lebhafter, die Tänzerin immer wilder und glühender, ihre 
Bemegungen folgen fi blißartig gefchwind, wie frampfhaft, 
immer mebr reißt fie ſich die Kleider vom Leibe, immer ums 
heimlicher wird mir das Schaufpiel, immer ſchwerer tönt ber 
Athem meiner Gefährten neben mir. De endlih fliegt der 
Yalhmel vom Kopfe weg, der volle Mondesftrahl fällt auf die 
erhigten fchönen Züge, um melde die Loden wie wilde fich 
bänmende Schlangen fliegen, der Mondesſtrahl füllt in Augen, 
die wie grüne Flammen fich in bie meinen bohren. Und id 
fenue diefe grünen Augen, meine Ahnung bat mid nicht be» 
betrogen, und ich filirze, jetzt ſelbſt zum erflen male in das 
vole, grelle Mondlicht tretend, auf das wilde Frauenbild los 
mit dem Schrei: „Roſa! Rofa Dulcis!“ Und fie, fie bricht 
lantlos zuſammen. 

Dec andy am Tebendigen Naturfchilderungen ift bie 
Sammimg reich; es find namentlich drei Landſchaften, 
fiir welche der Autor eine bejondere Vorliebe hat und 
De wir immer wieder anf feiner Staffel finden: Helgo—⸗ 
land and die Nordfee, die oberbairifchen Gebirge und 
das zauberifche Panorama von Konftantinopel. Die merk 
mwürdige Felfeninfel und das Badeleben anf derfelben wird 
in den Erzählungen „Unf Helgoland” und „Lorelei”, bie 
prachtige oberb airiſche Gebirgsfcenerie in der letztern und 
in der ſpannenden Criminalgeſchichte „Im Hochgebirge“, 
bie orientaliſche Landſchaft und Vollksſitte in „Sureth“ 
und „Roſa Dulcis“ geſchildert. Jeder, der über den 
Leſſelberg gewandert und den prächtigen Blick auf dem 
Walchenſee von der Paßhöhe aus gemoffen hat, wirb bie 
folgenden Schifberungen, bie theild der Held der Erzäh- 
lung, theil® der Autor felbft von dieſem prachtvoflen 
Bergfreentweirft, chenfo wahrheitögetren wie anziehend finden: 

„Der Balchenfee ift kein fanft in die Berge ſich einfchmie- 
gendes Wafferbeden, fondern ein ungeheuerer jäher Abgrund, 
deſſen tiefſte Thalſohle die Flut ausfüllt, und aus dem bie 
Bergwände überall fünf», fehstaufend Fuß hoch ſchroff auffchie- 
fen. Run ift das wunderbar, am Ufer, wo die wilde Welle 
abgewaſchen hat und das Waffer vielleidht mur zwei, drei Fuß 
if it, finder ou Karbenmifdnmgen, an denen dein Pinfel don 
derzweifeln muß, auf einmal bricht dies Ufer fchroff ab und 
der düftere Abgrund beginnt, aus bem kein Lichtſtrahl mehr 
berauffleigt. Zwiſchen der ſchwarzen Tiefe nun nnd dem weißen, 
von der grünen Welle bededten Sandboden geht ein Schiller, 
ein Opalifiren, ein farbenaufiauchen uud + Berfchwinden hin 
mb ber, das dein durſtiges Auge in einer Weiſe entzückt, Die 
mit gar nichts vergleichbar if. Stundenlang habe id, am Ufer 
gelegen und dieſem Barbeufpiele zugeſchaut, das mir wie Offen- 
barungen einer andern, fernen Welt noch immerdar erjchienen 
M und meine Secle in unnenubare Träumerei verfegt. Warte 
nur, gleich wirft du ſelber fehen. No die Ede, dann ha⸗ 
ben wir den See.“ Der höchſte Gipfel des Paffes war er- 
reiht, noch eine Meine Weile zog ſich die Straße durch den 
Hochwald, dann trat diefer plöglich zurück und es öffnete fid) 
eine Ausſicht, wie fie deren unfer an ſchönen Punkten fo reiches 
Gebirge nur wenige bietet. Ein rumdes tiefes Seebeden, rie⸗ 
fige, ſchneeiragende, witd zerrifiene Bergwände dahinter ſich 
auftklirmend, Überall dunkie waldbewachſene Berge den See 
umrahmend — das läßt fi fagen und ſchreiben. Wer aber 
mochte ſich unterfangen, Worte zu finden für den ungeheuern 
Ernſt, für die tiefe Melancholie, die Über dem gewaltigen Bilde 
leg; wer Könnte den Glanz fchildern, den die ungehenere, jetzt 
Geu.aud eben daliegende Flut zurückſtrahlte, für den Karben» 
janber.. der Abetai da fpielte, wo Woſſer und Lad gujamımen- 
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traf, und der den ganzen ungehenern @ee umfing wie ein rie⸗ 

figer, faſt unheimlich leuchtender Zenberring! wollte die 

Einſamkleit malen, die auf der ganzen Landſchaft ruhte, dieſen 

weltvergeſſenen Frieden, der dich von unten anf anweht, wie 

wenn du nad einer unruhig durchſchlafenen, fieberheißen Nacht 

di fräß von der frifchen Morgeniuft anmehen läßt. 

Die moderne Senfationsnovelle mit problematifhen 
Heldinnen, aber auf der gefunden Grundlage tüdhtiger 
Nature und Sittenfhildberungen — fo allein läßt ſich das 
Geure der Dempwolff'ſchen Novelliſtik bezeichnen. 

8. Geſchichten aus dem Emslande. Bon E. von Dinckage. 
weiter Band. Mit dem Porträt der Berfafferin. —* 
chlide. 1873. 8, 2 hir. 

9. Kinder des Südens. Novellen von E. von Dindlage. 
Zwei Bünde. Stuttgart, Simon. 1873. 8. 2 Thir. 
20 Nor. 

Die Berfafferin bat in jlingfter Zeit als Novelliftin 
von ſich ſprechen gemacht, und in der That hat fie etwas 
Eigenartiges, Fe Zugreifendes, dem aber die kuünſtleriſche 
Ausgeftaltung, die Brutwärme einer gleichmäßigen Tiebe- 
vollen Pflege fehlt. Ihre Erzählungen haben etwas Ab- 
mptes, fie verlaufen oft im Sande, oft brechen fie jäb 
ab. Bizarre Erfindungen, die nicht recht erwärmen, Idfen 
ſich ab mit Herzensgefchichten, die bisweilen ind Triviale 
verlaufen. Dabei ift aber unverfennbar eine prägnante 
Darftellungsgabe, die oft mit einzelnen Zügen ein kräftig 
ausgeprägtes Bild hinftellt, eine Beobachtung des Boltd- 
lebens, das draftifch ohne Prüderie gefchildert wird, und 
aud ein Empfinden für ſtimmungsvolle Naturbeleuchtung. 

Die Emslande, in denen die Novellen ber erften 
Sammlung fpielen, haben ihre landſchaftlichen Eigenheiten, 
die fie zum Hintergrunde fiir Dorfgefchichten wohlgeeignet 
machen. Da find die Sommerfluten, weldye die Wieſen 
und Ländereien überſchwemmen, die Deiche durchbrechen, 
wie in der Erzählung „Die zehute Muſe“ des Nähern 
zu leſen ift; da find jene Knüppelwege an dem münfter- 
ländifhen Emsufer; da ift jener Holperige, elaftifche 
Moorboben, auf dem zu gehen ſeekrank madt; da ift 
die Unendlichleit der ſchwarzen Moorfläche, nur burd) 
Torfhaufen und den Anblick einer fernen holländiſchen 
Grenzfeſte verfchönt, wie dies in der Erzählung „Die 
Ohmſager von‘ endiek“ geſchildert if. Im übrigen 
iſt dieſe letzte Geſchichte mit ihren Prügeleien und Seil⸗ 
tänzergeſchichten ziemlich barock und ungenießbar; anch 
„Die zehnte Muſe“ iſt nicht frei von Seltſamkeiten; doch 
die neun Muſen find ſehr humoriſtiſch geſchildert. „Puünt⸗ 
jer Dörken“, die als büßende Magdalena in der Dorf⸗ 
kirche gemalt wurde und die als Waſchfrau ein ſeliges 
Ende nimmt, nachdem fie uns ihre Lebensgeſchichte er⸗ 
zählt und dadurch cine bedrohliche Leidenfchaft ihrer Kin⸗ 
der zur Geſchwiſterliebe ermäßigt Kat, ift ebenfalls eine 
cht emöländifche Heldin. Eine Magdalena als Waſch⸗ 
fran — das find Kontrafte, wie fie die Verfaſſerin Liebt. 
Die Geſchichte: „Bauernabel”, if} wol die befte der Sanımı- 
lung. Der alte Freiherr von Schlump erinnert an ähn⸗ 
liche Figuren in den Schüding’schen Novellen; die ade⸗ 
lichen Bauern aber find mit Humor gezeichnet, mit einem 
etwas baroden Humsr, der an die Örenze ber Caricatur 
ftreift, etwas an den altengliihen Stil Tielding’s und 
Smollett’3 erinnert, aber bach durch drollige Einfälle für 
das Caricaturartige ſchadlos Hält: . u. 
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Twicker, der Schuldner des Freiherrn, war ber Kleinfle 
anter ben Großen, er hatte blondes Haar, und jene Aberiwie- 
‚große Nafe, die das Anfehen von tiefem Ernſt gibt, weil 
des andere Mienenſpiel durch diefelbe in Schatten geſtellt wird. 
Tangen, der gern Gpignamen anetheilte, nannte den geduldi⸗ 
gen Mann „dem Gteifen”; alle Müte, ihn aus feinem ge⸗ 
wohnten Ideengang binanszudrängen, ar jeit etwa achtzehn 
Jahren gefcheitert. Wiebrint mußte in feiner Jugend, jet 
war er ein angehender Funfziger, auf dem Cife oder ſonſtwo 
einen furchtbaren Fall gethan haben, fonft hätte fein breites Geſicht 
mit den braunen gligernden Augen nit fo flach fein können; 
freilih das Stümpfchen Naſe hatte den großen, mit wulftigen 
Lippen gezierten Mund geihligt, derſelbe war kräftig, ja mehr 
als kräftig entwicelt. Wiebrinf hieß „der Pfifficus'‘. Er begriff, 
was Tangen wollte, ex widerſprach ihm felten, aber nie that 
er etwas, das ihn aus. dem vorgezeichneten Gleiſe feiner Le⸗ 
bensziele gebracht hätte. Er war der echte, vorfichtige, thätige 
und fparfame Bauer Norddeutfcdhlande, aber ber bewegliche, 
rechthaberiſche und wohlredende von Zangen hatte doch im Taufe 
der Zeit des Befährten bides Fell ein wenig geſchmeidiger ge- 
macht, das voflige und täppiihe Räderwerk feiner Intelligenz 
etwas geölt, fodaß er ſich Tangen's Berbefferungen und Neue- 
rungen ſtets mit Intereſſe anfah und nachmachte, was ihm 
zwedwmäßig ſchien. Hatte es aud den Anſchein: Zangen leite 
Wiebrint, fo holte in der Zhat der Großprahler und Befler- 
wiffer dem ruhigen und gemüthlichen Pfifflene die Kafanien 
aus der Aſche. Bon äußern Anfehen war Zangen der Herr, 
Wiebrink der behäbige Bauer, Twider eine hagere Geſtalt mit 
dien bäuerlichen Kleidern behangen. Zangen war ber Kleinſte 
und Corpulenieſte, feine Naſenſpitze ſchien der Endpnult eines 
Dreiels, von der Seite gefehen, zu fein, was ihm ein äußerß 
liſtiges, neugieriges und iltishaftes Ausfehen gab; fein bunfles 
Haar war flark ergraut, aber nicht gleihmäßig, ſondern fo, 
daß weiße und dunkle Strähne durdjeinanderlagen, als wären 
ihm weiße Flocken angeweht, feine diden Angenbogen liefen 
zufanmen liber der Nafe, fein flets raſirter Bart bildete ein 
blänliches Feld um die ſchmalen Lippen des Mundes, der einem 
vornehmen Manne als Typus der Arifolsatie gegolten haben 
würde, fo gnt und fein war er geigmälten — und des Bauers 
Hände waren weißer, als bie eines Landwirths fein follten. 
Twicker war der Größte und Dümmſte. 


Ein neued Wert von Adolf Zeifing. 


Der erfte Band diefer Gefchichten ift ſchon fricher in 
d. DI. beiprochen worden. Die „Sinder des Stbens“ 
find mehr freierfundene Phantafieftüde; der Iocale Hinter- 
grund fehlt ihnen. „Aza⸗Lea“, dies exotifche Geſchwiſter⸗ 
paar, ift ganz anmuthig contraftirt, doch gegen den Schluß 
bin ift die Erzählung zu fragmentarifh. „Die Tochter 
des Magnaten” führt uns in der Papagaientante, Mam- 
ſell Schlump, ein feltfames Menfcheninventarftüd einer 
deutfchen Handelsſtadt vor. Jedenfalls iſt dieſe komifche 
Figur nicht geeignet zur Thürſteherin bei einer Herzens 
tragödie, deren Heldin eine ſtolze Magyarin if. Die 
einzelnen Züge in dieſer Geſchichte find trefflich, aber 
dem Ganzen fehlt die Einheit des Tons. Das Burlette 
und Tragiſche ift ftillos durcheinandergewirrt. Beſſer iR 
„Se. Ercellenz” mit den Blumenüberfchriften à la Fean 
Paul und Stifter; wir gönnen der armen Liddy, daß 
fie in bem ©eneral einen Beſchützer finde. Mit der 
Falſchung der Unterfchrift nehmen wir es aber wicht fo 
leicht wie Se. Exrcellenz und die Berfafferin; dergleidken if 
und bleibt der Sriminaljuftiz verfallen; doch wo fein Kläger 
ft, iR aud, kein Richter. „In dreifachen Banden” DB 
eine Senfationsnovelle von überrafchender Löfung; nu 
bat fie etwas Tibetaniſches in biefer wenn auch wielfeg 
nuancirten Polyandrie. 

Die Berfafferin hat ein herbes und fchroffes, nod 
nicht hinlänglich geflärtes Erzählungstalent. Es fehlen 
ihren Geſchichten die verfchmelzenden Mitteltinten, oft die 
Einheit des Grundtons; fie find vielfach barod und bw 
zart, oft gewaltfam in der Herbeiführung ber Katafıo- 
phen; doc, fie haben dabei etwas Kernhaftes, und wens 
fie Hier und dort ein wenig verfchroben find, fo find fe 
dies nicht nach der Seite der Sentimentalität hin, Dick 
Helden und Heldinnen find oft grillenhaft, aber fie find 
nicht nervös umd überſchwenglich. Audotſ Gotifcel, 


Ein nenes Werk von Adolf Beifing. 


Religion und Wiffenihaft, Staat und Kirche. Eine Gott- nnd 
Beltanfhamung auf erfahrungs- umd zeitgemäßer Grundlage. 
Ben Adolf Zeifing. Wien, Branmüller. 1873. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 


‚Wenn mir in dem vorftehenden Werke Religion und 
Wiſſenſchaft einerfeits, Staat und Kirche andererfeits 
nebeneinanbergeftellt finden, fo will uns diefe Nebenein- 
anderftellung in bem erften Falle fagen, daß wir es hier 
nicht mit unvereinbaren Gegenfägen zu thun haben, unb 
in dem zweiten Tall, daß, wie auch das Verhältniß bei- 
der zueinander geordnet fein möge, zwiſchen den höchſten 
Zielen des Staatsleben® und ben heiligiten Aufgaben der 
Kirche gleichfalls kein abfoluter Unterfchieb beſteht. Wir 
haben alfo Hier eim Wert von irenifchem Charakter vor 
und, Anseinanderfegung und Friedensfhluß fcheint dem 
Berfafler durch die Zeitlage gebeten. Während nämlich 
bis vor kurzem zwei in ihrer Einfeitigleit gleich nnhalt- 
bare &rtreme, nämlich der crafle Materialiomus und ber 
ultramontane Dogmatismns fih ale bominirende Zeit⸗ 
rihtungen gegenüberflanden, bat ſich — bank den Agita⸗ 
tionen Roms — die Situation infofern geffärt und ver- 


einfacht, als wir jet eine @oalition aller erceffiven Cie 
mente einerfeits und bie Repräfentanten der rechten Mitte 
andererſeits fich gegenüberfinden. An die Gtelle dei 
craffen Materialismus ift die Wiffenfchaft getreten, die 
vorherrſchend idealiftifche und die vorherrichend meaterim 
liſtiſche Richtung berfelben Haben fid) enger und fehler 
um die eracte Forſchung gefchart und bilden nım rim 
einzige gefchloffene Phalanx. Als Altkatholik möchte der 
Berfafler denen, die noch Anftand nehmen, ſich offen tee 
cultur⸗ und flaatsfeindlihen Tendenzen Roms gegenüber 
der Bewegung des Altfatholicismus anzufchliegen, J— 
daß eine entſchiedene Parteiergreifung für Wiffenf 
und Staat nod) nicht eine Loereißung don Religion und 
Kirche bedeute. Wir können aus dem Borangefcikee 
ſchon errathen, daß bei der verjuchten Ausſöhnnng jur 
ſchen Religion und Wiffenfchaft das Votum ber Ieptren 
das entjcheidende, und daß bei der Anseinanberfegang 
zwifhen Staat und Kirche die ultima ratio bei dem 
Staate fein wird, 

Haben wir fo in kurzem des Berfaflers Gtanbpualt 
und Aufgabe gelennzeichnet, fo kommt es jept darauf em, 
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zu zeigen, mie er feine Wufgabe löſt. Zuerſt alfo gilt 
eihm, die Orundwahrheiten der Religion und Wifen- 
ſcheft in ihrer urſprünglichen Einheit zu erfaffen. Da 
mäffen wir vor allem eimer Borfrage, die er aufwirft 
und erledigt, unfere Aufmerkſamkeit ſchenken, nämlich ber 
Frage: „Was ift Wahrheit? Was hat Anſpruch daranf 
als Wahrheit zu gelten?” Der Berfaſſer weiſt zuerft 
nah, daß das Prädicat ber Wahrheit oder Unwahrheit 
mu auf einen Gedanken anwendbar und daß deshalb bie 
ertwähnte Frage fo zu formulicen fei: „Wie muß ein Gedanfe 
beſchaffen fein, wenn wir ihm das Prädicat der Wahrheit 
beilegen dürfen?“ Die Antwort ift: Er muß, wie jeder 
Gedanke überhanpt, die Berbindung eines Prädicatbegriffs 
mit einem Subjectbegriff durch eine Copula fein, bie in 
allen möglichen Gedanken nur aus dem Begriff des Seins 
beſtehen Tann. Ein Beifpiel fol uns, ftatt weiterer Er- 
picationen, in die Sache Hineinführen. Denken wir uns 
den Begriff „Quadrat“ fo ift dies der mehr oder min- 
in unbelannie Subjectbegriff, der uns den Impuls gibt, 
‚m einem mehr befannten und und befriedigenden Prädi ⸗ 
entbegriff fortzugehen. Dies gefchieht dadurch, daß wir 
gi fagen: „Das Quadrat if“, d. h. e8 liegt im 
reich des überhaupt Seienden. Damit haben wir aber 
mr feine allgemeinfte Onalität Tennen gelernt, welche es 
it allem andern, was fonft noch ift, theilt. Wollen 
wir noch mehr von ihm willen, fo müfien wir irgend« 
weldje andere, ung bereitß befannte Begriffe, welde gleich 
ſalls im allgemeinen Sein Tiegen, hinzufügen, und welche 
Infammengenommen einen jenen Subjectöbegriff enger um. 
geenzenden Kreis bilden. Dies tum wir, wenn wir fa 
gen: „Das Quadrat if eine Figur.” Denn das Figur 
fein if ein enger umgrenzte® Sein ald das Sein über 
hanpt Sind wir hiermit noch nicht zufrieden, fo werden wir 
andy diefen Begriff wieder durch Ginzufügung noch anderer, 
a8 bereits belannter Begriffe noch enger umgrenzen 
müßten und damit fo lange fortfahren, bis wir in dem 
Gag: „Das Quadrat it eine gerablinige Figur von bier 
gleihen Seiten und vier rechten Winkeln“, einen Prädie 
aesbegeift gefunden haben, der nach Umfang und Zuhalt 
dem Subjectsbegriff durchaus gleich und ſich von demfel- 
ben nur dadurch unterfcheibet, daß er in Form eines 
Compferes von lauter befannten Begriffen auftritt, währ 
rend ber Subjectobegriff vor dem Abſchluß biefes Ge- 
danfeng ein mehr oder minder dunfler, der Exflärun; 
bebitrftiger Begriff war. Auf diefe einfache Formel, na 
ber jeder wahre Gedanke auf einer mathematiſchen Gleie 
Hung beruht, fucht nun der Berfaffer mit vielem Scharfe 
fm Wahrheiten ans ben verfchiebenften Gebieten, logie 
ige, Hifkorifche, religidfe Wahrheiten zurädzuführen. 
Werfen wir auf die abgegebene Erllärung eimen Fritie 
den Blid, fo will es und ſcheinen, als bfeibe der Ber- 
affer im ber Feſtſtellung darüber, was Wahrheit fei, zu 
ehr bei ber Form ſtehen, als richte er feine Aufmerl⸗- 
amfeit weniger darauf, was fie felbft fei, als auf das 
Yewand, das fie trägt, und ob die Falten biefes Kleibes 
uch wmohlgeordnet feien.- Sehen wir auf den Inhalt 
mb beadten wir bie Bemerkung des Verfaflers, daß das 
Zrädicat der Wahrheit nur einem Gedanken zulomme, 
» ergibt fid, daß fi in diefer Erklärung die Subjecti« 
1873. %. 
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vität im überwiegenber Weife geltend machte, während es 
andererſeits doch daranf ankommt, ob dem Gedanken eine 
Realität entfpricht, wodurch er fich erſt von einer Fiction 
unterfcheidet, ober ob das denkende Subject aud fein 
Dbject erfaßt. Ihm if bie Wahrheit nicht eine unbe 
Tannte Größe, bie erft gejucht fein will, ihm ift fie vielmehr 
eine gegebene Größe, die nun, Haffificirt, in den Höhern 
Begriff eingereiht, im dem Bereich des Seienden bie rechte 
Stelle einzunehmen hat. Recht dentlich zeigt fid dies, 
wo er vom ben religidfen Wahrheiten rebei. Er fagt 
nämlid: 

Sollten fi die refigiöfen Vorſtellungen eines gleichen 
Grades von Gewißheit mb eat Saat Fühmen ne 
men, wie diejenigen, welche fi in ben Srenzen ber natürlichen 
Erſcheinuugen bewegen, fo müßte fi vor allem darthun lafe 
jen, ob fle auch der getreue Refler einer objectiv eriflicenden 

hatſache feien. 

Ufo: erft muß für eine Sache die objective Realität 
feſtſtehen, und dann küme es darauf au, für dieſen mehr 
ober minder dunfeln Gubjectöbegriff den entiprechend 
tlarern Präbicatöbegriff zu finden, ' 

Nach Erledigung diefer Borunterfuchung geht er dann 
an feine eigentliche Aufgabe, ein gemeinfames Fundament 
für die wiſſenſchaftlichen und religiöfen 
geben. Er findet es in dem böcften all 
dem des Seins, dem Ausgangs» und D 
Philoſophie. Er erflärt von vornherein, 
fung und Darlegung beffelben ſich auf 
nene und felbftändige Unterfuchung gründe, 
dem Folgenden vorgetragene philoſophiſche 
die Frucht vieljähriger Studien fei. Fr . 
worin wir das Nene in der Faffung dieſes Begriffs zu 
ſuchen haben, fo finden wir, daß er biejen Begriff des 
Seins identiſch faßt mit dem Begriff der abfoluten Ve» 
wegung, näher als den der abfoluten Selbfibewegung, 
der Reflerion in fi; der Begriff des Allumfafienden ift 
als folcher zugleich ber Begeif! bes Sichſelbſtbewegenden. 
Allerdings tritt ber Berfaſſer mit diefem Ergebniß feines 
Denkens in einen nicht geringen Gegenfag zu den Bor 
ſtellungen alter und neuer Philofophen, die zwiſchen dem 
Bewetzen, welches die Erfahrung zeigte, und dem Sein, 
welches bie denlende Bernunft als einen Anhalt und 
Stutzpunkt innerhalb des ewigen Wechſels forderte, einen 
nicht zu Löfenden Widerſpruch fanden. Wir Können hier 
nur die Orundlinien des vorliegenden philoſophiſchen Sy- 
ftems zeichnen; die bie ins Einzelne gehende Begründung 
und Durchführung and; nur annähernd twieberzugeben, 
ift bei’bem ber Beſprechung zugemefienen Kaum unmög- 
did. Nur auf einen Punkt in der Begründung des 
obenerwähnten Satzes möchten wir bie Sufmertfamteit 
hinlenken. Der Verfaffer glaubt nämlich auch aus 
fprachlichen Beobachtungen erkennen zu follen, daß Sein 
und Sichbewegen urfprünglih und im Wefen daſſelbe 
bedeuten. Er weift aus bem Griedifchen (bei Homer 
u. a.) und aus dem Altdeutſchen nach, daß die Wörter, 
welche „fein“ und „fic) bewegen“ bedeuten, aus verwand⸗ 
ten Sprachwurzeln hervorgehen. Wie werthvoll folde 
Unterfuchungen auch im philologiſchen Intereſſe fein mö ⸗ 
gen, was bedeuten fie für die Begründung einer neuen 
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philoſophiſchen a Der ſprachbildende Geiſt 
bat in ben angeführten Fällen feine Begriffe aus ber 
wamsittelbaxen Anfchauung geichöpft, und es fragt fich, 
ob diefe Begriffe noch beweifende Kraft haben für Ge- 
biete des Denkens, die durch Erhebung über bie unmit- 
telbare Auſchauung gewonnen find. 

Nachdem der Berfafler feine philofopdifche Weltan⸗ 
fihanung dar unb begründet, fucht er, eine Berſöh⸗ 
ming mit der religidfen Weltanſchaunng anftwebend, nach⸗ 
zumeifen, daß in ihr alle die Grundwahrheiten und Zbeen, 
welche den mefentlichen Gehalt der Religion überhaupt 
und des Chriftentgums insbefondere bilden, enthalten 
fein. Der Ausdruck „Sein“ ibentificist fig mit dem 
Namen „Gott“, in dem weitern Gang feiner Darlegung 
werben die hauptfächlichſten Wahrheiten und Glanubens- 
füge des Chriſtenthums, fo die Trinität, die Freiheit des 
Willens, bie Unfterblichkeit der Seele u. a., in das 
philoſophiſche Syſtem herlibergenommen ober ihre Identi⸗ 
tät nachzumweifen verſucht. Freilich erhalten diefe chrift- 
lichen Ideen und Glaubensſätze eine vielfach veränderte 
Seftalt, fodag man fich fragen möchte, ob es dem Ver⸗ 
faffer in ber That gelumgen fei, aus zwei Welten eine 
zu machen. 

Intereffant ift die Stelle des Buchs, wo fich ber 
Berfaffer mit E. von Hartmann auseinanderfegt. Wir geben 
ans diefer Stelle einige Sätze wieder, die den Unterfchieb 
beider Syſteme in das Licht ftellen werben: 


Hartmaun betrachtet den Weltproceh als einen endlichen, 
ols ein bloßes Stüd im unendlichen Sein des All⸗Einen; id 
jede in ihm ummittelbar die Explication des unenbliden, all 
einigen Seins, ebenfo ımendli wie dieſes ſelbſt. Hartmann 
faßt baher daB vor dem Anfang und nach dem Ende des 
Weltproceffes beſtehhende, abfolut suhige Sein als das Pofltive 
und den dazwiſchenliegenden Proceß jelbft ala das Negative, 
d. i. als eine ſich et aufhebende Illuſion. Ic dagegen be⸗ 
trachte gerade diefen Proceß ale das allein Pofitive, indem er 
mir ale die ſchlechthin anfangeloje und wuaufgörliche Pofltion, 
icpo uud Gompofition des Seins gilt, und ſehe daher 
umgelehrt die fi ſelbſt aufhebende Illufion in der Borftellung, 
dag etwas vor und mad diefem unendlichen Proceß fein kann, 
weil mir die Begriffe eines abfoluten Anfangs und eines abjo- 
Inten Endes, einer bewegungsloſen Urſache und eines bewe⸗ 
gungslofen 8 dex uninerjeßen Bewegung nur als Vegriffe 
erfegeinen, wir fälſchlich yon der Betrachtung des En n 
auf das Unendliche übertragen. Welche von dieſen beiden Anſich⸗ 
ten Die begllickendere und ermuthigendere, die ber äſthetiſch⸗religiö⸗ 
fen umd ethifgsrefigiöfen gebenseruffnng beiffamere ift, überlaſſen 
mir der Geſchmacks⸗ und eöillensrihtung jedes einzelnen zur 
Entſcheidung; daß bie mmfrige die dem Thatſachen der Erfah. 
rung und dem Geſetzen des Deulens entſprechendere if, dürfte 
nur der beftreiten können, welcher fich vollfländig auf den 
Standpuuft der Eleaten zurfdverfekt und auch in Formverän⸗ 
derungen nur Vernichtung des Wefens zu erbliden vermag. 


Das Ergebniß der vorſtehenden Betrachtungen follte 
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fein, daß eine Ausfühnung zwifchen Wiſſenſchaft und Re⸗ 
ligion möglich fei. Bedeutender ift der Gegenfat zwilhen 
Staat umd Kirche, denn bier ftehen ſich nicht bios zu 
prineipiell verſchiedene Anfchauungen, fondern auch jmi 
thätlich einander widerftreitende Beitrebungen, zwei um 
die Superiorität kümpfende Lebensmächte gegenüber. Hier 
nun wendet ſich der Berfafler dem zweiten, praltiicen 
Theile feines Buchs zu, der im Vergleich zum ern, 
theovetifchen ein wenig kurz behandelt wirb und folt da 
Anfehen eines Appendir bat, ber ihm gelegentlich durd 
die Beitereignifje aufgebrängt wird. Er zeigt zuef i 
einem gefchichtlichen Rüdblid, dag zwar beide, Ctu 
und Kirche, jahrhundertelang nebeneinander gel 
Über wie? Das Zufammenleben von Hunb und Ka 
könne im Vergleich mit dem ihrigen ein frieblices g 
nannt werden. Ein Compromiß, ein frieblicher modı 
vivendi fei nicht möglid. Über wie benlt ex fih = 
das Verhältniß zwifchen beiden? Dex Borfchlug auf 
befonders von liberaler Seite befürmorteten „Treaug 
der Kirche von Staat” fei ſchon nach feinem Aus 
Schlecht gewählt, weil er die Borftellung erwedt, ai 
handle es fih um ein Berhältmig, im welchen beide « 
gleichberechtigte ſich gegeuüherſtehen. Die Kirche fa ı 
einem Wort Arnold Ruge's entweder Stanteinftint ed 
Staat im Staate. Allerdings find die genannten beide 
Bofitionen durchaus Mar und raifonnabel, während 1 
Gebilde, die in der Mitte ſtehen, doch nur Confundirur 
gen aus beiden find, die nicht felten eine Confuſun ge 
ben. Was dabei herauslomme, wenn bie Kirche Staat u 
Staate oder gar Patronin des Staats fei, das zeige 
Länder wie Spanien, Neapel, Defterreih u. a. Die obech 
Leitung aller menfchlichen Angel iten fei vom s 
religiöfen Standpunkte aus nicht durchführbar; nur Mt 
Staat vermöge die höchſte Aufgabe der Menſchheit, d 
Berwirklihung bes ethifchen, künſtleriſchen und viſſen 
haftlichen deals, die harmonische Pflege bes Schön 
Wahren und Guten zu Löfen, und biefe Löſung fe ſer 
eigentlichen Beruf, ſein höchfter Zweck, und deshalb ı 
bügre ihm die Regelung und höchſte Leitung and ! 
religiöfen und firchliden A enheiten. Für Deut 
land findet der Verfaſſer die rheit in einer Vereinign: 
aller vollberechtigten Confeffionen zu einer Nationalfäd 
Das Buch, wit deutſchem Fleiß und deutſcher Grün 
Lichleit gefchrieben, in dem erften Theile alle Gebiet: 2 
Wiſſens mit vollfommener Sicherheit beherrſchend, erhet 
fi im zweiten zu einer fcharfen Polemik gegen die an 
fatholifche Kirche des Unfehlbarletspogmas uns bi 
fi) in dem gegenwärtigen, von der Kirche Roms untl 
willig veranlaßten, vom Staate aufgenommenen ud w 
Rachdruck geführten Kampfe als eine nicht za zut 
jchägende Hoffe dar. | 





Neue Dramen. 


al 


Kene Dramen. 
Beſchluß ans Ar. 25.) 


H, Attila. Traneripiel in Fünf Acten von Albert Romann. 
Halle, Rıldardt. 1872. Gr. 16. 20 Rear. 


Diefes Stüd beginnt damit, daß die Hunnen, von 
König Bleda, dem Bruder Attila's, geführt, dem Schwert 
der Gothen unter Hermanarid) erliegen und Bleda im bie 
ihm von dem Sieger geftellten Yriebensbebingungen wil- 
ligt, während Attila fie verwirft und auf Weiterführung 
des Krieges dringt. Darüber entzweit, trennen ſich die 
Brüder im Zorn, und Attila befchließt, den Bruder zu 
emorden und fich flatt feiner auf ben Thron zu feten. 
Ein Geift in weiblicher Geftalt, der ihm erſcheint, for⸗ 
dert ihn auf, mit ſeinem Schwert an einer beftimmten 
Etelle des Schlachtfeldes in die Erde zu ſtoßen. Da 
08 thut, trifft er auf eine Krone und ein Schwert. 
VDeſer Fund dient ihm als ermunternbes Zeichen: er 

mb töbtet Bleda in feinem Zelt; dann läßt er 
$h von den Humen huldigen und eröffnet aufs neue 


Blaſt Sturm, ihr Windel to, ihr Meeres Wellen ! 
Ihr müßt an wir zerbrechen und zerjchellen! 


Des die Vorgänge des erſten Actes. Im zweiten 
Ite finden wir Attila, unrgeben von befiegten Königen 
u Fürſten und lorbergefrönt, bei einem großartigen 
Sigasfefte. Die Griechen fchiden Geſandte, nm Tribut 
zu zehlen; Odoaler, ber jange König der Rugier, kommt, 
um ji Attila als Kampfgenoſſe anzutragen; endlich er⸗ 
Klein Jetins, König der Gallier, der Feldherr Koms, 
vu Rom mit Attila zu verſtändigen. Attila erklärt daß 
Kom den Verfall zueile: 

Die Holze Rom verweſt und riet ſchon fo, 
Daß fie nme auf den Todbtengräber wartet. 
Des Gold, die Appigen weichen Polſterliſſen, 
Und das te venheer, das Heer 
Verbnhlter Dirnen und verbublter Frauen, 
| Sie Haben Romas Größe eingefargt 
VUnd dom gemacht zu einer Würmerſpeiſe. 
Der Bater Tugend ſchwund, der Hochmuch blieb, 
Die der Welt Geſetze vorzuſchreiben, 
Dex Welt, die lange ſeiner Ketten ſpottet. 
Der Hochmuth blieb als Gottes Strafgericht, 
Um alle Bölker wider Rom zu reizen, 
Un ihr, der taufendjähr'gen Freblerin, 
Gericht md Rache endlich zu voßfireden. 
Ih will's vollbringen, denn der Lohn iſt groß. 

Die dentſche Heldentraft will er mit dem Flammen⸗ 
ch ber Seuwen vereinen und ein Weltreich gründen. 
Fr ſordert Aetins auf, zu ihm überzutreten und ihm 
u helfen, feine Abſicht auszuführen. Aetius verlangt 
zedentzeit. Ihn lodt Irma, eine Tochter Bleda's, die 
ut ihrer Schweſter Attila au feinem Hofe Hält, und 
eſche Attila’ Blutthat ahnt, ja fogar ein Geftändniß 
ber biefelbe ihm abgepreßt Hat. Sie forbert Aetius 
re Bater zu rücken, was ex ihre denn aud) 


Im dritten Aete Gefindet fi Attila auf den catalan- 
iſchen Feldern, um mit den Romern zu kämpfen. Das 


Schickfal der Welt foll ſich entfcheiben. Attila fordert noch 
einmal Wetius zu einer Unterrebung anf. Er wülnnſcht 
zu wiſſen, was denfelben ihm zum Feinde gemacht. Da 
fAhleudert Aetius ihm den Vorwurf zu, daß er ein 
Brudermörder fei, ein Vorwurf, den Attila nicht Lügen 
zu firafen vermag und deſſen furdhtbare Schwere ent» 
muthigend auf die Auhänger bes feitherigen Siegers brüdt. 
Sie kümpfen lau und weichen, als die Römer anbringen. 
Als diefe vor dem letzten Walle ftehen, zückt Witila fein 
Schwert auf Irma und ſchwört, fie zn ermorden, wenn 
Aetins weiter verbringe. Aber Irma ſelbſt ruft „Vor⸗ 
wärts“, und bie Römer dringen ein, Attila vertreibend, 
der weichend ausruft: 


Ade, du Well! Ude, du Lorberirone! 
Und nur die Dual im Herzen mir zum Lohne. 


Im vierten Aect bat Attila ein verfchaugtes Lager be⸗ 
zogen und brütet über einem lebten, wendglid noch 
vettendben Schlage. Aetins Tommt verkleidet, um Irına 
aus demfelben zu entführen, ba fie fich jedoch weigert, 
ihm zu folgen, nimmt er geweltfamerweife die beiden 
Söhne Attila's mit fich, weiche Irma zu Ernten herbei⸗ 
geeilt find und die ihm ats Beifel für Irına dienen follen. 
Da fie ſich befreien wollen, kommen fie im entſtehenden 
Getuümmel beide ums Leben. 

Die Kunde von ihrem Tode entmathigt im letzten 
Aufzuge den Vater fo fehr, dag er an gar keinen Wiber- 
ftand mehr denkt, fondern nur eilig bie unglädlidhe Irma 
umd dann fidh felber niederfticht. Aetius erſcheint trauern- 
den Herzens, um fiegend die Tragödie mit ber ansgefpror 
jenen Goffnung zu fäfiehen: 

Daß bald heraufkeenmt eine andre Zeit, 
Wo endlicd, enden wirb das alte Llagen 
Und rein und groß die Menfchenherzen ſchlagen. 


Dieſe dramatiſche Arbeit ift nicht ohne allem Werth. 
Ste zeigt sine gewiſſe Kraft und Wucht in ber Sprache, 
Anlage zu Charakterzeichnung, Gülle an Handlung umb 
im biefer auch eine ſich gipfelnde Bewegung, welche 
Spannung verurſacht und zu wirkfanen Momenten führt, 
Klein zum rechten Kunſwwerk fehlen dem Werle em 
wahrhaft großartiger Wustrag des Stoffe, Feinheit ber 
Motwirung und geläuterter Geſchmack in ber Ausbeutung 
und Durchführung ber tragiſchen Affecte. Der ganze 
Ban ift nicht ſchlank umb impofant auffleigend genug; e8 
find noch zu viel Unebenheiten, Kuubben and Kunoten darin, 
bie ben —* und die reine Wirkung zum Theil un⸗ 
terbrechen, zum Theil ſogar flören. Die Erſcheinung bes 
Geiſtes iſt uwermittelt, der Umſchlag im tvagifchen Ge⸗ 
ſchick des Helden wicht dramatiſch klar geſtellt, und bie 
Erſcheinung Irma's für die Kataſtrophe nicht tief 
genug mit der Action verwoben. Über wem dieſer 
„Attita ein Erſtlingewerk ober ein Sugendverfuch ift, 
fo läßt er für die Zulmft ums noch Bedentendes 
erwarten. 

52* 
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21. Kriedrih von der Zen. Trauerſpiel in fünf Aufzligen 
nebfl einem Borfpiel von Otto Rentſch. Haumover, Meyer. 
1872. Gr. 16. 15 Nor. 

Das Stüd kann nur als ein wenig gelungener Ver⸗ 
ſuch auf dem bdramatifchen Felde gelten. Obſchon ber 
Berfafler in feinem Vorwort von der Arbeit mit einer 
gewiſſen Zuverficht fpricht und zu verfichen gibt, daß er 
meint diefelbe nach den Regeln der Kunft gefaltet, Ent» 
wurf, Handlung und Austrag weiſe geregelt, Charaltere 
und Sprache glücklichſt behandelt zu haben, glauben wir 
hingegen nad} reiflichfter Prüfung doch erflären zu müſſen, 
daß das Werk ziemlich unfertig und verfehlt erfcheint. 
Die Art und Weife, wie Trenk und die Schweſter 
Friedrich's des Großen ſich kennen und lieben Iernen, ift 
ohne allen poetiſchen Reiz und ohne jede bramatifche 
Eigenthümlichkeit, ſodaß alfo die Erpofition völlig un⸗ 
intereffant und bebeutungslos wird. Die Intrigue, welche 
fih der Neigung der beiden Liebenden entgegenjegt und 
den tragifchen Ausgang derfelben herbeifilhrt, baſirt 
auf einem armfelign Motiv, nämlich darauf, daß 
Hofmarſchall von Pöllnis, der Bertraute der Liebenden, 
von dem Freiherrn von ber Trenk zweihundert Dulaten 
geliehen zu haben wünfcht, die diefer ihm nicht geben kann, 
da er fie kurz vorher dem Kittmeifter von Jaſchinski 
geborgt. Da Pöllnig diefe Angabe für einen Vorwand 
halt, läßt fih Trenk bewegen, die Schuldverfchreibung 
des Kameraden dem Hofmarfchall von Pöllnig zu zeigen. 
Obſchon Trenk bei diefer Vorzeigung ausruft: „Ein 
Hundsfott, wer's verräth“, hält Pöllnig doch nicht reinen 
Mund, und Jaſchinski wird infolge diefer Indiscretion 
des gefchworene Feind Trenk's. Er ift es, ber dem Kö⸗ 
nig das Verhältniß Trenk's zur Prinzeffin Amalie mitttheilt 
und dadurch das Fatum des Paars heraufbeſchwört. 
Trenk wird eingekerkert, bricht aber aus und kommt 
gerade in dem Augenblide in das königliche Schloß, wo 
die Prinzeffin gezwungen werden foll, fi mit dem Kron⸗ 
prinzen von Dänemark zu verloben, und ftatt deſſen vor» 
zieht, duch Gift zu fterben. 

Diefe Handlung fpielt fi) nur fehr ungelent und 
kindiſch ab. Ueberall fehlt e8 an Zügen ber Größe, an 
Ausdruck des Charakters, an Macht und Pathos der 
Sprade. Die Freiheit der Rede, die der Berfalier ein⸗ 
geführt hat, indem er den üblichen fünffüßigen Jambus 
mit Anapäften abwechjeln ließ, bat dem Verſe nicht nur 
alle Ruhe und Sicherheit genommen, fondern ihm auch 
ein ſehr dilettantiſches und oft ſtümperhaft erfcheinenbes 
Gepräüge verliehen. Nur ein Meifter darf es wagen, in 
fo Leder und verwegener Weife mit einer feftftehenden 
Form umzufpringen. Und diefer Meiſter if, wenig. 
fiens unſerm Dafürhalten nad, Otto Rentſch noch nicht. 
Es bat daher au nicht fehlen können, daß fein Trauer» 
fpiel „Friedrich von der Trenk“ eine durchweg mehr un- 
reife, unerfahrene, zutaftende Schöpfung geblieben. Es 
wird und freuen, wenn mir den Verfaſſer fpäter einmal 
im Drama ausgebildeter und volllommener geworben 
wiederfinden follten. 

Unter die Stilde Shakſpeare's, die man ſchon zu 
verfchiedenen malen ber deutſchen Bühne zu gewinnen 
fuchte, ohne daß bisher einer diefer Verſuche als nachhal⸗ 
tig geglüdt zu betrachten war, gehört unter andern auch 


Neue Dramen. 


„Cymbelin“. Neuerdings hat ber ſchweriner Theater. 
intendant A. von Wolzogen einen folchen wiederholt: 
22. Cymbelin. Drama in fünf Aufzligen von William 
Shalfpeare Mit freier Benugung der Schlegel⸗Tiec⸗ 
ſchen Ueberſetzung für «die deuntſche e bearbeitet ven 
A. von Wolzogen. Leipzig, Cuobloch. 1892. 8 
15 Ngr. | 
Daß diefer Berfuch viel gefchichter und günftiger für 
eine Darftelung ausgefallen ala alle feither belaunt ge⸗ 
worbenen, ift aud) bei einer nur oberflächlichen Einfiht 
leicht zu erfennen. Der neue Bearbeiter Kat mit gutem 
Tafte die fr unfer flttliches Gefühl anflößigen Yafrite 
auszumerzen, die etwas zerfahrene und wirrige Handlung 
Aug zu ſichten und mit einem einigermaßen einheitlichen 
Zeitcharafter zu verfehen gewußt. Bi Berje hat U. vor 
MWolzogen ebenfo wol für einen angenehmen Wohlllang 
als fitr leichtere Verſtändlichkeit geſorgt, und in der Hand 
lung richtete er befonderes Augenmerk auf bequeme Dar: 
ftellbarleit und theatralifchen Effect. Es darf unter ſub 
hen Umftänden nicht wundernehmen, wenn bereits Anl: 
führungen ftattgefunden, bie nicht ohne Erfolg gebli⸗ 
ben find. Daß damit indeß das Stüd dauernd den 
deutſchen Bühnenrepertoire gewonnen fei, können wir tra 
alledem nicht glauben. "Wir finden, daß der nme Be 
arbeiter noch immer nicht durchgreifend und umgeftele 
tend genug zu Werke gegangen. Noch immer if, m- 
ferm Doftirhalten nad, zu viel Wildes und Graufomes, 
oder, um es ehrlich zu bekennen, zu viel Rohes an ber 
Sache geblieben. Wir gehören nicht zum jenen empfat- 
famen und zimperlichen Naturen, die vor jedem Gewal- 
famen und Crafſen auf ben Bretern, wenn es in br 
tragifchen oder auch nur dramatifchen Nothwendigkeit W 
ftofflihen Austrags Liegt, erfchreden und daſſelbe hinwez 
getilgt fehen wollen. Aber hier im „Symbelin”, men 
wir doch, wäre immerhin angebracht und geboten geneſen, 
noch vieles abzumildern, einfacher und weniger dunlel und 
abjchredend einzurihten. Der alberne Sfoten . 2. 
brauchte doch wol kaum anf eime jo bintige Art ums % 
ben zu fommen als e8 bier gejchieht, fondern Fünnte eine 
weniger fchredliche Strafe erhalten. Ueberhaupt, bebünft| 
ung, dilrfte eine weniger büftere Fürbung bes Stoffe u) 
der Handlung wefentlich beitragen, beide unferm heutiga 
Geſchmacke zufagenber und anmuthender zu machen. Dei 
„Märchenhafte“, „Wunderliche”, „Uebernatürliche”, das 
unfer Dramaturg mit fo viel Befliffenheit hinweggehhan, 
meinen wir, hätte ex weit eher beibehalten und für einen 
verföhnlihen Ausgang ausnugen und verwenden folen, 
Sicher würde die Dichtung dadurch mehr gefälliges Ar⸗ 
fehen, mehr beftridenden Reiz und einſchmeichelndes Br 
fen für einen heutigen Zuſchauerkreis erhalten Haben. 
28. Brand. Dramatiſches Gedicht in fünf Acten von Henril 
Ibfen. Aus dem Norwegifchen ins che übertragen 
und bearbeitet von P. F. Siebofd. Kafiel, Kay. IH 
Gr. 8. 25 Ngr. 


Ohne Borwort, ohne Einleitung und ohne jebe fon 
Berftändigung, nimmt ſich file beutfche Lefer biefes Bei 
etwas befremdlich ans, nicht ſowol weil Stoff und Hei 
lung etwa fchwer zu Hberjehen und zu faflen, ale did 
mehr weil e8 gut und wilnfchenswerth geweſen wäre, dab 
Publilum über den Autor und feine Stellung in dr 














Vom Büchertiſch. 


norwegiſchen Literatur derart zu unterrichten, daß man 
von vornherein einige Theilnahme für bie Arbeit zu fafſen 
vermocht Hätte Wohlen wir ehrlich fein, fo müfſſen wir 
befennen, daß die Lektüre deſſelben uns nicht gerade jehr 
dafür begeiftert Hat. 

Die ganze Schöpfung muthet uns in Form und In⸗ 
halt wie eine Nachahmung von Goethes „Fauſt“ an, 
mr daß es diefer Nachahmung gegenüber dem Original 
fowol an Tiefe und Bedeutung bes Geiſtes wie an 
Schwung und Fülle des Berfes gebriht. Brand, ber 
Heid des Gebichts, iſt ein moberner nordiſcher Theolog, 
der das Wort Gottes rein nad) feiner Meberzengung pre» 
digen und durchführen will, worüber er fid en. fol⸗ 
gendermaßen ausfpricht: 

Was ich gelehrt, wie ich gehandelt, 

Dar, wie das eigue Junre felbft 

Und mein Begriff von Recht und Pflicht 

Es meinem Erge borgezeichuet — 

Und ferner werde ich ihn geben, 

Scheint er auch andern ungeeignet. 

Richt will ich Hirt fein einer Heerde, 

Die mir nur folgt gedankenlos; 

Daß Licht und Freiheit Wahrheit werde, 

Daß nicht beim leeren Worte blos, 

Bei leeren Formen e8 verbleibe: 

Das iſt's, wonach ich ernftlih ringe 

Und Hoffe, daß das Werk gelinge. 

Ce mögen andre anders handeln, 

Sie mögen, wie im Schlamm die Kröten, 

Mit Luß in diefem Bleichſuchtsleben, 

Wie ihr's verlangt, fidh ftets bewegen — 

Dem eignen Drange nur gehorhend - 

Bill meine Schwingen frei ich regen. 

Ratitrlich geht ex bei biefem freien Regen gegen bie 

beſhenden Gefetze und Gebrüucdhe elend zu 
ein Schikſal, das unfere eigene dramatifche Literatur ſchon 


in vielen gefchichtlichen und erfundenen Heroen und, wir 


glauben wol jagen zu bürfen, viel ergreifender und wir: 
Inngtoofler dargeftelt Kat als es Hier geſchieht. Der 
Verlauf der in Rede ftehenden Tragdbie ift langfam, 
ſchwerfällig und nicht ohne eine gewiſſe Einförmigfeit. Es 


Grunde — | 
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fehlen darin große, überrafchenb erfundene und erſchüt⸗ 
ternd ausgebeutete Momente, wenn auch einzelne Züge 
recht anfprehend und finnig erfcheinen. Das Ganze ift 
mehr Epos als Drama. Was die Sprache betrifft, fo 
wiffen wir nicht, ob es die Schuld ber Berbeutfchung 
ober die des Originals ift, daß fie ungelen? unb wenig 
einfchmeichelnd ſich ausnimmt. Daß biefe Dichtung „Brand“ 
den normwegifchen Dichter Henrik Ibſen bei uns volle 
thümlich machen und einbürgern werde, glauben wir Taum. 
Für Liebhaber frembländifcher Literatur dürfte es indeß 
immerhin von Intereſſe ſein. 

24. Ada. Oper in vier Acten von G. Berdi. Mit Text 


von Antonio Shislanzoni. ger die dentſche Bühne 
bearbeitet von Inltus Schan;. land, Ricordi. 1872, 


Diefe Bearbeitung liegt mit dem italienifchen Buche in 
einem Hefte zufammen vor. Den Inhalt bildet eine Liebes- 
tragödie wie „Hero und Leander“, die in Theben und Mem- 
phis zur Beit der Herrſchaft der Pharaonen fpielt. Das 
unglüdliche Liebespaar wird in bie unterirdifchen Gewölbe 
des Bulcantempels eingemauert und ftirbt dort. Deco» 
rative Ausſtattung fpielt eine große Rolle in dieſem letzt⸗ 
erichienenen Tonwerke bes italienifchen Meiſters. Das 
Libretto ift nicht ohne allen Reiz nnd mit Leidlichem Ge- 
fchid gearbeitet. Echte und beftridende Poefte freilich ift 
ebenfo wenig wie in ben meiften andern Opernterten vor- 
handen. Die Webertragung von Schanz aber ift mit 
Takt und Gefhmad gemacht. Wenn aud) hier und ba 
eine triviale Wendung oder ein ungeeignetes Wort fidj 
eingeſchlichen, wie etwa: - | 

Doch ich auch 

Ja lieb' ihn, bin deine Rivalin — 
oder: 

O verwüuſcht! — u. ſ. w. 
ſo ſind im allgemeinen die zu ſingenden Verſe doch 
gefeilter, anmuthiger und gefälliger, als man ſie in Dich⸗ 
tungen dieſer Gattung zu finden gewohnt iſt. 

Seodor Wehl. 





Dom KBüchertiſch. 


1. Der moderne Reichthum und das menſchliche Lebensglüd. 
Eine Zeitfiudie von Albert Seldis. Berlin, Staude. 
1872.“ &. 8. 1 Zhlr. 

Out gemeint, aber im ganzen verfehlt! Das Bud) 
Relt einen wahren Hexenkefiel der Heterogenften Betrad;- 
tangen und Gedanken bar: praltiiche und metaphyſiſche, 
äfhefifche und religiöfe Fragen, nationaldtonomifche und 
Roatsphilofophifche Theorien, allgemein menschliche Themata 
und perfönliche Angelegenheiten und Meditationen de om- 
nibus rebus et quibusdam aliis — alles das wird im 
dieſem Werkchen zufammengemorfen, ſodaß «8 neben 
einigem Lobenswerthen fehr viel Unklares, Wüſtes und 
Dilettantenhaftes enthält. Cs läßt alle Präcifion ver- 
miſſen. Wenn ber Verfaſſer das Werk feinem Sohne 
widmet, fo ift das gewiß ein freundlicher Zug feines 
Vaterherzens, der Anerkennung verdient. Allein es ift 
em andere® Ding, zu feinem Sohne reben, ein anderes, 
ſeine Stimme auf dem Forum der Oeffentlichleit erhe⸗ 


ben. 

wählt! 

2. Nennundzwanzig Theſen des Materialismus. Nach dem 
Sramöflichen & bes „Vrai Sens du Systöme de la Nature” 
von Tiaude Adrien Helvetius. Halle, Erlecke. 1872. 
Gr. 8. 20 Ngr. 

Das Borwort dieſes Buchs theilt mit: 

Das „Systeme de la Nature‘ war etwas zu bidlefbig. 
Man ſuchte es daher kürzer und populärer zu maden. Als 
erftien ſolchen Verſuch findet man in den bibliographifchen Hand⸗ 
büchern „Le bon sens, ou idees naturelles opposees aux 
surnaturelles‘ (1772) angeführt. Allein dies ift jedenfalls eine 
Berwechſelung mit dem zuerſt 1762 erfchienenen: „Le bon 
sens du cure Jean Meslier, suivi de son testament‘, welches 
Boltaire in einem (daB Bud total verballhornenden) Anszuge 
herausgegeben und dadurch berühmt gemadt bat. Das Bund 
felbft, jedenfalls die kühnſte und gründliche Proclamtrung des 
Atheismus, die je erfchienen, iſt bisher jo gu wie ganz un⸗ 
beachtet geblieben, obwol es in zahlreihen Abdrüden carfirt. 
Ich befite es in einem zu Brüffel 1826 gedrudten Eremplar. 


Hätte der Verfaffer doch Lediglich das erfte er⸗ 
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Es verdient in ber Geſchichte des Atheismus eine „große Er⸗ 
währmıng". Im Suhee 1774 erichten das popularifirte „Systeme 
de la Natare'' uuter dem Titel „Le vrai sens da systöme de 
la Nature, Ouvrage posthume de M. Helrvetius‘‘. 

Der Ueberfeter bezweifelt die Thatſache, daß der 
„Vrai sens” wirklich eine nachgelafiene Schrift von Hel- 
vetius war. Das Buch könnte, wie er meint, fehr wohl 
von Holbach fein, ber es befanntlich Tiebte, feine Werle 
unter dem Namen von Berftorbenen herauszugeben. Es 
M hier nicht unfere Wufgabe, auf den Gedankengehalt 
diefes franzdfifchen Werks einzugehen. Die Literature 
geſchichte hat daffelbe im Pro umd Contra Längft ein- 
gehend gewürdigt. Was aber diefe deutſche Ausgabe des 
Werks betrifft, fo können wir dem anonymen Leberfeger 
nachrühmen, daß er es verftanden Hat, ein Werk zu 
bieten, welches fich infolge feiner gewandten Sprache wie 
ein Original lief. 

3 Die Kunſt, mit 6 Pence = 5 Groſchen täglich auslommen 
zu lönnen! Bon 2.2. Rihols. Nach der dritten Auflage 
des englifchen Originals bearbeitet von Eruſt Normann. 

Halle, Eriede. 1872. GEr. 8. 5 Nor. 

Der Herr Engländer ift kühn! Fünf Groſchen täg- 
fi — und austämmlid, damit leben? Das bringt feiner, 
mag er noch jo fümmerlich leben, fertig. Gegenüber ben 
übertriebenen Anſprüchen, welche die Vebtzeit an das 
materielle Leben ftellt, finb Berfuche, diefe Anfprüche auf 
das Nothwendige zu rebuciren, gemib banfbar aufzunehmen. 
Abt Fünf Groſchen täglih! Das ift doch wol etwas zu 
niedrig gegriffen trotz der vegetatianiſchen Sympathien 
bes Berfaflere. Die Ueberfegung ift fließend. 
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4. Lebenstrofl. Sprüche in Verſen und in Proſa, Yon 
tern at Schriftfielern, de —3— * 
—— 

a eor u Fr 1 \ en⸗ 
—* 1872. 8 1 Thlr. 20 Rgr. ae | 
Eine fleißige und umſichtig arrangirte Sammlung, 
welche das Prädicnt ber Selbtändigleit gegenüber andern 
derartigen Anthologien mit Recht in Anſpruch wenn 
darf. Wie die Wahl der Sprüche innerhalb ber einzelug 

Rubriken und diefe Rubriken felbft beweiſen, verführt dee 

Sammler nach feften, feinem moraliſchen Gefühl uns 

feinem künſtleriſchen Takt Ehre machenden Principien, 

Die Samım bevorzugt bie folgenden Rubrilen: Ru 

Iigion, Gott, Natur, Menfch, Leben, Wahrheit, Charakter, 

Schidjal, Hoffnung, Herz, Liebe, Freundſchaft, Freude 

und Arbeit. Alle dieſe Themata find in dem „Lebens 

troft” reich vertreten. Ebenſo fern von Frönmelei md 

Muckerei, wie vom freigeifterei und Phantaſterei, Kl 

die Sammlung die glückliche Mitte einer gefunden Lat 

anfhauung inne und dharakterifirt ſich durch ruhige ie 
ſchaulichkeit. 

5. Blüten für Geiſt und Herz. langen, Sagen un 
Skizzen für die reifere Jugend. Bon Johann N. Enders, 
genannt Johann von radiſch. Dritte, viel verm 

uflage. Neutitichein, Enders. 1872. 8. 16 Nur. 

Das Heine Buch enthält eine Reihe vom durchs 
volksthümlich gefchriebenen, meiftene Erzaͤhlun⸗ 
gen und Anekdoten, die oft recht ſinndoll find und ſich 
namentlich dem reifern Jugendalter und ber Tranamelt 


zur Leltüre empfehlen. Das Lehrhafte wiegt im ihnen ver. 
| | 





Fenilleion, 


Friedrich von Raumer. 


Es iſt in dem literariſchen Verkehr aller Länder von jeher 
nichts Seltenes geweſen, daß die nur fcheinbar einander ent- 
gegentretenden Intereffen der Schriftfieller und Verleger fidh zu 
deu vertrauteften und angenehmften Beziehungen zwifchen beiden 
ausgebildet haben. 

Der Fall dürfte indeß nicht zu oft vorgelommen fein, daß 
in einer fongen ne Fr Em fo re un To Annie 
chungen en es and Verleger faattgefun 
haben, wie —**— Friedrich von Raumer und der Buaband- 
lung 8 A, Brodhaus in Leipzig. j 

e Verbindung meines fehgen Baters weit Ruumer be» 
ainnt mit dem Jahre 1821, nnd das freundfchaftliche Verhält⸗ 
niß, das Mich alsbald zwiſchen den beiden Männern bildete, bat 
fit auf mich und meinen verfiorbenen Bruder Friedrich, fowie 
fpäter auf meine Söhme ale Affocies der Firma F. A. Brod- 


baus übertragen. 

- Seit dem Jahre 1821 bat unfere firma wol fo ziemlich 

alles verlegt, was aus der geißreigen und fruchtbaren Feder 

Raumer’s auf ja uber der berühmten „Geſchichte 
a 


der Hohenſtaufen“ en wir alle ſeine hiſtoriſchen und politi⸗ 
ſchen Werke, ſeine Reiſen nach den verſchiedenſten Läudern und 
maucherlei Heinere Schriften verlegt; aber niemals iſt irgend⸗ 


welde Differenz zwiſchen Berfaffer und Berleger zu Tage ge- 
treten. Der Verſtorbene bat von unferer Handlung im Taufe 
der Fahre bedeutende Honorare empfangen, die Ki; nit dem 
wachſenden Abfage feiner Schriften fleigerten. Niemals iſt es 
zu irgendeiner Schwierigfeit gelommen, und die Honorarfragen 
waren ſtets gegenfeitig in kurzen Briefen erledigt, indem ex, 
wie unfere Haudlung, dem Grundfate des Leben und Leben» 


Taffen bemipte. Dabei erhielten ſich deun bie Inmigfee uub 
lichſten Berhäftn 
8 war dem Unterzeichneten Bedürfniß, feinem erde 

benen Freunde diefen kurzen Nachruf zu wibmen. Ehre feine 
Andenken! 

Leipzig, 18. Juni 1873. 

Heinrich Brodhaus, 
für die Firma F. U. Brockhaus. 


Friedrich von Raumer, der Veteran unter ku Ee⸗ 
ſchichtsforſchern der Gegenwart, welchem Heinrich Brochhau bien 
—— gehe flarb am 13. Juni in hohem Alter, im duinnd⸗ 
nennig en Lebensjahre, in Berlin. Raumer war ein ansinkar 
pieffeitiger und beivegfücher Geift, kein blofer Archtoferſchet wi 
Schriftgelehrter, An Keifenber, gelegemtliceitt Dipkonnet, vor ale 
abrz von grohem Wilfenspnrft befeelt, in allen Fuchern, Bhklchepi, 
Literatur, Naturwiffenſchaften, mehr oder weniger —*5* Da 
Maßvolle feiner Urtheile gerngte bisweilen an das Untde: 
ber Eifer feiner Unparteiligteit, welche jedem dans Brine gr 
währen wollte, Grdete oft Die Behttmiintheit feiner zuiem- 
menfafjenden eile. Gleichwol war er, wie feint 184 y 
Ehren König — 5 — U. gehaltene alademiſche Rede bewich 
keineswegs geneigt, feine Gefinnungen irgendwelchen Ride 
gen zum Opfer zu beingen umd obgfeich vielfadh mit der 19 
mantifihen Schule, mit Tted und Steffens im Sufemmenhens 
mwahrte er ſich doch den pfjenen Blick für die Bentirfuiie ber 
Beit, 8 pm Ph Leben Weiee | —— „nie Du A 
amerilas, hatte ihn eine große Anzi unge i 
von Raumer war am 14. Mai 1781 in Worlitz ale Ein vel 
Kammerdirectors Gedrg Friedrich von Raumer geboren, fr 
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dirte in Halle und Göttingen Jura, wurde 1801 Referendarius 
bei der, turmärkifchen Kammer, 18068 Domainendirector gu 
Bufterhaufen, 1809 Regierungsrat in dotsdam und fret 1slo 
in das Bureau des Staatsfanzlers von Hardenberg. Doc 
feinen eigentlichen 9 Lebensberuf fand er, als er 1811 Proſeſſor 
der Geſchichte in Breslau ward, von wo er 1819 nad Berlin 
bernfen wurde. Sein Austritt aus dem Obercenfurcollegium 
1831 und am& ber Atademie ber Wiffenfeheften 1847 infolge 
feiner Lobrede auf Friedrich IL hingen mit feinen liberalen 
Srfinmungen zujommen. In der Rationalverfammlung zu 
rantfurt gehörte er zum rechten en aud war er eine 
fang deutfiieg Geſandter in Paris, fpäter Mitglied der 
ka jügen Erlen Kammer. Im Iahre 1 An ex emeritirt 
ofeffex der Umiverktöt, doch hielt ev noch bisweilen Wor- 
Mg Die fetten Geburistage des hochbejahsten Gelehrten 
vun ja Berlin feftic, begangen. Seine Hauptwerte Aub: 
jeffhichte der Hohenftaufen mub ihrer Zeit” (1928—25, 
Inn % lage 1871), und die „Seſchichte Europas ſelt den 
Ende des 15. Saha huinderto“ (188250), beides Werte, bie 
uf af Mdtigen Studien beruhen und zu ihrer Zeit epochemachend 
ine Mare Darfiellung gepänt zu ihren Borzügen. 
m Fr Raumer Fa) viel geichrieben; feine 
Über Haken und Rerdamerifa, feine 
me feine Leßenserinuerungen u. a. genligt es, bier 
Mtig zu erwähnen; alle enthalten viel Intereffantes, wenn 
fe auch nicht genugfam gefichtet find. 


Aus der Sqchriftſtellerwelt. 


Eine fehr wichtige Emſcheidung is dur —X iger an. 
defsgerigt im dem Proceß der Di Ierisoft 
drematiiher Autoren Com Ten 9 hen ve Silke 


* leipjiger —— Friedrich Haaſe tr. Das Prins 
Deuiſche Genoſſenſchaft treg des Wider» 
d der ——— und einzelner Firiſten aufracht 
halten Mt, daß ein Theaterpächter ein Stuck nur für ih, 
wi für das Theater erwerben lnne, und daß jeber neue 


Aria fih von venem mit den Säriftfellern, in Einver- 
nehmen ſchen aaıd ihre Werke vom neuem für feine Bühne 
emehen müffe, ift durch die Entfcheidung des emelogei t8 
deigt worden. Rod 9. —X ed 
geſches vom 14. Juni 1870 ift Director Haaſe bet 
worden, die Sxuttoeinahme von etwa 93 Borflellungen ohne 
Kg de Keen an Roderich Benedir, Grau Wilgelmine von 
Hier ala Kedptsnacjiolgerin der Charlotte Bird. Pfeiffer, Karl 
don Holtei, Dr. Wolfgang Müller von Königewinter, die 
—— Exben um ns are Bolg ale den Rehtsnachfolger 
don Kıhard Wagner zu zahlen. Nur was die öfierreichiſchen 
Sqtiudeder Mofeuthal, Bauernfeld, Gebmanz,, Flotow uud 
Freiherr vom Hedwig betrifft, if die lage angebramterinafen 
meüdgewiefen worden, weil in derfelben nicht darauf Bezug 
kunmmen worbeu fei, daß bie Borausfegung, unter der auch 
un Werken von Wusländern, die an einem früher zum Deut- 
‘en Bunde, nicht aber zum "Norbbeuticpen gehörigen Orte er» 
dienen find, der Schuß des Geſehes zugefihert werbe, wirklich 
wehanden if. Die Genoffenihaft wird in Betreff dieſes 
— —— auch Director Haaje hat noch die beiden 
des Zönigl. Appelationsgerihts in Leipzig uud dee 
——— 

— Am 2. Iuni d. I. fach in Breslau Prof. I. Brig 

ı dem Alte von 81 Jahren; ex war lange Jahre hindur— 
wer der auzegendfien Docenten der Breslauer Uuiverfität 
ud — die Serbreitung einer allgemeinen Bildung über den 
26 des Warhwiffenfhnften hinaus im hervorragender Weiſe 
ätig. Am 18. September 1792 im Breslon geboren, flur 
zte er 18520—16 in Berlin und Breslau Philsſophie, habi- 
tirte fi 1825 am der breslauer Univerfirät, wurde 1826 außer» 
Wenticgen uud 1833 orbentliger Brofeffor. Geine — en 
etaph! Werie, namentlich fein „Oyftem der Metapgyfit 
834) und „„Brundriß der Logil'' (1880) gehören dem Kreiß der 


id Lonnten eine bı ie 
BE eitung ——— —— 
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— — ſeit — (1842), von der nur ber erſte dis zu 
mt reichende ien, blieb ein Torfo, die Hauptaufe 
Gabe des Bun —F = Dagegen tragen feine Schriften: 
„Weber die —— — Aufgabe der Gegenwart als leitende 
vee im ofademifden —— (1848) und „Ueber bie Würde 
der Philofophie" (1854) das volle Gepräge deffen, was Braniß 
als Docent durch feine geiſtreiche Lebendigleit, durch Weite 
geiftiger Perfpective und volle Beherrihung bes Wortes zu 
lcifien vermodte. Als Gegner Feuerbacha erlebte er in Bres⸗ 
lau einmal, bei Gelegenheit einiger Ausfälle auf dieſen Philo- 
ſophen, im Baier, 1844 einen Stehentanflanbei, indem das Au« 
bitoriom, von: Iunghegeftanern beuälket, den Lehrer aus. 
teommelte. Daran tuäpften id allerlei finbentifde Abenteuer, 
verbotene Studentenverfaumlungen, Ausweifung und Beflras 
fung der Hauptredner, zu denen auch Ferdinand Laffalle ge- 
hörte. Doch litt die Bopulorisät und Beliebtheit von Brauiß 
nicht unter diefen lebhaften Proteſten einer philofophiih radica- 
len Richtung, die unter den Gtubenten eine weitverbzeitete An- 
hängerfchaft hatte. 
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Phil ek oder Ir Hauptwerko das Phl- 
Iosophie alter und neuer "zei Unter Mitefikung namhafter Delchrten 
herausgegeben, besichungsweise Äbersetat, erläutern und mit Labenabe- 
yehrellingen Terachen vos du Buy. Kirchmn 
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Hante, Helmum. 4 15 —R 
M., Zur egyptischen Forschung Herodot’s. Eine kriti« 


weiteren, Gedlate. Rene Folge. Wien, Dirnböd, Gr. 16. 


@ander's, M., Bericht vom Closter lifelät. lo Beitrag zur Ge- 
sehlehte des XVI. Jnhrhunderts. Nach don Handochriften des 8 ive 
za Ifeld, herausgegeben von B. Bouterwok, Götdlagen, Poppmüller. 


1 
5 —* Son Dig Moratwatittk und de ehrliche Sen. 
rauch ‚ser Bolialthik auf empirischer Grundiage. Star 
« Sienlehee,, Dedacise Earwiskelung dar 
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meine Grundiegung, Erlangen, Deiehert. Gr. 8. 9 Al 
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Unze 


—-— — 


Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Deutſche Siebe. 
Aus den Papieren eines Fremdlings. 
Beranegegeben und mit einem Vorwort begleitet von 


AMax Müller. 
Vierte AUnflage. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 


Das von dem berühmten beutjchen Gelehrten Profefjor 
Mar Miller in Orford Berausgegebene Bud, eine geift- 
amd feelenvolle Novellendichtung, Ft in Deutfchland wie im 
Auslande, befonder in England (wo es auch liberjeßt worden), 
fo viele Freunde, daß bereits drei flarfe Auflagen davon ver» 
geifien find. Die jeßt vorliegende vierte Auflage erfcheint 

n neuem, 106 aufpredenderm Gewande. 








Werke Sriedrid von Raumer’s. 


Derfag von S. A. - Broddans in Leipzig. 
Ge der 5,Snhenfanfen um uns ihrer 3 Zeit. inte Auflage. 


ejäigee € € Gurapab ji ben bem Eabe bes 1. Jahrhunderts. 

t 

Eurabe vom vom "Ende bes Sichenzäbtigen A zum Ende des 
amerikanuiſchen Krieges. 1763—1783. Nach den Quellen 

im britiſchen und rampöfien Reichsarchive. Drei Bände. 


8 Ge. 
Borlefunnen über ie ae Geſchichte. Dritte, nochmals 
Zwei Bande. 


weſentlich recheſcete und vermehrte Anflage. 


8 
Heder die Mm * e Entwickelung der Begriffe von Recht 
N ti Dritte, verbefierte Auflage. 8 eh. 


— . —X Ehe, geſelligen De 

bb ichte der Literatur. Bi I 
5 je ar Geb. 6 le Ser Tyei. 
Lebenserinnernngen und Briefwechſel. Zwei Theile. 8. Geh. 

3 Thlr. 10 N 
Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Thomas Hobbes’ 
Abhandlung 


Weber den Bürger. 











Aus dem Lateinifchen überjegt und mit ſachlichen und kriti- 


en Erläuterungen verfehen von 
Inlins Hermann von Kirchmann. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Die berühmte Schrift des engliihen Philoſophen Hobbes 

De cive’' ericheint hier zum erflen mal in dentſcher Ueberfeung. 

Duck die von dem befannten Herausgeber beigefligten Erläu⸗ 

terungen wird fie dem vollen Berfländuiß jedes @ebildeten 
nahe gebradit. 


— 


Verantwortlicher Redactenr; Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 5. A, Brockhhaus in Leipzig 


Anzeigen. 


igen. 


Derlag von 5. N. Brochhaus in Leipsig. 





Soeben erjdien: 


Der Nene Pitaval. 


Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 


Begrändet von 
3. €. Hihig und W. Güring (Silibald Weis) 
Fortgeführt von Dr. A. DVollert. 
Neue Serie. Achter Band. Erſtes Heft. 
8. Geh. 15 nr 


Sine Eriminaigeigiste e aus Lühel 
e — M ibl 87 
Er SR one Rn 


In ber „Criminalgeſchichte aus Lübeck“ wird unter Mi 
theilung der noch vorhandenen Actenfiide ber Iuftigmord — 
zählt, den der Lübeder Rath im Sabre 1687 an einem? 
Sntteefäferung befhuldigten jungen Manne bega angen bat. © 
andern beiben im dieſem Hefte dargeftellten gehören de 
neneften Zeit an und bieten juriſtiſche ehe von brd 
vorragendem Interefle. 






















Der „Neue Pitaval‘ if im Heften zu 15 ‚bie 
enden verfäuflich find, oder in Bänden zu 2 Ir. a 


Meutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Nebactenr: Prof. Dr. Karl Bit 
Derfag von 5. A. Brockfaus in Leipzig. 


Mit dem 1. JInli beginnt ein neues Abonnement 
auf die Dentfche Allgemeine Zeitung, und werden beuhelb «i 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eimtretemde) 1 
ſucht, ihre Beſtellungen auf ba® nächſte Bierteljahr batbis} 
bei den betreffenden Poflämtern anfzugeben, damit feine 8 





zögerung in der Verſendung ftattfindet. Der Abonnement 
reie eträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Auch nad dem Schlufſe des Deutſchen Reichstag 
es an Interefianten Stoffen ber Berichterftattung umd —* 


rung inner- und außerhalb Deutſchlands nicht fehlen; im © 
genthei wirb der dadurch frei werdende Raum bemutst werkd 
Önnen, um mander wichtigen Geite des politiſchen und ic 
len Lebens mehr Anfmerkfamkeit zuzumenden, als dies ii 
möglid) war. 
Dem 2 immer größerer Bedeutung gelangenben Yarl 
politischen Theile wird befondere Sorgfalt gemidınet. Um? 
dafür fowie für fonfige intereffante Mitteilungen gu * 
nen, werden häufiger ale früher Beilagen gegeben. 
Die Dentfhe Ullgemeine Zeitung erfcheimt nadamitisg 
4 Ubr, veib. (mit telegraphiihen —— 5% ı 
Nach auswärts wird fie mit den nädften dad Eriden 
jeder Rummer abgehenden Pofen verfandt. 
Inſerate finden durch die Deutfche Algemeine Zei Zeitung, weh 
zu biefem Zwecke von den weiteflen Kreiſen put 
von den größern induftriellen Sufituten ve a Snap —— 
bie allgemeinſte und zwedmäßigfte B 9; die Iafertien 
gebühr beträgt fiir den Raum einer viermal —* pi 
unter ‚„Anfündigungen Ih A einer — 
unter „‚ingefandt” 2, Nor. 


Blätter für literariſche Unterhaltung. 
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JZahrgang 1873. 


Zweiter Band. 








Blätter 


für 


literarifche Unter) 


Jahrgang 1873. 
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Erſcheint wöchentlich). — 4 Ar, 37. #9 1. Suli 1873.. 
k Blätter für Literarifche Unterhaltung erfäeinen in wödentligen Lieferungen zu dem Sreife von 10 Thlrn. jährlih, 5 Thlrn. IE TTS, 
halbjaͤhrlich, 2%, Ihlrn. vierteljährlih. Ale Buchhaudlungen und Softämter des Iu- und Wnslandes nehmen Beſtellungen an. - Beam . 





kalt: Komiſche Dichtungen. Bon Rudolf Gottſchal. — Zur Urgeſchichte der Menfheit. Bon Dito Genne-Am Abyn. j BODL: LI. 
a Dorfnovelliſt. Bon Hubert Janitſchek. — Fenilleion. (Deutſche Literatur; Ausländifche Literatur.) — Bibliographie. DES — — 
Anzeigen. FIODIC.-" 


— — 





Komiſche Dichtungen. 
Zems Urania. Sattriſches Epos von Ernft Eckſtein. | den Contraſt mit der ſonſt regelrecht gepflegten Kunſt⸗ 
| Stgen, Krönen. 353 Gr. 16. 20 Rar: ’ form um fo ſchlagender hervortreten. Doc abgefehen 
"Rudolf Gortfchalt. Di bir Sünkrationen von Gälgane, | Don den Sumorififen tropfen, in denen Rehm ımb 
| Rhythmus wie in einer unruhig fladernden Beleuchtung 


fipjig, Amelang. 1872. 16. 1 Thle. 
. Der Raiferbote. Cancan. Zwei politifhe Luftipiele von | flehen, enthält das Gedicht auch Strophen von echt 


Adelf Friedrich von Schad. Leipzig, Brodhaus. 
1873, S 1 Tor ü re ” 


Zwei lomiſche Epen und zwei politifche Luſtſpiele im 
riftephaniſchen Stil — gewiß ein Zeichen, daß auch der 
mr aus feiner Zerfplitterung im Feuilleton zu mehr 
infleriicher Seftaltung, zu feftern Formen zurüdzufehren 
ht Das Tomifche Epos hat, feitdem der Unterzeichnete 
' feiner „Poetik“ auf diefe mit Unrecht vernadhläffigte 
edihtgattung als ein der Erneuerung witrdiges Erbe 
8 vorigen Jahrhunderts Hinwiefen, in Deutfchland 
inde neue Blüten getrieben, und namentlich hat ber 
fafler der „Venus Urania” verfchiedene Varietäten 
felben in feinen ſauber gepflegten Kunſtgärten gezogen. 
Ihr ober weniger gehören diefelben indeß der „Novelle 
Verſen“ an; es find mit fatirifhen Arabesken reich» 
ſchmüdte poetifche Erzählungen, bie zum Theil, wie auch 
hacks „Durch alle Welten”, an Byron's „Don Yuan“ 
Mingen. Die Erfindung ift noch immer die ſchwächſte 
te unferd nenern komifchen Epos; die Erfindung ift 
mantisch, novelliftifch, aber fie ift nicht eigentlich komifch. 
ies gilt auch von dem „König Pharao“. 

Die „Venus Urania” von Ernſt Edftein (Nr. 1) 
in regelmäßigen ottave rime gefchrieben; der Autor 
te fi nicht bequem gemacht, ex ift beftrebt, den 
ingften Auforberungen der Kuuſt gerecht zu werben, 
d erreicht damit außerdem den Zwei, dag bie Aus- 
ungen des Humors aus dem künftlerifchen Gefüge, 
f ulemdiſchen, ſonderbaren, paradoxen Reime, durch 

3. 37. 


lyriſcher Schönheit, wie z. B. der Schlußvers des 
Gedichts: 
Der Barde ſchweigt. Mit wandermüdem Zügel 
Geht Phöobus fern zur Schlummerflätte ein. 
Die Dämmerung ſenkt auf Thäler fih und Hligel, 
Sauft haucht der Wind fein Ave durd den Hain. 
Und wie fie fam, auf ablergleihem Flügel, 
Ums keuſche Haupt ben goldgewohnen Schein — 
So ſchwebt die Mufe fhheidend dur das Dunkel 
Empor, empor ins Sternenmeer-Gefuntel! 


Die Heldin, Venus Urania, ift ein fchwebifches 
Schulmeiſtertöchterlein Hebda; ihr Nachbar vom Schloß, 
der junge Dar, ein Deutfcher von Geburt, kehrt in bie 
Heimat zurüd, um ſich dort den Studien zn widmen. 
Dabei geräth er in die keckſten Liebesabenteuer , deren 
Don Iuan-egifter und der Dichter nicht vollitändig ent- 
rollt; nur erfahren wir von der Kellnerin Lijettchen, von 
Meyerbeer’8 Lenore, deren Photographie uns der 
Dichter entwirft: 

Wie bob ihr Fuß fich elfengleih im Talte! 

Wie ſaß die Taille faltenlo® und napp! 

Wie floß ihr Haar in dunklem Kataralte 
Melodifh auf die Marmorbruſt herab! 

Und ad, der Arm, der hüllenloſe, nadte, 

Wie ſtach fein Schnee vom Prachtgewande ab, 
Das bimmelblau und raufchend fie umfchmiegte, 
Boll wie die Flut, die morgenwindgemiegte! — 


von der Fleinen Nähterin Frau Reißig's, von der brallen 
Schaufpielerin Lina, vor allem von Laura: 
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Die letzte war's der wechſelvollen Tifte, 

Ein Wefen, reich an Reizen und Berftand; 

Sie trug ums Haar, ums Üppig aufgebißte, 

Der Harften Perlen ſonnenhelles Band; 

Und wer den Schmelz der Unfchuld nicht vermißte, 

Der küßte gern beroundernd ihr die Hand: 

Doch ad, vom Standpunkt fittenreiner Weiblichkeit 

Litt Laura flar! un Heilen Unbshchreibliczkeit. 

Katar, vergißt Diaz feine Hedba, bie inzwifchen 
ſelbſt anf kurze Beit ald Gombernante nad; Berlin fommt, 
und fein Abenteuer mit Laura, der Maitreffe eines Gra⸗ 
fen, bringt ihm ſchließlich auf die Hausvogtei, da ber 
junge Graf ihn bei einem frommen Verehrer der gräflichen 
Schhwefter, einem Rath Müller, denuncirt hatte. Im 
Gefängniß trifft er mit einem jungen Dichter, Hans Hell⸗ 
born, zuſammen, der ben Grafen mishandelt hatte, als er 
fih ihm und der von ihm geliebten Braut Irene in den 
Weg flellte.e Durch JIrene's Hülfe werden beide aus ber 
Hansvogtei befreit. Mar geht nad) biefer legten bedenk⸗ 
lichen Wendung feiner Tiebesabenteuer in ſich und kehrt zu 
feiner Venus Urania zurüd. 

An der Erfindung möchten wir ausfegen, daß bie 
Epifode Irene-Hellborn, obgleich am weiteften ausgeführt, 
mit dem Grundgedanken am loderften verfnüpft ift, daß 
die Familienverhältniffe des Helden fowie überhaupt 
manche Zwifchenglieder der Handlung fih nit Mar 

enug marfiren und ber Grundgedanke von epifobijchen 
Krobesten zu fehr überwuchert if. Zwei Strophen nur 
find der Tugend ber Venus Urania gewidmet, mit 
welcher fie die Gelüfte des Grafen von ſich abwehrt; int 
übrigen erfcheint fie nur als die ferne Schutheilige des 
Helden. Die Prügelei im Xhiergarten, die Befreiung 
aus ber Hausvogtei, alle bie breit ausgemalten Haupt⸗ 
fcenen der Handlung find nicht komiſch, und auch bie 
Satire beſchränkt fih Hier auf Nebenfüchliches in ber 
Ausführung. Dagegen enthält das Gedicht einige wirk⸗ 
lich komiſche Partien, wie den Kampf um die Garten- 
mauer bes Schullehrers Ingemann von Bjibrueborg zwifchen 
den beiden Nachbarinnen, Ulrike ber Schloßfrau, und Thilda 
der Schullehrersfrau. Jene will Epheu und Winden an 
die Scheunenmauer der legtern ziehen: 

Gedacht, geihan! Mit anfgeipanuten Segeln 

Gticht fie fofort piratengleih in See. 

Sie naht mit Klammern, Eiſendraht und Nägeln, 

Und Iäuft und fpringt, elaflifh wie ein Reh. 

Sie eilt, gefihidt das Lattenwerk zu regeln, — 

Und leuchtend aus den Kapſeln der Idee 

Cutpnuppt fidh die Berwirklihung der Borflellung 

In zierlih pyramidifher Emporftellung. 

Und als des Sommers wollenlofe Site 

Die blauen Blumen röflend fchier verjengt: 

Da greift fie keck zur zinngegofinen Spritze, 

Die font am Schrein im Schlafgemache hängt; 

Im Naß der Butte fättigt fie die Spike, 

Und fpritt und kühlt und tränfelt und befprengt, 

Und Strahl um Strahl in bageldichtem Schauer 

Entfendet fie der weißgetiindgten Dauer. 

Die Folgen dieſer gewaltthätigen Blumenpflege Lafien 
nicht auf ſich warten: 

Schon IHR der Kalk in breitgerifinen Splittern 

Sich weich und mehlig brödelnd von der Wand, 

Und flets zu flärfern Strudelungewittern 

Hebt Rita kuhn die zinnbewehrte Hand, 


Noch immer fcheint die Waffe nicht zu zittern, 
No Mer hält die Waſſernymphe fland, 
Und von des Abhangs grasbewachjuer Fläche 
Entriefein hundert lehmgeſchwollne Bädye. 
Dod die Schulmeifterin erfährt durch ihre Tochter 
von dem Attentat: 

Daun fliegt fie wild und ſtürmiſch der Tenne 
Und Niramt zur Sute, tadyebu tt" 
Breit ſchwabbelt, was id ſchüchtern nicht benenne, 
Die Reiter kracht, der Balkenban erbebt. 
Sie krallt fid) fer mit angeftraffter Senne, 
Wie Ephbeu, der am Burggemäuer Hebt, 
Und wettert dann mit gräßficemn Geſchnatter Hin: 
„Ei fieh, das platicht ja Herrlich, Frau Gevatterini” 
Ulrike hebt die himmelblauen Augen, 
Um dann gerührt zum fleingefügten Rund 
Ein „Gott zum Gruß, Frau Nachbarin!“ zu hauchen 
„Wie geht's? Wie ſteht's? If Ingemann gejund 
Dann läßt fie neu die Riefenröhre ſaugen; 
„Ad Bott, man geht vor Hite faft zu Grund! 
Die Blümchen hängen trauernd ſchon die Kopfchen; 
Da ſpend' ich denn zu zeiten fo ein XTröpfchen...“ 
„Halt!“ kreiſcht Frau Thilda, „fort mit Eurer Gprike! 
Kamt Ihr total um Einfidht und Berflaud? 
Da ſchlag doch gleih...! Wer lehrt Euch ſolche Witze 
Iſt Euch das Hirn zu Kohlenflaub verbranut? 
Was fajelt Ihr von Kühlung mir und Hitze 
Und ruinirt mir binterrids die Wand? 
ie Eurer Bosheit ſcheußliche Bethätigung 

eb’ ich dringend Anfprud auf Entfhädigung ! 
Ulrike hört's und ordnet fi erſchrocken 
Das quergezogne, fchiefgefhlirzte Kleid. 
Der Athem fcheint im Buſen ihr zu floden, 
Die Zunge zudt, die Nüftern werden weit... . 
Dann aber fängt fie giftig an zu boden; 
Bild flampft fie anf, nnd ſchüttelt ſich und ſchreit: 
„Den Winden ift das Wafler doch von möthen, 
Du dbummfte aller unverfhämten Kröten!“ 


Und als Frau Thilda ihr Schunpfregifter aufjicht, 
fprigt ihr die Gegnerin bie ganze Ladung ins def 
jene von ber Leiter berabfällt. Diefe Scene ift wit fkfiig« 
burlestem Holzſchnitthumor ausgeführt. 

Doch auch bie reflectirenden Arabeslen fehlen IM 
Gedichte nicht mit jener Byron'ſchen, in koketten oder wel 
würdigen Heimen fich ergebenden Satire: 

ftebe ftets — in Scriftlichkeit und Mündfichlet, 

33 Beben mie im hei de Hoce — 

Die biedre, deutſche, angeſtammte Sründlichkeit, 

So ſehr auch Neid und Bosheit ſie verſchrie. 

Des leichten Faſelns frevelhafte Sündlichkeit 

Ziemt eitler Welſchen flatterndem Genie: 

Doch wirbſt du um der dentſchen Muſe Bräutlichlein, 

So rede klar, in regelrechter Deutlichkeit! 


Oder: 

Der Aerger pflegt am Lebenekeim zu nagen: 
Er legt des Daſeins ſchönſte Kräfte lahm. 
Beil Fuſt gemein und ſchuftig fich betragen, 
Starb Butenberg vor DVitterleit und Sram. 
Und weil das Bolt die Diener ihm erichlagen, 
Das fchnöde Volk, verfumpft und ohue Scham, 
Sant Wenzel mit dem Angflıuf: „OD Jehovah!“ 
Bom Schlag getroffen röchelnd auf das Sofa. 
Doch wer von allen ſtaubgebornen Weſen 
Bom Euphrat bis zum ſturmgepeitſchten Belt, 
Bom Jungling, der die Nadel ſich erlefen, 
30 un ac, ber bie Pete 

om Dien der den kothbeſprigten Beſen, 
Bis auf zum Papfl, der Stab und Schlüfiel Kalt: 
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Wer if, von Beflarabien bis nad Spanien, 

Gequäfter, als ein Autor in Germanien? 

Noch theilen wir ald Probe echter Poeſie, über welche 
er Dichter gebietet, die lyriſchen Seufzer des Helden 
nit, als er fih nad feinen Erfahrungen bei ber 
heumgeborenen kypriſchen Benus, gelegentlich auch bei 
er Benus vulgivaga, wieder feiner Venus Urania 
nmwendet: 

Ab, ale ich noch auf moosbewachſnem Gteine 

Mit ihr im dunklen Tannendome ſaß, 

Und in der Augen bimmelblauem Scheine 

Der Zukunft heitre Feenträume las: 

Die lieblich ſchlug die Droffel da im Haine! 

Vie floß der Thau ums maiengrüne Gras! 

Wie drehte froh der Kalter fih im Zange! 

Bie ſchwamm die Welt in rofenfarbuem Slanzel _ 

O könnt' ich einmal, einmal ihr zu Füßen 

Des Treubruds ekle Miſſethat bereun! 

Ad einmal ganz das Ungeheure büßen 

Und Sinn und Seele glänbig mir erneun! 

Wie Aummgebeugt, mit ſehnſuchtsvollen Grüßen, 

Die Pilger ſich des Guadenbilds erfreun, 

So mödt’ ih bang den Thränenblid erheben, 

Bis fie die Schuld vergeffen und vergeben! 

Dan liebt Heutzutage nur den formlofen Humor des 
sanlleton, namentlih wenn er mit pilantem Skandal 
md boshafter Polemik zn wirkten ſucht. Der Sinn für 
ne Bebeutung Dichterifcher Formen ift leider im Ver⸗ 
qhwinden. So Haben auch diefe humoriſtiſchen Epen 
km Geſchmack des Publikums gegenüber keinen leichten 
Stand. Das bichterifhe Talent wird überhaupt gering- 
pihägt; e8 beginnt immer mehr das entgegenlommende 
verſindniß zu fehlen. Poetifche Begabungen wie Edftein 
wögen dennoch nicht ermüden, bie Fünftlerifche Form zu 
pflegen, die allein auch dem humoriſtiſchen Einfall Dauer 
verfprit, Anch der Meinfte künftlerifhe Organismus 
dat Cohafion und Widerftandsfraft, während bie witige 
Makalatır von den Strömungen de8 Tags fortge- 
Gwemmt wird. 

Bon „König Pharao” (Rr. 2) fünnen wir Bier felbft- 
erſtändlich nur Über Tendenz und Inhalt berichten und 
mige Proben mittheilm. Durch Erfindung einer komi⸗ 
hen Göttermafchinerie en miniature fließt fih das 
Kbiht an die Fomifchen Epen des vorigen Jahrhunderts 
R. Diefe Götter ımd Götterchen gehören der Welt bes 
chwindels an; König Pharao, der König der alten 
arte, der fchielende Hazard, Puff mit der Pofanne, bie 
declame und der Tartar, fowie bie idealen Frauen des 
Inge, Fortuna und Bictoria, bilden dieſe Gruppe 
miſcher Miniaturgötter, welche in das Geſchick der 
terbliden eingreifen und in denen bie Zeitmüchte bes 
windels perfonificirt find. Der Held ber Erzählung 
MR if Arthur, der nach mancherlei Scidfalen und 
werimenten einer fehr wechjelvollen Laufbahn durch bie 
Imft des König Bharao zu Reichthum und Scäten 
mut, auf deſſen Befehl feine Geliebte, die Schau- 
klein Amanda, im Stiche läßt, welde durch einen 
ihen Bankier getröftet wird, und im Preisturnier bes 
eindels um die Hand ber bäßlichen, unermeßlich 
ichen Melufine mit der Hülfe bes Königs und feiner 
— ben Sieg erringt. Dieſe Handlung trifft 
it Recht der Vorwurf, daß es ihr au draftifch-Tomifchen 


Situationen fehle; fie Hat eben nur eine ſymboliſche 
Bedeutung. 

Gedichtet ift das komifche Epos, das vielleicht befler 
als fatirifches Epos bezeichnet worden wäre, obſchon das 
Satirifshe nur eine Untergattung bes Komiſchen ift, in 
der Oberonftanze, in welcher Schiller die Ueberfeßung 
der Geſänge aus Virgil's Aeneis“ abgefaßt hat. Die 
ſtrenge künſtleriſche Form und der Tomifche Reiz einzel⸗ 
ner kühner Answeichungen, wie fie Eckſtein's Venns 
Urania“ beſitzt, entgehen ihr deshalb; aber ihre freie 
Beweglichkeit und der Wechſel der Verofüße und bes 
Reims machen c8 dem Dichter möglich, oft den leichte⸗ 
ften converjationellen Ton anzufchlagen und überdies bie 
dichterifche Form dem Charakter der Gedanlengänge genau 


anzuf—hmiegen. 


Wir theilen hier als Probe den Anfang bes zweiten 
Geſangs mit, welcher die Schilberung vom Schloffe des 
Könige Pharao enthält: 


Es fieht des Könige Schloß im „blauen Dunſt“, 

Den immer nen erzeugt geſchäft'ge Kunſt. 

Theaterfritifer und Börfenzeitungsfchreiber, 

Sofdichter, geniale Weiber, 

Sie fähern rn und Nacht mit viefgen Blattformaten, 
Bis dag die Miſchung wohlgerathen; 

Ganz undurchdringlich dicht, durchſichtig uur zum Schein — 
So muß der „blaue Dunſt“ des großen Königs fein] 
Auch helfen Hier die Orthoboren, 

Aufwalt ein blauer Dunft, wenn fie fi weidlich boren. 
Und taufend Philofophen find beftellt, ’ 
Alltäglich über Gott und Welt 

Und andre minder wicht'ge Sachen 

Ein nagelnen Syſtem zu mahen — 

Eins löf das andre auf in duft’ge Gasgeflalten, 

Die fih als blaufter Dunft entfalten! 


Auch fieht man diplomat'ſche Fehden 

Und demoſthen'ſche Kammerreden, 

Polit'ſche Schwüre jeder Art 

Beim Krenz und beim Prophetenbart, 

Der Birtuofen Ruhm und Simjonsflärke 

Und viele muſikal'ſchen Meiſterwerke, 

Und das Programm, das ihren Werth behandelt, 
Naturgemäß in blauen Dunft verwandelt. 


Hell ſtrahlt das Schloß von Gold und Ebelftein, 
Umgeben von des Parks Terraffen, 

Wo präht’ge Blumen Wurzel faflen, 

Wie fie anf Erden felten mır gedeihn: 

Hybriden hier mit Blumenblättergrän, 

Dort bundertwal'ge Remontanten, 

Georginen bier und die darmanten 

Gloxinien, die in taufend Farben blühn. 


Im erſten Schloßhof ſteht Gefindel nur auf Wacht: 

Die Earreau-Sieben und Pil-Adıt ; 

Und drinnen zanlen in der Stube 

Der Eichel⸗ fih und Schippenbube. 

Es herrſcht ein Inf’ger Ton, die Zifche dröhnen 

Bom Schlag der Fäufte und die Gläfer Hirren, 
Daneben ift ein Raum, wo Treffs und Earreau- Schönen, 
Die Kön’ge ſuchend, ftets im Kreife irren. 


Die Krieger treten ins Gewehr — 
Es fommt der „Trumpf, der Offizier der Wacht, 
- Heran auf feinem Roß, in feiner Hand den Speer, 
Womit er feine „Stiche mad. 
Heut if’ ein Schwarzer Mohr, der "’Hombrefürk „Spabille‘‘, 
Und morgen ifl’8 die röthliche Manille, 
Um dann vom Whift der Iaunenhafte Trumpf, 
Der vier Gefichter trägt quf einem Rumpf. 
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Im zweiten Hof gemwalt’ge Räber Freifen 

In ruheloſem Schwindelſchwu a 

Durchädert ift mit golden Gleiſen 

Der blaue Dunſt ringeum! Uub wie Begeifterung 
Bei günft'gem Curs und überwundner Flaͤue 

Durch ird'ſche Börfentempel ſummt — 

So ſchwirrt und fummt es durd die dide Bläne, 

Dis bei des Königs Nahn der wüſte Lärm verfiummt! - 


Die Räder fprühen Nummern, Lofe, 
Papiere, ewig neu, aus ſchwarzer Urnen Schoſe — 
Rechts kreiſt das Rad des Staus, mit geldgefehriebnem Motto: 
„Bon Gottes Gnaden iR dies Lotto!‘ 
- Xing reifen Eheräder feierlih — 
Das eine fprudelt Herrn, das andre Damen; 
ee ſteht die Ziffer hinter jedem Namen — 
Die Herzen und bie Nullen finden fid. 


Und am Schluß bes Gedichte, als Arthur Meluſine's 
Hand erobert hat, heißt es: 


Da tönt es wie ein Tuſch chineſiſcher Muſik 
Und durch die Lüfte ſummendes Gebrans — 
Das iſt der Geiſterſchar Applaus! 
Und Melufine reicht mit Heiden Liebeeblid 
Die Sand dem wackerſten von Pharaonts Söhnen, 
Mit ihrem holden Selbſt fein —— Glüͤck zu kröuen. 
Er küßt fie, ſtolz auf feinen Siegesflug — 
Die Lippen kräuſelt nur ein ſauerſüßer Zug. 
Doch durch die Luft jetzt wirbelt wilder Reigen! 
e und Coenrdame tanzt den Cancan, 
Indeß pagodenhaft die Kön’ge fi verneigen: 
„D König Pharao, nimm unfern Danf an! 
Die Chen aus Bernunft find zwar nicht felten 
In der vernünftigften von allen Welten, 
Doch felten eiute das Geſchick 
So glücklich Coeur und Carreau, Treff und Pick!“ 


Da ſchwebt um jeden Händedruck 

Der flotten Geifterchen vergnügter Spuk; 

Die niedlihen Coupons, ein muntres Böltchen, 

Berſchleiern dieſes Glück gleich einem Nebelmöltchen; 

Sie ſchweben rings umher in dichtem Mückenſchwarme, 
Schließt er fein herzig Weibchen in die Arme; 

Bei jedem Kuß ſtößt Buff in die Poſanne, 

Daß alle Welt vor folder Liebe ſtaune! 

Und König Pharao entfaltet ben Talar 

Und ſpricht den Segen Über diefes Paar: 

„D millionenfaher Segensgruß 

Zönt meinem Neffen, meiner holden Baſe! 

Der Zeiten Geift vermählt wie Spiritus 

Sich mit der Misgebnrt im Glafe. 

Zur Taufe lad’ ich mid bei ihrem erſten Knaben — 

Der wird die ganze Welt in blauen Dunft begraben!" 


„Der Kaiferbote” und „Cancan von Adolf Friedrich 
von Schack (Nr. 3) ſind zwei politiſche Luſtſpiele im 
ariſtophaniſchen Stil. Das erſte iſt von dem Dichter ſchon 
im Spätherbſt 1850 gedichtet worden, „nach dem Unter⸗ 
gange der letzten Hoffnungen für deutſche Einheit, die ſich 
an die Bewegungen des Jahres 1848 geknüpft hatten“, 
Der Berfaffer fügt in der Borrede hinzu: 


Bei feiner jegigen Publication glaube ich nicht befürchten 
zu müſſen, er werde das Schichſal der Fiteraturfomöbien thei- 
ten, die fhon nad wenigen Jahren dem Berfländniß entrüdt 
find. Denn | die —* e, auf welche er ſich bezieht, ſtehen 
noch friſch im der Mitlebenden, zugleich aber greift 
das Stück mit ee it feines Inhaite in die Gegenwart 
herfiber. Nachdem bie Prophezeinng bes letzten Actes, die hier 
obne die mindefte Veränderung fo gedrudt ift, wie fie urfpräng- 
lich Lip gedge wurde, durch die glorreiche Erhebung —— 

unter Führung der Hohenzollern in Erfüllung gegaugen iſt, 
werden auch die Angriffe auf die Parteien und guflänte, wel» 
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hen ih das Scheitern jener frühern Bew ſchul 
ihre Bitterkeit verloren haben. Denn —— ir 5 
Parteien, mit kaum nennenswerthen Ausnahmen, rn 
vergangenen Jahre gejlihnt, mas fie früher gefehlt haben mi 
en; weggehaudt find die trüben Nebel, die lange ber m. 
rm —— ah —— lachend dürfen here auf de 
Tage, wenn wir an 
nommen, yurlidbliden, * 


Das zweite Luſtſpiel: „Cancan“, entſtand in neue 
Zeit, unmittelbar nad) dem herrlichen Siege der deu 
fhen Sache, welder darin freilich auf eine von den ül⸗ 
lichen Feſtſpielen fehr abweichende Weife gefeiert wi, 
Was beiden Luftfpielen zum Ruhme gereicht, —* die 
Kryſtallklarheit bichterifcher Form; beiden fehlt es, au 
an fatirifch-launifchen Reden, auch nicht an jemen poetiif 
gehaltenen Barabajen, welche Ariftophanes und Pl 
in fo muftergültiger Weiſe gebichtet haben. Wenn ie 
Dichter indeß an die Möglichkeit einer Aufführung Ih 
Stüde glaubt, obſchon der Gattung, der dieſe Komddi 
angehören, bie fpannende Intrigue anderer Luftfpe 
fern liege, fo überfieht er doch dabei, daß die —* 
Bühnenform der Jetztzeit und die Gemöhnung des 9 
blikums Luftfpiele, deren Form eine ariftophanifce # 
von der Bühne ausfchließen. Es bebürfte erft mad 
facher Bermittelungen und Uebergäuge, um den ideal 
Stil bes Luſtſpiels in Deutfchlaud büßnenmögih j6 
mahen. Der Sprung von dem floffartig 
heute beliebten Pofie bis zu Stüden von ler fi 
leriſchen Verfeinerung ift ein zu großer; überdih 1 je 
langt unfer Publitum eine beftimmte, greifbare He 
lung, der es feine Theilnahme zuwenden Tann, wir 
ihm auch das feinere Luftfpiel, das —æe 
bietet. Eine dramatiſche Dichtung, welche wie die 3 
tin Iris auf dem ſchimmernden Regenbogen der 
vorüberfchwebt, ift für die breterne und papper © 
nnfers Theaters und bie Stride ihrer Maſchierie 
ſpirit miſch 

der Komödie „Der Kaiſerbote“ werden wir Mt 
ein un fteilen Bergen umfchlofienes Thal geführt; = 
einem Wirthahaus „Zum Kyffhüuſer“ Arminins iR ke 
Gaſtwirth und Thusnelda die Wirthin. Jener, urjprän 
lich Kaspar genannt und lippeſcher Beamter, wurde weg: 
eines Entwurfs, als Vorbereitung für die Einheit Deut 
lands die — Lippe zu verſchmelzen, feines Autt 
entſetzt. Da nad einer alten Sage die Zeit für ® 
Erwaden des Kaiſers Barbarofja gekommen und ſe 
Ahnherr den wandernden Ylüchtling * dieſe au ! 
Angenblids aufmerkjam gemacht bat, fo baut Armin 
am Kyffhäufer ein Gaſthaus, in der fichern Ueberzeugung 
wie fein Ahn es ihm verheißen, einft Küchenmeiſter 
Kaiſers zu werden. Bor dem Gafthaus fammeln | 
dann die Studenten, die ein ſchwunghaftes und 
ſchönes Lieb fingen; es kommen andere yeruuk 
Profefloren, deren Tuffpielmaste ziemlich durchfi * it 
denn ber eine ſagt: „Wir müfſen nichts als Politik trade 
und bie Literatur brach liegen lafſen“, während der pw 
enigegnet: 

Aber ich beichwöre Sie, Berehrtefter, bedeuten Sie a6 
Während Sie befländig über die Schreibluft der Dei 
gen und Thaten flatt der Reden verlangen, ſchreiben gereil 

ie fo dickleibige, wortreihe und rebfelige Bücher, dab, ! 
fie leſen wollte, gar nicht zum Handeln Tonnen Tönute. 
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Dann naht ein Amerikaner, Till, welcher die Raben 
des Kaiſers fortfchießen will, ftatt ihrer aber bie Tauben 
der Wirthin Thusnelda trifft. Ein auf dem Felsblod 
ſchlafender Dichter verkündet in fchöngeformten ottave 
rime eine Kyffhänfervifion; ber fi) öfinende Berg madjt 
fie zur Wahrheit; aus feinen Tiefen tönt ein durch Fühne 
Keime bei ungezwungenem Wortbau und edelm Fluß an- 
ſprechendes Lieb: 

Immer noch, in Schlaf Gelullter, 
Ruhſt du auf der Marmorbant, 
Wo das Haupt dir anf die Schulter 
Herrſchaftsmüde niederſank! 


Um dich her, gewalt'ger Kaiſer, 
Von den Zacken von Granit 
Tönt der Tropfenfall wie leiſer 
Wunderbarer Geiftertritt. 


Selten fhauft du anf verwundert, 
Wenn das Wafler flärler tropft 
Oder wieder ein Jahrhundert 

An die Felfenpforte klopft. 


Dann bie Halle, taufend Klafter 
Tief in das Geſtein gebohrt, 
Siehſt du rings von nebelhafter 
Blafjer Dämmerung umflort, 
Siehſt die Ritter dir zu Häupten, 
Welche mit dir ausgeharrt, 

Ob die Wüfen euch umftänbten, 
Ob end Eis und Schnee umflarrt; 
Und durch die Gewölbe. Gurten 
Hallt ein Klageruf im Chor; 
Wehe, daß in Saleph’s Furten 
Dentſchland feinen Hort verlor! 

Ein Rabenquartett mahnt deu Kaiſer, fortzufchlafen. 
TU fhießt indeß mehrere Raben fort, und der Raifer 
erwaht, läßt feinen Klaus durch die Gnome weden und 
m u: 

Die hundert Jahre find verfloffen, Klaus! 
Geh deun, wie du ſchon oft gethan, und briug’ 
Mir Kunde heim, wie es in Dentſchland fleht 

Damit ift der Grundgedanke der Dichtung gegeben, 
und wieder in marmorfchönen Strophen tönt bie Para- 
bhaſe der Suffkänferflimmen. Die letzten ſechs Berfe lauten: 

ade du, gleichwie die Bäter, 

&o die Enkel vor Gericht; 

Auf die Feigen und Berräther 

Schleudre deines Zorns Gewicht! 

Schon zu Goslar in dem vorigen 

Glanze hebt fi) dein Palafl; 

Zritt denn in dem goldenthorigen, 

Tritt hinein, erfehnter Gaſt! 

Durch die Reihn gefenkter Langen, 

Während Edelknechte ſchon 

Neu der Staufen Banner pflanzen, 

Steig hinan zu deinem Thron! 

Und von droben ob den Deinigen 

Bon dem Glbmeer bis zum Pol 

Schwing das Banner, deines einigen 

Bolles Beiliges Symbol! 

Dann, wie tagverfheuchte Schemen, 
iehn die Feinde, Herr, vor bir, 

der mit ben Diabemen, 

Rotten mit bem Blutpanier, 

Und mit Lagern, voll» und zeltreich, 

Boll der wimmelnden Kriegerfchar, 


Dehnt fid) nen dein deutfches Weltreich, 
Machtig wie daß erfte war. 


Der Kaiferbote wandelt nun durch bie Lande, um zu 
prüfen, ob das deutſche Volk die nöthige Reife babe, im 
Berein mit dem Amerikaner Till, der ebenfalls ber Dinge 
Stand in Deutſchland erkunden will; bie Freiheits⸗ und 
SleichHeitäbegeifterung ber Schuljugend, die geheimräth- 
lien Strophen, Epiftrophen und Antiftropben mit ihrer 
reactionären Begeifterung, die Wahlceden der Parlaments- 
candidaten, ja die Kaiſerwahl felbft, bei welcher der Kai⸗ 
fer nur als eine gelnebelte Majeſtät zu Tage kam, be- 
weifen den Wanderern, daß in Deutſchland die politische 
Bildung noch auf einer niedrigen Stufe fteht. Beide 
greifen indeß in bie politifche Handlung meiftens mit 
mepbiftopgelifcher Ironie felbft ein. Till fpielt felber den 
Minifter, nimmt die „fünfhundert Begehren‘ des Volks 


‘) in Gnaden an; 


IR es den Herren genehm, 
So acceptir’ ich die Lifte en bloc, 
Doch füge zu den fünfhundert ein Schod 
Bon nenen Freiheitsglitern am Ende. 
Da muß es nod heißen: Gleichheit der Stände, 
Des Beſitzes, des Alters und des Geſchlechts, 
Aufbebung alles und jedes Rechts, 
Sleihmäß’ge Bertheilung der Talente, 
Sowie Gemeinfhaft der Gliter und Weiber. 
Berufen werd’ ich ſogleich den Schreiber, 
Das Ganze in forma zu verfaflen, 
Um morgen es proclamiren zum laffen. 
Nun, find Sie zufrieden? 


Er jpielt überhaupt den Mephiftopheles im Faufimantel. 
Dann hält er wieder Vollsreden, in denen fi „maßvolle“ 
Stellen findeu wie die folgende: 


Drum, nm nicht durch allzu vafches Zerflören 

zaghafte Seelen zn bethören 
ollte man befchließen einhellig, 

Nur mit dem, was befonders augenfällig 

Bon alten Misbräuden if, an beginnen; 

So wird man für Weiteres Raum gewinnen 

Und unter Schonung der menfhlihen Schwächen 

Die Bahn dem ferneren — brechen. — 

Zuerſt iſt denn — ich faſſe mich kurz — 

Nur nöthig ſämmtlicher Fürſten Sturz; 

Doch da unfer Jahrhundert fh nicht mehr an kalter 

Grauſamkeit freut, wie das Mittelalter, 

So möge man, anflatt fie zu köpfen, 

Bon jedem nur etwas Tyrannenbiut fchröpfen; 

Und wenn man fie tlihtig mit Zangen gefneipt, 

Mit Staupbejen fie am Pranger gefläupt, 

Ziemt fi das Erlaffen eines Befehle, 

Sie zu verbannen nad Neu⸗Süd⸗-Wales; 

FR das nit — meine Herren, geſteht! — _ 

Eine Übermenſchliche Humanität? 

Der Eindrud ift der gewünſchte, beun ber erſte Wäh⸗ 
ler fagt: 

Das war ein Hebuer, ber mir gefiel; 

Er kennt doch in allem no Maß und Ziel 

Und fchüttet wicht in Sans und Braus, 

Wie die andern, das Kind mit dem Bade aus. 

Klaus dagegen fagt den Wählern mit ebler Entrüflung 
die Wahrheit. Die Barabafe des vierten Actes bildet 
eine Kaiferrede, welche Klaus in Narrentracht vom Balcon 
berab dem verfammelten Volle hält. Im flinften Acte 
kehrt ber „Kaiſerbote“, welcher von der Reaction fogar 
polizeilich verfolgt worden war, zum Kaifer zurüd und 
meldet ihm ben Stand ber Dinge. Barbarofia weiht 
den Grafen von Hohenzollern als den Sohn der Zulunft 
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in prophetifcher Rebe und verfinkt wieder in Schlummer. 
Am Schluß aber verkündet der Dichter und die Stimme 
des Kuffhäufer die Schöne Zukunft. 

Was Schwung und Abel dichterifcher Formen betrifft, 
fo ift diefe Komödie von Schad dem fünfhundertfonettigen 
Reichsgedicht von Redwitz, in welchem oft bie geftotterte 
Bhrafe der Unkunſt herrſcht, weit überlegen. Die Satire 
gegen die franffurter Beftrebungen und das Suspenfiv- 
veto bes Erbkaiſerthums erfcheint wol oft als zu fcharf 
md zu weitgehend, während bie Unflarbeit der damaligen 
Zeit, die Uebertreibungen politifcher Unbildung wie bie 
ſchmachvolle Sefinnungslofigkeit der Reaction, welche fi 
nicht davor ſcheut, Deutfchland von dem Willen eines 
fremden Machthabers abhängig zu machen, mit gebühren- 
der Entrüftung gegeifelt find. 

Die metrifche Form ift fehr wechſelnd, wie in den 
Platen'ſchen Luftipielen. Im gewöhnliden Dialog wird 
der fünffüßige Jambus von dem Fanftverfe mit vier 
Hebungen, gelegentlich andy von der Profa abgelöft. Die 
Chorgefänge ber Geheimräthe und Deputirten find im 
vierfüßigen Trochäen gedichtet; 3. B.: 
evollen 


Das ift auch das Bersmaß einiger fchmunghaften 
Barabajen. Andere find in achtfüßigen Trochäen gedichtet: 
Dreimal Schon vor aller Augen ließ die weiße Frau fich fehn, 
Anf der Rampe vor dem Schloſſe ſah ich eben ſelbſt fie ſtehn; 
Ihre Rechte war erhoben und erhoben war ihr Blick, 
Und es ſchien, an ihren Lippen ding das preußiihe Geſchick, 
Als fie ausrief: „Preußen! Preußen! beine Tage find gezählt, 
Aber glorreich wirft du ſterben und, von neuem Hauch befeelt, 
In dem Deutfchland auferftehen, das, mit deinem Marl erneut, 
Seine Kränze jungen Ruhmes über alle Länder fireut. 


Ferner finden fi Reden in achtfüßigen Jamben: 
Geduld, ihr Deutſchen, nur Geduld! Ihr könnt noch lange 


harren; 
Auſtatt des Kaiſers, den ihr hofft, erblickt ihr feinen Narren; 
Mit Pritſche und mit Kolben fieht er da in bunten Lappen 
Und pflanzt die Schellenkappe anf als enres Reiches Wappen. 
Grüße ihn mit Kindertrommeln denn, mit biechernen Trom⸗ 


peten, 
Und tanzt im Kreife um ihn her, wie Puppen an den Dräbten ! 
Flür euern Imperator wart ihr felber die Modelle, 
Gemefjen if er Zoll für Zol nad eurer eignen Elle! 
Oder in reimlofen Anapäften: 
Erbkaiſer, für den fon ber Knabe geſchwärmt, als er bie 
F a „uabelen u Nee 

Herfagte und ihm, wenn er flodte, die es Präceptors 

8 den Kam zerbläute: er 


Fur den Ich ſodann mich in Tübiugen oft mit den Landemann⸗ 
| , _ äftfeen geflogen, 
Die Heinlihen Sinns, flatt Söhne bes Teut, fi Boruffen 
benamften und Schwaben. 


Auch die gleitenden Reime Platen’s fehlen nicht: 
Kaifer, Erfehnter dem Blide der Sterblichen, 
Leudtender Stern an dem deutfhen Zenith! 


Lohne die Treue, die von der verderblichen 
Linkiſchen Rotte dir endlich die erblichen 
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Titel und Würden mit Mühe erfritt! 
eige, du Erbebeherrichenber, Mächtiger, 
Sei dih uns, wie die Sonne ans nädtiger 
olfenumhüllung, die leuchtende, tritt! 

Ebenſo wenig die Humoriftifchen Compofitionsungehenr 

Platen’s: 
u Frankfurt fteht der Keffel auf dem Herb, 
e Diplomaten drängen fi mit Schürzen 
Und Kellen um ihn ber, und Misgefalt 
Au Miggeſtalt taucht aus der Brühe; bald 
Ein koloſſales, mammmuthähntiches 
Germanoflawiihhungaromagyarifch- 
Bulgaroczedifches Imperium, 
Bald ein Gruppirungsftaatenungethlim, 
Ein Ratteulönig, der fich felber frißt. 

Diefe platenifirenden metrifchen Formen und Ber 
bauten finden fi) aud in „Sancan“ wieder. Der 94 
der Abenteurer Cancan, welcher zugleich mit dem galk 
jhen Hahn den Cherus der Komdbie bildet, ſymbolifin 
die franzöflfche Nation; er fagt von fid: 

Seit mein großer Aeltervater den berühmten Tanz erfand, 
Der in Frankreich jedes Alter body entzädt und jeden 6 
Erbte fi in unferm Haufe fort des Cancaus Zradition, 
Und umraufht von feinen Rängen ward ich im der Wirge 


bon. 
Wenn mir irgendwo bie tramte Melodie zum Ohre fell, 
Klopft das Herz mir hoch, ich ie jr ber Zänzer Reihr 


Und, fo wie die Mode wechfelt unfre herrliche Nation, 

Ihr gemäß ſtets cancanir’ ich, kriegriſch mit Napoleon, 

Socialiftifh mit St. Simon, oder fromm mit Dupen 

3a, mein Vaterland, mein: Branfreich ı Du bi ih, ud ih 
in du 



























Dir am Bufen lag id) Tange, wie der Bräutigam der Brax, 
Und dein Tiefgeheimftes haft du mir, mie feinem fouf, vertmt 
Er will nad) Darwin’8 Zuchtwahllehre die Eine ficen, 
Die mit mir in freier Ehe, vom Geſchick dazu gemeißt, 
Jene nene Menjchheit zenge, weldye Fourier propheeik 
Er fließt denn auch mit Therefe eine freie Ehe. 
Die Handlung in „Cancan“ ift nicht fo afgoriih 
wie in „Der Kaiferbote. Der Kaifer Napoleon, deu 
ein äußerft pathetifcder Haß gewidmet ift, die Kaifen 
Lulu, ein alter parifer Bürger Bonhomme, ein 
fcher, der zulett mit dem flegreichen Heere in Paris ein⸗ 
rüdt und ein von ihm geliebtes deutſches Mädchen — daS 
find die Hauptperfonen einer Handlung, bie fig am de 
den der Geſchichtschronik vor und unmittelbar nad der 
Erklärung des großen Kriegs abfpielt und zu derem Eher« 
gefängen außer ben Zurcos and die Beſtien des Jardin 
des Plantes mobil gemacht werden. So fingt ;. 2. 
der Chor der Affen: 
Laßt un® zeigen, Affenbrüder, daB wir Glieber find 
roßen 


8 j 
Edelſten Nation der Erbe, und zu ihren nen floßen! 
Nannte Boltaire einen Mifchling fie on Eigen nicht 


en, 
Alfo wie, mit den Berwandten griffen wir nicht zu den Weffen? 
Nach der Menfchen eigner Einfiht find wir ihre erfien Ahnen 
Und den Zurcos ebenbürtig fo an Geiſt wie an Organes; 
Drum beturbant nnd belaftant, fo wie fie, in lied za 
ei 
Treten wir; erbabner Kaifer! ge sum Kampf uns beise 
e 
Fur prestige, patrie unb gloire Hopfen, glaube, mit gt 


wiındern, 
Höhern Schlägen unfre Herzen noch als Yrentreiche andern 
Kindern. 


Uls des nahen Krieges Kunde ſcholl in unfern Affenkaften, 
Länger ließ uns nicht Begeiſtrung hinter unſern Gittern raſten; 
Wir zerbrachen fie und ziehn nun mit dem Heer der Welt⸗ 


| winger 
Bider die Barbarenvölfer, als der Menfichenbildung Briuger. 

Sengen wollen wir und brennen, wahrhaft civiliſatoriſch; 

Unſere Miffton — ein jeber fühlt es tief — iſt weltbiftorifdh. 


Die Fehler, Sünden und Lafter der franzöfifchen 
Nation, der Regierenden und Regierten, find in biefer 
Romödie mit jnvenalifher Schärfe gegeifelt, und da es 
bas Recht der Satire ift, nur die Schatten, nicht das 
kicht zu ſehen, fo darf man e8 auch dem Dichter nicht 
verdenfen, daß Napoleon MI. nur ala Völkerwürger, Welt- 
amhold, Henker Frankreichs, dabei nım als Charlatan, 
als Pfufcher in der Sünde erfcheint. 

Auch dieſe Komödie enthält eine politifche Lyrik, deren 
geift« und ſchwungvoller, formenfhöner Ausdrud unter 
den Zeitgedichten einen hohen Rang einnimmt. Die 
Sifionen Anna's athmen Hymnenſchwung, welcher bie 
Ehlachtbilber von Meg und Sedan in großen Umriſſen 
zeichnet: 


Horch! Brüllen rieſ'ger Kanonen, 
Der Kartätſchen krachendes Berſten, 
Des Rottenfeners Geknatter! 
Dazwiſchen Donner von Hufen, 
Niedergeworfner Schwadronen 
Beige und der Stürmenden Hurrah ! 
ander wallt der Schwefeldampf, 
Und hochauf ragt eine Feſte 
Kit mächt'gen Baftionen, 
Drauf flatternd die Zricolore weht. 
Us fie her, ein weiter Ringwall, 
De deutſchen Bataillone! 
Re nun vikdt die Riefenmaner,, 
Inteinanderbrecdhend, 
Bie Bogen im Sturmmwind brandenb ! 
Borwärts mit fliegenden Fahnen 
Den krachenden Feuerſchlünden entgegen, 
Dann an Mann, wälzt ſich der flutende Schwall. 
Lüden reißt in die Reiben 
Der Komet der Schlacht, die flatternde Granate; 
Einen nach dem andern verſchlingt das mende Grab. 
Dis zu den Helmen der Krieger empor |prigt das Blut. 
Berbei an falfenden Brüdern, 
Die felig aufjaudızen im Tod, 
Ueber leichengeflilite Gräben dahin 
Die Schangen erklimmen fie, 
Rückwärts die fhäumende Flut 
Der Feinde jagend. 
Und Bictoria! ſchallt's 
Und bunderttanfendfiimmiger Inbel. 


Auch die prophetifche Scilberung des Communiſten⸗ 
miftendes hat Adel und Größe: 
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Auf deutihe Erde leg’ ich denn, mein miüdes Sanpt zum 
terben; 
Ich weiß, nicht wenden kann id bob, o Frankreich, bein 
Berberben. 
Schon röthet fi) bein Horizont vom Schein ber Fenere⸗ 


Und Blutqualm bald füllt deine ut, wie berbflich” Nebel⸗ 
Das ift nicht Blut, im Kampf für Recht und Vaterland ge- 
Nein Blut, von Wahn und tor Gier im Bürgerkrieg ver- 
Für deiner Sünden Fülle sraudt kin Fremdling dich zu 


Du felber weckſt die Tiger, die in deinem Bolfe ſchlafen. 
Wie des Kometen Flammenſchweif — ich künd' es dir als 


Seher — 
Steigt Über dir das Unheil auf nnd wälzt fich nah und näher. 
Den Aufruhr Hör’ ich das eo mit gellem Schmettern 
en 


Und ſehe wild deu Wahnfiun Hin durch deine Städte rafen. 
D großes, herrliches Paris! von deinen zwei Millionen 
Ber würde Deuntſchlauds ärmpre Dorf nicht gern, ftatt dich, 


wohnen, 
Wenn hoch aus beiner Dächer BE die lohen Flammen 
ſchlagen 


Und Weiberfurien Del herbei, um ſie zu nähren, tragen, 
Wenn nachts der Hansberwohner bung‘ beim Boden an den 


Die Häſcher ahnt, die zum Safer De Argwohne Opfer 
ven, 


Und morgens in ber Dämmerung im langen, graufenvollen 
Aufzuge durch die Straßen hin die Henkerkarren rollen. 

Ya, Sünderin, ans deren Schos, dem nie erfchöpften Bronnen, 
Seit lange des Berderbens Strom in alle Welt geromen, 
An deren Bruſt die Bölfer fi mit Laftern vollgeſogen, 
Die allen Heil veriproden hat nnd alle fie betrogen, 

Die jeden Frevel heimlich du an deiner Bruſt geborgen, 
Bald auf die Orgien deiner Nacht tagt dir ein ger Mor- 


en 

Berwandelt wird der Cancan, * bei Girandolenglanze 
Ju Garten und Palaſt du ſchlangſt, zum grauſen Todtentauze! 
Wenn man heutigentags ſieht, wie fabe und flache 
Alttäglichkeit, wie der Talauernde Humor aus ber Weften- 


| tafche, wie Holpernde und ftolpernde, mit Gemeinplägen 


überfrachtete Berfe den Beifall der großen Menge nicht 
nur, fondern auch vieler Uuserwählten erhalten: fo muß 
man fih in ber That fragen, ob das Gefühl für eble 
und ſchöne Kunftform nicht bei uns erftorben if, und ob 
Dichter, welche folchen Zielen nachfireben, noch auf ein 
Publitum rechnen lünnen? Wir gehören nicht zu der 
efoterifchen ftillen Gemeinde, welde einen übertriebenen 
Platen-Eultns feiert; aber es ift bie Pflicht, in einer Zeit 
äfthetifher Verwahrloſung auf Platen und alle Gleich- 
ftrebendeu Hinzuweifen, welde den Adel der Dichtkunſt 
und ihre höhere Weihe zu wahren fuchen. 
Rudolf Gottſchall. 
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Zur Urgefchichte 

Die Urgefichte der M eit mit Rüdficht anf die natlirliche 

uneldchung bes ——* — Son Otto Ge 

pari. Zwei Bünde Mit Abbildungen in SHolzichnitt 

und Itbegraphirten Zofeln. Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 
4 Thlr. 20 Nr. 

Erwedt an ſich jhon in unferer Zeit die Cultur⸗ 
gefchichte gegenüber der blos politiichen Gejchichte immer 
größeres Sntereffe, fo muß bies in no höherm Grade 
der Fall fein, wenn fie in Zeiten Binauffteigt, melde 
weder in Urkunden, noch in Chroniken erwähnt und daher 
der directen Forſchung verfchloffen find. Hier gewinnt 
die zu behaudelnde Sache an Reiz, weil die Phantafie 
und die Combination ein weites Feld haben, aber doch 
zugleih, da es fih um Gegenflände der Wiffenjchaft han⸗ 
deit, an Thatfachen gebunden find. Weberdies ift die Ur- 
gefchichte der Menfchheit der Punkt, in welchem fid) bie 
Biftorifche und die Naturwiffenfchaft berühren müſſen, in- 
dem der Menſch nothwendig aus ber Natur hervorgeht. 
Die Raturwifienfchaft erfreut ſich aber ohnehin einer ſtets 
zunehmenden Anzahl von Berehrern und von angehenden 
Yüngern, die nach Erfchliegung ihrer erhabenen Geheim- 
niffe begierig find. Daher kann e8 nicht anders fein, 
als daß ein Werk wie das angezeigte mit gefpannter Er» 
wartung begrüßt wird und daß die wiſſenſchaftlich gebil- 
dete Lejewelt nach den Aufſchlüſſen, die daſſelbe bringen 
wird, mit fieberhafter Haft greift. 

Der Berfaffer erflärt e8 als feinen Zwed, die Ge- 
fchichte der menfchlichen Vernunft an der Hand der Er- 
fahrung zu erforfhen. Dies Tann nad; feiner Ueberzeu⸗ 

ung nur durch Anwendung der neuen Wiffenfchaft der 
Bölkerpfgchologie gefchehen, in welcher er die Forfchungen 
eines Geiger, Waitz u. a. ergänzen will. Den wirkſam⸗ 
ſten Anftoß in unferer Zeit bat bdiefelbe aber durch bie 
Defcendenztheorie Darwin’s erhalten, welcher der Berfaf- 
fer daher befondere Aufmerkſamkeit widmet. 

In feinem erften Buche beleuchtet Caspari die Ab- 
ſtammung des Menſchen vom piychologifchen Geſichts⸗ 
punkte. In poetifcher Sprache fchildert er die Mannich⸗ 
faltigleit des thierifchen Lebens auf der Erbe und geht 
glei zur Stellung des Menſchen in demſelben über. 
Er bekennt fid) zu der naturwifienfchaftlichen Lehre Dar- 
win’s und Hädel’s, daß die organifchen Lebensformen 
fänmtlich untereinander durch Abflammung und Anpaffung 
verwandt find und daß die Menſchen den Affen am nüchſten 
ſtehen, ohne daß jedoch ihr Verhältniß genauer bezeichnet 
werden könnte; nur fo viel fei gewiß, daß der Menſch 
von feiner der wirklich lebenden Affenarten ſtamme. Auch 
hier wird wie in Häckel's, Natürlicher Schöpfungsgeſchichte“ 
ein untergegangener Kontinent im jegigen Indiſchen Occan 
als die Urheimat des Menſchengeſchlechts angefehen. 

Die Thiere, weift der Berfafler nad, ftehen dem 
Menfchen viel näher, ale bisher geglaubt wurde; er 
verbreitet fi) in populärer Darftellung über die Lehren 
Darwin's und feiner Schüler und über ihre Anwendung 
auf die Gefchichte und anf bie focialen Wiffenfchaften, 
und geifelt die Xräumereien im Gebiete der letztern, 
welche von Unkenntniß der Natur herrühren. Er unter- 
ſucht dann den piuchifchen Charakter der Höher entwidel- 
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ten Säugethierarten gegenüber dem Naturell bes Men 
chen wie gegenüber den geringen Seelengaben ber weni. 
ger hoch entwidelten Thiere: alles an intereffanten Vei⸗ 
ipielen. Daraus folgert er die überraſchendſten Aehnlid- 
keiten zwiſchen bem Seelenleben des Menſchen und de 
ihm näherftehenden Tchiere, wie der Affen, Raub⸗ m 
Nagethiere u. ſ. w. Ja der Menſch, befien Ueberree 
im Neanberthale aufgefunden wurben, ftand fogar den 
Raubthieren näher als den Affen und Nagethieren. Wat 
nun aber die Frage nad) den Stammältern der Menika 
betrifft, fo fpricht fi) der Berfafier in befonderer Untes 
ſuchung dafür aus, dag der Menſch, welder in fih 
charakteriſtiſchen Eigenfchaften der verfchiedenen höhe 
Säugethierarten vereinigt, von ber Grundlage eines h 

affenartigen Urgefchlehte aus fich felbftändig neben Is 
Affen, Raubthieren u. f. w. entwidelt babe. 


Nach diefer naturwiſſenſchaftlichen Grundlegung u⸗ 
ſers Werks geht daſſelbe im zweiten Buche zu ben Ir 
anfängen der menfchlihen Eultur über. Die Mglichlen 
berfelben wird nachgewiefen durch die glücklichen und fg 
reichen Charaktereigenfchaften des Menfchen gegenüber ka 
verwandten höhern Thieren. Der Berfafler verfolgt die 
Erfcheinungen der Arbeitstheilung im Familien- und flast« 
ähnlichen Leben ber verfchiedenen Thierarten bis zum 
Menfhen hinauf. Eine Abbildung des Hydromeduſe 
ſtaats illuſtrirt die bezüglichen höchſt intereffonten Mitte 
lungen. Ebenſo bejchäftigt ſich der Berfafler em 
mit ben Bienen und Ameijenftaaten. Auch bie 
ſchen bildeten num urſprünglich einen Thierftant, ine 
fie im Kampfe gegen die Kaubthiere die Familienbet 
fefter und enger knüpften und durch Urbeitötheiimyg ja 
größern Berbindungen entwidelten. Es waren bit zit 
Gemeinden von geringer Ausbehnung. Solche Kfähr- 
tere Stämme unterwarfen fi) in ber Folge ander, de 
ren Kräfte ihnen nicht gewachſen waren. Sm ige 
Innern aber bildete ſich durch hervorragende perjönfid: 
Eigenfchaften einzelner eine Führerſchaft aus. 

Der Berfaffer wendet ſich darauf zur „Urgeſchichte ba 
Sprade”. An die Sprahbegabung der Thiere am 
fnüpfend, verwirft er die Meinung von einer volllm- 
menen und fpäter entarteten Urſprache. Am nähe 
unter den Thieren kommen in der Sprache bie Bögel dem 
Menſchen, fie bringen es in diefer Beziehung viel weit 
als die ungleich vollfommenern Säugethiere. Diele fer 
berbare Erjcheinung erklärt der Verfaſſer dadurd, def 
die Urmenfchen fih im Kampfe mit den Raubthieren je 
wol als mit ihresgleihen, um die Arme frei zu hab 
den aufrechten Gang angewöhnten, und daß diefer hin 
wieder, da er ben Gebrauch ber Runge erleichterte, dr 
Entftefung ber Sprache burdy das freiere Athmen b- 
ünftigtee So erhob fi der Menſch über die bier 
od», Warnungs- und Geberdenfprache der Thiere ul 
lernte verfchiedene Arten der Ausſtoßung von Zinn. 
Der Verfaſſer weift diefes bis zur Ausbildung der Spradt 
als Hülle der Gedanken des Nähern nach, während und 
bier eine ausführlichere Wiedergabe feiner Darftellung 4 
weit führen würde, 
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Fu dem Kapitel „Die Wiege bes Menſchengeſchlechts 
md die Raflenausbreitung‘ wird, auf Thatſachen geftütt, 
78 Alter der Menſchheit auf mehrere Hunderttaufend Jahre 
ſeſchützt und dann die Frage erörtert, ob biefelbe ihre 

mat in einem gemeinfamen Punkte oder in mehrern 

olhen babe. Der Berfafler fpricht ſich nicht etwa für 
ne Abſtammung von einem Baar, aber fiir diejenige aus 
iner gemeinfamen lrbeimat aus, was allerdings eine 
Sonfequenz des Darwin'ſchen Syſtems ift und im Bude 
äher begründet wird. Wir haben den Ort biefer Wiege 
es Menfchheit ſchon oben bezeichnet. Bon dort aus brei- 
ten fi die verfchiedenen allmählich auseinandergehenden 
Renfchenraffen über die Erdoberfläche aus, was eine dem 
fen Bande beigegebene Karte veranfchaulicht, welche bie 
mothetiſche Geſtalt der Erdoberfläche während der be- 
Kanenden Nachtertiärzeit der jeßigen unterlegt und bie 
Böllerwanberungen der Urzeit durch Linien andeutet. Auch 
jer lönnen wir das intereffante Bild, das der Verfafſer 

jenen grauen Urzeiten entwirft, nicht entrollen, fon- 

verweifen auf das Buch jelbft. 

Im folgenden Abjchnitt wird „Ausbildung und Werth 
er Handgefchidlichkeit” in Betracht gezogen und werben in 
refer Beziehung die Menfchenrafjen miteinander verglichen, 
md das zweite Buch fließt mit einer Schilderung des 
Renſchen auf der Stufe ber Steinzeit und ber älteften 

(bauten, 

Des dritte Buch befchäftigt fi mit den „Uranfängen 
dit religiöfen Lebens“. Der Verfaſſer ift der Anficht, 
deß die fpätern Objecte der Religion, die Naturerjchei- 
mungen und Naturgegenftände (Geftirne, Donner und 
Bis, Thiere u. f. m.) anfangs auf den Menfchen fo wenig 

machten wie auf die Thiere ſelbſt. Er meift 
dielmehr aach, daß das Abhängigkeitögefühl, aus welchem 
ale Xeligion entſteht, im Menſchen dieſelbe Wurzel hatte 
wie in den Thieren, nämlich im Familienleben. Die 
Aeltern waren den Kindern, die Kinder den Aeltern erfte 
Gegenſtände der Verehrung. Im diefen Kreiſen entitan- 
ka die religißfen Gefühle, die dann erft durch fie Bezug 
af die Raturobjecte erhielten. Der Berfafler bekämpft 
her mit Recht nad) Kräften die Annahme eines dem 
Benfhen angeborenen religiöfen Gefühls. Ans der näm- 
ihen Duelle entfpringen dann auch die fittlichen Gefühle, 
Ri Thieren wie bei Menfchen. Die Familienbande Ldfen 
ih aber bei ben Thieren fchneller als beim Deenfchen 
md bleiben daher auch ohne weitere Folgen. Bei den 
Renfhen dagegen ift durch die Vereinigung vieler Fa⸗ 
sülien zue Gemeinde fiir die Dauer engern Zufammen- 
tens geforgt, indem die Empfindung der Anhünglichfeit 
inter den zufammengehörigen Individuen bis über ben 
tod Hinauswährt. Die Liebe der Familienglieder zum 
Sater trägt ſich auf diejenige der Gemeindeglieber zum 
führer de8 Stammes über. Derfelbe wird zum „Ton⸗ 
mgeber'' aller noch halb unbemwußt aufgenommenen Sitten 
md Gebräuche und dadurch auch zum Gegenftande der 
derehrung, ja des Eultus, ohne jebod) damit noch die 
Stufe von Göttern, d. 5. allmächtigen Wefen, zu er- 
richen. Im biefem Stabium bes religiöfen Lebens kamen 
ne Opfer als Abgaben an den Häuptling auf. Der Ver⸗ 
afler zeigt, daß damals ber Begriff des Körperlofen und 
lufichtbaren noch nicht gebildet werden konnte. Die Den- 
1973, 27. 


hen begriffen den Tod noch nicht. Die Todten waren 
fite ihre Vorſtellung blos Schlafenbe, wie bei den Thie⸗ 


ren, und wurden daher von ihmen gepflegt unb verehrt. 


Da e8 nun oft vorfam, daß Raubthiere Dienfchen 
zerrifien und verfchlangen, fo ſchützte man bie verehrten 
Todten vor ihnen durch Gräber und Höhlen, und man 
balfamirte fie ein, damit der Körper unverfehrt bliebe. 
Hier ift jedoch das fehr weſentliche Motiv ber Verweſung 
umd der durch diefelbe herbeigeführten Berpeftung und ber 
Schug gegen diefe außer Acht gelaſſen. An bie Beob⸗ 
achtung des Berfchlingens der Menfchen durch Raubthiere, 
fährt der Berfafier fort, knüpft ſich ferner die Borftel- 
lung, daß die Eigenfchaften der Berfchlungenen in die 
Thiere übergingen, und hieraus leitet der Berfaffer bie 
Thierverehrung ab, welche Annahme uns ziemlich gewagt 
erſcheint; ja er erklärt fogar hierans bie Entflehung der 
Borftellungen don aus Thier und Menſch zuſammengeſetz⸗ 
ten Wefen, wie z. B. den Sphinren. Woher rührt denn 
die Berehrung der pflanzenfrefienden Rinder und ähn⸗ 
licher Thiere bei Indern und Aegypten? So meint der 
Berfafler aud), der Genuß von Menſchenfleiſch verdanfe 
feinen Urfprung theild dem Glauben, durch das Aufnch- 
men des Todten in fi deſſen Krüfte zu erringen, theils 
der Furcht vor dem Wiedererwachen bes erfchlagenen Fein⸗ 
des, das hierdurch verhindert werben ſollte. Wir halten 
dafür, die Urmenſchen haben fo wenig Berftorbene gefpeift 
wie die jegigen Menfchenfrefier, fondern blos Getöbtete, 
und zwar einzig um des Wohlgefhmads willen. 

Im vierten Buche, mit welchem der zweite Band 
beginnt, behandelt Caspari bie „Feuererfindung“ und ihren 
Einfluß auf die Entwidelung der Religion. Er unter 
ſucht, wie der Urmenfh auf den Gedanken gelommen, 
Teuer anzuzünden. Zunächſt verwirft er bie Hypotheſen, 
daß hierzu die Erdölquellen und Vullane oder die Ent- 
ftefung von Waldbränden Anlaß geboten hätten, und 
fpricht ſich dafür aus, daß diefe höchſt wichtige Erfindung 
fi bei den Arbeiten der Urmenfchen mit Holz und Stein 
und den dabei nothmendig vorkommenden Reibungen von 
felbft ergeben habe. Wir find hiermit volllonmen einver- 
ftanden, nicht aber mit der hieran gefnüpften Hypotheſe, 
daß zu ſolchen Arbeiten "vorzugsweife die Lahmen und 
Krüppel verwendet worden und baß beshalb die Feuer⸗ 
götter (oft ſchon, aber durchaus nicht immer) als hin⸗ 
tend oder gelähmt bargeftellt worden feien. Es ift dies 
wol zu weit hergeholt, und der angeführte Umftand dürfte 
andern, hier nicht näher zu erörternden Urfachen fein Dafein 
verdanken. Biel wahrfcheinlicher fommt uns vor, daß bie 
Veuererfinder zu den erften Prieftern, d. h. vorläufig zu 
BZauberern (Schamanen) geworben find, ebenfo auch zu 
den erften Aerzten, Lehrern und Propheten. Natürlich 
wurde das Teuer als Heilig betrachtet und verehrt; daß 
aber die Berehrung der Schlangen von ihrer Aehnlichfeit 
mit dem züngelnden Teuer und den fi) windenden Flam⸗ 
men berrübre, fcheint uns zweifelhaft. Der Verfaſſer leitet 
von der Tenererfinduug auch die Verehrung von Stein 
und Holz, als den Materialien, welchen das euer feine 
Entſtehung verdankt, her, d. h. die Verehrung von ftei- 
nernen und hölzernen Fetiſchen. Es Hat dies allerdings 
etwas für fi, ift aber nicht bewiefen. Stein und Holz 
find die natürlichen Materialien zu Götenbilbern, bie 
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auch einen mit dem euer nicht zuſammenhängenden Ur⸗ 
fprung, ala Sinnbilder verſchiedener Naturkräfte, gehabt 
haben können. Die Verehrung von Wind und Sturm ift 
ferner eher aus ihrer Macht ımd Gewalt an fich abzu- 
leiten als aus ihrer Eigenschaft, das Fener anzufachen. 

Driginell und nicht ſchlechthin zu verwerfen ift die 
Anſicht des Verfaſſers, daß auch der Begriff der Seele 
aus der Feuererfindung Herborgebe. Der Todte wurde 
falt, aljo brannte im Lebenden ein Feuer, von dem ber 
Athemdampf Zeugniß nblegte. Es mußte alfo im Körper 
etwas fein, das im Tode von ihm ging, bei ber Zeugung 
aber in ihn hineingelangte. Der Berfafler Leitet hieraus 
auch den Phallosbienft ab, und feruer die Teichenverbren- 
nung aus dem Beſtreben, den Leib durch Teuer feelen- 
haft verwandelt der Seele mit auf den Weg zu ge 
ben. Krankheit erſchien demnach als eine Verunreinigung 
des im Leibe brennenden Feuers, die man Dämonen 
ſchuld gab. 

Der Berfaffer glaubt denn auch, bie Berehrung der 
Geſtirne erſt ans der Vergleihung ihres Feuers mit dem 
irdifchen folgeru zu follen. Aus ihr aber erklärt er bie 
Entſtehung des Gottesbegriffs, indem bie Menfchen die 
leuchtenden Himmelskörper fir Hüllen überirdifcher, all» 
müchtiger Wefen hielten. Hieran knüpft er denn fehr ins 
tereffante Vergleichnngen zwiſchen den Weligionsbegriffen 
vorgefchrittener und zurildgebliebener Völker, bei welchen 
feßtern, wenn fie überhaupt ſolche haben, meift die ab⸗ 
gejchiedenen Seelen an bie Stelle der Götter traten 
(3. B. in Auſtralien). Viele Stämme aber blieben that⸗ 
ſächlich ohne alle Religion bis auf den heutigen Tag, fo 
namentlich in Sübafeila (Hottentotten uud Kaffern) und 
Brafilien. 

Eine ziemlich kühne Hypotheſe ftellt der Verfaſſer in 
Bezug auf die älteften Priefter auf. Aus ihren An» 
maßungen, and ihren Bemühungen, fi) an die Spige 
ber Völker zu ftellen, aus ihren daraus erfolgenden Käm⸗ 
pfen mit den herrſchenden Hänptlingen erflärt er die bei 
vielen Völkern vorlommenden Sagen und Mythen von 
Rieſen oder Urmenſchen, welche ſich übermüthig benah- 
men oder gar den Himmel ſtürmten und dafür gezüchtigt 
wurden. Wir find durch ſeine Darſtellung nicht über⸗ 
zeugt worden, daß dieſe Sagen in Ereigniſſen der Men- 
ſchengeſchichte, ftatt im folchen ber äußern Natur ihren 
Urfpeung Haben. Offenbar find die Sagen von lieber» 


bebung der Urmenfchen und Rieſen gegen die Gottheit, 


d. h. wol der gewaltigen Naturfräfte gegen den Himmel, 
älter als Kümpfe der Priefter gegen die Häuptlinge. Die 
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Prieſter waren es doch. jedenfalls, welche dieſe Sagen 
dichteten und ſich daher gewiß nicht ſelbſt im amgünftigen 
Lichte daxftellten. Die Sage von Promethens Liegt tie 
als der Verfaſſer meint; er iſt nicht blos ein „Sem 
erfinder“, fondern ein Sonnengott, welchem bie jenen 
erfindung zugefchrieben wurde; denn wir beiten es für 
wahrjcheinlicher, daß daB Feuer verehrt wurhe, mel ma 
e8 mit den Geſtirnen verglih, als das Umgekehrte, wu 
ber Berfaffer annimmt. Die Sounen- und 

heiten Haben in allen Mythologien ein viel älteres Ge 
präge als die überall nur eine untergeordizete Stelug 
einnehmenden Yeuergötter, wie Agni, Typhon, Hephäin 
und Loki. 

Der Verfaſſer beichäftigt fid) Hierauf mit der 
ftehung der Mythen überhaupt, wobei er fid 
weile den bisherigen mythologijchen Auſchauungen 
über kritiſch verhält. 

Sur fünften und legten Buche wird endlich der 
fprünglidde Aufſchwung des intellectuellen Lebens“ in 
Kapiteln behandelt. Das erſte davon erzählt dem 
jprung der prüfenden Weltbeobachtung und der darus 
bervorgehenden Eintheilung von Raum und Zeit; di 
zweite die Entwidelung der Schrift; das dritte die is 
Zahlzeichen ;: das vierte den Einfluß der Schrift uf 
Mythus und Religion durch die Sagungen, Lehren m 
Erzählungen der Priefter, mit Berückſichtigung dee M 
fterien, das flinfte die beginnende Himmelsſpeculin 
in Form der Aftrologie und die auf Maß, Cinthriug 
und Berechnung fi) gründende klate Erkenutnik; W 
jechste den Uebergang des mythiſchen Procefies ni 
kosmogonifche Speculation; das fiebente Kapitel ſprichn 
den Tehlern, Mängeln und Unklarheiten der frige 
kosmogonifchen Priefterfpeculationen, namentlich son m 





das achte von der urjprünglichen Entwickelung der Künfe 
und den fich ergebenden Ruben einer mit den Oriee 
der Aeſthetik und den Thatſachen ber Geſchichte übern 
ftimmenden Philofopbie; das neunte vom ber 
der Kunſtidee und der gefchichtlichen Thatſache dr Wr 
erration; das zehnte vom Wefen der religibſen Ra 
und den Religionsftiftern (bi8 auf Chriſtus); des «ik 
vom Bunde der Pytbagoräer, in welchen bie Om 
ideen von Kunft, Wiſſenſchaft und Religion ihre Ber 
Ihmelzung fanden — lauter Ausführnngen, melde 
neues tieffinniges Licht auf die Culturgeſchichte wei 
und uns die erfreulichfte Anregung zum Stubinm bu 
Olto Henne - Am Kher. 





feinem Schoskinde, der Dorfgejchichte , noch nicht verlenl 
Mit der Neigung des Bublifums findet er ſich damit u 
wenig mehr in Uebereinftiimmung. Für bie euspatiht 
Aufnahme, welche die Dorfgefchichte auf dieſer Seite jan, 
wird nur ein Krankheitsmoment, aljo etwas Bordkr 
gehendes als erklärende Urfache beigebracht werden Han 
Der Patchouliduft des Salons, ben die Romane da 
Hahn- Hahn, die Novellen Sternberg's, die Mar 
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robelliſtiſchen Arbeiten Gutzlow's athmeten, hatte die Ner⸗ 
on genugfam überreizt; den Irr⸗ und Tiefwegen eines 
ochgefpannten Empfindungslebens war man bis zur Er- 
aüdung nachgegangen. Nun drängte man aus den Ga- 
on ind Freie; Natur, rief man mit Rouſſeau'ſcher 
jmphaſe, Menſchen mit natürlichen Empfindungen, ftar« 
em Leibenfchaften, und zum Schluffe nicht blos gebrochene 
yerzen, ſondern eine wirlſame poetifche Gerechtigkeit, wenn 
icht anders, in Form der infiructiven Criminaljuftiz! 
50 wurden die Childe Hareld-Naturen und Fauftinen 
rilitt; Hans und Grete traten die Erbfchaft an. Auer- 
ach lam diefer Gefühlsrichtung zuerſt entgegen; ex ſchuf 
ie tendengiöfe Dorfgeſchichte. Seine philoſophiſche Bil⸗ 
mg, ſeine Neigung für die moderne Ideenſtrömung gab 
ms zwar etwas hochgeſtimmte, nicht ſelten in Spinozis⸗ 
un denlende Bauernuaturen, doch dafür bewahrte er 
ms auch vor dem groben Realismen bes Schweizers 
itzius (Jeremias Gotthelf), bei dem ber Homer nicht 

n dem landwirthfchaftlichen Wanderlehrer weichen muß. 

Dorfgefgichtenfchreibern gebrad, es nun nicht mehr; 
ür „realißiſche“ Stilühungen diefer Art bedurfte es ja 
neder eines concentrirten Empfindens noch eines kühnen 
danlenguffes, wenn nur das Ange ſcharf genug und 
ke Sand ſicher genug war, eine geiftverlafiene Wirklich. 
kit oder Natur, wie man es zu nennen liebt, bis zum 
Zäpfelhen über dem i getreulich abzuconterfeien. 

Doc troß des wüften Zreibens dieſer üfthetifchen Hexen⸗ 
Vchen mußte fich denn doch wieder eine vertieftere Auf» 
foflung von der Aufgabe der Dichtung Bahn brechen. Und 
den man dieſe Aufgabe, im Webereinftiimmung mit den 
War poetiſchen Schöpfungen aller Zeiten und Völker, 

ſand, daß die Dichtung den höchſten Ideengehalt 

der Zeit in ſchöner Form zur Erjcheinung zu bringen 
babe, waren Inhalt uud Form der Dorfgefhichte in —* 
Linie angegriffen. Was man dem entgegenhielt, die Dich⸗ 
tung müſſe anf das Bollsthümliche, den ewigen Erfri- 
[dungsborn der Geſellſchaft, zurüdgreifen, konnte einem 
einfern Nachdenken ebenfalls nicht flichhaltig erfcheinen. 
Das Bollsihümliche Tann nur das einem Bolfe Gemein⸗ 
fame fein, alfo wicht ein erciufives Denken und Fühlen, 
dm zu enteilen fortwährend Arbeit der Eultur iſt. Und 
and dann darf es noch bezweifelt werben, ob alles Volls⸗ 
thümliche/ zum Gegenftande poetifcher Darftellung — bie 
we der idealen Verklärung entbehren darf — gemadht 
werden klann. Wollte die Dorfgefhichte aljo ihr Recht 
ef Exiſtenz nicht ganz und gar aufgeben, fo mußte fie 
mt der herrſchenden vertieften äfthetifchen Grundan- 
ſchanung rechten. Sie that dies infofern, als der In» 
halt der bebeutemdern Productionem dieſes Genre nun 
bahin geht, jenen Kampf darzuftellen, durch welchen bie 
Belt der Cultur in die ftarren, bildungsfeindfichen bäuer- 
lichen Verhältniſſe eindringt, ſie überwindet und die vor⸗ 
| Naturkraft nun für ihre Zwecke verwerthet. 

Diefer Kampf beſitzt zugleich ein poetifches Moment. Der 
erblaffende Schimmer einer fterbenden Welt liegt wie ele⸗ 
güche Verklärung dariiber, aber zugleich and) das Auf- 
fammen einer nenen, durch den Geift mwiebergeborenen. 
Da in ſolchem Kampfe auch die gewaltigften Reidenfchaf- 
en und damit auch alle Kräfte und Muchte ber Seele 
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im Ziefften aufgeregt werben, fo hinderle dieſes zugleich, 
daß der Dorfnopellift Zeit und Ruhe gewinnt, feinem 
ſtallduftigen Realismus fo weit nachzuhüngen, daß er 
auch nad; dem Dinger zum Homer wird, wie 3. B. Je⸗ 
remias Getthelf. 

Wir Haben vor nicht allzu langer Zeit (in Nr. 51 
d. BL f. 1870) auf einen fteirifehen Vollsdichter hinge⸗ 
wiefen, welcher nad) durchlaufener lyriſcher Periode der 
Dorfgeſchichte fich zuneigte. Ein ftattlicher Band von 
„Geſchichten aus Steiermark“ fand an diefer Stelle Er» 
wähnung, und nun liegen uns mehrere Schriften von 
demfelben Verfaffer vor, welche die geiftige uud poetifche 
nt deſſelben in ſchärfern Umriſſen vortreten 

en. 

Rofegger Bat ſich bisjetzt in feinem Schaffen ven 
dem Boden, dem er entſproſſen — dem ſteiriſchen Ober⸗ 
lande — noch nicht getrennt. Er mag es fühlen, daß 
die loeale Grenze die Grenze feiner poetiſchen Schöpfer⸗ 
kraft ſei. Zwei Richtungen aber charakterifiren dieje Pro⸗ 
duction. Die eine ift die Berjentung in das Eultur- 
biftorifche, welche bas äußere und innere Sein biefes be⸗ 
jiimmten, bes oberfleieifchen Bolleſtammes zu erfaflen 
und zu firiren ſucht; die andere tft ganz poetifcher Natur, 
fle macht den ſpröden Stoff gefügig, formt ihn, haucht 
ihm frifches urfprüngliches Leben ein und fleigert fo burd) 
die fchöne Form bie innere Wahrheit. Beibe Richtungen 
find im jedem von Roſegger's Werfen merkbar; welde 
vorwiegt, daB gibt dem betreffenden Werke den beſtim⸗ 
menden Charakter. Uber eben über die oberfteirifche 
Dorfgefchichte kommt er nicht hinaus, in ben Beziehnngen 
eined weitverzweigten Culturlebens findet ex fi nicht zu⸗ 
recht, Sharaltere, die in der modernen Gebanfenbeimegung 
ftehen, vermag er ſchon gar nicht zu deuten, unb wo er 
den Anfas hierzu macht, da kommen nar Schattenbilber 
oder Papiermenfhen zum Vorſchein. Der Mangel einer 
ſyſtematiſchen, bumaniftifchen Bildung macht ſich hier fühl- 
bar, wie bei allen, die mit dem Prädicate „Bollöbichter” 
ausgezeichnet werden. Doch Roſegger ift nicht Bolkodichter 
oder Bolfsfchriftfteller im Sinne eines Seremias Gotthelf ober 
Selder. Er bat, momentane Anwanblungen ausgennm- 
men, ein warmes Gerz fir bie Errungenſchaften ber 
Bildung und er möchte, daß dieſe feinen Vollsgenofien 
zugeführt werben. Daher ift in feinen eigentlich novelli⸗ 
ftifchen Prodnetionen der Kampf einer Wahrheit der Eul- 
tur mit conferbativen, bäuerlicdjen, geiſtloſen Lebensgewohn⸗ 
heiten die Achje der Handlung. Das entfpricht auch ſei⸗ 
nem kräftigen Sinn für das Lebendige. Der Menſch im 
leidenſchaftlichen Kampfe fiir Ideen und häufiger für In⸗ 
tereſſen hält ihn in fleter Bewegung; dem geiftigen Blut⸗ 
lauf dabei nachzuſpüren veizt ihn. Allerdings, Balzac'ſche 
Phyſiologie der Seele darf man nicht erwarten, aber 
ſtarke Couflicte finden einen krüftigen Schilderer. Liegt 
einerfeits Nofegger’s Bauptiraft im Piycologifchen, fo 
liegt bie zweite Bauptfeite ſeines Zalents in einer ger 
zügelten Sinnlichkeit der Darftellung, und da vornehm- 
Ih der Naturfchilderung. Er firebt dabei manchmal 
merfbar dem Miniaturmaler der Natur, Stifter, nad), 
aber in ſolcher minutiöfen Detailmalerei bleibt er Hinter 
feinem Borbilde zurüd. Daftir ift Rofegger's Natur- 
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betrachtung vertiefter , nicht felten vom pantheiftifchen Kern⸗ 
punkte aus bejeelt. Gehen wir nun zu dem Einzelnen über. 

Die Geſchichte „In der Einöde“ (Nr. 1) ift daB 
geiftig Bedeutendſte, was Rofegger bisher gefchaffen; an 
fünftlerifher Abrundung und Durchbildung fteht fie aller- 
dings feinen Heinern Arbeiten nad. Der Grundgebante 
könnte dahin gefaßt werben: Die Eindde iſt nicht in der 
Welt zu fuchen, fie ift im Gemüthe; die Menſchen ver 
wüften das blühende Leben des Herzens, indem fie die 
ethifhen Mächte untergraben und bie Gefühlsmächte zer- 
flören. Und weil in ber Eindde im Gemüthe bie Un» 
wiffenheit und alle ſchlechten Leidenſchaften ben Geift ver- 
finftern und das Herz veröben, darum ift dort auch die 
wirkliche Eindde. Wenn ber Held der Geſchichte dann 
am Schluffe, bereihert mit Wiſſen und Erfahrung, in 
das einfame Gebirgsthal zurüctehrt, um den Heimatgenof- 
fen, in ebler Entfagung, die Botjchaft der Erkenntniß und 
der Dienfchenliebe zu bringen, fo wiflen wir, baß bie 
Einöde nun nicht mehr Eindde fein, fondern ein daſeins⸗ 
freudiges Leben an beren Stelle treten werde. Um bie- 
fen Grundgebanfen gruppirt fich die einfadhe Handlung. 
In Erfindung, Entwidelung und Gruppirung derſelben 
zeigt fi nun aber einerfeit8 der Mangel einer wirklich 
ſchöpferiſchen Phantafie und andererſeits der Mangel 
tänftlerifchen Berſtandes. Wo den Dichter die Erinne⸗ 
zung bed Selbfterlebten verläßt, beginnt auch die Hand⸗ 
lung zu floden; er zeichnet einzelne Menfcheneremplare 
trefifüh, aber es gelingt ihm nicht, diefe gegenjeitig 
oder in Richtung zur Welt in Activität zu fegen und 
aus dem Aneinanderprallen ihrer Geſchicke und ihrer In⸗ 
bividualitäten eine Fräftige Handlung abzuleiten. Für dies 
und jenes follen die Belege nicht fehlen. Hedwig, das 
blinde Mäbchen, das fein Dafein zum geringften Theile 
der Selbfterfahrung des Dichters zu verbanfen fcheint, 
wird dem Dichter auch balb zu einem läfligen „zu viel“, 
mit dem er fchließlich nichts andere anzufangen weiß, 
als daß er e8 vom Blitz erſchlagen werben läßt. In der 
Wirklichkeit mag der Zufall fo plump in das Leben fah- 
ren; die Kunft fchreibt nicht das Leben ab, fie iſt mangel- 
loſes Sein, alſo ein Sein, das aus dem fcheinbaren Zur 
fall herausgerettet ift, welches das Soll, das Geſetz, in 
reinee Form repräfentirt. Wollte Roſegger zur Recht⸗ 
fertigung bie Lianen und Mignons anrufen, fo wäre dies 
wenig am Plage. Diefe Charaktere erfcheinen wie himm⸗ 
liſche Fremdlinge in die Welt geftellt, fie ziehen wie 
Schatten über die Erbe, ber Todesfeim ift von Anbeginn 
im fie gelegt; das blinde Mädchen aber befitzt fo viel Gewöhn⸗ 
lichkeit als zum Leben ausreicht, und das Schattenhafte 
ihrer Erſcheinung liegt nur in der Dürftigleit der Cha⸗ 
rafteriftil. Charaktere, die der Dichter weber auf rechte 
Weiſe in den Organismus ber Handlung zu verflechten 
weiß, noch welchen er den Bulsichlag echten Lebens zu 
geben vermag, find weiter Profefior Frei und Graf Al⸗ 
fred. Profeſſor Frei ift eine ganz blut» und marklofe 
Geſtalt, und feine Reflerionen gehen nicht über die platte 
Phraſe hinaus. Man höre z. B.: 

Wenn Sie die Idee der Freiheit Fete wollen, ſo fan⸗ 
gen Sie einmal einen Skorpion. Dieſes Thier wird ſich auf 
alle moͤgliche Weiſe zu befreien ſuchen und wird, wenn ihm 
das nicht gelingt, nd durch feinen eigenen Stachel tödten. 


Ein Dorfnoveltift. 


Dder: 

Wenn es keine Welt ung und keinen Weltunterg 
gäbe! Wenn wir die Stofärle ” aus denen heute unfer nn 
zufammengefegt if, im einigen Wochen im dem Pflanzen tet 
Waldes, ın dem Staube der Straßen, in dem Lufthaud, in 
ber hochſchwebenden Lerche wiederfäuden | 

Und mit nicht Fräftigern Zügen ift die Geftalt bei 
Grafen Alfred entworfen; in ihm tritt uns feine Ju 
vidnalitüt entgegen, ſondern nur Schablonenarbeit, an 
papierene Silhouette, gefchnitten vom Dachſtübchen ans. 

Der Poet aber und wir fühlen ung wohl, wem e 
Menfchen ſchildert, die er zu verftehen vermag, mit welden 
er aufgewachfen, deren Denken und Fühlen, Gehaben us 
Sein ihm vertraut if. Da ift gleich der Held der Erji 
Iung, Hinter welchem ſich der Dichter felbft verbirgt. * 
find die Seftalten des Heidepeters und feiner Frau, def 
der Hahnenkampp, der alte und der junge Haberthum 
die Zapfenwirthslente, der Davibel: durchweg wahre Ep 
binetsſtücke lebensvoller Charafterifiil. Da ift dam 
auch die Einfchicht- Mei’, welche das Schichſel mr 
Atheiſtin gemacht; eine fonderbare Dorfphilofopgie is 
Lumpen, nur bier und da etwas wirr im ihren Eypde 
rationen; 3. B.: 

Es ift vielleicht alles nichts, und nichts als nidts; zur 
ein Fieber if in dem Nichts, uud das macht es fo bunt um 
wär und wirr, und es fleigen Blaſen auf wie im Geil 
waffer, und das ift wie ein Funfeln und, Flimmern und Zr 
tern und Kitzeln — und wir find mitten drin ober find mi 
drin — mir wiflen uns nit zu helfen. 

Bei al dem wird uns doch manchmal recht drädd 
in biefer Meinen, nur von trivialen Trieben Leidenfhaiil 
beftimmten Welt; der Ausblid in die Natur ift unse | 
doppelt erwünſcht und wert. Unb hier bringt 
auch wahrhaft Bedeutendes. Der ftete Hinblid anf 
Borbild Stifter ift darin allerdings merfhar; Hate | 
aber hinter diefem an glängenber Detailfchilberum pmid, 
fo verfteht er e8 um fo mehr, die Natur von im hr 
aus zu befeelen: 

Siebe, dort hinter dem fchattigen Waldhang if ein 
dunkler FR A ift kein en und Bemeem ae 
vor, feelenlos, wie das offene Auge eines Xodten. Fir 1a 
diefem Teiche wol ein Sottengenicht? Kann dieſes fiille baze 
Sewäfler ein Spiegel der Welt fein? Eine Inflige fliege het: 
im Geſträuche eben Hochzeit; glückſelig beraufcht von bickm 
füßen, lichtvollen Leben kommt fie dahergetanzt und fett ſih 
auf bie glatte dunkle Flüche des Teiche. Da wird ein Krul 
um das hier, und größer und größer dehnt ex ſich hin nah 
allen Seiten bis an das Ufer, und neue folgen ihm, als wık 
ten fich bier Welten bilden. Und das if der neunfade Kam 
der Hochzeiteriu, und das ift ihr Grab im ſchwarzen Grusk. 
Da fängt am Ufer ein Olödlein zu Täuten an, und jedes Krat 
im Walde, das ein Blumenglöckiein hat, läutet den Gterie 
gefang. Und den Sterbegefaug hört ein bunter Kalter, und e 
flattert auf zu ben hohen Wipfeln der Tannen und erähli d 
der Meife, und die Meife fagt es der Lerche, und die Lerit 
fhwingt fi empor zu den hHöchften Wölfelein mit purpuru 
Saume und binterbringt die Kunde. Und das MWöltelein He 
hin und erzählt es den Himmeln, und in den Simmeln feR 
es mol gefchrieben von Anbeginn: Die Fliege muß fierben is 

e. 


ch 

Aus al dem Geſagten geht hervor, daß bie Ef 
lung „In der Eindde” nicht ein in allen heilen cher 
mäßiges, künſtleriſch harmoniſches Ganzes if, ſonden 
aus Partien verfchiedenen poetifhen und künſtleriſche 
Werths befteht. Der Strom der Erzählung, im gan 
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träge ſich fortſchleichend, weitet ſich bald, bald ftodt er, 
bald rädt er fprungmeife weiter. Es ift mehr die Form 
der Biographie als ber Novelle, und wirklich fpielt das 
fubjectiviftifche Element eine allzu große Rolle; ja es 
bricht einmal gegen alle Gefetze epifchen Stils — nur 
ben Humoriſten ift diefe Treiheit erlaubt — in Form 
einer Apoſtrophe völlig dur: 

In der Einöde. Das ift jene dormengelrönte Geſchichte, 
die ein Mann aufgefchrieben bat in trüben, einfamen Stunden. 
Die Poefie wendete ihr Antlik von ihm ab, er war allein mit 
ver Erde — finnend flarrte er in den dunleln, geheimnigvollen 
Bebftuhl des Schidfale, an welchem die Menſchen ſitzen umd 
meben. Er tauchte feine Feder in Thränen und ex malte die 
Rofen der Maien und bie Tage der Ingend mit Herzbiut. 

Zufammenfafjend Fönnen wir bemerken: So viel von 
em üfthetifchen Standpunkte gegen bie Gefchichte „In 
ber Einbbe* eingewendet werben Tonnte, weiſt fie doch 

enüber frühern Probuctionen in diefem Genre erheb- 
e Fortfchritte auf. Der VBerfaffer ift sein reifer ge» 
worden; bas Leben wird tiefer gefaßt, die Natur wird 
nit alter Liebe, aber jchärferm Auge gefehen. Der Stil 
igt zwar Teine gleichmäßige Durchbildung; er ift ven 
grammatilaliſchen und fyuntaftifchen Härten nicht freizu⸗ 
Prehen; doch finden fid) auch wieder Bartien von ebler 
eit. 


In dem Bude „Geſtalten aus dem Volle“ (Nr. 2) 
überwiegt das culturhiſtoriſche Element das poetiſche; das 
leztere tritt als Mittel zur Verlebendigung des Stoffe, 
m Erhöhung ber immern Wahrheit anf. Das Bud) ifl 
An Beitrag zur Naturgefchichte des Boll und darum 
weit höher zu ſchätzen als alle ausdrückliche Dorfgeſchichten⸗ 
ſchtebung. Die Menſchen, die und darin entgegentreten, 
ſud ehie Imbividualitäten, organiſch aus dem Boden 
emporgewachfen, auf dem fie ſtehen. Sie leben ſich vor 
us 0 in ungeſchminkter Aufrichtigkeit mit ihren Neie 
sungen, Hoffnungen und Leibenfchaften, ihren Sünden 
und Tugenden, ihrer Genügſamkeit und Befchränftheit, 
den Irrthiimern ihres Geiſtes und den Eruptionen eines 
unberfälſchten ſtarken Gemüthslebens. Der Rahmen, in 
welhen der Dichter feine Geftalten faßt, ift nicht felten 
ber novelliftifche, fodaß wir dann manche anmuthige Dorf. 
and Balbidylle erhalten. 

Was aber die in den Bereih ber Schilderung 
aufgenommenen Charaktere betrifft, fo find neben den 
Durchſchnittsmenſchen auch die Sonderlinge berüdfichtigt, 
welche auf dieſem Boden zu gebeihen vermögen, dann 
and einige foldye, welche infolge focialer Veränderungen 
erlöſchen oder im Erlöfchen begriffen find. Der Gebirgs⸗ 
pfarter, dem die Noth und die Einfamkeit das echte Prie⸗ 
ſerthum lehrten, eröffnet ben Reigen der gefchilderten Meu⸗ 
den. Es entrollt ſich dann ber ergreifenbe Rebensgang 
des Dorffchulmeifters von „Einf“, woran ſich als ge- 
wiſſermaßen letzte Ergänzung des Lehrſtandes die launige 
Geſchichte des, Kircheüwaſchels“ (Kirchendiener ober „Haus- 
echt Gottes“, wie ihn Rofegger anderswo nennt) ſchließt. 
Bir lernen dann den ſchnellen Yuflizgapparat des „Ric 
Ir8" bewundern und jene beiden Geftalten kennen, beren 
Balten das mit fo viel anmaßendem Geräufch in Scene 
geſetzte Sein der Menfchen begrenzt: die „Hebmutter” und 
ten „Schaufelbub' (Todtengräber). Damit find die Bffent- 
lithen Charaktere zum größten Theil erſchöpft; wir treten 
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in die Organifation der Familie. Da machen wir Bes 
kanntſchaft mit dem „Halterbub“ und dem „Siehtöchter- 
lein”. Das legtere ift zumeift das uneheliche Kind einer 
Magd, es ift das bäuerliche Afchenbröbel; diesmal aber 
fommt ihm ber wohlhabende Freier, und die reiche hof⸗ 
färtige Tochter des Hauſes hat das Nachſehen und noch 
et Schlimmeres. Das Gefchichtchen ift allerliebft er⸗ 
zählt. 

Was der „Graßſchnater“ ift, werden die wenigflen 
wifien; „Graß“ nennen fie in den öfterreichifchen Alpen 
die grünen Hefte und Reifer der Nadelhölzer. Das 
Herabhaden und Schlagen dieſer Aefte heißen fie „ſchna⸗ 
ten“ oder „ſchnoatn“. Nun porträtiert uns der Dichter 
den „Winkeldoctor‘‘, das „Bettelmweib“, ben luftigen „Bratel⸗ 
geiger“‘, den „Pechölmann“, ben „Wurzelgraber” und ben 
„Kohlenbrenner. Aus diefer Sphäre heraus treten wir 
dann in die „Waldhütten“, wo und ein zwar eng umfrie- 
detes und befchränftes, aber zufriedenes und darum glüd- 
liches Dafein entgegentritt, bei dem wir nur mit Rüh⸗ 
rung verweilen können: 

Wieſen und Heine Haferfelder Liegen zwifchen ben Wäldern, 
und Hütten flefen dabei, und in und um bie Hütten regen und 
bewegen ſich Menſchen, lunge und alte, und fie weben und 
fireben, Hagen und johlen, laden und weinen, heirathen und 
fierben endlich, und werben wieder — geboren. Das ift eine 
Heine Welt, fir und fertig für fi, und über ben Schroffen 
und Höhen ziehen die Wollen bin, und die Sonnen⸗ und Ster⸗ 
nenmwagen fördern Zage und Tage — Jahrhunderte und Jahr⸗ 
hunderte vorüber. 

Das Kapitel „In den Sennhütten“ zerftört unbarm⸗ 
berzig die Tanbläufigen, poetifch gefärbten Anfchanungen 
von einem forglofen, feligen Almleben; glüdlih macht 
auch Hier nur die Kraft der — Entfagung. Es begegnen 
uns dann „Fuhrknechte und Poſtmeiſter“, „Wallfahrer“, 
„Beichtgeher”, „Lichtmeßfammler“ umd endlich einige Son- 
derlinge, wie fie dieſer Culturboden zu erzeugen vermag. 
Die novelliſtiſch gehaltene Schilderung „Der Bibelreiter“ 
gehört zu ben fehönften Partien des Buche. Der Inhalt 
ift, wie eine im religiöfen Yrrfinn und Wberglauben ge- 
fangene Seele fi zur Erkenntniß emporringt ; nicht durd) 
den ftarren öden Bibelbuchftaben, fondern im freubigen 
lichten Leben wirb uns Gott offenbar: 

Anſtatt der Bibel ſchaffte fich der junge Schachinger eine 
Liebe Hausfrau — mit fhönen, großen, freundlichen Augen; biefe 


Augen find feine Bibel; in leibvollen Zagen und in freudvol⸗ 


len Stunden ſchaut er hinein und lieſt Troſt und Zuverficht 
herans und den Geiſt Gottes. 

Daran fchließt fi die „Sottesleugnerin”, die dann 
in die Gefchichte „In der Eindbe” verfegt warb (Ein- 
Shicht- Ref). „Der Lottofpieler‘ ift feine charakteriftifche 
Geſtalt aus dem Volke; dazu ift die Einfleibung roh und 
ohne Imterefie, man hätte diefes Kapitel deshalb gern 
im Buche vermißt. Den Schluß bildet „Ein Sterben 
im Walde”. Der Dichter fagt, er erzähle uns biefes 
fanfte ergebene Leben und Sterben im Walde, damit wir 
nicht mehr die Menfchen beflagen, „bie da oben in den 
verlorenen Thälern bes Gebirgs in glüdlicher ungeahnter 
Armut leben und flerben”. Der günftige Totaleindrud 
diefes trefflich gefchriebenen Buchs erleidet nur dadurch 
eine Einbuße, daß fi der Verfaſſer darin für berufen 
hält — gegen feine fonftige Manier —, den Segen ber 
Bildung zu bezweifeln und die „Rücklehr zur Natur’ als 
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das Arcanum für „die im Genußtaumel hinraſende und 
ſiechende Menfchheit mit großem Pathos zu proclamiren. 
Solche antiquirte Phraſen verdienen eigentlich keine Ent⸗ 
gegnung. Nur dies möchten wir Roſegger zn bedenken 
eben: Wbgefehen bavon daß es in eimem Entwicle⸗ 
nugsgange mie eine zmmittelbare Rücklehr gibt, fo 
ann überhaupt jenen Uebeln, von denen Roſegger bie 
Menſchheit behaftet fieht, nur die Erfenntnig des Gefeges 
fteuern und dann die bewußte Unteswerfung unter das 
Geſetz, das eben bie idral gefaßte Natur if. Der Weg 
dahin führt durch die Meflerion, die Entzweiung, daher 
iR and) der Heutige Zuſtand der Menſchheit ein noth- 
wendig bebingter, und es gilt, nicht zur Magen,. ſondern 
rüſtig zu arbeiten, biejes Uebergangsſtadium raſcher zu 
durchſchreiten. Und nur wer ſich ganz in das Gedanken⸗ 
leben ber Zeit getaucht und aus] feiner Ziefe heraus 
weiter ſchafft, wird die Diewfchheit einen Schritt zu ihrem 
Biele zu fürdere vermögen. 

Schließlich fei noch in kurzem bes Bude von Po- 
fegger „Wauderleben“ (Nr. 3) gedacht. ‘Man wird daſ⸗ 
felbe von dem Vorwurfe der Flüchtigkeit und Beiläufig- 
Yet nicht freifprechen fünnen. Se finb namentlich einige 
Urtheile über nordbentfches Wefen von einer Oberflächlich⸗ 
keit der Wuffaffung, wie fie kaum von dem flachften 
Fenilletontouriften überboten werben lann. Man leſe 
3. B. die Charalteriftit Berlins. Die werihvollen Theile 
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bes Buchs Heben da an, wo bie „Reiſe durch Mitte: 
enropa“ üherftauden und wir ben Dichter wieder ef 
feinen „Wanderungen in den Alpen“ Rakar 
und Menfchen find ihm de mieber vertraut, und da bei 
Fremde überwunden, findet er fi Bald im ſichern Be 
fige feiner liebenswürdigen Borziige. 

Alles in allem bürfen wir wol befaupten, daß es 
ſegger's Streben und Schaffen bisher ſich in anfſteigender 
Linie bewegt. Er befigt kräftige Geftaltungefähigken, der 
Pulsſchlag der Leidenfchaft ift ihm nicht fremd, er hn 
ein fcharfes Auge für die Schöuheit der Natur und m 
warmes Gemüt für die Feier derſelben. Mag er hä 
nur nicht durch marktſchreieriſche, aber hohle Schlagwech 
davon abwendig machen Iafien, den Segen der Culu 
zu feiern, wie er 23 auch bisher in feinen beften Im 
ductionen getan. So beſchrünkt der Boden fein um 
auf dem feine dichterifche Imbivibwalität heimiſch if, a 
darf dann noch fchöner Erfolge ſicher fein. 

Nicht im blumenhaften Stilfeben, im energiſchen Ex 
greifen des Lebens, in ber Hingabe au das Leid nad ie 
Luft der Gegenwart, in ber Feier ihrer Ideen widh 
die Dichtung zu jener Größe empor, die ihr fett cat 
Ephemeribendafeins die Zahımft verbärgt. Dog uf 
Nofegger mehr und mehr, foweit es feine Kraft m 
lanbt, in dieſem Sinne arbaten. 

Geberit Saritfe 









Senilleton. 


Deutfhe Literatur. 

Eduard und Otto Deprientgeben einen „Deutfchen 
Bühnen» und Familien⸗Shakſpeare“ heraus (Leipzig, 
Weber) von welchem ber erſte Band vorliegt. Er foll einen 
ShalipeaserZert bringen, welcher flir die Bedlirfniffe des deut» 
fchen Theaters, für das unmittelbare Verfländniß von der Bühne 
herab berechnet if und außerdem berechtigten Anftoß für umfere 
Frnuen and unfere Yagerb befeitigt. „Die Aufgabe ſtößt“, wie 
die Seranögeber in dem Profpect jagen, „anf große Bedenlen. 
Bei dem Unterfhhied vou Zeit und Gitte, Bei der uns ganz feru 
gerückten Befchaffenheit der Bühne, in deren Zwang Shakſpeare 
willig feine Dramen fügte, wird oft eine nicht unerhebfiche 
Umgefaltung der Rede» und Scenenformen erforderlich, um den 
ſceniſchen Verlauf den gereiftern, modernen Blihnenformen in» 
nerlich und äußerlich auzupaffen. 

„Wenn Schröver’s erſte Berſuche jeher gewaltfam verfahren 
mußten, um den fremden Dichter anf der dentſchen Bühne Fuß 
faffen zw Lafien, fo drohten Tied’s Bemühungen: die volle In⸗ 
tegrität des Driginals durchzuſeyen, das Publikum dem großen 
Meifter wiederum zu entfremden. Zwiſchen beiden Ertremen 
das rechte Verfahren zu finden, iſt nun ſeitdem das Beftreben 
manches eifrigen Literaten, manches wohlmeinenden Regifſeurs 
geweſen, ohne daß ſolche vereinzelte Vorfchläge zu dem ange- 
firebten Biele einer Uebereinſtimmung geführt hätten. Die zu- 
meir befanut gewordenen Zurichtungen Shalſpeare'ſcher Werte, 
durch den perlönliden Vortheil berühmter Saflfpieler dictirt, 
haben Allgemeingiitigkeit nicht erlangen können, und Shal- 
ſpeare's dentihe Bühnengeftalt iſt immer nod ein zerflatterndes 
Phunomen. Kaum möchten fid) zwei bis brei dentſche Buͤh⸗ 
nen finden Loflen, deren Regieblicher Shalſpeare'ſcher Dramen 
fibereiuftimmen. , 

‚Denn wir nun bier in unferm «Deutfchen Bähnen- und 
Famlfien-Shakfpearen mit einer Reihe von Bühneneinrichtungen 
der bedentendften Stücke vor die Deffentlichkeit treten, fo ge- 
ſchieht dies keineswegs mit der anmaßenden Zuverſicht, alle 


Fehler der frühern Einrichtungen vermieden und jeder Au 
derung genligt zu haben, ſoudern weil Zeit und Umfläxde 
ihren praftiihen Erfahrungen nicht jo bald andere Clerichte 
gen beglinfligen werden wie biefe; weil nmfer M 
cerunden hindurch finbirt amd praktiſch berechgepelift were 
iR, und weil wir fo der deutfehen Theaierwelt eine annlik: 
Heide von Scenirungen anbieten können, die fich im banerakt 
Bühnenwirkung von Jahren zu Jahren bewährt heaben; in 
Ueberfegumgen, melde — mit den neueflen Forfchmges hier 
ben Urtert Schritt haltend — bornehmlig anf den drama 
ſchen, unmittelbar verſtändlichen Ausprud gielen; in Bbligm 
gen, wie irgend die Pierät für den Dichter fie zufäßt mad Me 
beabl duen Wirkung ſeines Geiſtes auf das moderne Pabllın 
e erfordert. 

„Um den Zweck zu fördern: die Aufflührungen Gheffpre! 
anf den dentichen Bühnen einer Uebereinſtimmuung zw wäher, 
verzichten die Geransgeber anf jede Gononeripränung fit 
das Auffährungsreht und ertheilm daſſelbe jedem Befiger de 
gebrudten Stüds, | 

„Auch der Familie verheißt biefe Heransgabe des ähm 
terte® den längſt begehrten Nuten. Der Texi, welcher I um 
ferm fo gemiſchten ZTheaterpnblilem allen b Lehel 
vermeidet, kaun ungepsüft jedem Miter und Geſchlechte zus 
Lefen Überlaffen werden: zum Gebrauch bei Borleinngen, ud 
mit vertheilten Rollen, den Schulen, neben den d ’ 
fifern; dazu werben die anſchaulichen ſeeniſchen Angeben Ir 
Eindrud des Leſens um fo lebendiger machen.‘ 

Das War ſoll 16 Gtüde in freier Felge med in Mi 
Bänden enthalten; nicht mit aufgenommen werben viele Ef 
fpiele des britifhen Dichters, 

— Bonbden „Biffenfhaftliden Monatsbfättera", 
herausgegeben von Dr. Karl op 
Befefforen der Univerfität Königeberg, liegen ums die bei 
erfien Rummern bes erſten Jahrgangs vor 
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Ausländifhe Titeratur. 

M. A. Mézieres hat frühern Verdffentlichungen über 
Gaethe eine neue Schrift: „W. Goethe, les auvres expliguöes 
par la vie, dernieres annees” (Pariß, Didier) folgen lafſen, 
den Abſchluß feiner Boethe-Studien, in welchem er feiner frühern 
Methode treu bleibt, jede Dichtung Goetheis ans feinem Leben 
zu erklären. Dieſe kritiſch⸗pſychologiſchen Studien führt Mizieres 
bis zum Tode des Dichters fort. 

— Modame Balentine de Lamartine hat „Poesies ine- 
dites de Lamartine'' herausgegeben (Paris, Hachette, mit einer 
Vorrede von Laplade und mit einem Porträt des Berfaflers). 
Die Sammlung enthält zwei Tragöbiennerfude von 1813, 
eine „Mödee” und eirt „Zoraide", den Plan zu einer großen 
religiöfen Epopöe „Les visions’‘, welde den ganzen Kreis der 
menſchlichen Entwidelang umfefien follte ud von welcher die 
veröffentlichten Dichtungen „Jocelyn’ und „La chute d’unange“ 
zwei Epiſoden find. Ein Fragment des Eyllus „Le Chevalier‘ 
ift reich an beſchreibenden Schönheiten. 

— Hepworth Diron begibt dh nach Amerika, um dort 
Borlefungen Über die ſpaniſche Republit und das neue Deutſche 
Reich zu halten. 

— Eine der intereffantefien Eorrefpondenzen, welche der 
verflorbene Sohn Stuart Mill führte, war ein Briefwechſel in 
franzoͤfiſcher Sprade mit Comte Aber die Franen, von deren 
Begabung Mill belanntlih eine fehr Hohe Meinung hatte, 
während Tomte ihnen nur einen raſchen Scharfbtid als höchfte 
Leiftungsfühigkeit zugeftehen wollte. 

— Erneſt Renan bat feiner „Histoire des origines du 
christianisme‘’ einen neuen Band Hiuzugeiigt: „L’Antechrist‘' 
(Baris, Michel Levy), welcher ein Gemälde der Tegten zwölf. 
Jahre zwifchen der Ankunft des heiligen Paulus in Rom und 
dem Ausbrud der jüdiichen Nevolution (61 — 73) und eine 
höchſt lebendige Schilderung der ſchrecklichen Neroniſchen Zeit 
enthält. Wie von den früheru Bänden, erſcheint aud hiervon 
3 ne deutfche Weberfegung bei F. A. Brockhaus im 
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Saq w arz, W., Aus Sommerta en. &refammelte Novellen. ter Bp. 


wiſſenſchaftlichen Borpoften dee deutfchen Geiſtes im Often fi) 
befinden, fagen in ihrem „Brofpect‘ : 

„Der Zwed dieſes Unternehmens iR der wiſſenſchaftlich 
Gebildeten Gelegenheit zu bieten, ſich über die wichtigſten Er⸗ 
fheinungen der Literatur in und außerhalb Deutihlande auf 
eine gründliche und bequeme Art zu unterrichten. Die «Wiſſen⸗ 
shaftlihen Monatsblütter⸗ follen daher zunächſt objectio gehal- 
tene Beiprechungen hervorragender und intereflanter Novitäten 
bringen, und iſt e8 un® gelungen, eine Anzahl tlichtiger Fach⸗ 
gelehrter hier wie ausmärts als Mitarbeiter zu gewinnen. 
Ferner follen wiſſenſchaftliche Zeitfragen erörtert und Ereignifie 
aus der Belehutensnelt mengetheilt werben. 

„Die «Wiffenichaftlichen Meonatsblätter» wollen andern der- 
orligen Unternegmungen, die, zum Theil viel umfangreicher, 
kit Jahren aufs fegensreichfte wirten, durchaus feine Concur⸗ 
zen; machen oder diefelben gar verdrängen. Nichts liegt ihnen 
ferner als eine folche er 

„Es hat fi fängft Hier am Orte und in diefer an der 
inßerfien Peripherie germanifder Cultur liegenden Gegend das 


















ihönen Literatur ift ausgeſchloſſen. 
— Einer nenen, iw exfler Linie den Anteseffen des Han⸗ 
eis dienenden Zeitfchrift müfen wir bier deshalb gedenken, 
weil fie aud) ein der ſchönen Fiteratur gewidmetes Feuilleton 
sefist. Es iſt Das der „Weſtdeutſche Merkur“, der in 
Rinden erfheint und von Wilibald Skett redigirt wird. 
In ihrem fachwiſſenſchaftlichen Theil tritt dies Blatt für die 
vier Gardinalpunmkte des imternationglen Verkehrs und ber 
Gtuettöfonomie ein, für die Entwidelung des Handelsrechts, 
ven ffen Hamdel, die freie Bewegung be# apitels und 
den tätigen Ausgleich zwiſchen Kapital und Arbeit; Wili⸗ 
bald Ekett iſt Werfoffer des Romane „Jedem das Seine“ 
ud einiger, während des leisten Kriegs erichienener Gedichte, 
welde im Wererm mit @ebiehter won Geibel, Redwitz. Oeſeliel 
md Bily vöohm für die große Stegscantate in der Aula dee 
Sciedrih-Wilhelm-Oymnafiums in Berlin am 20. März 1871 
benust wurden, So fl der guſammenhang zwilden dem neuen 
Blatt und der Literatur ein friſcher und lebhafter. 


— Auf unjerm Büchertiſch befinden ih: Walter Rogge: 
Oeſterreich won Bilägos bis zur Gegenwart“, dritter Band; 
Albert Rinelz „Das neue deutliche Kaiſerreich, feine Ent 
widelung, Ziele umd Eufturbedentung”, Bd. 1; Heinrich 
Maunruge: „‚Meber die Freiheit in der VBollswirthſchaft“; Karl 
Narr: „Das Kapital”, zweite Auflage, fünfte bie uennte Lie» 
ferung; „„Deinsich IV. und Philipp III.” von Martin Phi- 
lippion, zweiter Theil; W. 9. Riehl; „Culturſtudien aus 
drei Jahehunderten“, vierte Ausgabe ; Emil Friedberg: 
„Sehammes Baptifta Baltzer“; Theodor Keim: „Geſchichte 
eu", dritte Bearbeitung; Karl Frenzel: „Lucifer, Roman 





ans der Napofeonifchen Zeit‘'; Dranmor’s „Grfammelte | Breslau, Hofmann. 8. 1 Zhlr. gr. | 

i . i r Au t d des 82 8 . 
Dihtungen” ; Wilhelm Jenjen: „Die Namenlofen“ ; Frauz muſi Ben, — zunrg um Ent ber Heu gegenüber ber Kirchen 
von Nemmersdorf: „Ritter unferer Zeit"; „ Nordiſche An Allgemeines deutsches Vereins-Handbuch. Statisti- 


sches Repertorium der gelehrten Gesellschaften und wissenschaftlich- 
gemeinnützigen Vereine: de Staaten dds dermhligen deutschen Reiches, des 
oesterreichisch -ungarischen Reiches und der Schweiz. Herausgegeben 
vom freien deutschen Hochstifte für Wissenschaften, Künste und allge- 
meine Bildung in Goethes Vaterhause zu Frankfurt alM. 1ster Thl. 
Dormaligen —B— —— — — 2 3 Bis Reit 

Swoboda, J. ⸗bogmati söxrterungen pra et ⸗ 
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Nechtfücke, drei Novellen aus dem Ruſſiſchen von 9. von 
Lantenan; „Deutſcher Novellenfhag‘ von Paul Heyle 
und Heinrich Kurz, zweite Serie, fester Band; 9. C. 
Auderfen: „Der Improvifator””, Beollsausgabe; H. C. An⸗ 
derien: „Nur ein Geiger‘, vierte Auflage; Wilhelm Jenſen: 
„Lieder aus Fraulreich“, zweite Auflage ; Karl Ostar Teuber: 
Airich von Hutten, ein dramatifches Gemälde”; Billamaria: 
„Manon’; „Gedichte“ von Felir Dahn, zweite Sammlung, 
erſte Rutgedung; Roja Barrens: „Gedichte. 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Geſchichte der Hohenitaufen 
and ihrer Zeit. 
Bon 
Sriedrich von Raumer. 
Bierte Auflage. 6 Bände 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 
AAuch in 24 Lieferungen zu je 7%, Ngr. zu beziehen.) 

Die vierte Auflage diefes Hauptwerks des eben ver- 
florbenen berühmten Gejchichtsforfchers, deren Widmung ber 
Deuntſche Kaifer augenommen hat, liegt vollftändig vor. 

Wenn je, fo darf gegenwärtig Raumer’s claffifche Darftel- 
Iung der Hobenflaufenzeit bie Iebendigfie Theilnahme der Na⸗ 
tion in Anſpruch nehmen. Der wohlfeile Preis diefer Volls⸗ 
ausgabe des Werks begliuftigt überdies deſſen Verbreitung in 
immer weitern Kreifen. 

In demfelden Derfage erfhien: 
Aupfer und Karten zu Yriebrih von Raumer's Gefchichte 
der SHohenftanfen und ihrer geh 2 Thlr. 








Verſag von 5. 3. Broddaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Oeſlerreich von Wilngos bis zur Gegenwart. 
Walter Rogge. 


Dritter Band, Der Kampf mit dem Föderalismus. 
8 Geh. 2 Täler. 20 Ngr. 


Der vorliegende dritte Band, mit welchem biefes epoche⸗ 
machende Werk Über die nenefle innere Geſchichte Oeſterreich⸗ 
Ungarns abgeidjloffen if, umfaßt die Periode vom Februar 
1867 bis April 1873, vom Ausgleih mit Ungarn bis zur 
Wahlreform, dem entſcheidenden Wenbepunkte in der Geſchichte 
der Monardie. Es ift ein fünfundzwanzigjähriger Entwide- 
Iungslampf, den das Werk im —— und in allen 
einen dentwürdigen Phaſen überſchanen läßt. Der erſte Band 
koſtet 2%, Thlr. der zweite Baud 2 Thlr. 





Derlag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Idenle und Irrihümer, 


Jugend - Erinnerungen 
von 


D. Karl Haſe. 


Zweite Auflage. 
8. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berühmten Kicchenhiftoriler Geh. Kirchenrath 
Hafe in Iena veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jugend» 
leben fanden fo allfeitige Theiluahme, daB die erfle Auflage raſch 
vergriffen war. Das Iiebenswärbige, geifl- und gemüthvolle 
Bud liegt nun in zweiter Auflage vor und erfreut fich 
der fortdauernden Gunft aller gebildeten Kreife. 








Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Berlag von 8, A. Brochhaus in Leipzig: 


Anzeigen. 


” Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Kiblifhe Erzählungen 
für die israelitiſche Jugend. 
Bearbeitet von 
Dr. Yalob Auerbach. 
Erfies Bänden. 8. Gart. 10 Ner. 

Zunächſt für die Schule beſtimmt uud pädagogiſchen Zweda 
genügend, eignen fich diefe biblifchen Erzählungen wegen der 
anfprechenden Form, bie ihnen ber Bearbeiter gegeben, bejen⸗ 


ders auch zur Lektüre im häuslichen Kreife. Das zweite Bänd⸗ 
hen wird binnen kurzem folgen. 


Don Jakob Auerbach erfhien in demfelden Derfage: 
Kleine Schul» und Hausbibel. Geſchichten und erbaulide 
Leſeſtücke aus den heiligen Schriften der Israeliten. Rebß 
einer Auswahl ber Pgotegpien und der Spruchweisheit der 
nachbibliſchen Zeit. zwei Abtbeilungen. Dritte Auflage. 
Jede Abtheilung gebeftet 20 Nor. Beide Abtheilungen ir 
einen Band gebunden 1 Zhlr. 20 Ngr. 








Derlag von S. 4. Brodgaus In Leipzig. 


Derfien. 


Das Land und jeine Bewohnet. 
Ethnographiſche Schilderungen 
von 


Dr. Jakob Eduard Polak, 


ehemaligem Leibarzt bes es” en Befen And Lehrer ber mebicstiger 


Zwei Theile. 8. Geb. 4 Thlr. 


Der Berfaffer, ein Deutfcher, der Perſien nicht blos Aid. 
tig als Touriſt durchſtreift, ſondern neun Sabre Tang fi da⸗ 
ſeibft aufgehalten und im feinen Beruf als Lehrer und Ir 
wie in feiner Stellung zur PBerfon des Herriäers 
die feltenfte Gelegenheit hatte, das Öffentlicde nud häucliche Ye 
ben, den Charakter und die Sitten aller Schichten des perſ⸗ 
fen Bolls kennen zu lernen, bietet hiermit ein wwsfaflentt 
detaillirtes Gemälde von Berfien nnd feinen Bewohnern Dr 
Literatur Feines Volles bat ein eingehenderes Bert über dır 
Beſchaffenheit und die Zuſtände dieſes Landes anfzuweiſen. Br 
fonders intereffant ift auch was Polak zur Charakteriftil dee 
gegenwärtig in Europa weilenden Schahs Raffer-ed-Din ans 
eigener Beobadjtung mittbeilt. 








Soeben erfhien und wird anf Berlangen umnensgelilid 
und frankirt verfandt: 


Katalog No, 133 


unfers antiquarifchen Bücherlagers, enthaltend: 
Werthvolle und ſeltene Werke 


aus allen Zweigen der Literatur. 


Breslau, Schleiter’iche Buchhandlung 
5. Skutſch. 
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Blätter 
iterarifhe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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€. Reich's Schriften zur Gefundheitslehre. 


Der Berichterftatter ift nur felten im der Lage und | 1. Syſtem der Öngieine. Zwei Bände. Leipzig, Br. Fleiſcher. 
berechtigt, neu erfchienene Bücher dem Publikum als Ar 1870-71. &. 8. 6 —* 


nal Rap „12 Der Menid und die Seele. Studi logi 
beitsleiftungen vorzuſtellen, die eines Forſchers geſamm und —ã —* —*— * a de 


ies Denfen und Fühlen, feinen ganzen geiftigen und töali Lebens. Berlin, Nicolai. 1 
Unperlihen Menfchen vollfommen in ſich repräfentiren. 3 15 Nor. erlin, Ricolai 872. Gr. 8. 


Die Poeten ſagen es gern von ſich und manche vielleicht 
mit gerechtem — auf Glaubwürdigkeit, daß durch Addon Se pit Dion für sen ——— 
Im beeſien ihr Herzblut rinne und daß fie das Beil, benben Theil der gebilbeten Welt er ic Mn * 
nd on und in ihnen ſei, in ihren Verſen dem Lejer | sehr ans ebehmte Def *5 hellen Fr a m t 
darböten. Der Anthropologe und Philanthrop, anf den | Suftem b 3 5 na Fi Bir i Im z orwor 
wir heute die Aufmerkſamkeit lenlen wollen, liefert uns Bublitum auf b 8 et rer ar et A —** eriefler be 
den Beweis, daß aus bemfelben Grunde wie der Poet Worten "die wir aur —* I e aller "hi — 
ud Schriftſteller in kühler Proſa, Arbeiter in fogenannten | An : i stgung ier wörtlich 
unpoetiſchen Stoffen die Theilnahme, die Hingabe und den geben: . . 
Dank der Leſewelt verdienen. polen he ae Sr Eriicher? ar 
Seit ſchon anderthalb Decennien ift Reich wiederholt | „ne IN eun haben meine ten Ir use die ehrlich And 
wit größern und Heinern felbftändigen Werten aus dem | und das allgemeine Befte wollen; die Berfändniß genug für 
Gebiete der Anthropologie und Hygieine hervorgetreten, | die Wiffenfhaft und die höchſten Iutereffen des Lebens haben; 
und diefelben haben ftets nicht blos durch das unverfenn- | deren Herz des Aufſchwungs und deren Kopf eines correcten 
bare Gepräge einer originellen und univerfellen Auffaſſung — fähig if. Ob fie Oygieiniker, Aerzte, Erzieher, 
pologen, Moraliften oder was immer find, gilt mir 
und Behandlung des Gegenflandes, fondern au durch gleih, da ich durch die von dem befchränften Fachmenſchen⸗ 
die Wärme, die Unmittelbarleit, mit der die betreffenden | thum gezogenen Grenzen und Rubriken nicht mid; beirren 
Themata vecht wie Herzensangelegenheiten beiprochen wer« | Tafle. 
den, den Beifall der deutſchen und der ausländifchen Reich Hätte noch an einen ganz fpeciellen Theil 
Fachkritik errungen. Auch in d. BL. haben feinerzeit | unfers und jedes Culturvolls ſich mit feiner Apoftrophe 
unfere Berichte über Reich'ſche Werke („Ueber Unfittlichkeit. | wenden, ihm feine Werke vorzugsweife ans Herz und 
Hygieiniſche und moraliſch⸗politiſche Studien“, Neuwied | an das Gewiſſen legen follen. Er hat es nicht gethan, 
1866; „Die Urfachen der moralifchen und phnfifchen | vielleicht aus Befcheidenheit. An feiner Statt wollen wir 
Krankheiten“, zweite Auflage, Leipzig 1867; „Medicinifche | feine obengenannten fünf Bücher den Staatsmännern 
Abhandlungen“, Würzburg 1871), wie wir mit Freude | und allen Abgeordneten zu unfern Land- und Reichstagen 
erfahren haben, danlbare Leſer gefunden, dankbar, weil | zur, Lektüre und dann auch zu gelegentlichen Nachſchlagen 
fe in den angezeigten Werken unfer Urtheil beftätigt und | und Nachleſen, zum Aufftellen in der Reichstagsbibliochek 


ihr Bedürfniß befriedigt fanden. dringend empfohlen haben. Denn daß aud Rech an 
Ans den legten Jahren Liegen zwei neue Werke Reich's | dieſes Eontingent des gebildeten Publikums, auf dem zu⸗ 
dem Berichterftatter vor: mal eine Berantwortung allerfchwerfter Art Laftet, gedacht 
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Habe, wird durch die macfolgende Stelle defſelben Ber- 
worts bewiefen: 





Bienfürmweht säher oje das Suterrfie togenbrn 
8 das t e er 
verwerfe ih für bie Körderung diefes Wohle 


In dem Borwort zum zweiten Bande ber Hygieine 
lommt Reh auch auf anderweitige Hemmniſſe biefer 
Disciplin, von deren Ausbildung und Anwendung er die 

dung menſchlicher Tugend und lüdfeligfeit er- 
wartet, zu fprechen: er erwähnt die untergeordnete, oft 
traurige Stellung der Gelchrten, das Martyrium der 
Philoſophen, die Herrfchaft des blafirten Gedenthums, 
der Herz⸗ und Bemiithlofigkeit in der Gegenwart, und 
fährt fort: 

In der Hygieine, wie anderswo aud, geht nicht Probiren 
fiber Studiren, fondern es darf nicht allein probirt, es muß 
auch ſehr viel Andirt werden. Diefe Wahrheit mögen bejonders 
die umgelehrten Öygieinifer beberzigen, damit fie der Meinung 
ſich —— als lönne man nur durch die chemiſche Analyſe 
ober bur findung einer neuen Schulbank die Hygieine fürs 
dern. Die Hygieine wird gefördert durch Studium und durch 
gerierung jenes iR aber gerade fo unausläßlich als dieſe. 

u der Mehrzahl der medicinifhen Yacultäten Deutſchlande 
ſcheint alles und jedes Berfländuiß für die Geſammthygieine, 
ja überhaupt für bie Ongieine zu fehlen, auch jedes Jutereſſe 
ID: Dinge, die außerhalb des Bereiche der Exrhafhung von 

hatſachen liegen. Im mebiciniichen Geſellſchaften, phufiologi- 
ſchen Bereinen u. f. w. dreht fid) die Unterhaltung meiftene 
uur um Thatſachen, oft der umnbedeutendfien und nebenſächlich⸗ 
fien Art; geniale Erfafjung des Ganzen, fruchtbare Gelehrſam⸗ 
teilt, wahrhaft philofophifche Betrachtung des Einzelnen, fie find 
wie durch einen Kluc ebannt; man treibt die @infeitigfeit, 
Keinlichleit und Gedanfenlofigleit, die nutzloſe Spielerei und 
das Schwagen in das Blaue zumeilen bis zum Aeußerfteu. 
Ste verachten die Gelehrſamleit, weit fie felbft feine befigen; 
fie verachten die Pbilofophie, den einzig wahren Leitſtern im 
Wirrfale der Zeit, weil fie fein Verſtändniß derfelben haben; fie 
verachten die Hygieine, weil fie deren Inhalt nicht kennen. 

Iu Deutſchland wird alles zum Handwerk; der @hemiler glaubt, 
er habe die Chemie, der ‘Philofophicprofeffor glaubt, er habe 
die Philoſophie ausſchließlich gepachtet. Diefem Unweſen trete 
ich überall mit ſchweren Kanonen entgegen, und ichtfirebe da⸗ 
nach, daß das heilige Band der Eintracht alle Weifen umfchlinge 
und daß die Einheit der Wiffenfchaft überall erkannt werde. 
Leider kommt Gelehrſamkeit in der edeln Wortbedeutung immer 
mehr aus der Mode und macht der Routine Plat. Dies if 
ein ſchlimmes Zeichen des Verfalls, und fpornt zu doppeltem 
Aufgebote aller Kräfte an. Die Routine ift die geſchworene 
Geindin aller Wiffenfchaft, aller Philofophie, aller Wohlfahrt; 

e arbeitet ber derrigaft des Soldaten und des Kaufmanns 
in die Hände; fie muß belämpft werden unabläffig, fie muß 
befiegt werden durch die Erhebung des Geiſtes und durch Auf. 
Ihwung des Herzens. Da fie mit dem blafirten Gedenthume 
urfäglih zuſammenhängt und mit diefem Gcheufal lebt und 
Rirbt, fo müffen ale wahren Priefter der Minerva und Hy⸗ 


| Handhabung auzuflagen find. 
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gieine and) deu Sedenthum dem Rrieg erharen mb Dark bet 
erhabene Brripicl eiats philsſophijchen Ledens Te Mel: za 

Erfhöpft het der Berfeiler damit von 
den Edywierigleiten der öffentlichen Hygieine mid, abır 
er kommt an verjchiedenen Stellen ſeiner Verke auf ie: 
ſelbe zurüd und beleuchtet fie ſtete mir bemjelben Cru 
umd derfelben Heben fittlichen Eutrũſtung. wid werfälen 


3 


EAFIR . 


haben Rad 
gern felbft Länger das Wort gegönnt, um einmal 
unfere Leſer die Schnabe und ben Schwung 

Schwertes, 6 i 
laſſen. Rah iſt ein für die Heiligkeit feiner 
aufrihtig erglühter und kampf⸗ und opferbereiter Kot 
kein Coulifienhelb in Bappftiefeln, dem wor allen anden 
Dingen die traditionellen Modefloskeln und taufeakıla 
Rüdfichten Heilig find. 

In verfchiedenen feiner Werke bat Reich nene The 
fachen niedergelegt, und in dem „Syſtem der Gage‘ 
findet der Lefer deren nicht in kleinſter Bichtiget 
für uns und charalteriſtiſch für ihn iſt die fich ſich 
gleichbleibende Erhabenheit feines Standpunktes, auf da 
er nicht als Verſucher, ſondern als freundlicher Menix 
auch feine Hörer zu führen liebt, um ihnen die Di 
diefer Welt und befonders die bisherigen Menf 
in ungewobhnter und mächtiger Perfpective zu zeigen m) 
um auch dem bisher Gleichgültigen die Aufgaben aa 
zu laffen, welche die Menſchheit ſich zu ftellen hat ad 
ftellt, ja mit deren Löſung ſchon die jetzt Ichenbe dm 
ration ſich befchäftigt. 

Wer Reid) Borwürfe mahen will — und a 
alles Zeug dazu, um unter den Berfonen, deren gr 
nerifche Maske ihr eigenes fchlechtes Gewiffen doch nt 
täuſcht, ſich Gegner zu ſchaffen —, wer ihn, den L 
fligen, beifeite decretiren will, nennt ihn einfach ce 
Tealiften, einen Schwärmer, und er jagt fels, du 
er den Gdgendienern des Mammon gern als unpeilkr 
Schwärner gelten will. Greifen wir one viel Wahl in 
verfängliches Kapitel heraus, um felbft anfzuzeigen, m 
weldhen Grade er diefen Vorwurf verdient. Ueber fie 
Moral („Der Menſch und die Seele“, 8. 311) ſpricht « 
ſich folgendermaßen aus: 

Jede Politik, melde der Menfchheit wahren Außen bir 
gen foll, muß auf die Identität der Staats⸗ und Brivatmorel 
ih gründen, andererjeits Geſundheit, Wohlfahrt und Glid⸗ 
feligleit der Menfchen bezweden. IN die Staatömoral von Kt 
Brivatmoral vericdhieden und nehmen die Leiter der Poll 
anftatt jener höhern gemeine und felbfflichtige Intereſſen watt 
dann ift die ganze Politik abſcheulich, für die Menſcheit um 
Schädlickeit, ein Gift. Unter den Einfluffe eimer ſolchen ir 
hen Politik gerathen die Menſchen auf unbeilvolle Absey, 
die gefellichaftlichen Zuftände geftalten fi Irankhaft, die wehrt 
gemeinfamen Interefien werden nicht erkannt, und es erkufl 
ein Syſtem ber Niederträchtigkeit, ber gegenfeitigen Zerfleidum 
da® Licht de6 Tags. Es Tann nur Eine Moral geben: di 
Moral des Staats darf keine andere fein als die Moral di 

nzeluen. 

Das Gefagte möge zur"Charakteriftif unfers Arteti 
und feiner bahnbredhenden Arbeiten im allgemeinen g 
nügen. Begeben wir uns auf das Gebiet der Detail, 
jo begegnen wir einer formalen Eigenthümlichleit, die fr 
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vor der Mehrzahl feiner Gollegen wahrhaft auszeichnet. 
Bir wollen nicht feine feltene gelehrte Belefenheit in er- 
ſter Stelle rühmen, durch die er fi zum Miteigenthitmer 
ber edelften Schäge unferer großen Bibliotheken gemadıt 
and für alle die Pläge der Welt fein Heimatrecht docu⸗ 
mentirt hat, an denen Wiſſen und Humanität ihre Wohn- 
flätten anfgefchlagen haben. Er mag in diefer Hinficht 
unter ben unproductiven Maulwürfen der Gelehrjamteit 
feine Nebenbuhler haben. Uber unter ben producirenden 
Gelehrten thun es ihm wenige in ber Gemiffenhaftigfeit 


and Gründlichkeit gleich, mit benen er bei allen Ausfprüchen, . 


bie nicht die Kinder feine® eigenen Yorfchens und Fühlens 
find, anf die erften Quellen zurüdgeht und mit philolo- 
iſch ängftlicher Genauigkeit Autor für Autor und Stelle 
fr Stelle citirt, die er zur Aufrechthaltung feiner Thefen 
miöfindig gemacht, geprüft und als probehaltiges Edel: 
metall erfannt hat. Steine Literatur irgendeines Cultur⸗ 
solts alter und nener Zeit ift ihm fremb oder eich“ 
tig; überall fehen wir ihn, als gäbe es auf Erden 
me perſönlichen Zwede, mit dem Grubenlichte feines 
Beiftes, mit wahrhaft frommem Herzen und mit nimmer 
mäden Angen fuchen, mit nimmer müden Händen fchaffen 
und fördern und an das Licht ftellen, und allezeit fo, 
daß es für das behandelte Thema zur vollften Wirkung 
gelangt und dem Leſer den doppelten Bortheil gewährt, 
die ipsissima verba der berühmteften Autoritäten zur 
rihtigen Zeit zu vernehmen und doch mit beren müh⸗ 
kligem Auffuchen Feine Zeit zu verlieren. Je mehr die 
Renzeit die Hygieine in ihr altes, von Hippokrates ihr 
fon angewiefenes Recht, das ein eigentliches und unbe 


ſreitbares Naturrecht ift, wiedereinfeßt, um fo mehr . 


meh ein Autor wie Reich willlommen fein, der das freie 
Ferihes mit ben fo vielfach verborgenen Schätzen ber 
Wiſſenſchaft vermittelt und dem aufrihtig und nicht in 


äinfeitiger Berbifjenheit Arbeitenden nachweiſt, wo er auf 


taubes Geſtein fchürft, wo andererjeits feiner Mühe ficherer 
Lohn verfprochen wird. 
‚ Danfbar müflen wir deshalb dem Verfaſſer fein, daß 
er außer dem fachlichen aud) dem hiſtoriſchen Intereſſe 
gerecht werden will und nunmehr mit einer „Geſchichte 
und Fiteratur der Hygieine“ ſich beſchäftigt. Ein foldyes 
Berl bezeichnet er mit Bug und Recht als eine Noth- 
‚wendigkeit, weil die hygieiniſche Gefchichte und Literatur, 
wie ſchon ein flüchtiger Blick in die betreffenden neueften 
Erſcheinungen lehrt, felbft den Gefchichtsforfchern ber 
Philofophie, Medicin und Socialwiſſenſchaft zu großem 
Theile unbelannt ift, geſchweige deun den Profefloren und 
Praktitern der Gefundheitäpolizei und Staatsarzneikunde. 
Die Brofefioren der Medicin pflegen die Literatur der 
Öhgieine nur ganz ausnahmsweiſe und felbft da nur 
theilmeife zu lennen; barum verachten fie auch bie 
ygieine. 
Itren wir nicht, jo wird Reich feine eifrigſten und 
dantbarften Lefer nicht unter den Brofefloren, fondern 
meter dem Praktikern der Stantsarzneitunde, alfo unter 
den jüngern Phyſikern und denjenigen Aerzten finden, die 
weniger die praftifche Routine am Kranlenbette und 
die Lorbern zweifelhaften Werthes auf der Jagd nad 
Brayis. zum Ziele fegen, als Prophylaris, bie Kunft, 
Franfgeken zu verhüten. Fur dieſe Herren, aus denen 


zur Geſundheitslehre. 
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die Offiziere der Gefundheitämter des neuen Deutfchen 
Reichs fi, rekrutiren werden, hat Reich gefchrieben und 
ihnen feine Werfe optima fide empfohlen. 

Die Borreden und Cinleitungen der beiden Bände 
des Syftems bilden gemwifiermaßen ein vielfach polemiſches 
Werk für fi, eine Apoftropge an die Gegenwart, auf 
die wir nicht von nenem zuriidzulommen brauchen. Wir 
wollen bagegen den Inhalt des Werks felbft kurz ffiz« 
jiren, um anzudeuten, was ber Leſer zu erwarten bat. 
Erörterungen der Einzelheiten würden uns an biefer 
Stelle zu meit führen und ein neues eigenes Buch 
fordern. 

Das geſammte Material bringt Reich in vier große 
Gruppen, die an fi fchon erkennen laſſen, wie fehr er 
fih von der Mehrzahl unferer modernen Hygieiniker ent⸗ 
fernt, die nur Einzelheiten herauszugreifen und ihnen dae 
ganze Gewicht beizulegen, auf die wichtigen höhern Ge- 
fihtepunfte aber nur mit einer unverzeihlichen, aber er- 
Härlihen Scheu hinzumweifen pflegen. Reich behandelt in 
dem erflen Bande bie moralifche und bie foctale, in dem 
zweiten die biätetifche und polizeiliche Hygieine; er ver- 
breitet fi) in dem erften Hauptkapitel ebenfo eingehend 
und Marlegend über bie moraliihen Handlungen, die 
Leibenfchaften, das geiftige Leben, Erziefung, Religion 
und Sittlichfeit, wie in dem Kapitel der focialen Hygieine 
über Bevöfferung, Ehe, Arbeit und Elend, indem er 
überall mit gründlicher Gewiffenhaftigfeit fein Thema 
von allen Seiten betrachtet, die beften Schriftfteller und 
Geſetzgeber fprechen läßt und in ben lebten Paragraphen 
nicht b[o® die Duellen und Wirkungen des Elends, fon- 
dern auch feine Formen entwidelt und die Fehre von den 
Aufgaben anfnüpft, die fi) die Barmherzigkeit ftellt und 
ftellen fol. Ans biefen Betrachtungen heben wir ben 
fir Reich's Gefammtftreben charakteriftiihen Schluß- 
paſſue hervor: 

Wir betrachten neben der Barmherzigkeit die Affociation 
ale das Mittel zur Tilgung des Elends und zur Erhaltung 
der focialen Geſundheit. Affociation leitet zur Selbſthülfe; 
aber ohne daß der Elende durh Barmherzigkeit dem umbeil- 
vollen Kreife entriffen wird, ift Affociation nicht möglich. Die 
Gegenwart hat das Wort Affociation auf ihre Fahne gefchrie- 
ben; aber fie verfchließt fi der Barmherzigkeit. Darum ift 
fie einfeitig und ihre Bemühungen haben nicht ben erwünſchten 
Erfolg. Bon der Barmherzigkeit zur Uffociation; von ber 
Affociation zur Selbſthülfe; von der Selbſthülfe zur Geſund⸗ 
heit und Gtlücfeligkeit; von der Gefundheit und Glüchkſeligkeit 
zur Zugenb — dies ift der Weg, den mir betreten milffen, 


um die legten und höchſten Ziele des gefitteten Dajeins zu 
erreichen. 


Im zweiten Bande werden in der biätetifchen Hy⸗ 
gieine nacheinander behandelt die Nahrung, bie Hautpflege, 
die Gymnaſtik, die Sinne (Schlaf und Yortpflanzung), 
die Wohnung, das Klima; dann in ber polizeilichen 
Hygieine das Amt der Gefundheit und das Gefeß der 
Geſundheit. 

Zum Schluß des Ganzen wendet ſich Reich nochmals 
an unſer aller Gewiſſen und ruft die nachfolgenden 
Worte und zu, die nur für jene Minderzahl ohne 


der Pflicht, Sefbfiverleugnung, alfo Zugend; fie erfordert Er⸗ 
kenntuiß des wrfächlichen Zufammenbange, alfo Vernunft; fie 
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erfordert Liebe des Nächſten, Barmherzigkeit. Den Befig er⸗ 
kennt die Hygieine an, jedody nur in organifcher Verbindung 
mit der Barmherzigkeit; fie will, daß ein jeder fein Haus habe, 
forglos, fittlid, mäßig, naturentſprechend Tebe, glüdjelig ſei, 
und dem Mitbruder thätig helfe ein Haus zu haben, forglos, 
fittiih, mäßig, naturentſprechend zu leben, glüdfelig zu fein. 
Die Hygieine erfordert Tugend und bringt Glüchkſeligkeit; fie 


macht darum fittli, weil Sittlichleit das Product ift aus deu 


Factoren der Tugend und Glüchkſeligkeit. Es ift der Wunſch 
der Hygieine, daß die Welt des Geldes abgelöft werde durch 
die Welt der Liebe, daß fünftig nicht Eigennuß der Handlun⸗ 
gen Zriebfeder fei, fondern nur Liebe. Es ift das Ziel der 
Hygieine, Krankheiten unmöglich, die Medicin überflüſſig zu 
machen; fie feiert das Feſt der Verklärung, wenn die Leiden 
geſchwunden find. Es ift der Inhalt der Hygieine das Reich 
des normalen Lebens, welches von dem Lichte der Bernunft 
erleuchtet, vom Feuer der Liebe erwärmt wird. Und dieſes 
Reiches follen alle tbeilhaftig werben, und feiner foll davon 
ausgeichlofjen fein, keiner verloren geben, einer verachtet, in 
den Staub getreten, gefnecdhtet fein. 

Indem wir uns weiter zu dem zweiten größern 
Werke Reich's wenden: „Der Menſch und die Seele”, 
bemerken wir vorweg, daß wir mit einer Fürzlich erſchie⸗ 
nenen Kritik im „Literarifchen Centralblatt” wenig einver- 
ftanden find, nicht ſowol weil fie über den Inhalt des 
Werks nur obenhin urteilt, aber nicht berichtet, fondern 
weil fie das tadelt, was wir im großen und ganzen 
willlommen beißen und loben. Wir meinen den Reich⸗ 
thum forgfältig verbürgter Citate aus den beiten, we⸗ 
nigftens nambafteften Autoren. Andere Schriftfteller Lie- 
ben es, alles, was fie vorbringen, als ihre eigene Weis⸗ 
beit, als das Ergebniß ausfchlieglich ihres Forſchens und 
Denkens, ihrer Erfahrung auszugeben. Beim beften 
Willen ift e8 da dem Leſer nicht möglich, fi) über den 
Entwidelungsgang der betreffenden Autoren eine richtige 
Borftelung zu bilden, er lernt nur den einen Autor 
fennen und muß bon gré mal gr& bald mit ihm einver- 
ftanden fein, bald mag er zweifeln und nad andern 
Büchern die Hand ausftreden. Anders bei Reich. Bei 
ihm, dem überaus fleißigen und gewiſſenhaften Lehrer, 
erfennen wir fofort, wie er ſtets und überall die Schriftfteller 
gründlich ſtudirt hat und fie felbft fprechen läßt. Jedem 
verbleibt fein geiftiges Eigentum rein und ganz, nidt 
umgeftaltet und verquicdt mit den Ideen eines oft genug 
unreifen Reproducenten. Wollte Reich auch fo jchreiben, er 
würde fich die Arbeit ficher erleichtern, denn wer einmal 
ein Buch oder nur einen Auffag gefchrieben hat, weiß, 
daß nichts mehr beläftigt und hemmt, als einen Autor 
genau zu citiren und ftellenweife zu copiren. 

Der andere Vorwurf, der Reich a. a. D. gemacht wird, 
ift ein fogenannter Ausfall auf einen „verdienten deut⸗ 
fchen Gelehrten‘, auf Profefior Kolbe. Weshalb den Namen 
nicht nennen? Verſtehen wir biefen Ausfall aber richtig. 
Kolbe verdffentlichte 1870 eine Schrift über den Zufland 
der Chemie in Frankreich und wirft bei diefer Gelegen⸗ 
beit den weftlichen Nachbarn Mangel an allgemeiner Bil- 
dung und wol aud ein wenig fogenannte Aufgeblafen: 
heit vor. Ob mit Recht oder Unrecht, wollen wir nicht 
unterfuchen. Wir Deutfchen haben die Franzofen im Kriege 
glänzend befiegt, ums fteht es deshalb nicht wohl an über 
den moralifchen und intellectuellen Werth unferer frühern 
Gegner zu Gericht zu figen. Eduard Reich, der von Ge 
burt fein Deutfcher ift und international empfindet, fegt 
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gerechter fein? Wir find Deutfhe und deshalb mi. 


fi) auf den freien Richterftußl und — fumpathifirt mit: 
den Franzoſen. Er nimmt die gefchmähten franzöſiſchen 
Chemiker in Schug, ergeht fi dabei aber in Angrifin 
auf den hervorragenden beutjchen Chemiker, die wir weder 
in Betreff ihres Inhalts noch ihrer Form billigen kim 
Ber richten will, ſchließt Reich feinen Ausfall, mag 
das Zeug dazu haben und felbft frei fein! Das # 
richtig, nur fragt e8 fich, ob bei der Charalter- und 
Zemperamentsbeurtheilung der Nationen der „choleriſche 
nachdenkliche“ Czeche volftändig frei gewefen if. Mi 
wir die betreffenden Paragraphen leſen, gilt Reich's Aut 
fall mehr dem deutſchen Bolfe al® dem einzelnen der: 
ſchen Brofefjor. Sagt er doch geradezu: 






















Dbgleih oder vielmehr weil Stellen wie did m 
allen Büchern Reich's fi fehr oft wiederholen, hakı 
wir fie an diefem Plage wörtlich eingefchaltet m 
den Berfafler dadurch im die Lage gebracht, fih w 
feine Sympathien felbft zu Tennzeihnen Kann ma 


leicht — parteiiſche Richter, aber wir geftchen offen, 
daß mir mit dem Urtheile Reich's nicht einwerflan- 
den find. Aber wir wollen in eigener Sache nicht 
auftreten, wir ziehen e8 vor, abzuwarten und vielakt 
zu ſehen, daß Reich fein Urtheil felbft modificirt und 
präcifirt. 

Daß Reich keineswegs, wie man ihm vorzuhalten Ra 
gung gezeigt Hat, wiffenfchaftlicher Champion der rothen 
Unternationale iſt, erfennen wir an vielfachen Hermk 
ergüflen, welche zwiſchen philofophifchen Unterfuchnngen 
eingeflochten ſich finden: 

‚Der Begriff normalen menſchlichen Beſtehens — iagt et 
— if organifh an den Begriff des Cigenthume gekaürft, 
ber Menſch bedarf des Eigentgume, fo wie die Schnede ihres 
Haufes bedarf; darım muß das Eigenthum im der civilifirten 
Geſellſchaft rechtlich gefchligt fein. Unter diefer 8 
befindet fih der Menſch im ungeflörten Befite feiner Güter, 
und nun follen Erziehung und Bildung den richtigen Gebrouh 
bes Beſitzes ihm übermitteln, und die Autorität der Gefeljäel 
oder des Staats muß den Misbrauch des Genuſſes ebenſo mr 
daß Unrecht im der Erwerbung verhüten. Der richtige 9r 
braud) eigenen Gutes entwidelt ext die phyſiſchen und morek 
ſchen Beionderheiten der Menſchen in einer der MWohlfohrt ie 
Geſellſchaft angemefjenen Weife u. ſ. w. 


Meberall find es die großen Probleme menjdlide 
Wohlfahrt, denen der BVerfafler in feinen Unterfucunge 
fi) ganz beſonders und oft mit tief eingehender Au 
führlichleit zumendet ; überall läßt er die Antoren ER 
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wftreten; überall befchäftigt er fich mit der Klage über die 
Schuld der Regierungen an den vorhandenen Misftän- 
en und befchnfdigt in höherm Grade die Maſſe ſelbſt. 
Benn der Rritifer im „Literarifchen Eentralblatt” das Kapitel 
Zur Pigchologie” für zu kurz abgethan erklärt, jo bat 
e wol nur die Einleitung angefehen und überſehen, 
aß anf das grundlegende Kapitel „Das Gehirn und 
08 Nervenſyſtem“ ſehr fpecielle Abhandlungen über das 
Jewußtfein, den Inſtinet, die Gefühle, Triebe, Leiden- 
haften, Gedanken, Vernunft und Genie, Sprache, Wil 
mn. f. w. noch folgen und daß Rügen in Bezug 
uf Lüdenbaftigleit in der Befprechung biefer Materien 

ründet find. 

ie unfererfeitö ſchätzen uns im Befige dieſes Werks 
echt glücklich und behaupten, daß es unter den Denkern 
nd Forſchern aller Nationen noch viele Freunde finden 
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wird. Ebenfo haben wir mit Befriedigung die er- 
fien Bogen bes fich diefem Werke eng anfchließenden 
Schriftchens: „Die Kirche ber Menjchheit” (Neuwied, 
Heufer) gelefen; wir finden überall den Verfaſſer als 
Priefter der höchſten, religiöfen Ideen wieder, wie 
denn au wol niemand feine Moral wirb anfechten 
wollen; aber wir waren in unangenehmfter Weiſe 
überrafcht, al® wir dann Details eines Eultus der Ver⸗ 
nunftreligion lafen, bie und unwillfürlid an gewiſſe 
Borgänge während der Franzöſiſchen Revolution erin- 
nerten, und vollends zum Schluß den Slingelbeutel- 
paragraphen 119, der denn doc ganz dazuangethan 
ift, den Spott der Gegenwart heraus zufordern. Die 
ideale Kirche bedarf unſers Erachtens fo wenig ber Al. 
moſen wie der Embleme. 
Hermann Schauenburg. 
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Berſchmähte Liebe. Roman von T. ©. Braun Zwei 
Bände. Leipzig, Grunow. 1872. 8. 2 XThlr. 

, Rovellen von Ludwig Ziemffen. Berlin, Liebheit u. 
Zhiefen. 1872. 8. 20 Nor. 

3, Erlebniffe und Geftaltungen. Novellen von Hans Koefter. 
Zwei Bände. Berlin, Hoffmann. 1872. 8 2 Xhlr. 


Ü Nor. 

4, Ein Woig Lear des Dorſes. Krühlingsfluten. Zwei No⸗ 
vellen von Jwan Turgenjew. Autorifirte Ausgabe. 
Miten, Behre. 1873. Br. 8 1Thlr. 15 Ngr. 

b. Reue Erzählungen nah Erkmann⸗Chatrian. Mit 
Bor» und Nachwort von Karl Braun (Wiesbaden). 
Berlin, Janke. 1872. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

6. Dr Geeoffizier. Hiftorifhe Erzählung aus der Zeit Gu⸗ 
fol. Bon H. von Trolle Aus dem Schwediſchen 
überſetzt und bearbeitet von Jenny Hirſch. Zwei Bände. 
Berlin, Saufe.- 1873. 8. 8 Thlr. 

Eine ſchwierige Aufgabe ift es für den kritiſiren⸗ 
den Lootſen, die auf der hohen See endlofer Production 
treibenden, mit immer neuen Romanen und Novellen- 
gütern befrachteten literarifchen Segler an den brohen- 
den Untiefen des Miserfolgs vorbei in ben winbftillen 
Hofen einer zuftimmenden Kritik zu fteuern. Da wimmelt 
8 auf der Rhede von ben Flaggen aller Nationen; in dem 
ig neutralen Fahrwaſſer der Kritik flattern die deut⸗ 
fhen Farben meben den franzöfifchen, diefe neben den 
englifchen, diefe neben den ruffifchen ober ſchwediſchen. 
Dir begeben uns an Bord der einzelnen Fahrzeuge, ge- 
wifienhaft das Amt des Lootfen auszuüben. Aber wie 
oft die vergeblichfle Mühe! Die leichtern Segler vermögen 
der ſcharfen, fchneidenden Briſe kühler Beurtheilung nicht 
zu trogen; die Ankertaue reißen und die Schiffe werden 
wiederum ins Ungewiſſe hinausgetrieben, um in dem dben, 
grauen Kinerlei der fintenden Maflenproduction unter» 
ſchiedlos zu verfchwinden. Die ſchweren, mehrbändigen 
Dreideder dagegen haben oft einen zu großen Tiefgang, 
um fih in dem leichtern äfthetifchen Strome, der fie 
nd der duldſam tragenden See in des Landes Mitte 
führen fol, ohne Fährlichkeit vorwärts bewegen zu Fönnen. 
Bie viel fchwerwiegender Ballaft müßte da erft über 
Bord fliegen, um in das Sußwaſſer kritifchen Lobes un- 


gehindert hineinzuſteuern! Und wie viele Segler endlich, 


bie in dem Hafen ber öffentlichen Preſſe glüdlich Anker 
geworfen, mit Freuden falutirt ihre glänzende Ladung 
gelöfcht haben, vermögen darum body) nicht einen geeigne- 
ten Anlergrund in der launiſchen Theilnahme des Publi⸗ 
kums zu finden! Und dennoch, trog aller Gefahren herrſcht 
die emfigfte Thätigkeit auf ben Werften ber berufenen und 
unbernfenen Autoren, von benen die meiften eine ganze 
Flotte vom Stapel laufen laſſen. Unſere hentige Revue 
indeß darf im großen und ganzen viel Intereflantes und 
Anmuthendes verzeichnen. 

Der Roman von T. ©. Braun: „Verſchmähte 
Liebe‘ (Nr. 1) varürt aufs neue ein Lieblingsthema zeit 
genöffifcher Autoren. Wie der Düne Lange in feiner Dich- 
tung „Meer und Au”, wie der Brite Ruſſell in feinem 
Roman „Aus drei Welttheilen‘‘, fo verſucht and Braun 
die feelifchen Kämpfe, Leiden und Erregungen eines Jüng⸗ 
lings zergliedernd zu fehildern, deflen Kindheit fchon durch 
die Sünde feiner des Vaters Lebensglüd zerftörenden 
Mutter getrübt und vergiftet ward, der herangereift fid) 
ſchmerzlich gezwungen fieht, den Stab über diejenige zu 
brechen, die ihm bie erwärmende Sonne feiner Jugend 
bätte fein follen, und der fi nun dod in felbftquäleri- 
[her Sehnſucht nad) der Verjchollenen verzehrt, in der 
vorahnenden Gewißheit, daß allein ein wenn noch fo kur⸗ 
zes, alle Leiden der DBergangenheit hinmegtäufchendes 
Ruhen an der Bruft der durch die unerbittliche Nemefis 
des Lebens geläuterten Mutter ihm ben verlorenen Frieden 
der Seele zurüdrufen könne. Wie bei Lange und Ruſſell, 
fo findet auch bei Braun der junge, veichbegabte, an bes 
Dafeins Luft verzweifelnde Steinfeld die Mutter wieber, 
freilich nur um ans dem letzten, verfühnenden Gruß der 
Sterbenden die tröftlihe Hoffnung eines neuen Lebens» 
lenzes zu fchöpfen. Als edle, uneigenmügige Vermittlerin 
zwifhen Mutter und Sohn führt der Dichter bie ge- 
danfenflare Erwina ein, die einft dem Vater Steinfeld’s 
mit ftiller, unerwiderter Liebe angehangen. Der Heiligen- 
fchein aller Tugend und alles aufopfernden Edelmuths, 
den die Dichtung um Erwina's Schläfe zieht, erhebt diefe 
freilich auf ein hohes Piedeftal leuchtender Ydealität, von 
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dem fie als ein Wunder, an das man eben glauben muß, 
in die Wirklichkeit ber Erzählung hinabfteigt, um in die 
verworrene Trübe de gemeinen Lebens ihren überirdiſchen 
Stanz hineinzutragen. Im Gegenſatz zu Erwina ift ihr 
Schützling, die Muge, muntere und naive Liebeth, mit 
um fo realern Farben gezeichnet. Und als Gegenbild des 
zerrütteten Steinfeld ift der Hare, befonnene Armin, der 
glüdtihe Nebenbuhler des Mifanthropen, der die Hand 
der fchönen Lisbeth gewinnt, eine lebensvolle, wohlthuend 
erquickliche Erfcheinung. Ze 

Handlung und Ausdrud des Romans find gleich 
ſchlicht und einfach. - Ohne befondere, die Tiefen der 
Phantafie aufwühlende VBerwidelungen fließen die Ereignifle 
in klarem Strome an dem Lefer vorüber. Als anmuthige, 
lachende Infeln in dieſem Steome, auf denen unfer Auge 
gern verweilend ruht, find die Kapitel zu bezeichnen, die 
den ebenfo warm empfundenen wie in feinem Ausbrud 
Haren und fonnigen Briefwechſel Erwina's, Steinſeld's 
und Armin’s enthalten. Auf diefen Inſeln duften und 

blühen die Blumen des Gedantens am fchönften und rein- 

fin. Es ift nichts in diefent Buche, was unſere Em- 
pfindung irgendwie verlegen könnte, aber immerhin aud) 
nichts, was den Puls derfelben zu begeiftert erhöhtem 
Schlage zu erregen vermöchte. ö 

Die Emanuel Geibel gewidmeten zwei Novellen von 
Ludwig Ziemffen (Nr. 2) find fehr zu loben. Es ift 
das Gebiet der Hiftorifhen Novelle, da8 der Dichter mit 
entfchiedenem Glüd betritt. Zwei Vorzüge ber Darftel- 
Yung mögen hier befonders betont werden. Einmal ift es 
dem Berfaffer gelungen, die Sprödigfeit des gefchichtlichen 
Materiald in einer Weife zu bewältigen, daß nicht die 
„Geſchichte“ die Dichtung veranlaft, fondern vielmehr der 
Dichter die „Geſchichte“ erfunden zu Haben feheint: fo 
einheitlich und abgerundet tritt und bie durchſichtige Com⸗ 
pofitton diefer Novellen entgegen; fodann ift das hiflo- 
rifche Colorit durch eine anmnihige Schlichtheit und An⸗ 
ſpruchsloſigkeit des Ausdrucks, namentlich im Dialoge, ge- 
wahrt, eine Schlihtheit, die unfer modernes Deutfch zu 
Gunſten der Charafteriftif nicht gemwaltfam verrenkt oder 
phantaftifch aufbaufcht, wie e8 z. B. in Guftav Freytag’s 
„Ingo und Ingraban” bis zum Ueberdruß gefchieht, fon« 
dern in Wortftellung, Satzbau nnd Wahl des Ausdrucks 
eine gewiſſe Geradheit und treue Dffenherzigfeit. ber Rebe 
zeigt, die im ihrer maßvollen Breite dem epifchen Stil 
höchſt angemefjen erfcheint. Dax wir baben bei ber Lel⸗ 
türe, befonders der erften Novelle das beftimmte Gefühl 
gehabt, daR es nur des Teichten Umgufjes der Proja in 
eine epifche Versform bedürfte, um dieſe Dichtung in ein 
wahrhaft künſtleriſches Epos zu verwandeln. 

In der erften Erzählung „Bartolomäus von Brufe- 
haver“ entrollt ung Ziemſſen ein Bild eines alten tüch⸗ 
tigen pommerjchen Üdelögefchlechts aus ber zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts. Bartolomäus von Brufehaver 
hängt in treuer Liebe und Hingebung an dem Herzog 
Wartislav, feinem Herrn, den er am Hofe zu Wolgaft 
perfönlich kennen gelernt. Nach drei Jahren trifft er 
auf einer großen Wolfsjagd, die von dem Dichter meifter- 
lich gefildert wird und fich zu dramatifchem Neben ent⸗ 
faltet, im greifenhagener Revier wieder mit dem Derzoge 
‚zufommen. Wartislav wird indeß von Jasper von Appen- 
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borch, der ſich einft vergebens um die fchöne Katharim 
von Hurbol, Brufehaver’s Hochgefinnte Gemahlin, bene 
ben, aus Haß und Rache feindjelig bethärt und in den 
Wahne beftärkt, daß Bartolomäns verrätherifcgermeile du 
Feſtung Gar; den Feinden des Herzogs in die Hänk 
gefpielt habe und es mit den märkifch Gefinnten ud in 
Sendlingen des Kurfürften Albrecht halte Go läßt i6 
denn Wartisla auf der Wolfsjagd zu offenbaren Shmi> 
worten gegen Brufehaver binreifen, die ben Sohn iu 
legten, den hochherzigen Dietmar, dergeftalt erbittern, If 
ex feine Armbruft zum Angriff gegen den Fürften erhe 
Der Vater verhindert dieſen Meuchelmord. Ein ti 
unheilbares Zerwürfniß entfpringt daraus zwifcdhen Bas 
und Sohn. Der weitere Berlauf der Erzählung ſchilg 
nun in fpannend ergreifender Weife, wie Bartsloı 
im ftilen finnt und jchafft, den Herzog von feiner mi 
baftigen Treue zu überzeugen. Der Tanggehegte $ 
die Feſtung Garz den Märkern durch kühne Uecberrug 
pelung zu entreißen und fo dem pommerfchen ürke 
zurüdzuerobern, wird flegreich ins Werk gefegt. Diet 
findet den Heldentob und verſöhnt durch biefen den zul 
beugfamen Bater. Wartislam ficht befhämt vor tak 
treuen, braven, fo ungerecht verleumbdeten Helden, de 
den gefallenen Sohn vor fi) auf das Roß nimmt, ba 
Keitermantel um deſſen erflarrte Glieder jchlägt u 
mit ftummem Schmerze feine traurige Bürbe der Gattin 
zufüßrt. 

Nicht minder intereffant und fpannend ift bie zwei 
Novelle des Bude: „Muss ma Cuſſalin (Ebslin)”. & 
fhildert uns ben Kampf (1480) der Stadt Euffalin wr 
den Herzog Bogislam, den Wiberftand der zuletzt heiif 
gebemäthigten Rathsherren, die fich den mieliebiga m 
übel berüchtigten Biſchof Marinus nicht wollen anf 
gen laſſen. Diefe Erzählung iſt um fo wirkſamer, ü 
die in ihr dargeftellten Verfaſſungokämpfe vielfach an de 
kirchlichen Wirren auch unferer Tage gemahnen. 

Die „Erlebniffe und Geftaltungen” von Hans Ir 
fter (Nr. 3) befchenfen ung mit fünf Novellen von ka 
tich ungleihem Werth, Dex Berfafler, auf bramatiiden 
Gebiete lange und nicht ohne Erfolg thätig, ſcheint Pi 
in den vorliegenden Erzählungen an verfcjiedene Muſe 
angelehnt zu Haben. Vornehmlich ift es Baul Hark, 
defien Darftellungsweife in den Novellen Koeſter'e viellad 
anklingt. Gleich Heyfe gefällt fi andy Koefter gleichſan 
im pfochologifchen Erperimentiren, in ber Wasberiumg 
und Zergliederung einer feelifhen Gaprice, im Vet! 
des Abfonderlichen und bizarr Eigenartigen. Nicht ade. 
tritt bei beiden Autoren die gleiche Neigung zur Erf 
dung bedenkliche, die Grenzen des Erlaubten hart ſträ⸗ 
fender Situationen hervor, Situationen, die weniger m 
Ausflug freigeftaltender Phantafie als ein Refultet ® 
Hügelnder Berechnung zu fein fcheinen. Dem Ras * 
ungewöhnlich Pikanten wird oft das Gewöhnliche, et 
doch immer Natürlichere und Wahrfcheinlichere geapfert. 

Am befremdlichften offenbart ſich diefe Vorliebe fik 
das pridelnd Pitante in der zweiten Erzählung des erſe 
Bandes: „Eirce an der Spree. Diefe Circe gewmi 
troß aller pſychologiſchen Kleinmalerei, trag alles geb 
reichen Roffinements kein rechtes Weſen und Leben. & 
ift gewiß des Dichtere gutes Vorrecht, Perfonen zu [hr 
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wa, bie eine Ausnahme von ber Hegel hergebrachter 
haraktere darftellen; aber es ift bedenflih, cine Aus» 
shme zu malen, für die ſich keine Hegel, von welcher 
e abweichen fönnte, mehr auffinden läßt. Das blos 
rceptionelle, loßgelöft von dem Grunde der Realität, 
rflühtigt fih) zu einem Luftgebilde ber Ddichterifchen 
hantaſie, da8 wol zu ſchillern und zu glänzen vermag, 
kr nimmer zu erwärmen. Dazu kommen die feltfamen 
ebel der Erfindung, um das ohne alle Noth bis aufs 
eugerfte fich entgegenftrebende Liebespaar endlich zu- 
mmenzubringen. Diefe Erfindung fteigert fi bis zum 
pnifhen. Dem Pegafus des Dichters fallen die Wlügel 
), er wird zu einem gewöhnlichen Pferde von Fleiſch 
id Blut in des Wortes eigenfter Bedeutung. Gab es 
lich denn kein anderes Mittel, die eigenfinnigen Lieben- 
mju ihrem Ziele zu bringen, als die geile Brunft eines 
engfteß, den „Circe“ reitet und der im tollen Ritt der 

te de8 im rolle von bannen jagenden Kurt unfinnig 

ſtürzt? Die Brunſt des Roſſes wirb zu einem eigen- 

lien, vom Dichter gewiß nicht beabfichtigten Symbol 

„bränftigen‘‘ Neigung der Liebenden. Gern laſſen 
ir e8 ums von dem Autor gefallen, wenn er und in 
ker Erzählung bei Gelegenheit mit feinen landwirth- 
haftlichen Kenntniffen unterhält; aber braucht er barum 
ine Gäfte in den Stall zu führen? 

Veit einheitlicher, anmuthiger und poetifcher ift bie 
Me Novelle: „Der Kurier“, die in ihrem erſten Theile 
inen feinen Humor entfaltet, der uns erfrifcht und zu dem 
Re ernſtere Lö—ſung der Kabel einen wirkſam wohlthuenden 
Eontraft bildet. Das Piychologifche ift hier ungefuchter 
od lebensvoller. Auch das Landichaftsbilb erſcheint in 
fariger, zu dem GSeelifchen flimmender Vermwerthung. 
Die dritte Novelle des erften Bandes: „Eine deutfche 
dran“, zeichnet ſich durch Knappheit der Form, Adel ber 
Sprache und Gefundheit der Charaftere aus, während 
ne Erfindung der Fabel einigermaßen an Paul Heyſe's 
‚Helene Morten’ erinnert. 

Ja dem zweiten Bande der „Erlebniſſe und Geftal- 
angen“ unternimmt es Koeſter, in ber umfangreichen 
kovelle „Die drei Herren Bettern“ mit feinem Geringern als 
ig Renter zu wetteifern. In des legtern literarifche 

e, Medienburg, verfeßt uns der Berfaffer, und 
van kann ihm das ehrende Lob nicht verſagen, daß es 
hm in der That gelungen ift, eine Fülle hochfomifcher, 
on Reuter'ſchem Humor zeugender Situationen zu er⸗ 
den. Auch verfteht es SKoefter, feine drei mecklenbur⸗ 
iſchen Nittergutsbefiger plaftifch greifbar abzufchildern, 
md erinnert auch hierin im beften Sinne an fein un« 
tugbares Vorbild. Seine Tante Saba und der unter 

Tyrannei feufzende Herr von Quengften find zwei 
em Leben entnommene, ungemein wahr und fpredhend 
schgeführte Geftalten. Was aber den Ausdrud beirifft, 
a den fich Koeſter's Humor zu Heiden liebt, fo fehlt ihm 
ie unnachahmliche Friſche Reuter's und bie Naivetät fei- 
Stils; Koeſter's Bilder und Gleichniffe tragen nicht 
8 Sepräge ungeſucht fich darbietender Eingebungen einer 
erſchwenderiſchen Phantafie, fondern feine Perioden ge- 
ahnen in ihrer Meberfiille und ihren halb gelehrten, Halb 
lügelnd gefünftelten Bilderfchmud oft an jene voll« 
Mpiropften, ſeltſam verjchnörkelten Sagwindungen, wie 
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Als Beifpiel 
mögen folgende Stellen aus „Die drei Herzen Vettern“ 
dienen : 

Beſaß unfer Freund aud die Babe des Sich-Aergerns durch⸗ 
aus in dem Maße, wie fle ein praltiiher Landmann fürs täg⸗ 
liche Leben gebraudt, fo hatte er doch nah Thümmler's fehr 
richtiger Bemerkung eine überaus fireitbare Fran Mutter ges 
habt, die ihn mehr in der Kunſt des ftillen Herunterwürgens 
großgezogen hatte, als in ber Iöblichen Gewohnheit, auf jeden 
Schelm anderthalbe wieder herauszugeben; denn wennicdhon 
fein Aerger dadurch genießbarer wird, daß man ihn, gleichwie 
bei den MWiederfäuern, auf der Seelenmwanderung durch die vor⸗ 
bereitenden Mägen dreimal zwifhen die Zähne nimmt, fo 
forgte hier zum Ueberfluß noch Tante Saba mit unvergleicdh- 
liher Gefhidlichkeit dafür, daß er ihm gegen die mitleidige 
Ordnung der Natur felbft noch im vierten, dem Labmagen, 
unentfäuert weiter verarbeiten mußte. . .. Tante Saba’s ſchwar⸗ 
3.8 Käppchen fchwebte wie der ſchwarze Punkt unter dem Cir⸗ 
cumfler von Thümmler's verfänglichen Redensarten, und beide 
tanzten, zu einem ſelbſtqnäleriſchen Fragezeichen copufirt, un⸗ 
aufhörlih vor den umdüſterten Blicken des auf der Fährte 
feiner eigenen Sabre umberrevierenden Sechsunddreißigenders. 
Und mochte er alle Segel gehobenern Selbſtgefühls umd feiner 
geihonten Jugendkraft beifegen, um fein Fahrzeug ungefährdet 
durch die rings um ihn her auftaudhenden fechsunddreißig Klippen- 
jahre bindurchzupeilen, argwöhniſche Vorftellungen ſetzten ſich 
heimtüdifchen Bohrwürmern gleich an Kiel und Planlen feft 
und rumorten mit fchadenfrofem Nagen unter feinen Füßen 
fort. Entjegt vor diefen beunrubigenden Borftellungen, die fich 
wie die Hollundermarkmännchen immer wieder an dem Blei» 
fnopf feiner ſchwermüthigen Gedanken emporrichteten, fuhr er 
vom Sofa anf, ließ fi) faum Zeit u. f. m. 

Achnliche gefchraubte und gefünftelte Wendungen be« 
gegnen uns allentbalben in der genannten Novelle. 
Die zweite Erzählung des Bandes: „Katharina“, verfucht 
das pinchologifche Problem zu lüfen, daß die Heldin ſich 
auf das beftimmtefte und bartnädigfte weigert, bem Heiß- 
geliebten, ihrem Berführer, die Hand zum Ehebunde zu 
reichen, in der Ueberzeugung, fie fei nur dazu auserfehen, 
ein Blümchen am Wege bes Angebeteten zn fein, das er 
pflüden und genießen möge, um e8 dann wellend fort- 
zumwerfen; fie dürfe die Zukunft bes talentuollen anßer⸗ 
ordentlihen Mannes nicht beeinfluffen, dürfe ihm kein 
Hindernig fein auf der freien Bahn zu den höchften Zie⸗ 
ln. Trotz aller Kunft der Motivirung will es indeß 
dem Berfafler nicht recht gelingen, diefe anfcheinende Auf- 
opferung Katharina’3 für mehr als eine fire Idee gelten 
zu lafien. 

Wir kommen nunmehr zu einigen ausländifchen Wer- 
fen. Bon Iwan Turgenjew, deſſen Schriften ſich von 
Jahr zu Jahr immer mehr in Deutfchland einzubürgern 
fcheinen, liegen uns zwei neue Novellen (Nr. 4) vor. 
Die erſte derfelben: „Ein König Lear des Dorfs“, ift ein 
intereffanter und wohlgelungener Verſuch, bie Charaftere 
ber Tragddie des großen Briten in das Bäuerifche zu 
übertragen. Die Malerei des Ruſſen entbehrt und darf 
ihrem Zwecke nad der feinen feelifchen Detail des 
Briten entbehren; fie ift mehr al fresco ausgeführt, in 
großen markigen Zügen, die imponiren, ohne irgendwie 
in die Caricatur zu verfallen. Die Charalteriftil bes 
alten Martin Petrowitſch, feiner Töchter und Schwieger- 
fühne ift vorzüglich; durch die gröbern Yalteri des Bauern- 
kittels ſchimmern die großurtigen Contouren der englifchen 
Tragödie hindurch. Die ganze Erzählung ift dramatiſch 
bewegt, voll ungemeinen Lebens; das Ende diefes Year des 
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Dorfes, der mit eigener Fauſt fein Leichtfinnig verſchenk⸗ 
tes Eigenthum zerfiört, ift von ergreifender Wirkung. 

Weniger freilich können wir und mit der zweiten Er» 
zählung Turgenjew’s: „Frühlingsfluten“, befreunden. Der 
Held der Dichtung fann ung unmöglich Interefie ab- 
gewinnen. Mit aller Glut verzehrender Leidenfchaft wirbt 
er um bie reizende Gemma, deren Gegenliebe ihn tief 
befeligt, um ſich dennod wenige Stunden nad) der Ver⸗ 
lobung durch die ziemlich plumpen, ja an das Obſcöne 
ftreifenden Verführungskünſte einer vornehmen Buhlerin 
fangen und bethören zu laſſen. Bis zu diefem Moment 
Tieft fi) die Erzählung allerliebft und iſt von einem zar⸗ 
ten poetifchen Hauche durchweht; aber dieje „Frühlings⸗ 
ſtürme“ der Leidbenfchaft, die den Duft der Blüten und 
Büfhe mit fi führen, wirbeln zugleih den gemeinen 
Staub ber Heerftraße auf und überziehen Blatt und 
Zweig am Wege mit häßlichem, glanzlofem Grau. 

Unter den nah Erdmann - Chatrian von Karl 
Braun bearbeiteten „Neuen Erzählungen” (Nr. 5) nimmt 
die „Geſchichte eines Lehrgehülfen“ den erften Hang 
ein. Mit wachſendem Eifer verfolgen wir den befchwer- 
lichen Lebenspfad diefes Lehrgehülfen, defien Berufsfchidfale 
unfere Iebhaftefte Theilnahme in Anfpruc nehmen. Da⸗ 
bei ift e8 von hervorragendem Intereſſe, die Winfe und 
Vorſchläge der franzöfifchen Verfaſſer kennen zu lernen, 
wie die VBollsbildung in ihrer Heimat zu Fräftigen, Frucht 
barer zu machen und auszubreiten ſei. Freilich verdienen 
hierbei auch die Schlußfäge von des Bearbeiter Nach⸗ 
wort volle Bertidfihtigung: „«Die franzöfifchen Bauern 
müflen lernen!» fagt Erdmann -Chatriaen. Gewiß ift 
das richtig. Aber die Gegenfrage lautet: Wer foll fie 
denn lehren in Frankreich? Wo find die Lehrer? Sollen 
es etwa die Revolutionsgögendiener fein?“ 

Im übrigen ift die Charafteriftit der Perfonen in der 
„Geſchichte eines Lehrgehülfen“ ganz trefflich; die Hier 
uns vorgeführten Schulmeifter, Pfarrer und Dorfbewoh⸗ 
ner erfcheinen wie eine Galerie auögefuchter Porträts, bie 
fo ausdrucks⸗ nnd eindrudspoll gemalt find, daß wir uns 
mit ihnen wie mit leibhaftigen Perfönlichkeiten zu unter- 
halten glauben. Auch die Schilderung der Landfchaftlichen 
Scenerie in dieſer Erzählung nimmt einen hohen Rang 
ein. Namentlich ift die Natur der „Felſen“ in ihrer ab» 
gefchiedenen Einſamleit vortrefflih zu ebenſo klarem wie 
phantaftevollem Ausdruck gebracht. 

Mit befondern: Imterefie und nit ohne mannichfal- 
tige Anregung und Belehrung wird man Braun's Bor« 
wort: „Etwas über Dorfgefchichten”, lefen. Die Gegen- 
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überftellung Franz Ziegler’8 und ber Herren Erdmann nah 
Chatrian gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, franzöfifde un 
deutſche Art mit feinem Verſtändniß vergleichend zu an 
Iyfiren. So leſen wir am Schluffe des Borworts: 
Bergleihen wir die Bilder von Erdmann s Chatria (ie 
Conferibirte von 1813) mit dem, das un® Ziegler (Randınchr- 
mann Krille) gemalt hat, jo miüfjen wir zugeben, dab ven 
vielleicht mehr Licht, mehr Glanz, mehr Farbe und mehr fi 
guren find; aber hier mehr Charakter, mehr Wahrkeit, mık 
Kraft, mehr Energie und correctere Zeichnung. Bir ja 
hier, wie da8 bei Iena niedergeworfene Preußen im fh och, 
fi fammelt, fi von innen heraus veformirt und deu 
den Waffen eilt, jeder arme Teufel ein Held nit mr wi 
Mannesmuth, fondern aud vol Manneszucht. Wir ſch 
dort in Frankreich eine ältere Eultur, eim reicheres Land m 
gebildetere Lente; Gulden philofophirt, Grethel politifirt v 
raifounirt, Joſeph thut alles zuſammen. Aber das 
nuter beffen Einfluß fi Preußen kufammenrafft, befier ; 
nicht, fondern vermehrt nur die Zerfahrenheit und den 
jpalt der Parteien. Der arme Landwehrmann Kill reil 
nit, politifirt nicht, philofophirt nicht. Er erfüllt feine Mi 
und ſchlägt darauf; und damit bat er Dentfchland gerettet, 
Zum Abſchluß unferer Revue empfehlen wir die [dm 
bifche Erzählung „Der Seeoffizier” von H. von Trolle 
(Nr. 6) der Leſewelt. Der Berfaffer verfegt uns hi 
in bie Glanzzeiten Guſtav's III., des „‚Zanberkinigf‘ 
Zwar mangelt e8 dem Werke, das in buntefe 
von Ereigniß zu Ereigniß, von Abentener zu Abentee 
eilt, au Delonomie und inheitlichleit der Coupe 
tion; aber dafür entfhädigt uns in hohem Bra de 
ungemeine Lebendigleit und Friſche des Vortragze, it 
Fülle markig charafterifirter Hiftorifcher Perfünlidiis 
und vor allem die Tiichtigfeit und männliche Gebt 
des Helden, des Seeoffizier8 Graf Walden, deffen ik 
fale uns mit allen Freuden und Leiden, allen 
rungen und anßerordentlichen Gefahren des Sermemk 
lebens befannt machen. Eiuige Partien bes i 
Werks werden den Lefer in athemlofe Spannung wm 
fegen, wie im zweiten Bande bie Scene der Kay 
rung Gibraltars. | 
Befonders anzuerkennen ift, daß die Weberfeperin 
der ſchwierigen nautifchen Terminologie mit 
Gewandtheit zu bemächtigen gewußt bat; gleich ei 
gelernten Matroſen iſt ſie auf dem ſegeltüchtigen 
der ſchwediſchen Erzählung heimiſch, auch im vermidiike 
Wogenſchlag der Perioden Ruhe und Sicherheit bexaf 
vend und im Sturm feemännifcher technifcher Bar 
nungen ihr überlegened Wiſſen behanptend. 


Emil Tauberi. 
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1. Ueber die Grenzen des Naturerfenuens. Ein Bortrag im 
der zweiten öffentlichen Situng der 45. Verſammlung deut- 
fer Naturforfher und Aerzte zu Leipzig am 14. Auguft 
1872 gehalten von Emil Du Bois-Reymond. Leipzig, 
Beit u. Comp. 1872. ®r. 8. 12 Nor. 

Der berühmte Berfafler bewegt fich in biefem Vor⸗ 
trage auf einem ©ebiete, welchem die neuere Pbilofophie 
vornehmlich ihre Aufmerkſamkeit zugewandt hat. Denn 
fie erwartet von der Theorie des Erkennens nichts Ge⸗ 


Tingeres, als daß es durch fie gelingen werde, die Pa 
lofopie endlich in den „ſichern Gang einer Wiffenihet 
zu bringen. So läßt e8 bie hohe Bedeutung des beim 
deiten Gegenftandes ebenfo wie das wohlbegründete I 
fehen des Verfaſſers als Naturforfchers gerechtfertigt e 
fcheinen, wenn der vorliegenden Schrift eine über det 
äußern Umfang hinausgehende ausführliche Beſprechen 
gewidmet wird. 
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Du Bois-Reymond definirt im Einklang mit der mo- 
bernen Naturwiſſenſchaft das Naturerkennen als die Zurüd- 
führung der Veränderungen in der Körperwelt auf Be⸗ 
wegung von Atomen, oder Auflöfung der Naturporgänge 
in die Mechanit der Atome. Wo diefe Auflöfung ge- 
lungen, ift unfer „Cauſalitätsbedürfniß“ befriedigt; mit 
Recht, denn wenn einmal alle Beränderungen in der 
Körpermwelt auf Bermegungen von Atomen zurüdgeführt 
wären, fo wäre damit das Weltall naturwiſſenſchaftlich 
erflärt, jo könnte eine mathematifche „Weltformel” auf» 
geftellt werben, vermitteld deren fich Vergangenheit und 
Zukunft den Bliden des Menſchen erjchliegen würden. 
Mer die Natur der Dinge ftelt diefem idealen Ziele des 
zaturwifienfchaftlichen Erfennens zwei unübermwinbliche 
Hinderniffe entgegen, weshalb unſer Caufalitätsbebürfnig 
im Wahrheit nie befriedigt werden kann. Denn diefes 
verlangt, was von Du Bois-Reymond zwar nicht aus- 
Jrüdlih erwähnt, was aber von der Naturwiflenfchaft als 
etürlihe Anlage des menſchlichen Intellects vorausgefegt 
kird, die Zurüdführung alles Gefchehene auf unter» 
ſchieds- und darum qualitätslofe Atome; nach Du Boid- 
Reymond wird aber der Stein der Weiſen cher gefunden 
werden, als es möglich ift, Vermuthungen über die Ent- 
Rebung fcheinbar verfchiedenartiger aus in Wirklichkeit 
‚mmterichiedslofer Materie aufzuftellen. Dies ift die eine 
Shranfe des Naturerkennens. 

Die zweite ift das Bewußtſein und zwar fchon auf 
feiner niedrigften Stufe als Sinnesempfindung. Natürlich 
derwirft Du Bois-Reymond die von Cartefius, den Oe⸗ 
afionaliften und Leibniz gegebenen Exrflärungen des DBe- 
wußtfeins oder des Zufammenhangs zwifchen Leib und 
See, weil fie, als halbtheologiſchen Urſprungs, für bie 
porurtheilsfreie Naturforfchung überhaupt unbrauchbar ſeien. 
Richt minder unzulänglic findet er die Hypotheſen des 
gemöhnlichen Materialismus, welcher das Bewußtſein aus 
der Bewegung der Körperatome zu erklären verſucht. Mit 
Recht jagt er, daß feldft die gemauefte Kenntniß aller 
das Phänomen des Bewußtſeins begleitenden materiellen 
Borgänge uns der Erklärung des Bewußtſeins principiel 
Rinen Schritt näher bringen würbe 9Dod) behauptet er 
wir die Unbegreiflichkeit geiftiger Vorgänge aus materiel- 
fm Bedingungen, ift aber geneigt, fie ale ein Erzeugniß 
berfelben anzufehen, und vertheidigt den befannten „cyni⸗ 
hen" Bergleich Karl Vogt's gegen die „unwifienfchaftlichen 
iſthetiſchen“ Rückſichten der Laien. Sodann erwähnt er 
0b die Möglichkeit, daß die zwei Schtanfen des Erfen- 
ım8 auf eine reducirt werden könnten, indem mit einer 
Stienntniß des Weſens der Materie und Kraft vielleicht 
ud das Bewußtſein erfaunt fei, und fagt zum Schluß, 
aß der Naturforfcher, welcher den Räthſeln der Körper- 
velt gegenüber Tängft mit männlicher Entfagung fein 
jnoramus auszuſprechen gewohnt war, in Bezug auf 
28 Weſen von Materie, Kraft und Bewußtſein fih ein 
ir allemal zu dem viel ſchwerer abzugebenden Wahr- 
xuch entfchließen müfje: Ignorabimus,. 

Der ausgezeichnete Phyſiker und Aftronom Zöllner 
at in feinem mit Recht zu einer fchnellen Berühmtheit 
Hangten Buche: „Ueber die Natur der Kometen‘, dar- 
uf Hingewiefen, daß die wichtigen Entdedungen der mo- 
1873. 28. 
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bernen phyſiologiſchen Optik bereits cin halbes Jahrhun⸗ 
dert früher von philoſophiſcher Seite (Schopenhauer) ge⸗ 
macht worden waren. In gleichem Falle befinden wir 
uns gegenüber der vorliegenden Schrift. Vor faſt hundert 
Jahren (1781) erſchien Kant's „Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft“, welche beſtimmt war, der natürlichen Neigung des 
menſchlichen Verſtandes zu transſcendenten Speculationen 
ein Ziel zu ſetzen. Nach mancherlei Rückfällen in das 
von Kant fogenannte „„dogmatifhe Geſchwüätz“ Hat die 
Philofophie, vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, endlich 
mit aller transfcendenten Speculation gebrochen und ift 
zu dem Kriticismus zurückgekehrt. Diefer Standpunft 
verzichtet auf jede Erflärung des Bewußtſeins; denn er 
weiß, daß jede Erflärung em Belannteres vorausſetzt als 
das ift, was erklärt werden fol; was kann es aber für 
uns Belanntered geben als das Bewußtfein, das einzige 
Unmittelbare unferer Erkenntniß, das uns erft mittelbar 
Kunde von äußern Objecten gibt? Wer den Sat ver⸗ 
ftanden hat, daß alle Objecte für uns nur Erfcheinung 
oder nad) Schopenhauer's präciferm Ausdrud nur unfere 
Borftelung find, der wird vielleiht nad) den Bedin- 
gungen des Bewußtfeins forjchen können, nimmermehr 
aber das Wefen befjelben ergründen wollen. Denn bier- 
bei könnte er nur auf Unbelannteres flogen, als er an 
feinem Bewußtfein bereits hat, und würde alfo von der 
geträumten Erklärung ſich immer weiter entfernen. 

Etwas anders als mit diefer Grenze unferer Er- 
fenntniß verhält es fich mit der von Du Bois⸗Reymond 
zuerft angeführten. In unferm Bemwußtfein finden wir 
die Borftellung von äußern Objecten und betrachten die- 
felbe als die Wirkung einer von unferm Denken ver- 
jchiedenen, unabhängig von ihm eriftirenden Urfache. Dies 
ſes „Ding an ſich“ bleibt feinem Weſen nad) bas für 
uns und für jedes Bewußtſein überhaupt ſchlechthin Un- 
erflärbare, da nie mehr als feine Wirkungen in das Be- 
wußtfein gelangt. Da nun die Wahrnehmung jeder Wir- 
fung daran gebunden ift, daß eine Veränderung in un 
fern Borftellungen eintritt, jo kann fubjectiv die Erklä⸗ 
rung fo weit fortgefetzt werden, als noch Beränderungen 
percipirt werden: das Bedürfniß der Erflärung hört da 
auf, wo Feine Beränderung mehr ftattfindet. Die Natur« 
wiſſenſchaft fuchte bis an diefe Grenze aller Erflärung 
borzudringen, indem fie unterfchieds- und qualitätslofe 
Atome oder „einfache Kräfte” annahm als die leßten 
Elemente des Seins und Geſchehens. Wir werden aber 
Du Bois-Reymond darin beiftimmen müflen, bag aus 
jolhen Atomen die gegebene Mannichfaltigkeit der Erfchei- 
nungen niemal® wiberjpruchöfrei erklärt werden kann, und 
folgern hierans, daß die Grenze unfers Wiflens früher 
geſetzt ift, als der blinde Wiffenstrieb meint. Denn die 
Wiſſenſchaft darf in ihrer Erklärung der Erfcheinungen 
nur bis zu Urſachen von folder Befchaffenheit zurüd- 
gehen, welche eine widerfpruchsfreie Ableitung der Wir- 
fungen ermöglichen. 

Diefe von der Philofophie auf debuctivem Wege ge- 
fundenen Sätze erhalten eine willtonımene Beftätigung 
durch den befprochenen Vortrag Du Bois-Reymond’s, des 
der Philofophie abholden Empiriften, welcher auf andere 
Weiſe zu benfelben Refultaten gelangt. 
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2. Kritik der Pindgologie von Benele, verfaßt von Adalbert 
Beber Weimar, Böhlau. 1872. GEr. 8. 12 Nor. 


Diefe Abhandlung befteht zum großen Theil aus einer 
Zufammenftellung der Gründe, mit welchen von der Her- 
bart’fhen Schule die piychologiiche Theorie Beneke's be⸗ 
lämpft wird. Wir finden da, was Herbart, Drobiſch, 
Waitz, Nahlowéky, Lindner, Ballauf, Flügel, Vogt ge⸗ 
ſagt haben. Hieran ſchließen ſich einige ſehr ſcharfe, aber 
im ganzen begründete Urtheile des Verfaſſers über Beneke 
und ſeine Lehren. Bei der gegenwärtig ſehr verbreiteten 
Neigung, das Heil der Philoſophie im pfychologiſchen 
Empirismns zn fuchen, wodurch die Beneke'ſche Philo- 
fophie in vielen Sreifen zu einem unverdienten Anſehen 
gelangt ift, erjcheint die Heine Schrift fehr geeignet, durch 
den Nachweis der Unhaltbarkeit der Beneke’fchen Pfycho- 
logie die Anhänger berjelben zur Selbſtkritik zu ver- 
anlafien. 

3. Darflelung der wichtigſten Lehren der Menſchenkunde und 
Seelenlehre. Als Grundlage der Erziehungslehre. Für 
Lebrerbildungsanfalten, forwie für die @ebildeten jeglichen 
Standes. Bon M. A Drbal. Mit 28 Holzihnitten. Wien, 
Branmäller. 1872. ©®r. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


4. Praktiſche Logik oder Denklehre. Für Lehrerbildungsanftal- 
ten und Mittelfehulen, ſowie für die Gebildeten jeglichen 
Standes. Mit pralftifhen Beifpielen. Bon M. A. Drbal. 
Mir 11 Holzfhnitten. Wien, Branmüller. 1872. Gr. 8. 
20 Ngr. 

Wie der in philofophifchen Kreifen wohlbelannte Ver⸗ 
faffer in der Borrede zur erften Schrift fagt, will er 
„eine leichtverftänbliche Darftellung der wichtigſten Lehren 
der Menſchenkunde, Seelen- und Denklehre für die Volls⸗ 
fchullehrer geben, damit fie auf diefen fchmierigen Gebie- 
ten um fo leichter fich zuredhtfinden lernen”. Diefe Auf- 
gabe Hat er in vorzüglicher Weife gelöft; die Hauptlehren 
der Anthropologie, Biychologie und Logik werden von ihm 
in überfichtlicher Darftellung und Marer, TLeichtfaßlicher 
Yorm behandelt. Daß im pfgchologifhen Theile der 
„Menfchentunde” die Herbart’fche Doctrin über die See— 
Ienvermögen und ihr Verhältniß zueinander als unbeftrit- 
tene Wahrheit vorgetragen wird, dürfte mit Rüdficht auf 
den rein pädagogischen Zwed des Buchs, melcher alle 
Controverſen ausfchließt, faum zur tadeln fein. 

Eine auffallende Anfiht von der „Einheit bes Bewußt⸗ 
ſeins“ offenbart der Berfafler, wenn er in der „Menfchen- 
kunde” fagt: „Eigenthümlich ift endlich dem Traumleben, 
dag darin die Einheit des Bewußtſeins zerriſſen ift; denn 
befanntlich kehrt fi das Borftellen im Sclafe nicht an 
Drt und Zeit; es fpringt vielmehr vegello8 herum und 
bringt Perfonen und Sachen aus den verſchiedenſten 
Räumen und Zeiten zufammen.“ Gewöhnlich verfteht 
man unter „Einheit des Bewußtſeins“ die Eigenfchaft, 
vermöge beren das Bewußtſein alles aus verfchiedenen 
Räumen und Zeiten ftammende Wiffen als demfelben 
Einen Subject angehörig weiß. 

"Eine Conftruction wie bie auf S. 148 defjelben Werke: 
„Im lebhaften Geſpräche begriffen, kann mid) ein leifes 
Geflüfter ... ablenken‘, follte ein 8. . Gymnafialbirector 
fi nicht entſchlüpfen laſſen. 

5. Gott und der Menſch. BonHermann Ulrici. 1. — A. n. 
d. T.: Grundzüge der praltifchen Philoſophie, Natur- 
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recht, Ethik und Aefhetil. Erſter Band: Allgemeine grad, 

legende Einleitung. Das Naturredt. Leipzig, T. O Br 

gel. 1873. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 

Das vorliegende Werk verbankt, wie im der Born 
gejagt wird, feine Entftefung zumeift der Ueberzengung 
des Berfaffers, „daß e8 den Bertretern des ibealiftiichen 
Standpunktes, welche die praftiihe Philofophie auf di 
allein haltbare Bafis der Ideen des Rechts, des Wahıen, 
Outen und Schönen fielen, bisher noch nicht gelunn 
ift, Einwände und Mängel zu befeitigen, die der el: 
gemeinen öffentlichen Anerkennung ihrer Aufjaflung m | 
Wege ftehen”. 

Indem der Verfafier auf der Grundlage feiner gem 
zen Weltanſchauung diefe Lücke ausfüllen will, bittet « 
alle diejenigen, welche ihn angreifen möchten, dies nicht a 
einzelnen Punkten zu thun, fondern mit feiner Logil a 
beginnen. Da er indeflen file die Ethik insbeſonder 
feine pfychologifche Theorie heranzieht, fo ift es der Krull 
eftattet, diefes Fundament der Ethik für ſich allein u 

nfprudh zu nehmen, da fie mit demfelben fteht und felt. 

Nachdem Ulrici fiir die conditio sine qua non ala 
Erhit die Annahme der Willensfreiheit im Sinne ir 
Gelbftbeftimmung des Subject erflärt und die entgegem 
ftehenden Lehren abgewiefen hat, unterfucht er "San 
und Urfprung unferer ethiſchen Begriffe‘. Die bisher 
gen Theorien, die „eudämoniftifche‘, die von ber „Ey 
pathie” und vom „fittlichen Geſchmack“ verwirft er, eberſ 
die Verſuche, aus der Erfahrung abzuleiten, was mil 
und unrecht, gut und böfe ſei, weil unſere ethiſchen & 
griffe, weit entfernt, aus der Erfahrung zu ſtar 
vielmehr die „Vorausſetzung aller ethifchen Erfahrung, it 
Dedingung aller etbifchen Urtheile find”. Dieje Uay 
tung ift der Kern- und Mittelpunkt der ethifchen Them 
Ulrici's. Er ſucht fie folgendermaßen fo „ſtreng wir nix 
lic” zu erweifen: Der Begriff der Vollkommenheit, wid 
die Naturforfher auf dem verfchiedenften Gebieten u 
wenden, beruft in letter Inftanz auf einem Sollen; cs 
Eremplar irgendwelcher Gattung ift nämlich” um fe vol 
fommener, je mehr es feinem Typus entfpricht; na 
findet fid) die Volllommenheit nirgends in der Erfahrung 
oder könnte, jelbft wenn fie fi fände, als folde nur 
erfannt werden, wenn wir ihren Begriff ſchon als Rom 
unferer Beurtheilung hinzubrädten. Wenn nun jdon die 
natürliche Vollkommenheit nicht aus der Erfahrung flich, 
jo werden wir aus diefer Duelle um fo weniger unit 
ethijchen Urtheile herleiten lönnen. 

Diefes Raifonnement Ulrici's erinnert lebhaft an dt 
Lehren Auguftin’8 und noch mehr an die des Carteſius 
Auguftin meinte, jedes Urtheil fege einen höhern Taf 
ftab der Beurtheilung voraus; daher finde die menſchlich 
Bernunft etwas Höheres über ſich, weil fie, die wanttk 
bare, do nad) der unmandelbaren Wahrheit firck. 
Cartefius aber fagt in den „Medit. de prima phil‘ 
(überfegt von v. Kirchmann, ©. 62): „Wie wollte id 
wiſſen, daß ich nicht ganz vollfommen bin, wenn fun 
BVorftellung eines volllommenen Weſens in mir wäre, u 
deſſen Bergleihung ich meine Mängel erlennte?“ 2a 
Begriff der Volllommenheit, mit welchem vom jeher we 
Misbraudy getrieben worden ift, darf vor allem ru 
abjolut gefaßt werben. Bolllommen heißt, wenn dal 
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Wort überhaupt einen vernünftigen Sinn haben fol, das⸗ 
jenige, was feinem Zwedce entipridht; jeher Zwed weift 
aber anf ein Wollen, nicht auf ein Sollen, und hieraus 
erllürt fich auch der abfolute Gebrauch des Wortes „voll- 
fommen”. Weil nämlich das natürliche, nicht vom Ber- 
Rande beherrfchte Wollen ftets auf abfolute Befriedigung 
yerihtet iſt, dieſe aber, mie jeder allmählich einjehen 
ent, mie und nirgends erreicht wird: deshalb malt die 
m Dienfte des Willens ftehende Phantafie fi Begriffe- 
bilde ans, welche ſchon dadurch, daß fie auf nichts 
Birklichem bafiren, den aller Wirklichkeit anhaftenden 
Sharakter des Relativen abftreifen und als abfolut geltend 
gtrachtet werden. Zu diefen Phantafiegebilden gehört 
md da8 Wort „vollflommen” in der populären Auffaf- 
ung und kann fomit nicht al8 Beweis für ein „urfprüng- 
iches Sollen‘ gebraucht werden. Ulrici felbft verwirft 
ie Annahme nrfprünglicher, angeborener Ideen in jeder 
kom; fowol die Behauptung Kant’s, daß das GSitten- 
es ein nicht weiter abzuleitendes Factum fei, als auch 
ie Jacobi'ſche Zurüdflihrung der Moral auf die „Gefühle“ 
Märt er mit Recht für unbaltbar. Uber er ftellt eine 
ehr ähnliche Lehre auf, indem er behauptet, daß in jedem 
Renihen ein urfprüngliches Gefühl oder (?) Bewußtſein 
ws Sollens wohne; ohne diefes Gefühl würde das Kind 
ien Befehl der Aeltern gar nicht verfiehen, der Erwach⸗ 
me dem Geſetz zwar äußerlich gehorchen, aber nicht in« 
lic zuftimmen. Hiergegen lehrt die Erfahrung, daß 
is Kind die erften Befehle der Aeltern allerdings nicht 
brefteht, und daß die Erwachſenen zumeift das Geſetz als 
me drüdenbe Feſſel ihrer Triebe und Neigungen anfehen 
md nur „ber Moth gehorchen, nicht dem eigenen Triebe‘. 
Staat und Geſellſchaft werden nit, wie Ulrici meint, 
dach „mnerliche, freie Zuſtimmung“ in ihren Beftande 


geichert, fondern durch den Antagonismus der verfchie- | f 


deren egoiftifchen Motive, welcher eine Zeit lang das 
Gbihgewicht erhält, bis die egoiftifhen, ſtaatsfeindlichen 
Intereflen der Mehrzahl fich in dem Einen Punkte der 
Degation des Beſtehenden vereinigen und dadurd den 
Imfturg herbeiführen: für alle, welche fehen wollen, ein 
deweis, daß das „ethifche Gefühl des Sollens“ zu ber 
dewalt des natürlichen Wollens ſich verhält wie menfc)- 
ihe Kraft zum Toben der entfeflelten Elemente. 

Auch piychologifche Erfcheinungen führt Ulrici an, 
eſche das Gefühl des Sollene als ein „urfprüngliches, 
Ügemeines Element“ der Seele erweilen follen: Die 
tue würde nicht eintreten, wenn uns nicht das Be» 
ußtſein füme, daß wir anders handeln nidht nur konn⸗ 
n, fondern and follten. Nun ift aber die Reue keines⸗ 
egs ethiſchen Urfprungs, fondern fie ift durchaus vom 
zillen abhängig; der Habflichtige empfindet lebhafte Reue, 
enn er ſich einen, obwol unmoralifhen Gewinn ent- 
hen ließ, der Bergnügungsfüchtige, wenn er eine Luftbar- 
it verfäumte u. f. w. Allerdings fühlt auch der mora- 
he Menſch Rene über unmoralifche Handlungen, aber 
bn weil er bag Gute will. 

Das Pflichtgefühl fommt zwar „heutzutage nicht allen 
Denichen mehr zum Bewußtfein“; trogdem haben fie 
red Gefühl, da nad Ulrici es überhaupt Gefühle gibt, 
wehe nicht zum Bewußtfein kommen, b. h. nicht gefühlt 
veden. Weil es außerdem viele Menſchen mit entjchie- 
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denem Pflichtgefühl gibt, deshalb muß es auch bei den- 
jenigen vorhanden fein, die e8 nicht fühlen! Hierauf kommt 
ein Sag, mit welchem wir uns einverftanden erflären: 
Das Gefühl des Sollens ftamnıt aus dem „ethifchen Ziel” 
des Menjchen. Dies erflärt volllommen, warum fo wenige 
Menſchen diefes Gefühl Haben. Nur mer überhaupt 
ethifche Zmede verfolgt, d. h. wer als ben oberften Zweck 
des Lebens die ethifche Bildung fegt, nur der hat das 
Gefühl des ethifchen Sollens. Andere haben in Bezie 
bung auf ihre befondern Zwecke auch Gefühle des Sol- 
lens, die aber meift mit der Moral jehr menig zu ſchaf⸗ 
fen haben. Hiermit ftimmt fehr gut die weitere Behaup- 
tung Ulrici's überein, daß das Gefühl des Sollens ſich 
mit dem natürlichen Triebe zur möglichften leiblichen und 
geiftigen Bervolllommnung vereinige. Denn der Menſch 
ſucht, wie die Erfahrung täglich lehrt, fi) zunächft alle 
„Vollkommenheiten“ anzueignen, welche ihm zur Befriebi- 
gung feines Willens bienen; nur bie mwenigften, nämlich 
ſolche, weldye mit ihrem natürlichen Wollen bereits ge- 
brochen Haben, fuchen fid in ethifcher Hinſicht zu ver- 
volllommnen. 

Indeffen genügt nad Ulrici das Gefühl des Sollene 
nit, um den Urſprung der ethifchen Begriffe zu erflä« 
ren, fondern dieſe bilden fi) nach den logifchen Geſetzen 
der Identität und des Widerſpruchs, jowie durch Unter. 
ſcheidung der in ihren Bercich fallenden Objecte nach ben 
ethifchen Kategorien. Unter diefem Gefichtspunfte wird 
nun zuerft der „ethiſche Begriff“ der Wahrheit betrachtet. 
Die ethiſche Natur diefes Begriffs findet Ulrici durch das 
Streben nad objectiver Erkenntniß der Dinge an ſich (!) 
begründet. Woher diefes Streben, da es uns doch feinen 
materiellen Bortbeil bringt? Ulrici beantwortet fich felbft 
diefe Frage indirect vollfommmen genügend, indem er 
agt: 

An und für ſich bat der Intellect auch gar kein Intereſſe 
für das fogenannte Ding an fi. Nicht nur das Kind und 
der gemeine Mann, fondern Zaufende von gebildeten, intelli- 
genten Drenfchen fümmern fi gar nit um den Grund und 
Urfprung unferer Borfielungen und ihr Verhältniß zu den 
Dingen. ... Nur wenn der Intellect von dem erwachten Stre- 
ben nad) Grlenntniß der Wahrheit ergriffen wird, ſtellt er fich 
die Frage, was das Sein an fi fei und ob unfere Vorſtel⸗ 
lungen und Begriffe ihm entipredden. Aber daß er von bies 
en ergriffen wird, bat feinen Grund nicht in ihm 
e : ) m. 

Eine unbefangene Auffaffung wird daraus, dag nur 
wenige Menſchen nah dem Ding an fich forfchen, eine 
ganz andere Schlußfolgerung ziehen, nümlid die, daß 
der Menſch erft vom Unterfchiebe feiner Borftellungen 
und der Dinge an fih willen muß, che er bie letztern 
erkennen will; bies ift die einfache und ausreichende Er: 
Märung. Ferner behauptet Ulrici, Fein Menſch liebe es, 
zu irren, getänfcht und betrogen zu werben, auch wenn 
dies nicht den geringften Nachtheil bringe, da es im We⸗ 
fen unferer Seele Tiege, von ber Wahrheit „harmoniſch 
affieirt” zu werden. Hier dürfen wir Ulrici wol dae 
Beifpiel Goethe's entgegenhalten, eines „harmoniſchen“ 
Geiſtes, welcher e8 bekanntlich durchaus nicht Liebte, feine 
innere Harmonie durch Aufdelung von Illuſionen nnd 
den Nachweis ber unliebfamen Wahrheit geflört zu fehen. 
Wie Goethe, fo lebt die Mehrzahl ber enfchen bewußt 
oder unbewußt nach dem Spruche: „Ein Wahn, der mid) 
56*. 
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beglüct, wiegt eine Wahrheit auf, die mich zu Boden 
drückt.“ 

Ferner zieht Ulrici das Streben nad Erkenntniß von 
Geſetz, Regel, Ordnung herbei; diefe Gedanken „müſſen 
wir bereit8 haben, ehe wir ihre Realität in der uns um⸗ 
gebenden Welt erlennen können“. Nun lehrt aber bie 
Erfahrung, daß die fubjective Gewißheit der Allgemein- 
gültigfeit aller Erkenntniſſe um fo größer ift, je meniger 
der Intellect ausgebildet; ber „unbefugte Hang zum Ge⸗ 
neraliſtren“ ıft eine natürliche Neigung unfers Intellects, 
daher der Schluß von einem oder einigen auf alle die 
populäre Form der Induction iſt. Aus biefer Eigenfchaft 
des natürlichen Berftandes wird durch logiſche Schulung 
das wiſſenſchaftliche Streben nad) allgemeingültigen Er- 
kenntniſſen von Geſetzeskraft entwidelt. 

Der Begriff des Guten faßt nad) Ulrici alles das 
unter fih, was einen Werth für uns bat; das Ethiſch⸗ 
Gute hat aber nur Werth für den ethifch- guten Men⸗ 
fchen. Dies ift infofern richtig, al® nur der bas Gute 
wollende Menſch dem (Ethiſch⸗Guten Werth beimift; 
in Ulric’8 Sinne aber, daß das Gute zugleich das wahre 
Wohl des Menſchen fei, ift es falſch. Das Wohl und 
fein Gegentheil find Lediglich fubjective Zuftände des Men⸗ 
ſchen, weshalb der Begriff wahr, fofern er etwas Ob⸗ 
jectives ansdrüdt, überhaupt auf das „Wohl“ nit an» 
gewandt werden kann. Denn dieſes beruht nicht auf all⸗ 
gemeinen Geſetzen (und nur nach ſolchen kann man über 
die fubjectiven Verhältniffe eines andern urtheilen), ſon⸗ 
dern auf ber Befriedigung eines rein individuellen Wil 
lens. Somenig biefer wahr oder unwahr genannt wer- 
den kann, ebenfo wenig feine Befriedigung, das „Wohl“. 

Auch der Begriff des Schönen foll ein ethifcher fein; 
denn nicht in ber Affection der Sinnesorgane, jonbern 
in ben Borftellungen und Gefühlen, die durch jene her» 
vorgerufen werben, liege das Schöne und die Wirkung, 
die e8 auf unfere Seele übt, womit zugleich die thatjädh- 
ih fo große Verſchiedenheit des Geſchmacks erklärt fe: 


Vom Bücertifch. 


1. Immortellen. Gedanken und Ausfprlie von Mutter Jol⸗ 
berg. Nebſt Anficht ihrer Ruheſtätte. Barmen, Slein. 
1873. ®r. 8. 10 Nor. 


Die am 5. März 1870 verftorbene Mutter Jol⸗ 
berg ift als Gründerin und BVorfteherin des „Mutter 
hauſes fiir Kinderpflege“ zu Nonnenweier bei Dinglingen 
in pädagogifchen Kreiſen rühmlich befannt. Ihr Leben 
und ihr Wirken ift neuerdings in einer Heinen Schrift 
von M. ©. W. Brandt (Barmen, Klein) bdargeftellt 
worden. Die und heute vorliegenden „Immortellen“ 
ftammen aus berjelben Feder und wollen eine Beigabe zu 
jener Schrift fein. Sie enthalten in chronologifcher Folge 
Gedanken aus Tagebüchern, Briefen, Berihten und 
mündlichen Aeußerungen ber Mutter Jolberg und find 
vom Geifte echter und werkthätiger Frömmigkeit erfüllt. 
Unter den meiflens einfeitigen und alles gejunde Denken 
in der unnatürlichen Schwüle orthoborer Strenggläubig- 
keit erftidenden Schriften, welche aus den kirchlich ber 


Vom Büchertiſch. 


„dieſer ſchwere Stein bes Anſtoßes für bie Aeſthetiler vor 
Profeſſion“. Ganz richtig lehrt Ulrici, daß das Woehl⸗ 
gefühl am Schönen in einem Verlangen und Streben 
feinen Grund habe; nur ift e8 verlorene Mühe, die Ratar 
diefes Strebens ergründen zu wollen. Schon Augefin 
fagte: „Man kann über den Willen als Urface des Bi 
lens nicht hinausgehen.“ Ferner würde im Zuſammen 
hange der Anſichten Ulrici's aus feiner Definition: Schu 
iſt, was die menſchliche Vollkommenheit zur Anja 
bringt’, gerade folgen, daß allen daſſelbe als fchön er⸗ 
fcheinen müßte. Denn wenn der Menſch als ein ethiſcha 
Wefen feiner Natur gemäß nad „Vollkommenheit“ ſtreb, 
fo muß das Bild der Bolllommenheit ein Luftgefühl ü 
ihm erregen. 

Nach dem Geſagten können wir nicht umhin, die go 
gebene Ableitung ber ethifchen Begriffe für verfehlt 
erflären, und finden in diefem mislungenen Berfnd ii 
ausgezeichneten Denlers eine neue» Beftätigung bes She 
penhauer'ſchen Ausſpruchs: „Moral predigen ift leich, 
Moral begründen ſchwer.“ Diefe Schwierigfeit, w 
nicht Unmöglichkeit einer eracten Begründung der Mer 
ift es, welder wir vornehmlich die bargelegten Bid 
fprüche zufchreiben. 

In dem folgenden Theile des Werts, welcher „I. De 
Begriff des Rechts”, „II. Die unmittelbaren Rechte un 
Pflichten”, „II Die mittelbaren Rechte und Pflihter, 
„IV. Das Staatsrecht und ben Rechtsſtaat“ behandelt, I 
währt der Berfafler aufs neue feinen wohlbegrürden 
Ruf eines jcharffinnigen Kritikers und Forfchers me 
gründlicher und allfeitiger Gelehrſamkeit. Auch die ie 
nenden Fragen der Gegenwart: Kommunismus, Seuks 
mus, das Berhältnig des Staats zur Kirche u. a. we. 
den mit großer Umfiht und Sachkenntniß einer einge 
den Prüfung unterzogen, wodurch das Werk bie in 7 
Borrede bezeichnete Aufgabe des Naturrechts erfüllt, „a 
Rechtsbewußtfein des Volls aufzuhellen, zu feftigen, 8 
berichtigen und fo zur Fortbildung des Rechts beizutrage‘, | 





















vormundeten Volksſchulen und verwandten Inſtituten he⸗ 
vorgehen, nimmt biefes Feine Bud eine rühmliche Au⸗ 
nahmsftellung ein. Denn obwol es ebenfalls einer folge 
Schule entflammt, Täßt es in feinen Darftellungen doo 
nirgends das Licht der Vernunft durch die Nebel 6 
Pietismus verdunkeln. Wir theilen im Folgenden einig 
Proben aus dem Heinen Buche mit, welche es als er 
tüchtiges und beachtenswerthes kennzeichnen: 


Mitten in dem Reiche des Seins fieht eine Sonme, wele 
alles trägt und Hält, alles beiebt und bewegt, und ein Auc 
felber von Sonnennatur, if für jene Sonne gemadt. 2 
Sonne ift Gott, das Auge ift die Seele. Nicht der Gchredi 
nit die Furcht, wenn fie auf dem fFittiche des Lngewitich 
oder im Donner der flürzenden und flammenden Berge u 
überzogen, haben e8 dem Menſchen gejagt, daß ein Gott I; 
er hat dies nicht erft im der Sternenichrift der Werte gelen 
Iunig tief, wie das Sehnen, das aus dem neugeborenen Lit 
nad der noch ungelonnten Mutter fchreit; Sant, wie das » 
jen der jungen Raben nad) dem nocd nie gemoffenen Haft) 
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machtig und fill, wie das eben aus dem Dunkel geborene Auge, 
oder die aus der Samenhülle gebrochene Pflanze das noch 
ziemal® empfundene Licht fuchen, wird im meinem Weſen ein 
Sehnen vernommen nach der lebendigen Duelle alles Seins, 
ans welder id bin. — 

Bo if dein Baterland, wo beine Heimat, umnenbliche 
Liebe? Du Seele, die das Höchſte fühlen kann, ja ein 
fhwinge nur zum hoben Fluge deine Flügel. Wo ift das 
Morgenroth des Lite, und wo glänzen die @eflirne ber 
Bahrheit? Im Sterben, im Abwerſen des Staubes der Erde 
nnd in der unendlichen Liebe nähert fi uns das Licht der 
hohen Geſtirne. Es zerfällt ja alles im tiefes Nichts, was 
nicht himmliſcher Herkunft iſt; warum die irdiſchen Güter fo 
feſthalten ? 

Neben derartigen Aphorismen in Profa enthält die 
Sammlung auch einige Berfe der Mutter Jolberg, welche 
von gleichem Geifte erfüllt find. Dem Bude iſt eine 
Anfiht der Ruheftätte der frommen Mutter beigegeben. 
2. Wahrheit aus Ruinen oder das ewige Evangelium ber 

Humanität. Originalausſprüche aus dem älteſten vorchriſt⸗ 

lichen Schriftwerlen der Ehinefen, Inder, Berfer, Griechen, 

Römer und Germanen. Gejammelt und füberfichtlich ge- 

ordnet von Karl Scholl. Frankfurt a. M., Aufjartb. 

1873. Gr. 8 1 Thlr. 10 Nur. 


Ein auf umfaffender Kenntnig des Altertfums be 
rubendes und im jeder Beziehung gediegenes Werk, defien 
Hauptzweck, wie der Verfaſſer jagt, es ift, mit dem 
Bihtigften des heidnifchen Alterthums, mit feinem Geift, 
vertraut zu machen und durch Mittheilungen von Ori⸗ 
ginolansfprüchen nachzuweiſen, daß weder das Judenthum 
noch das Chriſtenthum auch nur im entfernteften ein 
Keht auf den Anſpruch haben, allein im Befig der Wahr- 
hit und zwar namentlich der ſittlich⸗religiöſen Wahr: 
keiten zu fein, vielmehr nadhzumeifen, daß, was wir 
unter dem Wuſt von Wahn und Wberglauben Wahres 
and Schönes in diefen beiden Religionen finden, alles, 
und zwar ohne Ausnahme, im heibnijchen Alterthum ſchon 
in den Grundgedanken feiner gefeiertften Denker, Dichter 
und Religionslehrer und in den älteften Schriftwerken 
derielben uns entgegentritt, ja, daß wir in diefen Schrift- 
werten vielem Schönen begegnen, das wir in ſämmtlichen 
biblifhen Urkunden des Judentums und Chriftenthums 
sergeblich fuchen. 

Die Auswahl von Ausiprüchen des Alterthums, 
welhe Scholl uns in biefem Werke gibt, fett ſich aus⸗ 
jchließlich aus ſolchen Eitaten zufammen, melde er Werken 
entnehmen konnte, bie von der Wiffenfchaft als echte 
Quellen anerfannt wurden. Er gibt die Citate theile 


in eigenen Weberfegungen — bie griechiſchen und roͤ⸗ 
mifchen und indirect einige chinefiiche — theils in Ueber- 
fegungen anderer — die chinefifchen, perfifchen und indie 
Shen — wieder. Bei der Anordnung berfelben ift das 
Beftreben unverkennbar, nicht ſchematiſch zu verfahren, 
vielmehr durch den Gebanfengehalt der Citate felbft die 
Rubriken zu beflimmen. Der Eindrud, den das Bud 
macht, ift ein wahrhaft großartiger. Eine Belefenheit, 
eine Ueberficht über den Stoff, eine geiftige Gewalt und 
Souveränetät über benfelben und eine Gewandtheit im der 
Unordnung, kurz die glänzendften Eigenfchaften des Ge- 
lehrten und Denker treten uns in dem Werfe entgegen. 
Die Tendenz biefer „Wahrheit aus Ruinen ” können wir 
nicht treffender aus drüden, als ber Verfaſſer es felbft 
in der Vorrede feines Werks gethan Bat, indem er fagt: 


Es Handelt fih in allen reformatorifhen Beſtrebungen 
und Kämpfen der Gegenwart um nichts anderes, als, im 
Gegeufag zum einer auf Berkennung, Berlümmerung und Ber- 
fimmelung des wahren Menfchenmwefens beruhenden Gott- 
und ‚Weltanfhauung, und im Gegenfaß zu Einrichtungen, 
Bräuden, Sitten und Geſetzen, melde diefer verlehrten Au⸗ 
ſchauung ihren Urſprung verbanfen, verjenigen Beltanidauung 
mit ihren praftifhen Bolgerungen Bahn zu brechen, weldye von 
der wahren Erlenutnig und Würdigung des Menfchenweiens 
ausgeht, das heißt der humanen, im Gegenſatz zu der Lirchlich- 
oder confelfionell-befhräntten. In diefem NRiefentampfe erſteht 
ür alle diejenigen, welche ums Banner der Humanität fich ge⸗ 
hart, ein gewaltiger, von dem wenigften geahnter Bundes- 
genofje in jenem Geiſt des Alterthums, wie er fi in den bier 
verfammelten Ausſprüchen, wenigſtens weitaus in den meiften 
derjelben kundgibt. 


Dhne Rückhalt jtimmen wir in den Wunſch Scholl's 
ein: es möge fein Sammelwerk, das im jeder Hinfſicht 
ein vortreffliches ift, dazu beitragen, daß die Kämpfer 
für Licht und Wahrheit, welche die Gegenwart ins Feld 
ruft, fi ftählen am Geift des Alterthums, daß dadurch 
der Geift ber Humanität dem endlichen Ziele, dem Siege, 
immer näher rüden und daß unfer trog aller Siege an 
Charakter mattgewordenes Geflecht wieder erringe, was 
es verloren: einfachen, gefunden, natürlichen Stun, Be 
mußtfein unferer gleichen Menſchenwürde, Gerechtigkeit, 
MWahrheitsmuth und Freiheitsbegeifterung, hingebende die, 
und durch das alles: Friede und Berföhnung! 

Der bem Werke beigegebene „Wegweiſer zu den Quellen“ 
ift eine dankenswerthe und lehrreiche Zugabe und beweift 
aufs Marfte die Hohe Bedeutung biefer „Wahrheit ans 
Ruinen“. 





Feuilleton. 


Dentfhe Literatur, 


Die Breslauer Dichterſchule (früher Verein für 
Borfie) beabfichtigt im Laufe diefes Iahres die fiebente Folge 
ister, in gewifien Zeiträumen bisher erfchienenen poetifchen 
Jahrbücher herauszugeben. Diefe nene Folge fol ſich zunächſt 
bon den bisherigen Saprgängen dadurch unterfcheiden, daß die 
Beibeiligung am derſelben nicht nur den gegenwärtigen Mit- 
pliedern des Bereins, fondern auch allen innerhalb Schlefiens 
weilenden und außerhalb der Provinz thätigen ſchlefiſchen Dich- 
een freiſteht. Noch einer uns zugegangenen Mittheilung iſt 


der Borfibende des Vereins, Herr U. Freyhan in Breslau, 
——— Nr. 5, bereit, etwaige Einſendungen entgegenzu⸗ 
nehmen. 


— In der von Franz Pfeiffer begründeten Sammlung 
der „Deutfchen Claſſiker des Mittelalters‘ (Leipzig, Brodhaus) 
enthalten die Bände 4—6 die Werle Hartmann’s von Aue, 
herausgegeben von Fedor Bed. Nachdem zunächſt der erfie Theil, 
den „Erec“ enthaltend, eine zweite Auflage erlebt hatte, iſt and 
vor kurzem vom zweiten Theile eine neue Anflage ausgegeben 
voorden, Diefer zweite Theil if inhaltlich der mannichfaltigfe, 
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Während der erfie und der dritte Theil die Romane Hart⸗ 
manı’s, den „&rec" und ben ‚Iwein‘ barbieten, find in dem 
weiten feine kleinern Dichtungen vereinigt, die „Lieder“, bie 
beiden Novellen („Gregor“ und „Der arme Heinrich‘) ſowie die 
beiden „Büchlein“, von denen aber das zweite vielleicht nicht von 
Hartmann herrührt. Die populärfte der Schöpfungen Hart⸗ 
menn’s ift ohne Zweifel „Der arme Heinrih”. Diefen Ge- 
de wurden früher zahlreihe Studien, Ausgaben, Uuter- 
fudungen und Uebertragungen gewidmet. Neuerdings erfreut 
fid) auch die zweite der Meinern Erzählungen, der „Gregor“, 
einer größern Anfmerkſamkeit. Außer verfchiedenen im An» 
ſchluß an Bech's Ausgabe die Kritik und Erklärung bezwedenden 
Einzelarbeiten, die zumeift in Pfeiffer’s „Sermanig‘‘ (fortgefeßt 
von Bartfch) niedergelegt find und von Höfer und Bartſch her⸗ 
rühren, erwähnen wir bier eine Heine Schrift, urfprünglich 
ein Symnaflalprogramm vom Jahre 1872, betitelt: ‚Beiträge 
zur Kritik und Erklärung des Gregorius Hartmann’e von Aue 
von Joſeph Egger‘ (Graz), welche in höchſt forgfältiger Weiſe 
fih flir die Tertherſtellung und Zerterflärung bemüht. If 
der Berfaffer auch öfter in der Lage, in kritifher wie in 
hermenentiſcher Beziehung ben Auffaffungen Fedor Bech's (in 
der erſten Auflage) entgegenzutreten, ſo hat er andererſeits 
nicht uur die Geſammtleiſtung dieſes Herausgebers und Erklä⸗ 
rers mit Entfchiedenheit und Wärme anerfanut und gepriefen, 
fondern auch im einzelnen gezeigt, wie viel in Bech's Ausgabe 
für den Genuß und das Verſtändniß Hartmann’s von Aue ge- 
leiſtet if. 

— Mit der jüngft ausgegebenen zwölften Lieferung des 
fünften Bandes von Grimm's „Deutihdem Wörterbud‘ 
if der von Rudolf Hildebrand bearbeitete fünfte Band 
(Leipzig, Hirzel), den Buchſtaben K umfaflend, beendet. Hilde 
brand gibt zu biefem Bande ein fehr leſenswerthes, Lehrreiches, 
dabei warm gefchriebenes Vorwort. Zuerſt ſpricht er Herzens 
freude und Herzensdant aus, daß den Männern, melde die 
Fortſetzung des mühenollen Werts auf fi genommen haben — 
außer Prof. Hildebrand in Leipzig, Prof. Heyne in Bafel und 
Prof. Weigand in Gießen —, öffentliche Hülfe zutheil gewor⸗ 
den jet. „Auch den Anregern diefer Hülfe ift bier Öffentlich 
zu danlen‘, fährt Hildebrand fort, „der deutich-romanifchen 
Abtheilung der Philologenverfammlung in Halle im Jahre 
1867 und vor allem ihrem Borfigenden Zacher, der die eigent- 
lihe Anregung gab, wie fie vorher ſchon Franz Pfeiffer gege- 
ben hatte zu einer weſentlichen Erleichterung, die mir duch 
meine Baterfladt und dann auch Weigand durch fein engeres 
Baterland wurde. Damals aber, im Jahre 1868, nahm der 
neue deutfhe Staat das Nationalwerk fozufagen auf feinen 
Schos.“ Wenn das deutfche Boll in diefen Dank freudig ein- 
Rimmen wird, jo gebührt body ber erfle Dank den wadern 
Gelehrten, welche dem Werke ihre Lebenskraft weihen wollen, 
und vor allen Rudolf Hildebrand, dem älteſten Mitarbeiter und 
Nachfolger der Gebrüder Grimm, der num zuerft einen ganzen 
Band glücklich vollendet und abgeichloffen Hat. 


Auslänbifhe Literatur. 

Mies. Harriet Beeher-Stome hat eine neue Schrift 
erfcheinen laſſen. Ihre „Palmetto leaves‘' (Bofton, Oflgood 
n. Comp.) find Reiſebilder aus Florida mit anmuthigen und 
lebendigen Schilderungen. 

— Profeffor Teuffel's „Geſchichte der romanischen Lite⸗ 
ratur“ it von Dr. Wagner in das Englifche Überſetzt worden; 
doch erfcheint die Ueberſetzung den Engländern als ſchwerfällig 
und dunkel. 

‚.— „Saul“ und Ahasver", die Lieblingeſtoffe dentſcher 
Dichter, üben ihre Anziehungskraft auch auf engliſche Drama- 
tifer. In England gibt es eine „„Buchbramatif’ fo gut wie 
in Deutichland; die im „Athenaeum“ oft mit vieler Änerken⸗ 
nung —E Dramen kommen nie auf die Breter, welche 
von den Nachahmern der franzöfiſchen Senfationsftlide beherrſcht 
werden. George Francis Armfrong bat den König 
Saul zum Helden eines Dramas gemacht, welches das erfte 
einer Zrilogie: „The tragedy of Israel‘ (London, Longmans 
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u. Comp.) bildet. Die Dichtung erinnert an Shalfpean mı 
Milton. Ahasver ift der Held einer andern drametiide 
Dichtung: „The curse of immortality" ven U. Enpitr. 
Evans (Macmillen u. Comp.). Die Charaktere dieſes Geriän 
bewahren ein gewiſſes Gleichmaß; die Gcenen find verkärtis 
arrangirt, der Dialog ift oft von bdramatifcher Kraft. Ru: 
fcheint der philofophifche Gehalt dieſes Dichtwerks nicht kein. 
ders tief zu fein. 

— Felir M. Whitehurft Hat feine parifer Corrim- 
denzen für den „Daily Telegraph‘ und den „‚Pioneer" unter 
dem Titel: „Court and social life in France under N 
leon III.‘ (2 Bde., Tuisley Brothere) herausgegeben. Bär 
hurſt war mit dem Kaifer perfönlich befammt; er hatte ſehe 
häufig vertrauliche Geſpräche mit ihm, und theilt, was er 
pei Hofe gehört und gefehen, in fehr ungenirter Weiſe mit. 

— Eine engliihde Dame theilt ihren Freundinnen 
wie man fidh für 15 Pfund des Jahres „like 8 lady” Hi 
und pugen fann: „How to dress on 15 l. a year, s 
lady‘ (Barrel u. Comp.). Gewiß verdiente die Schrift 
ins Deutfhe Überfegt zu werden. Die Kunft, für beide 
Summen die Dame zu fpielen, droht auch hier etwas 
den zu kommen. 


Theater und Mufit. 


Die wiener Hoffchaufpielerin Auguſte Bandins 
den dramatischen Dichter Adolf Wilbrandt geheirathe. 
dramatifche Literatur und Kunft kann zu diefer Ehe nur 
tuliren. Die Repräfentantin des Salons Augufle Banti 
mit ihrem Esprit und ihren geiftvoflen Augen repräfentirt 
dramatifhe Mufe Wilbrandt’s vollſtändig ſchon im ihrer 
fönfichleit; der feine und funkelnde Salondialo der 
brandt'ſchen Luſtſpiele kann auf der Bühne keine Gefiere 
treterin finden. Wir halten das Luflipiel für Wiülbt 
eigentliche Domäne und zweifeln nicht, der Einfluß des 
Bandins werde dazu beitragen, daß der Dichter Über ber 
pomene nicht der Zhalia untreu wird. 

— Die italienifhe Schaufpielerin Riftori trittandem dw 
laue⸗Theater in London als Medea in Legoune’s Zrauaim 
und ale Maria Stuart in der Schiller'ſchen Xragdtie mi. 
Das „Athenaeum*' ergeht ſich bei der Beipredyung biefer Leifum 
in einer Zerglieberung des Schiller'ſchen Dramas, melde n 
mentlich der Charalterifiit der Hauptperfonen warme Auerkes 
nung fpendet. Der Riftori felbft wird nachgerühmt, daß fe 
eine unvergleichlide Künſtlerin fei, die Löniglihe Wäre m 
übertrefflich darftelle und daß ihr Mienenſpiel ſtets ebenfo har 
monifd wie ansdrudsvoll fei. Außer in diefen Trauerſpielen 
trat die Riſtori au) in dem Schaufpiel ‚Marie Anteisett“ 
des italienifhen Dramatiters Paolo Giacometti auf. Dei 
Stüd ift eine Hiftorie, welde in einer Folge vom Scenes un 
Zableaur mit ermüdender fünfftündiger Dauer das Leben der 
Königin von ber forglofen Idylle in Petit Trianon im Jahr 
1786 bis zu den Vorbereitungen zur Hinrichtung 1798 barkeit. 

— Mofenthal’e Schaufpiel: „Madeleine Morel“, if in 
englifcher Ueberſetzung in Neuyork zur Aufführung gelomme 
und bat eine beifällige Aufnahme gefunden. Die parifer vro⸗ 
flitution oder, wenn man will, der fociale Geiſt des secomi 
empire bat fein Publifum in allen Welttheilen. 

— Bon Gounod fol eine nene Oper „Jeanne d’Arc” ım 
Saite» Theater zur Aufführung kommen. Kundige rühnen 
einen Zrauerinari und ein Gebet im dritten Act, einen Xitta- 
hor und den Ehor der vor den Euglänbern fliehenden Banerı. 

— In Paris find jett die einactigen Ephemeriden Ro. 
Am Baudeville gab man „Panazol” von M. E. Godinet, ım 
Theätre francais „L’absent” von Eugene Mannel, m 
einactiges Rührdrama. „Dianah‘, ein zweinctiges Stüd vos 
Theodor Barres, ebenfals am Baudeville gegeben, ke 
um Thema die fpleenartige Liebe eines Baroneis zu [rise 

oder, ber fie feinem andern gönnt, aber ſchließlich belchn 
wird. 

— Heinrich Laube Batte für die Luſtſpiele, die fh 
am wiener Stadttheater bewährten am 1. Januar 1872 Frei 
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wtgeſetzt. Diele Preiſe ſollten am 1. Inli 1873 zur Vertheilung 
ommen. Unter Hiuzuziehung von Adolf Wilbrandt nud 
zoſeph Oppenheim hat Laube jegt einen Preis von 100 Dn- 
aten dem Luſtſpiel: „Das Stiftungsfeſt“, von ©. von Mojer 
md einen Preis von 20 Dulaten dem einactigen Yuflipiel: 
In diplomatifher Sendung‘, von Paul Lindau zuertheilt. 
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Verlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Gentralasien 
und die Englisch - Russische Grenzfrage. 


Gesammelte politische Schriften von 


Hermann Vämbeöry, 


ord. Prof. an der königl, Universität zu Pest, 
8 Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


Die in den Jahren 1867 —73 geschriebenen und hier 
gesammelt erscheinenden Aufsätze Vaınbery’s gewähren eine 
klare und vollständige Darstellung der Vorgänge, aus denen 
sich das Verhältniss der englischen und russischen Macht 
in Centralasien bis zur gegenwärtigen Lage entwickelt hat; 
sie schliessen mit eingehenden Betrachtungen über den rus- 
sischen Feldzug gegen Chiwa. Alle die politischen An- 
sichten, die der Verfasser seit seiner Bereisung der Oxus- 
lander ausgesprochen, sind bekanntlich durch die neuesten 
Ereignisse durchweg bestätigt worden. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus ın Leipzig. 


BIBLIA SACRA LATINA VETERIS TESTAMENTI 


Hieronymo interprete 
ex antiquissima auctoritate in stichos descripta. 
Vulgatam lectionem ex editione Clementina principe anni 
MDXCI et Romana ultima anni MDCCCLXI 
ropetitam testimonium comitatur codicis Amiatini 
Latinorum omnium antiquissimi. 
Editionem instituit suasore Christ. Carolo Iosia de Bunsen 


Theodorus Heyse 
ad finem perduzit 


Constantinus de Tischendorf. 
Cum tabula, 8. Geh. 5 Thir. 10 Ngr. Geb. 6 Thlr. 


Die vorliegende kritische Ausgabe des Alten Testa- 
ments nach dem berühmten Amiatinischen Codex, der älte- 
sten lateinischen Bibel, ist in wissenschaftlichen Kreisen 
längst erwartet worden; sie wird Theologen wie Philolo- 
gen willkommen sein und in jeder grössern Bibliothek Auf- 
nahme finden. 








Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Deutſche Siebe. 


Aus den Papieren eines Fremdlings. 
Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet von 


Mar Müller. 
Bierte Auflage. 
8 Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das von dem beriiämten beutfhen Gelehrten Froteſer 
Mar Müller in Orford herausgegebene Buch, eine geift- 
und feelenvolle Rovellendichtung,, zählt in Deutſchland wie im 
Auslande, befondere in England (wo es auch überſett worden), 
jo viele Freunde, daß bereite drei flarte Auflagen davon ver» 
griffen find. Die jegt vorliegende vierte Wuflage erfcheint 

n neuem, noch an reqendern Gewande. 














—— — — — — — — — 


Werke Friedrich von Raumer's. 


Derlag von S. A.  Broddaus in Ceipsig. 


Ge — der Sefenfanfen mu und ihrer Zeit. Bierte Auflage, 

ehe Bände Thlr. Geb. 7 Thlr. 

——— Europas ſeit dem Case bes 15. Jahrhundeni. 

t Bünde, 8. Geh. 24 Thlr. 13 Nor. 

Europa vom Ende des Siebenjährigen DIS bis zum Ende W 
amerilanifchen Krieges. 1763—1783. Nach den Dur 
im britifhen und —A Reichsarchive. Drei Bun 
8 Geb. 6 Thlr. 2 

Borlefungen über bie ie Geſchichte. Dritte, nocuu 
weſentlich verbeſſerte und vermehrte Auflage. Zwei Bine 
8 Geh. 4 Thlr. 

Ueber bie gef —— Entwidelung der Begriffe won Rein, 


Staat und PBolitif, Dritte, verbefferte Auflage. 8. Od. 
1 Thlr. 15 Nor. 
Hiftorifch » politifche Briefe über bie gefelligen Berhältsik 
der Menſchen. u 8. Geh. 2 Thlr. geſenis 


Haudbuch zur Geſchichte der Literatur. Bier Thale. 8 
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Sehenderinnerungen und Briefwechfel. Zwei Theile. 8. Gl, 
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A. Hartleben’3 Berlag in Wien. | 
Soeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu bezke: 


Der Wiener Dialeft. 


Lexikon der Wiener Volksſprache. 


(Idioticon Viennenze.) 
Von Dr. Fr. S. Hügel. | 
14 Bogen. 8 — Elegant ausgeftattet. — Ju Buchen 
Umſchlag gebeftet. 
Preis 1 Thlr. 5 Spr. = 1 FI. 80 Kr. 5.8. | 


So viele ausgezeichnete Schriften aud Liber mehrere Sie 
fette, wie über den nieberöflerreihifchen, tiroliſchen, batriit® 
u. f. m. erſchienen find, fo fehlte doch bisjegt eine —— 
weiſe erſchöpfende Abhandlung über den wiener Dialeh. 
auffällige fragmentarifche Behandlung des wiener Dialekte om 
ben Berfaffer (befanuntlich einer der populärfen Aerzte Dial, 
als geborenen Wiener, den Berfuch zu wagen, eine möglı 
vollkommene Darflellung der wiener Volksfprade der Cd 
fentlichleit zu übergeben. Weit entfernt, nid anzumaßen, Mi 
Schatz der wiener Bolleipradje ganz und ee zu haben 
vermeinte er doch bei dem faft gänzlichen Mangel irgendwelqcher 
feinem ſpeciellen Zwecke dienlichen Duellen allen Wierern ga 
befonder®, ſowie nicht minder den Sprahfoxihern, den Is 
figmännern, den Fremden und lünftigen WBearbeitern did 
—5* u. ſ. w. eine angenehme und verfchiedentfid vermertäb-. 

abe darzubringen. Wir bemerken noch, Daß im dieſen 2 
den durchaus feine gelebrte, fondern nur eine prafiide ® 
handlung und Wortfammlung geboten wird, welche durch ihr! 
höchſt dankbaren, humoriſtiſchen und pifanten Iuhalt m va 
weiteſten Kreiſen Freunde finden wird. 


A. Hartleben's Berlag in Wien. 





Berantiwortlicher Kedactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von S. A, Brodhaus in Leipzig. 
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Zur Literatur über den Krieg von 1870— 71. 


Bir führen heute unſern Leſern wieder eine bunte Moſaik 
en Schriften über den deutfch-franzöfifchen Krieg vor: 
. Im Lande der GBallier. Erinnerungen aus dem deutſch⸗ 

franzöfifchen Kriege 1870. Bon Dtto Scherzer. Ham⸗ 

burg, Kittler. 1872. 8. 20 Ngr. 

Der Berfafler ging am 7. Auguft 1870 als Special- 
orrefpondent der „Damburger Nachrichten‘ von Ham- 
mg nach dem SKriegsfchauplage und hat fi bis zum 
Schlaf des Kriegs in Frankreich aufgehalten. Er benutte 
feine Stellung gleichzeitig, um an ben Berwundeten Sa⸗ 
sariterdienfte auszuüben. Da er gleich nad) der Schladht 
ei Noiffeville vor Metz eintraf, jo hatte er fofort Gele⸗ 
enheit, nach letter Richtung hin befonders wirken zu fönnen. 
on Die au® begab fich der Berfafler für einige Zeit zu 
en Belagerungstruppen vor Zoul, und von dort im October 
ach Berjailles, wo er bis zur Rückkehr in die Heimat blieb. 

In einfacher, ſchlichter Weife theilt der Verfaſſer in 
er vorliegenden Schrift feine Erlebnifje während bes 
rieges mit. Obgleich diefelben nicht derartig waren, daß 
e ſich neben den vielen großen Thaten diefer Zeit einiges 
telief verfchaffen konnten, obgleich der Berfafier auch wol 
cht Zeit und Gelegenheit gehabt bat, Land und Leute, 

denen er berichtet, eingehender zu beobachten, fo 
etet fein anfpruchslofes Buch doch eine angenehme Lek⸗ 
re. Bon den vielen einen Anekdoten und Soldaten⸗ 
igen, welche in den Text des Buchs eingeflochten find, 
ft freilich manche den Namen „Meidinger” auf unfere 
ppen gebradjt, manche unjere Neugierde auf die Pointe 
ıbefriedigt gelafien. 

Den freiwilligen Krankenträgern, Kranfenpflegerinnen, 
wnherzigen Brüdern und Schweftern, ben freiwilligen 
erzten, Degleitern der Liebesgaben, den Meinen Specu- 
ten, Wrmeelieferanten, Marletendern und Marketen⸗ 
rinnen, Marodeurs oder Hyänen des Schlacdhtfeldes, 
nm Spionen, freiwilligen Dolmetfchern, Regimentsjungen, 
chlachtenmalern, Zeichuern und Kriegstouriften — allen 
1873. 39. 


diefen nöthigen und unnöthigen Anhängſeln einer Armee 
bat der Verfafſer ein befonberes Kapitel gewidmet, in 
welchen er die einzelnen Kategorien nach feinen gemachten 
Erfahrungen zu charakterifiren verfucht. Dem Kriegs- 
correfpondenten ©. 5. Hoff, welcher infolge eines uns 
vorfichtigen Briefes und dadurch) entftandener Weiterungen 
fih in feinem Ehrgefühl auf das tieffte verlegt fühlte 
und befanntlih Hand an fidy felbft legte, weiht der Ver⸗ 
fafjer in feinem Büchlein eine ganz befonders warme Er- 
innerung. 

Eine andere Monographie, welche uns vorliegt, ift 
betitelt: Ä 
2. Aus den Tagen der Belgerung Strasburgs, Augufl und 

September 1870. Bon Mar Reihard. Bielefeld, Bel- 

bagen und Klafing. 1873. 8. 22, Ngr. 

Während das vorherbefprocdhene Buch in jeder Zeile 
uns den Berichterftatter einer Zeitung mit allen feinen Vor⸗ 
zügen und Mängeln zeigt, tritt in diefem Büchlein ein 
evangelifcher Prediger vor uns, welcher die Schreden des 
Kriegs ſchwer empfinden follte. Der Berfafler befand 
ſich während der Belagerung Strasburg® in diefer un» 
glücklichen Stadt. Er hatte in den Yahren 1855 — 56 
als evangelifcher Feldprediger im franzöfifchen Lager vor 
Sewaſtopol gejehen, wie e8 bei dem Belagerungsheere zugeht; 
durch den legten Krieg follte er lennen lernen, wie es 
um die Belagerten fteht. Ein evangelifcher Geiftlicher in 
einer größtentheils fatholifchen Stadt, durch feinen Namen 
und manche andere Bande Deutfcher, durch feine Pflichten 
und amtlichen Verbindungen an Frankreich gefefjelt — wahr⸗ 
ih, Umftände genug, um die Lage des Berfaflers in fo 
ſchweren Zeiten zu einer befonders fchwierigen zu machen. 
Daß ein braver, tüchtiger Manu aber auch große Schwie- 
rigfeiten, ohne zu ftraudeln, überwinden kann, zeigt das 
vorliegende Büchlein, welches die Erlebniffe des Verfaſſers 
während der Belagerung Strasburgs in Form eines Tage⸗ 
buchs fchildert. Er, der den Srieg, feine Gebote und 
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feine Rüdfihtslofigfeiten kennt, Magt niemals über die 
harten Maßregeln des Feindes; er, halb Deutſcher, halb 
Tranzofe, lobt weder den einen, noch tadelt er den an⸗ 
dern. Sein Bud; ift ein Beweis, daß die Religion der 
Liebe Feine confeffionellen Grenzen Iennt, daß diefe Re- 
ligion auch in den Tagen bes größten Ungläds nod) 
Treft und Hoffnung fpenben kann. Ueberall, wo er es nur 
irgend vermag, ſucht der unermüdliche Geiſtliche die Leiden 
der Bartgetroffenen Einwohner Strasburgs zu mildern. 
Er läßt uns dabei bis in die verborgenen Räume der 
Wohnungen, bis in die tiefften alten des menfchlichen 
Herzens bliden. Es weht uns aus diefen Schilderungen 
ein Hauch entgegen, wie er Immermann’schen und Auer» 
bach'ſchen Erzäglungen eigen it. Mag das Büchlein für 
die Weltgeſchichte am Ende nicht von jehr großem Werthe 
fein, für die Gefchichte des menfchlichen Herzens bleibt 
es ein Schag! - 

Neben den beiden vorgenannten Schriften, die Selbſt⸗ 
erlebtes enthalten, liegen uns auch zwei vor, welche über 
die Thaten und Erlebniffe einzelner Truppentheile während 
des Kriege 1870— 71 berichten: 


3. Braune Sufaren in Frankreich. Dem 1. jchlefiichen Smfaren 
regiment Nr. 4 gewidmet von B. Boten. Breslau, Mälzer. 
1872. 8 10 Ngr. 

4. Erinnerungen des oftfriefifchen Infauterieregiments Nr. 78 
aus den Jahren feiner Formation und des Feldzugs ge 
gen Geantieil von O. von DBuffe Erſte abıheifung, 
ar zei Karten. Emden, Haynel. 1872. ©r. 8. 

gt. 


Stets munter und fchneidig! So fteht der Hufar vor 
unferer Phantaſie. Munter und fchneidig ift das Büch⸗ 
lein von B. Boten: „Braune Hufaren in Frankreich‘ 
(Nr. 3); es lebt in demfelben der richtige Hufarengeift. 
In kurzen, marligen Zügen jchildert der Verfaſſer, felbit 
ein brauner Hufar, auf 74 Seiten die Theilnahme des 
1. ſchleſiſchen Hufarenregiments Nr. 4 an den großen 
Ereignifien des Feldzugs 1870— 71. 

Als nad) der Schladt bei Sedan König Wilhelm 


‚den Kommandeur des Regiments frug, ob das Regiment 


fon zur Action gelommen fei, konnte biefer nur ant- 
worten: „Leider nicht!“ Der konigliche Kriegsherr ent⸗ 
geguete: „Wer weiß, was noch kommt!” Und es kam 
noch fehr viel fiir die braunen Hufaren. Auf bem Bor- 
marfche gegen Paris und namentlih in den zahlreichen 
Kämpfen gegen die Toire-Armee hatte das Regiment reich- 
lich Gelegenheit, feine Tüchtigkeit zu zeigen. 

Das Büchlein überfchreitet die Grenzen, welche es 
ſich gezogen Hat, nicht; es ift nur zur Erinnerung für 
das Regiment gefchrieben. Demjenigen, welcher fpecielles 
Intereſſe für dies Regiment hat, wird das Buch mandjes 
bieten. Die Gefchichte des Kriegs felbft kennen zu ler⸗ 
nen, ift es allerdings nicht geeignet, doch wird der For⸗ 
fher mande verwendbare Aufzeichnung darin finden. 
Eins vermiflen wir an dem fonft fo gefälligen Bild 
lin. Sollten die braunen Hufaren nicht hier und da 
Gelegenheit gehabt habeg, einen echten Öufarenftreich aus- 
zuführen? Wäre e8 nicht am Plage geweſen, foldhe 
Einzelheiten duch ausführliche Wiedergabe dem Gedächt⸗ 
niß aufzubewahren ? 

- Was die „Erinnerungen bes oftfriefifchen Infanterie 


regiments Nr. 78” von DO. von Buffe (Nr. 4) anlanl, 
jo führt uns die vorliegende erfte Abtheilung des Bude 
von der Stiftung des Regiments im Jahre 1866 bi 
zur Capitulation von Meg. | 

Die Oftfriefen hatten befanntlic) größtentheils ce 
em Stüd ruhmveicher Gefkhichte Preußens — die Rita 
Friedrichſ“ des Großen — als preußiſche Untertien 
durchlebt, wawen aber feit den traurigen Zchren 1806 
und 1807 an Holland, reſp. Hannover abgetreten; fl | 
durch die Erfolge des Jahres 1866 wurden fie wire 
Preußen. Sie haben glei) in ber erften Periode de 
Kriegs, auf den blutigen Gefilden von Rezonville m 
Ylavigny, neben den vielbewährten Söhnen der Mal 
Beweiſe echt preußifcher Tapferkeit und Hingebung, bi 
den oft fehr anftrengenden Cernirungsdienft vor Dies 
Proben norbdeutfcher Zähigkeit und Ausdauer an ka 
Tag gelegt. Sie haben gezeigt, daß fie gern ihr Herzkat 
für Preußens, für Deutſchlands Ehre hingeben. 

In dem Berfaffer der „Erinnerungen“, welde 
jelbft dem oftfriefiichen Hegimente angehört und ıx 
16. Auguft eine ehrenvolle Wunde davontrug, hat de} 
78. Regiment einen gewandten Berichterftatter fa 
Thaten gefunden. Dit vielem Geſchick und großer 
beit ift namentlich die Theilnahme bes Regimenté an de 
Schlacht bei Mars⸗la⸗Tour gejchildert, eine Beſchreibun, 
welche den wefentlichften Inhalt der vorliegenden ers 
Abtheilung bildet. Vielen Zapfern, welche in fdie« 
Soldatenweife zu fterben wußten, hat der Berfafle = 
würdiges Denkmal gejett. 

Natürlicherweife berührt auch dieſes Buch die dee 
meine Kriegslage jo wenig mie das vorhergeheuk, je 
alfo für das Studium der Kriegsgeichichte ebenfals ws 
einen befchränkten Werth. ine derartige Anforderung wei 
man aber aud nicht an Pegimentögefchichten dia 
Als eine folde entjpricht das Buch feinem Zwede y 
volllommen, daß bie angelüindigte zweite Abtheilung beide 
ben gewiß fehr viel Theilnahme finden wird. 

An kritiſchen Schriften über den verflofienen Krxg 


liegt uns vor: Ä 


5. Betrachtungen Über die Thätigleit und en ber ie 
balerie m ege 18710onD. 8 Walter km Lucheru. 
1872. 8. 20 Nor. ! 
Bis zum Kriege 1870 iſt es bei Fachmännern vi 

Laien eine allgemein verbreitete Auficht geweſen, daß DH 

ungemeine Berbeflerung ber Feuerwaffen die Thaten ber 

Savalerie in den Kriegen ber Nenzeit ſehr beichräck 

und diefer Waffe nur noch eine befcheidene Nebenrelk 

geftatte. Erft der Krieg von 1870 hat diefe Anſichten 
umgeftoßen und die große Wichtigkeit der Kawalerie und 
für die Kriege der Neuzeit jo überzeugenb dargethe 

daß heute felbft der Leifefte Widerfprud; eine Thorheit 7 

nennen wäre, 

Es ift Hier nicht der Drt, über das Weſen um dx 














Verwendung der Cavalerie nad) den neneflen Erſahrus 


gen eingehend zu berichten. Wer fi ein Urthel dm 
über bilden will, dem wird die genannte Schrift re 
willfommene Anleitung fein. Der Verfaſſer, ein öfterrade 
ſcher Offizier, ſcheint uns ganz beſonders gerigmet, W 
Thaten der deuiſchen und foanzüfiicden Savalerie cpu 
Borurtheil kritiſch zu beleuchten. Cr grünbet fein Uri 
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uf die Thatſachen, ſoweit ihm ſolche zur Zelt belannt 
ein Ionnten. Die angeführten Thatſachen find allerdings 
iht immer ganz ber Wirkfichfeit entſprechend. Doch 
hut dies dem Werthe bes Buchs wenig Abbruch, da der 
berfaſſer nicht an Kleinigkeiten hängt, vielmehr die Ge⸗ 
ammtverhältniſſe mit freiem Blicke beurtheilt. Die An⸗ 
ihten, welche er dabei ansjpricht, find maßvoll gehal« 
m und verrathen eine große Sach⸗ und Fachkenntniß. 
Nancher mag in vieler Beziehung abweichende Anfid- 
ea haben, aber um ganzen, glauben wir, vertritt das 
Büchlern eine Richtung, welcher der größte Theil der 
enlenden Cavaleriſten angehört. Daſſelbe ift für den 
etreffenden Öegenftand ganz ohne Zweifel belehrend 
md anregend. 

Unſere Befprechung wendet fi) nunmehr eimem Tage⸗ 
uche eigener Art zu: 

I Tagebuch des deutfch-franzöftfhen Kriegs 1870-71. Eine 
 Samminng der wichtigſten Quellen mit Karten und Plänen. 
) Dem firgreihen heimfehrenden deutſchen Heete umd feinen 
| Füßresn gewidmet von Georg Hirth und Inline vom 
Goſen. Leipzig, Hirth. 1872. 4 In Heften zu 10 Ngr. 
Wir nennen das vorliegende Wert ein Tagebuch 
Agener Art, weil wir mit dem Worte „Tagebuch“ den 
Begriff einer tageweifen Aufzeichnung von Selbfteriebtem 
£.m. während eimer gewifien Periode verbinden. Dies 
Beh hat es ſich aber zur Uufgabe geftellt, nachträglich 
inf das forgfisltinfte alles das zufammenzuftellen, was 
während der Seit des deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs an 
jedem einzelmen Tage Bemerkenswerthes zu verzeichnen 
war. Ein foldhes Sammelwerf „Tagebuch“ zu nennen, 
R war noch nicht allgemein gebräuchlich, aber unferer 
Kult nach dach vollſtündig gerechtfertigt. 

& liegen uns augenblidlih nur da8 vierzehnte bis 

flnfmdzwanzigfte Heft des umfangreichen Werks vor; wir 
glauben unfere Beſprechung aber trogdenm dem Gefammt- 
werle zuwenden zu nrlffen. 
Die Idee, ein Buch zur fehreiben, welches kurz nad) 
ben finttgehabten Ereigniflen auf das genanefte darüber 
berihtet, was an jedem einzefnen Tage des verfloffenen 
Kriege Bemerkenswerthes Hervorgetreten ift — fei es an 
Thaten auf dem Kampfpfate, fei e8 an Sriegsberichten, 
—* an Berhandlungen von Staatskorpern, ſei es an 
arakteriſtiſchen Schilderungen des Lebens im Kriege, an 
pofitifchen Acten u. ſ. w. — ober müſſen wir als eine 
fenfo mene wie glückliche bezeichnen. Ein Bud, aus 
ler Idee entftanden, muß denen, welche bie Kriegszeit 
klbft durechlebt Haben, ftets bie Möglichkeit geftatten, dieſe 
foße Zeit Tag flir Tag noch einmal zu durchleben, fich 
10 einmal zu erwärmen an der Glut, welche zu jener 
at alle Schichten der dentfchen Bevblkerung durchbrang. 
n ſolches Wert wird aber aud fir alle Zeiten, fir 
le Stände von dauerndem Werthe bleiben; objchon me» 
figer als ein ſtreng hiftorifches Denkmal zu betrachten, 
Kird es ſtets getreue Bilder einer bewegten, ewig denk⸗ 
würdigen Zeit hervorzurufen im Stande fein. 

Die originelle, glückliche Idee ift von den Berfaffern, 
beren einer ja ſchon als Herausgeber mehrerer tüchtigen 
Sammelwerke rühmlichft bekannt if, vortrefflich ausge⸗ 
führt worden. Sie haben aus dem maflenhaft vorhan⸗ 
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benen Material mit vieler Einficht das Werthvolle her⸗ 
ausgefunden, fte haben über alles das Veſte, wol air 
gend zu wenig, nirgends zu viel gebradht. Dabei ift 
bie Dienge des Stoffe anſchaulich gruppirt, überſichttich 
geordnet, ſodaß jeder, der irgendetwas auf ben bentich- 
framzögtichen Krieg Beztigliches fucht, es in dieſem Vnche 
gewiß leicht und an der richtigen Gtelle finden wird. 
Nehmen wir zum Beweife bes Gefagten aus ben ım6 
vorliegenden Heften 14—25 irgendeinen Tag heraus. 
Sei 28 der 13. October, ein Tag, über den wol felbft 
ber Kundige wenig Thatſachen berichten könnte. Vierzehn 
Druckſeiten, voll der intereſſanteſten Angaben, bringt das 
vorliegende Buch über dieſen Tag und theilt die An⸗ 
gaben in folgende Kapitel: Bor Paris. a) Ausfall gegen 
Clamart und Bagneur. &) Dentiche Berichte. B) Fran⸗ 
zdfliche Berichte. b) Uns bem beutfchen Hauptquartier. 
An der Lore — Soiſſone — Berdun — Wit — Im 
Oſten — Zur See — Deutfhlend — Frankreich — 
Die —— en. 

elche bedeutende Ausdeh und welche WM 
von Stoff das Werk —— Ma * 
gehen, daß Heft 26 erſt bis zum 4. Derember reicht 
und das Werk bereits 3695 Seiten umfaßt. Die Schil⸗ 
derung der zahlreichen Kämpfe, welche im Laufe des 
Desember and in ben zwei erſten Dritteln bes Jamuar 
ftattgefunden Haben, wird gewiß nocd mehrere Hundert 
Seiten den bisherigen Hinzufügen. Trotz dieſes ganz 
außerorbentlichen Umfangs bringt das Werl, wir wieder 
holen es nochmals, nichts Ueberflüffiges; es ift niemals 
unndthig, weitläufig oder breit. Der große Um ft 
alfo zugleich ein Beweis ber reigen Menge bes 
gebotenen. Die Berfaffer begnügen fi) übrigens nicht 
damit, aus allem, was ihnen zur Zeit der Abfaffung ber 
betreffenden Artikel zu Gebote fand, das Beſte gebradit 
zu haben; ein Nachtrag wirb auch noch dasjmige brin⸗ 
gen, was aus fpüter erſchienenen Werken u. f. mw. er» 
wähnenswerfh ifl. 

So glauben wir denn das „Tagebuch“ Hirth's und 
von Goſen's als ein in feiner Art ausgezeichnetes Werk 
bezeichnen zu dürfen, welches feinen Zwed: „neben dem 
großen Generalſtabsberichte eine kritiſche Sammlung aller 
wichtigern während der Kriegführung felbft fläffig ge⸗ 
worbenen Dnellen zu bilden“, in der vertrefflichften 
Weiſe erfüllt. Dans Buch wird der Mit- nnd Nach⸗ 
welt ein ebenfo intereffanter wie unentbehrlidger Freund 
werden. 

Wir ziehen nun in den Kreis unferer Betrachtung: 
7. Die Berlufte der deutfchen Armeen an Offizieren und Mann 

Ichaften im Kriege gegen Frankreich 1870 und 1871. Bon 

Dr. Engel. Mit fieben geograpbifchen ———— Ber⸗ 

lin, Königl. Statiſtiſches Bureau. 1872. 4. 8 Thlr. 10 Mor. 

Bereits in einer der frühern Nummern d. BL (Mr. 18) 
hatten wir bei Beiprehung des von Schell'ſchen Buche 
über die Operationen der Erften Armee Gelegenheit ge- 
nommen, mit furzen Worten das äußerſt verbienfvolle 
Werk von Engel, dem Director des berliner Statiftifchen 
Bureaus, zu erwähnen, Heute beabficdhtigen wir etwas nä⸗ 
ber auf dafjelbe einzugehen. 

Solange es Kriege gibt, MH man and beſtrebt 
gewefen, das Andenken an die im Kriege Gefallenen hoc) 
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zu halten, ben durch den Krieg Verſtümmelten Ehre zu 
erweifen. Und troß aller darauf verwendeten Sorg⸗ 
falt und Sorge gelang ed bis zur jüngften Nenzeit doch 
niemals, auch nur annähernd richtig die Opfer eines 
Kriegs feſtzuſtellen. Ungeachtet diefer vergeblichen Vor⸗ 
gänge bat es der Director Engel, als Statiſtiker 
fon längft über die Grenzen feines Baterlandes hinaus 
befannt, gewagt, gleich beim Beginne bes beutjch-franzd- 
ſiſchen Kriegs den Verſuch zu machen, eine möglichſt um⸗ 
faffende Statiftit diefes Kriegs Herzuftellen, in der felbft- 
verftändlich die Verluſte an Menfchen den wefentlichften 
Theil bilden mußten. Die Refultate dieſes Verſuchs 
liegen uns in einem umfangreichen ftattlihen Bande nun⸗ 
mehr vor Augen. Zwang uns fon die Küihnheit bes 
Berſuchs Achtung ab, fo fteigert ſich dieſe angeſichts ber 
erreichten NRefultate zur Bewunderung. Der Meifter 
bat ſich jelbft übertroffen. Wer nur einigermaßen mit 
ben militärischen Verhältniſſen im Kriege bekannt ift, der 
wird es begreiflich finden, daß der erfte Eindrud diefes 
Werks auf uns ein übermwältigender war. Cine folde 
Menge bes reichhaltigften Materials kann man nur all 
mählich in feinem vollen Werthe erkennen und jchägen 
lernen. Der oberflächlide Beſchaner findet in biefem 
Buche eine unendliche Menge von Zahlen und wird fi 
in einem Labyrinthe wähnen; ber Forfcher aber fieht bald 
alle diefe Zahlen Leben und Weien gewinnen und ihm 
ein weites Yeld der Thütigkeit eröffnen. 
des Buchs bezeichnet wirklich auch ebenfo viele Menfchen- 
leben und über jedes einzelne Menſchenleben find vorher 
wenigftens cin Dugend verfchiedener Angaben gemadıt 
worden, ehe der Namen einer Aufnahme in die vorlie- 
genden Tabellen gewilrbigt wurde. 

Mit welcher Gewiſſenhaftigkeit alle Angaben gemacht 
find, möge daraus erhellen, daß 3. B. die Berlufte der 
Truppen in ſechs untereinander ganz verjchiedenen Ta⸗ 
bellen von verfchiedenen Gefichtspuntten aus zufammen- 
geftellt wurden und ftets zu demfelben Gefammtrefultat füh⸗ 
zen. Mit welcher Griünblichkeit diefe Angaben gemadıt 
find, möge daraus hervorgehen, daß allein 1600 mit 
Berluft verbundene Affairen unter Bezeichnung der Zeit, 
bes Orts, ber betheiligten Truppen und des Berluftes 
aufgeführt werden. 

Eine ganz bejondere Anziehungskraft ift dem Werke 
noch durch die Beifügung vortrefflicher graphifcher 
Darftellungen verliehen worden. Diefe veranfchauli- 
hen, ohne bie geringften Vorkenntniſſe vorauszufegen, 
fofort die Berlufte der einzelnen Corps, der einzel« 
nen Truppentheile, der einzelnen Waffen und Contin- 
gente, bie Berlufte an den einzelnen Tagen. Sie laſſen 
mit einem Blide die Verluſte der deutfchen und franzd- 
fiihen Heere in jeder bedeutenden Affaire u. f. w. ver- 
gleichen; fie zeigen und, wie ſich die einzelnen deutſchen 
Armeen in Frankreich ausgedehnt haben; fie erzählen uns 
ohne Worte, mit wenigen Strichen bie Occupation der 
franzöfifchen Departements, den Widerftand der Feſtun⸗ 
gen, den Berlauf der Belagerungen, die Art und Zahl 
der in jedem ‘Departement ftattgehabten Gefechte und 


Schlachten. 
Sapienti sat! Wir enthalten uns abſichtlich der 


Zur Literatur über ben Krieg von 1870—71. 


Und jede Zahl 
































Wiedergabe einzelner Zahlen aus biefem Werte. Dem 
Publitum find folhe durch die Zeitungen zur Oeig 
vor die Augen geführt worden; dem Forſcher fanı mi 
folder Wiedergabe nicht gedient fein. 

Dod nun auch ein wenig Pfeffer in all des Eüpt 
Ohne folden kann ja ein richtiger Honigkuchen nicht {rm 
meint Yrig Reuter. Wir bören von mehrern Seite 
daß die fo äußerſt gewifjenhaft und gründlich zuſammen 
geftellten Zahlenangaben dieſes Buchs Aufprud auf ge 
unbedingte Richtigkeit doch nicht machen Können, nf 
fanden auch bereits in dem „Diilitärwochenblatt” cur 
Hinweis auf eine Meine Ungenanigkeit und Abmeide 
von dem Thatbeſtand. Soll all diefe Arbeit, all die u 
endlihe Mühe doch das geftedte Ziel nicht erreicht habe 
Nun, dann ift der Verfaffer ficherlich nicht ſchuld der 
und fein Werk bleibt dennoch das vorzüglichfte, nicht m 
bon denen, die jemals in biefer Richtung gefchaffen wa 
den find, fondern auch von benen, die überhaupt geſch 
fen werden konnten. Die leitenden preußifchen Behirt 
nehmen aber vielleicht aus diefem Umftande Beranlafas 
einerfeitö einzufehen, wie man Borzügliches auf dieſe 
Gebiete fchafen kann, andererſeits, daß es nothwend 
ift, folche Arbeiten in militärifche Hände zu legen x 
Männern anzuvertrauen, bie im Frieden ſchon zu old 
Zweden ausgebildet werden Tünnen. Sollte das ve 
liche Engel'ſche Werk felbft dies nur erreicht haben, a 
8 qutdete ihm die Militärwiſſenſchaft ſchon dafür grei 

an 


Schlieglid hätten wir noch zu erwähnen: 
8. Speciallarte der deutſch⸗franzöfiſchen Reichegrenze, be 
in der geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Wbtbeilung des 
Generalftabes nad) den von der Orenzregulirungs Comm 
zu Met mitgetheilten Materialien. 1:80,000. RNebß 
deutfch-franzöflichen Verträgen im Wortlaut. Berlin, Ritt 
und Sohn. 1873. Or. gr. Folio. 20 Rgr. 


Auf einer MWeberfichtsfarte und vierzehn betailir 
Skizzen bringt uns dies Heine Werk den allgemeinen ! 
der neuen deutfch-franzöftfchen Grenze Der Mafi 
von 80000 geftattete wol nicht, das Terrain und ı 
Dertlichleiten auf das Blatt zu bringen, und fo dürfte 1 
von ihm gebotene Material auch nur genügen, um al 
meine Karten hiernach zu verbefiern. Uebrigens hat 
dargeftellte Grenzlinie nach dem Erſcheinen diefer Ka 
in der Gegend von Avriconrt bereits eine Aenden 
erhalten, was beim Gebrauche berfelben nicht anf 
Acht zu Laflen if. Man Hat das Interefie für 4 
Heine Werk dadurch zu erhöhen gefucht, dag man ri 
Theil der Karte, welche bei Unterzeichnung ber Friedet 
präliminarien am 25. Februar 1871 dem Far 
Bismard und Yules Favre vorlag und von biefen MR 
Unterſchrift und Bemerkungen verfehen morben if, a 
getreuem Facſimile beigefiigt hat. | 

Können wir ber lithographifchen Ausführung der Kark 
nur unfere vollſte Anerkennung zuſprechen, fo ſcheint um 
die Mitbenugung bes pappenen Umfchlags, um auf dem 
felben den Wortlaut der Verträge abzudruden, doch de 
Ausftattung des Meinen Werts fehr beeinträchtigt zu haben 
und Teineswegs empfehlenswerth. | 
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hebihte von Alfred de Muffet. Aus dem Franzöſiſchen. 
Berfin, %. Dunder. 1871. Gr. 16. 25 Ngr. Ä 
Das Bud) ift ohne den Namen des Ueberſetzers erfchienen. 
)erſelbe hat Mufſſet perfönlich gefannt und fich augen- 
heinlich mit der franzöfifden romantischen Schule fehr 
ngehend beſchüftigt. Ex bezeichnet feine Arbeit als cine 
ortiftifche Spielerei”, veranlagt durch Heftige Nervenlei⸗ 
m und den damit zufammenhängenden Wunſch, fid 
ber „gegen ſolche Leiden angenehmer abzuftumpfen und 
e momentan mehr vergefien zu machen, al8 dies durch ma- 
rielle Narkotisnen möglich und rathfam iſt“. Die nun 
Mb funfzig Jahre eines leidlich gefunden Dafeins, fährt 
fort, habe er in emfigfter geiftiger Thätigfeit verbracht, 
8 er eben auch da8 Opfer derfelben geworben fei. 
In Betreff feiner Ueberfegung fagt er: 
Ich ging hierbei von den — trotzdem bie deutfche Literatur 
danpt von Webertragungen aus fremden Sprachen nur zu 
wimmelt — in ihr nicht Iandlänfigen Ueberſetzungsprin⸗ 
and: daß eim fremdes Gedicht nur dann aud in der 
herfegung noch voll wirken könne, wenn dieſe mit dem Pre⸗ 
be auftritt, als fei die SImitation ein deutſches Original, 
—* Erfolg nur durch reinſte Formvollendung erreichbar 


Inwieweit die Aufgabe, welche ſich der Herausgeber 
Alte, durch ihm gelöft worden ift, wird nach Beſprechung 
ir literarhiftorifchen Einleitung, die er den Ueberfeßungen 
oransihict, zu unterfuchen fein. Sie umfaßt etwa ein 
xitheil des ganzen Buchs und lüftet einmal wieder den 
Schleier von mancher jet vergeflenen Begebenheit jener 
termigen Periode. Es empfiehlt ſich wohl, mit einigen 

dabei zu verweilen. Bor einigen Jahrzehnten 
ohmen, wie man weiß, die mobernen Lyriker vor allem 
ı Sranfreih das Intereſſe weiter Kreife in Auſpruch. 
Ne perſönlichen Erlebniſſe einiger derfelben haben eine 
mze Literatur zu Tage gefördert. Nachhalle diefer, frei- 
d mit Neugier und Skandalſucht ſtark durchmobenen 
heilnahme drangen über den Rhein zu uns herüber, 
ter anderm damals, als die Bücher „Lui” und „Elle 

Lui” und endlich „Lui et Elle” gefchrieben wur- 
N, Der Ueberfeger der Muſſet'ſchen Gedichte widmet 
fen Büchern welche bekanntiich Alfred de Muſſet's 
ſſteridſe Kiebesbeziehungen zu George Sand behandeln, 
ie nachträgliche unparteiifche Analyfe, wie er denn über- 
upt fih zu feinem Gegenftande möglichſt objectiv zu 
halten beftrebt ift. In welcher Weile ihm dies gelingt, 
id am beften aus einigen Citaten erhellen, die zugleich 
8 Bekanntfchaftsperhältnig des Verfaſſers zu Heinrich) 
ine mit berühren. Gr jchreibt: 

Ich ſaß in jungen Tagen perjönlid, fowol am Schmerzen®- 
er Heinrich Heine's, wie am folterbette Alfred de Muſſet's. 
» eine ſtand damals (1847) in der Rue de la Poiffonnitre, 
B andere auf der Place Bendöme. Erſt 1858 fah ich Paris 
eber, aber nicht mehr die beiden großen Dichter und Mär- 
er. Der deuntſche ruhte bereite feit dem 17. Februar 1856 
| dem Friedhofe Montmartre, der franzöfiiche feit dem 2. Mai 
57 auf dem Bere Tadaife. 

Bei Heine verkehrte ich feinerzeit wie ein Hausfreund, mit 
a man ſchon erften Tags fo intim geworben, daß nicht viel 
Khft hätte, mm „ale Mädchen für alles“ angefehen zu wer⸗ 
3, wozu Heine flart Neigung gegenliber jenen jungen Leuten 


Batte, die er, auch in übelſter Laune, gern um fich duldete, 
fiıher, mit ihmen zugleid) von andern, ja ben alltägfichfien 
Dingen plaudern zu können und nicht ewig nur von Nteratur: 
dabei aber auch fiher, daß, wenn er einmal literarifche Neglige- 
gefpräche führen wollte, er durch uns um fo animirender ſecun⸗ 
dirt wurde. Bei Muſſet dagegen war eine ſolche behagliche 
Bertraulichleit ſchon deshalb nicht möglich, weil ſich der ariſto⸗ 
kratiſch gehätfchelte Elegant, was er bis zum letzten Augenblide 
blieb, auch bei dem heftigſten Nervenzufländen nie ſozuſagen 
natürlich gab, fondern bei ausgefuchtefter Höflichkeit mit ftete 
Talter Zurückhaltung. Der Kranzofe hatte Herz, der Deutfdge 


mäütb.... 

Heine heulte oft ſtundenlang unter den Beftigften phyſiſchen 
Schmerzen, konnte aber trotzdem unverſehens liber fie ſpötteln, 
und nicht minder fiber die geringfte Bagatelle Tindifche Freude 
empfinden, von einem fchönen Gedanken poetiſch inflammirt 
werden, bei einer Malice ſchadenfroh hell aufladen. Dieſe 
Freiheit der Seele hatte Muffet nicht im enifernteften. Er litt 
zwar flillfchweigend, man könnte fagen „als Gentleman‘, und 
das nod dazu unfaglich; er war aber and) bi8 zur Affectirt- 
heit empfindlich flir jedes Wort, das irgend fein Herz verlehte, 
fei es durch Berlibrung weher Erinnerungen, oder Be⸗ 
hauptungen, die ſeinen Gefühlen von Liebe, Ehre, Glauben, 
Geiſt, Geſellſchaftezweck u. dgl. — wie er nun einmal biefe 
Dinge anſchaute und empfand — widerfprachen, ober aber durch 
Umgangsformen, die ihm nicht behagten. Die eigenen Schmer⸗ 
zen machten ihm nicht milder im lirtheile, vielmehr noch weit 
berber; er ertrug fie nicht fluchend oder ſchreiend, ſondern Fire 
ſchend, und ſuchte dem Zuflande wenigftens zeitweilig durch 
Betäubung und Abfiampfung zu entlommen. Richt Iconiler, 
fondern fteptifch bitterer Satirifer, war er doch zu ebel, um 
nicht poetifch zu fühlen. Da er aber keinerlei Gegenftände mehr 
hatte, an denen fidh fein Herz hätte erfreuen können, auch alle 
pofitiven Religionen längfl für verzerrte Kragen erfannte, um 
fo mehr aber das Bedürfniß nad irgendeinem Gott fühlte, 
nad dem er agoniftifch rang, fo verfiel er in eine Ideenwelt, 
die weniger Nebel und Schwebel war als decorative Fiction, 
welche die Kranzofen als beſonders „ſublim“ anmnthet, uns 
Nichtfeanzojen oft als fentimentale Phrafe erfcheint, können wir 
aud) deren Glanz nicht leuguen. 

Alfo bei aller Sympathie für den Sänger glänzenber 
Rhythmen war der Umgang mit dem krankhaft empfindfamen 
Dichter perſönlich nicht nur Fein angenehmer, fondern oft ein 
direct peinlicher; man lonnte nod weniger von ihm @egen- 
Inmpatbie bis zu dem Grade erwarten, nm gemüthlich intimer 

ittheifungen gewärtig zu fein, am allerwenigfien ale Nicht⸗ 
franzofe. Dagegen impropifirte er manchmal chynifche —— 
wie Heine; aber auch Hierin welcher Unterſchied im Vergleiche 
mit dem Deutfhen! Kam Heine, und nur zu gen, auf derlei 
Themata, fo ward er zum Faun, der eigentlid zumeiſt mit 
artiſtiſchem Behagen ſchlechte Wite machte. Muſſet dagegen 
warf plötzlich derlei Bemerkungen dazwiſchen mit dem Ausdruck 
der Berachtung, wie ſolche ein Ueberſüttigter fühlt. Es war 
dies die Reaction der gefunden Sinnlichkeit feiner erſten Periode, 
angefränfelt durch philofophifche Reflexion, während Heine gar ' 
nie den eigentlichen Ton des Haſſes und der Verachtung ge 
funden — wozu e8 ihm an Charalter fehlte —, jedoch von jeher 
die gemüthöreiche Doppelnatur hatte, daß ihm bie reinſten Laute 
der Mdoration und bie unflätigften des Hohns gleichmäßig zu 
Gebote fanden, beides Gemlüthefactoren. 

Und auf die Perfönlichkeit de Mufſſet's im Gegenfag 
zu derjenigen Heine’8 nod) näher zurückkommend, fagt der 
Berfafler an einer andern Stelle: 

Alfred de Muffet, der Tradition nad ein auffallend ſchöner 
Zunge, aber noch mehr durch feinen Vater als durch feine 
Mutter — die er frühzeitig verloren zu haben fcheint — verzär- 
telt, überhaupt in al den Erelufivitäten und Mianderien des 
franzöſiſchen Adelshegriffe erzogen, mar zwar ein äußerſt fein« 
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gliederiger, aber im ganzen Habitus doch flärfer angelegt ge 
wefener junger Herr ale Heine jemals auch in den blühendfien 
Zugendtagen. Seinem ganzen Weſen nad ariftofratifiher Gamin, 
der fon mit 18 Jahren den Nimbus als brillentfuanzöfiicher 
Dieter hatte und in den Salons als Mirliflore und Blaſe in 
Einer Perſon erfchien, dürkte Muſſet, bevor er nad) Venedig 

ing, fi vollſter Geſundheit erfseut haben, bie wol fogar für 
Drgien vorhielt... . . 

As ich Muſſet 1847 kennen lernte, war von Stutzerhaftig⸗ 
feit keine Spur mehr on ihm zu bemerken, wenngleich die alte, 
jehr feine Sorgfalt, verwendet auf äußere Erſcheinung, aber 

wahrhaft dikinguister Form, faft gefucht. Bon feines Snares 
ehemaligen Goldblond bemerkte ich michts mehr; es war kurz 

en und machte mehr den Eindrud des Fahlbraunen, 
während die ſchwarzen Augen ber wachsweißen Phyſtognomie 
den charakterifirenden Anadruck verliehen. Er fah frank ans, 
glich eigentlich ſchon einem Xodten, wie dies gewöhnlich bei 
Herzleiden vorkonimt, obgleich ich nicht weiß, woren Muſſet 
ſchließlich fiexb — ja dies wahrjcheinlich niemand weiß. Genug, 
Heine ſah aus wie non durchfichtigem, matten Glaſe, Wuffet 
wie ans milchweißem Wachſe. So machte er es noch gehn Jahre 
dang fort, lag tagelang Rarrblidend und allein auf den Divans 
in ſeinen Stuben umher, trank fortwährend Abſynth, ohne 
direct betrumfen zu werben, blos um fi abzuſtumpfen und 
nicht daufen zu müfjen, meinte mauchmal ſtundenlang vor fi) 
hin, hatte dazwiſchen aber wieder die graufamfien, menſchen⸗ 
naar Saunen, oder war jo weich, daB er andere zu 

ränen rührte. 

Der Berfafler berührt dann Muſſet's fpüteſte Dich⸗ 
tungen und ſagt: 

Vom Sabre 1856 blieb nur ein einziges, ſiebenzeiliges 
Gedichtchen Br, das aber von faft Nilolans Lenau'ſcher Tief- 
flunigleit il. Eo lautet deutſch: 

Spaziergang. 

Den Bald hier, den die Wolfe Hält in Gold, 

Den ſchläfern Schatten ein, fo langſam, laß! 

Das ift der Abend nicht, das Frühroih Hold 

Scheint heiter zu entfliehn — da wir ja, daß 
Es wieberfommt, bewußt uns find im Innern: 
&o im Gemiith ftrahlt Hoffnung oft noch blaß, 

Und nur allmählich ftirbt das füße Rüderinnern ! 
Der Berfofier führt fort: 

. Ufo machte der Sranfe mol nod im vorletsten Rebensjahre 
Spagergänge im freien. Plbtzlich ſcheint aber bie eigentliche 
Ugonie eingetreten zu fein und fat zwei Jahre gebawert zu ha⸗ 
ben. Denn * — Die an am ie jung 
dahinſterbenden Franzdfifchen ter ‚ wenige vor 
feinem endlichen Tode niedergeſchrieben, lautet: Ra 


Letztes Gedicht. 
Die Shunbe meines Tode, feit achtzehn Monden, ach! 
Setönt allfeltig wir ins Ohr, bald laut, bald ſchwach. 
Seit achtzehn Monden — ol —* Langweil, Wachen, 
aueru — 
Tod ich überall und ſeh' ihn ringsum lanern! 

mehr ich gegen dies mein Elend Lümpf’ poll Schen, 

mehr erwadt in mir Juſtinet fürs Unglück nen! 
Die Kraft des Widerſtands nützt ab fig, wird verſchwendet — 
Sogar mern Schlaf ift Samepf, bei dem ich's Opfer bin! 
Um usie ein Nenner mit’ zuſammenbricht und endet; 
So wankt mein Muth und bricht ins Knie und Richt dahiu! 


So erloſch Alfred de Muſſet mit 47 Iahren, dem Körper 
nod) anfcheinend eigentlich gar nicht Frank, aber um fo kränker 
im der Seele, dis ihr zuletst der Körper and) im phufifcher Auf- 
löſung verfiel! 

Sp weit bie hier zur Be geeigneten Aus- 
Toffungen über de Muffet. ber Berfaffer biefer 
Vorbewerkungen zu der Charakteriſtil de Muſſet's den 
romaniſchen Geift Turzweg als „von jeher zu nüchtern‘ 


Schwanenlieb des fo 


Alfren de Muffet. 


bejonders zu rügen, als fie freie Zuthaten det ck 
ſetzers find; 







































bezeichnet, „um fich in Abftractionen und Transfcenbenis 
nen zu verfteigen”, und zu „phantaflelos”, um „mi. 
bewegende Gedanken zu fchaffen‘, mag nur emike 
werden, um feinen Üthetifehen Standpunlt zu yı 
cifiren. In Betreff der von ihm hervorgehobenen vik 
feitigen Sprachfenntniffe der Begrünber der franzifide 
Romantik (B. Hugo u. f. w.), gleich denen auch Wu 
„frühzeitig geläufig englifch, fpanifch, italienifch und wahr 
ſcheinlich auch deutſch“ geiprochen haben foll, erlauben nix 
uns doc) zu bemerken, daß für alle jene Sprachlenntuik 
der Beweis noch erft zu erbringen fein dürfte. Andi 
franzöſiſchen Romantiker Tannten und kennen wahrfr 
ſich engliſche und deutſche Dichterwerke zumeiſt nur 
Ueberſetzungen, was freilich nicht verhinderte, daß fi 
und wieder ein Goethe'ſches Gedicht, wenn and mn 
einer ſolchen fremden Ueberſetzung, geſchmackdoll in fr 
zöfifche Berfe gebracht haben. Wie wenig bie dran; 
unfere Sprache verflehen, dafiir hat der Letzte Krieg ı 
der zahlreiche Beweiſe geliefert. Selbſt längerer, jal 
ger Aufenthalt in der Fremde gentigt nicht, am frz 
wirklichen Erlernen der fremden Sprache zu veranlf 
Sp belannte mir Bictor Hugo auf Guernſey un def 
1867: er babe, obfchon Faft feit zwei Zahrzehmen un 
Engländern lebend, bis dato nicht nöthig gehabt, die 
liſche Sprache zu lernen, da alle Welt franzöfifc Iprei 
und ats ich ihn fragte, wie es denn mit feiner Semi 
des Deutſchen ſtehe, da er doch fo manches Urtheil u 
bie dentfche Literatur abgegeben habe, meinte er: beuii 
Fönne er zwar ebenfo wenig wie engliſch, aber auf fl 
zu ſprechen habe er bei der allgemeinen MWerbreiug des 
Franzbſiſchen nie gebraucht, und was die beitfche Mrahır 
betreffe, jo fet Frankreich ja reich an Ueberſehen 
Zum Schluß einige Worte Uber ben Werth der Ude 
ſetzungen bes mehr citirten anonymen Autors. Leiberi 
man. demjelben nicht raten, den zur Probe Herauigp 
benen 22 Muſſet'ſchen Gedichten weitere felgen zu [di 
wie er folches in Ausſicht ſtellt, denn feine Begeh 
für diefe Aufgabe reicht für ihre Löſung mol nicht 
Das iſt zwar ein Tadel, in gewiſſem Sinne air « 
ein Lob. Muſſet ift ein echter Parifer, felbft dam r 
wenn er fernen Liebesabentenern einen fpanijden 
ttalienifegen Mantel umbängt. Mit bezaubernder Ele 
weiß er alles, auch die frechiten Dinge zu fogen = 
die Gut feiner Sinnlichkeit täufcht über das Fan 
feiner Schüderungen felöft dann hinweg, wenn man M 
von ihnen abgeſtoßen fühlt. Wie will man berglad 
in unfer ehrliches Deutſch — „in mein gelichteß Deufid 
um mit Fauſt's Worten zu reden — fi Inge 
Es ift wol ein Glied, daß jeder folder srl 
gen muß. Daß dies Mislingen um fo grünblider « 
fallen wird, je firenger man ſich auch wech an die der 
bes Originals bindet, liegt auf der Sand. Und gem 
ift diefes ängſtliche Feſthalten der Form im allen I 
Fällen ein Irrthum, wo der Inhalt darunter leiden = 
Inwieweit auch dies Iegtere hier noch zutrifft, wird 
am beften durch das Gegenüberftellen ven Original 
Meberfegung beurtheilen laſſen. „Mimi Pinfon“ | 
dazu gewählt. Die hier gefperrten Stellen find infeird 
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Mimi Pinson, 
Chanson. 


Mimi Pinson est une blonde, 
Une blonde que l'on comnait, 
Elle n’a qu’une robe au monde, 
Landerirette! 
Et qu’un bonnet, 
Le grand Turc a davantage, 
Dieu voulut de cette facon 
La rendre sage. 
On ne peut pas la mettre en gage 
La robe de Mimi Pinson, 


Mimi Pinson porte une rose, 
Une rose blanche au cöte. 
Cette fleur dans son cœur eclose 
Landerlrette! 
C'est la gaite. 
Quaxd un bon souper la rörveille, 
#lle fait sortär la chanson 
De 1a bouteille. 
Parfois il penche sur l’oreille 
Le bonnet de Mimi Pinson. 


Elle a les yeux et les mains prostes. 
Les carabins, matin et soir, 
Usent les manches de leurs vestes, 

Landerirette 

A son comptoir. 
Quoique sans maltraiter personne, 
Mimi leur fait mieux la lecon 

u’a la Sorbonne. 

3l ne faut pas qu'on la chiffonne, 
La robe de Mimi Pinson. 


Mimi Pinson peut rester fille, 

Si Dien le veut, c’est dans son droit, 

Elle aura toujours son aiguille 
Landerirette! \ 
Au bout du doigt . 

Pour entreprendre sa conquäte, 

Ce n’est pas tout d’un beau gargon; 
Faut êtro honnäte, 

Car il n’est pas loin de sa tete 

Le bonnet de Mimi Pinson. 


D’un gros bouquet de fleurs d’orange 
Si l’amour veut la eouromner, 
Elle a quelque chose en echange, 
Landerirette! . 
A lui donner. 
Ce n’est pas, on se l'imagine, 
Un mantesu sur un ecusson 
Fourre d’hermine; 
C'est l’etui d’une perle fine, 
La robe de Mimi Pinson. 


Mimi n'a pas l’äme vulgaire, 

Mais son cour est republicain; 

Aux trois jours elle a fait la guerre 

„ Landerirette! 
En casaquin. 

A. defaut d’une hallebarde, 

On l'a vue avec son poingon 
Monter la garde, 

Heureux qui mettra la cocarde 

Au bonnet de Mimi Pinson! 
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Mimi Pinſon. 
Ghanfon. 


Mimi Pinfon if eine Blouhe, 
Das Blondchen fennt man überall; 
Ein Kleidchen, gleih dem Demi-Monde, 
Landerirette! 
Ein Händen mir zum Ball! 
Der Großtürk bat wol mehr ſolch Blunbes; 
Doch ®ott, er wollt's nad; ber Façon, 
Die frommt zum Wunder: 
Denn nicht verſetzen kann jehunder 
Das eine Kleid Mimi Pinſon! 


Mimi Pinſon trägt eine Roſe, 
2 f re en eiß erglüht, 
enn ſeht, ihr Fro e, ber I 
Landerixeite ! ſinn if er lofe 


Ihr aus dem Herzen blüht. 
Und beim Sonper aus fremder Taſche 
Laßt fie herans gleich manch Ehanfon 
um —— — — fich leicht die W 
ie 
Am Haͤubchen von Mimi Binfor! ars 


Aug’ geht und Hand ihr Hurtig, fefle; 
Leilſchüler ngen früh und {pas 
ab die ihrer Weſte, 
Landerirette, 
Bo fie zu nähen bat. 
Nicht Schlägt den Reif fie von der Tonne, 
Sagt befier doch die Lection, 
Als die Sorbonne, 
Dem, der nicht ſchont, was ihre Wanne: 
Das Rödlein von Mimi Binfon. 


Mini Pinfon kaun bleiben Mädchen, 
Wenn's Gott beſtimmt, das iſt fein Recht; 
Doch hat fie Nadel ſtets und Füdchen 
Die Führe Re gar nid 
e e gar nit t. 
Sie zu erobern, Kr — iſt, 
Genligt’®e, daß käme ein Garçon, 
Der fo geſcheit if, 
Zu wijfen, daß vom Kopf nit weit {fl 
Das Händchen von Mimi Binfon. 


Bil von Orangenblüten eben 
Ihr Liede flechten einen Kranz, 
So kann mand) Ding daflir fie geben, 
Lanberitettel 
Das and voll Duft und Glanz 
Ihr Wappen iſt nit Holz der Erle, 
Bon Hermelin wird ihr fein Thron; 
Sie gleidt der Merle, — 
Und's Käfthen für die ferne Perle 
Iſt's Rödkein von Mimi PBinfen! 


Die Seele ſucht zwar hoch zu ragen, 


Republikaniſch doch ift’e Herz! 
Sie foht aud in den Kampfestagen, 
Landerirette ! 
So wie ein Held von Erz! 
Sie nahm anflatt der Hellebarde 
Die Schere mit, an griff fie [don 
Beinah die Barde — 
Drum Heil, fledt einer bie Cocarde 
Aufs Häubdhen von Mimi Pinfon ! 
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Es if faft unglanblih, wie der Ueberſetzer mit 
dem Dichter umfpringt; ob aus Unkenntniß, oder aus 
Mangel an Reimtalent, oder aber aus Neigung zum Ber- 
befiern des Originals, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Im 
letzten Berfe zwingt ihn z. B. niemand dazu, Mimi mit 
einee Schere zu bewaffnen, während Muſſet ihr doch 
nur einen Pfriemen in die Hand gibt; ebenſo läßt 
Muffet fie mır auf Wade ziehen (monter la garde), 
aber der Weberfeger läßt fie „ſchon beinah die Garde 
angreifen”. Im felben Berfe Täßt der Ueberfeger Mimi 
„in den Rampfestagen wie ein Held von Erz fechten”, 
und vergißt über dieſer Fühnen Ausſchmückung ganz, daß 
immer ihr Röckchen (ir Casaquin) im Original die Haupt« 
fache if. Die Zufüge im vorlegten Verfe bat offenbar 
das Wort Perle zu verantworten, um für dieſes Wort 
noch zwei Keime aufzutreiben, wird Mimi frifchweg mit 
der Merle verglichen und ihr Wappen gegen den Ber- 
dacht gefichert, e8 fei aus „Holz der Erle” gefertigt; das 
foll wol heißen: ihr Wappen fei nicht; Iuzurids, denn gleich 
in der folgenden Zeile wird auch gejagt: „Bon Herme- 
lin wird ihr kein Thron.” Aber zum Unglüd ift jene 
Holzart nichts weniger als koftbar, und Hätte Mimi über- 
haupt ein Wappen, fo würde nichtS paflender fein, ale 
daß es aus fimpelm Erlenholz gefchnigt wäre. Sie hat 
jedvoh nad) Muſſet überhaupt kein Wappen. Alſo aud) 
biee verwirrt der Weberfeger den Sinn des Originale. 

Im vorhergehenden Verſe warnt Muffet vor Mimi’s 
Temperament; es brenne bei ihr leicht zum Dache hinaus: 

Car il n’est pas loin de sa tête 

Le bonnet de Mimi Pinson — 
eine befannte franzöfifche Redensart. Im Deutfchen hat 
fie feinen Sinn, und hier, wo die Meberfegung einmal 
wörtlich ift, wird fie daher erft recht ungenau. Uebrigens 
„genügt es“ auch keineswegs, „um Mimi zu erobern, daß 
ein Garçon fomme, der gejcheit genug ſei“ u. f. w., fon- 
dern Muflet jagt ansdrüdlih: „Schönheit allein thut's 
nicht (se n'est pas tout d’un beau garcon), nur ein 
ordentlicher Kerl macht bei ihr Glück (faut etre honndte). 
Davon weiß ber Ueberſetzer mieder nichts. 

Noch einen Vers früher verführt ihn das Reimbedürfniß 
für das Wort Sorbonne zu zwei Einfchiebfeln, die wie- 
der ganz ungeeignet find. Nirgends verräth uns Muffet, 
daß Mimi's Kleid „ihre Wonne” ift; fie will nur nicht, 
bag man's zerdrüde (qu’on la chiffonne); natürlich, denn 
fie hat nur das eine Kleid; und wenn die Studenten mit 
aufgeftüttten Einbogen früh und fpät an ihrem „Comptoir” 
berumftehen (fie bat vermuthlich in einer Stneipe des Quar⸗ 
tier Latin ihren Plag Hinter der Zahlbank und lüßt fich, 
während fie dabei fleißig näht, von den Studenten unter- 
halten), fo verbittet fie fi) Handgreiflichkeiten. Wie foll 
man das unter ben myſtiſchen Worten ahnen: 
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Nicht Schlägt den Heif fie von ber Tonne? 

Aber das ganze deutfche Gedicht wimmelt fo fehr 
Misverftändniffen oder Ungefchielichleiten, daß anf Kr 
einzugehen bier zu weit führen würde. Auch genügt de 
oben Beſprochene und Gerügte wol, um von neuem da 
zuthun, wie leichtfertig und obenhin auch bet uns eruß, 
haften Deutſchen das Geſchäft des Leberfegens getrickn 
wird. *) 

Wir müflen uns zu zeiten die Mühe, folche Probe 
zu analyfiren, nicht verdrießen laffen. Es wird ſonſt cd 
diefem Gebiete nur immer mehr Unkraut aufgehen, wm) 
doch ift zu viel Tüchtiges gerade auf dem Felde des Le 
jegen® durch beutjchen Fleiß zu Tage gefördert work 
als daß wir Urſache Hätten, es dem Unkraute pres 
ben. Jedenfalls follte niemand, wie der Berfafler W 
vorliegenden Buchs ſich jelbft bezichtigt, das Ueberſq 
als „artiftifche Spielerei” betrachten. Wer mit Iegtm 
fi über trübe Stimmungen weghelfen will, verſch 
gewiß nur nad) dem Maße, wie er felbft behandelt fk 
möchte, wenn er fi nicht an andern zu foldem Ze 
vertreibe vergreift, fondern vielmehr fidy auf eigene Pr 
ductionen beſchränkt. Deutfchland kann einer näher 
Kenntnig Muſſet's zur Noth entbehren; ex bietet mi 
die geſündeſte Geiftesfoft und gerade von den Miosme 
welche Muſſet aufrührt, weht ſchon ohnehin genug du 
ber Seine zu und berüber. Aber feinem Genie gebührt 
Achtung, und man rühre nicht an feinen Poeſien, war 
man fie nur im derunglimpfender Weife wiebergeben frz 

Kobert Waldmile. 

ier zu vollänbigerer Begründung bes auf bie ganze irte ii ie 

zi Ye Kabels nod einige Proben; einzelne dlider Ber 
eo ER Ei, do ende anne 


De tant de joura de deuil, de crainte et d’esperames, 
De tant d’efforts perdus, de tant de maux soufferts, 
En es-tu lasse enfin etc. 


Die Ueberfegung Lautet: 
Nah fo viel Zranerzeit, fo reih an Bangen, Hoffen 
An eitler Muh, an en en ®ef 228 Fra 
In dem Gedicht „Venise” heißt es: 
Laissons la vieille horloge, 
Au palais du vieax , 
Lui compter de ses nuits 
Les longs ennuis, 
Die Ueberfekung lantet: 
Die Shlaguhr zähl’ ber Doge 
er Alterömonologe 
Sid hält und jede Nächt 
Aus Langweil wadt. 
Unb in demfelben Gedicht heißt es weiter, dem Gimne nad: Adi k 
Schläge der Uhr zu Yahlen: beißt nad: Aa 
Comptons plutöt tes chsemes , 
Comptons les douces larmos 
Qu’ä nos yeux a coüte 
La volupte! 
Was wie folgt überjegt wirb: 
Ih zähle deine Netze 
Bereone wie gr e, 
Bas werth uns 2 ik EKuß 
Der Lieb‘ Genuß! m. ſ. w. 
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shlefifche Fürfienbilder des Mittelalters von Hermann Luchs 
Ramens der Vereins für das Muſenm ſchleſiſcher Alterthü⸗ 
mer in Breslau nad Originalaufnahmen von T. Blätter- 
bauer, 8. Bräuer, U. Bräuer u. a. Mit 47 Bildtafeln. 
Breslau, Trewendt. 1872. Gr. 4. 8 Thlr. 


Das großartige Werk liegt nunmehr zu bauernder 
bre des Herausgebers abgefchloffen vor uns, und wir 
umen nicht, die Aufmerkſamkeit der zahlreichen Freunde 
utfcher Geſchichte und Kunft darauf hinzulenken. Denn 
m einem blos localen Interefie kann einer ſolchen Pu⸗ 
ication gegenüber doch weniger die Rede fein als bei 
n biftorifchen Bereinsfchriften gewöhnlicher Art, welche 
rkunden, Actenſtücke und Abhandlungen zunächſt aus 
m Raqyon ihrer Provinz oder ihres Bezirks zu geben 
legen. Die dentfche Kunft des Mittelalters befitt bis⸗ 

, trog einer ſichtbar erhöhten Regſamkeit der Forſchung 
Ben bes legten Jahrzehnts, einen fo unzureichenden 
rrath an bildlihen Darftellungen und darauf gegrün« 
ten wiſſenſchaftlichen Beſchreibungen ihrer Denkmäler, 
a6 jedes Unternehmen, wenn e8 auch nur eine beftimmte 
ertlichfeit ober eine beftimmte Klaſſe von SKunftwerfen 
erüchfichtigt, doch als eine wefentliche Förderung der all- 
anein deutſchen Kunftgefchichte dankbar zu begrüßen ift. 

Selbſtverſtändlich ift aber der künſtleriſche Geſichts⸗ 
unkt bei ber Heransgabe diefer „Schlefiichen Fürſtenbilder“ 
it fo im den Vordergrund gerüdt, daß er die eigent« 
ide Norm file ihre Auswahl gegeben hätte; vielmehr 
at der Derausgeber ſich bemüht, zunächſt alle ihm er- 
richbaren plaftifchen Darftellungen von Angehörigen bes 
jchleſiſchen Furſtenhauſes polnifchen Stammes, deſſen männ- 
liche Linie 1675 erloſch, zufammenzubringen. Auf diefe 
Art erhält man ohne alle Einmiſchung des doch immer 
abjectiven Urtheils über künſtleriſchen Werth oder Un- 
verth eine Folge von Proben ber hierzulaude wirklich 
orhandenen Fünftlerifchen Leiftungsfähigkeit in allen ihren 
(bftufungen und zwar für einen velativ ziemlich aus⸗ 
ebehnten Zeitraum. Wenn das ältefte Denkmal vielleicht 
hon bald nad, der Mitte des 13. Jahrhunderts ent- 
anden fein mag — der ©rabftein der Beiligen Hedwig 
ı Trebnig —, fo datirt das letzte von 1595. Freilich 
t damit die auf dem Titel bezeichnete Grenze des Mittel- 
lters beträchtlich überfchritten, indeß wird man dem Her- 
uögeber mit Recht dafür Dank wiffen und nur bedauern, 
af er nicht noch weiter herab, bis zu der natürlich ge- 
ebenen Grenze von 1675, deren Bedeutung eben erwähnt 
urde, gegangen if. Denn war einmal die Kunſt der 
tenaiffance zugelafien, fo hätte man auch gegen den 
zarockſtil, dem jene fpätern Denfmäler angehören, nichts 
nmwenden dürfen, zumal da fie auch fünftlerifd, in ihrer 
[rt zu den beffern Erzengniflen der Zeit gehören. Außer 
en Bildern der weltlichen Fürften Schlefiens find auch 
ie der geiftlien aufgenommen, der Bifchöfe von Bred- 
au wenigfiens bis zum Durchbruch der Reformation in 
er Haupiſtadt des Landes. 

Die Kenntniß der ältern Trachten, Waffen und Ges 
äthſchaften, die Heraldik und Epigraphik und manche 
ndere geſchichtliche und culturgeſchichtliche Disciplinen, 
1873, 9. 


denen man neuerbing® wieber eine erhöhte Beachtung zu- 
wendet, erhalten, wie begreiflid, aus einer fo umfaffenden 
Reihenfolge von Bildwerken, worin doc, foviel ald mög⸗ 
ih) immer die höchſte Eleganz und Pradt des jedes» 
maligen Coſtüms und ber zeitgenöffifhen Sitte zur Ehre 
der Dargeftelten angebradjt werden follte, nad) allen 
Geiten hin Iehrreiche Ergänzungen und Bereicherungen. 
Bieles und das Weſentliche davon hat der Herausgeber 
mit anerfeunenswerther Sorgfalt in den biographifchen 
Charalteriftiten zufammengeftellt, womit er die Zafeln 
feines Werks erft wirklich belebt. Für diejenigen, die der 
ſchleſiſchen Fürften- und Bisthumsgefchichte des Mittel 
alter8 bisher noch nicht fo nahe getreten find, wie diejelbe 
ed doch immerhin auch wegen ihrer Beziehung zu der 
allgemein deutſchen Gefchichte verdient, läßt fich keine be» 
quemere, anmuthigere und Iehrreichere Führung denken, 
als fie bier gleichſam wie ein fortlaufender catalogue 
raisonns einer nad) einem ftreng wiſſenſchaftlichen Plane 
geordneten Porträtgalerie geboten wird. 

Vorzugsweiſe dürfte man aber doch nach der eigent- 
lichen Funftgefchichtlichen Bedeutung derjelben zu fragen 
veranlagt fein. Eine Urt von Antwort ift ſchon oben 
darauf gegeben, aber freilich Feine erfchöpfende. Im all» 
gemeinen wird man nun wol nicht im Stande fein, nad) 
diefen, wenn auch zahlreichen, fo doch immerhin nur ein« 
feitigen Proben die ſchleſiſche Kumftentwidelung während 
des Mittelalters auh nur im Bereiche der Plaſtik er. 
ſchöpfend zu beurtheilen. Aber wenn man erwägt, daß 
fie doch gewifiermaßen das Borzüglichfte, was die Kunft 
bier zu leiften vermochte, zu bieten beflimmt waren, daß 
die Beſteller ganz natürlich die beften ihnen erreichbaren 
Kräfte heranzuziehen bemüht geweſen fein werden, darf 
man vorausfegen, daß mir gerade bier die Blüte der 
Iocalen Plaftit vor uns haben. Kin Vergleich mit den 
andern Erzeugnifien diefer Kunft auf hieſigem Boden be= 
ftätigt jedoch diefen Schluß nicht ganz. Die lirchliche 
Sculptur des Mittelalter hat bier denn. doch, namentlich 
in der Holzfchnigerei, eine Reihe von Leiftungen aufzu- 
weifen, die im Durchſchnitt weit höher fiehen als der 
Durchſchnitt diefer Porträtfiguren, und die einzige dieſer 
letztern, die alles andere weit übertrifft, was ſich im 
Schleſien überhaupt findet, die meffingene Grabplatte mit 
der Figur des Bischofs Johannes Roth, ift nicht hier, fondern 
in der Giekhütte Peter Viſcher's zu Nürnberg 1497 ent« 
ftanden. Bielleicht erflärt fi) der relativ niedrige Kunſi⸗ 
werth unferer Porträtplaftit eben aus ihrer Eigenſchaft 
als Borträt, wie ja auch anderwärts in den verſchieden⸗ 
ften Perioden der mittelalterlichen Sunftgefchichte der 
Durchſchnitt der Porträtplaftit immer ein etwas niederer 
als der der übrigen zu fein pflegt, wobei allerdings nicht 
ausgeſchloſſen ift, daß einzelne Erzengnifie der erften anf 
derfelben Höhe wie das vorzüiglichfte der letztern ftehen — 
wir erinnern z. B. an die zwölf Porträt(?)ftatuen im Weftchor 
des naumburger Doms, an die Tandgrafengräber in der 
Elifabethfiche in Marburg, an eine Reihe weltlicher 
und geiftlicher Porträtftatuen und Zumben in bam- 
berger Dome vom Beginn de 12, bis zum Ende bes 
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15. Jahrhunderts und anderer, die in der allgemeinen 
deutfchen Kunftgefhichte ſchon nad Gebühr gewürdigt 
find. 


Wie man e8 erklären wolle, bleibe jegt unerörtert; 
die Thatfache felbft wird man nicht in Abrede ftellen kön⸗ 
nen, daß gerade die gefchichtlich bedeutendften Perfünlich- 
feiten unter den fchlefifchen Fürften — und nicht weniger 
unter den Biſchöfen —, foweit ſich überhaupt ihre Porträt: 
denkmäler erhalten haben, auch in fünftlerifcher Beziehung 
hervorragen. Dies gilt gleich von dem älteften von allen, 
dem Grabfteine der heiligen Hebwig. Wie fie felbft ohne 
Trage die bedeutendfte Geftalt der ganzen fchlefiichen Ge- 
ſchichte des Mittelalters ift, fo ift auch ihr Grabftein die 
vorzüglichſte Leiſtung der weltlichen fchlefifchen Plaftit des 
Mittelalters. Wie gewöhnlich ift der Meifter unbefannt, 
und es ift daher natürlich, daß die kunftgefchichtliche Con⸗ 
jecturalkritit diefe Lüde auszufüllen beftrebt iſt. Doch 
Scheint e8 und, als wenn fi) die Bermuthungen des Her- 
ausgeber8 und Exflärers auf einer falfchen Fährte be- 
fänden. Er dent an „ſlawiſch⸗byzantiniſche“ Schule, 
und wenn ſich auch eine ſolche Autorität wie Schnaaſe 
für diefe Hypothefe erklärt hat, fo müſſen wir ihr doch 
aufs entichiebenfte widerſprechen. Die ganze Annahme 
gründet fich auf die Tracht, die allerdings nicht die deutſche 
Fürſtentracht des 13. Dahrhunderts if, ſondern vielleicht, 
aber auch nur vielleicht, die nod) aus der flawifchen Vor⸗ 
zeit herſtammende des ſchon Tängft umgedeutfchten Herrſcher⸗ 
hauſes in Schleſien. Soweit wir die Kunſtübung der 
damaligen Byzantiner überſehen, ſollte es doch ſelbſt der 
ausgebreiteten Kennerſchaft Schnaaſe's ſchwer fallen, irgend⸗ 
ein Erzeugniß zu nennen, das ſich in der Auffaſſung 
und Stiliſirung des menſchlichen Körpers mit der in un⸗ 
ferm ſchleſiſchen Hebwigsporträt auch nur annähernd 
vergleichen ließe. Beide Kunftarten find fo verſchieden don» 
einander wie Tag und Nacht, Leben und Tod. „Sla- 
wiſche“ Kunft und Kiünftler, die jo etwas hätten madjen 
fönnen, find uns wenigftens bisher nicht befannt gewor« 
den, überhaupt nichts von flawifcher Kunft des 13. Jahr⸗ 
hunderts ober, fegen wir gleich Hinzu, von flawifcher Kunft 
des Mittelalters überhaupt. Es gibt einfach gar Feine 
foldde, denn was unter den ruffischen Kunſtdenkmälern 
allenfalls der Zeit de8 Mittelalters angehören dürfte — 
e8 wird fehr wenig noch jet davon vorhanden fein und 
das wenige ift der ehrlichen und wiſſenſchaftlich genügend 
ausgerüfteten Forſchung bisher entrüdt —, ift doch nur 
immer die mehr oder minder handfertige geiftlofe Wieder- 
bolung ſelbſt ſchon längſt abgeftorbener und zu Mumien 
gewordener byzantinifcher Typen; was im 14. und 15. Jahr- 
hundert fi an Kunftthätigkeit in Böhmen entfaltete, ift, 
wie jedermann, außer den Czechen von heute, weiß, deutſch 
und nur gelegentlih und zwar ſtets zu feiner Berball- 
bornung durch Einflüffe der barbarifchen Umgebung und 
der wol für anderes Zugreifen, aber abfolut nicht für 
die Kunft organifirten czechifhen Hände berührt. Auf 
polnifchem Boden ift Krakau feit dem 14. bis in das 
16. Yahrhundert ein großes Kunftcentrum: Krakau aber 
war, wie wiederum jeder, außer ben Polen, weiß, eine 
deutfche Stadt, fo deutfch wie Danzig, Prag vor der 
Huffltenzeit, oder Breslau. &8 gehört die fir uns Deutfche 
unfaßliche freche Berlogenheit der modernen fogenannten 
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"Stadt ftand, die den König von Polen ihren Schupkm 


ſlawiſchen Geſchichts⸗, Alterthums- und Kunfforiäug 
dazu, um z. B. einem Veit Stoß, weil er ein fralan 
Bürger, d. 9. aljo nothwendig Fein Pole ift, zu rin 
Sarmaten zu flempeln, diefelbe freche und zugleich, mau 
man will, kindiſch lächerliche Verlogenheit, die den tm 
fhen Kopernicus auch für den Ruhm der Slawm u 
Anfpruh nimmt, weil feine Wiege im einer beutfhe 


nannte, ſonſt aber fo wenig mit dem Polenthum wie am 
mit dem Mongolenthum zu thun hatte. 

Unferer Anſicht nach fteht der fragliche Grabftin u 
deutlicher Verwandtſchaft mit einer Reihe vom bamben 
Sculpturen, die früher wol noch dem 12. oder gar k 
11. Jahrhundert zugefprochen wurden, während ma 
jetzt mit Recht dem 13. Yahrhundert zumeift. Die Tu 
bes Bischofs Günther fowie die des Papftes Element 
find die hervorragendſten davon, und in beiden erlem 
wir denjelben Stil und diefelbe Schule wie in ber tl 
niger Hedwigsfigur. Ob fie in der fränkiſchen Hai 
der Heiligen, oder ob fie von einem fränfifcen Me 
an ihrem Zodesorte gearbeitet wurde, laſſen wir bei 
geitellt, hoffen aber, daß unfere Berichtigung alle je 
ertravaganten Anmaßungen, welche bie unſchuldige Hy 
theſe eines chrlichen deutſchen Forſchers notwendig 
jlawifcher Seite erzeugen muß, im Keime exftide, 

Neben ber heiligen Hedwig find ihr Sohn Heim 
der 1241 durch feinen Heldentod bei Wahlſtatt Dal 
land vor den Mongolen rettete, und deſſen Ente Sei 
rich IV., der trefflihe Miinnefinger und, was mer & 
der tapfere Kämpfer gegen hierarchiſche Tücke un Am 
maßung die bedeutendften, ja die im guten Sin dis 
bedeutenden Geftalten unter den jchlefifchen Picha zb 
ihre Denkmäler kunftgefchichtlich die hervorragendfr. M 
Heinridy’8 II. ift, wie allgemein mit Hecht angenm 
zwar um etwa Hundert Jahre jünger und infofern 
zweifelhafter Authenticität, was fid) aus vielem au 
am einfachiten ſchon aus der zu feinen Füßen lieger 
Geſtalt ergibt, die einen Mongolen darftellen fol, u 
That aber die ruſſiſche Tracht, befonders Deextradt 
Bart, und die ruſſiſche Nationalphyfiognomie jener = 
aud) unferer Zeit mit überrafchendens Naturalismus gi 
während ein gleichzeitiger Künftler doch wol neh me 
Kenntniß von dem echt miongolifchen Typus gehakt he 
müßte. Dennoch ift die Arbeit gut und hoch intereſe 

Die Tumbe Heinrich's IV. ift das belannieſte Br 
der jchlefifchen Sculptur bes Mittelalters, und ſchen! 
ters, aber freilich niemal® correct veröffentlicht wert 
Sie ift zugleih das Vorbild für eine ganze Reihe ſplur 
Türftendentmäler, von denen aber keins das Urbilde 
fünftlerifchem Verdienſte erreicht. 

Schließlich weifen wir noch auf eine merfwiürbige ı 
culturgeſchichtlich fehr fruchtbare Beobachtung hin, 
deren unumftößlicher Nichtigkeit ſich jedes Ange Im 
überzeugen kann. Boleslaw der Lange, geit. 1201, * 
Stammpater der Hauptlinie der fchlefifchen Pinften, rd 
in feinen Zügen und in feiner Figur durchaus den fm 
matiſchen Typus, obgleich auch er ſchon eine deu 
Mutter hatte; wie fein Sohn Heinrich I. ausſeh, wı24 
wir nicht, doc) hatte auch er eine deuiſche TRutter; Her 
rich IL, der Sohn der heiligen Hedwig, hat, wern ſer 
































Neueſte Novelliftik, 


ırirät nach dem oben ©efagten irgendeine Bemeisfraft 
ist, fehon überwiegend beutjche Züge, jedoch nicht die 
ner Mutter; Gleiches gilt von Heinrich IV. und ben 
iften feiner Nachfolger, doch findet Hier und da das 
15 fihtlich Ratt, was man in dem jetzt modernen pfeudo» 
mrphilofophifchen — angeblich naturwiffenfchaftlichen — 
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Jargon Atavismus zu nennen pflegt, nümlich ein plög- 
liches, unvermitteltes Wiederauftaucdhen des alten flawie 
ſchen Zypus in Kopfbildung, Zügen und Statur. Was 
aber für das fürſtliche Haus gilt, wird and für das 
gewöhnliche Menſchenvolk gegolten haben. 

Heinrich Rückeri. 


Ueneſte Novelliſtik. 


geriuaud Laſſalle. 
aiger. Zwei Bände. 
2 Thir. 
Von der hier aufzuführenden Novelliſtik iſt dieſes Buch 
je Frage die intereſſanteſte und originellſte Specialität, 
Combination von Skandal und Tragik, von perſön⸗ 
Indiscretion und poetiſcher Verklärung, von über⸗ 
tiger Erfindung und von zeitgeſchichtlicher Memoiren⸗ 
srheit, von boshaftem Verrathe und vorfichtiger Ver⸗ 
kierung, von Zeitverachtung und Fortſchrittoliebe, von 
miſchem Hofuspofus und charaftervoll vertiefter Lebens⸗ 
ſchanung. Dieſer realiſtiſch praktifche, weltmänniſch 
pandte, falonfähig „moderne Titane“ der Socialwiſſen⸗ 
aaft und der Geſellſchaftsintrigue aus dem intelligenten 
* Bankierthume, als welchen Rudolf Oottſchall 
erſt ben moſaiſchen „Ulrich von Hutten“ unter 
mn „literariſchen Charafterföpfen” wiſſenſchaftlich zum 
Keil ans den Erfahrungen gemeinfamer Erlebniffe por« 
Mint hatte, wird im Haupttheile diefer Erzählung 
mäht eigentlich als burlesfe Garicatur vorgeführt. 
Dennoch hat das Buch Ausficht, bei allen Gymnaflaften 
es Deutſchen Reichs eine Lieblingsleftüre zu werden, denn 
ur eine ganze Reihe der erften Kapitel hindurch fpielt 
er Held bereits eine fehr intereffante Rolle als Lieb⸗ 
iher und Duellant, während er faum Primaner ift. 
ichet kann man, zumal in fo jugenblichem After, feinen 
eignißreihern Tag erleben, als fir Ferdinand jener 
mtag war, an dem er am Morgen ein Duell über 
mden hatte und am Nachmittage, nur um nochmals 
men Muth zu bemeifen, kurz entſchloſſen mit einem 
ftichiffer aufftieg. Eine allerdings kühne Phantaftif 
gt in der Situation, wie Hr. Monfort über den 
sollen feinem neuen Belamnten eine Schilderung feines 
bens md Eharafters gibt, und wie dann nad glüd- 
hem Wiebererreichen des feſten Bodens Ferdinand fo 
st mit ihm im eine Prügelei geräth. Wir würden nad) 
een Partien glauben müſſen, daß die Pilanterie des 
achs direct gegen Laffalle gerichtet fei, wenn nicht fer- 
te Kapitel, namentlich je mehr die Handlung dem 
hluffe zueilt, ihn, zumal im Ängedenken an das tra- 
Ihe Ende, das feine legten romanhaften Rebensbeziehun- 
m gefunden haben, in einem günftigern Fichte erfcheinen 
Ben; fodag wir fat annehmen möchten, der Nonfens 
m allerhand Hokuspolus fei hier erfunden und her 
Agezogen, mur um memoirenhafte Neminifcenzen an 
P. Elemente dieſes vielbewegten Lebens möglich zu 


Roman al fresco. Bon Iſidor 
Wien, Hartleben. 1873. 8 


2. Der Dämon bes Haufes. Roman von Karl von Keſſel. 

Wien, Hartleben. 1873. 8. 28 Nor. 

Der Begriff Dämon ift fein ganz einfacher und kann 
misverftanden werden. Diefes Buch trägt durchaus nicht® 
zu feiner Verdeutlichung oder Vertiefung bei. Am leich« 
teften ft Dämon mit Genius überfegt, und ein Genius 
fann fowol ein guter al8 ein böfer fein, wie ſolches Hr. 
Präfident Thiers erſt kürzlich über fich felbft in ber 
Assemblde nationale ſich mußte fagen lafien. Diefer 
Dämon hier, für andere auch ein böfer, ift ein Baron, 
der feine Stiefmutter gegen das Intereſſe ihrer Tochter 
beherrſcht. Die Stiefmutter wird am Ende, um von 
diefem Dämon befreit zu werden, vor das Geſchworenen⸗ 
gericht berufen, wo es ſich herausftellt, daß fie ihren 
Gatten nicht durch Arſenik hat vergiften laſſen. Wie 
übrigens ein Baron Bartenftein der Stiefſohn einer 
Gräfin Planfenbnrg fein könne, ift nicht erklärt, und 
bat der Berfaffer eine ſolche Yamiliencombination viel« 
leicht erfunden, um die Unaufmerkſamkeit der Lefer 
zu prüfen. 

3. Der Rächer. Roman von Alfred Steffens Drei Bäude. 

Bien, Hartleben. 1872. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Diefer Rächer ift ein Pole, ein Graf Sobieski aus 
der preußischen Provinz PBofen, der die Revolution von 
1848 mitmacht und dafür in das Zuchthaus kommt. 
Hier ift er eben im Begriffe, ſich in die reizvolle Tochter 
eined Anſtaltsbeamten zu verlieben, als ein preußijcher 
Lieutenant an diefen Play commandirt wird, die Liebe 
des Mädchens für fich gewinnt und ſich mit ihr verlobt. 
Diefer Lieutenant ift aber ein fehr fchlechter Menſch, 
verläßt das Mädchen Alma, und fie ftirbt eines natür⸗ 
lichen Todes am gebrochenen Herzen, worauf der Pole 
an ihrer Leiche ſchwört, fie zu rächen. Es ift nun höchſt 
intereffant zu leſen, wie diefer edle Menſch, um folchen 
nobeln Paſſionsſchwur zu erfüllen, die Unermeßlichkeiten 
Nordamerifas durchfucht, um endlich den durchgegangenen 
Lieutenant als verädhtlichen Sflavenbändiger wieder zu 
entdeden. Aber leider entwifcht diefer nochmals, und der 
harafterfefte Nationalpole muß ihm bis in bie Bäder 
Deutſchlands nadeilen, um ihn der Bigamie zu über- 
führen und der Verachtung einer zweiten Gattin preis- 
zugeben. — Ungfaublicde Ironie! — Aber in alle dem 
ift Methode! 

4. Srüblingsfluten. Roman von Iwan Turgdujem. 
eutih von W. A. Bolomwisoff. Wien, Hartieben. 

1872. 8. 28 Rygr. 

Ein wohlhabender Ruſſe kehrt ans Italien zurück und 

58 * 


460 


lernt in Frankfurt a. M. eine reizende Italienerin kennen, 
eine Conditormamſell, in die er ſich alsbald fo energifch 
verliebt, daß er fie — nicht nur um ihrer Gonfituren 
willen — heirathen und nach Rußland führen will. 
Aber die Belanntfchaft mit ber Frau eines gleichfalls auf 
Reifen befindlichen ruſſiſchen Landsmannes tritt bazwi- 
fhen und der nordiihe Sanin verläßt feine ſüdländiſche 
Gemma. Nach vielen Jahren aber erwacht bie Erin» 
nerung an das frankfurter Abenteuer fo lebendig in ihm, 
daß er eine neue Reife nach dem Schauplage deſſelben 
unternimmt, jedoch ohne die frühern Bekanntſchaften wie- 
der zu treffen, und nur mit Mühe erfährt er, daß 
Gemma in Amerika glücklich verheirathet iſt. Um fie 
wiederzufehen, ift er willens, feine Güter zu verkau⸗ 
fen und über den Ocean zu gehen, und mit biefer poefle- 
vollen Abſicht fchließt diefe Erzählung als eine der ele- 
ganteften Reiſenovellen. 


5. Die Schwarzenfleiner. Eine Erinnerung ou den Aufgang 
des ueuen Reihe. Bou Bernhard Lohmann. Gotha, 
5. U. Perthes. 1873. 8. 28 Ngr. 


Eine Memoirennovelle über Ereigniffe und Zuftände 
aus ber Zeit bes deutfch-franzöfiichen Kriegs von 1870 
und 1871 liegt hier vor uns. Die Schidfale der vier 
Söhne eines Eifernen-Freuzritter von 1813, des Frei⸗ 
herrn von Schwarzenftein auf Schwarzeuftein in Weftfalen, 
bieten den Stoff diefer Erzählung, die im zum Theil 
ausführlichen Briefen offenbar thatfächliche Schilderungen 
von den jüngften Ruhmesfeldern darbietet, als beachtens- 
werthe Ergänzungen zu den fo beliebt gewordenen Feuil⸗ 
letonſtizzen des berliner Malers Ludwig Pietſch. Cs ift 
ſehr dankenswerth, jene großen Gefchichtsereignifie hier 
aus dem unmittelbaren Geſichtspunkte einer von Standes 
wegen mit Leben und Sterben dabei betheiligten Ehren⸗ 
familie betrachtet zu jehen. Die Auffafjungsweife des 
Berfaffers ift in Feiner Weife eine einfeitige ober be⸗ 
jchränfte, und er bat e8 fehr wohl verftanden, die mit 
der Gründung des modernen Deutfchen Reichs eingetre- 
tenen, zum Theil tragifchen Parteifituationen beziehungs- 
voll anzudeuten. Dieſes durchweg auf der Höhe ber 
Zeitbildung ſtehende Buch ift nach allen Seiten Hin als 
leſenswerth zu empfehlen. 

6. Wilde Fahrten. Erinnerungsblätter aus dem amerilanifchen 
Bürgerkriege. Bou R. Elcho. Bier Bände. Hannover, 
Rümpler. 1872. 8. 5 Thir. 

Auch moderne Kriegsereigniffe, die norbamerifanifchen 
von 1862 und 1863, werden hier vorgeführt. Ich erinnere 
mih faum ein Buch gelefen zu haben, daß, felbft wo 
es ſich um idylliſche Triedensverhältnifie handelt, ameri⸗ 
kaniſches Leben verlodenber gefchildert hätte, als dieſe 
„Wilden Fahrten‘! Wenn ein Commerzienrath ober cin 
Brinz mit aller Bequemlichkeit des modernen Luruslebens 
eine Genußreiſe etwa nah Italien macht, fo kann fie 
faum erquidlicher und abenteuerreicher ausfallen, als hier 
bie Streifzüge eines gemeinen deutfchen Landsknechts im 
Dienfte der republilanifchen Union fi darftellen. Welche 
Wohlhabenheit, weldhe Bildung, welchen Lurns, welchen 
Kunſtgeſchmack, welchen Comfort fehen wir bier felbft 
über entlegene Lanbfchaften des neuen England verbreitet! 
Bor allem aber wie ift bie echte praftifche Humanität zu 


Nenefte Novelliſtik. 


8. Hieronymns Scottus. 






























bewundern, die in Begeifterung fir die Befreiung I 
Ihwarzen Menfchenbruders dem einfachen Krieger am 
fremder Nation überall Thüren und Kaften, Kuche u 
Keller, Geldbeutel und Herzen fo bereitwillig erjälic 
Offenbar liegt diefer Schilderung ein wirkliches Tagebıd 
aus betreffenden Ereigniffen zu Grunde; die ſchriſiſel⸗ 
rifhe Ausführung zeugt durchweg von poetiſcher Biltuy 
und feinem Geifte. 


7. Eliſaͤbeth oder eine bdeutfche Jane Eyre. Roman ne 

Amely Bölte Zwei Bände. Wien, Hartleben. 18% 

8. 2 Thlr. 12 Nor. 

Jane Eyre, eine engliſche Gonvernannte, fpidt ke 
fanntli die Hauptrolle in dem Drama „Die Waiſe 
Lowood“, das Charlotte Birch- Pfeiffer nach einem Ron 
der Engländerin Currer Bell bearbeitet hat. Der Te 
ben Amely Bölte ihrem Roman gegeben, will nur forg 
dag aud) Elifabeth eine Gouvernante ift. Eliſebeth, 
Tochter eines höhern Offiziere, erlebt als Waife und d 
Schönheit in abhängigen Berhältniffen mande Widen 
tigleiten, fommt aber enblih in Rumänien durd Berka 
rathung mit einem Ruſſen im eine fie befriedigende E 
lung. Alles, was Amely Bölte fchreibt, zeugt von au 
nicht ganz oberflächlichen Kenntniß bes Lebens und ferne 
mannichfachen ftändifchen Berwidelungen; doch mad 
es fih mit der Darftellung freilich etwas bequem, m 
wenn ein literarifcher Liebhaber die höchften Preijſe 
jebe in ihren Schriften aufznfindende wirklich gerade 
Stelle ausjegen wollte, fo würde er dadurch in ku 
alle zu verarmen Gefahr laufen. 


Ein Zeitbild aus dem I. 
17. Iahrhundert. Roman von Ernft Freihem tt 
Bibra. Zwei Bände Wien, Hartleben. 188. & 
1 Thlr. 26 Ngr. 


Ueber Hieronymus Scottus, nicht zu verwecledn 4 
Duns Scotus, wird man vergeblich in unſern Unite 
encyklopädien nachſchlagen; diefer Name gehört der «W 
kryphiſchen Wiffenfchaft der magifologifchen Literatur w 
ber Fauſtmyſtik an, ſodaß man in Scheible’s Curisfitätt 
fammlung „Das Kloſter“ (Stuttgart 1847 fg.) — 
in Horſt's „Zauberbibliothek“ (Mainz 1821 6 
Auskunft daritber fuchen muß. Hieronymus Geeit 
gilt für eins der nächftliegenden Urbilder zur Zanftieg 
die befanntlich 1587 im der erften Ausgabe des das 
buchs gedrudt worden ift. Unfer obiger Novelliſt A 
feinen Adepten zuerft 1579 am Hofe des Kurfürften ı 
Köln, und dann 1584 im Haufe des Bürgermeiſters 
Danzig mit Senfation auftreten. Der zweite Band de 
Novelle fpielt 1589 und in den folgenden Jahren 
Koburg und läßt Scottus in jene unglüdjeligen hifterh 
fchen Vorgänge eingreifen, durch welche die damalıg 
Herzogin Anna, jüngfte Tochter des Kurfürften Auge 
in Dresden, des unerlaubten Umgangs mit einem Per 
von Lichtenftein befchuldigt und ebenfo wie dieſer & 
Iebenslänglicher Gefangenjchaft verurtheilt wurde: 
heute wird in Koburg der Thurm gezeigt, im welhes 
Lichtenftein geftorben if. Der Verfaſſer, Freiherr der 
Bibra, bemerkt gelegentlich), daß feine Familie zu da 
„Grumbachiſchen Händeln” von 1567 in naher mr 
wandtfchaftlicher Beziehung geftanden Habe, weriit 





Eine italienifhe Tragödie, 


nan Gutzkow's hiſtoriſchen Roman ,, Hohenfchwangau, 
536 bi8 1567" nachleſen möge. Auch Wilhelm von 
hrumbach, der politifche Verſührer des Herzogs Johann 
friedrih des Mittleren, wirb von den Chroniken als 
in „alter Zauberer‘ bezeichnet. 


‚ Bilder aus Preußens Borzeit. Bon William Pierfon. 
Berlin, Gebr. Baetel. 1872. 8. 1 Zhlr. 


William Pierfon hat bekanntlich vor einigen Jahren‘ 


ne mit Beifall aufgenommene populäre Geſchichte des 
reußiſchen Staats herausgegeben. Diefe „Bilder aus Preu⸗ 
ms Borzeit” beziehen fich nicht auf den Staat, fondern 
uf die jeßige Provinz Preußen, Herzogthum feit 1525 
hd vordem Ordensland der Deutfchen Ritter, und zwar 
kifen fie zum Theil auf die Urbevölferung bie Boruffen 
m, bie ſchon vor der Herrfchaft der Ordensritter und 
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vor der der Polen das Land bewohnten. Auf An: 
Hänge an Oſſian treffen wir in den erften dieſer poe- 
tifchen Eulturbilder. Ganz intereffant find die Proben, 
die Pierfon uns über die heute noch grammatifalifc, 
eriftirende Urfpradhe von der Niederweichjel mittheilt, und 
wir können das Bedauern nicht unterdrüden, daß ber 
Berfaffer bei diefer Gelegenheit dem großen Leſepublikum 
über die Kiterarifchen Quellen und wifienfchaftlichen Dent- 
male jener verfchollenen Cultur nicht ausführlichere Auf- 
Ihlüffe gewährt bat. Zur Erweiterung allgemeiner Ge- 
ſchichtslenntniſſe ift namentlich bie vorlegte diefer fünf 
Novellen „Bartholomäus Blume” zu empfehlen, in wel- 
der das ergreifende Scidfal des Bürgermeiſters von 
Marienburg gefchilbert wird, der 1460 wegen flandhafter 
Bertheidigung feiner Stadt von dem fie erobernden Polen 
Dingerichtet wurde. 





| Eine italienifche Tragödie. 


NRobemos. Zranerfpiel in fünf Aufzligen von Bincenzo 
Ronti, Aus dem Stalienifchen verdeutfht. Wien, Wallis 
baufer. 1872. 8. 20 Nor. 

Die Ueberfegung verfucht den italienischen Elffilber 
a fünffüßigen Jamben wiederzugeben und zwar mit fehr 
en Gelingen. Das Stüd Kieft fi in dieſer Form 
af wie eine Originaldichtung. Im librigen ift es mol 
teefih, ob fo viel Fleiß und Geſchick nicht auf eine loh⸗ 
wndere Arbeit Hätte verwandt werben können. Monti 
var eben nur ein Talent von mäßiger Bedeutung, und 
Kine großen Erfolge müſſen durch den Zeitgefchmadf und 
den Mangel an Hervorragenden Mitbewerbern erflärt wer- 
den, Befanmtlich datirt das Stüd aus ber Zeit ber erſten 
Kalieniichen Neife Goethe’. In feinem Bericht über eine 
Borkfung, zu welcher ihn ein Freund Monti's gewann, 
übt Goethe zu verftehen, ex habe, als fein Lob nicht 
eedt genug befunden worden, fi) mit der Entſchuldi⸗ 
ung ausgeredet, die Vorftellungsart und der Gefchmad 
9 Landes feien ihm noch nicht hinreichend befannt. Daß 
bei der Vorleſung fehr gelitten haben wird, läßt ſich 
» wohl in Zweifel ziehen, ba gerade feiner Natur bie 
«handlung des bekannten Gegenftandes höchſt antipathifch 
m mußte. Monti ift in der That mit der Umbicdhtung 
# Pauſanias in einer wahrhaft gräßlichen Weife ver- 
Iren. Nicht die Vaterlandöliebe, fondern der Wunſch, 
m Lohn vom Vollke die Krone zu erhalten, beftimmt 
Ronti’8 Ariſtodemos, feine Tochter freiwillig zur Opferung 
tzuhieten. Die völlig unpoetifche Epifode mit dem nad)- 
öglihen Auffchligen der Unglüdlichen, um die ihr nad) 
zedete Schwangerfchaft ins Klare zu bringen, hat ber 
Mienifche Dichter auch noch Hineinzuziehen für nöthig 
achtet, und feine Schonungslofigkeit gegen die einfachften 
hfeße des Geſchmads läßt ihn nicht vor Stellen wie 
e folgende zurüdfchreden (e8 handelt fi) um das ihn 
folgende Gefpenft jener von ihm geopferten Tochter): 


Ohne Taut 
Und unbeweglid, blidt es flarr mid an. 
Dann fi) die Haare, die von Blute triefen, 
Bom Angeſichte fireichend, öffnet es 
Das Kleid und zeigt, ha, weld ein Anblid, mir 
Den aufgerifiuen Scho®, von Jauche ſchwarz, 
Die ihm entträuft. 


Uebrigens entbehrt das Stüd auch aller Entwidelung. 
Die Schuld des Ariftobemos ift eine alte, und während 
der fünf Acte wird im wefentlichen nur vorgeführt, wie 
der von Gewiſſensbiſſen Gemarterte allmählich den Ber- 
ftand verliert und ſich ſchließlich umbringt. Diefe großen 
Mängel werben durd die ſchönern Partien des Stüde — 
die Triedensconferenz zwiſchen Ariftodemos und Lyfander, 
die Rolle der jugendlichen Cäſaria und andere unleug- 
bare Reize der Dichtung — nur höchſt unvollfländig ins 
Gleichgewicht geftellt, und die Geſammtwirkung bleibt eine 
verftimmenbe. 

Wie befannt fchrieb Monti auch eine Tragbdie 
„Cajo Gracco” fowie eine Namens „Galeotto Manfredi”. 
Ein Borgang mit zweien feiner Gedichte („Musoga- 
nia” und „Feroniade”) gibt einiges Licht über feine 
politiiche Wanbelbarkeit. Er unterdrückte nämlich die erfte, 
antifranzöfifche Auflage jener zwei Gedichte, als die Fran⸗ 
zofen nad Rom kamen, und wendete die darin enthaltenen 
und foldherart zurüdgenommenen Schmähungen der erften 
Auflage in der zweiten gegen die verbündeten Fürſten. 
Er wurde denn auch Secretär des Directoriums der 
Eisalpinifchen Republik. Später erhob ihn Napoleon zum 
Beifiger im Minifterium des Innern fowie zum Hofe 
poeten und Gefchichtfchreiber des Königreichs. Der Um⸗ 
fhwung des Jahres 1815 begeifterte feine Mufe dann 
wieber zu einer Kantate auf den Kaifer Franz, was ihm 
die Yortgewährung feiner Einkünfte eintrug. 
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Feuilleton. 


Fenilleton. 


Dentſche Literatur. 


Es liegen uns mehrere Nummern der „La⸗Plata⸗Mo⸗ 
natsfchrift‘ vor, welche von Richard Rapp herausgegeben wird 
(Buenos-Ayres, Nolte'ſche Buch⸗ und Kunfidandlung). Diefe 
deutfche Zeitfchrift im fernen Südamerila verdient wegen ihrer 
intereffauten geographiſchen und fatififchen Mittdeilungen Be⸗ 
achtung in Dentichland. Die Feuilletons aus Korrientes haben 
wenig den Reiz der Neudeit. Für deutfhe Auswanderer 
aber find Artikel wie „Aus dem Chaco” und „Aus der Provinz 
Entre-Rios", welde genaue Beichreibungen des Landes und 
feiner Producte geben, von befonderm Interefie. 

— Die „Deutihe Schaubühne, Organ flir Theater, 
Mufit, Kunft, Literatur und fociales Leben‘‘, herausgegeben und 
redigirt von Martin Perels (Leipzig, Leiner), hat e8 bereits bis 
zum dreizehnten Jahrgang gebracht, von welchen das erfle und 
zweite (Doppel-)Heft vorliegt. Außer zwei einactigen Stücken 
von Heinrich Herich „Toni“, einem Solofuftfpiel in Aleran- 
driuern, und einem Genrebild: „Mozart in Neapel‘, bringt 
das Heft eine Beurtbeilung des „Richard III.’ von Friedrich 
Haaſe, „Erinnerungen an Karoline Bauer‘‘, einen Luftfpielftoff: 
„Die Mitgift Adrias“, welchen Alfred Meißner diesmal nicht 
feinen „ſtillen Miethemännern‘‘, fondern jedermann zu freier 
Benugung mittheilt. Nach einigen Gedichten folgen: Tagebuch⸗ 
blätter von Martin Berels: „Fünf Monate in Wien‘, jene 
Art überſchwenglicher und brolliger Cauferies, in denen fid 
der Herausgeber zu ergehen liebt. Wir würden an bdiefer 
Stelle den regelmäßigen Revuen über die verfchiedenen deut. 
ſchen Theater, wie fie früher die „Schaublihne‘ brachte, den 
Borzug ertheilen, vorausgejetst — daß fie nicht allzu kunterbunt 
durdemandergehen , nicht zu fehr Neclame athmen, fondern 
mit objectiver Kritik die theatraliihen Leiflungen des Monate 
bei den einzelnen Theatern beleuchten. Martin Perels felbft 
hält gegenwärtig in fehr vielem deutſchen Stäbten, meiflens vor 
einem ärztlichen Publikum Vorträge ber felbfterlebte Hallucina⸗ 
tionen und allerlei Myfterien de® Scelenlebene, Vorträge, welche 
Antheil und Beifall finden. 

— Bon VWolfram’svon Eſchenbach Hauptwerke, von 
feinem „Parzival”‘ wurden zwei Ueberfeßimgen geliefert; die eine 
von Sau-Marte (U. Schalz) ſucht da® Gedicht in einer freiern, 
beinahe an die Nachdichtung fireifenden Weife dem größern 
Bublitum zugänglid zu machen, die andere von Simrod hält 
fi trener an das Original. Simrod bat aud den „Ziturel”, 
das firophifche Jugendwerk Wolfram's, überſetzt. Bon des 
Dichters drittem Epos, von feinem „Wilhelm‘‘, beſaßen wir bis⸗ 
jet feine Uebertragung. Erſt jetzt iſt eine ſolche geboten 
worden von demfelben Manne, der zuerſt den „PBarzival‘' 
in das neue Dentih bradte umd fi überhaupt um bie 
Erforfhung und Erklärung Wolfram’s ein hohes Berdienft er- 
worben hat. Dieſes jängfle Wert bes greifen Gelehrten Tiegt 
vor nuter dem Titel: „Wilhelm von Orange. Heldengedicht 
von Wolfram von Eſchenbach. Zum erfien male aus dem 
dr überfegt von San-Marte (U. Schulz)“ 
(Halle, handlung des Waifenhaufes, 1873). Der Ueber- 
feßer fendet einen kurzen, Vorbericht“ voraus und vermweift 
auf feine früher erſchienene Schrift „Ueber Wolfram's von 
Eſchenbach Nittergediht Wühelm von Drange und fein Ber- 
häliniß zu deu altfranzöfifhen Dichtungen gleiches Inhalts‘ 
(Duedlinburg, Bafle, 1871), welde er überbanpt als ein be- 
lehrendes Supplement zu feiner neuen Üeberfegung angefehen 
wünfdt. Rad; dem Vorbericht folgt eine kurzgefaßte Inhalte- 
angabe. Erwähnt fei hier aud) eine Heine Schrift, welche ſich 
mit einem Dichter befchäftigt, der Wolfram’s unvollendeten 
„Wilhelm‘ zu ergänzen fuchte: „Ueber die Quelle Ulrich's von 
dem Zürlin und die ältefte Geftalt der prise d’Orenge von Her⸗ 
mann Sudier‘ (Paderborn, Schöningh, 1873) (marburger 
Hnbilitationsfhrift). Dem Gedicht Ulrich's von dem ZTärlin 
(verfchieden von Ulrich von Türheim) ift es in ben Literatur- 


geſchichten bisjetzt ſehr Übel ergangen. Suchier's Urtkeil Iemi 
günftiger und erregt den Wunſch nach einer neuen kritiide 
usgabe. 


Ausländiſche Fiteratur. 

Mar Müller bat ein nenes religione - philofephäg 
Wert herausgegeben: „‚Introduction to the science of nk 
gion‘’, welches ans vier Borlefungen befteht, bie er an a 
Royal Academy gehalten bat, und zwei Eflays über „$& 
Analogien in der vergleichenden Theologie” und „Die Phile 
der Mythologie“. Im der erfien Borlefung erklärt fid 
Müller für eine Wiffenjchaft der Religion; im der ziveiten 
zirt er die verichiedenen Religionen; im ber dritten wei 
den Zufammenhaug zwilhen Sprade und Religien ned; 
der vierten fpricht er fid) über den rechten Geiſt aus, in 
dem ältere Religionen fludirt und ausgelegt werden fel:. 
Mar Müller bietet hierin den Engländern, bei denen Fr 
fophie und befonders Religionsphilofophie keine flarle Eriz 4, 
viel Neues. Für Deutſchland werden diefe Vorträge nar cy 
geringeres Intereffe haben, trot ihrer geiftreichen Saflung; 
die Riefenarbeit deutſcher Theologie, Philofophie und 
bildet ihre Grundlage. | 

— Die Schrift von Felir Graf d’Hezecques: „Sons 
nirs d’un page & la cour de Louis XVI”, von Char 
Yonge auch ins Englifche überſetzt, gibt eine pilante Ed 
rund aus der letzten Zeit des ancien regime, in weh 
reits ale Schreden der Revolution hereinbrechen. 


— Der britte Band des von Profeſſor Scarabelli uk 
gegebenen Dante: „II paradiso “, if} in Bologna erfdinm- 
ein flarker Band mit ebenfo zahlreichen wie langen Res 

— Ein Engländer, der bereits mehrere Reiſeſchrica m 
faßt, hat auch unfern Harz zum Gegenflande eina Bam 
Schrift gemadjt: „Henry Blackburn, The Harz mouse, 
& Tour in the toy country‘ (London, Low u. Comp.) Beh 
burn beantwortet zwar die Brose, ob der Harz ein Ep 
meransflug verlohue, mit Nein, weiß indeß doch nm 
den romantifhen Schönheiten des Harzes, von Felchach 
welche wilder und grotesfer find als alle Bhantaften 
zu erzählen. 

— Das „Athenaeum“ hebt in ciner kurzen Rotü 
den jüngſt verfioxbenen Friedrich von Raumer ale 
befondere® Berdienft hervor, daß er das „‚Hiftorifde 
buch’ herausgegeben und der erſte geweſen fei, welde 
Studinm der Geſchichte in Deutſchland populär gemach 
ſodaß es nicht mehr eine Specialität der Brofefforen 
fei. Ohne Raumer’8 Verdienſten zunahe zu treten, dürfie ba 
Schiller mit feinen Geſchichtswerken in Bezug hieran bi 
Briorität zuzufchreiben fein. 





















Theater und Mufit. 

Am Burgtheater if ein vieractiges Schaufpiel von E. tt 
Bauernfeld: „Der Alte vom Berge“, mit Veifoll jur 
führung gelommen. Die wiener Kritif fühlt ſich durd 
Städ an den Raimund'ſchen Rappelfopf erinnert. De 
if ein Peſſimiſt im Stile Schopenhauer’s, der dadurd bei 
wird, daß er feine Tochter wiederfiudet. Man rühmt den $ 
reihen Lapidarftil der Bauernfeld'ſchen Muſe, der ſich in 
Menge von Apercus ausipricht, findet aber den Rahmer 
eng umd das Motiv nicht bedeutend genng für eine je t 
innere Umwandlung. Der geiftreihe Recenfent der „Brei 
fommt auf die aus dem Häuschen gebrachte wiener 
keit zu fprechen, die ſich zu einem Univerfolärger an Welt md 
Menſchheit fleigert. Er meint fogar, daß Grillparzer, dem 
Stimmungen fehr gelänfig waren, in feinem „Rudolf IL" 
Hiftorifch burchgearbeiteten Rappeltopftypus auf den Tirm 
erhoben babe; weniger polternd, wie dies dem Dichter J 
fernlag, aber ganz entſchieden „raunzend'“. Auch der licht 





Feuilleton. 


tirdige, geiftvoll beitere Veteran des Burgtbeaterluftfpiels, der 
ne niemand fonft als Diagnoftifer der feinen Komik ber Ge⸗ 
Uſchaft an den Puls zu fühlen verſtehe, habe nun einmal in 
inem „Alten vom Berge” ein Mein wenig „geraunzt“ und une 
nen äußerft ungefelligen, fonft wadern Sonderling vorgeführt, 
m er mit feinen eigenen Stuben» und Sonderlingegrillen 
Raffirt zu haben ſcheine. 

— Ein neues Lufifpiel von Guſtav zu Putlig: „Doce 
r Raymond”, ift am Hoftheater zu Hannover mit Beifall zur 
ufführung gelommen. 

—Bruch's „Ddyffens if in Schwerin mit vielem 
sfolg zur Darſtellung gelommen. 

— Mm Barcelona hat fi eine „Sociedad Wagner” 
Hifdet, welche die Aufiihrung der Werke des dentſchen Com⸗ 
miften zum Zwed hat. Die Opern Wagners haben bort 
een Beifall gefunden; Barcelona entſchädigt ihm für das 
lagco des „Lohengrin’ in Mailand. 

— Shakſpea re's „Heinrih V.“ ift jegt in Birmingham, 
tanhefler und andern engliichen Städten das beliebteſte Sai⸗ 
nfäd; es wird natürlich in glänzender Ausftattung gegeben. 


| Ausg der Schriftſtellerwelt. 
: Bolfgang Müller vonKönigswinterift am 29. Juni 
Neuenahr geflorben, wo er Genefung für ein ſchweres 
berleiden ſuchte. Er war der echte Poet der Rheinlande; 
be Dichtung Hatte etwas Naives, friſch Hervorquellendes, nichts 
Hfinnig Brütendes, feine Muſe hielt in einer rebenumranlten 
wbe den Becher in der Hand. Selbſt die dlftere danteske 
age de8 „Merlin“ wurde in feiner Bearbeitung zu einer 
tern Liebesidylle. Das Dramolet: „Sie hat ihr Herz ent 
dr, le Heldin ein lindlich naives Mädchen ift, machte 
ach Friſche und Unbefangenheit großes Glück auf den Breiern. 
kit feinen größexn Dramen, deren Beſprechung wir nädftens 
ringen, hatte er geringern Erfolg, obſchon jein Luftfpiel 
Uber den Parteien” dem zweiten Preis erhielt, der vom ber 
nener Burgthealerdivection für das befte Luſtſpiel ansgejegt 
yrden if. Unerſchöpflich war feine Rheinpoeſie: „Loreley, 
keine Sagen‘” (1851), „Die Mailönigin, eine rheinländiiche 
Ile", die „Dichtungen eines rheiniſchen Boeten ”, deren 
zweiter Band „Die Rheinfahrt“, ein poetifhes Rheinpanorama 
rahält (1871— 73), dichteriſchen Erzeugniffe, denen fid) in Proſa 
Ye „Erählungen eines rheiniſchen Ehroniften‘‘ a. a. anſchloſ⸗ 
en. Außerdem erwähnen wir noch: „Gedichte““ (1857), „Io 
oma vom Werth‘‘ (1858), „Prinz Minnewin, ein Mitt 
nmmerabendmärden‘‘ u. a. Das gejellig Heitere, anmuthig 
Maudernde war die eigentliche Domäne feiner Muſe. 
Bolfgang Müller war am 15. März 1816 zu Könige 
inter geboren, mo fein Vater praftifher Arzt war, fudirte 
in Bonn in regem Verkehr mit SKinfel, Freiligrath, 
zimrock u. a. Medicin, machte 1840 fein Staatseranıen, diente 
an als Chirurg in Däfjeldorf, wo er, in Malerkreiſen hei⸗ 
iſch, den Stoff zu feinem „Rheiniſchen Chroniſten“ ſammelte. 
ach kurzer Abweſenheit in Paris ließ ſich Müller 1842 ale 
nt in Düffeldorf nieder, von wo er nad) Köln Überfiedelte, 
uhden er eine reiche Patriciertochter geheirathet Hatte. Sein rit- 
tburgartiges Haus an der Apofteltirche mit feinem glänzenden 
Imfort, feiner fehönen Gemäldegalerie wurde nun Mittel- 
mft geifliger Geſelligkeit für Einheimijche und Durchreiſende. 
on hier ſetzte ſich am 3. Juli der Leichenzug in Bewegung, 
t Wagen war reich mit Lorberkränzen geſchmüct; eine 
inbfehbare Reihe von Leidtragenden folgte ihm. Der Pa- 
"der alttatholifhen Gemeinde, Dr. Tangermann, hielt die 
rabrede. 
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Derfag von S. 3. Brochhaus In Leipzig. 
Soeben erfdien: 
Das neue Willen und der uene Glaube. 


Mit befonderer Berädfihtigung von 
D. F. Strauß’ neuefler Schrift: „Der alte und ber neue 
Glaube.“ 


Bon J. Frohſchammer. 
8. Ge. 1Thlr. 


Der bekannte Verfafſer befämpft in dieſer Schrift, mit 
Bezugnahme auf das vielgenannte Werk von Strauß, einer- 
ſeits die mechaniſche Kuffaffung der Welt, andererfeits bie 
päpffiche Hierardjie und die confeffionelle Befhränftgeit; er 
empfiehlt dagegen als eine ber wichtigſten Aufgaben unjerer 
Zeit die wahre Wiederbelebung und Ernen des religiöfen 
Glanubens auf dem Boden des urfpränglichen Chriſtenthums. 


Bon dem Berfaffer erſchitn in demfelben Berlage: 
Belenchtung der päpſtlichen Eucyclica som 8. December 1864 
und bed Verzeichniſſes der mabdernen Irrt . Nebſt 
einem Auhang: Kritik ber Vroſchüre des Bifchofs von Or- 
leane. Zweite, mit einem neuen Borwort vermehrte Auf- 
lage. 8. Geh. 12 Nor. 





Desfag von S. A. Brodßeus in Leipzig. 


Idenle uud Irrthümer. 


Yugend - Erinnerungen 


von 
D. Karl Haſe. 
Zweite Auflage. 
8. Geb. 1 The. 20 Rgr. Geb. 2 Thlr. 

Die von dem berühmten Kirchenhiſtoriker Geh. Kirchenrarh 
Dale in Iena berüflentlißten Erinnerungen an® feinem Iugend- 
leben fanden fo allfeitige Theilnahme, daB die erſte Auflage raſch 
vergriffen war. Das liebenswärdige, geil» und gemüthvolle 
Bud; liegt unn in zweiter Anflage vor und erfreut fidh 
ber fortbauernden Gunſt aller gebildeten Kreife. 





Derlag von 5. 4. Broddaus in Leipzig. 


— — — ——— 


Supplement 


des 
Gonverfations-Lerikon. 
wei Bände. 8. Geh. 3%, Thle. 
Geb. in Leinwand 4%, Thlr., in Halbfranz 4%, Thlr. 
rlich für Die Befiter von Brodhans' Converſatious⸗ 


en 16. und 17. Band es bildet und welches da⸗ 


t — einfdließlih ber eingehend 
eig arte —— 
wird; ne Ergänzun ‚ 
ein ER ß ß 
SE Couverfations-Lerikon der neneflen Beit. "EX 


Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

Dichtungen eines rheinifchen Porn. 
Bon 

Wolfgang Mäller von Königswinter. 















Drei Bände. 
1. Bein ift am heine, Liederbuch. Bierte Aufl 
2.0 rt, Ein Gedicht in nem gen. In 


Auflage. 
3. Lorelei. Rheiniſches Sagenbuch. Vierte Auflage. 
Jeder Band (auch einzeln) geb. 124 Thlr., geb. 1%, Zt 
Dieje drei Bände enthalten die beliebteften Iyriigen 
epifchen Gedichte des eben verflorbenen Sängers vom 
in nenen, wefentlih vermehrten Auflagen; ber dritte Ban 
ſchien mur wenige Wochen vor feinem Tode im vierter 
Breunde einer lebensheitern, gemüthvollen Poeſie finden 
olfgang Müller’8 Dichtungen einen friſch fprudelnden 
ber anmuthigfien Lieder und Sagen. 


Derlag von 5. 4. Broddens in Leipzig. 


Oeſterreich von Vilägos bis zur Ge 
Bon 
Balter Rogge. 
Dritter Band. Der Kampf mit dem Föberafitum. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der vorliegende dritte Band, mit welchem die mehr 
machende Werk Über bie neuefle innere Geſchichte 
Uugern® abgefchloffen if, umfaßt bie Periode vom $i 
1867 bis April 1873, vom Ausgleich mit lingere bi 
Bahlreform, dem entiheideuden Wendepunfte in ber 
der Monardie. Es if ein fünfundzwanzigjähriger 
lungelampf, den das Werl im Zufammenbange uud u 
feinen denkwürdigen Phafen Überfchauen läßt. Der erſte 
toRet 2°, Thlr., der zweite Band 2 Thlr. 


Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Kiblifhe Erzählungen 
für die israclitifche Jugend. 
Bearbeitet von 
Dr. Jakob Anerbady. 
Erſtes Bänden. 8. Gart. 10 Nor. 


Zunääk für die Schule beſtimmt und pädagogiſchen Zuck 
genügend, eignen fich diefe biblifhen Erzählungen wegen } 
anfprechenden Form, die ihmen der Bearbeiter gegeben, ber 
dere aud) zur im bänsfichen Kreiſe. Das zweite Bel 
hen wird binnen kurzem folgen. 

Dou Jakob Auerbach erfhien in demfelben Derlage: 
Kleine Schul: und Hausbibel. Geſchichten und erbanli 
Lefeftüde ans den heiligen Schriften der Israeliten. ' 
einer Auswahl der Apolryphen und der Spruchweitheit W 
nachbibliſchen Zeit. zwei Abtheilungen. Dritte Yufap 
Jede Abtheilung geheftet 20 Ngr. Beide Abtheilmgen & 
einen Band gebunden 1 Zhlr. 20 Ngr. 
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eine einer allgemeinen Culturgeſchichte der neueſten Zeit. 
Fr I Donegaer. Zweiter — Pe 
Veber. 1869— 71. Gr. 8 9 Thlr. 

Bir haben dem erften Bande diejes Werks bereits 
ae eingehende Beiprehung gewibmet (vgl. Nr. 36 
DL f. 1868) und konnen bei der Kritik der drei 
orlegenden Bänbe im wefentlihen auf unfer damaliges 
Ichal prückkommen; obſchon in ihnen die Verſchmelzung 
zer eninen Partien der Culturgefchichte mehr als in 
mem erften Bande angeftrebt wird, fo bleibt doch and 
er das unvermifchte Nebeneinandergehen ber einzelnen 
Hurhiftorifchen Strömungen vorwiegend, und während 
einigen Abfchnitte, die von ben exacten Wiſſenſchaften 
adein, mit einer oft regifterhaften Trodenheit ausgeführt 
id, funkelt bie Darftelung der Literatur und Kunſt in 
iſwoller Beleuchtung, find die Charakterköpfe der Dich⸗ 
t, Schriftfteller und Kiünftler mit rühmenswerther Pin- 
Mbrung, mit liebevoller Sorgfalt und oft treffender 
üguanz ausgemalt, ſodaß der Schwerpunkt des Werts 
X wie vor auf der Darftellung der Literatur- unb 
unſtgeſchichte ruht. 

Die Einteilung der vorliegenden drei Bände ift bie 
gende: der zweite Banb behandelt die Zeit der Reſtau⸗ 
Ken und zwar in zwei Abtheilungen: „Die Reftauration 
ihrem politifchen Schwanken“ und „Die Reftauration anf 
er reactionären Höhe”. Jede diefer Abtheilungen zerfällt 
mehrere Abfchnitte, von denen die erſten eine verhält⸗ 
Bmäßig kurze politifche und fociale Revue geben, wäh. 
nd die fpätern Wiflenfchaft und gelehrte Forſchung, 
dende Künfte, Theater und Muſik, und Literatur 
handeln. 

Der dritte nnd vierte Band ftellen „Das Yulikönigthum 
id die Vourgeoifie” dar, und zwar befchäftigt ſich der 
erie Band aueſchließlich mit der Kiteraturgefchichte dieſer 
8 der dritte Band mit politiſchen Gungen, ſocialen 
1873, 20. M 


Sondererfcheinungen, mit Wiffenfchaft und gelehrter For⸗ 
Ihung, Theater und Muſik und mit den bildenden 
Künſten. 

Durch dieſe ganze Eintheilung iſt ein ineinander⸗ 
greifender Pragmatismus der Darſtellung ausgeſchlofſen. 
Die Darſtellung der politiſchen Entwickelung iſt kaum 
mehr als ein Präludium zu nennen; es wird gleichſam 
nur der äußere gefchichtliche Rahmen hingeftellt, innerhalb 
deſſen fi die übrige geiftige Entwidelung bewegt. Wir 
vermifien den Nachweis des innern Zufammenhangs zwi⸗ 
jchen den hervorragenden Geifter, ben literarifchen und fünfte 
lerifchen Erfcheinungen auf der einen, den politifchen Bewe⸗ 
gungen auf der andern Seite. Wir willen wohl, daß 
man aud) in folhem Nachweis zu weit gehen und fi 
in haltlofe Conftructionen verlieren kann; die Art und 
Weife wie Julian Schmidt, wenigftens in ber neueften 
Auflage feines Werks, Literaturgefchichte ſchreibt, dieſe 
vollfommene Zerfaferung der einzelnen dichterifchen Größen, 
dieſer Doctrinarismus, welcher mit feinen „Nachtmützen 
und Schlafrodfegen” überall die Rüden feiner „Geſchichts⸗ 
Hitterung” ausftopft, kann in vieler Hinficdht als warnen⸗ 
des Beifpiel dienen; denn ein bichterifcher Genius ift 
immer nur als Zotalität zu erfaffen und Bat überdies 
feine eigene Chronologie. 

Außerdem gibt es in Kunft und Wiſſenſchaft einen 
ganz neutralen Boden; es gibt Reiftungen, welche faum 
von der Zeitatmojphäre, am menigften von dem Gange 
der Zeitereigniffe berührt werden. Doc, etwas anderes 
ift es, Literaturgefchichte, etwas anderes, Culturgeſchichte 
fhreiben. Die Eultur ift das Product aller zuſammen⸗ 
wirkenden geiftigen Factoren, der politiſchen und focialen 
Beftrebungen , der wiſſenſchaftlichen, künftlerifchen und 
literarifchen Leiftungen — und der Eulturhiftoriler muß 
nit nur die einzelnen chemiſchen Stoffe darftellen, ang 
denen dies Product fi bildet; er muß als aufmerkfamer 
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ter an der Retorte ftehen und gerabe den Proceß 
der chemiſchen Mifchung felbft belaufchen, den Werder 
proceß der Eultur, mag er nun mit oder ohne Erplo- 
fionen vor ſich gehen. Er darf uns nicht in ber einen 
Hand die bildenden Stoffe, in der andern das fertig 
Gebildete zeigen, fondern der Nachweis, wie eins zum 
andern wird, muß den Mittelpunkt feiner ‘Darftellung 


amßımacyen. Houegger if dieſem Ziel weit mäher gelom⸗ 


men in feinem früßern Werke „Literatur und Qultur 
des 19. Jahrhunderts“; hier ift alles feſter zuſammenge⸗ 
halten, einheitlicher verfchmolzen. Die breitere Ausfih- 

in feinem neuen Werke hat die einzelnen Theile zu 
felbftändig vom Ganzen Losgelöft. 

Gerade die zwei Bände umfafiende Hauptabtheilung 
des Werts: „Das Julikonigthum und die Bourgeoiſie“, gab 
zu pragmatifcher Daritellung verlodende Beranlafjung. 
Dhne uns in das fragwürbige Gebiet productiver Kritik 
zu verlieren, wollen wir doch mit kurzen Umriffen an« 
deuten, wie wir uns eine culturgefchichtliche Darftellung 
diefee Epoche gedacht hätten. Zunädft wäre eine Thei⸗ 
Iung derfelben in zwei Abfchnitte wünſchenswerth gewe⸗ 
fen; denn mit dem Yahre 1840, mit der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelm's IV., tritt in Deutfchland eine felb- 
fländige Bewegung ein: der Kampf zwifchen der Neuro» 
mantit umd ihyer Philofophie uud den von Frankreich 

erüberwirkenden liberalen Zendenzen. In biefer zweiten 
poche, 1840-48, mußte Deutfchland von dem Cultur⸗ 

biftorifer in den Vordergrund geftellt werden, während 

Tranfreich bis dahin die führende Macht war. 

Eine Darftellung der Julirevolution, der fie beftim« 
menden und leitenden Mächte und Parteien wäre die 
geeignetfte Ouverture gewefen; als Held der Epoche Hätte 
dann der Bürgerkönig mit dem Regenſchirm, Ludwig Philipp, 
ein fauber ausgeführtes Porträt verdient. Dann erft 
wäre die Reihe an Xhierd und Guizot gelommen, welche 
Honegger fchon in feiner Culturgeſchichte der Reftauration 
behandelt; denn wenn fie auch als Hiftorifer ſich bereits 
früher einen Namen machten, fo würde boch aud) ihre 
Sharakteriftit nach diefer Seite hin am beften mit ber 
Darftellung ihres politifchen Wirkens als leitende Staats⸗ 
männer verfchmolzen, weldes der ganzen Epoche das 
Gepräge aufdrüdtee Der Gegenſatz zwiſchen ber herr⸗ 
ſchenden Vonrgeoifie und den focialiftifchen Parteien würde 
dann zu einer Charakteriftil der tonaugebenden Denter 
und Spftematiler gefiihrt haben; ein großer Theil der 
bedentendften Schriftfteller Frankreichs, wie George Sand, 
Eugene Sne, hätte fi) ungezwungen bier im Anſchluß 
ſchildern lafien. Das Leben und Treiben ber DBörfe, 
ala des Allerbeiligften der Bourgeoifie, die finanziellen 
und induftriellen Verhältniffe, der Pauperismus und die 
Proftitution in Frankreich würden fih fo dem Griffel 
bes Eulturhiftorifers zu forgfamer Darftellung dargeboten 
baben. Hier ftoßen wir überhaupt auf eine fehr fühl« 
bare Lüde in Honegger's Werk; es fehlen gänzlich die 
eigentlichen Sittenfchilderungen. Das high-life in Eng- 
land, der Salon bes Julikbnigthums in Frankreich, die 
Herrſchaft der Diode, die Bolksfitten und Vollsfeſte — 
welch ein reicher Stoff lag hier vor, der durch die auf- 
gejegten Lichter pilanter Uneldoten aus einem ungemein 
ausgiebigen Siteraturmaterial glänzend illuftrirt werden 
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fonnte. Gerade der oft unbeftimmte Emancipationsiru 
der Epoche, defien Ausläufer fich im die ganze Literaı ir 
herein verfolgen laflen, verdiente in feinen Urſachen m P 
Aeußerungen eingehende Darftelung. Eine Choralteriii P 
der parifer Alabemie unter Ludwig Philipp hätte in hu 
Rahmen auch viele der neutralen Unfterblichen aufucan ſ 
Lnnen. Die Einwirkung der Julirevolution auf Detik 
land, die polttifchen Unruhen, die Bewegmng in ak 
Kammern, der Kampf mit ben herrſchenden Reftagrains 
theorien, die Entwidelang der Publiciftit und onruiitk 
müßten, im Zufammenbang bargeftellt, ein lebendiges &) 
der damaligen Entmidelung Deutfchlands geben. ui 
waren aud die jungdeutfchen Autoren einzufügen ı 
der Einfluß nachzumeifen, welchen die franzöfiihen Chad 
fteller und ihre Gebanfengänge auf unfere damalige Dal 
ſche Literatur ausgeübt haben. Die beutf-franzöfiäi 
Dioskuren Börne-Heine hätten fih am wirkamftn g 
die Julirevolution gruppirt. | 

Für den zweiten Theil der Epoche wäre bie Pal 
Licjfeit des Königs Friedrich Wilhelm IV, zu deſſen Ci 
vafteriftit Bunfen neuerdings einen fo wichtigen Bei 
geliefert bat, dafjelbe gemwejen, was fir dem erften I 
jenige Ludwig Philipp's: der Mittelpunkt der ganzen « 
ftigen Gruppirung. Die Romantiker Tied, She 
Eichhorn, die Männer der königoberger Dpyokli 
die Entwidelung der Landtage, vom Huldigungslandteg 
zum Bereinigten Landtag, und der Mürzrevolution, Wi 
Junghegelthum: Strauß, Feuerbach, Ruge in ihrer Eib 
lung zum neuromantifchen Chriſtenthum Preußens, lü 
politifche Lyrik von Herwegh, Freiligeath, Hoffe me 
Fallersleben, die tendenziöfe Dramatif der Yglak 
ſchen, bie Kritik der Junghegelianer: welche Fült ak 
hiſtoriſcher Entwickelungen, die fi ungezwungen ud W 
her Anordnung ergeben hätte. Hierzu wäre dem Mi 
Schilderung des berliner Xebens, der Hoffreife, zum M 
nad) Varnhagen's Mittheilungen, der „Berliner Sram 
der fchöngeiftigen Salons wie das ber Gräfin Ahlefelht, 1 
oftpreußifchen und fchlefifchen Stubenten- ua ® 
bewegungen gefommen, um den großen Kampf ber} 
auch im Spiegel des gefellfchaftlichen und des Volleiehe 
aufzufangen. 

Dann waren jene Nationalitäten und jene Kreiie ch 
ftändigen wiffenfchaftlichen Schaffens abzuzweigen, w 
in biefer ganzen Bewegung mehr oder weniger matt 
blieben und bleiben mußten. Die eracten Wiffenidafr 
z. B. konnten ber Zeitbewegung gegenüber mit AM 
ausrufen: Noli turbare circulos meos. Und and ® 
Eutwidelung einzelner Nationen rotirte um ihren eigene 
Schwerpunkt, obgleich gewifle Störungen und Eden 
tungen des Umlaufs durch die Attractivkraft der partie 
Ereigniſſe Hervorgerufen wurden. 

Honegger bat indeß eine von unſerm Phantafieentw 
abweichende Darſtellungsweiſe befolgt; er Hat die a 
zelnen Kreife geiftigen Wirkens und innerhalb derie 
wiederum die einzelnen Perfönlichkeiten felbftändig beha 
delt und es dem Leſer übriggelafien, aus dem 
menjchieben biefer einzelnen Berfagftüde fi die 
gefchichtlihe Scene im großen und ganzen anjjebanm 
Was fein Werk dadurd) an innerm. Zu 


an genetifcher Entwidelnng einbüßt, das gewinnt ® 
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lerdings auf der andern Seite durch die liebevolle Aus⸗ 
zrung der Charakterföpfe, und ale cine Porträtgalerie 
deutender Männer ans allen Sreifen des Schaffens und 
irlenö nimmt es einen hervorragenden Werth in An⸗ 
ruh. Die Pinfelführung Honegger’s ift frifh und 
hg; fie Hat Hin und wieder etwas Naturwüchſiges, 
chroffes, Sprödes; aber gerade dies derb Driginelle, 
Ihes fih ſcharf von dem modiſch Geledten abhebt, 
t ihr einen Gervorftechenden Reiz; es weht eine rauhe, 
er krüftig gefunde Alpenluft in feinem Werke. 

Der zweite Band, der die Neftauration behandelt, 
tet gleich nach den „Politifchen Gängen“ einen intereffanten 
ſchnitt: „Sociale Sondererfcheinungen und Speculationen“, 

welchem befonders Fourier's Syſtem in anziehender 
je entwidelt und kritifirt wird. Die Reihe der Zeit« 
Iorifer und Journaliſten eröffnet ber vor kurzem ge⸗ 
rbene Comte de Segur; ihm, dem Verherrlicher Na- 
eon’8, der in feiner „Geſchichte Napoleon’s und ber 
gen Armee während des Jahres 1812” eine Art von 
08 geſchaffen hat, das dem Bersepopöen von Mery und 
wihelemy dern Preis flreitig macht, ſchließt fi in bun« 
Reihe einer der beftigften Gegner bes Kaiſers, Ernft 
orig Arndt an, mit Zahn, dem merkwürdigen Publi⸗ 
kn Guido Görres und den Reftaurationsphilofophen 
der, de Maiftre und Bonald. Sehr treffend wird 
t Bamphletift Pant Louis Courier charakteriſirt: 


Er hat feine eigene Sprache, originell wie der ganze Kopf. 
e Eigenheit, mit all feiner Sympathie auf das ältere Yran- 
16 eines Amy ot n. ſ. w. zurlidzugehen, eine Schreibart, bie 
jedenfalls von Grund aus findirt bat, verſchmilzt ſich fo 
m mit feinem Weſen, daß diefe Sprache, kurz, rund, alter 
id, aftgall iſchen Hnmors und frei in ihren allures, 
pe dur das Ungewöhnliche, ihm zur andern Natur 
rd, au vom Augelernten iſt wenigſtens in feinen leiten 

feine Spur mehr. Das hängt unzweifelhaft mit 
tg ganzen Dentweife des Mannes zufammen; dieſe alte und 
Ririhe Sprache ift feinem Geiſte verwandt, hat etwas Kedes, 
emottatiſches. Courier Tiebt die epiſodiſche Anekdote, liber- 
apt das anfchanliche Erempel; er weiß, was beim Volke 
Hänge. Der Maun hat mitten in der erbitterten Oppofition 
ie fefte Ruhe im Geift und jchreibt auch fo, und darin Liegt 
jas Dominivendes, wie in Moore’s Spott. Man fieht ihn 
leidenſchaftlich erregt; mit runder und felbfiverfländlicher 
Gerheit ſchlendert er bem Regimente, das er angreift, bie 
krgsabendften Wahrheiten entgegen, erdrückend und fo forgs 
hingeworfen, daß feine Sronie unmilllürlid bewältigt. 
r vornehme und gemeine Bedientengeift ift ihm das Ver⸗ 
bende in einer Nation. Ein Syſtem hat Courier keines⸗ 
1, je ſchwerlich einen einzigen pofitiven GBlaubensfag in 
we ganzen Bolitit; aber ex macht fich geltend als Wider⸗ 
idotraft überall, wo eine beſtimmte Schwäche oder Ungered- 
kit ihn herausfordert, und iſt darum der bitterfie Gegner 
Reſtaurationspolitik und ihrer pfäfflihen Zuthaten. Indem 
lo keine Bartei vertritt, fiberhaupt von Natur weder Polie 
enoh and nur Gefhichtsfreund ift, umd fein Yauptaugen- 
Tin der Weife eines delicaten Kunftfenners auf die kunſt⸗ 
te und mit bleibender Vorliebe durchſtudirte Handhabung 
em richtet, was er das gute alte ranzdfifch nennt, iſt feine 
lung in der Literatur einzig: er ift wirklich nur einerfeits 
nphletiſt, andererfeits nad Geſchmack wählerifcher gelehrter 
letriß, aber mit fo meifterhafter Sprahbeherrfhung und 
durchdringender Sicherheit des Blide, daß er eben dieſer 
der Stellung in und mit fidh einen bejondern Rang 
den bat. 


Anh Benjamin Couſtant ift als politifcher Partei» 
mm und umnficherer Kopf ſcharf geſchildert. Der Ab⸗ 
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fchnitt über Erfindungen und Technik aber ift ein Kalender 
mit troden aneinandergereihten Daten, unverarbeitete® 
Rohmaterial, wie e8 in allen ähnlichen Abfchnitten des 
Werks, und aud in denjenigen, die von den neueften 
Keifen und Entdedungen bandeln, vorgeführt wird, Auch 
der nächſte Abjchnitt, über „Bildende Künſte“, ift etwas 
encytlopädifch behandelt; dagegen bringt „Theater und 
Muſik“ Scharf umriffene Charakterköpfe von Ludwig De- 
vrient, Eßlair, Spohr und Roffini. Der Abſchnitt 
„Wiſſenſchaft und gelehrte Forſchung“ erhebt ſich erſt über 
das Encyllopädifche, wo er die Geſchichtsforſcher Niebuhr, 
Bockh, Rotted, Sismondi, Daunou, Daru charakteriſirt. 
Der entſprechende Abfchnitt der zweiten Abtheilung bringt 
eine Charafteriftit der franzöfifchen Geſchichtſchreibung im 
19. Jahrhundert, in welcher Honegger auf Stemondi als 
Bertreter der fchriftfteleriichen, Daru als denjenigen der 
ausgeprägt pragmatiſchen Schule zurtidtommt. Honegger 
unterfcheidet außerdem eine journaliftifch- memeirenartige 
Schule (Röderer, Bignon), eine defcriptive (Michaud, 
Barante, Mignet und Thiers), eine Tünftlerifche (Auguſtin 
Thierry), eineboctrinär-partamentarifche(Guizot, Salvandy), 
eine philoſophiſche (Michelet, Graf Tocqueville, Lonis Blanc), 
eine beclamatorifche ober rhetorifch-poetifhe (Lamartine). 
Sehr warmes Lob erhält Mignet's Revolutionsgeſchichte 
wegen ber energifchen Seftftellung der allgemeinen Gedaulen, 
der geſchickten Gruppirung und firengen Ordnung, der 
feltenen Klarheit und Präcifion des Stils und des phi- 
Lofophifchen Geifte®, welcher der unbeugfamen Logik der 
Thatjachen gereht wird. Das Urtheil über Thiers iſt 
fehr treffend; es wirft auch auf feine Präfidentfchaft m 
Frankreich manches Schlaglidt : 

Thiers iſt der praftifche Gefchichtfchreiber der Intereffen, 
der am weiften praftifche, am wenigſten träumerifche Kopf, um⸗ 
faſſend, mit Leichtigleit und lebhafter Friſche in alles ſich wer- 
fend, ein „esprit prompt, alerte et vigoureux‘. In der 
Praxis wie in der Theorie grundfaglos zu allen Parteien fber- 
gehend, eriennt er nur das Detail und würdigt nur den Mo⸗ 
ment, begreift blos bie momentane Zmedmäßigleit und Tegt 
ausihlieglih ihren Maßßab au, aud darin der votihänbigfte 
Repräfentant bes politifden bon sens der Bourgeoiſie. Die 
Kraft ift fein Ideal, der Erfolg fein Oötze. Bon der Teicht- 
fertigen Bildung und Gefinnung der Encyflopäpiften und Spötter 
mit Boltaire'fhem Wit, wird er ebenjo leicht Lobredner bes 
demngogifhen Schredensregiments wie des militärifchen Dee- 
potiemus. Der Action zugewandt, beflebt er fireng darauf, 
daß der Menſch die Einflüffe, denen er nachgibt, aus dem Le- 
ben Hole und wieder dieſes beeinfluffe. Die militäriſche Größe 
vor allen lockt ihn, und biefe Borltebe Hat jedenfalls mit zu 
feiner Neigung für Rapoleon beigetragen. Ja im feiner Bevor⸗ 
zugang ber fpringenden Action kehrt er immer nur die That⸗ 
fade hervor, und zwar die momentaue, ohne die Idee nur zu 
ſuchen. Er greift durchweg das Einfache heraus bis zum All⸗ 
täglichen, bebt e8 aber durch das Zutreffende feiner Aperçus. 
Er befigt Iebendigen geſchichtlichen Sinn, aber fein moraliſches 
Urtheil; Reflexion und Philofophie gehen ihm ab; die Hinder⸗ 
niffe, Elend und Berbredden briagt er nicht genug in Rechnung. 
Die ihm angepriefene Unparteilichleit ift nichts meiter ale 
Gefinnungslofigkeit. Techniſch durchſtudirt, jagt er doch zugleich 
dem dramatifhen Effect nah. Auf fein zweites Hauptwert 
fonnte er eine jedem andern unzugängliche Flille won Special. 
fenntniß ans den Archiven ſowol als der ganzen Regierungs- 
prazis verwenden, und doch befriedigt er nicht und if nicht 
einmal nach diefer feiner ſtarken Seite hin treu. Klare und 
glänzende Darftelung, Iebendige Erzählung, funftvolle Porträ- 
tirung und ein feltenes NRebactionstalent, beſtimmte Zeichunng 
und beutlihe Yarbengebung, friihe Auſchaunng und greße 
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Fühigfeit in Harer Derlegung felbfi der verwideltfien Berhältnifie 
geben feiner Manier etwas Feſtes und Sicheres, der Erzählung 
eit ein förmlich dramatiſches Interefie, den Gemälden da, wo 
die großen und mit Liebe erfaßten Gegenflände ihn erfreuen 
and mitreißen, einen beflechenden Glanz. So find beſonders 
feine Schlachtenbilder mit vollfiändig dramatiſcher Kunf und 
hoher Lebhaftigleit auseinandergelegt, aber immer mit mehr 
Phantafie ale Wahrheit. 

Thierry wird als ber größte der neuern Hiftorifer Frank⸗ 
reiche Hingeftellt, epochemachend durch feine künftlerifche Auf⸗ 
fafiung uud Darſtellung. Bon Guizot heißt es: 

Ein bedeutendes Talent und ſyſtematiſcher Kopf, ein vor- 

er aualytifher Berftand, der das Dunfelfte fecirend durch» 
dringt, der reine Dogmatiler, fireng gewiſſenhaft, im Grunde 
immer confervativ, jelbft in der Oppofition, vertritt er den 
doctrinären Rigorismus, Hält als Geſchichtſchreiber wie ale 
Staatsmann mit einer bis zur Beſchränktheit gehenden Zähig- 
teilt feR an dem überlommenen Rechtsboden und kehrt in feiner 
zen Beltanfhanung bentich den ernſt und fireng geſchulten 
roteflanten heraus. befigt weit gründlichere Keuntniffe ale 
Thiers, bat einen flarfen Anflug von beutfher Bildung, und 
hat fi nad Seiten bes Eindringens in die neueru Sprachen 
und ihre Literaturen eine bei ben Franzoſen böchft feltene Biel- 
feitigkeit angeeignet. Auf allgemeinen Ideen beſtehend, läßt er 
den Thatſachen nur Werth, ſofern ſich ſolche aus ihnen ableiten 
laſſen, jhiebt in eiuer übermäßigen Neigung zu generalifiren 
den einzelnen Facten willkürliche Geſetze unter, oder auch biefe 
für jene ein, und pibt anſchauungsloſe Reflerion, die ficher mit 
roßen Maflen agirt, aber das Detail nicht zu behandeln ver- 
t. Wie Thiers zu viel Erzähler, bloßer Erzähler, fo ift es 
Guizot zu wenig; er gibt nichts als bie farblofen Übftractionen, 
die Anihauung gebt im felber nicht auf, und feine Geſchichts⸗ 
darſtellung ift ohne alle Farbe. 

Auch die deutichen Hiftorifer, Rotteck, Schlofier, Rau⸗ 
mer, find gut charakteriſirt. Letzterer wird als pflicht- 
getzeuer Forfcher und Unhänger eines erleuchteten Libe⸗ 
ralismus gerühmt; doch das Waflerhelle, Diürre, lache 
feiner Darftellung, der Mangel an Erhebung und Wärme 
getabelt. Bon den Humboldts, den Grimme, von Ritter 
und andern wifjenfchaftlihen Größen erhalten wir nur 
Büften mit correcten Profilen. 

Was deutſche Dichter aus diefes Epoche betrifft, fo 
werden die Porträts von Eichendorff und Chamifjo mit 
befonderer Vorliebe ausgemalt; weniger eingehend ift die 
Charalteriſtik Heine's, der überhaupt, wenn auch feine 
erften Schriften und Gedichte vor 1830 erfchienen find, 
doch im Zufammenhang mit der Julirevolution befprochen 
werden müßte und bier nit an der rechten Stelle fteht. 
Defto eingehender befhäftigt fi Honegger mit Platen; 
hier verliert er fich fogar in eine äſthetiſche Kritik, welche 
fi mit den Aufgaben einer Enlturgefchichte ſchwer ver- 
einigen läßt und felbft fir eine Literaturgefchichte zu 
fehr ins Detail gehen würde. Er proteflirt gegen bie 
allgemein verbreitete Auffaſſung, welche in Platen den 
höchſten Bildner der Yorm, den volllommen fihern uud 
gewandten Lenker der Sprache exblidt, und meint, daß 
faum die Neuern mit ihrer vielverflagten Yormanf- 
löſung mehr Unregelmäßigkeiten, Abweichungen, Harmonie- 
verfiöße und Spradhunricdtigleiten zeigten als gerade 
Platen mit feinen Füuftlichen Gormen. Um dies nad 
zumeifen, führt er auf mehrern Geiten einzelne Stellen 
aus Platen's Gedichten an, bie er kritiſch durchnimmt 
und verurtheilt, Sein Gefammturtheil über den Dichter 
lautet: 
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Ernſt und Stubinm; große Bürde bes Eharatiers; tıf 
entjprungenes und unberdroffenes Streben ua Beladung; 
im allgemeinen das Gepräge innerer Ruhe und Heiterkeit, ve 
ans dem reinen Dienfte der Kunft erwärmend hervorlamdte:;, 
Aufnahme der Bildung unfers Welttheils und eines Theile def, 
was der Orient gefchaffen: das find von dem reinſten | 
aus Platen’s Wefen. Gin fcharf beſtimmter Charakter, cin ſchet 
Wille, der nur das Höchfte anerkennt und anfrebt, unenweg 
und ganz, und umnerbittlih alles geifelt, was ihm niehrig en 
ſcheint und fi breit madıt; fo ift Platen eine fcharfe Einhen, 
und darin ruht feine Bedentung. Der Sprache mit ſteigude 
Bolltonımenheit Meifter, zwingt ex fie im feinen Dieuk. Un 
dennoch: im ganzen und großen iſt er nicht berechtigt, rm 
unferer erſten Dichter zu heißen. Dagegen ſtemmen ſich bet 
Form und Geil. Sein Feuer ift oft ein kaltes, felten auet 
ala an feinem Haß entzindet; es fcdheint etwas Marmoız 
auf feiner Seele und darum auch auf feinen Gebilden zu is 
gen, Statuen, denen fein Gott Leben einhauchte. Geine P 
tafie if eng und einförmig, in furzen und bafligen Flügen 
Ihöpft. Die Gedanken find wahr und von hochfirebenden It 
aber weder nen nod ungewöhnlich tief, auch nicht gedrim 
34 eben fie im Dichter da, wo es mangelt, fan 

efühl. 


Mit Recht proteſtirt Honegger gegen bie geififcul 
lernde Nachahmung antifer Formen und die Erzengt 
fcheinlebendiger Geftalten, die Platen hervorrief. ® 
Honegger tiber die antiken Odenſtrophen und die mit! 
Nachahmung antiker Versmaße fo leicht fich verbinden 
Berſchränkung der Vers⸗ und Satzenden fagt, if ml 
begründet, und gerade das hat den Berfaffer biefer Zeile 
zu dem Verſuch beftimmt, durch ben Reim ber entia 
Strophe mehr Abſchluß, "Klarheit und Leichtigkeit zu pr 
ben. Ob die antife Strophe ihre Eigenheit dabei uf, 
ift nebenſächlich, es kommt darauf an, dem deutide de- 
menfhag mit Strophen zu bereichern, bie eine Maßkrit 
durchgebildete Rhythmik mit dem Heim vereinigen 

Wenn Honegger indeg meint, daß Platen's peleni⸗ 
Stüde heute ſchon vergefien feien, fo ift bies nich 
zugeben. Die Parabafen diefer Komddien gehöre 
ben a alhbufien, was im neuerer Zeit gebichtet we 
en ift. 

Die franzöſtiſche Fiteratur ift wol als die Spri 
Honegger’8 zu betrachten; die Charalteriftifen Lamarti 
Beranger's, Delavigne's, Alfred de Bigny’s u. a. 
jen, wie fehr er auf diefem Gebiete heimiſch ift. Gegen 
über der Charakteriftit Byron's, welche Gerwinus ab 
wirft und welche durch ihre poefielofe Auffaffung für li 
deutjche Kritif geradezu befchämend iſt, wird man de 
liebevollen Vertiefung Honegger's in die Dichtungen de 
britifchen Sängers mit Frenden folgen und feinem Urtkel 
beiftinnmen: 

Byron's Welen führt auf den uralt tieffinnigen, unkel 
vollen und verlodenden Mythus von Fauſt und Don Ias 
Der vornehme Engländer war ganz dazu geboren, das 
ob real oder ideal, ob gefund ober verzerrt, ans ben 
englifhen Geſichtspunkten zu betrachten und zu behandeln. Ds 
in ihm erſchütternd wirft, das würde in der Wiſtre deutkhe 
Kleinftaaterei zur Erbärmlichfeit zufammenfhrumpfen; ce # 


nit Zufall, daß einer der erfien Söhne des m 
den Infelftaats der concentrirtefe und genialfte Ausdınd 
























mächtigen und abgrundreichen Seite unferer modernen Bi 
geworden iſt. Weltveradhtung, fein flarter Träger, läßt 
roß auch nur in großem Stile durdführen. 

in taufend Adern des großen gefchichtlichen Lebens 
braucht diefer Geiſt aud ein Fhheres Maß als der 
gefeß unfers Kleinlebene, von dem aus felbR manche 
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zitifer urteilen, um ein bornirtes Verdammungsurtheil auf 
ie weit über ihren Horizont binausreichende Geftalt zu werfen. 
seine Wirkung ift unberehenbar gewaltig und erfiredt fich 
ber den ganzen Continent, twoflte e8 kaum einen andern Be» 
zeis braucht als den, daß fie felbft in der polnifchen umd ruf. 
ken Dichterfchule mächtig war; um fie au conftatiren, müß- 
n nicht einzelne Schriftfieller , fonbern ganze Reihen, zum 
heil erſten Ranges, ganze Richtungen der mobernften Titeratur 
d die romantifche Schule iu Frankreich), einfchneidende Seiten 
r Denken der Zeit begleitet werden. ’ 

Auch die Vorzüge Walter Scott’8 find mit Wärme 
erkannt, ohne daß feine Schattenfeiten verfchwiegen wer⸗ 
m. Für die vorzüglichften feiner Romane erllärt Go» 
'gger „Quentin Durward” und „Guy Mannering”. 
Der dritte umd vierte Band des Werks enthalten wie⸗ 
rum, neben der allgemeinen politifchen Revue, eine große 
denge von Porträts, in denen ſich allerdings wichtige 
üturgefchichtliche Richtungen des Jahrhunderts fpiegeln. 
m den Journaliſten werden in etwas bunter Reihe 
euillbt, das enfant terrible der Ultramontanen, ®io- 
ei, der Anwalt des unter püpftlicher Herrfchaft con- 
erirten liberalen Vtaliens, Ludwig Börne, Varnhagen 
m Enfe und Henrich Steffens als tendenziöfer Tages- 
hriftſteller uns vorgeführt. Treffend ift die Charakteriftil 
x focialiftifchen oder wenigftens in den Socialismus her⸗ 
alpielenden Autoren Cabet, Dezamy, Tamennais, Lerour 
id Proubhon. In Cabet's „Ikariſchem Staat” fieht 
jonegger mit echt den furchtbarften polizeiftaatlichen 
Molutismus, und in der vermeintlich allgemeinen Glück⸗ 
figkeit, der jebe® individuelle Leben unterliegt, die geift- 
Pi Langeweile und Einfeitigfeit. Bon Proudhon 

8; 


Miendhon iſt ein verwegener Kopf, der ohne alles Beden- 
en die ußerſten Couſequenzen zieht, conflant und von vorn⸗ 
herein in fich abgefchloffen, fharffinnig und von vielem Wiffen, 
von glämenden Naturgaben und interefielos aufridhtiger Begei⸗ 
rung für das Wohl der Menfchheit, die ſocialiſtiſche Republik 
kt Traum feines Lebens, an dem er in allen Wechſelfällen 
ait jener ungerfiörbaren Hoffnung hängt, die feinem Geifte die 
he der Jugend erhält. Wo die Logik der Thatſachen ihn 
läßt, da veigt ihm eine ungezligelte Behemenz hin zu wilden 
gebilden, an demen nichts Leben hat als die Negation 
kr die Blasphemie. Die Zrivialität mifcht fich bunt mit fei- 
ea originellen Gedanken und pilanten Wendungen. Und wo 
umer er ins Metaphufiiche bineinftreift, da umſpinnt ihn 
ae verwirrende Phantasmagorie, und der fharfe Denker ver- 
andelt ſich gleichſam in den Myſtiker der Negation. Präcifion 
*. Gedanken, Methode und geordnetes Wiſſen fehlen ihm 
er. 

Mit Recht wird hervorgehoben, daß Proudhon in 
er Kritik der Socialſyſteme und im Nachweiſe der fo 
alen Antinomien über eine ſchneidende, oft wahrhaft 
berlegene Schlußfolgerung gebietet. Wo er pofitiv wird, 
hafft er neue Utopien; dennoch hat er bie größten Wahr⸗ 
nen ansgefprochen. Bon dem kühnen Socialphilofophen 
endet ſich Honegger freigemeinblichen Beftrebungen und 
ann flatiftiichen Mittheilungen tiber wichtige induftrielle 
ad handelspolitifche Daten der Epoche zu. 


Der Abſchnitt „Wiffenfchaft und gelehrte Forſchung“ 
eginnt mit einer pragmatifchen Darftellung der Entwide- 
ang der Chemie und Phyſik, geht dann aber mehr und 
whr in das Regifterhafte über, wo es fih um neue 
tqhnologiſche Erfindungen und geographifche Entdedungen 
andelt. Alle diefe Abſchnitte find außerordentlich reich. 


469 


haltig an Namen und Daten; es iſt eine Fülle von 
Material in ihnen aufgefpeichert, aber nur einzelne Par⸗ 
tien, wie auch die Darftellung der Geologie und Botauil, 
weifen einen organischen Zufammenbang auf. Abgerun⸗ 
dete Porträts gibt Honegger erft wieder, wo er ſich ber 
Geſchichtſchreibung zumendet wie diejenigen von Michelet 
und Louis Blanc. Lamartine's „Histoire des Giron- 
dins‘ erhält volles Lob, während feine andern Geſchichts⸗ 
werke abfälig befprochen werden: 


Das höchſte und einzig bleibende Geſchichtswerk, das in 
feiner Art immer einen bedeutenden Hang bewahren wird, iſt 
feine „Histoire des Girondins’’, die freilich der ſtrenge Ge⸗ 
ſchichtſchreiber als folcher weit weniger anerfennen wird als der 
Aeſthetiker und Literaturfreund, welcher fi} bem binreißenden 
Eindrude des glänzenden und großfinnigen Werks Bingeben 
darf, wo jener feine unerfüllten geſchichtlichen Forderungen 
entgegenhalten muß. Im dichterifch angehauchten Memoirenfil 
abgefaßt und in Memoirenart augelegt, ift die „Histoire des 
Girondins’ ein in feiner Art faum mehr erreichtes Borträt- 
zeichnen der Geſchichte mit ihrer Moral als Refultat; ein piy- 
chologiſch⸗ philoſophiſches Beſchauen, das nad) den been ber 
Geſchichtsphaſen und ihrer Träger greift unb die Zeitperioben 
berausftellt, nicht eben mit unbefreitbarer Sicherheit, doch 
länzend ſtets und finnreih, das Gefühl erfaffend nnd das Den⸗ 
en berausfordernd. Leuchtende Kernpunfte find die als Por- 
träts in überrafchender Vollkommenheit aufgebauten Charakter» 
und Situationsbilder, die anf einem durddringenden innerlichen 
Schauen ruhen und vom Dichter entworfen find; feine Einblicke 
geftalten fi, man möchte jagen unwilllürlih, zu Seelen. 
gemälden mit einem Anſtrich des Tieffinnigen, Feierlichen, fafl 
Prophetifhen; aus den feinen und bezeichnenden Zügen einer 
finnreichen Beobaditung und malerifd prächtigen Schilderungs- 
ewalt entiproffen, geben fie ſich ale Schöpfungen, die gleich⸗ 
—* aus der Phyſiognomie der Geiſter inſpirirt zuſammen⸗ 
gegofien den Eindruck einheitlicher und bedeutungsſchwerer Or⸗ 
ganismen machen, deren Wahrheit freilich, auf diefem deficaten 
Felde zehnfach ſchwer zu erfaflen, immer auf der Spitze des 
Nagels ſteht. Ihnen find auch die mit befonderm Gewicht ein- 
gefirenten Reden dienfibar. So legt dem dieſe Art der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung mehr Durchforſchung der Annalen des Herzens 
offen als der Archive, und dieſe verbedt ſich unter der luxuriös 
eingelleibeten Seelentunde der Individuen und Scidfalslagen. 
Daran Inlipft ein gemäldeartiges Ausmalen aud der äußern 
Erfheinungen, der Perfonen, Thaten und Lagen, erinnernd 
an den engliihen Roman, von dem die Weile herdatirt. Be⸗ 
zeichnend find für diefe Art Geſchichtſchreibung nachfolgende 
Grundzüge: ein poetiſch biühendes Erfaffen und ans Herz fpre- 
hendes Darftellen; Allgemeinheit des nad Eindrüden und Er⸗ 
fheinungen (beftimmten und vom Gefühl yegierten lirtbeils ; 
eine Wärme flir alles Bedeutende, die zur hochherzigen Begei⸗ 
flerung werden und in der Darftelung bis zum Tragifchen 
gehen kann (fiehe das berühmte Ende der Gironde!); ein gleich. 
jam funftbegeiftertes Umfaſſen der entfcheibenden Momente; 
reihe und glänzende Phantafte, gewicdhtig als combinirende 
Kraft. Die hingeriffene, weit ausgreifende Schreibweife feflelt 
wie an einen bedeutungsſchweren, finntiefen und ſchickſals⸗ 
germaltigen Roman aus der Geſchichte, der Kultur und bem 

efhid der neuern Zeiten. Die Parallelen find groß und 
weit, die Bilder glänzend und bewältigend. Der Eindringlid;- 
keit vereint fich die Heberfchaufichkeit eines in dDramatifirten Sce- 
nerien fortfchreitenden Entfaltene. Der Sinn ifl wie immer 
hoch und rein; aber politifch wenig fühn, kommt auch der 
Revolutionär in ihm nicht Über eine Art doctrinärer Staats» 
weisheit hinaus. 

Heinrich Leo wird mit Hecht Heruntergelanzelt, foweit 
es fih um feinen Mangel an Berftändnig für die Neu⸗ 
zeit, um feine kritikloſen Sympathien und Antipathien, 
um den oft pöbelhaften Ausbrud feiner vom Haß bictir- 
ten Polemik handelt. Der Sinn für eigentliche Erzäh- 
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Iung der Thatſachen wird ihm abgefprochen, hierfür fehle 
es ihm an Ueberblid und Combination; dagegen werben 
feine großen eulturgefchichtlihen Entfaltungen gerühmt, 
fein nad dem innern Kern der Erſcheinungen forfchender 
Blick, der etwas pfychologifch Tiefgehendes Hat, feine ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen Combinationen, niedergelegt in einer 
Sprache, die poetifch berührt, ohme darum weniger hifto- 
riſch zu fein, fein aus dem Großen arbeitender und durch⸗ 
dringender Geift: 

Leo iR eine gewaltfame Ratur mit entfhieden mittelalter- 
lich Tatholifienden Hängen und den Schlagwörtern der con» 
vertirten Romantiler, eine hohe Naturkraft und lebendige Phan- 
tafie, der er aber mit Leidenfchaft die Zügel fchießen läßt. 
Bas ihm bei allen verkehrten Neigungen immer eine gewiſſe 
Anziehung wahrt, das iſt die unzerſtörbar naturwüchfige, die 
That fhägende Kraft, die ihn allem abgeblaften Doctrinaris- 
mus fernbält. 

Dahlmann erjcheint uns von Honegger richtiger ge⸗ 
würdigt als von feinen Apologeten. „Er macht über« 
haupt eher den Eindrud eines politifch- diplomatischen 
Kopfes von etwas fteifjuriftifcher Schulung, als den bes 
Geſchichtſchreibers; Thaten und Lehren der Politif, die 
geordnete Darlegung der Zriebräder und Gewalten eines 
Staats, auſchaulich und fein auseinandergewidelte Ver⸗ 
faffungsbilder find feine natürliche Stärke.” Ebenſo tref- 
fend ift das Urtheil über Ranke, defien Stil eine gehalt« 
voll feſſelnde Pracht zugefchrieben, WE Sprade bie 
echt Hiftorifeje genannt wird, die manches von Sculptur 
und Architektonik an ſich hat: 


Leopold Ranke Tiefert uns überwiegend Scenerie, Per- 
fonal- und Bölkercharakteriſtiken; er ſchaut mehr das ruhende 
Sein, das Zuftändlihe, an dem die Thatfachen ablaufen, 
darin wie ſonſt in manden Zügen ber directe Gegenfat zu 
Scloffer, dem Geſchichtſchreiber der ausgefprochenen I hat. Es 
iſt in ihm pſychologiſch reflectirende und abſtrahirende Manier, 
elegant, immer glänzend und ſtets geiſtreich; tief durchdachte 
Combination, um. und einfidhtig, ahwägend, diplomatiſch fein 
und doch, weil vor jeder kühnern Selbſtündigkeit der Anficht 

edend, den Kernpunft der Dinge jelten treffend... .. 

Die ängſtlich angeftrebte Haltung diefes Geſchichtſchreibers 
if bie rein objective, die fi) in ihrem fühlen Verhalten zu ben 
Dingen oft zu weit, bis zum urtheilsloſen SImdifferentismus 
verliert. Die Thaten und Zuflände fpredhen; vor ihnen treten 
der Schriftſteller und feine Reflerion ganz zurlid. Nur felten 
fielen einige ſcharfe Striche an den Wendepunkten kurz und 
eingreifend ein allgemein geiftige® Princip bin, deſſen Wogun- 
gen gerade in den jeweiligen Zeitereigniffen mit Macht auf⸗ 
tauchen. Die Kritil iR ziemlich offen, aber nicht frei genug, 
zu gebunden, zurücktretend, oft ſchwaukend, gleichſam aus Schen 
oder abgezogenem Gleichmuth. Die Ideen treiben ihn; er wagt 
nicht ınit ihren: vollen Zuge zu jegeln, er lavirt. Manche der von 
ihm berüßrten ragen behandelt die jeßige Wiffenfchaft viel fühner, 
frei von jenem ſchwankenden Zagen. Das bis ins Urteilsloje ge- 
heude Abwägen, Hin- und Herwenden tritt namentlich bei Darftel- 
lung der Dogmen und bewegenden Ideen fowie in Entwidelung 
der bandeluden Charaktere heraus. Ranke ift delicat, furdhtfam, 
uud troß alles objectiven Strebens if es nichts anderes als 
feine Subjectivität, die ſich im jener Unentfchiedenheit ausſpricht. 
Man möchte fügen: Kante ift der einzige dentiche Hifioriker, 
der eim lebendiges Bewußtfein bat von künſtleriſcher Geſchicht⸗ 
ſchreibung; wenn vollendet, find feine Werke aus volllommen 
reinem und hellem Schönheitegefühl entiprungene Kunſtpro⸗ 
ductionen; er iſt nach diefer Seite der deutſche Auguflin Thierry. 
Retürlih, daß er Hierbei auch die Vorſtudien machen mußte, 
welche jene Pradıt ber fharfen Abrnudung umd eleganten Schön- 
beit erſt durchblicken laſſen. 


Was die nun folgenden Abſchnitte über Literatur⸗ 
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geſchichte, Sprachwiſſenſchaft, Philoſophie, Theologie, Imit. 
prudenz betrifft, fo geht die Darſtellung, obwol fe sin 
zelme Lichtpunkte befigt, wol doch für die ulturgefhidte 
zu fehr ins Detail; das Gebädtnig wird mit Rama 
überfrachtet, welche für die Gefchichte ber einzelnen Fad- 
wifienfchaften von Werth und Intereſſe find, währe 
für die allgemeinen Richtungen des Culturlebens wol ir 
Charakteriftif der einzelnen tomangebenben Vertreter g 
nügte. Durch die oft enchklopäbifche Ausführung erhil 
die Darftellung etwas Unruhiges, Zerfplittertes; die Ar 
merffamfeit wird den diis minorum und minimarın 
gentium zugewendet, deren Medaillonbilder zu ſehr u 
dem Arabesfenrahmen in das Bild felbft bereintreten. 
Die Abfchnitte „Theater und Muſik“ und „Vildei 
Kunſt“ enthalten einige wohlgetroffen, wenn auch nur ffiym 
Charalterköpfe; auch bier erfcheint die Xiberalität gım 
Größen zweiten Ranges zu groß. Dann aber maf k 
Gerechtigkeitsliche auf manche Lücken hinweifen: Chu 
jpieler wie Rott in Berlin, der Träger der Raupachſto 
Kaiferdramen, wie Baifon in Hamburg, verdienten cher 
BDerüdfihtigung wie Grunert, Löwe, Genaſt. In ka 
Abfchnitte über bildende Kunft ift die franzöſiſche Mal 
mit Liebe auögeführt, von deutfchen Malern befonten 
Kaulbach hervorgehoben, aber doch nicht eingehend ge 
in feiner ganzen Bedeutung gewürdigt. 
Der vierte Band des Werks von Honegger ift jden 
falls der trefflichfte; er ift ausfchlieglich der Literatur p 
widmet und enthält Charakteriftifen des franzöſiſchen Re 
mans und der ihm analogen Producte in Drama und Ad, 
des Jungen Deutfchland und der deutfchen Romanlzrez, 
des engliihen Romans, des deutfchen Dramas, m AR 
der belletriſtiſchen Schriftfteller zweiten Ranges mi w 
Nationalliteraturen. In diefen Abfchnitten handelt aM 
nicht um vage philofophifche Schablonen, nicht um ® 
beliebte Zeichnung eines abftracten Netzes von Grteit 
und Richtungen, in weldhem bie Talente nur für 
Puntirung der rechts und links gezogenen Linien dien 
fondern um lebensvolle Porträts, die mit markigem Par 
ſtrich ansgeführt find, und wenn das Urtheil and 
die Bevorzugung dieſes ober jenes Dichters, wie di 
zeitgendffifcher Kritik unvermeidlich iſt, auseinander 
mag, fo wird die Unbefangenheit und Wärme der D 
ftellung gewiß allgemeine Anerkennung finden. 
Die Epoche von 1830-—48, welche Honegger ſdi 
dert, erfcheint ihm durch außerordentliche Fruchlberk 
ausgezeichnet. Cine allgemeine Zeitneigung lam dich 
Production anerfennend und anfeuernd entgegen; c 
ganze Generation legte ihr Denken und Wollen in 
nieder. Vorzugsweiſe find es die beutfche umd 
Literatur, welche in ber Maſſenhaftigkeit des Prodad 
und auch was Gewicht und Gehalt des z 
Kerns betrifft, Schritt halten. Bon ben Gattungen 
berrjcht eine einzige dies Literaturgebiet: der Roman 
allen feinen Erfcheinungsformen, von den umngehemrlice 
fünftlich aufgefchichteten und ins Endlofe amsgefpemet 
Conftructionen dev Franzoſen und Deutfchen bis hen 
aufs einfach fehlichte Genrebildchen. 
Die Charakteriftit des franzöfifchen Romens iR m 
trefflich, fowol was feine Grundzüge als and mes iM 
Hauptträger betrifft. Sehr dürftig and bir erſc⸗ 
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agegen, was Julian Schmidt und Kreyßig über benfel- 
en gejchrieben haben. Honegger fagt: 

Der framzöfiihe Roman ift wie felten eine Kiteraturerichei- 
ng ein Ganzes geworden, der Ausdrud ber gefammten Welt⸗ 
uſchanung einer Eyode und Generation. Die Wefenbeit fafl 
der diefer Schriftfieller gebt faſt durchweg in ben ſcharf aus⸗ 
prägten Grundzligen der ganzen Kaffe auf, unb bie flarf 
usgeiprochenen perjönfichen find bei weitem feltener zu finden. 
)as innerfle Weſen diefer mädjtigen Production ie in ihrer 
ucdhologie, und dieſe if unheimlich⸗wunderlich. Ihre Haupt⸗ 
alten find umerklärliche Wefen, Halb Menſch, Halb Dämon, 
ib Sott, halb Teufel, wie von einem erdrückenden Fatalis⸗ 
n8 regiert. Diefe quälenden Phantafien, die einem langfamen, 
zchtbaren, geheimnißvollen Abfterben gleihfam mit der Lupe 
ihgehen und mit graufamer Luft darin wühlen, verlegen und 
meiden ins Herz. Sie zaubern bis in bie Welt des Irrſinns 
id der zesftörenden Wunderfräfte hinein, die uns wehe macht 
ıd doch unerbittlich padt. 

Mit genauer Kenntniß führt uns Honegger einige 
auptgeftalten der franzöfifchen Homane aus jener Epoche 
r: die blafirten Helden Eugene Sue's, einen Vaudrey 
id de Szaffie und ähnliche geheimnißvolle und dämo- 
Ihe Naturen, welche gleich fatalijtifchen Gewalten ban- 
In; die Mylady und ben Grafen von Monte Chrifto 
a Dumas; die Lelia und andere Helden und Heldinnen der 
korge Sand; den Pere Goriot von Balzac; die bi- 
seen grauenhaften Geſtalten Bictor Hugo’s. Einen üppi⸗ 
2 Aufwand der gewaltfamften Seelenbewegungen ver- 
hwenden bie Autoren an alle dieſe Geftalten; babei be⸗ 
ähren fie in den labyrinthifchen Seelengängen eine un- 
wöhnliche Tiefe des Blicks; viele Romane, bejonders 
e von Balzac, find durchans pſychologiſch. Neben über- 
unten Greuelgeftalten treten ebenfo fchattenhaft maß⸗ 
oe Kihtgeftalten auf. ‚Eine excluſive, das Leben verzeh- 
ade Ladenſchaft beherrfcht bie meiften dieſer Charaltere. 
Beben die Pſychologie tritt die zumeift trübe und bittere 
ebensanſchauung der Gegenwart und der Gefellichaft, 
gu die pariſer Sitten» und Unſittengeſchichte in ihrer 
adtheit und Verdorbenheit das hauptſächlichſte Material 
t. Das Berbrehen ift meiftens bie allgemeine Norm; 
6 Laſter fiegend und die Tugend erbrildt darzuftellen, 
et Manie, von der befonder8 Eugene Sue ergriffen ift. 
kiale Stihwörter, Organifation ber Arbeit und Eman- 
tion der Frauen, fpielen ebenfalls eine große Rolle; 
ſocialiſtiſchen ZTränmereien, namentlid) Eugene Sue’s, 
ten oft in pretiöfer Weife anf. Der Berfafler führt fort: 

Die Mehrzahl diefer Romane bewegen fih vom erflen 
hritt am oder verfallen doch im Berlauf in jene finfern Sup- 
Ikonen, bie in eime Atmofphäre ſchwüler Dünfle und breu- 
der Bhantafien verfegen; man wird im eiue von Stickgas 
vere Luft hineingezaubert, die das Mare Bewußtſein nicht 
lommen läßt. Uebrigen® werben die Züge in ihrer ſchon 
I Zendenz einförmigen Geftaltung ermüdend, und oft geht 
r dem abfinmpfenden Zuviel die Wirkung verloren. Der 
ndzug diefer gefammten Literatur ift das Streben, in Span- 
ıg halten zu wollen, es find gewaltfam nervenreizende Dos 

Daher fpringt man von einer erfhütternden, natur« und 
‚rheitswidrigen Situation zur andern; die Unwährſcheinlich⸗ 
m, myſteriöſen Wege und überſpannten Acte fleigen im 
hen Berhältni wie das Berbredyen. 

Kunſt und Geift find vergendet an biefen grauen⸗ 
genden Bauten; Feine einzige Trage ift gelöſt, am 
Muß nichts abgeſchloſſen. Zon und Sprache nehmen 
Enthülung der Oemeinheiten der großen Welt, in 
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Aufdeckung der geheimen Begierden und taumelnden Lüfte, 
hüllenlos, hart ausgefprochen, etwas materialiſtiſch Rauhes 
an, eine gewifle Effronterie, die auch aufs Weib über⸗ 
tragen wird. Der Gang biefer Romane ift oft ein wun- 
derlicher, es find koloſſale Rohbanten, gewaltige Com⸗ 
pofittonen und Situationshäufungen oft auf ſchwacher 
Baſis: 

In allem, was er an Gedanken und Strebungen Großes 
bat, iſt der franzöfifche Romen ber geiige Ansfluß ber beiden 
Revolutionen; was an ihm Hein und blos für den Tag ge- 
madt, das if die Rüdwirkung des verborben halbliberalen 
bürgerföniglihen Regiments, und biefe Seite überwiegt. We⸗ 
niges wird bleiben, denn weniges bat innern Werth; der Reſt 
bat nur die Bedeutung eines pfychofogifhen Phänomens. Es 
ift eine fchredende Gewalt in diefen Secirern der Geſellſchaft 
und der Seele, wenn fie das bemeifternde Talent der Sprache 
haben, wenn fie die innerfien Sofern des Öffentlihen und bes 
flillen Geifteslebens vor den Augen der profanen Menge aus- 
breiten, die beiligßen Tiefen der Gedanken und Gefühle mit 
falter Hand aufwühlen, den Egoismus zum Triebrade der Welt, 
das zufällige Ich zu ihrem Gotte machen, die frehften Leiden⸗ 
haften ala berechtigte Gewalten binftellen, das reine und wahre 
Gefühl im Taumel des Genuffes und des Berlangene nach Bold 
erfiiden, den Schmuz ber verdorbenen Gefellichaft aufwühlen, 
ale NadtHeit des innerften Berderbens kalt enthüllen, die Mittel 
ber lodenden Verführung und des verbrecheriſchen Ganzes mit 
der Efftafe der eigenen Erſchütterung vor ums ausichlitten und 
ra per Geſellſchaft die Worte ins Geſicht fchleudern: Das 

ift du 

Die meifterhafte Schilderung des franzöfifchen Ro⸗ 
mans wird ergänzt durch die Porträts von Victor Hugo, 
George Sand, Mufiet, Balzac, Dumas, Sue, Soulie, 
Janin, Karr, Kod, Merimee u. a. Namentlich ift die 
Würdigung Victor Hugo's, den zu unterfchägen gegen- 
wärtig zum guten Zon in Deutichland gehört, eine fehr 
unparteiiiche, melde den Borzligen einer großen und 
genialen Dichternatur volllommen gerecht wird. Seine 
Romane, Gedihtfammlungen und Dramen werden genau 
analyfirt. Bon „Notre-Dame” heißt es: 

Die Krone diefer Richtung, alle bedeutenden Züge bes Ro 
mancier in ihrer höchſten Ausbildung repräfentirend, ıft „Notre- 
Dame de Paris", diefes in Walter Scott's Weife, aber weit 
über ihn binauefchreitende Lolofjale Werk, Ahnlih dem alten 
gewaltigen, halbgothiſchen Baudenfmal, von kühnſtem Stil, 
geifterhaft mädtigem Jutereſſe, erſtaunlicher Studie; Eharaltere, 

ebensbilder, Situationen, Eutwidelung und Kataftropbe, alles 
mit dem Typus des Ungeheuern, Fremdartigen, Dämoniſch⸗ 
Finfern. Die Architeltonik ift arabijch-gothifche Rieſenbankunſt, 
die Beleuchtung Fackelſchein; die Züge thlirmen fi) Abereinan⸗ 
ber, endlos, unruhpoll, nachtſchwer, unheimlich. Noch trägt 
es zwei beſondere Kennzeichen: bie igſte, geiſtig durchdrun⸗ 
gene Fülle von ſinnſchweren architektoniſchen Studien; dann 
die eindringlichſten, ſpringenden, in heftige Scenerien aus⸗ 
gelebten Gemälde der Sitten, Zuſtände und Thaten der Zelten, 
in denen es ſich bewegt. So wird ber geſtaltenſchwere Roman 
zugleich vergeiſtigtes Kunſt⸗ und Culturbild. 

Das zufammenfaffende Urtheil über den Dichter lautet: 

Bictor Hugo ift der geborene Lyriker; die hochſten und 
reinſten Blüten feines _Geiftes, das, was an ihm ewig fein 
wird, bat er in feine Berfe ausgegofien, fie ſtellen die wenigft 
getrübte Harmonie dar zwifchen dem Zalent und dem Charalter, 
dem Menſchen und dem Künftler, dem Leben im Gemüth und 
dem im der Welt; fie find das Duften feiner Seele. Danach 
folgt in ihm der Nomanfchriftieller, der cyllopiſche Architekt; 
dod nehmen feine Bauten eben fo riefige Dimenflonen, daß bie 
Eden des unbehanenen Steine nur in ‘der nädften Nähe ber- 
austreten, während der Blid mit bemunderndem Staunen an 
ihnen emporffettert, Die legte Stufe nimmt der Dramatiker 


en: ta um mur da ift bie neuernde Kühnheit felber wieder 
zw Rümßelei, das Langen ans Unmöglihe zum unnatürlichen 
Zus, bie Pröjentation zur DOftentation geworden; da und 
zur va mag ihn angeftedt nennen von der om! en 
EHecheidherei eines verbildeten Zeitaltere; dba und nur da leidet 
Ser Künßler am eimer zeitweifen Lostrennung vom ewig Wah- 
um sub Allgemeinen in der eigenen Natur. 

Men ift das Porträt der George Sand, 
meidye ein Zalent, ja Genie von außerordentlich nachhal⸗ 
Kraft genaunt wird; unerfchöpflich gießt der Spring- 
ihres Herzens und ihrer Phantafie feine bezaubern- 

aus: 

Freies Verſtändniß der Leidenfchaft in ihren anwachſenden 
Erxien, mädtige Phantafie, die eine Maſſe ineinandergreifen- 
Der Berfonen und Scenen fpielend beherrſcht und zu mechjelreich 

i re — AIie und — 
glänzende und kräftige, ſorgſam durchgebildete und doch indi⸗ 
didaell freie Sprache find die natürlichen Träger eines Talents, 
en dem ſich nicht zweifeln und nicht mäteln läßt, wenn auch 
die philoſophiſche Speculation und die fociale Träumerei, beide 
von myiſtiſchem Anflug, bisweilen allzu fehr den Haren Fluß 
ihrer poetiſchen Geftaltung durchbrechen und ihre Helden oft zu 
bloßen abfiracten Gedankenweſen zugefchnitten haben, verkörperte 
Ideen, denen es denn aud) an ber Unmittelbarleit des Lebens 

ebricht. 


Alfred de Muſſet wird das Talent der Berzweillung 
genannt; er entlodte einer nun rein und Mar und jee- 
lenvoll, uun fchillernd und trüb und rauh abflingenden 
Leier jene zauberreihen Töne, die etwas vom Gefang der 
Lorelei an ſich zu haben fcheinen. Bor allem geiftreich ift 
Bolzac gefchilbert mit feiner koloſſalen Zerfegung, feiner 
piychologifhen Symbolif, feiner bis ins Geſpenſterhafte 
verfolgten Poeſie des Eontraftes, fpringend, zerriffen, zum 
Bangen führend, voller Abgründe und verlaffener Tiefen. 

Etwas zurück fteht in Honegger’s Werk die Charalteriftit 
der dentfchen Literatur, namentlich fällt es auf, daß fid) 
hier der Anachronismus faft in Permanenz erflärt, was 
nit blos ein äußerlicher Fehler ift, fondern auf das 
Innere zurüdfält; denn die Nachbilder werden oft vor 
den Urbildern behandelt. Fürft Pückler⸗Muskau und 
Immermann z. B. waren Typen, weldie vor bem Jun⸗ 
gen Dentſchland behandelt werden mußten, indem dies 
letztere ſich mit ihmen weſentlich befchäftigte und ber Fürſt 
ein Vorbild der jungbentfchen Weltfahrer war; Grabbe 
muß unbebingt vor Hebbel behandelt werben, das ver- 
langt nicht nur die Chronologie, fondern auch die gene 
tifche Entwidelung, Raupach vor Halm u. dgl. m. Die 
Umftellung wirkt ungünftig anf den innern Zufammen- 
hang. Wenn ald ein Hauptwerk des Jungen Deutſchland 
Sutlow’3 „Ritter vom Geiſte“ bezeichnet werden, fo ift 
doch zu bemerken, daß daflelbe in eine fpätere, eigentlich) 
iiber den Rahmen des Werks Hinausliegende Epoche füllt. 
Dos Junge Deutſchland als ſolches, als diefe Bereinigung 
temdenzids pilanter Schriftfleller voll pridelnden Emanci- 
yationsbranges, gehört aber den dreißiger Yahren an. 
Bas diefe Schriftfteller in fpäterer Zeit geleiftet haben, 
das wurzelt zwar auf dem Boden ihrer jugendlichen 
Sturm» unb Drangperiode, ann aber berfelben nicht 
mehr zugerechnet werden. Ueberhaupt fcheint ung Honegger 
Diefe Autoren, namentlich Karl Gutzlow, zu unterfchägen 
and zu fehr gegen die Franzoſen, die allerdings in vie- 
ler Hinſicht ihre Vorbilder waren, zurüdzuftellen. Die 
Geſammicharalteriſtil des Jungen Deutſchland enthält 
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manches Zutreffende, aber die Beleuchtung, in melde her 
literariſche Schule gerückt wird, ift zu ungünſtig; a ni 
ihr allerdings mit Recht das Fragmentariſche, Zerjalak 
und Widerfprechende, mit geringer Hecht die Uneinigke 
und Unabgefchloffenheit zum Borwurf gemacht, die Hulk 
unklaren, weber der Welt noch ihrer felbft bemukte 
Perfönlichkeiten, die Tebensanfhauungen, bie es mit te 
Ernſt des Lebens fehr Leicht nehmen, die Thatenarmuth ir 
Helden, der auf einen gefucht geiftreichen Ton geipame 
Stil mit feinen fpringenden und baroden Cigenkein. 
Gutzkow's glänzendes publicifiifche® Talent wird m 
Berdienft gewürdigt, dagegen heißt es von ihm & 
Dramatiler: 


Noch weniger Harmonie zeigt feine Dramatik, weldık 
verjchiedenfteu Saiten und Töne angeichlagen hat. Darin 
Kimmen alle feine Dramen zufammen, daß zu viel Zu 
und Konliffenbewegung,, Erperimentiren und Proben 
Raffiniren an ihnen ift, ängftliches Berechnen des fie, 
hen nach dramatiihen Wirkungen, Zufammenraffen und 
fpeihern aller möglihen Materien, Situationen und 
phen, Zufammenfpielen alles möglichen Apparate: 
Bilder, Komödie in der Komödie. Es ift kein ſpri 
rm ‚ darum aud feine möglihe Totalwi ; 

ufammenhaugslofigleit. Das dramatifche Kleid iR ihm 
weiter nichts als die zufällige Einkleidung der dialog 
Gedanfengänge. 


Died Urtheil ift ungerecht gegenüber Gutzkow 
Stüden, zu welden Honegger übrigens ben „B 
rechnet, den er eine der werthvollſten Arbeiten „von jpume 
dem Intereſſe, Iebensvoller Entwidelung, ernfter Erkfe ka 
Auffaffung‘‘ nennt. Bei Heinrich Laube wird „leichteliyg 
feiner Bormfinn, Heißes fchwarz-roth-golbnes Lehe ak 
Scenerie, Tedes Formbewußtſein und draſtiſche Gate 
bildung” hervorgehoben, ebenfo feine „natürliche 
und Kedheit”. Die Urteile über die andern Schriäl 
diefer Richtung fowie über Immermann u. a., bieten 
Neues. Wenn die Beurtheilung von Fanny Lese 
den Worten beginnt: „Fanny Lewald entwidelt 
und blendenden Esprit‘, fo möchten wir dagegen 
erheben. ee Esprit neunt, das befigt 

ewald gar nicht; dazu iſt fie zu ernſt, zu gem 
Auch iſt dieſer pridelnde —28 nur A nei 
Borzug. Sealsfield und Gerftäder, Spindler umd Wilke 
Aleris, welcher fehr hoch geftellt wird, Auerbach uud du 
mias Gotthelf, deſſen „Verbauerung“ Honegger niht ® 
ſchweigt, werden im ganzen treffend charakterifirt, er 
das Kleeblatt, welches den englifchen Roman biefer Epm 
vepräfentirt, Bulwer, Bo; und Cooper. Ban Bain 
heißt es mit Recht: 

In der Bereinigung folgender hervorragender Gigeniheht 
philofophifhe Durdarbeitung des Stoffe, Größe der Adler 
he 

e ‚Reichthum der ung, 
Keinheit der Beobachtung, tiefe Wahrheit dee pfychologii 
Blicks, vor allem aber Einheit und Großartigkeii der ce 
pofitionen, die als volle und rumde Ganze ihren Etef 
ihöpfen, kommt fein zweiter nuter den emglifcgen Rem 
jchriftftellern ihm gleich. Wahr allerdinge, daß die meifrs ! 
fer Eigenfhaften mehr einen reflectirten und durdfnde 
Orundzug al® den der urſprünglich quellenden Cingebung | 
ben, unrichtig aber, daß fie darum weniger ergreifen. 
einfache Wahrheit de® realen Lebens darzuftelen wer ihm u 
jo wohl gegeben, 
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Bon den deeuifchen Dramatilern werben Hebbel, Grabbe, 
halm, Roupach, Benebix und Bauernfeld porträtirt, von den 
iyrilernmit befonderer Vorliebe Nilolaus Lenau und Yreilig- 
‚ath. Bon Außerdeutſchen treten in die Gruppe deutſcher 
yrik Giuſti und Tennyſon mit ein. Reich an Inhalt 
nd Namen ift der Abfchnitt: „Die belletriſtiſchen Schrift- 
eller zweiten Ranges und die Nationalliteraturen“, aber 
was kunterbunt gemifcht, und in wenig fuftematifcher 
'olge führen fi bier die Autoren uns vor. Go folgt 

B. anf Georg Büchner Karl von Holtei, als „der 
kbeutendfte nach ihm”. Beide Schriftfteller Haben nicht 
e allergeringfte Verwandtfchaft nnd gehören den hetero- 
aften Richtungen an; unter den Lyrilern folgen in 
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bunter Reihe Strachwitz, Gaudy, Seidl, Vogl. Eine fehr 
vielfeitige Kenntniß beweift bie Darftellung der mehr ent- 
legenen Nationalliteraturen. 

Das Werk von Honegger ift in hohem Grade inhalt- 
reih, und wenn wir auch mit der Unordnung und 
Gruppirung uns in vieler Hinficht nicht einverftanden er⸗ 
klären konnten, fo müſſen wir doch bie zahlreichen, höchſt 
geiftvollen Porträts, die es enthält, die fcharfe und mar« 
fige Charalteriftit anerkennen und wiederholt hervorheben, 
daß die in dem Werke enthaltene Darftellung der neuern 
franzöfifcden Literatur bei weitem das Beſte ift, was bisher 
von deutſchen Autoren über bies Thema gefchrieben wurde. 

Rudolf Gottfchall. 





Aus Italien und Griechenland. 


Italienifche Blätter. Bon Hermann Riegel. (Hannover, 
KRümpler. 1871. Gr. 8. 20 Nur. 


Der Name des Verfaſſers bürgt daflir, daß Diefes 
et eine ſchützbare Bereicherung der Literatur über Les 
a und Kunft Italiens bietet und in einem bedeutfamen 
sgenfag fteht zu jenen Schilderungen italienifcher Rei⸗ 
1, denen jedes Jahr ein neues Dutzend hinzufügt und 
t ebenfo ſchnell gefchrieben als vergeilen werden. Her⸗ 
ann Riegel ift ernfter Studien halber über bie Alpen 
gangen und, um ‚Italiens Antheil an der Entwidelung 
t bildenden Künfte im Mittelalter und in der Renaif- 
acezeit zu verfolgen, auch andere Straßen gezogen als 
& größte Anzahl der Touriſten, welche die Eifenbahn 
u der Weftfeite ber Apenninen benugen, um möglichſt 
mel von Bologna über Florenz umd Rom nad) Neapel 
' gelangen. Wohl übten auch die ewig neuen Reize der 
lieniſchen Natur, die Landichaftsbilder, melde Meer, 
Birge und Thäler vor feinen Augen entrollten, auf 
ne Seele den bannenden Zauber aus, der jeden ums 
gt, welcher von den Alpenrofen zu den Cypreſſen und 
cberbäumen binabfteigt, und das warm pulficende Leben 
' italienischen Volks fand in ihm verftändnigvolle Theil 
pue; doch fuchte er nicht die Natur, fondern die Kunft, 
» aus dem Lärm der Straße flüchtete er in die ftillen 
len der Kirchen und in die weiten Säle ber Kunfl- 
mlungen, um zu erfennen, wie hoch in diefem alt⸗ 
ſiſchen Lande die Cultur der Vergangenheit über der 
jenwart ſtehe. Riegel's „Italieniſche Blätter” find 
: Gefchichte der italienifhen Malerei in der zwang» 
n Form eines Reiſetagebuchs; obgleich die Form in 
| größten Theile des Werks von jener eleganten Schön⸗ 

ft, die auch andere Bücher des Berfaflers ziert, und 

Darftellung fich ebenfo weit von pedantifher Schul- 
ferei und gelehrtem Citatentram, wie von oberfläch⸗ 
m und unbegrlindetem Urtheile fern hält, der Ber- 
r auch hin und wieder feine Blide von den Heiligen 
den Kirchen abwendet und erzählt, was er auf dem 
afen und Märkten, in dem Eifenbahnwagen und Gaſt⸗ 
: gejehen, gehört und beobachtet hat — fo wendet fid) 
ı das Buch nicht ſowol an die große Maſſe der fo- 
ınnten Gebildeten, fondern vorzüglich an jene, welche 
373. 30. 


den Sinn für die Kunſt mit dem Verſtändniß ihrer Ge- 
ſchichte zu vereinigen willen. | 

Der Verfaſſer führt uns über den Langenſee und 
Zurin nad) Öenua, deſſen Lage, Reichthum, Verkehr und 
Bauart auf ihn einen großen Eindrud gemacht Haben: 


In den Paläften des alten Adels, wo heute noch bie Bild- 
niffe berühmter Ahnen von der Hand eines Rubens, eines van 
Dyd an derfelben Stelle hängen wie vor zwei und einem halben 
Sahrhundert, empfängt man nicht nur eine Ahnung von ber 
einftigen Blüte der mächtigen Republik, fondern man muß fich 
aud) jagen, daß Hier vielleicht die ſchwierigſten Aufgaben des 
Palaſtbanes muftergliltig gelöſt find. Auf den ungänftigften 
Banftellen, dur Straßen und Felſen beengt, find jene mar- 
mornen Prachthänſer jedesmal der verichiedenften Oertlichkeit 
mit künſtleriſcher Sicherheit auf glanzuolle Weife angepaßt. Da 
if denn von einem Schema feine Rede mehr, jeder diefer Ba- 
läſte if ein Original, und jeder, man darf es behaupten, ifl 
ſinnreich und ſchön, ſodaß wir denn bier einen Iebendigen und 
erfinderifchen, baukünſtleriſchen Geift entfaltet fehen. Ich habe 
in feiner andern italienifchen Stabt Paläfte gefehen, die an 
Mannichfaltigfeit der Anlage, malerifher Gruppirung des In- 
nern, Zwedmäßigkeit und Behaglichkeit durchweg fo hoch flän- 
den wie die gennefifchen. Ueberall, wo man durch die offenen 
Thore bineinblidt in einen bdiefer vielen Paläfle, fieht man 
reiche umd fchöne Perjpectiven von Säulenhallen, Höfen und 
Prachttreppen. Doch auch jene Behaglichkeit der innern Ein- 
richtung iſt nicht zu unterfhägen. Freilich find manche diefer 
Befigungen ans den Händen der alten Familien in das Eigen» 
thum nen beraufgelommener Kaufleute übergegangen und dann 
zu Läden [und Geſchäftsräumen eingerichtet. Andere aber fliehen 
in tadellofefter Wohlerhaltenheit da, bewohnt und gepflegt von 
den Enkeln derer, die fie gründeten. 


Bei Pavia liegt die herrliche Gertofa, das Kloſter 
der ſchweigſamen Söhne des heiligen Bruno, mit einer 
Kirche, welche, furze Zeit nad) dem mailänder Dom ge- 
gründet, die Geſchichte der norbitalienifchen Baufunft von 
der Gothik bis zum Barockſtil repräfentirt und eine faft 
überwältigende Fülle von bedeutenden Kunſtwerken birgt. 
Der Berfaffer mwibmet dieſem Gebäube, welches Klofter 
und Muſeum zugleich zu fein ſcheint, das zweite Kapitel 
und führt uns im dritten nah Mailand und Bergamo. 
Das Abendmahl Leonardo's, die Werke des Luini in der 
Brera, bie Bermählung der Maria von Rafael, ber 
Dom — das waren die Schüte der Kunft, melde Riegel 
an eine Stadt feflelten, deren Lärm, Prunk und Nüch⸗ 
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ternheit im übrigen auf ihn abflofend wirkten. Maniua 
verehrt er als Stadt des Giulio Romano, welcher dort 
um berzoglichen Balafte und im Palazzo dei Te bedeutende 
Frescoarbeiten binterlafien und in dem fogenannten tro- 
janifchen Saale fein Hauptwerk gefchaffen hat: 
Mon weiß, dab Giulio Romano anf Eornelius, als biefer 
entwarf, von erheblichem Einfluß war, allein 
ich war der Meinnng geweſen, daß diefer Einfluß vornehmlich 
darch jene beiden unjhägbaren Entwürfe für den Palazzo del 
Te in der Billa Albani zu Rom vermittelt worden fei. Bon 
ſWerraſchendem Intereſſe war es deshalb fiir mich, zu jehen, 
daß Cornelius auch die Sala di Troia genau gelannt, ja daß 
er mehrere Motive ohne meiteres bort entlehut hat. Unter ven 
letztern fiel mir Wins mit der Leiche des Patrollos und Paris, 
von der Benus beſchützt, bejonders auf; das Lächeln der Mi- 
nerva bei der Berwundung der Venus in der Glyptothek bat 
feinen Urfprung in dem arglifligen Lächeln der Juno bei der- 
felben Gelegenheit in der Sala di Troia. Aber was hat Cor- 
nelins aus diefen Motiven gemacht! Dan fehe, vergleiche und 
urtheile. Daß hier von Plagiaten nicht die Rebe fein kann, 
verfieht fi von ſelbſt; aud bat man in frlühern Zeiten nie 
ein Hehl aus joldyen Beziehungen gemacht, felbft wenn dieſelben 
bis zu einer völigen Benugung älterer Vorbilder gingen. 
Verona und feine antiken Bauwerke find oft befchrie- 
ben, und ber Verfaſſer zieht fchnell an diefer Stadt und 
an dem nicht minder ſchön gelegenen Vicenza vorüber, 
um länger in Padua verweilen zu können, der Stadt des 
heiligen Antonius, welcher dort der Heilige fchlechthin, 
il Santo, heißt. Padua Hat zugleich den Ruhm, die 
Wiege der italienifchen Malerei zu fein und in engem 
Bezirke die Kunftentwidelung von 150 Yahren zu ver⸗ 
anfchaulichen, von jenem entjcheidenden Zeitraum, mo die 
Kunſt vom Conventionellen zur Natur und Seele zurüd- 
fehrte und dann von der Antike Stil erwarb. Giotto's 
Fresken der Madonna bei’ Arena (1304-6), jene wun- 
derbar einfachen und naiden und doch fo künftlerifch com⸗ 
ponirten Darftellungen aus ber biblifchen Gefhichte, in 
denen der Maler „wol die Geſetze des clafftfchen Stils 
voſſtommen geahut hat, aber zu fchüchtern gewefen, zu 
igren Gunſten von der unmittelbaren Wahrheit des Lebens 
abzugeben”, bie Fresken des Jacopo d’Aranzo und Al⸗ 
dighieri da Zerio in der Sapeli &. «Giorgio (1377), 
jene im Baptifterium des Doms, fodann die Wanb- 


gemälbe de8 Andres Mautegna in der Uuguftinerfirche | 


(1453 — 59) find zu wichtige Denkmale der norditalieni- 
ſchen Malerei vor und während der Renaifjancezeit, als 
daß fle nicht das eingehendfte Intereſſe des Verfaſſers 
erwedt haben follten. 
Pabua und Benedig find räumlich durd eine Entfer- 
nung don nur wenigen Meilen gejchieden und ihre Kunft- 
liegen um faft anderthalb Jahrhunderte ausein- 
ander; dort noch Anfang, hier Vollendung; dort nod) die 
Herrſchaft typiſcher Formen, hier bie Freiheit der In⸗ 
dividnalität in den Schranken der Schoͤnheitsgeſetze; dort 
Mittelalter, hier Neuzeit: 
Die Pracht und Eigenthümlichkeit der veuetianifchen Malerei 
M aus den natürlichen und gefellichaftlihen Bedingungen der 
—— Landſchaft und Staatsordnung 
haben im gleicher e, wenn auch von verſchiedenen Seiten 
dazu beigetragen, der Kumft in der Lagunenrepublil ihren Cha⸗ 
ralier zu Und wenn die Staateordnung auch dahinge- 
innen iR, fo if die Natur diefelbe geblieben und fo haben wir 
doc Kenntuiß der Geſchichte Benedigs behalten. In Venedig 
rhtt einem zum erfen male, wenn mar aus Deutfchlaud lommt, 













die Erſcheinung entgegen, daß die Kunſt in ganz beruergane 
Weife öffentlich if. Aber dieſe Defenttichteit trägt den Eteupd 
venettanifher Staatsorbuung, fie ift ariſtokratiſch. M 
Gleichheit des Adels unter fi), aber als herrſchender 
ſtreng gefchieden von den Unterthanen. Es Täßt ſich wicht isn, 
dag im eigentlichften architektoniſchen Sinne trat der vi 
höchſt vollendeten Ornamente und der oft jehr Bi, 

eien, Di 
liegt ihr vornehmlicher Reiz in ihrer maleriſchen Wirkung. Dier 
wird durch die Lage an den Blägen, Ufern und Kanülm m 
ſtaunlich gefördert, da fich auf ſolche Weiſe leicht und Ati 
reiche und ſchnell wechjelnde Peripectinen bilden. Dam das fit 
mit jeinen flctd nenen Stimmungen, die in den engen Gala 
und Kanälen, wie durch daß viele Waſſer begünfigt, Gäu 
unglaublider Mannichfaltigleit entwideln. 

Bologna vertritt die Malerei der zweiten Hälfte W 
16. Jahrhunderts; in diefer Stadt, welche fo entzüdd 
ſchön auf der Grenze zmwifchen Ebene und Gebirge lich 
hatte Garacci eine Akademie gegründet, welde, ra 
methodiſchen Ellekticismus huldigend, wie ein Soneit Mb 
Agoftino fagt, „von der römischen Schule die Zeichm 
von Benedig bie Schattengebung, von der Lombardei 
Fürbung, von Michel Angelo die Kühnheit, von Tun 
die Raturwahrheit, von Correggio ben reinen und aha 
Stil und von Rafael die Anordnung gelernt” und deul 
tholifch -Firchlichen Elemente mehr Raum gegeben hat d 
die Meifter der Renaiſſanceperiode. Die Krone cl 
Kunftwerfe in Bologna bleibt aber Rafael's heilige € 
cilia; ihr midmet Riegel eine eingehende —— 
welche ſich beſonders mit den vier Nebenfiguren ds &* 
bes bejchäftigt und den Meifter vor dem tabeinhen Ih 
— et Kunfthiftorifer in Schug zu neem ir 

ebt i 

Um ein Jahrtauſend zurüd führt uns ein haha 
die Straßen Ravennas; aus der erſten Hälfte da Y.dhe 
Hundert ftammt bie Zauffirche, die Kapelle des 
lihen Palajtes, die Kirche S.-Giovanni Ev 
jene® unfcheinbare Häuschen in einem einfanen 
der Stadt, welches, ala Grablirche ©. - Razari 
benannt, die Gebeine der Kaiferin Gala Placidie m 
ſchließt. Die Zeit des Theodorich bezeichnet die Gem 
tung des Gothenthums und des Arianismus auf Kawz 
Baukunſt. Bon den ſechs großen arianifchen Kir iM 
nur noch zwei vorhanden und in der fchönften, ber He 
firche, jegt S.⸗Apollinare Nuova, jene 24 herrlichen Cie 
len aus grauem griechifhen Marmor, melde There 
in Byzanz Hat fertigen laſſen und die bezeugen, 
lange die unmittelbare griechische Sunfttradition im Ome 
fi) lebendig erhielt: 


pirung der Maffen, die Baumerfe Venedigs gro 
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ranbt, das Innere Altes Inhalts und Schmude entkleidet. Zwei 
Gmale Flügeltreppen führen feit bem Jahre 1780 auf den 
Imgang des obern Stodwerfs, das man dem römiidhen Cultue 
ınter dem Namen Sta.: Maria della Rotonda geweiht hat. Der 
Eharalter diefes in der Kunftgeichidhte einzigen Dentmals ift 
rer einer Uneiganng künſtleriſcher Gedanken ans der Glanzzeit 
„8 römiſchen Caſarenthums durch ben ſelbſtändigen bdeutfchen 
Beil. Die große Seele des Theodorich mußte zu Rom die 
Ranfoleen des Augufus, des Hadrian und die unzähligen 
Brabmäler der Appiihen Straße bewundern und ſich zugleich, 
md der alten Gewohnheit des eigenen Volls lebendig erinnern. 
kLomiſche Euler, Bildung und Kunſt fchägte und ſchützte der 
Borhe; aber er wollte vor allem auch feine Kraft und Geſund⸗ 
ſeit fi bewahren. Und biefer Zug des Gotheuthums, der in 
o dielen Berorduungen und Handlungen Theodoridy’8 und fei- 
ns Bolls beglanbigt wird, hat einen entſprechenden künſtleri⸗ 
ben Ausdrud in dieſem Grabmale gefunden. 


Eine erwünſchte Erholung von den kunfthiftorifchen 
Aubien, zu welchen Ravenna angeregt hatte, bot der 
rehrtägige Aufenthalt in Urbino, einer italienifchen Klein⸗ 
abt, der Rafael und Bramante Unfterblichkeit verliehen 
nben. An dem Geifle aber, welcher aus beren Werfen 
zricht, ift Urbino unſchuldig, umd der Verſaſſer begräßte 
seudig bie Wagen des Meers, als er die hohe Apenninen⸗ 

t verlaffen Hatte, um im weitem nördlichen Bogen feine 

iſe nad Lucca fortzufegen. Bier und fpäter in Piſa 
ud Florenz ergriff den Berfaffer „in vollem Maße das 
Befühl, un auch ganz im alten echten Italien zu fein, 
ns bie herrliche Natur, üppigſte Fruchtbarkeit, hohes 
beufwürdiges Alter und große Denkmäler der Kunft ſich 
vereinigen zu jenem köſtlichen Ganzen, nach dem unfere 
Srhufucht ſteht und das in Rom feinen erhabenften Aus- 
Und findet”. Lucca befigt die Meifterwerle des Fra 
Barulommen, Piſa bie fühnen und großartigen Schöpfun- 

HE Niccolo Piſano an der nordweftlichen Ede der 

t, wo ber ſchiefe Thurm, der Prachtbau des Doms 
wo die herrliche Tauflirche ein ardhiteltonisches Bild zei- 
gen, dad in feiner Monumentalität und Schöndeit, feiner 
geſchichtlichen Denkwürdigkeit und kunſtgeſchichtlichen Be⸗ 
ſeinesgleichen nicht hat. In der Entwickelung 

kr toeaniſchen Kunſt flieht Piſa zeitlich vor Florenz: 
jert herrſcht das Mittelalter in Baukunſt und Malerei, 
u der Architeltar der Kirchen wie in den Wanbgemälben 
ns Campo Santo; in Florenz weht der Geift der Re⸗ 
willancegeit. Der Verfaſſer fchildert in geiftreicher Weife, 
vie leßtere Stabt auf der Höhe ihrer Macht und Blüte 
8 vollfenumenfte Bild der innerften Bereinigung kirch⸗ 
then und bilrgerlichen Lebens darbietet; er bleibt mit 
Bertiche bei bes Monumenten der älteften Zeit florentini- 
Ger Runftentwidelung fiehen und befpricht eingehend ein- 
Mne Bilder, welche fih in den überreichen Sammlungen 
er toßcanifchen Hauptſtadt finden, zumeiſt nach ihrer 
Morifhen Bedeutung, ohne es zu verſuchen, die über- 
vältigende Fülle von Kunſtwerken in kunſtgeſchichtliche 
Kategorien zu bringen. Der Grablirche der Medici und 
Nigel Angelo ift ein befonderes Kapitel gewidmet. In 
Betreff der vielbeſprochenen und oft getadelten Grabdenk⸗ 
näler des großen Bildhauers ftellt ſich Niegel auf einen 
urhaus hiſtoriſchen Standpunkt, indem cr fie aus dem 
fgenften Wefen der Iudivibnalität des Meiſters erklärt 
ad in Schug nimmt, dabei aber auch zugefteht, daß 
Werle, bie innerlich nicht auf allgemeinen Geſetzen ber 
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ruhen, and nit Borbilder don allgemeiner Gultigkeit 
fein können. 

Zur Reife vom Arno zum Tiber wählte der Berfaffer 
den Weg durch Umbrien, der tiber Arezzo und Cortona, 
dann am Zrafimenifchen See vorbei zunächft nad) Perugia 
und über Foligno und Terni nah Rom führt. Mehr 
als in den frühern Abſchnitten Täßt der Berfaffer in dem⸗ 
jenigen, welcher von der Ewigen Stadt handelt, die Ein- 
zelheiten der Künfte aus den Augen, um vom Gefamnit- 
eindrud zu ſprechen, von der malerifchen Wirkung des 
Anblicks der antilen Ruinen, von der Verftändnißlofigfeit 
der römifchen Bevöllerung in Betreff der Aeſthetik und 
Geſchichte, von dem Verfall der Kunft, der ſich im faft 
allen Werken ber neuern Meifter Roms, insbefondere 
aber in jenen zeigt, welche kirchlichen Zweden dienen, und 
von der Stille eines geiftigen Todes, die noch im Jahre 
1867 über der jegigen Hauptſtadt Italiens lag. An den 
Veſuv führt uns das Schlußfapitel des Buchs, nad 
Neapel und Pompeji. 

In jedem Abſchnitte des Werks zeigt fich der Ver⸗ 
fafjer ald gründlicher ſtunſthiſtoriker, als befonnener, felb- 
fländiger Kritiker, als feinfühlender Beobachter und ge- 
wanbdter Darfteller; er bat uns in feinen „Stalienifchen 
Blättern” ein Werl gegeben, das bie Wiſſenſchaft nicht 
unbeachtet lafjen fann und das den Kunſtfreunden, welde 
Stalien bereifen, ein ebenfo angenehmer als belchrender 
Neifebegleiter fein wird. 


2. Kunſt nnd Leben. Reifebriefe ans Griechenland, dem Orient 
und Italien. Bon Karl Friedericht. Düffeldosf, Bude 
deus. 1872. Gr. 8. 1 Zhle. 10 Ngr. 


Der verftorbene Profefior Friederichs hatte im Jahre 
1869 im Auftrage des Töniglichen Mufeums zu Berlin 
eine Reife nad) Cypern zum Ankauf von Alterthümern 
unternommen. Die Briefe, welche er von den wichtigften 
Stationen diefer Reife an feine Gattin gerichtet Hat, lie- 
gen in biefem Buche gefammelt vor und zwar in voller 
Integrität, nur mit Auslaffung deſſen, was allein dem 
Haufe und der Familie angehört. Pefth und bie Reiſe 
nah Konftantinopel fchildern die beiden exften Briefe. 
Dem Archäologen, welcher auf der Eifenbahn die weiten 
Pufzten Ungarns durdjfliegt und auf dem Dampfboot die 
Donau abwärts führt, wird wenig Bemerkenswerthes er 
einen außer den Heufchobern, mit denen das walachiſche 
Land wie iiberfäet erfcheint und bie fchon auf der Tra⸗ 
janofäule abgebildet, gewöhnlich aber als dacifche Hütten 
angefehen worben find. Der Aufenthalt in Konftantinopel 
war von kurzer Dauer und wurde nur zum Studium 
des Vollslebens benugt; in Cypern bot fid) mehr Ges 
legenheit zu archäologischen Studien, befonders in bem 
Gräberfelde von Dali, dem alten Idalion, welches eine 
Hauptflätte des Benus-Eultus gewefen, und in Altpapbos. 
Nachdem Friederichs auf Eypern ben Zweck feiner Reife 
erfüllt und die Antilen für das berliner Muſenm erwor⸗ 
ben bat, über die an anderer Stelle Bericht erftattet ift, 
reift er, einer Einladung des Vicelönigs von Aegypten 
folgend, über Yerufalem nah Suez, um den Einweihungs« 
feierlichkeiten am Kanal beizumohnen, won da nad) Aegyp⸗ 
ten. Der Nil wird bis Aſſuan befahren und in Kairo 
das Weihnachtofeſt gefeiert. Nicht ohne Werth ift folgen« 
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des kunſthiſtoriſche Urtheil über die Mofcheen der ägypti⸗ 
ſchen Hauptftadt: 

Die Mofcheen Kairos find fehr verfchieden von denen Kon⸗ 
ftantinopels, ſie find nicht, wie letztere, Nachahmungen althrift- 
liher Bauten oder vielmehr eines althrifflichen Banes, nämlich 
dee Sophienkirche, ſondern ganz eigenartig. Das Banze ift 
nämlich ein offener, füulenumflellter Hof, in defien Mitte der 
Brunnen fteht, an dem die Waſchungen vorgenommen werben. 
Die Zahl der Säulenreihen fcheint nicht an allen Geiten des 
Hofes diefelbe zu fein, fondern die Hauptfeite, die dem @ingange 

egenfiberliegt, ift durch reichere Säufenftellungen ausgezeichnet. 

n der älte Mofchee Kairos, die in Altkairo liegt und noch 
im 7. Jahrhundert oder bald nachher gebaut fein ſoll, bat die 
Hauptfeite, wenn ich nicht irre, fieben Sänlenreiben binter- 
einander, fodaß man fid) ähnlich wie in Karnak in einen wah⸗ 
ren Säulenwald verfeht glaubt, denn die Dimenfionen des 
Ganzen find aud fo koloffal wie dort. In der Mitte des 
Süulenmwaldes ift die hölzerne Kanzel, ſchön gefchnigt und mit 
eingelegter Arbeit, und daneben die Niſche, welche die Richtung 
nad) Mekka anzeigt. Dies ift ber Typus aller Ältern Moſcheen 
Kairos, ganz Übereinfiimmend mit dem Plane der Kaaba zu 
Mekta; woher er flammt, ift mir noch nicht Mar, aber ich 
fann mir nicht helfen, wenn id an die fäulenumftellten Höfe 
der ägytiſchen Tempel als das Vorbild der arabifchen Architektur 
denfe. Denn fiher bat ein Einfluß ber Agyptifchen Architektur 
auf die arabiſche flattgefunden, wie man am deutlichſten aus 
der Geſchichte des Spitzbogens fieht. Die Araber find die er- 
fien, die den Spigbogen in die moderne Ardhiteltur eingeführt, 
und gerade Kairo weift die älteflen Beiſpiele auf. 


Am fchwungvollften werden jene Briefe, welche von 
Athen erzählen, von der Akropolis und ben Tempelruinen 
der Stadt, von den antiken Kirchhöfen und der ewigen 
Pracht der Natur. Durch alle Begeifterung für das Alter- 
thum und feine Kunft bricht aber des Berfaffers tiefes 
Hriftliches Gefühl; der Gedanke an Paulus, welcher 
drüben auf dem Areopag gepredigt, wird nicht durch die 
Erinnerung an die Zeiten des Perifles und Phidias ver- 
drängt. Weber Korinth, Mycen und Nauplia führte ber 
Rückweg nad) Korfu und Neapel. Bon hier wurbe ein 
Abfteher nad) Sardinien gemaht um der phönizifchen 
Gräber willen, Palermo, Syrakus und Meffina befucht 
und dann die Rüdreife über Neapel, Rom, Sübfranf- 
reich, Paris und London fortgefegt. Acht Monate ift 
Friederichs unterwegs gemejen, und bie bedentendften Orte 
Südeuropas haben ſich feinen Blicken gezeigt; der Wiffen- 
ſchaft wilde diefe ausgedehnte Keife ficher noch größern 
Bortheil gebracht haben, wenn dem berliner Archäologen 
länger an den einzelnen Hauptftätten der Kunſt zu ver- 
weilen vergönnt gewejen wäre und wenn ihn nicht jo bald 
nad feiner Heimkehr der Tod ereilt hätte. Denen, welche 
dem trefflichen Gelehrten im Leben nahe gejtanden, und 
allen, die gewöhnt find, an den Werken eines Gelehrten 
auch ein perfönliches Intexeffe zu nehmen, wird bie vor« 
liegende Brieffammlung von Werth fein. Friederichs hat 
fiher nie daran gedacht, daß biefe Briefe, welche er einft 
in fernen Landen in jener erregten Stimmung, welde ber 
Anblid großartiger Kunſtwerle in ihrem eigenen Bater- 
[ande und inmitten einer fremdartigen und großartig fchö- 
nen Ratur, verbunden mit der gemüthvollen Erinnerung 
an die Familie, die Freunde und die Heimat, erzeugt, an 
feine Frau gefchrieben und in denen er faſt nur die un⸗ 
mittelbaren Eindrüde ſchildert, felten von gelehrten Re⸗ 
flexionen berichtet, daß dieſe Familienbriefe einft zur Er⸗ 
innerung an ben dahingeſchiedenen Berfaffer veröffentlicht 


Aus Italien und Griechenland. 
















werben könnten; er würde fonft manderlei geiudert, gu 
feilt, verbefjert oder gekürzt haben. Wir aber dürfen Iet- 
bald nicht von ihmen einen wiflenfchaftlichen Charihn 
fordern, fondern ihren Werth beftimmen nad dem, mat 
fie urfprünglich gewefen; dann tritt aus ihnen eme jhaf. 
marfirte Perfönlichleit hervor, welche dem friſchen Lebe 
der Gegenwart ein gleiches Intereſſe wie der Kunſt da 
Bergangenheit zumandte. 
3. Im Sabinergebirge. Briefe aus Gennazzano von Bil. 
beim Bergjde. Aus dem Dänifchen von U. 8. Beier, 


Zwei Theile. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1878. & 
2 Thlr. 20 Ngr. 


Was ein bänifher Maler in dem hoch im Sabiam 
gebirge gelegenen Städtchen Gennazzano gejehen uud erlij 
bat, erzählt dies Buch in Briefen, die launig und ſpo 
nend gehalten find, wenn aud ihre Form nicht nme 
zum Inhalt paflen will. Der Berfafler beſitzt unlap 
bares Geſchick für humoriftifche Darſtellung, er weh ie 
Charaktere ſcharf anfzufafien und ihr Bild mit wei 
Striden zu zeichnen, und feine Schilderungen bes Belle 
lebens haben ein gewifles culturbiftorifches Verdienſt, a 
fie aus jenen Tagen flammen, in denen der Ki 
noch dem Papfte untertban war und feine 
doch mußte oder wenigftens fühlte, daß die Tage dire 
Herrſchaft gezählt wären. Vergfde macht kein Hehl mi 
feinem Hafje gegen katholiſches Pfaffenthum und hät d 
für angebracht, im der Vorrede zu verfichern, daß jr 
Darftellung des Einfluſſes der Priefterherrfchaft auf ie 
Bolt auf Thatfachen berube: 

Diefes hervorzuheben ſchien mir Pflicht, da mau 
jerm proteftantifhen Norden ſchwerlich glaubt, daß Kt gib 
lihen Dunkelmänner in Wirklichkeit fo eraß find ek 
ihildere. Ich betone deshalb den Herikalen Obfcursess, 
und zwar nm fo flärfer umd ernfler, al® man gegenwärig ff 
befirebt, bei uns zu Lande (d. i. in Dänemark) ® 
zu maden und Familien, welche dur Stellung und Ram 
die letzten fein follten, im Borbertreffen einer Lehre halım, 
die feit Jahrhunderten fich felbft verurtheilt bat. 

Die Tendenz diefes Buchs wird hieraus Har, vi 
eine Tendenz, die den Genuß beeinträchtigt, ba bad Ef 
grell und unvermittelt dem Schatten folgt. Der Berfeie 
bezeichnet fein Werk als einen Roman; wollten wir obt 
nur den äfthetiichen Maßſtab an bdaffelbe legen, fo würk 
das Urtheil zu herbe ausfallen, denn es fehlt die Einheit 
des Stoffe, die firenge Logik der Entwidelung und | 
einfache, ungefuchte Löfung An dem ganzen Drum, 
das fih vor uns in, dem italienifhen, Bergfiädichen oh 
fpielt, fefielt weit mehr die Decoration und eine ger 
Anzahl von Charakteren als ber Stoff und feine 
handlung. Befonders find die Landfchaftsbilder meh a 
kräftigen Zügen gehalten: 

Den erfien Mai früh war ich Gewohnheitsmenſch in & 
Berge gellettert und hatte eine ungemein ſchöne Schlucht ea» 
dedt, deren üppiger Pflanzenmuchs mid bis zum Mittag fer, 
ehe ich mich losreißen fonnte, um auf einem Neichtfleige 
Felder und über Aeder heimzufehren. Bei dem Gteigen kette 
ih mid) erhigt. Ich rubte von meinen Anfirengungen ai‘ 
einem vorfpringenden Felsblode aus und genoß bie Auefiät in 
die Kluft, wo feinftes Jungfernhaar, feltene Karen und | 
aus einem Netwerk von Rofen, Epheu, Brombeeren un 
blatt gudten. Unvermuthet klingt ans dem Abgrunde Gelang, 
ein ernfter, ergreifender Pſalm: ſchwächer bald, bei Birke 
Es [halt unter meinen Füßen wie das Gebet der unfigtber: 

















Unterhaltungsleftüre. 


iche. SH Ichrede auf ans meinen Träumen vom jungen 

and in Eharlottenlund umd von den Frauen, die mit 
arten Smeigen nnd weißen Anemonen am Strande Almojen 
eiſchen. hſam beſann ich mich: „Du biſt in Italien!“ und 
orchte gefpannter auf die Noten. Jetzt erkannte ich dieſelbe 
Relodie, welche mich auf Adelens Lippen fo himmliſch dänchte. 
jier num tönte das Lied fiher und taftfeft von alten und jun» 
m, Männer» und ri Bon dem Terte enträth- 
fte ic) blos den Refrain: „‚Sancta Maria, mater amata, in- 
merata, ora pro nobis!" Schwieg der rhythmiſche Fall, fo 
gonn er raſch abermals, gedämpft, fanft klagend, anſchwel⸗ 
ad dann; als ſchwaches Echo verlor er fih am Schluß zwi«- 
ken den Felſen. Kurz hernach Hang ein Ehor von andern 
timmen, aber diefelbe Melodie, und in Bälde von einer drit- 
n Schar aus weiter Ferne thalab. Näher und näher fhritten 
e Beter und gelangten in Sicht. An ber Spite erſchien ein 
unenverbrannter Hirt, barfuß und barhaupt, den braunen 
tantel über die Schultern gefchlagen, in Hofen von Biegenleder, 
? Fahne mit der eingeftidten ttergotte® in ber einen und 
n Mufchelhut in der andern Hand. Hinter ihm die Kinder: 
R die Kleinen, denen die Beinen den Dienft verfagten, dann 
: großen; barbeinig waren fie alle. Die Dirnen hatten ſchnee⸗ 
äge leinene Stirnbinden, die Burfchen breitfrämpige Gtroh- 
te. Unf fie folgten mit niedergefhlagenen Augen und gefale 
en Händen die Frauen; binter denfelben Greiſe, geleitet nnd 
Kist von den Söhnen, d. 5. von den Männern in der Kraft 
ter Jahre. Die Proceffion Hatte ein jo ernfles Gepräge, daß 
mich unwillkürlich erhob und fie in bloßem Kopfe paffiren 
% Obgleih ich als Ansländer zu mancherlei Bemerfungen 
tte Beranlaffung bieten müflen, jo wandte fi} doch niemand 
ich mir um oder betrachtete mich nur während des Vorüber⸗ 


477 


ziehens. Stille gingen fie ihrer Straßen; ernſt ſangen fie ihr 
bi IH geleitete fie aus einiger Entfernung nad) Geungzzano 
inein. 


Die Ueberfegung läßt mancherlei zu wünſchen übrig; 
fonderbare Wortbildungen,, welche wol dem Dänifchen 
nachgebildet, der deutfchen Sprache aber unbelannt find, 
finden fi nicht felten, der Stil ift oft uneben, manchmal 
fogar unklar. Doch iſt nicht zu verfennen, daß der Ueber- 
feger manche Fehler zu vermeiden gewußt Hat, die an 
feinen frühern Uebertragungen auch in d. Bl. getabelt 
worden find. 


4. Srinnerungen aus Griechenland vom Jahre 1822. Bon dem 
ehemaligen Philhellenen U. Müller. Mit dem Porträt 
des Admirals Miaulis in Hydra. Aarau, Gauerländer. 
1872. ©®r. 8. 15 Rgr. 


Das Meine Buch enthält" nichts Thatfächliches von 
größerer Bedeutung, nichts Neues für die Gefchichte des 
griechiſchen Aufftandes; es ift die Erzählung eines ſchwei⸗ 
zerifchen Offiziers, der fich mehrere Monate in Griechen- 
land während des Jahres 1822 aufgehalten, dort an ein- 
zelnen Heinern Gefechten in Morea und anf verfchiedenen 
Imjeln theilgenommen hat umb endlich geheilt von feinem 
Philhellenismus zurückgekehrt ift. Der Stil ift ſchmudlos, 
und die einfache Darftellung trägt den Charakter der 
Glaubwürdigkeit. 





Unterhaltungsiektüre. 


. Dentiher Mondichein. Bier Erzählungen von Wilhelm 
Raabe. Stuttgart, ©. Hallberger. 1878. Gr. 8. 
r. 


16. 10 N 
» Orieph Pechtin. Eine internationale eiebesgeldißte von 
Silhelm Raabe. Zwei Bände. Leipzig, E. I. Gunther. 
1873. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Trählungen von Carit Etlar. Aus dem Dänifchen über⸗ 
kt von 5. Panlfen. Bremen, Kühtmann n. Comp. 
1873. 8. 1 Thle. 15 Nor. 
Prauenbergen. Hiflorifche Novellen von Luife Mühl» 
A Zwei Bände. Leipzig, ©. 3. Glinther. 1873. 8. 
r. 


Im Mondfchein plaudert ſich's gut, und man hört 
n Plauderer, falls er nur itberhaupt zu plandern ver- 
ht, ſelbſt dann gern zw, wenn feine Gefchichten auch 
‚a8 fehr ins Breite ‚gehen und fchlieglih in allerlei 
tailmalerei fich verlieren. Wer die Gefchichte andern 
orgens bei nüchterner Stimmung wieder erzählen wollte, 
Ihte oft nur eine einfache, . vielleicht ſogar erfchredend 
igere Anekdote zufammen, und jeder wäre voll neuen 
aunens, dag man biefer unbedeutenden Sache geftern 
end fo viel Zeit und Andacht Habe fchenken können. 
it ber Kunſt des Erzählens ift es eben eine eigene 
he, und Goethe erfuhr es, als er den alten Stoff 
: Schönen Melufina feinen fejenheimer Zuhörerinnen 
trug, von vornherein fie bezaubernd und fie bie zu 
n immer wieder ſich entfernenden Schluſſe fefthaltend 
d ganz ihr Gemüth beherrſchend Raabe (Nr. 1) 
ein guter Erzähler, und wie er un® von ben beiden 
wediſchen Kriegsknechten erzählt, die 1647 am Boden⸗ 
berwundet, perfprengt, gefangen und gefangen gehalten 


wurden, der eine ala Hafenvogt, der andere als Haus 
indentar für alles, wie fie 1675 aber flüchtig werben, - 
die ſchwediſchen Truppen in Paſewall finden, kurz bevor 
ber Große Kurfürft dem Fremdling die Wege wies, wie- 
der in Dienft treten, an dem Tage von Fehrbellin umd 
an der Retraite theilnehmen, wie einige® Glück den 
Flüchtigen Tächelt, doch aber nur der eine als „alter 
Schwede” nad) feiner zweiten Heimatftätte in ber Rhein⸗ 
thalebene zwifchen den Bergen bes Bregenzerwaldes und 
den Bergen von St.-Gallen und Appenzell zurildge- 
langt — daß alles ift fo großmuttermärchenhaft geplau- 
dert und ausgemalt, es muß überrafchen. Woher fte- 
ben dem Berfafier diefe Formen und Farben zu Gebote ? 
möchten wir fragen. freilich dürfte er mit biefen 
Uenperlichleiten in „des Reiches Krone“ ftellenweife faft zu 
verfchwenberifch gewefen fein, ſodaß der anekdotifche In⸗ 
Balt oft zu wenig aus dem Arabestenfhmud hervorragt. 

Ebenfo nennen wir feine „internationale Liebesgefchichte‘ 
(Rr. 2) einen originalen und glädlichen Griff in die banale 
Wirklichkeit und rühmen hier befonders die correcte, Mare 
Zeihnung der Figuren und von den mannichfaltigen 
Situationsbildern die ganz vorzügliche Abend - und 
Nachtſcene auf und unter der Staufenburg. Das 
find meifterhafte Linien, wit denen bier die Vertreter 
Albions und die modernen Germanen gezeichnet find, 
und alles zeugt zugleich von forgfältiger und umfaflender 
Beobachtung. 

Wir treten vor andere Gemebilder, aber ebenfalle 
nicht Tangweilige, nicht geiſt⸗ und gemüthlofe, indem wir 
dem Theile unferer heutigen Ausſtellung uns zumenden, 
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w diem Carit Etlar (Nr 3) mit acht Heinen Werken 


vertreten if. Auch dieſem befcheidenen dünifchen Exrzäh- 
ler en wir unfern dankbaren Reſpect. Er greift 
ans der art und der Gefchichte kleine, oft an fich 


unbebentende Stoffe berans, aber er weiß fie fo in das 

Fit zum ſtellen und ihnen eime fo charakteriftiiche Yaf- 

fung zu geben, daß alles bedeutend erfcheint und wenig. 

ſtens vollanf den Eindrud des poetiih Schönen madıt. 

Es würde fchwer zu entfcheiden fein, welcher von 

den acht anfpruchslofen Erzählungen der Preis zu er- 
e 


wäre. 

Aufpracdysvoll tritt alles auf, was frau Luiſe Mühl⸗ 
bad fchreibt, ſchon in den Titeln, die unbeitreitbar hin⸗ 
and wieder das Befle von ihren Werken find. Die „Drei Kai⸗ 
ferinnen‘‘ der erften dieſer hiftorifchen Novellen (Nr. 4) find 
Maria Therefia, Katharina und die Sängerin Gabrieli, dieſe 
Iegtere ein Geſangegenie, eine Schönheit und ein Aus- 
bund an liebenswürdiger Impertinenz, der es denn aud) 
gelingt ober wenigftens gelingen fol, unfer Intereſſe 
und unfern Glauben an ihre höhere moraliſche Berech⸗ 
tigung zu gewinnen. Die Berfafferin weiß immer bie 
Starten fo zu ergreifen, daß fie Fürften, Minifter und 
Grafen ausfpielen Tann, fo viel fie wil. Cobenzl und 
Orlow ringen vergeblihh um die Gunft ber Sängerin, 
die fhlieglich ihren Secretär Heirathet; biefer aber ent⸗ 
puppt ſich noch zur rechten Zeit ala Graf Orfini, und fo 
geht die folge Schönheit als Fürſtin ab: 

Leife war fie am Arme ihres Gemahls aus dem Thron⸗ 
ſaale hinausgegangen. Langjam und bedächtig, hier und dort 
noch in den andern Sälen mit einigen Belannten plandernd, 
ogen fie fi zurück, nachdem Graf Cobenzl fi zu ihnen ge- 
elt nnd dem Fürften zugeflüftert hatte, daß alles bereit jei. 
Naun ſchloß fich hinter ihnen die Thür des letzten Saale. Jetzt 
die Treppe Hinumter und hinein in den bereiffiehenden Wagen 
des Öftesreichiichen Geſandten. Der Kuticher hatte feine Ordre 
fon empfangen, und in vollem Jagen ging es durch die Stadt 
dabin, zum Fate Um Ufer Tag eine Kleine Solle bereit, und 
erfi ale das junge fürftliche Baar tn derfelben Pla genommen, 
verabſchiedete ſich Braf Cobenzl von ihnen. „Sie geben nad 
Hom?" fragte er. — „Ya, nad) Rom, nad) meiner gefiebten Bater- 
fladt“, rief die Gabrieli frod, „nach Rom, das jebt mein theurer 
Gemahl mir aufs neue zur Heimat macht.“ 

So hat jede Kaiferin ihre eigene Hefidenz: Wien, 
Peteröburg, Rom. Men barf nicht Magen. 

In der zweiten hiftorifchen Novelle: „Ein Glas Wafler“, 
wird von ber tugendhaften Helbin angeblich geftohlen. Es 
ift nicht fchön, wenn auch nur angeblich von einer Liebhaberin 
geftohlen wird, und daran hätte bie geehrte Berfaflerin 


Feuilleton. 


denken ſollen. Bon ber laſterhaften Heldin wird — Gi 
gemifcht oder vielmehr Gift verabreicht, denm gemifät i 
e8 Schon, diefes Gift, und fie erhält es von ikım 
Anbeter, dem fie auch fchließlih die Hand zum Ih 
biindniß reidt: 

Sie hob Tangfam ihre Hand empor, und Talt und fan 
war dieſe Hand, als fie fie in die heiße, gilihende Han m 
Sir John Hood legte. Er ſtieß einen Frendenfärei um 
fhlang feine Arme um fie und küßte ihre Lippen. Un fı 
mußte es dulden und durfte ihn nicht ahnen laflen, dag ih 
Herz fih aufbäumte in Zorn und Schmerz! Gie Ali K 
Augen, um das trinmphirende Antlig, da® fo nahe dem ia 
war, nicht zu fehen. 

Indem der reiche Indier Yohn Hood ber Laby I 
Gift in die Hände fpielt, erhält er Gewalt über 
Dann als fie e8, und zwar ungefchidt, gebrandt 
einen andern getödtet hat, als fie beabfichtigt, ift fie fa 
Sie konnte das Spielen mit Gift nicht unterlafen; 
men haben oft verderbten Geſchmack in ſolchen Di 
nnd find vielleicht deshalb neuerding® wieder ven 
pharmaceutifhen Prüfung ausgefchlofien. Se. 
der Cultusminiſter refervirt die toritologifden Staie 
mit Recht dem ſtarken Gefchledhte, denn welden Pia 
tafien gibt fi unter Umftänden eine Yran Kim, jeht, u 
die Naturphantafterei doch aus der Mode ifl. Dir m 

| 









> B. Frau Mühlbach: 

Ich wieberbole, der — Tod wohnt in jedem bieder 
heul Gehen Sie dort in der Schale mit den Em 
diefe Heinen Stüdchen, die wie Pfeile gefchnigt ſud ii a 
deren Spige ein ſchwarzer Streifen fich befindet? Ein I 
Streichen mit diefer Spige über die fhönfte Sammerheet, e 
einziger Rig damit in dieſe Hant genügt, um fofogim id 
herbeizurufen. — In diefem Fläſchchen mit Rubinen bee fh 
ein auderer Fürft der Unterwelt. Mit dem Gafte, wu 
ſem Fläfhchen enthalten ift, hat man nur mäthig, fada 
Nagel des Daumens zu beflteichen, und dann, indem za Wit 
lieben Freunde die Hand drüdt, braudt man nur si 
Nagel fo tief in die Haut ſich einzubohren, daß cin DM 

en entfieft und — der Tod ift dal Aber et a 
ein gewaltfamer Tod. Schauen Sie aber hier, dar MM 
Koftbarfie, das Herrlichfie, daB Wunderſamſte won allen weni 
Shäten. Bewundern Sie die Brillanten auf biefem 
and feine auseriefene Arbeit! Es ift mit dem Hande Gel 
oder des Zenfels gefüllt. 


Aber wir müflen aufhören und wollen alles, v 
und das Herz bejchwert, in bie Worte fafien, mit tat 
die Gebrüder Grimm dag Märchen 91 beichlieken: „U 
da tref if en Paar gläferne Schoße an, um ba fott d4 
en Stein, da ſegd et «Einf!», da wören fe capat.“ 
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AUnsländifhe Literatur. 

Cine neue Biographie von Erasmus Hat R.8. Drummond 
beransgegeben: „Erasmus, his life and character as shown in 
his correspondence and works’ (2Bbe., Smith, Eider u.&omp.). 
Dies Wert iR eine gerade nicht geiſtreiche und phileſophiſch 
tiefe, aber doch fleißig und reblich gearbeitete Monographie, deren 
Berdienft befonders darin befleht, daß Erasmus im feinen eigenen 
Briefen und Werken uns vorgeführt wird. 

— Der vielgenannte fpanifche Repnblilaner und Idealiſt des 
Auswärtigen, Emilio Caftelar, batte „Ricuerdos de Italin‘ 
herauegegeben, voriche von Mro. A. Arnold unter dem Zitel: 


„Old Rome and new Italy" (Tinilen Bxothere) ins Cagli 
Aberſetzt find. Es find mehr rhetorifche Effahs ale Eihen 
en. Gaftelar wendet fi mit befonderer Schärfe gegen 1 
Hangepränge des Papfittums und will eine Auäherms | 
Heliogabalus darin finden. 

F ** en er des „Athenaenm‘” über —* 
wird der Nachweis geflihrt, daß der ſpaniſche Dicher | 
gelaunt habe, ja daß KReminifcenzen ne 14 ı 
„Don Duirote” finden. Niemand Geringeres als Saub⸗ 
ſoll nämlich eine Anleihe bei Macbeth gemacht haben. Wir 
fer fogt: „Sleep that knits up the ravelled eleere of cu? 
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Vet Sande: „Y bien haya el que invento il sueno, 
pa che cubre todos los humanos pensamientus.“ Ruß det- 
ılb Gervantes Shaffpeare gefannt haben? Heißt es doch: „„Las 
aux esprits se rencontrent.‘ 


— Eine Studie zur Culturgefhichte des second empire 


t ein junger franzöfifher Autor Zola in einem Genfations- 
: „Die n Maquart“, gegeben. Das Bedlirfniß 
einer folhen „aparten” Studie war eigentlich wicht vor⸗ 
en; denn die ganze franzüfliche Romanliteratur der Letzten 

sanzig Jahre Hatte ja kaum einen andern Zweck, ale ber 
sruption von Paris mit Grazie den Gpiegel vorzuhalten. 
reilih bradgte man früher nicht wie Zola die Präfecten mit 
6 Spiel, die fi mit dem Arrangement von Ballets be» 
äftigen, De Gründer, die von Staats wegen über Waſſer ge⸗ 
lten werden, die Miniſter und Bureaucheſs, welche die Bit⸗ 
ı fhöner Frauen erfüllen; aber die Senſationsmotive, die 
vas i fe Atmoſphäre des Zola'ſchen Romans haben kaum 
ch den Reiz der Neuheit. Wenn die Stiefmutter den Stief- 
in bet einem petit sonper verführt oder fid) von ihm ver- 
hren Fäßt, was bei der Eigenthümlichkeit de® jungen petit 
re Maxime und feiner neruöfen Stiefmama fidy ſchwer ent- 
tiden läßt, und wenn dann der Bater des glücklichen Nebenbuh⸗ 
die Kunde dieſer Liebesgefchichte nur benugt, um feine 
nu zu plündern: jo iſt ſolche Gemeinheit der Geflnnung 
enſo wie jene Naivetät des Lafters berelis in zahlreichen Ro- 
nen, weiche nicht gerade mit der Tendenz auftreten, das 
seite Kaiferreich im feiner Sittenfäulniß darzuftellen, zur Ge⸗ 
ige vertreten. 


Theater und Muſit. 

„Die nene Magdalena” von Wilkie Collins, zu 
Ad Senfationsdrama und Senfationsroman, nad den Brand 
m wefträchtfichem Dramatiker, welche zugleid; Anerbach und 
keh-Bieiffee find und deshalb nur gegen’ fid) jelbſt proceffiren 
Innen, wird audh an bdeutfchen Bühnen ihr Glück verfuchen. 
ine Bearbeitung des Sılds ift am berliner Belle-Mlliance-Theater 
m am wiener Garltbeater zur Wufführung angenommen. 
Rither Hatte Wilfte Collins fein Glück anf deutfhen Bühnen; 
rem \cze „Lady in Weiß‘, obſchon fie von 
Din —* dramatiſrt worden war, konnte keinen Fuß auf 

aſſen. 


7 Zur Eher atteriſtil der geiftlofen Caterie, welche jet in 
zanferi zur Gerrſchaft gelangt ift uud Die Republik zur 
ofizeifergeantin eines höchſt engherzigen Royaliemus macht, 
ag die abe dienen, daß die Aufführung von Bictor 
1906 Drama: „Le roi wamnse‘, au dem neu erbauten 
heater der Borte Saint: Martin verboten wurde, weil das 
rama ungüchtig ſei und die Majeftät des weiland Königs 
anz I. beleidige- An Stelle des Dramas „Le roi s’amuse" 
ad nun Victor Hugo’ „Maria Tudor“ gegeben werden als 
aweihungsftüd eines Theaters, das fi) jo als ein Theater 
t romantiigen Dramatik einführt. 

— Am Ehätelet-Theater, welches die Direction fchließen 
uhte wegen ſchlechter Geſchuüfte, iß ein Drama von Paul 
tval: Ges Teufels Sohn‘, zur Aufführung gelommen, ein 
enſationsſtück, das, obgleich mit dem Effecte mittelalterlicher 
mantif ausgeſtattet, doch in der Neuzeit ſpielt. 


Aus der Schriftfiellerwelt. 

Am 14, Inli ward das Uhland⸗Denkmal in Tübingen 
Hilı. Der Uhland-Blag war mit einem ganzen Wald von 
Menmaſten geziext; ebene feſtlich geſchmüdt war bie gegen» 
rehende Tribüne, welche 1500 Berjonen faßte. Die * 
ale, von Faißt componirt und von 330 Sängern vorge⸗ 
gen, eröffnete die Feier. Die Feftrede hielt Profefjor Köft- 
; er gab eine warme Charalterifiif des Dichter und des 
niden, aus der wir die folgeude Stelle entnehmen: 
„Fin Wunder ift es immer, weun ein Diäter erſteht 
1 jolder Art und Kraft, daß er ſelber und fein Wort einem 
izeu Belle alfe fi ins Herz prägt, daß er unbezwinglid) 


— — —— —— — — 
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darin feſtſteht. So war's hier. Aber auch dieſer reiche Geiſt, 
wie unbeſchreiblich gediegen war er zugleich! Ein Mann des 
hellſten, nüchternſten, durch nichts zu trübenden, durch nichts 
zu beſtechenden Verſtandes; ein Mann des feinſten beſonnenſten 
Peten bei dem von vornherein nichts Un- und Halbmwahres, 

efuchtes, Schimmerndgleißendes Anklang fand; ein geduldiger, 
gründlicher, bedachtjamer, der Grenzen des Menſchenwiſſens ſich 
bemwußter, feiner Schwärmerei zugänglicher Korfcher; ein Mann 
der Gewiffenhaftigleit und Ordnung, «der nichts halb thun 
fonnte, dem alles unpünktliche Weſen zuwider war»; em Dann 
ſtreng gegen fich felber, abgebärtet, rüſtig, der Weichlichkeit und 
Bequemlichkeit feind; ein Dann des Ernſies, der nur das Echte, 
Reine, Tüchtige gelten ließ; ein ann, der fich feine Anfichten 
und Orundfäge Über Dinge und Menſchen in freier Selbflän- 
digkeit bildete, der aber dabei fern von aller Willkür ftets nach 
dent Rechten und Probehaltigen griff und unbeirrt daran fef- 
bielt; ein Dann, der feine Ueberzeu ungen «nie verleugnet, 
aber fie auch nicht zur Schau trug», da ihm nichts mehr zu- 
wider war als hohler Prunk und Schein; ein Mann der Ehre 
durch und durch, aber faft allzu jehr ohne Ehrgeiz und vollends 
ohne alle Citelfeit; ein Mann von fill fiunigem Wefen, ruhig 
und ſchweigſam nad) außen, fi nicht gern ftören laſſend in 
den Kreifen der Gedanken und Gefühle, die ihm durch die Seele 


zogen; ein Mann, der kraft feiner ernften Natur alles, was 
fein 8 in Bemegung feste, aufnahm mit voller Innigleit 
und Wärme bes Gefühls, das Freudige, das Schöne, das Er⸗ 


bebende mit hoher Begeifterung, das Ergreifende mit tiefer 
Rührung, das Traurige, Schwere und ere mit herbem 
Schmerze, das Widrige mit innerlichſter Entrüſtung und Ge⸗ 
vingihägung; dabei aber ein Mann, dem nichts ferner lag, 
ale ſchwächliche Wehleidigleit, « eitler Thränendurß, hobler 
a Dual», und nichts ferner als feindfelige Bitierleit 
und Gehäifigleit, defien Geelenadel vielmehr gegen all folde 
Unmännlichleit fi firäubte; ein Maun des Bleichmuthes, der 
würdigen Haltung in allem; ein Mann, fiet bereit, mit hei- 
terer Laune Über dasjenige Unangenehme zu ſcherzen, das nicht 
werth iſt, fi drob zu ängſtigen und fi) damit zu plagen; 
begleichen ein Mann, der bet allem Ernſie feine hohe Freude 
hatte an allem gefund, kräftig, friſch, feurig, jugendlich muthig 
fi vegenden und rlührenden Leben." 

Unter Kanonendonner und Blodengeläute wurde das eherne 
Standbild enthüllt, weiches die einfache Umfchrift trägt: „Lud⸗ 
wig Uhland, dem Dichter, dem Forſcher, dem deutihen Manu 
das danfbare Baterland.“ Der Schöpfer des Denkmals, Guftav 
Kietz ans Dresden, mar unter den Feſtgüſten auweſend. Nach 
der Enthällung des Denkmals bradjte Dr. Otto E im Na⸗ 
en nee Tamäotichen und dentfchen Sungerbundes dem unver 
geßlichen Dichter den Dauk nnd bie Huldigung Deutfchlande 
dar. Die Feftjiungfrauen legten einen Kranz am Denkmal nie- 
ber, welches danu ber &tabt Übergeben wurde. 

— Dem humoriſtiſchen Schriftfleller Fritz Reuter bat feine 
Baterflabt Stavenhagen in Mecklenburg ein Heines Erinnerungs- 
zeichen gefttftet. Un der Vorderfronte des rechten Flügels he 
Raihhanſes iſt eine einfahe Marmortafel angebradit worden 
mit einer Infchrift in goldenen Lettern: „Ber Didter Dr. 
Frig Reuter ifl am 17. November 1810 in diefem Hauſe ge- 
boren. Auf Beſchluß von Rath und Birgerfchaft am Geburte- 
zimmer angebradyt 1873, 
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Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Atlas der Botanik. 
Bon 
Dr. Morig Willlonm, 
Brofefior ber Botanik an ber Univerfität zu Dorpat. 
31 Tafeln in Holzfchnitt und Ithographie nebſt erläuterndem 
e. 





Separat- Ausgabe aus der zweiten Auflage des Bilder - Allas. 
Duerfolio. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 24 Ngr. 


Durch geſchickte Raumbenutung ift e8 dem Berfafler ge- 
ungen, auf 31 Foliotafeln eine anſchauliche Ueberficht Über das 
ganze Gebiet der allgemeinen wie der fpeciellen Botanik zu 
gewähren, fowie in dem erläuternden Tert einen inftructiven, 
eichtfaßlichen Abriß diefer Wiffenfchaft zu bieten. Der fehr 
billige Preis ermbgtiit die meitefte Verbreitung des Werls in 
Schulen wie zur Selbfibelehrung. 


Zn demfelben Verlage erjchienen folgende Separat-Ausgaben 
aus ber zweiten Anflage des Bilder-Atlas: 

Atlas der Afteonomie. Bon Dr. Karl Bruhns, Brofeffor 
an ber Univerfität, Director der Sternwarte zu Leipzig. 12 Ta⸗ 
feln in Stahlſtich, Holzſchnitt und Lithographie nebſt erläu- 
terndem Terte. Quer⸗Folio. Geh. 1 Thlr. Kart. 1 Thlr. 
10 Ngr. Geb. 1 Zhlr. 20 Ngr. 

Atlas der Bhyfit. Ren einem Abriß diefer Wiffenfhaft. 
Bon Dr. Johann Bller, Profeffor der Phyſik an der 
Univerfität zu Sreiburg i. Br. 10 Tafeln (mit 465 Figuren) 
und Zert. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Seeweſens. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
Gee in der kaiſerlich Deutfchen Marine. 25 Tafeln in Stahlſtich, 
nebſt erläuterndem Texte. Quer⸗Folio. Geh. 1 Thlr. 
20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 

Atlas der Land: uud irthſchaft. Von Dr. Wilhelm 
Samm. 15 Tafeln al nebft erläuterndem Xerte. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 22 Ner. 





Derlag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Aegyptens neue Zeit. 


Ein Beitrag 
zur Culturgeschichte des gegenwärtigen Jahrhunderts so- 
wie zur Charakteristik des Orients und des Islam. 
Von 


Moritz Lüttke. 
Zwei Bande. 8. Geh. 4 Thlr. 

In diesem Werke gibt der Verfasser, der eine lange 
Reihe von Jahren und bis vor kurzem Geistlicher der evan- 
gelischen Gemeinde zu Alexandrien war, ein lebendiges 
Bild von dem gesammten Culturleben Aegyptens. Der erste 
Band behandelt: das Volk Aegyptens, das Volksleben, die 
Dynastie; der zweite Band: Staatswesen und Landesver- 
waltung, die Europser in Aegypten, Islam und Christen- 
thım. Bei dem hervorragenden Interesse, das den heuti- 
gen Zuständen Aegyptens gewidmet ist, werden des Ver- 
fassers vielseitige, aus eigener Beobachtung geschöpfte 
Schilderungen und Charakteristiken allgemeiner Theilnahme 
begegnen. Der Kronprinz des Deutschen Reichs hat die 
Widmung des Werks angenommen. 





Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brohhaus. — Drud und Berlag von $. A. Brochhaus in Leipzig 


Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. | 
Die göftlide Komödie 
d 


es 
Dante Alighieri. 
Ueberſetzt und erklärt von Marl Ludwig Mannegieſer. 
Fünfte umgearbeitete Auflage, 
herausgegeben von Karl Witte. 
Drei Theile. 8. Beh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 5 Np 
Kannegießer's Ueberfegung der „Gottlichen Komik, 
die erfie, welche da® Original mit allen feinen ſchwierigen Ren 
verihlingungen in deutſcher Sprache wiedergab, Hat fid 
Auflage zu Auflage immer mehr in der Gunſt des Pabklı 
feftgejeßt. Borliegende fünfte Auflage iſt von dem berik 
ten Dante» Foriher Profeſſor Witte in Halle heransgegie 
und durch die eingreifenden Umarbeitungen, welche ſich m k 
Nachlaſſe des inzwifchen verflorbenen Ueberſetzere vorfane 
wieder fo weſentlich verbefiert worden, daß fie and für % 
Befiger früherer Auflagen von großem Werthe fein win. 
In demfelben Berlage erfchienen folgende UWeberjehunge 
von Werken Dante’s: 
Dad uene Leben. Ueberfeht nnd erläutert von Karl Fir 


fer. 10 Nr. 
Proſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita mon. le 
Ieat, dom Karl Ludwig Kaunegießer Zwei ek 
gr. 
Lyriſche Gedichte. Ueberſetzt und erflärt von Karl Lari 


Kannegießer und Karl Witte. Zweite, 
und verbefierte Auflage. Zwei Theile. 20 Ngr. 














Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Commentaire | 
sur les Elöments du droit international et sur [HA 
des progrös du droit des gens de | 


Henry Wheaton. 


Precede d’une notice sur la carriere diplomaugm 
M. Wheaton. 


Par William Beach Lawrence, 
Ancien ministre des Etats - Unis d’Amerique à Londres. 
Tome troisieme 8 Geh. 2 Thlr. 
Der Commentar von Lawrence zu den zwei berähm 
völkerrechtlichen Werken des verstorbenen ikani 
Stastsmannes Wheaton führt jene Werke bis zur 
wart fort. Im ersten und zweiten Bande (Preis4 Ti 
wurde vorzugsweise die geschichtliche Entwickelung dart 
stellt, welche das Völkerrecht in unserer Zeit erfahren b3 
der soeben erschienene dritte Band behandelt die fi 
gen des internationalen Rechts vom Standpunkte der $ 
genwartig geltenden Beziehungen zwischen den ei 
Stasten, wobei die politischen Ereignisse der letzten 
und deren Consequenzen eingehende Berücksichtigung far# 
Die beiden Wheaton’schen Werke erschienen in dem4 
ben Verlage unter folgenden Titeln: 
El6&ments du droit international. Quatridme edition. ?! 
lumes. 8 Geh. 4 Thir. , 
Histoire des progrös du droit des gens em Europe ei es iM 
rique depuis la paix de Westphalie jusguä mes ji 
Quatriöme edition. 2 volumes.. 8. Geh. 4 Tik 
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Kunſt und Leben. Aus Friedrich Förſter's Nachlaß, 
ſpengzeden won Hermann Kletke. Berlin, Gebr. Paetel. 
1873. Gr. 8. 1 Thir. 10 Nor. 

Benn Büchertitel nad) der alltäglichen Auffaffung bie 
ufgabe haben, den Iuhalt eines Buchs in kürzefter 
om mitzutheilen, fo ift der Titel des vorliegenden 
undeg nicht eben bezeichnend zu nennen, und „Aus 
tiehtich Forſter's Nachlaß” würde vollfommen ausreichend 
im. Betrachten wir alfo zunächſt, was fich hinter dem 
Stel derſteckt. 


Der Lefer Tennt, wenn nicht aus feinen Schriften, 


4 dem Namen nad) Friedrich Förfter, dem alten 
Igomer, den Freund Theodor Körner's, den bolfd- 
Imlihen Darfteller der preußischen Gefchichte und der 
ußenhelden alter und neuer Zeit. Ueber fein viel 
vegted Leben Hat er nichts veröffentlicht, wohl aber 
eihnungen hinterlaſſen, welche in dem vorliegenden 
he gefammelt find. An eine längere Darftellung des 
ıgendlebend reihen ſich Erinnerungen an Goethe, mit 
Ihem Förfter zu wiederholten malen in nähere Be— 
hung trat. 

Der Auffag „Aus der Iugendzeit“ ift in mancher 
nſicht werthvoll. Bon feinen Kinder- und Knaben- 
ten berichtet der Verfaſſer nicht eben viel mehr, als daß 
am 24. September 1791 zu Münchengofferftädt im 
een Saalthale geboren ward. Er geht fofort über zu 
jer Schulzeit, welche er in Altenburg verlebte, und 
ihm Gelegenheit gibt, einige jener Lehreroriginale zu 
hnen, die jest, glücklicherweiſe oder leider, ausgeftorben 
). Eine der Gefchichten erinnert in lebendigfter Weife 
Fritz Renter’8 „Dörchläuchting“. Börner, der Director 
altenburger Gymnaſiums, fürchtete ſich vor bem 
witter, und die liebe Schuljugend mußte davon an 
sen Sommernacdmittagen guten Bortheil zu ziehen. 
er der Schüler verftand es vortrefilih, mit naflem 
ger an der Thür den vollenden Donner nachzumachen; 
873, 21. 


blieb dies noch ohne Erfolg, fo wurde ein Schwefelfaben 
angezündet, und kaum daß der Geruch defjelben bis zum 
Katheder gebrungen war, rief der geängftete Director: 
„Kinder! Ein Gewitter ift im Anzuge, es fchwefelt ſchon! 
Primus, bete Er das Paternofter!” Die Stunde wurbe 
geichloffen, und die Klaſſe rüdte Iuflig aus zu Bad 
oder Ballſpiel. 

Durch den Berlehr mit ben Samilien junger abelicher 
Schiller der Anftalt gewann Förſter frühzeitig gefelliges 
Geſchick und werthvolle Beziehungen, unter anderm zu 
den Hofe der verwitweten Derzogin von Kurland in dem 
nahen Löbichau, an welchen manche merkwürdige Güfte 
erichienen, Kaiſer Alerander I. von Rußland, der wun⸗ 
derlihe Herzog Emil Auguft von Gotha u. a. m. 
Bei diefen und andern Gelegenheiten konnte Törfter die 
völlig undeutſche Geſinnung faft. des geſammten ſäch⸗ 
ſiſchen Adels beobachten, während er ſelbſt durch die 
väterliche Erziehung vor jeder Neigung zur Franzöſelei 
bebittet blieb. 

Nachdem er feine Abgangsprüfung glüdlich beitanden, 
macht Wörfter, wie es fcheint im Frühling 1809, einen 
Ausflug nad) Dresden, wo er bei einer freundlichen alten 
Tante Wohnung nimmt. Die Erinnerungen an diefen 
dresdener Aufenthalt bilden den anziehendften Theil der vor- 
Tiegenden Aufzeichnungen. Förſter befigt eine@mpfehlung an 
Hofrath Böttiger, welcher früher in Weimar geweſen und 
jetzt als Director der Antilenfammlung nad) Dresden 
übergefiedelt war; durd ihn hat er das Glück, die damals 
faft einzige Mengs'ſche Sammlung bei Fackelſchein zu 
jehen und zum erjten male der Herrlichkeit antiker Kunft 
inne zu werden. Werthvoller aber noch war es ihm, 
daß er durch feinen Freund Theodor Körner eine Enı« 
pfehlung an deſſen eltern empfangen hatte. Er wan- 
dert alsbald Hinaus nad Loſchwitz, wo er den Bater 
Körner mit den Seinigen im arten findet. Die Ein- 
zelgeiten aus dem Leben unferer großen ‘Dichter waren 
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damals noch nicht fo allgemein befannt, wie es jet der 
Gel iR, and galt die Beſchaftigung mit der dentſchen 
Dichtung auf den Lediglich dem Griechiſchen und Lateinifchen 
ihre Zeit wibmenden Gymmaſien fir ungeziemend. Go ift 
es erflärlih, daß der Student der Theologie ſehr über- 
raſcht ift zu vernehmen, Schiller Habe vor zeiten an 
deufelben Tiſche geſeffen und ſei zwei Ihre Lang Kürner’s 
Gaft geweſen. Bol ſhwar menher Begeifterung für den 
Wächter, defien Bernamen er durch den nicht minder ſchiller · 
freundlichen Bater in der Tanfe empfangen, weiß er feine 
Thräneg nicht zurüczuhalten. 

Die Butter gab jest Emma einen Wink, worauf diefe 
vier Meine filberne Becher, welche anf einem Geftell von Eben- 
holz mitten auf dem Tiſche landen, mit Wein fülte „Mit 
diefen Bedern‘‘, erzählte mun ran Körner, „hat e8 eine eigene 
Bewandtnig. Als Schiller mit uns am erflen Morgen Hier 
in_Lofhwig unter dem Nußbaum au nuferm Frührädsriihe 
aß, brachte er eine Geſundheit auf ein frohes Zufammenfeben 
ans; die Gläfer Mangen Hell, aber Schiller flieh in feiner 
entuflafiihen Stimmung fo heftig mit mir an, daß mein 
Gas in Stüde fprang. Der Roihwein floß über das zum 
erhen mal anfgelegte Damafktud, zu meinem Schred.. Sciler 
rief: Eine Libation für die Götter! Gießen wir unfere Gläfer 
aus! Körner und Doris folgten Schiller's Beifpiel; darauf 
nahm biefer die geleerten Glaſer und warf fie, daB fie fänmt- 
did) in Gtäde fprangen, über die Gartenmauer auf da® Stein- 
pflaſter mit dem leidenſchaftlichen Ausrufe: Keine Trennung! 
ieiner dein! fei ums ein gemeinfamer Untergang beſchieden i 
Er hielt meinen Gchredensruf Über die umvertifgbaren Rothe 
weinflede im Tiſchtuche für einen Angffrei wegen bbſer Bor- 
bedeutung des zerbrochenen GElaſes. Nah dem Frühſtud 
fuhr ich mit Körner nad) der Stadt; während er ſich in feine 
Sidung begab, ging ich in einen Goldfchmiedladen und kaufte 
vier —X —E— und ließ fie durch die Bucdfaben 
S. K A. B. für uns vier, Stiller, Körner, Minna, Doris 
bezeiuen. Am mädften Morgen fanden an Stelle der vier 
Slauſer die vier Becher, und fo war dafür geforgt, daß bei dem 
Gefundheittrinten kein Unglüd mehr — * Schiller hat feinen 
Becher damals zurüdgelaffen, damit er bei feiner Wiederkehr 
mit uns anfoßen lönne, ohne Schaden anzurichten.” 

Aus diefem Becher Schiller's trank tieſbewegten Her« 
zen® Forſter; diefen Becher fchenkte ihm Lange Fahre fpä- 
ser, der Kinder und des Gatten durch den Tob beraubt, 
Minna Körner zum Andenken, 

Die „Buftel von Blaſewitz“, zur Zeit Dienftmädchen 
in Körner’s Haufe, zeigt Sörfler den Weg zum Wein 
besgehluscen, in weldem Schiller den „Don Carlos” 

edlchtet. Bei wieberholtem Beſuche im Korner'ſchen 
Baufı allezeit gleich Herzlich aufgenommen, benupt Bör- 
fter bie Setrgenheit, don Theodor Körner’s Mutter eine 
Fulle von Meittheilungen über Goethe und Schiller zu 
erhalten; dieſe Mitteilungen find Hier, ohne Zweifel nach 
Keidggeltigen Aufzeichnungen zufammengeftellt, und wenn 
h heutzutage auch über Gchiller’s Verhältniß zu Körner 
und Drhuldn von Arnim, über Schiler's Verlobungen 
u. fm. nit allegeit Neuet, wol auch im einzelnen 
j Bunerlä bringen, fo leſen fie ſich doch 
amuthig und geben eine Menge bezeichnender 
zu der Vebensgefchichte — wie Schiller's. 
er zundchſt einige meines Wiſſens bicher noch 
te Züge aus Woethe'e leipziger Studienzeit 
wenn Id mich recht erlunert, im Jahre 1764, 
jer Wllrnderg vertieß und, feiner Nadel vertrauend 
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— glanben Sie aber nicht, daß er ein Schneider " 
war Rupferfeber — nad) Leipzig F73 Frau und Fr 
den in Nürnberg zurüdgelaffen. ir waren drei ©: 

im Alter von fieben, fünf und drei Jahren ; einer vierten fu 
bindung fah die Mutter entgegen. Bein Bater hatte al m 
junger Dann von 19 Jahren meine Mutler, welde Bis 
und fünf Jahre älter war, in Übereilter Leidenfchot ghriake; 
die re für den Hausftand im Nlirvberg mag ic wir ke 
tünflerijgen Befhäftigung nicht zusm beflen vertragen fie 
uud fo mußte ihım feine Tumggefellemoirthidaft a Ley m 
der beſſere Verdien mehr behagen als fein abhngigeh kn 
mit Frau und Kindern. Gr Hatte verfproden, ums bald dla 
holen, allein Briefe und Geld kamen immer fpärlider, & 
faßte unfere gute Mutter, fobald fie vom ihrem Badrıka 
genefen mar, ohne weitere Anmeldung einem rafchen Euäif 
miethete ſich auf einem großen Fradtwagen, welder mit Ci 
zeug befaben zur Meſſe mad Leipzig fuhr, läge für um 
für allerhand Hausgeräth den nöthigen Raum. Ben 
Reife, auf welcher wir 12—14 Zage lang ganz jänme 
zerrüttelt und zerfhüttelt wurden, Habe ich in fpätern 
die Mutter mod) oft erzählen hören. Obſchon die Ueber 
dem Bater wol nicht bejonder® angenehm gemelen ſeu 
fo wurden wir doch von ihm geherzt und gekükt, md a 
nur bie Mutter im Scherz darüber gefcholten haben, al 
fo viel nürnberger Tand — darunter waren wir diet Ede 
fern und der Bruder gemeint — mitgebracht Habe. 

Unfere ganze Wohnung beflaud in einer geräumigen 
Rube drei Treppen hoch Aue Sälaflammer — na 
Den Tag über waren wir fämmtli in der Wohukık, 
welder andy ber Bater feine Werfflatt am dem einigen ki 
Genfer aufgefhlagen Hatte. Die Mutter war, da mr ii 

ödin Hatten, fat dem ganzen Tag in der Küche beihärgl 
wir Kinder fuchten, wenn e8 das Wetter erlaubte, du dag 
denn mit unfern Arbeiten und Spieiſachen waren wir ei 
fehr engen Raum angemwiefen. 

Der Bater arbeitete vornehmlich Meine Bigmetta kr 
Berlagebuchändler Breitkopf; and durd Unterridg a kun 
Kunft Hatte er Berdienf. Bon feinen Schülern de ciife 
zugleich aber aud zu allerhand muntern Streigen we 
gelegtefte, war der fpäter fo berühmt gewordene Sr 
mol® Student der Rechte, 16 Jahre alt. LUnferer gutm‘ 
ter machte diefe Befannticaft manderfei Sorge und Bih 
Wenn der Bater in fpäter Rachmittageftunde mod firkg! 
der Arbeit foß, trieb ihn der junge Freund em, Fräübjeiig pe 
abend zu machen und beſchwichtigte die Einwendungen da 
ter damit, daß bie Arbeit mit der feinen Rabirnadel im 
licht die Augen zu fehr angreife, zumal er dabei durg 
Gas fee. Wenn nun aud) die Mutter ermiderte, dh N 
Slas fehen greife die Augen nicht fo fehr am wie in der @ 
und zwar manchmal zu tief fehen, fo lief doch der mens 
Student nicht los und entführte uns den Water zu Odört 
ober nach Auerbad’s Keller, wo im Luftiger Grieliiet 1 
Studien zu ben Studentenfcenen des „‚Fauf“ emtflanden Fi 
Diefe Belanntfaft hat umferer guten Mutter mande Tri 
geloftet. Wenn aber am andern Horgen Mosje Gertie — m 
vornehme junge Herren wurden Mosje titulirt — fd md 
bei uns einfand und ihm die Mutter tüchtig ansjgelt, Mi 
den Bater in folge ausbündige Studentengefeicjaft führt, 
welde ein verbeiratheter Mann, der für rau uud Risen 
forgen habe, gar nicht gehöre, dann wußte er du alırhe 
Späge fie wieder freundlich zu fimmen, fodag fe ihn 
franffurter Strubbelpeter nannte umd ihn zwang, fig das Mt 
ausfämmen zu laffen, welches fo voller Federn fei, “| 
Spagen darin geniftet hätten. Nur auf wiederholtes Gebet 
Mutter brachten wir Schweftern unfere 2ämme, und ch min 
fange Zeit, bis die Srifur wieder in Ordnung gebradt m 
Goethe hatte das jhönfe braune Haar; er trug ch muggel 
im Naden gebunden, aber nicht wie der Wilte Brit a Ad 
Zopf, fondern fo daß «8 in didtem Gefod frci hebmıt 
Bern ich in fpätern Jahren Goethe hieran erimmerte, mel 
er e8 mie zugeben, fondern verficherte, c& hätte fidh die Dt 
ein befonderes Vergnügen daraus gemacht, ihn zu Ham 
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oh fie fein wohlfriſtrtes Haar erfi in Unordnung gebracht, 
m ihn dann recht empfindlich durchzuhecheln. 

Am meiften verdarb es der luſtige Bruder Studio mit uns 
indern dadurch, Daß er weit lieber mit dem Windſpiele des 
'aterd — e8 war ein niedliches Thierchen nud hieß Joli — ale 
it uns fpielte, und ihm allerhand Unarten geflattete und es 
mog, während er gegen uns den geftrengen Erzieher fpielte. 
ür ori brachte er immer etwas zu nafchen mit; wenn wir 
ber mit verdrießlichen Bliden dies bemerkten, wurden wir be⸗ 
mtet, da8 Zuckerwerk verberbe die Zähne und gebrannte Man⸗ 
In und Nüffe die Stimme. Goethe und der Vater trieben 
sen Muthwillen fo weit, daß fie au dem Weibnadhtsabend 
u Chrifbäumchen für Zoll, mit allerhand Süßigkeiten behan⸗ 
z, anfftelten, ihm ein rothwollenes Kamifol anzogen nnd 
m auf zwei Beinen zu dem Tiſchchen, das für ihm reichlich 
fest war, führten, während wir mit einem Päckchen brauner 
fefferluchen, welche mein Herr Pathe aus Nürnberg gefchidt 
te, uns begnügen mußten. Soli war ein fo umverftändiges, 
, ih darf fagen, fo unchriſtliches Geſchöpf, daß er für die 
m uns unter unferm Bäumchen aufgepuste Krippe nicht den 
Wiugften Reſpect hatte, alles beichnoperte und mit einem Hape 

zuderne Chriſtkindchen aus der Krippe riß und auffnabberte, 

ber Goethe und der Bater laut auflachten, während wir 
Thränen zerfloffen. Ein Glück nur, daß Mutter Maria, 
* heilige Joſehh und Ochs und Efelein von Holz waren, fo 
kben fie verſchont. 


Einer tragikomiſchen Scene muß ih auch noch gebenlen. 
ar Unterricht war auf fehr wenige Gegenflände beichränft. 
m 11 Uhr vormittags fand ſich ein eingetrodneter Leipziger 
Ragifter, welcher im der Druderei von Breitlopf mit Core 
turen befchäftige wurde, bei uns ein, der fich durch feine 
hoatze Kleidung und weiße Halstranfe das Aufehen eines 
Arelogen geben wollte. Er unterrichtete uns im Leſen, Schrei- 
m und Rechnen, und erhielt für die Stunde einen guten 
haiden. Was feinem Anzuge im eigentlichfien Sinne bie 
Kane auflegte, war feine von haarfeinem Draht geflochtene, 
a dielen Locken Herabwallende Perrüke. Beim Eintreten rief 
zu kon von Der Thüre her entgegen: „Ihr Kinder, das 

" Bir fagten nun unifono einen Vers aus einem Ge⸗ 

de ber, worauf eine Stunde in der Bibel geleſen 

erde Vie ich ſchon erwähnte, wir allefammt waren auf 
einzige Stube angemwiefen, und fo geſchah es öfter, daß 

e während unſerer Lection eintrat und fid) an den Arbeits» 

des Vaters ſetzte. Einmal traf es fi nun, daß wir eben 

em aus einem, ihm flir junge Mädchen umpaffend ſcheinen⸗ 
8 Ropitel des Buches Efiber laut vorlefen mußten. Ein 
kilhen hatte Goethe ruhig zugehört; mit einem male fprang 
'vom Arbeitstifche des Vaters anf, riß mir die Bibel ans 
? Sand und rief dem Herrn Magiker mit ganz furiofer 
ümme zu: „Herr, wie können Sie die jungen Mädchen ſolche 
.. geidigten leſen laſſen?“ Unfer Magifter zitterte und bebte, 
am Goethe jetste feine Strafpredigt noch immer heftiger fort, 
Fbie Mutter dazmifchentrat nnd ihm zu befänftigen fuchte. 
tx Magifter Rlotterte etwas von „alles ſei Gottes Wort‘ her⸗ 
%, worauf ihm Goethe bedeutete, „Prüfet alles, aber nur 
gut und fittlich iſt, behaltet!“ Dann ſchlug er das Neue 
Rament auf, blätterte ein Weilchen darin, bis er, was er 
Öte, gefunden hatte: „Hier, Dorchen“, fagte er zu meiner 
Ömefter, „das iſt die Bergpredigt, da hören wir alle mit 
Da Dorchen flotterte und dor Angft nicht leſen konnte, 
dm ihr Goethe die Bibel aus ber Hand, las uns das ganze 
pitel laut vor und fügte ganz erbauliche Bemerkungen hinzu, 
e wir fie bon unfern Magifter niemals gehbrt hatten. Diefer 
He num auch wieder Muth und fragte befcheidentlih: „Der 
tt find wol etudiosus theologiae, werden mit Gottes Hlilfe 
| fommer Arbeiter im Weinberge des Herru und ein ge- 
uer Hirte der Heerde werden.‘ — „Zuverläſſig“, fügte der 
ter ſcherzend Hinzu, „wird er fein Fäßchen in den Keller 
d fein Schäſchen ins Trodene bringen; an frommen Beicht⸗ 
dem wird es ibm nicht fehlen.” ’ So ſchloß die Lection ganz 
ter, alle lachten Über den Wit des Vaters, ımb mir eigents 
ohne zu wiffen warum. 
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Schiller's Verhältniß zu dem Korner'ſchen Haufe be- 
gann befanntli damit, daß im Yahre 1784 Körner mit 
feiner Braut Minna Stod, deren Schweſter Doris mit 
ihrem Bräutigam Huber, dem nachmaligen Gatten ber 
Thereſe Zorfter, dem Dichter eine zierliche Brieftafche mit 
den Bildniffen der vier unbelannten Freunde überfandten. 
Diefe Gabe traf Schiller in tieffter Herzensbebrängniß; 
er fehnte fi von Manheim hinweg und ergriff mit leb- 
Bafteften Dante Körner’s Einladung nad; Leipzig. Minna 
Körner berichtet hiervon: 

Es war eines Sonntags Abend, den 17. April 1785, als 
Schiller mit der ordinären Por in Leipzig anfam. Huber 
empfing ihn in dem ihm bezeidneten Gaſthofe zur Goldenen 
Krone; Körner war bereits der Bernfung nad) Dresden gefolgt. 
Am nähften Zage war Huber in aller Frlibe zu dem Freunde 
geeilt und fündigte uns feinen Beſuch im Laufe des Vormittags 
an. Wir wohnten nod in der Dahmwohnung bei Breitlopf 
als verwaifte Kinder; Vater und Mutter und and) zwei Schwe- 
ſtern waren geftorben; der Stiefbruder führte das Geſchäft des 
Vaters fort und, da er umverbeirathet war, beforgten wir ihm 
die Wirthſchaft. Wir waren fa mehr von Furcht ale von 
rende bewegt, ale Huber uns den Beinh Schiller's ankün⸗ 
digte, denn wir lonnten uns den Dichter der „Räuber“ trotz 
feiner „Entzückung an Laura’ gar nicht anders ale im Weſen 
und Anzug wie einen Karl Moor oder wie eimen von deſſen 
Gefährten aus den böhmischen Wäldern vorflellen, mit Kanonen- 
fiefeln und PBfundfporen, den raffelnden Schleppſübel an der 
Seite. Wie ſehr waren wir Überrafcht, ala uns Huber einen 
blonden, blauängigen, fhlichternen jungen Mann vorfiellte, dem 
die Thränen in den Augen flanden, nnd der kanm wagte uns 
anzureden. Doch ſchon bei diefem erften Beſuche legte fidh die 
Befangenheit, und er konnte uns nit oft genng wiederholen, 
wie danfbar er es anerlenne, daß wir ihn zum glüclichſten 
Menſchen unter der Sonne gemadt Hütten. Da Summer vor 
unferer Hochzeit wegen feiner Anflelung im Confiflorinm nad 
Dresden zu reifen gendthigt war, mußte er die Sorge für 
Schiller Huber nnd dem Buchhändler Göſchen Üiberlaffen, welcher 
lettere für eine Sommermohnung in dem nahe gelegenen Dörf- 
hen Gohlis forgte, da Schiller wegen feines „Don Carlos" 
und der Arbeiten für die Thalia die Stille eines ländlichen 
Aufenthalts dem Geräufh des Meßverlehrs der Stadt vorzng. 
Bergebens hatte Körner feinen Bater um Erlaubniß gebeten, 
ihm feinen Freund vorzuftellen; der geftrenge Herr Super⸗ 
intendent blieb unerbittlih; Schiller durfte niemals die Schwelle 
feines Haufes betreten, und was uns das Schmerzlichſte war, 
wir durften ihm nicht zu unferer Hochzeit einladen. 

Die weitern Mittheilungen über Schiller mögen hier 
um fo mehr Übergangen werben, als fie nicht immer ganz 
zuverläffig erfcheinen. Jedenfalls Lehrte der Studioſus 
Förster mit reicher Ausbeute künſtleriſcher und dichterifcher 
Anregungen in das Vaterhaus zurüd, vou wo er bald 
danach die Wanderung nad dem benachbarten Mufenfige 
Jena antrat. Jena war zu damaliger Zeit eine herunter 
gefommene Hochſchule; die berühmteften Größen ber Wif- 
jenfchaft waren bBinweggezogen, die reihen Studenten 
durch die Kriegsereigniſſe verſcheucht; die Zahl ber Stu⸗ 
direnden war von über 1000 auf 400 herabgeſchmolzen, 
Wohnung und Unterhalt über alle maßen billig. Zum 
flotten Burſchenleben trug Foörſter feine Neigung; bie 
Mittel eines armen Pfarrersfohns Hätten ihm folches 
nicht erlaubt, auch wenn er nicht ebenen eine tiefe 
Abneigung gegen alles andere Getränk als Wafler und 
Milch empfunden hätte. Das hindert nicht, dag wir 
über den Fürſten von Thoren und die Papfiwahl zu 
Lihtenhain und andere für dem jenaer Biercomment nüß- 
liche und willenswerthe Dinge eines Eingehenden belehrt 
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werben. Als bei einer Kneiperei Förſter wie üblich fich 
mit einem Glaſe Zuckerwaſſer begnügt, wird ihm diefes 
mit den Worten „Waflerfuchs, ich taufe dich!" von einem 
Thüringer über den Kopf gefchütte. ALS derfelbe dieje 
Waflertaufe durch eine weitere mit einem Glafe Bier ver⸗ 
vollftändigt, antwortet Förſter mit einer derben Ohrfeige. 
Davon ift die felbfiverfländlihe Wirkung ein Zweilampf 
auf Stoßfchläger, bei welchem Yörfter dem Gegner mit 
Einem Stoße den rechten Arm zweimal durchbohrt. Und 
damit brechen die Yugenderinnerungen ab. 

Der zweite, kürzere Theil des Buchs befchäftigt ſich 
mit Goethe. Ein Vortrag über Goethe's geheimnißvollce 
Gedicht „Weltjeele” gibt dem Berfafier Beranlafjung, 
über feine wiederholten Berührungen mit dem Dichter 
fürften zu berichten. Nur kurz erwähnt er, daß er zu- 
erſt 1811 als Freund von Goethes Sohn Auguft das 
Haus betreten habe, worauf er ihn dann Öfter zu Jena 
fab und mehr und mehr von der frühern einfeitigen 
Schiller - Berehrung ablam: 

So galt es uns denn als eine glückliche Borbedeutung, 
daß wir zu Ende April 1813, ale wir am frühen Morgen zur 
Schlacht von Lügen aufbradhen, vor dem Bafthaufe in Meißen 
Goethe be egneten. Obſchon er, in einen ruffifhen Offizier- 
mantel gebültt, fich tief in die Ede des Wagens zurlüdgezogen 

atte, jo erkannte ich ihn und bot ihm einen „ſchönen guten 

orgen“, welchen Gruß er freundlichft erwiderte Kaum daß 
die Kameraden — ed war eine Compagnie freiwilliger Jäger von 
„gügow’s wilder verwegener Jagd’, zum größten Theil aus 
Studenten beftehend — hörten, Goethe fie in dem Wagen, ums 
ringten wir ihm und ic, hielt eine kurze Anrede, in welcher 
ic) ihn um feinen Wafjenfegen bat. Alle ftredten ihm die Büch⸗ 
fen und Säbel entgegen, und mit baraufgelegter Hand rief 
er: „Zieht mit Bott!’ was mit bonnerndem Hurrah erwidert 


wurde. 

Es traf ſich glüdlih, daß Förſter bei dem fiegreichen 
Heimzuge aus Frankreich 1815 zu Heidelberg Raſttag 
hatte. And) Goethe war gerade anmwefend, um die Boif- 
fereejhe Sammlung altbeutfher und altniederländifcher 
Bilder zu betrachten; Yörfter, mit dem Eifernen Kreuz 
gegiert, tritt dem alten Herrn abermald entgegen. Und 
wieder wahrfcheinlich fünf Jahre fpäter — denn Herbſt 
1832, wie bier fteht, war Goethe todt — führte Förſter 
feine junge Frau nad Weimar; Goethe nahın die Gäfte 
herzlich auf und überſandte danach ein zierliches in den 
„Sefammelten Werken” mit ber Jahreszahl 1820 bezeich- 
netes Gedicht. In den mäcjften Jahren befuchte Förfter 
noch mehrfach Weimar und Goethe. Ä 

Mas Förfter tiber Goethe's „Weltfeele” mittheilt, iſt 
nicht bebeutend; anfprechend find dagegen einige Aufzeich⸗ 
nungen über Geſpräche mit Goethe aus ben Yahren 1825, 
1827, 1829, 1830, wenn anders bie beigefügten Zahlen 
zuverläffig find. Manche diefer Aufzeichnungen lafien den 
alten Herrn in voller Deutlichkeit erkennen, fo z. B. bie 
Arußerungen Goethe's, die er 1825 über eine Jugend⸗ 
arbeit unfers Malers Leſſing that: 

„Da bat mir ein junger Maler aus Berlin, deffen Name 
ihn fon zu Anftrengungen für eine bedeutende Zukunft auf 
fordert — er unterzeichnet fi) Leſſing —, eine Landſchaft mit 
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einer Staffage zugelaubt, welche ein entichiedenes Lalın we. 
räth für poetifche Erfindung wie für Compofition und Yasiiı- 
rung, und dennoch befinde ich mich mit dem Küufler here 
wenig wie mit feinem Gemälde in Webereinflimmung. Sa. 
balb verlaffen wir unfere enge Studirzelle oder den lärmenı 
Geſellſchaftsſaal und eilen aus dem dumpfen Gewühle der Ein: 
vor das Thor hinaus ins Freie? Wir fuchen Erholung, &. 
beiterung,, wollen einen frifhen Athemzug thun. Bohn tik 
uns num aber Ihr berliner Maler? In eine Winterlandſcen, 
und nicht etwa in eine jener beiteru bolländifchen, wo wir Di 
men und Herren fi) luſtig auf fpiegelglatter Eisflähe Seit 
ſchuh laufend umbertummeln jehen — o ich ſelbſt war zu mem 
Zeit ein tüchtiger Schlitifehuhläufer! — nein, bier führt m 
der Maler in eine Winterlandfchaft, im welder ihm Cem 
Schnee noch nit genug zu fein ſcheint; er Überbietet, oder 
können fagen er Übermintert den Winter uoch durch die wis 
wärtigften Zugaben. Da ſehen Ste: einen in warmen Tg 
uns mit einem kühlen Labetrunk verforgenden Brunnen, 
deſſen Löwen oder Drachenrachen das feftgefrorene Vaſſer Wk 
eine Zunge von Eis berausbängt, fer an den Boden ang 
ren. Dann weiter dunfle Tannen, beren Zweige uata 
Laft des Schnees brechen; ich fehe fie Tieber pi den BU 
nachtetiſche mit hellen Lichtern beftedt, vom froben Finde 
gestern umgeben. Und nun die Gtaffage: ein Zug 
Suchen, nod dazu Barfüßer, im Schnee, gibt einem og 
fhiedeneu Bruder, der im Sarge liegend anf ſchwarzbeharzen 
Bahre nach ber Gruft in einem verfallenen Kofler getre; 
wird, das Geleit. Das find ja Ianter Negationen dee Ye 
und der «frenndlihen Gewohnheit des Dafeine», nm mid ml 
ner eigenen Worte zu bedienen. Zuerſt alfo die erferk 
Natur, Winterlandichaft; den Winter ſtatnire ich nicht; 
Mönche, guguing aus dem Leben, lebendig Begrabene, Ki 
ſtatnire ich nicht; dann ein Klofter, zwar ein zerfallenes, ei 
öfter ftatuire ich nicht; und nun zulegt, num vol md 
ein Todter, eine Leiche; den Tod aber flatuire ich nidt” Wi 
ih mir erlaubte, am dem berühmten Friedhof Ruyteft u 
der dresdener Galerie zu erinnern und beſcheident uk, 
ob nicht auch die elegifhe Stimmung in der Landiäeiedni 
eine Berechtigung habe, entgegnete Goethe: „‚Zuveriäie, ds 
dann laßt die Marmortafeln der Gräber durch ben = 























Mondbeleudtung uns in eine wohlthneud rührende Sum 

verfegen, nud bie grünbelaubten Bäume und Gras mu 

Fi bergefien maden, daß wir uns auf einem Tori" 
nden.’ 


Andere Unterhaltungen handeln von dem „Fauf‘d 
defien Aufführungen zu Berlin, von Goethe's ſeht m 
Beziehungen zum berliner Hofe, von den Triebe N 
Thiere und Eckermann's Vogelftudien; findet wor @ 
nicht immer Neues, fo wirb der Lefer doch durd) 
Teilnahme an dem Buche feftgehalten, und bie wmitgek 
ten Bruchſtücke werden wol den Beweis Tiefern, daß U 
nachgelaffenen Aufzeichnungen Friedrich Förfter’s in & 
frifchen jugendlichen Auffaffung und Darftellung ger ! 
bes Anziehenden darbieten. 

Diefem Lebensberichte Förfter’s, deſſen Hanpiie 
tung in ben Mittbeilungen aus dem Goethe⸗Schilleri 
Kreife beruht, werden wir in nächſter Nummer eine In 
von Abhandlungen folgen lafien, welche, abgefehe ! 
einex entſchieden wiflenjchaftlich gehaltenen Arbeit, fi 
Aufgabe fegen, einen enger begrenzten Stoff in ſche 
Umrahmung und künſtleriſcher Verarbeitung hinz 

MWilgelm Susan 
(Der Beſchluß folgt in der nägfken Nummer.) 
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NUeueſte Roman- und Novellenliteratur. 


Lebensbilder aus ben Gefellfchaftäfreifen der Gegen- 
ort; Lebensbilder groß und Hein, das eine mal mehr 
ußerlich gehalten, da® andere mal tiefer ins Innere der 
Renfchenfeele greifend; Lebensbilder „aus allen Kreiſen“, 
ie fi das eine unferer Werke förmlich zum Titel gibt: 
rin befteht unfere diesmalige Vorlage. In der Art 
x Auffoffung überwiegt bei weitem das Forſchen und 
suchen nach dem Seelenleben; feelifche Entwidelung, wie 
e fortfchreitet mit den Außern Lebensgängen und durch 
e, ft das mit Vorliebe und Geſchick behandelte Object, 
iner Natur nad) ſchon von tieferliegender Anziehung, ohne 
aß es noth hat zu den Raffinirtheiten und Grübeleien 
ı der Seelenmalerei des franzöfiichen Romans Zuflucht 
ı nehmen. Die Entwidelung einer Seele ift unter allen 
mfänden ein Gegenftand von Bedeutung und innerlid) 

ründetem Neiz, und dieſes piychologifche Suchen und 
ihnen iſt entfchieden ein immer noch lebendiger Zug 
er Zeit ja — die Ausartungen vorbehalten — einer 
rer reinften und beften, ein Gegengewicht gegen mehr 
ugerlihe und rohere Elemente. Das Eigene dabei ift 
uch die Erfcheinung, daß biefer Zug fi aus der firen- 
en Wiſſenſchaft weſentlich übertragen Hat in die leichtere 
delletriftit, wo eben feine Kundgebungen Poefie werden 
Önnen und e8 werden follen. 

Stimmen fo im Objectöfelb unfere Vorlagen zuſam⸗ 
nen, jo iſt das aber alles; im übrigen differiren fie im 
fen Grade und einzelne prägen ſogar überrafchend 
naclante Grundzüge ganz individueller Art aus, die nur 
Pr angehören und ihn als eine Befonderheit ab» 


I. Eomme und Schatten. Roman von Wilhelm Senfen. 
dei Bände. Berlin, Gebr. Paetel. 1873. 8. 2 Thlr. 
gr. 

Denn wir, wie uns das unzweifelhaft ſcheint, ein 
sjonberes kritiſches Recht haben, und von vornherein mit 
epanntem Interefle zu Productionen zu ftellen, bie in 
rigineller Weife von der gewohnten Anjchauungs- und 
Hrftellungsart der Romanfchriftftellee abweichen; wenn 
& ferner ohne Gefahr großer Täuſchung geneigt fein 
gen, ſolchen eigenartigen Productionen einfach ſchon 
halb, weil fie e8 wagen und verftehen, die ausgetre- 
nen Gleiſe zu verlaffen und originell zu fein, auch größere 
Arfe des Gehalts, als der Alltagsſchwarm ihn bringt, 
ıutranen: fo wird der obengenannte Roman auf den 
fen Blick alle unfere Sympathie gewinnen. 

Die Geſchichte ift im Grunde ziemlich einfach. Ihre 
gentlichen Helden find zwei Kinder: Anna Bolten, die 
uch eine bis zur ausgeſprochenſten Bösartigkeit unnatür« 
Ge und hochmüthige Mutter ſyſtematiſch verzogene und 
erderbte Senatorstochter und der arme Handwerksſohn 
deerdt Winkelmann, der mit Hülfe eines Heinen Kapitals, 
as fein an der Zifchlerbant ſchwindſüchtig gewordener 
zater für den talentvollen Knaben zufammengefpart, und 
war noch durch Aufwendung großer Geiftedenergie ein 
hr geſchickter und geachteter Arzt wird. Wie Änna's 
lüclliche Natur ans aller anerzogener Verderbtheit 
5 heransentwidelt zu einer menſchlich ſchönen Lebens 


anfhauung, und wie die zwei filreinander beſtimmten jun« 
gen Seelen nad) erfchütternden Kämpfen für immer fidh zu- 
jammenfinden, das ift ein Seelenproceß von ebenfo viel 
Wahrheit als Tiefe. Und wollen wir nur moralifiren, 
jo wird kaum irgendwo an lebensvollern Exempeln in ein- 
dringlichern, bald ernften, bald von überfchanender Ironie 
getragenen Worten die Lehre zu holen fein von bem Ber- 
derben einer in purer Unnatur, Affectirtheit, Hohlheit 
und Ziererei ohne Gemüth und Geift aufgepfropften Welt: 
erziehung, und im directen Gegenfag von bem herz- 
erquidenden Gegen einer natürlichen Auferziehfung zum 
rehten Menfchen und Bürger. In der legtern Art gibt 
es kaum etwas Anfprechenderes als die Weife wie der 
ganz anders angelegte Bruder der Senatorin, der etwas 
als Sonderling erjcheinende edle Dr. Bicfewig, an ben bei» 
den ihm glei nahe am Herzen liegenden Kindern bie 
Probe mad. | 

Der übrige Theil der Gefchichte ift diefer: Der Se- 
nator, ein an Leib und Seele gebrocdhener und früh fter- 
bender Mann, bat in der Jugend die arme ſchöne Schweſter 
von Geerdt's Vater geliebt, verführt, baun aber mit ihrem 
Kinde figen laffen, um die ftolze und glänzend ſchöne 
Biefewig zu heirathen. Dadurch find fie alle unglüdfich 
geworden, auch ber Dr. Biefewig, der dafjelbe unglüdliche 
Mädchen in tieffter Stille Tiebhatte, ohne eine Erflärung 
zu wagen. Die Senatorin hat fein Herz, läßt fich von 
einem Baron Ulquift verführen und verläßt dem bereits 


dem Sterben nahen Gemahl; nachher Heirathet fie des 


Titeld halber den bettelhaften Baron, einen echt welt⸗ 
männifchen Schwindler und Ged, der ihr da8 eigene Ge⸗ 
baren rüdzahlt. Aus diefen Berhältniffen entfpringen eine 
Reihe hochbedeutfamer Lebensfcenen, die von wefentlichftem 
Intereſſe find. 

Unfer Roman hat aud) das Eigene, daß ganz von 
jelbft und ohne jede Künftelei Bilder herauswachſen, bie 
ergreifend zu unferm Derzen reden und es mit unwider⸗ 
ftehlihem Zauber berühren. 

Das erfte Begegnen der beiden Kinder hat bei aller 
Natürlichkeit einen fo zarten poetifchen Zug in fih, daß 
es und warm und buftig anmeht, wie befeelt von dem 
längſt entfchwundenen Glüd des Kinderfinnd und von 
dem Duften eines Frühlingsfonntagabende. Das Sterben 
des ſchwindſüchtigen Zifchler8 in Gegenwart des Knaben, 
für den er fich geopfert, und des Doctors, der beiden 
gemüthlich fo nahe fteht, Hat etwas unendlich Rührendes 
und doch zugleich fo Befänftigendes, daß man daraus ein« 
fah ein Genrebildchen hHerftellen könnte mit der Ueber- 
ſchrift: Der Tod des Gerechten. Etwas Aehnliches ift es 
um die Typhuskrankheit der jungen Anna, die nur durch 
Geerdt's liebevolles Wachen gerettet wird; es iſt als 
gingen durch dieſe Lebensprüfung die Spuren von den 
Fußſtapfen eines Kinderengels. Ganz anders berühren 
folgende Auftritte: wie mit ſeinem gelaſſen überlegenen Hu⸗ 
mor und unmerklichen Spotte der Onkel Bieſewig feiner 
ſtolzen Schweſter, die vor Aerger gelb anläuft, in ihrem 
eigenen Salon erklärt, daß er ihr ein liebes Yamilien- 
glied gefchentt habe, indem er den armen Geerdt als 
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Aboptivfohn und Erben angenommen; oder wie die auf 
verbrecherifcher Bahu wandelnde Senatorin den ihr be» 
gegnenden Knaben in einen Brunnen hinabflürzt, und wie 
diefer, gerettet, an der Hand eines höchſt fchlauen und 
launigen Polizeibeamten als unbewußter detective-man 
eine große Reife macht, um die Verbrecherin einzuholen. 

Diefe Bilder fprudeln von Leben. Der eigenfte, längfte, 

bebeutfamfte und tieffigreifende Proceß ift jedenfalls der 

überrafchende Wechfel, der fich in dem fo widerfpredhend 
herumgeworfenen Herzen Anna'e vollzieht. Eine befonbere 

JUnſtration zu unferer modernen Gefellfchaft bildet der 

geldſtolze, prunkende und doch fo plebejifche Commerzien- 

rath Heilmann mit feiner Gans von Tochter. 

Die Lebensbilder, die uns da vorgeführt werden, find 
tief und fireng, und — das ift der Kernpunkt — fie find 
wahr, furchtbar wahr. Es liegt etwas diaboliſch Schnei- 
dendes darin, wenn (um unter Dubenden ein Exempel 
heranszugreifen) der Autor die blafirte Senatorin beim 
Anlaß vom Tobe des alten Winkelmann zu ihrem Töch—⸗ 
terchen fprechen läßt wie folgt: 

Vie kommſt du dazu, zweimal zu fragen, ob der Knabe 
wol betrfbt ſei? Solche Leute Haben nit Empfindungen mie 
wir, ma petite; fie fühlen den Schmerz nit, der une erfüllt, 
wenn der Tod ums eine unerſetzliche Lüde reißt, und denten 
nur, daß einer weniger ift, der fonft von ihrem Hab und 
Out gegefien hat.... Das find nur affectirte Thränen, Annette, 
die fie uns abfehen und nachmachen, weil fie glauben, daß «8 
ihren gut ſteht und fein und vornehm ift; oder auch, fie wollen 
Mitleid damit erweden und uns veranlafien, fie dur ein 
Geldgeſchenk oder fonflige Unterflühung zu tröflen. Mau muß 
im foldem alle unerbittlich fein; die fogenannte Privatwohl- 
thätigfeit untergräbt nur die Moralität des Bolts. 

Mir notiren eine große Zahl feinfter Beobachtungen. 
Ein einziges Beifpiel als Probe: 

Das Gefühl Hat mich immer begleitet, daß ich mich nie 
im Finſtern, wohl aber in jenen Soßlommernägten gefürchtet, 
wo 6 eine Stunde nad Mitternacht ſchon zu tagen beginnt 
und es mir ftets den Anſchein bat, als ob das Licht eigen- 
thiimlih anders als fpäter, ich möchte faft fagen geipenftifch, 
anf allen Dingen liegt. So jehr find wir unbewußterweiſe 
doch folidarifch mit der Menfchheit verbunden, daß den Selb⸗ 
ſtändigſten ein unmilllürliher Schauer überläuft, wenn er 
empfindet, daß alle die Wefen, zu denen er gehört, willenlos 
in den Armen des Sclafs, des Bruders des Todes, begraben 
Tiegen, daß er einen Angenblid dem Aether und der Mar be 
glänzten Welt fo gegenliberfieht, ale ob er der einzige, als ob 
alle um ihn ber Behorben und er der letzte wäre, der durch 
Wald und Feld, wo noch die Achren reifen, der fiber Straßen 
und Brüden, der durch verödete Städte und Häufer ginge, af 
alles keinen Zwed und Sinn mehr hätte und ihn geifterhaft 
wie inhaltlofe Larven, deren Form noch erhalten geblieben, 
mit gläfernen Augen lautlos im ſcharfen, ſchweigſamen, ewig 
gleichglältigen Licht anflarrte. 

Ebenſo prächtige pädagogifche Betrachtungen liegen 
da ausgeftrent. Das Ganze blidt uns tieffinnig an, 
als fei ein Stüd vom Näthjel des Lebens Har erſchaut 
und offenbar geworden, 

2. Das ſchwache Geſchlecht. Ein moraliiher Roman von L. 8. 
von hen a Senrion). Bi Bände. Leipzig, 
Sclide. 1873. Br. 8. 3 Thir. 

Der ganze Kern diefes Romans ruht auf einer erht 
weiblichen Intrigue unfchuldiger Art, woburd das ſchwache 
Geflecht ueun als das ſtarke zum Vorſchein kommt. 
Es iſt ein Kütlibund modernſten Stils, indem drei Töch⸗ 
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ter der höhern Stände fich feierlich untereinandez veh: 
ben, e8 nicht zu dulden, daß ihren Herzen Iwan ı 
gethan werde; fie wollem nicht blos ihren Erwählten 

bleiben und feft aushalten gegen alle von feiten ik 
Familien drohenden Widerſprüuche und Gefahren, ſorde 
fie wollen es unter gegenfeitiger Unterftägung auf d 
ſetzen, die glüdlichen Franen ihrer Geliebten zu wer 
Und fo gefchieht’s, bie weibliche Liſt und Enuergie di 
Meifter, und die Lehre des Stücks gibt uns der Ir 
zu Ende in feiner Halb ernften, halb Leicht Kumorifid 
Weife mit folgenden Worten: 


SH will nicht unfreundli gegen meine werthen 
fhledhtögenoffen fein, aber wenn man umfere heutigen q 
und energiichen, ja fogar fehr emancipationslüfternen fr 
betrachtet uud dagegen umfere Kentige biafirte und er 
vornehme Männerwelt mit den Traditionen der cheme 
Ritter und Herren vergleicht, jo kommt mir die Bee 
„das ſchwache Geiler”, !die wol von ben einfimali 
geicheitelten, blauäugigen, fladhefpinnenden, Minmnelieder 
menden Kemenates Bewohnerinnen herſtammt, nur wie di 
modernes Märchen vor, das recht ſchön klingt, wenn mic 
von lüngſt entſchwundenen Zeiten erzählt, von dem abe 
zutage kein Wort mehr zutrifft. 


Uebrigens find, um frifchen Wechfel in bie Geſch 
zu bringen, bie Fälle fehr ungleich, zwei dadon 
ganz aus dem gewöhnlichen Leben genommen. 

Bauftina von Hohenftein, eine reiche umd ve 
Adeliche, erfämpft fi den Herrn von Holm, tm 
feines Herzens noch nicht vecht kundige Mäbden ; 
einen fürmlichen Haß entgegengetragen, unter melden 
eine immer glühender auffteigende Liebe bersi 
biefem Verhalten erwächſt beim folgende verwidke € 
bination: ber Herr von Holm macht Fauſtina's u 
ger und ſchöner Mutter, der verwitweten Konfın 
Cour, und die beiden verloben fi wirklich. Zunk 
alfo dieſes Band zu löfen, und nachdem dies gef 
werden die jungen Leute, bie zufammengehören, ein 
Konftanze aber tröftet fih mit der Hand des Kaumer 
Dnirinus, des Onkels von Holm. Inſoweit f 
richtig und glatt abgelaufen. Die eigentliche Iatrigus 
rolle aber im Spiel, mit Energie und zum Giid 
wendet, fällt wieder auf ein Weib, eime refolute, 
entfchloffene, Welt und Leben fühl anfchauente un 
anfaflende alte Tante. 

Das zweite Baar. Klara Snepzaf, eine arme € 
im Geleit einer ebenfo armen Tante, foll von biee 
ftandeögemäßen Berforgung halber abfolut zu einer ich 
Heirath gebracht werden, angle man wen immer, a 
Holm oder Quirinus. Klara aber liebt ben armen rt 
herren Walter, welcher nach dem Sinne der gegenſeing 
Aeltern, ebenfalls um ftandesgemäß unterzufommen, | 
reit8 einer andern jungen Dame zugefagt fcheint, er 
Herz aber auch fchon anders vergeben ifl. Klara m 
Walter fegen es durch, das Paar ift verforgt. 

Das wären nun ganz einfache und natürliche Zehen 
löufe. Biel verwidelter und ins Phantaftifche ad 
fpielend erfcheint der dritte Fall. Renate ift die Tohl 
des reihen Kaufmanns und Outsbefigers Iuftus Bea 
lin auf Höhenruhe. Mit ihr iſt ein Züngling Ram 
Dttmar erzogen worden, von dem außer dem cl 
Baar Wendelin und ihrem Recdhtkamvalt fein Mei 
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re junge Mann ſelber nicht, weiß, woher ex eigentlich 
ammt. Die beiben jumgen Herzen haben ſich gefunden, 
re irgendjemand eine Ahnung davon bat; als aber Ott⸗ 
ar um Renaten wirbt, ſetzt der Vater hocherſchreckt ein 
gegorifches Nein entgegen und ſchickt den jungen Mann, 
r aus ihm über feine Herkunft nichts hat berausbringen 
innen, anf Reifen. Die Sade ift aber diefe: Ottmar 
t der Sohn von Wendelin's armer Schweiter, die iu 
sferer Geſchichte als Frau Wels eingeführt wird; fie 
te jung einen armen Edelmann geheivathet und war 
it ihm aus dem Lande gegangen; der ließ Frau und 
md figen; mit fehöner Stimme begabt, ging fie unter 
m Namen Yrau Tels zum Theater; der unterdeß reich 
wordene Wendelin unterftüigte die Schweiter, erzog ben Kna⸗ 
n in feinem Haufe mit allen Bortheilen des reichen Standes, 
er unter der graufamen Bedingung, daß die unglüd- 
be Mutter für jedermann aus der Familie, ſelbſt für 
n eigenen Sohn tobt fein folle; denn der trog aller 
utmütbigfeit in dem vollen Cigenfinn des Bürgerfami- 
ahochmuths und den Beſchränktheiten der Lebensanſchau⸗ 
ig eines Barvenu befangene Mann ſchämte ſich der 
ihaufpielerin und ihres Schickſals und will das Geheim- 
$ fiir ewige Zeit begraben wiljen. ‘Daher der jühe 
red bei Ditmar’g Werbung, die ja feine Abkunft 
ı den Tag bringen müßte. 

An diefem Punkte nun fest die unmotivirte Phantaftil 
s Stiids an. Der hoffuungslos aus dem bisherigen 
zaterhauſe weggewiefene junge Mann ftreift halb ver- 
peifelt in der Welt herum und will die Mutter fuchen, 
on der er doc) weiter nichts hat erfahren dürfen, ale 
aß Re noch lebt. Eines Abends kommt er in ein Meines 
Siadichen, das fofort allerlei verworrene Erinnerungen 
a ihm aufwedt, als wären es die faft erlofchenen Spu- 
en ber erften Jugendeindrücke. In ber Nacht brennt es; 
er brave junge Wann rettet ein krankes Weib, uud ſiehe 
s— es if die eigene Mutter, die vor kurzem mit einer 
hanfpielergefellihaft in dieſes jelbe Städtchen zurildkam, 
dem fie während Ottmar's erften Iugendjahren gelebt und 
o fie jest erfchöpft zurückbleiben mußte. Nun geht es raſch 
Ende, nicht aber ohne allerlei recht romantifche Aben- 
ser, bis Mutter und Sohn als ſolche fich erfaunt ha⸗ 
m. Alle fühnen fi aus; auch Wendelin, von jeinen 
elihen Gutsnachbarn belehrt, dag in ber Geſchichte 
ser Schweher gar kein fo abſcheulicher Bamilienfleden 
ge, gibt ſich zufeieden, und bie jungen Leutchen heira⸗ 
em fich, womit fie natürlich) auch zufrieden find. 

Wir gefichen, daß uns das logiſch nicht motivirbare 
d Bert phantaſtiſche Schlußſtück nicht zufagen will; 
elle Unwahrſcheinlichleiten jagen fi, und der Einbil- 
ng ift wieder einmal viel zu viel zugemuthet. Auch 
hält ſich die Spaltung nad) Stoff und Tom ganz eigen 
imlich; es find zwei ſcharf unterfchiedene Partien: die 
te ſchöpft durchaus rationell aus dem Leben, es ift 
ihrer und voller Realisums, und auf diefes Stüd hat ber 
ıtor volle fünf Sechstel des ganzen Werks verlegt; dann 
gt bie gänzlich andere Partie, eben jene Erfennungsromantit 
t dem Schluß, kaum mehr als ein letztes Sechstel. Es 

als ob die Bhantafie, die fich vorher ohne alle Meber- 
zung gemächlich erging, nun auf einmal, in ein ganz 
nes Gefichtsfeld eingetreten, koloſſale Eile Hätte und, 
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die ganze noch bleibende Entwidelung ungebührlich zu⸗ 
fammendrängend, mit Siebenmeilenftiefeln dem Ende zu⸗ 
Schritte. Dieſes ungleiche Verhalten von ber Peripetie im 
Geſchicke des eigentlichen Helden an — benn das iſt im 
ganzen doch der Ottmar — erfcheint wie unorganiſch an⸗ 
gefügt, ift ein künftlerifcher Fehler. 

Umgefehrt aber mag eine Seite berührt fein, im der 
unzweifelhaft das Gelungenfte am ganzen Werke zu finden 
ift, wir meinen bie fihere Zeichnung der höhern Stände 
in unferer buntgewürfelten modernen Geſellſchaft. Tritt 
uns gleich zu Anfang ein oberfter Gegenſatz entgegen in 
dem altgefchichtlih ausgelebten Land» und Aemieradel 
und der von heute auf morgen emporgefchnellten induftriell» 
commerziellen Bourgeoifie, fo find fpäter bie verfchies 
denen Nuancen mit ſpecifiſchen Streichen mehr ins feine 
ausgearbeitet. Jenes alte Herrenſchloß Hohenftein mit 
den im ererbt ftolgem Comfort lebenden weiblichen In- 
faffen, die ganze Einrichtung maſſiv, groß, ſchwer und 
etwas düfter, und daneben die leichte, glänzende, ganz 
nenzeitlihe Billa Höhenenhe mit den eben auch nemen 
Leuten: das alles fcheibet fich fo Scharf und beftunmt ab. 
Es ift eigenthüimlidh: in den Gebäuden und Möbeln, ben 
Gärten und Wegen, den Lebensformen und Manieren, 
kurz in allen @inzelbeiten findet fi der Standesunter- 
ſchied fein ausgeprägt; ja der Verfaſſer malt ung ben- 
felben Unterfchied im der ganz verfchiebenen Auffahrt zu 
ben beiden Gebäuden ans: dort hohlwegartig, gewun⸗ 
den, fteil, fteinig und Holperig, an hohen bunleln Heden 
binlaufend, Hier breit und chen und licht, ganz in ber 
leichten Eleganz der Bauart felbft gehalten; und endlich 
hängt das altabelihe Schloßgepräge gar den etwas ſchlin⸗ 
gelhaft müßiggängerifchen Bedienten und ihren Geſprächen 
auf Hohenftein an. Specialitäten ebenfo nett gezeichnet 
liegen vor: in dem armen, aber berzensguteu und liebens- 
witrdigen Yreiheren, ber überall repräfentiren muß; bamm 
in der gleichfalls armen, fortwährend intriguirenben, fpe- 
culicenden und fpionivenden Reichögräfin ziemlich boshaf- 
ter Raſſe, die mit ihren Untriguen überall abfährt. Gut 
und wahr erfunden ift es umgelehrt, daß in ber mit. 
fpielenben ZJugend bie Differenzen noch nicht fo ausgeprägt 
find, ansgleichend breitet fich über fie noch der Hauch 
des jugendlichen Lebens. j | 

Der Roman lieſt fich Leicht und glatt, ohne eigentlich 
tiefgreifend zur fein; wir köunnen uns nicht verſucht finden, 
ihm eine beſonders markante Stelle zuzuweiſen. 

Weit auffälliger Gebt fi) dagegen wieder das nächſte 
Product Heraus: 

3. Aus allen Kreifen. Erzählungen und Novellen von Sophie 

Berena. Drei Bände. Berlin, Janke. 1878. Gr. 8, 

4 Thlr. 15 Nor. 

Auf den erften Blick zeigt fih an den Erzählun⸗ 
gen ber Berfafierin eine faft ausnahmslos durch alle 
bindurchlaufende Befonderheit, fo auffallend, fo ausgeprägt 
und regelmäßig wiederfehrend, daß fie allein ſchon genü⸗ 
gen würde, diefen Autor nad) feinen eigen gerichteten Gei⸗ 
fteßgrundlagen zu würdigen. Das Merkmal, das wir mei⸗ 
nen, liegt in der Charakterauffaffung und Charalter- 
zeichnung. Durchweg — und in den brei Bänden if 
nur eine Erzählung abweichender Ratur zu finden, 
und gerade fie ift von minderm Gehalt — wird eine Fran 
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nl® die Heldin ins Centrum bes Getriebes geftellt; fie 
fällt verwidelten, zum fchweren Ringen und Kämpfen 
herausfordernben Lebensgejchiden anheim, madt bie 
ſchwerſten Herzensprobleme durch, die bis ins Näthfel- 
bafte, Meberrafchende und Nächtliche gehen, nnd tritt fo 
oder fo — ſiegend oder untergehend — als eine Erſchei⸗ 
nung don unverlennbarer Größe hervor, weit über das 
aritelmaß hinausragend, ein befonderes und bedeutſames 
efen. 

Nehmen wir einmal alle dieſe Kämpferinnen unb 
Dulderinnen vor, die Reihenfolge frei bildend, je nad 
innerer Wefensverwanbtfhaft in den einzelnen Com⸗ 
pofitionen. | 

Weitaus die tiefft gefaßte und bedeutendfte aller die⸗ 
fer Geftalten mit einem ebenfo rührenden und erfchlit« 
ternden als großartigen Örundzug ift „Marie Anne“, 
bie den Mittelpunft eines wahrhaft herrlichen Lebens⸗ 
bilbes bildet. Einft das Opfer eines feigen Bornehmen, 
der fie zwar liebte, aber aus Yamilienrüdfichten nicht zur 
Gräfin zu erheben wagte, lebt das innerlid, und äußerlich 
body bevorzugte, von ihrer gemeinen Philifterumgebung 
als ausnahmsmeife Erfcheinung gehafte und verfolgte 
Weib nur noch bem einen Gefühl, einer unendlichen 
Liebe zu ihrem Knaben, dem Pfande jener Jugendliebe. 
Da tritt ihr zart und ernft ein edler Dann und Künſtler 
entgegen, ber fie zu feinem Weibe nehmen will; fie fühlt 
mit und — verfagt ſich ihm, weil fte ſich, als nicht mehr rein 
und unberührt, des vorzüglichen Mannes nicht würbig 
erachtet, und um jeden Kampf mit dem eigenen Herzen 
nnd demjenigen bes Geliebten abzufchneiden, entmweicht fie 
heimlich in bie Terne und wird Varmherzige Schweiter 
in einem Krankenhauſe, von mo aus erft ihr Eude zur 
Kunde der Heimat dringt. Der Knabe ift geflorben. 
Eine Reihe von Situationen, fo unter anderm bie leß- 
tem Tage des Grafen, der fich felber furchtbar unglüdlich 

acht und umfonft eine Ausfühnung mit der einft 
intergangenen verfucht hat, find mit erfchütternder Kraft 
gemalt. Man nehme das trauernde Leichengeleite bes 
geliebten Kleinen: die bis zur Vernichtung getroffene 
Mutter, der herrliche Freund, der Todtengräber und — 
der treue Hund, das find fie alle, die einfam, ſchweigend 
im tiefen Winterfchnee Hinauswandeln auf den ftillen, 
ſtillen Berglicchhof; es ift ein Genrebildchen, das eine 
Sprache redet wie wenige. Marie Anne ift eine pracht⸗ 
volle ©eftalt; das Weib ift bewundernswerth, am größ- 
ten in feinem Opfermuth und der feit bewußten Ent- 
fagung; wir können uns des Eindruds nicht erwehren, 
in dem ganzen reichen Lebensbilde liegt eine herzbewe⸗ 
gende Gewalt. | 

As Beſonderheit in anderer Art tritt heraus die 
Erzählung „Eine bunfle That, nad) zwei Seiten, einmal 
al® die verwideltfte aller der Kompofitionen mit feltfam 
verflochtenen Lebensgängen, und zweitens ald eins ber 
Zeugniffe für die unzweifelhafte Neigung des Autors zur 
Darftellung tragifch düfterer Geſchicke. Eine ausnahms⸗ 
weife Lebensverwidelung wird hier abgefponnen: Der 
dur) den Zwang eine® unmillig übernommenen Lebens» 
berufs und durch Unglüd heruntergefommene Bauer Anton 
gen nad) Amerika, fein geliebte Weib Martha mit den 
indern zurüdlaffend, um fie, wenn er Glück hat, ſobald 
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als möglich, nachzuholen. Jahre der Prüfung gehen kin, 
bi8 er durch Vermittelung Geld zur Ueberfahrt fhitn 
kann. Der arme Landpfarrer, der es übermittekn ff, 
bat einen mißrathenen, eben wegen Saffendiebftahls wer. 
folgten Sohn; um ihm und fi) die Schande zu td 
bergreift er fi) an dem anvertrauten Gelbe, und I 
Martha eben in denfelben Zagen todtfrant und vl, 
ftändig aufgegeben war, läßt er dem im Anerita Br 
enden melden, fein Weib fei tobt. Anton hHeirathet rm 
reihe Yabrifantentochter, mit welcher er einmal mie 
das alte Baterland bejuchen will; er kommt nah hu 
burg und trifft hier — fein erftes Weib, bas nad ie 
gen Jahren des Duldens und Leidens fi, in verzwet 
tem Wagen aufgemacht, den nie Vergeſſenen über 
Meere aufzufuhen. Der Harte Lebenstampf ende 
Frieden: Martha, von den innern und äußern % 
erjchöpft, ftirbt; die zweite Gattin nimmt die Kinder 
erften liebend als bie ihren an; Anton ſelbſt, anım 
Gedanken der Rache nachhängend, verzeiht und des 
an der Familie des Pfarrers, den das Laftende Gem 
in frühen Tod jagte, als Menfh und Chriſt ef 
wirflih, wie der Titel fagt, eine wahre Begebenkit 
Grunde, jo muß man geftehen, es ift eine der fe 
famften, die das vielgeftaltige Leben bringen kam, « 
Berbängniß, das wir faft als Schidfalstüde beyeäm 
möchten. 
Mit unglüdfich abfchließenden Kämpfen liege s 
zwei Erzählungen vor: „Ein ſtolzes Herz“ ud „BE 
Meer‘. 
Die erfte führt und zwei Stiefſchweſtern, &lmı m) 
Paula vor, ebenfo verfchieden nad) dem innen Eike 
wie nach der äußern Erjcheinung, gemifchten Ykks, i 
eine mit fpanifchen, die andere mit deutjchen Gruhäyg 
aber von leichilebigen Sinn. Paula ift die WE 
eines bedeutenden Mannes, der zu fpät ihre Leere Ab 
und num mit anfreibender Leidenſchaft in bie Fick fl 
„fternenäugigen“ Gloria verfällt. Sicher if, dab 
fie von demſelben Gefühl ſich getroffen fühlt; abe 
um fo flolzerer Kälte weift fie jede Regung ab, sur 
Pflicht fid) opfernd. Wol um fih und ihn as 
Conflicte gewaltfam berauszuziehen, gibt fie fid 
andern Hin; am Hochzeitsabend fordern ſich die 
Männer, in einen Streit übers Vaterland «a 
und beide fallen tödlich verwundet. Paula — hat 
vergefien und flattert in zweiter Ehe ftrahlend 
Leben; Gloria lebt tiefliegender Erinnerung und 
den an ſich gezogenen Knaben des Unglücklichen 
tüchtigen Manne. Es ift eine furchtbar geſchraubte 9 
tuation; der Hauptcharakter ift mit fchärffter Conſeque 
gezeichnet, auch nicht Ein unrichtiger Zug, und dei) - 
die Spannung ift zu groß; e8 berührt uns wie gemaitl 
Birtuofenfpiel, bei dem eine Saite ſpringen umß. 
Die zweite Erzählung, ebenfalls finfter, entfaltet de 
mehr von menschlich ftill feſſelnder Anziehung. Em m 
ges Mädchen wird von einem Fürſten gelicht, de I 
nicht heimführen darf; Sturm des Meeres und | 
Leidenfchaft werfen ihn in den Tod; als ernfle 
Iungfrau kehrt das früher lebensmuntere Madden ft 
fie trägt ihr tief verborgenes Leid, bis einſt ein 
Sänger mit dem Schubert’fchen Liede „Um Mer" 
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iefe defielben wedt; fie fällt in Fieberkrankheit, ftirbt, 
nd der von plöglicher Liebe für die intereſſante Erſchei⸗ 
ung erfaßte Sänger, am Sterbebette weilend, trägt ihr 
unterndes Bild mit ſich ins Mippenvolle Leben hinaus. 
8 if faft zu viel in engem Rahmen gegeben, zu viel 
ıf den Einen trüben Ton! 

Bernhigenden Ausgangs find flinf Stüde, denen übri- 
28 ganz ähnliche Eonflicte und Herzensfämpfe zu Grunde 
gen: „Frau Eliſabeth“, „Herzenswechfel‘, „Kunft und 
ehe", „Nach Italien“, „Zu ſpät“. 

Das erſte ftellt uns, ganz wie das letztbehandelte Stüd, 
re durchaus Hoffnumgslofe jugendliche Türftenliebe dar; 
er die beiden jungen Herzen überwinden und über- 
nern fie; er wird ein tüchtiger Landesvater, fie eine 
rzügliche Familienmutter; biefe Eliſabeth hat am wei 
u von dem Weſen der Marie Anne an ſich, nur ru⸗ 
ver, Charakter und Schidfal mehr der Lichtſeite des 
hens zugewendet. „Herzenswechſel“ gibt die innere Ge⸗ 
ichte eines Künſtlers, der eine ältere und nicht ſchöne Frau 
heirathet bat, ihrer überdrüffig wird, die Che löſen 
I, nach Italien geht, hier ein vorübergehendes Liebed- 
jel durchmacht, endlich geläntert und verjöhnt zu feinem 
eibe wiederkehrt. Auch Hier ift Dulderin Dora die 
mptperfon, mit xeichen, von ihrem verbiendeten Gatten 
ht erfannten und nicht gewedten Herzensgaben, die erit 
t rechten Pflege bednrften, um aufzublühen, und dieſe 
ter Leitung eines ebein väterlichen Freundes fanden; 
Men Weib, wie es als Familienmutter fein fol 
id den Mann, der den Schatz zu Heben verfteht, glüd- 
h machen kann. „Kunft und Liebe”: Die Grafentochter 
fabele wird durch unüberwindliche Neigung und das Ge⸗ 
IM, ee Kinftlerin geboren zu fein, auf bie Bühne getrie- 
en; fie opfert ihren Rang und die Familie, bie fie 
seht; fie weiſi zweimal bie Liebe ab, bie ihr über⸗ 
hwenglich, glühend entgegengetragen wird und in ihrem 
jenen Herzen gezündet bat; fie fteht mit einem Geiſtes⸗ 
halte vol tiefften Gefühls und edelſten Strebens in 
famer, faft Talter Höhe, und? — fie ringt fi zur 
arbeit durch als Weib und SKünftlerin, denn fic bat 
e Beſtimmung gefunden und erfüllt fie; beruhigt laſſen 
e die Gefeierte und Ungeblendete die ungewöhnliche 
Ihn ziehen. „Nach Italien“ ift eine der meiteft gejponnenen 
mpofitionen. Ein ruffifcher Künftler gewinnt auf dem 
ege nach Stalien das Herz einer bdeutfchen Jungfrau; 
Rom fällt er in gefährliche Weiberfchlingen, aber bie 
n dahin gefommene exfte Geliebte vettet ihn daran 
b au) vor dem Tode, den Weiberintrigue durch ita- 
iiſchen Dolch ihm zugedacht; fie werden ein hoch⸗ 
füdte6 Baar, doch Löft nad) kurzer Zeit der Tod das 
die Band; die Yra bleibt auch im ſchweren Schmerze 
und ruhig, um den Knaben feines Vaters würdig zu 
chen. Wieder eine Art ftiller Helbin, die anſpruchs⸗ 
', wenig Auffehen machende, aber in ihrem Innern 
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gefeftete deutſche Jungfran und Fran, die gemeſſen Glück 
und Unglüd trägt. 

Faſt etwas Aehnliches, nur unter ganz verfchiedenen 
Formen, gibt die Bauerngefhichte „Zu ſpät“ Zwei, bie 
ſich Lieben, dürfen fich nicht heirathen, weil Bauerntrotz 
und mangelnde Einfiht e8 verwehren. Der Jüngling 
geht nach Amerika, kehrt bei Ausbruch des deutſchen 
Kriegs zurüd, zieht als Freiwilliger mit und — fällt; da erft 
gehen dem alten Bater die Augen auf über feinen unver» 
ftändigen Irrthum. Auch bier hält das Weib ftand; fie 
bleibt der Schuggeift der geftörten Familie und fühnt fi 
fogar mit dem aus, der ihr das Lebensglüd raubte. 

Die dur ben freieften Humor vor den andern ſich 
auszeichnende Novelle ift „Onkel Albrecht”. Die Pen⸗ 
fionärin Valeska, die in ihres Onkels Haus zurück⸗ 
kehrt und da allerlei Herzensprüfungen durchmacht, bis 
fie fih ganz Mar geworden, daß ber vortreffliche Onkel, 
der fie mit mehr Liebe als der eines väterlichen Vor⸗ 
mundes begt und pflegt, ber rechte Mann für fie fei, 
nnd ihn heirathet. Auch fie ift eine Meine Heldin, infofern 
wenigftens, als fie fih in einem fürmlichen und nicht 
furzen Gemüthsprocefjie zur Klarheit durchringen muß 
über das Gefühl, das fie dem ernften, gejegten und nicht 
wenig ältern Mann gegenüber erfaßt bat; das ift um fo 
nothwendiger, als ihr von anderer Seite und unter größerer 
Altersitbereinftimmung eine Liebe entgegengebracdht wird, 
welche die glüdlichite Ehe verſprechen burfte. 

Der Ton bes ganzen mit Humor gewürzten Stüds 
ift in hohem Grabe gemüthlich, anmuthend, natürlich und 
einfach, wozu die Briefform paßt; es liegt etwas Kind⸗ 
liches in der Entwidelung biefer unverdorbenen Mädchen⸗ 
natur, bie erft jet fürs Leben erwacht und doch ſchon 
ganz Weib ift, nicht ohne eine gewiffe gutmüthige Malice; 
ein allerliebft nedifcher Zug, der ganz das Weib kennzeich⸗ 
net, if ihre Manie, alle ihre freundinnen unter die Haube 
zu bringen. Ein paar Porträts aus der nicht übel zerzau- 
ften Geſellſchaft find allerliebft boshaft und trefflih wahr; 
wir empfehlen „die alte Gottſelige“ mit der giftigen Zunge — 
allen Frommen und Gerechten. 

„Die echten Veilchen“ — eine Yugendliebe in fpä- 
ter Erinnerung. 

„Ih weiß, daß mein Erlöfer lebt” — Epifode aus 
bem Leben ber berühmten Denriette Sontag; wie die 
große Sängerin einen fangestundigen Dorffchulmeifter be⸗ 
zaubert und auch wieder Beilt. 

„Es ift nicht richtig” — eine Art politifcher Intriguen« 
gefchichte aus dem Leben des Kronprinzen Friedrich, des 
nachherigen großen Preußenkönigs. 

Die unbedeutendern Stüde abgeredjnet, haben diefe 
Erzählungen und Novellen nicht geringen, durchaus nicht 
oberflächlichen piychologifchen Gehalt. 


3. 3. Honegger. 
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Geſchichte ver Philoſophie. 


Geſchichte der Philoſophie. 


Geſchichte der dentſchen Philoſophie ſeit Leibniz von Eduard 
Zeller. Münden, Oldenbourg. 1872. Gr. 8. 3 Thlr. 
Referent fteht wol nicht allein, wenn er die Ueber⸗ 
tragung des Fachs der Philofophie für das große münche⸗ 
ner Sammelwer! gerade an ben gelehrten und gewifien- 
haften Zeller mit aufrichtiger Freude begrüßt bat. “Die 
oratio pro domo, zu der fid) Dorner in der Bearbeitung 
der proteftantifchen Theologie, und die monologiſche Hals 
tung, zu der fi Loge in der Bearbeitung der Aeſthetik 
für das genannte Unternehmen, beide neben mancher an- 
erfennendwerthen Seite ihrer Leiftung, haben verleiten 
laſſen, modten es höchſt willlommen erfcheinen machen, 
daß die Philoſophie in eine jo gründlich erprobte, zuver⸗ 
läffige Hand gelegt worden if. Diefe Hand Bat aud) 
wirflihd den gehegten Erwartungen entſprochen. Der 
Berfafler der „Philoſophie der Griechen”, der Mann, der 
wegen feiner wirfjamen Vertretung einer Sphäre der po» 
fitiven Wiffenfhaft mit der Ernennung zum Mitglied der 
ſranzöſiſchen Alademie beehrt worden ift, bat innerhalb 
der ihm durch fein Mandat aufgedrungenen Beſchränkun⸗ 
gen in Ausführung feiner Aufgabe (er Bat in der Leber- 
fhreitung bes urfprünglich ihm vorgefchriebenen Umfangs 
feiner Arbeit um ein Drittheil diefelbe in einem Bande 
von 924 Seiten zu Wege gebracht), in Beibringung bes 
gelehrten Materials, in literarifcher Bollftändigkeit, in 
Berfolgung der Bildungs. und Gelehrtenlaufbahn der phi- 
loſophiſchen Chorführer, zumal Kant’8, in gelegentlicher 
Detailkritit oder auch Detailunterfuhung bei weniger be» 
tannten und ftreitigen Punkten dad Mögliche geleiftet. 
Nicht minder als die vollzählige Aufführung der Männer 
des Gedankens und ihrer Erzeugnifie, die das Werk zu 
einem fehägbaren Repertorium auch der Denker zwei⸗ 
ten und britten Ranges macht, ift die Sichtung des 
maffenhaft vorliegenden Stoff dem Herrn Berfafler an⸗ 
gelegen geweſen. Getreu der Aufgabe der Gejchichte, 
nicht alles was gefchehen ift, fondern nur das für Mit- 
und Nachwelt Denkwürdige zu berichten, hat er die cul⸗ 
turgefchichtliche Tragweite zu feinem Maßſtab des Erwäh- 
nenswerthen gemacht. Bon diefem Gefihtspunkt hat er 
3. B. feine Darftellung deg Neufchellingianismus und der 
Herbart’fchen Phyſtk gewiß mit Recht befchränft. Gegen 
die Bertheilung des Raums, wonach auf bie vor-Santifche 
PHilofophie zwei, auf die Kantifche und nach-Kantifche 
drei Fünftheile fommen, bürfte mit Fug nichts eingewen- 
bet werben. Wolf ‚bedurfte einer großen Ausdehnung, 
da er fonft in den Darftellungen gewöhnlich kurz weg⸗ 
fommt, während freilich Leſfing's Theologie einen über- 
großen Raum einnimmt. 

Es find feine neuen Öfleife, in denen Heutzutage eine 
Geſchichte der deutſchen Philofophie läuft. Wo fo er- 
fchöpfende Vorarbeiten, wie es die ausflihrlichen und ein- 
gehenden Arbeiten Eduard Erdmann’s und Kuno Fifcher’s 
find, beftehen, da bewegt fich der jpäter Kommende auf 
einem gründlich beaderten und burdpflägten Terrain. 
Darum findet fih aud der Verfaſſer gedrungen, in 
feinem Borwort diefen beiden Männern den Dank, zu 
dem er fich ihnen gegenüber verpflichtet fühlte, auszu⸗ 


ſprechen. Dennoch dürfen wir in feinen Werk nicht bit 
eine zwedentiprechende und zugleich die Höhe der Sehe 
nie verleugnende Popularifirung des Verlaufs einer Hamı 
feite der deutfchen Geiftesentwidelung begrüßen, wir dir 
fen uns aud) über die mannichfache Forderung der Wiſch 
Schaft felber durd) Wiederaufnahme der Erdmann—Fiſcher. 
ſchen Arbeit erfreuen. Es iſt gewiß für die Einfügrug 
bes größern Publilums in die Gefchichte ber Philojnke 
die mehr nüchtern verftäudige als intuitive, im der fi 
til mehr praltifch fchlagfertige als theoretifh erör 
Geiſtesart Zeller’8 fürderlicher, als es eine immer 
bie Principien zurüdgehende Hegel'ſche Geſchichtſchre 
wäre. Der gewöhnliche Leſer kommt gemiß gan; 
nad, wenn ihn Zeller zuerſt zu einer Litdenlofen 
folgung des Lehrgangs des Philofophen mitnunnt 
ihn erft hintennach zum leitenden Agens und zur 
Iihen Anſchauungs⸗ und Gemütheweiſe deſſelben hi 
Er Hat viel mehr Verſtändniß dafür, wenn der 
faffer gegen Hobbes die empirische Inftanz geltend 
ob denn das Eine Staatsoberhaupt allein nid 
füchtig fein werde, wenn es doc bie Subividurm i 
Krieg aller gegen alle fein, als wenn ein ander 
Hobbes’ihe Staatötheorie aus der noch rein mulm 
Auffaſſung des Bedürfniffes der Gefellichaft, Kak 
haben, erklärt. Das Xöbliche unfers Buchs ik, ME 
das eine tut und das andere nicht läßt, d. &. if 
auch den engern Kreis der Kenner um die Anfpge, Me 
er machen zu dürfen glaubt, nicht bringe. WE 
Stande, bei feiner Art vom Concreten zum 

von der Einzelheit zur Totalität fortzufchreiien, I 
Mann von Fach ganze 106 Seiten bindurd WER 
Einem Schlage Kant's Standpunft illuftrirende OR 
vergleihung mit Kopernikus vorzuenthalten; darum BB 
gißt es aber nicht, ihm das, was es ihm ſchuldi 
zukommen zu laflen. Es entwidelt höchſt lichtvel, 
Kant's gefchichtliche Bedeutung in ber theoretifde | 
lofophie darin beftche, daß er von der Thatface uk 
Borftellungen auf ihren allgemeinften Grund zurkf 
daß er in dem menſchlichen Geift ober dem E* 
wußtfein die Quelle, aus der fie herzuleiten find, 
ſucht und diefelbe fpeciell in der geiftigen Thätigkeit cafe 
Es ſchließt den Ueberblid über den ganzen Kant mi 
Worten ab: „Als Idealismus ift fein Syftem gas; 
gemein und in allen feinen Theilen zu bezeichnen, 
es fowol den Grund der Erfcheinungen, als die X 
des Handelns in dem menfchlichen Geifte und ſeiren 
geborenen, von ber Erfahrung unabhängigen Cie 
ſucht.“ Berdient bei Sant die Gejammtanfjaffung 
Lob, jo bei Fichte die ganze, hier befonders durchſ 
Darftellung, die das durh I. H. Fichte und I 
Löwe's Monographie genährte Vorurtheil von den 
feinen zwei Perioden fich gleich gebliebenen Philolor 
durch die Aufzeigung der von der Alleinherrfchaft des JE 
dem abfoluten Sein hinüberführenden Fäden berich 
und, con amore entworfen, nur noch mehr den | 
eigenthilmlichen Heiz betonen dürfte, der in dem daſ 
feimartigen, Mnospen« und blütenreichen Herauwachſes 
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it und ideebefruchteten Wirklichleit gelegen iſt. Auch 
ei Schelling iſt das zu feinen verſchiedenen Entwicke⸗ 
ungsphafen treibende Motiv, zuerſt das Hindrängen ſei⸗ 
ed Genius auf die Proclamirung der Selbſtändigkeit des 
daturgebiets, und dann der verftandesfeitig gebotene Aus⸗ 
inanderſetzungöverſuch zwifchen der abjoluten Indifferenz 
ad den fich differentüirenden Sphären ber Enblichkeit 
ichtig erkannt. Nur vermiffen wir die nähere Aufzei- 
ung bes ſchließlich Schelling bei feiner Aufftellung der 
eichwerthigkeit ber Geiſtes⸗ und der Naturfeite ereilenden 
atums, dag ihm nämlich die ganze Weltordnung zuletzt 
| dem unheilbaren Dualismus einer logiſch und einer 
Kpiriich beftinnnten Seinsweife der Dinge auseinander» 
Mi dank feinem Sichſperren gegen den die Kluft über⸗ 
enden, die Welt organificenden Hegel'ſchen Logos. 
nicht Schopenhauer, ftatt daß er, vielleicht nad einem 
gang Erdmann’s, antithetifch mit Herbart hinter Hegel 
engeftellt wird, befier mit Krauſe hinter Schelling 
ftellen und fein Welthaß aus ber ihm mit Schelling 
infamen Leugnung einer felbftändig bildenden Thätig- 
des Geiftes zu erklären wäre, möchten wir dem Ber⸗ 
zu geneigter Erwägung anheimgeben. | 
Es Yann nicht ausbleiben, daß die Gefchichtichreibung, 
# die einzelnen philofophifchen Fücher betrifft, nach in⸗ 
vihueller Neigung und Leiftungsfähigleit Gunft und 
bgunft übt, bevorzugt und zurüdfegt. So ift in un 
m Werk überall die theoretifche Seite der Syſteme 
u Gebühr berüdfichtigt und der entfprechende Raum 
a natur» und ſtaatsrechtlichen Theorien der Philoſophen 
ie ihren naturpbilofophifchen Beftrebungen eingeräumt; 
we der Stellung berfelben zu den religiöjen Fragen iſt 
wird Vedünlens oft eine zu weit gehende Aufmerkſam⸗ 
ge, foban 3. B. das Frohſchammer'ſche Defi- 
trium einer nähern Würdigung der Günther'ſchen Phi⸗ 
ephie und überhaupt der Kämpfe des freifinnigen Ka- 
| faft einigen Anhalt im Bude hat. Im jedem 
M iR aber die Moral etwas ftiefmütterlich behandelt 
kon. Nun, dieſe Disciplin ift es gewohnt, ſich in 
geſchichtlichen Darftellungen als Stieffind fühlen zu 
Men, wie denn auch die miünchener Commiffion für 
Sammelwerk die Gefchichte der deutfchen "Sittenlehre 
sangen hat. Bon ihren anjcheinend trodenen Ab- 
ctionen kehrt die den eracten Studien zugewandte 
genwart fi mod) mehr ab, als es die Bergangen- 
gethan, die doch nur die Einwendung gegen die 
Göftigung mit der Sittenlehre gehabt hatte, daß im 
ınde jeder mit feinem bon sens wiſſe, wie er mit ihr 
an fei. Aber bie Rüdficht darauf, daß, wo es von 
entlichen Geiftesbemühungen fih handelt, der Sinn 
iv bei dem größern Publikum, dem man über Ge- 
hte der Philoſophie zu referiren hat, gewedt werben 
}, und daß zu einem Öefammteinblid in bie Gedanken⸗ 
fflätte eines Denkers eine genauere Beachtung feiner 
hen Leiftungen gehört, hätte in unferm Fall zwar 
t bei den gebührend gewürdigten Sant, Jacobi und 
te, aber bei mebrern andern ein gründlicheres Ein- 
n anf ihre Stellung zum moralifchen Problem wiin« 
ıSwert gemacht. Wenn nänilich auch der unethiſche 
itus Schelling’s durch völliges Schweigen über feine 
felfigen Aeußerungen genugjam gekennzeichnet fein 






' aber uns diefelbe bei der vor⸗ 
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mag, ſo war doch bei Schleiermacher eine Beritdfidhtigung 
feiner ethiſch ſo fruchtbaren „Grundlinien” und feiner 
Berdienfte um Erneuerung der objectiven Lebenskreife, 
diefer Darftellungs- und TFörberungsmittel des fittlichen 
Seins, in feinen conftruicenden Werken, bei Hegel eine 
Erörterung der von ihm dem Subject geftellten Lebens- 
aufgabe und feiner Entwertfung des Gewiſſens, bei 
Herbart die Wieberermedung des von Hegel geleugneten 
Verhaltens des Wollens zu fich felber, bei Krauſe bie 


Richtung anf abftracte, durch freimaureriſche Bünde zu 


fördernde Selbftbildung, bei Schopenhauer noch mehr als 
blos die Aufweifung feiner Moral in dem lodern Gefüge 
feiner Welteinrichtung geboten. 

Wir haben bisher die Behandlung, welche die erfte 
Beriode von Leibniz bis auf Kant gefunden hat, noch 
wenig berührt. So gut geordnet, verläßlich, vollftändig 
aud) in biefem Zeitraume, welcher Leibniz, Wolf und die 
Aufklärungsphilofophie umfaßt, der Bericht ift, fo zeigt 
fi) gerade für diefe vor⸗Kantiſche Zeit das Bedürfniß 
eines ausdrücklich dem Lefer zu Leiftenden Vorſchubs für 


das Bertrautwerden mit dem Stoffe und die Erwärmung 


für feinen Inhalt. Bon Kant an ift es mit der üblichen, 
übrigens vom Verfaſſer felbftändig gelieferten Ueberſicht 
über die don ihm eingeſchlagene und von feinen Nachfol- 
gern eingehaltene Bahn gefchehen. Der Gedanke fchreitet 
bier in einem leicht zu verfolgenden Gange mit logiſcher 
Nothwendigkeit weiter. Aber vor Kant ift die methodiſche 
Weiterentwidelung nicht in biefer Weife in bem Berlanfe 
des philofophifchen Proceſſes marlirt, es find bier Leine 
ſolchen Schüler vorhanden, die fo ausgefprachenermaßen 
von den Fußſtapfen des vorangehenden Meiflers aus weiter 
können. Da bedarf deswegen ber Fefer, befonders im bie 
Sache eingeleitet zu werden. Der Verfaſſer verkennt diefe 
Aufgabe nicht ganz; aber von Haus aus mehr Gelehrter 
ale Philofoph, mehr Dann des pofltiven Wiflens als 
der Speculation, ſucht er deren Loſung noch zu fehr in 
der üußerlichen Vorführung der Bedingungen einer neuen 
Aero, ohne nadzumeifen, was für ein innerlicher 
Zufammenhang zwiſchen dem, was bedingend wirken, 
und zwifchen dem, was bedingt werden fol, obwalte. 
So wirb Leibniz durch eine Hiftorifche Einleitung, bie 
bis auf die Beteiligung ber Deutſchen an der mittel- 
alterlihen Philofophie zurüdgeht, Kant durch eine foldhe, 
die über die engliſch⸗franzöſiſche Philofophie vor igm ein- 
fach berichtet, eingeführt. Die gallo-anglifche Eutwide- 
fung hat nur darum ungleich befruchtender auf Kant wir- 
fen können, als alle ihm vorangegangenen Denkbeftrebun- 
gen in Deutjchland, weil bie leßtern immer etwas Ver⸗ 
ſchwommenes behalten, und nur jene ein, wenn aud) nur 
empiriftifche8 oder ratfonnirendes (wie Nouffeau), fo doch 


durchgreifendes Verfahren darbot, das dem durchgreifenden 


Verfahren Kant's, die menſchlichen Erkenntnißfunctionen 
anf ihre Leiftungsfähigkeit anzufehen, locken mußte. Diefe 
Geite der Sache hätte nothiwendig hervorgehoben werden fol- 
len. Damit e8 aber nicht erfcheine, als ob wir für bie 
Berdeutlihung von Leibniz und der von ihm eröffneten 
Periode deuticher Philoſophie zu viel verlangten, erinnern 
wir daran, daß der Berfafler uns zwar die allgemeine 
Zeihnung der Kantifchen und neg Rantijhen Zeit geliefert, 

antifchen ſchuldig geblie- 
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ben, und daß foldhes von nachtheiligem Einfluß auf die 
Beleuchtung der Leibniz'ſchen Miffton geworden ift. 

So methodifh nad einer Seite hin die Darftellung 
des Syſtems von Leibniz ift, defien Bau vor unjern 
Augen von ber Grundlage der Monadenlehre aus bis zu 
dem alles überwölbenden Dach feiner Gottes- und Welt- 
ordnung aufgeführt wird, fo lückenlos die Auseinander- 
fegung aller Momente ift, fo geht es andern Lefern doch 
vielleicht wie dem Referenten, daß auch für fie, bier zu 
wenig marlirt, punktirt, zufammengefaßt wird, daß zu 
wenig Wegweifer ausgeftedt, zu wenig Lichter aufgeftellt 
erfcheinen. Es mag fein, daß der Verfaſſer mit Fleiß 
in diefer Beziehung nicht wieder thun will, was andere 
ſchon gethan haben, da Fenerbah, Erdmann, K. Fiſcher 
mit Bointirungen nicht fparfam gewefen find. Aber durch⸗ 
aus unerlaßlic war der Nachweis des innern Zufammen- 
hangs der Monadologie mit der Arbeit des Gedankens 
im Geifte der Vorgänger, auch wenn biefelben Deutſch⸗ 
land nicht angehört haben; die vom Berfafler angeftellte 
Unterfuhung der Privatftellung des Philofophen gegen 
frügere kann dieſe Leiftung nicht erfegen. Und unerlaß- 
lich war, wie bemerkt, ohnedem die Charaterifirung der 
beiden Perioden gegeneinander zu Begründung des Ein- 
fchnitts bei Kant, unerlafli auf, wie wir Hinzufügen 
müffen, eine Erklärung der Erſcheinung Wolf's Hinter 
Leibniz. Da diefe Anzeige Feine erfchöpfende Behandlung 
der Sache liefern kann, aber verpflichtet ift, das Gefor⸗ 
derte anzubenten, fo bemerken wir Folgendes: Die erfte 
Beriode ift Dogmatismus, die zweite Idealismus; Kriti» 
cismus beſagt erft die Contrabiction gegen den Dogma- 
tismus, auf welche fofort der Gegenfag in feinen reellen 
Pofitionen folgt. Im der Aera des Dogmatisnus herrſcht 
der Subftanzbegriff, in der des Idealismus das Gubject, 
diefer Rector aller menſchlichen Erkenntniß. Eine Unter 
fheidung, womit wir das zuerft unbefangene, Eindlich ob» 
jective Verhalten des neuerwachten philofophifchen Bewußt- 
‚feins zum Räthſel der Weltordnung, dann aber defien 
Selbfidewußtheit, Selbftthätigkeit, völlige Mündigkeit, 
ſchließlich fchöpferifche Arbeit gegenüber dem Object be⸗ 
zeichnen. Der Dogmatismus fegt einen unverbrüchlichen 
Beftand der Welt voraus; der Kriticismus prüft Die 
Hebel und Inftrumente zu deffen Erfaffung; er läßt noch 
äußerlihh als Ding an fi das Gefammtobject fichen, 
um, zum confequenten Idealismus geworben, fei es in ſub⸗ 
jectiver, ſei es im objectiver Weife, daflelbe zu erzeugen. 
Es fieht freilich fo aus, als ob ſchon der unbeftrittene Bater 
des Dogmatismus, ſchon Kartefius mit feinem de omni- 
bus dubitandum und feinem cogito ergo sum fein Ob» 
ject anerkennen, ibealiftifch verfahren wollte, aber das Ziel 
des angefangenen Wegs ift bei ihm nur Sicherung ber 
Objectivität, die durch Gottesgewißheit formell vermittelte 
Selbft- und Weltgewißheit. Es ftellt fih ihm Selbſt 
und Welt, Gedanke und Ausdehnung, Natur und Geift 
je unter der Kategorie der Subſtanz, d. 5. einer ureigenen, 
felbftändigen, an nichts anderes ſich anlehnenden Pofition 
dar. Diefem Dualismus der Subſtanz fubftituirt Spinoza 
den Monismus, Leibniz die Vervielfältigung der Subflanz, 
Wolf die äußerlihe Rubricirung, Aneinander- oder Unter- 
einanberreifung der Gegenftände, auf welde der Sub» 
ftanzbegriff anwendbar if. Spinoza, mit dem Organ 
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des zufammenfaffenden Denkens ausgerüftet, will bafür 
forgen, daß unter dem Concreten das Abftracte, mier 
den beiden Erfcheinungsweifen der Subſtanz dieſe ſelbſ 
und ihr Begriff nicht nothleide; er beftinmt deshalb fe 
zur Geburtsftätte, zum Schos der einander parallel lau 
fenden Reihen des Gedankens und ber Ausdehnung. Die 
gewaltfome Einzwängung des Denk⸗ und des Raum 
gebiet8 in den Einen Rahmen der Subftanz konnte der 
deutfche Denker, in dem eine lebhafte Phantafie und ca 
klarer Berftand, ein realiftifches Ange umd geiftige Co 
templation, finnige Beobachtung und Schärfe der U: 
ftraction ſich die Wage hielten, nicht ertragen. Bor Ya 
niz' Auge liegt das Chaos der unendlich vielen Dig; 
fein Geiſt fieht in ihnen allen jedesmal die Kategorie ir 
Subftanz wieberlehren; er ernennt alfo alle Dinge 
jelbftändigen und felbfttHätigen Wefenheiten, zu Mei 
einer ihnen inwohnenden Kraft oder zu fogenanuten R 
naden, einheitlichen Größen. Es droht ihm aber bat 
vielen einzelnen Einheiten die Gefammteinheit, die Ca 
teftu8 je in feinen beiden voneinander gefonderten B4 
gebieten, Spinoza in feiner ohnedem einheitlichen We 
ordnung gehabt hatte, zu verſchwinden. Er Hilft f 
durch das Bindemittel der von Gott präftabilirten Ss 
monie der Mouaden untereinander und durch Abichieädez 
bes vermeintlichen Artunterfchiebes unter den Dingen 
einem Stufenunterfchieb, womit er die Gonfubitantieil 
feiner Monaden außer Zweifel jest. Wie man fickt, 
Berfuh, Einheit und Vielheit im Compler des Bafe 
vom Standpunkte eines Bewußtſeins, dem ſich das Ust 
verfum nad) allen Dimenfionen bin erſchlofſen Jet, pe 
combiniren. Dem Auseinanderfollen der Raliiitn a 
der Welt begegnet Wolf durch deren Auferliche aaa 
rung, da nicht umfonft gerade er auf eine georkmie (m 
theilung des pbilofophifchen Materials, in&befendenaf 
die drei materiellen Disciplinen der Theologie, 
Pigchologie gelommen if. Gleich änferlich fent e 
die Dinge dad verftandesmäßige Gegenbild der Span 
chen Subftanz, Gott, das allerrealfte Weſen, den. 
begriff aller Realität. 

Es mag fubjectiv Hingen, wenn wir in 
an das Biöherige von unferm Buche noch eine Träfigm 
Betonung des unvergänglichen Culturwerths der € 
widelung der deutſchen Philofophie feit Kant, insbefewit 
eine lebhafte Anerkennung der Berbienfte Hegel’s um ® 
Einfiht in die objectiven Beftände und deren Fundeme 
gewünſcht hätten. Unverlennbar ift in den Erwarten 
von der Zukunft, die auf Grund ber nadge Hegel 
Höhe der Erfahrungswilfenfchaften und befonders 
Naturwiſſenſchaft, fowie der fteigenden Befreunbung 
Naturforfhung mit der Philofophie die Pflege eines 
funden Realismus in Ausfiht fielen, Maß und Zıd g 
halten; auch foll die Forderung einer eingehenden Wiede 
aufnahme der Unterfudhung über den Urfprung une 
Borftellungen, die Bedingungen und die Methode 
wiſſenſchaftlichen Erkennens angefichts der Berftöße Hexe 
gegen Logik und Piychologie von uns nicht beftritten we 
den. Solange aber der Berfafler, ungeachtet er die 3 
trümmerung des ardhiteftonifchen Baues des Syftews ı 
ftatirt, das denkende Anfchauen und das anfchanende © 
ten, befonders der Hegel'ſchen Logik, nicht im Anfpr 
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zu nehmen geſonnen iſt, ſolange dürfte der gegen Hegel 
erhobene Vorwurf „einer aprioriſchen Conſtruction des 
Univerſums“ nicht gänzlich fi erweiſen laflen, viel⸗ 
mehr der Verfafſer einzuladen fein, mit uns ſich an dem 
nicht ohne Erfolg gebliebenen Beſtreben diefes legten großen 
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Philofophen, je den verfchiedenen Xebenögebieten in ben 
von ihm in die Hand genommenen Disciplinen gerecht zu 
werden, zu erlaben und zunächft zur Pflege diefes Ge⸗ 
biet8 aufzuforbern. 

Emil Seuerlein. 


dom Büchertiſch. 


I, Bilder aus meiner Knabenzeit von Ludwig Kalifd. 

Leipzig, Keil. 1872. 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 

Wenn es ſchon an fich intereffant ift, Mittheilungen 
ms dem Leben eines durch Talente und Schidfale aus- 
zeichneten Mannes zu empfangen, fo gewinnen folche 
Wttbeifungen noch an Intereſſe, wenn fich diefes Leben 
mf dem Hintergrunde ungewöhnlicher, nicht jedem Auge 
gänglicher Berhältniffe abfpielt. Ungewöhnlich und nicht 
em Auge zugänglich find aber die Verhältniſſe, unter 
nen die Jugendjahre Ludwig Kaliſch's verflofien, 
afofern fie namentlich durch jüdiſche Gebräuche und 
Bitten ihr eigemartige8 Gepräge erhielten. Kaliſch wurde 
in Jahre 1814 in Polniſch-Liſſa im Großherzogthum 
Beien von jüdiſchen eltern geboren. Im ben „Bildern 
ons meiner Knabenzeit“ fchilbert der durch feine frühern 
literariſchen Leiftungen, namentlich feine Beiträge zur 
„Sartenlaube”, rühmlich bekannte Autor mit Geift und 
Geſchick nicht nur die Anfänge, aus denen fich fein fo 

ichfach bewegtes Leben entwidelte, fondern auch die 
ſehr charakteriftiſchen Zuſtände feiner Heimat umd bie 
Egesthümlichleiten feiner dort bomicilirten Glanbens⸗ 
gan Gleich das Eingangslapitel „Mein Urgroß- 
bater” bietet des Intereſſanten vieles und fellelt na- 
mentlich durch die meifteshafte Schilderung bes würdigen 
Alten, dem Kaliſch in dritter Abflammung das Leben 
und diefer Abſchnitt den Titel verdankt, Aehnliche Be⸗ 
weife fir die Gabe, eigenartige Charaktere zu ſchildern, 
gibt Kalifch in noch mehreren andern Abjchnitten feines 
ebenſo unterhaltenden mie inftructiven Buchs, jo unter 
nderm in dem Kapitel „BVerfchiedene Typen“. Außer- 
dem enthält das Buch fchätenswerthe Mittheilungen über 
tinzelne Inſtitute der ifraelitifchen Geſellſchaft, wie über 
lie Schule, die Synagoge und andere Lebensäußerungen 
hes jüdifchen Gefammtgeiftee. Zwei in das Buch auf- 
genommene Gedichte: „Die Gefchichte von dem Jolem“ 
and „Die Wiedergeburt”, find ebenfalls dem jüdiſchen 
!eben entnommen und beweifen, daß der Verfaſſer aud) 
iber ein namentlich, nach der epifchen Seite hin anzuer- 
ennendes poetifches Talent verfügt. Manches Neue ent- 
lt das Kapitel „Die Frauen“, wozu wir allerdings das 
iber die Sitte der firengen Sonderung der mehrartigen 
düchentöpfe m. f. w. Gefagte nicht rechnen zu dürfen 
Hauben, da dieſe Sitte wol überall befannt if, wohl aber 
08 im Nachſtehenden Mitgetheilte : 

Außer den Rabbinern erſchwerten auch noch die Kabbaliften 
ven jüdiſchen Frauen das Dafein dur taufend Vorſchriften, 
iber deren Grund man ſich oft umfonft den Kopf zerbrad). 
Eine diefer Borfchriften, die ich meine Großmutter gewiflenhaft 
fülen ſah, if myſieriöss genug und hat meine Neugierde nicht 
wenig gefoltert. Ale drei Monate, und zwar zur Zeit ber 


Nachtgleihen und Sonnenwenden, öffnete die fromme Matrone 
fümmtlihe Speifefchränle und legte auf die mit rohen feuchten 
Speifen oder Flüffigleiten gefüllten Zöpfe, Flaſchen und fon- 
fligen Geſchirre verroflete Nägel, alte Schlüffel nnd was fie 
an unbranchbarem Eifen zur Hand hatte. Als ich fie nad) der 
Urſache diefes Gebrauchs fragte, antwortete fie, dies geſchehe, 
damit fein Blutstropfen auf die Nahrungsmittel falle. Weiter 
ging ihre Gelehrfamkeit nicht, und ich war. fo Hug wie zuvor. 
Biele Jahre fpäter erfuhr ich erft, daß diefe kabbaliſtiſche Vor⸗ 
ſchrift zupörderft auf dem Aberglauben berube, daß bei dem 
Beginne jeder der vier Jahreszeiten aus den obern Luftſchichten 
ein die Geſundheit bedrohender Blutstropfen falle, das Eifen 
aber die Kraft befige, denjelben unfchäblich zu maden. Aber 
auch die Blutplage in Aegypten, das Geſchick der Tochter 
Jephtha's und fogar der Adonis⸗Mythus fpielen eine Rolle in 
diefem Aberglauben, den die Kabbaliften durch allerlei etymo- 
logiſche und meteorologifche Firlefanzereien unter die zu beob- 
achtenden Gebräuche eingefhwärzt und den Jubenfeinden einfl 
einen bequemen Grund zu neuen Berbächtigungen gegeben. 


In dem „Sitten und Gebräude” überfchriebenen Ka⸗ 
pitel findet fi cine Fülle ähnlicher intereffanter Mit- 
theilungen aus bem Leben der Juden, wie benn über- 
haupt das ganze Buch, welches einer allfeitigen Beachtung 
warm empfohlen werden darf, reih ift an geift- und 
gemüthvollen Schilderungen, an ſcharfen Charakteriftifen 
und anmuthigen Bildern. In einzelnen Stüden madıt 
e8 den poetifchen Eindrud einer Idylle, und das klein⸗ 
ftädtifche Leben in dem weltabgefchiebenen Städtchen Tiffe 
ift in ihm in Außerft feflelnder Weife zur Erſcheinung 
gebracht worden. In ftiliftifcher Beziehung macht das 
hübſche Buch, welches wol namentlich in den Streifen 
aufgeflärter Ifraeliten zahlreiche Freunde finden wird, einen 
ebenfalls. durchaus befriebigenden Eindrud. 


2. Schwind’s Sieben Raben und die treue Schweſter. Bor- 
trag, gehalten von Hermann Dalton. Petersburg, Röttger. 
1872. Gr. 16. 10 Ner. 


Der Berfafler diefes in Petereburg gehaltenen Bor» 
trage macht mit Glück den Berfuh, auf Grund des 
herrlichen Bilderchklus „Die fieben Raben und die treue 
Schweſter“ eine Charakteriftit Morig Schwind's zu ent- 
werfen. Gleich im Eingang heißt es zutreffend: 


Der Deutfcheflen einer unter den Küufllern der Gegen- 
wart war unfer Morig Schwind. Nicht in zudringlicher 
Weiſe hat er in feinen Werken einen äußerlihen Patriottemne 
gepredigt; fein ganzes Gemüth war tief untergetaucht in bes 
deutfchen Volkes eigengeartetes Sinnen und Xreiben. Das 
flutete in mächtigen Strömen durch feine Seele in urſprüng⸗ 
iicher Kraft hindurch, und Gott Hatte ihm die holde Babe ver- 
fiehen, das, was fo fein Iunerfies bewegte, in ber Linie und 
Farbe mit fiherfter, genialer Haud feftzubalten, die Geſtalten, 
die vor feinem Ange flanden, mit fhöpferiiher Kraft in das 
Gebiet feiner geliebten Knuſt einzuführen als ſchöne und be- 
redte Zeugen defien, mas er im Innern durchlebte. Die ganze 
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Fülle tiefinnigen und tieffinnigen deutſchen Gemlith6lebens; ein 
frommer, gottesfürchtiger Eruft im ſchönen Bunde mit einem 
beitern, urkräftigen Humor; die ehrfurchtsvolle Scheu vor dem 
Heiligen Hand In Hand mit der Tiebenswertheflen, harmloſen 
Luſt am Leben und dem bunten fröhlichen Spiel feiner Er- 
fheinungen; ein voller, warmer Kamilienfinn mit all dem 
köſtlichen Wohlbehagen am trauten Heim, am innigen Zuſam⸗ 
menleben mit den Infaffen des Haufes: — wie in einem fein 
geihliffenen Spiegel hat Schwind diefe Züge aufgefangen und 
ihnen vollendet ſchönen Ausdruck verliehen in einer r herz⸗ 
lichen, geſunden und dabei doch idealen Weiſe, daß ſie wie 
Inenige andere Leiftungen auf gleichem Gebiete für lange Zeit 
zur Erbguung vaterländifhen Sinnes dienen und vielen Hun- 
derten und Tauſenden ihren erfrifchenden Labetrunk der Erhebung 
im Gewühl des Alltagslebens darreichen werben. 


Das Heine Buch zeichnet fi durch Klarheit und 
Liebenswürdigkeit der Darftellung aus und verdient be- 
adjtet zu werben, 
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Die engliſche Kritik über Romane von Paul Heyſe 
und Alerander Jung. 

„Pant Heyfe’s «Kinder der Welt»“, fagt „The Illustra- 
ted Review” vom 29. Mai, „if in der That ein Kunſtwerk, 
ein meifterhaftes Gemälde des bdeutfchen, oder fpecieller des 
berliner Lebens, in welchem die Iebensvollen Geſtalten mit 
großem plaftifchen Geſchick ausgearbeitet find, als hätte fie die 
fundige Hand des Bildhaners gefhaffen, in welchem die Far⸗ 
ben mit fo viel Geſchmack vertheilt find, daß fie dem Gemälde 
weder ein zu büfteres noch ein zu bumtes und blendendes 
Ausfehen geben, und dabei mit jenem Sauber Üibergoffen, den 
allein der Genius im Stande ift feinen Schöpfungen & ber» 
leihen. Unglücklicherweiſe jedoch hat Heyfe an einigen Stellen, 
nach meiner Anſicht, die richtigen Grenzen der Kunft Über⸗ 
fHritten und Situationen gefchildert, welche es unpaffend er- 
feinen laffen, das Wert dem englifhen Publikum zu empfehlen. 
Gewiß Hat die Kunft nicht nöthig den Auftand zu berlidfichtigen, 
fie brancht ihm aber aud nicht gewaltfam zu verlegen. Ic 
gebe zu, ein Roman ift nicht für Badfifhe oder fiebzehnjährige 
Jünglinge geſchrieben; aber ſelbſt Erwachſene, es fei denn daß 
fie jehr lüſterner Art find oder einen verderbten Geſchmack 
haben, bedauern es, den Anftand verlegt zu fehen, wenn fie 
fih zu einem Autor wenden, bei dem fie reinen Genuß. und 
gefunde Erholung zu finden offen. Im der That, der Ton 
im ganzen wärde in England nicht rein genannt werden. Die 
weiblichen Geftalten find fa alle Ausnahmedharaltere, wenn 
auch Teineswegs unnatürlih, und allerdings find fie alle mehr 
oder weniger ſchön gezeichnet; ihre Beziehungen zu den männ- 
fihen Charakteren jedoch find in einigen Fällen anftößig und 
haben mehr von der Natur des Abenteuerlichen als von un- 
ferer civilifirten Lebensweife. Als eim foldhes jedoch iſt das 
Bemälde volllommen und entfpricht feinem Titel. Die Heldin 
Zoinette ift eine bemunbernswürdige Schöpfung, an welcher 
vom künſtleriſchen Standpunkt aus fein Makel ifl.... Der Held 
Edwin, der Philofoph, ift ohne Zweifel anßerorbentlich gut 
geichildert, doch wiirde man ihm lieber eimas weniger fehler- 
frei ſehen. eine auf einen Augenblid wieder erwachende 
Liebe zu Toinette, während er bereits mit Lea ſich ver- 


. mäßlt bat, kann ihm kaum als Fehler angerechnet werden, um 


fo weniger, als der Autor fie als ein fo beftridendes Wefen 
und als von fol unwiderftehlidem Zauber gefchildert hat, 
daß ſogar Edwin's Gattin Lea ſich auf den erſien Blick in fie 
verliebt. Die Scenen zwiſchen den beiden Frauen und zwifchen 
Lea und Sranzelins find der wundervollen Scene zwiſchen Ro⸗ 
jamunde und Dorothea in «Middlemarch» nicht ımähnlid. 
Einige Kritiler haben dem Roman Mangel an Einheit des 
Plans vorgeworfen. Imfofern als darin mehrere Liebespaare 


3. Bilder aus Deutſchland von Eduard Paulus. 
Neff. 1878. 1 Rgr. Fantne. Ei, 

Leicht hingeworfene Federzeichnungen eines Tanken, 
unterhaltend und friſch, lebhaft und anfprucheios, si 
plaſtiſch und höochſt anſchaulich. Das Buchlein mikit 
meiſtens deutſche Städtebilder und zeichnet namentlich dir 
äußere Phyfiognomie der einzelnen Städte mit Gefäid. 
In den Zert find hübſche Gedichte vielfach eingeftren 
Dir nennen unter den mit befonderm Glüd geſchilderin 
Städten Worms, Lüneburg, Lübeck, Braunfchweig, Dre 
den, Erfurt, Kehlheim, Marburg und Hildesheim, m 
wünſchen dem Buche eine weite Verbreitung. Ein der 
Kriege von 1870 und 1871 gewidmeter Anhang brig 
in Berfen und Profa manches Anfprechende, in ie 
ih Perfönlihes und Allgemeines zu einem Gang 
vereint. 





vorlommen, von denen jebes der Reihe nach unfere Theilnee 
erwedt und unſere Aufmerffamleit in Auſpruch nimmt, ir 
man den Mangel der Einheit, wobei mar doch wol mem, 
daß unfere Aufmerffamleit auf ein einziges Paar geridstet bic 
ben müffe, welchem alle andern Berfonen dert fu 
follten, nicht Ieuguen. Weshalb aber follte dem Dig nk 
die Freiheit zuftehen, ein Bild zu malen, ir welchem wıidir 
bene Gruppen find, welche die Beroorragenbfie und ben Kirk 
punkt bildende umgeben, wenn fie anch unr Iofe mit kp 
fammenhängen, wie es bier der Fall it? Man beurtkeil pin 
nad feiner Abfiht, und wenn er diefe ur vollen ar 
geführt hat, wer darf dann fagen, er babe unrecht. a & 
nius zumal gi fi felbft fein Geſetz und läßt fih’s nit ve 
andern vorfchreiben.. Sei dem Übrigens wie ihm mei, 8 
Heyſe's Gemälde nicht lebenswahr, und fagt uns dr Wi 
feines Werls nicht deutlich genug, er wolle «finder der W 
mic ober einen einzelnen Heiden oder eine einzelse {A 
ern 

„Wenn wir num anf die eigentliche Tendenz des Beh 
eingehen, fo werben wir finden, daß fie das Gegenikil m 
Bulwer'e nachgelafienem Roman aftenelm Chiklingiy» au 6 
poetiihe Geitenftüd zu Strauß’ «Der alte md der neue Glsle 
jei. Der Dichter hat fi offenbar die Aufgabe gefleft, ja pr 

gen, doß Skepticismus und Unglaube nidyt unvereinker 
einem fireng moralifchen Leben, und religiöfe Heuchelei oft ke 
Dedmantel für die abſchenlichſten Lafer fe. Diefe Auuefse 
find gewöhnlich geung, allein Henfe hat fie mit meißerhehen 
Geſchick verarbeitet. Seine Anfichten find fo Eunfivell wit iv 
nen Charakteren verwoben, entwideln ſich fo natürlich ans 
jelben heraus, daß er nie den Iehrhaften Tom anzume 
ſcheint. Und doc ift das ganze Werk wie ein Gehrei ber wa 
dem engherzigen Dogma ſich gebrlict fühlenden edle, die gie 

ſam mit Bope ausruft: 
Let not this weak, unknowing hand 
Presume thy bolis to throw, 

And deal damnation round the land, 
On each I jadge thy ſoo. | 
Es if nichts Neues in diefer „Breigeißerei, wir 'wiflen, eb 
die eben angeführten Berfe denſelben Geift athmen, den Gel 
Bolingbroke's nämlich; fpäter finden mir ihn in der englüde 
Literatur bei Byron und Shelley, und weiter zurlidgegal 
önnen wir Überall feine Spur verfolgen, nicht allein bei du 
Alten, fondern fogar viel früher, wahrſcheinlich ſelbſt bei Lau, 
da ja fonft die Bermerfung feines Opfers unerflärtich mim 
ja fogar bie Hinauf zum Satan, dem eigentlichen Urbild de 
«Kinder der Welt», infofern als e8 feine Empörung gegen da 
Beherrſcher des WBeltalle betrifft. Heyſe's Roman jedod vr 
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‚äh nirgends einen ehrfurdhtöfofen Geiſt z er if nicht leichtfertig 
wer jpöttifch, ſodaß trog einiger tadelnswerthen Stellen der 
m Geit zurädbleibende Eindrud im ganzen ein erhebender 
mb befriedigender if und jeber unparkfie Lefer mit Ber 
onnderung für des Didters Genius und hohe künftleriiche Bes 
bung erfüllt fein muß.“ , 

„Dos Gegentheif in jeder Beziehung“, Heißt es dann eben- 
afelbR weiter, „ift ein feltfames Wert, betitelt: «Darwin, ein 
omif-tragifcher Roman in Briefen an einen Peifimiften» von 
Heronder ung. Der Rome Darwin’s wird nur als Kd- 
er oder Biendweri, man weiß kaum weldes von beiben, be ⸗ 
ugt, denn in Wahrheit ift faf das ganze Werk, mit Mus 
ahme eines Theils des dritten Bandes, der von ber Affen- 
jeorie Handelt, d. 5. fie lächerlich machi und verjpottet, eine 
mgweilige Tirade gegen Schopenhauer, Das Werk kann 
ist den geringfien Anſpruch daran machen, für einen Ros 
nam angefehen zu werden, und was den Siil betrifft, fo kann 
tan ihn uur als «toll gewordene Profa», oder vielleicht noch beffer, 
Is eine höhere Art «Billingsgate»- Sprache bezeihuen. Durch, 
le drei Bände hindurch ereifert ſich der Berfafler gegen Scho- 
tmhauer’s Belfimismne, uud bemüht und erarbeitet f? , feinen 
Iptimiemue zu bemeifen; und doch follte gerade fein Werk, 
18 den Zeitgeiſt anffagt und voll von Schmähungen der Ans 
Inger Schopeuhauer’s und Darwin’e ift, welde döch nad) feir 
m Dofärhalten bie Mehrzahl bilden mäflen, da er fonft 
it fo viel Larm von ihnen machen und nicht fo leidenfchaft- 
4 gegen fie eingenommen fein würde, in feinen eigenen Au« 
ım ein Beweis zu Gunflen bes Pelflmiemus fein. Gomie 
u dentſche Kaiſerreich feinen Jung, jo hatte das römifche fei- 
ta Juenel, und fogar das judiſche Reich feinen fenerzängigen 
keies, weicher über die Lafter feiner Zeit Magte. In nicht 
ie Reigung des menſchlichen *33. nad) der höchſten Au- 
mität, «böfe von Jugend auf»? Warum aljo fo entrüftet fein, 
an ein armer Sterblicher den Tert der Heiligen Schrift nur 
Imas erweitert wiederholt? Er zeiht Schopenhauer wieder ⸗ 
alt der Widerfpxliche, und de ift fein eigenes Wert voll das 
©. Gr muß, wohl ober übel, hier und da Schopenhauer's 
Berins anerkennen; faum aber hat er dies gethan, ala er auch 
on kige Anerkennung wieder zurüdzieht und meiter nichte 
Aett ala deffen Wängel, und Schmähung folgt dit auf Lob. 
Dam wieder möchte ex all den Veſſimismus und den niebrie 
in Reterialiemris der Zeit dem armen Schopenhauer zur Laft 
gen, doch fagt er am einer andern Gtelle, daß die, die auf 
ha (hwören, ihn nidt einmal gelefen haben! Möge er das 
feitalier fo jehe anlagen wie er wolle, und er wird viele fin. 
m, bie mit ihm fbereinflimmen, obgfeid, es ohne Zweifel 
vnfo (Kfimme umd noch fhlimmere Zeiten gegeben Hat ale 
Aere, mar foll ex Schopenhauer nicht für ihre Sqlechtigleit 
rantworslidh machen. So fehr ic den Autor feiner guten 
Mit wegen achte — und er hat ſchon Verdienſtvolles geleiftet 
» fih einen Namen im der Literatur erworben —, fo fan 
hihm doch die bittere Pille nicht fparen, ihm zu fagen, daß 
a meueftee Wert allerdings auf den Geiſt des Leſers einen 
miſch ragiſchen Eindrud macht, wenn aud) nicht in der Weife, 
it er es beabfichtigt hat, als er feinen Roman durch diefe 
fmörter Tennzeichnete. Doc; fein feinen Autorfliggen entnom- 
mes Motto fol für im entfhulbigen. Es lantet: «Den 
Hehandfehuh Hinzumerfen hat nur der eine fittfiche Bereqh ⸗ 
ung, welcher diefelbe Hand, die ſolchen wirft, zugleich 
: Berfößnung bietet; nur derjenige, welcher mit allem Sireite 
i Frieden will.n" 
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Unze 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben wurde vollfländig: 


Goethe-Galerie. 


Charaltere aus Goethe's Werlen. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von 
vn 6 Haben 
Sunfzig Blätter in Stahlſtich. 
Mit erläuterndem Terte von Sriedridy Pecht. 
Octav⸗Ausgabe. 


In 20 Lieferungen 4 Thlr. Im eleganten Leinwandband 
5 Thlr., in Lederband 6 Thlr. 


Die beliebte und bereits vielverbreitete Dctav Ausgabe 
der „Goethe⸗Gallerie“ von Pecht und Ramberg, welche die 
fänmtlichen 50 Blätter der Ouart- Ausgabe, in verfleinertem 
Moßfabe neu in Stahl geflohen, nebft dem vollftündigen er⸗ 
länternden Terte enthält, liegt nun abgeſchloſſen vor und ifl 
zu obigen außerordentlich wohlfeilen Preifen durch alle Buch⸗ 
bandlungen zu beziehen. 


In demfelben Berlage erſchien: 
Schiller⸗Galerie. Charaktere aus Schiller’ Werfen. Gezeich⸗ 
net von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
FInnfzig Blätter in Stahlſtich. Mit erläuterndem Texte von 
riedrih Bedht. DOctav- Ausgabe. In 20 Lieferungen 
Thlr. Im elegantem Leinwandband 5 Thlr., in Leder- 
band 6 Thlr. ‘ 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Dentiche Dichter des fiebzehuten Jahrhunderts. 


Mit Einfeitungen und Anmerkungen. 

Herausgegeben von Karl Sordehr und Iuliss Tiitmann. 

8. Jeder Band geb. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Fünfter Band. 
Gedichte von Georg Rodolf Wedherlin. 
Herausgegeben von Karl Goedeke. 

Die Gedichte Weckherlin's zeichnen ſich durch Wahrheit 
des Gefühle und Kraft des Ausdrucks befonders auf dem Ge⸗ 
biete der biftorifch-politifchen Poeſie vor denen aller feiner Zeit⸗ 

enofjen — aus; aber auch feine Liebes-, Trink⸗ und 

iegslieder haben hohen Wert. Mit vorliegender neuen, 
nad den Originaldruden von 1648 forgfältig Hergefiellten Aus- 
gabe hat Kari Goedeke den verbienftvollen deutfchen Dichter 
dem Literaturfchage der Gegenwart wieder zugeführt. 
Inhalt des 1.— 4. Bandes: 

Martin Opitz, Dichtungen. Bon I. Tittmann. 
Baul Fleming, Gedichte. Bon 3. Tittmann. 
Friedrih won Logan, Sinngedichte. Bon ©. Eitner. 


Andreas Gryphius, Dramatiſche Dichtungen. Bon I. Titt- 
mann. | 


Anzeigen. 


igem 


Deriag von 5. A. Brochhaus in Leipsig. 


Das nene Wiſſen und der nene Glaubk 
Mit befonderer Berückſichtigung von 
D. 3. Strauß’ neueſter Schrift: „Der alte und der ım 
Glaube.“ 
Von J. Frohſchammer. 
8 Ge. 1Thlr. 


Der belannte Berfafler befämpft in dieſer Schaft, 
Bezugnahme auf das vielgenannte Werl von Gtrasf, « 
feits die mechanische Auffafſung der Welt, andererfeitt 
päpſtliche Hierarchie und die confeifionefle —— 





empfiehlt dagegen als eine der wichtigſten Aufgaben zukr 
eit die wahre Wiederbelebung und Ernenerung det 
faubens auf dem Boden des urfpränglichen Chrikentkum. 


Bon dem Berfafler erſchien in demfelben Verlage: 
Beleuchtung der päpftlichen Encyclica vom 8. December 1 
und des Verzeichniſſes ber medernen Irrthümer. 
einem Aubang: Kritik der Broſchüre des Biſcheft von 
leans. Zweite, mit einem neuen Borwort vermehrte 
lage. 8. Geh. 12 Neger. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipgig. 


Geſchichte der Hohenftankr 


und ihrer Zeit, 
Bon 
Sriedrih von Raumer. 
Bierte Auflage. 6 Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. iM 
(And in 24 Lieferungen zu je 724 Ngr. zu bejichen 
Die vierte Auflage biefes Hanptwerts bes che Er 
ſtorbenen berühmten Geichichtsforfchere, deren Bid M 
Deutſche Kaifer angenommen bat, liegt vollftändig ver. Au 
Wenn je, fo darf gegenwärtig Raumer’s claffilde 
Iung der Hobenflaufenzeit die lebendigſte Theilnahme der I 
tion in Anfprud nehmen. Der wohlfeile Preis Liefer Zi 
ansgabe des Werts begünftigt Überdies defſen Werbreitusg | 
immer weitern Kreiſen. 
In demſelben Verlage erfhien: 
Kupfer und Karten zu Friedrich von Raumer's Geſcheh 
der Hohenftanfen und ihrer Zeit. 2 Zülr. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Erfier englifder Unkerrichl. 


Praktiſche Anteitung zur ſchnellen Eriernung der englifgen Spa 
Bon B. Lütgen, 
8. Geh. 10 Rar. 

Borliegendes Werkchen verfolgt befonders deu Zwed, 
Schiiler binnen kurzer Zeit eine Fertigkeit im Gpredrz! 
Englifhen beizubringen, und eignet fi ſowol Ugtern 
im anerfihen Hanfe als aud) zum Shulgebrand nad fi 
wachfene. 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Druck und Berlag von S, A. Brochhaus im Leipjig 


Blätter 


für 


iterariide Unter) 








altung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar. 32. Pr 


7. Auguſt 1873. 





ahalt: Winckelmann in Italien. Bon Abolf Seiſtag. — Zur Literaturgeſchichte. Bon Wiltzelm Buchner. (Beſchluß.) — 
kturwifienfchaftliche Umfchau. Bon Seinrich Birnbaum. — Fenlleton. (Deutſche Literatur; Ausländiſche Literatur; Theater 
| und Mufil; Aus der Schriftfiellerwelt.) — Biblisgraphie. — Anzeigen. 





Winkelmann in Italien. 


ſinckelmann. Sein Leben, feine Werke und feine Zeitgenoffen. 
—5 Band: Winckelmann in Stalin. Mit Skizzen zur 

af» und Gelehrtengefchichte des 18. Jahrhunderte. Nach 
gndten und handſchriftlichen Quellen dargeſtellt von Karl 
uſti. Erſte mud zweite Abtheilung. Mit dem Porträt des 
Cardinals Albami. Leipzig, F. C. W. Bogel. 1872. Ler.-8.6 Thlr. 

Nachdem ſchon der erfte Band des Yufti’fchen Werks 
her unjern großen Archäologen ſich lebhafter Anerken- 
ung ya erfreuen gehabt, darf diefer zweite Band mit 
um fo mehr Hecht auf eine gleich warme Aufnahme rech⸗ 
en, als derſelbbe den ungleich wichtigern und reichhalti- 
era Theil von Windelmann’s Leben und Wirken, näm⸗ 
4 bie dreisehn Dahre feines Aufenthalts in Italien 
1756 — 68), izı welche die eigentliche Blüte« und Frucht⸗ 
ü feines wiffenfchaftlichen Lebenswerls fällt, behandelt. 
wilhen dem Erſcheinen des erften und dieſes zweiten 
andes Liegen micht weniger als ſechs Jahre; aber diefer 
ngern Pauſe werdanft das Werl eine nicht geringe Be⸗ 
iherung feines Imhalts und Erhöhung feines Werths; 
un durch fie ift es dem Autor möglich gemacht, feinen 
jon vor zehn Jahren begonnenen Studien, welche vor» 
gemweife die Analyſe der Windelmann’schen Schriften 
d Lehren zum Gegenftanbe hatten, in den Jahren 1867 
-71 neue Studien hinzuzufügen, welche ſich hauptſächlich 
f Schauplag und Nebenperfonen, Denkmäler und Zeit⸗ 
noffen beziehen, und alles in dieſer Hinficht Wichtige 
f italieniſchem Boden felbft zu fanmeln. ‘Das war, 
e der Berfafier felbft jagt, der bei weitem mühſamere, 
er daukenswertheſte Theil der Arbeit. Die Zuftände 
es Orts, den Stand eines Alterthumsfeldes, eines Mu⸗ 
ms in einem beſtimmten Jahre anfchaulich feitzuftellen, 
originellen Menſchen, unter welche uns der Berfolg 
fer Lebensgeſchichte verfegt und die felbft in ihrem 
terlande heute kaum mehr gefannt find, der Öegenwart 
eder Tebendig zu machen, forderte das beharrlichite 
ıhen, und hierzu war durchaus ein längerer Aufenthalt 
1873. 22. 


an zahlreichen großen und Heinen Orten und eine gründ- 
lihe Duchforfchung der bibliothefarifchen und archivali⸗ 
chen Schäte nothwendig. Der Autor hat es hieran nicht 
fehlen laſſen, und eine reihe Beute hat ihn belohnt. In 
hohem Grade ift ihm Hierbei die Gefälligkeit und das 
Intereffe zu Hülfe gelommen, womit ihm die an ber 
Spite ber Bibliothefen und Archive ftehenden italienifchen 
Gelehrten die Benugung biefer Quellen und Hülfsmittel 
geftattet haben. Er Tann fich hierüber nicht rühmend 
genug audfprechen. Faſt bie einzige Ausnahme babe Ron 
gemacht, nämlich die noch in päpftlihen Händen befind- 
lihen Inſtitute. Er erklärt e8 baher für einen nicht 
genug zu beflagenden Sıhaden der Wiſſenſchaft, daf bie 
Schätze ber vaticanifchen Bibliothek und des Archivs nicht 
im September 1870, wo es wol ohne Confequenzen mit- 
gegangen wäre, von ben edeln Nittern, die damals bie 
Stadt Rom befreiten, den Krallen jener Drachen entzogen 
worden feien, ehe fo manche der päpftlich-jefuitifchen Ge⸗ 
ſchichtsfälſchung unbequeme Documente befeitigt werden 
unten. 

Wie fehr ſich Juſti eine möglichft vollftändige Be⸗ 
Ihaffung und Verwerthung des fiir eine wahrheitsgetreue 
Würdigung Windelmann’8 bedeutfamen Materials bat 
angelegen fein laffen, läßt fich fchon aus der Stärke die⸗ 
ſes zweiten Bandes erkennen. Derfelbe befteht nämlich 
aus zwei Abtheilungen, deren jede felbft einen Band von 
durchſchnittlich 26 — 27 Bogen filllt, von denen der erfte 
die „Römischen Lehrjahre“ (1755 — 63), der zweite die 
„Römischen Meifterjahre” (1763 — 68) zum Inhalt hat. 
Alles, was und der Verfaſſer hier vorführt, fteht natürlich 
zu Windelmann in mehr oder minder naher Beziehung; 
jedoch wird es vom Autor nicht bloß von feiten diefer Bezie⸗ 
bung, fondern fo behandelt, daß man aud an feinem 
fonftigen Sein und Weſen ein lebhaftes Intereſſe zu neh- 
men vermag. Hier und da ift dies vielleicht fo ſehr ber 

63 " 
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Fall, dag Windelmann daneben faft kaum noch als bie 
eigentliche Hauptperfon erfcheint; dies ift jedod ſchon in- 
fofern nicht als völlig unberechtigte Willkür zu betrachten, 
als ja der Autor von vornherein fein Wert nicht blos 
Winckelmann felbft, fondern auch feinen Zeitgenofjen ge⸗ 
widmet hat. Noch mehr aber wird es dadurch geredit- 
fertigt, als gerade auf Winckelmann's Entwidelung und 
Leiftungen auch inflüffe von außen in einem folgen 
Grade mitgewitft Haben, daß es zu einer richtigen Er⸗ 
faſſung und Beurtheilung feines Wefens und feiner Be⸗ 
deutung faft mehr als bei den meiften andern epoche⸗ 
machenden Geiftern einer genauen Kenntniß feiner Zeit 
und Umgebung bedarf. 

Befonders fchlagend erhellt dies aus dem Inhalt der 
erften Abtheilung. Im der That erjcheint er hier den von 
allen Seiten auf ihn eimwirkenden Dingen und Perfonen 
gegenüber mehr wie ein Aufnehmender und Lernender als 
wie ein Austheilender und Lehrender. Wohl brachte er 
aus Deutfchlaud einen Schag von Kenntniffen und Ge- 
lehrſamleit mit, wie ihn außer ihn kaum jemand beſaß; 
aber die unmittelbare Anfchauung des Stoffe, auf ben 
ſich dieſes Wiſſen bezog, hatte ihm bisher gefehlt; diefe 
mußte erft hier theil8 an den Kunſtwerken felbft, theile 
unter dem Einfluß von Küinftlern und Kennern, die ihm 
in diefer Hinſicht urſprünglich überlegen waren, nad) und 
nach erlernt werden. Wie dies gefchah, wie er ſich an» 
fangs durch fremde Urtheile beſtimmen ließ, wie er 3.2. 
in feiner erften römiſchen Arbeit, einem von Berfaffer in 
Florenz aufgefundenen Manuſcript über die Statuen bes 
Belvedere, nur die Eindrüde wieder an die Oberfläche 
gebracht hat, die ex bei Künftlergefprüchen in fi aufgenom- 
men, und wie er erft nad) und nad diefen Einflüffen 
fih wieder entwinbet: über alles dies, fowie liber die ver⸗ 
ſchiedenen Berfünlichkeiten, die für feine Entwidelung und 
fein Leben von Bedeutung waren, tiber feine Studien ber 
verfchiedenen Sammlungen in Rom, Neapel und Florenz, 
über feine Benußung verfchiebener Bibliothelen, über die er» 
ften Pläne, Entwürfe und Vorarbeiten zu feiner „Geſchichte 
der Kunft bes Alterthums”, empfangen wir hier in einem 
Umfange wie nie vorher, ebenfo intereflante wie belehrende 
Aufſchlüſſe. Bon befonderm Intereſſe im erften ber fieben 
Kapitel, welche ben „Römiſchen Lehrjahren‘ gewidmet find, 
ift die Darftellung des Verhältniffes, in welchem Windel- 
mann zu Rafael Menge geftanden hat. Juſti weilt hier 
auf eine ganze Reihe von Urtheilen im jenem von ihm 
aufgefundenen Manufcript oder in Briefen Windelmann’s 
bin, die unzweifelhaft nur Widerflünge Mengs’fcher Ur⸗ 
teile find und deutlich die geiftige Abhängigkeit verrathen, 
in welcher fih Windelmann damals dem Künſtler gegen- 
über noch befand. Uber fchon im Jahre 1756 fuchte er 
fih von diefem Einfluß zu emancipiren: 

Er empfand das bisherige Berhältnig zu eines ganz an⸗ 
dern Geiftes Kind ale Zwang. Mengs war ein nlidhterner Zer- 
tederer, Winckelmann ein Enthuſiaſt; jener ein nachahmender 

Mektiler , diefer firebte wie alle Schwärmer nad Einheit. Er 
mag ihm in vielen Dingen nüplich gewefen fein, d. 5. Ma- 
terialten für feine Baupläne geliefert haben, aber er will nicht 
mebr der Herold fein, der Menge’ Weisheit in die Welt 
trompetet. 

Mit diefer Wendung habe Windelmann einen ganz 
andern Begriff der Kunftbefhreibung gewonnen. E8 habe 
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ihm gefchienen, als müſſe diefelbe aus einem des ſchaffen⸗ 
den Künſtlers verwandten Geifteszuftand hervorgehen m) 
zum Kunſtwerk eine gewiſſe Analogie Haben, gleichſen 
daffelbe als ein Kunſtwerl der Sprache reprobuciren. Tu: 
her wären ihm alle folche Unterfuchungen, die, um da 
GSegenftand herumgehend, bald Hier bald dort die Som 
anfegen, der Höhe des Gegenſtandes nicht würdig erſchi— 
nen, und nut die Schilderung habe ihm genügt, welch 
das unmittelbare Erzeugnig einer Infpiration durch de 
Kunftwert gewefen fe. Daher der poetifche, Hymne: 
artige Charakter feiner Beichreibungen des Wpollo, dx 
Zorfo u. f. w., wie er fie fpäter in feine „Geſchichte ke 
Kunft des Alterthums“ aufgenommen habe. Daß Iıfı 
diefer enthufiaftifchen Auffaffung und Darftellung m 
unbedingt zuftimmen Tann, folgt mit Nothwendigfet 
den Yortfchritten, welche feitbem die Kenntniß des A 
thums und die äfthetifche Kunftbetradhtung gemacht habn 
Bermögen wir doc, feitdem uns die Sculpturen ie 
Parthenon und andere Reſte aus der claffifchen Zeit in 
griechifchen Kunft bekannt geworben find, die von Windk 
mann am höchſten gejchägten Werke unmöglich noch mt 
derfelben überjcäwenglichen Begeifterung wie er zu ke 
teachten, fondern müffen ihnen gegenüber, wie Juſi richt 
fagt, fofort empfinden, daß fie etwas in fich Haben, 
den griechifchen Statuen der beften Zeit fremb if, 
ihnen etwas fehlt, was wir erft an jenen Rennen gelemt 
haben. Es iſt daher vollkommen jelbjtverftänblic, wer 
fi unfer Autor mit Beziehung auf dem hochgehenden 
Flug der Windelmann’schen Befchreibungen dahin mr 
fpriht, man könne, felbft wenn man weit entfmi ia, 
alles, was Michel Angelo, Teifing, Menge, Gck a 
den belvederifchen Statuen gefehen hätten, für Kia w 
klären zu wollen, gleihwol nit umhin, einen berabkm 
menden Epilog dazu zu machen. Demgemäß ftelt u 
dem Enthufiasmus Windelmann’s gegenliber d 

den Standpunkt einer Anerkennung und Misbilligung ig 
abwägenden Kritik. Er erkennt an, daß ſich wurfigt 
feinen Schilderungen die Intentionen der Künftler, 
deren Werke e8 fich handelt, treu abjpiegeln: 

Die Beichreibung des Apollo ift ein Hymnus, ber 
einer höhern Intuition, deren Überirdifcher Reiz das 
dungsvermögen in Flammen gefett bat. Beim Torſo jem 
er uns einen Wechfel reicher Bilder vor, die Summe 
epifchen Cyllns, den die Kunft gleihfam in Eine Seſtalt m 
trabirt hatte und den die Betrachtung wieder freimachte. Be 
Laofoon verläuft die Rede in einer Kette fcharfformehne 
fireng abgewogener Entgegenjeßungen. 

Dann fügt er aber hinzu: 

Werke von fo ſtark ausgeprägter Eigenthümlichkeit, wie die 
Beichreibungen, pflegen bie Fehler ihrer Tugenden zw heit 
Der Zug nachſchaffender dichteriſcher Einheit hat die Manns 
faltigkeit der Erwägungen nit auflommen laſſen, die zur © 
fenntniß eines folden Werls zufammengenommen werden mine 
und die im erften Entwurf [unter dem Einfluß von DA 
forgfamer berüdfichtigt waren. Eine anfhauliche Verfick 
der plaftiih räumlichen Erjcheinung der Statuen wird 
fi aus Windelmann’s Worten ſchwerlich bilden lönnen. 2% 
Hermeneutifche iR zu kurz gelommen: was über die fehir 
Theile und ihr Verhältniß zur Action gefagt wird, if fo dẽrf 
daß in diefer Hinfiht Windelmann unverhältmigmäßig ® 
in den Fortgang ardjäologifcher Einficht eingreift. Je bie 
fen verliert fich feine Charakteriftit ine Bage: im Apolo fd 
er die Stirn und die Brauen des Jupiter, die Ange M 
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uno; im Hercules einen gefeten großen Geift, im Gott ber 
Ringſchule ein Bild der Grazie holder Jugend u. |. w. 

Obſchon daher Juſti anerkennt, dag Windelmann, 
um ganz das zu werden, was er geworben und feinem 
eigenften Weſen das Entfprechendfte war, von Menge fi 
freimachen mußte, fo muß er doch gleichzeitig einräumen, 
daß er damit auch manches, was dem Alterthumsforjcher 
und Kunſthiſtoriker unerlaßlich ift, eingebüßt hat. Schließ- 
lich foßt er fein Urtheil über das Verhältniß beider zu- 
einander alfo zuſammen: 

Bindelmonn’s euthuſiaſtiſcher Sinn drängte hin auf Ein⸗ 
beit; Farbe, Belenchtung, Compofition, Ausdrud, Charalter 
war ihm gleichgültig, nur die menſchliche, ja männliche Schön- 
heit intereffirte ihn, und bier ſuchte er nad) einer Form, die 
ste Bolltommenheiten vereinigen follte, indem fie fich zugleich 
kber die Natur, über alle Begriffe menſchlicher Schönheit erhob. 
Mengs behielt ſtets die Beſonnenheit des Künſtlers, der feiner 
Abhängigkeit von der Natur eingedenk iſt, deren Volllommen- 
keit ein Mannichfaltiges iſt, ein Kosmos, wo BVerſchiedenes an 
Krt und Rang feinen Pla hat, und jedes berufen iſt, an der 
hermonie des Ganzen mitzubelfen. 

Hatte ih Windelmann im erften Jahre feines römi⸗ 
hen Aufenthalts vorzugsweife unter den fremden Künſt⸗ 
en und Kunftfrennden des Monte Pincio bewegt, jo 
finden wir ihn fpäter in befonders lebhaften Verkehr mit 
der römifchen Selehrtenrepublil. Der Darftellung diefer 
Beziehungen ift das zweite Kapitel gewidmet, welches ſich 
befonder® durch die Neuzeit und das cufturgefchichtliche 
Interefle ſeines Inhalts auszeichnet. Zunächſt begegnet 
uns hier der von Windelmann als größter Gelehrter an- 
geſtaunte Prälat Giacomelli, gründlichfter Kenner des 

' ums, geheimer Verehrer und MUeberfeger des 
Arſtophanes, fliller Anbeter von Weib, Wein und Ges 
fang, einft fogar Bewunderer und Anhänger Nemton’fcher 
Frincpien und nichtöbeftoweniger zugleich ein Werkzeug 
iu den Händen des Cardinals Fabroni, des fanatiſchen 
Berfolgers der Sanfeniften, für den er als außgezeichneter 
Patmift die von Papſt Clemens XI. gegen diefe Ketzer 
hleuderten Breven verfaflen mußte; fobann der nicht 
kinder gelehrte, aber gefinnungsvollere, minder geſchmei⸗ 
ige, ja von allem Formen» und Meinungszwang fich 
Bolihft emancipirende Eardinal Baffionei, Gründer und 
figer einer überaus reichhaltigen und werthvollen Bi⸗ 
liothet, die er Windelmann zu freiefter Benugung über⸗ 
bt, Feind der Hefuiten, Freund ber Janſeniſten, kurz 
ner der nicht mehr „papabeln“ Cardinäle, die ſich die 
sögebehnteften Dispenſe geftatten und jelbft fich nicht 
heuen, über den Papft umd ihre Collegen zu läſtern; fer- 
x der Cardinal Ardinto, früher Nuntius am polnifchen 
fe, jest erſter Minifter und Gtaatöfecretär bei Papſt 
enedict XIV., bei dem Windelmann nad) längerm Sträu- 
a in die Stellung eines Bibliothelard eintrat, anfangs 
ne für feine mühſamen Dienftleiftungen einen feften Ge⸗ 
lt zu beziehen, bald aber um fo mehr anderweitige 
anehmlichleiten und Bortheile diefem Berhältnig verdan⸗ 
id; ferner die gelehrten Jeſuiten Contucci und Baldani, 
t als Polyhiftor und Befiger eines großen Münzcabinets 
n intereffante Franciscaner Bianchi, die bedeutenden 
terthamsforfcher Paciaudi und Corfini, und ſchließlich, 
Ber manchen andern, aud) der damalige Bapft, Bene 
4 XIV., ſelbſt. Neben den vielen lehrreichen Mitthei⸗ 
ngen über Gegenftände der Kunft und Alterthumstunde, 
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über bie römiſchen Converfationen, über das gefellige 
Leben, über das Verhältniß der rein wiflenfchaftlichen 
zur literarifchen Thätigkeit u. |. w. enthält diefer Abfchnitt 
insbefondere auch manche pifante Auslafjungen über die 
damaligen kirchlichen Berhältniffe So hören wir z. B. 
aus Windelmann’d Munde die Aeußerung, bie einzig 
richtige Taltik dem römifchen Hofe gegenüber fei, fich nicht 
wegzuimerfen, und Juſti bemerkt dazu, allerdings habe 
diefer Hof zu allen Zeiten die Maxime gehabt, herriſch, 
infolent und verweigernd gegen die Demüthigen , nadhgiebig 
und kriechend gegen die Gebieteriſchen und Trotzigen zu 
fein — eine Wahrheit, welche die Regierungen hoffentlich 
jet mehr als bisher beherzigen werben. Ueber den Car- 
dinal Baffionei lieft man: 

Als Windelmann einft mit ihm ausfuhr, begegnete ihnen 
ein Kardinal im Wagen. „Kennen Gie den Mann?" fragte 
er mid). — „Sa, von Geſicht“, antwortete ih. — „Mein Herr“, 
fuhr er fort, „Sie müflen die Leute ganz kennen lernen. 
fer Cardinal if ein Unwürdiger ... u.f.f. Nicht wahr, das 
befvemdet Sie? Herr, fo fpriht man in Rom’, fagte er, „dem 
einzigen Ort in der Welt, wo man fo frei reden lann, da id) 
in allen freien Republiten Europas einige Zeit gelebt babe.” — 
„Eminentiffimo!’ war meine Antwort, „Sie denken jego wicht 
an die Heilige Inquiſition.“ — „Schämen Sie fi”, fagte er, 
„mie diefelbe vorzubalten. Sie müſſen wifjen‘‘, führt er fort, 
„menn jemand nit auf dem Spaniſchen Plat in Rom eine 
Kanzel aufbaut und öffentlich Ichrt, der Papſt fei der Antichrifl, 
fo hat man hier gar nichts zu befürchten. Denn die Beiten 
von Pius V. find jego nicht mehr, umd der Geiſt der hriftlichen 
Duldfamleit wird aud) bier allgemeiner.‘ 

Der alfo fprechende Kardinal war berjelbe, welder 
durch fein berüihmtes Votum die zum fünften mal anis 
Tapet gebrachte Kanonifation des Jeſuiten Bellarmin ver⸗ 
eitelte. Daß dergleichen damals in Rom möglich war, 
hatte vorzugsweiſe im ſtaatsklugen Verhalten des Cardi⸗ 
nals Archinto ſeinen Grund, der ſelbſt ein Gegner der 
Jeſuiten war, und in dem friedliebenden Charakter des 
Papftes, der fich freute, unter defien Staatsleitung eine 
„fo fchöne Windftille” genießen zu können, ber gern dem 
Cäfar geben wollte, was des Cäſars ift, der die Donnerr 
feile des Vatican ruhen und raften zu lafjen wünfchte und 
einft Magte: „Sie machen mich todt mit ihren Lobhndeleien; 
ewig muß id) mich wehren gegen bie Lügen, die fie mir 
vormachen wollen, gegen die Hoffart, mit der fie mid) 
benebeln möchten!” In Rom war man jedoch mit ſolchem 
Papft wenig zufrieden. Während, wie ein Zeitgenofie 
fchreibt, die Chriftenheit Gelübde that für feine Erhaltung, 
verdroß die Römer die Länge feiner Regierung. Sie war- 
teten auf die große Lotterie de® Conclave, wo jeder einen 
Treffer zu erhalten Hoffte, ſodaß fi) Grosley zu der Be 
merkung veranlaßt fühlte: „Sie werben ihn zu ihren beften 
PVüpften zählen, wenn fie ihm verziehen haben, daß er 
achtzehn Jahre regiert.” Bon faft erheiternder Wirkung 
ift die Schilderung der Spannung, mit der man bei einer 
Erkrankung defjelben auf feinen Tod boffte, weil fie und 
auf das lebhaftefte an eben erlebte Vorglinge der Gegen- 
wart erinnert: 

Ende 1756 — heißt es — glaubte man, im Frühjahr auf 
das erfehnte Konclave beflimmt hoffen zu dürfen, die Römer 
freuten ſich auf die vielen Foreſtieri, und die ſchon dort waren, 
verfchoben ihre Abreife. ... Der Papft bat fi) zwar eiwas ge- 
befjert, aber er kann es nicht lange mehr treiben. Man baut 
ihon an dem Eonclave für die Cardinäle; und der Papſt wünſcht, 
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daß er die Anflalten zu dem zuflinftigen Conclave fehen möge.... 
Es war um toll zu werden. Der Carneval rüdte an.... Letzte 
Woche — Schreibt ein Franzoſe — empfing er die Sterbefacra- 
mente, man traf die Boranflalten zur Leichenfeier und zum 
Conclave. Morgens danad) war er wieder (con uno de’ mi- 
racoli soliti dell’ ottima sus constitutione) munter, und man 
rüftete die Theater für den Karneval. Montags Fieber: man 
fährt fort am Conclav; geſtern Ende des Fiebers: man repetirt 
die Oper. Heute, wo die Nachrichten ſchwanken, arbeitet man 
an beiden Spectafeln zugleich). 


Klingt das nicht ganz wie bie jüngften Aprildepefchen 
der „Agencia Stefani‘, ‚Fanfulla“, „Voce della verità“u. ſ. w. 
Damals mußte fi die heilige Stadt nod) dreiviertel 
Sahr gedulden. In diefer Beziehung wenigftens fcheint 
fi} Pio nono ben vierzehnten Benedict zum Vorbild neh⸗ 
men zu wollen, fo fehr er auch fonft, wie Juſti fagt, 
ein anderer Mann als diefer ift. 

In den folgenden Kapiteln der erften Abtheiluug bilden 
nad) und nad) die „Erſte Reife nad) Neapel”, „Florenz 
und das Stofhifhe Cabinet“, „Der Sardinal Albani“, 
„Kunft und Künftler” und „Zwei Reifen nad) Neapel‘ die 
Themata der Beiprehung. Die Fülle des darin nieber- 
gelegten, zu nicht geringem Theil vom Berfafler zuerft 
an das Licht gezogenen Stoffe, durch den wir tiber die 
weitere Entwidelung Windelmann’e, bejonders über bie 
in hohem Grade fürdernden Einflüſſe, welche die freund- 
fchaftliche Beziehung zu feinem Landsmann Stoſch, dem 
Neftor der Archäologie, und befien Neffen, fowie fein 
intimes Berhältnig zum Carbinal Albani, feinem fpätern 
Brotector, auf ihn übten, und über die an die hercula- 
nenfifchen Entdedungen fih Inüpfenden Studien belehrt 
werben, ift eine fo große, daß wir felbft durch eine bloße 
Reproduction der vom Autor gegebenen Inhaltsüberficht 
den und hier zugemeffenen Raum überfchreiten würden. 

Noch weniger find wir im Stande, auf den ungemein 
reichen Inhalt der zweiten Abtheilung näher einzugehen, und 
wir Können bier um fo eher auf eine Darlegung bes De» 
tail verzichten, als der weitaus größte Theil deſſelben 
einer ausführlichen Reproduction und Fritifchen Würdigung 
der Windelmann’fchen Werke, namentlich feiner „Geſchichte 
der Kunft des Altertfums”, feiner „Monumenti” und 
feiner „Neuen Ausgabe der Kunftgefchichte” gewidmet ift. 
Der Autor fteht hier den Ideen und Leiftungen Windel 
mann’s gegenüber durchaus auf dem Standpunkte, zu 
welchem ſich feitdem die Kunft- und Altertfumswifienfchaft 
emporgearbeitet hat. Er muß fich daher gegen vieles und 
fetbft folches, was feinerzeit Gegenſtand der höchften Be: 
wunderung gewefen ift und ganz bejonders zum Ruhme 
Windelmann’8 beigetragen hat, polemifch und ablehnend 
verhalten; dies hindert ihn aber nicht, andererſeits feine 
unfterblichen Verdienſte um die von ihm zuerft zur Wif- 
fenfchaft erhobene Kunftlennerfchaft und Alterthumskunde, 
feine hohe Begabung für Erlenntniß und Beftimmung des 
Schönen, feine umfaffende Gelehrſamkeit, hingebungsvolle 
Begeifterung und nie raftende Thätigkeit in vollem Maße 
anzuerkennen und ihm hierdurch in diefem feinem Buche 
ein feiner Bedeutung entfprechendes Ehrendenkmal zu ſetzen. 
Mit einzelnen der bier über Windeluann gefüllten Ur- 
theife Läßt fich rechten, befonders wo es ſich um all 
gemeine üfthetifche Principien, 3. B. um die Beftimmung 
des Berhältniffes zwiſchen Einheit und Mannichfaltigkeit, 
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Vreiheit und Gefegmäßigkeit im Schönen, um de Ve 
deutung der Proportionen, um ben Werth gewiſſer Edi 
beitölinien, um die Berechtigung bes Healismus un 
Realismus, des Naturalismus und Eklekticiemus u. |. m. 
bandelt. Nicht felten begegnet man bier U | 
welche vermuthen Laflen, daß fi) der Autor von vr 
gerade jet herrſchenden antiphilofophifchen Zeitrihtun 
ftärker beeinflufien läßt, als für eine befriedigende Afıy 
äfthetifcher Probleme erſprießlich ift; daneben aber Im 
men andererjeitd auch Bemerkungen vor, welche dem Ext. 
jectivismus einen zu hohen Werth beimeffen, ober feld, 
aus denen ſich feine eigene Meinung nicht wit von 
Sicherheit erkennen läßt. Im allgemeinen jedoch ift jr 
Kritik eine umfichtige und vorurtheilsfreie, und gibt wm 
den Vorzügen wie von den Unzulänglichkeiten der Wind 
mann’fchen Kunftbetrachtung ein der Wahrheit entfpreike 
des Bild, obſchon man ihm darin nicht unbedingt pe 
ſtimmen fann, went er die lettern ausſchließlich ons ke 
Einflüfterungen des Spftemgeiftes, bie erftern ledigliche 
feiner Beobadhtungsgabe und Anjchauungsweife abjuli 
fudt. Die dem Suftemgeift entfprungene Kunftihex 
Windelmann’s läßt ſich nach Juſti auf folgende Borke 
lungen zurüdführen: 
Die Natur firebt in der Bildung des Menſchen nah ci 
volllommenen Form, die in dem Intellect des Schöpfer 
gezeichnet ift. Aber fie ſieht fi durch eine wi 
terie gehemmt; fie fommt ihrem plaftifhen Urbupd zur f 
weife nahe. Ihr Wer nimmt auf und vollendet der Rate 
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Können aber nicht Vorftellungen dieſer Art ebenſo 
der Erfahrung wie dem Spftemgeift ihren Urſprung 
danken? Iſt es nicht Thatſache, daß Künſtler ſehr 
in fo eklektiſcher Weiſe verfahren find? Winde Wi 
mann anf die zuleßt angeführten dieſer dem a pn 
gekommen fein, wenn er nicht durch wirklich votharde 
Kunftfhöpfungen des Altertfums, wie die ber Gate 
Sphinze, Eentauren, Hermaphrobiten u. f.w., zu ihnen h 
geführt wäre? Mit mehr Recht bezeichnet er es als Aufl 
der Syftemmacherei, wenn Windelmann Iehre, Ausdrud « 
Charakter feien in ber Kunft nur berechtigt, foweit I 
fi mit der Schönheit vertragen; Schönheit fiche aber # 
der Wahrheit des Charakters, über der Wehulicket 
Bildnifjes, über der Lebendigkeit der Action. Die Sq 
beit fei aud) ihrer Yorm nach nur Einfachheit und © 
beit, nur Auflöfung des Contours in einen Limmal 
zwiſchen deſſen Curven ſich Feine Grenzen angeben lsha; 
diefe Linie fei geometrifch unbeftimmbar, aber bod — 
beftimmt, jede Abweichung vor ihr würde das reine di 
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der Schönheit trüben; daher feine Individualität, Cha- 
rofter, Affect und was fonft zur gemeinen Natur gehöre, 
Uebel, welche der Künftler foviel als möglich unſchädlich 
zu machen habe, weil fie jene Schönheitslinie nur ver- 
wirren fönnten u. |. w. 

Diefe und ähnliche irrthlimliche Anfchanungen Windel 
mann’ twurzeln allerdings hauptfüchlich in der Einfeitigfeit 
feinee Grundanſicht, nad) welcher er trogbem, daß er das 
Beim der Schönheit ald Harmonie und diefe als Ueber- 
enftimmung der Einheit und Mannichfaltigkeit bezeichnet, 
der Mannichfaltigleit im Vergleich mit der Einheit nur 
eine untergeordnete Bebeutung beilegt und denmgemäß liberal 
dem Gleichartigen, Generellen, Ruhigen vor dem Ber» 
ſchiedenartigen, Individuellen, Bewegten den Vorzug geben 
ya müffen glaubt; aber zum Theil hatten fie doch auch 
m der richtigen Beobachtung ihren Grund, daß wirklich 
bie griechifche Plaſtik — menigftens im Vergleich mit den 

ſtiſchen Feiftungen fpäterer Künſtler — auf Darftellung 

Einheit, Geſetzmäßigkeit, Ruhe ein merflich größeres 

icht gelegt Hatte, als auf bie Darftellung der Mannich-⸗ 

tigkeit, Freiheit und dramatifchen Lebendigkeit, und daf 
grade hierin die größere Schönheit ihrer Schöpfungen 
eſtand. Der Irrthum Windelmann’s läßt fi alfo faft 
denſo gut als eine Anpaſſung des Syſtems an die Er» 

iffe der Beobachtung, wie als eine Modification der 

tſachen zu Gunſten des Syſtems betrachten. Jeden⸗ 
als hat aber der Verfaſſer darin recht, wenn er in 
Bindelmann’s Kumftiheorie den Dualismus zweier ein» 
der entgegengefetten Richtungen erblidt, ihn felbft zu 
jenen Köpfen vechnet, die jeden Punkt, den fie ergreifen, 
je lebhaft ergreifen, daß fie zur Zeit die übrigen verloren 
a haben fcheinen, und daß man daher aus feinen Wer» 
ea and ganz andere Vorſiellungen als die oben angeben: 
teten berauslefen Tünne, 3. B. Sätze wie folgende: Action 
fi daß erfte, das zweite und das dritte Erforderniß der 
dunſt. Schönheit ohne Ausdrud fei unbedeutend. Die 
Köpfe der Götter feien nicht weniger kenntlich charalteriſirt, 
KB Bildniffe Hiftorifcher Berfonen fein würden. Das 
heheimniß der Schönheit liege in der Linie. Ihr Werde 
toceß fei eine Kette von Wechfeln der Linien. Sie falle 
ht unter Zahl und Maß, und doch feien Proportionen 
ws unerſchütterliche Grundgefeb des Ideals und die Ur» 
he des Gemeinſamen in der alten Kunft. Die Natur 
tim einzelnen über bie Kunft und im ganzen, wenn 
ıh felten, ihr gleich; die Kunft mähere fi der Voll⸗ 
mmenheit, indem fie fich der Natur, ihrem Duell und 
fprung, nähere u. f. w. 

Im wefentlichen fehr anerfennend fpricht ſich der Ver⸗ 
fier über die „Monumenti” aus, in denen ein merflicher 
tichritt zu realiſtiſcher Auffaſſungsweiſe zu erkennen 
. Als. die bebdeutendfte Leiftung bezeichnet er bier die 
afftellung der Marime, daß die Alten in ihren Werken, 
aderlich in Reliefs von mehrern Figuren, keine müßigen 
er blos idealiftifchen Figuren entworfen haben, fondern 


601 


daß die Sujets folder Bilbwerle — obfchon es an Er⸗ 
findungen, Spielen der Laune nicht ganz fehle — viel« 
mehr im mythiſchen Eyflus von der Theogonie au bie 
zum Ende der Odyſſee zu fuchen feien, und er fügt hin- 
zu, daß diefe Marime für die damalige Archäologie, be= 
fonders die italienifche, eine förmliche Revolution bedeutet 
habe. Gleichwol Tann er nicht umhin, auch Hier biefer 
Anerkennung ein ziemlich) langes Regifter von „Fehlern 
in der Methode” folgen zu laſſen. 

In Bezug auf die neue Ausgabe der „Kunftgefchichte” 
(1776) gibt der Autor zunächſt einen ausführlichen Be⸗ 
richt über die Motive zu diefer Arbeit, fowie über Um- 
fang und Bedeutung der fachlichen Zufäge und Berände- 
rungen. Weber ihren allgemeinen ibeellen Gehalt fagt er 
fodann, eine innere Weiterbildung der äfhetifchen und 
biftorifchen Säge habe kaum ftattgefunden; die Abfchnitte 
über Schönheit und Grazie, die Charalteriftit der Stil« 
nuancen ſei wörtlich ftehen geblieben, die Befchreibungen der 
Meifterwerke feien nicht vermehrt worden; aud) fei das 
Werk feiner Form nad) Fein Kunſtwerk ans Einem Guß, 
vielmehr in feinen Theilen nach Quantität und Dualität 
ungleich. Was indeß das Buch an Ebenmäßigkeit und 
Rundung verloren habe, habe es an Reichthum und Voll⸗ 
ftändigfeit, fowie an Lebenbdigfeit gewonnen. Neben bem 
fhöpferifchen Hauch, der durch den ftehengebliebenen alten 
Kern gehe, babe man in den Zufägen bie Frifche und 
Freude der neuen Entdedungen; man begleite ben ruhe 
lofen Forſcher in den letzten Jahren feines Lebens durch 
Rom und feine Campagna, durch Neapel und Pompeji, 
bis zur legten Reife; ja man finde darin felbft die letzten 
Zeilen, welche er jchrieb, als ihn jchon der Mörder 
umfchlich. 

Der möglichſt ausführlichen Erzühlung dieſer letzten 
Reiſe und dem traurigen Ende des noch auf der Höhe 
des Lebens und Strebens ftehenben Geiftes find bie letzten 
Kapitel des Buchs gewidmet. Der Autor fchließt feine 
einfache und ergreifende Darftellung biefer Kataſtrophe mit 
den Zroftworten Goethe's, welde daran erinnern, wie 
glücklich man ihn preifen müffe, daß er vom Gipfel des 
menfhliden Daſeins zu den Seligen emporgeftiegen fei 
und daß ihn ein kurzer Schreden, ein fehneller Schmerz 
von den Lebendigen hinweggenommen babe, che er bie 
Gebrechen des Alters, die Abnahme ber Geiſteskräfte habe 
empfinden, die Zerftreuung der Kunftfchäge, in denen er 
gelebt und gewebt, mit Augen babe fehen müfien, und 
fügt dann felbft Hinzu: „Windelmann glaubte an eine 
dreundfchaft, die aus dem Schofe der ewigen Liebe ſtammte. 
Diefes Gefühl, das er fo oft, und oft ohne Erfolg, auf 
Sterblihe übertrug, ift ihm and) nach feinem Tode ge» 
widmet worden; feiner ift mehr gedacht worden als vieler, 
die gleichen und mehr Anſpruch auf das Andenken der 
Nachwelt Hatten. Er lebt in Gott, dem Urquell des 
Schönen, deflen Abglanz er bier geſucht und geahnt 
hat.“ Adolf Zeifing. 
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Zur Literaturgefchichte. 
(Beſchluß aus Nr. 31.) 


2. Ueber Schillers Beziehungen zum Alterthume. Bon 
enbwig Hirzel. Aarau, Gauerländer. 1872. Gr. 4. 


ar. 
3. Goethes Stellung zu Weimars Fürftenhaufe. Line Vors 


Iefung von Edmund Hoefer. Stuttgart, Kröner. 1872. 
Gr. 8. 7% Nor. 
4. Ueber ein Goethefches Lied. Vortrag von Woldemar 


Maſing. Leipzig, Bidder. 1872. Er. 8. 6 Nor. 

5. Gellert’3 Leben und Wirken. Vortrag zur eier des hun⸗ 
dertjährigen Todestags Bellert’s gehalten am 15. Decem⸗ 
ber 1869 von J. Ritter. Glarus, Senn und Strider. 
1870. 8. 7 Nor. 

6. Julius Hammer ale Menih und ale Dichter. Ein Bor- 
trag in Dresden gehalten von ©. ©. Ernſt am Ende 
Nürnberg, Komm. 1872. Or. 16. 10 Nr. 

7. Sin elementarer Lyriker (Martin Greif). Aefthetiiche Be⸗ 
trachtungen von Adolf Bayersdorfer. Wien, Rosner. 
1872. ®r. 8. 6 Nr. 

8. Die GSittendramen des jlingern Dumas befprodden von 
Siegfried Samofd. Berlin, Königsmann. 1873. 

Gr. 8. 10 Nor. 

Unter den vorftehend verzeichneten Abhandlungen über 
Iiterargefchichtliche Einzelfragen laffen wir die Arbeit von 
L. Hirzel (Nr. 1) die Reihe eröffnen, weil biefelbe die 
gebiegenfte, die einzig quellenmäßige ift, während die ans 
dern mehr bemüht find, bereits vorhandene Materialien 
in bandlider Form darzubieten; ruhend auf eingehenden 
Studien in Schiller's Briefmechfel wie in den Schriften 
über den Dichter, ift diefe Abhandlung Hirzel’8 der Auf- 
merkfamfeit aller derjenigen würdig, welche, durch wiflen- 
ſchaftliche Beſchäftigung oder allgemeines Intereſſe ver 
anlagt, Auskunft wünfchen über Schiller’8 Beziehungen 
zum griehifchen und römijchen Altertfum. Daß die 
Abhandlung, nad) dem etwas unhandlichen Quartformat 
zu fchließen, Sonderabdrud einer Schulfchrift ift, fchadet 
dabei gar nichts, ſondern gibt um fo größere Gewähr 
gebiegener Borftudien. So lohnt es fi) auch der Mühe, 
aus den hier zufammengetragenen Materialien die leiten- 
den Thatfachen hervorzuheben und dadurch jeden, welcher 
diefen Fragen näher treten will, zu eingehender Betrachtung 
der Abhandlung felbft zu veranlafien. | 

Hettuer fagt in feiner Literaturgefchichte bei Betrach⸗ 
tung von Goethe's und Schiller’ 8 Dichtungen: „Wie 
bei den Bauwerken, Statuen und Gemälden der großen 
Italiener des 16. Sahrhunderts, fo ift auch hier bie 
einfache Reinheit und Großheit der alten Kunſt böchftes 
Mufter und wird, weil die Gefinnung und Denkart mit 
der Geſinnung und Denkart des Altertfums im tiefften 
Grunde verwandt ift, mit glüdlichiter Genialität nachge⸗ 
bildet nnd erreicht; aber bier wie dort bleibt das Hei⸗ 
mifhe und Kigenartige, das Recht und ber Lebendige 
Herzſchlag ber Gegenwart gewahrt und führt zu den 
reizuoliften Erfindungen. Es ift Renaiffance im höchften 
und fhönften Sinn.” Un diefe Worte anfnüpfend, 
meint Hirzel, diefelben, fo richtig fie feien, würden für 
viele von denjenigen auf ben erften Blid etwas Befrem⸗ 
dendes haben, melde über Schiller’8 Beichäftigung mit 
dem Alterthum nicht mehr vernommen Haben, ala was 
die meiften Lebensbeſchreibungen des Dichters ihnen ge« 


geben, ein landläufiges Urtheil über feine, wie ber tm 
dem andern nadjfagt, nicht eben allzu engen Beziehungen 
zu den alten Sprachen und Literaturen. Daß dire ni: 
bere Beziehung zum Alterthum bei Goethe vorhanden g- 
wefen, fei man wohl geneigt zuzugeftehen, wicht aber für 
Schiller. Nun müfle man dem bichteriihen Gem 
allerdings die Befähigung zugeftehen, auch aus einer mh 
oberflächlichen Kenntnig der Alten, 3. ®. aus Ye 
fegungen, vermöge tieferer Fünftlerifcher Anfchauungen ie 
Weſen des claffifchen Kunſtwerks zu erfaflen; eine folk 
gleihfam intuitive Erkenntniß fei dennoch ohne ige 
welche Grundlage wirklicher Kenntniß nicht möglich. 
fo ftelt er fi die Aufgabe, zu erweifen, daß di 
Kenntniß wirklich vorhanden, ja fogar weit bed 
war, ald man aus den landläufigen Darftellungen 
Schiller's Leben erfieht, in denen fich überall un 
Gelegenheit feiner Euripides- und Virgil⸗Ueberſetzunge & 
paar bdürftige Worte über feine Beſchäftigung mit 
Altertfume finden. Daß er ein befonders geld 
Kenner des Alterthums gewejen, fol darum midt 
fen werben: „Ich habe lediglich die Abficht, einmel 
das zufammenzuftelen, was in feinem Leben, In 
Werken, Briefen und fonftigen Yeußerungen zunädt we 
feiner Kenntniß der alten Schriftfteller in Originel ae‘ 
Ueberfegung und der Art feiner Beſchäftigung wit Ir 
felben Zeugniß gibt.“ 

Schiller begann ſchon fehr frühzeitig Late p Im 
nen, ſchon im fechöten Lebensjahre, und zwar ki Kar 
erften Xehrer, dem Pfarrer Moſer zu Lorch, milk 
gar dem Knaben bereits einige griechifche Wörter ip 
bringen bemüht war. Auf der lateinifchen She} 
Ludwigsburg, welche Schiller feit 1768 befudte, mE 
faft ausfchlieglich Latein betrieben; Schiller Tas hir Ik 
Birgil und Horaz, bewies ein befonderes Geſchid, 
nifche Berfe zum machen und gewann fich durch dileiß 
Begabung gute Zeugniffe. Auch die Anfangegrürk 
Griechiſchen wurden hier gelernt und fo weit gefördert, 
Schiller als Schüler der Oberklaffe das Rene Ten 
in der Urfprache las, 

Eingang 1773 trat Schiller dann im bie Mitke 
und Nitterafademie auf der Sofitude iiber, melde 1781 
den Namen „Karl's⸗Hohe⸗Schule“ empfing. Im Sata 
nischen fühlte er fi) damals beinahe als Meifter;, 4 
Griehifchen gewann er fon Ende 1773 den aa 
Preis. Daß er bei dem BProfefior Naft den Home u 
Originale gelefen, wie Conz behauptet, möchte man 4 
genüber der eigenen Behauptung des Dichters, cr hi 
„Die griechifche Literatur, foweit fie ſich über das Ker 
Teſtament erſtreckt, verabſäumt“, und gegenüber den m 
nichfachen fpätern Klagen über unzureichende fpradl 
Borbildung zu bezweifeln geneigt fein. Dagegen fr 
wir in feinen Schriften mannichfache Zengnifle de 
daß er bie Alten gelefen. Einen Theil des crften 
fangs der Aeneide überfebte er 1780 in Heramti 
daß er Ovid, Horaz, Salluft, Seneca mit Eiſer 
erhellt aus zahlreichen Wenferungen oder Stamm 
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dättern; Plutarch las er mit befonderer Vorliebe und 
rwärnte ſich an den Heldenbildern großer Dlänner, wo» 
ei man Übrigens meines Erachtens fehr die Frage auf- 
rien darf, ob er ihn nicht aus Ueberjegungen kennen 
elernt Habe. Immerhin war Sciller’8 ſprachliche Vor⸗ 
ildung derart, daß er bei der Flucht nad) Manheim 
inen Freunde Streicher jagen fonnte, „er wolle fi in 
eipzig in der Jurisprudenz den Doctortitel erwerben, 
18 Lateimifche ftehe ihın dabei nicht im Wege, das Habe 
inne wie feine Mutterſprache“. Ein fittigender müßi⸗ 
mder Einfluß übrigens diefer Studien auf die Jugend» 
erke des Dichters iſt nicht zu beobachten; auch bemerkt 
an leicht, dag Schiller befonders für diejenigen Dichter 
ad Schriftfteller eine wärmere Xheilnahme bejaß, bei 
elchen er die feinem Wefen entfprechenden Eigenſchaften 
° Pathetifhen und Ethiſchen fand; für die einfache 
igeſuchte Schönheit eines Homer hatte er noch fein 
erſtändniß. 

Mit dem Jahre 1785 beginnt ein neuer Zeitraum 
| Schillers Leben, welcher ihm nach den flürmifchen 
oth⸗ und Wanderjahren zum erften male in Köruer's 
wgang, zu Rubolftadt, Weimar und Jena das Genügen 
haglichen Verkehrs, angeftrengter aber doch nicht athem- 
8 unter dem Drange der Noth keuchender Arbeit dar⸗ 
tr Hirzel fagt: 

Man pflegt als die Factoren, welche die in diefer Periode 
1 fich gehende Läuterung von Schiller’ Genius bewirlten, 
wöhnlich und nicht mit Unrecht das Studium der Philo⸗ 
Phie und der Bejchichte in den Vordergrund zu flellen. Da- 
gen iſt Don feinen Alterthumsftudien aud im diefem Zeit⸗ 
um fehr wenig die Rede, und doch will es mir fcheinen, als 
b gerade diefe unter den factoren, welche aus dem Dichter 
er Ränber“ den Dichter des „Wallenftein‘‘ machen konnten, eine 
au; hervorragende Stelle einnähmen. Denn aus biefem 
Jeitramm läßt fich eine fo große Dienge von Zengniſſen einer- 
is für die Sehnſucht Schillers nad dem innern Beſitz der 
iefischen Welt und Weltanſchaunng, andererfeits auch dafür 
übrigen, daß er fih mit allen ihm zu Gebote fiehenden 
ditteln diefe Sehnſucht zu befriedigen firebte, daß darliber 
7 Leicht binwegzugehen, wie gewöhnlid) gefchieht, mir eine 
mögtichleit ſcheint. Schiller hatte in feinem bisherigen Les 
a genug vom Altertum kennen gelernt, um nunmehr mit 
Ufe dieſer Kenntniß den formenbildenden Einfluß defjelben, die 
nernde und reinigende Kraft der alten Dichtlunft, oder jagen 
x vielmehr der alten Kunft Überhaupt zu fühlen. 

Daß Schiller den Geift des Altertgums bereits da- 
13 überaus Iebhaft in fi aufgenommen Hatte, geht 
vor aus den vielfach angegriffenen „Göttern Griechen⸗ 
1d8°, welche im Frühling 1788 erjchienen. Beſonders 
er der AnfentHalt zu Rudolftadt in jenem Sommer war 
dh au Ünregungen, die ex aus dem Alterthume ge- 
an, und es gab ihm der Verkehr mit den beiden 
hweftern Lengefeld dazu die erwünfchte Gelegenheit. 
2 Auguft 1788 fchrieb er an Körner: „Ich leſe jegt 
} nichts als Homer. In den nädjften zwei Jahren, 
>” ich mir vorgenommen, le’ ich feine modernen Schrift 
lex mehr; nur die Ulten geben mir jett wahre Ge⸗ 
ſſe. Zugleich bedarf ich ihrer im höchſten Grade, um 
inen eigenen Geſchmack zu reinigen, der fi durch 
ißfindigkeit, Künftlichleit und Wigelei faſt von der 
hren Simplicität zu entfernen anfing. Du wirft fin 
, daß mir ein vertrauter Umgang mit den Alten 
zerft wohlthun, vielleicht Clafficität geben wird.” Um 


Spätjahr verdeutſcht er, unterftütt durch eine Lateinifche 
Meberfegung, des Euripides „Iphigenie in Aulis“ und einen 
Theil der Phöniffee, Dann wandte er fih den Wefchy- 
lus zu, deflen „Agamemnon” er zu überfegen gedachte; er 
ftrebte, feinen eigenen Worten zufolge, „durch diefe Ueber⸗ 
jegungen der tragifchen Dichter nad) dem tragifchen Stil”; 
er trug fih fogar im Eingang der neunziger Jahre mit 
der Abficht, gemeinfchaftlid mit einigen würtembergiſchen 
Freunden ein „Sriechifches Theater” im ſechs bis fieben 
Bänden erfheinen zu laſſen; das Unternehmen zerfchlug 
ſich indeß. 

Neben dieſen Studien in ben griechiſchen Tragifern 
geht gleichzeitig Her die erneuerte Beſchäftigung mit ben 
Römern; ale Profejlor der Geſchichte mußte er einen 
geichichtlihen Stil zu gewinnen ftreben und las im 
Herbft 1789 mit großem Vergnügen den Lioins zum 
erften male. Einen dichterifhen Wettlampf mit Bürger 
auszufechten, überfegte er im Jahre 1791 einen anfehn- 
lichen Theil des Birgil in freien Stangen und ftellte fo 
ben duch Blumauer's platten Wis herabgewürdigten 
großen Römer in gleicher Weife in allen Ehren her, wie 
jpäter die Yungfrau von Orleans, Dazwiſchen Stubien 
in Lucian, Plutarch, Properz, alles freilich in Ueber- 
fegungen, aber doch mit jener Klarheit des Verfiändnifies, 
wie fie nur der genialen Natur verliehen ift und wie fie 
fih in den zahlreichen Urtheilen der 1795 erfchienenen 
Abhandlung über naive und ſentimentaliſche Dichtung 
ausſpricht. 

Es erhellt daraus, daß in dem Läuterungoproceſſe, 
welchen Schiller im Beginn ber neunziger Jahre durch⸗ 
machte, neben der Philofophie und Gefchichte das Stu- 
dium der Alten eine fehr anfehnliche Rolle fpielt. „Che 
id) der griedhifchen Zragiler durchaus mädtig bin und 
meine dunkeln Ahnungen von Regeln und Kunft in Hare 
Begriffe verwandelt habe, Laffe ich mich auf Feine dra- 
matische Ausarbeitung ein‘, fchreibt er Ende 1790, und 


das Werk, mit welchem er nad) mehrjährigem Feiern die 


dramatische Arbeit wieder aufnahm, der „Wallenftein“, 
gibt Zeugniß, wie jehr diefer Durchgang durch die Wiffen- 
fchaft, das nähere Belanntwerden mit dem edeln Maß 
der Alten dem Dichter genütt haben. Und auch im 
Drange diefer fehöpferifchen Thätigkeit hörte die Beſchäf⸗ 
tigung mit den Römern und Gricchen nidt auf. Im 
Jahre 1795 und den nächſtfolgenden lieſt ex nicht bios 
eifrig, und zwar um größerer Rafchheit willen abermals 
in Verdeutſchungen, Juvenal, Martial, Terenz, Properz, 
Dvid; Ausgang 1795 entfchließt ex ſich ernftlih, das 
Griechiſche aufs neue wiſſenſchaftlich zu treiben, „benn 
was ich von demfelben weiß, befteht mehr in Kenntniß 
von Wörtern als von Regeln, bie ich ziemlich alle ver⸗ 
geilen habe”. Der „Wallenftein‘ ließ ihn wol nicht dazu 
fommen; dagegen finden wir ihn 1796 und 1797 eifrig 
mit Sophokles befchäftigt; 1798 lieſt er die „Phädra” des 
Euripides und nimmt um diefelbe Zeit mit unenbfidhenn 
Bergnügen feine Homerftudien wieder auf; wie die Une 
Hänge an Homer, die griechifche und römifche Welt durch 
die Balladen, Zenien, das „Lied von der Glode”, den 
„Spaziergang und andere Elegien gehen, dieſes mag nur 
angedeutet werben. 1797 Lieft Schiller des Ariſtoteles 
„Poetik“, jelbftverftändlich verdeutfcht, mit außerorbentlicher 
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Befriedigung; im Herbſt 1800 ſpricht er gegen Goethe 
abermals bie Abfiht aus, Griechiſch zu lernen, und 
läßt den Plan abermals im Drange der dichterifchen 
Arbeit fallen. 

Wenn diefe Studien der Alten unzweifelhaft zur 
Reifung des Dichters mächtig beitrugen, fo ift deutlich 
nachzumeifen, wie diefelben ihn vorübergehend aud auf 
einen Irrweg führten, welchen ex ſelbſt allerdings raſch 
genug als einen ſolchen erkannte, ohne doch Kindern zu 
können, daß nad) ihm eine ganze Schar von Romantifern 
denfelben Pfad, betrat und darauf in immer dunflere, 
Schredbarere Nacht der Romantik ſich verlief. Alsbald 
nad) Vollendung bes „Wallenftein” greift Schiller wieder 

"zu Aeſchylus, und es ift offenbar, daß er unter dem Ein 
fluß des antilen Schidfals „Die Jungfrau von Orleans” 
und „Die Braut von Meffina” ſchuf, welche wenigſtens 
der Berichterflatter allezeit für die ſchwächſten unter 
Schiller's fpätern dramatischen Arbeiten gehalten hat; in 
dem ganzen Anfbau der „Braut von Meſſina“, in dem 
Chören derfelben und ihrer Sprache, und vor allen Din- 
gen in der das ganze Stüd beherrichenden Idee eine® 
unvermeiblichen Schidjal8 würden wir bie Nachwirkungen 
biefer Aeſchylus⸗Studien deutlich erkennen, wenn es Schiller 
uicht felbft in feinen Briefen ausſpräche. Wie viel ro- 
mantifches Unheil nachmals erwachſen ift aus dieſem 
Verſuche, den Geift der griehifchen Tragödie auf die 
deutfhe Bühne zu führen, das ift befannt genug; 
Schiller felbft fah hinreichend Har, um den eingefchlage- 
nen Weg ald einen Irrweg zu erkennen und lenkte mit 
dem „Zell“ wieder in hellere Bahnen zurüd. Es war 
fein letztes abgefchlofjenes Wert, 

Allerdings zu der hohen Vollendung feiner letzten Werke 
gelangte ler ebenfo wenig allein durch die Alten, als er 
ohne die Alten dazu gelommen wäre. Die allgemeine Ent 
widelung feines Geiſtes im Laufe der Jahre, die philofophi- 
ihen Studien, welde freilid) mit dem Studium der alten 
Dichter zum Theil in enger Verbindung ſtehen, die geſchicht⸗ 
lichen Studien un. 6 w., dies alles hat ſeinen Autheil an die⸗ 
fer Vollendung. Vorzüglich aber der Umgang mit Goethe. 
Und dies beſonders darf da nicht außer Acht gelaffen werden, 
wo von Schiller's Beziehung zum Altertbum die Rede ift, 
daß eben diefer Umgang mit Goethe für Schiller vor allem 
auch eine nene Beziehung zum Alterthum mar, eine Urt 
von Ergänzung feines Umgange mit den Alten. In Goethe's 
antiker Dichternatur trat ihm ein Stüd lebendigen Griechen. 
thums vor Augen. Baffelbe Schidjal alfo, das den jugend» 
lichen Schiller von den Quellen der Bildung, durch bie allein 
er nachher ein claſſiſcher Dichter zu werden hoffte, immerhin 
noch weit genug verfloßen hatte, es föhnte in fpätern Jahren 
die Unbil und ließ den gereiften Mann die volle Freundſchaſt 
deffen finden, in dem er verlörpert und ganz das alles fchauen 
tonnte, was todte Denkmäler ihm immer nur unvolllommen 
zu überliefern vermocdhten. In der richtigen Erkenntniß dieſer 
Bunft des Schidfale, die er wohl zu benugen verfland, hatte 
Schiller ſchon am 2. Juli 1796 an Boethe gefchrieben: „Mein 
geliebter, mein verebrter Freund! Wie rührt es mid, wenn 
ich denke, daß, was wir fonft nur in der weiten Ferne eines 
ee ehr Alterthums fuchen und kaum finden, mir in Ihnen 
o nahe ' 

Die Abhandlung fehien uns bebeutfam und anregend 
genug, um den wefentlihen Inhalt derfelben Hier im Aus- 
zuge mitzutheilen. Es wird daraus erhellen, daß biefelbe 
über Schiller's geiftige Entwidelung, fofern fie auf dem 
Grunde von Studien des Altertbums ruht, ungemein 
reichhaltige Beiträge barbietet und eingehender Beachtung 
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von feiten der Literargefhichtlihen Wiffenfdaft watt 
erfcheint. 

Die Borlefung von Edmund Hoefer (Wr. 3 
die Aufgabe geftellt, das Verhältniß Goethes Ja 
alten, jungen und jüngften Hofe zu betrachten, als fa, 
lich nur kurz umriffen und doch Mar die Hauptfade har 
vorhebend, diefe eigenartigen Menſchen in völliger Leben 
wahrheit vor uns ftellend. Goethe felbft auf feinen vn 
ſchiedenen Entwidelungsftufen, Anna Amalia, Karl Auf 
und die Herzogin Luife, dann wieder deren Kinder uf 
Enteltinder, fie werden und mit einer auf ficherer Rent 
niß ruhenden Anfchaulichkeit geſchildert, ihre gegenfeitia 
Beziehungen ins rechte Licht gerüidt, und Goethe, 
weldher Seite man ihn betrachten mag, erſcheint, 
der erften Sturm» und Drangzeit abgeſehen, als 
allezeit überlegende, vermittelnde, große und gute M 
So wird der minder Kundige hier viel Neues und 
liches finden, und aud) der Kundige fi am ber 
und Haren, zu immer höherer Verehrung auch des 
ſchen Goethe anregenden Zufammenftellung biefer man: 
faltigen Wechfelbeziefungen erfreuen. 

Die Heine Arbeit von W. Mafing (Nr. 4) ini 
uns eine hübſche Abhandlung über Goethe's „Ucher 
Sipfeln ift Ruh”. Es iſt ganz richtig, wenn ber 
fafler meint, da8 wunderbare Kleine Gedicht fei ven 
Erflärern bisher nur in Hinfiht auf feine Entflehung 
läutert worden, weil es zu ſehr ſich felbft erkläre, 
einer weitern Erklärung zu bedürfen. Die daren 
nüpfte Betrachtung des Gedichts nach Inhalt un 
bringt nun wirklich manches Sinn» und Gedanke 
und in diefer Hinficht Neue; auch die Deutung dr fl 
und Lautverhältniffe des Gedichts ift eigenthümth wie 
biefelben auch „nicht vom Dichter in diefer Weif ae 
den und beabfichtigt worden jein. 

„Gellert's Leben und Wirken“ von 9. AM 
(Nr. 5) ift urſprünglich ein zur Feier des Hundert 
Todestags Gellert's, am 15. December 1869, g 
Vortrag; er fchildert im Anſchluß am ältere 
werke des Dichterd einfachen Lebensgang, anfprı 
und anfprechend. Befonders erfreulich ift es, def 
Berfafler, obwol Geiſtlicher, nicht im bie phan 
Berurtheilung des frommen Dichters einftimmt, | 
feine Bedeutung in der Geſchichte unſers deutfcen 
chenliedes herzlich anerkennt, und dabei bie edle m 
liche Seite an dem feltenen Manne in das gebü 
Licht ſtellt. 

Das Büchlein über Julius Hammer von C. G. Ernil 
Ende (Nr. 6) bietet außer einem wirklichen Lichtbilde 
Dichters auch ein Lichtbild feiner Thätigkeit und Perf 
feit. Der äußern Ereigniffe in Hammer’s Leben — ıı ® 
geboren 1810 zu Dreöden und flarb 1862 — fird =i 
viele zu berichten; mit fehriftftellerifchen Arbeiten beſch 
tigt, wohnte er in feiner Baterftadt, während dee En 
mers in dem nahen Pillnig. Die dramatifchen Are 
feiner frühern Zeit Hatten befcheidenen Erfolg, um! 
glänzenbern die zierlichen Bändchen Iyrifcher Dita 
welche er feit 1851 erjcheinen ließ umd die feiner # 
nigen befchaulichen Art in beſter Weife Ausdrud she 
So war Hammer au in feinem perfönliden 
von gewinnender Liebenswürdigkeit; unter dem & 
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de derjelben ift das Büchlein abgefaßt und wird 
n Sreunden des Geftorbenen eine willlommene Erin⸗ 
rung fein. 

Der Berichterftatter muß bekennen, daß der „elementare 
ſtiler“ M. Greif ihm erſt durch das Schriftchen von U. 
ayersdorfer (Nr, 7) bekannt geworben ift. Nach den hier 
tgetheilten lyriſchen Mufterftiiden zu fchliegen, ift Greif 
erdings eine ganz eigenartige Erſcheinung, ein Dichter, 
Ihem die Gabe der Objectivität, der Hervorhebung des 
eentlihen und Typiſchen in hervorragender Weife eigen 
‚ dabei eine überraſchende Einfalt und zugleich Be 
ıderheit ber Gedanlendarſtellung und der dichterifchen 
ım. Inſofern demnach das vorliegende Heftchen auf 
em bisher nicht fonderlich beachteten Dichter hinweift, 
ihm ein Verdienſt nicht abzufprechen; die Darftellungs- 
fe des Schriftchens dagegen ift, wenigſtens für bie 
chränkte Faſſungskraft des DBerichterftatterd, von einer 
m auminblichen Undurdfichtigfeit. Zum Beweis nur 
r Stelle: 
ereli fann bei diefem Intuitionsproceſſe der Prioritäte- 
it zwifchen der paffiven Form und der activen Empfindung, 
ſich zueinander verhalten wie Beranlafjung in der Zeit 
Urſache in der Idee, nicht eutfchieden werden, da fie zur 
tſtehung der künſtleriſchen Formel ſich gegenfeitig Urſache 
Wirkung, demnach als Einzelbegriffe undenkbar find und 
e doppellöfige Antinomie confiruiren laſſen. Ebenſo wenig 
m eine anfrichtige Metaphyfik entfcheiden, ob die Kigen- 
utsbegriffe, mit denen der intuitive Intellect arbeitet, trans⸗ 
ndentale Auffaffungsformen (a priori), unter denen er die 
Kheinungen verftehen lernt, oder vb fie nicht vielmehr (a 
seriori) Producte ber Empirie und unbewußten Weberein- 
nmens, alfo durch den Mechanismus der Sinne concret be 
mmte Formen ber allgemeinen Urtheilstraft feien, jodaß die 
kihertigfeit der Wirkung auf die Individuen nur auf der 
leichatügkteit der Urfachen, nicht auf einer generellen Intellect- 
llege beruhen würde. 

I das noch deuiſch? Muß man ſo ſchreiben, um 

beweiſen, daß ein Dichter aus jedem Vorgang, wel⸗ 
m er darftellt, aus jeder Empfindung, der er Worte 
it, den Kern und innerften Gehalt herauszulöfen im 
ande iſt? 
‚Bor kurzem ift in d. BI. (Nr. 14) bie Schrift von 
Kenberg über das franzöfifche Drama der Gegenwart 
Beſprechung gelangt; das Heftchen von S. Samojd 
t. 8) hat ſich diefelbe Aufgabe geftellt, das moderne 
nzöſiſche Sitten » oder richtiger Liederlichleitsdrana 
feiner künſtleriſchen und fittlihen Bedeutung, d. h. 
feiner gründlichen Verkommenheit darzuftellen. Als 
uptvertreter deſſelben hat Samoſch fi) den jlingern 
mas auserwählt, deſſen Stüde, fomweit ſie da8 Mai- 
ſenthum, die Halbwelt, den Ehebruch und andere 
lingsvorwürfe des modernen franzdfifchen Dramas 
üen, nad) ihrem Gange kurz entwidelt und beur- 
t werden. Daß diefes Urtheil nicht eben fchmeichel« 
: ausfällt, ift nicht zu verwundern gegenüber foge- 
uten Runftwerfen, welche, vom deutfchen Stanbpunft 
achtet, etwa den Anblid der in einem Tropfen faulen 
ſſers zuckenden Thierwelt bdarbieten; je fauler das 
fer, defto umgeheuerlicher find die im Grunde ver- 
felt nichtigen Beftien, die und das Bergrößerungsglas 
t. Daß der Weltwafiertropfen Paris fehr faul ift, 
it befannt genug. Wenn e8 wirklich deutjche Städte 
: doch Bühnen gibt, die fi) von diefem Stoffe näh⸗ 
873. 32. 
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ren, welches den Duft fittlicher Verweſung weithin ver: 
breitet, jo wäre es an der Zeit, dieſe Bühnen, wie den 
Verkauf von anderm Gift, unter die Aufficht des Staats 
zu ftellen; folden Werken gegenüber wäre eine theil« 
weiſe Erneuerung der alten Theatercenfur eine Wohlthat. 
Das Büchlein bringt gerade nicht viel Neues, auch wenig 
Eigenes; mit dem aber, was e8 bringt, kann man nur 
einverftanden fein. 


9. Ausgewählte Werte Friedrich's des Großen. Jus 
Deutfhe Übertragen von Heinrih Mertens. Cingeleitet 
von 5. X. Wegele Erfter Band: Denktwürdigleiten zuv 
Geſchichte des Haufes Brandenburg. (Bon Friedrich Wilhelm, 
dem Großen Kurfürften an.) — Gefchichte meiner Zeit. Würz- 
burg, Stuber. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 


Es ift erflärlich, wenn über ein Ueberſetzungswerk an 
dieſer Stelle rafcher hinweggegangen wird. So gewaltig 
auch die Bedeutung Friebrich’8 des Großen in der Ges 
chichte der deutſchen Politif wie der deutſchen Wiflen- 
haft ift, fo gefchicdt die Verbeutfchung feiner Werke aud) 
ausfallen mag, diefe Werke find und bleiben, wenigftens 
der Sprache nad, Fremdlinge auf unferm Boden, und 
das ift Höchlich zw bedauern; denn der darin lebenbe 
Geiſt ift durchaus deutih. Schon aus diefem Grunde 
ift dem Unternehmen, deſſen Band hier vorliegt, der 
befte Erfolg zu wünſchen, um fo mehr, da die ge— 
ſchichtliche Einleitung des Profeffor Wegele in ſchönſter 
und treffendfter Weife ausgeführt if. Bon den „Denk— 
würdigfeiten zur Geſchichte des Haufes Brandenburg“, 
welche den erften Halbband bilden, ift alles, was vor der 
Zeit des Großen Kurfürften liegt, meggelaffen, was nur 
zwedmäßig genannt werden kann; ein Blick auf das Wert 
läßt den in franzöfifcher Schule gebildeten Berfaffer erfen- 
nen, zugleic) wie ſehr es, in deutfcher Sprache ausgeführt, 
fih vor den übrigen gleichzeitigen Geſchichtswerken aus- 
gezeichnet haben würde. Die Ueberfegung ift fertig und 
fundig gemadt; nur fällt ©. 65 das „Sort von Schenk“ 
ftatt der Schenkenſchanz auf. 


10. Goethe's Hermann und Dorothea, in gemeinfahlicher Dar- 
ſtellung erläutert von W. R. Hoffmanuı. Mit einem Bor- 
wort von RK. Rojenfranz. Breslau, Mar u. Comp. 1872. 
8 10 Nor. 

11. Schiller's Gedichte erfäutert und auf ihre Beranlaflungen, 
Duelen und Vorbilder zurüdgeführt nebſt Barianten- 
jammlung. Bon Heinrich Viehoff. Bierte Auflage. 
Stuttgart, Eonradi. 1872. 8. 2 Thlr. 

12. Erläuterungen zu den deutlichen Claſſikern. Leifing’e 
Minna von Barnhelm und Sciller’8 Don Carlos erläutert 
om Deinzig Dünger Leipzig, Wartig. 1873. 16. 
10 Ngr. 


In einer frühern Nummer (Nr. 10) haben d. BL. 
eine Beiprechung gebradjt von Hoffmann’ Schriftchen 
„Drthobore Angriffe auf Goethe”. Die darin verheißene 
Arbeit über „Hermann und Dorothea’ liegt nun voll- 
endet vor (Nr. 10); Karl Roſenkranz hat ihr einige Worte 
der Empfehlung mitgegeben. Die Einleitung verzeichnet 
und befpricht zunächft in aller Kürze die zahlreichen frü— 
bern Ürbeiten über die Dichtung; daran reiht ſich eine 
den Gange derfelben folgende Skizze des Inhalts mit 
eingeftreuten Bemerkungen. Das alles ift kurz und knapp 
gehalten, und wenn berjenige, welder das Gedicht genau 
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kennt und durchdacht hat, nicht eben Neues oder Glän- 
zendes findet, fo kann dieſe Erläuterung doch ein ſchätzens⸗ 
werther Führer fein für den minder Kundigen. Dagegen 
wäre es zu wünfchen, daß ein Büchlein, welches ſich mit 
Goethe beichäftigt, des Dichters Namen aud richtig, und 
nicht Göthe fchriebe. 

Ueber eine Arbeit, welche bereits in vierter Auflage 
erfcheint, wie diejenige von Viehoff (Nr. 11) ift im 
Grunde nicht viel zu fagen; Biehoff ift als gründlicher 
und kenntnißreicher Erläuterer bereits befannt genug, um 
einer erneuerten Empfehlung nicht zu bedürfen. Das dem 
Berichterftatter vorliegende zweite bis fünfte Heft behandelt 
die Dichtungen der erften und zweiten Periode mit der dem 
Berfaffer eigenen Gewifjenhaftigfeit und Umſicht. 

Die „Erläuterungen zu den deutfchen Claſſikern“ 
(Nr. 12) haben bereits in Nr. 10 d. BI. eine kurze 
Beiprehung gefunden; es liegen bier abermals zwei 
Lieferungen vor, die eine bereitö in zweiter Auflage. 
Wir wüßten der frühern Beiprehung nichts beizu- 
fügen. 5. Dünger ift als Erläuterer unferer Claſ⸗ 
filter ausreichend bekannt; ift auch manches von dem Ge⸗ 
botenen entbehrlid,, jo wird man amdererfeits das zum 
geihichtlihen und fachlichen Verftändnig der Stüde Er- 
forderliche hier vereinigt finden. Zur Benutung bei an- 
derer Gelegenheit fügt der Berichterftatter eine von Dünger 
noch nicht benugbare Notiz aus Pröhle's „Friedrich der 
Große und die deutfche Kiteratur” (1872, ©. 201) bei. 
Danad) wird in einer 1846 erfchienenen „Geſchichte der 
Kreisftadt Lübben” (von Neumann) erzählt, „daß das 
ftändifche Landhaus Lübben binnen drei Tagen eine 
Contribution von 20000 Thalern habe eintreiben oder 
in Brand geſteckt werden follen. Das Landhaus fei ber 
Einäfcherung nur dadurch entgangen, daß der Dragoner⸗ 
major Anton Rudolf Marfhall von Bieberftein den 
Ständen eine Quittung über ben Empfang der Summe 
ausgeftellt habe, bevor diefelbe gezahlt werden konnte.“ 
Es wird die Vermuthung ausgefprochen, daß Leſſing 
diefen Vorgang in ber „Minna“ benugt babe, und bie 
Bemerkung beigefügt: „Wie mir einer feiner Nachkommen 
mittheilte, war Marſchall von Bieberftein ein trefflicher 
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Piftolenfhüge, und hatte don feinen Kameraden den Eyik 
namen «der Tell» bekommen. Sollte hiermit viekeidt 
felbft Tellheim zuſammenhängen ?“ 

13. Vorſchule der deutſchen Literaturgeſchichte für Mittelläuln 
ne W. G. €. wars. — dir 
1872. Br. 8. 15 Nor. 

Ein Büchlein, weldes auf etwa 100 Seiten tn 
Berslehre, die Lehre von den Redefiguren und Dichtung 
arten, einen Abriß der Gefchichte der deutſchen Lileram 
von Ulfila bis Hadländer, ſowie fchlieglic eine frz 
Geſchichte der deutfchen Sprache vereinigt; die Lite 
ift dabei mit etwa 60 Seiten am reichften bedadıt. & 
kann für jedes Einzelne nicht viel übrigbleiben. 
Bitchlein ift für Diittelfchulen beftimmt; daß es für | 
Unftalten, ja daß es überhaupt fir Schulen dur 
geeignet fei, bezweifle ich fehr. Die Lehre von den 
figuren zunächſt mit ihren ausfchließlich Tateinifchen 
griedifchen Namen ift völlig unntig; die Verslehi 
mit einer wahrhaft erftaunlichen Leichtfertigleit grarke 
Sie hält 3. B. noch immer die hochtonigen Silben 
lang, das bat ſchon vor 250 „Jahren Martin 
befier gewußt, deſſen Anſicht S. 37 ohne als 
ftändnig mitgetheilt if. Daß Mittelſchüler in der 
ihen Sprache gar nicht vorhandene Ungethüme 
Bersfüßen, wie Pyrrhichius, Amphibrachys u. |. m. 
nen, ift gänzlich überflüſſig. Bon der Zuverläffigkei 
Begriffsbeftimmungen einige Beifpiele: „Ein w 
Zufammentreffen vom Schluffe des Wort- und 
nennt man Cäfur. — Vereinigt man im Herumder We 
Längen des dritten und fechdten Fußes zu cm äh, 
jo entfteht der Pentameter. — Die Terzine, auka ir 
jen in fünffüßigen Jamben beftehend. — Da «dem 
Eckhart⸗ ift eine Legende” u. f. m. Das find cu de 
ipiele fr die Gründlichkeit diefer Arbeit. Die Gut 
ift befler gearbeitet, doch fehr ungleihmäßig; 
Inhaltsangaben von Wieland's „Agathon”, Jean WE 
„Siebenkäs“ und Mofen’s „Ahasver“ gehören nd # 
einen Leitfaden; cbenfo wenig in eim ſolches 
ein Abriß der Geſchichte unferer Sprache. 

Wilhelm bam. 





Uaturwiſſenſchaftliche Umſchan. 


1. Geſchichte der Himmelokunde mad, ihrem geſammten Um⸗ 
fange von 3. H. von Mädler. Erſter Band. Braun⸗ 
fhweig, Weftermann. 1871—72. Or. 8. Im Lieferungen 


zu 10 Nor. 


Wir freuen uns, unfere Leſer auf diefe ausgezeichnete 
fiterarifche Arbeit aufmerffam machen zu können. Der 
Berfafier Hat dazu feit vielen Jahren das reiche Material 
gefammelt und mit andauerndem Fleiße verarbeitet. Er 
fah in der Vollendung biefer fchrijtftellerifchen Thätigkeit 
einen längft gehegten Tieblingewunfch erfüllt. Bon einem 
fo allgemein bewährten tüchtigen Aftronomen ließ fich 
nicht8 anderes al8 ein gediegenes Werl erwarten, ein 
Wert, das allen Anforderungen vollfonımen genitgen konnte, 
Daffelbe fchreitet rüftig fort und wird ebenfo gut von 
den gelehrten Fachgenoſſen wie von allen gebildeten Den- 


fern mit ungetheiltem Beifall begrüßt werden, da ci 
ganz gleich durch gründliche Tiefe und Ansführliäl 
wie durch leicht faßliche Behandlung auszeichnet. N 
Geſchichte der Sternfunde ift ein wlürdiges Seitenfüd 
des Berfaffers „Selenographie”. 

Eine Gefhichte der Himmelsfunde, welche alea | 
rechten Anforderungen genügen will, ift eine ſchwer 
löfende Aufgabe, aber auch ein ſchon lange und beiowi 
in unfern Tagen lebhaft gefühltes Bebürfnig. Die Ük 
Werke diefer Art von Montucla und be Palande, I 
Goguet, Baily und Delambre find ausgezeichnti, d 
veraltet, die gewaltigen Fortfchritte der Wiſſenſchaft dl 
jegt ganz andere Anſprüche ins Leben gerufen. Un ie 
die meifterhaft angelegte „Sefchichte der Aftronomie“ 9 
G. A. Zahn konnte das Verjüngen doch nur unvell 
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ig bewirfen, da fie nur bis in bie Mitte unfers Yahr- 
underts reiht. Bon den großen epochemachenden Fort⸗ 
hritten der legten 20, 30 Jahre konnte darin noch 
ır feine Rede fein. Die neueften größern Lehr- und 
förterbücher der Aftronomie, Mathematif und Phyſik 
ıben allerdings das hiſtoriſche Untereffe der Himmels⸗ 
ınde durchaus nicht unberüdfichtigt gelafjen, allein fie konn» 
n unmöglich allen Anforderungen gerecht werden, dazu 
ar ihnen der Raum zu eng bemeilen und die Verpflich⸗ 
mg für den Hauptzwed überall hinderlich. Auch ver» 
ißte man dabei die genetifche Verknüpfung zu einem 
mig zufammengehörigen Ganzen. Es fehlte uns alfo 
yh ein in fich abgefcjloffenes, die ganze Geſchichte der 
immelöfunde umfaflendes Werk, wie es Mädler geliefert 
t. Der Verfaſſer kannte die ganze Schwierigleit der 
Hung feiner großen Aufgabe, aber er fühlte dazu Be⸗ 
ij und Kraft und hat mit ganzer Dingebung und Freu» 
gleit Hand ans Werk gelegt. Er will ein gleichmäßi⸗ 
chronologiſches Yortfchreiten fo viel nur immer mög- 

innehalten: 
Aber im Anfange, wo die einzelnen Culturvölker einander 
gut ale unbelonnt waren, überdies die Epochen felten feft- 
Hellt werden Tonnten, war eine ethnographiſche Anordnung 
feten, die erft mit der Gründung des Alerandrinifhen Mu⸗ 
ums, das eine allgemeine Beachtung fand, in eine mehr chro- 
slogiihe Übergehen konnte. Denn erſt von diefem Beitpuntte 
a läßt fi eine Wiffenichaft datiren, die ſämmtliche Gultur- 
iler angeht und aus der fie alle ſchöpfen. Gegenwärtig ifl 
ns einem ganz andern, ja gewilfermaßen entgegengejegten 
kunde eine ſtreng chronologiſche Anordnung des Ganzen nicht 
nöglich denn je länger defto mehr theilt ſich die Wiſſenſchaft in 
inelne Zweige, bie eine gefouderte Behandlung beanfprucen. 

Veiſpielsweüſe macht Mädler aufmerkfam auf die Optik, 
melde une in gefonderter Darftellung aftronomifch befrie- 
digen Eine. Daß aber in diefen befondern Theilen das 
Sronelogifche Element wieder vorberrfchen müſſe, fei 
natürlich. Die aftronomifche Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
mndert8 nähme dann wieder einen ganz andern Charalter 
a; fie könne ſich nicht auf die Koryphäen beziehen, welche 
ie ganze Wiffenfchaft in fich beherrichten und weiter 
führt hätten, fondern nur auf folche, welche Neues ent- 
rät, Neues erfunden. Das Biographifche der einzelnen 
felehrten nähme eine untergeordnete Bedentung an, es 
ürfe nicht fehlen, könne aber nur infoweit Berückſichtigung 
nden, als es zum Verſtändniß der Sache nöthig fei. 
308 ift ein Har durchdachter Plan, aus welchem offenbar her⸗ 
orgeht, daß auch die allerneueften aftronomijchen Yor- 
bungen auf dem Gebiete der Spectralanalyfe eine forg« 
tige hiftorifche Beachtung erhalten werden. Auch ift e6 
Hannt, daß gerade der Verfaſſer ſich für dieſe hoch—⸗ 
ihtige Methode der Erforſchung der phyſiſchen Natur 
x Simmelstörper auf das lebhaftefte intereffirt Hat, wenn 
ich die Zeit zu einer felbftändigen Thätigkeit in diefer 
eobachtungsart nicht mehr vorhanden war. Der ger 
hichtliche Einblid in ben Geift des allerneneften Fort⸗ 
hritts der Himmelslunde fehlt ihm wahrlich nicht, unb 
"8 iſt es doch hauptfächli, was man hier von dem 
iftorifer der Aftronomie der Gegenwart erwarten barf. 
Bir wiffen auch, wie der Berfaffer in jeder Hinficht be 
übt geweſen ift, ſeitdem Werke nicht blos eine umfaſſende 
'olftändigfeit, fonbern auch eine praltiſche Tüchtigkeit zu 
leihen. So wird daſſelbe mit einem volftändigen 
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Doppelregifter ausgerüftet werben, welches ſich ſowol auf bie 
Segenftände als auf die Namen der Perfonen beziehen wird, 
von denen im Buche die Rebe ift, ſodaß es fich vortreff- 
lich zum Nachſchlagen gebrauchen läßt und die Stelle 
eines hiftorifchen aftronomifchen Wörterbuchs vertreten kann. 

Die und vorliegenden Lieferungen des erften Bandes 
find fchon ausreichend dazu, uns ein Charafterbild vom 
Ganzen zu entwerfen. Nach der Beiprechung der Periode 
vor Kopernicus geht der Autor über zum zweiten Kapitel, 
zu dem Zeitalter des Kopernicus, woran fich da& dritte 
Kapitel, das Zeitalter Tycho de Brahe's fchliekt. Yon 
beiden großen Männern werben die Grundzüge ihres Le⸗ 
bens und Wirkens gegeben und überall daranf hingewie- 
fen, welche PBerfonen und Zeitumftänbe zu ihrer Entwide- 
lung mitgebolfen Haben und welchen wichtigen Einfluß fie 
auf die Begründung einer ganz neuen Aftronomie, einer 
ganz neuen Zeitepoche gehabt haben. Dbgleich dies längft 
befannt und wiederholt gründlich behandelt worden ifl, fo 
verfieht es der Verfaſſer doc, meifterhaft, dem Gegenflande 
neuen Reiz, neue Lebensfrifche einzubauen, ſodaß ſich 
der Lefer ſtets lebhaft dafür imtereffirt und ihm mit 
Freuden folgt. Nirgends wird verfäumt, auf vie wid 
tigften Punkte mit Nachdruck Binzumeifen und von den 
berüßrten Perfonen eine kurze biographifche Notiz in Form 
von Anmerkungen hinzuzufüigen, damit der Zuſammenhang 
der Hauptdarftellung dadurch nicht geftört werde. Wir 
freuen uns, daß der Verfaſſer gerade diefen Weg ge- 
wählt bat, der alles in überfichtlicher Kürze beifam- 
men läßt, und das jett vielfach beliebte Nachtragen 
durch Zufäge und Anhängſel verſchmäht. Mit ergrei- 
fender Begeifterung fpricht der Verfaſſer von Kopernicus, 
der in ber Aftronomie ſtets eine göttliche Wilfenfchaft er- 
kannt habe, eine Wiflenfchaft, die Gottes Ruhm und Ehre 
verfünde, und daß man die große Schöpfung des Mannes 
nie anders al8 mit feinem eigenen Ausſpruche: „Nicht 
mein Syſtem, fondern Gottes Ordnung!” bemeflen dürfe, 
Der Berfafler ruft aus: 

Wie unwürdig erfcheint biefen ſchlichten und body fo er- 
greifenden Worten gegenliber die Borrede Oflander’s, der in 
allen nichts erblidt ale eine bequeme VBerechnungsregel und 
den e8 gar nicht Mimmert, ob es wahr fei oder nicht, dem es 
nur darum zu thun iſt, es mit feiner Partei zu verderben, 
auch mit der nicht, mit welcher nie ein Friede zu ſchließen iſt, 
da fie eine felbftändige auf eigenen Süßen fiehende Naturfor- 
(hung gar nicht anerkennen will. Möchten doc) unfere neuern 
Zeloten, die mit ingrimmig verbiffenem ®roll auf alles bliden, 
was Fortichritt in der Naturwiffenichaft heißt; die den fchon 
mit einem Fuße im Grabe fiehenden Humboldt ganz geſchwind 
noch als Seelenmörder verfegerten, bamit er ja nicht unge- 
ſchmäht von binnen ſcheide; bie vom Katheder einer großen Hoch⸗ 
fhule herab eine Umkehr der Wiſſenſchaft forderten, möchten 
fie fih an diefem Manne fpiegeln, in dem alles Wahrheit if, 
dem allc8 aus innerfler Seele quillt, defjen Leben nur gewibmet 
war dem Wiflen, da® ihm als ein göttliches erfchien, und fiiller, 
geränfchlofer Wopithätigleit, nur dem offenbar, der ins Ber- 
borgene fiebt! 

In dem hieranf folgenden BZeitabfchnitte ftellt ber Ber- 
faſſer Tycho de Brahe als den Eentralpunft ebenfo würdig 
und unparteiifh mie vorher Kopernicus auf. Es wird 
gezeigt, worin diefer Mann groß und unfterblich gewor- 
ben fei, mit welchem Feuereifer berfelbe nad) Wahrheit 
gerungen babe. Und wenn der Berfafler ihn mit Kepler 
und Gaffendi den Hipparch ber neuern Zeit nennt, fo 
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möchte wol ſchwerlich jemand gefunden werben, ber feine 
Anficht nicht theilte. Die Kunſt der aftronomifchen Be» 
obachtung erhielt durch ihn erft eine fichere Bafis. Dazu 
mußte er neue zwedmäßige Inftrumente zu erfinden und 
Methoden feftzuftellen, durch welche die Beobachtungen 
Werth behielten für alle nachfolgenden Zeiten. Ohne ihn 
hätten und Kepler und Newton gefehlt und ohne ihn wäre 
auch felbft Kopernicus nie zu der Geltung gelommen, in 
welcher mwir ihn jegt bewundern, obgleich er eigentlich der 
bedeutungsvollfte Gegner deſſelben war, der je gelebt hat. 
Tycho's Einwürfe gegen das Kopernicanifche Syftem weiß 
Mädler kurz und treffend zu widerlegen, nur enthält er 
ih, ihm in das Gebiet der Schriftwibrigfeit zu folgen. 
Er hält das Kopernicanifche Syftem nicht mehr und nicht 
weniger für fchriftwidrig wie die geologifchen Perioden, 
wie die Bligableiter, die Blatternimpfung, das Chloro- 
form und die eleltrifchen Telegraphen. Wie kann über» 
haupt in einer Wiſſenſchaft davon die Rede fein, ob ihre 
Refultate den Ausfprüchen der Bibel entfprechen oder nicht; 
fie hat es ja ſtets nur mit Menfchenwert, mit Menfchen- 
wiffen in und über Gottesſchöpfung zu thun. 

Hat Tycho durd) diefe Zweifel anfangs manchen wankend 
gemacht, fo bat er dagegen durd die Zrefflichkeit und Schärfe 
feiner zahlreiden Mars-Beobadjtungen mehr als irgendein an- 
derer dazu beigetragen, da® Kopernicanifhe Syſtem von allen 
ihm noch anllebenden Mängeln zu reinigen. Denn jenes 
unſchätzbare und unvergleihliche Material in Kepler’s Händen 
hat dieſem die Mittel gewährt, feine berühmten drei Geſetze 
und namentlich die elliptifhe Geftalt der Planetenbahnen nad)- 
zumeifen, mie die® weiterhin gezeigt werben fol. 

Er war eigentlih gar Fein. entjchiedener Gegner des 
Kopernicanifchen Syſtems und wäre bei längerer Lebens» 
dauer am Ende noch ganz daflir gemonnen worden, wie Sep» 
ler fein bedeutendfter Affiftent und Nachfolger. Bon einem 
befondern Tyco de Brahe'ſchen Syftem will übrigens der 
Berfafier gar nichts wiſſen; was dafür gewöhnlid) aus⸗ 
gegeben wird, theilt auch er mit, hält e8 aber für une 
wahr und untergefchoben, für ein nach dem Tode bes gro⸗ 
Ben Mannes veröffentlichte Machwerk, weldyes feiner ganz 
unmürdig fet: 

Daß mit diefem Syſtem gar nidts anzufangen ift, daß 
eine Berechnung nach demfelben zu den Unmöglichkeiten gehört, 
weiß jeder Aftronom, und der fo ſcharfſiunige Tycho mußte 
dies ohne Zweifel auch. Sollen wir unjere Meinung frei her⸗ 
ausfagen, jo Halten wir es für einen freilich höchſt unverflän- 
digen und ungeſchickten Verſuch jener Partei, die alles in Be⸗ 
wegung ſetzt, um die ihnen verhaßten Naturwiffenfchaften zu 


ürzen. 
' In diefelbe Zeit, wo Tycho de Brahe lebte, Fällt auch 
die Verbeflerung des Kalenders durch Papſt Gregor XIII. 
Tycho nahm aber daran keinen Theil. Der Verfaſſer 
wirft, nachdem er das Wefentlichfte der Sache zur Mit- 
teilung gebracht bat, die frage auf, ob ein Salender 
mit einfacher Einrichtung wol ınöglidy fei, der für alle 
Zeiten den Lauf der Himmelöbewegungen genau angeben 
fünne, und meint, daß dieſe Frage fireng genommen mit 
Nein beantwortet werden müßte. Denn die abfolute Un- 
veränderlichleit des fiderifchen Jahres Taffe fich immer nur 
annäherungsweife mit der Veränderlichleit des tropifchen 
oder Kalenderjahres in Webereinftimmung bringen: 

Die veränderlihe Präceifion bewirkt, daß das tropifche 
Jahr um fein Mittel (365 5h 48’ 44,5”) Schwanlungen madıt, 
die bis zu 38 Secnnden geben Tönnen, und große Perioden 
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von mebrern Sahrtaufenden haben. Cine abfolute Firirung dt 
Srühlingsanfangs auf den 21. März kann alfo nicht eritt, 
wol aber bewirkt werden, daß die Schwankungen mie eig: 
vollen Tag liberfleigen, wenn man innerhalb 128 Jahren zidt 
32, fondern nur 31 zu Schaltjahren madıt, was einem mitt 
lern tropifchen Iahre von 365t HN 48’ 45” entipridt Gr 
nad) mehrern Hunberttaufenden von Jahren würde man ken 
einen Tag zu viel gezählt haben. 

Der Berfaffer erflärt übrigens, daß es auch in nnir 
Zagen noch nicht überflüffig fei, die Aenderungen ber Brück 
fion auf8 nene aftronomifch genau zu beftimmen, fobald = 
zuverläffigere Werthe für die Maſſen der Planeten « 
zuverläffigere Elemente der Mondbahn dabei zu Gru 
legen könne. Dies babe auch 3. H. W. Lehmann id 
ausgefprochen. - 

Das vierte Kapitel, welches fi auf das 3 
alter Kepler's und Galilei's bezieht, reicht bis tief 
die fünfte Lieferung hinein. Durch beide ift das A 
pernicanifche Syftem erft zur richtigen Erkenntniß ı 
Geltung gebradt. Ihnen kam aber die Erfindung 
Fernrohrs zu Hilfe, weiche Sopernicus und Tyco w 
fehlte. _ Zuerſt wirb Kepler's Leben und Wirken 
Ichrieben, nicht wegen feiner frühern Geburt, fon 
wegen feiner frühern großen Leitungen auf dem Fe 
der Aftronomie. Die Geſchichte der Auffindung der A 
Kepler'ſchen Gefege, die Bollendung der Rudolfmiſe 
aftronomifchen Tafeln und die willenfchaftliche Begri 
dung der Katoptrit werden als die Hauptthaten der 1 
fterblichkeit des großen Mannes bezeichnet und ausfüftfl 
beſprochen: 

Dan hat Kepler mehrfach einer gewiſſen Gcheimaiikiee 
beihuldigt. Sie lag allerdings im Charakter jener Zt, n 
es muß dinzugeitigt werben, fie fand aud ihre Entiälze 
eben darin. ir haben ſchon mehrfach Beranlaffung y 
der Berdähtigung und Verfolgung hochverdienter | 
jelbft daB Leben der Forſcher bedrohten, zu gedenken, u 
werben nocd weiterhin dazu ©elegenheit finden. Darf us 
unter ſolchen Umftänden dem im fiillen forfchenden Weile 
argen, wenn er den auf der Tauer flehenden Spähern 
fofort alles offenbart? Sie wollen ja gar nicht von ikz 
lehrt fein, fondern Anflagen gegen ihn ſchmieden; fie weit 
neue Wahrheit nicht mwiffenihaftlih prüfen, fondern aut 
rigfte in der Bibel irgendeine Phrafe auftreiben, die fü 
oder fo gedeutet gegen die Entdecker brauchen läßt. $ 
hatte die von ihm erfundenen Logarithmen anfangs aud 
heim zu halten verfudt. Zu Kepler dringt ein nubeſting 
Gerücht; er forfcht nad, wie Galilei dem holländischen F 
rohr nachforſchte, ift glücklich wie diefer, und veröffentlicht 
eine „Chilias Logarithmorum‘. Sieht dies aus wie GSehe 
nißfrämerei ? 


Hierauf wird die Aufmerffamleit ebenfo ausführlich cu 
Galilei gelenkt. Seine Erfindung bes Fernrohrs und K 
Anwendung: defjelben auf den Himmel bilden die erfie 
Grundlagen feiner aftronomifchen hohen Bebentung. X 
jonder8 waren e8 die mit dem Fernrohr gefehenen Benzi 
phafen, welche Galilei für das Kopernicanifche Syſten 
Partei ergreifen ließen. Noch mehr wurde er für dx 
Syftem beftimmt durch die Entdedung der vier Zupitert 
trabanten, welde in ihrer Bewegung um den Hau 
planeten ein Himmlifches Bild von Kopernicus’ Anfıd 
zur Schau ftellten. Sein „Nuntius Sidereus‘‘ verfünt 
in begeifterten Worten alle diefe und noch viele auba 
aftronomifchen Entbedungen. Damit gab er aber ax 
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m Ingrimm feiner Ariſtoteliſchen Feinde gewaltige Nah- 
ng, fie hielten das durd) das Fernrohr neu Erjpähte 
r tenflifches DBlendwert und marnten vor der Sünde, 
h deffelben zu bedienen. Die weitern Folgen führten 

der fhredlichen Verfolgung des großen Mannes durch 
: gefniten und ihre Inquiſition. Wir dürfen dieſe 
orgänge der damaligen Zeit als befannt voransfegen 
d empfehlen fie befonders deshalb zum Nacdhlefen, weil 
r Berfaffer fie trefflich befchrieben hat. Ebenſo Fünnen 
t bier das fünfte Kapitel übergehen, das fi auf die Zwi⸗ 
enzeit der vorher befprochenen beiden großen Gelehr⸗ 
ı bis Newton bezieht. 

Die fechste und fiebente Fieferung enthält das höchft 
ereffante fechste Kapitel über Newton und feine Zeit. 
mächft wird ein Lebensabriß in kurzen Charalterzügen 
yeben und in Vergleich mit der Gefammtgejchichte jener 
it gebradt. Wir erwähnen nur, daß Newton ſich 
on früh durch feine genialen Forſchungen auf den Ge» 
ten der Mathematik, der Optik und aftronomijchen 
echanik fo ausgezeichnet hat, daß man ihn in feinem 
mundzwanzigften Lebensjahre einftimmig zum Mitglied 
t Royal Society erwählte. Zweiunddreißig Jahre wirkte 
ald Profeffor an der Univerfität zu Cambridge, legte 
an fein Lehramt nieder und lebte nun al8 Gelehrter 
d Röniglicher Deüinzmeifter in London. Die franzöfifche 
ſademie der Wiſſenſchaften ernannte ihn 1699 zum aus⸗ 
itigen Mitgliede. Präfident der Royal Society war 
von 1701 bis zu feinem Tode, und zum Sir warb 
1705 erhoben: 

Wohl Hat England ein Recht, fi) feines Newton zu rüh- 
en, und wir wünſchten, Deutichland hätte ein ebenjo- gutes 
ht auf feinen Kepler, Dänemark auf feinen Tyco, und 
alien auf feinen Galilei ftolz zu fein. Wol war er würdig 
er allgemeinen Achtung und Berebrung, die er fein ganzes 
ben hindurch genoß; er war es ſowol durch feine großen 
iſſenſchaftlichen Verdienſte als durd) feine @emiffenhaftigfeit, 
utjeligleit und wahre ungeheudelte Srömmigfeit. Als er Ai 
ter nit blos eines genligenden, fondern glänzenden Cin- 
mens erfreute, Sonnte er feinem natürlichen Hange zur 
ohlthätigkeit freiern Lauf laffen. Er übte fie befenders gegen 
e nähern Berwandten, jedoch aud) gegen viele andere. So 
befferte er das zu dürftige Sahrgehalt Mackaurin’s, eines 
nburgher Profefjors der Mathematik, aus feinen eigenen 
Kein um jährlih 20 Pd. St. An wenig Bebürfnifie 
vöhnt, hatte er in Cambridge ein ziemlich zurückgezogenes 
en geführt. In London gab er allerdinge® gelegentlich and) 
mdide Gaftmähler, blieb jedoch, für feine Perſon bei der alt- 
vohnten einfachen Diät und Lebensweife. Nemton war nie 
beirathet, und ein Fräulein Storey, Schwefter des Dr. Storey 
Grantham und drei Jahre jlinger als er, war daß einzige 
blihe Weſen, zu dem er einige Neigung empfunden, bie 
| vorzugsweife ſich darauf gründete, daß fie geiſtig hoch⸗ 
abt war und er ſich mit ihr fiber feine Lieblingsbeſchäftigun⸗ 
unterhalten Tonnte. Seine Freundſchaſt für fie währte 
mslänglih. Sie war zweimal verheirathet und Hat ihn nod) 
tlebt. Den bereitwilligen Mittheilungen der hochbejahrten 
fin verdanlt Dr. Stufely, ein Biograpf Nemton’s, viele 
jelheiten , die er feiner Lebensbefchreibung einverleibte. 
Dem berühmteften Werle Newton’: „Philosopbiae 
uralis principia mathematica”, wird mit Recht eine 
führlihe Aufmerkſamkeit gefchentt, ba daſſelbe der 
mtlihe Lebensquell fir alle fpätern Unterfuchungen 
himmliſchen Mechanik geworden if. Das darin zur 
Itung gebrachte allgemeine Geſetz der Gravitation, wo⸗ 
h jedes Theilchen der Materie von jebem andern Theil⸗ 
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chen derfelben mit einer dem Quadrat ihrer gegenfeitigen 

Entfernung umgelehrt proportionalen Kraft angezogen wird, 

hat die drei Kepler'ſchen Regeln al8 einfache Schlußfolgen 

erfennen lafien und damit die Wahrheit der Kopernicani- 
ſchen Weltordnung ganz außer Zweifel geftellt. Und wenn 
der Berfafler mit hoher DBegeifterung ausruft, daß bie 
gefammte Wiflenfchaft nichts aufzuweiſen habe, was bie- 
fem Werke an Größe und Bedeutung gleichgefeßt wer- 
den fünne, fo fpricht er damit die fefte Ueberzeugung der 
größten aftronomifchen Denker wie Laplace, Gauß, Beſſel 
aus. Newton jtarb am 20. März 1729, morgens 1/, Uhr 

im fünfundachtzigften Lebensjahre: 

Durd bie Verfügung, daß er mit königlichen Ehren be 
ftattet werden und daß die Gruft zu Weſtminſier⸗Abbey, mo Eng⸗ 
ande Beherrſcher ruhen, für diefen Todten fi öffnen folle, 
bat Georg I. nicht Newton allein, ſondern ebenfo ſehr fid) felbft 

eehrt. Denn im Reiche der Wiffenichaften war Newton ein 
önig, wenn es nicht richtiger ift, zu jagen: der König. Es 
geſchah, wie fid) gebührte. 

Den Schluß diejes Kapiteld bildet die würdige Be⸗ 
ſprechung aller Zeitgenoffen des großen Newton, infofern 
fie auf dem Gebiete der Aftronomie von Bedeutung ge- 
wefen find. 

Auch die folgenden Lieferungen, auf deren Einzelhei- 
ten wir Hier nicht näher eingehen können, fiihren in le— 
bendiger Darftellung und Entwidelung uns den Fortgang 
der aftronomifchen Studien und die Bedeutung ihrer ein 
zelnen Träger vor. 

2. Die Sonne. Die widtigern neuen Entdedungen über ihren 
Bau, ihre Strahlungen, ihre Stellung im Weltall und ihr 
Berhältnig zu den Übrigen Himmelsförpern. Bon B. A. 
Secchi. Autorifirte dentfche Ansgabe und Originalmwert 
bezüglich der neueflen von dem Berfaffer für die deutſche 
Ausgabe hinzugefigten Beobachtungen und Entdedungen der 
Sabre 1870 und 1871. Herausgegeben durch H. Schellen. 
Mit zahlreihen Photographien, Sorzfehmitten und farbigen 
Zafeln. Braunſchweig, Weftermann. 1872. ©®r. 8. 7 Thlr. 
Die erite Abtheilung diefes ausgezeichneten Werts ift 

bereits in Nr. 37 d. Bl. f. 1872 befprochen worden; in» 

dem wir darauf verweilen, fügen wir nur noch furz hinzu, 
was ſich fpeciell auf die nun vorliegende zweite und britte 

Abtheilung bezieht. Die Berlagshandlung macht darauf 

aufmerlfam, daß der Berfafier während des Drucks wieder- 

holt neue Beobachtungen und Zufäge zur Bearbeitung 
eingefandt habe, welche eine Ueberfchreitung des urfprüng- 

lid) wahrjcheinlichen Umfangs von 40 Bogen auf 53 Bogen 

nothwendig gemacht. Dem Werke felbft kann diefe Er⸗ 

weiterung nur zum Gewinn dienen. Es bringt uns nun 
in möglichfter Bolftändigfeit das Neuefte, was die Spectral« 
analyje über die phyſiſche Natur der Sonne erforfcht hat 
und welche Mittel und Methoden zu bdiefer Erforfchung 
in Anwendung gebracht worden find. Die drei Kapitel 
der zweiten Abtheilung beziehen ſich auf bie fpectralanalyti- 
fhen Unterfuchungen der Protuberanzen durch Beobad)- 
tungen bei offener Sonne, auf die Verbreitung ber Pro» 
tuberanzen auf ber ganzen Oberfläche der Sonne und 
ihre Beziehungen zu Sonnenfleden und Yadeln; auf bie 

Temperatur der Sonne und auf ben Urfprung und bie 

Erhaltung der Wärme. Die dritte Abtheilung bringt ein 

Kapitel über die Strahlung der Sonne; ein zweites über 

bie Sonne als Centralpunkt unfers Planetenfyſtems; ein 

drittes über die verſchiedenen Sonnenfyfteme, über ihre 
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Natur und ihre Bertheilung im Weltraume; dazu ift 
no ein Anhang gegeben, der bie fpectralanalytifche 
Beobachtung der totalen Sonnenfinfternig vom 12. De- 
cember 1871 zur Darftelung bringt und die Titeratur 
über die Sonne aufführt. Dies Inhaltsverzeichniß reicht 
fhon aus, um zu ber Weberzeugung zu führen, daß das 
Werk in feinem Streben, ein möglichſt vollſtändiges Bild 
über den wiflenfchaftlihen Stand der neueften Forſchun⸗ 
gen der Natur der Sonne zu geben, energiſch vorgejchrite 
ten und zu einem befriebigenden Abfchluß gelangt iſt. Da 
aber die ganze Unterfuhung noch ftets im Werben be- 
griffen ift, fo verfteht es ſich von felbft, daß man auf 
. eine Yortfegung mit Sicherheit rechnen kann, und unfer 
Wert übernimmt dann die wichtige Vermittelung zwifchen 
dem richtigen Verſtündniß der Gegenwart und Zulunft 
in diefem folgenreihen Gebiete der Himmelskunde. Der 
Berfaffer fagtin einer höchſt intereffanten Schlußbetrachtung: 

Die Sonne, gegenwärtig die Onelle alles Lebens und die 
Herrfäerin in dem ganzen Gebiete des Planeienfyflems, war 
einft eine ungeheuere Nebelmaffe, ähnlich den Zaufenden von 
Nebeifleden, welche noch heute die Tiefe des Weltraums aus: 
füllen. Infolge ihrer Notation um eine Achſe mußte fie bei 
ihrer almählichen Erlaltung und Zufommenziehung nad) und 
nad) die Planeten und die Begleiter derfelben ablegen: aber 
eben diefe Verdichtung ihrer Maffe if die Duelle ihrer Wärme; 
die lebendige Kraft ihrer einzelnen Maffentheilchen, welche, wenn 
auch langſam, doch unaufhaltſam dem Gravitationsgeſetze folgend, 
nad dem Mittelpunkte hinfallen, liefert für die ungehenere 
Duantität Wärme, die dur ihre Ausftrahlung in den Welt. 
raum verloren gebt, den nöthigen Erfag. Wenn die gewaltige 
Maſſe alle Bhoken der Erkaltung, welde die Planeten fchon 
durdlaufen Haben, wird durchgemacht haben, fo wird fie auf- 
hören zu leuchten und zu erwärmen; viele Millionen Jahre 
werden zwar vergeben, bevor diefer Zuftand eintreten wird, 
allein die Zeit muß kommen, wo bie Sonne ihren Glanz ver- 
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fiert und wo fie unfähig wird, das Leben auf den fie nukı, 
fenden Planeten zu unterhalten. Wenn dann in dem gm 
Gebiete des Sonnenſyſtems alles Leben erflorben und alle Biie 
der deſſelben in finflere Nacht verjunten find, wird denn dicer 
Zuftand der Erflarrung für immer andauern, oder find Kriie 
in der Natur vorhanden, welche das todte Syſtem im den « 
fünglichen Zuſtand des glühenden Nebele zurückverſetzen um ı 
zu neuem Leben wiedererweden können? Wir willen eo nick 
Die Welt if nicht von Ewigkeit her, und nichts beweif, ı 
fie eine ewige Dauer haben müffe. 
Man fieht, wie fehr ſich unfere Anſicht über die Son 

bat ändern müflen. Ihre Atmofphäre befigt eine = 
geheuere Ausdehnung, von der nur zur Zeit einer total 
Sonnenfinfterniß ein Theil als Eorona ſichtbar ift, fe 
fich ihre Höhe auf ein Viertel des fcheinbaren Sonnendm 
meſſers erftredt. Man weiß noch nicht genau, ob fie ellipä 
ober kreisförmig ift, fie fcheint aber an den Polen ı 
geplattet zu fein. Das Spectroffop belehrt uns, daß 
Stoffe der Sonne größtentheils diefelben find, wie fie 
ber Erde vorkommen, jedoch fehlt es nicht an Ander 
gen von Stoffen, die uns bisjeßt noch ganz ımbrie 
find. Das Berk will und nur zunächft Aufichluf 4 
die phnfifche Natur des Sonnenfürpers geben; wie 
wäre noch hinzuzufügen gewejen, wenn baflelbe and \ 
Einfluß hätte angeben wollen, den bie Sonne auf | 
Leben der Menſchen, Thiere und Pflanzen auszuüben 
Stande ift: „Es liegt Hier noch ein weites Feld wif 
fchaftliher Arbeit vor uns und wir werben uus glädl 
fhägen, wenn es und vergönnt fein wird, aud anf > 
fem die Lebenserfcheinungen berührenden Gebiete nad &i 
mal eingehender uns mit der Sonne zu beichäftige“ 
Geinrich Guben. 


(Der Beſchluß folgt in ber nachſten Nummer.) 
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Deutfhe Literatur. 


Der auf die Iehten Tage des kommenden Monats Auguft 
für Gamburg anberanmte achte deutſche Jonrnaliſtentag if 
nun in der Geſtalt großer Inſerate in die Oeffentlichkeit getreten. 
Neben einem ziemlich ausgedehnten Feftprogramm ift als Ta- 
gesordnung angegeben: 1) Iahresbericht des Borortes Münden; 
2) die Zeitungen und das Xelegraphenmeien; 3) die Tages» 
preife und die Annoncenbureaur; 4) Anträge der Mitglieder 
in Sachen der Rechte und Intereffen der periodifchen Preffe. 

— 1%. Birlinger, Brofeffor in Bonn, bat es nnternom- 
men, eine neue, revidirte umd in mancher Beziehung verbefierte 
Ausgabe von Arnim-Brentauo’® „Des Knaben Wunderhorn“ 
(Wiesbaden, Killing u. Comp.) zu veranflalten. Es zeigt ſich 
überhaupt ein veges Leben auf dem ®ebiete der urdeutſchen 
Dichtung und das if ein gutes Zeihen. So hat Storck 
ein „Buch der Lieder aus der Minnezeit“ (Münfter, Ruffell) 
herausgegeben, und uoc mehreres Aehnlidyes wäre zu ver- 
zeichnen. Im deutſchen DRittelalter liegt der Quell, aus au® 
dem die neme dentiche Fiteraturepocdhe ſchöpfen wird. 


Ausländiſche Literatur. 


— In Orebro erfcheint eine neue Ausgabe von Dlaf von 
Dalin’s Werten unter dem Titel: „Valde skrifter'' (Drebro, 
Ohlin). Diefer ſchwediſche Dichter, der erft lange nad) feinem 
Zode Anerkennung fand, wird täglich populärer in feinem Va⸗ 
terlande, wie er es auch wol verdient. 


— In England macht das „Leben Milton’s‘ von Ru— 
fon (London, Madınillan) vieles Aufſehen. Des BDidkers ie 
delloſe und energifhe Stellung befondere der 
gegenüber iſt darin mit Liebe behandelt; es wird wei uch 
einen Ueberjeger finden, der dem dentfchen Publikum des giw 
Ben englifhen Epiler näher bringt. 


Theater und Mufit. 


In Klofters in der Schweiz ſtarb am 19. Sufi Fer 
dinand David, geboren 1810 in Hamburg. Er mn 
am 22. Juli unter allgemeiner Theilnahme des PBublikumt i 
Leipzig beerdigt. Als Biolinift ſowol wie als Theoretifer rrı 
dient er einen hervorragenden Plag unter den Muſikern Deurk 
lands und bat jeit Mendelsſohn's Tod in den bebentendfr 
mufllalifhen Fragen mitgeſprochen. Leipzig verliert an ih 
in diefem Jahrzehnt feine zweite muftlalifche Größe. 

— „Galloſchen des Glücke“, Poſſe von Iakobfon zz 
Eomp. nad dem Anderſen'ſchen Märden bearbeitet ging m 
geringem Erfolge am leipziger Stadttheater in Scene. Ge ſch 
der Arbeit fowol an Eompofition als an deren Ausführung, U 
beide der Frifche und oft auch der Originalität entbehren. BD 
a werden mit diefen „Sallofchen des läd‘ fein CM 

aben. 

— Antnüpfend an unfere Bemerkung über die Bermil 
lung Adolf Wilbrandt'& mit ber hervorragenden Salenda 
ſtellerin Frl. Auguſte Baudins führen wir ein Igrpromp 


Feuilleton. 


letztern hier an, das im Augenblick gewiß Jutereſſe für 
ſere Leſer haben dürfte; wir entnehmen daſſelbe der „Didas⸗ 


Ohne Lieben, ohne Streben — 
Wozu leben ? 

Ohne Liebe raflo® Streben — 
Halbes Leben 

Liebend fireben — 
Selig Leben! 

— Seit die „Leipziger Theaterchronuik“ nun feit 
dnigen Monaten faR gänzlich aufgehört hat zu erfcheinen, beſitzt 
ie Metropole der Kunſt⸗ und Schriftfiellerwelt kein Theater- 
latt. Diefem Bebürfniß foll jedoch bald durch ein in großem 
Zaßſtabe von dem bisherigen Infpector am leipziger Stabt- 
kater, Hoffmanu, geplantes Koucert- und Theaterunternehmen 
bgeholfen werden. 

— Eine Nichte des größten deutihen Eomponiften, Ka- 
sline von Beethoven in Wien, lebt in fo ärmlidhen Ber« 
ältniffen, daß fie die Wohlthätigkeit ihrer Mitblirger in An- 
rud nehmen muß. Einer frühern an die Hofopernintendanz 
erihteten Bitte um Tantiemebewilligung für die Fidelior 
kfführungen wurde nicht entiprochen, dagegen ihr eine jähr⸗ 

e Penſion von 100 Gulden (!) bewilligt, die jedoch unter den 
ern Sutendanzen wieder aufhört. Sie iſt ihr nun vom 
fer wieder zugeflanden worden. Sage und ſchreibe einhun- 
at Gulden: — ob in Staats» oder Banfpapieren oder Silber, 
über ſchweigt die Geſchichte. 

— Der berliner Rucca-Standal hat in Nenyork in 
mer Eheſcheidungsmiſere feine endliche Auflöſung gefunden; 
wuline Lucca wird amerilanifche Olrgerin, Die Befimmung 
ꝛ amerifanifchen Berichts, die ihren Gemahl zum Cölibat ver- 
ttheilt, Hingt wie Mittelalter. 

, — Der Befud des Schahs von Perfin in Europa bat 
ie euzopätfche Zagespreffe auf einige Monate mit will 
nmmenem Stoff verforgt, fodaß anf feiner Tour fchon im 
oraus die xylographiſchen Inflitute und alle Literaten im 
tchrung gefegt wurden, um bei feiner Ankunft fofort „loe⸗ 
hiegen" zu können. Auch die Bühnen und Boeten, belonders in 
Englam, haben fich für den geichmälerten Beſuch der Theater zu 
tächen gefucht durch verfchiedenartiges „Auf die Bühne bringen“ 
er erfien verſiſchen Majeſtät, bie feit Zerres den Bosporus 
berigritten.. So find mehrere ein- und mehractige Novitäten 
titeli: „‚Naffereddin‘‘ oder „Der Schah liberliftet‘‘ entftanden. 
a8 Nennenswertheſte darunter dürfte jedoch eine drollige 
mödie „Kiffi- Kiffi fein, die au der londoner Tomifchen 
per täglich gegeben wird. Die Handlung dreht fid} um die 
zwechjelung einiger Kinder des Schah, einem Knaben und 
em Mädchen, von denen ein jedes ale dem Geſchlecht des 
ern angehörend erzogen wurde. Die Verwickelung löſt fidh 
bei Rücktehr des Perferlönigs, der auf drollige Weife feine 
opäiiche Reife befchreibt. Statt feiner Juwelen, die er als 
i der Zante’‘ geblieben angibt, trägt er nun die englifchen 
ndiheine zur Schau. Das Machwerk fennzeichnet ein ge- 
ber Bollshumor. Es if in Deutichland an zweiten und 
ten Theatern eine beliebte Gewohnheit, ans Aehnlichem, 
nentlich aus Skandalgeſchichten Kapital zu ſchlagen, ſchade 
„daß dabei nie auch nur etwas Mittelmäßiges gelie⸗ 
wird. 

— Nachdem erſt kürzlich die Nachricht verbreitet worden war, 
Hr. Ulmen den Fürften Poniatomwfli als Dirigent 
Kapellmeifter für feine nächſte amerilanifche Opern- und 
certtour in den Bereinigten Staaten gewonnen babe, wird 
letztern prößsticher Tod aus London gemeldet, wo er nod 
27. Juni ein Concert dirigirte, das, wie üblich, aud in 
m Sabre in Covent-Garden zu feinen Gunſten veranflaltet 
den war. Der Fürſt Joſeph Poniatomwfli fand im fieben- 
uufjigfen Lebensjahre und hatte ein bewegtes Leben. Als 
williger unter den Chaſſeurs d’Afrique, dann ale italieni- 
Barlamentsmitglied, endlich ale Componift mehrerer Opern, 
jen, Liedern nnd Converfationsftüde hatte er ſich vortbeil- 
ausgezeichnet. Seine letzte Oper „Gelenina‘‘, für Adeline 


— 
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Patti geſchrieben, giug in dieſem Jahre mit großem Beifall in 
Covent-Garden in Scene. 

— Die Direction des Herminia-Theaters in Dresden 
INK Hugo Miller, dem bekannten Schriftfieller, Schaufpieler und 
Regiffeur des Wallner-Theaters, libertragen worden. Sein Di- 
rectionsantritt im Herdſt collidirt fozufagen mit dem des Albert- 
Theaters in der Reuftadt, das num ebenfalls vollendet ift und 
feiner Eröffnung entgegengeht. 

— Bon Rihard Wagner ift eine neue Schrift über 
die Heflaufführungen in Baireuth erfchienen: „Ueber die Auf⸗ 
führung des Bühnenfpiels: Der Ring des Nibelungen‘‘, die im 
weſentlichen früher von ihm Gefagtes wiederholt. Es foll eine 
Zufammenlunft der an dem Feſtbau Betheiligten flattfinden, ſo⸗ 
Ar ber Suhnentaum unter Dad) ift, was demnächſt der Fall 
ein wird. 


Aus der Schriftfiellerwelt. 

Die feierliche Enthüllung bes Uhbland-Dentmals in Tü—⸗ 
bingen am 14. Juli fand, wie ſchon in Nr. 80 d. Bl. erwähnt, 
ungemein freudige Theilnahme feitens des Publitums, und rief 
in allen Herzen den noch nicht allzu lange entichlafenen Lieb⸗ 
ling der Jugend wach. Dem Bildhauer Guflav Kick in Dres 
den, der das Denkmal kunſtleriſch ausführte, iſt von der philo- 
ſophiſchen Facultät der Univerfität Tübingen daflir der Ehren» 
boctortitel verliehen worden. 

— In Benedig flarb Philarete Chasles, ein befannter 
franzöfifcher Kritiler und Kenner der englifchen Literatur. 

— Die „Illuſtrirte Zeitung“ bringt ein Bild der Schil⸗ 
ling'ſchen Sciller- Statue für Wien befiimmt. Diefelbe 
gehört zu den beſſern Schiller-Statuen. Leider will das noch 
nicht fehr viel jagen. 


— — — — 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


| Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus Älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von 
3. €. Hipig und W. Häring (Wilidald Alexis). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 
Neue Serie. Achter Band. Erſtes Heft. 
8. Geh. 15 Nor. 
Inge: Dr Seas su SE Ne Dr pen De 
Viftolenduell unter Stuventen. (Gießen 1872.) 

Sn der „Criminalgeſchichte aus Lübeck“ wird unter Mit- 
theilung der noch vorhandenen Actenfllide der Juſtizmord er- 
zählt, den der lübeder Rath im Jahre 1687 an einem der 
Gottesläſterung befhuldigten jungen Manne begangen hat. Die 
andern beiden in diefem Hefte dargeftellten Fälle gehören der 
neueften Zeit au und bieten juriflifche Geſichtspunkte von ber- 
dorragendem Intereſſe. 

Der „Neue Pitaval“ ift in Heften zu 15 Ngr., die aud) 
einzeln verfäuflicd find, oder in Bänden zu 2 Thlr. zu bes 
ziehen. 





Derlag von S. A. Brockhaus In Leipzig. 


Die menſchliche Geſellſchaft 


in ihren Beziehungen zu Freiheit und Recht. 
B 


on 
Demetrius von Glinka 
Kaiſerlich ruſſiſcher Geſandter in Lifſabon. 


Nach der vierten Auflage aus dem Franzöſiſchen überſetzt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Nachdem von dem franzöfiich geſchriebenen Original diefes 
Werks bereits vier Auflagen erfcienen find, legt der Verfaſſer 
daſſelbe hiermit in deutſcher Weberfegung vor. Die focialen 
Berhältniffe, wie fie fi) in der Vergangenheit und Gegenwart 
thatjächlich gebildet haben, werden darin von einem eigenthlim- 
lichen wiffenfhaftlihen Standpunkte aus zu erklären verfudt; 
das Werk liefert fomit einen neuen Beitrag zur Beleuchtung 
jeuer gejellichaftlichen Probleme, von denen unfere Zeit aufe 
tieffte Bervegt wird. 





Das Auguft-Heft ver „Deutſchen Blätter”, 
herausgegeben von Dr. G. Füllner, Verlag von Friedr. 
Andre. Perthes in Gotha, bringt folgende Auffäge: 


Die Eidgenoffenfchaft in ihrem Berbältuiffe zum Deutichen 
Reiche, während des 15. Sahrhunderts. Bon Mind. 
Der Spiritismus der Gegenwart. Eine culturhiftorifche 

Studie zu feiner geihichtlihen Entwidelung und feinem 
Berhältuiß zur Wifjenfchaft. II. Bon Buddenſieg. 
Was iſt chriſtlich? Bon Braune. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brochhaus in Leipzig 


Anzeigen. 


igenm. 
Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Derfien. 


Das Land und feine Bewohner. 
Ethnographifhe Schilderungen 


Dr. Jakob Eduard Folak, 


ehemaligem Leibarzt des Schah von Perſien und Lehrer ber medicimi 
Schule zu Teberan. 


Zwei Theile. 8 Geh. 4 Thlr. 


. Der Verfaſſer, ein Deutſcher, der Perfien nicht bios 
tig als Touriſt durchſtreift, ſondern nenn Sahre lang ſih 
ſelbſt aufgehalten und in feinem Beruf als Lehrer und 
wie in ſeiner Stellung zur Perfon des Herrſjther 
die feltenfte Gelegenheit Hatte, das Öffentliche und bäuslide 
ben, den Charakter und die Sitten aller Schichten bes 
ihen Volls Tennen zu lernen, bietet hiermit ein umtall 
detaillirtes Gemälde von Berfien und feinen Bewohnern. 
Titeratur keines Volles bat ein eingehenderes Werk über 
Beſchaffenheit und die Zuflände diefe® Landes aufzmoeiim. 
jonder8 intereffant ift auch was Polak zur Charakterifil 
gegenwärtig in Europa meilenden Schahs Naffer-ed-Dir ai 
eigener Beobachtung mittheilt. 



















Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gentralasien 
und die Englisch - Russische Grenzfrt. 


Gesammelte politische Schriften von 


Hermann Vämböry, 


ord. Prof, an der königl, Universität zu Pest, 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Die in den Jahren 1867—73 geschriebenen und kf 
gesammelt erscheinenden Aufsätze Vambery’s gewähren 4 
klare und vollständige Darstellung der Vorgänge, aus 
sich das Verhältniss der englischen und russischen 
in Centralasien bis zur gegenwärtigen Lage entwickelt ba 
sie schliessen mit eingehenden Betrachtungen über des ra 
sischen Feldzug gegen Chiwa. Alle die politischen MI 
sichten, die der Verfasser seit seiner Bereisung der Ü 
länder ausgesprochen, sind bekanntlich darch die nes“ 
Ereignisse durchweg bestätigt worden. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Idenle und Irrthümer. 


Jugend » Erinnerungen 


von 
D. Karl Safe. 
Zweite Auflage. 

5 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlir. 
Die von dem berühmten Kirchenhiftorifer Geh. — 

Haſe in Jena veröffentlichten Erinnerungen ans feinem Ius 

leben fanden fo allfeitige Theilnahme, bob die erfte Auflage 
vergriffen war. Das Tliebenswürdige, geiſt⸗ uud gemüll:: 
Bud, Tiegt unu in zweiter Anflage vor umb erjrat “ 
ber fortdanernden Gunſt aller gebildeten Kreiſe. 
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iterariiche Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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m Dtto Senne · Am Abyn. — Dialektdichtungen aus Süd und 
gen der deutſchen Literatur; Theater und Muſik; Aus der Künſtlerwelt.) — Si 


Pädagogiſche Literatur. — Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


Bon Beinrich Birnbaum. (Beſchluß.) — Biographiſches. 
Nord. — Fenilleton. (Engtiihe Urtbeile über neue Erſcheinun⸗ 
llographie. — Anzeigen. 





Pãdagogiſche Literatur. 


ber nationale Erziehung. Vom Berfaffer der „Oriefe über 
berliner Erziehung”. Leipzig, Teubner. 1872. ®r. 8. 
1 Zhlk. 

Wenn e8 dem Schwerte vorbehalten war, Deutſch⸗ 
nd fich felbft wieder zurlidzugeben und die längfterjehnte 
id gewünſchte Einheit herzuftellen, fo ift es die Aufgabe 
$ friedlichen Waltens und Wirkens der Schule, das 
mußtfein der Sufammengehörigkeit zu pflegen und zu 
töltigen, da8 Band der Einheit ſtets enger und fefter zu 
näpfen, damit es nicht immer erft der Stöße von außen 
darf, um Deutfchland zu erinnern, daß es fer Ein Voll 
n Brüdern. 

Es ift dies eine wichtige und hohe Aufgabe, welche der 
chule geſtellt iſt, und ift daher die Regſamkeit der Pü- 
zogen, die mit Rathſchlägen und Winken, wie eine na- 
nale Erziehung ind Werk zu jetzen fei, hervortreten, er⸗ 
lich und von größter Bedeutung. Ob vorliegendes 
af die Erwartungen erfüllt, die man an ein Buch ſtellt, 
Inter dem Titel „Ueber nationale Erziehung‘ vor 
ueutſche Publitum tritt, möge eine kurze Beleuchtung 
jelben zeigen. Der Berfaffer wendet ſich an „bie ges 
ımten gebildeten Kreiſe der Nation zu einer eingehen- 

Betrachtung unfers Erziehungswefens‘, ohne gerade 
e und ganz befondere Gedanken vorlegen zu wollen, 
will nur den Verſuch machen, „die überallhin verſtreu⸗ 
Gedanken zu fammeln und zu verbinden”. 

Merten wir uns wohl: der Verfaſſer betitelt fein Buch 
ber nationale Erziehung“ und verfpricht eine „ein⸗ 
ende Betrachtung unfers Erziehungsweſens“; wären 

da nicht berechtigt, fowol Betrachtungen über das 
immte Erziehungswefen als and) Rathfchläge, wie das 
f national zu bilden fei, zu erwarten? Da muß es 
e doch als eine gewaltige Enttäufhung wirken, wenn 

‚zwei Seiten weiter Iefen: „Aber aud) bie öffentliche 
iehung will ich nicht in ihrem ganzen Umfange in den 
18 der folgenden Erörterungen ziehen, fondern nur die 
873. 33. 


höhern und mittlern Stufen.” Haben wir aber das Bud) 
durchgelefen, fo find wir zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß unter diefen höhern und mittlern Stufen nur das 
Contingent der Univerfitäten, Gymnaſien und Realfchulen 
verftanden fein kaun, höchftens alfo ein Drittel unferer 
zu bildenden Iugend; was Tann aber von Beitrebungen 
für eine nationale Bildung erwartet werden, wenn bie 
Erziehung des größten Theile der Nation vornehm ignorirt 
wird? Der Berfafler gibt zwar Gründe für fein Still» 
ſchweigen an: einmal beſitze er von den „niedern Stufen“ 
nur eine geringe eigene Anſchauung, und er wolle nicht 
noch einmal ſagen, was andere ſchon ebenſo oder beſſer 
geſagt haben, oder er wolle auch nicht aus abſtracten 
Principien heraus reale Verhältniſſe conſtruiren, da dies 
der Sache wenig förderlich ſein würde. Andererſeits hänge 


aber auch die neue Organiſation des „niedern Unterrichts“ 


bisjetzt noch von fo vielen andern ftaatlichen und kirch⸗ 
lichen Reformen ab, daß mit Vorfchlägen und Entwür⸗ 
fen „vorderhand“ noch nichts ausgerichtet werden könne, 
Wir haben dagegen zu bemerken, daß, wer das Schul⸗ 
wefen fo reformiren mill, daß von da aus die „nationale 
Erziehung‘ angeftrebt werben fol, eben in die „niedern 
Stufen“ Hinabfteigen muß, um dort fein Reformwerk zu 
beginnen; man reformirt von unten auf, nicht von oben 
ber! Wollte der Berfafler das nicht, fo hätte er über 
Symnafialreform oder über Reform der Höhern Schulen, 
nicht aber „über nationale Erziehung‘ fchreiben follen, denn 
die Nation befteht nicht blos aus den Höhern Schichten der 
Geſellſchaft, die ja ohne die breite Bafis des Volks einem 
Kopfe ohne Rumpf und Füße gleichen würde. Was 
Peftalozzi groß und unfterblich gemacht hat, war gerabe 
fein Hinabfteigen zum „niebern” Volle, und was Pefta- 
lozzi fiir die Volksſchule gethan, ift dann auch den höhern 
Schulen zugute gelommen. Bei der Vollsſchule muß bie 
Reform anfangen, fol unfer ganzes Schulweien in den 
Dienft der nationalen Erziehung geftellt werben. Der 
65 
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Grund, der Berfafler habe zu wenig eigene Anſchauung 
von dem Unterricht der „niedern Stufen‘‘, diirfte wol 
mehr dazu dienen, ihn vor dem mislichen Verdachte, 
als habe er ſich je in ſolchen Regionen bewegt, zu ſchützen, 
als daß fein Uebergehen derſelben dadurch entjchuldigt 
werden könnte. Der andere Grund, der Berfaffer habe 
die „miedern Stufen” übergangen, weil „vorderhand‘ mit 
Vorſchlägen noch michts auszurichten fei, da die neue 
Drganifation des niedern Unterrichts von andern ſtaat⸗ 
lichen und Tirhlihen Reformen abhänge, wirkt geradezu 
komiſch, wenn man das an anderer Stelle ausgeſprochene 
eigene Zugeftändniß des Verfafſers bdagegenhält, daß bie 
Reform, die ex fir die höhern Stufen des Unterrichts 
anftrebe, erft in 25 Jahren durchgeführt fein könne. 

Darum berüdfihtigt aber der Berfafler in Wirklich 
feit wol nur die höhern Schichten der menfchlichen Ge» 
fellfchaft? Der Geift, der das ganze Bud durchweht, 
gibt und bie Antwort auf diefe Trage; denn das Bud) 
ift von einem durch und durch ariftofratifch- erelufiven 
Geifte getragen. Auch in der pädagogifchen Welt gibt 
es eine Ariftofratie, die einerſeits als der „wiſſenſchaftlich 
gebildete” Theil mit vornehmen Achfelzuden auf die „fe 
minariftifch Gebildeten“ herabfieht, und anderntheils ſich 
nur in ſolchen Kreifen heimifch fühlt und nur für folche 
Kreife erziehlih zu wirken fid) berufen wähnt, wo man 
nur im Frack und in weißer Cravatte bejudhsfähig ift. 
Daß der Berfaffer von folden Anfchauungen nicht frei 
ift, follen einige Beifpiele beweifen. 

Da der Wille des Kindes nur da zu befchränfen ſei, 
wo derſelbe fich gegen das Sittengefetz und die beredhtig- 
ten Anordnungen der Aeltern richtet, wird jeder Pädagog 
mit dem Berfafler ale das Hichtige anerkennen. Das 
Ehrgefühl kann nur richtig gepflegt, das Selbftbewußtfein 
ewedt werden, wo man die Individualität des Kindes 
0 frei, als es die Umftände geftatten, ſich entfalten läßt. 
Bas foll man aber dazu fagen, wenn der Verfaſſer als 
Beweis und erfreulichen Beleg, wie fchon bei Heinen Kin- 
dern das Gelbftbewußtfein entwidelt werden könne, uns 
ein Hiftörchen auftifcht, das er von einem preußifchen 
Diplomaten im Auslande ſich hat erzählen lafien, nad) 
welchem ein achtjähriges Söhnchen mit der Schulmappe 
auf dem Rücken, unbefümmert um die Anmwefenheit eben 
jenes fremden Derrn, des Diplomaten, zu feinem Bater 
ins Zimmer tritt und in großer Erregung ausruft: „Vater, 
in die Schule gehe ich nicht mehr, da lerne ich nicht 
genug!” Nach kurzer Conferenz mit dem Söhnchen ift 
vom Vater der Beſchluß gefaßt, das Kind in eine andere 
Schule zu geben. Der Bater (die Geſchichte fpielt in 
Baltimore) fett nachher feinem Beſuche auseinander, daß 
er ſelbſt nicht recht zufrieden mit den Leiftungen der Schule 
fei, er habe aber dem Urtbeile feines Kindes nicht vor= 
greifen wollen und darum gewartet, bis der Kleine felbft 
das Richtige herausgefunden babe. Wahrhaftig, ein herr- 
liches Mufter von Erziehung zum Selbftbewußtjein! Ich 
glaube, daß mit mir alle dentfchen Pädagogen diefe ame- 
rifauifche Ungezogenheit nicht nad; Deutfchland verpflanzt 
fehen möchten und fie alle mit mir für folche felbft- 
bewußte Schülern ſich bedanken würden. 

Ein anderes eclatantes Beifpiel des Geiftes, welcher in 
dem vorliegenden Buch herrfcht, fpricht fih in dem aus, 


Pädagogiſche Literatur. 


-niht aufhören: mögen biefe zu ihrer Verbeſſ 





was ber Berfafler im Anhange iiber Mädchenſchulen fat, 
„Ich halte für den Hauptfehler der höhern Töchterſchun 
ihre Eriftenz”, lautet das Belenntniß des Berfaffers. Tas 
Zufammenftrömen und der gemeinſchaftliche Unterricht der 
Mädchen fei vom Uebel; je größer die Anzahl der zu 
wnterrichtenden Schüler, um fo weniger fei ein der weh 
lihen Natur angemefjener Unterricht einzurichten mögıg, 
wolle man nicht in den Fehler verfallen, den Schülerime 
eine möglichſt große Menge gedähtnigmäßiger Kenntriſt 
beizubringen. Wie ift aber nun da zu helfen? Wenn di 
höhern Zöchterfchulen, wie man fie gewöhnlich nem, 
eine gediegene Erziehung des weiblichen Gejchlehts w 
möglih machen, was foll denn nun Befleres an d 
Stelle gefegt werden? Hören wir die weile Lehre: 
Beſte wäre, daß der Staat „foviel wie möglid 
mittelbar und durch die Directoren darauf hinarbei 
daß alle Ueltern, welche einigermaßen die Mittel 
befigen, ihre Zöchter im Haufe erzögen und unter 
liegen”. Es könnten fi, follte dem einzelnen bier 
zu Eoftfpielig fein, einige befreundete Familien verbin 
do nur fo viel, daß die Zahl der Mädchen fünf 
ſechs nicht überftiege, um einen gediegenen Mann zu 
winnen, „der die Yrauennatur wirklich begreift und 
Geſchick, fie in ihrem eigenen Wefen zu entwideln, 

Nun ift das alles recht empfehlenswerth für Aeltern, 5 
über beträchliche Summen verfügen können. Was ift aber ts 
Mädchenerziehung itberhaupt, wenn die Eriftenz der Ri: 
chenjchulen der größte Fehler derfelben ift, mit einem Hulk 
geholfen, der ſich an die reiche Minderzahl wendet, vr 
ftend das vornehme Töchterchen vor einer Annäkuy ur 
minder vornehme fügt und demfelben die frugik &- 
nehmlichkeit einer „gewählten” Geſellſchaft fidm? da 
Berfaffer fühlt das wol felbft heraus und muß han 
kennen, baß er für alle diejenigen, „welche in folder # 
lichen Xage nicht find”, feinen andern Rath weiß, A 
daß fie die ihren Töchtern zu gebenden Kenutnifje sam 
allernothwendigſte Maß befchränfen, daß fie diefe anf x 
rechte Weife im Berein mit andern eltern in giade 
Lage ihren Töchtern zu verſchaffen ſuchen, daß Yin mi 
Mütter, foweit fie können, felbft helfen... Müdheaiie 
Ien aber, höhere Töchterfchulen wird es darum zu m 
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dem Obigen nehmen, was fie etwa Brauchbarts url 
finden!" Schöne Reformvorfchläge das! Wenn fih 
Acltern des Mittelftandes ber großen Koſten wegen, 
der Privatunterricht verurfacht, etwa zu zwanzig oder? 
Big vereinigen müſſen, haben wir ja wieder die M 
ſchulen; und alle übrigen mögen fehen, wie fie fit 
miren! Alfo Standesfchulen, und zwar Standesſchulen 
ſolch prägnanter Färbung, daß fie mit faft mathematil 
Genauigkeit der Schägungscommiffion die Höhe der Ein 
quote für die Aeltern der Schülerinnen angeben fünzta 
ift das Einzige, wad und zu einer gediegenen national 
Erziehung der Mädchen führen könnte. Wir überloil 
dem Lefer das Urtheil hierüber. 

Aus dem nämlichen ariſtokratiſch erclufiven hr 
fliegen wol auch die Bemerkungen, bie der B 
über die Anftellungsfähigkeit der Juden am den höge 
Schulen macht; es find diefelben Anſchauungen, 
in gewiffen ariftofratifchen Kreiſen herrſchend find, 
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en Inden als einen Eindringling in das chriſtlich⸗ger⸗ 
nanifhe Staatsleben betrachten, darum deſſen öffent» 
che Thätigfeit foviel wie möglich befchränten möchten 
nd den gejelligen Umgang mit ihm möglichſt zu ver- 
weiden ſuchen. 

Der nationalsbeutfhe Standpunft fei, fo meint der 
zerfaſſer, ein chriftlicher; da nun die Schule national 
ziehen folle, der Lehrer aber feine ganze Perfönlichkeit 
ri feiner Lehrthätigkeit einzufegen habe, fo könne ein 
Mied „jüdiſcher Nationalität”, das mit den übrigen Glie⸗ 
rn der beutfchen Nation infolge feiner confeffionellen 
igenthülmlichfeit doch nicht „auf ganz gleichen Boden 
r Cultur“ ftehe, nicht als Xehrer in den höhern Scus 
m wirken. Wenn man auch den „Genoſſen jübdijcher 
tationalität“ den Beſuch der Gymnaſien geftatten müſſe, 
‚ dürfe man doch „ben fremden Anjchanungen in feiner 
heiſe“ Eingang in die deutſchen Lehranftalten gewähren. 
8 fei durchaus nicht einerlei, ob Latein und Gedichte 
m einem fo oder anders Denkenden gelehrt werde; wer 
kr dennoch den religiöfen Standpunft für irrelevant 
it, der werde der vom Berfafler entwidelten neuen 
Rethode gegenliber feine Sprache ändern, oder er hat die 
Rethode noch gar nicht begriffen, ober er gehöre zu benen, 
ehe der Religion einen rein perſönlichen Charakter zu- 
tlennen. 

Von dieſen letztern wird es ohne Zweifel auch unter den 
Bnoffen jüdifcher Nationalität geben, und dieſe dürften viel⸗ 
acht glauben, eher für die Zulaffung ale Lehrer an unfern 
Igmuaflen geeignet zu fein. Diefen muß allerdings mit aller 
deutligleit gefagt werden, daß fie, ob jüdiſch oder chriſtlich, 
woteftantifch odex katholiſch, gleichviel, als vielleicht ſcharfſinnige 
md geiſtreiche, dennoch aber unverbeſſerlich flache Köpfe von 
auſern Shufen am weiteſten fern zu halten, eine heilige Pflicht 
der Schulen if. ' 

„Ih wundere mic über nichts mehr!" muß man mit 
Börne ausrufen, wenn man foldhe Erpectorationen lieft, 
Ne nicht etwa aus dem ande der Religionseinheit oder 
um pietiftifchen Kreife ftammen, fondern von einem 
Ranne, welcher den Religionsunterricht aus dem Lehr- 
tan der höhern Schulen geftrichen wiſſen will. Es ift 
taurig, wenn nach dem Jahre 1870 man in Deutfch- 
and noch Stimmen hört, die alle diejenigen für außer» 
alb der Nation ftehend erflären, welche, obwol thatſäch⸗ 
die Zwede der Nation fördernd, in ihren religiöfen 
Inihdauungen von denen der Majorität abweichen. Dür⸗ 
m wir da noch über die Ezechen und Polen uns wun⸗ 
ern oder fie gar fchmähen, wenn fie in ihrem Nationa- 
fätenfampfe fich zugleich gegen confeffionell Andersbentenbe 
enden? Doch ber Berfafjer meint ja nicht allein die Juden, 
Indern alle, „ob jübifch oder hriftlich, proteftantifch oder 
tholifch”, die der Religion einen perfünlichen Charalter 
erkennen, feien als flache Köpfe von unfern Schulen am 
eiteften fern zu halten! 

Sollte es ihm wirklich Ernſt damit fein, follten feine 
leußerungen nicht nur einzig und allein den Juden gel» 
2? Da müßten wir ja mit einem hohen Inquiſitions⸗ 
bunal beglückt werden, vor welchem der aufzunehmende 
ehrer eine Gewiſſensprüfung zu beftehen hätte, ob er 
icht ewwa zu den „unverbefierlichen flachen Köpfen” ge- 
bre, die der Religion einen perjönlichen Charakter bei- 
gen, und fomit dom Jugendunterricht fern zu halten fei. 
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Der Berfaffer will den Yuben aber auch gerecht werben, 
er will, daß der Staat oder die Stadt für den all des 
Bedürfniſſes Gymnaſien errichte, „in benen die gefammte 
oben dargelegte Bildung der Schüler auf national» jidi⸗ 
ſcher Grundlage und von Genoſſen der jübifchen Natio⸗ 
nalität durchgeführt wird”. Die Mitwelt wird nit er⸗ 
mangeln, dem Erfinder der Geiftesghetti ihre ungetheilte 
Bewunderung zu zollen. 

Wir glauben, den Geift des Buchs Hinfänglich ge 
tennzeichnet zu haben. Daß der VBerfafler befonberes Ge⸗ 
wicht auf die Entwidelung des Denfvermögens legt, und 
daß daher weniger angelehrt, von außen an den Schüler 
berangebradht, als vielmehr ber Schüler zum Selbfifinden 
angeleitet werden fol, ift vollſtändig berechtigt, und ift 
ihm der Nachweis, wie diefe Methode in den verfchie- 
denen Disciplinen durchzuführen fei, recht gut gelungen, 
fodaß feine Winke die Beherzigung der Pädagogen ver- 
dienen. 

Sehen wir uns aber nad dem Nationalen um, fo 
finden wir höchſtens einige Befriedigung in dem, was über 
Geographie und Geſchichte gefagt ik, während gerade daß, 
was die Wurzel unſers ganzen deutfcg- nationalen Weſent 
bildet, auffallend ſtiefmütterlich behandelt iſt. Gibt es 
ein befjeres Mittel, den nationalen Sinn zu beichen, als 
ein eingehender Unterricht in deutſcher Sprache und Lite 
ratur, und bod fol „Deutſch“ in den Gymnaflen mit 
3, refp. 2 Stunden abgethan fein, während in Gymna⸗ 
fin auf Lateiniſch und Griechiſch 10, refp. 14 Stunden 
verwendet werden follen und der Schwerpunft des Unter- 
rihts in den Mittelfchufen nicht in Deutſch, das flch mit 
3, refp. A Stunden begnügen muß, fondern in die Natur» 
wiflenfchaften gelegt wirb, fiir bie 6, reſp. 8 Stunden 
in Anſpruch genommen werben. Wir verlennen ben Werth 
eined gediegenen Unterrichts in den Naturwiffenfchaften 
nicht und freuen uns des Aufſchwungs, den derſelbe ge- 
nommen hat, doch muß immer der Unterricht im Deut. 
ſchen die Hauptfache bleiben und ala Schwerpunft unferer 
Schulen, follen fie wahrhaft national bilden, angefehen 
werden. Was foll denn wol in Serta und Duinta mit 
3 Stunden flir Orthographie und Lefen zufammen zu 
erreichen fein, wo das Sprachgefühl noch fo ſchwach ift, 
daß nur häufige Uebung dafjelbe ſowol für Schrift ale 
auch für mündlichen Ausdrud erft Fräftigen kann? Md⸗ 
gen die Schüler aud) Sertaner oder Quintaner heißen, 
Kinder find es immer noch! 

Mehr aber noch al® über da8 kurze Zeitmaß, das 
der Berfaffer dem Unterricht im Deutfchen zugefteht, muß 
man ſich über das wundern, was er über bie Leltitre un- 
ferer deutfchen Claſſiker in den Höhern Schulen fagt, wenn 
man fid) iiberhaupt noch über etwa® bei ihm wanderte. Im 
einer wortreichen Auseinanderfegung will ber Verfaſſer 
darthun, daß die „Leltüre der Literaturwerke des vorigen 
Jahrhunderts“ felbft nicht in bie Höhern Unterrichtsanftel- 
ten hineingehöre. Die poetifchen Erzeugnifle der Literatur 
feien Runftwerfe und dürfen nur mit dem üftherifchen 
Maßſtabe gemefien werden. Das Berftehen der Worte 
laſſe noch nidht das begreifen, was der Dichter in tief⸗ 
innerer Seele gefchaut hat; in die Sphären des unmittel- 
baren Mitanfchauen® dringe nur der ein, dem die Vor⸗ 
fehung ſelbſt ein Stüd SKünftlernatur gefchentt habe; ja 
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zum vollen Exfafien des Zufammenhangs, in weldem 
jene Schöpfungen mit dem innerften, geheimften Leben 
deutfchen Geiftes ftehen, genüge nicht einmal Erfahrung 
in der einen Kunft, „und Schiller und Goethe wird in 
jenem Zufammenhang niemand begreifen, der die deutfchen 
Mufiter, vor allen Beethoven, nicht begriffen hat“. Die 
Boransjegung für das Berftändniß jener Dichter fehle aber 
auch den Schülern der oberften laffen, zudem würden 
jene Meifterwerfe oft nur als Zummelpläge logiſcher 
Secirerperimente benugt und in den Schülern die An⸗ 
maßung eines Urtheil® über die Werke erzeugt. Auf jene 
Werke folle vielmehr nur als auf eine Foftbare Frucht 
hingewiefen werden, die nur durch bejcheidenfte Dingabe, 
wenn der Geift gereift ift, gewonnen werben fan. Jene 
Werte feien unfere Sleinodien, Kleinodien gebe man aber 
nicht den Kindern zum Spielen. Endlich erzeuge man 
in ben Kindern das fir fie jchädliche Bewußtfein, die 
Claſſiker bereits mit 17 Jahren hinreichend gelefen zu 
haben, und raube man ihnen fir ihre Zulunft dem ſchön⸗ 
ſten Genuß. Welchen Nutzen verſpreche man fi) alfo 
von der Lektüre der Elaffiler? Sie in ihrer Zotalität als 
Kunſtwerk zu begreifen, dazu fehle dem Schüler die Fähig⸗ 
feit; ebenfo wenig vermöge er den Gedanfengehalt in feiner 
Tiefe zu fallen; im günftigften Falle würde nur ein nebel- 
haftes Schwärmen für Goethe, Schiller und Leſſing er- 
zeugt, „das nicht zum geringften Theil an dem Mangel 
eines gefammelten Maren Bewußtſeins und energifchen 
Willens fchuld ift“ und auch dem Gemüthsleben gefährlich 
werden kann. 

Wir folgen dem Berfaffer in feinen Auseinanderjegun« 
gen, daß und wiefo dem für das Verſtändniß unferer 
deutfchen Claffiler durchaus unfähigen Schüler das eines 
griechifchen Kunſtwerks möglich fei, nicht weiter, wir wol» 
len nur das, was er gegen die Lektüre unferer Dichter 
vorbringt, einer furzen Betrachtung unterwerfen. In zwei 
Punkte Lafien fi) die Argumente des Berfafferd zufam- 
menziehen: erſtens feien die Schüler für das Verſtändniß 
nicht reif, zweitens fei die bisherige Art und Weife des 
Unterrichts oft die unridhtige. Es muß doch wol mit der 
formalen Bildungsfraft, die der Unterricht im Griechiſchen 
und Lateinifchen verleiden fol, nicht fo weit her fein, 
wenn Secundaner und Primaner eines Gymnaſiums den 
Gedankengang eines Goethe’fchen oder Schiller'ſchen Dra- 
mas zu faffen nicht im Stande fein follten. Wir glauben 
dieſes aber eben nicht, wir erfühnen uns fogar, die Leber. 
zeugung auszufprechen, baß unter vernünftiger Anleitung 
ein Secundaner einer Realfchule, der nicht nur noch nie 
mals den Honig der attifchen Biene gefoftet, fondern ſo⸗ 
gar nicht einmal mensa decliniren kann, Berftändnig für 
bie weltbewegenden Gedanken unferer Dichterfürften zeigen 
wird, Nicht die Kunftform ift die Hauptſache, nicht in 
diefer liegt der Hauptwerth jener Werke, die Form, bie 
fo ohne weiteres anfpricht, auch den, der nicht im Stande 
ift, den Afthetifchen Maßſtab an dieſelbe zu legen, vermit- 
telt, und das ift für unfere Schüler die Hauptſache, die 
höchſten und heiligften Gedanfen, die edelfte Welt- und 
Menjchenerkenntniß, wie der trodene Lehrſtil e8 nicht ver⸗ 
möchte, und darum zünden jene Worte, gehen in Fleiſch 
und Blut über und haften für das ganze Leben im Her⸗ 
zen und Geiſte ber Lefenden und Hörenden. Mag ben 
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. Mar Piccolomini es entwirft, nicht fchwer erfaſſen. 


Schülern das Kunſtwerk als ſolches noch unerfaklid, 
mag ihnen der Zufammenhang, in melden jene poetiice 
Schöpfungen mit dem „innerften, geheimften Leben den 
chen Geiſtes“ ftehen, noch dunfel bleiben — haben nır 
auf den Schulen body keine Literarhiſtoriler zu bildın —, 
wenn nur das Wort zündet und belebt, wenn die berrlik: 
Gedankenwelt, bie ſich dem Schüler eröffnet, deſſen Oki 
bereichert und erweitert, fein Herz veredelt und fein 
Sinn läntert. Und bad wird gewiß der Yall fein: m 
erwachfener Schüler wird die markige Perfönlichkeit rad 
Göotz begreifen lernen, wird bie Freiheitsgedanlen ein 
Pofa verftehen, wird das liebliche Bild des Tsriedene, m 

















War aber die Lehrweiſe bisher eine verkehrte, wie 
Berfaffer als zweiten Grund hervorhebt, nun fo | 
man deshalb nicht die Claſſiker zur Schule hinaus, | 
dern forge filr tüchtige Lehrer, die den rechten Sim 
weden verftehen und die Schüler anleiten, mit 
an unfere großen Meifterwerke hinanzutreten; dann 
den unfere Schüler foldye Xiebe zu jenen Dichtungen 
winnen, daß fie im Leben immer wieder umd wieder 
ihnen greifen, an ihnen fich geiftig zu ftärken und fi 
zu heben, und je reifer der Berftand wird, je tiefer 
Einficht, defto mehr Hochgenuß wird ihnen die oft wire 
holte Lektüre gewähren, wenn fie wahrnehmen, ni k 
immer tiefer und tiefer in den Sinn ber Dichtungen m 
dringen und fih mit immer größern Geiftesfchäge u 
der unerfchöpflichen Fundgrube bereichern. 

Was aber der Verfaſſer weiter fagt von ka m 
mittelbaren Mitanſchauen, von bem Berftänbnif, ki w 
ausiprehlidh ift, und daß man, um Schiller m der 
the wirflich zu verftehen, erſt Beethoven begrifin ya 
müſſe — das find doch wahrhaftig nichts anderd # 
nebelhafte Phrafen. Sollten Schiller und Gouk R 
für eine ganz Meine Minorität des dentfchen BP 
wirft und gelebt haben? 

Wenn alfo viel Griechiſch und Lateiniſch und ve 
Deutfh auf unfern Gymnaſien, reſp. unſern hin 
Schulen gelehrt und die Lektüre unferer deutſchen Chr 
fiter ausgefchlofen werden foll, wo bleibt da das # 
nale? Etwa doc nicht in dem Ausfchluß der fra 
modernen Sprachen auf den Gymnaſien, die der Bei 
befürwortet ? Es ift ein etwas wohlfeiler Patriotiizeh 
an allem, was franzöſiſch ift, fein gutes Haar zu laß 
und von der franzöflichen Sprache zu fagen, daß fie FA 
in der Hiftorifchen und ſchönen Literatur (auch in Arc 
und Corneille?) uns in der „uns fo ganz und gar amt 
pathifchen und für uns durchaus nicht zu cultidi 
Flachheit“ darftellt, um fie fo von unfern Gymmaſien je 
zu halten, damit diefelben nicht durch fie der Gefahr Mt 
Berflahung verfallen. Merkwürdig nur, daß beriäk 
Berfaffer für die „mittleren Schulen“ verſchiedene Dit 
für die franzöfifche Lektüre vorzufchlagen weiß; dürft 
diefe Schulen vielleicht der Gefahr der Verflachung 
heimgegeben werden? Wenn zwar der Verſaſſer M 
Gymnaſialſchülern, welche die Keuntniß der mobern® 
Spradhen für nöthig Halten, den Kath gibt, dielikt 
privatim zu erlernen, fo ift das wieder fir bie Laute zt 
gefüllten Säckel recht ſchön; was machen aber bit, welt 
die betreffende Kenniniß ſür nöthig halten, bie aber vch 
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vorfihtig waren, fich reiche eltern ausgewählt zu 
en? 

Wir meinen, daß bei unfern modernen Eulturverhält- 
ſen die Kenntniß moderner Sprachen weder im Leben 
ch in der Wiflenfchaft zu entbehren, und daß es daher 
ıfgabe unferer Gymnaſien ift, die doch die Vorſchule 
: unfere höhern und höchftgeftelten Beamten find, die 
: Anforderungen des Lebens durch Aufnahme biefer 
wachen in den Lectionsplan gerecht zu werben. Frei— 
) wird diefe Behauptung uns in den Augen bes Ber- 
ers als einen höchſt „banaufifchen” Menfchen erfcheinen 
fm. Wenn wir uns aber auch mit dem Buche im 
Ken und ganzen nicht befreunden können, fo wollen 
e doch nicht verfchweigen, daß der Verfaſſer mandjes 
herzigenswerthe uns vorführt. So find wir ihm zu 
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Dank für ben Vorfchlag verpflichtet, bei allen Unterrichts- 
gegenftänden eine kurze Biographie derjenigen Männer zu 


. geben, die fih um bie betreffende Wiffenfchaft befonders 


verdient gemacht und Großes und Epochemachendes in 
ihr geleiftet haben. 

Terner ift der Paſſus über die Univerfitäten leſens⸗ 
werth: es foll an diefen weniger gelefen als vielmehr ge⸗ 
lehrt, die Schüler follen zu felbftändigen wiffenfchaftlichen 
Arbeiten angeleitet werden. Darum fei der Schwerpunft 
des Unterricht8 in die Seminarien zu legen, und feien 
ſolche für diejenigen Yacultäten zu errichten, wo fie bisher 
noch nicht beftanden haben, wenn nicht die Fächer durch 
ihr ihnen eigenthümliches Weſen ein Seminar nicht nöthig 
machen, wie die medicinifchen und mathematifchen Wiffen- 


ſchaften. 
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(Beſchinß aus Nr. 32.) 


‚Mar und Wahr. Neue Reihe populärer Borträge über 
Beologie von F. A. Quenſtedt. Mit zahlreichen Holz⸗ 
Ihnitten und einer lithographirten Tafel. Tübingen, Laupp. 
1371. ©r. 8 1 Thlr. 25 Nor. 


Diefer Cyklus von Vorträgen ift ald eine Fortſetzung 
n denen in „Sonft und Jetzt“ zu betrachten. Es 
tet darin ganz derfelbe wifjenfchaftliche Geift wie in 
eſen, biefelbe leichtfaßliche Darſtellung geologifcher 
egenſtände, fir die ſich jeder gebildete Denker lebhaft 
terifet; auch fehlen die Beziehungen aufs praftifche 
ten nit. Und wenn biefe legtern vielfach eine fatiri- 
de Zärfung annehmen, fo ift doch auch dafür geforgt, 
a8 fie nie in perfönliche Verletzungen ausarten. ine 
tere ſchwäbiſche Gemüthlichkeit herrſcht überall vor, 
id wo es nur irgend fein kann, ift ein treffender Witz 
geihaltet, der ungeſucht und ungelünftelt freimüthig 
die Welt ſprudelt. 

Das Büchlein enthält elf Vorträge und Heben, welche 
t Berfafler in einem SZeitraume von 16 Yahren bei 
fchiedenen Gelegenheiten gehalten hat, um den Sinn 
t geologische Studien anzuregen oder wach zu erhalten. 
berall find Schlußbemerkungen hinzugefügt, die dazu 
men, manches noch fpecieller ins Licht zu ftellen, als 
e Zert der Rede es geftatten wollte. Machen wir uns 
rähft mit dem Inhalte befannt: „I, Edle Metalle“, 
Iingen, Januar 1856; „Il. Urfauna Schwabens“, 
idingen, Februar 1865; „II. Diamanten”, Tübingen, 
muar 1866; „IV. Das ſchwäbiſche Urland“, Tübingen 
55; „V. Bitumen“, Tübingen, Januar 1863; „VI. Ueber 
8 Alter des Menſchengeſchlechts“, Rede zur eier des 
burtstags Sr. Majeftät des Königs Karl von Würtemberg, 
März 1867; „VIL. Ueber den heutigen Standpunkt der 
tologie (in Schwaben)”, Stuttgart, Königsbau, März 
166; „VI. Würtembergifche Medufenhäupter”, Stutt- 
tt, Königsbau, Februar 1868; „IX. Das Salz“, Tür 
ıgen, März 1860; „X. Ueber Erdbeben”, Tübingen, 
ꝛbruar 1870; „Xi. Meteorfteine”, Stuttgart, Königs⸗ 
u, Februar 1870. 

Dir wählen nun zu einer mehr eingehenden Beſpre⸗ 


hung den Vortrag über das Salz. Der Berfafler macht 
zunächft darauf aufmerkſam, daß der Sachſe in Schwaben, 
in dem gelobten Lande ſcharfer Speifen, viel Eifig aber 
wenig Salz findet, und ſtets genöthigt iſt, nachzufalzen, 
daß dagegen der Schwabe in Sachſen neben einer {Fülle 
von Süßigkeiten faft immer eine verfalzene Suppe an- 
trifft, welche natürlich unverbeflerlich ift: 


D Land voller Widerfprüdjel denkt er. Aber was Wiber- 
fprüdde! — Hunger ift der Kod, die Suppe muß verfchludt 
fein, und wenn e8 Thran der Esfimos wäre. Wer falzt nun 
recht? — Die dort unten, oder wir bier oben? — Nicht wahr, 
meine jungen Fräulein, Kochkünſtlerinnen der Zulunft, könnte 
ih Ihnen darauf antworten, und ein Schärflein zur deutichen 
Einigkeit beitragen, könnte ich gemiffermaßen für Geift und 
Magen zugleich forgen, dann müßten Sie zugeben: es ift doch 
nicht Übel, zumeilen eine populäre Borlefung mit anzuhören, 
zumal wenn man fo nebenbei noch den Finanzen des Muſeums 
damit aufhilft. 

Dann geht er über auf die geiftige Bedentung des 
„Salzes“ bei allen gebildeten Völkern des Alterthums 
und befindet fich Hier in eimem ihm durchaus behaglichen 
Elemente. Er macht ferner darauf aufmerffan, daß 
fhon Herodot feinen Landsleuten berichtet habe, wie 
längs des Atlas ſüße kühle Wafler aus Salzbergen her- 
vorbrädhen, und dag man hier fogar aus Salz große 
Wohnungen baue: 


Da horchten die mißbegierigen Griechen auf, lid Kin⸗ 
dern, denen wir vom zuderigen Häusle erzählen. In Indien 
nennt uns Plinius einen Berg Oromenus, worin das Salz 
wie in Steinbrücen wachſe und gewonnen würde. Die dor- 
tigen Könige hätten aber auch davon mehr Zoll als aus Gold 
und Perlen. Aber nur inenige folder beugen Punkte gibt 
es anf Erden, und rohe Völker haben große Mühe, ſich dieſen 
Genuß aud nur a zu verſchaffen. Natur weiß dann 
aber aud durch folhen Mangel das Bebiirfniß mieder zu 
zähmen: fo follen die brafilianifchen Wilden vom Genuß des 
Salzes geradezu Bauchgrimmen bekommen, und ein Reiſender 
erzählt uns von einem neufeeländifhen Kannibalenhäuptling, 
der auf die Frage, ob man es wagen dürfe, vorzudringen, 
ohne geipeift zu werden, antwortete: „&ebildete Weiße können 
es fhon wagen, die fchmedten zu ſalzig.“ Anch unſere Ur- 
ahnen, die Germanen und Gallier, waren im Salzfieden fehr 
zur, man überließ es cben den frauen. Statt bie Sole 


518 


in einem Hafen (Topfe) ebyutoden zündeten fie große Stöße 
von Eichenholz an, goſſen Salzwafler daranf, und was in ber 
Aſche zurückblieb, wurde gefammelt. Allee Salz war daher 
fhwarz und abfonderlich beißend, weil fidh die Lauge der Aſche 
damit verband. Daher beißender Wit sal niger bei Horatius. 
Und doch erzählt uns fchon Tacitus (Ann., XII, 57) von 
roßen Schlachten, welche Katten und Hermunduren 59 ante 
hr, um den Beſitz fol ärmlicher Producte führten. Hala 
Hermundurorum , Halle au der Saale könnte damit ger 
meint fein. 
Die alten Eulturpuntte Saale, Salze, Sulze, Sulz, 
Halle, Hallein, Halftadt, Reichenhall u. f. w. hätten fehr 


wahrſcheinlich ihre erfte Begründungsurfache von den. 


nahegelegenen Salzquellen erhalten. Nach unferm Autor 
zeigten die Thiere den Menfchen ben Weg durch das Aus- 
wittern der Salzleden, wie dies die Eulturgefchichte Ame⸗ 
rita8 bewiefen habe; ebenfo hätten die Thiere an diefen 
fumpfigen Salgbrüchen gewaltige Tager von Mift zurüd- 
gelafjen, der fich fteinartig verhärtet habe: 

In der big bone lick (große Knochenlecke) von Kentudy 
am Ohio unterhalb KEinciunatt gräbt man ganze Skelete von 
Mammutben aus, zwiſchen den Rippen noch mit erlennbarem 
Mageninhalt. Sie verfaulten bei dem gierigen Gedränge im 

mm, wie fpäter ihre lebenden Nadfolger. Eultur hat das 
jegt alles verwilcht, nur das Auge des Kundigen bemerkt bie 
Spuren. So verliert auch die Mutter Erde im Lanfe der 
Jahrhunderte an ihren ingendlihen Reizen. Salz beizt und 
confervirt zugleih, fonft wäre Lot's Weib nicht zur Salzfäule 
geworben. 

Der Berfafler erzählt bann aud die befannte Ge⸗ 
fhichte von dem fchwebifchen Bergfnappen Stor Mate, 
welcher 1670 in einen 600 Fuß tiefen Schadht gefahren 
und erft 49 Jahre fpäter ganz verfteinert wieder auf⸗ 
gefunden ſei. Nur feine Geliebte, welche zu einem alten 
frummen Mütterchen geworden, habe ihn wiedererfannt. 
Natürlich) benugt der Verfaſſer diefe hübfche Gefchichte 
zu einem Scherz über alte nicht roftende Liebe, meint aber, 
daß dies fchöne Sprichwort befonders in unfern Tagen 
gar viel Ausnahmen erlebe. Die Bergleute hätten den 
verfteinerten Yüngling 30 Jahre in einem Glaslaſten 
aufbewahrt, bis die verwitterndbe Natur das Geflige zer- 
brödelt habe und bie Bergleute es für nöthig befunden 
hätten, ben Berunglüdten zu feiner ewigen Ruhe zu be⸗ 
fördern. Dann zeigt der Verfaſſer feinen Zuhörern vers 
ſchiedene Stüde Steinfalz: 

Es fteden freilich Leine jungen Bergleute darin, aber Mil- 
lionen Heine Thierchen mit Haut und Haaren, mit Fleiſch und 
DBlnt, die fih eiuft in den Gafzpfliken des Meeres ergößten, 
und ehe fie fih umfaben, wie Lot's Weib zur Salzſäule wur- 
ben. Unter dem Mikroſkop kann man diefe Weſen noch erfen- 
nen, ja wenn die Arbeiter von Berchtesgaden ihr rotbes Salz 
aufgelöſt haben, jo werfen fie die unlöslihen Rückſtände ſogleich 
weg, denn die fangen an zu gären, zu faulen unb zu dunften, 

ſelbſt der Unkundige merkt, da fledt noch Urfleifh, was 
jet erſt feiner Berwelung entgegeneilt. In Wieliczka gibt cs 
eine 12 Fuß mächtige Banl, die Kuifterfalz heißt; löſt man größere 
Mengen davon auf, fo fängt es plötzlich an zu Mnitteru und 
zu fnattern, etwa wie auf letztem Valle, wo die jungen 
Herren den Schluß des Cotillon mit Knallerbjen belebten. 
Ce find gepreßte Schie erölgafe (Kohlenwaſſerſtoff), welche 
durch die Löfung im Waffer Luft befommen und die dünnen 
Wände mit Detonation zerfprengen: Weberbleibjel organischer 


Weſen. 
Nach der naturgeſchichtlichen Befchreibung des Küchen⸗ 


falzes läßt der Verfaſſer auch die chemiſche und phyſika⸗ 
liſche Unterſuchung deſſelben ſolgen; auch die technologi⸗ 
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ſchen, geographiſchen und merkantiliſchen Bezichungen je 
den die gehörigen Erwägungen. 

In ganz ähnlicher Weife find alle übrigen Bortrig 
als Refultate gründlicher Forſchungen zu betraditen, nid 
anfprechend für da8 gebildete große Publikum hearkeie 
worden find. Das ganze Bücchelchen bildet alfo im 
weg eine belehrende, amufante Leltüre und erucd 
in jedem Leſer den lebhaften Wunſch nach bei 
Vortfegung. 

4. Naturwifſenſchaftliche Vorträge von I. R. Maher. Ei 
gart, Cotta. 1871. Gr. 8. 14 Nor. 

Auch dies find wirklich gehaltene Gelegenkeitsrr 
wie die vorher befprochenen, und ftammen ebenfo wie 
von einem längſt berühmten Berfaffer. Beide verf 
einen populären Zwed, doch ift ihr Stanbpuntt cin ce 
verfchiedener wie der behandelte Stoff. Wenn je ke 
Lefer gar fein eigentliche Fachwiſſen voramsfeke, 
wird Bier meiſtens fchon viel als befannt zu Gr 
gelegt; wenn dort Spaß und Wig den Vortrag fl 
zen, fo herrſcht bier der wiflenfchaftliche Graf, 
Scharffinn des Denkens vor. Beide Berfalle 
Selbftforfcher erften Ranges, unterfcheiben fich abır 
wejentli dadurch, daß ber eine da8 allgemeine Crhie 
ner Wifjenfchaft verfolgt, während der andere fid 
fpeciel auf feine mechanifche Wärmetheorie beferi 
Der Berfaffer des vorliegenden Werks ſpricht 4 adi 
einem kurzen Bormwort aus, daß feine Bortrüge cyail 
nur Zugaben zu der bald erfcheinenden zueitn afap 
feiner „Mechanik der Wärme” bilden follten, und az m 
diefelben den Vefigern der erften Auflage Leicht khd 
zu machen, babe ſich die Berlagshandlung ati, 
ji vorläufig in ‚einem befondern Abdrude eriäam 7 
aflen. 

Das Werk enthält vier Reben: „1. Weber nothcit 
Eonfequenzen und Inconſequenzen ber | 
Vortrag, gehalten in der allgemeinen ir 








Naturforfcher zu Innsbrud, am 18. September 
„2. Ueber Erdbeben, Bortrag, gehalten in N 

in einem feinen Kreife, im Inni 1870; „Z. Ude 
Bedeutung unveränderlicher Größen, Bortrag, gtehel 
im Kaufmännifchen Verein in Heilbronn, am 3. % 
ber 1870"; „4. Ueber die Ernährung, Vortrag, geht 
ten zum Beten der Invalidenſtiftung, in Halbe 
13. April 1871”. | 

In der erfien Rede Ienft der Berfafler die Info 
ſamkeit feiner Zuhörer auf die Meteoriten ⸗Theorie, u 
welcher bekanntlich die Sonne durch den Sturz planterfi 
toswmifcher Maſſen geheizt werden fol, und befpriät det 
in geiftvoller Erwägung die möglicherweife aufzuftehn 
Confequenz, daß es am Ende auch an Gi 
fehlen Tönne und das ganze Syſtem zum Etilie 
lommen müfle: 

Die Lehre von der Wärmeentwidelung durch den Ju 
menflurz räumlich getrennter Maffen if überhaupt erf in ik 
Entftehung begriffen und deshalb noch wenig ansgebifttt, # 
es möchte diefelbe fomit wol noch nicht das geeigaet $1 
dament für fo weitgehende Confequenzen darbieien. 
aber jegt ſchon über die Erhaltung der Welt fogen läft, ⸗ 
id, von meinem Standpunkie aus betrachtet, in Kürze jua 
menfaffen. Bon vornherein fei bemerkt, daß die vorka I 
gebene Regel von dem relativen Werthe der verſchiedenen L:= 
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en auf die Delonomie des Makrokosmus Teinerlei An⸗ 
ung zuläßt. Der endlihe Stillſtand der Welt, oder die 
tete Entropie, würde eintreten, weun einmal alle pon- 
{le Subſtanz des Univerfums zu einer Maſſe vereinigt 
x. Ban löunte fi dann einen Augenblid vorftelen, daß 
} die gamge Summe der eriftivenden lebendigen Kraft in 
in von Wärme in diefe Maffe teihförmig vertheilt und fo 
Zuftand von ewigem Gleihgewidt zu Stande gelommen 
it. FSie ſoll aber eine ſolche Maſſenvereinigung möglich 
den 
Dann geht der Verfaſſer zum Carnot'ſchen mechaniſchen 
irmegefeg ber, wonach; die Wärme nur dann zur Hervor⸗ 
ıgung von Bewegung benugt werden kann, wenn die» 
€ von einem wärmern zu einem fältern Körper über- 
I, und zeigt, daß auch trog biefer Kegel jene Maſſen⸗ 
inigung nie möglich fei. Es fehle alfo nicht an trife 
m Grunde anzunehmen, daß im Laufe der unendlichen 
t und im unendlihen Raume Weltzertriimmmerungen 
r theilweife Weltuntergänge wirklich vorgelommen find 
ı noch ferner vorlommen werden: 
Einen fprechenden Beweis hierfür befigen wir in der Be⸗ 
chhtung von Meteoren mit byperbolifher Lanfbahu. Ic ber 
e mich in diefer Hinfiht auf die a Abhandlung von 
heffox Heise in Münſter: „Die große Feuerlugel, welche am 
md des 4. März 1863 in Holland, Deutihland, Belgien 
ı England geiehen worden ifl’’ (Halle 1863); eine Schrift, 
& N der Güte des Hrn. Berfaffers verdanke. Die wahre, 
ocentriſche Bewegung dieſes Meteors betrug 9,145 geogra⸗ 
ke Meilen für die Secunde; die Bahn war ſomit hyper⸗ 
iſch Am Schluſſe feiner gediegenen Arbeit erwähnt Heis 
d einer andern von Baillant und Le Berrier in Paris und 
ı Abd Boumard in Precigue am 29. October 1857 gefe- 
wn und vom Director der Sternwarte in Zonloufe Hrn. 
a aeten Feuerkugel, welche ebenfalls eine hyperboliſche 
1) 


E nm für unfere irdiſchen ðlonomiſchen Verhältuiſſe gt, 


Die von Heis berechnete Feuerkugel mußte alfo in 
e Nähe der Erdbahn bei dem Eintritt in bie Sonnen- 
Hehung eine Wurfgefchwindigleit von 7 geographijchen 
eilm gehabt haben, und es fragt ſich, woher fie diefe 
ſchwindigkeitovergrößerung erhalten habe. Man fönnte 
Antwort in der fortfchreitenden Bewegung des ganzen 
unenfoftems ober in der Bewegung um eine fogenannte 
tralfonne fuchen: 

Alein es läßt fi keine Maffenanhäufung denlen, die 
j genug wäre, um unferer Sonne eine irgend merkliche 
Grindigleit zu ertheilen. Außerdem müßte, wenn unfere 
e neben ihrer Gentralbewegung um die Sonne mit die 
Iegtern noch eine weitere Bewegung im Weltenraume bes 
das dom dem Firflernen auf die Erde treffende Licht an- 
Aberrationserſcheinungen, als die wirklich beobachteten, 
Neten. Mithin haben wir allen Grund, unfere Sonne buch⸗ 
ih ale einen Firftern anzufehen und an eine Bewegung 
!fben durch den Weltranm nicht zu glauben. Diefes einmal 
eftellt, find nun Meteore mit byperbolifhen Bahnen —, 
And, fage ich, feurige Knriere, die fprechendes Zeugniß 
a don einem irgendeinmal und irgendwo flattgefundenen 
jenconflict, flart genug, daß bei demfelben die betreffenden 
ecnle in alle Welt hinaus erplodirt find. Wenn aljo aud) 
mommen werden muß, daß der firahlende Effect unfers 
mentörpers, wie ber aller Übrigen Fixſterne, an einen Bere 
ıh von Sturzmaffe geknüpft if, jo iſt durch einen foldhen 
drauch doch deshalb noch keine endliche Erſchöpfung bediugt, 
durch dem Conflict jehr großer Maſſen jedesmal wieder der 
t hinreichendes Sturzmaterial geliefert wird. 


Diefe Heine Probe fpecieller Mittheilung aus den 
trägen mag fchon genügen, um uns die Ueberzeugung 
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gewinnen zu laſſen, daß diefelben ein reiches Material zum 

Nachdenken in fid) ſchließen. Wer fid) daher nur irgend» 

wie für die neue Mayer’fche Wärmetheorie intereffirt, 

wird diefe Beiträge gewiß nicht ungelefen Laflen. Und 
wir fügen fchlieglih nur noch den aufrichtig gemein» 
ten Wunſch Hinzu, daß es der Geſundheitszuſtand des 
berühmten Berfafjers geftatten möge, feine geiftreichen 

Forſchungen noch lange ungeftört fortfegen zu können. 

Er fteht jetzt ſchon längft nicht mehr allein auf diefem 

ſchwierigen Gebiete der Naturforfchung, es ftehen ihm bie 

beroorragendften Meiſter thatkräftig zur Seite, allein es 
wäre fehr zu beflagen, wenn fein anregender Einfluß 

Schon fehlen ſollte. 

5. Geiſtesleben. Betrachtungen über bie geiftige Thätigkeit bes 
merfofichen een ame ihre Fa al ; tft ed 
Ritter von Rittershain. Mit 2 Holzfhnitten. Wien, 
Braumiller. 1871. Gr. 8. 20 Ror. 

Der Berfafler war von dem Schulbirector Heinrich 
in Prag dafür gewonnen, ben angehenden Lehrerinnen 
populäre Vorträge über Anthropologie zu halten. Da⸗ 
mit war ber erſte Grund zu dem vorliegenden Buche 
gelegt, welches dann in feiner weitern Verarbeitung 
einem allgemeinern Zwede dienen kounte. Wir ha- 
ben dafjelbe mit großem Intereſſe gelefen und können 
nur wünſchen, daß es allgemein bekannt und recht 
beherzigt werde. Tür Erzieher und Erzieherinnen ber 
Yugend, für Weltern und Familien enthält es einen 
reihen Schag von Winken und Folgerungen, welche nur 
fegenbringend wirken können. Die Darftellung deſſelben ift 
einfad; und Teichtverftändlich umd entipricht genau dem 
Zwede, ein richtiges Berftändniß ber Befelbeziehung 
zwifchen Geift und Körper bei jedem gebildeten Leſer 
herbeizuführen. Der Berfaffer unterläßt es nicht, mit ge- 
rechter Wiirdigung auf die Werke von Reclam, Giebel, 
Stiebel u. a. binzumeifen, welche ihm bei feiner Aus⸗ 
arbeitung wefentlih Hülfe geleiftet Haben. Wenn er bann 
aber faft zu der Meinung gelommen wäre, als bringe 
fein Buch wicht viel Neues, fo ift dies offenbar zu be- 
ſcheiden. Sein populärer Standpunft ik im Vergleich zu 
jenen gelehrten Werken fchon etwas Neues, und daß 
er auch felbft zu forſchen verfteht, erkennt ber ſach⸗ 
verftändige Lefer auf jeder Seite des Buchs. Die er⸗ 
forfchten Wahrheiten der Wifienfchaften können nie oft 
genug wiederholt werden und wirken um fo mehr, wenn 
fie wie hier in einem unfcheinbaren fchlichten Gewanbe 
und in einer jedem Gebildeten leicht zugänglichen Sprache 
auftreten. Das Werl erinnert lebhaft an bie „Anthro⸗ 
pologie‘‘ von Kant, ift aber jugendfrifch und beherrfcht feinen 
Gegenitand auf Grund der neueften wiſſenſchaftlichen An- 
ſchauung, nad) welcher alle Seelenthätigkeit von den Ge⸗ 
hirn ausgeht, daher ihre Erflärung nur in ber phyflologi- 
ichen Exforfchung diefeg Organs gegeben werben Tann. 

Das Werk zerfällt in neun Kapitel: „I. Nerventhätig- 
keit, Gehirn, Rückenmark“; „U. Die Sinneseindrüde als 
Grundlage des Gedankens, ihr Berhältniß zur innern 
Entwidelung des Gehirns; beftimmte und unbeftimmte 
Empfindungen, Stimmung, Gemüth“; „Ill. Erinnerung 
und Gedächtniß, Widerſtandsfähigkeit, Begehrungsver⸗ 
mögen, feine Ausſchreitungen und Belädmpfung derſelben“; 
„IV. Wachen und Schlafen, Traum des Schlafenden, 
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Wachetraum des Irrſinnigen, Fieberkranken oder Trun⸗ 
kenen“; „V. Combination, Diſtinction, Urtheil, Denen, 
Gedanke; bewußtes Denken, Vorſtellung; die Symbole 
des Gedankens und der Stimmung”; „VI. Selbſtbewußt⸗ 
fein, natürlicher Egoismus, Selbftfucht, Dankbarkeit und 
Liebe, das Streben nach perfönlicher Freiheit“; „VII. Ber- 
fönliher Wille, Willenskraft, Phantafle und ihr Ber- 
hältnig zum Denkvermögen‘‘; „VII. Gedächtniß, Vernunft, 
Berftand“,; „IX. Seele und Gott, das höchfte Ziel des 
Menſchen“. 

Zur wöutlichen Mittheilung wählen wir zunächſt eine 
Stelle aus dem erften Kapitel: 

Denn wir gefund find, haben wir feine directe Wahrneh⸗ 
nung von dem Zuſtande unſers Innern, und Krankheit wie 
Wohlſein geben ſich uns als folde meift nur in allgemeinen 
sairkungen fund. Wir verfügen über den Biffen im unferer 
Mundhöhle nur, folange er in derſelben weilt; einmal durd) 
das Schlingen außer den Bereich des Nachens gebracht, madıt 
er feine weitern Wege und erfüllt feine weitere Beſtimmung 
ohne unfer Mitwiflen und ohne willklirliche Beeinfluffung von 
unferer Seite. Ebenſo empfinden wir von dem Geſchmacke des 
in die Mundhöhle gebraten Stoffs nur fo fange etwas, als 
es in diefem Eingangsraume des Berbauungslanals weilt; jo 
empfindlich unfere Haut gegen Kälte, gegen Kitzel, gegen Reize 
aller Art ift, fomwenig haben wir eine Empfindung davon, mweun 
ähnliche Reize die Magen» oder Darmſchleimhant treffen; mir 
fühlen dann das Brennen des Pieffers nicht, nicht die Bewe⸗ 
gungen von Eingeweidewürmern, wenn fie nicht wieder an 
oder Über deu Ausgang des Darmlanals vorrliden. Wir können 
das im Kurzen fo ausdrliden: Bewußte Bewegung und Empfin⸗ 
dung herrſchen vorzugsweife an der Außenſeite des Körpers, 
die Innern Vorgänge jedoch flehen unter der Bermittelung eines 
Nervenſyſtems, welches durch kleinere Centralpunkte zum Theil 
von ber Leituug zum Site des Bewußtſeins ifolirt wird. Das 
iſt das ſympathiſche Nervengeflecht, deffen Urfprung nichtsdefio- 
weniger im Gehirn zu ſuchen if. 

Das Rüdenmarf kann als die Fortfegung des Ge- 
hirns angefehen und es kann unter Umftänden dieſes 
durch jenes erfegt werden. Es iſt befannt, wie viele 
intereffante Verſuche gerade BHierüber angeftellt wor⸗ 
den find. Der Verfaſſer theilt mehrere davon mit. Eine 
bungernde Henne läuft nach dem vor ihrem Auge aus- 
geftreuten Yutter, wenn ihr auch plöglich vorher der Kopf 
abgehauen fein ſollte. Bon dem römischen Kaifer Helio- 
gabalus erzählt man, daß es ihn ergött habe, zu fehen, 
wie Strauße, weldye auf der Rennbahn während ihres 
Laufs von ihm geföpft wurden, ihren Lauf auch kopflos 
noch fortgefegt hätten. 

Wird einer Taube, oder einer Henne, ober einem Kaninchen 
unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln das Gehirn ausgeihnitten, 
ein Erperiment, welches aud Reclam felbfi durchgeführt hat, 
fo kann das Thier am Leben bleiben und fi) erholen; doch 
find die Veränderungen, welche durch diefe Operation hervor» 
gebradit worden, ganz außerordentlich. Alle Sinnesempfindungen 
is auf ein ſchwaches Zeichen des Gefühls mangeln. In den 
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erftien Tagen ſitzt das Thier bepegungelas auf einer Eu 
und reagirt auf Reize faſt gar nicht. Nachdem die Tank 
ſchloſſen ift, erfofgen Bewegungen nur nach erfolgter Kurcag 
von angen. Stößt man das Thier, fo geht es ein past Stui 
ſetzt man es anf die Hand und fenkt diefe raſch, fo makı 
einige Flügelichläge, als ob es fliegen wollte Das nit 
Dutter owol als Getränke muß ihm durch dem geöffneten Ec 
el eingeflößt werden. Später machen folde Thiere joge 
unter einige Bewegungen, wie das Piden am Boden, at 
fie Futter auflefen wollten, wahrſcheinlich zufammenkiu: 
mit dem leeren Zuftaude des Magens, wenn fie hungen. 

Stellt man ſolche enthirnte Tauben mit den fi 
in kaltes Waſſer, fo fangen fie fogar an, allein zu | 
fen, was mit der Natur der Taube im Einklang | 
da fie jedesmal mit den Füßen im Waſſer zu fichen } 
wenn fie faufen will. Docd beruht dies nur in 
Gefühl der alten Tlüffigleit an den Füßen. Das % 
fäuft, wenn die falte Flüſſigkeit auch Branntwein, Chu 
fäure, Queckſilber u. f. w. ift, es fehlt ihm das % 
zur Unterfcheidung, es fühlt nur das Naßlkalte an 
Füßen und mit diefem Gefühl ftehen die Bewegungen 
Saufen in unmwillfürlicher Verbindung. 


6. Bopuläre kosmogonifhe Vorträge von Karl Bälle: 
nenn Tithographirten Tafeln. Schaffhauſen, Brett 
1872. Or. 8. 24 Nor. 

Der Berfaffer hatte in Altftätten des Canton! 
Gallen zur Humboldt» Feier einen Vortrag über di 
deutung des großen Gelehrten gehalten und une 
feine Worte mit einigen Auszügen aus den „Il 
der Natur”. Die Zuhörer und Zubhörerinne, w 
mehrere Hunderte zählten, waren darüber gay a 
und baten den Berfaffer um einen fernen Put 
Winterabendvorlefungen, in denen ihnen auch dab‘ 
theilungen aus dem „Kosmos gemacht werden ui 
wie in der Feſtrede aus ben „Anfichten der Natur“. 
vorliegende Schrift erfiillt diefen Wunſch. Sie enthät 
der Feſtrede noch ſechs Vorträge, wobei der „Se 
Humboldt’8 die Hauptgrundlage bildet, aber aud m 
der aftronomifchen Spectralanalyfe als Fortjegung 
gehörig Rechnung getragen wird. Diefe Borträge 
fcheiden fi nun von allen vorher befprochenen dur 
ſchwunghafte Spradje, durch fühne Bilder, ja der 
no jugendliche Verfaſſer thut hierin des Guten 
zu viel. Abgeſehen von biefer nicht genugfam 9 
ten Ueberfchwenglichkeit enthält dag Werk einen ı 
Stoff der angenehmften Unterhaltungslektüre, welt 5 
gleich zur naturwiſſenſchaftlichen Belehrung diesen lu 
Wir begrüßen übrigens die Arbeit mit Freuden, wei 
und die Weberzeugung von einer tief innerlichen Verchn 
für den großen Verſtorbenen verſchafft hat. 


Heinrich Biribart 
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. Bıivatgefhichten der Weltgeſchichte. Herausgegeben von 
Lniſe Otto. Sechster Band: Seltene Charaktere aus 
deutihen Adelsgeſchlechtern. Leipzig, Matthes. 1872. 8. 
1 Thlr. 


. Deutſche 
ſtroͤm. 


rauen. Skizzen von Angelika von Lager—⸗ 

rſte und zweite Lieferung. Königsberg, Alade- 
mifhe Buchhandlung. 1873. 8. Jede Lieferung 5 Ngr. 

. Mütter berühmter Männer. Bon %. Arndt. Erſtes bis 
sites Het. Berlin, Staude. 1872. ®r. 8 1 Thlr. 

r. 

‚ Die Männer der neuen deutfchen Zeit. Biogranbien deut⸗ 
ſcher Fürſten, Staatsmänner und Helden, von A. E. Brach⸗ 
vogel. Erſte bis ſiebente Lieferung. Hannover, Rümpler. 
1872 — 73. ®r. 8. Jede Lieferung 7’, RNgr. 

Die auffallende Menge von neuerdings erſchienenen 
hographien, welche wir in Nr. 14 db. Bl. anzeigten 
id welchen nun eine weitere Zahl und zwar nicht 
ehr einzelner, fondern glei” ganzer Sammlungen von 
Ihen nachfolgt, gibt zu denken. Iſt gerabe gegenwärtig 
a dringendes Bebürfniß zur Bearbeitung und Samm⸗ 
ng von Biographien vorhanden, oder ift diefe Erjchei- 
ing eine Sache der Mode? Schon die Titel der oben 
mannten Bilcher führen auf den Iettern Gedanken. 
Brivatgefchichten der Weltgeſchichte“! Wie geheimnißvoll, 
ie effectreih! Dan hofft unwillfürlich, lauter Enthüllun« 
tm von Geheimniffen zu vernehmen. „Deutfche rauen“! 
Mütter berühmter Männer”! Wie geeignet zur Verbrei« 
ng hiftorifcher Kenntniſſe am Nähtiſche! „Deutſche Für⸗ 
en, Staatsmänner und Helden“! Zwar nicht neu, aber 
nmer imponirend und ſübelraſſelnd! Doch, ſehen wir un 
te eimgelnen Neuigkeiten bes biographifchen Büchermarktes 
{maß genauer an. 

Nr. 1 iſt ein Werk der fruchtbaren Romanſchrift⸗ 
tellerin Quife Dtto. Ihre „Privatgefchichten der Welt- 
eſchichte“ find eine fonderbare Zufammenftellung von 
Roriihen Merkwürdigkeiten. Der erſte Band enthielt 
e Geſchichte mediatiſirter deutfcher Fürſtenhäuſer; ber 
veite: merkwürdige und geheimnißvolle(!) Frauen; der 
itte: die geiftlichen Fürften und Herren in Deutfchland 
8 zur Säculariſation 1803; ber vierte: einflußreiche 
sauen aus dem Volke; der fünfte: Neufranzöfifches und 
lideutſches (2). Man fieht, e8 mußte mit Gewalt bio- 
aphiſcher Stoff hergefchafft und nöthigenfall® an ben 
taren berbeigezogen werden. Dem entjpricht denn auch 
toorliegende fechste Band: „Seltene Charaktere aus deut⸗ 
en Abelsgefchlechtern‘‘! Was in aller Welt unterjcheibet 
an heutzutage noch bie Wdelögefchlechter von andern 
ihlechtern? Darüber ift unfere Zeit hinaus. Berühmte 
Änner von Abel, namentlich von neuem Abel, ber in 
n einzigen Wörtchen „von“ befteht, haben an fich nichts, 
3 fie von bürgerlichen berühmten Männern unterfcheis 
. Wer denkt z.B. bei einem Albertus Magnus, einem 
dniz, Haller, Raumer, welche der vorliegende Band 
hält, daran, daß fie dem Adel angehörten? So würde 

Berfafferin wahrfcheinlich unter ihre „feltenen Charak⸗ 
e aus deutfchen Adelsgeſchlechtern“ aud Schiller und 
the aufnehmen, weil fie geadelt worden find! Nein, 
he Unterfcheidungen gehen über die Popularifirung der 
iſſenſchaft hinaus — es find Effecthafchereien. Der vor⸗ 
jende Band enthält: Albert von Bollſtädt (Albertus 
1873. 33. 


Magnus), Heinrich von Geroldseck, Gregor von Heim- 
burg, Chriſtoph von Scheurl, Achatius von Willinger, 
Eugen von Sonnenfeld, ©. W. von Leibniz, Albrecht 
von Haller, Adam von Itzſtein, Friedrich von Raumer: 
zehn Männer auf 200 Seiten abgemacht! Bei Albertus, 
der nur fieben Seiten in Anſpruch nimmt, reprobucirt 
die Berfafferin unverftandene Nachrichten über die An« 
wendung des Pythagoräifchen Lehrfates auf die gothifche 
Baukunſt, ohne ſich felbit Mar zu fein, was fie fagen 
will, daher auch ihre Darftellung höchſt dunkel bleibt. 
Ueber das Berhältnig des Albertus zu ben „freien Mau⸗ 
rern” wäre viel mehr und Intereſſanteres zu jagen ge 
weſen, als man bier erfährt. Die gelungenften Auffäge 
des Buchs find jene über Chriftoph von Scheurl und 
Achatius von Willinger, welche die Gegenfäge der Re- 
formationsperiobe in freifinnigem und unparteitfchem Geifte 
lebendig ſchildern. Schwächer und eine Reproduction 
längft befannter Dinge find die Gefchichten von Leibniz 
und Haller, wie auch von Itzſtein und Raumer. Wir 
wollen indeß bamit nicht fagen, daß nicht manches für 
weniger mit den Wiffenfchaften vertraute reife Lehrreiche 
in dem Buche zu finden fei; doch ſtören das Leſen ſtiliſtiſche 
Unbeholfenheiten und viele Schreib- und Drudfehler. So 
follte man 3. B. heutzutage nicht mehr „Churfürſt“ Sehen 
müſſen ftatt „Kurfitrft“. 

Nr. 2: „Deutfche Frauen“, ift von Angelika von 
Lagerſtröm, ber Verfafferin des von uns fchon früher 
angezeigten, höchft ſchwachen „Biographifchen Gedenkbuchs“. 
Es ſoll enthalten: „Charlotte Schiller”, „Johanna Fichte“, 
„Eva Leſſing“, „Joſefa Hoffinger“, „Meta Klopſtock“, 
„Sharitas Pirkheimer“ und „Karoline Perthes“, alfo doch 
wenigftens lauter Frauen von Dichtern und Gelehrten, 
was die Sammlung einigermaßen rechtfertigt (weniger aber 
ben Titel). Nach unferer unmaßgeblihen Meinung haben 
zwar bie Biographien der Gattinnen großer Schriftfteller, 
wenn diefelben nicht ſelbſt Schriftftellerinnen find, nur in 
Verbindung mit denjenigen ihrer Männer Bebeutung und 
Intereſſe und verlieren durch ihre abgefonderte Behand» 
lung viel an Reiz und Farbe; doh muß zugeftanden 
werden, daß das vorliegende Buch weit über dem ſtizzen⸗ 
baften „Biographifchen Gedenkbuch“ ſteht. Der Stil ift 


lebendig, aber etwas überfchwenglih und fentimental. 


Auch find die Darftellungen viel zu ausführlih und 
minutiös und enthalten zu viel Nebenfüchliches und Un- 
weſentliches. VBolftändig liegen erft die Rebensgefchichten 
der Sattinnen Schiller’ und Fichte's vor, melde im 
Leben Freundinnen waren, und von benen der erftern 
ftilles Leben als Witwe bes zu früh Dingerafften mande 
anziehende Punfte enthält. 

Was wir von den Gattinnen großer Männer fagten, 
gilt nach unferer Anficht auch von ihren Müttern: fie 
haben als folche für fich allein Fein hiftorifches Intereſſe, 
und eine Sammlung ihrer Lebensfchilderungen kann feinen 
wiſſenſchaftlichen Werth haben, fondern nur einer empfind- 
famen Gemüthsrichtung entſprechen. Es find von F. 
Arndt's „Mütter berühmter Männer“ (Nr. 3) in den 
erſten vier Heften erſchienen: die Mutter des Großen 
Kurfürſten, Peter's des Großen, Karl Auguſt's von Sach⸗ 
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ien- Weimar und Goeihe's. Diefe Biographien beftätigen 
dern auch unfere Anficht vollflommen. Es geht aus dem 
Texte nicht hervor, bag man es mit der Mutter eines 
berühmten Mannes zu thun bat, fondern es ift chen bie 
Geſchichte einer Frau, beziehungsweiſe ihrer Zeit, und der 
Grund, warum gerade die Gefchichten diefer Frauen zu: 
fanmengeftellt find, ein ganz äußerlicher, der nicht mit 
Nothwendigkeit aus dem Inhalte des Buchs felbft erhellt. 
Das Befte an der vorliegenden Sammlung find die in 
die Biographien eingewebten intereflanten Beiträge zur 
Eulturgefhichte. Was die Diction betrifft, fo fteht darin 
Arndt's Sammlung den andern von uns angezeigten voran. 

In Nr. 4: „Die Männer der neuen deutſchen Zeit“ 
gedenlt ber Dramatilr U. E. Brachvogel, dem 
Programm gemäß, macheinander in fo vielen Xebene- 
geſchichten, als das Jahr Wochen zählt, die ſämmtlichen 
hervorragenden politifchen und militärifchen Leiter bes leg» 
ten deutfch>franzöfifchen Kriegs zu ſchildern. Wol ftehen 
fich diefe Männer weit näher ala die Mütter ober Gate 
tinnen berühmter Perfönlichleiten oder gar als zufällig 
zufammengebracdhte Adelihe; aber hier ſcheint von einem 
Extrem zum andern dbergefprungen zu fein. Gerade 
weil diefe 52 Fürften, Miniſter und Generale zuſammen⸗ 
gehören, ift ihre abgefonderte biographifche Behandlung 
ein Misgriff; denn es läßt ſich dabei nicht vermeiden, 
daß diefelben Ereigniſſe, nämlich die Thaten des in Trage 
ftehenden unfterblichen Kriegs jo oft wiederholt werden 
müſſen, als die behandelten Diänner mit ihnen in Berüh- 
rung kamen. Kine ſolche weltgeſchichtliche Kataftrophe, 
wie bie Niederwerfung der franzöfifchen Hegemonie in 
Europa und ihre Erfegung durch die deutſche, muß ein- 
beitlich gefchildert werden, und es fehlt auch nicht an 
Werken diefer Art. Natürlich haben die Lebensumftände 
der betheiligten Perfonen hohes Intereſſe, aber es läßt 
fi demfelben durch Anbringen von Notizen genügen, wo 
fie zum erften male erwähnt werben; eine gefonderte Ber 
handlung aller einzelnen muß im höchften Grade ermildend 
wirken. Ohnehin find die Lebensgefchichten der Bedeu⸗ 
tendften unter ihnen zugleich Geſchichten ihrer Zeit; eine 
Geſchichte der Zeit hat aber nur im Zuſammenhange 
Werth und verliert duch Zerfplittrung an Verſtänd⸗ 
niß und Bedeutung. 

Bisher erfchienen von bem Werke die Lebensgefchichten 
bes Deutſchen Kaiſers, der beiden Prinzen ⸗Feldmarſchälle, 
des Königs von Baiern, Bismarck's, Roon's und Molt⸗ 
ke's, und in dieſen tritt gleich auffallend hervor, was 
wie eben fagten: in den ſechs Aufſätzen, und dies war 
nicht zu umgehen, Hören wir fechsmal nacheinander bie 
Geſchichte des deutſch⸗däniſchen, des preußifch - öfterreichie 
fchen und des deutjch-franzöfifchen Kriege, dieſer brei 
größten Kämpfe ber legten zehn Jahre. Alſo auch ab» 
geiehen davon, dab es an Lebensgefchichten dieſer ver» 
dienftvollen Fürſten und Helden keineswegs mangelt, ha⸗ 
ben wir es mit Wiederholung nicht nur längft befannter 
Thatfachen, fondern, was ganz unverzeihlidh, mit Wieder: 
bolung des im Buche feloft ſchon Enthaltenen, und zwar 
vorausſichtlich mit zweiundſunfzigfacher zu thun. 

Brachvogel ift ſchon darum fein Hiftorifer, weil er 
die eben ausgeführte Unzuläffigkeit nicht eingefehen hat; 
er ift e8 aber aud) darum nicht, weil er die Ereigniffe 


Biographifches, 


der Vergangenheit nicht aus ihnen felbjt würdigt, fondern 
nah dem Maßſtabe der Gegenwart beurtheilt. Go nennt 
er 3. B. gleich auf ber erflen Seite das Jahr 1848 dus 
Jahr der großen „Völlernarrheit“. Mögen die Ereignie 
dieſes welthiſtoriſchen Jahres jetzt auch noch fo tköridı 
ericheinen; damals erfchienen fie nicht fo, fondern dem 
einen höchſt willlommen, dem andern höchſt bedenllich 
Die Beftrebungen jene Jahres waren ernft gemeint un 
tief durchdacht; daß fie zum größten Theile mitlange, 
lag in ber zwingenden Macht ber Berhältniffe, die jä 
nicht übers Knie abbrechen liegen, und im der Uneiniget 
der Bemwegungspartei. Immerhin aber ift niemals ;ı 
vergeifen, daß Deutfchland jenem Jahre zwei große frc 
heitliche Güter, die Preßfreiheit und die Schwurgeridir, 
zu verdanken bat, welche doch gewiß nicht weniger dh 
Narrheiten find. 

Brachvogel ift aber auch Fein Hiftorifer dem 
nah. Sein Bud ift in dem abgebrodenen, ſchwu— 
haften, an Ausrufse und Fragezeichen und Gedarin- 
ftrichen reihen Zone der Belletriftit gefchrieben. Es gie 
einem Romane und ift doch Feiner, es will Geſchichte ic 
und ift doch Feine, weil ihm die Gerechtigkeit, Unke 
genheit und Unbeftechlichkeit fehlt. Brachvogel if 
durch die Perfönlichkeiten, welche er ſchildert, d.}.} 
den Eindrud, ben fie auf ihn und auf vicle heran 
gen, durch ihre Stellung und Verdienſte beſtochen; ja 
Darftelung ift im höchſten Grade fubjectiv. 

Es ift nicht Hiftorifch, wenn Brachvogel fagt: „Dr 
ließ unfer Bolt fo werden? Welcher Gigantenkraft mırit 
das möglih? — Gottes! Er hat es fo gewollt. id 
Schatten!” Und fo fort in gleichem Tone. ud 
Thatfache ausgegeben, daß Gott die deutfche Cup ke 
geftellt Habe. Das geht im Roman und in da Ye 
digt an, aber nicht in der Gefchichte. Letztere def 
als Thatfache annehmen, was Urkunden und unbime 
Berichte von Zeitgenofien enthalten. In folder ie 
möchte die Betheiligung Gottes an dem neueſten Cr 
uiffen ſchwerlich nachzuweiſen fen. So jpridt mt 
überall Brachvogel's perfönliche, aus Loyalität, Hrimz 
keit und Patriotismus zufammengefegte Anſicht in mt 
Linie. Er lüßt den Lefer zu keinem eigenen Urthei I 
men, fondern fehreibt ihm ſolches felbft vor. Bor ed 
ftört uns feine förmliche Kriecherei vor hochſtehenden Fr 
ſönlichleiten, welche weit hinter den Gtanbpuntt ta 
Gegenwart zurüdgeht. Letzterer ift dahin gelangt, ta 
man bie Männer der Zeit, ftchen fic auf Zhrma 
Rednerbühnen, Kathedern, oder figen fie mit dem Be 
ſchallſtabe hoch zu Roß, nicht nad) ihrer Stellung, je 
dern nach ihren Verdienſten beurtheilt. Der deatid 
Raifer, fein Sohn umd Neffe haben hohe perfönlide | 
dienfte um die Einheit Deutfchlands und feine Rate: 
dor fremder Invaſion erworben; nach diefen Berbiaf! 
find fie gebührend zu würdigen und zu erheben. Brad 
vogel's Sprade in Bezug auf fie ift aber fenil w 
bombaftifch; er behandelt fie, mie die Römer zur 34 
ihrer Entartung ihre Cäfaren, als Halbgötter und f 
weihräuchert fie auf eine Weife, die ihmen felbit —2 
unangenehm und widerlich ſein muß. 

Man darffich demnach gar nicht verwundern, wenn Vich 
vogel, der auch in der Geſchichie Dichter bleibt, in Dr 
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auf die Hiftorifche Wahrheit nicht allzu ferupulds iſt. Ein 
Beifpiel hiervon. Er ſpricht vom Neuenburger Handel. 
Bir willen nit, ob wir es kanzelmäßig oder dichterifch 
nennen follen, wenn er bamit beginnt, zu erzählen, der 
„Teufel“ (!) habe ein neues Ei in „unfer Neſt“ gelegt. 
(Wo Brachvogel „wir“ oder „uns“ fagt, da meint er 
immer Preußen; dies zur Erklärung.) König Friedrich 
Wilhelm IV. habe, behauptet Brachvogel, Neuenburg der 
Schweiz überlaffen. Dies ift nicht wahr. Neuenburg, 
velches fich bereits im 15. Jahrhundert mit ſchweizeriſchen 
Santonen verbindet, hatte inı Yahre 1707, als fein 
fürftenhaus ausgeftorben, den König von Preußen zum 
järften gewählt. Im Jahre 1806 trat Preußen Neuen- 
urg an Napoleon I. ab, der e8 feinem Marfhall Ber- 
bier als Lehnsſürſtenthum übergub, nahm es aber nad) 
Rapoleon’8 Sturz wieder in Befig. Nachdem die Re⸗ 
ublilaner von Neuenburg fchon 1831 in einem Aufflande- 
erjuche gefcheitert, fiegten fie 1848, indem fie die preu- 
iſche Herrfchaft aufhoben. Friedrich Wilhelm IV. wurde 
arch die revolutionären Ereigniffe der nädjften Jahre 
nd durch die Verwidelungen mit Deflerreich verhindert, 
ı Bezug auf Neuenburg Schritte zu thun, aber auf« 
egeben hatte er es nie. Im Dahre 1856 verſuchten bie 
opaliften in Neuenburg einen Aufftand und bejeßten 
a3 Schloß, den Sig der Regierung, deren Mitglieder 
t gefangen nahmen. Cie wurben aber von den Re⸗ 
ublifanern, die ſich fofort fammelten, entwaffnet und 
un felbft gefangen gefegt. Daß man ihnen in der 
hmweiz den Proceß machen wollte, konnte niemand im 
irnſte misbilligern, es hätte dies jeder Staat gethan. 
Srahvogel fagt aber: 

‚ De edle Schweiz hätte nd füglich mit unferer (Preußene) 
Riskilligeng der Sache (die aber nicht erfolgte) begnügen und 
ie Belangen eines alten Patriotismus wol überfehen fönnen. 
fo (sie! Ber?) wollte die Rädelsführer jedody mit allem Pomp 
eleidigter republikamiſcher Majeſtät proceffiren — Geſchlechter — 
mw. — ſollten entehrt nnd ruinirt werden. 
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Kurz, die ganze Geſchichte iſt entftellt. Defterreich 
Hat keineswegs, wie Brachvogel behauptet, die Schweiz 
protegixt, und nicht Frankreich bat, wie Napoleon IM. 
zwar prahlte, den Frieden zu Stande gebracht, fondern 
der damalige nordamerifanifche Gefandte in der Schweiz, 
Mr. Fay, welcher von feinem frühern Boften in Berlin 
ber dem König von Preußen fehr nahe ftand. Es ift 
dies freilich noch wenig bekannt, dürfte aber vielleicht bald 
einmal durch Actenftiide bemwiefen werben. 

Ein Seitenftüd zu oben angebentetem Fehler mit „ſie“ 
und „es“ bieten folgende Süße, welche fi auf die Ein- 
verleibung von Franffurt a. M. in Preußen beziehen: 
„Für feinen bis zur Soletterie getriebenen Preußenhaß 
mußte die Stadt nun eben herhalten. Wegen diefer Folge 
hatte fie fid) ganz befonders bei feiner moſaiſchen Lite⸗ 
ratendemofratie zu bedanlen!!“ Das geht weit über Drud- 
und Schreibfehler. 

Ob es paſſend ift, jet noch mit fo viel Behagen bei 
den durch Unkenntniß der Sache 1866 hervorgerufenen 
Aeußerungen von Preußenhaß in Süddeutſchland zu ver- 
weilen, wollen wir dem Zartgefühl der Lefer zur Ente 
ſcheidung überlaflen. 

Was an dem Buche Brachvogel's gut ift, das find 
mehrere Charalteriftiten feiner Helden, ein Vorzug, ber 
übrigens bei einem Dramatifer ganz begreiflich if. So 
hat und namentlih die Schilderung der glüdlihen Ver⸗ 
mählung des preußischen Kronprinzen und künftigen Kaifers 
angeiprochen. Auch die Biographie Prinz Friedrich Karl’s 
enthält recht hübſche Auffchlüfie über diefen zu wenig 
gefannten, ja verlannten Charakter. Neues bietet auch 
in Moltke's Gefchichte die Darftellung feines Wirkens im 
türfifchen Afien. Die Schilderungen des Königs Lubwig von 
Baiern und Bismarck's, welche letztere indefien noch nicht 
ganz vollendet‘ift, bringen dagegen nichts wefentlich Neues. 

Otto Henne - Am Rhpn. 
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Deutfche Bolfslieder aus Kärnten. Gefammelt von B. 

Pogatfhnigg und ©. Herrmann. Zweiter Band. 

F vermiſchten Inhalts. Graz, Pock. 1870. 16. 
Ir. 


Bollslieder aus Steiermark mit Melodien. Gefammelt und 
bearbeitet von P. K. Roſegger und Richard Henberger., 
Per, Hedenafl. 1872. GEr. 8. 15 Nor. 

Rin Iuflert mol! Plattdentihe Erzählungen und Anekdoten 
im paberborner Dialelt. Aus dem Leben gegriffen und 
niedergefchrieben von einem Sohne rother Erde. Nebft einer 
Zugabe von plattdeutjhen Gedichten. Kelle, Schulze. 1871. 
8. 12 Nor. 

Lütz Anna oder En Stüdiden von „Em“ un „Ehr”, 
plattdütſch un eegenmalt. Geſchrieben in höherm Auftrage 
von Joachim Möohl. Nebſt Gloſſar. Hamburg, DO. Meißner. 
1871. 8. 15 Ngr. 

Ut auler un neier Tied. Erzählungen in niederdeutſcher 
Mundart von H. K. vam Hingberg. Erſter Band: Meiſter 
Beekwahter. Leipzig, Bänſch. 1872. 8. 1 Thlr. 
Ofifriesland wie es denkt und ſpricht. Eine Sammlung 
der gangbarfien oſtfrieſiſchen Sprichwörter und Redens⸗ 
arten, ärt und berausgegeben von W. G. Kern und 


W. Billme. 

Zweite Auflage. 

®r. 8. 18 Rgr. 

Die Dialektdichtung blüht in unferer Literatur Iuftig 
fort, und zwar reichen fih Süd und Nord in derfelben 
die Hand. Bor allem ift e8 das fangesluftige Öfterreichi- 
ſche Volk in Steiermark und Kärnten, das fein Volklslied 
tren bewahrt, ja noch in ber Vegtzeit erweitert, während 
im Norden das. Bolt plattdeutfch fpricht und hochdeutſch 
fingt, daher die Dialeftdichtung hier vorzugeweife in der 
Kunftpoefie eine Rolle fpielt und die plattdeutfche Sprache 
in Erzählungen und Anekdoten fowie in fprichwörtlichen 
Redensarten ihr Recht behauptet. Laſſen wir dem Sü⸗ 
den ben Vortritt. 

Die Sammlung „Deutfcher Volkslieder aus Kärnten‘ 
von DB. Pogatſchnigg und & Herrmann (Mr. 1) ift fehr 
reichhaltig und macht den Eindrud, als ob fie nicht aus 
abgeleiteten Quellen, fondern aus dem Vollsmunde ge- 
ſchöpft wäre, Der vorliegende Band enthält: 1) „Kin 

66 * 


Mit einem Borworte von W. J. Jutting. 
Bremen, Kühtmaunn und Comp. 1871. 
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derlieder”, 2) „Bilder ans dem Leben und reiben 
der Jugend“, 3) „Aus der Ehe“, 4) „Aus dem Alter“, 
5) „Sharakterbilder aus dem Volle” 6) „Land und Leute‘, 
7) „Stänbelieder”‘, 8) Baterlands- und hiſtoriſche Volks⸗ 
lieder“, 9) „Geſellſchaftslieder, Sinnſprüche und Balladen“, 
und in einem Nachtrage zu ben genannten Aubrilen: 
„Sprüche und Häuferinfchriften“. Da das Volk nicht immer 
Werthvolles fingt, fo ift, weil die Sammler nicht nad) 
dem poetifchen Werthe fichteten, Bedeutendes und Unbe- 
deutendes, wie fchon die Meberfchriften zeigen, ohne ftrenge 
Drdnung beifammen. Wie der Kärntner über die Faſten 
denft, jagt der Spruch aus Mittellärnten: 

Sunft iß i ſechs Knödl, 

galt a Fafttag aber ein, 

o iß i mar flnfe, 
Aber größer müßns jein. 
Daß das fülddeutfche Volkslied der ehelichen Liebe oft 

ebenfo wenig hold ift wie einft der Minnegeſang, zeigt 
„Das treulofe Weib“: 
Weib, du ſollſt ham gean 
Dei Mann, der i6 franf, — 
8 er krank, 
Lob und Dank! 
Noch an Tanz, 
Nachher wer i ham gean. 
Weib, du fol ham gean 
Dei Man, der liegt in Zügen. — 
Liegt er in Zügen, 
Laßt's ihn Liegen. 
No an Tanz, 
Nachher wer i Ham gean. 


Weib, dus folR ham gean 
Dei Schöner, der is dort. — 
Is er dort, 

Seh i fort, 

Nir mehr tanzen, 

Jetzt müeß i ham gean. 

Die „Charatterbilder aus dem Volke” bringen über 
jeden Stand und Beruf einige kernige, ja zuweilen recht 
derbe Schnabahüpfl, wobei beſonders der Pfaff und 
Kaplan eine Role fpieln. Die Abtheilung „Land und 
Leute” weiß über Ober- und Unterlärnten fowie über bie 
Nachbarländer Launiges zu berichten: 


Tirol und Salzburg. 
Lienz is a ſchöne Stadt, 
De bat mer g’fall’n, 
Da fein mir die Madlen 
Af die Knie niederg’fall’'n. 
Bin auf und ab gangen 
Durchs ganze Tirol, 
Hab ka Kirch'n nit g’fund’n, 
Über d' Wirtbehäufer voll. 

Die achte Abtheilung „Ländlihe Bergnügungen‘, 
welche manches aufgenommen bat, was unter die in ber 
folgenden Abtheilung aufgezeihneten „Ständelieder“ ge- 
hört, zeigt uns, daß die Hauptvergnügungen bes Kärnt⸗ 
ner8 das Tagen und Wilberern, das Trinfen und Kaufen 
und natürlich Muſik find. Eins der befiern Lieder ift 
das launige: 

Ein guter Trunk. 
W'rum follt i denn Durft leid’n 
Da wer i a Narr, 

Bin i Inflig, fo trink i, 
Bin i traurig, ſchon gar. 


Dialektbichtungen aus Süd und Nord. 


Hab zweierlei Flaſch'n, 

Is a jede von Glas, 

Für Freud ane, für Leid ane, 
Haltet jede a Maß. 

Steh i mit mei Diandl 

Bald a ſo, bald a ſo, 

So bleibt mir nir übrig, 
As i trink alle zwo. 

Unter den „Ständeliebern” finden fich einige allgemen 
befannte, die wol nicht auf färntner_Boden gewachſen fi; 
dagegen bietet die Abtheilung „Vaterlands⸗ und hifloriide 
Bolkslieder" manches culturhiftorifch intereffante Lied, det 
wohl verdient, in bie größern Sammlungen hilterice 
Bolfslieder aufgenommen zur werden, wenn aud) der eigentlich 
poetifche Werth nur gering ift. 

Die zweite der oben verzeichneten Sammlungen: „di 
Bolkslieder aus Steiermarf” von P. K. Rofegger mi 
R. Heuberger find werthvoll durch bie beigefügt 
Melodien. Beſondere Schäge der Muſik haben wir fr 
lich unter den fechsundzwanzig Nummern des vorluge 
den Heftes nicht zu entdeden vermocht. | 

Die unter Nr. 3 aufgeführte Sammlung: „Nin! 
mol!” bringt Erzählungen und Aneldoten im paberb 
Dialelt. Die Sprache felbft ift die im ehemaligen Fü 
thum Paderborn herrichende, fie ift mit der ſauerländi 
und den übrigen meitfälifchen Mundarten nahe 
Die Erzählungen find Heitern, mehr fomifchen als 
riftifchen Inhalts und haben, wie dies im der Kater 
Sache liegt, faft alle einen banalen Charakter. Ti ı 
Anhang „Zingel-Tangel“ angefügten Vollslieder find pet 
und trivial, | 

Dem Berfaffer von Nr. 4: „Littj Anna or Cm 
Stüdfhen von Em und Chr“, find bie dar Ihm 
mehrmals in d. BL. begegnet. Das befte ber Bart wa 
Joachim Möhl ift entfchieden fein „Sean, m X 
Denkmal“. Wir haben bei Beſprechung deſſelba > 
gehender feine Vorzüge hervorgehoben und fünm v 
deshalb Hier kürzer faſſen. Die vorliegende Er 
tritt ohne Prätenfionen auf, und dee Berfafler gt od 
in berfelben in feiner gemüthvollen Weiſe die © 
gefchichte von Kindern zweier feindlicher Häufer, dt 
weilen an das legte größere Werl von Fritz & 
„Reife nach Konftantinopel”, erinnert, ohne jebod dri@ 
nachzuahmen. 

Der eine der Väter Heißt Müller „ſo'n Art He 
fo'n niemodfchen, latinſchen Buern, as man feggt, I 
en gebildeten Dann, tom wenigften en riefen 
(Matador), nämlih dör fin ru, un will ioeten, 3 
be dor is, aewer wat de Under is, fo is dat man ‚ 
richtigen plattdiltfchen un oldmodfhen Buern ma 
grab fien Brot von een Backels to de ander, un } 
nu de Grot an grote Hoffteh, dör fien Fru, von Im 
Peer un em Stüder dörtig Köh un en groten 
mit en ifern Ring dör de Sunt.“ Diefer zweite a 
Möller und Hat zwei Söhne, Wilhelm und Arien 
während ber andere eine hübfche Tochter Ame N 
„Dor is alfo en bandigen Afftand twitjchen de ve 
un fe find fi langen nich ebenbürtig, wenn ft 
Nabers ann Tuun fünd un ehr beiden Hüfer A 
dohopen ftaht, blot dat dor en Stück von de Yriden 4 
Gardens twüſchen liggt, de dor tohopen fit." 















Dialeftpihtungen aus Süd und Nord. 


Anfprehend wird die Verſchiedenheit der Charaftere 
und des Hausweſens des hochdeutschen Miller und bes 
niederdeutfchen Möller geſchildert. Die Feindſchaft zivi- 
ichen den beiden Häufern entiteht darliber, daß „Möller“ 
dem „Miller“, der gern fein Beſitzthum verfchönern 
möchte, feinen Kleinen „Kathen“ nicht verkaufen mil. 
Die beiden Frauen fuchen immer wieder die Sache ins 
Sleihe zu bringen, aber eine Liebfchaft zwifchen dem 
jüngern Sohn Möller's und ber Tochter des Nachbars 
erbittern Miller nur noch mehr, bis endlich ſich doch 
no alle® zum Guten wendet. Durch den Kampf in 
Scleswig-Holftein befommt die Erzählung einen Hiftori« 
ſchen Hintergrund, der jedoch nie fo hervortritt, daß er 
den einheitlihen Charakter der Erzählung beeinträchtigt. 
Auch diefe Erzählung Möhl's ift eine niederbeutfche nicht 
au der Sprache nad), fondern nad) der ganzen Anlage, 
nad der Localfärbung und der Sinnes- und Ausdruds- 
weile der darin auftretenden Perfonen. 

In den unter Nr. 5 angeführten Erzählungen: „Ut auler 
kn neier Tied“, tritt ung ein Pfeudonymus H. 8. vam 
Hingberg (Heinrich Kühne) mit einem Erftlingswerf ent- 
gegen. Die hier uns begegnende Mundart ift die an 
der niedern Ruhr herrſchende, reich an eigenthilmlichen 
Rautverbindungen. Eigenthümlich ift ihr, daß oft dem 
Bocal des Hochdeutſchen noch ein zweiter beigefügt, und 
daR oft von einem Diphthong des Hochbeutjchen nur 
der erfte Vocal verändert wird, daß gebehnte Vocale 
borwiegen, daß Mitlaute zurildtreten, um fprachliche 
Härten zu vermeiden, daß die Tenues verwandelt, End» 
tonjonanten ausgelaffen werden u. f. w. Wer fi für 
die in biefem Werke hervortretenden fprachlichen Eigen- 
thümlichleiten intereffirt, der findet ba8 Nähere über bie 
nordrheinfrünkiſche Mundart in dem dieſelbe behandelnden 
Programm von Woahlenberg (Köln 1871). 

Der vorliegende Band, dem noch drei andere folgen 
folen, enthält eine Schulmeiftergefchichte, deren Anziehen⸗ 
des gerade in der Einzelfchilderung befteht, auf beren 
Analyfe wir darum verzichten. Wer an einer wirklichen 
Dorfgefchichte ohne vielen Aufpug Gefallen findet, dem 
Önnen wir ben „Meiſter Beekwahter“ empfehlen. Die 
deigabe eines Gioſſars möchten wir dem Berfaffer um 
d mehr anrathen, da felbft dem des Niederdeutichen Kun⸗ 
igen manche feltenere. Wörter aufftoßen. 

Eine fehr dantenswerthe Gabe ift die von W. ©. 
ern und W. Willms berausgebene Sammlung oft 
iieſiſcher Sprichwörter und Redensarten: „Oftfriesland 
ie es dent und ſpricht“ (Mr. 6). 

Wir haben ſchon in einem frühern Jahrgange d. Bl. 
Ielegenheit gehabt, auf den ältern Sprachſchatz ber 
tiefen Hinzumeifen; bier tritt und eine ſehr reich⸗ 
tige Sammlung noch jegt in Oftfriesland fort 
bender Redensarten entgegen. ingeführt wird dies 
(be durch ein Borwort de Dr. W. Yütting in Ein- 
d, welches die Anregung dazu auf Jakob Grimm zu- 
icführt. Die Borrede weiſt darauf bin, wie unfer 
hrifthochdeutfch nur vermitteld der ältern und nenern 
talefte gründlich verftanden werden Tann, ja mie dies 
Iben der lebendige Duell find, aus dem ſich die Schrift- 
rache immer wieder anfrifcht und verjüngt. Für die 
rtenntniß des Volks in feinen Sitten und Gebräuden, 
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wie fiir ftete Belebung des Hochdeutſchen find in den 
Mundarten vor allem die Sprihmwörter geeignet. „Wie das 
echte Volkslied zuerft aus dem reichen Gemüth eines Einzelnen 
entfprungen, danıı von Naheftehenden aufgefaßt, angeeignet 
und zum Gemeingut bes Boll8 gemacht wurbe, fo ift 
das Sprichwort die Frucht der fcharfen Beobachtung und 
des Nachdenfens eines Einzelnen; wegen feines gewid)- 
tigen allgemein anfprechenden Inhalts und feiner volks⸗ 
thümlichen, leicht behältlichen Form findet e8 raſch An- 
Hang und wandert der Scheidemüngze gleich unter allem 
Bolf derfelben Zunge umher.” Das Vorwort meift ferner hin 
auf die Vorliebe des Sprichworts für ein finnliches Gewand: 
Stabreim, Endreim, Wortfpiel und andere Rebefiguren. 
Was den Inhalt des Sprichworts betrifft, fo ift es 
„Seltener der Ausdruck einer ernflen und noch weniger 
einer düſtern, als vielmehr einer heitern, frohen, ſcher⸗ 
zenden und doch ſittlichen Lebensanſchauung“. Schließlich) 
wird von Jütting auf die Berechtigung einer Sammlung 
plattdeutfcher Sprichwörter wie die vorliegende hingewieſen, 
der er Sammlerfleiß, Belefenheit und feinen Takt in 
Deutung und Anwendung bes Sprichworts nachrühmt, 
ein Urtheil, dem wir uns im allgemeinen anfchließen können. 

Die Sammlung ſelbſt umfaßt die Wbtheilungen: 1) 
„Land und Leute im Sprichwort“, 2) „Der Menſch“, 
3) „Das Thier“, 4) „Der Tod“, 5) „Speife und Tran“, 
6) „Kleidungsftüde”, 7) „Baus und Haudgeräthe“, 
8) „Das Geld”, 9) „Monate, Tage, Sonne, Mond und 
Sterne‘, 10) „Das Wetter”, 11) „Zahlen und Bud: 
ftaben“, 12) „Die Trunkſucht“, 13) „Beſchränkter 
Berftand”, 14) „Der Teufel“, 15) „Verbale Sprich⸗ 
wörter im Sprichwort”, 16) „Sprichwörter, deren Träger 
abftracte oder früher nicht rubricirte Subftantiva find“, 
17) „Alliterirende Subftantivpaare”, 18) „Reimende 
Subftantivpaare‘, 19) „Adjectiviſche und adverbinle 
Sprichwörter“; den Beſchluß bildet ein Nachtrag zu 
den verfchiedenen Abtheilungen. Beweis dafiir, wie oft 
da8 plattdeutfche Sprichwort einen aud) im hochdeutſchen 
Spridwort vorloınmenden Gedanken in ganz abweichender 
Faſſung wiedergibt, Tiefern folgende Webensarten: De 
Wurft is to krumm, fü de Voß, do bung je hum to hoch. 
Im Hochdeutſchen ift dafür das Sprichwort vom Fuchs 
und den fauern Weintrauben gebräuchlich, welches fich 
übrigens auch in Oſtfriesland findet in der Waflung: 
De Beẽen fünt fur, fü de Boß, do Hungen fe hum 
to hoog. Was wir im Hochbeutfchen vom Heller fagen, 
der nie zum Thaler wird, heißt hier: De to'n Knuſt 
baden i8, word fien Lefent Teen Brod. Wenn mir 
fagen: Er fpriht wie ein Buch, fagt der Oftfriefe: 
He proot (ſpricht) aſ'n Mettwurft, de an beide Ennen 
apen is. Das hochbeutfche Sprichwort, mit der Wurft 
nad) der Spedfeite werfen, Heißt bier: He fmitt mit de 
Pinf (kleine Wurft) na de Schink. Für: Er kommt 
einen Poſttag zu fpät: He kummt mit de Muftert 
(Senf) na de Mahltied. Mit der Thür ins Hans fallen 
heit: Mit Klumpen (Holzſchuhen) in’t Gelag (Gefellfchaft) 
fonımen. Mögen diefe wenigen Proben zeigen, wie bie 
fleißige Sammlung einen dankenswerthen Beitrag zur 
vergleichenden Spridhwörterliteratur Liefert, die wir darum 
der Beachtung der Fachmänner ebenfo wie ber Gebilbeten 
im allgemeinen empfehlen. 
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Geuilleton. 


Senilleton. 


ifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
Engliſqh heite e Literatur. 


In der Nummer vom 21. Juni beſpricht bie „Saturday 
Review" das Werl von Morig Lüttke: „Aegyytens neue 
Zeit” und rühmt befonders die Kapitel, melde das Religions- 
und Erziehungsmweien des Landes behandeln. 

Die Ueberſetzung einer Schrift von Hobbes beſpricht das 
Blatt mit den Worten: „Mit Ausnahme einer alten Ueberſetzung 
des «feviathan» iſt die vorliegende von Hobbes’ Abhandlung «Leber 
den Bürger» von I. 9. von Kirchmann die erfie Uebertragung 
einer feiner Schriften ins Deutfche. Das unſerm Landsmann hier- 
mit gemachte Compliment wird dadurch etwas beeinträchtigt, daß, 
bei aller Anertennung feines Scharffinns umd feiner Stellung ale 
Bertreter einer leitenden Schule philoſophiſchen Gedankens, er 
dennoch augenſcheinlich als ein Beiſpiel beffen, mas fein lieber- 
ſetzer flir eine falſche Methode in der Philofophie hält, darge 
ftellt wird. Seine Ethik, Politit und Rechtephilofophie ſoll 
nicht hinreichend inbuctiv fein; er ſchenke der thatlädlichen Er- 
fahrung von der menjhlihen Natur zu wenig Aufmerkjamfeit. 
Das Salt, wie er es ausdrüdt, liegt ſchon in dem Sein 
und follte daraus hergeleitet werden, ſtatt umgelehrt zu verjah- 
ren. Dies fcheint nicht fo ſehr verſchieden von Hobbes' eige- 
nen praftifhen Schlüffen, widerfpricht aber der Lehre, auf welche 
fie gegründet find, von einem gefellfchaftlichen Vertrag, ber 
hiernach Überfläffig wird. Diefer und andere flreitige Punkte 
werden mit vielem Geſchick in einem reichhaltigen, doch nicht 
weitfhweifigen Commentar, der zugleich nützliche Zerterflärnn- 
gen enthält, erörtert, die Ueberfegung ift fehr Har und lesbar. 
Der Ueberſetzer if in politiſchen Dingen ebenfo conjervativ 
wie der Verfaffer, und jein Werk darf ale ein indirecter Bei- 
trag zur Unterſtützung ber beſtehenden Berhältniffe in Deutſch⸗ 
land betrachtet werden. Er trägt daffelbe Gefühl in die Re⸗ 
Tigion und legt Hobbes einen weit höhern Brad von Hecht. 
gläubigkeit bei, ale ihm gewöhnlich eingeräumt wird.’ 

Ueber ‚Denken und Wirklichkeit, Verſuch einer Erneue⸗ 
rung der Fritifhen Bhilofophie” von A. Spir fagt dafjelbe 
Blatt: „Dies in ein bemerlenswerthes Werk, feines Scharf 
finns und (in Erwägung des dunkeln Gegenftandes, den «6 
behamdelt) feiner Klarheit ſowol als aud der ausnahmsweifen 
Lage des Verfaſſers und der geiftigen Stellung wegen, die er 
einnimmt. Er iſt nämlich, wie wir glauben, ein Ruffe, und 
daher rührt es vieleicht, daß die engliſche Schule der empiris 
ſchen Philoſophie feinerfeits viel mehr Beachtung gefunden bat, 
als ihr im Deutſchlaud gewöhnlich zuiheil wird. Gleichwol 
if Spir durchaus fein Anhänger jener Schule, foweit wenig. 
fen ihr Senſualismus beteiligt it; obſchon er ſich ihr dar 
nähert, daß er behauptet, unfere Wahrnehmung (cognizance), 
welche nie eine Erfenntniß (cognition) des Abfoluten werden 
tönne, müſſe auf die wirklihe Beobachtung von Thatſachen 
gegrländet fein. Ein Syſtem der Metaphyſik ift folglich un. 
möglich, und er widmet einer ägenden Kritit der Widerfprüche, 
in welche der Metaphufifer ſich nad feinem Dafürhalten ver- 
widelt habe, ziemlich viel Raum. Zugleich ift er ein kräftiger 
Bertheidiger des wirklihen Vorhandenſeins der Caufalität als 
unterfhieben von der bloßen Beobachtung der Aufeinanderfolge 
der Erſcheinungen, und im allgemeinen jcheinen feine Schlüffe 
nur wenig von denen abzuweichen, zu welchen der gejunde 
Menfchenverfland ohne die Hülfe eines philoſophiſchen Raiſon⸗ 
nemenis gelangt. Entlehnt er nun aud den verſchiedenen 
phifofophifchen Säulen jo manches, fo ſichert ihn feine Fräftige 
Imdividualität dennoh vor bloßem Ellektieismus, und die 
Eigenſchaft feines Werks als eine felbfländige Kritik unferer 
nationalen a und deren Sauptgegner follte 
demfelben iu hohem Maße Beachtung verſchaffen.“ 

In ühnlicher Weife ſprach ſich, wie bereits früher mitge- 
theift, die „Illustrated Review“ über die® jedenfalle bedeutende 
Bert aut. 


Theater und Mufit. 


Bor einem Jahre machte ein Xuftfpiel: „Deutlätr 
Krieg‘ von X. 9. Z., unter deu zahlreichen Ropitäten, ih 
weldye die deutfche Bühne verfügte, entfchiedenes Glüd. Hr. 
borragend war darin befonders ein Zug echt germaniiden & 
fens im Zon des Dialogs, der jedoch öfters noch daran m. 
überfiteifte, hansbaden zu werden. Man vermuthete unter ka 
Pſeudonym verfchiedene literarifche Notabilitäten, unter ante 
auch die Berfafferin des fpäter erfchienenen ‚, Abvocaten kun 
Ehre‘, die Gemahlin des Intendanten vom Hülfen in Bein 
Neuerdings ſoll fi) aber als folder Iulius Rofen eng 
haben, der fomit augenfcheinlich fich einen noch durdyjälagenkn 
Erfolg von dem Luftfpiel verfprach, als es im der That w 
zuweilen batte. | 

— Bu den probuctivften Dramatilern der Gegenwart p 
hört Adolf Wilbrandt; es ift eine Frende, ein Tale h 
aus dem Bollen ſchöpfen zu fehen; gleihmwol können wir m 
Bedenken über die Reife und Durchgeiftiguug ber einjeaa 
Dramen nicht unterdrüden, wenn wir in dem Zeitungen | 
daß Adolf Wilbrandt gleichzeitig fünf neue dramatiſche 

en vom Stapel laufen läßt: eine Nömertragddie: „rien 

effalina‘ ; ein vieractiges Luftfpiel: „Nach der Hodiert 
ein eimactiges: „Suchet, fo werdet ihr finden“, melde Eh 
alle am Bnrgtheater zur Aufführung angenommen find, 
angerdem noch ein Luftjpiel und ein Schaufpiel, die om 
ner Stadttheater zur Aufführung kommen werden. 

— In Baireuth bat die Hebefeier des Wagner-Tir 
ters flattgefunden ; der Meifter felbft hielt eime Anfprad« u 
meifterfängerifhen Knüttelverſen. Wir entnehmen kerieka 
folgende daralteriftifche Verſe: 

Betrachtet's genau, das war eine Kunft, 

Solch' Wert währt nit aus Nebel und Dunft. 

Ich glauh', daß keine deutſche Stabt 

Sol’ kühnen Zimmerbau aufzumweifen bat. 

Der kam vom Papier auf bad tiefe Loch, 

Meint man, es wär’ draus herausgewachſen bei! 

Die Tamen wir herauf aus Lehmen und Kath ? 

»S half einer Dem andern und allen bie Noth; 

Und war's nit ein Helfer, fo war es ein Hölfel, 

Dem Zimmermeifter Weiß half der Maurermeifter Wölſel. 

Deshalb iſt es Mar und jedermann weiß es, 

Doch bedarf es no Immer eines Beweifes, 

Die das alles mit rechten Dingen zuging, 

Daß man hier ſich folgen Baues unterfing. 

Die Sade hat einen dunklen Grund, 

Gleich dem, auf dem bied Gerüft entſtund; 

Nun ihr es and bem rund heraufgebracht, 

So fag’ ih euch aud, wer den Plan gemadt, 

Mag, wer will, Tenfelswert drin erfhanen, 

3% fag’8 — den Plan entwarf das Bertrauen, 

Ein tief unergründlich deutſches Berlaugen 

Soft’ wieder einmal zum Vertrauen gelangen; 

Es vertraute Einer auf beutfches Weſen, 

Nun hört, ob er damit unglücklich gewefen. 


Aus der Künftlerwelt. 
In Frankfurt ſtarb am 8. Suli der Maler Fu 
Winterhalter, bejonders bekannt durch feine Porträtt, m 
deuen er namentlich flür den engliſchen Hof eine beträdti 
Anzahl Tieferte, die fehr geihätt werben. Gerporragen) Mi 
feine Yrauenköpfe, ein Beweis, daß feine Broduckiwttöt ci 
lyriſche Grundlage hatte. Seinen Männerköpfen fehlt Sie 
die Kraft des inflinctiven Erkennens, fie find nit mä 
harakterifiifch genug, eine Eigenthümlichkeit, die der Makr 
dem befaunten und originellen Defer, dem Lehrer 
gemein hatte. Deutſchiand betrauert an feinem Grabe M 
erluſt einer ſchönen, räftigen Stüte feiner kunſileriſchen & 
firebungen. | 
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Derlag von S. A. Broddaus in Leipzig. 


Goethe⸗Galerie. 


Charaktere aus Goethe's Werken. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von 
Ramberg. | 
Sunfzig Blätter in Stahſſtich. 
- Mit erläuterndem Zerte von Sriedricd, Pecht. 
Detav-Ausgabe. 


In 20 Lieferungen 4 Thlr. Im elegantem Leinwandband 
5 Thlr., in Federband 6 Thlr. 


Die beliebte umd bereits vielverbreitete Dctav - Ausgabe 
ber „Soethe- Gallerie’ von Pecht und Ramberg, welche die 
fänmtlihen 50 Blätter der Duart- Ausgabe, in verkleinertem 
Maßſtabe nen in Stahl geſtochen, nebft dem vollfläudigen er⸗ 
läuternden Zerte enthält, liegt nun abgefchloffen vor und ift 
zu obigen außerorbentlih wohlfeilen PBreifen durch alle Buch⸗ 
bandlungen zu beziehen. 


In demfelben Verlage erſchien: 
Schiller⸗Galerie. Charaktere aus Schiller's Werken. Gezeich- 
net von Friedrich Peht und Arthur von Ramberg. 
unfzig Blätter in Stahlſtich. Mit erläuterndem Zerte von 
riedrih Pecht. DOctav- Ausgabe. In 20 Fieferungen 
Thlr. In elegantem Leinwandband 5 Thlr., in Leber- 
band 6 Thlr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Religiöfe Reden und Betrachtungen. 


Dr. Adolph Hausrath, 
ord. Öff. Profeflor der Theologie an ber Univerfltät Heidelberg. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Das vorliegende Buch ift aus Predigten entflanden, bie 
der befannte Berfaffer als Oberkirchenrathemitglied zu Karls- 
tube und Profeffor zu Heidelberg gegalten, und aus religidjen 
Auffägen, die berfelbe für Zittel’8 Sountagabend“ gefchrieben 
hat. Sie find nad) den Sefichtspunkten ‚Gott‘, „Chriſtus“, 
„Paraklet“ geordnet und bilden fo ein in fi zuſammenhän⸗ 
genbes Erbauungsbuch, da8 alle weientlichen religiöfen ragen 
n populärer Weife beipricht. Im einer ausführlichen Vorrede 
bat der Berfaffer fi über feine Stellung zu den fchwebenden 
tirhlichen Kragen ansgeiprodien, indem er nachweiſt, wie der 
Kirche der Gegenwart nicht mit neuen Berfaffungen, Belennt- 
rien oder irgendwelchen Organifationen zu helfen fei, fondern 
lediglich durch ernfte Vertiefung in das religidfe Leben felbfl. 


Verlag von $. Henfchel, SKerlin. 


S dow Pred. Dr. — Actenstücke II. vor dem Hohen 
y Evangelischen Oberkirchenrath. 6 Sgr. 


Früher erschien: 


S dow Pred, Dr. — Actenstücke I. vor dem Con- 
y sistoriam der Mark Brandenburg. 15 Sgr. 








Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 8. A, Srodhaus in Leipzig 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Yie Freimaurexei 
in ihrem Wefen und Unmefen. 


Aus dem Nacjlaffe von 


Ferdinand Broniflaw von Trentowsli, 
D d ‚ " 
octor ber a Te Ien en a Loge „Zur Eile 
herausgegeben durch feine Witwe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der durch feine philofophifchen Schriften in polniſchet m 
deutfcher Spradye befannte Verfaſſer flarb vor dem Eridem 
des vorliegenden Werks. Er gibt darin eine Darlegung & 
innern Maurerthums, eine Phtlofophie der fyreimaureri, 
befämpft zugleicd) die Gebrechen, vor allen die Geheimnikist 
welche dem äußern Bunde zum Theil noch anhaften. ee 
balb wie außerhalb der maurerifhen Kreife werden fein: 
haltvollen Ausführungen vielfach anregend wirken. | 





Derfag von 5. A. Broddaus in Leipgig. 


Frinnerungen 
eines 
ehemaligen Jeſnitenzöglius 

8 Geh. 2 Thlr. | 
Der Berfafler diefes in vielfacher Hinſicht meines 
und intereffanten Buchs gibt in den Erinnerungen ut yes 
Jugendleben die Eindrlide wieder, welche der damals HR 
Yüngling in feinem von den Sefuiten umgarnten Aeltccet 

in dem Privatinftitute eines deutfchen Sefuiten, in der 
zu Freiburg, endlich während feines mehrjährigen Axiah) 
im Collegium Germanicum zu Rom empfing. & hiefert % 
auf firengfter Wahrheit beruhendes Bild von den Hauptri 
flätten des Jeſuitenordens und deren innern Gimi 


ein Bild, deffen Vorführung gegenwärtig erneutes 8 
gewinnt. 











Desfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die Palau: Injeln im Stillen Orc. 
Reiſeerlebniſſe 


von 


Karl Semper, 
Profeflor der Zoologie und vergl. Anatomie an ber Univerfität Barfı 


Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. 


Der belannte Berfaffer fchildert im diefem Werke 3 
eigenen Beobachtungen und Grlebniffen den Charaftır 1 
Enlturzuftand, die Sitten und Gewohnheiten der Balan- * 
Belew-Infulaner, eines eigenthümlich gearteten Volle, de⸗ 
weſtlichſte Gruppe des Karolinenarchipels bewohnt. Zu d# 
einer anziehenden Neifebejchreibung werden bier wichtigt 
nographifche und völlerrechtliche Fragen erörtert, ſodaß m 
fhaftlihe Ausbeute und reicher Unterhaltungsfoff eng ze 
ander verbunden find. 
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iterariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gotifgall. 





Erſcheint wochentlich. 


—4 Ar. 34. Mr 


21. Auguft 1873. 





alt: Zur Shaffpeare-Fiteratur. Bon Rudolf Sottſchal. Erſter Artikel. — Kunflliteratur. Bon Adolf Beifing. — Neue 
terhaltungsleftüre. — Bom Büchertiſch. — Feuiteton. (Deutſche Literatur; Ansländifche Literatur; Xheater nnd Muſik.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Bur Shakfpenre- Literatur. 
Erfier Artilkel. 


Iahrbud der Dentichen Shakſpeare⸗Geſellſchaft im Auftrage 
‚des Borftandes herausgegeben durd Karl Elze. Siebenter 
und achter Sahrgang. 1872 und 1873. Weimar, Huſchle. 
1872-73. Gr. 8. Jeder Jahrgang 3 Thlr. 


Bie die frühern Jahrgänge dieſes Jahrbuchs ent- 
ten auch die vorliegenden manche gediegenen Artikel; 
ver das Beſtreben, die Theilnahme für das Jahrbuch 
ber deſen engern Leferkreis hinaus zu erweden, ftößt 
och inmer auf Schwierigkeiten. Den Shalſpeare⸗Gelehrten 
t friten Obfervanz fehlt einmal das Organ für das⸗ 
ige, was die Beziehungen Shakſpeare's zum unmittel» 
ten Bühnenleben der Gegenwart betrifft, und fo ift 
ch diefer Seite hin eine empfindliche Lücke vorhanden, 
en Ausfüllung nur bann in Ausſicht flieht, wenn 
Redaction einige profane Kräfte, welche nicht das 
affpeare-Rigorofum in Bezug auf Shalfpeare- Philologie, 
britifches Theater, Lesarten und Controverfen zu be 
m vermögen, ansnahmöweife zu Mitarbeitern pro» 
virt. Das „Shalfpeare- Jahrbuch” bleibt Hierin nicht 
a blos Hinter den thörichten Wünfchen des profanum 
Igus zurück, fondern auch hinter feinem eigenen Pro⸗ 
mm, welches im erften Jahrgang abgedrudt ift und 
d lautete: „Neben der philologifchen Interpretation 
d das Jahrbuch den fcenifchen Darftellungen ber 
amen bes Dichters eingehende Aufmerkfamkeit widmen. 
ne würdige Aufführung eines Shakſpeare'ſchen Stitds 
‚unberüdfichtigt bleiben, und es wird babei Gelegen- 
! genommen werben, die bervorragenbften und ſchwie⸗ 
Ren Charaktere zu beleuchten, fowie ihre Auffafjung 
5 begabte Künftler der Gegenwart mit derjenigen ül« 
t berühmter Schaufpieler zu vergleichen, foweit unjere 
nde zurückreicht.“ 

Diefe Ankündigung ift allmählich in Vergeſſenheit ge- 
ben; wenigften® enthalten die beiden neuen Jahrgänge 


#8, was auf die Bühne der Gegenwart Bezug hat. | 


1878, 3, 


Doch halt, wir wollen nicht ungerecht fein! Wir finden 
eine Statiftif der Leipziger Shaffpeare-Aufflührungen von 
1817—71 von Otto Geride, eine Statiftil der farlsruber 
Shaffpeare-Aufführungen von Otto Devrient und Beiträge 
zur Statiſtik der Shaffpeare-Aufführungen deutſcher Bühnen 
von R. Geride — alles fehr fleißige, ſehr verbienftliche 
Arbeiten; aber bie Statiftif ift befanntlih eine trodene 
Wiſſenſchaft, und zur Lektüre eignen fich folche ftatiftifche 
Tabellen nicht. Wir münfchen fie keineswegs fort; wir 
meinen nur, daß fie jenes Programm zu erfüllen nicht 
geeignet find. Johannes Meißner, ber über die berliner 
Shaffpeare-Aufführungen fchreibt, ſchickt feiner Statiftif 
wenigftens eine Fritifche Skizze voraus, er wirft Streif⸗ 
lichter auf Lehfeld, Karlowa, Yohanna Wagner; doch 
diefe Heinen dramaturgifchen Nüfchereien laffen ben Lefer 
um fo mehr empfinden, was dem Jahrbuche fehlt. Der- 
gleichen fol ein nahrhafter Gang der Tafel fein, nicht 
zum Defiert fommen, wohin die Knackmandeln der Shal- 
jpeare- Philologie gehören. 

‚Die Auffäge von 9. Freiherrn von Friefen: „Wie foll 
man Shalfpeare fpielen?‘, von denen ber dritte und vierte 
„Romeo und JZulie“ und den „Kaufmann von Benedig” be- 
fprechen, halten fich zu fehr im Aether allgemeiner äſthetiſcher 
Auffaffung, jo geiftvoll dieſe auch fein mag; bie Schaufpieler 
werden manche Gefichtöpunfte von geiftiger Tragweite in ih» 
nen finden, aber Teine praftifchen Weifungen und Handha- 
ben für die Darftellung der einzelnen Situationen. Bor 
allem aber fehlt die Erläuterung durch Hinweiſe auf die 
hervorragenden Darfteller der Gegenwart und Bergan⸗ 
genheit. Tür das fchaufpieleriiche Genie werben Andeu⸗ 
tungen, wie fie die Frieſen'ſchen Aufſätze bieten, nicht 
verloren fein; die Durchfchnittsdarftellee bedürfen einer 
bei weitem fpeciellern Führung, wenn fe nicht irre gehen 
follen, und werden zulegt dieſen Aufjägen gegenüber 
fih in der Lage von Lancelot Gobbo dem Bater befinden, 
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welchen Lanzelot Gobbo der Sohn ben Weg zum Juden 
beichrieben hat. Und body ift gerade der Weg zum Juden, 
db. 5. zu feiner Darftelung, von dem Dramaturgen anı 
ſchürfſten vorgezeichnet; er geht hier am meiften auch auf 
das Detail der Rolle, auf einzelne Wendungen ein und 
weift fogar auf einzelne Darfteller hin: 


Ich habe es ſchon früher uud, wenn ich nicht irre, wie- 
derboft bemerkt, daß die meiften Rollen in Shalſpegre'ſchen 
Städen auf der äußerfien Grenze des natärlih Wahren ſtehen. 
Ben einer gilt das mehr al® von diefer. Der Scaufpieler, 
der nicht die Refignation fennt, in diefer Rolle, nur dem Dich⸗ 
ter folgend, völlig aufzugeben, dem es vielleicht mehr darum zu 
thun ift, feinen Scarffinn durch das gewaltfame Hervorheben 
aller fcheinbaren Abnormitäten und Bizarrerien an den Tag 
zu legen, mehr zum Lehrer des Publilums fi aufzumwerfen, 
als ihm Genuß an dem Ganzen zu gewähren, der wird freilich 
vor einer verbiendeten Menge auch durd eine komiſche Dar- 
ſtellung des Shylod einen momentanen Triumph erringen kön⸗ 
nen. Aber aud) das Bathos, welches der Tragödie ziemt, iſt 
bei diefer Rolle von Uebel. Aus Shylod einen Year, Macbeth, 
Richard III. machen zu wollen, Ianı ebeufo zur Caricatur füh⸗ 
ren. Er if ebenio wenig dazu beſtimmt, die Narreulappe zu 
tragen, als auf dem Kothurn einherzufchreiten. Unter vielen 
Schauſpielern habe ih in biefer Rolle nur Einen gefehen, ber 
meiner Anſchaunug volllommen genligte. Er ift, wie Sie leicht 
denten können, ſchon lange von uns gefchieden, da er ſich noch 
zu den Schülern von Ludwig Schröder zählen konnte. Dem 
Hoffchaufpieler Werby in Dresden gelang es, mit ungewöhn- 
iüher Ruhe der Meifterfchaft ohne allen Beigeihmad einer 
ſenrrilen Färbung und ohne Anmendung eines unpafjenden 
Pathos die Illnſion einer lebendigen Erſcheinung hervorzurufen. 
Er war von Anfang au der heimlich lauernde tüdifche Jude 
obne den Anſpruch auf eine ihm nicht zulommende Würde, 
aber doch ernft genug, um hinter feinem äußern Wejen etwas 
Furchtbares ahnen zu laffen. Im der Scene mit Antonio 
mußte er bei der Darftellung der gefährlichen Berfchreibung als 
einen Scherz die Mitte zu halten zwiſchen erkünſtelter Treu⸗ 
berzigleit und verborgener Hinterlift. Seine Berzmweiflung über 
die Flucht der Tochter und den Verluſt eines Theils feiner 
Schäte war ergreifend, und ich wüßte nicht, daß ein Schein 
von Komik darin gelegen hätte. Im der Gerichtsſeene war er 
ſurchtbar und verfehlte nicht dem erſchütternden Eindruch, der, 
wie ich glaube, in ber Abficht des Dichters liegt. Am furcht⸗ 
barfien war er, al® er mit dem Gefühle eines befriedigten 
Grimme dieWorte ausſprach: „Spruch war’8”, und wie ein nad) 
Blut lechzender Tiger anf Antonio mit gezücktem Meſſer zutrat. 
Um fo natürlier war auch der Abfall von feiner grimmigen 
Stimmung bei dem Haltrufe Portia's und der Erklärung 
der ihm feindlichen Bedeutung des Scheine. Seine Kraft, von 
der Begierde nad) Rache völlig erfchöpft, war gebrochen, da 
diefe keine Befriedigung mehr fand, und der Bedaufe konnte 
nicht auflommen, daß er no im Stande gewefen wäre, im 
der Verzweiflung Antonio das Mefjer ins Herz zu floßen. Ich 
erinnere mich noch der Tautlofen Stille während feines Spiele, 
bis er nad) der Thür wankte und an derjelben kraftlos beinahe 
zufammenbrad). 

Wir bedauern, daß nicht auch die andern Rollen des 
„Kaufmann von Venedig” und von „Romeo und Yulie“ 
in gleicher Weife den Darftellern, wir möchten fagen 
mehr ad oculos demonftrirt find. Ueber die Rolle der 
Yulie macht H. von Friefen fehr treffende Bemerkungen ; 
er meint, daß zu ihrer Darftelung die höchfte Birtuofität 
erforderlich fei: 

Es ſcheint mir nicht wunderbar, wiederholt die Er- 
fahrung gemacht zu haben, daß eine junge Künſtlerin, folange 
fie fh noch in den Grenzen eines wenn auch nody fo an- 
mutbhsvVollen und tafentreihen Naturalismns bewegte, der 
Aufgabe von der Rolle Julie's kaum gewachſen war; wogegen 
bei einer ausgebildeten Künſtlerin trog der äußern Erſcheinung 


Zur Shalfpeare-Literatur. 


an vorgeſchrittener Reife ſich weit Teichter der Mangel au m 
ter Imgendfrifche und blendender Schönheit, als in jenem ; 

das Ungenligende in der Erhabenheit der Darfellung Abenıt 
ließ. Allerdings herricht in dem erſten Scenen eine jo ku 
bernde Naivetät vor, daß man kaum begreijen folte, wie ii 
ohne den biendenden Heiz der frifcheften Jugend von ungetrik 
ter Wirkung fein follte. Deffenungeachtet habe ich es erlebt, 

Scaufpielerinnen von vorgeſchrittenem Alter aud in dieſenẽ 
nen den vollen Glanz diefer natürlichen Geflihlsawsfrimm 
ungetrübt wiederzugeben verftanden und das Publikm fo o 
ſtündig in bie Shufon des Erlebten zu verfegen vwoußten, 

alle andern Wünſche fchwiegen. 

Obgleich Frieſen über ben füßeften Vortrag im 2 
der Stimme, über das erhabene Pathos der fpätern E 
über den Monolog, wo Julie den Schlaftrunf ni 
und ihre Gemüthsbewegung, bie fi) Schritt vor a 
bis zu der fchwindelnden Höhe eines leidenfhafll 
Taumels fteigert, durchaus treffende Bemerkungen ms 
fo verweift er in ber Hauptſache die darftellende Li 
lerin doch an ihre Infpiration und meint, daß fe 
das Werkzeug des Dichters fein, fondern ſich jelht 
Ichaffenden Dichterin erheben müſſe. Damit ift aba 
Darftellerinnen wenig gedient; wie überhaupt Fre 
Artikel für die Shalſpeare⸗Freunde wegen ihrer geifird 
Gefihtspunfte von großem Intereſſe find, aber old 
maturgifche gradus ad parnassum fir die pral 
Schaufpieltunft höchſtens anregend, aber nicht fü 
wirken können. Wahr, daß es traurig, und 
daß es wahr if, wie Bolonius fagt — die 
tifhe Schaufpiellunft braucht Efelsbrüden für 
Infpirationen. | 

Man wird uns, wenn wir eine bei weiten Lei 
Beziehung des „Shalfpeare-Fahrbuch” zu der Bake: U 
Gegenwart verlangen, vielleicht entgegnen, daß ai i 
Bühne gar nichts vorgehe, was der Beachtung un ii 
eines jo vornehm angelegten Jahrbuchs wertk je. 
mal aber, wäre der Verfall unfer8 Theaters ad 
Bezug auf Shakjpeare-Borftellungen wirklich confiı 
würde es gerade Pflicht des Jahrbuchs fein, die al 
Fugen gegangene Bühne wieder einrenken zu hin, 
Gründen jenes Verfalls, den Mitteln zur Abhülſe 
zufpüren und dem deutfchen Theater das Gemäld | 
Sünden eindringlid) vorzuhalten. Doch es bei 
auf deutfchen Bühnen noch immer viel Intereſſaut 
finden Aufführungen flatt, welde in allen Jen 
jelbft in den Feuilletons der politifchen Blätter vieiah A 
ſprochen werben, wegen ihrer principiellen Bedeutung I 
eine lebhafte Polemik erweden, während fie von den Ci 
ten, die im ftilen Kämmerlein zu Shalfpeare beten, w 
einmal bemerkt werden. Aufführungen wie die W 
Triedrih Haaſe mit glänzendem fcenifchen Yıfma 
nad londoner Borbildern in Leipzig v 
des „Kaufmann von Venedig“ und „Richard's IN.“ W 
dienten in der That eine felbftändige Abhandlung in & 
„Shaffpeare » Jahrbuch”; fie haben im der Prefie Su 
genug nach allen Seiten Hin aufgewirbelt, find $4 
angegriffen und mit Wärme vertheibigt worden. O 
war die Öffentliche Meinung gewiß geneigt, m 
Männer der Shaffpeare-Gefelichaft als die hödfe J 
ftanz zu appelliren, als das kritiſche Obertribunal, 7 
ches den von ben profanen Feuilletons geführten Prn 
endgültig entfcheiden follte; doch das Obertribumal [dm 
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mb ſchweigt. Wir würden ber Redaction nocd eine 
ht unbeträchtliche Zahl folcher Stoffe nachzuweiſen im 
Stande fein, durch deren Behandlung das Shakſpeare⸗ 
tahrbuch fi „populärer“ machen, foweit ſich dies mit 
iner Würde verträgt, und in die Entwidelung der 
Jühnenverhältniffe der Gegenwart eingreifen könnte; fo 

9. wäre eine eingehende Parallele zwifchen den Din- 
iſtedt'ſchen und Dechelhäufer’fchen Bearbeitungen ber 
ihaffpeare-Diftorien unter Berüdfichtigung des Eindrucks, 
m fie bei den Auffligrungen in Weimar, Berlin und auf 
dern Bühnen gemacht haben, gewiß am Plage; doch 
ſcheint in der That, als ob es dem Shalſpeare⸗Jahrbuch 
ı Mitarbeitern fehle, welche fich gerade für bie Bear⸗ 
itung ſolcher Themata eignen. 

Barum haben ferner bie trefflichen Artikel von Henfe, 
che Shakſpeare's Einfluß auf neuere deutfche Dramatiker 
srafterifiven, Teinen Fortgang gefunden? Das ift ein 
rührungspunkt der Shalipeare-Fritif mit der dramati- 
er Production der Gegenwart, der durchaus von Be- 

ung für die legtere if. Wie Immermann, Grabbe, 
be, Otto Lindner, Otto Ludwig, von denen die beis 
u legten fogar einen enthuſiaſtiſchen Shaffpeare-Cultus 
t Schau tragen, ſich in ihren Dichtungen zu dem bri« 
hen Dichter verhalten, worin derfelbe fürbernd oder 
hend auf fie eingewirtt — das find Unterfuchungen, 
che eine Iebendige Vermittelung zwifchen dem alteng- 
ben Vorbild und der Production der Gegenwart an⸗ 
ben und, vom richtigen Standpunkte aus durchgeführt, 
is haft von eimem Standpunkte, der nicht einen mit 
at und Haar verfchludten Shalfpeare für einen ger 
len Dichter der Neuzeit als unerlaßlich erklärt, 
in ausnehmendb lehrreich, bildend und anregend fein 

ten 


Vir wenigftens find engherzig genug, derartigen Auf⸗ 
sen den Vorzug vor den Publicationen einer gelehrten 
mjectnealkritit zu geben, mit denen man body, um einen 
dialen Ausdrud zu gebrauchen, feinen Hund vom Ofen 
tl So unterfuht 3. B. Karl Elze Shalſpeare's 
thmaßliche Heifen und muthmaßt möglichft beweis- 
ftig, daß Shakſpeare in Stalien geweſen if. Den 
wand, den wir gegen dieſe Beweisführung machen 
ten, nimmt uns Elze zwar vorweg: 

Man kann entgegnen, daß eben dies das charalteriſtiſche 
tlmal des Genies fei, daß es ſich und uns in fremde Län⸗ 
‚ Menfhen und Herzen bineinzuzganbern weiß. Soll Shak⸗ 
we darin unſerm Sciller nachgeftanden haben, dem das 
ader gelungen ift, das naturmwahrfte und farbenfrifchefte 
b der Schweiz vor unfern erflaunten Augen aufzuvollen, 
e daß er fie je gejehen bat? Oder unferm Jean Paul, der 
„Zitan” ein prachtvolles Gemälde der Borromäildhen Ins 
geliefert Hat? Freilich Hält fi) dies Gemälde in abflrac- 
t Allgemeinheit und war deshalb ohne Schwierigkeit ber- 
len, während Sciller’s eingehende Kenntniß der Schweiz 
h mühfames Studium wie durch mündliche Mittheilungen 
the’8 erworben if. Sollte Shaffpeare in’ Bezug auf Ita⸗ 
entiprehende Studien gemadt und ähnliche Diltheilungen 
fangen haben? 

Ein Hauptgrund, daß Shaffpeare in Ytalien gemefen 
muß, fol darin liegen, daß er ben venetianifchen 
ighetto Kennt, in feinen Angaben des Rialto fehr 
an ift, und außerdem einen Sagittario, eine Bezeichnung, 
noch nicht genugfam aufgeflärt ift; Elze hebt das 
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außerordentlich treue italienifche Colorit der Shakſpeare'⸗ 
fhen Dramen hervor und vertheibigt den Dichter gegen bie 
Anklage der Ungenauigkeiten und Irrthümer in diefen Stliden, 
wie 3. B. daß Romano für einen Bildhauer erklärt wird, 
indem er nachweift, daß dies mit gutem Grunde ge- 
fchehen ift, uw. dgl. m. Aus welchem Buche oder durch 
welhe Mittheilungen Shalfpeare Kenntniß von italieni- 
jhen Specialitäten gewonnen hat, wirb für die heutige 
„Wiſſenſchaft“ unmöglich nachzuweiſen fein, die Möglich» 
feit, dat Shalfpeare in Italien war, bedarf des Beweifes 
nicht, zur Gewißheit aber kann die Thatfache auch durch biefe 
miüßigen Spielereien philologiſchen Scharffinns nicht er- 
boben werden. 

In einem Ürtifel des fiebenten Jahrgangs ergeht ſich 
Karl Elze in Unterfuchungen über die Abfaffungszeit bes 
„Sturm. Das Refultat derfelben ift, daß der „Sturm“ 
im Jahre 1604 gebichtet worden fein muß, ein Nefultat, 
das infofern von Intereſſe ift, als fi fo Shakſpeare's 
chöpferifche Thätigfeit auf einen kürzern Zeitraum begren- 
zen würde, als gewöhnlid) angenonmen wird. Shak⸗ 
fpeare wurde, nad Elze, 1604 Steuerpächter, und feine 
Thätigkeit als Grund- und Kapitalbefiger drängte bie 
Poefie in den Hintergrund. Das Genie als Rentier — 
wäre ungefähr das Motto diefer letzten Lebensepoche. 
Frivole Sleingeifter könnten aber aus biefer Elze'ſchen 
Hypothefe den leichtfertigen Schluß ziehen, Shalipeare 
habe blos Dramen gedichtet, um ſich Geld zu verdienen, 
und als er genug beifammen hatte, Babe er das poetifche 
Handwerk an den Nagel gehängt und bie hehre erhabene 
Göttin, bie ihm nur eine mellende Kuh war, gänzlich 
beifeitegefhoben. Schaufpielen und Schaufpieldichten fei 
ihm ale Metier nicht würdig eines Gentleman erjchienen, 
und al8 er eine gewifje respectability erreicht, habe er 
diefelbe gänzlich aufgegeben. 

Nikolaus Delius gibt in beiden Zahrgängen philo- 
logiſche Unterfuchungen, die erfte über den urfprünglichen 
Tert des „King Richard III.“; er entfcheidet fich für bie 
überwiegende Autorität des Yoliotertes, als des urſprüng⸗ 
lichen Shaffpeare-Zertes, während die Quarto denjenigen 
Text enthalte, wie er aus einer wahrſcheinlich misbräuch⸗ 
lichen Abfchrift, die ohne Vermittelnng und Genehmigung 
Shaffpeare’8 erlangt und von einem Anonymus verbeffert 
worden, hervorgegangen fei. Die Ausführung im ein- 
zelnen zeugt von dem philologifchen Scharffinn, welchen 
Delius ſtets bewährt. Eine Abhandlung von bemfelben: 
„Die Bühnenweifungen in ben alten Shalfpeare-Ausgaben‘, 
bejchäftigt ſich ebenfalls meiftens mit den Unterſchieden 
der Duarto- und der Folioausgabe. Im ganzen waren 
Shaffpeare’s Bühnenmeifungen nicht zahlreicher als etwa 
die in den Dramen unferer Claſſiker, und obwol er, felbft 
Schaufpieler, fiir Schaufpieler dichtete, fo halten fie nicht 
entfernt, was Zahl und Ausführlichleit betrifft, den 
Bergleich 3. B. mit den Bühnenweiſungen der Frau Birch- 
Pfeiffer ans, in deren Dramen fie oft den gefprochenen 
Dialog ganz Überfluten. 

Ein ftreng philologifcher Artikel ift der von Eduard 
Müller über „Shakſpeare's Ausſprache“ abgefaßt im 
Anflug an das Werk von Alexander 9. Ellis. Mül- 
ler kommt zu dem Wefultat, daß die Rede Shal- 
fpeare’8 in der Wusfprache feiner Zeit unferer deutſchen, 
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felbft der heutigen, weit näher kommt; gerade den Deut⸗ 
[hen werden die alten Yaute verwandter Flingen. 

Bon den äfthetifchen Abhandlungen der beiden Jahr⸗ 
günge verdient das „Wort über Shakſpeare's Hiftorien” von 
9. Freiherrn von riefen Veachtung; die Verherrlichung 
der Hiftorien und ihres tragifchen Genius iſt eine 
faft unbedingte, und felbft von einem ziemlich allgemein 
als ſchwach anerkannten Stüde wie „Heinrich VILL“” 
heißt e8: 

Das Befte, was Shakſpeare's Zeit ihn lehren und zur Errin⸗ 

ung poetifcher Erfolge dem Dichter anbieten Tonnte, das hat uns 

hatſpeare im umnerfchlitterlicher Treue gegen feinen poetifchen 
Beruf binterlaffen: diefer oben ſchou aufgeftellte Sat ift, meis 
nes Erachtens, anf feine von Shakſpeare's Hiftorien mit größerm 
Rechte als auf fein Drama „Heinrich VIII." anzuwenden. Welche 
Erhabenheit Über dem zu behandelnden Stoff, und troß der 
Schwierigleit, troß der Gefahr die empfindlichſten Gefühle zu 
verlegen, welche unbefangene Sicherheit, welche Iunigleit, Wärme 
und Naturwahrheit in der Darftelung! Hier muß man den 
Dichter Über feinem Werke vergefien. 

Ueber die Bearbeitung Shaffpeare’fcher Hiftorien für 
die deutſche Bühne fpricht fich riefen mit diplomatifcher 
Zurüdhaltung ans: 

Ich möchte hieran die Frage nlipfen, ob es mehr für ein 
Symptom der Boreingenommenbheit für Shalſpeare's Untrüg⸗ 
fichteit und Unantaftbarleit anzufehen fei, wenn mau bie Mög- 
Tichleit, jedes Stiid Shakſpeare's unſerm Publilum zugänglid) 
zu maden, deshalb bezweifelt, weil man anerlennen muß, daß 
manches derfelben unbeilbaren Mangel an dem leidet, was bie 
Gegenwart an dramatiſchem Weſen unerbittlich fordert? Oder 
ſollle wicht in dem Aufpruch an das heutige Publitum, vielen 
feiner angemöhnten Meinungen und Anfchauungen für einen 
Theaterabend zu entfagen, um feine Theilnahme einem ihm fern- 
liegenden Gegenftande zu widmen, weit mehr die Behauptun 
eingeichloffen liegen: Alles, was von Shalipeare kommt, muß 
aud heute noch unbedingten Beifall verdienen, weil es von ihm 
tommt? Ya, nnd ift die unfihere Erreichung bdiefes problema- 
tifchen Ziels die unvermeibliche Aufopferung werth von vielem, 
was dem Driginal nicht veräußert werben dürfte? 

Das wahrhaft Tragiſche der Hiftorien fucht riefen 
vorzugsweife darin, daß der Dichter vermöge feines tie- 
fen, prophetifch begabten Einblid3 in den innerften Kern 
der Gefchichte alle feine großen Tragddien mit der erhabenen 
Anfhauung durchdrungen hat, daß das Recht, wenn 
es in ſchwachen und unwürdigen Händen ruft, zeitweilig 
zwar der Gewalt weichen muß, feine Macht aber undergäng- 
ih ift und früher oder fpäter die Wiederherſtellung un« 
weigerlich fordert. 

In feinem Aufſatz: „Ueber die Stellung der epifchen 
Dichtungen Shalfpeare’3 in der englifchen Titeratur“, weit 
Benno Tſchiſchwitz nad, daß Shakſpeare's „Benus 
und Adonis“ epochemachend war in einer Zeit, in welcher 
er mit 233 Dichtern um bie Palme rang, weil auch die 
beiten Gedichte ber nüchſten Vorgänger, felbft Spenfer’s 
„Beenkönigin‘, der allegorifirenden Richtung verfallen find, 
von welcher fi) Shakſpeare zuerit freigemadt habe: 

Shalfpeare wird jhon in „Beuus und Adonis‘ der Be⸗ 
gründer einer neuen Kunftrihtung auf dem Gebiete der erzäh⸗ 
enden Poefle, fat in einem ähnlichen Sinne, wie er der des 
modernen Dramas geworden if. Lord Byron konnte für feine 
erzäblenden Dichtungen fpäter Leine beffern Borbilder finden 
als jene beiben Werke Shalfpeare’s, denn die Anwendung der 
englifhen Sprache auf metrifche Eompofltionen war eben durch 
Shakſpeare zur Vollendung gebracht worden. Es würde ſchwer 
fein, wie ein engliſcher Literarhiſtoriler ſich ausdrückt, irgend⸗ 
welche Berbeflerung zu entdeden, die fie nad dieſer Richtung 
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Bin feit feiner Zeit empfangen Hätte. Was man ahweidn, 
nad ihm verſuchte, führte zu Pedantismus und Manieridki. | 
Nicht ein einziger feiner Zeitgeuoffen, wenn wir eben Exın 
ausnehmen, jelbft nicht der höchſt elegante und formgewenn 
Drummoud, wußte der Sprache dieſes Leben, dem Berti | 
Stil diefe Schönheit, dem Ausdrud diefe Kraft um Bin 
zu verleihen, ala es Shakſpeare bereits in „Beuus nud Menr' 
nadjzurühmen ift, welches Gedicht, nad einem Ausiprud fu 
Zeitgenofjen Meres, das Entzliden der jlingern Welt ausmadı. 

Dem Gedicht „Lucretia” gibt Tſchiſchwitz indeß md 
den Vorzug: 

‚Mehr ale das vorige erinnert dies Gedicht an halfpemi 
Meifterihaft in der dramatiichen Kunſt. Der Mono a 
Zarquinius, wenn auch etwas breit angelegt, füßt un cm 
tiefen Blid in das Gewiſſen des Verbrechers thun, befien 
lodernde Leidenichaft die Einwürfe der Vernunft ımd die 
nende Warnung des Innern zugleich ibertönt. Die deſcü 
ven, bie pathetifhen Partien des Gedichts find aud von 
ſchärfften Kritik ale unlibertroffen anerfanıt worden, nam 
wo bie Rührung, die Lucretia durch die Schilderung 
Elende in uns wach ruft, bei ihrer That in die Bem 
ihrer Seelengröße libergeht. 

Wir freilich finden in diefen Gedichten, die nm 
ale Meifterwerle octroyirt werden follen, viele 
ſchwülſtig und ungenießbar; es find jedenfalls 
welche fr die Läuterung des Gefchmads wenig t 
lenswerth erfcheinen. 

Einen großen Anlauf nimmt Johannes Meiß 
in feiner Wbhandlung: „Ueber die innere Einheit i 
ſpeare's Stüden.” Er beginnt mit der Behauptuy, 
biefelben gleich den Naturwifienfchaften eine pofitm & 
weiterung des menfchlichen Geſichtskreiſes bieten MM 
außerdem jedes einzelne Stüd als ein befonberes Fapkl 
ber Piychologie betrachtet werden müſſe: 

Shaffpeare verfährt bei der Schilderung aller kan %s 
raftere wie der Kaufmann, welcher auf die Anfrage amt & 
ichäftsfreundes in Betreff irgendeines Gläubigers „Bet dw 
für ein Mann?‘ diefem den Gläubiger Iediglicd in By 
feine Creditfähigkeit jchildert, andere Eigenſchaften cbe,;8 
ob er ein treuer Ehemann, biederer Freund, loyalet ud 
bürger, frommer Chrift, tapferer Soldat fei, emtwebe Hi 
übergeht, oder doch nur fo weit in Anſchlag bringt, di 1 
Eigenfhaften auf feine Ereditfähigkeit Einfluß haben. &W 
fpeare jhildert in jedem Stüd von ſämmtlichen Perfora m 
die einzelne Seite ihres Charakters, auf welche es ihn mW 
ſem Stüde gerade anfommt. Andere dramatiſche Dikte, U 
mebr bemüht find, ganze Charaktere zu ſchildern, bien w 
nicht entfernt bie gleiche pfychologiſche Klarheit, weil zus 
im Stande ift, einen ganzen Menfchencdharatter in fest # 
endlichen Complicirtheit weder dramatifch "nadhzubilden, # 
auch nur völlig zu erfaffen. In der Vefchräntung zeigt | 
recht der Meiſter. Andere Dichter gehen ferner von ber {ei 
fung aus, Shakipeare von den Charafteren. Gäile :' 
arbeitet in „Maria Stuart” alfo, daß er fidy fagt, File 
oder Maria oder Leicefter u. f. w. begehen die und bie 
lungen, alfo müffen die Charaktere fo und fo amsgeführt m 
den, und er geflaltet num jeden Charakter unabhängig vom ! 
dern nad) der Handlung, welche er zu vollbringen hat. | 
zeichnet auf diefe Weife zwar auch dem einzelnen s 
nad) einer einzelnen Richtung bin, aber er zeichnet je nad ! 
Berichiedenheit der Handlungen jede Perfon des Städt 9 
einer andern Richtung Hin, den einen als tapfern Gold 
den andern als frommen Chriften, deu britten feiner ehel 
Treue, den vierten feiner Ereditfähigfeit nad, während © 
ſpeare alle weſentlichen Charaktere feines Stüd6 wur ihrer Cre 
fähigleit nad) zeichnet, denn diefem fchwebt als Them: " 
vor, eine beflimmte Hanbtung zu fchildern, fondern der F 
Icen zu fhilbern nad) einer beftimmten Geite der meriäsl 
r. 
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Man hat bisher immer behauptet, daß Shakſpeare's 
raftere durch die volle Menschlichkeit, durch die veich- 
itete Individualität intereffiren; bier erfahren wir zur 
wehlelung einmal das Gegentheil. In „jedem Stüd“ 
Shakjpeare von fünmtlichen Perfonen nur bie ein« 

e Seite ihres Charakters gefchildert Haben, auf 
ehe es ihm gerade anfommt ? Dann wären feine 

raktere pſychologiſche Studienköpfe oder den Kupfern 

einer Thierheiltunde vergleichbar; fie ftellen und mehrere 
de oder Hunde dar, doch nur infoweit, als. fle ben 

8" erläutern oder die „Stäupe”, je nach dem Kapitel, 

behandelt wird. Wenn es überhaupt fchon eine Sünde 

n Ariftoteles ift, die Charaktere ftatt der Handlung 

Mittelpunkte des Dramas zu machen, fo würbe 
affpeare ja, wenn Meißner recht hätte, ein ganz fchat- 
nhafter Schablonenfabritant gewefen fein; denn Charak⸗ 
te, die überhaupt nur eine Seite haben, verdienen dieſen 
amen nit. Das wären ja mit diden Farben ange 
ächene Bleifoldaten! Wenn Meißner nur fagen wollte, 
iß alle Charaktere Shalſpeare's eine beftimmte Bezie- 
mg zum Orundgebanfen des Dramas haben, fo hat 
: den richtigen Ausdrud für dieſe Anſchauung jedenfalls 
fehlt. Er geht nun bie einzelnen Stüde dur, um 
eſe „Einfeitigkeiten“ nachzumeifen. In „Twelfth night“ 
xd alle Charaktere „Selbfttäufcher”, im „Kaufmann von 
jenedig“ „Werthſchätzer“. Der Menſch ift hier dargeſtellt 
Bezug auf die Werthſchätzungskraft, der vollswirth⸗ 
haftliche Werthbegriff iſt auch auf die idealen Bedürfnifſe 
uögedehnt. Dex Vorwurf der Hamlet⸗Tragödie iſt bie 
darftellung ber verfchiebenen Charaktere in Bezug auf bie 
challraft. Sehr merkwürdig Tautet die Formel für 
‚Macbeth: „Die Charaktere find dargeftellt im Ver⸗ 
hälmiß zum Feudalismus.“ In „König Rear” wird der 
Maid in Bezug anf die „Ueberlegung” charakterifirt 
.fw. Die Ausführung im einzelnen enthält manche 
ffende Bemerkung; doch Tann eine fo einfeitige Auf- 
fung der Charaltere, die alle unter die Herrfchaft einer 
nigen Abftraction geftellt werden, dem Reichthum Shat- 
eare'ſcher Poeſie nicht entfernt entiprechen. 

Intereſſant find die beiden Aufjäge von C. C. Henfe: 
tohn Lilly und Shaffpeare”, von welchen der erftere beibe 
ihter in ihrem Berhältniß zum claffifchen Alterthum be⸗ 
ndelt, der zweite im allgemeinen fie parallelifitt. Der 
achweis, was Shaffpeare mit hervorragenden Zeit» 
zoffen gemeinfam, was er von ihnen überkommen hat 
d was ihm eigen ift, warum er einzig dafteht, gibt 
ı beften Maßſtab für fein Genie. So ift er von dem 
ıphuiftifchen Sprachgefhmad”, den Lilly in Mode 
ıhte, in Bezug auf Wortipiele, Antithefen, Fülle 
d Ueberfülle des bildlichen Ansdrucks, fehr ſtark be» 
yet worden; feine Dichtweiſe hat das Gepräge def» 
ven behalten. Im Gegenfas zu Tſchiſchwitz tadelt 
nje den poetifchen Stil in „Venus und Adonis” und 
scretin”; 

Das Uebermaß der Bilder bewirkt hier Ueberdruß; das 


uchte des Ausdruds fleigert fi) bis zum Geſchmadloſen. 
r heißt der Mund die Ketorte des Antlikes, aus welcher 


woblriehender When kommt („Venus und Adonis“ 74), die 
Seufzer und Sorgen bilden eine Säge, den Kummer vorwärts 
zu floßen und wieder zurfidzuziehen („‚Lucretia‘ 239), die Filien- 
band liegt unter der Rofenwange und betrügt das Kiffen um 
rechtmäßigen Kuß, und diefes ſchwillt auf beiden Seiten vor 
——ã— es das Glück des Kuſſes entbehren muß (,‚Lu- 
cretia” .... 

Der geniale Dichter, der in feinen Iyrifchen Jugenddich⸗ 
tungen um jeden Preis dem Beſtreben Huldigt, durch Sit unb 
Gleichniß wie durch Häufung rhetorifcher Kiinfte dem Geſchmacke 
des Zeitgeiftes zu genügen, hatte nod nicht die Geſetze des fei- 
nern Kunſtſinns fi angeeignet, welchen, wie Schiller jo wahr 
fagt, nie der Reichthum, fondern die weile Delonomie, nie die 
Materie, nur die Schönheit der Form, mie die Ingredienzien, 
nur die Feinheit der Miſchung befriedigt. 

Wilhelm König bat den beiden Jahrgängen zwei 
Auffäge zugewendet. In dem erften weift er nach, daß 
„Was ihr wollt“ das einzige Luftfpiel Shakſpeare's fei, 
in welchem die Liebe den ausfchlieglichen Mittelpunkt bil- 
det, und daß es das komiſche Gegenftüd zu „Romeo und 
Julie“ fei; in jenem Luftfpiel herrfche die Liebe als „Fancy“, 
in dieſem Trauerſpiel als „love“: 

Schon ben Worten nad finden wir bei Shaffpeare zwei 
verſchiedene Hauptgattungen, Grade oder Begriffe don Liebe 
erwähnt uud bezeichnet: auf ber einen Seite die tiefe, innige, 
unveränderliche Herzensneigung, auf der andern Geite die fllid- 
tige, anf Augenluft, Einbildung oder Sinnlichkeit beruhende, 
am lürzeftlen als unecht zu bezeichnende Liebe. Für die Be- 
zeihnung jener braudt er immer das Wort love, flir dieſe 
meift oder wenigflens häufig das Wort fancy, welches aus 
Phantafie gebildet iſt umb zugleih Neigung und Cinbildung 

edeutet. 

Der zweite Aufſatz Wilhelm König’s enthält eine Pa⸗ 
rallele zwiſchen Shakſpeare und Dante, in welcher bie 
nachgewiejenen Wehnlichleiten die Verſchiedenheiten über⸗ 
wiegen. 

oh erwähnen wir Karl Elze's Auffag über „Ende 
gut, alles gut’, in welchem ex fi} gegen die Auffafjungen 
bes Luſtſpiels wendet, welche Gervinus und Ulrici ver- 
treten, und mehr im Anſchluß an Kreygig in dem pfycho- 
logifhen Problem des Hauptcharafters ben Ausgangs 
punkt und Mittelpuntt des Stüds fieht, da von dieſem 
nit nur der Gang der Handlung, fondern alle übrigen 
Charaktere des Stüds mit innerer Nothwendigfeit bedingt 
werden. 

Ein Auffag von Klara Biller: „Ein fpanifcher 
Shaffpeare- Kritiler”, macht uns mit dem Ueberfeter des 
„Hamlet“, Moratin, befannt. Moratin zeigt ſich in feinen 
Noten zu „Hamlet“ als ein fehr felbftändiger Kritiker, ber 
fid) nicht verblüffen läßt, fondern einzelne Schwächen des 
Werks rückhaltlos aufdeckt; freilich wird er von Klara 
Biller dafür mehrfach zur Ordnung gerufen. 

Auf die literarischen Befprechungen, bie fleißige Biblio- 
grapbie der beiden Jahrgänge wollen wir nicht näher ein- 
gehen; fie enthalten manches Tüchtige und Gebdiegene. 
Doch immer von neuem rufen wir ber Nebaction zu: 
weniger philofophifche und philologifche Gymnaſtik, weniger 
Spiele des Scharffinns, mehr Frifche, mehr Leben, mehr 
Wirkung auf bie Bühne, bie dramatifche Kunft und Dicht- 
funft der Gegenwart! Rudolf Gotiſchall. 

(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 
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1. Die Baugeſchichte Berlins bis auf bie Gegenwart von Al- 
fred BWoltmann. Mit zahlreichen Holzfhnitten. Berlin, 


Sehr. Paetel. 1872. GEr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Eine Baugefchichte Berlins zu fchreiben, ift ohne Frage 
ein fehr glüclicher Gedanke gewefen. Iſt auch die Maſſe 
deffen, was die Hauptftadt des neuerftandenen Deutichen 
Reichs zur Gefchichte der beutfchen Baukunſt in ihren frühern 
Entwidelungsftadien beigefteuert bat, verhältnigmäßig ge 
ring, fo if dafür ihr Antheil an ben Leiftungen der Neu- 
zeit um fo bebeutender. Kann fie fich im jener Beziehung 
fetbft mit einer beträchtlichen Anzahl Meiner Ortſchaften 
nicht meffen, fo Hat fie in diefer Hinficht höchſtens Wien 
und München zu Rivalen, ja fofern befonders die Bau⸗ 
werke der beiden letten Jahrhunderte in Betracht gezogen 
werben und bei Beurtheilung der mobernen Architektur 
das Hauptgewicht anf eine wirklich felbftändige Erfafſung 
der von ihr zu Löfenden Aufgabe, namentlih auf eine 
möglichft harmonische Befriedigung der und vom Alter- 
thum überlieferten etvigen Stilgefege und der dem Geifte 
der Gegenwart entiprechenden Bebürfniffe gelegt wird, 
muß ber Stadt, welche den Mittelpunft des Schaffens 
und Wirkens eines Schinkel bildete, unbedenklich der erfte 
Rang zuerfannt werden. Abgeſehen hiervon darf eine 
Bangefchichte Berlins um fo entfchiedener auf ein lebhaf⸗ 
tes Intereffe in weiteften Streifen rechnen, als fih nad 
den großen weltgefchichtlichen Ereigniſſen der legten Yahre 
der früher nicht immer mit freundlichen Augen betrach⸗ 
teten Stadt eine ungleid; wärmere Sympathie und jeben- 
falls die allgemeinfte Aufmerkfamkeit zugewandt bat. 

Nicht minder als die Wahl des Stoffe darf die Art 
und Weife, wie berfelbe von Woltmann behandelt ift, 
auf eine beifälige Aufnahme zählen. Urfprünglid) zu 
Borlefungen an der berliner Univerfität verarbeitet, Täßt 
der Inhalt des Buchs die unmittelbar anmuthende Frijche 
und Lebendigkeit der mündlichen Darftellungsform aud) 
jegt noch erkennen. Mit richtigem Takt befchränkt ſich 
der Autor auf das allgemein Wichtige und Intereſſante, 
verzichtet auf die Mittheilung der ſtreng fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen, weiß aber die Ergebniſſe ſeiner 
Vorarbeiten und Studien ſo zuſammenzuſtellen, daß ſie 
auf den Leſer nicht minder den Eindruck der Zuverläſſig⸗ 
feit und Bollftändigkeit wie den der Gefälligkeit und 
Ueberfichtlichkeit machen. In feiner Beurtheilung der Werke 
wie ihrer Unternehmer und Meifter ift er ftets Har und 
entfchieden, öfter von kritifcher Schärfe als von hin⸗ 
gebungsvollem Enthufiasmus, Anerkennung und Zabel 
freimüthig und rückſichtslos nad) allgemeinen Principien 
abwägend, denen wir nur zuflimmen können, ohne damit 
entfcheiden zu wollen, ob in jebem bejondern alle aud) 
die Anwendung berfelben gerechtfertigt oder daneben viel« 
leicht auch eine Benrtheilung von andern Geſichtspunkten 
ans zuläffig if. Als erflärter Anhänger ber neneiten 
kunſthiſtoriſchen Richtung huldigt er entfchieden der Ueber⸗ 
zeugung, daß ſich die moderne Ardjiteltur nicht im Geifte 
der Gothik. fondern im dem einer ben orberungen der 
Zeit entfprechenden Renaifſance entwideln müfle. Dies 
verleitet ihn jeboch nicht, über die Gothik als folche ebeufo 
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einfeitig abzuurtheilen wie manche andere Bertreier da 
genannten Richtung; vielmehr erkennt er ausdrüdih a, 
daß „die Gothik in ihrer Weife ein ebenjo organiſch mi. 
wideltes, in ſich volllonımenes Syftem iſt wie die ke. 
nifche Baukunſt“, und feine Meinung geht nur bahı, 
daß jeder Verſuch, den diametralen Gegenſatz zwildt 
ihr und dem die gegenwärtige Architeltur beherrſchenden 
den antifen Principien fi anjchliegenden Geiſte der m 
dernen Baukunſt ausgleichen zu wollen, eine unlögten 
Aufgabe fei; und Hierin wird ihm jeder, der überhugi 
Stilgefühl befigt, zuftimmen müſſen. 

Der gefammte Stoff ift im elf Abfchnitte vertheil. 
Hiervon behandelt der erſte die Gründung der beka 
uriprünglich felbftändig nebeneinander beftehenden Stätk 
Berlin und Köln und deren Eutwidelung bis ins 15. Jck- 
hundert, wobei befonders die Kirchen St. Nicolai u 
Marien, das Klofter der Grauen Brüder mit der Kom 
firche und bie Kirche zum Heiligen Geift, außerdem ie 
alte Rathhaus und die Gerichtslaube zur Beſpr 
kommen. Die folgenden zehn Abfchnitte beziehen | 
fänmtlich auf die Bauthätigkeit unter dem Lohenzol, 
die fi) namentlich feit dem Großen Kurfürften in gap 
artigen Dimenfionen entwidelte. Davon find ber Km 
rungszeit Friedrich's des Großen, ſowie der de& jene 
Königs je zwei Abfchnitte, jeder ber übrigen Regeraya 
aber je ein Abfchnitt gewidmet. Die Zahl der ki m 
Berlin felbft, theils in Potsdam, Charlottenburg, re 
nienburg u. f. w. ausgeführten Bauwerke, bie hir m I 
Geſchichte verfolgt, nad) ihrer Eigenthümlichte At 
terifict und kritiſch beleuchtet werden, beläuft fid ex «me 
dreihundert, und die der Architelten, die bei (ntweing 
und Ausführung derfelben eine mehr oder minder how 
ragende Rolle gefpielt Haben, auf ungefähr fiehzig. 4 
Sterne erfter Größe und als die eigentlichen 99 
repräfentanten der in diefe Entwidelungsiphäre felae 
ardhiteftonifchen Leiftungen leuchten uns umter derſcia 
in wahrheitögetreuen und lebensvollen Charakteriſtiles m 
allem drei Meifter: Schlüter (1664— 1714), von Si 
beladorff (1699 — 1753) und Schinkel (1781 — 11) 
entgegen. 

Ueber Schlüter faßt der Autor nach Erzählung fand 
durch Intriguen und Misgefchid getrübten Künflaides 
und nad) eingehender Würdigung feiner unter Friend L 
ausgeführten Arbeiten, z. B. bed nad) Nering’s Flex vu 
ihm weitergeführten und plaftifch decorirten Zeughauid, 
des charlottenburger und berliner Schloſſes, des Gr 
haufes, der alten Poſt, des Wartenberg’fchen Palakd 
des Standbildes Friedrich's III., der Reiterſiaiue des Er 
Gen Kurfürften u. f. w. ſchließlich fein Urtheil dahin m 
jammen: 

Schlüter if einer der größten Künfller, welche ned M 
Blütezeit der Renaiſſance gelebt haben , ohnegleichen ua 
feinen deutfchen Zeitgenoffen. Gegen feinen ber 
und Bildhauer , welche am Hofe Ludwig's XIV. thättg ware 
fland er zurüd. Mit ungleich geringern Mitteln hatte « * 
operiren, Borhandenes zu fchonen und zu benugen. Un je 
Seite fand er feine Kräfte, anf die er fi verlaſſen te 
Dennoch brachte ex Werke zu Stande, welche zu dem 
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md berrlichien der Zeit gehören. Den Charakter der Epoche 
verleugnen ſie nicht, aber von baroden Ausfchreitungen, von 
ormalen Willkürlichkeiten ift bei ihm weniger als bei den mei- 
en Zeitgenoflen zu fpliren. Im der Compofition des Ganzen 
ind feine architeltonifchen Schöpfungen ebenfo bewunderungs⸗ 
zerth wie in der Decoration, und in biefer offenbart ſich feine 
ziverfelle Begabung auf dem Gebiete der bildenden Kunft. Er 
beifte diefe mit den größten Meiftern der italienifchen Renaif- 
ice, von deren Werfen er gelernt Hatte. Während die Kunft 
ings um ihm her der höfiſchen Ueppigkeit und der leichtfertigen 
Irunfliebe diente, flieht er in der Mitte diefes Treibens als ein 
ht männliher Geiſt. Auch in feinen Schöpfungen waltet das 
oßartige nnd Nepräfentirende, das Heiche und Impoſante, 
ber niemals find fie prahleriſch, niemals theatraliih, wie die 
anzöfiche Arditeltur e8 damals zu fein pflegt. Weder von 
r bloßen Laune, nod von irgendeiner Schablone iſt er ab⸗ 
ingig; noch unter hemmenden Bedingungen ift er künſtleriſch 
ei. Mochte diefer ernfte Geiſt aud nicht von Anfechtung von 
iten des damaligen modiſchen Wefens verfhont bleiben, mochte 


ach jeine Thätigkeit plößlid) unterbrochen werden, und mochte dae, 


8 folgt, feiner nicht werth fein, fo war der Boden, auf dem 
: gewirft hatte, doc fiir lange Zeit hinaus geweiht, und in 
ätern Gefchlechtern traten hier aufs neue bedeutende Geiſter 
ij, die zwar ans ihrer Zeit ermuchfen, aber gleichzeitig über 
t binausragten und die Baulunft neue Wege führten. 
Die hervorragende Bedeutung Knobelsdorff's, zu deſſen 
shöpfungen unter anderm bie meiften der durch Friedrich 
tm Großen ins Dafein gerufenen Schloß- und Park⸗ 
nlagen zu Rheinsberg, Charlottenburg und Potsdam, 
er berlinee Thiergarten, das dortige Opernhaus, bie 
tboliihe und Nikolailirche zu Potsdam, der Entwurf 
am Sansſouci und der fpäter fitr die berliner Univer- 
tät verwandte Palaft des Prinzen Heinrich gehören, er⸗ 
lidt Woltmann vor allem in feiner entfchiedenen Rich⸗ 
ung auf das Gefunde und Natürliche, in dem fünftleri- 
chen Bid, mit weldem er geraume Zeit vor Windel. 
mann Ki der Betrachtung der antilen Kunft eine Ahnung 
von dem Unterfchiede griechifchen und römiſchen Wejens 
wann und mit Marerm Bewußtfein als alle feine Zeit⸗ 
enofien jenem vor biefenı den Vorzug gab, und in der 
deinheit, Körnigkeit, ja nicht felten an Schroffgeit gren- 
aden Unbeugfamfeit feines perfünlihen Charakters — 
igenſchaften, die fich ebenfo in feinen durch Wahrheit, 
tab, Adel und ſchlichte Gefegmäßigkeit ausgezeichneten 
zerlen abfpiegelten, wie fie ihm die Kraft verliehen, lie⸗ 
t jeine Stellung und die Huld feines königlichen Gön⸗ 
18 zu opfern als ſich feiner Ueberzeugung entgegen 
n oft launenhaften Forderungen deſſelben zu fügen. 
Mit wärmfter DBegeifterung hat der Autor das Bild 
chinkel's, des jüngften aber nicht geringften unter den 
a Koryphäen der Baugefhichte Berlins, ausgeführt. 
ı diefem Meiſter feiert er nicht blos den großen Archi⸗ 
ten, fondern einen der Hauptbegrünber der modernen 
mft überhaupt, der als folcher von gleich hoher Be⸗ 
ung wie Carſtens, Thorwaldſen, Cornelius fei und 
mentlid mit den beiden erften durch Geiſtesverwandt⸗ 
aft, durch diefelbe reine Idealität der Gefinnung, durd) 
sielben innern Zug zum Griechenthum eng verbunden 
weien fei. Wie in den großen Meiftern der italienifchen 
maiflance habe fi) aud in ihm jene Univerfalität der 
aftlerischen Kraft mächtig erwiefen, der es nicht auf 
je einzelne Leiftung, nicht auf eine einzelne Kunſt an- 
umt, fondern die überall das Ganze der Kunft im 
1ge bat, Demgemäß habe er Fein Werk der Baukunft 
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erfinden und ausflihren Fünnen, ohne die andern bildenden 
Künfte zur Mitwirkung heranzuziehen, ohne mit ficherm 
Blid jedesmal bie Stelle zu erkennen, wo Plaftit und 
Malerei in den Gefammtorganismus eingreifen mußten, 
ohne meift felbft für das, mas beide Künſte zu thun hat« 
ten, die Erfindungen zu entwerfen. Ganz ebenfo habe 
er dem Gewerbe feine Aufmerkfamkeit zugewandt und da⸗ 
für geforgt, daß überhaupt alles von gleichem Geift er- 
füllt und zur Vollendung gebradjt ward. Auch das Kleinſte 
fei dabei nicht unbeadhtet geblieben; im Niebrigften wie 
im Höchſten fei er des von ihm felbft ausgeſprochenen 
Wortes eingebenk gewefen, welches lautet: 

„Der Architekt ift feinem Begriffe nad) der Veredler aller 
menſchlichen Berbältniffe, er muß in feinem Wirkungekreiſe die 
gefammte fchöne Kunft umfaſſen. Plaftil, Malerei und die 
Kunft der Raumperhältniffe nad) Bedingungen des fittlichen 
und vernunftgemäßen Lebens des Menfchen (Hmelgen bei ihm 
in einer Kunft zufammen.“ | 

Die durch diefen Ausfpruh läßt Woltmann bem 
Künftler ſich noch durch eine Keihe anderer Ausſprüche 
harakterifiren, in welden allen, wie er felbft Hinzufügt, 
der Geift des Hellenenthums Lebt, fiir welchen das Gute 
und das Schöne nur ein Begriff war. Er fügt hinzu: 

Seine Schöpfungen können wir nicht würdigen, ohne den 
ganzen Menſchen zu kennen. Zu der Vielfeitigkeit feiner Bil- 
dung, die ihn in den Stand fette, das gefammte geiflige Le⸗ 
ben feiner Zeit anf fih wirken zu Laffen, kam der Adel, die 
Liebenswürdigkeit und Humanität, die Aufrichtigleit feines Cha- 
ralters. Wie Feinheit und Maß feine Schöpfungen erfüllten, 
befimmten fie aud fein perſönliches Weſen. Waagen pflegte 
von feinem Freunde zu berichten: von allem, was materielles 
Bedürfniß und Begehren ifl, Habe er eigentlich nur fo viel ge- 
taunt, als unumgänglidy jei um zu erifiiren. Mit der Zart- 
beit, der Gefälligleit des Auftretens verband ſich eine Selbſt⸗ 
lofigteit ohnegleichen, eine Milde des Urtheils, die doch nie- 
mals der Klarheit Eintrag that. Seine VBerufötreue, feine Ar- 
beitöfraft waren unermüdlich, feine unbedingte Sittlichkeit blieb 
fih gleich in allen Beziehungen des Lebens. Weil er ſich eben 
— gebildet hatte, waltete Schönheit in allen feinen Hand⸗ 
ungen. 

Mit gleich Liebevoller Anerkennung, obwol keineswegs 
blind gegen einzelne Mängel und Unvolllommenheiten, 
Ihildert der Verfaſſer die Werke Schinkel's, von denen 
wir hier nur da8 Denkmal auf dem Kreuzberge, bie 
neue Wache, das Schaufpielhaus, die Schloßbrüde, das 
Mufeum, die Sternwarte, die Werderfche Kirche, die 
Baufchule, mehrere VBorftadtlicchen, die Luftfchlöfler Ehar- 
fottenhof und Babelöberg zu nennen brauchen, um den 
Umfang, die Mannichfaltigkeit und bie fünftlerifche Bedeu» 
tung feiner Bauten zu bezeichnen. Gleichzeitig betont er 
aber, daß die Belauntfchaft mit einzelnen feiner Werke 
nimmermehr ausreiche, um biefelben, felbft wenn es die beften 
wären, zu verfiehen. Schenkel gehöre nicht zu demjenigen 
Künſtlern, welche bei einer beftimmten Aufgabe alles zeigen 
wollen, was fie vermögen. Möge jedes Werk, das er 
binftelle, noch fo vollendet fein, e8 fei doch nur ein klei⸗ 
nes Zeugniß von der Fünftleriichen Schöpferkraft, aus der 
es genommen. Bei ihm bewähre fi) der Sat, baß ber 
Meifter groß jei in dem, was er gebe, noch größer in 
dem, was er verſchweige. In dem, was Schinkel wirl« 
lich gebaut habe, vermöge man ihn nicht kennen zu ler⸗ 
nen. Das feien nur Meine Splitter vom Stamme, um 
jo mehr, als jo vieles von feinen Erfindungen unver- 
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wirklicht geblieben und fo weniges ganz feiner Idee ent« 

fprechend ausgeführt worden fe. Demgemäß zollt denn 

auch der Berfafler den Plänen und Entwürfen Schinkel's, 

3. B. zu einem großen gothifchen Dom, zu einer gothie 

fchen Bir e auf dem Spittelmarlt, zur Singalademie, 

zu einem Palafte des Prinzen Wilhelm, zu einem Denk⸗ 
mal Friedrich's des Großen, zu einem nenen Bibliothek⸗ 
gebäude, zu einem Künigspalaft auf der Akropolis zu 

Athen und zum Schloß Orianda in der Krim, von denen 

namentlich die beiden letzten Arbeiten als die Krone feiner 

Entwürfe bezeichnet werden, fowie auch feinen zahlreichen 

tandfchaftlichen und figürlichen Compofttionen die ihnen 

nicht minder wie feinen ausgeführten Bauwerken gebüh- 
rende Würdigung. 

Neben diefen drei Häuptern der in Berlin und Um⸗ 
gegend fchaffenden Ardhitelten finden unter andern aus 
den Zeiten vor Schlüter: Kaspar von Theiß, Lynar, 
Memdard, Schmids und Mering; aus der zwiſchen 
Schlüter und Knobelsdorff fallenden Periode: Kofan- 
der von Goethe, Grünberg und de Bodt; aus der 
Zeit von Knobelsdorff bis auf Schinkel: E. von Gontard, 
Boumann und Unger, Gerlach, J. ©. Langhans, Gilly 
und G. Schadow, und endlih aus den Jahren nad) 
Schinkel: Stüler, Strad, Perſius, ©. F. Langhans, 
Higig, Knoblauch, Soller, Heffe, Wäſemann, Adler, 
Sremer, Arnim und Gropius die ihren Leiftungen ent⸗ 
fprechende Beurtheilung. Daß er Hierbei insbefoudere der 
Bauthätigfeit der legten drei Jahrzehnte eine näher ing 
einzelne eingehende Betrachtung, zugleich aber auch eine 
firengere Kritik wibmet, wird die jegige Generation nur 
billigen können, und rechtfertigt fih um fo mehr, ale 
damit zugleich eine praftifche Einwirkumg auf ‘die Folge⸗ 
zeit erftrebt wird, und als die Principien, auf welde 
der Autor feine Billigung oder Misbilligung gründet, im 
wefentlichen diefelben find, welche Schinkel bei feinen Arbeiten 
geleitet haben, und mit gleichmäßiger Abwägung den idea⸗ 
(en wie den realen, den im ben ewig-gültigen Stilgeſetzen 
und den in ben beredtigten Zeitbedürfniffen begründeten 
Vorderungen gerecht zu werben fuchen. 

2. Aus Tifchbein’s Leben und Briefwechſel mit Amalia Her- 
zogin zu Sacdjen- Weimar, Friedrich I., Herzog zu Sachſen⸗ 
Gotha u. f. w. Herausgegeben von Friedrich von Al⸗ 
ten. Leipzig, Seemann. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Unter den verfchiedenen Künftlern, welche aus der 

beffifchen Familie Tifchbein hervorgegangen find, ift der 

im vorliegenden Buche uns vorgeführte ber 1751 zu 

Haina geborene und 1829 zu Eutin verftorbene Johann 

Heinrich Wilhelm Tiſchbein, welcher zu beſſerer Unter⸗ 

ſcheidung von den übrigen wol auch „der Neapolitaner“ 

genannt wird. Jedenfalls iſt er unter den ihm gleich⸗ 
namigen Malern der bekannteſte; jedoch dürfte, was man 

im großen Publilum von ihm weiß, nur felten auf einer 

Autopfie feiner Werke und einer genanern Kenntniß feiner 

Lebensſchickſale beruhen, fondern ſich in der Regel auf 

dasjenige befchränfen, was man über ihn aus Goethe's 

„Stalienifcher Reife” und den auf ihn bezüglichen Gedich- 

ten und fonftigen Aufzeichnungen defielben erfahren hat. 

Begegnet man dod Öemälben von ihm höchſt felten. 

Selbſt in den bedeutendften Galerien Deutfchlands erinnere 

ich mic nicht etwas von ihm gefehen zu haben. Ein 
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Cyklus größerer Arbeiten von ihm ift vielleicht mm in 
der großherzoglihen Sammlung zu Oldenburg zu finden, 
Auch feine artiftiichen Bildwerke, wie fein nad Yeti 
gezeichneter Homer, fein Vaſenwerk, feine „Idyllen“, te. 
ben mehr eine Literarifche Berühmtheit als eine wirflike 
Verbreitung in weitern Kreifen gefunden. Beſonders zu 
Popularität geeignet war feine Richtung ſchon von Haut 
aus nicht; noch mehr aber gereichte es ihm zum Nachthei, 
daß er, jo verdienftlidh auch feine Leiſtungen fein mochte, 
do ſchon während der beften Zeit feines Lebens tar 
Meifter von ungleid höherer Begabung, wie Cotften 
Schick und Wächter, und fpäter noch mehr durd die % 
grünber einer völlig neuen Kunſtepoche, wie Corneln 
und Overbeck, in Schatten geftellt wurde. Recht witet 
trat dies unter anderm bei der großen hiſtoriſchen Kunk 
ausftellung zu München im Jahre 1858 zu Tage, uu 
es erjcheint daher ganz erflärlih, wenn ſich unter folde 
Umftänden kein befonders Tebhafter Drang nad ki 
gründlichern Bekanntſchaft mit ihm entwidelte und | 
die Kunftwiffenfchaft ſich nicht angeregt fühlte, fi w 
in einer jeiner Bedeutung und ihrem vorgeſchri 
Standpunft angemeffenen Weife mit ihm zu beicäft 
Angeſichts diefer Berhältnifie darf vorliegende Er: 
ein erfter Verſuch, auf den in verfchiebenen Lunſtrichn 
gen jedenfalls höchſt achtungswerthen und außerdem 
durch feine perfünlichen Beziehungen und Charaktere 
ſchaften intereffanten Künftler wieder die allgemein Irk| 
merlfamleit zu lenken und eine genauere Kenntniß [mm 
Leiftungen und Lebensſchickſale anzubahnen, mit Ixre: 
nung begrüßt und insbefondere denen zur VBeadtuy ar 
pfohlen werben, welche Neigung Haben, auf Grad kt 
bier gebotenen Materials felbft weiter zu baum, Gm 
der Titel: „Aus Tiſchbein's Keben umd Briefwecher, Up 
eriennen, daß der Herausgeber felbft fein Bud ah 
ein vollftändiges und in fich abgefchloffenes Lehen 
Charafterbild des Künftlers, fondern nur als ein d 
fommenftellung der ihm zugänglich geweſenen Or 
und Hülfsmittel für ein derartiges Bild betrachtet win 
will. Ueber den Umfang deſſen, was er zu bieten we 
mag, belehrt und die Vorrede, aus welcher erhellt, dej 
einen großen Theil der hier mitgetheilten Schriftfüde 
dem Nachlaß des Meifters der Familie Tifchbein 
verdankt, während es ihm die Zuvorlommenheit der Arch 
und DBibliothelen zu Oldenburg, Weimar, Gotha, 
den, Berlin, fowie der Familien Overbeck und Jeheatı 
möglich) gemacht, viele der in jenem Nachlaß ſich fühbx 
machenden Lücken auszufüllen. Einen Blid in das Esch 
Archiv zu thun, warb ihm leider nicht erlanbt, wei 
um fo mehr beflagt, als zu vermuthen fei, daß ſich 
noch Briefe von Zifchbein finden und oft Gelegenheit ze 
weſen fein würde, Unbeflimmtes feftzuftellen. Bon mar 
chem, 3. B. den Briefen der Herzogin Amalie und u 
tern der Briefe Goethe's, Herder’s, Blumenbad's ı. |. 
glaubt er, daß es als untergegangen angefehen mr 
müffe. „QAusgerüftet mit dem vorerwähnten Matrri 
fügt er Hinzu, „glaubte ich den Berfuch machen zu Kir 
fen, einen befcheidenen Bauftein zur Kunft und 
geſchichte unſers Zeitalters herbeizutragen. Ich N 
meine Mühe und Arbeit reichlich belohnt, wenn mir It 
gelungen.‘ 
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Was den materiellen Beftand und Umfang des Ge- 
istenen betrifft, fo kann man dem Berfaffer dafiir nur 
‚anfbar fein. Sollten auch einige von den Mittheilungen 
us dem Vriefwechfel mit der Herzogin Amalie, dem 
jergog Friedrich zu Sachſen⸗Gotha, dem Herzog Peter 
nd den Prinzen Auguſt und Georg von Oldenburg und 
er Großfürftin Katharina von Rußland, ſowie mit Goethe, 
Bieland, Blumenbah, Heine, Merd, Graf Münſter, 
Iilers, Overbed, Bodmer, Lavater, Fouque, I. Scho- 
mbauer u. a. ſchon früher irgendwo veröffentlicht fein, 
ı ft doch jedenfalls das meifte zuerft von ihm ans Licht 
zogen und feinem Hauptinhalt nach nicht nur für die 
darakteriftit und Würdigung Tifchbein’s mehr oder min- 
v wichtig, fondern auch anderweitig intereffant und be⸗ 
rend. Weniger hat uns bie Urt der Zufammenftellung 
friedigt. Statt die Briefe, wie es für ein eigent⸗ 
hes Quellenwerk das Angemefjenfte gewefen fein würde, 
ich chronologifcher ober irgendeiner andern Anordnung 
ach aufeinander folgen zu laffen und das zu ihrem Ber- 
Induiß Umentbehrliche nur in Form von Anmerkungen 
azuzufügen, bat er es fiir zwedmäßiger gehalten, fie 
uch einen fortlaufenden Tert von biographifchen Cha⸗ 
fer zu verbinden. Hierdurch wird allerdings das Bud) 
5 dns große Publitum lesbarer gemacht, woranf ja 
ute ein ganz befonberes Gewicht gelegt zu werden pflegt; 
inem eigentlich wiflenfchaftlihen Zwed jedoch ift damit 
iger gedient. Was feinem Inhalt nad) die Hauptfache 
t, wird Hierdurch zur Nebenſache herabgedrüdt, und 
mgelehrt dem an ſich Untergeorbneten der Schein des 
ebergeorhneten verliehen. Dies hat aber nothwendig zur 
dlge, daß der Lefer ummillfürlih an den fcheinbaren 
Anpttert nun auch folche Anforderungen macht, wie man 
ie an ein wirkliches Lebens» und Charalterbild zu ftellen 
erebtigt if, hierbei aber ſich ebenfo oft enttäufcht finden 
u, als jener Text diefen Forderungen nicht Genüge 
ft, Und dies ift ſelbſtverſtändlich um fo öfter der 
el, als ja der Autor felbft eine volljtändige Befriedi⸗ 
ng derfelben gar nicht beabfichtigt hat, wie unter an⸗ 
rm daraus erhellt, daß der biographifche Bericht, welchem 
! Briefe einverwebt find, fogleih mit dem Jahre 1781 
jant, alfo die ganze Jugendgeſchichte - Tiſchbein's bie 
feinem breißigften Lebensjahre, feine erfte künſtleriſche 
bildung unter Tiſchbein dem eltern, fowie feinen 
ch ein Stipendium bes Landgrafen von Heflen ihm 
nöglichten erften Aufenthalt in Italien unberüdfichtigt 
t und auch in feinen fpätern Partien feineswegs den 
idruck eines Lückenlofen Ganzen macht. Umgekehrt hat 
runter auch die fachwiflenfchaftlihe Bedeutung der 
hrift gelitten, indem fie manches vermiffen läßt, was 
Benutzung derfelben erleichtern würde. So fudjt man 
8. vergeblich) nad) einer Fritifchen Beleuchtung und 
htung des in Betracht gezogenen Materials, vergeblich) 
h einem überfichtlichen Verzeichniß der Werke des Mei- 
6, durch das man, foweit ald möglich, iiber die Zeit, 
welcher fie entftanden, über die Perfonen, in deren Befig 
übergegangen, über die Orte, wo fie gegenwärtig ſich be- 
en, u. ſ. w. belehrt würde, vergeblich nad) einem In⸗ 
Woerzeichnißg oder einem Sach⸗ und Namenregifter, ver- 
(ih) nach einer Zujammenftellung der einfchlägigen Tite- 
ır oder nur nad) einer genauern Bezeichnung der citirten 
873. u. 
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Schriften, und fo noch nad) manchem andern, was haupt- 
ſächlich für diejenigen von Werth ift, welche das Buch für 
wiffenfchaftliche Zwede zu benugen wünſchen. 

Abgefehen von den Hier angebeuteten Mängeln iſt 
das Werk für fpätere Arbeiter auf dieſem Gebiete eine er⸗ 
giebige Fundgrube und zugleich eine beachtungswerthe An- 
regung zu weitern Forſchungen. Zu ben intereffan- 
teften und werthvollſten Partien deſſelben gehören ins⸗ 
befondere die Mittheilungen über Zifchbein’s Verhältniß 
zu Lavater umd Bobmer während feines Aufenthalts in 
Zürih, und über feine gleichzeitig begonnenen und bis 
u feinem Lebensende dauernden Beziehungen zu Goethe. 
etzterm hatte er es zu danken, daß er an Herzog Ernſt 
don Gotha einen Gönner fand, der es ihm möglich) 
machte, aus der Schweiz, wo er um das tägliche Brot 
hatte arbeiten müſſen, nad Rom zuriidzufehren und ſich 
bier durch feine malerischen Arbeiten und fein artiftifches 
Werk über die Hamilton’fche Vaſenſammlung alsbald fo 
auszuzeichnen, daß er 1790 als Oaleriedirector nad 
Neapel berufen ward und in diefer Stellung verblieb, bis 
ihn 1799 die politifchen Ereigniſſe zur Rückkehr nad 
Deutfchland nöthigten. Aus feinen fpätern Jahren, die 
er nach wechjelndem Aufenthalt größtentheils in Hamburg 
und Eutin verlebte, ift befonders fein Verhältniß zu Herzog 
Peter von Oldenburg von Intereſſe, in defien Auftrag 
er unter anderm einen Cyflus von Gemälden aus dem 
Sagenkreife der Homer'ſchen Dichtungen (Ajax und Kaſ⸗ 
fandra, Heltor und Andromache, Odyſſeus und Pene- 
lope u. ſ. w.) arbeitete, bei deren Compofition ex ſich nad 
den bier mitgetheilten Briefen, von Ideen hat leiten laſſen, 
welche nicht minder als die Motive zu feinen bekanntlich 
von Goethe poetifch illuftrirten „Idyllen“ bezeugen, daß er, 
wenn aud nicht ein genialer, doch ohne Trage einer der 
denfendften und finnigften Künſtler feiner Zeit geweſen ift. 

Hier und da begegnet man in feinen Briefen auch 
Anfchauungen, wie man fie von ihm und feiner Zeit kaum 
erwartet. Beſonders überraſchend find im diefer Bezie⸗ 
bung die faft darwiniftifchen Borftellungen, die er fich 
von den zwifchen SMenfchen und Thieren beitehenden 
morphologifchen Beziehungen gebildet hat, und welche 
er nicht blos bei feiner künſtleriſchen Praris, fon⸗ 
dern auch durch theoretiihe Argumentation geltend zu 
machen bemüht gewefen if. So ſchreibt er in einem 
Briefe an Goethe: 

Sie werden ſich noch erinnern, als wir zu Neapel in 
der Locanda al Largo di Kaftello abgeftiegen waren, forber- 
ten Sie ein Glas Waffer zum Trinken, und als man es Ihnen 
ereicht, wurde ich gewahr, daß viele Juſekten darin waren; 
id wollte verhindern es zu trinken und forderte reineres, aber 
wurde von dem Mädchen verfichert, daß das das befle fei, 
welches fie hätten, und jeder trinke e8 gern. Sie nahmen das 
Glas und tranfen es ruhig aus und fagten: „Efſen wir doch 
Krebfe und Aal und fchaden nicht, fo werden diefe Beinen zar⸗ 
ten Thierchen es auch nicht thun und nähren vielleicht.” Dann 
ließen wir uns den Ort zeigen und ſchöpften ſelbſt aus ber 
Eifterne ein Glas vedt aus dem Grunde, wo unzählige Ge⸗ 
ihöpfe in waren, von ungehenern Geftalten. Hier fchide ich 
Ihnen nun eine Zeihnung von einem neapolitanifhen Krebs, 
den ich oft gegefjen und erft fpät bemerkte, daß er einen Ein⸗ 
drud vom Menfchengefiht bat; nicht allein der Sonberbarteit 
wegen, fondern daß Sie fehen follen, wie ich bei den unbe⸗ 
beutendflen Geſchöpfen, die doch mechaniſche Klinfte befigen, 
meine Unterfuhung über den Menjhen angefangen babe, und 
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bin vom Juſekt fiufenmeife höher durch alle Thierarten im biefe 
Höhe gefiiegen bis zum Menſchen, und ich finde, daß ein Ueber» 
gang von den volllommenen Thieren im Menſchengeſchlecht Tiegt, 
und alle Kunftfägigleiten, welche bie Menſchen einzeln befiten, 
die alle liegen in der Gefammtheit im Menſchengeſchlecht. Nur 
gehören fie bem einzelnen Menſchen nicht fo an wie dem einzelnen 
bier, fondern dem ganzen Menſchengeſchlecht, und dadurch ent- 
ſteht das befländige Mit⸗ und Gegenwirlen. 
einem andern Briefe (an die Herzogin Amalie) 
fchreibt er: 

Dann babe ih noch ein ander Werk zu machen unternom- 
men, über den Menfchen näher kennen zu lernen; diefes Studio 
zu erleichtern, ift es nöthig daß man erſt die Thiere kennen 
Terne, weil die leichter find und ihr Charakter fich deutlicher 
zeigt. Ich fhide Hier noch ein paar Proben , die aber nicht 
zu verfiehen find, bis ich alles, was dazu gehört, fertig habe, 
denn e8 fängt beim Wurm an und Hört bei Jupiter auf, eine 
muß das andere erflären. Ich habe fehr viel liber die Dien- 
ſchen nachgedacht und habe einen Weg gefunden, fie genan fennen 
zu lernen. Das Menfchengefchleht befteht aus vielerlei Arten, 
in ihnen find viele Urgefchledhter, die ſich aber miteinander ver- 
miſchen, daraus entfleht eine Art, die unzählig find, doch find 
fie abzufondern. Der größte Unterſchied ift der: welche die 
Aehnlichkeit haben mit den Thieren, welche fi) von Kräutern 
nähren, und die, welche ſich von Fleiſch nähren. 

Den letzten Unterfchied betont er auch noch an an» 


— — ne — — 
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1. Ein Meteor der Börſe. Roman von Otfried Mylius. 

dt Leipzig, E. J. Günther. 1872. 8. 
r. 

2. Um fchuddes Be. Roman von Hans Wakhenhujen. 
Bier Bände. Berlin, Hausfreund-Erpebition. 1872. Sr. 8. 
5 Thlr. 10 Nor. 

3. Loſe Bögel. Humoriftifche Erzählungen. Criminalgeſchichten 
und Rovellen von Mar Ring. Zwei Bände. Berlin, 
Hausfreund-Erpedition. 1872. Br. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

4. Wider das Geſetz. Erzählungen von Friedrich Friedrich. 
Berlin, Brigl. 1872. 8. 25 Nur. 

5. Ein prenßifcher Offizier. Nah den Aufzeichnungen eines 
im Felde Gebliebenen bearbeitet von Julius von Widebde. 
Drei Theile. Hannover, Rümpler. 1872. 8 4 Thlr. 
15 Nor. 

Es ift charakteriftifch, dag von fünf Unterhaltungs- 
fhriften, die und der Zufall auf den Tiſch legte, die 
zwei erften den durch das „ſchnöde Geld“ veranlaßten 
Lebensverwidelungen gewidmet find. Geld ift heute mehr 
wie je das Feldgefchrei, und Dividende die Parole. Jede 
Zeitung endet heute mit Börſennachrichten und Curs⸗ 
berichten, und die Magdeburger fängt ihr erftes Feuilleton 
auch mit einem Geldromane an: Spielhagen's „Ultimo“. 
Liebe jpielt nur noch eine Nebenrolle, ganz kann man den 
Generationsbedürfniſſen ihr Recht nicht verkürzen, aber fchon 
hat D. Mylius (Nr. 1) feine beiden Haupthelden ſchließ⸗ 
ih nicht blos zu Ehemännern werden lafjen, wie es jede 
empfindfame Leferin ihren Lieblingen von Herzen wünſcht 
und gönnt — iſt e8 doch eine Art Mitgenuß, ein ver- 
liebte Pärchen bis in die bräutliche Kammer zu beglei- 
ten —, der gewandt und lebhaft erzählende Berfaffer läßt 
feine beiden Haupthelden zugleich auh Commerzienräthe 
werben. Indem der Held Otte die Geliebte abführt, flit« 
ftert er ihr nicht ins miterröthende Ochrhen: „Komm 
jet, füßes Julchen!“ oder, wie Homer fchon fang: 
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dern Stellen und fügt hinzu, daß. den Pflanzenfrefan 
die Gemüthsmenfchen, den Fleiſchfreſſern die Deuter äte- 
lich feien. Noch näher kommt er auf diefe Seen in in 
nen Briefen an den göttinger Anatomen Blumenbach zurid 
und hebt dabei ſtets Hervor, daß man beim Burn, u 
bei der Wurzel der erften Pflanze anfangen muſſe. 4 
diefem Wege habe er auch gefunden, was die Schöne 
fei, und er glaube erfannt zu Haben, daß man es mi 
drei Worten beflimmen könne. Selbſt diefe drei Ware 
auszufprechen, hat er jedoch nicht für gut befunden, Ex 
nigftens habe ich in den mitgetheilten Briefen fie nicht entdedn 
tönnen. Den erften Anftoß zu diefen Studien fchent 
durch Lavater empfangen zu haben; andy der Berkehr 
Goethe dürfte dabei von Einfluß geweſen fein. Bar 
Goethe gerade während feiner italienifchen Reiſe, m 
mit Tifchbein im engften Conner fand, von lebh 
Intereſſe auch für feine Wrbeiten auf dem Gebire 
vergleichenden Anatomie und für feine Theorie ven 
Metamorphofe der Pflanzen erfüllt, denen 
ähnliche Uribeen wie dem Darwiuismus zu Grunde l 

Adolf Zeifu⸗ 

(Der Beſchluß folgt in ber nägften Rummer.) 














„dsöpo, POn” — nein, er empfindet gan nz a 
Sohn feiner Zeit und fpricht, indem er Jdulien 
ergreift, zu dem Oberpräfidenten, der die Kal Id 
Deus ex machina fpielt: „Ich bin im Stante, rim, 
Ihnen die zuflinftige Frau Commerzienrath te a ut 
ner Verlobten, Fräulein Yulie Balentin, vmakla" 
Iſt das nicht reizend, zumal in Betracht dag hir # 
zeit noch Putzmamſell ift, die auf Verdienſt fehen * 
Erſparte ernftlich zu Rathe halten muß? Abe 
kommt Hedwig mit einem Präſentirbret voll Charzee 
kelchen, Jean mit einem Kühleimer, gefüllt mit 

Der Schaumwein perlte in den Gluſern, die Tore 
klangen: „Auf den König! Auf den Oberprä 
Auf die beiden neuen Commerzienräthe! Aber der her 
gemeinte, donnerndfte galt doch der — Bu 

der zufünftigen Fran Commerzienrath!" — Damit | 
das ganz im Sinne der Zeit gehaltene Bud: Erde 
alles gut! 

Here Werner, der andere neugebadene Cam 
zienrath muß leider als bie Ercellenz nad; ein © 
tin fragt und fie beglückwünſchen will, antworten: ' 
bedauere, fie Ihnen nicht vorftellen zu Können, da 
momentan von hier abwefend iſt!“ Der Lefer weh | 
beffer. Der Herr Gemahl hat fie vor einigen Zagın + 
weggejagt! Und weshalb ? Sie war feine zweite 
und eime flolze Schöne; fie mußte fort, meil fr 
boshafterweife in einem anonymen Briefe 
verrathen hatte, daß Fräulein Johanna, Hrn. 
Tochter und Hrn. Otte'8 Braut, vor ſechs Jahren anna 
in der Schweiz — einem Gymnaſiaſten ein Eis 
geboren. Schade daß ber junge Prinz vor drei 
geftorben, er hätte an der Champagnerfete i 
theilnehmen können. Denn der Verfaffer weiß alt m 
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zugleichen und als hübſch in Drdnung gebracht vorzu- 
Aelen. Ohne dieſes Quidproquo wäre der eine Com⸗ 
merzienzath des andern Eidam geworden; aber nun war 
das nicht mehr fchidlich, und Johanna, obwol blaß und 
mit verweinten Augen, mußte zurüdtreten und ber ſchon 
etwas bejahrten und verftändigen, aber durchaus tugend- 
baften Putzmacherin Plag machen. 

Wir haben noch etwas zu erzählen. Wer wird nicht 
Mitleid mit der armen blaffen Johanna Haben, der 
Mutter des verftorbenen Kindes! Soll fie deshalb zeit- 
ſebens unglüdtich fen? Nein, Otte hat ausfindig ge- 
moht, dag der böfe Gymnaſiaſt feine Unthat bereut 
pt und — praftifcher Arzt in London iſt. Ein Tele— 
yamm dorthin iſt leicht gefchrieben, alles arrangirt fi), 
ind der ci-devant Gymnaſiaſt, der dazu den omindfen 
Ramen „Lebrecht“ führte, erjcheint rechtzeitig zu der 
Shampagnerfete : 
| Zohanna fah im langſam niedergehenden Zwielichte einen 

vom Eingang ber anf das Gartenhaus zulommen, deſſen 
g einen englifhen Schnitt, beffen Gebaren etwas 
üchterne® hatte. 

„Lebrecht!“ rief Johanna, riß fi von Julien los und eilte 
en Anlömmling entgegen, dem fie um den Hals fiel; dann 
Sin fie fi ibres eidenſchaftlichen Ungenime zu fchämen, 
m ihn an der Hand ergreifend, fprad fie: „Komm, mein 
freund, laß dich zum meinem Bater führen! — Heute au bei- 
em Ehrentage wirſt du verzeihen, Bäterchen!’ fagte fie zum 
wem ıL |. w. , 

Was in aller Welt iſt dem Berfafler eingefallen, fei- 
im in mancher Charakter» und Gituationsjchilderung 
sit einer gewiſſen überlegenen Sicherheit gefchriebenen und 
ft ſogar forgfältig gearbeiteten Romane einen fo trivia- 
mn Shluß zu geben? Wir Haben es unferer Pflicht 
8 Arifer fchuldig zu fein geglaubt, offenherzig diefe 
banalen Ausgänge ber einzelnen Perfonalgefchichten zu 
gen. Manche Charaktere des Romans find indeß 
ih aus dem Leben gegriffen und mit ganzer fol: 
erihtigfeit durchgeführt: fo der des alten Kamuier⸗ 
at von Magnus, eines adelich gewordenen, im 
Mid üppig und übermäthigen Geldjuden, bei dem erft 
8 Unglül im Alter die urfprünglih gute Natur 
ieder zum Durchbruch bringt. Auf weitere Einzelheiten 
ellen wir uns nicht einlaflen; wenige edle Charaktere 
id mehrere Börfenfchufte erleben, was eben im Geld⸗ 
jeindel des Tags erlebt werden muß, wenn man mit. 
ht. Aber wer es mit fi und den Geinigen gut 
int, ruft dem verfuchenden Gelddämon zu: „Apage, 
tanal” Der Charakter und die Gefammtauffüihrung, der 
eig und die Fortſchritte des jungen Buchhalter und Pro- 
riften Otte find vorzüglich und anfmerkſam gezeichnet ; 
erfcheint oft fehr philifterhaft, fogar trivial, wie einige 
3 jelbft Goethes Wilhelm Meiſter zum Vorwurf ge⸗ 
ht haben. Nachdem aber Goethe gejagt, das ſei 
ficht gewefen und Habe fo fein müſſen, wollen wir 
n Mylius unfere Frage nad) dem Warum erlafjen und 
ch glauben, daß ein ganz tlidhtiger und zuverläffiger 
anlier ohne einen ftarten Hauch von Philifterhaf- 
feit nicht gedacht werben dürfe. Glänzenden und 
ten Geiſtern vertraut man eben fein Gelb nicht gern 
d nicht ohne Sorge an. 


Hans Wachenhuſen's Börfenroman (Nr. 2) der- 
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väth im feiner gefammten Anlage und Durdführung 
tiberall die Meifterfchaft des Verfaſſers und feflelt, wie 
fehr er auch in den Einzelheiten und befonders den ein- 
gelegten Ercurfen über Zagesfragen reizt und anfpridt, 
doc zugleich durch die Spannung, in die er den Lefer 
verfeßt, bis zum Schluffe. Das ganze Mifere der fchran- 
kenloſen Selbſt- und Kapitalienſucht der Gegenwart, die 
faft ſtets nur fchlecht maskirte Erbärmlichkeit umd Seelen- 
hohlheit der Glücks⸗ und Gelbprinzen der Börfe tritt 
und auch in diefem Romane auf das amfchaulichfte ent- 
gegen. Wir fehen Perfonen, die, durch em Verbrechen 
reich geworden, nun den Civilgeſetzen gerecht werben 
und fie gewiffermaßen mit dem einen bunleln Punlte 
ihrer Vergangenheit verföhnen möchten; aber ein geglüd- 
tes Verbrechen zieht noch mehr wie ein midglüdtes an- 
dere Verbrechen in fein Gefolge. Das erfie Glied der 
Kette ſchafft das Verhängniß, das wie post equitem atra 
cura den Berbrecher nicht wieder Iosläßt und ſchließlich 
in den Abgrund ſtürzt. Ueber unerhebliche Einzeldeiten 
fünnten wir mit dem Berfafler rechten, z. B. daß 
fein Hauptheld Sternfeld, der Belohner des Guten, der 
Rächer des Schlechten, and) in faft allen andern äußern 
Eigenfchaften und Eigenthilmlichkeiten auf ein Haar dem 
fat verrufenen Grafen Monte» Ehrifto gleiht. Er bat 
nur nicht wie das Gefchöpf Alexander Dumas’ einen 
Rieſenſchatz an Gold hinter fi, aber er hat einen reichen 
Schatz gediegenen und in allen fünf Welttheilen geprüf- 
ten Wiſſens in fi, den er bereits feit vier Jahren, wo 
er don feinen Reifen zurücklam, fchriftftellerifch und ale 
freiwilliger Advocat, wo es ihm gefällt, verwertet. 
Er bat fi eine der einflußreichften Stellungen in ber 
politifhen und focialen Literatur errungen, er ift eine 
der befannteften Perfönlichleiten der Stadt, und man gibt 
etwas auf fein Urtheil. 

Aber laſſen wir Wachendufen felbft über feinen 
Lieblingshelden ſprechen: 

Seine Bekannten bießen ihn einen Sonderling, ein Ori⸗ 
inal. Er war beides nit. Er war nur nicht wie fie alle 
And. Vebrigeus verfagte ihm fein hübſches Aeußere, ein Ori- 
ginal zu fein. Bon mittelgroßem Wuchs und Träftig gebaut, 
erfchien er wie ein Mann, der weiß, in welhen Schuhen er 
ſteht. Aus feinem Auge ſprach derjelbe Unternehmungsgeift, 
von weldem er Beugnit abgelegt; eine Denkerftirn moöfbte ſich 
über feinen ſtarken Angenbrauen und der etwas gebogenen 
Naſe. Der untere Theil feines durch abenteuerliche Lebens⸗ 
weife ſcharf marlirten und von der Sonne gezeichneten Antliges 
fiedte in einem bunleln Barte. Im allen feinen Bewegungen 
lag eine Unbefangenheit, die, wenn er ſich gehen ließ, zumeilen 
in etwas Burfjchilofes ausartete, fi) aber, wo ihm daran lag, 
in die Formen der liebenswürdigften Eleganz Meidete. Ganz in 
Uebereinhimmung hiermit war aud fein Ton, feine Unterhaltung, 
die Scharfe Pointen Tiebte, leere Worte floh... .. 

Sternfeld, von guter Familie und mäßigem Ber- 
mögen, frühzeitig älternlos, ging ſtets feinen eigenen 
Deg. Mit hellem Berftande begabt, ftudirte er in allen 
Wiſſenſchaften herum, fand, daß keine die befte fei, und 
daß die Refultate, welche die Stubengelehriheit hin⸗ 
ter dem Dfen und in den Schlafſchuhen als pofitiv 
regiftrirt , eine Sadgaffe fein. Wenn er fih bis zu 
einem Kefultate durchſtudirt und daſſelbe in feinem Ge⸗ 
bächtniffe aufgefpeichert Hatte, überzeugte ex ſich plöglich, 
bag die allerneneften Erfahrungen jenes Refultat ſchon 
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in die Rumpelkammer geworfen, und wenn er in feinen 
ethnologiſchen Studien, die ihn al8 die lebendige Wiffen- 
Schaft am meiften anſprachen, aus zehn Büchern zwanzig 
widerftreitende Anſichten und Urtheile herausgelefen, er⸗ 
ſchien ihm das alles wie der Kampf um die Eriftenz 
ober Nichteriftenz der geſchwänzten Menſchen. Entweder 
fie eriftirten oder fie eriftirten nicht, die Frage blieb offen. 
Plinius und Herodot waren gefcheiter als alle ihre Nach⸗ 
treter, und Ariftophanes war noch gefcheiter als fie alle 
zufammen. 

Sternfeld beſchloß, ben ganzen gelehrten Fonds wie 
eine Bibliothek in feinem Innern zu verfchließen und den 
Schlüffel zu fi zu fteden. Er zählte fein Vermögen 
nad) und berechnete, daß es ihm auf zehn bis funfzehn 
Jahre ein forglofes Leben garantire: 

„Wer ausgibt, ift reich“, fagte er. Ein Reicher, der nicht 
febt, nicht genießt, if ein armer Dann. Die Periode der 
ſchönſten Lebenskraft, alfo des Genuſſes, ift die bis zu meinem 
flinfunddreißigfien Jahre. Es ift nichts einfältiger, als ein 
Süngling fein; ich werde mich gleih zum Manne promoviren 
and thun, wie die Männer thun. Wenn das Geräufch der 
Belt einen Charakter bildet, jo werden zehn Jahre genügen, 
innerhalb welcher ich genießen will. Kauft hätte nicht den 
Tenfel zu beſchwören nöthig gehabt, wenn er ſich die Mühe 
gegeben hätte, die Margaretde elbſt zu fuchen, was nicht ſchwer 
fein tonnte, und nur ein von Gelehrfamleit vollgefogener Tölpel 
wie er konnte fo viel plumpes Unglüd anrichten, ale er in die 
Welt des Genuſſes einbrad wie ein Elefant in ein Reisfeld. 
Ich will leben und lebend erkennen fernen, um nicht auf das 
Wort des Magiſters, fondern auf das meinige ſchwören zu 
können. SR bei meiner Rücklehr mein Vermögen zu Cube, 
fo iR es immer fehr wahrſcheinlich, daß ich in meiner Kennt- 
niß der Welt nud der Oberflächlichleit der Menfchheit eine 
diefem entfprechende Lebeneftellung mir gewinne, und menu 
nicht, fo wird mir fo viel übrig geblieben fein, um mir eine 
Scholle Landes Taufen zu können, auf der ich meinen sohn 
pflanzen will. Vielleicht begegne ich auf meinen Fahrten eint- 
gen wilden Thieren, die gutmüthig genug find, um ſich von 
mir bändigen zu Lafien, und denen ih dann zur Erbauung 
der Mitmenfhen meinen Kopf in den Rachen fiede, was im- 
merbin nicht gefährlicher fein kann, ale fledte ich ihn zmifchen 
die Mühlfieine des Egoismus, mit denen wir uns hier gegen- 
feitig zermalmen. Die Zukunft if mir gleichgültig, nur ein 
Dummtopf kann um fie beforgt fein. Es gibt gar keine Zukunft. 
Mit derfelben Sorge, mit der wir einfchlafen, ermadhen wir am 
andern Morgen u. f. w. 


Sternfeld hielt fein Programm. Elf Zahre hindurch 
reifte er in allen fünf Welttheilen und erfuhr aus feiner 
Heimath nur etwas, wenn ihm einmal eine Zeitung in die 
Hände fam. Er reifte durch Meere, Wüften und Prairien, 
ein umermüblicher Wanderer und geübter Beobachter. 
Drei Fahre verlebte er in Amerika und lief Gefahr, ſich 
dort ganz einzubürgern, bis er ſich plöglich losriß und 
über Californien nad China und Yapan ging, aus Indien 
einen Roman in fid) mitnehmend, der mit feinem Herz⸗ 
bint gefchrieben war. 

Unfer Semilafjo oder Monte » Chrifto hatte ein 
Mädchen gefunden, dem er feine ganze große Liebe zu- 
wandte, auf die er aber, weil der Vater bes Mädchens 
ein Kröfus war, Verzicht zu leiften ſich für gezwungen 
bielt. Der Zwang war ein fehr heimtüdifcher. Die 
Geliebte mußte fi einem andern verloben, wollte fie 
nit, daß ihr ©eliebter von Meuchelmördern fiele, die ihr 
Bater gegen ihn gedungen. Und während dies alles in In⸗ 
dien und Aegypten fptelt, war der Mann, bem fich die 


Unglüdlihe dort verloben mußte, urſprünglich derjck 
Bankprocurift gewefen, der ein großes Gefchäft gefän, 
deſſen Inhaber vergifiet, die Familie ins Elend gerad 
hatte. Sternfeld nimmt ſich der Witwe umd des Eokmi 
des an Gift geftorbenen Banliers an, dem er zum 
früher nahe ftand, und fahndet auf dem Unkeilfifte 
bis er ihm endlich findet und vernichtet. 

Das ungefähr ift das Skelet des Romans, mi 
niemand wird leugnen, daß es eim glüdliches if; m 
fügen hinzu, daß der Verfaſſer es verftanden hat, 
Geift und Wig, duch Verwidelungen mannihfahfe I: 
und zahlreiche Epifoden von werthvollem Gehalt, x 
zugleich ſtets die Spannung und bie Handlung 
‚dafjelbe mit Fleiſch und Blut zu befleiden und Als: 
pulfirendes Leben einzuhauchen. 

Es liegt in ber Natur des Romans und der Uı 
Iprüche, welche man heutzutage an ihm macht, daß N 
Berbrecher fchlieglich entlarvt und das Liebespaar veremi 
wird. Dieſe legten Kataftropben ſpitzen ſich jedoch fi 
nicht, wie bei Dtfried Mylius, in eine Champagm 
fite zu; der Verfaſſer weiß vielmehr trog des cm 
plicirteften Unglüde, das über alle Ma m 





Dramas hereinbricht, doch den Kreignifjen einen | 
Berlauf zu geben, dag alles natürlich erſcheint 
den Lefer und Kritiker auch ohne Sect bei 
Wachenhuſen gehört ohne Zweifel zu unjern g 
ften zugleich den. Anforderungen der Gegenwart 
fenen und treulid Rechnung tragenden 
ftellern. Einen weiter geheuden Titel wird’ er fe = 
beanfpruchen, obwol wir germ zugeftehen, baj mul 
Einzelheiten feines Buchs fo gearbeitet find, di ft 
auch auf längere Dauer Anfpruc erheben Time. 

Unter den bumoriftifhen Novellen und Tram 
gefchichten, die in zwei Bänden gefammelt ar Fiy 
(Nr. 3) uns noch einmal bietet, ift neben 
Kleinigkeiten, die der Verfaſſer beſſer unterbrüdt 
manches Werthuolle, das mit Recht ans der ala 
tungsmaculatur berausgefchnitten und berausgereid # 
Wir rechnen dahin unter anderm die Anefdote ven ii 
Referendar, ber, anf der Reife zur Ablegung fein ich 
ten Eramens begriffen, im Coupe mit dem geflrdkee 
Eraminator ſich in aller Unſchuld ein wenig breit mal 
beim Wiedererfennen nicht ſchiecht in Angft gerät, di 
denn doch glüdli und zwar recht glücklich durdiomm 
indem ihm gleichzeitig eine reiche junge Yrant zul 
Solche Anekdoten, arlig ansgeftattet, artig zu ji 
ift auch ein anzuerfenndes Verdien 

Bon den Criminalgefhichten Friedrich Friedrich 
„Wider das Geſetz“ (Nr. 4), müflen wir gan; 
fagen. Solder Stoff ift in allen Criminalacten mu 
daft angehäuft, unter deren Staube. er verläme, m 
nicht ein Muger Schaggräber, wie Friedrich Frierid, d 
zu finden, zu holen und in gefälliger Appretur zu pi 
jentizen verftände, 

ine weſentlich andere literarifche Leiftung biet u 

Widede in der Eebenssehäihe eines preuiii 
Offiziere (Nr. 5), der in der ſchönen Biute fax 
Lebens vor Le Mans fällt. Ueber feinen Tod riet 
wir feine Einzelgeiten. Nachdem ver Leſer ihn lichgew 
nen, muß er ihn fo plöglich verlieren, wie wir 18707 










Vom Büchertiſch. 


afere Todten verloren haben. Dieſe Herbigleit am 
Schluß, anf die wir nur durd die Titelnotiz vorbereitet 
ad, hat etwas unleugbar Wataliftifches, das die Wirkung 
es Buchs nicht wenig beeinträchtigt. Daß alle Details, be» 
mders des erften Theils, an fich fehr interefiant feien, 
Innen wir um fo weniger fagen, als Namen und Heimat 
es Helden une vorenthalten werden. Warum das? 
ßidede's Held ift ein wirklicher Held, wie die Neuzeit 
e will, vor allem durchaus correct und fireng im Dienft, 
n Mann, dem feine Pflicht ale fein Hochſtes gilt, recht eine 
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militärifche Verkörperung des Tategorifchen Imperativs. 
Und diefes Element ift es, das Preußen in feinen 
Söhnen auszubilden wußte und weiß, durch das «8 
feine Kriegsfeinde ſiegreich niebergemorfen hat und feine 
Triedensfeinde in der Soutane fiegreich nieberwerfen wird, 
Wir wollen von dem Bude nicht fcheiden, ohne den 
Wunſch auszufpredhen, daß bald eine weitere Auflage 
notwendig werden und der Herausgeber uns dann 
in einer Borrede eines Nähern mit der Perfon feines 
Helden befannt machen möge. 


Dom Bächertiſch. 


‚ Konrad Echhof's Leben und Wirken. Cine biographiſche 
Die, von Joſeph Kürſchner. Wien, Hartleben. 1872. 
16. gr. 


Eine eingehende Biographie Konrad Edhof’s, jenes 
gen einer großen Epoche deutfcher Kunft und Litera- 
r, hat uns bigjegt gefehlt, und dem Bebürfniß, eine 
Ihe zu befigen, ift bexeitd mehrmals von gewichtigen 
timmen Ausdrud geliehen worden... Die uns heute 
wliegende Meine Arbeit nennt fich eine *„biographifche 
füge” und ift in der That nicht mehr als dies. Aber 
ı it eine amerfennenswerthe Xeiftung, welche bei einer 
teinft zu erhoffenden Abfaflung einer wirklichen Bio» 
caphie des deutſchen Roscius“ ſehr wohl die Unterlage 
mjenem größern Werke abgeben könnte. Dieſe Arbeit 
oh Kürfchner”s ſtützt ſich, wie der Verfaſſer im Vor⸗ 
ort ausdrücklich bemerkt, auf zerſtreut liegende Notizen 
on Zeitgenoſſen Eckhhof's und, was die fich fpeciell auf 
kdhof ſabſt beziehenden Daten betrifft, auf Reichard's 
ohaifhen „‚Theatertalender“. „Fur die Nichtigfeit die- 
7 Daten“, bemerkt der Berfaffer, „birgt der Um⸗ 
ind, daß fie bis 1769 durch Echhof felbft, von diefer 
eit aber bis zu feinem Tode durch feinen Mitdirector, 
n ebengenannten Reichard, mitgetheilt wurden.” Die 
titik darf diefer Skizze einen anerfennenswerthen Fleiß, 
ngebing an die Sache und richtiges Berftänbnig für 
: Berfon und die künftleriichen Zielpunkte des Altmei- 
r8 ber dentfchen Schaufpiellunft unbedingt nachrühmen. 
m Werkchen iſt ein einnehmendes Porträt des großen 
men beigegeben; den Schluß des Ganzen bilden Frag⸗ 
nte aus Echhof's „Brieftafche”, welche dem gothaifchen 
heaterkalender“ (1779) entnommen find, in dem fie unter 
n Titel „Gedanken über das Spiel und bie Schau» 
eler“ abgebrudt ftehen. 

Das Bismard-Blichlein. Charakterzüge, hiſtoriſche Frag⸗ 

mente, geflligelte Worte u. |. w. ans dem Leben des deut 

hen Reichekanzlers Fürft Bismard. Allen Freunden und 

Berehrern diefes großen Staatsmannes gewidmet von ©. 

Sandertich Altona, Verlags⸗Büreau. 1872. Gr. 8. 
gr. 

Dieſes allen Freunden und Berehrern des großen 
nzjlers zu empfehlende Meine Buch wird den Ruhm 
' Staatsmanne® nicht vermehren, wohl aber ift es 
iguet, ihn als Menſchen dem Herzen feiner Nation 
jer zu rüden; denn es ift ein edles, echt humanes 
enfchenangeficht, welches ung aus biefen willlürlich an⸗ 


einandergereihten Yragmenten aus Bismarck's Leben an⸗ 
ſchaut, da8 Angeficht eines echt deutjchen Mannes. Wir 
fünnen und nicht verfagen, hier bie beiden folgenden für 
die Sinnesart Bismarck's fehr bezeichnenden Anekdoten 
mitzutheilen: | 


Bismard war im Sommer 1842 als Landwehr -Kavalerie- 
offizier zur Uebung bei Lippehne in der Neumark und fland 
eines Nahmittage mit andern Offizieren anf der dortigen 
Brücke über den See, als fein Reittnecht das Pferd zum Trän- 
ten und Schwemmen in den See ritt und zwar dicht an ber 
Brüde. Plötzlich verlor das Pferd den Grund, und als ber 
ängſtliche Reitknecht fi am Zügel fefthielt, überfchlug es ſich, 
und diefer verfhwand im offer. Ein lauter Schredensruf 
ertönte. VBismard aber warf fofort den Säbel von fi, riß 
die Uniform ab und flürzte fich Lopfliber in den See, um fei- 
nen Diener zu retten. Er faßte ihn auch glüdflih; aber nun 
umlfammerte ihn der Menſch im feiner Zodesangft jo gefähr- 
ih, daß er erſt mit ihm auf den Grund gehen mußte, um 
fih von ihm loszumaden. Entjegt fland die zufammengelau- 
fene Menge am Ufer; fie hielt Herrn und Diener für verlo- 
ren. Dem flarlen und geiandten Schwimmer aber war e6 
gelungen, fi} aus ber todbringenden Umflammerung zu befreien; 
er tauchte auf und z0g feinen Diener Hinter fi her. Er 
brachte denfelben auch glüdlih ans Land, freilich leblos; doch 
erholte ex fi) nad) dem erſten Belebungsverfuden und war am 
andern Tage gefund. Für biefe That wurde VBismard die 
befannte preußiiche Rettungsmedaille, an welche ſich noch fol- 
gende charakteriſtiſche Aenßerung Bismarck's Inlipft: Ale einſt 
ein vornehmer Diplomat, vielleicht nicht ohne Auflug von Spott, 
ihn nad) der Bedeutung dieſer beſcheidenen Decoration, die da- 
mals noch feine einzige war, fragte, entgegnete er raſch: „Ich 
habe die Gewohnheit, zumeilen einem Menſchen das Leben zu 
retten.” Der Frager fchlug die Augen nieder vor dem ernflen 
Blid, mit welchem Bismard das ſcherzende Wort begleitete. 


Der zweite Vorfall, den wir meinen, wirb von ihm 
felbft wie nachſtehend erzählt: 


Bei Königgräß hatte ich nur noch eine einzige Eigarre in der 
Taſche, und die hütete ich während der ganzen Schlacht wie 
ein Geizhals feinen Schatz. Ich gönnte fie mir nämlich au- 
penbtietig ſelber noch nicht. Mit blühenden Farben malte 
ch mir die wonnige Stunde aus, in der ich fie nach der 
Schlacht in Siegesruhe rauhen wollte Aber ich Hatte mid) 
verrechnet. einen armen verwundeten Dragoner. 
Hülflos Tag er da, beide Arme waren ihm zerfähmettert, und 
er wimmerte nad einer Erquickung. Ich fuchte in allen Ta⸗ 
(hen nah, fand aber nur Geld, und das nlgte ihm nichts. Doc 
balt, ich hatte ja noch eine koſtbare Kigarre! Die rauchte ich 
ihm an und fledte fie ihm zwiſchen die Zähne. Das dankbare 
Lächeln des Unglädlichen hätte man fehen follen. So töRlich 
hat mir noch feine Eigarre geſchmedt als diefe, die ih — 
nicht rauchte! 
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Derartige hübſche Mittheilungen, einfach und fchlicht 
erzählt, aber ihres Inhalts wegen fehr bezeichnend für 
den Charakter und das Herz des Blut- und Eifenmannes, 
enthält das „Bismard- Büchlein“ viele. Es ift daher fo 
recht geeignet, ein Vollsbuch zu werben. 

3. Doctor Martin Luther. Hundert Stimmen nambafter 
Männer aus vier Fahrhunderten fiber feine Perſon und 
fein Werl Herausgegeben und Luther’s Frennden und 
Feinden gewidmet von F. H. Eidhoff. Gütersloh, Ber- 
telsmann. 1872. Br. 8 24 Ror. 

Eine reiche Blumenlefe von Ausfprüchen fir und, 
in nur einzelnen Yällen, gegen den großen Reformator. 
Es find Munner wie Goethe, Schiller, Leſſing, Klopſtock, 
Arndt, Grimm, Uhland, Fichte, Heine, Raumer, Freytag, 
Strauß, Baumgarten u. a., deren Anfichten und Urtheile 
über Luther und das Buch vorführt, und fo dürfte es als ein 
hübſcher Beitrag zur Literatur über den Mönch von 
Bittenberg allgemeiner Anerkennung werth fein. 

4. Ueber das optifche Formgefühl. Ein Beitrag zur Aeſthetik 
ra Biſcher. Stuttgart, Galler. 1873. Ler.-B. 
Der Berfafler ift ein Sohn von F. Th. Vifcher und 


Fenilleton. 


Deutſche Literatnr. 

Als Beitrag zur allgemeinen Cultur⸗ und allgemeinen 
Bühnengefhichte iR von Armand Streit in Bern ein Und: 
„Geſchichte des berniſchen Bühnenweſens vom 15. Jahrhundert 
bis auf unfere Zeit“ (Bern, Selbfiverlag des Berfaffers) erfchienen. 
Das Streben, die Bühnen- und Culturgeſchichte zu verſchmelzen 
und darans ein Ganzes zu machen, if ein ſehr verdienſtliches. 

— Bon Adolf Weftermeyer liegt eine „Elektra des 
Sophokles für Freunde der claffifhen Literatur’ (Erlangen, 
Deichert) vor. Es iſt ein Verſuch, der wie die vielen Ähnlichen Werke 
in England, in dem Kampfe für Läuterung des Gefhmads und 
Urtheils einen Wegweiſer bilden fol zu befferer Erkenntniß in 
künſtleriſchen Fragen. Auch bei uns macht ſich ein heilfamer 
Drang nad) befjern Idealen auf realerer Bafis des Geſchmacke 
fühlbar. Wir haben das Leben, das wir leben, noch nicht 
genligend mit Fünftlerifcher Wahrheit durdhtränft: fo mag ein 
Werl, das aus dem Alterthum in die Nenzeit überführt und 
in der Betradhtung der alten Welt die nene verflehen lehrt, für 
ung ein willlommenes Geſchenk fein. 


Ausländifäe Literatur. 


„Bei den Alten‘ überſchreibt die „London Illustrated 
News’ eine Rubrik, in der fi eine ſtannenswürdige Probuc- 
tivität inerhalb des englifchen Literaturkreifes mit Bezug anf 
Darfiellungen aus der alten Welt kundgibt. Mit unglaublicher 
Genauigkeit bat erft kürzlich ein englifcher Schriftfieller das 
topographifche Alben vor den Augen der Lefer entrollt, und 
nun folgen bier drei neue Werke: „The works of Horace 
rendered into English by James Luisdale and Samuel Lee" 
(Loudon, Macmillan), „Studies of Greek poets by John Adding- 
ton Symonds" (London, Smith, Elder u. Comp.) und „The tra- 
gedies of Aeschylus by E. H. Plumpter‘' (2ondon, Straehan 
u. Comp.). Diefe Productivität bezeichnet einen Gärungs- 
porceß in den englifchen Literaturverhältnifien. Deun es ift 
eine alte Erfahrung, daß der Mangel an feflen Anbaltepımiten, 
befonders in künſtleriſchen Fragen, die Geiſter der Entichlafe- 


Fentlleton. 














— fein unwürdiger Sprößling eines fo hochberlhate 
Stammes. Klarheit und Strenge in Forſchuag ni 
Darftelung neben trefflihem Stil und dem Streben ne 
Gemeinverfländlichkeit charakterifiren diefe Schrift als % 
Berk eines ſcharfen Kopfes und feinfühlenden Hetze 
Die gediegene Studie wird ohne Trage in den b 
den Kreifen ihre Lefer finden. 


5. Berfud einer fitilihen Würdigun 
funft von W. Bethe. Stade, 
10 Rer. 


der tRifhen 8 
us auf 


Der vorliegende Verſuch bafirt auf einem gründli 
Wiffen und raftlofem Fleiße, fichtet und lichtet en 
heil der Geſchichte der Philofophie mit ſchätzenewerth 
Berftändnig und bringt in manchen Tragen über 
Sophiften einiges Licht in diefe Angelegenheit. Die 1 
beit ift Mar disponirt und geſchickt durchgeführt um) 
ein Recht anf Beachtung. Freilich wird, wie kit 
der Natur der Sache liegt, der Leferkreis derſelbe 
der Zahl nad) nur befchränfter fein. 


nen wacrnft, nm als Bunbesgenoffen verwerthet z nei 
mit Hüffe derer dann gelänterte Anfhanungen plapeie 

— Aus dem Nahlaf des großen Culturhiſtichi Tiv- 
mas Budle, beffen eigenthümliche, faſt einzige gif &ı 
widelnngsgefchichte den beften Saläffel gibt zu fern wor 
lihen Darftellung der civilifatorifhen Eutwickelung jenes Ir 
lande®, ift erfhhienen : „Miscellaneous and Posthumous 
edited with a biographical notice by Helen Taylor" (3 uJ® 
don, Zongmans, Green u. Comp., 1872), dem die Serare⸗ 
mit Pietät und Borgfalt geordnet hat. Die Mecnratefk, e@ 
berühmten Autodibaften in feinen Werken auszeichnet, * 
bis ins Kleinſte, ſodaß ſelbſt feine Excerpte mit einer Ae⸗ 
geordnet und geſchrieben find, die Bewunderung verdien 
den Buchftaben, unter die je die betreffenden Kamen odeꝛ 
genſtände fallen, iſt alles zuſammengetragen ans deu wre 
denſten und mannichfaltigſten Gebieten des Wiſſent, won WM 
weiteften, kaum erforichten Regionen der Gtermtunde bir bed 
zum gewöhnlichſten tagesgefhichtlichen Ereigniß. Es kin 
vol folcher Genauigkeit, um ſich aus einer kaufmännifdgen Cinch 
und Rechenftube heraus mit geringer äußerer Hälfe af M 
volle Höhe der civilifatorifchen Beſire bungen des Jairhmeen 
emporzuſchwingen. 

— Anaſtaſius Grün bat in England einen pietünel 
und fleißigen Ueberfeßer gefunden an Herrn Sargent, dem 
die eigene poetiſch⸗ ſchöpferiſche Kraft mangelt, am bie Bei 
auch im Geifte der Dichtung zu Übertragen. Der focken a 
ihienene Theil: „The last knight” (London, Low u. Ch 
von Sargent alfo unter dem urſprünglichen Titel Aberfett, A 
nicht entfernt bie poetifche Kraft des Originale. Es fehlt der Tre 
on Keufchheit ber Eonception nnd an Einfachheit: Mängl, U 
den Kunftwerth der Ueberſetzung weſentlich beeimträdtigen 

— Napoleon III. bat num aud) feinen Gänger gefiel 
und es mag eine tröftliche Betrachtung fein, daß ond ax M 
fem Grabe no Thränen fließen. „Lamentation on the def 
of Napoleon III.’ heißt ein Gedicht von E. Breunan 
De Angelie), das gewiß ſchon der Seltenheit wegen 94 
merlfamfeit verdient. 


Feuilleton. 


— Mofhelee, der befauntfich 23 Jahre feines Lebens in 
ondon verbrachte und dem die Engländer bei ihrer Armuth 
n bedeutenden Muſilern gern einen der Ihren genannt hät 
m, wie fie dies bei Händel ſtets und gern thun, iſt num bort 
m Geiſte des englifchen Volks wieder neu aufgelebt durch die 
on feiner Gattin gefcgriebene und von A. D. Eoleridge aus 
em Deutfchen ins Engliſche Uberiragene Biographie des großen 
Rufiferg: „Life of Moscheles” (London, Hurſt u. Bladett). 
Ja „Athenaeum‘ widmet dem Componiften bei diefer Gele 
rabeit einen ehr warmen Nachruf und fpridt Verwunderung 
ıräber as, daß Moſcheles bei der Laft an Lehrftunden wäh⸗ 
md feines Iondoner Aufenthalts eine fo große Prodnctivität 
ıtwideln konnte. 





— — — 


Theater und Muſik. 


Eine ſehr originelle Novität aus dem Franzöfiſchen iſt das 
mactige Luftfpiel von Paul Ferrd: „Beim Advocaten.“ 
u dem Borzimmer des Advocaten Ducanoir befindet fid) Herr 
ecior Chaveron und erzählt dem Publilum, daß er, erfi kurze 
it verheirathet, hergelommen ſei, um ſich von feiner jungen 

u fheiden zu laſſen. Er wird von einer tief verfchleierten 

me geflört, von der er, nachdem er in ihr feine Frau erkannt, 
ie zu demfelben Zweck bergelommen, nad) einigen leidenfchaft- 
den Auseinanderjegungen eine Ohrfeige erhält. In diefem 
Isgenblide tritt der Advocat ein, der nad einigen ragen 
ker die Urſache der Zwiftigleiten berausbelommt, daß die 
zeitath zwar ſchnell aber doch nicht unbedacht geſchioſſen wurde, 
aß aber der eine Punkt, die Politik, vergeſſen worden und 
aß fih num ein Theil auf der „äußerflen Rechten”, der andere 
uf der „äußerfien Linken‘ befindet. Der Advocat ermöglicht 
mn einen Bergleich, und das Paar ſcheidet verföhnt mit dank⸗ 
fülltem Herzen. Bei diefer Gelegenheit findet jedoch der wahr⸗ 
heinlich Sußerft „linkiſche“ Ehemann Zeit, dem Advocaten ein 
A atenbes „au revoir' zuzuflüftern, und der Vorhang 


— &8 erfüllt den Lefer mit flaunender Bewunderung vor 
den Rerven des englifchen Publikums, wenn er erführt, daß 
Oyron’s „Manfred“ mit Gäften dort in Scene geht, und 
zwar jeht mitten in der Sommerfaijon. Die Vermuthung iſt wol 
rigt unberehtigt, daß in Deuiſchland ein Theaterdivector Ge⸗ 
jahr tiefe, gefleinigt zu werden, wenn ihm fo etwas and) nur 
n den Sinn fäme. 


— In Königeberg wie auch in Danzig, it eine Ueber⸗ 
tagung ins Deutfche des Hebberg’ihen Schaufpiels: „Die 
)xqhzeũ zu Ulfäfa‘”, mit Glüd in Scene gegangen. Es dürfte 
ies ein Wink für andere deutfche Directionen fein, dem deut« 
ben Bablitum die leider nicht zahlreichen Producte der ſchwedi⸗ 
gen dramatifchen Muſe näher zu bringen. Die Ueberfegung 
28 dem Schwedifchen von G. Hilder ift im Verlag von Kafes 
zaun in Danzig erfchtenen. 


— 
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® noch ungenügend und mit an relevanter Randtbei 
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Hebwig, Der Iefuitiemus im SHausflantde. Kin Beitrag 
zur —R Berlin, Wedekind u. Schwieger. 8. 1Thlr. 
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Verſag von S. A. Brockhaus In Leipzig. 


Soeben erſchien: 


giſtoriſches Taſchenbuch. 


Begründet von Friedrich von Raumer. 
Herausgegeben 
von 


W. H. Riehl. 
Fünfte Folge. Dritter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 


FJuhalt: Die Kapitulation von Ulm. Eine Denffchrift des 
Generale Mad. — Der UIehergangeprocei zweier Weltalter 
und Francois Rabelais. Bon Georg Weber in Heidelberg. — 
Geſellſchaft und Staat in den germanifchen Reichen der Völ⸗ 
ferwanderung. Bon gen Dahn. — Theodor Agripa d’Au- 
bigne. Bon E. L. Eh. —8* — Der Weißkunig Kaiſer 
Morimilian’e I. Bon R. von Lilieneron. — Ans dem 
Romddiantenleben des vorigen Jahrhunderts. Denkwürdigkeiten 
von Karoline Schulze. Deitgetheilt von Hermann Uhde. 





Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der Hohenſtaufen 
und ihrer Zeit. 
Bon 
Sriedrid von Raumer. 

Bierte Auflage. 6 Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 
(Auch in 24 Lieferungen zu je 724 Ngr. zu beziehen.) 
Die vierte Auflage diefes Hauptwerks des eben ver- 

ſtorbenen berühmten Gefchichteforichers, deren Widmung ber 

Dentſche Kaifer angenommen hat, liegt vollſtändig vor. 

Wenn je, fo darf gegenwärtig Raumer's clafflihe Darftel- 
ung der Hohenftaufenzeit die Iebendigfte Theilnahme der Na- 
tion in Anfprud nehmen. Der wohlfeile Preis diefer Volks⸗ 
ausgabe de Werks beglinftigt Überdies deſſen Verbreitung in 
immer weitern Kreijen. 

In demfelden Derlage erfchien: 

Kupfer und Karten zu Friedrich von Ranmer's Gefchichte 

ber Hohenſtaufen und ihrer Zeit. 2 Thlr. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Herren Mahlhuber’3 Reiſeabenteuer. 
Bon Friedrich Gerſtäcker. 
Bierte Auflage. 
Mit Iluftrationen von Otto Braufewelter. 
8. Cart. 15 Nor. 

Gerſtäcker's Erzählung der tragifomijchen Keifeabenteuer, 
welde dem Herrn Commerzienrath Mahlhuber aus Gidelsbach 
begegnet find, eius der gelungenften Erzeugniffe dentſchen Hu⸗ 
mors, iſt bereit8 im drei ſtarken Auflagen verbreitet nnd Tiegt 


nun mit 20 ergögfiden Illuftrationen geſchmückt in vier» 
ter Auflage vor. 





Verautwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Druck und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Anzeigen. 


igem 


Detlag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Atlas der Botanik. 
Bon 
Dr. Morig Willlomm, | 
Profeffor ber Botanit au ber Univerfität zu Dorpat. 
31 Tafeln in Holzfchnitt und Lithographie nebſt erläuterte 
exte. 





Separas- Ausgabe aus der zweiten Anflage des Bilder: Alas 
Duerfolio. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. %4 Nor. 


Durch geſchickte Raumbenugung if es dem Berfafkr m 
lungen, auf 31 Foliotafeln eine anfhauliche Ueberficht Über it 
ganze Gebiet der allgemeinen wie der fpeciellen Botani 
gewähren, fowie in dem erläuternden Text einen inftuci 
eichtfaßlichen Abrig diefer Wiſſenſchaft zu bieten. Der 
billige Preis ermöglicht die weiteſte Verbreitung bes Werk 
Säulen wie zur Selbfibelehrung. 


In demfelben Berlage erſchienen folgende Separat-Yutyda 
aus der zweiten Auflage des Bilder-Atlas: 

Atlas der Afteonomie. Bon Dr. Karl Bruhns, Sri 
an ber Univerfität, Director der Sternwarte zu Leipgig. 12 Zr 
feln in Stahlſtich, Holzſchnitt und Lithographie nebk afr' 
terndem Texte. Duer-Folio. Geh. 1 Thlr. Cart. 1 Zi. 
10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Atlas der Phyſil. Nebft einem Abriß dieſer MWilaisal. 
Bon Dr. Johann Müller, BProfeffor zer Pd a kr 
Univerfität zu Freiburg i. Br. 10 Tafeln (mit 455 Big) 
und Zert. 8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Seewelend. Bon Reinhold Werner, ip 
See in der Faiferlich Deutfchen Marine. 25 Zafeln in 

Quer « Kolio. Geh. 1 















nebft erläuterndem Zerte. 


20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 

Atlas der Land- und Hauswirthſchaft. Bon Dr. Bil 
Hamm. 15 Zafeln in Holzſchniit nebft erläuternden 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 22 Rgr. 





Derfag von S. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Biblifdge Erzählungen 
für die iBraelitifche Jugend. 
Bearbeitet von 


Dr. Jakob Auerbach. 
Erſtes Bandchen. 8. Cart. 10 RNgr. 


Zunächſt für die Schule beſtimmt und pädagogiſchen 3 
genügend, eignen fich diefe biblifhen Erzählungen wegen 
anfpredhenden arm, die ihnen der Bearbeiter gegeben, pi 
ders aud) zur Lektüre im häuslichen Kreife. Das zweite 
hen wird binnen kurzem folgen. 


Don Jakob Auerbach erſchien in demſeſben Verlage: 
Kleine Schul und Hausbibel. Geſchichten und F 
Tefeftüde aus den heiligen Schriften der Israeliten. 
einer Auswahl der Apofryphen und der Sprudmeisbei N 
nahbiblifhen Zeit. Im zwei Abtheilungen. Dritte 
Jede Abtheilung gebeftet 20 Ngr. Beide Wbtheilunge 
einen Band gebunden 1 Thlr. 20 Ngr. 











iterariiche Unterbaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich). —4 Ar, 35. #9 28. Auguft 1873. 


ıyall: Theodor Keim’s Leben Jeſu. Bon Rudolf Seydel. — Zur GShaffpeare- Literatur. Bon Radert Gott ſchall. Erſter 
tilel. (Beſchluß.) — Nene Romane. Von Sermann Ubde. — Kunflliteratur. Bon Adolf Seifing. (Beſchluß.) — Feuilleton. 
(Deutſche Literatur; Theater und Muſik.) — Anzeigen. 





Cheodor Keim’s Leben Iefn. 


Geſchichte Jeſu von Nazara in ihrer Berkettung mit dem 
Gefammtleben feines Volks frei unterſucht und ausführlich 
It von Theodor Keim. Zweiter Band: Das gali- 
laiſche Lehrjahr. Dritter Band: Das jerufalemifche Todes⸗ 
ofen. Zürich, Orell, Füßli u. Comp. 1871. Gr. 8, 
3 Thlr. 24 Nor. 
Geſchichte Jeſu nad) den Ergebniffen dentiger ne fenfoft 
berfichtlih erzählt von Theodor Keim. itte Bearbei⸗ 
tung. Zürich, Orell, Füßli u. Comp. 1873. GEr. 8. 
2 Tılr. 20 Ngr. 


Es find fünf Jahre verfloffen, feit der Unterzeichnete in 
din erften Band des oben näher bezeichneten dreibän- 
gen Verks (Nr. 1) des berühmten züricher (jett gießener) 
eologen zur Beſprechung brachte. Die Abficht, mit den 
genden Sänden in gleicher Weife zu verfahren, wurde 
a vereitelt durwch dazwifchengetretene heterogene Studien, 
(he ihm ein entfprechend genaues Eingehen auf das 
jerordentlich wumfünglich gewordene Werk vermehrten. 
will und kann es fich jedoch nicht verfagen, auf diefes 
ze jegt indirect zurückzulommen bei Gelegenheit bes nun⸗ 
re hinzugekommenen Heinen Buchs (Nr. 2), in welchem 
m die Quinteflenz des größern, befreit vom gelehrten 
parate und von den Darlegungen der zum Ziele füh⸗ 
den mühſamen Unterfuchungsmwege, einem weitern Leſer⸗ 
fe in leichter Tesbarer Form vorzulegen den überaus 
fihen Gedanken gehabt hat. Für d. BL. ift offen« 
d08 Buch im biefer neuen Geftalt auch ein näher- 
ender Gegenfland der Beachtung als das frühere, 
chin body) mehr ber fireng fachwiſſenſchaftlichen als 
allgemeinen Literatur angehörende Werl. 
Mit Ausnahme fehr weniger fachlicher Aenderungen 
Rachträge, die nur felten Wefentlicheres betreffen, 
nichtsdeſtoweniger ein ehrendes Zeugniß ablegen von 
Verfaſſers unermüdlichem Nacharbeiten und firenger, 
erihlaffender Selbftkritit, haben wir in bem kleinern 
he den gleichen Inhalt wie in dem größern vor un 
auch diefelbe Anordnung und Eintheilung des Stoffs, 
373. 8. 


in der Hauptfache fogar biefelben Ueberfchriften der Ka⸗ 
pite. Wir beurtheilen fonach in der That in allen, 
worauf e8 bier ankommt, zugleich das größere Werk in 
dem kleinern. 

Nachdem: wir in jener frübern Beiprehung (in Nr, 23 
d. BL f. 1868) ausführlich verweilt haben bei der Schilde- 
rung ber fchriftftellerifchen Individualität des DVerfaflers, 
bei feinen Borzügen als Hiftorifer im großen Stil, bei 
den Eigenthüämlichkeiten feiner Darftellungsform und Aus⸗ 
drudsweife, können wir und heute deſſen für überhoben 
balten. Diefelben Gaben, dieſelbe Geiftestiefe, dieſelbe 
religiöfe Wärme und Kraft, biefelbe Freiheit und Frei⸗ 
müthigkeit, denfelben großartigen biflorifchen Umblid, die- 
felbe Urfprünglichkeit und fchöpferifche Singularität, die 
wir damals bewunberten, haben wir auch heute noch zu 
bewundern. Nur ift hinzuzufügen, daß der Borfag, 
populär zu fchreiben, in dem kurzgefaßten neueften Bude 
eine wohlthuende Ermäßigung der zulett erwähnten Sin- 
gularität gebracht hat, welde in einer nicht felten ans 
Barode ftreifenden Verwendung ber deutfchen Sprad- 
mittel leicht bei Keim die Grenzen bes Erlaubten über- 
fchreitet. Wir enthalten uns der Anführung von Bei- 
fpielen; denn aus dem Zuſammenhange gerifien wilrden 
diefelben das, was wir zeigen wollten, in ein viel grel« 
leres Licht ftellen, als wir billig wünfdhen dürfen. Im 
großen Ganzen mitgenommen, wirken ſolche Verknorzun⸗ 
gen einzelner Peiner Uefte doch vorwiegend zu dem Ge⸗ 
fammteindrude mit, den wir damals als ben eines „kör⸗ 
nigen, ungebrochenen Ichs“ bezeichneten, wie es ber 
Dentfche liebe, und den wir auch heute noch der leidigen 
Farb⸗ und Edenlofigkeit fogenannter claffifcher Ruhe und 
Objectivität bei weitem vorziehen. 

Der erſte Band der ausführlichen „Geſchichte Jeſu 
von Nazara” Hatte uns bis an bie Schwelle ber Lehr⸗ 
thätigfeit Jeſu geführt, welche in Galilda begann, nach⸗ 
dem vorher an ber Taufe des Johannes ſich in Jeſus das 
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volle Bewußtſein feines Meſſiasberufs entzündet und ihn 
zu einfamer Selbfibefinnung und ftärkender Vertiefung in 
den innern Quell feiner religiöfen und fittlichen Kraft in 
die Wüſte getrieben hatte. Er hörte den Ruf zu offenem, 
energifch wirkfamen Auftreten in der Nachricht von ber 
Gefangennehmung des großen Vorgängers. Die leer ge- 
worbene Stelle des Propheten, der das Volk Iſrael zum 
erfehnten Ziele des innen und äußern Lebensbundes mit 


feinem Gotte, zu dem glühend erfaßten Ziele des innern 


und äußern Gottesreichs fiihren follte — diefe Stelle wie- 
der zu befegen, im ihr in neuer, freierer, von den Ban⸗ 
den bes fpecifiichen Judenthums und Effdertbums noch 
energifcher Losgelöfter Weife zu wirken, eilt Jeſus in feine 
Heimat zuriid. Dies gefhah im Frühjahr des Jahres 
34 unferer Zeitrehnung, in weldyem er, gemäß den früher 
von Reim vertretenen Berechnungen, welchen der Ber: 
faffer jetzt indeß nicht mehr das gleiche Gewicht beilegt, 
in das zweiundvierzigfte Lebensjahr eintrat. 

Eins der hanptſächlichen Verdienſte Keim's in der 
Darftelung des Lebens Jeſu ift der auf eine gemaue 
Duchforfhung des vorhandenen Duellenmateriald ges 
ſtützte Nachweis verfchiedener Entwidelungsftadien, welche 


Jeſus in dem Bewußtwerben feines Lebensideals, in ber 


Auffafjung des von ihm zu gründenden Gottesreichs und 
in der Wahl ber Mittel zur Befeftigung diefes Reichs 
auf Erden, durchlebt hat. Nicht nur konnte für feine 
Anficht diefes Entwidelungsgangs unfer Autor vielfach 
die überzeugendſten Quellenbelege liefern, fondern das da» 
durch gewonnene Bild eines echt menſchlichen und doch 
gottdurchleuchteten Lebenslauſs gewinnt uns auch in feinen 
Hauptzügen durch feine pfychologifche Wahrfcheinlichkeit 
durch ben naturgemäßen Zufammenhang der inner- 
lichen Krifen und Veränderungen mit äußern Ereigniffen 
und Zuftänden. Ein pofltives, natürlich gefchichtliches, 
echt menfchliches Lebensbild Jeſu ift erft vollendet durch 
ſolchen Nachweis einer Entwidelung, die den allgemeinen 
Bedingungen und Gefegen bes menſchlichen Dafeing ent- 
ſpricht. Es kommt hinzu, was wir fchon früher rühmten: 
der Nachweis nämlich, wie fid) auch die Lehre, das Ne= 
ligionsideal Jeſu überhaupt in ftrenger ftetiger Folge an 
die gefchichtliche Entwidelungsreihe der höchſten Erſchei⸗ 
nungen jübifcher Nationalreligion, zulegt in ihrer Ver⸗ 
bindung mit griehifhen Elementen, anfhließt und aus 
derfelben mit innerlicher Nothwendigkeit herauswächſt. So 
erfüllt ſich — innerhalb freilich der dem menſchlichen Er⸗ 
fennen überhaupt gezogenen Grenzen — das einft von 
Schelling kurz Hingeworfene Wort („Methode bes alade⸗ 
mifhen Studiums"): „Chriftus [mämlid, der Hiftorifche, 
beflimmte, einzelne Menſch, welcher Jeſus hieß] ift eine 
völlig begreifliche Perfon.” Wenn Schelling fogleich hier- 
auf die Folgerung daraus zieht, es fei deshalb „eine ab- 
folute Nothwendigfeit, Chriftus als ſymboliſche Perfon 
und in höherer Bedeutung zu fallen‘, fo liegt hierin aller- 
dings eine Wahrheit, auf die ich unten noch einmal zurück⸗ 
komme, und von ber ich glaube, daß fie eine unerlagliche Er⸗ 
änzung enthält zu den Refultaten jeder biftorifch-kritifchen 
efna- Biographie, auch zu den bes Keim'ſchen Lebensbildes. 
Zuvor aber fünnen wir nicht anders, als allen denen, 
welche immer noch glauben, ein kritiſches, wunderfreies, 
echt menfchliches Bild Jeſu könne nur von irreligiöfen 
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ober body meltfüichtigen Menfchen erdacht werben, at 
dringendfte die Vertiefung in das von Keim gezeichner 
Chriſtus⸗Bild anrathen,, welches aus tiefer veligiiie 
Innigkeit, aus Iebensvollem und poefiereichem Gottes: un 
Ehriftus- Glauben herausgeboren ift und doch von tm 
wunderbaren mythologiſchen Strahlenglanze der Ueherli 
ferung fo gut wie nichts üibrigbehält, ja ſogar Beau 
heiten Jeſu in Zeitvorftellungen und gewiſſe worte 
gehende Schwächen einräumt: 

Es wird nur der Probe beblirfen, um jeden es finden jı 
In daß durd die neuen Entbedungen nichts verforen dis; 
außer ben Aergernifſen des Denkens, daß die geiftige Behihn 
unfere Glaubens heller leuchtet, der menschliche Jeſus kräftig 
ermutbigt, und der flarle und väterlicde Gott in bem Himmels, 
von eins verklindigt, von der Kirche aus falſchem und mik- 
fach abergläubiichem Jefus-Dienfte faft verloren, ale Gegner: 
Dieffeits, ale Spender des Jenſeits das zagende Menihakn 
am dauerndften bernbigt. 

Die „Probe“, von welcher hier die Rede iR, hat | 
Jefus⸗Bild Keim's beftanden, und es beftcht diefelbe 
für folde, welden Hier und da der Zugefländnif 
Menfclichkeiten im Leben Jeſu vielleicht unndthig 
zu fein fcheinen. Es ift ja gar nicht denkbar, d 
dem Zuſtande der Quellen, bei der Trübe der U 
ferung jemald unter den Forſchern vollfommen gh 
Meinung entftehen könne über jeden einzelnen Zug 
biftorifchen Lebens Jeſu. Referent will nicht verſchre 
daß fir ihn namentlich der Rüdfall von der Hök ge 
fliger Innerlichleit und das Greifen nach Außerliden Br 
teln, was ſich fo ſchnell rächte, etwas Stoßendel Kit 
und nicht unbedingt nöthig erfcheint, um die Galaxy 
des herausfordernden Einzugs Jeſu in Gerufdn, der 
Tempelreinigung und des daraus Folgenden zu akın: 
zu weldem Zwecke Keim ſich zur Einfüigung jwa vd 
immerhin die Charaftergröße Jeſu abfchmäcenen Fe 
entfchloß. Über jelbft wenn wir fo weit mit 
Autor gehen wollten, würden wir immer noch jene 
fittliche Größe Jeſu in dem Bier gelieferten Bilde wir 
erfennen, die uns ben gefchichtlichen Chriſtus dem fd 
tifchen Heiligenbilde der Kirche weit vorziehen läßt. 
ift fi) wohl bewußt, daß er fo durch feine Leiftum, 
ber er namentlich fortjegt, was Ch. H. Weiße = 
zwifchen die confervative Kirche und die moderne Fig 
tion verfühnend in die Mitte tritt. Höchſt bebentjen t 
diefer Beziehung ift folgende Stelle, die wir uns md 
verjagen Fünnen ganz auszufchreiben: 

Der kirchliche Anfpruch fordert im allgemeinen de U 
erfennung ber erhabenen und beberrihenden Höhe die F 
ſönlichkeit, nad welcher der Chriſt feinen geifti 
führt; aber er begünſtigt audy die Webertreibungen einer Gel 
gefchichte und einer Wunder» nud SZanbermeit. Die 
ihaft begehrt ben Nachweis einer menfchlichen Perfdnik 
und eines natürlichen Znſammenhangs zwoifchen biefer 
ihrer Vorgeſchichte und ihrer Nachgeſchichte; aber 
auch die eeritrung, welche das Geheimmik fengnet, 
wöohnlichkeit das Wort redet, das Neue Überfleht, das 
uud Ewige in Fluchtigkeit, in auf» und abblligende Zeitgefelt 
wandelt. Den leberforderungen beider Theile wird dide € 
hichte nicht genügen, und fle will e8 nicht; ohne von Üix 
dungen oder Borausjetungen zu leben, welche werthlos 
wenn es fih um ſtreitige Thatfaen und Gruudthatſeacher 
beit, vielmehr emfig und gewifienhaft den MWirklichtelten ii 
[hend und nur ihnen ſich beugen, weiß fie weder ben ca 
einen redenden und handelnden Gott, uoch den andern ıM 
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ſchichtlich berwundenen Menſchen zu zeigen. Sie widmet 
5 einfach denen, welche vor allem mnbejangen ſuchen und 
an ber geſchichtlichen Größe in Menſchengeſtalt, durch welche 
ott redete, huldigen Lönnen. 

Im Bergleih zu den frühern Geftalten des Keim’- 
vn Werts, zu welchen auch die Meine Sammlung von 
orträgen über denfelben Gegenftand zu rechnen ift, welche 
ıter dem Titel „Der gefchichtliche Chriſtus“ bereits 1865 
ihien, heben wir namentlich zwei Punkte hervor, in 
(den wir einen Fortſchritt, eine noch weiter gebiehene 
freiung von der kirchlichen Zrabition bemerken. Wir 
iten in unferer frühern Beſprechung nicht zu billigen 
rmodt, daß die Kämpfe, welche Jeſus in der jogenann- 
ı „Berfuchung‘ mit fich felbft zu beftehen Hatte, auf 
en fittlichen Widerſtand Jeſu gegen Verlodungen zum 
reichten Äußeren prunkender Wunderthaten bafirt wur« 
u. Sollten ſich ſolche Thaten — abgefehen von Hei⸗ 
ugen, die Feine Wunder waren, die auch Keim nicht 
3 folche anfieht und die von Jeſus nicht verſchmäht 
wden — ihm wirklich als Möglichkeiten präfentirt ha⸗ 
a, zu deren Abweifung es eines fittlichen Kampfes be- 
xfte? Jetzt lefen wir zu unferer Freude in ber kurzen 
arftellung : 


Nur darf man fich diefen Kamıpf nicht in halbwegs phan- 
Kihen Formen denken, als hätte er wirflih Satan zu fehen 
plant, feine Ginflüfterungen gehört, wunderhafte Spectatel- 
de für fern Meffiastuium oder gar ein finnliches, weltherr⸗ 
nudes, Rom überwindendes Meſſiasthum in Ueberlegung ge- 
mmen. Mau wird nur fagen können: es war ein innerer Kampf 
4 mefflanifchen Gottvertrauene mit dem menſchlichen Mis⸗ 
auen in fich ſelbſt und mit der Furcht vor den Machtmitteln 
Ilgenpen Onegen das Berlirng Gottes im lei), Der befen 

n ' 

ang, Berbitterung und Bechetung der Menfchen, des 
Bebiets feiner Wixkfamteit. 

Doh wol auch — fügen wir hinzu — ein Kampf 
gen die mit einer genialen Jugendbegeiſterung immer 
tbundenen Gelüfte der Ruhmſucht und Bermeifenheit, 
ch deren fiegreiche Ueberwindung Jeſus nur größer er- 
einen muß, als er gewefen wäre wenn jene innern 
inde fich ihm gar nicht gezeigt hätten. 

Der andere Punkt gehört dem Schluß diefes großen 
bens, wie jener erfte dem Anfang an. Wir meinen 
: Anferftiehungsfrage. Während in jener Heinen Vor⸗ 
De feines großen Hauptwerls, die wir nur eben citirten, 
m 1865), der Verfaſſer noch eine ſehr entjchiedene 
uneigung zur Annahme einer leiblichen Auferftehung 
ſu aus dem Grabe bekundet, fo ift dies ſchon in ber 
ıgen Darftellung und noch runder und unummwundener 
der kürzern anfgegeben und die entfchiedene Annahme 
er Bifion an die Stelle getreten, welche allerdings 
ht Iediglich fubjectiv pfychologiſch, fondern durch die 
fönlihe Einwirkung des überlebenden Geiftes des bahin- 
chiedenen Meiſters irgendwie vermittelt war. 

Zwilchen diefen zwei Punkten, dem Ausgang aus der 
üfe und dem Eingang ins Jenſeits, bewegt ſich das 
ame Leben Jeſu nad) Keim in ber kurzen Spanne 
es Jahres. Es ift „mit Sicherheit zu fagen, Auftritt 
d Tod des Täufers und Jeſu müfjen, die weiteften 
zmine gefeßt, den Jahren 33—35 angehören, und fie 
jen fi in diefe Zeiträume am beften fo vertheilen, daß 
Taufer, deffen Wirkfamkeit jedenfalls kurz war, im 
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Laufe des Jahres 33 aufgetreten, im Frühjahr 84 ver⸗ 
Baftet, im Hexbft 84 Hingerichtet worden if, während Je⸗ 
ſus, im Frühjahr 84 beginnend, im Frühjahr 35 am 
Kreuze bes Pilatus die kurze Laufbahn des Propheten und 
Meſſias ſchloß“. | 

Mit großer Feinheit benutt unfer Autor die Spuren 
der Quellen, welche auf beftimmte Jahreszeiten für das 
Erzählte Hindeuten. So gewinnt er den „‚galiläifchen 
Frühling“ mit feinen großen ermuthigenden Erfolgen in 
dem engen Umkreiſe der heimatlichen Provinz; dieſem 
folgt ein Sommer anbrechender Enttäufchungen, welche 
den vorher auf Iſrael befchränften Blick zuerſt auf das 
beidnifche Miffionsfeld lenken; der Herbft fiihrt im Ge⸗ 
folge der Himichtung des Täufers anf Fluchtwege und 
Rückzüge tief in das phönizifche Gebiet hinein; die Bier 
entftehenden Leidensgedanfen reifen zur Gewißheit feiner 
bevorftehenden Hinopferung und zum Entſchluſſe, im 
Mittelpunkte des feindlichen Lagers, in erufalem felbft, 
unter ben letzten Anftrengimgen entweber als Lebender 
und Wirkender oder durch fein Martyrium das Reich 
Gottes, wie er es fchaute, aufzurichten. Die Erzählung 
der Kataftrophe bes „jerufalemifchen Oftern“, die uns die 
ganze Gräßlichleit der Vorgänge in realiftifchen Detail 
enthüllt, Hinterläßt um fo mehr den Eindrud triumphi⸗ 
render Freude Über den Sieg des religidfen Geiſtesgehalts 
desjenigen, deffen leibliches Leben wir Hier fo jammervoll, 
unter Entfaltung aller Tücken, Granfamleiten und Bo6- 
beiten einer gereizten Priefterfchaft, eines weltklugen Re 
giments und eines in feinen finnlicyen Hoffnungen ge⸗ 
täuſchten Pobels dahinfinfen fehen. 

Die Schlußbetrahtung: „Der Meſſiasthron in ber 
Weltgeſchichte“, faßt das Gefammtbilb des hier geſchilder⸗ 
ten Stifter der höchſten Religion iu einer Sprache zu« 
fammen, die oftmals das Gepräge der vollendeten Schön- 
beit, Ziefe und Wärme des Ausdruds trägt. Wir fehen 
Bier, wie religiöfe und poetifhe Empfindung, religids- 
etbifche® und Lünftlerifches Pathos doch zulest in ihrem 
Duelle eins find: 

Der entibroute Meſſias bat feinen Meifiasthron in ber 
Weltgeſchichte anfgeſchlagen, und nad 60 Generationen fteht 
inmitten all dieſer —8 Flüchtigkeit folder Thron henie 
noch. Zu nen Stufen tönt in zahllofen Weifen der Hymnus 
in Hefer Perfon Das Kfeined Iree wenkäfihen Defekus RiE 
geliebt, oder als Dichter und Redner, ale Klinfiler und Weife, 
ale Sandler und Dulder in großer Weltarbeit laut und herrlich 
gepriefen haben, und felbft der gereizte Widerſpruch etficher 
muß wider Willen der Herold feines Ruhms fen. diefem 
— erbleicht jegliche andere Erdengröße; une ex ſelbß 
und jein Leben leuchtet als Sonne nod heller ale biefe Ster⸗ 
nenwelt menſchlicher Huldigungen, deren Lichter er felber an- 
gezfindet. 

Und dennoch — wollen wir es nicht unterlaflen, bie 
Betrachtungen zum Ausdrud zu bringen, die fi) uns mit 
Macht aufdrängen, wenn Keim and bier, nad; dieſer 
hymniſchen Erhebung des göttlichen Mannes, mit rlid« 
baltlofefter Aufrichtigleit befennt, daß es einen Revers 
dieſer Medaille gibt, auf welchem wir die menſchliche 
Eingeengtheit in Vorſtellungen der Zeit und bes Volle, 
die menfchliche, felbft moralifche Schranke, welche durch 
die Beſtimmtheit der Iubividualität gezogen ift, ja felbft 
Schwankungen und fogar bleibende Mungel an dem Re⸗ 
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ligionsideale felbft erbliden, file welches Jeſus lebte und 
farb, Mungel, welche aus dem ewig unverlierbaren Keime 
berans, den er eingefenkt hatte, erſt von der nachfolgen⸗ 
den Entwidelung überwunden werden follten: 


Man nehme die Aufrechthaltung der moſaiſchen Orbuung 
und die Uebergengung von der wörtlichen Eingebung bes Alten 
Teſtaments, den Glauben an ein Teufelreich und an Beleflene, 
die Meſſiasidee mit dem finnlihen und mehr oder weniger 
national zu geflaltenden Erdreich, die irdiſche Wiederfunft, Ge⸗ 
rihtshandlung und Todtenauferwedung, jo hat man in biefen 
und andern Bartien ber Lehre Sein, welde unleugbar dem 
Ehteflen feiner Reden: und dem Heiligſten feiner Ueberzeugun- 
gen angehören. Reſte jüdiſcher Anfhauungsmeife, welche man 
weder in Abrede ziehen, noch anch als bloße Aıribequemungen 
Jeſu an den gegebenen Bollsglauben zurechtlegen, noch endlich 

als bleibende ewige Wahrheiten vertheidigen kaun. In die⸗ 
fen Punkten ſteht Zeus echt menſchlich in deu Schranlen feiner 
Zeit. Es if ihm nicht möglich geweien in ber Spanne diejes 
Lebens, mit der neuen Welt refigiöfer Grundgedanken, welche 
in feinem Geiſte aufgingen, das geiftige Erbgut von Jahrtau⸗ 
fenben zu durcchlendten, zu durchbrechen; und wiederum ifl’8 
ihm nicht gelungen, was num nicht nur ein menfchlicher, fon- 
dern ein rÜhrend fchöner Zug feines Wefene ift, von der Pietät 
gegen die Ordnungen feines Volle fich zu entbinden, au welchen 
die Begeifterung feiner Jugend und ber gebanfenfchwere Wurf 
feines Mannesalters ſich großgelebt. Das Wictigfte aber ifl, 
daß al dieſes Menſchliche und Bergänglidhe feiner Lehre fein 
—— und ſeine Ueberwindung fand in dem Ewigen 
und Göttlihen feiner Grnudſätze, daß fein Geſetz bes Herzens 
und der fittlichen That über das Geſetz des Buchſtabens, und 
das geifiige Himmelreich über das finnliche Erdreich, das 
Meffiastäum der Erlenntniß und Tugend fiber das Bollslönig- 
thum weit binansreicht, daß er ſelbſt im Weſen größer iſt, als 
er in der Erfheinung war, und daß er es dadurch den Rach⸗ 
folgern und ber Nenzeit ermöglichte, anf feinen Namen bin die 
Folgerungen zu ziehen, die Befreiungen vom Judentum furdt- 
eh völig durchzuſetzen, welche er begonnen, nicht voll» 

atte, 


Bur Shakfpenre- Literatur. 
Erſter rtilet. 
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Die Betradhtungen, die fi uns hieran Enlipfen, 
fi kurz ausiprechen. Wenn es fo fteht, fagen —*— 
iſt auch der Chriſtus der Religion zu trennen von dm 
Jeſus der Geſchichte, fo innig wir dem letztern verch 
und fo fehr wir ihm allein die Einpflanzumg des Ir, 
bildes des erftern in unfere Seelen umd umfer Leben un 
in die Geſchichte der Menfchheit zu verbanten über 
fein mögen. Die wahrhafte Grundlage der driflign 
Religion und Kirche, das ihre Bekenner in Wahrheit ur 
alle Zeiten einende Band, welches ihnen zugleich an 
freien Bortfchritt der Erkenntniß geftattet, iſt dann m 
mehr der BHiftorifche Jeſus, fondern der ideale Chr 
d. 5. das Idealbild menſchlicher Vollkommenheit, mie ı 
fi) aus jenem „Ewigen und Göttlichen der Grundfür 
geftaltet, umd wie e8 im der jeweiligen Phantafie der dri 
lichen Bölfer und Individuen in berechtigter Verſch 
heit umd berechtigtem Wechſel jenes „Weſen“ zur auide 
baren Form zu bringen ſucht, von welchem aud fi 
zugefteht, daß es größer war als die gefdjichtfide & 
Iheinung Yefu. Um fo mehr wirb dies folgen, 
wir felbft die moralifchen Mängel zugeftehen, meld 
Autor offen enthüllt, und ohne welche ſich allerdings 
menſchliche Entwidelnng ebenfo wenig denken läßt, als 
Wort Jeſu felbft ohne fie zu Hecht beflände: „Ri 
it gut als der alleinige Gott“ (Matth. 19, n). 
Können diefe Folgerung mit des Sprache der di 
Theologie auch dahin ansfprechen, dag das 
der hriftlichen Kirche nicht ſowol Zeſus von 
als vielmehr der Heilige Geift ift, von melden m 


flig gezeugt war. 


Rudel Sal. 
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2. Shaffpeare's Leben und Werke. Bon Rudolf Gente. 
Hüdburghanfen , Bibliographiſches Inſtitut. 1872. 8. 
28 Nor. 

In der Einleitung zu dieſer Schrift wendet ſich 
Genke gegen die Anfchauung, daf bie Engländer in der 
rihtigen Würdigung ihres Dichters von den Deutfchen 
überflügelt worden feien; es fei dies nur ber Fall in 
Bezug auf eine Menge zwedlofer, ja zweckwidriger Ex⸗ 
perimente, in Bezug auf philoſophiſch⸗ Afthetifche Aus⸗ 
fweifungen, in benen oft viel Geift entwidelt worben 
fei, während die an die Stelle einer objectiven Kritik treten- 
den Unfchauungen auch eine große Verwirrung berbei- 
geſührt hätten. Der Autor ift beftrebt, die Anfchauung 
des unpvergleichlichen Dichters wieder etwas mehr auf 
feine großen, einfachen und erhabenen Züge zurückzulenken: 

Ich babe bei diefer vorliegenden Schrift ebenfo wie bei 
meiner unlängft erfchienenen „Geſchichte der Shalſpeare'ſchen 
Dramen in Deutfhland” an dem Grundfat feftgehalten, daß 
eine Erlenntniß der wahren Größe und Schönheit diefer außer- 
ordentlichen Erigeinung nur erſchwert werde, wenn man ben 
Weg, der zu diefer Erfenntniß führen ſoll, mit pſychologiſchen 
Srperimenten, äfbetifchen Specnlationen und mit moderner 


Kunftphilofophie Überdedt. Bon diefer Ueb un 
bin ih vor allem bemüht gewefen, das —— — 
das wir dem enormen Fleiße der engliſchen Gelehrten dem 
ten, aufs befte zu verwerthen; die deutſchen Ghaffpearr- 
werden daher, trotz bes verhältwißmäßig geringen Unix 
dieſer fchwierigen Arbeit, darin manches ihnen nene Rem 
jur Beurtbeilung und richtigen Exfenntniß des umvergleidüd 
ichter® finden, während daneben der Aſthhetiſchen Grit: 

Abhandlung nur fo viel Raum belaffen if, ale dem *8 
uöthig ſchien, nm die großen Hauptzüge der betreffenden 
tungen und ihrer bedeutendften Charaktere, mit Igusrin 
alle An itrenden Detailo, Har und verflänblich Kersertz 
zn laſſen. 

Was das Leben Shalſpeare's betrifft, fo fagt Ga 

‚Der biographifhe Theil mußte gerade wegen der Rus 
baftigleit des Materials die größten Schwierigkeiten bi 
Seit Nicolas Rowe’s erfiem Berfud einer zufammenkäsgn 
arte (1709), für die wir außerordentlich dankbar 
müfen, find die Nachrichten fiber Shakſpeare's Leben ba 
ſächlich durch Arbeiten von Malone, von Collier m 
Halliwell mehr und mehr bereichert worden. Es war 
fprüuglih mein Wunſch, aus dem Stückwerk von wirli 
glaubigten Nachrichten und Sppothefen einmal ein abg 
lebendiges Bild des Dichters, feines Werdene und ehe 
geben; aber ich fah bald ein, daß die Durchflkzug ı 
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olchen Form bei dem Tüdenhaften Material nnd bei den durch 
ie leidige Shakſpeare⸗Controverſy der letzten Jahre no mehr 
chäuften Schwierigkeiten unmöglich fei, wenn man nidt will 
ürlich die Lücken zu flopfen und durch eine mehr poetiſche als 
iſtoriſche Darflelung die vorhandenen Widerſprüche zu löſen 
ntfhloffen ift. IH glaube aber wenigſtens das forgfältig ge- 
ihtete und don fberflüffigen Nebeudingen befreite Stoffliche 
ieſes Abſchnitts vollfändiger gegeben zu haben, als e8 den 
entfchen Leſern bisher geboten wurde. 

Die Biographie Shaffpeare'8 gehört ebenfo wie die 
hritil des Shalſpeare⸗Textes zu den Lieblingsbefchäftigun. 
en des deutfchen gelehrten Scharffinns; der Shakſpeare⸗ 
iultus het ja feine Wiffenfchaft gefunden; fie bietet der 
yirfräftigen Subtilität anziehende Probleme dar, etwa 
ie das corpus juris und das Schadjfpiel. Die for 
le Bemühung des Scharffinns wird oft dabei die 
Jauptfache, und man verwechſelt fehr häufig das Ver⸗ 
aügen, irgendeine Schwierigleit zu löfen, eine Nuß zu 
den, eine Conjectur durchzuführen, mit dem Eifer, die 

eutung bes Dichters zu erläutern, da jene Bemühun⸗ 

oft auf ganz Nebenfächliches und Gleichgültiges ger 
tet find. Das Licht, das aus den Werken felbft auf 

# innere Entwidelnng des Dichters fält, glaubt man 
ie da8 biographifche Atelier nur mit großer Borficht 
engen zu können; auch Genee meint, man habe mit 
born inhaltreihen Schöpfingen den ſchnödeſten Mis- 
much getrieben, indem man aus den dramatifchen Cha- 
Seren des Dichters Perfönlichkeit zu conftruiren vers 
ht habe. Einzelne Berfuche, innere Zufammenhänge 
wihen dem Leben und ben Werken des Dichters nad. 
uwrifen, wie derjenige von Sievers, find freilich nicht 
tglädt; aber and den beliebteften Gedankengängen und 
as der Stimmung der Werke in den einzelnen Lebens⸗ 
yohen des Dichters, die keineswegs immer biefelbe war, 
fen fi doch wol erlaubte Rüdjchläffe anf feinen 
kbensgang machen. Im ganzen geht bie beutfche Kritik 
t ihrer Sucht, bas Leben Shaffpeare’8 wie einen Mythus 
Kulöfen, wol zu weit, wenn fie mit dem zerflatternden 
eiwert auch den Kern verflüchtigt. Dieſe oder jene ſich 
sterbenbe Anekdote mag mehr oder weniger beglaubigt 
; der kritiſche Scharfiinn mag ihre äußere Begrün⸗ 
Bg mit Hecht beftreiten; es wird im ſolcher Ueberlie- 
Mg auch immer eine nicht zu überfehende Wahrheit 
gar, deren Kern man nicht zerftören ſollte. Die Ana⸗ 
Fer deutfchen wiſſenſchaftlichen Kritik hat überhaupt für 
t Zerftörungen,, die fie angerichtet, auf feinem Gebiete 
u entiprechenden Erfag geboten. 

Gene beginnt mit einem kurzen Abriß der Ent- 
delung des englifhen Dramas, einer im ganzen zu⸗ 
ffenden Charakteriſtik ber Vorgänger Shaffpeare’s; dann 
gt eine überfichtliche Darftelung des damaligen eng- 
gen Theaterweſens, der Schaufpielertruppen der Puri« 
wr, der Schaufpielhäufer u. ſ. f. Ueber Shaffpeare’s 
fern, Iugendjahre und frühe Verheirathung erfahren 
r Belanntes, aber es ift, obgleich in gedrängtefter Faf- 
ig vorgetragen, boch durch vielfältiges Duellenmaterial 
äutert. Die Wilddiebftahlögefchichte und die Affaire 
t Sir Thomas Lucy, auf welche mehrere Stellen in 
t Dramen Shakſpeare's anfpielen, gehört zu jenen 
berfieferungen, an denen die englifche und beutfche 
itil ihre deſtructive Kunſt verfucht hat, bie aber gewiß 
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aufrecht zu Halten find, wie dies auch im ganzen von 
Genke geſchieht. 

Zu den aneldotiſchen Ueberlieferungen gehört noch, 
daß Shakſpeare anfangs vor dem Theater die Pferde 
gehalten habe, daß er eine Art von Call-boy geweſen ſei, 
eine Stellung, welche derjenigen unferer heutigen Theater⸗ 
infpicienten entfpricht, inbem feines Amtes war, ben 
Scaufpielern zuzurufen, wenn ſie auf der Bühne er» 
einen follten. Jedenfalls nahm der Dichter, der nad 
London gelommen war, um fi nad) einem Erwerb für 
fi und feine Familie umzufehen, anfangs eine unter- 
georbnete Stellung ein. Ob er ſchon 1589 Schaufpieler 
war, ift zweifelhaft, weil die Echtheit eines Documents, 
in welchem fein Name als Schaufpieler um biefe Zeit 
vorkommt, beftritten wird. Ueber die Bedeutung Shak⸗ 
ſpeare's als Schaufpieler, über die Einrichtung des 
Globetheaters und der altenglifchen Bühne überhaupt, 
über Shalfpeare’8 Kunftgenoffen, den berühmten Komiker 
Kempe und den tragiichen Darfteller Burbadge, gibt 
Sende genügende Auskunft und führt auch mandes min- 
der Belannte an. 

Eine der beftrittenften Thatfahen in Shakſpeare's 
Leben ift fein Ruhm bei den Zeitgenofien. Wer bie 
Literatur der Gegenwart oder auch die unferer claffifchen 
Epoche genauer ftudirt, der wird es begreiflich finden, 
daß ber dem zeitgenöffifchen Ruhm eines Dichters die 
Anfihten weit auseinandergehen, fo weit wie eben die 
Anſchauungen der Beitgenofjen ſelbſt. Alle bebeutenden 
Dichter Hatten nicht nur die beftigften Gegner uud Ver⸗ 
Hleinerer, die Genefſis ihres Pubmes ſelbſt ift eine fo 
unenthüllbar dunkle, daß der Zeitpunkt während des Le⸗ 
bens oder nach dem Tode bderfelben, wo ihre Geltung als 
Staffiter beginnt, wo ihre Bedeutung eine fo anerfannte 
ift, daß fie jelbft für die Angriffe der Gegner zur unan- 
taftbaren Borausfegung wirb, fi) durchaus nicht beftim- 
men läßt. Das Zufammentragen eines reihen Materials 
über diefen Punkt ift jedenfall immer verdienſtlich; im 
Bezug auf Shaljpeare hat Rudolf Genée manche Acten⸗ 
ftüde gefammelt, zunächſt den befannten Angriff Robert 
Greene's, der in Shalſpeare eine Krähe fieht, die fi mit 
den Federn der andern Dramatiker ſchmückt, dann die 
Selbftvertheidigung des Heransgebers jenes Greene’fchen 
Pamphlets, H. Chettle, in welder ein Lob von Shal- 
ſpeare's Redlichkeit, die Anerkennung feines graziöſen Witzes 
und feiner Fünftlerifchen Fähigkeiten enthalten ift. Chettle 
erwähnt, daß er bei der Lektlire des Greene’fchen Buchs 
viele ausgeftrichen habe, was biefer nach feiner Ueber- 
zeugung in großer Misftimmung gefchrieben. Wenn 
Chettle ein ſolches Wort zur Abwehr fir nöthig hielt, 
fo beweift das, dag Shalſpeare allerdings ſchon damals 
die Öffentliche Meinung für ſich Hatte. 

Etwas fpäter, im Jahre 1598, der Glanzzeit Shal⸗ 
ſpeare's, erkannte Francis Meres in einer Abhandlung fei- 
nes Werks „Palladis Tamia“, in weldyer er eine Parallele 
englifher Dichter mit den griedhifchen und römifchen gibt, 
Shakſpeare mit folgenden begeifterten Worten an: 

Wie die Seele des Euphorbus in Pythagoras leben follte, 
jo lebt Ovid's anmutbiger wigreiher Geiſt in dem bonigfird- 
menden Shalfpeare: Zengen feine „„Benus und Adonis‘‘, feine 
„Lueretia“, feine füßen Sonette (feinen nähern Freunden befannt). 
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Wie Plants umb Geueca in ber Komädie und Tragbdie als 
die beſten unter ben lateiniſchen Dichtern gelten. fo iR um⸗ 
ter ben englifhen Shalfpeare der ansgezeichnetfte in beiden 
Scanfpielgattungen. Für die Komödie bezengen dies feine 
„Edellente von Berona”, feine „Irrungen“, feine „Verlorne 
Liebesmüh‘‘, feine „Bervonnene Liebesmuh“, fein „Johannis 

“und fein „Kaufmanı von Venedig“; für bie 
Tragödie fein „Richard IL”, „Richard III, „Heinrich IV.“, 
„König Iohann“, „Zitus Andronicne” und „Romeo und Julie”. 
Wie Epins Stolo fagte, daß die Mufen mit Plautus’ Zunge 
teben würden, wenn fie lateiniſch fprächen, fo fage ich, daß bie 
Nuſen im Shalſpeare's feingefeilter Redeweiſe (fine-Aled phrase) 
fprechen würden, wenn fie englifch ſprächen. 

Hier Hätte Senke indeß auch das Urtheil anführen 
müfſen, welches Webfter in der Berrede zu feiner 
„Vittoria Corombona* über den Dichter fällt, und das 
um fo mehr an Bebentung gewinnt, als um das Yahr 
1612 Shakſpeare's Ruhm bereits fefte Grundlagen ges 
wonnen Baben mußte. Wenn einzelne Shakjpeare-Kritiler, 
wie Ulrici, die Tragweite diefes Urtheils abzuſchwächen 
ſtreben, fo ift ihnen dies nach nnferer Anficht nicht ge 


lungen; es fteht feit, daß Webfter, der fi durch das 


warme Lob zeitgenöffifcher Dramatifer als neidlos charal⸗ 
terifirt, in erfter Linie einen Chapman, Jonſon, Beaumont 
und Fletcher, und zwar in Bezug auf dichterifche Vor⸗ 
züge erfien Rangs anerkennt, während er dann Shal» 
fpeare, Defter und Heywood zufaumen nennt und wegen 
ihres fehr glüdlichen und reihen Fleißes (the right 
happy and copious industry) rühmt. Daß er fie da⸗ 
mit als erfolgreiche und fleißige Bühnenfchriftfteller hin⸗ 
ſtellt, während er jenen andern, die er einzeln und nicht 
gruppenweife charalterifirt, eine höhere poetijche Bedeutung 
einräumt, läßt ſich nicht wegbeuteln. Mindeſtens er⸗ 
fegeint hier Shakſpeare gleichſtehend mit vielen andern 
und leinesivegs als ein vor ben Genoſſen hervorragender 
Unfterblicher. 

Ganz anders Iantet freilich das Lobgedicht Ben Son: 
ſon's auf Shalfpeare, welches die erſte Folioausgabe 
enthält und welches Gende in der Bobenftedt’fchen treffe 
a 8 *) mitthellt, und beren erfte Hälfte 

t: 


Nicht daß dein Name uns erwecke Reid, 
Mein Shalfpeare, preif’ ich deine Herrlichkeit, 
Denn wie man dich rühmen mag und preifen: 
zu hohen Ruhm kann keiner dir ermeifen! 
as {ft fo wahr, wie alle Welt es ſpricht. 
Doch mit der großen Menge geb’ ich nicht, 
Die, dumm und urtheilsioe, im beflen Fall 
Nichts beut ale audrer Stimmen Widerhall ; 
Auch nicht mit blinder Liebe, die nur tappt 
Im Dunkeln und die Wahrheit gern verfappt; 
Au nicht mir Henchlern, die nur feheinbar Toben 
Und heimlich gerne fiärzten, was erhoben. 
Es wäre das, ale ähm’ ein Kuppier ſehr 
Une eine Frau — was köonmnt' ihr ſchaden mehr? 
Allein du ſtehſt fo hoch, daß dir nicht noth 
Das Schmeicheln thnt, dich Bosheit nicht bebroßt. 
Dun Seele uniser Zeit, kamſt fie au fchmliden 
We unfrer Bühne Wunder und, Entzliden 
Steh auf, mein Shakſpearel! Ich will dich nicht fehn 
Bei Ehaucer’s oder Spenfer’8 Gruft, nicht flehn 
u Beaumont, daß er trete Raum dir ab; 
bift ein Monument aud) ohne Grab 
s . : 
) gutpalten im arunien Bande von: „Willem Shaffpeare’s Dramatis 
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Und lebſt, fo lange beine Werle leben 

Unb umfer Geiſt, dir Lob und Preis zu geben; 
ol großen aber Bis nit giniden Geien 

o er dir m ei 

Könnt’ ich im Urtheil deinen Werth erreichen, 

Würd’ ih mit andern Dichtern dich vergleichen 

Und ‚ wie bn Lilly oder Kyd 

rholſt, ſelbſt Marlowe's mädt'gen Striu 
ur ’ 

Roch wen’ger Griechiſch, i och Größe dein, 


Gleichwie PBacuvins, Accius, Seueca; 

D wären fie, dich zu beionmbern, dal 

Sie ans der Gruft möcht ich heraufbeidnwören, | 
Deines Kothurns erhabnen Schritt zn hören. 
Bol Stolz war Rom, voll Uebermuth Athen — 
Sie haben deines Gleichen nicht gejehn! 
Zrinmpb, Britannia! Du nermeft ihn bein eigen, 
Dem fi Europas Bühnen alle neigen .... 


Auch die noch Heute oft citirte Wendung: 
Schwan vom Avon“, findet fi in Ben Jonſon's Gy 
Intereffant und wenig befaunt ift auch das Bond 
welches die Heransgeber der erſten TFolioansgabe un M 
Lefer richten und das wir hier nach Genres 
fegung wmittheilen wollen: 

An die verfchiebenen Lefer, vom Befä en bis 
nen, bie nur buchſtabiren können: Bat ’ 

Hiermit feid ihr gezählt; beffer wär’e, ihr wär g 
Insbeſondere, wenn das Schichſal aller Blicher von caı J 
bigfeiten abhängt, umb zwar nicht nur von euern Köpfen, Im 
dern auch von euern Gelbbenteln. Wohl! Ce = 
mehr der Deffentlichleit, ımd ihr werdet — bas 
auf enern Privilegien beftehen: zu leſen umd em Bam 
abzugeben. Ziut dies, aber — kauft es zuerſt! Dem ie 
empfiehlt ein Buch am beflen, fagen die VBuchhisie. ER 
wie abfonderlich aud) immer euer Berftand fein mög, ser em 
Weisheit, macht von enrer Freiheit Gebrauch und War u 
Urtheilt nach enerm Gigpencetvertg, Shillingemerh, 1 m 
enerm Fünfſhillings und Höher no — all 
und feid willlommen. Was ihr aber auch immer tyuz 
kaufet! Zabel allein kann den Handel wicht befördern DR 
Sache in Bewegung bringen. Und obwoi ihr eime 
bes Witzes feid und zu Blackfriare anf der Bühne Ag et 
Parterre (Coek-pit), um täglicd Gtüde zurechtzuieken, Mi 
ihr doch willen, daß diefe Stüde ſchon ihre Prüfung 
macht und alle Einwürfe beftanden haben, und fie fomma 
zum Borfchein eher durch einen Wunſch des Hofe «RB 
gelaufte Empfehlungsichreiben. | 

Allerdinge wäre es fehr wunſchenewerth gemein, Wi 
Autor ſelbſt noch in feinem Leben Ausgabe und 
feiner eigenen Schriften unternommen hätte. Da ci Er 


















ders gelommen, und er durch deu Tod um bieje® Recht 
worden ift, fo bitten wir, bemeidet nidht feine Frenade ua 
Sorgfalt und Mühe, die fie bei diefem Dienfte, bie Erf i 
fammeln und Berauszugeben, übernehmen mußten. 
ihr vordem mit verfchiedenen gefohlenen und erfchlidene 
ſchriften, verſtümmelt und —28 durch die Ränfe und de 
nähle ſchmaͤhlicher Vetriger, getüuſcht worden feid, erheitt , 
eben jene Gttide men, geheilt und vollfommen au ihres 
maßen, zur —— ans die andern elle, derhes 
er wie er t 
ein glüdlicher Rachahmer ber — 7 * et 
höchſi edler Dolmetſcher derſelben; fein Geift feine 
gingen darin zufammen. Und was er gedacht, das bradk! 
mit ſolcher Leichtigkeit zum Ausdrud, dag wir bei ih 
nen Papieren kaum eine ausgeſtrichene Stelle gefunden 
Dog es ift nicht unfere Sache, feine Werte u i 
fie einzig ſammelten und fie euch darreichen. Es iM ent 
fie zu leſen. Und da hoffen wir von m 
denen Yübigleiten, ihr werdet genug n finden, wei 


N 
1 





Bur Shalfpearestiteratur. 


anziehen und feſſeln wird. Seine Geiſteswerle dürfen nicht 
finger im Berborgenen liegen; fie möchten ſonſt verloren geben. 
darum Iefet ihm, und wieder und immer wieder; und wenn 
Hr ihn dann nicht liebt, dann feid ihr in erflärter Gefahr — 
hm wicht zu verſtehen. Und fo laſſen wir euch denn anbern 
einer freunde, welche — wenn ihr deſſen bebürfet — eure 
führer jein Können; bedfirfet ihr deſſen nicht, fo mögt ihr euch 
efber leiten and andere. Und folche Lejer wünjchen wir ihm. 

Sohn Heminge. Henry Condell. 

Ein paar andere dem Gedächtniß Shalſpeare's gewidmete 
hedichte der erften Folioausgabe theilt Genee ebenfalls in 
igenen Ueberfegungen mit. Eins biefer Gedichte, das in 
inffügigen Jamben gefchrieben ift, hat er in Diſtichen 
hertragen. Der Grund hiervon ift uns nit durch⸗ 
Ihtig, beſonders da diefe Diftihen an die von Weimar 
nd Jena erinnern, oder vielmehr diefelben an Uncorrect- 
eit übertreffen. So fehlt eine Silbe in der zweiten 
Säfte des Pentameter: 

Daß du nur gingeft, um bald wieder vor uns zu ſtehn — 
ber ein ganzer Fuß in dem folgenden Herameter: 

' gemes Exit, e8 war nur der Sterblichkeit Folge. 

Die Charakteriftit der einzelnen Folio- und Quart⸗ 
usgaben wird den Lefern willlommen fein, da bie Shal- 
peoreichen Fachgelehrten in ihren Schriften diefe Kennt» 
#5 voransfegen, objchon fie bei dem großen Publitum 
wiftens nicht vorhanden ift. 

Die Kritit der einzelnen Dramen, welche Gence ber 
KSegraphie des Dichters folgen läßt, ift im ganzen un⸗ 
dangener als diejenige ber alles verhimmelnden Shal 
prare- Xefthetifer, gegen bexen Auslegungen ſich unfer Autor 
ft mit ſcharfer Solemit wendet; er fucht ſich fo ſachlich 
sie möglich zu Halten und fenbet jeber Beſprechung 
—** Notizen voraus über die älteſten Aus— 

‚ die muthmaßliche Zeit der Entſtehung u. f. f. 

Er unterfcheidet drei Epochen von Shalfpeare'8 dichteri⸗ 
gen Schriften: Ä 

Die erſte Berüode, für welche wir die Zeit von 1589—92 
mehmen Lönnen, nmfaßt die Jahre feiner Anfängerſchaft und 
ines Ringens. Die zweite Periode iſt die der Befreinug und 
e Schönheit; für die Befreiung von dem Zwange der Ma- 
tie und bes bis dahin herrſchenden theatraliſchen Geſchmacke 
deten ganz beſonders die Hiſtorien die wichtige Uebergange⸗ 
fe; ihnen ſchließen wir die beiden ausgeſprochenen bürger⸗ 
hen Luſtſpiele an, und dann diejenigen Werke, in denen wir 
eiheit und Schönheit in barmonicter Berbindung ſehen. 
aß die einzelnen Stücke dieſer Gattung nicht im der hier 
wählten R enfolge gebichtet find, fann uns um fo weniger 
denfen gegen bie Gruppirung erregen, ale mehrere ber 
chtuugen zuverläffig verſchiedene Weberarbeitungen erfahren 
ben. Diefer zweiten Periode haben wir die größere Hälfte 
er Dramen zugewiefen. Für die dritte Periode wüßten wir 
pe andere Bezeichnung als die der Meiſterſchaft. Denjeni- 
ı Berten diefer letzten Bertode, in denen fi das fih feiner 
N vollkommen bemußte Genie auch in der größten künſt⸗ 
ijchen Beherrſchung der Form zeigt, müffen wir freilich auch 
he Stüde beifügen, die, wenn wir fie mit den gleichzeitigen 
hoollendeten Scyöpfungen vergleichen, vielleiht nur in un. 
Hommenfter Geſtalt uns überliefert worden find, oder deren 
nbare Mängel wir uns aus andern äußern Umfländen zu 
fären ſuchen müfſſen. 

Es iſt offenbar verkehrt, die legte Epoche als die⸗ 
ige der Meifterfchaft zu bezeichnen, wie überhaupt bie 
hönheit als eine Durchgangaftnfe zur Bollendung. 
e letzten Dramen enthalten wol eine Fune von Geiſt; 
And didaktiſch reicher als die frühern, aber leins der⸗ 


z. B. mit „Romeo um 
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auf Fünftierifhe Meiſterſchaft 
Julie“ vergleichen. Es ift 
durchaus nicht nothwenbig, daß die Entwidelungslinie der 
Poeten eine auffteigende ift. Die fogenannte Reife wird 
oft mit Borzügen erfauft, die nicht wenig ind Gewicht 
fallen für dichterifche Bedeutung; die unmittelbare Inſpi⸗ 
ration, der Schwung, der Geift, das pulfirende Reben 
gehen verloren, und das Streben nach kunſtvoller Glie⸗ 
derung geht oft ins Verfünftelte über. In Feiner Hinficht 
Kann ſich der zweite Theil des „Fauſt“ mit dem erften, 
fönnen fi bie „Wanderjahre Wilhelm Meifter’s mit 
den „Lehrjahren” vergleichen. Schiller iſt durch einen 
frühen Tob vor dieſer abfteigenden Richtung des Schaf- 
fens bewahrt worden — unter feinen binterlaffenen Frag⸗ 
menten findet fih mancher unglüdfiche Stoff, ja feiner 
berfelben würde bei der Ausführung die Höhe eines 
„Wallenſtein“, einer „Maria Stuart“, eines „Wilhelm Zell” 
erreicht haben. 

Die Jugendwerke Shakſpeare's: „Titus Andronicus“, 
„Perilles“, welches Genéee nur fir nene Bearbeitung 
mit einigen befiernden Partien erflärt, „Die Komödie 
der Irrungen“, „Die beiden Edellente von Verona“, 
„Verlorne Liebesmüh“, werden einer fcharfen Kritik unter» 
worfen. Defter wendet fi) ber Kommentator gegen bie 
foreirten Dentelein der neuen Ausleger, fo 3. ®. 
bei „Berlorne Liebesmih”, wo fie ben ernften Abſchluß 
bes heitern Spiels zu rechtfertigen fuchen. Noch fchärfer 
polemifiet Genée gegen bie übereifrigen Kunſtktitiker mit 
ihren Giftorifchen, politifcien, Afpetiichen und phifofophi- 
fen Betrachtungen bei Gelegenheit der Hiflorien; er 
citirt Rilmelin’8 Ausſpruch: „Es handelt fich darum, was 
Shaljpeare, der Dichter, uns vorführt, nicht was fi 
noch alles bei folchen Dingen beufen läßt.“ Mit Recht 
wendet er ſich auch gegen bie Ulrici'ſche Anficht, welche 
das biftorifche Drama wegen des Uebergewichts des Epifchen 
in demfelben gleichfam von Haus aus mit bem Cykliſchen 
behaftet und die Schwächen der Shaffpearefchen Hiftorien 
zu Tugenden, ja zu allgemeinen Normen zu machen ſucht. 
Genee felbft fagt: 

Ju dem ganzen Dramenchlius — es kann hier immer nur 
bie Rede von den acht miteinander innig zufammenhängenden 
Stüden fein: von „Richard II.” bis „Richard III.” — befleht 
eigentlih nur für das erfie, „Richard M.“, die Möglichkeit 
einer Iſolirung vom den Übrigen; deun bier haben wir ın dem 
reich entwidelten und vollſtändig dargelegten Eharalterbild auch 
zugleich den beſtimmten Abſchluß einer Handlung; obwol aud 
bier ſchon die erſt im dritten Stücke fich erflüllende dramatiſche 
Gerechtigkeit bezüglich Bolingbroke's vorgezeichnet if. Im allen 
nachfolgenden Stüden fehen wir feinen Anfang und — mit Aus- 
nahme des fetten — fein Ende mehr. Was bei dieſen, jedes 
für ſich betrachtet, unfer Intereſſe erregt, if nicht eine eigent- 
ih dramatifhe Handlung, fondern es find ausichließlid bie 
Charaktere. Und hierin zeigt fih denn auch das Genie bes 
Dichters in feiner vollen Wirlung. In der Berwertbung ber 

egebenen geichichtlichen Ereigniſſe ift der Dichter, nad Holin- 

ed's Chronik, ganz mach der verichiedenen Beſchaffenheit der 
Stoffe, nad) deren Ansgiebigleit und poetifher Bildungsfähig- 
keit verfahren. Und bierdurd leitete ihn fein richtiges Gefühl, 
daß er in den Eharafteren ums Leine politiſchen oder fonftigen 
Abſtractionen vorführte, fondern wirkliche lebendige Menſchen, 
deren Pulsfchlag wir mitempfinden, deren Triebe und Leiden» 
ſchaften wir verfiehen. Dieje hervorragende Zaubergewalt bes 
Dichters, alles plaſtiſch zu geftalten, Lommt in feinen roman⸗ 
tifchen Tragddien felbfiverfländlih zu größerer Wirkung, aber 


felben kann ſich in Bezug 
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fie zeigt fi Yaum irgendwo bewundernswlirbiger, als bier in 
den Hiforien. Denn man wird nicht in Abrede ſtellen können 
daß im allgemeinen das Interefje, auf welches Shalſpeare bei 
feinem Publikum rechnen konnte, weder für unfere Zeit noch 
für unſere Nation erifirt. 

Die beiden ältern Dramen, „Heinrich VI.“, hält Genée 
fie nur angebliche Originale, die aber nur Xertverder- 
bungen nad) Shakſpeare fein können, und bekämpft lebhaft 
die Anficht Malone's, dag jene Ältern Heinrich Dramen bie 
Driginale für die Shakſpeare'ſchen Nahdichtungen gewe- 
fen feien. Dabei vergißt er aber ganz, fi mit der 
Beweisführung Ulrici's abzufinden, der jene Dramen für 
Shakſpeare's Jugendwerke hält, welche dieſer felbft ſpäter 
umgearbeitet habe, was uns weit ſtichhaltiger erſcheint, 
als einen „corrumpirten Text“ in jenen Ausgaben ſehen 
zu wollen. 

Dem Urtheile, welches Genee über die Hiſtorien „einig 
Riharb M.”, „Heinrich IV.”, erfter und zweiter Theil, 
und „Heinrich V.“ füllt, kann man nur beiftimmen. 
Mit Recht hebt er hervor, daß „Richard II.” in Bezug 
auf eine abgefchlofiene künftlerifche Form den andern brei 
Stüden offenbar überlegen if. Unter den Hiſtorien ift 
„Richard 11.” ohne Trage das kunftgerechtefte Trauerfpiel. 
Mit gleichem Hecht betont Genée den geringen drama⸗ 
tifchen Inhalt von „Heinrich V.“ Die dramatische Mager- 
keit, der Mangel einer dramatifchen Yabel oder Intrigue 
ift umverlennbar. Bei „Richard II.” hebt Sende das 
Unbhaltbare ber Scene zwifchen biefem und Anna hervor: 


Alles menſchliche Empfinden, ganz beſonders aber das Ge⸗ 
fühl des Weibes, muß fih am Ende diefer Scene gegen Auna 
empören. Und dennoch ift die Sache felbft nur in Einer Hin- 
fit unnatüirlih und deshalb empörend, nämlich mit Rücſicht 
anf die furze Zeitdauer, welche diefe Werbung und ihr Reinitat 
braucht. In biefem Bunfte aber haben wir eben nur bie 
eminente Fähigleit des Dichters, Charaktere und Situationen 
aus weit ansetnanderliegenden Punkten zufammenzubrängen, in 
einem Beifpiel_vor Augen, welches gewifjermaßen die Ertra- 
da an) diefer Methode zeigt. Im allgemeinen müffen wir die 
Fin eit des Dichters, Charaktere und pſychologiſche Proceffe, 
die ſich durch gewiſſe Ereigniffe vollziehen, in wenigen, aber 
ſtark bervortretenden Zügen gleich lebendig vor uns werden zu 
Yaffen, doch als diejenige bezeichnen, welche vorzugsweile den 
dramatifchen Dichter ausmadıt. Wenn der Dichter die im Le- 
ben vorlommenden Handlungen aus der Breite ihrer Zeitdauer 
für die Bühne auf einen verhältnigmäßig fehr geringen Zeit- 
ranm zufammmendrängen muß, fo ift es anch feine Aufgabe, in 
gleicher Weife die dem Leben entnommenen Charaktere auf ihre 
wefentlichen Linien zu verengen. Je mehr es dem Dichter ge⸗ 
fingt, in diefem Concentriren der Charaktere und der Situa- 
tionen diejenigen Züge bervortreten zu Taffen, welche am mei- 
Ren geeignet find, uns einen Einblid in den Charakter und 
das, mas ihm bewegt, zu gewähren, je mehr wird der Dra- 
matifer auch für die Eindringlichkeit feiner Geftalten gewinnen. 
Jene Macht befa nun vor allem Shaffpeare in fo eminentem 
Maße wie kein anderer Dichter. Ehe er jedoch mit der Reife 
eines Geiftes das künſtleriſche Maß dafür fand, machte er von 

ner Gabe nicht felten einen ansfchweifenden Gebrauch, ſodaß 
wir, flatt uns ihm ganz gefangen zu geben, in eine gewifle 
Beftirzung fiber die Berwegenheit geratben. Dies ift bei der 
Gcene mit Anna, fo genial fi der Dichter auch hier in der 
Berwegenbeit zeigt, unbedingt der Kal, und bie Aeſthetiker foll- 
ten fi deshalb nicht bemlihen, das richtige Gefühl der Leſer 
und Zuſchauer darliber irrezuführen. Die Situation und die 
Bandelung Anna’s begreiflid zu machen, erforderte mehr ale 
Eine Scene. Der Dichter indefien fprang Über folche Bedenk⸗ 
lichkeiten verwegen hinweg; er gab uns eine aparte Tragödie 
auf nur Eine Scene zufammengedrängt. 
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Die Erflärung, worin hier das eigentliche Ungech 
bes Dichters Tiegt, ift fehr richtig: es ift cine Uce⸗ 
ſpannung ber bramatifhen Kunft ber „Abbrwiam“ 
Ebenfo richtig hebt Senke hervor, daß Richard, cl a 
das Kunftftüd der Werbung um Anna fpäter vi 
fabeth wiederholen will, felbft der Betrogene wird; den 
nur die Furcht beftimme Klifabeth, zum Schein (ng 
Werbung um deren. Zochter zu billigen. Die zur 
hervorgehoben zu haben, ift ein Verdienſt bes ſhahſper 
fundigen Dechelhäufer; man fand bis dahin in der Ex 
mit Elifabeth nur eine matte Copie der Scene mit Yuı 
Die gänzlich abweichende Schlußwendung wear im 
faft verftedt und konnte nur durch die Zraditionm ı 
Darftellung zur Oeltung kommen. Daß Elifobet 
gefrönten Zyrannen nicht die Hanb ihrer Todie s 
geht ja aus dem weitern Berlauf des Stüds ke 
Freilich ift dies alles fehr rohe dramatiſche Arbeit; 
Gegenſatz, der Tünftlerifch hervorgehoben werben muj 
ift bis zur Undeutlichkeit ſtizzirt, und die Folgen ci 
wichtigen und großen Scene find nur in einer gelag 
lichen, leicht zu überfehenden Aeußerung mit der 7 
beit der Chronik ausgefprocden. 

Zum Berfländnig der Shakfpearefchen Hiftorien 
nicht nur die eingelegte genealogifche Tabelle wee 
bei, fondern noch mehr die chronofogifche, in melde 
Hiftorifchen Thatfachen dem Inhalte jedes der Dr 
gegenübergeftellt find. Das Berhältni der Hiftenn 
Geſchichte, das keineswegs ein fo legales if, m 
Hronikartige und fünfllerifch unfelbftändige er 
muthen läßt, tritt dadurch in ſehr belehrender a 

Bei der Charakteriſtik der großen Tra 
Luſtſpiele Shakſpeare's geht Genee überall gramm ul 
Quellen ein, ans denen der Dichter fchöpfte, kit 
auch vielfach an die englifchen Ausleger an, wäh 
die deutfchen nur ganz gelegentlich beachtet. Für „S 
erfcheint ihm bie Goethe'ſche Erklärung erichöpfen 
wenbet fi gegen bie in der deutſchen Shahſpeck 
fo verbreitete Manie, daß man etwas völlig Klau 
Natürliches, ftatt e8 zu fördern, mit aller Mühe zei 
hüllen fucht. Bon „Macbeth“ fagt Gende mit! 
daß dies Stüd in feiner fcenifchen Oekonomie, is 
einheitlichen Guß der ganzen Compofition — fomit 
an Gewalt und Großartigkeit der Phantafie wol ale 
dern Tragödien Shakſpeare's überrage — fchwerliäf 
einem andern Werke übertroffen werde: 

Nirgends wird bie in riefigen Zügen und wit ct 
Schritte fi fortbewegende Handlung in ihrer Einheil u 
der comfequenten Entwidelung der Überall heworre— 
Grundidee durch zu viel Details, durch Nebenhandiungen 
eftört. Selbſt Üiber die Breite des Zeitraumes (vom Fi 
abren!) fommen wir während der Handlung faum zu 
wußtfein, fo beftimmt und logiſch ift ein Moment Pd 
dem andern entwidelt, fo Aral und feR greifen ade 4 
ineinander. Sehr treffend fagt darüber Schlegel: „Es i 
ob die Hemmungen an dem Uhrwerke der Zeit beranigl 
men wären, und nun die Räder unanfhaltfaın abroften.” 
dings find es Ströme Blutes, welche die Handlung 
ſchnellem Sturze fortreißen; aber mol nie umd nirgends 
nit in ber Trilogie des Aefchylus' if das Yurdrbe 
größerer Gewalt und in gleich poetifher Kraft zur Der 
gebracht worden wie bier. So plaftiih wie uns bie 
gen, ſtarkknochigen Heldengeflalten des Macbethh, Berqu⸗ 
entgegentreten, fo eindrudsvoll ift auch die Mitwirtuuft 
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nardiſchen Landſchaft, und fo harmoniſch wirkt wieder im der 
lebendigen Raturihildberung das Geipenfiiihe der aus dem 
Sämpfen und Nebeln ſich entwidelnden Hegengeftalten. 

Bei der Beiprechung des „Othello“ erwähnt Gence, daß 
Shalipeare fich für die Gsarafteriftit Jago's eine Schwierig- 
feit dadurch bereitet habe, daß er das bequeme Motiv der 
Novelle, die Leidenſchaft ZJago's für Desbemona, aufgab 
nd dafiir durch ein complicirtes Gewebe ungemein 
ohlreicher feiner Züge einen Charakter ſchuf, „der — To 
jeltfom dies bei dem umgeheuern Maß von Bosheit dieſes 
Schuftes erfcheinen mag — als Repräfentant einer ganz 
jeſtimmten Menſchengattung durchaus Feine jo ausnahms⸗ 
veiſe Stellung einnimmt”. Wir haben ſchon mehrfach 
rwähnt, daß wir das Aufgeben jenes Novellenmotivs, 
as durch einen lapsus calami an einer Stelle noch in dem 
Ztück in zufammenhangslofer Weife mit aufgenommen ift, 
ir einen Fehler halten. Mag Genee immerhin den Neid 
8 Jago als feine treibende Seelenkraft anfehen — es 
leibt doch eigentlich dieſer „Neid“ nur der Ausdrud für 
ne „‚geumblofe Bosheit des Charakters”, ähnlich wie bei 
an Don Juan in „Biel Lärm um Nichts”. Die Ge 
hihte der Verbrechen, der Pitaval der Menfchheit, weift 
ber mit Ausnahme jener aus irgendeiner Monomanie 
gangenen Unthaten ftets beftimmte Zwede auf, die ber 
Joismus des Verbrechers zu erreichen fucht; felbit Goe⸗ 
8 Mephiftopheles will wenigftens feine Wette mit dem 
Iten gewinnen. Es ift eine zu abſtracte Teufelei, Böfes 
a thun blos aus der Luft am Böfen. Wir können daher 
ir den Charakter Zago's nicht die Bewunderung hegen 
ie viele Ausleger Shalſpeare's, möchten ihn auch nicht 
ı dee Weiſe Genee's erklären und in feiner Berechtigung 
wöweifen. Er trägt wejentlic dazu bei, dag das Stück 
9 niederdrückend wirkt, was auch unfer Commentator 


Reine Tragödie des Dichters hinterfäßt einen fo überaus 
uurigen Eindruck wie „Othello“. Der Triumph fo Taltblüti- 
+ Büberei, fo leidenfchaftslofer Berehnung Über die Naivetät 
w Zreuherzigkeit, durch welche ſowol Othello ale Desdemona 
Grunde geben, hat etwas ungemein Niederbeugendes. Bei 
esdemona’s elendem Ende forfhen wir vergebens nach einer 
miſchen Schuld. Sie if in der That ein ſchuldloſes Opfer, 
d mit um fo größerer Kraft hat der Dichter deshalb den 
uzen Scwerpuntt der Zragit in Othello's Geſchick gelegt. 

Bon ben drei HRömerdramen wird „Coriolanus“, nächſt 
Macbeth‘ Shakſpeare's impofanteftee Wert, nad Ber- 
ft gewilrdigt, bei „Antonius und Kleopatra“ die Stoff» 
erladung getadelt, die Menge von Action, die ſich über 
en allzu breiten Raum ausdehnt. In „Yulius Cäſar“ 

die Berfpective viel größer, bier die Fläche. Doch 
ch bei „Julius Cäſar“ tabelt Genee mit Recht, daß die 
tuation in den beiden legten Acten fein neues fort⸗ 
vegenbes Motiv mehr enthalte und bie Handlung fid) 
ei volle Acte hindurch auf völlig gleichem Niveau 
vege. 

Leber ben „Kaufmann von Venedig“ fagt Genee viel 
effenbes; doch will er die Grundidee, den Sieg bes 
jern fttlichen Rechts über das formale, nur in dem 
upteonflict, feineswegs in den andern Kreifen der Hand⸗ 
gg amerlennen; dadurch, meint er, werde die Mare, 
facye Idee des Ganzen verbunfelt; die Käſtchenwahl 
an ſich ein Höchft äußerlicher Borgang und von Shat- 
are nur in das Drama verwebt, weil bie Prüfungen, 
1873. 3. 
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welche Fiorentini's Novelle enthielt, fir die Bühne un- 
möglich waren. Immerhin muß man fragen, warumt 
Shaffpeare gerade die Käftchenwahl ftatt bes Motivs von 
Fiorentini eingefiigt hat. Das Märchenhafte allein, wie 
Genee meint, genügt nit zur Erklärung. Der Dichter 
bat fi gewiß Feine Ulrici’fche Formel zurechtgemacht, 
aber er fühlte das Verwandte in ben beiden Ueberliefe- 
rungen heraus: den Sieg über ben todten Buchſtaben, 
duch welchen Portia's Geift den Antonio rettet und den 
Yuben vernichtet umd Baflanio’8 Geift jenes engherzig 
fefielnde Teſtament zunichte macht. 

Bon den Luftfpielen gibt Genee „Was ihr wollt“ den 
Borzug; die andern Fritifirt er nicht ohne Schärfe. Bon 
den „Luftigen Weibern von Windfor” heißt es: 

Diefe theatralifch«technifche Fertigkeit in der Combinirung 
der verſchiedenen Theile erſetzt nun freilich nicht den Mangel 
Jeglicgen Intereffes für die Borgänge, für welde ein fo zahle 
reiches Perſonal aufgewandt if. Während in dem Wefentlihen 
der Intrigue der Spaß feine Wirkung fhon durch die Wieder- 
bolungen einbüßt, wird and; gerade für die Hauptperfon das 
Interefje, welches der Dichter ſelbſt in fo hohem Grade für 
diefelbe erregt bat, in diefer Sphäre aufs empfindlidäfte ab» 
geſchwächt. Die Worte Falſtaff'e am Sciuffe diefer Komödie: 
„Nun wohl, ich bin euer Stichblatt, die Dummheit ſelbſt drückt 
auf mid wie Blei’, find in ihrer Doppelfinnigleit treffend. 
Was ift Falflaff, wenn ihm der Wit abhanden gelommen ift? 
Das Bemühen gewifler Aeſthetiker, melde aud in diefer Ab- 
ſchwächung der bumorifiiihen Meifterfhöpfung eine tiefe In⸗ 
tention bes Dichters darthun wollen, hilft wahrli der Wir- 
kung ſelbſt nicht auf. Diefe Geſtalt durfte nicht von dem Bo⸗ 
dem entfernt werden, anf welchem wir fie fo mächtig empor⸗ 
blühen faben. Der Dichter ſelbſt fühlte wol am richtigften, 
wenn er den Sir John abflerben ließ, nachdem er von dem 
Boden verbaunt ward, ber feinen Witz nährte. Der „Befehl 
der Königin‘ aber vermochte nicht, Todte zu erweden. 


An dem Luftfpiel „Wie e8 euch gi tadelt Genee 
den Mangel jeder Steigerung in der Reihe hintereinander- 
laufender Begebenheiten: 


Ueber die Unmahrfceinlichkeit des Ganzen, daß alle Pers 
fonen fih in dem Ardennerwald zufammenfinden, daß Roſa⸗ 
Iindens Geſchlecht in dem fo langen Verkehr mit andern nicht 
entdedt wird, daß ihre Perfönlichleit nicht uur dem Orlando, 
fondern aud) ihrem eigenen Vater verborgen bleibt — das alles 
würden wir als munteres Spiel der bdichterifhen Laune hin⸗ 
nehmen, wenn eine wirkliche Berwidelung in der Fabel, wie 
3. B. in „Was ihr wollt“, uns munter darüber hinwegführte 
und uns feine Zeit zur Weberlegung ließe; bier aber bewegt 
fih alles in einer ohnedies für das dramatiiche Intereffe be- 
dentlichen Gleihmäßigleit der Situation. Die bochvollendete 
Boeflie, welche alle diete Scenen durchleuchtet, der rofige Humor, 
der bald mit Kedheit, bald mit Grazie jeden fi nahenden 
Schatten verſcheucht — das alles iſt an fih von nulbertreff- 
barem Reize; aber diefer Reiz ift weſentlich Igrifcher Art, und 
ee wird durch die plaftifhe Darftellung verflüchtigt. 

In „Ende gut, alles gut” wird bie oft ſchwülſtige 
Spracde, ber überladene Wit, die Zotenreißerei des Narren 
gerügt und der Mangel an Theilnahme, welche die Helbin 
einflößt: 

Mit großem Unrecht hat man den Charakter Helenens mit 
unferm deutſchen Käthchen von Heilbronn verglichen. Käthchen 
ift bei al ihrer Liebeskrankheit und ihrer ſtlaviſchen Unter⸗ 
würfigkeit gegen den Ritter doch eine malellos reine und durch⸗ 
aus keufche Natur. Dies if es, was fie uns fo poetiſch macht. 
Aber das doppelte Vergeben Helenens, erſt ihre Verbindung 
mit dem geliebten Manne durch einen königlichen Befehl „ae 
erzwingen, dann ſich duch Lift wirklih von ihm zur Gattin 
und zur Mutter machen zu lafien, muß uns fo gründlichſt 
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abſtoßen, daß nichts in ihrer fonfligen Handlungsweiſe mildernb 
darauf einwirken kaun. 

In „Maß für Maß” rühmt Genee die meifterhafte 
Sruppirung des fo fchwierigen und für die theatralifche 
Darftellung leider ſehr bedenllichen Stoffe. 

Den Beweis, daß die Werke der leßten Epode: 
„Symbeline”, „Zimon von Athen”, „Troilus und Creſ⸗ 
fida”, „Der Sturm‘, gerade die Meifterfchaft bes Dich- 
ters bezeichnen, bleibt uns Genée auch bei der Analyfe 
derjelben ſchuldig. Das an geiftvollen Sentenzen über⸗ 
reiche, aber parodiftifch verfünftelte Drama „Zroilus und 
Creſſida“ Täßt den Haren Grundton vermiſſen und ges 
hört als Drama zu den ſchwächſten Arbeiten des Did 
ters. „Timon“ verläuft zulegt in Monologe; in „Cym⸗ 
beline” erwedt nur bie reizende Geftalt der Imogen unjere 
Theilnahme, fonft find die Fäden der überladenen Hand⸗ 
lung ungeſchickt gefhlungen, einzelne Charaktere und Sce⸗ 
nen plump bis zum Dlarionettenhaften. „Der Sturm“ 
ift weniger Drama als eine tieffinnige Phantasmagorie. 
Durch Tiefe der Weltanfchauung find diefe Werke mei⸗ 
ſtens bedeutend, in Bezug auf dramatiſche Kunft bezeichnen 
fie einen Rüdfchritt des Dichters, 


Neue Romane. 


In der zutreffenden Gefammtcharakterifif des Dig, 
ters wird hervorgehoben, daß die Fabel von Shaffpe 
meiftens mit großer Sorglofigfeit behandelt, bie Ynirigu 
ihm nur ein Mittel gewefen ſei, lebensvolle Charakter 
und Conflicte zu zeichnen. Es ift dies ein fehr wihtign, 
auh ſchon von Rümelin hHervorgehobener Pant; Y 
Motivirung der einzelnen Situationen iſt oft fer fig 
und commentarbebürftig, die Intrigue meiftens plane 
Art. Man darf Shaffpeare Hierin nicht der Gegeumen 
als Muſter Binftellen. Auf einer Bühne, wo duch Zutl 
die Scene angebentet wurde, genligten fr die Anker: 
Motivirung der Scenenfolge eben folche Zettel, wi: 
den dramatis personae in den Mund gelegt wurden. 

Das Wert von Genee enthält ein reiches, duräfti 
verarbeitetes Material und ift bei weitem fritifcher ch 
die Shaffpeare- Apotheofen, bie ſich Commentare nem, 
zu fein pflegen. Wenn Bier und bort Shaffpeare t 
ft als fein neuefter Ausleger, fo entjchädigt baflkc 
Mangel an allen äſthetiſchen Schrullen, philoſophi 
Schemas, Fritifchen Ueberjchwenglichkeiten und oft ü 
finnreich finnlofen Deuteleien, die wir in ähnlichen 
fen finden. Rudolf Gottjad 
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1. Misverflänbniffe. Roman von Karl Zafrom. Zwei Bände, 
Jena, Coſtenoble. 1873. 8. 2 Thlr. 

2. Die Böhämmer. Eine Dorfchronik von Eduard Adolay. 
Berlin, Hausfreund-Erpedition. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 

3. Ein neues Jahr — ein neues Leben. Roman von Luiſe 
Erneſti (M. von Humbradt). Bremen, Kühtmann u. Comp. 
1873. Gr. 16. 7% Rar. 

4. Frau Erbmuthens Zwillingsföhne. Roman von Luiſe 
von, zangoit. Zwei Bände. Berlin, Janke. 1873. 
8 r. 

5. Reiter und Jäger. Eine Erzählung in drei Büchern von 
Friedrich von Krann. Zwei Bände, Breslau, Trewenbt. 
1872. 8 3 Thlr. 


Flinf Romane, von denen man den zweiten, dritten 
und vierten mit ziemlichem Rechte „Dorfgefchichten “ 
nennen könnte; der vierte hat wiederum mit dem fünften 
das Gemeinfame, daß eine (natürlich erdichtete) PBerfon 
ihre Lebensfchidjale darin felbft erzäplt. 

8. Zaftrom’s „Misverſtändniſſe“ (Nr. 1) find ein 
Verſuch, piychologifhe Probleme in dem Gewande des 
Romans abzuhandeln; allein leider muß diefer Verſuch 
als misglücdt angefehen werden. Die Figuren leiden zum 
Theil an unmöglichen Webertreibungen, zum heil find 
fie fogar widerwärtig. Agathe 3. B., eine der weiblichen 
Hauptgeftalten, die unglücklich verheirathet, aber Mutter 
zweier reizenden Kinder ift, entwirft einem ihr ziemlich) 
fernftehenden Iugendfreunde folgende taftlofe Schilderung 
ihres Gatten, bes Vaters ihrer Kinder: 

Habe id dir nicht gefagt, daß mein Mann eine fehr 
engberzige, ſelbſtſüchtige, profane Natur if, ohne die kleinſte 
Spur von Sröße und Hoheit in feinem Weſen? Liebt man 
derartige Raturen? Bewundert man fie? Nein, nichts von 
alledem. Man geht ruhig neben ihnen ber und läßt fie 
gewähren. 

Dergleichen Anslafjungen im Munde einer verheira- 
theten Frau, die des aufes Ehre doch Heilig halten und 


nach außen nicht preisgeben follte, Können nur able 
wirten. Es ift überhaupt merfwürbig, wie * 
oft die Romanſchriftſteller ihren Figuren ungeldut 
Iofigkeiten, Ungefchliffenheiten und Verkehrthein alik 
ten, welche gottlob in der wirklichen Welt kam ut 
Es fcheint, als ob ein deutfches Schriftftellergim 
als gut ift wunderbare Blafen auftreibe, und net: ar 
ein Ausländer unfere focialen und bürgerlichen * 
niffe nad) der Mehrzahl unſerer ſeichten Roman 
theilen, wir kämen arg ind Gedränge. Man glei 
nicht, wie viele fchale Bücher jedes Jahr in Deal 
auf ben Romanmarkt kommen: ein trauriges Zeige N 
die Gefhmadsrihtung in gewiffen Kreifen! 
Zaftom’s „Misverftändniffe” ift eim foldes de 
von defjen Lektüre man nicht den geringflen Gewim Ki 
wegträgt, nicht einmal den, feine Zeit angenehn ii 
gefhlagen zu haben. Nichts langweiliger als dide ® 
Ihrobene Schaufpielerin- Malerin Euphroſine R 
nichts unmännlicher als diefer Maler Guide X 
dem Paula, feine Grau, „ans Misverfländnig‘ Mm 
läuft, und der darauf eine Reife um die Welt 
um dann mit feiner Strohwitwe wieder veremigt 
werden; nichts wiberwärtiger als dieſe kuppelnde 
heimräthin, welche ihre Tochter Paula einem M 
manne, der ein Schuft ift, denn er begehrt feine 
ften Weib, zuführt; nichts troftlofer als die C 
zeichnung der Nebenfiguren; nicht naider als die gi 
auf lanter unter vernünftigen Menſchen umnbenie 
„Misverftändniffen” beruhende Handlung! 
Veit beffer ift E. Adolay's „Dorſchronik“ (Kr 
wie der Verfaſſer feine „VBöhämmer“ nennt. Did I 
verfommene, zigeunerhafte Dörfler, welche ah 
Befehl der Staatsregierung bdeportirt werben, Dei 
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md Treiben in ber fonderbaren Colonie wirb mit vielem 
Heſchick geſchildert; Tiguren wie ber Gudfaftenjürgel, 
ver Purzeljoſehh — und im Gegenfage zu dieſen der 
Bollunderpeter, die Margundel und ber Jäger, deren 
Kebfter, find mit kurzen, knappen Zügen ganz meifterhaft 
ntworfen; nicht minder trefflich gelungen ift die Zeich- 
mng der mehr im Hintergrande gehaltenen Tiguren, wie 
ie des greifen Pfarrers, des milden Fürſten und deffen 
espotifchen Bruders. Das Bud würde fehr intereffant 
nd empfehlenswerth fein, wenn nicht der Verfaſſer un⸗ 
ufhörlich ans feiner Rolle ale „Chronift“ fiele; die 
Böhämmer“ find durch allerlei ungehörige Außendinge 
nd nutzloſe Zuthaten gleihfam muthwillig um jede Be⸗ 
entung als Kunftwerk gebracht und mit fehr getheilten 
Impfindungen legt man das Werk aus der Hand. Was 
ol e8 heißen, wenn der Berfafler fagt: 

Wiffe, Tiebfler Lefer, daß e6 Momente gibt, wo Beicheiden- 
eit und guter Ton es verlangen, daß der Schriftfieller ſich 
ne eine nntergeordnete Staffagefigur auf dem Theater fittfam 
inter die Eonlifjen zurlidzieht und dort fi die Ohren zuflopft, 
ährend im Bordergrunde wichtigere Perfonen einen Monolog, 
der einen Dialog, oder gar einen Trialog vom Stapel lafſen. 

Doß der Autor unter allen Umftänden Binter feiner 
Schöpfung verſchwinden muß, ift ein Grundfag, den man 
a jedem Handbuche der Aeſthetik des Breitern nachlefen 
an. Wbolay dagegen liebt e8, durch fein plögliches 
jervortreten Ueberrafhungen zu bereiten, auf die ber 
tefer aber gern verzichten würde, um fo mehr, als der 
Intor in biefen Excurfen mit feinen Worten fo wenig 
vählerifch ift, daß wir Anſtand nehmen, einzelne 
Sig Hberflüffige und wiglofe Plattheiten auch nur 
m reproduciren. Es genüge, wenn wir als ftörend 
hervorheben: 


Leichtfüßige Franzofen turnen anf beutfchen Bergen herum, 
säßrend ſich ein dentſcher fogenannter Naturfrennd das Geld 
sSfammenjpart, um den Simalaja oder Popocatepetl erklettern 
ud dort droben im —* — Lamas einen thränenſeligen 
kühler anfaufen zu können... 

— en Deutihen nicht mit der Miftgabel kitzelt, 
ſpürt er's nicht. 

In welchen Kreiſen muß ſich der Verfaſſer bewegt 
ben, daß er dieſes derben Inſtrumentes nicht glaubt 
tbehren zu lünnen. Ferner: 

Wenn fih Olaf Rudbed zu Upfala abgemübt hat, zu be- 
eifen, daß Schweden. die Atlantis geweſen fei, fo fol fi ein 
rofeffor des Gymnaſiums zn Speier oder Zweibrüden eben» 
He anf die Hofen ſetzen nnd Mar wie Wurfibrübe darthun, daß 
x die Pfalz jenes Zaubereiland geweſen fein lönne.... 

Was vor dreißig und vierzig Jahren ein echtes Vollsfeſt 
ar, iſt jeßt nur noch eine Farce, die dur maßlofes Freffen 
d Saufen tünflich belebt werben fol. 

„Effen und Zrinlen” hätte e8 auch gethan! 

Dann bie Anreden des Autors an ben fefer, ber, 
worbereitet wie er ift, fpäter erfährt, weshalb er denn 
gentlich vom Verfafier der „Böhämmer‘ immerfort 
ranguirt wird, nämlid) „weil man einem deutſchen 
fepublifum alles fein ſduberlich aufs Butterbrot ſchmieren 
ug, damit e8 einen vecht verſteht“. 

Ss kommt eben darauf an, wo MWbolay fein 
ublitum fuht und findet. Im allgemeinen thäte er 
fier, diefes nicht fo gering zu fügen — wäre es auch 
ir, am dem alten Orundfage gerecht zu werden, daß 
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jede Kunft dad Publikum zu ſich emporziehen, nicht ſich 
zu ihm erniebrigen foll. 

Luife Erneſti's Arbeit: „Ein neues Jahr — ein 
neues Leben” (Nr. 8), hat ähnliche Borwürfe nicht zw. 
befürchten, freilich auch kein gleiches Lob. Das Bud iſt 
einfach) langweilig; man intereffirt ſich nicht weiter fir 
diefe fchattenhaften Figuren; bie junge Gonvernante Bes 
nebetta fammt ihrem trenlofen erſten und honneten zwei⸗ 
ten Bräutigam läßt den Lefer ganz gleichgültig. Biel 
Sorgfalt ift auf die Schilderung der Scenerie verwendet, 
aber man fieht die Schweißtropfen auf der Stirn ber 
Schreibenden. Nichts ift glatt, leicht, gewinnend, nicht 
einmal der Stil, der durch Häufige Boranftellung des 
Genitivs vor den regierenden Nominativ und durd die 
Weglaffung des Artikels vor letzterm eine ftörende Schwer- 
fälligfeit befommt. Da treffen wir Wendungen wie 
„des Elementes Kraft und Geheimniß“, „des Mühlrades 
Mechanismus”, „des Himmels Blau“, „ber Berge Ketten“, 
„der Oberlaufig Stolz‘, „des Rieſengebirges Spige” — 
eine pathetifhe Ausdrucksweiſe, flatt deren „die Kraft 
des Elemente“, „der Mechanismus des Mühlrades” u. ſ. w. 
entfchieden vorzuziehen gewejen wäre. Gleich auf der 
erften Seite findet ſich der ganz undefinirbare Ausdrud 
„Kichhofsantipoben”, defien Erklärung uns die Berfaflerin 
ſchuldig bleibt. Wo biefelbe Reflexionen einflicht, erheben 
ſich foldhe theils nicht über Gemeinpläge, wie 3. ©.: 

Welche Contraſte das Leben bietet, zeigt fi immer von 
neuem dem, der mit offenen Augen durch die Welt gen und 
nur einigermaßen auf die fid) dort drängenden und treibenden, 
auf die na da fill und rubig entfaltenden und abwidelnden 
Greigniffe blidt — 
theil8 befommt man Naivetäten zu Iefen wie: 

Pfarrer Salden verlörperte eine jener Geftalten, die fidh 
nicht nur unfere Phantafle von jenen Bevorzugten bes Herrn 
(den Apoflein) entwirft, fondern die uns ja auch der Binfel 
Fr „orrühunter Künſtler fo vortrefflich vor Augen ge 

Die anfländige Gefinnung, bie fatte Tugend, welche 
in dem Buche den Grundton bildet, empfiehlt baflelbe na⸗ 
mentlid) der weiblichen „reifern Jugend“. 

„Erdmuthens Zwillingsjöhne” (Nr. 4) ift ebenfalls 
von einer Dame gefchrieben; auch im diefem Roman fteht 
ein Pfarrer in der Mitte ber Handlung. Aber wie ganz 
anber8 weiß uns Luiſe von Francois zu fefleln! — 
Erdmuthe, bie legte Erbin eines alten Geſchlechts, hei⸗ 
rathet den Nachlommen eines nad) Deutjchland einge 
wanderten Hugenotten; fie wird Mutter von Zwillingen, 
die zur Zeit der Freiheitskriege juft erwachſen find. 
Nun ift der eine, Hermann — wie es aud ſchon fein 
Name befagt — ein echter Deutſcher und antinapoleonifch 
gefonnen; Blut und Leben fchlägt er in die Schanze, 
um das Baterland zu befreien. Raoul dagegen, fein 
Zwillingsbruder, bewundert ben genialen Corfen und 
fümpft in den Reihen ber Sachſen für Deutſchlands 
Unterbritdung. 

Ein interefianter Stoff, der auch trefflich ausgebentet 
wurbe. Leider thut es ber Friſche des Gemüldes Ab- 
bruch, daß die ganze Erzählung von einem greifen 
Pfarrer vorgetragen wird; die Verfaflerin war baburd) 
gezwungen, einen gewiflen gebämpften Ton anzuſchlagen; 
es ift wie wenn eine an fich frifche Melodie con sordino 
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geipielt ‚oder ein farbenglänzgendes Bild an einer dunfeln 
Stelle aufgehängt wird. Der alte Erzähler langweilt 
uns recht oft; ex bat außerdem vergellen, ums zu fagen, 
was endlich aus dem Haupthelden Hermann wird. Die 
Frage, ob das alte Geſchlecht, deren letzter Sproß Erb» 
muthe ift, weiter fortgrünen werde oder nicht, ifl im er- 
fien Theile viel zu mweitläufig abgehandelt worden, als 
daß die Verfaflerin fih der Beantwortung derfelben zu- 
legt völlig entfchlagen dürfte. Doc das find Einwände, 
welche den Vorzügen des Buchs nur geringen Cintrag 
tbun; zu feinen Hauptreizen zählt eine correcte, edle 
Sprache und eine gewiſſe Gediegenheit in ber ganzen 
Anlage und Durchführung. 

Bon dem legten der heute zu befprechenden Romane: 
„Reiter und Jäger“ von Friedrich von Krann (Nr. 5), 
Tann mau nicht behaupten, daß ihm die Friſche fehle; 
im Gegentheil waltet eine fo kecke, jugenbluftige Grund⸗ 
ftimmung in dieſem frenndlichen Lebensbilde, daß man 
bei der Betrachtung befielben gern verweilt. Es ift ein 
wahres Sonntagskind, welches uns feine Gefchichte er- 


Annfliteratur. 
GBeſchluß aus Nr. 34.) 


3. Dürer- Studien. Berfud einer Erklärung ſchwer zu deuten- 
der Kupferſtiche A. Dürer’d vom culturhiſtoriſchen Stand- 
pumfte von Marz Allihn. Mit einer Illuſtration im Holz- 
jchnitt. Leipzig, H. Vogel. 1871. Gr. 8. 1Thlr. 6 Nr. 


Diefe „Dürer » Studien” gehen von dem richtigen 
Grundgedanken aus, dag e8 für eine befriedigende Löſung 
der kunſtwiſſenſchaftlichen Aufgaben nicht ausreiche, die 
Künftler und Kunftwerke blos nach dem zunächſt erfaß- 
baren, weil unmittelbar in den öffentlichen Zuftänden fich 
abfpiegelnden Charakter ihrer Zeit oder gar nur nad 
ganz allgemeinen, ja vielleicht blo8 der Gegenwart an» 
gehörigen Geſichtspunkten zu deuten und zu beurteilen, 
fondern daß es dazu ganz befonders aud; einer Betrachtung, 
Würdigung und Erklärung derjelben vom eigentlich culture 
hiſtoriſchen Standpunkte bedürfe, deren Eigenthümlichleit im 
wejentlichen darauf beruhe, daß fie die Bezüge zwijchen 
Kunft und Leben aud in den Heinften Einzelheiten auf 
fuche, fich von vornherein bewußt fei, wie oft unter Um⸗ 
ftänden felbft Geringes höchſt werthvoll, ſelbſt Unbebeu- 
tendes höchſt bedeutend fein könne, und bemgemäß be- 
hufs einer möglichſt vollftändigen Erkenntniß der Zeit wie 
der Kunftwerle mit Selbftverleugnung ſelbſt ein Studium 
nicht ſcheue, welches nicht felten weit mehr Zeit und Mühe 
fofte, als die Refultate werth zu fein pflegen. Zwar 
Scheint und dieſe culturhiftorifche Behandlung der Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft nicht mehr fo unangebaut zu fein, wie es der 
Berfaffer darftellt; immerhin kann es nicht Schaden, wenn 
in diefer Richtung mit noch vermehrten Kräften weiter 
gearbeitet wird, unb in diefem Sinne heißen wir aud) 
die vorliegende Schrift als einen verbienftlichen und be 
achtenswerthen Beitrag zu diefer Art von Studien will- 
fommen, um fo mehr, als fie ſich auf Schöpfungen uns 
ſers allerjeit8 mit Ruhm genannten, aber immer nod) 
nicht gründlich genug gefannten Altmeiſters Dürer und 
namentlich auf ſolche feiner Compofitionen bezieht, über 
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zählt; wir horchen ihm mit Vergnügen, ſelbſt te, m 
das Berichtete den Anftrich des Abenteuerlichen erkat, 
ober wo die Hanpterzählung, diejenige des Herrn von Rı- 
rel, plöglich durch die Geſchichte des Waldgefpeafun - 
eine größere Epifode in dem Ganzen — gehkrenzt wm, 
Der Berfafler hat es verftanden, die Theilnahne iu 
Lefers für dieſe Dienfchen zu erweden: wir frenen um 
über Marell's Glück; wir gönnen Rodenſtein, daß fie 
ſchöne Lori aus altadelichem Geſchlechte ſtammt, dark 
welchen unvermutheten Umſtand beider Berbinbung my. 
lich wird; wir ſtimmen ber Rehabilitirung des Val, 
gefpenftes — ein Hubert Kraft von Xhierburg, der a 
der Nothwehr einen Todtſchlag begangen hat, um ke 
jentwillen er jahrelang verfolgt worden — von Her pm; 
wir find überzeugt, daß die „glücklichen Menſchen“ va 
legten Kapitels durch ihre Liebe ein Paradies auf 
baben werben. Hoffentlich macht das frifch und Ging 
gefchriebene Buch auf jeden feiner Leſer einen gleich gärf 
Eindrud. 

Hermanı Ahre. 


deren Sinn und Bedeutung fich die Erklärer biöher uf 
nicht haben einigen können. 

Außer dem einleitenden Abfchnitt „Zur Dale 
enthält die Schrift im ganzen fünf felbftäntig Ken 
graphien, in welchen nacheinander „Das große Ki" im 

etberg’fchen BVerzeichniß ber Dürer’fchen Kupfalie mi 
Holzfchnitte Nr. 6), „Die vier nadten Weiber, I der 
die Fran und der nadte Mann“ (Nr. 21,115, 1) 
„Das Liebesanerbieten, die Dame zu Pferb, de Me 
ſucht“ (Nr. 2, 20, 126), „Die Bauern“ (Mr. 11, 
111) und endlich „Die Melandyolie” (Nr. 209) beabk 
werden — ſämmilich Blätter aus der Kategorie der Kur 
fihe. Die mehr oder minder neuen Erflärunge, 
der DBerfaffer im Zufammenhang mit einer ſritl 
bisherigen Deutungen von diefen Bildern gibt, 
auf umfaflenden und gründlichen Lnterfuchunge, | 
welchen außer neuern Hilfsmitteln befonders gledig 
bildlihe Darftellungen verwandter Stoffe, caltugeiärt 
lich wichtige Schriften jener Zeit,‘ befonders ans dem 4 
biete der Scholaftif und Myſtik, der Sitten- und 
funde, und anderweitige zum Theil nicht leicht auip 
dende Duellen, wie Celegenheite- und Spo 
Sittenpredigten, Faſtnachteſpiele, Chroniken, Gei 
acten, Polizeiordnungen, Zeftamente u. dgl., benukt mt 
den find. Wenn der Berfafler felbft die Beſorgriß a) 
fpricht, man könnte finden, daß das Erträgniß der Ust 
ſuchungen nicht immer der daran gewanbten Mühe al 
fpreche, daß 3. B. der Erörterung, ob Diürer’s „Her 
Gluck“ eine Tyche oder Fortuna oder Temperantia ı.}# 
vorftelle, mehr Papier und Tinte gewidmet fe, ell 
Sache im Grunde verdiene, fo kann allerdings fir de 
Anfiht geltend gemacht werden, daß bei einer 
minutibſen Behandlung derartiger Fragen in ber Thet, 
einft Bürger befürchtet, die Welt über kurz ober la 
Papier erftiden muſſe. Inzwiſchen bat es eben mi 
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zerwirklichung ber hierbei gemachten Boransfehung gute 
Beile. Sat fih doch unfer Autor felbft folche Ans- 
Ihrlicheit num bei der erſten dieſer Studien geftattet, um 
ir an einem Beifpiele einen Ueberblick iiber kunſthiſtoriſche 
Märungsgefhichten zu geben, in den folgenden Aufſätzen 
ogegen mit richtigem Takt es fi zur Pflicht gemacht, 
m Lefer mit einer gleich vollſtändigen Erpofition des 
ſtoriſch ⸗ exegetiſchen Materials zu verfchonen und ſich 
dglihft auf Mittheilung des Nothwendigſten zu be⸗ 

änfen. 
en Endergebniß jener erften Studie, daß die im 
Broßen Glück“ dargeftellte, auf einer Kugel ſtehende, mit 
kher und Hügel ausgeftattete weibliche Tigur weder als 
m Fortuna, noch als eine Nemefis, noch als eine Tem⸗ 
wantia u. ſ. w. im dem heute gebräuchlichen Sinne biefer 
'amen zu betrachten fei, fondern vielmehr eine Tyche, 
ne Berfonification des wanbelbaren Fatums vorftellen 
fe, lann man im wefentlihen nur zuftimmen. Blos 
m Standpnnfte der heutigen Wiflenfchaft betrachtet, er⸗ 
keint dies Reſultat allerdings nicht von befonderm Ges 
tät, da man Längft weiß, daß die unter den Namen 
artuna, Nemefis, Temperantia, Tyche, Fatum, Anagke, 
rings u. ſ. w. vorkommenden Gottheiten eigentlich nur 
erſchiedene Nuancen einer und derſelben Grundvorſtellung 
nd und, wie ſchon bie ägyptiſche Paſcht, ſämmtlich jene 
a Natur» und Menfchenleben beherrſchende Macht be- 
euten, die in unberechenbarem Wechſel Glück wie Unglüd 
ustbeilt, in jedem Augenblid cine Kataftrophe von jenem 
a dieſem wie einen Umfchlag von diefem zu jenem herbei⸗ 
übten lann, und daher nicht minder als die Spenderin 
*s Gegens und Beichwichtigerin des Unmuths wie als 
Beingerin des Unheils und Rächerin des Uebermuths ge- 
haht wird. Bei Erklärung bes fraglichen Bildes fam es 
Ach nicht daranf an, diefe Thatfachen blos im all⸗ 
einen geltend zu machen, fonbern es galt auch zu zeie 
a, daß gerade zu Dürer's Zeit die ihr entfprechende 
Wftelhung eine allgemein verbreitete gewefen iſt; und 
efen Nachweis geliefert zu Haben, ift jedenfalls des Autors 
erdienſt. Unter den übrigen Studien ift befonders bie 
infte von überzeugender Kraft, worin ber Verfafier nach⸗ 
al, daß unter der „Melancholie“ nicht eine elegijche 
eelenſtimmung ober ein verzweiflungsvolles Brüten, fon« 
m vielmehr bie zu ernfter Beichäftigung und wiſſen⸗ 
haftlihhem Nachdenken geneigte Eomplerion zu verftehen 
i: eine Erklärung, fite welche befonders die damals all- 
mein üblichen Darftellungen der fogenannten vier Come 
trionen (Temperamente) ſprechen und zu welcher ſich, 
reits vor dem Verfaſſer, auch Retberg befannt Bat. 

Ueber Delfarbe und Confervirung der Gemäldegalerien durch 
das Megenerationsverfohren. Bon Mar von Pettenko⸗ 
fer. Zweiter Abdrud. Braunfchweig, Vieweg u. Sohn. 
1872. Gr. 8. 24 Rgr. 

Obſchon diefe Schrift zunächſt und hauptſüchlich fir 
Höpfer, Befiger und Confervatoren von Delgemälden 
m Wichtigkeit ift, wird fie doch keineswegs nur von 
fen, fondern überhaupt von jedem, ben feine allgemeine 

g zu einer Befchäftigung mit Fragen der Kunft und 
Kienfchaft befähigt, mit lebhaftem Intereffe gelefen wer- 
n. Zu biefer Annahme berechtigt fie nicht blos durch 
8 in ihr behambelte Thema, welches eine in jüngfter 
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Zeit vielfach erdrterte GStreitfrage zum Gegenftande Hat, 
noch auch durch den Niefenfortfchritt, den mit der in ihr 
niedergelegten Entbedung bes berühmten Chemilerö die 
Kunftpflege und Wiffenfchaft einem bisher nngelöften Bro- 
blem gegenüber gemadt bat, fondern insbefondere auch 
durch die in jedem Betracht mufterhafte, ebenfo fehr durch 
Eractheit und Klarheit tberzeugende wie durch Friſche 
und Lebendigkeit allgemein anfprechende Darftellungsform, 
in welche ber Verfaſſer feinen für folche Behandlung nichts 
weniger als fügfamen Stoff einzufleiden gewußt dat. Ganz 
befonders gilt dies von dem erften Abfchnitt, welcher unter 
ber Ueberſchrift: „Das Regenerationsverfahren und feine 
Begründung”, ben eigentlichen Kern der Schrift bildet, 
während bie drei folgenden Abjchnitte, weldye 1) „Die 
gegen das Negenerationsverfahren gemachten Einwürfe“; 
2) „Das Berhältnig des Negenerationsverfahrens zur 
Gemãldereſtauration“ und 3) „Die Erwerbung bes Re 
generationdverfahrens für die Gemäldefammlungen des 
bairifchen Staats” erörtern, fih mehr auf Außen- und 
Nebenfragen beziehen. Auf dis Sache felbft können wir 
hier nicht näher eingeben; nur auf einige der weſentlich⸗ 
ſten Punkte fei Bingebentet. 

Bisher war man insgemein der Anficht, bie verfchie- 
dene Leuchtkraft der verfchiedenen Delfarben und ihr ver⸗ 
ſchiedenes Verhalten in Betzeff ihrer Dauerhaftigkeit habe 
lediglich in dem Farbſtoffen als folchen und in deren 
hemifcher Eigenthümlichkeit ihren Grund; Pettenlofer da» 
gegen zeigt, daß biefe Unterfchiebe hauptjächlich von dem 
Del als dem Medium und Bindemittel der Molecule der 
Sarbftoffe herrühren, und zwar nicht blos von ber ver⸗ 
fhiedenen Qualität deffelben, fondern ganz befonders von 
der größern oder geringern Onantität, deren ein Farb⸗ 
ftoff bedarf, um eine für den Künſtler brauchbare Farbe 
zu liefern; denn bie Erfahrung lehre, daß durchſchnittlich 
diejenigen bie im Colorit dauerhafteften feim und aud) 
am wenigften reißen und fpringen, welche bie geringfte 
Menge Del enthalten. Ferner glaubte man den Grund 
der Veränderungen, welche bie Delfarben mit ber Zeit 
zu erleiden pflegen, bauptfäcdhlich in chemifchen Procefien 
und damit verfnüpften Vorgängen, z. B. in Schimmel⸗ 
und Pilzbildungen, ſuchen zu müffen; Pettenlofer dagegen 
weift nad, dag die Urſachen weitaus am häufigften auf 
einer Aufhebung oder Loderung des molecularen Zuſam⸗ 
menhangs der Tarbftoffe beruhen, welche gleichzeitig mit 
dem Eintrodnen des Oels ober Firniſſes unter ben Ein- 
flüffen des Feuchtigleits- und Zemperaturwechfels, in ähn⸗ 
licher Weife wie das Springen und Reigen der Oel⸗ 
farbenanftriche in freier Luft, zu erfolgen pflege. Endlich 
Auldigte man bisher der Meinung, bie Herftellung bes 
ursprünglichen Colorits laſſe fich entweder nur durch nene 
Zräntung der ausgetrodneten Farbfloffe mit Del, ober 
durch Erneuerung des Firniffes, oder endlich durch eine 
wirklich nene Webermalung erreichen, und auf der An- 
wendung diefer Mittel beruhte hauptſüchlich das zeither 
üblich) gewefene Keftaurationsverfahren. Bettenkofer hin- 
gegen verwirft fowol das erfte wie das dritte jener Mittel 
gänzlich, jenes, weil e8 erfahrungsgemäß nicht helfe, ſon⸗ 
dern fchade, diefee, weil nad Anftragung neuer Farben 
das Bild nicht mehr ein ungefälfchtes Product des ur- 
fprünglichen Künftlere, fondern mehr oder minder eine 
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Arbeit des Reftaurators ſei. Weber die Erneuerung bes 
Firniſſes bricht er zwar nicht unbedingt den Stab, jedoch 
will er fie nur im Außerften Notbfall und in einer be 
ſtimmten, vor ihm nicht üblich gewefenen Weiſe angewandt 
wiflen. In den meiften füllen Bat er ftatt ihrer zu 
Wiederherftellung des molecnlaren Zufammenhangs bie 
Wiedererweichung bes verhärteten Firniſſes und eingetrod- 
neten Dels duch Zuführung von Alloholdämpfen aus⸗ 
reihenb gefunden, und er Hält diefes Mittel, fofern es 
nad) der von ihm näher befchriebenen Methode angewandt 
wird, fo lange fir genügend, als nicht da8 Bindemittel 
ber Farbftoffe wirklich fo weit geſchwunden ift, daß eine 
Zuführung neuen Yirniffes geboten erfcheint. Nur in 
diefem Kalle geftattet er fich eine dem Bedürfniß ent- 
fprechende Erneuerung des Firniſſes, befchränft fich aber 
hierbei auf bie Anwendung des Copaivabalfams unter 
verfchiedenen, den Umftänden angepaßten Mobalitüten. 
Die nähere Kenntnignahme des intereffanten Inhalts dies 
fer gediegenen Schrift unfern Leſern felbft überlaffend, 
bemerfen wir nur no, daß ihr als Beilagen einerjeits 
der „Schlußbericht der Töniglichen Commiſſion zur Ueber⸗ 
wahung der Gemälbereftauration über das Bettenkofer’fche 
Regenerationsverfahren” und andererjeits ein Auffag von 
3. Pecht unter dem Titel: „Moderne Reflaurationsmetho- 
den und das Pettenkofer’fche Verfahren”, angefchloffen find. 


5. Die moderne franzöfiihe Kunſt. Bortrag von Wilhelm 
Lübke. Stuttgart, 3. Weile. 1872. Gr. 8. 121, Nor. 
6. Ueber Kunfipflege. Rebe am Geburtsfefte Seiner Majeftät 
des Königs Kari von Würtemberg, gehalten im Feſtſaal 
der Kunftichule zu Stuttgart am 6. März 1872 von Wil; 
heim Lübke. Stuttgart, 3. Weife. 1872. 8. 10 Ngr. 


Die beiden Vorträge des berühmten Kunfthiftorifere 
haben allen Anſpruch darauf, im der Literatur biefelbe 
beifällige Aufnahme zu finden, bie ihnen im Auditorium 
fiherlich nicht gefehlt Hat. Die Wichtigfeit und Zeit⸗ 
gemäßheit der in ihnen behändelten Themata, der Reich⸗ 
thum und die Gediegenheit ihres Inhalts und der von 
Siegeöfrende, Nationalbewußtjein und Feſtſtimmung ge- 
hobene Schwung in ber Darftellung biefes Inhalts find 
Eigenfchaften, die auch auf ein leſendes Publitum ihre 
Wirkung nicht verfehlen werben. 

Die erfte diefer Reden ift noch der unmittelbare Wider- 
hall des jedes deutfche Herz durchglühenden Hochgefühls 
über die Großthaten und Errungenſchaften der Yahre 1870 
und 1871, zugleich aber auch ein Zeugniß deutſcher Maß⸗ 
haltung und Gerechtigkeit, die fich felbft dem überwun⸗ 
denen Erbfeinde gegenüber weder zu einer Verleugnung 
der thatſächlichen Vorzüge befjelben, noch zu einer eiteln 
Selbſtüberhebung fortreigen läßt. „Haben wir”, fagt der 
Redner, „unfer Berhältniß zu den Franzoſen im Gebiete 
der Politik und ber Waffen auf gründliche und, fo wollen 
wir hoffen, endgültige Weiſe feftgeftellt, fo tritt jetzt 
ſchärfer als zuvor die Aufgabe an uns heran, auch unfere 
Eultur an der franzbſiſchen zu meſſen.“ Er hält dies um 
fo mehr fiir nöthig, ald man e8 in Frankreich von jeher 
als einen Slaubensartikel angefehen Habe, daß die fran- 
zöſiſche Civiliſation der aller andern Völker überlegen ſei, 


und als man namentlich jest ſich darin gefalle, die Be⸗ 


fiegung ber großen Nation durch uns Dentfche als eine 
unerhörte Anmaßung und Barbarei; u betrachten, Ratitrlich 
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vermag ber Verfaſſer hierin nur ein Delirinm krankheſt g 
ſteigerten Größenwahnſinns zu erblicken; gleichwol mdı 
er es ſich zur Pflicht, darauf nicht anders als mit Bahı. 
beit und Gerechtigkeit zu antworten, und vom dire 
Standpunkte unterwirft er denn auch die Frage, wien 
denn mit ber franzöflfchen Civilifation im Bergleid 
der deutfchen Eultur eigentlich befchaffen fei, einer grün 
tihen und unbefangenen Prüfung, indem er ben gan 
Entwidelungsgang der Cultur und insbeſondere den hı 
bilbenden Fünfte bei beiden Nationen von den erftm In 
fängen bis auf die Gegenwart herab einer verglädenmn 
Betrachtung unterzieht. Diefe Zufammenftellung gibt ve 
dem gegenfäßlichen Verhalten beider anf den verſchieden 
Entwidelungeftufen der Kunft« und Culturpflege in gm 
Ken und fcharfen Zügen ein ebenfo wahrheitögetrens di 
überfichtliches Bild, welches fich im weſentlichen ale cn 
Ausführung des Grundgebanfens ergibt, daß das Lae 
und Streben der Franzoſen hauptſächlich auf die 
lihen Seiten des Daſeins, das der Deuiſchen da; 
vorzugsweiſe auf das innerliche Wefen felbft gerihte 
Bon diefem Gefichtopunkte aus wird es dem Autor 
ih, durchaus vorurtheilsfrei auch bie Keiftungen und 
züge der Sranzofen zu würdigen, und riüdhaltlos 
erfennen, durch was für Leiftungen und amf welde 
bieten ſie und bisher voraus oder liberlegen geweſen 
Insbeſondere betont ex hierbei ihre hohe Begabuny 
äußere Formvollendung und technifche Durhbildug, 
verlengnet nicht, wie weit unfere großen, durch da di 
halt ihrer Schöpfungen fle hoch überragenden Sedifn 
in dieſer Beziehumg Hinter ihnen zurückgeblcke ſud 
Nicht minder Täßt er fie ala Meiſter im allm Gektn 
gelten, welche unmittelbar mit dem Leben verhäyft fa 
und gefteht zu, daß die Kunftinduftrie fchon fat mi 
die eigentliche Domäne der Franzofen fei, ja daß w 
biefer Beziehung noch viel von ihnen Lernen milfen WM 
wir an Bemeglichleit der Erfindungsgabe, an SmR 
Anmuth und zierliher Vollendung erfolgreich mit IR 
wetteifern wollen. Über wie er darauf hinweiſt, did 
nicht immer fo gewefen fei, daß im 16. Jahrhundert 
mehr Deutfchland an der Spitze des Kunſtgewerbes geſun 
habe, fo ſpricht er auch die Ueberzeugung aus, IE! 
uns möglich, fein werde, ihnen auch auf biefen Baht 
wieder den Rang abzulaufen, während es ihnen für 
gelingen dürfte, uns in unfern vorherrfchend i 
eiftungen zu überflägeln. Denn, fagt er, „man I 
von innen heraus die ganze Aufenmelt bewältigen, ch 
man Tann von außen nicht bis in bie Tiefe des ati 
binabfteigen. Die Franzoſen werben von uns laum dei 
fernen können, wir aber Möunen von dem Franzofen IE 
nen, und unfere tüchtigſten SKünftler Gaben jüen 
al 













von ihnen gelernt. Mögen wir nur bafür forgen, 
bei diefer Anwendung fremder Refultate doc) das Eigen 
was und angehört, nicht preisgegeben, nicht anf das EM 
geſetzt werbe.” 

Auch in dem zweiten der beiden Vorträge gef 
Redner von den großen politifchen Ereigniffen der 
wart ans, indem er am die Wiebererflchung dei 
ſchen Reichs und an die wachſende Machtfülle, 
und Woblhabenheit ber bentfchen Nation bie 
fuüpft, daß diefe Errungenfchaften auch den idealen Cal 
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kihtungen, der gefeglichen Organifation eines freien Staats⸗ 
Jebens, dem Ausbau der Wiffenfchaft und namentlich ber 
Sunfipflege zugute fommen werde. Um nun Far machen 
zn fönnen, auf was fir Außern Debingungen insbeſondere 
die Pflege der bildenden Künſte beruht, gibt er auch bier 
über die verfchiebenen Formen und Phaſen, welche die 
Bunftpflege in der Geſchichte auf den verfchiedenen Ent⸗ 
videlungöftufen und bei den verfchiedenen Völkern durch⸗ 
macht hat, einen ſehr inftructiven Hiftorifchen Ueberblid, 
m ſchließlich darauf Binzumeifen, was in biefer Bezie- 
ng von ben beutfchen Negierungen und dem beutjchen 
zolle gerade jet geleiftet werden müſſe, und hierbei mit 
freimuth, namentlich auf die Pflichten, welche Würtem⸗ 
erg auf dieſem Gebiete noch zu erfüllen habe, 3. B. auf 
ie Herftelung eines Denkmals für Uhland und eines 
Ronuments für die im jüngften Kriege gefallenen Söhne 
8 Bolls, aufmerkſam zu machen. Crinnernd an bie 
roßartigen Kunftfhöpfungen, durch welche einft Hellas 
ine Siege über bie Perfer verherrlicht Hat, glaubt er 
was Aehnliches von Deutfchland fordern zu müſſen, zu⸗ 
ml es fih Hier um die Rettung und Forderung feiner 
ralen Intereſſen handle. Er fagt: 

Mlopft nicht der Materialismus brutal genug ſchon an 
ziere Pforten? Droht er nicht auch bei uns durch fippiges 
Bohlleben der Reichen alles ideale Leben zu erfliden, um dann 
ft der Brandfackel der rohen Maſſen bie Schäge unferer Euf- 
m zu zerſtdren? Muß nicht jeder tiefer biidende Staatsmann 
axans die Mahnung fchöpfen, den idealen Hort nuſers Geiſtes 
u hüten, die Bolfsjeele durch Bildung zu veredeln und zu be= 
wien? Gibt es aber einen mäctigern Hebel der Gittigung, 
18 Werle wahrer Kunft zu fördern 

Höchſt wiinfchenswerth ift, daß ſolche Worte in ben 
herzen des deutſchen Volls einen lebendigen Widerhall 
finden, Gleihwol wird man ſich auch hierbei vor Ueber- 
Mirumg und allem, was auf eine künftliche Treibhaus⸗ 
flege hinauslaufen würde, zu hüten haben, damit nicht 
folge eines falfchen Eifers Deutfchland feine Kräfte an 
nuftwerfe veramegabt, die ihre Entſtehung und Geftal- 
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tung, flatt dem Genius bes Künftlers, nur äußern An- 
trieben verdanken, und nur vermehren würden was wir 
— ich erinnere nur au bie Sreölen des münchener National« 
muſeums — ſchon im Ueberfluß befigen. Außerdem ver: 
dient veiflich erwogen zu werden, ob nicht einer in mög- 
Ichft großem Maßſtabe ſich entwidelnden Runftpflege, wenn 
fie von ſegensreichem Erfolge fein fol, noch manches an⸗ 
dere, dor allem eine Hebung des Volldunterricdhts und 
eine Hebung der ben idealen Intereſſen dienenden Literatur 
vorangehen muß. Jedenfalls find dieſe beiden Cultur- 
mittel in noch weit höherm Grabe als die bildende Kunft 
einer Unterflügung von feiten des Staats und bes Pu- 
blikums bebitrftig. 


7. Der literarifhe Streit über bie beiden Bilder in Dresden 
und Darmfladt genannt Madonna bes Snıgermeifere Meyer 
von I. Felſing. Leipzig, 9. Vogel. 1872. Gr. 8. 8 Nor. 

8. Hans Holbein der Jüngere und feine Madonna des Bürger- 
meifters Meyer. Bon Theodor Gädertz. Mit den Ab- 
bildungen der darmflädter und dresdener Madonna. Lüibed, 
Bolhoevener. 1872. Gr. 8. 15 Ngr. 


Diefe beiden Brofchüren flimmen darin überein, daß 
fie über den belannten Streit wegen der beiden Ma—⸗ 
donnen einen mehr oder minder vollftändigen Bericht ge- 
ben, und daß fie beide (mit Woltmann, ZThaufing, von 
Lutzow, Lübke u. f. w.) entſchieden das darmſtädter Bild 
für das echte Originalbild Hans Holbein's, dagegen das 
dresdener Exemplar für eine freie Copie deſſelben von 
anderer Hand erflären. Im einzelnen gehen ſie im Ur⸗ 
theil wie in der Behandlung der ftreitigen ragen mehr: 
fach auseinander; doch glauben wir, bie hier nicht näher 
berühren zu bürfen, um nicht die ohnehin über dieſes 
Thema übermäßig angefchwollene Literatur noch um eine 
neue Erörterung zu vermehren. Bemerkt fei nur noch, 
daß Belfing für ſich beanſprucht, ber erfte geweien zu 
fein, der mit Entfchiedenheit die Originalität und Prio⸗ 
rität des darmflädter Gemäldes erkannt und behauptet 
babe. Adolf Seifing. 
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Deutſche Literatur. 

Bon Hermaun Riotte, dem durch einige Dramen in 
t Schriftſtellerwelt bereits vortheilhaft bekannten Mitherans- 
ber und Redactenr der neuen Wochenſchrift „Die Literatur”, 
ein Roman unter der Preife, der auf poetifche Weife ein 
1 der Culturzuſtände im fernen Wehen und der ibeellen 
deutung des Europäer und befonders des Deutſchen für das 
ammte amerikaniſche Leben gibt. Das Werk ſoll zwei Bü⸗ 
r umfaffen, die Hinwieder je im zwei Bände getheilt find. 
r Roman führt den vielverfpreenden Titel: „Der moderne 
ogenes.“ 

— Seit dem Tode des geiſtvollen und eifrigen Vorlämpfers 
Frauenrechte John Stuart Mill ſcheint ſich die Thätigkeit anf 
em Gebiete in Deutſchland verdoppelt zu haben. Als Zeichen 
Für dient micht nur der nächſtens in Stuttgart abzubaltende 
Be allgemeine dentfche Frauentag, es find auch in kurzer Friſt 
jrere nene Werke erjchienen, die fi mit der Frauenfrage be 
ſtigen. Da if vor allem ein Bud: „Jeſuitismus im 
ı6fland’ (Berlin, Webelind und Schwieger) von Hedwig 
hm (Sattin des Kladderadatich-Heransgebers), das mit vieler 
gie flir die Befreiung ber Fran von einem ſklaviſchen Beugen 

eibes in der Che eintritt. Neben biefem erfcheint von Mo» 


rig Hoffmann: „Das Weib und feine Erziehung‘ (Leipzig, 
önide), ein mehr päbagogifc gehaltenes Wert, das ein löbliches 
treben befundet, das Weib aus den Grenzen des ſchablonen⸗ 
baften Unterrichts auf eine freiere Höhe emporzubeben, auf der es 
nicht mitleide« und erbarmungslos fein Leben Yang ein Spiel 
ünßerer Berbältniffe bleibt. 


Theater und Mufik. 

Karoline van Beethoven hatte, da ihr Geſuch um 
eine Tantiemebewilligung flir die Fidelio-Aufflihrungen am wie- 
uer Hofburgtheater feine Berüdfihtigung fand, ſich nach Berlin 
an die Imtendanz gewandt, die ibr mit anerlfennenswerther 
Bereitwilligleit 1 Procent des Ertrags diefer Aufführung zu- 
gefeht, was nad einem berliner Blatte einer Summe vor 
1000 Thaler jährlich gleihlommen fol. Das wäre eine jähr- 
lihe Fidelio-Einnahme an der berliner Hofoper von 100000 
Zhalern. Sollte das nicht fehr weit Über das Wahrſcheinliche 
hinausgehen? 

— Guſtav ezu Putlitz bat ein neues Luſtſpiel, „Dr. Ray- 
mond‘‘, vollendet, das zunächſt am wiener Stadttheater zur 
gelangt ift und demnächſt dort zur Aufflihrung kom» 
men fol. 
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— — 


Verſag von 5. A. Brockhans im Leipzig. 


Chriftian Carl Joſias Freiherr von Bunſen. 


Aus feinen Briefen und nad eigener Erinnerung geſchildert von 
feiner Witwe. 
Deniſche Ausgade, durch neue Mitideilungen vermehrt von 
Friedrich Nippold. 

Bunſen's biographiſche Memoiren gelten mit Recht für 
eins der wichtigften Quellenwerke zur Geſchichte der politifchen 
und kirchlichen Bewegungen Dentfhlande im zweiten Biertel 
nnfers Jahrhunderts. ehr lebendig unb mit allen Einzel» 
heiten tritt unter anderm der langjährige intime Verlehr darin 
bervor, der zwiſchen Bunfen und Kriedrih Wilhelm IV. bes 
Rand, und infofern iſt das Werk unentbehrlih für die Lefer 
des ueueften, vielbefprodeuen Buchs von Leopold von Raute: 
„Aus dem Briefwechſel Friedrich Wilhelm’s IV. mit Bunſen.“ 





3 Bände. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipgig. 


Dichtungen eines rheinifchen Poeten. 
Bon 


Bolfgang Müller von Königewinter. 
Drei Bände, 

1. Nein it am Rheine. Liederbuch. Bierte Auflage. 
2. —3 — r Fra in Den Sefängen. Boch 

nflage 
3. —** Rheiniſches Sagenbuch. Vierte Auflage 

Jeder Band (auch einzeln) geb. 11% Thlr., geb. 1%, Thlr. 

Diefe drei Bände enthalten die beliebteften Iyrifchen und 
epifchen Gedichte des eben verftorbenen Sängers vom Rheine 
in nenen, wefentlich vermehrten Auflagen; der dritte Band er» 
ſchien nur wenige Wochen vor feinem Tode in vierter Auflage. 
Freunde einer Tebensheitern, gemlthvollen Boefle finden in 


olfgang Müller's Dichtungen einen frifch fprubelnden Duell 
der anmnthigften Lieder und Sagen. 








Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Oeſterreich von Vilägos bis zur Gegenwart. 
Bon 
Walter Rogge. 
Dritter Band. Der Kampf mit dem Föderalismus, 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Rgr. 

Der vorliegende dritte Baud, mit welchem biefes epoche- 
madhende Wert Über die nenefle innere Geſchichte Defterreich- 
Ungarns abgeſchloſſen if, umfaßt die Periode vom Februar 
1867 bie Ari! 1873, vom Ausgleih mit Ungarn bis zur 
Wahlreform, dem entjcheidenden Wendepunkte in der Geſchichte 
der Monardie. Es it ein füufundzwanzigjähriger Entwide- 
Iungslampf, den das Werk im Zufammenbange und in allen 
feinen denkwürdigen Phaſen überſchauen läßt. Der erfle Band 
koſtet 2°/, Thlr., der zweite Band 2 Thlr. 





Anzeigen. 

















igen. 


Werke Friedrich von Raumes. 


Desfag von 5. A. Brockhans im Leipzig 


Geſchichte der Hohenſtaufen uud ihrer Zeit. Biere 
2 — 8. ala Thlr. HR 7 le. 

u Europa? dei bem Ende bes 15. Jah 
Acht Bände 8. Geh. 24 Thlr. 18 Nor. 

Europa vom Ende des ‚Siebenjährigen HF zum Gabe 
amerikaniſchen Krieges. 1763—1783. Nad den 
im britifhen und franzöflfchen Reichsarchive. Drei 
8 Ge. 6 Thlr. 20 Ner. 

Borlefungen Aber bie alte Geſchichte. Dritte, 
weſentlich verbefierte und vermehrte Auflage. Zwei 

Ueber Bie sefhigiße Entwidelung ber Begrift 
eber bie g e elung ber vor 
van > * . Dritte, verbeſſerte Auflage. 8. 

r. r. 

Hiſtori ‚politifäge Briefe über bie gefelligen Berk 
der Menſchen. 8. Geh. 2 Thlr. eſelis 

Handbuch zur Geſchichte ber Literatur. Bier Theile. 
Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Geb. 6 Thlr. 

Lebenseriunernngen und Briefwechlel. Zwei Theile. 8. 
3 Thlr. 10 Ngr. ' 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
upplement 
AT 
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Zwei Bände. 8. Geh. 3%, Thlr. 

Geb. in Leinwand 44, Thlr., in Halbfranz 4, R 

Unentbehrl die 8 ex von Örodpand: Ener 
Lerilon, de 1 . nnd 17 Sand es bildet und wei 

neueften Zeit — eiuſchl n der 

Diche pnaleig eine Gegümung enberer Encaliopäken km 
wird; eine Er erer 
ein ferne Ettanzung 


23 Converfations-Lerikon der neneflen Zeil. 2 
Im Berlage von 3. Bacmeiſter in Eiſenacqh eiä 


foeben : 
Goethe’s 

bramatifhe und epifhe Hauptwerke kurz erlänt 
und beurtbeilt 


von , 
Carl Hoheifel, 


Preis 24 Sgr., eleg. geb. 1 Thlr. 4 Sgr- 

Die Hanptwerle Goethe's zu exlären und ihrem Für 
{hen Werthe und ethifhen Gehalte nach zu beurtheilen, 5 
fomit gebildeten Lejerkreifen einen größern Gemwium für 6 
und Herz und einen reihern Genuß durch die Lehre I 
Dichtungen darzubieten, ift die Aufgabe vorliegender Edit 
Die Löfung diefer Aufgabe iſt eine glänzende zu neunen, E 











können wir das Bud daher warm empfehlen. 





Berantwortliher Rebactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von S. A, Srodhaus in Leipzig 





Blätter 


iterarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gotifgall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ar, 36. #— 


4. September 1873. 





rhalt: Schriften fiber Staat, Kirche und Iefnitiemue. Bon I. Frobſchammer. — Griechiſch oder Lateiniſch? Bon Wilhelm 


rambach. — Wolfgang Müller als Dramatiler. Bon Beoder Wiehl. — 
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Schriften über Staat, Kirche und Jeſnitismus. 


Der Kampf zwifchen Staat und Kirche oder Hierarchie 
heolratie) ift gegenwärtig zu einer Schärfe gediehen, 
je es nur je im Mittelalter ber Tall war und wie es 
r kurzem noch kaum fie möglich gehalten, nur von 
eigen voransgefehen ward. Und doch flehen wir nod) 
n Anfang defielben, denn die formulirten und beftätig« 
n RKichengefege in Preußen haben die Durdführung 
M zn gewärtigen, ber die Biſchöfe Widerftand, wenn 
wlleiht auch mer paffiven, entgegenfegen zu wollen er⸗ 
deten. Und im Grunde genommen ift e8 gut, daß es 
gelommen iſt; denn dieſer Wiberftreit muß, wenigſtens 
Deuntſchland, vollſtändig ausgekämpft fein, che daran 
denken iſt, daß das Deutſche Reich innern Frieden 
den, daß der irinere Feind überwunden und damit dem 
bern fernerhin jeder Anfnüpfungspunkt für das Beſtre⸗ 
t, Dentſchland zu fchädigen, entzogen fein werde. “Die 
niſche Bapfiherrfchaft, von jeher der Fluch des deut» 
m Bolls, wird bies, mean kann es mit voller Sicher- 
t behaupten, auch bleiben, folange die Religion, wenn 
5 nur eines Theils befielben, von der römischen Hier- 
hie beſtimmt und als Machtmittel gebraucht werben 
n. Der Papſt ale Mitregent in Deutſchland und Ver⸗ 
deter Frankreicht ift ein gefiärlicher Gegner, der, 
mauch nicht mit phufifchen Waffen, fo doch mit pſychi⸗ 
n dem Außern Feinde mächtige Hülfe gewähren kann. 
gleihe, Compromiſſe find biefer Macht gegenüber ver« 
'ich und ſchädlich, denn kein Anſpruch wird von ihr ernft 
gewiffenhaft aufgegeben, fonbern nur vertagt und in 
em wieder geltend gemacht. Das dentſche Bolt wirb 
t eher zum innern Frieden kommen, im geiftigen Le⸗ 
nit einig und gefunb werben, bis es vollfländig bon 
 römifch-hierarchifchen Zoche befreit ift. Dies Hat 
e große Schwierigkeit und wird nur mit großer An⸗ 
gung unb bei unabläffigem Wirken gelingen. Die 
fie Hat dabei eine große Aufgabe zu erfüllen. Sie 
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muß ein Mares Bewußtfein über bie wahre Sachlage zu 
vermitteln ftreben, eime richtige Einficht in bie beiber- 
feitigen Rechte, Pflichten und Forderungen ermöglichen, 
die öffentliche Meinung nach fihern Grundfägen zur Klar⸗ 
heit bringen und in bie rechte Bahn Ienfen. An vielen 
Hülfsmitteln zu alledem fehlt es gegenwärtig nicht, und 
wir wollen im Folgenden auf eine Reihe von Schriften 
aufmerkſam machen, bie je in befonderer Weife bem ge- 
nannten Zwecke förderlich fein können. Wir beginnen 
mit einer Schrift, welche die gefammten Anſprüche ber 
einen von den ftreitenden Mächten, der päpftlichen niım- 
ih, mit aller Beftimmtäeit zum. Ausdrud bringt und feinen 
Zweifel übrig läßt darüber, um was es ſich in dem großen 
firchenpolitifchen Kampfe ber Gegenwart eigentlich Handelt. 
1. Staat und Kirche nad) der Zeichnung und Abficht des Ultra- 

montonismus. Urkundlich dargeftellt von Theodor We⸗ 

ber. Breslau, Bofohorefy. 1873. Gr. 8. 1 Tr. 10 Ngr. 

Diefe Schrift ift nichts anderes als ein größtentgeits 
in wörtlicher Ueberſetzung mitgetheilter Auszug aus einem 
Werke des römiſchen Jeſuiten Liberatone, das aus einer 
Reihe von Artikeln in der jeſuitiſchen (und officiell -päpft- 
lihen) Zeitfehrift „Civilta cattolica” entfland, und das 
Mar und entfchieden zeigt, wie alle, auch bie überſpann⸗ 
teften Unfprüche der Ultramontanen und der römifchen 
Curie in der fchroffften Weife als Kirchliche, göttliche 
Rechte geltend gemacht werden, daß mithin alle Bertufchun« 
gen und Abſchwächungen ber Forderungen ber Encyclica 
und des Sylabus von 1864, wie fie von Biſchöfen und 
ultramontanen Wortführern zur Beſchwichtigung der Re⸗ 
gierungen und der Öffentlichen Meinung da und bort ver- 
ſucht wurden, nur der Unkenntniß oder der Feigheit oder 
der Hinterlift ihren Urſprung verdanten. Das Werk bes 
Jeſuiten wurde natürlich von ben ultramontanen Blättern 
glei bei feinem Erſcheinen aufs höchſte gelobt ımb ge» 
feiert und bildet als der echtefte Ausdruck der püpfllichen 
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Willensmeinung nunmehr die unverbrüchliche Richtſchnur 
aller ultramontanen Beftrebungen. 

Liberatone iſt Übrigens für den Referenten ein alter 
Belannter. Er ift einer der bedentenditen und gefeiert: 
ften philofophifchen Schriftfteller ber Jeſuitencompagnie in 
ber Gegenwart. Bom Beginn der „Civilta cattolica” zu 
Anfang der unfaiget Jahre an fchrieb er für dieſe Zeit- 
fcheift eine große Anzahl rd Artikel, um bie 
mittelalterllihe *8— Insbefondere Thomas von Aquino 
wieber zur Geltung zu bringen und alle Richtungen der 
modernen Philofophie zu befümpfen. Als Ziel der jefui- 
tifchen Zeitfchrift und ihrer fcholaftifchen Philofophie ward 
offen erflärt, daß fie „in Verbindung mit dem Batican‘ 
bie ganze moderne Zeitbildung, insbefondere die Philo- 
fopbie feit Carteſius zu vernichten habe. Referent erhob 
gegen diefe Beftrebungen, denen er im Laufe ber funf- 
ziger Jahre fortdauernde Beachtung widmete, fo gut es 
ihm möglich war, entichiebene Oppofition, ohne allerdings 
irgendeine bebeutende Unterftägung oder Anerkennung dar 
bei zu finden; im Gegentheil, als die Yefuiten „in Ver⸗ 
bindung mit dem Vatican“ mit ihren Maßregeln gegen 
ihn anrückten, warb er allenthalben im Stiche gelaffen, 
auch von denen, die zuvor ihren Beifall kundgegeben hat⸗ 
ten. Den weifen Polititern galt die Oppofition als eine 
nutzloſe Beunruhigung, da man benn doch vor einer 
Herrſchaft des Papſtihums und des Jeſuitismus durch 
den ſo hohen Grad moderner Bildung und Freiheit felſen⸗ 
feſt geſichert und über all die Auſichten und Anſprüche 
derſelben hoch erhaben ſei. So fand auch das Werk 
bes Unterzeichneten: „Einleitung in die Philoſophie und 
Grunbriß der Metaphyſik“, das zum guten Theil der Be⸗ 
ünpfung bee repriftinirten Scholaftit und insbefondere 
ber Liberatone’fchen Artikel in der „Civilta cattolica” ges 
wibmet war, nur geringe Beachtung, don feiten der deut⸗ 
fehen Philoſophen faft gar keine. Die deutſche Philofophie 
und das gebildete Publikum Hatten natürlich Beſſeres zu 
than, als fig um folche, wie man thöridgterweife wähnte, 
veraltete Bekämpfung der kirchlichen Scholaftil zu küm⸗ 
mern. Jedes bodenlofe Hirngefpinft, das fi für Philo- 
fophie ausgab, fand Beachtung oder geradezu maßlofe 
Anerkennung, wenn es nur bei all feiner Hohlheit pilant 
war. Uber diejenigen, welche den fchwierigen und ges 
fährlichen Kampf gegen die immer drohender anbringen» 
den, wohlorganifirten Scholafliler des römiſchen Papſt⸗ 
thums führten, blieben ohne Beachtung und Unterftügung — 
bis es zu fpät war, d. 5. bis die Jeſuiten fi mit ihrem 
Papſt eine fefte Bofition errungen Hatten, deren Bekäm⸗ 
Yung nun die Einheit, den Trieben der gauzen deut» 
ſchen Nation tief zu erſchüttern droßt. 

Bom Jahre 1864 an, d. h. feit der Publication der 
famofen Encyclica und des Syllabus der modernen Irr⸗ 
thumer wandten ſich die Jeſuiten hauptfächlich der firchen- 
politifchen Frage zu, und auch der philofophifche Libera⸗ 
tone widmete fi) nun derſelben. Es Handelt ſich darum, 
den modernen Staat unter bie kirchliche Autorität ober 
Dberhoheit zu bringen. Der Zwed dabei ift nicht eigent- 
lich ber, die weltliche Oberherrfchaft zu erringen, fon- 
bern es handelt fich für bie Sirchengewalt bauptfächlich 
darum, die höchſte entjcheibende Leitung des ganzen gei- 
fligen bebens der Böller an fich zu reißen, alle Bildung 
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und Erziehung der Jugend in Händen zu ham, di 
Wiffenfchaft in Unterwerfung zu halten Ind re 
zu nöthigen, dabei feine weltliche Gewalt der Lirche zn 
Verfügung zu ftellen. Gelingt dies, dann if der Hau 
feind der abfolnten Kirchenautorität gebändigt und m 
iHädlih gemacht: die Wifjenfchaft nämlich. Die Betr 
ter des Kicchenabfolutismus wifjen ganz wohl, daf i 
eigentliche Feind, dem die angemaßte YAukoritit mi 
ſtandhalten kann, vor allem die freie Fortſchung die id 
ſtändige Wiffenfchaft if, nicht ber Staat an und für fi 
Und wenn fie diefen mit aller Heftigkeit befeinden, fo « 
ſchieht es nur, weil er der freien Wiſſenſchaft Schus ı 
währt und ſich nicht mehr zu ihrer Unterdrüdung m 
brauchen läßt. Die große römifche Kirchengemalt hat 
durch alle Zeiten bindburd eben nur durch den a 
Bund mit der Staatägewalt, mit ber phnuftfchen Medi 
fehr erhoben und fo furdhtbar zu machen gewußt. } 
Bewußtſein hiervon wirken die Jeſuiten und ſuchen i 
an den ungebildeten Vollsmaffen eine Stütze dar hi 
archiſchen Anſprüche zu ſchaffen und die Regierungen 
ihren Dienften zu zwingen. Diefem Zwecke ſoll daher 
die firchenpolitiiche Schrift Liberatone's dienen. Dick 
tbeilung oder vielmehr Taktik derſelben ift eben hi 
berechnet. Zuerſt wird die Kirchenpolitik des bag 
Liberalismus behandelt, d. h. möglichſt ſchlecht ga 
Dann werden wir über die einzig richtige, d. h. des 
montan⸗ jefuitifche Verhältnißbeſſimmung von Etat ı 
Kichhe belehrt. Die Kirche aber und der Papft find ap 
Gh ein und baffelde Ding, ſonach find die Bed ke 
Kirche oder Gottes nichts anderes als Rechte ker Papel 
Diefer ift demnach völlig unabhängig von ie Fe 
gewalt. Dieje Unabhängigkeit des Papftes von im 
gewalt verwandelt fi) aber im Handumdrehen mi 
Unterordnung bes Staats unter die Kirche, d. i. va} 
Und nun werben aus diefer glücklich beroiefenn Bi 
ordnung des Staats unter den Papft die weiterntt 
rungen gezogen. Der Gewiflensfreifeit und Enltuiul 
refp. »Unfreibeit find die zwei legten Kapitel gemt 
Am Schlufie Hat der Ueberſetzer zahlreiche Belt 
größtentheile im Inteinifchen oder italieniſchen rt 
texte beigegeben. | 
Den modernen Liberalismus fcheidet der Deſnit m = 
abfolnten und in einen gemäßigten; jenem find zetkl 
die Pantheiften, Atheiften und Rationaliften zuge 
diefem zwar gläubige Lente, aber von ſchwachet U 
und Logik. Infolge jenes abfoluten Liberalismus, br N 
übernatürlichen göttlichen Charakter ber Kirche Im 
ift, fo verfichert Liberatone, die Kirche im meur 
in eine Lage gebracht, die ſchlimmer und granfeme f 
die in den erften Jahrhunderten unter dem Keibuifchen $ 
fern Roms. In gewiſſem Sinne ift dies allerdings 
tig, denn in jener Zeit war bie Welt voll Abergie 
und Fänlniß umd bot der Kirche weiche Gelegenheit | 
Eroberungen, um fo mehr, da fie ohme Concurren 
eine humane Bildung und kritiſche Willenjeft = 1 
Weife ihr entgegentrat, wie es gegenwärtig der 
Die fogenaunte graufame Verfolgung, melde bie & 
jest angeblich leidet, befteht nur darin, daß fe, die 
reſp. Hierarchie, die freie Forſchung nicht mehr graMl 
verfolgen und nicht unterbrüden barf — daran gehro 
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der wenigſtens nicht unterflügt nom modernen Staate. 
Der fogenannte gemäßigte Liberalismus, d. h. die libera« 
m gläubigen Katholiken, die ben Staat felbftändig, nicht 
eu Papſte untergeorbnet haben wollen, werben bes 
Konichätemus, d. h. des Dualismus befchulbigt nad) dem 
dorgange des unfehlbaren Papftes Bonifacius VIII., des 
'vheberö der famofen Bulle Unam sanctam. Um biejen 
wnihäifhen Irrthum zu vermeiden, müfjen dieſe Gläu⸗ 
igen annehmen, daß es nur Ein höchſtes entſcheidendes 
hincip in der Welt gebe, dem alles andere ſich dienft- 
w unterordnen müffe, nämlich die „Kirche“, d. 5. den 
apſt. Die jefwitifche Erbitterung gegen dieſe bualifti- 
ken und inconfequenten liberalen Katholiken ijt übrigens 
um minder groß als gegen die eigentlichen Ungläubigen, 
theiſten u. |. w. Die Atheiften find überhaupt den Je⸗ 
iten willtommener al® die Irrgläubigen, die Keger; denn 
wiſſen fehr wohl, daß Diejenigen, die nur verneinen 
id feine beſtimmte veligiöfe oder ideale Ueberzeugung ha⸗ 
r, fchlieglich viel leichter ihre Beute werden als folche, 
y an die Stelle des alten, unhaltbar gewordenen Glau⸗ 
us eine andere pofitive UÜeberzeugung geſetzt Haben. 
Die jefuitifche Sophifterei, durch welche bewiefen were 
u fol, daß die Kirche über dem Staate ftehe, biefer 
rjelben, alfo dem Papfte, untergeordnet fein müſſe, iſt 
reits ſattſam bekannt und einfah und gröblich genug: 
ott ſieht Höher als der Menſch, alfo aud göttliche 
rität höher als menfchliche Autorität, als ftaatlich-welt- 
Obrigkeit. Natürlich gibt es wenig Menfchen, die 
8 leugnen. Im Handumdrehen wird aber aus Gott 
t Kirche gemacht, und aus ber Kirche der Papſt. Und 
uch diefes Kunftftüd ift demnach dargethan, baß der 
jteal der Kirche, dem Papfte untergeorbnet fein müfle. 
8 Manöver ift roh genug, aber für das katholiſche 
of, das von Jugend an gewöhnt wird, Gott, Kirche 
id Papft flets in untrennbarer Verbindung zu denken, 
St es nicht ohne Eindrud. Und eben Hierauf gründet 
\ die Hoffnung der Ultramontanen. Weun fein un« 
lbarer Bapft, dann auch Feine chriftlihe Kirche, wenn 
w Kirche, dann auch Fein Gott mehr für das Voll; 
weder abſolutes Papſtthum oder Atheismus. Da das 
M fih Gott nicht nehmen laffen darf, fo auch ben 
pft nicht mit al feinen Anſprüchen, da es eben Gott 
: Bat durch den Papſt. In diefem im gläubigen Be⸗ 
fein des Volks feitgefugten Gedankengang ruht die 
irfe des Ultramontanismus und die Gefahr für ben 
rernen Staat wit all feinen liberalen Inftitutionen. 
geſchieht allerdings fehr häufig, daß beſonders in ro⸗ 
tichen Ländern eben dadurch manche, ja viele einiger- 
jen Gebildete dem Atheismus verfallen. Da ihr Glaube 
Bott und ihre ganze Weligion dur ihren Glauben 
den Papſt bedingt ift, fo werfen fie alle veligiöfe 
tanfhauung von fi), wenn ihr Glaube an den Papft 
indet durch die Erfahrung, wel ſchlechte, erbärm⸗ 
Menſchen doch ſo viele Päpſte waren. Dies macht 
ß den Jeſuiten wenig Sorge, da doch der Vortheil 
i geſichert iſt, daß die große Maſſe des ungebildeten 
s dadurch in ihren Feſſeln gefangen bleibt. Und 
re „Kirchenfürſten“ tragen reichlich das Ihrige bei, 
dieſes grobe Wahngebilde ja erhalten und immer mehr 
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befeſtigt werde. Als „Staat ohne Gott” wird unqufhör⸗ 
lich bei dem Volle der moderne Staat denuncirt und ber- 
leumdet, weil er nicht der Kirche, dem Papſte die Ober⸗ 
herrſchaft über ſich einräumt. Und fie können es un⸗ 
geſtraft thun, obwol es keine Unmaßrbeit gibt, durch 
welche das Volk mehr zu Argwohn und Verachtung gegen 
die Staatsregierung verführt werben kann. Unſer Jeſuit 
verſteigt ſich ſo weit, daß er den Staat ohne Kirche, 
reſp. ohne Papſt als ein Thier, ein Ding ohne Geiſt 
und Vernunft, ja als einen bloßen Cadaver bezeichnet, 
alfo als faulendes Weſen, von dem der Lebendoden ge 
wichen ift. 

Das Gefährliche folder Sophifterei befteht darin, daß 
etwad an fi) Wahres, allgemein Zugeftanbenes unver⸗ 
merkt dem Bolle gegenüber fo gewendet wird, daß es ben 
Zweden der hierarchifchen Herrfchfucht dienen muß. Nicht 
blos der Irrthum wird ausgebeutet, die Wahrheit ſelbſt 
wird misbraucht. So wirb dem Volle auch gefagt: bie 
Seele fteht höher als ber Leib, die ewige Seligkeit ift 
wichtiger als das irdiſche Wohlfein, alfo fteht bie Kir 
höher als der Staat, und alfo muß man’ berfelben, welche 
die ewige Seligkeit vermittelt, mehr gehorchen ala dem 
Staate, der nur irdiſches Wohlfein gewähren kann. Nichts 
ſcheint Harer, einleuchtender zu fein für alle, die an Un- 
fterblichleit der Seele glauben und welche von Jugend an 
gelehrt werben, bie Religion und ben Cultus als ein 
gleihfam magifches Mittel zu betrachten, wodurch mau 
in zauberhafter Weife Gott wohlgefälig gemacht, ber 
ewigen Seligfeit theilpaftig werben kanu, und welche mit 
dem Glauben durchdrungen werden, daß das eigene fitt- 
liche Streben entweder gar keinen oder nur geringen 
Werth babe fir die Entſcheidung über das ewige Los 
des Menfhen, Da ift e8 nicht zu vermundern, wenn 
der Gehorſam gegen die kirchliche Autorität über bie 
Stantögewalt, und das Firchliche Leben über die Erflillun 
ftantsbürgerlicher Pflichten geftellt wird — obwol freili 
ganz im Gegenſatz hierzu Chriſtus felbft und auch die Apoſtel 
die Bethätigung wahrhaft veligibfer Gefinnung gerade in der 
werkthätigen Nüchftenliebe, alfo in bem erblidten, was 
auch den guten Staatsbürger offenbart unb auszeichnet. 


Wir brauchen auf die übrigen Forderungen der Kirche 
(Hierarchie) dem Staate gegenüber, fowie auf alle Folge 
rungen daraus, nicht weiter einzugehen, benn es ift dies 
alles fchon zur Genlige bekannt, insbeſondere durch bie 
päpftlich -officielle Kundgebung der Enchclica und bes 
Sylabus vom 8. December 1864, welchen der Referent 
ſchon im Jahre 1865 eine eingehende „Beleuchtung” ger 
widmet bat. Eigentlich Neues iſt alfo aus ber vorliegen- 
den Schrift nicht zu erfahren; indeß ift e8 immerhin ver» 
dienſtlich, daß ber Ueberfeger diefelbe zur Kenntniß bes 
deutſchen Publitums gebracht hat, denn fie zeigt deutlich, 
wie, in welchem Sinne bie Yorberungen bes famofen 
Syllabus von dem Yefuiten und ber römifchen Curie ver- 
ftanden werben, gegenüber ben trüigerifchen Abſchwächun⸗ 
gen, durch welche bisweilen ultramontane Blätter oder 
and) „Kirchenfürſten“ die auflobernde Entrüſtung über 
al die püpſtlich⸗hierarchiſchen Anmaßungen zu befchwich⸗ 
tigen fuchen. 
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2. Geſchichte der neueſten Jeſuitenumtriebe in Deutſchland 
(1870— 72) von Wolfg ang anenzel, Stuttgart, Kröner. 
1873. ©®r. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Macht die vorige Schrift bekannt mit den Anfprüchen 

der päpftlichen Hierardjie in ber Faſſung, wie fie den⸗ 

jelben von den competenteften Erklärern, ben Jefuiten, 
gegeben wird, fo zeigt und das vorliegende Buch, mit 
welchen Mitteln, durch welche Machinationen eben diefe 

Jeſuiten bie päpftlichen Anſprüche in Deutfchland zur 

Geltung zu bringen fuchen, das neue Deutfche Reich be 

fümpfen und bem Papſtthum dienftbar machen wollen. Der 

Berfafler fagt: 

werde den unumflößlichen, aus ultramontanen Quel⸗ 
len ſelbſt geijchöpften Beweis führen, baß bei dem ganzen Je- 
fuitenlärm bie Religion nur Vorwand, der Zwed aber ein 
politifcher if. Nachdem uns die Franzoſen 1870 vergeblich 

Een baben, wollen die Sefuiten, welche von Anfang an 

mit ihnen einverfianden waren, ihnen helfen und durch eine 

Revolutiontrung der Katholifen in Dentichland unfer neues 

Reich fo weit zerrlitten und ſchwächen, daB die Franzoſen den 

Nachekrieg, den fie uns wiederholt ankündigen, enblid) wagen 

dikfen. Zum Borwand nehmen fie den alleinfeligmadenden 

Glauben und lügen dem unmwiffenden Landvolle vor, der pro- 

teſtantiſche Kaiſer wolle es lutheriſch machen, ja die Cultmini⸗ 

ſter Falk und Lutz wollten mittels der Schule das ganze Chri⸗ 
fleuhum ausrotten. 

Der Berfaffer ſucht nun die geſtellte Aufgabe in fieben 
Büchern zu Idfen. Das erfte behandelt den „Jeſuitenplan“, 
das zweite „Das Berhalten ber deutſchen Biſchöfe“, der 
fübbentfchen wie der norddeutſchen, und dann das Ber» 
halten der Centrumsfraction; das dritte Buch ift den 
Altkatholiten gewidmet; das vierte behandelt die „Exfte Ab» 
wehr römischer Uebergriffe durch die beutfche Reichsgeſetz⸗ 
gebung“, alfo das neue Kanzelgefeg und das neue Schul⸗ 
gefeg; das fünfte berichtet tiber bie Vertreibung der Je⸗ 
fuiten aus bem Deutfchen Reiche; das fechöte über bas 
vereinigte Auftreten der deutſchen Bifchöfe gegen die 
Reichsgewalt (die fuldaer Denkſchrift von 1872, das 
Berhalten einzelner Biſchöfe und das Verhalten der Pro⸗ 
teſtanten in Deutſchland); endlich das fiebente Buch ſucht 
das „Verhalten Oeſterreichs zu ben Jeſuitenumtrieben“ zu 
charafterifiren.. Am Schluffe wirb noch eine zweite Ab- 
teilung verfproden, die bald nachfolgen follte; unter 
de aber bat leider der unermüblichen Thätigkeit des hoch⸗ 
betagten Berfafler8 der Tod ein Ende gemacht, Geine 
Schrift ift eine dankenswerthe Zufammenftellung ber wich- 
tigften Thatſachen und Beftrebungen auf dem kirchen⸗ 
politifchen Gebiete feit drei Yahren, gefammelt aus Zeit 
blättern, Kammerverhandlungen und Broſchüren, und er- 
möglicht fo eine Ueberfiht und Necapitulation deſſen, 
was die Zeitgenofien ftüdweife Tag für Tag erfuhren. 
Allerdings eine tiefere Erkenniniß der Dinge ift nicht aus 
bes Buche zu gerinen, denn dazu fehlen dem Berfafler 
die nöthigen Stubien in biefem Gebiete; dagegen hat 
er eine Menge pilanten und charakterifivenden Details 
beigebracht, welche die Betrachtungsweiſe der Dinge von 
feiten der Ultramontanen, bie Mittel und Wege zur Er⸗ 
reihung ihres Ziels wohl zu kennzeichnen geeignet find. 
Wir wollen hier beifpielshalber nur einen jcheinbar un⸗ 
bebeutenden Zug aus bem an braftifchen Details befon- 
ders reichen Abjchnitt über das ultramontane Treiben in 
Defterreih anführen. Das „Laibacher Tageblatt” brachte 
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aus Stein nnterm 

theilung : | 

Unter ben Flerilalen Wählereien, bie den Wahlen dau 
gingen, will id nur 'einer Brenigt erwähnen, bie find ya 
dem biefigen Kaplan Blaſiues in der Pf | 
wurde Unter anderm bemerkte ber fromme Moun: 
Papſt ift fo zerfumpt und zerriffen, daß man e6 nid bei 
ben kann. Das chriſtliche Bolt in Rom hörte diet me 
barımte fi des armen zerlumpten Oberhirten, legte eiligt 94 
zuſammen, bamit ber Bater der Chriſtenheit zug 
Kleider bekäme. Und richtig ließ der Heilige Bater nad a 
blans bes Geldes einen Schneider holen und fidh einen um 

od anmeſſen. MAIS das Kleid fertig war, bezahlte der du 
die Rechnung, jedoch den Reſt des Geldes übergab cr % 

Schneider, um es unter bie Armen zu vertbeilen. Dei 

elegte zerlumpte Kleid aber wurde Öffentlich ansgefrkt, m 
eweife, wie tief die Gottesräuber den heiligen uufchlien 

Bater heruntergebracht. Das Bolt fiel über die geheilg: 

Lumpen ber, und jeder war befirebt, werigften® eines Scha 

zum Andenken babbaft zu werden.‘ 

Man könnte ſolche Faren einfach ihrer ücherlikt 
überlaffen, wenn fie nicht zu beſtimmten Zweden mi 
neriſchem Geifte von ben erſten Urhebern verbreitet, 
von gläubiger Einfältigfeit nachgeſprochen und fi 
praktiſch ausgebentet würden, theils um das Ball 
Abſcheu gegen die weltlichen Regierungen zu erfüllen, 
dem Heiligen Vater nicht helfen, theils um bie fr 
glänbige Einfalt auszubenten zu milden Beiträge 
den armen Bapft umd feinen Hof. Es iſt unglaubid, m 
ſchmählich und gewifjenlos durch lügenhafte Borjkt 
gen über gänzliche Beraubung und Armuth des Park 
gerade ben ungebildeten und ärmern Klaſſen, arm M 
wen, Dienftmäbchen und nicht felten and, Liden ir 
fchwerverbienten Groſchen abgeſchwindelt were il % 
terspfennig für den Heiligen Vater, die dom u 
von faulen und üppigen päpftlichen Hofſchranzen 
ober giftigen Intriguanten zur Bekämpfung ber Ge 
und Rechte der Völker zugewendet werden. 
ſchmähliche Miebrauch au nur mild getabelt Mb 
kämpft, fo entfleht ein großes Gefchrei, dag man kb 
tholifche Kirche in ihren Heiligften echten antafe, E 
Bolfe feine Ticchlichen Rechte nehme und bie Bat nd 
fländig gottlo® zu machen firebe. Gott mag wife, ı 
lange biefer fchändfiche Unfug noch dauert und mm a 
fih man fi einigt, um das Volk wirklich ven Il 
römiſch⸗ Hierarchifchen Knechtſchaft und Ansbentung ja! 
freien nicht durch phufifche Waffen oder die Aufır 6 
walt, fondern durch befiere Belehrung, durch Enthälr 
der vollen Wahrheit über diefes Kirchenfuften. 2a 
wollen davon meiſtens auch jene nichts wiſſen, die 
in beftiger Oppofltion gegen das neueſte Gebarm | 
Papſtihums und Jeſuitismus ſich befinden. Sie mil 
wie man zu fagen pflegt, wol den Pelz walcen, dl 
one ihn naß zu machen. 

8. —— und der Batican. Gtaats- und — 
omie rchenobern zur ernſten Erwãgun beR 
Münden, Gummi. (872. E. 20 Nor. ’ | 
Mit dem obigen Schlußſatz ift gerabe biefes Veh 

Hauptſache nach ſchon charakterifirt. Der Berfaffer we 

fi mit der größten Schärfe gegen den Abfelntikuni ı 

bie Unfehlbarkeit des Papftes, gegen das vaticanifce Cm 

die Majorität und Minorität deffelben, den Jeſuitus 
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md die welſche Anmaßung — aber vor jedem wirklich 
mifheibenden Schritt ſchreckt er doch immer wieder zurück 
md will troß alledem ein echter Katholik und zwar ein 
omiſch⸗ katholiſcher, nicht altkatholiſcher Gläubiger bleiben. 
Brofeffoe Sepp, ein richtiger Altbaier, war ein eifriger 
Schüler des berühmten Zoſeph von Görres, mit bem er 
llerdings bezüglich ber romantischen und phantaftifchen 
Reigungen einige eiftesverwandtichaft befigt und der 
ud feinen ergebenen Schüler zu Anfang der vierziger 
tohre in bie wiſſenſchaftliche Welt einführte durch eine 
inge Borrebe, die er file das mehrbändige „Leben Jeſu“ 
eſſelben ſchrieb. Trotz einiger Differenzen bezüglich des 
ibliſchen Kanone, befonbers bezüglich des Matthäus⸗ 
wangeliums, da8 Sepp nicht ganz der gewohnten Tra⸗ 
tion gemäß auffaflen wollte und dafiir vom Meifter 
ne öffentliche Zurechtweifung erhielt, blieb deſſen An⸗ 
inglichleit an diefen unvermindert und er ahmte ihn fo 
emlich in jeglicher Beziehung nad). Unter diefen Um⸗ 
Inden ift es nicht zu verwunbdern, daß Sepp zu den 
tfchiedenften Ultramontanen gehörte und als beſondere 
tige und Zierde der Partei gepriefen ward. Es fehlt 
m in der That auch nicht an Geiſt, und eine Fülle von 
krlei Kenntnifſen ſteht ihm zu Gebote; aber e8 ermangelt 
t Ordnung und Klarheit. Die Phantafie fpielt mit dem 
lehrten Material und läßt den ordnenden Verfland nicht 
ilommen. Da er noch in den vierziger Jahren als 
kivatdocent an der münchener Univerfität auftrat, fo 
ard er als ausgeſprochener Barteigänger der damals herr⸗ 
benden, mit dem Minifterium Abel verbundenen ultre- 
istonen Sligue mit in den Sturz deffelben verwidelt, 
ea die bekannte fpanifche Tänzerin veranlaßt hat. Das 
Ranistionsjahr 1848 brachte ihn als Vertreter der 
uboligen, eigentlich aber fchen damals uftramontanen 
Iatereffien ins Parlament nad) Frankfurt a. M., wo frei⸗ 
& feine derbe Manier und feine phantaftifche Geiftes- 
tung es zu keiner befondern Geltung bringen konnten. 
ald darauf warb er der Univerfität Mitachen zurück⸗ 
geben und hielt nun, indem er die Manier feines Mei- 
18 Gorres nachahmte, geſchichtliche Vorlefungen, bie 
tt Zeit lang ſehr befucht waren, nad) und nad) aber 
Intereſſe fiir bie afademifche Jugend verloren, Unter 
& bairifchen Landtagsabgeordneten faß er von da an 
während als Mitglied ber Tatholifchen, reſp. ultra 
mianen Partei, fo hoch als möglich von den ultra- 
stanen Blättern gefeiert, obgleich feine Beredſam⸗ 
t über das Ziel hinauszuſchießen pflegte. Seine 
riftftellerifche Thätigkeit flanb ebenfalls im katholiſch⸗ 
rarchiſchen Dienfte, und mit den Jeſuiten befand er fich 
beiten Einvernehmen, da fie ihn immerhin wohl brau« 
n konnten trog feiner, mit jefuitifchenm Maßſtab ge- 
len, ſchon damals vielfach kirchlich incorrecten An» 
mungsweiſe. Man ließ ihm manches hingehen in ſei⸗ 
Schriften, was bei andern Autoren hingereicht hätte, 
auf den Inder der verbotenen Bücher zu bringen, 
mentlich manche Anfichten über altteftamentliche Schrif- 
und Creiguifje ftreiften geradezu an Ketzerei. So 
te er z. B. die Sefchichte des Jonas, des Propheten 
Bauche des Walfifches und in Ninive, nicht buchftäb- 
I, fondern figürlich auf als Bild des ifraelitifchen Volls. 
d doch fteht Mar und deutlich im erſten Bande ber 
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„Theologie der Vorzeit” des deutſchen Defniten I. Kleut⸗ 
gen zu Iefen, baß, wer die Geſchichte von Jonas im 

auche des Walfifches, vom Opfer Abraham’s u. f. w. 
nicht wörtlich verfteht, fondern figürlich umbentet, ber 
Kegerei verfalle. Indeß die Jeſuiten und ihre Drgane 
ließen ihm feine Abweichungen und itberhaupt feine ziem⸗ 
lich geringfchägige Anficht vom Judenthum hingehen ober 
berührten fie nur leife, um eine ſolche Kraft nicht zu 
reizen und nicht durch kirchliche Eenfuren für ihre höhern 
Zwede unbraudbar zu machen. Dies kounte um fo mehr 
geichehen, da man wußte, daß vollftänbig Kirchliche Ge⸗ 
finnung und Tendenz beunod bei ihm vorherrfchte und 
diefe Heinen Abweichungen nur als Abfonderlichleiten ober 
Schrullen betrachtet werben durften, bie ohne jebe prin- 
cipielle Bedeutung und alfo im Grunde ungefährlich feien. 
So kam die Zeit des vaticanifhen Concils heran, und 
Sepp glaubte nicht anders, als dag es mit demfelben auf 
eine ernfthafte Reform der Kirche, auf Abftellung mancher 
Uebelftände und Misbräuche abgefehen ſei. Daß es fidh 
dabei einzig um Teftbegriindbung der unbebingten Herr- 
Schaft der Jeſuiten handle durch die Dogmatifirung bes 
Abfolntismus und der Unfehlbarkeit des Papftes, mochte 
er um fo weniger vermuthen oder glauben, als damals, 
bei dem Herannahen und Beginn bes Concils, ſelbſt die 
ulteamontanften Blätter in Deutfchland es für durchaus 
unmwahr, ja für böswillige Verleumdung der Batholijchen 
Kirche von feiten ihrer Feinde erflärten, daß man auf 
das Dogma von der päpftlicden Unfehlbarleit und All⸗ 
gewalt Losfteuere. Die bdeutfchen Biſchöfe fprachen ja da- 
mals in ihrem fulbaer Hirtenfchreiben, freilich in ge 
ſchraubter Zweideutigleit und Unklarheit, eine ähnliche Ver⸗ 
neinung Pe dieſes Dogmas auß, 

Unſer Verfaſſer glaubte nun, die Zeit ſei gekonmen, 
feine ſchon längft gehegten, auch dem alten Görres gegenüber 
aufrecht erhaltenen Bedenken wegen des vom Concil von 
Trient feſtgeſtellten Kanons der bibliſchen Schriften zur 
Geltung zu bringen und auf Correctur deſſelben durch 
das vaticaniſche Concil zu dringen. Er ſchrieb eine Bro⸗ 
ſchüre, um feine Vorſchläge dem Concil zur Erwägung 
zu unterbreiten. Natürlich warb an eine Beachtung ber- 
jelben in Rom nicht von ferne gedacht, der Berfaffer viel- 
mehr mit dem Inder bedroht. Er Hatte nämlich in der 
Einleitung zu ber fraglichen Schrift ſich mit großer Schärfe 
gegen bie Dogmatifitung der Unfehlbarkeit des Papfles 
mit ihren Folgen ausgefprochen und war bis zu ber Be- 
hauptung gelommen, daß durch ſolches Dogma ber Papſt 
geradezu zum Dalai-Lama gemacht, alfo dem bubbäifti- 
Ichen Kirchenoberhaupt in Tibet ähnlich gemacht würbe. Aber 
die Dinge gingen ihren Gang, wie ihn die Jeſuiten vorge⸗ 
zeichnet, und diefe kümmerten ſich nicht im mindeften weiter 
um bie Anfichten, Wünſche und Befürchtungen ihres ehe⸗ 
maligen Gönners und Schüglings; ihre -Pofltion war be- 
feftigt, der Mohr Hatte feinen Dieuft gethan, und folche 
jeſuitiſch⸗ kirchlich uncorrecte Leute konnte man fernerhin 
nicht mehr brauchen. 

Dies iſt die Sachlage, aus welcher die genaunte 
Schrift hervorgegangen. Sie iſt, wie ſchon bemerkt, voll 
Schärfe, voll Invectiven gegen den Papft, gegen ſein Concil 
und gegen die Jeſuiten und bietet viel interefſantes Ma⸗ 
terial zur Charalterifirung der katholiſch⸗ kirchlichen 
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Situation ber Gegenwart. Sie ift reich an ſcharfen Poin⸗ 
ten, an geifireichen, aber freilih auch an geſchmacklaſen 
Einfälen. Was aber das Seltſamſte ift: nad all den 
bittern, ſchneidenden Auslaffungen gegen die bierarchifche 
Kirhenwirtbfchaft, die mitunter ans Maßloſe grenzen, 
ſadaß man meinen follte, der Berfafler wolle das ganze 
latholiſche Kirchenweſen vernichten — kommt immer wieder 
als Refrain: wir wollen und müſſen gleichwol gute römiſch⸗ 
katholiſche Ehriften bleiben. Die römisch « Hierarchifche Papft- 
Kıcche alfo, die Wurzel und Duelle aller ebel, muß blei- 
ben, muß feftgehalten werben. Dies genügt wol auch vor⸗ 
käufig den Jeſuiten, um feine übertriebene Beforgniß vor 
folger Oppofition zu begen. Leider fehlt bei nicht weni⸗ 
gen Männern ber Fatholifchen Oppofition gegen die römi⸗ 
chen Anmaßungen und bie jefuitifchen Umtriebe die Gei⸗ 
ftesfreißeit und Entfchiebembeit, fie willen die hierarchiſchen 
Feſſeln nicht zu brechen, können daher ihr oppofitionelles 
Begiunen nicht aufrecht erhalten, weichen zurüd und 
machen dadurch, dag fie dem Jeſuiten Gelegenheit zu 
Triumphen bereiten, die legten Dinge ärger als die erften. 
Wir haben leider hierin nur zu viele Erfahrungen machen 


en. 

Ein Blick auf den Inhalt des Sepp’fchen Buchs zeigt, 
daß es auch manche Hiftorifche Notizen bringt und info« 
fern ſich einigermaßen mit W. Menzel’s Werl berührt. 
Den Unfang bildet ein kurzer Bericht Über eine fogenannte 
„Vorſynode“, oder „Laienconcil”, bie im Juni 1869 in 
Berlin von einigen hochlatholifchen Barlamentsmitgliedern, 
darunter unſer Berfafler, veranftaltet ward. Man fürd)- 
tete ſchou die kommenden Beſchlüſſe des vaticanifchen Eon- 
eils unb wollte zur Berhinderung derfelben beitragen, da 
die diplomatifchen Männer unter den Berfammelten, wie 
Windihorſt, Saviguy, Graf Hompeſch, Probft n. a., bie 
ſchlimmen Folgen davon vorausfahen und fürchteten. Die 
Beſchlüſſe diefer ſtreng latholiſchen Männer follten den 
deutfchen Bifchöfen wenigftens bie Weberzeugung beibrin- 
gen, daß fich bei ihrem in Rom abzugebenden Proteſte 
das Tatholifche Deutjchland um fie fcharen werde. “Die 
von Sepp namhaft gemachten Männer, die bies beab- 
fihtigten, find freilich jet insgefanumt entſchiedene Partei⸗ 
gänger der Jeſuiten umb haben fich den damals befürdh- 
teten Concilöbefchlüffen willenlos und knechtiſch mit dem 
Dpfer ihrer beſſern Einfichten und Anfchauungen unterwor⸗ 
fen. Bemerlenswerth ift, was der Cardinal Fürſt Schwar- 
zenberg, Erzbiſchof von Prag, äußerte, als er bie Kirchen- 
yolitifchen Refolutionen biefer Laienſynode gelefen Hatte: 
„Das ift. viel zu ſchwach, mit Kom muß man eine ganz 
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Die unter ben Pädagogen oft und heftig beſprochene 
Frage über die Bedeutung des Griechiſchen im Jugend⸗ 
anterrichte ſcheint jetzt in der Hand von Staatsmännern 
zu ruhen. Das ungariſche Cultusminiſterium hat viel⸗ 
leicht ſchon darüber entſchieden. Freilich dürfte den deut⸗ 
ſchen Pädagogen dieſe Entſcheidung ſelbſt gleichgültiger fein 
als das Votum, welches unſer berühmter Landsmann 
Mar Müller nach Perth gefandt bat. Daſſelbe Tautete 
wugünftig für das Griechiſche. 


find, fondern fo dag über jegliches ein buntes Allele io 
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andere Sprache führen.” Das war fehr richtig bee, 
und body Haben bie Biſchöfe der Meimorität, unter ihm 
Cardinal Schwarzenberg, nicht biefer Einficht gemif y 
handelt, ſondern ſich zaghaft finden laffen und fAfki 
die Waffen geftredt umb fich blindlings unterworfen. Te 
Verfaſſer erzäglt noch zur Charakteriſtik des jefnitifchen 
Bapftregiments, daß er bald nachher feine obenermäkat 
Schrift „Kirchliche Reformentwürfe“ publicitte und al, 
Anftalten traf, diefelbe den tonangebenden benticen Ku. 
henfürften von Wien, Prag, Münden u. a. (damık 
Ihon in Rom) unterbreiten zu laflen. „Aber“, ſagt a, 
„die ganze Sendung, obwol auf Privatwege verauftalk 
wurde in Rom unterfchlagen, nicht Ein Exemplarg 
an feine Adrefle, es iſt mir noch räthſelhaft.“ | 
Die Schrift gliedert fich im fiebzehn Kapitel, die, am 
dings in ziemlich buntem Durcheinander, die gegemärtu 
fichliche Situation und insbefondere die päpftliche, mei 
Kirchenpolitik und Herrſchaft Tennzeichuen. „Rom ul 
die alte Synagoge” ift der erfte Gegenftand der Exit 
rung. Ihm reiht fich die Beantwortung der Frag m) 
„War Petrus und ber altteftamentliche en 





fehlbar?“, die natürlich ber berichteten Thatſache gemäß ı 
verneint werden kann. Sodann gibt Sepp ſeinen 
und über die ſtete Misachtung der Deutſchen in 
Kirche, die mehr welſch ober römiſch ale kathell 
fei und fi) durch verwerflihe Mittel ihre Dadt gr 
ſchaffen habe und noch fiets zu erhöhen ſuche. Ani 
Allmacht und Rückfall ins Heibenthum wird dam p- 
ſchildert, die Erniebrigung bes Epiſtopats, bie Dit: 
fung des höhern und niedern Klerus. Auch ie &- 
rakteriftit der Jeſuiten ift ein Kapitel gewidmet mi km 
Ruin der Fathofifchen Hochſchulen durch Roma 
Das elfte Kapitel fpricht vom Wahnfiun neuer Blades 
füge und vom neuen Abgott; dagegen wendel fd I 
folgende gegen bie Zrennumg von Kirche und Ge 
Der Berfafler will Reform an Haupt und Glicam 
Nationalconcile, wodurch er auch Verfühnung de We 
feffionen anbahnen zu können meint. 

Wir haben fchon bemerkt, daß al biefe 
nicht in ftreng Hiftorifcher und logiſcher Weiſe behe 








gebracht ift und der Berfafler mehr ein Spiel ber Piaxet 
zeigt mit dem reichen Material, das ihm zu Gebete I 
als eine ftreng zufammenhängende, feftbegrinmdete Basel 
führung und Darftellung, wie die Wifienfchaft fir Ire 
I. Stohfgemet. 

(Die Bortfegung felgt In nädex Rummer.) 


Man bat natürlich Mar Müller darob heftig a 
griffen, und in ber That forderten diejenigen Gäge kw 
Botums, welche in bie Deffentlichleit gebrungen fit, 
Kritik Heraus. Ich kann mich aber des Glaubens m 
entſchlagen, daß der gelehrte Sprachforſcher auch 
gute Gründe vorgebradht habe, bie nur nicht im der 
ten Weiſe befannt gemacht worden find. Yum 
ift es eim micht zu verachtendes Bedenken zu Guafim K 
fateinifchen Sprache, daß unfere abenblänbifhe TeM 
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mgleich mehr auf romaniſchem Boden ruht als auf 
elleniſchen. Wollte man, wie ein gleich zu nennender 
deißfporn beanfprudit, das Latein gegen das Griechifche 
nrüddrängen, fo liefen wir Gefahr, den Zufammenhang 
er modernen occidentalen Eulturentwidelung in Sprade, 
hrchen«, Staats» und Rechtöverhältniffen zu verſchieben 
ad fir Ungelehrte, die gleichwol allgemeine Bildung in 
nfern Gelehrtenfchulen erhalten wollen, zu verbunteln. 
(ber auch der Umftand fommt in Betracht, dag dem 
ateinifhen mit feiner jcharf gefchnittenen Flexion und 
zyntaxis mehr formale Bildungskraft für den frühen 
ngendunterricht innewohnt als der beweglichern Sprache 
3 altgriehifchen Volts. 

Alle Gründe gegen das Lateinifche zu Bunften ber 
ellenen gipfeln in der ÜBefchaffenheit der Literatur. 
aß die Römer in Poeſie und in einigen Gebieten der 
rofa nicht im entfernteften das geleiftet haben, was 
re genialen Vorgänger und Lehrmeiſter, fteht jedem Un- 
fangenen fe. Daß aber das Studium ber römifchen 
utoren corrumpire im Bergleiche zu ben geifterhebenden 
iechifchen Schriftftellern, ift eine fonderbare Uebertreibung 
ıb Berdrehung bed Herrn Beule. Kein anderer näm⸗ 
hd als der buch den Präfidentenwecjfel in Frankreich 
m Minifter emporgelommene Alterthumsforfcher ift die- 
e Anfiht. Ich hebe ans feiner intereffanten, wenn 
ıh nicht tiefen und durch unnüßes Raifonnement über 
oralifche Gemeinpläge etwas gedehnten Schrift: 


Anguſtuse, feine Familie und feine Freunde. Bon M. Beulk. 
Deutſch bearbeitet von Eduard Dochler. Halle, Buch⸗ 
handlung des Waifenhaufes. 1873. Gr. 8. 15 Nor. 


mige der fprechendften Stellen heraus: 


Ich verlange nicht, daß man große Reformen made, di 
ie Iugend in Aufregung bringen und beunrnbigen, bie die 
’tmdien umkehren, die in dem Unterrichte in feinem ganzen 
mfange, fowol in dem freien Unterrichte wie in dem Unter⸗ 
hte des Staats, tief eingreifende Störungen bervorbringen 


men. 
Rein; was ih verlange, beichränft fi) darauf, daß man 
den Erziehumgsprogrammen zwei Worte, nur zwei Worte 
teinamder vertaufche. Meberall wo Latein flieht, ſtreiche 
m es und fete an deſſen Stelle Griechiſch; wo 
te Neht, ſtreiche man es umd fee an deſſen Stelle 
teimifd. 
Alfo ber Knabe beginnt feine Studien in einem Staats⸗ 
x in einem Brivatinftitute; er ift acht Jahre alt; was fol 
heutzutage leruen? Latein. Man laſſe ihn flatt des 
teinifchen das Griechiſche lernen. If er dann etwas älter 
vorben, hat er fein elftes oder zwölftes Lebensjahr erreicht, 
3 läßt man ihn dann noch außerdem lernen? Griechiſch. 
x ift vielmehr der rechte Zeitpunkt, mit dem Lateinifchen 
beginnen. fange aljo den Unterriht im Lateinifchen 
h dem Unterrichte im Griechiſchen an, anflatt umgelehrt. 
8 Tann ohne gewaltiame Aenderung geſchehen. Man darf 
e bei den nenen Generationen, die unterrichtet werden follen, 
} dem neuen Programm den Anfang machen, fo wird, wenn 
ige zwölftes Jahr erreichen, die Sache geregelt fein. Ich 
(ange alfo nichts weiter, als die Subflitution des Griechiſchen 
das Lateinifge. Meine Gründe find folgende. Es ift viel 
nänftiger, acht oder zehn Jahre anf das ©riechifche und vier 
r fünf Iahre auf das Lateinifhe zu verwenden, als zehn 
pre auf das Lateinische und fünf Jahre auf das Griechiſche, 
I das Griechiſche unendlich reicher und ſchwieriger als das 
einiſche iſt. 
Wenn die Knaben in den lebenden Sprachen unterrichtet 
den and mit einer complicittern und ſchwierigern Sprache, 
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mit einer Urſprache anfangen, werben fie nicht nachher bie 
davon abgeleiteten Spradgen fpielend erlernen? Steht. vs mi 
feft, daß der Kuabe, der zum Beiſpiel Deutſch kann, in * 
Monaten Engliſch erlernt, weil das Engliſche einfacher, well 
feine Syntar weniger complicirt ift, weil feine Wurzeln eitte 
große Berwanbtidhaft mit dem Dentihen haben? Die Debuc» 
tionen gefhehen mechaniſch in dem Kopfe des Kindes, das 
dadurch allen, weil e8 Deutſch kaun, nuendlich leichter das 
Englifche erlernt. 

Auf diefelbe Weife werden bie Knaben, wenn fie in dem 
Alter, in welchem allein fie die Töne und Worte am fchneliften 
auffaffen, zuerft bie griechiſche Spradge, die reicher und com⸗ 
plicirter als die lateiniſche if, lernen, wenn fie danach zu der 
lateinifhen, die nur eine —— e und nach vielen 
Seiten Hin der griechiſchen Sprache ſubordinirt iſt, Abergehen, 
dieſe weit ſchneller erlernen. 

Ich denke, dag mein Vorſchlag ein rationeller iſt; wenig⸗ 
ſtens babe ich die Ueberzeugung, daß der Uebergang vom 
Griechiſchen zu dem Lateiniſchen ebenſo leicht, ebenjo reich 
an fchnellen Refultaten fein wirbe, wie der Uebergang vom 
Deutfhen zum Engliſchen, oder gar wie vom Lateinifdhen zum 
Italieniſchen. Wer Latein verfteht, lernt Stalienifch in einem 
halben Jahre. Man glaube aber gar nicht, daß ich das Latein 
beiſeiteſchieben will; im @egentheil, ih wänfdhe, daß bie 
Jugend e8 gründlich verfiehe, aber ich glaube, daß fie «8 bei 
einer ſolchen angeftrengten Borbereitung und bei der teäßi en 
Nahrung, die das vergangene Studium des Griechiſchen implicirt, 
viel beſſer erlernen wird. 


Daß die Kenntniß des Lateinifhen einem Franzofen 
doch unentbehrlich erfcheinen muß, ift nicht zu verwun⸗ 
dern und dürfte einem Mitgliebe des römifch-katholifch- 
franzöfifhen Deinifteriums unter Mac⸗Mahon's Leitung 
noch mehr einleuchten, als es dem aufjtrebenden Gelehr- 
ten feinerzeit fchon felbftverftäindlih war. Nur muß 
man erflaunen über ben Glauben, daß das Studium des 
Lateinifchen „durch die vorangegangene Erlernung des 
Griechiſchen mächtig gefördert werde”. Dagegen ift 3 . 
zugeben, daß man es mit dem Beule’fchen Plane Leicht 
zum Griechifchiprechen bringen wird. So fagt nämlich 
der Reformator des Sprachunterrichts: 

Wir haben Beifpiele von Kindern, die in ihrem fünften 
Jahre ebenfo gut deutſch wie franzöfifch ſprachen. Das Grie- 
chiſche ift durchaus nicht ſchwerer als das Deniſche; demzufolge 
könnten die Knaben es leſen und fchreiben, ja foger fpredgen, 
wie fie deuntſch Iefen und fchreiben. 

Da hätte ja Beule einfach den Knoten zerhaum, an 
dem bie deutſchen Lehrer und bejergten Väter vergebens 
zerren! Fragt man doch in Deutfchland alles Ernftes, ob 
e8 nöthig fei, daß die Knaben fchriftliche Aufgaben im 
Griechiſchen machen! 

Ein anderer Grund iſt, daß das Lateinifche eine tobte 
Sprade ift und bleibt, während das Griechiſche das nicht if. 
Das Griechiſche erſteht wieder; es ift eine lebende Sprache ge- 
blieben; es bildet fih von neuem, es bereichert fi, und es 
wird noch vor dem Ende des Jahrhunderts vielleicht wilrdig fein, 
zu den literarifhen Sprachen gerechnet zu werben. 

Seit vierzig ren haben die freigeworbenen Griechen 
ihre Sprache regenerirt, die während einer Reihe von Jahr» 
hunderten der Knechtſchaft nur eine verarmte, mit tärkifchen 
und albanifhen Wörtern vermiſchte Sprache war, zwar pit⸗ 
torest und voll Harmonie, aber zu einem bloßen Boltedialelte 
berabgefunfen. In Athen und in den Hauptfläbten des Orients 
haben feit Anfang dieſes Jahrhunderts eifrige Philologen gelebt, 
die ihre moderne Sprache wieder aufgenommen, neu ge 
reconftruirt haben, indem fie diefelbe durch eine Rückkehr gu 
den antilen Formen reinigten, fie mit dem modernen Geifte, 
mit den Erfindungen unjerer Induftrie, mit allen Specialitäten 
unferer Civilifation ausflatteten. Es werden jet mehr ale 
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150 Sonrnale und Kevuen, Wochenſchriften und Tagesblätter 
gedrudh in fließendem Griechiſch abgefaßt, was dem antiken 
echifch viel näher flieht ale der Vollsſprache.... Ueberall 
ſpricht man die griechiſche Sprache, die mehr und mehr dahin 
firebt, eine literariſche Sprache zu werden, und deren Kenntniß 
einft, wann Griechenland wieder zur Blüte kommen wird, für 
olle diejenigen, die commerzielle und politiiche Intereſſen in 
der Levante haben, ein bedeutendes Hälfsmittel werden Tann. 
Eine Hauptbedingung müßte dann fein, nämlich, daß man die 
e Ausſprache, die mit Unrecht die erasmifche heißt, und 
die die Ausſprache des Griechiſchen der des Franzöfiſchen aſſi⸗ 
miliet und dadurch die Phyfiognomie, die Melodie, die Har- 
monie einer außerordentlich mufllalifgen Sprache vernichtet, 
aufgibt. ' 
Alsdann werden wir, wenn wir unſern Kindern das 
Griechiſche lehren Tafjen, ihnen eine Sprache lehren Tafien, die 
einft im ganzen Oriente wird geichrieben und gefprodhen wer⸗ 
den und der nur noch ein Dante und Descartes fehlen wird, 
um conſtitnirt, literarifch und berühmt zu fein. 


Wenn num aber der neue Dante und Descartes nicht 
fümen? Sollten denn die 150 Zeitfchriften die Sprach⸗ 
reaction nicht fo weit durchführen können, daß im Noth- 
falle der alte Homer und Ariftoteles Hinreichten, das 
Griechiſche berühmt zu mahen? Es ſcheint doch in 
Frankreich ein ſolches Griechiſch gelehrt werben zu follen, 
in dem man die Alten und Modernen zugleich verfteht. 
Wenn allerdings in Griechenland fo gefprochen wiirde, 
wie einige hellenifche Zeitungsredacteure jchreiben, jo wäre 
das eine Kleinigkeit. 

Wir in Deutfchland Haben wenig Ausficht, daß „die 
alberne erasmifche Ausiprache”, der man in Frankreich 
energifch den Garaus machen will, abgefchafft werde. 
Es ſcheint faft eher möglich, daß bei uns bad Studium 
des Griechifchen zu Ende gehe. Doch wir wollen biefe 
Sorge den Pädagogen überlafien und nun fragen, 
wie das Lateinifche nach Beule's Anfiht auf die Yu- 
gend wirkt. 

Daß es leicht erlernt werden kann, haben wir fchon 
eſehen. Aber in diefem Idiom ift eine Literatur abge 
aßt, die auf die franzöftfchen Schriftfteller ſchon genug 
ſchlechten Einfluß ausgeübt bat und umfere Tugend 
geradezu verführt: 

Die fittfihe Seite ift diefe. Die Literatur und insbefon- 
dere die Dichter des augufteifchen Zeitalters find meiner Mei- 
uung nad) fh, wenn fie zu lange die Nahrung ber 
Jugend find, bie fozufagen erclufive Nahrung, weil man fie 
vorzugsweiſe die clafflichen Dichter nennt. Diefe Gefahr ift die 

eiftige Armuth, die Armuth an Bildern, das Geſuchte, Er⸗ 
orgte, denn alles ift zum größten Theile erborgt, weil es den 
grichifßen Dichtern entlehnt nnd durch die Entlehnung oder 

berfegun abge ih wägt! Fi Diefe Gefahr Liegt in der allge- 
meinen Neigung zum Sichgehenlafſen, zur tändelnden Weich⸗ 
lichkeit, zur Wolluſt. Diefe Gefahr liegt in der nadjläffigen 
und fleptifhen Philoſophie, zu der ſich die ergebenen Diener 
des Auguftus bekannt haben, und von der alle ihre Werke voll 
find, in den erotifhen Schilderungen, welche die Tiſchgenoſſen 
des Mäcenas mit Wonue vervielfültigt haben, und in ber 
weibifhen Sprache, von der weder die Bucolica noch die erſten 
Bücher der Aeneide frei find. Um Männer zu bilden, um 
ihren Charakter zu flählen, um ihren fittlihen Werth zu be- 
gründen, find erhabenere Gedanken, energifchere Principien, 
mänmlichere Lehren erforderlich. Ich will mich weder über die 
verächtliche Nonchalance noch Über die anakreontiſchen Marimen 
des zu populären Horatius verbreiten, ich will aud nicht alles 
fagen, was der armfelige Ovidius mit feinen puerilen Meta- 
morpbofen, feinen fervilen Lamentatiouen und feinen faden 
Abernheiten, die felbft den Angufins geärgert haben, verdient; 
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ih will nur die GentilsBernard und bie Parnh det un 
ſteiſchen Zeitalter, den Eatullus, Tibullns, Propertius um, 
F ie wenig gelefen werden, aber ihre Zeit fo vorkrifi 
arftellen. 


Und Griechenland? Man wird in der That geipanıt, 
in welchen Tönen das Loblied diefes gebenebeiten Lanka 
von einem fo großen Philhellenen wie Beule angefunnt 
werde. Leider ift die poetifche Schilderung des griedi- 
ſchen Landes, des Meeres, der Kunft, der Philoſophr 
etwa® weiter ausgejponnen, als daß fie hier mitgetbeih 
werben könnte. Ich Hebe nur bie pädagogifch interefan 
Anſchauung hervor: 


Ich vathe nicht dazu, Anakreon und Ariftophanes leſen p 
lafjen, oder doch wenigftens nur mit Answabl. Aber af 
wenn wir dieſe beiden Dichter opfern, welch wmermehlihn 
Horizont befindet fi) vor uns! Da ift Homeros, vol m 
Lehren und Heroiemus, Hefiodos mit feiner trefflihen Reu 
Solon mit feinen patriotifhen Ermahuungen; ferner Aiſchtic 
Sopholfee, Euripides, wo die Seele lernt hoch zu denlen ma 
fih in einer prächtigen Sprache auszudrliden. Wil man I 
ſaiker, da ift Herodotos, der vortreffliche Erzähler, bdefien 
ſchichten geeignet find, des Kindes Phantafle ebenio wie 
Berftand des Greiſes zu entzliden, da ift Thukydidet, 
großer Politiker, großer Geſchichtſchreiber, großer Phi 
da ift Xenophon, der anf feinen Lippen den Duft des 9 
vom Hymettos bat und der zugleich die unflerbliden 
einer Hand voll Griechen ſchildert; da ift Blaton, der die 
in die erhabenften Sphären einführt und beffen RR 
Form ein Mufler von Proportion und Schönpeit if; fü 
Ariftoteles, der Führer des Mittelalters, der zumeiles trotz 
ift, aber den Geiftern Klarheit, Präciflon verleiht, der de Ice, 
welches die Rechte des Bürgers, die Richtſchnur der Eisarn, 
die Conftitutionen der Gefellichaft find; da if 
der reinſte und reizeudfle unter den Moraliften; do if 
Fey geitreichfte ie af — ben Kritikern; — 

enes, der energiſche Patriot, Aeſchines, s, da Am 
Schule der attiſchen Redner. de 


Nachdem in biefer Advocatenrede Demofikes m 
Aeſchines augenſcheinlich miteinander verföhnt ye 
haben und die enormen „Refultate aus dem Us 
biefer großen Titeratur” ins Licht geftellt find, da 
Beuld feine Ausführungen folgendermaßen: 

Zu der praftiihen Moral füge ich noch eine ander 
ral, die die Krone derfelben ift und die ich die politi 
Moral zu nennen verfucht werben möchte. Im der griekint 
Literatur werden wir flets ein Gefühl vorherrſchend Fed 
weldyes das Geheimniß aller Nationen, die groß germorden fah 
ift, nämlich den der individuellen Gefinmung entgegenfrhabd 
Patriotismus. Die Krankgeit unferer Zeit if leider de di 
patriotifhen Gefinnung zwar nicht feindliche, aber imhiflrm 
individuelle Geftnnung. 

Der Individualismns eriftirt mit in der griechiſchen & 
fellfchaft, der Bürger gilt neben der Gemeinde nicht 
Menſch geht in dem Staate, das‘ Individunm im der 
meinheit auf. Man wird geboren, Iebt, ſtirbt für bes Gar 
land. Die Geſetze find zumeilen hart und peinlid ver W 

einde wie in dem Innern der Gemeinde; fie verlange ® 
errlichfte Entwidelnug von allem, was bie menſchliche © 
an Kräften für das Gute und für das O hefipt. Dert 
eine bewundernowerthe Schule, melde die Lehrer Briedenie! 
nnabläffig umferer Jugend darbieten. Außerdem wei € 
heilfame, ätheriſche Luft würde fie mitten im diefer beleben) 
Atmosphäre athmen, wo der Gedanke König, wo der AR 
Cultus der des Schönen ift, wo ihr die größten Beiſpiele 
ziehend, unwiderſtehlich, Leicht gemacht werden; fo jehe m 
fie der Genius durch feinen Haud und erfüllt fie mit re 
edein Feuer. Die griechifche Literatur iſt es alſo, die u 
weife würdig if, Menſchen und vor allem freie Menſcher 
bilden. Gedenken wir alfo der Definition der Griechen: „N 
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die, welche als ſreie Menſchen denken und handeln, verdienen 
den Namen Bürger. 


Bei dieſer ſeltſamen Schwärmerei ſcheint Beulé 
cin aus ſpartaniſchen und atheniſchen Elementen gemifch- 
ter Idealſtaat vorgefchwebt zu Haben, wie es in der 
Wirklichkeit Teinen gab. Allerdings galt in dem philifirö- 
fen Soldatenftaate Sparta, folange er an den Lykurgi⸗ 
ſchen Gefegen Bielt, der Bürger nichts neben der Ge⸗ 
meinde. Aber wird Sparta für uns ober Frankreich 
8 ein bewunderungswürbdiged Vorbild betrachtet werden 
innen? Und wenn auch, wo bleibt dann „der einzige 
Sultus, der de8 Schönen”? Schauen wir aber auf ben 
5ig diefes Cultus, auf Athen, fo finden wir einen im 
nodernen Sinne indifferenten Individualismus nicht 
äufig, vielmehr einen ruhelofen, intriguanten politifchen 
zudididualismus, der meiften® geneigt ift, die Perfon 
ser das Staatswohl zu fielen. Charaktere wie Solon 
nd Ariftides find ja leider ebenfo jelten, wie die Neigun« 
en eines Alcibiades und Kleon häufig. In der großen 
kit der Perferfriege war ein Pififtratide auf feindlicher 
kite, fpielte die einflußreiche Priefterfchaft von ‘Delphi 
me zweibentige Rolle; und doch war das eine wahrhaft 
toße Zeit. Uber welcher Ueberflug an Egoismus und 
darteileidenfchaft zeigt fich in dem beiden folgenden Jahr⸗ 
umbderten neben welchem Mangel an patriotifchem Opfer« 
nn und politifcher Tüchtigleit! Selbſt die geniale 
faatöverwaltung des Perikles wird man nicht als Mu⸗ 
er Hinftellen; denn eine Politif, die nur auf zwei Augen 
uht und für die Zukunft fein Fundament fchaffen kann, 
mg einen Ruin herbeiführen, wie er fiber Athen ſchrecklich 
eng bereingebrochen ift. 

Ren, es ift keine Parteinahme für Rom gegen Hellas 


u erſorderlich, um einzufehen, daß bie hellenifche. 


Staatengefchichte für den Patriotismus eine ſchlechte 
Schule if. Zwar hat Beule für Franzoſen gefchrieben, 
zen der PBarticularismus nicht gefährlich werden Tann. 
he deutfche Jugend lernt jedenfalls nichts Gutes, wenn 
r die hellenifche Politit mit ihrer Unfähigkeit, den doch 
tbandenen nationalen Gedanken zu pflegen und zu ver- 
tflihen, als Muſter vorgeführt wird. Halten wir un 
die unvergleichlichen künftlerifchen Leiftungen des ges 
ilen Bolls und ftellen feine unverfennbaren Charafter- 
der, die im Alterthume oft ebenfo grell erfcheinen wie 
der fpätern Zeit, der Jugend als abfchredende Bei- 
ele bin — ba wir fie nun einmal fiudiren und bloß» 
en müſſen! 

Wie fonderbar das Uriheil über Griechenland ſchwankt! 
ft hielten ftrenge Römer das Eindringen der griechijchen 
ltur für gefährlich. Und fie hatten recht. Beulé 
ft muß es zugeben, denn bie von ihm fo fehr ver» 
Heute Literatur des augufteifchen Zeitalter ift nichts 
red als das Product des nah Rom verpflanzten 
lenismus. Diefelbe Literatur mit der fih um fie 
ppirenden Gelehrſamkeit überbauerte die Völkerwan⸗ 
ang und bildete eine Brücke, welche die abendländifchen 
fer zur Cultur führte. Seit dem 15. Jahrhundert ſtu⸗ 
e man Griechen und Römer einträdhtig nebeneinander, 
ol das praktiſche Bedürfniß des Staats und ber 
he dem Lateinischen bald wieder eine faft excluſiv be- 
zugte Stelle verfchaffte. Endlih fing auch feit dem 
873. 386. 
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17. Jahrhundert das Lateinifhe an entbehrliher zu 
werden, und nun fteht e8 allerdings in unferm Belichen, 
ob wir das Griechifche nicht and) einmal auf Koften des . 
Lateiniſchen follen im Iugendunterricht pflegen. Die Fach⸗ 
ftudien, wie Jurisprudenz, Theologie, welche das Latein 
als Handwerkszeug gebrauchen, werden fich nach wie vor 
im Befige deffelben zu erhalten wifien. 

Denn Beule und feine Oefinnungsgenoffen in Deutfch- 
fand recht Haben, wie war e8 bann doch nur möglich, 
daß nicht fchon früher einfichtige Lehrer oder Staats⸗ 
männer diefelben Erwägungen angeftellt und die Reful« 
tate praktiſch durchgeführt Haben? Iſt es doch hier nicht 
wie in der Kunftgefchichte gegangen. Denn ſobald die 
Refte der bildenden Kunft uns aus Hellas zugeführt 
wurden, war alle Welt einverftanden, daß man fi in 
der Bewunderung der römifchen Kunſtwerke getäufcht habe, 
oder, wollen wir fagen, daß man bie römische Kunft nur 
bewundern konnte, weil man bie griedhifchen Borbilder 
nicht kannte. Die griechifchen Autoren waren dagegen 
dem Abendlande feit vier Bahrhunderten befannt, und erft 
unferer Generation ift die richtige Verwerthung für den 
Yugendunterricht vorbehalten? Es wäre für einen Nicht- 
pädagogen anmaßend, unterfuchen zu wollen, ob Beule 
recht Habe oder nicht; dagegen gewinne ich ber Frage 
vielleicht einiges Intereſſe ab, wenn ich ernftlich darlege, 
weshalb erft unfere Zeit die Bevorzugung des Griechifchen 
vor dem Tateinifchen ernftlich anftrebt. 

Der Grund Tiegt nit in ber Einſicht, daß bie 
griechifche Literatur bedeutender iſt als die römische. 
Man wußte da8 ſchon lange, fchon Petrarca ahnte «8. 
Hentzutage geht man nur fo meit, daß man für die 
Formenſchönheit eines Cicero und für den warmen Pa- 
triotismus, den reihen Stil und die großartige Anlage 
der Livianiſchen Geſchichtsbücher Sinn und Verſtändniß 
zu verlieren bemüht iſt. Aber das ift freilich Folge und 
nicht Urſache. 

Zunädft fpringt e8 in die Augen, daß vor bem 
18. Yahrhundert überhaupt die Möglichkeit nicht vorlag, 
das Fateinifche zurückzudrängen, da die modernen Spra- 
hen zu wenig in die Xerminologie der rechtlichen, kirch⸗ 
lichen und vieler Titerarifchen und gefchichtlichen Verhält⸗ 
niffe eingeführt waren, um das Lateiniſche beflegen zu 
können. Kaum hatte das Franzöfifche eine glänzende 
Literatur und in Schrift und Ausſprache fefte, elegantere 
Züge gewonnen, al® e8 auch in Deutfchland ein fo ver⸗ 


breitetes und geſchätztes Bildungsmittel wurde, daß es 


der Alleinherrſchaft der clafjifchen Sprachen ben erften 
Stoß verjegte Weit nachhaltiger wirkte dann ber Auf- 
ſchwung unferer Nationalliteratur, ber und neue Bildungs⸗ 
mittel brachte, welche auch ihren Pla im Jugend⸗ 
unterrichte verlangten. Dann kam das Anfleben ber 
Naturwifjenfchaften, und auch fie erhielten mehr Pla im 
Lehrplan. Schon lange fümpft das Englifche um genü⸗ 
gende Berüdfichtigung. 

So ift es gekommen, daß Latein und Griechiſch ſich 
nicht mehr in unfern grammatiſchen, rhetoriſchen, philo⸗ 
fophifchen Lehrcurfen breit machen konnten, fondern fogar 
um ihre Eriftenz fämpfen mußten. Während fchon bie 
Philanthropen am Ende des vorigen Jahrhunderts geneigt 
waren, das Studium der claffifchen Sprachen ganz zu 
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flürzen, bewegt fich die pädagogifche Weisheit unferer 
Zeit mehr in der Unterfuchung, welche Theile der claffi- 
ſchen Studien am entbehrlichften fein. Nun haben ganze 
Kategorien von Mittelfchulen das Griechiſche längſt auf⸗ 
gegeben und lehren das Lateinifche wol hauptſächlich fo 
weit, daß die Beziehungen unferer Cultur zum Altertum 
den Schülern einigermaßen begreiflich werben. Immerhin 
find durch den theilweifen Brud der Tradition in une 
ferer Iugendbildung die Borurtdeile geſchwunden, welche 
dem Studinm des Lateinifhen und Griechifchen ein 
typiſches Gepräge gaben. Auch die Anhänger der 
„claſſiſchen Bildung” find zum Aufgeben ihrer Tradition 


"gezwungen, fie müſſen ihren Lehrplan veformiren, und in 


dem großen Getriebe einer ſolchen Umgeftaltung tauchen 
oft Tragen auf, deren Nenbeit mit magifcher Gewalt die 
Köpfe beherricht. 

Eine ſolche Frage ift auch die zu Paris und Berlin 
angeregte, ob es nicht befier fei, das Fundament des 
claffifchen Unterrichts aus dem alten Rom nad) Hellas 
zu verlegen. Dbwol erft in den letzten Jahren mit einer 
gewiflen Heftigfeit vorgetragen, ift diefe Anficht doch mol 
einige Decennien alt. Die Entſcheidung fteht aber nicht 
fo nahe bevor, wie wünfchenewerth if. Sie wird aud 
wol anders ausfallen, als die beiden Parteien, einerfeits 
die ruhige, am Alten fefthaltende, andererfeits bie reform⸗ 
luſtige, zu glauben fcheinen. 

Die Entfcheidung wird abhängen von dem Entwicke⸗ 
fungsgange ber: Philologie; denn diefe muß bie Lehrer der 
claſſiſchen Sprachen liefern. 

Db der chronifhe Mangel an claffifh gebildeten 
Lehrern eine äußerliche Befchleunigung des Entwidelungs- 
proceſſes herbeiführen wird, kann einftweilen nicht gefagt 
werben, da durch Verbefierung ber materiellen Lage viel- 
feiht neue Kräfte dem beutjchen Lehreritande zugeführt 
werben. Die innere Umgeftaltung der Philologie geht in 
unferm Jahrhundert um fo rapider vor fid). 

Der große Kenner des Griechifchen, Johann Gott⸗ 
fried Hermann, war in Deutfchland der letzte Bertreter 
jener humaniftifchen Behandlung der Alterthumskunde, wie 
fie feit dem 15. Jahrhundert in Italien angefangen, 
zeitweife auch in Deutfchland geherrfcht, ihre Hanptpflege- 
flätten aber außer Italien in Frankreich und Holland 
gefunden Hatte. Die Humaniften bezwedten die Ausbil⸗ 
dung des Menjchen nicht nur durch das abfiracte Stu- 
dium, fondern auch durch möglichfie Aneignung der von 
den Alten erreichten Vollendung in Gedankenarbeit und 
Formenſchönheit. Diefe Art von Philologen ift am Aus—⸗ 
fterben. Die moberne Eultur hat den Werth der antiken 
vielfach in Trage geftellt, und, was wichtiger ift, die 
Philologen haben allmählich feit F. A. Wolf die prafe 
tifchen Tendenzen der Humaniften aufgegeben. Die letz⸗ 
tern erlernten das Lateinifhe, um in biefer fchönen 
Sprache fi ſchön ausdriüden zu können, nicht allein um 
die alten Schriftftüde zu verftehen; der heutige Philologe 
bedient ſich der lateiniſchen Sprache wei nod) als eines 
allgemeinen Berfländigungsmittel®, aber die lateinifche 
Beredfamfeit gilt auch in philologiſchen Kreifen als unnüg. 
Das von den Humaniften gepflegte Einleben in antife 
Anfhanung, das Erwerben der ſprachlichen und metri⸗ 
ſchen Fertigkeiten zum eigenen Gebrauch ift entbehrlich 
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geworden, und num iſt nur noch die hiſtoriſche Seite ig 

philologifhen Studiums geblieben, die aber mit cin 

Birtuofität getrieben wird wie nie zuvor. 

Aus den Latiniften und Gräciften find jetzt Sprach 
biftorifer geworden, der Erflärer der alten Schriftfieke 
ift Hentzutage entweder Handſchriftenforſcher und Tep⸗ 
fritifer, oder er baut ſich eine wiſſenſchaftlich begrinte: 
Syntaris zufammen, oder, wenn er auf Saderklärmgn 
mehr Gewicht legt, ift er Qulturhiftorifer. Cine Man 
Umſchau in der Philologie unferer Tage und der Blid ai 
mehrere neuerfchienenen Schriften dieſes Gebietes wird dat 
erhärten. 
2. Studien zu Aeſchylus von N. Wedlein. Berlin, Bar 

1872, GEr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

3. Die Methode der Ariftotelifchen Forſchung in ihrem 3: 
fammenbang mit den philofophifchen Grundprincipier wi 
Arifloteles, dargeftellt von Rudolf Euden, Berlin, Ba 
mann. 1872. ®r. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

4. Die griechiſchen Philoſophen in der arabiſchen Ueberlideng 
von Auguf Müller. Halle, Buchhandlung des Sala 
haufes. 1873. Gr. 8. 15 Nor. | 

5. Blaton’s Leben von Karl Steinhart. Leipzig, 

1873. Gr. 8. 1 Thle. 20 Nor. 

6. Griechifche Literaturgefhichte ın neuer Bearbeitung 
Rudolf Nicolai. Erfter Band: Die antil-nat 
Literatur. Erfte Hälfte: Die poetiſche Hälfte M 
Hinrichshofen. 1873. Gr. 8. 22), Nor. 

7. Berfud einer fittlihen Würdigung ber ſophiſtiſchen 
tanft von W. Bethe. Stade, Bodwig. 1873. Gr 

8. Unterfnungen zur Geſchichte des Kaifers 2. Satin 
Severns und feiner Dynaflie.e Bon M. 3. Hiyieeu 
I, 1. Gießen, Rider. 1872. 8. 

9, Ariftotelee oder über das Geſetz der Gefdide Fu 
Hermann Doergens. Leipzig, €. F. Be. I. 
®r. 8 16 Ngr. 

10. Kefchylos- Erzählungen für die Jugend bearbeitet ud. & 
DOftermwald. Erfles Bänden: Die Orefteia. Hefe, + 
baudlung des Waiſenhauſes. 1872. 8. 12 Ror. 
In der Behandlung der claſſiſchen Autoren mi 

individuelle Textkritik durch Nichard Bentley ja 

erftaunlichen Höhe ausgebildet worden. Es fehlte mia 
das objective Fundament gleihmäßiger Handihrkr 
kenntniß. Die philologifhen Schulen unfers Joch 
derts Haben num mit Ameifenfleig die Pergament: fu 
und durch BVeröffentlihung der zuverläſſigſten Lebart 
der fchöngeifteruden Conjecturalfritit früherer Zit & 

Ziel geftedt. Dafür rüttelte freilich bald die usa 

liche Tertkritit an den Fundamenten fo fehr, dab I 

heutzutage die Fühnften Willfürlichleiten der Humaufı 

in ihrer Art überbietet. 

Bor etwa einem Jahrzehnt zählte man durchſchüitl 
zu jedem Verſe des Aefchylus mehrere Zertänberungen K 
moderner Hand, und wie es jegt fteht, zeigt die interefian 
Ueberſchau, welche N. Wedlein gegeben get Rr.! 
Was ift aus Homer geworden? Seit Wolf ihn zer 
ift er nun nach allen Seiten zerzauft worden, ſodaß ai 
ein jahrelanges Studium erforderlich iſt, wenn mar ı 
ein eigenes ſicheres Urtheil über den gegenwärtigen Ets 
der Homerfrage fich erwerben will. Wie weit die 
nungen auseinandergehen, erfieht man aus 
„Homerifhen Abhandlungen” (Leipzig 1872), in dt 
ex feine vielen frühern Arbeiten nicht ohne mals 3 
thaten zufammengefaßt bat. 
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Wohlthuender ift es, daß unfer Jahrhundert dem feit 
lusgang des Mittelalters etwas in den Hintergrund ge. 
etenen Ariftoteles größere Aufmerkſamkeit ſchenkt, wie 
h in d. Bl. fchon hervorgehoben habe. Neuerdings ifl 
ne inftructive Arbeit von R. Euden unferer Kenntniß des 
Hilofophen zugute gefommen (Nr. 3), und mie im 
Rittelalter durch die Araber die Philofophie der Hellenen 
8 Abendland am, fo dienen auch uns wieder arabifche 
nellen (Nr. 4), Weniger erbaulih ift die neuere 
laton-Fiteratur, die zu einem Chaos von Streitfchriften 
er die Echtheit der Dialoge und über Platon’s Schick⸗ 
le zu werden anfängt. Erfreulich ift dazwiſchen eine jo 
ıhige, ſchöne Schrift, wie „Platon’8 Leben“ von Karl 
teinhart (Nr. 5). 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß durch die von den 
hilologen eingefchlagene Hiftorifch-Fritifche Richtung man⸗ 
es falfche, ungerechte oder unflare Urtheil über das 
lterthum berichtigt wird. Dies ift in vielen Tragen 
r Literaturgefchichte fo. Erftaunlih muß es fcheinen, 
e Schriftfteller, die man früher Hochfchägte, ganz ver⸗ 
chläffige werden. Dem jüngern Plinius, ben Epifern 
e römifchen Kaiferzeit, dem Plutarch haben neuere Bes 
beitungen nicht zum frühern Anfehen oder auch nur 
 entfprechender Berüdfichtigung verhelfen fünnen. An⸗ 
zerfeitö werden Schriftfteller und Schriftftellerfragmente 
eingehend behandelt, daß ganze Fiteraturgattungen erft 
unſerer Zeit zur allgemeinern Senntniß gelangen. 
ch erwähne das römische Drama und feine Beziehungen 
m griechifchen.*) Freilich find manche Partien der alten 
teraturgefchichte mit einer jo minutiöfen Ausführlichkeit 
nterfucht und bargeftellt, daß des todten Willens über 
ängR verfchollene Schriften und Mufitftüde mehr ift, 
18 der lebendigen Erfenntniß in unferer eigenen Poeſie 
md Muſik. So fcheinen benn aud die Philologen es 
iht fo bald zu einer in allen Theilen entſprechend aus⸗ 
führten griechifchen Literaturgefchichte bringen zu lünnen. 
s war daher für manchen Philologen das Bud, von R. 
icolai (Nr. 6) trog feiner Mängel, bie hoffentlich in der 
eiten Auflage verjchwinden werden, willlommen 

Eine große Revolution in den philologifchen Arbeiten 
t natürlich auch die veränderte Richtung der Geſchichts⸗ 
hung Hervorgerufen. Zunächſt ift die Onellenforfchung 
ct auf alle Theile ber hellenifchen und römifchen Cul⸗ 
rgefchichte angewendet worden. Dadurch haben Män- 
e wie Plutarh und Livius nur in der allgemeinen 
ſerkennung finten können, an Tacitus legt man eifrig 
Hand, um ihn zu begradiren. Umgelehrt fliegen 
rſonen von geſchichtlicher und culturgefchichtliher Be⸗ 
tung plöglid in ber Achtung. Ich erinnere an bie 
‚pHiften, geſchildert in dem Werk von W. Bethe (Nr. 7), 
Kleon, an Ziberius. Die römische Kaiferzeit ift na⸗ 
ntlich Gegenſtand der betaillirteften DQuellenunterfuchung 
vorden, von der unter vielen andern M. I. Höpfner in 
er Schrift (Nr 8) ein achtenswertdes Beifpiel geliefert 

Wie fchr das Interefie an Hiftorifcher Forſchung 

‘er den Philologen an Boden gewonnen hat, bezeugen 

zahlreichen Unterfuhungen, die mit Hülfe der Epi- 

‚ €im fleines intereffantes Beifpiel if neuerbing® wieber bie Abhand⸗ 
ocreta des Accius. 


Ribbed’e: „Ppil Aus einer Geſchichte 
) ledii-tämiigen en (Kiel, Schwere, 1872). 
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graphik, Numismatif, Topographie über Probleme der 
hellenifchen und römischen Geſchichte fortwährend ange: 
ftellt werben. Geht doch auch von einem philologiſch 
gebildeten Univerfttätslehrer, 9. Doergens, der Verſuch 
ans (Nr. 9), das Geſetz der Gefchichte exact zu formuliren. 

Zieht man die durchgreifenden Arbeiten über Archäos 
logie, die nmiinutiöfen Studien über Metrik und Muſik, 
die weit ausfchauende Sprachvergleichung in Betracht, fo 
kann man ſich nicht verhehlen, daß in allen Richtungen 
eine wifjenfchaftliche Vertiefung des philologifchen Stu- 
diums angeftrebt und mehrfach erreicht worden ifl. Die 
Erforfhung des Altertfums bat bedeutende Fortfchritte 
gemacht, fie geht ficherer, klarer, ſelbſtbewußter ihren Weg. 
Uber gerade hierin liegt die Urfache, weshalb bie Phi- 
lologie eine veränderte Stellung zur Pädagogik einnehmen 
wird. Die Yugend wird burd die Wiffenfchaft nur in- 
direct gefördert, indem ihr ein richtigeres Bild des Alter- 
thums vorgeführt werden kann. Diefes richtigere Bild 
ift aber oft unfympathifcher als die farbenreiche Tradition 
der römifchen und griedhifchen Gefchichte mit ihren erha- 
benen Beifpielen von Zugend und Lafter. Erfährt man 
jet jchon in früher Jugend, daß die Wunderthaten ber 
Heroen nicht gefchehen, daß die Schreden der Tyrannen 
nicht fo gewaltig, das Lafter und feine Strafe nicht fo 
fürdterlidy, die Tapferkeit nicht jo überfchwenglich gewefen, 
wie und bie Ueberlieferung gejagt Hat, kurz daß alles fo 
raifonnabel Herging, wie e8 auf Erden nun einmal fein 
muß, fo verliert das Altertfum den Weiz, welchen es auf 
jugendliche Gemüther auszuüben pflegte. 

Es fcheint, dag den Philologen durch die berechtigte 
biftorifche Kritik die Freude an der Tradition verdorben 
worden ift. Sie find eifrig bemüht, die und von Jugend 
auf geläufigen Vorſtellungen Fritifch zu berichtigen und 
die Reſultate der Wiffenfchaft in die Schule einzuführen. 
Sie gleichen Heutzutage nicht miehr den Winzern, die den 
Wein keltern, ohne ihn zu genießen, vielmehr fuchen fie 
alle® zu verwertden. Daß der Jugendunterricht unter 
folhen Experimenten modificirt werden wird, liegt auf 
der Hand. Zwar tauchen Beftrebungen auf, wenigſtens 
den claffifchen Sagenſchatz ber Jugend in feinem poeti⸗ 
fihen Glanze lebendig zu erhalten, ja ihn aus den bra- 
matifchen Bearbeitungen reicher zu geftalten, wie in 
der Schrift von 8. W. Ofterwald (Nr. 10), aber 
es dürfte kaum noch durchzuführen fein, die naive 
kindliche Bermifhung von Sage und Geſchichte fo in 
unfern Schulen zu erzählen, wie fie von den Alten über- 
liefert und jahrhundertelang bingenommen wurde. Es 
ift zu befürdhten, daß die begeifternde Wärme des aus- 
fterbenden Humanismus unter der Hiftorifch-kritiichen Ar⸗ 
beit der Jetztzeit erkaltet. Die Wiſſenſchaft wandelt da- 
bei fortfchreitend eine nothwendig vorgefchriebene Bahn; 
ob aber unter diefen Umftänden die Philologie dauernd 
ihre Stelle im Jugendunterricht behaupten, oder ob das 
Studium des Lateinifchen und Griechiſchen allmählich 
an Boden verlieren wird, bavon abhängt, ob die Lehrer 
dem claffifcdhen Altertfume fo viel Anziehungsfraft in den 
Gemüthern der Jugend zu erhalten wiffen, als es bisher 
hatte. Denn für das praftifche Bedürfniß kann aud 
anders geforgt werden. Nur das Lateinifche wäre als 
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formales Bildbungsmittel nicht zu erfegen. Den Inhalt 
ber hellenifchen Literatur würden die Fachgelehrten, wie 
fo manche® andere, der modernen Cultur durch Ueber- 
fegung zugänglich machen, und die Jugend müßte ihre 
Lefetbungen mit den Claſſikern Deutſchlands, Italiens, 


ne 
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Frankreichs und Englands anftellen. Sollten diejenigen 
recht behalten, weldje eine ſolche Wendung des Bildung: 
zuftandes in nicht zu ferne Ausficht ftellen? Da find di 
Beulen Ans und Ausfichten doch verlodender. 
Wilhelm Grambad, 


Wolfgang Müller als Dramatiker. 


Dramatifche Werke von Botigang Müller von Königs- 
—28 Sechs Bände. Berlin, Lipperheide. 1872. 8. 
r. 


Der vorzugsweiſe als Lyriker bekannte, jüngſt ver⸗ 
ſtorbene Wolfgang Müller von Königswinter hat ſich 
nicht ohne Glück auch auf dem dramatiſchen Felde ver⸗ 
ſucht und gleich mit ſeinem erſten Wurfe, dem einactigen 
Luſtſpiele: „Sie hat ihr Herz entdeckt“, eine Art von 
Treffer gemacht. Dies kleine Stück, das als Haupt⸗ 
geſtalt ein allerliebſtes Backfiſchchen aufweiſt, ward durch 
die geniale Friederike Goßmann auf der Bühne eingebür⸗ 
gert und ift ſeitdem ein fogenanntes Leib- und Magen- 
ftüd allee naiven und muntern Liebhaberinnen geworden. 
In der That bietet es diefen auch cine wahrhaft reizende 
und überaus wirffame Aufgabe, denn die in ftiller Zurück⸗ 
gezogenheit und Waldeinfamkeit von ihrem menfchenfcheuen 
Großvater auferzogene Hedwig, melde ohne alle Umgangs⸗ 
manieren und ohne jeden Schliff der Geſellſchaft als voll- 
ftändiges Naturkind vor das Publilum tritt, eröffnet der 
originellen Begabung fowie der ausgelernten Routine 
einen außerordentlich günftigen Spielraum. Wir fehen in 
diefem Stüd gleichſam die Kindlichleit von der Yung- 
fränlichkeit überrafcht werden. Mitten in die Unfchuld, 
die nedifshen Spiele und Tändeleien einer ftillen und fin- 
nigen Mädchenjugend tritt ahnungéreich und empfindungs- 
voll die Liebe in ihrer einfachften, urfprünglichiten und 
darum beranfchendften Gewalt. Es ift ein wahres Lerchen⸗ 
gefchmetter des Herzens, mit bem uns diefes Luſtſpiel 
überrafht und durch welches es ſich ſchnell, troß aller 
Unwahrfcheinlichkeit, die Zuftimmung und Sympathie des 
Publikums erwarb. Was man auch daran rigen und 
ausfegen mag, immer bleibt doch gewiß, daß ein Zug 
echter Boefie in diefer Heinen Komödie enthalten ift, und 
dag nur ein wirklicher Dichter fie ſchaffen konnte. 

Leider find die fernern Schöpfungen des Berfaflers 
nicht ebenfo glücklich geweſen und zeigen fein Talent 


nicht in ftetS wachfender Entfaltung. - „In der Eur“ iſt 


ein Schwanf, der einzig dazu beftimmt ift, die Birtuofität 
einer fchaufpielerifchen Befähigung in der Vorführung 
möglichſt verfchiedener Masken an den Zag zu legen; 
dabei ift die Auswahl diefer Masken weder neu noch bes 
ſonders intereffant. „Der Supernumerar”, ein drittes 
Stüdchen, erhebt fich nicht über das Niveau der drama 
tifchen Alltäglichkeit. Der ganze Humor ber Sache be- 
ruht darauf, daß ein eben friſch von der Univerfität kom⸗ 
mender Juriſt al8 Supernumerar unter bie alten, ver- 
fauerten Perritfenftöde einer Gerihtäftube tritt und in 
diefer allerlei Unfug anrichtet, aber doch zugleich durch feine 
Ehrlichkeit und fein gutes Herz fich ein anmuthiges Mudchen 


gewinnt. „Dornröschen“ erfcheint als ein bloße W. 
klatſch von „Sie hat ihr Herz entdedt“, nur daß derſelb 
weniger Anmuth und poetifche Licbenswilrdigteit ale dei 
Driginal befigt. Auch „Sie macht alle glüdlich“ fa 
no als ein Nachflang dazu angefehen werden; zum un 
deften ift Cäcilie MWentheim ein Backfiſchchen berjcke 
Art, nur minder poefievoll und reizend. 
„Wie das Stüd, fo das Glück“ athmet eine an 
bende Laune. Ein junger Dichter, der ein Luftfpiel ım 
faßt bat und nicht den Muth befaß, der erften A 
zung beffelben beizumwohnen, wirb durch allerlei fd 
Nachrichten über den Erfolg deffelben zu der Anni 
verleitet, daß es durchgefallen fei, während es in 
heit entfchiedenes Glück gemacht hat, was er jäli 
zu feinem Entzüden vernimmt. Das Ganze ift mr In 
und flüchtig gearbeitet, Tann aber bei guter air 
wohl gefallen. „Um des Kaiſers Bart“ dagegen ide 
und durchaus unbedeutend und matt, nicht fo fer dem 
Einfall als der Ausführung nad. Der Maler Si 
und feine Yrau gerathen in Streit über die gar wer. 
dem Barte des Sängers Kaifer. Er behauptet, Yafıkt 
fei fchwarz, fie, er fei blond. Am Ende fa mk 
„Amor und Pfyche“ fteht nicht Höher im Werth. M 
Luftfpiel ift breit in der Ausführung, und im I 
nicht von dem Wi und dem Geifte, Sof ihm dedut 
der Zufchauer oder Lefer gewonnen werben fönnte. ® 
derum iſt es ein Backfiſchchen, das darin eine mm 
ragende Rolle fpielt — wie denn überhaupt diefe I 
Perföndhen in den Stüden Wolfgang Müller’s Kek 
wiederfehrt. Hier heißt es Lilli Flemming, ein m 
rofiges Mädchen, das fir Bollsmärchen ſchwärnt m 
das fich fpäter für die reizende Mythe von Amor 
Pſyche intereffirt, ohne dag indeß dies —* 
greifend genug in die Handlung verwebt erſchiene, 1 
den Titel des Stücks zu rechtfertigen. Es iſt nicht mm 
mit einer Reiſe nach Rom in nähere Beziehung gebreä 
um bie fi der ganze Inhalt dreht. | 
Hecht hübſch und Freundlich ift eine Anekdote ans de 
Yugendleben Joſeph's IL. von Defterreich zu dem du 
actigen Luftfpiel „Incognito“ benugt. Die Intrigue, # 
welcher der junge Kaiferfohn, dem ſtrengen Hoflebeu 1 



















Fran Mama entfhlüpft, in unerfanntem Zuflank 
Inftige Geſellſchaft geräth und ſich im diefer allerlei 4 
fallen und fagen laſſen muß, um ſchließiich —* 
ſchiedene gute Handlungen feinen Edelmuth und | 
Freiſinnigkeit zu beweifen — diefe Intrigue ift aller 
weber nem noch irgendwie überrafchend, aber doch jr: 
wandt und artig andgebentet, daß fich ein 
freundlicher Eindrud ergibt. Joſeph ift bier der 
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iche Badfifh ins Männliche übertragen, und dürfte aud) 
nefe Rolle wol am beften von ber muntern Liebhaberin 
geben werden. 

Einen ernfthaftern Anlauf zum Luftfpiel nimmt Wolf: 
ang Müller in „Die Frau Commerzienräthin”. Es ift 
ies ein fogenanntes Charakterluftfpiel, d. 5. ein Luſtſpiel, 
as bei ziemlich pofienhafter Anlage doch zugleich einer 
öhern Aufgabe dadurch zufteuert, daß es alberne Eitel- 
it und Aufgeblafenheit der verdienten Rächerlichkeit anheim⸗ 
ibt, indem es zugleich dem wirklichen Verdienft die ihm 
rbührende Krone ſichert. Das Ganze ift ein bürger- 
ches Schaufpiel, das mit pofienhaften Elementen gewürzt 
t und in dem beftändig in Keimen fprecdenden Laden» 
ener Kiebitz feine wirkſamſte Spite hat. Wäre die Fabel 
ht etwad gar zu hausbaden und gewöhnlich, fo würde 
‚ade diefe Arbeit der beutfchen Vollsbühne jehr erwünſcht 
mmen können. Immerhin bleibt e8 verwunderlich, daß 
feine größere Verbreitung auf unfern Bretern gefun- 
n, während weit ſchlechtere fchon mit Beifall aufgeführt 
orden find. 

Unter. den komiſchen Erzeugniffen unfers Dichters 
uß ald das hervorragendfte das fünfactige Luftfpiel 
deber den Parteien” gelten, das bei der wiener Con- 
ren; im Jahre 1868 ben zweiten Preis erhielt. Es 
Fein wenig nach dem Muſter von Freytag's „Journa⸗ 
Ren” gearbeitet und zeigt einen recht Iuftigen und über- 
üthigen Inhalt auf einem politifchen Untergrund auf» 
baut. Gegen alte, verroftete Vorurtheile und Standes- 
nterfhiede tritt ein gefunder und Lebensfähiger Liberalis⸗ 
ng in die Schranken, der, gegen alle Hinterftedereien und 
Binkelziige fich flegreich behauptend, am Ende ein neues 
Muiferium fhafft und fo in das Staatsleben werkthätig 
ingreift. Die Badfifchchen find auch hier im Schwang, 
neben aber ud noch andere, und man darf fagen wahr- 
afte und echte Xuftfpielcharaftere, wie z. B. die alten 
Yamen der Ariftolratie, der leichtfinnige Baron Zitzerwitz 
nd der jüdifhe Bankier Marcus von Nürnberger mit 
iner Yamiliee Was dem Stüde zum bdurdjichlagenden 
folge fehlt, ift eine etwas geiftvoller angelegte und fei- 
t und kecker burchgeführte Intrigue. Der Kanıpf um 
8 Portefeuille ift nicht mechfelnd und fpannend genug 
rt die Antheilnahme des Publikums, fondern verläuft zu 
wöhnlih umd ohne die pilanten Zwifchenfälle und bie 
errajchenden Wendungen, melde am Ende doc bazu 
hören, um einer ſich in fünf Acten abjpinnenden Fabel 
ſelnden Heiz zu verleigen. 

Das einzige ZTranerfpiel der Sammlung bringt der 
hete Band: „In Acht und Bann“, ein ‘Drama, bag 
feiner Tendenz wie in feinen Borgängen fehr ftar an 
ilbrandt's „Graf Hammerſtein“ erinnert und jedenfalls 
3 ein Seitenftüd zu diefem betrachtet werden Tann. 
inrich, Pfalzgraf von Aachen, vermählt fich gegen ben 
an und Willen ber Kirche mit der ihm verwandten 
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Mathilde von Lothringen, deren Vermögen und Güter 
habſüchtige Priefter dem Papſtthum zugewendet fehen woll⸗ 
ten. Ueber den kühnen Widerſtand des fürſtlichen Herrn 
empört, läßt Erzbifchof Anno von Köln den Baunfluch 
über ihn und feine Gemahlin ausfprechen. Davon er- 
jchüttert, erhofft Heinrih Schug und Hülfe von dem jun- 
gen König Heinrich IV. und befien Mutter. Allein der 
erftere ift inzwifchen ber letztern entführt und in die Vor⸗ 
mundfchaft Anno’8 gegeben worden. Statt der erträumten 
Unterftügung fommt Acht und Aberacht. Unfer Held, ber 
gegen feinen klerikalen Feind inzwiſchen friegsluftig auf- 
geftanden war und ihn tödlich bedrängte, verliert num 
Kopf und Muth, verfällt in Wahnfinn, wird gefangen 
und ſchmachvoll eingeferfert. Endlich wie durch ein Wun⸗ 
der befreit, kommt er gebrochen, elend, todeswund baheim 
bei feiner trauernden Mathilde an, um diefe por den 
Augen Anno’s, der gelommen, um fi mit ihm zu ver- 
föhnen, in einem wiederlehrenden Anfalle von Trübfinn 
zu merden und dann felbft am gebrochenen Herzen neben 
ihr zu fterben. 

Die erften Acte diefer dramatifchen Dichtung find 
warm und Iebensfrifch gefchrieben; fie ftelen den Helden 
und feine Geliebte in ein anmuthiges und vielverfpredhen- 
des Licht. Die letztere bewährt ſich denn aud fo ziem- 
lich; allein Pfalzgraf Heinrich finkt Leider im Conflict tief 
unter die Erwartungen, die man bon ihm hegen durfte. 
Da er fih freifinnig, aufgeflärt und großgemuthet ge« 
zeigt, follte man meinen, daß er allen Eventualitäten ge- 
wachen fein würde und nur durch eine in der Xeiden- 
fchaft begangene Schuld und an dem Fatum feiner Zeit 
zu Grunde gehen müßte; aber daß ber Sirchenbann und 
die Reichsacht, die er erwarten konnte und von denen 
er überbie® weiß, daß fie aus einer und derfelben Quelle 
ftammen, ihn fogleich in fich felbft zufammenbredhen und 
fallen maden, ift eine Schwäche des Stücks, die auch 
Sofort den Helden um alle Sympathie bringen muß, 
weil ihm damit jegliches Pathos entfällt und er von 
da ab nur noch eine traurige, aber Feine tragifche Geftalt 
mehr ift. 

Es läßt fi nicht leugnen, daß das Trauerfpiel „In 
Acht und Bann“ in der Anlage, in einzelnen Momenten 
und in der Sprache manches Vortreffliche und Anzuerken⸗ 
nende befist, allein ebenfo wenig zu leugnen ift, daß es 
in feiner Durchführung nur ſchwach und mangelhaft er⸗ 
Scheint. Der Berfaffer hat leider die Technik des Dramas 
nicht genug ftudirt und ift in der eigentlichen Ansarbei- 
tung feines Stoffe zu naturaliſtiſch und bilettantenhaft 
geblieben. Das Leichtlebige Temperament feines glitdlichen 
Talents hat ihn die Sache zu leicht nehmen laſſen und 
ihn verleitet, die Tragödie nicht zu dem vollen künſtleri⸗ 
Shen Austrage zu bringen, den fie verdient hätte. Go 
ift das Werk zum ritterlichen Nührftüd geworden, und 
hätte doch mehr zu fein vermocht! Seodor Wehl. 
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Neue Romane. — Feuilleton. 


Uene Romane. 


1. Sranencehre. Roman ans dem modernen focialen Leben 
von Franziska Effenther. Drei Bände Wien, Leo 

n. Comp. 1873. ®r. 8. 2 Thlr. 

Die Verfaflerin ift „Beiräthin des Central» Frauen- 
comites des Allgemeinen Bereins für Bolfserziehung 
und Verbeſſerung des Frauenlojes in Wien und Stutt⸗ 
gart” umd Hat in diefer Eigenfchaft die Abficht, für die 
Sade, der fie dient, eine Lanze zu breden. Der Roman 
plaidirt fir die Gleichberechtigung der Frauen in Staat 
und Geſellſchaft. Die Heldin ift eine junge Dame, welche 
Neigung verſpürt, Medicin zu fludiren, ſich aud durch 
frommen Betrug den Beſuch der Univerfität ermöglicht 
und ſchließlich auch wirklich zum ‚doctor medicinae pro» 
movirt wird. Um letzteres möglich zu machen, beeilt 
fi bie betreffende Univerfität, ihre Gefege unter fofort 
erlangter ftantliher Genehmigung umzuändern, fodaß 
künftig auch weibliche Studiofen ohne Verkleidung zuge- 
lafjen werden. Die VBerfafferin ſucht ben Beweis zu 
führen, daß die Frauen an Fähigkeiten den Männern 
nicht nur ebenbürtig, fondern fogar überlegen find, denn 
ihre Heldin befteht die Eramiua in optima forma, wäh. 
rend der Bruder berjelben es blos zum fimpeln Lieu- 
teuant bringen Tann. Was uns betrifft, jo Hat uns das 
Werk Franzioka Effenther’s die Ueberzeugung nicht verfchafft, 
daß die Frauen, wenigftend foweit es fi) um literarifche 
Dinge handelt, mit den Männern erfolgreich) concurriren 
tönnten. Der Roman erweiſt fi in allen Stücken als 
ein Product des Dilettantismms. 


2. Pflicht und Schufdigfeit. Eine altmärkifhe Geſchichte von 
Ludolf Barifinse Drei Bände. Hannover, Rümpler. 
1873. 8. 5 Thlr. 


Ein fleißig gearbeitetes und ehrlich gemeintes Buch, 
im übrigen aber das Erzengniß des Berftandes und der 
Bildung, weniger bes Talents. Lndolf Parifius ift kein 
poetifcher, ſondern ein politifcher Kopf, und fein Wert 
erfcheint als volfsthiimliher Ansdrud feiner politifchen 
und focialen Anſchaunugen. Was fih ein Mann von 
Intelligenz; und Bildung behufs Herborbringung eines 
Romans aneignen kann, hat Parifius fi) angeeignet: 


Welt- und Menfchenkenntnig und auch fcharfe Broted- 
tung ift ihm nicht abzufprechen. Aber was ihm fl, 
ift die lebensvolle Oeftaltung, die nun einmal dark bio 
Berftandesthätigfeit nicht erzielt werben Tann. Pan bi 
bei der Lektüre des Romans fortwährend das Benaft: 
fein, ſich in ber Gefellfchaft eines geiftvollen Monet jı 
befinden, aber den Eindrud eines Dichterwerts erh 
man nicht. Es weht zu Fühl und froflig ans bien 
Blättern, und bie Folge davon ift, daß bes Leſers R⸗ 
terefie bald erfaltet. 

Die Heldin der Gefchichte ift Anntrine von Udin 
bagen, ein reiches, vornehmes Fräulein von ebenjo ver- 
nehmem Sinn. Der Zufall fügt e&, daß ein zenld 
fteifer, im übrigen aber fehr achtbarer Afjeffor, Ran 
Domat, der wilden Reiterin anf nicht mehr ungemite 
lihem Wege das Leben rettet. Beide verlieben fid, m 
das nun einmal in folchen Fällen üblich ift, fofert » 
einander, aber Anntrine zieht fich kühl zurüd, dei 
erfährt, daß der bürgerliche Aſſeſſor eben nur ein büg 
licher Aſſeſſor iſt. Inzwiſchen bricht der Krieg 
1870 aus, er rüdt mit ins Feld umd ehrt fAhmer ie 
wundet heim. Das ändert die Sachlage bedeutend, mb 
Schließlich wirb ans den Liebenden ein Paar, wir In 
von Anfang an nicht anders zu erwarten war. Um if 
Gefhichte gruppiren fich mehrere Epifoben aus den dr 
märkifchen Dorfleben. Ort der Handlung ift de Ort 
bes Neichöfreiheren von Uchtenhagen und das Kagkr- 
dorf Siedenmorgleben. 


3. Belty Rane. Roman von Mrs. Henry Wood. OR 
Englif hen. Antorifirte Ausgabe. Bier Bände Ic 
SZanle. 1873. 8. 5 Thlr. 

Dr. Rane verbreitet die Nachricht, feine Od 
Betty fei am Typhus geftorben, und macht Are, 
eine Erbverficherungsfumme zu erheben. Ben 6 
aber, der verfuchte Betrug mislingt, und die Ga 
wandern aus. Diefer Borgang wird mit gemi 
tefter Rangweiligkeit in vier Bänden erzählt. Libya 
werden fie lefen und daran Gefallen finden. 








Fenilleton. 


Deutſche Literatur. 

Die bei Koftenoble in Jena erfcheinende billige Sefanımtane- 
habe von Friedrich Gerſtäcker iſt der Beachtung aller freunde 
des beliebten Romanfchriftfiellere werty. Seine Beſchreibungen 
ans dem amerilanifchen Leben, die zwar kaum das Zengniß 
befonders authentifcher Darſtellung für ſich haben, dürften in 
ihrer Geſammtheit eine bezeichnende Epoche in den literarifchen 
Beziehungen der Alten und Neuen Welt andeuten. Die Kluft 
zwifchen den beiden Welttheilen, die fly täglich verringert, 
dürfte bald einem gegenfeitig anregenden umd namentlich für 
Deuntſchland wichtigen geifiigen Verkehre weichen, wie denn 
überhaupt die Vereinigten Staaten und Deutfchland, die beiden 
Höhepunkte moderner Entwidelung, fi brüderlih die Hand 
reihen follten zu gemeinfamem Streben. Anregung hierzu 
bietet bereit® nicht weniger ein neues gut gefchriebenes Buch 


von I. I. Richter: „Bilder ans den Bereinigten Etusr 
Sri, Berlagsmagazin), als ein dermmädk erſcheirerd 

et Bayard ZTaylor’s, des belannten amerilumike 
Novelliſten, das fidh die Aufgabe ftellt, den Amerilanerı a 
anfchanliches Bild von deutſchem Wefen, deutſchem Leben A 
deutfcher Sitte zu geben — beides ein vorzügliges Stra 
und ernflen Sinn für die Sache befundende Bücher. Ferm! 
erſcheint gegenwärtig eine deutſche Meberfegung der Be 
des bis vor kurzem wenig befannten amerikanifchen 
ftellers Bret Harte (Leipzig, Grunow), vdeffen eigentas 
liche und geiftvolle Schreibweile ihm ſchnell in Amerila gr 
Anerlennung erwarb. Es liegen vor feine „,Argenet? 
geihichten"‘, „Amerikaniſche nud fpanifche Sagen” und „A 
und Landcharakteriſtilen.“ 


Feuilleton. 


Ausländiſche Literatur. 


In London iſt von einem Cauadenſer, Daniel Wilſon, 
in Wert erfhienen: „The missing link“ (Wacmillan u. 
fomp.), das mit wenig Witz und viel naivem Behagen ſich 
wmüht, den Shatſpeare ſchen Caliban als ein Bild des fehlen - 
en Gliedes im Cntwidelungsgang des Menſchengeſchlechts hin ⸗ 
afelen. Gewiß eine lohnende Yufgabe, wenn man bedent, 
ab Dußende der abſcheulichſten Affenarten dem Verſaſſer die 
Irbeit gern erfeichtert hätten. Ein englifhes Blatt flelit 
er Arbeit ungefähr das Prognofifon, daß, wenn die Affen 
‚en lernten, das Buch einigen Beifall fuden wiirde, und 
vundert fi darüber, daß eine mohlrenommirte londoner 
irma den Verlag folder Schriften übernimmt. ber 18 
mmt auch in Deutihland vor, daß Berlagshandlungen 
erthloſe Werke mit ihrem Namen beden. ir erinnern 
ur an ein in Commiffton bei 2. Gräfe in Hamburg in 
sem Jahre erfdienenes Büchlein über Darwin: „Die 
fenteligion, ein in Arizona darüber gehaltenes Geſprach 
zierliche Reime gebracht von einem Menſchen“, das dieſe 
hatſache zur Guide, beflätigt. 





Theater und Mufit. 

Das neue de utſche Theater in Strasburg geht feiner 
olendung entgegen und fol demnähft dem derzeitigen Direc- 
© Megander Heßler übergeben werden, der ſchon am 7. Sep 
ber mit den Borftellungen zu beginnen hofft. Es mag 
ine große Beruhigung fein, daß die Theaterreftauration zum 
acht an den Meiftbietenden ausgeſchrieben iR. Sollte es doch 
A mwunderneßmen, wenn ein Prangofe Diefe Gelegenheit 
ahtnahme, auch einen wichtigen Poften an dem neuen Unter» 
men zu beffeiden, um bei Getegenheit vaterländifher Stüde 
@ dergleichen dem Publitum durch ſchlechtes Bier die Laune 
overderben. 

— Zu dem von verſchiedenen Seiten als verbürgt erklärten 
Vehhte einer Inftrumenticung des „Rafenden Mar durch 
tiherd Wagner bietet ein it iſcher Componift ein Sm 
üden, indem er fi in feines Nichte durchbohrendem Gefühle 
nen ögiller’ihen „‚Wallenflein' machte, der nun glüdlid auch 
m 808 der Schiefalöbrlider aus der großen Familie der drama« 
den Morde verfallen if. „Laß es jegt gut fein, Seni." 
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Verſag von S. A. Brochhaus in Leipgig. 


Soeben erſchien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereſſanteſten Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begruͤndet von 
3. €. Hißig und W. Häring (Wilibald Alerid). 
Fortgeführt von A. Dollert. 
Nene Serie. Achter Band. Zweites Heft. 
8 Geh. 15 Nor. 

Jnbelt: Iohann Reinhold von Patkul. 1707. — Die Gtattlafjenbiebe 
u? . 1815. — Griminalifiihe Miscelen aus Nürnbergd Bergangene 
eit. 8. Polizeiverorpnungen und Polizeifrevel. 

Der „Neue Pitaval“ ift in Heften zu 15 Ngr., die aud) 
en verfäuflich find, oder in Bänden zu 2 Thlr. zu be- 
ziehen. 





Derfag von 5. 3. Brockhaus In Leipzig. 


Hiıflorifhes Tafhenbud. 
Begründet von Friedrich von Raumer. 


Herausgegeben 
bon 


W. H. Riehl. 

Fünfte Folge. Dritter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 

Inhalt: Die Capitulation von Ulm. Eine Denkſchrift bes 
Generals Mad. — Der Uebergangsproceß zweier Weltalter 
und Francois Nabelais. Bon Georg Weber in Heidelberg. — 
Geſe —* und Staat in den germaniſchen Reichen der Böl⸗ 
kerwauderung. Bon Felix Dahn. — Theodor Agripa d'Au⸗ 
bignée. Bon ©. 2. Th. Heuke. — Der Weißkunig Kaiſer 
Marimilian’s I. Bon R. von Lilieneron. — Ans dem 
Komödiantenleben des vorigen Jahrhunderts. Denkwlirbigfeiten 
von Karoline Schulze. Mitgetheilt von Hermann Uhde. 





Derfog von 5. A. Brochhans in Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Tagebücher von Friedrith bon Gent. 
(Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe.) 
Erfter Band. 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Bisjekt war nur ein kurzer Auszug aus den von Gent 
mit rüdhaltlofer Aufrichtigleit gegen ſich felbft, abwechſelud 
in franzöfifcher und deutfcher Sprache gefchriebenen Tagebüchern 
belaunt geworden. Zum erften mal werden hier die Aufzeich⸗ 
nungen dieſes merkwürdigen Mannes, die von 1800 bis zum 


Jahre 1826 reichen, vol lſtäudig der Oeffentlichleit übergeben. 


Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutfhes Sprihwörter-Lerikn. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von K. F. W. Wander. 
In vier Bänden. 
4. Preis jedes Bandes geh. 10 Thlr., geb. 10%, Thk. 
Dritter Band. (Lehrer—Satte.) 


Dieses Werk ist die vollstäandigste und verglaätr 
weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen; & 
Zahl der in den vorliegenden drei Bänden mitgethäkt, 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklarungen, Crsa 
und Quellenangaben versehenen Sprichwörter belsufı # 
auf nicht weniger als 180000. Es wird mit Recht slıs 
ebenso für die deutsche Sprache wie für die deutsche % 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk bezeichs, 
das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern Priratäle 
thek seinen Platz zu beanspruchen habe. 

Der vierte Band, mit welchem das Werk abıchlium 
wird, befindet sich im Druck und erscheint wie die fra 
Bände in Lieferungen zu je 20 Ngr. | 





Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 
Die preußiſche Expedition nad 
China, Japan und Sin 


in den Jahren 1860, 1861 und 1862. 
Reifebriefe 
von 
Meinhold Werner, 
Kapitän zur See in der Taiferlih beutfgen Marine. 
mit fieden Abbiſdungen in Hofzfhnitt und einer Fildograpfiriae Ser 
Zweite Auflage. 
8 Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Rgr. 
Werner's Reifebriefe aus Oſtaſien haben gleich bi Ar 
erfien Erjcheinen wohlverdiente Anerkennung g ; ber 
Tante Eihnograph 3. G. Kohl bezeichnete das Wert alt „F 
ſter eines popnlären Reiſeberichte“. Noch erhöhte 
von feiten des Publilums darf für die vorliegende jet! 
Auflage erwartet werden, da deren Preis billiger 


wurde und gerade jett der Perfon des Verfafſert lern 
ſympathiſche Aufmerkjamleit zugewendet if. 


| 
Verlag von S. Henſchel, Kerl. 

Anti Straus, Der alte und ber neue Gluk. 
Weis, Dr., Der alte und der neue Glaube. 24° 


Birngießl, Dr., Der neue Glaube des D. g. Em 
ein naturwiffenfchaftlicher Aberglaube. 12 Ey. 
— — ————— — — — 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von F. A. Brochhaus in Leipjit 


Blätter 


[y 


x 


iterariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfchall. | 





Erſcheint wöchentlich. 


—t Ar. 30. mir 


11. September 1873. 


ahalt: Beiträge zur Senutniß der deutſchen Bollsart.e Bon Beinrich Räckert. — Schriften Über Staat, Kirche uud Jeſuitis⸗ 
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Uhland'e Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage. 
Achter Band. Stuttgart, Cotta. 1873. Br. tz 5 Ehlr 


26 Ngr. 

Ueber die Eddalieder. Heimat. Alter. Charakter. . Bon 
3. Jeſſen. Halle 1871. 

QOda. Lieder germanifher Götterſage. Bon Werner 
sah a. Berlin, Haude und Gpener. 1872. 8. 1 Thlr. 


gr. 

: Bon dem Übelen Weibe. Bine altdeutiche Erzählung. Mit 
Inmerkungen von Morik Haupt. Leipzig, Hirzel. 1871. 

3 Rgr. 

, Des Spiel von den zehn Jungfranen, ein deutfches Drama 
des Mittelalters. Bortrag, gehalten in der Aula der Uni⸗ 
verfilät zn Roſtock im Februar 1872 von Reinhold Bech⸗ 
Rein. Roftod, Kuhn. 1872. 8. 10 Ngr. 
af. Das Bollebud und das Puppenfpiel. Bon Karl 

imrod. Frankfurt a. M., Winter. 1873. 8. 15 Ngr. 

Das oberammerganer Paffionsfpiel. Bon Adolf Stern- 
Dresden, 8. Wolf. 1871. 8. 7, Nor. 

Das oberammergauer Paffionsfpiel nach feiner geichichtlichen, 
fünftlerifchen, ethiſchen und culturbiftorifchen Bedeutung und 
unter Berüdfichtigung Älterer und neuerer Kritik dargeflellt 
von W. Dubbers. Frankfurt a. M., Heyder n. Zimmer. 
1872. 8 1 Thlr. 

Deutfhe Dichter des 16. Jahrhunderts. Mit Einleitungen 
und orterflärungen. Herausgegeben von 8. Goedeke und 
J. Tittmann. Giebenter Band: Das Narrenfdiff von Se- 
bafian Brant. Herausgegeben von 8. Goedeke. Leipzig, 
Brodhans. 1872. 8. 1 Thlr. 

Der Froſchmänſekrieg. Nach Rollenhagen’s „Froſchmänſeler“. 

dur Jung unb Alt bearbeitet von G. Meuſch. Mit Illu⸗ 

ationen von ©. Süs. Stuttgart, Kröner. 1871. Hoch 4. 

1 Zhlr. 12 Ngr. 

Henneke Knecht. Ein altes niederdeutiches Bollslied. Her- 

ausgegeben mit der alten Iateinifchen Weberfegung und An- 

merlungen von Hoffmaun von Fallersleben. Berlin, 

Lipperheide. 1872. Gr. 4. 20 Ngr. 

Deutfhe Dichter des 17. Jahrhunderts. Mit Einleitungen 

go Anmerkungen. Herausgegeben von 8. Goedekle und 

Rodolf Wedherlin. Leipzig, Brodhaus. 1873. 8 

1 Thlr. 


873. 37. 


Zittmaun. Füufter Band: Gedichte von Georg 


13. Bibliothek der deutſchen Rationalliteratur des 18. und 19. Jahr⸗ 

undert®. Geheunbbreißigfer Band: lieber die Ehe. Bon 

. & von Hippel. it Einleitung und Anmerkungen 

herausgegeben von Emil Brenning. Leipzig, Brodhaus. 
1872. 8. 10 Ngr. 


Die reiche Auswahl von literarifcgen Erzeugniflen der 
legten Zeit, die wir oben zufammengeftellt haben, läßt 
einen Blid in ben lebhaften und erfolgreichen Betrieb der 
Stubien thun, aus beren Kreife fie ſtammen. Sie find 
ohne Ausnahme, gleichviel ob ihr Stoff der grauen Bor- 
zeit oder beinahe unferer eigenen Gegenwart angehört, 
durch die Hilfsmittel der modernen Germaniſtik geftaftet 
und auch bann, wenn fie, wie die Mehrzahl darunter, fir 
ein größeres gebildetes Publikum beftimmt find, mit dem 
Stempel diefer relativ jungen und doch ſchon jo tüchtig fort⸗ 
gefchrittenen Wifienfchaft bezeichnet. Natürlich trägt unter 
jo vielen von den verjchiedenften Eden der Winbrofe hier 
zufammengewehten Leiftungen die eine ein Träftigeres und 
entfchiedeneres Gepräge der Meifterfchaft als die andere, aber 
feiner einzigen fehlt wenigftens das Beftreben, fi) dem 
allmählich) ausgebildeten Typus einer genügenden oder 
tüchtigen Arbeit im Sinne der firengen Willenfchaftlichkeit 
möglichft anzunähern. Wir können hierin, nicht fowol vom 
Standpunkte des bejchränften Fachinterefies als vielmehr 
von einem weit höhern und allgemeinern, einen fehr er⸗ 
frenlihen Zug in der geiftigen Signatur unferer Zeit 
erbliden. 

Man dürfte behaupten, ſchon diefe hier zufammen- 
geftellte Auswahl genüge, um die bis zum Weberbruß 
wieberholte Klage tiber die Gleichgültigkeit oder Abneigung 
unferer Zeit gegen alle nicht auf fogenannte unmittelbar 
praftifche Ziele gerichteten wiffenfchaftlichen VBeftrebungen 
zu widerlegen. Wo ifi aud) nur in einer einzigen biejer 
Schriften eine folche Beziefung zu entdeden? Nicht einmal 
infoweit, als etwa die eine und die andere darunter für das 
Bebürfniß des Unterrichts und demnach für einen Bereich, 
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ber, abgefehen von feinem Inhalt, an fich praftifch heißen 
ann, beftimmt wäre. Seine Frage daß die naturwiſſen⸗ 
ichaftlichen Disciplinen eine unendlich reichere Literatur 
probuciren, und daß das Publilum für fie in demſelben 
Berhältniß größer iſt. Aber wenn auch zugegeben wer- 
den muß, daß fie in gewiffen Sinne das Schostinb der 
Gegenwart heißen mögen, und daß fle es geworben find 
weil fie nach ihrem Inhalte in nächiter hlverwandt⸗ 
ſchaft zu dem modernen Utilitarismus ſtehen, oder richti⸗ 
ger zu dem ſo mächtigen und in ſeinen Erfolgen ſo groß⸗ 
artigen Triebe unſerer Zeit, die Kräfte der Natur dienſt⸗ 
bar zu machen und fie den Zweden des menſchlichen Ver⸗ 
ftandes und der menfchlihen Cultur zu unterwerfen: fo 
iſt doch ihre Vorherrſchaft in der Neigung des Zeitgeiſtes 
und auf dem literarifchen Markte noch keine ausfchliegende 
Alleinherrſchaft, ja kaum eine die andern befchränfende 
Bevorzugung. Sehen wir und nur im Kreiſe der deut⸗ 
fchen Bücherwelt um. Wie maffenhaft treten neben ihnen 
die Geſchichte und Politif, die Staats- und Geſellſchafts⸗ 
wiffenfchaften, die Philologie und Linguiftil, ja felbft bie 
Philoſophie und Theologie noch immer auf. Auch ihre 
Leiftungsfähigkeit Hat fich der Zahl nad) — wenn man 
einmal an die Statiſtik anftreift, fo mag man fi) aud 
auf bie Zahl berufen — mindeftens im richtigen Verhält⸗ 
niß gefteigert, und nichts hat bißjegt darauf Hingebentet, 
daß fi die Theilnahme der Zeit von ihnen ab- und 
allein dem naturwiffenfchaftlichen Gebiete zuwenden molle. 
Die Calamität, die gegenwärtig auf dem ganzen deutſchen 
Literarifchen Verkehr Laftet, drüdt die naturmillenfchaftliche 
Literatur fo gut wie jeden andern Zweig. Sie hat mit 
der relativen Bevorzugung, deren bie eine ober die andere 
Wiffenfchaft geniegt, wie man weiß, nicht das geringite 
zu thun und darf daher in Feiner Weife als Maßitab für 
dauernde Zuftände verwandt werden, womit nicht gejagt 
fein fol, daß man fle für fchnell vorübergehend halten 
dürfte. Denn das geſtörte Gleichgewicht unferer gejell« 
fchaftlichen Zuſtände, der materiellen Anfprüche der In⸗ 
bividuen und des Geldwerthes, Tann nicht fo leicht wieder⸗ 
hergeftellt werben, als e8 der wohlberechtigte Wunſch aller 
wahren Freunde unferer Nation und befouders der wahren 
Freunde der induftriellen Klaſſen in ihr ift. Verſtand und 
Gewiſſen find in diefen Kreifen allzu jehr aus den Fugen 


gewichen. 

So läßt fih denn auch mit einiger Sicherheit pro- 
phezeien, daß die nächſten Jahre wol nicht eine fo reiche 
Fülle auf dem Literaturgebiete dem diefe Betrachtungen 
zunächſt gelten, zu beliebiger Auswahl bieten werben, 
wie es die letzten Jahre ober das letzte Jahrzehnt ges 
than haben. Um fo mehr wollen wir uns des Gebotenen 
freuen und von ber regen Theilnahme, die ſich baraus für 
ben Inhalt im allgemeinen erkennen lüßt, zugleich eine 
Bürgſchaft entnehmen, daß ſich die Gebildeten unferer 
Nation auch dann noch ihre verftändnigvolle und wohl⸗ 
gefinnte geiftige Verbindung mit ben Schägen unferer 
nationalen Bergangenheit nicht rauben lafjen werden, wenn 
trübe und wüfte Evolutionen ober Revolutionen das Ge» 
müth befangen machen und verftören, und wenn bemgemäß 
das nächfte Interefle des Tags augenbliclich alle feinern 
und idealern Bedürfniſſe des Geiftes in den Hintergrund 
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drängt. Sowenig wie der Kern unferer nationalen Bi, 
dung und unferer nationalen Subftanz burd ben gen | 
famen Anfturm der im ihrem inmerften Weſen identiken 
und gleich undeutfchen focialen und ultramontanem Km 
Iutionäre zu überwältigen ift, fowenig wird and der gu 
umd ſchöne Dan der modernen Germaniftif von der [dem 
gen Frandung dieſer antideutſchen Sturmfluten weggerſa 
werden. | 
Bon jedem Geſichtspunkte aus, namentlich aber vn 
dem, der uns, wie die Veberfchrift befagt, diesmal cs 
leitender gilt, wilrbe ber achte Band von „Uhlan’ 
Schriften zur Geſchichte ber Dichtung und Sage” (Rr. ı 
die Spige unferer Betrachtung zu ftellen fein. Die ke 
ben verdienten Herausgeber, Keller und Holland, 
das Herrliche Denkmal des großen Dichters un m 
minder großen Forſchers und Darſtellers bamit ai 
würdigfte Weife gefrönt. Iſt es aud nur ein 
diefe „Schwäbifche Sagenkunde“, welche ben größten 
des achten Bandes einnimmt, fo lafien fich doch arh 
ihm alle die eigenartigen Vorzüge von Uhland’s 
genugfam erkennen; und müfjen wir uns mit Zr 
gen, daß die Geftalt des Ganzen, wie fie vor dem 
es Autors fand, uns für immer verborgen bleiben 
jo mögen wir uns doch auch an dem Bruchſtüde 
weil ed in jedem einzelnen Gliede von friſchem und ii 
Leben erfüllt ift. Die „Schwäbiſche Sagenkunde“ 
wie einzelne urkundliche Zeugniffe angeben, aus ia 
ften Zeit Uhland's. Erſt 1848 ift der Plan, ba m 
jest als theilweife ausgeführtes Gebäude femme 
von dem Meifter concipirt worden, und zwar ges 
fifch genug in Frauffurt, wo er als Mitgfie ke Ia- 
laments ebenfo feiner Heimat wie feiner gewogen ge 
lehrten Thätigkeit entrüüdt war. Aber gerade dark im 
Gegenſatz des innerlich und äußerlich Tyrembartiga ir 
ftallifirte fi in ihm das heimatliche Element um har 
giſcher. „Es iſt“, fagte er, „nun, wo id vo 
weg bin, al8 ob mir Schwaben deutlicher gewordene 
So follte das großangelegte Wert — es war ik 
Bände beredjuet, von deren erftem etwa zwei Drittel voll 
find — recht eigentlich dem Gemitthsbebürfniffe dei im 
ſchers dienen, der, folange er in feiner Heimat je ı 
ftiller und xaftlofer Arbeit von beinahe andertheli Fa 
fchenaftern ſich in die Wiflenfchaft verfenft Hatte, gel 
fam von felbft alle geiftigen Füden, die er ans ke 
Schatze feines Denkens und Sinnens fpann, mir ı 
diefe ihm über alles thenere Heimat anfnüpfte, ohne % 
er fich deffen bewußt wurde, weil er fo ganz uud wa 
von ihrer Atmofphäre erfüllt war. D aber — u 
ihm galt ſchon der fo nahe verwandte fränfifce und ch 
nifche Boden als ein Draußen — konnte er eben ii 
auch nur in einer fpecififch ſchwäbiſchen Arbeit da St 
matsboden und die Heimatsluft feines Gemithe Fol 
und ſich dadurch bie eibliche Trennung von beide | 
täglich machen. Ihm felbit erfchien es feltfam, ba 
den Winter vorher, wo er noch ruhig in Schwabe 
fich fo eingehend mit fränfifcher Mythe und Eng I 
fchäftigte, während ex jetzt in Franken nım im j 
fchen Volksthum Leben konnte. Dem feelenfundign 8 
obachter wird daran nichts feltfam vorkommen. 
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Es iſt hier nicht nöthig, die eigenthümlichen Züge, 
ie durchweg ebenfo viel Borzüge find, von Uhland's Art 
la Forfcher und Darſteller, als Gelehrter und wiflen- 
chaftlicher Schriftfteller hervorzuheben. Unſere Zeitfchrift ift 
on Anfang an der Publication feines Nachlaſſes mit der 
nbührenden Aufmerkſamkeit gefolgt, welche biefe in ihrer 
Beife einzige Erfcheinung in unferer Literatur, ja in ber 
tlehrten Literatur überhaupt verdient. Denn wenn es 
mach nicht gerade felten ift, und noch mehr in ben frühern 
keiten der ſchwachen Berbindung der Individuen unter⸗ 
mander und bes mangelhaftern perfönlichen Verkehrs mit 
Aeichſtrebenden und mit der Deffentlichleit im allgemeinen 
iht felten war, daß aus dem Nachlaſſe eines zu Leb⸗ 
sten wenig gelannten Mannes bedeutende opera post- 
uma ans Licht treten, fo liegt Hier ber Wall doch ganz 
sderd. Einmal indem er in die neueſte Zeit gehört, die 
ı jeder Art eine freiwillige ober gezwungene Iſolirung 
ıb Berbergenheit faft unmöglih macht, dann weil es 
ht einen namenloſen oder von wenigen gelannten Dann, 
ndern einen ber meiflgenannten, ja man barf wol fa- 
m den betrifft, ber, folange ex Iebte, vor allen andern 
7 Piebling bes ganzen deutfchen Volls war, unb der 
gleich auch in feiner fpecififchen Eigenſchaft ala Gelehr- 
r von allen Berufenen, fowol von benen, die das Glück 
iner perfönlichen Bekanntſchaft genofien, wie von denen, 
den nur durch Hörenfagen oder and wenigen gedrud- 
n Zengniffen feines Geiſtes die Mittel dazu geboten 
aren, als eine ber erften Größen der Willenfchaft ein- 
mug anerkannt wurde. Endlich aber ficht das, was 
ach Uhland's Tod zum Borfchein gelommen it, fo außer 
Im Verhältnißß, ſowol was Gehalt als Umfang betrifft, 
udem, was fonft auch bie bedentendflen opera post- 
oma ringen, Daß ſich auch darin etwas Einziges, nur 
a Dentfchland, und auch bier nur in Schwaben Mög- 
ches offenbart. 

Noch etwas anderes, ſcheinbar der volle Gegenſatz zu 
m eben Berührten, fei noch erwähnt als charakteriftifches 
gebnig der „Schwübiſchen Sagenkunde“ Uhland's, wenn 
m fie von einem allgemeinern Standpunlt aus anfehen 
8 das einzelne mit feinem bunten Gewirre unzühliger 
ſthologiſcher, märchenhafter, hiſtoriſcher und fittenge- 
ſichtlicher Gebilde der Einzelforſchung überlaſſen will, 
: davon ben gebührenden Gewinn zu ziehen nicht ver⸗ 
men wird. Das fpecififch oder particnlar Schwäbijche 
mlh, auf bas es boch Uhland vorzüglich abgejehen 
te und das fein Auge befier als irgendein anderes zu 
ennen geräftet war, ift boch im Bergleich mit dem all- 
nein Deutfchen aller diefer Erzeugniſſe thatſächlich von 
mdlich untergeordnetein Belang. Freilich fehlt das Par- 
läre nicht ganz, wie dies ſchon die Anknüpfung au 
en beftimmten Boden, an biefen oder jenen Berg oder 
iß, diefe oder jene Stadt oder Burg in Schwaben 
ſtverſtandlich mit fi) bringt. Aber einmal findet ſich 
', was ſich in Schwaben localifirt hat, beinahe in jebem 
ſelnen Falle nachweisbar auch in jebem andern Theile 
atſchlands, was fehr viel heißen will, wenn man be- 
ft, wie dürftig und trüb die Quellen der Ueberliefe⸗ 
5 dieſer Dinge allerwärtö fließen, und, was noch mehr 
dem Iuhalte nad) ſtinmt auch das, was der Form 
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nad nur dem beftimmten Local anzugehören ſcheint — 
fo lange nämlich bis irgendein weiterer Bund es and) an- 
derwärts aufdelt — völlig mit dem allgemein beutfchen 
Typus defielben Gebilbes überein. Es beftätigt fich alfo 
bier die Wahrnehmung, bie wir je länger je mehr für 
unnmftößlich fiher halten und bie zugleich von unabfeh- 
bar praltiicher Tragweite ift, dag das innerfte Geflige 
der beutfchen Vollsſeele ein Über alle maßen einheitliches 
und einartiges ift. Die Iandläufige Anſchauung geht, wie 
man weiß und zum Ueberdruß felbft von ſolchen wieber- 
holen hört, denen man einen tiefer dringenden Blick in 
das Weſen der Erfcheinungen wol zutrauen oder wünſchen 
dürfte, gerade nach bem Entgegengefegten hin. Sie ber 
tont die Abfonderlichleiten, das Trennende in ber Außern 

einung und in dem vulgären Bewußtfein der Gegen- 
wart und erlaubt fi, darauf geftägt, den logifchen Salto- 
mortale, daß daraus die Wirkung einer gleichwerthigen 
Urfache in ber innerften Anlage unferer nationalen Sub- 
ftanz erfehen werden künne. Wenn dann weiter daraus 
alle die befannten praktifchen Folgerungen abgeleitet wer- 
den, die der verjchämte und unverſchämte Particularis- 
mus unferer Schwarzen und Rothen gleichſam durch eine 
naturgefegliche Nothwendigkeit zu begründen befliffen ift, 
fo wollen wir hier nicht Uber bie Berechtigung berfelben 
discntiren, fondern nur darauf Hinmweifen, baß gerade 
eben daran die Nichtigkeit des Borderfages am deutlichften 
erfannt werben kaun. Denn alles, was fie ale thatjäch- 
liche Beweiſe für fi anführen können, läßt fi mit Htilfe 
einer wirklichen Kenntniß ber deutſchen Entwidelungs- 
geſchichte durch das Meſſer der Kritik fehr Teiht und fehr 
vollftändig von dem urfprünglichen Beftande des deutſchen 
Drganismus ablöfen. Je älter umd je naiver biefer uns 
entgegentritt, um fo gleichartiger ober einartiger — wir 
wiederholen vorfäglich diefen Ausdrud — erfcheint er. 
Alles Separatifiifche, Individualiſirende nicht blos, ſon⸗ 
dern Zerfpaltende ift fpäter erft Hineingeleimt oder ge- 
fhweißt und ließe ſich daher unter gegebenen begiinftigen- 
den Möglichkeiten vollftändig davon abſchneiden, ohne 
Schaden fir die Eriftenz, ja für bie Originalität des 
wirklich und gefund Indivibualifirten, das auf dem Frucht ⸗ 
boden des Allgemeindeutfchen naturgemäß gewachſen ift. 
Bielleicht daß das Geſchick diefe Aufgabe einer glücklichen Hand 
in der Zukunft noch vorbehalten hat, vielleicht aber auch 
nit. Dann mögen die Grillen, Schrullen und Schnurr- 
pfeifereien, worauf alle bie fogenannten deutfchen „Eigen⸗ 
thümlichkeiten” binauslaufen, bis zum Ende aller Zage 
conferbirt werden und nad) Belieben fräftigft wuchern, 
wie fie e8 von je gethan haben, fobald ihnen Raum ge 
geben wurde. Uber auch dann bleibt es bei dem, was 
als gejchichtliche Wahrheit heute wie nach oder vor tanfend 
Jahren gilt: nur der reflectirte Eigenfinn der Individnen, 
alſo die gemeinfte und allgemeinfte Anlage aller Deutfchen 
aller Zeiten, bat e8 unter Begünſtigung des gefchichtlichen 
Zufalls vermocht, mwenigftens dem oberflächlichen Blide das 
fo unendlil gleichartige Geflige bes deutjchen Weſens zu 
verbeden. 

ge mehr man aber im Intereſſe der gejchichtlichen 
Wahrheit, das, wie immer, mit bem wohlverftandenen In⸗ 
tereffe der deutſchen Nation felbft zufammenfüllt, die Ur⸗ 
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fprünglichfeit und Gfeichartigkeit ihres Gefüges betonen 
muß, um fo mehr wird man fie auch vor jedem Verſuche 
hüten, die fcharfbezeichneten Grenzlinien biefer ethnologi« 
ſchen Individnalität zu verwifchen. Es zeugte bei Klop⸗ 
ftod und Gerftenberg und ihren poetifchen Nachfolgern 
von einer bamals freilich Taum zu verübelnden Unfenntniß 
des wirklichen Sachverhalts, wenn fie in aller Naivetät 
norbifches und deutſches Götterwefen zufammenwarfen und 
als ein und daſſelbe behandelten. Gefchieht aber heute, 
nachdem hundert Jahre gründlichfter wifienfchaftlicher Ar⸗ 
beit verfteichen find, das Nämliche oder etwas Achnliches, 
fo wird die Cenſur etwas ftrenger lauten. Auch wagt 
fi) jener alte mythologifche Synkretismus kaum mehr un⸗ 
verhüllt auf den Plan, doch unter der Verkleidung irgend- 
eines leidlich wiflenfchaftlich zugeftutsten Phrafenmäntelchene 
it er wol noch hier und da zu finden und verwirrt alle 
Halbkenner oder ganz Unwiſſenden. Merkwürdig ijt dabet 
auch wieder das Berhalten feiner beutfchen Vertreter im 
Gegenfaß zu den fpecififch norbifchen Gelehrten. Wir, 
in jener fonderbaren Mifhung von überftrömenber Hoch⸗ 
achtung und Berehrung für alles Fremde und midtrani- 
fcher und hämiſcher Befangenheit gegen das Eigene, bie 
man durch die ganze innere dentfche Gefchichte als einen 
bleibenden Charalterzug der Trankhaften Seite unſers Na» 
turells verfolgen kann, wir ſchätzen es uns zu unfaglicher 
Ehre, daß wir aud einen Theil an dem Ddhin, dem 
Thor, der Midgardejchlange, dem Tenriswolf und ben 
andern Zerrbildern einer zügellofen Phantafie haben dür⸗ 
fen, wenn auch einen befcheibenen, denn ben Löwentheil 
überlaffen wir natürlich unfern lieben Brüdern ober Vet⸗ 
tern boch oben im Norden. Diefe aber weifen die fo 
bereitwillig, ja demüthig gebotene Bruderhaud aud da, 
wo es rein ideelle Güter und noch dazu einer erft künſt⸗ 
fi aus dem Grabe beſchworenen Borzeit gilt, mit hoch⸗ 
müthiger Entrüftung zurück. Der ganze Norden fammt 
allen feinen Fratzen fol ihnen und nur ihnen allein ges 
hören. Die aus aller germanifchen nicht ſowol als nor- 
diſchen Art geſchlagenen Deutfchen mögen ſich mit ben 
wenigen und bürftigen Broden eigener Mythologie be- 
gnügen, die, weil fie Cäfar und Tacitus ihnen ausbrüd- 
lich geben, ihnen nicht füglich abbisputirt werden Können. 

In diefem fonderbaren und confnfen Zuftande Tünnte 
das Schriftchen von E. Jeſſen, deſſen vollen Titel wir 
unter Nr. 2 angeben, wie ein radicales Heilmittel wirken. 
Jeſſen gehört zu dem an Zahl verfchwindenden Häufchen 
gebildeter, ja ſogar willenfchaftlid Hervorragender Dänen, 
die, im Gegenſatz zu der ſtereotypen Feinbfeligleit und ges 
bäffigen Verachtung der kopenhagener Gelehrien- und Li⸗ 
teratenzunft gegen alles beutfche Wefen, offen zu befennen 
wagen, daß Dänemark, daß der ganze Norden, ſeitdem 
es eine moberne Bildung gibt, nur ein Filial von Deutfch- 
land ift und felbftverftändlich nichts anderes fein fann und 
darf. Damit ift er, und wer fonft wie er denkt, als Na⸗ 
tionalfeind geächtet und zwar nicht blo8 in Kopenhagen, 
fondern auch in Ehriftiania und Stodholm. Aber die tüch⸗ 
tige und fcharfe Wucht feiner Forſchungen bleibt troß des 
Wüthens biefer angeblichen Patrioten, die auch in der 
Wiſſenſchaft blos die fyftematifche Fälſchung in majorem 
gloriam bes Rationaleigenbüntels gelten laſſen ober als jelbft- 
verftändlich und pflichtmäßig ansüben, unverfehrt. Diefe 
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feine Abhandlung über die Edbalieder, ihr Alter mi 
ihre Heimat ift mit einer Unbefangenheit und Rüdidn 
Lofigleit ber einzig auf die Sache und wiſſenſchaftliche Ark 
gerichteten methodifchen Kritik gearbeitet, die man ann: 
halb Deutjchlands fehr felten, im Norden faſt nı m 
finden gewohnt if. Einerlei ob wir mit allen Ei 
ergebniflen biefer Yorfchung übereinftimmen — was er 
entfchieden nicht tfun —, die Methode derfelben ift, weil fr 
die der Wifjenfchaft ſelbſt ift, bie allein berechtigte. Unt mi 
den Oefammtergebniffen werben wir, d. h. nicht hist be 
Schreiber biefer Zeilen, fondern alle denlenden zeh 
genofjen, gewiß einverflanden fein, ja wir bürfen wol 
gen, daß fie für ung, die wir in der Schule ber 
ſchen Wifienfchaft gelernt haben, nicht nem find, nind 
daß die fogenannten hiftorifchen ober richtiger heroni 
chen Lieder der Edda, vielleicht mit Ausnahme der Hg 
lieder, nur von Deutfchland nad dem Norden imporick 
Out, keineswegs urgermanifches Geſammteigenthun ii 
natürlich eigenartig umgebildet in diefer nordifchen @4 
aber keineswegs zu ihrem Vortheil, ſoweit es fi 
erfennen läßt. Der eigentlich mythologifche oder re 
Beſtandtheil der Edda dagegen ift umgefehrt eine im 
teften Maße felbftändige Entfaltung gewifler oly 
germanifcher religiöfer Keime und Motive, aber fi 
individnalifirt und localiſirt, namentlich, wie Seflen, mi 
zu ſehr ins einzelne gehend, ſich nachzuweiſen be 
dur) bie Naturbedingungen Islande, der eigentlichen, 
doch gewiß nicht einzigen Mutterftätte der funfui 
Thätigfeit des nordiſchen poetifchen Genins, def Di 
wie die VBölufpa, Hymisquidha, Lolafenna u. fm. mi 
Deutfche — abgefehen von einigen Götternama — ge 
nichts angehen. 

Wenn wir nun auf dem Titel von Mr. 3 len: Bi 
Lieder germanifcher Götterfage”, fo erkennen wc he 
darans jenen oben bezeichneten, nad) unferer Biel 
unrichtigen Standpunkt, der freilich auch bem jede 
rufenern Weberfeger der Edda, dem trefflichen Sad, 
nit ganz fremd ift. W. Hahn fucht im einer vorenigfk 
ten Einleitung bie ihm, wie es fcheint, wohlbelunzk % 
weisführung Jeſſen's zu entfräften und für die bes 
und hiftorifche Identität des Kerns und des Geie 
Edda mit dem dentfchen ober germanifchen Gejams 
zu plaidiren, aber wie wir glauben ohne fonden 
Erfolg. Wir legen dabei nicht einmal Gewicht uf f 
bedenklich an die paliontologifhe Periode unfee ® 
maniftit erinnernde Hypotheſe von dem F * 
ſcher, oder für ihn allgemein germaniſcher, mytholeg 
Ausdrücke in gewiſſen weſtfäliſchen Ortsbezeichnunge, 
z. B. Oſſenſtiege, als „Aſenſtiege“ erklärt, oder eind 
„Saga“ (der vielleicht exiſtirt, uns aber unbeluust M 
ibentificirt mit der nordifchen Göttin Saga, cin M 
fpäten und ganz fpecififch norbifchen Abſtractien. 
das Niederbeutfche an der Stelle, wo die Ofſenſtieg 
das hochdeutſche Ochjenftiege gerade fo und midt © 
ausfprechen muß, daß in Sage ein Wort U, b. 5.0 
alfo Sapfluß ſteckt, deffen erfter Theil alles 
deuten, nur nicht mit Sagen zufammenhängen lan, M 
ein heutiger Weberfeger der Edda wicht überfehen 9 
Ueberfegung ſelbſt ift im Gegenfag zu der Simmel 
faum eine folche, fondern eher eine freie Bearbeitung 
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nennen. Sie gebt hierin noch viel weiter als die früher 
von uns befprochene von Esmarch, aber wie uns 
ſcheint nicht zum Vortheil des Gegenftandes, der, je 
Inapper und einfacher er gefaßt wird — und bafür bat 
Simrod den Ton unſers Erachtens unübertrefflich richtig 
angeſchlagen —, deſto beſſer wirkt. Ob unfere Gegenwart 
überhaupt, foweit es fich nicht um bie Yachgelehrten handelt, 
an Herz zu biefen Dingen faflen kann, möchte noch fehr 
fragwürdig fein, aber daß alle Zufäge modernifirender 
Sormengewanbtheit und ermeichender Gefchmeibigfeit auf 
md nur einen fremdartigen Eindrud machen, das werben 
wir uns nicht abftreiten laffen. 

Ganz anders friſch und durch und durch vollathlimlich 
beutih werben wir berührt, wenn wir mit bemfelben 
fübnen Sprung, den Hahn von Island nad Weftfalen 
wagt, von Skandinavien und feinen Eis⸗ und Telfen- 
Höden in das Flachland zwiſchen Deifter und Leine 
af den Schauplag des Vollsliedes „Hennele Knecht‘ 
Ar. 11) uns verfegen. Es ift eine Perle erften 
Ranges unferd gefammten deutſchen Volléliedes und 
«ner Mundart entſprechend, von wahrhaft einzigem und 
sahrhaft köſtlichem Humor firogend. Oft genug und 
uch gut gedendt, hat Hoffmann es body für werth 
ſchalten, es in einem überaus prächtigen, mit allem mög⸗ 
ichen gelehrten Apparate ansgeftatteten Separatabdrude 
van dentichen Publikum noch. einmal vorzulegen, aber er 
jat fi mit Recht gehütet, eine hochdeutjche Ueberfegung 
xiufügen, denn bamit wilrde ber Schmelz feiner fo ganz 
igenthumlichen Yärbung ebenfo, ja noch viel mehr ab» 
yftreift, wie es hochdeutſche Weberfegungen Hebel's oder 
Reuter’ 8 thun; noch viel mehr, weil dieſes Lied aus dem 
Belle ſelbft und nicht aus der Bruſt eines, gleichviel ob 
m Schwarzwald oder iu Mecklenburg geborenen, doch 
immer hochdentfch athmenden gebildeten Mannes entfprun- 
m und deshalb in jeder Faſer nieberbeutfch ift. 

Humor in Fülle, aber in gänzlich anderer Geftalt, wenn 
nd) zulegt aus einer und berjelben Wurzel entiprungen wie 
u „Dennele Knecht”, findet ein moberner Leſer in ©. 
Irant’s „Narrenſchiff“ (Mr. 9), das hier Goedeke's 
eißige Hand in einer ſaubern Ausgabe, ganz in ber befannten 
Beife der großen und fo erfolgreichen Sammlung, beren fie- 
taten Band es bildet, uns vorführt. Neuerdings ift durch 
Kurod’8 Weberfegung das eigentlich nur noch literar- 
forifch berühmte Werk weitern reifen zugänglich ge- 
acht worden, doch, wie es fcheint und fi) vorausſehen 
WR, ohne befondern Kindrud. Denn e8 gibt wol fein 
niges weltberlihmtes Titeraturerzeugnig — und dafür barf 
8 „Rarrenfchiff” mit Recht gelten —, das fo gänzlich nur 
ter gefchichtlichen Borausfegungen, und zwar unter fehr 
mplicirten und umftändlicden, auf bie fpätere Zeit wirkte. 

Goedeke bietet duch eine treffliche Einleitung und 
aft genligende Anmerkungen dem immer mehr wach⸗ 
ıden Kreife von wiſſenſchaftlich, wenn auch nicht eigent« 
h fachwifjenfchaftlih vorbereiteten Freunden unferer 
ern Literatur und Cultur eine fehr bequeme Hand⸗ 
be zum Verſtändniß des fo überaus merkwürdigen 
ichs, und wir zweifeln nicht, daß er fi) damit den 
me ſehr vieler verdient hat. 

Gleichfalls ein Wiederbelebungsverfucdh einer verfchol- 
en fiterarifchen Größe, aber zu einem andern Ziele 
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Bingeführt, ift die illuftrirte Bearbeitung des Rollenhagen'⸗ 
ſchen „Froſchuduſeler“ durch G. Menſch (Nr. 10). Es ift 
hauptſüchlich auf die reifere Jugend abgeſehen, ber bie fein 
ausgeführten Yuftrationen von G. Süs gewiß gefallen 
werden, wenn fie uns anbern auch etwas mehr als nöthig 
an die Typen von Kaulbach's Reineke Fuchs erinnern. 
Daß der Frofchmänfeler im Original eine ziemlich unge» 
nießbare Speife für den heutigen Gefhmad ift, bebarf 
feiner Auseinanderfegung. Daß fi aber in dem DBe- 
ftandtheile, der aus ber antiken Xhierfabel und ihren 
Weiterbildungen entnommen ift, mitunter wol aud in 
den Stüden, die Rollenhagen im Geifte der Alten dazu 
erfunden hat, manches Anſprechende, Yaunige, ja gele- 
gentlich wol auch etwas echt Komiſches findet, ift ebenfo 
gewiß, und defien Wirkung maß, wenn es in leidlich 
zugänglicher Yorm geboten wird, eine bleibende, nament⸗ 
lich auf die Phantafie der Jugend fein. Der Bearbeiter 
bat fih zwar nad) feiner eigenen Ausfage beftrebt, den 
alterthümlichen und originellen Zug feiner Vorlage durch 
feine Ueberfegung nicht zu verwifchen, body fcheint es 
uns, als wenn er oft genug ohne Schaden für das mo- 
derne Ohr und das moderne Verſtändniß fich enger an 
die etwas eintönigen, aber doch tünenden und kraftvoll 
einherfchreitenden Verſe des alten Zertes hätte halten 
fönnen. Doc) geben wir zu, daß er im Sinne anderer 
vielleicht das Rechte getroffen bat. Jedenfalls aber war 
e8 richtig, alle jene unendlich weitfchweifigen didaltiſchen 
Epifoden, jene Borlefungen über Privat- und Staats 
moral, Kirche und Schule, Kirche und Staat, die einem 
Rollenhagen und feinen Zeitgenofjen als eigentlicher ern 
des Ganzen galten, einfach) beifeite zu laſſen. Wir 
I vonig zufrieden mit ber noch immer fchmadhaften 
ale. 

Der Zeit nach eng fi mit der vorigen berührend 
und aud im Geiſte viel näher verwandt, ald man auf 
ben erften Bid ahnt, tritt uns wieder einmal bie ewige 
und unverwäftliche Geftalt des deutſchen Fauſt entgegen, 
und zwar in einer zweifachen Bearbeitung, erftens als das 
profaifche deutfche Volklsbuch „Hiftorie von Dr. Joham 
Fauften u. ſ. w.“, deſſen älteftee Drud Frankfurt a. M. 
bei Johann Spies 1587 erfchien (1868 von A. Kühne mit. 
den Varianten der Ausgabe von 1590 wieder abgebrudt). 
Simrod hat feinem Texte (Nr. 6) diefen älteften, indeß in 
bier und da ablürzender und in der äußern Form verftändig 
modernifirender Umarbeitung zu Grunde gelegt, ihn aber 
auch noch durch einige in der Ausgabe von 1587 nicht 
enthaltene Stüde der Ausgabe von 1592 ergänzt, endlich 
noch einige der gehaltvollern Kapitel aus ben befaunten, 
etwas fpätern, gelehrt romanhaften Bearbeitungen von 
Widmann und Pfiger Hinzugefügt, und fo ein Ganzes 
geftaltet, da8 man ebenfo gut fein Eigenthum wie den 
treueften Spiegel ber urfprünglichen Ueberlieferung nennen 
darf, falls man e8 nur nicht pedantiſch und buchſtäblich 
verftehen will. Der zweite, offenbar poetifch werthvollere 
Theil ift da überwiegend aus dem Gedächtnig von Simrod 
wieberhergeftellte PBuppenfpiel, das ja noch heute überall 
gegeben wird unb den meiften Leſern befannt fein wird. 
Simrod Hat dazu noch andere Quellen, unter andern 
den Below’fchen Drud benugt, und anf diefe Art in 
eigener freier Schöpfung ein durch und durch dramatifch 
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belebtes, hochſt wirkſames Gebilde geliefert, dem wir an 
Stelle der oft recht ſchwachen und Täppifchen Terte unferer 
Bnppentheater die allgemeinfte Verbreitung als Libretto 
wünschten. Wahrfcheinlich wird fi) aber diefer Wunſch 
nicht erfüllen, da der Inſtinct für das Verkehrte und 
Unfchöne bei den Zuſchauern und den Gchaufpielern un⸗ 
überwindlich ifl. 

Dagegen treten wir mit ber ſchönen Auswahl aus 
Georg Rodolf Wechkherlin's Gedichten, die Goedeke 
als fünften Band der „Deutfchen Dichter des 17. Jahrhun- 
dert8" (Nr. 12) bringt, in eine ganz andere Welt. Brant, 
Rollenhagen, „Fauſt“ oder das Sich von „Henneke Knecht‘ 
find fo durch und durch echt deutfch in ihren Vorzügen und in 
ihren Mängeln, daß, wer ohne literarhiftorifche Kenntniſſe 
den Kunftdichter Wedherlin banebenhält, der doch noch ein 
Zeitgenoffe Rollenhagen’8 war und etwa Hundert Jahre 
nad Sebaftian Brant geboren ift, ihm weder für deutfch 
noch für einen Sohn des 16. Jahrhunderts Halten würde, 
wenn nicht die Äußere Sprachform ihn deutlich in biefelbe 
Zeit verwiefe. Die Ichrreiche Einleitung des Herausgebers 
bietet alles, was nothwendig ift zum innern VBerftändniß dieſes 
in feiner Art doch immer fehr gut ausgeftatteten Dich- 
ter, ber nur deshalb nicht etwas für immer Gültiges 
bervorzubringen vermocht bat, weil ex ſich unter bie 
Herrſchaft der ausländischen Muſter, der franzdfifchen, 
italienischen und englifchen Kunſtpoefie der gebildeten Kreife 
beugt. Es war der erſte talentvolle Bahnbrecher diefer 
neuen Richtung, deren große und allgemein durchdrin⸗ 


gende Erfolge fich freilich an einen andern Namen, Opitz, 


nüpfen, weil biefer mit noch viel fichererm Inſtincte als 
Wedherlin die eigenthümliche Geſchmacksrichtung feines 
Publitums zu treffen wußte. 

Zurüd zu dem vollsthümlichen Boden führen uns 
die drei unter Nr. 5, 7, 8 aufgezäßlten Schriften über 
mittelalterliche und moderne geiftliche Schaufpiele.. Rein⸗ 
bold Bechſtein hat das in unferer Literargeſchichte fo 
viel genannte „Spiel von den zehn Hugen und thörichten 
Jungfrauen“, von dem jetzt ſchon zwei ziemlich abweichende 
Texte bekannt find, zu einer anſprechenden populär ge⸗ 
haltenen Auseinanderſetzung über das deutſche Vollsdrama 
des Mittelalters benutzt, die den ſehr zerſtreuten, maſſen⸗ 
haften und meiſt ſehr confuſen Stoff in großen und 
verftändig gezeichneten Zügen den Gebildeten von heute 
nahe bringt. 

Die baden Darftellungen des „oberammerganer Pafe 
ſionsſpiels“ find zwei Tropfen aus der Flut von Riteratur, 
welche die jüngfte Aufführung 1871 in unferm fchreib- 
feligen Zeitalter Hervorgelodt bat. Beide geben neben 
einzelnen lehrreichen Notizen im ganzen nur das Alt- 
befannte. Die äußere Gefchichte des gegenwärtigen Tex⸗ 
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tes, die jedenfalls dem Culturhiſtoriler das Bidtigke 
wäre, genauer und weiter zurück zu erforfchen, iſt kim 
nicht gelungen. Diefer gegenwärtige Zert ſelbſt it, we 
die eine unferer beiben Schriften fagt, weder proteflantid 
noch katholiſch. Er ift ein merkwürdiges Zengnik de 
Ansftrahlung unferer idealiftifch« humanitären Lil 
periode, zunüchſt des Klopſtock⸗Herder'ſchen Gifte, m 
in jenen fernften mb finfterften Winkel Dentſchluu 
Die glänzenden Lichtſtrahlen brechen fich bier freilich ſeh⸗ 
fan genug, aber doch - bleibt es immerhin merkwiriy, 
daß es einmal eine Zeit gab, wo fo etwas in ka 
Schofe des katholiſchen Deutfchland, im ber Heimat Id 
münchener „Baterland” und des „Vollsboten“ mörld 
war. Heute wäre es undenkbar. Wenn hente irgenden 
katholiſcher Euratus bojarifchen Stammes einen [de 
geiftlichen Text zu fchreiben Hätte, fo würde Liefer ſch 
genau im Stile der Yefuitenpoefie des 16. Vahrhunden 
abgefaßt werben, vielleicht in einem noch barberi 
und „urmwäcdfigern”. Denn „urwüchſig“ beißt ja 
biefen Leuten al das moderne Heidenthum mt 
wüſte Roheit, welche bie Söhne Loyola's feit 
16. Yahrbundert in das damals wirklich fern 
jest aber in feinem Gewiſſen und feinem 
ſyſtematiſch entdeutfchte bairiſche Volk eingeſchleppt 

Wenden wir uns von dieſem trüben Vilde 
Schluffe zu einem erfrenlichern. Die Lefer kann W 
groß angelegte Sammlung von Ausgaben claſſiſher Ib 
ſcher Schriften bes vorigen und jebigen Yahrenieil 
mozu bie vorliegende, von Hippel's berißmte Binde 
tungen „Ueber die Ehe” (Nr. 13) gehört. De dei 
felbft ift jedem Gebilbeten befannt, die Neuauigh wm 
E. Brenning aber erhält durch bie eingehete Ber 
gleihung der Altern Geftalten bes Textes mit da * 
gen, letzten, originalen einen bebentenden 
lihen Werth. 

Einen drolligern Contraft zu Hippel's ideale Ib 
foffung der Ehe, insbefondere der Stellung tes BI 
und ber weiblichen Eigenart, kann man fig um !® 
fen, als in der altbeutfchen Erzählung vom ‚Dt 
Weibe“ (Nr. 4), die M. Haupt zum Gegenftun au 
forgfältigen philologifchen Bearbeitung gemadt het. M 

iden, fogar die Beulen und Wunden eimet al 
Ehefrüppels werden hier in bdraflifchen Zügen m) # 
derbften Realismus, aber zugleich in eimer ufer fl 
bildeten Sprache gefchildert, fobaß man ficht, der da 
faffer blickt nur von oben ber in dieſe gemeine Welt, I 
aber felbft in einer andern Sphäre zu Hauſe, am! 
wie Nithart das Bauernleben poetifch verwerthete, 
mit etwas gefunderm Humor als biefer, der egal 
doch immer in der Ironie ſtecken bleibt und me ıd 
bumoriftifch wird. Aeixurich Biker 
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Schriften über Staat, Kirche und JIefnitismns. 
(Fortſetzung aus Nr. 36.) 


Das moderne deuiſche Kaiferreih und die Katholiken, von 
Philalethes Freimuth. Luxemburg, Brüd. 1872. 
Gr. 8. 15 Ngr. 


Wir haben es Hier mit einem Kämpen für Enchclica 
id Syllabus, mit einem Parteigänger für Bapftthum 
d Jeſuitismus und im Grunde für Frankreich gegen 
8 Deutſche Reich, feinen Kaifer und Reichskanzler zu 
an. Es ift eins der herausforberndfien Producte, die 
Ihex erſchienen find. Der Verfaſſer ift ſehr fromm, er 
st fi uns öfter felbft, wie er gerade in religiöſen Er⸗ 
ungen begriffen war, als er Runde von dieſem und 
em erhielt, und fchließt feine Schrift mit dem Spruche: 
Belobt fer Jeſus Chriſtus.“ Es ift bie echte Tartufe⸗ 
anier. Der Verfaſſer ſcheint übrigens niemand anders 
fein al8 ein fogenannter beutjcher Baron, der übri⸗ 
83, um der Strafe fiir hochverrätherifches Treiben zu 
gehen, bereits ben Boden des Deutſchen Reichs von 
ner Gegenwart befreit bat, fowie er denn auch fein 
sacchvolles Pamphlet auswärts erfcheinen ließ. Phila- 
hes Freimuth nennt er fi aber. Natürlich, er hat 
viel freien Muth, daß er feinen Namen nicht zu fagen 
gt, und befist jo viel Liebe zur Wahrheit, daß er ſich 
aller Weiſe ſichert, damit er nicht etwa für feine ſo⸗ 
nannte Wahrheit irgendwie zu Schaden komme! Don 
n fieben Abfchnitten der Schrift führt der erfte die 
berfchrift: „Fürft Bismard und die Fatholifche Kirche”; 
x zweite: „Fürſt Bismard und das neue beutfche Kai» 
wäh”; der dritte: „Das dentſche Kaiferreich und die 
‚atholifen‘‘; der vierte: „Fürſt Bismard und der «anti- 
stienale» Tatholifche Klerus”; der fünfte Abſchnitt ift fpeciell 
r Schmähung bes „modernen beutjchen Kaiſerreichs und 
ner Männer“ gewibmet. Im fechsten Abfchnitt: „Das 
angelifche Kaifertfum und die katholiſchen Biſchöfe“, 
ed dent lettern einigermaßen der Text gelefen, daß fie 
bt ganz jo fanatiſch und feindfelig ſich bisher gegen das 
tige Reich benommen haben, wie unſer Fanatiker es 
nfcht. Im fiebenten oder legten Abfchnitt endlich: „Das 
e Reich und die Jeſuiten“, erhalten diefe noch ihre 
hutz⸗ und Lobrede, Ueber deu Inhalt braucht kaum 
itere8 gejagt zu werben. Es ift die Art, der Ton 
‚alteamontanen Blätter von der fchlechteften Sorte, 
ı man bier begegnet. Der Verfaſſer ift einer von ben 
nedeiten, die direct ibdentijch find mit Gott und feiner 
fenbarung, denen man alfo in Feiner Weiſe wider- 
echen darf, wenn man nicht Gott felbft widerfprechen 
) beleidigen und fi dadurch Verfluchung zuziehen will. 
e andern Menſchen Haben alfo ohne weiteres ihr ab» 
hendes Urtheil aufzugeben, ſich dieſer Gottesſtimme 
pfeudonymen Pamphletiften zu unterwerfen und bei 
-meibung ber Strafe ewiger VBerdammniß alles gläubig 
unehmen, was er über Kirche, Papft, Unfehlbarkeit, 
uiten u. f. w. fagt. Auch Fürft Bismard muß dies 
n, wenn er nicht in Bälde elendiglich mit feinem Deut⸗ 
n Reich zu Grunde gehen will, denn er ift nur ein 
ıfeliger Stümper in der Politik und weiß die Dinge 
t richtig zu beurtheilen! Auf feiner Seite ftehen eigent- 


id aud) gar keine Männer, fondern nur gefinnungslofes 
Sefindel, während bie Elite der deutfchen Männerwelt 
auf feiten des Papftes fteht, 3. B. Windthorft u. f. w. 
Das Deutfche Reich mag ſich alfo nur beeilen, feine un⸗ 
bedingte Unterwerfung unter den Papſt zu erklären, wenn 
e8 dem Verderben entgehen will, denn Gott ift eigentlich) 
nur dazu da, um die werthen Anfichten und Wünfche der 
Ultramontanen und bes Papftes zu erfüllen. Dies kennt 
man. Die ultramontane, päpſtlich protegirte Schmuz⸗ 
und Schandprefje wiederholt es unaufhörlich dem katho⸗ 
tischen Volke. 

Wie maßlos frech der Berfaffer ift, zeigt fich 3. 2. 
darin, daß er den Grafen Arnim mit den gröbften In⸗ 
bectiven bebenft wegen feines officiellen Gefandtfchafts- 
berichts über die Koalition Noms, des Yefuitismus und 
des Ultramontanismus mit Frankreich, um Revanche an 
Deutfchland zu nehmen und das Deutfche Reich wieder 
zu zerftören, in dem Berichte, den Fürſt Bismard im 
Herrenhanfe bekanntlich vorgelefen hatte und ber unfern 
frommen Mann, wahrſcheinlich durch feine übergroße 
Wahrheit, in Wuth verfegt. Dem Reeichslanzler felbft 
wird alles Erdenkliche ſchuld gegeben, das „evangelifche 
Kaiſerthum“ wird als „Revolution von oben” bezeichnet, 
und wo ſich nur Gelegenheit bietet, jedermann mit Schmuz 
beworfen, der fi um das Deutfche Reich Berbienfte er- 
worben bat. Wir wollen auf das wüſte ˖ Machwerk nicht 
mweiter eingehen, das Beachtung nur infofern verdient, ale 
es zur Charalterifirung der ultramontanen Bartei einen 
befondern Beitrag liefert. 

Mir möchten diefe Schrift fpeciell noch der Beach- 
tung des Hrn. von Gerlach empfehlen, des Rundfchauers 
der Kreuzzeitung, der eine ähnliche Broſchüre: „Kaifer 
und Papft” (Berlin 1872), herausgegeben Hat und eben- 
fall8 unendlich viel Schlimmes vom Deutſchen Reich, von 
Bismard n. ſ. w. zu Gunſten des SIefuitismus und ber 
abfoluten Papftgerrjchaft zu jagen weiß. Der gute Mann 
würde ſehen, in welche Gefellfchaft er gerathen, und für 
welche Intereſſen zu wirken er die Miffion übernommen 
bat, indem er die Wahl feiner ultramontanen Wähler 
genehmigte. Denn fo wenig jcheint der Kurzfichtige 
noch den Jeſuitismus zu kennen, daß er im rnfte 
meint, mit ihm eine gemeinfame Sache zu vertreten. 
Er weiß nicht, daß bie Jeſuiten vor allen Dingen die 
underfühnlichen Feinde bes Proteflantisnus find, daß 
fie die Proteftanten mehr Hafen als die Atheiften und 
in bem Augenblide, wo fie mit Hülfe ihrer Eurzfichtigen 
Iutherifchen Bunbesgenoffen den Sieg errungen hätten, 
fhon die Mefjer wegen würden, um nun glei aud) 
ihre bisherigen Bundesgenofien womöglich abzuſchlachten. 


Hr. von Gerlach aber ftellt den Jeſuiten und ihren 


Parteigängern allenthalben das befte Zeugniß aus; fie 
baben offenbar ihm ihre fcharfen Krallen forgfältig ver- 
borgen gehalten und ihn mit Sammtpfoten geftreichelt, 
weil fie ihn gerade wohl ‚brauchen können. Sollten bie 
Dinge fi zu ihren Gunften ändern, der bethörte Dann 
würde bald ihren fcharfen Griff zu empfinden haben oder 
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geradezu zum jefuitifchen Katholicismus übertreten müffen. 
Jetzt findet er aber noch, daß gar nichts von ihnen zu 
fürdten fer, daß fie nicht daran denken, das Deutfche 
Reich zu gefährden oder den religiöfen Frieden zu flören. 
Als 0b in dieſen kirchlichen und kirchenpolitiſchen Dingen 
die ultramontanen, echt päpftlichen Katholiken irgendeinen 
eigenen Willen hätten, als ob fie sui juris und nicht viel 
mehr zu blindem, ſtummem Gehorſam verpflichtet wären, 
dergeftalt, daß ein Berfprechen von ihnen in dieſer Bes 
ziehung vollftändig werthlos ift, da fie jeden Augenblid 
von der geiftlichen Autorität davon entbunden, ja geudthigt, 
zu Gunſten der Kirche, d. 5. der Papftherrfchaft, ver- 
pflichtet werben können, gerade das Gegentheil zu glauben 
und zu than. \ 

5. Stimmen des Mittelalters wider die Päpfte und ihr melt- 
liches Reid. Im Lichte der Gegenwart bargefiellt von 
Emil Pirazzi. Leipzig, Bidder. 1872. Er. 8. 24 Ngr. 
Es ift ganz natürlich, daß in biefer Zeit fcharfen 

Conflicts zwifchen Papſtthum und Staat befonders in 

Stalien und Deutſchland man aud) den Blid in bie Ver⸗ 

angenheit richtet und forfcht, wer damals den weltlichen 

Anfprüchen des Papſtthums fi entgegenftellte, und in 

welchem Sinne und in welcher Art dies geſchah. Der 

Berfaffer der genannten Schrift hat eine Reihe von Zeug- 

niffen bedeutender Männer aus ber italienischen Ver⸗ 

gangenheit gegen die Weltherrfchaft des Papſtthums ge 
fammelt, denen er nod einige aus ber Gegenwart bei« 
fügt. Die Reihe eröffnet der große Dante, der nunmehr 
in Deutfchland kaum weniger populär oder wenigftens 
ebenfo hochgeachtet ift als in Italien. Er war befannt- 
lich durch und durch ghibellinifch gefinnt, gegen bie welt- 
fiche Herrſchaft des Papſtthums und für die Herrlichkeit 
des Fe germanischen Kaiferreihe. Seine Anfichten 
über den Gegenftand werden durch zahlreiche Stellen aus 
der „Söttlihen Komödie” dem Leſer zur Kenntniß ge 
bracht. Der Verfaſſer bemerkt unter anderm auch: „Selbft 
den lauten Ruf der Gegenwart: «Trennung von Staat 
und Kirche» — ihn fchrieb ſchon vor fechshundert Jahren 

Dante auf fein Banier, und in welchen Flammenzeichen !" 

Er ward damit „ein Bürger derer, die da kommen wer- 

ben” — ein Bannerträger des modernen Staat® in un« 

ferm Sinne. Nah Dante führt der Verfaffer Petrarca 
und Rienzi vor. Bei des letztern Streben und Scidfal 
vermeilt er eingehender mit Borliebe, ohne indeß gegen 
die Schwächen deffelben blind zu fein. Machiavelli und 
die Borgiad find der Gegenftand des dritten Abſchnitts, 
wovon der erfte bekanntlich theoretifh, die andern aber 
praktiſch die Einigung Italiens erftrebten, freilich mit 

Mitteln, welche die Welt mit Abfchen erfüllen und welche 

die eine Generation nur als Dinger des Wohlfeins der 

andern behandeln. Die Gefchichte der Borgias wirft be- 
fanntlich ein grelles Licht auf die „unfehlbaren” päpft- 
lichen „Heiligkeiten“. 

Unter den Zeugnifien aus der Gegenwart ragt befon- 
ders hervor das zu Anfang der fechziger Jahre erfchienene 
Wert des Monfignore Francesco Liverani, Hausprälaten 
und Protonotarius des Heiligen Stuhl: „Il Papato, 
Impero e il Regno d'Italia”. „Diefes noch obendrein 
dem Grafen Montalembert gewidmete Buch entrollt ein 
erſchreckendes, haarſträubendes Bild der grenzenlofen Cor⸗ 


ruption und Spigbüberei in der egierungsmafdine des 
nun felig entfchlafenen Kirchenſtaats.“ Der ehrliche Li 
verani malt die fcheußliche Misregierung mit den crafie- 
fin Sarben. Er fagt: 

Ich bin weder liberal noch ein Feind des Papftkums, 
wie meine Schriften bezeugen, weder betrogen nod ; 
ih babe ſtudirt, kenue das ganze Territorium. Die Firma 
des Cardinals Antonelli ift fchleht aus moderner Ganuerri; 
ber Antagonismus zwiſchen Bolt und Regierung ifi wahr um 
berechtigt, die Regierung iſt unerträglid. Nur fremde 
vermögen den Statusquo zu halten, weil die Regierung ohne 
alle materielle und moralifche Gewalt ifl. 

Diefe Worte des fonft fo rechtgläubigen Mannes find 
um fo bemerfenswerther, wenn man bedenkt, wie unaz» 
hörlich Hierarchen und Ultramontane bie Kirche, den Payk 
als die allein wahre, ſichere Stüte der weltlichen Regie 
rungen bezeichnen und anpreifen und lange Zeit hinderh 
leider damit nur zu viel Glauben fanden. Was vermmy 
ein Papſtihum, das in feinem eigenften Herrſchergebin 
alle moralifche Gewalt verloren hat? Im der That jdn 
die Klerikalen ſchon in dem Angenblid nad fi 
polizeilichem Schuß zur Erhaltung ihres Einflufjes, 
fie ſich felbft als die fefteften Stügen der Throne 
fen. Ueber die Korruption und den Nepetismus in 
fer elenden Regierungsmaſchiue ſowie über das 
weſen und die Ohnmacht und Schwäche ber 
Herrfchaft gegenüber bemfelben werben merkwürbige Ber 
fpiele angeführt. Der legte Abfehnitt ift der Scaler 
bes gegenwärtigen Papftes und feiner Beftrebungen ger 
widmet. 


6. Die Suprematie der Kirche und die Dienfipfiigt ter Gir- 
fien in der römiſch⸗ verkehrten Welt. Anthrepiegiik Ir 
leuchtet von einem Zweifelnden. Leipzig, DO. Big, 150. 
Gr. 8 714 Ngr. 

Eine mit Kenntniß und geiftreicher Ironie 
Zurüdweifung der hierarchiſchen Anſprüche auf 
ſchaft über den Stant und damit auf unbebingte 
ſchung aller Lebensverhältnifie. Der Berfaffer gibt eine ink 
Charakteriftil und Kritik des Aberglaubens und veriüiuiß 
fih der Einfiht nicht, daß ein wirklich rabicafer Yes 
cipienlampf nothwendig fei, um ben bierardhifcden 
ſprüchen auf Suprematie gründlich zu begegnen ober be 
felben geradezu ein Ende zu madhen und daburd 
modernen Staat mit ‘all feinen Aufgaben für die Ci 
fation von der Barbarei des Ahberglaubens und der F 
bildung zu retten. Sehr richtig ift auf die eigenthuul 
Anomalie Hingewiefen, daß der Staat die Heiligth 
des Aberglaubens und Wahns zu ſchützen Hat und 
dagegen bisjegt Fein Recht der Vernunft kennt, und die 
fowie die gefammte Wiflenfhaft ungeflraft verköst, 
geiftlicherfeitd amtlich verleumdet, in aller Weiſe ber 
gejegt und verdächtigt werben barf. 
7. Sendſchreiben an den geiftigen Adel deutiher Nation. 8 

de der Eoncillieder. Leipzig, Ludhardt. 1872. @r.! 

2 0 

Unter dem geiſtigen Adel verſteht der Verfa 
Vertreter der Wiſſenſchaft und fernerhin alle Sebiſe 
überhaupt. Wol nicht mit Unrecht, obwol immerke 
diefen Zitel verzichtet werden Tann, infofern er den & 
geſchmack des Kaftenartigen an fich trägt. Man rrms 
übrigens nach dem etwas ftolz Mingenden Titel, deß 
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Berfaffer dem „geiftigen Abel” etwas mehr und noch 
Bichtigeres mitzutheilen habe als dies, daß fich im beutfchen 
Reihstage eine Partei bilden müſſe, die ben von ber Kirche 
jingefehlenderten Handſchuh aufnehme und ben Kampf 
brlih, aber bis zur Unfchäblihmahung des Gegners 
wehlämpfe, was nur dadurd) erreicht werden Könne, daß 
er Staat aus feiner unnatürlichen, „die höchſten Inter⸗ 
fen der Nation fchädigenden Verbindung (mit der Kirche) 
ich loslöſt“. „Alſo keine Staatsreligion mehr. Dies ift 
u allgemeinen gewiß richtig, nur freilich ift die Sache 
ihtig zu verftehen und muß die Ausführung nicht in 
bſtracter Weife, fondern den thatfächlichen Berhältnifien 
tehnung tragend gefchehen. Bet den übrigen Confef- 
onen und Selten 3. B. hat die geforderte Trennung 
ine befondere Schwierigleit, wenigftens nicht für den 
ftant; dagegen bei ber Fatholifchen Kirche Liegt die Sache 
anders und kann nur mit großer Reſerve vorgenommen 
erden, wie Referent dies fchon in feiner Schrift: „Das 
teht der eigenen Ueberzeugung“ (1869), erörtert hat. 
ne katholische Kirche ſtellt fich über den Staat als ein 
irlliches Imperium, als Reich von diefer Welt, indem 
e durch ihre äußerliche Herrfchaft die weltlichen Aegie- 
mgen chriftianifiren zu müſſen glaubt. Und fie hat diefe 
errſchaft ſogar ſchon Jahrhunderte hindurch beſeſſen, 
rein Anſpruch genommenen Rechte ausgeübt; fie iſt außer⸗ 
em ein feſtgeſchloſſener, von einheitlichem Princip durch⸗ 
tungener, nunmehr von einem unverantwortlichen Dieta⸗ 
rn beherrſchter internationaler Organismus, der für ſich 
bon jeder Regierung große Schwierigkeiten bereiten und 
un Bunde mit weltlichen Mächten mit wirklicher Gefahr 
edrohen kann. Iſt daher aud) am Princip der Tren⸗ 
wng von Kirche und Staat feftzuhalten und danach zu 
heben, baffelbe allmählich praktifch durchzuführen, fo ift 
ch gerade bezüglich der Tatholifchen Kirche, reſp. püpſt⸗ 
hen Hierarchie mit großer Vorficht zu verfahren, ba 
selbe ihren Ansprüchen und Grunbfägen nad) die ge⸗ 
ährte Freiheit zu nichts andern mehr brauchen würde, 
6 dem Staate ungehemmt einen Kampf auf Leben und 
od zu bereiten. Neu entftehenden religiöfen Gemein- 
hften gegenüber liegt die Sache einfach: ber Staat lüßt 
‚gewähren, foweit fie fich innerhalb der Anerkennung 
r Staatögefege bewegen; ftellen fie diefen entgegengefetste 
rundfäge auf, jo muß ihnen der Staat im Intereſſe 
ner Selbfterhaltung die Anerlennung oder Zulaffung 
fagen. Dagegen die katholiſche Hierarchie ftellt wirklich 
atögefährliche Grundſätze auf, ftellt fich tiber die Staats» 
ee, und es kann ihr doch bei ihrem alten Beſtand, 
er ftrammen Organifation, wenigftens da wo ihre Mit⸗ 
tder einen großen oder fogar überwiegenden Theil ber 
aatsbüirger bilden, Anerkennung nicht verfagt werden, 
d wenn die Hierarchie ſich nicht dazu verfteht, auf ihre 
ſprüche zu verzichten. Die Verbältniffe find da fehr 
widelt und fchwierig, denn das Bolt wird angeleitet, 
Oberherrfchaft der Kirche, d. 5. der Hierarchie, als 
usbürgerliches Recht der Weligionsfreiheit zu fordern 
) über Unterdrüdung der- gewährleifteten freien Religions- 
ng zu fchreien, wenn die Regierungen fich den hier« 
bifchen Anfprüchen widerjegen. Papſt und Hierardie 
> eben jetst demokratiſch geworben, um bie Bollsrcchte 
ihre Herrjchaft auszubeuten, wie fie früher dem dyna⸗ 
1873. 37. 
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ftifchen Abſolutismus huldigten, als von biefem die ge- 

wünfchten Vortheile zu erlangen waren. Grünbliche Ab⸗ 

bülfe gibt es unfers Erachtens in dieſer Sache nur da- 
duch, daß das Volk ſelbſt durch Aufdeckung der vollen 

Wahrheit bezüglich des Papſtthums und der Hierarchie 

von dem Joche bdiefer befreit werde. Alfo Befreiung ins- 

befondere des Tatholifchen Volkes Deutſchlande von ber 

Papſtherrſchaſt; alles andere ift nur augenblicklicher Noth- 

beheif, ohne dauernd Abhilfe zu gewähren. Manches in- 

deß läßt fi immerhin beffern und ändern zur allmäh⸗ 
lichen Schwächung der Gewalt der Hierarchie. Leider ift 
bis auf die neuefte Zeit im diefer Rückſicht kaum irgend. 

Nennenswertdes gefchehen. Seltfame Dinge gibt es noch 

bezüglich des befondern Schutzes, den die Kirche vom 

Staate genießt. Der Berfaffer weift auf einiges hin; 

unter anderm bemerkt er: 

Und während die ſchwarze Zunft das Privilegium bat, 
afffonntäglih gegen die Ungläubigen, db. h. gegen die Intelli- 
genz loszudonnern uud fie dem Haß und der Verachtung bei 
der ungebilbeten Maffe auszufegen, ift e8 nach dem beftehenden 
Geſetzen nicht erlanbt, ſich in Schrift oder Wort ſachgemäß zu 
henigen und fie in die ihnen geblihrenden Schranken zurlid- 
zuweifen. 

In der That gilt die Wiffenfchaft noch immer ge- 
wiffermaßen für vogelfrei, obwol die moderne Menjchheit 
ihr jo unendlich viel verdankt. Alles das ward errungen auf 
Koften und Gefahr der Forfcher, und die Wiſſenſchaft hat 
nicht weniger ihre Märtyrer als die Religion. Und felbft 
jegt wird ihr nicht der gleiche Rechtsſchutz zutheil wie 
den verfchiedenen religiöfen Confeffionen oder Selten; 
denn fie, die Wiffenfchaft felbft (nicht blos dies und jenes 
wifienfchaftlihe Kefultat), und ihr Organ und lebendi⸗ 
ges Princip, die Vernunft, darf ungefcheut fogar in 
officielen Acten der Religion geſchmäht und Herabgefett 
werben, während jeder Wahn und Überglaube, ber fich 
für Religion ausgeben mag, flaatlichen Schu genießt — 
bis vor kurzem felbft die Sanzelangriffe der Geiſtlichen 
auf den Staat und feine Gefege und Mafregeln. Diefes, 
rational betrachtet ganz abnorme Berhältnig ſtammt noch 
aus der Zeit her, wo das ganze geiftige Leben in gleich 
fam felbftverftändlicher Weiſe vollftändig umter ber Herr- 
ſchaft der Kirche, d. 5. der kirchlichen Autoritäten ftand, wo 
die Seelen der Bürger ber Kirche, bem Staate nur ihre 
Leiber gehörten, daher auch Schule und Wiffenfchaft als 
Domäne der Kirche galt. Dies mußte um fo fchlimmere 
Folgen Haben, als die verjchiedenen chriſtlichen Conſeſ⸗ 
fionen bis auf die Neuzeit darin wetteiferten, die Ver⸗ 
nunft bes Menfchen zu Gunften der Offenbarung unb 
des Glaubens herabzufetzen und aus diefer Geringſchätzung 
eine Pflicht und ein Berdienft des Glaubens zu machen. 
Daraus mag hervorgehen, welche tiefgreifende Umände⸗ 
rung in diefer Beziehung wird eintreten müflen, ehe ein 
normaler Zuftand hergeftellt werden Tann. 

8. Ueber die Rechte der Regierungen beim Conclave. (Bon 
Graf Sreppi.) Münden, Adermann, 1872. 8. 10 Nor. 
Die Diplomatie trägt fih mit dem Gedanken, ober 

vielmehr tröftet fih in ihren Verlegenheiten mit dem Ge⸗ 

fühle der Hoffnung, daß die aller Wahrſcheinlichkeit nach 
bald eintretende Wahl eines neuen Papftes ihrer ins 

Stoden gerathenen Weisheit aus der Verlegenheit helfen, 

und daß alle Schwierigkeiten im Verhältniß zwifchen Kirche 
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und Staat durd die Wahl eines gemäßigten neuen Pap- 
ftes würden befeitigt werden. Die Regierungen hätten 
daher hei folcher Wahl von dem Rechte der Exclufive 
Gebrauch zu machen, das ihnen feit Jahrhunderten zu- 
ftand und das fie bis in die neueſte Zeit zur Ausübung 
gebracht, d. h. von dem Rechte gegen die Wahl eines ihnen 
misliebig erfcheinenden Cardinals von vornherein Verwah⸗ 
rung einzulegen. Diefes Recht alfo ift der Gegenſtand 
der genannten anonymen Schrift, deren Verfaſſer in der 
That der Diplomatie angehört: Graf Greppi, italienifcher 
Sefandter in Münden. Derfelbe gibt eine kurze, an⸗ 
fprechend gefchriebene Hiftorifche Darftelung der Entftehung 
diefes Rechts der Erclufive und zeigt dann, wie baffelbe 
bei verfchiedenen Papftwahlen ausgeübt worden. Wir 
miüffen fogleich geftehen, daß uns dieſes Recht als ein 
volftändig illuforifches erfcheint, auf das nicht die min- 
defte Hoffnung zu fegen ift. Die geſchichtliche Darſtel⸗ 
Iung, die der Verfaſſer gibt, zeigt uns aud) genügend — 
wenn es uns nicht Jonft ſchon bekannt wäre und nicht in 
der Natur der Sache begründet läge —, daß dieſes Recht 
niemal® weder den Staaten noch der Kirche zu befon- 
derer Förderung gereicht hat. Die Regierungen haben 
natürlich dabei ftetd nur ihre eigenen Ziele und Inter⸗ 
effen im Auge gehabt, nicht das Wohl der Kirche ober 
die Förderung des geiftigen Lebens der Völker, und da 
ihre SInterefien widerfprechende waren, fo mußte die Yolge 
bauptfächlich gegenfeitige Paralyfirung fein und die ſchließ⸗ 
liche Wahl eines Mannes, der noch feine ausgeſprochene 
Barteiftellung eingenommen, alfo nad ber Papſtwahl 
noch frifch zu bearbeitendes Material zu fein pflegte. Der 
Haupterfolg dieſes Rechts der Exclufive war daher, daß 
das Spiel der Intriguen noch verworrener, widerwärtiger 
wurde als ohne bafjelbe. Man kann kaum umhin, von Wie 
derwillen und Efel erfüllt zu werden, wenn man das un⸗ 
würdige Getriebe betrachtet, das regelmäßig bei der Wahl 
eines neuen Papftes ftattfindet. Diplomatifche ſich gegen- 
feitig befämpfende Einflüffe, Eiferfüchteleien, die Hoffnung 
und Sucht, das Staatsfecretariat zu erringen, find die 
Hauptmotive bei den Cardinälen für die Wahlftimmen 
und die Wahl. Die Simonie, d. h. der Verlauf kirch⸗ 
licher Stellen für zeitliche Vortheile gilt als ein lirchliches 
Hauptverbreden und ift mit ber größten Strenge 
verboten und zu beftrafen. Die Päpfte haben mie be« 
kannt mit aller Energie dagegen gefämpft, da dies durch⸗ 
aus im ihrem Bortheile lag. Nachderhand hat freilich 
niemand mehr Simonie getrieben als die feile römifche 
Surie, die aller Welt das Sündigen in dieſer Beziehung 
verbot, nur um das Monopol dazu fich felbft zu fichern. 
Und man kann fagen, daß gerade bei Beſetzung der 
böchften kirchlichen Stelle e8 faum je ganz ohne Simonie 
abgegangen ifl. 

Was nun den Einfluß der Regierungen auf die nächſte 
Bapftwahl betrifft, auf den die Diplomatie fo große Hoff- 
nungen zu fegen fcheint, fo glauben wir mit Beſtimmt⸗ 
heit behanpten zu können, daß diefe Hoffnungen illuforifche 
find. Irgendein Erfolg bei der Ausübung des Rechte 
der Erclufive wäre nur dann zu erwarten, wenn die berech- 
tigten Regierungen unter fi einig wären bei der Aus⸗ 
übung defielben; daran ift aber unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtünden nicht im entfernteften zu denken. Einen Papſt, den 
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das Deutſche Reich nicht will, wird ſicher Fraukteich nid 
zurüdweifen, fondern deſſen Wahl vielmehr befördern, m 
Stalien wieder hat ebenfallg andere Gefichtepuntte fi: 
Förderung oder Lenkung der bevorftehenden Pahſwel 
Sehen wir aber davon ab und denken wir ms ılı 
Regierungen einig und fogar eine Art fogenanater )r 
clufive ausüben, d. h. den ihnen genehmen Gandikıa 
nennen und durchfegen, fo wiirde felbft in ſolchem Ak 
nicht viel, nichts Entfcheidendes gewonnen fein, ſuden 
nur allenfalls ein kurzer Waffenftillftand im Kampfe zu 
chen päpftlicder Hierarchie und Staat; denn niht de 
Perfonen entfcheiden Hier, fondern das Syſtem — u 
folte man endlich erkennen und fich micht flet wire 
trügerifchen Hoffnungen hingeben. in gemäßigt dalu- 
der Papft wirb einige Zeit hindurch ſich zurüdchelmn 
benehmen, dann aber dem Syſtem erliegen, befondes ie 
der jegigenEntwidelung defjelben bis zum Aeußerſten, wem 
er fih nicht ganz davon freimacht — was von cu 
Papfte nicht zu erwarten ift, da er babei fi fehk: 
geben müßte. Hätte alfo auch ein Papft bei feiner Veili 
beften Hoffnungen erregt, ja fogar bündige Zuſagn 
die Regierungen gemacht, er würde fo unabläffig 4 
römiſch⸗hierarchiſchen Syſtem bebrängt und gel 

und von deſſen blinden und dabei intereffirten Bert 
belehrt und gequält werden, daß er enblich fein geger 
Wort brechen, die gemachten Zuſagen zurüducun a 
fi) ganz wieder der alten Praris ergeben würd. Des 
das Syſtem ift mächtiger als der einzelue, umb de lm 
und herrfchfüchtigen Vertreter deſſelben willen teht uch, 
daß in der Confequenz und firenggefchlofienes, afa* 
lichen Durchführung des Syftems, eine gu Reit 
liegt; eine Macht, die entweder ganz herrfchen uf na 
gebrochen wird. Und der wortbrüchige Papft wur P| 
wenig in der Fatholifchen Kirchengefchichte ixgendeinen I 
erfahren, daß fie ihm vielmehr das Nichthalten ja 
fage noch als befonderes Berdienft, als Auszeichnung 
fohreiben würde. Deich dünkt, ich Höre ſchon, wir man 
allen tHeologifchen Collegien und fernerhin in ale hp 
liſchen Kirchen und Schulen in ſalbungsvollem 

die göttliche Vorſehung und die ıganz befonderd ap 
gewordene bdirecte göttliche Führung ber Kirche — 

wird, die den Bapft unmittelbar erleuchtet und dehu p 
bracht Hat, fein gegebenes Verſprechen nicht zu Mai 
und fo bie Kirche nttes von einer großen Gejcht A 
befreien! Man gebe fich doch Leinen Illuſionen ji w 
fee doch keinerlei Hoffnung auf ein Conclave zu) I 
Einfluß, den Regierungen barauf üben fönnten. Au 
ſolch einer durch gewiſſenloſe, perfide Macjinationn si 
Intriguen aller Art verpefteten Atmofphäre fan , 
Heilfames Hervorgehen. Das nächſte Conclave wird ſa 
wie die andern und der Welt ebenfo wenig Heil drug 


Scmeideleien, Berbindlichleiten, Verſprechen, Rah 
Iungen, Berrath aud) ohne einen Anflug von Scham fu 
zu fehe die gewöhnlichen Zeichen, die im der Geſchichtt Mi 
Conclave fid) zu wiederholen pflegen, und die nidt e 
auch in biefem bervorzutreten. Aus diefem Grunde hi 
angefehene und edelgefinnte Perfonen ausrufen, eo ſei 
möglih, daß ein Dann von Charakter und befeelt vor WM 
Gefühlen wahrer Religiofität und Ehrlichkeit mehr als cu 
im Leben thätigen Antheil nehme an einem Couclade, ia P 
waltig den eigenen Pflichten entfrembet zu werden. 


Hiftorifhe Romane. 


So fhrieb Marquis Croſa, der fardinijche Bevoll⸗ 
nähtigte, am 24. Februar 1831 von Rom aus an feinen 
3of. Dies if die Charakteriftil eines Conclave überhaupt, 
md fo weiß man, was von einem folcden zu halten und 
n erwarten ift. Die Regierungen können daran direct 
ichts ändern und nichts beffern, fondern nur indirect 
adurch, daß fie die Veftrebungen, wenn nicht unmittelbar 
Irdern, doch ermöglichen, welche auf Befreiung des katho⸗ 
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tischen Volls vom Joche diefes Syſtems felbft ausgehen. 
Wer die Dinge einer ernften eingehenden Prüfung unter« 
ziehen will, wird finden, daß bies allein Hülfe bringen 
kann und das wahre ceterum censeo in#befondere zum 
Wohle des Deutjchen Reichs fein muß. 


3, Srohſchammer. 
(Der Beſchluß folgt in der nägfen Nummer.) 





Hiforifche Romane. 


Es liegen uns mehrere Hiflorifche Romane vor, don 
enen derjenige, welcher uns im Geifte am weiteften zu⸗ 
ädführt, vierhundert Jahre vor Chriſti Geburt fpielt, 
jährend der, welcher der Zeit feiner Handlung nad) und 
m nächſten fteht, mit dee Schlacht von Sabowa abſchließt. 
der Lefer bequeme fich alfo zu einem Fluge der Phan- 
fie, der Über Yahrtanfende fi hinwegſchwingt; er 
le dur Europa von Sid nad) Nord, von Welt nad) 
AM, wenn anders ihm daran liegt, unter Führung des 
derichterftatters eine flüchtige Anfchauung jener Romane 
u gewinnen. 

Dem Anciennitätögefege folgend, beginnen wir mit: 

. Athens dreißig Tyrannen. Roman von J. B. Telfy. 

Bernd, Lauffer. 1871. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Es macht einen feltfanen Eindrud, Dinge, welde 
zan von Jugend auf nur unter der ganz beftimmten, 
often Form des wiflenfchaftlichen Berichts kennen gelernt 
hat, plöglich im der leichtgeſchürzten Geftalt des Romans 
wieerpfehen.. Ber von Sophofles, Plato, Sokrates 
and Genoſſen gehört und gelefen, wer gar bie under- 
gängich herrlichen Werke diefer Heroen kennt und liebt, 
vr wird nicht ohne Befremdung einen Verſuch betrachten, 
nefen antiken Geftalten im Roman Fleiſch und Leben zu 
then, fie reden zu laſſen in einer Ausdrudsweife, die 
a modern ift, als daß fie unferm claffiſchen Bewußtſein 
denüige thun könnte. Nur ganz hervorragenden Geiftern 
1 e8 vorbehalten geblieben, den Geftalten des Alterthums 
in nenes Leben einzuhauchen; aber was dieſen Ge⸗ 
itöin ber Tragödie, im Epos gelang, ift dem Roman 
&fy'8 unerreicht geblieben. Wendungen wie: „Das war 
war nur ein Kniff“, oder Schilderungen gleich der nad)» 
benden: 

Kritias war von den Zauber, der in Polykrita®’ Augen 
8, don ihrer Wangen Rofenröthe, von ihren üppigen herab» 
yllenden \gmarzen Haaren und dom dem ganzen Weſen ihrer 
moniſchen Schönheit hingeriffen. Nebftbei mußte er, daß fie 
eich ſei, eine nicht verwerfliche Eigenſchaft in den Augen des 
Int- und habgierigen Tyrannen — 

Jeifpiele, die fich beliebig vermehren ließen — wiber- 
wehen doch dem innerften Empfinden jebes mit dem 
atifen Geifte vertrauten Leſers zu fehr, als dag man 
em in Rede ftehenden Romane Gefchmad abgewinnen 
Iinnte. Der Berfaffer ift ſich übrigens anfcheinend über 
ie Anforderungen, welche der Stoff an den Bearbeiter 
elt, nit unklar geweſen; Anläufe zu einer erhöhten 
Sprache mwenigftens finden .fich oft genng. Leider aber 
ter nicht Dichter genug, um diefe Sprache wirklich zu 


erreichen; fie wird unter feinen Händen fchwillftig, wie 
folgender Beleg darthue: 

Nicht Leicht ift e®, jedes Mannes Geil, Gemlth und Ab» 
fit zu erforfchen, bevor er nicht bewiefen, daß er der Staats⸗ 
geihäfte und Geſetze kundig fei. Nichtswürdig iſt des Staates 

berhaupt, wenn es nicht den beſten Rath befolgt und ſeine 
Zunge aus Furcht in Banden hält. Wer ben Freund höher 
achtet ale das Baterland, Verachtung ernte er... . Mein Lo- 
fungswort war immerdar: daß man in allem nad Gewinn 
nicht fireben darf; denn nicht zu leugnen iſt's, daß des fhnd- 
den Vortheils halber mehr Menſchenkinder im Elend hingefiecht, 
ale in fiherm ®ftid gelebt. EB ziemt fi alfo nicht, Geld 
zu fammeln um jeden Preis, fondern fiets zu ehren das 
Staatsgeſetz. 

Das iſt eine Sprache, die auf Stelzen geht und die 
voll Unnatur, nicht aber voll poetiſchen Schwunges iſt. 
Da kann es denn leicht begegnen, daß der Verfaſſer eine 
Schilderung Athens, wie es jet ift, mit ber Bemerkung 
ichließt, in fehattigen Gebüſchen fünge dort „noch imnıer 
die Nachtigall ihre ſüß ſchmachtenden Weifen,. um auch 
ihrerfeit8 Sophofles®’ Andenken zu verewigen“. Sollte 
die Nachtigall bei ihren Geſängen wirklich diefen Zwed 

aben ? 


Zu diefer Gefchraubtheit fteht folgende Geſchmacklofigkeit 
in feltfamem Gegenfage: 

Arikophanes aß fo viel, daß ihn ein hartuädiger Schlucken 
überfiel, welder nicht aufhören wollte; Allamenes ließ daher 
Erirymacdhos, den in der Nachbarſchaft wohnenden Arzt, rufen, 
der auch alfogleih eridien und dem Ariftophanes rieth, den 
Athem an ſich zu halten. Dies ſchwächte zwar den Schluden, 
vertrieb ihn aber nicht. Auf Erirgmadhos’ ärztliche Verordnung 
gurgelte fi nun Ariftophaues mit Waſſer, worauf es ihm 
wieder leichter wurde, ohne jedod den Schiuden gänzlich los 
zu haben. Der Arzt nahın alfo einen Bänfeliel und kitzelte 
damit Ariftophanes’ Nafe, bis diefer einige male nieſte. So 
wurde er vom Schluden los. 

Wenn wir nichtsdeftoweniger unfern Lefern vathen, 
den Heinen Band zur Hand zu nehmen, fo ift es, weil 
in demfelben der Anhang: „Ueber das heutige Athen“, 
fehr viel Intereſſantes enthält. Unzweifelhaft erntet 
Zelfy auf einem andern Felde als dem des Romans 
Lorbern — feiner Beobachtungsgabe wie feiner Gelehr⸗ 
famfeit geben die letten Bogen feines Buchs das befte 
Zeugnif. 

2. Der Buchführer von Lemgo. Roman aus dem dentichen 


Leben des 17. Yahrhunberts, von George Hefeliel. 
Bielefeld, Belhagen und Klofing. 1873. 8 1 Thlr. 
5 Nur. 


Ein gewandt gefchriebenes, ſtimmungsvoll gebaltenes, 

im Colorit markiges Bild ans den Zeiten des Dreißig- 

jährigen Kriegs, welches auf ernfte Studien über Land 
74? 
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und Leute, Zeit und Ort baflıt if. Wie alte Porträts 
ſchauen uns die Figuren an; Geftalten wie Meifter Betatz, 
die Gefchwifter Beilfuß, der Fühnrich Krachwedel, der 
Herenprofefjor, vor allem aber der höchſt originell ge⸗ 
haltene Speerreiter Franz Pflaume find aus dem Le⸗ 
ben gegriffene Geftalten, in denen frifches, warmes 
Blut pulfirt. Die Sprade ift gut; nur „eine vorha- 
bende Reife” hätten wir gern befeitigt gefehen. Die po⸗ 
litiſchen Zeitungen find bereits fo fleißig darauf bedacht, 
unfere Mutterſprache zu verhunzen, daß die Romane, 
deren Perfafler nit dur wartende Druderburfchen 
zur Arbeit angefpornt werden, forgfältiger gefeilt fein 
follten. 

Ebenfalls in den Zeiten des Dreifigjührigen Kriegs 
fpielt die Erzählung „Simon Dah und Aennchen von 
Tharan‘, welche mit zwei andern erfchienen ift unter dem 
Sefammttitel: 


3. Freud und Leid. Drei Erzählungen von J. C. Scholz. 
Hamburg, Agentur des Rauben Haufe. 1872. 8 
15 Nor. 

Die genannte Erzählung hat den alten Simon Dad 
zum Mittelpunkt, die zweite: „Bon einer Nacht zur 
andern, ober ein zwiefaches Märtyrerthum“, Kaspar La⸗ 
vater, und bie dritte: „Der Wandsbecker Bote und fein 
Better Andres”, Matthias Claudius. 

Alle drei Erzählungen haben das Gemeinfame, daß 
feine vechte Handlung barin enthalten if. Um „ben 
Finger Gottes” recht fichtbarlich hervortreten zu laſſen, 
Ienft der Autor feine Helden wie Drahtpuppen an Fäden 
bald hierhin, bald dorthin, ohne innere Nothwendigkeit, 
wie es ihm beliebt. Allen drei Helden ber drei Ge⸗ 
fchichten, die ja ſämmtlich felbft die Feder geflihrt Haben, 
werden außerdem fromme Sentenzen, Liebderverfe, Gedichte, 
die von ihnen wirklich herrühren, in Menge in den 
Mund gelegt; der Berfafjer hat die Schriften Dach'e, 
Lavater's und Claudius’ fleißig ercerpirt. Aber fo ift ein 
Flickwerk .entftanden, das einem Bettlergewande nur 
zu ähnlich fieht; dazu bie fadenfcheinige Moral, welche 
uns geprebigt werden fol, untermifcht mit Plattheiten 
“wie diefe: 

Mir kommt das Heiratben vor wie eine Zudermanbel 
oder Wurzel, Ihmedt anfangs füßlih, und die Leute meinen 
dann in der Regel, es werde ewig fo fortgehen. Aber das 
bishen Zuder ift bald abgeledt, und dann kommt inwendig 
bei den meiften eine bittere Mandel oder Rhabarber, und da 
Iofien fie das Maul hängen — 


endlich die gewöhnliche, über das Niveau der Alltäglid- 
feit fi) nirgends erhebende Sprache — das alles macht 


einen keineswegs erquidlihen Eindruck. „Freud und 
Leid” mag höchſtens die Frau Baſe auf dem SDorfe 


Hiftorifhe Romane. 


intereffiren, wenn fie den heurigen Kalender an 

leſen Bat. 

4. Die lebten Lage von Alt-Deflerreih. Hiſtoriſcher Re 
von —8 Rüffer. —* —— 
Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

Wie anders wirkt dies Zeichen auf une cn! 
Mitten in die num fieben Yahre hinter uns liegende du 
da Preußen fi mit feinem Rivalen anseinanderieg 
führt uns der Verfaſſer. Und wir folgen ihm ı 
von Blatt zu Blatt fteigt unfer Vergnügen. Da if 
„hiftorifcher Roman“, der feinem Namen Ehre mıf 
alles was erzählt wird, hat ſich ober konnte fih ie h 
geben; Figuren wie die Baronefje Hühnerfeld, welche u 
leicht nur zum Schluffe des Romans ein wenig zu 

ezeichnet ift, Paandorf Vater und Sohn, Balıı 
ohn Hirſchburg, „Doctor“ Kuniphart, ber Grieche Kun 
der von Stufe zu Stufe ſinkende Profeſſor Kaudfı 
der famofe Doctor Taucher (Bismard’s Spion), 
allem aber der mit ſchneidender Ironie ganz meif 

durchgeführte Clan Hattav find von einem Leben, q 

Kraft und Farbenfriſche, wie wenig Gefchäpfe ı 

Romanfchriftfteller- Phantafie. Diefer Clan Hattav 

mentlih, der den Krieg preift, weil man mäf 

deſſelben „ſich um gar nichts auf der Welt ui 

mern braudt, mitten unter feinen Soldaten m) 

nonen der ungeftörteften Muße leben kann ul 

Herr im Lande ift“, der dann die fremden der 2 

im Feldlager fchildert, zu denen entfernter Dear I 

Entfcheidungsfchlacht die Mufit macht — iſt u mi 

baft gehaltener Typus jener Sorte unfühiger me 

wie fie die legten Feldzüge auf feindlicher ak 
mehrfach gezeigt Haben. Ein Hauch feinfe © 
würzt die Schilderung diefer und ähnlicher ie 

wiederum aber zeigt uns der Verfafſſer mehr als a 

daß pathetifche Anklänge, hoher Ernſt und Bit 

Sprache ihm ebenfo wohl zu Gebote fichen m 

Geiſel des Spottes. Außerdem bildet die reiche Od 

heit, mit der doch nie geprunkt wird, der treffend 

der pifante Stil, die fichere Beherrfchung der deray 

Verein mit der völlig vorurtheilsfreien beutjchen € 

nung des Buchs eine Verbindung fo loben 

Eigenfchaften, daß man darüber hinwegſehen darf, 

ber Berfafier hier und da bei den Nachtfeiten der ma 

lichen Gefelihaft mit befonderer Vorliebe vermeill 

3. B. mehr als einen feiner Helden durch Sellbſt 

enden läßt. 

Möchten diefe Zeilen dazu beitragen, Rüffer's treffli 
Arbeit die verdiente freundliche Aufnahme auch bei unf 5 
Deutſchen Reiche, fpeciell in deſſen Norden, zu fichern 

Hermann 






















Bom Büchertiſch. 
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Vom Bücertifcd. 


1. Unfere Nordoſimark. Erimmerungen und Betraditungen bei 
Gelegenheit der Hundertjährigen Jubelfeier ber Wiederver- 
einigung Weſiprenßens mit Deutfchland von F. A. T. Krey⸗ 
Sig. Danzig, Kafemann. 1872. 8. 18 Nr. 


F. Kreyßig, durch feine Vorlefungen über den mo- 
hernen Roman und über Shalfpeare fowie durd) andere 
itecarifche Leiftungen rühmlich bekannt, ſchrieb diefe Auf- 
äge urfpränglich für die „Danziger Zeitung”, in beren 
Fenilleton ſie zu ihrer Zeit eine günftige Aufnahme fan« 
ven. Die Aufgabe derfelben ift, wie der Verfaſſer in 
wc Borrebe fagt, „micht ſowol Geſchichte zu erzählen, 
8 an deren großen Ergebniffen das Bewußtſein zurecht» 
wweifen, an ber Bergangenheit ben Blick für die Gegen⸗ 
vart, vielleicht für die Zukunft zu ſchärfen“. Dieſe Auf- 
abe löoſt das Werk in jeder Beziehung, e8 muß daher 
reudig begrüßt werden. Es zerfällt in die Abſchnitte: 
Deutsche und Slawen“, „Der ſlawiſche Untergrund”, 
Die Eroberung”, „Der Rückſchlag“, „Die polniiche 
keit”, „Wieder daheim”. Im diefer Inhaltsangabe liegt 
gleich die Dispofition des Werks Har zu Tage. Es 
t eine von Zeitalter zu Zeitalter fortfchreitende Geſchichts⸗ 
nählung, umb dieſe Gejchichtserzählung ift durchdrungen 
on einem Geifte, welcher den orberungen des modernen 
Beftgeiftes nach jeder Richtung hin Rechnung trägt und 
a dem Schlußpaffus des Werks am Klarften zum Aus⸗ 
md kommt. Diefer Paflus lautet: 

Ee liegt fern von uns, dem polniſch vedenden Staatöge- 
ofen die Frende an feiner Mutterfprache, an feiner angefiamm- 
m Gitte und Urt, die Bietät flir die gefchichtlichen Erinnerun- 
zen ſeines Bolks zu misgönnen. Das wäre nicht menſchlich, 
and ganz befonders nicht dentſch. Wie der Teſſiner italienifd), 
ver Balifer und Wandtländer franzöſiſch fpricht, wie fünf Mil- 
isnen Amerifaner und mehrere Hunberttaufend Livländer und 
barländer deutſch reden, ohne daß dieſes fie hinderte, gute 
5hweiger, Amerikaner, Ruffen zu fein; jo werden unfere pol⸗ 
iſchen Mitblirger in Wefpreußen, Pofen und Schleſien ſich aud) 
ol gewöhnen können und müffen, ohne revolutionäre Hinter- 
danken ihr Polniſch zu reden und ihre Maſurka zu tanzen. 
prache und Sitte find gemiß ein mächtiges Einigungsband, 
x flärferes aber find Interefjen, Gejeg und Het. Wir wol- 
a und werden das Mögliche thun, um dem Polen ihre anor- 
ale politifche Lage, die wir nicht verſchuldet haben und nicht 


dern Tönnen, weniger ſchmerzlich zu machen. Wir werben. 


8 ernfilich bemühen, mit ihuen als wohlwollende Mitblirger 
d Rahbarn unter freiheitlihen, vernünftigen Gefegen zu 
m. Wir erwarten dagegen von ihrer Seite eine nüchterne 
Mändige Anerlennung unumſtößlicher Thatfahen. Für Wei⸗ 
es mag die Zukunſt ſorgen. Wer aber in ben Grenzen des 
yreich men entflandenen Reichs denticher Nation, und ſpeciell 
diefer mit dentichen Blute und deutihem Schweiße fo reich 
) gedlingten Oſimark deu Strom der Eulturbemegung nad) 
nem Gelüften zurliddämmen möchte, der möge auf Sympa- 
en oder Duldung bei irgendeinem Bruchtheile unferer deutſch⸗ 
mischen Bevölkerung nicht rechnen. Wir beginnen das 
eite Jahrhundert feit unferer Heimkehr ins Baterhaus im 
unden Bewußtfein unwandelbarer nnd daufbarer Treue ge- 
ı die Dynaftie, der wir dieſe Heimkehr verbanfen, in ehr⸗ 
jee Hingabe an Berfaffung und Geſetz, im Hochgefühl er- 
ıgener ofge und in der feften Hoffnung auf den nicht 
Ibleibenden Segen intelligenter, ausdauernder Arbeit. Es 
ed nur anf unſere polnifh redenden Mitbürger ankommen, 
fe Seguungen mit uns zu genießen. Wir gedenken aud 
en gegenfiber feine andere Propaganda zu maden, ale die 
opaganda der Bildung, der Vernunft, det Arbeit, bes freie 


heitlichen Kortfchritte. Im diefem Zeichen hoffen wir einen 
friedlichen Sieg fiber offene und heimliche Neider, ſchwarze 
und rothe. Nur offenbare Gewalt wird uns heute und mor- 
en wie geftern gewaffnet und entſchloſſen zur Abwehr finden. 
usfichten und Kombinationen aber, die durch ſolche Gewalt 
und ihre Abwehr möglicherweife hier oder da erzeugt werden 
tönnten, möchten wir fern halten von der Feſtſtimmung der 
bevorftehenden Feier. Das erfie Jahrhundert unferer Wieder- 
vereinigung mit Deutfchland war eine Fig ſchweren Ringens 
mit innerer Unfertigfeit umd mit vielfacher Ungunft der Men⸗ 
{hen und Dinge, aber auch eine Zeit wachſender Krajt, erftar- 
feuden Vertrauens, rühmlicher Erfolge Mögen der Wunſch 
und die Hoffnung nicht vermieffen erjcheinen, daß der Anfang 
des zweiten Sahrhunderts uns in einer wohlverdienten Periode 
Innern und äußern Friedens aufathmen und für Löfung höhe⸗ 
zer, weiterer Anfgaben beranreifen laſſe. Ä 


Wir können uns dem verbienftvollen Werke, auf def- 
fen Einzelheiten näher einzugehen uns hier der Raum 
fehlt, nur in allem anſchließen, und hoffen, daß feine 
Forderungen und Wunſche zum Heil des Deutfchen 


Reihe und Europas in vollem Maße in Erfüllung ge 


ben mögen. 


2. Sammlung gemeinverfländlicher wiffenfhaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von 8. Birhom und $. von Holten- 
dorff. Berlin, Lüderitz. 1872—73. Gr. 8. Im Liefe- 
rungen zu 5 Nor. 

Bon diefer vortrefflihen Sammlung liegt uns eine Zahl 
von Heften vor, aus denen wir bie folgenden Auffäge 
hervorheben : „Ueber alte und neuere Aftrologie” von I. A. 
M. Menfinger, „Ueber die Meteoriten und ihre Be⸗ 
ziehung zur Erde” von ©. Rammelsberg, „Die 
Ehre im Spiegel der Zeit“ von Eduard Ofenbrüggen, 
„Weber die Wellen des leeres und ihre geologifche Be⸗ 
deutung” von 8. von Seebad, „Die deutſchen Reichs⸗ 
Heinodien“ von U. Winkler, „Ueber Geiftesftörungen 
und Geiſteskranke“ von C. F. Flemming, „Die fociale 
Frage” von M. Wirth, „Petroleum, feine Naturgefchichte 
und Gewinnung” von F. Buhenau, „Sinneswahrneh- 
mungen und Sinnestäufhungen von H. Wendt, „Theorie 
des Aberglaubens“ von Pfleiderer, Die alten Höhlen- 
bewohner” von D. Fraas u. a. — wiederum eine Serie in- 
baltfchwerer Auffüge, welche, jeder in feiner Brauche, des 
Lehrreichen und Intereffanten vieles bringen und ohne 
Ausnahme dem Unternehmen zur Ehre gereihen. Beſon⸗ 
ders intereffirt hat uns ber Vortrag von U. Winkler 
„Die deutfchen Reichskleinodien“, eine fehr tüchtige Ab⸗ 
handlung. 


3. Dentſche Zeit- und Streitfragen. Flugſchriften zur Kennt⸗ 
niß der Gegenwart. Herausgegeben von F. von Holtzen⸗ 
dorff ud W. Oncken. Berlin, Lüderitz. 1872—73. 
Gr. 8. Im Heften zu 7!/, Nor. | 

Wie bie eben erwähnten „gemeinverftändlichen wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Vorträge”, fo dienen auch die „Deutſchen Zeit⸗ 
und Streit- fragen” einem zeitgemäßen Zwede: fie orien- 
tiren mit großer Umſicht und vielem Geſchick über die 
bewegenden Ideen der Gegenwart und liefern ein ſchätzens⸗ 
werthes Repertoire der neueften Ereigniffe und Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete bes politifchen, focialen und 
ſtaailichen Lebens und der gefammten Wiffenfchaft. Wir 
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erwähnen: Heft 2: „Betrachtungen über die Währungs- 
frage ber beutfchen Münzreform“ von. Wilhelm Ro- 
fher; Heft 5: „Die neuern Fatholifhen Orden und 
Congregationen, bejonders in Deutſchland“, ftatiftifch, 
kanoniſch und publiciftifch beleuchtet von 9. F. von 
Schulte; Het 6: „Die Arbeiterfrage fonft und 
jest” von F. Wilhelm Stahl; Heft 7 und 8: 


Fenilleton. 


Deutſche Literatur. 

Hartmann's von Aue ſchöne Legendendichtung „Gregorius 
auf dem Steine” iſt bekanntlich, wie es fo vielfach den Er- 
zeugniffen der epifchen Poeſie gefhah, in der jlingern Zeit bes 
Mittelalters aus der gebundenen Rede in die profaifche Form 
umgegofjen worden. Lachmann hat in feiner Ausgabe und in 
den Lesarten zu Hartmann’s „Gregor“ diefe Profalegende, welche 
ihm in einem firasburger Drud vom Jahre 1502 vorlag, be- 
rüdfihtigt und für die Kritit verwerthet, und in gleicher Weile 
verführen auch die nachfolgenden Herausgeber und Kritiker, 
wie Pfeiffer, Bartſch, Beh und Egger (vgl. Nr. 28 d. Bl.). 
Einen kölner Drud ohne Jahr verzeichnet 3. Görres in feiner 
Schrift über „Die teutſchen Volksbücher“ (Heidelberg 1807), 
der betitelt ift: „Kine ſchöne merkwürdige Hiftorie des heiligen 
Biſchoffs Sregorii auf dem Stein genannt.‘ Inwieweit 
diejer ohne Zmeifel jüngere Drud mit dem von Lachmann be- 
nutzten übereinftimmt, wiflen wir nicht. Daß die Profalegende 
nicht erft zu Anfang des 16. Zahrhunderts entfland, fondern 
ſchon viel früher für die Bedlirfniffe der Lefewelt zurechtgemacht 
wurde, founte man von vornherein annehmen. Wir erfahren 
nun jebt durch eine Pnblication von I. B. Zingerle, daß 
die nach Hartmann bearbeitete profaifche Gregorius⸗Legende als 
Beftandtheil eines „Lebens der Heiligen‘ bereits im Jahre 1471 
zu Augsburg gedrudt wurde. Diefer erfle Drud wurde öfters 
wiederholt, Zingerle verzeichnet fieben Ausgaben aus dem 
15. Jahrhundert (Nürnberg 1475, Augsburg 1475, 1478, 
1480, 1481, Urad 1481). Außerdem weiſt Zingerle noch zwei 
Bapierhandfchriften des 15. Jahrhunderts nad; die eine, wahr⸗ 
ſcheinlich ältere, befimmt datirte vom Jahre 1442 findet fi auf 
der innsbrucker Univerfitätsbibliothet, die andere beſitzt die fürſt⸗ 
bifhöflihe Seminarbibliothet in Briren. Es ift fehr dankens⸗ 
werth, daß Zingerle einen Abdrud der proſaiſchen Gregorins- 
Legende aus der älteften Quelle veranftaltete. Er legte die inne- 
bruder Handſchrift zu Grunde, die er mit S bezeichnete, weil 
fie ans dem Kartäuferklofter Allerengelberg in Schnals ftammt, 
alfo eigentlich die ſchnalſer Handſchrift if. Bon dem brirener 
Tert und vom alten augeburger Drud gibt Zingerle die Less 
arten, bisweilen geben and) dieje jlingern Duellen die echte 
Lefung an die Hand. Zingerle's Veröffentlichung, welche über- 
dies aud eine zweite ſehr fchöne und intereffante Legenden- 
erzählung enthält, liegt vor unter dem Titel: „Von Sanct 
Gregorio auf dem Stein und von Ganct Gerdraut. Aus 
dem Wintertbeile des Lebens der Heiligen (Innebrud, 
Wagner, 1873). Es iſt ein Meines, zierliches Büchlein, ge- 
fhmüdt mit einem der Handfchrift entnommenen Titelbilde. 
Abgejehen von dem Werth, den diefe profaifche Umformung eines 
claffiichen Dichtwerks in kritiſcher Beziehung hat, ift fie auch 
wichtig flir die Geſchichte der deutfchen Profa, welche als Form 
für die dichterifche Schöpfung fid, erft nad) und nad) auf eigene 
Füße fielt, bis fie ſchließlich im Romane der Neuzeit eben- 
birtig neben dem in gebundener Rede abgefaften Epos einher- 
geht und dieſem fogar vorauseilt. 

— Der Deutſchen Geſellſchaft zur Erforſchung vaterländifcher 
Sprache und Alterthümer in Leipzig verdanft die Wiſſenſchaft ſchon 
manche werthuolle Gabe. Außer hiſtoriſchen Abhandlungen bieten 
ihre Publicationen auch Ältere Titeraturterte. Im Sabre 1867 
veröffentlichte die Deutſche Geſellſchaft eine handſchriftlich auf der 
leipziger Univerfitätsbibliothet vorhandene altdentfche Evangelien⸗ 


Feuilleton. 


„Rom und die Deutſchen“ von J. C. Blnatiäii 
Heft 9: „Der Proteſtantismus als politiſches Priut 
im deutfchen Reich“ von M. Baumgarten; Het ız 
„Weber Ländliche Arbeitermohnungen” von Tu: 
Heft 16: „Das Tandesherrliche Kirchenregiment“ u 
9. Waſſerſchleben. 




















überfegung unter dem Titel: „Des Dattbias von X 
Evangelienbud) in mitteldeutfcher Sprache. 1343. Herandges 
vou Reinhold Bechflein. Zu der jlüngften ähnlichen Rei 
lung bat wiederum eine der Leipziger Univerfitätsbiblieikl 
gehörende Handfchrift gedient. Bereits im Sahre 18% 
aus diefer dem 15. Jahrhundert zuzuweiſenden Hantjdt 
welche eine ganze Reihe von Erzählungen enthält, Morik d 
im erfien Bande der von ihm und Heinrich Hofjmann ka: 
gegebenen „ Altdeutfchen Blätter’ genaue Nachricht unter 

itel: „Märchen und Sagen‘; er ließ zugleich ben grd 
Theil des Profainhalts der Handfchrift abdruden, aber dü 
zählung von Grifeldis und von Apollonius nidt. Es 
der Mühe werth, nadzubolen, was Hanpt unterfaflen | 
und dieſe beiden Stücke gleichfalls zum Drude zu beſie 
Zugleich bat ber Herausgeber auch anf andere Vearbritunge 
beiden Sagen, welche eine donaueſchinger Handſchrift gem 
Bedacht genommen und fie zur Bergleihung mit angefügt. 
ausgefandt ift eine fehr fleißige, auf Sachliches und Syreäf 
fi erfiredende Einleitung. Diefes Werf bildet das zweit: 
des flinften Bandes der „Mittbeilungen der Demtihen & 
ſchaft“ (Leipzig, Weigel, 1872) und bat den befondu 2 
„Srifeldis. Apollonius von Tyrus. Aus Handſchrife fee 
gegeben von Karl Schröder. Der Anficht u dam! 
daß die leipziger Handſchrift Original, nicht Copie ja, Fam 
Schröder zu. 

— Die Genoffenfhaft bentfcher Bühnenangehörge, ir 
fi immer fefter confolidirt und die große Mehrzahl ic 
glieber des deutfchen Theaters umfaßt, hat jet auch sw 

enft Gettke in Kaflel redigirten Almanach (erfer Way 
1873, Leipzig, Luckhardt) erhalten. Derfelbe emibält, dR 
einem Verzeichniß der Localausfchäffe und der 
bühnen, eine Zahl von Biographien meiftens folde Tr 
ſteller, die fi um die Begruündung der Genoffeniget w: 
wiegende Berdienfte erworben haben, wie Barmy, {mb 
Müller u. a., außerdem mehrere Aufſätze zur 
tur, unter denen befonders derjenige von Hugo Atllın 
„Ueber den Zraditionszopf beim dentfchen Theater“, ein ER 
wunde Stelle unfers Schanfpielmefens berührt. sn id 
Greifenalter, mit welchem ein Bater fo junger m 
Karl und Kranz Moor gefpielt wird, gegen die Kibake 
fiebzehnjähriger Mädchen auf der Bühne, den modiſchen Ch 
mannjhmwindel, gegen die Nothwendigleit der Abgänge um M 
damit motivirte Streichen unerlaßlicher Gcenen finden U 
in dem Aufſatz viele treffende Bemerkungen. Der Anffag ieh 
„Literaturdrama‘ von W. Benneke weift anf bedentende du 
matifche Werke hin, die nie über die Breter gegangen oder ht 
nie heimiſch geworden find: die Romantifer, Grabbe, Sb 
Uhland, Röber werden als Hauptrepräfentanten bes irren 
dramas beiprochen. 


— Bon dem großen „Mufilalifchen Converſatione-kexiler 
welhes Hermann Mendel (Berlin, Oppenheim) ber 
gibt, Tiegt der dritte Band vor, welder von Go bis 6 
reicht und ebenfalls wieder eine Menge biographifder RU 
lungen und gebiegener Abhandlungen aus dem Bereiche t 
mufifalifhen Keuntniſſe enthäft. 


— Die Brodhans’iche Berlagebudbandlung wird we W 
terlaffenen Schriften Melchior Meyr’6: rest Di 


Ir 
. 


Tenilleton, 


figion, Aeſthetik u. ſ. w.“, fowie deffen „Leben und Briefe'‘ 
zwei bis drei Bänden erfcheinen laffen. Die Herausgabe 
I Nadhlaffes wird von Morig Carriere und dem General- 
utenant Graf Bothmer beforgt. 

— Der Dichter Mar Kalbe in Münden gibt gegens 
zig ein „Jahrbuch neuer Lyrik" heraus, zu welchem nur Dri⸗ 
molbeiträge von zeitgenöffiſchen Dichtern beigefteuert werden. 


Ausländifche Literatur. 

Eine Schrift von H. Burton Forman: „Our living 
its" (London. 1872) befpricht die gegenwärtige Poefie Eng⸗ 
de und will drei Schulen derfelben unterfcheiden: die „idyl⸗ 
je”, die „„piychologiiche” und die „vorrafaelifhe‘!T Als 
uptvertreter der erſtern, die in England fehr beliebt ift und 
die Grenzen zwifchen Malerei und Poefie durch Landſchafte⸗ 
n, welche mit breitem Pinſel ansgeführt find, überſchreitet, 
» als Nachfolger Crabbe's erſcheint namentlich Zennyfon, 
ı eine eingehende Darſtellung gewidmet ift, als Vertreter 
pſychologiſchen Schule Bromning. Die „„Borrafaeliten‘ find 
rehrer der Natur sans phrase, Gegner jeder Weberliefe- 
ig in Gedanken und Gefühlen, VBorlämpfer eines einfachen, 
: jeder Affectation freien Stile. Der Gründer diefer Schule 
Roffetti, defjen Gedichte indeß bisweilen die Naivetät des 
ant terrible haben. 

— Die „Rivista Europea‘ widmet einer neuen italieni- 
a Dichterin, Alinda Brunamonti Bonacci, eine ein- 
ende und anerfeunende Beſprechung. Bon ihr find bisher 
i Sammlungen erfchienen: „Note campestri‘‘, „, Ricor- 
a”, „Speranze e conforti”. Gerühmt wird die Friſche 
d Anmuth der Empfindungen, die füße Melancholie, die ſich 
onders in den erften beiden Sammlungen ausfpridht, die 
hfihtige, Hare, kryſtallene und claffifche Form, welche in 
ı „Speranze e conforti" ihren Höhepunkt erreicht. Hier 
pt fi die Dichterin als Schülerin Leopardi’8 und Byron's, 
en Porträts fie auf ihrer poetifchen Staffelei aufftellt. Die 
it der „Koriuneas‘ Scheint in Italien noch immer nicht vorliber. 

— Eine Sammlinng bisher noch nicht veröffentlichter Ge⸗ 
He Yongfellom’s wird unter dem Zitel: „Aftermath‘' 
Summit), gleichzeitig in London und Neuyork (bei Routledges) 
ſcheinen. 

— Auerbach's „Dorfgeſchichten“ ſind unter dem Titel 
Vonvelles villageoises“ in einer franzöſiſchen Ueberſetzung 
n Coreliers erſchienen. 


Theater und Mufil. 

Die Shumann-Feier zu Bonn in den Tagen vom 
Anguft ab hat das Andenken des genialen Componiften in 
zdiger Weife bei den Zeitgenoffen erneuert. Glänzender 
Ipfang wurde der Witwe des dahingefhiedenen Meifters, der 
gezeichneten Klavierfpielerin, zutbeil. Paradies und die Peri“ 
de in großartiger Weiſe zur Ausfügcung gebracht; außer 
hervorragenden Solokräften wirkte ein Chor von 394, ein 
hefter von 111 Köpfen mit. Cine Gelegenheitsfchrift: „Ro⸗ 
t Schumann als Kritiker‘ von Joſeph Schrafenholz 
mn, Selbfiverlag des Verfafſers), würdigt bie Berdienfte 
elben, die bedeutfamen Anregungen, welche Schumann 
ganzen muftfalifhen Kunft in Deutfchland gab. Leider 
m Schumann’s eigene Schriften über „Mufik und Muſiker 
Deutfchland‘ noch immer nicht die gewünſchte Verbreitung 
inden. 


— Das wiener Carltheater bat es fi nicht nehmen laſ⸗ 
„das Drama des jüngern Alerandre Dumas: „Das 
Ib des Claudius“, zur Aufführung zu bringen. In Paris 

zweifelhaften Crfolg gegeben, in Italien zurückgewieſen, 
das Stück in Wien guten Erfolg gehabt. Und da mad 
ı den franzdfifchen Feuilletoniften, die über Deutſchland 
fiben, noch einen Vorwurf darans, wenn fie behaupten, 
der parifer dramatifhe „Ausſchuß“ für den deutfchen Thea⸗ 
narlt gerade gut genug if! 

— Am Laube'ſchen wiener Stadttheater fam ein zweiactiges 
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Luftfpiel eines ruffifchen Dichters, des Grafen Alerander 
Fredor, zur Aufführung, welches zuerft ins Ungariiche und 
dann aus dem Ungarifchen ins Deutfche Üüberfegt wurde. Das 
Stüd: „Die einzige Tochter‘, behandelt einen ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlichen, aber auch fehr ergöglihen Stoff. Ein Edelmanu, 
der fünf Zöchter aber wenig Vermögen befigt, ſucht die Män- 
nerwelt glauben zu machen, daß er nur eine Tochter befite, 
indem er die eine bier, die andere bort erziehen läßt. Am 
Schluß bright diefer mühfame Aufbau zum Schreden der Freier 
zufammen, die fi) indeß mit dem erfinderifhen Schwieger- 
vater ausſöhnen. 


Aus der Schriftfiellerwelt. 


Am 17. Auguft flarb in Münden Karl Augufl Demp- 
wolff, der fih als Novelift und Feuilletoniſt Ruf erworben 
hat. Seine Lieblingsbomäne war die Xheaterwelt; Heldin. 
nen aus diefen Kreifen fpielen in feinen Schriften eine Haupt» 
rolle; aud herrſcht in manchen Erzählungen ein frivol-pilanter 
Zon, der an das Ueppige und Wollüftige fireift. Dagegen find 
viele feiner landſchaftlichen Schilderungen von postifher Kraft 
und von flimmungspollem Hauche. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das nene Wiffen und der neue Glaube. 
Mit befonderer Berlidfihtigung von 


D. F. Strauß’ neuefter Schrift: „Der alte und der neue 
Glaube.“ 


Von J. Frohſchammer. 
8 Ge. 1Thlr. 

Der Berfaſſer belämpft in diefer Schrift, mit Bezug⸗ 
nahme anf das vielgenannte Werk von Strauß, einerſeits bie 
mechaniſtiſche Auffafjung der Welt, amdererfeits die päpftliche 
Hierarchie ſowie die kirchlich⸗ dogmatiſche Orthodorie und con- 
feffionelle Beſchränktheit; er empfiehlt dagegen ale eine ber wid)» 
tigften Aufgaben unferer Zeit die wahre Wiederbelebung und 
Erneuerung des religiöfeır Glaubens auf dem Boden des ur» 
Iprüngfichen Chriſtenthums, das Heißt des Chriſtenthums Ehrifti 
ſelbſt. 


Bon dem Verfaſſer erſchien in demſtlben Verlagt: 
Beleuchtung ber päpſtlichen Euchelica vom 8. December 1864 
und des Verzeichnifſes der modernen Irrthümer. Nebft 
einem Anhang: Kritil der Brofchlire des Biſchofs von Or⸗ 
leans. Zweite, mit einem neuen Borwort vermehrte Auf- 
lage. 8. Geh. 12 Nor. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Herrn Mahlhuber's Reiſeabenteuer. 
Von Friedrich Gerſtäcker. 
Bierte Auflage. 
Mit Illuſtralionen von Otto Brauſewetler. 
8. Cart. 15 Ngr. 

Gerſtäcker's Erzählung der tragikomiſchen Reifeabentener, 
welche dem Herrn Eommerzienratt Mahlhuber aus Gidelsbach 
begegnet find, eins der gelungenften Erzengniffe dentſchen Hn⸗ 
mors, iſt bereits in drei ſtarken Auflagen verbreitet und liegt 
nun mit 20 ergöglichen Slinftrationen geſchmückt in vier⸗ 
ter Auflage vor. 





Derlag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 
Akademiſche Brevigten 
von 


D. St oltzmunn 
Brofeffor 4 ber ge Heidelberg. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Mit vorliegender Predigtfammlung bietet der befaunte 
heidelberger Theologe eine Reihe veligiöfer Betrachtungen, 
welche, am biblifche Textſtellen antnüpfend und befonders die 
Gewmlithswelt umfaffeud, ſich zu einem wirklichen Andachts⸗ 
buche geftalten, zugleich aber and) ber praftiihen Schrifterfiä- 
rung dienen. 








Die Brofhlire: „VPſychologiſches zur Willenserziehnn 
von Dr. W. Se 84 Ars u Selbſtverlag, Ar 
hen durch jede Buchhandlung, empfiehlt fich rationell Den» 
fenden. 


Anzeigen. 

















igen. 


Derlag von 5. A. Brochhaus im Leipsig. 


Das heutige Aegypten. 
Ein Abriss seiner physischen, politischen, wi 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 


Von 
Heinrich Stephan. 

Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thilr. 20 Ngr. 

Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdi 

des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften übe 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den 
und den Panamakanal u. 3. w. bekannt, bereiste A 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Su 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger 
schungen über A ten und seiner dortigen Beoba 
gen und national- ökonomischen Studien nieder. D 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen 
len zum ersten male ein getreues Bild des heutigen 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhafte 
teresse erregen wird. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Ans 3wei Welten 
Wahrheit und Dichtung. 


on 
Victor Grauella. | 
(Wiſheſm Tangermann.) 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Roc 

Der belanute, zu deu Führern der Altkatholifen gel 
Berfoffer, Pfarrer Dr. Tangermann, behandelt ui 
and) fonft vielfach intereffanten Novelle die Eonflicte baik 
lien Dogmas mit dem Eulturleben der Gegenmart mi 
freien Menſchheitsideal, weshalb fein Buch in dem 
tigen Kampfe mit dem römiſchen Jeſuitismus befondere Bay 
tung verdient. 


Don dem Derfaffer esfhien früder in demfelden Desisg: 


Wahrheit, Schönheit und Liebe, ophiſch - ABO 
ale oh 1 Thlr. 10 Nor. "ehr 1 The. DIx 
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tungen über die politiihe Lage Europas, befonders Ruflast 
und Deutſchlande vorausgeididt. 
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Philofophifche Schriften. 


Dos Unbewußte vom Standpunkt der Phnfiologie und 
Deicendenztheorie. Cine kritiſche Beleuchtung des natur⸗ 
philofophifchen Theils der Philofophie des Undbewußten aus 
naturwifſenſchaftlichen Geſichtspunkten. Berlin, C. Dunder. 
1872. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Diefe anonyme Schrift fünnte unter ben Beweifen 
x die „Al-Einheit des Unbewußten” aufgeführt werben. 
diewel fie eine „kritiſche Belenchtung“ der Philofophie 
es Unbewnßten zu geben verfpricht und dies Verfprechen 
uch in durchaus befriedigender Weiſe erfüllt, fo macht 
4 das Ganze durch Stil, Neuheit der Wortbildung, 
none Kenntniß der Gejchichte der Philoſophie, entfchiedene 
theile über einzelne philofophifche Richtungen u. f. w. 
ı Einprud, als ob das wohlbelannte „Unbewußte” in 
ener Perſon die vorliegende Schrift infpirirt hätte. 
zu finden ſich in derfelben einige Data, welche nicht 
dt ohne das „Hellſehen des Unbewußten“ mit folcher 
cherheit beigebracht werden konnten: wir erfahren unter 
rm, warum die Bezeichnung „Philoſophie des Un⸗ 
oußten” gewählt worden, wie ihr Berfafier zur An- 
jme teleologifcher Eingriffe in den Lebensproceß gelangt 
und daß er biefen Irrtum vermieden haben würde, 
an ihm bei Abfaſſung des Abfchnittg A bereits Dar- 
ys Originalwerf überhaupt befannt und die Bedeutung 
) Tragweite der Defcendenztheorie genauer befannt ge- 
en wäre, ‚Denn das Kapitel A. II. ift einige Sabre 
ber verfaßt als Kapitel C. X.” Auch das, was „kei⸗ 
der zahlreichen Recenfenten des Werts auch nur von 
e geahnt hat, daß nämlich die Philofophie des Un- 
weten in naturwiſſenſchaftlicher Hinficht gleichfam in 
i Stüde andeinanderfält, die nicht zuſammen pafien 
den”, erfennt das „Unbewußte vom Standpunkt” u. |. w. 
: leichter Mühe und unfehlbarer Gewißheit. Nicht 
ider heil als im die Vergangenheit ſieht es auch in die 
ıe Zukunft, indem es am Schluſſe jagt: 

378. 3. 


Die Philofophie des Unbewußten als der letzte überhaupt 
möglide Berfud zur Rettung der teleologiſchen Metaphyſik iſt 
zugleich der letzte Berfuh zur Rettung des Gottesglaubens, 
wennſchon in wiſſenſchaftlich modificirter Geftalt. Die Theologie 
bat davon natürlich nichts gemerkt, aber fie wird vielleicht nad) 
Jahrhunderten die Philofophie des Unbewußten als fette Stütze 
ifrer Dogmen citiren, wenn der Schatten de Autors längſt 
diefe Citate desavouiren würde. 

Die gegenwärtige Schrift ift fehr geeignet, das Ver⸗ 
trauen, welches von naturwiflenfchaftlichen Kreifen der 
Philofophie des Unbewußten zuerft entgegengebracht, aber 
nad) genauerer Kenntniß ihres Inhalts wieder entzogen 
wurde, dem „Unbewußten‘ in feiner veränderten Geſtalt 
bon neuem zuzumwenden. In der That ift fie bereits 
bon mehrern Seiten als ein erfreuliches Zeichen davon 
begrüßt worden, daß die Philofophie endlich anfange 
mit den bisher forgfam gehegten Vorurtheilen gründlich 
zu bredjen. Unter anderm meint ©. von Geiblig in 
Nr. 6 des „Ausland“ von 1873: wenn E. von 
Hartmann die Hier entwidelten Lehren in feine Philo⸗ 
fophie aufnüähme, fo fünne diefelbe „eine große Zukunft“ 
haben. 

Der bedeutende Fortſchritt, Durch welchen unfere Schrift 
über den Standpunft der Bhilofophie des Unbemußten 
weit binausgelangt, ift in der Kürze dahin zu beftimmen, 
daß fie alle organifch-vitale Entwidelung mit ihren (relativ!) 
zwedmäßigen Yormen aus rein natürlichen Urſachen ab» 
leitet und alle Eingriffe der „unbewußten Vorſehung“ in 
die theologifch- metaphufifche Rumpellammer wirft; bie 
Zwedmäßigkeit der Natur wird anerfannt, „aber nur als 
ein durch genau aufzeigbare mechanische Compenfations- 
proceffe entftandenes Reſultat“. Demgemäß wird jede 
Berufung auf ein directes Kingreifen des Unbewnßten 
zuräüdgewiefen und im einzelnen gezeigt, wie die betref⸗ 
fenden Proceſſe ohne wunderbare trandfcendente Ver⸗ 
anftaltung zu erflären find. Natürlicherweiſe ift das 
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„Unbewußte” unferer Schrift demnach überhaupt ein 
ganz anderes als das der Philofophie des Unbewußten; 
während diefes als etwas nur der ſprachlichen Bezeich— 
nung nach Negatives, ſachlich aber ale das Poſitivſte 
ausdrücklich beftimmt wurde, ift das fpätere „Unbewußte‘‘ 
lediglich dadurch charakterifirt, daß ihm das Bewußtſein 
fehlt. Eins der Yundamentaldogmen der Philofophie des 

Unbewußten, welchem kein Raturforfcher zuftimmen kann, 

bat auch das jüngfte „Unbewußte“ beibehalten: es be» 

bauptet wiederholt mit großem Nadjdrud, daß die An- 
nahme eines fubftantiellen "Stoffs außer und neben ben 

Atomfräften „ein unbegründetes, aus den Sinnen ſtam⸗ 

menbes Vorurtheil“ fei, womit es denn auch leicht zur 

„metaphufifchen Al-Einheit” des Unbewußten gelangt. 

Diefe Lengnung des Stoffe dürfte vielmehr als eine 

Erbſchaft der apriorifch-logifch conftruirenden Metaphyſik 

zu betrachten fein, welche principiell alles erklären wollte 

und deshalb den Stoff, weil fie ihn nicht aus einem Princip 
ableiten konnte, einfach hinwegdemonſtrirte. 

2. Bhilofophie als Drientirung über die Welt von 9. 9. 
Baumann. Leipzig, Hirzel. 1872. Gr. 8 2 Thlr. 
20 Nr. 

„Bhilofophiren Heißt im allgemeinen ſich durch Nach— 
denken in ber Welt orientiren.” Mit diefen Anfangs- 
worten feines Buchs gibt Baumann diejenige Definition der 
PHilofophie, welche ihm die einzig angemeffene zu fein 
fheint, weil in ihr nichts von den Ergebnifien der fort- 
fchreitenden Unterfuhung anticipirt ift; er würde aud) 
nichts dagegen einzuwenden haben, wenn man feinem 
Werke die Bezeichnung einer Erkenntnißtheorie oder (?) 
Metaphufit geben wollte. 

Ausführlich behandelt Baumann ſodann den Begriff des 
Wiffens und fucht denfelben an Beifpielen aus verſchie⸗ 
denen Wiflensgebieten deutlih zu madhen: Man weiß, 
dag Gott erxiftirt, daß der Magnet das Eifen anzieht, 
daß 2 XxX2=4A4 if, daß aa ift, daß ein Gemälde 
ſchön ift; der Buddhiſt weiß, daß der Zweck feines Da- 
feins iſt, in das Nirwana einzugehen. Dieſem verjchie- 
denen Wiffen find drei Stüde gemeinfan: 1) ein Bor- 
ftellen, 2) ein Borftelen von einem Gegenftande und 
feiner Wirklichkeit, 3) ein Grund für die Annahme des 
Begenftandes umd feiner Wirklichkeit. „Hier find Unter- 
ſchiede jeher wefentlicher Art. Sie laffen fi auf zwei 
zurüdführen, auf Borftellungen, deren Gegenftand im 
Borftellen felbft wefentlich befchlofien ift, und folde, 
deren Gegenftand als unabhängig vom Vorſtellen ge- 
dacht wird.” Mit vieler Schärfe zeigt Baumann, wie wir 
immer und ewig in unferm Vorſtellen eingefchloffen bleiben: 

Gegenftand, Eriftenz, Grund, babe id) die denn anders 
ale im Borftellen?.... Ic denfe: der Baum dort eriftirt 
anßer mir, aber das it alles bloße BVorftellung und fonft 
nichts.... Nicht der. Begenftaud, die Eriftenz find in mei- 
nen Borftellungen, fondern Gegenfland, Exiſtenz find felber 
Borftellungen, ebenfo der Grund, der mir diefe Vorftellungen 
aufnöthigt: immer ift es die Borftelung, daß ich genöthigt bin, 
d. h. mid vorflelle genöthigt in meinem Borftellen .... Wir 
fennen nichts außer Borftellungen, und fowie wir etwas kennen, 
iſt e8 Borftellung. 

Was ıft nun das BVorftellen ? 

Der letzte undefinirbare Begriff, an den fi alle andern 
Begriffe anlehnen.... Um zu wiflen, was Borftellen if, muß 
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man ſelbſt vorftellen; wir wiffen, was Vorſtellen if, ni 
wir felbft vorflelen; wer nicht felbft vorflellt, dem kann 
wir dur feine Beichreibung verſtändlich maden, wer Ex. 
ſtellen fei. 

Mit unerbittliher Confequenz fchneidet Yaumam ka 
naiven wie dem philofophifchen Realismus alle Ausg: u; 
aud) das berühmte cogito ergo sum erweiſt fih m 
feiner Kritit als ein, wenn richtig ausgelegt, tautologifd 
Sat: „id bin denkend“ oder: „ich denke, alfo fell i 
vor”. „Das Sein ift nicht etwas und das Denken m 
anderes, fondern beides ift ein und daſſelbe, dentend fen 
vorftellend fein. Alle andern Auslegungen find faljd‘ 
Demnach beruht al unfer Willen zuletzt auf der Tie 
ſache, daß wir vorftellen; „über dieſe können wir ud 
hinaus. Sie iſt zunähft umableitbar, nicht auf m 
höheres Princip zurüdführbar.” „Man lann fiä g 
nit genug diefer Thatfache in ihrer Reinheit 
Unverfälfchtheit bemächtigen; die Philofophen 
ftürgen immer von jenem Sag fofort zu taufend amm 
Denn eine Thatfache erfcheint ihnen gar zu gering. 
iſt Fichte's „Ich bin“ umbewiefenes Dogma, weil 
mehr befagen fol ale: ich bin vorftellend; ganz 
ift ebenfo der Sag: „das Ich fett ſich“, fofern 
Willkür liegt und das Ich als fein eigenes Produd a 
gefaßt wird. „Bon einem Sichfelbft-produciten, & 
Sich-felbft-fegen des Ich kann micht die Rebe fi 
denn das Ich ift nur als vorftellendes Ich. Baumm k 
ginnt daher feine Philofophie „recht ärmlich“ mit um Eız: 
„Ich bin vorftellend“, als der Grundthatfache nd mit 
nad), daß eine Thatfahe „in allen Dingen bar fh: 
und Letzte ift, worauf wir ftoßen oder geführt madu“. 
Geſetze, Allgemeinheit und Nothwendigkeit, emge Balr- 
beiten u. f. w. find entweder Phantafiegebilde sin & 
bängig von Thatſachen. Bon der „Srundtharjade a 
Vorſtellens“ und dem fi) daraus ergebenden hap 
Idealismus gelangt Baumann num indirect zum Rıdlel: 
„entweder wir nehmen äußere Realität als unabhäny 
unferm Borftellen an, dann fünnen wir vieles in nn 
Wahrnehmungen und Vorftellungen erfären, ober mn sr 
men fie nicht an, dann können wir nichts thun, ab # 
jere Borftelungszuftände im weitern Sinne beihrae' 
Dur diefe Erflärung wird uns die Zhatjade % 
Wahrnehniens und Vorſtellens verſtändlicher. Barz 
Dies iſt wieder bloße Thatſache: 

Was verſtaͤndlich machen heißt, das muß jeder in fi 
finden. ... Erflärung fuchen ift eine Thatfache unfers vorfrkei 
Ich; fobald wir uns dem hingeben, werden mir dem MM 
lismus vertrieben zum Realismus... . So lange unfr 9 
fo ift, wie er ift, können wir weder daran zweifeln, dab F 
Erklärung der Wahrnehmung wollen, noch aud baren, M 
wir diefe nicht anders finden, als wenn wir den Reeliem 
als wirklich fegen, fomit annehmen, daß es Außer Li 
gibt, daß unfer Leib ſelber ein ſolches if, mit affem, was & 
daran hängt. 

Diefer indirecte Beweis für die änfere Realität iſ sa 
Baumann der cinzig mögliche; von dem „gewöhnlichen ind 
die Cauſalität ijt er ganz verfchieden, obwol der 
der Urfache bei ihm eine Holle ſpielt“. Weber den 
Kant erbrachten noch den von der modernen Rated 
ſchaft acceptirten Helmholg’schen Beweis für äufere Fa 
lität läßt Baumann gelten; vom letztern fagt er: 
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Er iſt keineswegs originell, fondern im Grunde genommen 
in Misverfiändniß der Schopenhauer’fhen, im Kant'ſchen Sinne 
ir Erfheinungen gemeinten, ähnlichen Auseinanderjegungen, 
vie fie ſich 3. B. in der Schrift „Die vierfache Wurzel des Satzes 
om zureihenden Grunde“ finden. 

Nachdem er die betreffende Stelle aus Helmholg’ „Phy- 
iologiſcher Optik“ citirt bat, urtheilt er: 

Die Einmifhung des Phyſikers und Phyfiologen in bie 
hiloſophiſchen Unterfuhungen ift da nicht beffer geglüdt ale 
rühere Einmifchungen der Philofopken in Phyſik und Bhy- 
ofogie; es ift bei vielem ganz Falſchen einige Ahnung der 
bahrheit. 

Dieſes Urtheil ſucht er zu begründen und führt for 
ann die „Ahnung der Wahrheit“ in der Helmholtz'ſchen 
cheorie auf das Gefühl zurück, welches „äußere Realität 
{8 wirkliche annimmt, weil' man nur fo eine Erklärung 
er Bahrnehmungsvorftellungen findet, zu der man ſtets 
ingebrängt wird, und die man bei dem Beharren im 
ſpealismus nicht erlangen kann. Das ift aber unfer 
legument für Healität; diejes drückt Mar aus, was hier 
urch eine Menge falfcher und fchiefer Erwägungen ver- 
kt iſt.“ 

Es ſcheint uns, als ob in biefem Punkte Baumann 
ticht mit der ihn fonft in fo hohem Grade auszeichnenden 
Inbefangenheit und Gründlichfeit geurtheilt Habe. Wie an 
er citirten Stelle von Helmholg fpeciell, fo meinte er 
urz vorher von der modernen Naturmwiflenfhhaft im all⸗ 
jemeinen, daß fie fälihlih die Empfindung als Zuftand 
zes Organismus und die äußern Dinge als die Urſachen 
mſetze, welche auf diefen Organismus wirkten und eine 
Yuftendeänderung in ihm hervorbringen. Das fei aber 
bloße Willkür, mit der zweierlei erjchlichen werden jolle: 
„Y daß Empfinden an dem Organismus als ſolchem 
haite, daß auch das Borftellen ein bloßer Zufland an 
dem Organismus als Subject fei, und daß 2) wie 
diefer Organismus als materiell empfunden oder gefaßt 
pird, fo auch die äußern Einwirkungen auf ihn als von 
jeiher Materialität und Nealität anzunehmen feien“. 
Mit welhen rechte hier der Naturwiffenfchaft der Vor⸗ 
zurf des „Erſchleichens“ gemacht wird, ift nicht erficht- 
ich; es handelt fich eben um zwei verfchiedene Anfichten 
iber dad Weſen des Geiftes, von denen biejenige für die 
ähtige zu halten ift, welche die beften Gründe beibringt. 
Benn Baumann bie naturwiffenfchaftliche Theorie durch den 
dinweis auf das „Sch ftelle vor” als die Urthatfache all 
mſers Wifiens widerlegt zu haben glaubt, fo wird er 
vurch die Conſequenzen dieſes Satzes dahin gedrängt, die 
Eriftenz des Ich vor allem Vorftellen annehmen zu müſſen, 
ine Annahme, die zwar in der nenern Philofophie üblich ge⸗ 
ng if, die aber Baumann ausdrücklich abgewiefen hat: 
räßt man alles Borftellen fort, fo verfchwindet das Ich 
nit.“ Diefen Sag kann man feineswegs umkehren: Läßt 
nan das Ich fort, fo bleibt das Vorſtellen beftehen, 
die wir täglich an kleinen Kindern beobachten können. 
Baumann fagt felbft: „Unfer Ich füngt an mit unfe- 
re hellen Erinnerung von unferm (!) Thun und Laffen, 
deiden und Genießen, Denken und Träumen.” Unfer Thun 
nd Lafſen muß natürlich unferer Erinnerung daran vorher 
yeben, aljo befteht nach Baumann unfer Thun und Laffen 
or dem IH! Aus diefem Widerfpruch fommt man nur 
yeraus, wenn man ſich entjchlieht, das Selbſtbewußtſein 
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oder Ich ale eine Folge des Bewußtſeins (der Empfindung) 
zu betrachten, worauf die unbefangene Auffaſſung der 
piychologifch-genetifchen Methode nothwendig führt, wäh. 
rend man freilich auf dem von den Philofophen merft 
beliebten Logifchconftructiven Wege das Gegenteil finden 
fann, weil man es aus äußern Gründen finden will. 
Demgemäß ift nicht das „Ich ftelle vor’ die Urthatfache 
des Wiflens, fondern das BVorftellen, genauer das Em⸗ 
pfinden, infofern die erften Vorftellungen der Kinder vom 
Gefühl der Luft und Unluft begleitet find. Auf welche 
Weife diefes Empfinden zu Stande kommt, das ift eben bie 
Streitfrage, und um diefen Angelpunft dreht ſich auch die 
von Baumann angeführte Helmholg’fche Auseinanderfegung, 
welche die Wahrnehmungsvorftellungen ale Wirkungen der 
Außenwelt erflärt. Das muß aber auf irgendwelche 
Weife jede Theorie thım, welche das Ich nicht zum zu- 
reichenden Grunde aller Borftelungen madt. Baumann’s 
Beweis für die Realität der Außendinge fteht baher dem 
Helmholg’fhen viel näher al8 er glaubt; wenn er bie 
„Urthatfache” des Vorftellens aus der äußern Realität 
erflärt, fo Tann der dabei nothwendig zu denkende Zu- 
fammenhang zwifchen dem objectiven und fubjectiven 
Yactor nur der von Urfache und Wirkung fein. Seiner 
Auffaffung der Caufalität aber ald eines rein thatſüch⸗ 
lichen Berhältniffes und einer blos möglichen und nicht 
allgemeinen und notwendigen Vorſtellung ftimmen wir 
durchaus bei, und erbliden in der Burüdführung ber 
fo gern zu „Erſchleichungen“ benugten Gefege, ewigen 
Wahrheiten u. f. mw. auf einfache Thatſachen ein Haupt⸗ 
verbienft feines Buchs, infofern gerade diefe Auseinander- 
fegungen vorzüglich geeignet find, das naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und philofophifche Denken einander näher zu brin- 
gen. Merkwürdig bleibt es, daß einmal ein Philoſoph 
dem Naturforfcher gegenüber alle Apriorität Teugnet, 
während e8 gerade die Annahme der Iettern ift, welche 
die Philofophie bei der Naturwiffenfhaft in Miscrebit 
gebracht hat. Nicht minder zur Berftändigung werben 
die Anfichten Baumann's über die Teleologie beitragen: bie 
zwedmäßige Beziehung der Dinge ift ihm eine thatfächliche 
Beichaffenheit derfelben, Teleologie und wirkende Urſachen 
dürfen nicht auseinander geriffen werden. Dies hat man 
gethban, weil man die Materie als todte Maſſe, die Be- 
wegung als Stoß und Drud faßte: beides eriftirt fo 
nit. Ob die phyſikalifchen Atome zur Erflärung aus- 
reihen, ift empiriſch auszumachen; biejelben als fchlecht- 
bin gleichartig a priori anzunehmen, ift fein Grund 
vorhanden. „Der wahre Kanon ift, dasjenige al® das 
Wahre, d. h. Wirklihe, anzufegen, auf welches bie 
Thatfachen felbft Hindrüngen. Alles andere ift Schein 
und Wunſch.“ 

Im Folgenden nähert ſich Baumann wieder der natur- 
wifjenfchaftlichen Exfenntnißtheorie: „Wir erlennen die 
Dinge, wie fie uns afficiren.” „Die Dinge wirken auf 
uns, und durch diefe Einwirkung lernen wir fie kennen.“ 
„Der eigentliche Gegenftand und das Ziel bes Wiflens 
ift, das Factiſche mit allen feinen Eigenthümlichkeiten zu 
erfennen.‘ Auch wenn er vom zureidenden Grunde fagt: 
„Er führt die Logik aus ſich felbft Heraus, aus den bios 
innern Thatfachen zu den äußern und zu beider Verbin» 
dung’‘, jo ſcheint uns dies ganz im Sinne der Natur- 
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wifienfchaft zu fein. Dagegen beruhen feine Einwürfe 
gegen den Senſualismus der Hauptſache nad) wieder auf 
der oben getadelten faljchen, einer Hypoftafirung nahe 
kommenden Auffafjung des Ich, welche im Grunde jede, 
auch Baumann’8 eigene Erflärung des Vorftellens unmöglich 
macht; denn eine Urthatfache im ftxengen Sinne fann man nicht 
erklären wollen. Alſo ift entweder das Vorftellen eine jolche 
Urthatfache, und damit fällt Baumann's „indirecter Beweis“ 
für äußere Realität, oder das Vorſtellen ift nichts als 
die conditio sine qua non unferer logifch zergliedernden 
Analyfe der Erkenntniß, weil eben Erkennen im legten 
Stunde = Borftellen ift; dann Tann bie pfſychologiſche 
Beobachtung der Entwidelung bes Vorftellens die ver- 
meintlihe „Urthatſache“ ale Wirkung und Mobification 
der Empfindung fetftellen. Denn ob „Empfinden“, d. h. 
mit Luſt und Unluſt begleitete Wahrnehmung, ober gleich⸗ 
gültiges „Vorſtellen“ das prius ift, Tann nur „empirifch 
ausgemacht” werden. 

In der praftifchen Philofophie fucht Baumann die Moral 
zunüchſt auf die „Freiheit bes menfchlichen Willens und 
felbft des Verſtandes“ zu begründen. Den Beweis hier- 
für findet er hauptſächlich in dem Glauben der Menjchen 
an ihre Freiheit. Diefes auch von Ulrici wiederholt vor- 
gebrachte Argument ruht auf fchwachen Füßen und ift 
am einfachften durch Analogie zu widerlegen: Die Men⸗ 
chen halten fi meift auch für gut, geſcheit u. f. w.; 
find fie e8 darum? Nicht glüdficher ift folgendes Rai⸗ 
fonnement Baumann’e: 

Die Lengnung der Freiheit hebt fich felbft auf. Lengnung 
der Freiheit ift Behauptung der Nothwendigleit..... Daß du 
die Freiheit leugneſt, iſt nothwendig; daß ich die freiheit be- 
baupte, if gleichfalls nothwendig..... Dies ergibt, daß bie 
Säte: der Wille if frei, der Wille iſt nicht frei, beide gleich. 
zeitig mit gleicher Nothwendigleit behauptet werden, d. h. es 
gibt einen völligen Widerſpruch, aus welchem es fein Ent- 
tommen gibt. 

Das „Entkommen“ fcheint uns bier ſehr leicht: 
Irrthum und Wahrheit find allerdings beide nothwendig, 
d. h. durch die Antecedentien der betreffenden Subjecte 
verurſacht. Wenn der Ungebildete 5. B. meint, das 
Wetter ändere ſich nur Freitags, fo ift dies gewiß eine 
nothwendige Behauptung feinerfeits, ebenfo wie ber Ge⸗ 
bildete mit gleicher Nothwendigkeit das Gegentheil ber 
baupten wird. Aus dieſem Widerfprucd entkommt man 
durch den Sat der Logik, daß von zwei contrabictorifchen 
UÜrtheilen immer das eine wahr, das andere falſch ift: 
alfo ift entweber ber Menſch frei, ober er ift nicht frei. 
Welches von beiben da8 richtige ift, muß „empiriſch aus⸗ 
gemacht” werden; nad) Baumann bat ber recht, „wel⸗ 
her am meiften erllärt”, dies dürfte aber im Punkte 
der Willensfreiheit derjenige fein, welcher alle Handlun⸗ 
gen auf Motive zurüdführt, womit natürlich die Wahl- 
freiheit, d. h. die Freiheit, dem ober jenem Motiv zu 
folgen, durchaus nicht geleugnet ift. Freiheit eriftirt eben 
nur in Gedanken; fobald ber Menſch Handelt, ift er 
gebunden. | 

Als Deoralprincip ftellt Baumann das „thätige Wohl« 
wollen‘ auf; die Ueberwindung des Eubämonismus macht 
er fich etwas leicht, indem er ihn mit der finnlichen Annehm⸗ 
lichkeit identificirt und von diefer behauptet, daß fie in jedem 
Galle durch die finnliche Unannehmlichkeit aufgewogen würde, 
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halten würde; und vollends wenn wir anneua, " 


„Jeder Menſch hat ſich von der bloßen Unannchmüdtr 
bes Lebens aus ſchon taufendmal den Tod gewünfht u 
nie geboren zu fein; ein geringer Schmerz bringt di 
Ihon biefe Empfindung in uns Hervor.” Dergleige 
Wünſche find gewöhnlich) nicht ernft gemeint und vm 
kehren fi, wenn ihre Erfilllung droht, vol in du 
Gegentheil. Indeſſen bat Baumann darin recht, daß ix 
Sinnenluft nit zum Moralprincip taugt, wie wir ie 
auch darin beiftimmen, daß „bie wiſſeuſchaftliche Befns 
digung ebenfo Lüdenhaft wie die ber finnfichen Gläd: 
ſeligkeit ſei“. 

Hingegen können wir den Sag: „Was uns im !chaı 
zurücdhält, das find gewiſſe Ideale, welche unſere Eck 
erfüllen‘, nicht in dem Sinne Baumann’s unterjhrake, 
Allerdings Halten jeben feine Ideale im Leben zurüd: abe 
welches find dieſe Ideale? Das deal des ESimlke 
ift fortwährende Befriedigung der Sinnenluft, das Mi 
Geizigen Gelderwerb, das des Wißbegierigen Lernen u.|.n, 
Der nun von allen dieſen „Idealen“ oder „Sufioe 
zurüdgelommen ift, folglich nicht mehr von egoiftiike 
Motiven geleitet wird (was übrigens ſchwerlich vorlon 
dürfte), der wird entweder, um mit Baumann zu rag 
„das Elend feines Dafeins nicht länger perpetuiren“, & 
wenn er Gründe hat, den Selbftmorb zu unterlag 
fi) das Leben erträglich zu machen ſuchen, indem cr ie 
andere lebt. Dies iſt Baumann's Ideal oder Moralyri 
bes thätigen Wohlwollens. Es muß übrigens bepreich 
werben, daß dies allein einen Menſchen im Leben juris 













es einmal allgemeine Gefinnung werden Könnte, jo Imdid 
ein, baß es dann nicht mehr Zwed des Lebens, aim 
nur Mittel für einen andern Lebenszwed je It. 
Denn wozu „dns Elend des Dafeins perpetuicn, wa 
fein einziger Zwed ber ift, daß alle es ſich möniälz 
erleichtern fuchen, womit außerdem eine andere IM 
Enbämonismus wieder in bie Moral eingeführt db 
Baumann baut auf fein Moralprincip eine Art pre 
Beweis fir das Dafein Gottes, welches Teines thescihle 
Beweifes fähig ift: Gott fol nämlich dem meriihe 
Ideal zur Herrſchaft Über die finnlichen und egeikih 
Neigungen verhelfen. Dies kann nicht bewiefen, ae 
nur erlebt werden: man probire es mit dem 
Gottes, und führe die Förderung der Moralität si W 
Hülfe Gottes als der „moralifchen Subftanz“ zumid, # 
wirb man ſich von feiner Erxiftenz überzeugen. Di 
zugleich den Bortheil, daß man dadurch der 
Unfterblichfeit theilbaftig werden kann, die Bamman 
Folge des Einlebens unſers innerften Gemüths in Gatt ik 
möglich hält. Diefe Anfchauungen bezeichnet Bauen äh 
gens felbft als, Myſtik“ und kehrt im Folgenden wieder pt 
fireng wiflenfchaftlichen Behandlung der philefepfider 
Probleme zurüd, indem er für die Aeſthetik eine ber 
tenswerthe Definition bes Schönen gibt: „Schöu il, w 
in ber bloßen Betrachtung des Geiftes gefällt.” 
Den Beſchluß des ausgezeichneten Berte machen de 
„Ausblide in eine Gefchichtsphilofophie”, melde mit P 
wohnter Schärfe und Klarheit die im diefer Discs 
üblichen Vorurtheile widerlegen. „Es gibt einen Bb 
plan, weber einen offenbaren, noch einen geheimen 


dern alles geht nad feiten, großen Gefegen par fi“ 
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ie Geſchichte der Menfchheit befteht in ber Entwide- | ften hiſtoriſchen Wiſſenſchaft fein und erfordert die genauefle 


ng der aufeinander folgenden Generationen, bie nur 
imäriſch als Gattungsweſen (Perfon) aufgefaßt werden. 
ie Methode der Geſchichtsphiloſophie muß bie der ftreng- 


Unterfuhung und Feſtſtellung des Details. 


(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 


Schriften über Staat, Kirche und Jeſnitismus. 
GBeſchluß aus Nr. 87.) 


. Was bat das neue Deutfche Reich vom neueften Sefuitis- 
mus zu erwarten? Ein Bortrag, auf Grund der Moral- 
theologie des Jeſuitenpaters Profefior Gury gehalten zu 
Eiberfeld und Barmen von Franz Beyer. Barmen, 
Biemann. 1872, Gr. 8. 6 Nr. 

‚ Ueber und gegen den SIefuitismus. Zwangloſe Abhand- 
{ungen über die jefuitifche Taktik und Bollfommenbeit, den 
jeinitifhen Eid und Primat von F. Buchmann. Breslan, 
Gofohorsfy. 1872. Gr. 8. 20 Ner. 

‚ Beiträge zur Aufllärung Über die Gemeinſchädlichkeit des 
Jeſuitenordens. Bom Grafen Franz Deym. Zweite 
Auflage. Leipzig, Hartknoch. 1872. Gr. 8. 15 Nor. 

‚ Der Iefuitismus getreu nad der Natur gezeichnet und den 
Männern der Kirche, des Staats und bes Volks zur Be- 
trahtung dargeftellt von einem befehrten Jeſuiten. Leipzig, 
D. BWigand. 1872. 8. 20 Nor. 


Dieſe Schriften fuchen insgefammt dem größern Pu- 
fım ein Verſtändniß des Jeſuitismus nad) feinen We⸗ 
ı, feinen Orundfägen und feiner Praris zu ermöglichen, 
dem fie theils aus authentifchen Duellenfchriften die 
nitiſchen Grundfäge fchöpfen und barftellen, theils aus 
tfönliher Kenntni des Thuns und Treibens ber Jeſui⸗ 
n und dafjelbe in befbnnener gemäßigter Weife fchildern. 
Die erfte derfelben von F. Beyer (Nr. 9) hebt 
mige der charakteriftiichen Hauptgrundfäge aus dem Lehr⸗ 
uche der Moraltheologie heraus, um fie der öffentlichen 
eruttheilung preiszugeben, bie fie verdienen, und mit der⸗ 
ben zugleich die deutfchen Biſchöfe, die fi fo ehr 
e Jeſuiten angenommen und ihnen ein fo glänzendes 
ngnig über ihre wohlthätige Wirkfamleit und über die 
immdheit ihrer Grundſätze öffentlich ausgeftellt haben. 
te öffentliche Berurtheilung hat daher zugleich die Bifchöfe 
bſt zu treffen. 

Aus dem genannten Lehrbuche vom Jeſuiten Gury, 
d gegenwärtig auch in Deutfchland die theologifchen 
hulen beherrfcht und den Geiftlichen bie kirchlichen 
mndfäge bei der Seelforge vermitteln fol, find nun 
a Verfaſſer zur Charakteriſtik einige dieſer Grundſätze 
tgetheilt, um daran zu zeigen, nach welchen ſittlichen 
incipien die Katholiken Deutſchlands gebildet werden 
d handeln ſollen. Bezüglich der allgemeinen Grund» 
fe, nad) denen der Menſch zu leben und zu handeln 
t, huldigen die Jeſuiten befanntlich dem Probabilismus, 
b. fie behaupten, daß der Menſch nicht einfach nad) 
um beſten Wiffen und Gewiflen zu handeln habe, fon- 
n daß er felbft das Gegentheil von dem thun dürfe, 
8 er für das Richtige und Beſſere hält, wenn auch 
t Ein rebliher und einfichtsvoller Mann (3. B. ber 
ihtoater) dafjelbe nad) einer probabeln Meinung für 
aubt hält. Die probable Meinung, irgendein Grund 
 Wahrfcheinlichkeit der Richtigkeit und Erlaubtheit, ent⸗ 
det, nicht das Gewiffen. Die Entſcheidung hat hier 


der fpitfindige grübelnde Verſtand oder die cafuiftifche 
Autorität, und die große Mehrzahl der Menſchen wirb 
fih ba im Gewirre wiberftreitender Meinnngen am ficdher- 
ften der Leitung bes Veichtvaterd itberlaflen. 

Eine andere Eigenthimlichkeit der jefuitifchen Moral 
ift die Methode, die Abfiht zu Ienfen. Eine böfe, ge- 
feglich verbotene Handlung darf nämlich gethan werben, 
wenn man babei die Abficht nicht auf das darin liegende 
Böfe, fondern auf einen an fich erlaubten Zweck hin⸗ 
richtet. Demgemäß darf man z. B. einem Feinde eine 
öffentliche Strafe wünſchen, wenn nur jeder Affeet ber 
Rache dabei fern bleibt. Ebenſo kann die Abſicht die 
Sünde verringern, vereinfachen; 3. B. wer von born- 
herein bie beftimmte Abſicht Hat, eine gewiſſe Summe 
Geld zu ftehlen, aber, um nicht entdedt zu werden, biefe 
Summe nit mit einem male, fondern allmählich ftiehlt, 
der thut nur eine Sünde (er hatte ja nur die eine Ab» 
fit); wer aber nit von Anfang an entſchlofſen war, 
die ganze Summe zu ftehlen, fie aber dann zu verfdie- 
denen malen dennoch ganz ftiehlt, ber begeht fo viele 
Sünden, fo oft er an der Summe ftiehlt, bis fle jene 
Höhe erreicht Hat. Der ſchüchterne Anfänger im Stehlen 
begeht aljo viele Sünden, ehe er zu derfelben Summe 
fommen kann, bie fidh ber dreifte Schurke mit einer ein. 
zigen Sünde erringen kann! Solche Lehren möchten wol 
eher in ein Dandbuh für Gauner paflen als in eine 
Hriftliche Moraltheologie. Inde darf man kaum wagen, 
dies fo offen auszufprechen, da die katholiſchen und ins⸗ 
befondere auch die deutſchen Bifchöfe die Grundfäge der 
Jeſuiten als geſunde römifch-Tatholifche bezeugen und nad) 
der Moraltheologie von Gury ihre jungen Kleriker unter- 
weifen lafien! 

Ein weiterer Grundſatz ober Kunfigriff der traditio⸗ 
nellen Sefuitenmoral ift der innere oder geheime Vor⸗ 
bebalt. Ihm gemäß ift e8 geftattet, daß man um eines 
erlaubten Zwecks willen bei einer Antwort, einem Ver⸗ 
ſprechen, einem Eide u. ſ. w. durd eine heimlich hinzu⸗ 
gedachte nähere Beſtimmung oder durch abfichtlich ge» 
brauchte zweideutige Worte einen andern Sinn in eine 
Rede legt, als andere nach dem gewöhnlichen Verſtändniß 
und Wortlaut darin finden. Diefe Lehre vom innern 
Vorbehalt Hat Gury ebenfalls nicht aufgegeben; denn 
wenn fie auch nicht direct vorgetragen wird, fo kommt 
fie doch imdirect allenthalben zur Geltung. Welche Art 
Pflihterfülung und Sittlichkeit unfer Jeſuit lehrt, geht 
unter anderm daraus hervor, daß er das kirchliche Ge⸗ 
bot, Sonntags die Meile zu hören, für erfüllt Hält, wenn 
jemand nur überhaupt zur Meſſe fommt, wenn er aud) 
während derfelben Gedanken ber Ruhmfucht ober ber 
Wolluſt nachhängt oder einen Diebflahl plant. Ein Geift- 
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licher fiindigt nicht, welcher beim Spiel gegen das Gelb 
eines Laien das Berfprechen, eine Mefle (von gleichem 
Werthe) zu leſen, einjest. Dem Bapfte ſpricht der Jeſuit 
das Recht zu, felbft von göttlichen Geboten zu bispen- 
firen, wodurch berfelbe factifch über Gott geftellt und 
eigentlich zum alleinigen Herrn und Gott gemadjt wird. 
Dies pflegt freilich möglichſt vertufcht, gelegentlich auch 
dreift in Abrede geftellt zu werben, ift aber nichtsdeſto⸗ 
weniger thatſächlich und folgt aus dem Wefen des Syſtems 
mit Nothwendigfeit. 

Die Lehre vom Eide ift befonders wichtig. Wie be 
fannt, Tann diefer durch die Dispenfation des Papftes auf- 
gehoben und durch den geheimen Vorbehalt unwirkſam 
gemacht werben. Außerdem führt aber der Verfafler aus 
Gury's Moral bezüglich der Verbindlichkeit deflelben Fol⸗ 
gendes an: 

Die Berbindlichkeit eines Eides ift auszulegen auch nad 
den ftillfchweigend darin eingefchloffenen oder heimlich hinein⸗ 
gedachten Bedingungen, und diefe find: 1) wenn id den Eid 
ohne großen Schaden werde halten Lönnen; 2) wenn das Sach⸗ 
verhältnig fich nicht merklich geändert haben wird; 8) wenn 
die Rechte oder der Wille des Obern nit entgegenftehen; 
*4) wenn der andere Theil die wechlelfeitige Treue beobachten 
wird; 6) wenn nicht der andere Theil von feinem Rechte zurück⸗ 
tritt. 


Der Verfaſſer bemerkt mit Recht, daß ber Verlaß 
auf einen Eid unter ſolchen heimlich und ſtillſchweigend 
gedachten Bedingungen aufs Außerfte herabgemindert wer⸗ 
den muß. Anvertraute Geheimmiſſe brauchen nach unſerm 
Iefniten nur bewahrt zu werden, wenn es ohne zu großen 
Schaden gefchehen kann. Bemerkenswerth iſt auch bie 
jeſuitiſche Anſicht über Kriegsrecht und Fahnentreue. Es 
wird gelehrt: Wenn der Krieg augenſcheinlich ungerecht 
ift, fo darf der Soldat feinem Kriegsherrn nicht gehorchen. 
Da der gemeine Soldat kaum felbit die fehwierige Frage 
über Gerechtigkeit oder Unrecht des Kriegs entjcheiden Tann, 
fo wird diefe Gewiſſensfrage wol der Beichtvater für ihn 
entjcheiden müſſen und fo hängt es wefentlih von diefem 
ab, ob ber Sonverän und Feldherr ein gehorfames, zu- 
verläffiges Heer hat oder nicht. Krieg und Frieden muß 
alfo von der Hierarchie, vom Papfte abhängen. “Dan 
weiß, was bie® zu bedeuten hat. Gury bemerkt weiter: 
„In einem ungerechten Kriege müſſen die Soldaten, wenn 
fie nicht fliehen können, dafür forgen, daß fie mit ihren 
Geſchoſſen nicht treffen.” Sie dürfen alfo nit nur, fie 
müffen fliehen, wenn fie können, und wenn dies nicht 
möglich ift, müffen fie wenigftens dem Feinde gegenüber 
den Dienft verjagen ober illuforifch machen. Gerecht ift 
natürlich ein Krieg immer von ber Seite, auf welcher der 
Papft fteht; ungerecht auf der entgegengefegten. Wenn 
alfo die Franzoſen mit dem Deutjchen Reiche ſür fid) und 
die Tatholifche Kirche, d. h. den Papft, Krieg beginnen 
werben, fo wirb diefes Deutfche Reich im Unrecht jein, 
und feine katholiſchen Soldaten dürfen fliehen, wenn es 
angeht; wenn nicht, follen fie wenigftens den Franzoſen 
nichts zu Leide thun, und es bleibt ihnen dann wol nichts 
anderes übrig ale fich gefangen nehmen zu laffen! Das 
alfo ift in diefer Beziehung die Lehre der Jeſuiten und — 
ber deutſchen Bilchöfe, da fie felbft ausdrüdlich ihre volle 
Uebereinfliimmung mit ben jefuitifchen Lehren verfichern. 

Selbftverftändfich ift bei einem Jeſuiten, daß er bie 
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Andersgläubigen nur als toleriert, nicht ald gleichberehin 
mit den Katholilen betrachtet; und tolerirt mu mi 
gedrungen, denn eigentlich find diefelben Rebellen pe. 
die vechtmäßige Kirchenautorität, den Papft, deher m 
Strafe des Todes würdig, wenn fie belehrt und m 
gefordert zur Unterwerfung nicht Gehorſam leiften. iu 
iſt Hecht wie Pflicht des Papftes: denn, behauptet Gm, 
ber hierarchiſch⸗kirchlichen Lehre gemäß, alle Getarfn, 
mögen fie Evangelifche oder andere Ketzer fen, fit im 
Geſetzen der katholiſchen Kirche verpflichtet und unten 
fen. Hat aljo die Kirchenantorität nur bie Madt ty 
fo müfjen die Andersgläubigen belehrt ober geftzaft m 
den. Nichtlatholifch ift daher allenthalben mit „ge: 
und „ſittlich verdorben“ ibentifch, denn das Mbweike 
vom wahren Tatholifchen Glauben ift ja eben cin ie 
fehnung gegen Gott felbft, und der Abfall vom Oink 
bie größte Unfittlichleit, ja das größte Verbrechen. de 
tätifcher Staat, paritätifhe Schulen werben dakı ı 
den Jeſuiten wie vom echt römifch -hierarchifcen Si 
ſyſtem niemals anerkannt vielmehr vernichtet, ſobald 4 
ralifch und phyſiſch möglich ift. „Diejenigen Aellen 
ſundigen ſich ſchwer, wenigſtens im allgemeinen, 
ihre Kinder in nichtkatholiſche oder gottloſe Schulen [4 
oder fie einem nichtlathofifchen ober gottlofen oder fü 
verborbenen Lehrer überlaſſen.“ „Gottlos, füthd 
dorben“ ift natürlich jedermann, der nicht jefnttid 
finnt ift und fi nicht dem Glauben, d. h. dem Fall 
unterwirft. Es verfteht fi, daß es Pfliht iR, | 
gottlofen, d. 5. nichtlicchlichen Schulen entgepenzatrckt 
und den Staat in aller Weife zu nöthigen, ir uf 
ben. Iſt ja die Schule ein Hauptgegenftand di Ind 
politifchen Kampfes des Papftthums gegen de mine 
Staat. Bis zu welchem Aeußerſten man es baki ti 
will und wie man vor Teinem Mittel zurüdicem til 
ſpricht das päpftlich-officiele Organ, die „Orufsim 
ſpondenz“ offen aus (11. Imni 1872): 

Der Papſt, welcher hoffte, die Regierungen dech ve 
Milde —— en, bat ifmen bereite m pie 
Zugeſtändnifſe gemacht. Heute fieht er, daß die Zeit der 
herzigkeit vorüber iſt und daß er früher oder fpäter am! 
riode der vollſtändigen unerbittlichen Gerechtigkeit 
muß. Wenn die Staaten aufhbren bie Kirche ef 
erkennen, ſo wird die Kirche ihrerſeits gezwungen ki, I 
Staaten felbft nit mehr anzuerlennen. dr Belt wın 
Zenge graufamer Zerfleifhungen fein, und die Regierung 
den ſehr unrecht thun, wenn fie glaubten, daß die 
ihnen folgen würden. 

Das Organ der römischen Eurie droht aljo mi 
Empörung der Maſſen gegen die Regierungen zu 
ften ber Firchlichen Oberherrfchaft des Papfek. 
rent hat dies längſt als Plan und Abſicht der jein 
Umtriebe bezeichnet und eingehend bargeftelit („Die WR 
tifche Bedeutung der Unfehlbarkeit des Papſtet md 
Kirche”, Minden 1869) und auch oft genug auf des aM 
Mittel hingewiefen, das dagegen ſchützen oder Hülk 
gen Tann: nämlid bie Zügel zu durchſchneiden, 
welche die Hierarchie das Volt für ihre Zwede Ientt, I 
dag man daſſelbe vom kirchlichen Joche befreit, @ 
dem man ihm die volle Wahrheit über Papftiem vd 
Glaubensfagungen der Kirche fagt und es anf dei ci 
fache Chriſtenthum Hinweift, das Chriſtus ſelbſi get 
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bat. Die klugen Leute fagen immer, das gehe zu 
it, da würde man dem Volle feine Religion rauben 
f. w. Und man wird dies wol in biplomatifcher Klug⸗ 
t fo lange wiederholen, bis es zu fpät ift und die 
rarchie folder Halbheit gegenüber das Boll vollftändig 
‘ihre Zwede bearbeitet hat und breift bis zum Aeußer- 
ı fchreiten kann! 

Eingehender noch und fchärfer werden die jefuitifchen 
undfäge dargeftellt und gewürdigt in der Schrift von 
Budhmann: „Ueber und gegen den Jeſuitismus“ 
10). Der erfte Artikel: „Die jefuitifche Taktik“, wirft 
n furzen Rüdblid auf die Geſchichte und Wirkfamfeit 
Yefuitenordens früherer Zeit, wie er bie verſchiede⸗ 
Krifen, in bie er gerieth, zu beftehen wußte, durch 
de Mittel er ſich einführte und befeftigte und wie 
ich benahm nad; feiner Aufhebung durch Papft Ele- 
8 XIV. Dann wird fein Wirken und Verhalten jeit 
er Wiederherftellung näher beleuchtet. Auch diefer Autor 
t bier aus Gury manch Bemerkenswerthes an, das 
t, wie man römiſch⸗ jefuitifcherfeits veligiöfe Dinge 
mdelt und das Heiligfte in ſchmählicher Weife entwür- 
‚ während man doch einzig für daſſelbe zu wirken vorgibt. 
wird von Gury, dem Jeſuiten, die ſchon oben berührte 
ge aufgeworfen, ob ein Priefter eine Sünde begeht, 
mn er mit einem Laien fpielend eine Meſſe einfett gegen 
Geld des Laien (pretium temporale) — natürlid) etwa 
einer Kegelbahn oder Kneipe. Die Antwort lautet ver- 
aend, weil nicht die Meſſe (Meßopfer), fondern das 
Id für das Lefen derſelben (Meßftipendium) eingefegt 
d Damit wird aber nur leichtfertig über die Sache 
meggegangen; denn es ift zu bedenken, was eine Meile 
ı fatelifchen Sinne bedeutet. Die Gottheit felbft wird 
myſtſcher Weife gegenwärtig gedacht, da durch des 


nefters Bollmacht und Wort Brot und Wein in fie ver- 


adelt werden fol, und fie muß dann zu Gunſten des 


äligen Gewinner wirken; oder das Mefopfer wird 


Abgeſtorbene applicirt, und das Schidfal der armen 
Ken im Fegfeuer ift alfo vom Erfolg des Kegel⸗ ober 
tenjpiel8 abhängig gemacht. Das ift romiſch⸗katho⸗ 
je Religionsitbung ! 

Der zweite Artikel handelt von ber „Jeſuitiſchen Voll⸗ 
menheit”. Es wird darin befonders der jefuitifche 
Daner- Gehorfam‘' erörtert und gewürdigt, von bem 
n einmal (in Nr. 28 d. BL. f. 1872) die Rede war 
ver Gehorſam in der Geſellſchaſt Jeſu urkundlich dar« 
ellt von T. Weber“), fowie die Gefährlichkeit einer 
ellſchaft, deren Mitglieder eben um der Pflicht blinden 
jorſams willen gegen ihre Obern, die im Auslande 
‚ ſich unverantwortlidh fühlen für all ihr Thun unb 
en. Es wird bei diefem blinden Gehorſam allerdings 
ge Einfchränfung bezüglich einer befohlenen Sünde ge 
st. Allein fie bedeutet fchlechterdings nichts, da ber 
ergebene aud) auf alles eigene Urtheil zu verzichten 
flichtet wird und außerdem in feinem Obern eigenilich 
t ſelbſt zu erbliden hat, der doch feine Sünde befeh- 
kann. Im übrigen aber verträgt fich die jefuitifche 
llommenheit mit ben bedenklichften Dingen, da bie 
Rlihen Sittengebote flet8 mit Claufeln der verfchieden- 
Art verfehen werden und die Situation dabei ftet8 
: Hauptrolle fpielt. Dan weiß, melde Sittenver- 
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derbniß allgemein gerade bei den Ständen herrſchend wurde, 
deren Erziehung die Deſuiten leiteten; ebenſo wie fie 
ſelbſt die Erbſchleicherei ſyſtematiſch zu betreiben verſtehen 
und wie fie Klerus und Voll zu liebloſem Fanatiemus 
verbilden. Auf Wieberbelebung eines wüſten Fanatismus ift 
es beſonders abgefehen: dies zeigt ſchon die Dftentation 
feiner Heiligfprehung in Petrus Urbues, der hierdurch 
als Tugendheld und als nachahmenswerthes Beifpiel hin- 
geftellt warb. Fanatiker werden täglich dem Tatholifchen 
Klerus als Beifpiel befondern Tatholifhen Eifer vorge 
führt. So wird z. B. im Brevier am Feſte bes heiligen 
Verdinand von Caſtilien (Ferdinand Ill.) am 30. Mai in 
der fogenannten Lection zur Erbauung bemerkt, daß der- 
jelbe in Verfolgung der Ketzer fo eifrig war, daß er 
eigenhändig Holz zur Verbrennung der verurtheilten Ketzer 
zum Sceiterhaufen brachte. 

Eingehend wird nun im dritten Kapitel „Der jefuitifche 
Eid“ behandelt und gezeigt, welch ein ſchnödes Spiel mit 
den beiligften Acten der Religion getrieben, wie das Ge- 
wiffen dem Menſchen durch Lenkung ber Abficht und ge- 
heimen Borbehalt Hinwegescamotirt wird. Es braucht 
befonders dies nur allgemein befannt zu werben, um fo- 
fort bei allen ehrlichen Menſchen Abſchen zu erweden 
und Berurtbheilung zu finden. Das letzte Kapitel endlich 
handelt „Vom jefuitifchen Primat”. Worin in diefer Be⸗ 
ziehung da8 Streben der Jeſuiten befteht, ift befannt; der 
Berfafler drüdt e8 kurz fo aus: „Es handelte fih um 
nichts weniger als darum, aus der Kirche eine Yefuiten- 
gefellichaft und aus dem Papfte einen Sefuitenoberften 
für diefelbe zu machen.” Bon Anfang an gingen bie 
Jeſuiten darauf aus, und auf dem Concil von Trient 
machten fie bereits den Verſuch, ihre Lehre vom Univerfal« 
epiflopat, vom Abjolntismus und der Unfehlbarkeit des 
Papftes durchzuſetzen, fie jcheiterten nur am Wiberftande 
der Biſchöfe. Höchſt bemerfenswerth aber if, was ber 
Berfafler aus der rohen, plump fophiftiichen Rede bes 
Jeſuiten Lainez mittheilt, mit welcher die Sache eingeleitet 
wird, bie im vaticanifchen Concil durch ebenfo plumpe 
Madjinationen bei der Schwäche bes jetigen Cpiflopats 
zum Abſchluß gebracht werben konnte. 

Ein fehr fchätenswerther Beitrag zur Charalteriftil 
bes Jeſuitenordens ift die Schrift des Grafen Franz 
Deym (Nr. 11). Der Berfaffer iſt, wie ex felbft bemerkt, 
Mitglied des öfterreichifchen Adels und kennt offenbar bie 
Jeſuiten fehr genau, nicht aus Büchern blos, fondern 
aus eigener Erfahrung und perfönlicher Belanntjchaft mit 
manchen derjelben. Seine Charalteriftit ift überaus Mar, 
gemäßigt und gibt Zeugnig von feiner piychologifcher 
Beobachtung. Er beginnt mit einer allgemeinen Charak⸗ 
teriftit des Jeſuitenordens und des Jeſuitiomus, geht dann 
über zu „Erziehung und Unterricht der Jeſuiten in No⸗ 
vizenhäufern und allgemeinen Erziehungsanftalten‘' (Privat- 
gymnaſien) und fließt mit einer Schilderung ihrer Kan⸗ 
zelthätigfeit. Sehr richtig wird bemerft: 

Der Menſch fol — nad jefuitifchen Grundſätzen — bar» 
auf verzichten, fein eigenes Gewiſſen zu befragen; dieſes Ge⸗ 
wiſſen fol vielmehr in beflimmten mechaniſch zu befolgenden 
Negeln beftehen, die mit der Heinlichftien Caſniſtik vom Jeſuitis⸗ 
mus an Stelle des allumfaffenden Moralgeſetzes aufgeſetzt find. 
Statt des innerlihen, lebendigen Bewiflens, welches ım ein. 
zelnen Falle immer neu aus dem ewigen Quell der Moral feine 
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Grundfäge fchöpft, wird bem Menfchen ein vom Jeſuitismus 
präparirtes todtes Gewifjen aufgedrängt. Um ganz deutlich zu 
Iprechen: das Bollbringen unendlich vieler äußerlichen Verrich⸗ 
tungen wird einerjeit® als nothwendiges Crforderniß eines 
moralifhen Lebenswandels, andererfeits als für ſich allein ohne 
viele Willensanfirengung genligend Hingeftelt. Mit einem Wort: 
das Chriſtenthum fol möglihft im Fanatismus erftidt werben. 

Hiermit ift in der That das Weſen des Jeſuitismus, 
reſp. feines Chriſtenthums wohl charakterifirt. 

Die Dreffur in den jefuitifchen Novizenhäufern tft be» 
fannt. Die Zöglinge werben jahrelang von allen Studium 
ferngehalten, mit fortwährenden fogenannten Meditationen 
gequält und burch Hebung von allerlei Lappalien im mecha⸗ 
nifchen Gehorfam und in der fogenannten Demuth geübt, 
endlich vor allem angeleitet und gewöhnt, auf eigenes 
Denken zu verzihtn. Die Erziehungsanftalten und 
Gymnaſien der Yefniten find Privatanftalten, wenn ih- 
nen aud) die Rechte öffentlicher Schulen zugeflanden find. 
Die Lehrer an benfelben erfüllen nicht die Bedingungen, 
denen der übrige Lehrerftand von feiten des Staats unter- 
worfen if. Die Regierungen ließen fi) dies von ben 
Hefuiten fowie von andern Orden gefallen; die Staate- 
gefege galten nicht für fie in Oeſterreich, in Baiern u. ſ. w. 
Die Kirche (Hierarchie) konnte alfo durch diefe Anftalten 
recht wie ein Staat im Staate wirken, da ihre Lehrer 
die betreffenden Staatsgeſetze nicht anzuerkennen brauchten. 
Die Lehrer aber konnten dadurch, daß fie den Staats⸗ 
prüfungen nicht unterzogen wurden, ihre Schwäche in 
philologifcher Bildung verbergen; und endlich und vor 
allem wurden bie DOrdensmitglieder, welche Lehrer wa⸗ 
ren, vor gefährlicher Selbftändigfeit bewahrt, die ihnen 
die beftandene Staatsprüfung dem Ordensobern gegen- 
iiber gab, ba fie durch diefelbe ſtaatsbürgerliche Rechte 
auf Anftelung erwarben und ber Klofterdisciplin ſich 
entziehen fonnten. Zu all dem gaben bie Staatsregie- 
rungen ihre Zuftimmung, fie ftärkten den Feind, ja zogen 
ihn groß, durch welchen hauptſächlich das Papſtthum fie 
bald mit aller Macht bekämpfen wollte. Des Verfaſſers 
Bemerkungen über die jefuitifche Bildung und Erziehung 
der Jugend find treffend und wichtig, ebenfo die Scil- 
derung der Kanzelthätigleit der Jeſuiten; beſonders die 
draftifche Charakterifirung ber beiden Grafen Klinkow⸗ 
firdm ift offenbar ber Wirklichkeit entnommen. Cinen 
Zug in der Schilderung ber jefuitifchen Predigtweife, der 
fehr wichtig und einflußreich ift, haben wir übrigens ver» 
mißt: es ift die Anwendung, welche die Yefuiten von 
Gleichniſſen machen. So wird über Gott und feine Wirf- 
famfeit, über die Seele u. f. w. ein Gleichniß gebraucht 
und möglichft weit ausgeführt; im Handumdrehen wird aber 
ans dem Gleichniß eine Wirklichkeit, woraus denn alle 
Folgerungen fo gezogen werden, als ob man es mit einer 
Mirklichkeit, nicht mit einem Gleichniß zu thun hätte. Der 
Einfluß, den fie dadurch auf die nicht Mar denkenden Hörer 
ausüben, ift ein fehr bedeutender, obwol das Ganze ein 
wirklicher Gebanfenbetrug if. Wie wenig verlegen und 
wenig mwählerifch fie übrigens auf der Kanzel find, davon 
önnte Referent aus perfünlicher Wahrnehmung berichten. 
So hat er mit eigenen Ohren gehört, wie ein Jeſuit auf 
hoher Kanzel in der St.-Bonifaciusfirhe in München, 
troß voller geichichtlicher Evidenz des Gegentheils, dreift 
behauptete, daß bie Yefuiten ſich niemals im politifche 
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Angelegenheiten eingemifcht haben! ALS Beweis für ſen 
Behauptung führte er an, daß Einmifchung in peliiiäs 
Dinge in den Sagungen ber Yefuitengefellfchaft anstrid 
fi verboten fe. Nach diefer Methode Könnten frei 
auch Diebe aus der Eriftenz ber Geſetze gegen den Di 
ftahl bemeifen‘, daß fie nicht geftohlen haben. 

Die Schrift von „einem befehrten Jeſuiten“ mil 
(Nr. 12) gibt eine eingehende, aus eigener Exfofm 
geihöpfte Zeichhung des Jeſuitismus. Der Berfafer, | 
jelbft einige Zeit der Jeſuitengeſellſchaft angehört md | 
dann verlaflen hat, fucht folgende Fragen zu beantworte 
„Was ift der Jeſnitismus?“ „Woher ftammt er?" „© 
befennt fi) zu ihm? „Welches ift fein Organismt ı 
feine Dreſſur?“ „Wie und wo wirft er am mädtigfen 
„Wie und wo am gefährlichften ?’ „Welches find feine du 
tifen, Früchte und Erfolge?” „Welches ift feine krichſe 
politifche und fociale Bedeutung?" „Wie befchaften if! 
Einfluß auf Pädagogit und Wiſſenſchaft?“ „Iſt er zu 
fümpfen, und wie, wann und wo?" Diefe ragen we 
wenn auch nur kurz, erörtert und die Schrift iſt an 
inftructivften tiber diefen Gegenftand; Vertrauen er 
fowol durch den Umftand, daß der Berfafler ganz 
eigener Erfahrung jchöpft, als auch durd) die Mößn 
mit der er unter Vermeidung aller perfünliden %4 
dungen rein nur bie Sache darftellt und würdigt. 
weitern Sinne beftimmt ber Berfafler den Fefnititun 
ein Syſtem, wodurch niebrige und gemeine Mittel ie 
einen hohen Zweck erhaben und mächtig gemadit merk 
Seine engere und fpecififche Wefensbeftimmung deielle 
lautet aber: „Der Yefuitismns iſt eine planakig Tr 
wertfung des Uebernatürlichen, um ſich das Rutkrüke 
dienftbar zu machen unter dem Vorwande, das Rıtirük 
zur Erreichung des Uebernatürlichen zu verwenden” ie 
die zufammenfaffende Antwort auf die Frage: EP 
ber Jeſuitismus, lautet ſchließlich: „Jeſuitiemut PR 
egoiftifche, aber fein verdedte Ansbentung der ahee 
ften und höchften Intereſſen der Menfchheit zu ip | 
ftellung der eigenen Sonderintereſſen.“ Oder kurz: MM 
Syſtem, nad) welchem man den Himmel in Da 
fest, um die Erde zu gewinnen.” Wir können ef 
nähern Ausführungen der fehr Iefenswerthen Schrift a 
näher eingehen. Ueber bie jefuitifche Bildung, den i® 
tiichen Gehorfam, die Folgen des ganzen Guftens 1 
die Mitglieder des Orbens, die organifixte Demmasit 
und Spionage, die Ordenstyrannei, Orbenstugent sd 
Ordenscultus ift Imtereffantes mitgeteilt un fd 
treffende Urtheile gefällt. Es möge nur anf die Erf 
rung ber jefuitifchen Höflichkeit und Freundlichkeit md 
befonders hingewiefen werden. Specielle Freundſchaft che 
Liebe der einzelnen Perfonen des Ordens: find belanufil 
verpönt, bagegen wird eine gewilfe allgemeine ich = 
Freundlichfeit vorgefehrieben und befonders eingeſchich 
Der Berfafler bemerkt: 

Dur folches Commando wird natürlic) weiter m a 
reicht als Aeußerlichkeiten. Mag der Iefuit im Innem pp 
feine Mitbrüder, geoen die Obern, gegen die „ 
fühlen was er will, Liebe oder Haß — er muß beides A 
gehöriges Maß zurlidführen und dies wenigkens im Asche 
zeigen, wenn er anders Ruhe haben will; und er het warm 
Beifpiele genug vor fi, die ihn von der Nothwendigktit Det 
eindringlich belehren. Er muß im Aeußern gegen alle fremi“ 
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worlommend, heiter fcheinen, fo befiehlt es die fünfte und 
iebente Regel der „Beicheidenheit”..... Bringt num ber Or- 
ensmann die innere Heiterkeit durchaus nicht zu Wege, oder ifl 
berhaupt feine innere Stimmung eine ganz andere als er zei- 
en fol, fo muß er dies als eine Berluhung dem geiftlichen 
dater offenbaren, der ihm diefelbe befämpfen und überwinden 
ifft, d. b. ibm hilft, jedes entſchiedene Gefühl der Freundſchaft, 
de entichiedene Neigung oder Abneigung zu dämpfen und ab- 
ıflumpfen, bis ein gewiſſes, elaftifh dehnbares, zähes, ma» 
hinenmäßiges, wohldreffirtes Weſen ſich im Herzen anusgebil- 
+ und feſtgewachſen bat, das fi) nad) außen al® allzeit bereite 
öflichleit und Fröhlichkeit offenbart, im Innern aber, näm- 
ch feinem eigentlichen Weſen nad, fih von Heuchelei und 
riecherei nur dadurch umterfcheidet, daß es nicht als Lafler, 
ndern als Tugend betrachtet, daß es nicht unterdrüdt und 
mieden, fondern gehegt und gepflegt wird, und daß die Bir- 
wfität darin gleichbedeutend iſt mit dem ficherfien Werkzeichen 
wangeliſcher Vollkommenheit““, das nennt man dann im Or- 
a mit dem technifchen Ausdrud „eine mohlgeordnete Liebe‘ 
nr: alle mit einer gewiffen allgemeinen Liebe im Herrn um- 


nen. 

Gleichwol tragen fie fein Bedenken, ben Yefuiten ſchon 
ı fid) als Jeſuiten, ale Befolger ber Drdensregeln, als 
nen Heiligen zu bezeichnen. Ihre kirchliche DBeweisfüh- 
ng dafür iſt ſeltſam und charalteriftiidy genug. Der 
eſuit Berchmann warb nämlich felig gefprocden; da der⸗ 
(be nun ſich durch nichts Befonderes ausgezeichnet hatte, 
ı muß er diefe Auszeichnung vor den Augen ber Kirche 
ber dadurch verdient haben, daß er ein guter, vedhter 
eſuit war; der Orden felbft ift in ihm kanoniſirt! 

Bon hohem Intereſſe find noch bie wenigen Stellen, 
elche der Berfaffer am Schluffe feiner Schrift „aus den 
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Briefen eines befehrten Yefuiten an einen Freund” mit- 
theilt, von pſychologiſchem und ethiſchem Intereſſe. Sie 
zeigen Mar, wie durch die jefuitifche Dreſſur das innere 
Veen, die Selbftkraft des Menſchen, wo nicht völlig 
gebrochen, fo doch gelähmt, ihrer natürlichen Macht und 
Freiheit beraubt, unfähig wird, ſich aus der Fünftlichen 
und verſchrobenen Kloſterrichtung wieder zur natır« 
gemäßen, gejund ethifchen LTebensauffaffung und Führung 
zu erheben. Der Mann fann fi auch unter den gün- 
ſtigſten Berhältniffen nicht mehr in die Welt finden, fann 
fi nicht mehr felbft führen in den wirren Verhältniſſen 
des Lebens, und deſſen Glück und Freude nicht mehr mit 
Seelenfrieben und freubiger Berufsthätigfeit vereinbaren. 
Er ift des Lebens überdrüßig, fehnt fi nach ber Ruhe 
des Todes. Ein Seelenzuftand, der wohl begreiflich ift 
für den, der diefe Schrift, beſonders foweit fie über je⸗ 
fuitifche Dreſſur und Lebensführung Handelt, gelefen hat. 
Uns fcheint, daß die aus dem Orden Tretenden eben 
auf halbem Wege ftehen geblieben find und eben deshalb 
zu feiner geifligen Selbftändigfeit und zu feinem innern 
Trieden fommen können. Der Jeſuitenorden ift die Quint⸗ 
eſſenz des hierarchifchen Kirchenfyſtems, der fchärfere, con- 
denfirtere Ertract befjelben, und wer aus ihm tritt und 
doch in der hierarchiſchen Kirche bleibt, der kann auch 
ſchwerlich des Stachels je los werben, der in ihm zurück⸗ 
bleibt. Das Syftem wirkt und wühlt in ihm fort; er 
muß ganz mit ihm brechen ober fich feinen Conſequen⸗ 
zen gefangen geben. 3. Srohſchammer. 


Zur neneften Unterhaltungsliteratur. 


I. Kemoiren eines Sefuiten. Nach dem Cnglifchen des P. 
Rorris von M. Hoffmann. Freiburg i. Br., Her⸗ 
der. 1872. 8. 15 Nor. 


Unter vorftehendem Titel vermittelt und Pater Morris 
28 der im englifchen Yefuitencolleg zu Stonyhurft aufe 
wahrten Kopie bes der Bibliothek von St.» Andreas zu 
om angehörenden Iateinifchen Originalmanufcripts die 
tereflante Selbftbiographie des englifchen Jeſuitenpaters 
ohn Gerard (geboren im Jahre 1564 als zweiter Sohn 
8 Sir Thomas Gerard, eifrigen Anhängers der Marin 
tuart), der funfzehn Jahre lang unter Königin Elifabeth 
id drei Jahre unter König Jakob I. als römifcher Mif- 
mar in England wirkte bis zur berüchtigten Pulver- 
thwörung, als deren Miturheber verdächtigt er den 
imatlihen Boden verlaffen mußte. 

Pater Gerard's Selbftbiographie, die in ihrer ſchlich⸗ 
3 Darftellungsweife durchaus den Eindrud ber Wahr- 
ftigfeit macht, bietet zur Beurtheilung des bedauerlichen 
igiöfen Zwiefpalts, der damals in England zwiſchen 
e bedrängten römifch -fatholifchen nnd ber herrjchenden, 
U von der Krone beſchützten proteftantifchen Kirche plag- 
griffen hatte, mannichfache und wichtige culturgefchicht- 
he Momente. Waren fchon bie Katholiken überhaupt 
ſweren Drangfalen ausgeſetzt, fo ganz befonders bie 
ubelehrten und ihre Bekehrer. Der Uebertritt zur 
mild» Fatholifchen Kirche galt vor dem Geſetz als Hoch⸗ 
rrath und vollends der belehrende Priefter als dem Tode 
1873, ss, 


verfallen, zumal wenn er wie unfer GSelbftbiograph dem 
Drden Jeſu angehörte. John Gerard, der nad; feiner 
mit 24 Yahren zn Rom erfolgten Aufnahme in biefen 
Drben alsbald von dort nad England zurüdgelehrt war 
und nun von London aus, wo die Yejuitenmiffion unter 
dem aus der Geſchichte der Pulververſchwörung befannten 
Provinzial Pater Garnett ihren geheimen Mittelpunkt 
batte, fortwährend apoftolifche Reifen in verfchiebene Graf- 
fchaften unternahm und feiner Aufgabe, die Gläubigen 
der römischen Kirche moralifd zu Fräftigen, ihr aber auch 
möglichſt viele und namentlich angefehene und einflußreiche 
neue Anhänger zu gewinnen, mit befonbers glücklichem 
Erfolge oblag, entging lange Zeit mit ebenfo viel 
Glück wie Gewandtheit den hartnädigften Nacjftellungen 
und Berfolgungen, bis es endlich dod ben Häſchern ge⸗ 
lang, ſich feiner zu bemädhtigen. Er verbradhte nun drei 
Jahre in verfchiedenen Gefängniffen Londons, in denen 
er gleihwol Mittel fand, fein Miffionswerf durch priefter- 
liche Handlungen unter feinen rechtgläubigen und durch 
Belehrungen unter feinen andersgläubigen Mitgefangenen 
fortzufegen. Sodann wurde er in den Tower gebradt 
und hier, um ihn zur Mittheilung des Aufenthalts feines 
Dbern Pater Garnett zu zwingen, den qualvollften Fol 
tern unterworfen, die von fo unmenfchlicher Grauſamkeit 
waren, daß fie fogar den Gouverneur des Tower be- 
wogen, feinen Abſchied zu fordern. Mit rühmlicher, eines 
Märtyrers würdiger Standhaftigfeit hielt John Cerarb 
76 
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diefe Soltern aus, und er wäre wahrjcheinlih dem Henker 
verfallen geweſen, wenn er nicht noch rechtzeitig mit Hülfe 
eines Mugen treuen Dieners feine Befreiung bewerfftelligt 
hätte. Diefe Selbftbefreiung aus dem feften, durch Grä- 
ben und Baliffaden unzugänglichen Tower kann hinſicht⸗ 
(ih der raffinirten Schlaufeit und waghalfigen Kühnheit, 
mit der fie unter den Augen und fogar unter unbewußter 
Mitwirtung bed Gefangenwärters felbft vorbereitet und 
ausgeführt wurde, al8 ein Seitenftüd zu Caſanova's welt- 
befannter Flucht aus den Bleikammern Venedigs gelten. 

Nicht minder bewundernswürbig zeigt fid) des Paters 
Kühnheit und Ausdauer in ber unausgefegten Fortübung 
feine® Berufs, die er nad) diefer allgemeines Auffehen 
erregenden Flucht fofort wieder im Weichbilde Londons 
felbft wie in deſſen Umgegend ſich angelegen fein Tief, 
troß der jeßt verboppelten Schwierigkeit und Führlichkeit 
feiner Lage. Erſt die bald nad) Jakob's I. Thronbefteigung 
von einigen Heißfpornen der fatholifhen Wdelspartei ind 
Werk gefette, bekanntlich) aber noch am Vorabend ber 
beabfichtigten Ausführung (5. November 1605) verrathene 
und entdedte Pulververfhwörung fegte Gerard's raftlojer 
Thätigkeit in England ein Ziel. Angeklagt als einer der 
Anftifter der Verſchwöörung, an der er Übrigens, wenn 
wir feiner Verficherung Glauben ſchenken bürfen (mas wir 
freilich fo ganz unbedingt nicht Fünnen, da Gerard an 
verſchiedenen Stellen diefes Buchs offen dem befannten 
jefuitifchen Grundfag: Si fecisti, nega! huldigt), ebenfo 
wol wie jeine übrigen Ordensbrüder völlig unſchuldig 
war, obſchon er allerdings in den freundjchaftlichften per- 
fönlichen Beziehungen zum Ritter Everard Digby, einem 
der Häupter der Verſchwörung, ftand, und abermals die 
Häfcher auf den Ferfen, fchiffte er fi) im Einverftändniß 
mit den nad dem Continent abgehenden Geſandten Spa- 
niens und Flanderns und als deren Diener verkleidet an 
demfelben Tage (3. Mai 1606) ein, an welchem fein 
Dberer, ber Provinzial Pater Garnett, den Henfertob 
erlitt. 

Hiermit fchließt der damals erſt zweiundvierzigjährige 
Yefnitenpater die jedenfalls äußerlich ereignißreichfte und 
intereffantefte Periode feines Tebens ab. Ihm waren nad) 
der Mittheilung des Herausgebers diefer Memoiren nod) 
einunddreißig Jahre weitern thatlräftigen Wirkens vor⸗ 
behalten, und zwar zunädft in Rom als englifcher Pöni- 
tentiar am St.- Peter, dann am englifhen Noviziat in 
Löwen, dann als Oberer in Lüttich und fpäter in Spa- 
nien, zulett als Beichtvater im englifchen Colleg zu Rom, 
wo er am 27. Juli 1637 ftarb. 

Es iſt übrigens nicht blos die Fülle von abentener- 
lichen Ereigniffen, die uns im vorliegenden Lebensgange 
anzieht, fondern aud die moralifche Kraft, Energie und 
Beharrlichkeit eines männlich feften Charakters, der fein 
mit vollfter Ueberzeugungstreue als ein gottgefälliges (er- 
rare humanum!) erfaßtes Ziel, bie Bertheibigung und 
Berberrlihung ber auf dem Felſen bes Glaubens gegrün⸗ 
deten, unfehlbaren und unantaftbaren, von rüdfichtslojen 
Neuerern aber in ihrer Eriftenz bedrohten Kirche, mit 
jener äußerflen, Gott mehr ald die Menfchen fürchtenben 
Confequenz verfolgt, die felbft vor der Folter und dem 
Henfer nicht zurücbbebt. Die befannte jefuitifche Klugheit 
und vorfichtige Borausberechnung aller möglichen Incidenz⸗ 


















fälle zeigt fich übrigens namentlich auch im der ff. 
tiſchen Anlegung und raffinirt ſchlauen Einrichtung gr 
heimer Berftede und Schlupfwinkel in allen vom Bar: 
Gerard und feinen Genofien in und außerhalb Fonda 
zu Refidenzen erlorenen Wohnungen, mittels deren u 
ihnen gelang, fid) immer unb immer wieder den kart. 
nädigen Nachſpürungen unb Weberrafchungen ihrer ühr: 
mächtigen Gegner zu entziehen, um dann, ber augenhik 
Iihen Gefahr entgangen, anderwärts aufs neue ihre Ri. 
fion fortzufegen. 

Bon bejonderm Intereſſe find im letzterer Veyiehu 
die zahlreichen Bekehrungsgeſchichten, bei demen nicht feltn 
wunderbare Erſcheinungen mitwirken, die ebenfo wie de 
vielfachen Rettungen aus drohenden Gefahren fies «H 
providentielle Yügungen bes Himmels dargeſtellt werde. 
Die Idee des Providentiellen fpielt überhaupt in da 
Anſchauungen und Darftellungen unſers Sefuitenpau 
eine ungemein wichtige Rolle, mitunter freilic and ım 
geradezu lücherliche, wie wenn es von dem englifchen 
vinzial feines Ordens heißt: „Pater Garnett hatte in 
That eine außerordentliche Verehrung für das heilige 
und es war gewiß Fein zufälliges Zufammentreffen, 
er gerade am Feſte der Kreuzerfindung mit der Kron 
Mürtyrertfums geſchmückt wurde.“ 


2. Diotima. Cine culturhiſtoriſche Novelle aus der Zeit IE 
Diocletianifhen Berfolgung. Bon Bictor Graueileg 
Zangermann). Leipzig, Mayer. 1873. 16. 15 er. 


Das Hauptverbienft diefer mehr philofopkide a 
poetifchen Arbeit Liegt in ihrer, vom Verfaffer jekf is 
Einleitungslfapitel ausführlich erörterten, fittlid reigiöie 
Tendenz: die urfprünglic reine Grundgeſtalt da du. 
lichen Kirche in ihren erften Jahrhunderten dem dan 
fein der ihr durch ihre fpätere Verunftaltung sh a 
mehr entfremdeten Gegenwart wieder näher zu fat 
Dies ift dem Verfaſſer einigermaßen gelungen. Ip 
ſchwächer zeigt er fich in dem novelliftifchen Theik es 
Arbeit. Wir finden Hier abgeriffene culturgeſchuh 
Skizzen und Bilder aus der Zeit der erften großn Mo 
ftenverfolgung zu Rom mit merkliher Milhe und sr 
lichem Zwange zu einer Erzählung zufammengeidu, 
bie uns fortwährend ihre innere Lückenhaftigkeit empfert 
und nie zu jenem ungeftörten, harmonifchen Gemf he 
men läßt, welchen wir jebem aus Einem poetiſchen 
hervorgegangenen einheitlichen Kunſtwerk verdanten. X 
bei fcheint die Gabe natürlicher Menfchendarftelung 
Berfafler gänzlich abzugehen. Namıentli die | 
geftalten der Novelle, bie hriftliche Wrärtyrerin Tim 
ſowol wie ihre beiden heidnifchen jugendlichen 
von denen der Begünſtigte unter ihrem ſittlichen Cof 
zum Chriftentfum übertritt, der Verſchmähte ihr 
Ende durch die Löwen des Circus berbeifüßrt, 
und an wie lalte, glattgemeißelte Marmorſtatnen, 
pbilofophifche Thefen und Antithefen in den Mund p 
legt find. Sprit wol je in wirklichen Leben cin jugl 
Mädchen wie die achtzehnjährige Diotima: 

Wer aber etwas Höheres kennt als die Apathie einet dot 
hen Gottes, als die kalte eiferne Nothwendigkeit eine) ınzf 
nenten Weltgeiftes, wer an einen Gott felbftbewußter 
glaubt, wie ihn die hrifliche Religion zu glauben wii 
an den Gott, ber nicht fern if von einem jeden ent zul - 
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em wird die Kraft diefes Glaubens zu einer unverfiegbaren 
Zuelle des Zroftes und der Beruhigung. 

Ueberhaupt wirb die im allgemeinen edle Darftellungs» 
ife Bictor Granella’8 nicht felten geziert, geſpreizt und 
hwülſtig. So wird im letzten Kapitel die Gemüths⸗ 
immung Diotima's folgendermaßen gefchilbert: 

Richt heiter und glänzend, fondern trüb und umwölkt 
eg die Sonne am Öftlihen Himmel empor. YAudh an dem 
immel ihrer reinen Seele Iagerten, halb noch verhüllt, un- 
imlih trübe Schredensbilder, und in dem innern Garten ge- 
abrte fie an den fhönften Stellen, wo die Blumenpdantafie 
rer verjchleierten Liebe geftanden, flahelige Cactus und fpigige 
ornen, die ſich wie eine fremde feindliche Macht tief ins Herz 
bohren ſuchten. 

Und weiter: 

Die fanft auffteigende Morgenröthe des kommenden Tage 
b den Traumbildern der Nacht, die vor dem innern Auge 
iotima's vorlibergezogen, einen wunderfam erhöhten Heiz. 
ie hatte zurlidgefhaut in die vom Zauberglanz ber Sehn- 
ht vergoldete Sugend und zugleich die idealiſch verllärten 
udihaftscontouren und Naturfcenerien einer neuen, ihr un⸗ 
lannten Welt gefehen, die fi) den tageshellen Anſchauungen 
e fterblichen Menfchen entzieht. Und indem fie das Zraum- 
d beim Erwachen zu veproduciren verfudhte, ward fie ſich 
jes ſtill bejeligenden Gefühls bewußt, als wäre ein neuer 
elt- und Lebenston wie eine begfüdende Weiffagung zulünf- 
jr Dinge durdy ihre Seele gedbrungen. Die halb nur ge- 
ate und halb verkoſtete Wonne einer erhöhten Eriftenzempfin- 
ng ließ eine tiefe Nachwirkung ‚in ihrem Gemüthe zurüd und 
wirkte gleihfam eine Reduplication des geifligen Dafeins mit 
den, heiligen Lichtaccorden, deren rhythmiſche Bewegung 
er feinern Empfindungsnuance des Herzens den verwandten 
mmiiihen Ton entgegentrug. 

Im Gebrauch von Latinismen ift Bictor Oranella, 
ie gleichfalls aus diefem Citat erhellt, über die maßen 
teigebig, Leider nur nicht im Intereſſe bes guten Ges 
Imodt, denn fo ftattlich derartige Ausdrudsformen wie: 
m Zraumbild reproduciren”, „eine Reduplication bes gei- 
gen Daſeins“, „das ideale Sentrum des Lebens“ u. a. m. 

einer philofophifchen Abhandlung immerhin erſcheinen 
gen, fo fteifleinen nehmen fie fih im Stil einer No» 
le aus. 

Elmhauſen. Charakter» und Lebensbilder gezeichnet von 
Frauenhand. Halle, Fricke. 1872. Gr. 8. 24 Nor. 
Auch diefes Buchs charakteriſtiſches Merkmal ift feine 
ih religiöfe Tendenz, zu beren Ounſten wir nur ge 
nicht hätten, daß fie in geiftvollerer und anziehenderer 
je zum Ausdruck gelangt wäre als in der abgeftan- 
ım Schablonenmanier pietiftiichen Conventikelthums, das 
unfern aufgeflärten Tagen doch wahrlich am wenigften 
ignet ift, den bei dem nachtheiligen Einfluß der Un- 
heit und Engherzigfeit unferer modern chriftlichen Kirche 
einer großen Anzahl ihrer Belenner leider längft ab- 
torbenen religiöfen Sinn wieder neu zu beleben. Ab⸗ 
zen vielmehr muß die felbftgefällige, den Ton der Un- 
barkeit anfchlagende Ueberhebung, mit welcher die Ver⸗ 
ein biefes Fromme. hriftlihen Familiengemüldes den 
cſonen deſſelben, je nachdem fie mehr oder weniger als 
ı Herrn Wandelnde” erfcheinen, gute ober fchledhte 
uren ertheilt, über die ganz und gar den Segnun- 
ı der „erbarmenden Jeſusliebe“ ſich Berfchließenden 
r, wie über die arme Dorffchullehrerswitwe Sommer, 
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unbarmherzig den Stab bricht. Und doch ift gerade dieſe 
durch ein hartes Schidfal verbitterte unglüdlihe Frau in 
ihrer trogigen Abjonberung bie einzige Figur des Gemül- 
bed, welche ein tieferes pſychologiſches Intereffe erwedt, 
während faft alle übrigen als fehr gewöhnliche Alltags- 
geſtalten erfcheinen, bie ſich nur durch ihr verhimmelndes 
pietiftifches Phraſenthum und Augenverdrehen von andern 
vernünftigen Menfchenkindern unterfcheiden. Schlimm 
genug fommt auch der junge neue Oberförfter Hr. von 
Sorau weg, ber ald Nachbar bes gräflichen Schloffes 
Elmhaufen fi) um die Hand ber jungen Comteſſe Ka⸗ 
tbarine bewirbt. Es heißt: 

Er gefiel allen durch fein feines anfländiges Beuehmen, 
die feften foliden Grundjähe, die er fundgab, und dem redlichen 
Billen, feinen Untergebenen ein gerechter Vorgeſetzter zu fein. 
„Wäre der Mann, an weldem jeder Zoll ein Edelmann if, 
ein Chriſt, ich wüßte wahrhaftig nichts an ihm auszuſetzen“, 
fagte Frau von Geldern zum Grafen. „An Ernſt und Bietät 
für die Religion fehlt e8 ihm keineswegs, aber an jeglicher 
chriſtlichen Erkenntniß. Ich fand ihn andäctig des Morgens 
in Witſchel's «Dpfern» leſen und hörte ihn mit einer Art von 
Weihe über die «Stunden der Andacht» fprechen und in weh- 
müthigem Exnfte die pietiſtiſche Richtung fo mancher vernlinf- 
tigen und gebildeten Menſchen beflagen. Als ich mid) felbft 
zu diefer Sorte befannte, wurbe er verlegen und meinte: Ganz 
fo ſchlimm werde es wol nicht fein. Hoffen wir, daß aud 
jein Gnadenſtündlein anbrechen wird!‘ fligte fie Hinzu. 

Und Comteſſe Katharine, deren Lieblingslektüre Bo⸗ 
gatzky's „Schatzkäſtlein“ iſt, ſchlägt denn auch den Ober⸗ 
förſter aus mit der Erflärung: „Herr von Sorau iſt fein 
Chriſt!“ und wird ſchließlich die innerlich beglückte Gattin 
des ältern Grafen Eberflein, der für die Gerlach'ſche Er⸗ 
klärungsbibel ſchwärmt, für innere Miffton wirkt, aud 
ihren Bruder, den Studenten Walther, zur „chriſtlichen 
Erkenntniß“ belehrt hat und alles in allem ein „rechter 
echter Chriſt“ ift. Bevor wir jedoch an dieſes erfreuliche 
Ziel gelangen, haben wir acht volle Jahre hindurch alle 
Leiden und Freuden des ländlichen Familienfiges Elm⸗ 
baufen zu theilen, jahraus jahrein Oftern, Weihnacht und 
Geburtstage der gräflichen Familie mitzufeiern, die Söhne 
aufs Gymnafium und zur Univerfität, die Töchter als 
„gnadenhungrige Güſte an ben Tiſch des Herrn‘ zu bes 
gleiten, ehrwiürdige Onkel und Zanten als Beſuchsgäſte 
zu empfangen, allerlei Hausfreunde, unter denen die Paftor- 
familie des Orts eine Hauptrolle fpielt, Nachbarn und 
Belannte, Knecht und Magd kennen zu lernen, im ges 
beimen Familienrath mitzutagen, Rettungshäufer und 
Kinderbewahranftalten begründen zu helfen, Berlobungen, 
Hochzeiten und Kindtaufen beizumohnen, aber auch an 
verjchiedenen Kranken- und Sterbelagern zu verweilen. 
In der breiten, glüdlicherweife jedoch nicht ganz des Hu⸗ 
mors entbehrenden Schilderung diefer hochwichtigen Haus- 
und Wamilienangelegenheiten zeigt bie Verfaflerin jene 
lebenswahre Kealiftit, welche ftetS ein Ergebniß der Zeich⸗ 
nung nad) der Natur ift und eben deshalb aud einer 
gemüthlichen Einwirkung auf ben Lefer ficher fein darf. 
Um fo mehr ift die Beeinträchtigung der letztern durch 
das pietiftifche Incarnat des Gemüldes zu bedauern, das 
nur bei dem immer mehr verſchwindenden Heinen Bruch⸗ 
teil der „Stillen im Lande” auf Sympathie rechnen 
Tann, 
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4. Am eigenen Herde. Aus den neuen vier Wänden. Bon 
Rndolf Reihenau. Leipzig, Grunow. 1873. 16. 
24 Rgr. 

Dies Bud) oder vielmehr Büchlein — denn es hält 
nur 10 bi8 11 Bogen — gibt ebenfalls, mehr in loder ver- 
bundenen Skizzen als in einer einheitlihen organischen 
Erzählung, mit photographifcher Naturtreue Bilder aus 
dem häuslichen Leben, aber nicht wie das ebenbefprochene 
von einem engherzig religiöfen, fondern von einem un« 
befangenen, Menſchen und Dinge mit heiterm Welthumor 
betrachtenden Standpunkte. Gleich die beiden erften Ka⸗ 
pitel: „Morgenbeleuchtung‘ und „Ein gemüthlicher Abend‘, 
find ein paar treffliche Stimmungsbilder, während das 
fünfte Kapitel: „Die befte Wirthin“, eine köſtliche Humo⸗ 
resle bietet. Ein reizendes Meines Idyll gibt in dem „Zu⸗ 
ſchneiden“ betitelten vierzehnten Kapitel die jo einfache und 
doch ungemein warme, poetiſch anregende Schilderung 
eines Sommermorgene. Humoriſtiſche, nah ber Natur 
gezeichnete Genrebilder find dann wieder „Die Saffee- 
geſellſchaft“ (Kapitel 15) und „Die Galakutſche“ (Kapitel16). 
Eine feine Kenntniß des weiblichen Herzens entfaltet der 
Autor im elften Kapitel: „Im April”, das die erften leichten 
Symptome ehelicher Dieharmonie ſchildert, und zu welchem 
das unmittelbar anfchließende, ein aufmerkfames Studium 
des Thierlebens befunbende zwölfte Kapitel: „Der Hausfrie- 
den” mit feiner draftifchen Schilderung des gefpannten 
Berhältniffes zwifchen dem Hunde und ber Kate des jun⸗ 
gen Paar, benen brolligerweife philofophifche Reflexionen 
und Monologe in den Dlund gelegt werben, gewiſſer⸗ 
maßen ein humoriſtiſch⸗ſatiriſches Nachfpiel bildet. 

5. Der Pole. Eriminalgefhichte von J. D. H. Temme. 
Leipzig, Dürr’fche Buchhandlung. 1872. 8. 1 Thlr. 7Y, Nr. 
In feiner bekannten fpannenden Manier führt uns 

bier ber aus langjähriger amtlicher Vergangenheit feine 

Stoffe fchöpfende berühmte Criminalrichter a. D. durch 

die vielgewundenen dunkeln Irrgänge eines myſteriöſen 

Mordprocefies, in welchem die Beiftes- und Seelenſtärke 

einer für den Sculdigen eintretenden treuen Gattin bem 

geftrengen Unterſuchungsrichter wie dem erwartungspollen 

Lefer gleihmäßig ein Schnippchen fchlägt und erſt dann 

die Wirren löſt, nachdem der bisher gänzlich aus dem 

Spiel gebliebene Schuldige fich jeber Möglichkeit weiterer 

Berfolgung entzogen hat. Daß legterer vom Berfaffer 

als ein namhafter Held der poluifchen evolution bezeichnet 

wird, deſſen Name jedoch auffallenderweife verjchwiegen 
bleibt, ſoll wol dazu dienen, das romantische Relief diefer 

Erzählung noch zu erhöhen, macht aber zugleich auch den 

Lefer zweifelhaft, ob er e& mit einer wirklichen Criminal⸗ 

geichichte, wie der Titel befagt, oder nur mit einer Cri⸗ 

minalnovelle zu thun Habe. Wir für unfern Theil hal- 
ten hier Wahrheit und Dichtung zu gleichen Theilen 
gemifcht. 

6. Herr Alexander Jürgenſen. Eine münchener Künfller- 
eſchicht von Ostar Horn. Flensburg, Expedition der 

en&burger Norddeutſchen Zeitung. 1873. Gr. 16. 15 Ngr. 
Dies nur 7%, Bogen ftarfe Büchlein, das auf dem 

lebendig flizzirten Hintergrunde des münchener Maler- 

lebens das tragifhe Schidfal einer hochbegabten und zu 
den fchönften Hoffnungen beredhtigenden, an bebauerns- 
werther Charalterfchwäche und Mangel an Welt- und 
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Menfchenkenntniß aber elend zu Grunde gehenden Lünfier- 
natur entwidelt, ift ebenfo charakteriſtiſch wie anziehen 
gefchrieben. In den meifterlich durchgeflihrten brei Haupt: 
figuren der Heinen Gefchichte, dem unerfahrenen, allze 
weichherzigen und optimiftifchen jungen Maler Fürgenfen, 
dem fein Zalent zum eigenen Ruhm und Nutzen gemifies- 
108 ausbeutenden, durch den Spitnamen „der Diebövater“ 
treffend gefennzeichneten fpeculativen alten Hofmaler Kiy- 
pert und feinem gefallfüchtigen Töchterchen Engenie, tr 
ten uns Charaltertypen von großer innerer und äußerer 
Lebenswahrheit entgegen. Bei ben frappanten Scly- 
lichtern, die diefe allem Anſchein nad) auf thatfädlik 
Borgänge bafirte Erzählung auf unfere modernen Kazfı 
zuftände und Sunftanfchauungen wirft, namentlih and 
auf ben brennenden Streit zwifchen Idealismus und Re 
lismus, welchem letteren in feiner Ertravaganz mit ſcha⸗ 
fer Satire in der Schilderung des Künftlerfeftes, „Des 
Saftmahl der Ermorbeten“, ein parodiftifches Spiegelib 
entgegengehalten wird, dürfte das Horn’fche Büchlein gen 
befonders in Kunſt⸗ und kunftfreimdlichen Kreiſen Yato 
eſſe erweden. 


7. Helgolander Novellen von Alerander von Robert 
(Robert ae). Bremen, Kühtmann u. Comp. 1% 
eo T. 


Diefe Novellen geben ein treu charakteriftifCes at 
zugleich poetifch flimmungsvolles Bild von der erclafie 
Eigenart der weltbelannten Norbfeeinfel und ihrer de 
wohner. In der erſten Novelle: „Wiedergemwonnen“, hr 
belt e8 fi) um ein junges helgolander Ehepaar, ben 
häuslicher Frieden dur den unheimlichen Einflug wi 
eleganten Badecavaliers geftört wirb, ber ſich [dh 
ale ein gemeiner Schwindler entpuppt. Bei deſſen Cr 
larvung berührt e8 übrigens den Lefer trog allem Bd 
das der Schwinbler über die Heldin der Erzähl 
bracht, doch unſympathiſch, daß diefe fi vom Come 
der Inſel als geheime Polizeifpionin gegen denſca ge 
brauchen läßt. Im der zweiten Novelle: „Meine 
ten“, fpielt ein intereffantes Liebespaar der Badenct % 
Hauptrolle, der alte helgolander Schiffer Klaus ul 
eine prächtige Charalterepifode, während Meer und die 
mel einen der Situation flimmungsvoll entfpredenin 
Hintergrund bilden. Die dritte und legte Nodelle: „Ei 
bem Feſtland“, ſchildert die anfangs höchſt drolligen, ſpin 
eine ernſtere Wendung nehmenden vergeblichen 
einer mit der Heimat ſchmollenden jungen Hel 
maid, fi) in die ungewohnten Verhältnifie eimer grefm 
Refidenzftabt einzuleben, bis fie, von unbezwinglichen Hrw 
weh ergriffen, den Boden unter ben Füßen verliert 
erft nad) Ueberſtehung gefährlicher Abentener durch a 
unerwartete Schidjaldwendung wieder zur Heimat zurid 
geführt wird, der fein Helgolanderfind auf immer 
ftraft den Rüden wenden ann. | 

Die Darftellungsweife des Erzählers iſt in allen iq 
Novellen, die namentlich jeden Kenner der vi | 
Babeinfel anheimeln werden, friſch, lebendig und Pod 
8. Am Schalter. Erzählungen aus dem Poflleben. Bos Ir 

lius Mühlfeld. Hannover, Rümpler. 1873. 8. 2% % 

Leichte Waare in gewandter und launiger, obiäe 
nicht über das Gewöhnliche hinansgehender und mitt 
etwas breiter Behandlung. Lettere Ausftellung hehe 
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wir namentlich an ben beiden letzten Erzählungen, „Per ex- 

press” (Nr.6) und „Der Briefmarder” (Nr.7) zu machen. 

Anı gefäligften erzählt find „Unfranlixt” (Nr.2), worin der 

alte penfionirte Hauptmann gut dharalterifirt ift, wenn 

wir auch eine derartige Potenzirung bes militäriichen Ehr- 
gefühls, daß es aus einem unbedentenden Berftoß gegen 
die Etikette Beranlaffung zur ernfteften Erwägung ber 

Samlet- Frage „Sein oder Nichtſein“ nimmt, dem Erzäh- 

ler als Uebertreibung vorwerfen könnten, und „Die Ein- 

zahlung” (Nr. 4), deren ergötzliches Motiv dem Berfafier 
vorzugsweife Gelegenheit bot, feinen natürlichen Humor 
ipielen zu laſſen. 

9, Plaudereien. Bon Elife Polko. Reue Folge Bremen, 
Kühtmann u. Comp. 1873. GEr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 
Elife Polko mag bringen was fie will, fie bringt es 

Rets in phantaſievoller Auffaflung, mit warmer Empfin- 

dung und in anmuthiger Yorm. Das gibt ihr einen 

Freibrief felbit fiir vieles im Stoff Unbebeutende oder in 

ver Behandlung Oberflächliche und Flächtige, wie wir es 

n „Plaudereien“ auch wol faum anders erwarten fönnen. 

Man merkt biefen Kleinigkeiten fofort an, daß fie ur« 

prünglich für bie ephemere Tagesunterhaltung in Journal⸗ 

enilletons und belletriftifchen Zeitfchriften gefchrieben wur⸗ 
en, in denen eine jede einzeln für ſich natjirlich eine weit 
inftigere Wirkung erzielen konnte als hier, wo biejelben 

u einer gefchloffenen Sammlung in Buchform vereinigt 

imander gegenfeitig wohl oder übel Concurrenz machen 


en, 

Die vorliegenden „‚Blanbereien” erfireden fi auf mehr 
der weniger berühmte Perfönlichkeiten ältern und nenern 
Datums. Bon Dichtern geben ben Unterhaltungsftoff 
Shiler (in der feinen Beſuch Berlins zum Ausgangs» 
pänlt vehmenden Novellette: „Ein Geheimniß“, entfchieden 
das Befte, wenn auch nicht gerade dag Glaubwürdigſte des 
janzen Buchs), Goethe (in der Auffaflung feiner jüngſt ver- 
torbenen Schwiegertochter Dttilie), Novalis und die Prin⸗ 
fin Konftanze von Salm, eine weniger belannte fran« 
öſiſche Schriftftellerin bes erften Kaiferreih® und der 
teftauration; von Tonkünſtlern Gluck (nad) der Beſchrei⸗ 
ung Wiens vor hundert Jahren durch den zeitgenöfftfchen 
agliſchen Muſikkritiker Burney), Haydn und Beethoven 
10h der Schilderung des zeitgendffifchen Componiften 
eihardt), ferner Paganini, Spohr, deflen Schüler Auguft 
iel, Anton Rubinftein; von Malern Rafael Mengs (in 
rt hübfchen Erzählung „Ein unglüdfeliges Flötenjpiel”), 
aspar Scheuren, Auguft Remy, Morig von Schwind, 
riedrich von Kaulbach, Meyer von Bremen, Karl Beder, 
‚von Werner. Ueber allen biefen Kunftgrößen bat aber 
iſere liebenswürdige Planderin e8 nicht vergefien, aud) 
tigen hiftorifchen Größen, wie dem SKaifer, dem Kron⸗ 
inzen, dem Kanzler bed neugegrüindeten Deutjchen Reiche, 
flüchtigen, doch wohlgetroffenen Porträtjkizzen nach ber 
atur ihre Huldigungen darzubringen, während fie auf den 
ninen des franzöfifchen Kaiſerreichs der elegifchen Ge⸗ 
ft der erften franzöfifhen Kaiferin Joſephine als ſym⸗ 
thiſche Erinnerungsblume „Eine weiße Camellie“ weiht. 
. Aufräumen! Bon Wilhelm Ienfen. Flensburg, Er- 

pebition der Flensburger Norbdeutfchen Zeitung. 1872. 

16. 5 Nur. 

Aufräumen! So lautet ber Tategorifche Imperativ eines 
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deutſchen Patrioten, der fid) mit fittlicher Entrüflung und 
ſarkaſtiſcher Schärfe gegen die uns Deutfchen im Laufe 
der leuten ZJahrhunderte je länger befto mehr vom fran« 
zöfifhen Erbfeinde überkommene und troß ber erbittertften 
Nationalfriege, ja felbft noch nad, dem von 1870—71 
bartnädig haftengebliebene moraliſche Corruption richtet, 
die immer und immer wieber dur) den von uns mit 
franzöfifcher Sprache, franzöfifcher Inftitutserziehung eines 
großen Theile unferer weiblichen Jugend, franzöfifchen 
Moden, franzöfifhen Romanen und Bühnenftüden ge 
triebenen Misbraud in unverantwortlicher Weife geför- 
dert worden fei und noch heutigentags gefürbert werde. 

Wenn wir dem Berfaffer diefer culturgefchichtlichen 
Studie im Kern der Sache nur beipflichten fünnen, fo 
läßt er fi) doch in manchen Einzelheiten der Ausführung 
von feinem patriotiihen Eifer offenbar zu weit führen. 
So 3. B. wenn er Gutzkow's „Königslientenant” ein 
Stüd nennt, „das nur dem äußerfien Mangel an Na- 
tionalgefühl und Verkennung des Nationalbebürfnifjes ent- 
fpringen konnte”, weil e8 „in feiner Wirkung eine directe 
Berherrlichung der franzöfifchen Sprache der beutfchen 
gegenüber erzielt und ben die legtere rabbrechenden frem⸗ 
den Eroberer theild mit einem glänzenden, theil8 mit einem 
poetiihen Schimmer ummebt”. Unſer patriotifcher Eultur- 
hiſtoriler läßt bier ganz nußer Acht, daß in biefem 
Gutzkow'ſchen Gelegenheitsftüde, das bekanntlich fpeciell zur 
Säcularfeier von Goethe's Geburtstag in Frankfurt a. M. 
und zu bdiefem Behuf mit finniger, bezugreicher Wahl 
nach einem im dritten Buch von Goethe's „Wahrheit und 
Dichtung” vorliegenden biographifhen Motiv aus befien 
Knabenzeit gefchrieben wurde, der „die deutſche Sprache 
radbrechende frembe Eroberer“ keineswegs ber Helb des 
Stücks ift, fondern — nichts mehr und nichts weniger — 
eine tragifomifche Epifode, welcher als Hauptfigur der 
bier feine erften Schwingen regende deutjche Dichtergenius 
Wolfgang Goethe gegenüberfteht, und demnächſt defien 
würdiges Yelternpaar, der Rath als Muſter eines voll» 
bürtigen deutfchen Patrioten, die Frau Rath ale Muſter 
einer echt deutjchen Fran. Nicht viel glimpflicher als mit 
Gutzkow verführt unfer patriotifcher Eulturhiftorifer mit 
Goethe felbft, indem er ein nicht ungerechtfertigtes Tadels⸗ 
votum gegen „die poetifche Koletterie Heinrich Heine's mit 
franzöſtſchem Wefen in der erften Periode feines dichteri- 
ſchen Wirkens“ mit folgendem Nachſatz beſchließt: 

Wir dürfen jedoch, nicht zu ſeiner Rechtfertigung, aber zu 
einer gewiſſen Eutſchuldigung, nicht unterlaffen beizufügen, wie 
wir fogar einem noch @rößern, felbft Goethe den Borwurf des 
Mangels nationaler Gefinnung in gewiffer Hinſicht nicht er⸗ 
fparen können. Derfelbe hat allerdings deutschem Weſen gerade 
dem franzöfiihen gegenüber in „Hermann und Dorothea‘ ein 
Denfmal aere perennius gejeßt. Aber er that es mit einer 
Dbjectivität, einer Leidenfchaftslofigkeit, die im einer ſolchen 
zeit dem größten Dichter unferer Nation, der durch begeifternde 

orte Umendliches zu wirken vermocht hätte, nicht ziemte. 

Die Zeit, wo Goethe das idyllifche Epos „Hermann 
und Dorothea” fchrieb (1797), war befanntlich nicht bie 
der Befreiungskriege, fondern der von einer engherzigen, 
freiheitöfeindfichen Politik der deutſchen, refp. europäifchen 
Gabinete, unter den Einflüfterungen der reactionären fran« 
zöfifchen Emigration, leichtfertig unternommenen Angriffs- 
friege gegen die junge franzöfifche Republik und wol am 
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allerwenigfien geeignet, einen großen bichterifchen Genius 
zur kleinlichen Rolle eines Franzoſenfrefſers zu begeiftern. 
Die Dichtkunſt hat aber überhaupt gar nicht den Beruf, 


die Schleppenträgerin der Politit abzugeben, und hin 
felbft noch als das allerdings berechtigte nationale Jaltitſt 
fteht ihr das allgemeine menfchliche. Sriedric Biedermann, 
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Euglifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
deutfhen Titeratur. 

Ueber das Werl „Aus der petersburger Bejell- 
ſchaft“ fagt die „Saturday Review‘ vom 16. Auguft: „Diefe 
Skizzen befigen die Bortheile und Mängel anonymer politiicher 
Autorichaft, bei welcher der Berfafler durch keinerlei Schranken 
der Borficht und Etikette behindert ift, wo jedoch zugleich Leine 
andere Gewährleiftung für die Glaubwürdigkeit feiner Angaben 
geboten wirb als etwa die innere Wahrjcheinlichleit, die fie 
an ſich tragen. Im ganzen würden wir geneigt fein, uns in 
diefem Falle über die Glaubwürdigkeit des Verfaſſers günſtig 
auszufprechen, befonders da feine Blätter hauptſächlich ber 
Schilderuug eine® Zuftandes gewidmet find, welcher nad) fei- 
ner eigenen Autfage zum großen Xheil vorliber if. Im der 
Geſtalt einer Reihe von biographifhen Skizzen fchildert er das 
Entfiehen, den Fortſchritt und die Abnahme der ſpecifiſch na⸗ 
tionalen Bewegung, welche, durch den polniſchen Aufftand von 
1868 zur Thätigleit geweckt, eine Zeit lang alles mit fich fort- 
riß und Rußlaud im eine der weſtlichen Civiliſation feindliche 
Stellung zu verſetzen drohte, derjenigen ähnlich, welche die 
römiſche Kirche zur hentigen Gedankenrichtung einnimmt. Zum 
erſten mal in der Geſchichte Rußlands ſchien ſein Geſchick von 
einem tüchtigen Journaliſten, Katkow, dem Redacteur der 
«Moslaner Zeitung», deſſen Charalter nebſt dem der erſten 
amtlichen Bertreter der Partei, der Gebrüder Milintin, bier 
von eimem feindlichen Gefichtepunfte zwar, doc ſcheinbar 
ohne Gehäffigkeit fkigzirt ift, geleitet zu werden. Das foft 
vollſtändige Scheitern einer fo aus freien Stücken entflandenen 
Bewegung, die noch bazu mit deu Trieben und Ueberlieferun⸗ 

en des Volks in ſolchem Einklang fand, iſt eine feltiame Er⸗ 
heinuug und nur unter der Annahme erflärlih, daß fie in 
Wahrheit nicht weit Über die leſenden Klaffen binausgedrungen 
und daß diefe verfländig genug waren, ſchließlich die unbedingte 
Nothwendigkeit europätfchen Kapitals für die Entwidelung ih⸗ 
res Landes anzuerkennen. Es ift auch augenſcheinlich, daß die 
Ueberlieferungen der ruffiichen Politit nur fehr langſam mobi- 
ficirt werden. Gie find gegenwärtig im Fürſten Gortſchakow 
verkörpert, deffen Einfluß und phyſiſche Kraft Bier ale gleich⸗ 
mäßig in der Abnahıne befindlich dargeftellt werden, während 
mehrere leitende Staatsmänner fi der Anwartſchaft auf fein 
Amt Areitig maden. Des Berfaflers Liebling iſt M. Walnzew, 
den er für den Bertreter des freifinnigen und aufgellärten Ele⸗ 
ments in ber ruffifhen Bolitit hält. General Ignatiew, der 
Gefandte zu SKonflantinopel, wird ala ein Mann geſchildert, 
der mehr vom Glüd als durch Fähigkeit beglinfligt wird, aber 
fo ſehr glücklich if, daß es unſchwer fein dürfte, feiner möglichen 
Beförderung Grenzen zu jegen. Der Verfafſer gibt uns auch 
rüdblidende Berichte über frühere Staatsmänner, deren Ein- 
fluß als ein Element im gegenwärtigen Stande der Angelegen- 
heiten bemerflich iſt, darunter befonders Über den General Pro- 
taſſow, deffen dragonerähnliche Herrfchaft über die ruffifche Kirche 
während der Regierung Nikolans' viel zu dem unduldjamen 
und durchaus weltlichen @eifte, der fie jetzt durchdringt, beige. 
tragen haben fol. Im ganzen ift das Bild der hohen politi- 
ſchen GSefellfchaft in Petereburg fein gefälliges und dient als 
Erläuterung zum Motto des Buchs: «La facilit& de faire sa 
carritre preserve la Russie du mecontentement.»"' 

Ueber „Staat und Kirche‘, Borlefungen von Ednard 
Zeller, fagt dafielbe Blatt, wie es fcheint ohne zu wiffen, daß 
der Berfafler identisch ift mit dem der „Geſchichte der griechi- 
fen Philoſophie““ und ber „Geſchichte der deutſchen Philo- 
fophie‘: „Die Borielungen Zeller's, eines der hervorragendſten 
der zeitgendffifchen Theologen, enthalten wol mit binlänglicher 


Genauigkeit die Anfichten der unparteiiſchen und anfgellürtn 
öffentlihen Meinung in Bezug auf dem Conflict zwilhen ve 
Staate und der Kirche. Als Theologe ift Zeller natärlid & 
geneigt, die Kirche als einen bloßen Zweig der Civilverne, 
tung zu betrachten; doc fühlt er augenfcheinlih die ger 
Schwierigkeit, ſie anders zu behandeln, folange bie Kid 
tigftellung ihres Berhältniffee zum Staate die Mögliäie 
einer Colliſion Über verfchiedene Fragen im fich ſchließt, ia 
welden allen, wenn ein Bergleih unmöglich fein jolte, ie 
Kirche es fich gefallen. Laffen muß, zu unterliegen. Ben zei 
angenommen, daß fie fi nicht unterwerfe, ſcheint des 8m 
foffere Deweisführung feine andere Löſung zugulaflen, ale I 
jiehung der Rechte und der Stiftuugen, eine Maßregel, wılk 
continentalen Staatemäunern aufs äußerfle widerfirebt. Dich 
Thätigkeit einer freien Kirche fcheint in unferm Lande individude 
Freiheit natlirlich genug, wird aber für etwas Unheildrohe 
des in Ländern gehalten, wo alle Berhälmifie des Lebens El 
der Regierungseiumifhung und der Borfchrift find. Ach 
faubt indeffen zuverſichtlich, daß die herrſchenden protchsm 
hen Kirchen fd als dankbar ermeifen werden, umd verein 
Religiousgenoffenfchaften, wie die Deutfchlatholiten, ſud u 
geringem Belang. Die römifhe Kirche ift die große Cd 
tigkeit. Mit dem eifrigften Wunfche, alle bergebradten * 
tereffen zu refpectiven, kann Zeller doch nur zugeben, ii 
wenn eine Kirde dem Staate nichts einräumen will, ka ik 
tere feine officielle Anerkennung verweigern, das haft, ir 
Rechte ihr entziehen müſſe. Die römifhe Kirche wid ia ie 
gegenwärtigen Stimmung ſicherlich feine Zungeftänduik nei; 
der Fall für die Anwendung des Heilmittels wird bemhlg 
eintreten, und Zeller bemüht fi, mit mittelmäßigen Erg, 
fih und feine Lefer zu Überzeugen, daß das die Kraut mf 
verſchlimmern werde. Hätte die preußiihe Regierung ie ie 
finnige Richtung eines Theils der katholiſchen Geiſtlichken 

jo würde die gegenwärtige Lage wahricheinlich nicht 

fein; es bleibt abzuwarten, ob die jüngften, als 
adoptivten Maßregeln zu fpät kamen. Cingeleitet ip der Be 
durch eine gefdhidte Unterfugung der Frage nach der Trash 
zwiſchen den Sphären der Kirche nnd des Staats, weh :> 
mählich durch die wachſenden Abweichungen religiöfer Ara 
gen veranlaßt worden, und den Schluß bildet eine Erwism 
des beften Mittels, die ſich widerfireitenden Anfidten de ie 
den Anftalten fiber fo praltifche Fragen wie Grziefung w 
Che zu vereinbaren. Ueberall ift dafjelbe Hauptziel wahre 
bar, die Erhaltung nämlich der größten Freiheit der Halt 
für die Kicche, foweit ſolche mit der Beibehaltung des Exrkral 
der Beauffihtigung und Bevormundung verträglid iR, ra 
Abwefenheit ein preußifcher Staatsmann kaum im Gt 4 
zu begreifen.‘ 

Ueber „Leben und Geift Ludwig Feuerbach's“ vor d 
Beyer heißt es ebendafelbft: „Während die ansführlihn 
Biographie Ludwig Feuerbach's, die in Vorbereitung jez ie, 
0 auf na warten abe find —— Erinnerungen, ebgieh 

urch eine allzu parteiiſche Begeiſterung gekennzeichnet, mer 
hin ſehr annehmbar. Dr Philofoph hatte —— — 
nen vollen Antheil an der geifigen Ungefundheit und Bor 
lichkeit feiner Familie, vereint mit ihrer männlichen Unehhi® 
gigkeit und einer Iogiichen, ihm befonders eigenen Genfer 
Ein Mann von diefer unnachgiebigen Richtung konnte cd mil 
leicht in einem bureankratifchen Lande weit bringen. Es & 
Erlangung eines öffentlichen Amtes verzweifelnd, heiratet © 
ohne ein ſolches und führte fat das Leben eines &infelet. 
zuerft im Schloſſe Brudberg nnd fpäter, nach einem back 
lichen Glückswechſel, in Rechenberg, wo er Aergernifſe mi &* 
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efrungen erlitt, die bei einem Schriftfteller, deſſen Lefer im 
deutfhlond und Nordamerika zu Zaufenden zählten, ſaſt un 
lanblid) erfpeinen. Ohne gerade Menfchenfeind zu fein, fcheint 
ienerbadh dennoch alle Gefelichaft, außer der feiner beſcheidenen 
ndnachbarn, gemieden und die Einfachheit feiner Neigungen 
nd Gewohnheiten etwas übertrieben zu haben. Biele Ancl- 
oten werden von feiner Uneigennügigleit und Gerechtigkeit 
ebe erzäglt. Im perfönlicen Verkehr erſchien er gewöhnlid 
ntiſch und befangen; zuweilen jebody entflammte er zu bemer- 
nawertger Lebhaftigfeit und Beredfamfeit. Als Denker hat 
: dem Zeitalter feinen Stempel aufgedrüdt, weniger indefjen 
ch entiiedene Originalität, ale durch die Klarheit, mit 
elchet er die fogitchen Ergebniffe, die minder Mare oder fürchte 
mere Männer Überfehen oder vermieden Hätten, erfannte, und 
e fhonungelofe Energie, mit der er fie amsdrüdte, ſowie 
id) die prattiſche Richtung, die ex fpeculativen Problemen 
lich. Das fhöne, dem Bande vorangehende Bildniß deutet 
ıf daB enfant terrible der Philofophie; die Züge find faft die 
nes Künflere.'’ 

Ueber Julian Schmidt's „Neue Bilder aus dem gei⸗ 
jen eben unferer Zeit‘ fagt das Blatt: „Diefer dritte Band 
h nicht ganz die Vollendung der frühern und ſcheint Spuren 
r Haft oder Ermidung an ſich zu tragen. Etwas hiervon 
an wol dem geringern Intereſſe der beſprochenen Gegenflände 
igelegt werden, infofern nämlich die deutj—hen Noveliften, 
ten Werke diesmal den Inhalt der ausführlihern Effays bil- 
n, weit weniger Gpielcaum zu Bemerkungen bieten, äls bie 
mgenjen’g umd George Eliol's der früheren Bände. Fritz 
enter, deſſen Realismus mit Schmidts eigenen kritiſchen 
rundfägen fo übereinftimmt, wird das herzlichſte Lob geipen- 


t; Spielhagen wird als Schriftheller von großer Bedeutung” 


handelt, aber gewarnt, den Wationaldaralter Ausländern 
genüber nicht zu enifellen. Wilibald Aieris, kein großer 
ling unfers Kxitilers im allgemeinen, wird ais befchreiben- 
1 Scrifteler vınd befonders al8 eins mit der Gedichte und 
knerie Brandenburgs gepriefen. Gine ber anſprechendſten 
lbhendiungen if die Über Hermann Grimm, deſſen Berbin- 
ung öfdetifcher Kritik mit hehreu fittlichen Ideen in einem fehr 
wereflanten Lichte dargeftellt twird.” 

‚Auberdem wird bajelbft no Johanu Sebaſtiau Bach“, von 
Philipp Spitta, mit lobenden Worten bejproden. j 

„The Illustrated Review’, die leider in Deuiſchland nicht 
ie Berbreitung gefunden hat, die fie bei ihrer unjerer Literar 
" gemidmeten Wufmerffamfeit verdient hätte, hat in ihrer 
sten Nummer die Werke von Bruno Meyer („Aus der 
thetifchen Pädagogik"), W. Riehl („Freie Borträge”), Morit 
enetianer („Arthur Schopenhauer ald Schofafiter"‘), Banl 
Negel („Der Zwed und Begrifl bei Spinoza‘‘) und Karl 
Mdree („Geographie des Welthandels"‘) einer Veſprechung 
erzogen. Der Preis der Zeitihrift if feit kurzem auf 
FH Bence herabgejegt worden, um ihr weitere Kreiſe zu 








en. 


Ueber „Platon's Leben” von Karl Steinhart Heißt es 
toorhergenannten Blatte: „Die Arenge Anwendung des Grund» 
it: «Amicus Plato sed magis amica veritasn droht Plato 

der Zukunft der Biographen zu berauben oder doch ihre 
augten anf die engften Grengen zu beſchränken. Der legte 
jer freundfchaftlichen Weſen, der verfiorbene Karl Steinhart, 
! platonifcher Gelehrter vom anerfanntem Rufe und Berfaffer 
er Reihe werthvoller Einleitungen zu den verſchiedenen Dialogen 
‚der Ueberfegung von Hieronymus Müller, feint Zweiſel 
jegt zu haben, ob genligende Materialien zur Vollendung 
ner Aufgabe vorhanden feien, und viel von feinem Buche if 
tele oder unmittelbar damit befhäftigt, fein Recht auf fein 
enes Dofein zu begründen. Wie unvermeidlich der Fall 
a muß, iſt es eher eine Abhandlung Über die Berhäu- 
Te des Zeitalters Plato’s, als eine Erzählung feiner Tebens- 
Mände; doch if der Gegenflanb am und für fid fo anzie- 
», daß wir uns nicht verfucht fühlen, zu genau danad zu 
gen, inwiefern alle Einzelheiten, melde Steinhart vorbringt, 
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für die eigentliche Sade von Erheblichkeit fein. Ciner der 
nüglicfien Theile des Buche iſt bie einleitenbe Ueberficht deffen, 
was für Plato’s Biographie bisher geleitet worben, fei es mit 
Hinficht auf die anthentifche Ueberlieferung, die Sagen, die fi 
daran angeſetzt Haben ober die neuere Kritik. Der Berfaffer 
würde feine Sache bedeutend gefräftigt haben, hätte er ſich 
dazu entfdließen Rönnen, Grote's Anſichten in Betreff der 
Schtfeit der platonifchen Epifteln gelten zu laffen. Er vermirit 
fie indeffen mit einer gewiffen Beratung und erflärt Grote's 
Bert für einen entſchiedenen Aüdicritt auf dem Pfade der 
tritiſchen Forſchung. Wir wollen hoffen, «8 fei fein Glan- 
bensartifel der heutigen Kritil, daß ein altes Schrififäd, auf 
das einmal Berdacht gefallen ift, mie wieder rehabilitirt were 
dem dürfe.’ 

„The Academy“ hat in einer ihrer Iegtern Nummern 
(1. Juli) Baul Heyfe's „Kinder der Welt" mit einem etwas 
Ähnlichen Romane von E. Maitland, „By and By’ betitelt, 
zuſaminen befproden. 
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Derfag von S. A. Brodfans in Leipzig. 


Die preußiſche Erpebition nad) 
China, Japan nnd Siam 


in den Sabren 1860, 1861 und 1862. 
Reifebriefe 
von 
Veinbold Werner, 
Kapitän zur See in ber Talferlih beutfhen Marine. 
mis fieden Abbildungen in Hofsfchnitt und einer ſithographirten Rarie. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 
Werner' e Reifebriefe aus Oſtaſien haben gleich bei ihrem 
erfien Erſcheinen wohlverdiente Anerkennung gefunden; der be 
taunte Ethnograph I. ©. Kohl bezeichnete da8 Wert ale „Mus 
fler eines populären Reiſeberichts“. Noch erhöhte Theilnahme 
von feiten des Publikums darf für die vorliegende zweite 
Auflage erwartet werden, da deren Preis billiger geflellt 


wurde und gerade jet der Perfon des Berfaffers allgemeine 
ſympathiſche Aufmerkſamkeit zugewendet ifl. 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Das Buch der Natur, 


die Lehren der Physik, Astronomie, Chemie, Minera- 
logie, Geologie, Botanik, Zoologie und Physiologie 
umfassend. Allen Freunden der Naturwissenschaft, 
insbesondere den Gymnasien, Realschulen und höheren 

Bürgerschulen gewidmet von 

Dr. Friedrich Schoedler, 
Direetor der Grossherzoglich Hessischen Provinzial- Realschule in Malnz. 
Achtzehnte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
In zwei Theilen. Gr. 8. Geh. 


Erster Theil: Physik, Astronomie und Ohemie. Mit 
407 in den Text eingedruckten Holzstichen, einer Spec- 
traltafel in Farbendruek, Sternkarten und einer Mond- 
karte. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

Zweiter Theil: Mineralogie, Geognosie, Geologie, 
Botanik, Zoologie und Physiologie. Mit 675 in 
den Text eingedruckten Holzstichen und einer geognosti- 
schen Tafel in Farbendruck. Preis 1 Thir. 18 Sgr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus In Leipzig. 


Erfier englifder Unkerricht. 
Sraktifhe Anleitung zur ſchnellen Erlernung der englifhen Sprache. 
Bon B. Lütgen. 

8. Geh. 10 Nor. 

Borliegendes Werkchen verfolgt befonders den Zweck, dem 
Schüler binnen kurzer Zeit eine Fertigkeit im Spreden des 
Englifhen beizubringen, und eignet ſich ſowol zum Unterricht 
im lichen Hanſe als anch zum Schulgebrauch und für Er⸗ 
wachſene. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dentfhes Sprichwörter-Lexikon 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von K. F. W. Wander. 
In vier Bänden. 
4. Preis jedes Bandes geh. 10 Thlr., geb. 10%, Thlr. 
Dritter Band. (Lehrer—Satte.) 


Dieses Werk ist die vollständigste und verglec- 
weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen: & 
Zahl der in den vorliegenden drei Bänden mitgetheilke, 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärungen, Ciar 
und Quellenangaben versehenen Sprichwörter belaaft 1 
auf nicht weniger als 150000. Es wird mit Recht al; 
ebenso für die deutsche Sprache wie fur die deutsche 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk bezeicht 
das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern Privatbiie 
thek seinen Platz zu beanspruchen habe. 

Der vierte Band, mit welchem das Werk abschline 
wird, befindet sich im Druck und erscheint wie die irde: 
Bände in Lieferungen zu je 20 Ngr. 





Bei A. Pohwig in Stade erſchien: 
Berfuch einer fittlichen Würdigung der fophiftide Kir 
uf. 77 © 10 Nygr. 
Diefes Buch erbittet glitige Beachtung der Kadalım 








Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Gngebücher von Friedrith bon Er 
(Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Cafe.) 
Erfter Band. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Bisjetzt war nur ein furzer Auszug aus den won Ga 
mit rüdhaltlofer Anfrichtigfeit gegen ſich ſelbſt, «bweirl 
in franzöfifher und dentfcher Sprache gefchriebenen 
befannt geworden. Zum erften mal werden bier die Yrtı 


nungen dieſes merkwürdigen Mannes, die von 1800 7 
Jahre 1826 reichen, vollftändig der Oeffentlichkeit Abe 










In des Herausgebers Bethe in Stade Selbſwerleze: 
fhien, durd jede Buchhandlung ift zu beziehen: | 
„Aeolsklänge, Rhapfodien aus der Originali 
eines beurlaubten Landwehrmannes.“ 150 ©. 2 
Reinutreg . 9. R.-B.-Stiftung. 
Diefe® Buch will eine Ghrenerweifnug den geile“ 
Kriegern, ein Andenken den Hinterbliebenen fein, und etz 
in diefem Sinne gütige Beachtung. 








Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Grokhaus, — Druck und Berlag von $, A. Srodhaus in Leipi 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. — 4 Ar, 39, Pr 25. September 1873. 


nbalt: Zur Shalfpeare-Literatur. Bon Rudolf Gottſchal. Zweiter Artikel. — Phitofopbifde Schriften. (Beſchluß.) — 
leſſaudro Manzoni. Bon Albert Weigert. — Zur Geſchichte der Entſtehung des Schweizerbundes. Bon Dite Henne-Am Abyn. — 
Fenileton. (Deutjche Literatur; Theater und Muſik.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Shakfpeare- Literatur. 
Zweiter Artikel.* 


. EShalipeare- Fragen. Kurze Sinführung in das Studium 
des Dichters. Im ſechs popnlären Vorträgen von F. Kreyffig- 
Leipzig, Ludhardt. 1871. Er. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

. Der Berfaffer glaubt durch feine umfafjenden „Vorleſun⸗ 

en über Shakſpeare“, bie bereit in mehrern Auflagen er» 

dienen find, noch immer nicht erfchöpfend genug feine An⸗ 

Hanungen tiber den britifchen Dichter dargelegt zu ha⸗ 

m. Borarbeiten zu einer neuen Auflage ber „Vor⸗ 

efungen“ veranlaßten ihn, feinen mittlerweile befeftigten 

nd gereiften An ſchauungen über ben Gegenfland in einer 
teibe von populären Vorträgen Form und Ausdrud zu 
den, Diefe Vorträge nennt Kreyſſig eine „gebrängte 
imeralbeichte iiber des Verfaſſers Stellung zum Gegen- 
inde“; fie find alfo gleichſam ber Extract der Kreyifig’- 
un Shalſpeare⸗Weisheit. Bei Ertracten handelt es fich 
mer um eime conbenfirte Form vorhandener geiftiger 
toffe; man wird auf Neues verzichten müſſen, und 
wig mit Vergnügen: denn was bie Shafjpeare-Bewun- 
zer „Nenes” bringen, das fieht allzu oft an der Grenze 

8 Abgefhmadten, indem ihr Gehirn oft die wunder⸗ 

ften Blafen treibt. Die Prägnanz der Darftel- 

ng, welche Kreyffig in diefen Vorträgen anftreben muß 

d auch großentheilß erreicht, iſt aber ein um fo will- 

nmenerer Borzug, als die Vorliebe der Shakjpeare-Erflärer 

t bündereiche Ergüſſe die Geduld der Leſer oft auf eine 

ste Probe ftellt. 

Der erfte Bortrag enthält einige orientivende Bemer⸗ 
ıgen über die Zeit und die Gejellichaft, der wir Shal- 
are verdanken. Bon Intereſſe find bier die allgemeinen 
tradhtungen tiber die Zeiten, welche ber Entwidelung 
: Boefie am günftigften find: 

Das eigentliche Element der künſtleriſch geftaltenden Kraft, 
es durchaus mit organifchen, in Leicht zu Üüberblidende und 
durchſchauende Formen gefleidetem Leben zu thun hat, find 


) Bgl. ben erſten Artitel in Ar. 34 und 35 d. DI. D. Reb, 
1873, 39, 


Ragnirenber Ruhe. 
the 


heitern Tage des beginnenden 


ebenſo wenig die Zeiten titaniſcher Kämpfe als Epochen träger, 
Der fchaffende Künſtler bedarf, wie der 

Inehmend genießende Kunflfreund, des freien, unbefangenen 
Blicks ebenfo wie der warmen, lebendigen Theilnahme an den 
Dingen. Iene äfthetifhe Stimmung, in ber, um mit Schiller 
zu ſprechen, „der Spieltrieb’ feine Wunder wirkt, fie pflegt 
nur an den Ufern des in gemäßigtem Behagen babinflutenden 
Lebensfiroms zu gedeihen. Nicht die Tropen noch die Pole, 
fondern die gemäßigten Zonen find die Heimat des Schönen; 
nicht der glühende, gewitterreiche Hochſommer noch der flar- 
rende Winter bes Völkerlebens, fondern die fchwellende, dem 
Sommer vorangehende Frühlingszeit und wol auch die milden, 
erbftes lafſſen die ſchönſten 
Kıumftblüten erfiehen. Solche Herbfiblüten find unter anderm 
Horaz nnd Birgil. Unter den Frühlingsblumen im Dichter⸗ 
garten der Menfchheit möchte nah Homer wol Ghaffpeare, 
wenn nicht die formenreinfte und idealſte, fo doch gewiß bie 
farbenprädhtigfte und am ti itigfen duftende fein. Daß aber 
eine Frühlingsepoche, die ſolche Blumen fich erfchließen läßt, im 
Leben eines Bolls möglich werde, das hängt wenig oder gar 
nit von der Form der Regierung ab, auch nicht von der 
politifhen Bildung und Gefinnung des Bolks, ſelbſt nicht ein- 
mal von der moralifhen Trefflichleit der Regierenden und ihrer 
einzelnen Handlungen. Biel wichtiger ift jene Gefundheit und 
normale = bärigteit bes Gefellihaftsorgauismus, die in einer 
infiinctiven Webereinfiimmung der maßgebenden Factoren ſich 
ausſpricht: das in der Luft Tiegende, alles beherrſchende und 
burhdringende Gefühl, daß e8 vorwärts geht, daß in weſent⸗ 
lihen Dingen auf diefe oder jene Weife das Gute und Nöo⸗ 
thige geichieht, daß die Entwidelung, um e8 kurz zu fagen, 
ch im auffleigenden Knoten bewegt. Es will uns bebünfen, 
als müßte es heute in Deutihland fon um ein gutes Stüd 
leichter fein, das zu begreifen, als im der Zeit der Konflicte 
und der Baragrapbenausfegung. Eliſabeth's Zeitalter aber 
befieht vor dem ruhigen hiſtoriſchen Urtheil wie wenig andere 
die bier angedentete Probe. 


Die politiichen und religiöſen Zuftände Englands, bie 
literariſchen und theatralifchen Borausfegungen von Shak⸗ 
ſpeare's Wirken werden von Kreyffig in kurz zuſammen⸗ 
fafjender Weife erörtert. 

Der zweite Vortrag behandelt Shalſpeare's Leben, 
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den „Mythus von Shalipeare”. Der Pebenägefichte 
Shakſpeare's wird bisjegt nur die Bedeutung eine® aus der 
bunten Zauberwelt feiner Dichtung hier und da auftauchen- 
den Hintergrumdes zugefprodhen. Auf die meiften eigent« 
lichen Streitfragen des Shakſpeare⸗Mythus geht Kreyfſig 
nicht näher ein; er läßt das Zweifelhaſte offen für die 
Hypothefe, umd nur gegen bie wohlwollende Darftellung 
derjenigen biographiſchen Kritifer, welche den Dichter 
durchaus zu nen Tugendmuſter machen wollen, legt er 
Verwahrung ein: | 

Es if ein wunderliches Schanfpiel, wie unter dem Drude 
uuferer Taltrealiftiihen, nüchternen Zeitatmofphäre ſelbſt liebe⸗ 
volle und verfländige Beurtheiler fih abmilhen, nach dieſer 
Richtung Hin ein Unmögliches und fehr Ueberflüffiges zu eis 
fien: als ob es möglich wäre, „Romen und Julia’ zu fchreiben 
und die große Paſſion nur aus einer Heinflädtich-ehrbaren Ehe 
mit einer acht Sabre Ältern Frau zu kennen, uud ale ob der 
Glutſtrom, der durch „„Benus und Adonis’ und durch viele der 
Sonette fi} ergießt, feinen Urfprung in dem flügelnden Wit 
und in der fünftlich und willkürlich erregten Phantafie eines nur 
zum Zeitvertreib fpielenden oder gar auf fremdes Commando 
arbeitenden Bersfünftlers gehabt haben könnte. 

In Bezug anf die Sonettenfrage ftellt ſich Kreyſſig 
zwifchen die kümpfenden Parteien, indem er es als feine 
Ueberzeugung ausſpricht, daß die Glut, die Innigkeit, 
der Tieffinn eines nicht geringen Theils der Gonette 
durchaus auf Gelegenheitögedichte im höchſten, dem be⸗ 
fannten Goethe'ſchen Sinne des Wortes, auf dichterifche 
Geftaltung des felbft Gefchauten, Empfundenen binweifen. 
In vielen Sonetten findet er ein poetifches unſchätzbares 
Tagebuch Shakſpeare's. Ueber bie Sonette Shakſpeare's 
ift fo viel Weberflüüffiges gefchrieben worden, namentlich 
von denjenigen, bie ganz beſtimmte Lebensereigniffe und 
Lebenserfahrungen mit polizeilicher Gewifienhaftigkeit aus 
ihnen herausflauben wollen. Und doch verhält es fidh 
mit den Sonetten Shalſpeare's nicht anders als mit den 

eines Tibull und Properz. Es find eben freie 
dichteriſche Compofitiouen, welche, anlnüpfend an das 
Selbfterlebte, aber dies in der Nachdichtung umgeftaltend, 
für bie Forſchung nad Hiftorifchen und biographifchen 
Daten nur einen ſchwachen Halt geben. Des Dichters 
Intuition und Empfindung abelt oft den äußerlich bedeu- 
tumgslofen Hergang; doch wenn er Längft die geiftigen 
Körner den Achten entnommen hat, bleibt das Stroh auf 
ber Tenne übrig für bie Fritiichen Strohfeuer der gelehr⸗ 
ten Stroßföpfe. Ohne Ahnung von ben Geheimniſſen 
bichterifcher Production fchreiben fie wie die Blinden von 
der Farbe. 

Die Erörterung der einzelnen Stüde beginnt Kreyifig 
mit einer Beſprechung der Hiftorien, in welcher er aud) 
auf den politiichen Standpunkt Shakſpeare's eingeht. Er 
meint, daß es fihwer fein würde, abgejehen von bem 
Widerwillen des Dichters gegen unſchöne, plebejifche 
Formen und zudringlihe Roheit, in Shakſpeare's Aufe 
foffung Biftorifcher Dinge irgendeine Parteianficht oder 
Stimmung nahzumeilen. Als Grundzüge der Hiflorien 
bebt Kreyffig den Sinn der Wahrheit, der Aufrichtigkeit, 
der Selbſtkritik hervor, die Gewöhnung des Geifted an 
die großen Perfpectiven der Öffentlichen Berhältnifie, das 
heißpulſirende Xeben einer glühenden Baterlanbsliebe, und 
gibt dann zu, dag in Bezug auf dramatiſche Formgebung, 
Einheit der Handlung, Steigerung des Intereſſes, Ver⸗ 


Zur Shalfpeare-Literatur. 


wickelung umd Löſung der Conflicte die Hiſtorien nicht 
nad dem Maßſtabe freierfundener Dramen zu beuriheilm 
fein können. „Sie tragen ihren befondern Maßſtab u 
fi) und fpotten vielfach der Regelu“, und mit einem der 
beliebten Seitenblide der Shakjpeare- Verehrer auf Shi. 
ler heißt es bann: 

So ik denn die Geſchichte in ben hiſtoriſchen Stkde 
vielfach zufammengefhoben, verklirzt (wie has nen ben Com 
weentatoren, auch von mir im einzelnen nachgewieſen if), mir 
gends aber entflellt und in weſentlichen Dingen willkürlich ge 
ändert. Keine Pofa, keine Mare, keine Attinghaufen u. |. m 
drängen fi) ala Vertreter der Privatanfchauungen des Dicker! 
in die Reihe der gefchichtlichen Perfonen , feine ichtli 
Perſon wird, wie Wallenſtein, Maria Stuart, Eliſabeih €; 
mont, zu dichteriſchen Zwecken umgewandelt. Und wenn Cha 
ſpeare in der Anordnung und ſceniſchen Behandlung des ger 
benen Stoffe auf confequente Durchführung eines tragikem 
Plans verzichten mußte, fo hat er es daflir, einem geist 
ten, an Oertlicjleit und Material gebundenen Baumeifle mm 
gleiäber, verſtanden, die vorliegenden Begebenheiten, med 

pH ihrer Natur, in die Sphäre dichterifcher Sanılız 
zu erheben. 


Statt daß unfere Shaffpeare-Erlänterer darauf himi 
fen, wie die primitive Compofition der damals übkfg 
dramatifchen Form ber Hiftorien gegen die Grundg 
des Dramas verftößt, und welchen glänzenden Fertiänl 
hierin die Schiller'ſche Dramatik mit ihrer fpannene, 
ineinanbergreifenben Compofitionsweife vertritt, fuden | 
aus der Noth eine Tugend zu machen, und in bei 
hronifartigen Scenenfolge mit ihren oft mariemelieuerig 
anf die Bühne flolpernden Figuren einen großen Ber 
zu finden, unter Herabjegung eines nationalen Diche 
der zum erften male geſchichtliche Tragödien mit wahrheh 
fünftlerifchem Mittelpunkte gedichtet hat. Statt Gera 
zuheben, daß Shakſpeare's Genie auch im dicker ur 
tigen, findifchen Yorm große dramatiſche Wirkunge 
vorgerufen hat, treiben fie ihren Gögendienfti E4 
„Hiſtorie“ als folcher, d. h. mit der dramatifcheigb | 
und Staatsaction, einem embryonifchen Drama, ih 
im biftorifchen Fruchtwaſſer herumſchwimmt. AJua e 
wähnt auch Kreyffig, daß einzelne Scenen ftart a M 
Paufen- und Zrompetenftüde des Zeitalter8 erinnern, 
es nicht an billigen aleriefpäßen fehlt u. f. f.; 
der Fünftlerifche Grundfehler der Hiftorien wird als gi 
gültig beifeitegelafien. Dabei treten die Differenzen 
einzelnen Shafjpeare-Kritifer in Bezug auf die Autor 
der einzelnen Stüde fehr ſcharf hervor. Es iſt Kali 
jehr zweifelhaft, ob der erfte Theil von „König Heinrich TE 
von Shaffpeare herrührt oder von ihm nur bearbeite 
Der zweite und dritte Theil wurden nad) Kreyſſig 
zwei ältere Ürbeiten von Greene und Marlowe gepirs 
Ulrici's Auffaffung, daß dieſe Altern Arbeiten eben 
Jugenddichtungen Shakſpeare's find, die diefer nur {pl 
neu bearbeitet hat, findet alfo bei Kreyffig keine Zufi 
mung; er fieht „in den beiden neuen Stüden a 
fortlaufenden Triumph des Genius über die Rex 
Wenn aber der Genius zwei Dichtungen der Rs 
ftiehlt, um ihnen feine geiftigen Lichter und feinen Sa 
men aufzufegen, ift da bie befannte Klage Greene’s mi 
gerechtfertigt ? Daß die römischen Gefchichtstramen 6 
ſpeare's den meiften englifchen an Einheit und Durdfi 
tigkeit der Handlung und dramatifcher Spannung überk 
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feien, ift wol zugugeben, mas „Coriolanus“ und „Iulius 
Täſar“ betrifft; dagegen fteht „Antonius und Kleopatra‘‘ 
hierin doch gegen „Richard II." zurüd, 

Die Darftellung ber großen Tragödien Shakſpeare's, 
hie und Kreyſſig gibt, verdient dagegen unfere Zuſtimmung. 
Seine Auffaſſung Hamlet's ift eine Variante der Goethe’ 
hen und Bifcher’fchen. Er nennt das Stüd die Tra- 
jödie der formalen Weberbildung, der äfthetifchen Treib- 
janscultur, die Tragödie einer fpecififch-mobernen Cha⸗ 
ofterform: bes edeln, genialen, talentvollen, aber in Bes 
ug auf Willen, auf Entfchlußfähigkeit durch Weberbildung 
eſchwächten Schöngeiftes, den bie Berhältnifie nöthigen, 
us der von ihm beberrfchten Welt der Gedanken und 
Borte fich einen ausnahmsweife fehwierigen, von Gefahren 
meingten Weg in die Thatfachen zu bahnen und der an 
ieſer Aufgabe zu Grunde gebt. In der Beurtheilung 
es „Othello“ weift der Kritiker auf eine gemiffe 
leberkraft des Dichters, auf feine graufame unſchöne 
ärte hin. Was er in Bezug auf Desdemona fowie 
äter auf Cordelia über die fogenannte tragifche 
schuld fagt, die namentlich. bei der erftern "Heldin 
moernantenhaft herausgediftelt wird, das verdient volle 
ſeachtung. 

Ueber die Luſtſpiele Shakſpeare's ergeht fi Kreyſſig 
Betrachtungen, welche eine bei ben Shakſpeare⸗Erläu⸗ 
rern feltene kritiſche Ader verrathen. Freilich hat auch 
bon Ulrici in Betreff der Luſtſpiele der kritiſchen Ne 
tion beachtenswerthe Zugefländniffe gemacht. Kreyſſig 

innt mit allgemeinen Bemerkungen über das Komiſche, 
—* über das dramatiſch Komiſche und die Arten 
 lestern. Ex unterſcheidet Intriguenſpiel, Phantaſie⸗ 
ne und Charakterluſtſpiel, gibt aber von dem erſtern 
ine offenbar falfche Erflärung, wenn er baffelbe unbe 
äamert um eingehende Darfiellung ber Charaktere und 
senfo gleichgültig gegen die logiſche Verknüpfung ber 
audlung nennt. Gerade das Intriguenluſtſpiel bedarf 
eſer logischen Verknüpfung mehr als alle andern Luſt⸗ 
ielgattungen; denn feine Hauptwirkungen gehen aus 
ıer Motivirnng hervor, bie unfern Scharfſinn reizt und 
friedigt. Da muß alles logiſch verknüpft, jedes Ein- 
ne an die rechte Stelle gefeßt, das rechte Tempo durch⸗ 
g gewahrt fein, wenn die komische Wirkung bed Gan⸗ 
r hervortreten fol. Wir brauchen blos auf die Mufter 
e neufranydfifchen Komödien Scribe's zu verweilen, fie 
een ihre Triumphe durch die Logik des dramatifchen 
lammenhangs. Dieſe Logik mag bisweilen in Sophiſtik 
rt Rabuliflerei übergehen, fie mag zu bramatifchen 
pocatenkniffen ihre Zuflucht nehmen, wie denn ja Scribe 
oft, dem bei feiner großen Productivität und bei der 
ufigen Zufchneiderei für die Dramenfabrit die Erin- 
ung an feine eigenen Arbeiten oft abhanden fam, als 
ſchauer eines früher von ihm verfaßten Luſtſpiels nad) 
geſchickt eingeleiteten Berwidelungen der erften Acte 
die Worte ausbrach: „Sch bin nengierig, wie ich mid) 
herausgewidelt haben werde.” Bei dem Intriguenftüd 

logifhe Verknüpfung der Handlung für überflüffig 
lören, heit das Weſen bes Intriguenſtücks verfennen 
> verleugnen. 

Nun ift e8 feine Trage, daß die Führung der dra- 
tiſchen Intrigue nicht zu Shalſpeare's flarfen Seiten 
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gehört. Kreyſſig gibt ohne weiteres zu, daß Shalfpenre 
ed mit lüdenlofer Togifcher Folgerichtigkeit der Handlung 
in ben 2uftfpielen noch weniger genau nimmt als in 
den Dramen, Hiftorien und Tragödien. Wir Bönnnen 
dies Zugeftändniß dahin erweitern, daß Shaffpeare nad 
diefer Seite fogar Hinter den Novellen zurüdgeblieben ift, 
welche die Vorlage für feine Luftfpiele waren, daß er 
viele der wiinfchenswerthen und nöthigen Motive ausgelaſſen 
ober verfümmert bat. Nachdem man dieſe Stoffünellen 
erſchloſſen, jollte eine vorurtheilsfreie Shakſpeare⸗Kritik auch 
einmal den Nachweis führen, wie ber Dichter in Bezug 
auf Logifche Verknüpfung der Handlung feine Originale 
nicht erreicht hat. Das häufige marionettenhafte Herein- 
plagen der Perſonen hing mit ben primitiven Einrich⸗ 
tungen der altenglifchen Bühne zufammen; das Publikum 
verlangte weder die genauere Legitimation ihres Erſchei⸗ 
nend noch überhaupt eine künſtleriſch ineinandergreifende 
Berwidelung. Für die Motivirung genügte der Zettel 
im Munde der Perfonen, wie für die Angabe der Scene 
der Zettel auf der Bühne Kreyſſig gibt alſs dieſe 
Schwachen Seiten der Shakſpeare'ſchen Komödien preis. 
Doch meint er, daß fi auf biefem Gebiete die Schlacht 
gar nicht entjcheidet, daß dem Luftfpieldichter auch außer⸗ 
halb der großen Heerſtraße des praftiichen, die äußere 
Wahrfcheinlichkeit nachrechnenden Berflandes noch Wege 
übrigbleiben, auf denen er fein Ziel erreichen kann, das 
Ziel nämlich, in heiterer Anregung durch komifche Effecte 
uns angenehm zu befchäftigen, unfern Blid für menfd- 
liche Dinge zu fchärfen, uns zu heiterer @eiftesfreiheit 
bei vermehrter Menfchenkenntnig emporzubeben. Diefem 
Ziel ſtrebt indeß auch das komiſche Epos, der Tomifche 
Roman nach und vermag es zu erreichen; ber Quftfpiel- 
dichter hat mit dem Aufgeben der folgerichtigen Hand⸗ 
fung und Berwidelung bereits eine feiner Hauptbaftionen 
anfgegeben, die gerade für die bdramatifche Form ber 
Komik den wichtigften Halt bietet. Bei der Analyfe 
der einzelnen LZuftfpiele, die ſich indeß kritiſcher verhält, 
als dies in den „Vorleſungen“ Kreyifig’s der Fall war, 
ſucht der Kritifer, namentlich gegen bie neuerdings auf- , 
tauchenben Angriffe der Anhänger Moliere’s, Shaffpeare's 

Bedeutung als Luftfpieldichter zu vertheidigen; ex ſchließt 
diefe Vertheidigung mit den Worten: 

"Wie ein reicher Arabeskenſchmuck, wie pradtvolle Blumen- 
ewinde ziehen ſich die Luftfpiele um bie mächtige Säulen bed 
empels Shakfpeare’icher Dramatik; bei fehr ungleichmäßiger 

Formvollendung dennoch eine reihe Fundgrube beiterfler, bie 
Seele ftärkender und befreiender Anregung. Und wenn man 
uns die Alternative zwiſchen Shakfpeare und Molitre ftellte, 
fo würden wir uns wohl hüten, das Luflfpiel des einen auf 
Koften des andern zu loben. Wir würden das fpöttiiche 
Lächeln des Meiflers zu fehen glauben, der es wahrlich nicht 
nöthig hat, feine Kräuze von anderer Haupt zu entwenben. 
Wenn der Engländer den Franzofen an fcharf combinirendem 
fociofen Berftande, an Bertiefung in den Organismus ber 
Geſellſchaft nicht erreicht, fo ſteht er dafür den ewigen Ge⸗ 
heimnifjen der Ratur und des Menſchenherzens um einen gu⸗ 
ten Schritt näher. 

Den letzten Bortrag, der die Dramen behandelt, 
fchließt eine Gefammtcharakteriftit des Dichters ab, in 
welcher Kreyſſig, abfehend von dem Streit tiber Shal« 
ſpeare's Proteſtantismus und Katholicismus, den Dichter 
als einen poetifchen Borgänger Kant’s, als einen Ber- 
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tretee des kategoriſchen Imperativs Hinzuftellen fucht. 
Uns fcheint indeß, als werde Shalfpeare dadurch in eine 
fchiefe Beleuchtung gerüdt. Der Dichter der Sommer: 
nachtsträume und ihres Tiebesmagnetismus, der fich oft 
genug in ber Traum⸗ und Zauberjphäre magiſchen Zwau⸗ 
ges bewegt, bat mit dem Fategorifchen Imperativ ſehr 
wenig zu thun. Deflen Vertreter wird nad) wie vor 
Friedrich Schiller bleiben. 

Am Schluß meint Kreyffig, daß jede der verfchie- 
denen Auffafjungen Shakſpeare's ſich auf Züge feiner 
Dichtung berufen Tünne, welchen diefe oder jene Seite 
feiner wahrhaft univerfellen Natur entſprochen ha- 
ben mag: 

Was aber überall unveränderlich gleich bleibt, und fomit 
als der innerfte Kern des Mannes ſich zweifellos kundgibt, das 
if jene muthige Ehrlichkeit und Unabhängigkeit des Gedankens 
und des Wortes, jenes entichloffene Bordringen zu dem Kern 
ber Dinge, jene abjolnte Abwendung von allem Conventionellen, 
Halben, Gemadten. Darin Kiegt denn auch zum beflen Theile 
das Geheimuiß der unverwüſtlichen Ingendfrifche feiner Dich⸗ 
tung, bie fbrigens, wie gern zugegeben werben darf, weit 
weniger in comjequent bucchgeführter einheitlicher Handlung, 
in imponirender Architeltonik der künſtleriſchen Anlage ihre 
Stärke bat, als in dem Reichtum und der Ziefe der Charak⸗ 
teriftit, der nnübertroffenen Pracht der Spradhe und der Fülle 
des Gedankeninhalts. Da diefe Dinge fi nimmer nachahmen 
Laffen, fo Hat Shaffpeare als Mufter und Haupt einer poeti⸗ 
(hen Schule nur negativ mobtthätig ewirkt, indem fein Bei⸗ 
Ipiel Schranken niederriß und Borurtheile befeitigte. Leifing’s 

ort, man könne dem Hercnles eher feine Keule nehmen als 
dem Shaffpeare eineu Bers, trifft noch immer den Nagel auf 
den Kopf. Wer aber feinen Shalfpeare lief, nicht um Regeln 
und Beiſpiele für eine Dramaturgie zu fammeln, fondern um 
fein Herz zu erfrifchen, feinen Blick zu erweitern, fein Gefühl 
für das Wahre, Sittlihe, Natlirlihe zu nähren, der wird 
nie unbefriedigt von ihm geben. Wolle Bott es zulaffen, 
daß die germaniſche Bölterfamilie in diefer reinen und flar- 
ten Offenbarung ihres ureigenften Weſens noch recht Yange 
das trene Bild ihres Denkens und Empfindens mit rende 
erleune 


3. GShalfpeare als Dichter, Weltweifer und Chriſt. Durch 
Er g von vier feiner Dramen und eine Bergleihung 
mit Dante bdargeftellt von Wilhelm König. Leipzig, 
Endhardt. 1873. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 


Die Vorrede diefer Sammlung von Aufjügen gemeint 
uns wie die erften Scenen des „Sturm”. Der Berfafler 
bat Schiffbruch gelitten, wurde an eine fremde Küfte 

worfen, und fand auf dieſer öden Inſel als einzigen 

oft fein Exemplar des Shakſpeare ſich bewahrt. Un- 
ter den menfchenfreflenden „Rororis” begann fein Shal- 
fpeare-Stubium, das er fpäter auf einer andern Inſel der 
Bermudas bei den milder denkenden „Mpongwehs“ und 
dann in der Heimat fortfeßtee Auf jenen einfamen In⸗ 
feln ohne allen gelehrten Apparat bemädhtigte ſich der 
Kritiler der Geheimniffe des Dichters mit naturwilchfigem 
Scharffinn; er fand fpäter, daß die bisherige Arbeit im 
Gebiet der Shakfpeare-Aufflärung fi) zu überwiegend auf 
dem Gebiete antiguarifcher Forſchung bewegt habe, fand in 
den freiern Erklärungen zu viel politifche, philofophifche 
Syſtempolemik, und dag man zu wenig den Werth her- 
vorgehoben und nachgewiefen habe, welchen die Werte 
des Dichters als Ganzes haben, wenn man fie nicht blos 
als Ausdruck gewaltiger poetifcher Kraft, fondern auch 
als Spiegelbild einer ſchönen harmoniſch gebildeten Seele 
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betrachtet. Bon diefem Standpunkte ans faßte Yiny 
feine Auffäge ab. Zweien derfelben find wir fd u 
dem „Shalfpeare» Dahrbuch‘ begegnet, dem über ki 
„Srundzüge der Hamlettragödie“ und über „ 
und Dante”, Wir können, abgefehen von der forjen 
Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher der Autor feinen Ei 
behandelt, als charakteriftiichen Vorzug dieſer Arbeiten va 
Eifer hervorheben, mit welchem fie den Geh 
des Dichters nachſpuren und diefelben in 
aus feinen ſämmtlichen Werken verfolgen, ſodaß die Ar: 
füge al Beiträge zu einer Gebanfenharmonie Shalipuri 
ericheinen könuen; von einer Kritik des britiſchen Diktat 
welche auch feine Schwächen hervorhöbe, ift freilich wm 
gends die Rede. | 
Der umfafiendfte Aufſatz behandelt den „Nesfma 
von Benedig“ und „Maß für Maß“, befonders zit I 
auf Shaffpeare’3 Anfchauung vom Hecht und feine Etcin 
zum Chriſtenthum. König beginnt mit einer Para 
beider Stüde, von benen das erftere eins der 
das zweite eins der am wenigften gekannten un) 
ten ift: 
Sie gehören, fo ungleich ihre ndlung iſt, b 
jener —— in N lem ve —* 
des Luſtſpiels gemiſcht find und die wir als Schauſpickx 
zeichnen pflegen. (Während im „Kaufmann von Bene“ 
der Charakter des Luftfpiels aufrecht erhalten wird, keit 
„Maß für Maß“ das tragifche Element vor, obgleich Ma 
wieder deu Scenen der niedern Komil ein viel 
—* iſt als in jenem Drama, welches Gceuen his 
Iparfamer und ber Haupthaublung mehr eingefügt ib 
abei nähern fi beide Stücke durch ihren abenteuerlichen m 
nahezu wunderbaren Inhalt jenen phantaftifchen Drama ib 
ſpeare's, deren Repräfentanten „Der Sturm‘ und „Da tw 
mernadhtstraum‘‘ find, und ſtehen andererfeits vermig date 
haudlung des Rechts und der Fragen von Öffentlichen 
die im „Kaufmann“ allerdinge nur nebenbei berüht ik 
einiger Berwandtichaft mit den biflorifchen Gtäden. . 
Bei jeder Analyſe des „Kaufmann von ** 
gen wir zuerſt, wie ſich der Erklärer zw bem 
gedanken des Stücks ftellt, ob er überhanpt eina WR 
annimmt, und dann, wie er den Charakter bes Eid 
auffaßt und damit den Grundton des Stüde. Kia 
klärt fi gegen Säge wie denjenigen von Ulrici, dei 
Stüd unter der Formel: summum jus summa sum 
fubjumirt und meint, daß Shalfpenre beſtimmte Soda 
ſchaften und Charalterformen als die Triebfehern M 
Handlungen barftelle. Im wefentlichen geht König w 
diefes Proteftes indeß doch auf den von Ulrici af 
benen Grundgedanken zurüd, von dem er einränst, & 
ec zu den Haupttheilen des Stücks, zu der Beldrisin 
der Portia durch das väterliche Teftament, zu dem Keie 
handel um das Pfund Fleifh, dem Berhältnig Ira 
zu ihrem Vater und zu dem Streit megen der Ringe m 
Beziehungen zuläßt. Wenn König indeß meint, dej 
fich bei dem Hauptpunkte für biefe Auslegung, bi ! 
Rechtshandel im vierten Act, nicht um wirkliche Ach 
fondern um fcheinbare handle, ferner daß ſich der ad 
liche Mittelpunkt des Stiids, die Werbungen um Fed 
auf jenen Sag fo gut wie gar nicht beziehen laik, | 
überfieht ex gänzlich, daß ein Dichter jene Grunigit 
fen doch nicht im abftracter Form verwerthen faun, # 
dern nur mit Aufwand einer lebensvollen bramaiil 
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Iafeenirung. Die Werbungen um Bortia baden doch ihre 
dramatifche Bointe in den Beſchränkungen berfelben durd) 
bas väterliche Teftament, und bei dem Rechtshandel dreht 
es ſich durchaus nicht um feheinbare Rechte, fondern um 
einen fehr ernflgemeinten Sat des jus strictum, der nur 
durch einen andern wieder aufgehoben und jo der aequitas 
der Sieg verfchafft wird. Der weitern Auslegung des 
leitenden Gedankens von feiten Ulrici's, der Zurückfüh⸗ 
ung deſſelben auf den Gegenjag von Schein und We⸗ 
en, täufchender Form und wahrem Inhalt, ſtimmt 
tönig um fo lebhafter bei; doc, indem er auch andere 
Bebanken und Anfchauungen in dem Drama ausgefprochen 
ieht, erweift er ſich als einer jener äſthetiſchen Latitu- 
inorier, welche nicht blos die Formel verwerfen, jon- 
een auch die dramatifche Einheit geführden. ‘Der innere 
zuſammenhang und die fünftlerifche Bedeutung dramati⸗ 
her Dichtung beruht darauf, daß in der Handlung jelbft 
nd, wenn fie vielfeitiger gegliedert ift, in dem verfchie- 
men Kreifen berfelben fi Ein Gebaufe fpiegle, ber 
leichſam als ihr beherrfchender Genius von allen heraus⸗ 
efühlt wird, wie mannichfach auch die Formulirung 
effelben von feiten der Sommentatoren ausfallen möge. 

Anh in Betreff Shylock's fehlt der Charalteriſtik 
Aug? bie znfammenfafiende Prägnanz Er jagt von 
m Juden: 


Die Habfucht, der Geiz und die Selbſtſucht Haben bei ihm ko⸗ 
Male Dimenfionen erreicht und fat alle menſchliche Empfin- 
ug von ihm abgeſtreift. Wo er im feiner Beldgier gehemmt 
nd gefört wird, iſt es die Rache und der Haß, die ihn be- 
len und ſich faft zu gleicher Höhe fleigern wie jene. Im erfler 
mie it e8 aber, felbft wo er perfönfiche Beleidigung erfahren 
st, der Geſchüftshaß, der ihn leitet; wenn er auch Antonio 
% vernichten fucht, wenn er das geborgte Geld und bie ihm 
posten höhere Summe daranfegt, um feiner Rache zu fröh- 
un, fo treibt ihm doch befonders die geichäftliche Berechnung, 
a Intonio denjenigen zu befeitigen, der ihn im Betrieb feines 
flört und ihm höhern Schaden zufligt, als die augen- 
ih gebotene Summe beträgt (III, 1, 56). So ifl fein ganzes 
deſen in der einen Leidenſchaft aufgegangen und verfuächert, fie 
igt ih, fo groß fie if, auch in den Heinften Verhältnifſen 
id in einer Bis zum Lächerlichen gehenden Berechuung, faft 
mer mit Haß und Gchadenfreude gegen feine Feinde ver- 
nden, wenn er 3. B. feinen Diener, weil derfelbe ein ſtarker 
ker it, gern am Baffanio abtritt, wenn ex ferner bei bes 
Kern Mahl zu defjen Schaden zehren will, ſelbſt mit Hint- 
jetung feiner veligiöfen Borfäriften. Es iſt fa, als wenn 
t nichts mehr an die menſchliche Natur anknüpfte, namentlich 
er auch bie eigene Tochter, die einzige ihm naheftehende Perfon, 
bt fo beflagt wie fein Geld, da er fie todt vor ſich fehen 
I, wenn er nur feine Dukaten und Juwelen wiebderhätte. 


Dann werben ihm indeß auch wieder beffere Regun⸗ 
ı eingeräumt, ja felbft die Auffafiung, wonach Shylod 
differmaßen als Märtyrer dargeftellt wird, erſcheint 
ht ohne alle Berechtigung. Im dem Chriſtwerden 
plod’8 fol auch noch die einfachere Bedeutung liegen, 
3 derfelbe eben nun auf einem ganz neuen Boden fein 
en fortfegen könne, da er in feiner alten Eriftenz ganz 
nichtet fei. Als wenn ein Shylod ſich zu einem chriſt⸗ 
en Brofelyten eignen könne! An folde Möglichkeiten 
Shaffpeare gar nicht gedacht. Doc durch diefe hin- 
) herfpielenden Lichter einer Reflerion, die allen Mei- 
ıgen gerecht werben will, fo groß die Liberalität ſolcher 
chen Gefinnung fein mag, verliert die Geftalt bes 
ben ihre feharfen Umriffe, und die wichtigſte Frage, 
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inwieweit bie zum Gräßlichen fich fleigernde Handlung 
noch in den Rahmen eines Quftfpiels fällt, bleibt un⸗ 
erörtert. 

Wir meinen, e8 war Shakſpeare's Abfiht, in dem 
Inden eine Art von Knecht Ruprecht zu fchaffen, eine 
jener unbeimlichen Spulgeftalten, welche indeß bie Heiter- 
keit der Volksfeſte nicht ftören. Darum blieb das Stüd 
aud ein Luftfpiel, trog feiner grellen, dem Anfchein nad) 
einen tragifchen Anlauf nehmenden Handlung; denn keiner 
der Zuhörer ließ fih in feinem Behagen durch den Ge⸗ 
danken ftören, daß der Jude wirklich zu feinem Stüd 
Vleifch kommen könne. Das ganze Attentat mußte für 
ihn zum Spott und Schaden verlaufen. Das Gegentheil 
hätte ja ein Director dem damaligen Zeitgefchmad gar 
nicht bieten dürfen, ber feinen Juden geprellt und ge 
pritfcht fehen mußte, ähnlich wie dies dem Sancho Panſa 
in ganz unbildlicher Weife widerfuhr. Wir aber follten 
fo offenherzig fein, endlich einmal einzugeftehen, daß dieje 
Geſchichte des venetianifchen Buben grell, widerwärtig und 
abgefhmadt ift vom Standpunkte unferer äfthetifchen 
Bildung, und daß jedes neuere Publikum fie einfach ab» 
lehnen würde, wenn ein neuer Dichter wagen fellte, einen 
folhen Stoff zu behandeln. 

Doc wenn Shalfpeare ale Theaterdichter und Theater- 
director in dem geprellten Juden ein vortrefflidhes Zug⸗ 
ftüd erblidte für die Öründlinge feines Barterre, die un⸗ 
fehlbar in den Hohn Gratiano'8 in ber Gerichtefcene mit 
laut ausbrechendem Jubel einftimmten, fo war fein Genie 
mächtiger als diefe praftifche Klugheit, und indem ex biefe 
Sputgeftalt fiir fein Luftfpiel ſchuf, gab er ihr Züge 
marfiger Lebenswahrbeit, bie befonders für unfere Auf⸗ 
faflung eine tragifhe Bedeutung des Charakters recht⸗ 
fertigen. u 

Daß König eine ebenfo eingehende Analyfe von „Maß 
für Maß“ gibt wie von dem „Kaufmann von Venedig“, 
billigen wir um fo mehr, als jenes intereffante Stüd im 
ganzen noch nicht nach Berbienft gewitrdigt if. Gisbert 
von Binde hat es mit Glück unferer Bühne angeeignet. 
Bielleicht ift er in den Zugeftändniffen an die Prüberie 
des Publikums zu weit gegangen, denn dies Publikum 
nimmt ja in franzdfifchen Ehebruchodramen und allerlei 
mit Spiel und Gefang zufammengehäfelten Frivolitäten 
weit bedenklichere Situationen mit in den Kauf. Der 
Entwidelung der Handlung und des Grundgedanteng, 
wie fie König Hier gibt, können wir meiftens beipflichten. 
Nur zweierlei muß bei diefen Unterfuchungen Bedenken 
erregen; zunächſt das Dervorheben eines fpecifilch chrift- 
Iihen Standpunktes in beiden Stüden. Die Humanität, 
welche das ftarre Recht ermäßigt und überwindet, wird 
von Shakſpeare doch nur in allgemein menfchlicher und 
nicht fpecififch Hriftlicher Weife zur Geltung gebracht, und 
das fpecififche Chriſtenthum, dem in der Gerichtöfcene ber 
Hude zum Opfer bingeworfen wird, hat wiederum etwas ° 
ſehr Inhumanes nnd erinnert an die Schaufpiele ber 
römischen Arena. Dann aber fchliegt König aus „Maß 
für Maß‘, dag Shakfpeare anch wiffenfchaftliche Studien 
anf dem Gebiete des Rechts gemacht und nicht blos zum 
augenblidlichen Notäbehelf Beihäftigung in Rechtsſachen 
gefucht, fondern eine Zeit lang vielleicht die Rechtäwifien- 
haft als Lebensziel erwählt habe. Wir werben bald 
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fehen, daß auch die Mediciner den Dichter für ſich im 
Anfpruch nehmen — als ob fich nicht ein gebildeten Mann 
fehr vielfache Kenntniffe aneignen könne und als ob über- 
haupt das Genie nicht alle Facultäten im fi vereinige! 

Der Aufſatz über das Luftfpiel: „Wie es euch gefällt”, 
behandelt Shakfpeare als Idyllendichter. Der Eindrud der 
forgfältigen Reproduction biefes Xuftfpiels ift: daß daf- 
felbe allerdings als eine dramatifirte Idylle erfcheint, daß 
ihm aber deshalb auch der dramatifche Nero fehlt. Der 
Charakter Jacques' wird von König treffend erörtert, ebenfo 
ber Titel des Stils, welchen derfelbe auf das auch in Goe⸗ 


Philoſophiſche Schriften. 


(Beſchluß aus Nr. 88.) 


8, Bilde un — au einen Erneuerung * 
rittj hen oſ ophie. DON tr. Leipzig, Findel. 
Gr. g in 20 Nor. pir. Leihſig, 5 
Seit mehrern Zahren Hat der Verfaſſer in einer Reihe 

von Heinen Abhandlungen die Ergebnifie feines Nachben- 

tens veröffentlicht. Das redliche Streben nad) Wahrheit, 
welches ans allen feinen Schriften wie auch aus ber vor⸗ 
fiegenden hbervorleuchtet, war bisher bei ihm verbunden 
mit der Achtung, welche jeder Gebildete anerfannten philo- 
fophifchen Größen gern zollt. Dies veraulaßte die Kritik, 
manche unfertige, durch grünblichered Studium leicht zu 
corrigirende Anficht nicht mit der fachlich angemeffenen 

Schärfe zu beurtheilen, während freilich von irgendwelchem 

Erfolge der betreffenden Unterfuchungen feine Rede war. 

Der letztere Umftand fcheint nun den Verfafjer bewogen zu 

haben, es einmal auf andere Manier. zu verfuchen; bie 

frühere Befcheidenheit ift einem unbegrenzten Selbſtver⸗ 
trauen genihen, weldem öfters mit antiler Naivetät dra⸗ 
ſtiſcher Ausdrud gegeben wird, um fo von vornherein das 

Zutrauen des Leſers zu eriweden. Wenn diefe Methode 

von einer richtigen Schägung des großen Publikums Zeug. 

niß ablegt und daher für die Behandlung von Tagedfra- 
gen und die Berfolgung praltifcher Intereſſen durchaus 
am Plate ift, fo wirkt fie auf ben Philoſophen in gerade 
entgegengefeßter Weife und erregt fofort fein Mistrauen 
gegen die wifienfchaftliche Urxteilsfähigkeit eines Mannes, 
der das ewig wahre Vixere fortes ante Agamemnona 
multi durch feine Großthaten umgeftoßen zu haben wäßnt. 

Schon bie Vorrede bereitet darauf vor, was man 
etwa zu erwarten bat, indem Spir verfpricht, „verfchie- 
dene Probleme und Gegenftände, die in dem vorliegenden 

Bande nur kurz berührt werben konnten, einer ansführ- 

lihern Behandlung und Erörterung zu unterwerfen, welche 

vielleicht mit der Zeit auch veröffentlicht werben wird, 
borausgefeßt, daß der vorliegende Band im Publikum 

Berftändnig findet”. Uebereinſtimmend Hiermit liebt er 

es, fihh an den „aufmerkjamen, denkenden“ Leſer zu wen- 

ben, natürlich mit der reservatio mentalis, nur denjeni- 
en für denkend zu Halten, der nolens volens feinen 

Erdeterungen zuftimmt. Denn er glaubt feinen Le⸗ 

fern nicht gerade viel Verſtand zutrauen zu dürfen: 

„Es gibt ned, eine unmittelbar gewiſſe Einfiht, aber ob» 
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the's „Taſſo“ vorlommende Motto des itafienifhen Dit 
ters aus dem Scäferfpiel „Amintas“ zurkdfüht, Br 
Recht hebt unfer Autor hervor, daß Shalfpeaze fih pp 
das eigentliche paftorale Element, wie es bamald Pık 
war, negirend verhält, wie denn auch Kreyſſig barai 
hinweiſt, daß die Phöbe in dieſem Luftfpiel die am, 
ſcheinlich carifirte Darftellung eines TLiterariihen In 
geihmads, der Schäferin der Paftoralromane fri. 


Rudolf Gotifkel, 
(Der Beſqhluß folgt in der nähen Nummer.) | 


— —— 





gleich dieſelbe ſelbſtverſtändlich (!) und für die philoſophih 
Betrachtung und Forſchung von ganz überwiegender, yi 
cipieller Wichtigkeit ift, fo darf fie dennoch uur nahe 
langen Vorbereitung eingeführt werden, weil fie fouf 
fehlbar misverftanden fein würde.” Sehr fdlimm o 
geht es den Philofophen, befonders ben Met 
„Ich muß geftehen, daß ich die metaphyfiſche Rıdtuy 
der Philofophie für eine Art geiftiger Krankheit bet, 
welche nicht durch Argumente zu befeitigen if." „Da 
fagt, die Philofophie entſtehe aus einer Bamair 
rung. Wenigſtens an Anläffen dazu fehlt es wahchi 
nicht; denn die Philofophen felbft bieten einen Ggf 
der höchften Verwunderung dar. Es fcheint munged, 
al8 ob viele Denker ihren Verſtand fofort verlien, man 
fie fih an die philofophifchen Fragen machen.” 
Diefer Gefammtanficht liber die Philoſophen air 
hend werden fie nun auch im einzelnen abgeluu ® 
beften komm noch Kant weg, der fogar ein „grojel® 
fer’ genannt wird, wozu freilid Die folgenden 
Spir's nicht paffen: „Die transfcendentale EM 
in der «Kritik der reinen Vernunft» ift nur zum Ma 
Theil richtig und zeigt nicht viel Fritifchen Sinn. &# 
kaum nöthig zu fagen, daß die Beweiſe, welche At 
für diefe Lehre vorbringt, nicht flichhaltig find.” 
der Anfiht Kant's (über die Kategorien) lam u 
türlih gar nicht mehr die Rede fein.” „Das ir 
hältniß des Berftandes zu der fogenannten Si 
war bei Kant im große Unflarheit gehilt“ „su 
bat in dem Irreführen des Denkens leider wii 
borgearbeitet.” „Durch die ungeheuere Abſurditt de 
fer Annahme ließ fih aber Kant durchaus nitht 
irren; er wiederholte fie recht con amore in verſchiche 
Wendungen“, u. f. w. Bon Herbart, welden SR 
früher feine Anerkennung nicht verfagte, heißt 6 IM 
daß er an dem richtigen Begriff der Ginfeit ca 
„wunberliche und geiftlofe Metaphyſik“ geknüpft bat 
„Die Abfurbität dieſer Lehre ift wahrhaft Abruf 
gend”, u. f. w. Gleichfalls fehr Kart wird Ed 
bauer mitgenommen: „Bon bdiefer Erflärung mit ® 
Geiſt der Kritiflofigkeit, der Willkür und bes bat 
men Sichgehenlaffens, daß es einem trastig zu 
wird.” „Mit einer felbft bei ihm ungensöhnlihen Sur 
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ichtigkett hat Schopenhauer gemeint“, u. ſ. w. „Scho⸗ 
enhauer iſt Übrigens mit einer grenzenloſen Leichtfertig⸗ 
it und Kritiflofigleit verfahren. Seine Schriften bier 
m ein wirres Durcheinander von Behauptungen, welde 
yeder begründet noch miteinander irgend in Einklang ge- 
acht find.” Diefe Proben genügen, um zu zeigen, 
aß Spir's Polemik mehr ein Schimpfen als eine 
ichliche Kritit genannt werden muß; in fachlicher Be⸗ 
ehung mögen bier einige Einwendungen verzeichnet 
erden, welche Spir vom Standpunfte des „geſun⸗ 
m Menfchenverftandes” gegen philofophifche Lehren er⸗ 
dt. So fagt er: „Der Gedanke, bag ein Gegen⸗ 
ond unmittelbar auch die Erkenntniß dieſes Gegenftan- 
8 fei, ift ebenfo finnleer wie die Behauptung, daß 
n Ochſe unmittelbar auch ein Hund fe.” „Was 
ide alle mögliche Webereinftimmung in ben aprioris 
jen Gefegen helfen, wenn ich dort einen Ochſen fehen 
üßte, wo ein anderer einen Efel ſieht?“ „Wenn jemand 
fagt hätte, baß ein Dchfe, der durch die Straße zieht, 
8 und ibentifch fei mit dem Hunde, der ihn anbellt, 
ıd mit dem Wagen, an welchem er vorgeipannt ift, fo 
ürde jebermann diefen Meuſchen für verrüdt halten. 
ber jene Philoſophen behaupten, daß alle Ochfen, Hunde, 
Jagen und fonftigen vorhandenen Gegenftände ein ein- 
yer Gegenſtand jeien, und fie werden vüt Ehrfurcht an- 
hört”, u. ſ. w. ’ 

Sehen wir und nun bie eigenen Leiftungen bes Vers 
flers etwas näher an. Die Abficht feines Unternehmens 
ht, wie ber Titel befagt, dahin, die kritiſche Philofophie 
ıernenern, db. h. nach feiner Meinung vielmehr zu be 
tünden. Als Eritifche, welche bie einzig berechtigte und 
lem wiſſenſchaftliche Philofophie if, gilt ihm nur der 
Impirmus und Noologismus (= Aprigrismus). Da nun 
ad Spir der Empirismus auf einfeitigen und irrthüm⸗ 
Gen Borausfegungen beruht, die Lehre von den aprio- 
hen Elementen des Denkens noch nicht auf wiſſen⸗ 
jaftlicher Grundlage feftgefegt ift, fo will er nad) Wider⸗ 
jung des Empiriamus dem Noologiemus bie wiſſen⸗ 
oftlihe Grundlage geben, oder ihn „auf ganz anbere 
tundlagen, als welde bisher gebräuchlich geweſen, er- 
hten“. Als der „bebeutendfie NRepräfentant” des Em⸗ 
ismus fol befonders Stuart Mill, von den Noologiften 
T Anhängern des Apriori faft ausſchließlich Kant ber 
Mchtigt werden. „Denn diefe Lehre Hat feit Kant kei⸗ 
ı Sortfchritt, wohl aber manchen Rüdfchritt gemacht.” 

In der Einleitung dentet Spir den Kern der Lehre 
ut's kurz an, weil er „nicht glaubt, daß viele eine 
tige Vorftellung von derfelben haben”. Nach Spir ift 
ı Rant’3 Lehre nicht nur eine bloße Hypotheſe, ſon⸗ 
n fie ift fo befchaffen, „daß fie gar nichts anderes als 
eHypotheſe fein konnte; fie läßt keinen wirklichen Be⸗ 
8 zu“. Nachdem er nun eine jummarifche Ueberficht 
r die Kant'ſche Kategorienlehre gegeben, meint er ſehr 
db: „Die Unmöglichkeit, einzelne und voneinander un- 
thiedene Gegenftände uud deren Verhältniſſe durch 
ter allgemeine Regeln zu beftimmen, jcheint fih Kant 
recht vergegenwärtigt zu haben.” Kant lehrt ja eben 
Unmöglichkeit, anders als durch die Kategorien zu ein 
em und voneinander unterfchiedenen Gegenfländen zu 
ingen! 
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Spir tadelt ferner den Mangel eines logiſchen Zu⸗ 
fammenhangs der Kategorien; da8 Werl von Cohen: 
„Kant’8 Theorie der Erfahrung”, in welchem Spir „kei⸗ 
nen neuen Auffhluß von rheblichkeit gefunden‘, weift 
gerade fehr fcharf und treffend nad, wie nach der Kant’ 
ſchen Grundanſicht von der Natur unferer Erkenntniß bie 
Ableitung der Kategorien aus ben Urtheilen eine durch⸗ 
aus nothwendige und fachgemäße ift, daher fich die An- 
griffe gegen die gefammte Grundanſchauung und nicht 
gegen die Kategorienlehre für ſich allein zu richten Ha- 
ben (vgl. Cohen, Kap. 8— 10). Wenn es bei Spir 
weiter heißt: „Dadurch aber, daß Kant den Sategorien 
jede Beziehung auf wirkliche Gegenſtünde und mithin jede 
objective Gültigkeit von vornherein abgefprocdhen, hat er 
fi) fogar die Möglichkeit und felbft die Veranlaffung 
benonmen, einen wirklichen Beweis für bie Wahrheit der⸗ 
felben zu führen” u. ſ. w., fo ift dies die Anficht eines 
naiven Realiften, aber nicht die eines „kritiſchen“ Philo- 
ſophen. Wie fi hierans ergibt, ift auch Spir nicht 
unter den wenigen, „melde eine richtige Vorſtellung von 
Kant's Lehre haben“. 

Im Gegenfate zu Kant will nun Spir zeigen, und 
zwar „erftens im allgemeinen aus ber Natur des Vor⸗ 
ftellens und Erkennens überhaupt, daß bafjelbe feiner 
Natur nad fi) auf Gegenftände bezieht, daß die Gefege 
beffelben Erkenntnißgefege find und alle Auffafiung ber 
Wirflichkeit nothwendig mitbedingen”, unb zweitens will 
er bdenfelben Nachweis im einzelnen führen. „Eine Hegel, 
nach welcher Erkenntnißelemente a priori aufgefucht wer- 
den Könnten, läßt fich nicht angeben; wohl aber eine Regel, 
nach welcher bie gefundenen geprüft werden follen.” Weis 
ter folgen ſechs Regeln, durch deren Beobachtung bie 
Begriffe a priori ihre Beglaubigung erhalten follen. 

Gleich am Anfang der eigentlichen Unterfuchung heißt 
es mit gewohnter Naivetät: „Als felbftverftändlich ſetze 
ich e8 bier voraus, daß das Ziel der Philofophie bie 
Gewißheit ift, d. 5. die richtige und mit dem Beweife 
ihrer Nichtigkeit verfehene Erkenntniß der Wirklichkeit.“ 
Was ift Wirklichkeit? Was Gewißheit fei, glaubt Spir 
dadurch erflärt zu haben, daß er die zwei Arten berfel- 
ben, bie unmittelbare and die mittelbare, angibt und bie 
letztere auf die erflere zurüdflihrt, deren Richtigkeit un⸗ 
mittelbar einleuchten und feiner weitern Bürgſchaft bedür⸗ 
fen fol, während es einfach Feine ‚baflir gibt, wie dies 
Baumann in dem oben beſprochenen Buche unwiderleglich 
nachgewiefen hat. Spir kaum freilich bei feiner Auffafſung 
des unmittelbar Gewiſſen behaupten: „Die erfte Aufgabe 
der Philoſophie befteht darin, das unmittelbar Gewifſe 
aufzufuchen.” Diefes ift in folgenden zwei Sägen an- 
geblich enthalten. 

1) Es ift unzweifelhaft in der Wirklichkeit ein verichiedener 
Anhalt vorhanden, wie: Weißes, Rothes — Saueres, Süßes 
n.f. mw. Aber wo biefer Inhalt eriftirt, ob in mir oder außer 
mir, das wird bier noch ganz unentichieden gelaffen. 

2) Ich glaube oder feine: «) mich felber ale etwas Be⸗ 
fondere8 oder Individuelles zu erkennen mund P) andere, vom 
mir unterichiedene Grgenflände, welche eiuige der vorher er- 
wähnten Qualitäten (Weiß u. j. m.) befißen. Ob biefes zwei⸗ 
fache Bewußtſein wahr oder unmwahr fe, ob baffelbe auf nr- 
fprünglichen Auflagen oder auf erworbenen Bedingungen und 
Unterſcheidungen beruhe — das wird bier alles unentidieben 
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gelaffen, denn alles dies if Gegenſtand bes Zweifels und der 

Controverſe. 

Spir beſtimmt weiter den Unterſchied von Wahrheit 
und Unwahrheit dahin, „daß derſelbe nicht die Beſchaffen⸗ 
beit eines Gegenftandes felbft, fondern nur defien Ver⸗ 
hältniß zu etwas anderm betrifft... Die Möglichkeit der 
Unwahrheit fett nun das Borhandenfein eines ganz eigen- 
thumlichen Gebildes voraus, welches man die Vorftellung 
nennt.” Diefe muß ebenfo wol für die Möglichkeit der 
Wahrheit voransgefegt werden. „Wenn die Vorſtel⸗ 
lung wahr ift, fo ift fie ein getreues Abbild des Gegen- 
ftandes.” Diefer naive Realismus läßt nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig. Im Folgenden polemifirt Spir gegen bie 
Senfualiften, welche er der Bequemlichkeit halber mit den 
Materialiften zufammenwirft, indem er behauptet, daß 
fie die logifchen Functionen nnd Eigenſchaften der Vor⸗ 
ſtellung aus objectiven, pönfifchen Borgängen ableiten 
wollten. Phyſiſch ift nah Spir nicht — materiell, fon- 
dern — objectiv, der Gegenfag des Logifchen; „daher 
nenne ich die Empfindungen phufifche Vorgänge” u. |. w.! 
Diefem Standpunkte ift freilich die Widerlegung des Sen- 
fualismus fehr leicht. 

Es wird ganz richtig gejagt, daß in dem bloßen 
Zuhalte der BVorftellimgen überhaupt nie Unwahr- 
beit vorfommen kann. Dagegen erkennt man die 
Unwahrheit einer Vorſtellung, „wenn fie fich felber 
widerfpricht”. Wie dies die Vorſtellung anfangen fol, 
wäre ſehr interefjant zu erfahren. Auch darauf muß 
man fehr gefpannt fein, was Spir verheißt: „In einem 
fpätern Werke Hoffe ich nachweiſen zu können, daß der 
Inhalt der objectiven Empfindungen uns wirklich fremd, 
daß das Borhandenfein eines Nicht- Ich in uns” (— Nicht⸗ 
Ih im Ich!) „eine gar nicht abzuleugnende Thatſache iſt.“ 

In diefer Weife geht e8 nun weiter bis zum Ende 
bes Buchs, wie der Recenſent auf etwaiges Verlangen nod) 
an vielen Beifpielen nachweifen könnte Wir begnügen 
uns aber damit, bier noch bie äußerſt komifche Thatſache 
zu verzeichnen, daß Spir ſchließlich ſelbſt unter die 
von ihm verhöhnten Metaphufifer geht, indem er von 
der Befchaffenheit feines „Unbedingten“ oder Noumenon 
fehr viel erzählt. ' 

4. Ueber Begriff und Form der Philofophie. Eine allgemeine 
Einleitung in das Studium der Philofophie von Alois 
Riehl. Berlin, C. Dunder. 1872. Gr. 8 17, Nor. 
Der Berfafler gehört zu den befonnenen Dentern, 

welche durch möglichſt eracte Detailforfchung der Philo- 
fophie biejenige Grundlage zu geben bemüht find, auf 
welcher allein ſich der fichere Bau einer Wifenfchaft er- 
beben kann. Der von Schelling entdedte und von ihm 
und andern ausgiebig benugte „natürliche Hang des Dien- 
fen zum Großen” und ber damit verbundene Widerwille 
gegen mühſame Einzelunterfuchungen hat lange genug die 
ärgften Verheerungen auf philofophifchem Gebiete ange» 
richtet, daher die wiſſenſchaftliche Philofophie ihre Auf- 
merkſamkeit zunächft vorzugsweife den grundlegenden Unter- 
ſuchungen zumwendet. In dieſer Richtung ift die vorlie- 
gende Schrift als ein jchägbarer Beitrag zu bezeichnen. 

In der biftorifchen Einleitung unterfcheibet Riehl zwei 
Strömungen im Entwidelnngögange der Philofophie, die 
platonifche, vorwiegend äſthetiſch⸗religiöſe, der Methode 
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nad) künſtleriſch intuitive, zu welcher ex Plotin, Brum, 
Scelling, Schopenhauer zählt, und die von Arial 
ausgehende, in Form und Tendenz wiflenfchaftlide Kid 
tung. Gegen bie oft gehörte, zuletzt von 
wiederholte Behauptung, daß der „Tieffiun“ der am 
Richtung einen höhern wifjenfchaftlichen Werth ka as 
der „Scharffiun” der zweiten, macht Riehl mit Recht m 
tend, daß das ſchärfſte, wiſſenſchaftliche Denken zulnd 
das tieffte fei, da e8 bis zu den Elementen, der Or 
alter Forſchung, vordringe. Diefe weiſe BVefchränies 
auf das Erreichbare kannten bie älteften Philofephen uk; 
fie wollten die Koyn der Dinge ergründen und biäl 
tigten fi ausfchlieglid mit den allgemeiuften Vegriſe 
mit der Frage nach dem allgemeinen Grund und Bea 
nah der Subftanz des Weltganzen, wodurch ihre Phi 
ſophie den im menfchlihen Denken tiefbegrändem mw 
fifhen Charakter erhielt. Weil das Denken dem Ein 
nen, der wiflenfchaftlichen Erfahrung vorauegeht, veika 
finden wir die oberften Erfenntnißprincipien ſchon u 
erftien Epoche den Sat ber Identität bei 
das Caufalitätsprincip bei Demofritos, klar ansgeſ 
natürlich ohne alle objective Begründung. Ebenſo 
bie vor-Sokratifche Philoſophie bereits alle möglichen 
punkte der Erlenutnißtheorie auf, von der 
Erkenntniß (worin yvorım) des Demokritos bie zur 
tität des Denkens und Seins (des Erkennenden id & 
fannten) bei Empedokles. In dieſes Chaos Imätt & 
frates mit der Yadel ber Kritik, indem er br 

ber Begriffsbildung und Induction zuerft anwank 
göttliche Plato aber adoptirte zwar dieſe Mafek, h- 
nußte fie aber nur als Vorftufe der „göttlichen“ Diekdt), 
mit deren Hilfe er fich in das Leere des 
emporfhwang. Damit war der Grund gelegt pr 
poetifch- fubjectiven Willkür des PHilofophirens, war 
es hauptfächlich zuzufchreiben ift, daß die Geige 
Philoſophie äußerlich als eine Reihe vergeblicherii@ 
gungen erſcheint. 

Philoſophie als Wiſſenſchaft ift nach Riehl nt 
lich, wenn fie einen Gegenſtand hat, der nicht fm 
den übrigen Wiffenfchaften enthalten ift, ober deh m 
von ihnen bearbeitet wirb: er definirt demnach di Si 
fophie als „Bewußtſeinslehre“. Gegen die Rate 
ſchaft ift fie feharf abgegrenzt, indem fie gerade da e 
fett, wo jene endet; während die Raturwiffenfceft Ai 
und Bewegung der Dinge erforfcht, ohne fi mu U 
Dualität zu kümmern, ift das Urpbänomen ber Fol 
fophie die Empfindung als qualificirte. Da mu di 
Form und Bewegung die Thatſache des Benufriel 
nimmermehr erflärt werden kann, wie andererſeitt ed 
wenig aus dem Denken das Gein, fo haben | 
und Naturforfchung ihre befondern Objecte. „Bes N 
eine leiftet, vermag die andere nicht zu leiſten.“ 

Gegenüber der gegenwärtig ungebührlich über 
Induction fucht Riehl die Beweiskraft des Sylleze 
zu retten, indem er als das Weſen der erfiern de d 
winnung der Kloffenbegriffe und allgemeinen The 
bezeichnet, während der letztere ans der Einficht a M 
erzeugenden Grund ihres Zufammenhangs zur 4 
von Geſetzen gelangt. „Die Aufzählung ift nur ein 
mittel, aber nicht der Beweisgrund unferer will 
















Philoſophiſche Schriften. 


fihen Folgerungen. Sie bat Feine Logifche, fondern blos 
eine pſychologiſche Ueberzeugungskraft, indem fie unfer 
Denten auf das Geſetz bimzuleiten geeignet iſt.“ Wiehl 
braucht zur Eremplification das ſchon von Ueberweg für 
bie Beweiskraft bes Syllogiemus angezogene „claffifche”‘ 
Beifpiel von den Planeten, und meint, daß erft die Ent- 
dedung des Gravitationsgeſetzes durch den Fortſchriti von 
ber Thatjache zur wiſſenſchaftlich⸗logiſchen Einficht in das 
Befen der PBlanetenbahnen gefiihrt habe. Hinſichtlich die- 
ſes vermeinten Unterfchieds zwifchen Thatfache und Gefeg 
verweifen wir auf die tiberzeugende und abfchließende 
Unterſuchung Baumann’s in „Philoſophie als Orienti⸗ 
mg über die Welt“ und conſtatiren hier nur, dag mit 
mem Unterjchiede auch die „Beweiskraft“ des Syllogis⸗ 
ms fällt. 

Volllommen richtig ift dagegen von Riehl nachgewie⸗ 
en, daß die Induction für ſich „zu keiner fihern Er⸗ 
enntniß führt”, ſondern daß die BVerificirung des durch 
Induction und Generalifation gewonnenen „Geſetzes“ durch 
108 Erperiment lediglich auf debuctivem Wege möglich, ift. 

Im. Folgenden kritifirt Riehl die Methoden Kant’s, 
derbart’8 und Hegel's; der bialektiichen Methode legt er 
ine größere Bedeutung bei, ald man von einem „Reali⸗ 
In” erwarten folltee Er nennt fie „ihrem Sinne nach“ 
ie Methode bes Beränderlichen in der Philoſophie und 
wrgleicht fie mit dem höhern Calcul der Mathematit. 
‚Werden die Begriffe ala feft und unveränberlich genom⸗ 
sen, fo find fie nicht fähig, den Proceß der Dinge ans⸗ 
wdrliden.” Dies dürfte aber unter allen Umftänden ein» 
ad unmöglich fein, weshalb es gerathen ift, den Sag 
ser Dentität in Ehren zu halten, wenn auch mit dem 

en, daß er nur Logifche, nicht reale Bedeu⸗ 


An Schluſſe hebt Riehl die Nothwendigkeit der ge⸗ 
ichtlichen Erforſchung der Philoſophie hervor: „Die 
Heſchichte der Philoſophie iſt zunächſt das Bewußtwerden 
hrer Aufgaben.” „Die naturgemäße Einleitung in bie 
zhiloſophie ift daher ihre Gefchichte.” Dies Tann nur 
nter gewiffen Einfchränfungen zugegeben werben; vor- 
usgefegt, daß die wahre Philofophie gefunden wäre, fo 
irde eine von ihr aus angeftellte gejchichtliche Betrach⸗ 
ang der mannichfachen faljchen Wege, auf welchen man 
ar Wahrheit zu gelangen fuchte, gewiß fehr lehrreich 
an und alle Rückfälle in den Irrthum abfchneiden; ob 
ber das Suchen nad) der wahren Philoſophie auf hiſto⸗ 
ijchem Wege von einem günſtigen Erfolge begleitet fein 
rirde, erfcheint nach den bereits vorliegenden Erfahrun- 
en mehr als fraglich. 

+ Der Kaufalitätsbegrifi und fein metaphuflicher Gebraud in 
der Naturwiſſenſchaft. Ein „artrag von Ludwig Strüm- 
pell. Leipzig, Häflel. 1871. .8 6 Nor. 

In dieſem Vortrag tiber eine alte crux philosopho- 
um fol „ber richtige metaphufiiche Gebrauch bes Cau⸗ 
itätgbegriffs in der Naturwifjenfchaft angegeben werben“. 
Ins den „misglückten Berfuchen“ Kant's und Herbart’s in 
tefer Frage folgert der Verfaſſer, dag es unzuläffig fei, 
ein erftes qualitatives Ereigniß dednciren zu wollen, d. 5. 
im Denkverhältniß auszufinnen, in welchem fid) das Zu- 
mdelommen eines folchen Ereigniffes gewiffermaßen ab» 
piegele; der Gebrauch der Borftellung der Eanfalität ſetzt 
1873. 89, 
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voraus, daß nicht blos das Seiende, was «8 gibt, ſon⸗ 
dern auch das wirkliche Gefchehen, was e8 gibt, fchon 
da ift; und ebendeshalb kann beides nicht abgeleitet wer⸗ 
den, weil e8 immer ſchon in den Prämiffen mit gefegt 
wird”. Die Vorausfegung bes thatfächlichen Gefchehens 
ift für ben Gebrauch des Cauſalitätsbegriffs unentbehr- 
ih. Das thatfüchliche Gefchehen aber kann logiſch nicht 
anders gefaßt werben denn als Veränderung eines Sub⸗ 
ject®, zu dem das Gefchehen gehört. Trotzdem müflen 
wir aber auch daran fefthalten, daß es in ben Dingen 
eine erfte gegenfeitige Abhängigkeit gibt; ein „Widerſpruch“, 
der dadurch zu löfen ift, dag unfer Denken zwiſchen ſich 
felbft und der vorausgefegten Abhängigkeit der wirklichen 
Dinge voneinander in einer ihr zugänglichen, von biefer 
Abhängigkeit mit umfpannten Thatfadhe einen logiſchen 
Zufammenhang auffuht. Kine ſolche Thatfache find die 
Wahrnehmungen, 

Daß durch diefe Operation der Ingifche Widerfprud) 
befeitigt werden Tann, geben wir gern zu, beftreiten aber, 
dag damit für die Auffaffung der realen Caufalität irgend» 
etwas gewonnen fei. Wir müſſen daher im ganzen von 
dem vorliegenden Schriftchen urtheilen, daß durch feine 
unlengbar ſcharffinnigen und tiefgehenden Erörterungen 
zwar die formale Richtigkeit des Denkens, nicht aber die 
Erkenntniß geförbert worden ifl. 

6. Ueber den pfychologifchen Urfprung der NRaumpvorfiellung. 

Bon Karl Stumpf. Leipzig, Hirzel. 1873. Gr. 8. 

2 Shlr. 7%, Nor. 

Diefes Buch ift mit einer genauen Kenntniß des vor⸗ 
bandenen Materials und der beachtenswerthen Theorien 
verfaßt, von welchen e8 eine Mare Ueberficht gibt, daher 
e8 ebenfo geeignet erfcheint, den Laien in den gegenwär⸗ 
tigen Stand der Unterfuchung einzuführen, als e8 an 
feinem Theile diefelbe weiter —*8 Nachdem Stumpf 
die Theorien Kant's, Herbart's, Alexander Bain's, E. H 
Weber's, Lotze's, Stuart Mill's kritiſirt und ihre gerin⸗ 
gere oder größere Unzulänglichleit nachgewieſen hat, be⸗ 
gründet ex feine eigene Anficht, welche man als rabical 
nativiftifch bezeichnen muß, infofern fie die urfprüngliche 
und untrennbare Verbindung der Raumporftellung mit der 
Siunesqualität behauptet. Die Richtigkeit diefer Behaup- 
tung fucht Stumpf indirect zu beweilen: alle Berfuche, 
Raum nnd Sinnesqualitäten getvennt vorzuftellen, „ei es 
durch bloße Auftrengung der Phantafie oder, was ficherer 
und von ansgebehnterer Anwendbarkeit ift, mit Hülfe 
äußerer Erperimente”, zeigen, daß dies überhaupt nicht 
möglich if. Daß wir weder Ausbehnung ohne Farbe, 
noch Farbe ohne Ausdehnung vorftelen können, ift eine 
Thatſache, „die in ben fonft fo verfchiebenen Theorien 
Herbart's, Bain's, Weber’s, Lotze's gleichmäßig anerfannt 
und berüdfichtigt if”. „Was den andern Theil der Bes 
hauptung anlangt, fo wird gleichfalls von allen anerkannt, 
daß wenigftens jet zur Zeit bes Experiments uns dieſe 
Trennung ganz unmöglich ift; und, wie Loge Hinzufligt, 
adaß Died jemals, auch nur in der früheften Kindheit, 
anders fei, ift nicht im geringften wahrſcheinlich⸗.“ 

Dies beweift allerdings zunächft noch nichts; denn es 
können Inhalte, welche ihrer Natur nad; felbftändig find, 
u feſten Affociationen verfchmelzen, fodag e8 dem Sub» 
ject nicht gelingt, fie in ber Vorſtellung zu trennen; aber 
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in ber Veränderung beider Onalitäten zeigt fi) ein Um⸗ 
ftand, der ein Mittel zur Entjcheidung an die Hand gibt: 
die Qualität der Farbe ift an ihre Quantität gebunden, 
dergeftalt, „daß fie jchlieglich durch bloße Jenderung der 
Dnantität Null wird”. „Wir ſtellen daher mit Recht 
Qualität in der Ausdehnung, Ausdehnung in der Qua⸗ 
(tät vor, fie durchdringen ſich.“ Demnach ift „nicht blos 
factifch, durch irgendeinen Mechanismus, fondern Logifch 
nothwendig, daß ber Raum ebenfo urſprünglich und direct 
wahrgenommen wird wie .die Qualität”. Was von den 
erwähnten Forſchern und außerdem von Helmholtz und 
den Empiriften überhaupt gegen diefe Lehre vorgetragen 
wird, wiberlegt Stumpf, und begründet fodann feine An» 
fit von ber Natur der pfychologifchen Theile folgender- 
maßen: Wir unterfcheiden nachweislich im Ganzen nur 
die Theile, die wir vorher getrennt percipirt haben: im 
Accord nur die Töne, die wir fennen, in der Bowle die 
Iugredienzien, die wir zuvor einzeln gefoftet haben u. ſ. w. 
Was wird nun in unferm alle getrennt vorgeftellt? 
Was bedeutet der Unterfchied von Dualität, Onantität 
u. ſ. w., den wir ja factiſch machen? Was in diefem 
Galle getrennt wahrgenommen wird, find die verjchiedenen 
Aenderungsweifen bes einheitlichen Inhalte, und zwar 
Beränderungen des Orts, ber Zeit, der Qualität und 
der Intenfität. 

Die Möglichkeit der Veränderung in fol verſchiedenen 
Weifen meinen wir, wenn wir jenem einheitlichen Inhalt Qua⸗ 
lität u. f. mw. zuſchreiben. Daß wir fie für befondere Inhalte 
nehmen, kommt von unferer Gewohnheit, Mobiflcationen eines 
Dinges, die nur unter befiimmten Bedingungen eintreten, in 
das Ding als eine ihm wirklich und befländig inhärirende 
Eigenfhaft oder Entität bineinzuverlegen. .. . Das Reſultat ifl 
alfo : die fragliche Mehrheit in der Einheit beruht auf einem 
Hineindenfen. 

Ebenfo wie die Ausdehnung in ber Qualität, fo wer- 
den auch alle drei Dimenfionen des Raums nothwendig 
als ein wurfprünglicher, nicht erworbener Inhalt vor⸗ 
geftellt, eine Annahme, aus welcher fich mindeftens mit 
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„Wir wollen trauern um ihn, den wir verloren, und 
um die andern, bie ihn nicht verloren. Nicht allen Hat 
er gelebt!" — Diefe Worte ber Börne’fchen Denk. 
rede auf Dean Paul fielen uns unwillkürlich ein, ale 
wir laſen, daß Alefiandro Manzoni von uns gefchieden. 
Lange ſchon ift es, daß der Dichter ſich in feiner ftillen 
Villa Brufuglio bei Mailand vor dem Lärmen des 
Tages geborgen, ſich ganz verfenkt hatte in fein geiftiges 
Schaffen. Er war aus Reih’ und Glied der fichtbar 
Kämpfenben ausgetreten; aber was er gewirkt und an⸗ 
geftrebt, gehört nicht der Vergangenheit nur, nicht der 
Gegenwart allein, es wird fprießen und Früchte tragen 
in alle Zukunft, weil es der Verherrlichung des ewig 
Wahren geweiht ift und unvergängliches Material zu dem 
nie vollendeten Ban ber Aufflärung trägt. 
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gleicher Berechtigung wie ans der empiriſtiſchen Then 
verſchiedene dagegen angeführte Thatſachen erllären lafen 
z. B. daß Diſtanzbeſtimmungen allmählich erlernt werben 
müffen, daß Entfernteres Heiner gefehen, daß froh it 
blinden Flecks die Continuität ber gefehenen Objecte mir 
mals unterbrochen wird, daß bei Vertauſchung ber fee 
flopifchen Bilder eine Umkehrung des Reliefs eintrin 
Für die Thatfahe, daß der Raum (nad Fläde m 
Tiefe) direct empfunden wird, findet Stumpf eine gr 
nügende Erklärung in den verfchiedenen Orten der m 
zelnen Rervenfafern. Ebenſo wie ber Gefihtefinn, 1 
hat auch der Taftfinn urſprünglich alle drei Dünenfione: 
denn es fcheint, „daß, wer mit einem von beiden Sim 
die drei Dimenfionen vorftellt, fie auch mit bem anden 
vorftellt; wenn anders eine Uebereinftimmung zwifchen ka 
Raumporftellungen beider Sinne möglich fein fol, w 
wir fie factifch finden”. Auch bie Empfinbenpeinh 
die wir „Raum“ nennen, find bei beiden Sinn 
gleichen. 

Die Operationen an Blindgeborenen, die vielbeipr 
von Cheſelder, ferner die von Wadrop,} Franz, 
fprechen, wenn nicht für, fo doch auch nicht im ger 
ſten gegen die natiiftifche Anficht: Alle Operirte no 
fogleich ausgedehnte Flächen wahr, in welchen fih 
fände bewegten, fie konnten ſogar flächenhafte 
ſogleich unterjcheiden, natürlich aber nicht benennen; i 
nahmen ferner irgendeine Tiefe wahr. Auch die Bes 
tungen an Kindern und jungen Thieren „ſchließen fit ker 
iin Theorie weit einfacher an als ber nik 
den“, 

Wir glauben, daß durch das befprochene Bude 
einem Gebiete, welches feiner Natur nach imme in a 
gewifles Dunkel gehüflt bleiben wird, mannichfui 9 
bare Aufflärungen gegeben worden. Bon befondera 
tigkeit find feine Hefultate für bie fenfnatififg ul | 
Erkenntnißtheorie, indem fie dem Apriorismus di 
hartnädig vertheidigtes Stüd feines Bodens entrd 
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Die deutſche Kritik iſt mit dem Klange bet Rısal 
Manzoni raſch fertig geworden: „bigot“ wurd ii 
Dichter von den einen genannt, und damit wer I 
Stab über ihn gebrochen; „gotterleuchtet“ prieſen M 
die andern — und wer von ihnen Hätte dann uch A 
„beurtheilen“ gewagt! So hat man uns Deutf—hen 
nur zu viel genommen, und noch viel mehr wären mi 
verloren, hätte nicht der Altmeifter Goethe fo unnerkahll 
feine Bewunderung fir ihn ausgeſprochen, daß fen 8:4 
Ihon darum nicht vergeffen werden konnte. Wi 
keineswegs das ausgefprochen Tatholifche Gepräg M 
Manzom'ſchen Schriften, aber von einem engbegrapl 
Herilal-ultramontanen Standpunkte kann bei einem Diiie 
fürften, der über die Macht der Ideen abſolut 
und bon dem Schwunge ewiger Wahrkeiten 
wird, gewiß nicht bie Rede fein. In Gtalien feunt 
diefe Anſchauungen auch nicht, oder theilt fie 
im Schofe der Clique, die fich felbft Weihrauch für dei 
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zu fireuen verfucht; fonft nennen alle Parteien mit Stolz 
Manzoni den ihren und vereinen fich, ihm ben vollen 
Lorberkranz zu reichen. 

Die fchöpferifche Kraft der Italiener ſchien im 17. 
und 18. Jahrhundert klanglos zu Grabe gegangen zu 
fein. Der geiftige Drud, den die Kirche und ihre Diener 
gerade hier in dem Baterlande der Schönheit und ber 
Kunft terroriſtiſch ausgeübt, Hatte den Lebenspuls ins 
Stoden gebracht, und mas noch leuchtete, war nur Ab⸗ 
glanz, und was noch wuchs, entfproßte dem einft fo veich 
eftreuten Samen. Ein folder Zuftand muß bei jedem 
olfe, und ſchneller noch als bei andern, bei den Italienern, 
zu einer Reaction gegen ſich felbft führen. Es fing in 
der Literatur an, ein negativer revolutionärer Geift fich 
m regen; in Politik und Religion traten bie Gegenjäte 
ihroff gegenüber, und mit leibenfchaftlidem, verdammen- 
em Wort fuchte man dem Parteiintereſſe zu dienen. 
leber dem „jungen Italien” außerhalb des Carbonarismus 
teht Manzoni, nicht weil ex es weniger empfand, mas 
anem Volle geraubt war, wie ſchwer es feufzte unter 
em Drude gewaltthätiger Herrfchaft, ſondern weil fein 
thobener Sinn das Heil nicht in dem Sturne, nicht in 
er verheerenden Flamme, fondern in der freien Luft der 
Xnfffärung und dem milden Lichte des geifligen Fort⸗ 
chrittes ſehen konnte. 

Die vor uns liegende Skizze von Karl Marquard Sauer 
ibr Manzoni, bie den Leſern warın zu empfehlen uns 
jrade jet der richtige Zeitpunkt fcheint, will und den 
Dichter nicht als Perfönlichkeit zeigen. Sie hält ſich von 
mer Biographie oder eigentlichen Monographie gefliffent- 
ih fern; aber mit hervorragender Sachfunde, mit moti⸗ 
kirier Kritik, umd vor allem mit parteilofer Anſchauung 
Rübrt Re uns im die Werke des Dichters ein und erläu- 
tert uns ihre Bedeutung für die Weltliteratur. Beſon⸗ 
xrs iſt es der Standpunkt, den Manzoni dem Katho⸗ 
ciemus gegenüber eingenommen, dem die Studie hervor⸗ 
agende Beachtung ſchenkt. Sauer ift fidh bewußt, wie 
hwer diefer Theil feiner Aufgabe ſei: 

Es if eine heiffige Sache Heutzutage, von ber Religion 
[6 einem für daß geetigahtige Leben unentbehrlichem Ele⸗ 
iente zu ſprechen. Auf der einen Seite ein herrſchſüchtiges, 
ı feinen befchränften Ideen feflgebanntes Priefterthum, das 
e Welt nad feinen Grundſähen gewaltſam umgeftalten 
ill; auf der andern Seite der Materialismus mit ſei⸗ 
m verſchiedenen Abflufungen bis hinab zum gedantenlofen 
hdifferentismus — 
er er bekennt fich entfchieden zu der Stimmung, „Daß 
e Geſellſchaft ohne jene geiftigen Ideen, die wir unter 
m Namen «Religion» zufammenfaflen, nicht beftehen 
an“, und weil er überzengend darzuthun vermag, daß 
tanzoni in feinen Schriften feine confeffionelle Religion 
rkündet, weit davon entfernt ift, die Dogmen oder gar 
n Yanatismus zu preifen, fondern diefe nur religids 
nannt werden können, weil fie von den großen huma⸗ 
Rifchen und ethifchen Grundfägen durchdrungen find, die 
3 Chriſtenthum, vielfach fie ben jüdifchen Lehren ent- 
hmend, in die Welt gebracht: darum beweift er auch, 
ß Manzoni ein klerikaler Dichter genannt werden darf, 
dern im richtigen Sinne die Wiedergeburt Italiens 
firebte. Und nicht vereinzelt kämpfte er mit der vollen 
aft feiner Seele für diefes erhabene Ziel. Ceſare Cantuͤ, 
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ber mwohlbefannte Hiftoriker und Literaturfenner, wurde durch 
fein treffliches Volkebuch „Carlambrogio di Montevecchia” 
fein thätiger Mitlämpfer, und die Dramatiler Carlo 
Marenco, Tebaldo Fores, De Ehriftofores, die Roman⸗ 
ſchriftſteller Tommaſo Groffi, G. Roſini, Maffimo d’Azeglio 
und noch eine ganze Reihe anderer ſind feine Schüler 
und Epigonen geworden. Als Lyrifer aber wußte ihm 
eigentlich uiemand nachzuahmen, bier überragt ex feine 
Zeitgenofien und Nachkommen, 

Sauer Hat feine Studie in vier Abfchnitte getheilt, 
der zweite lehrt uns den Dichter als Lyriker kennen. 
Es war bie einft fo volltönende Lyra in Italien faft dem 
Berftummen nahe, che Manzoni ihre Saiten zu rühren 
begann. Unendlich viel war producirt worden, aber aud) 
unendlich Triviales, und nirgends hörte man den Ton, 
der vom Herzen kommend unwiderſtehlich zum Herzen 
ſpricht. Manzoni trat als einunbzwanzigjähriger Jüng⸗ 
ling das erſte mal als Lyriker vor fein Boll, und bie 
Ode „In morte di Carlo Imbonati”, dem Andenken 
eines dahingegangenen Freundes geweiht, fand wärme 
ften Anklang. Hier war tiefe Empfindung, die man mit 
empfand, bier war wirkliche Poeſie, nicht leeres Reim⸗ 
geflingel; und al8® dann 1810 die „Inni sacri”, biefe 
„heiligen Hymnen“, in dem Geifte des alten Kirchen⸗ 
geſangs gebichtet und eingefleidet in das „Strahlen- 
gewand der weltumfaffenden Lehre des Siegers von Gol- 
gatha“, bekannt wurden, war fein Dichterrufm entfchie- 
den. Italien befaß wieder einen großen Lyrifer, der 
jubelnd wie einft Dante das Paradies der ottes- 
Dreieinigfeit pries: 

Seine Hymnen find Tatholifche in dem Sinne, wie das 
Stabat mater ein Fatholifches Lied ift, d. h. fie bieten die höchſte 
Poeſie der katholiſch chriſtlichen Idee. In ihnen athmet jener 
Geiſt, der die gothiſchen Dome ſchuf, der Rafael's Pinſel führte, 
der Paleſtrina's Mufil durchweht. 

So lautet das treffende Urtheil Sauer's über bie 
„Inni sacri“, und wahrlich, wer die herrlichen Gefänge 
gelefen, der muß eimflimmen in die ungetheilte Bewun⸗ 
derung. 

Mit diefen Fiebern hat Manzoni ben Stanbpuntt des 
Claſſteismus verlaflen und ift auf die Bahn der Romantik 
eingelentt. Aber auch Hier war er für Stalien nicht 
Nachahmer, fondern Tonangeber, er ift feines Bater- 
landes größter romantifcher Dichter geworden. Er eignete 
fih die Formvollendung, bie unfere deutſche romantifche 
Schule auszeichnet, an, verfteht es wie dieſe, fich in bie 
vergangene Zeit zu verſenken und in Zünftlerifcher Ges 
ftaltung wiederzugeben, was er dort gefchaut und gefun- 
ben. Wenn er aber auch die Borzlige der deutfchen Ro» 
mantifer befaß, fo Fennzeichneten ihn doch nicht deren 
Fehler. Sauer bemerkt darüber fehr richtig: 

Während die deutfchen Romantiler auf uns einen krank⸗ 

haften, „gumeiten faſt ſſeriqen Eindruck machen, bietet da⸗ 
egen angon! da8 Bild einer ſtarken volllommenen Geſund⸗ 
et, und die Romantil, welche bei uns in Deutichlaub etwas 
Treibhausinftartiges hat, erjcheint bei Manzoni als die natlir- 
liche Atmofphäre. 

Die volllommenfte Iyrifhe Schöpfung Manzont’s ift 
feine Ode „Der fünfte Mai. Mit Begeifterung wurde 
biefes Meiſterwerk aufgenommen, und warn wäre auch 
je einem großen Todten ein ergreifenberer Grabgeſang 

78 * 








620 


angeftimmt worden! Diefe Ode, deren Einführung bei 
uns wir einer Ueberfegung Goethe's verdanken und deren 
Schönheit durch die meifterhafte Hebertragung Paul Heyfe’s 
erft jegt uns ganz zugänglich geworden, ift eine ber 
heilglänzendften Perlen der italienifchen Literatur. Wohl 
wagte fi) die tadelnde Kritik aud am dieſes erhabene 
Werk, die Bewunderung fiir den tobten Corſen behagte 
ihe nit. Wie konnte jemand es wagen, den Unter- 
drüder Dentfchlands groß zu nennen! Der Dichter aber 
wußte ftolz jede Verbäcdtigung von ſich abzuwehren: 
Ihn fah die Muf’ im Strablenglanz 
Des Throne und Hat gefchwiegen, 
Und fah ihn, ewig wechſelvoll, 
allen, erſtehen, erliegen; 
m Wortgeräufch der Tauſende 
Blieb ihre Lippe Kalt. 


Jungfränlich rein vom Sklavenlob 
Und nie von Schmähung trunlen, 
Erhebt fie jetzt fich tiefbewegt 

Da ſolch ein Stern verſunken, 
Und fingt zur Urn”ein Todtenlied, 
Das nie vielleicht verhallt. 


So fingt er und übertönt damit die Blasphemien 
einer handwerfsmäßigen Kritil. Manzoni war fein Freund 
der Franzofen, er betrachtete fie als ein heruntergelom⸗ 
menes Bolt, und ihre Politik wie ihr Charakter waren ihm 
zuwider. Iſt e8 aber nicht traurig, daß ein ſolch voll- 
endetes Product wie diefe Ode, der herrlichfte Klang von 
eines Dichterheros Xeier, bei uns nicht in vollem Maße 
verftanden und gejchägt wird, nur eben weil es dem 
„feanzöfifchen Ufurpator” gilt? Schon Goethe beffagt fich 
darüber zu Edermann: „Die Ode iſt vortrefflich”, fo 
meint er, „aber finden Sie, daß in Deutfchland einer 
davon redet? Es ift fo gut als ob fie gar nicht da 
wäre, und doch ift fie das befte Gedicht, was über die 
fen Gegenftand gemacht worden” —, und aud wir 
müffen erſt Hoffen, daß in unfern Tagen die Verwechs⸗ 
lung des politiichen Standpunftes mit dem äfthetifchen 
aufhört. 

Ranzoni als Dramatiker tritt nicht mit dem Im⸗ 
peratorftab eines gewaltig fhaffenden Geiftes, wie er als 
Lyriker erjcheint, vor und. Der italienifhe Parnaß fah 
überhaupt nicht Tragödien wie die Shalfpeare’fchen oder 
wie unfer „Bauft” und unfer „Wallenftein” entftehen. 
Die Tragiker Bicchini, Monti, Pindemonte, Ugo Yoscolo 
fchägen wir zwar höher ald Sauer, aber wir müfjen gleich 
falls befennen, daß fie nicht in das Allerheiligfte der dra⸗ 
matif hen Kunft zu dringen vermodten, nicht dahin, wo 
die ewigen Geſtalten, die keinem Wechfel der Zeiten unter 
liegen, weil fie nicht buch den Schbpferhauch eines 
Momentes entflanden, gefehaffne werden. 

Auch Manzoni vermochte nicht eine tragifche Aera zu 
eröffnen, und Sauer faßt fein Wirken richtig zufammen, 
wenn er ihn ben „Befreier des Dramas“ von den been- 
genden und bellemmenden „Einheiten“ nennt. Somit 
aber war es Manzoni, ber feinem Baterlande ein wirk⸗ 
lich nationales Drama bot, zu dem er die Stoffe ber 
neuern vaterländifchen Gefchichte entlehnte. Seine beiden 
Tragddien „Conte di Carmagnola” und „Adelchi‘ zeich- 
neten fich zunächſt durch die großartige Auffafjuug des 
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biftorifchen Vorgangs aus. Manzoni geht ſehr gewie 
haft, vielleicht fogar in zu hohem Grabe, wit der m 
Ihichtlihen Treue zu Werke; er bezeichnet ſelbſt in de 
BVerjonenverzeihuiß die, nicht hiſtoriſchen ekaltn m 
„persone finte”“ und lähmt vielleicht doch mad 
durch feine übertriebene Gewifjenhaftigkeit in tiefer X 
ziehung den Schwung feiner bichterifchen Begeiſtern 
Goethe bemerkt über die Unterfchiede, bie Manzoni zwiſe 
biftorifchen und idealen Perſonen zieht: 

Da wir unfere nubebingte Zufriedenheit mit feiner Ur 
ausgeſprochen, fo erlaube er bier uns zu bitten, daß er ir 
Unterſchied niemals wieber gelten laſſe. Für ben Dichter 
feine Perfon hiſtoriſch; es beliebt ihm, feine ſittliche Welt ı 
zuftellen, und er erweiſt zu dieſem Zweck gewiflen Per 
ans der Geſchichte die Ehre, ihren Namen feinen Geſch 
zu leiden. 

Er äußert zu Edermann: „Manzoni bat gar zu 
Nefpect vor ber Geſchichte“ — und ficher gehörte 
große dramatifche Kraft des Dichters dazu, um bei 
nem ängftlichen Feſthalten an dem Poſitiven Lebensiül 
und wirkungsvolle Geftalten zu fchaffen. Goethe 
nennt „Carmagnola” ein „echtes Kunſtwerk“, eine „L 
flihe Arbeit”, ein „lobenswerthes Tranerfpiel”, und 
theidigt mit überzeugendem Eifer den Dichter gegen | 
Vorwurf, daß der tragifche Conflict in ber Tragbdie 
bedeutend genug auftrete. | 

Nen ift in fernen Dramen auch die Anmendun 
Chores, von der Manzoni felbft in feiner Vorrede is 
„Ohne zu unterfuchen, ob diefe Chöre jemals in ug 
einer Weile für die Aufflihrung eingerichtet werden I 
nen, babe ich blos die Abficht, daß fie für dei! 
beftimmt feien.” Möge man tiber die Zuläffgket 
Chöre auch verfchiedene Meinung haben, jeden 
fie bei Manzoni von tief ergreifendem lyriſchen & 
und entzitdend durch die Wahrheit bes Gefühle. 3 
er darin das Elend auf Dulbung und Ho 
wenn er damit tröftet, daß des Glüdes Stern Ri} 
Sterblichen leuchtet, jo greift ex eben Accorde, I 
in jeder- Bruft wiederllingen, und erhöht den ci 
Werth feiner Tragödien. Goethe läßt fich eiwes ı 
über die Anwendung der Chöre vernehmen; Save: 
uns geiftvoll eine eigene Anficht darüber, bie al 
in ber Meberzeugung gipfelt, daß eine fcenifde In 
rung unmdglid if. Wir enthalten uns einer pi 
Ichen Meinungsäußerung, fie würde uns zu mat 
unferm eigentlichen Thema entfernen, und aus gi 
Grunde wollen wir aud für die eingehende Würd 
der beiden genannten Dramen auf Sauer fehk 
weifen. Er gibt ihren Inhalt zufammengefaßt 
und anerkennt mit beachtenswerther VBeherrfchung 
Stoffe die Schönheiten berjelben, ohne ihre Wände 
überfeben. 

Wir wenden nns ‚jegt der vorzüglichſten Seite I 
dichteriſchen Schaffens Manzoni’s, dem Romanı, zu, } 
doch eigentlich erſi feinem Namen die Glorie der Unke 
lichkeit gab. Manzoni war es, der fein Baterlan 1 






























einer fiir die Italiener ganz neuen ber File 
dem hiftorifchen Romane, befchenkte. Die er ho 
ſich zu allen Zeiten mehr dem Epos zugewandt; A 


epifchen Dichtungen find tief ins Volk gebrunge, ® 


keftäde davon finben ſich ſogar im Vollägefange wie- 
Manzoni gab zuerft dem Roman vollsthümliche 
eutung, er ſchuf die „Promessi sposi“, ein Wert, 
jenem Urguell, den man Wahrheit uennt, entjproßt 
; und darum nicht vergefien werden wird, folange 
je Zunge italienisch ſpricht. Man darf es nicht im 
wr Ueberfegung lejen, um feinen ganzen Heiz zu ver- 
be, und Sauer legt uns eingehend dar, was dieſe 
Höpfung Manzoni's bedeutet, mie nielfeitig ihre Schön⸗ 
ken find, und warum ihr den hoben Zauber, die heilige 
abe, den unvergänglichen Werth, die nicht zu ermefiende 
itung einer Schöpfung von Gottes Gnaden eigen find. 
keberum verweifen wir nur auf bie Sauer’ichen Aus⸗ 
jungen. Er beleuchtet uns den Roman vom religiöfen, 
fethümlihen und ethnographiſchen Standpunkte, gibt 
gem fünftlerifchen Ban, feiner fprachlichen Schöne vollen 
is und hebt auch die humoriſtiſche Seite des Buchs, 
wunderbarerweiſe von allen bisherigen Commentatoren 
erjehen worden ift, überzeugend hervor. Wir geftchen, 
z wir trotz unſers eigenen Enthuſiasmus für bas 
erl nicht ganz ohne Wiberrede fir all dieſe Aus- 
mungen geblieben. So läßt es fi) wol kaum leugnen, 
3 Manzoni, fo claffifch feine Schilderungen auch find, 
5 diefelben oft ungebübhrend in die Breite führt 
d fi darein fo tief verfenkt, ba er darüber den Ro⸗ 
m vergißt und das Intereflante über dem Belchrenden 
madhläffigt.. Was aber will diefer geringe Makel den 
Iglängenden Borzügen gegenüber bebeuten! Neben 
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Dante's „Hölle“, neben Taſſo's „Serufalem” dürfen die 
Vtaliener „Die Verlobten‘ nennen, und wir können wol 
unfere Betrachtung darüber nicht befler fchließen ale 
mit den Worten Goethes: 


Manzoni's Roman überflügelt alles, was wir in biefer 
Urt kennen. Der Cindrud beim Lefen if der Art, daß man 
immer von der Rührung in die Bewunderung fällt und von 
der Bewunderung wieder in die Rührung, ſodaß man von einer 
diefer großen Wirkungen gar nicht herausfommt. Manzoni’s 
Bildung eriheint bier anf einer folhen Höhe, da ihm 
Ihwerlih etwas gleihlommen Taun; fie beglädt uns als 
eine durchaus reife Frucht. Und eine Klarheit in der Be⸗ 
bandlung uud Darftelung des einzelnen wie der italienifche 
Simmel felber. 


Berfinmmt ift der beredte Mund, der fo Ge 
waltiges gefprodhen, aber der Geiſt Manzoni's wird 
fort und fort über feinem Baterlande, das er fo Heiß 
geliebt, fchweben, „und nennt man die beften Namen, fo 
wird aud) der feine genannt”; 

Was von Manzoni ſterblich war, iſt num begraben, es 
haben Prinzen des Königshanfes und die fchlichteflen Bürger 
Staliens auf feinem legten Wege ihn geleitet, und fein dank⸗ 
bares Baterland will im Capitol zu Rom eine Tafel zu 
Ehren feines Namens errihten. Seiner Schöpfungen aber 
werden wir uns über fein Grab hinaus aufs neue freuen 
können; der Nachlaß Manzoni's enthält einen Schatz von 
Igrifchen Dichtungen, eine umfangreiche werthvolle Correſpon⸗ 
denz und eine Geſchichte der framöflichen Schredensherridaft: 
das alles wird uns bald zu eigen werden. 


Albert Weigert, 
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er Uſſprung der fehweizerifchen Eidgenofſenſchaft. Geſchichte 
amd Sage, Bon Albert Rilliet. Aue dem Franzöſi⸗ 
ſhen übertragen und mit einem Nachworte begleitet vou 
&. Brunner. Zweite durchgefehene und verbefferte Auflage. 
Mit einer Karte der Urcantone. Aaran, Sauerländer. 1873. 
dr. 8. 2 Thlr. 

Diefes Werk ift das ausführlichfte und gründlichſte 
bisher über diefen lange Zeit dunfeln und unantaſt⸗ 
a, nun aber fcharfer Kritik unterzogenen Gegen⸗ 
id erfchienenen. Man ift in der Schweiz jett fo weit, 
Zhatfache der Unabhängigkeit für wichtiger zu halten 
die Ausſchmückungen, welde ihrer Entſtehung im 
fe der Zeiten zutheil geworden find. 

Den Schauplag der Entftehung einer Eidgenoſſenſchaft 
Alpenlande bilden bekanntlich die drei fogenauuten 
ldftätten im Tlußgebiete der Reuß und des von ihr 
hftrömten Sees: Uri, Schwyz und Unterwalden. Es 
: fih nicht nachweiſen, daß diefe zur Zeit ihrer erften 
ähnung als „Thäler bezeichneten Landestheile früher 
im 8. Jahrhundert bewohnt gewefen wären. In der 
te diefes Jahrhunderts wird Uri zum erften male ge 
nt, Schwyz und Unterwalden erft weit fpäter. 

re 853 ſchenkte König Ludwig der Deuntſche bem 
uenflofter zu Zürich das Ländchen Uri (pagellum Uro- 
), d. 5. feine dortigen Befigthümer, welche nicht dem 
ven heutigen Cauton diefes Namens umfaſſen. Dieſe 
den von ben jeweiligen Kaftvögten jenes Kloſters ver- 
tet, welche Würde nacheinander bie Nellenburger, Lenz⸗ 


nurger und Zähringer befleideten. Als leßtere 1218 aus⸗ 
farben, zog Kaiſer Friedrich II. die Kaftvogtei an ſich 
und verlieh Uri dem Grafen Rudolf von Habsburg, von 
dem e8 aber fein Sohn Heinrich (VIL.) wieder kaufte, in- 
dem er zugleich (1231) Uri reihsunmittelbar machte und 
von jeber Fremden Gerichtsbarkeit entband. 

Schwyz wird zuerſt 970 genannt (Suuites); es fland 
unmittelbar unter dem Reiche. Aber bie Habsburger, welche 
zahlreiche Befigungen dort hatten und zugleich Grafen 
des Zürichgaues waren, zu welchem Schwyz gehörte, 
waren nahe daran, aus Beichügern ber Schwyzer zu deren 
Herren zu werden, als die legtern das Zerwürfniß zwi⸗ 
ſchen dem Grafen Rudolf und Kaifer Friedrich II. ber 
nugten, fi von diefem vor Faenza in Italien (1240) 
einen ähnlichen Freiheitsbrief geben zu laffen wie die Ure 
ner. Die Folge war ein langer Kampf zwiſchen ben 
Schwyzern und dem Haufe Habsburg, welcher bald bie 
Unterwerfung der erftern, bald Conceffionen von feiten 
des legtern berbeiführte. Als aber Rudolf der Jüngere 
von Habsburg Kaifer wurde, da hielt er die Schwyzer 
im Zaume und buldete ihre Freiheiten nur, foweit er nicht 
anders konnte, wie er denn feine Stellung als Graf des 
Zürichgaues, unter welchem auch Uri ftand, überdies be- 
nutzte, aud) in diefem Lündcheu Schritte that, feine amt- 
lichen Befugniffe in Privatrechte zu verwandeln, wie es 
damals allgemein unter den Bornehmen gebräuchlich war. 

Ein Land Unterwalden gab es im 13. Jahrhundert 
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noch nicht, ſondern nur zwei befondere Thäler von Sar- 
nen und Stans, in welchen fowol freie Leute als Unter- 
thanen verfchiebener mweltlicher und geiftlicher Herren leb⸗ 
ten. in Preiheitsbrief wurde. hier nicht gegeben, aber 
als Kaifer Rudolf geitorben war, ſchloſſen am 1. Anguft 
1291 die drei Thäler von Uri, Schwyz und Stans 
ihren erften Bund, um fi) von nun an gemeinfam von 
jeder fürftlihen Macht frei zu erhalten. Zugleich gingen 
Ur und Schwyz noch ein dreijähriges Bündniß mit der 
Stadt Zürich ein. Unter der Regierung Kaifer Adolf's 
von Naſſau wurde ihre freiheit nicht angetaftet; ja Adolf 
beftätigte und ernenerte fogar den Freiheitsbrief von Schwyz, 
den er auch auf Uri übertrug, ohne dag deſſen älterer 
Brief weiter genannt wird. Sein Feind und Nachfolger 
Albrecht, Rudolf's Sohn, beftätigte natürlich, als Habs⸗ 
burger, biefe Briefe nicht; aber er unternahm auch nichts 
gegen bie Waldſtätten, um die von ihnen gekränkten Rechte ſei⸗ 
nes Hauſes wiederberzuftellen; feine zeitgendffifche Geſchichts⸗ 
quelle zeugt von einer Spur folder Eingriffe von feiner 
Seite. Warum er dies unterließ, wiſſen wir freilich nicht; 
aber wir haben urkundliche Beweife, daß er ſich als Kai⸗ 
fer um verfchiedene Angelegenheiten der Walbftätten be 
fümmerte, ohne irgendwelche Ansprüche als Herzog von 
Defterreich dort zu erheben. Nach feinem Tode verlang- 
ten die Waldftätten Beſtätigung ihrer Freiheiten von ſei⸗ 
nem Nachfolger Heinrich VII. (von Luxemburg), und er 
that dies (1310) nicht nur in Bezug auf Uri und Schwyz, 
fondern auch anf Unterwalden. Nun rührten fich aber 
auch die Habsburger, Albrecht's Erben, und wollten, daß 
der Kaifer ihnen zu ihrem echte verhelfe. Er ftellte 
Schiedsrichter auf, um die Sache zu unterfudhen; allein 
es gefchah kein Schiedsſpruch; der frühe Tod bes Kaifers 
unterbrad) den Fortgang des Proceſſes. Da fuchten fid) 
die Habsburger felbft zu helfen, und Herzog Leopold unter- 
nahm 1315 den Krieg gegen bie Eibgenofien, welcher be- 
Fanntlich mit dem glänzenden Siege der leßtern am Mor⸗ 
garten endete. 

So lautet die wahre, weil urkundlich bewiefene, ob» 
ſchon proſaiſche und reizlofe Geſchichte des Urfprungs ber 
ſchweizeriſchen Eibgenoffenfchaft. Wo bleiben da bie Bögte, 
welche Albrecht fandte, wo die Gewaltthaten eines Geßler 
und Landenberg, wo Tell's Apfelfhuß und die Fahrt 
über den See und bie That in der hohlen Gaſſe? Das 
find alles fpät entftandene Sagen, und es kann fi nur 
darum handeln, wie und wann und durch wen fie ge 
dichtet worden find. Die zeitgendffiichen Chroniften aus 
der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, Johann von 
Bictring in Kärnten, Matthias von Neuenburg im Breis⸗ 
gan, Yohann von Wintertäur und ein anonymer Zliricher, 
tennen die Schlaht am Meorgarten fehr genau, wiſſen 
aber nichts von Vögten, deren Gewaltthaten und einem 
Aufftande gegen fie, während fie doch aus andern Zei- 
ten und von andern Orten genug Aneldoten zu erzäh- 
{en wiflen. Juſtinger von Bern ift der erfte Chronik⸗ 
fchreiber, welcher (etwa 1420) von Gemwaltthaten dfter- 
reihifcher Amtleute in den Waldftätten, namentlich gegen 
das weibliche Gefchlecht fpricht, aber ohne eine Zeit zu 
nennen, in weldier, noch Namen von Perſonen, gegen 
welche folches verübt worben. 

Die erfte Localifirung der hier in Frage kommenden 
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Sagen geſchah durd den Chorherru Feli Sameiı 
aus Zürich, welcher in ber Mitte des 15. Yabrhundern, 
als Zürich fi) wit Defterreih gegen Schwyz verhmt, 
eine Schmähfchrift gegen letzteres verfaßte und den Shm. 
zern darin vorwarf, einen YBurgvogt zu Lower, kr m 
Mädchen ihres Landes verführt hätte, getöbtet zu habe, 
aber ohne eine Zeit anzugeben. Nun war das Eis 
zu Dichtungen gegeben, welche den trodenen und mag 
Beriht vom Urfprunge der durch glänzende Taten k 
rühmt gewordenen Schweizer ausſchmücen follten. Un 
wollte nicht Hinter Schwyz zurückbleiben, und zum ta 
male im Yahre 1470 ertönt im eimem Liebe ber Nu 
Zell, der in einer gleichzeitigen Chronik Thall heißt & 
ift bier nur vom Upfelfchuffe die Nede, der Tid ii 
Bogts wird nicht erzählt und Feine weitern Rebenumflink 
erwähnt. Gefchöpft werben konnte biefe Erzählung w 
aus derjenigen des dänifchen Ehroniften Saro vom Shäta 
Zolo am Hofe des Königs Harald — ein Zug übrige 
welcher in vielen Gegenden mit germanifcher Beodlteruf 
fpielt umd entfchieden mythologiſchen Urfprunge if. 

Weiter ausgeführt erfcheint die Sage bei dem luze 
Chroniſten Melhior Ruß (1482 — 88), welde 
Schügen, ohne einen Zeitpunkt anzugeben, bie ifm 
gethane Schmach, auf fein Kind ſchießen zu müflen, — 
die Tödtung des Bogts (der nicht genannt wird) ch 
läßt, und zwar unmittelbar nachdem er aus dem Tod 
gefprungen if. 

Gleichzeitig jeboch bildete fich eine Weberlieferun ah 
welche den Urnern die ausichliegliche Ehre der Crüniug 
des Bundes nicht ließ, ſondern ſolche auf alle drei ir 
der zu vertheilen fuchte. Diefelbe tritt zu Zug mi 
Ehronit des Weißen Buchs (angeblich fchon 1470 
fchrieben), worin nun endlich alle Züge ber fpkrab 
gebildeten Sage erfcheinen: Stauffacher's Hans, Dur 
garten's Weib und Melchthal's Ochfen (man vergaß 
Wortlaut des zehnten mofaifhen Gebots, er ib 
lich überrafchend auf dieſe drei angeblichen Gain 
hin), dann das Rüili und die That im der hola 
Der Verfaſſer leitet ben Namen Tell von de ib 
bezeichnung „Zellen“ ab, welche der Platte zules, | 
welche man den Sprung aus dem Schiffe verlegte, A 
in ähnlicher Form (Telligen, Zellenburg) ned ua 
in der Schweiz vorkommt, und welche mit bem An 
„Thal“, der einen befchränktten Drenfchen bedentd, 
ſammentraf. Die Ueberlieferung erhielt nun weit # 
diftcationen und Zuthaten durch die Chroniflen iin 
Schilling, Mutius, Stumpf, Suter und durch m 
Uri im 16. Jahrhundert aufgeführtes Schanfpel, % 
endlihe Fixirung aber dur den berühmten Ep 
Zihudi, defien mit merkwilrdiger Zuverfiht er 
Daten Iohannes Müller und Schiller benngt nnd uf 
ansgefchmüdt haben. Tſchudi Tieß fich burd die im 
geglanbte Tradition blenden und verführen, bie Te 
zu unterdriden, ja fogar auf drei Jahrhunderte Kr 
zu vernichten und der Sage fürmlich den Auſchen 
geben, als wäre fie wirkliche Gefchichte, ohne jedoch * 
feine Erzählung eine einzige Quelle ober Urkunde ı® 
führen, die er doch an andern Orten gemiffenhait ae 
Den „Schwur“ im Riütli macht fogar erſt Mila? 
dem, als was er in nenefter Zeit galt, während die M 





















Tentlleton, 


jern Chroniſten nur von einer Zufammenfunft im Rütli 
wihtet Hatten. Ebenfo taufte Müller den Geßler „Her- 
non“, gab Stauffacher’s Frau ihren Namen und änderte 
enjenigen Melchthal's in „an der Halden“. Auch Müller 
annte daher die Pflichten eines Geſchichtſchreibers nicht. 

Das beſprochene Buch, deſſen Darftellung mir bis 
chin ffiggieten, gibt zum Schluſſe eine Ueberſicht der 
fweifel, welche an der Tel- und Rütlifage auftauchten, 
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und fügt feiner verbienftvollen Auseinanderſetzung bie bes 
kräftigenden Noten und mehrere zur Sache gehörende 
wichtige Urkunden bei. Das Nachwort des Ueberfegers 
vervolftändigt Niliet’6 Werl durch einen guten Ueberblid 
über bie neueften Forſchungen in ber Frage, melde dafr 
felbe zu Idfen unternommen, 


Otto Genne- Am Khun. 





Fenilleton. 


Deutſche Literatur. 

Bon den „Geſammelten Schriften” von F. Gerſtächer 
Ina, Goftenoble) liegen bereits 45 Lieferungen vor; die Reife» 
id tramsatlantifhen Romane, welde fie enthalten, find 
mj geeignet, einen den Geift befreienden Gefammteindrud zu 
adıen. der tosmopolitiiche Zug, der fie befeelt, trägt uns über 
anches Enge und Kleinliche in dem näcdflen Leben fort. Die 
Hilberung iR Aberal frifh, gefund, nicht gerade gedanten- 
1, aber auch frei von faiſcher Geiftreighigteit. 

— Bon Albert Lange’s „Geſchichte des Materialise 
ne" erfeint eine zweite, weſentlich umgearbeitete und 
emehrte Ausgabe (Herlohn, Baedeler). Der erfie borlie 
me Band enthäft die Geſchichte des Materialiemus bis auf 
m. Lauge ift weit entfernt, dem erſten Theil in feiner nenen 
ırın ben Charafter einer normalen geihichtlihen Monographie 
vindiciten. Er konnte und wollte das Borwalten ber bidalti- 
en und aufflärenden Tendenzen nicht befeitigen, welde von 
ang an auf das Ündergebniß bes zweiten Theile hinſtrebt 
@ vorbereitet und biefem Streben die ruhige Gleihmäßigleit 
ter ceim objectäven Behandlung zum Opfer bringt. Allein 
ken er allenthalben auf die Duellen zurüdgiug und in den 
mmerkangen reichliche Rachweiſe gab, hoffte er doch den Man- 
4 einer eigentlichen Monographie zu einem großen Theile 
Aeken zu idunen, ohne ben wefentlichen Zwed des Buchs 
apmopfern, der mach feiner Auffaffung in den Principien liegt. 
⁊ dem zweiten Theil wird der Berfafler vor allem den Kort- 
mitten der Naturmwiffenfhaften zu foigen und alle fragen 
SÄHR im Lichte des gegenwärtigen Standes der Korihun- 
1 zu behandeln fuchen. Imfolge deffen wird der Abfchnitt: 
die nenern Naturrifienfchaften in gänzlich veränderter &e- 
lt feinen. 

— I. ®. Findel’s Wert: „Die claffiſche Periode ber 
fen Nationalliteratur, ein Handbuch für Schule und 
a6“, fiegt im zweiter Auflage vor, welde, da fie mit einer 
leitung, „Die ältere Literatur”, und einem Nachtrag: „Die 
ttatur Neuzeit, vermehrt worden if, jetzt auch den 
' führt: „„@eicdichte der deutſchen Literatur‘ (Peipzig, 
De. Der Berfaffer Bat diefe neue Auflage mit Rüdfiht 

den Schulgebrauch bearbeitet, die Profalfer in höherm 
ıfe berüdfichtigt, auf die Quellen und Hulfsmittel ver- 
fen und vor allem die ältere und neuere Literatur in ber 
ven Faffung eines Grunbriffes ergänzend beigefügt. Die 
im der Borlefungen wurde fallen gelaffen, da® diographiſche 
ment etwas eingeſchräutt und ein Theil der Proben an 
verit, moburd fowot für die ermähnte Temeiterung wie für 
© Bufäge, srbefferungen und Beridtigungen Raum ge- 
men ward. Die Ergänzungen find zwar durhans compen- 
fh gehalten; aber de bemeifen, was die neuere Literatur 
Afft, in der Auswahl des Hervorgehobenen kritiſchen Takt, 

fo gibt das Werk, wenn auch der Hauptaccent auf unferer 
ſijchen Epoche liegt, doch einen für Mittelichulen ausreichen» 

—e über die Entwidelung unſerer Literatur. 

— Die neu erfdienenen Bändchen der Reclam’ien „Uni 
falbibLiot ek’ (450-470) zeugen von dem Veftreben des 
ansgebers, Altes und Nenes, Heimiſches und Fremdes, letz⸗ 
® in guten Ueberfegungen, in buntem, doch wohlerwogenem 
Hiel zu bringen. Beifolgend der Inhalt der legten Hefte, 








450: „Das Märchen vom Godel, Hinkel und Gadeleia in ſei⸗ 
ner urfpränglichen Geſtalt“, von @lemene Brentano. 451: „Hur 
moresfen‘ von Wilhelm Schröder, Berfaffer von „Dat Wett- 
lopen twiſchen den Schmwinegel und Hafen“ n. f. w. Erſtes 
Bänden: „Der ſchlimme Peter”; „Ein Walzer anf dem 
Haarburg-Hamburger Dampfboot”'; „Eine indentiihe Iugend- 


erinnerung”. , 453: „Beranger's Lieder“, Auswahl in 
freier Bearbeit von 9. von Chamiffo und Franz Freiherrn 
Gaudy. iſches Märden von An- 


Abk: mathonte ein pi 
ton Wall. 455: „Wie zwei Tropfen Waſſer“, Lufifpiel_im 
einem Aufzuge nad) dem Franzöfifgen von Julius. 456: „Der 
arme Semi von Hartmann von der Aue, aus dem Mittel⸗ 
Godhbeutfchen Überjept von Hans von Wolgogen. 457, 458: „Der 
Jubelſenisr“, ein Appendit von Jean Paul. 459: „Die Lie- 
benden von ZTeruel”, Drama in fünf Aufzügen, aus dem 
Spanifhen des Don Yuan jenio Hartzeübüſch von Adolf 
Senbert. 460: „Die Gezierten”, Luſtſpiel in einem Aufzuge 
von Moliere, überfegt von ufle Gornelius. 461, 462: „Bir 
gil's Aeneis“, von Johann Heinrih Voß. 463: „Der Diener 
jwoeier Herzen“, Luffpiel in zwei ehufsügen von Goldoni. 
464: „Doge und Dogarefie'', „Des Vetters Ecfenſter“, von E. 
T. A. Hoffmann. 465, 466: „Gudrun“, ein mittelhoddeut- 
ſches Helbengebicht, Überfegt von H. A. Junghans. 467: „Sunge 
Männer und alte Weiber‘, Luffpiel in zwei Aufzlgen von 
Theodor Apel. 468: „Cine Unglüdliche”, von Iwan Zur- 
genjeff, aus dem Auffiien von Wilhelm Lange. 469: „Wie 
e8 euch gefällt“, uflfpiel in fünf Wufzügen von ®. Ghat- 
fpeare. 470: „In der Hängematte”, von Truſt Raufcher. 








Theater und Mafit. 





— Das baiveuther Unternehmen Rihard Wagner’s 
geht nicht nah Wunſch. Wegen dem fcenifhen Vorbereitungen 
werben bie beabfihtigten Aufführungen vor dem Sommer des 
Jahres 1875 nit flattfinden idunen. Der finanzielle Stand 
der Sache ift nicht gunſiig; die Koflen werden durch die Pa- 
teonatsjheine bis jegt — gededt. 
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Unze 


Anzeigen. 


igen. 


— — 


Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Atlas der hemifhen Tetchnik. 
Bon 


Dr. Friedrich Schoedler. 
10 Tafeln in Stahlſtich aa ala nebft erfäuterndem 
e. 





Separat- Ausgabe aus der zweiten Auflage des Bilder ˖ Atlas. 
8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

In Bild und Wort wird bier das Wiſſenswürdigſte aus 
ber theoretifhen mie aus der angewandten Chemie anſchanlich 
und leichtfaßlich en . Die chemifchen Apparate und das 
Laboratorium, die chemiſche Technik der Metalle und der orga- 
nifhen Berbindungen, fpeciel die Bier- und Brannweinbren- 
nerei, die Sprit», Eifig- und Zuder » Fabrifation, die Brot» 
bereitung u. ſ. w. fommen zur Darſtellung. Gorgfältigfe drei 
führung der Tafeln verbunden mit ungemein wohlfeilem 11] 
fidern em Atlas raſchen Eingang in Lehranftalten wie im die 
betreffenden gewerblichen Kreife. 

In demfelben Verlage erichienen außerdem folgende Separat- 
Ausgaben aus der zweiten Anflage des Bilder-Atlas: 

Atlas der Aftronomie. Bon Dr. Karl Bruhns, Profeflor 
an der Univerfität, Director ber Sternwarte zu Leipzig. 12 Ta⸗ 
feln in Stahlſtich, Holzichnitt und Lithographie nebſt erläu- 
terndem Texte. Duer-Folio. Geh. 1 Thlr. Cart. 1 Thlr. 
10 Nur. Geb. 1 Thlr. 20 Nor 

Atlas der Botanil,. Bon Dr. Woris Billtomm, Brofeffor 
der Botanik an ber Univerfität zu Dorpat. 31 Tafeln in Holz⸗ 
ſchnitt und Lithographie nebfl erlänternbemn Terte. Quer⸗ 

olio. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 24 Nr. 

Atlas der Land⸗ umd Hanswirihſchaft. Bon Dr. Wilhelm 
gamm. 22 Tafeln in Holzſchnitt He erläuterndem Texte. 

8 Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. Nur. 

Atlad der Phy Nebft einem db hiefer iſſenſchaft. 
Bon Dr. Johaun Müller, Profeffor ver Phyſik an ber 
Univerfität gu Breiburg 1. Or. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Tert. 8. Geb. 20 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Seeweiend. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See in ver kaiſerlich Deutfchen Marine, 25 Tafeln in Stahitid, 
nebfi erläuterndem Texte. Dner- Folio. Geh. 1 hir. 
20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 





Soeben in unserm Verlage erschienen: 


Analyse des englischen Unterhauses 
im Jahre 1867. 
Geschichte der Juden im westlichen Europa. 


Zwei Essais 
von 


.Bernard Cracroft. 


Aus dem Englischen übersetzt und mit Vorwort und Noten 
versehen von 


Ludwig Klausner. 
Preis 2 Schillinge. 
London: Trübner & (o., 57 & 59, Ludgate Hill. 





Meutfche Allgemeine Zeitung, 


Verantwortlicher Rebacteur: Prof. Dr. Karl Biederm 
Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


























Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnene 
auf die Deutihe Allgemeine geitung, und werden deshalb 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie nen eintretenle) 
ut, ihre Beſtelluugen auf das nächſte Vierteljahr bafıi 
bei den betreffenden Poſtümtern aufzugeben, bamit fein & 
zögerung im der Berjendung flattfindet. Der Abonnent: 
preis eträgt vierteljährlih 2 Thlr. 

Mehrere deutſche Landtage, zunächſt der fädiil 
etwas fpäter der preußische, werden intereflanten Etcf 
Betten und Erörterung bdarbieten. 

Dem, zu immer größerer Bedeutung gelangenden 3 
deispotitäfhen Theile wird befondere Sorgfalt % 
me. Um Raum dafür fowie für fonflige intereffante 
theilungen u gewinnen, werden häufig Beilagen ara 

Die Deutihe Allgemeine Zeitung erſcheint n 
4 Uhr, reſp. (mit te taphifchen Bienen y 
Nah) auswärts wird Re mit den nä nähen nad Erfke 
jeder Nummer abgehenden Poften ve 

Inſerate finden durch die Dentiche —— 
zu dieſem Zwecke von den weiteſten Kreiſen und m 
bon den größern induſtriellen Inſtituten zegelmäßig bau 
die allgemeinfte und zmedmäßigfte Verbreitung; die 
gebühr beträgt fllr den Raum einer viermal 
unter ‚‚Anfündigun en, 1% * .einer b 
unter „Eingefandt‘ 2Y, Nor. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Brauscui 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung) 


Der Vorübergang der Venus ®# 


Sonnenscheibe 

am 9. December 1874 und die Bestimmun 4 
Entfernung der Sonne. 

Gemeinfasslich dargestellt von 


Dr. F. Schorr, 

Mitglied der natarforschenden Gesellschaft zu Daasig. 

Mit in den Text eingedruckten Holzstichen und eine 
Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig 


Heren Mahlhuber's Reijenbente 


Bon Friedrich Gerſtäcker. 

Bierte Auflage. 
Mit Illuſtralionen von Otto Braufeweile. 
8. Cart. 15 Ngr. 
Gerftäder’s Erzählung der —A— mifcsen Hei 
begeanet And“ eins ber gefimgenfem ——* 
—* iſt bereits in dre en Auflagen verbreitet u 


nun mit 20 ergöglichen Illufrationen gefgmüdt is 
ter Anflage vor. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 5. A, Brodhans in Leipie 


Blätter 


r 


iterariſche Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. -4 Ar. 40, ÿ 1. October 18183. 





Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Breife von 10 Thlrn. jährlich, 5 Thlru 
halb jäͤhrlich, 2Y, Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandinngen und Softämter deß In: und Auslandes nehmen Beftelungen an. 





balt: Fürſt Hermanu von Pückler⸗Muskau. Bon Alerander Jung. — Zur Shalfpeare- Literatur. Bon Rudolf Gottſchall. 
eiter Artikel. (Beſchluß.) — Mufllaliihe Schriften. — Fruilleton. (Deutfche Literatur; Ausländifche Literatur; Theater und 
Mufit.) — Sibliographie. — Anzeigen. 





Fürſt Hermann von Pürkler- Muskan. 


Aus dem Naqlaß des Fürſten Hermann von Püdler- | gleih an den Verfaſſer ber „Reifen in bie mittägigen 


mitte Briten, a en Provinzen von Frankreich“ erinnert wurden, wenn aud 
burg, Hoffmann u. Campe. 1873. Gr. 8. Ieder Band mande Züge von Hypochondrie und manche Sonberart 
3 Zhlr von Idioſynkraſie, zumal aber eine gewifle erotifche Grell⸗ 


Fürft Hermann von Püdler- Musfau. Eine Biographie | heit, erhebliche Abweichungen beider voneinander kundgeben. 
son Ludmilla Affing. Erſte Hälfte. Hamburg, Hoff- Es ift nicht allein gewiß, ſondern es ift auch ebenfo 
menu u. Campe. 1873. Gr. 8. 1 2hle. 15 Ngr. intereffant, daß und wie felbft die hervorragenden Geifter 
An dem Fürften Pückler⸗Muskau und feinen Schrife | einander bedingen, ohne dadurch im Werthe zu verlieren, 
hat die deuiſche Literatur eine reiche Eroberung, oder | So würde Klopſtock's „Meſſias“ ſchwerlich gedichtet wor⸗ 
en wir lieber Acquifition gemacht, damit wie mit die- | den fein, wenn es feinen Milton gegeben hätte; Byron 
ı Worte alsbald auf die Vorliebe unfers Autors | wiirde feinen „Manfred“ kaum gefchaffen haben, wenn ihm 
fremde Wusdrüde anfpielen. Auch ber originellfte | nicht der Goethe'ſche „Fauſt““ vorausgegangen wäre. Und 
jriftfteller fällt nicht aus den Wolfen Herab, noc) | wie doch im ganzen Goethe der Mittel- und Höhepunkt 
er ein Selbſtſchöpfer. Er wird feinen Vorläufer | ift, um welchen ſich Dichter und Proſaiker unjerer mo» 
en nach der vornehmen Sitte, wenn auch früherer | dernen deutſchen Literatur ſammeln, von ben fie als 
„ feine Geiftesverwandten, obgleih mit fo vielen | Radien ausgehen, fo dürfte Fürft Pückler vor Goethe 
veichungen und Unterſchieden, daß er ſich vom jenen | nicht wohl möglich gemefen fein. Ya, Goethe ift der 
am fo beftimmter abhebt und num feine ganze Eigen- | eigentliche, der nächſte Vorfahr Pückler's. Daher hatte 
lichkeit um fo glänzender in das vollfte Ticht tritt. | der Dichterfürft — mie man ihn genannt hat — auch 
3 gilt von Fürft Püdler in eminenter Weife. Müflen | feine große Freude an dem Fürftenfohn, obwol er deſſen 
ihm unter andern außerordentlichen Vorzügen und | ganze Entwidelung nicht mehr erlebte, aber boch gerade 
nfchaften einen hohen Grad von leichtem, aber auch | das Erftlingswerk befjelben, die „Briefe eines Verftorbenen‘“, 
atlichem Welthumor zugeftehen und dabei zugleich die | welches an Glanz, an Vornehmheit, an erquifiter Art fich 
er ſte Ungenirtheit, feine Seelenftimmung vor dem Lefer | auszubrüden beinahe alle fpätern übertraf. Daß aber in 
yerbergen, jede, felbft die verzagtefte wie die ausge» | nnferm alle der geiftige Anherr und fein Nachkomme weit 
uſte, fi ausfprechen zu lafien, fo dürften es aus | auseinander liegen, daß biefer bei aller Größe der Anlagen 
frühern Zeit unter andern Autoren Graf Benzel- | nicht entfernt die Allſeitigkeit fchöpferifcher Natur beſitzt 
emanı und Peter Sturz fein, welche ald Ahnen, wenn | wie jener, wird jeder Kundige bereitwillig einräumen. 
ſehr entfernt, dem Fürſten vorausgehen. Noch Auf Püdler’s Titerarifhe Bildung, Weltauffaflung 
x als Seelenverwandter und Stilgenoffe ftcht ihm | und fchriftjtellerifche Leiftungen haben gewiß bebeutenden 
ritz Augnuſt von Thümmel, wie wir und denn nicht | Einfluß gehabt, Wilhelm Meiſter's Lehrjahre“, wahrſcheinlich 
irren meinen, daß wir ſchon bei der erfien Be» | auch die „Wanderjahre”, vor allem aber die „Wahlver- 
schaft mit feiner Weltanfiht und Schreibweife ſo⸗wandtſchaften“, zumal was den Gefhmad an großartigen 
73. 40. 79 
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und fünftlerifch ausgeführten Parkanlagen betrifft. Dann 
aber erfchien auch ein Charakter wie Eduard durch bie 
Stärke der Naturbeftimmtheit, durd) die nun einmal dor» 
bandene Neigung und Glut der Leidenfchaft, wenn auch 
nicht unfchulbbar, doch begreiflih, was freilich immer 
ſchon ſehr bedenklich ift und mit Gefahr droht. Dann 
jedvod waren es gewiß befonder® der zweite „Fauſt“, 
deffen Gebaren mit der Natur, die Luft und der Ei⸗ 
fer, ihr ſtets nene Gebiete abzugewinnen, fie zu cultie 
viren, e8 waren Goethe's fo anmuthige Neifeberichte und 
Briefe, und wieder ganz befonders war e8 der „Weftöft- 
liche Divan“, welche Pückler mächtig anregen, ihn zur 
Ausgeftaltung in feiner Weife aufrufen mußten. 

Hinwiederum mußte Goethe feine Genugthuung haben 
an dem plöglichen Hervortreten eines Autors, der, von 
vornehmer Geburt, wie fehr er ſich auch lange felbft 
überlaffen war und vernacdjläffigt wurde, bald die ver- 
fchiedenften Gebiete, der Gefellfchaft, der einzelnen Stände, 
der Völker, der Länder, fogar vielleicht der Welttheile 
zu vermitteln verſprach. Intereſſirte dieſer Verſtorbene 
ſich doch für die ganze lebende Geſellſchaft, und zwar die 
beſte Geſellſchaft vor allem, in ben verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen. Obwol von hohem Adel, war er doch nie ſpröde 
tin Verkehr mit den Bürgerlichen, wenn auch natürlid) 
fehr wählerifh. Seinem Herlommen nad) war er flete 
courfähig; die auserlefenften Kreiſe hatten fich ihm felbft 
in England aufgethan. Niemand war geeigneter, Deutjch- 
land mit England und Frankreich durch feine Sitte, 
Weltton, Perfünlichkeit, Sprachfenntniß, immer wache 
Intelligenz u. |. w. zu verbinden, wie eben wieder biefer 
Berfiorbene. Und in der That entbeden wir an ihm 
Grundzüge, die er durchaus mit Goethe gemeinfan 
hat. Dahin gehört feine ſtete Geiſtesgegenwart, fein 
refolutes Behaben, feine Umficht, feine Klugheit und 
Stegreifgewandtheit, auch auf Reifen fich jeder Gefähr- 
dung überlegen zu zeigen, ihr nicht zu entfliehen, wol 
aber unverfehrt durch fie hindurchzukommen, feine tüchtige 
Natur, die fchnell alles Feindliche von fich ausfcheibet, 
fih aus fich ſelbſt reſtaurirt, daher zu einer Behaglichkeit 
elangt, die auf die Dauer durch nichts geflört wird. 

amit kommen wir bereit zu der Eigenart und Unver⸗ 
wüſtlichkeit, die unfers Erachtens in Püdler den eigent- 
lihen Kern feines Weſens, feiner Individualität bildet, 
indem er fon von Natur einen folhen Aufwand von 
Wohlſein befigt, eine folche Dafeindluft, einen folchen 
Lebensreiz, eim fo nimmer zu ermübendes, nie zu fätti- 
gendes Verlangen, zu beobadjten, daß er zwar ba, wo 
ee philofophirt, bisweilen pantheiftifche Anmwandlungen hat, 
ebenfo aber auch die unmittelbare Gewißheit, fi felbft 
nie verlieren zu können, fchon weil das Phänomen der 
Eriftenz, ob hüben oder drüben, für ihn viel zu inter 
effant und an ſich ewig intereffant if, als daß er 
nicht ebenfo gut wie Goethe, und doch wieder ganz an- 
ders mobificirt, fich feiner Monas unter allen Umftän- 
den bewußt gewejen fein follte. 

Aus derartiger Wahlverwandtfchaft mit Goethe er- 
heilt ſchon bier, daß der Fürſt meift gut mit einem 
Manne ftand, der fi) ganz nach Goethe gebildet und 
fi) fogar deſſen Stilweife, inwieweit fo etwas überhaupt 
möglich iſt, angeeiguet hatte: mit Varnhagen von Enſe. 


Fürft Hermann von Pückler⸗Muskau. 


Denn Pückler aud ein durchaus anderes Nature du 
jener befaß, mußten doch deſſen äſthetiſche Sarbeun 
diplomatifches Wehen, Brieflunft, Weltverbindungen, drei 
finn, ſtetes Aufgelegtfein zu Tagebüchern großen Key uf 
ihn ausüben, obſchon e8 nicht am dreiften Aeuferumge 
fei e8 ber Feder oder der Zunge, gefehlt haben mil 
weldde den einftigen Herrn und Fürſten von Meta 
augenblidlid) verfiimmten, was um fo weniger ansblahı 
fonnte, als zwifchen beiden eine, auch dur Gef m 
nun vollends durch Phantafie ausgezeichnete Frau he 
und herging, ihnen died und das zutrug, was gemk m 
mer pilant, oft hypergenial war und doch nicht fen 
näher geprüft, ſchon beinahe an Klatfcherei grenzte. K 
werben diefe Hochbegabte, dieſes eminente Sonntage 
bald näher kennen lernen. 

Endlih war es noch etwas ganz Beſtimmies, m 
Püdler ſchon früh, wenn auch erft zwifchen den Ak 
bervorbliden ließ, was aber ein Dichter von fo mm 
torifchem Geift wie Goethe bereitö herausahnen zıp 
das Fünftige Trachten des Fürften nad) dem Orient, \ 
Neifeluft dorthin, die Vorliebe für orientalische Sa, 
wol gar in Kleidung, LXebenaweife, vielleicht ſelbſt in 
feitiger Liebesneigung, wenn auch mehr weltgängerild 
dichteriſch als im Ernft, nachzuahmen, ſodaß der Di 
des „Weſtöſtlichen Divan“ hoffen durfte, es mer W 
Berfafier der „Briefe eines Berftorbenen” fo fehr ned ie 
wieder aufleben, daß er das, was er felbft von Exil 
von Liebesweh und Liebesluft, vom Treiben in 
Schenke, von Spruchweisheit, Herzensglut und 







muth nur im Spiegel der Poeſie erfchaut, nod 


bin Praris in Scene feßen werbe. 

Doh wir haben, bevor wir auf den 
Nachlaß des Nühern eingehen, guch noch bei demjrige cm 
Augenblid zu verweilen, was beim Fürften kun & 
gleich mit Goethe zuläßt, höchſtens mit einem mi 
deffen Namen wir nicht zurüdbehalten werben. Die 
thilmliche in Pückler fteht im genaneften Zuſarcich 
mit feinen Schwächen, Fehlern, Ausfchreitunge, A 
duellen Gebrechen auf ber einen Seite, aber and aM 
andern mit feiner Abneigung gegen alles Phiife 
Einengende, Fade, Alltägliche, mit feinem Het 
Sturm zu laufen gegen alle geltenden Verhältuift, 1 
die Öffentliche Meinung, gegen üble Nachrede, ga A 
Gefahr, die fich ihm bieten mochte, die ihm ned iq 
je halsbrechender deſto willlommener wurde; ut M 
fönnen wir alle diefe einzelnen Züge, wie abweichend na 
von der täglichen bürgerlichen Ordnung find, 
ven auf zwei Grundzüge in ber Natur Bad, | 
heißen: Eitelkeit und Tollkühnheit. Wie dieſe bad 
hervorwachſen, wie fie mit üppig wuchernder Zrubkd 
jo wild emporfahren und erft mit genauer Rod 1 
fpäten Alter ſich brechen, von dieſem gebändigt weit 
fonnten, das Hatte beſonders feine Urſachen in dr 
wie der junge Fürft im älterlihen Haufe erzogen 
oder vielmehr wie ihm faft gar feine Grziehung 
wurde, Ueberaus trauriges, bedauernswerthes Los! 
Fülle von außerordentlichen Anlagen fi auf im 
ben, im Jünglinge anfündigte, wer kümmerte fih 
Noch dazu, welche Beifpiele hatte ex vor Augen: 
Zerwürfniffe im älterlichen Hauswefen, dieje Ur 











Fürft Hermann von Pückler-CMuskau. 


ten, ja Reibungen zwifchen Gatten und Gattin, bies 
miſtokratiſche Sichgehenlaffen, indem der eine hier, ber 
ındere bort lebt, indem man fich gegenfeitig den Freibrief 
yazu gibt, diefe ewigen Discrepanzen zwifchen den Ael⸗ 
en bis auf das definitive Scheiden der Mutter aus dem 
danfe: es waren lauter misliche Beiſpiele für den Sohn, 
ie im ſtürkſten Grade nachtheilig auf ihn wirkten. 

Bir kommen auf befagte Eitelkeit und Tolllühnheit wies 
er zurück. Kine fo urfrifche, reich begabte Natur, wie 
er Sohn fie Hatte, bedurfte einer Ableitung. Er ließ 
Ih von früh auf nur zu fehr gehen. Er hatte mehr 
18 ein blos dichteriſches Naturell, es fchlummerte in 
er That ein Dichter in ihm. Dabei festen feine phyſi⸗ 
hen Kräfte ihm zu. Wo follte er im Sünglingsalter 
at ihnen bleiben? Er mochte früh, zu großer Gefahr, 
m feine leibliche Schönheit willen, um die Normalität 
ined Körpers. Aber auch die Anbrüchigkeit des älter 
hen Hausweſens konnte ihm nicht entgehen. Nun wurde 
r ehrgeizig, nun ſtrebte er erft recht nach außen, er 
Ihlte den Drang, feine Kräfte, feine ftrogende Geſund⸗ 
it auszutoben. Alles wurde ihm leicht, auch im Unter 
khte, um fo mehr vernachläffigte er feine Anlagen, viel 
ucht fogar feine Studien; er wurde genußſüchtig, excen⸗ 
ch vor ber Zeit, er wurde eitel, tollfühn bis zum 
gceß, und blieb es fein Leben lang. 

Hier nun tritt Pückler's Aehnlichkeit mit Lord Byron 
:appant hervor. Was ihn noch einigermaßen zurüdhielt, 
ine Revolte gegen fich felbft und alle Verhältniſſe noch 
m etwas retardirte, war dad Misverhältnig zwiſchen 
Nittel und Zweck, zwiſchen dem, was er brauchte, und 
em, was der Vater ihm zugeftehen lonnte. Dieſe Knapp⸗ 
mit verletzte ihn im Innerſten, beleidigte feinen Stolz, 
ähmte ihn, aber nur für einen Augenblid. Diefes Er- 
ahren von Einſchränkung, von harter Nothwendigkeit, 
on Einhalt feiner ftürmifchen Bewegungsluſt war in 
zückler's individueller Schickſalsfügung der hinkende Fuß 
8 englifchen Dichterlords. Wie diefer Zeit feines Le- 
8 darüber fchmollte, daß die Natım ihn gleichjam 
zeichnet hatte mit ſolchem Gebrechen feines Körpers, fo 
nnte andy der junge Fürft es nie, auch felbft da nicht, 
8 er verhältnigmäßig reich war — und doch nicht reich, 
an er verbrauchte unermeßlihde Summen —, vergeflen, 
ıB er oft lahm gelegt wurde durch finanzielle Calami- 
ten. Wußte er auch zu entbehren, fich einzufchränfen, 
jetgte fi immer wieder auf den großen Buß; er hatte 
ı übermäßiges Behagen an fi), trotzte nicht felten gegen 
eſundheit und Sicherheit feiner Eriften. Das, was 
n Inge Berfuchungen preisgab, ats felbft Byron fie 
in Erfahrung gebracht hatte, war, daß er nie den 
ihter in ſich ausbildete. Hätte ex das, was er bes 
aßerordentlichen erlebte, fchöpferifch geftaltet, hätte er es 
das Maß der Schönheit auch ſprachlich zurückgezwun⸗ 
n, fein fubjectives Erleben künſtleriſch objectivirt, wie 
e englifche Lord es troß feiner Ausfchweifungen und Excen⸗ 
citäten immer wieder anudführte, fo wiirde er nie fo 
3 Wilde Hineingeraft haben; wogegen, wie er e8 hielt, 
: ganze Wucht feiner gewaltigen Phantafie fi) auf ihn 
bſt zurücſtürzte und er dann nad den bebenflichften 
Heitungen haſchte, ind Unermefjene hinausſtürmte, wo⸗ 
gen der Berg ihn hätte ſchützen Tünnen, Hat es doch 


627 


fhon manchen Zitanen gegeben, ber Feine Feſſeln duldete, 
alle Bande von ſich abftreifte, fie zerriß, bis es bie ges 
bundene Rede war, die ihn zu befünftigen, mit fanfter 
Gewalt anzuhalten, ihn mit der Muſe bauernb zu ver- 
binden vermochte. 

Und nochmals — denn es ift für die richtige Cha- 
rafteriftit Pückler's von höchſter Wichtigkeit, felbft wo es 
daranf anlommt, ihn zu entfchuldigen — wie viele Syme 
pathien, Liebhabereien der Deutfche mit dem Sohne Als 
bions theilte: Gebraud von Waffen, Intereffe fiir Hunde 
und Pferde, gymnaſtiſche Hebung, Luft an Bädern, Aben- 
teuern, Reifen, Herausforderung äußerfter Gefahr, Leiden- 
haft fir Frauen, Liebesgefchichten ohne Ende, eine wahre 
Manie, wenn e8 darauf anfam, über alle Nachrede, Sitte, 
über alles Pofitive ſich Hinwegzufegen, Liebe zur Freiheit, 
Bereitwilligkeit freilich auch zu jedem Opfer, um andere 
freizumaden Es waren feine maßloſen Ausfchreitungen 
in Citelfeit und Tollkühnheit, die ihm leicht hätten zu 
Grunde richten können, welche auf feiner Lebensrennbahn 
eine lange Scala durchliefen: Ehrgeiz, Ehrſucht, Oſten⸗ 
tation, das Gelüfte Auffehen zu erregen um jeden Preis, 
tofte es was es wolle, Wagſtücke halabrechender Art, Ra» 
ferei bei fortwährend hellem Berftande und vollfter Gei⸗ 
flesgegenwart, und zwar: wie gelebt, fo geftorben, denn 
eine aparte Krone ſetzte fih der Fürſt noch auf, mit 
feinem Teſtament, indem er,. der Rückhſichtsloſeſte aller 
Nüdfichtslofen, in feinem Vermächtniß Hinterließ und 
befahl, daß die Schriften nach feinem Tode veröffentlicht 
würden, die wir in den zwei Bänden vor und ha- 
ben, indem er einem weiblichen Autor, deſſen Gefchidlich- 
feit Derartiges zu vermitteln wir fennen, damit beaufr 
tragte, feine Briefe, Tagebücher und Sonftiges heraus⸗ 
zugeben, fowie feine Biographie zu fchreiben. 

Und wahrlich, derjelbe hohe Herr, edel von Geburt, 
ebel in Geſinnung, wie leichtfertig er auch oft mit ſich 
amging, bier hat er fich offenbar übereilt, in feinem Rufe 
ſtark ſich geſchadet; er hat, was das Schlimmfte ift, Be⸗ 
bagen am Skandal gezeigt er hat, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, recht abfichtlich nach feinem Tode Aergerniß geben 
wollen fei e8 daß er, Steptiler wie er nicht felten war, 
fi) dabei beruhigte, daß der Verſtorbene von all ſolchen 
Endlichkeiten nichts mehr erfährt fei es, daß ex feine 
Genugthuung darin fand, aus der Cavalierperfpective auch 
noch des Jenſeits in Sicherheit dreinzufchanen und ſich daran 
zu laben, wie da® rumoren würde, wie Familienglieder 
und andere über dies und jenes außer ſich fein, über ihn 
berfahren würden. Doch wir kommen fpäter auf diefe 
Momente nochmals zurüd und wenden uns jet zu bem 
literarifchen Nachlaſſe felbft. 

Da begegnen wir alfo zuerft dem „Briefwechfel” des 
Bürften, und zwar Briefen, ausgetaufcht zwifchen Pückler 
und Sophie Gay, Bettina von Arnim, Gräfin Ida Hahn- 
Hahn, Eugenie Marlitt. Folgen: Liebesbriefe aus Püd- 
ler’8 Jugendzeit. 

Die erfte und letzte Abtheilung diefer Brief- und zum 
Theil Liebſchaften wiegen meiftens fehr leicht, defto ftärfer 
fallen dem geiftigen Werthe nad) die drei andern ins Ge⸗ 
wicht. Die franzöfifch gefchriebenen Briefe des Anfangs wie 
bes Endes, wie zierlih, galant und elegant fie auch immer» 
bin gehalten find, gemahnen uns mehr wie glüdliche 
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Uebungen im franzöfifchen Stil, wie leichte Plänfeleien 
auf dem Gebiete der Liebe und Liebesaventure, als daß 
fie irgendwelchen tiefern Eindrud beim Lefer, der etwas 
von Bedeutung erwartet, hinterlaffen könnten, wie benn 
diefe anmuthigen, doch fehr flüchtig gejchloffenen Freund» 
ſchaftsbündniſſe und Romangefchichten gewiß aud) beim Für⸗ 
ften feine bleibende Erinnerung fürs Leben abgeworfen 
haben. Nur das freut und und das prägt ſich in die 
fem Teichtfinnigen Taumel bleibend ab, daß wir hier unter 
anderm auch die Belanntfchaft einer hochgeftellten Frau — 
und zwar Frau im eigentlichen Sinne — machen, melde 
mit Entjchiedenheit und unbefiegbarem Charakter den jun- 
gen Liebesritter in die Schranken zurüdweilt, mit Wärme 
feiner al8 eines Freundes gedenkt, doc fürs Fernere jebes 
Berhältnig abzubrechen befiehlt. Ä 

Nun aber vor allem der Briefaustaufch mit den oben 
gleichfalls Genannten, unter denen dann Bettina von 
Arnim und Gräfin Hahn⸗Hahn in einem ganz außer 
ordentlichen Lichte glänzen, während auch Eugenie Mar⸗ 
litt durch ihre ungefuchte, geſunde Natürlichkeit, durd) 
Tiefe des Gemüths, hellen Berftand, feltene Menjchen- 
fenntniß im höchſten Grade anzieht. Zeichnen fich jene 
beiden aus durch genialen Flug, fo ift es die lebtere, 
welche und nicht minder erfreut, wie fie Maß zu halten 
weiß, wie fie feftgewurzelt ift in dem Boden der Wirklich 
feit. Dennoch ift es feine Frage, daß Bettina unb bie 
Hahn⸗Hahn durch ihre Briefe in einer Weife dem Lefer 
imponiren, bie kaum irgendwo ihreögleichen hat, und daß 
auch ber Fürft, in einer gewiffen Zeit, fiir feinen Sturm und 
Drang bei jenen eine woblthuendere Ableitung fand, bis 
er fi) auf eine weife Einfriedigung befann, wenn fie auch 
nicht lange dauerte, und nun die Brieffendungen der zu- 
legt Genannten von großem Reize fir ihn waren. 

Alfo zuerft: Bettina von Arnim, Hahn Hahn und 
Büdler. 

Hier wahrlih, läßt fih mit einer Veränderung das 
Soethe’fche Wort in Anwendung bringen: 


Prophetin rechts, Propbetin Tinte, 
Dos Weltlind in der Mitten! 


Eine ſolche Tonart, mit unendlichen, binreißenden 
Modulationen und Modificationen, wie fie in diefer Corre- 
ſpondenz zwiſchen Bettina und dem Fürſten herrſcht, ift 
noch nie erhört worden. Sie nimmt fi) das Aeußerfte 
von Freiheit heraus, er ift fogar freier als frei, und es 
gibt ein Briefduett, für welches man noch den rediten 
Namen erfinden müßte. Das Kind bleibt dabei immer 
noch Kind, wie aus Goethe's Zeiten, freilich ift es jetzt 
ein erwachjenes Kind, welches beträchtliche Jahre zählt, 
aber nichts haben die ihm rauben können; es ift voll des 
fühnften Jugendfeuers, es ift voller Herzensglut, und feine 
Phantafien durchfliegen alle Fernen der Erde und des 
Himmels. Ja, mit diefer Bettina läßt ſich ſchwärmen, 
und Pückler verftand ſich auf derartige Schwärmereien, 
welche Gedanken auf Gedanken abwarfen, und bei welchen 
ber Berftand felbft des nüchternften Denkers nie zu kurz 
fommt, nur daß der dreifte Mitſchwärmer von jenem 
weiblichen Genius fi ſchon faſt um feine Herrfchaft ge⸗ 
bracht fah, als er fi eines Tags plötzlich doch nod 
eine® andern befann, um zu reiten von Yutorität, was 


Fürft Hermann von Pückler-Muskau. 


noch zu reiten blieb. Und der Fürſt ſpürte um fo nd 
tiger fein Riſico, als er an das Sprichwort dachte: Lu— 
der fprechen die Wahrheit. Schon jett hatte ex wiel ver 
Bedenklichen aus Bettina's orakelndem Munde zu hortn 
befommen. Scerzte und fchäferte er aber im Gedarlnn. 
labyrinthe jo noch länger mit ihr, durfte fie ihn mod 
länger duzen, dann wäre es vielleicht um fein Regimmm 
in dieſem Umgang mit einem Götterfinde zulegt ganz gr 
ſchehen geweſen. 

Dem Leſer wird es indeß erwünſcht fein, auch me: 
ches Speciellere aus dieſer tollſten und doch geiſwellin 
Briefwirthſchaft und Romantik zu erfunden. 

Da fchlagen wir den Brief gerade auf, der bie aähm 
Ueberfchrift Hat: „In Wien.” Noch dazu fteht Beeiken 
an der Spige. Mufilaliſch, drollig, naiv, alles wu 
folgt mit der harmlofeften Unſchuld des Sprachgebtarh 
und felbft der Präpofition, und doch Stil, wie im 
ureigen, fo frifch wol nod nie ein Grammatiker geiän 
ben bat. Da befucht fie alfo ihren VBeetboven, ba 
zwei Sterngeifter zufammen, aber in holdefter 
ſchaft. Und fo Heißt es denn köſtlich umter anderm: 

Ich hätte ihn während meinem Turzen Aufenthalt 
fennen fernen; keiner wollte mich zu ihm führen, wegen fa 
wunberlihen Humor, und weil er menfcdhenfchen wäre; 
müßte ihn alleine auffuchen; er Hatte dreierlei Wohmungen, 
der Stadt, Borfladt und anf dem Lande; ich fand ie: 
oberfien Stod eines hohen Hanfes, im Borzimmer ia 
Kortepiano an der Erde, daneben eine fchlechte Bettkek: it 
einem Strohſack und mollener Dede; der Bediente fagte: „De 
it des Herrn Lager. Ich trat ein, er ſaß am Main, ii 
nahte ihm und fagte ihm laut nnd dicht ins Ohr (dem em 
taub): „Ich heiße Brentano.” Er lächelte, reichte mir ie 
Hand ohne aufzuftehen umd fagte: „Ich habe eben rin hin 
Lied gemadt für Sie. Cr fang: „Kennſt du das La”, mit 
fhmelzend, wicht wei; hart war die Stimme, Hier Day 
und Gefälligkeit ſich hinausſchwingend dur ben Eden is 
Leidenschaft. 

Das ift ein Genrebild, ein reizendes Nadiuis 
und doch alles zur Sache. Kennt hier ein Heat 
das andere nicht, kennt es fein Geſchlecht nicht, mb 
ſchuldloſer iſt diefe Parabiefesiprahe. Wo der gu 
einen Rud zu lang werben könnte, da milbert nd BE 
das anmuthige Kind ſolche Länge durch ein | 
und alle Dinge, Gegenſtände, Saden (eben hier a $ 
fieblicher Eintracht zufammen, ohne ſich übereinander Is 
Kopf zu zerbrechen, daß es wieber lauter Barabirieiist 
it und wir an ber Iuftigen Nachbarfchaft von „gie 
piano“, „fchlechter BVettftelle” und einem „Stregfad" I 
wenig Anftoß nehmen, daß fie uns fogar entzüden. 

Über fold ein Ausbund von Naturpoefie und dd 
Kunft, in der Holden Weile des Vollksliedes zw Irieh 
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allein fein, und auch das nicht blos, er m 
Verne haben, felbft ihre Leiblichleit darf ih 
Sichtbares, Palpables erinnern, Geift muß 
fih erſchließen, dann erft empfinden fie beibe 
fen Eden des Briefwechſels als ebenbürtig, 
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Fürſt Hermann von Büdler-Mustan, 


ifche Seelen, und dod fährt auch Spaß mitten in bie 
Seligkeit hinein. 

Demgemäß ſchreibt Püdler an Bettina: 

Goethes Tod und die — Erbſchaft haben mid) tief be- 
wegt! Ich bin Übrigens entfchloffen, ein Dichter zu werben, 
und babe zu diefem Behuf ein großes Heimlerifon in zwei 
Soliobänden gelauft. Du bift eine echte Dichterin. Fahre 
ja mit Goethe aus deinem Leben fort und verſchweige nichts, 
thue die auch nicht den leifeften Zwang an, ſchreibe ale ſprächſt 
du zu dir felbft, je fchleierlofer du dafehft, je mehr kannſt du 
nur bei mir gewinnen. Aber fonderbar if es — feit ich bir 
näher getreten, iſt es mir immer als lebten unfere Geifter ihr volles 
Leben ohne Schranken und wie im Parabiefe, nur ba, wo die 
Körper nicht dabei find — als tönte, wenn wir uns feben, ein 
fremder irdiſcher Zwang, eine hemmende Kraft un8 entgegen, 
welche die freie Entwidelung der Gedanlen verhindere. Sind 
aber vollends andere Leute dabei, jo kommſt du mir ganz wie 
ne Fremde vor, du gefälft mir, du biſt geiftreich, du bift 
ſiebenswürdig, aber ich Tenne dich nicht und Tann nicht, im 
Schmelz der Wiefenblumen bingeworfen, mit dir tändeln, nicht 
Im fräßen Morgen die Thautropfen von deinen Haaren füffen 
md im tranlichen Dunkel der Grotte meine Seele mit der dei- 
ſen in einem ewigen Kuſſe verfchmelzen. 

Das ift denn wol ſchon faft ein Aeußerftes! 

Inzwiſchen ziehen auch Ungewitter herauf. Ein Glüd! 
Sogar verflagt Bettina den Fürften bei ber Fürſtin, noch 
au, daß er fie — man denke — vernadhläffigt Habe. 
Heih darauf, nach einem Belenntniß, fteht Pückler wie 
er leibhaftige Lord Byron vor uns. 

Wir begegnen ſchon Hier einem Widerwillen des Für⸗ 
ten gegen einen fo ausgezeichneten Geift wie Schleier 
aacher, von dem jener nicht entfernt ahnt, daß biefer nicht 
108 Dialektiler, Theolog, Kanzelredner der eigenthümlich⸗ 
in Art, fondern auch ganz und gar angethan dazu ift, 
an Bettina fich geiftig magnetifiren und eleftrifiren zu 
iaflen, in ein Abhängigkeitögefühl zu ihr zu treten, wel 
hes die wunnderfamften Zwiegefpräche mit ihr zur Folge 
at, in welchen der Treffliche noch dazu nicht blos Beicht⸗ 
ater, vielmehr auch Beichtfind if. Man darf fagen, 
kttina und Schleiermacher dichten Hier in ihrem Um⸗ 
ang num ein Hoheslied Salomonis. Sie ergehen ſich, 
e fluten über in Paradorien tieffinnigften Inhalts, fie 
berbieten fich im platonifchen Dialogen, aber das ganze 
erhältniß ift fo rein, fo in edelfter Bedeutung priefter- 
ch, dag man fi an biefem Ideenaustaufch wahrhaft 
bauen Tann. Was aus diefen Mittheilungen erhellt, 
‚daß Schleiermacher eine Natur, ein Geift war, der 
h aus bloßer Kritik und aus unferer bisherigen Theo⸗ 
gie noch lange nicht erflären läßt, ein Geift von fo 
inenter Weite und Größe, daß erft die fpäte Nachwelt 
ermefien wird. Daß aber Fürft Pückler cinen be- 
utenden Theil feines Lebens hindurch trog aller Libera⸗ 
üt auch ein Mann von den flärkften Vorurtheilen war, 
wies er eben Schleiermacher gegenüber, bis er wol hin- 
aglich durch Bettina davon befreit wurde. Weberhaupt 
jegnen wir in des Fürſten Auslaffungen häufig der- 
tigen, oft andauernden Berlennungen joldyer hervor« 
genden Größen, bie von feinem Naturell abweichen, 
e bas an dem als Naturforfcher, Hiftorifer, Philoſophen 
d Dichter fo außerordentlichen Steffens nachzumeifen 
‚ in den fid) der Fürſt eben auch nicht Hineinfinden 
mie. 

Leider dürfen wir bei den von hinreißender Origi⸗ 
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nalität, Gedankenfülle und Sprachſchönheit ftrogenden 
Briefen des Kindes und Pückler's nicht länger verweilen, 
wir wollen nur noch rügen, daß, wenn der Fürft 
Hug und meife handelt, indem er eine gewifle Grenze 
eingehalten wiſſen will in Vertranlichkeiten ihres beider- 
feitigen Schreibtons, er doch andererſeits viel Schroffheit und 
Herrſchſucht herauskehrt, die faft verlegt und feiner fon- 
fligen Delicatefje gegen alles Weibliche bedeutend wider⸗ 
ſpricht. Wie unfein ift e8 z. B., daß er im Verlaufe des 
brieflichen Verkehrs Bettinen das Du unterfagt, während 
er felbft e8 gegen fie beibehält; eine herriſche Anmaßung, 
etwa damit vergleichbar, wenn ein übermüthiger Cavalier 
mit einer handelnden Jüdin Kurzweil treibt, ohne von 
ihr zu kaufen, und trog aller Schälerei doch ſtets den 
boden Herrn gegen fie herausfehrt. 

Wir menden ung jegt zu dem Briefaustaufch zwifchen 
Püdler und Gräfin Hahn⸗Hahn. Glanbteman in der vorigen 
Abtheilung, ein Aeußerſtes von Lebend- und Gedankenſpru⸗ 
del, noch dazu aus zwei gleich Herrlich gefchliffenen Kryſtallen 
der Sprachform, eingefchlürft zu haben, fo wird man im 
Folgenden ſchon wieder von einem neuen Reichtgum brief: 
liher Spenden faft überflutet und weiß nun in der 
That nit mehr — denn die Madt der Gegenwart 
macht ſich geltend —, ob man dem Frilhern oder Jetzigen 
den höhern Preis zufprechen ſoll. Wir finden es gera- 
then, erft feftzuftellen, welche Geflalt ber Gräfin aus dem 
vorliegenden Briefverlehr hervorgeht. Man hat die Hahn- 
Hahn bekanntlich oft mit der George Sand verglichen, 
dann jede Aehnlichkeit geleugnet, zulegt fie wieder behauptet. 
Derartige Vergleiche find mohlfeil genug, meiftens wird 
nichts mit ihnen gewonnen; und doch ift in unferm Tyalle 
etwas Treffendes dabei, freilich mit den größten Abwei⸗ 
Hungen bis zum Contrafte; es ift vielleicht ber Contraſt 
der Deutfchen und Franzoſen. Sicher, beide frauen find 
genial, fogar in ihren Tebensfchidjalen verwandt. Jedoch 
der Gegenſatz voll Tiefſinns ift auch gleich bemerkbar: 
die Dudevant wird im Kloſter erzogen, jprengt aber bald 
alle Höfterlichen Feſſeln, bleibt dabei wahrhaft religiös; 
dagegen die Gräfin tummelt fi im Weltlihen genugfam, 
lernt die Welt aus dem Grunde kennen, macht auch Rei⸗ 
fen, bejucht den Orient, und geht dann erft ins Kloſter, 
um in Frömmiglkeit fi) zu verſenken. 

Den Vergleich beider weiblichen Genien aber laflen 
wir fallen, um zunächſt bei ber Gräfin zu verweilen, 
dadurch jedoch den Lefer in die rechte Spannung auf den 
brieflihen Umgang zwiſchen ihr und dem Fürſten zu ver- 
fegen, einen Verkehr, der hinreißt und von dem wir nur 
wünfchten, daß er noch mehr Documente uns darböte. 
Der Briefftil der Gräfin verräth jedem, der irgend Kenner 
ift, ihre Herlommen, ihre Erziehung, ihre Biographie, 
ſelbſt mit Einfchluß ihrer Zukunft! Sie hat Ahnenſtolz 
genug, um hinter dem Fürſten nicht zurüdzubleiben, und 
alle die Anmuth, den feinen Gefellfchaftston, die leichte 
Beweglichkeit und jenen Liebreiz, durch welchen die Frauen 
der Ariſtokratie meiftens fo anziehend find. Sie befigt 
faft die ganze Stärke ber Phantafie Bettina's, aber fie 
bewegt ſich auf realiftifherm Boden. Sie gebietet über 
einen Fauftifchen Berftand, und man begreift nicht, wie 
fie, von legterm geſchützt, irgendwelchen Preligionsfanatis- 
mus ſich je ergeben könnte. Und wo der Berftand allein 
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etwa nicht ausreichen follte, die Geiftesfülle, die Helen, 
großen Gedanken, die vielfeitige Bildung, bie ihr eigen 
find, dürften fie vollends fchügen. Sie verräth eine 
Menfchenfenntniß, daß der Fürſt fi vor ihr in Acht 
nehmen möge. Auch fie hat wie Büdler und Daumer — 
diefer zwar nur als Dichter — einen Zug nad) dem 
Drient, aud fie ift wol, wenn aud) nicht als Erzieherin, 
mit mandem Kaspar Haufer in Berührung gelommen 
und bat e8 erkundet, bis zu welcher Hoheit, Unterthier- 
beit der Menſch und beſonders der Dann des 19. Jahr⸗ 
hundert ſinken kann. Diefe Gräfin hat zu viel Intelli- 
genz, als daß fie fi) von der Gegenwart, die noch ſchwankt 
zwifchen Darwinismus und Spiritismus, je den Schim- 
panfe oder irgendein Gefpenft werde aufſchwatzen laffen 
trog bes infallibelften Katholicismus und trag Daumer’s 
neueften Nachrichten aus dem Gefpenfterreiche. Und dennod), 
welche Metamorphofen find möglich, und welcher Menſch 
und alfo auch welde Habn- Hahn kennt ihre Zukunft? 

So viel aber bleibt gewiß, in diefen Briefen an den 
Fürften ift die Gräfin nicht minder bezaubernd als er 
felbft, und man erfieht, daß auch Püdler fich weiblich 
von ihr angezaubert fühlt. 

Sie kommt bei Gelegenheit ihres Romans „Sigie- 
mund Forſter“ auf Schriftftellerei zu ſprechen. Sie gibt 
in holdefter Weife fund, wie befeligend Production und 
Verſtandenwerden ift, und doch Haftet fie nicht an ſich felbft 
und ift über jebes ihrer Werke fchon gleich wieder hinaus, 
num vollends über jede Kritil. Da beit es demn in leich⸗ 
tem nnd hier doch fo tiefem Weltton: 

Ihr Brief Hat mich fehr amufirt, fehr gefreut. Erft der 
Ausdrud eines volllommen nnmotivirten Widerwillens und 
hernach einer ehrlichen und freundlichen Anerkennung: das if 
fo recht natürlich und hübſch, wie e8 mir bei den Menſchen 
efält. Grämen kaun ih mid nun einmal nicht, wenn die 
—* meine Schriften nicht mögen. Das iſt ihre Sache. 
Meine Sache iſt — fie zu ſchreiben. Wo das Echo nicht 
wohnt, kann man die ſchoönſte Muſik machen und es erfolgt 
fein Widerhall. Grämt Sie das? — Mid nicht! Trifft man 
anf ein Echo, fo lautet das freilich Tiebli, und die Muſik, 
die man felbft gemacht und gar fo ſchön nicht gefunden Bat, 
fommt einem melodiſch und bedeutungsvoll vor, wenn fie une 
ale Widerhall entgegenklingt. Ad}, es ift doch ein wundervolles 
Glück, fhreiben zw können! Was da für eleltrifche Funken, 
für erfrifchende Lüfte, für goldene Fäden durch den Raum 
fliegen und eine Geifterbrüde bilden, vermitteld welder be⸗ 
fannt und unbelaunt, fern und nah, fremd und befreundet 
miteinander verſchmelzen. Wie fühlt man fi) dann fo recht im 
Gleichgewicht des All- Seins, befähigt, den freien Geiſt wal⸗ 
ten zu laffen in der Macht, die man übt, und in der Anre- 
gung, die man empfängt. 


Dann fährt fie gegen den Fürſten fort: 


Bielleicht lommt Ihnen dies wieder wie „Unnatur“ vor. 
Hergebracht ift es freilich, für eine Aufmerkfamleit, ein Lob, 
eine Artigfeit mit vielen charmanten Phrafen zu danlen. Im 
mir ift Wahrheit zu Haufe. Die Welt if nun einmal fo be- 
fhaffen, daß, wenn ein Menſch in der unendlichſten Gleich⸗ 
Ültigkeit gegen ihre trivialen Lobhndeleien oder ihre banalen 
Berfeherungen aus der Eſſenz feines Weſens heraus fich gibt 
und ausfpridht: fo nimmt er fi) dermaßen fremd und verwun⸗ 
derlich aus, daß feine Natur als Unnatur erſcheint. Darüber 
beflage ich mich wahrlich nit, wenn mir das paffirt. Aber 
herzlich haben Sie mich lachen machen, daß Sie jagen: „Auf 
das Begrabenwerden in Ihrem Andenken bin id) gefaßt.” Hals 
ten Sie mich denn für eine üphptifche Pyramide, daß ich mu⸗ 
mificirte Menſchenbilder in mir aufſpeichern ſollte? 


Fürſt Hermann von Pückler-Muskau. 


Worauf der Fürſt unter anderm erwidert: 

Was Ihren etwas boshaften Witz am Ende Ihres Sri 
betrifft, fo erfenne ih zwar die vis comiea barin beritmi 
au, muß aber die Wicdhtigleit des Gedankens durchaus befreite. 
Uebrigens gleihen wir alle ein wenig Pyramiden; mit da 
breiten irdifhen Bafis beginnend und immer fhmalr ım 
jpiger dem Himmel und unbelannten Jenſeits zuwachſend. Un 
bergen wir nicht aud) alle Mumien in unferm Innern? 

So ftimmen beibe miteinander überein, weichen at 
ftärffte voneinander ab, ergehen fich gleich dilettantenheh 
in pantheiftifchen Gefühlen, fagen einander gehörig ir 
Wahrheit und übertreffen ſich gegenfeits in ungemein 
Dffenheit. Die geiftige Tiefe des Fürſten ift oft großeni 
und Täßt bedauern, daß fo vieles in ihm unansgeii 
blieb. So wenn er fchreibt: „Frivol nenne ich des Is 
fen und Reifebefchreiben, weil e8 in ber Hanptfade fd 
um äußere Eindrüde dreht. Der tieffte Stoff fi de 
menfchlihe Seele. Das ift Ihr Beruf.“ Und wehrid 
fie verdient Diefe Eloge. Der Seelenflug, der Gier 
ſchwung, die Gebankenhoheit der Gräfin find oft beas- 
dernswerth, auch die Sprachweiſe, im der fie das ad 
ausdrüdt. Nur eine große Seele hegt ſolche Oefimm 
vermag alſo zu fprehen. So ruft fie im einem im 
Briefe aus: 

Was mid fo enorm in Ihrem letzten Briefe frapput 
ift dies: daß Sie durch Verkennung fo wiel gelitten haben nd 
len. Das glaube id) nit! Das heißt, verlannt mag mon br 
wol Haben, allein was geht das Sie an? Was geht ikea 
Berlennung, Berleumdung den tlichtigen und verfländigen Ar 
hen an, der davon betroffen wird? Sie fagen es eb Ih 
Kir ernfihaft: „durch Werfeunung gelitten’; anf mein Bes, 








ürft! id bin vor Erſtaunen petrificirt. Wer im Gebet I 

eiftes thätig iſt, der darf nicht den Zmwed des Ruten, im 
dern nur das Ziel der Wirkfomleit vor Augen has, & 
braucht von der Welt nichts als ihre und feine geftige Hk, 
und was hat mit der die Verfennung zu fchaffent Ih nt 
füme er Überhaupt zur Kraft, wenn fi ihm fen Iuymd 
mus entgegenfemmte? Heißt’s rund umber: Ja, aM 
welch ein jchläfrig Dafein, ohne Nerv, ohne Reiz! Be # 
die fpröde Maffe hineinzuarbeiten wie in das Geflein, AS 
unüiberwindlihen Muth einer ımliberwindlichen Ucberept 
da find Goldadern, und du wirft fie treffen! Das in mim 
Bonne fir ben Menſchen — und find Sie denn nit mm 


Menſch 

Endlich ſchließt ſie: 

Da ich invulnerabel bin, wenn mein Herz nicht gr 
wird, fo fee ich da® auch bei andern voraus: und da ih nk 
begreife, was mit dem Quellpunkt unfere Seins, mit !@ 
Herzen, Berfennung zn fchaffen hat, fo begreife ih and SE 
wie man durch diefelbe verwundet werden Tönme. 

Artig und weltgroß ift auch, und zwar von Pain 
batirt, die Anfrage des Fürſten bei der Graf — ? 
lebte in Greifswald —: „Wo liegt denn eigentlich Or 
wald? Ich höre in Pommern. Sie find doch fan m® 
merfchet Fräulein geweſen?“ Und bie Antwert der de 

agten: 
ß Greifswald liegt in dem ehemaligen ſchwediſchen Paum 
Und warum follte ich kein „pommerfdes Fräulein‘ ger 





fein? Sind nicht eigentlich alle Fräulein gemifjermaße 


_ 
Pommern? und kommt es Ihnen ehrendoller für mid * 
daß ich geboren, erzogen und verheiratket geweſen bin in MM 
alten Wendenlande Medienburg? Bei Irem Briefen geht er! 
fo: bald mödıte id; mid) ärgern, bald herzlich lachen, Dal mb 
feidig die Achſeln zuden, bald nachdenklich fagen: bes a 
fehr richtig und fehr fein; und fchließlih ganz mmthlet: * 
fol ich einem Manne gegenliber, der ein fo angeneher * 
mödiant iſt! 


Zur Shaffpeare-Literatur. 


Die Briefe beider reißen dermaßen fort, dag man 
aft bedauert, fo fchnell zu leſen, wo fo viel des Köft- 
ihen geboten wird. Brief 11 der Gräfin charakteriſirt 
ie ganz beſonders und bringt uns ihre Tatholifhe Um⸗ 
vandlung ſchon in Sicht. Für den Fürſten nimmt es 
ns in hohem Grade ein, daß er fi „Kindlichkeit“ zu⸗ 
priht. Im der That ift fie ihm eigen und zwar zu fei- 
em Süd, denn fein Hang zum Gewagten, Grülbleri⸗ 
hen, Ungehenerlichen bricht fid) daran und wird durch 
ie gebändigt, auch beweift fie wieder ben verborgenen 
Yihter in ihm. Der Briefton beider wird bisweilen voll- 
ändig ansgelaffen, doch lenkt er ſchnell wieder in die 
echte Bejonnenheit ein. Sehr lobenswerth ift es, daß 
hen hier, fchon damals, der entjegliche Gedankenmangel 
ı unfern Romanen von beiden gerügt wird; wie würde 
jr Urtheil jegt lauten, wo in ben meiften dieſer jämmerlichen 
rebrifate, dieſer forcirten Mittel gegen die Langeweile die 
alopirende Schwindfucht der Seele bereits zum äußerften 
Inabruche gekommen ift? 

Bir fehr mir unfererfeits bedauern, daß der Briefe 
echfel zwifchen Püdler, Bettina und ber Hahn- Hahn 
er nicht länger dauert, für die Correfpondirenden felbft 
ar es vielleicht zum Wohl, denn fie hätten leicht ein 
fuer in und über ſich heraufrufen Können, welches nicht 
» fchnell gelöfcht werben konnte. So mochte ber Fürft 
edbft ſich eingeftehen, daß ihm Gefahren drohten, daß 
uh er micht „ungeftaft unter Palmen bes Drients 
somdle”, wie ſtark es ihn and unabläffig nad diefem 
img. Er fehnte fich auch im Umgang, im Briefaus- 
auf wieder vecht nach der deutfchen Eiche, um in ihrem 
Ehatten zu ruhen. Es wurde ihm zutheil. 

Der Briefwechfel, der ihn befchwictigte und dennod) 
wider in ein gewiſſes Gemüthsfener trieb, ift der mit 
Enpenie John, E. Marlitt. In ihr Hatte er es nicht 
sie dort gar mit zweien Titaniden zu thun, hier war er 
iht von zwei Seiten der Berfuchung andgefegt, in ex⸗ 
emriſche Bahnen hinauszufchweifen, hier traf er auf ein 


631 


weibliches Wefen von nicht minder hellem Berftande, zar⸗ 
tem Gemüth, anfpruchölojer Gefinnung und der nicht 
body genug zu ſchätzenden Eigenfchaft, in andern zu leben, 
in ihren Angehörigen ihr ſtilles Glück, ihre befeligende 
Welt zu finden, auf ein Wefen, dem ſtets auch fo viel 
dichtende, oder vielmehr praftifche, erzählende Phantafie 
zu Gebote ftand, um im Engen ein Großes, im Kleinen 
ein Unerſchöpfliches zu befiten, dazu noch einen Reich⸗ 
thum an Erfahrung, eine Sicherheit der Menſchenkennt⸗ 
niß, der die Zerrbilbungen ihres und bed andern Ges 
ſchlechts keineswegs entgangen waren, bie aber nie Bor» 
urtheile in fi Hatte auflommen laffen und mit gefundem 
Sinne, mit wirthfchaftlicher Umficht alles verwaltete, was 
in ihren Bereih kam, der es eine Luft war, ölono⸗ 
mifh zu ſchaffen, um auch poetifch fchaffen zu können, 
furz, die einen wohlthuenden, in jeder Hinſicht erfri« 
jchenden, anziehenden Eindrud auf den Fürften machte. 
Bielleiht charakterifiven wir diefe rau, die aud als 
Schriftſtellerin fehr beliebt geworben ift, am beften dadurch, 
daß wir fie einer Geifterfamilie einreihen, die uns Goethe 
gern nahe zu bringen pflegt, indem wir fie in ihrem gan⸗ 
zen Naturell und wie fie ſich auch in Briefen gibt, eine 
Seelenverwandte Therefens in „Wilhelm Meiſter's Lehr⸗ 
jahren‘ nennen. | 

Daß Püdler nicht übermüthig geworden ift im Um⸗ 
gange mit jenen titanenhaften Abnormitäten, daß er fi 
nicht vereinfeitigt hat und ſchon wieder die glüdlichfte 
Wahl zu treffen weiß, beweift feine perfönliche Liebens⸗ 
würdigfeit, feinen Maren Bid, feine warme, fchon wieder 
faft erglühende Anempfindung an ein ſchönes und außer⸗ 
ordentliches Talent, einem weiblichen Weſen gegenüber, 
welches ihn vollends auf den rechten Weg bringen wird, 
damit er fich nicht Überflürzge Es wird dem Leſer er⸗ 
wünfcht fein, wenn wir aud) bier als Beleg einige Brief⸗ 
erpectorationen folgen laſſen. 

Alexander Yung. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 





Zur Shakfpeare- Literatur. 
Zweiter Artikel. 
(Beihlun aus Nr. 39.) 


Uunterſuchungen über Shakſpeare's „Sturm’ von Io» 
hannes Meißner. Defſan, Reißuer. 1872. Or. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Bie das Werk eines Dichters aus den verjchiedenften 
tomen der Zeitgefchichte und Zeitliteratur, aus der gei⸗ 
gen Atmofphäre des Jahrhunderts zufammengemweht 
md, wenn auch die dichterifche Originalität die fefte 
zägerin des felbftändigen Kunſtwerls bleibt: das kann 
an ans diefen mit großer Fiteraturfenntniß verfaßten 
nterfuchungen Meißner's über Shalſpeare's „Sturm“, einer 
reiterung und Ausführung der bereit8 im Shafipeare- 
ahrbuch mitgetheilten Aphorismen, erfehen. Wenn frei« 
h fiir jede einzelne Scene, fiir jeden Charakter, aber 
ich für alle Gedankengänge bes britifchen Dramatikers 
n genealogifcher Stammbaum hergerichtet wirb, dann 
ante doch der „Schwan von Avon“ leicht im Lichte 


eines Plagiatord und jener fi) mit fremden Federn 
ſchmückenden Greene'ſchen Krähe erfcheinen; fagt doch 
eißner felbft: 


Mit dieſer Zuſammenſtellung der Quellen haben wir einen 
intereſſanten Blick in die Werkftatt des Dichters gethan. Wir 
feben, daß er, wo er irgend Handlung, irgendetwas Novellis 
ftifches brauchte, nit aus feiner eigenen Phantaſie geſchöpft 
hat. Fehne ihm das novelliſtiſche Erfindungstalent, erlahmte 
ſeine Kraft ſchon vom Alter, oder war es Berechnung, die es 
ihm vortheilhafter. erſcheinen ließ, die Handlung, anſtatt fie 
völlig und unbedingt aus den Charakteren zu entwideln, wie 
es wahrſcheinlich gejchehen wäre, wenn er auch die Handlung 
ganz felbft erfunden hätte, von außen an die Charaktere heran⸗ 
treten zu laſſen? Wol alles zuflammen. Wir können uns 
indeß nicht der Beobachtung verſchließen, und finden biefelbe 
in feinen andern Werfen beflätigt, daß bei dem erflen aller 
Dieter in der That das novelliſtiſche Erfindungstalent, von 
welhem überhaupt den germanischen Nationen weniger zutheil 
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geworben ift als ben romanifchen, den Männern weniger ale 
den Frauen, fi auffällig gering zeigt im Verhältniß zu der 
fonftigen Entwidelung feiner Phantafie. 

Wenn es fih blos um Stoffguellen und Vorlagen 
handelte, wie Ayrer's „Sidea“, aus welcher Meißner alle 
entfprechenden Parallelftellen mittheilt, Robert Greene's 
„König Alphonſus“, die eigene, wenn auch zweifelhafte 
Jugenddichtung „Perilles“, oder um jene Zauberer in ber 
damaligen Zeitdichtung und auf der Bühne, an welche 
Profpero anklingt, oder um die Neifefchriften über bie 
Entdedung ber Bermubasinjeln, oder die damals in ber 
Luft liegenden Utopien, Thomas Morus’ „Nova Insula 
Utopia”, Campanella's „Civitas solis“, Bacon's von Beru- 
lam „Nova Atlantis”, oder die Colonifationsfragen: fo würde 
man in der Aneignung und Beherrſchung diefer Stoff 
und Gedankenkreiſe, deren damalige Träger von Meißner 
mit großer Gelehrfamleit zufammengeftelt find, immerhin 
das jchöpferifche Genie des Dichters bewundern Fönnen. 
Wenn aber 3. B. aud zu Profpero’8 einzelnen Reden 
die Quellen nachgewiefen, wenn für die fchöne Rede über 
das Dahinfchwinden des Irdiſchen Parallelftellen aus 
Lord Sterlines „Tragedie of Darius“, aus Spencer's 
„Ruins of time”, aus Arthur Warren's „Poorman's pas- 
sions” angeführt werden, wenn Profpero’8 Abjchieb von den 
Geiftern eine wörtlihe Benugung der damaligen Gol- 
ding’jchen Ueberfegung der Ovid’schen Metamorphofen ift — 
beiläufig wiederholt fih Meißner in diefen Anführungen 
zweimal, ein Beweis fir die fragmentarifche Art feiner 
Zufammenftellungen —, fo weiß man in der That nicht 
mehr, was dann filr den Dichter Shalfpeare übrigbleibt, 
wenn nicht nur feine Stoffe, fondern auch feine Gedanken 
und ihre Dichterifche Faſſung nicht fein Eigenthum find, 
Wir meinen, baß foldhe Forfchung feiner Witrdigung feine 
großen Dienfte leiftet, glauben aber, daß der Sag: „Les 
beaux esprits se rencontrent”, bei ſolchen Parallelftellen 
mehr Geltung verdient als die Annahme einer unfreien 
Anlehnung des Dichters an feine Borgänger. 

Meiter ausgeführt find die Unterfuchungen Meißner's 
über das Landfchaftliche Colorit des Stüds und die Ein- 
heit der Zeit in demfelben, fie enthalten eine ſtimmungs⸗ 
volle Beleuchtung der „Herbftlichen Dichtung: 

Der Dichter arbeitete in feinem Drama auf Einheit im 
allerfubtilften Sinne hin. Es ift nicht nur die Ariftotelifche 
Gorberung erfüllt, fondern, indem das Stüd nur etwa brei 

tunden umfaßt, und eben diefe Zeit zur Aufführung nöthig 
it, deden fidh die Zeit der Handlung und die Zeit der Auf- 
führung. Ja dieje Uebereinfimmung wird noch genauer, wenn 
wir uns daran erinnern, daß damals die Nadhmittagsauffüh- 
rungen vorwogen und bie Theaterzeit faſt ebenfo gewöhnlich 
von drei bis fech® wie jetst don fieben bis zehn Uhr war. 
Noch ein Meiner Schritt weiter, das Ganze ale Herbſtnachmit⸗ 
tagstraum gedacht, und die Zeit des Traums fällt zufammen 
mit der Zeit des Geträumten. Der Sturm ifl, wie fein Pen 
dant das Spiegelbild eines jugendlich-phantaftifchen Sommer. 
nadhtstraums, jo das Spiegelbild des philoſophiſch grübleriſchen 
Halbtränmens eines gereiften Mannes an einem rauhen Herbfl- 
nachntittage, wo der beulende Sturm draußen die Schiffe vers. 
nichtet und die Bäume entblättert nnd drinnen die Seele durch⸗ 
ſchauert mit Gedanken an den eigenen Lebensherbft und an bie 
Bergänglichkeit der Dinge und fo fie feitet zu einem Rückblick 
‚auf die Gefammtbeit des irdiſchen Lebens, Liebens nnd Leidens, 
welches ſich concentrirt in dem menſchlichen Streben nad) Glück, 
nad höherer Bolltommenheit, uad den Idealen. Mit dieſer 
letzten Betrachtung find wir unwillkürlich zu einer Kleinen Mo⸗ 


Zur Shalfpearestiteratur. 


bification und vieleicht Berichtigung bes vorher Gejagten p⸗ 
foınmen. Der Herbſtſturm und die Sommernadt eiſcheun 
uns jett als die Ausgangspunkte und Kruflalifationstern ir 
bichterifchen Infpiration, chronologifh würden wir affo ve 
einer folhen Sommernadjt, einem folchen Herbffturm liche 
den Beginn des dichteriihen Schaffen® als die erſte Auffährug 
der Stüde bdatiren. 


Den Schluß der Abhandlung bildet eine Geſchichit da 
„Tempest”, Hiftorifche Nachrichten, Kritik, Vearbeitunge 
und Ueberfegungen und in Nachtrag eine Polemil gegm ig 
zu Gunſten der Meißner’fchen Anficht, daß die Bermudes 
ereigniffe von Shaffpeare benutt find. Eine neuentieie 
Schrift von Strachey Hierüber erfcheint als bie Hau 
quelle des Dichters, 

4. William Shalfpeare, insbejonbere fein Berhäftnig zum Kine⸗ 
alter und zur Gegenwart. Bon Auguft Reihenspergrr 
Münfter, ARuffel. 1872. Gr. 8. 6 Ngr. | 

Die Schrift des befannten Abgeordneten Heide dr 
Verherrlichung Shakſpeare's in eine fcharfe Polemil p 
gen die jetzige Zeitrichtung ein; fie enthält indeß man 
treffende Bemerkung. Die Trage, ob Shalſpeare Kathi 
ober Proteftant geweien, wird von Weichensperger 
get; doch will er natürlich die Zeugniffe dafür, 

hakſpeare als „Papiſt“ geftorben fei, nicht um 
laffen. „ebenfalls erfcheint ihm ber Dichter als ” 

tränkt von chriſtlich⸗germaniſchem Geifte und von mi 

alterlihen Weberlieferungen, Gegner der damaligen Fr 

naiffance‘‘, doc durch den Flug feines Genius ükr dk 

Gefchichtsperioden und Lebensverhältnifie erhoben. Dede 

fol Shaffpeare aber doch als wahrer Chriſt im Lihte 

des hriftlichen Glaubens geftanden, ſich ale Oil am 
beftimmten kirchlichen Gemeinfchaft gefühlt habe. den 
erhob fi der Flug feines Genius doch nicht übe ir 
hriftliche Gefchichtsperiode. Auffallend bleibt a ud, 

dag die Dichtungen und Sonette, aljo die Ergiie W 

rein perfünlichen Gefühle des Dichters, feine Spub 

fer befondern Chriftlichleit tragen, fondern did 

nur in ben Aeußerungen der dramatifchen Perfonaw 

prägen fol, in denen der Dichter doc) eben feines Ei 
fich entäußert hat; der tieffinnigfte Charakter Shalfkett 

Hamlet, in welchem man mit Recht am meifen von f 

nem eigenften Denken und Empfinden fucht, madt Id 

nicht entfernt den Eindrud eines „wahren Chte‘, 

fondern ift ein vermeſſener, oft ftark materialikikhe 

Steptifer. Ueber die Theaterzuftände der Gegerres 

bricht Neichensperger den Stab. Ueber mangels 

Shaljpeare-Eultus fann er fi allerdings nicht bella, 

wohl aber darüber, daß die allgemeine Strömung ve 

Dffenbach’fchen Geiſte beherrfcht if. Im der Thet meh 

der Shaffpeare-Eultus fehr vieler Biihnen ben Cake 

des kunſtvoll Aufgeimpften, des Zugeftändnifes an I 

„Slafficität”, während man weder bei Bühnenlatunge 

noch bei dem Publikum und der Kritit Theilnahne MM 

die dramatifche Production findet, die fich in der giede 

höhern poetifhen Richtung bewegt. Die Shalſpeare ſae 

Stüce find die Abſchlagsſamme, die man ein für alıd 

für biefelbe zahlt. Es Hat fich fogar in vielen Krei 

eine gewifle Shakſpeare⸗Heucheiei eingeftellt, welde I 

von Heichensperger als das herrfchende Lafer ber 

hingeftellte Abftumpfung bes Wahrheitsfinns wol zu ir 
ſtriren geeignet ift. 















Zur Shaffpeare-Riteratur. 


Es gehört zum guten Ton ber Shalfpeare-Apotheofe, 
unfere einheimifchen großen Dichter gegen den britijchen 
herabzufegen. So fagt auch Heichensperger: 

Unfere hervorragendfien Dramatiler raukten an Shalfpeare 
ſerauf; namentlich zogen auch Schiller und Goethe ihre befle 
Rabrung aus ihm. Des letztern „Götz“ kann geradezu als 
ine —ã bezeichnet werden; allein wie weit bleibt die⸗ 
elbe hiuter den Vorbildern zurück! Ju Aeußerlichkeiten, in 
er Anordnung, im Tone erinnert das Stück allerdings leb⸗ 
oft an die Shakſpeare'ſchen Dramen; die Einheiten von Zeit 
nd Ort, das Scibboleth der franzöftfchen „Claſſiker“, find 
eifeite geſetzt; kurz, mit der antilifirenden NRenaiffance ift 
ntfchieben gebroden. In die geheimnißvollen Ziefen des 
enfhlihen Geiſtes aber, in melde faft jedes Shakſpeare'ſche 
Rama die liberrafhendfien Einblide gewährt, bringt Goethe 
iht vor, nur ziemlich oberflächliche Beweggründe beftimmen 
08 Handeln feiner Geftalten, deren Hauptreiz in einem intereffant 
swegten äußern Leben liegt. Indeß war dod fein anderer 
ı böherm Maße ale Goethe von der Natur berufen, für 
Yeutichland das zu werden, was Shaljpeare für England ifl. 
er erſte Theil des „Fauſt“ zeigt dies am deutlichſten. Allein 
ine ſchrankenloſe Ichfucht, feine Leidenſchaft für Weihranchduft, 
in vom Ehrgeiz geleitetes Streben nad; geiftiger Weltherrichaft 
achten ihn leider zum Abfall von dem Ideale feiner Jugend. 
fie er feiner erften Geliebten untren ward, fo wendete er and 
m von ihm verberrlichten firaßburger Münſter, ja allem 
flihen Deutſchthum den Rüden, um ale „der große Heide‘‘ 
: figuriren; und jo fchlug denn auch ſchließlich fein urſprüng⸗ 
ber glühender Shalipeare-Enthufiasmus in widerwillige Mis⸗ 
nf um, welche er geflifjentlich zur Schau trug. Dies be 
uden viele feiner Aeußerungen, von welchen nur bie eine bier 
geführt werben mag, daß er froh fei, mittels bes „Götz“ 
r 1s „Egmont“ den Shakſpeare „fi vom Halſe geſchafft 

aben“. 


Immer wieder darf man ſich der Rümelin'ſchen 
chrift und feiner Bertheidigung der deutfchen Dichter 
enen! 


Hamlet, ein Tendenzdrama Shalfpeare’s gegen die ſkeptiſche 
and kosmopolitiſche Weltanfhaunng des Michael de Mon⸗ 
ttigne. Mit einem Anhange Über Leben und Lehre Mon⸗ 
tatgne’8 von R. W. Emerfon. Frei Überfetst und mit An- 
mertungen begleitet von G. 5. Stedefeld. Berlin, Gebr. 
Paetel. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

Die chriſtlich⸗germaniſche Weltanfhauung in ben Werken 
der Dihterfürhten Wolfram von Eſchenbach, Dante und 
Shaffpeare. Mit einem Gruß an die Landelente in Elſaß 
und Lothringen. Bon ©. F. Stedefeld. Berlin, Gebr. 
Partel. 1871. ®r. 8. 15 Nor. 


Beide Schriften ftehen auf dem Standpunlte der 
ihenspergex’fchen; fie fuchen das fpecififch Chriſtliche 
Shakſpeare hervorzuheben. Hamlet ift der Steptifer, 
undhriftliche, wenigftens ungläubig gewordene und vom 
tiven Glauben an ben perfönlichen lebendigen Chriften- 
: abgefallene Denler und Philoſoph, fein Scelenzufland 
Kampf zwifchen purem, blanfem Theismus oder Pan- 
smus mit der chriftlichen Gläubigkeit. E. W. Sievers 
in feinem Werte „William Shalfpeare” die gleiche 
chauung vertreten. Jeder Kritiler will in Shalfpeare 
e eigenen Gedankengänge wieberfinden; der Dichter iſt 
die Kritik nur der Nagel, an den fie ihr eigenes 
miß hänge. Daß der „Hamlet“ cine polemijche 
benzdichtung gegen die Philofophie des Montaigne 
ift gewiß eine unbegründete Behauptung, ſchon vom 
ndpunft des tragifchen Kunftwerls aus, denn eine 
Kapperdürre Moral kann nit aus den geiftigen 
nfgewändern der reihen Dichtung als ihr eigentliches 
173. 40. , 
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Weſen berausgefchält werben; daß ſich der „Hamlet“ da» 

gegen fehr vielfach mit den Eſſahys von Montaigne be- 

rührt, ift zweifellos, und der Nachweis diefer geifligen 

Berwandtfchaft ift das Hauptverdienft ber Stebefeld’fchen 

Schrift, welde durch bie gebrängte Darftellung der 

Gedankengänge Montaigne’8 ein befonderes Intereſſe in 

Anſpruch nimmt. 

Die Zufammenftellung der drei Dichterfürften Wolfram 
von Eſchenbach, ‘Dante und Shalſpeare als Vertreter 
Hriftlich-germanifcher Weltanfhauung (Nr. 6) Inüpft in 
Bezug auf den lettern wieder an Hamlet an, erregt aber 
doch entjchiedbenes Bedenken in Bezug auf Dante, der 
zwar das germaniſche Kaiſerthum prophetiſch verberr- 
licht, deſſen Dichtung aber doch durchaus aus dem romani- 
chen Geiſte Herausgeboren if. Die Schrift ift übrigens 
eine ziemlich bunte Moſaik äfthetifch-Fritifcher, polemifcher 
und publiciftifcher Ideen. Eine Euriofität ift bie kunft- 
volle Deutung zweier Stellen aus Dante und einer aus 
Wolfram von Eſchenbach auf Kaifer Wilhelm. Einer 
fharfen Polemik gegen den Pantheismns, die moderne 
Weltanfhanung aus Goethe, Gervinus, Carlyle und 
Emerfon folgt eine Bertheidigung bes neuen “Deutfchen 
Reichs gegen feine Ankläger, eine Widerlegung der DBe- 
fürdtungen vor Milttarismus, Despotismus, Neactio- 
narismus (sic), ein Gruß an bie neuen Landsleute in 
Elſaß und Lothringen! Chriftlich-germanifh ift Stede⸗ 
feld wie Neichensperger, aber in dem legten Theil feiner 
Schrift tritt er ganz auf die entgegengefegte Seite. 

7. Shakſpeare ale Mediciner. Vortrag in der Aula der Uni- 
verfität am 3. Februar 1873 gehalten und mit Anmerkun⸗ 
gen verjehen von Hermann Aubert. Roflod, Stiller. 

873. ©r. 8. 7% Nor. 

Wir fpraden uns fhon oben dahin aus, daß das 
Genie alle Sacultäten in ſich vereinige. Dan hat Shaf- 
fpeare als Iuriften „charakteriſirt“; Nubert beleuchtet ihn 
als Mediciner, hebt feine oft Hervortretende ſpecifiſch 
mebicinifche Sprady- und Denfweife hervor, viele fehr 
ins Specielle gehende medicinifche Ausführungen, eine Fülle 
mebicinifcher Anfpielungen, Bilder und Vergleiche, feine Bor- 
führung des Todes, feine ausgezeichnete Darftellung ber 
fogenannten Geifteöfrankheiten, namentlich in der von allen 
Sadjverftändigen bewunderten Entwidelung ber Geiſteskrank⸗ 
beit feines König Year. Hierüber hat befanntlic) Karl Start 
eine eingehende „pſychiatriſche Shaffpeareftudie” veröffent- 
ficht, ebenfo Profeffor Dr. Neumann einen Vortrag „‚Lear und 
Ophelia“. Aubert verfolgt die Darftelung, die Shaffpeare 
von der Entwidelung und den Augbrüchen von Lear’s 
Wahnfinn gibt, und fommt zu dem Refultat, daß er in der 
Auffaffung der Krankheiten, namentlich ber Geiſteskrankheiten 
von feinen Zeitgenoffen nichts lernen konnte, fondern ihnen 
um zwei Jahrhunderte vorausgeweien if. Er ftellt ihn 
hierin neben Bacon, der ja befanntlih vor einigen Jahren 
von einem Amerikaner als der Berfaffer der Shalſpeare'⸗ 
ſchen Dichtungen bezeichnet wurbe: 

Shakſpeare's Auffaffung von Krankgeit flieht alſo ganz 
außerhalb der mediciniſchen Borfielungen des 16. Jahrhunderts. 
Auch mit ihnen mußte Shaljpeare vollftändig brechen, fein 
Genie mußte ſich geradezu alles ſelbſt fchaffen: er mußte beob⸗ 
achten, er mußte das Weſentliche herausfinden, er mußte es 
dramatiih umfchaffen, er mußte es künſtleriſch ausführen. 
Für eine derartige Geiftesarbeit haben mir allerdings keinen 
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Maßflab: aber wir finden, daß gerade in jener Zeit, und ge- 
rade in England fich wunderbare Geiſter entwidelten. ir 
finden namentlich Einen Zeitgenoffen Shalfpeare’s, deſſen Genie 
auch bis auf unfere Zeit fortwirkt, welcher al8 der Gründer der 
empiriſchen Methode in den Naturmwifjenfchaften noch heute ver- 
ehrt wird: das ift Francis Bacon von Berulam. 

Der Bortrag ift durdaus anregend und gedanfen- 
reich; aud) behauptet Aubert nirgends, daß Shalipeare 
als Aſſiſtenzarzt in einer Klinik bejchäftigt gewefen fein 
milffe, während die Berherrlicher feiner Iurisprudenz ihn 
durchaus zu einem Notariatöfchreiber machen wollen. 

3. William Shakſpeare's dramatiihe Werte. Für bie 
deutfche Bühne bearbeitet von Wilhelm Dechelhäuſer. 

Unfter bis zwölfter Band. Berlin, Aſher u.&omp. 1871— 72. 

r. 8. Jeder Band 15 Ngr. 

Seitdem wir die vier eriten Bände diefer Bearbei⸗ 
tungen befprodyen (Nr. 39 für 1871), bat Oechelhäu⸗ 
fer mit großer Unermüdlichkeit acht neue Bände ver- 
öffentliht. Inzwiſchen hat ein Theil der Bearbeitungen, 
namentlih der Hiftorien, auf erften Bühnen die Teuer. 
probe beftanden; einige derſelben haben früher beliebte 
Einrichtungen abgelöft, immerhin eine ind Gewicht fallende 
Thatfache, wenn man die Schwierigleiten des Umlernens 
für die Schaufpieler, des Neueinrichtens für die Regiffeure 
und die conjervative Gefinnung unferer Bühnenvorftände 
berüdfichtigt. Die allgemeinen Principien der Bearbeitung, 
über welche fi Dechelhäufer in der Vorrede zu feiner 
Sammlung und wir ung in der Kritik derfelben ausfprachen, 
find auch in allen folgenden Bänden treulich beobachtet 
worden: feine Zufäge und Einlagen, nur unerlaßliche 
Berfnüpfungen und Ueberbrüdungen ber Handlung, mei« 
ſtens mit bes Dichters eigenen Worten, auögeftrichene 
Scenen, feenifche, äftgetifche Kürzungen, und Kürzungen 
wegen zu langer Zeitdauer, zum Theil veränderte Acts 
eintheilung, beſſer pointirte Scenen und Xctfchlüffe Die 
Einleitungen haben wie die frühern den großen Vorzug 
ſachlichen Tics; fie Heben das MWefentlihe in den Dramen 
jelbft fowie die Motive der Abänderung in gedrängter 
Weife hervor und geben für die Darftellung der einzel 
nen Rollen vortrefflihe Wine. Am fchwierigften war 
wol die Bearbeitung bes „König Year’ (jiebenter Band). 
Bedenken kann es bier erregen, daß Dechelhäufer. bie 
beiden Hauptfcenen Lear's mit feinen Töchtern in einen 
Act, den zweiten, zufammendrängt, während im Driginal 
die Scene mit Goneril im erften, die mit Regan im zwei⸗ 
ten ct ſteht. Dechelhäufer fagt: 

Es feiten mich hierbei Übrigens feine doctrinären Motive; 
das natürliche Gefühl für dramatifhe Delonomie (bei Shat- 
ſpeare's Bühneneinrihtung kam befanntlid den Acteintheilun- 
gen eine weit geringere Bedeutung zu) ließ mir es ſtets ale 
höchſt anſtößig erfcheinen, im demfelben Act, in welchem Lear 
mit einem Herzen voller Liebe fein Reich zwiſchen die Töchter 
theilt, auch bereits die Schale des ſchwärzeſten Undants über 
ihn ausgegoffen zu fehen. Die Unterredung Goneril’8 und 
Regan's am Schluß der erflen Scene läßt bereits das Schidfal 
ahnen, welches die unmenſchlichen Töchter dem greifen Vater 
bereiten werden; diefes Geſpräch iſt der nothwendige Schluß. 
flein der Expofition. Allein zroifchen diefen Borfäten und deren 
Ausführung durch Soneril muß doch cin Ruhepunkt gedacht 
werden, in weldem die Uebertragung der Regierung an bie 
beiden Schwiegerföhne vor fi ging, und in welcher der alte 
fear mit feinen Rittern durch ihr wildes läftiges Leben jene 
äußern Borwände lieferten, deren Goneril für die Ausführung 
ihres Plans immerhin bedurfte. Die uunmehrige unmittelbare 


eitlihe Aufeinanderfolge der Scenen Lear’s mü Goneil un 

egan, welche biöher durch einen Actſchluß auseinandrghr 
ten wurden, entipridht dagegen dem thätſächlichen Gange vı 
Handlung im Städ und muß Überdies die Wirkung mädty 
fleigern; daß der zweite Act hierdarch etwas lang wird, taı 
dagegen nicht in die Wagſchale fallen. 

Abgefehen von dem Umfang des zweiten Add a 
ſcheint uns derſelbe aber durch die beiden großen Paralk. 
feenen doch überladen, gewilfermaßen erbrüdt von da 
pathetifchen Wucht zweier glänzenden Hanptfcenen; mi 
würden daher immer die frühere Bertheilung vorziehe, 
die auch dem erſten Act einen gewichtvollen Acıjdiei 
gönnt. Diefe Schlußfcene geht freilich über die Eppoſtin 
hinaus, infofern entjpricht Oechelhäuſer's Einrichtung mr 
den Gefegen der dramattfchen Technik; aber gerade fir 
die Bertheilung der Bühnenwirkung erfcheint ung ke 
bisherige Einrichtung vorzuziehen. Der Darſteller a 
Lear muß überdies eine anfehnlihe Ruhepauſe habe; n 
fann nicht raſch hintereinander diefe gewaltigen Lungs- 
proben höchſt pathetifcher Kraftäußerung ablegen. 26 
die Scene zwifchen Gloſter und Edgar der Scent ua 
zweiten Acts zwifchen Edmund und Edgar gleich up 
hängt ift, billigen wir dagegen vollkommen, ebenfo 
Zufammenlegungen der ausnehnenb zerfplitterten 
des dritten und vierten Actes, melde nirgends & 
Stimmung abjhwädhen. Die Befeitigung des Sprui 
den der blinde Gloſter von ber platten Erde ans td 
haben wir fchon Tängft bei den Aufführungen vera; 
nichts ift alberner und Findifcher als diefer halshrehenk 
Sprung auf platter Erbe. 

Ueber Charaktere und Rollen gibt Dechelbäsfer ti 
liche Winke, nur fcheint er uns file Cordelia ze ſeht um 
tragiſche Schuld herausdeuten zu wollen, die yon El: 
jpeare doch nirgends betont ift. 

Im „Sommernadhtstraum” (fechster Band) leia 
Oechelhäuſer mehr an das Shakſpeare'ſche Orig # 
als die frühern Bearbeitungen. Das Stüd wind" 
Mendelsfohn’schen Mufit, welche von unferm Beer 
ebenfalls beriidfichtigt wird, meift in der berliner Bier 
einrichtung gegeben, die aber in der That viel zu mb 
jhen übrigläßt. Der Zreppenaufbau im ale W 
etwas fehr Berfünfteltes, Unfreies, Theatermößiges Tr 
Grotte der Titania gemahnt wie ein Seller, die Cr 
wie auf Slafchen gezogen. Sehr willfommen find Tri 
häufer’8 Einwendungen gegen biefe VBühneneen 
und ber Hinweis auf Feodor Wehl's Vorſchlage = 
Kean's phantafievollere Arrangements. Mit Rech ri 
die parodiftifche Tendenz des „Sommernadjtstraus ha 
vorgehoben: 

In dem Worte „Barodie” Yiegt der Schlüſſel für die A 
richtige Auffafjung und Darftellung des „ Sommernsdtftt 
insbefondere ift es nicht anf eine blos komiſche De 
Liebe, am wenigſten auf cine Darftelung wahrer Lich, 
auf eine „Parodie der Liebe abgefehen. Ueberhaupt iR 
in dem Stüd ernfihaft gemeint; alle Handlungen und 
hältniſſe darin find parodirt, und alle Berfonen she 
nahme, die Helden wie die Liebenden, die Feen wie die 
find Zräger diefer Parodie. 

In der Mitte zwiſchen den Elfen und Rüpels ha 
ernſthafte Haupthandlung keinen Platz. Wenn dies ab 
fanden werden muß, nun dann gebe man auch, uud dei 
was ich Hier fordere, diefer Haupthandlung bei ihrer 
vung anf der Bühne das richtige Colorit und lafſe ſe 
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nbeflimmt zwiſchen Ernſt und Scherz einherſchwanken, mie es 
isjet gefdicht. 

Weiterhin heißt es: 

Es Tann fidh hiernach bei den Liebespanren weber um eine 
bjectio lomiſche Fürbung, nod um eine durchgehende Char⸗ 
itung ihrer Rollen handeln; wohl aber gibt es hundert Meine 
füge in Ton, Geberden, paltung u. ſ. w. um es dem Su- 
haner lets zum Bewußtſein zu dringen, daß hier Leine enfl- 
often Borgänge und Leidenihaften ım Spiele nnd daß die 
yarfteller fich ſelbſt der parodifiiichen Tendenz ihres Thuns und 
‚reiben® jederzeit bewußt find. Eine beitere, tronifirende Selbft- 
rfpottung muß ſtets durchtbnen. Durch zahlreich beigefügt 
ühnenanmeifungen babe icy Übrigens meine Auffaffung fiber 
e richtige Darſtellung ber Liebesfcenen im Zauberwalde noch 
ehr zu präcifizen geſucht. 

Ueber die Charaftere der Hermia und Helena madıt 
ſechelhäuſer treffende Bemerkungen, wie überhaupt feine 
tearbeitung diefe Scenen, die man bisher für tobte dra- 
atifhe Arme hielt, mehr in Fluß bringt. Wie wenig 
ıf die Individualität der Schaufpielerinnen hier Rück⸗ 
ht genommen wird, das bewied und die geniale That 
nes vielgepriefenen Directors, welcher, nachdem er 
e Rollen der Hermia und Helena ganz verkehrt be⸗ 
st hatte, die Perfonalbefchreibungen einfach vertauſchte, 
8 wenn das für die Charaktere etwas Gleichgültiges 
üre. Hermia wurde eine blonde, hochaufgeſchoſſene 
ohnenftange, Helena ein Feines, kolettes, pilantes Frauen» 
mmer! In der Bearbeitung der Luftfpiele: „Die Iuftigen 
jeiber von Windſor“ (zwölfter Band) und „Die Züh- 
ung der Wibderfpenftigen“ (achter Band) ift Dechelhäufer 
ht fehr vom Driginal abgewichen. In Bezug auf das 
gtere Stück befteht hierin eine Neuerung; denn die 
ünenübliche Deinhardſtein'ſche Bearbeitung des Stücks 
vicht mehrfach von Shaffpeare ab und erfährt deshalb 
on Oecchelhänfer herben Zabel, Es wird ihr Verflachung 
er Charakteriſtik ſchuld gegeben, ja Entftellung ber 
haptcharaktere : 

Während Shakſpeare aufs feinfte und beflimmtefte jede 
tete Bedrohung Käthchen's durch Petruchio ausjchließt, der 
vielmehr flets mit humoriſtiſcher Salanterie behandelt, tritt 
ihr bei Deinhardflein mehrmals mit brutalen Befehl gegen- 
we, welcher ſchließlich alles Maß überfchreitet, indem er fie, 
le eine Qücheumagd, binaustreibt mit den Worten: 

„So geh und laß die Pferde mir beflellen. 

Rein! Da hinaus; Nein da; — nein da; — doch da!" 

Es ift dies ein Stüddhen Hunbedrefiur, eine Geſchmacks⸗ 
rirrung, die Shakſpeare's unwürdig wäre. Diefer veränder- 
ı Behandlung entipriht dann aud das veränderte Berhalten 
thehen’s. Ihre Bändigung befteht bei Deinhardftein lediglich 
der blaffen Furcht vor dem phyſiſchen Uebergewicht, vor den 
ıtalen Drohungen Petruchio’s. 

Auch gegen die Schlußwendung Deinhardftein’s, die 
früftung der Büter und ihren Streit, die Beilegung 
td) die von Petruchio angebotenen Wette, die bei Chal- 
are nur als ein Product heiterer Tiſch⸗ und Feſtlaune 
cheint, erflärt fi) Dechelhäufer; wir glauben indeß mit 
weht. Deinhardftein ging von dem Beſtreben aus, 
: oder anseinanderfallenden Compofition gegen den 
Hu Hin noch Einheit und Spannung zu geben und 
: dies auch durd, Abänderung des Motivs der Wette 
eicht. Unſer Publikum ift durch das neue Luftfpiel 
vöhnt an eine ſolche Schürzung des Knotens, deſſen 
fung die Spannung bis zum Schluß wachhält; die 
idfehr zu der elementarifchen Luftjpielcompofition Shal⸗ 
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fpeare's dürfte fi auf unferer Bühne nicht als erfolg- 
reich bewähren. Den „Luftigen Weibern von Winbfor“, 
melde Oechelhäuſer fcharf Fritifirt, deren erfolgreiche Auf- 
führung er aber auf unferer Bühne für möglich hält, 
können wir, trotz der Nicolai’fchen Oper, nicht ein gleid) 
gitmftiges Prognoftifon ftellen; dies Stüd iſt zwar ein 
Intriguenftüd und entfpricht in der Anlage weit mehr 
als die andern Luſtſpiele Shakſpeare's unfern modernen 
Luftfpielgewohnheiten. Die Intrigue if aber in ihrer 
Ausiührung fo plumper Urt, dag dadurch wieder un- 
ſere Theilnahme gefährdet wird, um ſo mehr, als wir 
hierin durch glänzende franzdfifche Muſter verwöhnt find. 
Geiſtvoll iſt die Einleitung Oechelhäuſer's, namentlich die 
Parallele zwiſchen dem Falftaff in „König Heinrich IV.“ 
und dem in den „Ruftigen Weibern“: 
‚ Unfer natürliches Gefühl jagt uns fofort, daß der Unter- 
ſchied ein fehr bedeutender ſei, und beftätigt die Nidhtigfeit 
des im der gedadten Einleitung ausgeiprochenen Satzes, wie 
unfer Interefje, unjere Neigung für einen Menſchen durch das 
Abmwägen ber guten gegen die fchlechten Eigenſchaften bedingt 
wird. Dem Falſtaff in „Heinrich IV.’ Hielten wir feinen Man⸗ 
el alles moralifhen Fonds zu gut, weil er uns durch Wiß, 
jutelligenz und jonveräne Beherrſchung aller, ſelbſt der lächer- 
lichſten oder gefährlichften Lebenslagen Erſatz dafür gab. Der 
alftaff der „„Lufligen Weiber‘ dagegen lebt nur nody von dem 
odenfag, von dem vereinzelten Auffladern feines frühern 
Witzes; er geht in mehrfacher Wiederholung in die mit flei- 
ender Plumpheit gelegten allen und verdankt feine ſchließliche 
Sehabilitir nur der Gnade der gutmüthigen Männer und 
Frauen von Windfor, nicht jener Geiflesgegenwart und Schlag⸗ 
fertigfeit, mit denen er ſich einft in Eaſicheap, iun Shrewsburhy, 
aus der Schlinge zog und feine Beihämung fofort in Lachen 
der Zuhörer Über feine meuen Ligen und Schwänlke aufzulöfen 
wußte, Und Hierin liegt ungweifelhaft ein pſychologiſcher Mis⸗ 
griff, den Gervinus vergeblich al8 Intention des Dichters hin- 
zuftellen und zu reditfertigen bemüht iſt. Falftafj mochte fittlid) 
nod jo ſehr verfommen, felbft fein Wit etwas trlibe werden; 
allein au® einem wirklich geiflreichen, intelligenten und über fid) 
ſelbſt vollfommen Haren Menſchen, wie Kalflaff in Heinrich IV., 
fonnte nie der von Eitelfeit verblendete, geprellte Bantalon der 
Inftigen Weiber werden, die Geiſtesgegenwart, mit ber er bei 
Shremeburyg fein Leben rettete, ift umvereinbar mit der kopf⸗ 
Iofen Beigheit, die ihn in den Wäſchekorb der Frau Fluth 
trieben Geh. Wenn man alfo auch, mit Ufrict, annehmen 
wollte, der Dichter habe abſichtlich Falſtaff's Charakter in die- 
fer Richtung geändert, fo gefteht diefer Kritifer jeibft zu, daß 
hierin ein Mangel des Dramas liege, indem ein in feiner 
Bedeutung fo gejunlener Charakter nicht mehr die Berechtigung 
babe, ale Zräger eines Stüds aufzutreten. Während aber fo 
auf der einen Seite bie Auziehungsfraft feiner geifligen Eigen⸗ 
haften eine bedeutend geringere geworden ift, bat auf der an⸗ 
dern Seite feine moralifhe Berwilderung bedeutende Fortſchritte 
gemadt, uud zwar in das Gebiet der wirklichen Gemeinheit 
binein, deren Grenzen er nur in Heinri IV. ſtreifte. Er ift 
zum förmlichen Genoffen, wenigflens zum SHehler feiner lang⸗ 
fingerigen Diener geworden; er bat in feinen Spigbübereien daß 
Chevaleresle abgeftreift, welches früher feinem fittligen Berjall 
doch mod; einigermaßen den Riegel vorſchob. Wenn unfer 
Dichter im Falftaff, wie Ulrici und Rötſcher annehmen, das im 
Verfall begriffene Ritterthum feiner Zeit hat geifeln wollen, 
jo ift, in den „Luſtigen Weibern“ wenigflens, die Satire etwas 
zu plump ausgefallen. Kein Wunder aljo, wenn und die 
fer Falſtaff weniger anzieht, mehr abflöft; felbft der größte 
Künftler und die vollendetfie Darſtellung würden es nicht 
vermögen, in uns nur annähernd jenes Sntereffe, jene 
ſchrankenloſe Heiterkeit hervorzurufen, die der dide Nitter ans 
„Heinrich IV. ermwedt. 
Die Hiftorien Shakſpeare's find in der Dechelhäuſer'⸗ 
ſchen Bearbeitung kürzlich auf der berliner Hofbühne zur 
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Aufführung gelommen. „Richard IM.” und der in Ein 
Stüd zufammengezogene „Heinrich VI. find in den er. 
ften Bänden der Sammlung enthalten und ſchon früher 
von uns befprochen worden. „Richard II." (Fünfter Band) 
halten wir für die Tunftgerechtefte Hiſtorie Shakſpeare's; 
auch Oechelhäuſer nennt fie eins der vollendetften und 
zugleich der am beften in fich abgefchlofienen Stüde des 
Hiſtorienchklus. Mit Recht tadelt er indeß die Erpofition, 
die mehr Hiftorifch und chronikenhaft als dramatiſch fei. 
Deshalb Hat er die erfte Scene des Driginald mit den 
bombaftifhen Anklagen und Herausforderungen Boling- 
broke's und Norfoll’s geftrichen und ihren wefentlichen 
Inhalt dem alten Gaunt in den Mund gelegt. Aud) 
gegen das Streichen ber zweiten Scene zwiſchen Gaunt 
und der Herzogin von Glofter läßt fich nichts einwenden, 
and; nichts dagegen, daß der dritte Act mit der Heim- 
kehr Bolingbroke's beginnt und fo die ganze Gefchichte 
feiner Rebellion umfaßt. Ueber die fcenifche Einrichtung 
dieſes Actes macht Dechelhäufer treffende Bemerkungen, 
ebenfo über die einzelnen Charaftere des Stücks. 

Die beiden Theile von „König Heinrich IV." (neun» 
ter und zehnter Band) hat Dechelhäufer nicht, wie bie 
jenigen von „König Heinrich VI“, in einen zufammen- 
gezogen; er erflärt fich gegen das zuerft von Schröder, 
dann von Eduard Devrient und Laube unternoumene 
Erperiment. Im eriten Theil hat Oechelhäuſer 19 Scenen 
auf 13, im zweiten 18 auf 14 reducirt. Wir finden 
nirgends eine Schädigung bes Zuſammenhangs. Die Be- 
feittgung der Glendower⸗Epiſode und einiger Heiner Scenen, 
fowie die Verlegung einzelner, erregt feinen Anſtoß. 
Auch ift nur zu billigen, daß der Bearbeiter hier ſich 
nicht immer an den Schlegel'ſchen Text, auch in feiner 
duch Schmidt revidirten Geftalt hielt, fondern auch die 
treffliche Gildemeiſter'ſche Ueberfegung in der Bodenſtedt'⸗ 


Mufikalifhe Schriften. 


1. Kranz Schubert und feine Lieder. Stubien von Joſeph 
iffe. IL Goethe-Lieder. Hannover, Rümpler. 1873. 
8. 15 Nor. 


Das erfte Heft diefer „Stubien” haben wir bereits 
beſprochen. Die erfte Hälfte des vorliegenden zweiten 
Hefte befchäftigt ſich ausſchließlich mit den Gedichten 
Goethe's; die zweite beginnt mit der im Tone wärmfter Bes 
wunderung gehaltenen Analyje der einzelnen Schubert’fchen 
Goethe⸗Lieder. Es ift eine befannte Thatſache, daß die Com⸗ 
mentatoren von Muſikwerken viel mehr hineinlegen als 
dem Componiſten einfiel, und wenn Schubert auf alles 
das gefonnen hätte, was unfer Commentator aus ihm 
berauslieft, fo hätte er wol ſchwerlich in feiner kurzen 
Lebenszeit fo Reiches gefchaffen. Seine geniale Anlage 
für diefes Fach ließ ihn das Rechte treffen, ohne lange 
dariiber zu grübeln, womit aber Teineswegs ausgejchloffen 
ift, daß andere mufilalifche Illuſtrationen nicht ebenfo wirk⸗ 
fam fein könnten. Faſt ein halbes Jahrhundert ift es 
her, daß Schubert geftorben; feine Lieder find in alle 
Welt gegangen. Die Analyje unfers Verfaſſers kommt 
daher etwas post festum; wegen ihrer anfprechenden, 
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chen Shalfpeare» Ausgabe benutzte. Wir glauben, daß 
auch bei andern Stüden die VBenugung dieſer num 
Ueberfegung vortheilhaft gewefen wäre. 

„König Heinrich V.“ (elfter Band) ift als felhfin 
diges Drama nicht haltbar, was auch Decelhäuier zu 
gibt, das Stüd ift mehr epifch-bidaktifch als dramatiid, 
Der Bearbeiter mußte hier in Kürzungen und Iufanme- 
ziehungen mit dunrchgreifender Energie zu Werke gem, 
um das Stüd nur blühnenmöglicd zu machen. So ſud 
z. B. bie dritte, vierte, fünfte, fiebente und adte Er 
des vierten Actes, der ganze Berlauf der Schlaht vu 
Azincourt, in Eine Scene zufanmengezogen, überbamt 
die Zahl von 23 Scenen bei Shafjpeare von ihm auf 12 
berabgejekt. | 

Die Oechelhäuſer'ſchen Bearbeitungen mit den Digl- 
ſtedt'ſchen zu vergleichen, wäre, wie ſchon erwähnt, ein 
lohnende Aufgabe für das Shakſpeare⸗Jahrbuch. Tr 
Dingelftedt’fchen Borftelungen zum ShaffjpearesJubilim 
in Weimar nennt Dechelhäufer meifterhaft und tal 
nur einzelne zu weit gehende Aenderungen und Zulaz, 
objchon gerade dieſe damals großen Erfolg hatten. Ex 
eigenen Bearbeitungen werden aber im nicht ger 
Maße die Shakfpeareaner der ftricten Obferdanz in darı 
nifch fegen. riefen hat ſich ſchon mehrfach, wenn und 
mit fehr vorfichtigem Tadel, gegen derartige Bühne 
einrichtungen erklärt, und Heichensperger findet es ck 
befremdlih, daß aufrichtige bochverdieute VBerehrer ke 
Dichters ſolchem Zufammenfchmelzungs- und Berftinze, 
lungsgefchäfte obliegen, und nennt dies geradezu cu de⸗ 
gehen. Shakſpeare mit Haut und Baar if or = 
in Deutfchland gegeben worden; es handelt ſich allı m 
um ein Mehr oder Minder der Cinrichtunge; ir 
Wunſche der Shakſpeare⸗Fanatiker find durchaus ur 

Rudolf Gotik | 





möglichft weit ausgreifenden Weife möchte fie da ® 
den dafiir fich intereffirenden Streifen Anklang finde. 
2. Geſammelte Anffäge über Kunfl, vorzugsweiſe Aufl =) 
€ % B. Srädener. Hamburg, Bohle. 1872. 8 
r. | 
Die Artikel waren urfprünglich im zwei wiener Zi 
fchriften enthalten, weldhe wegen Mangel an Ablet = 
vorigen Yahrzehnt eingegangen find, und verdienen & aus 
Inhalts wegen, daß fie der Vergeflenheit entrifien 
den, als Zeugniß der tüchtigen Gefinnung und der je 
fen Erkenntniß eines durchgebildeten Fachmuſilers, mM 
in unfern Zeiten, wo fo viele Unbernfene über = 
fo complicite Kunft ihre Stimme abgeben, doppelt mi 
thut. Daß intereffante Fragen auf den 160 Seit 7 
Sprade kommen, zeigt nacjfolgendes Imhaltsverzagr 
1) „Anregungen durch Anregungen (die Schiller⸗Goc 
Philologie)"; 2) „Ueber Liedertafeln“; 3) „Uebet MM 
Verhältniß des Publikums zum mufilalifchen Kuufier 
4) „Ueber das Verhältniß der Kritik zum mufilalide 
Kunftwerf”; 5) „Studie über das Thema vom JM 
des Kunſtwerks““; 6) „Mozart’8 vordeutſcher Fan’ 
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) „Echt oder unecht. In Bezug auf eine Mozart zu- 
efchriebene Klavierfonate‘; 8) „Fragmentariſches tiber 
formengewandtheit“; 9) „Rede zur hunbertjährigen Ge- 
kchtnißfeier Beethoven's“; 10) „Sohannes Brahms und 
in Sextett“; 11) „Alerander Dulibicheff und Ludwig 
tohl: Die Zauberflöte. Eine Parallele”. 

Franz Schubert. Sein Leben und feine Werfe. Bon Au- 
gef Reißmann. Mit Porträt in Stahlftih, Notenbei- 
ae einem Facfimile. Berlin, Önttentag. 1873. ®r. 8. 

T. 

Der Name Franz Schubert’8 tft derjenige, welchen 
on denen des befannten Zrifoliums großer deutjcher 
onfeger am nächſten anzureihen fi) gewöhnt hat. Cr 
hörte zu jenen Naturen, denen ein unerfchöpflicyer Me⸗ 
diequell wie unwillkürlich entfließt, und wenn auch ber 
mptjählichfte Wirkungkreis, auf welchen er feine Thä⸗ 
feit richtete, da8 Lied war, wenn er wenigftens hierin 

x allem die Augen der Welt auf ſich Ienfte, fo haben 

ch auch andere Zweige der Tonkunſt einzelne Werte 

n ihm erhalten, die, mag man dies umd jenes daran 

szufegen haben, unmittelbar nach den Beethoven'ſchen 

tungen, obgleich von ganz verſchiedener Art, regiftrirt 
werben pflegen. Die C-dur-Sinfonie, das D-moll- 
uortett, das Klaviertrio in Es gehören zu dem ftändigen 
epertoire inftrumentaler Aufführungen. Was Schubert 
fichliher und dramatiſcher Muſik gefchaffen, will 
lich feinen Hohen Rang beanſpruchen; tberblidt man 
er die Maſſe deflen, was er während feines fo kurzen 
afeing der Welt gegeben, jo muß man geftehen, daß 

x ein von ber Natur ausnahmsweiſe Begabter einen 

(hen Schatz tonkünftlerifcher Gebilde ind Leben zu ru- 

an vermochte. Die Eigenart, weldhe ihm in andern 

übern entgegenftand, um die höchſte Palme zu erreichen, 
fäigte ihn gerade für das Lied fo ausnehmend und 
ahte ihn zum erſten Genius befielben. 

Daß Schubert bei feinem frühen Tode nicht zum 
muß allgemeiner äußerer Anerkennung gelangen konnte, 

Recht fih von felbft. Ueberhaupt waren die Zeiten 

a3 andere geworben als ehemals, wo hochgeftellte Ebel- 

te eigene Kapellen fi halten und einen Beethoven 

:h das PBrobiren und Aufführen feiner Werke fo we« 

tlich unterftiigen konnten. Der allgemeine Geſchmack 

te fi ganz der Roſſini'ſchen Muſik zugewandt, und 
ft ein Beethoven fühlte fich inmitten dieſer Vorliebe 
den bloßen Klingflang in der Muſik deſto mehr 
einfamt, je ernfter und tiefer feine eigene Muſe ſich 
altete. Indeß Schubert 8 Mufit bat fo viel bes 
alich Reizenden, daß auch er ficher zur Anerkennung 

Hgedrungen fein würde, wenn feine größern Werke zur 

ntlihen Aufführung gelangt wären; doch darin tra⸗ 
die Verhältniffe und fein kurzes Leben Hindernd ent- 

m. Zwar feine Opern erblicdten theilweife auf der 

hne das Licht der Welt; doch war dies nicht Schu- 

?8 eigentliches Fach. Die fchlagfertige Kraft des nicht 

3 Stimmungen, fondern Charaktere und Handlungen 

xf zeichnenden Dramatifers lag wol nit im Bereich) 
er Begabung, wie überhaupt auch feiner Inftrumental« 

ſik mehr eine gewiſſe Naivetät |prudelnder Schöpfer- 

t, ein Schwelgen im Sinnlihen des Klanges inne» 
int, dagegen eim tiefes Erfaflen und Heransbilden und 
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ein individuelles Charafterifiven fehlt. Dennoch mögen 
wir und glücklich jchägen, daß ein Schubert uns zutheil 
geworden, und beflagen, daß wir ihn fo früh verloren. 
Iſt fein Wirken im ganzen auch nur ein Torſo geblie- 
ben, er hat uns genug gegeben, um unferer fteten Liebe 
gewiß zu fein. 

Auguft Reimann fucht in feiner vorliegenden Bio- 
graphie den Anforderungen nad) den verfchiedenen Seiten 
bin gerecht zu werden, fowol hinſichtlich der biographi- 
fen wie der Fünftlerifchen Momente. Franz Schubert’8 
Bedeutung als Romantiker wird voll gewürdigt [und 
feme Stellung zu feinen Nachfolgern darin dharakterifirt. 
Freilich iſt es nicht zu vermeiden, daß bei dergleichen 
tHeoretifchen Erörterungen manches zur Sprache kommt, 
da8 eigentlich mehr auf Annahme als auf wirklich Greif⸗ 
barem beruht. Dan muß aud nicht vergefien, daß 
Schubert erft in der Entwidelung begriffen war, als er 
feine Weder niederlegte. Wie fi von felbft verfteht, find . 
es namentlich die Lieder, welche den größten Theil ber 
Beiprehung einnehmen. Das reich mit Notenbeifpielen 
ausgeftattete Buch zerfällt in zehn Kapitel („Schubert's 
Jugendzeit 1797 — 1813, „Franz als Sculgehülfe 
1813 — 17", „Die erften Stüde von Bedeutung“, 
„Stanz Schubert ala Mufifiehrer 1818—19", „Die erften 
Erfolge 1819— 22, „Die Mühen und Sorgen des 
Lebens 1823—24°, „Auf der Höhe künftlerifcher Thä- 
tigkeit 1825— 28”, „Der frühe Tod 1828”, „Schubert 
und bie Romantik“, „Schubert’3 kunſt- und culturs 
geichichtliche Bedeutung‘). Dem Werke ift ein Berzeich- 
niß ber ungedrudten und ber gebrudten Compofitionen 
in chronologiſcher Ordnung beigegeben, nebft Notenbeilagen 
und emem Yacfimile.. Das Werk wird zweifellos den⸗ 
felben Beifall finden wie die frühern biographifchen Lei⸗ 
ftungen des Berfaffere. 

4. Deutſchlands muftlalifche Heroen in ihrer Rüdwirkung auf 
die Ration. Bortrag gehalten am 15. Februar im wiffen- 


Ihaftlihen Verein zu Berlin von Emil Naumann. 
Berlin, Lüderitz. 1873. Gr. 8 7% Ngr. 


Diefe Broſchüre bildet das Heft 170 der „Sammlung 
gemeinverftänblicher wifjenfchaftlicher Vorträge”, heraus- 
gegeben von Virchow und von Holtzendorff. Sie fat 
alles zufammen, was zum Preiſe unferer bedeutendften 
ültern Zonmeifter beigebracht werben Tann, die Beziehung 
ihrer Schöpfungen zu andern Künften u. ſ. w. 

5. Culturgeſchichtliche Briefe Über dentihe Tonkunſt. Bon 
Ludwig Meinardus — A. u. d. T.: Des einigen deut⸗ 
ſchen Reihe Mufilzuftände. Zwölf Briefe. ggweite Auflage. 
Oldenburg, Schulze. 1873. Gr. 8. 28 Ngr. 

Wir haben diefes Schriftchen bereits beſprochen. Vorlie⸗ 
liegende zweite Auflage unterfcheidet fi) in nichts von ber 
erften. Im ganzen flellt das Büchelchen eine Heine Gere 
miade vor; doch eine Kunſt, welche fo vielfeitige Anregungen 
für alle zu bieten, welche zugleich populär und für ben 
Kenner zu fein vermag wie faum eine andere, hat zu 
allen Zeiten Erfcheinungen hervorgebradt, die denen, 
welche auf einen höhern Stanbpunft fich zu ftellen lieben, 
zuwider find. Daran ift einmal nichts zu ändern. Der 
Berfaffer jagt ja felbft: „Die Kunft ift für alle.“ Unter- 
ſtützt nur die fchaffenden Genien nad) Berbienft, und wir 
fommen ſchon weiter, 
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Zum Schluß führen wir unfern Lefern diesmal nod) 
drei Broſchüren über ben Lnvermeiblichen vor, über 
Richard Wagner: 

6. am Wagner und das mufllaliige Drama Bon €. 
Shure. Aus dem Franzöfifchen überfegt. Hamburg, O. 
Meißner. 1873. @®r. 8. 10 Nor. 

Eine gut gefchriebene kurze Darftellung ber Beſtre⸗ 
bungen Wagner's als Einleitung zu einer fpeciellen Aus⸗ 
einanberfegung der „Meifterfinger”, welche die zweite 
Hälfte der circa 70 Seiten füllt. Freilich ift diefelbe zu 
ausfchlieglich mit Wiedergabe des Zertes befchäftigt, als 
daß fie für die muſikaliſche Kritif Raum hätte. Auch 
die folgende Brofchüre: 

7. Meifterfingermotive. Eine Studie Über Rihard Wagner’s 


„Meifterfinger‘ von Julius Stinde. Hamburg, Richter. 
1873. Gr. 16. 10 Rgr. 


ift, wie Berfaffer fagt, nur ein Berfuh, den Charalter 





Feuilleton. 


oft mit feinem Namen zugleich für die Mangelbaftigleit der 


Deutfhe Riteratur. 


Bon der Wochenſchriſt für da® nationale Geiftesleben der 
Gegenwart: „Die Literatur”, herausgegeben von Hermann 
Riotte und Paul Wislicenus (Leipzig, Richter u. Harafjo- 
wiß), Tiegt uns das Augufiheft vor, welches vier Nummern 
enthält. Der frifche, lebendige Tom des Blattes und der beut- 
fche Geift, in dem es gehalten if, müſſen unjfere Sympathie 
erweden; es find wmeiften® jüngere, zum geil bisher nicht be- 
fannte Autoren, weiche hier Kritik üben, aber es geichieht dies 
mit einer gefunden Begeifterung für die erlannten Ideale. 
Eine lebhafte Polemik richtet ſich nach allen Seiten; doch ift 
andy der Sprechfaal für entgegengefette Anfchauungen eröffnet, 
So wird namentlid das Sacher⸗Maſoch'ſche Werl „Ueber den 
Werth der Kritik“ von verfchiebenen Seiten beleudtet; auch 
über die Anonymität der NRecenfionen, im denen einzelne Mit- 
arbeiter alles Heil erbliden wollen, jowie über die Anonymität 
der Blihneuftüde finden fich widerfprechende Artikel. Was 
die letztern betrifft, fo muß man dem Herausgeber recht geben, 
wenn er fich gegen eine Anouymität wendet, die nur ale 
Lodungs- und Spannungsmiittel benutzt wird, ale Mittel der 
Reclame, damit fi Publitum und Kritik möglichſt den Kopf 
zerbredgen und an dem barlibergeworfenen Schleier hin⸗ und 
berzupfen. Doc gibt es aud eine Anonymität zu Gunften 
des perfönlihen Schuges in einer Zeit, in welder das Publi- 
tum durch Cliquen⸗ und Claqueuweſen ſyſtematiſch dupirt und 
in welcher e8 der Kabale Leit gemacht wird, durch parifer 
Mittel den Erfolg eines Stücks zu gefährden. Und folde Ka⸗ 
bale gebt oft aus perfönlicher oder fiterarifher Feindſchaft ge- 
gen einen Autor hervor. Darum kaun auch ber Bertheidiger 
der Anonymität des Dramatilers jehr gute Gründe ine Teefen 
führen und am Schluß nicht ohne Berechtigung fagen: „Dir 
fcheint e8 fogar empfehlenswerth für jeden Autor, fein Stüd 
zuerfi ohne feinen Namen hinausgehen und das Werk für ſich 
felbft fprechen zu laffen. Auf diefe Weiſe wird das Urteil 
des kritiſchen Publikums wenigftens frei von glnfligen oder 
ungüuftigen Borurtheilen ausfallen, und der Autor Hat fchließ- 
ich feinem Namen keine Blöße vor der Deffentlichleit gegeben, 
wenn das betreffende Stüd auf den Bretern nicht halten foflte, 
was e8 auf dem Papiere verſprach, ein Irrthum bekanntlich, 
dem auch der erfahrenfte Bühnenkenner nur zu leicht verfallen 
fann. Es ift eine fhöne Sache um ben perfönlichen Muth, 
und es Hagt recht gut, daß man alles, was man ber Oeffent⸗ 
lichkeit libergebe, mit feinem Namen vertreten müſſe und in der 
Novelliſtik, im Iournalismus und vor allem in der polemiſchen 
Literatur iſt e8 auch icherlich ganz am Plage. Allein bei dra⸗ 
matiſchen Erzeugniffen muß der Autor, der ſich mennt, nur zu 
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und die Bedeutung der Motive ohne Rotenbeifpie x. 
erläutern, was bie Arbeit nicht in das Gebiet der theniid- 
mufilalifchen, fondern in das ber äſthetiſchen Etadie m. 
weil, Wenn dieſe Broſchüre nur vol Bewunderung fir 
Wagner ift, fo verhält fi) dies etwas anders mit In 
dritten Broſchüre: 


8. Richard Wagner. Ein Wort der Aufklärung über kia 
Nibelungen- Zrilogie von Guſtav Dullo. Könige, 
Braun u. Weber. 1872. 8. 12 Nur. 


Berfafjer geht Hier fchärfer mit Wagner ins Grid 
freilich au blos üflhetifh auf Grundlage des 7 
indem er nur Allgemeines über feine Muſik beibringt. 
dem baireuther Unternehmen erblidt er haupfſächlich 
da8 Beſtreben, von der Aufführung alle nicht enthufek 
ſchen Bewunberer auszufchließen, um nur lobpreiſende & 
richte in die Welt gelangen zu lafien. 








führung, für die Geſchmack- nnd Gedank enlofigleit des 
föpfigen Publilums nnd für was alles fonft nod mit 
Und das wird fein Billigdenfeuder ihm zumuthen molar.“ 

„Die Literatur“ enthält zwar auch Buchkrititen, doch meiet 
Eſſays mit ſtark reformatorifcher Tendenz, bie fid gegen „Ki 
Modeteufel“, die „dritte Llige”, als welche der ſade Krimi 
mus der herrfchenden gefellichaftlichen Klafſen bezeichnt w 
gegen das Ich der Noveliften, das Ehanjonetten + Inmetn i 

utſchland u. a. wendet. Polemifche Briefe, 
einzelne Buchkritiken bilden außerdem dem Inhalt da 
das ſich durch diefe ganze Haltung von unfern, dem Berbid 
„Athenaeum‘ nadfirebenden „Blättern für Titerarike Use 
haltung‘ unterfcheidet. Außer den Herausgebern der K 
begegnen uns unter den Mitarbeitern die Ramen Die 
Ien, Johannes Wedde, Oscar Riecke, Sonnenfele, Fer} 
ner, Konfantin Sartwig u. a. Mit dem 1. Cole 
„Die Literatur‘ ihren Umfang verdoppeln und an in® 
bringen. Angeflindigt wirb der Roman: „Der meden Ve 
genes“ von Hermann Riotte. 

— Bon dem Werke: „Aeſthetil. Die Idee des Eher 2 
ihre Verwirklichung im Leben und in der Kunſt“, von Re: 
Carriere (Leipzig, Brodhans), ift eine zweite men bar 
Auflage erſchienen. Das and) durch gefchmadoole und Ay® 
Darftelung hervorragende Wert hat ein größeres Fax 

efunden. Ebenſo if von dem erfien bis vierten Yak ! 

orig Carriere’s „Die Kunft im Bufemmenhemg ® 
Eulturentwidelung und die Ideale der Menſchheit GR 
Brodhaus) eine zweite vermehrte und neu burger 
Auflage erſchienen, während der fünfte, das trefik: Se 
abfchließende Band binnen kurzem zur Ausgabe fomme 

— Anf unferm Büdertifh finden fi: „Der Ketik 
von Ernen Renan, antorifirte deutfche Ausgabe; „As M 
Nachlafſe Barnhagen’s von Enfe: Zageblicher von Krie! 
von Gent", erfier Band; Karl Frenzel: „Dentide Lie 
Chriſtian Palmer: „Geiſtliches und Weliliches für ga 
Hriftlihe Leſer“; folgende Schriften zur Strauß- ürrl 
Indwig Weis: „Der alte und nene Glaube”; Zirrgich 
„Der neue Glaube des Dr. Strauß‘; Spörri: Ä 
und neue Glaube”; Nietzſche: „Unzeitgemäße Betrackemt 
David Strauß: „Der Belenner und der Schriſtie 
Rauwenhoff und Nippold: „David Friedrich Gtrenf © 
und neuer Glaube und feine Titerarifchen Ergebuife ; 
befinden fi auf unferm Büchertiſch: Hane Kudlich: 
bfide nnd Erinnerungen”; Guſtav Raſch: „Der Teniiif 
des Dflens, Serbien und die Serben nad „Die Züri 
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Baropa"; atl Rofentranz: „Bon Magdeburg bis Ränige- 
eg"; John Forſterz „Charles Diden’s Leben, Überfegt von 
Friedrig Althans“, zweiter Band; DR. S von Heuglin: 
‚Reife nad) dem Nordpolarmeer‘‘, zweiter Theil; Albert Linel: 
‚Das neue dentſche Kaiſerreich“; Hermann Migael Richter: 
‚Die enden een und der Fortſchritt in Deutihland von 
860-710". 





Ausländifde Literatur. 

John DO. Sargent Hat den „Leiten Ritter” von Ana 
line Grün in das Englifhe überſetzt unter dem Titel: 
The last knight, a romance-garland. From the German of 
wastasius Grün” (Neuyork, Dewd u. Houghton). Im einer 
Anleitung gibt Sargent eine kürze Biographie | des Grojen von 
Wueröperg, im welcher er den „Letzten Ritter” eine nationale 
Rchtung nennt, die dem Worten raſch einen weitreichenden 
huf verfhafft jabe. Die in den Nibelungenftropheu gehaltene 
berfegung gibt den Ton bes Originals getreu wieder. 

— Die „Rivista Europea“ beſpricht in ihrem Augufgeft 
ie Novellen von Ida von Duringefei „Prismen“, denen 
greue Schilderung deutſcher und belgifher Landesfitien auf 
Irunblage xeider fahrungen und feiner Beobachtungen nad 
ähm wird; außerdem die Schrift von Karl Marquard 
Sauer fiber „Aleffandro Manzoni‘', welhe die Revue eine 
eihige und lobenswerthe Arbeit nennt. Einige Heine, auch 
ı der bereit6 exfchienenen zweiten Auflage nicht befeitigte Irr- 
pAimer werben dem Berfaffer nachgewieſen. 

— Das Gedidt, in weldem Victor Hugo ben 16. Sep⸗ 
inber 1873, die Befreiung Frankreiche vom der deuthchen Oceu ⸗ 
yreift, hat folden Abjag gefunden, daß am 16. adende 
zeits 25000 Eremplare derfelben, Deztauft waren. Jeder Bere 
es Gedichte athımet den „Ri an ungeheuerlichen 
dyerbelu Teiflet es das Ung zus So fühlt der Dichter 
9. den Aetna anf feiner 

J’tcoute bonillonner Ia m — 
Ex je ne sens toujoars 1'Eina sur la poltrine. 

Anh an Wendungen, die wir als chyuiſch- apofalgptifde 
ihnen möchter, fehlt «8 nit. So nennt er das frangöflihe 
Salt ig auf feinem Difthaufen figendes Bolt, das fi mit einem 
Serben den Eit er feiner Geſchwlre abfragt: 

O peupke, malatenant assla sur ton fumier 
‚Bäcle aweo un tesson le pas de tes ulcaren. 

Die bunte Reihe der Feinde Fraukreichs iſt fo zufammen- 
Red, daß die Iavective gleichſam den Slügelmamı bildet, und 
t Rache der neuerwachten Armee geweiht: 

Uihercule celte en 
Ravivra, vous rendrez sa frontläre 
Vous fouleres aux pleds Prits, Gul] 
Schinderhanns et Bismarck, Jattends ce Jonr-Id. 

Ein nicht minder lebensgehahrliches Attentat hat ber 
agere Alerandre Dumas auf Goethe ausgeübt in einer 
orrede zu einer Ueberfegung dee Soethe ſchen „Fauſt“ von 
acarach Dieſer Beitrag zur Goethetritik hat jedeufalle dem 
ci der Neuheit. Goethe eri—eint darin nicht bios als Don 
van, der Liebesemotionen literariſch außzubeuten ſucht, auch 
% Prossien, der für Bireaulraten dichtei. Was werben die 
tlehrten der , ‚Revue des deux mondes” zu biefen neueften 
ndien zur Keuntni des deutſchen Geiftes jagen? 


Theater und Ruſit. 

Das neue Luftfpiel von Ern ſt Wicher t: „Die Realiften“, 
am mündener Hoftheater mit Beifal, im Scene gegangen, 
as Stüd geifelt den Realismus oder vielmehr den Materia- 
mus der Gegenwart, deffen Jünger und Jüngeriunen duch 
ım aus Rordamerifa zurüdkehrenden Onkel bekehrt werden. 
— Am wiener Burgtheater if ein einactiged Drama: 
Denone* von Karl Berger in Scene gegangen mit einem 
Arungserfolg. Die Heldin if die Geliebte des Trojanere Paris, 
und durch dertu Heillunf der Pa 

* —& gerettet werben fol, bie fie ehe, da| 






















Helenen noch liebt. Sie verfagt die Heilung, und er firbt. 
Die pſychologiſche Studie if nt ohne Sinn fr dramatifhe 
Wirkung ausgeführt. 
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Unze 


—_ — — — 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Aeſthetik. 


Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung im 
Leben und in der Kunſt. 
. Von 
Moxiz Carriere. 
Zweite neu bearbeitete Auflage. 
Zwei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 


Das Wert, weldes bier in neu bearbeiteter zweiter 
Auflage vorliegt, enthält die bleibende Errungenſchaft der feit- 
herigen äftbetifchen und kunſtgeſchichtlichen Forſchung. Im er- 
Nen Theil entwidelt es die Idee des Schönen, wobei das Er- 
habene und Aumuthige, das Tragiſche, Komiſche, Humoriftifche 
näher bejtimmt werden; es betrachtet das Schöne in der Na» 
tur und in der Geſchichte, und erörtert das Fünftleriihe Schaf» 
fen. Der zweite Theil ift dem einzelnen Künften gewidmet, 
ihre Geſetze werden vom den größten Meifterwerken abgeleitet 
oder an ihnen geprüft, fodaß fie felbft eine anſchauliche und 
liebevolle Schilderung finden. Dabei geht der Verfaſſer nicht 
von den Borausfeßungen einer Schule, fondern von Thatfachen 
der Wirklichkeit aus, und fteigt von ihnen zur Erfenntniß der 
Brincipien auf, durch die fie erflärt und begrlindet werden. 


Ron dem Berfaffer erfhien in demfelben Verlage: 

Die Runft im Anfommenhang der Eulturentwidelung und 
die Ideale der Menſchheit. Erſter bie vierter Band. Zweite 
vermehrte und neun durdhgearbeitete Auflage 8. 
Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. (Der fünfte ſSchluß⸗] Band 
if} unter der Preffe.) " 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: R 
Der Antidrif. 


on 
Erneft Renan. 


Autorifirte deutfhe Ausgabe. 
8 Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Anihließend an fein „Leben Jeſu“, „Die Apoftel” unb 
„Paulus“ fchildert der berühmte Berfafjer in diefem neuen 
Werle die graufame Verfolgung der jungen Chriftengemeinde 
durch Nero, den Anticgriften, ſowie die Folgen für Entwicke⸗ 
fung und Ausbreitung des Chriſtenthums, melde aus dem 
Tode fo vieler Märtyrer Hervorgingen. Die geiftvolle Art, 
mit der Renau feinen Gegenfland behandelt und auf die ver- 
fhiedenften Gebiete, namentlich auch auf das politifche, hinüber⸗ 
freift, gibt dem Buche zugleich eine eigenthümliche Bedeutung 
gerade für die gegenwärtigen Zeitverhältniffe. 


Don dem DVerfaffer erfhien in demſelben Derfage: 

Das Leben Jeſn. Dritte Auflage, vermehrt mit neuen 
BVBorreden des Berfaffers und einem Anhang nad den letzten 
Ausgaben des Driginale. Autorifirte dentſche Ausgabe. 
Seh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Die Apoftel. Antorifirte deutfche Ausgabe. Geh. 1 Thlr. 
Geb. 1 Thlr. 00 Ner. 

Paulus. Autorifirte deutfhe Ausgabe Mit einer Karte. 
Sch. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nr. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Brodhaus,. — Drud und Berlag von 5. A. Brodhaus in Leiplis 


Anzeigen. 


igenm. 


Detfag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 
, Soeben erfdien: 
Predigten aus der Gegenwatl, 


on 
D. Carl Schwarz, 
Dberhofprebiger und Oberconfiftorialratg zu Golha. 

Sechste Sammlung. 
8. Geheftet 1 Thlr. 24 Nor. Gebunden 2 Tylr. 
‚Diefe neue Sammlung von Predigten des befichten fm 
finnigen Kanzelredners bringt in drei Wbtheiluugen — „Rd 
Jahr des Krieges‘, „Kirche und Welt‘, „Heilige Zeiten 
Bettage — 30 religiöfe Reben, die gleich feinen frühen 
HriftentHum mit der Bildung und den fittlihen Impıa 
unferer Zeit zu vermitteln fuchen. 
. Die erſte bis fünfte Sammlung, zum Theil best 
in zweiter und dritter Auflage vorliegend, erfhiem 
demfelben Berlage und Toften ebenfalle jede geheftet 1: 
24 Ngr., gebunden 2 Thlr. 


Im Berlage der S. Sofelli’fhen B olana in &rı 
int a. M. erfchien eben ſchen Buchhandlung in dr 
Das 


neue dentihe Kaijerreid, 
feine Entwidelung, Ziele und Culturbedeul 
von Dr. A. £inel. 
Bd. I Die Entwidelung. 
Preis 1 Thlr. 20 Sgr. 
Ber eine Mare Einſicht in die Heutigen und frhkem 39 


hältniffe Deutfchlands gewinnen will, dem darf das Gh 
das dringenbfte empfohlen werden. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Erfier englifder Unterrigl 
Praktiſche Anleitung zur ſchnellen Erfernung der engliſta Era. 
on 














8 Geh. 10 Ner. 

Borliegendes Werkchen verfolgt befonders den Zurl, = 
Schller binnen kurzer Zeit eine Fertigkeit im Sprehrz Id 
Englifhen beizubringen, und eignet fi) ſowol zum 
im aneticen Hanfe als auch zum Schufgebraud nad If 
wadhlene. 








Verlag von OSKAR LEINER in Leipzig 
Der seit Jahren mit Spannung erwartete 


erste Band 
des bedeutenden historischen Werkes 


Grätz, Geschichte der Juden 


befindet sich nunmehr unter der Presse und ersch@: 
in zehn Lieferungen & 8 Sgr. — Alle Back 
lungen nehmen Bestellungen darauf an und sind in # 
Lage, die erste Lieferung zur Ansicht vorzulegen 
Ausführlicher Prospect auf deren Umschlag. 
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iterariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


— 4 Ar, 4. 9 


9. October 1873. 
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Uene Gedichte und Dichtungen. 


Gedichte von er Dahn. Zweite Gemmiung- Erfte 
Abtheilung. Stuttgart, Cotta. 1873. Gr. 8. 2 Thlr. 
Obgleich diefe Sammlung eines Dichters, der vor 
m auf claffifche Bildung Anſpruch machen darf, da 
auch die Latinität mit der virtuojen Kunſt eines ©. 
hwetſchke beherrſcht, einen vorzugsweiſe epifchen Zug hat, 
finden fi) doch in berfelben aud ber Xieder- und 
Algionspoefie angehörige Gedichte, welche einen her⸗ 
eragmden Werth in Anſpruch nehmen. Ueberhaupt 
thält fie viel Schönes und Gediegenes. Wenn ihr 
5 das voltsthümlich Innige fehlt, deffen Werth eine 
ſfach ſchwankende Größe ift, fo entfchädigt dafür das Stil- 
le, ®eteagene, der Adel im Ausbrud der Empfindung, 
Mare Anſchaulichkeit in den lyriſch⸗epiſchen Dichtun- 
. Offenbar fchlägt der Dichter felbft einen falfchen 
undton an, wenn er von feiner Mufe fagt: 


Rein, nicht in Hellas’ Marmorballen, 
Bo Flöten durd die Säulen fchallen, 

FR meiner Mufe Aufenthalt: 

Sie ſchmückt kein Stirnband, golden -Talt: 
Frei Täßt fie wirre Loden wallen, 

Und ihre Heimat iſt der Wald. 


Dort, wo die Buchenwipfel ranſchen, 

Darf ich ihr Walten oft belaufen: 
Da ſchwebt fie Hin am fiillen See, 
Ihr folgt das junge fahle Reh, 

Und wilde Tauben Zwieſprach tanfchen, 
Leis gurrend, mit der Waldesfee. 


Sie ift durchaus kein fchlichtes träumerifches Wald» 
mit „wirren Loden“, welches in des Knaben Wun- 
ſorn tutet, wie überhaupt die äfthetifche Berechtigung 
„wirren Locken“ in der Boefle eine zweifelbafte ift. 
Borliebe des Dichters für germanifche Geſchichts⸗ 
Sagenftoffe ift zwar unverkennbar; doch ber poetifche 
I, in welchem er fie behandelt, hat durchweg jene 
773. a. 


Tormenfchönheit, welche ſich von der üblichen Walb- und 
Bollspoefie vortheilhaft unterfcheibet. 

Der bei weitem größte Theil der Sammlung befteht 
aus „Romanzen, Balladen, Dialogen und hiftorifchen 
Bildern“; der epifche Zug ift vorherrfchenn bei dem Dich- 
ter; es ift eine offene Halle, die er mit feinen gefchicht- 
Iihen Fresken bekleidet. Einzelne diefer Dichtungen find 
allerdings nicht viel mehr als gejchichtliche, im ein poeti- 
ches Gewand gefleibete Ueberlieferungen, und nicht alle 
baben ihren Schwerpuntt fo in fich felbft, wie dies bon 
einem guten Gebicht verlangt werben muß, und die „Kreuz⸗ 
fahrerlieder” 3. B. erinnern fehr zu ihren Ungunften an 
diejenigen von Hedwig; es findet fich in beiden viel ge- 
ſchmadloſe Bänlelſängerei: 

O Sonnenbrand — 
O Wuſtenſand — 

O trockne Kehl’ — 
D arme See’ u. f. 

Unter den Gedichten aus der Welt ber Mythe und 
Geſchichte des Altertfums Läuft manches Alademifche mit, 
jo gleich da8 erfte Gedicht: „Hylas“, das zweite in alfüi- 
fhen Strophen: „Heralles”, das dritte ein Dialog zwi⸗ 
fchen Heltor und Kaffandra, in welchem Heltor im Stil 
des Homer fpricht, in Herametern, und Kafſandra in So⸗ 
pbhofleifchen Zrimetern antwortet. Das ſprachlich Geldu⸗ 
terte und metrifh Saubere diefer Gebichte täufcht ung 
nicht darüber, daß der poetifche Gehalt derfelben nicht 
über das Schulmäßige hinausgeht. Kine menſchlich 
tiefere Bedeutung, obgleich durch zu viele Veifpiele bilder- 
fibelartig illuftrirt, hat das Gedicht „Nemeſis“. Eine 
Heroide in aöflepiadeifchen Verſen ift das Gedicht: „Afpafla 
an Perikles.“ Während der „Geſang ber "Athener” fich 
nicht zu dichterifcher Bedentung erhebt, erinnert der „Ge 
fang der Legionen” an ähnliche Dichtungen von Hermann 
Lingg, athmet geläuterte Kraft und ein römifches, aud) 
in charakteriftifchen Heimen fich fpiegelndes Colorit: 
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Durch Alpenfchnee, dur; Partherſand 
Mit immer fietem Schritte 

Wir tragen mit das Baterland 
Und Römer-Reht und Sitte, 


Und wo ber Feldherr Lager flug, 
Da kann uns Heimat werden: 


Bir folgen unfter Adler Flu 
— % die Erden. ß 


Und Anal dem Sieg das Schwert gefentt 

Mid Plug geführt und — 

Das Land, das römiſch Blut getränkt, 
Iſt römiſcher Penaten. 


Am hrat und am Donauſtrom 
Blüht heil'ger Dienſt der Laren, 

Und rings erſteht ein kleines Rom 
Zum Staunen der Barbaren. 


Der Sumpf verfiedht, ber Urwald fällt, 
Nahn fi des Lictors Stäbe: 

Wir bringen eine ſchönre Welt: 
Den Delbaum und die Rebe, 


Denn uns ift aus Orakelmund 
Das Schickſalswort verkündet: 
&o ewig fteht im Erdenrnund 
Das Römerreich gegrlinbet, 
So ewig ziehn von Pol zu Pol 
Die römifhen Legionen — 
Als am bethürmten Capitol 
Die ew’gen Götter thronen. 


Dahn Liebt es überhaupt, ein Hiftorifches Bild in die 
Form des Liedes einzufleiben, welches, von Geftalten und 
Gruppen der Vergangenheit gefungen, ihnen dramatifches 
Leben gibt. Dies gilt namentlih von dem „Oeuſenlied“ mit 
den impofanten Schlußverfen: 


Durchſtecht den Deich, reift auf 


Und doch erbebt das Role Spanien, 
In deffen Reich der Tag nicht finkt, 

Wenn unfer Raderuf: „Oranien!“ 
Sich Über Alba's Heere ſchwingt. 


Ihr bebt mit Recht! Bou Sklavenſchande, 
Bei Gott! wird diefer Boden rein, 
Und müßten alle Niederlande 
Bon Meeresflut verſchlungen fein! 


die Schlenſen! 
Erjäuft die fremde ee | 

Es naht die See, es nahn die Genfen, 
Das Land wird Meer, doch wird es frei! 


Römische Balladen mit dramatifcher Lebendigkeit find: 
„Die Beftalin” und „Der SHave”. „Eva“ und „Lucifer 
und Atala‘ erinnern an geiſtesverwandte Byron’sche Dich- 
tungen. Kine wirkfame Pointe hat „Arabiſche Todten⸗ 


Mage”. 


Daß Dahn auch den Ton der fpanifchen Ro⸗ 


manzen und der fchottifchen Balladen trifft, beweiſen zahl⸗ 
reiche. Gedichte diefer Art, da fich der Poet in folchen 
Nachdichtungen gefällt. Unfere Dichter follten indeß vor- 
ziehen, flatt den Bilderfaal ber Weltliteratur mit den 
Eopien älterer Dichtungen zu bereichern, aus dem Geift 
ber Zeit heranszudichten und für ihn neue Formen zu 
finden. Wir lönnen deu fchleppenden Treochäen: 


Donmma Eava, Donna Cava, 
D, was mußte du auch tanzen u. f.f. — 


und dem fchottifchen Balladenvers, gegen befien Bäntel- 


fh in diefn Nachbichtungen. , Kobin Hat“ 


—5 Beweits Shakſpeare's Percy eine begrinbe 
bneigung hegte: 
Das war Sir Roger de Montremy, zog ſiegend dard tz 
Gauen un. [.f. 


feinen befondern Geſchmack abgewinnen. Unter ben „[deti 
en Balladen” finden Rh indeß einzelne recht gelinge 


Ahr friſch Zugteifendes Leben, ihte duftae * 
manche ſihöne Verſe wie die folgenden: 
Im Walde war's, kein Krenz dabei, uns hat kein Far 
eingeſegnet, 
Doch wilde Roſen Bat der Mai aufs grüne Brantbit m 


geregnet: 
Stil war die Naht und voller Duft, Leis ging der denen 
in den Bäumen, 
Nur manchmal ſcholl es durch die Luft, TÜR, wie wenn Ku 
tigallen träumen: 
Ein Stern brad durch das Wolkendicht — dein Ange if 
durch das Dunkeln, — 
Uns leuchtete des Glühwurms Licht anflatt der Hodziid 
Sunteln. 


Zahlreih find auch die altgermanifchen Gedicht; 
ertönen Sänge von „Allvater” und „Ellida“ und 
kyrenlieder, Weihelieder bes germanifchen 
Siegesgefänge nad der Varusſchlacht. Dann wen: 
der Dichter dem Sagenkreis der Nibelungen zu; m 
Siegfried's, „Hagen's Sterbelieb”, ein Rachemoniy 
Kriempild führen uns in diefen, von den neuen 
fern audgebeuteten Kreis. Dann folgen einzebe 
aus ber Galerie deutfcher Kaifer, Sagen und Mira 
der Grallönig Parzival wird verherrlicgt; altke m 
der Vogelweide fingt ein Lieb, in melchem er Sarı m 
Reich preift. Auf einige anfprechende Sagen ud Pi 
den, von denen der „Elfenabſchied““, „Das Haren‘ u 
„Heidelinds Erlöſung“ hervorzuheben find, obſchen def 
tern nicht fo draſtiſch wie die ähnlichen Gedichte ie 
nette Drofte- Hülshoff die gefpenftige Poeſie u iM 
fhildern, folgen nur zwei etwas ſchwächliche ie 
aus neuefter Zeit. Warum greifen unfere Die 
ihre Balladenftoffe friſch aus dem Leben ber 
heraus? Es ift ſchwerer, dieſe poetiſch zu beieda, 
die fagenhafte Dämmerung, weil der dichteriſche DA 
Bergangenheit, der dahingeſchwundenen Zeitalter in 
ſchichte fehlt; denn die Ballade liebt die traumhaften UM 
gänge der dissolving views. Doch ein F 
wird auch den naheliegenden Stoff mit der ihn 
renen Poefie erfüllen, nicht blos von außen verfilber # 
vergolden, und nur das der Gegenwart entnommen Ö 
erfaßt in ihrem Geift, wird auf die Zukunft baz 
Alle jene Mufter und Vorbilder, in beren 
Erneuerung viele neuen Poeten ihren Ruhm fade, I 
antifen Dichter, deren Strophen Dahn nachbildet. 
fpanifchen und fchottifchen Sänger wie die großen DA 
des Mittelalter fangen aus ihrer Zeit herans — 
Zeit, in die wir ung erft an der Hand gelehrier 
zurücverjegen. Soll denn die Poefie der Gegennen 
auf eigenen Füßen ftehen, immer nur der Anshre 
gebildeten Eklekticismus fein? Wie viel Ge, m 
dichterifche Kunft wird an Stoffe verfchwende, ki 
doch Höchftens galvanifiren laflen, aber für unfer 
wart fein felbftändiges Leben geiwianen künuen! Get 
meist kryſtallliare, fehöne Form der Dahn'ſchen DE 
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en, von. denen einzelne ein nahezu claſſiſches Gepräge | Dithyrambe ober vielmehr Hymne auf das Beer, bie 


gen, rüdt uns ſolche Betrachtungen um fo näher. 
Die andern Abfchnitte der Sammlung: „Aus der 
hugenbdzeit”, „Aus Leben und Streben‘, „Beſchauliches“, 
Literatur und Kunſt“, enthalten Stimmungen und Be 
rachtungen, in denen nirgends das naiv herborbredhenbe 


zefühl die künſtleriſche Haltung ſtört. Einzelne Gedichte 
nd von großer Schönheit, 3. B. das Gebiht „An die 
Iterne: 
Seid mir gegrüßt, ihr Sterne, 
Ad, ihr beherrfcht mid, ganz; 
In meines Weſens Kerne 
Ruht euch verwandter Glanz: 
Und wenn ihr nun mit Schweigen 
Den ſchimmervollen Reigen 
Ob meinem Haupte ſchlingt, 
Bird mir die Kraft lebendig, 
Die aus der Bruſt beftändig 
Nah euern Höhen ringt. 


Dann fehweiget ihr das Lärmen 
Der weihelofen Welt: 

Des Lebens Lu und Härmen, 

Ein dumpfer Nebel, fällt; 

In meiner Bruſt ſich dehnen 

Fühl' ich ein Heilig Sehnen, 
Empor trägt mich's, empor, 

Und leiſe Harfentöne 

Bon längft geahnter Schöne 
Bern mein felig Obr. 


Nichte fol von en 
Und jenem Harfenton: 
Mein Geiſt foll fi befennen 
Auf ewig euern Sohn: 
Ihr folt mein Los geftalten, 
Ihr Heiligen Gewalten: — 
Nicht Rofen, die verwehn, 
Es fol mit ew'gem Scheine 
Ein fliler Stern alleine 
In meinem Wappen flehn. 

Der Grundton ift die Weihe des Mafes, der Be⸗ 
jränfung, welche die hinausfchweifende Sehnfucht an 
Res und feliges Öentigen bannt; das Ideal des Dich⸗ 
(8 die freie, Schöne Menfchlichleit. Mehrere Gedichte, 
unter eins in freien Hymnenklängen, find der Phantafie 
weiht, der purpurbeflügelten, perlenbegürteten, bel» 
ıden Zauberin, und einen banferfüllten Lobgeſang weiht 
ahn der deutfchen Sprache. 


mid trennen 


Dranmor’s gelommeite Dichtungen. Berlin, Gebr. Paetel. | 


1873. 8. 1 XThle. 10 Ngr. 


Ein anderer Geift, der Geift Byron'ſcher und Nikolaus 
aau'ſcher Skepſis und Melancholie, doch ebenfalls für 
8 Ideal der Humanität begeiftert und mit Vorliebe in 
iten Weltperfpectiven fich ergehend, durchweht die Dich- 
ıgen Dranmor’s, in denen bisweilen bämonifche Tiefen 
: Menfchenbruft aufgewühlt find. Dranmor tft durch 
d durch Reflexionspoet; er verfucht es faum, eins oder 
3 andere Lied zu dichten; aber feine Reflerion hat nichts 
tern Didaftifches, fie ift immer von Empfindung durch» 
ingen. Einige Hauptpartien diefer Sammlung, wie 
3» „Requiem‘, welches mit Möfer’s Canzone „An den 
d" zu vergleichen eine intereffante Aufgabe wäre, eine 
Hifche Fuge mit zum Theil großartigen Gedankengän⸗ 
t, find ſchon früher in d. Bl. beſprochen worden, Die 
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fih in diefem Requiem befindet, unterfcheidet ſich von 
Heine's Thalatta» Gedicht durch ihre erufte Haltımg und 
eine ſchwunghafte Apoftrophe, welche fchmitdende Beiwör⸗ 
ter mit vollen Händen audftreut; doch für dieſe feierliche 
Haltung entfchädigt fich der Dichter durch den Gedicht. 
cyklus „Bon der See”, in weldem allerlei Sechumore 
und auch Broden engliſcher Matroſenſprache eine Rolle 
jpielen. Wir erfahren da, daß das poetifche Entzücken, 
welches man am Strande empfindet, auf des Meeres brei⸗ 
tem Rüden leider nicht Beftand bat, und daß die feuch⸗ 
ten Cigarren, die derbe Koft, das Rollen, der conträre 
Wind nicht zu den Freuden einer Seereife gehören. Horaz 
bat darüber ſchon in feiner Dde an Birgil feine eigenen 
Mitten in bdiefen etwas proſaiſchen 
Marinehumor find dann einige tieffinnige Gedichte geftreut, 
die an Byron erinnern: 

Engel des Lichts! Haf du es fo gewollt, 

Daß der Orlan uns nicht die Maſten fplittre, 

Daß jetzt des Mondes Glanz hernieberzittre 

Zum Zeichen, daß Jehovah nicht mehr rollt ? 

Schickſt du mir folhe Grüße und Symbole? 

Ba —— 

n N 
Engel des Lichts! Haft bu es I gewollt? 


Engel ber Finfterniß! An beine Bruft 

Barf mein Berhängniß mic, mein unheilvolles; 
Sagt au, ihr guten Mächte: darf es, joll es 
Verihlingen, was fich keiner Schuld bewußt? 
Nein, keiner Schuld, die nicht zu ſühnen wäre, 
Und doch, wo find die Tempel und Altlire? 
Engel der Finfterniß! Komm und erfläre 

Des Lebens Räthfel mir an deiner Bruſt. 

Zu den fehönften Dichtungen der Sammlung gehört 
„Eine Nachtwache”. Auf einem Schoner ankert ber Dice 
ter vor dem Felſeneiland Sanct-Helena, und im Anblid 
der Wildnig, „deren Trauerweiben eines Cäfars Grab 
umzäunt”, dringen, um mit Herbart zu ſprechen, mehrere 
Reihen von Borftellungen über die Schwelle feines Be⸗ 
wußtfeins. Der Dichter fingt keine Fluch⸗ oder Trauer⸗ 
ode auf Napoleon; es ift ein innerer Gebanlenfosmos, 
der in ber magifchen Beleuchtung diefer weltgefchichtlichen 
Landihaftsfcenerie vor ihm auftaucht. Er denkt des ent⸗ 
Schwundenen Raufches der Tugend, der Gunft der Mufe: 

Du verfagf dem Umgetreuen einen Drud der zarten Hand, 
Doch berührt in guten Stunden feine Schläfen dein Gewand. 

Dod che der Dichter feinen Blid dem zerfchellten, 
meerumraufchten Yilrftentbrone zumwendet, richtet ex ihn 
nah den Sternen: 

Sterne, jeid ihr andre Welten? Nährt ihr ängfilich eine Brut 
Menfchenägntich, gottesflicchtig, Heute ſchlecht und morgen gut? 
Hier in Yinfterniß verfunfen, dort dem Lichte zugelebrt, 

Ein Geſchlecht, das ewig grübelt, ewig leibet und begehrt? 
Nie den Schöpfungsbrang verleugnet, gern an Geiftesblliten 


naſcht, 
Und mit feinen Adlersklauen nur ein ärmlich Glück erhaſcht? 
Dann erſt ſingt ex dem Cäſar eine Elegie: 
Sanet⸗Helena, Todtenhligel! Deine Schatten reichten weit, 
Denu in deinem Schos gebettet lag das Wunder feiner Zeit. 
Ya, er hieß der Größten einer, Fühn war feines Geiſtes Flug, 
Als ihn noch des Gludes Göttin durch der Böller Reihen trug, 
81 * 
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Als er mit gezücktem Schwerte, als er mit befporntem Fuß 

Euch, ihr Könige Europas, dankte für deu Brudergruß. 

Trommelſchlag und Kriegsfanfaren — das war liebliche Mufil 

Kür den Spätling bes — für das Kind der Re⸗ 

publik. 
Als von rauchenden Ruinen ihn ein guädig Los getrennt, 
Da umfloß die Wafſerwüſte eines Rieſen Poftament. 
Die kriegeriſchen Klänge fehließt er aber mit einer 

glaubenvollen Friedenshymne auf die Zukunft der Menfch- 

it: 

y Mutter Zeit, du wunderbare! Freiheit, füßes Himmelsbild! 
Eure beften Kämpen führen einen Pflug im Wappenſchild. 
Die Berheißung ift gelommen, und die Hoffnung wieder ba, 
Unfre nenen Wallfahrtsorte heißen Sue, Panama. 

Und als Trägerin diefer Zukunft erfcheint ihm Deutſch⸗ 
fand; 
Deutſchland, dir gehört die Palme! Deutſchland, dir gehört 
die Welt! 


Diefe Gedankenſymphonie Hat Guß und Schwung, 
und in ihrer Form flören nur einige trübe Blaſen des 
Ausdruds, einzelne profaifche Wendungen, z. B.: „Men⸗ 
fhen, Brüder, Mitarbeiter!” oder: „Geht und grün- 
det Colonien!“ 

Abgefehen von einzelnen gefchidten Aneignungen ans 
dem Englifhen, Tranzöfifchen, Brafilianifchen ruht der 
Schwerpunkt der Dranmor'ſchen Sammlung überhaupt 
auf den Gedankenſymphonien, in denen meiftens der Ton 
Leidenfchaftlicher Liebesglut, glühenden Rebensgenuffes vor- 
wiegt. So in dem bymnenartigen „Dämonenwalzer”. 
In der alterögrauen Kirche verwandeln fich die gothifchen 
Pfeiler in Feuerfäulen, die taufendfacd von goldumrankten 
Spiegelwänben zurüdgeftrablt werden, fcherzende Masten 
fiehen auf der blumengefchmiücdten Kanzel und bethörende 
Klänge ſchwirren durch den entweihten Dom, und vorüber 
ſtreifen tanzend belannte Trauengeftalten, darunter Ma» 
rietta, der fündigen Finder ſchönſtes und beftes. Sie 
führt den Dichter im ihre Klanfe, und nun beginnt ein ‘Dialog 
voll heißer Lebensdithyrambil. Unfagbare Gefühle rufen 
den Dichter zurück in feiner Pflichten Begrenzung, in den 
fenrigen Kreis feiner Schwüre. Dann ruft er aus: 

Ich weiß, daß alles eitel, 

Reizlos, farblos alles 

Ohne des Weibes 

Wollnſtathmende Küffe; 

Doch was frommt es, daß dem verarmten, 
Dem verlohlten Herzen 

Nene Blumen entfprießen? 

Daß ich wieder für bich entbrenne? 

Ad! ich kenne 

Kein ruhiges, frohes Genießen. 

Doch Marietta fiegt mit ihren „großen, ftolzen, glück⸗ 

berheißenden, Liebefundigen Augen‘, mit ihren Bitten: 
Da beranſchte mid Götterluft, 
Dur meine Adern flürzte 
Ein gewaltiger, 
Gebanfenverjengenber Lavaſtrom, 
Und ich umfaßte die ſchlanke Geſtalt, 
Küßte die blühenden Lippen, 
Und rief: „Ich Taffe dich nimmermehr! 
gort mit der Zugend blöden Bedenken, 
in bin ich, Geliebte, bein, 
Ya, das Süd, das füßefte Glück 
FA nur bei dir, Marietta, 
Komm! laß uns glädlic fein!" — 
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Und als rofige Dlorgendämmerung ben Echerahe 
umfängt, da ringt er nicht mit den Dämonen, udn 
wachende Scham, nicht verzweifelnder Oram lift fm 
Pulfe erfalten: 

Nein, mich beiebte, 
Nach langen Seelenleiden, 
Entzüdende Wärme, ſtrahlendes Licht. 

Dies Gedicht iſt eine nneingeſchränkte Apstherfe 
Wolluſt. Man darf ſich daher nicht wundern, wen 
Don Yuan, dem Helden fpanifcher inne, 
deutfche Klatſchbaſerei einer albernen Fabel opfetı, « 
Ehrenrettung zutheil wird. Er erfcheint nicht di 
Held des Sinnentaumels; er wollte feiner Seele 
feit mit immer neuen Gefühlen, bie angeftanmte 
mit Ditbyramben tänfchen: 

Und ale deine Philoſophie 

Raſchem Genuffe Weihrauch firente, 
Suchte and) danu, im Erdenfchlamme, 
Deine unfterblidhe Seele 

Goͤttliche Schöpfungefreuben. 


genden du, was du fuchteft? 
Traufelte himmliſcher Balſam 
Auf das heftig klopfende Herz, 
Daß du des Sıädes Bollendung 
Einmal kennen burfteft? 
Nein, du Tannteft feine Bollenbung; 
Doch ob Weiber dich liebend umfaßlen, 
Oder ob du verzweiflungsvoll 
Edeln Marmor beleben, 
Schlummernde Triebe weden wolltef: 
Schönheit und Meiblichkeit 
Blieben dein unvolllourmmer, 
Letter und einzigfter Troſt, 
Und kein Triumph des Geiftes 
Schien dir größer, gnabenreicdher, 
Als er bald aus verjchämten, 
Bald aus ſchmachtenden Blicken 
Dir, dem Schwärmer, entgegenftrahlte. 
Die erzählenden Gedichte, „Ianuario Gut 
„Aus Bern‘, haben wol warmes erotifches Colon, 
find fie im ganzen unbedeutend. Dagegen hat de dh 
tung auf Raifer Marimilien Schwung und Grik; ® 
Kaiſer wird als Geiftesfürft und Glaubensheld ger 
Ein deutfher Hamlet, aber ausgerfiftet 
Mit jenem Muthe, der nad Großem greift, 
Mit jenem Willen, der ins Weite fchweift, 
Und der fi nicht mit hohlen Phrajen brüſtet, 
Stand er ale Züngling an der Ahnen Graft; 
Ihm ſchien der Königsjäle Kerkerluft, 
Mehr als dem Dänenprinzen einſt, verdorben; 
Er war der Träumer und der Held zugleich, 
Der in ber Neuen Welt ein nenes Rei 
Berküindet und für feinen Wahn geflorben. 


In Bezug auf die Form haben die Gedichte von Tai 
einen nicht umbebeutenden Borfprung vor denen Da 
mor’s, in denen hin und wieder ber Refleri 
fih in bare Profa verirrt; aber die legten zeig a 
intereffantere Phyſiognomie und athmen einen mod 
Geift, während fi bei Dahn oft die Studie us WM 
Studirzimmer poetiſch kryſtalliſirt. 

3. Johannes Gntenberg. Epiſche Dichtung von Adolf Et! 
Leipzig, Weber. 1873. 8. 2 Thlr. 20 Rer. 
Gutenberg ift eine ber volkothumlichſten Gehebt 

deutſcher Geſchichte, und es barf nicht befremben, ve 
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felbe in unferer neuen dramatifchen und epijchen Dich⸗ 
ng häufig auftaucht. Adolf Stern hat den Erfinder 
x Buhdruderfunft zum Helden einer größern epifchen 
ichtung gemacht, einer Dichtung, die faft zu umfaflend, 
; biographifch gedehut ift, der Haupteinwurf, den man 
eſem geſchmackvollen und an einzelnen Schönheiten rei« 
m Wert machen Tann. Wir werben in die Lebens- 
thältniffe Gutenberg's, in die Berwidelungen, in welche 
: Stabt Mainz mit der Geiftlichkeit und der benach⸗ 
rten Reichsritterfchaft geräth, forgfam eingeflihrt; aber 
Volksthümlichkeit Gutenberg's knüpft fi) an feine 
findung, und diefe tritt lange Zeit hindurch uns nicht 
t der nöthigen Prägnanz entgegen; wir vermiſſen einen 
Ügegriffenen Grundaccord, der uns von Haus aus in 
: rechte Stimmung verfett. Dagegen ift es dem Dichter 
[ungen, die Bedeutung der jungen Kunft in einem gefchict 
tundenen Conflict anfchaulich darzuftellen. 

Eine Hiftorifche Introduction: „Ein Iugendtag, fiihrt 
8 nad) Konſtauz, wo der junge Gutenberg ber Hin- 
Btung des Huß beimohnt, die einen umnausldfchlichen 
ndrud auf fein Gemüt macht. Er hört eine Unter 
Itung zwifchen einem Mönch und zwei Rittern mit an; 
e legtern fagen: 

So Date der Herr am Kreuz gelitten, 

So wahr ale Huß im Feuer fland: 

Bis räüchend wir nad Kom geſchritten, 

Soll uns nicht raften Fuß nod Hand! 

Bir eilen beim, und unfre Kunde 

Sie ruft die Trägen wild empor; 

Verflucht fei die dverflofine Stunde, 

Die unfre Race fchon verlor! — 
Böhmen wirft du flammend fchaun, 

Bom Elbſtrom bis zur Marl von Mähren, 

Dem Erdfreis aber, Mönd, fol graun, 

Wie Blut uud Feuer Huß verflären! 


Der Mönch aber will nichts vom Siege blutiger 
malt wiffen; er fehnt fi nur nach einem fyittich, der 
8 erldfende Wort zu allen binträgt, der es aus Staub, 
8 Pergament zu freiem Leben erftehen läßt. Dem 
aaben blieben diefe Worte unvergefien in der Geele. 
ie find der Leitton, der uns aus dem Borfpiele zur 
jmtlihen Handlung binüberführt. 

Nach zwanzigjähriger Abweſenheit lehrt Gutenberg 

Haufe. Er fällt in die Hände der Reiter bes 
rafen Wildeck im Odenwald, die ihn mit feinem Vetter, 
n Rathoherrn Veit, verwechfeln, ber mit dem Grafen 
ter einer Dede fpielt; zurückgekehrt auf die Straße, 
td er noch von den Gefellen des wilden Grafen be» 
abt. In Mainz rettet er einem Juden das Leben und 
td deshalb von feiner Betterfchaft falt aufgenommen. 
e Rathsherren find im Stillen mit dem Erzbiſchof 
berftanden, der bie Freiheiten der Stadt mit Hülfe der 
egreifritter unterdrüden will. Gutenberg, welcher ber 
ad Mainz Treue gelobt und den Grafen Wildel in 
er Berfleidung in der Menge aufgreift, wird von ben 
thöherren fchel angefehen, von der Bürgerfchaft aber 
ft in den Kath gewählt. Inzwifchen fieht er feinen 
eund, den Maler Scheffler, wieder und aud die be 
ubte Werkftatt, im welcher er einft fein Iugendwerf 
jann. 

Wir erwähnten ſchon oben, was ums in dieſer poe⸗ 
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tiſchen Erpofition mangelhaft erfcheint, es ift ein zu 
buntes Gedränge culturgefchichtlicher Wilder und neben- 
ſächlicher Epiſoden. Gutenberg in feiner Werkſtatt mußte 
ber Mittelpunkt fein, um ben fi die ganze Handlung 
dreht, von dem das Licht Über diefelbe ausfträmt. Statt 
befien werden wir auch in der zweiten Wbtheilung: 
„Marco und Meta”, in eine ganz abfeitsliegende Ro⸗ 
mantif geführt. Ein italienischer Bekannter, Marco, bringt 
Öutenberg zu einer Klofterorgie auf einer Rheininfel; er 
ladet ihn zum Genuß bes Lebens ein: 


Bas bift du, wenn du jebes Regen 
Nah Glück und Leben unterdrlidt? 
Noch keiner ward der Welt zum Gegen, 
Den nicht die Welt zuvor bedrüdt. 


Die Orgie ift lebendig gefchildert; aber Wbolf Stern 
hat nicht das markige, glühende Talent Hamerling’s, 
defien Specialität derartige Schilderungen find. Unbe 
friedigt Tehrt Ontenberg nah Mainz zurüd und findet 
hier eine ihm aus Brabant bekannte Witwe, Irmgard 
bon Geldern, deren Tochter Meta alsbald fein Herz ger 
winnt. 

So werden wir wieder von der vollsthiimlidhen Be⸗ 
dentung Gutenberg's zu novelliftifchen Bildern abgelenkt, 
von denen die Klofterorgie nur eine ganz epifodifche Be⸗ 
deutung in Anſpruch nehmen Tann. Endlich), in dem 
Abſchnitt „Die Hochzeitnacht“, fehen wir Gutenberg in 
feinem Arbeitsgemach: 

Spät iſt's — in Gutenberg’s Gemächern 
Slammt heut das Licht nad Mitternadit. 
ohannes, der vor feinen Fächern 
Mit den metallnen Bildern wacht, 
Hat balb die Läden nur gefchloflen, 
Der tüble Nachtwind fpielt herein, 
Bom Raud) der Lenchte trüb umfloffen, 
Schafft Hans im düflern Hans al 
Raſch fliegen all die krauſen Zeichen 
In feiner Hand, fein Antlig zeigt 
Im Sinnen, Prüfen und Vergleichen, 
Daß feine Hoffnung mächtig fleigt. 
Und doch zuweilen wie ermattet 
Sinkt feine Hand, nnd trüb umſchattet 
Wird feine Stirn, dann fpielt ein Licht, 
Ein fremdes, durch fein Angeſicht. 
Er rafft fi auf und mäht ſich wieder, 
Doch ſchließt mit eins die Augenlider, 
Ein Lächeln ſchwebt um feinen Mund, 
Gr Meet: „EBerh Id ihier kam Thoren? 
: „Werd' ier zum Thoren 
In meines Werkes trübem ran, 
Im düfern Wuſt, wie traumverloren, 
Erblick id) ihrer Augen Blan; 
Ob jhlummernd mid die Ho g trlige, 
Ob wachend tänfche dumpfe Glut, 
Stets ſchan i eta’8 füße Ziige 
ei ihres 2 en pe 
ich zürnend rafft er or 
Und Bil die Arbeit nen beginnen ‚ 
Da pocht es drößnend an fein Thor 
Und wedt vom Schaffen dm und Sinnen. 


Uns intereffirt aber feine Arbeit mehr als Meta's 
goldene Loden, und wir empfinden ein Misbehagen, daß 
er immer darin geflört wird. 

Jet gewinnt indeß die hin⸗ und herbewegte Hanblung, 
die fi bis dahin im biographiſchen Kapiteln zerfplittert, 
einen dramatifchen Höhenpunft, und es ift nur zu be- 
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dauern, daß wir faſt ermübet in demfelben ankommen. 
Ein Pater Gerhard predigt in echt humaner aber ketze⸗ 
riſcher Weife; der Rath verlangt, daß er dem Bifchof, 
wie dieſer es beifcht, in Haft gegeben werde. Gutenberg 
widerfegt fich fiegreich mit Hülfe der Gildemeifter, bie 
anf feinen Ruf zur nädjtigen Berathung kommen, Ger- 
hard wird ver den Reichstag und den Kaifer geladen. 
Doc gegen bie verleumberifche Anklage macht Gutenberg 
feine. 4 geltend; er hat mit ſeiner Druckerpreſſe die 
angeklagten Schriften Gerhard's vervielſältigt und ſtreut 
die Zettel in den Saal, daß jeder ſich von dem überzen- 
gen kann, was Gerharb in Wahrheit gefchrieben hat: 


Da ſchallt mit einmal eine Stimme 
Ob dem Getlimmel mädtig hin: 
„Ihr frevelt ſchwer im blinden Grimme, 
Ein Trug verwirrt euch Herz und Sinn! 
' Der Llige fol der Pater fallen, 

Nur Lüge war, was ihr gehört 1" 
Und wie die Worte mächtig fchallen, 
— ihnen Schweigen, halb verſtört. 

och oben in des Söllers Bogen 
Steht Gutenberg, weit vorgebeugt, 
Er ruft hinab: „Ihr feid betrogen 
Nehmt Hin und fhaut, was für ihn zeugt!‘ 
Und wie er’& ruft zum andern male, 
Wirft er hinab zum Rathhausſaale 
Die Blätter alle, die er trug, 
Herr Peter folgt ihm, Zug um Zug! 
Wohl ſchann entrüftet und erfchroden, 
Beſtürzt, erflarrt die Männer auf, 
Doch drängen um bie feltnen Yloden 
Bom Söller nieder fi au Hauf. 
Und wie die Brandung beim Ergrimmen 
Des Nordſturms ſchwillt, jo wächſt hier frei 
Der Schal von taujend lauten Stimmen 
Und fleigt zum tofenden Gefchrei. 
Da haſcht man noch die letzten Blätter, 
Dort Klingt, was jeder Bogen trägt, 
Was in die Herzen wie ein Wetter 
Des Zorns und der Entrüftung ſchlägt. 
Kaum Eines Auge prüft erftaunt 
Die Schrift, die er noch nie gefchaut, 
Denn alwärts flüftert, murrt und raunt 
Und Hindet man den Inhalt laut: 
„Habt treulid) Acht! Aus dem Geflige 
Der Schriften Gerhard's riß bie Lüge 
Die Frevelworte, deren lan 
Euch ſchwertgleich durch die derzen drang! 
Laßt in den Schriften jelbft vergleichen, 


Für Hermann von Pücler- Aluskan. 
(Beihluß ans Nr. 40.) 


1. Aus dem Nachlaß des Fürften Hermann von Püdler- 
Muskau. Briefwechlel und Tagebücher. Herausgegeben von 
Ludmilla Affing. Erfter unb zweiter Band. Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1873. Gr. 8. Jeder Band 3 Thir. 

2. Fürſt Hermann von Pückler⸗Muskau. Eine Biographie 
von Ludmilla Affing. Erfte Hälfte Hamburg, Hoff- 
mann u. Campe. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. f 
Der Fürſt eröffnet bie neue Correfpondenz, indem er 

an „Das Geheimnig ber alten Mamfell“, den berühmt 

gewordenen Roman von E. Marlitt, anfnüpft, welcher ihn 

„gerührt und entzückt“ bat. Das erfte Schreiben an bie 

Berfafjerin deffelben ift vom Jahre 1868. Er bittet fie um 

einen Beſuch anf Schloß Branig. Sie lehnt ihn ab. Sie 

fendet ihm aber ihre Photographie. Es kommt auch hier zu 


Fürft Hermann von Püdler- Muskau. 


Was euer Ohr fo jäh erfäredt, 
Mit jenen Sätzen, die zu eigen 
Dem Priefter, der die Herzen weckt: 
« Wär’ Krieg nnd Mord und Böllerheke, 
Bär Blut und Brand der Kirche Amt, 
So wäre fie des Satans Metze, 
Bom Gott ber Liebe nicht entftammt! — 
zum hohlen Wähnen wird der Glaube, 
er Troſt des Lebens nit umſchließt, 
Sowie zum Spotte wird die Zranbe, 
Der koͤſtlich Herzblut mit entfließt! — 
Ber treuli will des Glaubens hüten, 
Der ſuche Liebe zum Gewinn 
Der banne Läftrung, Zorn und Wüthen 
Und jeden Fluch aus feinem Sinn; 
Sonft nimmt er flatt der heil’gen Weihen 
Der hölliſchen Verdammniß Kraft 
Und zwingt die Welt ſich zu befreien 
Bon feiner Lligenpfaffenicdhaft!» 
Nichts andres Hat der Mönch gefchrieben, 
Nichts andres Hat fein Mund gelehrt, 
Er felber ift fich treu geblieben, 
Die Lüge bat fein Wort verkehrt!‘ | 
So kommt bie Fälfhung an den Tag, und der Kai 
befiehlt, nochmals den Inhalt der Schriften Gatallı 
zu prüfen. Dies Motiv ift fehr glücklich, würde oda 
weit mehr wirken, wenn bie Buchdruderkunft ſchon jrihe 
in den Mittelpunkt des Gedichts getreten wäre. Uhr 
Störung des epifchen Stils und erzählenden Tons kat 
eine Verherrlichung diefer Kunſt an geeigneter Stel: ka 
warmen Antheil ber Leer für den Erfinder derſelben m 
höhen; aber gerade fie ift von dem Dichter auffal 
ftiefmäütterlich behandelt worden. Auch in den (mie 
Geſängen ift ihre Rolle wieder eine befcheidene. One: 
berg, don Yuft, feinem Werkgenofien, verbrängt m) e 
geklagt, muß wegen Berfhuldung die Hathäherrnmirk 
niederlegen und fällt im Sampfe gegen die in Ray 
eindringenden Kurfürftlichen. 
Einzelne Schilderungen ber Dichtung, wie Kr 
bes Tumults im der Indengaſſe, der fetten Dei 
in den Straßen, haben ein Iebendiges Colorit de 
Stil der Dichtung befleißigt fih im ganzen, We 
ind Alterthümliche und Manierirte zu verfallen, an 
ſchlichten Haltung, die allerdings oft des eigentlih Wr 
fen Zaubers entbehrt und an den Ton einer ceiwai P 
bobenen Reimchronik erinnert, Rudolf Getifdel 
(Der Beſchluß folgt in ber nachſten Nummer.) 


ſehr unbefangenen Yeußerungen, fogar zu philofophiiäen 
Belenntniffen. Die treffliche Frau wird dem Fürfien wi 
ebenfalls bald abgemerft haben, daß er auch in der Hr 
jophie ein dilettirender Weltgänger ift, d. h. ſcht mr 
änderlich, daß er dies und das Lieft, fo manche Mod: m 
Weltweisheit mitmacht, manche Zweifel befteht, alles Icsget 
und dann wieder glaubt, jett auf alle individuelle im 
dauer verzichte, dann doch fein Ewiges ſich nimmer 1 
ben läßt. Da ift es ihm denn fehr gefund, dep X 
Freundin ihm alfo fchreibt: 

Ich könnte num diefe Zeilen fchliegen, wäre nicht ca 
mein oppofttionsluftiges Naturell, das mich flets zwingt, = 
angeregtes Thema nicht unerörtert zu lafſen, umb fo mil u 
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ioch fagen, daß ich mit Schopenhauer und den alten Indiern 
mechaus nicht einverflanden bin, meun fe die völlige Vernich⸗ 
ung für die wahre nnd einzige Seligleit Halten... . Nicht 
nehr denken und empfinden dirfen — wie entſetzlich! Ich will 
ortleben, und fei es auch in dem befländigen Kampf, den bie 
Renfcgenfeele mit dem irbifchen Leben zu beftehen bat! Ein 
inziges Stoden der armfeligen Blutwellen follte urplöglich den 
Bedanten, das Gefühl, alle Schäte der Erfahrung, des Wif- 
ens, die der Menſch in fich aufgefpeichert und oft um ſchweren 
zreis erfauft hat, in das Nichts zerfließen laſſen? Die Hoff⸗ 
ung, die für die Seele das ift, was das immer wieder zurlid- 
ehrende Blut für das pulficende Herz, fie follte zurückbleiben 
a der dunleln Schwelle, die wir Tod nennen? Nein, darin 
abe ih mir meinen Kindesglauben unerfchätterlich bewahrt, 
nd ich frene mich auf den Augenblid, wo meiner Seele die 
flügel losgebunden werben. 

Wahrhaft maßgebend für die Beurtheilung des Für⸗ 
ten ift, wenn er in einem Briefe an bie Marlitt fagt: 

Mid verlennen Sie fortwährend noh- Wenn Sie zum 
zeiſpiel Schreiben: „Ich follte meinen, ein Geiſt wie der Ihrige 
edürfe des Verkehrs mit der Welt nicht in dem Maße, wie 
Sie ihm zu wünſchen fcheinen‘‘, fo denken Sie fidh gerade das 
degentheil von mir. Ich liebe die Einſamkeit mehr ale die 
yefellihaft, und ganz bejonders die, welde man die große 
Belt nennt. 
en ihren mannichfaltigen Reizen und dabei fo voll ernfler 
Yelehrimgen, dann für meine Perjon aber auch möglichfte Frei- 
at und Ungenixtheit, welchem flarlen Pendant ich ſchon viel 
toße Opfer in weltlichen Dingen gebradjt habe, welche die 
ewöhnlichen Menſchen des Interefies zu hoch fchäten, um 
iht lebenslang danach zu jagen. Ich ahne immer mehr Achn- 
Hleiten zwifchen uns, nicht Gleichheit, aber chemifche Wahl- 
erwandtfchaft nad) Goethe's Anſicht. Eins aber glauben Sie 
ns; Ih ſtelle Sie weit fiber mich, und deswegen liebe ich Sie, 
zas auch Sie vielleicht bei näherer Bekanntſchaft dahin brin- 
en lönnte, mir ebenfalls ein wenig gut zu werben, denn id 
xfite neben vielen Fehlern auch zwei gute Eigenfchaften: Na» 
Kriäleit, das heißt zu erjcheinen wie man wirklich ift, und 
VBehrheit ohne Scheu, die daraus entfteht. 

Doch — wir müffen uns in weitern Mittheilungen 
leider befchränten. Nur dies fei noch bemerkt: Bilden 
Iberhaupt die Briefwechſel des Fürſten mit Bettina, 
ut der Hahn »- Hahn, mit der Marlitt ein Ganzes, 
in Zrio, vielmehr ein erfreuendes Onartett, in welchem 
ie Einzelftimme der legtern eine mildernde, beruhigende 
Birfung ausübt, während die andern bald in ben Himmel 
inauf, bald in Abgründe Hinunterftürmen, fo wird gewiß 
ud Püdler felbft fich eingeftanden haben, daß die fanite, 
ne gewiſſe mittlere Bartie und Partitur einhaltende 
stimme der Marlitt ganz befonder& e8 geweſen fei, welche 
nm von jedem Extrem abgelentt und ihn wahrhaft er- 
tert und wol gar gebänbigt habe. 

Ueber die folgende Abtheilung ber „Liebesbriefe aus 
üdler's Jugendzeit“, die wir im Durchſchnitt ihrem 
Bertfe nad) meift nur fehr gering anfchlagen können, 
fen wir uns kurz faflen und müſſen ſolche Kürze au 
xh mit einiger Rüge begleiten. Wir möchten fogar be- 
wpten, es hätten diefe Mittheilungen befler der Ber- 
fentlihung entzogen werben follen. Nun fie aber vor- 
gen, wollen wir fie mit dem Worte des Volls entſchul⸗ 
gen: „Jugend hat feine Tugend”, wenigſtens ſetzt fie 
mw Tugend oft erfi an und wird noch viel Lehrgeld 
ı bezahlen haben. Und wahrlich, diefe Leidenfchaften, 
eſe Ausbritche von Liebesglut, diefe Verficherungen ewiger 
zeue, die gleichwol höchſtens fiir einige Wochen vorhält, 
nd noch Lange feine Werther-Briefe, würden es auch nie 


Was ich vor allem liebe, ift die große Natur im 
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geworben fein. Dieſes Lieben und Liebeln, dieſes Schwär- 
men und Tündeln von einer zur andern, dieſe oft wirfe 
lich weinerlihe Sentimentalität, gegen welche bie Poly- 
gamie felbft des Orients noch keuſch und züchtig ift, zeigt 
uns den jungen Pückler Hier von einer fehr Häglichen 
Seite. Leichtfinn, ja mehr als das, Nichtachtung des 
heiligen Rechts ber Ehe ftößt zurüd — und mir fühlten 
auch und aufs ftärkfte zurüdgeftoßen; wir begreifen faum, 
wie der Fürſt in hohem Alter anordnen fonnte, daß auch 
ſolche ſüßlich⸗leichfertige, frivole Liebesgeſchichten ganz 
gewöhnlicher Art nach ſeinem Tode gedruckt werden ſollten. 


Wir gehen zum zweiten Bande über, der „Reiſe⸗ 
tagebücher“ (in Briefen) und „Vermiſchte Aufſütze“ enthält. 

Diefe Briefe — ber erfte ift von Prag 1806 datirt — 
Pückler's an einen hohen Verwandten find durchweg vor- 
trefflih gefchrieben. Niemand, der einen Freund auf 
Reifen hat, Fönnte fi, um die Reife gleichjam mitzu- 
machen, einen fleißigern, pünktlichern, gründlichern Be⸗ 
richterſtatter wünſchen. Welch eine Mannichfaltigkeit! 
Alles iſt lebhaft, ſachlich, gedanklich friſch durchgeführt. 
Für alles, für Natur, menſchliche Einrichtungen, Land⸗ 
und Städteweſen, für Gewerbe, Induſtrie, Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Volksſitte, Ariſtokratie, für Bauern⸗, Bürger⸗ 
und Gelehrtenſtand, für Muſeen, Bibliotheken, für tag⸗ 
täglichen Umgang und höhere Geſelligkeit hat der Reiſende 
Blick, Umſicht, ſcharſe Beobachtungsgabe; er weiß fih im 
alle Berhältniffe ſchnell hineinzufinden, fi) in knappe 
Zeiten zu fchiden, unter ungewohnten Entbehrungen, dann 
wieder mit größtem Behagen und feinfter Schmediuft 
üppigen Luxus auszubeuten. Der Lefer wird in die hei 
texfte, angenehmfte Stimmung verfeßt, genießt das Reife- 
glüd in vollen Zügen und erfreut fid), was doc das 
Befte ift, eines Neifegefährten, ber alles und jedes mit 
Geiſt zu würzen weiß, in ber Unterhaltung unerfchöpflich 
ift, unverwüftlih, um alle Strapazen zu überftehen, ob 
zu Wagen, zu Pferd ober zu Fuß, furz, hier führt 
fi bereit6 der Mann von glängender Zuhmft ein, der 
einft der berühmte Weltgänger werben, in ber Reiſe⸗ 
kunſt die höchſte Virtuofität ſich aneignen unb in den 
„Briefen eines Berftorbenen‘ den claffifchen Stil für der⸗ 
gleichen ſchreiben, das Reiſegenie ale ſolches bethätigen 
wird. 

Legen wir aus jener Frühreiſe ſogleich eine Probe ein. 
Wie lebendig führt er uns das alte, gute, jetzt in jeder 
Beziehung des Fortſchritts und aller Cultur fo ausgezeich⸗ 
nete Sachſen und die altfächfifche Naivetät und Ges 
möüthlichleit dor, welche damals im Poſtweſen vorzn- 
fonımen und wol nur durd das damalige, im Pa- 
triarchaliſch⸗Harmloſen unglaubliche Defterreih noch über- 
troffen werben konnte, von deſſen riefigem Bormwärte 
bi8 zur heutigen wiener Weltansftellung niemand eine 
Ahnung zu haben vermochte. Pückler fchreibt vom da⸗ 
maligen Beförderungsphlegma in Sachſen: 

Nicht genug, daß man bei den grundlofen Wegen und den 
elenden Pferden kaum von ber Stelle rlidt — nota bene per 
Ertrapoft —, wird man Überdies auf jeder Station eine, zwei 
bis drei Stunden und darliber aufgehalten, ohne daß fi der 
nachläſſige Poſtmeiſter dadurch eine Strafe zuzieht, während der 
Neifende, der den Poftillon über eine Stunde warten läßt, ge- 
nöthigt iſt, das Halbe Poſtgeld als Strafe zu bezahlen. ® 
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die Pferde durchgängig —F Mumien als lebenden Thieren 
thulich fehen, ea fi leicht durch die umverhältnigmäßig 
Langen Stationen und den bei vielen Poftmeiftern üblichen Ge⸗ 
brand, ihnen mi eher zu freffen zu geben, bis die Ankunft 
eines Paflagiers ihn für Die Erfegung der (utterfoften fihere 
ſtellt. Ich erinnere mid), daß mir anf einer feife, wo ich die 
jrößte Eile hatte, der Poftmeifter in einer Meinen fächfilcen 
Shatt auf mein Verlangen nach Pferden zur Antwort fagen 
Tieß: er önne mid) nad dem Orte, wohin ich begehre, nicht 
fahren, die Station wäre zu lang, der Weg zu ſchlecht, und 
feine inüden Thiere müßten are menighete bis morgen 
un, was in feinen Kräften 


geſchidt als fangfam fahren, find fie dod nie mit dem Trint- 


ich diefen Umftand fannte, Tieß ich bis an bie Grenze meinen 
anf dem Bock figenben Bebienten im der einen Hand eine eng« 
liſche Peitſche und in der andern eine große Branntweinflafhe 
jalten, wovon er nad; Befinden der Umflände bald diefe, bald 
jene, ftrafend oder belohnend, gebranden mußte — ein Doppel» 
tes Mittel, das mir felten fehlgefhlagen ift. 


Wir gelangen mit unferm interefjanten Brieffchreiber 
nad; Defterreich, Wien. Wieder außerordentliche Abwech · 
felung. Wir wundern ung nur, daß unfer Beobachter, 
defien feinem Ohr, ſcharfem Auge fonft nichts entgeht, 
nirgends etwas über das Melodidfe der öſterreichiſchen 
Boltefpradje fagt, und ſich nicht fo recht gefällt im der 
detaillirten Ausmalung des Pratervollglüds, der geſunde ⸗ 
ften, ausgelaſſenſten Lebensluſt des wiener Bürgers — alle 
Tage ein et —, draußen in ber reizenden Odylle, in 
dem endlofen Volksgarten um Wien, noch außer dem 
eigentlichen Vollögarten. Einigermaßen hält uns dafür 
hablos das Theater, namentlich das Kasperle in der 
eopoldftabt; es folgen Merkwitrdigfeiten auf Merkwürdig · 
keiten. Doch fo dürfen wir hier nicht fortfahren; wir 
müffen uns unterbrechen, und können dem Lefer nur bie 
Berfiherung geben, daß, wohin auch der Fürft gelangt, 
er überall für die ſchönſte Kurzweil in feinem Beridte 
zu forgen weiß. Es gebt ihm mitunter fo ſchlecht, bei 
ausgehender Münze, daß er unter dem Namen Secretär 
Hermann figurirt. Indeſſen kommen auch wieber beffere 
Zeiten. Er bleibt fi im ganzen ſtets gleich an gelaffener 
Stimmung und läßt es nie an Tapferkeit im Leiben und 
Handeln fehlen. Wir gelangen allmählich nad; Italien 
(Lago Maggiore, Mailand) und wohin es noch fonft geht. 
Der Brieffender ift überaus glüdlich im Charafterifizen, 
aud was die Unterfchiede der enropäifcgen Nationen und 
ihrer Lunder betrifft, mit mander Beziehung auf den 
Drient. Im Hintergrunde, in ber Meereöferne Lodt ihn 

"li, in feinem grandios fi ausweitenden Welt 

vererthum, auch Amerila. Der Dichter tritt aus ihm 

dig vor, wo ihn die Natur in ihren herrlichen Phä- 
men zum Gntzüden fortreigt, wo dann feine Phan- 
fo Lebendig, feine Probuctionsfraft fo geſtaltenreich 

‚ feine —— fo maleriſch, bag man wiederholt 

groß angelegten Dichter in ihm bedauern muß, ber 

fortwährender Zerſirenung nad; außen, durch Heine 
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und große Liebesabenteuer, durch chevalereslen Uehemi, 
duch Waghalſigkeit und ZTolkühnheit, durch emige & 
fellſchaftsrauſch, nie dahin gelangt, ſich in ſih fe m 
faffen, um nur aus fi, durch die Macht fein Eprag, 
ein dichteriſch vollendetes Werk an das Lit mu firm. 
Vielleicht ift feine Feinfinnigfeit, ift feine wiedergeſullen 
Bhantafie, feine. Poeſie der Wirflichkeit da am plänm 
fen, wo er und auf feinen Reifen die gaftfzeie Anfızkar 
ſchildert, bie er bei ben auch feinem Herkonmen nad im 
Ebenbürtigen, bei Großen auf ihren Villen finbet; von 
er und bie Feſtlichkeiten befchreibt, in Scene fegt, fe 
hier gibt, um in einer romantiſchen Umgebung Tag w 
Nacht zu verherrlihen, wo er bann wieder 

hat, feine ganze perſönliche Tiebenswikrdigfeit zu af, 
ten, und doch eigentlich ber Tonangeber, ber Chorfihm 
in diefen $eftivitäten ift. 

Nur noch einzelnes wollen wir Herborheben. Es giituf 
Anethoten, “ gi eine Duellgefchichte. In dergleichen Ar 
nigfeiten und Adenturen verpufft ſich, trauri AL 
das zu Höherm berufene Naturell des Gärten Er 
uns in der Schweiz. Das Duell, welches in 6 
fpielt, zwiſchen einem Oberftlientenant und einem 
Offizier, anf Piftolen angelegt, wie ähnliche Anekste, 
der Mittheilende „Lomifh“ nennt, Können wir nur old tin 
bezeichnen; bei ben Pferbeanefdoten bedauern wir, ba 
Baffionen auf Koften edler Thiere immer noch mögid 
Püdter der Philoſoph und Religiöfe würde m ja 
Weifebriefe fo etwas nicht aufgenommen haben. 

Sehr intereffant durchgefliprt find die fiir 
„Aus dem Thüringerwalde* (1845). Im „Rh 
trage” leſen wir eine Stelle, bie das tiefe Gehi ir 
gend bis zur Andacht, durch bie Herrlichkeit der Tue 
erregt, ergreifend ansfpriht. Da heißt es: 

Nie habe id) eine reichere Färbung des Herbiinit 
allen Nuancen von grün, roth, violett, gelb und 
ER ala biefer Side, gemifchte Wald darbot, er 

jalwände ununterbroden wie ein biendenb bunte 
bededte. Nur eine Meile vor Ilmenau geht er plägkäit 
erufte Trauerfarbe dunkler Fichten Über, ein Contref, mus 
Infigen Leben ins melandoliihe Grab. Aber and mid 
IF eine Schönheit für den, dem Welt und Gein cu af 

qauſpiel des Beginnens und Bergehens, der Freude mi 
Schmerzes find, im dem doch Hiberal Gottes Gore Mal, 
im Tage wie in der Nacht, im Licht wie Finfterniß, im Dam 
wie in ber Hölle. Darum warf id mid, von findfide: 
rung Abermättigt, an dieſer Sceidewand anf bie Aut 
betete recht inbränftig zu der Duelle alles Werdens. 

Unter ben folgenden Auffägen zeichnet ſich wie ve 
les aus. Der Fürſt gibt und unter anderm fen On 
bensbefenntniß: „Dein Credo.” Derartige € 
wie Infcheiften find in der Regel fehr mangelt. & 
Im oft in am Eſſenz a, Schattenheft, 
auch in der Form zu unbe| tt, zu allgemein. 
Furſt befennt: Ze 

Ich glaube von der Gottheit, mit Taufenden der jai 
Zeit und aller Zeiten, eine ihrer Erhabengeit infirbigere 
Rellung gewäßlt zu haben, als die Haufen —— — 
tirer, fie mögen ſich Gbtzenanbeter, Bubbhiften, 
enerverehrer, Juden, Chriften oder wie fie wollen mens ud 
ebeubeshalb wage ich es nicht, am Bott dem Meinen 
Maßftab zu legen, mod dem Begriff des Wllmädktign in iM 
befcräntten Kreis meafälicr Qualitäten Gineinzzwin®| 
36 lafſe Gottes Natur und Weſen dahingeftelt fein, Kcst 
ihm weder ehnfad) mod) breifadi, und eriheife iym mic M 
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och jene Eigenfhaft, weil ich als Menſch nicht die Fähigkeit 
digen faun, Gottes Weſen zu beurtheilen noch zu ergründen, 
md dies auch zu meiner Glüchſeligkeit (1) gar nicht erforderlich 
rt. Ich glaube, daß alles, was lebt und if, gu Wohlſein 
eſchaffen ward, mit der nöthigen Zugabe des Schattens zum 
iht. Ich halte demnach auch den Zod nur für einen Ueber- 
ang zu neuer Jugend, wie ich überzeugt bin, daß jedem Uebel 
ia richtiges Ziel gefegt if. Unſere geiflige Aufgabe betref- 
md, begreift fie, meiner Meinung nad), zweierlei Dinge: uns 
hf zu regieren, und das Gebände der Geſellſchaft zu bauen 
nd fortwährend zu vervolllommnen. Als reiche Duelle un- 
eihöpflihen Genuffes gab uns ein liebender Gott den heiligen 
rang nah Erforſchung und nah Nachahmung der Natur: 
Biffenfchaft und Kunſt. Dan darf keinen Glauben verdam- 
ıen, der auch nur einem Beruhigung und Stüge gibt, wenn 
von ihn auch nicht für fi paſſend finde. Toleranz ift nur 
ig, und Gott felbft geflattet fie jedem im weiteſten Grade. 

Man darf behaupten, daß in diefem Credo fein Be- 
mner über die ergiebigften Tiefen viel zu flüchtig hinweg⸗ 
ht, aber man muß einräumen, daß einen Manne, der 
» fi) äußert, Denken wejentliches Bebürfnif ift, daß er 
ch in einer weitern, erhabenern Sphäre geborgen, ficher 
ei als derjenigen der bloßen Zeit, und daß der Schwer: 
unkt feiner Perfönlichkeit, das Bewußtfein um feine ewige 
eimat von folcher Beichaffenheit find und feine Indivi⸗ 
nalität und Originalität fo kennzeichnen, wie wir oben 
ı unferer Charakteriſtik Pückler's es ausgeſprochen haben. 

In all dieſen Aufſätzen des Fürſten erfreut uns hel⸗ 
r lid, labt uns gefundes Urtheil, ſtets edel und frei- 
nnig. Unendlicy wichtig ift der Auffag „Ueber Preußen“. 
eberaus pilant im Sinne des fürftlihen Gefhmads find 
ie verjchiedenen „Berichte ans Konftantinopel“ (1839), 
nd es war vorauszufehen, daß ihm hier vieles gefallen 
särde, weil ihm überall der Orient vergegenwärtigt wurbe. 
Eine ländliche Erinnerung an den Ufern des Bosporus“, 
durch und durch reizend. Die „Briefe aus Peſth“ (1840) 
ind ebenſo belchrend wie unterhaltend. 


Es bleibt uns jeßt noch übrig, etwas tiber die Bio⸗ 
raphie des Fürſten von Pückler⸗-Muskau (Nr. 2) zu fagen, 
elde wir ebenfalls der gewandten Feder Ludmilla 
ffing’8 verbanfen, wie die begleitenden Cinleitungen 
id Anmerfungen ber bis dahin betrachteten Bände. Im 
andem Bezuge dürfen wir uns jegt mehr andeutungs- 
fe verhalten, da wir die Hauptzüge in Pückler's Eigen- 
ümlichkeit Schon herausgeſtellt haben. 

Das Ganze der Lebensbefchreibung, foweit es und 
tliegt, zerfällt in Mbfchnitte von mäßigem Umfang; 
ch jedem einzelnen ift oben, bevor die Ausführung be⸗ 
nt, der Inhalt kurz angegeben. Wir erfehen aud) 
% diefer biographifchen Darftellung fogleid, eines wie 
Aſeitig beanlagten Naturells der Fürſtenſohn ſich erfreute, 
Id herbe Contrafte, traurige Fügungen ihn aber aud) 
on früh verfolgten, zumal was die Weltern anlangt. 
it Erziehung war eine fehr mangelhafte, indem fie die 
etigleit der Entwidelung beſonders des Seelenlebens im 
hften Grade unterbrah. Eine freundliche Geftalt, die 
F den jungen Püdler wohlthuend wirkte, war der Graf 
a Saint.-Germain. Das Kind muß das ülterliche Haus 
faffen. Der Knabe wird zur weitern Ausbildung der 
rüdergemeine anvertraut. Die Liebe zu einer Couſine 

berrnhutifchen Uhyſt beginnt fchon hier den eigen 
ner Liebesabentener ohne Ende. Aber auch die Liebe 
1873. «ı. 
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zur Gartenkunſt wird an bemfelben Orte für feine Zu- 
funft entfcheidend. Ungeregelte Lektüre, nun gar immer 
glühender erwachende Leidenfhaft, unnatürlihe Neigung 
— man denfe! — zu feiner fchönen Mutter, die, vom 
Manne gefchieden, wieder verheirathet ift, fteigern die Ver⸗ 
fehrtheiten auf einen Gipfel, der Schwindel und bie äußer- 
ften Beforgniffe hervorruft. Ein weltlicher Leichtfinn, ber, 
jelbft von der Mutter Seite, bereits Frivolität ift, gibt 
fi) bei jeder Gelegenheit fund. Früh bezieht der Jüng⸗ 
ling die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu fludiren. 
Spiel, Schulden, planlofes Umherſchweifen. Er tritt ing 
Militär, und bald wird fein Leben fo kunterbunt, fo un- 
erquidlih, fo auf Genußſucht bedacht, jo labyrinthiſch 
berworren, daß wir die aufeinanderfolgenden Einzelmomente 
in der Biographie nacdhzufehen den Lefer erſuchen, indem 
wir ihm die Verſicherung auch bier wieder geben, daß die 
Lektüre ihn überaus und ohne Unterbrechung felleln wird. 
Die Berfafferin erzählt fehr gewandt, ermüdet uns nie und 
weiß die Vorgänge fo anmuthig zu ordnen, miteinander zu 
verbinden, Irrthümer ihres Helden zu berichtigen, ihn, wo 
es möglich, zu entfchuldigen; aber auch fchont fie ihn nicht, 
wo er Menſchen verfennt, wo er ins Unerlaubte ausfchreitet, 
wie auch er felbft, da er im Durchſchnitt doch edel bleibt, 
fih anklagt, bereut, an fi) arbeitet und immer wieder 
emporfommt. Auch die eigentliche Originalität, das, was 
ihn zu dem macht, was er urſprünglich ift und aud) 
wird, ben intellectuellen Menfchen in ihm, den Dichter, 
Denker, Heroen, Reifenden im größten Stil, Romantiker, 
Gartenlünſtler, feinen Geſellſchafter, faft möchte man fa- 
gen Giganten von Folofjaler Phantafie und herculiſch⸗ 
ritterlicher Ausführung, verfteht Ludmilla Affing mit kun⸗ 
diger Hand zu einem lebendigen Charakter» und Gefammt- 
bilde zu zeichnen und auszumalen. Vielleicht Hätte fie 
bier nnd da noch firenger gegen feine Sehltritte, gegen 
feine Eitelfeit und gegen feinen dämonifchen und doch fo 
Heinlihen Tic, Aufſehen zu erregen, fein follen. 


Der Bater des Fürften if, trog aller wüſten, zer. 
rütteten Yamilienwirthfchaft, in mancher Hinfiht brav. 
Die Briefe S. 46 — 49 greifen in die obigen Reifebriefe 
zurüd, wie auch einiges Folgende. Die Berfafjerin malt 
da und bort nicht genug aus; fie geht bisweilen ilber das 
einzelne zu fchnell fort. ©. 154 und 155 gemahnten 
uns an die Geftalt Ottokar's in der „Unfihtbaren Loge“ 
Sean Pauls. Wir erkennen hier in Püdler den wahr- 
haft genialen Mann, es erfreut uns die Wiederlehr des 
höchſten Humors und tieffter Sentimentalität. Im Jahre 
1816 erhob fih Büdler mit dem Luftfchiffer Keihard zu 
einer Ballonfahrt. Bald darauf fteigt er in die Tiefe der 
Gruft feiner Vorväter. Die Berfafferin erzählt: 


Wir fehen ihn einfam auf dem Stammfit feiner Ahnen 
über die Geheimniſſe des Todes nachſinnen, in die Tiefe des 
Grabes hinabſteigen. Trotz eines unwillkürlichen Grauens Tieß 
er fi) die Fallthüre aufſchließen, die in der Kirche zu Muslan 
zu feiner Ahnengruft hinabführte; entſchloſſen, jede Furcht zu 
befiegen,, ſchickte er herzhaft den Küfter fort und flieg um Mitter- 
nacht allein hinab, nachdem zuvor anf feinen Befehl drei Särge 
geöffnet worden waren. Er erfannte fogleich zuerſt feinen Grobe 
vater, dann fah er das Gerippe eines Landvogts unb eine rau, 
die im Leben die fchöne Urfula genannt wurde und nun gar 
abfchredend ausfah in ihrem Mantel von feuerfarbener Seide 
mit ©oldfranfen, der bei der erften Berührung in Staub zer- 
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fill. Was bei diefem Anblid in Pückler's Seele vorging, ver- 
mögen feine eigenen Worte am beften auezufpreden: „Es war 
eine unbefchreiblihe Stimmung, in der ich mid) befand. Kein, 
es war nicht Furcht, e8 war nicht Grauſen noch Entfegen, es 
war nicht Wehmuth — aber als fei alles dies in mir zu einem 
unerflärlihen Zuftande zufammengefroren, als fei ich ſelbſt ſchon 
ein Todter — jo war mir zu Muthe. Ic, fette mich bin und 
betrachtete die Sange Reihe Särge und die aufgebedten Zodten 
lange in dumpfer Betäubung; dann fiel ih auf meine Knie 
und betete, bis das Eis in meiner Bruft in ſchmerzlich ſüße 
Thränen verſchmolz. Was von Furcht, Grauen und allen 
unbeimlichen Gefühlen in mir gewejen, e8 verſchwand vor Gott, 
und ftille, fanfte Wehmuth blieb allein zurlid. Ich küßte ohne 
Abſcheu meines guten alten Großvaters kaltes Haupt, fehnitt 
eine fpärliche Lode von feinem ehrmwilrdigen Scheitel, und hätte 
er in diefem Augenblid ſich emporgehoben und meine Hand 
efaßt, ic Hätte mid) nicht davor entjegt.‘ Dann dachte 
üdler an feinen cigenen Tod, an fein eigenes Begräbniß. 
Damals ſchon hegte er den Wunſch, den er ftets beibehielt, 
feinen Leichnam verbrennen zu laſſen. „Dürfte ich bort in 
Feuer aufgehen, noch beſſer“, ruft er ans, „aber ich glaube, 
die Kirche geflattet e8 nicht. Sie verbrennt nur Lebende; frei- 
lich and) diefe ſchon lange nit mehr. Den Schein der Fackeln 
will ich aud) nit, Sondern Sonne, aber Mufit darf nicht feh⸗ 
len, nur feine traurige, lieber moderne Kirhenmufit von Roſ⸗ 
fini aus «Graf Ory», oder wie ich neulich das Jägerchor aus 
dem afreifhlig» recht brav von der Schuljugend ausführen 
hörte. Warum aud Trauer? Gott lebt ja no, weun wir 
auch todt find, und alfo ift eigentlich kein Ende, fondern nur 
ein nener Anfang — fein Tod, fondern nur eine Geburt zu 
celebriren.“ 


Dieſe Stellen werden darthun, bis zu welchen Extra» 
vaganzen nach entgegengefehten Richtungen hin der Fürft 
auszufchreiten liebte, fo jedod), daß er vor der Vergäng- 
lichkeit alles Irdiſchen nie zurüdbebte und ſtets dic Ger 
wißheit begte, daß es eine intelligible Welt gibt, mehr 
als das: daß ein Gott eriftirt, im deſſen Sein auch das 
unferige geborgen iſt. 

Man follte gar nicht glauben, daß ein Mann, der 
von früh auf die Idee des Ewigen in fich cultivirt hatte, 
dann auch fo in die loderfte Sinnlichkeit wieder ausſchla⸗ 
gen Tonnte. 

Mit das Wergfte der Art, welches unfer fittliches Ge- 
fühl ſtark verlegt Hat, ift unter andern Folgendes. Schon 
daß ber Fürft ſich verheiratet, nicht von idealer, deut: 
fcher Liebe erfüllt, fondern mehr aus weltmännifch vor: 
nehmer Laune, aprice, zum Theil aud) wol aus Be- 
rechnung, ſchon das ftößt zurüd. Nun aber vollends 
eine ganz äußerlich, kalt und lange überlegte, wie ein lauf⸗ 
männiſches Geſchäft betriebene Eheverbindung, wie glän⸗ 
zend auch die Teftlichkeiten find, welche die Braut dem 
hoben Herrn zuführen, das ift frivol! Noch dazu ift die 
Gewählte — Schon früher verheirathet an einen Grafen 
von Pappenheim — von großartiger, zu Aufopferungen 
nur zu bereiter Gefinnung, voll Seelenadels, voll Lang⸗ 
muth, vol Hohadtung und fogar von einer entfchiedenen 
Liebe zu ihrem Gatten. Iſt der eben Beglüdte begnügt? 
Hat er ein auch nur matted Gefühl von einem heiligen 
Bündniß, von mahrhafter Öegenliebe? Weich wildes, zügel⸗ 
loſes, wahlverwandtjchaftlicy zweideutiges Verlangen fleigt 
in ihm auf! Es liegt darin dem Keime nad eine ihm 
jelbft vielleicht unbewußt gewefene Buhlerei mit dem 
Drient, mit dem — ſprechen wir e8 nur geradezu aus — 
Bielweibertbume des Moslems. Er läßt gegen feine 
Gattin laut werden, daß er nach ihrer Pflegetochter Hel« 
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mine Berlaugen Habe, daß fie nicht fern von ihnen leber 
dürfe, daß fie ind Haus müfje; er hat an Eine fik 
nicht genug — die freilich, wie bemerkt, recht dürftig fin 
mag —, er will offenbar, man lieſt es nicht cm kin 
zwifhen, man lieft e8 deutlich genug in ben Zeilen, ia 
Angefichte feiner Gemahlin, oder auch ſcheinbar verkedt, 
noch eine andere lieben, und die aus dem Grunde lic, 
und er ift umdelicat genug, fol ganz ordinäres Gelife 
al8 Forderung feiner Frau anzutragen, daß Helnine 1; 
Haus müfje! Mögen Herzlofe, nein, der Sitlichkeit ws 
Angefiht fchlagende Zagesmenfchen das Weltfitte, Fri: 
heiten der Ariftofratie oder mie fie wollen nennen, iz 
ſelbſt ſind ſchamlos, indem fie dergleichen entfLultig, 
und es ift wieder und wieder zu bedauern, daß Ati 
Püdler feinen Neigungen, feiner Sympathie wit va 
Drient alfo den Zügel fehießen laſſen konnte, 

Und weld) unfaubere Geſchichten werden und aus ka 
Berfehr der großen Welt, aus dem Leben eines ar 
berühmten Mannes, aus der Lieberlichkeit der hen 
füdhtigften, gemeinften Intrigue der Weiberwirthfceft 
mitgetheilt, eine Weiberfredjheit, die einem Sterb 
fogar noch die letzten Augenblide verleidet! Wahrlid, 6 
Abgrund der chronique scandaleuse, welche, zu 
markenden Schande folder Schaufpieler fei e8 gefagt, ke 
fogar in Deutfchland fpielt. Oben ſprach der mit 
Drient gern kolettirende Fürft vom Verbrennen ber Tata, 
Hätte ex doch Lieber vor feinem Tode noch jelhk dat 
Papiere verbrannt, die jetzt gedruckt der Welt vorlgs 
und den Ruhm des Fürften, der auf ihre Veröffenticug 
drang, ficher nicht erhöhen werden. Uns ift bir ik 
ausreichende Erflärung abhanden gekommen, ı mi 
denn bie fein, bie wir ſchon am Anfang andentem, I 
Fürft habe Rache üben wollen. Dies ift ein Jidnz 
feiner fonft fo edeln Gefinnung, ein Makel, dr as 
unheimlihen Schatten über fein Leben wirft. Id 
gar no, im Ungefichte des Todes, im Teſtac 
verfügen, daß auch dergleichen veröffentlicht werk, 4% 
überftarf! So mit einem ſchadenfrohen Hallo ei" 
Welt zu feheiden, kann wol nur aus einem gewifk m 
dunfelten Bewußtfein der legten Tage erklärt un) dau 
allerdings entfhuldigt werden. Den Hinterbliebenu, I 
Fomiliengliedern ift es nicht zu verdenfen, wenn Ik 
gleichwol gegen ſolche Veröffentlichung auflchnen, u 4 
ift ihnen alles Beileid zu bezeigen, wenn fie es 
tief empfinden, daß ihnen das Andenken am einen jo gm 
Todten dadurch getrüibt wird. 

Doc wir dürfen nicht alfo ſcheiden von einem R 
der auch uns als Autor uub als Menſch bleibend 
geworden ifl. So verweilen wir noch einige Ange 
bei feiner Empfänglichfeit für Kunft, wie außeror 
Menſchen fie ausüben, und wie er felbft fie der Natur, W 
ihm ftet eine unübertreffliche Vorbildnerin aller weht 
Kunft war, durd die großartigften Studien oblail 
indem er ihre Werke mit Genialität wiebergab. 

Da ift es denn zuerft fein Zuſammentrefftn zit Ser 
riette Sontag in London, im Jahre 1828, ber 
mit ihr, der reichfte und reizendfte Gcdanlen 
zwifchen beiden, ber doppelt reizend fein mußte, M 
durch ein Stimmorgan vermittelt wurde, welchet 
außer dem Theater entzüdte. Das waren in 
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Leben unvergeßliche Tage, er befchrieb fie felbft in Brie⸗ 
fen feiner Lucie, die in Deutfchland zurüdgeblieben war, 
von der er nach gegenfeitigem Uebereinkommen fich äußer⸗ 
jich getrennt hatte, fo aber, daß fie — zur Ehre beider 
jei es gefagt — geiftig fletS verbunden blieben. Es fällt 
ınfereinem, und zwar mit fittlihem Recht, wie eisfalter 
Nebel auf die Bruft, wie fo etwas möglih if. Daß 
wei thatfächlich ihre Ehe trennen können ans finanziellen 
Sründen, damit der eine in England eine reihe Braut 
ih erobere! Ein Skandal, eine Roheit ift und bleibt es 
mmer, trog aller feinen Rebensart und ariftofratifchen 
Bornrtheilglofigkeit. Aber dennoch, das waren fonnige 
Tage in England. Die Berfafferin der Biographie ſchil⸗ 
ert fie und mit frifehen Farben: 

Pückler bewunderte Henriette Sontag nit nur auf ber 
jſühne, fondern begegnete ihr in der Geſellſchaft. Inmitten 
er engliichen Welt, die ihn umgab, mar es ihm wohlthuend 
nd anziehend, eine beutfche Landemännin zu finden, mit der 
: alle Berhältniffe der Heimat traulich und harmlos beipredyen 
mnte, und e8 entſpann ſich dadurch fchneller als fich vielleicht 
nf der Anlaß dazu geboten hätte, eine freundichaftliche Be⸗ 
thung. Je mehr er fie fennen lernte, je mehr mußte er wahr- 
ihmen, daß das holde Mädchen, deſſen Stirn fon fo früh 
3 Diadem des Ruhms ſchmückte, bei allen Erfolgen fich die 
nfahfte Natürlichkeit, Anfpruchslofigkeit und Beſcheidenheit 
wahrt hatte. Er war wie bezaubert von ihrer lieblichen Er- 
heinung, er ahnte, daß fie ihm ein Glück gewähren könne, 
ie es jeine kühnſten und feligftien Träume überflügelte. Er, 
* fo wenig eingebildet war, der fo leicht Mistrauen fehte in 
e Echtheit der Zuneigung [von wie vielen Zaufenden weib- 
her Wefen will er denn in aller Welt Zuneigung ?], die ihm 
m den Frauen bezeigt wurde, durfte zugleich entzüdt wahr- 
ehmen, daß die Liebe, die er fühlte, von ber lieblichen Künſt⸗ 
tin erwidert wurde, umd der Gedanke flieg in ſeinem Herzen 
u, welche Seligkeit ihm zutheil werden könne, wenn er an⸗ 
talt der beabfichtigten Geldheirath eine Berbindung aus Tiebe 
inginge. Nun war er erft ganz wieder er felbft, dieſes edle 
euer erhob feine Gefühle wieder zu jener hohen Sphäre, zu 
r feine Seele geſchaffen war; er liebte Henriette mit den edel⸗ 
u Kräften feines Herzens. 

Wir müffen hier leider, ‘zur gerechten Charakteriftif 
ädler’8, unfere anziehende Erzählerin einige Augenblide 
terbrechen. Wir müffen auch hier wieder, bei aller 
ıfmerkfamfeit für den Türften, bei allen aufrichtigen 
ünfchen für fein neueftes Glück, welches freilich auch 
der nicht veriwirflicht wurde, wir müſſen aus mora- 
hen Gründen, ohne welche kein Wohlfein zu gründen 
ausrufen: übereilte Abenteuer, leichtfertige Liebes⸗ 
mntniffe, orientalifhe Paffionen, ſchlimmer als das: 
rumpirte Zuftände eines blafirt, wurmflidig, von 
besmanie Traftlo8 gewordenen, von Cultur bloß beledten 
ropa! Doch befinnen wir uns, und laffen wir die ges 
idte Apologetin unfers Püdler erft fortfahren im Preiſe 
es neuen Xiebeglüde. Ludmilla Affing fagt: 

Jeder Menſch bat Tage im Leben, die duftig wie Roſen, 
blend wie Diamanten, belebend wie Meeresfriihe und er» 
mend wie Frühlingslüfte von ihren dunflern Gefährten ab» 
en. Solche Tage waren es für Püdler, als er mit Hen» 
e im DMaimwetter und Sonnenjhein vom Morgen bis Abend 
Bart von Richmond fpazieren ritt, und den folgenden Tag 
jo mit ihr bis zur Dunkelheit in Feld und Wald von 
enwich umpberftreifte. Alle Weltrlidfichten waren von ihm 
ihen, an die „reiche Surrogatfrau“ dachte er gar nicht, 
nur mit Widerwillen, wenn er auch Lucien neben dem 
en Belentniffe feiner Gefühle verfiherte, dab er Über die 
u das „Geſchäft“ nicht verfänme. gab fi unbefangen, 
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innig, aufridhtig hin wie er war; in anmuthiger, ja jingend- 
licher Befangenbeit und Schüchternheit erröthete und erblaßie 
er, indem er die gemüthvolle und unfchuldige, zürtlidhe und 
jungfräuliche Geliebte vol beglüdter Rührung betrachtete. Die 
Liebe erleuchtete ihn, machte ihn über ſich felber Har, indem 
fie ihn erhob. 

Die emſige Vertheidigerin thut alles, was möglich. 
Uns überzeugt fie in diefen Punkten nicht, wie fehr wir 
den Fürſten zu ſchätzen wiſſen, wo er e8 verdient. Die 
Kritit aber muß gerecht und unerbittlich nach allen Seiten 
bin fein, dann glänzen die lautern ihres Gegenftandes 
um fo heller hervor. 

Wahre, reine, nicht genußfüchtige Liebe muß immer 
dem Ideal uns nahe bringen und ift darin durchaus mit 
der Religion verwandt. Im der wahren Religion gibt 
es fein Vielgötterſyſtem, fondern nur Einen Gott. In 
der wahren Liebe fchweift man nicht von einer zur an- 
dern Göttin, deren Herrfchaft auch nur wieder von Turzer 
Zeit fein wird. Wenn Pitdler Lucie zu feiner Gattin 
erfor, fo mußte er auch bei ihr bleiben und zwar unter 
allen Umftänden, und wenn feine Finanzen auch noch jo 
zerrüttet waren. Noch dazu hatte Lucie ganz vortreffliche 
Eigenfchaften. Sie liebte den Gatten fo ehr, fo felbft- 
108, uneigennügig, daß fie ihn fogar an eine andere, die 
Geld Hatte, abtreten wollte Sie wollte al8 Opfer fallen. 
Dies Nachgeben war eine Schwäche von ihr. Daß er 
aber darauf einging, war mehr ald Schwäche, es war 
volftändig undeutſch, ein Leichtfinn ürgfter Art. Diefer 
ganze Handel, den beide Gatten treiben, ift abfcheulich, 
ift grob realiftifd), verfcheucht, wenigftens für den Augen- 
blid, den zarteften Schnielz jedes Ideale. Die Nemefis 
bleibt nie aus. Sie folgte audy hier dem Fürften, wenn 
auch nit auf dem Fuße, fondern als er in ſchwacher 
Stunde fein Teſtament gemacht, über den „Nachlaß“ fei- 
ner Schriften den legten Willen fhwarz auf weiß ge- 
bracht Hatte. 

So ſcheiden wir denn jeßt, nachdem wir das Drigi- 
nelle, das Audgezeichnete in Püdler dem Menfchen, wie 
in Pückler dem Schriftfteller, vollauf anerfannt haben, 
mit folgendem Endurtheil über ihn. Auch, für fpradhliche 
Schöpfungen war in dem Fürften Außerordentliches an⸗ 
gelegt, es ift nie zur Reife gefommen, wol aber blüht 
es in herrlich angeordneten, mit Geſchmack und in großem 
Sinne gedachten wie ausgeführten Partien feiner literari- 
{hen Werke, zumal in feinen Heifedarftellungn. Man 
fann aber wahrlich auch zu gefellig fein, man kann auch 
zu viel reifen. Fürft Püdler bat ohne Zweifel dadurch, 
daß er fih von dem Strome ber Geſellſchaft, ungeachtet 
er Muße in Fülle hatte und die Einſamkeit trefflich aus- 
zubenten wußte, zu oft fortreißen ließ, fich bisweilen ver» 
flacht, vor allem aber fein dichterifches Schaffen vernad- 
läſſigt. Dazu kam noch unglüdlicherweife fein fortwäh- 
rended Anfpinnen neuer Liebeöverhältniffe, fein Taumel 
aus einer Derliebtheit in die andere. Das mußte ihn 
fhwäden. Es hat aber auch fein urfprünglich fo tiefes 
Gemüth verflacht, feine Phantafie irregeleitet und ver- 
flüchtigt. Ein Mann von unverfehrtem Gemitth, von un- 
angebrochener Phantafie hätte fih, als er in dem Parfe 
von Richmond mit Henriette Sontag converfirte, in tau- 
fend Himmeln fchwelgte, plotzlich aufgefchredt gefühlt; 
ans jeber Allee, aus jedem Waflerfpiegel, aus jeder Statue 
82 * 
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hätte ihm Luciens rührendes Bild herübergewinkt. Dies 
Bergefienlönnen, jo fchnell Bergeffenlünnen, dies neue 
Bündniß nach frifcher That der ehelichen Trennung hat 
ihm unendlich gefchadet. Endlich Bat er, ohne daß er 
wußte, was er begann, durch feinen letten, teftamentlichen 
Beſchluß, wie jett fein fchriftlicher Nachlaß vorliegt, ſei⸗ 
nem Rufe gefchabet, wiederum durch denfelben Leichtfinn, 
durch einen ganzen Harem von Liebeleien, durch feine 
Uebereilung dergleichen Brief» und Liebfchaften auf dem 
Papier zu erhalten, um fie nad) feinem Tode in die Welt 
freuen zu laffen. 

Und dennoch fei ihm alles verziehen, alles und jedes 
fei vergeffen, was er al8 ſchwacher Menſch verfchuldete, 
fogar durch Schadenfreude anftiftete, wegen des einen gro» 
Ben Werks, welches er hinterlafien, durch welches ex den 


unmwandelbaren Dank der Nation, ben vollften Lore 
Ihmud verdient hat. Diefes erhabene, ſtaumenertegein 
Werk ift keins feiner gehaltvollen Bücher, Feine mafilufik, 
Schöpfung, Teine mit Farbe und Piufel ansgeführte, Ir 
Werl der Sculptur, fondern das lebendige Bert cur 
Landſchaft, die er da Hervorzamberte, wo früher Ct, 
Sand und Durft während der Hitze des Sommers der 
Wanderer hinweggeſchencht hatte, da wo jetzt ber Bam 
ihn befchattet, das Grün ihn Labt, die Quelle ihn m 
quidt. In den Parkanlagen von Muskau und von dr 
nig iſt Sürft Pückler ein Landſchafter, ber jeden biäkr: 
gen übertrifft, denn bie Natur felbft hat ihm geicie, 
und er hat fie getroffen wie fie leibt und lebt. Unn 
geßlich ift fein Name 
' Alexander Jung, 
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Wie ein Arzt, wenn er ein Uebel gründlich heilen 
will, die Entftehung deſſelben kennen und der fucceffiven 
Tortentwidelung eifrig nadjfpüren muß, fo kann auch ein 
Staatsmann, welcher redlich nach der Beſſerung der fo- 
cialen Schäden trachtet, feinem Ziele nur dann näher 
fommen, wenn er an ber Hand der Gefchichte auf die 
erften Quellen derfelben zurüdgeht. Nur wer die Urs 
fachen kennt, begreift die Wirkungen, verfteht das Fort⸗ 
fohreiten bes Uebels, fieht auch die letzten Ziele, auf 
welche es hinführt. Daß die moderne Gefellfchaft an 
argen Schäden krankt, ift felbft dem blödeften Auge nicht 
verborgen; wie aber bem focialen Uebel abzuhelfen fei, 
darüber gibt e8 fo unglaubli viele Meinungen, daß 
man gar leicht erkennt, bie Trage fei, wenn. überhaupt, 
fo doch nur mit unendlichen Schwierigkeiten zu löfen. 
Einen rationellen Beitrag dazu geliefert zu haben, ift aber 
immerhin cin nicht geringes Berbienft, und als einen 
ſolchen müſſen wir die „Geſchichte der Geſellſchaft“ von 
Johann Joſeph Roßbach (Nr. 1) bezeichnen. 

Der gelehrte Berfafer fagt in der Einleitung zum 
vorliegenden Theile: 

Durd die Geſchichte der Geſellſchaft geht eine fortſchrei⸗ 
tende Bewegung, weldhe fid nad) dem ewigen Geſetze der fitt- 
fihen Ordnung der Welt vollzieht. 

Nachdem er kurz einen Blick auf die vordhriftliche 
Periode geworfen, kommt er auf den chriſtlichen Staat 
zu ſprechen ımd fährt fort: 

Das Ehriftentbum will weder durch die Gewalt der Er: 
oberung die Einheit, noch wie Griechenland und Rom durch 
Blirgerfriege und Revolution die Gleichheit der Stände oder 


des Befiges erringen: fein Ziel ift die moralijche Weltordumg 
gebaut auf die ewigen Grundlagen der Liebe und Gerehtik 
Und bat man je auf andern Grundlagen eine danernde, me 
lid befefligte Schöpfung aufgerichtet? Die Geſellſchaft it 
ewiger Umbildung begriffen: Reiche wurden arm mm 
reih. Im ;der Gerechtigkeit und Liebe ruht die ewige Baip 
nung. Das Chriſtenthum ift daher durch diefe Granixig 
eine Religion für alle Völker und Stände, nnd der driik 
Staat der Staat ber Humanität, der reinen Mernſchheü, a 
weldem die Herablaffung umd Demuth der hohen Grkfie 
und die Erhebung der Niedern den focialen Frieden m ir 
Berföhnung bringt. 

In diefen wenigen Worten ift ausgebrüit, vol 
welche Mittel der Verfaſſer die Leiden der Gefclidet A 
lindern hofft, nämlich durch Liebe, Gerechtigkeit, Gummi 
Und in der That, es will uns bedünfen, als juni 
Mittel nicht die unwirkfamften. Das Bud, ſelbt E 
in zwei Daupttheile und jeder derfelben wieder ab 
abtheilungen. Zunächft werben die Verhältniſſe m & 
fellfchaft im Orient, Griechenland, Rom nnd mh 
den germanifchen Bölfern befprochen, bei melden em 
der Verfaffer länger und mit befonderer u 








weilt. Nicht troden erzählend, ſondern ſtets wi 
bewegenden Urfachen zurüdgehend, führt der Bei 
ein lebensvolles Bild ber Entwidelung des Rafde 
gefchlechts und feiner Leiden vor; und die in grofe zu 
angeführten guten Duellen befunden fein Veftrebe, I 
Beſte dem Lefer zu bieten, fo wie fie zugleich da 
weis feines tiefen Studiums liefern könnten, wenn 

nicht ſchon aus jeder Zeile des ausgezeichneten IM 
erfennbar wäre. Es würde zu meit führen, wollten m 
bier ausführlicher auf den Inhalt eingehen. Der mei 
Theil handelt von den Armen, und zwar zunädk 
den Armen im Altertum, fodann von dem Chrifta— 
und den Armen und endlich von der Armenpflex 
Mittelalter. Wir empfehlen das Buch jedem zur !ED 
denn mag man Verfländniß fiir bie Schäben ber Ge 
ſchaft oder einen Einblid im die Geſchichte überhif 
mag man Belehrung oder nur gediegene 
wünfchen, man findet dies alles in der „Geſchiche 
Geſellſchaft“ von Roßbach. Das Buch iſi außerdes 
fo geſälliger Form gehalten, daß es ſich angenehn ik 
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und fein Inhalt ift fo Mar und überfichtlich geordnet, fo 
anfhaulich dargelegt, daß felbft der minder Gebildete es 
verfteht, während es doch auch zugleich dem Hochgebildeten 
manche neuen Gefichtspunkte bieten dürfte, 

Achnlih, wenn auch nicht fo gründlich, gibt 8. 
Wächtler in feinem Buche: „Die Arbeiterfrage vom 
chriſtlich ⸗ ethiſchen Standpunlte beleuchtet” (Nr. 2), eine 
Geſchichte der Geſellſchaft ale Einleitung. Weiterhin 
[pricht er von der Arbeit, dem Begriff und den Arten 
berfelben, dem Lohne der Arbeit und ihrem Berhältniß 
um Kapital; fchlieglich gibt er Winle und Borfchläge 
me Berbefierung und Hebung der Tage des Arbeiter 
tandes. Der Berfafler zeigt in feinem Bude ein war- 
nes Herz für dem Arbeiter, fowie daß er fich eifrig mit 
er zu löfenden Frage, vielleicht etwas cinfeitig, beſchäf⸗ 
igt hat. Er ift befcheiden genug, feine Vorſchläge nicht 
18 maßgebend betrachten zu wollen, meint aber, und 
arin müflen wir ihm recht geben, daß es immerhin 
erdienftvoll fei, wenn das ermänfchte Ziel auch nicht 
rreicht werde, es wenigftend ernſtlich erſtrebt zu haben. 
Bir wollen dem Verfaſſer mehr Gerechtigkeit widerfahren 
ıffen, als ex gegen fich felbft übt, und offen ausſprechen, 
aß er manchen guten Gedanken angeregt hat. Bor 
lem wollen wir den Arbeitgebern, den Fabrikanten das 
zuch empfehlen, fie können ohne Zweifel viel daran 
nen. Und wenn fie manches beberzigen, was darin 
eſagt ift, werben fie vielleicht felbft Bortheil haben; 
denfol8 aber werden fie ihre Pflicht thun, indem 
e die Rage ihrer Ürbeiter verbeflern und fomit ihr 
eiheidenes Theil beitragen zur Löſung der focialen 
age. 
ö nterricht und Erziehung, beides als eins gedacht, iſt die 
Ahle der focialen Frage, die allerwichtigſte Zeitfrage, nicht für 
jeute, fondern für immer. ... . Die fociale Frage unferer 
doche in ihrer höhern Potenz iſt eine geiftige, fodaß die fociale 
riöfung ohne religiöfe, fittlihe und feientifijhe Reform un- 
öglich bleibt. 

So ungefähr lauten einige der Thefen, welche Eduard 
alger in feinen „Ideen zur focialen Reform‘ (Nr. 3) 
ifſtellt, und Hiermit lönnte wol jeber einverſtanden fein, 
r nit das Leben mit den Augen bes Socialdemofraten 
iſieht. Merkwürdig ift e8 aber, zu welden Schlüffen 
r Berfaffer kommt und mit welchen Mitteln ex xefor« 
ren will. Wer feine andern Schriften kennt (e8 gibt 
ren eine ganze Reihe, und Eduard Balger nimmt, im 
e Literatur eine nicht unbedeutende Stelle ein), der wird 
ht diefe Mittel errathen. Der Verfaſſer ift einer der 
:opheten des Vegetarianismus. Die „natürliche Lebens⸗ 
iſe“ fol uns retten, fie allein ift die Erldfung von 
ı Leiden, an denen bie Menjchheit krankt. Die aufs 
tellten Theorien find nicht ohne Intereffe, und es gelingt 
n Berfaffer gewiß, manden Profelyten zu madıen; 
x einbürgern wirb fi) der Begetarianisnus niemals 
dem Grade in der Welt, wie Baltzer es für nöthig 
t. Diejenigen, welde in feine Fußſtapfen treten, find 
ft Leute, die in fich den Keim des Todes fühlen und 
fen, durch den Vegetarianismus ihr Leben zu berlän- 
n. Wie alle Begetarianer ift der Verfaſſer ein gut 
eil Materialiſt, doch fo daß er den Geift nicht leugnet, 
| aber dem Körper bie genßere Bebeutung beimißt. 
{ erwartet er von ber Keform der Landwirthichaft, 
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jeder Begetarianer (und das müſſen im Laufe der Zeit 
alle Menſchen werden) fol felbft feinen Ader bauen, und 
die Erde foll ein frieblicher „humanifirter VBölkergarten“ 
werben. Recht idylliſch gedacht! Doch Hat der Verfaſſer 
gut gethan, fein Buch als „Ideen“ zu bezeichnen, da e8 
wenig Praftifches bietet. Irren wir nicht, fo ift Eduard 
Balger urfprünglich Hegelianer; in dem Buche find wir 
Din und wieder Anklängen an Hegel begegnet, doch zei- 
gen fich ſolche mehr in der Art und Weile der Debuction 
als im pofitiven Inhalte. Die Schreibweife ift elegant, 
und können wir nicht leugnen, daß bie Leftlire des Buchs 
uns großen Genuß gewährt hat. 

Der Borwurf, welden Neumann in feiner Broſchüre 
„Unfere Kenntnig von ben focialen Zuftänden um ung’ 
(Nr. 4) gegen bie Statiftif erhebt, trifft fie mit Unrecht, wäh- 
rend man freilich dem großen Publilum den Tadel nicht 
erfparen kann, in der focialen Frage viel zu indifferent zu 
fein. Die Mängel der Statiſtik find zum großen Theile 
bereit8 oder werden wenigftens bald befeitigt, denn gibt 
ed eine Branche der Wiffenfchaft, welcher in neuefter Zeit 
die allgemeinfte Aufmerlfamkeit fich zumendet, fo ift dies 
gerade die Statiftil. Die Broſchüre ift übrigens ältern 
Datums, darand erflärt fi wol biefer unverbiente 
Tadel. Zunähft im November 1871 als Vortrag im. 
Mufeum zu Bafel gehalten, erfchien berfelbe dann in 
Hildebrand’8 „Jahrbüchern für Nationalölonomie und 
Statiſtik“ (Bd., 18 Heft 4 und 5), und hieraus ift 
die vorliegende Schrift wiederum ein Separatabdrud. 
Die Anmerkungen find fpäter Binzugefitgt, fowie ber 
Berfafler in den Text noch nachträglich manche Fritifche 
Benerfung hat einfließen laflen. Das nad feiner Mei- 
nung unzureichende fatiftifche Material bat berfelbe übri⸗ 
gend meilterhaft zu benutzen verftanden. 

Die Arbeiterpreffe ift ein Stück Drganifation bes 
Ürbeiterftandes und ein praftifch bedeutfames Zeichen ber 
focialen Bewegung, Bon diefem Gefihtspunfte aus- 
gehend, bat A. Held fein Buch „Die deutfche Arbeiter- 
prefie u. ſ. w.“ (Nr. 5) gefchrieben. Er will damit 
einen Bauftein liefern zum Aufbau ciner Gefchichte der 
deutfchen Arbeiterbewegung. Daß politifche Blätter ihren 
Lefern nur gelegentlich) mit Notizen über Streitigkeiten 
zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern aufwarten, und daß 
man in ihnen Proben aus der focialdemokratifchen Prefie 
nur fporadifch begegnet, erwähnt Held mit einem gewiſſen 
vorwurfsvollen Tone, wie er benn überhaupt der politi« 
chen Zagesliteratur nicht gewogen iſt. Es ift dies, wenn 
auch nicht zu rechtfertigen, doch zu erflären; und wer 
möchte dem gelehrten Berfaffer zürnen, wenn er das 
Gebiet für das widhtigfte Hält, dem er fich mit voller 
Kraft widmet, zumal wenn das Ziel beffelben die Wohls 
fahrt des Menſchengeſchlechts iſt. Ein entfchiedener Feind 
der Manchefterfchule, Hält ſich Held zu den Katheber- 
focialiften, einer Partei, welche täglich mehr Anhänger 
gewinnt und vor jener entfchieben den Vorzug verbient. 
Diefe feine Richtung offen befennend, hat der Berfafler 
im übrigen möglichft objectiv geurtheilt. Er gibt zuerft 
eine recht überſichtliche Darftelung der Entwidelung ber 
fociolen Parteien, der Organifationen von Lafjalle und 
Schulze⸗Delitzſch, verfolgt hiftorifch die Momente, welche 
dazu mitgewirkt haben, die Spaltung der Socialdemofratie 
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in zwei Fractionen zu vollziehen, und charalteriſirt fchla- 
gend bie Preffe jeder diefer Fractionen. Im Schlugwort 
wird dem Kathederfocialismus das Wort geredet, und mit 
Recht, denn er vertritt fiher die gefundefte Richtung auf 
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Ansländifhe Literatur. 


Die „Rewno des deux mondes bringt in ihrem neueflen 
Heft eine eingehende Beiprehung des Romans von Paul 
Henfe „Kinder der Welt’ unter dem Zitel: „Un roman phi- 
losophigue en Allemagae." Die erflärt Panl_ Henfe für 
einen Propagandiften der Principien von Strauß. „Dieler 
Romanfhriftfteler‘‘, fagt fie, „it noch wenig befannt in Frank- 
reich und wird, die Wahrheit zu fagen, aud im Dentichland 
mur zu dem dii minores gezählt, wenn aud zu denjenigen 
Göttern der zweiten Kaffe, welche dem literarifhen Olyinp 
ſehr mahe fliehen und bald einmal den freien Zutritt er« 
fangen werden. Gein unbeftreitbares Talent und der Erfolg 
feiner frügern Werke geben ihm ein Mares Recht darauf.” 
Seinen Novellen wird etwas fittliche Leichtfertigkeit nachge ⸗ 
fagt, man merke ihnen dem Boccaccio fon von weiten an. 
In feinen „Moralifgen Novellen‘ habe er behauptet, man 
müffe die Regeln der Iandfäufigen Moral nicht auf das Genie 
anwenden, große Naturen hätten ein Recht, fi) von ihr zu 
emancipiren. Heyfe hätte in feinem Kaınpf gegen die Borur- 
theile einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan in feinem 
nenen philofophiigen Roman, deffen Tendenz fei, den Atheie- 
mus zu Ehren zu bringen. Die Revue gibt hierauf eine ſehr 
eingehende Analyfe des Romans und läßt es am Schluß der- 
felben nit am anerfennenden Worten für den Autor fehlen. 
Er erhebe ſich Über die mittlere Linie der zeitgenöſſiſchen Ro- 
mandichter, er habe bie Gabe zu intereffiren, man fühle fid, 
angezogen umd Iefe weiter in dem Roman; er fei Känftler, er 
wit die Dinge von ihrer fünflerifhen Seite barzuftellen; er 
fei Dichter, er wiſſe zu geftalten. Seine Perfonen madıten 
den Eindrud wirklichen Lebens, wenigftens auf den erften Blid; 
fie feien mit einem etwas rauhen Bieiſtift gegeihnet, aber fie 
höben I jcharf und deutlich ab. „Bene hat viel @eif“, Heißt 
es weiter, „umb borgt ihn freigebig feinen Helden. Es ift 
dies dentjher Geift, der mehr durch Ironie, durch kalten Sar- 
tasmus, duch Bitterfeit und Schärfe als durch Grazie des 
Ausdrnds und Feinheit des Gedankens glänzt, die uns in 
Frankreich als die Hanpteigenidhaft geiftreidher Leute erfcheinen; 
aber wir haben nicht das Hecht, von ihm andern Geift zu ver- 
langen als denjenigen feines Voltſtanimes. Gein eigenthlim- 
iiches Genre würden wir am Tiebften ale einen durch Jdealis- 
mus gefärbten Realismus bezeichnen; ich verfiche darunter, und 
dies if} ein Lob, das ich dem Autor ertheile, daß er das wirt- 
nche Leben trifft, feine Bedingungen und Zormen Mar beſchreibt, 
daß er gewiß in der Schule Balzac’s geweſen if, um ihm 
feine biß ins Mfeinfte gehende Analtfe abzufehen, aber daß er 
fid) nicht auf diefe mitroflopifche und fortwährende Genauigfeit 
beihräuft, welche auf die Länge die Leltlire von Balzac fo er- 
müdend madıt. Seine Grzählung belebt fi nel, nimmt 
leicht die lebhaften Farben des Dramas an und Strahlen aus 
“-  Gphären fpielen in oft fehr glädlicher WBeife mitten in 

he Berwidelungen hinein. Wenn id unter unfern jegie 
uzöfifhen Schriftiellern eine Art vom Talent ſuche, wel- 
reiche Analogien mit demjenigen Heyſe's darbietet, na» 
init Verüdfihtigung der Unterfhiede zwiſchen Roman 
Aipiet, fo denke ich augenblidiih an Victorien Sardou. 
aben die gleiche realiſtiſche und rauhe Manier, die gleiche 
n der Gruppirung der Cituation, die zum Theil für 
ein ſprechen und deren Grundgedanke fi in einem 
vort ansprägt." Beiden wird indeß die Gebrechlichteit 
baues der Handlung zum Vorwurf gemadt; während 
ails erfreuen, bleibe man von dem Ganzen unbefriebigt, 
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focialem Gebiete in unfern Tagen. Wenngleich wir nd 
mit dem ganzen Inhalte des Buchs einverflanden fal, 
fo können wir dod; feinen Werth nicht verlennen 

€. Dam. 





Anch bei Heyfe merke man oft das Metier und bie jüben, ie 
er in der Hand halte; Charaktere wie Toinette — ein fr 
fhes Diminntivum, gegen welches im eimer Rote entdik 


fgeinlichfeit ; ähnliche Widerfprüche fänden fid in der Grdil 


Albert Reville, der Berfaffer deffelben, auf die philofophilde? 
benz des Heyſe ſchen Romans zu ſprechen und findet in ifm 
Berherrlichung des Atheismus, diefelbe Berbrämung don 
mismus und Optimiernus wie in dem nenen Werke vor 
Dann meint er, daß der Denker und Dicjter bei Hefe 
nicht deden, fondern parallel nebeneinander gehen. Eatli 
fol night die verführerifche, fhöne, geifireiche Keime mt 
traurigen Enbe die gefährliche, aber glängenbe Hanptperfon 
fgmbolifde Heldin des Romans fein, fondern Chrißiant 
düßtere und häßliche; man müffe den Roman den „Roma! 
häßfihen Frau nennen; denn in diefer ganzen berlin 
herrſche die Grimaſſe vor. 

































Ans der Schriftfelterwelt, 


Am 27. September iR Roderih Benedig im ii 
geſtorden. Wiederhofte Schlaganfälle hatten ihm bereit) in 
legten Jahren in feinem rüfligen Schaffen gelähmt; gin 
war er noch unermüdlid, im Probuciren. in 
feine rechte Hand waren frei, nur die linke Seite vom 
betroffen worden. &o vermochte er noch bichterifch zu gi 
und das, was er innerlich gefdhaffen, auch aufzufchreiben 
Tetstes Luftipiel war „Der Profeffor ale Kavalier“, in 
welches am Burgtheater und mehrern andern Bäher 
Auffürung angenommen worden iſt. Außerdem hater! 
Wert über Ghafipeare vollendet, das im Cotta'ihe 
erſcheint und deſſen Polemik gegen den Shalfp 
nod) Über diejenige Rümelin’s binanegehen dürfte. DA 
feinem Kranienbene, von dem er nicht wieder 
follte, war er mit der Correctur der Dradbogen di 
befgäftigt. 

Roderich Venedig wurde am 21. Sanuar 1811 ix! 
geboren und befuchte anfangs die Fürftenfhule in 
dann die Thomasfäule im Leipzig. Im Yahre 1881, 
Beendigung feiner Gpmnafialdudien, ging er nidt ei 
Univerfität, fondern zur Bühne, fpielte erſt bei Hleinern 
in mitieldeniſchen Städten, dann im Jahre 1833 in Se 
und den Rheinlanden. Er war zunädft als Zenorit 
treten. Dod nachdem fein Luflfpiel: „Das bemooft 
weiges er im der xheinifchen Fehung efel ale Kepler 
dortigen Bühne im Jahre 1841 zuerſt zur Aufführung geh 
Hatte, mit großem Erfolg die Runde Über die deutſchen 
gemacht, mibmete er fih der fiterariihen Thätigleit mi 
außerdem mehrere wichtige dramaturgifche Stellungen ki 
Cr war im Jahre 1844—45 Theaterdirector in 
1847—48 Oberregiffeur des Fölner Stadttheaters, 1: 
Intendant, des Stadtrheaters in Frankfurt a. M. u 
hatte er in der Zwiſchenzeit Unterricht ertheift in 
Rheinifcher Mufifichute. "Im Jahre 1858 wende a 
nad) feiner Baterfladt Leipzig, wo er bis zu feinem Lahr 
ſchliehlich feinem ſchriftſtelleriſchen Wirken lebte. 

Benedir ift der bühnenfundigfle und gewandtefe der 
Quffpieldichter; dabei find feine Werke von echt deutjden 
befeelt, aus den Sitten unſers Volls Heransgefchaffen, cin 
treues wie heiteres Spiegelbild unſers bi ichen wat 
milienlebens. Seine erſten Stüde: „Das bemosft 


Feuilleton. 


in vom friſchem Geift des deutſchen Studententhums durch⸗ 
rungenes Rührſtück, fowie fein gegen die damaligen jung- 
eutſchen Emancipationstheorien gerichteter „Doctor Wespe“ 
atten bereits jene durchgreifenden Erfolge auf deutjchen Büh⸗ 
en, wie fie fpäter feine beflen Stüde: „Das Lügen’’, „Das 
kefängniß‘‘, „Der Better’, „Der alte Magifter‘‘, „Ein Luſtſpiel“, 
Die Hochzeitreife”, „Der Störenfried’‘, „Mathilde” u. a. 
wonzutragen pflegten. Sie bildeten dem eigentlichen Kern des 
Iepertoire®. In feinen „Geſammelten dramatiihen Werken‘ 
V Bde, 1846—73), liegen fie auch dem Leſepublikum vor. 
uch als Novellift verfuchte ſich Benedix in den „Bildern aus 
m Schaufpielerieben‘ (2 Bde., 1847) und in ben „Lands 
reihern”. Bon feinen theoretiihen Schriften verdient „Der 
ündlihe Bortrag”’ (3 Bde., 1860) rühmende Erwähnung; da 
dert erjchöpft fein Thema in gründlich eingehender WVeife, 
. Theorie und Praris, es ift noch nicht nah Berbienft 
würdigt. 

—* feinem Leichenbegüngniß am 29. September betheilig⸗ 
a fih alle Stände An feinem Grabe fprad der Deraud- 
ber d. Bl.; feine Rede war eine warme Würdigung der Ber- 
enſte von Roderich Benedir vom literarifchen Standpunkte aus; 
ie teilen fie deshalb hier unfern Lejern mit: 

„Der Sarg hat fich geichloffen fiber einem tüchtigen Mann, 
deſſen Grab nicht nur wir Anmelende, fondern das ganze 
atſche Volk trauernd flieht. Roderich Benedir iſt nicht mehr. 
nen unerfeßlichen Verluſt bat die deutſche Bühne erlitten; 
an fo wenig es an nachſtrebenden, Hoffnungsreichen Talenten 
‚it — der Altmeifter des dentichen Luftfpiels ift nicht mehr. 
', welcher finnigen Ernſt und heitern Scherz jo glüdlih zu 
währen verſtand, der ung ein Luflipiel ſchuf aus dem Geiſte 
fers Volls Heraus, ein Bild unferer Sitten — er if nidt 
hr! Der volksthümlichſte Dramatiker Deutſchlands, von dem 
t allabendlih irgendein Stüd an einer Bühne biefjeit und 
heit bes Oceans zur Aufführung kam — was von ihm übrig⸗ 
eb, birgt diefer Sarg! Dod nein, er birgt nit, was 
a ihm übrigblieb. Unvergefien lebt das Bild des wadern 
annes fort im Gedächtniß feiner Yreunde, und was er ges 
rflen, e8 ift nũcht gejchaffen für heute und morgen. Lange 
aehnte hindurch werden feine Werke, fomeit die deutfche 

ge veicht,, noch viele Taufende erfreuen, wird fein beiterer 
humor fie Hinmegtäufchen fiber den Ernft des Lebens. Und fle 
erden vergeſſen, daß der Dichter nicht mehr unter den Lebenden 
alt. Ein echter Dichter hat keinen Theil am Tode, er lebt 
tin der Welt der Geifter. 

„Das aber ift ein echter Dichter, der an feinem Beruf, 
feiner Sendung mit unverbrüdjlicher Treue fefthält, mag 
 diefer oder jener Wurf ihm nicht glüden, mag aud hier 
er dort fi gehäffige Feindſchaft vegen, von welder ein 
Res Streben ünd bedeutende Leiftungen nie verichont bleiben. 
derich Benedix war ein echter Dichter. Er hielt fe an fei- 
: Art, an feiner Ueberzeugung, modte auch der rauſcheude 
Hell des Publitums fi Richtungen zuwenden, die er nicht 
igte; niemals hat er jein eigenftes Wejen aufgegeben. 
perlich gelähmt, in den Leiden der Krankheit, fand er im 
figen Schaffen feinen einzigen Troſt; aud) da noch erfann 
beitere GSeftalten und Berwidelungen; ja man kann von 
I fagen: er ift geftorben mit ber Feder im der Hand. 
ohes geſchaffen zu haben, das iſt Dihterruhm; aber 
Rerben mit der Feder in der Hand, das ift Schrift» 
llerehre! 

„Und fo können wir unſerm Benedir in die Gruft nach⸗ 
#, was Goethe mit unvergänglic ſchönen Worten feinem 
hiedenen Freunde Schiller nachrief: 

Er wenbete, die Blüte höchſten Strebens, 
Das Leben ſelbſt, an biefes Bilb tes Lebens. 

„Und wie Tohnte ihm die deutfhe Bühne? Sorgenvoll 
en feine Tage; nicht Paläfte konnte er fid bauen wie bie 
hnendichter jenfeit des Rheins; hinter feinem Schreibtiſch 
d die düftere Sorge und lähmte den Flug der Bilder und 
'aufen, welche die Heiter Tächelnde Muſe ihm eingab. Doch 
wird anders werden in Dentfhland! Danach fireben die 
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dramatiihen Schriftfteller, danach firebten fle ein Sahr lang 
unter feiner Führung! So ruhe iu Frieden, Roderid) Benedir | 
Deine Werke folgen dir nicht nad) in die Gruſt; fie leben fort 
in Deutſchland und du mit ihmen! Ich lege diefen Kranz auf 
beinen Sarg im Namen des leipziger Schiller» Bereius, im 
Namen der deutſchen Genoffenfhaft dramatiſcher Autoren und 
Componiften, im Namen des deutſchen Schriftfiellertyums und 
bes deutſchen Volls — ich lege ihn auf den Sarg des beiten 
deutſchen Luftfpieldichter® der Neuzeit.” 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Vollständiges Handwörterbuch 


der deutschen, französischen und englischen Sprache, 
zum Gebrauch der drei Nationen. 
Erste Abtheilung: Frangais- allemand - anglais. 
Zweite Abtheilung: English, German, and French. 
Dritte Abtheilung: Deutsch - Französisch - Englisch. 


Zehnte verbesserte Auflage, 
8. Cart. 2 Thir. 20 Ngr. In Hälbfranzband 3 Thlr. 


In der neunten Auflage ist dieses vorzügliche Hülfs- 
mittel des internationalen Sprachverkehrs, das mit seiner 
so bequemen Vereinigung der drei Weltsprachen einzig da- 
steht, innerlich wie &äusserlich den Bedürfnissen der Gegen- 
wart gemäss umgestaltet worden, und auch die eben er- 
schienene zehnte Auflage hat wieder mannichfache Ver- 
besserungen erfahren. 





Soeben erschien im Verlage ‚von Oskar Leiner in 
Leipzig: 


Hoffmann, Dr. D., Mar Samuel, Rector der 
jüdischen Akademie zu Nehardea in Babylonien. 


Lebensbild eines talmudischen Weisen der er- 
sten Hälfte des III. Jahrhunderts nach den Quellen 
dargestellt. Gr. 8. Preis 17!/, Sgr. 


In diesem Werkchen wird das Leben und Wirken eines 
der berühmtesten Rabbinen des Talmud, der auch als Arzt und 
Astronom bei Mit- und Nachwelt in hohem Ansehen stand, 
in interessanter und anziehender Weise dargestellt und zu- 
gleich über einige, mit dem Gegenstande in Verbindung 
stehende, in das Gebiet der jüdischen Geschichte gehörige 

en, wie z. B. über die Zeit der Mischna - Redaction, 
über die Midrasch - Werke Ciphre’ und Ciphra, über den 
Exilarchen Mar Ukba u. m. a., mit neuem fast bis zur Evi- 
denz erweisenden Gründen entscheiden. 





Im Verlage von Michel Levy freres in Paris erschien 
soeben und ist durch F. A. Brockhaus’ Sortiment nnd An- 
tiquarium in Leipzig zu beziehen: 


Le Faust de Goethe. 


Traduction nouvelle et notes 
par HH. Bacharach. 
Preface de 
M. Alexandre Dumas ills. 

1 vol. in-18. 3 fr. 50 c. 


Diese neue Uebersetzung des „Faust“ erregt durch die 
in dem Vorwort von Dumas sich kundgebende französische 
Auffassung von Goethe’s Charakter ein eigenthümliches 
Interesse für deutsche Leser. 


Berantwortlier Redactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von $. A. Srodhaus in Leinis 


Derlag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Centralasien 
und die Englisch - Russische Grenzfrage. 
Gesammelte politische Schriften von 


Hermann Vämbery, 


ord, Prof, an der königl. Universität zu Pest, 
8 Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


Die in den Jahren 1867 — 73 geschriebenen wi k: 
gesammelt erscheinenden Aufsätze Vambery’s gewähres «a 
klare und vollständige Darstellung der Vorgänge, aus dem 
sich das Verhaltniss der englischen und russischen Ni 
in Centralasien bis zur gegenwärtigen Lage entwickelt 
sie schliessen mit eingehenden Betrachtungen über des 
sischen Feldzug gegen Chiwa. Alle die politisches 
sichten, die der Verfasser seit seiner Bereisung der (2 
lander ausgesprochen, sind bekguntlich durch die nm 
Ereignisse durchweg bestätigt worden. 





Berlag von Hermann Eoflenoble in Jena; 
erſchienen: 


Darwin. 
Komisch = tragifcher Aoman 


in Briefen an einen Peſſimiſten 


Bon 
Alexander Jung. 
3 Bde. 8. Broſch. 4%, Thle. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipjig. 


Deutfhes Sprihwörter-Lerikı 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk 
Herausgegeben von K. FE. W. Wander. 
In vier Bänden. 
4. Preis jedes Bandes geh. 10 Thlr., geb. 10°; T# 
Dritter Band. (Lehrer—Satte.) 
Dieses Werk ist die vollstandigste und vu 
weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen; 
Zahl der in den vorliegenden drei Bänden mit 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärungen, 
und Quellenangaben versehenen Sprichwörter 
auf nicht weniger als 180000. Es wird mit Recht 4 
ebenso für die deutsche Sprache wie für die deutscht 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk bee 
das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern Priest? 
thek seinen Platz zu beanspruchen habe. 
Der vierte Band, mit welchem das Werk \ 
wird, befindet sich im Druck und erscheint wie die 
Bände in Lieferungen zu je 20 Ngr. 
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iterariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—a Ar, 42, - 


16. October 1873. 





halt: Raturmiffenfchaftliche Unterbaltungsleltüre. Bon Seinrich Birnbaum. — Neue Gedichte und Dichtungen. Bon Mubolf 


ttſchal. (Beſchluß.) — Schriften zur Literaturgeſchichte. 


Bon Silbelm Buchner. — Spiritualiſtiſches. Bon Mezimilien 


Yertv. — Seulkelon. (Ausländiſche Literatur; Aus der Schriftſtellerwelt.) — 8ibliographie. — Anzeigen. 





Uaturwiſſenſchaftliche Unterhaltungslektüre. 


Aus ber Natur. Eſſays von Dtto Ule. Erſte umb zweite 
Reibe. Leipzig, Frohberg. 1871. Br. 8. 8 Thix. 

Das Werl bringt in leicht verftändlicher Daiftel« 
z eine große Reihe ber intereffanteften Kapitel aus 
ı Öefamnıtgebiete der Naturwiſſenſchaft. Der den⸗ 
ve Leſer wird überall gewonnen und gefeffelt durch bie 
le und Grümdlichkeit des Wiſſens, durch die gefunbe 
Kir und Kraft der Intelligenz, durch die Freimüthig⸗ 
\weh Geradheit im Urtheil, fowie durch die offene, ım- 
MWungene, natürlich ſchöne Sprache, womit der Verſaſſer 
! dargebotenen Gegenflänbe zu behandeln verfteht. Er 
Fkine fogenannten Betrachtungen über die Natur ges 
‚ mit denen wir befonders in frühern Tagen über- 
Het worden find, fondern unmittelbar ans dem Duell 
Natur felbft gerade das fchöpfen und erforfchen, was 
fihern Refultaten geführt hat oder folhe in Zu⸗ 
t fiber erwarten cat. Bon poetiſchen und religid- 
Schwärmereien zeigt das Werk daher nicht die Leifefte 
rn, auch felbft da nicht, wo feine Unterbaltungen 
auf das Weltganze, auf bie Schönheit und Har⸗ 
ie der Schöpfung richten. Die unparteiifche Mare Er- 
tmiß der Wahrheit und Wirklichkeit fteht dem Ver⸗ 
r fiets ale der höchſte Zwed vor Augen, biefen zu er- 
en oder erreichen zu helfen, ift ihm allein Beruf 
Pit. Man fieht alfo, er nimmt ben richtigen Stand» 
t aller wirklichen Naturforfcher ein, bie nur das für 
ıtjam balten, was der denkende Menſch fih zu feinem 
gen Eigenthum zu machen im Stande iſt, die alfo 
deiften Sinne des Worts Materialiften vom veinften 
er find. Im biefem Sinne hat felbft ein Gauß fich 
Shaffpeare den Denkſpruch: 

Thou, nature, art my goddess, to thy laws 
My services are bound! — 

ignet, der ihm Lebensmarime für al fein Glauben, Den⸗ 
und Handeln geworden if. Und wer könnte es 
men, daß Beſſel und Humboldt biefelbe materielle 


18. @. 


Srundanfhauung gehabt Haben, und daß auch Newton, 
Dapy, Laplace und Faraday fein höheres Princip aner- 
fannten, wenn ihr Forſchen im Dienfte ber Natur fland. 
Der Berfafler hat fih ſchon feit einer langen Reihe von 
Jahren als Herausgeber der Zeitfchrift „Die Natur“ 
einen geachteten Namen errungen, und in dieſer Aufſätze 
veröffentlicht, welche ganz den foeben bezeichneten Geift 
athmen; fie find e8, welche, meiftens in nodymaliger Durch⸗ 
arbeitung, in diefen Eſſays vorliegen. 

Der erfte Band enthält folgende Abhandlungen: „Die 
Berle des Menſchen und die Werke der Natur”; „Groß 
und Klein in der Natur‘; „Das Gefe der großen Zahlen”; 
„Der Flug des Gedankens““; „Die Wägung des Gedanlens“ ; 
„Unfere Weltanfhauung und ihre Gegner”; „Briefe eines 
beutf hen Materialiften an die deutfchen Naturphiloſophen“; 
„Die Lebenswärme“; „Die Erlaltung”; „Der Blid als 
Ausdrud des Innern‘; „Die Stimme als Augdrud des 
Innern‘; „Die Muskelbewegung als Ausdrud des Innern“; 
„Das menfhlihe Herz“; „Die Geſichtstäuſchungen“; 
„Hunger und Duft”; „Ein Wiederaufleben nach bem 
Tode”; „Schneefloden”; „Edele und gemeine Steine“; 
„Die norddeutichen Brüche”; „Die Thalbildung“; „Die 
deutſchen Baſalte“; „Der Bergbau”; „Die Aftrologie‘; 
„Tracht und Mode”. 

Der Inhalt des zweiten Bandes ift dann: ‚Die 
Erfindung des Porzelans. Eine Skizze aus den letzten 
Zeiten der Alchemie“; „Hagebüchen“; „Sterblichkeit und 
Lebenedauer”; „Die Yormen des thierifhen Sehorgans“ ; 
„Die Thräne“; „Die Meſſung der Lichtwellen“; „Ein 
Ausflug in den Himmelsraum“; „VBeränderliche und neue 
Sterne; „Das DMeeeresleuchten”; „Die Bentelihiere in 
Borzeit und Gegenwart”; „Unfere Vögel in ber Fremde. 
Eine Neujahrsbetrachtung“; „Die Pole der Erde”; „Der 
Marmor“; „Wälder am Nordpol”; „Unfere Ahnen‘; „Der 
rhodiſche Genius’; „Die Heinften Wirkungen“. 

Um eine Probe von des Berfaflers Art der Behand» 
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lung dieſer Gegenſtände zu geben, wenden wir unſere 
Aufmerkſamkeit auf die drei Briefe, in denen er einem 
deutſchen Naturphiloſophen den Standpunkt eines natur⸗ 
forſchenden Materialiſten klar macht. Er weiſt darauf 
hin, daß der Materialiſt nur eine wirklich vorhandene 
Natur kennt, daß es für dieſen gar keinen verſtändlichen 
Sinn habe, von einer Natur in der Natur oder außer 
der Natur zu reden. Es walten überall dieſelben Kräfte 


und Geſetze, am Himmel und auf Erden, im organiſchen 


und unorganifchen Weſen. Er weiß nichts don einer 
Lebenskraft, von einem Leben im Lebenden; er fennt kei⸗ 
nen Kampf zwifchen gefigen und körperlichen Kräften, lein 
Doppelwefen, keine Doppelnatur: 

Nur Mobificationen der allgemeinen Sravitationsbewegung 
find es, durd) die er die Keime der Welten und der Pflanzen, 
der befeelten Wefen und des Menfchengeiftes entflehen und 
wachen fieht. Die fosmifchen Welten, die hemifchen Elemente, 
die organischen Keime, die Arten nnd Geſchlechter, die Cigen- 
thämfichleiten ‚lebender, bejeelter und veralinftiger Weſen, alles 
das fließt ihm im ewigen Urgrunde zufammen nnd entiwidelt 
fih nur allmählich durch Bewegungen, welche ſich erforjchen 
loffen durdy Beobachtung, Erfahrung und Rechnung. Das if 
das Grundprincip des Materialismus, ja der modernen Natur- 


forfhung überhaupt, anerkannt in feinen Grundzügen faft von: 


der gefammten naturmiffenfchaftlihen Welt. 

Der Neturforfcher gebt über fein Gebiet hinaus, 
wenn er ohne wirkliches Wiffen und Verſtehen - anfängt 
zu glauben; und wir können es wahrlich nur für ein 
großes Glück anſehen, daß dieſe dogmatiſche Uunatur 
allmählich ganz aus der rationalen Naturkunde verbannt 
worden if. Das alte Weich der Lebenskraft ſchrumpft 
daher immer mehr zuſammen, weil ftet3 neue Landſtriche 
von den Wiflenfchaften der Phyſik unb Chemie. erobert 
und beherrjcht werden, Das Berftedenfpiel unter dem 
Dedmantel der fpeculativen Philofophie ift faum noch 
möglich: 

Jene Anekdote, die neuerdings fo vielfach von Ihnen (dem 
Raturphiloſophen bekrittelt und beſpöttelt wird, die Antwort 
Laplace's auf die Frage Napoleon's, warum er in feiner 
„Mechanik des Himmels’ Gott nicht erwähnt habe — „er 
habe diefer Hypotheſe nicht bedurft“ —, md eine ähnliche 
Aneldote, die man fi) in Frankreich von Alexander von Huma 
boldt erzählt, der auf das Bedauern eines hohen Freundes, 
daß er im ganzen „„Kosmos' den Namen Gottes vermiſſe, ger 
antwortet haben joll: „Sch habe nirgends einen perfönlichen 
Bott gefunden” — ſolche Aneldoten find nicht one tiefe Be⸗ 
deutung. Der echte Naturforſcher darf und kaun nichts Ueber» 
natäirliches in feinen Forſchungen finden; wo er auf Unbekann⸗ 
tes fRößt, da mag er bejcheiden die Unzulänglichleit feiner For⸗ 
fung geftehen, aber er darf auch nicht fheinbar und durch 
bloße Namen fpäterer orſchung ein Hecht vergeben, das er 
nicht zu vergeben hat. Wenn man aus Ihrer Dlitte Humboldt 
vorgeworfen Bat, daß er den „Koſsmos“ als eine Geſammtheit 
von Geſetzen, nicht als Ausflug eines fchöpferifhen Willens 

eftelit Babe, jo könnte man mit demijelben Rechte den 
Eienianen ihr Beftehen vorwerfen. Die Gelehrten find es 
mahrbaftig nicht, welche den „Kosmos zu einem folchen 
Geftkcompfer gemacht Haben, fie können nur fefiftellen, was 
iſt. Berlaugen Sie aber, daß wir unfer chriſtliches Gewiſſen 
mit unferm Raturforfchergewiffen, Glaube und Forſchen dere 
ſöhnen follen, wie es einige verſucht haben, fo geftehe ich, 
dazu gehört ein Geiftesmagen, wie ich ihn ſelbſt Ihnen nicht 
zutraue. 


Dos ift gründlich und wahr geſprochen. Der Natur- 
forfcher als folder kann nicht anders xeden, und wenn 
er dennoch fi) als religiöfer Menſch im Neben ausweift, 
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jo betrifft dies ein ganz amberes Gebiet fein Y 
Ihaumgen, weldyes mit dem der Naturkunde sihu j 
thun hat. 

2. Edward Whymper'e Berg. und Gletſcherſehrin in ı 
Alpen in den Jahren 1860—69. Autorifitte drutide * 
arbeitung von Friedrich Steger. Mit Plänen una 
150 Original⸗Illuſtrationen in Hefgfchutt 5 
Weſtermann. 1872. Gr. 8. 4 Thir. 16 Rec 
Geit Horace Benedicte de Saufſure feine wellberih 

ten naturwiffenfchaftlihen Alpenreifen begonnen mi: 

feinem unfterblichen Werke „Voyages dans les Alpe 

veröffentlicht Hat, ift die Wanderluft zu den Spike 

Bergriefen immer lebendiger geworben, ſodaß ma iq 

das Bergbefteigen ala eine Fachnothwendigkeit eine j 

reifenden Naturforfchers anſieht. Zunadft mm 

ebenfalls Schweizer, denen Sauffure die Neigum | 

Srforfhung der großen Natur ihres SHeimatlaniı = 

flößte und nuter denen ſich vorzugsweile Hugi, B 

der, Schultes, Sulger, Agaffiz, Gruner, Drive 

anszeichneten; dann thaten fi) bie Knglänte he 
bei dem Erforfchen der wunderbaren Eigenſchefien 

Schmweizergletfcher, und es ift bekannt, wie orbet, | 

dal, Whymper erft eigentlich Licht in das wahre 8 

diefer geheimnißvollen Rieſen gebracht haben. Der 

fönlihde Verkehr Alexander von Humboldt's, Leopel 

Buch's, Karl Ritter's mit Sauffure und feine € 

legte den bedentungsvollen erſten Grund zu ihre 
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wohner, wodurch dann der Impuls zu den Bee 
und Eröbefchreibungen gegeben wurde, welcher «ic Fi 
ſchaften fo ſegensreich befruchtete, daß bie 
fultate zu den erhabenſten Zierden bes 19. Johrieiil 
geftempelt worden find. Ueberhaupt ift ut af 
fennen, wie burh das Erklimmen der Vereiii 
Männern der Wiſſenſchaft Erfahrungen eu 
worden, welche es erſt möglich, machten, ein F 
vollen Blick in die Geſammtnatur des Erdganzap 
Iſt nun auch neben dieſen Höhenfahrten da WR 
ten eine Modefucht vieler unberufenen Wogehälfe * 
ben getreten, welche auf bie eitle Ehre, bie 
ftiegene Gipfel erklommen zu haben, den $ 
legten, fo wollen wir darauf feinen Stein wen! 
nicht8 anderes darin erfennen, als ein Zeichen del 
beus in der menfhlichen Natur, Auffehen uud © 
derung zu erweden. Diefe zweite Seite der dap ! 
Gtetfäherfahsten fand befonders in England ihre Beil 
und fogar Vertreterinnen, welche es auch nid rich 
baben, ihre Heldenthaten in gedrudten Werten u) ! 
hanblungen zu veröffentlichen. Damit hat das veriegl 
ert wenig oder gar nichts zu thun, im 
hört es ganz in die Klaſſe der Naturgeſchichte der II 
reifen, wie fie von Sauflure, Hugi, Gruner, 
Defor, Wyß, Agaffiz, Forbes und vielen andern sehr 
worden ift, fodaß ſich darin unverkennbar ein © 
ausgeprägt, für alle gebilbeten Leſer nicht blos Tal | 
ſtändlich, fondern auch intereffant und belehren al 
Und zur Erreichung diefes populären Zee wert 
beutfche Bearbeitung des Originals in die Hanb 4 
längft bewährten Literaten gelegt und Sat des Ener 
ausgezeichnete Illuſtrationen geforgt. Das Bad 
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nd beſpricht alles, wofür ein denkender Reiſender, ein 
taturforfcher, ein Mann reifer vielſeitiger Erfahrung 
ur Sinn haben fann. So vermweilt es bei den Arbei- 
n am Mont⸗Cenis⸗Tunnel, um alle PVerhältniffe des 
Rajchinenbetriebs, der Bergmannsthätigkeit, bed Ingenienr⸗ 
mes für die Leſer verftändlich zu machen, und dabei 
I dee Autor Geognoft, Phyſiler, Polttiler, Hifloriker, 
nachdem bald hier bald dort der Faden ber belehren⸗ 
m Unterhaltung weiter zu fpinnen if. Es if 3. ©, 
m der Temperaturbifferen, im Innern bed Zunnels die 
ee, und melde Mittel in Anwendung gebracht worden 
ad, um diefelbe fo auszugleichen, daß die Maurer, ohne 
ı jeher beläftigt zu werden, ihre Arbeit ausführen 
anten: 


Zwifhen Mündung und dem Ende der fertigen Strede 
fMirte damals eine Zemperaturverfchiedenheit von 10 Brad. 
a Winter muß dieſer Unterſchied ſich verdreifachen oder ver 
erfachen. Wie viel der größern Wärme entficht durch die 
lenſchen, die Lichter, bie Pferde, umd wie viel durch die natür⸗ 
he Temperatur des Felſens! Wenn die Wärme im Tunnel 
fe um Elle in demfelben Verhälmiß zunähme, wie bie im 
tbdergehenden Schachten der Fall if, jo müßte die Temperatur 
ı Mittelpunlte 60 Grad höher fein als an der Mänbn 
beleih man wußte, daß die Zunahme weit geringer fei, 
mie man daB Verhältniß doch nit genau. Ich glaube be» 
mpten zu dürfen, daß man feit dem Beginn der Arbeit nicht 
se einzige Beobachtung der natürlichen Temperatur des Yel- 
" gemadt hat, bie die vorgeichobenen Günge aufemander 
fen. Kurz nah Bewerffielligung diefer Verbindung, am 
ide des Jahres 1870, richtete Signor F. Biordano, ein 
Hieniiher Bergwerklsinſpeetor, ſeine Aufmerkſamlkeit auf dieſe 
ge und fand, mie ich höre, gegen die Mitte des Tunnels 
# böhfte Temperatur 29%, Brad Celſins. Die Temperatur 
HEıft Rand ars berfelben Stelle erwas fiber BO Grad Gelflus. 
Wir Mitte des Zunnels wird man wahrfegeinlidh ziemlich 
—* Temperatur von 29%, Grad haben, und die Rei⸗ 

‘die im Winter bier fahren, werden alfo auf einer 
von anderthalb Stinden aus einem faft arktiſchen 
Wie in ein halb iropiſches übergehen. Vielleicht wird ſich 
% die Luſtwärme des Innern burch Vemtilirung vermin⸗ 
8 lafſen. ur 

Dann werden die Bohrmafchinen und ihre Ber- 
mdung befprocdhen, es wird auf die Schwierigfeit und 
efährlichleit der Arbeit hingewieſen, der Koſtenpunkt ins 
age gefaßt, die Ausficht auf baldige Bollendung des großen 
erls eröffnet; and; wird von Germain Sommeiller, 
r Seele des ganzen Unternehmens, eine kurze Lebens⸗ 
ge und ein Porträt gegeben. 

Den Kernpunkt des Werks bilden indeß die ausführlich 
ſchriebenen Verſuche der Erfteigung von Berggipfeln, 
che bisher noch zu ben umnerreichbaren Höhen geredet 
den find, 3. B. das Weißhorn und das Matterhorn, 
n denen feit Sauſſure die Anſicht herrſchte, daß fie 
befteigbar wären. Mit großer Begeifterung wird hier 
8 Biel im Auge behalten, aber auch zugleich anf die 
rchtbare Schwierigkeit, anf bie Lebensgefahr dabei hin⸗ 
wiefen; don den berühmten Führern werden Charafter- 
ge und aud Porträts gegeben, ebenfo auch von den 
eiſegeräthſchaften. Die ganze Darftellumg ift ein Reiſe⸗ 
richt im Vergleich mit allen andern Berfuchen berfelben 
tt, fodaß das Gange zu einer zujammenhängenden Ge: 
ſichte des Gegenſtandes abgerundet wird. Es fie fich 
rtrefflich und gewährt überall einen reichen Schatz von 
elehrung. Die Gletſcher ſind es daneben, welche den 
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berühmten Reiſenden lebhaft intereſſiren. Sierliber bringt 
er auch die aufgeltellten Theorien und ihre Kritik, es bleibt 
überhaupt nichts unberührt, worliber fi die Männer ber 
Wiffenfchaft angeftrengt haben, Licht zu verfchaffen. - 

Uebrigens hat der Autor fiir alles Auge und 
Herz, mas von allgemeinem Intereſſe if, und wir 
wollen in dieſer Hinfiht nur einmal anf das unfere 
Aufmerkfamfeit lenlen, was er über Cretinismus und 
Krdpfe zur Mitteilung bringt. Diefe ſchreckliche Plage 
der Menſchheit fcheint in dem len Thale Aofta am 
meiften vertreten zu fein. Der Berfafler gibt uns eine 
entfegenerregende Abbildung von einem biefer Unglüd- 
lichen, bemerkt aber dabei, daß damit noch lange nicht 
das gräßlichfte Beifpiel geliefert würe, was bie eigent- 
liche Urſache diefer traurigen Krankheit fei, weiß man 
noch nicht mit Beftimmtheit, auch kennt man fein auß- 
führbares Mittel zu ihrer Heilung: 

Früher nahm man an, daß der GCretinismus durch die 
befländige Gewohnheit, Schnee- und Gletfchermaffer zu trinken, 
Gervorgernfen werde. Sauffure fiellt diefer Vermuthung bie 
Thatſache gegenüber, daß die Krankheit gerade in ſolchen Ge⸗ 
genden, deren. Einmohner ſolches Waſſer trinfen müffen, völli 
unbelannt iſt, während fie an Punkten, wo dies nicht der Fa 
ift, ſtarke Verbreitung hat. Die Hochthäler bleiben unberlihrt, 
die Niederungen Leiden fchredlih. Jene Annahme fcheint ba- 
dur) entflanben gu fein, daß man die Berfonen, weldhe Kröpfe 
haben, verwechjelte, oder doch den Kropf für das erfie Stabium 
des Gretinismuß hielt... . . Die Fruchtbarkeit des Aoſtathals 
if ſprichwörtlich. Daſſelbe iN mit Weinbergen und Reenfel- 
bern bebedt, hat eine ſtarle Viehzucht und befitt große Heich- 
thumer bes Nineralreichs Für Menſchen und Thiere gibt es 
üüberreiche Nahrung. Es gibt Arme im Thale, wie überall. 
aber ſie finden ihren Unterhalt ſo leicht, daß ſie ihn nicht 
anderswo zu ſuchen brauchen und von Geſchlecht zu Geſchlecht 
auf ber Scholle figen bleiben. Die große Zahl der Perfonen 
bes Thale, welche denfelben Familiennamen führen, beweift die 
and anderweitig befannte Ehatfache, baf keine ober eine geringe 
Auswanderung flatifindet, und ba die Einwohner ſich befän- 
dig untereinander heirathen. Man uermuthet nun, daß die lange 
Dauer dieſer Gewohnheiten eine allgemeine Berwanbtfchaft 
biejer Bevölkernng hervorgerufen bat, und daß der Eretinismus 
ein großattiger Beweis ift, wie ſchädlich Heirathen unter Ber- 


' wandten wirken. 


Die Berfuche, Eretins zu heilen, "haben wenig Erfolg 
gehabt. Selbft die Berichte des. verftorbeuen Dr: Gugen- 
bithl über feine Heilanſtalt auf dem Abendberg haben: 
dies bewährt, obgleich dieſer edle. Wienfchenfreund gewiß‘ 
feine Mühe und Aufopferung geſcheut bat. : Nur. Bei 
fogenannten Halberetins find einige Beflerungszuftände 
erreicht, bei vollfländig ausgebrochenem Eretinismus war 
an Heilung oder nur an eine Berdeflerung bes Zuſtandes 
nicht zu denken. In Aoſta hat man ein Hans fir zwei⸗ 
hundert bettelnde Cretins eingerichtet; der Berfafler meint 
aber, daß die Leiſtungen beijelben von geringer Bebeu⸗ 
tung bleiben wilrden, fo Zange man nicht dafür forgen 
tönne und wolle, daß feine Bewohner son der Berer- 
bung des Unglücks abgehalten würden: 

Selbſt der ſchlimmſte Eresin kann geugungsfähig bleiben, 
und die unbefchränlte Freiheit, die in jemem Haufe beſteht, foll 
ſchon unendliches Unheil gefliftet haben. Viele der Cretins, 
die im nächſten Menfchenalter dag Lit der Welt erbliden, 


werden unzweifelhaft von Cretins abfammen. Es ift feltiam, 


bag die Ginwehner von Aofa nicht du nes Int 

Bahin —— werben, ihre Eretins ante Fi Kunde m 
fielen, welche jeden nnerlaubten Verkehr verhindert, und es 
it noch Überrafhender, daß die Zatholifche Kirche die Chen 
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von Cretins duldet. Es liegt etwas entſetzlich Grotesles in 

der Idee der Einſegnung einer Ehe von Blöbfinnigen, und 

da man genan weiß, dag die Krankheit forterbt und fi in 
fpätern Generationen noch mehr entwidelt, fo ift die Geftattung 
ſolcher Ehen ſchaͤndlich und ehrlos. 

Das ift ein freimüthiges, kräftiges Wort, welches 
fiher feine guten Früchte tragen wird. 

83. Das Leben des Luftmeers. Populäre GStreifzlige in das 
atmofphärifhe Reih von Georg Hartwig. Mit fünf 
Illuſirationen in Irisdrnd. Wiesbaden, Biſchkopff. 1872. 
Gr. 8. 2 The. 2 Nor. 

Der Berfafler bat fih fchon lange einen geachteten 
Namen gemacht durch die Bearbeitung einer großen Reihe 
ähnlicher Schriften. Wir kennen von ihm bereitö: „Das 
Leben des Meers“, „Der hohe Norden“, „Gott in ber 
Natur”, „Die Tropenwelt”, „Die Unterwelt”, „Die In- 
feln des Großen Oceans“, und fchägen ihn als einen 
Schriftfieller, der es vortrefflic, verfteht, feinen Leſerkreis 
auf die angenehmfte Weiſe belehrend zu unterhalten, der 
viel gelefen hat und das Gelefene fehr gut wieder an den 
Mann zu bringen weiß, der nirgends den ſpecifiſch Ge⸗ 
lehrten zeigen will, aber fich auch fern zu Halten verfteht 
von der oberflächlichen Wortmacherei, womit man fo häufig 
das Publikum anzuloden gefucht Hat, und ber überall bie 
Ueberzeugung einflößt, daß er über nichts jchreibt, was 
er nicht zu feinem geiftigen Eigenthum gemadjt hat. Das 
vorliegende Werk können wir unfern Leſern ebenfalls als 
ein ſehr gutes empfehlen. &8 erfchien in fieben Liefe- 
rungen, von denen jebe mit einer Alluſtration in Jris⸗ 
drud gefchmüdt war. Uns liegen davon die fünf er- 
ften vor; jede ift drei bis vier Bogen ſtark und befigt 
zum beflern Verſtändniß de Textes auch Holzſchnitte. 
Der Inhalt gewährt einen reichen Stoff an Belehrung. 
Die Luft in ihren phyſikaliſchen und chemifchen Eigen» 
fchaften, im Dienfte der Natur und Kunft wird ums bier 
in allen erforfchten Beziehungen zum Menfchen vorgeführt. 
Es ift von Wind, Sturm und Regen, von Schnee, Ha- 
gel, Gewitter, von der Himmelsbläue, dem Abend⸗ und 
Morgenrothe, dem Alpenglühen, dem Regenbogen, von 
den Höfen und Nebenfonnen, von Luftfpiegelungen, von 
dem Polarlichte, den Sternfchnuppen, Fenerkugeln, Me⸗ 
teorfteinen bie Rebe; bann wird das Leben der Sünge- 
tbiere, der Vögel, Fiſche und Inſekten bejprochen, info 
fern daſſelbe mit der Luft in Beziehung fteht. Gelegent- 
lich kommt dann auch eine fpeciellere Betrachtung über 
Klima-Eurorte für den kranken Menſchen, woflir ſich der 
Berfaffer ganz befonders zu intereſſiren ſcheint; aud) ver- 
tieft ex ſich mit Vorliebe in das Streben, den Luftballon 
praftifch fürs Leben zu machen, unb teilt in diefer Hin- 
ficht manches Beherzigenswerthe über die Berwendung bes 
Ballons bei der Belagerung von Paris mit. 

Der Berfaffer deutet darauf hin, daß das Empor- 
fleigen anf Berge und in Luftballons für den Menſchen 
feine verhältuigmäßige frühe Grenze finde, und erwähnt 
die ſchon oft befprochenen Wahrnehmungen, welche Alexander 
von Humboldt und Montufar fowie Bonffingault und Hall 
bei ihren Berfuchen, die Spite des Chimboraflo zu er⸗ 
klimmen, gemacht haben, als fie zu der Höhe von 17200 
und 18496 parifer Fuß gefommen waren und nicht weiter 
tommen konnten. Damm Ienft er die Aufmerffamteit auf 
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Höhenfahrten im Luftballon von Gah⸗Lufſfac, Varel mi 
Birio und fließt mit den neneften Verſuchen der &y 
länder Glaifher und Corwell, welde bie bödhfte His, 
aber mit großer Lebensgefahr, erreicht haben. Sie fie 
am 5. September 1852 zu Wolverhampten emyer. ) 
37 Minuten waren fie 21000 Fuß body, das Thermenee 
zeigte 10 Grab unter Null nad) Reaumur, während bafdk 
bei ber Ablahet is 8 über Null angab. 
es ſollt d 
denu nndbem k mehr AH —— Mer 58* 
u 
l b 

Pre He Beo —Fz ohne 3633 Aa 
athmigfeit gelitten. Noch mehr af wurde aus 

m Glaiſher 





und iu der Höhe von 29000 Fuß n 

bedeutend ab, fobaß er weber die Zeiger der Uhr, noch bie fra 
Abtheilungenr ber Meßinftrumente mehr wumterjcheiden Ira 
Er wollte feinen Gefährten bitten, ihn beim Lefen der 
mente bebäfffih zu fein, doch da das Bentiffeil infolge 
Drehbewegungen des Ballons ſich vermwidelt hatte, war 
auf den King gefliegen, an welchem die Gondel befekigt 
nm jenen wichtigen Apparat wieder in Ordunng zu br 
„Bald darauf’, jagt Glaifher, „legte ich meinen ned 
Arm auf ben wie doch ale ich ihn gebrauchen weht, 
fagte er mir den Dienſt. Dann verfuchte id mich zu 

und e8 gelang mir, aber ich jchien feine Arme umd 
haben. Beim Betrachten bes Barometers fiel mein Sıyl 
bie linke Schulter, dann fiel ich rückwärts gegen die Ban 
Gondel und ben Kopf auf deren Lehne gejentt. In vl 
waren meine Angen anf Hrn. Eorwell im Ninge geriätel. 

ich meinen Körper jchfittelte, fehlen ich volle Gewalt ber 
musfeln umd größtenteils aud Über die Halsırmekez x 



















offe und verſuchte iu ſprechen, konnte es aber ui. PR 
sic die Sehkraft und 
a 


wieder herunterfliegen und dam verlor ich p 
wnßtfein wie einer, der in einen tiefen Schiaf ft iR 
den Gehörfinn kann ich nichts berichten, ba in Höfe in 
80. und 37000 Fuß kein Laut die tiefe Stile ui 
Meine letzte Beobachtung wurde wie gefagt in ber Sig 
29000 Fuß gemadt. Ei oder dret Deimten ige u 
verflofien fein, ehe ich die Beflunung verler.‘ 

orwell kam zu Hülfe, hatte aber ebenfalls de & 
brauch der Hände verloren und war felbft dem Zukk 
der Bewußtloſigkeit ganz nahe. Das Ventil hatte wu 
öffnen können, fobaß fie rafch wieder im tiefere Regen 
fanfen, wo fie die Muskelbewegung allmäplid wie: 4 
ihre Gewalt bekamen. Glaiſher erlitt feine 
Folgen von der geführlichen Fahrt, währen Ceprel u 
lange an erfrorenen Händen zu leiden Hatte. Ge Ki mie 
ſcheinlich, daß fie big zn 36 — 37000 Fuß 
worden find, und dies fcheint daher bie größte 
fein, welche der Menſch lebend zu erreichen je im Eick 
fein wird. 

In ähnlicher Weife weiß der vielbelefene und 
lich unterrichtete Verfaſſer allen behandelten Gegefist 
eine Seite abzugewinnen, welche lebhaft üntereffirt sd 
neben der angenehmften Unterhaltung auch eisen 
Schay an Belehrung gewährt. Geinrich Nirnben 

(Der Beſqhlaß folgt in der näuften Rumme.) 
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Uenne Gedichte und Dichtungen. 
(Beſchluß ans Nr. 41.) 


4. Gedichte von Hermann Kletke. Vermehrte Geſammt⸗ 
Ausgabe. Berlin, Schröder. 1878. Gr. 16. 1Thlr. 


Ein Dichter voll von Gemüt, finniger Naturandadıt, 
inniger Empfindung und frifch aus dem Leben fchöpfen- 
der Lebensweisheit tritt uns in biefen Gedichten entgegen, 
welche beweifen, daß das oft Befungene, mit dichterifchem 
Gemüth erfaßt, fletd neuen Heiz gewinnt. In der That, 
Jugend und Alter, Berftand und Herz, Sommer und 
Winter, Morgen und Abend, Mondfdein, Waldesluft 
und Waldeszauber, Herbftfonne und Erntefegen, weiße 
and rothe Rofen — wer diefe Ueberfchriften lieſt, der 
plaubt, daß Hier eine Garderobe der Lyrik ansgeflopft 
wird, m welche Längft die Motten gelommen find. Unb 
och — alle diefe Klänge find ſtimmungsvoll und wirken 
wf dad Gemüth, und es gehört große Blafirtheit dazu, 
um gegen ſolche Wirkung abgeftumpft zu fein. Die Kritif 
aun Hier nicht Haffificren, nicht rectificiren; was hülfe 
6, wenn fie bier und dort eine als Kürze zur Unzeit 
ebrauddte Länge rigen ober über eine allzu finbliche 
Bendung dem Kopf ſchütteln wollte? Sie findet femme 
Seranlaffung zu geiftvollen Excurſen, zu Retouchen fir 
ine geniale Dichterpäyfiognomie, die ihrem eigenen Photo- 
raphienkaſten Ehre macht; fie fann ihren ganzen Apparat 
a feiner Weiſe glänzen Laffen; fie muß immer wieder 
uf den einfachen Refrain zurückkommen: dieſe Gedichte 
Üben in ihrer SchlichtHeit etwas Wohlthuendes und An- 
weihendes, das fi mehr Heransfühlen als analyfiren 
$ Mit fo lieblichem Hauch empfängt uns gleich das 
Gedicht: 


Der Jugend Rofe 


Wie rafch die Iugend dich verläßt, 

Am Geiſt der Ingend Balte feſt! 
Shmüd dir das Haus mit Immergrün, 
Im Herzen laß die Rofe biühn! 


Zum’ nicht dem Tage, weil er geht, 
em Brübtingehande, der verweht, 

Der gofdnen Wollke, die entflieht, 

Dem Strom nicht, weil er haſtig zieht. 


Ja Tag’ und Jahre wandeln ſich, 
Doch, mwenu du lieb, was Mimmert’s dich? 
Pflanz' innig in ein treu Gemüth 

Die Rofe wieder, und — fie blüht! 


Sie blüht! Wie lönnt’ e8 anders fein! 
Weil du fie Tiebft, fo bleibt fie dein 
Und bluͤht verflärt im Abendroth 
And fröhlich mit dir in den Tod. 


An Lieder von Uhland erinnert das Gedicht „Früh. 
ıgelüfte‘‘: 
Schwing’ uiht fo Haflig, Frühlingewind, 
Die leiten Wanderflligel: 
Schon flattr’ ih, wie ein träumend Kind, 
Fort ohne Zanm und Zügel. 


Schon flieg’ und flattre träumend ic) 
Auf duft'gem Lenzgefteder, 
Und tönend fon durchklingen mid 
Liebeswonnige Lieder. 


Dir Birke bebt im Maienlicht, 
Mich fröhlich zu begrüßen; 

@s blüht der Liebe hold Gedicht 
Bom Rofenmund, dem füßen. — 


D fol an Wonnedlften fi 
Mein jubelnd Herz begnügen? 
D fol anf hellen Liedern ich 
Zum blauen Himmel fliegen? 

„wiebesleben” ift ein Heiner Eyfius, der an Rüdcert's 
„Liebesfrühling“ erinnert. Sehr anmuthig ift „Waldes- 
rauſchen“: 

Oft gebt an ſchönen Frühlingstagen 

en ren Heulen buch Gm Matt, 

Gleichwie ein fehufuchtfinnig Fragen , 

Das durd die weichen Lüfte Halt; 

Ein Flüftern dann, ein holdes Scherzen, 

Recht wie ein Zug von Herz zn Herzen — 
Doch wer dies Rauchen will verftehn, 

Der muß im Wald zu Zweien gehn! 

Denfelben Refrain wieberhoten die beiden andern 
Strophen. Glücklich ift auch der Refrain in dem folgen 
den Gedicht: 

IH fand eine Rofe kaum halb erblüht 

Un des Waldes heimlichſter Stelle, 

So ſchmeichelnd umkoſte fie, fanft erglüht, 
Der Lüfte binfpielende Welle — . 

O du emwiger immer hoch über mir, 

Ih mußte fie lieben, was konnt’ ich dafür! 

„Ans dem Sagen» und Märdyenwald” enthält viel 
Kindliches aus dem Leben der Elfen und Zwerge; bie 
Gedichte „In einfamen Stunden“ manches Sinnige, das 
mit anmuthiger Prägnanz ausgeſprochen ift, 3. B.: 

Menſch und Erde 

ieht es ewig zur Erde dich 

du armer enfchengebanfe? 
Iſt das menſchliche Meine Ich 
Deiner Freiheit ewige Schranke? 
Ja, ber Scholle entfliehft du nicht, 
Lieb’ und Sorge halten dich beide, 
Wenn du flatterfi im Sternenlicht 
Ueber dem erdgebornen Leibe. 
Nimmer ſchweifeſt du Hoch genug, 

Ahnen m —— 

aß n a en Sin 
Did die (ümerfige ae a 

„Ein Grab” enthält Elegin am Grabe eines Kindes. 
Die beiden legten Ubfchnitte der Sammlung find: „Bil« 
der" umb „Gedenltafeln“. Die letztern find namentlich 
dentfchen Dichtern und Denkern und berühmten Fürften 
und Feldherren geweiht; wir vermiflen indeß in vielen 
ben Taciteiſchen Lapibarftil; den fchlichten Botivtafeln fehlt 
die epigrammatifche Pointe. 

5, Die große Revolution. igramme von Fritz Mauth⸗ 
ner. nie. £einer. 10 Nor. ſrit 
Sturm und Drang, weiternd und blitzend, oft ge⸗ 

waltthätig, oft geſchmacklos, aber wo der Wurf gelingt, 

nicht ohne grandiofe Kraft — das ift die Signatur diefer 

Gedichte; ihr Inhalt Epigramme oder vielmehr Sonette, 

das heißt viergehnzeilige Epigramme auf die berühmten 
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Männer und rauen der Franzöfiichen Revolution: Mi⸗ 
rabeau, Danton, Robespierre, die Gironbiften, Manon 
Roland, Theroigne be Mericourt und auf Napoleon. 

Der Stil diefer Sonette iſt genialer Kraftflil, gehar- 
nifht von Kopf zu Fuß und mit mythologiſchen Bruft- 
und Beinfhienen reich auögeftattet. Die Titanen und 
Giganten, Prometheus, Beta, Gott Thanatos, Charon, 
ja felbft Odin's Walfyren, mit denen. bie Santcnlotten- 
braut Theroigne de Mexicourt verglichen wird, geben 
Berfen und Keimen das Colorit. Bei dem Wälzen der 
Gedanfenfelsbläde gleitet die Muſe des Dichters oft aus 
and wird dann unſchön und gefchmadlos; fo in dem 
Gedicht „Antwort": 

Bon deutſchem Reim verlangt ihr „ſüßes Schweigen‘? 

Uns rufs wie Gottesgorne Gewluertrochen 

Mag's fäufeln auch in welſch entmannten Sprachen 

Wie Vogelſang von grünen Buchenzweigen. 

Die Schlüpfertöne find nicht unfer eigen: 

Uns klingt's als eines Wuthſchrei'a gellend Laden, 

Als wollte der Wahnfiun feinen ewig wachen 

Gefräß’gen Schmerz in Diffonanz vergeigen! 

Ein Wahnfinn, der feinen gefräß’gn Schmerz in 
Diffonanzen vergeigt — follte in diefem Wahnſinn Me 
thode fein? Sollte er in dieſen grellen Ausbrüden ſich 
fpiegeln? Frankreich wird in einem Sonett bald die „Leben- 
beifchend frohe Helena” genannt, bald die „ſchöne viel» 
ummworbne Vsolkerbraut“, bald „der Völlerfreiheit treuer 
Winkelried“ und zulegt mit Chriftus verglichen, da es 
and für: una am Iren; verſchied. usdrücke wie 
„Phorkysmund“, „Wolluftthränenmeer”, „athemloſe Blü- 
tenmyriaden“ erinnern an die Yugendpoefie Schillers 
in der „Anthologie”.. Der Sohn Lubmig’s XVI. wird 
ein „Tigerjunges“, ein „Baſtardlumpen“, ein „blöber 
Königsflumpen” genannt. Wer die Gedichte nad diefen 
Auswiüichfen beurteilen wollte, würbe mit feinem Urtheil 
bald fertig fein: und doch wäre es einfeitig und unrichtig. 
Es find in diefen Gebichten nit nur Strophen von 
großem Zug und Schwung, es find auch einzelne So- 
nette, denen echte Poefie nicht abgefprochen werden kann; 
fo da8 Sonett, welches Danton an Yuife richtet: 

Mich willſt du lieben, Mind, und nicht erbleichen ? 

Mid lieben, meinen Lügenſchwüren trauen? 

Mid, deu die eignen Kinder fliehn voll Grauen, 

Bor dem die Freunde ſcheu vorliberfchleichen ? 


Darf ich dir denn die Mörberhänbe reichen, 
‚Ein Furiengejagter? Blumen thauen 
Blutstropfen in den Kelch, wenn ſie erichanen 
Auf meiner Stirn das rothe Kainszeichen! 


Du wollte mir den Nebelfchleier heben 
Bom Ange, mid erlöfen vom Gemein? 
Mir willſt du, Samariterin, vergeben? 
Mich willſt du lichen? — Seele hauchſt du Steinen, 
In todte Felſen hauchſt du warmes Leben: 
Danton wird Menſch, Danton kaun wieder weinen! 


Abgeſehen von einigen Gefchmadlofigkeiten in den erften 
Bierzeilen hat auch das „Gebet Napoleon's“ bei Waterloo 
eine gewiſſe ftahlharte Energie: 

Zu Hüffe mir, ihr dunkeln Erdenmädhte! 

Ihr Helfen, at nicht aljo ſtarr gefettet 

Rollt ber! Auf Ufern, wo ihr feld gebettet, 

Hr Ströme, würgt den Feind, den ich euch ächte! 


bei feiner Ernenerung der Fabel ſich nicht Rafonter w 


"u 


Nene Gedichte und Dichtungen. 


Berfinle nit, du Sternbild meiner Nächte, 

8 zu erreichen ich mein Blut verweitet! 

au idr Dämonen, auf! Zu Hülfel Rettet 
Den Schredlichen, der euch am Menſchen rädte! 

Ste ober ih. — Auf, all ihr Erdengeiſter! 
Steht auf zur Schlacht! Gehorchet enerm Meiſter 

Dem Herren von Land und Meer, vom Grab m kika! 

Gehorcht dem Geift, der auf fein Reich verzichtend 
ud diente, danklos, treu, fich jelbft vernichtend, 

Für end nur firktt, ein Menſch und enresgleichen 

Was dem Dichter fehlt, iſt Titnfilerifche Känterm; 
und Ermäßigung bes wild Emphatiſchen, Yphantafincl 
Meberkräftigen; doch ein Fonds von Phantafle und vd 
terifcher Kraft ift vorhanden. 

6. Spiegel ber Zeit in Fabeln. Bon Iulins Enn 

Leipzig, Brodhaus. 1872. 8. 16 Ngr. 

Wir Innen bie Mieberbelebu uche pocüde 
Gattungen, bie, im vorigen Jahrhundert gepflegt, in ke: 
jetzigen vergeflen und von der allgemeinen euilletesfin 
Hut mit fortgefpült find, nur billigen und haben ſch 
verſucht, die humoriſtiſche Epiftel und das kowiſche 
wiederzuerweden. Zu biefen ſtiefmütterlich behanden 
Gattungen gehört auch die Fabel, gewiß wit Umh 
denn fie ift nicht nur für Kinder lehrreich, fondern W 
auch an und für ſich Intereſſe und ift berechtigt als I 
im Thierſymbolik eingefleidete Epigramm. Wir Jan 
Kürze nicht nur für die Seele des Witzes, fanden wi 
für die Seele der Fabel und haben Hierin die Arucid 
eines Leifing für uns, ber im feinen eingehenden Use 
fuchungen über bie Fabel feine Berwunderung darüber eb 
ſpricht, daß die gerade auf die Wahrheit führen Be 
deo Aeſopus don den Neuern für bie blumenreichen B 
wege der ſchwatzhaften Gabe, zu erzählen, fo fehr weiße 
werbe, und fid) aud) an einer andern Stelle gegen MF 
„in luſtigen Verſen ausgebehnte und gemäfferte Sf’ 
erflärt, wie fie Lafontaine gebichtet Hat. 

Iulins Sturm, der beliebte geiftliche Liederbige, W 





Gellert, fondern Aefop und Phaedrus zum Ref 
nommen — und gewiß mit Recht. Die weiten ia 
Gabeln zeichnen fi) durd eine Kürze aus, meld m 
das für den Grundgedanken Unerlagliche beramtiet m 
jede epifch abjchweifende Ausmalung, jebe feiheärk 
gende Geiftreichigkeit vermeidet. Die meiften diefer 6 
find Thierfabeln, und nur wenige derſelben behanden 
Pflanzenreich oder daB ganz Lebloſe ober ſtreiſen m 
Parabel, wie etwa die Fabel: 


Der Wanderer and der Strom. 
Der Wandrer ſprach: „Wie Hay find deine Weg, 
Und geſtern noch kamſt du fo trliib gezogen!” 
Da raufcht ber Strom und läßt die Wellen blinfe:: 
„Bas mich geträbt, ſieß ich su Boden finten, 
Daß meine Flut na flurmbewegtem Tage 
Das file Bild des Himmels wieder trage.“ 


Ober: 
Die Mauer und der Ephen. 
Die Mauer ſprach zur Epbeuranfe: 
„Berpflichtet bin ich dir zum Dante; 
Du ſchmuckſt mid Hold mit grünem Laube. 
Die Epheuranfe ſprach dagegen: 
„Ich danke dir noch reichern Gegen, 
Denn ohne did, kröch' ich im Gtaube.” 









Neue Gedichte und Dichtungen. 


Ober: | 
Die Aecslsharfe und der Wind. 
„O lauſche mir nnd laß dein Ranfchen fein! 
Sprach zu dem Wind die Aeolsharſe ſtolz. 
Da.zog er zürnend feine Flügel ein; 
Nun hängt fie an der Wand, ein ſtummes Hol. 

Wie diefe Parabeln find auch die meiften Thierfabeln 
mechaus treffend und finnreih, und nur hin umd wieber 
rſcheint der Gedanke, der die Seele des Thierepigramms 
ildet, etwas trivial. Die meiften diefer Fabeln gehören 
n biejenige Kategorie, welche Leffing als hyperphyſiſch 
ittliche Fabeln bezeichnet, als ſolche, in denen die Natur 
iefer wirflichen Wefen erhöht, die Schranken ihrer Fäühig⸗ 
ten ertveitert werben. Der fcharfe Kritifer nimmt hieran 
inen Anftoß; er erlaubt dem Fabeldichter, die Natur 
er Thiere und anderer niedrigeren Geſchöpfe fo weit zu 
chöhen und fle der menfchlichen Natur fo nahe zu brin« 
en, wie er nur immer will, nur mit der einzigen Bes 
ingung, daß aus allem, was er fie benfen, reden und 
ondeln läßt, der Charakter Hervorfcheine, um defient- 
iiflen er fle feiner Abficht bequemer fand als alle an- 
en Individuen. Diefe Bedingung ift in den Yabeln 
or Sturm faft immer beachtet. Doc feheint Leſſing's 
ſehanptung noch einen Zuſatz zu verdienen. Man kann 


ie einzelne Charaftereigenfchaft eines Thiers zu einer 


'onfeguenz treiben, wo fie mit feinem thatſächlichen Ber- 
ılten in Widerfpruch tritt. Dies muß der Wabeldichter 
meiden. Ein Fuchs ift gewiß ſchlau, aber er ift nicht 
ı fhlau, daß er ruhig figen bliebe, wenn bie Treiber 
m Wald aufftören, wie in der Sturm’fchen Babel: 


Im Walde gab's ein luſtig Treiben, 

Ein Flihelein ſprach: „Hier will ich bleiben, 
Das Sras if hoch, der Buſch ift dicht, 

Und wo man Happert, ſchießt man nicht." 

Die aus dem Thierleben gegriffenen Züge dürfen er» 
ht und vermenfchlicht werden, aber nicht in Widerſpruch 
tten mit der Lebensweiſe der Thiere. 

Ein Fieblingsthema des Dichters ift die „Kritik“, und 
i des heutigen Feuilletonkritikaſterei der Unberufenen und 
nfähigen find ſolche Angriffe auf die Kritit auch in ber 
rm der Fabel wohlberechtigt: 

Kritik. 
Die Lerche pries der Sonne golbnes Fit, 
Der Maulwurf ſprach: „Das Lied verfich’ ich nicht.“ — 
„Doc ich verſiand es“, rief die Fledermaus, 
„Der Inhalt war einfältig liberaus; 
Da Iob’ ich mir’s, wenn nadjts die Eule fingt; 
Das ift ein Lied, das mir zu Herzen dringt.‘ 
Der Maulwurf ſjprach: „Gevattrin, Ihr habt redit, 
Doch Hingt gewiß auch Unkenruf nicht ſchlecht.“ 


And eine Anſicht. 
Bor einem bfühnden Rofengarten ftand 
Ein Efel und rief ärgerlich hinein: 
„D, wie verwüftet ihr das fchöne Land! 
Das müßt’ ein Boben für die Diftelu fein!" 


Geihmadsfade. 
Als mit Sefang 
Und Zubelllang 
Die Serden aufwärts fliegen, 
Da’brummt ein Stier: 
„Ich lob' es mir, 
Zun fetten Lite zu liegen. 
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„Der Lerchen Kunft 

Iſt eitel Dunft, 

Was nliten Iuft'ge Lieder? 

Wer praktiſch iſt, 

Der ruht und frißt 

Und Täut behaglich wieder.“ 
Splitter und Ballen. 

„Seht dort die Elſter, feht nur, welch ein Bang!“ 

Ein Entri vie, die Enten flimmten bei, 

Daß ſolch Gehüpf höchſt unanſtändig fei, 

Und wackelten voll Stolz das Dorf entlang. 

Reclame. 
Der Kuluk flog durch Berg uud Thal 
Und rief „Kukuk!“ unzähl’gemal. 
So ward der Welt bekannt fein Name; 
Und das, mein Sohn, nennt man Reclame: 

Manche der Sturm'ſchen Fabeln verdienten in Lehr⸗ 
bücher für die Jugend aufgenommen zu werden, denen 
ja in vieler Hinficht eine zeitgemäße Ernenerung zu wün⸗ 
[chen ift 
7. Liebe und Leben. Sonettenbuch von Karl Bictor Haysgirg. 

Drag, Eafve. 1873. Ler.-8, 1 Thir. 

Der böohmiſche Dichter Karl: Victor Handgirg hat 
fon mehrere Sammlungen von Gedichten hergus- 
gegeben: „Seimatftimmen“, „Borber und Kichenblätter”, 
„Kaifertronen und Schwertlilien“, patriotiſche Dichtungen, 
welche mehrere Auflagen erlebten. Das Gepräge der⸗ 
felben ift das gleiche, wie es die Sonette tragen: eine 
reiche, aber etwas ungeregelte Phantafle, die fih in 
einem· Bilderlurus gefällt, aus dem hin und wieder ein 
echt poetifches Juwel aufbligt.. Der Dichter unter 
te in der Borrede „Meifterfonette” und „Motto 
onette“: 

Mit einem Meiſterſonett hat es eine andere Bewandtniß 


| als mit einem Mottofonett. 


Das Meifterfonett, wie ih in dem GyHus: „Der Liebe 
Bild“ verfuchte, enthält trotz feines fpielenden Charakters im 
dem funfzehnten Gedicht ſtets fein Grundmotiv. Dieſes letzte 
iR daher nicht allein die zufammenfafjenbe, ſondern flet8 auch 
die urjprünglihe Schöpfung im Kranze, während bie voran» 
fiehenden vierzehn Nahlömmlimge nur eine Illuſtrafion des 
ietzten Grundſonetts bilden. | 

Fin weitaus anderes ift es aber mit den zwei Motio- 
fonetten. Sie entflanden zulegt, als alle andern ſchon fertig 
waren, blos um allenfall$ als ein in Sonettenform gegebener 
getreuer Inder zu gelten, als welcher er auch nachſichtsvoll ge⸗ 
nommen werden mag. 


Dies Meifterfonett: „Der Liebe Bild“, ift ein Kranz 
von funfzehn Sonetten; das letzte zuſammenfafſende lautet : 


Ein Wunder fheint dein en Angefiht! — 
Wie ſchau' ich gern in diefe Nacht von Haaren, 
Mit der die Himmel deines Aug's fid) paaren; 

Bier Dunkelheit, dort zauberhelles Licht! 


Dod) birgt dein Innres Höhre Wander nit? — 
Sf er bei dir vereint nicht zu gewahren 
Ein tiefer Sinn bei Himmelsluſt — der Haren, 
Die heitre Laune bei der ernflen Pflicht ? 


Es gleicht dein Bein dem hellen Morgenfterne, 
Unwandelbar, weitfhimmernd durch die ferne, 
Zuweilen 'glänzend wie ein Meteor. 


Es firebt der meine — deinem nachzublinken, 
Umſonſt! Er wird in Düferfeit verfinken 
So wie das Irrlicht ſiult zum dunklen Moor. 
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Der Kranz dieſer Soneite ift nun fo verfchlungen, 
daß das erfte mit ber erften Zeile diefes letzten Gedichts 
beginnt und mit ber zweiten fchließt, das zweite wie 
derum biefe zweite Zeile als erfte aufnimmt, gleichjam 
als fortgehenden Leitton, und mit ber zweiten fchließt, 
und fo fort dur alle vierzehn Zeilen und vierzehn 
Sonette. Mau wird von dem Verfaſſer vielleicht darin 
abweichen, daß man ein „ſeltſam Angeſicht“ nicht gerade 
für poetifche Verherrlihung geeignet findet, man wird 
Ausbrüde wie „nachblinken“, Fremdwörter wie „Meditiren“, 
„om“, „Phantom“ nicht gerade gefhmadvoll finden; 
gleihwol ift in biefen Sonetten ein poetifcher Zug, der 
and) den Cyklen: „Der Tiebe Dual“, „Der Lieb’ Erinnern“ 
nicht fehlt. 

Die Reimverfchlingungen handhabt ber Dichter freier, 
als dies bei beutjchen Sonettiften Brauch ifl; bisweilen, 
wie in dem fechzehnten Sonett von „Der Liebe Dual“, 
haben fi von dem Viergefpann der Reime zwei gänzlich 
losgerifien, was doch eine unerlaubte poetifche Licenz ift. 
Auch verlangen wir von dem Sonett, das ja auf den 
Reimzauber befondern Nachdruck Iegt, durchweg reine 
Heime, wogegen der Dichter öfter fehlt. Auch zu ab» 
firacte Wendungen flören oft ben Fluß der Gedanken, 
wie in dem fonft gelungenen Sonett, welches mir hier 
mittheilen, die Worte „Ideal” und „Poeſie“: 


Schriften zur Literaturgefchichte. 


1. Goethes Fauſt erſter und zweiter Theil. Bon I. Seng⸗ 
ler. Berlin, Heuſchel. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nr. 


Zu den zahlreichen Erläuterungen des Gedichts Hier 
eine neue, welche ſich als eine Art Jubildumsgabe betrachtet. 
Der BVerfafler geht nämlich in feinem Vorworte davon 
aus, daß gerade etwa vor hundert Jahren Goethe feinen 
„Fauſt“ begonnen hat. Er fagt: 

Bir leben in einer Uebergangsgeit der gewaltigfien Gä⸗ 
rung und der Principieufämpfe, in einer Zeit, in welcher die 
Begriffe über die göttlichen und menfhlihen Dinge, über das 
Natürliche und Uebernatürliche und das Berbältniß beider zu⸗ 
einander ſchwankend, bodenlos nnd deshalb verworren nnd ver⸗ 
wirrend geworben find, und bie fchroffftien Gegenfäte zwifden 
Glauben und Wiffen, Offenbarung und Bernunft, Aberglau- 
ben umd Unglauben herrſchen und walten. Darf e8 uns wun⸗ 
bernehbmen, wenn das Urtheil der Fiterarbiftorifer über den 
poetifchen Idealismus unſerer letzten claffifhen Culturepoche, 
und namentlich fiber deren Koryphäen Goethe und Schiller, in 
ber Würdigung berfelben fo weit auseinanbergeht ? 

So fehen fi die Heutigen Urtheile über unfere zwei claſ⸗ 
ſiſchen D Gier aufs fchrofffte entgegen, und Vilmar und Rüme⸗ 
lin haben in ihrem Urtheile geroig nicht unrecht, wenn fie die 
Zeit zur Würdigung Goethe's nnd Schiller's als noch lange 
nit gelommen anfehen. Und follte diefes nicht auch vor allem 
von dem Gedichte Goethe's gelten, welches die tiefſten Tiefen 
und die höchſten Höhen der Weltanfhauung in ſich begreift, 
von feinem „Bau? Und follte diefer Umfland nicht eine Aufs 
forderung zu immer neuer Vertiefung in ihn und Ermeiternng 
za ibm auch für unfere gegenwärtige Zeit fein, in welcher ein 
deufwürdiges Jahrhundert für denfelben fchließt und ein dent. 
würdiges Jahrhundert beginnt? In der erfien Hälfte jenes ift 
mit ihm der weltumfchaffende Idealismus entflanden, der in 
ber zweiten zu bem entiprechenden Realismus der ethiſch⸗prak⸗ 
tiſchen, politifchen That gedrängt und eine neue Sturm⸗ und 
Drangperiobe erzeugt bat, bei der es als letztes Ziel fi) darum 


Schriften zur Literaturgefchichte. 


Ein Bogel war ich zwiſchen Meer und Erbe, 
Hinſchwebend zwiſchen Himmelszelt und Un, 
Ich wußte nicht, wo mir der Friede werde — 
Bei Sternen droben, bei der Blumen Than? — 
Bald zog ein Stürmen durch die Heide van, 
Daß es mein Wandern durch die Welt gefährte, 
Bald Harrten Wollen überm Meere gran 
Mit bleiernſchwerer, finftrer Nachtgeberde. 
Ich ſchwaulte zwifchen Welt und Ideal, 
Hier lockt' das Leben, dort die Poefie; — 

Da winkte mir ein wunderfamer Strahl: 

Dein Weſen war's, das mir die Bindung fick, 

Iu dir erft ſchloß des Lebens Luſt und Onal 

Das ew’ge Bündniß mit der Poefie. 

Der Abfchnitt „Leben“ bringt poetifche „KRindeserum 
zungen, Phyfiognomien und Geftalten”, die wol ları 
mehr find als ein Bilderbuch in Sonetten, dam cm 
Cyklus, der ben „Armen im Niefengebirge” gewitad 
ft, einen Cyklus „Allerſeelen“ und „An Schu 
Minna“. 

Der Ertrag des Sonettenbuchs ſoll für bie Bm 
fhönerung des joadhimsthaler Friedhofs verwendet we 
den — absit omen, wird der böſe Wig der Feni 
kritik ausrufen! Iſt doch ſchon mancher poetifce 
mit Sonetten gepflaſtert worden! Wir aber erlennen 
das ernſte Streben des Dichters an. 

Budelf Gottſel 


handelte, Theorie und Praxis, Literatur und Leben, Pe m 
Wirklichkeit, Hnmanität und Nationalität miteinander uw 
jöhnen und das im äußern bandeluden Volkeleben uw 
wirflihen, was das Ideal im 18. Jahrhundert sur 
Der Sturm richtete ſich hier gegen die claffifche 
Theorie und Praxis, ihre Form nnd ihren Juhau, 
voltsthfimlicden Charakter nad; dem gegemvärtigen Cugelt 
der Zeit erlangen follten. 

Das war bie Forderung. Bor allem follte die WR 
Nation ein Volk werden, und diefes die im ihn zum Mb 
bemußtfein gelommene Menſchheiteidee in allen ifers GM 
und Geſellſchaftoformen, in Staat und Kirche zur 
bringen und jo den weltumfchaffenden ealisums ayıyk 
Erf nachdem der Worte genug gewechfelt und and die pub 
ſchen Thaten ſich als unprakliſch und unreif gezeigt beit, 
kam dieſer Realiomus als bie längſt erfehnte meitgeihuiiilk: 
That zur Herrſchaft; die dentfche Nation wurde 
Bolt und erfüllte Fauſt's Höfen Wunfch, „auf freiem Gas 
mit freiem Volle ftehn‘‘, uach einem Zeitraum vom einen Air 
hundert feit feiner Entflehung. Damit if} dem deufden BER 
eine bedeutfame Doppelfeler bereitet, welcher aud dick SER 
mit dem Wunſche um wohlwollende Aufnahme geweiht ME 
möge. 

Verſtehe ich diefe Schlußfäge des Vorworte ridtg 
fo fett der Berfafler den Inhalt des „Fauſt“ mit Is 
Entwidelungsgange des deutſchen Volks in Bergliden 
Wie Fauft, von dem himmelanftrebenden Geiſtesſinge nf 
befriebigt, endlich in der nüglichen Arbeit, der feeflme. 
Thätigkeit für die Menſchheit fein Genüge und des iM 
findet, da er gern flerben mag und, ohne ber Berbunsul 
anheimzufallen, fterben kann, fo hat das deutſche | 
ſich aus dem rein geiftigen Lebenskreiſe künſtlerijchet md 
philofophifcher Arbeit zu politifcher Gntfaltung eum® 
gerungen und bildet bamit gleichjam des Gegeubid P 















Schriften zur Literaturgeſchichte. 


ve ber Dichtung; Goethes iſt alfo das 
—2 der höchſten Strebungen Nu te ni lies 
jenden hundert Jahre. So wenigftens glaube ich dieſe 
nie wicht ganz durdfichtigen Eingangeworte verflehen zu 
| Das Buch zerfällt in zwei Haupttheile. Der kürzere 


rfte Theil trägt die Ueberfchrift: „Hauptprobleme des 
tm und zweiten Fauſt und der Schlüffel zu ihrer 
Hung.” Der Berfaffer bemüht fi, in den fieben Unter- 
Schnitten diefes erften Theils den einheitlichen Gang des 
Dramas, feine vom Anfang bis zum Ende durchgeführte 
Idee nachzuweiſen: 

Die wichti und entfcheidendfien Kragen in Goethe's 
Kauft”, a aber — —5 — welche bisjetzt 
sch keineswegs geläft, ja die zum Theil noch gar nicht einmal 
ichtig geſtellt find, find folgende: Bor allem handelt es fih 
m den Zeit⸗ und Bollögeifi, den Fauſt repräfentiven ſoll, 
ann um die ariftotelifche Dreieinheit des Raums, der Zeit nnd 
andlung uud vorzüglich um die Einheit des Subjects diefer 
Yandlung. Im diefer letzten Hinficht fragt es fi), ob der zweite 
heil eine wirkliche Yortiegung des erſten und da8 Werk auch 
oh eine Tragödie genannt werden könne. Welches if bie 
Kgrengumg ober, wie Schiller jagt, der Reif um das Ganze, 
nd zwar im Bezug auf Inhalt nnd Form? Iſt diefe überhaupt 
urch jenen begrenzt, oder handelt es fi nur um diefe? Das heißt 
t da8 unendliche Streben, die unbegrenzte Thätigleit Fanft’s 
kefitativ oder quantitativ mendlichꝰ Suthält and) der Inhalt 
a fi) eine gewifſe Unemblicjleit oder Unbegrenztheit? Wie ver⸗ 
ft fi hierzu die Ginheit der Zeit, des Orts, der Dandlung 
nd des tragiſchen Subjects? Unter welchen Bedingungen kann 
iefe beleben? Weiter handelt es ſich um ben Grundcharakter 
nd Grundtrieb, welche die Einheit des tragij Subjects 
und Handlung beſtimmen, und es fragt ſich hierbei, ob 
wer dtrieb im erfien und zweiten Theile materiell oder 
fs formell verfdhieden, oder ob er im beiden einen ganz we⸗ 
ei verſchiedenen Inhalt hat; näher beſtimmt, ob er im 
ni heile bios Wiffenstrieb, im zweiten Kunfttrieb if, und 
—8— im zweiten Theile das Wiſſen ganz aufgegeben und 

im eigentlidhen Sinne geworden im vier» 
n Acte des zweiten Theils folgende praltiſche Thätigleit Fauf's 
it der vorhergehenden noch fo vereint, daß auch Hierbei die 
inheit des tragifchen Subjects und der Handlung beffelben 
eben kann? der fünfte Act andy noch eine Fortſetzuug 
ad Bollendung diefer Einheit umd fie Durch die vorhergehende 
andlung motivirt, oder tritt hier bloß ein Deus ex machina 
n? Wird die Einheit der Zeit, des Orts, der Handlung und 
8 tragifhen Subjects auch in dem einzelnen Acten —2* 
ıd burchaeführt? und zwar yore Beang m pie vi ; ad 

en: er , oder täut er ‚u 
08 —* ee se 

Im VBorftehenden find einige Stellen des Buchs mit⸗ 
theilt, um im deffen Ausdrudsweife einzuführen. Es 
igt noch eine lange Reihe weiterer ragen, melde 
eichermaßen der Antwort harren. ‘Diefelbe erfolgt über⸗ 
Hlich im der erften Abtheilung, das Einzelne betrach⸗ 
nd in ber zweiten, in welcher man mehr als früher 
# Bewußtſein Bat, auf feftem Boden zu wandeln. Denn 
dem in der Beleuchtung des Berfaffers Goethe's „Bauft“ 
mwechfelnd als bramatijche Einzelgeftalt, als Hervorbrin- 
mg des ansgehenden Mittelalters, als Bertreter des 
eitraums der Kraftgenialität, als Bertreter der innern 
atwidelung bes Dichters, des deutſchen Volls ober 


ließlich der gefammten Menſchheit erfcheint, ergibt fid 
raus eine zu zeiten wirklich verwirrende Mannichfaltig- 
t der Standpunfte, von welchen ans das Gebicht und 


fin Hauptgeftalten betrachtet werden. Diefe Mannich⸗ 
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faltigfeit der Gefichtspunkte, bie zahlreichen Wiederholun⸗ 
gen, Bor- und Rüdgriffe, philoſophiſchen Ausdeutungen 
des inſtinctiv Gefchaffenen, abfichtslos als Kunſtwerk und 
als ebniß der Speculation Ermwachfenen, bie 
zvolfcheneinfpringenden Beziehungen auf frühere Bearbei- 
tungen beflelben Gegenſtandes, biefe Eigenfchaften bes 
Buchs machen das Verſtändniß beflelben zu zeiten recht 
ſchwierig, um fo mehr, da der Ausbrud nicht immer bie 
wänfchenswerthe Klarheit und Schärfe zeigt. 

Im Übrigen barf nicht geleugnet werden, daß daß 
Bud), fowenig es darauf Anſpruch macht, als ein Com⸗ 
mentar im eig nen Sinne des Worts zu gelten, eine 
große Zahl feiner Betrachtungen, finnreicher und treffen 
der Gedankenverknüpfungen darbietet; es wirb die regel- 
rechte, ſchrittweiſe fortfchreitende, am Einzelnen haftende 
Erläuterung durchaus nicht erfegen können, mol aber 
demjenigen, welcher das Gebicht unb bie hauptfächlichen 
Berfuche zu feiner Ausbeutung keunt, manchen neuen, 
obzwar zu zeiten etwas mitßfam gewonnenen Einblid ge⸗ 
wäßren. Dennoch ſcheint es, als 06 die Geſammt⸗ 
anſchauung des Berfaflers wol anzuzmweifeln fei, infofern 
diefelbe von ber wenigftens nad) bes Berichterftatters An⸗ 
fit nit zutreffenden VBorausfegung ausgeht, den „Fauſt“ 
als ein einheitliches Kunftwerk zu erfafien. Uns erfcheint 
diefe Anſchauungsweiſe nicht berechtigt. Goethe erfaßte 
nach unferm beſcheidenen Ermeſſen den Stoff des Vollsbuchs 
und des Puppenſpiels zumäcft, wie er ihn fand: des 
Deoctors Zerfallen mit der Wiflenfhaft, fein Teufels 
biindniß, die Zauberabentener bes gelehrten Landfahrers, 
fein Leben am Hof, die Helena, bdazn die felbfterfundene 
Geſchichte Gretchen's — das waren bie Hauptelemente, 
weiche dem nach Frankfurt heimgelehrten jungen Dichter 
im Kopfe wirbelten und nad) fünftlerifcher Darbildung 
rangen. Allezeit gedrungen, Selbflerlebtes dichterifch zu 
geftalten, ergriff ev in dem 1790 abgefchlofienen Frag- 
ment zunächft Fauſt's Ringen gegen bie Unzulänglichleit 
menſchlicher Erlenntniß, fein Berhältniß zu Mephiſto und 
zu Gretchen, darin theilweife eigene Seelenftimmungen 
künſtleriſch verklärend; in aller Stille gefördert, Lücken 
ausfüllend, abſchließend, ging dann die Arbeit weiter fort, 
bis der erfle Theil 1806 abgefchloffen war. Inzwiſchen 
Batte fi) dem reifenden Dichter auch die meitere Frage 
gelöft, welche in der erften Geſtalt des Gedichts noch 
völlig unberührt blieb, die Frage über Fauſt's Verdamm⸗ 
niß oder Seligkeit. Als Goethe 1797 ben „Prolog im 

el“ dichtete, war es ihm Klar geworben, daß er das 
vollendete Gedicht abſchließen müßte in einer Weife, welche 
nicht der kirchlichen Anſchauung des Mittelalters, fondern 
der freien Sittlichleit der Gegenwart entſprach. Darin 
aber lag eine nicht geringe Schwierigfeit, und das erflärt 
uns, wie Goethe jetzt eine lange, lange Zwifchenfrift ein- 
treten läßt; er wußte den Weg nicht zu finden, auf 
welchen Fauſt, mit der unfruchtbaren Wiffenfchaft zer- 
fallen, durch die Freuden der Welt nicht befriedigt, Ge⸗ 
bieter feines teuflifchen Genoſſen und doc zugleid von 
ihn beherrſcht, gelangweilt und abgefloßen, in einem werk⸗ 
thätigen Leben Befriedigung und damit eine felige Sterbe- 
finnde finden konnte. Der Dichter greift zurüid auf das 
Bolkebuch; daran aufnüpfend, lag manches fchon aus 
früherer Zeit vorbereitet; ex führt den Kauft an ben Hof; 
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er läßt ihn die Helena heraufholen und ſich mit ihr her⸗ 
binden. Uber diefe Abentener und Gefpenftgeipinfte find 
nicht danach angethan, einen innern Fortſchritt Fouſt's 
zu bewirken; wir müſſen uns abquälen, denfelben hinein⸗ 
zulegen. So find vier Acte des zweiten Theile, das 
Mastenfeft, die claffiicde Walpurgisnacht, die vom Dich⸗ 
ter felbft als Höhepunkt des ganzen Werks betrachtete 
Helena, im Grunde doch nichts als unbehagliche nllego- 
rifch »opernhafte Gebilde, im weldge ber Dichter Unzuh⸗ 
liges bineingeheimnißt hat, bei welchen aber nuch brama- 
tifcher Wahrheit, nad) einer einheitlichen, Klar auggeſtalte⸗ 
ten fittlichen oder philofophifchen Idee zu forfchen, ver 
gebliche Arbeit if}; oder richtiger, eine ſolche Idee war 
wol, bewußt oder halbbewußt, vorhanden, ift aber durch 
eine Menge flörender Zutaten verdunlelt oder unſichtbar 
gemacht. Wol Ing auch Hier ber Gedanke nahe, Fauſt 
bag Leben in ber leeren Hofwelt, dns felbiigeniigfame 
Dafein in ber Anfhaunng und dem Genuſſe des Schönen 
zu verleiden, aber dem greifen Dichter fehlte die Kraft 
der Geftaltung und der Stoff war felbft feinem gan- 
zen Weſen nach nicht geeignet, dramatiich gegliedert 
und belebt zu werden. Endlich findet Fauſt ſich ſelbſt 
wieder, inden er dem Meer ein meites ‚Gebiet abringt, 
um auf freiem Grunde mit freiem Volle zu ſtehen. Da 
im Augenblide erſter und höchſter Befriedigung erreicht 
ihn der Tod; weil ex immer firebend fi bemitht, findet 
er Erlöfung und Gnade. Im letzten Acte alfo langen 
wir nad mancherfei wunderlichen Irrwegen wieber auf 
ber dreißig Jahre früher vom Didier ins Auge gefaßten 
Heerftraße des Gebanlens an. 


Dieſe flüchtige, wicht ſowol von philofophifcdgen Vor⸗ 
ausſetzungen ausgehende, als die geſchichtliche Entſtehuug 
des Gedichts ind Auge fafſſende Gedankenentwickelung bes 
„Fauſt“ ſoll weiter nichts befegen, als daß es unſers Er⸗ 
achtens nicht wohl gethan erſcheint, ein im Verlaufe vom 
nahezu ſechzig Jahren bruchſtücweiſe erwachſeres Gedicht 
als ein organiſches Gebilde zu betrachten, ihm eine in 
allem unb jebem exfichtliche künſtleriſche und fittliche Oder 
unterzulegen, bie PWußgefänliung bexfelben ala bie noth⸗ 
wendig gegebene zu erfaſſen. Wenigſtens dex Verfaſſer 
ſcheint und in dieſer Hinſficht des ekwad viel zu 
thun; die Helena weiß ew, wie es ſcheint, ſelbſt wicht 
recht mit dem übrigen zu verflechten, eine Dichtung, au 
welcher belanntläch der greife Goethe fein ganz befamberes 
Wohlgefallen Hatte, wie der alte Bater am fpütgeborenen 
Neftpätchen. Wenn librigens die Erläuterer ih im ver- 
gebliden Bemilhes zermartern, diefe Fülle apofalyptifcher 
Geſichte in ben Rahmen der Dichtung einzugliebern, fo 
ift das nicht zu verwundern. Dagegen ift ja kein Zwei⸗ 
fel, daß Goethe jelbft mit feinem Stoffe, wenn auch nicht 
an bichterifcher Geftaltungsgabe, doch an der Fähigkeit 
pbilofopbifchen Ergreifene der Welt und ihrer ewigen 
Geſetze wuchs, dag er nicht nur aus innerer Nothwendig⸗ 
keit‘, fondern fchon vermöge des Ganges ber an ihm vor- 
übergehenden Weltereignifie den Tyauft aus einem mit dem 
Wiſſen und Leben zerfallenen Gelehrten in einen Staats- 
mann ummandeln mußte. Auch ift der Berfafler für die 
Mängel der Dichtung nicht blind, wenn er and) meift vor- 
fihtig an denfelben vorübergeht oder ſie durch philoſophiſche 
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| beit abfaßt über den gelehrien Arzt gu Monty 


Deutung im wine künftleriſch wel mächt irmer bach 
Slangbeleuchtung ſtellt. Er ſpricht: 
nicht tadelfrei. Wir werben aber viele ig ua u 
Grundmängel in beider Hinfiht, im deutſchen Bolt za m 
Dichters Zeit, bie er den Faufl vertreten läßt, finden mife, 
Nicht das Alter des Dichters if der Grund, forbern dat Ar 
der Zeit, die auf die Sturm- mad Drangperiode gefolgt R 
als die Zeit der Refanration durch Reaction; als dir Iat,n 
der anf den fubjectiven Idealismus, auf dem Gubietisiten 
ber Objectivismus, der objective und abſolute Jdeafitun 
folgt find; als die Zeit einer alle Religion, Sittlichkeit —* 
* w. in den poetifhen Idealismus uud Dmielisum wm 
flüchtigenden Romantil; ale die Zeit ber Saterlandeishgkt is 
dentſchen Bolls, des Mangels an einer politifch- yreliiide 
ütigleit uud des deutfchen politiſchen Sigats⸗ und La 
lebens, fodaß die deutfche Nation fi, wie Geroiuzt fg 


tigen Boden bes durch unerhörte Kriegethaten erftandenen vd 

















diefem Boden würde ber 
„Fauft“ ein welt- und völferbeglüdendes Reich aufblühen 
in deſſen Borgefühl er befeligt fein Ende erreichte. 
Dichter nicht FerbR prophetiih ein ſolches Reich feinem I 
verfiindigt? 


Damit mag man wol einverftanden fein, obgledes 
billig bezweifeln barf, baf ein Manu bes 18. Jacke 
derts, umd wäre es ein Geifteshelb mie Goethe, mi 

olitifchen Arbeit unferer Zeit 1a güue an | 

Önnen, während fo gar viele bes ältein lebenden 

dieſes nicht vermögen. Das Bud) hat demmmgesiiet BR 
denjenigen, welcher es mit gefpannter Aufmerffaniet 
und trog mamichfachen innern Wiberfpruds bet 
ſagende —— dag verhält Ausgedrüce } 
faßbarer Geftalt deutlich machen kann, warndeli 
regendes und Geiftwedendes; ein leichtes Stück 
dies aber nicht. 

2. François Rabelais und fein Traito 5332 
derer Berückſichtigung der padagegiſchen Grand 
taigne's, Lode's und Nouffeau's. Bom fi. U UNuet 
Leipzig, Barth. 1872 Gr. 8. 2 Thlr. 

Denn ein franzdfifcher Gelehrter im den amıpE 
Bergen, zu Aurillac oder Clermont, es ſich ae 
liege, ein Buch zu fchreißen etwa über umfers Jos 
Fiſchart ober über Sebaſtian Brant's „Rorrefäll'. P 
würde ung dies am beſonderer lchewnafdgung geriet 
Und mas iſt es ankere, wenn ein deutſcher Reihe 
in einer. Heinen Stadt bes Bogtlanded eine 


| 





den lebensfrohen Pfarrer zu Mendom, den geiſtteche 
Berfafer des „Gargantua“, kurz über Rabelais? Rab 
würdig, darüber wundern wir uns gar nicht; dei N? 
ſteht fih bei dem deutfchen Gelehrten, und wen a & 
der ftilften Ecke füße, von jelbft. 

Diefes war im Grunde der erſte Gedanle Di dr 
richterftatters, als er das Bud zur Band nahm. de 
trachten wir es näher. 

Der Berfafier hat 1865 in einem Schuipegec⸗ 
eine Abhandlung über denfelben Gegenſtand verifenäil 
und fo lag ihm des Gebanle wahe, diefelbe in ernencs 
Geſtalt durch den Buchhandel einem größern Aiatst 
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anführen. So if denn das borfiegende Buch über 
Rabelais, biefe überaus merholirbige Erfcheinung im 
italter ber Reformation entftanden. 

Sohneines Gaſtwirths in Touraine, geboren in einem 
Jahre mit Luiher (1483), wird Rabelais im Kloſter er- 

en, wird Franciscaner, gibt wie Luther Anſtoß durch 
inen raſtloſen Arbeitsbrang, welder ihn zum Lateini- 
hen und Oriechifchen noch Italieniſch, Spaniſch, Deutfch, 
jebräifh und Arabiſch lernen läßt, wirft dann, wie fein 
deiftesvertvandter Ulrich vom Hutten, die Kutte in die 
teffeln, wird Weltpriefter,, verkehrt als Freund mit Bi⸗ 
Höfen und hochgebildeten, hochſtehenden Staatsbeamten, 
ehe an dem gelehrten Maun und dabei unerfchöpflic 
tern Geſellſchafter Gefallen finden, mirft fi dann 
it allem Eifer auf Naturwiffenfchaft und Heilkunde; 
7 Jahre alt gebt er als Student nad Montpellier, 
ſird nach einem Monat Baccalaureus der Medicin und 
At Borträge. Ein paar Yahre Lebt er als Arzt, leh⸗ 
md und fchriftftellernd, zu Lyon, läßt dann 1533, ein? 
Rärhengeftalt feines Heimatlanbes an der Loire benutzend, 
Bantagruel” erſcheinen, welcher ben bisher gefeierten 
jelehrten raſch zu einem berühmten, bewunderten und 
chaßten Romanſchriftſteller macht. Mit ſeinem Gönner 
tan du Bellay geht er 1534 nach Rom, iſt dann wieder 
lihe Jahre Hospitalarzt zu Lyon, Hält Vorlefungen über 
‚notomie und läßt feit 1535 ſeinen „Sargantua“ erfiheinen, 
n Verl, weiches in recht bebenflicher Zeit gegen bie 
wachen Seiten berfelben, verknöcherte Gelehrjamteit, 
Rönhewefen und Geiftlichkeit, mit verhüllt fatirifchem, 
ber dennoch ziemlich durchfichtigem Spott fich ergeht. 
dachdem er unruhigen Geiftes abwechſelnd in Rom, Paris, 
men gelebt, eine Weile auch in dem noch deutfchen Dieb, 
m fh den Berfolgungen feiner Widerſacher zu entziehen, 
Thält ex ſchließlich 1551, von König Heinrich II. zu Gna⸗ 
m anfgenommen, die t 
18 Leib» und Seelemarzt von feiner Gemeinde hoch verehrt, 
m den pariſer Freunden häufig aufgefucht, heiter umb 
fig bis zur leisten Stunde feines Lebens, flach Rabelais 
563 zu Paris, wohin ex fi, als er fein Ende nahen 
älte, hatte bringen laflen. 

Das iſt das Leben des wunberlichen Menſchen, welcher 
u Arzt und Banbfahrer war wie Baracelins, ein hu⸗ 
uuiftifcher Gelehrter wie Erasnms, ein Kalenberfchreiber 
ie Kepler, ein Humoriſt wie Cervantes, ein Satiriler 

der Kapuze wie Thomas Muruer, ein entlaufener 
töuch wie Hutten, ein vergnügter Zecher wie Eobamıs 
us, ein im Grunde tiefer und nachbeuklicher Menſch 
id dabei an fchlagendem Wit und geiftiger Behenbi 
ı echter Franzoſe; wirkfam vor allen Dingen, weil er, 
r Geiftliche, der gelehrte Grieche und Lateiner, der Ve⸗ 
rricher von einem halben Dutzend anderer Sprachen, 
x Arzt und Pflanzenkenner, fi in jener Zeit bes Hu⸗ 
aniemus wicht fchämte, einen humoriftiſchen Roman 
 feanzöfljger Sprache zu ſchreiben. So erklart ſich 
nn auch ber gewaltige Erſolg des Buchs trotz ber 
puren der Zeitjchwächen, welche es an fich trägt, bie 
niehumgsfraft, die es anf ähnliche Geifter, wie unter 
iderm vornehmlich auf unfern nicht weniger geiſtreichen, 
bei unglaublich fprachgewaltigen Fiſchart ausübte, deſſen 
Bejdyichtskfitterung“ von „Gargontua und „Pantagruel 
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freilich den Begriff einer Berbentfchung fehr weit faßt und 
eine iu zeiten etwas gar rebfelige Bearbeitung geworden 
if. Eine getreue, in der alterthilmlichen Sprache jener 
Zeit gehaltene Weberfegung dagegen befiken wir von Regis. 

Im verfchtedenen Abfchnitten berichtet uns die Arbeit 
von Arnfläbt Habelais’ Leben, den Hauptinhalt des Ro⸗ 
mans, fpricht über bie Vorgänger und Nachfolger von 
Rabelais, Über Fiſchart, Aber bie geſchichtlichen Deutun- 
gen, welche man dem Roman untergelegt bat, nnd bringt 
die Urthetle einer Reihe von deutſchen und franzöflfchen 
Literarhiſtorikern über das berühmte Buch. Daran ſchließt 
fih als zweite Hälfte der Arbeit, was Rabelais über die 
anftinglich fchlechte, wie über die nachmals gute Erzie⸗ 
hungs⸗ und Unterrichtsweiſe jagt, durch welche Gargantua 
g worden, berichtet über den wahrlich ungemein 
ſchönen Brief Gargantua's an feinen Sohn Pantagruel, 
in welcher Weife derſelbe die ihm zutheil gewordene ver- 

e Unterweifung benuten ſolle. Es find das fehr 
anziehende Kapitel des berühmten Romans; bie geifttöd- 
tende eintrichternde Unterrichtsweife bes Mittelalters wird 
im Gewande bes Spotts aufs erabelichfe dargeftellt, im 
Gegenſatze dazu eine freiere, welche, auf Cigenthätigfeit 
begründet, die Sprachen, die Naturwiſſenſchaft, Erd⸗ 
und Himmelölunde, Rechnen, Zonfunft a. |. w. mit Eifer 
betreibt, dabei die Stärkung der Leibestraft und Gewandt⸗ 
heit in allen ritterlichen Uebungen ebenfo wol wie ben 
Verkehr in Werkftätten, Gerichtsfälen, Apotheferläben, auf 
Sabhrmärkten ins Auge faßt, kurz eine vielfeitige, zugleich 
gediegen wiſſenſchaftliche und praktifche Unterweifung, eine 
ugleich arbeitfame, vüftigmachende und vergnügte Erzie⸗ 
kun, friſch, fromm, fröhlich, frei und bazu, was im 

prüchlein fehlt, fleißig. Auf theoretifche Begründung 
fi) Rabelois nit ein, die Entwidelung der eigent- 
lichen wiffenfchaftlihen Studien wirb fogar ziemlich furz 
erührt; fehrieb er ja bod einen Roman und nicht ein 
Bud; über Erziehungslehre. Was er aber über diefe Iugend- 
unterweilung des utopiichen Prinzen bringt, ift ungemein 
verftändig, friſch und babei für jene Zeit ganz neu, darum 
auch für verwandte Geiler, zunähft Montaigne, von 
lebendiger Wirkung. Inwiefern auf diefen, wie auf Lode 
und Rouſſean, der alte Oargantua weiter gewirkt, wirb 
eingehend entwidelt, wenn auch ſchwer nachzuweiſen fein 
möchte, daß Koufleau zu feinem im Grunde fehr phan- 
taftifchen „Emil“ die Anregung durch Rabelais empfan- 
gen habe; der Grundgedanke freilich ift derfelbe. Den 
Schluß des Werks bildet eine Iehrreiche vergleichende Zu⸗ 
fammenftellung von Fiſchart's Bearbeitung und Regie’ 
genauer Verdeutſchung bes fehsundzwanzigften Kapitels 
des „Gargantua“. 

Dies ber Inhalt des Bude. Dian flieht bemfelben 
allerdings einigermaßen feine Entſtehung aus einer Schul« 
ſchrift an; manches erfcheint etwas meitfchweifig; der Stoff 
it fleifig zufammengetragen, aber die Verarbeitung zeigt 
allzu fichtlich diefe Entſtehung ans einer Fülle fremder 
Urtheile. Der Freuud der Erziehungswifienfchaft indeß 
wird über das allmähliche Wachsthum des befreienden 
Gedankens mancherlei lernen können, und der Freund bes 
alten Inftigen Pfarrers von Mendon wird ſich freuen, 
denfelben auf dem ernfthaften Boden von Deutſchland fo 


hochgeſtellt und fo eingehend gewürdigt zu fehen. 
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3. Grundriß zur Geſchichte der deutjchen Dichtung ans den 
Duellen. Bon Karl Goedeke. Dritter Band. Biertes 
Heft. Dresden, Ehlermann. 1873. ©r. 8. 1 Thle. 10 Rgr. 


Es Tiegt hier abermals eins jener grünen Hefte vor, | 


welche der Kenner der deutſchen Literaturgeſchichte mit 
Hochachtung auſchaut, die aber nicht eben zum Zwece 
literarifcher Unterhaltung abgefaßt find. Zu beurtheilen 
ift nichts bei einem Werke, welches feit Jahren durch den 
riefigen Fleiß des Sammelnden, zwar nur langfam ge 
fördert, nad und nad zu einem Repertorium unferer 
gefammten Literatur wird. Das vorliegende Heft behan« 
delt mit der dem Werke eigenthümlichen Gewiflenhaftigfeit 
und erfchöpfenden Neichhaltigleit den Roman umd das 
Drama der nachromantifchen Zeit, alfo etwa des zweiten 
und dritten Jahrzehnts unfers Iahrhunderts; zum Nach⸗ 
ichlagen über diefen Zeitraum ift das Buch unerſetzlich. 
Wir glauben dem hochverdienten Verfaſſer zu dienen, 
wenn wir den Schluß feiner auf dem Umſchlag ausge- 
fprochenen Bitte Hier an vielgelefener Stelle wiederholen: 

Für bie folgenden Abfchnitte von 1830—48, und wenn 
ich die fpätern noch erleben follte, von 1848— 70, erbitte ich 
die Unterflligung der Lebenden, bie aus dieſen Heften genligend 
erfehen werden, daß ich auch das Kleine nicht gering achte, fo- 
weit es Thatſachen betrifft, mir aber in allen Fällen die Un⸗ 
abhängigfeit meiner Anfichten Über den Werth der Richtungen 
und Leiftungen bewahre. Uufere Dichter und Schriftfleller, die 
überall genannt, gelefen, gefpielt werden, fordere id) nicht auf, 
mie Mittheilungen über fi, ihre Werke und deren Wirkungen 
zu maden; dagegen wende id mich mit der dringenden Bitte, 
mir Nachricht Über Leben und Werke zu geben, an die Dichter 
und Dichterinnen, die beſcheiden neben den Glückli zurüd⸗ 
treten, bei mir aber nicht vergeſſen ſein wollen. Der einzelne 
vermag nicht alles zur Hand zu haben, nicht jeden einzelnen 
befonders, oft anf weiten Ummegen, zu befragen. Id bitte im 
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ntesefle meiner Arbeit, ich bitte aber im 
N — —— way {on Sarah de, 
4. Berfud einer Gefchichte bes Theaters in Refisd. Bas 

Mär Dorfelungen bis ane Ende des 18, Sahkerı 

Roſtock, Hinſtorff. 1872. 8. 12%, Ngr. | 

Das Büchlein ift, wie das Vorwort berichtet, % 
Sammlung einer Reihe von Auffägen des „Roſtoder — 
zeiger8” und verfolgt die Gefchichte des roſtoder Thratnt 
vom nachweisbaren Anfange dramatifcher Darftellange 
bis ans Ende des 18. Jahrhunderts im fleißiger Zum 
menftelung. Es erfcheint auffällig, mie fpät das ak 
fiher nachweisbare Schaufpiel in Roftod fällt, nänld 
abgefehen von einer verlorenen allegorifchen Kombddie, wl 
in die Zeit der Reformation zu legen ift, erſt in das der 
1558. Mittheilungen von befonderer Literargefihtide 
Bedeutung find aljo bier nicht zu ſuchen; die cup, 
wenigſtens dem Berichterftatter neue Notiz betrifft ie 
1697 auftretenden „norbifhen Komddianten”, ſchwedh 
Schaufpieler, welche nad) dem Ableben des Königs ui 
rend ber Trauerzeit in Lübel, Schwerin und Gig 
auftraten, ohne Zweifel nur vorübergehend und in 
Sprache redend; eine culturgefchichtliche Bedeutung, 
hundert Yahre früher die englifhen Komddianten, he 
biefelben nicht. Die Theatergeſchichte des 18. Jah 
derts zählt die zahlreichen, mehr ober minder 
Geſellſchaften auf, welche Roftod beglückten; einige 
beiten find file die Kennzeichnung der Zeit nicht ik 
Im ganzen hat das Büchlein, fo viel Mühe ohne Zul 
feine Zufammenftellung gemacht, für einen weiter Kai 
nur eine beicheidene Bedeutung. 

Wilhelm: Enfer 
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Der amerilanifde Spiritualiemns. Unterfudungen über bie 
eiftigen Danifeftationen von %. W. Edmonds, Mit drei 
bildungen. Nach dem Amertlanifch- Englischen ins Deutfche 
überfettt von G. C. Wittig, Herausgegeben von U. R. 
Alfältow. Leipzig, Wagner. 1878. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Ein Bud, mit Geſchick zufammengeftelt von dem 
Heberfeger, wefentlich aus Ehmonde’ und Derter’s „Spiri- 
tualism‘' (9, Ausgabe, 1854) mit Anhang von Zallmadge, 
Briefen von Edmonds an die „Newyork Tribune”, uud 
fehr geeignet, aus dem Entwideluugsgang eines zum 
Spiritualismus Belehrten und dann begeifterten Anhän⸗ 
gers defjelben die Wirkung ber ihm borgelommenen That⸗ 
ſachen und die relative Kraft ber Beweife kennen zu ler- 
nen, welche die Umftimmung von Edmonds berbeiführten. 
Allen Angaben nad) war der Richter Edmonds nicht der 
Mann, fi dupiren zu laſſen; er befaß die nöthigen 
Eıgenfhaften zur Beobahtung und Unterfuhung und 
wurde, indem er früher den Spiritualismus fir Betrug 
hielt, erſt nad) zwei Jahren zu einem Adepten beflelben, 
von dem Grundſatz ansgehend, daß das Zeugniß der 
Sinne gefunder Menſchen bei den feierlichfien Gerichts 
verhandlungen aller Böller als gültig angenommen werde 
und auch bei den pirituellen Manifeſtationen gültig fein 
müſſe. Am 21. Mai 1851 wurben Edmonds und eing 


Anzahl auderer Berfonen durch Mopflaute in zuih 
nungen aufgefordert, in einen Girfel zu: Der. Sarly 
zu gehen, und alle waren, weil Berabrebung zuk MD 
gefunden hatte, verwundert, fig hier zu treffen. Ne 
fer Situng fanden sum viele Phänsmene fett, weht 
von Menſchen hervorgebracht fein konnten, wie Cramil 
annahm, und bie auf ihn ſtarken Einbrud m 
von unfichtibaren Händen auf i 
Edmonds, in einer Ecke ſtehend, wo ni 
Rodtafche gelangen Tonnte, fühlte eine 
und es wurden im fein Tafchentuch ſechs 
fpäter wurde er von einer eiferuen Hanb mi 
Gewalt längere Zeit feftgehalten, daß er 
obnmäcdtig war. Edmonde mill gefehen 
den Cirkeln Lichtfirdme von den 
von den Geiftern ausgehen, bie ſich verein: 
dann die Manifeflationen beginnen. Der Gei 
war aufünglid; mit großen Schwierigkeiten 
mancher Geiſt, ber nicht lefen gelernt Hatte, founte ah 
nicht buchſtabiren, oder war ſchlecht unterrichtet zub fuhr 
ſtabirte falſch, oder war mit ber englifchen Speak Sf 
belaunt. Edmonds hebt öfter hervor, daß di 

gen von einer Intelligenz geleitet werden; 
nur, daß wir fortieben, ſond 
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er Berfiorbemen unmer um uns find, und fpricht manch⸗ 
nal enthufiaftifch von dieſen Verhältniſſen. Es wurden 
hm öfters künftige Ereigniſſe mitgetheilt, und als er einmal 
ie Adreſſe einer Berfon in Michigan vergefien hatte, an 
ie ex einen Brief über ben Spiritualismus vichten wollte, 
agte ihm anf feine Anfrage ein Medinm biefe Adreſſe. 
Bmonde bemerkt, daß Geiſtermittheilungen oft gemein, 
bgeihmactt:, doch nie beftimmt unheilvoll feien. 

Ferner ſtellt Edmonds dar, wie verfchieden bei den 
Redien die Art bes Schreibens fei, indem der Arm manch⸗ 
sol wie durch fremde, mechaniſche Gewalt bemegt wird, 
05 Medinm zumeilen unbewußt fchreibt, dann wieder 
ig, daß es fchreibt, aber nicht die Worte und Buch» 
aben des Gefchriebenen, manchmal alles weiß, was es 
mt, aber auch ſich bewußt ift, daß es alles auf franben 
hapuls thut; zuweilen fchreibt es fremde Gedanken im 
ner eigenen Sprache, und zwar wieder in ber Mutter⸗ 
nahe oder im einer fremben; mandmal fcheinbar flan- 
je Charaltere, bie ſich jeboch entziffern lafſen; zuweilen 
hreibt es in feiner Handſchrift, dann wieder in fremder, 
te jeden Geiſt befonberer. Bon dem Medium Dr. med. 
rıter berichtet Edmonds, er babe (vorgeblich) von Bacon 
id von Swedenborg infpirirt gejchrieben, ber Stil ſei 
m; der ihrer Schriften geweſen, die Schriftzääge beider 
icben fich immer und waren verfchiedben yon ber 
andſchrift des Mebiums, welches infpirirt manchmal in 
ner einzigen Sitzung vier⸗ bis fünferlei Hanbfehriften viel 
zeller ſchrieb, als es feine eigene fchreiben konnte. Tall⸗ 
adge'’s Tochter ſpielte angeblich, ohne je Muſik gelernt 
mhaben, ohme Noten zu kennen, durch deu Unterricht 
x Geiſter gleich einer Künſtlerin und improviſirte paſ⸗ 
at Texte zu den Melodien; Ebmonds horte lateiniſche, 

che und ſpaniſche Worte durch die Klopflaute her⸗ 
| iren und Medien, weldge außer ihrer Mutter⸗ 
woche keine andere Yannten, in fremden Sprachen reden. 
m Herr Zehn B. Young ſchrieb an Edmonds, daf feine 
ren und Miß Scongell von angeblich beutichen Geiſtern 
einflußt wurden, mehrere Abende hindurch deutſch zus 
igen und zu fprechen, aber im Cirkel wußte niemand, 
8 es beutfch fei. Da erfuchte Houng einen Dentichen, 
Euler, ihn zu befuchen, welcher zwei Abende hindurch 
it beiden Medien wol eine Kalbe Stunde in feiner 
tutterfprache redete und in biefer mit Staunen unb 
ceude „die herrlichen Thaten Gottes‘ hörte. Edmonds 
richt auch von Kranlenheilungen durch Beifler und Me⸗ 
m, theils durch Arzueimittel, theils durch Handauflegung, 
d behamptet, felbft von einer fehweren, vier Monate 
nernden K eit geheilt worden zu ſein. Bereits zu 
ner Zeit kam auch das Phänomen der auf der Haut 
Rn Medien erſcheinenden und verſchwindenden Schrift 
x, was man fpäter bei Foſter n. a. beobachtete, er erwähnt 
en von Millington erzäßlten Fall, wo das Medium, 


we Dame, wünſchte, daß alle ihre Arme unterſuchen 


shten, wo man nichts Beſonderes fonb, aber einige 
inuten darauf ber eine Arm ganz kalt und wie tobt 
irde und ber Name ber erſten Frau Millington’s in 
jabenen Buchſtaben zum Borfchein kam: U. Millington. 
am verſchwand die Schrift, auf Berlangen kamen dann 
& einmal die Anfangsbuchftaben A. M. und verfchwan- 
n nad) wenig Angenbliden wieder. 
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Edmonds erhielt fpäter bon verſchiedenen Seiten Mit- 
theilungen, die, ihre Wahrheit und Genauigleit voraus- 
gefegt, wobei wir uns freilich auf das Urtheil von Edmonds 
verlafien müßten, nicht verfehlen konnten, ihn im Geiſter⸗ 
glauben zu beflärten. Kin Edward Fowler erhielt meh⸗ 
vere Nächte hindurch Geifterbefuche, welche durch Licht. 
erfheimnngen und Fußtritte im Zimmer eingeleitet, nach 
Edmonds den Zweck Hatten, Fowler Belehrungen zulom- 
men zu laſſen, welche ihm auf andere Weife nicht ge- 
geben werden konnten. Fowler wurde in der erften Nacht 
vor dem infchlafen von dem „Geifte eines großen 
Mannes‘ aufgefordert, aufzuftehen und feine Feder zu 
ergreifen, war aber vom Schreden völlig gelähmt. Der 
Geiſt war in dieſer Nacht von drei andern begleitet, von 
denen einer, ber ſich für Frauklin ausgab, eine Kaffette 
trug; in ſpätern Nächten vermehrte ſich diefe Zahl, und 
es wurde nach Oeffnung ber Kaflette, die eine Mafchinerie 
enthielt, unter Erfcheinungen weißen und blauen Lichts 
erperimentirt, wobei ein Fowler gehörige Meſſer zu Bo⸗ 
den geſchleudert, eine Stahlfeder aufgerichtet und dann 
büpfend zum Tintenfaß geführt wurde, worauf biefelbe 
anf einem Blatt Papier fünf Zeilen bebräifcher Schrift 
fchrieb, die fi am Morgen darauf nach Profefior Bush 
als Vers 23 — 27, Bud Joel, Kapitel 2 auswiefen. Die 
Erperimente der folgenben Nächte verrietben, wie Fowler 
angibt, offenbar die Abficht, zu zeigen, wie bie Unficht- 
baren materielle Gegenſtünde bewegen, früher das Mefler 
und die Feder, fpäter Bücher Fowler's; es wurbe auch 
verſucht, ans dem Lichte Hände zu bilden. Eines Tags 
wurde Fowler durch alphabetifches Klopfen aufgefordert, 
nad) 3 Uhr nachmittags fi auf fein Zimmer zu verfligen 
und bdaflelbe zu verdunkeln, was geſchah. Nach einigen 
Minnten trat ber große Dann dur; das Fenſter ein, 
und es folgten ihm zehn andere, worunter Franklin und 
Hahnemann; beim Eintritt der Beifter wurde das Zimmer 
taghell. Sie brachten vier FKiften, welche fie in die vier 
Eden des Zimmers ftellten, woraus nad) Abnahme der 
Dedel Lichtftvahlen herdorbrachen, bie fich über dem Tifche 
kreuzten, von welchem alle daraufliegenden Gegenftände 
mit größter Schnelligleit auf das darüber befindliche Bücher⸗ 
bret gefchafft wurden, Feder, Tinte und Papier allein 
ausgenommen. Hierauf wurde ber Tiſch durch die Wir⸗ 
tung biefer Lichtſtrahlen von der Wand in die Mitte des 
Zimmers gerüdt, die Feder richtete ſich wieder auf, tauchte 
ein und jchrieb äußerſt fchnell fünf Zeilen, angeblich) 
Sanskrit, und fieben Zeilen ſchlechtes Franzoſiſch, welche 
letztern Ders 28 — 29 des zweiten Kapitels won Joel ent- 
hielten. Daun, näherten fich bie Tichtftrahlen Fowler, der 
an der Wand beim Bette ftand, umringten und faßten 
ihn um die Hüften, bewegten ihn fchwebend vor- und 
rückwärts und erhoben ihn mehrmals faft bis zur Zimmer» 
beife, was eine halbe bis dreiviertel Stumbe dauerte. Der 
Eintritt des Zimmermäbchens und fpäter ihr Klopfen an 
dee Thüre brachte folhe Störung in die Bewegung der 
Lichtſtrahlen, daß diefe ganz unregelmäßig wurde, daß 
fie alles, was in ihren Richtungslinien lag, gewaltfam 
zur Seite fehleuderten und Fowler faſt Heruntergeftürzt 
wäre, Bei einem fpätern Geifterbefuch brachen die Licht⸗ 
ftrahlen unregelmäßig aus ber Kaffette hervor und ſchleu⸗ 


derten heftig alles zur Seite, was ihnen in den Weg ge⸗ 
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rieth, unter anderm eine Lampe mit Brewuflüffigleit, wor⸗ 
auf die Geifter, diesmal nur Franklin der Große und 
Hahnemann, dieſe unregelmäßigen Experimente uuter- 
drüdten, Franklin die Kaſſette ſchloß und alle drei durch 
daffelbe beftimmte Senfter wie immer das Zinmer ber» 
ließen. 

Einige der von John B. Young an Edmonds mit⸗ 
getheilten Fälle find ſchwer aus bloßer Seelengemeinſchaft 
der Lebenden zu erklären. So erfuhr das Medium Mrs. 
Young, die Gattin des Beriterftatters, in Amerika mehr. 
mals den Zod in Schottland geflorbener Perfomen, wo 
Young früher gelebt hatte, und ein „Geift“ erzählte ein- 
mal duch Ders. Young und Miß Scongall, welcher der 
ſchottiſche Dialeft ganz fremd war, im breiteften Schot⸗ 
tiſch den Tod der in Paisley geſtorbenen Oroßmutter 
eines jungen Maunes, der feit einem Jahre in Amerila 
lebte, mit allen Detailangaben über das Haus, und bem 
jungen Danne die Worte wiederholend, welche fie zu ihm 
beim Abſchied geſprochen hatte. Später ergriff der Geiſt 
der Großmutter die Herrſchaft über das Medium MR 
Scongall und erfannte einen anmefenden Herrn Brown, 
der ihr früher in Paisley das Brot geliefert hatte, «ie 
alten Bekannten, befchrieb auch das Haus, das er in 
Paisley bewohnt hatte, feine Familie u. f. w. ganz richtig, 
was alles der Miß Scongall gänzlich fremd war; Bade 
ans Schottland beftätigten die Wahrheit des Mitgethefiten. 
Doung berichtet auch vom zwer ihm geworbeuen Exfchei- 
nungen Berftorbener, wovon die feines Großvaters, ben 
er in friiher Yugend verloren hatte, durch einen befon« 
bern Umftand charafterifirt iſt. Nachdem er fich mit der 
Erſcheinung unterhalten, geriet ex in Zweifel und fagte: 
„Wie fol ic aber geman wifjen, daß dies wirklich mein 


Großvater iſt und ih nicht getäufcht werde; Tannfk bn- 


mir nicht einen Beweis geben, der zu mäneı Anfern 
Sinnen fpriht?" Da erhob der Geiſt feine Haud uud 
hielt fie vor Young's Augen, der einen ber Finger flach 
auf die Handfläche miebergedrüdt ſah. „Frage denen 
Bater darüber“, ſprach er, „und bu ne dich von Mei 
ner wirklichen Gegenwart überzeugen.” Am näcften Mor⸗ 
gen erfuhr Doung von feinen Aeltern, bar der Großvater 
als Knabe dur eine Verwundung ben Gebrauch dieſes 
Fingers gänzlich verloren und ber 6, 
Stellung gegeben Hatte, daß er flach auflag nnd beim 
Gebrauch der Hand die Übrigen Finger nicht hinderte. 
Der durchaus nit an fremde geiflige Weſen glauben 
will, wird vieleicht annehmen, baß bei Fowler, der wicht 
wach war, aber glaubte es zu fein, die Wahrnehmung 
der angegebenen Geiſter Traumwiflon war, wobei Franke 
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Ausländiſche Literatur. 

Blaze de Bury gehört zu deu franzöflihen Schriftſtel⸗ 
lern, die fi am eingehendfien mit der deutfchen Literatur bes 
fchäftigt haben; wir befigen von ihm ein Wert Über „Fauſt“ 
und ber „Les &crivains modernes de l’Allemagne”, in wel. 
chem er namentlich Über einen in Frankreich we niger gelatınten 
Schriftſteller, Iean Paul, fih in einer geiftvoll nofaftrenben 
Benriheilung ausläßt. Neuerdings hat er eine Schrift fiber 
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* ben, in welchem 
irurg ihm eine ſolche 


kn, ber Erfinder des Blitzableiters, als die 
Berfon erkäien, *— Erperimente zu 
Formler feibft im umbersufrten Buflanbe, wir). . Rad 
wandler, die Schriften —— die —** — 
rudt habe, daß feine Erhebung in bie Luft eine lebheſe 
Traumenpfindung war, im ber ibn das eintrelende mi 
opfeade Dirntnäblien gef, u. |. wo. Tab ad Dan 
babe nur im ber Biſton dem Großwater gefehen, ws 
bunden mit ber vergefienen, nun wieder bamkt gr 
wordenen Anſchauung ber derſiummel en Haud, wik 
Wiedererivedung zur Rebe des Geiſtes brametifitt wu, 
wie fo oft im Traume geſchieht. So teilten motiwenig 
jene urtheilen, welche aus bem großen Gebiete ber u 
fen Thatfachen nur wenige einzelne Fulle kernen wı 
keinen Begriff von der Mannichfaltigkeit ber Phäncne 


amd ihrem Zuſammenhang haben. Bedenlt man de 
bie fo hä In ben Yirkein ber Spirktualifen ve 
menden phyſtſchen Kundgebun die Lickterfcheimugg 





Klänge, die Berrlidung und ehebung bon Gegenfixke 
und Perfonen, dann ben Kreis der Spalerſ 
von welchen andere Menfchen Zengen find, eh Na 
übrig, fie durch die magifchen unbemußt wirt 
fogenannter Diedien ober vr unfühtbare Pe 
erzeugt werden zu lafien, in 
durch bie einen, in manchen Füllen durch bie 
Der nücfte Gedanke wird fi) bei ben letztern mmol 
die Geifter von Berſtorbenen richten, ein fersmm 
damoniſche Weſen, welche deren Masten aunchun 
ihre Rollen ſpielen. Ich muß bei dem einen me ii 
ß auf meinex bereits anderwärk mb 
—* hun, daß jebenfalls 28 
en dieſer angenommenen geiftige 
ne geringe Beratung haben, und daß der Hankal 
immer in die gewonnene Erkenntniß zu fegen 
magifche Wirkun 









Bm. 









ben in einen seen Be zu treten at 
Atjalow und Wittig wollen ben Bericht ei ul 
ber fogenanzten Di * Geſellſchaft zu Lund W 
Phänomene bes 
nglanb —8* Rede” fein ſollen. Biellech fm 
fi in dieſem —* Bälle, aus deren | 
unfere Einſicht in diefe merkwürdigen Verhäitsik M 
wieder etwas vollfeımmener und ſicherer gefteiten kam 
weshalb wir biefem Buche mit lebhafter Erwartung "+ 


gegemehen. 
Bariwilien jet 


„Les maitresses de Goethe erfcheinen la 
des deux mondes” wirft diefem Werke und 


ben deutſchen Dicht 

Frauen herunterzukanzeln. Goethe babe e 
2.19 get, aß —— 
a 

et hätten. „Dee Dichter + ss Hi 
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wierige Abentener; doch auch er ſucht Erfahrumgen, wozu 
* nt feine Phantafie, 13 inplertelume und feine 
Binme antreiben, welche großen Theil daran haben. Eroberer 
und Hohepriefter der Zunft, mimmt er das Gute, wo er e& fin- 
et, und in feinen Liebenswürdigkeiten gegen einfache Sterbliche 
teht er eine Urt von göttlichen Recht, welches bei dem bethei⸗ 
igten Berfonen kaum Ginmwendungen hervorruft. Diefe ans 
authigen ichesgemälde, welche eine he Bedeutung 
ewonnen haben, enthalten Detail®, von denen die Moraliften 
hren Nuten ziehen Lönnen.” Die „Revue‘ findet etwas 
‚Roges" darin; in frankreich hätte Goethe ic fo den Jupi ⸗ 
w fpielen kunen, die großen Münzer find bier gewöhnliche 
Bterblice einer Frau now iR gegestÜber; bie dentfäen Grauen 
tönen fid) umter im der Lieke. Uebrigens hebt der Kritiker 
»8 den Werke von Blgze de Bury befonders das Kapitel über 
friederte Hrion hexuor, wenhes A am angehen leſe. 

— Bei Gelegenheit der Veſprechung zweier neuer pii- 
Hilger Schriften von Se and George Sweton geht 
6 „Athenseum'' etwas näher auf bie nenehen Thatſachen 
u Dämonelogie ein, Mir —5 bog Dr. Home ni 


ad Dr. Morfe leben. ig Florie iR ein —E 
ine 


übertroffen. Ebenſo intereffant in der Paetograpt Sm 
em, 


usführmng bringt, 


Aus der Schriſtſtellerwelt. 
Am 26. September, en bemielken Zug 
hi Berlin Enife MEplbag, cine 
Shriftfelerinnen der neuen Zeit, bon leben] iger Phantafte 
= einer nicht gerii Geranbtheit der Darf! un 11} 
mte der meugefdjichtfiche Wemeireneoman, den fie pflegte, 
ıw ale eine äfthetiiche Abart erſcheinen. Sara Wundt wurde 
s ds 


DObsrbärgerneifers IR u Neubrandenburg 
72. Januar 1814 geboren, verehelichte fi 1839 mit Theo- 
z Aundt nnd wandte ſich ſchon früh dem Romane zu mit 
ver wild überwudjernden, gegen dem focialen Kanon vebellie 
en Phantafie. Bon ihren großen Memoirenromanen genügt 
‚ bie Friedericiaden in Profa md das Dutend Zliaden der 
poleomifchen Zeit zu Am beten gelan jen_ ihr 
auengeflalten ‘wie „Kaiferin Sofephine“ und „Königin Hor- 
ie", Ein der „Oclehiden Zeihung" fhllbert 
fe, als Siehling des Leihbiblintheten-Publikuns jedenfalls ber 
tenewerthe Schriftfiellerin, weldhe Sydow im feiner Ber 
ihnißrede sine „‚Rraftwatın‘‘ nanuse, ku ihrem focialen Leben: 
Sie hatte wenig von der nielngrbreiteten Eimpfinblichteit der 
eten, welde Fer FE — ee e 
‚geögrößen ſaſt ohne ie „bie je 
Bene or dee Tegemkritit und wicht winber auch bie 
edjgättigbeit. gegen das vom ihnen Gejdaffeme tief werieht 
> Beftig 


mit Benedig, 


jerderung, daß 

mg bezeugen. 
entche gefört, 
‚ih feine Zeile von ihr kannte, und daß fie, wie id) über- 


probmetioften | 10 
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oder ſchlechten Belaunten zu ſtellen, der einmal feſten Fuß in 
der X —F bat. Der großen bentjh-Titerariihen «Un- 
Nerblidzkeits- ecrvanz « Gejehfaaft auf Gegenfeitigleit» ftand 
fie gänzlich fern. Und biefe fhöne und feltene Eigenjſchaft 
madte den Berkehr mit ihr, die Geſelligkeit im ihrem gafllichen, 

:ohen Hanje befonder® angenehm. Man mußte es: ihre 


eig ihr herzliches Entgegenfommen gegen bie Per- 


önfichkeiten ihres Umgangs war uneigennüßig, ohne Hinter» 
gebanfen, galt eben dem Menſchen als foldem. Da fie in 
Bezug auf die Wahl berjelben KH nur ihre Sym⸗ 
pathien befragte, fo war die Gefellfchaft ihres großen ausgedehn- 
ten Umngangsbrelfes eise der «gemilchteßen», *ie id felhn in 
Berlin gefunden habe; und ebendaher eine der intereffanteften, 
behaglihften, vergnügliften. Zum Nafenrlinpfen für die Here 
ren unb Damen jener ımgentiiten, welche «zum Meinften Ger 
dicht nicht die Belegenheit gibt», bot in diejem Kreife .aller- 
dinge mehr ale eine jönlichleit den kintionen Antag. 
Weder die politiſche Sefinunng und Parteifarbe nod die Tugend 
und Moral wurden einer Borgängigen Baffer- und Feuerprobe 
auf ihre Echtheit unterworfen. änner der höchſten focialen 
Stellung, nit blos mit dem reinften Blaublut, fondern fogar 
mit prinzlidem und fürſtlichem in ben Adern, bewegten ſich 
in bdiefem Salon neben den offenbarflen Demokraten und 
«Tyrannenfreffern». Damen, Matronen, junge Frauen und 
Töchter von untabeligftem, ſeibſt von der klatſchenden Berleum- 
dung nicht angetafteten Ruf — neben reizenden Blihnenkinfile- 
rimen und Blauftrümpfen, iwelchen «alle Wohlgeräche Arabiens » * 
die edjten Fieden des ihrigen nicht mehr abzuwaſchen vermocht 
hätten: jeber war fiher, hier bie Hertſchaft feiner, tadelloſer, 

felliger Formen und — die Abweſenhelt ber Langenmeile zu 

den; kein Wunder, wenn es ihren Gäften Hier fo wohl 
wurde. 





Kiblisgrapbir. 
ea a Bin De en 
jer_Durg. Cine’ Hiforiige Chiye. Germannfabt, 
migmne. De 5. ni Bar. 
Gleubin®, M,, Briefe an Andres. Berlin, Heinerborf, 16. 


besın, ©. Brch- d, Minlstüsen. Sieber zum Ropanlren. 


Sowargee — An Sameence. Komap, Bus dem Gng- 
— von Gophie Berene, 1 Die, Seins, &. 3, Ölnther. 8. 4 Xp. 
Tal ‚, Ben Günbe zu Sünde, Erzäplung. Berlin, Brigl. 


I, 8. 2 Zple. 
offmann, D., Max Samuel, Boctor der füdischon Akademie su 
den ia Babı di 


Lebensblld eines takmndisehen Weisen der 
den driten Jabrhanderis nach den Quellen dargestellt, 
—— Tal, Ber, 

negs. K. %., Idenliscus und Realismus io der Natlo- 
nalökonsenie. Waguer. Gr. 8.5 N 


Rede, te J ler. 

Rittlig, H- d-, Sälußfelge ‚van ber Geele des Menſchen anf 
2 ee 
ine. Uebersetzung 
Sgıner Ms 
BE 
oman and ber Ge · 
Driginaf-guffpiel, 
3. Gefgllbert von 
ale Liebesgefhigte. 
Ausgabe. Leipzig, 


. Sen, 5 u Tagebiüger. Aus dem Kante Benhagn’e vom 








» fe 
gen Sn 


N J 
a keine, 


ger Roman, 3 Be. 


«| Iena, Gofensbte. 8. 5 Thit. 





672 


Desfag von 5. 4. Brodhans in Leipzig. 


Soeben erschien: 


The Story of Goethe’s Life, 


By 
George Henry Lewes. 
(Abridged [rom his „Life and Works of Goethe“.) 
Copyright edition. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. Geb. 1 Thir. 25 Ngr. 

Mit dieser neuen Schrift bietet der Verfasser des in 
Deutschland wie in England gleich hochgeschätzten „Life 
of Goethe‘ eine Biographie Goethe’s, welche das Leben 
unsers grossen Dichters, ohne Unterbrechung durch kriti- 
sches Detail über dessen einzelne Werke, in zusammenbhan- 
gender Erzählung vorführt. 

Das grössere Werk, dessen bleibender Werth durch das 


- Anzeigen. | 


Anzeigen. 


— — — 


« vorliegende kürzere Buch in: keiner Weise beeinträchtigt | 


wird, erschien in demselben Verlage unter dem Titel: 


The Life of Goethe. Copyright edition. 2d edition, 
partly rewritten. Zwei Bande. 8. Geh. 3 Thir. Geb. 
3% Thir. 


Berlag von Hermann Coſtenoble in Jena: 

WBoßlfeile Gefanımt- Ausgaben von 
Friedrich Gerftüders | Karl Gutzlow's 
gefammelten Schriften. | gefammelten Werken. 


Bolls- und Familieu » Ausgabe. gebe Serie. circa 80 „ieferungen, 
In circa 100 Xieferungen. 8. (len | 8. gantefte Ausftattung. Sub⸗ 
feriptionspreis pro Lief. 6 Sgr. 


gantehe AubRattung. Subſcrip⸗ 
tionepreie pro Llef. 5 Ser. | Oper in Bänden brod. & 1 Tflr. 
121, Ggr. 


on 
Oder —— broch. & MWir. 
5 ©gr. Eleg. geb. 1Thlr. 14&gr. 


Abonnementö werben —— in allen Buchhaud⸗ 


Inngen angenommen und bie ienenen Hefte in be- 
liebigen Zwiſchenränmen nachgeliefert. Ale 8 — 14 
Zage eine Lieferung oder in 1 bis 2 Monaten je ein 
Band. Jede Buchhandlung liefert Heft 1 zur Einsieht. — 
Ansführliche Profpecte gratis. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Wandertage eines Naturforſchers. 
Bon Friedrich Natel. 
Erfter Theil. 
Zoologiſche Briefe vom Mittelmeer. 
Briefe aus Süpditafien. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nr. 

Die bier gefammelten Skizzen erſchienen zuerft in ber Köol⸗ 
nifhen Zeitung und fanden dort großen Beifall. Bon dem 
Berfafler vielfach geändert und vermehrt, werben fie jebt in 
Buchform dargeboten, um in weitern Leferkreifen die Liebe zur 
Natur zu weden und zu beleben. Der zweite Theil wirb 
Schilderungen aus den Alpenländern und von der untern Do- 
nan enthalten. 





Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Srohhaus. — Druck und Berlag von 5. A, Brodhans im Leipjig 





| 
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Derfag von 5. 3. Broddans in Leipzig. 


Soeben erſchien: 





der volllommene Banmeiſter. 


Enthalten»: 

bie Geſchichte und Entſtehung des Freimaurerordent u I 

verfchiedenen Meinungen darliber, was er im unfen zu 
fein Lönnte; was eine Loge if; die Oeffunng und 

derfelben; die Art der Aufnahme in den erſten und die Or 

derung im den zweiten und dritten der St.⸗Johannetgine 

wie in die höhern Schottengrade umd zum Andreatritte. 

Zreu und wahr micbergefchrieben 


bon einem konhren und bollkommenen Bruder Inimem 


Neunte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. X Ip. 


Das Erſcheinen einer neunten Auflage vide I 
ten, reichhaltigen Bude ſpricht am beſten für feine Bei 
und die dauernde Guuft, deren es ſich feitens des Publ 
zu erfreuen bat. 

In demfelden Derfage erſchien: 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. Zr 
völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning’s Exeiap 
die der Freimaurerei“. 8 Bände, 8. Geh. # Ik 
Geb. 11 Tbir. 15 Ner. 
Trentowsli, Ferdinand Branuiflaw von. Die Grimm 
in ihrem Weſen und Unweſen. 8. Geh. 2 Th HB 
Geb. 2 Thlr. 20 Ngr. 











Dertag von S. A. Brodfaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Urvaf. 
Indiſches Schaufpiel von Kalidefe, 
Deutſch⸗ metriſch bearbeitet von Edmund ſobeden 
Zweite durchgeſehene Auflage 
Miniaturausgabe, Geh. 24 Ngr. Geh. 1 Th. 


Kalidafa’s drama Didtung „Urvaft“, ein Erke 
zu u — dieſe in en Hinfiht, = 
fi an Zartheit der Empfindung noch fibertreffend, gehie 
ben jchönften Perlen morgenlänbi er Porfie. Die gelungen 34 
bergabe des Gedichte durch Edmund Lobedanz, die fir be 
in zweiter Auflage vorliegt, bat daffelbe and in ver & 
{hen Literatur eingebürgert. 


In Bearbeitung von Lobedanz erfchien chenbeiil: 
Kalidaſa, Sakuntala. Indiſches S iel. Bierte 9 
* Briniammranegabe, Geh. 2 4, 1 1% 
König Nal und fein Weis, Indiſche S 
u Geh. A Geb. 1 En ni 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſtihall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ar, 43. - 


23. October 1873. 
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Die Schule in Wechſelwirkung mit dem Leben. Blide in 
die Bergangenbeit, Gegenwart und Zukunft der dentſchen 
Säulen. Bon H. Bed. Berlin, Henſchel. 1872. 8. 
1 Thlr. 10 Nar. 
Anfgaben eine® Unterrichtögefee®, betreffend Berwaltung, 
Beauffihtigung und Förderung der Bildungsanftalten durch 
Aeltern, Gemeinden, Kirchen und den Staat. Bon 9. Bed. 
Berlin, Henfcel. 1872. 8. 15 Ngr. 
Die Pflege nationaler Bildung durch den Unterricht im der 
Wutterfprache. Zugleich eine Darftellung der Grundſätze 
wo der Einrichtung diefes Unterrichts. Bon Hugo Weber. 
— ‚ Giegismund und Bolkening. 1872. Gr. 8, 
gr. 
Borliegende Bücher haben das eine gemein, daß fie 
Schwerpunkt des Unterrichts in einer deutfchen Schule 
in legen, wohin er gehört, in den Unterricht der deut⸗ 
nSprade. Darum reden aud) die Bücher fo anfprechend 
uns, darum fühlen wir uns wohl und gehoben bei 
en Lektüre. Hier wuchert nicht die Phrafe, nicht 
Salonton, ausftaffirt mit boctrinären Philofophemen; 
iſt frifches Leben, aus dem Leben gegriffen, für bas 
m gejchrieben. 
Nr. 1 und 2 gehören zuſammen wie Praris unb 
orie, oder bildlich gefagt, wie Baumſtamm und Wurzel, 
ı das in Nr. 1 Ungeftrebte kann fid) erft vollftändig 
sirflichen, wenn bie Gefeggebung die in Nr. 2 ge⸗ 
nen Lehren und Winke in Maßnahmen umgeſetzt 
n wird. 
In Nr. 1: „Die Schule in Wechfelwirkung mit dem 
n“, geht der Verfafler von dem Gedanken aus, der 
ber Kern des ganzen Buchs anzufehen ift, um ben 
alles dort Gefagte bewegt, daß nicht die Schule das 
n mache, fondern daß die Schule Acht zur geben 
‚ die Fühlung mit dem Leben nicht zu verlieren, 
Anfprüche des Lebens kennen zu lernen und biefen 
‚mügen: 
Wie die Ingend felbft vorwärts gebt, fo muß aud bie 
le vorwärts fehen; fie muß das Bildungsziel, das dem Le 
78. es. 


ben der Gegenwart umb dem Bilbungsfreife, in den die Iugendb 
geführt wird, gemäß if, zum Bildungsmittel machen; fie darf in 
der gefchichtlichen Entwidelung der Bildung nur fo weit zurück⸗ 
geben,daß fie mit dem Schüler am Ende der Schulzeit in der Ge⸗ 
genwart angelangt ifl...... So wenig die Schule Hinter der 

egenwart in der Bergangenbeit fiehen bleiben darf mit ihrem 
Schüler, fo wenig darf man von ihr ‚erwarten, daß fie der 
Gegenwart. voraneile. Wie follte fie das auch! Der Kinder 
Bildung ift abhängig von ber der Gebildeten, der Bilder, 
und diefe fliehen unter dem influffe der Gegenwart. Das 
Berhältniß zwifchen Leben und Schule iſt alfo dies: das Leben 
draußen arbeitet die fittfihe und geifiige Bildung heraus und 
verlangt von der Schule, daß fie mitwirke, biefe Bildung der 
Jugend anzueignen, daß fie planmäßig, bewußt und auf kür⸗ 
zeftem Wege üiberliefere, was das Kind ohne die Schule gele- 


a, ohne Zufammenhang und unfider gewinnen würde. 


em die Schule da® leiſtet, befeftigt und vertieft fie die Bil⸗ 
dung; fie legt die Steine, die das Leben lofe und einzeln zu⸗ 
reicht, kunſtgerecht anfe und nebeneinander nnd fügt den bin⸗ 
denden Mörtel hinzu. Die erſte Einwirtung geht vom Leben 
aus, die Schule wirkt dann zurlid; die Schule fol ganz und 
gar vom Leben beftiimmt werden, aber fie beſtimmt nicht in 
bemfelben Maße das Leben, fie iſt nur ein Beflimmendes neben 
vielen andern. 

Unfere bdeutfchen Claſſiker Tiefen uns ben Lefeftoff, 
der aber nicht durch verkehrte grammatifche Behandlung 
zerriffen und zerfegt und dem Schüler wiberwärtig ges 
macht werben, fondern mit feinem Geifte den der Schüler 
erwärmen, beleben, vertiefen fol. Die Auswahl darf 
daher nicht allein durch die Fünftlerifche Vollendung eines 
Schriftwerks beftimmt werben, ſondern auch Inhalt und 
Stoff ift wefentlich in Betracht zu ziehen. Die deutfche 
Proſa ift gerade dazu geeignet, die Schüler das Weſen 
ber deutfchen Wifjenfchaft erkennen zu laſſen; man follte 
daher das in der Fremde nicht fuchen, was man in der 
Heimat haben kann. So ift z. DB. jedem, der. bas 
Gymmafium befuchte, Cicero's Schrift „Ueber das Alter” 
befannt, während Grimm's, ungleich gedankenreichere, 
ſinnige und in muſterhafter Form geſchriebene Rede Über 
denſelben Gegenſtand“ von wenigen nur beachtet wird. 
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Für die obern Klaffen verwirft der Verfaffer Blüitenlefen 
und Chreftomathien, hier folle man Ganzes und nicht 
Berftiimmeltes bieten. Biel könne auch durch die Schüler» 
Lefebibliothefen in diefer Richtung geleiftet werden, indem 
gute lehrreiche Bücher angefchafft witrden, die den Schü⸗ 
[ern eine geſunde belehrende Privatleltüre böten. „Daß 
der Geift der Jugend daraus die veichite Nahrung ziehe 
Könnte, flieht jeder ei; aber nicht Meiner if der Gewinn 


Mann, und darum bat auf diefes Ziel die Schule fen, 
‚während ihr Augenmerk zu richten. Die ka 
Auffäge müſſen mit Vorficht gewählt werben, damit ke 
‚nicht Urſache zu flahem und verflachendem Geſchut 
werden; darum müſſen fie an Gegebenes, an das ka 
Begriffsvermögen und ben Anfchauungsfreife des Edi 
as En predhenbe anfnüpfen. Der Unterricht im Der 
schen wird dber erft dann wahrhaft erſprießlih, du 


anzufchen, daß Die Zugend dadurch ummerfbar- zu 'geffti | Berftändniß her Sprache dann erft ein tiefe und grins 


get GSeibftthätigfeit angeregt und gewöhnt wird; aud) "ein 
Buch für ſich zu lefen, will gelernt und geübt fein; es 
ift durchaus nicht jeder fo ohne weiteres im Stande, ein 
Buch durchzuleſen; ich habe Leute gelannt, die auf Bil- 
dung Anſpruch erhoben, aber Bücher grundfäglic nie zu 
fefen ſchienen, wenn fie mehr ale 1—2 Bogen ſtark 
want Mohlthätig würde auch das Hans dadukch 
wirken, wenn in gebildeten Familien Leſeabende beftänden, 
an benen bie fchönften Werke ber deutſchen “Dichtung 
von Kindern vorgelefen würden. Es wilde befjer in 
manchem Haufe ausjehen, wenn Schillers, Goethe's und 
Leffing’8 Werke ein wenig mehr abgegräffen wären; daß 
Haus dürfe nicht alles von der Schule erwarten, es hat 
felbft mit an ber Ingendbildung zu arbeiten. 

„Dan fei auch nicht zu bedenklich, ob vielleicht dies 
oder ‚jenes Drama: zu ſchwer verftändlich fe. Die Ju⸗ 
genb verftcht mehr, uls die meiſten Aeltern und Lehrer 
glauben. Woram ſoll fie denn den Geift bilden und be» 
reichern, verfiehen lernen, wenn nicht am Unverflan- 
denen ?. Nur am Unerftiegenen lernt man fteigen. Aus 
lauter Angft, fie möchten ihn noch immer nicht derftehen, 
Gaben breißigjährige ‘Leute Goethes «Fauſt⸗ noch nicht 

4 en." re Pe ’ j 

ae nun die Erklärung ber deutfchen Schriften be» 
trifft, wie die Schule dieſelben für die Kinder fruchtbar 
zw madjen' hat, darüber fagt der Verfaſſer nur wenig, 
aber deſto mehr Beherzigenswerihes: „Erflärnugen find 
nur da wöthig 'und gut, wo das Kind nicht felbft von 
feinem ‚Ufer die Brüde zu dem andern, fremden ſchlagen 
kann.“ Mit Recht kämpft der Verfaſſer gegen diejenigen, 
die alles erlären wollen, daher bis ing Kleinlichſte gehen 
und durch ihte grammatifchen Duisquilien die Schrift 
ſteller zerreißen und amseinanderzerren und Leben und 
Geift derfelben tödten. Darum fol der Lehrer nur dann 
mit einer Erklärung nachhelfen, ſobald er überzeugt ift, 
ba. der. Schüler etwas nicht verflanden hat, und das 
Maß dafür ift das laute Leim. „Wer finngemäß mit 
richtiger - Betonung lieft, hat den Gedanken verftanden. 
Dede Erklärung ift überflüſſig. Wo ein Schüler falſch 
lieſt, leſe ich. ihm zunächft die unverftandene Stelle mit 
Harer und fcharfer Betonung vor; daraus allein jchon 
fommt oft dem Schiller das richtige Verſtändniß. Lieſt 
der. Schüler auch jest noch falſch, dann ift Zeit zur 
Erklärung dur Beifpiele, zur Erinnerung an ähnliche 
Stellen u. f. w.“ Grammatiſches ift durch analoge 
Fälle und durch Hinweis auf das Altdeutſche zu er- 
Hären. 


Der Gipfelpunkt des deutfchen Unterrichts ift aber 
das Bermögen, feine Gedanken in correcter Schrift und 
freie Rebe zum Ausdrud. zu bringen. Das ganze Leben 
derJetztzeit ſtellt diefe Forderung an den gebildeten 


(ches, wern die Kenntniß des Altdeutfchen die Grunkla 
bildet. An einem treffenden Beiſpiel wird nachgenicn, 
wie die Kenntniß des Altdeutfchen einen „bewußlern Br 
braud) der Mutterfprache‘” ermöglide. 
Dreer dritte Hauptgegenftand einer deutſchen Schal ü 
ber Unterriht in der vaterländifhen Geographie ul 
Geſchichte. Sol der Mann Liebe zu feinem Baterlım 
gewinnen, jo muß er fein Land und die Gefchichte fat 
Volks kennen. Würde die Kenntniß des Grichen- m 
. Römerthums patriotifch machen, fo Hätten wir zur Zi 
der Zerrifienheit unjers Vaterlandes lauter Patıza 
haben müfjen, was aber nicht der Fall war. Jeder Im 
jet mitrathen und mitthaten, jeder Slnfundzwanzigjähg 
an die Wahlurne treten, da follte denn dod and x 
Mar fein über das was er thut, wenn er den Kettda 
die Urne wirft, und doch find es die wenigſten, £ 
meiften find fremder Leitung überlafien. „Anders ze 
es (fein Wahlrecht) der ausüben — nicht gelaid = 
brüllenden und beſſer wifienden Demagogen ober geh 
nerifchen Kuttenträgern oder Speichelledern —, u u 
der Bergangenheit und der Entwidelung feines Eu 
befien Lebensbedingungen kennt, anders ber, den if 
fremd find; der ift eine Beute jedes Hebefertige m 
hüben oder drüben.” Darum aljo eingehente Rad 
der Geſchichte und des Bodens unferer Heime, Bf 
die befte Förderung des Patriotismus und Gm 
bürgerthums. 

Verbalismus und Extemporalienreiterei, dab de 
Hauptfeinde, die der Verfaſſer befämpft; aus da de 
heraus und fir das Leben muß Methode und 
fich geftalten. Darum ift jedes Klaffificiren der Ei 
anftalten, jedes abftracte Syſtematiſiren nur nihtigk 
Wortllauberei. Was als Fachſchule noch neben dr ip 
meinen Schule, derjenigen, die das allen Gem, 
das Nationale, bietet, ind Leben gerufen zu wer I 
rechtigt ift, muß ſich aus dem ergeben, was dei Yii 
als nothwendig fordert. Es würde zu weit führc, 
auf alle die Mängel einzugehen, die ber 
unferer gegenwärtigen Schulführung und 
lung ſchonungslos aufdedt, doch können wir & 
nicht verfagen, einiges vom dem Hervorzuheben, wi 
er Über die Bollsfchule fagt, weil ung nicht mm 
lich iſt, daß ſolches in ähnlicher Schärfe und 
feit von Gleichgefinnten ſchon gejagt worden wäre. 
durch und durch liberal gefinnte Verfaſſer läßt ſich 
Tagesmeinungen und Tandläufige Borurtheile naht 
ivren, er weiß feinen Standpunft zu wahren —X 
echtem Rechtlichkeitsgefühl, unbekümmert ob ija # 
manches jchief ausgelegt werde, das Gute anzeisıt 
und das Schlechte zu verurtheilen. 

Der deutfchen Volksſchule fo bald eigentid 
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Ehre des Tags von Königgräg gebühren, bald fol fie 
ihlecht und heruntergekommen fein. Lob ſowol als Zar 
bel beruhen beide auf ungenügender Sachkenntniß, da 
nan doch gewöhnlih wol nur eine oder die andere 
Boltsfchule kennt, und die Kenntniß einer, ja felbft wahr 
erer Schulen noch nicht zu einem allgemeinen Urtheil 
iber alle berechtigt. Das fteht feſt, daß die Reformation 
n den Vollsſchulen fi ein unvergängliches Ehrendenkmal 
efegt und die evangeliſche Geiſtlichkeit fi) um dieſelben 
erdient gemacht hat, „den Ruhm foll man ihr nicht kür⸗ 
en oder nehmen, wenn auch die Heutigen Berhältnifie eine 
ndere Regelung erheiſchen“. Die Schulorbnungen von 
713, 1741 und 1763 find vortrefflih, and wir haben 
ine Urfache, über Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. 
nd ihre Dorffchulen zu. fpötteln. Er .. 
Soll ‚num die Schule den Exforberniffen des Lebens 
erecht merden, ‚fo find es vor allem brei Gegenftände, 
zelche die Grundlage des Unterrichts im jeder deutjchen 
Schule bilden müſſen, um wirflid national zu ergehen: 
) Religion; 2) beutfche Sprache und Literatur; 3) vater» 
Indifhe Geſchichte und Geographie. 
Die Beftrebungen ber Ueltern gegen den Religions- 
nterricht richten ſich nicht gegen den Lehrgegenftond, 
mdern gegen die Lehrweife, die bigher trocken und geiſt⸗ 
# den Kindern entgegengetreten iſt. Für die verſchie⸗ 
men Belenntniffe innerhalb der Chriftenheit Lönne der 
tligionsunterricht confeifiouslos ſein, infofern er das 

äinfame biefer verfchiebenen. Belenntnifie, das Ges 
xinfame,, Chriften, zu fein, ing Auge falle. Darum habe 
ıh aber alles Theologifisende ans dem Religionsunterridht 
am zu halten, und dürfe nicht. der Katechismus, fon- 
rn. es müſſe die Bibel die Grundlage diejes Unter⸗ 
ribts bilben: | 

Die Bibel lerne Kind und Jüngling leſen und verſtehen, 
ren Inhalt faffen und präge er feinem Geifte ein, au ihr 
Intere er fein Denken und fein Thun. Hier findet jedes Al⸗ 
T, jede Denflraft ihren geeigneten Stoff. Beguligt fi) der 
hlichte Mann mit der Anfhauung frommer Männer des Alten 
eſtaments und des Lebens und dee Sterbens Sefu, fo findet 
x zeifere und der reiffle Geift unerfhöpflichen Stoff in feinen 
eden und Gleichniffen, den Paulinifhen Briefen u. f. w. 

Der Unterricht in der dentſchen Sprache und Titera- 
* bat nicht wenige Gegner und zwar aus entgegen- 
fetten Motiven. Die einen meinen, wenn fie aud 
ht geradezu . offen mit ihrer Anficht Hervortreten, in 
ern. Schulen, namentlih ben Gymuaſien, fei ber 
nteyricht in der deutſchen Sprache wohl zu entbehren, 
ı man ja die alten Sprachen recht tüchtig treibe, von 
eſen am beften deutſch lernen könne und zugleich am 
egenfage der fremden Sprache ſich der eigenen bewußt 
erde. „Es fol Schulen geben, in benen man die 
utfhen Stunden wie fauer Bier ausbot; es fol Phi- 
logen geben, die jeden mitleidig anfehen, der dazu ver⸗ 
theilt ift, auf ein Semefter Deutfch zu geben, und bem 
iglücklichen Kollegen rathen, ja bei zeiten dem “Director 
Gemüthe zw füßren, daß feine fchägbare Kraft in 
tein und Griechiſch befier angelegt werbe als in dem 
meinen Deutſch.“ Die andern find Gegner des dent- 
jen Unterrichts aus Befürchtung, man möchte die deut⸗ 
jen Claſſiler der Jugend durch eine verfehrte Behand» 
mgeweife ebenfo verleiden, wie man es ihr mit den 
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griechifchen, und söwifchen Claſſilern gemacht hat, fie ſchlie⸗ 
Gen grammatiſche Behandlung und claffiiche Lektüre ans, 
indem fie Lefen, Rechtſchreibung und Zeichenfegen für 
genügend erachten, Wie. wärde aber, fragt der Verfafſer 
mit Recht, eine Bildung ausfehen, bie alle Kraft den alten 
und den fremden modernen Sprachen zumendete und für 
das, Deutſche fih mit dem vorhin Genannten begnügte? 
„Welcher Bater möchte fein Kind in folge Schule jchiden? 
in eine Schule, in der nicht Leffing, nicht Schiller, nicht 
Goethe die jugendlichen Geifter nührten ?” Nachdem. aun 
die Nothwendigleit eines Unterrichts im Deutfchen mach⸗ 
gewiefen, und die abjurde Behauptung, man lerne die 
eigene Sprache am. beften an einer fremden, abgemiefen 
iñ, geht, der Verfafler zu Andeutungen: über bie Lehr⸗ 
weiſe der deutſchen Sprache über. Die Schule habe vor 
allen Dingen. die reine: Ausſprache zu pflegen, was aber 
nur durch unaudgefegte Thötigleit „und Aufmerffamleit 
von feiten der Lehrer gelinge; daher folle : det: Lehrer 
jedes: Leſeſtück mit fchöner, Hangvoller Stimme fo lange 
vorlefen und nachleſen laſſen, bis die Zunge \zumtäft 
einiges glatt und rein nachſpricht. Würde biefe Tha⸗ 
tigkeit immer und immer fortgefegt, jo würde es auch 
um die Erfolge im orthographifchen Unterrichte .befier 
ftehen, denn nur deshalb würden fo viele Fehler in ber 
Rechtichreibung gemacht, weil die Schüler nicht daran 
gewöhnt worden fein, richtig und ſcharf aufzumerten, 
um dann felbft richtig. und ſcharf auszufprechen. Lefen, 
lautes Lefen müſſe bis. in die höhern Klon geübt were 
den, lautes Lefen bildet die Sprache, wett Gedanken; iſt eine 
weit flärkere formale Geiftesübung als ber frambinrach- 
liche Unterricht, „Sinngemäßes Lefen ift ohne eigenes 
Mit- und Nachdenken gar nicht möglich 1 ı, u km 

Die berüchtigten. Regulative enthalten. ganz richtige 
umd verftändige Beſtimmungen über das Wefen der Bolle⸗ 
ſchule und deren Stellung zum Leben. , „Das viele un« 
leugbar Boztvefflicge der Regulative über Einrichtung und 
Ziel der Volksſchule, das meines Wiſſens auch von 
Gegnern, nit. in Abrede geftellt wird, ift verkaunt 
und überjehen worden ‚über der Empfehlung: ı die, Semi 
nariften und Vollsſchullehrer der Innern Miſſion zugute 
führen, und über der Ausſchließung der «fogenannten« 
claſſiſchen Literatur fogar aus der .Priyatleltüize: ber 
Seminariften.” Wir nüfjen Hierzu bemerken, ‚daß bag 
Schidfal der Regulative, trog des menden Guten, das 
fie enthalten, ein verdientes iſt; dasjenige, worüber men 
das Gute derjelben überfehen: hat, macht eben. all. biefes 
Gute illuforifh und den Kampf gegen bdiefelben zu 
einem berechtigten. ui ET a 

Solle num die Bollsjchule etwas Tüchtiges leiſten, fo 
müſſe für eine gute Lehrerbildung .gejorgt.. merben , die 
aber nicht darin beftehe, daß auf den Seninarien alle 
Mögliche gelehrt werde, bier fei. weife —— — 
richtigen Plage, wie ſchon Grimm in feiner Rede, 
Schule, Univerfität, Alademie“ darthut. Schr zwed- 
mäßig wäre es aud, „die Vollsſchullehrer zu lehren, 
einen Berbaud anzulegen, was bei Bergiftuugen, zur 
Wiederbelebung Ertrunkener u. ſ. w. zu thun.fei“, da «8 
oft auf dem Lande und in Meinen Städten an Lenten 
fehle, die Rath wüßten. „Je nittzlicher fig die Lehrer 
zu machen wiflen, um fo geneigte werben aud) die Ge⸗ 
86 * 





676 


meinden werben, fie befiee zu befolden.” Der Berfafler 
macht fogar ben feltfam klingenden, vielleicht aber berech⸗ 
tigten Borfchlag, die Lehrer mit Kenntniſſen für einen 
Nebenerwerb auszurüften, damit fle ſich auch in anderer 
Beziehung nüslih mahen und durch Selbſthülfe ber 
Noth, die oft den Volkslehrer trifft, fteuern könnten. Daß 
durch Nebenbefchäftigung der Lehrerthätigkeit nicht Ein- 
trag gefchehe, dafür Habe die Aufficht durch die Gemeinde 
zu forgen. Bor allem fehe man aber darauf, daß die Schul- 
leitung durch Theologen aufhöre, man eröffne die Rector⸗ 
ftellen den Elementarlehrern; damit würde den Streb⸗ 
famen ein wohlthätiger Antrieb zu ihrer Yortbildung 
gegeben fein. 

Die Beiprehung ber Gymnaften und Realſchulen 
gipfelt in dem Kampfe gegen den Berbalismus und das 
Ertemporalienwefen und in der Forderung, den Anſprüchen 
der Zeit gerecht zu werden. Die Forderungen, bie der 
Berfaffer an bie höhern Schulen ftellt, formulirt der⸗ 
felbe dahin: 

1) Aufgaben der höhern Schulen find: rechte Bertiefung in den 
religidfen und vaterländifchen Geift, in die vaterländifche Lite 
ratur, Geſchichte und Geographie; Uebung und Gewandtheit 
im Gebraude der Mutterſprache bis zur freien Rebe. Das ift 
die allgemeine Bildung, an die ſich num die befondere (Berufs- 
Bildung anſchließt; 2) Kenntniffe nnd Fertigkeiten in allerlei 
Sprachen und Wiftenfchaften:; Theilung der Arbeit nad) den 
örtlichen und perſonlichen Berhältniffen und Neigungen, die 
unter Mitwirkung derer feftzuftellen find, melde die Schule 
unterhalten umd ihre Kinder in die Säule ſchickken; kein 
ängfiliches Feftllammern an bie vergangenen Jahrhunderte, 
denn die Jugend wächſt nicht in bie Vergangenheit, jondern 
in bie Gegenwart. 

Hat nun der Berfaffer im eben befprochenen Werke 
dargelegt, wie Schule und Haus in mechjelfeitige Bezie⸗ 
bungen zu treten haben, fo wird in dem Bude „Aufe 
gaben eines Unterrichtögefeges” (Nr. 2) dargelegt, wie 
der Staat durch feine Schulgefeggebung dieſe wechjel- 
feitigen Beziehungen ermögliche. Um eine Anſchauung 
von der Neichhaltigkeit diefes Büchleins, bie es trotz fei- 
nes geringen Umfangs befigt, zu geben, merfen wir 
bier bie Bunte an, die daſſelbe behandelt: „I. Zwed ber 
Bildungsanftalten”; „I. Die Schule in Verbindung mit 
Haus, Gemeinde und Kirche“; „II. Borftände der Uni- 
verfitäten und Fachſchulen“; „IV. Leitung der Schulen; 
„V. Die Berufsbildung der Tehrer höherer Lehranſtalten“; 
„Vi. Die Gehaltsverhältniffe der Lehrer“; „VII. Das Berech⸗ 
tigungswefen“; „VII. Sammlung von Unterrichtsmitteln”. 
Bir heben aus Nr. II, dem das größere Publikum am 
meiften interefficenden Abſchnitt, da diefer von der Schul- 
aufſicht fpricht, einiges hervor. An der Hand ber Ge- 
ſchichte weift der Berfaffer nah, daß die Aufficht der 
Schule durch die Geiftlihen diefen vom Staate zur 
Bfliht gemacht worden war, während dieſe Aufficht 
jest als ein Recht von ihnen beanjprucht würde. Die 
naturgemäßefte Aufficht über bie Schule gebühre der Fa⸗ 
milie, der Gemeinde, und darum müßte ein zu gebendes 
Schulgeſetz für die Sicherftellung bes Rechts, das bie 
Gemeinde auf die Schule hat, Sorge tragen. 

Die echt» und altdeutſchen Grundfäge vom Heer- 
und Stantsweien, nad) denen jeder Bürger der geborene 
Bertheidiger des Baterlandes und jeder Steuerzahler 
der zuperläffigfte Aufjeher über die zwedmäßige und 
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richtige Verwendung der öffentlichen Gelber, un ie 
geſchickteſte und zugleich billigfte Dritverwalter der G. 
meinde und des Staats fei, feien auch auf die Schal p 
übertragen, dahin Tautend: „Jeder Bater, jede Mate 
find die geborenen Aufſeher der Schule” Darm ge⸗ 
hören Schulväter und Schulmütter in die Schuloermaltn 
hinein. Keiner bat ein ſolches Interefie an der Shek 
als eben diefe, denen durch ihre Kinder ein Blid in de 
Schule gegönnt ift, und die überaus ſcharf und ridtg 
ſehen. Die Beobachtung, bie ein Vater gemacht ka 
will, gentigt allerdings nicht, aber wenn zwei, drei, win 
Väter diefelbe Beobachtung gemacht haben, fo umf dirk 
body wol eine richtige fein. Beobachtungen faun or 
ein Bater machen, ohne daß das Kinb geradezu „aus ie 
Schule plaudert‘. Es würde dadurch eine fruchtbar, m 
freulihe Teilnahme des Haufes für die Schule geneh 
werden. „Man fpricht fo viel‘, fährt der Berfafle a 
feinen Auseinanderfegungen fort, „von ber heiljamen de 
bindung von Schule und Haus; aber wie foll dieſe Ra 
finden, wenn Xeltern umd Lehrer nie in Berührung her 
men? wenn gar bie Lehrer fi) auf dem Unfehlbarks 
ftuhl feßen und unnahbar find?” 

Was nun die Zufammenfegung der Schulbehörk 
trifft, fo hat die Gemeinde aus ben eltern, der 
der bie Schule beſuchen, einige Bäter, vefp. Dis 
für diefes Ehrenamt zu wählen. „Kein Miniſter, ka 
Regierung, kein Landrath braucht fich dem Kopf ze 
brechen, woher für fo viele Schulen geeignete und man 
läffige Männer zur Schulauffiht zu nehmen jan - 
fie find überall gegeben, und zwar fo trem, und, ie 
daß fie es befonders wollen, fo fcharf, und miidh| 
billig, wie fein Miniſter, keine Regierung, fein La 
fie treuer, ſchärfer und billiger finden Tönnte” fe 
möge aber nicht fürchten, daß lauter unfähige Larck 
Ruder kommen würden; fürchtet man diefes ja uff | 
und mit Recht bei ben Stabtverorbneten- und Ablgec 
wohlen. Auch ber fchlihte Mann verftche suhk 
worin ſogar in Gymnaſien unterrichtet würde, „2 
Schreiben, Rechnen, Religion, zu beurtheilen. B% 
Wahl für die Vollsſchule, auf dem Lande z. V, Gier 
rigfeiten machen follte, da habe die Obrigkeit zu nik 
In diefer Schulauffiht müſſen aber natitrlicherseilt af: 
die Lehrer vertreten fein: bei größern Lehrercoflegien be 
Dirigent und ein oder mehrere Lehrer, wie und u 
Geiftliden der verfchiedenen Confeffionen und Reize 
ihre Mitwirkung nicht genommen werben folL Ya er 
Conferenzen, welche num die fo gebilbeten Körperdefn 
abhalten, fei alles was von diefem ober jenen ball 
worden, zur Sprache zu bringen und die Berhantingt 
zu Protofoll zu nehmen. Das Protokoll fei dem Kom 
rungsinfpicienten vorzulegen, wodurch biefem erft ei 
wirklicher Einblid in bie Schule gegeben werke. Ci M 
dies der einzige Weg, Misftänden abzuhelfen und Beet 
anzuftreben. Der gewifienhafte Lehrer wird fd = 
ſolchen fteten Beauffihtigung nur freuen, und 
tigung müſſe ſich ja and) der erſte Minifter des Gu⸗ 
gefallen lafien. Die Protokolle der Schulämter, ie IE’ 
Berfaffer uns entwirft, machen die Idee, wie ber der! 
faffer die Art und Weife des Wirkens biefer Auf 
behörbe fi denkt, recht anſchaulich. Man ficht, M 
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Berfafler geht von recht gefunden, praftifchen Grundſätzen 
ms, Gemeinde, Kirche nnd Staat kommen gleichmäßig 
m ihrem Recht. So können wir das ſchön gefchriebene 
Büchlein, da8 noch recht viel des Guten enthält, nicht 
arm genug empfehlen. 

Die Schrift Ingo Weber's (Nr. 3): „Die Pflege 
ationalee Bildung”, führt die Aufgabe glüdlid durch, 
u zeigen, daß wahre nationale Bildung nur durch ge⸗ 
iſſenhafte Pflege der Mutterſprache gewonnen werden 
mn, umb wie unfere Mutterfprache fiir diefes Ziel zu 
erwertben und behandeln fei. 

In der Definition des Begriffs ber nationalen Bil 

ung zeigt fich der Verfaſſer als echter Jünger Diefter- 
«98, defien Aphorismen tiber diefelbe uns Richard Lange 
n erften Heft der „Rheiniſchen Blätter‘ vom Jahre 1872 
ittheilt. Univerfalität, aber nicht SKosmopolitismus, 
ndivibnalität, aber nicht Pfahlbürgertfum: das find die 
tefege für eine nationale Erziehung. Der Verfafſer gibt 
si Momente an, die bei ber nationalen Bildung ins 
nge zu faflen find: 
1) (firebt fie an) die allgemeine Menfhenbildung mit be» 
aderer Berlidfichtigung des Vollonaturells und der nationalen 
iturelemente, um ben Nationaldarakter immer mehr zu ver- 
un und ihn fo auszubilden, daß er an allgemein-menfdh- 
hen Tugenden immer reicher und flärler werde; 2) die Er⸗ 
dung, Belebung und eefefigung bes Gefühle der Volls⸗ 
cheit, der Infammengehörigfeit aller Stämme eines Volls 
xer fi), des Bewnßtſeins gemeinfamen Strebens, Denkens, 
sudelne und Empfindens, um durch Einheit und Einigkeit 
t nationalen @liter, Freiheit und Woblkand, zu erhöhen und 
berzuflellen. 

Die wahre bdeutfch-nationale Bildung wird aber die 
tie Volksſchule nur dann erzielen fünnen, 
un man fie eine freie, auf fich ſelbſt geflellte Juſtitntion mit 
igener Berwaltung werden läßt, fie ausreichend botirt, durch 
arthilhuugsſchule und Kindergarten erweitert, und zu ihrer 
dmg einen tüchtig durchgebildeten, ſtrebſamen und unabiäffig 
: fd, an der Jugend und an dem Bolfe für Hebung der 
Dung arbeitenden Lehrerfiand beranzieht. Sind diefe Bedin- 
agen vorhanden, dann werden auch die oben geftellten Auf- 
ben nationaler Bildung und Erziehung befriedigend gelöft 
tden; dann können wir auch fidher fein, daß uufere natio- 
Im Sefinnungen nit in Natiomaldünfel und National- 
rairtheit ausarten, daß die glückliche Harmonie zwiſchen Ein- 
t und Bielheit, zwiichen Individualismus, Nationaliemns und 
iverfalismus, zwiſchen Sumanität und Nationalität, zwilden 

Centripetal- und Centrifugallraft im deutſchen Bolke nicht 
lört wird und weder ber glüdlich überwundene einfeitige 
rtienlarismus noch eine nationale Uniformität und ein natio- 
er Mechanismus zur Herrfchaft gelange. 

Bon dieſen Voransfegungen geht nun ber Berfafier 
' die Mutterfprache über, die „nicht nur Kennzeichen 
> Ausdrud der Nationalität, fondern felbft eine Mutter 
die zur nationalen Denk⸗ und Empfindungsweife er- 
#”. Claſſiſche Autoren werben citirt und deren 
aftertes Urtheil über Werth und Bebentung unferer 
atterfpracdhe für die Nationalität mitgetheilt. Mit 
menswerther Sachkenntniß und faft peinlicher Griind- 
kit gibt dann ber Berfafier die Darlegung feines 
ftems, wie die Mutterſprache im Unterricht zu behan- 
ı fi. Wenn es eine Partie in dem Buche gäbe, 
der andern an Gedankenreichthum voranzuftellen wäre, 
würden wir ganz befonders die Punkte 4 und 5, 
a8 Leſebuch nach Zweck und Inhalt” und „Zur Ein⸗ 
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führung in das Berftändnig der Mutterſprache“, nennen. 
Das Lefebuch follte von mehrern Männern znfammen- 
geftellt werden, Stoff wäre von allen Seiten herbeizutra- 
gen, auch die Yournalliteratur wäre nad) ſchönen Schil⸗ 
derungen von Land und Leuten zu durchforſchen. Das 
Lefebuch müßte fi zu einer „Nationalbibel” geftalten, 
die der Jugend werth und theuer wird; daß aber aud) 
dem ärmften Kinde ein ſolch nationales Leſebuch, das 
allerdings wol theurer als die bisher üblichen fich ftellen 
würde, in die Hand gegeben werden Tünnte, das wäre 
durch Nationalvereine, die ſich zu diefem Zwecke bildeten, 
leiht zu ermöglichen. 

Wie der Berfafier fih die Einführung in das Ber- 
ftändnig der Meutterfprache denkt, ift mit wenigen Wor⸗ 
ten nicht wiederzugeben. Wie würden da die Augen der 
Kleinen bligen und leuchten, wie würde die Lefeftunde 
zur erjehnteflen des ganzen Tags werben, wenn eben fo 
unterrichtet würde, wie der Verfaſſer zu unterrichten em⸗ 
pfiehlt. Klar machen über die Wortbebeutung, über bie 
Wortverwandtfchaft, die ſprichwörtlichen Redensarten, bie 
Stimmreimpaare, wie Hülle und Fülle, auf ihre Ent- 
ftehung zurüdführen, das Culturbiftorifhe an manchen 
Wörtern, wie böfifh auffinden: wie wiürbe das alles 
die Stunde beleben, wie würde fih dem Kinde ein Schag 
eröffnen in der deutfchen Sprade, wie würde es ſtau⸗ 
nen, wenn man ihm fagte, daß auch feine Mundart 
manches Werthuolle enthalte! Liebe zur Sprache und 
Wiffensdrang würben durch eine richtige Behandlung der 
Lefeftitde im Kinde gepflegt werben. Man muß aber 
felbft lefen, wie ber VBerfaffer eine Lefeftunde für die 
Bereicherung des Sprach⸗ und Gedankenſchatzes einrichten 
würde, wenn man fich einerfeitS einen hohen und an- 
regenden Geiftesgenuß fchaffen will, und um andererfeits 
zu der Ueberzeugung zu kommen, daß der mächtigfte 
Factor für eine deutfch-nationale Erziehung ein gebdie- 
gener Unterricht in beutfcher Sprache und Literatur iſt. 
Mittelhochdeutſch muß aber vom Lehrer gefannt fein, 
will er den Unterricht im Dentfchen wahrhaft nußbar 
machen, Das bewußte Erkennen der dentichen Sprade 
wird alsdann auch zu einem correcten Ausdrud in Schrift 
und im Sprechen, was immer und immer geilbt werben muß, 
führen. Wir bedauern, aus biefem trefflihen Buche, 
bas vollftändig den erften Preis verdient, mit bem es 
von ber Diefterweg-Stiftung in Berlin gekrönt worden ifl, 
aus Nüdfiht auf den und angewiefenen Raum nur fo 
wenig anführen zu können, Hoffen aber, daß biefe Zeilen 
mit dazır beitragen werden, bemfelben den Weg in alle 
Lehrerbibliothefen zu bahnen. 

Infofern obengenannte Bücher eine nationale Er⸗ 
ziehung anftreben, fchließt fi dieſen ein manche treffliche 
Winke enthaltendes Büchlein an, das ſich jedoch nur mit 
der Mädchenerziehung bejchäftigt: 

4, Die Erziehung der weiblichen Sugend im dentfch-nationalen 
Sinne, mit befonderer Berüdfihtigung der höhern Töchter⸗ 
fchule. Mit einem Auhange: Ueber die weibliche Berufs- 

. Bon 3. W. Otto Richter. Zweite, flarl ver- 

mebrte Auflage. Leipzig, Siegiemund und Bollening. 1872. 
®r. 16. 10 Nr. E 
Der Berfafler geht von der Borausfegung aus, daß 

man bei der Einrichtung höherer Schulen den Fehler bes 
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gangen habe und noch begehe, zu wenig bie Veredlung 
des Gemüths zu fehr blos die Bildung bes Berftandes 
ing Auge zu fallen; daß man die gefellichaftliche Seite 
der Bildung in den Vordergrund geftellt, den Familien⸗ 
beruf aber minder berüdjichtigt habe. Und doch ift die 
Beftimmung bes Weibes in erfter Linie der enge Kreis 
ber Familie, der dann erft in zweiter Linie in den Kreis 
der Gefelfchaft führt. „Aus der Familie heraus foll 
das Weib dann weiter auch in den größern Kreis der 
Geſellſchaft hinüber wandelnd und beglüdend wirken; aber 


diefe Beſtimmung iſt eine ferner liegende, eine minder 


wichtige ald die zuerft genannte.” Der Familienberuf bes 
Weibes forbert aber die Erziehung auf, eine doppelte 
Richtung einzufchlagen: die ibeale, welche die Gemüths⸗ 
feiten zur Entfeltung bringt, und die praktiſche, die das 
Mädchen eine praktifche umfichtige Hausfrau zu werden 
befähigt. Die ideale Seite wird gefördert durch hen 
religiöfen, deutſchen, gefchichtlichen und Befangunterricht, 
die praftifche Seite duch den Unterricht im Rechnen, 
Schreiben, Zeichnen, weiblichen Handarbeiten und den 
modernen Sprachen, von denen aber nur eine obligatorifch 
fein fol. Die Naturkunde fördert fowol die Entwidelung 
der idealen ald auch ber praftifhen Seite und bilbet 
daher einen willlomnienen Uebergang. Für diejenigen 
Mädchen, welche nicht fo glüdlich find, von den Aeltern 
ihrer Beftimmung als Hausfrau ohne ihre eigene Selbft- 
bülfe zugeführt zu werden, die auf ihre eigene Kraft für 
ihre Selbfterhaltung angewiejen find, feine weibliche Be⸗ 
rufsſchulen zu gründen, die in Seminar, Fachklafſe für 
Krankenpflege und in Gemwerbefchule zerfallen. Cine folche 
Erziehung und Bildung würde ung patriotifche Mädchen 
und Frauen wieder heranbilben, die mit Ernſt und Liebe 
ihre Aufgabe erfaflen und von felbft Front machen wer⸗ 
den gegen Citelfeit und Flitterweſen, woran ein großer 
Theil unferee Mädchen und Grauen krankt. So fehr 
wir aber aud) dem Berfafjer beipflichten, daß bie modernen 
Sprachen nicht zur Hauptſache gemacht werben follen, 
fönnen wir es doch nicht billigen, daß beim Unterricht 
im Sranzöfifhen immer auf bie deutfche Sprade und 
Literatur hingewieſen werde, wie biefe jene überrage; 
wir glauben nämlich nit, daß auf biefe Weife „Begei⸗ 
fterung für das Vaterland” erzeugt werde, fonbern viel. 
mehr ein aburtheilendes KRaifonniren, dad dann zu einem 
geiftlofen Nachplappern wird. Man fee ‚nicht das Ziel 
des franzöſiſchen Unterrichts in das, Parliren“, dann hat 
man einem etwa ſchädlichen Einfluß, deu das Franzöſiſche 
üben Pönnte, den Zugang gejperrt.. Wir begeiftern für 
das Vaterland, wenn wir bie deutſche Sprache durch den 
Nachdruck, ben wir auf biefelbe in unfern Schulen legen, 
in den Augen ber Schiller heben, nicht aber dadurch, daß 
wir eine fremde Sprache zu erniedrigen fuchen. 
Einen no mehr radicalen Standpunkt nehmen ein: 
5. Bädagogifche Zeitflimmen. Bon W. DO. Runge. Leipzig, 
en 8 —Dã 1873. Gr. 8. 1 Ne i 


6. Die freie menſchliche Schule. Ein Berfuh von Uhlich im 
Magdeburg. Gera, Strebel. 1870. Gr. 16. 5 Ngr. 


Das erfte Buch behandelt folgende fünf Schemata: 





ſtes und warmen 


Pädagogiſche Säriften. 


1) „Die deutfche VBolls- und Bürgerſchule“; 2) Diem 
feffionslofe Schule”; 3) „Das Schulgeld”; 4) ‚Die %, 
rerſynoden“; 5) „Berhältnig ber Schule zu Stast, Kirk 
und Gemeinde”. Zuerſt wird die Befeitigung der Etuu 


ſchulen verlangt, dagegen habe die Kommune für geheben 


Bürgerfchulen zu forgen, die von allen Rindern zu be 
fuchen fein. Die Lateinfchule müſſe für die, melde fi 
dem Studium wibmen, beftehen bleiben. Wo di: va— 
bältnifje, wie auf dem Dorfe, eine Elementarſchuale vr: 
langen, müſſe diefe durch eine Yortbildungsichule ihm 
Abſchluß finden. Beſonders verdient noch Nr. 3 kam 
eboben zu merden, in welchem der Berfafler zit 4 
—* alle die Gründe, bie man gegen den Wegiel id 
Schulgeldes vorbringt, zu wiberlegen weiß. Ber Eis 
ift intereffirt an der Bildung feiner Bürger, und ka 
muß er die Erlangung berfelben im weiteften Mafick 
allen Staatsangehörigen möglich, machen, dagegen ür 
alsdann auch zu einem unumfchränften Sch 0) 
rechtigt. Daß ber DVerfaffer vollftändige fung ie 
Schule von der Kirche verlangt, brauchen wir wel 
erft befonders hervorzuheben. So ſehr er aber fonft ſa 
Anfichten ſcharf und durchſichtig zu geben verfuk, 
yantel ft er und in Wr. 2. Wir können um 

n confeffionslofen Religionsunterricht denken, dr R 
Juden und Chriften gleichmäßig ertheilt werden Id 
wenn bie Schule ihren „chriſtlichen Charakter” band 
beibehalten ſoll. 

Entfchiedenheit wird and dem Gegner Adtıny u⸗ 
flößen, und darum wird auch eine confeſſiondleſe Edek 
wie fie Uhl ich im feinem Büchelchen „Die freie malt 
Schule” (Nr. 6) vorfchlägt, eher dem Beifall kr Eu 
verftändigen aller Parteien finden, als die un & 
genannten Buche befprochene. Eine confeffiongiek 
mit „hriftlichem Charakter” ift ein Unding. * 
auf pofitivereligiöfen, ober beſſer geſagt, co 
Standpunft fteht, führt Uhlich aus, wird den Mad 
unterricht in der Volkeſchule, d. h. dem Unterrich u 
Religion, wie fle in der Kirchengemeinde zum 
kommt, fir nothwendig halten; auch bie Mitgide WM 
Proteftantenvereins können ihn nicht entbehren, "IL. 
der Bibel als einer Autorität fußen. Nur den Wis 
feiner Richtung, denen Religion nicht Unterwerfung it 
ein übernatürliches Weſen bedeutet, ift „Natel 
(haft, Geſchichte, Menfchenfunde, vom Lehrer Mora G 

Herzens gegeben“, igi 
„Führt die Kinder in die Wirklichkeit, et ihnen Ange 
und Herz für das Große und Schöne und Eng 
der Natur und Menſchenwelt, fg braucht ihr, feine beim 
dere Lehrftunde mehr für Religion; der gang 
unterricht iſt dann Religionsunterricht.“ Ban mag = 
dem Berfaffer nicht übereinſtimmen, man a 
Refpect befommen vor feiner Conſequenz; denn ade 
ift es befier, gar keinen Religionsunterricht zu 
als einen confeffionslofen, ber fi dennoch an cc # 
fiimmte Confeffion anlehnen foll, 
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UNaturwiſſenſchaftliche Unterhaltungsiektüre. 
Veſchluß ans Nr. 42.) 


» Roturfindien, gebildeten und finnigen Lefern gewidmet von 
Sottlied Sylveſter. Mit 17 Holzichnitten. Gmerdloh, 
Bertelsmann. 1871. Er. 8 24 Ngr. 


Dies Buch wird fi) ganz fiher einen großen Freun⸗ 
egkreis verfchaffen, da der Verfaſſer mit Gefhmad und Takt 
erade das von der Naturkunde ausgewählt und befpro- 


en Got, woflir fi, dentenbe Gebildete am lebhafteſten 


Kereffiven. Bon Klaſſificationen, Theorien, Syſtemen 
Ewenig oder gar nicht die Rede; überhaupt ift der fleife 
opf der naturwiſſenſchaftlichen Schnimeifterei abgefchnit- 
a, mit bem man bejonders die Bugend quält und von 
ner Gemitth und Seele anregenden Naturbetrachtung 
m hält. Der Berfafler will nur Naturgemälde geben, 
itet fich dabei aber fehr, in den füßen weichlicden Ton 
etiſcher Phantaflebilder und Naturmärden zu verfallen, 
men die Hauptfache, nämlich Wahrheit und Tiefe, fehlt. 
rt flieht mit feinen Grundfägen auf dem verftän- 
gen Boden von Mafius, Herder, Leffing, Goethe. 
ſennoch beflagen wir es um ber übrigen vortrefflichen 
igenfchaften des Buchs willen fehr, daß es fih auf 
m einer Seite zeigt, welche dem eigentlihen Natur- 
her von Fach em Dorn im Auge if. Während 
Imlih in dem erſten, größern Theile bes Werks feine 
pur vom theologifcher Fürbung vorkommt, tritt auf 
nmal der zweite Theil in den frommen Dienft ber 
irche. Wir wollen durchaus nicht leugnen, daß der 
benswilrdige Verſaſſer auch Hier geiftreih, Mar und 
reumend für alle empfindfamen Herzen bleibt, aber fein 
haralter als fpecifiicher Naturforfcher geht verloren. 
xr religiöſe, theologifhe Standpunkt Hat auch feine 
chwichtige volle Berechtigung, aber er verträgt fich nicht 
t dem des Naturforfchers, wenigftens nicht folange 
rfelbe wirklich Naturforscher if. Nun wollen wir ba- 
t gar nicht in Abrede ftellen, daß ein Mann, der im 
ienfte der Erforfhung ber Naturgefege und Natur« 
enfhaften fteht, auch fromm, religiös und gottes⸗ 
btig fein Tann, ja unter Umſtänden fein muß, 


te it er in diefer GSeelenflimmung kein Natur» 


{her mehr. 
er erfte Theil bringt eine Fülle von Tieblichen 
turbildern, melde ganz den Geift athmen, wie ihn 
aſius in feinen Naturſkizzen fo meifterhaft bewährt, und 
daneben eine gründliche naturwiſſenſchaftliche Baſis 
m. Wir lenken bie Aufmerkjamfeit unjerer Leſer 
mal auf das Naturbild, welches den Titel „Waſſer⸗ 
upel“ führt: 

Auf dem Grunde bemerkt man träge, faſt unbewegliche, 
Bere Gehäuſeſchnecken, fafl von der Form und Größe der 
onten Weinbergſchnecken. Ihr Haus ift in der Regel Über 

über mit häßlichem Schleich bewachſen; dies ift grüner 
fferfaden (Eonferve), die fhimmelartige Alge unferer Güß- 
fer. Die Deffnung des Gehäufes if ſtets mit einem plat- 
achatartig von concentriſchen Kreifen durchzogenen Dedel 
chloſſen, und nur wenn das Thier Nahrung ſuchen und 
von der Stelle bewegen will, lüftet es denſelben, ſchiebt 
Bauchſohle und Fühler hervor und zeigt einen merkwür⸗ 


digen, feltfam ſchwarz punftirten., hocoladenfarbigen Körper. 
Dieſes Thier if die Iehendig-gebärende Sumpfihnede. Bon 
ihr bemerkte ich in dem künftlichen Zlimpel meines Aquarinmé 
die wechlelfeitige Begattung zweier gleihgroßen Eremplare — 
alle unfere Schneden find Zwitter oder fogenannte Hermaphrobdite, 
die fi, obgleich männlich und weiblich zugleich, doch gegen- 
feitig befruchten —, wobei fie reichlich große graue, wurm- 
förmige Flocken ihres Zeugnugsiaftes (Spermas) von fi) ga- 
ben, der Bald den Fiſchen und Molchen zur Beute wurde, 
Später bemerkte ich einzelne Meine kaum erbfendide Junge in 
ihrer eigenthümlichen Form, aber noch mit durchſichtigen, ganz 
dünnfchaligen Gehäuſen, aus denen fich dennoch unter allmdh- 
lihem Fortwachſen immer länger und weiter gewundene Häu⸗ 
fer bis zur Größe eines Apfels, ganz dem innern Wachsthum 
des eigentlichen Thiers entiprechend, im Laufe einiger Jahre 
hervorbilden; denn man trifft diefelben Thiere in den Tüpfein 
von Erbfen, Hafelnuß, Kirſchen, Taubenei bis zur Dide eines 
Borsdorfers — , alle matt erbbraun, mit dunklern Län 

binden. Diefe Zhiere fieht man nie Pflanzen benagen, wol 
aber mit Sohle und Maul vor der Dedpiatte fih Tangfam im 
Schlamm oder Schleich der Steine fortfhieben, worin fie ohne 
Zweifel ihre Nahrung finden, " 


Der zweite Theil hat einen ganz andern Charakter, 
Wenn jener die Ueberfchrift „Naturbilder und Natur- 
betrachtungen“ trägt, fo führt biefer den Titel „Gott in 
der Nätur”, und bringt Betrachtungen ber Naturleben, 
Seele, Geiſt und Glauben. Der Berfaffer leitet die 
Reihe feiner Auffäpe mit einer Fritifchen Beſprechung der 
Darwin'ſchen Lehre ein, welche er genau kennt und ein« 
fihtsvol zur Darftellung zu bringen weiß. Er fieht in 
berfelben ſehr richtig nur eine Onpothefe, wie fie von 
Lamarck und Geoffroy fon vor Darmin aufgeftellt wor⸗ 
den fe. Dann kommt aber der Wingerzeig auf ben 
Schöpfer: 

Als hoöchſter Widerſpruch Darwin’ wie überhaupt jeder 
naturaliftifhen Theorie if zu bezeichnen, daß bier das Vernunft 
loſe, der Zufall, als der letzte Grund des vernunftvollen WWelt- 
zuſammenhangs angefehen wird. Dieſer Widerfpruh dringt 
uns als Nothwendigkeit die Wahrheit des allgemeinen Gedankens 
eines Gottes und einer Präformation anf, und die Erfahrungs 
wiffenfchaften beflätigen deu Begriff ber innern Zweckmäßigkeit. 
In der ganzen Pflanzen» und Thierwelt zeigt ſich eine ſolche 
teleologifche —— 7 welde auf Borausbeſtimmung 
deutet. Im ganzen WBeltplan ift ein Syflem urbildlicher, be- 
Rimmter, in alem Wechſel der Erſcheinung beharrlicher Geſtal⸗ 
tungeformen der Schöpfung zu erteunen, das, eine zufällige 
Weiterbildung einmal vorhandener Weſen ausihliekt. . .. . . 
Die Bräformation muß fid) auf jeden Einzelmenſchen erſtrecken. 
Auch das Religionsgefühl iſt auf die Perfänlichkeit zurückzu⸗ 
führen. .. -. Und fo dürfte denn das Gebiet dee Glaubens 
bei diefer tröfllihen Auffafjung des Naturlebens befiehen, und 
das Herzensieben der Menichheit durch fernere Nefultate der 
Naturwiſſenſchaft unverwäßtet bleiben. Vertrüge fich doch felbft 
ein folder Darminismus, welcher Bott ale Urſchöpfer, ale die 
Urſache der erfien organischen Urformen annähme, immerhin 
mit der religiöfen Lehre, da er dann ja nur einen befondern 
und andern Weg des göttlichen Erfchaffens und Regierens an- 
nähme, als ihn die Xradition und das bisherige Menfchen- 
bewußtfein bisjegt fi vorzufellen pflegt . ... Nur der 
Glaube an eine gerechte und Heilige Borfehung kann ben 
Menfhen aufrecht erhalten. Wenn Religion nidyt wäre, bie 
dem auffirebenden, rechtſchaffenen Erdenbürger einen Himmel 
verheißt, wiirde e8 fi ber Mühe lohnen, auch nm einen 
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Angenblid zu leben, müßte uicht jeber eilen, das Jammerthal 
von fich zu werfen? 

Diefe Anfichten find gewiß aus aufrichtiger innerer 
Ueberzeugung entfprungen, fie zeugen von einem veligids 
empfindenden Gemüth, nur paflen fie nicht für den Na- 
turforfcher, wenn er Naturftudien treibt. 


5. Aufichten eines Freundes der Bibel und Natnrbetradgtung. 
Abhandlungen und Aufſätze von G. C. Bartels. m 
Drud gegeben von P. St. Barmen, Klein. 1871. Gr. 8. 
27 Nur. 

Hier muß unfere Kritik den Standbpunft ünbern, 
wenn wir dem Werke nicht Unrecht thun wollen. Der 
Naturforfcher läßt feine Wilfenfchaft zu Haufe und geht 
mit frommen Empfindungen in die Kirche, um fidh reli⸗ 

iö8 zu erwärmen, zu erbauen. Das ift aber nichts fo 

Abſonderliches, denn damit flimmt er ganz überein mit 

dem Arzt und Richter, mit dem Aftronomen und Mathe: 

matifer, mit dem Kaufmann und Fabrikanten und mit 
den Männern und Frauen aller weltlichen Gefchäfte und 

Berufsarten, alle fühlen das Bedürfniß zu religidfer Er- 

bauuug und Lafien ihre eigentliche Fachthätigkeit einmal in 

den Hintergrund treten. Auch ift e8 gar nicht befremd- 
ih, daß dabei der Seelforger fein Augenmerk auf natur- 
kundliche Beſchauungen lenkt. Nur bleibt es nicht blos 
wünfchenswerth, fondern e8 wird zu einer unumgänglich 
nothwenbigen Grundbedingung, daß ber Geiftliche feinen 
Standpunkt der chriftlihen Duldſamkeit und Friedfer⸗ 
tigkeit innebehält umd nicht Hadert über Menſchen⸗ 
wert und menfchliche Forſchungen, wenn fie zu Reſul⸗ 
taten geführt haben, welche mit der Bibel ſchwer oder 
gar nicht in Einklang zu bringen find. Das eigent- 
liche Werk verftößt faſt gar nicht gegen biefe Haupt. 
bedingung und kann daher mit gutem Gewiſſen empfohlen 
werden. Dagegen ift e8 fehr zu bellagen, wenn der Herr 

Pfarrer P. St. nicht undentlih zu verftehen gibt, daß 

er Luft zum Streite habe mit allen, welche ber Ortho⸗ 

borie nicht unbebingten Glauben ſchenken wollen. Das 

Werk ift damit vollftändig charakterifirt, daß es Studien 

enthält, welche ein Lanbpfarrer, der die Bibel und bie 

Natur aufrichtig Liebt, in frommer Gemüthäftimmung 

angeftellt und zur theologifchen Reife gebracht Hat. 


6. Studien nnd Leſefrüchte aus dem Buche der Natur. Kür 
jeden Gebildeten, a für die reifere Jugend und ihre 
Lehrer. Bon M. Bad. Dritter Band. Soeſt, Naffe. 
1871. Gr. 8. 24 Nur. 


Die beifällige Aufnahme, welche bie vorhergehenden 
beiden Bände dieſer Naturftubien erfahren Haben, hat 
nun aud) den dritten ind Leben gerufen, von dem fich mit 
Beltimmtheit erwarten läßt, daß er mit berfelben Freundlich⸗ 
keit begrüßt werden wird. In den elf Hauptabfchnitten 
befpricht der erfte „Das Aquarium”, der zweite „Die gifti- 
gen und gefährlichen Schlangen”, der dritte „Die einfam 
lebenden Bienen“, der vierte „Die einfam lebenden Wespen”, 
ber fünfte „Die Weinmotte”, der fechste „Die Maden in 
ber Kirche”, ber fiebente Die Fiſche“, der achte den „Nhein- 
lachs oder Salm“, ber ueunte ben „Thee“, der zehnte den 
„Taback“, der elfte den „Unglauben in der Naturwifien- 
ſchaft“. Wir wählen zunächſt ben ſechsten Abfchnitt zu 
uäherer Beachtung, da mir hierin Belehrung über ein 
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Geſchöpf erhalten, welches uns die Eßluſt der fühkm 
wohlſchmeckendſten Früchte verleidet, wenn wir beim 
müſſen, daß e8 in ihnen hauft und feine erfle Rebensentwidg 
lung durchmacht. Wir erfahren, daß ber itlimikg 
Naturforfcher Franz Redi der erfte war, welder vr 
Thier 1683 entdedte und deffen Wefen, Leben und © 
fein nad) forgfältig angeftellten Beobachtungen beicrick 
bat. Es kommt von einem Ei, welches die Kirſqhſe 
in die uoch unreife Kirſche legt: 

Sie bat es indeß fo vortreffli untergebracht, dei 
Ange — ngelibten pie Gtelle, v das Ar Au 
aufzufinden vermag. Das frifchgelegte Ei if länglid, v 
und liegt mit ber Spige nad dem Mittelpunkte der Kirike 
im fogenaunten Fleiſche. Nach einigen Tagen geht des E 
Eine Tleine Larve oder Made gebt daraus hervor. Dieſelbe ji 
fi) von ihrer Geburtsftätte fchief nach inmen, dem Gtem 
ein und erzeugt dadurch eine weiche Stelle, welde als Il 
dienen kaun, daß die Kirfche von einer Larve bewohm m 
Mit dem Reifen der Kirfche bildet ſich and bie Yarke ı 
und mehr ans. If fie vollſtändig eutwidelt, fo verläßt Re ik 
Geburtsort an der Stelle, wo das Loch für das Ei cine 
war. Fällt aber die überreife Kirche ſchon früher ab, fol 
die Larve zur Stielöffunng hervor. Wenn die Larve beim 
friehen aus der nod) am Baume hangenden Kirſche die DO 
fläche derfeiben erreicht hat, fo bewegt fie den Kopf nad 
Seiten, kriecht dann nad) der Spite der Kirſche, ficht fd 
nochmals nad) allen Seiten um, wobei fie den größten 2 
des Körpers mit emporhebt und läßt fi dann zu Bora 
fen. Hier angelommen, friecht fie etiwa einen Zol ti 5 
Erde und verpuppt fi daſelbſt. Den Winter über ra 
bier bis zum nüchſten Frühjahr, wenn die Kirſchen wine 
fangen fid) zn röthen. Zu diefer Zeit verläßt die Sing 
Puppenhülle und fliegt dann umher. 

Jetzt werben Fliege und Larve näher befchrieben 2 
fommt der Berfafler aber auch auf den wichtigie | 
der Bertilgung diefes den Kirfchenplantagen fo TERM 
Geſchöpſs zu ſprechen. Er fchlägt vor, daß 
Boden nnter den bedrohten Bäumen vor dem An 
der Fliege tief umgraben laſſen folle, ſodaß & 
Erdſchicht, in der fi die Maden befinden, umgiW 
tief nad) unten gebracht wird. Daburch wird WE 
am Leben und Cierlegen behindert. Auch hat m 
Dehergiehen bes Bodens mit einem Abſud von ® 
blättern im Frühjahr als gutes Vertilgungsmitid 
pfohlen, auch Chlorfalfiöfung ober verbünnte Sul 
Salpeterfäure, Schwefelfäure. 

Wir wenden unfere Anfmerffamfeit jetzt glead 
ben letzten Abjchnitt, welcher den Titel ‚Der Umpt 
in ber Naturwiſſenſchaft“ führt, ex enthält einen 1 
gehaltenen Vortrag des Berfaflers. Diefer Unglube 
zieht fÜh auf die Darwin'ſche Hypothefe und af 
Behauptung, daß alles Denken, jede Gechirnthätigkat 
dem Phosphor und den übrigen Beftamdtheilen fer 
welche die Chemiker in dem analyfirten Gehirn geii 
haben. Es wird Bier zunächſt mitgeteilt, we 8 
feinen Unglauben gegen biefe Anficht begründet. A 
führt der Verfaſſer auch noch die Gründe eines @ 
Naturforjchers an: 

Wenn der Menfc nichts weiter als Materie wär, 
wenn das, was wir Seele nennen, nur das Gehirn in } 
Thätigfeit wäre, fo wäre das Selbſtbewußtſein dee Aa 
ja im Grunde un das Bewußtfein der Materie von fh ! 
und bie Materie könnte dann body ihrer felbft nicht ande? 
wußt fein als ſie wirklich if. Wie wäre es de mögil. 
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fihe Denken angeblich eine Thätigkeit oder Wirkun 
r Fr im Berußtfein als He bon diefem, feinen 
Irfache, erfcheinen Lönnte? Es müßte ja bier die Wirkung fid 
ber die Urfahe erheben, vädfichtlih im der Wirkung eine 
bätigfeit entfalten, zu welcher in der Urfache ſelbſt keine An- 

e vorhanden wäre. Wie wäre es da möglid, daß der 
—* im Denken über die Materie zum Ueberfinnlichen uud 
uförperlichen (Immateriellen) ſich erheben und feine Seele als 
n einfaches Wefen fich vorftellen könnte? Wäre die Erhebung 
8 Menfchen zum Ueberfinnlichen, wie der Materialift behaup⸗ 
t, nur Unglanbe und Täuſchung, fo wäre der Menſch bie 
ißlichſte Misgeburt, welde die Materie aus ihrem Schoſe 
rvorgebracht hätte. 

Man muß geftehen, daß beide Parteien unrecht ba- 
a und das nicht in der Sache ſelbſt, ſondern weil fie 
h in ein Gebiet verloren haben, welches weit über bie 
venze ihres wahren Berufs Binausliegt, weil alle hier 
machten Schlußfolgerungen Haltlofe Phantafien find, 
er richtiger Hypotheſen, welche anfzuftellen gar fein drin- 
nder Grund vorlag. Der aufrichtige gewifienhafte Natur- 
fer geht nie weiter, als feine Wiſſenſchaft ihn führt 
d gefteht offen, daß er darüber hinans noch ganz in 
wiffenheit if. Daß man für die unbelannte Urfache 
er befannten Wirkung den Namen Kraft, Lebenskraft 
it, iſt nichts weiter als Nothbehelf, und es ift nicht 
ht, wenn man die Miene annimmt, ald habe man tt 
fer bloßen Benennung ſchon Riefenfchritte in das In⸗ 
te der Natur gethan. 

Schließlich fol nur noch bemerkt werden, daß das 
erl ganz vortreffliche Mittheilungen über Thee, Kaffee, 
ihack u. ſ. w. bringt, von denen man wünſchen kann, 
ß fie allgemein geleſen und beherzigt würden. 

Bilder aus der Pflanzenwelt. Bearbeitet von G. Wirth. 
Erde Bändchen. Ausländiſche Culturpflauzen, deren Er⸗ 

iſſe Gegenſtände unſers alltäglichen Gebrauchs und 
ige Handelsartikel find. Mit Abbildungen. Langen⸗ 
falja, Schulbucdhendlung. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

Das ift ein fehr empfehlenswerther guter Anfang zu 
er gewiß bald fortgefegten größern Reihe von botani- 
m Hülfsblichern für Selbftbelehrung und Schulunterridit. 
8 Buch athmet ganz den praltifchen pädagogifchen 
ft der Naturbilder von Vogel, Grube u. a., welde 
her zur Belebung und Unterftügung des geographi« 
n und naturgefchichtlichen Unterrichts herausgegeben 
zugleich von allen Gebildeten als ein bortreff- 
9 Mittel zur belehrenden Unterhaltungsleftüre mit 
fall begrüßt worden find. Diefes Bändchen Bringt 
sehn in fich abgeſchloſſene ausführliche Monographien 
: ausländifche Gewächſe, deren Früchte und Ber 
itungen zum alltäglichen Hausgebrauch gehören und 
r wichtige Gegenftände des Welthandeld bilden. ‘Der 
alt betrifft: 1) den Kaffeebaum, 2) den Thee⸗ 
ich, 3) den Cacaobaum, 4) das Zuderrohr, 5) die 
jürzpflanzen, Gewürznellenbanm, Muslatnußbaum, 
mtbaum, Pfeffer und Vanillepflanze, 6) den China⸗ 
n, 7) den Reis, 8) die Baumwolle, 9) Kautjchuf 

Guttapercha, 10) den Delbaum, 11) die Indigo 
ze, 12) den Mahagonibaum. Jedem diefer Artikel 
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iſt eine ſauber und klar ausgeführte Illuſtration bei⸗ 
gegeben. Das Werk gibt nicht blos die rein botanischen 
baralterzüge der betreffenden Pflanzen, jondern aud) 
eine eingehende Gefchichte ihres Handels, ihrer Eultur 
und ihrer ſtaatlichen und politifchen Bebeutung, in melde 
zugleich mandje intereffante Notizen eimgeflochten find. 
3.8. bei der Monographie des Zimmibaums fagt ber 
Berfafler: 

Bekannt ift die Erzählung von dem Aufenthalte des Kai- 
ſers Karl V. bei dem in den Grafenfland erhobenen reihen 
Handelsherrn Fugger in Augsburg. Der Kaiſer hatte fi von 
dieſem eine bedeutende Summe gegen Schuldſchein geliehen. 
Ag er im Frühling 1530 von Italien zurückkehrte, flattete er 
feinem Gläubiger einen Beſuch ab und emtfchufdigte fih, daß 
er die geliehene Summe nod nicht habe zurldzahlen können. 
Die Hände reibend — denn e8 war ein fühler Tag — bemerlte 
der Kaifer im Berlaufe des Geſprächs, man merke doch recht 
deutlich den Unterſchied zwifchen dem italienifchen und deutfchen 
Klima. Der reihe Graf und Handelsherr brachte ſogleich einige 
Bündel der Toftbaren Zimmtrinde herbei, legte fie In den 8a, 
min, bes Kaiſers Schuldverfchreibung darauf und zündete das 
berrlie Brennmaterial an. Ja wohl war es ein koſtbares 
Sener, denn ein Loth Zimmt koſtete damals in Deutichland 
einen Dulaten, 


8. Die Kenntnig der wichtigſten Meinen Feinde der Landwirth⸗ 
Ihaft. Mit vielen in den Text gedrudten: Holzfchnitten. 
Für das praltifche Bedürfniß bearbeitet von H. Nördlin- 
ger. Stuttgart, Cotta. 1871. 8 12 Ngr. 


Das Werk wird fi als Hülfsmittel für praftifche 
Forſt⸗ und Landwirthe vortrefflich bewähren. Es befigt 
gerade für dieſen Zwed ein fehr eingehenbes alphabeti« 
ches Inhaltsverzeichniß, naturgetrene ausgezeichnete Ab⸗ 
bildungen und eine leichtfaßliche naturhiftorifche Beſchrei⸗ 
bung. Der Inhalt zerfällt nad der Einleitung noch in 
drei Dauptlapitel: „A. Schmaroger, welhe Menfchen und 
nugbaren Thieren zur Laſt fallen”, „B. Schmaroger in 
Wohnungen und Borräthen aller Art”, „C. Schmaroger 
an Eulturgewächfen.” Wir wählen zur Mitteilung aus 
ben Buche eine Stelle aus dem letzten Abjchnitte, die von 
ſchüdlichen Getreidefliegen nnd Getreidemücken handelt: 

Der Getreideihänder, die rothe Kornmade (Tipula cerea- 
lis Sout.), ebenfalls ein überaus zartes und höchſtens vierund- 
zwanzig Stunden lebendes Thierchen. Das Weibchen iſt mit Lege- 
röhre nur 2 Millimeter lang, fhwarzäugig, in der Hauptfache 
ſchwarz, mit drei fhmalen rothen Längsftreifen über den Brufl- 
rüden und fenerrotben, am Bauche auf jedem Ringe mit zwei 
Schwarzen Flecken gezeichneten Hinterleib. Die Made des Kerfe 
ift roth, bis 2,, Millimeter fang, abgeplattet rund, von durd)- 
ſcheinendem ſtarkrothen Darmlanal und an der Seite mit warzen- 
förmig Hernorragenben Zäpfhen. Sie findet fi gewöhnlich 
gefellig zu vier bis zehn an einem Halm. Im Iuli und Auguft 
wird fie fpindelförmig und fleifchfarben , nud nach adhtundvierzig 
Stunden erfcheint darans die Heine Mücke. Man vermuthet eine 
zweite Generation biefes in einzelnen Jahren an Spelz und 
Gerſte außerordentlich ſchädlichen Kerfs. 

Dann kommen Vorſchriften zur Vertilgung dieſer 
Feinde der Getreidearten. Man ſieht, das Ganze ent⸗ 
hält in feiner kurzgefaßten Charalterſchilderung gerade dag, 
was nöthig ift, zur richtigen Kenntniß der Heinen Feinde 
unferer Felder und Wälder und zu ihrer rationalen Ber- 
minbderung und Bertilgung. Keinric Birnbaum. 
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Die deutfchen Offeeprovinzen. 


Seit dem großen Jahre 1870 find bie Blicke Deutſch⸗ 
lands mehr als jemals von feinen Schmerzensfindern an 
der rigaer Bucht abgewendet. Der eifrigfte Patriot und 
Deutſchthümler kann das nicht misbilligen. Wie der ein- 
zelue Menſch, jo darf aud ein Volt niemals feine Kräfte 
an verjchiedenen, zumal entgegengefetsten Aufgaben zer- 
fplittern, am wenigften darf e8 dag, wenn in einer Rich⸗ 
tung feine Eriftenz auf dem Spiele fteht. Unfere weſt⸗ 
lichen Nachbarn haben fih durch ihre furchtbaren Nieder- 
lagen in dem Kriege von 1870—71 nicht belehren Lafien, 
fie vermögen nicht ſich in ihre neue Holle, in die Neben- 
rolle, die fie feitdem auf ber Bühne Europas fpielen fol- 
Ien, zu finden; fie brüten Tag und Nacht Rache und 
finnen unabläffig auf Mittel, uns wieder von unferer 
Höhe womöglih in einen Abgrund zu ftürzen und aufs 
neue die gebietende Macht des Weltteild zu werden. In 
folcher Lage wäre es tödliche Selbftverblendung, wollten 
wir einen treuen Verbündeten, als welchen fih Rußland 
jeit 1866 bewiefen hat, immerwährend an einer empfind- 
lichen Seite, welche ihm die baltifche Frage ſtets geweſen 
ift, berühren. Es genügt nicht, daß Regierung und Dis 
plomatie diefe weiſe Vorſicht beobachten, auch die Preſſe 
muß fih ihr verſtändnißvoll anfdliegen. Und fo ge- 
ſchieht es. 

Noch höher zu achten iſt es aber, daß bie Balten ſich 
in ihre augenblidlihe Lage zu finden wiſſen und das 
Mutterland gänzlih mit ihren Klagen verſchouen. Seit 
dem Jahre 1871 ift unjers Willens von feinem Ein⸗ 
geborenen ber baltifchen Herzogthümer etwas gefchrieben 
und veröffentlicht worden, was neue Beſchwerden gegen 
Rußland vor den Gerichtshof der Öffentlichen Meinung 
Deutſchlands brächte. 

1. Die Tioländifhen Bekehrungen, wie fie Herr Samarin er- 
zählt. Dem Auffifchen entnommen und erläutert von ©. 
von Sternberg. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1872. 
Gr. 8. 1 Thle. 18 Nor. 

2. Die Gewiffensfreibeit in den Oſtſeeprovinzen Rußlande. 

drungen gefammelt während einiger Reifen vom Frlh- 
ling 1870 bis in den Winter 1871—72 von 8. von 

Surkembergen Leipzig, Dunder u. Humblot. 1872. 

Gr. 8. 8 Thlr. 

Kaum eine Ausnahme von diefer Regel macht E. von 
Sternberg in dem obenangeführten Werte (Nr. 1), 
welches lediglich eine Ueberſetzung der Erzählung des be⸗ 
fannten moskowitiſchen Nationalitätsfanatiters Juri Sa- 
marin von ber „Belehrung“ Livländifher Bauern in den 
Jahren 1841 und 1842 enthält, welcher mit wenig 
Geſchmack vereinzelte, unzufammenhängende berichtigende 
Bemerkungen hinzugefügt find. Das Buch beichäftigt 
ſich mit einem der Gefchichte angehörigen Ereigniß, nur 
daß Samarin durch feine gehäffigen Seitenblide auf die 
gegenwärtigen Zuflände in den Oftfeeprovinzen auch ben 
Ueberſetzer nöthigt, ebeufalls auf diefe einige Rüdficht 
zu nehmen. Zu berichtigen gibt es freilich viel, denn 
einem echten Moslowiten wie Juri Samarin fehlt ber 
Sinn fir Wahrheit völlig, er kennt nur Zwede, denen 
fih) die Wahrheit anbequemen muß. Anders Hr. von 


Sternberg; auf jeder Seite feiner VBerichtigungen Gen 
er Beweiſe feiner Unbefangenheit und Aufrictigki. 5 
äußert er fi) zur Abwehr der Samarin'ſchen Erhcin 
ruffifcher „Milde“ gegenüber baltifcher „Roheit“ in ı 
Behandlung ber Xeibeigenen: 

Man hat fi) bisjegt faft aueſchließlich daranf befkriz 
die Schattenfeiten der baltiſchen Zuflände ans dem in va kı 
dalen Lebensorduungen begründeten allzu ausſchließlichen Ike 
gewicht eines Standes zu erklären, umd wir wiſſen weh, & 
wie die Menfchen einmal find, ein ſolches immer zu Ri 
bräucden und Uebergriffen führen wird. Wenn dide Ri 
bräuche aber in Livland während des 18. Jahrkaaders r 
zweifelhaft gegen die vorhergehende ſchwediſche Periede a 
Gteigerung erfahren haben, fo erflärt ſich dad zum gute 2y 
au® der ungleih rohern Natur des Stantswejens, wid 
diefe Provinzen ſeit 1710 angehören. Während die jhnat 
Regierung fih, in ihrer erfien Periode wenigftens, uupe 
bafte Verdienſte um die Herfiellung und Entwidelung geika 
Zufände auf dem Gebiete der Kirche, Schule und Agramd 


erworben bat, läßt ſich da® Verhalten ihrer rufſfiſchen 
nachfolgerin fa durchweg als ein rein negatives, eimi 
laisser-aller bezeichnen. . Namentlich blieb das ® 

den Teibeigenen Bauern volftäudig dem Belieben der burg 
entfeßlichen norbifchen Krieg arın und roh gemerdenen dei 
überlaffen u. f. w. 


Ausſchließlich mit ben gegenwärtigen Zufläna i 
den baltifchen Herzogthilmern befchäftigt fi) des S 
„Die Gewiſſensfreiheit“ (Nr. 2) des ſchweizeriſcha Os 
ften Ludwig von Wurftemberger. Seine Ka 
jenen nordiſchen Tandftrichen im Jahre 1870 war zu 
Privatangelegenheiten veranlaft, diejenige von 1871 
ausfchlieglih durch bie Unterredung der Depuui I 
Evangelifhen Allianz mit dem ruffifchen Rat 
Fürften Gortſchakow, zu Billa Taubenheim a 
defien Anspruch, die Leiten und Eften fein th! 
Deutfchen „im Zuftande einer tiefen Erniebrien Pr 
ten worden‘, aus dem fie nur durch die Finſulüß 
Ulerander’8 II. gehoben würden. „Früher ſei fü 
len und Unterricht wenig oder nichts gefchehen; m 
fehe der Kaifer darauf, daß fe zu gefitteten Rule 
erzogen würden.” Hr. von Wurflemberger wur pi 
fchon Pre Hi zu genauer Kenner der — 
um nicht ſogleich die Unwahrheit diefer Beſchaldipe 
dortigen Adels und die ungerechte Selbftverherriche 
der ruffifchen Regierung zu durchjchauen; aber theils ı 
ſich ſelbſt vollftändig durch die Prüfung der Theil 
an Ort und Stelle zu überzeugen, theils um dk 
lihe Eulturwelt, namentlich die Mitglieder der ri 
ſchen Allianz, welche fi, für die Herftellung elf 
GSewifjensfreiheit an der Dina fo warın bei den 
und dem Reichskanzler verwendet hatten, gleiche 
überzeugen, unternahm er dennoch in Begleitung | 
Landsmanns Hrn. Steiger eine neue Reife nach It 
und Livland fowie nad Petersburg. In dem a 
ten Buche erftattet er iiber das viele Intereffautt, 
auf dem Wege gefehen und erlebt, eingehenden I 
Hr. von Wurftemberger hat Beruf zu ſolchen Untei 
gen an Ort und Stelle. Mit einem jeltenen SM 
talent ausgeftattet, welches ihn befähigte, mit Kıfa 
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teten in bexem eigener Mutterſprache zu verhandeln, mit 
len Zweigen des Bölferlebens, Berwaltung, Militär- 
vefen, Schule, Kirche, Rechtsleben, Vollswirthſchaft 
ind mit den Eigenthümlichkeiten ber Völker in allen die⸗ 
en Beziehungen in faft ganz Europa genau vertraut, 
her alles mit einem reifen felbftändigen Urtheil aus- 
erüftet, hatte er für die größten und Heinften Vorlomm⸗ 
iffe der Reiſe ein offenes Auge und wußte aus ihnen 
Schlüffe anf das Allgemeine zu ziehen. Wie mit dem 
inde in der Dorfſchule und dem jchlidhten Bauer, unter- 
ielt er ſich auch mit den höchſten ruſſiſchen Provinzial 
eamten und in Peteröburg mit Miniftern und andern 
edeutenden Staatsmännern, alles, um der Wahrheit auf 
m Grund zn kommen, Das Urtheil eines ſolchen Man⸗ 
es muß bei ber betreffenden Angelegenheit ſchwer in das 
Jewicht fallen, er faßt es in die Worte zufanımen, daß 
: „von allen den Beſchuldigungen, welche von ruffifcher 
rite gegen bie baltiſchen Deutſchen als Nation ober 
jtamm“, vorgebracdht werden, „keine einzige als ge- 
chtfertigt gefunden habe“. Was die Volklsſchule ins- 
fondere angehe, fo ftellt ex feſt, daß fle nicht nen eine 
sichtet fei, fondern ſchon zum Theil feit Jahrhunderten 
fiche und wie tiberall mit ber Reformation ihren Einzug 
: das Land gehalten, wenn fie auch in ben legten Jahr⸗ 
Önten einen befondern Aufſchwung genommen habe. 
vurch die Volksſchule und die Iutherifche Kirche, beides 
ıf dem Lande vorzugsweife, wenn nicht ausfchließlid 
sch die Volksfreunblichleit und die Opfer des deutfchen 
dels hergeftellt und meiftentheils unterhalten, fei die Bil⸗ 
ung der bäuerlichen Bevölferung eine überraſchend Hohe: 

Was wir von den Letten Kurlands [die Letten Livlauds 
xt der Berfaffer weiterhin diefen gleich] gefehen haben, deutete 
aranf bin, daß diefe® Landvolk in durchaus keiner Beziehung 
a Bildung hinter irgendeiner Bevölkerung Deutſchlande, die 
ı derfelben Berufsart lebt, zurückſteht, wovon ich nicht einmal 
heinpreußen, das ich vier Jahre lang bewohnt habe, und wo 
I vielfach mit dem Landvolk zufammengelommen bin, aus 
hme, obſchon der überaus ne denbige Rheinländer wol zu der 
bildeten unter den bäuerlichen Bevölkerungen Dentfchlande 
rechnet werden kann. 


Bon der ruffifchen Regierung ift nach den Ermitte⸗ 
ngen Wurftemberger’8 für Unterriht und Bildung des 
lüſchen Landvolls nichts gefchehen. Die ruffifchen Schu- 
i, welche dort für die „bekehrten“ Eingeborenen her» 
teilt find, haben meiftens keinen Lehrer, zum Theil auch 
ne Schüler, fie dienen mehr der Berwahrlofung des 
lks als feiner geiftigen und fittlihen Erhebung, denn 
find Lediglich der Drefjur der Kinder für Erlernung 
ruſſiſchen Sprade und für mechanische religiöfe 
bungen der orthobogen Kirche gewidmet. Nur in einem 
mkte lobt der Berfaffer die ruffifche Regierung, er hat 
gends mehr Gewiflenszwang zu Gunften der rechtgläu— 
en Staatsfirche gefunden. Und fo lauten denn aud) 
jerweitige Berichte von der Düna dahin, daß die ruf. 
be Regierung feit länger als zwei Yahren Teinerlei neue 
‚griffe auf die deutfchen Eulturinterefien der drei Herzog. 
Imer unternimmt, daß fie fogar die ältern Aujfifici- 
igsanordnungen mit Milde handhaben lüßt. Die Val- 

fehen darin eine Folge des guten Verhältniſſes zu 
utfchland, deffen Empfindlichkeit man nicht veizen will, 
d fchmeicheln fich mit der Hoffnung, daß dieſer deutſche 
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Einfluß ihnen auch für bie Dauer zu einer erträglichen 

Lage verhelfen werbe. 

3. Die ruffiſchen Offeeprovinzen von Rudolf Kunlemann. 
Stolberg a. H., Heinzelmann. 1872. GEr. 8. 12 Ngr. 

4. Zur Vorgeſchichte Livlands von I. ©. Kohl. Zweite un- 
oerhümmelte Auflage. Leipzig, Bidder. 1872. Br. 8. 

gr. 

5. Das Sal. ine culturhiſtoriſche Studie von Victor 

Hehn. Berlin, Bornträger. 1878. 8. 12 Ngr. 


Faſt ganz der ältern Gefchichte der ruffifchen Oſt⸗ 
feeprovinzen ift die Brofhüre Rudolf Kulemann’s 
(Nr. 3) gewidmet, Diefe Erörterung, die lediglich bie 
alten Vorwürfe gegen ben baltifchen Adel, ale Nachkom⸗ 
men der mittelalterlihen Kreuzfahrer und Drbensritter, 
wegen Unterjohung der früher freien und auf eigenem 
Grunbbefig wohnenden Urbewohner wiederfäut und daneben 
noch neuere culturgefchichtliche Bilder ans der baltifchen 
Bergangenheit planlos durcheinanderwürfelt, ſoll eine Ant- 
wort auf die Frage geben: „Werben unfere Stammgenof- 
jen in den ruffifchen Oſtſeeprovinzen der Ruffificirung 
MWiderftand Leiften?” Schließlich finden wir doch feine 
Beantwortung der Frage, fondern nur ohne Zuſammen⸗ 
bang mit dem Faden der Erörterungen den Rathſchlag 
an den baltiſchen Adel, den Letten und Eften „Rand“ zu 
geben. Kulemann fcheint nicht zu willen, daß er mit 
feinem Rathe viel zu fpät kommt, daß der baltifche Adel 
ſchon längft und eifrigft dabei ift, diefen Rath zu befolgen. 

Im Gegenfag zu ber eben charafterifirten Flugfchrif 
haben wir die Broſchüre des alten berühmten Band und 
Serfahrerd J. ©. Kohl „Zur Vorgefchichte Livlands“ 
(Nr. 4) mit großer Befriedigung gelefen. Er war einer 
der erften, welcher bie Aufmerkſamkeit des deutfchen Lefe- 
publitums auf das beutfche Leben in dem vergefienen 
Tochterlande an der Dina lenkte. Jetzt in feinem Alter 
verſenkt fich fein raftlofer Geift in die Vergangenheit die⸗ 
fer einft zum Deutfchen Reich gehörigen Gebiete. Aus 
Urkunden in dem Archiv feiner Heimatftadt Bremen hat 
er ermittelt, daß die Landung bremifcher Kaufleute an der 
Düna, welche befanntlih der Eroberung und beutfchen 
Beſiedelung Altlivlands voransging, nicht eine zufällige 
gewefen, fondern baß bie Bremer ſchon im 10. Jahr⸗ 
hundert wie nach Welten und Süden, fo aud) nad Nor- 
den und Norboften Schiffahrt und Handel trieben. Im 
12. Jahrhundert waren fie beſouders auch in Gothland 
anſäſſig, und Kohl zeigt, daß von dort aus die Anfiede⸗ 
lung an der untern Düna 1185 bewirkt wurbe, und daß 
gothländifche Steinmegen und Maurer Riga zum Theil 
von gothländifchen Baufteinen erbaut haben. 

ir erwähnen nocd als gewiffermaßen zur baltifchen 
Literatur gehörig die cnlturhiftorifche Studie über „Das 
Salz" (Nr.5), darum gewiflermaßen, weil Bictor Hehn, 
der feinen ruffifchen Adelstitel nicht führt, ein Balte ift. 
In der höchſt intereflanten Schrift verfolgt der ungewöhn- 
lich gelehrte Berfafier auf Grund der vergleichenden 
Sprachforſchungen und der Gulturgefcichte der Indo⸗ 
germanen und Semiten biefes einfachfte und verbrei- 
tetfte Gewürz von feiner erflen Anwendung durch alle 
Arten der unvolllommenften Gewinnung bi8 zu feiner hohen 
Bedeutung für die Gegenwart. Er weift nach, baß der 
Gebrauch des Salzes, die bergmännifche und Abdampfungs- 
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gewinnung, fowie der Handel mit Salz im mittlern und 
nördlichen Europa von den Celten eingeführt worden ift, 
und daß wir ihnen die Zubereitung des Herings ver- 
danlen. 

6. Aus der vetersburger Geſellſchaft. Leipzig, Dunder u. 

Humblot. 1873. 8. 1 Thlr. 22 Nor. 

Dies Bud; ift aufcheinend von einem Deutſch⸗Ruſſen 
gefchrieben, welcher am peteröburger Hofe gelebt bat und 
jest nach Löſung diefes Verhältniſſes feine Muße dazu 
verwendet, feine dortigen Beobachtungen während minde- 
ftens drei Jahrzehnten dem deutſchen Publikum mitzutbei- 
len. Seine Schilderungen ſind ebenſo werthvoll für die 
Kenntniß der neuern ruſſiſchen Sittengeſchichte, als durch 
die geiſtvolle Form anziehend. Er liefert eine dankens⸗ 
werthe Ergänzung der Darftellungen Julins Eckardt's 
aus dem ruſſiſchen Leben der Neuzeit, welche mehr aus 
dem Bereiche des Volks und der Publiciſtik entnommen wa⸗ 
ren. Im dem elften Abſchnitte, „Journaliſten und Schrift⸗ 
fteller”, geht der Verfaſſer übrigens mit Glück auch auf 
dns Ießtere Gebiet ein. Die übrigen zehn Auffäge ent- 
halten nur Charafteriftifen von Hoflenten und Staats» 
männern aus der Regierungszeit der beiden legten Zaren; 
fle führen folgende Weberfchriften: 1) „Die Großfürftin 
Helene‘; 2) „Sraf Peter Schuwalow“; 3) „Die Gräfin 
Antoinette Bludow“; 4) „Die Grafen Adlerberg“; 5) „Die 
Brüder Miljutin“; 6) „Fürſt Gortſchakow“; 7) „Graf 
- Bortafjow”‘; 8) „PB. A. Walujew“; 9) „General Ignatjew‘‘; 
10) „Unjere Unterrihtsminifter”. 

Mit befonderer, freilich wohlverdienter Vorliebe wird 
die Großfürftin Helene gezeichnet. Im dem frühen Al⸗ 
ter von achtzehn Jahren aus der fchwäbifchen Heimat, 
aus einem geiftig geweckten Yamilienkreife nach ber nor« 
difchen Hauptſtadt verfchlagen, vertrauerte fie an der Seite 
eines Gemahls, der nur Intereſſe fir Milttärparaden 
befaß, 25 Lebensjahre in fteifem Hofceremoniell, während 
ihr nur felten und im geheimen literarifche und edle Kunſt⸗ 
unterhaltung zugängli war. Erſt im Witwenftande und 
noch mehr nach dem Tode des ftarren despotifchen Schwa- 
gers Nikolaus war für fie der Bann gebrochen, unter 
dem fie ſeufzte: 

Ihr Haus wurde nun der Mittelpunkt aller nur irgend 
conrfähigen intereffanten Leute der Refidenz; die Damen und 
Herren ihre® Hofe (die geiftreiche Editha von Hahden, das 
muflfaliihe Fräulein Stubbe, der ritterlihe Baron Roſen, 
Graf M. Wielehoreli, der treffliche Cellift, von Nummers 
u. f. mw.) ragten durch Bildung, Berfland und fittliche Achtbar⸗ 
keit kopfhoch über der Gewöhnlichkeit hervor und verftanben es, 
alle irgend beachtenswertben Perjönlichkeiten im Palais Michel 
beimifh zu madhen.... Obne Rüdfiht anf die wechlelnden 
Launen des „großen“ Hofs hielt Helene Pawlowna allen, bie 
durch Geift und Bildung bervorragten und nicht geradezu com⸗ 
promittirt waren, die Thur ihres gaftlichen Haufes offen, gleich 
liebenswärdig mit Alten und Jungen, anerlannten und auf- 
fleigenden Größen verlehrend. ... Man ließ die edle Fürftin 
um fo mehr frei gewähren, als fie niemals Eiufluß auf bie 
Bolitit fuchte, obgleich fie von ihrer preußenfreundlicdhen Ge- 
finnung, die in Petersburg nicht immer Mode war, niemale 
ein Hehl machte. 

Während fie alfo ihre Bedeutung als Beſchützerin und 
Fördererin der Kunft und der ſchönen Literatur befaß und 
auch durch ihre Wohlthätigleit ſegensreich wirkte, erwarb 


Die deutſchen Oflfeepropinzen. 


ſich eine Geguerin von ihr, Gräfin Antoinette Binden, 
die vertraute Hofdame der regierenden Kaiferm, dug 
ihre Einmifhung in die innere Politik des Reihe im 
Namen, fliftete damit aber wenig Gutes, fondern wel. 
mehr Unheil. Mit einem leibenfchaftlichen Feuereiſer fir 
die orthodox⸗griechiſche Kicche erfüllt, wußte fie im Ba. 
ein mit dem Beichtvater auch die Kaiſerin für bieje ga; 
und gar zu gewinnen umd fie, die ehemalige Lutkeranen, 

| 





gegen dasjenige, was zu Gunften der Intherifcen Kirk 
in den ftfeeprovingen feit 1862 geſchah, einzunchme. 
Unter ihrer hauptſächlichen Mitwirkung wurde in in 
Hofcirkeln 


die ſeit 1863 in Mode gekommene Theorie von der Rothieenir 
feit der Ausrottung des polnisch -Fatholifchen Weiens in mir 
rem Russise gloriam nit als politifches Gebot, fonter u 
Herzensfadhe getrieben. Hier war der Mittelpunkt der orte 
doren Propaganda, die fi Über Weiß- Rußland und kan 
ansbreitete, hier die Sentralftelle, an der Geld uud Geldesmri, 
Heiligenbilder, Prieftergemwänder und Kirchengeräthe geist 
wurden, um in Bogenlabun en nach Wilna, Kowno un Be 
ſchau abzrachen Dieſes ſes bedienten die nationalen fi 
pheten Moslaus fi, um alles zu verbächtigen, mas der a 
Polen und Litauen gelibten Politit Spott und Beradtun 9 
gegenzufegen den Muth hatte... . Als der Proconinl von 

im Srübjahre 1865 nach Petereburg kam, um über die F 
feiner <hätigfeit Bericht zu erflatten, ftand die Gräfu ak 
Spitze des Komire, das Muramjew einen feſtlichen Euykız 
bereitete. Sie batte das Geld zu dem koſtbaren Hefigatie 
geſammelt, das dem „Wiederherfteller ber Reditgläniigii a 
unfern weftlichen Grenzländern‘ auf dem Bahnhofe Eienrit 
wurde; fie wand die Kränze, mit denen der Stuhl geiheke 
war, auf dem die Gebeine des bafbgelähmten Greiſet ua in 
Bagen getragen wurden; fie hielt „im Namen der Das 
Petersburgs” die Begrüßungsrede, von ihr waren vr Ih 
beftellt,, in denen der „große Miffionar angefungen mare 

Wahrlih, wenn irgendetwas mit dem Intels 
Ultramontanismus verfühnen löunte, fo wäre es ieir 
glei) mit einem ſolchen, jede Gewaltthätigfeit mir 
lihenden Yanatismus für mosfowitifche Recht 

Glüclicherweiſe ift diefe Periode rechtgläuke we 
nationaler Selbſtverherrlichung ſchon feit Jahren d% 
peteröburger Gefellfchaft gewichen; mit ihr hat ach 
Einfluß der fanatiſchen Gräfin nachgelaſſen. Ri 
Ernüchterung ift auch eine verfländigere Würdigung I 
Fremden, namentlich des bdeutfchen Wefens, ja ſeget ee 
Eingenommenheit für das Prenßenthum eingetreim. Se 
lange diefe Periode dauern wird? Wer könnte das [me 
Unfer Berfafler äußert ſich hierüber in feinem Edi 
wort folgendermaßen: 

Wäre es um focial-politifche Prophezeiung wit air 
rungsmäßig ein gefährliches Dun, ‘ Ma ich bekam, * 
nüchſte charakterifiſche Periode der neuruſfiſchen 
werde an den Ansbruch des nächſten großen Kriegs (ze 
diefer mit Deutſchland geführt werde, läßt das große Fakes 
fih einmal nicht uehmen und gilt felbft bei wielen Aha 
der preußischen Allianz für ausgemacht) anknüpfen. Der Sub 
ſtand der 1861 begonnenen revolutionären Bewegung lau nd 
viele Jahre andauern — der erfle Tag einer gewaltjem & 
ſchütterung (wie ein großer Krieg fie immer mit ſich bupf 
wird die Dede, welche die Popnlarität Wlerander's IL Be 
den Krater gebreitet bat, aber zweifellos fprengen. 

Sonad Hält der Verfaſſer Rußland zu grofen mr 
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. Billiam Edward Hartpole Lecky's Bier hiſtoriſche 
Efſahys. Swift — Flood — Grattan — D’Connel. Mit 
Bewilligung des Berfaffers Hberfegt von H. Jolowiez. 

Poſen, Jolowicz. 1873. Gr. 8 1 Zhlr. 15 Rgr. 


Der noch in jugendlichem Alter fehende Irländer 
englifcher Ablanft und freifinniger Richtung, Ley, hat 
fi) in kurzer Zeit durch feine cultuchiftorifchen Arbeiten 
einen bedeutenden Auf erworben. Sowol feine „Geſchichte 
des Urfprungs und Einfluffes der Aufflärung (im Ori⸗ 
ginal: rationalism) in Europa“, als feine „Sittengeſchichte 
Europas von Auguftus bis auf Karl den Großen” zeichnen 
ich durch Verbindung gründlicher Duellenforfhung mit 
prägnanter und dabei populärer, frifther und anziehender 
Darftellung aus. Dieſen beiden Werken läßt er die oben 
angezeigten vier Biographien bedeutender Irländer folgen. 
Boran geht ber große Satiriler des 18. Yahrhunderts, 
ver durch feine mannichfahen Schickſale und beißenden 
Schriften befannte Yonathan Swift. Wir. finden indeſſen 
a der Darftellung biefes vullanifchen und flürmifchen 
debens, welches feinen tief eingefogenen Menſchenhaß in 
er Knickung zweier Frauenherzen unb in dem furdt- 
ren Pamphlete „Gulliver's Reifen” aushauchte, nichts 
vefentlich Neues. Swift's Leben und Schriften find in 
dettner's „‚Literaturgefchichte des 18. Zahrhunderts“ viel 
ingehender und klarer geſchildert. 


Es folgen zwei in weitern Kreiſen wenig befannte 
Agitatoren ſür die Selbſtändigkeit der „grünen Inſel“ in 
gewiſſem Maße, Henry Flood, ber Begründer einer 
Oppofition im corrumpirten irifchen Parlament, den aber 
die Ernennung zum Bicefchagmeifter Firrte, umd fein Gegner, 
er entfchiedene Henry Grattan, welcher der erfte war, der 
en Muth Hatte, obſchon Proteftant, für die Emancipa- 
on der Katholilen aus entwirdigender Sklaverei aufzu- 
eten, wovon ber zahme Flood nichts wiffen wollte. Dan 
innte die beiden Gegner, beide glänzende Rebner, ben 
chen Pitt und For nennen. Die Darftellung ihres 
ebens ift lebhaft, farbenreih, plaftifh und veih an 
uffhläffen über bisher wenig gelaunte Berbältnifie. 

Den Schluß macht der legte und berühmtefte Agitator 
rlands, Daniel D’Eonnell, in deſſen Wirkſamleit indeflen 
reits der Papismus in feiner abfchredendften Geſtalt 
h mit dem Patriotismus verband und dieſen fülfchte, 
08 feiner eminenten Rednergabe und feinen großen Ber- 
enften um die Freiheit Irlands vom englifchen (leider 
cht vom römischen) Drude großen Eintrag thut. O'Con⸗ 
Lift übrigens fo bekannt, dag Lecky's Bild von feinem 
ben nicht fo viel Interefie erweden kann als die beiden 
rangehenden Biographien. Doch feileln mehrere Scenen 
8 dem Ganzen, fo namentlid die Schilderung der 
tonftres Meetings. Auch erfahren wir, daß der große 
gitator keineswegs ein folder Pfaffenknecht war, wie 
3her meift geglaubt wurde, und auch ſtets Toleranz 
gen andere Bekenntniſſe an den Tag legte. Dagegen 
ı9 fein Charakter im übrigen die Schattenfeiten des 
länders in reichen Maße. 


(ab 


2. Geſchichtliche Eharaltere von Sir Henry Lytton Bulwer. 
Autorifirte Ueberfegung von Karl Lanz. Erſter Band: 
Talleygrand. Zweiter Band: Madintofh, Cobbett, Canning. 
Leipzig, €. F. Winter. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Der Berfafier, älterer Bruder bes jüngft verftorbenen 
berühmten Romanjchriftftellers, gewefener englifcher Geſand⸗ 
ter in Spanien, Norbamerila und der Türkei, hat wol 
kaum beabfichtigt, fich mit diefen Xebensbildern von Staats- 
männern einen Namen zu ſchaffen. Sie find, foweit von 
der (librigens von Sprad- und Schreibfehlern nicht freien) 
Ueberfegung auf das Original gefchloffen werden Tann, 
leicht und fließend, gefällig und lesbar gefchrieben, Können 
aber kaum einen Anfprud auf Originalität, Gründlich⸗ 
feit ober hiſtoriſche Forſchung erheben. Das Leben Tal- 
leyrand's ift allgemein befannt; der burd) fo viele Schat- 
tirungen von Stellungen und Anfichten gegangene fchlaue 
Diplomat ift unter keinem wefentlid neuen Gefichtspunfte 
betrachtet; die Darftelung feines Lebens ift meift aus 
Thiers und andern zweifelhaften Quellen gefchöpft und 
wird höchſtens zur Unterhaltung dienen, 

Im zweiten Bande treten auf: Sir James Madin- 
toſh, der englifche Vertheidiger der Franzöfiihen Revo⸗ 
Iution und gewandte Rechtögelehrte und Richter, Schrift- 
fteller, Rebner, Staatsmann und Gelehrte, der allerdings 
in feinem dieſer Fächer wirklich Hervorragendes geleiftet hat. 
Es folgt der iftreitbare Pamphletift William Cobbett, 
der fich felbft den bezeichuenden Pfeudonym „Porcupine“ 
(Stachelfchwein) gab. Sein fonderbares Unternehmen, 
in ben Bereinigten Staaten fir Englands Sache und 
gegen die Republik zu wirken, erregt mehr Lächeln über 
die Driginalität als Bewunderung feines Muths. Nach 
diefem beiden fchlagfertigen Publiciften der drei erſten 
Yahrzehnte unfers Jahrhunderts macht den Schluß ihr 
Zeitgenofje, der weltgefchichtliche Minifter Canning, welcher 
ſich um freifinnige Geftaltung der britifchen Politik in 
neuerer Zeit trog mannichfacher Wandlungen unſchätzbare 
Berdienfte erworben hat. 


3. Ume Jens Lornjen. Ein Beitrag zur Geſchichte der Wie- 
bergeburt des dentichen Volle von Karl Janſen. Kiel, 
Homann. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 

Das vorliegende Bud ift ein gewiſſenhaft nad) Hifto- 
riſchen Quellen und felbftändig bearbeitetes Lebensbild 
des erften, jett faft vergeflenen Wortführers der guten 
Sache Schleswig. Holfteins. 

Es beginnt mit einer orientirenden Skizze der Ver⸗ 
hältniffe des meerumfchlungenen Doppellandes, feiner 
Berfaflung und politifchen VBeftrebungen. Erſt im britten 
Kapitel tritt ber Held des Buchs auf. Lornfen, geboren 
1793 auf der Hinfchwindenden Infel Sylt unter dem 
wadern und merkwürdigen Friefenvolle, war es, welcher 
al8 SKanzleirath in Kiel nah der Yulirevolution von 
1830 eine Petition verfaßte, in welder er vom König 
von Dänemark eine felbfländige Verfaſſung für die beiden 
„ungetheilten” Herzogthümer verlangte und deren Grund» 
züge bereits entwarf. Er Bat, wie der DVerfafler fagt, 
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zwifchen Dänemark und den Herzogthümern ben erſten 
Riß gemacht, der von Anfang an unheilbar war, er war 
„der Befreier Schleswig ⸗ Holſteins“. Die Antwort anf 


feine Schrift war, daß er in feiner Heimat Sylt verhaftet 


und auf der Feſtung Rendsburg eingefperrt ward. Das 
ſchleswigſche Obercriminalgeriht verurtheilte ihn zu ein⸗ 
jähriger Feſtungshaft, die er in Friedrichsort und Rends⸗ 
burg abſaß. Hier beichäftigte er ſich mit der Neugeſtal⸗ 
tung Deutfchlands, die er in feinen Briefen beinahe genau 


Fenilleton. 


fo vorausahnte, wie fie ſeitdem eingetroffen iſt, niub 
als Reich unter Preußens Führung und unter Tram 
von Defterreih. Nach Beendigung feiner Haft bega e 
fi) zur Heilung feiner angegriffenen Gefnndhet nd 
Brafilien; 1838 von bort zurüdtehrend, ertranf a ir 
Genferfee, ohne fein Vaterland wiedergeſehen zu kam. 
Das ihm im biefem Buche gefeste Denkmal chrt ka 
Helden wie den Berfafler. 





Fenilleton. 


Englifhe Urtheile über nene Erfheinungen ber 
deutfen Literatur. 

Ueber „Das neue Wiffen und der neue Glaube‘ von 3. 
Frohſchammer fagt die „Saturday Review’’ vom 20. Sep- 
tember: „If auch Frohſchammer mit den altlatholiſchen Yüh- 
rern in ihren Berwahrnungen gegen bie Anmoßungen Rom 8 
öffentlich verbunden geweien, fo wifien wir doch nicht, ob er 
förmlich als Mitglied ihrer Gemeinde anerfannt if. Sollte dies der 
Fall fein, ſo dürſte ihre Rechtgläubigkeit einerfeits und ihre Begriffe. 
ausdehnung andererfeits auf eine ſchwere Probe geftellt werden, 
und wichtige Folgen können von der getroffenen Entiheibung 
abhängen. Im feiner vorgeblihen Antwort an Strauß ift alle 
Erheuchelung der Zreue gegen dogmatifhe Ueberlieferung auf» 
gegeben und die fiber die Religion anfgeftellte Anfiht iſt der⸗ 
art, wie Strauß fie mit wenig Schwierigkeit angenommen 
haben würde, wäre er anf feinem frühern netaphufff en Bo» 
den ftehen geblieben, flatt bloße materialiſtiſche Erklärungen 
geil er Erideinungen u bieten. Frohſchammer greift ihn ale 

nigen von der Philoſophie ſcharf an und verweilt mit 
bebeutendem Nachdruck bei den ſchwächſten Punkten in feinem 
Werke, feinem zu unbebingten Vertrauen auf bloße wiſſenſchaft⸗ 
fihe Hypotheſen und feiner zu unumſchränkten Identificirung 
des Chriſtenthume als eines Ganzen mit einigen feiner befon- 
dern Geftaltungen. Seine eigene Auffafjung defjelben indefjen 
läßt für Strauß kaum etwas einzuwenden übrig; bejonders da 
in einigen vwoichtigeu Punkten, wo die Gtreitenden auseinander» 
zugeben befennen, der fireitige Punkt von der Freifinnigkeit 
der Frohſchammer'ſchen Definition der That nach zugeflanden 
wird. Weber Fragen, wie die nad) den Wundern, iſt des letz⸗ 
tern SHeterodorie offen und unummunden. Des Berfaflers 
firhlihe Stellung mag vielleicht feine amiliche Beachtung fei- 
nes Werks nöthig machen; allein die Aufgabe, wie man mit 
der Gedankenfreiheit der Witkatholiten verfahren foll, wird 
angenſcheinlich bald eine Löfung erheifchen.‘ 

„The Ilustrated Review‘ vom 25. September beipridit 
daffelbe Wert nebft „Der alte und der neue Glaube‘ vou 3. 
B. Meyer, und fagt: ‚Das erftere ift bemertenswerth als von 
einem katholiſchen Profeffor von ſehr freifinniger Geiftesrichtung 
hervorgehend, der dem Papismus gänzlid) entgegen ift und 
behauptet, die Kirche Habe aus dem Chriſtenthum das gerade 
Segentheil von dem gemadt, was Chriſtne urſprünglich beab- 
fihtigte und gebot. Das Bud) verdient großes Lob wegen feiner 
iichtwollen Darſtellung, Weberfichtlichkeit und vollen, wenn auch 

edrängten Wuseinanderfegung aller einfchlagenden ragen.’ 
—* iedergabe der Kapitelüberſchriften fährt der Recenſent 
fort: „Richt nur find alle dieſe Fragen mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit und Schärfe des Raiſonnement behandelt, ſoudern wir 
begegnen auch an verſchiedenen Stellen iu dem Buche ſchlagen⸗ 
den nnd originellen Gedanken, die ſtets Mar, kräftig und zu- 
weilen mit Beredſamkeit ausgedrüdt find. Als Beifpiel fei 
nur erwähnt, was ber Berfafier fiber die Nothwendigkeit der 
Religion für die Phantafle und die Menfchheit, über die Schwäche 
der Darwin’ihen Theorie und ihren Mangel au wiffenfchaft- 
licher Begründung, über die Ewigkeit und Unperänderlichleit 
der Denkgeſetze und den Beweis, den fie liefern, daß es in 


diefer Welt etwas außer dem mechanischen Proceß gebt, ii: 
die angeborene Anlage des Menſchen zur Religion um ix: 
die Muſik fagt, mit welcher ex feine optimifiihe Bet 
ſchauung glücklich beleuchtet. Der originellfie und beachtenten 
tbefte Gedanke indefien fcheint uns der neue Beweis zu km 
vermittel® deffen der Verfafſer das Dafein Gottes darzatı 
fact, und der gewiß einer ernſten Erwägung würdig if, 
er entihieden befjer, d. h. Überzeugender if ale der 7 
nannte oniologifäe oder anfelmifche, wo nicht aller vie »| 
fannten Beweiſe zufanımengenommen, falle nämlich can fo 
nunftſchluß jemals das Dalein zu begründen wermöcte, e 
wirkliches Dafein dee Beweiſes bedlrfte. Welcher In m 
neue Glaube fei, den Frohſchammer vorſchlägt, kann mu d 
der obigen Inhaltsangabe entnehmen: eine einfache Ri 
nämlih zum urfprünglicdden oder vorlirchlichen Chrißeatien, 
d. h. zu dem vier umnverfälfchten Lehren Chrifti feihk * 
vorliegende Werk ift jedenfalls wohl geeignet, den hehe Bi 
des Berfafſers der «Beleuchtung der päpftlichen Gneydie re 
8. December 1864 uud des Berzeichnifles der modernen Jhb 
mer», von derfelben Firma heransgegeben, aufrecht zu ehe 
wo nicht noch zu vergrößern. | 

J. B. Meyer’s „Der alte und der une ak", 
daffelbe Blatt, ift, wie das obige Wert, eine Berw 
gen Strauß’ Behauptungen und Sclüffe, umd der Be 
wiederholt, ohne jedod ein Plagiat begangen zu habs, I 
ben Beweisgrlnde, denen wir in Frohſchammer begepn * 
diefer erflärt auch Meyer die Religion für ein 
Element der menfhlichen Seele, belämpft die hierardäkt ® 
maßung und Entflelung des Ehriftenthums und erbidt a 
seigißfen und Aetligen Beltanfhaum de® Ichtern win 
zel unferer ganzen heutigen Eultur. e Srobfhamme 
and er die Schwäde und das Falſche des & 
nigſtens wie er von deſſen Anhängern ansgelegt wid, # 
und weigert fid), bie Rothwentigkeit der Grlindung eis uä 
Religion oder Sekte für die höher Gebildeten 
Im legten Kapitel wendet er fi) zu dem 
Strauß, in welchem derfelbe ſich Über den Mangel as 
deſſen ſich einige feiner Krititer gegen ihn ſchuldig gemakt, & 
klagt, und wirft die Beihuldigung mit Recht anf Etui # 
rüd, indem er fi fiber die Rückfichteloſigkeit beiden, 
welcher derfelben in einem Buche über Dinge jpreche, bie am 
doch ſehr vielen heilig feien. Sehr richtig fagt er i 
ein Daun, der durch wiſſenſchaftliche Leiftungen erſten 
ein befonberes Bertrauen in weiten Kreiſen ermorber 
doppelt und dreifach die Pflicht fühlen müfſſe, bi 
nicht durch wiffenfchaftlid, Teichtfertige Arbeit zu 
Aus diefen wenigen Bemerkungen und Au 
zur Genüge, daß auch diefes Bud, dem englifchen 
dingt empfohlen werben kaun.“ 

Daffelbe Blatt befpricht außerdem in fehr anerfamah 
Weiſe „Spinoga im Rahmen feiner Zeit“ den Dr. ©. & 
Goronel (aus dem Holländifchen), und A. Laun'e „Ar 

ere“. 

Bei Beſprechung der Bände 5— 9 von Grilipazjt!! 
fänmtlihen Werten fagt die „Saturday Review” in I 
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wf „Des Meeres und der Liebe Wellen“: „Es wäre viel 
eicht beffer gewvefen, wenn ber Dichter einen feiner «Bap- 
fo fo nahe verwandten Stoff vermieden hätte, da das vor- 
iegende Std nur als eine ſchwächere Wiederholung des eben 
wähnten erſcheint. Defſenungeachtet iſt e8 voll vom poetiſcher 
Schönheit, und wir können leicht des Herausgebers Behauptung 
geben, daß ee fid erfolgreich erwiefen, infofern ihm das 
ıtene Glüd zutheil ward, daß ſich eine Schaufpielerin fand, 
velche fähig war, die unſchutdige Sinnlichkeit, Seelenreinheit 
md Blutwärme, bie im Charakter der Hero vereinigt find, 
siederzugeben. Wie reigend indeſſen der Charakter aud fein 
109, fo iR er doch eher idylliſch ale dramatiſch, und die ein- 
ade Handlung iR unzulänglid, um Gtoff für funf Aufzüge 
erzugeben. «Zräumen, Leben»', heißt es wi Pu: 
Santaftiides orientalifchee Drama, in welchem der Einfluß 
on Calderon und Gozzi offenbar if. Es ft geiftreih und 
vetiich, gehört aber einer Gattung an, die auf der Heutigen 
ügme ftets eim ausländifdes Gewäds bleiben muß, obgleid) 
tan uns fagt, es habe fid in Wien als ein ſtehendes Meper- 
sirenfict eingebürgert. Die neuen. Dramen: «Ein Bruderzwift in 
yabeburg» und «Die Judin von Toledo» zeigen Grillparzer 
m Lichte eines höchſt talentvollen Bühnendichters; das erflere 
5tüd befonders gewährt ein Iebensvolles Bild von ber Zeit, 
uf die e8 ſich bezieht, und iſt ebenfo treu mie maleriſch. Beide 
od) find zu handgreiflic, der Reflegion entfprungene Werte; 
ine echte poetifche Ader zeichnet zwar den Berfaſſer vor dem 
foßen Scaufpielichreiber aue; gleihtwol if fein Wert eher ein 
emachtes als ein matlirliches Gewäce.“ 
„Der vierte Band ber «Wanderjahre in Italien» von Ferdi · 
and Gregorovine“, heißt es ebendafelbft, „iR der Central 
gend des Fandes gewidinet, und beginnt mit einem höchf anzie- 
enden Beriche Über die in ihrer Art einzigen Ueberreſte von 
Yyantinifcher Kunft zu Ravenna, jener feltfamen, an ben 
Brengen der alten und nenen Weit fo maieriſch — 
Stadt. Das Buch enthält auch eine ſehr gefällige Erzahlun— 
on einem Wusfluge nad) Umbrien. Im allgemeinen jedoch 4 
we Inhalt des Bandes Hiforifhen und politiſcen Inhalte, 
ab die bedeutenden Abhandlungen find die über die Ber 
Wehungen Staliens zu dem Heiligen Römiien Reihe des 
Mitefalter6 und eim fehr ausführlicher Bericht Über den 
jahl ber Garibaldianer ins päpflice Gebiet im Geptem- 





Ueber Eduard Griſebach's „Die treuloſe Witwe", eine 
binefifche Novelle, und ihre Wanderung durch die Weltliteratur 
agt dafjelbe Blatt: „Hr. Eduard Griefebad) liebt die Zuder- 
tote und Lederbiffen der Literatur, die häufig bemerfene- 
vertger durch ihre Ausgefuchtheit ale duch ihre Heilfamkeit 
nd. Die beichränkte Amahl folder feinen Biſſen hat er ſelbſt 
u beachtensmwerther Weife vermehrt, wenn nämlid der «Neue 
’anhäufer» ihm mit Recht zugeſchrieben wird. Wir verdanfen 
jm nunmehr eine ansführlie literarhifloriihe Analyfe eines 
te volfethümlichfien Stüde in dieſer Gattung — Petrarca’s 
jeſchichte von der epheſiſchen Matrone nämlich, mebft einer 
eberjegung berfelben aus dem Chineſiſchen. Diefe Ueber 
agung if durch Goldſmiths Nahahmuug in «The Ciisen 
the World» in der engliicden Literatur bereits claſſiſch ge- 
orden, und wir lönnen nit mit Hrn. Griſebach darin Über 
afimmen, dieſe Nahakmung ale dem Original nachſtehend 
ı betrachten. @olbfmith fonnte indeſſen nur einer unvolls 
mmenen franzdfifhen Ueberfegung folgen, während Grifebadh’s 
erſion nach eimer vollen und genauen engliſchen, im der 
Calcutta Review» veröffentlichten Webertragung geliefert ift. 
x hat eine ausführliche Crörterung und Unierſuchung ber 
streichen Geftaltangen, weldje dieſes Mufterbeifpiel von weib- 
her Unbefändigfeit in ber neuern Literaine Europas ange- 
ommen, Hinzugefügt. Die Kinefiihe Berfion if am Cube 
dh nicht das Original, da die Aufpielung auf den Bud- 
emus als eine herrſchende Religion daranf hindeutet, daß 
t eimge Sahrhunderte nad; Peironius angefertigt worden 
im auf Bahrfeeinlic; hatte die Dichtung ihren Urfprung 
ı SImbien.’ 
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Wiederum zeigt fi die ſonderbare Feindfeligkeit des eng ⸗ 
tigen Recenfenten gegen Johannes Ernie Senn er Dan 
feinem „Novellenbuh”, Bd. 1-8, fagt: „Die erften beiden 
Bände beihäftigen IH mit dem Schreden aller Leſer dieſes 
iteraturzweige: einer cultnrhiftorifchen Novelle. Den Inhalt 
bildet das Leben Schiller's, und der Berfaffer ſcheint die Re- 

In der allerwerthlofeften Gattung von Dichtung, die menſch- 
liche Srfindungsanb: je entbedt hat, treulid) beobachtet zu 
haben. Die Novellen im dritten Bande Haben wenigfiens 
einen verhäftnigmäßigen Werth, da fle vorgeben, das Leben 
der ſchweiger Bauern zu fhildern. Die Sammlung if von 
einer egoiſtiſchen Vorrede feltener Art eingeleitet, worin der 
Berfaffer feinen bevorkehenden Rüdtritt aus einer Welt an- 
Mindigt, die Gartmädig dabei beharıt, im zu ignoriven.“ 
(Wie anfprugsvoll von einem Ausländer, eine ſoiche unge⸗ 
gründete Behauptung anfznftellen !) 
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Ange 


Anzeigen. 


igem 


— — 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aeſthetik. 


Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung im 


Leben und in der Kunſt. 
‚Bon _ 
Moriz Garriere. 
Zweite nen bearbeitete Auflage. 
Zwei Theile. 8. Geb. 6 Thlr. Geb. 7 Thlr. 


Das Werl, weldes bier in neu bearbeiteter zweiter 
Auflage vorliegt, enthält die bleibende Errungenfcaft der feit- 
FR änbetifhen und kunſtgeſchichtlichen Forfhun . Im er 
tern Theil entwidelt e8 die Idee des Schönen, wobei das Er- 
babene und Anmnthige, da® Zragifche, Komifche, Humoriftifche 
näher beftimmt werden; es betrachtet da8 Schöne in der Na⸗ 
tur und in der Geſchichte, und erörtert das künſtleriſche Schafe 
fen. Der zweite Theil ift den einzelnen Künſten gewidmet, 
ihre Sefeße werden von den größten Meifterwerlen. abgeleitet 
oder an ihnen geprüft, fodaß fie felbft eine anfchauliche und 
liebevolle Schilderung finden. Dabei geht der Verfaſſer nicht 
von den Borausfegungen einer Schule, fondern von Thatſachen 
der Wirklichfeit aus, und fleigt von ihnen zur Erkenntniß der 
Principien auf, durch die fie erflärt und begründet werben. 


Bon dem Berfaffer erſchien in demfelben Berlage: 

Die Kunft im ufommenpang der Eniturentwidelung und 
die Ideale der Menſchheit. Erſter bis vierter Band. Zweite 
vermehrte nnd neu durchgearbeitete Auflage. 8. 
Seh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. (Der flinfte ISchluß⸗] Band 
ift unter der Prefie.) 





Verlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Der Antigrif. 


on 
Erneft Renan, 
Autorifirte deutfhe Ausgabe. 
8 Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 
Anſchließend an fein „Leben Jeſn“, „Die Apoſtel“ und 

„Paulns“ fchildert der berühmte Verfafler in dieſem neuen 

Werke die granfame Verfolgung der jungen Chriftengemeinde 

dur Nero, den Antichriften, ſowie die Folgen für Entwide- 

Inng und Ausbreitung des ChriftentHums, welche aus bem 

Tode fo vieler Märtyrer bervorgingen. Die geiftvolle Art, 

mit ber Renau feinen Gegenſtand behandelt und auf die ver- 

ſchiedenſten Gebiete, namentlid) auch auf das politifche, hinüber⸗ 
freift, gibt dem Buche zugleich eine eigenthlimliche Bedeutung 
gerade für die gegenwärtigen Zeitverhältniffe. 

Don dem Derfaffer erfchien in demſelben Derlage: 

Das Leben Zen. Dritte Auflage, vermehrt mit neuen 
Vorreden des Verfaſſers und einem Anbang nad) den letzten 
Ausgaben des Originale. Autoriſirte dentſche Wusgabe. 
Geh. 1 Zhlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr 


Die Apofiel, Antorifirte beutfche Ausgabe. Sch. 1 Thlr. 
Ge. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Banind, Autoriſirte dentſche abe. Mit einer Karte. 


Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Rgr. 


Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Vollständiges Handwörterbuch 
der deutschen, französischen und englischen Sprache, 
zum Gebrauch der drei Nationen. 
Erste Abtheilung: Frangais- allemand - anglais. 
Zweite Abtheilung: English, German, and Fresh 
Dritte Abtheilung: Deutsch - Französisch - Englisch 


Zehnte verbesserte Auflage. 
8 Cart. 2 Thir. 20 Ngr. In Halbfranzband 3 Til. 


In der neunten Auflage ist dieses vorzügliche Hük 
mittel des internationalen Sprachverkehrs, das mit seiw 
so bequemen Vereinigung der drei Weltsprachen einzig # 
steht, innerlich wie Ausserlich den Bedürfnissen der Gege 
wart gemäss umgestaltet worden, und auch die eben « 
schienene zehnte Auflage hat wieder manniohfache Ve 
besserungen erfahren. 








Destag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Frinnerungen 
eines 
ehemaligen Jeſnitenzögling 
8. Geh. 2 Thlr. 

Der Verfaſſer dieſes in vielfacher Hinſicht mertuiigt 
und intereffanten Buchs gibt in den Erinuerungen aus is 
Jugendleben die Eindrücke wieder, welche der damals 
Süngling in feinem von den Jeſniten umgarnten U 
in bem rinatinftitute eines dentfchen Sefniten, im der Yale 
gu Graburg, endlih während feines mehrjährigen Area 
m Collegium Germanicum zu Rom empfing. liefert #52 
auf ſtreugſter Wahrheit beruhendes Bild von den Hair 
flätten bes Sefnitenordens und deren inneren Gimiktagt. 
ein ‚Dit, defien Vorführung gegenwärtig ermentes Jet 
gewinnt, 








Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwarl 


D. Carl Schwarz, 
Oberhofprebiger und Oberconfiftorialratg zu Gotha. 
Sechste Samminng. 
8. Geheftet 1 Thlr. 24 Ngr. Gebunden 2 Thlr. 
Diefe nene Sammlung von Predigten bes befichten Ir 
finuigen Kanzelredners bringt in drei Abthei gen — „de 
Jahr des Krieges", „Kirche und Welt”, „Heilige Zeiten m 
Befttage‘ — 30 religidfe Reden, die gleich feinen früher dd 
hriſtenthum mit ber Bildung und den fittlichen Impeit 
unferer Zeit zn vermitteln fnchen. BE 
Die erfe bis fünfte Sammlung, zum Theil ber 
in zweiter und dritter Anflage vorliegend, erſchens 
demjelben Verlage umd koſten ebenfalls jede geheftet 1 2 
24 Ngr., gebunden 2 Thlr. 








Berantwortlicher Redacteur; Dr. Eduard Srodhans, — Drud und Berlag von 8, A. Brodhans in Leipzig 
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Wilhelm von Giefebrecht’s „Gefchichte der deutfchen Kaiferzeit“. 


jeſchichte der deutſchen Kaiferzeit. Bon Wilhelm von Gie- 
ſebrecht. Erfler und zweiter Band. Bierte Auflage. Drit- 
ter Band und vierten Bandes erfle Abtheilung. Braun- 
ſchweig, Schwetihle und Sohn. 1868 —72. Gr. 8 
11 Thlr. 22 Nor. 

Nur das Zuſammentrefſen verfchiebener eigenartiger 
Imflände mag es einigermaßen erflären, daß d. Bl., 
elche ja alle epochemachenden Erfcheinungen der Hiftori- 
hen Literatur eingehend zu würdigen und bdenfelben ihren 
Pag in der Geſammtheit unſers geiftigen Lebens, wie 
8 fih in der Fiteratur der Gegenwart ausprägt, anzu« 
seien auch wit die Aufgabe haben, eine Beſprechung 
erade desjenigen Werks, dem der Ruhm, in feinem Ge- 
te das bedeutendfte zu fein und den Abſchluß einer 
ingen Entwidelungsreihe und zugleich den Anfang einer 
men, bon ihm begründeten zu bezeichnen, einmüthig von 
reund und Feind zuerkannt wird, bis zum heutigen 
age noch nicht gebracht haben, fondern auf daſſelbe 
ſt jegt mäher eingehen, wo feit bem Beginn deſſel⸗ 
n beinahe zwei Jahrzehnte verflofien find und eine 
ritit in jeder Hinficht eigentlich völlig zu fpät kommt. 
m Lob auszuſprechen ift überflüffig, wo nicht bie 
timmen ber berufenften fachmänniſchen Nichter allein, 
ıdern die einmüthige Meinung der ganzen Nation 
ı Werk gleich bei feinen erſten Erſcheinen mit vol« 
n Beifall begrüßt haben; eine kleinliche, fich ſpitz⸗ 
dig an Einzelheiten anflammernde Kritik ift da nicht 
ı Plage, wo bereits eine Reihe fchnell aufeinanderfol- 
ıder Auflagen eine eben ſolche Reihe von entfcheidenden 
rtſchritten auch zur Vollendung in allem Cinzel- 
a erfennen läßt, von dem unermübdlichen Weiter- 
ſſchen, der wachſenden Herrſchaft des Verfaſſers auch 
er die entlegenſten Ecken und Winkel des von ihm 

überſchauenden Gebietes rühmendes Zeugniß ablegt 
d zugleich eine Bürgſchaft dafür gibt, daß was jetzt 
va noch überſehen oder irrig aufgefaßt oder unklar 
1873. 44. 


geblieben iſt, binnen kurzem in einer neuen Auflage 
ſeine auch dem peinlichſten Kritiker genügende Erledigung 
finden wird. 

Nach der einen wie nach der andern Seite ſteht 
Wilhelm von Gieſebrecht's „Geſchichte der deutſchen 
Kaiſerzeit“ — denn von ihr reden wir — als eine in 
ihrer Art geradezu einzige Erfcheinung in der hiftorifchen 
Literatur Deutfchlands da. Gleich bei ihrem Beginne 
1855 von allen competenten Beurtheilern als ein im 
eminenteften Sinne des Wortes epochemachendes Wert 
begrüßt, bei ber erften Bertheilung des von dem Sönige 
von Preußen geftifteten großen Preifes für Werke über 
die deutihe Gefchichte mit demfelben gekrönt, hat 
fie fih fürmih im Sturm die Gunft des Publikums 
gewonnen und in derfelben fi von Jahr zu Jahr mehr 
und in immer weitern Sreifen befeftigt. Wie Gieſebrecht's 


"Werk für die Entwidelung der gelehrten Geſchichtsforſchung 


den frönenden Schlußftein eines von den Beten der Na» 
tion aus mächtigen Quadern zufammengefügten ftattlichen 
Gebäudes ausmacht, fo bildet es feinerfeits felbft wieder 
den Orundftein zu einer fih auf ihm aufbauenden Li» 
teratur. Es bat in reichlichfter Erfüllung der dem Ver⸗ 
faffer vorfchmebenden Abſicht bahnbrechend gewirkt aud 
in dem Sinne, als für die Gefchichte des Mittelalters, 
die man bisher allzu ſehr vernachläffigt hatte, eigentlich 
erft durch dieſes Meiſterwerk in den meiten Kreiſen 
des gebildeten Publikums Sinn und Verſtändniß erweckt 
und eine Theilnahme gewonnen wurde, deren Nachhaltigkeit 
für die reiche Entfaltung der biftorifchen Literatur in 
den Testen Jahrzehnten von außerordentlichem Vortheil 
geweſen if. Ä 

Wenn eine Ausftellung an dem Werke gemacht wer- 
den dürfte, fo wäre es höchſtens die, daß es fo fehr 
langfam fortfchreitet, denn während die beiden zugleich 
erichienenen erften Bände in rafcher Folge immer neue 
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Auflagen erlebten, fam ber zu gewaltiger Stärke an- 
wachfende dritte Band in drei Abtbeilungen und nad) 
je dreijährigen Zwifchenräumen (1862, 1865 und 1868) 
in die Deffentlichleit; von dem vierten Bande aber ift 
bisjegt exit eine Abtheilung erfchienen (1872). Mit letz⸗ 
terer ift der gefeierte Hiftoriker in den Beginn ber letz⸗ 
ten großen von ihm noch zu behandeluden Epodje, das 
Zeitalter ber Staufifhen Kaifer, eingetreten. Wer die 
Natur folder Arbeiten kennt und meiß, wie das unaus⸗ 
geſetzte Wachfen des der Ausnutung harrenden Materials 
den Forfcher oft, wenn er eben zu einem feften Ergebniß 
gelommen zu fein glaubt, wieder von born anzufangen 
nöthigt, und dann in Erwägung zieht, daß dem viel- 
beichäftigten Univerfitätslehrer die Stunden literarifcher 
Muße auch nur Inapp zugemeflen zu jein pflegen, vol 
lends wenn berjelbe wie Gieſebrecht einen wiederholten, 
größere Amtsthätigkeit mit ſich bringenden Wechfel feiner 
Stellung durdzumadhen hatte, der wird auch um dieſes 
Punktes willen mit dem Gefchichtfchreiber der deutſchen 
Kaiferzeit nicht rechten, fondern ihm noch für eine ferne 
Zukunft die Erhaltung bes frifchen Muths und der freudigen 
Schaffenskraft wünfchen, mit denen er fein großes Werk be- 
gonnen und bis hierher geführt hat. Dann wird aud) der 
Abſchluß feiner Riefenarbeit zu erreichen ihm vergönnt fein. 

Das Berfäumniß d. Bl. dur eine in den allge 
meinften Zügen gehaltene Würdigung des Werls, das 
längft als ein Werk erften Ranges anerkannt ift, nad)- 
zubolen und die Misdeutung eines Schweigens abzuwen⸗ 
den, das doch nur daraus zu erklären ift, daß man bei 
dem Erfcheinen der beiden erften Bände der „Geſchichte 
der deutſchen Kaiferzeit” auch die Fortſetzung und ben 
Schluß derfelben bald in der Hand zu haben und dann 
auf die Gefammtheit des Geleifteten einen einheitlich 
würdigenden Blid werfen zu können glaubte, erfcheint 
gerade jett ein ganz bejonders geeigneter Zeitpunkt info- 
fern, als das Werk Giefebrecht’s mit dem Abſchluß der 
Salifhen und dem Beginn der Staufifchen Periode an 
einem in jeder Hinficht höchſt bedeutenden Abſchnitte an⸗ 
gelommen ift, einmal infofern als die größten Schwierig- 
feiten ber Forſchung überwunden find und der weitere 
Weg durch mannichfache und zum Theil für ihr befon- 
deres Gebiet fchon abjchliegende Vorarbeiten gebahnt  ift, 
dann auch infofern al®, fo Herrliche und Großes noch 
darzuftellen bleibt, doch der Höhepunft des Intereſſes 
erreicht ift; denn Giefebrecht felbft fpricht e8 aus, daß 
die Darftellung des Inveftiturftreites, die in dem dritten 
Bande in einer wahrhaft claffifchen Weife gegeben ift, 
für ihn eigentlich den mit befonderer Vorliebe behandelten 
Mittelpunft der ganzen großen Aufgabe gebildet Habe. 
Mit dem nun begonnenen fetten Theil der Arbeit tritt 
biefelbe in eine Periode ein, weldye, wenn der Berichti⸗ 
gungen im einzelnen und der neuen Aufjchlüffe ficher 
auch noch eine große Fülle zu hoffen ift, und vornehmlich) 
die Eigenart Gieſebrecht'ſcher Auffafjung und Darftellung 
neuen Genuß verheißt, doch auch dem großen Kreiſe des 
gebildeten Publikums nicht fo völlig neu ift wie bie 
Zeiträume, deren Bilder bis dahin zu entwerfen waren. 
Hat doc die Bekanntmachung, fozufagen die Wieder- 
entdedung des dentichen Mittelalters für das deutfche 
Publikum mit dem Zeitalter der Staufen begonnen. Von 


Wilhelm von Gieſebrecht's „Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit”. 


den zahlreichen, die verfchiedenften Zeiträume behandı 
den Werken des unlängft verftorbenen Neflors der dat 
ſchen Hiftorifer, Friedrich's von Raumer, hat feins ut 
nur annähernd den durchſchlagenden und epodemahnk 
Erfolg gehabt wie die vor kurzem auch wieber in um 
Auflage, der vierten, erfchienenen „Geſchichte der Haha 
ftaufen und ihrer Zeit“. Wenn man, was geld 
Kritit und eindringende Schärfe der Forſchung anf 
Raumer's Wert auch nicht mit dem Giefebreiticn 
vergleichen darf, an unmittelbarer literariſcher Bir 
an Fülle der von ihm ausgegangenen Anregung ft 4 
der „Geſchichte der deutjchen Kaiferzeit” zum menigke 
ebenbürtig an der Seite. Die Berfchiedenartigkeit dar z 
beiden Fällen fo bedeutenden Wirkung erklärt fih fr 
länglich aus ber in der Zeit und ihrem ganzen Chr 
rafter begründeten Berfchiedenartigfeit der geſchichtliu 
Auffaffung. Briedrih von Raumer ſchrieb mit eine g- 
wiffen — ich mödte fagen — naiven freude an k 
lebenfprühenden, farbenpräcdtigen Zeit, die er in ke 
Vergangenheit Deutſchlands gewiffermaßen entdedt hat, 
und fand an den gewaltigen Herrfchergeftalten, die «#7 
zeichnen galt, ein um fo eigenthümlicheres VBehagen, d 
die eigene Zeit nur Schwäde und Unfähigkeit, ein ide 
bar Hoffnungslofes Hinfterben aller nationalen Kraft m 
politifchen Fähigkeit aufzumeifen Hatte. So lag de be 
beutende Wirfung des Raumer'ſchen Werks denn «= 
nicht auf dem nationalen und politifchen Gebiete, wo K 
Geſchichtſchreiber ja am erften zu nachhaltiger Aare 
berufen ift, fondern in dem Gebiete der Kunſt un 
Poeſie: der Eultus, welchen der Nachwuchs der Kun 
tier mit dem Mittelalter trieb, ift zum guten Zjel = 
die Rechnung Raumer's und feiner allzu licht malas 
Darftellung des Staufifchen Beitalters zu ſetzen. 
Ganz anders Giefebredt. Die Nenbelebung W» 
tionalen Bewußtſeins und das Neuerwachen eriick 
tifcher Thätigfeit, welche mit dem Jahre 1840 m 
und gerade die Zeit, in welcher Giefebrecht jelbfing = 
Dienfte der Wiflenfchaft zu arbeiten anfing, zu mat 
gärenden und unruhigen, aber auch mächtig Kalk 
und erwedenden machten, haben auch unferer darie 
Geſchichtſchreibung, welche ſich ihnen gegenüber im er 
meinen allzu kühl und ablehnend verhielt und in m 
nehmer Abgefchlofienheit von dem hiftorifchen Leben Mt 
Gegenwart nichts willen wollte, wenigftens durch af“ 
ihrer bebeutendften Vertreter einen mächtigen Anfık 5" 
geben und fie unter volifter Wahrung ihrer willaidr 
fihen Würde zu einer thatkräftigen und glüdtihen ir 
dererin echten nationalen Sinnes und bamit zu eier MY 
verdienten Mitarbeiterin an den zu löfenden großen ⸗ 
tionalen Aufgaben heranreifen laffen. In befondere hehe 
Grade darf man dies aber gerade Gieſebrecht's „Geſche 
der deutſchen Kaiſerzeit“ nachrühmen. Bas mn M 
jo zahlreichen Bearbeitern der Geſchichte des basti 
Mittelalters Leider gewöhnlich nicht nachſagen kann, x 
lich Giefebrecht'8 Werk von vornherein einen beimi= 
Werth: obgleich von freng gelehrter, kritiſcher Des 
forfchung ausgehend, hat Gieſebrecht doch über dad be 
zelne nie da8 Ganze aus dem Auge verloren, Bi B 
Schärfe der Unterfuchung niemals den Geift ber 
vergefien, fondern bat, von demſelben erfüllt mb ine 
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‚ungen, auch feine Darftellung mit bemfelben zu erfüllen 
nd zu durchdringen vermodt. Die ferne Vergangenbeit, 
velhe er aus den Chroniken und Urkunden ber Vorzeit 
u nenem Leben zu erweden wußte, hatte für ihn von 
ornherein nicht fowol an ſich, infofern e8 die geſchicht⸗ 
ihe Wahrheit zu emtfchleiern galt, Werth und Bedeu⸗ 
ung, fondern erhielt ihren wahren Werth und ihre wahre 
Iedeutung erſt durch die Beziehung auf die Gegenwart, 
urh die ihm jederzeit Mar vorſchwebende Cinficht, 
aß die Erkenntniß ber großen Vergangenheit auch für 
ie Gegenwart unmittelbaren praktifchen Werth habe, daß 
in in feiner frühern Gefchichte gut unterrichtetes Bolt 
uch die Gegenwart mit ihren Anforderungen befier ver- 
che und daß es aus der Erhebung an den glorreidhen 
‚baten des Vorfahren Kraft und Muth gewinne, benfel- 
en nachzueifern und durch treue und felbftverleugnenbe 
[cbeit ein Wieberaufleben der nationalen Herrlichkeit ber 
zergangenheit in einer nicht allzu fernen Zulunft and) 
n feinem Theile mit vorzubereiten. Dieſe patriotifche 
Bürme, dieſes lebhafte nationale Gefühl jprechen aus 
der Zeile des Gtefebrecht’fchen Werks, und feine aus tief 
anerlicher Heberzeugung vol hervorguellende Sprade ift 
erftanden worden und bat die bereitwilligfte, ja eine faft 
egeifterte Aufnahme gefunden. Die Kenntniß des deut⸗ 
hen Mittelalters ift eigentlich exft durch Gieſebrecht dem 
eutſchen Volke etwas werth geworben: denn während bie 
mflare, hier und ba bedenklich katholiſirende Mittelalter- 
hwärmerei der Romantiker und ihrer Yünger eine kurz⸗ 
ihtige, urtheilslofe Verherrlihung einer untergegange- 
m Zeit auf Koften ber Gegenwart zur Folge hatte, 
af fie auf ber andern Seite aus Oppoſition ſchon eine 
Wenfo unbebingte und ebenfo ungerechte Beurtheilung ber 
dunleln Zeiten bes barbariihen Mittelalters hervor. 
Nicht aus der Sache felbft, fondern von ihr ganz frem- 
vn Standpunlten aus wurde der Maßſtab der Beur- 
beiflung genommen; man fannte das Mittelalter eben 
ht, Gieſebrecht Hat das deutfche Boll diefen Theil 
einer Vergangenheit erft kennen gelehrt. “Der glänzende 
erfolg feines Werts Hat die Abfichten des Öefhicht- 
hreibers als volllommen erreicht dargetfan. Als be 
eichnend hierfür heben wir, nm ben Schriftfteller felbft 
a unfern Leſern ſprechen zu laflen, wenigftend ein paar 
sonders charakteriftiiche Stellen aus der Vorrede hervor, 
it welcher Giefebrecht fein Werk bei feinem exiten Er⸗ 
deinen einführte; diefelben zeigen, wie ihm, ohne daß er 
er Vergangenheit im Intereſſe der Gegenwart, irgendwie 
Jewalt anthäte, die Vergangenheit eben nur Werth und 
Jedeutung bat im Hinblid auf die Gegenwart und wie 
e fi der hohen nationalen und patriotifch politifchen 
flichten des Gefcichtfchreibers jederzeit im höchften 
Raße bewußt geweien ift: 

&o groß und allgemein anerlannt die Wichtigkeit dieſer 
eit [dev deutfchen Kaiferzeit] für die weltgefhichtlihe Ent- 
tdelung iſt, bat fie do für unfer Volk noch eine ganz 
tlondere, ar hervorſtechende Bedeutung. Denn nicht allein 
aß feine Kaifer aus dem dentihen Volke hervorgingen und 
)entſchland der Hanptfig ihrer Macht war, es verfhmolzen 
uch erft innerhalb diefer Zeit die deutfchen Stämme, wie fie 
amald zum erften male flaatlid in fid) geeinigt und gegen 
te ummohnenden Völker abgegrenzt waren, zu einem einigen 
solle, das dann in Kirche und Staat, in Kunft und Wiffen⸗ 
Haft feine befondere und eigenthümliche Entwidelung gewinnen 
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fonnte. Ueberdies ift die Kaiferzeit die Periode, in der unfer 
Bolt, durch Einheit ſtark, zu feiner höchſten Machtentfaltung 
edieh; wo es nicht allein frei fiber fein eigenes Schidfal ver- 

gte, fondern auch andern Böllern gebot, wo der dentſche 
Mann am meiften in der Welt galt und der dentiche Name 
den vollftien Klang hatte. 


Und weiterhin beißt e8 dann in Bezug auf bie 
jo reich ſich entfaltenden hiſtoriſchen Studien, die bei 
dem bdeutfchen Volke bisher freilich die ihnen gebührende 
Wilrdigung noch nicht gefunden haben, und deren natio- 
nale Bedeutung: 


In der Liebe zum Baterlande wurzelnd, auf da® Leben 
des eigenen Volks gerichtet, ſtehen diefe Studien ja mitteninne 
in den Strömungen der nationalen Entwidelung. Ihrer Na⸗ 
tur nad populär, haben fie die Theilnahbme des Volls in 
Anfprucd zu nehmen. Nur von diefer getragen, können fie zu 
ihrer vollen Blüte gelangen, wie fie andererfeits, zn vollkräf⸗ 
tiger Entfaltung gediehen, auf das Vollsieben eine burchgrei- 
fende Wirkung üben müffen. .... Aber dennod fehlt fehr 
viel daran ; daß die Theilnahme des Volks an diefen Studien 
eine allgemeinere fei, daß auch nur die Mehrzahl derer, die fidh 
zu dem gebildeten Klaſſen zählen, für den Gang derfelben ein 
lebhaftes Intereſſe zeigte. - . . . Die ganze Entwidelung un- 
ferer Bildung und Literatur bat feit Jahrhunderten eine fo 
antinationale Richtung genommen, daß e8 nur allzu erklärlich 
ift, wenn fih im der Mehrzahl des Volls nur langſam ein 
Berftändniß für Erſcheinungen entwidelt, die dieſer Richtung 
in keiner Weife entſprechen. Nur daran liegt uns, die That- 
ſache fefznftellen, daß im beutfchen Volke im ganzen und großen 
noch eine Unkenntniß des ruhmreichſten Theile feiner Gefchichte 
herrſcht, die fich feine andere große Nation verzeihen würde, 
und babei zugleich auf das Misverhältniß Hinzumeifen, das fich 
bier zwifchen dem allgemeinen Bollsbewußtfein und der deut» 
ſchen Wiffenfchaft findet. 

Diefes Misverhältnig auszugleichen und die nationale 
Wiffenfhaft auch bei feinem Volke in ihr Recht einzu« 
führen und zu ihrer vollen nationalen Wirlſamkeit ge- 
langen zu laflen, das war das Ziel, welches Giefebredht 
fi geſteckt Hatte, in defjen Erftrebung und Erreichung bie 
nationale Bedeutung und das nationale Verdienft feines 
Werks beruhen. Er felbft jagt darüber: 


Die Abficht des Verfaffers war, in jenem ausgebreiteten 
Kreife, der fih, aus allen Ständen unfers Volle zufammen- 
gelest, für die hiſtoriſche Literatur intereffirt, eine lebendigere 

beilnahme für die Geſchichte des deutſchen Mittelalters zu er⸗ 
weden. Und kein Stoff ſchien ihm Hierzu geeigneter als bie 
dentſche Kaiferzeit, wenn fie in ihrem vollen Zufammenbange 
und nad allen ihren weientlihen Momenten dargeflellt würde. 
Die Natur diefes Stoffe erfordert aber, einerfeits bie innere 
nationale Entwidelung, in der die Grundbebingungen der kaiſer⸗ 
fihen Stellung bernhten, wie andererfeitS den ganzen Umfang 
und die volle Höhe der Kaiſermacht im Abendlande darzule- 
en; die Darftelung muß fomit bald in die Einzelheiten der 
erritorialgefchichte hinabſteigen, bald fi in bie Weite der 
welthiftoriigen Bewegung verlieren. Je reicher und mannich⸗ 
faltiger der Stoff hiernach ift, je mehr galt es, wenn er dem 
Zweck des Berfafjers diemen follte, bie Begebenheiten, Zuſtände, 
Verfönlichkeiten in fcharfen Zügen zu charakteriſtren. Nur fo 
ihien es möglih, dem Gelammtbilde eine folche Ueberfichtlich- 
feit und Klarheit zu geben, daß bafjelbe einem großen Lefer- 
freie leicht fakbar werden und ſich feft der Einbildungskraft 
einprägen könnte Wenn e8 aber gelang, der Phantafle dieſe 
große Epoche deutiher Geſchichte mit voller Lebendigkeit zu 
vergegenmwärtigen, fo mußte das Buch aud nad bes Ver⸗ 
foffere Meinung mit Nothwendigfeit auf Herz und Gefin- 
nung deutſcher Leſer nahhaltig den von ihm beabfidhtigten 
Einfluß üben. 

Die Schwierigkeiten feiner Aufgabe verhehlt ſich der Ber- 
faffer nicht... .. Er vergegenmärtigte fi auch, daß ber 
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pairiotiſche Zweck, der ihm vorſchwebte, nur zu erreichen fei, 
wenn e8 ihm gelänge, feinen Worten etwas bon der Begei- 
Rlerung einzuhauden, bie ihm für feinen Gegeuftand befeelte. 
Aber die Aufgabe ſchien ihm fhöner und rühmlider, als die 
Schwierigkeiten groß, und fo wagte er feine beſte Kraft au ein 
nad feiner Meinung für unfer Bolt heilfames Wert. 

Wenden wir uns von bem nationalen Werte und 
dem patriotifchen Berdienfte der Gieſebrecht'ſchen Kaifer- 
geſchichte num zu dem Plage, welder derſelben in der Ent- 
widelung unferer geſchichtlichen Wiſſenſchaſt anzumeifen 
iR. Denfelben veht zu würdigen und bie Bebeutun; 
des Werts erfchöpfend darzulegen, bedürfte es igenttie 
eines ziemlich genauen Eingehens auf die Bahn, beren 
Durchmeſſen die deutſche Hiftoriographie :zu dem Hohen 
Stande geführt hat, auf welchem mir fie jegt finden; 
und es würde das ein fehr intereffantes und Iehr- 
reiches Kapitel zur Geſchichte des deutichen Geifteslebens 
überhaupt ergeben. Der beſchränkte Raum d. BI. er- 
laubi uns natürlich nur die allerfürzeften Andeutungen 
zu geben. 

Auch die Wiege der deutſchen Geſchichtſchreibung Hat 
in bem Zeitalter des Humanismus geftanden: unmittelbar 
vom Humanismus her kamen Sebaſtian Franck und 
Aventin zu den erfien Verſuchen in einer deutſchen 
Geſchichtſchreibung. Das Reformationszeitalter brach auch 
für die hiſtoriſche Darſtellung den Bann der kirchlichen 
Autorität, ber bisher auf ihr gelegen hatte; die aus der 
Bergefienheit gezogenen Meifter des Älterthums wirkten 
mädjtig anregend; bie theologiſche Kritik, die vielfach 
jebes gefchichtliche Gebiet berührte, blieb nicht ohne Ein. 
flug anf die erſten fchlichternen Anfänge einer kritiſchen 
Methode auch in der Geſchichtſchreibung. Freilich über 
die erften Anfänge dazu kam dieſelbe damals noch nicht 
hinaus. Aber die Luft am Sammeln war erwachi, und 
in ungeahnter Fülle erfchlofien fi die Quellen zur Er- 
tenntniß der Vergangenheit. Dem univerfellen Geifte 
eines Leibniz war e8 vorbehalten, auch hier die Bahn zu 
brechen: feine „Annales imperii oceidentis Brunsvicienses“ 
find das erfte im modernen Sinne des Wortes kritifche 
Geſchichtswerk in Deutſchland: ‚die Geſchichte der ſäch- 
ſiſchen Kaiſer iſt in ihm zum erſten male wiſſenſchaftlich 
behandelt. Das Werk blieb leider ungebrudt und wurde 
erſt 1843 durch ©. H. Perg befannt gemacht, nun ein 
intereffantes literarifches Denkmal, dog nit mehr im 
Stande, die inzwiſchen ſchon weit fortgefehrittene Wiflen- 
ſchaft fo zu fördern, wie es das gethan Hätte, wäre es 
leich nad} feiner Entftehung veröffentlicht worden. So 
iR denn der Ruhm, die kritiſche Geſchichtſchreibung be- 
gründet zu haben, auf dem gelehrten leipziger Profeſſor 
Johann Yalob Mascov gefommen; feine. 1747 er- 
ſchienene Geſchichte Deutſchlande von Konrad I. bis zum 
Tode Heinrich's IL. ift das erfte wiſſenſchaftliche, kritiſche 
Werk über die deutfche Geſchichte. Nicht minder bedeu- 
tend und bis auf dem heutigen Tag für mande Par« 
tien, 3. B. die Gefchichte der Völferwanderung, aud für 
den Forſcher umentbehrlih und höchſt förderlich find bie 
beiben fpätern, aus Conceffion gegen den gelehrten Zopf 
feiner Zeit wieder lateinisch gejchriebenen Werke befiel« 
ben Berfaffers: die deutſche Geſchichte bis zum Beginn der 
fränfifhen Monarchie (1726), und die ſich daran an- 
fchliegende Fortfegung ie zum Ausgange des Merovin- 
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giſchen Gejchlehts (1737). Das Beifpil Dararı ja 
auf die Behandlung der deutſchen Gefdiäte udn 
vegend gewirkt. Hahn mit feiner Teutſchen Reidekr, 
vor allem aber Graf Bünau, der Gönner Birddam, 
mit feinem gleichnamigen Werke, legen Zeugniß dam d; 
aud I. I. Möfer mit feinen „Dsnabritdifcen Gejhih‘ 
iſt diefer Richtung zuzuzäßlen, deren Letzten Anklıin ne 
in Heinrich Quden fehen konnte. Ging man and uf 
Quellen zurüd, fo fehlte biefem jüngern Rodmnäit Wh 
der fireng kritiſche Sinn eines Mascod: deriehe f na 
blos der Begründer ber Altern kritiſchen Detkok, ie 
dern er bezeichnet zugleich ihren KHößepunft; dergin 
hat biefelbe feit ihm nicht mehr gemacht. Er dk 
Stürme der mit der Revolution hereingebrodienen kr 
vorübergebrauft waren, als Deutfchland, von Ihm 
Nationalgefühl erfüllt, unter dem Cindrad der 
Thaten der Vefreiungsfriege nach einer die Brad 
nationalen Forderungen erfitllenden Nengeftaltung fr 
da wurde die Pflege der vaterlänbifen Geſchht 
ein Hauptmittel dazu. Der Freiherr von Gtein gab 
hier den entfcheidenden Anftog: die von ifm „Fr 
Geſellſchaft für ältere deutſche Gefchichte madt 
Erfchliegung und kritiſche Bearbeitung der O 
die Geſchichte des deutſchen Mittelalters zur 
Aufgabe. In der großen Sammlung der „N 
Germaniae historica“, einem Werke, wie ki 
Nation eins aufzuweiſen hat, wurde eine fihe 
Inge gejchaffen, wurde bie philologifhe und d 
Kritit geübt und eine Generation von Hiferit 
gebildet, der wiederum feine andere Nation ei 
Reihe von Forſchern gegenüberzuftellen hat. S 
auf benfelben Brincipien fußend, denen V 
folgt war, die neuere deutſche Geſchichtſchte 
man mit Recht als eine kritiſche bezeichnet. 
Geſchichte der fränfifhen Kaifer gab Stenzel 
leider Torſo gebliebene große Mufterbild einer 
ſter kritiſcher Forſchung desugenden Geſchicht 
Großartig antegend wirkte Hg namentlich au 
gang des genialen Niebuhr in Wer Behandlung 
ſchen Geſchichte; Leopold Ranke Ker war ö' 
die derſchiedenen Anläufe zu deredaen, die a 
gehenden Richtungen zufammenzufajja und ! 
deensrürdiger Sicherheit und Klarheizin eu 
Zeiten maßgebenden Weife die Grundſoß det 
Kritik feftzuftellen, nicht fie theoretisch enWeel 
fie proftifh an weithin leuchtenden Beifpf® 
Das Ranke’iche Seminar zog gewiffermag,. 
aus der bisherigen Entwidelung der Hift! 
dort bildete Ranke die Schüler, welche nc 
Schöpfer, die Stügen und Hauptvertreter 
enbung entwidelten Eritifhen Kunft wurden. 
gehört auch Wilhelm von Gieſebrecht an. 
ften feiner damaligen Schüler hatte Ranke 
Ben gemeinfamen wiſſenſchaftlichen Arbeit 
ihm entwidelten Principien vereinigt. Im 
erfdjienen die „Jahrbücher des deutſchen Rı 
ſachſiſchen Kaifern“, in denen die Geſchicht 
von Georg Waitz, die Oito's I. von Rut 
Wilgelm Doenniges, die Otto's IT. von 9 
brecht und endlich die Otto's IM. von R 
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yhandelt wurbe, während Waig und Siegfried Hirſch 
uſammen ein kritifches Meiſterſtück Tieferten durch ben 
Rahweis, daß die fogenannte Chronik von Korvei eine 
rälfhung fei. Mit dem Erfcheinen diefes Sammelwerks 
ing die Saat erft recht voll und reich auf, die einft 
Nascov geftrent Hatte: die moderne Fritifche Hiſtorio⸗ 
raphie legte fozufagen ihr Meifterftüd auf. Bon da an 
otirt daher denn aud in der Behandlung der Gefchichte 
es deutfchen Mittelalters eine ganz neue Aera, die ihre 
tollendung, ihren glänzenden Abjchlug gefunden Hat in 
em großen, die ganze Kaiferzeit zu umfaſſen beftimmten 
Berfe Wilhelm von Gieſebrecht's. So ift e& denn nicht 
ı viel gefagt, wenn man behauptet, die „Geſchichte der 
utichen Kaiſerzeit“ bezeichne einen Grenz. und Mart- 
tin in der Ausbildung der deutſchen Gejchichtfchreibung 
nd bilde den vollendenden Abſchluß eines langen und 
baltreihen Entwidelungegangs. 

Nachdem wir dem nationalen Berdienft des Giefe- 
echt'ſchen Werts Haben Gerechtigkeit mwiderfahren laſſen 
ıd den hervorragenden Play beftimmt haben, der dem⸗ 
(ben in der Entwidelung unferer Geſchichtſchreibung zu- 
mmt, bedarf es nicht erft nod der Bemerkung, daß, 
8 der heutige Standpunkt der Willenfchaft an Voll⸗ 
indigleit des benußten Duellenmateriald, an peinlicher 
kibie in der kritiſchen Sichtung und Slarheit und an 
üchternheit in der Verwerthung defjelben irgend von 
ver folhen Arbeit fordern fann, Hier in geradezu 
uftergitltiger Weife erfüllt if. Als ein beſonderes 
rdienft muß aud die volllommene Scheidung her- 
gehoben werden, die zwilchen der Darftellung und 
ner wiffenfchaftlichen Vorbereitung derfelben durchgeführt 
ſchon Außerli gibt ſich diefelbe zu erkennen: die 
toten und Belege, die ausführlichern Unterfuchungen, die 
4 nad) der bei uns leider noch allzu üblichen Anlage 
rartiger Werke in einer Menge von Anmerkungen auf 
te Schon das Auge verlegenden Weife bervorzudrängen 
gen oder auch wol, mit in den Zert verwebt, diefen 
fehthin ungenießbar machen, find bier als eine gejchlof- 
e Maſſe an das Ende eincd jeden Bandes verwiefen, 
aß die Erzählung völlig ununterbrochen, als ein in ſich 
jeichloffenes, gleihmäßig und harmoniſch fließendes Gan⸗ 

ungeflört genoſſen werben fann. Und Gieſebrecht ift 

Meifter in der Kunft der Darftellung, der geſchicht⸗ 
a Erzählung: die Zeit, die er zu ſchildern ftrebt, tritt 
jatam lebendig und entgegen; die Charalteriftif der 
Men ift Kar und ſcharf, fnapp und doch fo treffend 
Beilf-ghr; meifterhaft wird auch das nur allzu feltene 
mabder Weberlieferung benugt, um uns in einem kleinen 
i hiſt heten, auf das ſauberſte ausgearbeiteten Bilde oft 
he 2Ge Cultur eines ganzen Zeitraums vor die Augen 
trete g, Dem culturgefchichtlihen Moment, das fonft 


rden. wenig beachtet wird, ift hier, ohne daß «8 ſich 


on. + ſtörend breit macht, doch die ihm gebührende Wer 
Ranle ung zutheil geworden: ja in biefer Richtung 
Irheit !Hefonders anfprechende Stärke Gieſebrecht's. “Der 
‚IM mit des Werks aber und fein Hauptverdienft liegt 
em Keller Darftellung der politifchen und kirchlichen Ent- 
ſchichte der von den deutſchen SKönigen als römifchen 
ı Audolenerrfchten Reihe. Man mag eine ober bie 
von Wißatſache ihrem Werthe, ihrer geſchichtlichen Be⸗ 
om Rog‘ 
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deutung nad) anders fchägen ale es Gieſebrecht gethan; 
man mag in ben Charakteren der handelnden Perfonen 
den einen Zug mehr als entjcheidendes Motiv, den an- 
dern als weniger wirfend anfehen, als Gieſebrecht fie ge- 
ſchützt hat: an den Grundzügen des politifchen und kirchlichen 
Spftems des Mittelalters, wie ex fie feftgeftellt hat, wird 
man dadurch nichts Andern, diefe werden im ganzen und 
großen als unanfechtbar richtig beftehen bleiben. 

Auf irgendwelche Einzelheiten einzugehen, einzelne Par- 
tien als beſonders gelungen hervorzuheben, Einwendun- 
gen, die fih Hier und da vorbringen ließen, zu erheben, 
müſſen wir und verfagen. Nur eins wollen wir noch 
berühren, weil e8 uns zur vollen Würdigung bes Giefe- 
brecht'ſchen Werks als unerlußlich erſcheint. Gieſebrecht 
macht felbft fein Hehl aus der warmen Begeifterung, die 
ihn für den großartigen Stoff, an den er die Kraft fei- 
nes Lebens gejeßt Hat, erfüllt; er fieht in der deutjchen 
Kaiferzeit die Zeit der höchſten und herrlichſten Blüte, 
der glorreihften Machtentfaltung des deutfchen Volks. Er 
betont da8 um fo mehr, als ja gerade die Zeit, in welder 
fein Werk weitergeführt wurbe, eine bejonders trübe und 
ausfichtslofe war, gegen deren entmuthigendes Dunkel die 
Lichthelle jener großen Zeit doppelt ftrahlend erfcheinen 
mußte. Schloß doc, Siefebrecht die Borrede zu der 1860 
erfchienenen zweiten Auflage des 1. und 2. Bandes mit den 
die Zuftände jener Zeit fo trem widerfpiegelnden Worten: 

An dem Augenblid, wo diefe Geſchichte die Erinnerung 
an Deutfchlands Herrlichkeit und Größe aufs neue zu erweden 
fucht, Neben die Sterne nicht günſtig Über nnjerm deutſchen 
Baterlande: Kleinmuth und Hochmuth drohen vereint ihm Ge⸗ 
fahr. Sollte deshalb das Bud zur unrechten Stunde fommen? 
Aus dem Glauben an eine große Zukunft unſers Volks ift es 
geboren, in dieſem Glauben tritt e8 abermals in die Welt, 
und der hofjende Glaube ift die nachhaltige Wehr gegen 
ſchwächlichen Kleinmuth und frevelnden Uebermuth. 

Allein ſchon diefe Worte, denen ja eine fo liber alles 
Hoffen herrliche Erfüllung zutheil geworben ift, beweifen zur 
Genüge, daß Giefebrecht bei aller Begeifterung für feinen 
Segenftand doc, weit davon entfernt ift, fich zum lauda- 
tor temporis acti zu maden. Die gewaltige, oft un⸗ 
gezügelt und leidenſchaftlich durchbrechende Kraft des deut- 
ſchen Volks in jener großen Zeit freut ihn; ihm feſſeln 
die riefigen Erſcheinungen der weltgebietenden Kaijer und 
Könige; er ift ftolz, fein Voll der Welt Gefege geben zu 
fehen: und wer, der überhaupt noch patriotifcher Begei⸗ 
fterung fähig ift, empfände Bierin nit mit ihm gleich? 
Aber er wird darum nicht blind fir die großen Mängel 
und Gebrechen, die auch jener fo großen und glänzenden 
Zeit anhaften und auf einzelne Theile berjelben einen jo 
tiefen Schatten werfen. Und doch ift Gieſebrecht einer 
ganz andern, alles ins Schöne und Gute malenden Auf- 
fafjung des Mittelalters angeklagt worden. Dan hat ge 
meint, in Giefebredht einen Hauptvertreter jenes halb ro⸗ 
mantifchen, halb reactionären Phantoms, der chriſtlich⸗ 
germanischen Staatsibee, die in den funfziger Jahren in 
fo vielen Köpfen fpufte und zur Orundlage auch des 
modernen Staats gemacht werben follte, entdedt zu haben 
und belämpfen zu müſſen, bat ihm eine einfeitige und im 
Grunde unbiftorifche Betrachtungsweiſe vorgeworfen und 
ihn wol gar befchuldigt, mit feinem Buche nur engherzi- 
gen politifchen Tendenzen haben dienen zu wollen. Unjere 
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Lefer entfinnen fich vielleicht ber heftigen, ja mit einer 
gewiſſen Leidenjchaftlichkeit geführten Fehde, welche in der 
erften Hälfte der fechziger Jahre über die Auffaflung der 
deutſchen Gefchichte des Mittelalters und insbefondere des 
römifch » deutſchen Kaiſerthums geführt wurde und im 
welcher die äußerften Extreme durch Heinrich von Sybel 
und den innsbrucker Hiftorifer, den um bie Rechtögefchichte 
des Mittelalters fo hochverbienten Julius Fider, vertreten 
wurden. Sm feiner Schrift: „Die deutfche Nation und 
das Kaiferreich”, hatte H. von Sybel den Beweis zu füh⸗ 
ven gefucht, daß die Verbindung des deutfchen König⸗ 
thums mit dem römischen Kaifertfum ein unheilvolles 
Berhängnig für die Entwidelung Deutfchlands geweſen 
fei, und daß von dorther alles das Elend, die nationale 
Zerfahrenheit, die politiiche Madhtlofigfeit, woran Deutſch⸗ 
land bis in die Gegenwart hinſiechte, feinen Urfprung 
genommen habe. So geiſtvoll dieſer Say in manchen 
Einzelheiten burchgeführt ward, fo blendende Lichter von da 
ans auf manche Krankheitserfcheinung in unferm nationalen 
Leben fielen — die Auffafjung war eine vorgefaßte, eine 
gemachte, die den Ereigniffen doch mehr oder weniger 
Gewalt authat. Ging Julius Ficker in der VBerherrlichung 
des mittelalterlichen Kaifertfums aud) bier und da etwas 
zu weit: feine Auffafiung war doch in weit höherm Grade 
eine hiftorifche, eine unbefangene, und fuchte nicht für das 
Elend der Gegenwart die Vergangenheit verantwortlich zu 
machen, nicht das Dunkel der Gegenmart dadurch heller 
erfcheinen zu lafien, baß fie ben Glanz der Bergangen- 
heit verdunkelte. Es waren eigentlid) doch nur in der 
politifchen Praris der Gegenwart zum Austrag zu brin- 
gende Gegenfäge, die bier auf dem Gebiete der Geſchichte 
zufammenplagten: bie kleindeutſche und großdeutſche Denk⸗ 
weife ftritten miteinander mit gefchichtlichen Argumenten, 
und in jener hiſtoriſch⸗politiſchen Fehde warfen fozufagen die 
Ereignifie bes Jahres 1866 ihren Schatten voraus. Auch 
Giefebrecht und fein Werk wurden, wie es nicht wol an- 
ders fein Fonnte, in biefen Streit verwidelt, d. 5. es 
wurde über fie geftritten: die warme, begeifterungspolle 
Darftelung, welche Giefebrecht von der Herrlichkeit der 
deutfchen Kaiferzeit gegeben hatte, follte zu ber von Sybel 
befämpften undiftorifchen, unpolitifhen Auffaſſung den 
Anftoß gegeben und dieſelbe hauptſachlich zur Herrfchaft 
gebracht haben. Wer da8 Werk Gieſebrecht's kennt, wer 
es blos mit fachlichem Intereſſe, unparteiifch gelefen Hat, 
für den bat es der Widerlegung einer folchen Beurthei⸗ 
Iung befielben niemals beburft. Und Giefebrecht hat daher 
durchaus recht daran gethan, daß, fo fehr es fich dabei 
um ihn und fein Werk handelte, er damals nicht mit in 
die Hiftorifch- politifche Fehde eintrat, fondern fein Wert 
fih felbft vertreten Tieß: biefes und die Sade hat da⸗ 
durd) nur gewonnen. Bedurfte es noch einer Abweifung, 
fo war diefelbe ebenfo entfchieden wie maßvoll gegeben im 
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den Worten, bie Gieſebrecht in Bezug auf diefe Berhi. 
niffe in der Vorrede zu der dritten Auflage (1863) I 
erften und zweiten Bandes ausſprach: | 
Bekanntlich if in den letzten Jahren über bie | 
des deutſchen König- und Kaiſerthums ein fehr Tebhafter 
rarifcher Streit gerührt worden, im den auch der Ram ki 
Berfafiers vielfach hineingezogen if. Näher amf die fritig 
Punkte einzugeben, erſchien überflüffig, da alles, was der Ba 
taffer zur Sade zu fagen hatte, bereits im den frühen & 
arbeitungen erörtert war und feine Anficht kaum zweck 
fein wird, wenn man das Bud, Tieft wie es geichrieben d 
Allerdings ift das nit immer gefchehen, vielmehr find kı 
Berfaffer öfters Abfichten beigemeflen worden, die er meh 
begt, noch jemals bekundet hat. So hat er eine einfeitige Ex 
herrlihung unferer Kaiferzeit weder fchreiben wollen, noch me 
er fie geichrieben zu haben. Die mangelhaften Berfafusg 
zufände des Reichs, die Schwierigkeiten jeder durdgreieck 
Reform, die Gefahren der engen Berbindung des Staatl ı 
der Kirche hat er ſcharf genug betont, und fo hoch er die y 
ſönlichen Verdienfte unferer Kaifer ſtellt, fühlt er fidh von a 
unbedingten Bewunderung ihrer Thaten doch völlig frei. : 
leicht möchte ihm nichts mehr vorgeworfen fein als fein 
fafjung der Perſönlichkeit Heinrich's IL, und doch fhilen 
in diefem Kaifer lediglich einen thätigen, wahrhaften um ıl 
ternen Dann, der unter nnfaglihen Mühen die erfdütte 
Ordnungen des Reichs herftellte; zu Slorificationen pflegt u 
andere Farben zu wählen, al® die bier angewandt warde. 
Unbefangenheit der Auffafjung und Oereditigket 
der Beurtheilung find mefentliche Erfordernifie dei | 
fchichtfchreibers: wir find der Meinung, daß de & 
fafler der „Geſchichte der deutfchen Kaiferzeit” diefe 
haften in herporragendem Grade bewiefen hat. 
legt vor allem gerade der letzte abgeſchloſſene Thei 
ſchönen Werks ein glänzendes Zeugniß ab, bie 
fung des mit befonderer und durchaus gerehir 
Borliebe behandelten Inveſtiturſtreits. Die 
Größe eines Gregor VII. und die Kühnheit der we 
fo genial gefchaffenen Hierardjie iſt mit einer 
beit gezeichnet und einer Unparteilichleit gewürkg, 
im Hinblid auf bie die Gegenwart erfüllen 
doppelt hoch anzufchlagen ift und einen nene 
von dem Berufe Gieſebrecht's zum Geſchichtſchreibe 
Doch wir brechen ab; es galt, eine auf d. K 
ftende alte Schuld abzutragen. Dem hodjverdiern 
fchichtfchreiber der deutfchen Kaiferzeit aber wünſche 
daß die von wahrer Begeifterung ſich nährent: 
mit der er bisher gearbeitet und gefchafft uud Mi 
die Erwedung des jeßt fo Herrlich erblühenden ut 
Lebens unfers Volls ein jo großes Berdienſt rue 
hat, ihm ungefchwächt erhalten bleibe und ihn tet 9 
das eine der bervorragendften Zierben unferer zen 
Literatur geworden ift, fo vollfräftig und 
jo aus einem Guſſe, wie es begonnen iſt, and a 
führen laſſel 
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Zur religiöſen Frage. 


Religiöſe Reben und Betrachtungen. Bon Adolf Haus- 
rath. Leipzig‘, Brodhaus. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 


Aademifhe Predigten von Heinrid Holtzmann. Leip- 
zig, Broddaus. 1873. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Broteftanten- Bibel Neuen Teflamentes. Unter Mitwirkung 
von Brad, Hilgenfeld, Holften, Holymaun, Krentel, Lang, 
Lipſius, Pfleiderer, Späth und Ziegler, herausgegeben von 
Baul Wilhelm Schmidt und Franz von Holgen- 
dorff. Erfle Hälfte. Leipzig, Barth. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 


20 Ngr. 
Die goldenen Worte der Bibel. Lin Lebensbudh für jeder- 


mann. Zum erften male ſyſtematiſch geordnet. Bon Adolf 
Kohut. Leipzig, A. Herrmann, 1873. GEr. 8 2 Thlr. 


Die genannten vier Werke, obwol nad ihrem Inhalt 
ı den Sweden ihrer Abfaflung verfchieden, haben das 
neinfame, daß fie, das gute Recht der Religion ver- 
digend, ihr dennoch mit Yreibeit gegenüberftehen, an 
Weiterbildung glauben und für diefelbe wirken, jei 
dag fie die durch Bibel und Kirche überlieferten reli- 
en Ideen mit dem modernen Zeitbewußtfein zu ver- 
in ſuchen, fei es, daß fie uns zu dem fchriftlichen 
anden der Religion zurüdführen und ung diefelben unter 
m Gefichtspunkten und in neuen Formen vorführen. 
den drei zuerft genannten Werken, zmwifchen denen 
hin ein geiftiger Zufammenhang mit Leichtigkeit zu 
men ift, tritt dies deutlich und ausgefprochen zu Tage, 
: au) bei dem lebten, einem Sammelwerf, werden 
dies feinerzeit zu bemerken Haben. 

Mit dem Buche „Religiöfe Reden und Betrachtungen“ 
1) bietet uns einer der namhafteften deutfchen Theo- 
m der Gegenwart, Adolf Hausrath, eine Samm- 
J don Reden und Betrachtungen, aus Predigten er⸗ 
fen, die vom Berfaffer in ſehr verfchiedenen Lebens⸗ 
ingen gehalten find. In einer ausführlichen Vorrede 
it er fich über feine Stellung zu den ſchwebenden 
den Fragen aus. Wir haben vorerft von diefer feiner 
ung Kenntniß zu nehmen. Er beginnt, indem er 
jegenwärtigen Zuftand unfers religiöfen Lebens über—⸗ 
‚ mit ber lage, daß bderfelbe Fein erfreulicher fei. 
ge der praktiſchen Aufgaben, mit denen ber menſch⸗ 
Yeift faſt ausschließlich befchäftigt fei, habe die Pro- 
tät anf andern Gebieten nachgelafien. Mit der 
m Unfruchtbarkeit wie die Kirche feien auch ver- 
e Lebensgebiete gefchlagen. Die Philofophie, die 
: und die frömmfte der Künfte, die Mufil, find in 
jer Weife abforbirt von einer rein empirifchen Nich- 
bes geiftigen . Lebens. Der Geift fchöpft nichts mehr 
ch felbft, er vertieft fich nicht mehr in fich felbft, 
böne Form, die Principien feines Denkens, bie 
arungen feines Empfindens find ihm gleichgültig; 
chtung, Erfahrung, Experiment und ihre Hülfe- 
haften gelten allein noch für geiftige Thätigkeit, 
ıd die Übrigen Organe brad) liegen und verkümmern. 
mmt es, baß die politifch und focial fo große Zeit 
3 eine recht Heine if. Trotz bes Staubes, ber 
den tirchenpolitiichen Händeln aufgeworfen wird, 
die religidfen Richtungen und lirchlichen Parteien 


bettelarm an Zalent und die religiöfe Schöpferfraft voll« 
ftändig verfiegt. Dieſes Nachlafien der religiöfen Pro- 
ductivität berühre den Proteftantismus viel tiefer als den 
Katholicismus. Während in der katholiſchen Kirche der 
Gottesdienſt getragen fei durch eine Liturgie, an der Jahr⸗ 
taujende gearbeitet haben, fei bie proteftantifche Gegenwart 
durchaus auf ſich angewiefen, ihr einziges Mittel der 
Erbauung fei das Wort. Sonntag fiir Sonntag fol der 
proteftantifcye Cultusträger bie Gemüther unter bie Ge- 
walt feiner Begeifterung, feiner Berebfamleit und des 
Zieffinns feiner Schrifterfenntniß ftellen. Das mag in 
großen Epochen möglich fein; aber wo einft Luther, Cal⸗ 
vin, Knox flanden, da ftehen num wir! Unfere Klage, 
daß die Gemeinden fo wenig empfänglich feien, vermag 
die Thatſache nicht zu verdecken, dag wir felbft fo wenig 
religiöfe Genialität befigen, denn der Genius zwingt alle- 
zeit die Geifter unter fein Geſetz und reißt alle mit fid, 
MWollende und Nichtwollende. War es überhaupt wohl- 
gethban, den alltäglichen Haushalt der Kirche auf fo 
feltene Gaben zu fielen? Iſt es richtig, daß diejenige 
Lebensbeftimmung, welche die Religion erzeugen will, ſich 
am ficherften dur Wort und Rede mittheile? Verſetzen 
uns nit Melodie und Bild und Baukunft weit unmittel- 
barer in jene harmonische, das Göttliche ahnende, nad 
dem Ewigen verlangende Stimmung als das Wort? Sind 
nicht ganze Stände und ganze Xebensalter überhaupt un- 
fähig, dem Gang aud der beften Rede bis zum Ende zu 
folgen? So weiſen alle Fingerzeige darauf, das muſika⸗ 
liſche, üfthetifche Element in unferm Gottesdienft zu ver- 
ftärfen, denn daß die Kunſt der Religion verwandter fei 
als der Logik, erfahren wir fonntäglih, wenn die Pre- 
digt verfiummt und dann im Choral einer der Meifter des 
16. oder 17. Yahrhunderts den Mund auftgut, um aus 
ber Fülle feines Herzens zu uns zu reden. Daß der 
evangelifche Gottesdienft fo wenig befriedigt, ift aber in 
einer Zeit doppelt zu beklagen, in ber bie Kirche immer 
mehr auf ihre cultiichen Aufgaben beſchränkt werden will, 
während Unterricht, Urmenpflege, Krankenpflege immer 
mehr flaatliche Aufgaben werden, und foweit die kirchlichen 
reife auf das praltifche Leben überhaupt noch Einfluß 
üben, ift es faft nur ein politifcher, ben die flaatlichen 
Barteien gleichzeitig beflagen und ausnutzen. Wie fehr 
aber diefe politifirende Theologie das innere Leben unferer 
Geiftlichkeit gefchädigt und verödet hat, erfahren wir jeßt 
ſchon genug. Der altgläubige Theolog droht zum blin- 
den Werkzeug der Reaction, der freie zum politifchen 
Kannegießer herabzufinten. Ein Irrthum ift es überhaupt, 
die firhliche Frage durch Verbindung mit politifchen Mäch⸗ 
ten in rafchern Fluß bringen zu wollen, denn weder par» 
lamentarifche Siege, noch das eine oder anbere politifche 
Spftem werben eine Trage entjcheiden, die aus einer tie- 
fen Umwandlung der Grundlage unferer Cultur erwach⸗ 
jen if. Wenn wir nämlid) den Gründen unferer fird- 
lichen Tage nachfragen, fo weifen diefe auf den ganzen 
Gang unferer Entwidelung feit bereits zwei Jahrhunder⸗ 
ten zurüd. Der Aufſchwung der eracten Wiffenfchaften, 
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der die Umriffe unferer Weltanfhauung fo total ver« 
änderte, bie religiöfe Verſtimmung, die der langjährige 
Religionslampf in den denkenden Geiftern zurüdgelaffen 
batte, die Refultate der neuen Wiflenfchaften, die zunächſt 
nur den fogenannten Gebildeten zugute kamen, während 
man die Bevölkerung im großen fortfahren ließ, in ihren 
alten Begriffen zu denken und zu rechnen — alles daß 
hatte einen geifligen Dualismns erzeugt, der bie ftädtifche 
und ländliche Bildung unferer Nation trennt, dem Staat 
wenig zuträglich, der Kirche aber geradezu verberblid; ift. 
Indeflen, das Ehriftentyum hat ſchon andere Kriſen erlebt 
und bei feinem Gang von einer Nationalität in die an« 
dere feinen originalen Genius feftgehalten. Gefährlicher 
aber war ihm feine andere Wendung der Eulturentwide- 
lung al® die mit dem 18. Jahrhundert auftretende, in 
der eine dem Chriſtenthum durchaus felbftändig gegenüber: 
ftehende Naturwifenfchaft der Menſchheit einen ganz an« 
dern Himmel und eine ganz andere Erde enthüllte, ale 
fie das geſammte Firchliche Alterthum vorausgeſetzt hatte. 
Die humaniſtiſchen Reformer des 16. Jahrhunderts hatten 
die antife Weltanfchauung nicht beftritten, fondern beftätigt, 
die Naturwiſſenſchaft dagegen legte, Außerlich genommen, 
alle Borausfegungen der chriftlihen Weltanfchauung da- 
nieder. So ift der Lebenden Generation die fchwierige 
Aufgabe geworden, ſich den religiöfen Genius des Ehriften- 
thums zu erhalten und doch die Begriffe, in denen diefer 
Genius ſich ausgefprochen, in die jegt gangbar gewor- 
denen umzufegen. Daß die vorhandenen kirchlichen Rid)- 
tungen dieſe Aufgabe zu löfen im Begriff feien, wird fich 
indeffen kaum behaupten lafjen. Weber die Gegner nod) 
die Apoftel der neuen Weltanfhauung zeigen jene Kraft 
des religiöfen Genius, der die Herzen dem Chriftenthum 
erhielte, auch nachdem die Köpfe fih an andere Begriffe 
gewöhnt haben. Denn darauf wird man alle Heilkünſtler 
unſers firdlichen Lebens zu verweifen haben, daß nur 
die innigfte Verfenfung in das religiöfe Leben felbft der 
Kiche wird helfen können. Weder juriftifche Garantien 
der alten Lehre, noch organifatorifche Aenderungen zum 
Beften der Gebildeten in der Kirche, noch ein eifriger 
Krieg gegen veraltete Borftellungen und Einrichtungen 
werden den eigentlichen Sit des Uebels treffen, denn es 
fehlt diefer Kirche nicht fowol an einem Belenntniß oder 
einer Verfaſſung als an wirklichem religiöfen Leben. Den 
genannten Webelftänden gegenüber hat nun die firdhlich 
freifinnige Richtung gemeint, die Entfcheidung der kirch— 
lichen Dinge den Gemeinden felbft in den Schos zu legen, 
und es ift ficher, daß aus unferm Theologenzant und 
unfern Belenntnißwirren ein anderer Ausweg gar nicht 
zu finden ift. Allein es follte von vornherein nicht über⸗ 
fehen werden, daß man wichtige Interefjen doch nur denen 
anvertrauen darf, die fich thatfächlich als Intereſſenten 
ausweifen. Auch verfpredhe man nicht zu viel und meine 
nit, die auf viel tiefer liegenden Gründen ruhende Ab- 
wendung don dem religidjen Tragen dadurch heben zu 
können, daß man den Gemeinden größere Rechte gibt. 
Ein Gegenmittel gegen bie Theologenherrſchaft ift bie 
Gemeindekirche gewiß; daß aber das religiöfe Leben an 
folgen Aeußerlichkeiten hänge, möge niemand wähnen. 
Selbft wenn auf dem Wege der Gemeindelirche die Herr- 
Schaft einer vernünftigen und wiffenfchaftlichen Theologie 
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durcchgefegt würbe, dem veligiöfen Leben wäre damit nd 
immer nicht geholfen. Religion ift Wbhängigkeitegrfigl 
nicht vernünftige Anfichten über die Bibel. Eine Regie, 
die aus vernünftigen Anfichten beftände, wäre eine Muit | 
von richtigen Paragraphen tiber ben Contrapunft. Fir 
die Verfühnung der Bildung mit dem Chriftenthum ii 
darum noch immer Fein anderer Weg als die Hrranki. 
dung willenfchaftlih gefchulter und veligiö® begeifterts 
Theologen erfihtlih, während von ber Erwedung em 
neugierigen Intereſſes bei einem mehr liberalen als xi; 
giöfen Publikum nichts zu erwarten ift. Den, der nt 
religiöfes Intereſſe genug befist, um fich in der Sirk 
zu erbauen, und nicht intelectuelles Imtereffe genug, ı= 
aus Büchern zu lernen, den laffe man lieber, wo nik 
und am wenigften verderbe man den religiöfen Hera 
ihren Gotteödienft, indem man Dlaterien einmengt, dr 
nur auf die Gebildeten und Sreifinnigen berechnet frz, 
mit dem Heile der einzelnen Seele aber Lediglich niit 
zu thun haben. Aufklärung, Freiheit, Bildung find ie 
Menfchheit fiher zu wünſchen, aber die Kirche ft m 
jede Ding der Welt zu etwas Beftimmtem da und nk 
zu allen möglichen wünſchbaren Sweden. Sie ift rık 
ein Inſtitut der Aufklärung und Bildung, fondern = 
Gemeinſchaft de8 Glaubens und der Erbanung. Elm 
nicht die wirklich kirchlich betheiligte Gemeinde fi 7 
jebem einzelnen al ihrer Pflicht erinnert, werden & 
Refolutionen nichts helfen, und der Umſchwung zu Ge 
ften einer liberalen Praris wird fi) nur dann volle, 
wenn die Anhänger derfelben unter den Geiftlichen ik 
lich mehr leiſten als ihre Gegner und bemeifen, dad 
in biefer Kirche des 19. Jahrhunderts noch eine! m 
dem Geift des alten arbeitfamen Proteftantismn I 
ft. Der Verfaſſer fchließt: 

Wer wollte auch daran zweifeln, daß ſchließliq Ir if 
der Kirche wiederlommen wird? Rod; hat das Gydks 
feine Arbeit an den Gemüthern nicht vollendet, dag au hg! 
könnte, es gehört der Gefhichte an und hat feinataint 
endet. Nod gibt es feine höhern Ideale deu Lehm: 
die Jeſus von Nazareth verlündete, und noch gibt eu kart“ 
nern Formen der Anfhauung nuſers Znfammenhange st Wa 
Göttlichen als die des Evangeliums. Solange dat Kaier 
herz das Meuſchenherz bleibt, wird ihm der Baden mit 9tiı 
gem verloren gehen unb damit auch der Kirche em gel Kr 

hätigkeit fiher fein. Solange um Wiege und Bahre tie fr 
geht, woher und wohin, folange Freude und Schmen, Kier 
Bündniß fürs Leben und Abfchied vom Leben nad eben zırc. 
ſolange ein Herz von der Hige des Lebens fich zu fürn ix 
ehrt in der Tühlenden Tiefe des einen göttlichen Grant. : 
ange hat aud) die Kirche hienieden ihr Amt, und wenn je" 
recht verwaltet, wir e8 ihr niemand verachten. 

Dies die leitenden Gedanken der Vorrede, de m 
um ihrer Bedeutung willen in der vorflchenden Auffiche 
lichkeit glaubten wiedergeben zu follen. Dan wird = 
erfennen müffen, daß der Verfaffer hoch genug fickt =) 
weit genug fieht, um fich nicht durch enge Partenntaee 
beftimmen zu laflen. Mag er von der kirchlichen Ger⸗ 
haft, der er felbft als Glied zugehört, auf benodkr 
Kirchengebiete hinüberfehen, mag er bei den imnmi! 
der eigenen Kirche beftehenden Richtungen verweilen, ze“ 
bat er das Ganze im Ange; er ift anerfennend and H* 
feine firchlichen Gegner, nüchtern in ber Veurtheilung 7 
Zuftände der eigenen Kirche, mit ſcharfem Ange des & 
fentliche von dem Unmefentlichen fcheidend, unerjäte" 
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ie Schäden aufdedend und fich Feiner Selbſttäuſchung 
imgebend, und doch voll Glauben an feine She. Daß 
ie in dem Buche gebotenen Predigten den Namen von 
‚religidfen Reben und Betrachtungen‘, den er felbft ihnen 
ibt, verdienen, wird ein kurzer Blid in den Inhalt recht⸗ 
ertigen. So will gleich die erfte Predigt zeigen, „daß 
ie Religion zur Bollftändigkeit unferer Weltanfchauung 
höre”, eine andere hat ed mit der „Naturbetradhtung 
jefu” zu thun, eine dritte betrachtet „Sott in ber Ge⸗ 
chichte“. Klar und durchfichtig in der Anordnung, warm 
n der Darftellung, untadelhaft bis auf den Hleinften Yale 
enwurf des ſprachlichen Gewandes, zeichnen fie fich ebenfo 
urch religiöfen Gehalt wie durch ihre vollendete Form 
md und nehmen unter den Erzeugnifien der homiletifchen 
iteratur einen hervorragenden Play ein. 

Auch bei dem unter Nr. 2 genannten Buche: „Ala⸗ 
emische Predigten” von Heinrih Holgmann, müſſen 
ir vor allem die Stellung des Verfaſſers zu den kirch⸗ 
ihen und religiöfen Zeitfragen kennen lernen, wie er 
elbit fie in der Vorrede feines Buchs angibt. Während 
ie Betradhtungen von Hausrath über die ſchweben⸗ 
en religiöfen Fragen zumeift innerhalb der Kirche felbft 
tehen bleiben, ihren Befigftand und das Recht ihrer Exi⸗ 
ten; als felbftverftändlich vorausjegend, ihre Mängel und 
Schäden bloßlegend und die Mittel ihrer Heilung er« 
vägend, geht der Berfaffer der „Akademischen Predigten‘ 
veiter und faßt die beftehenden Konflicte tiefer; er fragt, 
man es überhaupt noch wagen dürfe, unferer Zeit 
md Gegenwart mit religiöfen Bekenntniſſen und Kund- 
zebungen vor das Ange zu treten, da die Kinder diefer 
Zeit und Gegenwart fich foeben die entfcheidenden Tragen 
werfen: „Haben wir noch Religion?” „Sind wir nod) 
Chrflen ?” Dieſe Fragen find- geeignet, und den ganzen 
Erf der Lage fühlbar zu machen. Schärfer hat nie eine 
religiöfe Krifis in die menſchlichen Herzen und Gewiſſen 
ingefchnitten als die heutige. Zwar auch das Refor⸗ 
mationszeitalter hat feine religiöfe Kriſis gehabt, aber 
damals hat der chriftlich gewordene Geiſt der europätfchen 
Bölferfamilie ſich nur mit feiner firchlich incruftirten Form 
möeinandergefeßt. Noch gewaltiger war bie Krifis in 
ener großen Wende der Zeiten, als aus dem Chaos des 
eligiöfen Synkretismus die geiftige Schöpfung bes Chri- 
denthums emportauchte. Aber auch hier galt alles Brü« 
en und Gären jener Jahrhunderte doch faum im Ernſt 
er Frage, ob wir überhaupt noch Religion, in Wahr- 
jeit nur der andern, welche Religion „wir haben‘. An- 
ers ftehen die Sachen Heute — heute fragt es fi, ob 
tberhaupt ein Gottesgedanke neben dem philoſophiſch durch⸗ 
ſearbeiteten und äſthetiſch verklürten Menſchheitsgedanken 
ioch Beſtand habe, und welcher. Das iſt die Frage der 
Religion. Heute handelt es fih um den fpecififchen 
Berth des Beitrags, welchen diejenige Berfönlichkeit, deren 
‚Leben“ und „Geſchichte“ fchon feit vierzig Jahren immer 
bieder aufs neue und unter beifpiellofer Betheiligung fo- 
vol des theologifchen wie des nichttheologifchen Publikums 
frgeftellt wirb, zum Gottesbegriff und zum Mienfchheits- 
deal geliefert hat. Das ift die Frage des Chriſtenthums. 

Um dieſe beiden Mittelpuntte bewegen ſich nun aud) 
Rn der Hauptſache die Gedanken und Betrachtungen, 
J welchen der Verfaſſer in ſeinen Predigten vor die 
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Oeffentlichkeit trit. Daß er zu ben beiden angedeuteten 
ragen eine durchaus bejahende Stellung .einnimmt, darf 
als felbftverftändlich voransgefegt werben. Wefentlich be⸗ 


jahender Natur ift ja auch, nach feiner Meinung, trog 


bes Ernites der befchriebenen Lage und der breiten Schat- 
ten, welche der Zweifel bereinwirft, der Grundzug unferer 
Zeit. Nichts kann Leichtfertiger fein, als es fofort im 
Sinne der Verneinung, der Gottloſigkeit und Religions» 
feindfchaft zu deuten, wenn fidh die alten Fragen nad) 
Gott, Welt und Seele einem Geſchlechte mit kritiſch ge 
Ichärften Sinnen und vielfach enttäufchtem Gemüthe ſchwe⸗ 
ver aufs Herz legen. Daß fie fo vielen unlösbar erfchei- 
nen, für ebenjo viele wenigſtens zu ‚keiner vecht zuverſicht⸗ 
lihen Löfung gedeihen wollen, fommt eben daher, daß fie 
von jedem kräftig denfenden und fühlenden Menſchen wie- 
ber auſs neue, von vorn wollen in Angriff genommen 
und zu inbdividuellfter Befriedigung burchgearbeitet werden. 
Defien wenigftens dürfen die vafchen Ankläger ber Gegen- 
wart ſicher fein: fludirt wirb Heutzutage das veligiöfe 
Problem an viel mehr Orten, als fie wiflen und glauben 
mögen. Studirt wird es gleihmäßig von der Mutter, 
die den wunderbaren magnetifchen Zug im Herzen ihrer 
Liebften bemerkt und nad; diefer Beobachtung den Maßſtab 
für ihre erzieherifchen Pflichten und Aufgaben zu geftalten 
firebt, und vom Staatsmann, der die Wirkungen des ge- 
waltigen Grapitationsgefeße® in dem immer wieder den 
religidfen Ruhepunkt auffuchenden Gemüthe der Völker in 
den Bereich feiner Combinationen aufzunehmen ſich be- 
müht. Insbeſondere wird unfere deutſche Volksbildung 
ihre Grundlage niemals auf die Dauer in der philofo- 
phifchen, äſthetiſchen, naturwifjenfchaftlihen Schicht finden, 
fondern nur in der Religion. Für die Richtigkeit diefes 
einfachen Refultats aller Experimente, die feit Hundert Jah. 
ren gemacht worden find, fann immerhin Brief und Sie- 
gel gegeben werden. Über freilich, zu dieſen Exrperimen- 
ten gehörte ja auc die einfache Wiederaufnahme der re- 
ligiöfen Bewußtfeinsformen bes 16. und 17. Jahrhunderte. 
Der Berfaffer will in feinen Predigten gegen diefen 
Anachronismus nit polemifiren, denn Polemik ift nicht 
Erbauung, Proteftiren nicht Andacht. Aber das Urtheil 
der Geſchichte ift bereit gefällt wider den tollen theolo- 
giſchen Einfall, einmal dergleichen zu thun, als hätten 
Kant und Schleiermader nicht gelebt, und als gäbe es 
in der Öegenwart feine Naturwöiffenfchaft, keine Menfchen- 
und Geelenlehre, vor allem auch keinerlei geficherte hifto- 
rifche Reproduction der geiftigen Procefje, durch welche 
es zur Schöpfung des Chriſtenthums gelommen if. Wenn 
im Verlauf der legten Hundert Jahre zweimal — zuerft 
jeit 1814, dann wieder feit 1848 — die firdliche Strö- 
mung über die Völker Europas hereingebrocdyen ift wie 
ein Berhängniß, jo bedeutete da8 mehr einen Mangel als 
eine Kraft. Nicht weil fie von der Realität der Olau⸗ 
benswahrheiten eine pofitivere, eine flarere und folider 
begründete Ueberzeugung gewonnen hatten, fondern vor 
allem weil fie todmüde und troft-, zumeilen auch ſchlaf⸗ 
bedürftig waren, haben fie fich einer in vielen Fällen rein 
improvifirten Frömmigkeit in die Arme geworfen, und find 
infolge defjen die Actien der Kirche geftiegen. Unter den 
Mächten, die biefer firdhlichen, in das 16. und 17. Jahr⸗ 
Hundert zurüdgreifenden Reaction entgegenwirken, fteht 
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no immer der, in der Theologie zwar dürftig, in den 
Gemeinden jeboh um fo nachhaltiger vertretene alte Ra⸗ 
tionalismus obenan, doch darf man zu der Lebensfähigkeit 
der rationaliftifchen Ideenwelt Feine allzu große Zuperficht 
faffen. Auc dem äfthetifch und modern aufgepugten Ra⸗ 
tionalismus gegenüber muß daran erinnert werden, daß 
fi) die Epoche der Romantik und der fpeculativen Philo- 
fophie fo wenig durchftreichen läßt, als bie Blütezeiten 
Leffing’s und Kants. Religion ift vor allem aud ins 
Große gehende Weltanfchauung, hergeftellt mit den Mit- 
teln jener urfprünglichen Gottesahnung, welche bie ebel- 
ften Organe der menſchlichen Natur bilden und oft gerade 
bei den „Unmündigen” und „Armen im Geiſt“ in ber 
Form einer faft Fünftlerifch zu nennenden Virtuofität wirt 
fam werben. In diefer Höchften Richtung, nad) welcher 
das theologische Denken thätig fein fol, und in der bi 
zur Stunde nur vereinzelte, freilich zum Theil höchſt be- 
achtenswerthe und ehrwürdige Verſuche gemacht find, mol» 
len nun auch die vorliegenden Predigten einen Beitrag 
liefern. 

Dean ficht, daß diefe Gedanken bes Verfaffers, troß der 
verfchiedenen Richtung, die fie nehmen, dennoch mit denen 
von Hausrath fowol die Impulſe wie die Ideale ge= 
mein haben. Wenden wir und nun zu ben vorliegenden 
Predigten jelbft, jo bemerkt uns der Berfafler, er habe 
ſich mehr ein Publikum von Lefern als von Hörern ge 
dacht, und wenn bie vorherbefprochenen Predigten von 
Hausrath fih mit gutem Bedacht „religibſe Reden 
und Betrachtungen‘ nennen, fo möchte der Berfafjer die 
feinigen lieber „religiöfe Reflerionen und Meditationen“ nen- 
nen. Wenn er felbft fie fo nennt, fo dürfen wir fchon 
im voraus den Schluß machen, daß in diefen Predigten 
das Element der Unmittelbarkeit ein wenig zurüdtreten 
wird. Aber nicht blos nach diefer formellen, fondern auch 
nah der Seite des Inhalts unterfcheiden ſich diefe Pre- 
digten von denen Hausrath's. Während nämlich der 
legtere von vornherein erflärt, daß er es nicht für die 
Aufgabe der Kanzel halte, von den großen Ideen ber 
Zeit und Geſchichte, von den Kämpfen des Jahrhunderts 
und ihren Errungenfhaften zu reden, daß er nicht an 
die Menjchheit, jondern an einzelne Herzen fich wenden 
wolle, ob da oder dort einer mit ihm zufammenftimme, 
haben die Predigten von Holgmann unverkennbar einen 
Zug, die Erfcheinungen der Zeit und Geſchichte ins Auge 
zu faffen und fih mit ihnen auseinanderzufegen. Ein 
Did in den Inhalt der Predigten wird dies beftätigen. 
Er macht 3. B. die gefellfchaftliche Frage zum Gegenftand 
feiner Erörterung, er wendet ſich gegen die herrjchende 
materialiftifche Weltanfhauung und fordert fie auf, zu 
zeigen, wie dunfler Stoff mit der Nothwendigfeit natür- 
lihen Geſchehens zum hellen Geifte werde, oder Gott zu 
befennen, er charakteriſirt unfere Zeit als „eine Zeit ber 
Selbſthülfe“ u. a. m. Wo die Reflerion ſich vertieft, 
entfaltet fie nicht felten eine intenfive Kraft der Bered⸗ 
famfeit, und die geiftig durchgearbeiteten Gedanfen prägen 
fi dem denkenden Leſer und Hörer lebendig ein. 


Zur religidfen Frage. 


Als ein praftifches Hilfsmittel zur Berwirkihuy 
der in den vorigen Werken ausgeſprochenen Meen bie 
fi) die unter Nr. 3 genannte „„Proteftanten« Bibel Neun 
Teftament8‘‘, deren vorliegende erfte Hälfte die vier Eva 
gelien und die Apoftelgefchichte behandelt. Sie will m 
den Firhlichen Wirren der Gegenwart und ben ihnen p 
Grunde liegenden religiöfen Bewegungen ein tieferes Bm. 
ſtändniß der Bibel ermöglichen und ift ein für die dm 
kenden Leſer beftimmter Commentar des Neuen Teflament, 
Sie bietet, in Kürze gefagt, dreierlei: berichtigte Ucher— 
fegung, kurze Erflärung und geſchichtliche Unterfugun 
des Bibeltertes. Dem Verhalten des jest lebenden & 
ſchlechts zur Bibel, das zwifchen ben Gegenfägen ent 
dem Buchftaben erwiefenen Götendienftes und gerinz 
ſchätziger Verwerfung ſchwankt, will fie ein Ende made, 
indem fie einen Blick geftattet in das Werden ber m 
teftamentlichen Bücher, deren Verfaſſer nicht miteinander 
die älteften Borgänge der chriftlichen Gefchichte bericht 
haben, fondern nebeneinander, nacheinander ımd Äitr 
aud) gegeneinander. Dabei jedoch bedeuten die [de 
baren Widerfprüche im Neuen Teſtament nicht mehr di 
die Wellenſchwingungen eines in feiner Tiefe unbemwegte 
Oceans. Kinzelnes, die Auslegung der biblijchen Büce 
oder die Einleitung in diefelben Betreffende amzuführe, 
muß theologifchen Wachzeitfchriften überlaſſen bleiben; hier 
muß e8 genügen, den Geift bes Werks zu charakterifirr, 
das um feines Zwecks willen, der fein amderer if, d 
der Anfeindung zwifchen Vernunft und Glauben, zwüde 
Religion und Wiffenfchaft ein Ende zu machen, und m 
des Fleißes und der Gründlichkeit willen, mit ba iv 
Herausgeber ſich ihrer Aufgabe unterzogen haben, ex 
ernfte Berückſichtigung verdient. 

Schließlich haben wir noch die Sammelung khlike 
Sprüche von X. Kohut (Nr. 4) zu erwähnen. Dade | 
fafler findet, daß die Bibel befonders deshalb ned af 
ein Gemeingut für die gefammte Menſchheit, ein hieb 
buch für jedermann geworben fei, meil die Lelke v 
biblifchen Schriften durch das Locale, Nationale, sfr 
gemäße fo fehr erfchwert werde; beshalb habe er fd b 
mitht, in den vorliegenden „Goldenen Worten ber Ei 
ein Lebensbuch zu fchaffen, in welchem nur der Get 
des Ewigen waltet und der Odem Gottes meh. ra 
auch nad unferm Dofürhalten einige der aus dem Urt 
neu überfegten Sprüche zu ſtark moderniftrt find, je " 
doch wieder die neue Yorm und Fafſung anderer ve 
großer Schönheit und Prägnanz. Die Sammlung kur. 
abgefehen von ihrem erbaulichen Zwed, immerhin eat: 
Tingerzeig bieten, wie dem längfigefühlten Bedürfniß ax 
neuen Verdeutſchung der Bibel abzuhelfen fei. Zu ı 
wähnen ift noch, daß bie unter gewifle Kategorien ſyte 
matiſch und überſichtlich geordneten Sprüche mr e 
dem Alten Teſtament genommen find, mit Berücfichtigen 
einiger nicht in die Bibel aufgenommenen Bäder ex 
der Zeit der fogenannten Apokryphen. Bon dem Guss 
gilt das Wort Leffing’s, dag feine Arbeit uuwüg iR, de 
einem andern Mühe erjpart. 
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Nene Ueberleßungen der Werke Molie re's. 


1. Moliere.e Mit deutigem Commentar, Einfeitungen uud 


Ereurſen. Herausgegeben von Adolf Yaun. I. Le 
Misanthrope. Berlin, van Muyden. 1873. Gr. 8. 
20 Nor. 

3, Molitre’s höheres Luſtſpiel. In fünfkißigen paarmeis 


Erfler Band: 
Mit Andeu- 
1872. 8. 


ereimten Samben von Adolf Zaun. 

artüff. Ein Luftfpiel in fünf Aufzügen. 

tungen für die Darftelung. Berlin, Denide. 

15 Ngr. 

Der langen Bernadjläffigung Moliere's ift ein all- 
feitigeß Beftreben, ihm gerecht zu werden, gefolgt. “Die 
Bühnen haben, dank einigen bedeutenden Charafterdar- 
ſtellern, das Vorurtheil gegen eine ganze Reihe feiner 
Stüde überwunden, und auch das bisjegt auf den deut⸗ 
ſchen Theatern noch für unmöglich eradhtete, obengenannte 
Stüd wirb früher oder fpäter die Meinung widerlegen, 
daß Moliere in feinen Charafterdramen veralten könne. 
Die von Laun veranftaltete Ausgabe (Nr. 1) verdient die 
wärmfte Empfehlung. Er ift nad) allen Richtungen auf 
dem weitichichtigen Gebiet der Moliere-Literatur heimiſch 
und weiß ein fehr gründliches Wiffen mit Gefhid und 
Geſchmack dem minder kundigen Leſer dienftbar zu ma- 
hen. Ueber die Sucht mancher Moliere-Ausleger, alles 
und jedes im feinen Stüden auf beftimmte Perfönlichfei- 
tn oder private DBorgänge zurüdzubeziehen, urtheilt 
daun mit Recht in misbilligender Weile: das heiße, 
jagt er, den frei fchaffenden Künftler zum mechanifchen 
Daguerreotypiften machen. 

Der Berfafier hat im Jahre 1865 „Moliere's 
Sharakterfomödien” in gereimten Alerandrinern beraus- 
gegeben. Jetzt unternimmt er, mit in der That bewun« 
dernswerther Hingabe an feinen Lieblingsautor, die Um- 
dichtung jener feiner Ueberfegung in paarweiſe gereimte 
fünffüßige Jamben (Nr. 2). Laun fucht im Vorworte dar» 
zuthun, was ihn zu diefer felbfteigenen Concurrenzausgabe 
veranlaßt. Er habe mit derfelben, fagt er, vorzugämeife 
bie Bühne im Auge; fie perhorrefeire befanntli den 
Alerandriner. Außerdem fühle er benn doch auch, daß 
ver AUlerandriner „in unferer furzen zufammenfaflenden, 
nefienden Sprache zur fehleppenden Breite, zur Monotonie 
mb zu Flickwörtern führt“. Schiller hat in dem Citat, auf 
velches die Ueberfegung als Motto vermweift, von dem 
Alexandriner Moliere's gefagt: jebes Gefühl, jeder Ge⸗ 
yanle werde in das Bett des Prokruftes gezmängt. 
Dennoch meint Schiller: „Wird in der Ueberfegung mit 
Aufhebung des alerandrinifchen Reims die große Baſis 
veggenommen, worauf dieſe Stüde gebaut find, fo kön⸗ 
en nur Trümmer übrigbleiben.” Ueber dieſe ſchwie⸗ 
igen Fragen gibt es belanntlih viele Anfichten, und 
Schiller’8 Urtheil kann auf dem Gebiete der Ueberſetzung 
icht fiir allein maßgebend gelten. Webrigens plaidirt er 
icht für den Reim, fondern für den alerandrinifchen 
Keim, und fagt über den unlögbaren Zufammenbang 
tiefer Versart und der Moliere'ſchen Stüde: „Die Eigen- 
haft des Alexandriners, fi in zwei gleiche Hälften zu 


trennen, und die Natur des Reims, aus zwei Alerandrinern 
ein Couplet zu machen, beftimmen auch den ganzen in« 
nern Geift dieſer Stücke.“ Solcher Art würde Molidre 
nur in Alexandrinern zu verdeutjchen fein. Daß fi) 
diefe Form in Deutjchland Feine Freunde erwirbt, bat 
Zaun aber erfahren, und es fragt fih nun, ob der 
von ihm betretene Mittelweg zu befferm Erfolge führt, 
und ob der Reim überhaupt für Moliere unbedingt 
nöthig iſt. Daß diefer felbft ohne denfelben fertig zu 
werden wußte, beweijen feine Profaftüde. Und wohl 
dürfte Jonſon's Wort: „Bediene ſich des ungereimr 
ten Berfes, wer fi fähig glaubt Staunen zu erregen; 
wer nur hoffen kann zu gefallen, der erniedrige fi zum 
Reim‘, auf Moliere in foldem Sinne Anwendung fin- 
den, daß feine Mufe Höhern Zielen als dem bes bloßen 
Gefallens nadjftrebt und deshalb nicht an den Reim ge- 
bunden ift. DBoltaire fagt einmal: „Die Probe eines 
guten Verſes macht man, indem man ihn in Profa auf- 
löſt.“ Moliere's Sprache befteht diefe Probe. Denn die 
Zartheit und der Wohlklang feiner Verſe find nur un- 
tergeorbniete Seiten der Sprache Moliere's. Die ftrenge 
Sachgemäßheit jeded Ausdruds, die natürliche Einfachheit, 
oder in andern Fällen die geiftreiche Gebankentiefe, wenn 
nicht die fchlagfertige Derbheit, BornirtHeit, Unverfhämt- 
beit, immer in überrafchender Nichtigkeit der Wahl des 
für die Situation und für die Rolle geeigneten Worte: 
das alles bildet die eigentlichen Elemente des Moliere’fchen 
Zaubers. Diefe aber in eine gereimte Berbeutfchung 
binüberzuretten, ift geradezu unmöglich. Es möchte 
daher auch das Verdienſt der befanntlich ſich auf reim⸗ 
loſe fünffüßige Jamben beſchränkenden Ueberſetzung des 
Grafen Wolf Baudiſſin mit dem Hinweis auf die „bequeme“ 
Machweiſe dieſer Versart doch nur mit zweifelhaftem 
Rechte in Frage geſtellt ſein. Denn auch der Reim wird 
an ſich heutzutage nicht als etwas weſentlich Unbequemes 
zu betrachten ſein, und wenn ihm zu Gefallen jene 
eigentlichſten Vorzüge des Originals dennoch eine Einbuße 
erleiden — wie dies bei der vorliegenden Ueberſetzung 
der Fall iſt und nicht anders ſein kann —, ſo wird man 
doch wol beſſer thun, die bequemere Form um ihres 
zutreffendern Inhalts willen ſich gefallen zu laſſen. Auch 
innerhalb ihrer wenig beengenden Grenzen hat der Ueber⸗ 
ſetzer ja noch die größten Schwierigkeiten zu löſen, will 
er im feinſten Verſtändniß wirklich ſeinem Autor nach 
Gebühr gerecht werden; und daß jene für die Bühne 
uns fo lieb gewordene Form dem Ueberſetzer die Mög— 
lichkeit bietet, ftatt der durchweg in zwei Neimverfoppe- 
lungen gegliederten Redeweiſe eine fließende und lebendige 
dramatifche Sprache zu erzielen, diefen Vortheil wird vor 
allem der Darfteller als einen fchwerwiegenden bei den 
zahlreichen Aufführungen der Baudiffin’fchen Ueberfegung 
ſchon erfannt haben. 

Zum Vergleich feien hier zwei Proben aus den beiben 
Ueberfegungen einander gegenübergeftellt. 
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Graf Wolf Baudiffin: 


Madame Pernelle. 
Da hört man's! folche Reden find’s, Frau Tochter, 
Die euch gefallen. Schweigen muß man freilid) 
Sn euerm Haufe; denn mit Schwaten bringt 
Die junge Frau das ganze Leben hin. 
Allein Heut’ will ich endlich auch einmal 
Mein Herz ausfchütten; und fo ag ich denn, 
Daß nie mein Sohn ein befires Wert gethan, 
Als da er diefen Krommen nahm ine Haus; 
Daß ihn der Himmel uns hieher gefanbt, 
Eud) auf die rechte Bahn zurüdzuführen; 
Daß ihr um eures Seelenbeiles willen 
Ihn Hören folltet; daß er nichts verdammt, 
Was nicht verdammungswerth if. Eure Bälle, 
Beſuch' und Affembleen, fie alle find 
Erfindungen des Teufels. Da vernimmt 
Man nie ein frommes Wort; wir hören nur 
Wortfpiele, müß’ge Reden, ſchalen Wig; 
Meift trifft das Hauptgeſpräch den Tieben Nächſten, 
Und blieb es nur bei dem; der zehnte nicht 
Wird Hier verfhont. Kin folhes Durdeinander 
Muß jedem Klugen den Berfland verwirren! 
Adolf Laun: 
Die ſchwatzt ſolch Zeug, weil’s ihnen fo gefällt, 
Und ih bin ftumm, weil fie den Mund nicht bält. 
Der ſteht nie fill und plappert immer fort, 
Doch meinerfeits nähm’ ich aud) gern das Wort, 
Mir dändt, mein Sohn bat weife fit benommen, 
Daß er den frommen Mann ließ zu fi fommen, 
Der Himmel bat ihn euerm Haus gefchentt, 
Damit er eud zum Pfad des Himmels Ientt, 
Ein jeder müſſ' ein achtſam Ohr ihm leihn, 
Sein Tadel fcheint mir ganz gerecht zu fein. 
Die Tanzpartien in fpäten Abendflunden, 
Die hat der Böfe doc gewiß erfunden. 
Kein Wort wird ba dem Emigen geweiht, 
Geſchwätz ift alles, Tand und Eitelkeit. 
Man plaudert, kichert, ſtichelt immerfort, 
Und nie hört man dabei ein ernſtes Wort; 
Jedweder wird zum Ziel des Spotts erloren, 
Nicht Freund noch Feind bleibt dabei ungefchoren. 
Auch die Driginafftelle wird Hier zur Verdeutlichung 
befien, worauf es anfommt, anzureihen fein: 
Voila les contes bleus qu’il vous faut pour vous plaire, 
Ma bru. L’on est chez vous contrainte de se taire. 
Car Madame à jaser tient le de tout le jour. 
Mais enfin je pretends discourir & mon tour. 
Je vous dis que mon fils n’a rien fait de plus sage 
Qu’en recneillant chez soi ce devot personnage; 
Que le ciel au besoin l’a c6ans envoye 
Pour redresser & tous votre esprit fourvoye6; 
Que pour votre salut vous le devez entendre 
Et qu’il ne reprend rien, qui ne soit à reprendre 
Ces visites, ces bals, ces conversations 
Sont, du malin esprit, toutes inventions. 
La jamais on n’entend de pieuses paroles, 
Ce sont propos oisifs, chansons, fariboles, 
Bien souvent le prochain en a sa bonne part 
Et l’on y fait medire et du tiers et du quart, 
Enfin les gens sensds ont leurs tötes troublées 
De la confusion de telles assemblees. 


Die obige Stelle wurbe nicht befonders ausgewählt; 
andere hätten vielleicht die Unzulänglichleit einer gereim- 
ten Wiedergabe der Molierefchen Verſe noch beſſer ver- 
anſchaulicht. Aber ſchon hier wird die Sache einiger- 


Neue Ueberfegungen der Werke Moliere’s. 


maßen Har werden. Nichts ift der Moliere'ſchen Rede 

weife fremder als Tautologien. Gerade zu ihnen get 

ein Ueberfeger in feiner Reimbedrängniß aber erfahrung 

gemäß am meiften. Auch findet fich denn hei Ya 

glei in der zweiten Zeile für bie einfachen Wort 
Car Madame & jaser tient le de tout le jour 

eine dreifache Wiedergabe des nämlichen Gedanlens: 

Weil fie den Mund nit hält; 

Der ſteht nie fill und plappert immerfort. 

So etwas fann nur paffiren, wo das Reimberärki 
einer folgenden Zeile (mie bier „doch meinerfeits nähu id 
auch gern das Wort‘) dazır zwingt. 

Weiter verführt das Beftreben, zwei Reihen im 
zu einem Couplet abzurunden, den Ueberſetzer 
daß er völlig coupletwidrige Moliere'ſche Perioden u 
Doppelzeilen gefonderter Art zerbrödelt. Jenes pretentök 
viermalige „que“, mit dem Madame Brenelle in de 
Beilen 5, 7, 9 und 10 fo effectvoll aufjummirt, we 
alles zu Gunften der Einführung bes Tartnffe Iprd 
wird folder Art vollftändig beifeitegelafien und % 
Advocatenton der ratfonnirenden Alten dadurch ſehr b 
geſchwächt. Daß fie überhaupt nicht pofitiv ſpricht, w 
im Original, fondern blos muthmaßend mit einem ‚x 
beucht”, „mir ſcheint“, „doch gewiß“, „doch nähm d 
aud; gern das Wort”, diefe Wendungen, welde da 
Geiſt der Rolle entgegen find, laſſen fich ebenfalls m 
durch den Reimzwang erflären, der auf die Silberzh 
der Zeile beengend zurüdwirkt und die Kinfchiebung m 
Slidwörtern aufnöthigt. 

Ob es fi) der Mühe lohnt, unter foldyen Erik 
rungen und den unaußbleiblihen Folgen berfelken * 
liere in Reimen zu überfegen, ſcheint nach dieſen da 
doch mehr als fraglih. Im allgemeinen kann male 
Reim für unfere Bühnenfprache als überwunden ku 
ten. Die vielen Gemeinpläge, die zur Zeit Gut 
Notzebue's, Körner’ und anderer ſich unter fenm i 
fernden Prunkkleide einfhmuggelten, haben ihn di x 
Bühne in Miscredit gebracht. Schon ein gemiflt Fi 
trauen fommt ihm daher entgegen, und je nähe su 
zuſieht, defto mehr erweift fich daſſelbe als beredtist” 
Bei Moliere will aber noch erwogen werben, Kit 
immer in erfter Tinie zu unferm Berftande fpridt, wi 
rend der Heim vornehmlich fih an das Gefühl we 
und flimmend wirkt. Es möchte fomit wol ganz rät 
geurtheilt fein, wenn Graf Baudiffin im Vorwon kt 
von ihm unternommenen Ueberfegung feine Mems 
dahin abgibt: „Wie Moliere in ber für Frakeck 
herkömmlichen Versart fchrieb, fo müſſen wir if E 
der bei uns längſt eingebürgerten Form, m für 
füßigen (reimlofen) Jamben wiedergeben, die fi eat 
wohl für das höhere Luſtſpiel wie für die Trazen 
eignen und von den ngländern von jeher für he 
Gattungen verwendet worben find.“ 


Robert Wealdmakr. 


* Wilhelm Jordan's 2 len gibt d oles er 
ten’voc eine fhacte Beintirung 5 nem geiz 








— — 
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Vom Büchertiſch. 


. Urſprung und Entwickelung der menſchlichen Sprache und 
Bernunft. Bon L. Geiger. Zweiter Band. (Aus dem 
an bes Verfafſers.) Stuttgart, Cotta. 1872. Gr. 8. 
3 Zhlr. 


Der Berfaffer, welchem eine reihe Sprachkenntniß 
nd ungemeiner Scharffinn in Erforfhung der jprad- 
hen Wehnlichkeiten und Unähnlichkeiten zu Gebote fteht, 
ht von dem Grundſatze aus, daß zwifchen Wahrnehmen 
nd Benennen ein unmittelbarer Zufammenhang ftattfindet; 
38 ein Oegenftand, auf diejenige Art, welche überhaupt 
ir Benennung führt, wahrgenommen, nicht eine Weile 
abenannt bleibt, fondern fofort nad) der erften derarti- 
m Wahrnehmung auch benannt wird; daß körperliche 
ufhauungen früher zu ſprachlichem Ausdrud gelommen 
nd als die VBorftellung irgendwelcher geiftigen Befchaffen- 
iten, welche immer mehr oder minder Abftraction if. 
ndem er fortwährend die indogermanifchen Sprachen mit- 
hander vergleicht, erhalten wir eine Menge von Wort- 
dungen, die, fo verfchiedenartig fie ſich auch produciren, 
xh alle einer und derjelben Wurzel entflammen, deren 
inte ung in die erften Culturſtufen der Menſchheit, in 
ne ſehr naturwüchſig angelegte Geifteswerfftätte fiihren. 
0 befpricht der Verfaſſer die verfchiedenen Ausdrüde für 
Ralerei nnd Schrift, weift nach, mie diefe Ausdrücke 
Aprünglih „malen“ und „ſchreiben“ zugleich bedeuten, 
ie das Malen vor dem Schreiben flattfand, diefes aus 
nem ſich entwidelte, wie die erfte Anwendung der Schrift 
me religiöfe, monumentale, das Schreiben aber, worauf 
ab die Wortftämme hindeuten, zuerft ein „Ritzen“ war, 
nd dies bringt den Verfaſſer auf den Gedanken, daß 
a3 Schreibmaterial, welches urſprünglich der Sprache 
"ihren Benennungen vorjchwebte, kein anderes als ber 
enihlihe Körper geweſen jei, daß, mit andern Worten, 
18 Schreiben ſich aus dem Tätowiren entwidelt babe. 
nes gibt Beranlafjung die Grüude des Tätowirens bei ver- 
jiebenen Völkern des Alterthums und der Neuzeit zu 
örtern. Intereſſant ift auch, was der Berfaffer über bie 
zörter Arm, Arbeiten, Leiden fagt, wie urſprünglich 
ı und dafjelbe Wort fiir diefe drei Begriffe vorhanden 
‚ fofern biefelben in den erften Zeiten in eins zufammen- 
eßen, und dieſes Wort zugleich auf Knechtſchaft hin- 
ft, da anfangs nur der Knecht e8 war, der Arme, 
t Gedrücte, welcher arbeitete. So fällt der Begriff 
e Arbeit der Zeit nach mit dem des Standesunterfchieds 
jommen. Merkwürdig ift dem Berfaffer, daß bei den 
Machen Schilderungen, welche fi) in den älteften Büchern 
er himmlische Erfcheinungen finden, die blaue Farbe des 
mmels, welche unfern modernen Dichtern ein jo will 
nmened® Motiv ift, niemals erwähnt wird. Weber bie 
das noch die Bibel, der Koran oder die Homerifchen 
dichte fprechen von der Bläue des Himmels, obgleich 
jelbe gerade in den Ländern, wo diefe Bücher entitan- 
n find, mit ganz befonderm Reize wirkt. Die leuchtende 
onne und die Morgenröthe nehmen, vielfah im Zu- 
nmenhang miteinander, alles Intereffe in Anſpruch, und 
s Blau geht leer aus. Kenntniß der blauen farbe und 
arftellung des blauen Himmels fand fich zuerft bei den 


Hegyptern, deren Eultur zwar feine primitive war, deren 
technifche Frühreife aber unbeftreitbar if. Daraus ent- 
fteht eine Art Gefchichte des Farbenſinns, woran der Ber- 
faſſer auch eine Gejchichte des Geruch⸗ und Tonſinns 
reiht, feine Beweife überall aus den älteften fchriftlichen 
Dentmalen, aus Wortflämmen und Wortformen ent- 
lehnend. 

Nach Vorſtehendem brauchen wir kaum zu ſagen, daß 
das 391 Seiten umfaſſende Buch eine Fülle von neuen 
Gedanken, Anſchauungen und Forſchungen enthält, welche 
einen Theil der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit 
ausmachen und dunkle Partien in dem Culturgang der 
Völker auf überraſchende Weiſe beleuchten. 


2. Oberheſſiſches Sagenbuch, aus dem Volksmunde geſammelt 
von Theodor Bindewald. Neue vermehrte Ausgabe. 
Frankfurt a. M., Heyder u. Zimmer. 1873. 8. 1 Zhlr. 
Jakob Grimm hat vor drei Jahrzehnten an den deut- 

Shen Sprachforſcher Weigand gefchrieben und ihn auf- 

gefordert, vogelöberger Vollsfagen zu fammeln und fam- 

meln zu laflen. Auf diejes Hin hat der in Oberheſſen 
wohnende Berfafler e8 unternommen, alle möglichen Sa- 
gen in ber Gegend des Vogelsbergs zu fammeln und in 
diefem Buche zu veröffentlichen. Dabei hat er fi be- 
müht, der Sage ihre urfprüngliche Färbung und das ihr 
eigenthümliche Gepräge des Volksmundes zu belafien, um 
fie einem Foſſil oder einer alten Münze gleich zur Aus 
ftelung zu bringen. Mag dadurch auch mandye dieſer 

Erzählungen einen etwas „erdigen Beigeſchmack“ bekom⸗ 

men, fo ift uns dies durchaus nicht leid; denn was un- 

mittelbar dem Volksmund entnommen ift, fiihrt ſich befler 
in Bollstracht als in anderm Gewande ein. Gar gern 
lafen wir, wie der alte Mann von dem bejchwerlichen 

Gange „hunderadermiüde” wurde, oder wie der arme 

Schelm, der das Wohlleben der Reichen mitmachen möchte 

und zu dieſem Behuf einen Pact mit dem Teufel eingeht, 

gleich darauf es fehr zw Herzen nimmt, daß er fi in 
ein ſolch „Schlamafjel” begeben Hat. Die Sagen haben 
ed mit Göttern und heiligen Bergen, mit Göttinnen und 
heiligen Brunnen, mit der Yagb des wilden Jägers, mit 
der Erfcheinung weißer Frauen, mit Riefen und Zwergen, 

Niren und Heren, Zauberern und Zeufeln, Schlangen und 

Draden zu thun, fhildern und in reicher Mannichfaltig⸗ 

keit die phantaftifchen Gebilde des Volksaberglaubens und 

fprecden in der treuherzigften Weife von dem lebendigen 

Berfehr der guten Bogelöberger mit überirdifchen Wefen, 

fei e8 guter, fei e8 böfer Natur. Viele derfelben dienen 

zur Einfleidung einer moralifchen Sentenz ; andere, wie 

„Außer dem Leibe” (Nr. 169), erinnern an Yuftinus Ker⸗ 

ner’fche Träume von einem felbftändigen Leben der Seele 

außerhalb des Körpers, von einem Verkehr derjelben mit 
andern Menſchen, was die Pfarrfrau von Wetterfeld eine 

Fahrt durch die Luft, aber außer dem Leibe, nennt. Daß 

die Sage von der Ochſenhaut der Königstodhter Dido an 

der Sage von dem wilden Weibsbild bei Birftein eine 

Concurrentin hat, ift jedenfalls interefiant; die Erklärung 

des Ausdruds „der arme Teufel” aus einem Vorfall, 
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wo eine arme Bäuerin den Teufel überliftet und faſt um 
al fein Geld bringt, ſodaß er ausruft: „Ei, ihr Hageld- 
weibsleute! fo feid ihr ja noch zehnmal fchlimmer als der 
Teufel ſelbſt!“ ift voll trefflichen Humors, Einen düſtern 
Gegenfag bildet die Sage von dem Sohne der Here, der 
feine Mutter, weil fie feine ©eliebte an den Zeufel ver- 
bandeln will, grün und blau fchlägt Für einen „luthe⸗ 
riſchen“ Geiftlihen, wie ber Verfaſſer, mag e8 eine Ge⸗ 
nugthuung fein, wenn die Sage ben reichen Bauer von 
Eſchenrod, der feinen Knecht am Chriftfeft nicht in bie 
Kirche gehen läßt, fondern in ben Wald zum Holzhauen 
mitnimmt, an den Buchenftamm, auf welchem er nady ber 
Arbeit den mitgenommenen Imbiß ſich Hat ſchmecken laj- 
fen, feftbannt, ſodaß er wie angewachſen ift, Tosgefägt 
werden muß, aber während diefer Procedur fidh verbiutet. 
Ein ſolches Erempel wirkt noch ganz anders ale ein „ver- 
fchärfter” Verweis bes berliner Oberlirchenraths, ſelbſt 
wenn ber Herr Generalfuperintendent Dr. Brüdner ihn 
ertbeilt. Wie ift doch die Welt fo heruntergefommen ! 
Darum hat Yalob Grimm ganz recht, wenn er fchrieb: 
„Treiben Sie doch zu vogelöberger Sammlungen !“ 
3. Friß, de dithmarfcher Buerjung oder de Angelſche Sodsherr. 
ohrheit un Dichdung. Bon Fritz Budomw. Lübech, 

Schmidt Witwe. 1873. 8 1 Thlr. 

Fritz Budom gibt uns im vorliegenden Buche, „Fritz, 
de dithmarſcher Buerjung oder de Angeljche Godsherr‘ 
ein warmes lebendiges Bild Schleswig-Holfteind und zwar 
in deſſen eigener Sprache, was das Ganze origineller und 
anziehender macht. Land und Leute find gleih anſchau⸗ 
(ih und treffend dargeſtellt. Fritz, ber Held der Ge⸗ 
fhichte, ift ein Bauernjunge aus der Marſch, ein echt 
deutfcher Fräftiger Charakter. Früh ſchon kommt er in 
die Fremde, nad) Angeln, um bort zu lernen und etwas 
Züchtiges zu werden. Obwol in die günftigften Berhält- 
nifje verfegt, bleibt ex doch feiner einfachen Heimat treu. 
Der Berfaffer rühmt vorzüglich die Heimatliebe ber Marſch⸗ 
bewohner. 

Das Glück ebnet Frig ale Wege und zieht ihm überall 
als leuchtender Stern voran. Anſtatt ihn zu verderben, 
wie fo viele, erhebt und veredelt es ihn nur. Einer 
der fchönften Züge feines Charalters ift die tiefe Dankbar⸗ 
teit, die er feinen Pflegeältern, wie überhaupt allen, bie 
ihm je Gutes gethan, beweift. In feine Sünglingsjahre fal- 
len die politifchen Unruhen in Schleswig-Holftein. Sein 
Pflegevater, ein reicher Gutsbefiger in Angeln, war einer 
der erften Patrioten und fein Haus daher der Sammel- 
plat aller derer, welche das Dänenjoch fatt hatten. 

Die Yahre 1846 und 1848 waren gelommen, die 
Dänen wurden immer frecher und übermüthiger gegen bie 
deutſchen Schleswig-Holfteiner, wie weiland bie Franzoſen 
gegen ung. Endlich Hatte aber die Gutmüthigfeit der Deut- 
ſchen ihre Höhe erreiht. Das Unglüd einte fie ſchnell, und 
furdtbar gerüftet ftehen fie den Dänen gegenüber, welche 
ihnen ihr gutes Recht und ihre Freiheit nehmen wollten. 


Vom Büchertiſch. 


Sie baten den Deutſchen Bund um Hülfe, der geb ihna 
aber eine Antwort, „nich Fiſch und nid Fleih“, nen 
er fic nicht für und nicht gegen fie ausſpricht. Ju de 
deutfchen Herzen erwacdhten aber Sympathien fir die uute, 
drüdten Landsleute, und der Wunſch, ihnen zu kim, 
wurbe immer lauter und dringender. Tyriedric Wilken 
Ichidte feine Truppen unter Wrangel's Führung 
Schleswig-Holftein, aber ohne großen Augen. Er | 
ja befanntlid) den fo ungünſtigen Frieden von M 
Brig und fein Pflegevater kamen verwundet ans ka 
Kriege zurüd, und bamit ift nun aud ihr Antkic 
demfelben vorüber. Fritz verlobte fich mit der emp 
Tochter feines Pflegevaters, diefe wird als ein „Imadr 
einfaches Mädchen gefchildert, voll Gemüth, werhalb ıı 
Armen fie ihren guten Engel nannten. Kurz vor jmm 
Hochzeit mußte Brig eine Reife nad) Rom made, u 
dort eine Erbſchaft fiir feinen Pflegevater einzulafen 
Damals gab's noch keine Eifenbahnen, er reife aliı m 
eigenem Wagen. Der Kutjcher war ein Knecht vom En 
und, ohne daß Fritz es ahnte, fein größter Feind, drei 
auf alle Weife zu verderben ſuchte. Der boshafte 
rakter dieſes Menſchen ift mit großer Schärfe gan 
ein Umftand, der bei allen in der Erzählung v 

den Perfonen als Vorzug gerühmt werben mef. ? 
fom gut in Rom an, dort mußte die Liebe für Is 
Braut bie Feuerprobe beftehen. Der Richter, mi 
ihm zu feinen Erbfchaftsangelegenheiten behülflich wer, 
eine verführerifch fchöne Tochter, die ihm, obmel i 
erft aus der Penſion zurüdgelehrt, durch alle mit 
Heinen Sofetterien zu fefleln fuchtee Doch er Am 
ſich und blieb feiner Norbländerin treu. Unterdefia e 
fein Kutfcher den Entſchluß gefaßt, ihn auf der Kult 





aus der Welt zu fchaffen. Er mifchte Gift te er 
Wein, warf ihn, als biefes augenſcheinlich fer * 
fung gethan, in ein Gebüfch und jagte mit baällt 
über die Grenze nad) Baris. Das Gift war am“ 
Sclafpulver geweien, Brig erwachte enblid WW 
nah Rom zurüd. Mit Hülfe der Polizei fun en !: 
Spuren feines Kutſchers, der in Paris als Bam r. 
Er eilte dorthin und ließ ſich bei ihm als Luder 
anmelden. Raum hatte der Kutfcher-Baron aber bir Err⸗ 
feines Herrn erfannt, fo fchießt er ſich eine Augd !eı 
den Kopf. Dem herzueilenden Fritz geſteht er fine 
daß er ihm alles Böje ans Eiferſucht angetkan, a W 
Frigens Braut leidenfchaftlich geliebt. Er bat ad ! 
Bergebung, und fomit löſt ſich auch diefe Difjma ! 
friedigend auf. 

Den Schluß der Erzählung bildet die großes ’ 
feierte Hochzeit, wo der Berfafler ung am dem jogeree 
ten „Bulterabend” mit einigen fehr finnnigen, m 
Gebräuchen der dortigen Gegend befannt macht. Em‘ 
gibt er noch die Beruhigung, daß alles auch in da A 
gut abgelaufen jei. 


Feuilleton. 
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Deutſche Literatur. 

Bon Alfred Meißner erfheint im Feuilleton der 
‚Deutfjen Zeitung” ein Roman: „Driolo“, deſſen Hauptper- 
on der englilche Dramatiker Philipp Daffinger if. Ein Scrift- 
Ieller jener Zeit nennt ihn „one of the life-guards to Shake- 
peare”“. Unter feinen Dramen zeichnet fih namentlid) „The duke 
Milan" aus, den Graf Wolf Baudilfin in feiner Schrift: „Ben 
konfon und feine Schule“ überfegt hat; vom feinen Luffpielen 
Rdae befanntefte: „A new way to pay old debte.” Maffin- 
er hat umter ben Zeitgenoffen Shaffpeare'8 bei einzelnen Zür 
en dramatifcher Größe doch am meiften Marheit im Aufbau 
er Compofition und Gef hmad in der Ausführung. 

— Die uns vorliegenden Hefte 471—480 der Reclam’ 
hen „Univerfalbibliotgel" enthalten Manzoni’s Roman: 
Die Berfobten, überfegt von Daniel Leßmann; die Luft ⸗ 
nele: „Der häusliche Zwift', von Auguſt von Kogebue, ‚Der 
%g durch's Fenfler” von Seribe und Lemoine, „Die Abafilden‘ 
m Blaten, und das Drama; „Ein Bürgermeifter von Berlin 
m Robert @ifele, welches hier in dritter Ausgabe erfheint 
20 in einer Bearbeitung, in weldjer der frühere tragiihe Schluß 
t einen verſöhnenden abgeändert if. 











Theater und Muſit. 

Das dreiactige Luſtſpiel von Guftau zu Putlig: „Dr. 
aymond“, fand bei der Aufführung in Dresden eine freund- 
de Aufnahme, während '6 bei den Aufführungen in Berlin 
1 Geipgig feinen Erfolg hatte. Der Held des Luffpiels erifirt gar 
ht; es ift der Held eines Manufcrii der dur ein Mis- 
Mändniß zu den Lebenden gerechnet wird. Daraus entfleht 
ve Menge viel zu meit ausgedehnter Berwidelungen; ein 
urmalift & la Monrad Bolz fpielt ebenfole eine Hauptsolle, 
ie denn das Stüd theile an bie „Jonrnaliften‘‘, theil® an den 
Keimen Agenten“ erinnert. 

_— Das fünfactige Schaufpiel von Adolf Wilbrandt: 
Sudet, fo merdet ihr finden“, fand am Burgtheater nur eine 
2 gangen kühle Aufnahme. Cs ift ein franzöflfhes Salon- 
id, welches am die Ehebruchdramatif Rreift, ohne über ſchüch⸗ 
me Anfänge derartiger Bermidelungen hinauszugehen. Stoff 
d Ausführung find zu movelifiiih, um auf der Bühne er- 
tifen und feffeln zu Lönnen. Darin liegt überhaupt die Klippe 
t Wilbrandt’s ſchönes Talı 

— „Abälard und Heloiſe“, eine Operette von 9- Littolf, 
& einem feanzöflihen Terte, der urſprunglich nod Über die 
ihnheit Offenbachs Hinansging, aber dem miener Publikum 
Tin einer editio castigats vorgeführt wurde, hat am wiener 
theater, teog einzelner Vorzüge der Muflt, feinen nad. 
Itigen Erfolg errungen. 

— Am 20. September wurde in Dresden das elegante 
bert · Theater mit einem Prolog vom Herausgebers d. BL., 
d ebendafelbft am 2. October das Refidenztheater eröffnet, das 
ter der Direction Hugo Müller’s das leichtere Genre des 
Haufpiele und der Operette pflegen wird. Hugo Müller ſprach 
HR einen fchlichten und fahgemäßen Prolog. 

— Bei dem Wartburgfefte, mit welchem die Bermähfung 
4 Erbgroßherzogs und der Beimeffin von Gachjen-Weimar 
1 23. September gefeiert wurde, iam ein Igrifches Feftſpiel 
a Victor Sceffel „Brautwilltommen“ zur Darfellung, 
jen mufifatifhe Begleitung größtentheile von ranp Liſzt com« 
art war; nur für dem fegten Theil, deſſen Geld Luther ift, 
te Liſgt die aladann von Müller-Hartung Üübernommene Com- 
ätion abgelehnt, da eine mufalifhe Berferrlihung Luthet's 

den Abbe Liſzt doch zu frembartig war. frau Aventiure, 
ieblingeheldin der Sahetian ufe, befhmört im erflen 
el des eftipiels die Sagengeftalten der Wartburg; Fran 
mus, die Gottheit des Hörfelberge, den getreuen Edardt, 
derwunſchene Pringeifin des Märchens, ſelbſt Chriemhild 











und König Ebtzel, herbei, die mad einer vereinzelten thüringer 
Sage am Hofe des dandgrafen ihr Weilager gefeiert Galen 
ſollen. Dann folgt die Kitterzeit, der Singerkrirg auf ber 
Wartburg, wobei «8 an Anfpielungen auf das Brautpaar nicht 
fehft, zulegt Luther in der Mitte der Eurrendfchikler von Eiſenach 
und al8 Junker Jörg. Die Dichtung if friſch und naiv, wie 
3: B. das Lied Walther’ von der Bogelweide beweift: 

Belm Sgeiden ber Gonne erflimmert 

Der Metilfein freundlig und Ha, 

Dort ragen der Mönd und bie Nonne 

Berfteinert ala Belfenpaar. 

Bell, Heu den Renvermäßlten! 

Sprah Mind und Ronn’ zu mir: 

„ir hoffen bie beiden befugen 

Reit bald unfer tannig Revier.“ 

Da breitet fid) ihnen gu Füßen 

Ipr Grbland in wennigem Schein, 

Und wenn fle and wader fig tüfien, 

Sie werben drum nit glei zu Stein. 
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Verſag von 5. N. Brocihau⸗ in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Arthur Schopenhaner’s Sämtliche Werte, 
Herausgegeben von Julius Srauenftädt. 
Erfter Band. 

8. Geheftet. 2 Thlr. 20 Nor. 


Eine Sefammtausgabe der Werke Arthur Schopenhauer's 
iſt feit langer Zeit umd von vielen Seiten gewünſcht worden. 
Diefem Wunſche wird durch gegenwärtige, von Dr. Julius 
Frauenſtädt nah dem Hinterlafjenen eigenen Plaue Schopen- 
hauer's bejorgte Ausgabe in befriedigendfter Weife entiprochen. 
Die Sammlung wird 6 Bände zum Preife von 2%, Thlr. 
umfaffen. 

er foeben erfchienene erfie Band enthält die Schriften 
zur Erfenntnißlehre und wird von dem Serausgeber durch 
eine ausführliche Einleitung ſowie durch ein Lebensbild Scho⸗ 
penhaner's eröffnet. Die Übrigen Bände werden enthalten: 
„Die Welt als Wille und Borftelung (2 Thle.), „Parerga 
und Paralipomena’ (2 Thle.) und die Schriften zur Natur- 
philofophie und Ethik. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wandertage eines Naturforſchers. 
Bon Friedrich Natel. 
Erfter Theil. 
Zoologiſche Briefe vom Mittelmeer. 
Briefe aus Süpditalien. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thir. 

Die bier gefammelten Skizzen erſchienen zuerft in der Köl⸗ 
nifhen Zeitung und fanden dort großen Beifal. Bon dem 
Berfaffer vielfach geändert und vermehrt, werden fie jegt in 
Buchform dargeboten, um in weitern Leferkreifen die Liebe zur 
Natur zu weden und zu beleben. Der zweite Theil wird 
Schilderungen aus den Alpenländern unb von ber untern Do- 
nau enthalten. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Methode de lecture ou Syllabaire allemand. 


Par B. Sesselmann. 
8. Cart. 6 Ngr. 
Dieses deutsche ABC-Buch fur Franzosen, von Professor 
B. Sesselmann in Nancy, lehrt die ersten Anfangsgründe des 
Deutschen nach leichtfasslicher Methode. Es bilder den Vor- 
laufer zu des Verfassers in demselben Verlage bereits in 
dritter Auflage erschienenen Lehrbüchern: 


Premier livre de leeture, d’ecriture et d’instruction alle- 
mande & l’usage de la maison et des 6&coles. 3° edition. 
8. Geh. 6 Ngr. 


Second livre de lecture, de version et d’instruction alle- 
mande à l’usage des familles et des ecoles francaises pou- 
vant servir de thömes aux élèves allemands. 3° edition, 
8. Geh. 12 Ngr. 


"Anzeigen. 





igen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Die Anwendung der Descendenzlehre 
auf den Menschen. 


Vortrag, gehalten in der öffentlichen Sitzung der \e- 
sammlung der Naturforscher und Aerzte in Wiesbades 
am 18. September 1873 | 

von 


Oscar Schmidt, 


Professor an der Universität Strassburg. 
8. Geh. 8 Ngr. 


In kurzen prägnanten Umrissen und in einer auch & 
den Laien vollkommen verständlichen Form legt der \« 
fasser den Standpunkt dar, welchen die Naturforschung. » 
besondere seit dem Auftreten Darwin’s, zu der wich 
Frage von der Abstammung des Menschen gegenwik 
einnimmt. Der Vortrag hat auf der jüngsten Naturforc# 
versammlung Aufsehen erregt und seine Veröffentliche 
warde vielfach gewünscht. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ideale nnd Irrihümer. 


Jugend » Erinnerungen 
von 


D. Karl Safe. 


Zweite Auflage 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlu 

Die von dem berühmten Kirchenhiſtoriker Geh. Erde: 
Hafe in Jena veröffentlichten Erinnerungen aus feinem Jesest- 
leben fanden fo allfeitige Theilnahme, daß die erfie Aufln ı7d 
vergriffen war. Das liebenswürdige, geift- und gemitise 
Bud liegt nun in zweiter Anflage vor und eriim Mi 
der fortdauernden Gunft aller gebildeten Kreife. 








Desfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Der Nene Pitaval. 


Eine Sammlung ber interefjanteften Eriminalgefhiätn 

aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von 

I. €. Hihig und W. Häring (Wilibald Wierik 

Fortgeführt von A. Vollert. | 

Neue Serie. Achter Band. Drittes Heft. | 

8 Geh. 15 Nor. | 

Inhalt: Dr, Sermanı Demme. Diebahleprocenur uud Grin 





(Bern.) 1864. — arton. (Baltimore) 1871 
Der „Neue Pitaval“ ift in Heften zu 15 Ngr., die al 
einzeln verfäuflich find, oder in Bänden zu 2 Ir. a 


ziehen. 





Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brocihaus. — Drud und Berlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig 
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iterariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


ahalt: Neue Reiſeliteratur. — Zur dentſchen Städtegeſchichte. 
Huber's Schrift über den Jeſuitenorden. Bon Morig Carriere. — Eine Schachdichtung. — Feni 


avid Aber. — 


— Ar, 45. Pr 


6. November 1873. 


Bon Peinrih Räder. — Ein GScriftfiellerieben. Bon 
lleton. 


(Dentfäe Literatur; Auslandiſche Literatur; Theater und Muſik; Uns der Schriftſtellerwelt.) — MWiblisgraphle. — Anzeigen. 





Vene Reifeliteratur. 


Reife nach der Hohen Tatarei, Yarkand und Käfhgar und 
Rückreiſe über den Karaforum-Paß. Bon Robert Shaw. 
Antorifirte vollſtündige Ausgabe für Dentſchland. Aus dem 
Engliſchen von 3. E A. Martin. Mit vierzehn Illu⸗ 
frationen und zwei Karten. Jena, Coſtenoble. 1872. Gr. 8. 
3 Thlr. 20 Nor. 

Johann Wilhelm Helfer’s Reifen in Borberaflen und In⸗ 
din. Bon Gräfin Pauline Roftiz. Zwei Theile. Leip- 
zig, Brodhaus. 1878. GEr. 8. 8 Sole. 

Die Balau- Injeln im Stillen Oceau. NReifeerlebniffe von 
Kırl Semper. Mit einer lithograpbirten Karte. Leipzig, 
Brodbaus. 1873. Gr. 8. 2 Eh. 

Reifen nach dem Rorbpolarmeere in den Jahren 1870 und 
1871. Bon Th. von Henglin. In zwei Theilen und 
einem wiſſenſchaftlichen Anhang. Mit drei Driginallarten, 
zwei Farbendrudbildern, zahlreihen Illuſtrationen und Bor- 
wort von U. Petermann. Erſter Theil. Braunſchweig, 
Beftermann. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 


Sämmtliche obengenannten Publicationen find nicht 
a blos lefenswerth, jondern eine jede von ihnen muß 
ar der Fachmann leſen, da fie zu den geographiichen 
elenfchriften erften Ranges zählen. Robert Sham 
-. 1) war nad dem unglüdlichen Adolf Schlagintweit, 
fein Unternehmen mit dem Kopfe büßen mußte, der erfte 
ropäer ber Nenzeit, welcher von Indien her den großen 
jengürtel überflieg, deſſen fübliher Kamm Himalaja, 
en nörblicher Künlün genannt wird. Wir verdanfen 
überhaupt das erfte Mare nnd ſcharfe Bild der dor- 
n Höhenverhältnifie, von melden Karl Xitter und 
ander von Humboldt, die nur aus bürftigen Quellen 
pfen mußten, unvollkommene Borftellungen bejaßen. 
ſchen Imdien und dem öftlichen Turfeftan oder Kaſch⸗ 
en, legteres eine Hochebene von ungeführ 4000 Fuß 
lerer Erhebung, liegen nicht etwa einzelne Gebirgs⸗ 
n, fondern erhebt fich ein gefchlofjenes, mädjtig breites 
teau vom einer mittlern Erhebung, die der Montblanc- 
: fehr nahe kommt. Auf diefem Platean erheben ſich 
er einzelne Kämme von geringerer relativer Erhebung, 
378. 6. 


oder andererſeits haben Flüffe tiefe Thalfurchen gezogen 
und Streden des Plateau ald Gebirgsglieder abgetrennt. 
Während die Brüder Schlagintweit etwas weftlicher den 
Hohengürtel beim Karalorumpaſſe überftiegen, ging Robert 
Sham öftlicher über die Tichangtfchenmo.- Hochebene. Nicht 
eher aber erreichte er wieder den ebenen Boden Kafdı- 
gariens, als bis er die elfte Paßhöhe, feitdem er Indien 
verlafien, überftiegen hatte. Kaſchgarien oder Oſtturkeſtan 
war ehemals eine chinefifche Provinz, aber während des 
Zaiping-Aufftandes gelang es ben ingeborenen, einer 
türkiſch redenden, allen Körpermerkmalen nad) aber einer 
indoenropäifchen Rafſe, das Joch der Mandfchulaifer ab- 
zuſchütteln. Ein äußerft energifcher Dann, Jakub Beg, 
bat fi dort eine Herrfchaft begründet und unter dem 
Titel Atalik Ghäzi zum Gebieter Rafchgariens aufgeſchwun⸗ 
gen. Mittlerweile ift er Nachbar der Ruſſen geworben 
und hat mit ihmen einen Hanbelsvertrag gefchloflen. Bon 
den Briten in Imdien bat er weder zu fürchten noch zu 
boffen, denn von ihnen trennt fein Reich jener Höhen- 
gürtel, über welchen wol nie eine Heerescolonne ziehen 
möchte. Neuerdings indefien hat er wieder mit dem Bice» 
könig in Indien Verkehr angefndipft. Robert Shaw ift der 
erfte und bisjegt einzige Engländer, ber jenes wichtige 
Neich befuht und uns über feine hohe Cultur fowie 
feine Bevöllerung Aufjchlüfie gegeben bat. Allerdings 
folgte ihm anf den Ferſen ein zweiter Brite, Hayward, 
dem es ebenfalls gelang, die Höhle des Löwen Jakub 
Beg zu betreten und fie mit heiler Haut zu verlaffen. 
Leider follte der trefflihe Beobachter kurz darauf (Juni 
1871) in dem Quellengebiete des Drus ermordet werden, 
fodaß er nicht dazu gelangte, ausführlich feine Erlebniſſe 
mitzutheilen. Shaw's Buch befchreibt, wenn nicht gänz- 
lich unbelannte, doch bisher nur fehr ungenügend erforfchte 
Länder und Bevölferungen, deren Kenntniß im gegen- 
wärtigen Zeitpuntte für den Politiker ganz unerlaßlich 
ift, der über die centralafiatifhen Bermidelungen und 
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namentlich über die Beziehungen zwiſchen Ruſſen md Bri⸗ 
blos ins Blaue hinein rathen, ſondern Har jehen 
in Ieder nun, der Shaw's Wanderungen genau ge 





ben, daß bie uatürlichen Hinderniſſe jenes obengefchil- 
derten Höhengürtele jeden Gedanken einer Invaſion In⸗ 
Diaus ms von Rafgparen aus in der Richtunz 
über den Waralorumpah oder ilber bie Tſchaugtſcheumo⸗ 
Dochebene auoſchließen. 

Johann Wilhelm Helfer, um zu Nr. 2 überzu⸗ 
geben, wurde in Prag 1810 geboren, promovirte 1832 an 
der mebicinifhen Yacultät zu Pavia und heirathete am 
24. Juni 1834 die obengenannte Herausgeberin feiner 
Reifetagebliher, die [pätere und jegige Gräfin Pauline 
Nofiz Des junge Paar begab fi 1835 auf Reifen 
nach Vorderaſien, dann nad) Britifh - Indien und zulett 
nad) dem neneroberten Pegu. Nichts veraltet rajcher 
als Reifeliteratur, und fo mochte e8 als ein Wagniß er- 
feinen, nad) beinahe vierzig Jahren erft den Inhalt von 
Helfer’8 Tagebüchern auszugsweife mitzutheilen. Dennod) 
ift auch jest noch das meifte friſch, neu und im höchften 
Grade fpannend. Bon Aleppo aus war das Helfer’iche 
Ehepaar an den Euphrat geftreift und dort mit Oberft 
Shesuen zufammmengetroffen, welcher auf zwei zerlegten 
und unter feinen Augen wieder zufanmengefegten Dam⸗ 
pfern ben Euphrat abwärts befahren folltee Zur Theil⸗ 
nahme an biefer denfwürbigen Unternehmung, auf welcher 
noch jet das Beſte unfers Willens vom Euphrat beruht, 
wurde Helfer mit feiner Gattin eingeladen. Die Be 
ſchiffung des Euphrat war ein ebenfo kühnes als ſchwie⸗ 
riges Unternehmen, und daß es gelang, ift überhaupt nur 
ber Umficht und Thatkraft Cheaney's zu danken. Der 
erfte Abſchnitt der Reife war gefahrvoll wegen ber vielen 
Untiefen des Fluſſes, auf dem zweiten folgten Bedrohun⸗ 
gen von jeiten ber Uferbetwohner. Unſere Berfaflerin hatte 
fen, che fie den Euphrat erreichte, manches ſchwere 
Abenteuer zu beftehen gehabt, fpäter follte in Pegu ihr 
Muth auf Harte Proben geftellt werden, aber niemals 
fchante fie dem Tode fo nahe ins Antlig ale am 21. Mai 
1886. Um eine Probe der Darftellung zu geben, laſſen 
wir bier das Tagebuch Helfer’s felbft reden: 

Zwanzig Minuten nad) 1 Uhr war alles zur Abfahrt bes 
reit und beide Schiffe fegten ihren Weg fort: Wenige Augen⸗ 
blicke nachher wurde im Nordweſten das Auffteigen einer ſchwar⸗ 

Wollte bemerkbar, das jedoch nichts Beunruhigendes hatte, 

flens ein ſtarkes Gewitter erwarten ließ, wie es, dem hier 
figen Klima zuwider, in diefer Jahreszeit fi faft jeden zweiten 
Tag in heftigem Blagregen ergoß. Auch fchien es, als ziehe 
die Wolle nicht in der Richtung unferer Fahrt. Zugleich erhob 
fich ein leichter Wind, der und veranlaßte, bie aufgefpanuten 
Zelte des Verdecks nehmen. Indeffen wurde von Minute 
zu Minute die Wolle größer und dunkler und verfinfterte bald 
den Simmel. Noch bofften wir, vor dem hbereinbrechenden 
Sturm einen jhligenden Borfprung zu gewinnen; doch mit 
Blitzesſchnelle zog die verhängnißvolle Wolle heran, fie hatte 
eine ſeltſame, furchtbar drohende Geftalt angenommen. Bon 
der blanfhwarzen Mafle, die wie mit einem dichten Vorhang 
im Hintergrunde da8 Sirmament verhüßte, erhoben fich ein- 
eine gelbe Wölthen, die mit jeder Gecunde ihre Form wech⸗ 
elten und einen halbdurchfichtigen Qualm in den nad Süden 
su wellenlofen Simmel wirbelten. Die dort von der Sonne 
noch Hell beſchienene Hügelfette ließ die Finſterniß auf der an- 
bern Seite doppelt finſter erſcheinen. 

Ge war ein granfenhaftes, uns völlig fremdartiges Schau. 





iM, wird bie feljenfefte Üeberzeugung gewonnen har | 


Wiel, dad wir bewundernd anflannten. Daß e8 der Saum 
Wer Bufe ſei, der oft ganze Karavanen im tiefem Sude ds 
ae daß Todesgefahr Über ung ſchwebe, ahnte id ziht, Mi 
eder Secunde mälzte fi) die Maſſe näher, und deutfih tm 
ten wir fie num als in ber Luft wirbeinden gelbeu Wüßcakn 
erfennen. Die Schiffe wurden, um womöglich Anter ja we. 
jen, gegen das Ufer gewendet. Aber zu fpät! # 
aan e8 fagen Tann, brach der Drlam liber aufn u 
und wi. ber dithtfellende Sad um in ablohete fi 
Mit Aufbetuag aller Kraft arbeitutem die Mafkise. Da 
was verumg Bampfkraft gegen Die Gewalt des Orks? In 
Zigris wurde widerſtandélos mit Blitzesſchnelle an uns verki 
etrieben, während unfer Schiff durch einen günſtigen Cini 
0 ſtark an das A Fuß Hohe lifer gejchleudert wurde, def ka 
Holzwerk erkrachte und die leichtern Sparren des Bolent 
wie Späne zerfplitterten. Wir wären verloren geworfen, Mita 
die umfichtigen Offiziere und die brave Mannſchaft dirfen Rr 
ment nicht benugt, um mit unglaublicher % 
Ihweren Unter nnd Ketten and Ufer zu fchaffen nud je me 
Schiff in dem Sumpfe zu befefligen. Ich fand mit wm 
Frau, die fi fe am Maſtbaum angellammert hielt, Im 
und regungslos auf dem VBerded, ale vom unten der Rio 
tönte: „Waſſer iu der Sterncabinel” Mit einem ak w 
id unten und gewahrte, wie das Wafler durch einen eingehrik 
ten Fenſterladen einfirömte; es gelang mir, indem ih mi 
mit dem Rüden gegen denjelben lehnte und meine Füße u 
entgegengefeßte Wand ſtemmte, den Laden fo large zu käfiche 
bis ein Zimmermann ihn befefligt batte.- Im einem ha 
Angenblicke war dies gejchehen, nnd ich eilte wicher une Be 
ded, wo id) meine Frau noch am derſelben Stelle ande 
mert fand. Die Wellen fprigten ſchänmend fiber unfer: fir 
weit ins Land hinein. Im einem Moment, wo ber Ei 
den dichtfallenden Sand zertheilte, fahen wir den Tigrwu 
Entfernung von laum zehn Minuten anſcheinend 
aber mit zur Seite gebogenem Schornflein. Ben num 
frömender Oualm, aus Regen, Sand und Duft ah 
verhüflten ihn uns abermals, um ihm nicht wieder 
au lafſen — ſpurlos war er von den vollenden Woge 
en! Alles war das Werk weniger Minuten. Che fi 
wie der Orlan bereingebrochen war, verſchwand er wid, zu 
heiterer Sonnenſchein erhellte die Gegend, die chem 
finftere Nacht gehiillt war. Unfer Boot hatte fi Be 
Fuß tief mit Waſſer gefüllt, die Pumpen arbeiteten ui yir 
tem Kraftaufwande, es heranszufchaffen. 


Auf dem zweiten Dampfer Tigris v u 
Ausnahme von fünf oder feche, —— — 
vom a jelbft wurden auch fpäter keine Trimme 
entdedt. 

In Kalkutta wurde Helfer günftig empf mu 
fand fich fogfeich die befte Gelegenheit, Teme Setup 
ſchaftlichen Keuntniffe umd feine Heifeluft ausjuye 
Man ſchickte ihn nad Pegu, um das Innere dieſel ad 
wenig befannten Landes zu erforfchen und zu bei 
und fo befuhr er bald den Salweenfluß, bald fa 
nafferim, bald den Mergui⸗Archipel. Schließlich gay 
nad) den Andamanen-Infeln, und dort follte der Zi 
lihe den Tod von der Hand eines Mincopie finden 
Eingeborenen hatten ſich anfangs friebfertig und 
gezeigt, ſodaß Helfer und feine Begleiter ſich ohne 
unter fie magten. Sie wurden überfallen und 
Ihwimmend ihr Fahrzeug zu erreichen. Helfer, mei 
Vorderften, erhielt einen Pfeilſchuß durch den Sy, 1F 
und wurde vom Ocean begraben. | 

Beide Bände find ungemein reich am Heinen Chir 
rungen aus dem morgenländifchen Leben, bie nad a 
zutage nicht das mindefle an Werth verloren habe u 
den Mohammedanern feinen Anftoß zu geben, beit 
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rau Helfer ihren Gemahl in Männertracht auf der Reife 
ar) Borderafien. Einmal aber erfannte das Auge eines 
Iduinenhänptlings ihr Gefcjlecht, und Helfer wurde von 
m zu einem Verlaufe feiner Frau gebräugt, bem er nur 
ach Liſt und ſchleunige Flucht ſich zu entziehen ver⸗ 
ochte. Verſchiedene male bejuchte die Herausgeberin mor« 
mlöndifhe Srauengemäder. Das Imtereflantefte enthält 
r Bericht über den fürftlichen Harem zu Mastat. Wäh- 
nd und Aerzte, die wie Polak in perfiiche, wie Ger- 
wd Rohlfs in maroffanifche Frauenheiligthumer Zutritt 
langten, ſehr ungtinftig über das Geſehene berichten, 
rſaumt im Gegeniheil unſere Verfaſſerin nicht, die Schön- 
it ber weiblichen Haremsgefangenen zu preiſen. Um noch 
a paar hubſche Meinigkeiten zu erwähnen, wollen wir 
4 erzählen laffen, wie indifche Laskaren ihre Religionse 
bote zu erfüllen trachten: 

Eines Tage, an welchem der richtige Gang des Schiffs 
t Raunſchafi viel freie Zeit gönnte, ſah id, wie ein fhein- 
z (hlummernder Laslar (ludiſcher Banıfe) feinen Nachbar 
u Zeit zu Zeit mit balbgeöffneten Augen betrachtete, danu, 
Dex fih von beffen feftem Gchlafe überzeugt Hatte, in bem 
fen griff, die Joppe, die er anhatte, durchſuchte, enblich 
s triehendes Thierhen, das der Anftand mir mäher zu be 
ihnen verbietet, mit großer Borfiht, ihm kein Leid zu thun, 
mqhen die Singer nahm und es im des Nochbars Soppe ſtedte 
Ydiefe Weife fih des läfigen Infaffen eutledigend, ohne fein 
eniffen mit einem Morde zu beſchweren. Ic bemerkte, daß 
e kLoelaren zur Bereitung ihrer Mahlzeiten fich nie der Schiffes 
de bebienten, fonbern ihrem Reis auf mit imdiiher Erde ge» 
Ben Tpongefäßen lochten; fo mußten fle ſich mit — 
ien obzufinden und das Geſeh zu mmgehen, das ihnen bei 
wiuß ihrer Kafte verbietet, auf anderm als dem geheiligten 
Wilden Boben ihr Mahl zu bereiten. 

And) das Folgende, aus dem Tagebuche vom Mergui- 
lichdel entlehnt, ift intereffant: 

Biel gefährlicher find eine Art Wespen, die den honig- 
weelnden Bienen nachftellen und die Bienen wie den Honi 
ih gern verfpeifen. Meine Leute, ebenfalls Liebhaber von 
onig, hatten auf einem Baume das Reft einer Heinen, ſachel⸗ 
(ca Bienenart entdedt, welde fie nicht fürchten und bie ben 


Ren Honig bereitet. Einer von ihnen befieg den Baum, 


n fi) des Honigs zu bemädhtigen, gerieth dabei am ein Wee⸗ 
ame und ftürzte, faum bis zur olife Bimanfgetetert, mit 
hem Schrei herab. Seine Gefährten mollten ihm zu Hülfe 
'en, Tiefen aber fogleich wieder zurüd, der übrigen Mann- 
nft zurufend, fi) in die Boote zu flüchten. Man nahm einen 
merbrand, widelte ihm in dürres Gras, bamit er vet flar- 
2 Rand) verbreite, und erf fo ausgerüftet wagte man fi 
? Stelle zu nahen, wo der laut Stöhnende lag. Der Mann 
te nur jwei oder drei Stiche auf dem Ri _ 
Serte jedoch während acht Tagen ſiark und em 
eigung zum Erbrechen. 6 wurde ihm Chune 
f die Wunden gelegt. Diefe Wespenart gilt al 
HRe unter allen und wird nit mit Unrecht m 
8 die Schlangen ober irgendein anderes giftige® 
derer meiner Lente, der Thierſammler, unter! 
gen ihrer Stiche. Er war fo uuver! „i . 
?R zu fGießen. Die dadurch -aufgeftörten Wespen verfolgten 
1 erreichten ihn, bevor er ſich in Sicherheit bringen Tonnte. 
me flach ihm in die — zwei in den Hals, worauf fein 
3 dermaßen anfhmwoll, baf er am dritten Tage rettungelos 
Y Erfidung farb. 

Ebenfo fpannend wie die Reifen der Gräfin Noſtiz, 
! Rarl Semper’s Roman von den „PBalan- Infeln“ 
Rr. 3). Wenn wir fagen „Roman“, fo foll dahinter 
In Vorwurf fteden. Der Berfafler, jegt Profefior in 
durzburg, ging von den Philippinen nach den Balan- 


707 


Hnfeln (englifch Belew, fpanifch Palaos geſchrieben). Dort 
Iebte ex faſt ein Jahr lang unter den Eingeborenen, einem 
Miſchvoli ans Papuanen und Polyneflern. Bon ben er- 
ftern haben fie ihre Raflenmertmale, die Haarkrone und 
den jüdifchen Geſichtotypus, von den Bolyneflern die 
Gebräuche und gefeliſchaftlichen Satzungen, wahrſcheinlich 
and den Sprachbau. Semper erzähit nun alle feine 
Erlebnifſe, und dieſe gleichen einem hübſchen lebhaften 
Traume aus der Tropenweli, zumal die Injulaner ſelbſt 
immer redend eingeführt werben und ihre Herzensgeheim- 
niffe vor uns ausplandern. Ueberall, wo ſich Papnanen 
mit Bolgneflern gemifcht Haben, erhielt das Bffentliche 
Leben von ben legten feinen Stempel. Zunäcft trat 
eine ſcharfe Gliederung der Stände ein. "Während bie 
echten PBapuanen auf —28 ihren Häuptlingen kaum 
en Schatten von Macht gönnen, genießen die Häuptlinge 
bei dem Bolgnefiern eine gig Berehrung und beftgen die 
Töbigkeit, durch bloße Betaftung oder auch durch Imter- 
diet Gegenftände tabu, d. 5. heilig und unberührbax, 
zu machen. Diefe Tabufagungen finden wir nicht bios 
auf den Infeln des Stillen Meers, fondern aud bei ben 
Malaienftämmen anf den großen Iufeln zwifchen Aſien 
und Auftralien, wie bei ben Dayalen Borneoe und den 
Bewohnern Timors. Gerade fo wie die Fibichinölfer die 
Tabuirung von Polyneſiern angenommen haben, ift es 
auch auf den Balan-Infeln gegangen. Ein hochſt felt- 
fomer Brand; ift ben Iegtern eigentbümlich, nämlich dag 
fich die Männer und die rauen, beide getrennt, zu Core 
porationen vereinigen, die Clobbergollo genaunt werben. 
Die Männer eines Elöbbergöll, gleichviel, ob verheirathet 
oder nicht, bewohnen ein gemeinfames Haus. Nur ger 
wife Altersflaffen werden in einem Elöbbergdll zugelaffen, 
und fo geſchieht es, baß ein jeder im Leben nacheinander 
wenigſtens drei oder dier verfchiedenen Eorporationen ane 


‚gehört: 


Die lichen Arbeiten der Siöhbergue der Männer find 
folgender Art: 2 Bien im Kriege, zu Zand wie zu Waffer; 
9) Sronarbeiten Gelegenheit der Abhaltung aller Öffentlichen 
Fefte ohne Unterſchied. Diefe find fehr mannicfaltig; aber 
u jedem Beſuche von vornehmen Fremden, jeber Gefandtichaft, 
Fpritnahme an Giegesfeften, Begräbniffen oder Kranfenfeften, 
jedem ur Abwehr einer Calamität — Krankheit, Krieg u. |. w.— 

Fer und jeder regelmäßigen oder durch bie flür- 
Ren des Staats angeordneten religiöfen (kirchlichen) Feierlichieit: 
zu allen find die Männer garungen. einen An der dazu 
uöthigen Lebensmittel und Gefchente herbeizuſchaffen; 3) das 
Bauen der Häufer, in welden die Clöbbergoͤlls leben; 4) das 
Nähen der Segel zu ihren Kriegabooten; 5) das Fangen ges 
wiffer Fiſche, vorzüglich der mad jen Rochen (ral). a Tor 
Arbeiten im Dienfle ber Clöhbergölls ober des Staats werden 
dur das unlberfegbare Wort „Wafefang” bezeichnet. 

Die Frauen gehören ebenfalls ſolchen Eorporationen 
an, wohnen aber, wenn fie verheirathet find, im eigenen 
Haufe. Yunge umverheiratgete Mädchen, die Armungul 
genannt werden, eben ebenfalls in einem gemeinfchaft- 
Tichen Haufe, und zwar herrſcht bei ihnen nicht die min. 
defte Bucht, ſodaß den Ehefrauen bitterer Kummer duch 
diefe ungebundenen Berhältnifie bereitet wird. 

Der erfte Theil von Th. von Heuglin’s „Reifen 
nad} dem Norbpolarmeer” (Mr. 4) enthält bie Srgeiuife 
des Jahres 1870. Der Berfaffer hatte fi dem Brafen 
Zeit angefchlofien, der zur Erforſchuug bes öflichen 
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geminthet hette. Bor ber 
gegen Oſten zwei 
die inſel. Das von 

MR der Stor⸗Fiord der Schwe⸗ 
ech bat fi der Schoner hin- 
daruber binauszulonmen. Th. von 
sun: wiäheetelt, daß das jchönfte Wetter und 
ee ahtmiie unbenupt blieben und bie Zeit mit 
or mit unkd Euntdeckungen ausgefüllt wurde. 
2 dach ya einer Bootfahrt durch dem ſchma⸗ 
weiten die Barentinſel von ber Edgeiufel 

me I Yertmane oder Thymenſtraße genannt 

a Rx Qerläng biefer Straße gegen Oſten 
nn Ndquudiſchen Spigbergenfaßrer von weitem Land 
mn Wrapmit 1863 gefehen, und biejes Land wurde von 
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PR“ 1500 Fuß hohen Middendorffberg be⸗ 
war gegen Often Rundſchau hielt, die er folgenber- 

u Kübel: 

Nor dar (Öfllicden) Einfahrt zu Walter Thymens⸗Fiord er- 
une Due flache Iufeln, die wol ala norböftlidhe Fortſetzung 
ei Keinen Landzunge etwas weſtlich von Cap Henglin zu be- 
hie find. Das öftliche ECiomeer breitete ſich weit vor unjern 
Wilken aus; es war großentheils mit Eis erfüllt, doch nicht 
n gsohen zufammenhängenden Feldern, fondern nur ala lofe 

lusden, zwiſchen denen einzelne größere Berge umbertrieben. 
ie große Bucht in Walter Thymens⸗Straße dagegen hatte — 
uellrandete Schollen ausgenommen — reines, fpiegelllares Waf- 
jex, und auch dranßen anf hoher See zeigten fi) mit nur ein- 
itue Wafferrinmen und Kanäle, fondern mächtige offene Waden 
—— mehrern Quadratmeilen. Am fernen Horizont, in N. 
BAY, Grad O. (magnetiſcher Meridian), erhob fi eine hohe 
tafelförmige, wie es ſchien, ganz jchneefreie Bergmaſſe, mit 
ſehr ſteilen, gleihförmig abgedachten Wänden; eine Juſel oder 
ein Borland, zum „fagenhaften Land im Oſten“ gehörig. Die 
Entfernung von unſerm Standpunkte bis dahin mochte wol 
en 60 Meilen betragen. Obgleih der Horizont gerade in 
bielev Richtung ſehr trübe war, konnten wir tiberdies, felbft 
mit unbewaffnetem Auge, Hinter jenem XQafellande noch eine 
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Unfere deutſche Stäbtegefchichte ſteht augenblidlich ge⸗ 
wiß nicht im Vordergrunde des gefchichtlichen Intereſſes 
der deutſchen Lefewelt. Die großen politifchen, veligiöfen 
und focialen Fragen, die uns heute aufs tieffte bewegen, 
hängen zwar bei einer genauern gejchichtlichen Analyſe 
durch fehr fefte Fäden zuſammen mit der Entwidelumg 
unferee Städte, aber eine tiefer dringende Analyfe gehört 
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lange e von noch fernern, ſpitzigen, iſe fäneeiges 
neigen oft fih von 5 Toy: an en | 
(dou unferm Stanbpunlte) hin erfirediten und dort im Rd 
verloren. Auch in Nordoſt der erfiermähnten tefelfürmign 


Bergmaffe fchien eine weitere Gruppe von mm Fi 
grh ⸗ 





ſen aufzutauchen. Sie gehören jedenfalls einem 
tinente an, den wir König Karl's⸗Land genamt | 

Norwegifhen Fildern ift es 1872 gelungen, bie 
Object zu erreihen und zu umfchiffen. König als 
Land ift eine vergleichäweife Keine Zuſel, und des, nd 
früher „Schwebifche® Vorlaud“ genannt wurde, gehet 
ihr als Weſtſpitze an. Mit Gilesland hat aber die ix 
dedung nichts zu fchaffen. 

Das Buch iſt reich an geologifchen und zoologiiäe 
Beobachtungen, bie theilmeife auc durch Illuſtrationen m 
vortrefflihen Stil vorgeführt werden. Aus dem Get 
ber Thiertunde wollen wir nur mittheilen, baf bie früßen 
Bermuthung, als wanderten bie Renthiere im Winter m 
Novaja-Semlja über das Eis nad) Spibbergen, jest me 
ber glaubwürdig erfcheint. Sie beruhte eigentlich m 
anf der Thatfadhe, dag man auf Spitbergen Ru: u 
„gezeichneten Ohren“ antrifft. Was es damit für = 
Bewandtniß Habe, erläutert der Verfaſſer im M 
ftehenden: 

Häufig trifft man in Spigbergen Renthiere mit log 
ten ‚gezeichneten Ohreu“, d. igt ſolche, denen die Eptak 
Ohren fehlen. Man bat uum angenommen, vdiefee Ins m 
ſprünglich gezähmte, mit der Marke des Eig vide 
und an der Gamojeden-Klifte der Gefaugenſchaft raiaie 
Thiere. Wir felbft haben derſelben viele erlegt und | 
e6 gibt welche, denen faft die Hälfte jedes Ohres fc, 
andern dagegen nur ein Meines Stüd bes Gpikrenin, @ 
das in fo ungleihförmiger Art und Weile, daß leicht chhll 
if, die Berfämmelung rühre nit von einem able 
gebrachten Schnitte her, denn der etwas aufgedunfen: MA 
Narbe if ein fehr unregelmäßiger, zuweilen bem 
Rande entiprechend verlaufende. Wahrſcheinlicher 
Urſache diefer Berunftaltung in der harten Winter] 
ſuchen fein, indem es nicht unmöglich wäre, daß de 
Kälbern die Ohrſpitzen erfrieren und dann abflerben; 
lich Wunte bier ein Leiden mit im Spiele fein, äh 
des fogenannten Wurms bei langbehängten Hunden. 
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nicht zu dem Berufe bexer, die von ber Geſchie w 
mittelbare Belehrung über die Gegenwart verlagt 
Momentan machen fi in den srtlihen Cowplexer. W 
wir Städte zu nennen pflegen, wenigftens auf der Dir 
fläche des Dafeins fo viel neue umb mod unmehe 
Sactoren geltend, daß es ſchwer if, neben ihm Is 
Blick für die beinahe verfchlitteten Grundlagen der @ 
fligen Zuftände noch frei zu Halten. Wie überall, Wie 
bet fi auch unfer heutiges deutſches Stadtewqſen # 
einer durchgreifenden Revolution, deren einflige | 
auch die Fühnfte Combinationsgabe jetzt much wii B 
ahnen vermag. Mur fo viel ift ſicher: wer ſich beit 
aus biefem unaufhaltfamen Ringen entfeffelter elemwens® 
Kräfte als Stadt ober Städteweſen einer wieder BP 
fefter kryſtallifirten Zukunft niederfchlagen wich, bie # 
feinem äußern Bilde und in feinem innen Bea P 
grundverfchieden von dem fein, was mir jept med de⸗ 
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mehr zu fehen glauben, als wirklich fehen, dag es nur 
der fyftematifchen Forſchung des eigentlichen Hiſtorikers 
gelingen Tann, die Bermittelungen und Uebergangsglieder 
von dem einen zum andern herauszufinden. 

Der Kern des ganzen Berbältuifies läßt fi) nad 
unferer Anfiht leicht und kurz bezeichnen. Was wir 
Stadt und Stüdteweſen des Mittelalters und der neuern 
Zeit bi8 an unfere Tage hin zu heißen pflegen, und was 
wir in dem en Städten, getäufcht durch die noch 
Reben gebliebenen Auinen der Geſchichte, vor uns zu ha⸗ 
ven glauben, ift vor allen Dingen ein politifches, ein 
daatliches Gebilde von befonderer Eigenart. Es ift die 
Hufgabe ber geichichtlichen Forſchung und MDarftellung, 
ye Entflehung, das Wachethum und das Wusleben oder 
08 Vergehen befielben darzulegen, und bie bentfche 
Biſſenſchaft hat biefe Aufgabe feit dem Altmeiſter 8. %. 
kichhorn mit rühmlichem Fleiße, großem Scarffinn und 
iebevoller Theilnahme nicht gelöft — denn wo wäre 
ine hiſtoriſche Aufgabe diefer Art im eigentliden Sinne 
Sungsfähig — aber boch discutirt, erläutert und beut- 
icher gemacht. 

Die Stadt der Zukunft, eigentlich ſchon die Stadt 
der wenigften® der Prototyp bes ganzen Gebildes, bie 
Sroßftadt der Gegenwart, ift Fein politifcher, fein ſtaat⸗ 
iher Organismus, fondern fteht nur als ein Glied ne 
en vielen andern in ber Reihe, untergeorbnet unter ben 
Staatöbegriff wie alle andern. Dafür aber ift fie ober 
eginnt fie zu werden ein fo mannichfach gemifchtes, fo 
eich ausgeftattetes ſociales Gewachs, wie die Bergangen- 
eit nicht Gleiches, ja kaum etwas Analoges kannte. Die 
poße Ummälzung in dem ganzen Gebiete, für weldjes 
Rome Geſellſchaft gilt, hat in ber modernen Stadt 
Gern Ausgangspunkt und ihren Herb und findet höchſt 
vobrfcheinlich bier auch ihren Abſchluß. Die neue 

flognomie der deutfchen oder europuiſchen Geſellſchaft, 
eren noch kaum geformte Züge dem einen fjchredhaft, 
em andern verheißungsvoll erfcheinen, wird in und durch 
ie moderne Stadt geformt, und der geſammte biftorifche 
Buft der Städteentwidelung von Karl’ des Großen 
agen bis anf die Franzöfiſche Revolution ift ohne allen 
flug deranf, außer infofern fie das rein elementare 
zubſtrat dazu geliefert bat, was von ber Gegenwart 
ud der Zukunft ganz nad ihren Bebürfnifien ver- 
rbeitet wird. 

Dennoch fteht die gelehrte Arbeit in unferer Städte 
ejchichte nicht fill, wenn fie auch nur einen beſchränkten 
reis don Scheilnehmenden, fei es als Mitarbeiter, fei 
I als Lefer im Auge haben kann. Wir verzeichneten 
ven die Titel dreier größerer Werke des letzten Jahres, 
e alle in diefe Rubrik gehören. Darunter dürfte Nr. 1: 
ensler’8 „Urfprung der deutſchen Stüdteverfafiung“, 
elleiht am meiften ſich nur den eigentlihen Fach⸗ 
mofien, allenfalls auch den Culturhiſtorikern zuwenden. 
r. 2, die nenefte Fortſetzung des großen monumentalen 
zerls der Herausgabe der deutſchen Städtechroniken, 
rührt die vechtsgefchichtliche wie die fpecififch geſchicht⸗ 
he, namentlich die culturgeſchichtliche Wifienfchaft un- 
fführ gleich ftart. Dazu kommt nocd) der Linguiftifche 
defichtspunft; alle diefe deutſchen Städtechronifen, weil 
ım allergrößten Theil deutſch gefchrieben und alle aud) 
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unter ihrem lateiniſchen Uebergewand deutſch geftaltet, 
gehören zu den dankbarſten und gänzlich unausgefchöpften 
Quellen unferer Sprachgefchichte.e Jede Seite bereichert 
das beutfche Wörterbuch, die beutjche Grammatik, die 
deutſche Syntax. Jener im einzelnen nocd immer fo 
geheimnißvolle Vorgang der Entftehung und Bildung un- 
ferer modernen deutſchen Schriftfpradhe, des fogenannten 
Neuhochdeutſch, empfängt gerade aus dieſen Documenten 
eine Menge uener Lichter. Reichen jie einſtweilen noch 
nicht aus, die Schatten unferer bisherigen Unwiſſenheit, 
oder vielmehr der vornehmen Gleichgültigleit zu zerſtreuen, 
womit felbft die neueſte Phaſe ber deutſchen Philologie 
oder Sprachkunde gerade an biefer für uns widhtigften 
©eftaltungsperiode unjerer Sprache, des eigentlichen Or⸗ 
dans oder der Wurzel unſers Heutigen Denkens uud 

pfindens, vorüberzugeben pflegte, fo werben bie ein- 
zelnen Lichtfunken allmählich zu Lichtfirahlen zuſammen⸗ 
Ichiegen, und vor ihnen muß das ärgerliche und beſchäümende 
Dunkel unferer Unwifjenheit entweichen. 

Am meiften empfiehlt fih ein Buch wie das unter 
Ar. 3 erwähnte der Theilmahme eines größern und nicht 
eigentlich fachgenoſſenſchaftlichen Leferkreifes. Die Local» 
gefchichte einer einzelnen Stadt kann unter Umftänden, 
wenn der Ort felbft weltgefhichtliche Dimenfionen, oder 
wenn der weltgefchichtliche Zufall ihn zur Stätte großer 
Actionen erkoren hat, ein Stüd Weltgefchichte fein, das 
allen anf gleiche Weife gehört. Aber damit wirb ber 
ſpecifiſch partienlare Charakter einer foldhen Production 
ausgefchloffen, und es iſt nur eine gleichgültige Neben- 
fache, daß anßer den großen unb allgemeinen Problemen 
und Aufgaben der Weltgefchichte anf derſelben Bühne 
auch noch das Kleinleben der Gewöhnlichkeit feine beſchei⸗ 
dene Rolle ſpielt. So iſt es mit der Stadtgeſchichte von 
Rom, Florenz, Venedig. Unſere deutſchen Städte haben 
ſich niemals zu einer ſolchen einſeitig wuniverfellen Höhe 
erhoben, aber doch iſt auch die Geſchichte von. Köln, 
Mainz, Nürnberg, Worms, Speier ebenfo wohl ein 
Stüd der Weltgefchichte oder ihres deutſchen Ausſchnitts, 
wie eine Geſchichte des einzeluen Drtes, gelöft von feinem 
größern Berbande. Die unendliche Mehrzahl freilich hält 
fi) in den befcheidenen Schranken der örtlichen Bebent- 
famfeit und tritt höchſtens in einzelnen Momenten heraus 
auf bie Oberfläche der Weltgefchichte, um fofort wieber 
in die Herföümmliche Unfcheinbarkeit und Stille der Ge- 
wöhnlichkeit zurückzuſinken. Nur wer felbft durch per- 
fönlihe Theilnahme einer ſolchen Eriftenz verbunden if, 
der Eingeborene, der Nachbar, der Bewohner bderfelben 
Landfchaft empfindet an bier, wo das gefchichtliche 
Intereſſe ber perfönlih Unbetheiligten ftodt, noch eine 
warme Berührung mit den engern und engften Gejchiden 
eines folgen Ortes. Für ihn ift alles oder das meifte, 
was ſich überhaupt als Reſt ber Vergangenheit in bie 
Gegenwart gerettet bat, werthvoll als eine Begründung 
und Ergänzung des eigenen Selbft. 

Wenn wir und von biefen allgemeinen Betrachtungen 
aus ben einzelnen Werken näher zuwenden, die fie ver» 
anlaßt haben, fo erinnern wir daran, daß wir etwa vor 
Jahresfriſt eine fehr umfangreihe Unterſuchung und 
Darftellung befielben Problems, das ber Verfaſſer von 
Nr. 1 behandelt, Hier zu befprechen Gelegenheit Hatten. 
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Des hochverbienten, inziwifchen heimgegangenen, Beteranen 
der deutſchen Städtegefchichtöforfhung, von Maurer’s, 
vielbänbiges letztes Werk über die dentſche Städte⸗ 
verfaffung ift zugleich die unmittelbare Borausfegung und 
Beranlafjung des Buche von Heusler. Es behandelt 
den Gegenftand auf viel engerm Raume, aber in feiner 
Art doch erfchäpfend. Das wahrhaft unabjehbare Detail, 
das Maurer zur Unterftügung und Belebung feiner An- 
fihten beigebracht, ift Hier meggelaflen, und bie klare 
Ueberſichtlichleit der Deductionen hat dadurch unleugbar 
ewonnen. Maurer's Buch mag als ein unerfchöpfliches 

epertorium der allerverfchiebenartigften Thatſachen und 
Notizen aus unferm deutſchen Städtewefen nad allen 
feinen fo vielgeftaltigen Seiten hin gebrandht werden und 
wird felten die Wißbegier im Stiche laſſen. Über es ift 
nicht zu leugnen, daß es ſchwer ift, beim Faden der 
Beweisführung tiberall zu folgen, und wenn Heusler nebſt 
andern principiellen Einwendungen, auch die dagegen er- 
bebt, daß es häufig unmöglich fei, aus ber Maſſe der 
zufommengehänften comereten Erſcheinungen das fie alle 
beherrſchende Geſetz im Siune Maurer’3 herauszufinden, 
fo fann man ihm nicht widerfprechen. Ohne die großen 
Berdienfte Maurer's zu verfennen, darf man wol fagen, 
daß alle feine zahlreichen Bücher einen gleichen Stempel 
trägen, und daß er überhaupt weniger als Syftematifer 
denn als überaus fleißiger, umfaſſend belefener und feharf 
beobachtender Zufammenftefler Hiftorifcher Thatſachen feine 
Bedeutung hat. ALS Ergänzung der fireng ſchematiſchen 
Durchführung feiner leitenden Gedanken ift ihm bann 
noch eine frifche und gefunde Anſchauung menſchlicher, 
namentlich rechtlicher Zufände und Verhältniſſe nachzu⸗ 
rühmen, wie fie wicht jeder unferer firenger gefchulten Sy» 
ſtematiker befitt. 

Maurer's Grundgedanke über den Urfprung bes 
beutfchen Studteweſens beruht, wie fich vieleicht die Lefer 
d. DL erinnern, anf dem Satze, daß die uralten Mark⸗ 
genofienfchaften durch allmähliche Umbildung uud Heran- 
ziehung der verfchiedenen, in jeder Periode wirkfamen 
focialen und rechtlichen Momente ganz unmerflih, in 
Mebergängen, bie nur felten als ein eigentlich Neucs, 
gewöhnlich ald das Alte in etwas verſchobener Gliederung 
ſich darftellen, zu dem geworden feien, was wir heute, 
wo wir es nad) feiner fertig abgejchloffenen Geftalt und 
nicht nach feinem unendlich langſamen Werdeproceß zu 
erkennen pflegen, unbedenllich für etwas ganz Neues, für 
eine bis dahin noch nicht dageweſene Seftaltung in un» 
ferm deutſchen Bolksleben anfprehen. Man fieht, ber 
allgemeine Zug ber mohernften Wiſſenſchaft, alles Plög- 
fiche, Unvermittelte, im firengften Sinne Individuelle und 
dadurch Sfolirte, folglich auch im tiefften Wefen Unerflär- 
liche, weil gewiffermaßen Untonome oder Trausſcendente 
zu befeitigen und an bie Stelle bes revolutionären Prin- 


cips das der Evolution, an die Stelle der jelbftländigen 


Schöpfungsacte mit ihrer abgefchlofienen Plaſtik bloße 
Uebergänge, ein leifes Bahingleiten von einer Form zur 
andern zn ſetzen, iſt auch in biefe Anſchauung über den 
Urfprung und bie Entfaltung der deutſchen Stübtes 
verfaffung eingeführt und Hier vermwerthet, obgleich wir 
wol mit einiger Gewißheit behaupten dürfen, baß ber 
ehrwürbige Maurer weder von Darwin‘ noch vom den 
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andern Vertretern der Entwickelungstheorie im Reiche da 
natürlichen Dinge Notiz genommen hat. Im Cru 
Mt es nichts anderes als das eigentlichfie Princip in 
Schon folang beftehenden, ſogenannten hifterifchen Schafe; m 
unterfcheibet e8 fi) dadurch wejentlich, daß deren Glir. 
bige die Entwidelung nur fo weit als berechtigt wm 
naturgemäß gelten laſſen, als fie in ihr politiſches, ni 
giöfes und ſociales Syſtem paßt, während Mami 
wahrhaft liberaler Geiſt alle folche reflectirten Schranken au 


Heusler polemifirt wicht gegen das Princhh Mani 
feloft, wohl aber gegen feine Methode. Wenn ar da 
gelegentlich einmal die Aeußerung fallen läßt, daß and 
in diefem Streite der Theorien Über ben Urfprung da 
deutfchen Stäbteverfafiung mehr um Berſchiedenheit n 
den Worten als in der Auffafinug der Dinge fen 
bandeln fcgeine, fo vermögen wir unfererfeits nicht nd 
einzujehen, weshalb er fi} ein andermal dach mit einer e 
wiffen fchroffen Haftung den vermeintlichen Vrrthäse 
Maurer's enigegenftellen zu mifien glanbt. Für b 
befangene veducirt fich der Gegenſatz zwifchen beiten d 
einige Diomente, bie man wol mehr jubjectiv als eb 
berechtigt beißen dürfte, Freilich weiß man je, bei ie 
größte Theil der wiſſenſchaftlichen Polemil fi um te 
gleihen fubjective Momente dreht, die wur zu leitht im 
Autor als unumftöpliche objective Thatſachen eriäem 
Denn in 'unferm Falle handelt es fi mur darm, ii 
Maurer die ſelbſtwüchfige Wurzel des Stabteweſen al 
unfern ältefien deutſchen Bauerntfum oder aut k 
Dorfverfaflung der germaniſchen Urzeit in allen im 
fpätern proteusartigen Metamorphofen durch bei um 
Mittelalter and die neuere Zeit hindurch aufzubein I 
firebt if. Daß fie durch die Einwirkungen *7 
lichen Einflüſſe der Geſchichte, insbeſondere tat 
Berinderungen in ber Geſellſchaft und in dem Mb 
weien Deutichlands feit dem Beginne bes eiſhe 
Mittelalters, fich felbft zu den verfchiebenartige ib 
ben verändert Babe, bie losgelöft von ihrem entwiddn 
gefchichtlichen Zufammenhang allenfalls originell ad ud 
ganz fremdartigaus fehen, weiß er fehr wohl, und ja md 
es ihm zur Erklärung feines Gegenflandes zwei 
fcheint, verfolgt er andy alle dieſe bedingenden Enhik 
und fucht ihre Einwirkung auf und ihre Berjhmcum 
mit dem urfprünglichen Kerne zu erläutern md a ® 
Hären. Ihm kommt es nad) feinem indivibwden Ir 
puntt alfo vorzugsweife auf das Autochthone, bad Be 
fändige, Selbftwüchfige an, weniger auf das, mei dech 
die Mifhung von außen ber hinan⸗ und himeingeirgs 
worden ift. Im Gegenfag fowol zu der doch mh i 
ner nicht ganz bejeitigten Hhpotheje Kichherm’s, dem di 
dentſche Stüdtewefen direct aus römischen, im 
Boden zurildgebliebenen Keimen erwachſen ſchien, e 
auch im Gegenſatz zu den Doctrinen Wilde’s, RW) 
und ſelbſt Arnold's, die bei aller Verſchiebenheit m w 
zelnen doch darin weſentlich benfelben Stanbymlt © 
txeten, daß fie in den dentfchen Stäbten eimes gel 
Neues, eine durch ganz beſtimmte hiſtoriſche Sitnite⸗ 
geichaffene Bildung fehen, gilt 3. B. und Meuuri I 
ficht and nach den neueſten Einwendungen dagıyr M 
die einzig noturgemäße, obwel man zugeben wib, I 
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+ jo wenig als feime Gegner, Borgänger oder Rach⸗ 
olger einen birecten urkandlichen Beweis dafür zu er» 
ringen vermochte. Denn die urfunblichen Belege, die er 
der die andern für oder gegen reichlich genug anführen, 
efchen vor einem nüchternen Blide keineswegs die Probe 
mtrügliher Beweismittel. Mag fein daß Maurer ihnen 
ier und da Gewalt angethan hat, aber die andern gewiß 
ht weniger. 

Und ſchließlich ergibt es fi, daß auch Heusler nur 
erin weientlich von Maurer abweicht oder ihn corrigirt, 
aß er die ſtaatsrechtliche Eigenart der Städte ala den 
igentlichen Lebenspunlt des ganzen Städteweſens heraus- 
et. Gewiß unterfcheidet fi bie Stadtverfaflung von 
ln oder Bafel im Jahre 1250 oder Hundert Jahre 
rüber und fpäser jehr ſtark gerade durch die hervor» 
agende Stellung diefer Orte in dem Geſammtorganismus 
st deutſchen flaatlihen Zuftünde der Zeit von der 
terfaflung und Stelung irgendeines beliebigen Dorfs. 
das hat noch niemand überſehen, aber tragdem iſt es 
och denlbar, daß jene weiteſt fortgefchrittenen Gebilde 
ud diefe zurücgebliebenen bei einer bis ins Mark ein- 
ringenden Bergliederung diefelbe Structuranlage zeigen. 
Benn man fagt, nur da fei eine wirkliche Stadt gegeben, 
0 der politifche Selbſtändigkeitstrieb feine volle Kraft 
währt und wirklich autonome Gebilde erzeugt babe, fo 
üt dies doch nur dom einer ſehr befchränften Anzahl 
Acher Orte, die ſich im Mittelalter oder fpäter Stadt 
munten und von jedermann dafür gehalten wurden. 
die Definition Läuft alfo auf einen bloßen Wortftreit hinaus, 

Auch fcheint es uns, als wenn jener Trieb nad) 
alſtändiger flantlicher Autonomie, der die Siguatur einer 
sen Stadt bilden foll, keineswegs in dieſen allein, 
an aud) in einigen von ihnen nad) ihren räumlichen 
Dinenfionen und nad ihrer fonftigen Geltung im Leben 
vr Nation, in fräftigfter Geſtaltungsfähigkeit ſich offen- 
at Gabe UAlles, was deutfches Blut in feinen dern 
ette, firebte nach demſelben Ziele: die Dörfer fo gut 
ne die Städte, nur daß jenen die Mittel dazu nicht fo 
fihlic, geboten waren wie biefen. Aber einer Anzahl 
mon ift es denn doch gelungen Was find unjere 
teichödörfer und Neichöfleden, die niemals das Chren- 
sädicat Stadt erlangen konnten, anders als mikroſlopi⸗ 
be Bildungen deſſelben Keims, dem Nürnberg unb 
lugsburg entwachfen? Wenn man will, mag man fie 
aricaturen nennen, und fir moderne Staatöbegriffe Liegt 
I nahe, fie fo zu bezeichnen. Über e8 wäre ein Zeug- 
iß von ſehr geringem Hiftorifchen Verſtändniß, wenn man 
ies auch für das Mittelalter ihun wollte Will man 
ah da won Karicatur reden, fo kann man nad) unjerer 
Reinung nichts anderes darunter verfichen als die uns 
rm nationalen Geift damals vorzugsweife einwohnende 
igelo und fchrankenlofe Neigung, alle gemeinfamen und 
ılammenhaltenden Momente des politiichen Dafeins der 
tation, des Staate, in lauter individuelle Atome zu zer» 
Jittern und Sean Paul's humoriſtiſche Phantafie von 
tt Souperünetät jedes einzelnen Haufes zu einer That⸗ 
iche zu machen, die das ganze deutfche Leben beherrjchte. 
Ran kann vom modernen Standpunft mit Recht aud) 
gen, daß dem deutſchen Mittelalter eben deshalb der 
Staatsbegriff volftändig abhanden gekommen fei, daß es 
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damals gar Teinen Staat, fondern nur eine unendlich reich 
gegliederte und individualifirte Gefellfchaft gegeben habe, 
auf deren Trümmern erft der wahre Staatöbegriff gegrün⸗ 
bet werden mußte, was bei uns durch den fürftlichen 
Abjolutismus fehr allmählich gefchehen ift. 

Yührte und Heuſer's Buch in die Mitte ungelöfter 
und unlösbarer Kontroverfen, fo ftehen wir baflic in dem 
zehnten Bande der „Chroniken der deutſchen Städte vom 14. 
bis 16. Jahrhundert“ (Nr. 2) auf defto feſterm Boden arkund⸗ 
licher Thatſächlichkeit. Die reiche Stadtgeſchichte Nurn⸗ 
bergs füllt bereits drei Bände der Sammlung, und bier 
liegt ein vierter vor, der das Material jedoch noch nicht 
erihöpft. Wie früher hat der Herausgeber und Bearbeiter, 
Theodor von Kern, alles gethan, um feine Reiftung auf 
die vollſte Höhe der jegigen Geſchichtsforſchung zu heben, und 
jeder Kundige wird mit Vergnügen bemerken, daß Feine 
irgendwie berechtigte Anforderung der Wiſſenſchaft unberüd- 
fichtigt, feine irgendwie fich bietende Frage der Hiftorifchen 
Kritit und Hermeneutif unbeantwortet geblieben ifl. Gewiß 
bat der Inhalt diefes Bandes im Vergleich mit manchem 
frühern, 3. B. den ftraßburger Städtechroniken, etwas Nüch⸗ 
ternes und Unfcheinbares. Das fogenannte Bucher’sche Me⸗ 
morialbudy von 1386 — 1454 und bie von verſchiedenen 
Händen herrührenden annaliftifchen Aufzeichnungen, welche 
bier unter dem Geſammttitel „Jahrbücher bes 15. Jahre 
hunderts“ vereinigt find, geben keinen hohen Begriff von dem 
biftoriographifchen Berufe der damaligen nürnberger Schrift- 
fteller. Aber darauf kommt «8 Hier nicht an; der hiſto⸗ 
riſche Stoff ift trog der bürftigen Form ein fo reicher, 
zum großen Theil namentlich nad) der cultur- und fitten- 
geſchichtlichen Seite hin ganz neuer, daß man ſich gern 
über jenen Mangel hinwegſetzt. Kine Stadt wie Nürn- 
berg Hat dur ihre Stellung im deutſchen Leben eine 
fortwährende doppelte Bedentung: fie ift etwas Merkwür⸗ 
diges am fi), aber fie ift zugleich der Schauplag merk⸗ 
würdiger gejchichtlicher Ereigniffe, die zum allergrößten 
Theil nur zufällig damit verbunden find. Als eigentlich 
die Geſchichte bejtimmende Macht tritt weder diefe noch 
eine andere unferer ehrwürbigen und großartigen Städte 
des Mittelalters auf, wie wir fchon oben als wejentlichen 
Unterſchied von den außerdeutfchen Erfcheinungen gleichen 
Stoffs bemerkten. Nur in einer gewiſſen organifirten 
Geſammtheit, ald ein wie immer loder gefligter Bund 
vieler oder einiger entweder für einzelne ganz beftinmte 
Ziele und kürzere Zeiten, oder auf längere Zeiträume — 
niemals für immer — und für eine Dienge von gemein» 
Schaftlichen Intereffen und Aufgaben, ift es unfern beut- 
ſchen Städten gelungen, eine active politifche Kraft vor- 
zuftellen. So die verſchiedenen Städtebündniſſe des oberu 
und mittlern Deutfchland und vor allen die nieder- 
deutſchen Hanſen. Weltgeſchichtliche Ziele und Erfolge 
haben blos die letztern aufzuweiſen. Fragt man, weshalb 
nur fie, fo liegt die ſcheinbar genügende Antwort jo hart 
auf der Oberfläche, daß es faum der Mühe verlohnt 
darauf hinzuweiſen. Die geographiiche und ethnographi« 
ſche Stellung der nordbeutfchen Seefläbte, die doch immer 
den eigentlichen Kern diefes embryonifchen Staatenbunbes 
bildeten, ermöglichte nicht blos, ſondern nöthigte zu einem 
Dinübergreifen über die Grenzen Deutfchlands unb der 
jpecififch deutfchen Intereſſen. Die ober- und mittels 
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deutfchen Städte, continental eingeleilt wie fie waren, 
ſcheinen ſchon deshalb nicht zu weltgefchichtlicher Action 
geihaffen. Ohne uns bier weiter über dieſen gehalt- 
reihen und vielfach befprochenen Gegenſtand zu verbrei« 
ten, machen wir doch darauf aufmerkſam, daß es einem 
ähnlichen, wenn aud von der Wurzel an nicht ganz glei 
hen flaatenbundartigen Gebilde Oberdeutſchlands, der Eib- 
genofſenſchaft, trog ihrer am meiſten geographiſch ein» 
efeilten Lage gelungen ift, eine große weltgefchichtliche 
Rolle zu ſpielen. Es ift daraus zu erjehen, daß der ge- 
wöhnlich allein beachtete geographifche Grund zur Er- 
Märung nicht ausreicht. 

Rürnberg hätte vielleicht, abgefehen von feiner Lage, 
unter allen oberbeutfchen Städten am erften die Fähigkeit 
gehabt, eine Politik im großen Stil, nicht nad) dem Vor⸗ 
bild der Hanfa und der Eidgenofienfchaft, aber in dem⸗ 
felben Geiſte einzufchlagen. Indeſſen Hat es niemals aud) 
nur den Berſuch dazu gemacht, benn die verfchiedenen 
diplomatifchen Verbindungen, die es mit Venedig und 
andern auswärtigen Mächten anfnüpfte und aufrecht er⸗ 
bielt, bezwedten etiwa8 ganz anderes, betrafen ausſchließlich 
die Intereſſen des einheimifchen Handels und Gewerbes. 
Nürnberg Hat nicht einmal daran gedacht, innerhalb eines 
ber wechſelnden Städtebüindnifle oder der fpäter an ihre 
Stelle tretenden aus verſchiedenen Ständen gemifchten 
Binde des 15. Yahrhunderts eine dominirende Stellung 
einzunehmen, obwol es fi) an mehrere berfelben ange» 
ſchloſſen und damit bezeugt Bat, daß es nicht etwa wie 
Benebig ober Senna bie Kraft und den Beruf fühlte, 
ganz auf eigenen Füßen zu fliehen. Wer unfer dentfches 
Stübtewefen wirklich von innen heraus und erfchöpfend 
fafjen und darftellen will, wird auf ſolche Erſcheinnngen 
Hauptfächlich zu merken haben, denen bie bisherige Gr 
ſchichtſchreibung trog alles ihres eracten Fleißes und ihrer 
difficilen Detailforfhungen, foviel wir ſehen, gänzlich 
aus bem Wege gegangen iſt. 

Wenn wir ſchließlich noch einen Augenblid die Auf. 
merffamfeit unferer Lefer für die „Geſchichte der Stadt Kol- 
berg” von H. Riemann (Nr. 3) beanfprucdhen, fo begründen 
wir e8 mit dem überaus lehrreichen und anziehenden Inhalte 
diefes Werks. Kolberg hat niemals zu den durch Größe und 
Reichthum hervorragenden deutfchen Städten gehört, aber 
fein Name Mingt in jebem deutfchen Ohr ehrenvoller als 
der vieler unferer ehemaligen und jetigen Großſtädte. 
Wer kennt nicht die dreimalige heldenmüthige Vertheidigung 
biefer ponnnerfchen Seefeftung während des Siebenjührigen 
Kriege 1758, 1760, 1761, wo der heroiſche Kommandant 
von Heyde, ein echter Soldat des Großen Königs, mit 
den geringfien Streitfräften umd in unzureichenden Werken 
zweimal die wüthenden und jähen Ungriffe ungeheuerer 
ruffifcher Heeresmafien fiegreich zurädichlug und erft das 
dritte mal nad) füinfmonatlicher härtefter Beſchießung durch 
den abfolnten Mangel an jeder Art von Subfiftenzmitteln 
zur Qapitulation gegwungen wurde! Zuletzt bat nod 
das Yahr 1807 das fchönfte Blatt in den Ruhmeskranz 
diefer tapferften aller beutfchen Städte geflodhten. Die 
Namen Gneifenan und Schill haben hier ihre welt 
geſchichtliche Weihe erhalten; denn vorher galt Gneiſenau, 
wie befannt, weil es mit feinem Avencement immer nicht 
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glücken wollte, als die Wiedergeburt bes 
bon Kapernaum, der ja auch bis heute nict zum 
adancirt iſt, und Schill als ein liederlicher 
töpfiger Öufarenlieutenant mit fehr vielen Schalben 
Schrullen. Und wenn and) die Eroberung dieſer fi 
Feſtung den unerhörten Erfolgen der Fyranzofen in ; 
unfeligen Kriege nichts Bedentendes Hinzugefügt 
würde, fo war es doch als wenn Napoleon jeihk 
ganz etwas anderes, die Vervollſtändigung feines mei 
fen Siege und der moralifchen 
Gegners damit beabfihtigte. Eutgegen feinem 
nüchternen und rationellen militäriſchen GCalcal, 
Kolberg völlig werthlos war, wollte er alles 
wiſſen, diefe Feſtung zu nehmen, und daß er ein 
erſten Ranges wie Mortier mit einem folden 
nehmen betrante, daß er ihn raſtlos bald 
hungen und Tadel, balb dur die Ausſicht 
Herzogstitel von Kolberg anſtachelte, ja hetzte 
er, gleihfam unter dem Impulſe einer h 
felbft wicht recht wußte, was er that. 
ein anderer Feldherr fo gehandelt, jo würde 
genanut haben. ber au Mortier ſchei 
band 
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haben, um was es fi eigentlich 
zöſiſcher Urt bat er alle, aud bie 
Himmel und Hölle in Bewegung geſetzt, um zum je 
In fonmen. So wußte er ſchon längere Zeit wa Im 
bichluffe des Waffenſtillſtandes, der ausbrädig le 
augenblidliche Einftellung aller Feindfeligkeiten un de 
Belageruugsarbeiten bebang, und doch fette ex de &b 
gerung aufs Außerfte fort. Aber auch diefe 
Pet fruchtete — 8 „erhöhte nur den * 
eidigung. Letztere i anntlich | 
einzig merhoätrbig, weil fich bie Wer rg 
daran mit einer Unerfchrodenheit und eimer Hi 
theiligte, die in dem geſammten beutfchen 
diefer Zeit nur hier und fonft nirgend® zu fie 
Hier aber wirkte die alte Tradition. Dem ah 
dem Untergang ber mittelalterlidhen Freiheit 
tolberger Dürge Genlährigm in den brei 
erungen iebenjährigen Kriege in Rei 
nit ven "Soldaten —* ihre Bulk on 
ihr Haus und Hof mit ihrem Blute beſchi 
allein ift eine wahre Bürgerwehr immer lebendig gebleic 
die freilich fehr wenig jenem theatralifchen Spielzuy 
1848 glei) fah, tiber welches wir fo oft gelacht 
in die Seele der andern geſchümt haben. 

Aber Kolberg bat auch als Stadt für fi ei 
und gehaltuolle Geſchichte. Das Mittelalter begiuzt 
zwar erft mit der Hälfte des 13. Sahrhunderis, we 
deutfche Colonie an ber Stelle des alten und verrecca 
Wendendorfs nad dem Mufter und in den Ferma I 
vieler hundert anderer gegründet wurde und beid dei 
ihre ee an der See und ihre reichen — 
hoher Blüte erwuche. Nach dem Untergang br P 
—* Mittelalters folgten die wüſten Jet W 
wedenkriegs, und endlich brachte bie verisie? 
Zeit die Einfligung in einen ——— va u 
Großen Kurfürften, zu dem fie bis Heute geht. 
Geinrig Bidet 
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fiver Go . Ein Gefammtbild feines Lebens und feiner 
ent —— in ſeie e Selb 
1873. 8. 1 Thlr. 

Gerade mit der Lektüre bed bereits 1848 in England 
veröffentlichten, doch erft kürzlich in der Tauchnitz'ſchen 
Sammlung beitifcher Autoren erjchienenen, umfangreichen 
Berls: „The life and times of Oliver Goldsmith” von 
John Forſter, befchäftigt, ward ich durch obigen ziemlich 
ännen Band überrafdit. 

Seit Lewwes’ Biographie von Goethe bat man nun 
reilich Kein Recht mehr, auf eines Ausländers Leiftung 
af diefem Gebiete geringfchägig herabznfehen; aud hat 
3 Karl Elze fehr verdienftliche Arbeiten über Walter 
Scott und Lord Byron geliefert, welcher letztern ſogar 
ie Ehre wiberfahren ift, ins Englifche überſetzt zu wer⸗ 
m, ebenfo wie Lerwes’ Werk ins Deutfche übertragen 
yorden. Gleichwol wirb in Füllen, wo die Landsleute 
mes Dichters oder einer fonftigen Größe bereits feine 
Yingraphie gefchrieben haben, die bes Ausländers in der 
tegel auf den Forſchungen jener beruhen. Und das ift 
ar natürlich. Nun bat aber kein Dichter fo viele und 
> ausführliche Biographen, theils in England, theild in 
Imerifa gefunden, als gerade Goldfmith; denn außer ben 
ingländern Prior und Forſter hat befanntlih auch 
Baihington Irving eine höchſt anziehenbe Biographie bes 
d allgemein beliebten Verfaſſers des „Landpredigers bon 
Balefield” veröffentlicht. Selbft Johnſon, deſſen Bio» 

ie von Boswell in einer Weife gejchrieben worden, 

5 Macaulay, in feinem Eſſay über das Bud, von 
hm gejagt hat: „Eclipse comes first, the rest are no- 
rhere” (zu deutfch: wie der berühmte Renner Eflipfe alle 
ine Mitbewerber auf ber Bahn ausſticht, fo Boswell's 
Kographie alle übrigen), hat nur biefen einen Biographen 
Hunden; Goldfmith aber deren drei, und zwar in For⸗ 
er einen, der Boswell an Ausführlichkeit faft noch über⸗ 
ft. Wäre deſſen Werk vor jenem Eſſay Macaulay's 
ſchienen, es wäre ber ebenangeführte Ausſpruch ſicherlich 
aterblieben. Forſter ſchildert nämlich Goldfmith nicht 
nz im Rahmen feiner Zeit, ſondern geht ins kleinſte 
etail ein umd ift nur zu minntids in der Behandlung 
nes Helden, ber fich übrigens gar nicht zur Central» 
zur in einem gefchichtlichen Gemälde eignet, da er äußer- 
h nichts weniger als glänzt und feiner Geftalt wie fei- 
7 Haltung und feinem Geſpräch alles Impofante ab» 
dt. Prior’s Biographie ift mir noch nie zugänglich ge» 
eſen: fie fcheint indeſſen nad dem, was ich über fie 
lefen, dem Forſter'ſchen Werke an Ansfügrlichkeit nicht 
ichzuſtehen. Gerade aus diefem Grunde aber gebe id) 
rwing den Borzug. Sein Werl genügt, dem Zwecke 
Ülommen, fteht in richtigerm Verhältniß zum Helden 
8 Buchs und Hat mehr Sympathijches mit ihm, da 
ing in einem Goldſmith'ſchen Stil fchreibt und fich 
ıh in der Vorrede als feinen Schüler befennt, indem 
Dante’8 Anſprache an Birgil feinerfeits an den Did 
e des „Landpredigers“ richtet und jagt: 

1873. «es. | 


Tu se’ lo mio maestro e’l mio autore: 
Tu se’ solo colui, da cu’ io tolsi 
oL bello stile, che m’ha fatto onore. 


Forſter's Werk hingegen macht den Eindrud eines 
allzu großen Piedeſtals für eine Heine Figur. Damit 
fol nicht etwa gefagt fein, daß Goldſmith zu unbedeutend 
für die Umgebung fei, in der er fich befindet: es ift aber 
als ob man beiſpielsweiſe etwa Gleim oder den Sänger 
des Frühlings ftatt Friedrich des Großen auf fein Pie 
beftal in Berlin geftellt Hätte. Neben Garrid, dem größ- 
ten Dimen, neben Reynolds, einem der größten Maler 
Englands, neben der Riefengeftalt eines Johnſon, neben 
einem Staatsmanne wie Edmund Burke, einem Philo⸗ 
jophen wie David Hume glänzt wol Dliver Goldfmith 
immer noch al8 Dichter, nicht aber als Held einer Bio⸗ 
graphie, ale Mittelfigur, um welche eine ſolche Gruppe 
ih ſcharen könnte, Tür feine nähere Umgebung war er 
doch ftets mehr der „Noll, ber wie ein armer Papagai 
ſprach“, als der Dichter Goldſmith, der „wie ein Engel 
ſchrieb“. Wäre dem anders geweien, fo hätte Garrid 
nicht nod) im Jahre 1774, dem des Hinfcheidens unfers 
Dichters, jene ſpöttiſche Grabfchrift auf ihn improvifirt, 
ber die obenangeführten Worte entnommen find und bie 
Soldfmith fo glänzend, aber freilich erft acht Tage fpäter 
erwiderte. Dem fei indeffen wie ihm wolle: ich habe es 
bier nicht mit der Werthſchätzung bes Dichters ober 
der Biographie Forſter's, fondern mit der mir vor- 
liegenden von Karften zu thun. Kann man fi nun 
unter ben vorerwähnten Umfländen des Staunens er- 
wehren, wenn dieſer im Vorworte fagt: 

Der Berfuh, dem Dichter, beffen Andenken die nachfol⸗ 
genden Blätter gewidmet find, bie Antheilnahme des Tebenden 

eſchlechts zuzuwenden, bedarf gewiß weniger einer Bevorwor⸗ 
tung, als der Umſtand, daß bisher niemand ſich veranlaßt ge» 
funden Hat, auf den wahrlih nit am tmenigften berufenen 
Bermittler zroifchen beiden Völkern in feiner ganzen Bedeutfam- 
keit Hinzumeifen. Da immer nod feine der Aufgabe gemadjiene 
Kraft aufzutreten fcheint, um dem Schöpfer des ,, Landprediger ‘ 
die Stelle, welde er in unferer Bewunderung einnimmt, in 
unferer Pietät zu erobern, glaubte ih, in Ermangelung eines 
Befähigtern, diefer Aufgabe mich unterziehen zu dürfen. 

Was fol diefes Verſchweigen der englifchen Borgän- 
ger? Wie fol man es fid) erflären, daß Karften weder 
bier noch irgendwo in feinem Buche feine Quellen nam» 
baft macht? An ein foldhes Verfahren ift man bei uns 
fonft nicht gemöhnt. Und Hat der Verfafler, ale er das 
Wort „niemand“ hinfchrieb, dabei die Worte „in Deutfch- 
fand” im Sinne gehabt, warum hat er fie nicht hinzu⸗ 
gefügt? Hat er fich wirklich mit fremden Federn fchmitden 
wollen, jo konnte er damit hochſtens die der englijchen 
Literatur ganz Unkundigen täufchen, und das dürfte bei 
der in Deutfchland fo ausgebreiteten Kenntniß ber eng- 
liſchen Sprache und ber nicht mindern Verbreitung ber 
Tauchnitz'ſchen Sammlung doch nur eine fehr geringe 
Zahl fein. Mir, ich geftehe es offen, bleibt das Verfah⸗ 
ren ein Räthſel. Daß der Berfaffer feinem Bude eine 
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vecht gut geichriebene, von Sachkenntniß und Urtheilsgabe 
zeugende literarbiftorifche Einleitung vorangefhidt und 
derfelben, außer ber Ueberfegung einer bei Ferſier fi 
nicht vorfindenden Kritik Goldſmith's aus der „Critical 
Review“, mehrerer gereimter Beiträge beffelben zur „Bee“ 
und vieler kleinen poetifchen Sachen, aud) feine zwei 
Hanptgedichte einverleibt hat, macht das Werk noch immer 
zu feinem jelbftändigen und berechtigt den Autor zu kei⸗ 
nem Anſpruch darauf, ein ſolches gejchaffen zu haben. 

Wiederum wenn er fagt, daß „bisher niemand ſich 
veranlaft gefunden Kat, auf den wahrlich nicht am wenig- 
ften berufenen Bermittler zwifchen beiden Völkern in ſei⸗ 
ner ganzen Bedentſamkeit hinzuweiſen““, jo erwartet man 
natürlich, er werbe diefe Vermittelung befonderd nachzu- 
weifen ſich bemühen. Gleihwol thut er in biefer Be⸗ 
ziehung noch weit weniger als Forſter, der mindeftens bie 
betreffenden Stellen aus Goethe's Briefen an Zelter in 
feiner Anſprache an den Lefer und aus „Dichtung und 
Wahrheit‘ in feinem Texte in englifcher Ueberſetzung re- 
producirt hat, fodaß dem „Niemand“ abermals der Zuſatz: 
m Deutfhland fehlt. Karften aber bat nicht nur weit 
weniger als Forfter in diefer Hinficht geleiftet, fondern 
geradezu gar nichts. Ich will eben zu meiner nochmaligen 
Ueberzengung, daß ich ihm kein Unrecht zufüge, indem 
ich diefe Anklage vorbringe, nachſchlagen, was er an ber 
Stelle, wo der „Landprediger” erwähnt wird, fagt; da fehlt 
es aber, wie fo Bäufig in beutjchen Büchern, an jed- 
weben Inhaltoverzeichniß oder Namenregifter, und nun 
ſuche einer! Solcher Mangel kann beutzutage, wo bie 
Zeit loftbarer als je ift, nicht ſcharf genug gerügt wer- 
ben. Dies beiläufig. Endlich babe ich bie Stelle gefun- 
ben. Was, glaubt man nun, wird uns da geboten? 
Gleichſam ex abrupto wird die befannte Anekdote auf- 
getifcht, wie Goldfmith feinen Freund Dr. Johnſon holen 
läßt, um ihm eine Novelle im Manuſcript zur Begut- 
achtung vorzulegen (mer kennt nicht das vortreffliche Ge⸗ 
mälde oder doc) wenigftens den Kupferſtich, wo die Scene 
dargeftellt ift), unb nachdem der Berfafler uns dann im 
Lapidarftil gefagt, daß „biefe Novelle der «Landprebiger 
von Walefield» war”, fährt er mit ben Worten fort: 

Goldſmith fol, nad einem Berichte, feiner Wirthin einen 
berben Verweis ertheilt, nach einem anbern fie aufgefordert 
haben, feinen Madeira vollends mit auszutrinfen. Bermuthlid 
bat er beides gethan. Diefes Werf des Autors, der Haupt⸗ 
hebel feines Ruhms, ließ der mitleidige Buchhändler, der ſich 
feinen Erfolg davon verſprach, zwei Jahre lang unbenutzt lie⸗ 
gen, bevor er zum Drud fi entſchloß. 


Weiter fein Sterbenswörtchen im ganzen Buche über 
das unfterbliche umd für die deutfche Literatur fo wichtig 
gewordene Wert! Aus allem diefen geht hervor, daß es 
Karften wol Hauptfählih darum zu thun war, feine 
allerdings gelungenen Webertragungen einzelner Heinen 
und ber zwei Hauptdichtungen Goldſmith's: „Der Wan- 
derer” und „Das verlaffene Dorf“, in einer Biographie 
des Dichters an den Mann zu bringen, eines Dichters, 
der übrigens am allerwenigfien oder vielleicht am aller- 
meiften, je nachdem man ed nimmt, einer Biographie 
bedarf, weil, wie der Verfaſſer mit Recht fagt, bei ihm 
der Dichter volllommen im Menfchen, der Menſch voll- 
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fommen im Dichter aufgeht. Im andern Wort: fi 
Werle find fümmtlid autobiographifcher Natur (ke, 
nebenbei gefagt, die häufigen Wiederholungen; bean img 
Geſichtskreis war, troß feiner Wanderungen durch Emg, 
wie der Byron's, nur ein beſchrünkter, weil auf Rd np 
geriäteter, nur baß fein Temperament das Geqerte 
von dem bes legtern Dichters war), und deshalb bee 
fen wir entweber feiner weitern Schilderung fen 4 
bene, fondern die einfache Himweifung auf biele Ti 


ſache genligt, oder — denn fo ift einmal bie me 
lihe Natur — gerade biefe Thatſache ſtachelt uf 


Neugier erft recht auf: bei einem Goethe, Byron, ü 
martine, Alfleri und andern Dichtern können wi 
Einzelheiten genug ans ihrem Leben erfahren, wie 
aus dem löblichen Grunde, weil uns eine Belanche 
mit diefen den beiten Schlüffel zum VBerfländnif i 
Werke bietet. 

Bon diefem Geſichtsopunkte aus betrachtet, wird Ir 
ſten's, wenn aud) gebrängtes „Geſammibild“ non Dim 
Goldſmith allen denen willlommen fein, die des Eaglide 
unlundig find, und kann es foldhen als eime vecht HE 
und gefällige Bearbeitung der ausführlichern engſig 
Werke immerhin empfohlen werden. Er bat werit 
feinen hervorragenden Zug aus dem bewegten Leben WM 
Schriftftellers und Dichters ausgelaffen und fein di 
im ganzen recht anziehend und lesbar gemadit. | 

Die Biographie Goldſmith's gibt und übriges ak 
blos einen Sclüfjel zum BVerftändnig feiner Erin 
fondern ift wie jede Lebensbefchreibung, befonders ud 
bedeutenden Menſchen, an und für ſich Ichrreih. de 
andere vielleicht xollt ein fo vollflänbiges und fahr al 
trauriges Bild eines Schriftftellerlebend vor unferz ig 
auf wie die de8 „armen Oliver“. 

Mit Recht Hat daher Forfter in feinem Werk 
diefen Punkt befonbers hervorgehoben und fcharf hf 
und bat ihm Charles Didens, dem er es gemibet, W 
auf geantwortet, es fei gewiß Fein Buch je gelabs 
worden, welches der Witrde und (Ehre bes 
ftandes Halb fo förderlich wäre wie das feine. Ja 
bühre für alle Zeiten die Dankbarkeit eines jeden, bci 
damit begnüge, feine Lebenaftellung und Anfprüde ei 
Achtung ruhig auf die Schriftflellerei zu gründen, u e 
feinen andern Lebensunterhalt ſuche. Goldſmitch zer mm 
allerdings auch einer von denen, bie „ihren Verf m 
fehlt hatten“, mie das gefliigelte Wort Iantet: er mer 
kanntlich feines Zeichens Mediciner, es hatte im ıM 
mit ber Praris nie gelingen wollen, war er ja and Il 
Eramen durchgefallen; er mußte fi feinen Dociecheti 
Auslande holen. Die Heillunde, des Leibes wangkel 
war inbefien eben nicht fein von der Natur ihm verlche 
Beruf; dafür aber Hatte fie ihn mit dem hohen Gebe 
außgeftattet, welche ihn in den Stand ſetzten, frask © 
müther zu heilen und nicht nur feinen Seitgenefien, M 
dern allen nachfolgenden Gefchlechtern die wahre meii= 
mentis zu reichen, Herzen zu erguiden mad zu een 
Seelen zu ſtärken und ihnen unter allen Drangfala imi 
und Muth zuzufprechen. Und dies vermechie er cm 
kraft feiner vortrefflichen, wenn auch oder weil ji 
und ungelünftelten Darftellangsgabe, damm kraſt je 
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bein Gemüths, vor allem aber kraft derjenigen natürlichen 
Inlage zum Frohfinn, jener Eukolie, welde 9. Landes⸗ 
ann (Hieronymns Lorm) in feinen kürzlich erfchienenen 
hiloſophiſch⸗kritiſchen Streifzügen als „Muſe des Glücks“ 
—88— bezeichnet und ſo trefflich geſchildert hat. 

Nie hat ein Schriftſteller mehr von dem Elende und 
er Noth dieſes Standes erfahren als Oliver Goldſmith: 
ı ihm hat es ſich beſtätigt, wie recht der Verfaſſer der 
Anatomy of Melancholy”, der auch ein Arzt für Leib 
ud Seele war, Hatte, als er jene Birgil’fchen Höllen- 
falten 

Pallentes morbi, luotus, curaeque, laborque, 

. Et metus, et malesuada fames, et turpis egestas, 

Terribiles visu formae — 


x die gewöhnlichen Begleiter bes Schriftitellers erflärte. 
Nein feine ihm angeborene „Rufe bes Glücks“, desjenigen 
lüds, welches wir in uns felbft tragen, half ihm über 
le Leiden und VBedrängniffe hinweg und bewahrte ihm 
nen Frohſinn felbft unter den härteſten Entbehrungen 
ıb der drückendſten Armuth, ja unter dem Berluft der 
zfönlihen Freiheit und ber perſönlichen Würde Er 
t wie wenige „alle Pfeile und Schleudern bes wüthen⸗ 
u Gefchids” erduldet, „der Zeiten Spott und Geifel, 
r Mächtigen Drud, des Stolgen Mishandlungen“, felbft 
erſchmühter Liebe Bein, bie Schmach, die Unwerth 
meigenbem Berdienſt erweiſt“, und hat ihnen „Wiber- 
md geleiftet“, indem er fi) den Hochgenuß des Schaf. 
8 vergönunen umb feine Nebenmenfchen mit Werken be» 
üden Tonnte, bie in ihrer Schlichtheit und Kinfachheit, 
sr auch Schönheit und Liebenswürdigleit von under: 
Ingliher Dauer find. Mit diefen feinen Schöpfungen 
u cc fich befreit von dem Drud des Schidjald und an» 
ern die Drittel an bie Hand gegeben, beögleichen zu thun, 
em des Unholds Tücke fie verfolgt. Weußerli war er 
n der Natur höchſt ftiefmittterlich behandelt von klei⸗ 
r Öeftalt, plump, häßlich, podennarbig, und deshalb 
el und putzſüchtig. Dafür hatte fie reichlihen Er» 
3 geleiftet, indem fie ihm unverwüſtliche Heiterleit 
d dichterifche Begabung in bie Wiege legte. Und man⸗ 
te ihm auch reihe Phantafle und Erfindungsgabe, jo 
aß er dafür echten Humor, jenes Götterfind, welches 
zeugniß des Frohſinns und bes innigen Mitgefühls mit 
ı Leiden anderer if. Diefe legtere Eigenſchaft, die ihn 
: allen andern ziert und frönt, war e8, die ihn vor dem 
oismus als Menſch fehügte und trog feines eingeftan- 
en Schriftftellerneides ihn zum ebelften der Dienfchen 
chte, der Lieber felbft entbehrte, als einen andern ent» 
ven fah, und bei der einzigen Gelegenheit, die ihm 
hrend feiner Armuth geboten wurde — bei feinem Be⸗ 
ſe des Derzoge von Northumberland —, fi von 
denber Noth befreit zu fehen, ſich felbft vergag und 
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nur für den geliebten Bruder Yürbitte einlegte. “Die 
Weltklugen und weltlich Gefinnten verlachten und tabelten 
ihn deshalb: die Beſſergefinnten werben dieſes Zugs 
ber Selbftverleugnung wegen ihn ſtets bewundern und 
ieben. 

Eine Anekdote aus dem Leben Goldſmith's bietet einen 
neuen Beweis für das „Unbewußte“, welches oft bei ber 
Dichtung waltet, und deshalb fei fie zum Schluß nod 
mit erwähnt. Im Literarifchen Club, deſſen Mitglied 
Goldſmith war, bezweifelte man, daß er der Dichter bes 
„Wanderer“ fein könne, ober glaubte doch, er, „der in 
drei Worten immer zwei Albernbeiten redete”, müfje frem- 
der Beeinfluflung verpflichtet fein. Chamier, um ihn 
auszuhorchen, fragte ihn daher im Club: „Was wollten 
Sie eigentlich mit dem letzten Worte der erften Zeile, mit 
dem uslow» verfinnlihen? Etwa den langſamen Fortfchritt 
bes Fußreiſenden?“ Goldſmith, in Verlegenheit gejegt, ant- 
wortete: „Ja.“ Darauf indefien Half ihm Dr. Zohnſon 
felbt aus und fagte: „Sie irren fih, Goldſmith, Sie 
meinten bei «slow» die Gebankenträgheit, welche bie Ein- 
famfeit zur Folge hat.” — „Ja“, entgegnete Goldfmith 
dann, „das glaube ich beabfichtigt zu haben.” Dieſe Flein- 
laute und fonderbare Antwort beftärkte die Anweſenden 
in ihrer Bermuthung, daß Johnſon der Berfafler fei. 
Nun rühren zwar einige Verſe im Gedicht, keineswegs 
bie gelungenften, von biefem ber, fie befinden fi) aber am 
Schluß, nit am Anfang. Daß aber Bolbfmith felbft 
nicht wußte, wie er da8 von ihm gebraudjte und an ber 
Stelle fo treffende und bezeichnende Wort erflären folle, 
und bie Auslegung eines andern dafür acceptirte: wirft 
das nicht ein auffallendes Schlagliht auf das oft un» 
bewußte Schaffen des Dichters, der dann felbft feine 
Rechenſchaft zn geben vermag über das, was er zu Tage 
gefördert Hat? Und dürfte das nicht vielfach auf den größ- 
ten Dichter, auf Shalfpeare, zutreffen? Ich beabfichtige 
hiermit nicht etwa bie „Philofophie des Unbewußten“ zu 
unterftügen — fle bedarf meiner Unterflüßung nidt —, 
möchte aber bei ber Gelegenheit doch au bie bebeutfamen 
Worte des verftorbenen Bfnchofogen Carus erinnern, bie 
er in das Gumprecht'ſche Autographenalbum eingejchrie- 
ben hat. Sie lauten: „Der Schlüffel zur Erkenntniß des 
bewußten Seelenlebens Liegt in der Region des Unbewußt- 
feine.” Diefen Schlüffel hat uns ja Schopenhauer zuerft 
an die Hand gegeben, als er den unbewußten Willen 
zum Kern der Schöpfung machte. Und Schiller hat das 
Unbewußte in der Sittlichleit in ein dichterifches Gewand 
gefleibet, al8 er fang: „Und was fein Verſtand ber Ber- 
ftändigen ſieht, das übt in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 
nd ein kindliches Gemüth war das bes Dliver Gold- 
mith. 
ſwith David Aſher. 
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Huber’s Schrift über den Iefnitenorden. 


Der Zefuitenorden nad) feiner Verfaſſung und Doctrin, Wirk 
famteit und Geſchichte arakterifirt von Johannes Huber. 
Berlin, Lüderit. 1878. Gr. 8. 3 Thlr. 

Als vor mehrern Jahren von München aus die Ab- 
ſichten der Jeſuiten mit dem Concil bloßgelegt, die ſtaats⸗ 
gefährlichen Folgen einer unbeſchränkten unfehlbaren Papft- 
herrſchaft vorausgefagt wurden, da ſchlug man von feiten 


der Regierungen faft überall die Sache zu gering an. 


„Was gehen uns die Befchlüffe von ein paar Hundert 
Greifen an? Laßt fie fhwagen!’ fo lafen wir in auf 
geflärten Blättern. Männer aber, welche mit der Hierardjie 
wirflich bekannt waren, fuchten dem drohenden Uebel zu 
begegnen, indem fie den deutſchen Biſchöfen die Waffen in die 
Hand gaben, um fich gegen bie zugemuthete Selbfterniedri- 
gung zu wehren; fo entftand das Buch „Janus“, und 
während der Theologe Döllinger das riidwärtsgewandte 
Antlig des Hiſtorikers ſchien, blidte Huber vorwärts mit 
philofophifch freiem Sinn in die Zukunft. Geitdem ges 
hört er zu den Vorkämpfern des deutfchen Geiftes gegen 
römifchen Abfolutismus wie gegen wmaterialiftifchen Radi⸗ 
calisnus, und fo hat auch das vorliegende Ye bei aller 
Unbefangenheit bes Beftrebens, eine weltgeſchichtliche That⸗ 
ſache allfeitig zu würdigen, doc auch den praftifchen 
Zwed, fiir die Berföhnung von Kopf und Herz zu wirken. 

Miihung von Frömmigkeit und Weltflugheit, von Ascetik 
und Weltlidhleit, von Myſticismus und nlchterner Berftandes- 
berechnung charakteriſirte ſchon Loyola, und fie wurde aud bie 
Sigmatur des Ordens. Wer nur bie eine von biefen beiden 
Seiten im Jnſtitut der Gefellfchaft Jeſu anerkennen wollte, der 
wärde fi das Berftäubniß berjelben volllommen verfchließen 
und ihre geB° Wirkſamkeit in der Geſchichte nicht erflären 
fönnen. ie Momente ber Frömmigkeit, Ascetit und bes 
Myftictemus gaben ihr bie Be eiflerung ‚ den Muth und die 
Kraft alles für ihre Zwede einzufeßen, allen Gefahren entgegen- 
zugehen und die änßerſte Drangjal zu beſtehen. Aus ihnen 
heraus haben fie auf die Welt imponirend gewirkt und Scharen 
von Freunden und Zöglingen ſich gewonnen. 


Bon dieſer Einfiht aus fchildert Huber die Stifter 
und die Stiftung des Ordens, der urfprünglich ale 
fchlagfertige Miliz des Chriſtenthums bafjelbe unter ben 
Heiden ausbreiten follte, bald aber fi in den Dienft 
des Papſtthums gab und die Gegenreformation in der 
Hriftlihen Welt felber leitete. Es macht einen erſchüt⸗ 
ternden Eindrud, wenn man beobachtet, wie aus biefer 
Berwechfelung des Evangeliums der Liebe mit der Hierarchie 
die greulichen Folgen kommen, daß ftatt ber befreienden 
Macht der Wahrheit ein blinder Gehorfam bie eigene 
Ueberzengung, ba8 eigene Gewiſſen opfert, und der ſchwär⸗ 
merifche Eifer für die Religion Hier zu Krieg und Morb 
führt, dort einer ſchlauen Nachgiebigkeit und gemeinen 
Bfiffigfeit im Dienfte der weltlichen Intereſſen Plak 
macht. Loyola betont die Gottesliebe an erfter Stelle; 
aber feine Schüler meinen, es fei genug, wenn man Gott 
an ben Fefttagen, in der Todesſtunde liebe, oder ihn nur 
nicht haſſe. Loyola Hatte gelehrt: nichts zu finnen und 
nichts zu thun, was man nicht vor dem Auge Gottes 
und aller Menſchen wagte, und das Gute, wäre e8 aud) 
noch fo gering, niemals heute aufzufchieben in der Er⸗ 


Huber's Schrift über den Jefuitenorben. 
































wartung, es morgen befjer thun zu können; fein Dünger 
Moullet aber behauptete: Wenn ſich jemand an den 
fleifhlichen Umgang mit einer verheiratheten Kram erfrest, 
nicht weil fie verheirathet, fondern weil fie ſchön it, I 
involvirt diefe Ergögung nicht bie Sünde des Ehebrudi, 
Die Jeſuiten haben geleugnet, daß ihr Grundſat eg 
der Zwed heilige die Mittel. Uber biefe „Methode dei 
Abſichtlenkung“ ift viel ärger, und nicht minder {hmm 
find ihre erlaubten Vorbehalte. Man darf den Bel 
ger töbten, wenn man nur die gute Abficht Hat, 
eigene Ehre damit zu reiten, man darf feile Dirnen ı 
Hans nehmen, wenn man nur bie gute Abſicht het, IE 
zu beherbergen, und ein Priefter, der ſich mit folden ie 
faßt hat, darf fie aus dem Wege räumen, wem a 
gute Abfiht Hat, dadurch fein Ordenskleid und fein 
Stand vor Schande zu bewahren. Dan barf fahre 
eine That nicht begangen zu haben, wenn man kg 
denft „im Gefängniß“, oder „heute“. Huber dat & 
jefwitifche Eafuiftit nad) dem Borgang von Pascal que 
mäßig geſchildert. Und da es ein Grundſfatz der Ichei 
ift, daß einer für den andern einfteht, daß der Ur 
die Berantwortlichkeit für die Witcher feiner Meitgke 
trägt, fo find wir begierig, was heute bie Jefuiter 
fagen; wahrfcheinlich nicht viel mehr als damals 
Pascal. Wie die päpftliche Unfehlbarteit, fo gehört 
der Marien⸗Cultus zu den Lieblingegegenfländen ber 
fuiten. As fie ihren Einzug in die Michacisficie 
Münden hielten, ftellten fie mehrere Büfchel des $ 
und Stüde des Kammes berfelben zur Verehrung aut, 
ließen die Haare Mariens alfo anfingen: 

ae Sungfran, Far —— ober 

’ eit nen (für flehen 
— — 
Die dem Geſpons fo angenehm waren. 
ühre uns au deinen Loden 
die Stadt, wo alle frobloden. 

Pater Zakob Pontanus weiß in feinen Gedichten al 
Schöneres. ald die Brüſte Maria's, nichts Süßes 
ihre Milch, nichts Vortrefflicheres als ihren Uniei 
Schwer fei es, durch Jeſus felig zu werden, leicht 
Maria. Der Jeſuit Eufebius Nieremberg nennt fe | 
„Adoptivtochter Gottes‘ und Iehrt: | 

Die Liebe der Zrinität zur Gottgebärerin emtfpringt mM 
blos daraus, daß der ewige Bater fie wie feine Tothter, 
Sohn wie feine Mutter, der Heilige Geift wie feine Graz 
trachtet, fondern daß fie Marien für ein allen drei göt 
Berjonen gemeinfames Gut und Paradies anfehen, wer# 
ebeufo ſich erfrifchen als ergögen. Der reine Schos Bier 
ift das Gemach, worin fi die drei Perfonen ber Getihet 
fammeln, um fich zu berathen über die Ermählung der R 
ihen zur Seligkeit. Und dieſer heilige Rath erwählte deze 
fegensvollen Zeitpuntt, als noch das Gedächtniß am vie Dei 
that, weldhe Gott von Maria empfangen, in ihm gan; Ki 
war, nämlich einige Angenblide baranf, nachdem der Sche 
Marieus Schos mit ihrer BinwiRigung a Be . 
Alfons von Ligori fagt: Alles dient ‚ AR Ei 
ausgenommen. Es if unmöglih, daß ein Verehrer Bar 
verloren 398 Run, darum en auch die Ränber uud ZUM 
der ein Marienbild auf der Bruf, und dies ‚zu 


troß aller Berbrechen bes Himmels zu verfiddern. 
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sen, daß man im Abendmahl nicht blos bas Fleiſch Chriſti, 
ondern au die Milch feiner Mutter zu genießen belomme. 
Düne die Maria hätte Bott die Welt gar nicht ſchaffen können; 
yenn nahm fie den Antrag Gabriel's nicht an, fo Fonnte der 
Sohn nicht Menſch und die Menjchheit nicht erlöft werben, 
md umter einer ſolchen Boransficht hätte Bott nicht ſchaffen 
önnen, weil er fonft alle hätte zur Besdammniß fchaffen en. 
—* man Maria hinweg, ſo verſchwindet das ganze Chri⸗ 
um 


Die Lehrwirkfamleit der Jeſuiten hatte Zirngiebl dor 
inigen Jahren ſehr ausführlich gefchilbert; Huber hat 
ih ihm angefchlofien. 

Ein anderer Abfchnitt ift dem Kampf ber Jeſuiten 
sit den Tanfeniften in Frankreich gewidmet. Aus dem 
tahlaß von Cornelius Jauſen war 1640 ein Bud 
Anguftinus” erfchienen, das bie Lehre von Sünde umd 
Inade nad) diefem Kicchenvater ber laren Jeſuitenmoral 
egenüberftellte; edle Geifter in Frankreich, fittenftrenge 
Ränner und Franen hatten fich ihm angefchlofien, hatten 
ı Ports Royal fi, zufammengefunden. In dieſem Kampf 
hrieb Bascal feine claffifchen Briefe in der Provinz. 
Yan erzählt Huber die Aufhebung des Drbens, bie 
krtreibung und Wiebereinfegung der Jeſuiten. Cr fagt: 

Bie eine Tragödie berlihrt uns die Geſchichte des Ordens. 
he großen Dienfle, welche er dem Papſtihum geleiftet, flei- 
m fein Selbſtgefühl bis zum Uebermuth, in dieſem Ueber» 
mih greift ex nach der hödften Macht in der Kirche, fucht 
ine Doctrinen zur berrichenden Lehre zu machen, den Papſt 
ı Abhängigkeit von fih zu bringen, Furt die alte Kirchen 
sfafjung vollends gerieeten, drädt auf alle andern Orden, 
legt fie im jeder Weife nnd flrebt mit unverſöhnlichem Hafle 
ch Austilgung der von feinen Lehrmeinungen abweichenden 
iſſenſchaftlichen Richtungen und Antoritäten. Er entfleflt und 
xfähcyt die alte Blaubenslehre, er corrumpirt in der Theorie 
le Moral, und biefe Corruption wirft vergiftend auf das Le⸗ 
en, er verficht die päpfliche Wbfolutie und die mechaniſche 


Centralifation und führt fie im Kirchenrecht zum Siege, er 
fördert den finfterfien und geifllofeften Aberglauben und eine 
äußerliche Werkheiligkeit, ex töbtet jede Regung der Selbfländig- 
feit und Freiheit, er fchließt die römiſche Birde nicht nur gegen 
die Reformation des 16. Jahrhunderts ab, fondern bringt fie 
in einen Zuflend der Erflarrung, an welchem jede Regung 
eines böhern religibſen Geiſtes uulos vorübergeht, und er 
macht jede Reformation aus ihr felbft heraus unmöglid. Dies 
find die innern Sünden des Iefuitismus gegen die Kirche, wor⸗ 
aus fi nur die andere ergab, baß er derſelben durch eine 
ſolche Korruption mehr und mehr die Wurzeln abgrub, die fie 
im Herzen der Geſellſchaft befaß, und indem er ihre Weltherr- 
ſchaft äußerlich zu ſchützen ſchien, fie gerade innerlich im tief- 
ften Grunde erfhitterte. Freilich dürfen wir nicht vergeffen, 
daß dieſe Sünden gen die Kirche die alten Sünden des Papfi- 
thums gegen diejelbe find, und daß der Orden nur die Schuld 
beflehen er Und de rer Fe von ben Sin: 
en jagen en, welde bie ellſcha d i 
der SRenfehheit begangen: fie bat fie begangen dor allem als 
die geiftige Miliz des Papfithums. 

Das Tann überhaupt als ein Ergebniß des Huber’. 
ſchen Buchs bezeichnet werden, daß es den Jeſuitenorden 
als ein Kind der mittelalterlichen Hierarchie kennen ehrt 
und eine Unterfheidung zwiſchen Zeſuitismus und Ba» 
pismus nicht zuläßt. Der Staat, ber bie Jeſuiten an- 
greift, erflärt damit ber Hierarchie den Krieg; aber wenn 
er beide etwa durch religidfen Indifferentismus troden 
legen will, fo geräth er in Gefahr, durch die Berwilde- 
rung der Maſſen, bie der Materialismus wit ſich führt, 
die eigene Eultur zu zerflören. Das Rettungs- und Heil 
mittel liegt darin, daß neben ber Geiftesfreiheit das Ge⸗ 
wiffen ber Menſchheit gefchärft wird, daß eine religiös: 
fittlicde Weltanſchauung, wie fie das Evangelium bietet, 
mit der modernen Bildung in Einflaug gebracht wird. 


Moriß Earrierr. 





Eine Schachdichtung. 


a8 Schachgebicht des Hierouymns Vida. Metriſch Aber⸗ 

ſetzt nnd mit Einleitung und Anmerkungen verjehen von 

nsganber Baldi. Berlin, Springer. 1873. 8. 
gr. 

Dies oft genannte Werk des belannten Neulateiners 
zu verfchiebenen malen ins Deutſche überfegt worden, 
[est wol 1830 von Deſſe. Es bat zu allen Zeiten 
onders die Schachfreunde intereffirt, und auch bie neue 
d in vieler Beziehung Löhliche Verdeutſchung wird ſich 
tzugsweiſe biefen Kreifen empfehlen, benn ber Leſer 
iß manches Froſtige bei dem Werke in ben Kauf 
jmen. Daß ber Ueberſetzer ben häufig wiederkehrenden 
men Merkur mit der Betonung auf bie erſte Silbe 
wendet, möchte zu rügen fein. Hier eine Probe aus 
ſecheten Abteilung bes Gedichts: 

Sleich daranf führt er vum Sampf ben fernhin zielenden 


aßt ihn machen bie Gchritte des Pferde, ſodaß er anf 
einmal 


Inftaucht nahe der weißen Gebieterin, ernft fie bebrohenb. 

ber Apollo bemerfte die 2. und mit lachelndem de 

Sprach zu dem lanſchenden re 5 gewendet: „Wenngleich 
zu gen 

Merkur ſchlan und gewandt und mit Liſten und Ränken 
vertraut iſt: 


Nimmer doch if er im Stand, mich zu täuſchen, der Entel 
“6; 

Schelm, jett wirft du Kae bie erjüligene Stellung ver- 

Stürmifches Lachen erſcholl on den Reihen der horchenden 


er 
Merkur zog wie getänſcht von jaiſchen Gedanken den Länfer 
Auf bem geflatteten ect: zurück, egerte zum Kampfe, 
Aber mit wachendem Blick folgt jeder Bewegung Apollo, 
Flrchtend die Liſt und den Trug und bie heimlichen Ränke 
exe. 

In Betreff Bida’s felbft fei od) daran erinnert, 
daß er 1490 in Cremona geboren wurde und nach einem 
Leben voll hoher Ehren und kirchlicher Würden als 
Biſchof von Alba im Yahre 1566 ſtarb. Er gehört, 
wie ber Ueberjeger mit Recht betont, unter die Italiener, 
welche die lateiniſche Poefie zuerfl und mit Glück wieder⸗ 
berzuftellen fi bemübten; er befittt eine nicht gewöhnliche 
Dichtergabe und Geift und Gemüth in reichem Maße, 
nur fehlen ihm der rechte dichterifche Schwung unb das 
gehörige Teuer; dagegen verfügt er über eine nicht ge- 
ringe Erfindungsfraft und ein großes Geſchick in der 
Anordnung und Beleuchtung feines Stoffe. Seine Berfe 
find fließend, wenn aud nicht immer gleichmäßig gefeilt 
und rein. Zu tabeln ift feine allzu ſtlaviſche Nach⸗ 
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ahmung Virgil's, deren ihn feine Zeitgenofien aud 
fhon oft anflagten, infolge deſſen ihm häufig Die volle 
Driginalität abgeht; andererfeits mifht er zu fehr 
Heidnifhes und Chriftlihes durcheinander; freilih iſt 
dies eine Eigenthümlichkeit, bie allen Lateinifchen Poeſien 
jener Zeit mehr oder weniger anhaftet. Ein Verweis, 
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baß die Werke Bida’s fortwährend gefucht und gel 
waren, find bie zahlreichen Auflagen feiner vorzägliäfn 
Dihtungen, z. B. „Sefammelte Gedichte” zu Lyen 1541 
1554, 1558, 1603; zu Antwerpen 1566, 1578, 1585; 
zu Eremona 1550; zu Orforb 1721, 1722, 17%, 178; 
zu Padua 1731 und viele andere. 





Deutfhe Literatur. 


Der „Deutſche Univerfitätskalender“, herausgegeben 
von Dr. Aſcherſon und Geelmann, welcher gegenwärtig (bei 
Simion in Berlin) zum vierten male erfcheint, verdient einiger 
neuen Zugaben wegen dieſesmal befondere Beachtung. Gab er 
in den frühern Semeftern ein überſichtliches Berzeihniß ber 
Lehrkräfte der beutfchen Iniverfitäten umb ihrer Vorleſungen, 
eine Zuſammenſtellung ber alademiſchen Vereinigungen und 
der von dem einzelnen Lniverfltäten geftellten Preisaufgaben, 
jo Hub jet Nachrichten ſiber die materiellen Lebenoverhältnifie 
der meiften deutſchen Univerfitätsftädte Hinzugefügt. Mag im- 
merhin bei dem fleten Schwanken der Preife fie Wohnung 
und anderes es mislich erſcheinen, beftimmte Zahlen dafür an- 
zufegen, im allgemeinen feinem bie Preife Aberall richtig nor« 
mirt zu fein, und zugleid find die Angaben in einem Umfange 
gegeben, daß es den Studirenden und ihren Aeltern möglich 
wird, zienllich annähernd die Höhe des Wechfels, weldye ber 
Aufenthalt anf einer Univerfität erforbert, im vorans berechnen 
zu lönnen. Die Herausgeber glauben bie Berechtigung zur 
Beibringung folder Rotigen darin zu finden, daß durch fie 
einer Betrachtung Über die verſchiedene Frequenz der Univerfi- 
töten weſentliche ätiologiſche Momente zugeführt werden. Wie 
wahr das auch ift, für die meiften Berner wird die praftifche 
Brauchbarkeit folder Notizen allein ins Gewicht fallen, und fie 
fihern dem Kalender feinen Werth Über das Gemefter hinaus, 
für das er befimmt iſt. Um auf einzelnes einzugehen, über⸗ 
raſcht es etwas, die Preife in Berlin nicht fehr viel Höher zu 
finden als die leipziger; wenn trogbem die Gtudentenzahl Leip- 
ige, und das doch wol auf Koften Berlins, jetzt faR das Dop⸗ 

elte der berliner beträgt, fo möchten wir zumeiſt den Grund 
n der durchſchnittlichen Entfernung der Wohnungen von der 
Univerfität ſuchen, die für Berlin auf 15—30, für Leipzig anf 
2—10 Minuten angegeben if. Für unfere Meinung fpricht 
außerdem, daß durchaus nicht die billigften Univerfitätsflädte 
die befuchteften find, und 60 Thaler für Miethe, Kaffee und 
Heizung im ganzen Winterfemefter die wenigſien von Berlin 
abfhreden würde. Wol aber muß eine Entfernung von 1530 
Minuten der freien Wahl der Vorlefungen manche Schrante 
auflegen, und fider wird fie die meiften nötigen, nur folde 
Borlefungen zu hören, melde entweder des Bormittags oder 
des Nachmittags gelefen werden; andernfalls würde die Zeit 
für die Privatihätigkeit des Studenten durch wiederholte Gänge 
zu arg gelürzt werben. In der ſtatiſtiſchen Tabelle vermißten 
wir eine t, derm Zujammenfellung allerdings große 
Mühe erfordern würde, über die Bertheilung der Studirenden 
nad) ihren verſchiedenen Semeftern. Namentlich die drei erſten 
Semeſter feinen gar vielen Studenten mur dazu beflimmt, das 
Leben in angenehmen Gegenden zu verbringen; erſt in dem letz⸗ 
ten Semeſtern wird bie Univerfität mit Rüdficht. auf die dort 
vorhandenen Lehrkräfte gewählt, allerdings ‚in vielen Fällen 
auch mit Rückſicht auf das Examen. Daß dieſer Wandertrieb 
des deutſchen Studenten, der den Ausländern ein Räthſel iſt, 
übrigens and einen ſehr heilſamen Einfluß auf den Gel der 
. dentſchen Jugend von jeher ausgeübt und ihren Bid freier ge⸗ 
macht hat, foll nicht geleugmet werden. Auch die Zahl der 
activen Mitglieder der einzelnen Couleurs hätte angegeben fein 
follen; es if immer intereffant und lehtreich, aus diefen Zahlen 
den Einfluß umd die Bedeutung des afademiiden Berbindungs 
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weſens ermeflen zu können. In einem befondern Anhange ke 
ben die Herausgeber die weſentlichſten Beſtimmungen über vo 
einführigen Milttärbienft und die juriflifdgen Prhf in fm 
ben zuſammengeſtellt, und fie verſprechen in der ‚a 
Anhange fpäter eine lleberfiht ber Einrichinngen mad Lehultca 
der Anflalten im Auslande, welche den beutfcgen Univerfktin 
entjpredyen, erfcheinen zu laſſen. Die geſchickte and ma 
Redaction, welche der Univerfitätefalender zeigt, beredtig 
der Hoffnung, daß die Herausgeber in fehr befriedigen 
ihr Berfprechen Löfen, und mit Verfaugen ſehen wir dem 
gegen, abwol wir mod) lieber jähen, wen fie ſich 
ihre Weberficht zu einem befondern Werke zu erweitern, 
dabei aflerding® Hiiteten, durch zu vieles Detail ein do 
Opus zu ſchaffen. 

— Bon Vaul Heyfe’s „„Befammelten Werten" 
Hertz) Tiegt und der fiebente und achte Band vor, der u 
und fünfte der „ Novellen’, es finden fi darumter anh 
tere feiner neueſten. 
























Ausländifhe Literatur. 
ie A —— von —— — & 
e Tragödie „, 0°, die bisher nicht ve öffent 
beransgegeben worden. Der Dichter bat fie im Ne 
geiärieben, das Stück war bie Gr e des 
„Remorse‘‘, Coleridge, der Ueberfeger von Schiller „ib 
fein‘, Hatte mehr Iyrifhes als dramarifches Talent. 

— Jameſon Hubland Smith hat den Berf 
den poete laureatus Zennyfon durch biographifche ua 
Randgloffen zu verherrlichen: „Notes and Marginalis ilemin 
of the public life and works of Alfred —— — 

Di 





James Bladwood). Diefer Berfud) wird von dem n 
ale gänzlich verfehlt bezeichnet. Die Kritit b 
Worten: „Jeder, der dies Buch lief, wird fich der ade 
richte von dem wohlmeinenden &fel erinnern, welde, 
er eine Biene von an Ieiuce —— ruhen eh 
ſcheuchen will, deſſen @eficht mit ſeinem N . 
führen dies Gleihniß an, weil es auf viele Lebensbeiduil 
und Kommentatoren in vorzüglicher Weife paßt. 
— Die „Quarterly Review‘ bringt in ihrem 
einen Effay Über Voltaire, in welchem eine Reihe von 
von Desnoiresterres, John Morley und andern zufanmaengeieit il 
Bon deutſchen Werfen befinden fi darnuter die „Geht Ba 
träge '' von David Strauß umd der achte Band der 
wärdigleiten‘‘ von Barubhagen von Eufe: „Boltaire in 
furt a. M. 1775.” Ueber dad Werk von Strauß Heißt ed: 
neulich veröffentlichten Boltaire-Borlefungen vor der 
Ludwig don Hefien und einem ansgewählten reife wu 
hörern, Borlefungen, deren allgemeiner Ton nur meng 
Erinnerung an die ernſtern und denfgwärbigen Antecebentirs WM 
Beteranen der Polemik wachruft, faflen die Refulänse bes Eiralä un 
Desuoiresterres und der biefem vorausgehenden Arbeites wie 


weit zuſammen, als in einem Meinen Baud meögfid mer, 
fügen eine vollſtidige uud nuterhaltende Gxgihluug der 









—— eff Ehe 
stil ſeiner 12010 m n eologt 
felbR wiebern die Kritil ——z 
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Theater und Mufil. 

Das Luftfpiel: Pſychologiſche Studien von Oskar von 
Redwig, weldes am mündener Hoftheater zur —X 
"am, eriheint als die Umarbeitung eines frühern Stucd. durk) 
velhe daffelbe am Zahl der Acte, aber auch an ermlidender 
Breite gewonnen Hat. Das Stüd hat einen Achtungserfolg dar 
omgetragen. Zr das Luftfpiel fceint dem Dichter des 
‚Amaranth‘' dod der Humor zu fehlen,, obgleidh er nicht ohne 
gabung für genrebildfihe Ausführungen if. 

— Bährend die berfiner Hofbühne die Oeqheltäuſer'ſchen 
korbeitangen ber Shalfpeare-Hiforien gibt, beginnt jegt Franz 
dingelfledt an ber wiener Burg feine eigene Bearbeitung 
a Hiforien in Scene gehen zu lafien. Die Breffe if ein- 
immig im Anertenmmg der hervorragenden Gejidligteit, 
nt weldher Dingelftedt die Diptangen Shalſpeare's der Bühne 
m Gegenwart angeeiguet hat, und nur him und wieder läuft 
n Proteft: gegen die freien Gintagen ber BDingefftedtihen 
dufe mit unter. Zunähft ging der erſte Theil von „König 
Aurih, VL” im Scene und zwar in glänzender Anspattung. 

— Dos Drama „Andrea“ von Sardon fand am berr 
1er Bictoriathenter eine Kigle Aufnahme. 

— Do6 „Athenseum” wiederholt in feinen wöchem ⸗ 
hen Theaterberichten, wie dramatiſche Kun und dramatiſcher 
Ahmad in Eugiend daniederliegen, und mie ſich dies befon- 
in dem —A—— zeigt, die man für das Bublitum 
erfoßfic glaubt. Daß ein Städ durd) feinen eigenen Werth 
tten Könne, diefer Glaube iſt den engliſchen Bühnenleitungen 
lid, abhanden gelommen. Doc; aud die Senfationsdigiter 
A night immer mehr erfolgreih. H. J. Byron, einer ber effect- 
Ofen und beliebteften Bühnenfabritanten, hat mit feinem 
uehen, am Dlympic gegebenen Gtüd „Sour grapes“ fein 
üd gehabt. Der Stoff Iehnt fih an ein Gedicht von Ten 
fon au, und der Inhalt dreht ſich um die Liebe eines Lords 
einer Pächterstodhter; der erfliere nimmt Knechtsgefalt an 
biwird.ein „„Kıhjunge‘' aus Liebe. Beſſer iſt das neue Drama 
n Tahlor und Sohn Saunders: „Arkwright's wife”, welches 
1 Globe zur Aufführung lam. Der Plan des Gtüds if 
Mäbel; nur erinnert einzelnes darin au die „Femme Claude" 
Werandre Dumas. Die Zerfiörung eines Modells ſteht 
1 Rittelpumfte der Handlung. ride Bilder aus dem Leben 
Sincolnfhixe entfchäbigen für manche Unwahrfcheinfikeiten. Am 
arplane-Theater fan Shatſpeare's „Anthony and Cleopatra’‘ 
nener Bearbeitung von Andrem Holiday in jener glänzen 
Ausfattung zur Ausführung, dur weiche Shatſpeare ſche 
ide jegt in &ngtand Hähnenmdglidy gemaqt werden. Die Barfe 
Meopatra asırd bie Schlacht bei Actium, das Innere des 
Mempeld umd andere bdecorative und ſeeniſche Ausflat« 
gen werben al® vorzüglich gerügmt. Solange diefe Pradıt 
Bühne das Publikum feffelte, war daffelbe vor Ente 
m außer ſich; der legte Ach, der nichts brachte als Shal- 
re und feine Berſe wurde defio kühler aufgenommen. Im 
ıce of Wales-Theater wurde Robertfon’s vieractige Comedy 
hool* wieder gegeben, belanntlid eine Bearbeitung des 
edix ſchen Schaufpiels Aſchenbrödel“. 











Aus der Schriftſtellerwelt. 


Am 17. Detober flarb Archivrath Adolf Bube in Gotha, 
id durch feine „Balladen und Romanzen” (2. Aufl. 1858), 
» feine „Shüringifgen Bolfafagen“ (1837), feine „Deutichen 
m" (4, Aufl. 1843) und feine „Natnrbilder” (4. Anfl. 1859) 
Ruf eines feiner Schlichtheit anfprehenden und gemfth- 
u Dichters ermorben hat. Er ward am 23. September 
: in @orha geboren, fudirte feit 1821 in Jena nnd mar 
1842 Director des herzoglichen Kunſicabinets. 

— Am 11. October farb in Tübingen Hermann Kurz, 
tgefar am der Univerftät zu Tübingen, befannt durd) 
ı Roman: „Schillers Heimarjahre, welcher den Laube” 
„Karkjegiitern‘ viele Motive gegeben hat. Kurz hat fi 
‚wein auf dem Gebiete der Shafjpeare-Piteratur durch Mo: 











719 


nographien, bie von großer Kenntniß altengliſcher Zufände 

jeugen , Hervorgeifan umb menerbings in Gemeinſchaft mit 

Ba Heyfe eine Ansländifche Novellenbibliothel herausge ⸗ 
en. 





Bibliographie. 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


va’ 


Soeben ersohien: 


Die theistische Weltansicht und ihre 


Berechtigung. 


Ein kritisches Manifest an ihre Gegner 
und Bericht über die Hauptaufgaben gegenwärtiger 
Speculation 
von 
Immanuel Hermann Fichte. 
8. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. 


Diese Schrift wendet sich mit der bekannten ruhigen, 
klaren und wissenschaftlichen Beweisführung des Verfassers 
sowol gegen die Widersacher als gegen die unzulänglichen 
oder falschen Auffassungen des Theismus und kann inso- 
fern zugleich als eine Widerlegung des Strauss’schen Werks 
„Der alte und der neue Glaube“ betrachtet werden. Mehr 
noch als durch die kritischen Ergebnisse sucht sie aber 
durch die abschliessende positive Begründung des grossen 
Princips, dem sie gewidmet ist, in den gegenwärtigen Kampf 
der Geister einzugreifen. 


Soeben erjhien und iſt durch jede Buchhandlung des 
Ins und Auslandes zum Preife 3 5 Per 18 Kr. RG. 
zu beziehen: 


Tuer. 


Thomas, 9 


Derlag von Otte Spamer in Keipzig. 





Desfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


The Story of Goethe’s Life, 


By 
George Henry Lewes. 
(Abridged from his „Life and Works of Goethe“ .) 
Copyright edition. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. Geb, 1 Thir. 25 Ngr. 


Mit dieser neuen Schrift bietet der Verfasser des in 
Deutschland wie in England gleich hochgeschätzten „Life 
of Goethe“ eine Biographie Goethe’s, welche das Leben 
unsers grossen Dichters, ohne Unterbrechung durch kriti- 
sches Detail über dessen einzelne Werke, in zusammenhän- 
gender Erzählung vorführt. 

Das grössere Werk, dessen bleibender Werth durch das 
vorliegende kürzere Buch in keiner Weise beeinträchtigt 
wird, erschien in demselben Verlage unter dem Titel: 


The Life of Goethe. Copyright edition. 2d edition, 
partiy rewritten. Zwei Bande. 8. Geh. 3 Thir. Geb. 
3%, Thir. 





Anzeigen. 


igen. 





Derlag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


der volllommene Banmeifter. 
Enthalten: 
die Geſchichte und En des Freimanserordens ze) ie 
ven Biuumge De, cc ae je 
ein lönnte; wa ; 
derfelben; die Art der nahe in den erfien umd die Baie 


derung in dem zweiten und dritten der St.» Johann 
wie in die höhern Schottengrabe und zum —— — 
Tren und wahr niedergeſchrieben 
bon einem koahren und bollkommenen Wrudes Krim. 
Nennte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. DO Rp. 
Das Erfcheinen einer neunten Auflage biefes 
ten, — Bude ſpricht am —* fr feinen 
nnd die dauerude Gunſt, deren es fich feitene des Full 
zu erfreuen bat. 
In demſelben Derlage erihien: 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning’s 
die der Freimaurerei'. 8 Bända 8 Geh. % 


Geb. 11 Thlr. 15 Ngr. 
Trentewöti, Serbinand Vreniflew von. Die Fein 
’ 2 Tue 


in ihrem Wefen uud Unweſen. 8. . 
Geb. 2 Thlr. 20 Ngr. ü ve 










Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipgig. 


Urvafi. 
Indiſches Schaufpiel von Kalidaſa. 
Deutſch⸗ metriſch bearbeitet von Edmund Kobedası 
„weite durchgeſehene Auflage. 
Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Zr. 
Kalidafa’s dramatiſche Bihtung „Urvafi”, ein Geieihl 
zu feiner „Sakuntala“ und dieſe in mancher Hinfiät, wem 
* Sueene —X Filet * 
—*5*— des Gedichts — Eomund —S en bad 


in zweiter Auflage vorliegt, bat daffelbe in erw 
ſchen Literatur eingebärgert. u ſſelbe ad 


In Bearbeitung von Lobedanz erfdien chenbafckt: 
Kalidaſa, Sakuntala. Indiſches Schauſpiel. Biert: Ir 
lage. Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 TE 
König Nal mb fein Weib, Indiſche Gage. init 

2. Geb. —— Geb. 1 En 








Berantwortlier Rebactenr: Dr. Eduard Grodhans, — Druck und Berlag von $, A, Brochhaus in Lreipjie 








Blätter U 
nr 
( % 7 ‚KODLius, j 
für — 


literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wochentlich. — Ar, 46. mr 13. November 1873. 


Inhalt: Wutobiographifhes von Roſenkranz. Bon Rubolt Gottſchal. — Philipp Spiller's Gedanken über Bott, die Welt und 
en Menſchen. Bon Julius Frauenſtädt. — Ein Gegner der Nationalliberalen. — Seniletoen. (Deutiche Literatur; Ausländiſche 
Literatur; Theater uud Mufil.) — Sibliographie. — Anzeigen. 








Autobiographifches von Rofenkranz. 


zen Magdeburg bis Königsberg. Bon Karl Rofentranz. 

Berlin, 2. Heimann. 1873. Or. 8. 2 Thlr. 20 Nr. 

Karl Rofentranz Hat außer feinen wiſſenſchaftlichen 
Beim eine nicht unbeträchtlihe Zahl von Schriften 
erfaßt, welche mehr oder weniger zum Genre des lite 
erifhen Feuilleton gehören, wir erinnern 3. B. an feine 
‚Königsberger Skizzen“. Er ift darin eine Specialität 
ınter feinen Collegen; benn die Kluft, welche das Kathe⸗ 
ee vom Feuilleton trennt, erfcheint in Deutfchland fonft 
al eine umiüberfpringliche, während die Publiciftif über 
dem Strich häufiger durch habilitirte ordentliche und außer⸗ 
sdentliche Federn verjorgt wird. Die Leichtigkeit, die zum 
tenilleton gehört, ift natürlich denjenigen abhanden gelommen, 
elche fich mit ernfter wifjenfchaftlicher Arbeit befchäftigen; 
n Mafchinenbauer würde fich ſehr ungefchidt anftellen, 
enn er fich auf einmal auf zierliche Korbflechtereien legte. 
'ofenfranz ift eben eine Ausnahme. Das liegt in feinem 
aturell; er hat Leichtigkeit, Beweglichkeit, Grazie, lauter 
igenfchaften, die wir begreiflicher finden werden, wenn 
ir feine Halbfranzöfifche Herkunft erfahren haben. 

In obigem Werke gibt uns Rofenkranz die Hälfte 
ner Selbftbiographie, eine Darftellung feiner Kindheit 
d Ingend, feines Lebens und Strebens bis zu feiner 
berfiedelung in die baltifhe Hauptſtadt am Pregel, die 
t bald vierzig Jahren feine zweite Heimat geworben ift. 

Seldftbiographien find faft immer anziehend, wenn 
offen und freimüthig die Geflaltung eines Menſchen⸗ 
chicks darlegen und das Werden und Wachſen einer 
eltanſchauung. Jedes Individuum Hat fein gutes Necht, 

Welt mit eigenen Augen anzufehen. Wo fich dies 
id ausfpricht, wird der Anklang nicht fehlen. Iſt aber 
' einzelne geiftig bedeutend, fo gewinnt feine ganze Ent. 
felung einen typiſchen Werth. 

Roſenkranz ift einer der vielfeitigften, geiftvollften, 
egendften SHegelianer. Doc; ein Hegelianer hat für die 
gefchrittenen Hichtungen ber Gegenwart etwas Vor⸗ 
\878. 46. 


fündflutliches, Dammuthartiges, wie im fibirifchen Eis 
Feſtgefrorenes. Der Mythus von Hegel Mingt gauz edda⸗ 
haft — man hat fchon faft vergefien, daß er in Berlin 
docirte und Whiſt fpielte; man hält ihn für einen Brah- 
manen, der über die Trimurti phantafirt, über den Nabel 
dev Welt merkwürdige Gedanken bat, die Kalpas ber 
Beltgefchichte fih an den Fingern abzäflt, während bie 
Gegenwart lieber auf den Buddhiſten Schopenhaner und 
fein Nirwana ſchwört. 

‚ft der Alte vom Berge unzugünglich, fo haben auch 
feine Jünger jest etwas Weltfrembes, abgefehen von dem 
Sunghegel’fchen Aflaffinen, welche mit den Materiali⸗ 
ften im Bunde den Dolch züden gegen die Anhänger des 
„alten Glaubens”. 

Welch ein Unterfchied in den Epochen, ben geiftigen 
Stimmungen verfchiedener Jahrzehnte! Ein Blid in das 
Bert von Roſeukranz macht uns dies Har. Wir fehen, 
welche Gedanken, welche Probleme damals die alabemifche 
Jugend bewegten, wie die Bhilofophie, und nicht blos ihr 
Kern, jondern and) ihre terminologifche Schale die gang- 
barfte Münze im geiftigen Berfehr der Jugend war. Da 
hören wir, wie der junge Student in Heidelberg mit 
feinen Freunden Wippermann und Wunderlich debattirte; 
felbft der ftudentifhe Wis fland ganz unter den Ein- 
flüffen philofophifcher Speculation. Es gab auch damals 
ſchon Materialiften; aber fie bedienten fi) noch der philo⸗ 
ſophiſchen Kunftausdrüde. So z. B. Wippermann, der 
in der Materie die wahre Identität des Realen und 
Idealen erblidte: 

Wenn wir Über die Sanfalität Bin» und hergefritten hat⸗ 
ten, fo pflegte er mid zulett einer komiſchen Katechifation zu 
unterziehen. Er nahm fein Zafhentuh, faßte e8 an einem 
Zipfel, ließ es frei fchweben und fragte mich, ob es ſich von 
ſelbſt bewege? Ich antwortete: Nein. Bewegt es die Luft? Ya. 
Bewegt die Luft fich ſelbſt? Nein. Was bewegt die Luft? Die 
Wärme. Bewegt die Wärme ſich ſelbſt? Nein. Was bewegt 
fie? Entweder die Frictiou oder das Lit. IM Friction ober 
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Licht ohne Materie möglich? Nein. Alfo, war nun der Schluß, 
geht die Bewegung von der Materie aus. Wodurch aber be» 
wegt fi) die Materie? Durch die Schwere. Iſt die Schwere 
eine Kraft außerhalb ber Materie? Nein. Gie ift aljo in ber 
Materie unmittelbar enthalten? Sa, fofern die Materie in die 
Bielheit verſchiedener Quanta zerfällt. Alfo, war nun ber 
legte Schluß, bewegt die Materie ſich ſelbſt und if das alles- 
bewegende Princip. Dies ſuchte er auch durch die Wirkung 
des Beine nachzuweiſen. IA ber Weit etwdd Materielles? 

ft das Gehirn etwas Materielles? Ja. Wirkt der Wein 

8 Befirn? Ya: Kann dieſe Wirkung, da fie die vor 
Mätekie anf Materie ift, eine andere als materielle fein? Nein. 
Iſt jeder Wein dem andern gleih? Nein. Wird alfo nicht die 
Wirkung einer Sorte eine andere fein als die einer andern? 
Gewiß. Wird jotgti der Rüdesheimer eine andere Wirkung 
haben als der Geiſenheimer? Ja. Kann der Wein aber die 
Borftellung einer Zahl, einer Figur, eines Berhältniffes, wie 
Gleichheit und Ungleichheit, Centrum und Peripherie, Größer 
oder Meiner u. dgl. m. verändern? Nein, die einzelnen Bor- 
ſtellungen als folche fcheinen unveränderlih. Wenn der Wein 
fie nicht im ſich felber zu verändern vermag, fo kann er viel» 
leicht ihre Richtung im Gehirn ändern, indem er das Blut, 
und durch daſſelbe bie Nerven in eine andere Bewegung ver- 
fest? Nun behauptete Wippermann, an ſich felbft die verſchie⸗ 
dene Wirkung des Weine zu beobachten. Rad gewiſſen Sor⸗ 
ten finde er ſich z. B. zu den höchſten Ideencombinationen auf 
geregt, die ihm das Einfchlafen erfchwerten, ſodaß er, weil fie 
ihm anch zu bedeutungsvoll erſchienen, fie gern aufgezeichnet hätte. 

Als der junge Roſenkranz mit einem freunde, Theo⸗ 
dor Parow, eine Harzreife machte, unterhielten fie fich 
duch Berfuche mit der Hegel'ſchen Methode: 

Bir fingen alſo an, alles mögliche, wie es uns gerade 
in den Sinn kam oder wie die Umgebung und die Umflände 
e8 uns anfdrängten, in die Dreitheilnug bes Begriffs als das 
Abfiracte, Regative und Concrete, oder als das Allgemeine, 
Befondere umd Einzelne, oder als Sein, Weſen und Begriff 
u. ſ. w. zu Haffificiren. Ih will nur ein Beiſpiel diefer Un⸗ 
terhaltung geben, mit welder wir uns den Weg verkürzten. 
Bir nahmen alfo eines Tags die Mleidung vor. Run wurde 
vom nackten, unbelleideten Menfchen angefangen, daun zum 
halb, endlich zum ganz befleideten fortgegangen. Es waren 
drei unverlfennbare Stadien. Run murbe die Kleidung ihrem 
Stoffe nach durchgenommen. Es wurden die rohen Thierfelle, 
die fchon bearbeiteten, ſchon geformten elle und die von Men- 
ſchen durch Weben hervorgebrachten Stoffe aufgefunden. Hierauf 
ging es an die Form. Das Hemd erſchien uns als die Urform. 
Scneidet man daffelbe vorn in der Mitte von oben nad) unten 
dur, fo erhält man den Oberrod; fchneidet man es quer in 
der Mitte durch, fo erhält man die Jacke. Die Jade ift folg- 
ih der Gegenſatz des Vollhemdes, das negative Moment, das 
bald verlängert, bald verkiirzt werden kaun. Wird ihr Hinten 
ein Schos augefügt, das Gefäß zu deden, fo entfteht der Leib- 
rod. Bir erlannten daher philofophifch die Berechtigung dieſes 
fonderbar erfcheinenden modernen Kleidungeſtücks. Nun hatten 
wir aber eigentlich erſt bie Oberkleidung gefunden, eigentlich 
erft den Mann belleidet. Wir madıten uns weiter an bie 
Unterfleidbung und an die Modiflcationen, welche der meiblidhe 
Körper erheiſcht. Bier geriethen wir jedoch bei den Hoſen ins 
Enge und verfielen in Streitigkeiten, die oft fo poſſirlich aus⸗ 
arteten, daß felbft mein melandolifcher Theodor Herzlich mit 
mir lachen mußte. Bei der Fußbelleidung waren durch San⸗ 
dalen, Schuhe und GStiefel die drei Momente gleich gefunden 
worden, allein mit den Hofen kamen wir nicht überein, obwol 
im Orient and Frauen welche tragen. 


Um die Lektüre der Zeitungen befümmerten ſich bie 
beiden Fußwanderer dabei gar nicht, obfchon es ſchlechtes 
Better war. Welchem Studirenden würde es hente ein- 
fallen, fi mit der Hegel’fchen Methode in folder Weife 
zu befchäftigen! Man witrde dergleichen für den Scherz 
viel zu unfruchtbar finden. 


Autobiographifhes von Roſenkranz. 


Bir haben diefe Anekdoten nicht zufällig heransperi, 
fen, fie find charakteriſtiſch für die Zeit, welche in im 
vorliegenden Werke geſchildert ift, eine Zeit, in der is 
Geſtirn Hegel's culminirte. Gerade die Parallden, y 
denen das Bud) anregt, find fehr Lehrreich, abgeſehen der 
der lebendigen Darftellungsweife des Autors, der mi 
ſtets in medias res zu verjegen weiß. Eine Shui 
teit freilich bfeibt für jede Selbſtbiographie beſtchen; — 
fält dem Autor ſchwer, zu unterfcheiden, ws die Sr 
hinfäuft zwifchen feiner perfünlihen Theilnahme für tz 
Ereignifje und derjenigen, die das Lefepublitum tan 
bewährt. Denn die eigene Erinnerung breitet em h 
verflärenden Schimmer namentlich über die Epochen du 
Kindheit und Jugend aus, fie leiht jedem Creigniß, du 
fie aufbewahrt hat, das fie aus den Palimpjeſiin m 
jpätern Lebens wieder herauslieſt, einen fo großen Ber 
dag aud das Unbebentenbe dadurch als d ig m 
unvergeßlich erfcheint, während die Lefer, die fich nd 
mit der gleichen Wärme der Empfindung bineinverfeie 
können, es trivial und unerquidlich finden. Roſerkn 
vermeidet dieſe Kippe meiſtens dadurch, daß er kr 
eigene Wärme den Lefern mitzutheilen weiß, und mus 
und wieder finden wir Aufzeichnungen, für die fi.» 
mand zu erwärmen vermag, die nur von Üuterefie fir 
eigene Tagebuch, für die übrige Welt aber ungenichber fa. 

Roſenkranz ift am 23. April 1805 im 0) 
geboren, wo fein Bater als Steuerfecretär im Padhıi ap 
ftelt war. Seine Mutter, Marie Katharina Grüſen m 
die Tochter eines Brauherrn, welcher zu den reinem 
Refugies gehörte. Sein Großvater, ber mit ber Ku 
fi meiftens in einem patoisartigen Franzöfiſch merk 
war ein echter Muſtercoloniſt mit ernſtem und beige 
Wefen, mit Würde und Lentfeligleit. Roſenken F 


Meine Mutter war eine echte Franzöfin, vol wäh 
Leben, Redſeligkeit und voller Religiofität. Die pſs 
der Wit ſtachen bei ihr hervor. Sie war ungemen 
in allen weiblichen Arbeiten. Sie näbte und flidte zui® 
züden. Dos Stiden trieb fie mit Leidenſchaft und Ka 
Gemälde, Bögel und ſchöne Landſchaften, von ber 
eingerahmt in unfern Zimmern hingen. Anch Yless ® 
fand fie zu machen umd erfand die reizendften Bongess, R 
damals auf Arbeitsbeutel u. dgl. geſtickt wurden. Ihre 
und Hüte garnirte fie fi feroR, und wir Kinder hatte a“ 
faubern und anmutbigen Thätigleit, welche die Blume Ei 
Hüffe der Stempel, Nadeln, Zangen und Eifen Hervoruube* 
immer große freude. 


Ohne der Schopenhauer’fchen Deſcendenztheorie 3 
bedingt zu Huldigen, muß man doch zugeben, daf m 
diefer franzöfifchen Geifteseigenfchaften fich ven der Au 
ter auf den Sohn fortgeerbt, und daß gerade ihre de 
einigung mit deutfcher Gelehrfamleit Kofenkranz zu da 
beweglichften Vertreter des Hegel’fchen Syſten ei 
einem veproducirenden Talent erften Ranges gemacht be 

Die erſten Jugenderlebniffe, die Beziehungen ja € 
Nonnen Agnes und Cäcilie, zu dem Coufin gem 
der als ein eigenthümliches Familienſtück erfcheint, wi? 
feiner Familie, die Anregungen, die der Knabe in ber 
Kreifen empfing, werden uns von Kofenfranz mit wX 
Liebenswürbigfeit geſchildert. Solche Bücher der Ko 
beit, wie fie Bogumil Goltz und auch Karl Guzie = 
faßten, haben einen eigenthümlichen Heiz. 
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In den Yahren 1806 — 14 drang das franzdfifche 
Element auch in Magdeburg in den geſammten Lebens⸗ 
verkehr tief ein. Die Knaben brüllten das „Vive Fem- 
pereur!” mit Wonne, einen Ruf, der damals alles elek⸗ 
trifirte. Heinrich Heine weiß uns im Buche „Le grand” 
ber „Reifebilder” ſehr viel davon zu erzählen; auch Roſen⸗ 
franz fchildbert uns Napoleon's herrliches Kriegäheer: 


Iene phantaflifhen Uniformen der großen Armee, jene 
Sappenre mit ihren Bärmlgen, langen Bärten und breiten 
Beilen, die ums wie moderne Lictoren erfchienen, jene riefigen 
Zambonrmajore, die ihren goldbelnopften Stab fo Tunftfertig 
zwiſchen den Fingern ummirbelten und ihn wie einen Federball 
emporwarfen und wiederfingen, jene Träger des Halbmondes 
mit feinen Roßſchweifen, jene Neger, die den Triangel ſchlu⸗ 
gen — das alles ift bei uns ein ſchon fiereotgpes Bild gemwor- 
den. Weniger bat man vielleicht andere Züge bemerlt, bie 
ich unferer Knabenphantafie ebenfalls tief einprägten. Hierher 
rechne id 3. B. die Häunfigleit der Duelle, die bei Streitiglei- 
ten fo oft angezettelt und fofort ansgeführt wurden, indem die 
Kämpfer fih in den Garten binter den Häufern, in eine 
Schenne oder in eine große Hoffiube zurüdzogen. Bor uns 
Rindern genirten fie fi nicht und flahen aufeinauder los, 
bi8 eine Leichte Berwundang die Ausſöhnnng berbeiführte. Doch 
er ih diefe Duelle nur von Gemeinen und Unteroffizieren 
gefehen. 

Als die Vorſtadt von Magdeburg aus militärischen 
Rüdfihten abgebroden wurde, mußte auch der junge 

ofenkranz fein Geburtshaus verlafien und in die innere 
Stadt ziehen. Den Eindrud dieſer Zerftörung auf fein 
Imdlihes Gemüth ſchildert er uns mit lebendigen Farben: 


Welch ein Moment! Wenn ic) daran zurliddenfe, wie ich 
vor meinen Augen alle diefe großen fchönen Häufer am Breiten 
Bege, in der Domfiraße, in der Klofter- und Sandftraße unter 
ver Art des Zimmerere nnd dem Hammer des Maurers ver⸗ 
Wwinden ſah, fo überkommt mid) noch die damalige Empfin- 
Yang, daß ich andy meinem Bewußtſein Gewalt angetban fühlte. 
Diele Säufer waren für mich fo unendlich groß geweſen, ihre 
Stuben, Flure, Böden und Ställe waren uns Kindern oft fo 
ebyrinthifch erfchienen. Und fiehe da! Art und Hammer ließen 
ns plöglich in das Innerfte aller Winkel bliden. Das pro- 
ane Licht drang in alle Heimlichkeit. Diefe Häufer waren für 
mich fo feft mit der Erbe verwachſen, daß ich mir die Welt 
hne eine Neuſtadt und ohne einen Breiten Weg mit diefen 
äuſern gar nicht ale möglich vorftellen konnte, und doch ded- 
rn fich Nr Dädder ab, und doch verlor fi ein Giebel, ein 
Stodiwert nach dem andern, und die Welt ſah binnen wenigen 

en — zu meinem Erfhreden — ganz anders aus. efe 
äufer, in denen wir fo lange, gegen Wind nnd Wetter ge- 
hüst, in allem Kriegelärm ficher gewohnt Hatten, dieſe feften 
Rauern, diefe ſtarken Ballen — fie mußten dem Eiſen weidhen. 
ud die Häufer nicht allein, die den Privaten angehörten, nein, 
ah die Schnie, auch das Kofler, au das Rathhans, ja 
sd) die Kirchel Das war foft zu viel flir das kindliche Ge⸗ 
ih. Wäre die Stadt zerichoffen oder abgebraunt, das Hätte 
b eher gefaßt; aber die® Zerfören inmitten ber Rnbe, bdiefe 
ernidtung des Glücks fo vieler Familien, wie ans Tanne, 
ar mir unfaßlih. Die verfchiedenartigften Empfindungen 
uiden in mir wad. Cine Erbitterung gegen die Franzojen 
tzte fich bei mir feſt. Unruhe, Leichtfiun, Luft am der Zer⸗ 
rung, eine gewifle Berwilderung bemädhtigte fi meiner. 
0 fehr ich an jenem Abend der erfien Trauerkunde mit den 
eltern gemeint hatte, jo ausgelafjen und übermüthig wurde 
eine Stimmung, als bei uns vom Dad herunter das Hans 
it Beilen und Brechſtangen zerlegt wurde. Ich half jelber 
it zerfiören und trieb tolle Poſſen, namentlid, mit gefährlichen 
lettereien. Als deshalb einft von der Goldenen Sonne, uns 

enliber, die Confine Hammer zu meiner Mutter fdhidte, 
— ich zu waghalfſig mit ben Füßen zu den Fenſtern bes 
Stocke 


ern herausbaumelte, mußte ich eine ſcharfe Straf⸗ 
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predigt erdulden, in welcher die Mutter mir die Thränen jenes 
Abends ale eine Lüge vorwarf und meine Luftigleit als ab⸗ 
ſcheulich und unmenſchlich tadefte. Ich fuchte mich zu ſchämen, 
aber das Gefähl der raujchartigen Aufregung danerte fort, denn 
mit dem Anblid des allgemeinen Uutergangs war alles, was 
in meiner Kinderfeele als ein Feſtes und Unantaftbares da⸗ 
geftanden hatte, wanlend geworden. Gewiß iſt, daß durch biee 
gewaltfame Verſchwinden bes objectiven Dafeins meiner Kinder- 
welt mein Geif einen ungebenern Anfloß empfing. Das Ab» 
brechen einer Erifienz und das Aufbauen einer nenen war von 
mir im koloſſalſten Maßſtabe empfunden, uud bie verwäftenden 
Kolgen diefes Erlebnifſes entwidelten fi iu den nächſten Jah⸗ 
ren bis zu bedenkfichen Ausartungen, wenn aud) meine In⸗ 
telligenz eine größere Schärfe durd die totale Beränberung ge- 
wann, die mit unferer ganzen Lage vorging. 

Die Belagerung, der Einzug der Kofaden, die Ver⸗ 
wilderung der Knaben durch diefe Eindrüde und die 
ſchlechte Schule, fowie der mohlthätige Eindrud, ben bie 
Anregungen bildender Kunft, der alten Baudenkmäler 
Magdeburgs und einzelner Gemäldefammlungen anf das 
Gemüth des Knaben ansübten — das bildet den Inhalt 
der nächſten Kapitel. Für die Mufil hatte Roſenkranz 
wenig Talent; darum war er für die Hegel'ſche Philo- 
ſophie prädeftinirt, welche diefe Kunft ftets ftiefmiitterlich 
behandelt Hat. Selbſt Bifcher in feiner „Wefthetil” ver- 
läßt das Katheder, fobald es ſich um bie tiefer eingehende 
Dorftellung der Muſik handelt, und läßt einen Stellver- 
treter hierüber bociren. 

An die Erinnerungen feiner Schuleit auf dem Pä- 
dagogium knüpft Roſenkranz eine Menge päbagogifcher 
Betrachtungen über Lehrweife, Schulbücher, die Ausgaben 
der Claſſiler, aus denen er den ganzen Fritifchen Apparat 
fortwünfdht, u. ſ. w., die nicht ohne Tragweite find. So 
erflärt er fih 3. B. gegen das Lefen bes Neuen Tefta- 
ments in der Urfpracdhe; das fi in hebräificenden For⸗ 
men bewegende Griechiſch ftöre die Schüler. Bon fid 
jelbft erflärt Roſenkranz, das Symptom, welches bei ihm 
den Gang zur Wiſſenſchaft damals fchlechthin verrathen 
babe, fei der Encyllopädismus gewejen. „Ich hätte gern 


‚alles gewußt, immer weiter aber dehnten ſich die Gren⸗ 


zen, immer unermeßlicher häufte ſich der wiflenswürbige 
Stoff.” Die außerordentliche Bielfeitigleit und encyklo⸗ 
pädifche Polyhiftorie von Roſenkranz, die fi fo früh 
anfündigte, mußte in fpäterer Zeit oft Staunen erregen, 
er ift offenbar der belefenfte unter den beutfchen Gelehrten 
ber Gegenwart. Daher die große Anregung, die feine 
philoſophifchen Borlefungen boten ; denn es fand ihm 
ſtets aus allen Gebieten eine feltene Fülle von That- 
ſachen zu Gebote, mit denen er bie begriffemäßigen Ent- 
widelungen illuftrirte. 

Auch der Poefle wendete fi) der Schüler des Päda- 
gogiums ſchon früh mit ſchüchternen Verſuchen zu. Ex gab 
gemeinfam mit zwei Freunden ein gejchriebenes Journal 
„Der Tiſchkaſten“ heraus, für welches er eine komiſch 
fein follende „Geſchichte des Flohkönigs Alborfcher”, meh- 
rere Gedichte und ein breiactiges Drama: „Die Bürg- 
Schaft”, nad) der Schiller'ſchen Ballade verfertigte; dann 
verfuchte er fich in einer Nachahmung des „Wallenftein‘: 

Da für mid) die germanifchen Stämme der Völlerwande⸗ 
rung damals fo hoch flanden, fo ift es nicht zu fehr zu ver- 
wundern, daß id) darauf kam, die Gefchichte des weftgothifchen 
Könige Wamba zu dramatifiren. Der Eontraft diefes tapfern 
und edeln Mannes mit einem pietifiifchen Borgänger Redared, 
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fein Kampf gegen die Sarazenen, welche Spanien ſchon mit 
einer Landung bedrohten, fein früher lintergang, fchienen mir 
fehr günftige Momente darzubieten. Ich fing im Herbft 1822 
mit einem Borfpiel an: „Das Lager der Weftgotben vor Toledo.“ 
Es war ein AbHatf des Schiller'ſchen , Wallenſtein's La- 

er". Kin Bollefänger, welder die Thaten des jugendlichen 

figothen Theodorich gegen Byzanz pried, und ein Soldaten» 
lied, ala Pendant zu dem Schiller'ſchen Neiterliede, fehlte na⸗ 
türlich aud nit. Das Stüd ſelbſt aber befam id) nicht fertig, 
weil ich noch nicht hinlängliche Erfahrung für dramatiſche Ar- 
beit hatte. Da es im Drama vor allem auf Handlung ane 
fommt, fo muß der Dichter den Plan des Ganzen, Act vor 
Act, Scene vor Scene, fertig machen, bevor er an bie Aus⸗ 
führung gebt. Diefe muß er in continnirlicher Folge nieder- 
fhreiben, weil immer Scene aus Scene entjpringen fol. Jedes 
Wort, das geiprochen wird, geftaltet fi zu einer Bedingung 
für den weitern Berlauf. Nun entwarf ih aud einen Plan, 
ließ mich aber verflihren, diejenigen Scenen, die eine vorzlig- 
Tihe Wirkung verfpradhen, außer dem Zufammenbang zu be- 
arbeiten. Ih fing die Ausführung z. B. mit einem, nad) 
meinem Sinne, pradtvollen Monolog Wamba's au, der den 
Schluß des dritten Actes ausmachen follte.e Wenn ich ihn mir 
mit wanderjchütterndem Pathos vordeclamirt hatte, bildete ich 
mir ein, die Zuhörer müßten ebenfo davon ergriffen werben, 
als ich es jelbft war. Im weitern Verlauf der Arbeit ftodte 
ich jedoch fo oft, daß ich fie zuletzt aufgab. 

Auch eine Fortfegung von Novalis’ „Heinrich von 
Dfterdingen”, die im paradieſiſchen Kaſchemirthal fpielte, 
unternahm Rofenfranz zu fchreiben, body blieb es bei einer 
landſchaftlich glänzenden Introduction. Später dichtete 
er Elegien, in benen der Zon des Schiller'ſchen „Spa- 
ziergang” fi) mit dem der Goethe’fchen „Elegien‘ ver 
mifchte. Weber feine damalige Lektüre gibt er uns ein- 
gehende Auskunft. Großen Eindrud machte auf ihn Heinſe's 
„Ardinghello“: 


Ich verſchlang feine Lektüre. Der Erdgeiſt fuhr in alle 
meine Sinne. Die Macht der bildenden Kunfl, die Schönheit 
der antiken Statuen, entichleierte fi) zuerfi meinem Blid, aber 
auch der Genuß, welchen der Reiz der nadten Geftalt gewährt. 
Heinfe unterrichtete mich, bier mit ganz andern Augen zu ſehen, 
ale ich bis dahin gewohnt war, wo id) entweder ganz un⸗ 
befangen geblieben war, ober dem weiblichen Geſchlecht gegen. 
über bei näherer Berlihrung mit ihm, 3. B. beim Tanz, mid 
mit Berfchäntheit benommen hatte. Er malte nicht mit ſchel⸗ 
miſcher Lüfternheit wie Wieland, fondern prebigte das Natur- 
evangelinm mit einer gewifien Andacht und Kühnheit, bie mich 
verwirrte. Er machte nicht viel Worte, aber er entflammte 
die Sinnlichkeit durch die Offenheit und Kedheit feiner üppigen 
Situation. In den vielen Betrachtungen über die Sculptur, 
welche feinem „Ardinghello‘ einverfeibt find, zog er das Win- 
ckelmann'ſche Kunflideal zu einem naturaliftifcden Zerrbilde her⸗ 
unter. Er trat aber mit einer folhen Sicherheit, ich möchte 
fagen, Unſchuld und Begeiſterung auf, daß id) ihn damals weit 
Aber Wieland flellte, deffen „Agathon“ ich wiederholt angelefen 
hatte, ohne ihn je zu Eude zu bringen. Man kann fid) vor⸗ 
ftellen, in weile Kämpfe ih verfiridt wurde. Heinſe predigte 
Natnr, Novalis predigte Natur. Bei jenem aber wurde jfie 
Fleiſch in der Schönen Göttin der Liebe, während fie bei diefem 
in einer mir zwar uubegreiflihen, ebendesmwegen aber um fo 
fpannendern Berllärung endigen folte. Ich ſchwankte zwiſchen 
dem fanften Drud einer warmfühlenden Mädchenhand und 
zwifchen dem efftatifhen Seherblid der Augen der himmlifchen 
Sophie unglüdjelig bin und ber. Jetzt iſt es mir nicht mehr 
zweifelhaft, daß in der Religion, wie Novalis fie faßt, auch 
die Wolluft, feld in der Form des Schmerzes, ein fehr be 
deutender Factor if. Seine „Hymnen an die Nacht“, bie id) 
fo oft mit taujend unbefimmten Abnungen las, ohne fie je 
recht verfiehen zu können, atbmen eine ungeheuere Wolluft, die 
fi nur im Zengen von Welten, wie eine indiſche Gottheit, 
genugthum Könnte. 
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Karl Immermaun, der feine erflen Dramm kt 
druden lafien, war inzwiſchen wieder nad) Magkim, 
feiner Vaterſtadt, verfegt worden: 


Er wohnte wieder bei feinem Vater, dem Mofer gm 
über; wir fahen ihn bei feinem Bruder Ferdinand aut: na 
eingehen. Wir trafen ihn öfter, da diefer zu ebener Erbe 
der Straße hinaus wohnte, im Zwiegeſpräch mit demidher 
vor dem Fenfler; wir vernahmen von Hermann bie Eingiih 
ten feiner Lebensweife und gelegentliche Weußerungen Cru 
fehr fleißig. Wenn id Mittwoch und Sonnabend more 
zwifchen ſechs und fieben Uhr in der Finſterniß des Wirtnig 
feinem Bruder ging, die hebräiſche Wibel zu Überleben, few 
ih ſchon immer fein Licht fchimmern. Ich wußte, daß er bez 
fih im Englifchen zu üben, den „Ivanhoe“ von Walter Ext 
überfegte. Er dichtete auch zu einem Familienfeſte ein rad 
Luffpiel: „Die Prinzen von Syrafns" , worin er fid jehi si 
feinen Brüdern ſchilderte. Es war ganz in ber Art des Zei 
[hen „Zerbino“ mit der beliebten Ironie und mit gan mw 
gehenextichen Wortſpielen componirt, deren wir und allich 

emüchtigten. Die perfönlihe Erfheinung Immermann's br 

eine gewiſſe Herbheit an fi. Mau fühlte, daß in bidakh 
tigen Geftalt ein ernfter Geiſt waltete, der alles Unbedeutek, 
Gemeine don fi abftieß und zum unerbittlien Gpstt ie 
gegen neigte. 

Nachdem Rofenkranz feine Mutter verloren hatt: 3 
felbft ſchwer erkrankt war, ſiedelte er 1824 nad, Beh 
über, nad) einem glänzenden Abiturienteneramen. de 
ftürzte er fid) in die heterogenften Studien. Bei jun 
Onkel, dem Mathematiker Grüfon, fand er eine nk 
baltige Bibliothek, die ihm befonders mit mathensiihe 
und phnfifalifchen Schriften vertraut machte, in wiie 
aber auch die „Bibliothek der ſchönen Wiflenfchaften“ w 
Nicolai’ „Allgemeine deutfche Bibliothek großes Isicf 
bei ihm erwedten, ebenfo die Schriften der berlina 3b 
demie. Er machte dann die Belanntfchaft Zemes, it 
als Director des Blindeninftituts bei der Gescpich 
lebte : 


Er machte mid) mit der Unterrichtsweife der Sie 
kannt, die fi mit Sicherheit in Haus und Garten 
Das war ganz tntereffant und belehrend, aber bie 
zwifchen ihm und mir war die altdentfhe Literatur. di WR 
auch eine Ausgabe der ‚„‚Ribelnngen‘ in Duodez wersuiit 
Das größte Zimmer feiner Wohnung war mit ben Ihlen 
Kupferſtichen geſchmückt, welche Cornelius zu den „ 
gezeichnet hatte. Es hieß der Nihelnugenſaal. In em && 
ftand eine Lanze oder, wie Zeune fagte, Gere, die don am 
der Minnefänger berfiammen follte. Für die Korpphlen In 
altdeutfchen Literatur, wie Lachmann, galt Zeme zur dd c⸗ 
Dilettant, wie er denn aud) als Fachmann eigentlich Geegedi 
war. Seine „Bäa', ein Handbuch der Eröbeiäreikung, Iieh 
fih den Veflrebungen von Ritter und Gutsmutht an. Use 
Lieblingsgefpräd, war der Kampf gegen das Welldifum. Jam 
fiteifte in demfelben, wie ich früher ſchon angebdentet hebe, ® 
das Pedantifche, ohne jedod ins Geſchmackloſe zu falle 
war damals fehr geneigt, ihm beizuſtimmen. 


Die altdeutſchen Studien führten den ſtrebſamen Ei 
denten noch zu Hagen und Lachmaun: 


Profefjor von der Hagen und Profeffor Ladmanz wırs 
ganz entgegengefehte Naturen. Dies fpiegelte ſich and in dt 
äußern Griheinung ab. Iener war jchmarzheerig zub W 
Loden feines Haupies ſchüttelten ſich langwallend Bis anf fix 
Schultern herab. Geine Sprache war zwar voten, BE 
nicht ohne eine gewiſſe Dumpfbeit. Diefer war biewd 

” 





batte eine fchroffe, fchneidende Stimme. . 
Roſenkranz fuchte auch Naumer auf, befin - 
ſchichte der Hohenſtaufen“ gerade bamale erſchienen 
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Bon ber Wichtigkeit, welche Raumer's, Hohenſtanfen“ fiir 
ine Epoche hatten, Tann man fich jegt kanm eine genligende 
Borfiellung machen. Die Regierungen hatten durch die Karle- 
zader Beſchlüfſe die Burſchenſchaft, welche fih mit bem Wieder- 
zau eines bdeutfchen Kaiſerreichs trug, geächtet. Profefloren 
and Studenten, welche diefe Richtung theilten, wurben als 
Demagogen verfolgt. Die mainzer Commiſſion übte einen 
heußlihen Terrorismus. Gegen ein Werk folider tan 
ıber, wie Raumer’s „„Hobenftaufen’‘, konnte man doch, ohne 
id vor ganz Europa zu proftituiren, nichts einwenden. Man 
nußte es dulden. Sa, man ſah e8 vielleicht gern, daß bie 
yolitifhe Begeiſterung fi in den Enthuflasmus hiſtoriſcher 
orfhung verwandelte. Raumer's Werk diente auch bald den 
ichtern zur Fundgrube tragiicher Stoffe. Schon Klinger hatte 
donradin's Geſchichte dramatifirt. Jetzt begann es von Hohen- 
taufen» Tragödien zu wimmeln, unter denen die von Raupach 
‚benanftanden. Waren die Deutſchen hiermit aus dem Biftori- 
hen Studium in die äflhetifche Verarbeitung feiner Reſultate über⸗ 
egangen, jo fonnten die Regierungen ihnen das kindliche Ber- 
nügen überlaffen. Im Gtreit der Journale Über die Dichter 
nd Scaufpieler verpnffte alle Gefahr. Spätere Hiftoriker 
aben die „Geſchichte der Hohenftanfen‘ gründlicher ale Raumer 
ejhrieben, aber keiner bat die Wirkung erreicht, die er auge 
bte. Ohne es zu wollen, war Raumer der Hiftorifer der da⸗ 
naligen Romantik. 

Die Hegelianer, welche auf Roſenkranz ſelbſt bebeu- 
enden Einfluß ausübten, von Henning, Hotho, dem ein 
iebevolles Erinnerungsblatt gewidmet ift, fpäter Hinrichs 
n Halle, treten in den Schilderungen bes Autobiographen 
ebendig vor uns Bin. Hegel felbft bleibt mehr im 
Sintergrunde bes Bildes; merkwürdigerweiſe bat Roſen⸗ 
ran; bet dem Altmeifter kein Colleg gehört; deſto größern 
Eindrud machten feine Werke auf den Dinger, nament- 
ih die „Phänomenologie“, deren begeiftertes Lob, 
chbem fie von Haym zu den Zobten geworfen und ins 
&rab Fritifirt worden ift, zwar ber Gegenwart über: 
raſchend klingt, aber body nicht blos bie Eindrücke der 
Jugend wiedergibt, fondern and) nod) als das Urtheil des 
itenden Mannes erfcheint: 

Der Gefammteindend war liberwältigend unb riß mid 
mf bis dahin umgeahnte Höhen. Und nod im diefem Augen- 
fide behaupte ich, daß es bisjetzt feine tiefere Auffaffung und 
hönere Darſtellung des Geiftes gibt, als diefe „Phänomenologie”. 
He Schule Hegel's Hat fi) ganz begreiflidh vorzugsweile an 
ie Encyflopädie und Rechtephiloſophie gehalten, wer aber den 
igentlichen Hegel kennen lernen will, der muß dies unver⸗ 
leichliche Werk der ‚Phänomenologie“ ſtudiren. Unvergleichlich? 
kicht doch. Es gibt zwei Werke, die fi) anf dem Boden der 
hiloſophie mit ihr vergleichen laffen: Platon’ „Republik“ und 
ant's nicht genug zu beivundernde „Kritik der reinen Vernunft‘. 
uch fie graben fich tief im die Myfterien des Geiftes und be» 
eifen im dem ruhigen Fortichritt vom Niedern zum Höhern 
ne unendliche Kunft der Darftelung. Der Staudpunkt aber, 
elchen Hegel einnimmt, ift ein beiden ilberlegener, und bem- 
mäß mußte auch die Form eine vollendetere werden. Die 
Bhänomenologie‘ if, wie Kant’8 Kritik, in feine Schullategorie 
t zwingen, wie wenn man gefragt bat, ob fie Logik oder 
fochofogie oder Philofophie der Geſchichte ſei? Sie ift von 
efem Geſichtopunkt aus ein hybrides Werl. Sie iſt incom- 
infurabel, und ich babe fie in diefem Betracht mit Dante’s 
Commedia divina” und mit Byron’ „Pilgerfahrt Harold's“ 
ıf dem poetifchen Gebiet verglichen, die auch gegen bie formalen 
attungsbegriffe incommenfurabel und doch poetifhe Riefen- 
erke find. achdem ich mich mit fchweren Mühen durch das 
Ifame Bud Hindurchgeruugen hatte, war ich ein neuer 
Renfh. Ich beſaß für Natur und Geſchichte, auch für meine 
gene gain Zudividualität und Vergangenheit einen ganz 
euen a 


Bei eeeiermacher hörte Roſenkranz ſelbſt mehrere 
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Collegien. Der Eindruck dieſes Mannes und feiner Werte 
war ein fo tiefer, daß er die ganze Gärung bes jugend» 
lich ftrebenden Theologen beftimmte. Die „Monologen“ und 
die „Reben Über die Religion“ waren Ereigniffe für feinen 
Entwidelungsgang. Sehr ſchon ſpricht fi Roſenkranz 
über beide Werke aus: 

Zuerſt las ich die „„ Monologen“. Sie find eigentlich ein Lehr- 
gedicht in ſünffüßigen Jamben. Ihre Wirkung auf mid war 
unbeſchreiblich. Sie entrückten mich auf eine ſchwindelnde Höhe. 
Ihre Betonung der eigenen Kraft, ihr Eultus der Individna⸗ 
lität, ihr Preis der Phantafie ale einer Göttergabe, von welcher 
jo wenig Menſchen den rechten Bebrauh zu machen wilßten, 
ihre Sleichgültigleit gegen die Altersftufen im Verhältniß zur 
ewigen Ingend des Beiftes, ihre Lnerfättlichleit in der An- 
eignung des Univerfums, ihre fittliche Vornehmheit, dies alles 
war meinem damaligen Zuftand höchſt willlommen. Ich er⸗ 
hob mich zu einer idealen Ungebundenheit, die ſich in Schleier⸗ 
macher's Worte zufammenfoßte, worin er mit Beratung der 
berfömmlihen Moral ansruft: Was fie Bewiffen nennen, 
kenn’ ih nicht mehr! 

Die „Reden Über die Religion“, deren Lektüre der der „Mo- 
nologe‘ folgte, thaten diefem Standpunkt ethiſcher Genialität 
feinen Abbruch. Das Princip der Individualität war auch in 
ihnen der Ausgang, die Anfchauung bes Univerfume das Ziel. 
Das war eine ganz andere Religionsphilofophie, al® die bes 
Herrn von Keyſerlingk, die mir ſehr berabfiimmend flets nur 
die Bedingtbeit, Endlichkeit der menſchlichen Natur vorgehalten 
hatte. Schleiermadher ſchien mir die Entflehung der Religion 
wie der Religionen in ihrem innerften Geheimniß belaufcht 
zu baben. Und weld eine edle philoſophiſche umd doch auch 
poetifhe Sprachel Es kam mir vor, als hätte ih noch nie 
gewußt, was Religion ſei, nnd als erführe ich es zum erften 
mal durch einen ihrer Propheten. Ich hatte die Religion nie 
verachtet, konnte mich aljo nicht zu den „Gebildeten unter ihren 
Berächtern“ zählen, an welche Schleiermacder feine Reben ge- 
richtet hatte. Alles aber, was er gegen die Aufllärung fagte, 
welche in allem, auch in der Religion, nur die befchräu 
Zwede einer egoiftifchen Nützlichkeit verfolge, war mir aus 
ber Seele geſprochen. Die Verwechſelung des Endäͤmonismus 
mit der göttlichen Geligleit lag fon Hinter mir. Ich dür⸗ 
fitte danach, wie Schleiermacher es ausdrückt, ewig zu fein in 
jedem Moment. 

Schleiermacher's, Dogmatik“ verfegte Roſenkranz dage- 
gen in hypochondriſche Unruhe; er fühlte ſich als ein Sünder, 
der durch die Sünde von Gott getrennt ſei; er verſank immer 
mehr in einen Myſticiomus, der durch das Studium 
Jakob Böhme's eine theofophifche Wendung nahm. In 
diefe Zeit fällt feine erfte und einzige Predigt in Wanzleben, 
von der er uns eine anfprechende Schilderung gibt. Dies 
Streben, der Gnade Gottes gewiß werben zu wollen, 
berubigte fich erft in der befeligenden Hingabe an die 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen und ein ewiges 
Subject, welches diefe been als fein eigenftes Weſen 
ewig denft und will. Sehr ſchön ſchildert er uns das 
Gefühl der Seligkeit, das er auf einfamen Wanderungen 
empfand und das an Jean Paul’iche Empfindungen an⸗ 
Hingt; batte ihn doch Jean Paul’ „Titan“ oft in 
Entzüden verfegt. Erſt Hegel curirte Roſenkranz gründ⸗ 
lich von der Schleiermacher'ſchen Schönfeligfeit, der forte 
währenden Belchäftigung mit der eigenen Sündhaftigkeit. 

Roſenkranz feute feine Studien in Halle und dann in 
Heidelberg fort, wo die Perfünlichkeit von Daub auf ihn 
einen großartigen Eindrud macht. Paulus, der nüd)- 
terne, kühlverftändige, und Thibant, eine höchſt anziehende 
PVerfönlichkeit, begeiftert für zwei Dinge, für die Reinheit 
der Tonkunſt und für die Herftellung eines einheitlichen 
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nationalen Rechts, werben und mit fprechenden Zügen 
porträtirt. Daneben burKblättern wir das Album der 
Ingendfreundſchaften; da fehlt es nicht an Originalen 
und fonderbaren Käuzen, auch genialen, vielverfprechen- 
den Berfönlichfeiten. Da erfcheint Genthe, der Schwager 
von Rofenkranz, eine an baroden Einfällen und roman- 
tiſirenden Studien reiche Natnr, ber Studioſus Schlauch, 
welcher einen dramatiſchen Cyklus von Geſchichten aus⸗ 
gebildet hatte: Reiſen unſers Herrgotts mit Herrn Satanas 
zur Erkundigung der beſten Dogmatik; Franz Kugler, 
ein idealer Jugendfrennd, vor allem Bohtz, der ſpätere 
Brofefjor der Aeſthetik in Göttingen, eine in Pantomi⸗ 
men, Nahahmung der Eigenthlimlichleit der Gelehrten, 
burlesfen Kinfüllen höchſt glüdliche elektriſche Natur, 
deren komiſche Erpectorationen die Genoſſen unenblid) 
beluſtigten. 

Intereſſant iſt es, die Studien von Karl Roſenkranz 
über „Parzival”, den er nad) den Kategorien der Hegel'⸗ 
ſchen Philoſophie zu begreifen fuchte, über „Ziturel”, dem 
er in Heidelberg allerdings ehr langweilig zu finden 
wagte, und andere altdentſche Dichtungen zu verfolgen, 
weil fih aus biefen Studien fpäter fein vorzüglices 
Werk: „Geſchichte der deutfchen Poeſie im Mittelalter“, 
geſtaltete, ein Werk, das zwar in vielen Einzelheiten durch 
die neuere Forſchung überholt iſt, aber in Bezug auf echt 
dichteriſche Auffaffung jener altdeutſchen Werke noch im» 
mer in erſter Linie ſteht. 

Im Februar 1828 promovirte Roſenkranz in Halle 
mit einer lateiniſchen Diſſertation über die Periodiſtrung 
der deutſchen Rationafliteratur; im Zuli defjelben Jahres 
babifitirte er ſich mit einer andern Differtation tiber bie 
Philoſophie Spinoza’s. Das Eigenthümliche der Tegtern 
beftand darin, daß er zwar den Pantheismus, oder wie 
Hegel fagt, Akosmismus Spinoza’8 anerlannte, aber doch 
and den Keim ber Leibniz'ſchen Monade in der Ethil 
defielben auffuchte; denn indem diefer den Sag aufftellte, 
daß jedes Ding in feinem Weſen zu beharren firebe, 
indem er Thun und Leiden, Freude und Trauer, Liebe 
und Haß erklären mußte, habe er den Begriff des Indi⸗ 
viduume, wenn er ihn auch nur zu einem bloßen Modus 
der Subftanz machte, nicht umgehen können. 

Das gejellfchaftliche Leben des Privatdocenten und 
fpätern außerordentlichen Profefſors in Halle, die Bezie⸗ 
Hungen zu Hinrichs, Frau von Jacob u. a., das Ent- 
ftehen der erften Schriften, des geiftlihen Nachſpiels zu 
Goethes „Fauſt“, Calderon's „Wunderthätigen Magus“, 
der „Encytlopädie der theologifchen Wiſſenſchaften“, bes 
„Handbuch der Gefchichte der Philofophie”, das alles 
wird uns von dem Autobiographen in anziehender Weife 
vorgetragen; felbft wiſſenſchaftlich trodene Einzelheiten be- 
Ieben ſich bei dem geiftreichen Vortrage von Roſenkranz. 
Zu ben intereffantern Partien gehören auch die Bezie⸗ 
hungen zu Richter und zu deffen Schrift über die Un- 
fterblichfeit der Seele. Roſenkranz befennt hierbei, daß 
er die Schwierigkeiten nie unterfchägt habe, weldhe das 
Broblem der Unfterblichkeit in ſich fchließe; deshalb habe 
er auch nie in einer Denkfchrift fih für den Unglauben 
an die Unfterblichleit ansgefprocdhen, obwol er fein Be⸗ 
fenntniß, wenn e8 von ihm gefordert wiirde, perjönlich 
nicht verbehlt, 
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Intereffant find die Mittheilungen über Lofoten 
mit welchem Roſenkranz in einem Haufe zufanmenckk, 
Der gefeierte Romanfchriftiteller war damals ein Grey 
er lebte einfach in feinen Sitten wie ein antifer Bhilsjek 
Das Humanitätsideal der Aufllärung war in ihm u 
bie Liebenswitrdigfte Weife vertreten. Er Tiebte die Grirke 
und war gründlid in ihnen zu Haufe, in Addıl 
Ariſtophanes, Lucian: 

Bei feinen literariſchen Erimmerungen beſchuldigte a fi 
vorweg des fträflicden Leichtfinns, mit welchem er fra R 
mane gefchrieben habe. Er batte eine gehabt, mr 
her er jo gelefen war, daß die Buchhändler nicht genug 
ibm drucken lonuten. Da lam es denn ver, dab er, 
man ihm das nafje Manufeript zur Druderei weghelte, 
Schreiben des zweiten Bandes vergefien Hatte, was im el 
alles angelegt war. Er Hatte 3. B. im erflen Theil ı 
Ring theilen nnd den beiden Hälften eine befondere Beden 
geben lafſen. Während des Niederfchreibens des zweiter 
er biefen Umftaud ganz vergefien. Glücklicherweiſe erimek 
ihn die Aeußerung einer Dame, welche den erfien Theil « 
geleien hatte, wieder daran, indem fle ihm ihre große Rrum 

dgab, zu erfahren, was aus dem Ringe werben 
Zur Zeit, als ich mit Lafontaine verfehrte, las er einen km 
Romane, die er vergeffen hatte, in holländiſcher oder franz 
Ueberfegung. So, behauptete er, wären fie ihm wirllichn 
und könne er ihren Werth unbefangen f&häten. 


Bon dem vielgenannten hallenfer Hiftoriter Im = 
wirft uns Roſenkranz folgendes Bild: | 

Leo war es ernfllih um hiſtoriſche Wahrheit za ie 
und er fiel in ein, nad meiner Meinung, felber wien > 
wahres Ertrem nur deshalb, weil ihn das Extrem ein: kb 
ten Lobhudelei der Meformation und der Nevolntien, mz k 
fi) von jeiten des Liberalismus oft breit wnodte, suhit 
Als ich noch perſönlich mit ihm in Halle verkehrte, rad W 
barode Eynismus, dem er fpäter fo oft im Zonrmeiih 
buldigte, erft in der mündlichen Unterhaltung blitartiz Ic: 
eine mwohlthätige nnd kräftige Anregung zu geben Be 
Leidenfchaftlichleit, von der ich mit Staumen einige keuik 
Ansbrüche erlebte, hatte für mich eine gewiſſe ori 
wie ic fie nody niemals erfahren hatte. Sc war ah 
ſehr leidenſchaftlich, aber wie zahm erſchien mein Tarp 
den Sturm und Drang des Leo'ſchen. Wie ſehr id ‘8 
anders dachte als er, fo fühlte ich doch, daß er md, 
ih mit ihm zufammen war, beherrſchte. Ich Lam dan sl 
feine Entfchiedenheit, Beredſamkeit, Ironie und Gain uh 
auf. Er war dann immer fo ıeu, fo interefjant für and 
id) ihn bewunderte und binterber, wenn ich wirder mn IE 
allein war, gegen feine Uebermacht durch Berfe reagirk, I 
ich ihm zufchidte. 

Mit dem Dichter Heinrih Stieglig in Bea u 
Rofenkranz ebenfalls in nähern Verkehr getreten: 

Da er mich zuweilen zum Thee zu ſich einfad, jo mad 
ich auch die Bekanntſchaft feiner Höchft liebenswürdige Fra 
die ein fo unglüdliches Ende nehmen follte. Gtiegfig geb = 
Werder einen „Berliner Muſenalmanach“ berane. Eie ue 
mic zur Theilnahme daran ein, die ich ablehnen mufte, Fi 
den erften Jahrgang in der „„Hallefchen Literaturzeitung” tc 
firte. Nach dem Vorgang von Goethe und Rüdert in Ira rd 
öſtlichen Dichtungen gab Stieglig in vier Bänden „Bilde M 
Orients‘ Heraus, worin er eine Galerie feiner Retierea 9 
China bis zur Turkei ſchilderte. Ich recenſirte fie in M 
„Berliner Jahrbüchern““. Es fledt eine gewaltige Arbeit us 
Ihre Phyfiognomie trägt einen unverfennbaren Zug aut $ 
gei's Auffaffung der Weltgeichichte. Was er fpäter zuh I 
vorgebradht hat, reicht nicht an fie heran. Seine Fiu &E 
lotte hatte durd ihren Tod ihn auf einen höhern Etunwef 
zu erheben gehofft. Der Schmerz fiber das Opfer, wide F 
ihm brachte, follte feinem krankhaften Streben sch O8 
eine entiprechende Kraft verleihen, allein ex wurde zur #9 
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lich bad ebroden. Zwar kämpfte ex redlich mit feinem 
Perg er fiechte im geifliger Schwindfudt Hin, irrte 
unfet umher und flarb einfam in Benedig, ohne fich genug 

n zu haben. 

Obwol Stieglig ein Hegelianer geworben war, fo blieb 
er doch al® Dichter meientlih ein Romantifer. Auch fein 
Schidjal war ein romantifhes, ganz im Sinne der Tieck'ſchen 
Jronie, denn der Selbfimord feiner Frau, ben fie mit beroi- 
her Refignation vollbradhte, ihren Gatten von feiner Hypo⸗ 
hondrie zu heilen und ihn mit einer Begeifterung zu erfüllen, 
wie etwa Dante für feine Beatrice empfand, bewirkte nicht, 
was er bewirken follte. 

Die Roſenkrauz fih aus der Romantik heraudgear- 
beitet hat, die feine Jugendepoche beherrſchte: das findet 
fi in den einzelnen Stadien forgfältig von ihm aufge» 
zeichnet; er machte hierin faft benfelben Entwidelungs- 
gang dur wie die Führer der jungdeutfchen Schule, 
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denen er ſpäter feine lebhafteſten Sympathien zu⸗ 
wendete. 

Im Jahre 1834 wurde cr nad Königsberg zu einer 
ordentlichen Profeffur berufen, die er bis auf den hen» 
tigen Tag befleidet. Hoffentlich gibt ex fpäter ein Bild 
diefes erfolgreichen Wirkens auf dem Katheder Kant’s 
und in der Stadt der reinen Bernunft, ein Bild feines 
Mannesalters. Die Tugend Oftpreußens verdankt ihm 
die anregenditen Bildungselemente; er befand ſich ftets 
im Mittelpuntte des geiftigen beutfchen Lebens, und mußte 
dafjelbe auf jenem vorgefchobenen Poſten deutjcher Eultur 
im äußerfien Nordoſten ſtets in Iebendigfter Weife den 
Alademifern der Albertina zu vermitteln. 


Rudolf Gottſchall. 


Philipp Spiller's Gedanken über Gott, die Welt und den Menfchen. 


I. Homo sapiens. Der Menſch nach feiner körperlichen und gei⸗ 
Rigen Entwidelung. Eine Boltsichrift von Bhilipp Spiller. 
Berlin, Imme. 1872. ©r. 8. 15 Rgr. 

L Gett im Lichte der Naturwifienfchaften. Studien über Gott, 
Belt, Unfterblichleit von Philipp Spiller. Berlin, 
Denide. 1873. 8. 20 Ngr. 

. Das Naturerlennen nad feinen angeblichen und wirklichen 
Grenzen. Unterfjuhungen von Philipp Spiller. Berlin, 
Denide. 1878. Gr. 8, 12 Nor. 

Neben jenen einfeitigen und bornirten Empirikern un- 
a den Naturforfchern, welche die „Inteſtina der Inte⸗ 
dinalwürmer und das Ungeziefer des Ungeziefers“ haar⸗ 
lein unterſuchen, ſich aber nie zu einer denkenden Be⸗ 
tathtung des Weltganzen erheben, und bie man, mie 
Schopenhauer fagt, ſich verſucht fühlt, die „Zopfguder 
ver Natur“ zu nennen, hat es von jeher auch denkende, 
hiloſophirende Naturforfcher gegeben, die vom Einzelnen 
um Allgemeinen, von der Erſcheinung zum Weſen, 
on der Scale zum Kern ber Natur durchzudringen 
uchten. 

In neueſter Zeit nun mehren ſich dieſe denkenden 
daturforſcher, herausgefordert durch die Angriffe der 
zhiloſophen auf den Materialismus und Darwinismus. 
Nefen Angriffen gegenüber gilt es, Stellung zu nehmen, 
nd da fommt man mit bloßer Empirie nicht mehr aus, 
indern bedarf der Philoſophie. 

Sp erfreulich e8 nun aber auch ift, daß die Natur 
wicer die Philofophie nicht mehr ignoriren und daß fie 
ft anfangen zu philofophiren, fo kläglich füllt doch 
wit ihr eigenes Philofophiren aus, was auch nicht zu 
erwundern ift, da, wie zur Wertigkeit und Birtuofität 
ı jeder andern Thätigkeit, auch zur Fertigkeit und Virtuo⸗ 
tät im Philoſophiren nicht blos angeborene Anlage, Genie, 
mdern auch Häufige und methodifche Uebung, Schule, 
hört. Meiſt aber fehlt es den gegenwärtig philofo- 
direnden Naturforfchern an dem einen ober dem andern, 
0 nicht gar an beidem. Daher machen fie den Ein- 
md von ungeſchickten und unbeholfenen Anfängern, die 
och nicht einmal das A-B-E weg haben, und doch ſchon 
olllommen fertig leſen wollen, oder von Sindern, bie 
och nicht einmal anf ebenem Boden ficher ftehen und 


gehen können und doch ſchon Hquilibriftifche Kunſtſtücke 
ausführen wollen. 

Das nun Philipp Spiller betrifft, fo hat er 
zwar das höchſt achtungswerthe Streben, eine einheitliche, 
mit den Thatfachen der Naturwifienfchaften einerfeits und 
mit ben Denkforberungen fowie mit den moralifchen und 
den geläuterten religiöfen Yorderungen anbererfeits über⸗ 
einftimmende Weltanfchauung zu gewinnen. Aber dem 
Streben find die Kräfte nicht gewachſen. 

In der Schrift über die Grenzen des Naturerkennens 
(Nr. 3), welche fi) polemifch gegen Du Bois-Reymond’s 
gleichnamige Schrift wendet, macht Spiller den Verſuch, 
zu zeigen, „wie die eine vermeintliche (Du Bois⸗Rey⸗ 
mond’fche) Grenze des Naturerkennens zu itberfchreiten: ift, 
und daß wir für die andere nicht allen Muth verlieren 
dürfen.” 

Er wendet fih zunäcdft gegen bie angebliche erſte 
Grenze des Naturerkennens, der zufolge das MWefen nnd 
die Verbindung von Materie und Kraft uns ewig dunkel 
bleiben fol. Spiller unterfucht dem gegenüber dreierlei: 
1) da8 Wefen der Materie, 2) das Weſen der Kraft, 
3) die Verbindung von Materie und Praft. 

In diefer dreifachen Unterfuchung geht Wahres und 
Falſches fo durcheinander, dag man balb beifällig zu- 
niden, bald verneinend den Kopf fchütteln muß. Gegen- 
über dem alle Qualitäten in der Natur auf blos quantie 
tative Unterfchiede zurückführenden Atomismus fagt 3. B. 
Spiller ganz ridtig: 

Es erſcheint mir nicht gerechtfertigt, die Onalitäten ans 
ber körperlichen Natur befeitigen zu wollen, da fie es vorzüg⸗ 
lich find, welche die Natur fo Herrlich und mannichfaltig er- 
Heinen laſſen, und dagegen bloße Bewegungserfdeinungen 
leihartiger Atome anzunehmen, um allein daraus die Mög- 
ichleit für eine mathematifhe Auflöfung aller Aufgaben, welche 
uns die Natur und fogar das Leben ftellt, ermöglichen zu können. 
Ich Halte die von Laplace in Anregung gebrachte Weltformel 
für eine vielleicht geiftvolle Spielerei. 

Aber gleich darauf folgt der Ungedanke, daß bie 
Stoffe im Weltraume „für ſich abfolut kraftlos“ feien. 
Der Spiller'ſche Gegenfag zwifchen Kraft und Stoff ift 
völlig ungeniefbar und unverdaulich. Die Körperftoffe 


I 


128 Philipp Spiller’8 Gedanten über 


find nad) Spiller nicht felbft Kraftinhaber, fondern fie 
bedürfen einer von außen erregendben Kraft, mit ber 
fie in Wechſelwirkung treten — des Weltäthers. Als 
ob ein abfolut Kraftlofes in Wechfelwirfung treten 
könnte! 

Zum Wechſelwirken gehört Wirken und zum Wirken 
gehört Kraft. Ein abſolut Kraftloſes, wie nach Spiller 
der Stoff iſt, iſt kein Reales; wie ſollte aber ein ſolches 
mit einem Realen, ja mit dem Allerrealſten, wie nach 
Spiller der Weltäther iſt, in Wechſelwirkung treten können? 
Böllig unlogiſch! 

Bährend die wahrhaft moniftifche Philofophie der 
Gegenwart den Dualismus zwifchen Kraft und Stoff aus 
ber Welt geſchafft Hat, fo glaubt dagegen Spiller trog 
feines Strebens nad) einer moniftifchen Weltauffafjung, au 
den Dualismus zwifchen Kraft und Stoff fefthalten zu 
müflen. Er fagt: 

Die Kraft für ſich if nichts Körperliches, der Stoff für 
fih if nichts Kraftbegabtes. Es ſcheint mir ein boffnungelofes 
Spiel mit leeren Gebanlen zu fein, wenn mau biefen Dualismus 
ans ber Welt fchaffen will, 

Es if} durchaus zuzugeben, daß es unmöglich ift, auf dem 
bisher eingefhlagenen Wege ben Stoff mit der Kraft zum lo- 
iſchen Aufbane der Welt zu verbinden, denn die Stoffatome 

fih find abfolnt kraftlos, es ruht alfo auch in ihnen ſelbſt 
fein Geſtaltungstrieb; fie werden vielmehr genaltet nnd orga- 
nifirt durch eine von außen anf fie unmittelbar wirkende Kraft, 
welche in dem fie umgebenden Weltäther liegt. &r if mit den 
Stoffatomen in einer fleten Wechſelwirkung umd bringt fie je 
nad ihrer Natur entweder in ein flabiles Sleiögemiät, wie 
bei den unorganifchen Körpern, oder fie gelangen durch ihn zu 
einem vorlibergehend oder fortwährend labilen Gleichgewichte, 
wodurch fie Fraftbegabt werben und fi in einem dynamiſchen 
Zuſtande befinden. Die letztern Fälle treten beim Chemismus 
und im lebenden Organismus ein. 

Rad) Spiller werden die Schwierigleiten für das 
naturwifienfchaftliche Erkennen von den Naturforfchern 
felbft erzeugt, wenn fie die Atome der Weltkörperftoffe 
felbft als Kraftmittelpunkte, gewifiermaßen als Automaten 
anfehen, die fich ihre Kraft ſelbſt fchaffen fünnten, ober 
benen die Kraft ala Eigenſchaft innewohne. „Die Stoff. 
atome find abfolut todt und kraftlos, im Weltäther allein 
liegt die Urkraft des Univerſums.“ 

Der Weltäther mit feinen Schwingungen ift Spiller’s 
Bott. Dem Weltäther fchreibt er alle Eigenfchaften zu, 
die fonft der Theologe feinem Gott zufchreibt: Allmacht, 
Allgegenwart, Allweisheit u. |. w. Ungläubig gegen den 
tbeologifchen Bott, ift Spiller fehr gläubig au feinen 
Gott. Diefer Gott erklärt ihm alles und jchafft die Du 
Bois⸗Reymond'ſchen Grenzen weg: 

Nur duch die Schwingungen des Weltäthers wird ein 
von ihm eingehülltes Stoffatom in Bewegung geſetzt, erlangt 
nur fo eine lebeudige Kraft, und kann aud nur fo mit andern 
Atomen in Wechfelwirkung treten und Wirkuugen auf Entfer- 
nungen zeigen. Wir bedlirfen demnad mit Du Bois⸗sReymond 
zur Mäzung des Berbältuiffee zwifchen Kraft und Stoff von 
dem Atome nicht zu verlangen, daß es „neue, urſprüngliche, 
das Wefen der Körper aufllärende Eigenſchaften enthalte‘. 
Die mathematifche phyſikaliſche Conſtruction und Conſtitution 
ra Fahrnehmbaren Körper läßt fich naturwiſſenſchaftlich er⸗ 

Was die zweite, von Du Bois⸗Reymond gezogene 
Grenze betrifft, die Erklürung des Hervorgehens geiſtiger 
Borgänge aus materiellen Bedingungen, ſo ſagt Spiller, 
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egenüber dem verzweiflungsvollen „Ignorabimus“ Ta 
0i8-Reymond’s: 

Es ift beflemmend, wenn ein fo ausgezeichneter 
diefen Ausruf in die Welt fendet, rk * ols Ehe: 
unngslofes Unternehmen angefehen werben dürfte, and in in 
ſes Gebiet mehr Licht zu bringen. Indeß wollen wir ai 
Grund unferer bisher erlangten neuen Anf don den 
Berhältuiffe zwiſchen Kraft und Gtoff verfuden, od wir nk 
auch auf diefem fo ſchwierigen und dunkel Gebiete weni 
einige Schritte vorwärts zu thun im Stande find. Mit m 
bisjegt erlangten Kenntniffen alle verwidelten geifigen Tip 
feiten ans den Bunctionen des Organismus ableiten zu wola, 
ar allerdings ein Unternehmen ohne Ausfiht auf kam 

olg. 

Spiller geht nun näher auf Unterfuchung des Seen, 
[ebens ein und weift bier auf die Kontinuität in ie 
Natur hin. Wenn fon Thales von Milet vom ki 
2500 Yahren dem Magnet eine Seele beilegte, jo Ik 
diefe allerdings geiftvolle, aber ohue tiefere Naturerimt: 
niß werthlofe Idee jet fi) naturgemäß deuten, wem 
wir willen, welche Kraft den todten flarren Magneten e 
wegt. Tür den Magneten Tiege nämlid) die Sede, dc 
die ihn bewegende Kraft im Weltäther. Diefer Gedet 
fei für die Beantwortung der uns vorliegenden yıq 
viel wichtiger, ala man im erften Augenblid man 
möchte. Um das Wefen der thierifchen Seele un u 
Geeleuleben kennen zu lernen, müßten wir das thierik 
Leben bei feiner allmählihen Entwidelung verfole, 
denn auch auf diefem dunkeln Gebiete gebe es nur &x 
widelung, die Natur made auch, bier feinen Sy 
wie er etwa dom Erbdenfloß zum Adamı gefchehen ja 4 
und wie es unferer Jugend von den Orthodoxen zur Shui 
der Jetztzeit noch immer gelehrt werde. 

Benn wir fhon in der Zelle Bewegungen entbed, md 
diefe von offenbar kraftloſen Stoffatomen vollführt ’ 
mußte es ſchon bier eine belebende Kraft, eine Berk 
Da alle organiſchen Wefen aus Zellen aufgebaut find, PP 
fie in dieſer Hinfiht auch alle befeelt. iefe Kraft ep 
dem die Atome umgebenden Weltäther, welcher durd my 
flände des außerhalb der Körperftoffe befindlichen Beides 
beeinflußt wird. Solche Zuflände liegen in den Erjgezuge 
des Lichts, der Wärme, ber Eleftricität und des Magnet 
Die Bewegungen der augenfcheinlid) todten Materie gehe be 
über in ein ſcheinbar freies Leben. Thieriſches Leben if 
den Eiweißkörper der Pflanze nicht denkbar. Des thieck 
Protoplasma if eine flidfloffhaltige Verbindung deſſelben & 
ibt feinen Sprung zwifchen unorganifchen mud ergesüdkt 

Öcpern, auch nicht zwifchen Pflanze und Chier, eiqh Hl 
zwifchen Thier⸗ und Menjchenfeele: liberal find die leberglag 
nachweisbar, wir brauchen nirgende zu neuen Kufe, A 
„Kunſtſtücken“ unfere Zuflucht zu nehmen; überal if ie 
widelung. Man laun unter dem oflope nidt Has d 
Bildung von Kryſtallen mit eleftrifhen Erſcheinungen, jede 
fogar auch da8 wunderbare Schaufpiel der Entwidrlung 
niſcher Weſen beobachten, fehen, wie Stoffe organikrt werde, 
wie fie zu höhern Stufen fortfchreiten, immer umter der Ib 
des unfichtbaren Aethers. 

Wie zur Organifirung und Beſeelung dee Eu 
fo braucht Spiller auch zur Wechſelwirkung zwiſches db 
und Seele keines perfönlichen, Wunder thuenden Gotik 
noch auch einer präftabilirten Harmonie im Jah‘ 
fchen Sinne, fondern fein Gott, der Weltäther, gef 
ihm hierzu: 

Wir haben hier nur eine ganz einfache Wedielmicit 
zwifchen Stoff und Sraft, welche fi zwiſchen Leib uud CB 
wiederfindet. Wir bedürfen alfo aud zur Berbindergz e 
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‚eele mit dem Leibe keines Dritten, der etwa ale ein Wunder- 
äter, ohne den die meiften nicht fertig werden, bei allen gei- 
gen Berrichtungen eingriffe. 

Spiller gibt zwar zu, daß die Seele an gewifle 
Brperftoffe gefefielt fei; aber er erklärt es fiir durchaus 
(fe, zu meinen, daß die betreffenden Körperftoffe, ſelbſt 
mn fie einer volllommen gefunden Organifation ange- 
ren, allein ſchon die Seele ausmahen. Wenn Du 
bis-Reymond fagt: „Durch feine zu erfinnende An- 
dnung der Vewegung materieller Theilden läßt ſich 
ne Brüde in das Reich des Bewußtſeins ſchlagen“; jo 
bt ihm Spiller infofern recht, als aud) in der Gehirn⸗ 
aſſe ein fortwährender Stoffwechfel ftattfindet und dennoch 
8 Bewußtſein bleibend ift, aber abgefehen davon Fünne 
ſſenungeachtet die Gruppirung der Gehirnatome eine ger 
fie Beſtändigkeit befigen, und der an jener Örnppirung 
tilnehmende, ja fie gefegmäßig beherrſchende Weltäther 
erdauere jeden Stoffwechfel und fei der Grund für die 
ftändigkeit des Bewußtſeins. 

Alfo die bloße Anordnung oder Bewegung der Gehirn- 
me allein vermag nicht das Bewußtſein zu erklären, weil 
ie mehr oder weniger vorübergehend, dieſes aber bleibend 
‚ Bir werden gezwungen, das Bewußtſein im lebenden 
rganismus von etwas feinem Wejen nad Unabänbderlidhen 
hängen zu Taffen, und dieſes if allein ber mit den Gtoff- 
men des Organismus in Wechſelwirkung befindlihe Welt- 
kr. Er ift das Material zu der „Brlde aus der bewegten 
aterie in das Reich des Bewußtjeins”. Die Zuflände des 
ehirne bedingen dabei die geifligen Zuflände, welche ihre 
mundlage im Gehirne haben, ohne daß es uns mol je 
iglich fein wird, durch das Mikroſtop eine gewifle Grenze 
iberfreiten ‚ bie aber das metaphufifhe Forſchen nicht 
mt. 


Das ſchließliche Refultat der Spiller’chen Auseinander> 
gungen über Seelenleben und Bewußtſein, durch die er 
Y vois⸗Reymond widerlegt zu haben glaubt, ift, daß 
it den Gedanken an ein beſonderes Lebensprincip, an 
in perſönlichen Gott und ganz befonders an einen fol- 
m Weltgeift, wie ihn Du Bois⸗Reymond befchreibt, 
fgeben, dagegen feſthalten müſſen, daß das Seelenleben 
x von eigenthümlichen Beziehungen zwifchen den orga- 
* Körperftoffen und dem organiſirenden Weltäther 

ngt. 

Wenn man unter dem an fi dunkeln Worte „Lebens- 
ncip" den Weltätber verflände, fo würde wiſſenſchaftlich 
nichts einzumenden fein. Wir müffen alfo das Wefen der 
ele in der Iebendigen Wechfelmirtung der Stoffatome des 
Hlorganifirten Körpers mit dem Weltäther, diefer alles be- 
tihenden Weltjeele, fuchen. 

Wie der an fich bewußtlofe, unperfönliche Weltäther 
anfängt, die an ſich nicht blos bewußt⸗, fondern jo- 
kraftloſen Stoffatome zu befeelen und Bemwußtfein in 
bineinznbringen, hat ung Spiller nicht gejagt, ex hat 
! die Schwingungen, die der Weltäther hierbei macht, 
RK gezeigt, wird auch wahrjcheinlich nie im Stande 
/ So ſehr er daher auch gegen ben 


«Renmond,, bdiejelben nicht befeitigt, fondern nur 
swohin verlegt. Die Wechſelwirkung zwifchen den 
Kofen Stoffatomen und dem befeelenden Weltäther 
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bleibt die Grenze, an der unfer Naturerfennen ftillefteht. 
er kommen wir bei Spiller nidht hinaus, 

Iſt denn das aber eine wirkliche Grenze? Sind bie 
traftlofen Stoffatome und der allbefeelende Weltäther 
Realitäten? Spiller glaubt es. Aber fein ganzes Syftem 
ift eben aud) nur ein Glaubensſyſtem. Wer feinen Glau⸗ 
ben nicht theilt, für den fann natürlich aud) die Wechfel- 
wirkung zwifchen den Stoffatomen und dem Aether feine 
Grenze bilden. Er fchreitet über dieſe Grenze als ilber 
eine Yiction hinweg. 

Bei allem Streben nah einer einheitlichen Welt 
anfhauung, das ihn zum Gegner des theologifchen Dun- 
lismus macht, hat e8 Spiller doch nicht über den Dua⸗ 
lismus zwifhen Stoff und Kraft Hinausgebradt. So⸗ 
lange diefer Dualismus aber noch fpuft, ift zu einer 
moniftifchen Weltanfchauung nicht zu gelangen. Mit der 
bloßen Bekämpfung des biblifhen Dualismus durch die 
Darwin’sche Entwidelungstheorie ift es nicht gethan, wenn 
die Entwidelung doc) wieder einen Dualiemus in fid 
birgt, nämlich den Dualismus zwifchen Kraft und Stoff. 

In der Schrift: „Homo sapiens“ (Nr. 1), mit dem 
Hegel’jchen Motto: „Der Menfc kann nicht würdig genug 
von fich denken“, trägt Spiller im wefentlichen die Dar- 
win’sche Theorie, nur in populärem Gewande, vor. Seine 
eigenen Grundgedanken von der Wechfelmirfung zwiſchen 
Stoff und Aether kehren dabei wieder. An Polemik gegen 
die Orthodorie und das Pfaffenthum fehlt es nicht. Daß 
auch die moralifhen und religiöfen Bedürfniſſe bei dem 
Weltäther- Pantheismus nicht leer ausgehen, wird zu zei⸗ 
gen verfudht. Spiller ift fern vom Schopenhauer’fchen 
ober Hartmann’fhen Beifimismus; feine Weltanſchauung 
ift eine optiniftifche. Aber freilich läßt fie, wie jeder 
Dptimismus, das Uebel und das Böſe unerllärt. Wenn 
ber Weltäther, wie Spiller lehrt, allmächtig, allgegen- 
wärtig und allweife ift, wenn er die Welt nad Vernunft» 
gejegen regiert und von diefen Gejegen niemals abweiht — 
woher aledann, muß man Spiller fragen, das viele Un⸗ 
vernünftige, Böfe und Ueble in der von jenem Weltäther- 
Gott durddrungenen Welt? Die Antwort auf diefe Frage 
ift uns Spiller ſchuldig geblieben. Er begnügt ſich, die 
Schuld der Unvernunft und des Böfen auf ben von ben 
vernünftigen Naturgeſetzen abweichenden Menfchen zu ſchie⸗ 
ben. Aber woher dem Menfchen diefe Fähigkeit, ſich den 
bon dem allmächtigen, alldurdjwirfenden Weltäther gege- 
benen Geſetzen zu wiberfegen, Oppofition gegen fie zu 
machen, komme, bat er und wieder nicht gejagt. Da bie 
Stoffe nad) Spiller abfolut kraftlos find und alle Kraft 
lediglich vom Aether kommt, muß da nicht gefolgert wer- 
ben: auch die Kraft zur Unvernunft und zum Böſen 
fommt dem Menfchen vom Aether; folglih macht der 
Aether felbft fi) Oppofition im Menſchen? 

Doch Spiller ift zu naiv, um ſolche Tragen aufzu- 
werfen. Er läßt fih dur fie in feinem Optimismus 
nicht beirren. 

In dem „Schlußwort” zu „Homo sapiens” lefen wir 
nad) einigen Anführungen aus dem zweiundfunfzigften Ka⸗ 
pitel von Lao⸗tſe's „Tao t& king” Folgendes: 

Beil die Naturgefeße abfolut wahre Bernunftgefege find 
und für deu ganzen Weltraum gelten, p wird die Vernunft 
um fo eher die ganze Menfchheit durchdringen, je mebr fie die 
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abfoluten Wahrheiten der Natur erforfcht, erlannt und mit ihnen 
fi) in Uebereinftimmung fett. Die Bernunftwelt if, weil das 
Ewigwahre ihr Ausgangepunlt ift, auch das Emigunvergäng- 
liche. Biſt du vernünftig, fo bat fi bein Gehirn in Ueber» 
einſtimmung gefegt mit der unendlichen Kraft, welche die ganze 
materielle und geiflige Welt regiert nnd du löſeſt dich in de 
auf, wenn du leiblih ſtirbſt. Wer fi aber nur ber irdiſchen 
Sinnenmwelt Hingibt, ja auch fogar wer felbft ihren Reizen 
entjagt und die Einſamkeit (Roter) auffudt, aber ohne die 
ewigen Wahrheiten der Bernunft erfannt * haben, verſchwin⸗ 
det zugleich mit feiner irdiſchen Hülle. er das ewige Leben 
baben will, muß jein ganzes Geiftesfeben mit den Bernunft- 
gefetgen der WBeltfeele in Uebereinſtimmung bringen. Das Welt- 
all mit der unendlichen DMannichfaltigkett feiner Gebilde und 
Erſcheinungen ſoll alfo in uns nicht blos verſchwommene Ge⸗ 
fühle nnd eine ſchlaffe willenloſe Hingebung an eine über ums 
und außer uns fiehende Allgewalt erzeugen; mein, es foll uns 
nnabläffig anregen zu immer tiefern umd tiefern Forfchungen, 
unendlih das Weſen aller Kräfte oder die eine Endurſache für 
alles Sein uud Werden zu erkennen. Wir können dann nad 
tiefen Einbliden in das Unendliche, übereinftimmend mit un⸗ 
fern veredelten Gefühlen und Ahnungen, fagen: alles, was id 
fühle, was ich ſehe, was ich benfe, ift Bott. So wird bie 
Wiſſenſchaſt zur Religion werben, und danı wird auch die Re⸗ 
ligion Wiffenfchaft fein, nümlich die Wiffenfchaft eines hoch⸗ 
erbabenen Pautheismus.... Die ganze Menſchheit ift wie ein 
großer lebendiger Organismus, in welchen jeder einzelne Menſch 
wie ein ein⸗ und austretendes Atom fidh fügen muß, wenn das 
organiiche Ganze fidh wohlbefinden und höher entwideln fol. 
Die Menichheit foll mehr und mehr eine dur Bernunfigefege 
geleitete Gemeinfhaft werden. Biſt du nun als irdifher Menſch 
eine geiftige Null geweien, fo gibt du bios Dünger ab für 
einen andern Organismus, der, ſelbſt wenn es aud) nur eine 
Bflanze wäre, dic im Haushalte der Natur auf dem großen 
Felde der Menſchheit beffer vertritt, ale du jelber e8 vermochteft. 
„Du kamſt von Aſche und wirft wieder zu Aſche.“ Du bift 
ein Wurm für Würmer! Warft du aber in dem Kampfe der 
Geifter nm ein menſchenwürdiges Dafein ein maderer Streiter, 
fo lebſt du durch Bererbung fort in der dankbaren Nachwelt, 
ohne dag man dir mit verſchwenderiſchem Bomp ein Denkmal 
aus Stein und Erz fett — oft nur eine glänzende Huldigung 
für die Mittelmäßigleit oder gar für die rohe Gewalt. Jener 
Gedanke ift wohl geeignet, für uns ein mächtiger Antrieb zu 
fein, mit ber menfählihen Geſtalt auch die Menſchenwürde recht 
in Einklang zu bringen. Tröſten wir uns alſol Es geht weder 
nufer werther Leihnam noch unfer Seelenleben für den Kos—⸗ 
mos verloren. 


Ob fich diejenigen, die durchaus eine perjünlihe Un⸗ 
fterblichkeit und ein Wiederfehen nad dem Tode haben 
wollen, mit ber Fortdauer im Kosmos tröften werben, 
bezweifeln wir fehr. Aber darum wollen wir Spiller 
feinen Vorwurf daraus machen, baß er die perfönliche 
Unfterblichleit Leugnet. Die wiſſenſchaftliche Forfchung 
bat das Recht, Glaubensemeinungen zu beftreiten und zu 
verwerfen, die fie unhaltbar findet. 

Die im BVisherigen mitgetheilten Gedanken Spiller’s 
tehren auch in der Schrift „Gott im Lichte der Natur- 
wifjenfchaften” (Nr. 2) wieder, nur daß diefe Schrift 
nit in fo populärem Stile gefchrieben ift wie „Homo 
sapiens”. Spiller nennt jene Schrift (Nr. 2) „Studien 
über Gott, Welt, Unfterblicgkeit”. Mehr als Studien 
find aber alle drei hier befprochenen Schriften nicht. In⸗ 
defien, Spiller's Studien find fehr zum Nachdenken an- 
regend und enthalten ein reiches naturwifjenfchaftliches 
Wiffen. Auch fpiegelt fih in ihnen ein edler Charal- 
ter ad, 





Am Schluß der erwähnten „Studien” (Rr. 2) fr 
Spiller felbft die Ergebniffe feiner Unterfuchungen in ſu 
gendes „Bekenntniß“ zufammen: 

ie hi ae sar dem Narr nad der geit 
ewige (d. h. umerfchaffene und unve are) ſtoffliche Exbken, 
nämlich der Weltätber. hene) gofice 

Er iſt in der That die Weltfeele, indem er feine Ren 
nad) die im Weltraume fchwebenden Stoffatome nad befinz- 
ten Gefegen zu Körpern geftaltet , ihnen geſetzmäßige Bere 
gen ertheilt, mit ihren Atomen zum Theil im fo imige Brök 
wirkung tritt, daß er fie nicht nur organifirt, fondern eö 
befeelt und fie danı, wenn auch für jedes Einzelweſen ır 
a enarhend, befähigt, am dem Weltprocefie lebendig kt. 
zunehmen. 

Unfer Gott befißt alfo wirklich die Eigenſchaften, weldı 
ihm in den befiern Religionsbelenntniffen beigelegt werben: e 
iſt ein Geiſt, infoferu er ein Körper nicht if; er iR alggr 
wärtig, denn er nimmt bem unendlichen Weltraum en, r 
durchdringt alle Körper und umgibt jedes Körperatom in te 
unendliden Weltranme; er iſt allmächtig, denn fein Atom I: 
fi feiner Wirkſamkeit entziehen; er iſt der Schdpfer der da 
mels (d. 5. der Himmels» oder Weltkörper) und ber Erk m 
allen ihren Weſen; er Hat alfo anch un® Menſcher geiders 
und bejeelt, denn er bat die Stoffe dazu organifirt uud if zı 
ihnen in lebendige Wechſelwirkung getreten; er ift in dien 
Sinne aud der Erhalter und Ernährer feiner Geihöyk, k 
weſentlich Producenten (Pflanzen) nnd Conſumenten (Zi 
find; er regiert die ganze Welt mit ſich gleichbleibend Id 
nad; unveränderlihen Bernunftgefegen von Ewigleit za ix4 
feit, weil er unendlih und ewig ifl; ex ift allweile, me 
wirkt nur nad) firengen Bernunftgefeßen; er if geredt, 
er don dieſen Gefegen niemals abweicht und nur Ki 
beftraft, welche gegen bie von ihm dictirten Bernunnitgekge kr 
bein; ex irrt niemals (und ift daher allein unfehlber), wüs 
ohne Selbftbewußtfein und ohne vorgefeßten Zwed zur m 
Bernunftgefege zur Geltung bringt. (Spinoza tritt der Zub 
begriffen in der Natur entgegen, indem er meint, 5 lo 
theidiger befielben auf die Unwiſſenheit, welche cu Bw 
mittel nicht kennt, fidh berufen.) 

Der geweihte Kirchhof zur Beſtattung der Leid BB 
Drthodorie allein: der „Bottesader”, ale ob Bart ul 
unter ihrer Aegide dort eine Ausfaat für eine (ee 
madte. Für mid if die Muttererde überall ein 
Gottesader, obwol id Kirchhöfe, wenn fie nicht du! 
jen Fauatismus entweiht werden, fo lange noch RW 
meſſenen Grabflätten anfehe, als ſich gegen das Beriram!E 
Leichname das Borurtheil noch fräubt. 

Ich Hoffe, daß es, falle ich auf meinem Zodienkit W 
zurehnungsfähig werden follte (d. 5. wenn meine mi 
Stoffatome nur noch leiſen Nachwirkungen der Weitiec Mi 
ten, ohne eine lebendige Wechjelwirfung mit ihr zu 1 
kein Pfaffe wagen wird, ans mir noch einen biingishp 
Confeffionsteger maden zu wollen. Ich werde jün m 
Spediteur dahin kommen, wohin ich gehöre. 

Die Polemik gegen die Orthodorie nnd bie 
die am Schluß diefes Beleuntnifjes ſich Luft med, 
bei Spiller dfter, als uns nöthig erfcheint, wieder. 
als ein Freund des Lichts und der Geiſtesfrehei 
er unermüdlich auf die Dunkelmänner los, welche 
Menfchengeifi in das finftere Mittelalter 
möchten. Dafür find ihm aber auch biefe 
bold. Aus dem Borwort zu der Schrift „Dei 
erfennen nach feinen angeblichen und wirllichen 
(Nr. 3) erfahren wir, daß eine nltramontame 
lung dem Berleger Spiller's gefchrieben, er nik 
ein Hund begraben werben“. 
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Die Religion des Rationalliberalismus. Bon Konftantin 
Krank. Leipzig, Roßberg. 1872. ®r. 8. 1 Thlr. 


Wenn im Jahre 1872 ein Buch erfcheint, welches 
ie Haltung ber nationalliberalen Partei einen Abfall vom 
Shriftentfum und einen Rüdfall in ein neues Heidenthum 
sennt, und welches ſich zum Zweck fest, bie Unhaltbar- 
eit der neuen beutfchen Schöpfungen, denen „alle mora⸗ 
ifhen Grundlagen fehlen, wie fie auch felbft ganz unver- 
neidlich demoraliſtrend wirken müſſen“, zu bemweifen, fo 
nuß der Verfaſſer e8 binnehmen, wenn man bie Sonde 
twa8 ſchürfer anlegt, um zu prüfen, ob es ihm denn 
sieflich gelungen fei, „dies jest nach allen Seiten Har 
emacht zu haben”. Der Berfafier ift, foviel mir wif« 
m, ber nämliche, welcher vor 1866 langjähriger berliner 
Iorrefpondent ber augöburger „Allgemeinen Zeitung‘ war, 
amals es trefflih verftand, die preußifche Regierung 
umer in bie ungünftigfte Beleuchtung zu ftellen, dieſes 
jandwer? auch nach 1866 noch fortfegte, jeden Schritt 
es berliner Cabinets in gehäffiger Weife bemülelte und 
adurch diefes Blatt faft unlesbar machte. In denfelben 
Heifen bewegt fich der Verfaſſer auch in dem obengenann« 
a Buche. Was auch in den legten Jahren in und von 
em Deutfchen Reiche gefchaffen worden ift: nichts bavon 
tihm vecht, alles ift eitel Lug und Trug, Heidenthum, 
Aarismus, Militarismus, Materialismus. Man glaubt 
ch in den März 1868, in die Zeit der Zollparlaments⸗ 
ahlen verſetzt, wo die würtembergiſchen Demokraten, die 
Bühler der Herren von Barnbüler, Schäffle u. ſ. w. bie 
leiche Tonart angeftimmt hatten. Die Reichsverfaſſung, 
red Werk dringender Eile und eines harten Compro- 
uffes, die das Unfertige und Mangelbafte an der Stirn 
töpt, Pritifirt ber Verfaſſer nach dem, was darin fteht, 
nd nach dem, was nicht darin fleht, fowie nach einzelnen 
usdrüden mit einer Sennerwürde, al® ob er in der 
cesdener Galerie fände und den Streit über bie Hol- 
inihe Madonna, ob Dresden oder Darmſtadt, zu ente 
heiden hätte. Da gefällt ihm nicht der Titel „Kaiſer“, 
Ht das Wort „Kaiferreih”; in allem Ernſt fchlägt er 
x: „Deermeifter“ und „Kanzlerreich“, und fucht dieſe 
usdrüde in feiner Weife hiſtoriſch und politifch zu be» 
ünden. Weil der jegige deutſche Kaifer nicht alle die 
ttribute hat, welche bie frühern befaßen, joll er aud) 
ht fo heißen und ift kein rechter Kaifer, als ob das 
entſche Reich in einem ſolchen alle nach irgendjemand 
ıd nad) irgendetwas zu fragen hätte! So hätte man 
ich jagen können, Napoleon III., weil durch das suf- 
ige universel dazu ernannt, fei Fein rechter Kaifer ge⸗ 
fen. Kaifer ift ber, den das Boll oder deflen Vertre⸗ 
: erwählen und fo heißen; was dann irgendein ver- 
jener berliner Correfpondent fagt, ift ſehr gleichgültig. 
aß vollends einige Nationalliberale bereits vom deutfchen 
Staat‘ reden, während es doch noch deutfche „Staaten“ 
it, iſt dem Berfaffer unerträglih. Der Ausdrud ift 
ht officiell, berührt alſo die Reichsverfaſſung nicht und 
an fomit ohne Anſtand von der Zagedorbnung ber 
tif abgeſetzt werden. 


Daß bie Reihsverfafjung von den religiöfen Angelegen- 
beiten ganz abfieht, erklärt ſich ber Verfafſer daraus, daß 
bie zur Begründung des neuen Reichs in Bewegung ges 
fetten Factoren Feine andern waren als die preußifche 
Militärorganifation und der Zollverein. Bon einem 
Drange bed beutfchen Volls nad, einer feften Zuſammen⸗ 
foflung der zerftreuten unb in ihrer Zerſtreuung ohnmäch⸗ 
tigen Kräfte, wie er ſich feit den Freiheitskriegen gezeigt, 
feit 1848 als ein unabweisbare® Bedürfniß fich aufs 
gedrängt bat, feit dem italienifchen Seriege von 1859 
immer ftärler bervorgetreten ift, bis er endlich im Jahre 
1870 zu einem die Regierungen mit fortreißenden Strome 
wurde: von ſolchen Factoren ift dem Verfaſſer durchaus 
nicht8 bekannt. Gehört ja bie® zu dem von ihn fo fehr 
belämpften und verwünfchten „Nationalitätsſyſtem“, deſſen 
Förderung, wie er ſagt, bie Nationalliberalen als ihre 
erfte Aufgabe anfehen; denn bie Nationalität gelte ihnen 
wirklich als etwas Heiliges, während fie nach chriſtlich⸗ 
biblifcher Lehre keineswegs als etwas Gottgewolltes und 
dadurch Geheiligtes gelten dürfe. Gott habe die Ber 
jchiedenheit der Völker nicht gewollt, ſondern biefelbe erft 
binterber als eine Strafe verhängt. Bon Anfang an habe 
er die einige Menfchheit gewollt; num aber, nachdem 
gleihwol die Völferfcheidung ftattgefunden, wolle er die 
Wiedervereinigung, bie durch die gemeinfame Erkenntniß 
und Verehrung des einen wahren Gottes einft erreicht 
werden folle. Alſo nit Aufhebung ber nationalen Ber- 
fchiedenheiten, fondern Wiederaufhebung derfelben gehöre 
zu dem Endzwed bes Chriftentbums. Daher folle jede 
Nation in ihrem Verhältniß nad) außen ſich zunächſt als 
ein Glied der Menfchheit fühlen, nicht nach ihrer Be⸗ 
fonderheit, welche für andere nicht maßgebend fein könne; 
nur fo lönne die Wiedervereinigung angebahnt werben. 
Was haben wir alfo diefem altteftamentlichen Vortrage 
gemäß zu thun? Die Schlagworte der Franzöfifchen Re 
volution: liberte, egalit&, fraternits, anzunehmen, das 
Deutfhe Reich in Atome zu zerichlagen, nur von beut- 
ſchen Menſchen, nicht mehr von deutſchen Staatsbürgern 
zu reden und uns zunädhft an Frankreich, zumal an das 
jegige glänbige, munderthuende, proceifionseifrige Frank⸗ 
reich zu wenden mit ber Iafonifchen Denkfchrift, des Reichs⸗ 
kanzlers letzter Arbeit: „Vivat sequens!" Wenn aber ber 
Sequens nit will, was dann? Darin zeigt fich eben 
das Unhaltbare eines ſolchen modernen Prophetenthumg, 
das fi im Jahre 1872 auf den Sinai fegt und ben 
Siegern von Sedan und Berfailles zumuthet, die Rolle 
einer gutmüthigen, opferbereiten Schafheerde zu fpielen. 
Es wäre offenbar befjer geweſen, wenn der Berfafler feine 
Argumente anderswoher ald aus dem Alten ZTeftaniente 
geholt hätte, und wir ftehen keinen Augenblid an, ihm 
zu erflären, daß wir ſolche nachgerade für die fchlechteften 
balten; wir finden auch, daß fie gewöhnlich baun hervor- 
gejucht werden, wenn fidh bei dem Denker die Rathloſig⸗ 
keit einſtellt. Wir risliren dabei freilich, bag wir von 
bem Berfaffer für einen Allerweltöheiben erklärt werben, 
vollends, wenn wir ihm geftehen, daß wir an dem Bilde 
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der Germania vor dem berliner Schloß eine ungemeine, 
nicht nur ein bischen, fondern fehr ſtark nationale Freude 
gehabt haben, während er in folden verlörperten Ans⸗ 
drücken des nationalen Bewußtfeins nur „die abgeſchmack⸗ 
teften Erfindungen eines künſtlich repriftinirten Heiden⸗ 
thums“ fieht. Doc wenn wir dies risfiren, fo risliren 
wir ja gar nichts. Freilich, wenn e8 eine anbere „Ger⸗ 
mania“ wäre, dad Organ ber preußifchen Klerikalen, das 
Leibblatt des Hrn. Windthorft von Meppen, dann wilrde 
des Verfafſers Urtheil anders lauten. IM ja Windthorft 
vorzugsweiſe die Autorität, auf bie er fich in dieſem Buche 
beruft, die ihm in dem nämlichen Grabe ſympathiſch if, 
als der Reichskanzler Fürſt Bismard antipathifch. 

Bei diefer ihrer Nationalitätsvergötterung, fagt der 
Berfaffer, find die Nationalliberalen blind genug, ſich die 
gröbften Widerfprüche zu erlauben: fie fchließen Deutſch⸗ 
Defterreihh aus und nehmen die Polen herein. Es ift 
entgegenzubalten, daß die Nationalliberalen weder das eine 
noch das andere wollen, daß aber in diefer unvolllom- 
menen Welt gar vieles gefchieht, ohne daß die Nationals 
liberalen oder die Berfafler antinationaler Bücher gefragt 
werden. Wenn die politifchen Berbältnifie fich fo fügen, 
daß die Deutfch-Defterreicher in unfer Reich eintreten, 
fo find fie ung willlommen; folange es aber ein Defter- 
reich gibt und folange bie Deutfch Defterreicher nicht vor 
die Wahl geftellt werden, entweder dem beutjchen oder 
einem fremden Reiche anzugehören, werden wir dieſen 
Eintritt nicht mit dem Schwerte zu erzwingen fuchen. 
Und wenn wir trogdem das Deutfche Reich gegründet 
haben, fo geſchah es blos, weil wir dies leichter ohne 
als mit Deutfch-Defterreih fertig bringen konnten, und 
weil wir, die wir feine Cuſar find und nicht ausrufen 
fönnen: „Entweder alle oder nichts!“ Tieber einmal mit 
einem Nordbeutfchen Bund und einem Deutſchen Reich 
von 41 Milionen Einwohnern anfingen, als gar nicht an⸗ 
fingen; denn das Beſſere ift des Guten Feind. Aehnlich 
geht es ung mit den Polen, die allerdings nicht zu un⸗ 
ferer Nationalität paflen, aber in unferm Deutfchen Reiche 
geduldet werden müflen, da man fchlechterdings nicht 
weiß, was mit ihmen anzufangen wäre. Doc der Ber- 
fafler weiß e8; er plaidirt ganz einfach für bie Wieber- 
herftellnng eines Königreichs Polen. Da er mit der Real- 
politif, die ihm etwas höchſt Verwerfliches ift, nicht rech⸗ 
net, fondern die moderne Welt nad) den Vorgängen des 
Alten Teſtaments, nach politifchen Sympathien und Anti⸗ 
pathien und nach den Drafelfprüchen des Abgeordneten 
von Meppen zufchneibet, fo fingt er getrofl, wie er es 
auch thut: „Noch ift Polen nicht verloren!” Wir Real⸗ 
politifer aber werden und wohl hüten, jemals zuzugeben, 
daß an der öftlihen Grenze unfers Reichs eine Art fran- 
zöfifcher Secunbogenitur wieder entjteht; wir werden alfo 
die Polen, da wir fie einmal haben, behalten, aber es 
fällt uns nicht ein, ihnen zuzumuthen, daß fie Deutfche 
werden follen, wie es and ihnen nicht einfallen darf, bie 
deutfchen Elemente in Pofen zu verdrängen ober aud 
nur zu berfünmmern. 

Daß ber Verfaſſer all dasjenige, was das Reich oder 
die preußifche Regierung in den Jahren 1871 und 1872 
als Defenfiumaßregeln gegenüber den Uebergriffen ber 
Kirche beichloflen Hat, nur zu tadeln weiß, wird niemand 
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wundernehmen. Er fpricht e8 als erften Say aus, de 
das Reich an und für fi) gar keine Befugniß habe, fd 
irgendwie in kirchliche Angelegenheiten zu milden, zuad 
ja die Reichsverfaſſung von allen Religiöfen ganz ehick. 
Wenn das Reich Hinterbrein dennoch in das Firdlik 
Gebiet eingreife und ben SKanzelparagraphen und da 
Sefuitengefeg erlafle, fo fei das ein Widerſpruch; befdk 
werde nur dadurch gelöſt, daß das Verhältniß des Etat 
zur Kirche „anders“ regulirt werde. Das letztere if be 
kanntlich durch die dem preußiſchen Landtag in der Winte⸗ 
ſeſſion 1873 vorgelegten kirchlichen Geſetze zum grökte 
Theil bereitö geſchehen; im übrigen aber iſt zu bemerken, 
daß das Reich auch jest ſich im Kirchliche Angelegenheiten 
nicht mifcht, fondern nur im foldhe, welche zugleich det 
ftaatliche Gebiet berühren oder ganz im daſſelbe gehörm. 
Nicht dadurch ift bekanntlich ber Streit zwiſchen Stan 
und Kirche entftanden, daß jener in Sachen des Dogs 
und des Cultus fich einmifcht, fondern dadurch, daß ie 
Kirche eine Art Razzia in das ftaatliche Gebiet fid r- 
laubte, die Schule, dieſes nationalfte Inſtitut, als de 
Domäne anfah und an bie längft beftehenden Landesgeig 
ſich gar nicht kehrte, wie Bifchof Kremeng vom Ermea 
Der Verfaſſer fteht auch) hier viel zu wenig auf reia 
Boben, denkt ſich eine Kirche, in idealer Reinheit fir 
lend, und bebenkt nicht, daß die Diener diefer Lk 
vom Papft bis zum geringften Kaplan herab, ſehr nuik 
liche Wefen find. Dies zeigt fich gleich an der Arm 
Weiſe, wie er von den Kanzelparagraphen (dem „Preir 
ſtrafgeſetz“) fpricht. Ex leugnet geradezu, daß die Kirk 
die ſtaatlichen Grenzen zu refpectiren und aller 

auf ftaatliche Einrichtungen ſich zu enthalten hebe, m 
meint, das Beifpiel des Apoſtels Paulus citiren, I 
Verkündiger ber Religion feien berechtigt, ben weilte 
Herrfchern unter Umftänden fehr bittere Wahrkin 
fagen, wenig befümmert darum, ob fie dadurch 
gäben, unb ber Herrfcher Pflicht fei es, dies EM 
zu dulden, ſondern fogar dankbar anzuerkennen, u 
ja auch die Wiffenfchaft das Hecht in Anfprud, ie! 
ftehenden Ordnungen zu wiberfprehen. Somit # 
Berfaffer die Kirche identiſch mit den Dienerm berichs, 
und ein Ketteler, ein Kremeng, ein Seneftrey oda MM 
beliebige Priefter durchaus befugt, das Nauliche zu fen 
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gemacht haben, kann angefichts deſſen, was dort uud su 
ber geihah, unmöglich als Erfat dafiir gelten, viemat 
nur als eine Caricatur. Auch ift das Publikum, an di 
fi der Priefter wendet, ein ganz anderes als bei, — 
welches die Wiſſenſchaft ſich wendet; er ſteht zu dei 
ben auch in einem ganz andern VBerhältniß; bes I 
Priefter, defien Benrtheilungsvermögen aus den ui 
lichen Seminarien fehr nothdürftig ansgeftattet derreuk 
hat größtentheils ein fehr mangelhaft ober ger mt p 
bildetes Publikum vor fi, das feine Rede als Im 
Münze hinnimmt, blindlings glaubt und zum Geheriet 
gezwungen werden Tann, fobald ber Priefter zit M 
Schlüſſeln des Himmelreichs, die er ja in Germain 
hat, vernehmlich rafſelt. Und ſolche Bifchöfe um Fer 
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er follen auf eine Linie mit Paulus geftellt werben? 
„Das find ja Hirngefpinfte!” fagte Bismard zu dem Ge: 
innungsgenofien des Berfaflers, dem Abgeordneten von 
Meppen. Daß aber der Wiſſenſchaft andere Leute gegen- 
iberfiehen, hat der VBerfafler, wenn er iiberhaupt An- 
'pruch macht, wiffenfchaftliche Bitcher zu fehreiben, gewiß 
uch ſchon bemerkt. 

Auch das Schulaufſichtsgeſetz findet keine Gnade bei 
om Verfaſſer. Er hält es nicht für wilnfchenswerth, 
aß alle Lehranftalten, von der Dorffchule bis zur Uni⸗ 
erfität hinanſ, Staatsanftalten feien, fonbern meint, aus⸗ 
ſahmsweiſe könne ja ber Staat Schulen einrichten, zu⸗ 
ächft aber fei dies Sache der Gemeinden, und daneben 
bunten andere Schulen aud von ber Kirche ausgehen, 
atürlich ohne der Aufſicht bes Staats unterftellt zu wer- 
en. Hier huldigt der Berfaffer dem mittelalterlichen 
zrundſatz, daß die Schule nur ein Appendir ber Kirche 
a, während fie eine rein ſtaatliche Einrichtung ift und 
war von fo eminenter Wichtigkeit für den Staat, daß 
e, wenn er biefe preisgibt, feine ganze Zukunft preis 
ibt. Auch kann dem Verfaſſer zum Troſt gefagt werden, 
aß, was in Preußen erſt 1872 durch dieſes Gefetz ein⸗ 
eführt worden ift, in andern Rändern, wie Baden und 
Bitrtemberg, ſchon längft befteht, ohne daß irgendjemand 
& darüber zu bellagen hat. Es wird zwar von dem 
terfafler anerkannt, daß die Grundſätze bes Syllabus 
it den Bebingungen unfers Staatslebens unvereinbar 
nd, und daß die Yefuiten ſich von Anfang an die Be- 
Impfung bes Proteftantismns zur Anfgabe gemacht ha⸗ 
en, und dennoch verlangt er, daß ber Staat bie katho⸗ 
Ihe Kirche in allen Dingen rubig gewähren laffe, tadelt, 
aß derfelbe im Yefuitengefeg zu äußern Repreifiomaß- 
egein gefchritten ift, und verlangt, daß er die Jeſuiten 
ur mit geiftigen Waffen belämpfe und, falls fie fich 
egen den Staat verfehlen, vor den ordentlichen Richter 
elle. Das find aber fehr ungleiche Waffen! Der Yefuit 
herrfcht gegenwärtig faft bie ganze katholiſche Kirche, 
le Bifchöfe und Priefter, den Unfehlbaren mit eingefchlof- 
n, ift Herr ber Kanzel und des Beichtſtuhls, hat Ge⸗ 
alt über Himmel und Hölle Mit was für einer Art 
m geiftigen Waffen will denn der Berfaffer diefer Herr» 
yoft und diefen Einflüffen beitlommen? Warum foll benn 
ı Bater, der überzeugt ift, daß feine Kinder durch einen 
wiſſen Menſchen zum Schlechten verleitet werden, biefen 
nnoch in feiner Familie behalten und deffen fchlimmen 
hren nur durch gute Lehren zu begeguen fuchen, ftatt 
n fofort die Thür zu mweifen? Genau in dem näm« 
hen alle befindet fich der Staat gegenüber den Jeſui⸗ 
1. Er glaubt nicht, daß durch deren Austreibung ber 
fuitismus ſchon mit Stumpf und Stiel ansgerottet fei; 
er er glaubt, daß ber Schaden dann weniger groß fei. 
er Berfafjer ift überhaupt nicht im Stande, den Katho- 
iomus mit unbefangenem unb Biftorifchem Auge zu be- 
theilen. Er nennt e8 eine günſtige Sügung, baß der 
-oteftantismms in Deutſchland nicht zur vollen Herrfchaft 
angen konnte, fondern ein großer heil des Volls ka⸗ 
liſch blieb; denn dadurch habe ſich in Deutfchland eine 
fere Religioſität erhalten als in ben rein proteftantifchen 
x rein Tatholifchen Ländern. Davon merkt man z. B. 
Baiern nichts, wo gerade in denjenigen Kreifen, in 
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denen die ftrengfte äußere Religiofität herrfcht, ſehr wenig 
innere Religioſität fich findet und die meiften Verbrechen 
vorfommen. Daß die katholifche Kirche immer noch eine 
fo große Macht beſitze, gefchieht, fagt der Verfaſſer, wol 
nur vermöge ber Wahrheit, bie ihr wirklich beiwohnt, und 
er rühmt von ihr, daß fie die Einheit und Allgemeinheit 
der Kirche, in Zeit und Raum, geltend mache, während 
der Proteftantismus nur eine einfeitige Entwidelung bes 
Chriſtenthums darſtelle. Und doch hat der Katholicismus 
ficherlich nicht der ihm innewohnenden Wahrheit, wie fie 
auch heidniſchen Religionen in Heinern Dofen zulommt, 
fein Yortbeftehen zu danken, ſondern ber ftraffen Orga⸗ 
nifatiou, die ihm durch bie Päpfte zutheil geworben ift, 
und der Unfähigkeit der Südländer, ſich zur Wbftraction 
und Nüchternheit des Proteftantismus zu erheben. Durch 
die Ausfcheidung Defterreichs Tam, fagt der Verfaſſer, 
der Katholicismus in dem neuen Dentichland in unver- 
Iennbaren Nachtheil, daher von Anfang an eine gewifle 
Spannung gegen das neue Reich, bie Mobilifirung bes 
Centrums, wie Bismard gejagt hat. Die Verkündigung 
des YInfallibilitätobogmas, deſſen Folgen für die Fatholifche 
Kirche der Verfaſſer übrigens felbft beklagt, bezeichnet er 
als Reaction gegen das Nationalitätsfyften, als die Folge 
ber Jahre 1848, 1859 und 1866, namentlich des letz⸗ 
ten. Da babe es geheißen: Gentralifation gegen Centra⸗ 
liſation! Militärorganifation gegen Militärorganifation! 
Zugegeben, daß dieſer Zuſammenhang ftattfindet, was 
bei der Perfon des Papftes Pius IX. und bei ben weit- 
ausfchauenden Planen der Jeſniten nicht gerade noth- 
wendig ift, fo ift der 18. Yuli 1870 eine directe Kriege- 
erflärung bed Vaticans an Deutfchland und zu verwun- 
dern, daß ber Verfafler von einer energifchen Kriegfüh- 
rung uns abhalten will, 

Ein befonderes Kapitel widmet er ben „Folgen ber 
großen Erfolge”. Sie find nad) feiner Anficht fehr precär, 
und man thut fehr unrecht, von ber „großen Zeit” und 
von ben „weltgefchichtlichen” Ereigniffen zu fprechen. Die 
Zeiten bes alten Bundes, wo das ultramontane Defter- 
reich noch mitzureden hatte und fogar die erfte Violine 
fpielte, erfcheinen ihm als weit befiere, find ihm bereits 
die gute alte Zeit, in ber es wenig Thatenruhm, aber 
langen Frieden gab, unter deſſen Schirm ſich Bilbung 
und Wohlfahrt entwideln konnte. Und doch! was wolle 
biefer Krieggruhm bedeuten? Der franzöfifche Kriegsruhm 
fei durch biefen einen Feldzug noch nicht ausgelöſcht; denn 
die Yranzofen feien bis zu den Pyramiden und nad 
Moskau gezogen und hätten ihre Weftungen tapferer ver- 
theidigt als die preußifchen Gonverneure von 1806, und 
anch im lettten Kriege wären fie nicht gefchlagen worden, 
wenn fie nicht mangelhaft vorbereitet und noch mangel- 
bafter gefiihrt worden wären. So urtheilt ber Berfafler, 
nicht einmal bie frifchen Lorbern uns von Herzen gönnend. 
Und boch haben auch bie Franzoſen in frühern Jahrzehn⸗ 
ten und Jahrhunderten nur bei günftiger Vorbereitung 
und Führung Siege erfochten, im entgegeugefegten Falle 
Niederlagen erlitten, wofite wir nur an Napoleon I., an 
Roßbach und den Spaniſchen Erbfolgelrieg zu erinnern 
brauchen. Außerdem leitet ber Berfaffer alles Schlinme, was 
in nenerer Zeit im Dentfchen Reiche hervortrat, ober was 
er als folches anfieht, von der Gründung befielben und 
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von den glorreichen Feldzug her: das Parteiwefen im 
Reichstag, die fociale Zerfegung, wie fie fi) in den Ars 
beiterfirites und den Umflurzplanen der Socialiften fund» 
gebe, die allgemeine Aufregung, die Spannung zwiſchen 
Kirche und Staat, die Feindſchaft der ganzen katholifchen 
Welt gegen das proteftantifche Reid. Die letztere ber 
ftände, meint der Verfaffer, nicht, wenn Defterreich nicht 
aus dem Deutfchen Bund ausgefchloflen worden wäre und 
wenn wir den Sieg Über Frankreich in Gemeinfchaft mit 
Defterreich erfochten hätten. Da kommen wieder dieſe 
fatalen „Wenn“. Ob wir im Bunde mit Defterreidh, 
dazu genommen bie Militärorganifation des alten Bun» 
des, ftärfer oder ſchwächer geweſen wären, ift für nie- 
mand, der den Feldzug von 1814 fiudirt hat, eine zu 
Gunften des Berfaflers zu beantwortende Frage. Und 
doch fpricht derfelbe in allem Ernſt davon, daß der will- 
fürliche und naturwidrige Ausſchluß Oeſterreichs wieder 
aufgehoben werbe, und verlangt von Deutjchland, daß es 
der Fern und das Vorbild einer fi) allmählich entwideln- 
den enropäifchen Föderation werde. Zuerſt eine beutfche 
Föderation mit Einfchluß Oeſterreichs, dann eine enro⸗ 
püifche! Das Wort „Föderation“ hat nun freilich feit der 
neulichen fpanifchen Revolution an Credit fehr verloren; 
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Deutſche Literatur. 

Die „Dentſche Cultur⸗ und Sittengefhihte‘ von Johan⸗ 
nes Scherr (Reipzig, DO. Wigand), liegt im flnfter Auf⸗ 
lage vor. 

— Der vierte Band der , Ausgemwählten Werke“ von 
Guſtav zu Putlik (Berlin, Gebr. Baetel) enthält außer 
dem belannten Märchenftrauß: „Was fid) der Wald erzählt‘, 
welchem der Dichter feine Beliebtheit bei der Frauenwelt ver- 
dantte, die größere Erzählung: „Funken aus der Aſche“, und 
einige Heinere Novellen. 

— 3m Jahre 1871 gründete der belannte Germanift Dr. 
Anton Birlinger, Privatdocent an der Univerfität Bonn, 
unter dem Zitel Alemannia” eine „Zeitſchrift für Sprade, 
Literatur und Volkokunde ded Eljaffes und feiner nächſt an- 
grenzenden Gebiete (Bonn, U. Marcus). Diefe Zeitichrift 
ſtellte fi gewifjermaßen in die Mitte zwiſchen die germanifi« 
ſchen Zeitfhriften von Haupt, Bartſch (Pfeiffer) und Höpfner⸗ 
Zadjer und die Zeitſchriften der biftorifchen Bereine. Das 
erfte Heft bot meift Aftalemannifches (3. B. ſtraßburgiſches 
Liederbuch 1592, elfäfftihe Predigten 14. Jahrhundert, Über 
Sebaftian Brant und Geiler von Kaifersberg), aber aud) die 
Neuzeit war vertreten durch Simrod’s Mittheilung von Briefen 
von Ludwig Schneegans und Sulpiz Boifferee. In Rüdficht 
anf die Thatfahe, daß die germaniftifhen Organe des einge 
benden Materials faum Herr werden, konnte man fid) diele 
particnlariftifche Sprachliteratur⸗ und Culturforſchung fchon ge- 
fallen Saffen. Das Unternehmen fcheint aber doch nicht rechten 
Anklang gefunden zu haben. Denn das zweite Heft des erſten 
Jahrgangs erfchien 1872 und erfi vor kurzem, alfo 1873, if 
das dritte, den erften Jahrgang fließende Heft ausgegeben 
worden. Dit Recht wurde daher auf dem Banbtitel von dem 
Ausdrud „Jahrgang“ abarfehen und dafür „Band“ gewählt. 
Angefehen von diefer Aeußerlichleit, bie uns allerdings wegen 
des fernen Scidjals des Unternehmens nicht befonders hoffe 
nungsreich macht, ift der nun vollfländig vorliegende erfte Band 
aller Anerkennung werth. Außer dem Herausgeber, der inzwi- 
(hen zum aufßerordentlihen Profefjor emporgerüdt if, haben 
namentlich Crecelius und Simrock zu diefem erflen Bande bei- 
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denn es ift faft gleichbedeutend mit Anarchie, mit In. 
nationale und Petroleum. Allein das fchredt den Bu 
faſſer nicht ab; diefe Leute arbeiten ihm ja im die Hin: 
wer weiß, was aus diefen Ruinen nicht noch hervorgeht! 
Dem Untergang geweiht ift in feinen Wugen das Deutjdı 
Reich jedenfalls. Die Arbeit bes dentſchen Bol ki 
1866 nennt er den babylonifchen Thurmban an der Epre, 
und er ift überzeugt, daß, je Höher der Thurm emp | 
fteigt, er um fo gewifler in fich zufammenbreden zu, 
trog der Dreilaifer - Zufammenkunft, in der er nicht» 
deres ficht al8 ein Zufammenballen äußerer Madhtmittd, 
eine Fortſetzung der Bolitif von Blut und Eſſen, m 
Zeihen der Machtanbetung, , welche felbft wicder ein dp 
niß des Abfalld vom Chriſtenthum ift, worauf ja th 
im legten Grunde der Nationalliberalismus beruhe. Bir 
haben den Berfaffer in dem geheimen Verdacht, dan 
dieſem Zuſammenbrechen des babylonifchen Zhurms a 
gehobener Stimmung entgegenfehe und fich bereits a 
günftiges Plätzchen auserfehen babe, von dem ans cı ka 
tolofjalen Krach mit aller Bequemlichkeit und Sichnha 
fehen unb hören könne, etwa in Gefellfchaft bes Hera 








Übgeordneten von Meppen. 


gefleuert. Die Literaturbeiträge erſtrecken fich meiß ani Bram, 
Geiler und Fiſchart, und auch Tünftig follen biefe drei is m 
derfier Reihe fliehen. Unter den Schriftfiellern der Rei ie 
den wir befonders Hebel berüdfihtigt. Auch Referat v 
Necenfionen bringt die nene Zeitfchrift. In einer Antied 
leider ein Ton angefchlagen, der durch perföntliche Guch 
den Werth der Sache entſchieden beeinträchtigt. Bir 
daß Fünftig die „Alemannia‘ ſich frei von dieſer I 
lemik halte. 
— Bom „Deutfhen Heldenbud‘ (Berlin, do⸗ 
mann) ift fürzlich der zmeite Band des vierten Thell ® 
egeben worden. Er bat den Specialtuel „Orte ed W 
olfdietriche" nad) Müllenhoff's Vorarbeiten heramsgegehe = 
Arthur Amelung und Oscar Jänicke, zweite dub 
Diefer Band enthält zunächſt noch ein Ortnit-Bruchfiid ker 
beitet von Jänicke, dann von bemfelben mehrere Weliik 
Redactionen. Den Zerten iſt eine genane Ginleitung vom 
gelandt. Im den nicht minder for —* freilich and ab 
tbig breiten Anmerkungen ift das Auführen von Parakehekt 
faft bis zum Miebraud) getrieben. ' 





Ausländifche Literatur. 

Sohn Stuart Mitl’s Fürzlih erſchienene Unter 
graphie it duch den Nadicalismns der Gefimmmmger Wi 
utors in Bezug auf Religion ein merkwürdiges Buch 3 
dem letztern Punkte fieht Mill auf dem Staudpunkte ses dr 
vid Strauß, nur daß er nit bie Pietät diefes Autors get 
tbeologifhe Antecedentien bat, fondern liber das Chriſterthe⸗ 
auf das fehärffle den Stab bricht. Diefer Radicaliemne E ! 
England fo felten, daß er ſchon deshalb großes Aufichen cr 
gen muß. Im Bezug auf feine eigenen Schriften beileikigt F4 
Mil eines ſehr unparteiifchen Urtheile. Für das Iren 
feiner Werte hält er den „Essay on liberty“ und für We 
bedeutendfle Rede diejenige Über die Reformbill. BE KP 
für feine Gattin und ihre Begabung eine an S „> 
zende Hochachtung. Vielleicht war bie der Grund kimr Pe 
geiflerung für die and politiihe Emancipation der Fraues ? 

nen er ja das Wahlrecht zuertbeift fehen wollte. 
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— Der jüngſt in feinem imeiundneung ffien Lebensjahre 
verfiorbene General Co m te be Segur, beflen Gefchichte des 
Br von 1812 man für ein Rationalepos Frankreichs er- 
lärt — mindeſtens mit demſelben Rechte wie die imperiali- 

ſchen Epen von Mery und Barthélemy, hat fieben Bände 
— et Mömoires” hinterlaffen (Paris, Firmin Didor), 
delche intereffante Beiträge zur Geſchichte der Franzöſijſchen 
Revolution umd bes Kaiſerteichs enthalten. Freilid, muß man 
ie bengaliſche Beleuchtung des Kaiſers mit in den Kauf nehr 
nen. Altersſchwach dagegen und auch in filififher Hinfiht 
nangelfaft find die in demfelben Berlag aus feinem Nachlaß 
eranegegebenen „Mölanges. Souvenirs et Röveries d’un 
Vetogenaire". 

_ Friedrig Hadländer’s ergötzliche militäriſche 
ebensbilder find in das Engliſche überfegt unter dem Titei: 
Military life in Prussis. First Series. The soldier in time 
f peace (London, Low u. Comp.). Die englifde Kritit rühmt 
em Werke friihen Humor nab und theilt einige Aneldoten 
us den Crlebniffen des Artilerie-Aoantagenrs mit. 





Theater und Muſik. 

Karl Gudkow hat ein einactiges Luffpiel: „Dfhingies 
Jan“, dem wiener Stadttheater zur Aufführung eingereicht. 

— Am mündener Hoftheater it jüngf aud für Com ⸗ 
miften die bisher mur für das Schaufpiel beflehende Tantieme 
imgeführt worden. Rühmenswertb if die Vorführung clafe 
(der Schanfpiele im Hoftheater zu erheblich herabgefehten 
heeifen. Ja dem Bollefgigten, denen foldhe Aufführungen dar 
urch zugänglich gemacht werden, if weit mehr Sinn für die 
dere dramatifche Poefie ale bei einem großen Theil des bla- 
rien, modiſchen Theaterpublikums. 

— Im Oberammergau wurde dreimal das vaterlän⸗ 
ige Schaufpiel: „Raifer Ludiwig’® Bedrängıiß und Troſt oder 
ie Stiftung Eital’s'', vom geifllichen Rath Daifenberger, 
ufgefühet. Mönig Ludroig felbkt wohnte der Aufführung 
3 20. October bei und jprach ben Darſtellern feinen Bei» 
all ans, 

— Die Darfiellung von Bictor Hugo’ Lueretia Borgia’ 
in frangöfifcger Sprade au der Opera comique im London 
uih Adelaide Riftori gibt dem „Athenaeum” zu folgenden 
Bemerkungen WBeranlefiung, welche auf den tief gejuntenen 
Htand der engli ſchen Bühne und des englifchen Theaterpublitums 
bermais ein trauriges Licht werfen: „Die Art und Weife, mit 
velchet ein engliſcher Bearbeiter ein Silick von Bictor Hugo 
ir nufere Bühne Kirrihet, gleicht ganz und gar den Mitteln, 
ie ein ägyptifcher Ginbalfamirer anmendet, um den Körper 
mes verfiorbenen Pharao zu conferviren. Indem er ſorgſam 
38 Herz und das Hirn und alle Gingemweide herausnimmt, 
it er den fo leer gewordenen Raum mit Gewürzen und 
Täntern von Moralität an, dann widelt er den Körper in ver« 
biedene Lagen einer Sprache, durch die er jeden Anſchein eines 
ıenfchlichen Weſene verliert. Im dieſer Geftalt wird er unfern 
enforen vorgeführt: die Nafe der Autorität nimmt feinen 
uRoß, und die Leiche wird auf die Bühne gefandt, damit die 
ihaufpieler fie gafvanifixen, wenn es ihnen möglid if, Nur 
enn eine Darftellerin wie die Xiflori nns ein Stück im 
emder Sprache vorführt, dann if es möglid, Werke in ihrer 
Fprüngtihen @efalt zu fehen, die bei allen ihren Fehlern 
'h zu den gemwaltigfien dramatiſchen Productionen der Segen ⸗ 
art gehören.” 
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Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Johann Georg Hamann. 
Lichtfirahlen aus feinen Schriften unb Briefen. 
Mit Erläuterungen und einer biographiſchen Einleitung 

n 


vo 
H. 8. Hugo Delff. 
8. Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


In fofematiiher Answahl der bezeichnendfien Stellen aus 
Hamann's Schriften nnd Briefen wird hier der mefentlidhe 
Sedanfenfern des „Magus vom Norden‘ dargeboten und jo 
zugleich ein Bild feiner eigenthämlichen, von jeuen untrennba⸗ 
ven Perfönlichkeit gegeben. Die vorangehende Einleitung des 
Herausgebers ſchildert Hamann's Leben, Charakter und Welt⸗ 
anfhauung. 

Das Bud reiht fich folgenden, unter dem gemeinfamen 
Titel „Lihtftrablen" im gleihen Berlage erjchienenen 
Sammlungen au: 


Ludwig Börne. Lichtſtrahlen aus feinen Werten. Mit einer 
Biographie Börnes. Bon Guſtav Karpeles. 

Johann Gottlieb Fichte. Lichtfirahlen aus feinen Werken und 
Briefen nebfl einem Lebensabriß. Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte. 

Georg Forfter. Lichtfirahlen aus feinen Briefen an Reinhold 
Sen —5 Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 

uber, Yobannes von Müller, feine Gattin Therefe, und 
aus feinen Werken. Mit einer Biographie Yorfter’s. Bon 
Elifa Maier. 

Goethe ald Erzieher. Lichtſtrahlen aus feinen Werken. Ein 
Sandbud für Haus und Familie von Philipp Merz. 

Sohanı Gottfried von Herder. Lichtftrablen aus feinen Wer⸗ 
rY Mi einer biographiſchen Einleitung. Bon Horſt 

eferflein. 

Wilhelm von Humboldt. Lichtfirablen aus feinen Briefen an 
eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, &. Forſter 
und 5. 4. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt’. Bon 
Elifa Maier. Fünfte Auflage. 

Immanuel Kant. Lichtfirablen ans feinen Werten. Mit einer 
Biographie und Charakteriſtik Kante. Bon Julius 
Frauenſtädt. 

Gotthold Ephraim Leffing. Lichtſtrahlen aus feinen Schrif⸗ 

ven und Briefen. Mit einer Einleitung. Bon Friebrid 

vemer, 

Georg Chriſtoph Lichtenberg's Gedanken und Marimen. Licht 
—* hr feinen Berten. Mit einer biographifchen Ein- 
leitung. Bon Eduard Grifebad. 

Friedrid) Schleiermacher. Lichtftrahlen aus feinen Briefen und 
fämmtlihen Werfen. Mit einer Biographie Schleiermacher’s. 
Bon Elifa Maier. 

Arthur Schopenhauer. Lichtfirahlen aus feinen Werten. Dit 
einer Biographie und Charalteriftif Schopenhauer's. Bon 
Inlius Frauenſtädt. Zweite Auflage. 

iam Shaleipenre als Lehrer der Menſchheit. Lichtfirahlen 
ans feinen Heren, nebſt einer Einleitung. Bon Hermann 
arggraff. 


Iede Sammlung Koftet gedeftet 1 THLr., gebunden 1 THlr. 10 Rear. 






















Neue Reifewerke 
aus dem Berlage von Hermann Coſtenoble in Jene: 


Auſters, George Ehaworth, Unter dm 
Datagoniern. Wanderungen auf unbetretenen 
Boden von ber Magalhäesſtraße bis zum Rie 
Negro. Autorif. Ausg. Deutſch von J. E. 1. 
Martin. Gr. 8 Mit 9 Alluſtr. u. 2 Karte. 
Broſch. 3%, Thle., eleg. geb. 45,2 Thlr. 


Morelet, Arthur, Reifen in Centrl- 
Amerika, In dentfcher Bearbeitung von Dr. 
ur an 






Yarland und Ka 
den Raralorum- 


Shaw, Robe an nach der hohen Talarei 





Allgemeinen Riteraturgefgiät 
von 
&. 5. Bollfälarger. 
Preis 2 Thlr. 


Ein veiher Juhalt, der fich dem gebildeten Pablikm 
darbietet zum gewöhnlichen Gebrauche und fich in allen Ew 
birgimmern und Privatbibliothefen bald unentbehrfig mei 
wird. 


Soeben erſchienen und werben anf Verlangen unemt- 
geltlih und franfirt verfandt: 


Katalog N’. 135 
unfers antiquarifchen Blicherlagers enthaltend: 


Werke aus dem Gebiet der Schlesischen Geschicht 


und Literatur. 
Katalog N’. 136: 
Neue Erwerbungen aus allen Zweigen der Literatar. 
Breslau. 


Schletter ſche Buchhandlung ($. Skutfd.) 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Srohhaus, — Drud und Berlag von $, A, Brochhaus in Leipzig 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſcall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar, Al, er 


20. November 1873. 





Jahalt: Zur neneflen Roman- und Novellenliteratur. 
jahr 1600. Bon Hand Yrug. — Eine 


Bon I. 3. Honegger. — Spaniſche uud franzöflfhe Zuftände um das 
Tragödie Swinburne’s. 


Bon Robert Waldmäler., — Bine neue Veberfegung von 


vid’s „Metamorphofen”. — Fenilltion. (Englifche Urtheile Aa neue Erjcheinungen der deutfchen Literatur.) — Sibliogenphie. — 
igen. 





Zur neneflen Roman- 


Es ift eine ſchon feit langem gemachte Bemerkung oder, 
len wir befjer fagen, eine Klage gegen das Unzureichende 
ad nicht Ausharrende in der Productionskraft unferer 
it, daß fie fi fehr wenig an große Aufgaben mache, 
aß fie fi in einer Maſſe von Detailangriffen zerfplit- 
re, daß fie darüber nur jelten dazu fonıme, ein Ganzes 
md Großes zu fchaffen. Die Klage ift ohne allen Zweifel 
olteınmen berechtigt, hängt übrigens mit einem tiefergrei« 
enden Grundzuge der Zeit zufammen: mit der überflürgenden 
Haft des Lebens und Genießens; mit der Unruhe der Gei⸗ 
ter; mit der Sucht, immer Neues zu verlangen, ob gut, 
b ſchlecht; mit allen den Halbheiten und zwiefpältigen 
dirungen, die ein nad) neuen Lebensformen ringendes 
ud in Tobtengräberarbeit an ben alten Mächten uner- 
ittlich ſich übendes Uebergangszeitalter nothwendig in ſich 
ägt. Wollen wir blos die eben und vorliegende ziem⸗ 
h reiche Reihe von Probuctionen in Anfchlag bringen, 
 tommen wir zu dem gleichen Schluß feibft auf dem- 
nigen Gebiete, das fi) doch unter allen ohne Zweifel 
n rührigften und jugendfrifcheften erweift und auch be» 
ndere Gunſt genießt; wir flogen unter einer beträcht⸗ 
hen Zahl Tleinerer auf eine einzige größer angelegte 
ompofition. Deüffen wir jene Arbeitözerfplitterung bon gr6 
al gr& als eine Art Zeitgefeg ertragen, fo liegt in einer 
peiten Wahrnehmung ebenfalls mehr als bloßer Zufall: 
le Gemälde, die fi) da vor ung entfalten, tragen den 
egefprochenften modernen Charakter an ſich, bewegen ſich 
unferer Zeit und Welt. 

Nach dem Grade der Weſensverwandtſchaft gruppiren 
r wie folgt, indem in eine erſte Reihe lauter Erzäh- 
ngen und Novellen Heinern Umfangs fallen: 

Sn der Beranda. Erzählungen von Morit Horn. Zwei 

Bände. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1873. 8. 2 Thlr. 

20 Nor. 

Am Stronde der Adria. Rovellen von E. Bely. Stutt⸗ 

gart, Simon. 1873. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 
1873. 47. 


nnd Wovellenliteratur. 


3. Nordifhe Nachtſtücke. Drei Novellen ans dem Ruffiiden. 
Deutieh von 9. von Lankenau. Wien, Hartleben. 1873. 
25 Nor. 


4. Manon. Novelle von Billamaria, Berlin, Gebr. Baetel. 

1873. 8. 1 Zhlr. 10 Near. 

Object ift in allen vier Erzählungen von M.von Horn, 
die unter dem Titel „In der Veranda” (Nr. 1) zufammen- 
gefaßt find, nur unter verfchiedenen Modificationen, das nie 
ausgefungene oder ansgejchriebene, weil niemals ausempfun- 
dene Feld der Liebe, bald unter einfadyern, bald unter ver- 
wideltern Combinationen. Es kann fidh bei einem fo tauſend 
und aber taufendmal behandelten Öegenftand, was den Wertg 
der Stüde als Erzählungen betrifft, einfach um die dop⸗ 
pelte Trage handeln: Inwiefern verfteht der Autor ung 
durch neue, intereffante Situationen hindurchzuführen, in 
der Art, daß wirklich ein ingenidfes Talent heraustritt? 
Und zweiten — und das ift noch viel gewichtiger —: Liegt 
eine gewiſſe Tiefe und liegt zugleich Wahrheit, Natur in 
der Seelenzeichnung ? 

Die Erzählungen find nad) Complication de8 Baues 
außerordentlich verfchieben, aber eigenartig. Die erfte derfel- 
ben: „In ber Bretagne und in Paris“, ift ziemlich einfach; 
gibt die Geſchichte eines Malers, der in Paris i in die Sire⸗ 
nenarme einer wollüftigen Schönen fällt, dann ein reines und 
edles Weib Fennen und lieben lernt, worauf innen und außen 
der Streit der Reidenfchaften andebt. Die Sirene will den 
von ihrer Gewalt noch nicht ganz freien Mann durch eine 
teuflifhe Kombination halb zwingen und halb verführen, 
daß er die unbequeme Rivalin entehre; der Anfchlag mis- 
fingt; der Künftler, das reine Bild nicht mehr vergeffend, 
fucht unermüdlich das in die Einfamfeit zurüdgezogene 
Weib auf, um wenigftens für fein früheres Leben ihre 
Verzeihung zu gewinnen, und erlangt viel mehr: die 
Geſuchte wird feine Gattin. 

Die zweite Erzählung: „‚Penfee”, ift eine Doppelgeſchichte: 
Der Baron von Stein hat eine Bürgerliche entehrt, wird 
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138 Zur neueften Roman- 
aber durch bie Energie ihres Vaters bazu gebracht, fie zu hei⸗ 
rathen; die rau ignorirt er vollftändig, ſie aber Lebt 
nur ihrem Sohn Eduard. Diefer lernt im Rheingau 
Beaten kennen, und die beiden jungen Herzen lieben fich, 
ohne doch zur vollen und reinen Stlarheit über ihr Ge⸗ 
fühl zu kommen, ſodaß erft ſchwere Prüfungen daffelbe 
läutern müffen. Im höchſt eigenthümlicher Beziehung zu 
ihnen fteht ein älterer Mann, der Dialer Erwin, beiden 
fo nahe, daß in dem jüngern Freunde gar der Zweifel 
auffteigen mag, ob Beate nicht eigentlich jenen liebe. Alle 
Zweifel und Irrungen löſen fi friedlih: Erwin, reich 
und nicht glücklich, war der Geliebte von Beatens gleich⸗ 
namiger Mutter, die er durch Schuld und Irrung beider 
Theile verlor; die jungen Reutdjen aber werden ein glüd» 
liches Baar. 


„Dr. Hermann“, die dritte Erzählung, ift die eigenthüm⸗ 


Lichfte Kombination: Ein vornehmer Schloßherr reift ald Dr. 
Hermann und nimmt eine reiche, gutgeartete, aber etwas 
verzogene Fabrikantentochter zur Frau, an der er nun folgen- 
des gewagte Experiment vornimmt: Die junge Dame verliert 
ſich ins Geräufch des Weltlebens; der wirklich als Arzt fun- 
girende, aber in der Stadt ein großes Haus machende 
Gemahl ftellt fi) auf einmal verarmt und bezieht eine 
einfache Wohnung, um ein befcheiden eingefchränftes Leben 
zu führen. Da nun geht, unter Schmerzen und Kämpfen, 
eine vollftändige Geifteswandlung in dem von Natur edeln 
Weibe vor: anfangs unglücklich in den engen Berhältnif- 
fen, läutert und beruhigt fie fi mehr und mehr, ins⸗ 
befondere durch das Mittel der Mufif, wird nun crft fo 
recht dem fein beobadhtenden Gatten ald treue Hausfrau 
gewonnen und darauf von ihm als Schloßherrin in noch viel 
großartigere Umgebung eingeführt, die ihr nicht mehr ge= 
fährlih wird. Eine ganz befondere Stellung, wieder als 
Mittelsperfon zwifchen dem Manne und dem Weibe, fehr 
ähnlich wie in voriger Erzählung Hr. Erwin, nimmt der 
Maler Helborn ein, im ſchönſten und reinften Sinne der 
Freund der beiden und ftarf mitwirfend bei dem feclifchen 
Fäuterungsprocefie der Weltdame. 

Ein Gegenftüd ift die vierte Erzählung: „Liebe aus 
Trotz.“ Eine reiche und als einzige Erbin verzogene Bauern- 
tochter heirathet als Trotzkopf den Knecht Leonhardt, der ſich 
durch männliche Energie ihre launifche Neigung gewonnen, 
übrigens mehr das Erbe als das Weib im Herzen hat. Das 
Paar ift unglüdlih: Leonhardt ift durch Verfchreibung an 
einen ehr⸗ und gewiflenlofen Landftreicher gebunden, der 
biefer die dunkle Abkunft und Vergangenheit Leonhardt's nicht 
enthüllen darf. Da er nicht gewinnt, was er will, bringt 
er die beiden völlig auseinander und zum Untergang und 
obenein noch ihren Sohn, ben glücklich verheiratheten jun- 
gen Leonhardt. Die Frau bes letztern büßt das Furze 
Glück, das ihr durch teuflifche Bosheit geraubt worden, 
indem fie bis ins Alter als Botenweib lebt. So endet 
ein fonderbar geftaltetes Stüd Frauenlieb' und Frauenleid. 

Das Eigenthümliche an ben Erzählungen Horn's liegt 
in der Perfonen- und GSeelenzeihnung; es find auffal 
lende Erſcheinungen, von deren LTebenswahrheit wir nicht 
in allen Fällen überzeugt find: in der erften Erzählung diefe 
Baronin Marie von ſtark ätherijcher Seelenfeinheit; in der 
zweiten und dritten die Maler Erwin und Hellborn in 
Eituationen und mit einer aufs feinfte umfchriebenen Hal« 
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tung, die jedenfalls dem Ausnahmsweiſeſten anhim 
bitrften, was auf diefem Sterne geboten werden my; 
hier find überdies fo ziemlich alle handelnden Perfone, 
bis auf einen wunderfam anziehenden Cantor herab, üe 
rifirt; es fpielt durchs Ganze ein Idealismus von große 
Reinheit der Züge und nicht geringerer Anziehung, ala 
wir müſſen uns fragen, ob Menfch und Leben im: 
wo und irgendwann fo find, ob wir nmicht mit tra. 
gewobenen Schattenbildern zu thun Haben. lad di 
wollte der Autor uns bemweifen, daß er aud) den nun 
Ton verftehe, reiht er an jenes Stüd ein letztes, das mı 
jedenfalls mitten im Realismus eines freilich ſchon hab 
von raffinierter Cultur zerjeßten, alfo ganz werte 
Bauernlebens fteht. Man möchte faft fchliegen, wat wi 
übrigens ſchon an Hunderten von Beiſpielen abyulte 
geneigt waren, daß die Menfchennatur nach ihrer hit 
lichen und niedrigen Seite leichter dem Leben gemäß: 
zeichnen, daß hier die nadte Wahrheit eher zu treffen ic 
als bei ber allzu leicht ins Schönmalen verfallerda 
Lichtſeite. 

In der Schreibweiſe ſtoßen uns keine beſonders chau 
teriſtiſchen Züge auf. Etwas fatal iſt, daß gleich f 
den erſten Seiten die ungeheuerliche Form auftritt: „A 
nachftehenden Erzählungen fchrieb id) an mir unvergs 
bleiben werdenden Tagen in der von wilden Yin es 
fponnenen, fonnendümmerigen Veranda, mit der Arta 
in die herrlichen Berge hinter dem Haufe einer mi de 
freundeten Familie im Nachbarlande Böhmen.” Und zul 
darauf: „Nach aufgehobener Mittagstafel promenitt 4 
in dem Part am See vor der Stadt.” Um ven m 
Conftruction weiter nichts zu fagen, fei hier bir W 
Wort promeniren berührt. Ohne im geringfien za 
lächerlichen Purismus zu huldigen, ja innerlichſt üb 
von der Wahrheit der Worte Goeihe's, daß « 
Leute von fehr wenig Geift find, welche aus daß 
matifchen Spradjreinigung ein Gewerbe machen, 
wir doc) Fremdwörter entfchieden verwerfen, die MM 
und dazu weniger bezeichnungsfräftig find als unfer m* 
Zum Glüd findet fi, die Liebhaberei gerade für dude 
promeniren abgerechnet, weder eine übermäßige RM 
zu verwerflichen Fremdwörtern, noch ähnlich vertredt®' 
men wie die obige; der Stil ift eben und flrfen. 

Hatten wir e8 bei Horn mit deutfch-franzäfifcen aw 
verhältniffen zu thun, fo führt uns die Schi s 
Bely: „Am Strand der Adria (Nr. 2), im die gm 
fondere Nuancirung der deutfch-italienifchen Gefelä* 
kreife auf oberitalifchem Boden: Trieft und Bexeby. 

Die erfte Erzählung; „Juno Ludoviſi“ ftellt das ay@ 
thümliche Schidfal eines deutschen Bildhauers dar, det X 
der von buntem Bölkergemifch bewegten Hafenftadt Triel 
jchweren innern und äußern Wechſelfällen eine 
königliche Schönheit, eben cine „Juno“, die ihm 
Dbject und Begeifterungsiittel wird für fein erfteb ee 
viere machendes Kunftwerk, als Gattin gewinnen läp. # 
ift faft etwas von Pygmalionifcher Statuenbelebung #7 
nur daß die Schöne ſchon einmal lebte, da fie eis 
betrogene Liebe hinter fih hat, und ans ihrem Int 
ein verfteintes Herz herauszog. Was der Novelle im 
gibt, das ift der breite Hintergrund jemes beutfd-#e" 
nifchen Treibens an der Adria, cine Art won halb lar 
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licher und mehr ald Halb verdorbener Sittengalerie aus 

der fogenannten „Geſellſchaft“, deren Thorheiten, Gebre⸗ 
chen und Verbrechen die in biefen Streifen jedenfalls be⸗ 
fannte Verfaſſerin mit einer gewiflen beißenden Klarheit 
der Einficht erfaßt zu haben fcheint. 

Die zweite Erzählung: „Kalliope“, Hat ein ähnliches The- 
ma, nur daß bier nochmals ein Deuticher fich von einer frü⸗ 
bern Geliebten, die nach einer erften Treulofigkeit den Vogel 
wieder einfangen möchte, vollftändig abkehrt, da fie fi 

als herzlofe Kolette erweift, und dafiir ein etwas weniger 

glänzendes, aber allerliebftes und treues Weib gewinnt. 
Der Anlaß ift faft noch mehr geeignet und noch entſchie⸗ 
dener genußt, und in die fehillernd verlodenden und trüg⸗ 
lichen Kreife einer fehr Leicht gefchiirzten und überwie- 
gend frivolen Gefellfchaftswelt einzuführen, bie ein un⸗ 
geldutertes Gemiſch ift aus halbentartetem beutjchen und 
oberflüchlich civilifirtem italienischen Wefen. Natürlich 
gehört zum vollen Gemälde unbedingt eine Corfofahrt zur 
Carnevalszeit. 

Die dritte Erzählung: „Viola del pensiero“, iſt eine ge 
fällige und zum beitern italienifchen Himmel pafjende Liebes- 
permittelung zwifchen zwei Paaren, die füreinander glüben, 
ohne es fi) Mar geworden zu fein, fodaß ein wohlgefinn« 
ter Onkel den verjöhnenden Geift macht. ine ähnliche, 
nur weitaus verwideltere Gerzensgefchichte gibt die vierte 
Erzählung: „Ecco il sole‘, derart, daß hier bie fchlieg- 
liche Ausjöhnung über Gräber geht. 

Wir mögen dieſe Bilder füdlichen Menſchenlebens, 
deren Charakter von den gleich folgenden aus dem ruffi- 
ſchen Norden ebenfo verjchieden ift wie des Sübens Sonne 
von de Nordens Froſt, an abfolntem poetifchen Werth 
geihwol nicht ſtark verfchieden von biefen anfchlagen; fie 
find freier und leichter, wir möchten fagen, der Luft 
gleich etwas geläuterter und weniger bizarr als die von 
ver rufſiſchen Barbarei und Sklaverei und den .ruffifchen 
Steppennebeln angehauchten; aber beide erheben fich nicht 
n einer befonders berührenden Größe. 

Alfo hinaus aus dem trieftiner Brillanten» und Ball- 
ampenfchein in das graue Düfter innerruffiicher Ge⸗ 
Öfte! „Nordiſche Nachtſtücke!“ (Nr. 3) Die Erzählung 
on 3. Turgenjew: „Tſchertapchanow's Ende“, ift 
denfall8 eine der unbebdeutendern. Der Stoff ift berjelbe, 
em wir bei dem ganz natürlich im erſter Linie auf diefe 
inge ftoßenden Berfafier unter den mannichfachſten Nuan- 
m durchweg begegnen: das Leben ber abelichen Guts⸗ 
figer und des unjeligen Banernflandes, ein Leben voll 
onderbarfeiten und Launen, Scinderei und Armifelig- 
it, Großthuerei und Richtigkeit, originalen Streichen und 
ch tödlicher Langeweile, ein Leben ohne Zweck und In- 
lt. Der zweite Zug ift berjenige, auf den wir bei bem 
vas baroden Schilderer wieder faft immer flogen: Zeich⸗ 
ing von auffallend wunderlihen Originalen, feltfamen 
iuzen und unberechenbaren Geſchöpfen. Wir haben 
(her bier nicht weniger ald drei: den hochmüthigen 
men Edelmann jelbft, feinen willen- und meinung 
en Schatten Nedopiäsfin und feine wilde Geliebte, die 
einem fchönen Tage reißaus nimmt, um wieder un« 
bunden durch Steppen und Wälder zu fchweifen, die 
geunerin Maſcha. | 

Mit einem irrationellen Sonderling haben wir e8 aud) 
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in „Alter ſchützt vor Thorheit nicht“, von U. F. Pie⸗ 
ſchewky zu thun. Diefer Fofeph Joſephitſch Ferapo ntow 
Buchhalter des „Collegiums der allgemeinen Fürſorge“ 
in P., fehr brauchbar, redlich, thätig und fparfam, da- 
bei in feiner ganzen fchwerfälligen Erfcheinung als ein 
Menſch von eigenem Kaliber auftretend, bei aller (Ser 
fchäftsbefonnenheit Idealift und Träumer, der biß in feine 
alternden Tage das rechte Weib nicht gefunden, nun fterb> 
lich in eine fchöne Betrügerin fich verliebt, der er fein 
erfpartes Vermögen, jeine Stellung und ben ehrlichen 
Namen opfert, um in Selbftmord zu enden. Es ift bie 
alte Gejchichte, die doch immer neu wird; aber eigen- 
thümlich find ihr Hier zwei Dinge: die Zeichnung bes 
armen Sünders und als Endrejultat ein ganz hübſcher 
Excurs über ruffifche Gerechtigkeit, deren Werth man ohne 
weitere Randgloffen ermefien Tann. 

Die dritte Novelle: „Unter den Sajtanien des fächfi- 
fhen Gartens”, von W. Kraſtowsky, paßt nicht mehr 
zum allgemeinen Zitel „Nachtftüide”, wol aber ift auch fie 
wieder ein feltfan Ding, eine ſtark mit fpiritiftifchem Hum- 
bug und kolettem Liebesfpiel verſetzte polnische Infurgenten> 
gefchichte. 

Wir lünnen allen brei Stüden einen höher greifen- 
den Werth nicht zufprechen. Wer fi des Nähern dafür 
interejfiren wollte, wie diefe Ruſſen Detailmalerei treiben, 
der thäte gut, das eigen berührende Porträt des unglid- 
lihen Buchhalters Ferapontow nachzufehen. 

„Manon” von Billamaria (Nr. 4) nimmt zum 
Gegenftand die verfehlte, natur» und herzlofe Modedamen- 
Erziehung altfränzöfifcden Stils: Manon ift die Tochter 
eines wohlhabenden bdeutfchen Geheimrathe, der eine ver- 
armte franzöfifhe Adelihe ans vornehm altem Haufe 
geheirathet hat. Obgleich die Ehe als auf gegenfeitiger 
Herzensneigung ruhend nicht unglüdiich ift, ſteht es doch 
im Haufe recht ſchlimm um die Kindererziehung: der im 
öffentlichen Leben thätige Vater Hat nicht Zeit noch Nei- 
gung, fi) darum zu kümmern, und die ſchwache Mutter 
wird felber beherrfcht von ihrer nahen Berwandtin, einer 
aufgeblajenen armjeligen Marquife, die allgemein der 
Haus«, und noch eigentlicher der Kindertyrann if. Die 
Früchte reifen: die ältere Tochter wird eine ſtolze Schöne, 
die übrigens ihre faubere Erzieherin ganz im Stile der 
ihr ertheilten Tebensregeln, fobald fie ihr entwachſen, mit 
baarer Minze zahlt; die jüngere, Manon, cine etwas 
fhüchterne, empfindfame und biegfame Natur, burchlebt 
eine gequälte Jugend, um erft nad) ſchweren Herzens- 
und Lebenskämpfen frei und felbftändig und wirklich glüd- 
ih zu werden. Die Situation wird daburd) verwidelter, 
daß die alte Marquife einen jaubern Neffen herfchmug- 
gelt, ebenfo arm und unbrauchbar wie fie, und das fchöne 
Paar will trog des ſich empörenden adelihen Bluts dem 
irrenden Ritter, der fid) bis dahin nur durch Verführung 
loderer Weiber hervorgethan hat, das jchmude Goldvöge- 
lein in den Rachen jagen, was aber nicht gelingt. Um 
die Zeichnung noch energifcher zu machen, muß der Neffe 
einen Diamantendiebftafl begangen haben, der entdedt, 
ihm aber von dem großmüthigen deutfchen Rivalen um 
Manon's Gunft verziehen wird unter der einzigen Be— 
dingung, daß er raſch und in aller Stille das Yeld 
ränme. Das vomantifche Intereffe wird angefpornt durch 
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einen alten unterirdifchen Burggang, an welchem fich ge- 
gewöhnlich eine dunlle Sage von der Burgfrau knüpft, ber 
aber jet unferer Manon und ihrem vertrauten Kammer⸗ 
mädchen gute Dienfte thut. Endlich foll das Lebens- 
ſchickſal dadurch an Spannung gewinnen, dag wir Manon 
als glüdliche Braut des wadern Deutfchen in dem Augen⸗ 
blide verlaflen, wo fie eben bem durch verhängnißvolles 
Misverftändnig drohenden Untergang entronnen if. 

Hätte die Erzählung nur den Zmed, recht Fräftig 
jene verfommene Raſſe des altfranzöfifchen Adels zu zeich- 
nen, jene Marquis und Marquifen und Conforten, welche 
als Erzieher und Tanzmeifter, Zöllner und Theaterhelden, 
Spieler und Gauner, Schuldenmadyer und Weiberverfüh- 
rer in Deutſchland andertHalb Yahrhunderte lang eine fo 
verberblihe Rolle fpielten; jene Leute ohne Kenntniß und 
Moral, innen und außen ohne Fonds, bie dann in den 
Grenzprovinzen, namentlich die ganze Pfaffenftraße ent⸗ 
lang, während der Revolution ſich befonders kenntlich und 
verächtlich machten: fo läßt fich nichts dagegen einwenden. 
Die Zeichnung iſt zwar recht ſtark aufgenanen aber für 
dieſe Raſſe immerhin nicht zu grell. Sollte die Tendenz 
aber weiterhin darauf gerichtet fein, allgemein deutſches 
und franzöfifches Wefen in unverföhnlihem Antagonismus 
zu zeichnen, fo wäre das unter dem Weltverhältnig un- 
ferer Tage ein nur fchädlich einwirkender Lurus, und wir 
müßten und gegen die Tendenz ausfprehen. Allgemein 
macht hente dieſes Gemälde den Einbrud des nicht mehr 
Zeitgemäßen, es ift veraltet; jene Raſſe ift doch unwider⸗ 
bringlich bahin, und zwar durch die Kraftanftrengung des 
franzöfifchen Volks ſelbſt. An der Zeit war es, als 
Warnungstafel ein fo fchueidendes Porträt von ihr zu 
entwerfen in jenen unfeligen Jahren, da die deutfche 
Nation durch die franzöfifche Windbeutelei zu drei Vier 
theilen entnationalifirt war, ba jeder franzöfiiche ober 
italienifche Faquin unter den dummen Deutfchen den 
Herren und Meifter ſpielte. Das find und bleiben zum 
Glück abgethane Dinge. Als biftorifches Sittengemälde 
aber wäre die Erzählung, die nicht iiber Mittelwerth hin- 
ausgeht, immerhin zu ſchwach. 

Eine zweite Reihe führt und zwei Werke von bereits 
etwas höher greifender Anlage vor, zwifchen denen ber 
genau prüfende Eritifche Sinn eine gewifle Weſensverwandt⸗ 
Schaft herausfühlen mag, die man gleid, gut als No» 
vellen oder Romane bezeichnen dürfte, je nachdem man 
den einen Begriff etwas weiter ftredt ober den andern 
etwas enger nimmt. 

5. Frau Domina. Novelle von Claire von Sllimer. Stutt- 
gart, Simon. 1873. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 
6. Nur ein Geiger. Bon H. €. Anderfen. Bierte Auflage. 

Leipzig, Sartlnoh. 1873. 8. 1 Thlr. 


„Frau Domina“ ftellt eine ganz erhebliche Compoſition 
dar, die durch befondere pfychologifche Anziehung und 
auch Bertiefung intereffirt und nebenbei zwanglo8 jene 
eigenthümliche tragifche Yärbung annimmt, die niemals 
ihres Eindrucks verfehlt. Ein nah feiten des Les 
bens und Herzensfchidfal® nicht eben fehr feltenes, 
nach feiten der Form aber auffallendes Frauengeſchick: 
Wir treffen in Dentfhland Frau Domina, wie fie ihrer 
Stellung nad) genannt wird, als Oberin des zur Er- 
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ziehung adelicher Fräulein beftimmten Gt. » Matkie- 
ſtifts; die einft ftolge Jungfrau aus altem Gejqhleh 
ift num eine fchwer zugängliche, im etwas ercetrde 
Formen abgefchloffen für ſich Lebende Dame gewerkn, 
die mit ihrem Herzen und der Welt meint abgerehar x 
baben, ohne daß es doch wahr if. Das darf uns ukı 
wundern, wenn wir ihr Scidfal kennen. Sie wid de 
Geliebte eines aus Indien zurückgekehrten verführeriſcha 
Berwandten, der in etwas mufteridfen Berhältnifien It 
und feine heimlich Berlobte ebenfo heimlich zur fie 
nahm, um angeblich noch ſchwere Familiengeſchichten p 
löſen. Das iſt wahr, nur in ganz anderer Weiſe e 
irgendjemand, am wenigſten die junge ran fie geirdum 
hätte: der Dann bat in England bereits eine aus Jain 
mitgebrachte Yrau, mit der er unglücklich lebt, weiheh 
er die Scheidung betreibt. Ein boshaftes Weib, kei 
Rivalin der künftigen Domina, bringt bie ganze nnglit 
liche Gefchichte an den Tag und die erfte Fran felbf md 
Deutfhland. Nach einer Kataftrophe zwiſchen den kr 
Perfonen erklärt die Domina, ihren Pfeubogemail ix 
immer meiden, allerwenigftens nichts mehr von ihm I 
und hören zu wollen, ehe das unfelige Verhäftuiß jo 

fo fih Löfe. Bon Scheidung kann nun aber cıft ie 
Rede fein, ba die rechtmäßige Frau ſich hartnädig wie 
fest. Grau Domina im deutfchen Fräuleinſtift, der fa 
auf Gütern in England, die Gemahlin im Indien: fm 
gehen volle 14 Jahre, bis der Tod die letztere humk 
Unterdeffen hat fi) ein anderer junger Mann, au 
Berwandte ins Stift brachte, heftig im die unglücch 
Oberin verliebt; fie aber, fo fireng nnd feft fie ihr Be 
hält — fie legt die von Zeit zu Zeit aus Engl ke 
menden Briefe unerbrochen zurüd —, hängt bed m 
mit intenfiver Glut an dem Unſeligen, an den ein du 
les Geſchick fie geknüpft hat, und ber Dann biakt ie 

felben Gefühle treu, in Hoffnung und Berzweifluyg 8 

die Erlöfungsftunde geſchlagen, eilt er berbei; ve 

mit dem die Domina ihn erwartet, verunglüdt; 1% 

unbefchreiblicher Angft, unternimmt (es ift tief im iur 
einen gefährlichen Marſch, trifft den Geliebten unit 
wird aber felber todkrank und ftirbt am Herzfrasgi, 4 
ihre Lebenskraft in ben Unglüdsjahren ſich innerlid a 
gezehrt hat. 

„ Yebenfalls Liegt in dem wunderſamen Lebenslauf «= 
Spannung von ganz natürlicher Tragik, und fie if = 
benugt. Klar und confequent fchreitet die Comıpofitiez ve: 
bie Motivirung ift ſicher und rein gehalten; unggmeyt 
entwidelt fi) das innere und äußere Schidfal fo, me d 
muß, es ift eben ein verhängnißfchwerer Zataltaml 
Die Perfonenzeihnungen find fauber und ficher gehalen 
nichts Störendes, nicht ein verlegender Zug; ſelbſt c 
unglüdiihe Mann, den wir Halb verbammen min 
weckt doch ebenfo fehr unfer Mitleiden; er iſt km p 
wöhnlicher Verführer, und das mannesfefte Ausbare 
macht ihn wieder achtenswerth. So entfalten die Der 
haraktere jene Mifchung der Grundzüge, die echte Ke⸗ 
gibt. Es treffen ſich leife Züge, zwanglos beuugt, e 
denen ſich die feine Hand weiblicher Jehmmg u * 
naiver und doch fo beweglicher Weife darlegt. Se ner 
es im Angeſichte bed geſammten ZTirauergefcguis em 
eigenthümlichen Eindrud, wenn wieberholt, von Ir: 
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des fatalen Herzensbundes an bis zur erlöfenden und 
aufföfenden Tobesftunde jene zwei Verſe aus „Aennchen 
von Tharau“ und begleiten: 

Trübfal, Verfolgung, Bedrängniß und Pein 

Wird unferer Liebe Berknotigung fein. 
Und noch beweglicher mahnt uns der Halb ftolze, halb 
das fefte Beharren und Hoffen andeutende Wappenfprud) 
des adelichen Herrn, den wir am Ende auf den in Rofen 
gebetteten Leichenftein der blaffen Dulderin eingegraben 
finden: Mein Tag kommt auch! 

Einen nicht fehr verfchiedenen, nur etwas weniger 
büftern Eindrud macht die dänifche Erzählung. 

Wir Iennen und Lieben den talentoglien Märchen⸗ 
dichter — denn als folder ift Anderfen in erfter Linie 
entfchieden aufzuführen, ja er ift auch und Deutjchen 
ein vertranter und gefchätster Belannter geworden; allen 
denen aber, welche ein Herz bewahrt haben fiir einfache, 
wahre, offene und treue Natur, fir jenen naiv findlichen 
Sinn und das ſchlicht vollsthümliche Wefen, ift Anderſen 
mehr als cin bloßer Belannter, er ift ihnen ein Freund. 
Sind num auch die mehrfach illuſtrirten „Märchen und 
Hiftorien” entſchieden fein Beſtes, weil fie feinem inner: 
ften Genius am frifcheften und naturgemäßeften entjprun- 
gen erfcheinen, feine Dichtereigenthümlichleit am kräftigſten 
ansfprechen, fo bleibt er daneben body auf mehr als 
einem andern Gebiete der Poeſie jehr nennenswerth, aud) 
da eine Natur von eigenartigem Wefen. 

Unter feinen Romanen ift der vorliegende: „Nur ein 
Geiger”, im Dänifchen zuerft 1837 erjchienen, dadurd) 
von befonderm Intereſſe, daß er voll jener tief indivi⸗ 
duellen und wiederum volfsthiimlich abllingenden Züge 
auftritt, welche auf der Grundlage der eigenen Lebens⸗ 
und Herzensentwidelung des Dichters ruhen. Wenn 
irgendwo Treue der Zeichnung liegt, tief ergriffene Treue, 
fo bier, wo, allerdings unter veränderten Yormen und 
nit ganz andern Confequenzen, ein Stüd aus des Dich. 
ers eigener Zugend⸗ und Entwidlungszeit gezeichnet er- 
deint. Ganz gewiß liegt darin fehr viel unmittel- 
arer und innerlichft ducchempfundener Reflex aus der 
raurigen Jugend bes armen Schuhmacherſohnes auf 
fünen, aus einem die erften Lebensblüten Inidenden Da- 
in voller Noth und Entbehrung, voller Leiden und 
zerkennung; es find da jene erfchlitternden Kämpfe, aus 
enen ein Talent entweder fi) groß herausringt oder 
nter deren Drud es unterget. 

Sn dem Stüd ift feiner ganzen Tonart nad) etwas 
igenes, dem wir faum einen Namen geben könnten; in 
ner beſondern Ausdrucksweiſe, dann und wann auf 
nmal und faft unvermittelt abfpringend, miſchen ſich 
jefühlsergitffe und Neflerionen ein, die bewegt und ganz 
dividuell empfunden auftreten, auch ſchon der Tonweiſe 
ah nur diefem Dichter angehören. Darin ftößt uns 
n fremdartig uns berührendes Element auf, das auf 
r einen Seite mandes annimmt von trüb nordifchen 
1d auf der amdern von friſch manneskräftigen Elemen- 
n. Die Grundlage der Gefchichte ift unendlich einfach: 
hriftian, der arme Schneidersfohn, hat das ausgejpro- 
enfte Talent fiir Mufil und träumt fi ſchon in feinen 
ugenbphantafien ald Künſtler von Namen; er trägt da⸗ 
‚ben eine unvergeßliche Jugendliebe in fi zu Naomi, 
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der reichen, fehönen und exrcentrifchen Jüdin. Die Car- 
rieren gehen weit auseinander: die abenteuernde Schöne, 
die fich einem Kunſtreiter angehängt, fteigt trogbem wie- 
ber zur vornehmen Weltdame auf unb glänzt als Mar» 
quife in den parifer Kreifen; der linkiſche und verſchüch⸗ 
terte Knabe, überall im Leben umhergeworfen, flirbt ale 
Dorfgeiger, eben als jene einer vornehmen Taune zu Tiebe 
einmal noch die alte Heimaterbe betritt. Die ganze Dif- 
ferenz liegt in dem kurzen Schlußpafjus: 

Die Schwalbe war zurlidgelommen; der Storch jaß wie: 
der in feinem Neſte; der Däne fühlte ſich ftolz auf feine grünen 
Wälder; da faltete Lucie die Hände des Todten, fchloß deffen 
Angen und zeigte den Sindern zum letzten mal den lieben 
Ehriftian, und die Meinen weinten. Ihm ift wohl, fagte Lucie, 
fo wohl, wie ihm bier nie geweien if. Der Dedel wurde zu- 
gefchlagen, und die Landleute trugen den einfachen Sarg aus 
dem Haufe; Lucie folgte mit ihrem Manne und ihren Kindern. 
Der Weg nad) dem Kirchhofe war fhmal; da kam ein herr» 
ſchaftlicher Wagen mit vier Pferden ihnen eilig entgegen; es 
war der franzöfifche Marquis und feine Gemahlin Naomi. 
Die Bauern fliegen mit dem Sarg in den Graben binab, da- 
mit die vornehme Herrichaft vorbeilonnte; fie entblößten ihre 
Köpfe, und die gnädige Frau Naomi fiedte das Haupt mit dem 
folgen Blide, mit dem einnehmenden Lächeln heraus und 
grüßte. Es war ein armer Mann, den fie begraben. Nur 
ein Geiger! - 

Wenn wir etwas vermiflen, ſowäre e8 diefes: bie Taufe 
bahn des Helden ift einigermaßen abgerifien und zerftüdt; 
fie rundet fi) uns nicht ohne Anftrengung zu einem vollen 
Ganzen ab, und obwol fie bis zu Ende durchgeführt ift, 
fheint ihr etwas zu fehlen. Das liegt vielleicht auch 
an der Kürze der Ausführung; neben dem Hanptcharak⸗ 
ter find es noch eine ganze Reihe von mitlaufenden, 
welche in ihrer Lebensgeftaltung oder wenigftend einem 
Stüde derfelben vorgeführt werden. In bdiefen Lebens⸗ 
bildern treffen wir auf eine Reihe von förmlichen Dri- 
ginalen: da ift einmal Chriftian’8 weit gewanderter 
Bater ſelbſt, dem es trog Frau unb find an feinem 
Schneidertifch Feine Ruhe läßt, weshalb er als Gtell- 
vertreter eined reichen Bauern zum Militär geht; er 
wird als im Kriege gefallen gemeldet, und die Frau hei⸗ 
rathet einen andern; als er jpäter nochmals heimkommt, 
fhidt ihn der zweite Mann mit einer Geldſumme fo 
fchnel als möglich fort; darauf wandert er ruhelos in 
die weite Welt. und verfommt. Da ift der fogenannte 
Norweger aus der Hohlgafie, der ebenfalls viel gereifte 
Pathe Chriſtian's, der barode Geiger, eine ninfteriöfe 
Berfönlichkeit, die unglücklich endet, weil Blutſchuld auf 
ihr laftet. Hören wir den wunderlihen Dann feine 
Phantafien fpielen: 

Drinnen ertönte eine Beige. Ein jedes den Tönen offne 
Ohr wiirde beim Anhören derjelben geftugt haben. Es war 
ein melodifches Wehllagen, wie es von Paganini’s Violine bie 
Sage erzählt. Bald ging der Ton in tiefe MWehmuth Über; 
des Nordens Amphion, Ole Bull, nannte dafjelbe Thema auf 
feiner Bioline „Den Schmerz einer Mutter beim Tod ihres 
Kindes. Zwar war es nicht die Vollkommenheit, die dieſe 
beiden Meifter unferer Zeit in der Kunſt Jubal's befitzen; aber 
e8 beutete beide an, wie der grüne Zweig in allen Einzelheiten 
den ganzen Baum andeutet, dem er angehört. Oft erzählte er 
Ehriftian von feiner Heimat, bie simifihen Felſen und Eis 
gletfchern gelegen war; von dem Waflerned, welder im Berg⸗ 
firom wohne und oft im Mondſcheine mit feinem langen weißen 
Bart im Wafferfall fige und fo ſchön fpiele, daß man Luft 
fühfe, fi Hineinzuftürzen. Wenn der arme Ned am aller- 
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ſchönſten fpiele, dann fpotteten die Knaben feiner: „Du lannfl 
ja doch nicht felig werden”, nnd dann weine der Ned große 
Thränen und verfhwinde im Bergfirom. Der Ned bat fidher 
deinen Pathen das Spielen gelehrt, fagte einft einer der Nach⸗ 
barn zu Chriſtian, und von der Zeit an mußte der Knabe 
flets an den Ned in dem braufenden Wafjerfall denken, wenn 
er des Pathen Bioline hörte, und er wurde dann flumm uud 
träumerifch. 

Und anderswo: Man hat in Paris Kupferflidhe mit der 
Weberichrift „„Diaboliqne”; alles Dämonifhe, mas eine reiche 
Phantafie hervorbringen kann, fprudelt über diefe Bogen. Auf 
dem einen erblidt man einen Rica; den Pfahl, an welden 
der Verbrecher befefligt werden foll, ragt einjam empor; oben 
auf diefem fittt der Teuſel, die Arme verbirgt er, allein beide 
Beine hat er in redhten Winkeln gegen den Pfahl ausgeftredt, 
auf welchem er fitt, und fo bilden diefer und er ein Kreuz. 
Ein junges Mädchen kniet davor in dem Glauben, daß es das 
Heilige ſei, wovor fie fi beugt, während rings umher ſpot⸗ 
tende Dämonen bervorguden. Beim erſten Anblid fcheint es 
uns das Kreuz zu fein, welches fie anbetet, aber bald jehen wir, 
daß. e8 der Teufel if. in ähnliches Bild in Tönen bot des 
Bathen Spiel dar. 


Da ift ferner Naomi, bie wild auegelafiene Schöne, 
die trog aller Selbſtwegwerfung als Glüdsfind immer 
wieder oben ſchwimmt, ohne doc recht glüdlich zu fein, 
weil immerhin ein tiefer angelegte Geifteszug in ihr 
treibt, den fie nicht wegfpotten fann. Da ift der aus 
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übermüthigem Weltgenug und erfchlaffter Melande 
zufammengefegte tollfühne und fremdartig ſchöne Run 
reiter, der Zigeuner Ladislaus, der alle Weiber verführt 
und veradhtet und früh untergebt. Da ift der mwundn: 
liche Seefahrer Peter Wild und der nod viel wunke. 
lichere, aus lauter abfonderlichen Eigenheiten zufemmn 
geſetzte Mufiltenner Hr. Karpus mit der nicht mise 
abfonderlihen Madame Karpus. 

Zuweilen liegt etwas Berfchleiertes, etwas Irrationalet 
wie aus den altheidnifchen Mythenvorftellungen oder ne 
nordifche Nebel in dem Bilde. Sie machen einm wur: 
derlichen Eindrud, befonder® Stellen wie bie folgende, mı 
ein geifteöfchwaches Mädchen das in ber Nacht tekak 
Gewitter alfo begrüßt: 

Hörft du die Stiere dort oben brülen? Sie fahr ke 
vor wie die Hirfhe und tragen brennende Fenuergeweihe; jur 
fie fte dir in dem Leib, dann mußt du fterben; berühren ® 
dein Haus, dann fteht es in Flammen. Der gröhte Brız 
zerfliegt in Sptitter. Siehft du die Hörner? Sie glängen x: 
Kupfer und Zinn. Fürchte dich nicht! Wald find fie voräke, 
dann laufen nur die Meinen Kälber hinterher und brüßen; v 
haben feine Hörner, die im Zickzack ans den Rändern ie 
Ihwarzen Wolfen hervorguden. 

3. I, Gonegen. 
(Der Beihluß folgt in der nächſten Nummer.) 
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Heinrich IV. und Philipp II. Die Begründung des franzd- 
fifchen Uebergewidhts in &uropa 1598 —1610. Bon Martin 
Bhilippfon. Zwei Theile. Berlin, F. Dunder. 1873. 
Gr. 8 2 Zhlr. 


Der Abfchnitt in der Geſchichte des Reformations⸗ 
zeitalters, welcher mit dem Abſchluſſe des Augsburger 
Religionsfriebens (1555) beginnend bis zum Ausbruch 
des Dreißigjährigen Kriegs reiht, und und auf der einen 
Seite ein völliges Erfchlaffen der einft fo gewaltig trei« 
benden reformatorifchen Kräfte, daher auch eine innere, 
fchwere Erjchütterung ihres Werks, und im Gegenfag 
dazu auf der andern Seite ein erft langſames und vor- 
fihtiges, dann immer fchnelleres und zuderfichtlicheres 
Auffteigen des Katholicismus erkennen lüßt, gehört nicht 
blos zu den intereffanteften, fondern zu den aud) im Hinblid 
felbft auf die Gegenwart lehrreichſten Theilen der neuern 
Geſchichte, welchen genauer als das gewöhnlich der Yall 
ift zu kennen für das Berftändnig nicht blos ber allge- 
meinen politifhen Entwidelung Europa8 im 16. und 
17. Sahrhundert, fondern namentlich) ‚auch für die ridh- 
tige Würdigung der geiftigen und ftaatlichen Zuftände 
Deutfchlands Außerft lehrreich iſt. Im allgemeinen aber 
wird gerade biefer Zeitraum von unfern Hiftorifern noch 
ziemlich auffallend vernachläſſigt. Freilich ift es wenig 
lockend, fi) in eine Zeit zu vertiefen, wo uns im Gegen⸗ 
fat zu dem freudigen Aufſchwung der voraufgegangenen 
Sahrzehnte überall eine unaufhaltfame rüdläufige Bewer 
gung entgegentritt, und wir namentlich unfer eigenes 
Bolt fi immer weiter von den Bahnen abwenden fehen, 
auf denen es erft fo erfolgreich vorwärts geeilt war. 
Deutfchland spielt ja überhaupt in bem europätjchen 


Staatenfufteme während der zweiten Hälfte des 16. m 
dann im Laufe des 17. Jahrhunderts nur eine fehr mir 
geordnete Rolle: politifch machtlos, durch vielfar Ok 
tungen innerlic) zerriffen, in dem geiftigen Lebu bach 
die allzu früh beginnende Berfnöcherung ber Referc⸗ 
verlommend und verfümmert, finkt e8 zum Mitdg 
Werkzeug herab, deſſen die auffteigenden neuen W 
im Norden Schweden, vornehmlich) aber im 
Frankreich, fid) bedienen, zum willkürlich hierhu v 
dahin geſetzten Factor, den dieſelben ganz in = 
Intereſſe gebrauchen zu können glauben, zum gem 
ſchätzten Objecte fitr die politifchen und kirchlichen &w 
culationen der tonangebenden Staaten. Unter dieſen e* 
arm ſchon nach wenigen Jahren Frankreich den ade 
lag ein. 
Während des 16. Jahrhundert hatte das Hans k 
Habsburger eine Macht in Händen, die man geriden 
als eine Weltmacht bezeichnen muß. Der läge 
Kaiſer Friedrich III. und fein wohlwollender, aba = 
Marer Sohn Maximilian hatten, das befannte Bet 
„Tu felix Austria nube“ bewahrheitend, durch ber 
hafte Samilienverbindungen den Grund zu dem anal 
glänzenden Auffhwung gelegt, den die habetbergik 
Macht zu Anfang des 16. Jahrhunderts nahm. Fer 
milian’8 Enkel, Kaiſer Karl V., konnte fid mit Ach 
rühmen, daß in feinem Reiche die Sonne nidt ıi® 
gehe: durch eine Reihe der ungewöhnlichſten 
hatte es fich fo gefügt, daß derjelbe nicht blos Emm 
mit den unerfchöpflic reichen Rändern der Neu Fe 
fondern auch die beutfchen Länder der Kebeburger, * 
damals obenein nod in Böhmen und Ungarn fh sd 
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foßten, die mächtigen Niederlande und „talien mit feiner 
Herrfchaft vereinigte, um dann obenein aud) noch die rö⸗ 
mifche Kaifertrone zu gewinnen. Und biefe Weltmacht 
wurde durch Karl V. der katholiſchen Kirche dienſtbar 
gemacht, um deren Lehre als Weltreligion zu behaupten, 
wurde mit leidenfchaftlihem Eifer der auflommenden Re» 
formation entgegengeworfen. Es gelang nicht, diefe auf- 
zubalten und zu vernichten: enttäufcht, gebrochen durch 
das Misverhältnig zwifchen feiner Macht und feinem 
Grfolge, zog fih Karl V. hinter die Mauern von San» 
Yuſte zurüd. Aber was ihm zu erreichen nicht befchieden 
war, das fehien feinem Sohne Philipp II. nicht entgehen 
zu können. Seine deutfchen Bettern in die von ihm vor« 
gezeichneten Bahnen zwingend, kennt diefer nur ein Biel, 
die Bernichtung der Reformation und die Wiederherftellung 
der Alleinherrfchaft der latholiſchen Kirche, welche mit 
ber Errichtung einer ſpaniſch⸗habsburgiſchen Weltherr- 
Ihaft gleichbedeutend war. Es ift bekannt, wie nahe 
Bhilipp II. im Aufange feiner Laufbahn diefem Ziele 
'am: der Katholicismus, deffen Hort Spanien war, drang 
m Deutſchland unaufhaltfam vor, in Frankreich fchien 
die Sache der Reformation ebenfalls dem Untergange 
jemeiht; der polniſch⸗ſchwediſche Streit machte im Norden 
Polen zum Borlämpfer des Katholicismus gegen das pro- 
eſtantiſche Schmweben, das damals no nicht die Macht 
wiah, Fi) Überhaupt zur Schugmadt des Proteftan- 
iemus aufzuwerfen; gelang es, England niederzuwerfen, 
6 war die Sache der Reformation verloren, die Welt 
päre der fpanifch-Fatholifchen Allgewalt der Habsburger 
verfallen gewefen. Uber dem Ziele fchon fo nahe, litt 
Bhilipp II. mit feinen ftolzen Entwürfen denn fchließlich 
dech noch kläglich Schiffbrucdh. Der Aufftand der Nieder- 
lande war es, der die Reformation und die Freiheit Eu- 
ropes, die vor eine fo verhängnißvolle Krifis geftellt 
vor, im entfcheidenden Augenblide rettete: denn in feiner 
ergeblihen Bekämpfung verblutete fi Spanien und 
pferte die fcheinbar unerfchöpflichen Schäße feiner trand- 
tlantiſchen Befigungen und bie reichen Mittel des Mutter- 
ındes völlig nutlos Hin. Die Niederlande und England 
gleich follten endlich mit einem vernichtenden’ Schlage 
troffen und damit die ſinkende Sarhe der Reformation 
res legten Hortes beraubt werden, als Philipp II. 1588 
e unüberwinblihe Armada ausfandte: deren Niederlage 
nd Untergang bezeichnen bie Sataftrophe, welche den 
anufhaltfamen Zuſammenſturz der fpanifhen Macht 
ır Zolge Hatte. Ein Umſchwung trat damit in der ge⸗ 
mmiten Geftaltung der europäifchen Berhältnifje ein. 
enn in berfelben Zeit, wo Spanien in völlige Er- 
jöpfung zu verfinfen beginnt, ringt. ih Frankreich aus 
m von Philipp II. gefliſſentlich genährten Religions» 
d Bürgerfriege zum innern Frieden und zur Einheit 
vd, und erſteht in Heinrih IV. ein Fürſt, der, mit 
jt flaatdmännifhem Blide bie Lage der Dinge über⸗ 
yend, der fchon zufanımenfallenden Maht Spaniens 
n Todesſtoß verfegt und ein neues Syſtem der euro» 
iſchen Politik inaugurirt. An die Stelle der ihrer 
ollendung ſchon fo nahe gelommenen habsburgiſch⸗ſpa⸗ 
hen Weltmonarchie, in der für die Reformation fo 
mig wie filr irgendwelche geiftige ober politifche Frei⸗ 
t ein Platz geblieben wäre, tritt die VBeeinfluffung 
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Europas durch da8 Uebergewicht Frankreichs. Und ohne 
Grage war das, wie die Dinge augenblidlich lagen, ein 
unendliher Gewinn, ein Gewinn namentlih aud fir 
Deutfhland und für bie dort wie tiberall ſchwer ge- 
führdete Reformation. 

So muß es denn nicht blos als durch den allge» 
meinen Gang ber gefchichtlihen Entwidelung berechtigt, 
fondern im Hinblid auf ‚den bisherigen Stand ber ein- 
Schlagenden Literatur als verdienftlich bezeichnet werden, 
wern Martin PBhilippfon gerade die Zeit, in welcher 
diefer entfcheidende Umfchwung in der politifchen Geſtal⸗ 
tung Europas fich vollzog, zum Gegenſtande einer ein- 
gehendern, zum Theil aus bisher unbenugten archiva⸗ 
liſchen Materialien gefchöpften monographifcdyen Darftellung 
erwählt bat. In einer glüdlichen, weil durchaus treifen- 
den Antithefe läßt er bie beiden miteinander ringenden 
politifchen Syſteme, die untergehende Weltmacht Spaniens 
und den anffteigenden Einfluß Frankreichs auf die Ge⸗ 
[hide Europas, ſich gleichfam verkörpert gegenlibertreten 
in dem Nachfolger Philipp's IL., dem fchlaffen, unfähigen, 
talentlofen Philipp III., und dem erſten Bourbonen auf 
dem franzöfifchen Throne, dem energifchen, fcharfbliden- 
den, raftlos thätigen Heinrich IV.: denn biefer ift der 
eigentliche Schöpfer des an der Grenzſcheide bes 16. und 
17. Yahrhunderts inaugurirten neuen politifchen Syſtems, 
deſſen Angelpunft die Brechung der habsburgiſch⸗ſpaniſchen 
Präponderanz in Europa ift, nnd der in feiner wei⸗ 
tern Ausbildung als letzte Conſequenz allerdings die 
Dictatur Ludwig's XIV. in Europa herbeigeführt hat. 

Nachdem in dem erften Theile diefes Werts gewiſſer⸗ 
maßen die Orundlegung zu dem von Heinrich IV. zu 
verwirflichenden politifchen Syfteme gegeben und fodann 
gezeigt worden ift, wie, während der erfte Bourbon ben 
einfligen Triumph Frankreich über die furchtbare Macht 
des habeburgifchen Haufes als guter Rechner von lan⸗ 
ger Hand her forgfültig vorbereitet, Spanien durch 
eine ebenfo unlluge wie habgierige Politik demſelben 
geradezu in die Hände arbeitet, beſchäftigt ſich ber zweite 
Theil ausfchlieglich mit den innern Zuftänden der beiden 
einander gegenüberftehenden Weiche, er gibt uns von 
diefer Seite her einen ſehr werthvollen Schlüffel zum 
Verſtändniß der fpäterhin auf Grund der innern Zu- 
flände eintretenden gefchichtlichen Entwickelung. Wer 
weiß, wie e8 gegen Ende des 16. und zu Anfang bes 
17. Yahrhunderts im Innern Spaniens ausfah, der 
wird fi) über den tiefen Fall, den die ehemals fo glän- 
zend bdaftehende Macht that, keinen Augenblick mehr 
wundern; im Gegenſatz dazu erklärt bie innere Ent- 
widelung Frankreichs unter Heinrich IV. volllommen, wie 
es diefem Staate, obgleich er eben erft aus Jahrzehnte 
dauernden Bürger» und Weligionskriegen hervorgegangen 
war, fo ſchnell gelingen konnte, fih an den bisher von 
Spanien eingenommenen Platz zu feten. 

Die Yriebensliebe, die wir im Gegenfag zu der Re⸗ 
gierung Bhilipp’s I. unter Philipp IN. die fpanifche 
Politit beherrfchen fehen, war nur ein Ergebniß der zu- 
nehmenden Erfchöpfung bes Landes. Welchen wahrhaft 
erichredenden Grab dieſe bereit® erreicht Hatte, wird durch 
die bier zufammengeftellten Angaben aus verfchiedenen Ge⸗ 
bieten aufs Tlarfte dargetfan. Der König felbft war 
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eine Null. Alle Gewalt lag in der Hand feines geradezu 
allmächtigen Günftiiugs, des Herzogs von Lerma. Das 
Bild, welches und auf Grund durchaus authentifcher 
Thatjachen von biefem und feinen nnfaubern Genofien 
entworfen wird, genügt allein fchon, um das namenlofe 
Elend zu erllären, in welches wir das durch biefe 
Diebsgeſellſchaft regierte Land verfallen ſehen. Schamlos 
felbftfüchtig, geldgierig, den Nepotismus in der frechſten 
Weiſe ausübend, dabei politifch völlig einficht3los, be⸗ 
ſchränkt und voller Vorurtheile, Heinlich und rachgierig — 
fo wird uns ber Mann gefchildert, in defien Händen 
damals das Schidjal Spaniens und feiner reichen Neben» 
länder lag. Die ganze Regierungstunft befjelben Tief 
eigentlich darauf hinaus, dem verarmenden Lande mög- 
lichſt viel Geld abzupreffen; mehr als einmal griff er 
daher fed in die alten Rechte und Freiheiten der Stände 
ein, und faft jedesmal endete ein folder Conflict mit 
dem kläglichen Rüdzuge ber Wegierung, fobald bie 
Stände der in ihren Gerechtſamen gefränften Provinz 
den Muth hatten, energiſch amfzutreten und offen ihre 
Meinung zu fagen. Ein foldes Syftem mußte die Re- 
gierung natürlich auf das tieffte discreditiren. Faſt un« 
glaublich erfcheint, was über die damald in Spanien 
berrfchende Finanzwirthſchaft mitgeteilt wird; wollten 
die Stände den ſich ſtets erneuernden Geldforderungen 
endlich nicht mehr willfahren, jo legte die Regierung es 
ben mit fürftlihen Einkommen ausgeftatteten geiftlichen 
und weltlihen Großen in unzweideutigſter Weife nahe, 
ihr durch freiwillige Opfergaben aus der Noth zu helfen, 
und wenn aud dies nicht mehr verfangen wollte — 
unn, fo ging die Regierung in aller Form betteln. 
Man höre: 

Diefer gute Anfang im den freiwilligen Schenkungen 
machte dem Könige Muth, und er ernannte einige Mayordomos, 
KRammerberren und Kriegsrätbe, um — nad) Pfarreien vertheilt — 
mit dem Pfarrer und einem Mönche in jedes Haus betteln zu 

eben, indem fie den. Lenten vorftellten, mit welcher Liberalität 
ihnen der König die Silber- nnd Boldgeräthe — [deflen Ein- 
ziehung zum Bellen des leeren Staatsfädels anfangs in Aus» 
ficht —— geweſen war] — gelaſſen, die er nach Ausſage 
der Rechtögelehrten zur Abhülfe feiner Noth ſich hätte aneignen 
können. Unter funfzig Realen — zehn Thaler nad) jekigem 
Geldwerth — wurde fein Almofen angenommen, und fo befam 
man in der That einiges Geld zufammen. 


Mit dem reichen Genua wurde eine fechzehnprocentige 
Anleihe abgejchlofien, für welche die etwa drei Millionen 
betragenben jährlichen amerikaniſchen Revenuen verpfändet 
wurden. Einige Jahre fpäter, als ber hohe Zinsfuß 
denn dod allzu drüdend wurde, fuhte und fand man 
Schu gegen benfelben bei der Kirche: die darum befragten 
Theologen gaben ihr Öutachten dahin ab, daß ein Zinsfuß 
von 16 Proc. nit erlaubt werden könnte, und auf 
Grund diefer Auskunft convertirte die fpanifche Regierung 
ganz eigenmächtig und einfeitig die genuefifche Anleihe in 
eine fünfprocentige.. Man muß nur die Poften fehen, 
welche der Hofftaat und die höchſten Beamtenkreiſe an 
Gehalt verfchlangen, und die Zahlenreihen überfliegen, 
welche das jährliche Wahsthum des Vermögens des Her- 
30988 von Lerma und feiner Sippfchaft andeuten, und 
man wirb begreifen, wie fein Jahrzehnt nöthig war, um 
Spanien finanziell volftändig zu Grunde zu richten. 


Spanifhe und franzöfifhe Zuftände um das Jahr 1600. 


Die Steuerkraft der Hauptländer Spaniens war nikt ur 
im höhfimöglihen Grade, fondern ſelbſt fo übermäßig up 
Ipannt, daß fi eine von Fahr zu Jahr zumehmende Eriäie. 
fung und Berminderung der Steuerfähigfeit bemerkbar make, 
Die Einkünfte des Reiche waren anf lange Jahre hin y 
mebr als vier Fünftheilen an feine Gläubiger verpfände. Zw 
bei mitten im Frieden ein Deficit, das man nur duıd Ba 
pfändung der letzten disponibeln Sinnahmequellen zu ken 
hoffen durfte. Und felbft diefe berubten amf fo zweilekefte 
Borausjeßungen — wie 3. B. der glüdlichen Ankunft der Eike 
flotten —, daß der geringfle Zufall ganz unbeilbare Berlin 
beiten herbeiflibren mußte. 

Daß der ohnehin ſchon tief erjchütterte Wolken 
ber Bevölkerung durch da® ganz unfinnige Beflenerungt: 
ſyſtem, welches durch diefe finanziellen Bebrängnifle nıtt- 
wendig gemacht wurde, binnen kurzem vollends zu Ormmi 
gerichtet werden mußte, liegt auf der Hand. Und ku 
fhlug man nun nod in furzfichtiger Berblendung, u 
wahnfinnigem Fanatismus dem fchon ans unzähligen 
Wunden blutenden Lande noch eine neue, ganz unbeilbe: 
Wunde durd) die Anstreibung der Moriskos, des gewerb 
thätigften und fleißigften Theild der Bewohnerſchaft, w 
mentlich des Südens Wir müſſen es uns verfagen, = 
Auſchluß an die actenmäßige Darftellung Philippie 
auf diefe an Selbſtmord grenzeude ©ewaltthat 4 
Lerma’fchen Regiments des Näheren einzugehen: dieſch 
eröffnet einen wahrhaft erjchredenden Blick in bie nb 
giöfe Verdummung, die wirthſchaftliche Unbildung mi 
die fociale Barbarei, in welche Spanien damals r 
junfen war. Mit Abfchen wendet man fich ab ven ta 
unmenfchlichen Gewaltthaten, durch welche man bie an 
Ausgetriebenen zu Grunde zu richten fuchte, der + 
ſchreckenden Gemeinheit, mit der man fich erft ihrer He 
dann, als man fah, ihr Abzug made das Lan m 
armen, ihrer felbft wieder zu bemächtigen ſuchte; d# 
entfchieden eins der dunkelſten Blätter aus der & 
fchichte der Drenfchheit, mit dem wir es bier zu fe 
haben. 

Wie glänzend und erfrenlich fteht im Gegaik # 
diefem Bilde der Außerften Verkommenheit 
unter Heinrich IV. da, obgleih es ja doch and N 
an Schatten und zwar mandem recht tiefen © 
ten keineswegs fehlt. Philippfon fchildert ung be R 
Begründung des Königthums in Frankreich. Di or 
triguen de8 Herzogs von Bouillon, bie ans a 
der vielen Liebeshändel bes galanten Könige herrece 
gangene Berfhwörung der Familie Entragues und 
Theilnahme des unbebeutenden, aber nad) Großen län: 
nen Grafen von Auvergne bilden bie hernorragerdfm 
Punkte in diefem Gemälde; die Milde bes Könige, mes 
aud) ihre Motive namentlih in dem Gntragmat’iäen 
Handel keineswegs gebilligt werben können, erweiß Kä 
dennoch als das wirkſamſte Mittel, nm ben gegen B2 
neue Dynaftic ſich Hier und da noch vegenden 
vollends zu entwaffnen und unfchädlich zu maden. Jr 
tereffant find die Erörterungen über Heinrid's IV. 9a‘ 
hältniß zu feinen ehemaligen Glaubensgenoffen, deu Hey 
notten: man erfieht daraus, wie der König die 
die er einem ſtarken Königthum durch bie den 
notten im Ebdict von Nantes gewährten Borredte ſan 
erſt bereitet hatte, richtig erkannte und unfhälih 
machen bemüht war; gleich unter ihm tritt dat 
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fpäter einen Cardinalpunkt in Richelieu's innerer Politik 
bildende Streben hervor, den Staat im Staate, ben die 
Öngenotten auf Grund des Edicts von Nantes zu bilden 
ingefangen hatten, zu befeitigen, bie politifche Macht⸗ 
tellung derfelben zu brechen, ohne darum die Glaubens⸗ 
treiheit anzutaften. Das Gegenftüd dazu bildet der Eifer, 
nit welhem fi Heinrid — befanntlih ausfchlieglich 
ms politifchen Motiven — ber latholiſchen Kirche dienſt⸗ 
efliffen zeigt: ex bat bie Yefuiten nach Frankreich, das 
hnen früher verfchloffen worden war, zurüdgeführt unb 
wn Grund gelegt zu dem Einfluß, den fie dort binnen 
urzem wieder gewannen. Im übrigen beginnt fchon mit 
er Regierung Heinrich’8 IV. in Frankreich die Tendenz 
ar abfoluten Monarchie ſich entfchieden geltend zu machen, 
a bereits Heinrich bat im weſentlichen als abfoluter 
Monarch geherrſcht. Die Generalftände des Reichs z. B. 
ind unter ihm zum legten mal 1596 und 1597 einberufen 
ordben, wo er gegen den Aufſtand in der Bretagne 
nd die im Norden fiegreich vordringenden Spanier der 
Interftügung des ganzen Boll dringend bedurfte. Seit⸗ 
em bat er die dem Abfolutismus jederzeit gefährliche 
3ertretung des Volks völlig in Vergeſſenheit gerathen 
offen: ohne Gewaltſamkeit, ftilfchweigend befeitigte er fo 
ie Stände, welche feinen Vorgängern das Gefeg dictirt 
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hatten. Daß das fo ohne jeden Widerſtand gelang, hatte 
feinen Grund vornehmlich darin, daß Heinrich IV. bie 
Behler, welche abfolute Monarchen zu begehen pflegen, 
Hug vermied und in einer Weife für das Gedeihen 
feines Landes forgte, daß eine bejondere Vertretung ber 
Nechte und Intereſſen beffelben der Krone gegenüber 
völlig unnöthig erſchien. Das ganze Syſtem der Ber» 
waltung Frankreichs unter Heinrich IV. bildet Zug um 
Zug den fchärfften Gegeufag zu dem gleichzeitig in Spa» 
nien berrfchenden. Die durch Sully eingeführten Steuer- 
reformen gewährten dem Bolle wefentlihe Erleichterung, 
ohne die Einnahmen des Staats zu ſchmälern: die Staats- 
Schuld minderte fi von Jahr zu Yahr, während das 
fchnelle Steigen des forgjam gepflegten Nationalwohl« 
ftandes dem Staate immer nene, reiche Einnahmeguellen 
eröffnete. Aber auch die geiftigen nterefien wurden 
nicht vernadhläffigt, und Kunft und Wiflenfchaft empfingen 
eben damald die Möglichleit zu neuem Gedeihen, wäh- 
rend die eifrigfte Entwidelung der franzöfifchen Wehrkraft 
das Werkzeug bereiten half, defien Heinrich IV. zur Durdh- 
führung feiner Plane, zur beabfichtigten Umgeftaltung 
des politifchen Syflems von Europa nothwendig bedurfte. 


Hans Prup. 


Eine Tragödie Swinburne’s. 


Shaftelard. Tragödie von A. C. Swinbnrne Deutſch von 
Dslar Dorn. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1873. 
16. 20 Nur. 


Der engliſche Dichter, welcher mit vorftehender Ueber» 
gung in Deutſchland eingeführt wird, ift eine fehr be» 
nerfenswerthe Erfcheinnng. Er darf ale bie erfte belang- 
eihe Kraft gelten, welcher es in legter Zeit gelungen iſt, 
ro der Volksthümlichkeit Tennyſon's fich neben ihm 
[8 Dichter Gehör zu verfchaffen. Etwa um's Jahr 
861 oder 1862 trat er zuerft mit einigen Gedichten im 
Spectator‘ vor die Deffentlichleit. Sie erregten Auf- 
ben, vor allem wegen einer gewiflen kecken Originalität. 
m Jahre 1865 folgte dann ein Trauerſpiel „Atalanta 
1Kalydon“. Der antite Ton defelben intereffirte. 
Yie verwegene Art, mit welcher der Dichter ſich an die 
mfteften Fragen des Dafeins wagte, erregte aber auch 
annichfachen Anſtoß. Shelley’s „Queen Mab“, hieß es, 
abe faum unzartere Partien enthalten. Bald darauf 
röffentlichte Swinburne das Trauerfpiel „Chaftelard“. 
8 fand feitens der Kritil eine fehr unfreundliche Anf- 
ahme. Man war jett bahintergefommen, daß Swin- 
arne fich mit Beflifjenheit Aufgaben ftellte, deren Lö⸗ 
ng dem Herrfchenden Gefhmad und dem herkömmlichen 
sittlichleitScoder. den Krieg erflärte, und hielt es fr 
boten, diefer Richtung mit Schärfe entgegenzutreten. 
in wohlwollender Recenſent, welcher unlängft diefem 
nträftungsfturm eine nicht ganz fchonende Würdigung 
agebeihen ließ, vergleicht diefen allfeitigen Ausbruch em⸗ 
drter Empfindungen mit dem Entjegen, welches feiner- 
1873. 47. 


zeit der naturaliſtiſche Dealer Turner in England erregte, 
nachdem man ſich gewöhnt hatte, nur mit alademiſch 
gefchulten Augen zu fehen: ein Bergleih, der freilich 
nur theilweife zutrifft. Inzwiſchen aber hatte Swin- 
burne's Ruf fih aud eine Heine Schar jugenblidher 
Bewunderer geworben. Sie haben vor allem feine feit- 
dem erfchienenen „Poems and Ballads” zum Öegenftande 
eines begeifterten Eultus gemadt, während felbft diejeni- 
gen ernftern Kritiker, welche feine große Begabung gelten 
laſſen, neben jener Vorliebe für gewagte Situationen 
einen freudloſen, peffimiftifchen Zug an ihm rügen und 
feine fataliftifche Lebensauffaflung als eine verftimmende 
Orundfarbe aller feiner Poeſien beflagen. Welcher Art 
feine Richtung ift, wird am raſcheſten verftändlich wer- 
den, wenn Victor Hugo als der Leitſtern diefes englifchen 
Dichters genannt wird. Eins der Gedichte ift dem Ver⸗ 
fafler der „Mis&rables” gewidmet: 

Thou art chief of us, and lord; 

Thy song is as a sword, 

Keen, edged and scented in the blade from flowers; 

Thou art lord and king. 


Aber, fährt der Dichter fort, wir fehen mit jüngern 
Augen hHoffnungslofer als bu ins Leben und nehmen 
vor allem wahr, daß das Unrecht triumphirt umd das 
Recht unterliegt. So viel zur ungefähren Charakteriftif 
des Standpunttes Swirnburne's. 

Das Trauerfpiel „Chaſtelard“ ift, wie ber Ueberfeger 
mitteilt, auf Wunfch des Königs Ludwig I. von Baiern 
verdentfcht worden. Wie weit bie Nachdichtung die 
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Schönheit des Originals erreiht, Tann Hier nit in 
Betracht gezogen werden, da das Original nicht zur 
Bergleihung vorliegt. Trotz mander Mängel in der 
Behandlung des VBerjes *) verdient der Ueberfeger Dank, 
denn e8 war Zeit, einem Dichter von fo unleug- 
barer Begabung aud dem deutſchen Leſern zugänglich 
zu machen. | 

Wie der Titel ſchon errathen läßt, Handelt es fi 
um die Liebesaffaire zwiſchen Chaftelard und Maria Stuart. 
Die letztere ift die Hanptperfon des Stücks. Walter 
Scott und Schiller haben die ſchottiſche Königin im 
Gegenſatz zur Königin Elifabeth in einer unfer Mitgefühl 
lebhaft anfprechenden Weiſe behandelt. Swinburne geht 
den völlig entgegengefegten Weg. Er gibt das bis ins 
Heinfte Detail ausgearbeitete Charafterbild eines zanber- 
haft beftridenden, aber alles innern Halts baren Weibes. 
Ihr gegenüber feht der Mann, defien Leidenjchaft ſchon 
im erften Act ſich als eine fein ganzes Weſen verzeh- 
rende Tennzeichnet, und dem der Tod willlommen  ift, 
wenn um ben Preis beffelben bie Begier feines Herzens 
Defriedigung erreichen kann. Bisjett find feine Wünſche 
nicht zu Worte gefommen. Doc bat er zwei Jahre 
lang der leichtlebigen Königin als Dichter, Gejellichafter, 
Freund nahe fein dürfen. Wie fie mit ihm verkehrt, 
zeigt fih glei im Anfang des Stüds bei dem Tanz, 
mit dem die Hofdamen und Cavaliere ſich und die Königin 
im franzöflfchen Geſchmack vergnügen, und an welchem fie 
fih mit ihm betbeiligt: 

Königin. 

Ich hab’ Euch diesmal müde nun getanzt. 
Wie bla Ihr feid! Da muß id Euch wohl helfen. 
Die Höflichkeit befiehlt es fo. Beugt Euer 
Haupt nicht; o ich bin groß genug, bis nahe 
Daran zu reihen. (Sie küßt ihn.) 

Kommt, und laßt uns figen 
Und uns die Reihen ruhig bier betrachten. 

Und wie fie über das Kiffen denft und feine ver- 
fchiedenen Gattungen kennt, erhellt bald darauf aus ihrem 
Geipräh mit Mary Seyton, welche Chaftelard und 
Mary Beaton — eine andere Hofdame — in traulichem 
Beifammenfein belaufcht haben will: 

Königin. 

Wie Verliebte? 
Die Lippen aufeinander? Mund auf Mımd? 
Das wäre wirklich Liebe. Ober auf 
Die Sand, den Hals nur? Sprich, verbehle nichts; 
Du fhworft darauf. 
Mary Seyton. 
Ih fagte, was id) ſah. 

Königin. 
Du ſahſt es alfo, wie er ihrer Wangen, 
O daß fie ſchamroth würden, jede küßte? 
Nach ungewohnter Koft verlangt ihn wol, 
Den Siegemund. 


3.8.6. 4: 
Vergebung ihr gewähren ? an;eiı 3 
er ann; ein 
— ** ei 8 * 18 





©. 3: 
Jeder Rautenflang, 
Der uns im Leben sitterte, jeder 
Entſchwundue fäße Anblid. 
©. 66: 


Beil jener Medici Augen, groß und glatt u. f. w. 
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Mary Seyton. 
Ja weht, nach füßer Kof. 


Sie fchredten auseinander, meilenweit, 
Als ich bereintrat, denn fie flanden nah. 


Königin. 

Man kann ein Mädchen auf die Wange küſſen, 
Sie braucht ſich deſſen nicht zu ſchämen. ber 
Dann würde niemand ſchwören, doch du ſchwurk. 
en 7— F bei ae es ann IL 

on jeine Augen. 0 . . . man ſagt ... 
Nur auf die Kinte Seite füßt die Siebe; “rn 
Rechte gibt die Höflichkeit den Kuß: fo Iehrt 
Berliebte Rarrheit. 

Die Folge jener Zuſammenkunft zwifhen C 
und Mary Beaton ift, daß die Königin ſich aus dipl 
amoureux plöglih mit ihrem Better Darnley verich, 
der noch kurz zuvor fi) an ber Gunſt einer bite 
Hofdame, Mary Hamilton, genügen ließ. Yen Ye 
fammentunft war aber einfeitig von Mary Beaton m 
anftaltet worden, und zwar unter der gegen Chaftdah 
gemachten Borfpiegelnng, fie wolle ihn im Yinftern, m 
Auftrag der Königin, mit dieſer zufammenführen: # 
Betrug, zu melden Mary Beaton’s Heftige Liebe 
Chaftelard fie bewog, zu ihrer eigenen großen 
lihen Beihämung. Nachdem Mary Beaton folder 
fi einen Augenblid flüchtiger Lieblofungen deſſen m 
ſchlichen, der fie im Dunkeln für die Königin hielt, ve 
bann aber die im felben Augenblide auch ſchon ray 
Zerknirfchte mit großmüthigen Worten der Beidhöugx 
ans dem Stanbe aufrichtete, lechzt fie danach, ihr ir 
geben durch ein großes Opfer zu fühnen. Hirs kr 
jene Berlobung die Beranlaffung. Chaftelard if ia! 
Nachricht von der Verlobung außer fi. Endlich m 
dem er lange mit Mary Beaton berathen, was si ia 
werben folle, findet er nur Beruhigung in der Hey 
noch vor der Hochzeit fein Leben daran zu vo k 
Liebe der Königin zu gewinnen. 


Chaſtelard. 
Doch thut mir eins, ja eins, ich bit’ Ex, 
In ihrer Brautnadit eins, und Darnley wirb 
Nach feinem Glück nicht hungern fo wie id. 
Ich will es Euch bezeichnen. Nur verfprecdht mis! 
Mary Beaton. 

Ich will’s, wenn meine Seele auch darum 
Ihr ewiges Heil verliert. 

Chaflelarb. 

Ich den! Euch. Laßt 

Uns gehn. 


Dies der Inhalt der erſten beiden Acte. Der kt 
endet fehr wirkſam mit jener Iufammentunft Par 
Beaton's und Chaſtelard's, der zweite mit der Verlebe 
Darnley’s und Maria Stuart's und der eben erwähes 
Verſchwörung. 

Der dritte Act ſpielt in dem für die Vrautnadt fe 
gerichteten Schlafgemad) Maria Stuart’. Mary Grem 
führt Chaftelard ein und verbirgt ihm Himter den Be 
vorhängen. Dann kommen die Neupermählten, Der 
und die Königin; doch verlangt bie letztere nech x 
Zeit ge gefammeltem Beten, und Darmley zieht Mi 
zurück: 
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Königin. 

Ah! Er if fort! Laßt mich mich felbft betrachten. 

(Bor vem Spiegel.) 
Ich bin fo bleih, und ift mir body fo Heiß; 
So wenig Farbe follte fi ins Antlig 
Nur drängen, wenn das Blut unruhig wallt? 
Die Zeit ift karg und fpärlich zugemeflen, 
Mein Herz zu tröflen.. . . Wie? wenn ih das Haar 
So träge, jo gebaufht in Ringeln, würde 
Mich's befler leiden? Oder fo zum Raden 
Herniederwallend? — Wer auf gleiche Weife 

(LöR den Gürtel) 


Sih and das Herz entglirten lönnte und 
Es innerlich erleichtern, wie den Leib, 
Wenn wir die weidhen Schleifen darum Löfen! 
Bie zart die Seide it, wie hübſch die Farbe! 
Lichtblane Schatten, ganz wie neue bern, 
Wirft fie auf meinen Arm, ihr Gold glänzt wieder 
In diefer Lehne leichtem Grün, darauf 
Die Hand fih flüge. IH bin doch froh, daß ich 
Die Mädchen bier nit um mid habe, die 
Mid drängen . . . ruhig kann ich fo betrachten, 
Wie fi die feidnen Zöpfe einer nad 
Dem andern Iöfen und in weichen Ringen 
Das Saar mir um die Schultern fällt. Ich will 
Auf eine neue Art, es hübſch zurück 
Zu binden, finnen . . ja. . mein lieber Spiegel, 
Nichts Neues zeigt du mir... ja wohl, ih weiß es, 
Ih bin noch hübſch! Wie hell mein Haar erglängt ! 
Du ſchönes Antlitz, blick' mid, freundlid an, 
So fing’ ich dir... . jhau dir mein Antlig an, 
Und dein Mund foll dem Lied in meinem helfen. 
Zur Burgfrau Alice 
Kam liber die Wogen 
Der Seine herüber 
Thiebaut gezogen. 
Bar das der Wind am Fenſter? Nein, mein Haar 
Aur Iniftert leiſe bier auf meinen Armen. 
Der Lamm fingt in den Loden . . und mein Blut 
Eatſetzte fih darüber... . f 
An meinem Schilde 
Iſt kein Nagel geblieben, 
Es barft fein Eifen 
Unter wudtigen Sieben. 
IH thue der Ballade unrecht; ad) 
Bergilbte Reſte alter Lieder, wozu 
An ihrem halbvergefinen Kehrreim uns 
Müpd’ fchleppen? ie der leiſeſte Gedanke 
Gleich meine Seele traurig flimmt, wenn ihn 
Ein Anflug auch von Traurigkeit nur fäumt. 
Der närr’ihe Kummer diefer hübſchen Frau da 
Steigt um des Heinften Dinges willen: lets 
Mir in die Augen. Nein, denn id will fröhlich 
Und guter Dinge fein, fein alter Kummer 
Soll unterm Vorwand des Bertrautfeins mid) 
Dann doch mit Schmerz erfüllen. Aber ad! 
Die erfie Hochzeit läßt fich diefer nicht 
Bergleihen . . . Heitre Augen rings umher 
Und froher Scherz und leichtes Spiel, 
Ein bleicher, Heiner Mund, der ſich an meinen 
Anklammerte, wenn auf die müden Augen 
Ich ihn getüßt, daß feine jhmalen Wangen 
Aufglühten noch im legten, ſchwachen Roth. 
Der nahe Tod war ihm befaunt, und doch 
Sein Leben hätt’ er germ für mid geopfert, 
Nachdem er mid umarmt. Nunmehr, Gott weiß, 
Befig’ ich Leinen Dann, der nur den Heinften 
Theil feines Blutes fr mich gäbe, daß 
Sich meine Wangen davon röthen, die 
Dep mangelnd fill dem Grab entgegenbleichen. 


30 glaube nicht. Blaß ... ja, ich bin zu blaß ... . 


(Sie erblidt im Spiegel Chaſtelard, ver hinter dem Bett hervoztritt.) 


Chaſtelard. 


Königin. 

rn Heilige Maria! 
Mein Geiſt wird irre, feid Ihr es auch wirklich? 
Wer öffnete die Thüren Euch? Wo find 
Die Mädchen? Wie amt Ihr herein? Steht auf, 
Küßt nicht fo Heftig meine Hände. Schon 
Ein Hauch auf fie, bei Chriſti Blut, bringt Euch 
Tod und Verderben. Weiher Schlangenbiß 
Hat Euch) fo wahnfinnefroh gemacht? 
Das ift kein guter Scherz, in diefer Zeit 
Das Haupt fi) ſelbſt zum Spaß berabzuladyen. 
Hebt Euer Auge von mir weg; wollt Ihr 
Denn wirklich fterben ? 


Chaftelarv. 
Holde Königin, 

Nur kurze Weile duldet mid) und laßt 
Mid fprehen. Euer Kleid nicht einmal will ich 
Berühren, leife nur, o, ich verſprech' es Euch, 
Nicht anders zu Euch reden; auf die Wand, 
Wenn's Euch gefällt, allein hinſchanen, denn 
Nicht meine Augen zu erfrenen, bin 
Ih bier; doch, wenn Ihr wollt, geftattet mir, 
Euch anzufeben. 


Erſchrecket nicht! 


Königin. 

Wie Ihr wollt. Gebt mir 
Das Häubchen hier, mein Haar darein zu hüllen. 
3H dan!’ Euch ... meinen Gürtel. . nein . . dort, dort. 
Sprecht, wenn Ihr wollt; dod, wenn Ihr geben wollt, 
So follt Ihr gehen, weil id Eud) nicht hf 
Ihr wißt, ein einziges Wort aus meinem Munde 
Bringt Euch den Zod; doch will ich ftille fein... . 


Diefer ganze Auftritt ift für bie Königin in hohem 


Grade charakteriſtiſch. Sie ift bewegt, nennt Chaftelard 
ihren „Geliebten“, befchwert ſich über feine Untreue, bittet 
ihm ihr Mistrauen dann wieder ab, gefteht ihm: „Bor 
allen andern Männern lieb’ id Euch“, ergibt fi) end- 


lich feinen leidenfchaftlichen Küffen und verliert die Herr» 
haft über ſich felbft aufs vollftändigfte: 
Königin. 
Nehmt meine Lippen ganz für Euch, verfchließt 
Mir Küffen nein Augen — at ia bitte, ß 
Laßt nun ein wenig ab! — Jetzt geht, aus Mitleid! — 
Kommt morgen wieder! — Nein, an meinem Halſe 
Wird er die Spuren Eurer Küffe finden. 
Allmächt'ger Gott, was fol ih Euch gewähren, 
Nur daß Ihr geht! 
Chaſtelard. 
Ich will nicht gehn. Die Nacht 
Hat fh nun voll herabgeſenkt; was ſollt' ich 
Mein Lager anderswo bereiten. Tranlich 
SR diefer Platz, und Heller Kerzenſchein 
Begleitet meinen Schlaf. Seid nicht für mid 
Beforgt, ich ſchlafe gut genug. 


Königin. 


Ihr feid 
Berloren ganz und gar. 

In diefer Weife geht es fort: fie in Angſt um fein 
Leben, ex deſſelben überdrüßig, aber entfchloffen, die 
legten Minuten voll und ganz auszuloften. Da plötzlich 
kehrt Darnley zurüd. Chaftelard wird ergriffen. Er 

94 * 
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fügt ſich willig, indem ex nur nod) betheuert, er allein 
fei der Schuldige. 

Der ganze vierte Act ift mit ben Wirrwar erfüllt, 
der unter den Außerlichen Yolgen jenes Vorgangs die 
Heine Seele ber Königin in dem Suchen aller Arten 
von Auskunftsmitteln umberjagt. Die Lords verlangen 
den Tod Chaftelard’3; nicht minder dringt Darnley auf 
rafche Juſtiz. Die Hofdamen verwenden ſich für feine 
Rettung. Die Königin gibt zu verflehen, man möge 
ihn entfliehen laſſen. Mary Beaton befennt, ihm ſchon 
die Mittel zur Flucht verfchafft zu haben; er wolle aber 
ſterben. Endlich gewinnt die Königin es über fi, ihm 
eine Begnadigung ins Gefängniß zu ſchicken. 

Im fünften Act weift Chaſtelard diefe zurüd, indem 
er das Papier, das die Begnadigung verfügt, in Stüde 
zerreißt.. Mary Beaton, die Weberbringerin der Bot⸗ 
Schaft, erfchöpft fih vergebens in Bitten. Er bleibt bei 
feiner Weigerung. Inzwiſchen hat die Königin ſich ſchon 
wieder anders befonnen. Sie ängftigt fi vor der Aus⸗ 
legung, welche ihre Milde von allen Seiten erfahren 
wird. Nicht wiflend, daß er die Beguadigung zurid» 
wies, begibt fie ſich daher felbft ins Gefängnig, um auf 
gefchidte Art das Papier zurlidzufordern. Diefe Scene 
ift in hohem Grabe originell. Wenige mödten mit ihr 
zu vergleihen fein. Sie beruht auf der allerdings un⸗ 
zweifelhaften Allmacht der weiblichen Schönheit. Wen 
diefe volftändig gefangen nahm, der vermag ſich ihres 
Zaubers ſelbſt dann nicht zu ermwehren, wenn auf 
Augenblide die ſchöne Hülle nur als folche erfcheint und 
die innere Leere und Nichtigkeit deutlich erkennbar durch⸗ 
fhimmert. Der Gegenfag zwifchen einem todesmuthigen, 
groß empfindenden Manne und einem zwijchen Wider- 
ſprüchen, Heinen Anläufen, finnlihen Ausbrüchen, zier- 
lichen Ueberliftungsfinten, felbftfüüchtiger Kaltherzigkeit und 
wieder auch anmntbigen Naturaccenten hin- und her- 
ſchwankeuden Weibe ift hier auf die Spige getrieben. 
Es thut faft weh, mit folder Schonungslofigleit bie 
ſchwächſten Seiten des weiblichen Gefchlehts zum Gegen- 
ftande einer Specialftubie gemacht zu fehen. Dennod 
fefielt die Glaubhaftigkeit der abfloßenden Schilderung, 
und nachdem das Bild Maria Stuart’8 fo oft mit did). 
terifchen Farben verfchönernd geſchmückt worden ift, thut 
es auch wieber wohl, ihrer hiftorifchen Erjcheinung zu 
ihrem Rechte verholfen zu fehben. Daß Chaftelard in 
feinem Gefühle fiir die Königin felbft dann nicht er- 
ſchüttert wird, als fie mit dem Zwecke ihres Beſuchs 
berausrüdt, ift ein bichterifches Wagniß der kühnſten 
Art. Ienen Gleichmuth bat der Dichter aber durch die 
fataliftifche Färbung feines Helden in geſchickter Weile 
vorbereitet und er wird noch ausdrüdlich dadurch erklärt, 
dag Ehaftelard von ihrem Wankelmuth fchon bei der 
erften Begnadigungstunde nichts anderes als folchen 
Rückfall erwartete. Und fo fagt er denn auch, nachdem 
er das zerriffene Papier ihr zeigte, ohne Bitterfeit: 

Ich kannte Euch bis tiefft in Euer Herz. 
Gott fei mit Eud). 


Das Ende des Stücks entfpricht feinem Anfang. Bis 
ganz zulegt hat Maria Stuart noch Meine Mittelchen in 
petto, burd die fie fi aus der BVerlegenheit zu ziehen 


Cine Tragödie 


Swinburne's. 


und ihren Geliebten vor dem Schaffot zu behikten hafır 
Der troftlofen Mary Beaton verfpriht fie geradezu, m 
legten Augenblicke noch Sorge tragen zu wollen, da u 
nicht zur Hinrichtung komme, und ‚fendet das om 
Mädchen fogar auf ben Schloßthurm, daß fie von im 
aus mit einem andern Hoffräulein dem Borgange ı- 
ſchaue. Aber die Unzuverläffigkeit der Königin beflängt 
fi aud Hier. Chaſtelard's Haupt fällt. Die em 
Worte, mit welchen die beiden Zufchanerinmen die ki. 
zelheiten der Erecution begleiten, geben ber Trage 
einen ergreifenden Abſchluß. Hier zum erften malt kun 
zum Ausdruck, was die Verwünſchungen and in da 
Bruft des Zufchauers längft zum Aueſprechen drängt: 


Mary Beaton. 
Soll man fi vor 

Dem Todten ſcheun, den man fo gern im Leben 
Anfah? Gib Raum! O fieh nur, welch ein Haar 
Er hatte; bei den Loden faßt der Henker 
Sein Haupt und zeigt es rings im Kreife. Nie 
Faßt' ich ihn fo. 

Mary Earmidael. 

Um Gottes willen, laß 
Mih gehn! 





Mary Beaton. 
Sie hat e8 manchmal fo gehalten, 
Sie hielt den Kopf ihm fo zurüd, fiebft du, 
Am Haare, feinen Mund zu küſſen, wenn fie 
In feinen Armen lag. 9a, geh, nnd meine! 
Ein jammervoller Anblid, dort zu flehn. 
Bas freien fie? „So mögen die Berräther 
Der Königin zu Grunde gehen!" Nein! 
So geh’ die Königin zu Grunde! Strafe 
Sie, großer Gott, um feinetwillen, ftrafe 
Sie fo, aus Mitleid fol 
Aber dem unbarmberzigen Richter ift es nict gm 
ſchließlich die Empfindungen, die er während fünf Ber 
in uns fehürte, zu Worte fommen zn lafien. Debe 
monienmeifterd Stimme übertönt von draußen ke B% 
rufe der Elagenden Hofdamen, und während der Buck 
fallt, vernehmen wir: 
Gebt Raum für den Lord Bothwell; Blog 
Für Mylord Bothwell nächſt der Königin. 


Es bleiben noch einige Worte über bie dramatik 
Form des Gedichts zu fagen. Zumeift haben felbfi feld 
Stüde, gegen deren Aufführung die Autoren m der 
Borreben proteftiren, ſich nrfprünglich eigentlich an de 
Bühne wenden wollen. Sowol Byron's „Manfred“ mr 
Tied's „Octavianus” machen in dieſer Vezicfung Irm: 
Ausnahme. Ob auch Swinburne ſich das Aufchen gab, 
fein Stüd nicht für die Bühne gefchrieben zu Geber 
fäßt ſich auß der Vorrede des Ueberſetzers nicht erieher: 
ebenfo wenig ob das Stück zur Aufführung gelangt 
Der Form nad) eignet es ſich dazu aufs vollkäukigk 
Es fteht ihm aber doch mandjes entgegen. Ber ehr 
der Umftand, daß bie Hauptrolle — die der Kuigin— 
eine undankbare ift. Nur eine bedeutende Kiünflertn wi: 
ihr gewachfen. Aber je beſſer fie die kleinliche Charede 
anlage der großen Zauberin zur Anſchaumg brief. 
befto gewifier ift fie, unfern Widerwillen zu rue 
Einer jolhen Wirkung fegen ſich bie 
einer Hanptrolle nicht ans, wäre es aud nur — 7= 





Eine neue Ueberfegung von Ovid's „Metamorphofen”. 


nicht zur Berunglimpfung ihres Gefchlechts beizutragen. 
Daneben wird der dritte Act Bedenken erregen. Man 
bat fih in den Brunhild-Tragddien freilich Bedenklicheres 
gefallen Laflen, aber Hinter der Scene Und wenn es 
zwar gewiß iſt, daß ein anflößiger Vorgang eben dadurch 
erſt recht anftößig wird, daß er in das Dunkel des 
Zwiſchenacts verftedt wird, fo bat ein poetiſches Her⸗ 
tommen diefem Behelf doc das Anftanpsrecht erworben, 
und man fügt fid) dem Herlommen. Swinburne wäre 
niht der Mann der kühnen Rüdfichtslofigfeit, der er ift, 
wenn er jenes unehrliche Verſteckſpiel mitmachen wollte. 
Es war für feinen Plan genug, wenn er zeigte, wie 
diefes Weib in ihrem Brautgemach und in der zu an« 
dächtiger Sammlung ihr von ihrem Gatten bewilligten 
Friſt ohne ihre Schuld, aber auch ohne ernſtliche Ab⸗ 
wehr, fih von Chaftelarb bei ihrer Nacdhttoilette über- 
fallen läßt, wie fie ihre Lippen unb ihren Naden feinen 
leidenſchaftlichen Kiffen preisgibt, ihn ihren Geliebten 
nennt, ihn bald zur Flucht antreibt, bald feithält, bald 
mit einem „Komme morgen wieber‘ vertröftet, ohne doc 
nur mit einem Athemzuge dem Grauen Ausbrud zu 
geben, das ihr der Bund mit Darnley einflößen folte 


— — — — — — 


Eine nene Ueberſetzung von 


Ovid's Metamorphofen in funfzehn Büchern im Bersmaße der 
Urſchrift verdeutfcht und mit einem erflärenden Namen⸗ und 
Sachregiſter verfehen von Wilhelm von Tippelskirch. 
Berlin, Peters. 1873. 8. 1 Zhlr. 10 Ner. 


Eine neue Ueberfegung ber Ovid'ſchen, Verwandlungen“ 
muß einigermaßen überrafchen, da die legterfchienenen 
Ücbertragungen noch nicht zwanzig Jahre alt find, wäh. 
rend die Verehrer des ‘Dichters in diefer Zeit ſchwerlich 
an Zahl zugenommen haben. In der That gehört Ovid 
zu denjenigen Claffifern, denen bie neuere Philologie in 
Deutfchland wenig Gefhmad mehr abzugewinnen ver 
mag, eine Erſcheinung, welche fi) vornehmlich durch die 
Soncurrenz der aufgetaudhten hiftorifchen, grammatifchen 
nd mpthologifchen Probleme in der Alterthumewiſſen⸗ 
haft erflärt. Wenig um ihrer felbjt willen gelefen, 
jient die reizende Poeſie des formgewandteften römischen 
Dichter8 heutzutage meiſt literar« und culturhiftorifchen, 
n befchränftem Maße auch pädagogischen Zweden. 

Daß der Sänger ber Liebe aus ethifchen Gründen 
on ber Jetztzeit vernadjläffigt werde, ift nicht wahr: 
heinlih. Wenigſtens bie „Metamorphofen” und ein gut 
Theil der iibrigen Poeſien fprechen nicht für eine folche 
Innahme. Der Ueberfeger fagt mit Recht, „daß un- 
re Zeit, die nicht blos in Schriften, fondern fogar 
uf dem Theater dem Publitum häufig fehr viel Schlim- 
neres vorführt, gar keine Urſache hat, mit vornehmer 
3rüderie anf den alten römifchen Dichter berabzufehen. 
Im Gegentheil ift Ovid, wenigftens in feinen «Metamor- 
hofen», der ihm oft zum Bormwurfe gemachten Yrivolität 
ngeadhtet, ungleich moralifcher, als viele neuern Schrift- 
eller.” Und follte e8 nicht heute noch fo fein, wie zu 
zeume's Zeit, follte Ovid — wenn er gelefen wird — 
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und offenbar nur auf flüdhtige Augenblide einflößt. 
Mehr brauchte in diefer Scene nicht vorzufallen, aber 
fo viel mußte der Dichter deutlich machen, um das Ge⸗ 
webe des unzuverläffigen Naturells der Königin verftänd- 
lich ins Licht zu ftellen. Und es ift ein glüdlicher Ge- 
danke Swinburne's, diefe Verſtändlichkeit andy zu ihren 
Ounften und zur Dämpfung unferer empörten Empfin- 
dungen am Schluſſe des Acts dadurch noch zu vervoll⸗ 
fländigen, daß fie, nad ber Feſtnehmung Chaftelard’s 
endlih von einem Schauder oberflächlicher Art mit er- 
griffen, ihren Gatten bittet, ſich zuriidzuziehen, während 
fie eine ihrer Hofdamen veranlaßt, für diefe Nacht das 
Lager mit ihr zu theilen. 

Die mitgetheilten Proben und das zur weitern Er⸗ 
Möärung des Stüds Hinzugefügte genügen wol, um ſowol 
Swinburne’8 dichterifche Richtung als eine nicht gewöhn- 
lihe, wie auch feine Begabung als eine bedeutende er- 
fcheinen zu laflen. Inwieweit feine übrigen Arbeiten 
diefen Bezeichnungen entjprechen, wirb wol bei einer an- 
dern Gelegenheit zu unterfuchen fein. 


Robert Waldmiüller. 


Ovid's „Metamorphoſen“. 


nicht in feinen „Liebesabenteuern“ unſern Zeitgenoſſen an⸗ 
ziehender fein als in ſeinen „Berwandlungen“? 

Der neue Ueberſetzer hat offenbar gegen die Ungunſt 
der erwähnten Umſtände zu kämpfen. Daß er dennoch 
fein Werk unternahm und in faft fiebenjähriger Arbeit 
vollendete, muß ihm zur Anerkennung gereichen. Die 
vorhandenen Ueberſetzungen ſchreckten ihn nicht ab, offen- 
bar weil er ſich zu einer erfolgreichen Concurrenz ſtark 
genug fühlte. Dafür gibt feine Arbeit felbft Zeugniß, 
und die von ihm vertretenen metrifchen und fprachlichen 
Principien , welde er feinem Lehrer Dr. Friedrich 
Auguft Gotthold verdankt, mußten ihn in feiner Zu- 
verficht beſtärken. Endlich aber zeigt fih in der ganzen 
Ausführung ein liebevolles Erfaſſen der Aufgabe, und 
welche Kechtfertigung könnte für ein Werk ftichhaltiger 
fein als Liebe zur Sache? 

Ob es Hrn. von Zippelslird, gelingen wird, „dem 
Theile des gebildeten Publikums, welches den Lateinifchen 
UÜrtert nicht ſelbſt Iefen kann, den Inhalt defielben in 
einer Weife zugänglich zu machen, daß es ber antifen 
Dichtung Geſchmack abzugewinnen vermag”, möchte id; 
nicht entſcheiden. Gelingt e8 aber nicht, fo liegt die 
Schuld gewiß nicht am Ueberfeger, fondern an unferm 
Lefepublitum. Denn die Verdeutſchung ift glatt, fließend 
und fo verftändlih, wie es bei der Beſchaffenheit eines 
jo eigenthümlihen Gedichts nur immer möglich if. 
Für unfern Gefhmad ift es freilich abfonderlih, daß 
die Götter- und Heroenmelt in einer bunten Reihe von 
Ereignifien und Übentenern vorgeführt wird unter dem 
Geſichtspunkte, daß allemal eine „Verwandlung der Körper 
in neue Oeftalten” die Kataftrophe bildet. Das Gedicht 
hebt belanntlih an mit der Erfchaffung der Welt, den 
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vier Beitaltern, den Giganten, wie Lykaon in einen 
Wolf verwandelt wird, wie die Sündflut hereinbricht, 
Steine zu Menſchen werden, unb fo geht e8 im großen 
und ganzen chronologiſch fort, fpringt von Hellas nad) 
Rom und von den römifchen Königen auf die Eäfaren- 
familie. Eigenthümlich ift die Fülle des mythologiſchen 
Materials, welches in den funfzehn Büchern zufammen- 
gedrängt iſt. Und doch ift diefe Anhäufung in einem 
ſolchen Werke gewiß mehr gerechtfertigt und jedenfalls 
erträglicher, als die unabläffigen Anfpielungen auf my⸗ 
thologifche Dinge in Ovid's Elegien und bei den übrigen 
xömifchen Elegikern, deren Geſchmacksverirrung in diejer 
Beziehung durch die alerandrinifcgen Dichter veranlagt 
war. Leider haben bie modernen Poeten bes Abendlandes 
ihrerfeitS wieder für Aufrechterhaltung deflelben mytholo⸗ 
gifchen Unfugs geforgt, indem fie die römische Copie des 
alerandrinifchen Originals nad) beften Kräften verviel- 
fältigten. 


Ferilleton. 


So iſt denn auch jetzt noch wenigſtens eine äuferike 
Kenntniß der griedhifcherömifchen Mythologie zum Bu 
ſtändniß der alten und neuen Poefle umentbehrlih. E 
gibt wol feine leichtere und anmuthigere Einführung in 
das Götterleben, als die Ueberfegung von Tippeläkuiit 
mit ihrem mythologiſchen Converfations-Lerilon , weldes 
alles bietet, was einem Richtphilologen zum Berfläntei 
Ovid's und feiner zeitgenöffifchen Dichter auf dieſem Se 
biete nothwendig if. 


Inden das Werk hiermit empfohlen wirb, fel nid 
gerade meine Zuftimmung zu allen Einzeldeiten im Aut 
drud und zu allen metriſchen Eigenthümlichkeiten an 
geiprochen werden. Uber es wäre kleinlich, übe da 
Einzelne zu rechten, zumal da in der ganzen Ar 
meift richtige Principien durchgeführt find. 

Wilhelm Grambed. 





Fenilleton.“ 


Engliſche Urtheile über nene Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur. 

„Der Verfafſer der« Vorleſungen über Shakſpearey“, heißt 
es in «The Illustrated Review» vom 18. October, „einer 
Geſchichte der franzöfiihen Literatur und anderer Werfe von 
großem Berdienfte, 5. Kreyffig, hat eben drei Vorträge Über 
«Die franzöfifche Geiftesbemegung im 19. Jahrhundert» veröffent- 
fiht, in welcher er die Perioden der Reftauration, des Juli⸗ 
tönigtbume uud des zweiten Kaiferreiche behandelt. Unter den 

egenmwärtigen Umftänden, wo der Friede Europas von der 
Saltung der zwei erften Nationen des Feſtlandes zueinander 
abhängt, wird jede Deinnungsfundgebung ‚ die von einer der 
beiden Seiten ausgeht, und ihre gegenfeitigen Beziehungen be- 
trifft, bedeutungsvoll und nimmt je nad) der Stellung des 
Verfaſſers mehr oder mindere Wichtigkeit an. Da Kreyffig 
entfehieden ein Schriftfiellee von großem Auſehen ift und eine 
gründliche Kenntniß der Franzoſen und ihrer Literatur befitt, 
jo faun fein vorliegendes Werk nicht anders als einen hoben 
Brad von Anfmerkjamfeit beanſpruchen, und es verdient biefelbe 
fowol wegen feines ſchriftſtelleriſchen Verdienſtes als anch wegen 
feines richtigen umd unparteiiſchen Urtheils. 

„Mit vollfländiger Beherrihung feines Stoffes hat der 
Berfaffer in fcharfen Umriſſen rapide Skizzen von der Literatur 
jeder diefer drei Zeiträume entworfen und fie mehr von ihrer 
politifchen als literarifchen Seite betrachtet, d. h. fie ala dem 
politiihen Zuflande des Landes entipringend und denfelben 
wiederum beeinfluffend behandelt nnd fo eine wahrhaft prag- 
matifhe Skizze von der Literaturgefichte jedes Zeitraums 

eboten. 

s „Der bemerfenswerthefte Zug im Buche jedoch if, was ber 
Berfafler, obſchon anerkannter Patriot und Nationalliberaler, 
über Napoleon IH. und Frankreich im allgemeinen zu fagen 
hat. Er geht jo weit, zu zeigen, daß möährend das ſtamm⸗ 
verwandte England in den großen Creigniffen der legten 
zehn Jahre einen feindfeligen Geiſt gegen Deutſchland, Na⸗ 
poleon fih freundlich gezeigt habe. Er fpridt ihn frei da- 
von, auf Rache gegen Dreußen gefonnen zu haben, vertheidigt 
ihn gegen die Schmähungen feiner franzöfifchen Gegner nnd 
fpricht ihm eine heimliche —Aã für Deutſchland zu, an 
welcher nach feinem Dafürhalten deſſen deutſche Erziehung 
und, falls das Gerücht wahr ſei, der Tropfen deutſchen Blutes 
in ſeinen Adern ſchuld fei. Ja ſelbſt in Betreff des letzten 
Kriegs behauptet Kreyffig, er Habe nur der Nothwendigkeit und 
dem äußern Drud nachgegeben. 


„Bas Frankreich betrifft, fo mahnt er die Heißſpotre ie 
Zagespreffe, von der jet daniederliegenden franzöfiichen Kara 
nicht zu gering zu denen, und aufzubören, von ihrer Draw 
lifation zu reden. Er für feine Berfon verzweifelt nichec 
ihrer Zukunft, und zwar deshalb, weil er ihre phufljcen mi 
geiftigen Hülfsquellen befjer kennt als viele feiner 
und Wiffen ift in diefem, wie in jedem andern Kalle, da Kk 
Borbengungsmittel gegen blinden Fanatismus und Hingek a 
unbeilvole Berbiendungen. Wenn irgendetwas, fo Bızz 
Bücher wie dieſes die verlegten Gefühle der Kramein I 
jhwidhtigen; denn wenn au Kreyſſig ihmen durchaus zit 
ihmeichelt oder ihrer Eitelkeit etwas zugute thut, mies 
vielmehr mit unerbittliher Strenge der wankelmüthier æ 
tion gleihfam den Spiegel vr, in welchen dir 
Schwähen zurüdgefiahlt find; fo wird er dod ihm 
guten Cigenjchaften gerecht und zeigt eine volle Alm 
berfelben. “ 

Daffelbe Blatt bringt kürzere Anzeigen von W. Mille, 
„Politiſche Geſchichte der Gegenwart, 1872”, „Die 5 BE 
den”, von F. Stöpel, Sunthänete ‚‚Bergleidun; i 
Schriften Eicero’s und Jakob Grimm’s Über des Di”, 
J. Karfiens’ ,„Dliver Goldfmith , ein " 
Pi geinrich Wuttke's „Abbildungen zur Gefdide de 

rift”, | 

Die „Saturday Review‘ vom 18. October jagt Bo 
Volfgang Helbig’e „Unterfuhungen fiber die car 
ſche Wandmalerei“: Helbig’s höchſt anziehendes Bat Bir u 
Wandmalerei von Pompeji und andere lieberrefe cam 
fher Kunft it nach des Berfafſers eigenem Bericht dazu de 
ſtimmt, bei Beurtheilung der Originalwerte von Miufiere = 
der Kaiferzeit und der Nachahmungen ihrer Vorgänger «U 
Richtihnnr zu dienen. Dann foll e8 aber anch zeigen, deß iz 
Bormürfe diefer Nahahmungen und Reproductionen gemält 
lich der Zeit Alegander’s und feiner Nachfolger ungebkez 
Die Prüfung diefes letztern Satzes erheiſcht ein weitläußes 
Eingehen in die Merkmale der Kunft jener Zeit. Man uni 
ihren Realismus einerfeits und ihre Beſtredung, uubentäht 
und unbeftimmte Geflihle anszudrücken, andererkiß, iſe 
Ueppigkeit und Senfationefucht endlich, weldye jede Iurd m= 
tebhaftere Auffaffung der Reize der Ieblofen Natur, eis Re ꝛs 
clafiifhen Zeitalter griedifcher Kunft belannt war, auigeweg® 
wird, genan unterfuhen müffen. Der Berinft fa Ksfr 
hellenifcher Malerei zwingt den Verfafſer, zu den Ueberbleibier 
alerandrinijcher Literatur Zuflucht zu nehmen; und A ber 
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ſehr ausführlich, daß der Hintergrund der Landſchaften und 
andere untergeordnete Einzelheiten pompejaniſcher Gemälde 
häufig mit bemerkenswerther Denunigteit mit ben poetifchen 
Schilderungen eine® Theokritus, Apolloninus Rhodus und der 
Epigrammatiften übereinfimmt. Cr führt Gründe flir die 
Annahme an, daß die Miniaturgemälde des vaticanifhen Bir» 
gif und die Wortbilder des Nonnus alerandrinifhen Originalen 
nachgebildet feien. Die Unterfuhung erfiredt fih daher über 
ein ſehr weites Gebiet, und der Juhalt des Buche beichräntt 
fi) teinesweg® auf archäologiſche 8 Im allgemeinen geht 
Helbig's Kritit darauf aus, die Erfindungsgabe der Künſtler der 
römiſchen Kaiſerzeit herabzuſetzen und fie binfidhtlich ihrer Stoffe 
als von ihren Borgängern abhängig hinzuftellen,; obſchon er 
ihnen das Verdienſt der Ausführung zugefteht. Im der That 
madyte die Erſchöpfung aller mythologiihen Vorwürfe diefen 
Mangel in den höhern Kuuflzweigen unvermeidlich; die Bü⸗ 
fien und Körper der Herrſcher aber, die Schlachticenen auf 
der Trojan - Säule und felbft die Leiſtungen pompejaniicher 
Künfler im Genre und in humoriſtiſchen Stoffen beweilen, 
welche Fähigkeit für die Behandlung der realiftifchen Seiten 
des Alltagslebens übrigblieb, und zeigen, was man hätte er» 
warten können, wenu, wie in der neuern Zeit, eine holländiſche 
Kunftihule auf die italienifche gefolgt wäre.‘ 

Auch die „Academy“ vom 1. November widmet dem eben- 
genannten Werte eine längere, höchſt anerfennende Beſprechung 
aus der Feder bes Alexander S. Murray, welder jagt: 
„Eine Vorftellung davon zu geben, was man durd die Tel» 
türe eines Buchs gewinnen kann, in welder felten eine Seite 
jun Ende läuft, die nicht eine Thatſache euthielte oder wenig» 
Bens alte im eimem gänzlich neuem Lichte böte, ift eine Aufgabe, 
welche um fo fchwieriger wird, als es und an Raum dazu 
gebricht.”" Nach einer Ueberficht des Inhalts ſchließt ber Re 
cenfent im folgenden Worten: „Noch können wir, inbem 
wir uns vom Stoffe felbft zur Behandlung defjelben wenden, 
Helbig's Analyfe der alten, noch vorhandenen Gemälde und 
die immenfe Gelehrſamkeit, bie er anfbietet, um die urfprüng- 
lichen Muſter der campanifhen Maler unter den zerftventen 
Ücberreften macedonifger Kunſt nachzuſpüren, zu ſehr rüh- 
men. Wenn in diefem Theile des Werks ein Kapitel bei 
uns, wo die Gelchrjamteit viele, die alte Kunft aber nur 
wenige Verehrer hat, mehr Jutereſſe ale die übrigen er- 
meden dürfte, fo wird es wahrfcheinlid dasjenige fein, im 
melden daB Berhältniß zwiſchen dem römiſchen Dichtern und 
hren alexandriniſchen Vorgängern ſehr anregend, wenn auch 
siht jo erſchöpfend, wie man es wünſchen könnte, beſprochen 
vird. Ebenſo geeignet für die Würdigung der Gelehrten if der 
Bergleih zwiſchen der griechiſchen idylliſchen Poefle und der 
'andfchaftsmialerei von Kampanien. Bielleicht aber ift die Leb⸗ 
aftigleit des Stils nirgends anziehender oder find ſchneidende 
Bemerkungen reichlicher vorhanden, als da, wo der Verfafler die 
eränderten focialen und andern Berbältniffe fchildert, unter wel⸗ 
ven die Kunft in der helleniſtiſchen Periode im Vergleich gegen 
08 frühere Alter des Realismus ausgelibt wurde.“ 

Auch das „Leben Mofcheles’' wird fehr günftig beur- 
jeilt; da die Beſprechung aber von einem Deutichen, F. Hüffer, 
errührt, fo halten wir e8 nicht flir angezeigt, feine Bemerfun- 
en, fo gewichtig fie and) fein mögen, als „engliſches Urtheil“ 
iederzugeben. 
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Die Literatur des „neuen Glaubens“. 


l. Das neue Wiffen und der neue Glaube. Mit befonberer 
Berädfihtigung von D. F. Strauß’ neuefler Schrift: „Der 
olte und der neue Glaube.“ Bon 3. Frohſchammer. 
Leipzig, Brockhaus. 1873. 8. 1 Zhlr. 

, Der alte und der neue Glaube. Betrachtungen Über David 
Friedrich Strauß' VBelenntuiß von Jürgen Bona Meyer. 
Bonn, U. Marcus. 1873. 8. 15 Ngr. 

), Der alte und der nene Glaube. Ein Belenutnig als Ant- 
wort auf David Friedrih Strauß. Bon Ludwig Weis. 
Berlin, Henſchel. 1873. 8. 24 Rgr. 

4. Ber neue Glaube des D. %. Strang, ein naturwiffenfchaft- 

Biber Aberglaube. Kritiſch belenchtet von E. Zirngiebl. 
Berlin, Henſchel. 1873. 8 12 Ner. 

. Der alte und der neue Glaube. Bortrag Über das neueſte 
Bnch von Strauß gehalten im Proteflautenverein zu Ham⸗ 
burg den 12. December 1872 von Hermann Spörri. 
Zweite Auflage. Hamburg, Seippel u. Leopoldt. 1873, 

8. Ta 17 


‚, Dr. Fr. Srauf alter und neuer Glaube und feine litera- 
rifchen Ergebnifle. Zwei kritiſche Abhandlungen von L. W. 
E Rauwenphoff und F. Rippold. Leipzig, Richter u. 
HSarroffowig. 1873. GEr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Unzeitgemäße Betrachtungen von Friedrich Nietzſche. 
Erſtes Stück: David Strauß der Belenner und der Schrift⸗ 
fteller. Leipzig, Fritzſch. 1873. Gr. 8. 1 Thir. 

Die theififche Weltanfiht und ihre Berechtigung. Ein Fri» 
tiſches Manifeſt an ihre Gegner und Bericht über die Haupt- 
aufgaben gegenwärtiger Specnlation von Immanuel Her. 
mann Fichte. Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 1 Thlr. 
20 Ner. 

Eine große Sturmflut polemifcher Erzeugnifie hat die 
ne Schrift von David Strauß hervorgerufen; außer 
e ftattlichen Reihenfolge der Hier angeführten Schriften 
d noch eine Menge Artikel zu erwähnen, von benen 
: von Afredb Dove in der Zeitfchrift „Im neuen 
ih”, von Carriere in der „Deutſchen Allgemei⸗ 
n Beitung” und von Frenzel in ber „National-Zei- 
9” die meifte Beachtung gefunden haben. Einen ge» 
genen und im ganzen gemäßigten Gegner, Huber, 
ben wir fon in unferm erften Artikel tiber „David 
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Strauß und feine Gegner“ in Nr. 8 und 9 d. DL. 
vorgeführt. Wenn man inbeß glaubt, bag wie eine ge- 
harnifchte Drachenfaat die Gegengründe gegen ben „neuen 
Glauben” von Strauß aus der Erde wachſen, daß jeder 
neue Autor eine nene gewappnete Schar erftehen laffe und 
jo ſchon die Uebermacht der Argumentationen bie kecke 
Logit erdrüde, welche der moderne Wortführer der ra⸗ 
dicalen Glaubenslofigkeit zur Anwendung bringt: fo wird 
man duch das Studium aller dieſer Gegenfchriften bald 
überzeugt, daß, in wie vielen Nuancen and) das geiftige 
Varbenfpiel der Anderögefinnten ſchimmern möge, ihre 
Beweisführung fi im ganzen auf fehr wenige und ftets 
fi) wieberholende Argumente flüge. Ja wenn man das 
Nebenfächliche über politifhe und äſthetiſche Meinungen 
aus dem Spiele läßt, wobei man natürlich auf der Winde 
rofe der fubjectiven Standpunkte jede Art von Zwifchen- 
winden unterjcheiden kann: fo bleiben nur zwei Haupt⸗ 
ftrömungen übrig, auf denen alle Gegner von Strauß 
mit vollentfalteten Segeln fahren, fobaß der Kampf ftatt 
der erwarteten Mannichfaltigleit ein ziemlich eintöniges 
Schauſpiel bietet. Einmal find alle Gegner darin einig, 
daß der „alte Glaube” keineswegs gefährdet oder aufs 
gegeben werben dürfe, da nicht nur bie biäherige geiftige 
Entwidelung auf feiner Grundlage rube, ſondern derfelbe 
auch, wenn man ihn von den kirchlichen und dogmatifchen 
Entftellungen reinige, in fo geläuterter Geftalt mit der 
Wiffenfchaft und der Bildung der Neuzeit ganz in Ein» 
Hang zu bringen fei. Ja in biefen VBeflrebungen ber 
Läuterung geben einzelne fo weit, baß fie dicht an bie 
Grenze gerathen, wo ber „neue Glaube” von Strauß feine 
Morkfteine aufgerichtet Hat, fobaß das Hüben oder Drüben 
faft in einen leeren Wortftreit auszuarten droht; denn die 
Gegner auf ber einen und Strauß auf der andern Seite 
bedürfen nur eines Heinen Sprungs über den Graben, 
um ſich einander in die Arme zu fallen. 
95 
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Die zweite Gruppe von Gründen, die ſtets wieder⸗ 
fehrt und fid) in der Regel fehr breit und Ka 
gibt, fammelt fih un die Fahne des Nachweifes, da 
der „neue Glaube“ von Strauß ein naturwiſſenſchaftlicher 
Aberglaube fei, das Heißt, daß feine Kosmogonie und 
Geologie, feine Schöpfungsgefhichte auf unhaltbaren Hypo⸗ 
thefen beruhe, namentlich) was die Urzeugung und die 
Menſchwerdung des Thierd auf der Grundlage der dar⸗ 
. twiniftifchen Theorien betxeffe, und dag Strauß hierin über 
bie Grenzen des Naturerfennens binausgehe, welche ein 
anderer Naturforscher, Du Bois⸗Reymond, der in diefer 
philofophifchen commedia dell’ arte wie eine ftehende 
Maske wiederfehrt, mit jo weifer Selbſtbeſcheidung auf⸗ 
geftellt habe. 

Der Nachweis einiger innern Widerfprüde in der 
Schrift von Strauß, die fid) nicht fortleugnen laſſen, ift 
f&harffinnigen Gegnern mwillfommen und gibt ihnen Ge⸗ 
legenheit zu einigen glüdlihen und erfolgreihen Ausfäls 
len. Auferdem haben manche felbfländige Ausführungen 
in den vorliegenden Gegenfchriften einen unbeftreitbaren 
Werth. 

Dies gilt namentlich gleid) von der erften diefer Schrif⸗ 
ten, berjenigen von J. Frohſchammer (Nr. 1), welche 
feineswegs blos als eine Streitfhrift gegen Strauß auf- 
zufafien ift, fondern folche direct polemifche Wendung 
nur gelegentlich zur Geltung bringt, objchon anf biefer 
mehr oder weniger latenten Polemik gegen Strauß bie 
ganze Schrift beruht. Frohſchammer ift bekannt als einer 
der entſchiedeuſten Borlämpfer gegen bierarchiiche An⸗ 
maßung und gebt dabei fowie in feiner philofopifchen 
Srundanfhanumg weit über den Altlatholicismus hinaus. 
Einzelne Abſchnitte in feiner Schrift, befonders ber erfte, 
gehören zu den glänzendften Bajonnetattafen, mit denen 
in neuefter Zeit der Kirchenglaube in feinen feſten Ber» 
Ihanzungen auf Betri Felſen angegriffen worden ift. Doch 
fo wenig Frohſchammer das Dogma und das Wunder gel- 
ten läßt; fo feſt hält er den theiftiichen Stanbpunft und 
die Ueberzeugung vom Werthe des Chriftenthums für die 
Jetztzeit, fo eifrig bekämpft er den Moterialismns, dem 
fid) nach feiner Anfiht auch Strauß jetzt angefchlofien 
bat. Der Grundton, nad dem feine Schrift geftimmt 
ift, ſcheint uns am Schluffe der Vorrede angegeben: 


D. F. Strauß mar daher in feinem vollen Rechte, als er 
vor nahezu 40 Fahren, die bis dahin errungenen Ergebniffe 
der bibliſch⸗kritiſchen und hiſtoriſchen Forſchung zu einem großen 
Ganzen aufommenlaflend, fein „Leben Jeſu“ publicirte und dem 
bisherigen blos überlieferten, Tritiflofen Glauben entgegentrat. 
Es war eine That, die mehr intellectuelle Kraft und morali- 
fen Muth beurkundete, als die Mehrzahl feiner Gegner zu- 
fommengenommen aufbringen mochte. Das morofifche und 
wiffenfchaftlihe Verdienſt diefer That wird unvergänglich biei- 
ben und ift des immerhin doc noch gelinden Märtyrerthums 
werth, das fie ihrem Urheber für feinen Lebensweg einbradite. 
Um fo mehr bedauern wir, daß Strauß nun neueftens ben 
andern Ertrem verfiel und, den rein menfclichen, rationalen 
und idealen Standpunkt verlaflend, den er im Kampfe mit dem 
übernatüirlicden und irrationalen Olaubensſtandpunkt fi errun⸗ 
gen hatte, nun zu dem untermenjchlichen, materialiſtiſchen theo⸗ 
retiſch abfiel, der nicht minder unberedhtigt und ſchädlich iſt als 
jener erfle; dem er aber gleichwol jegt fogar feine Giaubens⸗ 
Traft zur Berfüginig fiellte, um feine Lücken anszufüllen, die 
er allem andern fo kritiſch und emtfchieden verfagte. Unſer Be- 
dauern iſt um fo größer und gerechtfertigter, da fich ein neues 


„neuen Glaubens”. 


Pfaffenthum bes Atheismus und Materinlismns zu bilden dich 
das nicht weniger fanatiſch fein wird gegen alle Andere, 
den als das „Abernatürliche“', das ebenfo blinden landen fir 
alle, wenn auch nod fo unbegrlüindeten Behauptungen for: 
als dieſes nnd daher ebenfo kritiklos verfährt. Wer von ka 
Schriften der renommirtefen Bertreter des Matericlurm 
Kenntnig nimmt, wird dies unfchwer wahrnehmen. da 
ihm nicht entgehen, daß biefe Richtung ſich der älten he 
natürlich » blindgläubigen beſonders aud) darin verwandt u 
ebenbürtig zeigt, daß fie ignoranten Hochmuith mu blut % 
ringfhägung gegen die Philofophie zur Schau trägt, ım @ 
bem fie alle idealen Gefühle und Erlenntniffe für werte 
„Duſel“ oder leeres Phantaflefpiel erklärt, der Menſchheit ei 
fehr die befte Kraft raubt, der Macht des Aberglaubens za 
blinden Wahns zu widerfiehen, wie fie die Möglichkeit anfher 
dem mechanifhen Spiel des äußerlichen Geſchehens zod ine 
eine Wahrheit und Höhere Bedeutung zuzuertennen. Et im 
fi) diefen Ertremen gegenüber nad) all ihren heftigen Kinn 
und zeitweiligen Erfolgen ſchließlich doch, wie am Ausgang: kei 
Alterthums, nur darum handeln, der Religion eine Reform ;z 
erringen, durch welche einerfeits die Segnungen des reise 
Glaubens den Völkern erhalten bleiben, andererfeits aber n& 
weiter im Ramen der Religion und Gottes ſelbſt die höchſten Jar 
effen der Menſchheit gefährdet werden, wie es jest geihidt- 
dadurch gefchieht, daß alte dogmatiſche Formeln und äuferik 
bierardhiiche Gewalt die hödfte, unbebingte Kr in * 
ſpruch nehmen und ebenſo für Wiſſenſchaft und rheiu, & 
Staat und Civiliſation zum Hemmuiß werden, wie fir W 
wahre Weſen des Chriſtenthums ſelbſt fortdanernd fchädigen ım 
nicht zur vollen Geltung kommen laffen. 


Die Schrift Frohſchammer's zerfällt in vier $ 
fhnitte: „Der alte Glaube”, „Das neue Wiſſen“, „ix 
neue Glaube” und „Das Chriſtenthum Chrifti“. 

In dem erften Mbfchnitte geht der Autor anf ep 
ſchichtliche Entwickelung des Chriftentgums zurüch un 
ih auf die Entwidelung des Kirchenglanbent u * 
jammenhang mit ben religionsphilofophifchen Spreouieiiu 
ber Alerandriner, befonders der Philonifchen Lehee E 
den Hellenen wurde das Chriſtenthum zu einen 
tiſch⸗dogmatiſchen Lehrfgftem unter fanatifchen 
ten ausgebildet; in Ron faßte man mehr bie 
Seite ind Auge und legte die Grundlage zu ker 
artigen kirchlichen Rechts- und Herrfchaftefykem Ah 
Hierarchie hat nad) Frohſchammer's Anficht ni m 
Ehriftentgum genau das Gegentheil von dem gem 
was Jeſus felbft beabfichtigt, angeſtrebt und Befehlen ie 
Das kirchliche Syftem wird mit großer Echärt du 
terifirt und als ein furchtbarer Misbrand; des Chir 
thum⸗ bezeichnet: 6 

a8 romiſch⸗hierarchiſche em i uma> 
licher vom — ne a Bert ud 
Humanität aus, wenn man die fohredlichen Drittel beruht 
durch welde es eingeführt und Zahrhunderte hindurd iz 
erhalten wurde, Es gibt faum eine Religion im der Gae 
(abgefehen von den Menſchenopfern mander), welche mit Ihn 
Greuelthaten befledt wurde, wie es der Religion Cha Ww 
durch geicab, daß aus ihr die hierarchiſche Kirche gebiäbet ch 
deren Dogmen, Satzungen und Autoritäten, weil ihre 8 
legung al6 directe® Verbrechen gegen Gott felbft beiuadhtet mul 
durch die Proceduren der Imquifition und die > 
ligionskriege geſchützt umd zur Herrfchaft gebradt wurden. 

Die Reformation habe zwar mit vollem Retht U 
hierarchifch » kirchliche Vermittelungsmaſchinerie AR: 
Gott und dem Menſchen aufgehoben, aber bie mfß 
chriſtliche Religion fei durch dieſelbe nicht voll geh‘ 
worden, indem der Glaube, der gefordert wurde, grl® 
theils als Hiftorifcher oder Dogmenglanbe aufgeftellt wet 
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ſei. Es fei die Aufgabe der nenern Zeit, das Chriften- 
ihum vein und vol Herzuftellen. Den Anfang dazu habe 
die fih von der Scholaftik befreiende Wiſſenſchaft gemacht, 
zunächft die Aftronomie, bie Geologie und Paläontologie, 
dann die Hiftorifch-Fritifche Unterfuhung der Bibel, bie 
Geſchichte der verfchiebenen Religionen und der Religions- 
philofophie des Orients, der geläuterte Gottesbegriff: 

&o ift denn das ganze kirchliche Syſtem, ja das ganze 
dogmatifche Chriſtenthum durch bie moderne Wiſſenſchaft und 
Kultur erfhättert und allentbalben unbaltbar geworden und 
vermag ebenfo wenig fefte Blaubensliberzeugung zu gewähren 
und das religiöfe Gemüth zu befriedigen, als e8 die Bernunft- 
prüfung beflehen Tann. 

Frohſchammer polemifirt gegen die Apologetif zur Ver⸗ 
theidigung des kirchlichen Chriſtenthums, gegen die Wun⸗ 
der, gegen den Hinweis auf die lange Dauer der drift- 
ihen Kirche; ja er gibt fehr viele „humane Errungen- 
haften” des Chriftentfums, die don andern Gegnern 
von Strauß eifrig hervorgehoben werden, als folche preis: 

Auch die endlich erft in neuerer Zeit errungene intellectuelle 
Bildung und humanere Gefittung ift nicht ausſchließlich, kaum 
orherrihend, das Berdienft des kirchlichen Chriſtenthums, fon» 
ven ift jedenfalls errungen unter Mitwirkung der Literatur 
md Kunft des elaſſiſchen Altertfums, ferner insbefondere ber 
Piilojophie und der übrigen Wiſſenſchaften forie der poetiſchen 
Hteratur und der Kunft der neuern Zeit. Bieles, was als be- 
onderer Vorzug der Bildung und Humanität der meuern Zeit 
etrachtet wird, mußte geradezu in ſchwerem Kampf der wider⸗ 
zebenden Kirche und der dogmatiſchen Rechtgläubigkeit abge- 
ungen werden. So da8 Recht der freien Forſchung, fo die 
eligidje Toleranz nnd der Berzicht auf die früher wüthende 
jerfofgung gegen Andersgläubige, fo auch das Aufhören ſchmäh⸗ 
der Broceffe und Hinrichtungen, die fo lange Zeit hindurch 
Iheorie und Praris der Rechtspflege ſchändeten infolge des 
icchlich begründeten und genährten Wahnglaubens ar Hegen 
w Zeufelsbiinduifle. Auch die Aufhebung der Sklaverei, die 
Trlehterung der Lage der niedern arbeitenden Klaſſen, die 
her Boltsbildung u. |. m. ift viel mehr ein Werk der mobder- 
en, durch Wiſſenſchaft und Literatur hervorgerufenen Beredlung 
»d Onmanität der Böller und der weltlichen Regierungen old 
7 Kirche und der Orthodoxie. Bon diefer ging ſowenig die 
nitialive hierzu aus, daß fie vielmehr ſtets mit Widerfireben 
tgte und nur der moraliſchen und geſetzlichen Nöthigung 
achgab. 

Wenn ſich Frohſchammer ſo dem Standpunkte von 
trauß fo weit genähert bat, daß die Orthodoxen wol 
ide ohne Unterfchied in den bfasphemiftifchen Gürtel des 
nferno” fperren dürften, wenn er felbft die Cinwen⸗ 
ıngen gegen ben bdogmatifchen überlieferten Gottesbegriff 
it ihrem weitgehenden Skepticismus gutgeheißen hat: 

wendet er ſich doch von ben Folgerungen des gott⸗ 
guenden Atheismus ab und Fritifirt den Standpunft 
n Strauß als eine Verſchmelzung der ftoifchen und 
inräifchen Weltanſchauung: 

Die naturaliftifhe und materialiftiiche Weltauffaffung des 
'oniemns, wie fie Strauß nunmehr vertritt, hat darum noch 
ht volle innere Berechtigung und Tann feineswegs geradezu 
: Religion liberfllifig maden und erfegen. Abgefehen davon, 
ß dies der Natur der Sache nad nicht fein kann, gibt aud) 
: Gefchichte Zeugniß Hierfür. Die Weltanffaffung, welcher 
trauß das Wort rebet, ift nämlich nidhte anderes als der alte 
toiciemus, verbunden mit einigem Cpifuräismus. Stoiſch 
‚der materialiftifche Moniemus oder Naturalismus, die Ber- 
rung der Weltorbnung, die Ne Hingabe an das Welt- 
eg; ferner die ethifhe Grundrichtung, das fittliche Handeln 
ı der eigenen Würde willen one Rückſicht auf irgendeine 
LJohnung. Epituräif ift die Beftreitung der Religion, die 
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Beläimpfung des Slaubens an eine ſich offenbarende und auf 
die Menſchen wirkende Gottheit; ferner ber Sinn für die Ge 
nüffe des Lebens, befonders für den edeln Genuß, den Poefie 
und Muſik gewähren. Wie aber Stoicismus und Epikuräie⸗ 
mus im Altertum den erloſchenen Glauben, die geſunkene 
Bolfsreligion nicht erfeßen Tonnten, fo auch vermag es biefer 
moderne Naturaliemns nit; wenn er auch freilich ohne Ber- 
leich großartiger iſt und ihm auch unendlich mehr Mittel zu 
ebote ſtehen, fi) zu begründen und auszubilden. 

Der zweite Abfchnitt: „Das neue Willen‘‘, behandelt 
diefelben Themata, welche Strauß im dritten Theile feiner 
Schrift an der Hand der naturwiffenfchaftlihen Forſchung 
ausgeführt hat. Frohſchammer erklärt fi) gegen die Ur⸗ 
zeugung, er will fir Leben und Seelenfunctionen ein be⸗ 
fonderes Princip, eine Bildungspotenz zunächſt hypothetiſch 
annehmer,. um biefelben zu erklären und beruft fi auf 
Du Bois-Reymond, auf Tyndall und Barnard, Naturs 
forfcher, welche das Bekenntniß offen abgelegt haben, daß 
da® Leben oder wenigftens Empfindung und Bewußtfein 
fi durchaus nicht erllären, laſſe aus dem mechanischen, 
wenn auch noch fo complicirten Spiel phyfilalifcher Kräfte. 
Jenes fchaffende Geftaltungs- und Weltprincip foll große 
Aehnlichkeit mit der fchaffenden, vom Verſtande durch⸗ 
drungenen Phantafie haben und auch als Weltſeele be- 
zeichnet werben können. Gleichwol wird das gute Recht 
der Defcendenztheorie und der phyſikaliſch⸗chemiſchen oder 
mechanischen Erflärungsverfuche anerkannt, auch der Dar- 
win’fchen Lehre ihre volle Berechtigung und große Be⸗ 
deutung zugeitanden, troß ihrer Schranfen und Schwächen. 
Frohſchammer findet auch von ihrem Standpunkte die 
Annahme eines einzigen Urorganismus nicht nöthig; denn 
„wenn einmal Organismen von felbft aus der Materie 
entftehen fonnten, fo waren ſicher nidyt blo8 an einem 
einzigen Bunfte der Erde die Bedingungen dazu erfüllt, 
fondern an mehrern”. Deshalb Tann auch die Menſchen⸗ 
natur einen befondern Stammbaum gehabt haben, indem 
fi unter den fünf urſprünglich eigengenrteten Thier⸗ 
formen oder Thierzellen ſolche von höher angelegter Be⸗ 
Ichaffenheit gefunden haben Fonnten, daß daraus, wenn 
auch in unendlih Tangen Zeiträumen, das Menfchen- 

eſchlecht durch verfchiedene Stadien oder Metamorphofen 
Dindurd hervorging: 

Selbft aber wenu man annchmen wollte, alle organijchen 
und lebendigen Weſen mit Einfluß des Menſchen feien aus 
Einem lrorganismus oder aus mehrern ganz gleichartigen pri- 
mitiven Organismen hervorgegangen, feien fie geichaffen oder 
von ſelbſt entfianden — jelbft in diefem Falle Tann man nod 
nicht ohne weiteres behaupten, die Menfchennatur fei ans der 
Thierwelt hervorgegangen, der Menſch ein Product einer all» 
mählichen Ummandlung umd Steigerung des tbierifchen Weſene, 
wie diefes durch Umwandlung ans fehr einfachen niedern Or⸗ 

anismen fich heranegebildet. Wie man ben Keim oder Samen 
Peglichen Organismus, jo unbefimmt und unpolllommen er 
anfänglich aud fein mag, nad dem ſchätzt und beurteilt, tvas 
aus ihm zuletzt wird, bei voller Entwidelung fich bildet, fo 
könnte man immerhin fagen: Nicht das Menſchengeſchlecht if 
aus der Thierwelt bervorgegaugen, ſondern umgelehrt: die 
Menfchennatur iſt das urfprünglihe primäre Weſen alles Le⸗ 
bens geweien, wenn aud nur potentiell oder ideal, und bei 
dem unermeßlichen Naturproceß zur Realifirung, zur Produci- 
rung der Menichennatur ift die Thierwelt gleihjam ala Neben 
gewinn und — wenn man will — reales Spielwerk der ſchaſ⸗ 
fenden Weltphantafie oder objectiven Bildungspotenz entflanden. 

Der ganze Entwidelungsgang der Ratur war alfo 

gleihfam auf die Menfchwerdung angelegt; ber Menſch 
95 * 
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‚ war potentia, wenn auch nicht actu, ſchon in dem er- 


ften Lebendigen verhanden, das ſich auf Erden regte. 
Tür diefe immerhin noch paradieftfch = biblifche Apotheoſe des 
Menſchen ſucht Frohſchammer eine Stütze in giner in ber 
That geiftreichen Analogie, indem er behauptet, daß „bie 
eigenthüümlichen Formen und Stufen der embryonalen 
Entwidelung des Menfchen die Bermuthung nahe legen, 
daß in ihnen gleihfam eine verkürzte Recapitulation bes 
frühern Entwidelungsprocefies der Menfchheit nach den 
Stufen thierifcher Abzweigung ftattfinde”. 

Wir bewegen und bier ganz auf dem Gebiete der 
Naturphilofopkie und ihrer genialen Intuition. Eine 
Kritik von Strauß kann man in diefen Darlegungen 
Frohſchammer's nicht finden. Strauß nimmt die Hypo⸗ 
thefe zu Hülfe, um einzelne Rüden in dem Entwidelungs- 

ange ber Erde und ber Menfchheit zu überbrüden; 
Feohfepommer macht aber die Hypothefe zur Trägerin der 
Hauptentwidelung. Ueber das Detail des Darwinismus 
zu pbilofophiren, erjcheint uns müßig; er beruht im 
Grunde auf Thatſachen und kann nur durch neuere That⸗ 
fachen, durch paläontologifche Entdedungen u. f. w. er- 
gänzt oder widerlegt werben. Was Frohſchammer über 
den Urfprung der phufifchen Kräfte in der Thierwelt und 
im Menfchen fagt, über den realen Sinn, bie Kraft der 
Abftraction: das foll wiederum feine Annahme eines Form⸗ 
princips, das nad) Urt der fchöpferifchen Phantafie wirkt, 
rechtfertigen. Die Religion könne duch die Defcen- 
denztheorie, duch bie Mechanik des Himmels und ber 
Erde nicht widerlegt werden. Auch Strauß flüchte aus 
bem Reiche der Wiflenfchaft, der öden Wirklichkeit, von 
dem Abgrunde, in dem alles ſtürze, zu den Genüflen ber 
Künſte. Diefe feien aber nicht die größte That der Phan⸗ 
tafie, fondern eine größere ſei die Religion: 

Ja man Tann fagen, daß jedenfalls die Religion die ge 
ntalfte That der Menfchheit fei, um Über den bloßen Mechanis⸗ 
nme binwegzulommen uub das DMenichendafein wichtig und in- 
tereffant erſcheinen zu laſſen. Und felbft wenn bie Heligion ale 
menſchliche Täuſchung erkannt wäre, könnte man denen nicht 
fo ganz unrecht geben, die fie trogdem aufrecht erhalten woll⸗ 
ten, um das menſchliche Dafein vor völliger Dede und Leerbeit 
zu bewahren, welche die rein materialiftifche Auffaffuug mit 
dem bebentungslofen Schluß des Ganzen herborbringen mlißte. 
Sie könnten fagen: Wenn es fo if, wenn Erde nnd Denid- 
heit mit all ihrem Wefen und ihren Leiftungen fpurlos im Ab⸗ 
grund des Univerfums wieder verfchwinden follen,, jo verhüllen 
wir uns wenigſtens dieſes Geſchick, deffen Kenntnig uns weber 
realen Nuten noch ideale Erhebung gewährt, und geflalten 
wir uns das Dafein fo fhön, fo bedentungsvoll als möglid). 
Spannen wir alfo vor dem drohenden Abgrund des wirklichen 
Simmel den Himmel der Religion durch unfere Phantafie über 
uns aus, da uns einmal diefe Lönliche Gabe verliehen iſt, etwas 
ans uns und unferm Dafein zu machen. Beleben wir diefen 
BHantafiehimmel mit großen, edeln, erhabenen Bildern, flatten 
ihn mit überſchwenglicher Herrlichkeit und Seligkeit aus, uud 
verjegen wir alle jene in diefes Phantafiereih, die och die öde 
Wirklichkeit und ihr troftlofes Weſen nicht erfannt haben. So 
Könnte man denken und handeln der materialiftifchen Weltauf- 
faffung gegenüber, der Strauß fi anfdließen zu follen ge- 
glaubt Hat. Und gerade vom Standpunkt diefer Weltauffaffung 
aus könnte man kaum etwas wefentlich Berechtigtes dagegen 
einmenden, wenn man zn Gunften des rveligiöfen Phantafie- 
reis noch weiter ginge und geradezu unter Audrobung ſchwerer 

verbieten würde, diejen Phantaſiehimmel zn zerfiören 
und die Menſchen, die große Maſſe, in die Dede des wirklichen 
(Berftaudes-) Dafeins hinauszuſtoßen, da fle dabei nichts ge» 


winuen und Reiz und Glück bes Dafeins mm verfiem im 
ten. Wenn man in den Staaten die mit fchweren Ex 
bedroht, welche das Wohl und Glüd der Gefellfchaft Are, h 
könnte es nicht al® fo ganz unzuläffig erfcheinen, bie zı ke 

afen, welche das Idealgebiet der Vhantafie zeriären um % 
ur den Menſchen das reinfle, höchſte Glück rauben m in 
größten, beglückendſten Zauber des Daſeins zunichte man 

Diele diefer Auseinanderfegungen erinnern an Ci 
ling; dod wenn Frohſchammer zulegt die Gtastkpig 
gegen die Eritifchen Auflöfungsprocefie zu Hülfe nimm, 
durch welche das religiöfe Jenſeits entvölfert wirh, 
vergißt er doch, daß die Kritik nur dort Boden 
wo ſich das Erdreich des Glaubens ſchon gelodert ka 
und daß fich Feiner die Hieroglyphendecke von Kimi 
und Erde fortziehen läßt, der daran Gefallen findet, i4 
in die Zeichen einer bunten Phantaflewelt zu veriie 
Etwas vom kirchlichen Banneifer könnte man in die 
Sehnſucht nad Strafgerichten über die Ketzer wiederfudn 
etwas in der That „Altkatholiſches“. 

Doch Frohſchammer ift keineswegs der Anfiht, Wi 
die Religion immer nur ein Phantaftereich erſchaffe. De 
über belehrt uns der dritte Abjchnitt: „Der neue Glas‘ 
in welchem der Philofoph bie Nothwendigkeit bes 
beftehens der Religion, ſowie einer Reform derfelben mb 
Läuterung von bierarchifchem Zwang und allem 
glauben zu beweifen fuht. Wenn das alte Rüfzeng ie 
Beweiſe für das Daſein Gottes neuerdings nur mi p 
ringem Erfolg aus den Zeughäufern der Bhilefopfe ke 
vorgefucht werden Tann: fo verfucht es Grobfcemm 
diefem Mangel abzuhbelfen, indem er einen nenn Va 
für die Eriftenz eines perfönlichen Gottes „zur 
zu bringen unternimmt, der wefentlich in dem 
befteht von dem Dafein Gottes im fubjectiven uf 
lichen Bewußtfein (in intellectu) auf das Dafein Ui 
in objectiver Wirklichkeit (in re). Wie das I 
eriftirt durch und für das Licht, ja gerade nad wäh 
feenbdenzlehre nur durch das Licht geworden, geile 
fo ſetzt das fchauende Auge der Vernunft oder MW 
Gottesbewußtfein — kann man fliegen — mw 
Dafein Gottes voraus.” Die Forderung einer shi | 
Eriftenz aus fubjectiven Gründen bat aber fit u P 
ringe Beweiskraft; es handelt fich dabei nur um cu ud 
„Poſtulat“. Frohſchammer felbft macht ſich den Gel 
es müſſe dann von der menſchlichen Fähigfeit, fih & 
mären zu bilden, Gefpenfter zu glauben, anf bie Kai 
von Chimären, Gefpenftern gefchloffen werden Röunen, mb 
ſucht diefen Einwand damit zu widerlegen, daß die Ok 
tesidee einzig in ihrer Art fei und Chimären an fh mi 
dem ewigen abfoluten Urgrund der Realität und eniik 
der Vernunft und Wahrheit nichts zus thun haben. Der 
noch fällt e8 ihm ſchwer, von dem Feuerbach ſchen Stab 
punkte aus, welcher die Religion als eine Schöpfung I 
Phantafte beftimmt, die reale Wahrheit folder Pienieie 
ihöpfungen zu gewinnen, und auch gegen biefem mau 
„ontologifchen Beweis“, der mit Fenerbach’fchen Auſhere 
gen verquidt ift, gelten die Einwendungen Kant; dei 
ſowenig fich die Ceifteng eines Gegenftandes ans jun 
Begriffe herausklauben läßt, fowenig ift fie mi aus 
Phantafiebilde deffelben gegeben. „LUnfer Begriff von mem 
Gegenftande”, fagt Kant, „mag alfo enthalten wet we 
wieniel er wolle, fo müflen wir doch ans ihn ſecc 
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gehen, um diefem die Eriftenz zu eriheilen. Und menn 
“mir bie vielfach) getabelte und in ber That etwas frivole 
Wendung von Strauß, daß nad den neuern Refultaten 
der Afteomomie an den perfönlichen Gott die Wohnungs- 
noth herantrete, auch auf ben Frohſchammer'ſchen Be⸗ 
weis von ber. Eriftenz Gottes anmwenden, fo ergibt fi) 
‘von felbft, daß auch an dieſen nur im Gottesbewußtjein 
vorhandenen Gott bie Wohnungsnoth herantritt, ſobald 
eben diefes Bewußtſein aus ber MenfchHeit verjchwindet. 
Eine fo precäre Eriftenz ber Gottheit anzuweifen, bürfte 
doch Fein religiös» philofophifcher Yortichritt fein. Auch 
die Chrenrettung bes ontologifchen Beweiſes, welche Hegel 
von einem ſtreng metaphyfiſchen Standpunkte aus unter- 
nommen hat, kommt dem Frohſchammer'ſchen nicht zu 


Ratten. 

Weiterhin fucht Frohſchammer Fichte und Strang 
yı widerlegen, melde in ber Perfönlichleit Gottes 
ine Schranke finden, indem durch bie Prädicat Gott 
wm einem endlichen Wefen gemacht werde. Er findet 
m Gegentheil, daß duch die Perfönlichkeit ein Wefen 
ie Fähigkeit erhalte, ſich ins Umendlihe, im Gefühl, 
Frtennen und Wollen zu erweitern. „Die Perfönlichkeit 
R vom Abſoluten nicht zu negixen und dafür Un» oder 
leberperfönlichleit zu fetzen, fondern vielmehr zu fteigern 
ur Ueberperſönlichkeit.“ „Wie keine Beſtimmung in ihrer 
Imdlichfeit auf das göttliche Wefen Anwendung finden 
ann, fondern der vom Menfchengeifte nicht ausdenkbaren 
Steigerung bedarf, fo ift es auch bei der Perſönlichkeit.“ 
Das nicht Ausdenfbare” wirkt auf das nad) Klarheit 
ingende Denken jedenfalls beunruhigend; ebenfo wenig 
Geint uns widerlegt, daß in der Perfönlichkeit eine 
degrenzung, eine Schranke liege. Ich bin nur dieſes 
ediniduum, indem ich mid) von andern unterjcheide. 
Pohl habe ich als einzelne Perſönlichkeit theil an der 
Dgemeinen Geifteswelt und ihren unendlichen Perfpectiven, 
xh darin beruht fo wenig das Weſen der Perfönlichkeit, 
ij das Aufbligen des Allgemeinen in dem Individuum 
nur flüchtig iſt und mit diefem dahinſtirbt. Was es 
eilich mit einer Ueberperfünlichkeit für eine abweichende 
»wandtnig Haben mag, das ift eben nicht „‚ausdentbar‘' 
id entzieht fich deshalb begrifflicher Beftimmung. 

Am wichtigften erfcheinen unferm Philoſophen die Be⸗ 
ıfen gegen das Dajein eines perfönlichen Gottes, bie 
a der haffenheit der Welt und des Menſchenſchick⸗ 
8 veranlaßt find. Hier muß er den Beifimismus und 
timismns in ben Kreis feiner Betrachtung ziehen: 

Das Leben und deſſen Genuß ift bedingt durd ben Zod 
‚, den Schmerz — nicht zufällig einmal, fondern allgemein, 
smäßig, mothwendig. Dies ift ins Kurze gefaßt das düſtere 
d des Dafeins, Über das Strauß binwegfieht, um ohne 
tere Begründung dem Optimismus zu buldigen trog feines 
terialiemus und Atheismus. Schopenhauer hat fhärfer ge 
n und confeqguent dem Peifimismus ſich hingegeben, da k ne 
tige Weltauffaffung ohne perfönlichen Gott und ohne Ver⸗ 
niß der Menſchen zu demjelben fein Mittel bot, demfelben 
entrinnen. Denn mit bloßen Worten ift der furdtbare 
ſt nicht Hinmwegzubringen, der darin liegt, daß alle Weſen 
ı Leben, Freude, Genuß, Beglüdung fireben und alle 
merz, Elend und Tod ale ihr fiheres Ziel finden. 
Gleichwol findet Frohſchammer den Pelfimismus für 
theoxetifche Erkenntniß nutzlos, für das praftijche 
m ſchaädiich. Er gibt die Schwierigleit des Problems 
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zu, erflärt ſich aber für die optimiftifche Weltanſchauung 
wegen der Fähigkeit des Menſchen zu ibealer Erfenntniß, 
der Bedeutung des pfychifchen und phnfifchen Leidens flir 
die ethifche Natur und Bervolllommmung des Menſchen, 
namentlich für Charakterentwidelung und die Tugenden 
ber Nüchtenliebe, junterfuht den Urfprung bes Böfen 
und fommt zu dem Refultat, daß die Welt bie befte ift, 
aber nur für den, der fie bazu zu machen verfteht. So 
wird die befte Welt gleihfam dem Individuum ins Ge 
willen gefchoben. 

Daß die Religion nicht durch die Wiflenfchaft erfett 
werde, daß der religidje Glaube keineswegs gleichgültig 
für die Sittlichkeit fei: das find die Reſultate des dritten 
Abſchnitts. Wenn fi) Frobfhammer hier ſchon mit 
Energie gegen die üußerliche, wunder- und felbfifitchtige 
Gottesverehrung der Religion wendet, fo gejchieht dies 
noch mehr in dem vierten Abfchnitt: „Das Chriſtenthum 
Chriſti“, eine ber fanglanteften Kritiken bes hierarchiſchen 
Unweſens, welche in neuefter Zeit gefchrieben worden 
find. Dabei gibt Frohſchammer die Gottheit Ehrifti, die 
Dogmen, die Wunder der Bibel und bie Sakramıente 
preis — er ſteht alfo auf dem entfchiedenften anti. 
kirchlichen Standpunkte und unterfcheidet fi) von Strauß 
nur dadurch, daß er zum Urchriſtenthum zurückkehren 
will, während für Strauß das letztere in einem hiſto⸗ 
riſch fo zweifelhaften Lichte fteht und das, was davon übrig» 
bleibt nad) Abzug feiner ganzen gefchichtlichen Entwide- 
lung, ihm gleichſam nidht die Koſten einer befonbern 
Religion zu bdeden fcheint. Gerade die Grundſätze ber 
Nächftenliebe, ber Erbarmung, der Brübderlichkeit unter 
den Menfchen, die ber höchſte Ruhm des Gtifters des 
Chriſtenthums bleiben, find, wie Strauß behauptet, ihm 
weber ausfchlieglich eigen, noch fallen fie mit ihm dahin. 
Ueberbies fei nur der Chriftus bes Glaubens, der Le» 
gende ein Weſen mit beftimmten Zügen, woran man fid 
halten Yönne, natürlih nur fiir den Gläubigen, der alle 
MWiderfprüiche und Unmöglichkeiten mit in den Kauf nimmt; 
der Jeſus der Gefchichte, der Willenfchaft fei nur ein 
Problem; ein Problem aber könne nicht Gegenftand des 
Glaubens, nicht Vorbild des Lebens fen. Ganz im 
Gegenfag Hiermit fließt Frohſchammer fein geiftreiches 
und anregendes Werk, melches, gegenüber der Minorität 
don Strauß, die Zuftimmung der großen Mehrheit ficher 
finden wird, melche fi) vor meitgehenden Confequenzen 
ſcheut und nicht blos die Religion, fondern auch das 
Chriſtenthum im geläuterter Geftalt erhalten fehen will, 
mit folgenden Worten: 

Das Chriftenthum Chrifti fcheint uns die wahre Wieder- 
belebung und Erneuerung bes religiöfen Glaubens Yu gewäh⸗ 
ven; und e8 wieder in dem Bewußtſein, in dem Glanben des 
Bolts herzuſtellen, eine der großen Aufgaben der Zeit zu fein, 
ebenfo wichtig für das religidfe Leben wie für Staat, Wiffen- 
ſchaft nnd fociale Ordnung. Die päpflliche Hierardjie, und mit 
ihr zugleich confeffionelle Orthodoxie, wird fi dagegen aufs 
änßerfie firäuben und wird alle Mittel der Verfluchung, Ein- 
ſchüchterung, Borfpiegelnng u. f. w. anwenden, um die Er- 
neuerung defjelben zu verhindern, wie die fteben gebliebenen, 
dürren, feften Stoppeln die nenfprofienden Pflanzen nit wol⸗ 
Ien auflommen laffen. Der Kampf ift daher ein großer und 
ſchwerer, aber wir: haben für uns die größte und enticheidendfie 
Autorität, auf welche die Gegner ſelbſt doch alle ihre Macht 
und Autorität zurldführen müſſen: Jeſus ſelbſt und fein um⸗ 
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mittelbares Wert; durch feine Autorität, fein Wort und Leben 
wirb fi) das Volt überzeugen laflen, daß die lirchliche Hier- 
archie und Orthodorie unrecht habe und im Laufe der Zeit weit 
anf Abwege gekommen fei, die zu verlaffen find. Es handelt 
fi in biefem geifiigen Kampfe, in biefer religidfen Krifis der 
Gegenwart, aus welcher die Religion der Zukunft hervorgehen 
fol, darum, daß Chriſtus das Papſtthum und deu befchränften 
Confeifionalismus, daß Jeſus den Jeſuitismus und Pharifäis- 
mus jeder Art überwinde. 

Unter den Gegnern von Strauß fieht Frohſchammer 
auf der äußerften Linken der Theologen; wir werden feine 
Entwidelungen in ben meiften andern polemiſchen Schriften 
oft in wenig veränderter Geftalt wiederfinden; der Unter- 
ſchied liegt nur darin, daß bie andern ſich unmittelbar 
mit der Widerlegung von Strauß und ber Polemik gegen 
ihn beſchüftigen. Jürgen Bona Meyer (Nr. 2) tritt 
Strauß vom Standpunkte des reinen Bernunftglaubeng 

egenüber; ex findet in dem „angeblich neuen Glauben“ 
aum die Form nen, gefchweige den Inhalt. „Es ift 
der alte, fchon ebenfo oft wiberlegte als aufgeftellte crafie 
Materialismus”, für ben alles Ueberſinnliche nichts ift. 
Neu ſei beftenfalls nur das zufammenfaflende Ber» 
werthen angeblid) neuer Entdedungen der Naturwiſſen⸗ 
haft zur Rechtfertigung des vermeintlich neuen Glaubens. 
Im Darwinismus fieht Meyer nur Iuftige Hypotheſen 
zur Ansfüllung bes fchlechtbeftellten Feldes ficherer That⸗ 
fachen. Den Theismus vertritt Meyer wie Frohſchammer. 
Gott erfcheint ihm als der allmächtige und allwiffende 
Grund alles Dafeins; aber das durch Gott gewordene 
Dafein bes Endlihen wird nicht aufgefogen vom Wefen 
felbft, fondern vermehrt feine begrenzte Selbftändigfeit 
neben demfelben. Alſo ein Nebeneinander von Gott und 
Welt, wodurd bie Idee einer fittlichen Weltordnung, 
einer göttlichen Vorſehung erhalten bleibt! Meyer be- 
bauptet, daß das Univerfum von Strauß, wenn es ale 
Vernunft und Güte gedacht werden fol, als bewußter 
Geift gedadht werden müſſe. Es ift dies eine der un⸗ 
leugbaren Inconfequenzen von Stranf, diefe faft anthropo⸗ 
morphifche Vergöttlihung des Alls, die feinen Gegnern 
willlommen fein muß. Meyer verlangt wie Frohſchammer 
eine kirchliche Reform, Wahrheit des religiöfen Lebens, 
einen neuen Geift, der bie alten Eultusformen belebt. 
Der Schwerpuntt feiner Schrift liegt in der Widerlegung 
der Anfiht von Strauß, daß die Neuzeit auf dem Boden 
der ſittlichen Welt- und Lebensanfiht von Jeſus nicht 
mehr leben könne; er widerfpricht allen Ausführungen, 
welhe in dem Chriftentfum den afcetifchen Zug, die 
Sleihgültigfeit gegen die irbifchen Güter, die Gering⸗ 
ſchätzung des Reichthums, die Verherrlihung bettelhafter 
Armuth hervorheben, Jeſu Borbild und, Fehre uner- 
giebig finden für die Werthſchätzung der Ehe und von 
der Staats- und Baterlandslofigkeit des Chriſtenthums 
ſprechen. Meyer fieht ih diefen Ausführungen nur 
Zerrbilder der alten und der neuen Lebensanfiht unb 
laubt, duch Stellen des Neuen Teftaments und der 
irchenpäter das Trugbild chriftlichen Lebens, wie es 
Strauß entwirft, nad) allen Richtungen aufgelöft zu 
haben. Wir kommen alfo zu dem Schluß, daß die 
ganze Afcefe des Mittelalter eine entjchieden unchrift- 
lihe Erſcheinung ift; doch follten die Keime derſelben 
nicht ſchon im Urchriſtenthum gelegen haben? Iſt denn 
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die ganze Entwidelung des Chriſtenthums in mm 
Jahrtauſend gleihfam nur aus Luftwurzeln 

gen, hat fie keinen Boden in der uranfänglicgen Welt 
ſchauung des ChriftentHums gefunden? Wenn wir m 
Standpunkte bes „reinen Bernunftglaubens” mit Me 
und Frohſchammer die Hierardjie als etwas Berdammak 
werthes erkennen, fo ift dies für reformatorifche Zhata 
der Gegenwart ganz am Plage, weniger aber für aw 
geſchichtliche Auffaffung; denn die Meltgefchicte würk 
fonft das curiofe Schaufpiel bieten, gegen welches «in 
Ürtenpiel des Darwinismus verſchwindet, daß die geikie 
Entwidelung mit dem urfprünglic gelegten Km u 
offenbaren Wiberfprud tritt. Gegen das Zurkdake 
auf die Worte der erſten Erfcheinung, gegen die „Uri 
dröfelung des Strickſtrumpfes“, d. h. des ausgebilden 
chriſtlichen Lehrbegriffs, hat ſich ſchon Hegel in frm 
„Geſchichte der Philoſophie“ erklärt. Und merkwürdige 
weiſe iſt gerade jetzt, wo die urchriſtlichen Urkunden eug 
zerſetzenden Kritik verfallen find, dieſe Zurückführn 
des Chriſtenthums „auf den planen Faden des Er 
te8 Gottes” mehr als je beliebt. Wenn uns Yürza 
Bona Meyer biefe oder jene Stelle ber Bibel zum dr 
weis anführt, dag das Chriſtenthum im feinen Grurd 
zügen nicht afcetifch, nicht welt- und ehefeindlih p 
weien fei, fo meifen mir dagegen auf die gefdichtfak 
Entwidelung befjelben hin, in welcher gerade dieſe Ri 
tung, wir möchten jagen in welterobernder Zeile £ 
Tage getreten if. Anch macht Meyer erwähnentueh 
Augeftänbniffe: 

Niemand wird beftreiten, daß dem Ehriften die am 
Zukunft höher als die irdiſche Gegenwart gelten, daß dk 
Schaffen in diefer Welt im Borblid auf das ewige Guchi 
ftehen follte. Daß mit diefer chriſtlichen Grundanſicht in Db 
bliid auf die zu ermartende himmliſche Seligkeit 


eine gewifje Weltverachtung einftellte, wird ebenfalls uf 
in Abrede ftellen. 


Das ift denn aber doch ein fehr fchlagender bye 
jag gegen die moderne Weltanſchauung und dee 8 
Glauben, und es bedarf nicht des weitern Hinweiſch u— 
Bona Meyer auf die Meinung über die Cutmiks 
des DMenfchengefchlechts aus dem Thierreih und iR 
Leugnung des Unfterblichfeitsglaubens, um ben 
ſpruch zwifchen dem neuen und alten Glauben Aa B 
machen. Im übrigen ift das Buch von Jürgen Dow 
Meyer mit maßvoller Haltung und anerfennender Bir 
digung des Gegners gefchrieben, obgleich dem „lade 
fhürzten” Werk von Strauß doh am Schluß te 
ſchaftliche Pflihtwidrigfeit zum Vorwurf gemadt we 

Ludwig Weis, der DVerfaffer eines Werke Kia 
„Untimaterialismus‘, fand in der Schrift von Sim 
einen willlommenen Anlaß zur weitern Ausführung &® 
zelner von ihm bereits dort behandelter Themela. * 
feiner Gegenſchrift (Nr. 3) ſchließt er ſich dem gut 
Chorus niht an, der in Strauß, wie end Jir 
Bona Meyer, nur einen craffen Materialiften feft; & 
behauptet, daß man Strauß mit Unredt biefen 
mache, obgleich er den Schein, daß er «8 fei, du 
gerufen habe. Sonft ift ber Stanbpunft von Bei, de 
Übrigens Naturforfcher und nicht Theolog if, gan r 
jenige von Meyer und Frohſchammer; er iR Vockche 
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ner Partei, welche gegen den Sag von Strauß ftreitet: 
ver Kirchenglaube fei das Chriſtenthum, einer Partei, 
velche zwar feindlich if veralteten Dogmen und Formeln, aber 
ven Geiſt des an Chriſti Perfon und Leben fi anknüpfenden 
Shriftenthums nicht beifeitewerfen will, weil auf diefem Geifte 
infere ganze heutige Geſchichte, Wiſſenſchaft, Literatur und 
unft beruht. 

Denn Weis behauptet, Strauß madje fi nach feiner 
ubjectiven Auffafjung einen Orthodoxismus zurecht, den 
r dann fir einerlei erkläre mit dem Chriftentbum und 
eshalb auch das Chriſtenthum fortwerfe: fo kaun man 
veit eher jagen, daß jene Partei fi ein Chriſtenthum 
urehtmache, welches mit dem heutigen, in Staat und 
firche geltenden durchaus in Widerſpruch ſteht. Uebrigens 
at Strauß andy alle Widerfpriiche, die in dem aufge 
lärten Chriſtenthum vorhanden find, fcharf genug ana- 
gfirt. Weis freilich behauptet, wir fangen jetzt erft an 
hriften zu fein, man fieht aus diefer Aeußerung nur, 
aß Weis, wie er ja auch felbft zugibt, fein Theolog 
t und theologifcher Literatur fernfteht. 

Wir werden den Schwerpunft der Schrift eines 
taturforfchers gewiß mit Recht in einer Kritik des 
ritten Abfchnitts von Strauß juhen: „Wie begreifen 
ir die Welt?“ In der That finden fi Hier aud 
eachtenswerthe Auseinanderfegungen über den Unterfchied 
8 Organifchen und Unorganifchen; hier komme Strauß, 
0 es den Uebergang bed einen aus den andern gelte, 
iht über einen fubjectiven Glauben hinaus, nicht über 
te Formel: Ich kann mir's denken, und er ftehe fo mit 
m Drthodoreften ganz auf demfelben Standpuntte. 
Beis widerlegt Hurley, Haeckel und Strauß; ſchon die 
Stenchur der Monere fei eine andere als die eines un» 
ganifchen Steins; diefer beitche aus gleichartigen, bo» 
men Mafien, die Deonere, wie jeder unvolllommenfte 
RNanismus aus Ungleichartigkeit der Maſſe, aus Feſtem 
ad Flüſſigem. In den Yunctionen liege meift der Unter- 
bied, nicht in der Yorm. Die Monere zerfalle, aus 
ver MWerbensflüffigleit herausgenommen; in derſelben 
bleibend müſſe fie aber fortwährend die Arbeit des 
bens vollziehen: 

Sie muß Stoffe von außen in ihre Maſſe aufnehmen, fie 
af Stoffe von innen nad) außen abgeben, und fo, unter an- 
Itendem Stoffwechſel dauert an und erhält ſich ihr ſtets ver- 
berliher Zuſtand des Dafeins, ihr Leben. Und neben diefer 
Haltung feines Selbft, des Yudividunms, liegt diefem Weſen 
' weitere Arbeit ob, feine Art, fein Gefchlecht zu erhalten 
ch die Vermehrung und Fortpflanzung. Diefe Arbeiten nun, 
wir die unvollfommenfte, firucturlofefte Monere verrichten 
en, finden ſich in gleicher Weife, nur von complicirtern 
‚ganen ausgeführt, bei den volllommenften pflanzlihen Or⸗ 
rismen; bet blätterlofen Pilzen, beblätterten Bäumen. So 
nen wir fagen, es findet im Unorganifchen ber unveränder- 
e Zuftand eines ruhenden Gleichgewichtsmechanismus ftatt; 
Drganifchen aber der veränderlihe Zuftand des Lebens, dee 
s bewegten umd beweglichen, des fi ernährenden und fid 
tpflanzend vermehrenden Stofjwechjelmehanismus. 

Den Darwinismus erflärt Weis für eine Hypotheſe; 
3 leugnet auch Strauß nicht, welcher jagt, die Haupt- 
db Cardinalpunkte ferien noch unerklärt. Weis tabelt, 
3 Strauß, der im ganzen ja nur ein Referat über 
Darwin'ſche Lehre gebe, bei der Auswahl feiner 
ifpiele, 3. B. „der Hörnerbilbung durd) Verhärtung bei 
n Antennen der Rinder”, unglücklich gewefen fei und 
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die Lachluſt reize. Auch bei feiner Mienfchentheorie, 
welche den Menſchen zu einem gezüchteten Nadthänter 
macht, findet Weis Beranlafjung zu einer verfpottenden 
Betrachtung: 

‚  „ Bährend die natürlihe Zuchtwahl für das Zwedmäßigere 
in der Natur forgt, fo if die Thätigkeit der gefchledhtlichen 
auf die Verſchönerung, auf die Beredlung der Formen ge- 
richtet. Nun kam es, daß ein Affe durch allzu viel Sitzen auf 
dem Schwanz fidh diefes Glied zum verfümmerten Knochen 
abjaß, daß ferner duch Durchſcheuern der Hintern Sant bie 
nadten Gefäßfhwielen angefefien waren. Diefe Schwanzlofigteit, 
diefe nadten Hautflellen pflanzten ih durch Bererbung unter 
den Affen fort. Da nun Überdies die Vorliebe des weiblichen 
Geſchlechts für neue Moden, für diefe neuen Formen fi an- 
Baltend geltend machte bei der Gattenwahl, bei der geſchlecht⸗ 


- lichen Zudtwahl, fo konnte es nach folher Theorie nicht feh- 


len, doß im Laufe der Zeit der Nadthänter endlich fertig war. 
Der Menich ftaud ba. 

Jedenfalls können der Strauß'ſche Urmenſch und der bi» 
bliſche Urmenſch fi damit tröften, daß in beiden Fällen es 
das Weib ift, welches aus dem Paradies vertrieb. Hier hat 
e8 den Dann zum Apfelbiß verführt; dort war es des Weibes 
verrüdte Borliebe für nadte Körperfiellen, welche allmählich; 
dem marmblütigen Süngethier den wärmeſchützenden Saarpelz 
entzog und einen Nadthäuter züchtete, der num frierend in Höhe 
Ien fi flüchtet und mit fehnendem Blick nad) dem verlorenen 
Paradiefe blidt, nad) jenen bepelzten Bettern, welche Iuflig und 
toll, fpringend uud fcherzend, Hetternd in Bäunten, ein freies 
bebagliches Leben führen. 

Weis behauptet, daß man jenes Meerlagendafein in 
den Wäldern Afrifas ebenfal8 als ein paradiefifches bes 
zeichuen könnte; das Paradies finde ſich fowol bei der Zucht⸗ 
wahl wie bei der Bibel. Woher aber das Selbſtbe⸗ 
mußtfein in dem „gezüchteten Menſchen“ gekommen fei, 
das ſuche Strauß durch eine Hypothefe von ber Erhal- 
tung der Kraft zu erklären, melde Weiß einer fcharfen 
Kritik unterwirft. Daß Bewegung in Empfindung übers 
geht, ſei eine bereit längft gemachte Entdedung; dies 
finde eben flait, wenn Bewegung in Wärme übergebe, 
wie 3. B. wenn Eifen gerieben wird. Die gefchehene 
Bewegung des reibenden ftoßenden Körpers fege ſich um 
in die gefühlte Bewegung der Atome, in die Wärme- 
bewegung. Strauß aber meint, daß im Ich ſelbſt ſich 
Bewegung in Empfindung verwandeln folle, eine Theorie, 
welche Weis als einen Meinen Humbug bezeichnet. Weis 
bleibt bei der Behauptung Kant's ſtehen und fagt ähn- 
ih wie biefer: Nicht der Menſch, nicht die Raupe, 
nicht die Zelle find im ihrer Entſtehung aus unorga» 
nifhen Materien erflärt. 

Weniger gewichtig ift, was Weis über die religiöfe 
Anſchauung von Strauß und defien Ethik beibringt. Die 
Vorwürfe treffen meiftens die Inconfequenzen von Strauß, 
welche auch die andern Kritiler hervorheben, wie 3. B. 
daß der Philofoph den Menſchen mahnt, nie zu vergefien, 
daß er fein bloßes Naturmefen fei, während er ihn doch 
als ein Product natürlicher Züchtung dargeftellt Habe, 
oder daß Strauß behaupte, bie Ratur Habe im Menfchen 
über fich Hinausgewollt, fie wolle ſich in fich reflectixen, 
ober daß fein Univerfum, ftatt einer graviticenden Atomen⸗ 
jumme, mit feiner Vernunft und Güte ebenfalls ein an- 
thropomorphes Phantafiegebilde fei. Weis findet die Exflä- 
rung biefer Inconfequenzen darin, dag Strauß nur zum 
Schein Materialiſt fei, im Grunde aber von feines alten 
Meifters Hegel Anſchauungen nicht losfommen länne. 
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Strauß hat fich indeß nirgends für einen Materialiften 
ausgegeben, er Hält die Bedeutung philofophijcher Hal- 
tung und Forſchung, von welcher jene gering denken, mit 
Entjchiedenheit aufrecht. Er fagt: „Die feinften der 
Werkzeuge, womit der Naturforfcher jede Stunde operirt, 
die Begriffe von Kraft und Stoff, Welen und Er- 
ſcheinung, Urſache und Wirkung u. ſ. f., kann ihn nur 
die Philofophie als Metaphyſik richtig bilden, dieſelbe 
als Logik richtig anwenden lehren; den Ariadnefaden 
durch das Labyrinth der tüglich fid) mehrenden Einzel» 
beobachtungen hat er einzig aus der Hand der Philos 
fophen zu erwarten; über die legten Fragen aber, An⸗ 
fang und Ende, Grenze oder Grenzenloſigkeit, Zwed oder 
Zufälligleit der Welt kann ihm ohnehin nur die Philos 
fophie diejenige Auskunft ertheilen, die überhaupt in 
diefen Regionen möglich if.” Auch widerſpricht die 
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Darwin’sche Entwidelungstheorie ben Princiin fi 
gel's durchaus nicht; fie iſt ja nur der Berfuh am 
empiriſchen Nachweiſes des begriffsmäßigen Entwideug. 
ganges. 

Wenn Weis feinen Glauben am einen perſtalie 
Schöpfer der Welt feſthält: fo fteht eben Lekmmtın 
gegen Belenntnig. Zu bedauern ift nur, daß Gtruf, 
der fchmwererfrankte Denker, jett nicht vermag, in m 
gehenden geharnifchten Streitfchriften feine Gegner g 
widerlegen und für bie ihm vorgeworfenen Inconſequene 
und wirklich vorhandenen Widerfprüche eine Bermitidug 
zu ſuchen. Für feine Unfchauung des Univerfuns ke 
er einen genialen Vorgänger an Goethe und kann fih vi 
zahlreiche Ausſprüche des großen Dichters berufen. 

(Der Beſchluß folgt in der nädfien Nummern) 
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(Beſchluß aus Nr. 47.) 


Noch bleiben uns zwei Werke, deren jedes für fich 
ohne jedwede Parallele daſteht. Kinmal auf dem nur 
felten betretenen Felde des humoriftifchen Romans das 
folgende: 

7. Abenteuer eines Schaufpielers. Bon Auguſt Blande. 
Aus dem Schwediſchen überſetzt von E. Dunder. Zwei 
Bände. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1875. 8. 
1 Thlr. 20 Nor. 

Der Roman felbft ift von höchſt einfacher Conftruc- 
tion: er erzählt uns im launig witzigem Kleide die Er- 
Lebniffe eines Schaufpieler8 one Talent und Beruf, Er- 
Lebniffe auf der Bühne und im Alltagsleben, vor und 


hinter den Coulifien, bunt durcheinander. Etwas Bejonde- 


res, das fich nicht alle Tage ähnlich wiederfindet, Liegt in 
dem Gefammtbilde diefer Karriere. Der armfelige Di- 
[ettant, der er immer bleibt, nach halb vagabundirenden 
und abenteuernden Geſchichtchen der krauſeſten Art, aber 
vom Glüde derart gefchüttelt, daß er vom zigeunerhaften 
Straßenleben immer wieder in bie Berührung mit den 
höhern Ständen hinaufgeworfen wird, kommt fchließlic 
zu SHofämtern und zur Heivath mit einer vornehmen 
Gräfin. Auch diefes etwas ungewöhnliche Endergebniß 
(bei Sängerinnen und Tänzerinnen find wir's eher 
gewohnt) macht fich aber eben im Spiegel bes Ganzen 
recht einfach und erflärlich, und alles in allem genommen, 
mögen wir von dem Lebensbilde wie des Haupthelden 
fo der mitfpielenden Perfonen behaupten, daß wir und 
mitten in einem gefund und Fed angefaßten Realismus 
bewegen. Diefe Emilie Höggrift, Schaufpielerin und 
Schoönheit erften Rangs, mit der gewöhnlichen Herzens⸗ 
und Lebensgefchichte, die Wefen mit jener Doppeleigen« 
ſchaft durchlaufen, ift durchaus zutreffend und Mar nad) 
der Wirflichfeit gezeichnet, und wird ſchon dadurch ein 
Bild mit gewinnenden Zügen. Ihr Bruder Jean, ein 
im Saufen untergehendes Schaufpielertalent von höchſter 
Begabung, ift nicht minder wahr gejchildert und gibt Stoff 
zu den ergöglichften Scenen. Nicht geringere Wahrheit 


baben an fi) die Bilder aus vornehmen En 
bald ins Burlesle und bald ins Tragiſche gehen. 
Wenn wir die Compofition als folche beurtheiln, x 
haben wir nicht eben einen einheitlich organiihen % 
fammtbau vor uns; die Begebniffe find ohne free 
Faden jo durcheinandergeworfen, daß keine weite Be 
bindung da ift als die hronologifche Lebensfolge. Gen 
zugefehen liegt aber in diefem bunten Durcheinande be 
Tehler, da das Leben felbft eben auch fo vorgiind 
bie widerftrebendften Dinge hart an. und inei 
und immer zwifchen Wiege und Sarg hin⸗ und berief 
Die erfte Anforderung, die wir an eine Arbeit * 
ſtellen, iſt die, daß fie möglichſt viel Witz ud 
in fi trage: wir wollen vorerfi Tachen. Gap 
genug hätten wir nun da. Es find Situationen ul 
Luftigfeit, die folgenden: wie der unbändige Cdafip 
dem bereits mehr das Theaterfpielen als das ir 
Leibe ftedt, Phylax den fterbenden Hund darfel, 
folcher feinem grimmigen Rector Guldberg in ie kw 
fälli und mit demfelben Fangball fpielt, bio fehR Wr 
biffige Cerberus erfchöpft in unwivderſtehliches Gier 
ausbricht: wie die Claraſchüler für ihr impreuiee 
Theater fi) eine Walddecoration zufammenfldce, 
einem rivalifirenden Thomasfchüler darum geprelt were, 
aber von der angehenden Künfllerin Emilie zum Gi 
ein Benefiz zugefagt erhalten; wie darauf jene der gi 
lichen Emilie ein Dankjchreiben zufenden, und med I 
ſchnöde Scidfal diefes Muſters von gemialem 
ftüd ift, das die Jungen von einem Studenten gegen W 
billige Honorar eines Schnapfes ohne Zubiß habe ? 
giren lafjen, und das herzbewegend alfo anf: 
Edle Emiliel groß als Künftlerin, größer als Rau 
Groß waren Mazarino und Rinaldo Rinalini, du # 
eingehüllt im ihre dunkeln braunen Mäntel, anf ber Hu 
dedten waldigen Spiten der Apenniuen umberwanveits, W 
ringt von taufend Gefahren, die in jedem Baum, jedem Bu 
jeder Blume auf fle lauerten . . . - 
Zedenfalls ein pafjender Anfang! Der Jnp ® 
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feinee kindiſchen Berzweiflung macht den Verſuch fich zu 
ertränlen, trägt aber ja Sorge, die Kleider zu fchonen, 
erachtet übrigens das Waſſer da zu naß und dort zu 
ſchmuzig und findet zum Schluß: es könne niemand 
verlangen, daß er fo hungrig, wie er jegt fei, ins Waſſer 
fpringe, worauf er nad) Haufe rennt und heißhungrig 
über den Brotkorb der Mutter Herfällt. Die Beerdigung 
bes wucheriſchen Commiſſars Holmftrand und die mit 
lauten Randglofien und noch lauterm Gelächter commen- 
tirte gleignerifche Leichenrede des Hofpredigers machen 
eins der pradhtvollften Stüde in der Galerie aus. Ein 
angemeffenes Seitenbild iſt's, wie der unge bei einem 
filzign und barbariſch harten Höfer als Ladenbube 
inftallirt wird, aber glei) am zweiten Morgen, als 
er den Berg ſchmuziger Schuhe und Stiefel nid 
früh genug geſchmiert Hat und Prügel befommt, den 
würdigen Principal mit dem ganzen Geſchoß von allem 
und jedem, was zu einem guten Schuhwerk gehört, bie 
auf die Schuhwichſe und Seehundthranflafchen, herab 
bombardirt und dann Ferſengeld gibt. Doc genug, 
in dem Stil geht es fort, nur mit der eben aud nad) 
dem Leben genommenen Abwechſelung, daß in andern 
Stüden der Ernft des Menſchendaſeins bis zur Tragik 
nitfpielt. Um übrigens don den naturwüchſigſten Theater⸗ 
ıbenteuern einen vollen Begriff zu befommen, vergegen- 
värtige man ſich folgende Scene: Als große Oper mit 
nelen allegorifchen Figuren wird „GOuſtav Wafa” gegeben; 
n einer Scene, da er auf der Bühne nicht nöthig if, 
nuß der arme Held felbft in den Souffleurkaſten hinunter⸗ 
wien; Schwedens Schugengel, eine etwas corpulente 
rau, fteht eben mit diamantenem Scepter, in hellen 
Tricot8 und einem furzen weißen Röockchen auf ben 
Betern und bdeclamirt! im höchften Pathos: „Scheudh, 
Bufan, fort die Sorgen!” u. f. w. Nun aber, was 
eſchieht ? 

ier brach der Schutzengel ab, augenfcheinlich in der größe 
n . an —8 Bart mehr erdotbringen Ober: 
bens onftlixte Ouſtav in feinem Kaſten: Streit, Tapferer, 
reit, vernimm: Bor deinem Schwert.. .... Der Schutz⸗ 
gel blieb ſtumm, während das Publikum anfing Symptome 
ner nnftattbaren Heiterkeit zu zeigen. Die Sache war die, 
5 die Tricote des Schugengels, ſicherlich für ſchmächtigere 
1gelsfiguren berechnet, über dem einen Knie geplaßt waren. 
er arme Schutengel ſchien fi nad) etwas umzufehen, wo⸗ 
t er fein Knie bededen könne, und ſchließlich ſah man ihn 
t einer Geberde der Verzweiflung die rechte Hand in den 
suffleurfaften fleden und eine große ſchwarze Perrlfe daraus 
vorziehen, die OEnſtav Wafa in den vorhergehenden Sceneu 
ragen hatte. Mit diefer bededte der Schugengel fein Knie, 
breud er mit dem jämmerlihfien Tone fortfuhr: Streit, 
Nav, ſtreit u. ſ. w. Sie Hatte noch mehr zu fagen, aber 

Heiterkeit des Publitums überſchritt jet alle Grenzen. 
zwedens Schußengel ergriff die Flucht, Guſtav Waſa's Perrüle 
t fi nehmend. 

Wer einige Stunden des tollen Humors, wie ihn 
a das eigenfinnige Drama des Menjchendafeins durch⸗ 
anderwirft, im Fluge durchleben will, ber leſe Blan- 
8 „Abenteuer eines Schaufpielers”. 

Einen gewaltigen Contraft ftelt das legte unferer 
tigen Werke dar, eine jchwer und tief berührende 
ftesprobuction: 

873. «8. 
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8. Die Namenlofen. Roman von Wilhelm Jenſen. 
Drei Bände. Schwerin, Hildebrand. 1873. 8. 3 Thlr. 
20 Nur. 

Es ift einige Jahre ber, daß uns zum erſten mal 
ein Roman von dem genannten Autor zur Hand kam, 
der fofort in ausnahmsweiſem Grade unfere Aufmerkfam- 
keit fefjelte durch einen höchſt frappanten Zug von Drie 
ginalität in der Auffaffung und; der Spracweife, einen 
Zug des Ueberraſchenden und aus eigenartigfier Inbivi- 
dualität Herausgewachfenen, uicht ohne Zieffinn und fern- 
abliegendb von der außgetretenen Straße gewühnlicher 
Romanfchreiberei. Es ift etwas Seltfames darum, dem 
die Kritik kaum Namen zu geben weiß; wir flihlen 
uns gleich mit den erſten Strichen von einem ganz be- 
jondern Hauch umfpielt, wir werden ſaſt myſteriös in 
eine Atmofphäre eingefponnen, die uns in ihrem Zauber- 
kreis gefangen Hält, Halb verlodend, Halb ängſtigend. 
Mit feltener Lebendigkeit ift uns ſofort nach Inhand⸗ 
nahme diefes zweiten Werks von demfelben Autor das 
gleiche Gefühl aufgeftiegen, und es hat fi bis zu Ende 
wach und comftant erhalten. Nordiſches Strand- und 
Dünenleben fixedt feine nebelhaften Schatten aus, weithin, 
eintönig, traurig, eine trübe nnd matte Realität, die 
ihre verbüfternden Neflere tief hineinwirft in die Lebens 
und Herzensgeſchichte aller handelnden Perfonen; aber. 
vertiefend, geheimnißſchwer, [pannend, räthfelhaft. Nolens 
volens flreifen wir mit über die trofllofen Weiten und 
weben wir mit an den wunderlich gewobenen Lebens⸗ 
füden und Seelengebilden, die uns bald halb verfchlafen, 
bald wieder mit umnerfchütterlicher Naturkraft entgegen- 
treten. Der Charakter iſt gleichtönig grau und ernſt 
und fpielt trogdem in fo mannichfahen und fein ge- 
zogenen Schattirungen, daß wir eine zeichnende Meifter- 
band herausfinden. Gewicht und Gehalt Liegt in diefen 
Seftalten, auch wenn ihre Lebensauffaffung dann und 
wann in troftlofem Nihilismus ſich ergeht und die Hoffe 
nungslos verzweifelnde Vereinfamung wiberfpiegelt. Daß 
humoriſtiſche Intermezzi, wie das Köftliche Porträt des 
in ehrſamer Langerweile, ſpießbürgerlicher Bornirtheit 
und geſchmackloſer Nahäffung des vornehmen Tons 
ercellivenden reichen Specereihändlerpaares Ehrenberg, das 
einen in aller Welt befannten Typus barftellt, daß ſolche 
Zwifchenfpiele voll pridelnder Laune mit wohlthätiger 
Abwechjelung wirken, iſt felbfiverftändlih. Aber kurz, 
im ganzen herrſcht jenes faft unerflärliche und umwider- 
ftehliche Einfpinnen in eine harmonisch durchgeführte Ton» 
weife, von dem wir fehon erfaßt werden, wenn mit den 
erften Worten: „Ueber die Inſel unabläffig geht der 
Wind“, jenes nebelhaft Hingeftredte Dünenbild ſich auf- 
zurollen, beginnt, das mit ber Meinen Yormnuancirung: 
„Unabläſſig über die Infel geht der Wind“, feine zweite 
gleich intenfive Scenerie eröffnet. 

Die „Namenlofen” heißen auf der traurigen Inſel jene 
verunglüdten Unbelannten, welche vom Seeflurm leblos 
ans Geſtade getrieben und da auf befonderm Kirchhof 
unter dem Zeichen des einfachen fehwarzen Kreuzes be- 
graben werden. Im erweiterten Sinne aber für den 
Kreis der bier jpielenden Perfonen find es einige wunder 
lich verſchlagene Eriftenzen, ein ausnahmsweifes uud 

96 


162 Zur neueſten Roman- 


nicht in diefe Kreife paſſendes Geſchlecht, ebenfalls einem 
Berfchlagenen von fremdartigem Wefen entfproffen. Die 
Hauptperfon, an der zu allererft ein geheimnißvolles 
Weſen hängt, ſchon von der Geburt an, ift Seven 
Hans Taken, Sohn des frühern Gouverneurs der Inſel 
und dem Bater zum Erſtaunen ähnlich, ſodaß ihm vom 
erften Betreten des Eilandes an die auffallenditen Hul⸗ 
digungen gezollt werden, als fei der plöglid aus ber 
Fremde Hergewanderte mit unausweichlicher Nothwendig- 
feit als Amtsnachfolger feines nicht ganz ebenjo uner- 
wartet ins Land gelommenen und bei allen nod ehr 
wohl in Erinnerung ftehenden Vaters erſchienen. Hiervon 
will übrigens der wunderlich bewegte, ffeptijche und träume« 
rifche Wanderer, der Künftler geworden und nur einem 
unbeftimmten Drange nachgebend die Heimat und das 
Stab des ihm felbft unbefannt gewefenen und unglüd- 
lich gebliebenen Vaters auffucht, nichts wiſſen. Die 
Reife führt ihn zufammen mit Aglaja Ehrenberg, einer 
ganz feltenen ſylphen- und meteorartigen Erſcheinung, 
die nur Mboptivfind in der reichen Krämerfamilie und 
eigentlich ebenfalls Sprofle eines jener Verſchlagenen ift. 
Die zwei, Wefen von befonderer Natur, werden fofort 
von einer tiefen Anziehung erfaßt, die fid) aber in den 
naturmwüchfig trogigen Köpfen zunächft in der Form des 


anſcheinend bis zum Hafje gehenden Ankämpfens gegen- 


einander ausprägt, bis fie ſich einer unwiderſtehlichen 
Liebe gefangen geben. Diefer piychologifche Proceß, bis 
zu der Krifis geführt, daß das gewaltfam gegen fid) 
felbſt ftreitende Weib den Untergang im grauenhaften 
Sandfturme ſucht, macht den Kern des Ganzen ans. 
Romanhafte Zuthat ift es, daß die beiden auf der Inſel 
noch zu Geſchwiſtern kommen, von denen fie weder 
wußten noch ahnten; Taken findet eine Schwefter Maiken, 
Aglaja einen Bruder Seven. Die zwei, als wilde 
Naturkinder von eigen tiefem Gemüth aufgewachſen, find 
fo fehr aneinander und an das Inſelleben gefettet, daß 
das erft zu Ende nach feinem eigentlichiten Weſen ihnen 
far werdende Gefühl der Liebe und das der Natur ihr 
ganzes volles Dafein ausmacht. Sie bleiben anf ber 
Infel zurüd, während die Hauptperfonen als Kinder 
der Givilifation wieder wegziehen in wohnlichere Reiche. 

Alle diefe Figuren, und vor allen andern Seven 
Taken's Bater, deifen Leben gleich einer im dämmernden 
Mondfchein aufragenden Ruine im Hintergrunde ftebt, 
aber mächtig Geſchick und Herz des verlaffenen Sohnes 
regiert, find durchaus unfern gewohnten Yebenstreifen 
entzogen, berühren uns wie ein geheimnißſchweres Räthſel 
von frembartiger Anziehung. Es ift umwöllte Nordlands- 
fonne, die aber ſchließlich ftrahlend durch die ſchweren 
Nebel bridyt. Den Werth finden wir nicht in fpeciellen 
Einzelzügen, auch nicht in der Erzählung als folder 
oder in der, Compofition, alles Dinge, die von andern 
ganz gleich gegeben werden Fünnten, aber in ber Tiefe 
einer eigen geftalteten Xebensauffaflung, die fi eben 
jenen feltfam in uns abflingenden Yusbrud gibt, welden 
wir als ganz und gar individuell bezeichnen müſſen. Daß der 
Autor aud) des humoriftifhen Tons Meifter ift, beweiſen 
manche Partien. Ein Prachtſtück ift das Gemälde einer 
nordiichen Station mit fogenannter Reftauration und 
einer holzbeſchuhten und hölzern gezimmerten Hebe, alles 
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fo harmonisch elend und abftogend, daß (mie der Ar 
farkaftifch meint) das Etabliffement die vollſte Berechtigung 
gehabt hätte, fi) das Aushängefchild „Zum. profefe 
nellen Selbſimord“ beizulegen. Bon einziger Komk fi 
die ganze arriere des fübelrafjelnden und in uni 
logiſchen Aphorismen fchnurrenden Lieutenants ve 
Strauchwitz; den Höhepunkt erreicht diefe Poſſe nicht cme 
zu Ende, wo ber adeliche Herr von Held mit der ehrlihe 
diden Magd dem Wirthe durchbrennen will, aber gan 
commun polizeilich abgefaßt wird, fondern in der Mit 
der Rolle: das Naturkind Maiken bat feinen um übrigen 


nicht befonders wähleriſchen Appetit erregt, führt de 


den Verfolger zunächft ins Torfmoor, wo er im Shhlamn: 
halb erſäuft, und fperrt ihn fchließlich zu dem Ratten, 
Spinnen und Mäufen in den Keller, wo fein generöiet 
Gegner Taten ihn erlöfl. Bon urwüchſiger Komil d 


auch das Ständchen, das Talen, welder damit beduht 


werden follte, anf den gutmüthig beſchränkten Sperren 
Ehrenderg als den Beſchützer von Induſtrie und Hauke, 
Kunft und Wiffenfchaft ablenkt. Die Rolle, welde in 
unglüdliche Gefeierte, dem der Kamm fchwillt, dibe 
fpielt, ift zum Kranklachen. 

Die Kernpunkte der zur Situation und ben Perſceu 
pafjenden Weltanfhauung liegen in dem weit gelponnem 
Brief Taken's an ben einzigen Herzenefreund. Uebrigen 
um eine fürzer gehaltene und nicht minder djarakterki 
Stelle zu wählen, in ber ähnlich wie dort die Eigner 
im Denten und Schreiben unfers Autors ſcharf emb 
tritt, nehmen wir gegen den Schluß hin die * 
berührende Situation, wo die des Lebens über 
Aglaja dem ſichern Tod entgegen im den wäülhea 
Sandſturm hinausrennt und bereits von ben valala 
Dünen halb begraben liegt. Der Autor malt die Eu 
und malt feine Gedanken wie folgt: 

Die Naturwifſenſchaft kennt im Mafrolosmns „RB 
nur einen einzigen Factor mehr, den Stoff. Su fid 
diefer Raum und Zeit, denn beide find nur Eigennte 
Wandlungen feines Self. So auch könnte im Bit 
Denker, der Didjter fagen, der im makrokosmiſchen Bet! 
Wandlungen, die Gedanken, die Schidfale des Menjheuiiel 
zufammenfaßt: Rinnender Sand. — Im Aufang ne ie 
Sand, und der Sand war bei der Zeit, und die Zei WE 
der Sand. — Und der Sand ward Fleiſch. Zum Km 
herzen ward er, befien Schläge die Zeit auszählen, wie KEL 
Korn um Korn. Und die Spanne Zeit, im ber jedet {m 
fhlägt, ift wiederum nur ein Korn, eins der ungägfbers, 
die fpurlos unabläffig in die Vergangenheit zurädigwize, 
um die Unendlichkeit auszumefien. Sand — Sand — ER 


Wie Sand am Meer und wie Sand im Winde Cs 1 


alles,. wandernder Dünenfand, rinnender Sand der Gastı. 
Und wie der Ietere Korn nm Korn miederrinnt und des Al 
der Stunde ausflillt, fo fält auch Schlag um N nie 
Menſchenherz, bis feine Zeit erfüllt ift, früher oder ‚Re 
bis es fo ſchwer ift, daß es fein Maß als fiberfällt cum 
und glaubt, es habe in der Secuudenfolge ber 

feine Pflicht geihan und könne ausrufen: Sand... --' 
Und Ieife, Korn um Korn raun der Saud. Ueber die tet 
See, weithin über den Ocean kam der Wind. Taufend Air 
fang Hatte der wogende Rüden des Meeres ihm fortgetragt: 
une feuchten Schaum und perienden Gifcht ihm ins I=A 
geſprüht, und mit verlangenden Händen grifj er nad des © 
ften feften Körper, der ſich feiner weiten Reife entgegen 
Er padte die Dünen, ale ob er fie wie Hercules den Aui 
in die Luft heben und mit fid) davommwirbeln weite. Dad R 








4 





drößnten nur dumpf in ihren Feen, am mütterfichen = 





Neue Luſtſpiele. 


hing noch ihr flarker Leib und leiftete Widerfland. Nur ihr 
flatternde®, fliebende® Haar riß er vom Scheitel, herüber, 
binfber, in millionenfahem Wirbel. Aber au der Wind ift 
uralt und kennt das große Geheimnig der Unendlichkeit. Er 
weiß, daß fie aus unzählbaren Körnern befteht, und er arbeitet 
gleihmäßig, unermüdlich wie fein College, der andere Speziafift 
mit dem Sandglas, der Tod. Auch diefer rafft nicht ganze 
Bölfer auf einmal mit fi, fondern er zählt fie zufammen, 
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Stüd um Stüd. Und fo zählt der Wind Korn um Korn, 
unb wenn jener eine Generation addirt und ansgelöfcht hat aus 
[einem Tagebuch, da Hat auch der Wind unmerllich den ſtarken 
eib der Düne, Korn um Korn, weiter geichleppt und fein 
gleich zugemeffenes Penfum erfült, einen Ader, der Frucht 
getragen, ein Dorf, in dem Menfhen gelebt, verjchüttet und 
egraben, und aufjaud;zend verkündet er fein Selbfilob. 


3. 3. Bonsgger. 





Vene £uffpiele. 


1. Lufifpiele von &. von Mofer. Erſter Band: Das Stif- 
tungsfeft, Schwank. Die Sünderin, Lufifpiel. Berlin, Behr. 
1873. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Da hätten wir e8 zunächft mit einem Büihnenpraftifug zu 
thun, der es wie Zulius Roſen verfteht, Belufligendes und 
Erheiterndes zu fchreiben, ohne im entfernteften Anfprud) 
auf Clafficität zu erheben. Wir wiſſen nicht, ob der 
ung vorliegende erſte Band den Anfang einer Geſammt⸗ 
ausgabe oder nur dem einer Auswahl bilden fol. Jeden⸗ 
falls fpricht der Anfang file diefe Sammlung, wenn wir 
aur auf das Erheiternde den Accent legen. 

Diefer Band enthält zwei Stüde, das größere 
dreiactige „Stiftungsfeſt“ und das kleinere einactige 
„Die Sünderin”. 

Beicheidenerweife betitelt Moſer erfteres „Schwanf”. 
Bir möchten feine Befcheibenheit hier beinahe am un⸗ 
vehten Drte finden. Wir wenigftens find hinlänglich 
baran gewöhnt, berartige Stücke in die Kategorie des 
Luſtſpiels geftellt zu finden. Unb wäre e8 nur der Will- 
fürlichfeiten, Unwahrfcheinlichkeiten, Zufälligleiten, Haus⸗ 
hadenheiten wegen, daß fi) Mofer hier etwas unter bie 
Linie ſtellt: nur getroft, an dergleichen Heinen Sachen 
fehlt e8 felbft in dem beſſern Luſtſpielen Benedir’, Roſen's 
md anderer nidt.*) 

Tiefere Tragen bes Lebens, Conflicte focialer Natur 
verden in dieſem „Stiftungefeft” allerdings nicht ans 
regt, es ift nur don der Oberfläche des Bürger und 
ßhiliſterlebens gefchöpft, deshalb aber um fo bühnen- 
näßiger umb deshalb felbft den erſten Bühnen höchſt 
silfommen. Im Grunde von Anfang bis zu Ende eine 
zlauderei um etwas und nichts, aber diefe Plauderei be- 
ıftigt, erheitert ſchon den, der ſich wenig auf Zwedefien, 
stiftungsfefte, Eiferſüchteleien vebfeliger Feſtordner ver⸗ 
eht, wie viel mehr noch muß fie den in Mitleidenfchaft 
ehen, der nach dieſen Seiten hin die kleinen Leiden des 
enſchlichen Lebens aus der Praris kennt. 

Und was nod) mehr fagt, das fpielt fi auch ohne 
nftoß von Anfang bis zu Ende, da hat es für einen 
mtinirten Mimen nichts auf ſich mit Scrupeln über 
chteriſche Imtentionen, mit Kopfſchmerzen über verzwick⸗ 
na Dialog; fiir den gewiegten Schaufpieler, der ſolche 
ommerzienräthe Bolzau, ſolche Advocaten Scheffler ſchon 
ctig in ber Taſche trägt, iſt es nur ein Vergnügen, 
i einem ſolchen dramatiſchen Täuflinge Gevatter ſtehen 
tönnen; da bedarf es nicht einmaf eines neuen Cylinders, 
ı anfgebügelter thut's aud). 
nebi ie Die Mersleiäkng de Bar el 0, and bad Er von 


nebiz in Dem zıeueiten Bande feiner dramatiſchen Werke enen iR. 


Die Eiferfüchteleien der zu einem Gtiftungsfefte zu 
vereinigenden Geſangvereine führte Mofer in einigen fehr 
ergöglichen Scenen durch, verfuchte auch in dem auf- 
dringlichen Hartwig, dem Feſtordner Brimborius und dem 
Bereinsdiener Schnafe einige fehr beluftigende Exemplare 
gebildeter und ungebilbeter Allerweltsſchwätzer Hinzuftel- 
len. Dagegen verftand er mit den unvermeiblichen Liebes - 
und Cheftandefcenen das Intereſſe nur oberflächlicher 
anzuregen. 

Auch in der „Sünderin”, dem zweiten Stüde, wer« 
den und, wie in fo vielen einactigen Luſtſpielen, Eifer: 
ſuchtsſeenen zwifchen Ehegatten vorgeführt; die Misver- 
ftändniffe, auf denen fie bafiren, werben ſchließlich kurz und 
bündig gelöft, jedoch nicht ohne Häufung der Berlegenhei- 
ten und nicht ohne jenen lofen Ton, welcher uns an die 
Ausgleihung nit recht glauben Täft. 

2. Schlittenrecht. Luftipiel in einem Acte von Burghard von 
Cramm. Gera, Köhler. 1872. 8 8 Ngr. 

3. Die Ahnenprobe. Luftfpiel in einem Acte von Burgbard 
von Eramm. Gera, Köhler. 1872. 8. 10 Nr. 
Geſchick fürs Luftfpiel geftehen wir dem Verfafler zu; 

in diefem wie in jenem zeigt fich ein anfprechendes Ta⸗ 
Ient, wenn wir ihm auch nach biefen feinen beiden Lei⸗ 
ftungen ein Compliment über große Originalität weder 
in der Erfindung noch in der Charalterzeichnung zu 
machen vermögen Die Stüdchen zählen zur Mittel- 
waare und werden als ſolche auf der Bühne paffi- 
ren können. 

Im „Schlittenredht” Tiebt ein Graf Wildenftein eine 
Baronin von Yindenberg, ohne daß er ihr feine Liebe erklä⸗ 
ren fann. Dan veranftaltet zwifchen beiden eine Sclitten- 
fahrt, um diefe Erflärung hervorzurufen. Vergebens. 
Da tritt Frig, ber Yäger des Grafen, als Helfer ein. 
„Wenn fih eine Dame‘, fo belehrt er feinen Herrn, 
„von einem Heren im Schlitten fahren läßt, muß fie 
einen Kuß von ihm haben, und gerade weil der gnädige 
Herr die Frau Baronin nicht gefüßt haben, find fie jo 
böfe geworben.” In der Verzweiflung fordert der Graf 
diefes fein Schlittenrecht von der Geliebten, kränkt fie da- 
mit natürlich aufs tieffte, Löft ſich aber zugleich die 
Zunge zu einer offenen Tiebeserflärung,; nun und das 
übrige weiß die Welt fchon. 

Im der „Ahnenprobe” handelt e3 fi) darum, die 
Einwilligung einer ahnenftolzen Dame zu der Verbindung 
ihrer Nichte mit einem Bürgerlichen zu erzielen. Wie 
das gefchieht, intereffirt uns weniger als die Gegenfäge 
und Meinungsverfchiedenheiten zwifchen diefer ahnenftolzen 
Dame nnd ihrem weniger antediluvianiſch gefinnten 
Bruder, Gegenfäge, welche auf der Bühne in treffen- 
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den Charaktermasken ficher zur heitern Wirkung gelan- 
gen würden. 


4. Bom Regen in die Zraufe. Luftfpiel in drei Aufzligen nad) 
Sarberon von Friedrich Karl Schubert. Leipzig, Duke. 


Dürfen wir an die Pflege der ältern fpanifchen Ko⸗ 
mödie auf unfern modernen Bühnen auch feine über⸗ 
triebenen Erwartungen Inlipfen, fo heißen wir boch jeden 
derartigen Verſuch wenigftens nicht unwilllommen. Ha⸗ 
ben wir doch vor längerer Zeit dem von Gafmann nen 
bearbeiteten „Lauten Geheimniß“ in d. Bl. warm das 
Wort geredet. So wollen wir denn auch diefem Ber- 
fuche keineswegs entgegentreten, wenngleich in dem Stücke 
ſelbſt, fo luſtig es fich ftellenweife anläft, die Gewähr 
für den Erfolg allein nicht liegen möchte. Zunächſt, 
und das mag fich der Berfafier als Berdienft an« 
rechnen, lieſt fih das Stüd wie ein Driginalftüd, 
gleich als bedeute das „nad, Calderon“ nur: nad Cal⸗ 
deronifhem Muſter, in Calderoniſcher Weile. Aber 
das verwidelte, von etwas leichtfertigem Lebermuthe ge⸗ 
tragene Spiel ber Hauptperſonen untereinander in feiner 
Wirkung auf das Bühnenpublilum zu ermefien, Halten 
wir für unendlich ſchwer, wo nicht für unmöglih. Der 
auf nedendem Wechfel zwifchen Abfichtlichkeit und Zufällig- 
keit fich ſtützende Gang der Handlung erfordert die völ« 
[ige Hingabe des Pnblilums an die Imtentionen des 
Dichters. Bei der geringften Gleichgültigkeit, gefchweige 
denn Uebellaunigfeit des Publitums erfcheinen die Ver⸗ 
widelungen, je nachdem, willlürlich oder labyrinthifch und 
werden auch als foldhe von den Zuſchauern verworfen 
werben. Da wird nun die Darftellung ihr Beſtes thun 
müffen. Hier gilt e8 nicht, daß jeder nur fein Penſum 
abfpielt, fich glänzende Abgänge bereitet und feiner Nei⸗ 
gung nad) da und dort Glanzlichter auffekt; bier heißt 
es zugleich, feine Rolle bis ins Einzelne künſtleriſch her- 
ausarbeiten und fi dem Enſemble einfügen. Und 
eben deshalb heißen wir dies Quftfpiel für die Bühne 
willlommen. In der Darftellung bdeflelben Liegt nun 
aber noch eine befondere Schwierigkeit. Es treten 
zwei Liebespaare anf, welche fi in ihrem Thun und 
Treiben ähneln und doch voneinander fehr verfchieben 
find. Da müfjen num fowol die beiden Liebhaber, Don 
Cäſar und Don Yuan, als auch die beiden Liebhaberinnen, 
Lifarda und Florida, einerfeits in ihren künftlerifchen Lei⸗ 
ftungen auf einer ganz gleichen Höhe fiehen, aber auch 
andererſeits die Berfchiedenheit der von ihmen rvepräfen- 
tirten Perfönlichkeit in feiner Nuancirung des Charak⸗ 
teriftifchen durchzuführen willen. Und deshalb heißen 
wir das Luftfpiel doppelt willlommen. Willlommen aber 
auch noch als Beweisftüd fir ben modernen Dramatiler, 
der leider oft genug, mag er wollen oder nicht, gezwun« 
gen ift, der Eitelkeit einzelner Darfteller zu Liebe foge- 
nannte Paraberollen zu fchreiben, wie fehr die Rüdficht 
anf ein gutes Bühnenenfemble feinen poetifchen Inten⸗ 
tionen nur förderlich fein kann. Ohne diefe poetifchen 
Intentionen bringt er es höchftens zu einem Haufen Cou⸗ 
Iiffiendargen und zu jenem enilletongeplauder, das 
arabesfenhaft die Hinter ber Scene liegende Handlung 
umranft, aud) geiftreich genug fein mag, um dem Stüde 
einen gewiſſen herausfordernden, flüchtigen Glanz zu ver⸗ 
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leihen, niemals aber die Handlung in wirklich bramatiiäen 

Fleiſche und Blute dem Zuſchauer vorführen wirt. 
Auf welchen Abwegen einzelne nnferer Luftfpielbicter 

ihre Erfolge und bie Befriedigung des Publ 

— davon gibt das folgende Buch einen ſchlagenden 
eiß : 


b. gußfpiele von 2, von Senden. Münfter, Rufe, 18%. 

. gr. 

Ein Etwas, ein gewifler frifcher, Feder Zug jprich 
dafür, daß Senden mit feinen Talente der Lomdde 
nüglich werden könnte. Ju biefer feiner Schreibwel 
freilich, in diefer feiner Manier, feinen Tome wird u 
nichts. Das müſſen wir offen ausfprechen, fei es jet 
dag wir den Autor mit unferm freien Worte tief ve 
legten. Gern verzeihen wir jugenblichem Uecbermstk 
einen Schlag über den Strang, nur darf der chermui) 
nicht mit geflifientlicher Unart gefättigt fein. Ja de 
drei Stüden „Blindekuh“, „Nathan ber Weiſe“ m 
„Was einem Scufterjungen paffiren kann“ (fümmtld 
Poſſen und nicht, wie der Titel verfpricht, Luftfpiek: 
entwidelt der Verfaſſer ein erftaunliches Talent für wr- 
dorbenes Deutſch, das bejcheinigen wir ihm gern. Br 
lange meint er aber barauf in der Literatur reifen ze 
können?! Gewiß nicht Tänger als ber ehemalige ke 
rühmte Heimann-Levi-Spieler, ein Schaufpieler Rama 
So-und-fo, vor dem ſich ſchließlich ſelbſt die lieben Bo 
mucdler bie Obren zubielten. 

Im erften Stüde follen wir uns an frank 
beutfchen Rabebrechereien befannten Genres, im zei 
an ebenfo Iandläufigem Judendeutſch ergötzen, im I 
aber und ununterbrochen mit dem wiberwärtigfien die 
Yargons, mit dem berüchtigten Schufterjungen-Bedinit 
abfpeifen lafien. „Na, alſo jo weit hätten wir't jehuif, 
lauten die erften Worte, bie diefer Gründling de np 
feilen gefunden Menfchenverftandes, der Schuß 
Auguſt, über die Lippen bringt. „Sa, fo weit MR 
wir's gebracht‘, bleibt uns nur zu beftätigen! Erw 
dag ſich Leifing, Goethe, Schiller und andere Cie 
welche an Hebung der Mutterſprache, an Berchlung Wi 
Geihmads mitgewirkt haben, im Grabe umdrehen ze 
ob diefer modernen Verſuche, gebildeten Ton, Tat m 
Anſtand wie Bettelbroden herumzuſtreuen, wie user 
waare feilzubieten! Wen ſoll es wol intereffiren, „me 
einem Schufterjungen pafficen ann“? Doch hadker 
ein Parlet von Schufterjungen. Wer Liege fig in cam 
berliner Poſſe im Borbeigehen nicht einige Phrafen m 
Jargon gefallen, wir würden wahrlich darüber fein Bat 
verlieren; uns aber anderthalb Stunden Tang mr m 
nur mit ben widerwärtigen „wat“ und „dat“, „jut“ ud 
„gott“ martern laflen zu follen, das muß felbi dei 
geduldigfte Gemüth empören. Wir wenigftens geraile 
über die „jute Jabe Gottes“, das bischen Mutter 
eined grünen berliner Jungen vor Entziiden nicht ur 
und. Und folte der Autor mit ber Dem „far 
nad Pohl“ viele feiner Jargonſünden anf fein 
wälzen wollen, nun fo ſuche ex fich befiere Berbihe: 
Hohe Zeit, nachdem während der Kriege die fogma 
berliner Intelligenz über Gebühr gefeiert worden, dä 
bie Attribute der großftädtifchen Ver⸗ und 
wieder mit richtigen Namen genannt werben. Ge tal 
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nicht mehr, dag man noch jegt etwas zur Berherrlichung 
bes Vollsgeiſtes beizutragen vermeint, indem man fid) 
mit einem „Hant ihm“ dem Plebs anbequemt. Für bie 
Berirrungen im Ton und Geichmad genüge des Ver⸗ 
offers Bemerkung am Schluffe der breiactigen Poſſe: 
‚Sollte im vorftehenden Stüde der Umſtand, dag Augnft 
tatt des Sacktuchs der Finger fi) bedient, Anſtoß und 
Bedenken erregen, jo möge man bie betreffende Stelle bei 
er Aufführung fallen laſſen.“ Iſt es dem Autor ernftlid) 
ım einen Fortfchritt zu thun, fo wird er feine Ausſchwei⸗ 
angen nad) Seite des Plebejifchen einfehen und uns biefe 
Herdings ſehr ſcharfen Worte nicht verargen, follten fie 
in auch augenblicklich tief jchmerzen. Küme er aber 
nd fagte entſchuldigend, er habe mit der hyperbraftifchen 
Beife das Plebejifche nur perfifliven wollen, jo antwor« 
m wir ihm: das ift nicht die rechte Art fih vom 
zchmuze rein zu erhalten, wenn man vergnüglic im 
shmuze mit umherpatſcht. 

‚ Eufifpiele von Ludwig Steub. Stuttgart, Cotta. 1873. 

8. 24 Ngr. 

Auf Grund einer befannten Sage fhrieb Stenb 1849 eine 
'ovelle für die „liegenden Blätter”: „Das Seefräulein.“ 
Ran fand den Stoff Iuftfpielartig und regte damit den 
erfaffer an, unter die Dramatiker zu gehen. Schon im 
ecember 1851 überreichte ex fein neues Luftfpiel Dingel« 
dt in München. Ein verbindliches Schreiben des In⸗ 
ndanten belehrte den Dichter, daß in dem Stüde das 
prifhe über das Dramatifche zu fehr vorwalte. Dieſe 
flichfte aller Ablehnungsformen nahm fih Steub zu 
ierzen, er dachte bis Anno 1866 nicht wieder and „See- 
änlein“. Da — Dichter haben wunderliche Augen» 
lide! — kam plötzlich wieber bie Liebe zu dem Beitern 
Rädchen tiber ihn. So übermachte er ed denn getroft 
Injong 1867 dem Dr. Hermann Schmid, dem damaligen 
rector des münchener Actientheaters. Diefer wünſchte 
nige, gelegentlich zu befprechende Aenderungen. Natür- 
hd! Die Beſprechung erfolgte aber nicht; dafür legte 
chmid im Herbfte dieſes Jahres das Scepter des Actien⸗ 
sater8 nieder. Nun fiel das Manufcript dem talent- 
im, frühverſtorbenen Mufifdirector Kremplſetzer in bie 
inde. Wie, wenn and dem Luftfpiele ein Singfpiel 
Irde? Nichts Leichter als dieſes, dachte Steub und dich⸗ 
e eine Woche lang „im Schmeiße feines Angeſichts“ 
ien und Duette und fah mit Vergnügen, daß aud) fein 
m. nnd Kremplſetzer, mie er ihn fcherzweife nannte, 
t Ernft und Freude an die Arbeit ging. So lebte 
eub vertrauensfelig bis Neujahr 1868. Um diefe Zeit 
r mußte er ber derangirten Berhältwiffe am Actien⸗ 
ater wegen von einer Aufführung auf dieſer Bühne 
03 abfehen. Was blieb num übrig ale die Blicke wie⸗ 
auf das Hoftheater zu richten! Freiherr von Perfall 
heilte dem Dichter in kürzefter Frift Beſcheid. „Ja, 
er Steub”, fagte er, „das ift ja Fein Singfpiel, das 
ein Luftfpiel!” — „Das war ed anch noch vor bier 
schen”, entgegnete Stenb. „Erſt in letter Zeit habe 
mit fauerer Mühe...“ — „Bergeflen Sie Ihre Mühe 
> nehmen Sie bie Lieder und das Zeug wieder heraus, 
m wollen wir das Stüd demnächſt über die Breter 
fen laſſen.“ Unb wirklich brach für das „Seefräulein” 
lih der Tag am 5. Mai 1868 im mündener Hof⸗ 
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theater an. ine vortreffliche Darftellung begünftigte die 

fehr beifällige Aufnahme und ermöglichte eine Neihe von 

Wiederholungen, fodaß der Auf des „Seefräulein“ fogar 

bis zum Carl» Theater in Wien und zum SHoftheater in 

Manheim drang. 

Wir citiren diefe Daten aus der Entftehungsgefchichte 
des zweiactigen Luſtſpiels hier ausführlicher, da fie als ein 
„Beitrag zu ben vielbefungenen Leiden ber bramatifchen 
Autoren‘ — gerade weil Steub meint, es fei ihm verhält- 
nigmäßig jehr gut ergangen — ebenfo fehr intereffiren wie 
das anmuthige Luftfpiel felbft, von dem wir nur wünſch⸗ 
ten, daß das bairifche Tocalcolorit feiner mweitern Verbrei⸗ 
tung nicht entgegenftehen möchte. 

Ueber das zweite, das vieractige Yuftfpiel „Der Römer 
in Dentfchland“, bemerkt Steub kurz, es fei im lebten 
Frühjahr (1872) entftanden und bisher noch nicht auf⸗ 
geführt worden. Leider merden ſich bie feinerfeits auf das 
Städ geſetzten Hoffnungen nicht erfüllen. In Norddeutſch⸗ 
land gewiß nicht; ob auf den befiern füddentfchen Büh- 
nen, möchten wir gleichfalls in Zweifel ziehen. Stenb 
wagte ſich an ein Zendenzftüd, die Tendenz wuchs ihm 
aber leider über den Kopf, ex lieferte nur ein Caricatur- 
bild. Selbſt fehr Heigfpornige demofratifche Preßorgane 
Berlins pflegen jet ihre Anhänger vor der Meinung zu 
warnen, als genüge e8 ſchon, die Gegner, Jeſuiten, Ultra- 
montane und fonftige Tente, von oben bis unten zu begei- 
fern, um fie aus der Welt zu ſetzen und unmöglich zu 
machen, aus dem triftigen Grunde, weil einer guten 
Sade durch die Methode des Uebertreibend und Grell⸗ 
anftreichens anf die Daner niemals genützt werde. Um 
wie viel mehr ift biefe Warnung an den Dichter, ben 
Dramatiker zu richten. Anftatt uns an einer feingeglie- 
derten Handlung, in intereffanten Situationen, durch fef- 
jelnde Charaktere die gefährliche Tendenz des Jeſuitismus 
vor Augen zu legen, verfuht Steub das Treiben der 
Jeſuiten buch einen der ordinärften Gefellen der Gefell- 
haft Yen, den Bater Ignatius Schlingelmaier (der 
Name jagt fehon genug über bie Tendenz!) zu perfifliren. 
Diefer Schlingelmaier paßt allerdings zur der ganzen übri⸗ 
gen Sippe bes Stüds, und die übrige Sippe paßt zu 
ihm; ob aber gerade das Bolt dem Dichter in feiner 
immerhin löblichen vollsthitmlichen Abſicht beiſtimmen 
würde, das wagen wir, wie gefagt, in Zweifel zu ziehen. 
Möglich immerhin, daß man an einer füibdeutfchen Vor⸗ 
ſtadtbühne an diefem „Römer in Deutfchland“ Gefallen 
fände. Wünfchen möchten wir dem finnigen Dichter bes 
„Seefränlein“ aber nicht, daß er an einer folden Bühne 
erführe, was es heißt: „Es raft der See und will fein 
Dpfer haben.” 

Des Eontraftes wegen wagen wir einen weiten Sprung, 
bon dem focialiftifchen Zendenzftüde Hin zu der Samm- 
ung: 

7. Heitere Dramen für Heine Damen. Luftfpiele für die weib⸗ 
Ihe Yugend von Wilhelm PBailler. Linz, Ebenhöd. 
1872. 8. 10 Ngr. 

Mädchenkomödien, fieben an ber Zahl, weldye der Autor 
mit einem Seitenhiebe auf die Recenfenten folgendermaßen 
einzuleiten file gut befindet: 

Die Herren Kritiker fürchten wir jett nicht mehr fo arg, 
da unſere erften Gaben, die drei Bünde „Schaufpiele für die 
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weiblihe Iugend‘ fo gütige Beurtbeilung fanden; von ſolchen 
mildherzigen Recemfenten -Haben wir wol auch diesmal Leinen töd- 
tenden Federſtrich zu beforgen.... Iſt unter den geftrengen Buch⸗ 
ſcharfrichtern ein recht böfer murriger Herr, der wird, fo Hof- 
fen und wünſchen wir, biefe Kleinigkeit in ber Bücherfündflut 
überfehen; darliber zlirnen und zanfen blürfte ex doch nicht. 

Der böfe murrige Herr trifft auffallend anf ung, 
nichtSdeftoweniger gelüftet es uns nicht, als Buchſcharf⸗ 
richter aufzutreten ober dem Autor zu Gefallen die Klei⸗ 
nigleit ganz zu überfehen; wir halten es aber keines⸗ 
wegs — das müſſen wir ihm ohne Zürnen und Zanfen 
entgegenjegen — flir einen pädagogischen Fortſchritt, wenn 
bie liebe Iugend in die Kofetterie des Spiels — benn 
ohne gewifle Koketterie gibt es Fein Komöbienfpiel — früh. 
zeitig oder gar ſyſtematiſch eingeführt wird. Es ift etwas 
ganz anderes um bad naive Kinderfpiel, als um das mit 
einftudirten Holen verbundene Komödienfpiel._ Jenes 
Schafft fi nad Trieb des Kindes und nach Gelegenheit 
jelbft; in dem Unbewußten (wir gebrauchen den jetzt 
fehr Iandläufigen Ausdruck bier nur ungern), in dem 
oft felbft Zwed- und Planlofen liegt der unfchuldige Reiz 
und der Werth des Kinderfpiels. Und diefer unjchuldige 
Reiz wird keineswegs durch die moralifche Tendenz ſolcher 
Heinen Komödien wie der vorliegenden aufgewogen. 

Dos Buch enthält fieben Stüde: „Gockelhaß und 
Rene”, „Die Berlegenheit”, „Am St.-Nilolausabend“, 
„Im Carneval”, „Die Prüfungsarbeiten‘, „Die Belle 
rung”, „Eine Taſſe Kaffee”, darunter drei (Nr. 2, 4, 6) 
nad dem franzöfifchen Werlchen „Repertoire dramalique 
des pensionats de Demoiselles par M. Catherine Drae- 
ger’ frei bearbeitet. Diefe drei zeigen benn auch am 
meiften die Factur wirklicher Bühnenftiide und fordern 
von den Heinen Künftlerinnen fchon eine nicht unbebeutende 
Rollenauffaflung, ein gewifles Studium beflimmter Cha⸗ 
raftere — fiehe da die Gefahr, daß die Naivetät von der 
Eitelkeit und Gefallfucht überfliigelt werde. Nach Inhalt 
und Zwed zugleich abgefchätt, möchte der dramatifchen 
Scene „Am St.»Nilolausabend” ber Vorrang gebühren; 
fie bezeichnet nad) unferm Ermeflen wenigftens die Gren⸗ 
zen, innerhalb welcher wir das Kinberlomddienfpiel als 
ausnahmsweifen feierlichen und erhebenden Act für zwed- 
dienlich und nicht fir gefährlich anfehen dürfen, 

8. De Ritchnecht. Luftipiel in drei Acten von Auguft Cor⸗ 
rodi. Zürd, Schabelik. 1873. Gr. 16. 18 Near. 
Wir werben diefes Luftfpiel wol mit einem befondern 

Mapftabe mefien müflen; fchon die Form, der Schweizer- 

dialeft, in welchem es gefchrieben, ſcheint das zu erfor- 

dern; wie fchließen alfo die Möglichkeit nicht aus, daß 
ein Landemann bes Verfaſſers fein Luſtſpiel mit grö⸗ 

Berm Wohlbehagen leſen, mit vollerm Lobe bedenken 

würde. Uns berührt ber Dialekt natürlich frembartig, 

wenn wir ihm nicht gar den Vorwurf maden, er dränge 
fid) mit unverhoßlener Weberfchägung feines Werths an 
das Hochdeutſch der Muiterfprache heran. Wir theilen 
daher, wie gejagt, nicht das Behagen, welches das 

Stüd in feiner Heimat hervorrufen mag; noch mehr, 

wir vermögen vielleicht nicht einmal das eigenthümlich 

Poetifche diefer Yorm zu würdigen; ber Berfafler mag 

uns biefe Heine Ungerechtigkeit nicht zu ſchwer anrechnen. 

Gleichwol berührt ed auch uns augenehm, daß er Mühe 

und Arbeit nicht gefchent, um feinem Stüde durch ge⸗ 


Neue Luftipiele. 


bundene Form, fünffüßige iambifche Verſe, einen kim 
dern Werth zu fihern. Dan trifft fo felten anf tm 
ſolchen Berfud im Luftfpiele, daß es geboten erihen, 
jeden Wall der Urt dem Dichter felbft zugute zu fchrabn, 
Die Trage, ob fi Inhalt und Form deden, wem 
wir gleicherweife endgültig nicht zu emtfcheiben. Uns Yank, 
es fei dies nicht ganz ber Fall, als eigne fih die m 
ſchieden realiftifche Deut- und Empfindungsweife, alt beia 
Repräfentanten wir ben Schweizerdialekt anfehen, wer 
für gebundene Sprache. Allein wir im Nordbeuti 
finden ja auch den Dialekt im Munde einer jungen Dam 
im modernen Coſtüm, offen gefagt, ein wenig fomid; 
uns befchleiht nur zu leicht eim Gefühl der Heiterkeit, 
wenn wir 3. DB. Fräulein Minna in der erflen Em 
reden bören: 
Du liebi Zit, zum elftemal verjährt 
Sie’ hütt, fid dag min liebe Fritz 
De Ehanfmäcommis, das Gidicht, das ſchön, 
Mir zum Giburtstag bhradt hät. — Liebi Zit, 
Er Eommis! — Hett mi Mamü näd fo ddrängt, 
Ihn us der Hut bbracht und i d’ Fröndi giant, 
Eſo e fiin poetifhi Ratur.... 
Do bini nlnzehjährig gi. und iez 
Eu alti Jumpfer. — Und feuf Jahr ſind'e hätt, 
Sid daß ih us Wefindien en Brief 
es Pakt, mim Brigtt Beditter fei Grat 
0 ‚ er 
Am gäle Fieber und er hi dur ihn 
Mer na fin lebte Grueß uf dere Walt, 
Er dank mer na für alli Lieb und Treu, 
Und 's Ringli, wonem ggä heb, nämer mit 
3 Chillegrebli .... Liebi, treni Seel! 
o fimmer alliwil Berlobti na, 
Und blibeb’s — und dä Sideſchleierflor 
Bird flatt Brutſchleier Todteſchleier do. 
Diefer Frig Werbmüller ift aber nicht gefterke, © 
ift im ſtillen als reicher Mann zurüdgelehrt, het o 
erfannt bei einem Major als Reitknecdht verbungal 
treibt allerlei Poflen, um die Bewerber um 
der alten Yungfer, Hand aus dem Felde zu 
Den Werth diefer Pofien in dramatifcher Beziehung 
wir dabingeftellt, fie find wie der Verlauf der af 
Handlung und die Charakteriftif der Berfonen af m 
theatralifcher Hinfiht primitiv naive und geniglad 
Publikum, ald welches wir wol die Landslente id Di 
ters gelten laſſen müſſen, berechnet. 
Wir ſchließen mit einem Stücke, welches ſich furl 
mehr tragiſchen Gehalts wegen in der Geſeliſchaft der fer 
tern Stüde etwas eigenthilmlid ausnimmt. Ded u 
e8 auch des Contraſtes wegen an diefer Stelle fiche: 
9. Verbotene te. Schauſpiel in drei Anfzlgen vor C$ 
Folnes. rm Duee 1872. ©. 8 10 Re. 
In der That, größere Sontrafte in dramatiſchet de 
ziehung Lafien ſich kaum denken als jenes Corroriſhe 
Luftfpiel und dieſes Folneo'ſche Schaufpiel. Det e 
größte Einfachheit in der dramatiſchen Comspofitisa, WM 
lediglich die Rückſicht auf padende Effecte verwaiek 
Hier verdrängt ein grelles Licht das andere. Folnes rei 
nur darauf, in dem beiden erften Acten Dem Leſer Del 
die Situationen gewaltfam mit fortzureißen. Und Dei 
Ohr vij 
Serie 


mit einer fo drängenden Eile, daß ex dem 
bie 
einen folhen Moment nicht verträgt, oder weil der Br 










einen Rubemoment gönnt, entweder weil 














Feuilleton 


faffer für die Aufmerkſamleit des Hörers fürchtet, wenn 
diefer nicht ununterbrochen in Athen gehalten wird. Da- 
her mahnt er am Schluffe des erſten Actes: „Nach weni- 
gen Takten Zwifchenmufil beginnt der zweite Aufzug.‘ 
Mit dem Schlufle bes zweiten Actes hat ex num aber 
feine Trümpfe ausgefpielt; mit einem Selbftmord, oder 
deren zwei, würde da8 Drama entfprechen dem ruſſiſch⸗ 
wilden und zugleich franzöftfch- verwilderten Typus der 
Handlung abſchließen. Der Berfaffer aber kennt die 
ſchwache Seite des Publilums und läßt noch einen dritten 
kurzen Act der Verſöhnung nachfolgen, damit der Zu⸗ 
ſchauer feinen Sperrfig auch mit dem Gefühle der Be- 
riedigung verlaflen könne. Auch geht es in diefem nicht 
‚ne einige Außerliche Knalleffecte ab, nur vertreten ent⸗ 
ernte Kanonenſchläge als Nothfignale die Stelle der Pi- 
tofen und Drohworte. Ein geftrandetes Schiff übernimmt 
ie Rolle eines deus ex machina und führt die getrenn« 
en Ehegatten wieder zufammen. ine fpeciellere Erzäh⸗ 
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ung bes Inhalts würde den Lefer über das Sachliche 
des Stücks zwar orientiren, ihn aber in den fchauerlich 
fpannenden, padenden Gang der Handlung nicht einfüh- 
ven, wir verzichten daher auf ausführlichere Wiedergabe 
bes Inhalte. Nur fo viel: es handelt ſich in dem Stüde 
um Ehebruch, Eiferfucht u. f. w., es fpielt Hauptfächlich 
in Berfailles 1777; eine Baronin von Ungern⸗Stern⸗ 
berg und zwei franzöfifche Offiziere vom Regiment Ylan- 
bern fpielen die Häglichen Hauptrollen. 

Billigen wir num auch des Berfaſſers übertriebenes 
Streben nad) Kualleffecten keineswegs, fo können wir ihm 
andererfeitd das Talent fiir eine wenn auch draftifche, 
doch zwedentfprechende Eharakterifirung oder befier Stiz- 
zirung feiner Perfonen nicht abfprechen. Kine Auffüh- 
rung mit guten, der Uebertreibung nicht huldigenden Kräf⸗ 
ten würde ihn am befteu belehren, was er von feiner 
effectreihen Manier zu halten habe. 

Emil Müller - Samswegen. 





Fenilleton. 


Deutſche Literatur. 

Bon Arthur Shopenhaner’s „Sämmtliden Werken“ 
riheint eine von Julins Franenſtädt heransgegebene Ge⸗ 
ummtanusgabe (Leipzig, Brodhaus), von welcher der erſte Baud 
oxliegt. Er enthält außer einer geiftreihen Einleitung des 
jerausgebere und einem Lebenebild des Philofophen drei 
Schriften zur Erkenutnißlehre“ („Ueber die vierfache Wurzel des 
Zatzes vom zureichenden Grunde”, „Ueber das Sehn und bie 
rarben‘‘, „Theoria colorum physiologica”). Die Einleitung 
fällt in drei Abſchnitte: „Rechenſchaft Über die Geſammt⸗ 
mögabe, „Beziehungen der Schopenhauer'ſchen Philofophie 
a der Gegenwart” und „Wahrer Siun der Schopenhauer’. 
den Bhilofjophie und Widerlegung ihrer Gegner”. Die Aus 
abe felbft ſoll ans ſechs Bänden beſtehen, der zweite und 
ite Band das Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Bor- 
ung“, enthalten, der vierte Band die „Schriften zur Ratur- 
nlofophie und zur Ethik”, der fünfte und feste Band bie 
Barerga und Paralipomena”. Schopenhauer hat ſelbſt fich 
bhaft eine Geſammtansgabe feiner Werke gewünfdt, da er 
e Anforderung machte, daß, wer fid mit einer Philoſophie 
kannt machen wolle, jede Zeile von ihm leſe. 

— ‚„Mufitalifhe Studienlöpfe” von La Mara, die in 
Bl. bereits günſtig befprodhen worden find und ſich and 
: Gunft des Publikums durch die ebenfo eleganten wie feften 
ihnungen der muflkalifchen Charalterköäpfe erworben Haben, 
d in zweiter weſentlich vermehrter und umgearbeiteter Auf⸗ 
je erfchienen (Leipzig, Schmidt). 


Theater und Mufil. 

Die funfzigiährige Jubelfeier der künſtleriſchen Wirkfam- 
t don gwortzis gif Nr bat in Peſih unter allgemeiner Theil⸗ 
hme des Publikums ftattgefunden. Zwei Militärkapellen er 
seten am 8. November das Yet mit einer Serenade. Am 
mntag dem 9. wurde im kleinen Redoutenfaale eine Lilzt- 
niate aufgeführt, Mufit von Gobbi. Das concert im 
fen Redontenfaale, welches das Oratorium „Chriſtus“ vor⸗ 
te, dauerte vier Stunden lang. Am 10. November folgte 
ı große Feftbanlet, bei weldem Erzbiſchof Haynold den 
oft auf Liſzt ausbrachte. Lifzt erwiderte mit einer anto⸗ 
graphifchen Mede, melde oft den Charakter einer Beitern 
mderei annahm uud in der Form anziehendfter Liebens- 
rdigfeit die Confeſſions des Gefeierten enthielt. Auf das 
ntet folgte eine Feſtvorſtellung im Nationaltheater und ein 


eſtball im großen Gaale bes Bereins der Muſikfrennde. 
anderer Tonküuſtler ift von früher Jugend ab fo gefeiert 
worden wie Franz Lifzt; der Maviervirtunofe entzlidte das große 
Publitum, der Somponift hat eine Kleinere Gemeinde, aber eins 
überträgt fi anf das andere, und Liſzt's Perſonlichkeit macht 
ihn zum glänzenden Bertreter der Mufil in allen, auch den 
böchften Kreifen. Ohne Frage wäre die Muſik der Zukunft 
ohne feine entfchiedene und liebenswürdige Propaganda nie- 
mals zu fo großartigen Erfolgen gelangt. Der geiftreiche 
Abbe, der zwifchen andächtigen Infpirationen und frivolem 
Esprit ſchwankt, bleibt eine der intereffanteften gejellichaftlichen 
Eriheinungen Europas, ganz abgejehen von feiner Meifterichaft 
auf dem Klavier und feinen originellen, eine neue Bahn ein- 
Ihlagenden Tonwerken. Zur Feier des Künſtlers, der in Wei⸗ 
mar eine zweite Heimat gefunden, waren auch Geueralintendant 
von Loen und Kapellmeifter Laffen in Befig erſchienen. Im 
Leipzig führte man in der Thomaskirche zur Liſzt⸗Feier unter ber 
tüchtigen Leitung bes Profefior Riedel die ‚Legende vom der 
heiligen Eliſabeth“ auf. 

— Noch immer hat Dffenbad feine „Pucelle” com- 
ponirt, fo jehr eine Dramatifirung der Voltairefhen Dichtung 
feiner mukaliſchen Muſe willlommen fein müßte. Dafür hat 
er jet als Theaterdirector eine ernflgemeinte „Jeanne d'Are“ 
an feinem Gaitetheater in Scene geben laflen. Dies Bolls- 
fhanfpiel, das mit den zu raſch verbläßten Lilien des Grafen 
Chambord kokettirt, if von Jules Barbier gedichtet, natürlich 
höchſt glänzend infcenirt uud mit einer mufilalifchen Begleitung 
von Gonnod ausgeflattet. 


Bibliographie. 


Bibliothek ſowohl von 
manen des In» und Ausla für Jung und Alt von 
iſtes Bochn. Die harten Köpfe. Wien, Sartori. 8. 7T!j; Ngr. 
Bisliothet der niebercheiniihen Riteratuir. Mit Einleitung, Aumer⸗ 
en und Olo erg. 1 
goauss 


un b ſtes Heft: 
iches Schauſpiel von 
——ã Baedeler. Gr. at. 
Alfred Cle ersuch einer Darlegung und Würdigung seiner 
wissenschaftlichen Leistungen von einigen seiner Freunde. Leipzig, 


Teubner. Gr. 8. 13 Ngr 
Dindls ge, E. v. Heimath⸗Geſchichten. Paderborn, Schöningh. 8. 


if&er, T., Erinnerungen an das Seminar Wettingen unb feinen 
ehemaligen Direktor Uuguftin Keller. Haran, Sauerländer. Gr. 8. 6 Ngr. 
Bnrie, G., Reue pädagogifhe Bauſteine. Wichtige Schulfragen 
amart tür Seiten, und der Gäule. Eifenad Bac- 
ex. ar. . 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 
Die Kunst 
im Zusammenhang der Oulturentioickelung 
und die Ideale der Menfchheit. 


Bon 
Moriz Carriere. 
Fünfter (Schluß⸗) Band. 
Das Wellaller des Geiſtes im Auſgange. 
Literatur und Runſt im achlzehnlen und neunzehnten Jahrhundert. 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Ngr. 


Dieſer Band, mit welchem das berühmte Werk vollffän- 
dig vorliegt, ſchildert den geiftigen Befreiungslampf, der, von 
England und Frankreich aus fi über Europa verbreitend, 
durch Deutſchland in herrlichen Werken der Boefle und Mufit 
vollendet ward. Der Berfaffer betont namentlich überall, wie 
Kunft und Wiffenfhaft das deutfhe Nationalbewußtfein gewedt 
und fo zur Gewinnung eines einigen Baterlandes mächtig bei- 
getragen haben. 

Die erften vier Bände liegen ſämmtlich bereits in zweiter 
Auflage vor und find unter folgenden Specialtiteln auch ein- 
zeln zu beziehen: 

1. Band: Die Anfänge der Culture und dad orientalifche 
Altertum in Religion, Dichtung nnd Kunfl. Geh. 3 Thlr. 
Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

2. Band: Hellas nnd Nom in Religion und Weisheit, Dich⸗ 
tung und Kunfl. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 
3. Band: Dad Mittelalter in Dichtung, Kunft uud Wiffen- 
haft. (1. Das riftliche Altertfum und der Islam. 2. Das 
enropäifhe Mittelalter) Geh. 4 Thlr. 10 Nor. Geb. 

4 Thlr. 25 Ngr. 

4. Band: Nenniffance und Reformation in Bildung, Kunſt 
und Literatur. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Ngr. 


Berlag von Hermann Coftenoble in Jena: 


einge Dramatiſche Werke urn 


von vertheilten 


Karl & ubkom. Rollen und 


Bebroud em. 
. | 
3. vermehrte Geſammt⸗Ausgabe ß pfohlen. 
in4 ftarten Bon. 8. broſch. 5 Thlr. Höchft eleg. geb. 7, Thlr. 
Kreis jeded Drama's in eleganteftem Roſaikband 
mit Boldfhnitt 20 Sgr. brojd. 7%, Ger. 
Bopf u. Schwert — Uriel Acofa — Werner — Rönigslientenant U 
— Pugatſchew — Urbild des Tartüffe — Ella Roſe — Patkul 
— Weißes Blatt — Philipp u. Perez — Richard Savage — 
Oltfried — 13. Hovbr. u. Fremdes Glük — Liesli — fm 
n. Söhne — Schnle der Reihen — LKorber u. Myrte — Hero 
— Wullenweber. 


Literatur. 
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Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 





Soeben erfdien: 


In dentifhen Landen 


Skizzen und Stubienreifen. 
Bon 


Julius Rodenberg. | 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. Geb. 2 Thlr. 4 Rer. 
.Julius Rodenberg beſchenkt die Lefewelt hier wicher m 
einem jener liebensmwürdigen Bücher, die tm voraus ber fra» 
lichſten Aufuahme gewiß fein dürfen. Es find Skizzen mi 
der Hauptfladt des neuen Deutfhen Reihe, Wanderungen a 
Lande der Welfen, Blätter aus dem Elfaß und Streifzüge tar 
Baiern und einige böhmifche Städte, welche der belichte Se 
fafler diesmal barbietet, ſämmtlich der Gegenwart angeht 
und den kaum geahnten Aufſchwung widerfpiegelnd, den Demi 
land auf allen Gebieten geiftiger uud materieller 

‚zu nehmen begonnen bat. 


Bon dem Berfaffer erfchien in demſelben Berlage: 


Stubienreifen in England. Bilder aus VBergangenki m 
Gegenwart. 8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. Geb. 2 Ehlr. 1% 















Im Berlage von Wiegand & Grieben in Bela} 
locben erfhienen und durd jede Buchhandlung zu bezicke: 
von Ornöhngen. Ein Kandidatenieden. Erzählung. 1: 2% 
Bolmar, U. Sibylle. Eine Erzählung. 1%, Th 

do. Ffarrhaus in Indien. Dritte Aufl IR 


Feſtgeſchenß für die reifere Inge! 


Soeben erſchienen: 


Geſchichte 
Jahre 1813—1815 


Dr. W. Kopp, 
Director des Gymnaſiums zu Freienwalde «OD. 

Preis 1 Thlr. 6 Sgr. brofd.; 1 Thlr. 15 Sur. ai. 

Der Herr Berfaffer Hat in dieſem Werke, anf deut, 
franzöflfche und engliſche Quellen geftligt, in hiſtoriſcher Zerz 
und lebendiger Schilderung der reifern Jugend ein Geſaux: 
bild jener großen Zeit gegeben. 

Das Bud) Hilft dem Mangel an einer für die rwäle 
Kreife pafjenden Darſtellung gründlich ab. 


Ferner erſchien: . 
Moderne und antile Schidjalstragäik. 
Kritik der modernen Anfchanung über die Tragdbit 
von 
F G. Schmitt. 

Preis 15 Sgr. 
Wilh. Müller in Berliu, Oranienftr. 85/86] 











Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von $. I. Brockihaus in Leipzig 
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literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—ee Ar, 49, er 


4. December 1875. 





Inhalt: Neue lyriſche Gedichte. Bon Eruft Biel. — Die Literatur des „nenen Glaubens“. (Beſchluß.) Cine Biographie von 


Rofdieles. Bon Hermann Ußde. — Fenileton. (Aus der Schriftfiellerwelt; Theater nnd Mufil.) — Bibliographie. — 
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Jene Iyrifche Gedichte. 


l. Gedichte aus dem Nachlaß des Freiherrn Fried rich Adolf 
Ludwig von Deynbanfen. in Angedenten für feine 
Freunde. Mit Porträt und Nekrolog des Berfaflers. Pa- 
derborn, Schöningh. 1872. 8. 1 The. 

> Gedichte von Karl Buchner. Darmfladt, Diehl. 1872. 
8 20 Nor. 

3. Altes und Neues von Bufav von Meyern. Leipzig, 
@. 3. Günther. 1872. 16. 22%, Nor. 

b Gedidte von Dakar Riede. Hamburg, Grüning. 1872. 
8 1 Thlr. 10 Nor. 

b. Gedichte von Karl Oberleitner. Wien, Gerold's Sohn. 
35 Gr. F Fr geite Sentl. Rep 

. chte von Friedri er don Hentl. zig, 
Matthes. 1871. 8. 1 Thlr. 8 

. Sonettenbilder von Ludwig Maurer. Manheim, Löff- 
ler. 1872. 16. 16 Rgr. 

. Lieder aus großer Zeit von Ernſt Ranle. Marburg, 
Eimer. 1812. Gr. 8. 6 Ngr. 

Bilde Rofen. Lieder von Fritz Keppler. Münden, 
Gnmmi. 1873. 16. 15 Rgr. 

Lebenstrof. Sprüde in Berfen und in Profa, von Did 
tern und Schriftſtellern, ans alter und neuer Zeit, aus 
Heimat und Fremde. Gefammelt und nad dem Inhalte 
alphabetifch geordnet von Friedrid Abi. Leipzig, Men- 
delefohn. 1872. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Erfebtes und Erdachtes. Gedichte von Wilhelmine Gräfin 
Bidenburg-Almafy. Dritte Folge. Heidelberg, Weiß. 
1873. 8. 1 Thlr. 


Bei unfern Beurtheilungen lyriſcher Erzen iffe Hatten 
leider meiftens das traurige Amt, die Stimme bes 
els Lauter zu erheben als bie des Lobes. Um fo 
r freut es uns, bei unferer heutigen Würdigung 
r Inrifcher Gedichtſammlungen in der angenehmen 
? zu fein, ein umgelehrtes Verhältniß eintreten zu 
n. Alle Heute von uns zu befprechenden Dichter 
nden ein gewifles, wenn auch theilweife nur ein for« 
es Talent. Hervorragende Capacitäten befinden ſich 
t unter ihnen — aber aud) faum eine abfolut tadelns⸗ 
de Erſcheinung. 

73. @. 


Wir eröffnen unfere diesmalige Revue mit dem Hin 
weis auf zwei Sammlungen, welde aus dem Nachlafie 
von hochbetagten und hochgeſtellten Männern flammen, 
auf die „Gedichte von Friedrich Adolf Ludwig Freiherrn 
von Oeynhauſen und auf diejenigen von Karl Buchner. 
Beide find aus Pietät zufammengeftellt, und jede ift mit 
einer Borrede (bei Buchner von deſſen Sohne Dr. Wilhelm 
Buchner), bie Deynbaufen’sche auch mit einem trefflichen 
Porträt des Verfafiers ausgeftattet. 

Griedrih Adolf Ludwig Freiherrn von Deyn- 
hauſen's „Gedichte“ (Nr. 1), welche fi) den Freunden 
des Verftorbenen als „ein Andenken” widmen, enthalten 
bes Schönen und Innigen gar manches. Sie umfaflen 
einen großen Zeitraum und reichen mit ihren früheften 
Proben bis auf die Jahre 1813—15 zurüd, Deyn- 
baufen machte 1813 nach der Schlacht bei Leipzig den 
Krieg gegen Frankreich mit. Das öffentliche Leben und die 
allgemeinen Interefien der Nation indeg nur in einzelnen 
Stüden berüßrend, wenden ſich feine Gedichte vorwiegend 
und mit innigem Berfländnig der Welt des Herzens und 
ben Problemen der Liebe zu. Die erfte Abtheilung ber 
Sammlung befteht faft ausſchließlich aus Liedern erotifchen 
Inhalte. Schmelz der Yorm, Empfindung und viel Duft 
und Friſche in ber dichterifchen Stimmung find bie charaf- 
teriftiichen Merkmale derſelben. Ließen dieſe Liebeslieder 
nicht Hier und da die Klarheit bed Ausdruds vermiffen, 
fo würden fie zu einem großen Theil einen volllommen 
barmonifchen Eindrud machen, was aud) von den meiften 
Gedichten der andern Abtheilungen diefer Deynhaufen’fchen 
Sammlung gilt. Würde und Eruft, aber auch frifche 
Herzensfröhlichkeit, echte Humanität und philofophifches 
Denten, Mannichfaltigkeit der Gegenftände und Feinheit 
in der poetifchen Geftaltung derfelben — das find neben 
einer im ganzen correcten Form igenfchaften, welde 
biefe Gedichte zu einer angenehmen Lektüre machen, nicht 
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nur für den engern Kreis der Freunde des Dichters, fon- 
dern auch file ein größeres Publikum. Zu den beften 
Gedichten der Sammlung dürften zu rechnen fein: „An 
bie Geliebte”, „Liebesgruß“, „Neue Hoffnung”, „Nacht⸗ 
gefang”, „Glückes Wiederkehr”, „Shafel“, und das im 
Bolgenden mitgetheilte humoriſtiſche Lied: 

Unb das iſt dort unb das i gie, 

Der Meuf Hat nur zwei ‚ 

Und zweimal zwei madht eben vier, 

Und dreimal drei macht nenne. 

Das Einmaleins das gebt fo fort 

Und läuft bis in die Brliche, 

Und Wort und Wort und wieder Wert 

Sind auch nur eben Sprüde. 

Die goldne Gerfte bem Feld, 

Der Bauer mar — 

Es bleibt am e doch die Welt 

Berderblich eingeſalzen. 

In guten Stunden, Himmel, ja, 

Da gilt's kein Kopfzerbrechen, 

Ber niemals böfe Tage ſah, 

Der bat bier nichts zu fprechen. 

Ber nie am Leben bat verzagt, 

Das ift und bleibt ein VBeien, 

Und wer nie feinem Gott geflagt, 

Es ift ein Schelm gewefen. 

Drum will ih bleiben, was ich bin, 

3. Auge ber, iM Ringe bin 

⸗ hin, 

&o il ich eben Aerben. 

Und mu auch zu mancher Zeit 

Durch — oe f 33 

Ich bleibe immer doch bereit, 

Ein Li anzuftimmen. 

Unter den „Sonetten” dürften bie beiben leten, „Abend- 
fegen” und „Muemoſyne“, vor den audern den Vorzug 
verdienen. Die „Elegien” enthalten mande ſchöne Be⸗ 
trachtung und fcheinen, weil fie klarer gedacht find ale 
die frühern Gedichte, der reifften Periode des Dichters 
anzugehören. Einen einigermaßen gelünftelten Eindruck 
machen, ihrer Gattung entfprechend, die Gedichte „KRaffide” 
und „Rubiat“. Für das deutfche Ohr berührt ſchon bas 
Ghaſel die Grenze des Erlaubten; was an kunſtvollen 
Formen jenfeit dieſer Grenze liegt, das ift für uns un⸗ 


r. 

Die „Gedichte“ von Karl Buchner (Nr. 2), weiland 
Juſtizrath in Darmſtadt, find lyriſche Ergüſſe eines fehr 
reſpectabeln Charakters; fie befunden einen männlichen 
Geiſt umd zugleich ein warmes Herz, letzteres namentlich 
fiir Baterland und Heimat, Freundſchaft und Liebe. Ein 
gefiauungsvoller Ernſt ift ihnen allen aufgeprägt. Wegen 
ihres echt patriotifchen Tons nennen wir bier mit Aus⸗ 
zeichnung die beiden Gedichte „Geſetz und Recht“ und 
Rande Dpponenten” und theilen das erfterwähnte hier 
mit: 


Hell ge ein lang durch alle deutfchen Lande, 
heißt: Serioflung, Recht! 
Um Fürft und Voll ſchlingt er die feftern Bande 
8 je um Herrn unb Knecht! 
Zum Grabe hin von Deutſchlands edeln Söhnen, 
Zum biutgetränkten Thal, 
Geht gell der lang uud pocht in Subeltönen 
An ihrem Zodtenmal. 
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Zum Goldpalaſt, zu jeder Heinen Hütte, 
Wo Deutfhlande Marken blühn, 
Geht EU der Klang und fpricht mit fanfter Dine 
Und ſpricht gewaltig, kühn. 
Selbſt nad der Zukun verſchl rt 
— Ara EX Aort 
affung, Hecht wahrt die frä Borte, 
dr Enter 9 wahet eat Icgen 
Berfaflung, Recht, Geſittung, iheit, Leben: 
In — —*8 a, Beh 
Liegt unfre Grenze, blühen unfre Neben, 
Stählt unfer Herz fich Heiß. 
Berfaffung, Recht — an diefem bert 
Serfdett der Beiten Om 
Und wandelte Europa felbft im Sturme, 
Feſt fteht und ftark der Thurm. 
Wohl bir, ürſt, w in di S 
Di * — Fi fich in ieſem Strahle 
ich u ö d im Thale, 
Sid —R lern und im 
Wohl dir, o Boll, wenn du dem Führer achteſt, 
Rod; fein ae Deine Hcchts, j 
er te tracht 
Inmitten ee hrie trachten 


Geſen und Recht! Shr all aus deutihem Stamme, 
Dur ale are N Seine eine Flamm 
u , e: 
3 edel, frei! 

Es weht durch dieſes Lied der Hauch der Jah, 2 
denen es geſchrieben wurbe, der dreifjiger Ya ⸗ 
ſers Säculums, wie denn bei weitem die meiſten Gar 
der Sammlung den Stempel einer Zeit tragen, die jr 
beute eine überwunbene ift, deren ſchöne und edle Igp 
fterung für alles Hohe und Große uns aber und m 


tritt nicht ſtets greifbar hervor. Wo er fehildert, Pi 
oft eine unzeitige Zugabe von Reflexionen. Am gläne> 
ften geigt fich fein Talent in der philsſophiſche⸗ 
in der patriotifchen Abtheilung der Gedichte. 
den Poeflen bes erfigenannten Genre find In den I 
fang ſieh das Ende“, „Wiederſehen“, „WBeife Shrakr', 
„Freiheit“ und einige andere von hohem Schueg 
edelm Geifte erfüllt. Die politifcge Rubrik het ot 
Proben wahrhaft fchlagender und geharniſchter Porie ab 
zumeifen, wie 3.8. „Sei ber erſte“, „Rogil‘, „Hast 
vom Sattel den Reiter”, „Die Schmiede ua Ber 
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„Doch wenn ber Stoff begraben, 
Mit dem die Seele rang, 
Dann follft du ganz fie haben 


burg" und „Sie fangen die Marfeillaife”. Unter ben 
Monatemärchen bat uns namentlich das Märchen vom 


Mai fehr angefproden. Als die Perle der Sammlung Dein ew’ " 
. . eu ; ges Leben fang! 
— PAR ſehr ſchöne Gedicht „Allliebe“ begeich- Das iſt echte philoſophiſche Poeſie. Keine Spur von 
" ' didaltiſchem und boctrinärem Beiwerk; alles Lehrhafte ift 
aufgelöft in Poeſie und Wohlklang, in Anfchaulichkeit und 


Alliebe ſaß und meinte 

Im hoben Himmelsrath, 
Beil, wie die Aermſte meinte, 
Nur fie vergeblich bat; 


Die bei der Welt Geftaltung 
Des Schöpfers Tiebling war, 
Erſchien ihm zur Verwaltung 
Zu mild umb wanbdelbar. 

Und thut e8 ihm auch wehe, 
Daß er fie trauern flieht, 

Stets will er, daß geſchehe, 
Was ihm Allweisheit rieth; 
Nun wähnt vom Himmtelsreiche 
Die Aermfte fih verbannt 

Und feuft die Stirn, die bleiche, 
Auf ihre Rofenhand: 

„So lehrſt bu mir den Rüden, 


Mein Baier?“ — klagt fie laut — 


„Ich fol nicht mehr beglüden, 
Was ich mit dir erbant? 


„3 ſoll nur noch vom ferue 
Die Schweftern walten ſehn, 
Wenn al die ſchönen Sterne 
Nach mir um Liebe flehn? 


„Wenn ſich der Schrei ber Schmerzen 


Anz ew'gen Steingeficht 
Und an dem Marmorherzen 


Der Schwefter «Weisheit» bricht? 


„Wenn wo ein Sünder o 
Bereut und an mid glaubt, > 
Auch noch das letzte Hoffen 

a Gerechtigleit⸗ ihm ranbt? 

„D laß dein Wert mid Frönen! 
Es ift ja mein Beruf, 

Die Leiden zu verſöhnen, 

Die fremde Härte ſchuf. 

„D laß mein Feuer firahlen, 
Denn, wird e8 mir verwehrt, 
&o weißt du, daß in Qualen 
Es noch mid, felbft verzehrt!" 


Da fpriät der Herr der Welten: 


„Steh' ab, geliebtes Kind, 
Nicht graufam ſollſt du ſchelten, 
Die meine Stützen find, 


„Du haft zu viel der Schätze 
Und giö davon zu viel, 

Die Welt ruht im Geſetze, 
Im weifen «Maß und Ziele! 
„Allweisheit hat’s erfunden, 
Und Wlmadıt fügt fich drein, 
Denn wie die Welt gebimden, 
So muß aud) ih es fein! 
„Doc tröfle dich und Hoffe, 
Auch deiner ward gedacht, 
Nur Tür die Welt der Stoffe 
Entzieh’ id dir die Macht, 
„Was Seelenliht getrunten, 
Es uhlt ſauch Liebesiuft, 

Es trägt ſchon deinen Funken, 
Was athmet, in der Bruſt. 


Schönheit. 

Neben den abgeklärten Boefien Guſtav von Meyern's 
nehmen fich die oft fehr baroden „Gedichte“ von Oskar 
Riecke (Nr. 4) allerdings etwas fonderbar aus, aber — 
es ſteckt doch etwas dahinter, troß ihrer Sonberbarleiten 
und Auswüchſe. Riede ift ein Driginaltopf, aber nein! 
er ift zugleich eine halbe Copie, und zwar eine nach Heine. 
Muftifch verworrene, aber oft recht ſiunreiche Phantaflen 
und eigenartige Gedauken einerfeits, Heine ſche Remini⸗ 
ſcenzen andererſeits — das ift Riecke. Manches in die⸗ 
ſen Gedichten, die um mehrere ſchwache Reimereien hät⸗ 
ten gekürzt werden ſollen, iſt geſucht und mauierirt, un⸗ 
reif und unklar; unbedeutend find die Liebeslieder und 
ganz befonders die Weinlieder. Als Probe theilen wir 
bier das folgende Meine Lieb mit: 

Wildes Meer tobt mir im Herzen, 

Aber milde doch zugleich, 

Bild und tödtend find die Schmerzen, 

Dod die Freuden mild und weich. 

Und anf diefem wilden Meere 

Biele Schifflein ſchwanken, 

Eine wildumtofte Fähre 

Trügt die Liebesgedanten. 

Liebchen, deine Augen fpiegeln 

* Bi, mie, ? I 
nd au endogen ein 

Schwingen Ha meine — 

In der Form find die Riecke'ſchen Lieber wicht immer 

correct. 

„Gedichte“ von Karl Dberleitner (Nr. 5) — wohl. 
gemeint, aber ohne den Neiz der Eigenartigfeit. Tauſend⸗ 
mal dagewefene Themata, wie Lenz, Liebe und Natur, 
dazu Wendungen und Ausdrücke, welche nicht felten mit 
der Grammatik in Conflict geratfen — was ift da zu 
oben? &8 finden ſich übrigens Schniger wie: „ohne Ge⸗ 
frornem, Thee und Feſtgedichten“. Derartige Reime 
auf Koften der Formlehre find denn doch ımerlaubt und 
ditrfen nicht ungeftraft gedrudt werden. 

Auf geipanntem Fuße mit dem Reime lebt aud 
Friedrich Ritter von Hentl, weldher in feinen „Ger 
dichten” (Nr. 6) die im übrigen gut gehandhabte Form 
nad) diefer Seite hin etwas falop behandelt. Hentl's „Ge⸗ 
dichte” sprechen übrigens wegen des milden Geifles ber 
Humanität, der in ihnen waltet, fehr an und enthalten 
manches Schöne wie: „Ein Wort an meine Söhne“ und 
„Ein ftille® Tagewerk“. Echte Herzensfrömmigkeit, fern 
von aller Muderei, einfah und treuberzig, fpricht aus 
mehreren der Hentl’fchen Gedichte, wie denn alles Ge⸗ 
waltfame und Kraltirte dieſen Ausflüfien reinfter Her- 
zenspoefie fern bleibt. Einen Plag möge Bier finden: 

Ein Mahnwort. 
Laß vou ber ne dich nicht beirren, 
Rimm dankbar ihre ſchönen Gaben an, 
Sie wird dir mandes Rätbfelmort entwirren, 
Denn die Natur beleuchtet ihre Bahn; 
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Doch überhöre nie bes Herzens S 
Des Dafeins tiefes Häthfel If ur ei: 
Bon feinem ewig unfaßbaren Grimme 
Befreit die Liebe nur und Phantafle. 
laß dir nicht bein es Selb ; 
Dion man has Leben — aus — 
Wenn man dem Geiſte nimmt bie dr Schwingen, 
Nicht fehen will, was Liebe wirft 
Bom Boben der Ratur d ich loszuheben, 
Bon deiner Mutter Schos, vermagft du wicht; 
"Du launf nicht über ihr im Leeren ſchweben, 
Doch fühlſt im Innern du ein eigues Licht. 
Laß dich zu tief nicht in das Dunkel hetzen, 
Worin Natur den 1; gefangen Bält; 
Bernimm, nad) oben biidend, ohn' Entſetzen, 
Was man von deinem Stammbaum bir erzählt; 
Du kann entein en dich den ſchnöden Banden, 
we © nd zu helfen dir bereit: 
e Stimme ber Geſchichte, *3 verflanden, 
Und beines Innern ſicheres Gelei 
Kaun das Propbetenwort lin ic ir 
Das aus dem Menfden Gengeifte zu uns fpridt: 
| Dante’s, Shalipeare's dt Goethes Berten 
es erblüht zu mulifdem t; 
Und fühlſt im Reich des Worts du Ber a Schwanten, 
&o wende dich vertrauend an den Ton; 
Er zieht ins Innre den Gedanken 
Und führt ihn vor ber Liebe ew'gen Thron. 
Benn Bach'e und Händel's Schwingen fich entfalten, 
Dretgonen Be er den Himmel ſtreift, 
Der „Zaub eifge Klänge walten, 
Ein 5 i ve die Seele ger 
* ew'ge Jugend b 
Sat ge ch grüßt im alten Kirchenlied, 
Dann Tann di die Natur nicht länger zwingen, 
In ihr zu ſehn — mehr ale ein Bindeglied. 

Diefe Propaganda für die Muſik, welche in den letz⸗ 
ten Strophen bes Gebichts Hervortritt, lehrt in den Poe⸗ 
fin Heutl's häufig wieder. 

Bol religiöfen Geiftes, wie die eben gewürdigte Samm⸗ 
lung, find auch bie „Sonettenbilder” von Ludwig 
—— (Nr. 7). Sie athmeu Innigkeit und Wärme 

des Gefühle, bewegen fi indefien mitunter in etwas 
gewagten Gedankencombinationen und find in ihrer Die- 
lektik nicht immer leicht faßlid,, wie es fidh fiir ein Ge⸗ 
Dicht ziemt. Schön ift das Sonett „Der Liebe Opfer”, 
tief empfunden das folgende: 


Mutterfonne 
Du allertieffte See und ewig Klare: 
Du Liebe, der auf Erden gleichet Leine, 
Du Gsenbenguele, nie verihloffne, reine, 
Du goldne Lenchte meiner Zugenbjahre — 
D Mutter! Als ich folgte beiner Bahre, 
Dem naffen Blicke war’s beim ZTagesfcheine, 
Als 0b die Nacht fi mit dem Licht vereine, 
Als ob die Sonne mit zur Grube fahre. 
Doc diefe — Hört fie auf, ihr nat zu geben? 
Das Moudlicht dort, fo mild und fanft empfunden 
Bezeugt auch der Eutſchwundnen Licht und Beben! 
D Mutterfonne, aud im Grab entſchwunden, 
Du börk nicht anf wie Mondlicht zu umſchweben 
Mich fanft und mild in nächtlich dunkeln Stunden ! 
Solder Stimmungsbilder enthalten bie Sonette meh» 
rere. Die Sammlung würde indeflen, unferer Meinung 
nad), an wirkungsvoller Bebentung gewonnen haben, wenn 
einige weniger gelungene Sonette fortgeblieben wären. 


Nichtöbeftoweniger empfehlen wir Maurer’s „Eouete, 
bilder” ber Beachtung des Lefepublikums. 

Ernft Ranke's „Lieder aus großer Zeit" (Rr.s 
find von wahrer Begeiſterung eingegeben, wie vik 
Beifpiele bezeugen könnten. Sie enthalten 
Liederblüten aus dem deutſch⸗franzöſiſchen — kt 
Jahres 1870 — 71 und befunden eim hübſchet Zein 
und einen afabemifch gebildeten Kopf. ir beiärie 
fen uns barauf, hier nur das nachflchende Lied mia 
tbeilen: 

Deutſches Danklied. 

Wallt ne beil’ge Weifen, 

— wärte 

0 

ots s een und Gottes Königeherz! 

Nach dem Dräun der Wetterwolle 

Slänzt vom Herrn 

Unferm Bofle 
‚ Des erfehnten Friedens edler Stern. 

As es kund ward, daß uns brobe 


Deutfchen — da aus dem Herzen ſchlug! 
Bor der Glut ward fränk'ſcher Scharen 
Stolz zu Spott — 

Und w 

Borns Wollgreder, Herr und Gott! 


Da ef du, Netter bes Geſchlechts! 

Deines Richtſchwerts furchtbar Funkeln 

War zu ſchaun 

Noch umbunfeln 

Unfern Feind Schmach, Irrwahn, Nacht und Green. 

Herr, ſolang' in ſtiller Klarheit 

Sterne gehn, 

Laß der = rheit 

Sternenhauch durch nuſre Seelen wehu! 

Und folang’ une, Herr, dein Morgen 

Licht ver, 

Laß uns forgen 

Daß wir Söhne ſei'n der Sonnenzeit! 

Außer dieſem Liebe erwähnen wir unter ben Geha 
Ranke's noch das feiner Mutter gewibmete, „Bergasm 
heit und Gegenwart“, mit Auszeichnung. 

Bon Fritz Keppler Tiegen uns Lieber mter a 
Titel „Wilde Rofen” (Mr. 9) vor. Keppler iſt bad 
anderweitige literariſche Leiftungen dem Iefenben Pahllın 
bereits als ein talentvoller Dichter v 





Diefe Heinen Lieder, welche fi mit Recht * 


ſen“ nennen, find geeignet, feinen Namen 
Viebter zu machen. Sie haben die Vorzüge der * 
und Anmuth entſchieden für ſich und find oft von 
taliſchem Schmelz. Bedeutender Gebaulengefeit bes 
ihnen freilich nicht inne. „Ein Schuldbuch meiner Saab 
finden” nennt Keppler Biefe Sammlung in cnem 
tenden Gedichte. Und in ber That, faſt gemafut * 
das Buch wie ein Schuldbuch. Es iſt feit Heime Ser 
geworben, daß umfere Poeten ihre Sünden, —— 
die in venere, gewiſſenhaft buchen und ein ſtr⸗ 
gereimtes Regiſter derfelben unter die Leute ragen, 

dem, wenn au nicht à le Don Yuan 
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fo doch ein hübſches Kontingent von Schönen verzeichnet 
ſteht. Keppler Hulbigt auch diefer Mobe, die nachgerade 
einmal wieder unmodern werden follte. Zn viel Sinnen- 
glut und unverfchleiertes Begehren herrjcht in diefen Lie 
dern — etwas mehr Innerlichkeit wäre ihnen um jo mehr 
zu wünſchen, als es dem Berfafier an Zalent entfchieden 
nicht mangelt, wie das folgende Sonett beweifen möge: 


Einem tauben Mädchen. 
Ich Tann dir freilich nicht mit Worten fagen, 
Daß ich bir bin von ganzer Seele gut, 
Daß nur dein Bild iu meinem Herzen vubt, 
Und daß ich ewig es barin will tragen. 
Du börft ja nicht der Liebe ſchüchtern Fragen; 
Doch leg’ die Haub aufs Herz mir, fühl’ die Glut, 
Die dir entgegenfirömt mit meinem Blut, 
Fühl' fie an meines Herzens flärlern Schlagen! 


Iſt nicht das fanftre Leuchten meines Blickes 
Kür deine Augen eine laute Mahnung, 
aß dur der Urquell meines Lebensglädes? 


D laß durch meines Mundes weichftes Lächeln, 

Dur meines Kuffes Glut dir eine Ahnung 

Bon meiner Liebe in die Seele fächeln! 

„Geſtändniß“ und andere leichtgeſchürzte Lieder find 
von feltenem Duft und fordern nnabweislid zur Com⸗ 
pofition auf — gewiß das befte Zeugniß für einen Lieber- 
dichter. 

y Die Zahl der Anthologien und poetifchen Blumen⸗ 
Iefen ift in der beutfchen Literatur eine nicht Meine, und 
iede® Jahr bringt deren neue. Es ift daher ſchwer für 
an Werk biefer Art, fih ein Publikum zu erringen. 
Butes und Beftes verliert fi oft in ber Flut des ber 
its Vorhandenen und des neu Nachmwachfenden. Möge 
dieſes Los dem „Lebenstroſt“ von Friedrich Abl (Nr. 10) 
erſpart bleiben! Denn dieſe Anthologie iſt ein wirklich 
gutes Buch. Sie enthält in trefflicher Anordnung Sprüche 
in Berfen und in Proſa von Dichtern und Schriftſtellern 
us alter und neuer Zeit, und zwar nicht nar von deut⸗ 
den, fondern auch von ausländifchen Notabilitäten der 
iteratur. Das elegant ausgeftattete Buch zeigt in al⸗ 
Ihabetifcher Ordnung eine Menge von Rubrilen, von 
velhen reich vertreten find: „Religion, „Gott“, „Nas 
ur”, „Menſch“, „Leben“, „Wahrheit, „Charakter, 
Schickfal“, „Hoffnung“, „Herz“, „Liebe”, „Freundſchaft“, 
Freude” und — worauf der Sammler im Borwort nod) be» 
onders aufmerkfam macht — am allerreichhaltigften: „Ar- 
eit“. „Tüchtige freudige Arbeit‘, Heißt e8 dort, „ift immer 
ex befte und ficherfte Kebenstroft geweſen“, ein Ausſpruch, 
en jeder Denkende gewiß unterfchreiben wird. 

Der Gräfin Wilhelmine Widenburg-Almafy 
aben wir bereits früher in d. BL. als einer talentvol« 
n Dichterin rühmend gedacht. Diefelbe publicirt nun⸗ 
ihr die dritte Folge ihrer Gedichte „Erlebtes und Er- 
achtes” (Nr. 11). Diefe neue Serie enthält bie Abthei- 
gen „Naturbilder und Naturbetradhtungen”, „Ber- 
ifchte Gedichte‘ und „Ueberfegungen“. Wie alles Frühere 
ın der Gräfin Widenburg- Almajy, fo bocumentiven auch 
eje Gedichte ein inniges Gemüthsleben und einen hodj- 
‚bildeten Geiſt, der felbft denkt und allem, was er fchafit, 
m eigenen Stempel aufprägt. Im der Form find biefe 
Yichtungen ausnahmslos fehr gewandt und anmuthend. 
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Schön find, um nur einige Beifpiele anzuflihren, bie 
Lieder: „Wir fanden uns und Tiebten uns“ und „Bene 
dig; erſteres erfreut durch ben Inappen und doch hoch⸗ 
poetifchen Ausdrud des tiefinnigen Gefühle ber Liebe und 
Hochachtung, letzteres dur Farbenpracht und Plaſtik. 
Das längere Gedicht „Die Seeſchlacht“ leiht einem ſehr 
intereflanten Gegenſtande einen fchönen, echt bichterifchen 
Ausdrud. Als das fchönfte umter den Gebichten biefer 
Sammlung muß indeflen wol das folgende flimmungs- 
volle und fchwunghafte Lied bezeichnet werben, mel 
etwas Gewaltiges, Monumentales hat unb vielleicht als 
der glüdlichfte Wurf angefehen werben muß, ben unfere 
Dichterin jemals gethan hat: 

Dem geheimnißvollen Rauſchen 

Deiner Flügel laß mid laufen, 

Weltgeiſt, einen Augenblid! 

Laß mid einmal dich umllammern, 

Dringen in die dunleln Kammern, 

Wo dn webeſt das Geſchick! 


. Einmal ſollſt du dich erfaſſen, 
Einmal nur mid, blicken lafſen 
In dein unbegreiflih Herz. 
Deines Wortes Zauberfegen 
Sol fi in die Bruſt mir prägen 
Dauernd, wie in Gold und Erz. 


Sag’ mir, fag’, wie kannſt du fehen 
Raſch und biutig untergehen, + 
Was din langſam aufgebaut ? 
Sehen, wie die rohe Stärke 

Stürzt das jchönfte deiner Werke, 
Eh’ die Nacht zum Morgen graut? 
Sag’ — jeit die Geftirne glühen, 
Gag’, was war bein großes Mühen, 
Als die Saat der Menſchlichkeit, 
Wo fie leimte, zu ergreifen, 

Stetig fie beranzureifen, 

Bis Bolllommenheit fie weibt. 

Und das Werl von Ewigkeiten 

Läßt bu wieder rückwärts fchreiten, 
Bis der Menſch das Thier erreicht? 
Bis bie fanft gewedte Liebe 
Schwindet vor bem Waffenhiebe 
Und der alten Feindſchaft weicht? 
Karmft du, magſt du's nicht verhindern, 
Dog fi) unter deinen Kindern 

Wild entzlinde Brubderfireit? 

Kannft du fiehen ohne Weinen 

Anf dem Grab bes ewig Reinen, 
Anf dem Grab der Menfchlichkeit? 


Diefes Wort, das feit Aeonen 
Deine Haud in Millionen 
Barmer Menfchenherzen fchrieb, 
Willſt du grauſam felber fireichen, 
Bis das Blut unzähl'ger Leichen 
Auch die legte Spur vertrieb? 


Aber nein, zu tief gegraben 

Muft du diefes Zeichen Haben, 

Und mein Glaube dran feht fefl, 
Denn dn ſelbſt kannſt ihn nicht beugen, 
Meine Thränen find mir Zeugen, 

Daß ſich's nicht verwiſchen Täßt. 


Trotzend der Geſchicke Wendung, 
Seh’ ich ahnend die Vollendung 
Und ben Segensſtrahl des Lichts. 
Belt, beichließ die große Gärung 
Mit volllommener Berflärung, 
Oder fint zurid ins Nichte! 
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Niemand wird ſich dem Zauber diefer hochpathetifchen 
Ode verfchliegen köͤnnen. Die vorliegende Sammlung ent« 
hält noch mehrere Proben folcher ſchwunghaften Lyrik, und 
wir ftehen daher nicht an, der Dichterin unter den gleichftre- 
benden Talenten ber Gegenwart einen hohen Pla anzuwei⸗ 
fen. Die den Schluß der Sammlung bildenden Ueber« 
fegungen bringen Lieber aus dem Franzöfifchen (von Ars 
nanlt, Alfred de Muſſet und Dupont) und aus dem 
Englifchen (nad) Longfellow, Whittier, Eullen Bryant und 
Budjanan); diefelben lefen fi) wie Originale und ftellen 
bem Uneignungsvermögen und der Formgewanbtheit der 
Ueberfegerin ein glänzendes Zeugniß aus. Befonders inter» 
efiont find unter diefen Uebertragungen bie Whittier’fchen 
Lieder und das Buchanan'ſche „Nachtbild aus London”. 
Einem bedeutungsvollen Gedanken leiht ferner Arnault’s 
„Das dürre Blatt” Ausdrud. 
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Möge auch diefe dritte Folge von „Erlebies um Er— 
dachtes“ die verdiente Verbreitung finden! In umferr vul 
befchäftigten Zeit, die nur für das Thatſächliche ein tepi 
Intereſſe Hat, flirbt das Verſtändniß für diejenige Die 
tnugsart, welche blos in der Empfindung wurzet, fir 
die Fyrik, immer mehr ab, und das Bedürfniß nad ke. 
felben ift nahezu ganz gefchwunden. Um fo ud 
eine Pflicht der Kritik, nachdrücklich auf die bedeutend 
Igrifchen Talente der Gegenwart hinzumeifen. Wilhelmin 
Gräfin Widenburg-Almäfy, wir wiederholen es, Ra 
ſolches Talent. Nicht ohne Abſicht Haben wir die Be 
ſprechung ihrer Gedichte uns bie an den Schluß — ia 
not least — biefer Revue aufgefpart; wir thaten eh, de 
mit unfer Hinweis auf diefelben fi) dem Gedächtniß Is 
Lefers um fo fefter einprägen möge, 

\ Erof Fur 


Die Literatur des „neuen Glaubens“. 
(Beihluß aus Nr. 48.) 


1. Das neue Wiffen und der neue Glaube. Mit befonderer 
Berüdfihtigung von D. F. Strauß’ neuefler Schrift: „Der 
alte und der neue Glaube” Bon J. Frohſchammer. 
Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 1 Thlr. 

2. Der alte nnd ber neue Glanbe. Betrachtungen über David 
riedrich Stranf’ Belenutniß von Jürgen Bona Meyer. 
onn, %. Marcus. 1878. 8. 15 Nor. 

3. Der alte und ber neue Glaube. Ein Bekenntniß als Ant⸗ 
wort anf David Friedrih Strauß. Bon Ludwig Weis. 
Berlin, Henſchel. 1873. 8. 24 Nr. | 

4. Der neue Glaube des D. F. Etranß, ein naturwiffenfchaft- 
licher Aberglaube. Kritiſch belenchtet von ©. Zirngiebl. 
Berlin, Henſchel. 1873. 8. 12 Nor. 

5. Der alte und der neue Glaube. Bortrag Über das neuefte 
Buch von Strauß gehalten im Proteflantenverein zu Ham⸗ 
burg den 12. December 1872 von Hermann Spörri. 
Zweite Auflage. Hamburg, Seippel u. Leopoldt. 1873. 
&r. 8 7% Ngr 
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6. Dr. Fr. Strauß’ alter und neuer Glaube und feine litera- 
riſchen Ergebniffe. Zwei fritiihe Abhaudlungen von 2. W. 
E. Rauwenhoff und F. Nippold. Leipzig, Richter u. 
Sarraffowig. 1873. Br. 8. 1 Thlr. 10 Nor 

7. Unzeitgemäße Betrachtungen von Friedrid 
Erſtes Stüd: David Strauß der Belenner und der Schrift. 
ſteller. Leipzig, Fritzſch. 1873. Br. 8. 1 Zhle. 

8. Die theiftifhe Weltanfiht und ihre VBeredtigung. Ein kri⸗ 
tifches Manifeſt an ihre Gegner und Bericht über die Haupt- 
aufgaben gegenmwärtiger Speculation von Immanuel Her- 
m an n Fichte. Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 1 Thlr. 

gr. 


Die Schrift von Zirngiebl (Nr. 4) kündigt fih als 
eine wefentlich naturwiſſenſchaftliche Kritit von Strauß an, 
und zwar anfangs in fehr befcheidener Form: 


Ich möchte mir eine Kritik des neuen Glaubens in ber 
ihm von D. F Strauß gegebenen Form um fo weniger neh- 
men laflen, als ich in demfelben feine fichere Gewähr für eine 
fefte fittlihe Grundlage der Geſellſchaft fehe und deshalb 
eine rüdfihtslofe Prüfung feiner PBrincipin und Schluß⸗ 
folgerungen fon um des Menihen felbf willen für geboten 
erachte. Die Fragen, welche hier in Betracht lommen, grei- 
fen entfchieden im den Sortgang unfers Eufturleben® ein; der 
Sieg der Principien, welche Strauß vertritt, bebentet den 
Anfang einer Ernliiterung der Menſchheit, defien Folgen gar 


Nietzſche. 


nicht abzuſehen find. Freilich, wenn die Principi nn 
müffen wir uns auch den Eonfequenzen bengen. Aber leg iz 
ſolchen Brincipien wirklich der Urgramd aller Wahrheit? e 
Zweifel Hierüber ift doch wol berechtigt! Die Bedenlen cm 
zweifeluden Geifles in Sachen des „neuen Blaubens“ ſud z 
Folgenden niedergelegt. Auch für biefe Kritit — fo wett 
ih — liegt wie für jede andere die befte Eutſchuldigung in ie 
Schwergewicht der Zagesfrage ſelbſt. 

Während der Ausführung feiner Skrupel und Jul 
erhigt fi) aber ber Berfaffer fo, daß er am SUR 
feiner Schrift ansruft: 

Wehe dem, der unbedacht und ohne tiefe Ueb - 
vielleicht mr getrieben von einem Haſchen nach 5 
ſolches Glauben durch feine Autorität ſtützt und 
Und ich glaube faſt, daß D. Strauß diefe fchmer Wh 
zu tragen babe. 

D. Strauß hat nur dem egoiftiich - atheiftifcen « 
ber Zeit, an dem, wie an einem ſchleichenden &ice, K 
Maffen faſt aller Stände kranken, ohne alle Fritiide Oi 
tung und Uuterfuhung der Grlinde zum gemei 
wenn aud) immerhin individuell gefärbten Anebrud gif 
Dies refultirt auch aus dem Verlauf des bisherigen fe 
ſchaftlichen Kampfes. Der „neue Glaube“ befland w 
der rückfichtsloſen Kritik. Selbſt die Beihilfe verl 
„moderner Raturforfcher‘ hat ihm mehr Schaden als Rıta 
gebradit. Es if im Berlauf folder Verteidigung ven 2 
zu Zag auffälliger geworden, daß diefer Glaube zidtt 
und auch nichts fein kanu als ein dem lirchlichen Fer 
glauben antipodifh entgegengeftellter naturwifſenſchaſück 


. Aberglaube. 


Birngiebl flimmt im Princip mit Ludwig Weis ir 
ein; er findet die Strauß’fche Schöpfungsgefegidte # 
minder wunderbar, nicht begreiflicher ats die bibähe 
Erzählung von der Welterfhaffung. Das bejzicht ſch 
befonders auf feinen Weltfchöpfungsroman, anf deu der 
vorgang des Lebens aus bem fogenannten Lebloſen ut! 
Auh ſucht Ziengiebl ähnlih wie Weis die munt 
Widerſprüche in der Strauß’fchen Ethik hervorzchein 
Strauß erhebe Univerfum und Gattung zu wickete 
Urfachen, obgleich fein ganzes Syftem diefem Act mir 
ſtrebe. Er fehe eine gewifle ihm völlig aufer Heie 
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gerathene Religion und Sittlichleit für unentbehrlih an 
als conferbative Elemente für die gefellfchaftliche Ord⸗ 
nung. Birngiebl faßt das Reſultat feiner Kritik in die 
Borte zufammen: 

Wie Strauß das Leben georbnet wiflen will, und wie er 
die Welt begreift, find widerſprechende Dinge. Wenn unſerer 
Belt Anfang das Verbreunungeproduct einer frühern Welt iſt, 
und wenn dies Product nur zerſtrente ſich gegenſeitig wieder 
anziehende „phyfikaliſche Atome‘ find; wenn diefe Atome ohne 
ein fie treibendes Princip der Vervollkommnung auf dem Wege 
immer mehr fid) verwidelnder mechaniſcher Zufammenfligungen 
dahin gelommen find, wo beute die Erdentwidelung flieht; 
wenn fie ziellos ein Ziel erreicht haben, und das Ziel nur da 
if, weil es eben da if; wenn unfere Erdentwidelung zwecklos 
if in ihrem Anfang, in ihrem Fortgang und ihrem Ende; 
wenn der Werdeproceß unjers Sonnenſyſtems weder für bas 
Univerfum noch für ſich felbft einen dauernden Zwed hat; 
wenn die Geneſis einzig darin gründet, daß der ‚unendlich be 
wegte Stoff‘ zufällig dieſen bortbergebenben Kreifel gemacht 
bat, und wenn ba8 der wahre Weltbegriff if: dann if das 
Univerfum als Urquell alles Lebens und aller Vernunft Hirn- 
eſpinſt, und SHirngeipinft jeder Fortſchritt vom tbierifchen 

pf ums Dafein zum Gittengebot, in welchen das Recht 
der Sattung zur Norm des Individuums erhoben if; dann 
boben wir eine Weltanfhauung, welche jeder principiellen 
Spee bar ift, und in welche aud hinterher vernünftiger- 
weife gar feine Idee mehr Hineingetragen werden Tann. 
Bo folh eine Welt mit Ideen behangen worden ifl, da 
erweifen fi dieſe augenblidiih als ungeböriges und un» 
berechtigtes Flitterwerl, da führen ihre Confeguenzen von 
ſelbſt ad absurdum, Entweder bie „neue Lehre” oder diefe 
Ideen find abfurb. 

Der neue Glaube von Strauß fußt nad) Zirngiebl 
auf demfelben Princip wie der vom Batican decretirte 
Glaube: 

Nicht minder nämlich als die neuen vaticaniſchen Dog⸗ 
men offenbarte die Aufnahme, welche der „neue Glaube‘ 


fond, einen Boden tiefer religiöfer Fäulnig und das Bor- 
bandtenfein eines unausrottbaren Aberglanbene in der Men- 


ſchennatur. 

Es ſind dies Uebertreibungen, die ſich ſelbſt richten. 
Zwiſchen der Polemik eines Schriftſtellers, der ſeine An⸗ 
ſchauungen energiſch gegen Undewdenkende vertheidigt, 
amd den Beſchlüſſen eines Concils, welche eine die Ges 
viffen. bindende Gewalt in Anſpruch nehmen, iſt unferer 
Anfiht nad ein großer Unterſchied. Auch der vor- 
jer erwähnte Nachweis der Widerſprüche in Strauß geht 
veit über alles Maß hinaus; warum fol z. B. das 
Recht der Gattung nicht zur Norm fiir das Individuum 
rhoben werden können, auch wenn die Geneſis der Erde, 
er Sonne u. ſ. w. auf phyſikaliſchem, felbft mechanifchem 
Bege erflärt wird und wenn diefer Werdeproceß zwed- 
08 erfcheint? Die Moral fol doc das Leben der 
Begenwart regeln und nicht wie ein hölzerner Weg. 
seifer in den blauen Duuft einer Zukunft Binweilen, 
n welcher die Ziele und Zwede der Menfchheit Tiegen 
ollen. 

Der Prediger Hermann Spörri ſtellt fih in 
iner Schrift über Strauß (Nr. 5), welche nicht ohne 
Bärme und mit unlengbarer Prägnanz des Ausdrude 
efchrieben ift, auf einen freien theologifchen Standpunft; 
e danft Strauß fogar für feine frühern Schriften, für 
a8 Tagewerk feines Lebens, für alles was er gefchrieben 
at ohne Berbitterung, aus reinen Drang, denn er ift der 


luficht, daß das Chriſtenthum die kühnſte Kritik wicht 
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blos verträgt, fonbern fordert. Er erflärt au, wo er 
die Feier der chriftlichen Feſte befpricht, er Habe feine 
Zuhörer nie darüber im Unflaren gelaflen, daß er in 
den Thatfachen, welche diefe Feſte feiern, feine Wunder 
ſehe. Was die Art und Weile der von Strauß gelibten 
Kritik betrifft, fo meint Spörri: 

Derjelbe Strauß, welder in feinem erſten „Leben Sen‘ 
die Aufflärung des vorigen Jahrhunderts meinte überwunden 
zn haben, zeigt fi) nun doch hier ganz und gar befangen in 
der Schranke derfelben. Da iſt doch ganz und gar keine Spur 
von irgendeiner Berfegungsfähigleit in die gefchichtlihen Be⸗ 
dingungen einer frübern Zeit, gar kein Sinn, die wahrhaft 
veligiöfen Pulfe durch jene ſtarre Formen hindurch ſchlagen zu 
hören, gar fein Verſuch uns zu zeigen, wie denn jemals die 
idealen Intereffen der Menfchheit in jene uns entfrembeten 
Gebilde fich niederlaffen Tonnten. Das alles, meint er, ge 
höre in die Kirchengeſchichte. Es gehörte aber recht eigentlich 
in diefes Bud, denn don dem Ergebniß einer folchen Unter. 
fudung hängt e8 eben ab, wie weit wir nod eine hiſtoriſche 
Continuität mit der chriftlichen Bergangenheit in Anfprud 
nehmen dürfen. Es ift im Gegentbeil wiederum jo recht in 
der ungefchichtlichen Weile der alten Aufflärungszeit fein eifrig. 
fies Beftreben, große weltgefdichtlihe Bewegungen auf mög⸗ 
lichſt triviale und erbärmlihe Motive, 3. B. die Entwidelung 
des Chriſtenthums auf einen weltbiftorifhen Humbng zurlid- 
zuführen. Die ganze eBeltonfhauung des Berfaflers ift darauf 
gerichtet, große Wirkungen aus einen Urſachen, das Hochſte 
aus dem Niebrigflen, die Dualität aus der Quantität abzuleiten, 
die Beranlaffung eines Geſchehens für feinen wirklichen Grund, 
die Geftalt, in der ein Prineip zuerfi auftritt, für dieſes felbft 
zu nehmen, überall Grund- und Urformen anfzufuchen, zu 
denen fich die entwideltern Bildungen nur wie mehr oder we⸗ 
niger zufällige Miſchformen verhalten. | 

Das Hecht zur Umdeutung, d. 5. zur Vergeiftigung 
und Verklärung überlieferter eligionsformen geht nad 
Spörri aus dem Princip des Chriſtenthums felber 
hervor. In folder Umdentung, welche im Spiegel und 
im dunkeln Wort unvolllommener Glaubensformen das 
Bild der Erfüllung ſchaut, fieht Spörri erft die rechte 
Deutung. 

Bon der Religiofität von Strauß gibt Spörri zu, 
daß fie an Schleiermacher anfnüpfe. Doch das Unweſen, 
wie Strauß e8 faßt, fei gar Fein Begriff, nur ber fub- 
ftantivifche Ausdrnd für die unbefriedigte Arbeit des 
Menfchengeiftes, in enblofer Addition, Kraft an Kraft 
und Erſcheinnng an Erſcheinung zu reihen. Ueberhaupt 
werde der Menſch gerade dadurch zur Religion getrieben, 
daß er ans diefem ruhe» und endlofen Kreislauf, aus 
diefem aufe und abmwogenden Meer bes Dafeins fidh 
herauszuflüchten fuche in ein Letztes und Unbedingtes, 
in dem er ruhen, auf daß er fidh fügen, dem er auch 
danken Tann. Der Theismus, den Spörri vertritt, gebt 
im Grunde aus einem Bedürfnig des menfchlichen Ge- 
müths hervor. Die Inconfequenzen bes legten Abfchnitts 
der Schrift von Strauß hebt er, wie die Mehrzahl ber 
Kritiker, mit Schärfe hervor; das Myſterium der Mo- 
narchie ift ihm befonders willkommen für feine kritifchen 
Randgloffen: 

Wenn er feine Auseinanderfegung damit beginnt, daß in 
der Monardie immer etmas Räthſelhaftes, ja jcheinbar Abſur⸗ 
des fei, daß aber gerade darin das Geheimniß ihres Dorguge 
liege, weil jedes Myfterium abfurd erfcheine und es doch nichts 
ZTieferes gebe, weder Leben, noch Kunfl, noch Staat, ohue 
Myfterium, fo fragen wir erflannt, warum denn nicht aud 
die Religion, in der doch das Myſterinm von jeher heimiſch 
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jen, diefen Borzug A⸗ machen dürfe. Und auch 
en ae betriftrsfo N pi ein fo präge 
nantes Wort von dem alten Kirchenlehrer Tertullian: credo 
quis absurdum; warum bat Strauß den erfien Theil feines 


vuche danach umgearbeitet? Es if, wie wenn die 

mpfüifche Über, welche in Strauß' religidſer Weltauſchauung 

fo unterbimden ift, nur um fo voller im feinem politifchen 

Glauben flüge; und es fcheint der alte Erfahrungsfag da- 

dur be t an werden, daß, wenn ein integrirender Theil 

“ nenflicen Lebens an feiner naturgemäßen Stelle zurüd - 
gt 


telle Geltung verjchafft. 

Eine Widerlegung von Strauß ift die Heine Schrift 
nicht: fie ift das abweichende Velenntniß eines Theologen, 
der den Orthodoren gewiß als ein arger Ketzer erſchei⸗ 
nen . 

Die Doppelirift von 2. W. E. Rauwenhoff und 
F. — oe enthält eine felbftändige Kritik 
des Werks von Strauß don dem erften, und ein zufam« 
menfaſſendes Refume der Stranß-Fiteratur, d. h. der biß« 
her erichienenen Antikrititen jenes Werks don dem ziwei- 
ten Berfaffer. 

Raumenhoff, Profeffor der Theologie in Leyden, ber 
ginnt mit der Mittheilung, daß die Schrift von Strauß 
in Holland zahlreiche Leſer gefunden Habe, und mit der 
Anerkennung, daß biefelbe eine große Bebentung in bem 
Entiwidelungsgang unſerer gebildeten Zeitgenofien erlan- 
gen dürfte — ein Zugefländnig, welches die Mehrzahl 
der vornehm abfprechenden deutſchen Theiften diefem Were 
verfagt. Er billigt weiterhin fogar die Einwendungen 
gegen das kirchliche Chriſtenthum, indem auch er alles 
Kiclihe viel mehr für ein Hindernig als für ein 
Hülfsmittel des gefunden religibſen Lebens anſieht. 
Rauwenhoff vergleicht dann das erfte „Reben Jeſu“ von 

au, befonders aber bie Selbfigefpräche über „Ber- 
gängliches und Bleibendes im Chrifienthum“ mit dieſer 
neueften Schrift, in welcher allerdings das Bleibende nicht 
bedeutend genug erſcheint, um für Seicgefiunte nod den 
Anſpruch auf bie Zugehörigkeit zum chriſilichen Belennt- 
niß zu rechtfertigen. Damals blieb aus dem religiöfen 
Zerfall noch der Eultus des Genius übrig, und Chriſtus 
war ftir Strauß ein religiöfer Genius. Damalsbehanptete er, 
die Menfchheit werde nie ohne Ehriftum fein; denn Mer 
ligion Haben wollen one Chriſtus wäre nicht minder 
mienfinig, als ſich der Poefle erfreuen wollen ohne 
Bezugnahine auf Homer, Shalfpeare u. a. Rauwenhoff 
fühlte ſich, als er nun das neue Werk von Strauß in bie 
Hand mahn, ſehr enttäufcht; er erwartete noch mehr 
Sleibendes in dem Verganglichen nachgewieſen zu fehen, 
ftatt deſſen empfand er nur einen „peinlichen Eindruck“ 
bei ber Leltüre, obgleich das „literariſche Talent“ des 
Schriftftellers wol daſſeibe, der Feichthum des Inhalts 


wol eb wie früher, vielleicht noch größer fei. 
& wi n, daß bie Folgerungen von Strauß 
nicht fü n. Die Frage: Sind wir noch Chriften? 
madit | ägulic, wie Dove davon abhängig, ob 


wir, n deligion haben, uns mit ihr an bie 
Entwidelungslinie anfchliegen können, welde in Jeſus 
ihren Anfang hat und durch die ganze Geſchichte bis auf 
unfere Zeit ſich hindurchzieht. Die Anfichten Jeſu, deffen 
Bild Strauß überdies ex animo irato entworfen habe, 
fein Hierfür nicht entfcheibend. Hierauf ift zu entgegnen, 
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daß Strauß ſowol die lirchliche Enttidelmug da Chi: 
ſtenthums als auch die neueften Auffaſſungen des Rair- 
nalismus u. f. f. fehr eingehend Fritifirt hat, ehe m für 
Endurtheil über das Chriſtenthum aueſprach. Rue 
hoff fommt fo weit entgegen, daß er erklärt, das Ark 
liche Chriſtenthum müfle fih einer vollftändigen Biden, 
geburt unterziehen, um die Religion der Gegemart ji 
zu können. Strauß würde vieleicht, was dieſe Wire 
geburt betrifft, in fehr vielen Punkten wit feinem Sritk. 
übereinftimmen, nur daf er eben das kirchliche Ehrfn 
thum für bie hiſtoriſche Entwidelung des Chrißentjunt 
hält und gegen eine Küdtehr zum Urdriftentfum fh 
deshalb erklärt, weil es uns im ſchwankender Get 
überliefert worden und weil das Berbienftfice und Ok 
deſſelben überbies nicht eigenartig genug je, um m 
Nüdkehr zu ihm zu rechtfertigen. 

Was den Haupteinwand Raumengoffe und der we 
ſten Kritifer betrifft, bie geiftige Entwidelumg der Io 
zeit Habe fi) auf dem Boden bes Chriftenthumt ni 
Ben fo iſt dies inſoweit eine Thatſache, als ii 

hriſtenthum bie kirchlichen Grundlagen der meta 
Erziehung und des mobernen Lebens hergibt. Def id; 
bie Entwidelung der Wiffenfchaft im Gegenſah gegen Mi} 
Chriſtenthum vollzogen Hat, das bemeilen L 
Galilei, Giordano Bruno und hundert andere, m 
wenn die modernen Aufklärer behaupten, bie Kirk fi 
nicht das Epriftentfum, jo ift das für jene Zeit ud; 
damals war fie e8, und and für unfere Zeit dm 
Sopsiftit. Sobald ich vom Chriftenthum nur bet ing 
behalten will, was mir vernünftig feheint, wie de # 
theiſtiſchen Reformer, fo ift eben nicht das Cfrikuien, 
fondern die Vernunft für mich das Entfcebek m 
Moßgebende. Das Chriſtenthum fteht daun u ie 
Linie mit all den andern Religionen, bei denen Jul 
den echten Kern von der vergänglicden Scaliis | 
Nicht bios der philofophifche Rabicalismns, fone ie 
der Nationalismus Hat den Concurs über Dh 
der chriſtlichen Glaubensartifel und über einen DAR 
Hriftlichen Lebensanfhauungen eröffnet, und na v 
legtere die Firma fortführen will, fo mug kam 
fe wenigftens ber Ruhm des confequentern Beriee 

en. 

Rauwenhoff geht weiter auf die Frage ein: Brie 
gen wir bie Belt? Er beſchuldigt Era, ak 

jeantwortung bderfelben des Dilettantismus fgudy # 
macht und eine Rosmogonie im Erzählungsftil ein R 
delle gefchrieben zu Haben. Unter Berufung af Ra 
Müler’s Autorität findet er im der Gprade hr Wi 
unüberfteigliche Schranfe zwiſchen dem Majga 
dem Thier. Damit wäre aber die von Strang Kir 
bene Entwidelungsreipe abgebrochen. Indeß wil Kur 
wenhoff nicht zur Schöpfungstgeorie zurildtefren, ah 
nit den Darwinismus gänzlich preisgeben, jener & 
seht auf die Theorie der innern BZwedmäßigkeit pen 
auf die bee, welche logiſch früher ift ala bes Dep 
indem er fagt: ber Zwed jedes Dinges ift, bes zu weht 
wovon e8 die Idee im ſich trägt. Er mocht ba ja 
Anwendung auf die Defcenbenztheorie: 

Denten wir un® alle aufwärts gehenden Linien mi 
in eine Hößere Gattung anegehenden Ahbzweigumge Taf 
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bören in einer beftimmten Höhe anf, weil die Idee bes 
Reims, von dem fie auögegangen find, dort ganz erſchöpft 
it. Aber es gibt auch Linien, die in einer höbern Idee 
wurzeln. Dieſe gehen, ſei es in gerader Richtung, ſei es in 
ſeitlicher Abzweigung, weiter. Die Form, unter welcher dieſes 
Sihlosmadyen des Höhern von dem Niedern geſchieht, iſt dann 
derfelbe Kampf um das Dafein in Verbindung mit der Zucht. 
wahl, welchen Strauß als das eigentliche agens beſchreibt. 
Aber in Wahrheit ift diefer Kampf bereits die Offenbarung 
der höhern Idee, die in einigen Repräfentanten der einen oder 
andern Gattung wohnt und wirkt. Es ift alfo zwar wahr, 
daß es, vor dem Anftreten ber Denfchen, Teine höhere Gattung 
gab als den Affen, es ift au wahr, daß die Stammpäter 
unfers Geſchlechts Affen geweſen find; aber der Unterſchied iſt 
der, daß, während in einem Theil der Affen die aufwärts 
gehende Entwidelungslinie, welche die Idee ‚Affe vergegen- 
wärtigte, auslief, um da and aufzubören, eine andere Ent» 
wickelungsliuie, welche die Idee „Menſch“ vergegenmärtigte, 
nur die Affenfinfe durchlief, um in dem Menfchen ihren Ruhe⸗ 
punkt zu finden. Wenn wir hören, wie der menſchliche Foötus, 
n den aufeinanderfolgenden Phaſen feiner Entwidelung, bie 
Formen der miedern Thiergattungen darftellt, fodaß er jedes⸗ 
nal wieder mit dem Fötus eines höhern Thiers verglichen 
verden kaun, bis er endlich erft wirklich Menich wird, dann 
heint uns das, fo zu fagen, ein Abbild von dem, was auf 
Erden im großen flattgefunden hat. Auch da bat fich bie 
ſdee des Höhern nur realifiren können, indem fie alle niedern 
Stufen durchlief, das Organiſche durch das Unorganiſche, das 
Fhierifhe durch das Pflanzenartige, das Menfchliche durch das 
Thieriſche. So lange das Höhere noch in dem Stadium des 
Medern verblieb, war es vom diefem nicht zu unterjcheiden, 
enn thatfächlich, explicite, fand es auch nicht höher. Doch 
var es wefentlich etwas Höheres, weil e8 die Idee von etwas 
yöherm im fi trug. Darum mmfte es ſich aud, mährend 
8 Niedere blieb was es war, aus dieſem niebern Lebens- 
reiſe herausarbeiten und in dieſer Arbeit verharren, bis es 
er Forderung feiner Idee ganz Genüge gethan hatte, d. h. bis 
B ganz das geworden war, was es In Uebereinſtimmung mit 
tiner Anlage fein mußte. 

Die Welt als Selbftoffenbarung der Idee erfcheint 
fern Autor ganz anders, als man fie fih nur im 
ichte des Mechanismus barftellt. 

Nach diefer im Geifte Hegel’8 gehaltenen Ausführung 
endet fi) Rauwenhoff zu dem Abfchnitte des Strauß’ 
hen Werts, welcher die Frage beantwortet: „Haben wir 
x Religion?‘ tadelt die wohlfeilen Witeleien, mit 
nen der Glaube an einen perfünlicden Gott behandelt 
rd, findet, daß die Einwendungen von Strauß gegen die 
afterblichkeit ungenügend feien, die Verwerfung berfelben 
rechtfertigen, weilt auf den Wiberfprud hin, der darin 
ſteht, daß Vernunft und Güte einem blindwaltenden 
tiverfun zuertheilt werden: 

Strauß wünſcht nod Religion Haben zu können, und 
ar religidfe Berehrung in Beziehung auf das Univerfum. 
ı dies möglich zu maden, fucht er auf das Univerfum die 
ädicate Vernunft und Güte zu Übertragen, die er dem Men⸗ 
m entlehnt. Diefer Berfud) muß ale ein völlig misglücter 
achtet werden. Er muß entweber der Urfache aller Dinge 
wußtfein und Willen zuerlennen, oder da8 Univerfum lafjen, 
8 es in ber That bei ihm if, eine blinde Zufammenfegung 
vegter Materie. Wo er biefem Dilemma zu entihlüpfen 
it, indem er auf den Stamm feines Materialismus veligiöje 
müthsempfindungen pfropft, da können wir es nur als eine 
sonfequenz anfehen, bie vielleicht dem Herzen des Schrift. 
[ers Ehre macht, die wir aber in feinem Buche bedauern, 
il fie viele für das blind machen wird, was wirflid ans 
cauß’ Syftem folgen muß und, wenn man es in Anwendung 
te, au ohne Zweifel folgen würde. 

Es ift feine Frage, Strauß Bat ſich an dieſer Stelle 
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zu anthropomorphifh ausgebrüdt, aber die Harmonie 
des Kosmos, die er meint, hat doch fchon viele große 
Denker und Dichter begeiftert. Sein viel angegriffener 
Standpuntt ift im Grunde derjenige bes Goethe der fpätern 
Zeit, nachdem biefer im „Werther” dem Peſſimismus Aus- 
drud gegeben, der im Univerfum nur ein ewig gebären- 
bes, ewig wiederlänendes Ungeheuer erblidt. Man benfe 
an feine Gedichte: „Weltſeele“, die „Metamorphofe der 
Pflanze” und die „der Thiere“, und an zahlreiche Aus- 
ſprüche des Dichters in Ders und Brofa. 

In der Kritik des vierten Abſchnitts wendet fich 
Rauwenhoff gegen das politifche und fociale confervative 
Belenutniß von Strang ımd meint, daß er fein Herz 
für das Volt habe, daß er nichts über gefunde Volls⸗ 
entwidelung Vreiheit der Preſſe, höhern uud niedern 
Unterrit, über die fittlide Hebung des Volksgeiſtes fage, 
fondern ſtatt defien eine Empfehlung bes alten Polizei⸗ 
ſtaats und des Militarismns gebe, und fchließt mit dem 
Wunſche einer religidfen Reform. „Wir dürfen nicht ruhen, 
fo lange nicht der moderne Geift auch in ber Religion 
feine eigenen naturgemäßen Sormen gefunden hat, in de 
nen a feine Belle an entfalten Tann.’ 

ie zweite eilung bes Doppelbuchs bringt eime 
kritiſche Studie von Fried rich — —X 
ſchen Ergebniſſe der neuen Strauß ſchen Controverſe.“ 
Wir ſchätzen ſolche zuſammenfaſſenden Berichte, ſobald fie 
ſich über die bibliographiſche Chronik, über das Außerlich 
Summarifche erheben, ſehr hoch; denn fie find geeignet, 
eine geiftige Bewegung im ihrem Fortgange darzuftellen. 
Ein Abſchluß kann freilich, da die Bewegung nod weiter 
fortgeht, nicht erreicht werben, nnd fo fieht ſich auch 
Rippold gendthigt, mit das bebdeutendfte Werk, welches 
die Stranß- Polemik hervorgerufen bat, dasjenige von 
Frohſchammer, nur anfündigend zu erwähnen. Mit großem 
Fleiß hat er dagegen alle bis dahin erfchienenen wichti⸗ 
gern Rritilen, wenn fie auch nicht in Buchform, fon- 
dern in Journalen oder Zeitungen veröffentlicht worden 
find, zufammengeftellt. Das Refultat ift, daß diefes Buch 
von Strauß faft mit einflimmiger Ungunft von feiten 
der literarifchen Kritil aufgenommen und auf der ganzen 
Linie zurüdgewiefen worden fe. Damit flimmen frei- 
fih wenig die fünf bis ſechs Auflagen, die es in kur⸗ 
er get erlebt hat, und ebenfo wenig bie Behauptung 

ippold's: 

Daß die Aufnahme, die das nunmehr bereits in ſechs 
Auflagen erihienene Werkchen gefunden, ein wirkliches cultur- 
geihichtliches Ereiguiß zu nennen if, leidet mol keinen Zweifel. 
Ueberfleigt doch die raſche Verbreitung alles, was die legten 
Decennien an parallelen Erſcheinungen geboten! Buckle, Hart- 
pole Ledy, ſelbſt Eduard von Hartmann treten gegen Strauß 
in den Hintergrund. Und aus der großen Zahl der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen wie populären Schriften, welche die Lieblinge. 
ftreitfrage des Augenblids, die zwiſchen Naturwiffenfchaft und 
Philoſophie behandeln, Hat fich diefe eine Schrift faft mehr 
Beachtung als alle andern zufammen erworben. Gewiß ein 
deutlicher Beleg, daß es eine geiflige Großmacht iſt, bie 
Strauß repräfentirt. 

Ya, Nippold meint, daß der Fauſt'ſche Wahlſpruch: 

Es wird die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn — 
in Bezug auf Strauß ungefhmälert feine Geltu bes 
baupten werde, Es ift allerdings auffällig, daß m einer 
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geiftigen Großmacht fo leichthin umgefprungen wird, wie 
das in vielen Entgegnungen geſchieht. Doch es ift ja 
eine befannte Thatſache, daß der Schimmer folder Be⸗ 
deutung auch auf diejenigen ausſtrahlt, die fich in Kampf 
mit den geiftigen Größen einlafien. Wenn da irgendein 
Dieb fit, welcher Ruhm für ben tapfern Schläger! 
„Der hat's ihm einmal gegeben”, xuft die Corona. 
Außer den Schriften von Ludwig Weis, Ulrici, Hu« 
ber und andern Gegnern, wird befonder® auf die ver⸗ 


fchiedenften Zeitungsartikel aufmerffam gemacht, welche die 


Strauß - Polemik hernorgerufen bat, fo auf die Angriffe 
von Semper, Ziegler und Seiblig gegen Huber und auf 
die Erflärungen von Moritz Wagner in der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung‘, auf Dove's Charalteriftif von 
Strauß und Du Bois-Neymond in feiner Zeitfchrift: „Sur 


neuen Reich”; auf 8. E. von Baer's Bekenntniß zum 


Streit über ben Darwinismus, der fich gegen bie 
Defcendenztheorie erklärt, die fcharfe und fchneidige Kritik 
in Zarncke's „Centralblatt”, die geiftvolle Kritit W. Lang's 
in den „Preußifchen Jahrbüchern“, auf den Auffag von 
P. W. Schmidt in Bruno Meyer's „Deutfcher Warte‘, 
die Befprehung von Dr. Bacmeifter in der „Kölnifchen 
Zeitung”, von A. 2. und Hausrat in der „Wefer- Zeitung‘, 
von Mori Carriere in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung‘, 


von Karl Frenzel in der „National- Zeitung” und auf 


zahlreiche Beiprehungen in theologifchen Zeitungen, unter 
denen die von Holtzmann und Hausrath hervorgehoben 
werden. Dean fieht aus dieſer verdienftlichen Nippold’« 
fhen Zufammenftellung, wie ausnehmend groß die Wir- 
fung eines Werts ift, welches in allen Zeitungen und 
Zeitichriften, in den naturwiflenfchaftlichen wie in den 
theologischen eingehend beſprochen wird. In fo buntem 
Farbenſpiel der Meinungen auch diefe Gegnerfchaft gegen 
Strauß fpielen mag: ihr eigentlicher Kern ift tiberall 
derfelbe; auch die Inhaltsangabe der zahlreichen Auffüge 
beweift, daß fie wie alle bereits befprochenen Werke auf 
denfelben Grundaccord geftimmt find. Es find zwei 
Hauptpunkte, die überall betont werden: einmal daß das 
Chriſtenthum fich nicht überlebt Habe, daß unfere geiftige 
Entwidelung auf feinem Boden ſtehe. Dann daß die 
naturwifienjchaftlichen Ausführungen von Strauß lücken⸗ 
baft und zum Theil unberechtigt feien. Der Nachweis 
einzelner Widerfprühe in feinem Credo, befonders in 
Bezug auf das Univerfum, und der Proteft gegen ver- 
ſchiedene fociale und politifche Anfchauungen des letzten 
Abſchnitts, fowie oft eine felbftändige Bertheidigung bes 
Glaubens an einen perfönlichen Gott und eine perfün« 
liche Unfterblichleit nehmen den übrigen Theil der Eut- 
gegnungen ein. 

Noch erwähnen wir, daß bie in Nr. 3 d. DL. 
erſchienene Kritik über das Werl von Strauß von 
Nippold als eine folche bezeichnet wird, die wol am 
meiften unter allen zeitfchriftlichen Beſprechungen für 
Strauß Partei nehme, gleihwol aud von diefem Stand- 
punkte ans eine Bekämpfung des feinigen fei, wie fie 
feine entfchiedenere fein fünne, Namentlid) hebt Nippold 
den „wirklich fchönen Nachweis‘ hervor, wie der bon 
Strauß der Blasphemie bezichtigte Schopenhauer mit 
Recht jagen könne, er habe feine Religion fo gut wie 
fein Gegner, während Strauß den Nachweis jchuldig 
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geblieben fei, „mie ſich feine Auffaffung zu den Gau 
ſamkeiten ftelt, welche die Gefetsmäßigleit dee In 
gegen das Leben der Einzelnen ausübt”. Dodch baik 
fih der Widerſpruch jenes Artikels nur auf ende 
Punkte; er findet übrigens eine umfafjende Ergän; 
in dem Auffage in „Unfere Zeit“: „Strauß um im 
Gegner.” 

„Wie anders wirkt dies Zeichen auf uns ein!“ wi, 
fen wir andrufen, wenn wir uns aus dem Gebr 
wiſſenſchaftlicher Widerlegungen herausbegeben in den Ar: 
jener „Unzeitgemäßen Betrachtungen” (Nr. 7) mit welda 
Profeffor Nietzſche in Bafel den „Belenner und Shit 
ſteller“ David Strauß züchtigt. Der polternde m 
geringfchägige Ton, mit welchem dies gefchieht, erſchen 
von Haus aus einem Schrififteller wie Strauß gem 
über wenig angebracht — indeß, es muß and ſolg 
Käuze geben, damit die Gegnerſchaft nidt an Einürz 
feit leide und dem Perſonal ber philoſophiſchen Kemie 
nicht der Clown fehle, der durch einige ungdttlide Erb 
beiten und fpaßhafte Einfälle die fonft des Sales dd 
ſehr entbehrende Polemik würzt. Nietzſche's Kapızer 
predigt iſt im übrigen trotz allen Ingrinms gar nd 
danach angethan, uns den Humor zu verderben! Bald 
pbilofophifchen Standpunkt derfelbe eigentlich einem 
ift ſchwer zu erfennen, Ba es fich bei dieſen uni 
müßen Betrachtungen gar nicht um philoſophiſche & 
widelungen handelt. Bisweilen blidt etwas Schopakm 
hindurch, und wenn der franffurter Denker Hıyd ik 
einen Charlatan erllärt hat, warum foll ber 
Profeſſor niht Strauß für etwas Aehnliches halte MR 
ein Dlatt vor den Mund nehmen dem Zope 
gegenüber ? 

Zunähft erfahren wir, was es mit der iafle 
Eultur für eine Bewandtniß Hat; der Begriff em 
Eultur ift im Deutfchland verloren gegangen: 

Die Formen, Farben, Producte umd Curictia dt 
Zeiten und aller Zonen Häuft der Deutſche um FEAR 
bringt dadurch jene moderne Jahrmarktebuntheit kom, E 
feine Gelehrten nun wiederum als das „Modern FL 
zu betradgten und zu formuliren haben; er ſelbſt Kit di 
in diefem Tumult aller Stile fiten. Mit dieſer Ka 


„Cultur“, die doch nur eine phlegmatiiche Gefühtiepgt R 
die Cultur if, kann man aber feine Keinde beein, @ 
wenigſten folde, die, wie die Franzofen, eine wirklide, MP 
ductibe Euftur, gleichviel von welchem Werthe, Jaat, en 
denen wir bisher alles, meiſtens mod) dazu char Shi 
nachgemacht haben. . 

Hätten wir wirflich ‚aufgehört fie nachzuahmen, 6 
den mir damit noch nicht über fie gefiegt, fondern zei Ei 
von ihnen befreit haben: erfl dann, wenn wir fen !E 
originale deutſche Eultur aufgegwungen hätten, dürfte un # 
einem Triumphe der deutſchen Kultur die Rebe km 
wifchen beachten wir, daß mir von Paris nah mt 
in allen Angelegenheiten der Form abhängen — w 
hängen müffen: denn bisjegt gibt es Leine deutſche 
ultur, 


Die in Deutſchland herrſchende Menfchengettung #9 
„die Bildungsphififter”, und das Buch von Eraf 8 
ein „cyniſches Bilbungsphilifterbekenntuiß *. ER 
des Pudel Kern. Der Vhilifter als der Gifte I 
Religion der Zukunft — das ift der nee 
feiner ausdrudsvollften Geftalt; der zum Sci ff 
wordene Philifter — das ift das „unerhörte Fuer 
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das unfere deutfche Gegenwart Fennzeichnet. Das wird 
nun mit vielem Behagen und wenig Wis ausgeführt ! 
Und zwar Mammert ſich Nießfche befonders an einige 
kritiſche Inſtanzen des Testen Abſchnitts des Werks 
von Strauß, perfiflirt deſſen Urtheil über Beethoven, 
umb greift fi noch dieſe ober jene Stelle aus dem 
Bud heraus, nm fie mit feinen holzfchnittartigen Illu⸗ 
firationen zu verjehen. So nimmt er 3. B. das Moral- 
princip von Strauß vor und fagt darüber: 

„Alles fittlihe Handeln‘, fagt Strauß, „if ein Sid. 
beftimmen des Einzelnen nad der Idee der Gattung.” Ins 
Dentliche und Greifbare Übertragen beißt das nur: Lebe als 
Menſch und nicht als Affe oder Seehund. Diefer Imperativ 
ift leider nur durchaus unbrauchbar und kraftlos, weil unter 
dem Begriff Menſch das Mannichfaltigfte zufammen im Joche 
gebt, zum Beifpiel der Patagonier und der Magifter Strauß, 
und weil niemand wagen wird, mit gleichem Rechte zu fagen: 
lebe ale Patagonier! und: lebe ale Magiſter Strauß! Wollte 
aber gar jemand fih die Forderung ftellen: lebe al® Genie, 
a8 heißt eben als idealer Ausdrnd der Gattung Menſch, und 
väre doch zufällig entweder Patagonier oder Magifter Strauß, 
vas würden wir dann erfi von den Zudringlichkeiten genie- 
lchtiger Driginalnarsen zu leiden haben, über deren pilzartiges 
Aufwachen Deutſchland ſchon Lichtenberg Hagte, und die 
nit wilden Gefchrei von uns fordern, daß wir die Belennt- 
niffe ihres allerneneften Glaubens anhören, 

Weiterhin geht Nietzſche aber zu Imvectiven über: 

Diefe Bereinigung von Dreiftigleit und Schwäche, toll- 
Ahnen Worten und feigem Sichanbequemen, diejes feine Ab⸗ 
vägen, wie und mit welchen Sätzen man einmal dem Philifter 
mponiren, mit welchen man ihn flreicheln kaun, diefer Mangel 
m Charakter und Kraft bei dem Anfchein von Kraft und Cha⸗ 
alter, biefer Defect an Weisheit bei aller Affectation der Ueber⸗ 
egenheit und Reife der Erfahrung — das alles iſt es, was 
ih an diefem Buche haſſe. Wenn ich mir denke, daß junge 
Näuner ein folches Buch ertragen, ja werthſchätzen könnten, 

werde ih mit Betrlibnig meinen Hoffnungen für ihre Zu⸗ 

ft entfagen. 

Dann wird Strauß ein wirklicher Philifter mit ein- 
jeengter trodener Seele und mit gelehrten unb nüchternen 
Bedürfniffen genannt. 

Nach der Kritik des Belenners Strauß geht Nietzſche 
ar Kritik des Schrififtellers über, und bier fpielt er einen 
Singleton aus, indem er Strauß einen fehr fchlechten 
Schriftfteller nennt und ihm eine Menge von Sprach⸗ 
hlern, verwirrten Bildern, unklaren Verkürzungen, Ge⸗ 
hmackloſigkeiten und Gefchraubtheiten nachzuweiſen ſucht. 
ſei dieſer Gelegenheit zeigt es ſich, daß Herr Nietzſche 
ı jeder Inverſion ein Verbrechen ſieht, das ihm die 
Jalle zum Weberlaufen bringt, in jeder Heinen ſprachlichen 
'euerung ein Kapitalverbrechen, daß er ferner in ber 
hre von den Katachreſen noch immer den veraltetften 
tagifterzopf zur Schau trägt. Einige Proben diefer 
chulmeifterfritit werben zugleih ihren Ton und ihren 
zerth Tennzeichnen: 

„Nun ſtand es aber nur wenige Jahre an nad) Schleier- 
acher's Tode, daß — —.“ Solchem Sudlergefindel macht frei- 
h die Stellung ber Worte feine Umſtünde; daß bier die Worte: 
ach Schleiermacher's Tode” faljc ſtehen, nämlich nad „an“, 
kärend ſie vor „an“ ſtehen follten, ift ihren Trommelſchlag⸗ 
hren gerade fo gleihgültig ale nachher „daß“ zu fagen, wo 

vbi ee nerbög überreizte Zeit, die namentlich in ihren 
ufıfatifehen Neigungen diefe Krankheit zu Lage legt.” Schmäh⸗ 
de Verwechfelung von „zu Zage legen‘ und „an ben Tag 
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legen”. Solche Sprachverbefferer follten doch ohne Unterfchieb 
der Perfon gezlichtigt werden wie die Schuljungen. 

„Seine Lehren würden wie einzelne Blätter im Winde ver- 
mwebt und zerftrent worden fein, wären biefe Blätter nicht don 
dem eBahnalanben an feine Anferfiefung als von einem berben 
bandfeften Einband zufammengefaßt nnd dadurch erhalten wor⸗ 
den. Wer von Blättern im Winde redet, führt die Phantafle 
des Lefers irre, fofern er nachher darunter Papierblätter ver- 
ſteht, die durch Buchbinderarbeit zufammengefaßt werden ködu⸗ 
nen. Der ſorgſame Schriftſteller wird nichts mehr ſcheuen, ale 
bei einem Bilde ben Lefer zweifelhaft zu faffen oder irrezufüß- 
ren: denn das Bild foll etwas deutlicher machen; wenn aber 
das Bild felbft undeunich ansgedrlidt ifi und irreführt, fo madıt 
es die Sache dunkler, ala fie ohne Bild war. 

Wer fagt denn Herrn Nietfche, daß nicht von Haus 
aus Papierblätter gemeint waren? Werden biefe nicht 
etwa auch im Winde verweht? 

„Die äußern Umriffe der Theorie find hiermit bereits ge- 
geben; auch von deu Springfedern, welche die Bewegung inner» 
balb derfelben beflimmen, bereits etliche eingeſetzt.“ Das ift 
wiederum entweder Unfinn oder ein fahmännifhes, uns un. 
zugängliches Poſamentirergleichniß. Was wäre aber eine Ma- 
trage, die aus Umriffen und eingefehten Springfedern beflände, 
wertb? Und was find das für Springfedern, welche die Be⸗ 
wegung innerhalb der Matrate beftimmen! 

Es find dies zwei Säge, in benen der Tropus, ber 
ja Feine ausgefponnene Bergleihung ift, wechſeln Tann, 
wie dies bei unfern Claſſikern immer der Fall if. Nur 
der philologifche Philifter mag fi an feinem eigenen 
Zopf wie Münchhauſen aus diefem Sumpf ziehen. Und 
wer fpricht denn von einer „Matratze“? Strauß doch 
nicht — gibt e8 nur in Matragen Springfedern? Cs 
würde zu weit führen, diefe Meinlichen Nörgeleien, welche 
Strauß den Ruhm eines vortrefflichen Schriftftellers ſchmä⸗ 
lern follen, meiter zu verfolgen. Wenn Nieztzſche ihn einen 
PHilifter nnd Magiſter nennt, fo beruht dies wol auf 
einer Luftfpiegelung, und er bat feinen eigenen in bie 
Wollen geworfenen Schatten für ben Doctor Strauß ger 
halten. 

Einen gänzlih andern Ton ſchlägt ein principieller 
Gegner von Strauß biefem Philofophen gegenüber an, 
Immanuel Hermann Fichte in feiner neuen Schrift 
über den Theismus (Nr. 8), welche im übrigen aus 
jelbftändigen Unterfuchungen befteht, aber durd) bie Schrift 
von Strauß angeregt worden if. In ber Vorrede nennt 
Fichte Strauß einen feharffinnigen, vornehmen Geift, einen 
denkgeübten Schriftfteller, einen gewandten und behutfa- 
men Kritiker, einen charakterfeften, zu feinen Ueberzeu⸗ 
gungen frei fi) befennenden Mann, fo entjchieden er 
andy defien Principien verurtheilt und fo fehr fein ganzes 
Werk, ohne auf dasjenige von Strauß näher einzugehen, 
eine Widerlegung dieſer Principien enthält. 

Was Fichte in feiner neuen Schrift bietet, fußt zum 
großen Theil auf früher ausgeführten Unterfuchungen; 
doch hielt er es, gegenüber der lebhaften Theilnahme, 
welche die Schrift von Strauß gefunden, jedenfalls für 
geboten, dieſe Unterfuchungen auf bie theiſtiſche Grund⸗ 
frage zu beſchränken, mit Bezug Hierauf weiter auszu⸗ 
führen und ihre Refultate prägnant zufammenzufafien. 
Es gefchieht dies mit dem Ernſt, in der anziehenden und 
verftändlichen Form, mit dem einlenchtenden Fortfchreiten 
logifcher Entwidelungen, wie man fie von Fichte gewöhnt 
if und wie fie feinen Schriften Popularität in weitern 
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Kreifen gefihert haben. Gleichwol geht auch diefe Schrift 
nicht über die Bedeutung eines Bekenntniſſes fiir Gleich 
gefinnte hinaus; ein Belenntniß, welches das Streben 
nad Beweiskraft zwar nicht verlengnet, aber doch nicht 
in einer für Undersgefinnte burchgreifenden Weife bewährt. 
Man fühlt heraus, daß der Philofoph von Haus ans 
auf theologifcher Grundlage ſteht, wie er denn den „Theis⸗ 
mus" ſchon in der Vorrebe für die unvertilgbare Grunb- 
Überzeugung der Menſchheit erklärt. Wer auf dem glei- 
hen Standpunkte fteht, ber wird die Argumentationen 
Fichte's, die durchaus anregend und geiftvoll find, ebenfo 
annehmbar finden; Andersgefinnte werden fehr leicht bie 
Stellen entdeden, wo dasjenige, was fiir den Berfafler 
von vornherein bereits feftftehendes Reſnltat ber Weber- 
zeugung ift, als etwas Fertiges durch die Haffende Beweis⸗ 
führung hindurchſchimmert und Sprünge, Exfchleichungen 
und Hypotheſen über die Lücken berjelben hinwegführen 
follen. Niemand, der bei Spinoza, dem ältern Schel⸗ 
ling oder Hegel in die Schule ging, wird ſich zu diefem 
neuen „Theismus“ befennen, ja vom moniftifchen Stand» 
punkte aus, fei es nun derjenige des Idealismus oder 
Moterialismus, wird man in dem Fichte'ſchen Syſtem, 
welches fi im Grunde als ein Ekleklicismus zeigt, als 


eine Berquidung Herbart'ſcher Monadologie mit einer Theo» 


fophie, die an Kant und Hegel fid) anlehnt, obſchon fie 
über diejelben hinauszugehen ſtrebt, keinen Fortſchritt er- 
fennen. Ein Hofftaat von Monaden, von bebarrlichen 
Realweſen umgibt wie eine Schar von Engeln und Erz⸗ 
engeln das zwedfegende Abfolute; der Urgrund erweift 
ſich nur als das Urgute, wird nur als ethifches Princip 
oolllommen gefaßt. Im dem Nachweis bes wahren Op- 
timismus und in den Orundzügen einer Theobicee gipfelt der 
Theismus Fichte's, welcher eine „individuelle VBorfehung”, 
den Glauben an perfönliche Unfterblichkeit ale notwendige 
Momente in fi ſchließt. Ausgehend vom Thatſüchlichen, 
wobei fie der wachſenden Macht der Erfahrungswifien- 
ſchaften Rechnung trägt, aber ebenfo oft höchft fubjective 
innere Erlebniffe fiir Thatſachen ausgibt, bewegt fich bie 
Beweisführung Fichte's fort, die bialektifche Methode ver- 
ſchmähend, das eracte Wiſſen im Gebiete der Metaphyſik 
verleugnend, aber die Hypotheſe mit aufnehmend unter 
die berechtigten Beweismittel. Fichte räumt den Wahr» 
ſcheinlichkeitsſchlüfſen einen verfchiedenen, aber genau be⸗ 
ſtimmbaren Grad der Wahrfcheinlichkeit ein: 

Die höchſten Grade dieſer othetiſchen Wahrſcheinlichkeit 
lönnen ke — Kraft ve —X Hl en, N einerieite 
der Weberzengung gleicht, welche die ZTchatjache, die erlebte 
Wirklichleit gewährt, und welche andererjeits im eracten Be- 
griffe gefunden wird. Dennoch wird, formell betrachtet, hier 
abermals nicht von „eracter” Gewißheit die Nede fein können, 
d. 5. von einer foldhen, wo ber Gedanke des Gegentheils ein 
abjolnter Widerfpruh wäre. Hier kann nur relative Gewißheit 
erreicht werden, möglichft gefleigert allerdings durch immer nene 
beftätigte Anwendbarkeit der Hypotheſe anf bie verfchiedenften 
Erfcheinungen, neben innerer Einfachheit, d. h. einer Geltung 
derfelben, ohne anderweitige „Hülfehypothefen““ dabei in An- 
Iprud nehmen zu müfſen. Und fo wird im der Reihe der 
alien Hypotheien diejenige die relativ gewiſſeſte fein, die 
nad) den befannten bier nicht weiter anzuflihrenden logiſchen 
Regeln jenen Bedingungen am meiften Genlige thut. Aber 

dabei wird diefer unvermeibliche formelle Mangel dem 
immern Werthe jenes hypothetiſchen Denkens und feinen anf 
Wahrſcheinlichleitserweis beruhenden Ergebniffen keinen weſent⸗ 


Die Literatur des „neuen Glaubens“. 


Tihen Eintrag thun, zumal da gerabe die wichtigſten ud ine, 
effanteften Probleme der Wiffenfchaft im dieſes Gebiet kelen. 
So nennt unfer Denker formell auch die Ider im 
einen Urgrundes „Oypotheſe““. Diefe aber fol af cm 
jo ungeheuern Garantie bes „Gegebenen” berufen, ij 
die überzeugende Kraft derfelben ſich nicht verleugnen iin 
Was aber durch ſolche Hypotheſen bewieſen wird, fa 
eben die theologifhen Vorausſetzungen, die gem ka 
Schluß Hin immer mehr das metaphufifche Gevanı d 
werfen und fich im Nöglige der Glaubens. und Latehu— 
musartifel zeigen. | 
Gleichwol enthält das Werk viele geiſtvolle Ant 
einanderfegungen, 3. B. über ben Begriff der Schäym; 
welcher mit Zeitvorftellungen, mit zeitlichem Entſiehen in 
Dinge nichts zu thun Habe, fondern in ber wnilılm 
Weltthatfache eines harmoniſchen SImeinanderpaffes im 
endlihen Dinge liege. Auch die eingehenden Unterfnin: 
gen über Optimismus und Pefſimismus im fünften U 
ſchnitte: „Die Entftehung eines Nichtfeinfollenden in Rıt 
und Gefchichte“, bieten viel Anregendes; der erfı I 
ſchnitt enthält eine Kritil der „Schopenhaner’fcen cr 
und der „Bhilofophie des Unbemußten“. Der Item 
wird nachgerühmt, daß fie den Fehler Schopmfuri 
das Verhältniß zwifchen Welt und Willen betreffeet, be 
rihtigt habe. Dem Berfaffer wird eim großes ph: 
phiſches Talent zugefprochen, welches verfuche, um: Ah 
nen zu brechen, und ein kühner Geift, welcher ohne Jyı 
bie letzten Confequenzen ziehe; das Werk wird Aberiagt 
zu dem „utereflanteften und Anregendſten gerechnet, med 
die neuere philofophifche Literatur bervorgebradt ie 
Zugleich liege in ihm der berebte Ausbrud ein Sie 
mung und Geiftesrichtung, im welcher ſich die ma 
Bildung auf das treffendfte kennzeichne. Side be 
det in dem, was Hartmann ehrt, eine fo fe 
dene, wenn auch feltfam verfchleierte Binmeiyaf 
ben Grundgebanfen des Theismus, daß feine kin 
hauer'ſchen Gegner verfucht fein Lönnten, ihn aa 
fappten oder verſchümten Theiften zu nennen, ber farm 
den Vorurtheilen der alten Lehre noch Lange zit ie 
gemacht habe. Hartmann gibt dies felbft zu, bo Mai 
die Bauptdifferenzen zwifchen dem Unbewußien ul is 
Gott bes Theismus ſchwinden follen, verlangt m d 
von dem letztern eine philofophifche VBegriffelänterug 
Daß die „Neubegründung des Theisnus“ Teinzhunl 
auf Grundlage gleicher Principien vor fich geht, das fr 
weift die fcharfe Kritik, welche Fichte gegen die Weiße ſte 
„Dogmatil oder PBhilofophie des Chriftenthuus, gem 
die unkritiiche Uebertragung menfchlich - pfychiſchet Br 
hältniffe und Proceſſe auf das abfolnte Wefen, gegen de 
ausführliche Befchreibung folcher „angeblichen Borgäsg' 
wie der im Gemüthe der Gottheit von Ewigkeit ber mr 
laufende Proceß der Gebanten- und Geftaltenerzgumg 
ift oder wie das Eintreten des göttlichen Lichesiwilend a 
bie außergöttliche Welt, wodurch jene flüffigen een 
tiven Bilder des göttlichen Gemüths felbfändige Erieg 
und gejonderte Bedeutung gewinnen. Fichte jagt Kerle: 
Bir finden diefe Hier kutz nur angedenteten Cuteidder 
gen weit weniger phautaſtiſch „Zugleich begreifliger um @ 
ſprechender als die kosmogoniſchen. Seltfamfeiten » 
aber ebenfo unbegründbar und rein hypothetiſch wie die. | 
eben dies ift es, was me nöthigt, gegen jedes Beginnen del 

















Eine Biographie von Mofcheles. 


Art uns zu erflären, weil wir darin nur eine Trübung und 
Berunftaltung des „Theismue“ im feiner Rreng wiſſenſchaft⸗ 
ihen Reinheit und überzengenden Einfachheit erblicken können. 
Jene Ausführungen bringen ihm etwas durchaus Ueberflüſſiges, 
a Fremdartiges hinzu. Denn die eigentliche Grundüberzeu⸗ 
zung des Theiſsmus wird fürwahr dadurch weder bewieſen, 
joch in ihrer Beweiskraft verſtärkt, wenn auf höchſt beſtreit⸗ 
yare Weiſe verfucht wird zu zeigen, „wie Gott die Welt ges 
nacht habe’! Diefe Ueberzengung beruht vielmehr allein und 
msſchließlich auf der durch die Weltgegebeuheit begründeten 
Irtdatfache, daB Bernunft, Intelligenz, Smedvert fung das 
n ihr Waltende fei, und von bier aus lann verfucht werden, 
ie Wirkungen diefee Waltens in allen Sphären ber Weltwirk⸗ 
ichleit zu erforſchen. 

Bedenklich verkürzt und beeinträchtigt aber kann biefe 
drundüberzengung nur werden durch Hinzumiſchung fo dis⸗ 
utobler npatheien, fo unficherer Folgerungen; dies hieße 
as Gewiſſe durch das Ungewifſeſte, das Sichere durch das 
zroblematiſche ſtützen und erweiſen wollen. Und eben dieſe 
Insfpinnungen find es, welche unvermeidlich den Spott ber 
degner auf das ganze Princip herabziehen mußten, völlig 
denfo wie im vorigen Jahrhundert die kleinliche Berfolgung 
es Zwedbegriffs bis ins Einzelſte und Zweifelhafteſte die teleo- 
giſche Weltauffaffurig Überhaupt in Verruf gebracht hat. 

Zum Weberflüffigen gefellt fi dann aber nod das Un⸗ 
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—3 falls man gerade auf dieſes Zweifelhafte, wenn immer⸗ 
in auch Nene, den entſcheidenden Werth legt und die „Neu⸗ 
begründung“ des Theismus gerade darin vollzogen glaubt, daß 
jene künſtlich erſonnenen Theorien zur Anerkennung gelangen, 
welche jeder nächſte Tag mit andern vertaufchen läßt. 

‚ebenfalls ift diefe Kritik weit ſchürfer als die Por 
lemik gegen Hartmann und Schopenhauer. Wir erfehen 
aus derfelben, daß man nicht fo ohne weitere® „moderner 
Theift” fein kann, fondern dag man auch in Bezug hier- 
auf Farbe befennen und entweder fiir Weiße oder Fichte 
fi) entfcheiden muß. Wir felber kommen nicht in biefe 
Berlegenheit; denn ba es fih einmal um „Belenntniffe” 
bandelt, und Hypotheſen ohne Beweiſe, wie man fie dem 
Werke von Strauß vorwirft, uns ebenfo Lieb find mie 
Beweiſe mit Hypothefen, welche fich bei Fichte finden, da 
wir meinen, daß beide Werke Belenntnißfchriften find, fo 
halten wir und an das erftere, indem wir bie Anhänger 
des Theismus auf Fichte's Werk vermeifen, welches ihnen 
eine durchaus willlommene und fympathifche Lektüre bieten 
und wejentlich dazu beitragen wirb, ihre Heberzeugungen 
zu befeftigen. 





Eine Biographie von Aoſcheles. 


us Mofcheles’ Leben. Nad) Briefen und Tagebüdiern heraus⸗ 
gegeben von feiner Frau. Zwei Bände. Leipzig, Duncker 
n. Humblot. 1872. Or. 8 4 Thlr. 


„Die Lefer finden in biefen Blättern eine treue und 
rahre Skizze von Meofcheles’ Leben und Wirken fomie 


on ber Deuftlgefchichte feiner Zeit, da er vom Jahre 


1814 an bis an fein Lebensende alles, was ihm begeg- 
ıte, in fein Tagebuch einteug.” Durch biefe Worte 
ihrt die Witwe des verblichenen Tonfünftlers das Buch 
a, mit deſſen Herausgabe fie dem Dahingefchiebenen ein 
ionumentum aere perennius errichtet hat. 

Wir Haben eine liebenswürdige, wohltuend anmu⸗ 
ſende Publication vor uns, deren Lektüre ein gutes Bild 
dt von der Freundestreue, Biederkeit, Befcheidenheit und 
ahren Tüchtigkeit des verftorbenen Moſcheles, der nie 
laut in den Vordergrund gejchoben wird, wie bedeu- 
nd er auch ift — als Componift, Bearbeiter, Klavier: 
rtuos und Lehrer bes Pianofortefpiels. 

Alle diefe Seiten bes Künftlers werden nacheinander 
würdigt, und daß der Menſch bei ber Schilderung 
ht leer ausgegangen ift, dafür bürgt fchon der Um⸗ 
md, daß es die treue Lebensgefährtin war, melde bas 
id diefes reichen und fchönen Dafeins entworfen hat. 

Nicht als ob die maßvolle Haltung, die Objectivität 
unter gelitten hätte. Bielleicht wilrde fogar der Fremde 
anchmal mehr gegeben, öfter wärmer gefprochen haben 
8 die Witwe, welche fichtlich bemüht gewefen ift, eine 
wiffe Reſerve in der Haltung des Buchs zu bewahren. 

Aber eine Biographie ſoll mit Herzlicher Wärme ge« 
jrieben fein; es ſchadet gar nicht, wenn der Leſer die 
ympathie des Berfaflers für feinen Gegenftand fehr 
utlich fühlt. Es ift mit dem Entrollen eines Lebens⸗ 
(bes wie mit dem Malen eines Porträts; Tiebevoll 
llen die beften Seiten eines Menſchen heransgelehrt und 


gezeigt werben; das Gute, welches ſich in feinem Cha⸗ 
rakter zerftreut fand, welches durch einzelne Züge nur 
fi äußerte, hat der Biograph zufammenzufaflen, wie das 
Brennglas die einzelnen Sonnenftrahlen auffängt und zum 
fenerziindenden Lichtpunfte concentrirt. 

Dies wäre denen entgegenzubalten, bie vielleicht bei 
Lefung des Titelblattes genannter Biographie dem Zweifel 
fi bingeben möchten: ob jemand, der dem Helden des 
Buches fo nahe fland, auch Kritik genug befite, ein von 
Borurtheilen unbeeinflußtes Charaltergemälde zu entwerfen, 

Abgefehen aber von der Belanntfchaft mit Mofcheles 
felbft, die wir uns bier fo liebenswürdig vermittelt jehen, 
machen wir diejenige einer ganzen Reihe ber intereflante- 
ften Perfönlichkeiten. Zeitgenofien wie Karl Maria von 
Weber, Beethoven, Clementi, Cramer, Hummel, Lifzt, 
Mendelsſohn, Paganini, Henriette Sontag, Joſeph 
Joachim, Ferdinand David, Chopin, Morig Hauptmann, 
Yulins Ries, Spohr, Zhalberg u. v. a. treten nach⸗ 
einander vor uns Hin, meift in abgerundeten kleinen 
Cabinetporträts, oft fogar felbft zu dem Leer fprechend 
durch mitgetheilte Briefe oder andere Documente zur Zeit 
geſchichte. So erweift fi das Buch nad dieſer Seite 
bin dem Eulturbiftorifer und Forſcher beſonders werthvoll; 
man findet darin einen Schag des widhtigften Details; 
ein ganzer Zweig unſers Qulturlebens erhält durch biefe 
Mitteilungen häufig neues Licht oder doch eine anbere, 
frappante Beleuchtung. 

Hinſichtlich feiner ſpecifiſch muſikaliſchen Richtung fteht 
Mofcheles der neudeutſchen Schule im ganzen wenig nahe; 
der Schüler Weber’s, der Freund Felix Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy's ift ein getreuer Anhänger bed vorwiegend 
melodichen Elements in der Muſik; eine Erſcheinung 
wie diejenige Richard Wagner’s kann er nur mit ftillem 
Kopfſchütteln betrachten; er zweifelt: ob mol je eine Zeit 
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fonımen wiirde, mo Opern wie „Tanhäuſer“ zu allgemei- 
nerer Aufnahme gelangten? Eine Trage, bie er fih, ba 
er erſt vor zwei Jahren geftorben ift, bereits felbft be- 
jahend muß beantwortet haben. 

Man glaube jebod nit, Moſcheles Habe einfeitig 
verbiffen jeder andern Strömung in feiner Kunſt ein 
analhema sit entgegengerufen. Im Öegentgei ift es einer 
der liebenswürbigften Züge in feinem Charakter, daß er 
bis zu feiner legten Krankheit immer wieber bemüht bleibt, 
feinen Geſichtskreis zu erweitern, daß er unermüdlich ift, 
junge Talente auf folide Weife zu bilden, ohne dabei der 
Muſilk älterer und theilweife ganz alter Meifter fi zu 
entfchlagen, deren Werke er in feltener Weife zu würbi« 
en wußte und die er auch in mehr als einem alle den 
—** (durch neue Editionen, Hinzufügung von Finger⸗ 
ſatz u. ſ. w.) neu gurguin gemacht hat. So eint ſich bei 
Moſcheles in edelſter Weiſe die Pietät gegen anerkannte 
Größe dem raſtloſen Eifer, junge Emporſtrebende nach⸗ 


Fenilleton. 


drucksvoll und auf alle Weiſe — oft im anfopfendie 
At — zu fürdern. 

Menſchlich Tiebenswürdig, culturhiſtoriſch wichtig m 
bebeutfam, fo erſcheint daher das vorliegende Vnch Der 
Mufifer von Fach wird fich bei ber Leltitre defjelhen 
feffelt fühlen durch eine Fülle ber geiſtvollſten Brue- 
fungen über feine Kunſt, durch reiche® Detail und dm 
manchen werthvollen Fingerzeig; eim weiterer Lee 
wird angezogen werden durch die edle, harmoniſch an 
geglichene Perfüntichleit des hauptſächlich Gelhiltern 
ſowie durch die frifche Darftellung des Mufillebens jüngt. 
verfloffener Tage in Deutfchland, Frankreich und Eu. 
land. Moſcheles hat zwar nie in deflen Mittelpmeke, 
aber flet3 erhaben genug geflanden, um jebes wicht 
Ereigniß auf dem Gebiete der Tone ſogleich zu bebad- 
ten, zu erfaflen und auf feine gediegene Art in fid y 


verarbeiten. 
Yermann Uhr. 





Fenilleton. 


Ans der Schriftſtellerwelt. 
Erne Feydean ift am 30. October in Paris geſtorben. 
Am 26. März 1821 in Paris geboren, trat er zuerfi ale 
Lyriker mit „Les Nationales” anf, und widmete fih dann 
Börjengeihäften, arhäologifchen Forſchungen und der Publieiſtik. 
Sein ſchriftſtelleriſcher Huf datirt von der Veröffentlichung ſei⸗ 
nes Romans „Fanny“ (1858), welcher in kurzer Zeit ſech⸗ 
zehn Auflagen erlebte. Diefer ephemere Erfolg gehörte zu den 
unrühmlichen, welche durch die Erniebrigung der Geifter und 
da8 Berdberbniß der Sitten während bes seuond empire herbor- 
ernfen wurden. Bon Feydean Tann man mit Recht fagen: 
r bat feinen Ruhm dab Sin Haupteffect des Romans 
befland in der „pilanten Silhouette, wenn man die Schil- 
derung von Situationen fo bezeichnen darf, welche durch das 
Fenſter und durch den Vorhang fidh für dem betbeiligten Beob⸗ 
achter abfchattiren. Die fpätern Romane Feybean’s: „Daniel“ 
(1859), „Un debut a l’Opera’' (1868), hatten nicht den glei- 
hen Erfolg, wenn aud den ggreigen erth oder Unwerth. 
Feydeau vertheidigte ſich in der Vorrede zu ſeinem letzten Roman 
gegen die Anklagen der Unmoralität, wie das ja auch Alexau⸗ 
dre Dumas der Jüngere öfters gethan. Dans letzte Debut bes 
feit langer Zeit erkrankten Schriftftellers, ein Pamphlet anf 
Deutihland , aufgenommen vom Standpunfte eines Bade⸗ 
reifenden, lonnte auch nicht dazu dienen, feinen Ruf zu er- 
— es zeigte den Chanviniomus von feiner lächerlichſten 
eite. 


Theater and Mufit, 

Paul Lindan’s neues Schaufpiel „Diana“ iſt am wies 
ner Stadtheater und berliner Hoftbeater mit getheiltem Erfolg 
zur Aufführung gelommen. . 

— Ein Drama von Wilibald Wulff: „Madame 
Bonnard“, iſt am berliner Refidenztbeater mit Erfolg zur Auf⸗ 
Huheumg gefommnen, Die Heldin des Sıäds iſt die Schweſter 
Marinilian NRobespierre’s, bie begeifterte Berehrerin ihres 
Bruders, Charlotte Robespierre. Ein Theil der berliner Kritik 
rühmt dem Städe eine intereffante und fpannende Handlung 
und mande Borzlige der Bühnentechnik nach. 

— Sarbon’s Drama: „Oncle Sam“, ein nordamerilar 
niſches Enitargemälde, bat zu Proteſten Beranlaffung gegeben, 
indem «in © Der, Affolant, fih dur dies Stüd in 
feinen geiftigen Gigentbumerechten änft glanbte.e Garbou 
deutet in feiner Erwiderung an, daß fie beide deu Stoff ans 


dritter Quelle gefchöpft hätten. Sardou bat keine große Id: 
lichkeit mit Shaffpeare, nur diejenige, daß er feine Sioffe zizr, 
wo er fie findet, ganz wie der Director des Globe⸗ und Bit 
friarstheaters, und den Bormwurf, welchen Robert Grrene bieks 
Director machte, daß er fid) wie die Krähe mit fremden kim 
pnge, keinesfalls von ſich abwälzen Tann. 

— Das „Athenseum” conflatirt eine wachſende Ihr 
nahme des londoner Publikums für das Theater, de 
indeßd ie Sucht nad) wohlfeilen Amnfements und den reihiie 
Geſchmack deſſelben in Abrede zu flellen. Sie finde Is 
dieſer Theilnahme in dem lebhaftern Beſuch der pri 
representations und in der Wiederaufnahme ber bee 
fpiele älterer Zeit, befonders des vorigen Johrhundern 
Ih liegt in der letztern zugleih ein Armethezen 
Luffpielproduction der Gegenwart ansgefprocden. We 
aufgenommenen Stüden Shalipeare’s find in ber —X 
von engliſchen Bühuen wieder gegeben worden: * 
„The school for scandal“, ‚The rivals“ und „The 4? 
Scarborough”, Eolman’s „Heir-at-law” und „Joa hf 
Holcroft’s: „Road to ruin”, Biderftaffes „The ' 
(befanntlich eine freie Bearbeitung von Mofitre's „Tara, 

oote6 „The liar“ und Garrid’8 „The country PE- 
o fann man fi, wenn mau die englifchen Repertsint @ 
fieht, ganz in das 18. Jahrhundert verjegt flüihlen, nur at“ 
Unterfdied, daß neben dieſen Dramen and) die meufraifien 
ihre Rolle fortpielen. 

— „La maison du mari, von Mont/pin un Ami 
iſt ein Ehebruchsdrama, das an dem Heinen Theater m 
&luny in Paris zur Anfführung fam. Der ai her‘ 
will anfangs fein Weib und ihren Liebhaber töhten, 
ſich aber darauf, den letztern im Duell zu erſchießen, et" 
erfährt, daß diefer feiner Gattin verhaft iR. 


Bibliographie. F 
Internationale wissenschaftliche Bibliothek, Horanageben von I. 61€ 
mak und IL, Rosenthal, Ater Band: Descend und Dart 
mus von O. Schmidt, Leip Brockhaus. 
Shopenhauer’s, U, Hlunmtiige Werke. 
Frauenflädt. 2ter und äter d. 
und Vorſtell Bon U. 
Be m Dir Si Ergänz den vi 
er ‚ welßer bie nungen zu er 
des enthält. Leipzig, Bro ans. 8 3 
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Literariſche Seftgefchenke 


aus dem Derlag von $. A. Brockhaus in Keipjig. 





lufirirte Bibel. 

Mit Holfchnitien nad Originalzeichnuugen von Bendemann, 
Onerbei, Neihel u. a Groß⸗Quari. Geh. 7, Thlr. 
Geb. in Halbfranz 9, Thlr., in Leder mit Goldſchnitt 
10 Thle., in Chagrinleder mit Goldſchnitt 11 Thlr. — 
Bradht » Ausgabe in Folio. Geh. 15 Thlr. 18 Nur. Geb, 
in Chagrinleder mit Goldſchnitt 20 Thlr. 18 Ngr. 


Hausbibel. 


Kein-Onart. Geh. 3, Thlr. Geb. in Halbfranz 4 Thlr., 
in Leder 5 Thlr., in Leder mit Goldſchnitt 5%, Thlr., in 
Chagrinleder mit Goldſchnitt 6 Thlr. 5 Ngr. 


Das Rene Teſtament und der Pfalter. 
Mit Photographien nad) Zeichnungen der erfien Künſtler 
Deutfhlande. Octav. Kart. 4 Ele. 24 Ngr. Geb. im 
Chagrinleder mit Goldſchnitt 6 Thlr. 


Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Bon Friedrich Adolph Strauß und Otto Strauß. 


Mit hundert Bildern. nah Zeichnungen von Halbreiter, 
Bernaz, Strähuber n. a. Groß-Onart. Geh. 9 Thlr. Geb. 
in Leinwand 11, Thlr., in Leder 121, Thlr. 


Diefe aufs wärbigfe ansgeftatteten Bibelwerte (früher 
Serlag der Bibelanftalt der 3. G. Kotta’ihen Buchhandlung), 
von den hervorragendſten deutichen Künſtlern illuſtrirt, 
fd befonders als Feft- und Weihegaben zu Weihnachten und 
Ofern, bei Yubilden, Sochzeiten, bei der Confirmation u. f. w. 
zu empfehlen und in einfachen wie in Loflbaren Cinbänben 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Dllnfirirfe Brachtwerke. 
Roethe-Galerie v.Pecht u. Ramberg. 50 Stahlstiche m. Text. 
Octav-Ausgabe in Leinwandband 5 Thlr., in Lederband 6 Thir. 
Quart-Ausgabe in Leinwandband 151/, Thir., in Lederband 16?2/3 Thlr. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio, in rband W Thir. 
sessing-Galerie von Pecht. 30 Stahlstiche mit Text. 
uart-Ausgabe in Leinwandband 10 Thir., in Lederband 11 Thir, 
cht-Ansgabe, Imperial-Folio, in Lederband 20 Thir. 
Ishiller-Galeriev.Pechtu. Ramberg. 50 Stahlstiche m. Text. 
Oetav-Ausgabe in Leinwandband 5 Thlr., in Lederband 6 Thlr, 
Quart-Ausgabe in Leinwandband 151/, Thir,, in Lederband 169, Thir. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio, in Lederband 30 Thir. 
Ihakespeare-Galerie von Pecht, Adamo, Hofmann, Makart 
Schweerer u. 2. 36 Stahlstiche mit hat In 18 Lieferungen. ’ 
Quart-Ausgabe. 1.—6. Lieferung. Jede Lieferung 1 Thir. 10 Ngr. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio. Jede Lieferung 2 Thlr, 10 Ngr. 
)ie Frauen der Bibel. 8 Folgen. 56 Stahlstioche m. Text. 
Quart. In Leinwandband 17 Thlr. 6 Ngr. 
i, Aus dem Leben eines Wüstlings. 18 lith. Blätter. 
Imperial-Querfolio. Iu Carton 35 Thir. 
vius, Euphorion. Mit Originalcoomp. von (iresse,. 
Quart. Elegant cartonnirt 21, Thir. 
Kuseum der modernen Kunstindustrie. 2000 Abbild. 
Quart. In Leinwandbaud 51j; Thlr. 
Uustrirter Katalog der Pariser Industrie-Ausstellung 
1867. Qunart. In Leinwandband i11jg Tblr. 
lustrirter Katalog der Londoner Industrie- Austel- 
lung 1862. Quart. Zwei Bände, In Leinwandband 9 Thlr. 


BSrokhaus’ Gonverfations- Sexikon. 
Elfte Anflage. 15 Bände, Geheftet 25 Thlr. Gebunden 
iu Leinwand 29 Thlr., in Halbfranz 30 Thlr. Auf Beliupepier 
geheftet 87%, Thlr., gebunden in Halbfranz 45 Thlr. 


Hupplement zum Gonverfafions- Sezikon. (1872-—73.) 

2 Bünde. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. iu Leinwand 
4 Thlr. 6 Nor., in Helbfrenz 4 tr. 10 Ngr. Auf Belin- 
papier geb. 5 Er. 15. Ror., geb. in Halbfranz 6 Thlr. 15 Rer. 


Bilder- Atlas. 
Ikousgrayhifge Eucgklsyädie Der Wiſſenſchaflen uud Küuße. 
Ein Grgänzungswerk zu jedem Genusrfations- Eerikon. 
Zweite Auflage 500 Zafeln in 100 Lieferungen. 1.—%. 
Eig. Jede Lig. 7, Nor. 
Erlänteruder Text. 1.6. eſg. Jede &g. 74, Apr. 


Kleineres Brokhausfhes Gonverfafions-Sezikon. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 4 Bände. 
Geh. 6 Thlr. 20 Ngr. Geb. in Halbfranz 7 Thlr. 26 Nor. 
Dllufirirkes Hans- und Hamilien- Sezikon. 
Nene wohlfeile Ausgabe. 7 Bände. Mit 2382 Abbil⸗ 


dungen in Holzſch. Geh. 11 Thlr. 20 Ngr. Geb. in Leinwand 
13 Thlr. 16 Rot. 


Volitiſches Handbuch. 
Staats⸗Lerikon für das dentſche Boll. 2 Bände. 
Geh. 5 Thlr. 20 Ngr. Geb. in Halbfranz 6 Thlr. 10 Ngr. 
Allgemeines Handbuch der Zreimaurerei. 
Zweite umgearbeitete Auflage von Lenuing's Ency- 
Hopädie der Freimanrerei. 3 Bänbe. Seh. 10 Thlr. Geb. in 
Halbfranz 11 Thlr. 15 Nor. 


Bibel - Leriton. Beiflige und Gemeindeglieder. Herans⸗ 


egeben von —4. Band. Jeder Baub geb. 
2), Xhlr., ‚Bee 3 Thlr. 
Bunjen’d Bibelwerk. 9 Bde. Geh. 20 Thlr. Geb. 23 Thlr. 


De ung und Erflärung. 4 Bbe. . 10 Thlr. Geb. 112 Ir. 
Bibelurfunden. 4 Bde. de. 81 Ente. ac, ar In le 
Biber eſchichte. 18d. Seh. 1%, Thlr. eb. 3 Thir. Bibelatlas. Geb. 


Bunſen's Ueberſetzung des Neuen Teftaments. Geh. 15 Ngr. 
@eb. in Leinwand 24 Ngr., in Leder 1 Thlr. 
ür ſtille Morgenfiunden. Geh. 1 Thlr. Geb. 11, Thlr. 
eudratl ? Religiöfe Reden und Betrachtungen. Geb. 1 Thlr. 
ed. 8 r 


oltzmaun, Alademifche Predigten. Geh. 1?/, Thlr. Geb. 2 Thlr. 
enan, Das Leben Jeſu. 3. Aufl. Geh. 1°, Thlr. Geb. 2 Thlr. 
Menan, Die Apoftel. Geh. 1 Seh. 17/, Thlr. 
Renan, Paulus. Geh. 2 Thlr. Geb. 2, Zhlr. 
Renan, Der Antihrik, Geb. 2 Thlr. Geb. 2%, Tülr. 
un Das en Jeſn. 2. Aufl. Geh. 3 Thlr. Geb. 
r. 
Strauß uiid von Hutten. 2. Aufl. Geh. 2 Thlr. Geb. 
r. 


2), 
w ur Geſchichte der neue Theologie. 4. Aufl. 
U Eile, Seh. 3 Thir pen heofog ſ 
arz, Predigten aus der Gegenwart. Seds Sammlungen. 
e Sammlung „gB- 1 Zhlr. 24 Ngr., geb. 2 Thlr. 
Trentowsti, Die Freimaurerei. Geh. 2%, Thlr. Geb, 2%, Thlr. 


1784 
Album ber uenern dentſchen Lyril. 8. Aufl. In Leinwandband 


1%, Thlr. Pradtausgabe in Lederband 3%, Thlr 
Gregoronind, agerhorion. Eine Didtung aus Pompeji. 
Aufl. b. 1 Thlr. Pradtausgabe, mit Original. 


—— von Groſſe, cart. 2, Thir. 
Hammer, Shan um dich und Schau in bi. 24. Aufl. 
Geb. 1 Zhlr. 
Hammer, Zu allen guten Stunden. 4. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
Hammer, Fefter Grund. 3. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
Hammer, Auf ſtillen Wegen. 2. Aufl. Geb. 1 Thir. 
Sammer, Lerne, liebe, lebe. 2. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
Herrmann‘, Bruder Ludwig der Wasgauer. Geb. 1%, Thlr. 
Meyr, Die Religion des Geiſtes. Geb. 1%, Thlr. 
Mütler, Wilhelm, Ausgewählte Gedichte. Cart, 7, Thir. 


Müller von Swinter, Dichtungen eines rheinifchen Poeten. 
Drei Bünde, Jeder Band geb. 1%, Thlr. 

Eau, Die bezauberte Roſe. 12. Aufl. Geb. 1 Thlr. — 

Unftrirte Pra tamegabe. In Leinwandbaund 5°, Thlr., in 

Lederband 8 Thl 

Sturm, Gedichte. n Aufl. Geb. 1Y, Th. 

Sturm, Neue Gedichte. Geb. 1.,, Thlr. 

Sturm, Fromme Lieder. Erſter Theil. 7. Aufl. Geb. 1 Thlr. 

Sturm, Fromme Lieder. Zweiter Theil. 2. Aufl, Geb. 1 Thlr. 

Sturm, Für das Haus. Geb. 1Y, Thlr. 

Sturm, Zwei Rojen. Geb. 16 Nor. 

Sturm, Lieder und Bilder. Zwei Theile Jeder Theil geb- 


1 Thlr. 
Sturm, Spiegel der Zeit in Kabeln. Geb. 24 Nur. 
Die Göttliche Komödie. Ueberfeht von Kannegießer. 


5, Aut, » herausgegeben von Witte. Drei Theile. Geb. 
—— Daluniela. Ueberſetzt von Lobedanz. 4. Aufl. 


Geb. 1 Thlr. 
“ua, Urvafi. Ueberſetzt von Lobedanz. 2. Aufl. Geb. 
r. 


Das Nibelungenlied. Ueberſetzt von Bartſch. Geb. 1, Thlr. 
Shaleſpeare's Sonette. Ueberſetzt vou Gildemeifter. Geb. 1 Thlr. 
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Bilpelm von 2 Sumbolhg 3 Briefe an eine Freundin. Ynsgek: 
* d . 2 Thlr. 20 Ngr. — Ausgabe nd Mr 
Ge 


Edermanu’d Geſpräche mit Goethe. 3. Aufl. 3 We. Ge, 
4 Thlr. Geb. in 1 Bd. 3%, "f 


örn a. Briefraschjel von Bu. Elifab. Goch. Ca 


Got Borträts und Studien. 4 Bde. Geb. 7 Kr 
Lewes, The Story of Goethe’s Life. Geb. 1 Thir. HNg. 
Garriere, Die Kunft im Zufammenhange der Enltirentwidtiey 
5 Bde. Geb. 20 Thlr. 5 Nor. 
Surzient, Aeſthetil. 2. Aufl. 2 Bbe. Sch. 7 Thlr. 
ermaun, un Rietſchel. 2. Mufl Orb. 2 


"Auogabe von len old. 3 Bde. es. 
galt, Ideale und „Serthümer, 


Barnhagen bon Enie Dentioikzdigleiten des. eignen — 2 
— 6 Thle. Geb. in 3 Bra. 9 Tor. 
Barnhagen bon ae, Biographiihe Dentmale. 3. Il 
1.—6. Theil. Geb. in 3 Bdn. I The. 
Bar Geſchichte der Hohenſtaufen. 4. Aufl. 6 Br. Ce. 


Gregorovius, Wanderjahre in Italien. 4 Bde. Geb. 8 Th. 
Haflel, Bon der Dritten Arme. Mit 10 —Si m 
uarelen, ger a von Sedendorff. Geb. 5%, Zr 
none, © W. Helfer’s Reifen in Borberafen za 
Ahlen 2 Ele Ch. 2 Thlr. 
Nabel, a ie eines —— Bd. Geb. u 
Nodenberg, Studienreifen in England. Geb. 2 Thlr. 4 9x 
Nodenberg, Im bensichen Landen. Geb. 2 Thlr. 4 Rır 
— Dos hentige M egnbten. Seh. 3 Thlr. 
ery, Reife in Mittelafien. 2. Aufl. Geb. 3 Th. 123; 
Werner, Die perußifce Grpedition nad Shine, um 
Siam. 2. Aufl. 3%, Thlr. 
weutih e Siehe, Geranegenchen von Max Müller. 1 
Deu, Erpäßfungen aus dem Ries. 2. Aufl. 3 Ur. & 


Sing, f Ausgewählte Romane. 12 Bochn. Seh. if | 














su Yu allen Buhhandinngen vorräthig. "RX 


Ein ansführliches Verzeichniß zu Feſtgeſchenlen ‚geeigneter, elegant gebundener Werle aus dem Berlage von 5. A. Tulak 





in Leipzig ift gratis zu haben. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


LE MAGASIN DES ENFANTS 


PAR 
M"° LEPRINCE DE BEAUMONT. 
Nouvelle edition revue et corrigee. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Dieses altbewährte französische Lesebuch liegt hier in 
abermals durchgesehener und verbesserter Auflage vor. 


Berlag von 5. Henſchel, Serlin. 
Soeben erſchien: 
Deutſche Nationalbibliothek. 
II. Reihe: 
Bd. J. Prof. Dr. pierſon, Der große Kurfücft 


Prof. Dr. Ingenheim, Der aufge Ei. 
Enge, und der große norbifch Er 
1 Zhlr. 6 Ser. 


Derfag von 5. A. Brockhaus im Ceipzig 


Soeben erschien: 


Das System der Rechtsphilosopkk 


Vorlesungen für Gebildete aus allen Ständen. 
Verfasst von 


Karl Christian Friedrich Krause, 
herausgegeben von Karl David August Röder. 


8 Geh. 3 Thir. 


Die hohe Bedeutung der philosophischen Lebra 
Krause’s und namentlich seiner Rechts- und Stsstsie. 
ist im Auslande längst nach Verdienst gewürdigt, in Desis 
land aber noch nicht hinlänglich erkannt worden. Das # 
liegende aus seinem Nachlass herausgegebene Werk val 
sicher zur allgemeinen Beachtung dieses tiefen Desk 
um so mehr beitragen, als es gerade den Hanptaufgebt 
unserer Zeit entgegenkommt und durch klare, allguse® 
verständliche Entwickelung der Grundgedanken Kızw 
auf diesem Felde die vielseitigste Anregung gewährt 


Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Ednard Brochhaus. — Druck und Berlag von $. A. Brodhaus in Leipjie 
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erausgegeben von Rudolf Gottfhall. 








Erfcheint wöchentlich. 


—a Ar. 50. - 


11. December 1873. 





Juhalt: Aus der Zeit des deutſchen Thronftreite. Bon Hans vrug. — Zum Somnambnlismus und Spiritiemns. Bon 
Borimilien Yerty. — Neueſte Novellifiil. — Erneſt Renan’s neuefles Berl. Bon Morig Carriere. — Die Sage von Merlin. — 
Fenileton. ( Engliſche Urtheile Über neue Erfheinungen der dentfchen Literatur; Erflärung.) — SKiblisgraphie. — Anzeigen. 





Aus der Beit des dentſchen Chronftreits. 


Philipp von Schwaben und Dtto IV. von Braunfchweig von 
Eduard Winlelmann. Erſter Band: König Philipp 
von Schwaben 1197 — 1208. Herausgegeben durch die hi⸗ 
florifhe Commiſſion bei der Tönigl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaſten. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1873. Sr. 8. 4 Thlr. 


&s iſt gerabe Feine befonders lockende Aufgabe, bie 
Zeſchichte des Thronſtreits und Bürgerkriegs zu fchreiben, 
der unmittelbar und in fchroffftem Contrafte dazu ſich 
mihließt an die ruhmpollen Zeiten Kaifer Friedrich's 1. 
des Rothbarts und feines dem Ideale der imperatorifchen 
Weltherrſchaft thatlächlich fo nahe gelommenen Sohnes Hein- 
rih’8 VI.; benen biefer Streit, indem er ben jühen Zuſam⸗ 
nenſtrz des eben noch fo glänzend baftehenden Gebäudes 
er ſtaufiſchen Macht erklärt, trägt ſchon die Keime des 
vahrhaft tragifchen Verhängnifjes in fi, dem nad) den 
Riefenfämpfen und den vielverfprechenden Erfolgen eines 
friedrih II. das Herrliche Geſchlecht der Staufen und 
sit ihm das ganze römiſch⸗deutſche Kaiſerthum wenige 
tahrzehnte fpäter zu erliegen beftimmt war. Zwiſchen 
ie Regierungszeit Friedrich's I. und Heinrich’ VI. 
uf der einen, Friedrich's II. auf der andern Seite ge- 
et, erfcheint das Jahrzehnt des Thronftreites zwifchen 


önig Philipp von Schwaben und Otto IV. von Braun- 


hweig doppelt düfter und unerquicklich: in biefem trüben 
mtel hebt erfich die von dem Saiferthum eben erſt zu 
oden gedrückte Hierarchie von neuem; das dem Unter 
ng nahe, feiner weltlichen Herrſchaft jo gut wie be- 
ubte Papſtthum erftarkt wieder und gewinnt nicht blos 
is weltliche Regiment in Italien zurüd, fondern aud) 
gleich die Kraft, deren es zu dem fpätern fiegreichen 
ampfe mit dem flaufifchen Kaiſerthum nothwendig be⸗ 
irfte. Aber nicht blos der allgemeine, für die Gefchide 
eutichlands fo verhängnißvolle Gang der Entwidelung 
acht die Gefchichte jenes Jahrzehnts zu einer unerquid- 


ben und zu einer Quelle patriotifchen Schmerzes, un⸗ 


genehmer noch wird ſich jeder, der ſich eingehender mit 
1878. 60. 


ihr beichäftigt, betroffen fühlen von der wahrhaft er- 
ſchreckenden moralifchen Berkommenheit, welche fi) damals 
eben in denjenigen Kreifen, auf bie der Deutfche Kaifer 
mit Vertrauen nicht blos, fondern mit Stolz zu bliden 
gewohnt war, in aller Naditheit, ja mit fürmlicher Scham- 
lofigfeit offenbart. Jede Erinnerung an die Heiligkeit des 
Eides, jeber Begriff von Ehre und Treue fcheint aus 
dem deutfchen Fürſtenthum jener Zeit gewichen zu fein: 
Eigennug und Selbftfucht herrſchen, und allein der ge⸗ 
meine äußere Bortheil ift es, nad) dem die Hanblungs- 
weife des einzelnen ſich richtet. Um fo lichter und glän- 
zender freilich hebt fih aus der dunkeln Nacht diefer 
allgemeinen Verkommenheit die unwiderſtehlich anziehende 
und feflelnde Geftalt des Königs Philipp ab, des jling- 
ften don den Söhnen des Rothbarts, welcher in feiner 
edeln Geradheit, feinem Wohlwollen und feiner Liebens- 
würdigleit als eine wahrhaft anmuthende Perfönfichkeit 
jeden, der ihm näher tritt, mit Sympathie erfüllen und 
für fi und feine Sache gewinnen muß. Auf der an- 
dern Seite aber ift e8 vor allem die gewaltige Erfchei- 
nung Innocenz' III., in weldem das erſt unterlegene 
Papfttfum fi) von newem erhebt und gewaltig awwach⸗ 
ſend, unter meifterhafter Benutzung der durch die Zeit 
dargebotenen günftigen Umflände, dem nie vergefienen Ziele 
der vollen Weltderrfchaft mit rafchen Schritten entgegen- 
eilt, welche in ber an bedeutenden und erfreulidhen Er- 
ſcheinungen fo armen Zeit des beutfchen Thronftreites 
unfere ganze Theilnahme auf das Tebhaftefte in Anſpruch 
nimmt. 


Die Zeit des Bürgerkriegs in Deutſchland zwifchen 
dem Staufen Philipp von Schwaben und dem Welfen 
Dtto IV. Hatte zuletzt Otto Abel behandelt, unter dem 
damals heranblühenden Geſchlechte jüngerer Hiftorifer einer 
der tücdhtigften und der Mehrzahl feiner Genofien nicht 
blos an Bielfeitigleit, fondern — mas ein bejonders 
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hoher Borzug ift — in der Fähigkeit künftleriſcher Ge⸗ 
ftaltung und Darftellung bes hiſtoriſchen Stoffe weit 
überlegen. Sein Wert „König Philipp der Hohenftaufe” 
(Berlin 1852), durch Gründlichkeit der Forſchung ebenfa 
wie durch fefielnde Anmuth der Darftellung ausgezeichnet, 
bat eine fo xeiche Fülle von Beifall in weiten Sreifen 
gewonnen, wie fie —B Monographien nur ganz 
ausmahresweife beſchieden iR: noch Kentigentage, wo bie 
unagfhalkfan: fortſchreitende mb aus einem vom Tag zu 
Tag ſich bereichernden Material fchöpfende Forſchung viele 
der dabei in Betracht kommenden Fragen ſchon wieder 
auf einen ganz andern Standpanft geritdt hat, verdient 
Abel's „König Philipp” einen Ehrenplag in unferer hiſto⸗ 
rifchen Literatur als ein unübertroffenes Muſter fireng 
wifienfchaftlicher und babei doch auch durch und durd) 
fünftlerifcher Darſtellung. Alfo auch von dieſem Geſichts⸗ 
puntte aus hatte ein Autor, welcher denfelben Stoff von neuem 
zu bearbeiten unternahm, feinen ganz leichten Stand. Um fo 
mehr aber ift e8 dann auch rühmend anzuerkennen, wenn 
die Anſprüche, welche der gelchrie Bachmann an ein der- 
artiges Werk erheben muß, ebenfo befriedigt werden wie 
diejenigen der Gebildeten, die fi um der Sade, um 
des Stoffe willen mit der Geſchichte befchäftigenden. 
Nach beiden Seiten Bin verdient bie nene Bearbeitung 
der Geſchichte des Königs Philipp, welche unlängft 
Ehuard Winkelmann (befanut durch treffliche Arbeiten 
über die Zeit Friedrich's II. umd zur Gefchichte der 
Dftfeeprovinzen, namentlich Livlande) ald einen Theil der 
von der münchener hiſtoriſchen Commiſſion heransgegebe- 
nen „Jahrbücher der deutfchen Gefchichte‘ veröffentlicht hat, 
die allgemeine Anerlennung. Denn wenn auch ein Wett 
eifer mit ber von Dtto Abel einft an biefem Stoffe be- 
währten Kunft ber Darftelluug ſchon durd die einzuhal- 
tende Form der „Jahrbücher“ ausgefchloffen war, fo 
bat Winkelmann doh auf die Form mehr Sorgfalt 
verwandt, als unfere fireng zünftigen Hiftorifer, die allzu 
oft vornehm nur fiir ihreögleichen fchreiben wollen, dies 
ewöhnlih zu thun für gut befinden; er hat es ver- 
Randen, bie Frucht firenger Horfchung in einem allgemein 
anfpredyenden Gewande zu geben und damit auch weitern 
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ward dieſes Streben auch dadurch, daß die Leicht ermüdende 
Form der „Jahrbücher“ doch mehrfach verlafien ift, und 
daß namentlich in denjenigen Abfchnitten, welche nicht unmit⸗ 
telbar der deutſchen Geſchichte angehören, aber doch für 
deren Verſtündniß unerlaßlich find, eine einheitlichere Zu- 
ſammenfaſſung des Stoffe nad allgemeinern Gefichte- 
puntten eintritt. Höchften Lobes würdig ift die in dem 
Werke zu Tage tretende eigentlich gelehrte Worjcherarbeit: 
das reihe Material ift mit erfchöpfender Vollſtändigkeit 
benugt; eine bedeutende Menge bisher ungedrudter Ma⸗ 
terialien hat der Geſchichtſchreiber fich zugänglich zu machen 
gemußt, und er gibt viele davon im Anhange zum erften male 
berans; über das Verhältniß der in dem Texte ausgeführten 
Darftellung zu ber Ueberlieferung der Quellen und zu 
der Auffaſſung derfelben durch frühere Bearbeiter, ſowie 
über die Jorgfame Begründung der chronologifchen Ein- 
ordnung der einzelnen Ereigniſſe aus den gemifienhaft 
zufammengetragenen urfundlihen Daten geben die fehr 
unfangreichen, der nächften Beflimmung des Werks ent« 
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ſprechend bier und da fogar den Tert weit übenrhen 
den Noten, die oft zu förmlichen Exeurſen aneia, 
jede dem nachprüfenden Fachgenoſſen irgend winfdes 
werthe Auskunft, während noch vierzehn erlänteraie g, 
lehrte Specialunterfuhungen am Ende des Bandıt m 
jammengeftellt find. 

Mit fiherer Hand iſt ber Grundriß für de Dr: 
Mellung entworfen und das zunächf in Betratht kun 
Dahrzehnt umter Zugrundelegang ber amnallifden Dr 
nung zu einzelnen, füch ſcharf und doch naturgemäß gegr 
einander abjondernden Perioden gegliedert. Die Cale 
tung gibt einen Rückblick auf die Zeit Kaifer Heimicheſl, 
wodurd) allein ja ein rechtes Verſtändniß umd damit and 
ein richtiges Urtheil Über König Philipp's Regierung g- 
wonnen werden kann. Der Anfpruch auf die Welthen 
Ihaft im Sinne des altrömifchen Imperiums, den fu» 
rich VI. jo nachdrücklich und beſonders glüdſich gi 
tend machte, Heinrich’ großartiger Plan, die Rue 
trone in dem ftaufifchen Haufe erblich zu machen un 
für fein ficilifches Erbreih einem den Wechfelfillen ta 
Wahl glücklich entriffenen Weltreiche als integrirade 
Beftandtheil einzufligen, dann das Scheitern diefeh Flak 
deffen Gelingen dem Gange ber Weligeſchichte ein w 
dern Weg vorgezeichnet haben würde, durch den Die 
ftand der päpftfichen Curie und der Reichefürſten, i 
beide gleihmäßig ihre Eriftenz in Frage geftelt ſahen 
das find die als befonders charalteriſtiſch hervorgehelen 
Bunkte. Nachdem dann die neben Heinrid; VI. gehe 
fünftigen Träger ber kaiferlichen Politik, der Kuak fat 
rich IL, die Kaiſerin Konftanze, Pfalzgraf Otto den de 

und und endlih Philipp felbft, damals Hay m 

uscien und von Schwaben, näher gefchildert fd, 
den kurz die legten Zeiten Heinrich's VI. s 
namentlich Nachdruck darauf gelegt, dag Heintiq U 
Borgefühl feines vorzeitigen Todes und in wi 
fenntniß, es könne alddann leicht das von ihnchtk 
vollendete Gebäude der Kaiſermacht jählinge in Ti 
finfen, daffelbe im voraus zu ſtützen nad ga! 
Widerfadher, zu deren Erhebung fein Tod dei 
geben mußte, möglichft zu fichern bemilht war. W 
vielberufene, leider nur fragmentarifch erhelten, MR 
zweifellos echte Teflament Heinrich's wird von Bub 
mann, und, wie es uns feheint, durchaus mi N 
geradezu aufgefaßt als ein Einlenken gegen früher, 8 
Berfuch, durch theilweife Nachgiebigkeit gegen die Ent 
und durch Sicherung des BVefitftandes derfelben ML 
fährlichfte Feinden zu derſöhnen, damit fie es üht 
gewinne, bie Krone Siciliens ımd Dentf au I 
Haupte des jungen Friedrich It. vereinigt zu fehen. Fern 
fiimmt es and, daß Heinric damals mit ben 
von ihm fo tief gedemüthigten Richard Länenkerz W 
England Unterhanblungen anfnitpfte und denfeihen bat 
theilweife Rüdgabe des ihm abgepreßten Lojſegeltes P 
beftimmen fucte, von jeder Geltendimacdung If 
Rechte auf Sicilien abzuſtehen und ſich jedes 
anf Friedrich I. zm enthalten. Boll Sorge u u 
ftand der Macht feines Hauſes, in trüber Borahuug X 
nahen Kataftrophe ftarb Heinrich VI. am 28. Sepr⸗ 
1197. „Wie die Wuth des Nordſturme if er de ® 
Erde dahingefahren“, Kat Innocenz I. fpäter wu M 
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gejagt. „Hinter fich Tieß er ein Chaos“, fügt der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber König Philipp's mit Recht hinzu. 

Die Geſchichte König Philipp's felbft wird in fünf 
Buchern erzählt. Das erſte fchildert die unmittelbar nach 
Raifer Heinrich’8 Tode Hereinbrechenbe „„Auflöfung der bis⸗ 
berigen Reichdordnung“. Italien ebenfo wie Dentid- 
land wurden davon gleichmäßig getroffen. Philipp war 
eben unterwegs nad) Sicilien, um feinen Neffen Friedrich 
zur Rönigefeönung nad) Aachen zu geleiten, als fein kaiſer⸗ 
licher Bruder ftarb: vom Papfle ercommmmicixt und durch 
eine allgemeine Erhebung bebroht, fah er ſich zu fchlen- 
nigftem Rüdzug nad Norben gezwungen; die päpftliche 
Politik fchrieb die nationale Befreiung Italiens unter 
ihrer Führung anf ihre Fahne; die Gründung des tusci- 
fen Bundes, einer Art von Wiederholung des einſt für 
Philipp's Bater fo verberblich gewordenen lombarbifchen 
Bundes, die Groberung Auconas und Spoletes für bie 
päpftliche Herrfchaft, die Occupation der Reichsgüter durd) 
die Städte waren die ſchnell nadeinanderfolgenden Schläge, 
weiche das Reich Heisrich’s Vi. in Trümmer legten; aud) 
die Kaiſerin Konftange ließ ihrer fchon früher deutlich 
erkennbaren Feindſchaft gegen die Deutſchen freien Lauf 
uud trat offen in Verbindung mit dem Papfte Und um 


aichts beffer ging es in Deutſchland: auch da gab das 


Belanntwerben ven Heinrich's Vi. Tobe das Signal zum 
lidenfchaftlichen Hervorbrechen aller geheimen und offenen 
Widerfacher der bisher beftandenen Ordnung der Dinge. 
Italien war verloren, Deutichland mußte ebenfalld ver- 
loren gehen, wenn man ben Berſuch wagte, bort bie 
Rechte des unmündigen Friedrih von Sicilien zur An- 
alemsung zu bringen und demfelben zum Throne zu ver⸗ 
helfen. Daß dieſes unmöglich fei, mußte Philipp, der für 
feines Neffen Anerkennung anfangs fehr eifrig thätig war, 
bald genug einfehen: wollte men, fo lagen bie Dinge 
1198 in Dentfchland, überhaupt dem ſtaufiſchen Haufe 
ne Herrfchaft bewahren und Friedrich die Möglichkeit der 
Radhfolge wenigftens für bie Zukunft offen erhalten, fo 
nußte der Mann, auf dem damals allein das Heil der 
Staufen berubte, mußte Philipp von Schwaben jelbft die 
drone zu gewinnen fuchen. Un der Spige der Oppo- 
tion, welche dieſe durch das Intereſſe bes Reichs drin- 
end gebotene Wendung zu hindern bemüht war, ftand 
Idolf, der Erzbifhof von Köln, aus dem mächtigen unb 
influgreichen Haufe der Grafen von Berg: erſt dachte dieſe 
Sinifche Partei an bie Erhebung des Anhaltinere, Herzog 
zernhard von Sachſen, während die Gegner neben Bhilipp 
uch Herzog Berthold von Zähringen als Throncandidaten 
18 Auge faßten. Diefer legtere trat jedoch bald zurüd, 
ahdem am 8. März 1198 Philipp zu Mühlhanuſen ge 
ählt worden war. Ein Verſuch Philipp's zur Berföh- 
ung mit der @urie, durd) welche der von dem Erzbiſchof 
on Köln geführten Oppofition jede Ausfiht auf Erfolg 
zgeſchnitten worden wäre, war nicht gelungen: in ficherer 
zwartung der Unterftügung von Rom her ftellten bie 
einde ber Staufen am 9. Juni in Otto von Braun- 
hweig, Grafen von Poitou, dem jüngften Sohne Hein- 
ch's des Löwen, einen Gegenfönig auf: der Thronſtreit 
nd der Bürgerkrieg kamen zum Ausbruch, ein ſchweres 
ierhängnißg knickte auf Jahre Hin, ja eigentlich unmwieber- 
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berftellbar die noch eben in jo erfreulichem Fortgange begrif- 
fene Entwidelung Deutfchlands. Denn zu berfelben —* 
das Kaiſerthum, durch die Doppelwahl geſpalten, machtlos 
wurde, trat in Italien ale Nachfolger Eöleftin’s III. der 
große, geniale, thatenfühne Innocenz II. an bie Spitze 
der Kirche: unter geſchickter Benutzung ber Gunſt des 
Augenblid3 ftellt derfelbe die päpftliche Herrfchoft im ber 
Stadt Rom und in dem alten Patrimonium wieber ber, 
bringt die tusciſchen Grenzgebiete an fi, madt die Na⸗ 
tionalidee bem Papfithum dienftbar umd vollendet fo nicht 
blos die von feinem greifen Vorgänger begonnene Ber- 
drängung der Reichögewalt aus Italien, fondern gewinnt 
fogar bie Lehnshoheit über Sicilien wieder, erneuert ben 
längft abhanden gelommenen Einfluß ber Kirche in bem 
Rormannenreiche und wird enblih nad dem Tobe der 
Raiferin Konſtanze Regent defielben und Vormund be# 
jungen Friedrich. 

In dem zweiten und dritten Buche behandelt Winkel⸗ 
mann die Zeit, wo da8 unter fo ungünftigen Umſtänden 
errichtete Königthum Philipp's fcheinbar dem völligen 
Unterliegen unter der Uebermacht feiner Wiberfacher ent- 
gegeneilte. Während ber Jahre 1198, 1199 und 1200 
hielt Innocenz IH. mit Rüdficht auf ben ſchwankenden Gang 
des Kriegs noch mit offener Parteinahme für den einen 
oder den andern ber beiden Öegenlönige vorfichtig zurück; 
je länger der Bürgerkrieg in Deutichland dauerte, um fo 
größer war ja der Gewinn, den das Papſtthum fir fi 
felbft mühelos daraus ziehen konnte. Im geheinten freilich 
feiftete er jchon damals der Sache Otto's IV. möglichfien 
Vorſchub. Die Zuritdhaltung aber, bie der Papſi äufer- 
{ich beobachtete, wurde ihm aufgendthigt durch die weit 
ausfehenden Berwidelungen, welche ſich als eine Confeguenz 
des deutſchen Thronſtreits auch zwifchen den Weftmächten 
vorbereiteten. ber die Sache Philipp’s geftaltete ſich 
ungünftiger: da, 1201, hält Innocenz II. die Zeit für 
gelommen, entfchieden Partei zu ergreifen; er erfeunt Otto 
an und fendet den Cardinal Buibo von Präneſte, um in 
diefem Sinne auch auf die deutfchen Fürſten zu wirken. 
Aber nicht blos die päpftliche Hülfe exrlaufte Otto IV. 
dur Berziht auf alle die Rechte und Befigungen bes 
Reichs, deren Bertheibigung ihm als König zuerſt und 
vornehmlich als Heilige Pflicht obgelegen Kälte; in edit 
welfifcher Politit gab er um feines eigenen Bortheils 
willen noch viel näher liegende und viel wichtigere Iuter- 
efien des Reich preis: er that nichte, um die Eroberung 
Nordalbingiens dur die Dünen zu hindern, ja fein 
Anhang im Norden leiſtete berfelben eher noch Vorſchub. 
Philipp dagegen, dem es ein Teichtes geweien wäre, 
durch Rachgiebigkeit in diefem Punkte den Dänenkönig 
auf feine Seite zu ziehen, Hat es felbft in den Augen⸗ 
bliden, wo feine Sade am ausfichislofeften ftand, der⸗ 
ſchmäht, un folden Preis einen Bundesgenofien zu er 
kaufen. Und ganz Ahnlid war das Berhältniß der bei- 
den Gegner in ihren Beziehungen zu England und Fraul⸗ 
veih. Die ehrenhafte und nationale Politik Philipp's, 
welcher fi mehr und mehr zur Höhe der ihm geftellten 
Anfgabe erhob unb von Monat zu Monat würdiger er⸗ 
ſchien, ber Erbe eines Friedrich I. und Heinrih VI. 
zu fein, blieb dann fchließlich auch nicht ohne ben ver- 
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dienten Lohn. In dem Augenblide gerade, wo Otto IV. 
auf dem Höhepunfte feines Glücks angelommen war, 
wo derfelbe fi fchon mit überfchwenglichen Hoffnungen 
auf eine völlige Nieberfchmetterung der ſtaufiſchen Macht 
trug und alle gewonnen zu haben wähnte, tritt der 
Unfhwung ein, mit einer Plöglichleit und Vollſtändigkeit, 
wie er ſich eben nur aus der Haltlofigkeit der Mehrzahl 
der Fürſten, ja der völligen Ueberzeugungslofigleit mancher 
unter ihnen erklären läßt. Das Yahr 1204 brachte 
einen faft allgemeinen Abfall von Otto IV. Die Nieder 
Iande, auf die er fich vornehmlich geſtützt Hatte, waren durch 
den in Holland ausgebrochenen Erbftreit auf das tieffte 
zerrüttet; Dito’8 eigener Bruder Heinrich, der Pfalggraf 
bei Rhein, ging zu Philipp über, auf deſſen Seite 
ihn verwandtfchaftlihe Verbindung ebenfo fehr wie die 
Erwägung feines wahren politifhen Intereſſes zogen; 
Thüringen und Böhmen unterwarfen fih Philipp, felbft 
der Erzbifchof Adolf von Köln und Heinrich von Brabant 
ließen den Welfen im Stich, ber ihnen doch eigentlich die 
Krone verdankte. Eine ähnliche Wandelung bewirkte bei 
andern der Glanz des von Philipp gefpenbeten Goldes: 
die Käuflichfeit der deutſchen Fürften und Herren war in 
jener Zeit mit Recht in aller Leute Munde. Und als 
es nun vollends gelang, die deutſchen Biſchöfe, die fich 
auch politifh von Innocenz II. völlig abhängig ge- 
macht Hatten, zur Wiederaufnahme ihrer ehemaligen 
Selbfländigkeit zu vermögen, ſodaß fie nicht mehr bie 
hierarchiſchen, fondern die Intereſſen bes Reiche als 
Richtſchnur ihres Verhaltens gelten ließen: da verlor 
Otto's Königthum auch noch die letzte Stütze, welche es 
in der Autorität des Papfttbums bis dahin gefunden. 
Diefe Wandelung aber wirb eine um fo vollfiindigere, 
als gleichzeitig die Politik des Papſtthums in ‚Italien 
Schiffbruch gelitten hatte: ftatt ſich der päpftlichen Macht 
unter dem Scheine, es gelte das nationale Intereſſe, 
dienſtbar zu machen, hatten die Dtaliener, ihren Bortheil 
richtig erkennend, fich vielmehr von dem Papſtthum eman- 
cipirt und fuchten jet eher gegen bafjelbe in den flau- 
fiichen Königthum einen Rüdhalt und eine Stütze. In 
derjelben Zeit, wo es in Dentjchland mit bem päpftlich 
welfifchen Königthume Dtto’8 IV. unaufhaltjam bergab 
gebt, Iebt in Italien die fo gut wie verfchwunden gewe- 
jene Reichögewalt wieder auf und fann König Philipp 
fogar feine Anrechte auf die Regentſchaft in Sicilien in 
Anregung zu bringen wagen. Die Darftellung dieſer 
Kataſtrophe der päpftlich-welfifchen Politit, die 1204—5 
eintrat, erfcheint uns als eine der gelungenften Partien 
des Winfelmann’schen Werks; fie ift an neuen und für 
die Auffaffung und Beurtheilung der ganzen Zeit, ja 
des Verhältniſſes zwiſchen Kaifertfum und Papfithum 
im Mittelalter überhaupt werthoollen Auffchlüffen beſon⸗ 
ders reich. 

Das fünfte Buch erzählt bie Geſchichte ber Yahre 
1206—8: „König Bhilipp’s Sieg und Ende.” Sieg⸗ 
reich, für fein treues Ausharren inmitten ber von allen 


. 


Seiten hereinbrechenden Wiberwärtigleiten enblih uf Ä 
ſchönſte belohnt, fehen wir König Philipp einen Shen 
nad den anbern zur Geltendmachung feiner Antik 
in dem ganzen Reiche thun. Während Otte IV. Din 
und Engländer zu Bundesgenoſſen gewinnt, halt Pay 
das Banner der nationalen Ehre und der Vntegrität is 
Reihe ungebrochenen Muthes aufrecht, und es wich im 
auch wirklich der Triumph zutheil, daß felbft Sun in 
bie Hoffnungslofigkeit der bisher mit allen dem Pak 
zu Gebote flchenden Mitteln unterſtützten Sade cufet 
und ihm die Hand zum Frieden bietet. Aber lam ij 
derfelbe zum Abſchluß gefommen, eben rüſtet fih Pi 
zu einem letten entfcheidenben Feldzug gegen Otte, de 
den Trieden nicht angenommen hatte, und de m 
bemjelben verbündeten Dünen, als ben edeln Für 
ein wahrhaft tragiſches Verhängniß ergreift: am 21. 
Juni 1208 wirb er auf der Wltenburg bei Balz 
von dem wilden Dtto von Wittelsbach menchlingt v 
mordet. 

Wir haben den Gang der Winkelmann’igen De 
ftellung jenes merkwürdigen Jahrzehnts in den Hay 
momenten verfolgt. Auf Einzelheiten einzugehen, [ne 
es Puntte, über bie fich ftreiten ließe, ſeien es folk 
Partien, die als befonders gelungen und anſprechend ker 
porgehoben zu werben verbienten, müfjen wir uns ff 
verftändlih an biefem Orte verfagen. Nur auf wi 
eine wollen wir, um die Charakteriſtik des treffe 
Werts zu vollenden, noch binweifen, namlich deh 
Gefchichtfchreiber fi des Zuſammen der mm 
entlegenen Zeiten treibenden Factoren denen, wih 
auch heute noch unfere gefchichtliche Entwickelnung ben, 
wohl bewußt iſt und daher, ohne in ein umbihige de 
gar gezwungenes Parallelifiven der B a 
der neuern Zeit zu verfallen, die Beziehungen ber 
einander und aufeinander, die fi) jedem aufm 
und von Baterlandeliebe gefchärften Blicke ul 
barbieten, jederzeit sig und treffend Herner # 
fo auch auf Vorgünge weit fpäterer Zeiten nod kw 
da ein fehr lchrreiches Licht fallen Tat. Su wei 
Sinne dies geſchieht, zeigen gleich bie baranf berigike 
Worte der Borrebde: 

Die alten Erbſeinde Dentſchlands, der Particzlerikun 
und das mit ihm verbündete Rom, welches feinen geht 
und thatkräftigſten Papfi in die Schranken flihrte, ſcheiner + 
weife die Oberhaud über das Recht des Reiche und den dr 
fland der Neihsgewalt zu erringen. Kurzfchtiglei zu) WE 
Wille, berechtigte Reaction gegen zu weit geipamnte dw 
derungen and nadte Selbſtſucht, welde fogar im geisiteiäet 
Känflichkeit keinen Makel mehr flieht, arbeiten wwelteilerm & 
dem Berfalle der Nation. 

Gerade in Zeiten bes Glucks und des Glanzes aber Wl 
eine Nation auch die dunkeln Partien ihrer Vergangenheit m 
Ernſt und in firenger Selbftpräfung betrachten: bad hei 
manche Enttäuſchung und mauche ſchmer zliche Erfelrmt 
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Bum Somnambulimns und Spiritisuns. 


1. Der Arzt. Harmonische Philofophie über ben Urfprung 
und die Befimmung des Menſchen, forwie Über Geſundheit, 
Krankheit und Heilung. Bon Andrew Jadfon Davis, 
Auf Anregung von Profefjor Rees von Eſenbeck ins Deut. 
ſche überfegt von &. C. Wittig und herausgegeben von 
Alerander Alfälow. Leipzig, Wagner. 1873. Gr. 8. 
3 Thlr. 25 Nor. 

Das vorliegende Buch, welches den erften Band einer 
Reihe von Werken bildet, bie der amerikaniſche ſomnam⸗ 
bule „Seher“ Davis gefchrieben Hat, ift ein abermaliger 
Beweis der Anftrengungen, weldge bie Herren Akfalow 
und Wittig mahen, ben Schriften von Davis in 
Deutfchland Verbreitung zu verfchaffen. Man erhält zu⸗ 
nächſt in einer faft 200 enggebrudte Seiten langen Ein- 
leitung weitläufige Nachrichten über den 1858 verftor« 
benen Profeſſor Nees von Eſenbeck und über die Les 
bensſchickſale des Ueberſetzers, welche beide zu den 
Deutfchlatholifen übergetreten waren und von dem preu- 
Bifchen Gouvernement früherer Zeit viele Verfolgung zu 
leiden hatten. Zugleich nehmen in diefer Einleitung 
Affalom und Wittig Beranlaffung, meine Recenflon der 
rüber erfchienenen „Principien der Natur” von Das 
ns (Nr. 27 d. BL. f. 1870) in einigen Punkten an- 
ſugreifen, worauf ich nur erwidern will, daß ich das 
yort niedergelegte Urtheil vor jedem Zribunal nicht 
we meiner natırwiflenfchaftlichen und mebicinifhen Col⸗ 
egen, fondern auch der Philoſophen und Piychologen in 
lem Umfang zu erweifen vermag. Ein Hauptgedanle 
jmer Beurtheilung war, daß zur wahren Erkenntniß der 
materiellen Welt nicht das ſomnambule Schauen, fondern 
nur die poſitive Wiſſenſchaft führen könne, daß noch nie 
durch Seher und Somnambulen empirifche Wahrheiten 
er Raturwifjenfchaft ermittelt worden, daß aber Phan⸗ 
afieanſchauungen und VIdeencombinationen möglich jeien, 
selhe ebenfo gut falfch wie wahr fein fünnen, daß and) 
a jenen Zuſtänden moralifhe und metaphufiiche Wahre 
eiten beutlicher erkannt werben können, welche ſich auf 
a8 Reich des Geiſtes beziehen, und daß aus dem glei» 
vn Grunde auch mandmal in der Elſtaſe menfchliche 
zchickſale und Ereigniſſe geſchaut werden, welche räumlich 
itfernt vorgehen, deögleichen ſolche, die ſchon vergangen 
ad oder noch beporftehen. Wer hier mehr erwartet und 
wa glaubt, daß das fomnambule und efftatifche Schauen, 
elches fein beftimmtes Gebiet hat, an die Stelle ber 
ziſſenſchaft treten, fie entbehrlid machen könne, trägt 
h mit eitler Hoffnung und verfällt der Zäufchung, 
elcher auch der Botaniker und Raturphilofoph Nees von 
ſenbeck theilweife unterlegen ift. 

Wenn Wittig glaubt, das vorliegende Werk: „Der Arzt”, 
erde meine Behauptung widerlegen, daß Davis, welcher 
‚ omni scibili et inscibili ſchreibt, von der menſchlichen 
rganifation (und ich fege Hinzu, von der Natureinrich- 
ng überhaupt) nur eine unbeholfene und unridhtige 
arftellung gebe, weil hierzu eben pofitive Kenntniſſe ge» 
ven, bie is nicht bat, fo bedauere ich ſehr, im 
tliegenden Werke nur weitere Beweiſe für jenes Urtheil 
funden zu Haben, von welden nur einige wenige ber 


Raum anzuführen erlaubt. Nachdem gefagt ift, daß nad) 
den. Strahlthieren und Polypen eine höhere Drganifation 
kam, beißt es weiter: 

So entfaltet fi das Rei der Saurier ober Eibedfen, 
welches in feiner mannichfachen und verfchiebenartigen . 
widelnng jede Gattung der wirbellofen Thiere (1) fowie () 
der chelthiere, Eruftaceen, Pterodaltylen, SIchtbyofaurier, 
Krokodile, Reptilien, Kruftenthierfiſche und Batrachier (I) ein- 
fließt. ... Die Mineralien und Pflanzen neigten fi in 
einer ſehr fernen Yera in der phnfllalifhen und organiichen 
Geſchichte der Erde einander zu nnd tauchten durch Vermiſchung 
ihrer lebenden Kräfte in das Fiſchreich unter nud entfalteten 
felbige®. ... . Die Linien der Nichtveränderung, welche fidh 
von allen Zheilen des Innern ber Erde nach dem Nordpole 
erfireden und von da ins Unermeßliche, find die Haupturſachen 
in der eeränberung der Temperatur unferer Atmofphäre. Die 
magnetifhe Linie iſt befländig warın, die eleftriihe Linie if 
immerwährend kalt, und da fie auf emigegengejchten Seiten 
der Erde ſich befinden, drehen fie fi faſt unmerklich nad Of 
und We. Diefen Linien ber Nichtveränberung iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß Grönland ungefähr alle feche thunderte aus 
feinem Eisgefängniß erlöſt und mit glücklichen Kolonien bevöl⸗ 
tert wird u. f. w. 

Kein Raturforfcher wird im Stande fein, ſich hierbei 
etwas Bernünftiges vorzuftellen. Die Kartoffellrankheit ent- 
fteht nicht durch Peronospora infestans, wie wir wiflen, 
fondern durch Elektricität, welche bei Davis überall hel⸗ 
fen muß und bie eine Subftanz if. 

Die Borfieher- oder Samendrüfe ift dem gauzen (körper. 
Iihen) Syſtem das, was das Gehirn dem Geiſte: d. h. der 
Hauptfitz feiner Weſenheit oder Eſſenz. Sie if mit pofltiver 
Kraft hoch beladen, und infolge defien zieht fie aus allen heilen 
und Kräften des menſchlichen Körpers die Keimelemente einer 
entfprechenden menſchlichen Drganifation an fih. [Eine arge 
Berwechslung der Proſtata mit den Hobden.] . . . An der Bafls 
des Gehirns find zwei Bentrifel oder Höhlen befefligt, die 
eorpora striata, welche als Behältniffe flir die Aufnahme und 
Bertbeilung bes Serums des Gehirns in die Gehirngefäße 
beftimmt find. 

Run find aber die corpora striata folide Körper, aus 
wechfelnden Lagen grauer und weißer Subftanz gebilbet, 
anf dem Boden der feitlichen Hirnhöhlen liegend, nad 
Budge's Berfuchen möglicherweife Centralorgane für bie 
Darmbewegungen. Weiterhin wird wirflich komiſch ausein⸗ 
andergefegt, daß, obſchon die Seelen aus Subflanzen gebilbet 
feien, durch ihre Abſcheiden die Erde doch nicht Feiner 
und leichter werde, weil fie glei den Pflanzen bie 
Stoffe für ihre Subftantialität hauptfüchlich ans der Luft 
ziehen! 

Davis ift ein heftiger Gegner der Aerzte und Brie 
fter, welche nach ihm entfetlich viel Unheil in bie Welt 
gebracht Haben. Statt Fortfchritt und Verbeſſerung ha⸗ 
ben die Aerzte eine unermeßliche Menge von Prankheiten 
und Symptomen angehäuft, und bie Heilmittel haben ſich 
in bemfelben Verhältnig vermehrt. Infolge diefer „ober⸗ 
flächlichen“ Weife, medicinifhe Kenntniffe zu erwerben, 
jei num die Welt ohne phnfiologifche und pathologifche 
Belehrung geblieben. Krankheit definirt Davis als einen 
„Mangel bes Gleichgewichts in ber Kirculation bes ſpiri⸗ 
tuellen oder Be Principe durch die leibliche Orga⸗ 
niſation“. Der Geiſt iſt ein materielles Princip, „weil 
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er fonft den Körper nicht bewegen könnte“; bie Krankheit 
entfpringt in den geiftigen Kräften, an welche man ſich 


daher wenden muß, wenn man Heilmittel affimifiren und 


Slemente beruhigen wil. Es ift für den Arzt „äAußerfi 
ſchwer und evaftrologifch», eine Herz» oder Hirnkrankheit 
aus dem Pulſe zu biagnofliciren, und noch weit mehr, 
iiber die Notäwendigfeit oder Borzüglichleit bes Ader⸗ 
laſſens zu entjcheiden”. An einer andern Stelle belehrt 
uns Davis, 

daß die Miffioen des Arztes weder von ihm ſelbſt nod 
von den Bewohnern der Erde begriffen worden ſei. Geine 
Sendung geht nicht an den Körper, denn der Körper ift nur 
ein untergeorbneter Theil des Individuums Er hat nicht dem 
Beiipiel des berüchtigten und misleiteten Paracelius zu folgen, 
weldyer ..... . jenes höchſt mächtige und populäre Uebel, ge- 
zanııt Mercur, einführt. Er fol nicht ein bloßer Convertit 
des Bafllins Balentinus bleiben, welcher die nächfte medicini⸗ 
Ihe Schäpdlichleit, Antimonium genannt, einführte. Aescenlap, 
der Gott der Arzneifunde, und Hygiea, die Göttin der Gefundbeit, 
haben nichts zu fchaffen mit den Pflichten des wahren Arztes — 
der, wie endlich herausfommt, nicht Krankheiten heilen, fon- 
dern verhüten fol. Die Medicin ift unbrauchbar, „ich bin 
beeindruct, daß bie Mebdicin niemals eine Unordnung in 
dem menſchlichen Körper geheilt hat“. 

Davis muß wenigftens nad) dem Yahre 1850 allerlei 
mediciniſche Schriften gelefen haben, er citirt Hahnemann, 
Phillips, Lugol, Evans, Thomfon, Eullen, Prießnib, 
er fpriht von Dickſon's „Chronothermalismus, der bie 
eleftrifehe und magnetifche Wirkung der Medicin auf das 
körperliche Syſtem durch das Medium bes Gehirns ent- 
dedt Hat“, und indem er einmal alle Theorien verwirft, 
fol doch wieder die Wahrheit in allen Theorien über⸗ 
wiegen. Er. fpricht von feiner eigenen Erfahrung ‚und 
Behandlung verfchiedener Krankheiten, will aber dann alle 
feine Borfchriften wieder ansflreihen. Dann wird eine 
förmliche Pathologie und Therapie gegeben, natürlich fo, 
wie man fie von einem Laien erwarten kann. Ganz 
oberflächlich Hätten die Aerzte den Krebs für unheilbar 
erflärt, nad ihm ift er Heilbar; Davis will ihn heilen 
buch Wirkung des Geiſtes des Kranken auf die fcirrhöfen 
Theile und durch Selbfimagnetificen: 

Ein Krebs if die örtliche pofitive Anhäufung von vitalen 
Fiäffigleiten und Kräften; er näßrt fi) vom denjenigen Ele⸗ 
meuten, welde burd den Körper harmoniſch fließen follten. 
Ihr müßt alfo wollen, daß diefe Kräfte und Flüſſigkeiten von 
diefen bejondern Locafitäten abfließen oder fi hinwegbegeben 
follen. Saget zu dem Krebs: Fort mit dir! oder zu den Flüſ⸗ 
figfeiten umd Kräften: Bertheilet end)! 

So will er aud) bie Epilepfie durch die magnetiſche, 
pfychologifche ober abftogende Kraft aus dem Suftem 
entfernen (Syſtem ift bei den Amerilanern eben der kör⸗ 
yerlihe Organismus). Wie fchabe, daß die Kraft des 
Willens im beften Wall fo weit Hinter der Vorſtellung 
zurückbleibt, welche fi Davis Hiervon macht, und daß 
er für ſich weder Krankheiten zu vertreiben noch den Tod 
abzuhalten vermag! Auch der Schlagfluß foll wieder 
eine Krankheit fein, „vol von Beweifen, daß das geiftige 
Brincip in feiner @irculation dur) den Organismus 
geftört if. 

Sind Davis’ Anfichten über das Weſen der Kranl- 
beit fo unbegründet wie feine Borfchläge zu ihrer He- 
lung unfruchibar, fo erwedt ex hingegen Befriedigung, 
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wenn er Über Verhältniffe fpricht, bie zw ihrer Ban- 
theilung nicht eyacte Kenntniffe, nicht methodifhen wife 
ſchaftliches Studium, fondern nur gefunden Berflan, ie 
lebhafte Phantafie und einige Beobachtung erforden. & 
findet fi eine Stelle, wo als Zwed des menihlde 
Dafeins vorzüglich die Ausbildung des himmliſchen Reue, 
bes geiftigen Princips betont wird, und daß der Mais 
ſchon hienieden im Hinblid auf ein anderes und hehen 
Dafein leben fol. So Tann man fih auch mim 
den Lebensregeln einverftanden erflären, unter mein 
namentlich auch die, welche die Erziehung der Yu 
betreffen, beherzigenswerth find. Schön und origiadi # 
die Schilderung ber Zuſtände eines Schwerteanien, te 
Umſtimmung feiner Gefühle, wie er, geftern noch fir 
graufam, nun weich und gütig ift, den Beleidigern va: 
zeiht, bie Feinde zu lieben vermag, und inte die Kraufket 
fo viele zum Nachdenken bringt, den Geiſt auf die ana 
Dinge richtet, und endlich nad) dem gewonnenen Ahfdiej 
mit der Welt der innere Friede und die Harmonie nt 
Gott und bie Gewißheit eintritt, daß das Himmelmd 
in uns if. Schwerlich Hingegen möchte jemand Det 
darin beiftimmen, bag die Frampfhafte Zuſammenziehan 
der Muskeln, die Berzerrung bes Geftchts der im kart 
Todesfampfe Ringenden fein Zeichen des Schmerzes, fm 
dern ein Zeichen unausfprechlicher Freude umd imamm 
Entzüdung fei. Geburt und Tod find vielmehr in In 
allermeiften Fällen mit phufifcdem Schmerz verbale; 
bie innere Ruhe und Befeligung kann bei Sterbeube m 
dann eintreten, wenn bie phyſiſchen Conflicte kam 
Symptome bie Krämpfe find unb welche bie Kulm 
herbeiführen, aufgehört haben, gleichſam ba® Fer ab 
gebrannt Hat und der Geiſt nun feiner Vefreum er 
gegengebt. 

Beiterhin fchildert Davis die Ablöfung dei ii 
vom Körper bei einer flerbenden Frau, wie kei 
fich im eine leuchtende Atmoſphäre hüllte, das Ge d 
elektrifehe unb magnetifche Kraft aus dem Kärpeu ih 
309, dann in jener Atmofphäre fidh ein andern Bi 
bildete, welcher biendenden Glanz aueſtrahlie, fi 
Naden, Schultern, Bruft, der ganze Körper fd = 
widelte, der fi dann „in einem rechten inkl Be 
das Haupt oder Hirn bes verlafienen Körpers af 
und nad) feiner gänzlichen Trennung von demſelben e 
fing „bie innerften oder geiftigen Theile ber umgeheaie: 
ivdifchen Atmofphäre zu athmen“, wobei der nen Kin 
alle frühern Organe, Herz, Diagen, Leber, Lungen u.» 
befaß und ganz dem lebenden glich, nur verfdäner u 
verjüngt. Die Zeit diefer Verwandlung betrug faR pm 
und eine Halbe Stunde, worauf die Perfon, weide rt 
über dem Leichnam geſchwebt, herabftieg, ans dem Fe 
mer und Haufe durch die offen ftehenden Thüren ſich 
fernte, „während ſich zwei freumdliche Geifter ans 
Geiſterlande zu ihr gefellten“, we dann alle drei ia 
Atmofphäre fo leicht emporftiegen, als wenn fir en 
Seite eines Berges luſtwandelten. Wir haben 
im ſomnambulen Zufland von Davis geſchaute 
denn Davis ift, wie auch Alſaͤlow ansbrifih 
vorhebt, nicht etwa ein Medium, fondern ein 
rauıbuler, der, ohne magnetifirt zu werben, fh 
in mmgwetifche Efftafe verfegen kann. Gr verkpt 
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in dieſen vom ihm für einen höhern gehaltenen Zur 
fand, ergibt ſich dann ſeinem Schauen, Betrachten unb 
Schreiben und muß nad einem bier waltenden Geſetze 
das Gefchaute und Gedachte für objective Wahrheit und 
höhere Infpiration halten. Damit fol jedoch nicht ge 
fogt fein, daß hier kein Gehalt objectiver Wahrheit vor- 
handen fei, aber fie ift eingehüllt in fubjective Formen 
und ſtellt fih in fombolifchen Bildern dar, bie auf 
äußere Sinneswahrnehmung bezogen und für die Leſer 
fo befehrieben werben, als würden fie mit leiblichen Au⸗ 
gen geſehen. Nach dem Zeugniß des Rev. Gibfon Smith 
bat Davis den Leib von Kranken nah Art ber Som- 


aambulen durchſchaut; ex hat offenbar auch Fernblide ger 


habt; es darf daher nicht behauptet werden, baß die von 
ihm gefchilderte Trennungsfcene von Seele und Leib eme 
rein wefenloje Phantafle jei. 

Davis’ Art zu fchreiben und zu conftruiren erinnert 
en vergangene Zeiten und weicht fehr ab von der Bes 
handlung der Gegenſtände, mie fie die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft verlangt. Die Siebenzapl fpielt bei ihm eine große 
Rolle; die Gottheit wirkt auf bie Materie in fieben ver- 
ſchiedenen Weifen, ebenfo der Geift auf den Körper; 
fieben allgemeine Urſachen erzeugen die Kranlheit, fieben 
die Gefundheit, fieben Elemente und Agentien, nämlich 
Kleidung, Nahrung, Waſſer, Luft, Licht, Eleltricität, 
Magnetismus, find allein bie wahren Wrzneien, fieben 
BHafen gibt es in ber Ehe. Schematismen diefer Art 
find gegen die Natur der Dinge. 

G.€. Wittig, welcher durch umermüblichen Fleiß, Vele⸗ 
ſenheit und Sprachkenniniß fi auszeichnet und dem eine ent- 
ſprechende Rebensftellung echt ſehr zu wünſchen ift, polemi⸗ 
firt auch gegen die heutige Medicin und hegt mit Reichenbad) 
vom Senfitiven und Somnambulen große Erwartungen, die 
ih nicht theilen kann. Die Medicin, die fchwerfte aller 
Biffenfchaften, fett für ihren Yortfchritt immer die Aus⸗ 
bildung und Vervollkommnung der Naturwiſſenſchaften, 
ihrer nnentbehrlichen Unterlage, voraus und ift wie dieſe 
en Werk tanfendjähriger Arbeit und Unftrengung des 
Menfchengeiftet. Der Einblid in den Körper durch 
Senfitive und Somnambulen, feine Wahrheit voraus- 
gefegt, kann für ſich fehr wenig helfen, wenn denſelben 
wifſenſchaftliche Kenntniffe fehlen; und würde er and 
Auffhluß über den oft ungemiflen Sig eines Leidens 
geben, fo vermöchten wir dieſes doch nicht zu heben, fo 
lange uns deſſen caufale Begründung und die Mittel zu 
jeiner Befeitigung unbekannt find. 

Die Schriften von Davis, der uns belehrt, daß 
„der wahre Erlsöſer“ der Menſchheit nicht Chriſtus, 
ſondern „die Weisheit” ſei, muß man nad) ihrer Eigen⸗ 
hümlichkeit beurtheilen und das ſchätzen, was an ihnen 
verthvoll iſt; man darf ſich aber nicht der Hoffnung hin⸗ 
jeben, durch fie einen beſondern Fortſchritt in der Medi⸗ 
in oder gar eine Weltreformation herbeigeführt zu ſehen. 
}, Ueber den Verkehr der Geifter des Senfeits mit den Men⸗ 

fen. Zwei öffentliche Vorträge in Leipzig von Adolf 

Straf Poninséki. Leipzig, Katprowicz. 1870. Gr. 8. 

12), Nor. 

Der Berfafier, ein Anhänger des verftorbenen Allan 
Tardee, der feine Selte Spiritiften nannte, wollte mit 


Yiefen Borträgen bie Hörer in da® Berftändniß „des 


Verkehrs mit den Geiſtern“ einführen, wobei er hauptjächlich 
anf den „Segen“ aufmerffam macht, ber aus bemfelben 
für die Menfchheit erwächſt, und dann daranf, daß biefer 
Verkehr, welcher jo alt als die Menfchheit ift, obſchon 
die Aufmerkſamkeit auf ihn erft in neuer Zeit durch bie 
in Amerifa flattgefundenen Danifeftationen angeregt wurde, 
„weit Gott «8 jo baben will”, wie alles Neue der Ber- 
kennung und Berfolgung ausgefett if. Der Berfafler 
bemerkt zugleich, dag er Fein Gelehrter fei, was fich aller- 
dings in manchen Stellen feiner Beweisführnng und in 
gewiſſen Behauptungen zeigt, welche der wifienfchaftlichen 
Erkenntniß miderfprechen, obwol von feinem Standpnnfte 
aus im ganzen die Vorträge ziemlich Har und verſtändlich 
gehalten find. Wenn der Berfafier aber fich fortwährend 
anf „Naturgefege” beruft, welche die Eriftenz der Geifter 
und den Verkehr mit ihnen regeln follen, fo fcheint une 
diefeß ein bedeutender Misgriff; denn mag auch Natur 
und Geiftermwelt in einer für uns unfaßbaren höhern Synthefe 
verbunden fein, jo müſſen fie doch für die menſchliche 
Betrachtung, befonder® auch für den vorliegenden Gegen» 
ftand, auseinandergehalten werben: Natur nennen wir das 
firengen Gaufalgefegen und blinder Nothwendigkeit unter- 
worfene finmliche Univerfum, während freiheit nnd mora- 
liſches Geſetz die weſentlichen Charaktere der Geiftermwelt 
find. Sehr willlürlih, objchon nicht ohne Vorgang ift 
die Behauptung des Berfaflers, daß die Mythologien 
feineswegs Producte der Bölferphantafle, wir wollen hin- 
zujegen, der religiöfen Borftellungen der Völler feien, 
fondern daß fie von den Geiſtern des Jenſeits ſtammen; 
denn, meint ber Berfaffer irrig, wie follen denn „prie 
mitive, «aller Cultur bare Völker“ fo gebildet und 
poetifch fein können, um jene mythologiſchen Syſteme zu 
erfinden, die uns heute noch erfreuen? Der Berfafler ver- 
igt, daß die Aegypter, Inder, Zenboöller, Griechen, 

dmer, Germanen, von welchen die hauptjächlichiten 
Mythologien ausgegangen find, einmal keineswegs un- 
gebildete Völker waren, und dann daß gerade die Erzeu- 
gung folder Syſteme einer Culturſtufe angehört, in 
welcher die Phantafie überwiegt. Je „gebildeter” im Sinne 
bes Berfafjers ein Volk ift, defto weniger ift es geeignet, 
ein mythologiſches Syſtem oder eine Sprache zu erzeugen, 
weil dann die nlichterne objective Berftandesanfchauung 
das Uebergewicht erlangt hat. Damit hängt zufammen, 


wenn der Berfafler im zweiten Vortrag auch die Künſte 


und Wiſſenſchaften durch Inſpiration jenfeitiger Geiſter 
entftehen läßt, während fie doc; zweifellos Producte des 
menfchlichen Genies find. Wenn der Berfafler von dem 
wohlthätigen Einfluß des Spiritismus fpricht, daß fo 
viele Spiriten vom Zmeifel fi) wieder zum Chriſtenthum 
gewandt haben, daß alle Spiritenvereine den Glauben 
an Chriſtus befennen und dahin arbeiten, daß endlich 
nur Ein Hirt und Eine Heerbe auf der ganzen Erbe feien, 
jo wiſſen wir im Gegentheil, dag viele diefer Vereine, 
nementli in Amerila, die chriftliche Lehre vielmehr igno⸗ 
riren und von der menfchlichen Vernunft allein alles Heil 
erwarten. Die Erflärung, wie bie Geifter mit den Men⸗ 
fen in Verbindung treten können, ift bie befannte von 
Edmonds, „daß das periſprital⸗elektriſche Fluidum des 
Geiſtes“ ſich mit dem des Mediume verbinde und fo 


dieſes zum Schreiben, Sprechen, Zeichnen, Muſiciren 
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befühige, eine Erflärung, beren Princip auf den geiftlichen 
unvermweslichen Leib des Apoftels Paulus zurückführt. 
Das genannte Fluidum des Perifprits (dev Hille bes 
Geiſtes) ſoll am nächften demjenigen verwandt fein, welches 
im Lebensmagnetismus wirkt, und beide werden wieber mit 
dem Aether in Berbindung gebracht, deſſen Eriftenz in 
der neueften Phyſik fehr zweifelhaft geworben if. Dabei 
läßt der Verfaſſer, ber überall Geifter nöthig hat, bie 
Autofomnambulen. nicht von felbft in magnetischen Schlaf 
fallen, ſondern nur auf gefchehene Mesmerifirung durch 
Geiſter. Einzig duch jenfeitige Geiſter magnetifixte 
Somnambulen follen durch den Verkehr mit dieſen höhere 
Erkenntniß erlangen können; die durch menſchliche Mes⸗ 
meriſtrung in den Zuſtand des Hellſehens gebrachten 
mäfien alles aus ſich ſelbſt ſchöpfen, wie der Berfafler 
meint, während doch die Erfahrung lehrt, daß beide 
Klaſſen zu benfelben Stufen der Erfenntnig gelangen, 
die Magnetifirten wie die Autofomnambulen. Der Kampf 
des fittlichen Princips im Menſchen gegen die Sinnlich⸗ 
feit wird nicht als ein Kampf bes Geiftes gegen die 
in ihm felbft liegenden niederen Triebe dargefiellt, ſon⸗ 
dern als ein Kampf gegen bie „Sörpermonaden”, wo⸗ 
bei nicht einzufehen ift, warum dann nad der An⸗ 
gabe ber Spiritiften fo viele Geifter ihre böfen Nei⸗ 
gungen noch im Jenſeits bewahren, wo fie doc vom 
Körper frei find. Oder doch nicht frei? Denn die Leiben 
der Döfen im Jenſeits follen ja in dem „Rerpenleben“ 
des Perifprits beruhen, wie auch die Freuden der Seligen, 
und diefes Nervenleben fol ganz demjenigen des irdiſchen 
Körpers analog fein! So erfcheint nach diefer ganzen 
Borftellung das jenfeitige Leben weſentlich nur als Fort⸗ 
fegung bes diefleitigen, mobei der Berfaffer infolge mangel- 
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Diefe brei Romane dürften namentlihanf ein militärifches 

Leſepublikum berechnet fein und find deshalb zumächft den 
Leihbibliotheken in allen Garnifonsftädten zu empfehlen. 
- „Die Tochter bes Franctireurs“ von Emald Auguft 
König (Nr. 1) gibt Bilder aus dem neneften deutſch⸗ 
franzöfifchen Kriege, die an fich zwar etwas jehr phan- 
taftifh find und in ber Beurtheilung der Charal- 
tere und Handlungen faft immer für die deutſche 
Seite Bartei nehmen; body ertennen wir es dankbar an, 
durch ſolches Combinationsſpiel der Phantaſie an mandje 
hiſtoriſche Einzelheit wieder erinnert und während der 
Lektüre dieſer drei Bände mit unſerm ſelbſtändigen Nach⸗ 
denken in dies mannichfaltige Getriebe deutſcher wie 
franzöfifcder Imterefien und Parteien verfegt worden zu 
fein. 

Der Roman von Mathilde Duednow „Kämpfe 


Neuefte Novelliſtik. 


bafter pipchofogifcher Renntuäß, im euflen Barkrag Eu 
dung und Gefühl für identiſch nimmt und bie pa 
Frenden beim Genuß von Natur» unb Kunſtſchöeheit m 
Erhabenheit in das „Rervenleben des Perifprits" verig 
während dody nur die Empfindung ein Act def Rena: 
lebens, das Gefühl ein rein pfychifcher Act if. Ale, 
was fonft über Buße, Rene, Gnade, Befeliguug u {.n. 
im Jenſeits gejagt wird, iſt das Gleiche, was man ſin 
lange ohne die Geifter weiß. 

Der Upoftel Paulus, der Schutgeift des Barie 
jers, erflärt das Problem, wie man mit einem Ok, 
der etwa auf einem Billionen Meilen entfernten Etem 
wohnt, verkehren könne, auf ganz mechaniſche Seife; du 
ganze Weltall ift ein Kugelraum mit unzähligen det 
fchen (Zelegraphen-) Radien, und ber ben Verlcht wir 
fchende Menfch, im Centrum zu denfen, entſendet anf ke» 
jelben feine Gedanten, wo dann mothmenbig ei de 
Linien auf den gewiinfchten Geift treffen muß — m 
fubjective Borftellungen des Verfaſſers, von irdiſchen Ir 
bältnifjen entnommen. Im fluibalen Leibe fol die gay 
Geſtalt des Körpers nachgebildet und beim Sterben mi: 
genommen werden; aber man fieht ja vie Geifter färı 
in der Kleidung, die fie im Leben trugen, und em 
fie aud) daran, wie verfichert wird, und doch Tann ix 
Kleidung nit im fluidalen Leibe fein. 

Dem Spiritualismus liegen ohne Zweifel bebaink 
Wahrheiten zu Grunde und namentlich find auch die fer 
lichen Manifeftationen nicht zu leugnen, aber die Ei 
rungen, welche die „Geiſter“ dem Verfaſſer gaben, ia, 
mie man fieht, nur der Reflex menfchlicher Borfekupe 
und auch von Widerſprüchen nicht frei. 

Maximilian Joh 


5i77:, Menefte Hovellifik. 


und Siege” (Nr. 2) fpielt gleichfalls während kieib 
gerifchen Ereigniffe der Nenzeit, und zwar in be 
eines im Kriege von 1866 bleſſirten and inveld ga® 
denen Generals, deſſen beide reizvolle Töchter mi im 
Herzens- und Berlobungsgefchichten die eigentlck Bo 
anlaffung zur poetifchen Handlung geben. Die Dh 
völlig auf die Bildungshöhe der Gegenwert fi © 
bebend und namentlich durch geift- und flnureide 0% 
feſſionelle Betrachtungen anregend, ift etwa a4 
Seitenftüd zu dem in Nr. 29 d. U. 
Romane „Die Schwarzenfteiner“ von Bernherd !% 
mann zu empfehlen. 

Der legte der drei hier zunächft aufgezählten Roma 
„Napoleon I. und fein Capua in * von Basl 
Lippert läßt nicht eigentlich den großen Leiſer a 
vielmehr das, wie es ſcheint, Hiftorijche Haus cm 


Fran Bernhard auf der Großen Friebricgäftrefe u de 


fin in intereffantem Lichte erfcheinen. Kühn, aber u# 
ohne technifches Geſchick durchgeführt iſt die Bermiklsm 
mittel® weldyer der Kaiſer bei einer geheimen Lake 
feier von verfchworenen Patrioten für den 
Prinzen Louis Ferdinand fi) in der 
einfindet. Im übrigen ift das Thema einer Liche Br 
poleon’s in Berlin in einem um 1852 erde 
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Neueſte Novelliſtik. 


Romane von Wilhelmine von Sydow delicater, als hier 
geſchehen, behandelt worden. 


4 Die Türken in Münden. Roman von Hermann Schmid. 
Leipzig, ©. 3. Günther. 1873. 8. 2 Thlr. 


Diefe Zürken in München find natürlich feine er⸗ 
oberuden, fondern, ähnlich wie bie Franzoſen, die Mün- 
hen unlängft gefehen Hat, zeitweilig beherbergte Gefan⸗ 
gene, die den Ruhm des Kurfürften Mar Emanuel ver- 
berrlichen helfen. Die Erzählung iſt verfländig entwor⸗ 
fen, fteigt aber im ihrer gefchichtlihen Auffafjung nicht 
über das Niveau der Popularliteratur hinaus und enthält 
manche pofienhafte Elemente, die in einem vaterländifchen 
Bollsoſtücke ſehr draftifch verwerthet werden lönnten. 


5. Rom in Deutſchland. Zeitroman in brei Bänden. 
Luife Dtto. Bremen, Kühtmann u. Comp. 
8 3 Thlr. 15 Ngr. 


Um ber Intention der namentlich) durch die von ihr 
aufgeführten 21 Verfluchungscanones des vorigen dfu- 
menifchen Concils fehr aufgeregten Berfafferin gerecht 
zu werden, laflen wir fie ihre Abficht mit dieſem Buche 
in folgenden Worten aus ihrem Vorworte felbft Tund- 
geben: 

Seit länger als einem Bierteljahrhundert habe ich im Zei- 
tnngsartifeln, Gedichten, Romanen mid mitbetheiligt an den 
Kämpfen, die gegen die Öffentliche wie heimliche Herrſchaft 
Roms und der Iefniten in Dentihland gefiihrt worden find, 
Serade weil die Freunde des Fortſchritts umd des Lichte oft dem 
Feind unterfchägten, raffte er fid) wieder in jeiner ganzen Kraft 
ufammen, und man konnte von Rom aus nicht allein Deutſch⸗ 
land, fondern der ganzen Menfchheit, dem ganzen 19. Jahr⸗ 
hundert zu bieten wagen, was man noch in feinem der frühern, 
dunffern Jahrhunderte gewagt hatte. Da endlich erlannte man 
die Gefahr, erkannte fie auch innerhalb der katholiſchen Kirche 
fit, erkannte fie im Deutichen Reid), und es bedarf wol 
feiner Rechtfertigung, wenn id) in den folgenden Blättern ein 
Bemälde zu geben ſuche von den Eingriffen römiſcher Priefter- 
haft in das deutiche Bolls- und Familienleben zur Zeit bes 
Iinmenifchen Concils, zugleich auch das Gemälde der Seelen⸗ 
ämpfe eines edeim Priefters, dem endlich die Augen aufgingen 
iber die Frevlermacht, der er fo lange verfallen war. 


Derartige Gemälde find feit Ronge's berühmten Briefe 
mn allerdings unzählige entworfen und gedrudt worden, 
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6. Zerfirente Kapitel. Bon Theodor Storm. Berlin, 

Gebr. Paetel. 1873. 16. 1 Thlr. 

Mit Recht iſt Theodor Storm in das gegenwärtig 
vollendete Supplement zur elften Auflage des Brodhaus’- 
ſchen „Sonverjationd -Lerifon” aufgenommen worden. Wir 
erfehen aus feiner Biographie, wohin wir die im vorlie- 
genden Bändchen enthaltenen Schilderungen zu verlegen ha- 
ben. Storm ift 1817 ın Hufum in Schleswig geboren 
und befuchte fpäter das Gymnaſium zu Lübeck; die Ge- 
britder Theodor und Tycho Mommfen und Emanuel Gei⸗ 
bel gehörten früh zu feinen landsmannfdaftlihen Ge⸗ 
nofjen; er wurde Advocat in Hufum und trat, infolge 
feiner Betheiligung an der deutfchen Bewegung in den 
Eibherzogthlimern, 1853 in den preußifchen Staatsbienft, 
amtirte zunäcdft in Potsdam und Heiligenftadt, bis er 
nad, der preußifchen Annectirung 1864 als Amtsrichter in 
Hufum angeftellt wurde. 

Die „ Zerfireuten Kapitel” enthalten außer Gedichten 
Sugendreminifcenzen theils in mehr memoirenhajter, theile 
in mehr novelliftifcher Form, fämmtlich von localer Fürbung. 
Driginel ift der Amtschirurgus- Rattenbündiger auf dem 
Rathhausbodenraume gejchildert. Erinnerungen aus der 
Schulzeit knüpfen fi daran. Aus dem landſchaftlich 
treu flizzirten „Heidedorfe“ wird eine criminaliftifche Dorf- 
geichichte erzäglt. Die Porträtanekdote der „Zwei Kuchen⸗ 
effer der alten Zeit” gibt zu der Bemerkung Anlaß: 

Denker, Dichter und Helden, alles ißt jetzt Kuchen, ohne 
dadurd in den Verdacht der Driginalität zu kommen oder fonft 
von der bürgerlichen Reputation etwas Deerlliches einzubüßen. 
Die meiften ältern Leute aber werden willen, daß in umferer 
Jugend folches für ganz unmännlid galt und lediglich den 
Frauen zugeftanden wurde; und micht zu leugnen ift es, daß 
fi) unter den Kucheneflern der alten Zeit mande feltfame und 
auch wol unheimliche Figuren befanden! 


7. Erzählungen und Novellen von Rudolf Lindau. Zwei 
Theile. Berlin, Janke. 1873. GEr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Die Schilderungen diefes Novelliften tragen einen 

beachtenswerthen fosmopolitifchen Charakter. „Aus Japan‘ 

ift der Specialtitel des erften Bandes, der fchlieglic auch 
noch Skizzen aus Ron und Petersburg aufnimmt. Der 
zweite Theil bringt fociale Skizzen „Aus Frankreich”, und 
zwar aus dem neueften Branfreih. Der legte Artikel 
des Bandes fchildert „Paris nad) den Maitagen” von 

1871 und jest den Zerflörungen der revolutionären Com⸗ 

mune ein Denkmal. 

Man hat es bei diefem Autor offenbar mit einem 
anne von Welt und von reicher Febenserfahrung zu thun. 
8. Verlorene Herzen. Erzählungen von Wilhelm Bennede. 

Leipzig, Luckhardt. 1872. 8. 10 Nor. 

Diefes Heftchen bietet fünf zum Theil von einer 
genial ironifchen Phantaftif dictirte Skizzen, bei denen wir 
nur das Eine bedauern, daß fie mit einem wirklich tra- 
giſchen Effecte ſchließen. 

9. Ein Thaler. Criminalnovelle von Adolf Streckfuß. 
Berlin, Brigl. 1873. 8. 25 Ngr. 

Der Verfaſſer einer mit Recht populär gemworbenen 
Gedichte von Berlin („Bom Fifcherborf zur Weltftadt. 
Berlin feit 500 Jahren. Geſchichte und Sage‘, Ber- 
lin 1864) gibt hier feinen Namen her für den Titel 
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einer Erzählung, die als Novelle nicht poetifh und als 
Eriminalgefchichte nicht eract genug motivirt fein dürfte. 
10. Der Monch vom Berge. Eine Dorfgeſchichte fürs Bolt 

R nt von Armin Stein. Halle, Fride. 1872. Gr. 8. 

gr. 

Der philanthropifche Berfafler warnt bier jehr ener- 
gifch vor dem Scheintobt-Begrabenmwerben, einer Sache, die 
freilich die wenigften aus Erfahrung kennen, die aber für 
alle Rentenverficherungsanftalten deshalb von Wichtig. 


Erneft Renan’s neueftes Werk. 


tet wäre, weil biefelben vorkomımenbenfahs geaigy 
werden könnten, eine fchon fur erlefcen gear 
Penfion wieder fort zu bezahlen. In diefer Eeiking 
wenigftens läuft der. völlig correct begrabene alte Odonig 
doch noch als das Gejpenft des Mönche vom Berge dut 
die Welt, um feine eigene Hinterlaffenfchaft nad Burj 
zu reguliren, was für manche Fälle allerdings x m 
der fein Angenehmes haben mag. 


Erneſt Renan’s nenefles Werk. 


Der Antichriſt. Bon Erneſt Renan. Autorifirte deutiche Ausgabe. 
Leipzig, Vrodhaue. 1873. 8. 2 Thlr. 


Diefe Schrift, zugleich das vierte Buch des berühmten 
Werts: „Geſchichte der Anfänge des Chriſtenthums“, in 
welchem Renan die altchriftliche Zeit auf der Grundlage 
wifſſenſchaftlicher kritifcher Forfchung mit lebendiger Anfchau- 
lichkeit fchildert, Hat die Offenbarung Johannis zum Mittel⸗ 
punkt; die Regierung Nero’s, die Zerftörung Jeruſalems 
duch Titus, die Herftellung des römischen Reichs aus 
der Zerrüttung nad) Nero's Tod durch Bespafian find der 
Rahmen, innerhalb befien das Gemälde der ſich ausbrei⸗ 
tenden Chriſtengemeinde entworfen ift; die Offenbarung 
Zohannis findet als ein religiös-politifches Gedicht nad) Art 
der alten Brophetenftimmen innerhalb der Zeitverhältnifie 
feine Würdigung. Renan unterfcheidet ſich von der deutfchen 
Darftellungsmweife auch Bier dadurch, daß diefe Lieber bei 
der kritiſchen Prüfung, bei der Sonderung des Yactifchen 
und Sagenhaften verweilt, das erftere ficherftellt und über 
anderes unfere Unwifienheit bekennt, während Renan das 
Wahrſcheinliche, das Mögliche gern hHeranzieht, um aus 
den Bruchftiiden ein Ganzes berzuftellen, das durd; bie 
innere Zufammenftimmung feiner Theile einen äfthetifch 
befriedigenden Eindrud machen und fi der feitherigen 
Ueberlieferung an bie Seite ftellen fol. Er meint, die 
proteftantifche Kritik fei in ihrem Kampf gegen die ortho⸗ 
dore Anficht über das chriftliche Alterthum im Zweifel zu 
weit gegangen; eine fpätere Zeit, frei von theologifcher 
Befangenheit, werde fi) der Weberlieferung wieder nä- 
bern. Im diefem Sinne entfcheidet er ſich für die An- 
wejenheit unb das Müärtyrertfum von Petrus in Rom, 
das von ben Proteftanten im Widerftreit gegen das Papſt⸗ 
thum geleugnet werde, und läßt lieber Paulus auf einer 
Keife nad Spanien einfam fterben. Er fagt babei: 

' uns bat die Frage weit geringere Wichtigkeit als für 

die Se Brot Aanten — iſt —*— —* ** —* 
teilichkeit zu entſcheiden. Wir glauben durchaus nicht, daß 
Seins die Abſicht hatte, in feiner Kirche ein Haupt einzuſetzen, 
noch befonders diefen Primat mit ber biſchöflichen Nachfolge 
in einer beflimmten Stadt zu verknüpfen. Denn erflens gab 
es in Jeſn Gedanken gar kein Bisthum, und bann, wenn 
unter den Städten der Welt, deren Namen Iefus kannte, eine 
war, an die er nicht dachte, um mit ihr die Reihe ber Hänpter 
feiner Kirche zu verbinden, fo war das ohne Zweifel Rom. 
Man hätte wahrfcheintich Abſchen bei ihm erregt, wenn man 
ihm gefagt hätte, daß die Stadt des Berberbens, biefe grau« 
fame Feindin bes Volles Bottes, eines Tags auf Grund ihres 
jataniſchen Abnigthums Anfpruch erheben würde auf da® Erb⸗ 


vet des neuen von dem Sohne gegründeten Badkttitck 
Die Frage alfo, ob Petrus in Rom geweſen oder xikt p 
weien if, bat für uns feine moralifche oder politiſche Fakt, 
Jonbern ift eine einfache geſchichtliche Unterſuchung, mid 
weiter. 

Seht man indeß der Ausbildung ber Petrutſage w 
befangen nad), fo wird man fehr geneigt, ihr bie Anmeire 
heit des Apoftels in Rom zuzufchreiben und den Aa 
geſchichtlich in feiner orientalifchen Heimat zu lin 
Nenan nimmt an, daß Petrus mit Paulus in Kom m 
jammengetroffen, daß ihre Unterfchiebe ſich angegide; 
Petrus habe im feinen Brief panlinifche und jahik 
Säge aufgenommen, um zu zeigen, daß zwiſchen ie 
fein Widerſpruch fei; aber wie verträgt fi bami ke 
fanatifhe Haß gegen dem Heidenapoftel, den die ale 
Kapitel der Offenbarung Johannis athmen, zumd Ya 
auch diefen damals in Rom fein und der Remis 
Verfolgung entrinnen läßt? Erſcheint nicht eher de dl 
Petri als ein untergefchobenes Scriftftüd an Wir 
verföhnter Zeit? Deutfche Forfcher beftreiten deithe 
der Briefe an die Kolofler, Ephefer, Philipper, dt 
ihnen Anfichten vorkommen, die den echten e 
nifhen Sendfchreiben fremd find, weil fie dem D® 
duelles Gepräge nicht tragen; Renan fieht in ja 
Annäherung des in Rom gefangenen Paulus an grräk 
Mythologie und Philofophie, wie diefelbe ſich in Uw 
drien von feiten des Iudenthums vollzog ud = 
hannes-Evangelium ihre reiffte Frucht gezeitigt het DM 
diefes nicht von dem Apoftel herrührt, dag aber dir 
lypſe mit dem Anſehen deſſelben in bie Welt geirt, 
und ein anderer fi) das in feiner Nähe, bei fan !b 
zeiten nicht hätte anmaßen können, iſt and) Renan's Leſch 

Jedenfalls wird man ihm zugeben, daß er an pie 
menhängenbe, anziehende und wahrſcheinliche Edles 
jener zwölf Jahre von 61—73 entworfen hat; meı 
ihm mit fteigendem Iutereffe, und um fo liche, d#* 
die Farben feines Gemäldes ftets ans ber begisuhe 
weltlichen Gefchihte nimmt und das Detail gern ui’ 
fchriften und andere fichere Docnmente ftügt. Name! 
Nero tritt uns lebendig entgegen; das 
des fünftlerifch angelegten, eiteln Phantaften auf dem A 
des Weltreihd, fein Komddienfpiel anf der Gäheend 
wie auf der Weltblihne, der Brand in Nom md F 
Chriftenverfolgung ſtehen in glängender Belendtung # 

Der Antichrift, der Chriſtas bes Boͤſen, war M * 
Antichriſt war das Ungehener im Wenſchengeſen, FM 











Erneft Renan’s neueftes Wert. 


Gemiſch von Wildheit, Heuchelei, Schamlofigleit und Stolz, 
weiches ale lächerlicher Heros die Welt durchlief, feine Renn- 
bahntriumphe durch Fackeln aus Menſchenfleiſch beleuchtete und 
fich an Heiligenblut beranſchte. Ja vielleicht that er noch 
Schlimmeres. Denn man if geneigt zu glauben, daß ſich bie 
Stelle Sueton’s Über ein gräßliches Spiel, eine Erfludung 
Nero’s, anf die Ehriften bezieht, ein Spiel, das darin beftand, 
dag man an die Rennbahnpfähle nadte Jünglinge, Männer, 
Frauen und Mädchen band, dag dann ein wildes Thier ans 
dem Zwinger beransgelaffen wurde, das fich anf jeden dieſer 
Körper ſtürzte, bis der Freigelaffene Doryphoros das Thier ſchein⸗ 
bar töbtete. Das Thier aber war Nero, befleidet mit dem 
Fell eines wilden Thiers, und Doryphoros war ein Elender, 
mit dem Nero fi) vermählt hatte, indem er dabei den Schrei 
einer geihändeten Jungfrau ausſtieß. So ift der Name bes 
Nero gefunden, ex beißt das Thier; er if der Antichrif. 

Die Zahl in der Mpolalypfe, 666, welche den Namen 
bes Thiers enthält, ift dadurch enträthfelt, daß bie Ziffern- 
weribe der bebräifchen Buchſtaben, welche die Worte 
„Rero Kaifer” wie auf den aflatiichen Münzen fchreiben, 

jene Zahl ergeben. Renan hätte bier auf die deutſchen 
Gelehrten, auf Ewald, Hisig, Benary, Baur beftimmter 
hinweiſen follen, die dies gefunden und fo viele Einzelzüige 
in bem wunderbaren Buche durch die Ereigniffe der Zeit 
feiner Abfafjung im Jahre 69 erklärt haben; er felber ver- 
werthet dies geiftreich nnd bringt manches Neue, und fo ift 
das Dunkel gelichtet, und nur einiges Nebenſächliche, das 
ber Dichter in fein Werk hineingeheimnißt hat, noch nicht 
enträthſelt. Die amsführliche Darftellung Renan's be- 
flätigt die Grundzüge wie die äfthetifche Würdigung, die 
ih felber („Die Kunft im Zufammenhange der Cultur⸗ 
entwidelung‘‘, IH, 1, 28 fg.) gegeben habe. Daß der 
Seher die Erhaltung des Tempels in Jeruſalem und die 
völlige Verwüftung, ja Bertilgung Roms erwartet, in bei⸗ 
dem aber feine Weifjagung fich nicht erfilllte, das hebt auch 
Renan hervor; geiftig, nicht buchſtäblich hat das Prophe- 
tenwort ſich bewährt: das römische Weltreich iſt zu 
runde gegangen, und durd bie Zerſtörung Jeruſalems 
iſt das Chriſtenthum von dem Judenthum gelöft und Welt 
religion geworben. 

Bas Nenan über den Brand Roms und den Wieder: 
aufbau der Stadt durch Nero fagt, das Mingt wie ein 
Berwerfungsurtheil Über die Verwüſtung des alten Paris 
und die neuen Boulevards durch Napoleon III. Als ich 
1867 die Stabt, die mir zwanzig Jahre früher vertrant 
md liebgeworden, wiederſah, da mußte ich mol zugeben, 
af das Innere für den gefteigerten Verkehr zu eng ge- 
worden, daß Luft und Licht gefhafft werben mußte, allein 
ch war verftimmt dariiber, daB das hiftorifche Gepräge 
wie abfichtlich zerftört war; Orte, Gebäude, an die fid 
ie Erinnerungen der Revolution knüpften, waren nicht 
nehr zu fehen; fremd ftand Notre-Dame unter modernen 
Bauten auf der Seineinfel, wo ehedem das Haus ber Heloife 
ezeigt ward oder man die Gaffen betrat, wo Eugene Sue's 
Mysteres” fpielten, und man konnte fid, ſchwer benfen 
ie in den neuen Straßen Pascal oder Moliere, Diderot 
ber Rouſſeau mit uns wandeln folten! Renan hat eine 
hnliche Empfindung; nad Franzofenart läßt er durd 
ie Schilderung der Vergangenheit das Urtheil über eine 
naloge Gegenwart durchſchimmern: 

Ein neues Rom mit breiten und geraden Straßen ent- 
and ziemlich ſchnell nach den Plänen des Kaiſers und infolge 
re Prämien, welche er anbot. Alle angejehenen Männer 
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ber Stadt wurden dadurch verletzt. Die koſtbaren Witerthlimer 
in Rom, die noch mit Zriumpbzeichen geſchmückten Säufer der 
älteften Heerführer, die heiligſten Gegenflände, Trophäen, Votiv⸗ 
fleine, die am meiften verehrten Tempel, bie ganze Grundlage 
der alten Religion der Römer war verſchwunden, und eine Art 
Zraner fiber die vaterläudiihen Grinnerungen und Legenden 
zog ein. Mochte fih Nero nun auch im Koflen flürzen, um 
das Elend zu lindern, das er verſchuldet hatte, mochte er nun 
aud laut verklinden laflen, daß fi im Grunde doch alles auf 
eine Sänberungsarbeit und Sanitätemaßregel befchränft habe, 
daß die neue Stadt weit höher als die andere fände, kein 
wahrer Römer wollte ihm glauben; alle diejenigen, für bie 
eine Stadt etwas anderes if als ein Steinhaufen, waren ins 
Herz getroffen, das Gewiſſen bes Baterlandes war verlekt. 
Denn wie wollte man bie alten Zempel und Denkmäler, 
die Meifterwerte griecjifcher Kunſt eriehen? Was bedente- 
ten. bagegen Pracht ‚ gsoße Perſpectiven, endloſe gerade 
inien 

Ich begnüge mich, auf bie vortrefflihe Schilderung zu 
verweifen, die Renan von der Belagerung Iernfalems ent⸗ 
wirft, Titus tritt uns ebenfo anfchaulich entgegen, wie 
andererfeitd die eigenen Erfahrungen der verflefienen Fahre 
dem Hiftoriler das Treiben der jüdifchen Eiferer wie der 
Sadbducder verftändlich gemacht Haben. Einen Augenblid 
hatte Renan geglaubt, der franzöfifche Patriotiomus knne 
fi mit der römischen Kirche gegen Deutſchland verbün⸗ 
den, die Kirche werde der Wiffenfchaft ja einen Spielraum 
gönnen, und dieſe brauche nicht gegen jene zu fämpfen; 
bereits haben ihn auch bier die ultramontanen reactionären 
Beftrebungen in Frankreich klüger gemadt. Hören wir 
einige feiner Ausſprüche, in welchen er von der Bergan- 
genheit aus fi) über die Gegenwart erflärt. Wir vergön- 
nen es ihm gern, daß er betont, wie die Erhebun gegen 
Nero's bluttriefende Orgien von ben gallifchen Legionen 
ausgegangen, daß die —** bes Römerreiche, Ves⸗ 
paflan und Titus, ans dem cisalpinifchen Gallien ftamm- 
ten; er fährt fort, nachdem er die Unterwerfung Inbäas er- 
zählt hat: 

Ein Feldherr aus unſerm Stamme, unferm Binte, ein 
Manı wie wir (Franzofen), au ber Spitze von Legionen, im 
deren Berzeichniß, wenn wir es leſen önuten, wir manche 
unferer Ahnen finden würden, Batte die Feſtung des Gemiten- 
thums foeben vernichtet, der Theokratie, dieſer furchtbaren 
Feindin der Civiliſation, die größte Niederlage bereitet, die fie 
jemals erhalten Hatte. Darin lag ein Triumph des römifchen, 
oder vielmehr des Bernunftrechte, das, keine Offenbarung vor» 
ausfegend, eine ganz philofophiihe Schöpfung war, über bie 
jüdifche, einer Offenbarung entflammende Thora. Dieſes Hecht, 
deffen Wurzeln zum Xheil griehifh waren, an welchen aber 
das praktiſche Genie der Römer einen fo ſchönen Antheil hatte, 
war das herrliche Geſchenk, das Rom den VBefiegten als Ent⸗ 
gelt für ihre Unabhängigkeit machte. So war jeder 

oms ein Fortſchritt ber Vernunft, Rom brachte in bie Welt 
ein in mander Hinſicht befferes Princip als da® der Juden, 
nämlich den weltlichen Staat, ber auf einer rein bürgerlichen 
Auffaffung der Geſellſchaft beruht. Jede patriotifche Aufn 
gung iſt zwar ehrenwerth, aber die Zeloten in Ierufalem we- 
ren nicht allein PBatrioten, fondern Fanatiker, unverträgliche 
Tyrannen; fie wollten die Anfredhtbaltung eines B etee, 
das die Steinigung eines Schlechtdenkenden geftattete, fie ver⸗ 
achteten das gemeine freifinnige Laienrecht, das ſich um den 
Glauben der einzelnen nicht bekümmert. Gewiffensfreigeit 
konnte auf die Länge nur aus dem römiſchen Recht hervor⸗ 
geben, niemals ans dem Indenthum; aus letzterm konnte nur 
die Synagoge oder Kirche entflehen, bie Gittencenfur, die 
Moralvorſchrift, eine Welt wie die des 5. Jahrhunderts, da die 
Menichheit all ihre Kraft verloren hätte, wenn die Barbaren 
fie nicht wieder aufgerichtet hätten. Beſſer IR in der That bie 
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Herrichaft des Kriegemannes als die zeitliche Herrſchaft des 
‘Briefters ; denn der Kriegemann beunruhigt den Geift nicht, 
er läßt frei denlen, während der Priefter von feinen Unter- 
thanen das Unmögliche verlangt, d. h. beftimmte Dinge zu 
glauben, ja fi zu verpflichten, biefelben immer wahr zu 


finden. 

Für das Chriftentfum war die Zerſtörung des Tem⸗ 
pels zu Jeruſalem ein Glück ohnegleihen. Die Yuben- 
hriften hätten immer, folange er beftand, von dort aus 
herrſchen, das Evangelium an die Beobachtung des mo« 
fatfchen Gefeges und an die Befchneidung binden wollen; 
die Säulmapoftel mit ihrer Anhänglikeit an das Juden⸗ 
tum bätten eine Art von Cardinalscollegium gebildet, 
während die Trennung vom Judentum, wie das Ab- 
fchneiden der Nabelfhnur für ein Kind, die Bedingung 
für das Wachsthum und Selbftändigwerden bes Chriften- 
thums war. Iſt der Tempel zerftört, fo wird Jeſus 
alles file die Ehriften; der Gegenſatz von Petrus und 
Panlus gleicht fih aus, die neue Religion kann Welt. 
religion werden. Renan vergleiht den römischen Hof 
unferer Zeit mit dem ehemaligen Ierufalem. Alle An- 
firengungen des Katholicismus zu originalen Schöpfungen, 
zur Fortbildung fcheiterten am römiſchen Abjolutismus. 
Er ftieß die Lammenais, Hermes, Döllinger, Öyacinthe 
binaus, er vereinfamte die Montalembert, die Tacorbaire; 
er ſchnitt durch feinen Syllabus und fein Concil allen 
freifinnigen Katholilen die Zukunft ab. Das, meint Renan, 
werde anders werden, wenn Rom aufhöre die päpftliche 
Stadt zu fein. Die Befisnahme Roms durch den König 
von Italien werde einft in der Geſchichte des Katholicis- 
mus als ein glüdliches Ereigniß erfcheinen; der materiel- 
len Einförmigleit und dem Tod werde man im Innern 
des Katholicismus die Discuffion, die Bewegung, das 
Leben, die Mannichfaltigkeit folgen fehen. Und der Menſch 
bedarf der Religion, er bedatf einer moraliſchen Zudt, 
für weldye die Sorge der Familie und des Staats nicht 
gemügt. 

Andererfeits vergleicht Renan Ierufalem und Paris. 
Die Völker müfjen wählen, wie Achilleus zwiſchen Phthia 
und der Unfterblichkeit, zwifchen den ruhigen dunfeln 
Geſchicken eines ſolchen, der für fi) lebt und fein Feld 
baut, und zwifchen der ſtürmiſchen verwirrten Laufbahn 
eines foldhen, der für die Menfchheit wirkt. Das Bolt, 
das in feinem Innern fociale und religiöfe Probleme be- 
wegt, ift faft immer politifch fchwach. Jedes Land, das 
ein Gottesreich erträumt, das für allgemeine Ideen Lebt, 
opfert gerade dadurch feine befondere Beftimmung, ſchwächt 
und zerftört dadurch feine Bedeutung als irdiſches Vater- 
land. Wie nahe lag da Deutfchland und das Martyrium, 
das es duch die Heformation auf fi genommen, das 
humane Bildungsidenl, das es in Philofophie und Poefie 
mit ber Kleinftaaterei, der politifchen Schwäche erfauft 
hatte? Ya die politifche Macht wäre ein ſchlechter Erfag, 
wenn wir jene idealen Güter opfern müßten! Nenuan hätte 
zu anderer Zeit das auch wol gejagt; jett nennt er nur 
Yudäe, Griechenland, Italien, und fügt Hinzu: „So 
wird es auch vielleicht mit Frankreich fein.” In der 
That, Franfreih hat, aber nicht jet, am Ende des vori- 
gen Jahrhunderts das Martyrium der Revolution auf 
fi) genommen, die Menfchenrechte, Üreiheit, Gleichheit, 
Brübderlichleit verkündet, den Yeudalismus zerftört, und 


Erneft Renan’s 


neuefles Wert. 


blutet heute noch an den Wunden, leidet Heute ucd ua 
den Zudungen der Revolution. Renan denkt an hat. 
Er fchreibt: 


Was wollten denn die Konfervativen, die Gablucki 
Doch nur etwas Kleiuliches: die Yortfegung einer Priekerkr 
wie Emeja, Tyana oder Comana. Sie täufchten fid eln⸗ 
dings nicht, wenn fie behaupteten, daß die Erhebungen ie 
Enthufiaften der Untergang des Volls feien, denn Realıtıı 
und Meiflanismus richteten wirklich das nationale Wefchen de 
jüdifhen Volls zu Grunde, aber doch waren diefelber der Besi 
diefes Volks und das, wodurch es zum gemeimfamen Ber k 
Civilifation beitrug. Auch wir tänfchen uns nicht, wenn we 
zu Frankreich ſprechen: „Verzichte anf die Revolution , jenk hf 
du verloren!" Aber wenn die Zulunft einem ber Gele 
gehört, die fi) dunkel aus dem Schoſe des Bolls Berantarba- 
ten, fo wird fich zeigen, baß Frankreich feine Vergeltung gerak 
in dem finden wird, was im Jahre 1870 und 1871 je 
Schwäche und fein Elend ausmadhte. 


An die Bifion der Offenbarung Johannis vom Bel, | 


untergang, einem nenen Himmel und einer neuen Erk 
Inüpft Renan felbft einen phantafievollen Boranstlid z 
eine künftige Lebenspollendung: 

Wir wiffen, daß das MWeltende nicht fo nahe if, wir u 
die Erfeuchteten des erſten Jahrhunderts glaubten, daß es ihr: 
haupt nicht als plötzliche Kataftrophe eintreten wird. Es win 
allmählich flattfinden durch die Kälte, wenn unfer Syſten fur 
Wärmeverlufte nicht mehr genügend erfegen kann, wenz br 
Erde den Schat der alten, im ihren Ziefen als Wegjehrn 
verpadten Sonnenfraft verbraudt hat. Ob die Denen w 
biefer Erſchöpfung ihres planetarifhen Kapitals volllomunı 
Wiſſen erlangt bat, das Heißt nichts anderes als die Yähtgiedn, 
die Weltkräfte zu beberrichen, oder ob die Erde ein werk 
Berfuh unter Millionen anderer if, erflarren wird zer ke 
Löfung des Problems, wie man den Tod vernichten Bam. 
das wiſſen wir nit. Aber wir eutdeden mit dem Gehe m 
Patmos jenfeit der ſchwankenden Zweifel das Ideal, uud ke 
der tiefen Ueberzeugung, daß es eines Tags verwirklidt sh 
Durdy die Wolken einer im embryoniſchen Zufande Idee 
Welt bemerlen wir die Geſetze des Fortichritts im Lebe, u 
unaufbhörlich fi) fleigernde Bewußtiein des Lebens ah 
Möglichkeit eines Zuftandes, da alle in einem defimiten® 
fen (Gott) das find, mas die unzähligen Baumzweige im dB, 
was die Myriaden Lebenszellen im lebenden ÜBefen, ca 
flandes, da da® Leben des Ulls vollendet fein umd die iu 
weſen, die eriftirt haben, in dem Leben Gottes aufleben or 
den, in ihm fehen, in ihm genießen und eim ewiges Helm 
fingen. Unter welcher Geſtalt auch immer jeder von une We 
zulünftige Herankommen des Abjolnten ſich vorfellen wm. 
jedem muß die Apolalypfe gefallen, weil fie fymbeiikh k= 
Grundgedanken ausdrückt, daß Gott if, und beſonders duf r: 
fein wird. Dann mögen wir immerhin den plumpen Witz: 
die kleinliche Zeichnung dem Umfland zufchreiben, dag Kir en 
Kind mit einem diden Gtifte, mit dem es nicht wagen 
verfieht, die Zeichnung einer Stadt entwirft, die es mit ge 
ſehen bat; wir halten doch fein naive Gemälde ber 
das große Spielzeug aus Gold und Berlen, als Gegen 
unferer Träume feſt. Gewiß bat Paulus es befier ; 
wenn er das Endziel des Weltalle mit den Worten beit: 
„Daß Bott alles in allem ſei“; aber doch wird die 
noch lange eines Gottes bedürfen, „der mit ihr woßat”, zi 
ihren Prüfungen Mitleid empfindet, ihren Kämpfen Medzum 
trägt und „jede Thräne aus ihren Augen wiſcht“. 

Renan's Werk, deffen frühere Theile „Das Lebe 
Jeſu“, „Die Apofel“, „Baulus“ betitelt find, iſt ein Er 
gebniß friebliher Wechſelwirkung von Deutfälanb ze 
Frankreich; der formgewandte romaniſche Get het de 
Barren geprägt, die der deutſche Forfcherfim im Bag 
wert ber alten Geſchichte hervorgegraben, ame 1a 
Schlacken geſchieden und geläutert hatte; und wer Hemit 





Die Sage von Merlin. — Feuilleton. 


auch mehr, als wir gewohnt find, nad) Art des Ergün⸗ 
zers antiler Bildwerfe verfährt, um ein zufammenhängen- 
des und befriedigendes Ganzes herzuftellen, wir haben 
feine Arbeit bei uns willlommen gebeißen; Strauß felbft 
ward durch diefelbe zu einer neuen Darftellung des Le⸗ 
bens Jeſu veranlaßt. Beide Männer baben das große 
Verdienſt, daß fie ber Sehnſucht und Forderung der 
Gegenwart entgegenlommen: aus ben dogmatifchen Yor- 


mulirungen und Umhüllungen zurüdzugehen auf ben Ie- | 
: bendigen gefchichtlichen Chriftus, auf fein vorbildliches | 
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Leben, auf feine eigenen Worte. Diefe mit ben Errun⸗ 
genfchaften der Ratur« und Geſchichtsforſchung zufammen- 
zubringen, neben bem materiellen Mechanienms und auf 
feiner nothwenbigen Grundlage bie Thatſachen der innern 
Erfahrung, Freiheit, Sittlichleit, die idealen Lebensgliter 
feftzubalten: das wird die Aufgabe der Religionswiſſen⸗ 
halt, um fi aus dem Wiberfprud mit ber Zeitbildung 


; und der Welterfenntniß, in den bie alte Dogmatil ge- 


rathen ift, zu reiten und fernerbin ber Meufchheit Troft 
und Erhebung zu bieten. Morip Carriere. 


„ 


Die Inge von Merlin. 


Der Zauberer Merlin. Ein Gedicht von Wolfgang Mäl- 
| e r on Königswinter. Berlin, Lipperbeide. 1871. 16. 
< gt. 


Dieſes ſehr anmuthige Werk des jüngſt verftorbenen Dich- 
ters behandelt den befannten Stoff von der Liebe des Zaube- 
rers Merlin zur fchönen Viviane. Eingewoben ift die Ge⸗ 
ſchichte feiner eigenen Geburt, die Stiftung der Tafelrunde, 
der Tod des Königs Pendragon, die Schwertprobe, durch 
welche der junge Artus zur Krone gelangt, Artus’ Liebe zur 
fhönen Genevra, die Geſchichte von Artus’ Geburt und der 
dreifältige Tod des Empörers Rion. Alle diefe Begebenhei- 
ten find in fehr anfprechender Weife erzühlt — zuweilen wol 
in etwas allzu unverjchleierter Deutlichleit —, und über dem 
Ganzen ruht jener Soldglanz des Zauberhaften, welcher 
dem ſpukerfüllten Gegenſtande fo trefflich anfteht. Der 
Hanptcharakter der Beziehungen zwifchen bem Greife Merlin 
und der jungen Viviane hätte jedoch zum Vortheil des 
Gedichts mit größerer Schärfe gefaßt werden ſollen. 
Zennyfon befchräuft fi) mit weifer Delonomie in dem 
Theil feiner Königsidyllen, welcher Merlin's Weberliftungen 
behandelt, auf die® eine Ereigniß. ine reizende Sofette, 
deren Künſte ſich die Beftridung des weiſen Greifes zum 
Ziele ſetzten, bringt es enblich dahin, bag er in einer 
ſchwachen Minute ihr das Geheimniß feines Zauber ver» 


räth, und nun bannt fie ihn für alle Ewigkeit in einen 
bohlen Baum — eine Strafe, bie bem Maße feiner 
Schuld entipriht, denn bie Nachgiebigleit des Greifes, wie 
wir fie unter dem Einfluß jener kofenden Zureben endlich 
tiber feine Weisheit Herr werben fehen, ift fchon dem 
Untergange feiner eigentlichfien Würde und Yledenlofigkeit 
gleihzuadhten, und feine Rolle muß damit ein Ende haben. 

In der Dichtung Wolfgang Müller’s ift Biviane Feines- 
wegs eine Kolette. Dennoch bat fie Kälte genug, ihm 
— denn bier ift Merlin der Werbende — ihre Huld nur 
um den Preis feines Zaubergeheimnifjies zu verlaufen. 
Ein franzöfifches Wort jagt: Wer Liebe flir Geld ver- 
fauft, verfauft etwa®, was er nicht bat. Auch Biviaue, 
die um das Zaubergeheimniß ihre Huld verlauft, bat Teine 
Liebe. Freilich benutzt fie die erlangte Keuntniß nur dazu, 
um für alle Zeit fi Merlin's zu verfichern und Merlin 
gelangt dadurch zu einem Zuſtande ewigen Liebesraufches, 
den er felbft als den Gipfel aller Glückſeligkeit preift, aber 
dem Leſer wird dabei nicht ganz geheuer. Deffeunnge 
achtet berwiegen die ſchon Eingangs hervorgehobenen 
Vorzüge des Büchleins biefe beeinträchtigenden Seiten 
desfelben in ſehr wünfchenswerthen Grade, und es verbient 
eine liebevolle Aufnahme, 





Feuilleton. 


uglifge Urtheile über neue Erfheinungen ber 
deutfhen Literatur. 

Ueber Leopold von Ranke's Werk: „Geneſis des preußi- 
sen Staats‘, fagt die „Saturday Review’ vom 15. November: 
er ungeheuere Fleiß bes greifen Hiſtorikers non Ranle zeigt 
h in einem abermaligen mühfamen Werke, der Umarbeitung 
mli des erſten chs feiner muflergiltigen «@eidhichte 
ceußens» und Erweiterung berfelben zu vier Büchern, den 
itraum von der teutonifhen Eroberung Brandenburgs bie 
e Thronbefleigung Friedrich Wilhelm’s I. umfaflend. Der 
mptgrund, den er für das Unternehmen angibt, iſt das nene 
ht, welches die Forſchungen der Gelehrten ſeit der erſten 
röffentlihung feiner Arbeiten im Jahre 1847 auf die ältefte 
(dichte von Braudenburg geworfen haben. Wahrſcheinlich 
effen liegt dabei das Gefühl zu Grunde, daß die Geſchichte 
es fo mächtigen Staats nicht mehr als die eines erſt geflern 
Randeneıu behandelt werden follte, umd dieſes Gefühl Täßt 
am beſten durch eine unparteiifche Ueberſicht der prenßiichen 


Annalen rechtfertigen, welche eine regelmäßige Entwid— 
eine nnunterbrodene Kol: und eine borberridhenbe 
der Idee aufweifen. Was Napoleon III. von Frankreich, auf 
welches Land es nur mit bebeutendem Abzug anwendbar if, 
gerühmt hat, daß es nämlich feine Weisheit oder fein Glüd 
geweſen, in der Regel fi auf ber Seite ber Gerechtigkeit und 
Civiliſation zu befinden, kaun fa buchſtäblich auf Preußen 
angewendet werden. Bei feiner Grlindung vertrat Branben- 
burg die Mifflon der enropätfchen Kultur, bie ſlawiſchen Bar- 
baren zu bezwingen ; fpäter diente es als eine Schranfe g 
bie mongolifchen Horden ; nod) fpäter trug es A Siege der 
Reformation kräftig bei. Wenn fein Antbeil am Dreißig- 
jährigen Krieg weniger glänzend war, als er es hätte f 
follen, fo leiftete ber Kurfürſt durch feinen muthigen Wider⸗ 
fand gegen Lubwig XIV. reichlichen Erfah dafür. Daburd, 
—* Friedrich der dest das ae Uebergermicht bes dent⸗ 
ficherte, er einen der 
Bactoren zur europätigen Civiliſation bei; von dem H 
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im Befreinugsfriege if e8 unnöthig zu reden, und eben haben wir 
das Ziel der Sehnſucht jedes dentſchen Herzens durch einen branden- 
burger Junker verwirklichen er Die Art und Weiſe dieſer 
großen eeifinngen in, man muß es freilich geftehen, unglücklich 
gemefen: wenige Geſchichten find unangenehmer ale die pren- 
Bifche durch Härte, Habgier und allgemeine Unliebenswürdig⸗ 
feit gefennzeichnet; trotz alledem jedoch ſteht die Thatſache 
reifbar und unbeftreitbar feſt, daß Preußen noch nie in einen 
Bedeittenben Kampf fid) eingelaffen bat, wo jeine Niederlage 
nit ein Unglüd für die Welt geweſen wäre. Ohne biefen 
ſchmeichelhaften Umſtand ungebührli Bervorzuheben, zeigt fid 
Ranle deilen völlig bewußt, und biefes Bewußtſein verleiht 
einer Geſchichte, deren Anfänge fi nothwendigerweiſe nur mit 
Sinzelheiten von ſcheinbar trivialer und unintereffanter Art zu 
beſchäftigen haben, dramatifches Intereffe. Es würde in der That 
die Babe des größten Hiſtorikers überſchreiten, die im vorlie⸗ 
genden Bande enthaltenen Details über den Rang einer Pros 
vinzialgefchichte zu erheben: eine claffifhe Geſchichte erheiicht 
ebenfo gut wie das claffifde Drama würdevolle Handlung und 
ein weites Feld. Auch iſt der kühle, durchdringende, einfidhte- 
volle, aber trodene Hiftorifer der Höfe und Kabinete nicht der 
Mann dazu, ein gewöhnliches Thema zu erhöhen und zu ver- 
Hären. In feinem eigenen Face jedoch ift er ein unüber⸗ 
troffenes Muſter, und er verdient befonder® wegen der Ber- 
inigung zweier auseinandergehender, doch durchaus nicht un⸗ 
vereinbarer Berdienite, der Ausführlichleit und Gedrängtheit näm⸗ 
ih, udirt zu werden. Die Bernadjläffigung der legtern Eigen- 
Ihaft wird den Ruhm der meiflen zeitgenöffifhen englifchen 
Hiſtoriker, welche hinreichende Phantafie befigen mögen ober 
nicht, die Vergangenheit wieder aufzubauen, augenfcheinlich aber 
nicht genug haben, um fich in die Lage des Leiers der Zukunft 
zu verſetzen, jehr beeinträchtigen.‘‘ 

Ueber „Gott im Lichte der Naturwiflenfchaften‘, von 
Philipp Spiller, fagt daffelbe Blatt: „Ein intereſſantes 
und anregendes Schriftden won Spiller Tegt eine Philofophie 
des Weltalls dar, welche der Berfaffer für neu zu halten fcheint, 
die aber in Wahrheit fehr alt if. Spiller iR der Sache nad 
Materialiſt, ohne jedoch ein Anhänger des rein mechanijchen 
Syßems des Materialismus zu fein, welches im gegenwärtigen 
aettalter der Naturforihung banptfählih im Schwange if. 

ine feinere Subftanz fcheint ihm erforderlich zu fein, um die 
Dafchinerie, vermittel® welcher gewöhnliche phyſilkaliſche Bor- 

e in Bewegung gefeht werden, im Gange zu erhalten umd 
die idelung geiftiger Kraft zu beauffichtigen. Diele Sub⸗ 
ſtanz findet er in einem alles durchdringenden Aether, deſſen 
Borhandenfein er, gemeinihaftlih mit den meiften andern 
Naturforfhern, durch die Fortpflanzung des Lite, die Hem- 
mung der Bewegung der Himmelslörper und anderer wohl- 
befannter Erſcheinungen für hinlänglich begründet hält, wenn 
er auch nicht durch unfere Sinne zu erfeunen ifl. Die Theorie 
iſt ſehr geiftreich durchgeführt; der Verfaſſer fcheint aber nie- 
mals die vollfändige Identität feine® Aethers mit dem erften 
Brineip, materiell in feiner Befchaffenheit und geiftig in feinen 
Attributen, weldes die alten Stoiker aufgeftellt haben, die ihm 
für feine wiffenfchaftlihe Befätigung ihrer durch a priori« 
Schläffe erreichten Auffaſſung herzlich gedankt haben würden, 
zu ahnen.‘ 
vBon $ A. Lange's „SGeſchichte bes Waterialismus’ 
heißt es ebenbafelbfil: „Die ſtoiſche, epiknräiſche und alle an⸗ 
dern Geſtalten des Materialiemus bis herab auf Kant find 
im bem vorliegenden Werke geichidt und vorurtheilsfrei behan⸗ 
delt. In der That, ber bemerfenswerthefte Zug an dem Werke 
ift auf den erſten Blick deffen außerordentlihe Unparteilichkeit. 
Es würde ſchwer fallen, des Berfaffers eigene Stellung zu der 
von ihm behandelten Gtreitfrage zu befimmen. Wir erfahren 
nur aus einer Anländignung der noch zu ericheinenden Bände, 
daß es feine letzte Bemuhung fein werde, einen Weg aus der 
Bhilofophie der Empfindung und über daffelbe hinaus anzu- 
zeigen; nichts aber lanu unbefangener und in vielen Füllen 
ansriennender fein als fein Bericht fiber deren hervorragend» 
fen Bextreter. So bietet er 3. B. eine bündige Bertheibi 
des verſchrienen Lamettrie, und bemerkt mit Recht, baf feibR 


in ben fhlimmfien Zeiten bes xüi Reiche kein 

fo wenig Einfluß gehabt ale das —— Di | 
ſten tel des Äußerfi intereffanteg Bude find vielleicht de 
Analyſen des Gedichts von Lucrez und des materialifihe 
Bademecum des Lamettrie und die Unfchauungen Kir da 
Einfluß der arabiſchen Philofopfie in Europa währen m 
Mittelalters.” 

Ueber Karſten's „Dliver Goldſuh das Biet: 
„Cine anfpruchslofe Meine Biographie von Meldimith (das märı ſe 
ohne das Borwort), mit Geſchmack unh Gelhid compin 
Der Berfaffer hat feinen Bericht über Bakafmith's Leben uf 
folge wejentlihe Einzelheiten beſchränkt, von welchta mu 
billigerweife erwarten kann, daß fie Intereffe für Leſer in ala 
Ländern befigen, nnd bat das Bild des Mannes durch cin a 
fihtevolle Auswahl gutüberfehter Stellen ame feinen Särte 
vervollftändigt.‘‘ 

Was Ibe Blatt Über Ratzel's ebenſe reizende mir 
befehrende „„Wandertage eines Naturſorſchers“ jagt, if ie m 
verftändli und widerſpruchſsvoll, daß wir es wit wiedern · 
geben vermögen; denn wir würden dann eine athung ci 
unfere Lefer flellen, die wir felbft nicht befriedigen Kann. 
Das Näthfelanfgeben müffen wir den Genstogehfitm 








überlafien. 

„Illustrated Review“ bat ihre Beriäte un 
Deutfäland eingeftelt.. Es iſt das zu bedanern, da eb die anig 
Wochenſchrift geweien, die feit zwei Iabren der demtiden Fi 
ratur zwei volle Spalten in jeder Nummer gemibge bet S 
wäre zu wünſchen, baß ſich bald eine andere engliſche Zeirktri 
len wollte, diefen Berluft für das emglifche Pabfız 
zu erfegen. 

In „The Academy” vom 15. November beiik 
DOrenhbam „Der Iefuitenorden nad feiner Berfaffung m 
Doctrin‘' von Dr. %. Huber, und faßt fein Urihel im 
das Werl am Schluffe dahin zuſammen, daß ex jagt: „Kae! 
Bert bat, wie bereits angebeütet, mehr dem Charakter ars 
Hi oder vielmehr einer Reihe forgfältig zufamm 

ays über verſchiedene leitende Züge aus dem u 
Syſtem des Jeſuitenordens, als einer fortlaufenden Gt 
und infoweit fällt es unter die Bezeichnung einer „ill 
(sie), aber einer von ausnahmeweiler Anziehungstcaft, WR 
ihren Werth wahrfcheinlidh noch Tange behalten wirt. | 
für eine vollſtändige Geſchichte des Ordens if} jedoch 
gelommen.‘ 

Diefelde Nummer zollt dem hin deum KW 
bann einen fo ſchönen Zribut * Fe es 
der Wiffeufgaft, daß wir nicht umhin können, ihn Bet 
hier zu reproduciren: „Durch den Tod des Kixigt m 
Sachſen hat Europa einen feiner erfien Danteforkger — i 
leiht mit Ausnahme Karl Witte’ den ansgezeihudfee m 
allen verloren. Das Werl, welches feine Studien Hin ww 
jen Gegenftand enthält, if feine unter dem Namen «Pie 
lethe&» veröffentlichte deutſche Webertragung der «Wikde 
Komddie», deren erfte Lieferung bereits im Jahre 18 » 
fchien, der Schluß im Jahre 1848, einem Jahre graker w 
fitifcher Gefahr für den König Johann (?) forol wie für wei 
andere gekrönte Häupter Europas. Die Ueberfehung iß a 
Blankvers, defien Wahl durch des Ueberſetzers Wunfh, Mi 
photographiſcher Genanigleit die Details und Gdektisunge 
des Öriginal® wiederzugeben, faft nothwendig gemmegt mn: 
und das große Berdienfl der Ausführung beſteht 
und Weife, wie dabei jede Gteifheit vermieden 
Freiheit der UWebertragung keine VBeeinträhtig 
bat. Doch der Werth des die Uebertragung 
Commentars war felbft nod; größer. Bis dahin warm 
irgendwelche, alte oder neuere, befriedigende Erfiungn 
den gefchichtlihen Anfpielungen in Dante vorhanden, 
ſelbſt in Italien war nur wenig in 
en Ki ndnpien — 
vorbehalten, die urſp en A 
ferien, um auf diefe ragen Licht zu werfen, 


uud de & 
ebniffe feiner Korf ‚it in Yu in & 
Glen erapakten — 








hi 


uni. 
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— — 


Senilleton. 


dienRvol waren bes Berjaffers Studien der Werke der Scho⸗ 
Iofiter, deren Kenntniß zum Berfländuiß von Dantes Bhilo- 

Die und Theologie unentbehrlich M; diefe haben beſonders 
den Anmerkungen von Philalethes zum «Paradiso» rudt 

jetragen. Unter eugliſchen Sarikfeleen über Dante hat mr 

Im in feiner von lien Uebertragung in 

dieſein Gommentar befondern Gebrauch, gemanht.“ 


Erklärung. 
Die „Blätter für literariſche —eã— bracqhten jungf · 
bin eine Recenflon meiner im Jahre erigienenen Schrift 
Die Reli ion des NRationalliber: welche mit folgendem 


je 
Aare ae Berfofler iR, fopiel wir wiffen, der nämliche, 
welder vor 1866 langjähriger berliner Correſpondent ber 
us jebnrger « Allgemeinen Zeitung» war, damals es trefflich 
„ die preußiſche Regierung immer in bie un IE nm 
J au Relen, dieſes Haudwert aud nad 1: 
J Bern u Schritt des berfiner Cabinets in gehäffiger 
H — beriateuie amd dadurch dieſes Blatt faft unlebbar 


em gegenfiber if das wirklicht Gadverhältniß: daß 
überhaupt niemals, weder vor noch nad 1866, für die 
jemeine Zeitung‘ corzefpondirt, noch itgendielde andere 
Berbl mbung mit derfelben muterhalten habe, und daß — außer 
einmal ein Artitel, der, foweit id mid erinnere, für die 
* Beilage beftimmt war, worin ja ab und zu faſt das ganze 
Kteranfde Deutfchland —* — nie eine Zeile von mir im 
der „Allgemeinen Zeitung‘ geftanden dat, wie nöthigenfalle die 
. Webaction derſelben BeRkigen — würde. 
Konfantin Grant 
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In unterzeichneten Berlag ift foeben erſchienen: 


Berthold Schwarz. 
Dramatifde Dichtung 
bon 
Hermann Ling. 

8. Preis 24 Nor., oder 1 Fl. 24 Rr. 

Der Dichter hat die Sage, welche dem freiburger Mönd) 
bie Srfindung des Schießpulvers zuſchreibt, zu einem höchſt far- 
benreihen Gemälde mittelalterlihen deutſchen Lebens erweitert 
umd vertieft. Was dort als Werk des Zufalls erſcheint, if 
bier als felbfiberwußte That eines von Fauſtiſchem Streben er- 
fühlten Mannes dargeftellt und in finnvollfier Weiſe mit dem 
Ringen zwiſchen Bürger: und Junkerthum, d. 5. mit bem 
uralten Kampf der Cultur und des Kortidritts ges den 
Schlendrian und brutale Gewalt, in Verbindung gebradit. 

Stuttgart, November 1873. 


6. 3. Göſchen'ſche Derlagshandinng. 


Berlag von Zermann Coſtenoble in Jena. 


Die vorgeihichtliche Zeit, 
erläutert durch die Ueberrefte des Alterthums und die 
Sitten und Gebräuche der jebigen Wilden 
bon 
Sir Zohn Lubbock. 
Autorifirte Ausgabe. Nach der dritten Auflage aus 
dem Englifchen von 
A. paſſow. 

Mit einleitendem Vorwort von Rudolf Virchow. 
1 Baud. Mit 180 Yüufte., 1 Grundriß ımd 2 
fithogr. Tafeln. Lex.⸗8. Broſch. 31, Thlr. 
DH. Baud. Mit 48 Yüufte. und 2 lithogr. Tafeln. 
Lex.⸗8. Broſch. höchſtens 2Thlr. (Erſcheint in Kürze.) 

Borſtehendes Wert iſt für die Urgeſchichte des Men⸗ 
— und die Werte Darwin’s und Haeckel's 
erborragender Bebentung, wie drei ſchnell hinter⸗ 
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inand bed des engli 

ei —— ent e e Auflagen deö englifchen 





Berlag der &. 3. Goſchen'ſchen Berlagshandlung, Stuttgart. 
Serdinand Sreiligrath's | 
gejammelte Dichtungen. 


Zweite Auflage. 
6 Bände. Gr. 16. Preis 2 Thlr. 20 Sgr., oder 4 Fl. 30 Ar. 


Ferdinand Freiligrath's Werke Liegen bier gefammelt in 
einer hübſchen und handlichen Ausgabe in 6 Bänden vor, und 
ſtellen ein würdiges Totalbild eines unferer hervorragendfien 
nenern Dichter dar. Der billige Preis ermöglicht es jedem, 
fi mit geringem Opfer in den Befig von Werlen zu ſetzen, 
welche, reich am echter Boefle, einen umverfleglihen Duell geifti- 
gen Genufles bilden. | 


Anzeigen. 
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Derlag von Eduard Trewendt in Sresia, 
Fre erihien und if in allen Buchenblungn 
rräthig: 


Bom Standpunkt der Neuzeit, 


Bon 
Rudolph Gottſchall. 
Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 


8 2 Bde. leg. broſch. Preis 3 Thlr. 

Formen und Inhalt der mannichfachen Didtungsares 
werden in dieſem Werk mit fleter Rüdficht auf ikte p- 
Ihichtfiche Entwidelung ebenfo Mar als gründlich abgeha⸗⸗ 
beit, außerdem aber die Ziele angegeben, nach denen dr 
Dichtung umferer Tage zu ringen bat. So wird hie 
eine umfaſſende Darftellung der Grundſätze geboten, bie 
den fchöpferiichen Dichter und dem Kritiker zu leiten habe; 
beide werben hier die anfprechendfte Belehrung fie. 
Der Berfafler Hai in dieſer dritten Auflage einzelne nene Ex 
widelungen gegeben, und die Beifpiele nicht unerheifih 
vermehrt, ſodaß das Ganze fi jetzt in noch vollenden 
Form darflellt. 






Bei Wild, Schulte in Berlin, Scharenfr. Kr. 11,8 


erfchienen: 
Dentfches Leſebuch. 


Ans den Quellen zufammengefellt 


don 
A. Engelien und H. Fechner. 
I. Theil 8 Sgr. U. Theil 10 Ser. 
Diefe beiden Theile wnrden bald ned ik 


Erfheinen in verfhiedenen Schulen nnd Birk" 
len von Gymnaſien Berlins eingeführt. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschwk- 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Reisen in Arabien 


Erster Band: 
Reise nach Südarabien und geographische Forschunttt 
im und über den südwestlichsten Theil Arabiens vo" 
Heinrich Freiherrn von Maltzen. 
Mit einer Karte. Gr. 8. Geh. Preis 4 Thlr. 


Zweiter Band: 
Adolph von Wrede's Reise in Hadhramaat B# 
Beny Yssa und Beled el Hadschar. Herausgega#t 
mit einer Einleitung, Anmerkungen und Erklärung #" 
Inschrift von Obne versehen von 


Heinrich Freiherrn von Maltzan. 


Nebst Karte und Facsimile der Inschrift von Obae. & ' 
Geh. Preis 2 Thlr. 
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Erjcheint wöchentlich. 


Blätter 
Fiterarifhe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. ’ 


— 4 Ar, 51. 9 


— a Ba 
Lumen. . 
"(BODL:LI:.. 


18. December 1873. 


: Inhalt: Neue Romane. Bon Rudel Bottigdu. — Beiträge zur Eultur- und Literaturgeihichte. Bon Beinrig Wädert. — 
- Eine Rede über Kopernicns. Bon Rudolf Geydel. — Pädagogiſche Schriften. Bon U. Sulzbach. — Fenilleton. (Deutfche Lite⸗ 
. ratur; Theater und Muſit.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Uene Romane. 


- 1. Die Heiligen und bie Ritter. Roman von Levin Schüding. 
Bier Bände. Hannover, Rumpler. 1873. 8. 6 Thlr. 15 Ngr. 
Wiederum führt uns Levin Schüding auf den Boden 
feiner engern Heimat, der für ihn unerſchöpflich productiv 
iR in Bezug auf Lebens⸗ und Charakterbilder. Strömt 
"doch die fortfchreitende Zeit aus ihrer Laterna-magica 
“Immer neue Beleuchtungseffecte aus, in welcher die natur- 
wüchſigen Geftalten ber rothen Erde auch in einem neuen 
Vichte erfcheinen! So ift es jegt ber große Kirchenftreit, 
der die Gemüter in Bewegung und Unruhe verfegt; wir 
fehen die Ritter, wir fehen die Heiligen und vor allen 
bie Frauen mitergriffen von diefen Conflicten; wie fie 
-fih zur neufatholifchen Kirche des Batican ftellen — das 
Mt die geiftige Örundfrage, welche in alle romanhaften 
Berwidelungen bereinfpielt. 

Der Roman erinnert uns vielfah an Gutzkow's „Zau- 
berer von Rom”, da er ein verwandtes Thema bebanbelt 
und nur das Tatholifche Leben in einen mehr provinziellen 
Rahmen faßt. Auh Hat Schücking's Mufe eine federe 
Erfindung und liebt eine gewifle romantische Abenteuerlich- 
fit in Motiven und Situationen, die vielleicht der nüch⸗ 
'eınen Prüfung nit immer Stid Hält. Doch woher 
ol der Romandichter in diefer geregelten Eulturwelt bes 
19. Jahrhunderts fpannende Berwidelungen nehmen, wenn 
r nicht von den "Polizeiregiftern und Kirchenbüchern ab- 
eht und in unfere Eultur allerlei Phantaftifches hinein- 
ichtet, was mehr in den Ueberlieferungen mittelalterlicher 
tomantit wurzelt? Sole faljche „Klausner” und ühn- 
he Figuren führen uns in eine Welt, in welder ſich 
e Phantafie fehr behaglich fühlt, da fie mit ihr aus 
n Räuber- und Nittergefchichten vertraut if. Entfüh- 
ngen auf ſchnaubenden Roffen behalten ihren Reiz für 
>» Phantaſie', fo oft ung aud die Spieß und Cramer 

folder romantifchen Steeple-hafe eingeladen haben. 
och derartige etwas grelle Ingredienzen find einmal für 
Miſchung eines Romans unerlaßlich, wenn nur da- 
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beit auch bie feinern geifligen und pſychologiſchen (les 
mente zu ihrem echte kommen. 

Levin Schüding ift ein geiftreicher Autor; er hat das 
Veinfpürige mit Guglow gemein. So glüdlich er tüchtige 
weſtfäliſche Charaktere von gutem Schrot und Korn zu 
zeichnen vermag, mit folder Feinheit vermag er geiftig 
ftrebende, innerlich bewegte Naturen darzuftellen, in welche 
die Zeitbildung ihre Neflere wirft. Zu diefen rechnen 
wir befonder® die freigeiftige Prinzeifin Yuftine und die 
von gleichem Streben ergriffene Ludmilla, den Geiſtlichen 
Gerwin, der fi) nad, innern Kämpfen von der Kirche 
losfagt, den Bischof Gebhard Hieronymus, der wie ein 
Nahlimmling der geiftlihen Geflalten bes „Zauberer 
von Rom“ erfcheint, eine früher durch die Romantik der 
Kirche angezogene, jest durch die neuen vaticanifchen 
Berkündigungen gebrochene Erjcheinung: 

As Tory vom Wirbel bis zur Zeche, mit dem vollen Selbſt⸗ 
geſühl des Edelmann, in romantiſchen Borftellungen erzogen, 
davon durchtränft, war er ins Leben eingetreten mit einer recht 
herzlichen Beratung gegen den Staat von damals. Es mar 
ein miferable® Ding, der Staat, in feiner Jugend. Er war 
ein Ding ohne Herz und ohne Wärme, wenn fie nicht über 
ihn kam, wo e8 galt, den nicht zu unterbrüdenden Pulefchlag 
nationalen Lebens und Bewußtſeins zu verfolgen und zu fira- 
fen. Die Scheren feiner Bureaukratie waren beflifien, des 
Lebens goldenen Baum kahl zu fcheren und die Aſche grauer 
Theorie Über alles frifhe Bollsthum, fiber die Regungen bee 
zühe fich vertheidigenden Dranges nad eigenartiger Geflaltung 
in ben weflihen Provinzen zu firenen. Alle Gewährungen 
waren fnapp, alle Sinrichtungen enge, von Hemmungen und 
Schranfen wurde jedermanne Hant wund gerieben. Cine hody- 
fliegende Seele von durchaus idealer Ratur und unruhigem 
Drange, zu wirken, mußte fid) von biefem Staate abgefloßen 
fühlen und einen magnetifhen Ing zu der Kirche empfinden, 
bie das fchöne und erhabene Gefäß für jeden noch gebliebenen 
idealen Inhalt des Lebens war; fie mußte die Sontane, melde 
die Bruft eines in frieblichem Wohlthun feine Heerde erbanen- 
den Prieſters bededte, der Uniform, das Kofler mit feinen 
alten, träumenden, an den Geflaltungen romantifcher Bergan- 
genbeit hängenden Möndyen der Kaferne, die große Einheit der 
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Slaubenswelt mit ihren überall an das Höfe anknüpfenden 
Erſcheinungen und Einrichtungen dem Staate vorziehen, der 
die nationale Einheit zerfchnitt und die Rückkehr zu ihr hoff. 
nungslos zu machen ſchien. 

So war Gebhard Hieronymus in die Kirche eingetreten 
und war Priefter und Biſchof geworden. Bald im Sampfe 


mit dem Staate und als frenger —** feine Diöceſe ver⸗ 
waltend, war er aus der idealen Theorie ſehr bald in recht 
emein reale Dinge und in die mit derbfinulichen Fäuflen das 
eilige behandelnde Kirchenpraxis gezogen, und hatte ſelbſt mit- 
gewirtt au der ſich allmählich vollziehenden, auf medhanifhe 
entralilation und geifttödtende Schulung hinauslaufenden Um⸗ 
wandlung der Kirche. Aber es ift ein Vorrecht idealer und mit 
Boefie begabter Naturen, daß fie jenes taugor sed non tingor 
undis des Schwans fprechen können, daß fie fi in jedem 
Angenblid in einem Elemente ewiger Reinheit zu baden ver- 
mögen, aus dem fie mit dem ganzen Selbftbewußtiein ihrer 
urfprünglichen fledenlojen Ipealität zurückkehren. Und jo war 
unferm Bifchofe nie ganz Mar geworden, daß er in eine andere 
Belt gerothen, als der er fi) urfprlinglid geweiht, bie der 
rimme, ungeiftlihe, fo ‘viel häßliches Menſchenthum bloß- 
Bellen Concilshader ihm die Augen öffnete, und er aus feinen 
äumen von einer Kirche, melde die letzte Bertreterin des 
Erhabenen auf Erden, der einzige Hort des Idealismus, das 
goldene Weihegefäß flir jeden transfcendentalen Iuhalt fei, elend 
und frank erwachte. 

Als der Bifchof erfährt, daß er, ohne es zu willen 
und zu wollen, ein Wertzu— in der Hand anderer ge- 
weien und feinen guten Namen zum Kampfe für eine 
fiterarifche Fälfchung hergegeben hat, ala er die Koncils- 
befchlüffe in feinem Sprengel verlündigen fol: da bricht 
er in ſich zufammen, verfällt dem Irrſinn und dem Tode, 
ein Opfer des neuen Rom. Diefe Geftalt ift durchaus 
ideal in einer Zeit, in der die früher opponirenden Bi⸗ 
ſchöfe alle die Concilabefchlüffe ohne weitere Zögerung im 
ihrem Sprengel verkündeten. 

Das find bie Heiligen des Romans; bunter fieht es 
mit den Rittern ans! Der Dichter fchafft aus dem Vol⸗ 
len; er bat fo viele Typen weftfälifchen Adels zur Hand, 
dag ihm die Auswahl offenbar fchwer fällt. Und in diefe 
gefchlofienen reife treten noch einige Fremde, ein öſter⸗ 
reichifcher, ein polnischer Edelmann und eine fragwürdige 
Erſcheinung wie Seldesca. Wenn wir diefe in allen Barie- 
täten ſich erfchliegende Fülle von Charakteren, die auf 
dem Boden einer provinziellen Ariftofratie gewachfen find, 
näher ins Auge faflen, fo können wir doch ein Bedenken 
nicht unterbrüden, das uns ſchon bei manchen Schüding’- 
fen Romanen, am meiften aber bei dieſem neueften auf⸗ 
geftiegen iſt — wir meinen bie Verwirrung des Inter⸗ 
eſſes durch allzu zahlreiche Fäden und den Mangel cines 
Haupthelden, der ganz entſchieden in den Mittelpunkt des 
Romans tritt und defien innerer Entwidelungsgang durch 
die Ereigniſſe beftimmt wird, ſodaß ſich alle andern Cha⸗ 
raktere nur um ihn gruppiren. Wir halten diefe Anfor- 
derung nicht für das müßige Ariom einer überlebten 
Aeſthetik; wir vermweifen auf die beften Romane Walter 
Scott’8, Bulwer's, Goethe's und Jean Paul's, auf 
„Waverley“, „Mannering“, „Quentin Durward“, „Nigel“, 
„Pelham“, „Eugen Aram“, „Wilhelm Meiſter“, „Hes⸗ 
perns“ und „Titan“: in allen feſſelt die Entwidelung des 
einen Hauptbelden, und die Durchfichtigleit der Handlung, 
fowie die Spannung, in welcher der Leſer erhalten wird, 
gewinnt ausnehmend durch diefe Concentration des Inter 
effes. Ein folder Held fehlt allerdings auch in dem „Zau⸗ 
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berer von Rom“; doch mag hierfür der große Umfang ug 
Eulturgemäfdes, welches die ganze Welt bes Kalbe 
mus in allen ihren Richtungen und Schattirungen ın. 
faßt, zugleich Entfhuldigung und Erſatz bien. En 
Roman, der nur einen befchränktern Ausſchnitt ans die 
Welt behandelt, wie der Schücking'ſche, hätte aber Ing | 
das entſchiedenere Herausftellen eines Haupthelden weint 
lich gewonnen. Alfred von Bungerhauſen macht wol uf 
am meiften den Eindrud eines ſolchen; er Tann geniſa 
maßen für den erften Liebhaber des Romans gelten; fen | 
Liebe zur Prinzeffin Juſtine, deren fürſtliche Gebun yir 
lich bezweifelt wird, feine Wamilienverwidelunge, de 
auch fein Recht auf das väterliche Erbe ylörlih a 
zweifelhaft erfcheinen lafjen, das Verſchwinden fein de 
ters, von dem man glaubt, daß er fich von den Txim 
mern berabftürzender Felſen begraben ließ: das ls 
umgibt fein Schidfal vorzugsweife mit dem belichtn 
Romanappatat, der auf Räthfel der Bergangeneit zurid 
weilt, in Verwidelungen der Defcendenz oder Aſcenden 
die verfchlungenen Chiffren einer Geheimſchrijt Ind, 
deren Löfung die Neugierde der Leſer befchäftigt. Det 
man nach der Lektüre des Romans noch einmal die fur 
lung defjelben durch, fo findet man allerbings, af U 
fred Bungerhaufen mehr als die andern im Mitdyak 
der ſich kreuzenden Geſchicke flieht. Während des Li 
felbft aber gewinnen wir nicht dieſe Einſicht in de de 
deutung de8 Barons; es fchieben fich verdedend nme 
eine Menge Geftalten und Creignifie dazwiſchen; ir 
Lefer wird nicht genug für ihn, für feine Oak 
Empfindungsmwelt intereffirt. Auch mit den üufers Kiks 
der Romantechnik ift er nicht genugfam hervorgchg 
das Intereſſe fpringt immer hin uud ber, und oft 
wir uns erft befinnen, wer diefe oder jene P | 
ift, die auf einmal wieder auftandt. Es fehlt ek 
Fortgang der Erzählung, der durch eine hin ⸗4 
gehende Reflexion erfegt wird. Aehnliches empfisw 
oft bei den großen Gutzkow'ſchen Culturgemälda 
Die einzelnen Geftalten und Gruppen des Edälnp 
fhen Romans bieten indeß, fobald wir wieder a # 
Lebensbahnen eingelenkt haben, wozu es oft eine Nas 
gewaltfamen Rucks bedarf, viel des nterefjanten I 
Die abenteuerliche und kühne Mathilde, die zum = 
dem verfappten Klausner, dem polnifchen Flüchtlug o 
Grafen, das Weite fucht, ift jedenfalls eine anche 
Seftalt — nur daß ihre pfychologifche Entwideleng 
fett gleihfam in punftirten Linien verläuft. Erd de 
Tungern, der das Bauernmädchen heirathet, if ein td 
tiger Charakter, und die meftfälifchen Volkstypen dei ta 
druper Hofs find von einer Feder gezeichnet, die mit fa 
und Leuten ber rothen Erde vollkommen vertraut U 
Eine der ergöglichften Epifoben des Romane ift der „At 
fame Benglerbund“, der Ueberfall des weftfälifchen Ale 
thumsvereins durch ınuntere Junker, die ſich als Acı 
maskirt haben und die Herren Gelehrten and meh | 
Femgericht und Folterfammer des dazu bergen 
Scloffes führen. Diefe improvifirte Don Quipotece k 
Junkers von Pungeljcheidt, in welche einige Romanik 
mit Geſchick verwebt find, hat zwar nur 
Werth, unterbricht aber den ernften Gang des Koma 
in der heiterften Weife, 
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Daß ein Roman von Levin Schliding in einem Maren : ſein, wenn wir felbft über den Mörder Jean Bourbon’s 


und edeln Stil gehalten, daß er mit anmuthigen Schil⸗ 
derungen unb feinwürzigen Uronıen eines gebildeten Gei- 
fies in eigenen Betrachtungen fowie in den Gedanken⸗ 
giangen feiner Helden reich bedacht ift, bedarf filr alle, 
melche biefen geiftreihen Romanfchriftfteller aus feinen 

“ früheren Werken kennen, kaum der Erwähnung. 

"3 Lucifer. Ein Roman aus ber napoltoniſchen Zeit von 
Karl Frenzel. Fünf Bünde Leipzig, ©. I. Günther. 
1873. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Während Schüding die Befchränfung auf einen bes 

- grenzten provinziellen Boden liebt, wählt Frenzel mit 

- Borliebe Stoffe mit weiten Geſchichtsperſpectiven, Stoffe, 

“in denen fid) die geiftige Phyfiognomie einer hiftorischen 

- Zeit fpiegelt. So hat er uns das jofephinifche Zeitalter 

geihildert, fo fchildert er uns in feinem neuen Roman 
das Zeitalter Napoleons. Und zwar cerbliden wir den 

Kaiſer auf feiner Welthöhe als den dämoniſchen Lucifer, 

der Europa beherrſcht, objchon die Vorboten feines Unter- 
gangs fich bereit8 in den Erfolgen der Spanier und der 
erſten verlorenen Schlacht, der Schlacht bet Aspern, an⸗ 
kündigen. Es ift die Zeit von 1809 und 1810, die une 
Frenzel vorführt, und obgleich ex nicht, gegen das Grund⸗ 
geſetz des gefchichtlihen Romans verfioßend, Napoleon 
felbſt in den Bordergrund feines Werks flellt, da große 
geſchichtliche Perfönlichkeiten, wenn fie zu eigentlichen 
Romanhelden gemacht werden, den Roman unfchlbar zu 
einem Ragout and Memoiren herabdritden, fo fchent er 
fi doch Feineswegs, einzelne große Hanpt- und Staate- 
actionen darzuftellen: die Schlacht bei Aspern, das 
Attentat von Staps auf den Kaifer in Schönbrunn, den 
Brand des öſterreichiſchen Geſandtſchaftshotels in Paris 
1810, den uns Varnhagen von Enje in feinen „Dent- 
würbigfeiten‘‘ jo lebendig gefchildert hat. . Auch bat bie 

Darſtellung Frenzel's einen gewiflen Zug und Schwung, 

durch den wir in ben Sturm und Drang der Schlachten 

wie auf der Höhe weittragender politifcher Gedanken hei« 
miſch gemacht werden. 

Db der eigentliche Held des Romans der blonde 
Dentfche, Egbert Heimwald, oder der dämonifche Welſch⸗ 
tiroler, der Ritter Bictorio Zambeli, ift, darüber kann 
man bei und nad der Lektüre deſſelben in Zweifel fein. 
Zedenfalls dreht ſich die freie Erfindung des Romane 
ım die Schidfale diefer beiden Hauptcharaltere, die im 
sen fchärfften Contraft miteinander geftellt find: jener ein 
jegeifterter Deutfcher, ein Kämpfer gegen Napoleon, diefer 
in franzöftfcher Spion im Dienft der Napoleonifchen 
Intrigue; jener ein Idealheld von zweifellofer Charafter- 
einheit, diefer ein politiicher Agent, der vor keinem Ber- 
sechen zurückſchredt und überdies blind den Leibenfchaften 
chorcht. Er Hat einen politifchen Mord begangen, wie 
ir gleich und bald nad) Eingang des Romans willen. 
er Autor verräth ed uns zwar nur durch verftohlene 
ingerzeige, aber dieſe führen ıms doch von Haus aus 
ınz3 ficher auf die Spur, weit fiherer als für die Span- 
ing bes RNomianleſers wünſchenswerth if. Denn der 
tor kommt immer wieder auf die Enthüllung diefes 
tordes zuriid und lüßt einen audgezeichneten parifer 
sfizeimann feine Kunft an ber Entdedung defjelben ver⸗ 
hen. Das würde für und von [pannender Wirkung 


im Dunlel wären. Es gibt untergeordnete Romanfchrifte 
fteller, welche die Technik des Romans hierin mit grö- 
ßerm Glüde handhaben und das allmählich herein- 
brechende Licht ſich über einer ſolchen dunkeln That zu- 
legt mit effectvoll blendender Helle verbreiten laſſen, nach⸗ 
dem wir vorher das ganze Hangen und Bangen einer 
bin» und berwogenden Neugier empfunden haben ober 
gar abfihtlicd, von dem mohlberathenen Romanfchriftfteller, 
der eine künftige Eintdedung vorbereitet, auf falfche Wege 
gelodt worden find. Das alles ift hier bei der Ermor- 
dung Sean Bourbon’ nicht der Fall, die außerdem auch 
für die Lefer des Romans eine ziemlich unintereffante 
Thatſache ift, da wir fiir den braven und ehrlichen Ver⸗ 
wolter fremden Eigenthums, als welcher ſich der Ermordete 
fpäter Herausftellt, nur das Gefühl pflichtmäßiger Ach⸗ 
tung, aber feine wärmere Theilnahme empfinden. Ent⸗ 
hüllungen, die für uns keine mehr find, Laffen daher die 
Mühe des Autors, uns auf diefelben zu fpannen, als 
vergeblich erfcheinen ; wir haben den Weihnachtsbaum 
ſchon längſt durch die Thitrrige gefehen, wenn der Autor 
uns mit feiner Klingel ins Zimmer ruft. 


Kaum hat eine Geftalt eine fruchtbarere Ahnenreihe 
aufzumweifen als Goethe's Mignon, und in jedem brüten 
Roman findet fi ein folches zigeumerhaftes Mädchen, 
die eine etwas wilder, die andere etwas zahmer, ben 
Eiertanz ihrer Empfindungen ausführend, die meift in 
leidenfchaftlicher Hingabe aufgehen. Immermann’s Flämm- 
den in den „Epigonen” war bie erfte Copie der Mignon — 
wie viele abenteuerliche Naturkinder haben wir feitbem 
ın unfern Romanen ihre magifchen Kreife ziehen fehen! 
Erſt neulich haben wir der Eva in Schweichel’8 Roman: 
„Der Bildfchniger vom Achenfee”, diefen Stammbaum 
zuerlennen müflen. In Frenzel's „Lucifer“ verleugnet die 
braune Chriftel, die dem Ritter Zambelli, dieſem dämo⸗ 
nischen Manne mit einigen Zügen von Caglioftro, ſich er- 
geben bat, diefe Herkunft nicht — nur ift Mignon hier 
mit einigen Zügen des Käthchens von Heilbronn aus—⸗ 
geftattet worden. Das tragifche Ende gehört zu den Le⸗ 
bensläufen diefer Ditgnons. So ftürzt aud die braune 
Chriftel in Paris aus dem Fenfter eines Lazarethgebäudes 
todt auf das Pflafter. Im übrigen ift das Colorit diefer 
Geftalt mit ihren düftern, milden und leidenfchaftlichen 
Zügen ein durchaus dharakteriftifchee. 


Ihr gegenüber fteht eine Erfcheinung der Salons, 
die junge Marquiſe Antomette von Gondrecourt, bie, 
nad) Paris fommend, von der fieghaften Bedeutung bes 
Kaifers fo gefellelt wird, daß fie ihre Ehre ihm Hingibt 
und zulegt von dem marmorfalten Imperator dem Ritter 
Zambelli, einem feurigen Berehrer, zugewiefen wird. Go 
anziehend biefe Antoinette erfcheint, fo vermiflen wir doch 
eine über Andeutuugen hinausgehende pfnchologifche Ent- 
widelung, welche uns den Fall einer fo ftolzen Schönheit 
begreiflicher macht und uns wärmere Theilnahme für ihr 
Geſchick einflößt. Napoleon mochte in der Liebe nur mit 
den faits accomplis rechnen wie in der Politik, doch der 
Romanfchriftfteller darf dies nicht. Dagegen ift es ein 
feiner und echt poetifcher Zug, daß des Imperators fün- 
dige Geliebte in dem Brande des Schwarzenberg’jchen 
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Palais halb freiwillig untergeft — „Semele in ben Flam⸗ 
men bes Olympiers“. 

Das ift jenes dämoniſche Verhängniß, welches die 
jenigen ergreift, die in Lucifer's Nähe kommen. Fried⸗ 
liches Glück dagegen wird dem deutfchen Schwärmer 
Egbert zutbeil, welcher feiner Jugendliebe, des Grafen 
MWulfsegg natürliche Zochter Magdalena, heimführt, nach⸗ 
dem das Dunkel, das über ihrer Geburt ſchwebt, ſich 
gelichtet har. Aus ungefeglichee Liebe zwiſchen dem 
Grafen und einer parifer Sängerin, Athenais, hervor⸗ 
gegangen, wurde fie von einem Bertrauten, dem Secretär 
des Prinzen, Cobenzl, erzogen, der mit feinen rebolutionä. 
ren Reminifcenzen eine fehr gutgezeichnete epifodifche Figur 
iſt. Auch hier handelt es fih um ein Räthſel der Ver⸗ 
gangenheit; doch hier ift ber Autor vorfichtiger in der 
Enthüllung. 

Der Roman ſpielt theils an den Ufern des Traunſees, 
theils in Wien, theils in Paris oder Malmaiſon, wo 
uns ein anziehendes Bild von der Kaiſerin Joſephine und 
ihrem Leben entworfen wird, aus einer Zeit, wo ihr 
Stern bereits im Sinken war. 

Die Schilderungen Frenzel's ſind durchaus friſch und 
lebensvoll; er iſt ein guter Schlachten- und Salonmaler 
und hat eine Ader von Horace Vernet wie von Watteau. 
Das Vorbereitende, pfſychologiſch Motivirende iſt weniger 
feine Sache; er geht refolut auf die Reſultate los. Bis⸗ 
weilen liebt ex die gebrochenen Yarben — und dann er⸗ 
innert er an Karl Gutzkow. So fchließt der erſte Band 
mit einer Begegnung zwifchen Egbert und BZambelli: 
„Schweigend erreichten fie den Platz vor dem Schlofle. 
Faſt aus allen Fenftern ftrahlte Licht. Egbert war wie 
geblendet. Was ift Wahrheit, was ift Täuſchung in die- 
fem Leben? ging es ftil durch feine Seele. Oder ifl 
alles nur Ahnung eines Höhern, alles nur ein Traum? 
Das find folhe Schlußcadenzen, wie fig Gutzkow's flep- 
tiſche Muſe liebt. 

Als Probe der lebendigen und ſtilvollen Schilderun⸗ 
gen, an denen der Roman reich iſt, theilen wir die Be⸗ 
ſchreibung der Kahnfahrt Napoleon's über die Donau 
nach ber verlorenen Schlacht bei Aspern mit. Der ver⸗ 
wunbete und gefangene Egbert Heimwald muß das Steuer 
diefes Kahns führen, welches den Cäſar und fein Glück 
trägt: 

„Wo ift der gefangene üfterreichiihe Hauptmaun Heim 
wald ?° fragte Napoleon. „Der junge blonde Mann, mit dem 
ich bei der Ziegelei ſprach?“ Ans einem unrubigen Halbſchlum⸗ 
mer wird Egbert von Berthier aufgewedt. Schlaftrunken er- 
fheint er vor dem Kaiſer. „Sie kemen die Donau und die 
Umgebung‘, fagt ihm Napoleon. „Sie baben in den Tuile⸗ 
rien mit mir darliber geiprodien. 35 will nach Ebersdorf, 
vor Mitternacht. Hier ifl Schiff, Bier find Ruderer. Wole 
len Sie das Steuer führen?” — „Wenn es Euere Majeftät 
befehlen, will ich es mit dem linken Arm verfuchen.” — „Man 
wird Sie unterflligen und Ihre Gebote plnktlich befolgen.‘ 
Die Lente find bereit; während fi Egbert nad) Möglichkeit 
mit ihnen verfländigt, ift der Kaifer mit Berthier eingeftiegen, 
Faft bricht er auf der Bank zufammen. Im dem büflern Licht 
der beiden Fackeln, welche zwei der Schiffoknechte halten, um 
die Fahrt zu erhellen, bat er etwas Geſpenſtiſches. Die Un⸗ 
ordnung feiner Kleidung, die Verflörtheit feiner Züge, bie 
Ueberanftrengung feines ganzen Weſens erhöhen diefen Eindruck. 
Mit den Händen das Geſicht verhüillend, bricht er in ein gel- 
lendes Gelächter aus. „Das iſt and etwas, eine Schlacht zu 
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verlieren, nachdem man breißig Schlachten gewonnen!” die 
und ber auf den Wogen ſchwankt ber Kahn; aber die Leme 
find Träftig und geübt, Egbert Hält die Richtung. „Sie ſeln 
nicht zu früh frohloden”, fährt Napoleon im halben Edi: 
efpräh fort. „Ich bin nod nicht vernichtet. Ih bin neh 
ung, ich werde nod viele Kriege führen.” Rum für n 
wie aus einem Traume auf. „Die Klicaffiere vor! Bes zent 
ihr? Drauf, drauf! Alle in bie Batterien hinein! Was kn 
mir bunberttaufend Menſchen? Eine halbe Erntel Ein ur 
Sommertage erzeugen eine neue.” Die Ruderer, gan ba 


ihrer Arbeit, hören nicht auf ihn. Berthier bat fh nd 


Egbert an das Steuer geflellt. „Wie ſteht's2 fragt er. - 
„Wir find fiber die Mitte des Stromes hinaus‘, antmard 
bert. „Wir werden bei Ebersdorf landen, mein Fir." - 
Ihr Beiſtand ift uns von außerordentlihem Ruten geweie, 
err Hauptmann. Was kann ich für Sie tun?" — „Sm 
Sie, mein Fürft, mid anf Ehrenwort nad) meiner 
bei Schöubrumn entlafien wollten —” — „Um Ihre Boa 
zu pflegen. Bewilligt, Herr Hauptmaun, bewilligt.” — „Is 
tet‘‘, ruft Egbert, „hier if eine Saudbank.“ Die Fadeträgr 
treten zu ihm. Allein, im Schatten figt der Gebieter um 
der Screden Europas, hülflos gegen das großen: &r 
wäfler um ihn, unter ihm. Indem fie alle nad; der cm 
Seite halten, um von der Sandbanf fortzufommen, ſchlae 
die Wellen in deu Nahen und beueten feine Füße Hall vu 
feinen Schultern ggelalen rubt ber Mantel auf feinen Kun. 
Unverfländfide Worte, Befehle, Klüche murmelt Rapelım. 
Es ſcheint ihm unglanblich, daß bie Glücksgottin ir Ku 
Gt ak, 
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üben Badeln, Feuer, Lichter. In Ebersdorf fhlägs 
ge Es ri als 6 ber ürſt der —E aWw 
Schos ber ewigen Finfterniß über den fingifchen Flih 
füme „Hauptmann Heimwald!“ — „Siren — 
Sie mir noch den Frieden mit deu Dentfchen? Die Dein, 
bie prahlen werden, mid; befiegt zu haben! Zwiſchen zu 
Deutſchland gibt es feinen Frieden. Sie haben ker m 
ſtolzen Tag gehabt und mid zu Dank verpflichtet. ® 
mein zu orgen und die Zulunft! Ich werde dei ml 
nach Indien gehen und am Ganges die Herrſchaft der Enge 
der vernichten. Gute Nadıt !" 

Auch die Schilderung bes Feftes in dem Edmene 
berg’fchen Palais und des dort ausbrechenden Urasdei & 


mit glänzenden Farben durchgeführt. Wo fyruuel un der 


napoleonijchen Memoirenroman zu ftreifen ſcheict, M 
fondert er ſich alsbald von ber romantiſchen 
chronik durch den Schwung der Da ab, der u 
fchriftftellerifche Eigenheit wahrt, wie denn auch die jew 
erfundenen Charaktere auf der nur für kurze Zat m 
lafſenen Bühne bald wieder in ihr gutes Recht treien. 


3. Blätter im Winde Roman von Ouſtav vom Ga 
Bier Bände. Hannover, Rümpler. 1873. 8 6 2% 


Blätter im Winde — vorüberflieende Menſchenſhu 
fale! „Jedes Imdividunm”, fagt Schepenfaner, „Mi 
Menfhengefiht und defien Lebenslauf iſt mw @ 
kurzer Traum mehr des unendlichen Naturgeifie, bi 
beharrlichen Willens zum Leben, ift mer ca flädipt 
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Bebilde mehr, das er fpielend hinzeichnet auf fein un» 
endbdliches Blatt, Raum und Zeit, und eine gegen dieſe 
verſchwindend Meine Weile beftehen läßt, dann auslöfcht, 

neuen Bla zu machen.“ Daran erinnert und der Titel 
des nenen Romans von Guflan vom See. Wenn wir 
den pfpchologifchen Kern herausnehmen, fo handelt es ſich 
"um die Liebe eines Gtiefvaters zu feiner Stieftochter, 
welche uns wenigftens als das intereflantefte Moment der 
‚ vor uns entrollten Familientragödie erjcheint. Diefelbe 
iſt übrigens reich an ſtarken criminaliftifchen Ingredienzien 
- und Senfationsmotiven, welche der Verfaſſer mit gejchidter 
* Hand, kundig der Technik des Romans nnd aller Haus⸗ 
" mittel, durch welche Spannung hervorgerufen und genührt 
. wird, zu verwerthen weiß. 

Der alte Graf von Zavyga, Excellenz, heirathet mit 
einundſechszig Jahren eine junge rau, die Tochter ber 
Frau von Reonftein, welche ihm fpäter eine Tochter Ste⸗ 
phanie fchenkt. Bei der Trauung hat ein junger Offizier 
‚ von Reinfelden das Glüd, ihr das entfallene Brautbon- 
- quet aufzuheben. Der Offizier ift ſtattlich und interefjant, 
gewinnt ihr Herz, ſodaß fie fih einer moraliſchen Un⸗ 
treue gegen den Gatten, eines „platoniſchen“ Ehebruchs 
ſchuldig macht. Nach dem bald erfolgten Tode des Grafen 
hält der Rittmeifter um ihre Hand an und erhält fie, trog 
des Widerfpruche der Mutter, welche die Tochter gern 
mit einem kronlandiſchen Fürften verheirathet hätte, 
Die Ehe wirb umglüdlih. Der Einfluß der Mutter, 
die Saunen eimer fich unbefriedigt fühlenden Gattin, vor 
allem die Leibenfchaft, welche der Rittmeifter für feine 
Stieftochter empfindet, tragen die Hauptſchuld daran. 
Stephanie ſelbſt liebt einen jungen Maler und Offizier, ben 
Sohn des alten Oberften von Bodenbach, ihres Bormun- 

des Das Benehmen ihres Stiefvaters macht einen un⸗ 
heimlichen Eindrud auf fi. Anf einer  italienifchen 
Reife erleben fie bei einem Ausflug am See von Lugano 
‚em merkwürdiges Abentener. Sie machen die Belannt« 
ſchaft eines jungen, höflihen Wirthes, der bald darauf 
als Sattenmörder zum Tode verurtheilt wird. Der Ritt» 
meifter, welcher einen Zwift des Wirthes mit der Stief⸗ 
mutter bei jenem Ausflng mit angehört, fühlt das un« 
heimlich Verwandte feiner eigenen Situation mit berjenigen 
des Morders, befucht ihn, wozu er die Erlaubniß erhält, 
und wird von ihm mit der Vernichtung eines Küft- 
chens beanftragt, welches in feinem Hanfe verftedt ift und 
jeine Höchft geheim wirkenden Gifte enthält. Che der Ritt 
meifter das Kuſtchen vernichtet, überzeugt er fid) von fei« 
tem Inhalt und nimmt bie Gifte an ſich. 

Dies Bermähtniß wird für ihn verhängnißdoll. Die 
helichen Miehelligkeiten, durch finanzielle Bebrängnifie 
ermehrt, nehmen ihren Fortgang und fteigern fi 
ı einer Weiſe, daß die Gattin fi zum Selbftmord ent 
hließt; man findet ein Flaͤſchchen mit Gift auf ihrem 
ifcge. Der Rittmeifter felbft wird des Mordes verbäd)- 
gt, und man hält ihn für überführt, als man jenes Gift- 
äfcychen, das Erbe des Mörders, in einem geheimen 
schube feines Pultes entdedt. Das Drama eines Eri- 
inalproceffe® entfaltet fi vor uns. Der Angeklagte 
rd von den Gefchworenen verurtheilt. Da erjcheint als 
in rettender Engel Stephanie mit einem Briefe der 
?utter, den die Großmutter unterfchlagen hat und erft 
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auf dem Sterbebette, auf daß fie ein plöglicher Krankheits⸗ 
anfall geworfen, berausgibt. Der Brief beweift den 
Selbftmord und die Schuldlofigfeit des Rittmeiſters. Sein 
Entzüden darüber, daß er durch Stephanie gerettet wor- 
ben ift, verwandelt ſich in Verzweiflung, als das Mädchen 
ihm perjönlih gegenüber eine feindlih abwehrende 
Haltung behaupte. Hören wır bie Schilderung, welche 
ber Autor von dieſer entſcheidenden Situation des Romans 


entwirft: 

Der Nittmeifter, noch vor einigen Stunben der Gegen⸗ 
fland der gehäffigfen und verächtlichſten Beurteilung, war 
jet plöglich zum Märtyrer geworben, den nur ein glinfliger, 
unberehenbarer Zufall vor einem fchmählichen, entehrenden 
Zodesurtheile gerettet hatte. Er aber, auf dem jet aller Blicke 
voll Theilnahme und mit enthufiaftiicher Kundgebung gerichtet _ 
waren, dem buch den Spruch des Gerichts die angefochtene 
Ehre und da® bedrohte Leben zuriidgegeben waren, er hatte 
nur den einen, feine ganze Seele beberrfchenden, alles audere 
zuräddrängenden Gedanken: Stephanie: Sie! war gelommen, 
jede Rückſicht anf ihre Perſon hintenanfegend, fie hatte ihn 
gerettet, fie allein! Dieſe Borftelung ließ ihn die Glädwünide 
der fi an ihn drängenden Belannten, ſelbſt feines Bertheibi- 
ges, nur kalt und flüchtig erwidern, feine Augen hingen 
mmer mit einem begeifterten Ausdruck nur an ihr, welche jet, 
von dem Geheimrath geführt, nach dem Zeugenzimmer gehend, 
den Saal verließ. Er flürmte ihr nah. Sie befand ſich mit 
dem Oberfien allein, im Begriff, Hut und Mantel umzuneh⸗ 
men, den man ihr nachgebradit Hatte, als er eintrat. „Ste 
phaniel“ rief er mit leuchtenden Augen und ihr beide Häude 
entgegenfiredend, „meine geliebte, meine theuere Stephanie, du 
haft mich gerettet! Alle Qualen, die ich erduldet, werden tau⸗ 
ſendfach dur das Sid dieſes Augenblide anfgewogen! DO! 
komm, komm an mein Herz, damit ich bir danken und bir 
fagen kaum, wie theuer du mir biſt!“ Cine tiefe Bläſſe hatte 
bei feinem Gintritt ihr Geficht bedeckt, fie erbebte, jodaß fie fi 
foum aufrecht halten konnte. Als er jedoch weiter ſprach und 
dann mit brennenden Bliden die Arme nad ihr auebreitete, 
um fie an feine Bruſt zu ziehen — da richtete fie fi, einen 
Schritt zurücktretend, ſtolz auf, ihre Schwäche war verſchwun⸗ 
den, und ein eifig falter Blick begegnete furchtlos dem ‚feinigen. 
„Rein!“ fagte fie mit zwar bebemder, aber von ihrem ſtarken 
Willen beberrfchter Stimme, „nein, unfere Wege trenuen fi 
für immer! Was id that, gefhah meiner armen Mutter 
wegen, auf ber nicht auch noch eine Blutſchuld laſten durfte. 
Du aber, du haſt fie doch getötet, wenn dich das irdiſche 
Gericht auch feeigeiprogen! ie im Leben werben und können 
wir uns wieder begegnen — niemals! Dies mein letztes Wort, 
mein letztes Lebewohll“ Raſch dem Oberſten den Arm reichend, 
verließ fie mit dieſem das Zimmer. Niedergedonnert, zerſchmet⸗ 
tert, zermalmt, tanſendfach mehr, als wenn fie drinnen im 
Saale das Todesurtheil über ihn ausgeſprochen hätten, ſtand 
er ihr nachſtarrend da. Dann preßte er, von einem jähen 
Schwindel erfaßt, beide Hände vor das Geſicht, mit dem wohl. 
thuenden Gefliple, als ob der Tod fich raſch auf ihn, die will- 
fommene Beute, flürzen wolle. Bald kamen andere, er richtete 
fi wieder auf, flumm, bleich, gefenkten Hanpte® ging er fort, 
warf fich in einen Wagen und fuhr, von der gaffenden Menge 
angeflarrt, davon. 


Er fucht und findet den Tod in der mit großer Leben⸗ 
digkeit gefhilderten Schlaht von Cuſtozza. Stephanie 


| heirathet den Sohn des Oberften, den fie liebt. Das if 


der Inhalt des Romans, welcher ganz den Eindruck eines 
Criminalromans machen würde — jelbft die Darftellung der 
Hinrichtung des italieniſchen Giftmörders wird uns nicht 
erfpart —, wenn nicht die Leibenfchaft des Rittmeiftere 
für die ſchöne Stephanie, die Stieftochter, ein tiefere® 
pfuchologifches Intereſſe einflößte. Die Schilderung jenes 
Ausflugs am See von Lugano und ber Bergbefteigung 
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gibt dem Autor Beranlaffung, uns das Seelenleben des 

Rittmeifters mit pfychologiſch feinen und frappanten Zügen 

zu beleuchten. 

Guftan vom See ift, wie wir ſchon oft hervorgehoben, 
mit den adminiftrativen Berhältniffen und allen juriftifchen 
Fragen vertrant. Wir bewegen uns in Bezug hierauf 
fiet8 auf fiherm Boden, unb fo find auch die ehelichen 
Bermögensverhältnifie und was damit zufammenhängt 
von ihm mit burcchfichtiger Klarheit dargeſtellt. Wo ſich 
aber kleine Lücken finden, wie in Bezug auf die criminaliftifche 
Beweisführung, da weiß Guſtav vom See feine Lefer 
geſchickt darüber Hinwegzutäufchen. So forgfältig die Dar- 
ftelung des Eriminalprocefjes, von den Unterfuchungen des 
Beamten bis zur Anklage bes Staatsanwalts und ber 
Bertheidigungsrede des Advocaten, durchgeführt ift: fo 
Hofft uns doch eine fehr empfindliche Lücke in berjelben 
entgegen. ‘Die Werzte hatten bei der Section der Bergifte- 
ten ihre Schuldigkeit nur Halb gethan. Es mußte fich doch 
ergeben, an welchem Gift fie geftorben war; wir erfahren 
nur, an einem tödtlichen, fat feine Spur hinterlaſſenden! 
Ein folches Gift beſaß allerdings der Rittmeifter, aber zu 
feinen tiefverftedten Fläſchchen Tonnte die Gattin nicht 
gelangen. Dies Gift erfcheint als eine Merkwürdigkeit — 
woher follte fie ein ähnliches erhalten haben ? 

Die Darftellung Guftav’s vom See ift durchweg ein» 
fach und natürlich, frei von allem Hochtrabenden; bisweilen 
ichildert er lebendig und anziehend. Dagegen darf man 
ihm, befonder8 in dieſem Roman, vorwerfen, daß er das 
Alltägliche und Hausbadene nicht genug vermeidet. Sein 
Dialog gemahnt bisweilen wie eine ftenographifch abge- 
fchriebene häusliche Unterhaltung, oder die Meinen Ereig⸗ 
niffe des Lebens, ein Frühſtück, ein Mittagefien werben 
mit archivarifcher Genauigkeit befchrieben, während doch nur 
der Humor ihnen das Bürgerrecht im Reiche der Poeſie 
und auch des Romans gewähren kam. Dagegen haben 
die italienifchen Neifebilder, die Bergpartie, die Sänger- 
fahrt auf dem See frifches Colorit, und auch bie erſchüt⸗ 
teenden Ereigniſſe, die fih am Schluß zufanmmendrängen, 
find mit dramatischer Lebendigkeit geſchildert. 

4. Die neue Magdalena. Roman von Willie Collins, 
Aus dem Englifhen. Autorifiste Ausgabe. Drei Bände, 
Wien, Hartledben. 1873. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 

Wie oft werden Romane in Dramen verwandelt — es 
ift dies feit Shakſpeare's Zeiten eine berechtigte Aneignung, 
obfhon franzöfifche Autoren gegen ſolche Stoffbenugung 
in neuer Zeit bisweilen klagbar wurden. Seltener kommt 
es vor, daß ein Drama in einen Roman aufgebröfelt 
wird, objchon der gleichzeitige Guß eines Stoffe für 
Bach und Darftellung oder für Feuilleton und Bühne 
bei der inbuftriellen Betriebſamkeit der neufranzöfifchen 
Schriftfteller häufig genng ift. Eine foldhe Verdoppelung 
des Kapitalwerths kommt der Titerarifchen Induſtrie ja 
ansnehmend zugute. 

„Die neue Magdalena” von Collins geht in Wien und 
Berlin über die Breter, es ift ein Senfationsdrama de pur 
sang. Der Roman bewahrt durchweg dieſe dramatiſche 
Haltung; die Bühne der Handlung ift mit der Peinlich⸗ 
feit eines Regiſſeurs genau beſtimmt, und die Kapitel |pielen 

wie Scenen ab. 

Die Engländer erweifen fich als gelehrige Schüler des 


‚verjagt geblieben wäre. 


Neue Romane. 


nennen literariſchen Franzoſenthums, und zwar haben fir him 
noch einen Borzug vor ben Dentfchen, welche bie Tee 
der Franzoſen bei weitem nicht fo erreichen und ik 
Effecte nur durch gröbere Verſtöße gegen die Rein 
gefunder dramatifcher Kunft ermöglichen. Willie Er. 
ins ift bei Eugene Sue ebenfo in die Schule geom 
gen wie bei dem jlingern Alerandre Dumas; er befik 
dabei bie echte englifhe Tapferkeit und Unerfchrodene, 
die feiner Schwierigfeit ans dem Wege geht, ſondern m 
dem Steeple-Ehafe über alle Gräben binwegiekt. 

Bir werden gleih in medias res geführt, wir 
möchten jagen hineingefloßen mit einer (Energie, gepa 
welche ber alte Homer als ein fehr beſcheidener, ham 
complimentirender Thürhüter erfcheint. Wir belaufen 
das Gefpräd zweier Frauen, einer Krankenwärierin nn 
einer Reiſenden, bie der Zufall mitten im dem beutide 
franzöſiſchen Krieg Bineingeführt, deren Reifewagen aig 
balten, deren Pferbe weggenommen, bie ihres Gepid, 
ihres Geldes beraubt wurde. Diefe Thaiſache wir, 
beiläufig gefagt, auf ben Krieg ein Licht, ale ob cr we 
der Krieg der Aſchantis gefiihrt worden wäre. m 
Pflegerin unterftügt fie mit ihren Kleidern und uunmt ſe 
in die Hlitte des Doris auf, wo die Verwundeten liczen 
Kanm beginnen wir uns für bie beiden Frauen za w 
tereffiren, als eine menfchenfeinbliche dentſche Granate he— 
einplagt und bie eine, die Reiſende, tobt zu Boden ſuch 
Wenigſtens glauben wir und alle Betheiligten, daß fir ii 
ſei. Rum begibt fi etwas Verwunderliches. Ye 
Kranfenpflegerin, früher eine leichtfinnige Schöue, um 
auch nur kurze Zeit ind wenn man will ohne ih be 
fehulden, einfam in der Welt dafichend, läßt ſch Ic 
den böfen Dümon verleiten, fich ber Papiere der One 
ten zu bemüchtigen und ihre Rolle zu fpielen. Akfe 
dernifje hat Willie Collins vorfichtig aus dem Bgr 
räumt; die Familie, dex jene von ihrem Bater ap 
if, kennt fie nicht perſönlich; fo kann fie ſich wide 
fchleicgen und unter falſchem Namen jene Adtuy ve 
gen, welche ihr fonft, bei ihren wahren Antecebentien, 


Doch eiferfüchtig find des Schickſals Mächte, 
Boreilig Iauchzen greift in ihre Rechte. 

Jene echte Grace Roſeberry ift trog ber datie 
Granate nicht todt. Willie Collins macht eine Romane 
leihe bei der chirurgiſchen Wiflenfchaft und derhertch 
Deutſchland auf Koften Frankreiche. Ein deutſcher Ir 
beſchämt die franzöſiſchen Quackſalber, welche Grece Br 
berry für todt erklärt; ex erlennt, daß das Leben mi 
unterbrochen iſt infolge eines Druds auf das Bd 
In der That kehrt e8 wieder. Wan kann fid de mo 
tere Entwidelung des Romans oder vielmehr des Dreml 
denken. Die falfche Grace, die nene Magdalena, hat I) 
Herz der Dame, der fie empfohlen war, durch igre Sche 
heit und Liebenswürbigleit gewonnen; ein Zeilungka® 
jpondent von angefehener Familie, Horace, will fie jew 
then; ein Prediger von humanitären Tendenzen, Tai 
ift leidenschaftlich in fie verliebt. Doch ihr eigenes 6 
willen peinigt fle, und nun erfcheint noch ein ungemäht 
Schatten, jene echte Grace, welche von der Zamii di 
Detrüigerin behandelt wird. Die nene Magdelen, bon | 
Geheimniß für Zulian durchſichtig geworden iR, beic 
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auf Anrathen des Freundes; die alte Dame will das Ge⸗ 
heimniß ignoriren und Grace mit Geld abfinden; doc das 
Eingefländniß eines von ihr verleugneten Betrugs macht 
fie zur Mitfchuldigen; fie wendet Magdalena den Rüden, 
welche Iulian heirathet und mit ihr nad) Amerika aus⸗ 
- wandert, da bie englifche Gefellfchaft ihre respectability 
uicht anerkennt. 
| Das if alles recht ſchön und gut, 
Ungefähr fagt das der Pfarrer auch, 
Nur mit ein bischen andern Worten. 
| Das ift in einer durchaus fpannenden Weife von Col⸗ 
lins dargeftellt; die Entwidelung folgt Schlag auf Schlag; 
“ immer geſchieht das Unerwartete, und doch kann man nicht 
ſagen, daß e8 unmotiviet erfchiene. Che der neufranzöfiiche 
Roman erfunden war, hätte man einen foldhen Stoff aud) 
* behandelt, vielleicht mit ähnlichem Yortgang; nur wäre 
das Licht auf die Handlung von der entgegengejeßten 
Seite gefallen. Man hütte die Betrügerin als folde hin 
geftelt und in ihrem Geftändnig einen ihre Schuld mil⸗ 
dernden Umftand gefunden. 
Doch das ift nicht intereffant, nicht pilant genug, da 
fehlt der Reiz des Contraftes! Die ganze Theilnahme 
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1. Histoire de la po6dsie. L’Allemagne dans sa littErature 
nationale depuis les origines jusqu’aux temps modernes 

par Fernand Loise. Antwerpen 1873. 

2. Die Heroen der deutfchen Fiteratur. In lebensgeihichtlicher 
Form. Bon Ferdinand Sonnenburg Zum Ge 
brauche auf Gymnaſien, Real» und böhern Töchterſchulen, 
fowie zum Privatfindium. In drei Bänden. Erſter 
Bar. Brannfhweig, Vieweg u. Sohn. 1872. Gr. 8. 

1Thlr. 

3, Dentſche Dichter des Mittelalters im Kampfe für den Kaiſer 

wider den Papfl. Ben I. W. DO. Richter. Kafiel, Kay. 

1873. Gr. 8. 6 Rgr. 

4 Moderne Eulturzuflände im Ella. Bon Ludwig Spach. 
Zwei Bände. Straßburg, Trübner. 1873. 8. 3 Thlr. 

J. Dentſche Briefe. Bon Zunz. Leipzig, Brodhaus. 1872. 
Gr. 8. 10 Rgr. 

Ob es als ein Vorzug oder ein Mangel an bergegenmwärtig 
errſchenden Auffafiunge- und Darftellungsweife der deutſchen 
Rationalliteratur oder, was zum großen Theil damit zuſam⸗ 
nenfällt, der fogenannten fchönen Literatur zu gelten bat, 
aß fat ausſchließlich culturgeſchichtliche Geſichtspunkte 
abei zur Verwerthung kommen, darüber ließe ſich prin⸗ 
ipiell bis ins Unendliche Hine und herdiscutiren. Die 
kichtigkeit der Thatſache ſelbſt wird niemand beſtreiten, 
enn abgeſehen von den für das Ganze verſchwindenden Ver⸗ 
ichen vereinzelter Aeſthetiker von Profeſſion, verfteht es 
ch bei einem heutigen literargeſchichtlichen Buche von all⸗ 
meiner ober fpecieller Begrenzung für den Leſer von 
(bft, daß er, mie man zu fagen pflegt, dadurch in den 
ieift und nicht in die Form des betreffenden Gegenſtandes, 
i e8 ein einzelner Schriftfteller oder Dichter, ſei es eine 
mze Gruppe verwandter Erjcheinungen, eingeführt werde. 
emzufolge gehören auch alle die obengenannten Bücher 
r Eulturgefchichte im weitern Sinn an, obwol eines 
von, das zuerſt angeführte, wahrſcheinlich weil es nicht 
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ber Hörer und Lefer muß der neuem Magbalena zuge» 
wendet werden! Darin befteht die Kıumft bes Autors! 
Die echte Grace Kofeberry, die ihr gutes Recht in An- 
ſpruch nimmt, muß als eine unausftehliche Perſon erfcheis 
nen, der man alles Schlimme gönnt! Diefe fchöue 
fündige Magdalena, deren Yugendfünden man wol ver⸗ 
zeihen Tann, die aber einen groben Betrug begeht, ähnlich 
wie die berüdhtigte Bertha Weiß, die durch die bentfchen 
Zeitungöfpalten wandert, wird mit bem bengalifchen Licht 
der Apotheoſe umftraplt; ihr weiht das Bublilum feine 
Thränen der Rührung! In folher Escamotage trinm- 
phirt das Talent ber Senfationsromantifer. 

Und neun if eins, 

Und zehn ift keins, 

Das ift das Heren- Einmaleins! | 

Dies Heren-Einmaleins beherricht jegt den Gefchmad 

des europäifchen Publikums an der Seine und an ber 
Themfe wie an der Donau und Spree und fidhert den 
Senjationd- Romanen und Dramen, die auf ben unwahrften 
Contraſten berufen, überall glänzende Erfolge. 


Rudolf Gotiſchall. 


und Literaturgeſchichte. 


in der unmittelbaren geiftigen Atmoſphäre Deutfchlauds 
entſtanden ift, im größern Umfang und mit feinerm 
Berftändniß, ald man es im allgemeinen zu finden ges 
wohnt ift, wenigftens nebenher auch dem äfthetijchen oder 
technischen Momente in der Poeſie gerecht zu werden fucht, 
alfo demjenigen, nad) welchem die Künftler felbft, fowol 
die mit der Feder wie die mit dem Pinfel oder dem Mei- 
Bel, ihre Schöpfungen zu beurteilen pflegen und aud) . 
von andern am liebften gewürdigt fehen. 

Wenn das Buch von F. L oife (Nr. 1), ein ftattlicher aber 
doc bequemer Band, uns bie gefammte Entwidelung unferer 
beutfchen Poefie bis auf Luther in gefchmeibigfter Eleganz 
einer hochgebildeten Sprache vorführt, deren literarifcher - 
und poetifher Genius von dem unferigen grundverfchieden 
ift, fo genießt ein deutfcher Lefer in dev That einen doppelten 
Vortheil davon. Er fieht das eigene, ihm gleichfam ange- 
borene oder angelebte Gut als ſolches vor feinem Auge, 
zugleich aber auch deu Reflex biefer altvertrauten Bilder 
in dem Spiegel einer fremden Individualität, deren felb- 
ftändige Berechtigung ſich durch fich felbft am beften be⸗ 
zeugt. Ein Nationalfrangofe bürfte auch bei gleich vortheil« 
bafter Ausftattung kaum jenes liebevolle Verſtändniß, oder 
nennen wir es anerlennende Hingabe an bie Eigenart bes 
deutſchen Weſens im fich zu hegen befähigt fein, am we⸗ 
nigften int gegenwärtigen Augenblid, welche dies Erzeug- 
niß der belgifchen Literatur zu einer im eminenteften 
Sinne anmuthigen Erjcheinung geftaltet. Nur die eigen. 
thümliche Doppelftelung Belgiens zwifchen den beiden 
großen Literaturen macht e8 möglich, dag ein fchriftftelle- 
riſches Talent, wie es felbftuerftändlich dabei immer vor« 
ausgejett werden muß, fich, ohne feine Fühlung mit der 
einen zu verlieren, doch zugleich auch in der andern völlig 
heimatsberechtigt empfinden fann. Und betrachtet man von 
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diefein Gefichtspuntte aus die allgemeine Stellung des 
belgischen Geiſteslebens und ber belgifchen Literatur, fo 
wird ein unbefangene® Urtheil zugeben müfien, daß ihr 
gerabe in ber eigenthlimlichen Sphäre, bie fie wenigſtens 
in einzelnen bervorragenden Erzeugnifien vertritt, das 
Hecht auf eine Lebendige Zukunft und im höhern Sinn 
auf ihre eigene nationale Eriftenz im vollften Maße zu- 
erfannt werben darf. Bon deutfcher Seite her ift man 
begreiflich geneigt, alle in Belgien und von Belgiern fran- 
zöftfch gefchriebenen Bücher fchlechtweg der franzöflfchen 
Literatur zuzumeifen. Geſchieht es mit dem an ſich wol 
berechtigten Zuſatz patriotifcher Entrüftung, indem man 
fi) wol erinnert, daß der größte Theil Belgiens von 
einem ebenfo kerndeutſchen Volle bewohnt wirb wie Schwa- 
ben oder Baiern, und daß dieſe Deutfchen an ber Schelde 
und 2y8 einen bartmädigen und ungleihen Kampf nicht 
für die Alleinberechtigung, fondern überhaupt nur für die 
bloße Duldung ihrer oder unferer Sprache zu führen ge- 
zwungen find, fo findet eine ſolche Stimmung bei jedem 
Deutſchen einen Tebhaften Anklang. Doch vergißt man 
in der Hingabe an diefe edle und ehrenhafte Regung, 
wie uns fcheint, mitunter die thatfächliche Tage der Dinge. 
Es iſt nicht mehr möglich, die franzöfifche Literatur Bel⸗ 
giens aus den Grenzen diefes Landes zu treiben, wo fie 
ein Jahrtauſend lang ihre zweite Heimat gefunden Hat. Wir 
müſſen nur wünfchen, daß fie, wenngleich der Form nad) 
franzöfifch, doch in der Gefinnung und im Geifte fo jelbft- 
wüchſig, fo echt belgifch ſich entfalte, wie bier in bem 
Bude, das uns zu diefen Betrachtungen veranlaft. Diefe 
beigifch-franzöftfche Literatur ift feine Yeindin des deutſchen 
Weſens, ja man dürfte fagen, ihr natürlicher Imflinct 
treibt fie zu einem engflen Anfchmiegen an dieſes. Wir 
fennen fehr wenig in deutſcher Sprache von Deutfchen ge 
fchriebene Bücher, in been uns der Hauch zartefter und 
wärmfter Sympathie für das Deutfchthum, für die Indi⸗ 
vidnalität der deutſchen Bolföfeele, für ihre originalen 
Schöpfungen in Wort und Ders fo durch und durch 
wohlthuend berührte wie in diefem, bem das elegantefte 
Franzöfiſch als feine naturgemäße Form angeboren if. 
Es bedarf nad) den eben Gefagten keiner befonbern 
Bemerkung, daß der belgifche Gefchichtfchreiber unferer 
mittelalterlichen Poefie alle die Hilfsmittel verftändig und 
mit ausreichender Kennerfchaft benutzt hat, welche die neuere 
deutfche Philologie, die deutiche Alterthumskunde und 
Eulturgefchichte in beinahe iüberfchwenglicher Fülle ges 
währen. Auch jeder wahrhaft wifjenfchaftlich gebildete eigent- 
liche Sranzofe, welcher der Literatur, Sprache und Gefchichte 
bes Mittelalters, fowol der eigenen wie der allgemein euro⸗ 
päifchen, feine Thätigkeit zuwendet, muß heute in der 
deutfchen Wiſſenſchaft ebenſo Heimifch fein wie in ber 
eigenen, und infofern würbe das Lob, was Loiſe des⸗ 
bald verdient, eigentlih nur auf die Anerkennung einer 
mit Recht zu fordernden Borausfegung Hinauslaufen, ohne 
deren Erfüllung in der gejammteuropäifchen Literatur 
des oben bezeichneten Sreifes überhaupt feine auf ber 
Höhe der möglichen Leiftungsfähigleit ſtehende wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit denkbar iſt. Aber es ift doch noch ein Unter- 
fhied des Grades und der inuern Aneignung recht wohl 
berauszufühlen, und in feiner Berüdfihtigung fcheint es 
ung als wenn das Buch dieſes belgiſchen Gelehrten einen 
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beſonders ausgezeichneten Pla vor allen andern anf ga, 
der Grundlage ruhenden verdiene, 

Was und bei dem Belgier jo wohltguend berüfet, gi 
auch dem an zweiter Stelle aufgefliärten Bude $. Sor⸗ 
nenburg’s in anfern Augen feinen beften Werth. De 
es viel Neues, wie man ſich auszudrüden pflegt, bung 
oder einen merklichen Yortfchritt in unferer literackikerike 
Wiflenfchaft bezeichne, läßt ſich von ihm micht behaupte, 
und feine Tendenz weift auch gar nicht daramf hin. Ar 
in einer anfprechenden, wohldurchgebilbeten Form, in y- 
ſchickter, durchfichtiger Gruppirung des bekannten Et 
wird es denen, für bie es beſtimmt ift, eim anregende 
und nüßlicher Führer zu den Titerarifchen a 
ferer Borzeit fein Fünnen. Die biographijce N 
wenigitens in ben meiften Füllen hier feflgehalten if, me- 
glei) nicht ausſchließlich, weil es doch ſchwer fallen dürft, 
fie 3. B. bei den Nibelungen und der Gubrun za mr 
wenden, ift neuerdings nach bem bekannten Vorgang: du 
Heinrich Kurz von vielen andern gebraucht worden, nid 
überall aber mit fo richtigem Takt und lebendigem &r 
fügt für die Gefammtindividualität der einzelnen fdri- 
ftellerifchen Perſonlichkeiten wie hier. 

Ein Biograph hat ſich, wie man weiß, befonderi im 
der Gefahr zu hüten, der Panegyrift feines Helden 1 





werden, und es geſchieht nicht häufig, daß er dieſe Kim 


völlig zu vermeiden verfteht. in Literarhiftorifer tage, 
wenigſtens ein deutfcher, der über dentfche Literatur jdrak 


pflegt von möglichfter Fritifcher Säure und peffwikide 


Geringſchätzung feines Objects erfüllt zu fein, und ga 
damit allein ben Anforderungen der wiffenfchaftlige ts 
jectivität Genüge zu thun. Wenn es nun geling, I 
richtige Mitte zwifchen biefen beiden en 
Stimmungen zu treffen, fo wird daraus nad 
Meinung diejenige Haltung entftehen, die wir al 
die Wiffenfchaft an fich geeignete und ſpeciell ai 
ferm nationalen Erbgut an Litevatur allein get 
bezeichnen möchten, und fie ift es, die wir in mie 
beiprochenen Bude durchgehend feftgehalten fie. & 
gibt uns in Verbindung mit einer ganzen Reiſe zum 
und neuefter, von ähnlicher Oefinnung zengender Bsp 
ſchichtlicher Productionen die für uns recht 
Hoffnung, daß jene negative und nörgelnde Hodalik 
die feit und durch Gervinus ebenfo fehr mie durh ii 
Yunge Deutfchland in der Beurtheilung unferer 
Mode geworben ift und jahrzehntelang faft ansichürhrd 
bie Geifter ber Xehrer und Rernenden — 2 — Get, me 
einer in jeder Art fachgemäßen, nicht blos ber redt wr 
ftandenen nationalen Selbftachtung, fondern and; den web 
tifchen Betriebe des Titerarhiftorifchen Fachs viel IA 
dienenden pofitiven und pietätvollen Haltung wird fer 
wunben werben. inftweilen freilich darf man, nanak 
ih in Deutfchland, wo fich jeber des uns wertet 
Menfchenrechtes ungehindert bebient, feinen eigenen Ee 
zu gehen, diefe Hoffnung nicht zu hoch fpanmen, des # 
wird immer noch Leute genug geben, bie ihre eigene 
fegenheit am bequemſten durch die fritifche Bersihtef 
aller andern zu genießen angelegt find. 

Man könnte bie unter Nr. 3 erwähnte Yrofcgäre mi 
9.8. O. Richter gleihfam als eine ins Detail ip 
führte Ergänzung der Züge einer der poetifchen Gehalt 
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nehmen, die Nr. 2 zeichnet. Walther von der Vogelweide ift 
hier und zwar mit finnigem Verſtändniß für feine volle In⸗ 
 diorbnafitlit eine ber hervorragendſten ©eftalten, deſſen Schil- 
derung freilich weniger Schwierigkeiten macht als die eines 
Wolfram von Eſchenbach ober felbft des der Zeit nad) 
uns fo viel nähern Fiſchart oder des Hans Sachs. 
- Denn ber bleibende poetifche Gehalt Walther’s ift nad) 
Abzug des Dertlihen und Zeitlichen, das ihm wie jeder lie 
terariſchen oder menfchlichen Individualität eigen, doch 
ein fo großer und, was für und noch mehr beißt, ein im 
inmerſten Weſen fo Ternbeutfcher, daß es und Menfchen 
oder Deutjchen von heute wenig Mühe koſtet, bis zu die⸗ 
fen Innerſten und Eigentlichen vorzudringen und es ale 
etwas unmittelbar Lebendiges auf ums wirken zu laffen. 
- Dazu kommt noch, daß, wie allgemein befannt ift, unfere 
germaniftifche Wiſſenſchaft mit einer völlig gerechtfertigten 
Borliebe fi ihm wie feinem andern, felbft nicht einmal 
den Nibelungen zugewandt und alles gethan hat, um aud) 
das Aenerliche und Formale feines Bildes der Gegenwart 
zu erhellen und aufzuflären. 

Die Gegenwart aber fieht in Walther und wieder 
mit vollem Rechte den großen Patrioten, der, wie ein pfäf« 
fiſcher Berufsgenoſſe gleicher Zeit über ihn jammert, 
Zanfende bethört, das heißt Taufende und aber Zaufende 
zu dem Kampfe gegen den perfiben Despotismus Home 
ongefenert hat. Neben ihm Flingen die Stimmen der ge⸗ 
finnungsverwandten andern deutſchen Dichter ſchwach und 
dumpf; felbft ein Freidank und ein Reinmar von Zweter, 
obgleich auch fie als unverächtliche testes veritatis des 
beutfchen Gewiſſens und Berftandes unfere achtungsvolle 
Kebe verdienen. Möchten die gewaltigen Klänge Wal» 
iher's auch in dem Ohre der heutigen deutfchen Leibeige- 
nen Roms ein folches Echo finden wie zu ihrer Zeit; denn 
es iſtwahrlich Noth, daß dieſen arınenaber ehrlichen dentfchen 
Seelen — der „Thörinnen und Narren“, die ſich von dem 
Herren⸗Stock“ des Papſtes, dem Peterspfennig und an» 
dern Beutelfchneidereien ihr bischen fauer verbientes Hab 
und Gut weaftehlen lafien, find ja feit Walther eher 
mehr als weniger in Deutfchland geworden — die erniten 
ınd wahren Worte immer und immer wieder vorgehalten 
vürden, mit denen der wohlgefinnte Berfaffer dieferlehrreichen 
nd eindrudspollen Heinen Schrift von feinem Volle, zu- 
tähft von feinen FTatholifchen Volksgenoſſen Abſchied 
immt. Sie find e8 werth, auch hier wiederholt zu werben; 

Möchte doch jeder deutſche Katholif diefe Antwort — jer 
em das Seine — bereit haben, wenn mit raffinierter Falſch⸗ 
eit verlappte Jeſniten ihm einreden wollen, daß Kirche und 
hriſtenthum ein Auflehnen gegen Kaijer und Reich gebieten! 

heutzutage, wie im Mittelalter, tafet der römiſche Bifchof 
ah dem kaiferlichen Diadem; noch einmal — wunderbar ge- 
ug in der zweiten Hälfte bes 19. Jahrhunderte — erhebt er, 
gt „unfehlbar‘‘, den Anfprud) auf die Herrihaft der Welt. 
egelör von dem heiligen Bande, das andere Herzen an das 
aterland knüpft, herabgewürdigt zu blinden Werkzeugen eines 
emden, des römiſchen Willens, erflären die Biſchöfe Deutſch⸗ 
nds — deutfche Biſchöfe kann man fie längſt nicht mehr 
nnen — offen den Krieg gegen die moderne Geftaltung un» 
3 Baterlandes, die wir alle mit flolger Freude betrachten; 
rſchmähen feibft am hellen Lichte der Sonne nicht die ſchmach⸗ 
liſte Lüge, um ihren Kampf mit dem Schein eines Martyrinms 
umtfeiden ; fuchen ſich felb und andern einzureden, daß fie 
t der Richtung Überzeugungsvoll übereinfimmen, welde fie 
t auf Befehl vertreten. Daß dod Walther, Reinmar und 
1873. 51. 





809 


der Dichter von Freidanks Beſcheidenheit aus dem Grabe er- 
fländen! Ihr Mahnwort würde freilid, nicht das Gewiſſen 
jener Römerknechte im Biſchofsornate zu rühren vermögen, 
denn dieſes fheint für immer zum Schweigen gebradit; aber 
ſchlummert nur, trefflide Sänger, in Frieden: die Zeit iſt an- 
ders geworden, nicht mehr wie ihr müfjen wir beflicchten,, daß 
in der Sache des Kaifers das Recht von pfäffiichem Uebermuth 
gebeugt werte. Siegen wird unter dem Wehen des neuen Geiftes 
die gerechte deutſche Sache Über römiſche Lüge und Anmaßung. 


Sie wirb es, fegen wir Hinzu, jo ficher, wie es ein 
Gewiſſen und eine Bernunft überhaupt gibt. Wer die 
Geſchichte kennt, weiß, daß fie ſich feit 2000 Jahren um 
den Kampf zwifchen Rom und Deutfchland, römiſchen und 
deutſchen Geift, Weltfnechtung und Treiheit dreht. Das 
heidniſche Rom ift ja aus derfelben Subftanz wie das 
fogenannte chriftliche gebaden, und die Teutoburger Schlacht 
ebenfo eine Befreiungsfchlacht des deutſchen Geiftes mie 
die 95 Thefen Luthers. Alle Erfolge, die das heibnifche 
und das chriſtlich maskirte Rom des Mittelalters und ber 
Neuzeit über Deutfchland zeitweife gewonnen haben, ſtam⸗ 
men nur aus der Bundesgenoſſenſchaft der von ihrem 
eigenen Volle abgefallenen Deutjchen. Ein Theil davon, die 
rohe Maſſe, läßt fi, weil ihr Gewiſſen bethört und ihr 
Berftand benebelt ift, in gutem Glauben dazu brauchen, aber 
das Gewiſſen fchläft nicht ewig und in ben finfterften 
Kopf dringt endlich ein Lichtſtrahl, wie die Reformation be» 
weil. Wann gab e8 eine Zeit, wo Rom mit höhnifcherm 
Uebermuth über die arme dumme deutfche Nation trium- 
phirt hätte als in demjelben Momente, wo fchon der gott- 
gelandte Weder des beutfchen Gewifiens das Schwert 
feines Wortes gefchliffen Hatte und zum Siege erhob? 
Gewiß, die beutfchen Führer der vömifchen Stlaven- 
borden in Deutfchland Haben in Heinrich's IV., Frie⸗ 
drich's I. und IL, in Luther's und in unfern Tagen 
nit zu befürchten, daR auch fie von den Mahnun- 
gen ihres Gewiſſens überwältigt werben. Was man gar 
niht bat, das macht einem Feine Noth. Denn es 
kann wicht oft und entfchieden genug gefagt werden, weil 
es wirflich noch Leute und fogar folche, die ſich aufgeflärt 
und fortgefchritten nennen, zu geben fcheint, die es nicht 
wiſſen wollen, daß alle unfere ultramontanen Führer, Bi- 
ſchöfe, Literaten, Jeſuiten u.f.w. ohne Ausnahme von dem, 
was fie von den andern geglaubt willen wollen, felbft 
nicht ein Jota glauben, fo wenig wie irgendein römischer 
Cardinal zu Luther's Zeiten etwa an den Ablaß glaubte. 

Wer diefe Leute ans eigener Erfahrung kennt, weiß, daß 
fie heute gerade fo wie zu Luther’s Zeiten abfolut frei 
find, fo frei, daß dagegen die Freiheit der Adepten des 
neuen Glaubens, eines David Strauß oder eines Feuer⸗ 
bach, ein fehr bornirter Standpunkt heigen muß. Denn 
Gewiſſen, Rechtsgefühl, fittliches Pathos kann ja auch ein 
Atheiſt, wie man fie fi) gewöhnlich denkt, recht wohl als 
die großen, das menfchliche Dafein beherrichenden Mächte 
anerkennen. Darüber aber hohnlächelt man in Rom, in Köln, 
in Münden und in Mainz; freilich nicht wenn es 
Leute hören könnten, denen man nicht trauen darf, aber 
immer dann, wenn man unter fit und befonders beim 
Glaſe Wein oder beim Genufle irgendeiner andern ver- 
botenen Frucht fo recht a son aise if, Wer die Men» 
fchen lennt und weiß, wie man mit ihnen zu verfahren 
bat, begreift ja auch, daß nur eine folche abfolute Geiftee- 
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freiheit der Führer im Stande ift, den blinden Fanatismus 
der Maffen wie zu ſchüren fo zu leiten und auszunußen; 
wären fie? ſelbſt überzeugte Fanatiker, fo wären unfere 
ulteamontanen deutfchen Brüder gewiß ſehr fchlechte Agi- 
tatoren, und das find fie doch wahrlich nicht. 

Diefe Betrachtungen werden auf jenem local fo eng 
abgegrenzten Gebiete des deutſchen Volks⸗ und Geiftesle- 
bens mit beſonderer Stärke in und rege, wohin uns Spach's 
„Moderne Culturzuftände im Elſaß“ (Nr. 4) führen. Denn 
wenn irgendwo, fo ift im Elſaß jener ewige und mit fo 
wechjelndem Erfolg im Einzelnen, im Ganzen natürlich 
fiegreich geführte Kampf des deutfchen Genius gegen ben 
Romanismus, fer es ald römifcher Cäfarismus, fei es ale 
mittelalterlicher und moderner Ultramontanismus und Pſeu⸗ 
dofatholicismus, fer es als franzöfifche Nationalität und 
franzöfifches Geifteswefen und Weltauffafiung, von jeher 
am heftigften entbrannt und feit den Tagen, wo Cäfar 
mit Gewalt der Waffen die beutfchen Triboffen und Wan⸗ 
gionen zwifchen Wasgau und Rhein dem römifchen Reiche 
einverleibte, biß heute, wo deutfche Bomben das zu dem 
Hauptarfenal ber Knechtung Deutſchlands im romaniftifchen 
ober welfchen Sinne umgeflaltete, erſt urdeutſche Straßburg, die 
Heimat Gottfried's, Tauler's, Braut's, Zell’, Jakob Sturm's, 
Philander's von Sittewald, in einen Schutthaufen verwan⸗ 
delten, hat dieſer Kampf nur kurze Pauſen gehabt und wird 
auch für die nächſte Zukunft mit denſelben Waffen der 
Gewalt wie des Geiſtes noch mehr als einmal ausge⸗ 
fochten werden. Eine Neutralität iſt bei einem ſolchen 
Weltkriege eine ſehr misliche Sache, wenn nicht unmöglich. 
Der treffliche Verfaſſer dieſer „Modernen Culturzuſtände 
im Elſaß“ glaubt zwar mit echt deutſchem Optimismus, 
daß er jelbft neutral fei, indem er das eigenthlimliche 
Hecht beider kümpfenden Scharen anerkenne und ebenfo 
die Webergriffe der einen wie der andern ungefchent ta- 
dele, aber es geht ihm wie allen andern, die ſich in einer 
folden au ſich ja höchſt ehrenwerthen Selbfttäufchung be⸗ 
finden. Er verwechjelt die Neutralität feines ehrlichen deut- 
chen Gewiſſens, indem er nicht blos bie Vergangenheit, 
fondern auch die Öegenwart nicht als Gegenwart, fondern 
ſchon als abgefchloffenes Gebilde, alfo audy als Vergangen⸗ 
heit aufzufaffen und zu beurtheilen vermag, mit einer fac» 
tifchen Neutralität, das heißt mit der Rolle eines völlig 
unbetheiligten und thatlofen Zufchauers in dem Gewühl 
des Schlachtfeldes. Jeder Deutfche von willenfchaftlicher 
Bildung befigt die erftere Art von Neutralität ale die 
natürlihe Mitgift feiner Volksanlage und der großen 
deutfchen Geiftesbewegung der letzten Jahrhunderte. Sie 
ift ihm ebenfo angeboren und daher aud kaum als ein 
befondere8 Verdienſt zu rechnen, wie fie den andern Eul- 
turvölfern nicht angeboren ift und, wenn fie ſich fehr ver- 
einzelt etwa bei einem Franzoſen, Engländer oder Italiener 
findet, als bedeutendes felbfterworbenes Berdienft des In⸗ 
dividuumd zu gelten hat. Über etwas anderes ift ed mit 
ber zweiten Art von Neutralität. Wo es ſich um Weltprin« 
cipien handelt, wie bei dem Kampfe des heimifchen Deutfch- 
thums gegen ben übermäcdhtig eingefchleppten Romanisınus 
im Elſaß, kann eine ſolche weder vor dem Gewiſſen nod) 
vor dem praftifchen Verſtande beftehen. Hier muß jeder 
Partei nehmen, ohne daß fein theoretifches Urtheil über 
die relative Berechtigung des Gegners dabei im mindeften 


beeinträchtigt würde, 


Jahrhunderten umfonft die Kräfte ihres Geiftes ungiag 
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Die Deutfegen im Elſaß, die kat 
ſich durch die fortgelegte planmäßige Franzöſirung para 
Jahrhunderte dem franzöflfchen Geifte näher verauk 
fühlen als dem bdeutjchen, werden im dieſem praftijde 
Sinne uns ſtets und durchaus als Gegner gelten md n 
uns die ihrigen ſehen, ohne daß wir umfererjeits von ven 
herein die Beurtheilung der Imbdivibuen von unterm k- 
rechtigten Urtheil über die Sache, der fie dienen, ahhiu 
machen müßten, was gegen unfer beutjches Gewifien m 
flogen würde. Wir begreifen recht wohl, daß man du 
der andern Seite dem deutſchen Standpunkt, obgleih « 
das Recht der Geſchichte für fich Hat, nicht im glade 
Deife gerecht zu werden vermag; denn bermöcte mer 
es, jo würde man damit befunden, daß man fid tnzerid 
von dem franzöfifchen Geifteögepräge freigemadt hat, u 
daß mwenigfiend die Majorität der Gebifdeten im Kertign 
Elſaß dies nicht will und nicht kann, darüber täujdt 1 
kein einfichtiger Mann in Deutſchland, obgleich jeder te 
dem oder gerade deshalb entjchloffen iſt, bie mamtih 
wichtige Pofition, die uns die einzige Genialität uf 
Stantsmänner und Generale wiedererobert bat, bis yım 
Aeußerſten feftzubalten. 

Es ift auch eine Epiſode oder ein Stüd ww " 
taufendjährigen Weltkampf zwifchen deutſcher und rönik 
welfcher Art, in das uns Nr. 5 hineinbliden Lift, dd 


nur ein ganz kleines und im Vergleich mit den ann 


draftifchen Situationen defjelben ven fehr wenig aufge 
der Wirkung. Diefe „Deutfchen Briefe“ von 3 un; flag 
mit den leichtern Waffen des Witzes, der Jronie mi 
Humors gegen cin altes deutſches Erbübel, gegen ii 
ſchon viele der beiten Männer unfers Volls fat wir 






haben. Die undeutjche Sprachverberbnig, Hai 
durch die Sprachmengerei, ift die Zielfcheibe dieſer Gh 
die zum großen Theil ganz gewiß mitten in bas Ey 
hineintreffen. Wir find dei den ebenfo vergifih 
wie doch auch verftiimmenden und beſchämenden Giudle 
die das leichtbefchwingte Hefthen im Leer aup 
wieder einmal zu gründlicherm Nachdenken über de u 
für die deutſche Bildung fo wichtige Erfdeinung vw 
laßt worden, und fchon eine ſolche Anregung if vaiab 
werth und wird ohne Zweifel auch von vielen andern din 
fo empfunden werden. Außerdem aber iſt es sat, nd 
die Sache uns berufsmäßig näher berührt als mer: 
Bere, wieder einmal fo recht feltfam, ja faft unbegräf 
vorgelonmen, daß in unferm fchreibfeligen Vaterland u # 
einer Zeit, in welder die der Vergangenheit zugemmbk 
Belchäftigung mit der deutſchen Eigenart fo erfolg 
betrieben wird und eine fo hervorragende Stelle m m 
fern gefchichtlichen Studien behauptet, noch niemanı al 
den Einfall gerathen ift, die Geſchichte ber beuiide 
Sprade unter dem Geſichtspunkt ihres Verhältuift # 
den fremden ihr aufgebrungenen oder im fie ei | 
Beftandtheilen darzuftellen. Cs könnte in de rie 
Hand nicht blos ein fehr lehrreiches und nützlichet, fonde 
auch ein ſehr unterhaltendes Buch werden, und ver Ol 
dazu ift fo leicht zugänglich, fo maffenhaft, jo haa 
baß hier mit verhäftnigmäßig geringerer Mühe dd @ 
derswo da8 Beſte zu leiften wäre. 
Auch Hier handelt es ſich im letzten Graue mit 























Eine Rede über Kopernicus. 


um den Wettkampf zwiſchen Deutſch und Römiſch in 
feinen verfchiedenen Umbildungen von der Urzeit bis heute. 
Denn was andere Sprachen der deutfchen gegeben Baben, 
was fie 3. B. aus denen ihrer flawifchen Nachbarn von 
der Ürzeit ber aufgenommen Bat, verſchwindet in nichts, 
verglichen mit den taufenden don lateinifchen Ausdrüden 
oder folhen, die durch die DVermittelung des Latein fi 
ichon in der beinahe vorgefchichtlichen Urzeit, dann in der Zeit 
der Römerkriege, ber VBölferwanderung und der Einführung 
des Chriſtenthums in das Gothiſche, das älteſte Hoch- und 
- Nieberdeutfche und dasfogenannte Althochbeutfche eingedrängt 
haben. Uber alles dies ift doch wieder nur wenig im Vergleich 
mit dem, was das eigentliche Mittelalter, eine Zeit verhält« 
- nigmäßig Hoher Bildung nicht blos eines einzigen Standes, 
ſondern eines großen Theils der ganzen deutſchen Nation, in 
ber Herübernahme der damaligen internationalen Qultur- 
- fpradhe, bes granzöfifchen, geleiftet hat; und auch dies will nicht 
- viel bedeuten gegen die maflenhafte Ueberflutung mit fremden 

Borten, wie fiefeitdem 15. Jahrhundert durch gelehrte Pedan⸗ 
- ten amd ungelehrte Hoffchranzen über Deutfchland ausgegofſen 
wurde und eigentlich auch heute noch aus derfelben Duelle 

fortffiegt. Gewiß bedauerlich genug, daß eine Sprache wie 
die dbeutfche, deren unvergleichlihe Bildungsfähigkeit und 
überſchwenglicher Reichthum nicht nöthig gehabt bütte, vor 
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fremden Thüren betteln zu geben, fi) wie durch ein Erb- 
verhängniß doch ftetd dazu hergegeben hat, und nicht min- 
der bedauerlich, wenn der denkende Kenner und Beurtheiler 
der deutfchen Vollsart die Gründe recht wohl herausfinbet, 
die eine folche Selbftentwiürbdigung veranlaßt haben. Aber 
wer die Sache gefchichtlich betrachtet, wird ſich doch fagen 
müffen, daß der Schaden nicht fo groß ift, wie er aus- 
fiebt, wenn man ben Blick blos auf einen befchränften 
Abfchnitt richtet. Trotz alledem Hat die unzerftörbare 
Lebensfraft unferer Sprache von Epoche zu Epoche ganz 
von ſelbſt ohne puriftifche Gewaltſtreiche alles abgeftoßen, 
was ihrem Geifte zumider war, und das, was fie behalten 
bat, fo gründlich deutfch gemacht, daß es nur als eine 
Bereicherung, nicht als eine Berminderung ihrer Kraft 
anzufehen ift. Und fo wirb fie es auch künftig Balten, 
obgleich wir angeben, daß wir an manchen ebenfo lächer- 
lichen wie hüßlichen Auswüchſen im Stil und in dem 
Wörterbuch unferer A la mode-Scriftfteller und insbefon- 
dere unferer „Journaliſtik“ und unferer „Feuilletoniſten“ 
von heute eben foldhen Anftoß nehmen wie Zunz. Nur 
betrachten wir die Sache mit etwas fälterm Blute, in- 
dem wir biefen und andern „Kräften“ nicht die Kraft zu⸗ 
trauen, bie dazu gehörte, ben Riefenban der deutſchen Sprache 
zu verwüſten oder dauernd zu beſchmuzen. Meinrid, Rüdert. 


Eine Rede über Kopernicns. 


Nilolans Kopernicne. Rebe, gehalten am 19. yebruar 1873, 
dem vierhundertjährigen Geburtstag des Stopernicus, von 
Karl Snelf. Jena, ©. Frommann. 1873. Gr. 8. 8 Nor. 

Der Verfaſſer diefer Tleinen Rede, die aber in dem 

engen Raume einen außerordentlich reichen und vieljeitigen 

Inhalt umfchlieht, darf vielleicht in der nächſten Folgezeit 

iger größern und weitgreifendern Anerkennung entgegen- 

eben, als ihm, namentlich feinen bhilofophifchen Schriſ⸗ 
en, unſers Wiſſens bisher zutheil geworden iſt. Daß 
defe Zeit für ihn gelommen ſei, glauben wir and der 
jeuerlichen verföhntern Stellung jchließen zu dürfen, welche 
de Naiurwiſſenſchaften zur Philofophie einnehmen und 
selher die entfprechende Annäherung von feiten der Phi- 

Sophie entgegenfommt. Es bedarf nur der Nennung 

es Ramens Helmholg, der Erinnerung an bie epoche⸗ 

ıachende Rede Du Bois⸗Reymond's auf ber leipziger 

Zaturforfcherverfammlung und bes Dinweifes auf den 

folg des Zollner'ſchen Buchs tiber die Natur der Kor 

teten, um die gefchehene Wendung zu belegen. Mit ihr 
treten wir in dieſem Jahrhundert das dritte Stadium 

3 Verhältnifſes zwiſchen Naturwifienfchaft und Philo- 

phie, und dieſes Stadium dürfte ber Natur der Sache 

ich die Bedingungen bed allfeitig befriedigenden Ab» 
jluſſes in fich tragen. Das erſte Stadium, im An⸗ 
age des Jahrhunderts, hauptſächlich vertreten und 
rafterifirt durch Schelling’ 8 Naturphiloſophie, deren 
chrhaft Fafcinirender Einfluß noch in meitefter Ausdeh⸗ 
ng bis gegen das Ende des erften Drittels, ja bis ind 
eite Drittel des Jahrhunderts hineinreichte — dieſes erfte 
adium war es, durch deilen Anfänge Schiller zu dem 
annten Diftichon veranlagt wurde, in welchem er den 
aturforfchern und Tranoſcendentalphiloſophen“ zurief: 


Feindſchaft fei zwiſchen euch! No kommt das Bündniß zu 
e: 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die Wahrheit 
erlannt. 


Das zweite Stadium verläuft in einer nur zu grünb⸗ 
chen und folgenjchweren Befolgung diefes Sciller’fchen 
Feindſchaftsrufs, der freilich jenen frühern Erfcheinungen 
gegentiber vollauf berechtigt war, umd es fällt etwa mit 
dem zweiten Drittel des Jahrhunderts zufanımen. Die 
bejonnene Ernenerung bed einft verfrüßten und tumul- 
tuariſch gefchloffenen Biindnifies bezeichnet jenes feit kur⸗ 
zem befchrittene dritte Stabium. Wie aber jebe folche 
Abtheilung von Zeiträumen ber gejchichtlichen Entwide- 
lung ihre nothwendige Eorrectur an dem lebendigen Detail 
des das dürre Holz der Klaſſifilation überwuchernben 
perfünfichen, reihen, eigenthümlichen Menſchendaſeins 
findet, fo ift aud) in dieſem Falle die Scheidung der 
Perioden überragt von geiftvollen Perjünlichkeiten,, bie 
das Zukünftige voransnahmen und zwifchen bem Getrennten 
Drüden ſchlugen. 

Wir dürfen die Stellung Karl Snell's in der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Naturphilofophie fo auffafien, daß 
wir in ihm die Ueberleitung aus dem erften jener Sta- 
bien in das dritte, in directer Anknüpfung an bas Befte 
und ewig Bleibende der alten Schelling’ichen Zeit, alfo 
einen der wenigen Schützer und Bewahrer erbliden, welche 
die zarte Pflanze einer geiftestiefen, finnigen, echt philo- 
fophifchen Naturbetrachtung durch die Yahrzehnte jenes 
ihr verderblichen mittlern Zeitraums hindurch gleichfam 
glücklich überwintert haben. Dies geſchah aber mich, 
ohne daß dabei das Wachstum biefer Pflanze wirklich 
weiter gedieh, ihre Entwidelung auf einen Punkt größerer 
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Reife emporgehoben wurde, das die Fruchtbildung hem- 
mende und die Schönheit des Gefammtwuchfes ftörende 
üppige Gezweige wefentlich gelichtet ward. Indem Snell 
auf diefe Weife die eigentlihe Quinteſſenz früherer Natur» 
philofophie mit der fpäter mehr zur Geltung gelommenen 
„Exactheit“ in Verbindung fette, hatte er ſchon vorlängft 
rüdfichtlich der Verſöhnung zwifchen Bhilofophie und Er- 
fahrungswiffenfchaft im allgemeinen den Standpunkt er- 
reiht und in intereffanten und gewichtigen, wenn aud) 
wenig umfänglihen Schriften ausgeprägt, welchen die 
Helmholg, Du Bois u. a. erft jeßt, obwol wieder in an« 
berer Weife, durch) Heranziehung anderer philofophifcher 
Geſichtspunkte, zu einer burchfchlagendern Geltung ge« 
bracht haben. Eben Hierauf gründen wir die Erwartung 
einer gefteigerten Beachtung dieſes denkenden Forſchers. 
Leider ift, wie man vielleicht allgemeiner von ihm weiß, 
ald man von feinen wifienfchaftlihen Verbdienften und 
feiner geiftigen Bedeutung unterrichtet ift, feine politifche 
Ueberzeugung fo fehr im Gegenfage zu der jegt in Deutſch⸗ 
land herrfchenden, daß nur hieraus etwa ein Hinderniß 
der Erfüllung jener Erwartung erwachſen könnte. Denn 
ein erregte politifches PBarteileben verdirbt nur zu leicht 
das objective Urtheil auch über die ganz außerhalb der 
Politik liegenden Leiftungen. Wir müſſen e8 deshalb dop⸗ 
pelt bedauern, daß auch in der vorliegenden fchönen und 
feierlichen Rede hin und wieder der Anreiz zu politifchen 
Stihen und Nedworten nicht unterdrüdt worden if. 
Auch äfthetifch würde dadurch das fonft fo wohlgerundete 
und im edelften deutſchen Stile gehaltene Ganze (mit Aus- 
naßme eines Heinen Gallicismus auf S. 7) entfchieden ge⸗ 
wonnen baben. 

Die allgemeinere Bebentung diefer Rede, um deren 
willen wir namentlich die Aufmerkſamkeit gebildeter Lejer 
im vweiteften Umkreis auf diefelbe lenken möchten, liegt in 
der nad) allen Seiten umblidenden Ausſprache über die 
allgemeine Eulturftellung einer echten philofophifchen Natur- 
forfhung in der modernen Welt, fowie in den üben, 
welde von hier aus hinübergezogen find zur Beurtdeilung 
des naturphilofophifchen Standpunktes des Alterthums und 
des Mittelalters. SKopernicus, welcher durch feine große 
Entbedung, durch den von ihm ausgegangehen Umfturz 
der gefammten Weltanficht, aller Naturbetradhtung biefe 
fpecififd moderne Stellung anwieg, in merkwürdiger 
Gfleichzeitigfeit mit Luther und Rafael, welche durch gei« 
flesverwandte pofitive Thaten auf den Gebieten der Re⸗ 
ligion und Kunft das Mittelalter fchlofien und die Thür 
der Neuzeit öffneten — Kopernicus ift in biefem Sinne 
von Snel hier gefeiert als allgemein reformatorifcher 
Geift, nicht eingejchränkt in feinen Verdienſten und in 
Ziel und Art feiner Arbeit auf die Enge eines einzelnen 
Zweig der Wiflenfchaft: 

Die Free einer autonomen Natur, welcher das Recht der 
freien Selbftverwaltung wiedergegeben war, und die nicht von 
draußen fiehenden fremden Mächten zu diefer oder jener Wir- 
fung commandirt wurde, war dem Zeitalter des Kopernicus 
durchaus fremd und abhanden gelommen. Diefe Idee und der 
Glaube an ihre Realität waren es, welche dem Kopernieus die 
felfenfete Ueberzeugung von der Wahrheit feiner Lehre gaben 
und ihm feine Wege beſtimmt vorzeichneten, troß alles Mangels 
an erfahrungsmäßigen Beweiſen. Nicht eine auf äußere Data 
gegründete nene Einficht, fondern ein neuer Glaube war das 
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Beſtimmende und Treibende in allem feinen Simen un) deıde, 
Wir fehen bier wieder, wie im fo manchen andern Fellen, ki 
große neue Eonceptionen zu ihrem Hintergrumde etwas Frag 
tiſches haben und ohne baffelbe nicht zu Stande kommen. 

Denn hiermit gleichfam der allgemeine Lebenttieh 
bezeichnet ift, defien Walten Seele und Geiſt des ginn. 
ten Mannes erflillte, fo charakterifirt fich im beſonden 
feine mweltgefchichtliche Bedeutung, nach unferm Rene, 
durch den Einfluß auf die religiöfen Glaubensanfdam. 
gen und die kirchliche Dogmatik einerfeits, durch die Bar 
bereitung einer Maren Wuseinanderfegung zwiſchen da 
Erfahrungsgebieten und dem aprioriſchen philofophilge 
Denken andererfeitt. Das Mittelalter wie das daffik 
Alterthum zeigen uns in der legtern Beziehung fo alen⸗ 
balben eine unklare Vermiſchung des zu Trennenden, u 
der erftern Beziehung eine ebenfo trübe Vermifdung de 
Himmliſchen und Irdiſchen, des Univerfalen, Kosmilde, 
mit dem fpeciell Telluriſchen. Erſt durch bie kopen 
canifche Weltanſchauung war der Erde ihre richtiger Pin 
im Univerfum angewiefen. Bor allem konnte nun nd 
mehr, wie in der Lehre des Mittelalters und eu du 
Hortfchritte der Wiſſenſchaſt ignorirenden Vuchſtabengla 
bens auch in unferer Zeit, die Erbe als der ansllirkik 
Schauplag des Lebens ber Gottheit, als bie Bühne da 
großen Weltiramas von Sündenfall, Menfcwertes 
Gottes, Erlöfung u. ſ. w. feitgehalten werden. Die Er 
wurde im Verhältniß zur Unendlichkeit des Uninerfmi 
zu einem winzigen Punkte, ja zu einem Nichts, mE 
Gottheit trat in die unfichtbare Ferne reiner, univehk 
GSeiftigfeit zurüd. Wenn nicht sinmal modem: WE 
fopgen wie Hegel ſich bierein finden konnten, jo Kar 
greiflich, daß die glänbigen Zeitgenoffen des Kom 
die neue Lehre verfpotten oder verdammen mußta # 
Mingt uns wie das Länten aus einer verfuntenm N 
firhe im Märchen, wenn wir ben großen wä 
Melanchthon Folgendes gegen SKopernicus mit ak 
Miene ausiprechen hören: 

Diefe einzige Welt, die Erde, wird der Sißz Kir 
nannt in den Pſalmen; wir follen willen, daß Bett mm 
gleihfam als der Bürger diefer Welt fei. Zu dem ME 

eweis kann auch nod) folgende Argumentatien kapılt 
werben, welche fehr fer if. Wir wifjen, daß mid age 
al Gott der Vater, der Sohn und der Heilige Geh, di) 
nur Einen Sohn Gottes gibt, und diefer ift unjer den KM 
Chriſtus, welcher, als er in diefe Welt kam, ur Emmi: 
ſtorben und Einmal von den Todten anferftanden M, dw 
wo anders hat er ſich gezeigt, iſt geflorben und von ka 
ten auferftanden. Wir haben daher nicht mehrer Bela? 
denken, weil nicht angenommen werden kann, daf Cab 
mebhreremal geftorben und von den Todten auferweit je. 

In Bezug anf die Scheidung der Empirie wa © 
Bhilofophie und die reine Ausbildung beider Wiſſenſche⸗ 
arten in biefer Trennung findet Snell gleichfalls die kai 
Kopernicus gefchehene Trennung zwifchen Himmlifden & 
Irdiſchem, Univerfalem und Befonderm von FR 
Wichtigkeit: 

Mit der Anerkennung bes Beſondern, des Zufällige = 
nur thatfächlich Begebenen in dem Dafein nud den Erigen® 
gen des Erdenlebens mußten die Ideen des Beruunftusiier 
digen und des Empiriſchen eine viel firengere Scheiben ? 
fabren. Es erwachte nun er ber Sinn für eine ii 
unbefangene und genaue Auffaffnug des blos Tharfädlihen @ 
folgen, und damit nothwendig zugleich, da ja au Zuuu® 
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Rlellungen von Thatſachen ‚des Denken kein Genligen finden 
fonn, der Sinn für Fefftellung des in dem Thatſächlichen herr⸗ 
fchenden Gefegmäßigen und Allgemeinen. Aber mit diefer ab» 
gefonderten und felbftändigen Ausbildung der Erfahrungsmifien- 
Ichaften wurde audererfeits auch das wahrhaft Apriorifche und 
Vernunftnothhwendige von Banden. los, und konnte fich frei und 
ungebindert ausbilden und entwideln. 
Hiermit berührt die Rede bie höchften formalen Pro- 
bleme der Wiſſenſchaft, über deren hier angebeutete Lo⸗ 
fung fi) wol noch disputiren ließe; allein ber allgemeine 
Orundfag der Arbeits- und Gebietötheilung zwifchen 
Empirie und Philofophie bezeichnet Bier unftreitig wahr⸗ 
haft die Aufgabe ber wiflenfchaftlichen Gegenwart und 
nächſten Zukunft. Dafielde müflen wir urtheilen, wo 
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wie den Redner über materielle Probleme vernehmen, 
wie befonderd tiber die Stellung zum Chriftenthum, zur 
Kicchenlehre, und andererſeits zum Materialismus und 
zur mechanifchen Weltanfiht. Ein lebendiges, freifinni- 
ges Chrijtenthum, gereinigt von den Schladen des Wunder- 
glaubens und befreit aus den fperrigen, hölzernen Spa- 
lieren des Dogmas, verſchmilzt in der Weltanfchauung 
Snell's mit einer lebendigen, geifligen, finnvollen Natur- 
anfiht, welche weit davon entfernt ift, mit der großen 
Mehrheit der heutigen Naturforjcher das bedeutungslofe 
Spiel von Atombewegungen für das einzig Bleibende und 
Reale alles Daſeins auszugeben. 
Budolf Sepdel. 





Pãdagogiſche Schriften. 


1. Die Pädagogik des Johannes Sturm hiſtoriſch und Fritifch 
belendhtet von Ernſt Laas. Berlin, Weidmann. 1872, 
Gr. 8 20 Nor. 


Es ift wol felten jemand jo verjchiebenartig beurtheilt 
worden als der flraßburger Rector Sturm. Während 
die Stodphilolegen ihn bis in ben Himmel heben ob feiner 
Berdienfte um die Hebung der claffiichen Studien, will 
man andererfeit3 ihm die Mitfchuld an der Entnationa⸗ 
fifirung des Eljaß aufbürden. Beiden Ertremen tritt im 
vorliegender gründlich⸗ wifjenfchaftlich gearbeiteten Schrift 
Laas entgegen. Diefer gediegene Kenner der Schriften 
der Humaniften wurde zur Abfafjung vorliegender Arbeit 
durch eine Schrift Kückelhahn's: „Johannes Sturm, Straß. 
burgs erfter Schulrector, befonders in feiner Bedentung 
für die Gefchichte der Pädagogik”, veranlagt. Küdelhahn 
will Karl von Raumer gegenüber, der in feiner „Ge 


Schichte der Pädagogik” ein fehr abfülliges Urtheil über 


Starm gibt, als Bertheidiger des Rectord von ‚Straß 


burg auftreten, indem er Raumer vorwirft, er habe bie 
Mängel, an denen die Pädagogik des 16. Jahrhunderts 
leidet, an Sturm gezlichtigt, ohne Rückſicht auf die Zeit 
Terner habe 
Maumer die bedeutendften Schriften Sturm’s ——A un⸗ 

eſen. Ohne 
zuun geradezu für die Urtheile Raumer's einzutreten, weiß 
22008 an der Hand der Schriften der Humaniſten nach- 
zsuweifen, daß berfelbe wohl die eimfchlagenden Werte 
Sturm’s gelefen und beachtet habe, daß aber gerade Kückel⸗ 
Esohu über. mandyes flüchtig hinweggegangen fei, daß er 
Sie Beit, ans welcher Sturm herdorgewachſen, ganz igno- 
rire und baburd vieles Sturm als Berdienft ımd Eigenes 
arrrechne, was feinen Vorgängern gehört. So ift Mur⸗ 
mellus, „und Hegins und vor Melanchthon der talent- 
vollfte und verdienſtlichſte Ueberleiter der Agricola'ſchen 
Brincipien in wirkliche Schulorganismen”, gauz unberikd- 
fichtigt gelaflen. Die Ansichreitungen Sturm's, fein ewiges 
Hinzielm, Rhetoriler zu bilden und demit eine Imitation 
zus fördern, bie an das „Handwerk der Dohle“ erinnert, 
werden beſchönigt. Hierauf beziigliche Stellen find falſch 
aufgefußt, theilweiſe von Kückelhahn „nicht: als Hiſtoriler, 


au nehmen, in welcher dieſer gelebt habe. 
Eaeachtet gelafien, manche vielleicht gar nicht ge 


fondern: als Advocat“ benugt. 


Am Schluß refumiet ber Verſaſſer fein Urtheil dahin: 


Aus den Schriften des Agricola, Erasmus, Melanchthon 
tritt uns ein Ideal entgegen, welches das Aeußerſte if, wozu 
das 16. Jahrhundert in feiner hiſtoriſch bedingten und begrenz- 
ten Eigenart in Dentſchland fühlg war. Ranmer ift unbillig, 
wenn er Sturm tabeft, baß er diefe® Ziel nicht überflogen habe. 
Kückelhahn irrt, indenn er in apologetifhem Eifer au Sturm 
einige Dinge rühmt, die er entweder von feinen großen Bor- 
gängern entlehnt bat, oder die jene beſſer gemacht haben. 


Die an diefe Auseinanderfegungen angereihten Bemer- 
tungen über die Reform unferer Gymnafien: daß wir 
von den Humaniften lernen fünnen, wie wir jet unfere 
Gymmnaſien den Anforderungen der Zeit entfprechend ein- 
zurichten Haben; daß, fo wie fie, an das hergebradhte Trien- 
nium anfnüpfend, die claffifche Lektüre dem Betriebe ber 
formalen Wiſſenſchaften zur Unterlage gaben, wir ähn⸗ 
liche Grundſätze in Betreff unferer Mutterſprache und 
Literatur, der fremden modernen Sprachen, der Natur- 
wiffenfchaften zu befolgen Haben — bilden eine ber fchön- 
ften Partien vorliegenden Buchs, 


2. Johann Heinrich Peſtalozzi. Nach feinem Leben und aus 
feinen Schriften dargeſteilt. Bon 2. W. Seyffarth. 
Leipzig, Siegismund u. Bollening. 1872. Gr. 8. 15 Nor. 


Bon einem fo gediegenen Kenner und eifrigen Yör- 
derer Petalozzi’fcher Schriften wie Seyffarth Täßt ſich 
über Peſtalozzi nur Treffliches und Grünbliches erwarten. 
Und in der That befigen wir in vorliegenbem Werle eine 
ſchatzenswerthe und gründliche Biographie jenes befchei- 
denen und anſpruchsloſen und zugleich großen Neformators 
und Pfadfinders auf dem pädagogischen Gebiete. Durch 
eine treffliche Zeichnung ber politiichen Verhältniſſe feines 
Heimatlandes, unter denen der junge Peftalozzi aufwuchs, 
erhalten wir Kenntniß von einem der mächti Bactoren, 
welche an befien Erziehung arbeiteten; wir lernen den 
Dann aus feiner Zeit heraus verftiehen, fehen ihn aus 
feiner Zeit herauswachſen. Gerade dieſes, das fo fehr 
zum Berftändniß Peſtalazzi's beiträgt, ift von bem meiften 
feiner Biographen unbeadgtet geblieben. Keine Seite ber 
Kterarifchen Xhätigleit Peſtalozzi's ift in vorliegendem 
Werke übergangen, umb fo finden aud Auszüge aus der 
von ihm im Jdahre 1782 Herausgegebenen politifchen 
Wocgenfchrift „Ein ſchweizer Blatt” im biefen Buche ihre 
Stelle. Seyffarth'a Buch if das fchöufte Monument, 
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das jenem ebeln Menſchenfreunde in Deutſchland errichtet 

worden ift. 

8. Fer J. 0. — Sin nn Birten, We 
tung ale Pädagoge. n J. ing. Lei 

Siegiemund u. Sollening. 1873. Gr. 8, en 

„Surtmann war von Kindheit an ein ziemlich Einzel⸗ 
firebender. Faſt nur mit Gleichbefühigten und auf ziem⸗ 
lich gleicher Bildungeftufe ftegenden Männern verkehrte er 
etwa. Diefe Worte des Berfafiers charakterifiren mol 
am beften den in weiteren Kreifen durch bie Bearbeitung des 
Schwarz’ihen „Lehrbuchs der Erziehung” und bie Durch⸗ 
fit der Baumann’fhen „Naturgefegichte belannten Plida- 
gogen. Er war kein Fortichrittsmann in der Pädagogik 
nad) der jetzt geläufigen Anfchauung, aber — und dies 
muß auch der Gegner anerfennen — er war der Mann 
eifernee Confequenz, der unverrüdt fein Ziel im Auge 
behielt, ein Mann von ftreng rechtlichem Siune und eif- 
riger unb begeifterter Sörberer des Erziehungsweſens. Das 
Wohl der Menſchheit durch Erziehung und Lehre zu für- 
dern, war feine Lebensaufgabe, und diefer widmete er fein 
ganzes Streben. Das Buch macht uns ans feinen Schrif- 
tem mit der Urt und Weiſe, wie er feine felbjterwählte 
Aufgabe erfüllte, bekannt und verſäumt es auch nicht, die 
Urtheile zufammenzuftellen, die von verfchiebenen Seiten 
über Curtmann gefällt worden find. An dem Buche 
wäre nichts auszuſetzen geweien, wenn ber Berfafler in 
der übergroßen Bereirung, die er Curtmann entgegen- 
bringt, fich nicht zu einer patriotifch fein follenden Ab⸗ 
fchweifung hätte verleiten laſſen. fagt nämlich bei 
Beſprechung ber Perſbonlichleit und Eigenheiten Curt⸗ 
mann's: 

Be uns geht das Wort im Munde des Bolle: „Am 
Gang erkennt man den Mann’, und es Tiegt viel Wahres dariıı. 
Weun id) den sappeinden, furzfchrittigen Bang ber Franzoſen, 
das felbfigefällige Bewegen des Körpers und Auges vergleiche 
mit dem feflen, großen Schritt und Tritt der Deutichen, melde 
mit ihren breiten Schultern und dem ruhigen ernften d 
obne weiteres unfere Aufmerkſamkeit auf fich ziehen, fo ziehe 
ich meine Schlüffe anf ihre Thaten, und die Thaten haben es 
bewiefen, daß „der Mann am Gang zu erfennen iſt“. 

Das ift doch wol zu weit getriebener Patriotismus. 
4, Sprachliche und plbagogifche Abhandlungen von W. U. 

Zütting. Zweiter Band. Erſtes Heft. Reipzig, Siegie⸗ 

mund u. Vollening. 1872. Gr. 8. 12 Ngr. 

Diefes Buch des wackern Borlämpfers für die Hebung 
der Schule und bes Unterrichte und der materiellen Beſſer⸗ 
ſtellung der Lehrer enthält vier Abhandlungen: „I. Litera⸗ 
riſcher Wegweiſer im Gebiet des Englifchen und Frau⸗ 
zöftfehen file nicht alabemifch gebildete Lehrer“; „I. Volks⸗ 
wehr, Bolksbildung und Ultramontanismns”; „I. Der 
Screiblefeunterriht nady der Realmethode“; „IV. Die 
ungenägende Beſoldung ber preußiſchen Boltsichullehrer. 
Eine Deukſchrift“. 

Bon allgemeinem Intereſſe find Nr. U und IV, über 
welche hier eine kurze Mittheilung folgen fol. Un der 
Hand der Statiftif, mit welcher der Verfafler in beiben 
genannten Abhandlungen eine feltene Bertrautheit befundet, 
wird in Rr. II machgewiefen, wie Hebung ber allgemeinen 
Sittlihleit und politiſche Reife in gleichen Verhältniß mit 
Hebung bes Unterrichts fichen, und daß, will Deutſch⸗ 
(and ſich auf feimer Höhe-erhalten, es ſich diefes Gut, treff⸗ 


Pädagogiſche Schriften. 


liche Bollsfchulen, wahren mäffe. Darum fei ber Yin, 
monteniemms, namentlic) in feiner nenen Geftaftum (Ex 
labus, Unfehlbarkeitsdogma) zu befämpfen. Es hand fa 
bier durchaus nicht um eine interne Frage der fatholijden 
Kirche, fondern um eine von bedeutender politiſchet Try 
weite. An Frankreichs Ungläd trage nicht zum Neie 
Theile ber üppig wuchernde Ultramontanismus, der fd 
des Bolldunterrichts bemächtigt habe, die Schuld; mie 
alfo Dentſchland die Lehren, die ans dem Falle Frur. 
reichs nur zu dentlich ſprechen, beherzigen. Bir km: 
fen dazu, daß diefe Abhandlung vor dem Erlaß in 
Jefuitengefeßes in Dentfchland gefchrieben if. Rr. vH 
eine dem preußifcgen Abgeordnetenhauje überreichte Der 
fhrift und enthält den fchlagenden Nachweis, daß te} 
mehrfacher Aufbeflerungen die Schulftellen feit 1820 fh 
relativ verfchlechtert haben, theils weil diefe Aufbefirm- 
en mit der DVertheuerung der Lebensmittel nicht gleiche 

hritt gehalten, theil® aber auch weil vieles auf dem 


. Papiere fände, was durch den Widerſpruch emgherigr 


Gemeinden nicht zur Ansführung gelommen fa. de 
Wünfche der Lehrerwelt find daher folgende: 1) ein fefek, 
den Localverhäftnifien angemefjenes Einkommen; 3) m 
procentweijed oder anderweitige Steigen ber Diefas 
nahme nach dem Dienftalter; 3) bie Volksſchullchrer in 
ſichtlich ber Penſtonirnug den ummittelbaren Staattderm 
gleichzuftellen; 4) den Küfterdienft ganz und ohne Eq— 
digung der Dienfteinnahme ven bem Lehramte pe tra, 
und den Organiften- und Gantorendienft, fowet cı % 
rern übertragen wird, überall befonbers zu hewrim: 
6) eine neue, den Bebitefnifien der Zeit mehr autfpredene 
Unterridptö- ober. beffer Gchuigefeg-Borlage bulkf F 
entwerfen, aber 7) biefelbe zuvor einem zu beine 
von den Lehrern felber zu wühlenden Ausfchecſſe he 
fländiger Schulmänner zur Begutachtung vorzulegen 
5. Die Fortbilbungeſchule in nuferer Zeit. Bon 
Bona Meyer Berlin, Püderig. 1873. Gr. B. 
In diefer durchfichtig gehaltenen umb mit bebamdt 
allfeitiger Sachkenntniß abgefaßten Schrift tritt he de 
faffer nicht allein für die Nothwendigkeit der Gortbilbun 
ſchule anf, fondern auch für einen vom Staat a fe 
ben Zwang zu dem Befuch derfelben, zu melden ie 
Staat unftreitbar berechtigt fei. „Ber dem Staat: Br 
haupt das edit zugefieht, eine gefegliche Ehahlik 
feftzufeßen und durchzuführen, dev muß auch udn 
daß der Staat des Net hat, die Grenzen bier Ehb 
pflicht zu beſtimmen.“ Indem der Berfafler man in groim 
Zügen eime Geſchichte der Fortbildungeſchale aim, 
weit er nad, wie namentlich in Dentjelanb be im 
willigfeit des Beſuchs zu ungünftigen Rejukiaten ge 
und wie man dann durch 88. 106 umb 142 ber A 
deutichen Gewerbeordnung vom 21. Suni 1869 des im 
munen bie Möglichleit geboten habe, durch Ortsfetat um 
Zwang auszwüben. Doch dürfte auch diefes tere 
Zugeftändnig ber Regierung an ben Gcukwen mM 
den erwünſchten Erfolg Haben, da doch dabei nad wem 
der gute Wille der einzelnen Gemeinden in Frage hut 
Will man all ben Unregelmäßigkeiten und dem dt Kir 
nen Widerſtreben eigenfinniger und felbftflichtiger Keic. 
die fich dem Beſuche der Schulen ihrer joup. meint 
Terabegierigen Gefellen und Lehrlinge, wozu bie 
















Feurlleton. 


fit die Hand bietet, enigegenixeten, fo Hilft nur ber 
geiegliche Zwang. 

Der Berfaffer hat mit großer Gewiffenhaftigfeit bie 
Gründe für und gegen vorgebracht, man fann ihm nicht 
den Vorwurf eines einfeitigen Paxteiftaudpunktes, den er 
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dem Lefer aufbringen möchte, machen; diefe leidenjchafts- 
loſe Haltung aber wirkt um fo überzeugender. 
Vorliegende Schrift bildet das neunzehnte Heft ber 
von Holgenborfj und Onden herausgegebenen „Deutfchen 
Zeit- und Gtreitfragen”. A. Sulibach. 





: Fenilleion. 


Deutfhe Literatur. 
Die Suofiet t_ deutſcher VBühnenangehörigen veran- 
flaltete im October 1873 eine Matinde zu Gunften der allge- 
= meinen Penfionsfaffe in Leipzig. Bei diefer Matinte trug der 
: Shaufpielr Gufav Schliemann ein Gedicht vor: „Herbfle 
vifon“, meldes jegt bei €. F. Steinader im Leipzig im 
Belag erfßienen if. Das Gedicht, welchem ein erlänternder 
Epilog beigegeben if, hat echt poetiſche Intuition und Wärme 
der Empfindung. 
— Die neneflen Hefte der Philipp Reclam'ſchen „Univer- 
: fels-Bibliorhel”, 481—489, enthalten die nod immer fehr 
» beadhtenswerthe „Matrobiotit” von Hufeland, heranegegeben bon 
G. Klende, die von Otto Randolf überjegte „Adrienne Lecouvrent 
FH Serie, den „Eid” von Corneil — vom Gräfin 
2 wine Malgan, das Märchen von Apul „Amor um 
Blae'‘, überfegt von Reinfold Jadınanm, und cin einactiges 
» Luffpiel von Karl Taunenhofer: „Die Frau Kaffeefiederin.“ 


Theater und Muſik. 

Des Stadttheater in Leipzig brachte den zweiten zheit 
des Goethe'fien „Fauk' nach der Wollheim'ſchen Bearbeir 
tung, mit der begleitenden geiftreihen Mufit ven Pierſon uud 
in glängender Imfcenirung zur Darftellung. Gleichwoi konnte 
AG das Publikum nicht für bie ng erwärmen; denn 
diefer zweite Theil iſt mehr ein poetifhes Oratorium als ein 

- geihloffenes Stüd, und dabei hat er im dem Rhythmus der 
mpofition etwas Springendes, und felbt die geiftigen Grund- 

: gedanfen zufammenzufuchen, macht den Commentatoren Mühe 
gang. Wir erfahren dann wol, baß die Ehe zwiſchen Fauft 

und Helena die Bermählung der modernenJund antifen Zunft 

bebeutet, daß mit Euphorion Byron gemeint if. Was aber 

biefe breite fanftgeiichtliche Allegorie mit dem Grundgedanfen 

de8 zweiten Theils zu thun hat, mit dem thätigen Gingreifen 

des Helden in das öffentlige und Gulturleben, darüber bieiben 
uns jene Commentare die Auskunft ſchuldig. Und warum geht 
Syron · Euphorion ans dieſer Ehe antik-moderner Kunft hervor ? 
Byron als Dichter hat durchaue nichts Antites, und feine Ber 
theiligung am helleniſchen Befreiungsfampfe iſt in keine äſthe⸗ 
tiſche Beieuchtaug zu riden. Die Aufführung felbft iR indeß 
fir eine Kritil des zweiten Theile von „Hauf“ nicht uner« 
Iprieglih. Was man fhon bei der Lektüre des Stüde em⸗ 
pfindet, teitt bei der Darftellung noch einfhueidender hervor. 
Richt Fauft, fondern Mephiſtopheles iR die handelnde Perſon 
der Dichtung, nicht der Denker greift ale Maun der That in 
des Staats» und Kriegsleben ein, fondern mur der höllifhe 
Junfer mit feinem magifhen Hokuspokus. Mephifopheles ift 
wc die einzige Geflalt diefes zweiten Theile, in welcher ein 
ramatiſcher if. Die Scene in auf's altem Gtudir- 
emache mit dem Baccalaureus, der in der Ueberhebung feiner 
veltihöpferifchen Philofophie zu dem Schüler des erfien Theile 
nen fcharfen Gegenfag bildet, ebenfo die Scene, in welder 
ie Engel Fanf’s Unfierbliches entführen und Mephiftopgeles 
urch feine Lüfßernpeit um den Raub betrogen wird, maden 
ti ber Aufführung den Iebendigfen Eindrud. Dagegen tritt 
re Tatholifivende Charakter ber Schlußapotheoſe mit ihren 
Pönchen und Engeln in unquidlicher Weiſe hervor; hier wirkt 
e theatralifche Anfhanung förend. Die Helena-Ecenen Können 
'enfo wenig @indrud maden; denn der Held ſelbſt verwan ⸗ 
te fi ja plöglid in eine allegorifce Figur, das Schlimmſte, 





maß einem dramatiſchen Helden pafficen Tann. Der zweite 
Theil des „Hauft‘' iſt eine diafogifirte Dichtung und fein Drama; 
man kann eine ſoiche Dichtung ſeeniſch mzend illuſtriren, 
aber gerade das Maognefialiht und die Balletengel Ieufen die 
Aufmerkfamfeit von der Dichtung felbft ab, da fie fein Gegen- 
gewicht in dramatifher Spannung bietet. Beftenfolls Könnte 
man das Gedicht ein Myfterium nennen ; aber folhe oberammer- 
gauer Paffiomefpiele werden auf der Bühne der Gegenwart nie 
heimiſch werben. 

— Albert Lindner’® neues Drama: „Zwei rauen“, 
Hat am berliner Staditheater fein Glüd gemacht. So viel 
wir aus ben Kritiken erfehen, ſcheint Lindner auf das meberne 
fociale Drama die crafien Abnormitäten der Shaffpenromanie 
übertragen zu haben. Freundiicher wurde an demfelben Theater 
ein neues fünfactiges diſtoriſches Schauſpiei von Friederike 
Kempner: „Reifer Rudolf IL.”, aufgenommen. 
= ae mene Schauſpiel eure Dumas: 
„Monsieur Alphonse‘, errang am GymnaferTheater zu Paris 
großen Erfolg. Man rühmt dies Stüd Far Meifterwert 
der dramatife Technit, während der Sioff am die Außer» 
fen Grenzen des ethiih Eriaubten fireifen fol. Heiden 
Erfolg Hatte Dffenbad’s neueſtes Bandenille: „La jolie 
parfumeuse”. 
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In W. Creuzbaner's Verlag in Carlsruhe iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


„Deutſchland'ß Balladen-Dichter und Lyriker ber 
Gegenwart.“ 
Ein Hülfsbuch zur Wiſſenſchaft der neueſten Literatur. 
Bon Ignatz Hub. 


Bierte Auflage. Lerilon-Kormat. 728 und VIII boppelfpaltige 
Seiten; broſch. 2 Zhlr. 12 Sgr., oder 4 FI. 18 Ar. 


Diefer Band (Separat- Ausgabe) bildet den dritten Theil 
des nachgenannten Werks: 


„Deutſchland'ß Balladen: und Romanzen-Dichter.“ 


Eine Auswahl des Schönften und Eigenthümlichſten aus 

dem Schate der Inrifchen Epik nebft Biographien und 

Charakteriftiten der Dichter, unter Berüdfihtigung ber 
namhaften kritifchen Stimmen. 

Bierte, neubearbeitete und ſtark vermehrte Aufl. Lerilon-Format. 

L Band. Die ältere und neuere Zeit. (446 und XIV Seiten, 


Fl. 30 Kr.) 

IE ,„ Die nenere und uene Zeit. (414 und VI Seiten, 
2 51. 30 Kr.) 

II. ,„ Die Gegenwart. (728 und VIII Seiten, 3 Fl. 36 Kr.) 


Jeder diefer Bände ift auch apart zu beziehen. 

Rud. Gottſchall, bei Beſprechung der_erfien Abthejlung 
des III. Bandes in der Zeitſchrift „Unſere Zeit. Dentſche Re- 
pue der Gegenwart‘ (VI. Jahrgang, 18. Heft, Leipzig 1870) 
ſchreibt darüber unter anderm: Wenn man den Fleiß und bie 
Gerechtigleitsliebe eines Heinrich Kurz und Ignatz Hub ver- 
gleicht mit der Oberflächlichkeit anderer neuerer Literarhiftoriker, 
die nicht einmal von widtigen Erfheinungen der Dichtknuſt, 
ja von wahrbaft genialen Dichtern Notiz nehmen, weil fie 
nicht in ihren Kram paffen, aus Bequemlichkeit und falfcher 
Bornehmpeit und weil ihr Regiſter bereits fertig ift, fo muß 
man jenen wadern Männern, welde das Princip eingehender 
Forihung, das Palladium deutfher Gelehrſamkeit, auch auf 
unfere nenefte Literatur ımd Dichtkunſt anwenden, doppelte 
Anerlenuung zollen. 





In unterzeichnetem Verlage erjcheinen gegenwärtig: 


Die Leute von Seldivyla. 
Erzählungen 


von 
Gottfried Keller. 
Zweite vermehrte Auflage in 4 Bänden. Preis des Bandes 
1 Thlr. 5 Sgr., oder 2 $l. 


Die unter diefem Zitel befannt gewordenen Erzählungen 
Gottfried Keller’s haben gewiffermaßen eine eigene Gattung 
der novelliftifchen Literatur begründet. Man glaubt in eine 
andere Welt zu biiden, jo nem und fremdartig fcheint erft allee, 
was er fchildert; bald jedoch findet man, daß es bie gemöbn- 
lichen Lebensfreife find, die er darftellt, aber in einer Beleuch⸗ 
tung, welche durch einen tiefpoetifchen, das Tragiſche, wie daß 
Barode und Philifterhafte gleich meifterhaft behandelnden Hu⸗ 
mor in bie wunderbarſten arbentöne gebroden iſt. Diefe 
unvergleihlichen Erzählungen erfcheinen bier, auf das doppelte 
der frühern vermehrt, in zweiter neu durchgefehener Auflage. 

Stuttgart, November 1873. 


6. 3. Göſchen'ſche verlagshandlung. 


Anzeigen. 


igen. 


Festgeschenke für die Jugend 
aus dem Berfage von Hermann Coſtenoble in Im, 


Märdhen 
aus der Indiſchen Bergangendeit, 
Gefammelt von M. Stere. 

Mit 4 feinen lithogr. Buntdruck⸗Illuſtr. und 47 Holzenitn, 
In eleganteftem flebenfarbigen Buntdruck⸗Umſchlag geb. 2 Tat. 
Diefe lieblichſten, pocfiereihtten Indi i 
geld GSrimm’s Dr ne burn Giafedjet m 
ebendigleit der Darftelung bieten für das Kind kin pe: 
fiereihe, belehrende und angenchme ee ge Eh 


rakteriſtiſche Abbildungen und künſtieriſch herrliche Buntrad- 
Illnuſtrationen verleihen dem Buche noch einen beſondern Ari. 


Gerstäcker, Friedr., Wieder Ehriſtbaum eatian. 
Zweite Auflage des ersten Christbaums Eu 
Märohen. Mit 6 colorirten Bildern. 8. In ck. 
Buntdruck-Umschlag geb. 1 Thir. 


Gerstäcker, Friedr., Der kleine Goßgibe u 
Salifornien. Erzählung für die Jugend. Zweit 
Auflage. Mit 6 colorirten Bildern. 8. Ind 
Buntdruck-Umschlag geb. 12/, Thlr. | 


Gerstäcker, Friedr., Der kleine Walſfiſqſin 
Erzählung für die Jugend. Mit 1 Titelkupfer. Zwerk 
Auflage. 8. In eleg. Buntdruck - Umschlag $. 
1Ys Thlr. 


Diese drei Jugendschriften werdeß 
dem kritischen Verzeichniss der pi 
gischen Vereine Berlins den Eliten 
Anschaffung empfohlen. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunscek 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung,) 


Das Buch der Natur, 


die Lehren der Physik, Astronomie, Chemie, Missa 
logie, Geologie, Botanik, Zoologie und Physioopt 
umfassend. Allen Freunden der Naturwi 
insbesondere den Gymnasien, Realschulen und hoheres | 
Bürgerschulen gewidmet von 


Dr. Friedrich Schoedler, 
Director der Grossherzoglich Hessischen Provinzial) - Realschule in hin. 


Neunzehnte verbesserte Auflage. In zwei Then 
Gr. 8. Gel. 


Erster Theil: Physik, Astronomie und 
Mit 407 in den Text eingedruckten Holsstiehen, ex 
Speotraltafel in Farbendruck, Sternkarten und et 
Mondkarte. ‘Preis 1 Thir. 18 Sgr. 

Zweiter Theil: Mineralogie, Geognosie, n 
Botanik, Zoologie und Physiologie, Mit * 
den Text eingedruckten Holzstichen und einer up? 
stischen Tafel in Farbendruck. Preis 1 Th. 18 & 


— —— 











Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Druck und Berlag von $. A. Orochhaus in Leipzig 
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Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— a Ar. 52. mr 


25. December 1873. 





Inhalt: König Indwig I. von Baiern. Bon Han Prut. — Zur Ethik. Bon Jullus Frauenſtädt. — Zur Gymnaſial⸗ und 
Realſchulfrage. Bon U. Sulzbach. — Unterhaltungsleftüre. — Feuilleton. (Dentſche Literatur; Ansländifche Literatur; Theater 
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König Ludwig I von Baiern. 


Ludwig I. Köuig von Baiern. Bon Karl Theodor Heigel. 
Seins, Dunder und Humblot. 1872. GEr. 8 2 Thlr. 


Ngr. 

Die Regierung König Ludwig's J. von Baiern gehört 
nicht gerade zu den glorreichen und beſonders epochemachen⸗ 
den, ja gewiſſe Vorgänge aus derſelben haben zur Folge 
gehabt, daß man ſich von ihr ein ungünſtigeres Bild 
zu machen pflegt, als eigentlich begründet iſt. Die in 
manchen Eigenheiten befremdliche Erſcheinung, ein König, 
den langes Leben in eine ihm fremde und kaum noch ver⸗ 
ſtündliche Zeit hinein führt, und die oft barocken Formen, in 
denen er das nad) Anlage und Abficht aufs befte Gemeinte 
nuszuführen liebte, find daran fchuld, daß auch die unleug- 
ar vorhandenen guten und bedeutenden Seiten dieſes 
ielfach zum Wunderlichen neigenden Weſens nicht zur 
ichtigen Geltung kamen. Vorgefaßte Parteimeinungen, 
Intipathien und Sympathien oft der unberedhtigtfien Art 
ıben dann noch das Ihrige dazu beigetragen: im allge» 
einen ift der Plag, welchen das Urtheil der Gegenwart 
önig Ludwig anmweift, fein beſonders hervorragender. 
3 felbft über die Seite feines Weſens, die ohne Frage 
>» tieffte und reichte war und aud) am anregenbften und 
ch haltigſten gewirkt Hat, über die fünftlerifchen Beftrebungen 
Iinig Ludwig's, hat man ſich, einige Berirrungen ale Maßftab 
hmend und die höchfter Achtung werthen edeln Motive, 
3 benen felbft diefe Irrthümer entjprangen, einfach bei⸗ 
:e Laffend, gewöhnt, leichthin und ziemlich geringjchäßig 
‚uurtheilen. König Ludwig felbft hat ein deutliches Ge⸗ 
1 Davon gehabt, daß er nicht recht verfianden werde: 
Hat ihm wol zumeilen fo erfcheinen wollen, als fei bie 
t, in der er lebte, überhaupt nicht mehr fähig, ihn zu 
teen: um fo mehr fchloß er ſich gegen fie ab, um 
feftener gab er fi als das, was er eigentlich war, und 
4 befchränfte er fi darauf, einigen ‚wenigen innig ver 
sterı Männern, bei denen er ſicher war, trog ber oft 
ıderlichen Form nicht misverflanden zu werden, den 
373. 52. 


eigentlichen Kern feines Weſens, die Wärme feiner Empfin- 
dung, die Glut feiner Vegeifterung zu enthüllen. 

Dies ift der Eindrud, den man zunächſt von der Heigel’- 
chen Biographie König Ludwig's I. mit fortnimmt. An 
Aeußerlichkeiten und Iufälligleiten ſich haltend, abgefchredt 
wol gar durch die oft jchroffe Eigenart dieſes etwas herriſchen 
und Widerſpruch nicht immer gut aufnehmenden Geiftes, hat 
die Mehrzahl von den Zeitgenofien König Ludwig's fich 
über bdenfelben ein Urteil gebildet, welches demfelben ent- 
ſchieden nicht gerecht wirb, welches, wenn es auch in feinen 
Ausftelungen im allgemeinen recht bat, doch all das Gute 
und Bebeutende völlig überfieht, was im Gegenfaß zu jenem 
Schatten als ein hellſtrahlendes Licht erſcheint. Darum 
meine man aber ja nicht etwa, daß man es in dem 
Heigel'ſchen Werke mit einer jener modernen Gattungen 
zu thun habe, die ſich Heute in unſerer hiſtoriſchen Literatur 
ſo breit machen und das bischen geſunde hiſtoriſche Ur⸗ 
theil, das nun allmählich bei dem größern Publikum ſich 
eingebürgert hat, durch hartnäckiges Weißwaſchen alter und 
neuer Mohren wieder irrezuleiten bemüht ſind. Jede 
ſolche Tendenz liegt dem Biographen König Ludwig's fern: 
und ohne Frage iſt ihm dies als ein um ſo größeres Ver⸗ 
dienſt anzurechnen, da er fein Werk als ein officiöfes, im 
Auftrag und mit Unterftägung der bairifchen Regierung, 
auf den Wunſch von König Ludwig's I. Enkel, dem Kö- 
nig Ludwig II., gefchrieben hat. Diefes Verhältniß hat die 
Freiheit und Unabhängigkeit des gejchichtlichen Urtheils bei 
Heigel keinen Augenblid in Frage geftellt: freimüthig ta- 
beit er, wo Tadel am Platz ift, und ift weit davon ent⸗ 
fernt, irgend Anfechtbares befchönigen oder gar rechtfertigen 
zu wollen. Mit durchaus berechtigter Wärme bagegen 
nimmt er fich feines Helben an, wo Unfenntniß bes wah- 
ren Sachverhalts oder vorgefaßte Parteianficht die Inten- 
tionen defjelben miskannt oder abfichtlich verkehrt dargeſtellt 
haben. Das Verdienft der Heigel’fchen Biographie liegt vor 
allem darin, daß ſie uns, Inapp und ftreng fachlich gehalten, von 
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dem Geiftes- und Gemüthöleben König Ludwig's ein recht 
anfchaufiches und Iebenswahres Bild entwirft: wir lernen 
den Gefchilderten feiner ganzen geiftigen Individualität 
nach kennen, ex tritt uns als eine volle, in ſich ab- 
geichlofiene Perſönlichkeit entgegen, die, innerlich harmoniſch, 
nach außen hin nicht immer fo harmonisch erfcheint, die 
uns aber dadurch verftändlich und deshalb werth wird, und 
über deren Wunderlichkeiten und Schroffheiten, deren Lau⸗ 
nen und MWilllürlicgleiten wir nun aud) ganz amder® 
umd viel milder urtheilen, da wir diefelben in ihrem Wer⸗ 
den und Wachfen uns pfychologifch zu erflären im Stande 
d 


find. 

Diefe anſprechende und lebenswahre Darftellung des 
Königs ift dem Biographen durch den officiellen Auf⸗ 
trag ermöglicht worden, in dem er ſchrieb und dem 
zufolge ihm eine reihe Fülle für jeden andern unzit« 
gänglich gebliebener Documente zur Benugung überlafien 
wurde. Don einer Ausbeutung des gefammten, na⸗ 
türlich gewaltigen fchriftlichen Nachlaffes König Ludwig's 
ift allerdings noch nicht im entfernteften die Rede. 
Ueber feine Privatpapiere nämlich hat der König bie 
teftamentarifche Beftimmung getroffen, daß dieſelben erft 
funfzig Jahre nad) feinem Tode, alfo 1918 geöffnet wer- 
den bürfen: erft wenn diefer ganze Nachlaß von Briefen, 
Urkunden u. f. w. wird hiſtoriſch verwerthet werden dür⸗ 
fen, kann über manche jegt noch einigermaßen bunfeln 
Buntte ein helleres Licht verbreitet werden. Namentlich 
verfprechen alsbann die in dem Nachlafie befindlichen 
246 eigenhändigen Tagebücher Ludwig's, die bis 1868 rei- 
hen, den größten Gewinn: der König felbft hat es näm⸗ 
[ich wiederholt ausgeſprochen, daß er in diefen Aufzeichnun⸗ 
gen fein ganzes Denken, Streben und Schaffen und alle 
Beziehungen feines Privatlebens völlig unverhüllt darge- 
[egt babe; er habe gar nichts verfchwiegen, denn aus 
Memoiren müfje man eben den ganzen Menjchen kennen 
lernen. Obgleich aber diefe werthuollitien Quellen zur 
Zeit noch verfchlofien blieben, verfügte Heigel über eine 
Fülle des beften Materials, die ihn hier und da faſt ins 
Gedränge zu bringen und die Ueberſichtlichkeit und Klarheit 
der wohlgeorbneten und höchſt magvoll gehaltenen Darftellung 
zu gefährden drohte. Zunächſt fchöpfte er aus dem ihm 
ohne jede Einſchränkung zur Berfügung geftellten unver- 
fiegelten Theil des Nachlaſſes König Ludwig's: diefer aber 
befteht aus mehrern Tauſenden von Briefen von Zeit 
genofien an den König nebſt den Concepten der Antwort- 
fchreiben; vieles davon tft natürlich werthlos, wie die 
Maffen der Bittgefuche, der Condolenz⸗, Gratulations⸗, 
Widinnngsjchreiben, anderes wieder von unfchägbarem 
Werthe, wie Briefe von und an Eynard, den genfer 
Philhellenen, Hormayr, Hans von Gagern, Sulpiz Boiſ⸗ 
feree, Thormwaldfen, Friedrich Halm, Friedrich von Raumer, 
Rückert, Meyerbeer, Platen u. a. m. Nidjt minder lehr- 
reich war die ein halbes Jahrhundert umfaflende Corre- 
fpondenz (1813—62) König Ludwig's mit feinen Cabi⸗ 
netöfecretären. Die Privatacten des Königs über ſämmt⸗ 
liche Kunftihöpfungen, Sammlungen und fonftigen Stif- 
tungen geben für einen beſonders wichtigen Zweig feiner 
Thätigfeit reiche Mittheilungen und öffnen namentlich in 
feine künftlerifchen Beſtrebungen einen höchſt interejlanten 
Einblid. In der Privatbibliotget Ludwig's fanden fi 
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mandherlei eigenhändige Aufzeichnungen , indkeſorben 
Auffäge Mber ſtaatsrechtliche Tragen, mit dam n 
ih als Kronprinz fehr angelegentlich beſchäftigt hatt. 
Dazu kamen dann die werthvollen Aufſchlüſſe, we 
die Archive der verſchiedenen Minifterien zur Keautnik da 
eigentlichen Regierungsthätigleit Ludwig's darboten, um 
lich die erftaunfiche Maſſe von Driginalbriefen des fi 
nige an ihm näher ftehende BPerfonen, wie Fa 
Schwanthaler, Bärtner u. a. m. Daß neben diefen eri 
valifchen, urkundlichen Materialien alles, was die gleihzeiiz: 
oder jpätere Memoirenliteratur an fachlichem Gewinne bir. 
fonnte, ſorgfältig benugt ift, braucht bei der Genie: 
baftigkeit und methodifchen Sicherheit des Biograpke 
kaum noch hervorgehoben zu werden. Befondere In 
erfennung dagegen verdient die Geſchiclichkeit und im 
Geſchmack, womit Heigel der fo naheliegenden Berfuhe«, 
ing Breite zu gehen und über die Fülle interefian 
Details die firaffe Einheitlichkeit der Darftellung ; 
ſchädigen, mwiberftanden und die Maſſe des Matrix 
in einen verhältnißmäßig fleinen , aber um jo 1 
m Raum gewiffermaßen zu verdichten gem 
at. 
Am 25. Auguft 1786 wurde Prinz Ludwig geben 
in Straßburg, wo fein Vater, Herzog Marimilion w: 
Pfalz-Zweibrüden, damals als Dberft des Kemny 
d’Alface in Garnifon lag. Seine Erziehung war eine fm 
militärifche: König Ludwig XVI. von Frankreich, fein Fett 
legte dem Säugling das Patent als franzöſiſchet Ober 
in die Wiege. Diefer Umftand aber bat ebene ng 
wie des Vaters allezeit franzöfifche Gefinnung uw 
richtige Liebe bes fpätern Kronprinzen zu feinem bentigerd> 
terlande erftiden können. Die Ereigniffe, die mit den d 
1789 ihren Anfang nahmen, beftärtten Ludwiglum mis 
feiner Öefinnung: zur befondern Ehre gereicht es uf 
daß er niemals ein Geheimnig daraus gemacht 2 
hin feine Sympathien ihn mit aler Gewalt züge A 
follte mir die theuerſte Siegesfeier fein, wenn WARE. 
in der ich geboren, wieber eine deut ſche Stadt jan ih 
tief cr 1805 ans, al® er zu Straßburg Zeuge dr d$%b 
fetten war, mit denen am Hofe der Kailerin 
Napoleon’ neue Erfolge gefeiert wurden. Di dA 
befannte Gefinnung wurde nun freilich geradezu gefäheih 
als Ludwig's Vater nach des kinderloſen Karl Theodet Xi: 
1799 Kurfürft von Baiern wurde und Ludwig jAhi zu 
als Kronprinz dem Throne zunächſt fland. Rahm i 
1803 und 1804 in Landshut und Göttingen finbirt el, a 
Wiffensdurft erfüllt und nach allen Seiten hin empfirgiä 
den feften Grund zu der ihn fpäter auszeichnenden Bilde 
gelegt und ſich ein Verftändnig für alle höhern gr! 
Interefjen eröffnet Hatte, trat Ludwig im November 180 
eine Reife nad Italien an, die für feine ganze um 
Entwidelung von entjcheidender Bedeutung wurde: dr M 
mals empfangenen gewaltigen Eindrücke haben Ki 
den Sinn für Kunft und die Begeiſterung fir das SEM 
eingeflößt, die fpäter die Quellen feiner herrlicken = 
wahrhaft unfterblichen Schöpfungen geworben find: IM 
danıal8 entftand in ihm der Plan, deſſen Wursjührm 
heute in der Glyptothek verkörpert dafteht; fchen * 
fing er an zur einſtigen Ausführuug deilelben zu 
meln und zu laufen nad) dem Grunbfage, nur bad 
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zu erwerben, die Duantität ganz beifeite zu laſſen und 
allein auf die Qualität Gewicht zu legen. 

Aber die Europa durchtoſenden Kriegsftürme machten 
ſolche Entwürfe fürs erfte noch zu nichte: fie zogen ben 
Kronprinzen auch perfönlich in ihren Strubel hinein. 
Der Anſchluß des von Napoleon zum Königreich erho⸗ 
benen Baiern an Frankreich 1805 legte Ludwig die bei 
ſeiner gut deutſchen Geſinnung ſchmerzlichft empfundene 
Pflicht auf, on der Seite der Franzoſen zu fechten, wäh. 
rend er eben noch geheime Berbindungen mit dem Gegner 
Napoleon’s, dem Zaren Alerander, unterhalten und an 
eine Bermählung mit der Großfürſtin Katharina gedacht 
hatte. Mit Haß gegen die Franzoſen im Herzen und 
nit im Stande, was in feinem Innern gärte, völlig 
geheimzubalten, mußte Ludwig dem Drange der Ber 
hältniffe nachgebend, 1807 die bairifche Brigade im Kriege 
gegen Rußland befehligen: entfcheidend wirkte er bei Pul⸗ 
Aust zum Siege mit, aber fein Herz war nicht dabei; 
208 war damals vielmehr voll von dem Gedanken an 
Errichtung einer deutfchen Ruhmeshalle, wie fie fpäter in 
Der Walhalla zur Ausführung gelommen if. Während 

Weines Aufenthalts in Berlin lich fi Ludwig die Forderung 
Dieſes Projectes eifrigſt angelegen ſein. Noch viel ingrim⸗ 
miger nagte der Widerſpruch zwiſchen ſeiner Geſinnung 
und der ihm aufgenöthigten Parteiſtellung an dem fo warm 
eımpfindenden Herzen des bairiſchen Kronprinzen, als 
1809 Oeſterreich feine begeifterte, nationale Erhebung ge- 
gen Napoleon verfuchte und er wieberum gegen die Sadıe 
fedyten mußte, für die er am liebſten Leib und Leben ein 
gefekt hätte. Im Kreife feiner Freunde trank er ein Pe 
reat auf Napoleon; aber auch öffentlich befannte er zu⸗ 
weilen frei ſeine Meinung; dies geſchah namentlich, als er 
unier Lefebre zur Niederwerfung des tiroler Aufftandes 
miitwirten mußte. Mit Beziehung auf die patriotifchen Aus: 
Briuiche des bairifchen Kronprinzen berichtete der franzöfifche 
Waurſchall damals an ben Kaifer, daß er fi) nach den 
Beſprächen an feiner Tafel eher im öfterreichifchen als 
rız framzöflfchen Lager glauben möchte. Napoleon braufte 
uf: er meinte, ımter des Bicelönigs Eugen Dynaſtie könnte 
zaiern ſich auch ganz wohl befinden, und deutlicher noch: 
udwig würde den Thron wol niemals beſteigen; ja 
ſoll die Aenßerung gethan haben: „Qui m’empöche 
> laisser fusiller ce prince?” Go weit kam «8 benn 
ar freilich nicht: der enge Anſchluß auch Defterreichs 
Frankreich ſchnitt jede Hoffnung auf eine Verwirklichung 
r Plane ab, mit benen ſich Ludwig im ſtillen tragen 
schte; den Rheinbimdftaaten blieb nichts anderes übrig, als 
7 der Napoleonifchen Herefchaft geduldig zu beugen, und 

mußte denn aud; Ludwig fein Herz zufammenprefien 
do um feines Landes und feiner Dynaftie willen das zur 
it noch Unabwendbare geduldig tragen. Dafür erblühte 
ı eim reiches häusliches Glück: am 12. October 1810 
zmählte fi) Ludwig mit der Prinzeſſin Therefe von 
chſen⸗Hildburghauſen; zum Oonvernenr des Inn⸗ und 
Izadyfreifes ernannt, refidirte er nun abwechfelnd in 
nöbruck und in Salzburg. - 

Als endlich nad dem Untergange der großen Armee 
H die Schreden bes ruffifchen Winters bie Stunde der 
reiung Europas von ber Rapoleonijchen Zwingherr⸗ 
Ft geſchlagen hatte, da jnbelte natürlich auch Kron⸗ 
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prinz Ludwig froh der neuen Zeit entgegen. Im Gegenfage 
zu dem franzöfifch gefinnten und daher möglichft lange an 
Frankreich hHaltenden Minifter Meontgelas war Ludwig 
einer der eifrigften Wortführer für jofortigen Anfchluß an 
die Alliirten; auch rechnete man in den patriotifchen 
Kreifen Deutſchlands vorzugsweife auf feinen Einfluß. 
Mit Jubel begrüßte der Kronprinz den Leipziger Sieg und ließ 
ihn zum Entjegen Montgelas’ in feiner Reſidenz feftlich 
begehen. Nach der Losfagung Baierns von Frankreich zum 
DObercommandanten der Tandesbewaffnung ernannt, ent- 
faltete er eine vaftlofe und erfolgreiche Thätigkeit. Selbft an. 
dem Kriege theilzunehmen, blieb ihm zu feinem Schmerze: 
verfagt. Die Theilnahme an dem Wiener Congreß und ein 
längerer Aufenthalt in Paris infolge bes Feldzugs 1815 
braten den SKronprinzen in mannichfache Beziehungen 
und gaben ihm reiche Gelegenheit, nicht blos in ben Krei— 
fen ber gefrönten Häupter und der Staatsmänner feften Fuß 
zu faflen, ſondern auch feine Fünftlerifchen Interefien, bie 
er nie aus dem Auge verlor, mannichfach zu fördern. Bes 
jonder8 epochemachend in biefer Tegtern Hinficht waren 
zwei nene Reifen nad) Rom, 1817—18 und 182021: 
von der erfiern, die ihn mit den größten ber lebenden 
Künftler, namentlich mit Thorwaldfen, im die nächſte 
Berbindung brachte und den jungen hoffmmgsvollen 
Nachwuchs auf Ludwig als den freigebigen Gönner der Kunſt 
bliden lehrte, batirt nicht blos in feiner eigenen Ent- 
widelung, fondern — es iſt nicht zu viel gejagt — in der Ent- 
widelung der gefammten deutfchen Kunft eine neue Aera, 
die in dem reichen Kunſtleben, das ſich bald darauf in 
München entfaltete, ihre erſte fchöne Frucht zeitigte. 
Weniger befannt als diefe ja hinlänglich befprochene, 
wenn and) oft lange nicht hoch genug angejchlagene künſt⸗ 
lerifche Thätigkeit Ludwig's ift die edel patriotiſche und 
wahrhaft nationale, unabhängige Denkweiſe befielben iiber 
alle Fragen des Glaubens und der Bildung. Es werden 
uns im diefer Hinſicht höchſt dharakteriftifche und Lud— 
wig's Andenken ehrende Aeußerungen von feinem Bio 
graphen mitgetheilt. Cine merkwürdige Zufammenfaflung 
aller feiner gefammten religiöfen, politifhen und focialen 
ihm eigen- 
händig gefchriebenen Inftruction für den Schotten 
Dlacdve, dem er auf feines alten, hochverehrten Leh⸗ 
rers Sailer Empfehlung die Erziehung ſeines älteſien Sohnes 
Dar — des fpätern trefflichen Königs Mar IL. — an— 
vertraute. Nachdem er darin zunächft über die einzuhal« 
tende Zeiteintheilung bie nöthigen Beftimmungen getroffen, 
entwidelt er die allgemeinen Grundfäge, von denen bei 
bem Unterricht des Fünftigen Thronerben ausgegangen 


werden fol: 
Dahin fireben Sie, daß religiöfes Gefühl meinen Sohn 
durchlebe, wie das Blut den Körper, fo jenes die Geele. 


Gottesfurcht, mehr noch Gotteslicbe fühle er, Liebe iſt das 
Höchſte. Teutſch fol Mar werden, ein Baier, aber tentſch 
vorzüglich, nie Baier zum Nadıtheil der Tentfhen. Wie bie 
Briten find wir Teutſche, und mehr nod), ein Bolf, obgleid, unter 
mehren Fürften. Was mein Sohn verfpriht, daB halte er, 
der zu gewößnen if, nicht leichtfinnig zu verſprechen. Inver⸗ 
läſfigleit iſt eines jeden Menſchen, vorzüglich aber eines Fuürſten 
ſeiende Haupteigenſchaft. Zutrauen macht flärker ale Heere, 
aber es muß verdient werben. Abneigung flöhen Sie meinem 
Sohne gegen Frankreich, Teutſchlande Erbfeind, und gegen 
das franzöfiihe Weſen (unfer Berderben) ein. Wie kann ein 
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Teutfcher Frankreichs Freund fein! Go Tange es wenigſtens 
Elſaß noch vou Deutihland abgeriffen, unterworfen behält, 
von Deutfchland, zu dem es gehört und durch Sprache und Lage 
immer gehören jol. Menſch im höhern Sinne des Wortes 
muß mein Sohn werden, Menſch und Ehrift (dev verebelte, 
zur Vollkommenheit ftrebende Menſch ift Ehrif), er achte die 
Menfchheit und liebe die Menſchen; Achtung gegen das Alter, 
Anhänglichleit an das Alte, wenn es nicht ſchaädlich, befenne 
derjelbe, Überhaupt nichte Beſtehendes zu ändern, wenn dieſer 
Grund nicht obwaltet. Gegen Selbſtſucht, die Per unferer Beit, 
it fehr bei Mar zu arbeiten... .. Darauf werde gehalten, 
dag mein Sohn ſich wirklich befchäftigt, feine ganze Aufmerk⸗ 
famtleit auf einen Gegenftand anhaltend richten lerne. 

Diefes bedeutende Actenftüd batirt vom 6. Dcto- 
ber 1817. Schon die darin niebergelegten Anfichten 
erklären es, daß Ludwig mit dem damals in Baiern durch 
den Deinifter Montgelas eingeführten politifchen Syſteme 
durchaus nicht einverftanden war. Schon bie franzöfi- 
ſche Gefinnung Montgelas’ hätte benfelben nad 1813 
unmöglich machen jollen; feine plögliche Amtsentjegung 
im Februar 1817 galt vorzugsweiſe als ein Werk des 
Kronprinzen, der -neben dem Marfchall Wrede aner- 
fanntermaßen ber entfchiedenfte Gegner der bisher ver- 
folgten politifhen Richtung war. Nun wurde in Baiern 
Hand angelegt an bie Ausarbeitung der einft allen deut⸗ 
fchen Staaten in Ausſicht geftellten Verfaſſung: an den 
Berathungen über diefelbe nahm Ludwig eifrigen und er- 
folgreichen Antheil und zwar meift ald ein Vertreter der 
liberalften Anfichten, mit denen er freilich vielfach auf 
Widerfpruch ftieß und niemal® ganz durchdrang. Mit 
Liebe und Thätigkeitsdrang warf fi) der Kronprinz als 
Mitglied des Reichsraths in die parlamentarifchen Ver⸗ 
bandlungen: aud da gehörte er zu ber verfchwindend 
Heinen Minorität, bie für freifinnige Reformen ftimmte. 
So befand fi) denn Ludwig auch gegen die allgemeine 
deutfche Politit und gegen die antinationale Haltung des 
Ständetags in offener Oppofition: bie Maßregeln gegen die 
Univerfitäten und die Beſchränkung der Preßfreiheit wurden 
von ihm auf daß herbfte getabelt. Dies brachte ihn denn 
nun freilich in böfen Ruf bei den leitenden Staatemännern. 
Metternicherfchraf vor den „turbufent liberalen” Grundfägen 
des Rronprinzen von Baiern: die von demfelben erftrebte 
Wiedergewinnung der Rheinpfalz durchkreuzte Metter⸗ 
nich, denn unter ſolchen Umſtänden hätte ja nach ſeiner 
Anſicht eine Vergrößerung Baierns für Deutſchland und 
das ganze jest Herrfchende Syſtem unheilvol werden 
müſſen. 

Große Hoffnungen wurden unter dieſen Umſtänden 
auf Ludwig geſetzt, als er nach ſeines Vaters am 12. 
October 1825 erfolgten Tode den Thron beſtieg. Die 
erſten Regierungehandlungen des neuen Königs fanden 
allgemeinen Beifall, Die Ordnung ber zerrütteten Fi 
nanzen durch Einführung großer Sparfamleit und na- 
mentlich durch Beſchränkung der übermäßigen Ausgaben 
für die Armee — die Garden fchaffte Ludwig als über- 
flüffig trog aller Protefte der Generale ab — und durch 
Bereinfahung der Staatöverwaltung fielen beſonders in 
die Augen und gewannen die öffentliche Meinung um fo 
mehr, als die hervorragende GSelbftthätigfeit des Königs 
dabei nicht unbemerkt blieb. Die Aufhebung des Cenfur- 
ediets gewann ihm alle Tiberalem und ließ Metternich die 
Erfüllung feiner früher gehegten Befürchtungen erwarten. 
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Allgemeinen Beifall erwarb bem König bie Berlogm 
ber in Landshut allmählich verfümmernden Univerkit 
nad) dem jest mächtig auffirebenden Münden, m 
ihr mit Freigebigkeit alle zu fröhlichem Gedeihen uotken, 
digen Bedingungen reichlich gewährt wurden. Seitgemäk 
Reformen der verzopften Akademie der Wiflenihaien 
gingen damit Hand in Hand. Freilich erregte bie Ind 
diefe Mafregeln nöthig gewordene Berufung von frauen 
Gelehrten aud) Unzufriedenheit, die den kurzfichtigen bein 
fen Eigendünkel und die Katholische Intoleranz oft un. 
legend genug bervortreten ließ. Richtiges VBerftänduiß fir 
die Beditrfniffe der Zeit und den wahren Bortkeil fen 
Landes zeigte König Ludwig I. auch in der damals ai. 
tauchenden Frage der Zolleinigungen: der von ihm gr 
ſchloſſene Bertrag mit Wiürtemberg . (12. April 1827) 
trug wefentli zu dem ſchließlichen Zuſtandekommen du 
von Preußen betriebenen Zollvereins bei. Anderes fin 
ih mußte vecht bedenklich erjcheinen: die Art, wie Bl 
wig das noch unter feinem Vater gefchlofiene Conceche 
ducchführte, nahm die Intereſſen des Staats zu way 
wahr: hatte fchon die Wiederherftellung einzelner Klähe, 
bie in dem Koncordat als Eutjchädigung für bie Cu- 
ziehung des Kirchenguts durch den Staat in YAusidı 
geftellt war, misfallen, fo ſah man durd den fr 
religiöfen Sinn des Königs und die daraus entipringmk 
Begünftigung der wieder auflebenden geiftlichen Urs 
bald ausdrüdliche Beſtimmungen der Berfaffung bein 
und dem Ultramontanismns in erfchredender Baiı a 
die Hände gearbeitet. Die Beſſerung des Schule 
und die Aufrechterhaltung der gefeglichen Beſtiumm 
über die Einfegnung gemifchter Ehen gegenüber der > 
duldjamkeit der Pfaffen gaben bafür doch feine pe 
genden Erſatz. 

Durch die neuen Sorgen ber Regierung aber met 
König Ludwig feinen künſtleriſchen nterefin km 
Augenblid abwendig gemacht: mit doppelten af 
förderte ex fie in feiner nun fo einflnßreichen Ode, 
Im Jahre 1830 wurde die Glyptothek den Fall 
eröffuet; die Gefammtloften berjelben ftellten fü « 
1,256129 Gulden. Am Jahrestag der Leipziger 
in demfelben Jahre wurbe auf der Höhe bei 
durch den König inmitten eines auserwählten Kraft de 
Grundſtein gelegt zu dem lange projectirten Da % 
Walhalla. Mit richtigem Bid Hatte er md 
Ausführung diefes herrlichen Baues, mol dei we 
menften, den ex gefchaffen, vielleicht des herrihkn 
der feit dem Parthenon überhaupt gefchaffen worde in 
die geeignetften Genoſſen erwählt: eim Klenze, Bayer, 
Thorwaldfen verbanden fich metteifernd zu einer in ds 
Art einzigen Schöpfung. Damit begann bean überhar 
der fröhliche Aufſchwung des Kunftlebens in Mände, 
durch welchen dieſes auf eine lange Reihe von Jah 
an die Spige ber gefammten Kunſtentwickelung in Desiit 
land geftellt wurde. Um mit den verhältnigmäßig bed 
befchränften Mitteln fo Großes zu Stande zu brapk 
wie thatſächlich geleiftet worden ift, bedurfte es gem 
Eintheilung und oft peinlicher Sparſamkeit, und mer & 
einmal mußte fi) Ludwig die Ausführung eines the u 
gewordenen Projects verjagen, weil feine finanzen dr 
jelben nicht gewachfen waren. Vielfach ift mit da 
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bierauf gegen König Ludwig die Beichulbigung erhoben 
worden, daß er für Staatözwede beftimmte Gelder für 
feine fänftlevifchen Liebhabereien verwendet, daß er durch feine 
Bauten und Sammlungen die Finanzen Baierns zerrüttet 
und feine Untertfanen mit Steuern zu feinem perfün- 
lichen Intereſſe belaftet habe. Die Heigel vorliegenden, 
mit faufmännifch peinlicher Genauigkeit geführten Geſchäfts⸗ 
bücher des Cabinets zeigen jedoch, daß dieſer Vorwurf 
durchaus unbegründet ift, dag für Ludwig's Kunftfchöpfun- 
gen nie Staatögelber , ſondern ausſchließlich die Mittel 
bes Cabinets zur Verwendung gelommen find. Mit ver- 
bältnigmäßig geringen Mitteln Hat Ludwig all das Große, 
was er geſchaffen, zu Stande gebracht. Denn mit fren- 
diger Hingebung und ohne auf reichen Gewinn für ſich 
zu denfen, flanden dem König die von ihm berufenen 
Künftler zur Seite: fie wollten nicht verdienen, fondern 
waren glücklich, Gelegenheit zu finden, fo recht aus dem 
Ganzen und Bollen zu fchaffen und ihre Entwürfe auch 
wirklich ausführen zu können —, wie Cornelius dieſem 
fhönen und ber Kunft fo befonders fürderlichen Ver⸗ 
hältniß einmal treffend Ausdrud gab in den Worten: 
„Unſer Glück ift die Ausübung unfers Berufs, und 
damit find wir reicher wie bie Reichſten!“ Die perfön- 
liche Theilnahme des Königs, feine begeifterte Freude an 
dem Fortſchreiten eines großen Werks, feine zwangloſe 
und beitere Art des Umgangs mit dem von ibm be= 
rufenen Künſtlerkreiſe gab reichlihen Erſatz für das, 
was er an Gold und Silber zu gewähren nicht ver- 
bermögend war. 

Wir müſſen es und im Hinblid auf ben und zuge. 
mieflenen Raum verfagen, im Anſchluß an die treffliche, 
den Stempel biftorifcher Treue in jedem Wort an ſich 
tragende Darftellung Heige’8 von biefem Künftlerleben 
und ber harmlojen und felbftlojen Theilnahme des Könige 
an bemfelben ein genaueres Bild zu entwerfen, um uns 
noch wäher der Ereignißreihe zuwenden zu können, welche 
als ihren endlichen Abſchluß die fo verfchieden beurtheilte 
sind für manche gar nicht recht faßbare Thronentfagung 
Ludwig's herbeiführte. Auch in Baieru waren es die 
Nachwirkungen der Yulirevolution, welche den bisher un- 
geftörten innern Frieden gefährdeten: denn fie gaben den 
Anlaß zur rüdhaltlofeften Entfaltung einer Seite in dem 
Charakter Ludwig's, die unter den bisher beftehenden 
Berhältnifien noch gar feine Gelegenheit gehabt hatte, ſich 
recht geltend zu machen. Ludwig war ald Kronprinz ber 
Sort der Liberalen gewefen, aud) als König hatte er anfangs 
Metternich durch feinen Liberalismus beforgt gemacht. 
Es läßt fi aber im Hinblid auf bie fpätern Ereignifje 
och nicht leugnen, daß Ludwig eigentlich eine durch und 
urch autofratifche, ja unter gegebenen Berhältnifien eine 
‚espotifche Natur war. Er war liberal, fo lange liberal 
u fein in feinen Augen eine Yeußerung feiner Töniglichen 
Nachtvolllommenheit war, jo lange er fi in dem Ruhm 
yanen konnte, alle biefe freifinnigen Maßregeln aus eigener 
sniglicher Entſchließung angeordnet zu haben, und in dem 
danke feiner Untertanen eine Steigerung feiner Füniglichen 
Racht erbliden durfte. So fehr Ludwig fich darin gefiel, 
en ſtreng conftitutionellen König zu fpielen, jo war er 
sh im Grunde feines Weſens eigentlich Abfolutifl. Es 
| daher begreiflidh, daß ein an ſich ganz unbedeutender 
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Stubententumult, der Weihnachten 1830 in München 
ftattfand und bei bem es an den üblichen jugendlich über⸗ 
fpannten Reben wol nicht gefehlt Hatte, die aber dann 
von den geheimen Dienern der bereits lauernden Reaction 
gewaltig itbertrieben und, zu wahrem Hochverrath aufs 
gebaufcht, dem König hinterbracht worben waren, auf 
Ludwig einen Eindrud madte, als ob mit einem male 
alles um ihn herum zu wanken beginne. Aufregung und 
Erbitterung allein erflären die verkehrten Maßregeln, die 
Ludwig ergriff, ſich eigenmächtig in den Gang der Ber- 
waltung und felbft der Rechtspflege einmifchend. Ohne 
Eontrafignatur eines Miniſters erging der Befehl zur 
Schließung ber Univerfität; alle fremden Studenten wur- 
den auögewiefen; den ber Lage der Dinge entfprechend 
mild ausgefallenen Spruch bed landshuter Appellgerichts 
gegen die Angellagten empfand ber König faft als eine 
perfünliche Beleidigung. War es unter foldden Umftän- 
den zu verwundern, daß bie gerade damals ftattfindenden 
Wahlen zum Landtage fehr zu Gunften der Oppoſition 
ausfielen, daß auch in Baiern ber Krieg zwifchen ber 
Regierung und den Ständen zu offenem Ausbruch kam, 
als ben liberalen Abgeordneten, die zugleich Staatsdiener 
waren, ber Urlaub zum Eintritt in die Kammer ver- 
weigert wurde? Bald war benn auch bie einft als liberal 
verfchriene bairifche Regierung ganz in dem Yahrwafler 
der Bundestagspolitit: Metternich konnte beruhigt fein. 
Die fleigende Erregung führte in der Pfalz und in 
Sranfen zu Unruhen: nun ergoß fih die Flut ber 
Prohibitinmaßregeln, die Knebelung der Preſſe, bie 
Berfolgung liberaler Größen, mit aller Macht über das 
ganze Land; ber Verſuch, das Briefgeheimnig im Intereſſe 
der politifchen Polizei zu verlegen, fcheiterte nur an 
dem ehrenhaften entjchiedeuen Abweis von feiten ber 
oberften Poftbehörde ſelbſt. Ja es kamen Dinge vor, 
die Ludwig als einen unverföhnlichen, kleinlich rachſüch⸗ 
tigen Despoten erfcheinen ließen und zulegt alle Sym- 
pathien für ihn erftiden mußten. Die beiden Haupt⸗ 
urbeber der revolutionären Umtriebe in Unterfranfen, 
Behr und Eifenmann, obgleich von dem ihnen ſchuld⸗ 
gegebenen Hochverrath feine Spur erwiefen war, wurden 
nach mehrjähriger Unterfuchungshaft zur Beftungsftrafe 
auf unbeftimmte Zeit und zur Abbitte vor bem Bildniſſe 
des Königs verurtheilt! Auf diefer letztern beftand Lud⸗ 
wig ganz ausdrüdih! War eine folde Barbarei da⸗ 
durch gut gemacht, daß Ludwig aus feinen Mitteln für 
die Gattin des Gefangenen forgte? Bei dem Straf. 
verfahren gegen Eifenmann ward al® auf ein be- 
ſonders gravirendes Moment baranf Nachdrud gelegt, 
daß man in dem Zimmer deſſelben „eine Art beutjchen 
Fürſtenrods“ gefehen babe! 

Und derfelbe Monarch, der durch ſolche Strafedicte 
ber Eultur des 19. Jahrhunderts ins Angeſicht ſchlug, 
fhwärmte zur gleichen Zeit für die Befreiung ber 
Hellenen und wurbe das Haupt ber deutfchen Philhellenen ! 
Er hat diefe Schwärmerei durch den Fläglichen Ausgang, 
den das Königthum feines zweiten Sohnes Otto nahın, 
fchwer genug gebüßt. 

Trat nun nad den innern Erſchütterungen der Jahre 
1830—31 auch wieder eine gewiſſe Ruhe ein, fo mar 
durch diefelben doch das Vertrauen, das den König uud 
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die Stände früher verbunden Hatte, unwiederbringlich ver- 
loren, und die halben Mafregeln, das Schwanken zwi⸗ 
fchen den ehemals bethätigten liberalen Grundfägen und 
der Reaction, das gewöhnlich mit dem, wenn aud ver» 
büllten Siege der legtern endete, war nicht dazu ange 
than, eine Beflerung diefes unerquidlihen Berhältniffes 
herbeizuführen. Auch die wirthichaftliche Entwidelung 
Baierns blieb infolge der beſchräukten Anfchauungen des 
Königs und feiner Hathgeber hinter der der Nachbarländer 
in bedenflichem Maße zurüd: waren doch die Eifenbahnen 
in König Ludwig's Augen nur ein nothwenbiges Uebel! 
Inzwifchen drängten die Fortſchritte der unter dem Schuße 
des Concordats immer kecker auftretenden Ultramontanen 
auch zu einer offenen fatholifhen Reaction. Die Zahl 
der Klöſter mehrte ſich trog aller Remonftrationen der 
liberalen Kammer. Während des Landtags von 1837 ſpitzte 
fi) der mit großer Heftigkeit geführte Streit zu einer 
Budgetfrage zu; Fürſt Wallerftein, der bisherige Miniſter, 
defien Namen mit feinem liberalen Klange bisher bie 
thatſächlich ſchon eingetretene Reaction gededt hatte, be⸗ 
kannte fi gegen des Königs Anſicht offen für das 
Budgetrecht der Stände: er erbat und erhielt infolge 
defien feine Entlaffung unter Anerkennung der „vor dem 
Landtage 1837 geleifteten Dienſte. Un feine Stelle 
trat der ehemalige Rath der griechifhen Regentſchaft, 
Abel, der feither wieder als bairifcher Minifterialrath 
verwendet worden war. „Seine Ernennung bedeutete den 
Sieg der Partei, die in Baierne Monarchen ben Schirm- 
vogt des Fatholifchen Principe in Deutſchland erblidt”: 
Abel wurde der Held der kirchlich =» politifchen Reaction, 
welche num die nächften Yahre in Baiern ihre Orgien 
feierte. 

Das Bild derfelben ift zu unerquicklich, als daß mir 
uns länger dabei aufhalten möchten. Kirche und Schule 
hatten fich der befondern Fürſorge Abel’8 zu erfreuen. 
Daß König Ludwig dieſes Miniftertum fo gewähren ließ, 
wäre bei den vernünftigen Grundfägen, die er feldft in 
jener Zeit bei einzelnen Gelegenheiten äußerte, ganz uner⸗ 
klärlich, wenn nicht feine wirklich ftreng kirchliche, im 
höchſten Grade gläubig katholiſche Gefinnung einen 
Schlüſſel zu diefem Räthſel darböte. Aber ſchließlich 
wurde doch ſelbſt dieſer Sinn irre an der Richtigkeit des 
Wegs, auf den er ſich durch Abel hatte führen laſſen: 
und zwar kam der Anſtoß zu dieſer Erkenntniß von einer 
Seite her, deren entfcheidende Einwirkung für Ludwig 
wiederum höchſt haraltexiftifh if. Denn während das 
durch) Abel zur Herrfchaft gebrachte Syſtem eine immer 
entfchiedenere Oppofition des Landtags zur Folge hatte, 
und bie Sefflonen von Jahr zu Jahr ftreitvoller und 
feidenfchaftlicher, daher auch refultatlofer wurden, kamen 
die Abel'ſchen Beftrebungen für den Triumph der 
Kirche, oder vielmehr für eine abjolute politifche Re⸗ 
action unter dem Schutze der Kirche, doch zumeilen mit 
den — wie wir wiſſen — fehr hoch gefpanuten Bor» 
ftellungen Ludwig's von ber Fülle feiner königlichen Macht 
in Conflict. Dann aber erregte auch dies Minifterium 
zulegt des Könige Argwohn dadurch, daß es, die zu 
jeder Zeit von den Ultramontanen befolgte Politit wieber- 
bolend, gegen die Oppofition der liberalen Elemente einen 
Rüchalt fuchte in der Verbindung mit den extrem. bemo- 
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Fratifchen Elementen, die in Ludwig's Augen die Reyakis 
ſelbſt in ihrer verabſcheuungswürdigſten Geftalt vom, 
fentirten. Allmählich und zunächſt unmerfic bereie 
fi) fo die Kataftrophe vor, welche durd die minden 
Ereigniffe vom October 1846 bis zum Fehrmar 1847 


zum Ausbruche gebracht wurbe. Lola Monte, die ds 


teuernde Spanierin, ift fehr unverdienterweiſe in ka 
Ruf gelommen, Baiern von ber Abel'ſchen Reaction I 
freit zu haben: fo verhält fich die Sache denn doc m 
nicht, denn ber Bruch zwifchen Ludwig und fernen Di 
niſterium lag ſchon lange vor Lola Montez' Antmft in 
der Luft; diefe befchleunigte ihn nur. Velanntlih ver 
weigerte das Minifterium feine verfafjungsmäßig uk 


wendige Unterfchrift zu der von Ludwig beſchloſenm 
Robilitirung Lola Montez’, und nicht blos das, «6 fühle 


fi gemüßigt, dem König ein Wemorandum zu übe 
reichen, in welchem es demjelben vom morafifd-tkeelg 
chen Standpunfte aus wegen feines Berbäftniffes zu de 
ſchönen Spanierin wie einem Schuljungen die Lena 
las: das Nationalgefühl, jo hieß es, fei verlegt, dem 
Baiern glaube ſich von einer Fremden regiert, mb 
mancher Thatfache gegenüber fei diefer Glaube alleding 
auch wicht zu widerlegen; bie heilige Entrüflung de 
Bifchöfe wurde in lebhaften Karben gemalt, bie Arsıik 


der ausländifchen Preffe gegen den König wırda u 


Waffe gebrauht — fo kam man zu dem patkeiide 
Schluſſe: die Sache des Königthums ftehe auf dem Spk: 
Aber das war noch nicht das Schlimnifte. 

„If dies das einzige Eremplar?“ fragte der Köniz ir 
Ueber des —E Es Mi, bejaht. * d 
danerte nicht lange, fo fand das Actenflüd den Bug uf 
Preffe, und zwar zuerft in die ausländifche. Der „Weſerzich 








wurde, wie Hormayr enthüllte, von Münden aus mb 


ſchrift zugefchidt, die offenbar von einer ungelibten Ruchaler 
geichrieben war; ſogar litho grephin⸗ &remplare ma # 
norddeutfhe Blätter... . ie gewöhnliche Aumahs ie 
dahin, die Schwefler eines Miniflere habe fid deut ® 
Copie des Schriftſtücks verfchafft und dieſelbe zumndit im 
Freundinnen mitgeteilt, die fle weiter verbreiteten TE% 
planmäßige Berbreitung dur) die Preffe Täßt die Ki 
nicht unbegründet erfcheinen, daß die WBeröffentfiiun W 
irgendeiner betheiligten Seite mit beflinnmten Abfidten Mi 
ben wurde. 

Ließ fih vom allgemeinen fittlichen Standpure v 
das Verfahren des Minifteriums begreifen und rail 
tigen, vom politifcehen aus war es cine Anmapusg M 
den auf feine königliche Souveränetät fo eriähige 
Ludwig um fo tiefer beleidigen mußte, je crafır S= 
aufgetragen und je abfichtlicher man übertrieben ha 
Perſönlich vom Minifterium gekränkt, erkannte tum 
mit einem male, was ihm bißher verſchloſſen gebt“ 
war, nämlich daß diefes Minifterium unter den Shape de 
fcheinheiligen Principien, nachdenen er felbft jetzt 
werden follte, fein Bolt ſchon lange in unglahhke 
Weiſe gemaßregelt hatte. 
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HH tem“, rief er, „das Jeſuitenregiment hat aufgehört in 
tern 1" 

Mit dem Ende des Jeſuitenregiments hatte es dem- 
nad) feine ganz abſonderliche Bewandtniß. Die Sadıe 
Lola Montez’ kam num aber erft recht in Fluß. Maurer 
old neuer Juſtizminiſter unterzeichnete dad Indigenats⸗ 
patent: die Veröffentlichung deſſelben bradjte den Sturm 
zum Ausbruch. Profefſor Laſaulx beantragte, die Unis 
verfität möge dem entlaffenen Miniſterium danken, daß 
e8 für die Öffentliche Sittlichleit eingetreten fei; er wurde 
fofort quiefeirt. Cine dem ſcheidenden allbeliebten Lehrer 
gebradte Ovation führte zu einem Stubententumult vor 
dem Haufe der nunmehrigen Gräfin Landsberg; der König 
felbft entging der Berhöhnung nit. Die Maßregelung 
der Herifalen Profeſſoren fteigerte fi) noch; einige libe- 
ale Maßregeln, die Niederfchlagung der eingeleiteten 
Unterfuhung u. f. w., erwedten dem Könige dennoch 
wieder Sympathien. Über Lola Montez blieb der Ge⸗ 
genftand des Streits: bis in die Studentenſchaft reichten 
die fih für und wider diefelbe bildenden Parteiungen, 
und jo wurde der Kampf in einen Kreis verlegt, wo er 
bald Hell auflodern mußte und alle Beſchwichtigungs⸗ 
verfuche vergeblich blieben. Das Begräbniß des alten 
Görres, des heftigften Gegners der Gräfin Landöberg, 
gab Anlaß zu einer tumultarifchen Demonftration der 
Studenten und des Pöbels, bei der Lola Montez jelbit, 
die fich Fed hinausmwagte, mishandelt wurde und fi mit 
genauer Noth rettete. Ludwig befahl, anfs äußerſte er- 
regt, die fofortige Schließung der Univerfität, ftellte aber 
auf die Bitten der Bürgerfchaft die Wiedereröffnung der- 
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jelben für den nüchſten Sommer in Ausfiht. Uber der 
Tumult dauerte fort; mehrere öffentliche Gebäude wur⸗ 
den demolirt, die Aufregung wurde gefährlid ; das 
Minifterium drang in den König, der öffentlichen Mei⸗ 
nung nachzugeben und die Gräfin Landsberg auszuweifen. 
Es geſchah; aud) die fofortige Wiedereröffnung der Uni⸗ 
verfität geftand Ludwig zu. Nun Tannte wieder ber 
Yubel keine Grenzen: Ludwig fühlte ſich tief dadurch verlegt, 
es fchmerzte ihn, daß man fi eines über ihn, den 
König, gewonnenen Siege jo laut und rückfichtslos frente. 
Diefe Scenen, die im Jannar und Tebruar 1848 
Münden in Athem erhielten, waren aber nur die un« 
Maren Borzeichen befien, mas bald folgte. Auch in 
Münden hielt die Revolution ihren Einzug. Anfang 
März zwang die drohende Erhebung des Vollks den 
König zu liberalen Konceffionen; aber bie Gegner wuß⸗ 
ten den Lola⸗Skandal noch auszubenten, was den König 
um fo fchmerzlicher traf, als er fi über die Unwürdig⸗ 
keit der Abenteurerin fchon feine Illuſionen mehr machen 
konnte. Tiefe Erbitterung über bie ihm zugefügte 
Kränkung und Demüthigung und dann vor allen Dingen 
die richtige Erfenntnig, daß er mit feinem im Grunde 
durchaus autofratifhen Wefen in bie neue Zeit, die fo 
gewaltjam hereinbrady, nicht paffe, brachten den König zu 
dem fchnell ausgeführten Entjchluffe, der Krone zu entjagen. 
Es geſchah am 19. März 1848. 

Bon da an gehört das Leben König Ludwig's ber 
Geſchichte der deutfchen Kunft an; in ihr aber wird ihm 
ein unvergänglicher Ehrenplag von niemand flreitig ge- 
macht werden können. Sons Prup. 
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Ueber das Fundament der Ethik. Eine kritiſche Unterſuchung 
über Kant's und Schopenhauer's Dioralprincip. Bon E. M. 
Friedrich Zange. Gekrönte Preisſchrift. Leipzig, Breit⸗ 
topf u. Härtel. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Dieſe den drei Profeſſoren an der leipziger Univer⸗ 
ſität Drobiſch, Fricke und Ziller gewidmete Preisfchrift iſt 
durch eine von der philoſophiſchen Facultät der leipziger 
Univerſität für das Jahr 1869 — 70 geſtellte Preisauf⸗ 
gabe: „Unterſuchung von Schopenhauer's Kritik des Kant'⸗ 
Shen Fundaments der Ethif und Prüfung feines eigenen 
Moralprincips”, veranlagt worden. Das ermunternde Ur⸗ 
theil der Facultät und anderer gelehrter Männer, fowie bie 
Erwägung, baß e8 zeitgemäß fein dürfte, feine Schrift 
auch dem größern Publilum vorzulegen, haben den Ver⸗ 
faffer bewogen, diefelbe durch den Drud zu veröffentlichen. 

Segen die Beröffentlihung haben wir zwar nichts 
sinzumenden, defto mehr aber gegen den Inhalt der 
Schrift. Diefelbe ift, wie die bereits früher von der leip- 
{iger philofophifchen Facultät gefrönte Preisichrift Rudolf 
Seydel's: „Schopenhauer's philofophifches Syſtem dar⸗ 
ſeſtellt und beurtheilt“ (Leipzig 1857), eine Parteiſchrift, 
ie wol ſchwerlich gekrönt worden wäre, wenn ſie nicht 
m Sinne der Partei, welche fie veranlaßte, ausgefal⸗ 
m wäre. Denn man fennt ja genugfam den anti⸗ſcho⸗ 
enhauerſchen Wind, der an der philofophifchen Faenltät 
er leipziger Univerfität weht, wo Derbartianer dominiren, 


deren Meifter befanntlih von Schopenhauer ein „Quer⸗ 
fopf” genannt worden ft. Es hilft daher auch nichts, 
daß der Berfafler im Borwort feine „Unparteilichkeit‘ 
verfichert; die parteiifche Eingenonmenheit gegen Schopen- 
hauer blickt doch überall durch und die Abficht vertritt 
nur zu oft die Stelle der Einfiht. Das ganze Bud) 
macht den Eindrud des Gezwungenen, Künftlichen, und 
wäre auch fchmwerlich fo did ausgefallen (220 Seiten), 
wenn ber Verfaſſer einfacher, freier und natürlicher zu 
Werke gegangen wäre. Das Einfache und Natürliche 
trägt fi) mit wenigen Worten vor, das Gekünſtelte und 
Gezwungene hingegen braucht viele. Worte. Wie kurz und 
dabei doch fo treffend ift nicht Schiller’8 Kritik ber Kant’- 
jchen, die Neigung verbannenden Ethik in dem Epigramm 
„Bewiffensfcrupel”: 

Gerne dien’ ich den Freunden, boch thu' ich es leider mit 

Neigung, 

Und fo wurmt es mir oft, daß ih nicht tugendhaft bin. 

Und wie kurz und doc, ſchlagend ift nicht Schopen- 
hauer's Kritik: 

Mit jener Forderung Kant's, daß jede tugendhafte Hand⸗ 
lung aus reiner, überlegter Achtung vor dem Geſetz und nach 
deſſen abſtracten Marimen, Yalt und ohne, ja gegen alle Reis 
gung geichehen fjolle, ift e8 gerade jo, wie wenn behauptet 
würde, jedes echte Kunſtwerk müßte durch wohlüberlegte An- 
wendung äfthetticher Regeln entftchen. Eins ift jo verkehrt wie 
das andere. („Welt als Wille und Borflelinng”, I, 624.) 


824 


Man kann fi in der That das Falſche von Kant's 
Anfiht nicht befier zum Bewußtſein bringen, als durch 
Bergleihung des Eihifchen mit dem Aeſthetiſchen. Was 
würde man wol zu einem Kunſtkritiker fagen, ber be- 
bauptete, nur basjenige Kunſtwerk fei echt und babe fünft- 
leriihen Werth, das nicht aus künſtleriſcher Neigung, 
aus einem fchöpferifchen, zum Probuciren drängenden 
Kunfttriebe, fondern wider alle Fünftlerifche Neigung und 
Trieb aus reiner Achtung vor dem Kunftgefeg entfprun- 
gen it? Dan würde ihn auslachen. Denn man fieht 
fofort ein, daß zum Probuciren von Kunſtwerken bie ab- 
ftracte Vorftellung des Kunſtgeſetzes oder der Kunftregel 
und die Achtung vor berjelben nichts Hilft, fondern vor 
allen Dingen künſtleriſche Kraft und künſtleriſcher Trieb 
dazu gehören. Denn fonft könnten ja alle Kunſttheoretiker 
auch Künftler fein, was aber durchaus nicht der Fall if. 

Nun, mit der Tugend verhält es fich ebenfo wie mit 
der Kunſt. Der Begriff ift für jene fo unfrucdhtbar wie 
für diefe. Zur Tugend gehört nicht minder Kraft und 
Zrieb wie zur Kunſt. Die bloße Vorftellung der Pflicht, 
bes Sollens, bes Tategorifchen Imperativs, ift den anti 
moralifchen Triebfedern, dem Egoismus und der Bosheit 
gegeniiber viel zu machtlos, um aus einem Sünder einen 

ugendhelden machen zu Fünnen. Solche reale Mächte 
wie die antimoralifchen Neigungen und Triebe können 
nur durch eine ihnen üÜberlegene renle Macht überwunden 
werden, und eine foldde ift wahrlich nicht der Pflicht. 
begriff, fondern ber natürliche mächtige Drang bes Her- 
zens zur Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit. Wo diefer 
Drang fehlt, ba bleibt der Pflichtbegriff völlig machtlos, 
ja e8 fommt gar nicht einmal zur lebendigen Vorſtellung 
der Pflicht. Die Vorſtellung defien, was gefchehen foll, 
ift überhaupt in keinem praltifchen Gebiete das Primäre, 
fondern ift überall fecundär, ift Folge eines Willens, 
der das will, was als ein Gefchehenfollendes vorgeftellt 
wird. Erft wenn ich etwas, das nod) nicht realifixt ift, 
entfchieden will, dann entfteht in mir die Borftellung, 
daß es realifirt werden foll. 

Man braucht alfo nur mit Schopenhauer das Ber: 
hältniß des Willens zur Borftellung richtig zu erkennen, 
braucht nur einzufehen, daß der Wille das Primäre, bie 
Borftellung fecundär ift, um das Unhaltbare der Kant’ 
fhen Gründung ber Moralität auf den Pflichtbegriff zu 
erfennen. Uber eben an jener Einficht fehlt e8 den Her⸗ 
bartianern, und baher konnte ber Verfaſſer den Verſuch 
machen, Kant gegen Schopenhauer zu reditfertigen. 

Diefer Verſuch ift aber in unfern Augen völlig mis- 
füdt. Denn was der Berfafler gegen Schopenhauer’s 
Roralitätsprineip, das Mitleid, einwendet, trifft theils 

ar nicht zu, theils läßt fich dafjelbe auch gegen das 
—** die Achtung vor dem Geſetz, einwenden. Der 
Verfaſſer leugnet nämlich zwar nicht, daß das Mitleid, 
welches den Menſchen nicht kalt und gleichgültig am lei⸗ 
denden Nebenmenſchen vorübergehen, welches aus den 
Frauen die „barmherzigen Schweſtern“ hervorgehen läßt, 
welches überhaupt ſchon ſo viel Gutes geſtiftet und ſich 
während bes letzten Kriegs von 1870— 71 wieder fo 
vortrefflich bewährt hat, etwas ſehr Werthvolles und für 
die Sittlichkeit von großer fürdernder Bedeutung ſei. 
Dann aber führt er fort: 
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JR es aber auch in biefem Betracht ein 
Sitte unter hnfign mfinten (ehr NE Fra 
bes Herzens, fo ift es doch ein Product des Ungenbiidh, di 
bängig von dem zufälligen oder natürlichen Umfländen und Re 
hältniffen und dem Wechſel unterworfen wie dieſe; 1 ih kin 
bleibende, über dem Wechſel der Erfcheinungen ſchwebende er 
barrlihe umd jederzeit gegenwärtige Gefiunung. 

Hiergegen iſt erflens zu fagen: Es ift nicht wahr, 
daß das von Schopenhauer zur Duelle der echten Tuge 
gemachte Diitleid eine zufällige, dem Wechſel unterworn 
Regung des Herzens fei; es ift vielmehr eine bleiben, 
beharrlidde Geſinnung, fo gut wie bie Kanr'ſche Adhtı 
vor dem Geſetz. Denn das Schopenhaner’fche Mil: 
ift die aus der Durchſchauung bes principü individo- 
tionis, d. 5. aus der intuitiven Erkenntniß der Bear 
einheit der in der Erfcheinung getrennten Individnen mt 
Ipringende Willensrichtung, die fich das „Neminem laede 
imo omnes quantum potes juva” zum Gruudfak da 
Handelns macht. Daher ift der Feind im biefes Mita 
jo gut eingefchloffen wie der Freund, das Thier fo m 
wie der Menſch; moraus fchon hervorgeht, daß bil 
Mitleid ein allgemeines, über alle Verhältiſſe fi m 
ftredendes, alfo kein fubjectives, ſondern ein objecten 
Princip, keine vorlibergehende Anwandlung ober Sam 
jondern eine fefte, beharrliche Gefinnung ift. Sieht fi 
doch der Berfafier felbft genöthigt, zu fagen: 

Müffen wir uns nun aber auch wundern, daß ein ſe i 
und fharffinniger Philoſoph wie Schopenhauer nad den Kr 
gange Kant's, den er feinen Meifter mennt, wieder eine mr 
riſche Zriebfeder wie das Mitleid zum Princip ver EN 
machen konnte, fo wilrden wir doch Schopenhauer im id 
Grade unrecht thun, wenn wir meinten, er babe mit ki 
Mitleid nicht mehr bezeichnen wollen ale die obenbchruie 
materielle oder empiriſche Triebfeder. Er fagt vielmehe: „8 
Liebe ift Mitleid. Er Hält fein Mitleid für ideniih wir 
Liebe, melde der Apoftel Paulus im feinem hoben Sb 
Liebe 1 Kor. 183 ſchildert, und welche Ehriftus dei Br 
Leben nnd feinen Tod verkündigte. Er hält dei BR 
Ethik für die eigentlich cheiſtliche Philoſophie n. f. m 

Nun, wenn das Schopenhauer’fche Mitleid we * 
als eine wandelbare empirifche Triebfeder — mp 
ganze GBegenfag, den ber Berfaffer zwifchen Nut © 
Schopenhauer aufftellt, dag jener eine bleiben Ki 
nung, dieſer Bingegen eine wandelbare Regung dd fr 
zens zum Princip ber Ethik mache? Diefer Gezcet 
iſt hinfällig. 

Zweitens aber, wenn gegen das 
Mitleid eingemwendet wird, daß es eime Triebfedet M 
die nicht zu allen Zeiten und unter allen Umflünden wit 
fam fei, eine Quelle, die nicht immer fliege, fadtr: 
mitunter verfiege, fo läßt fi) ganz daſſelbe gezer di 
Kant'ſche Achtung vor dem Sittengefeg einwenden. Dem 
es gibt überhaupt feine Triebfeder, die zu allem Zain 
und unter allen Umftänden wirkſam, fräftig, lebendi⸗ 
wäre, die nicht zu zeiten und unter Umſtänden von 0 
dern, augenblidlich flärkern Triebfedern überwältigt wärk 
Die Achtung vor dem Sittengefeg ift ſowenig eine pre 
nirende Quelle wie das Mitleid oder die chriſlliche Kit 
Jene verfiegt unter Umftänden fo gut wie dieſts. Des 
es gibt piychifche Zuflände, wo das Sittengeſed, IM 
aller Achtung vor demfelben, entweder gar nicht oder Ir 
jehr ſchwach und verdunfelt zum Bewußtſein gelangt, F 
gut wie es Zuftände gibt, wo das Milleid nicht at 
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kommt, fonbern durch Hartherzigkeit überwältigt wird. 
Anh der Kumfttrieb ift ja nicht zu allen Zeiten thätig 
und lebendig, ſondern intermittirt bisweilm. Sowenig 
es aber einem echten Kunſtwerk feinen Werth rauben kann, 
dag der Trieb und die Kraft, ans ber es entjprungen, 
nicht zu allen Zeiten und unter allen Umfländen wirffam ift, 
fowenig kann es einer echt fittlichen Handlung ihren Werth 
rauben, daß die Duelle, aus der fie entfprungen, bi 
weilen intermittirt. Es iſt Schulmeinung, die durch die 
Erfahrung widerlegt wird, daß die echte fittliche Trieb- 
feber etwas Beharrliches in dem Sinne fei, daß fie zu 
jeder Zeit und unter allen Umftänden wirkte. Daſein 
und Wirkſamſein ift zweierlei. Die fittliche Gefinnung 
mag zwar immer da fein, aber darum ift fie noch nicht 
immer eine ſich wirkſam äußernde, fonbern ift Häufig, wie 
andere Kräfte, latent. Und dies begegnet der Kant'ſchen 
Achtung vor dem Sittengefeg nicht minder al® dem 
Schopenhauer’ihen Mitleid. Darum hielt auch Schopen- 
bauer das Mitleid allein nicht für ausreichend zu einem 
moraliihen Lebenswandel, fondern hielt banebeu auch 
noch Srundfäge fiir nöthig. Obwol nämlich Granbfäge 
und abfiracte Erlenntniß überhaupt Teineswegs die Ur⸗ 
quelle oder erſte Grundlage der Moralität find, fo feien 
fie doc zu einem moralifchen Lebenswandel unentbehrlich, 
als das Behältniß, das Refervoir, in welchem die aus 
der Quelle der Moralität (dem Mitleid), welche nicht 
in jedem Augenblid fließt, entfprungene Gefinnung auf» 
bewahrt wird, um, wenn der Fall der Anwendung kommt, 
durch Ableitungslanäle dahin zu fließen. Ohne feftgefaßte 
Grunbfäge würden wir den antimoralifchen Triebfedern, 
wenn fie durch äußere Eindrüde zu Affecten erregt find, 
unwiderftehlich preisgegeben fein. (Bgl., „Die beiden Grund- 
probleme ber Ethik“, ©. 214 fg.) 

Hieraus geht genugfam hervor, daß Schopenhauer 
den Werth der Grundſätze, folglich der Vernunft, für 
die Sittlichfeit nicht Tengnet, daß er in ihnen nur nicht 
die eigentliche Duelle bes GSittlichen fieht, fondern nur 
ein Hülfsmittel. Und darin miüffen wir ihm beiftimmen. 
Auch der Künftler bebarf neben dem fchöpferifchen Pro- 
ductionstriebe ber Grundfäge, um jenen zur freien, veinen 
Wirkſamleit zu bringen und alle kunftwidrigen Neigungen 
zu unterdrüden. Uber die Grundfäge find darum noch 
sicht die Quelle feiner Productionen. Es füme ja gar 
iicht zum Faſſen folder Grundfüge, wenn nicht künſt⸗ 
erifcher Trieb in ihm vorhanden wäre, und ebenfo wenig 
une es zum Baflen ethifcher Grundfäge, wenn nicht 
hifcher Trieb vorhanden wäre. Der Wille im Schopen- 
aner’fchen Sinne bleibt alfo im Ethifchen fo gut wie 
a Aeſthetiſchen das Primäre, der Intellect mit feinen 
Irundfägen das Secundäre. Wo kein Trieb, kein Wille 
re einer beftinmten Thätigfeit ift, da kommt es auch gar 
ht zu leitenden und regelnden Grundfägen diefer Thä⸗ 
feit. 

Die Scopenhauer’sche Anerkennung der Unentbehrlid- 
t der Orundfäge zum moralifchen Lebenswandel ift dem 
erfaffer fehr unbequem; er fucht fie daher für eine In- 
nfequen;z, für einen Abfall vom Syftem auszugeben: 

Wenn Schopenhauer fagt: Ohne feflgefaßte Grundfäße 
Iirden wir den antimoralifchen Zriebfedern, wenn fie durch 
Bere Eindrücke zu Affecten erregt find, unwiderſtehlich preis- 
1873. 52. 
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gegeben fein — fo erkauft er dieſes Ingeftäubniß offenbar durch 
eine Inconſequenz, durch einen Abfall von feinem eigenen Syſtem. 
Denn was verbirgt ſich denm hinter jenen „Ableitungskanülen, 
durch welche die in den Grundſätzen aufbewahrte Geflnmung 
fließen fol”, anderes, al® daß die Grundſätze felbft nun auf 
den Willen beflimmend einwirken follen an Stelle des verfleg- 
ten oder durch Leidenfchaften abgeſperrten Mitleide? Daß fie 
alfo noch viel größere Macht liber den Willen haben follen als 
das Mitleid; denn „ohne fie würden wir den antimoralifchen 
Triebfedern preisgegeben fein“. Schopenhaner gefteht uns alfo 
bier indirect, ohne daß er es will, da8 zu, was wir oben be⸗ 
haupteten, daß im Kampfe der Leidenfchaften und Gefühle fefte 
Grundſätze, d. 5. eine von jenen Triebfedern unabhängige fitte 
liche Gefinnung allein die Sittlichleit bewahren kann. 

Gewiß gefteht Schopenhauer dies zu; aber inwiefern 
diefes Zugeftändniß wider feinen Willen und ein Abfall 
von feinem Syſtem fein fol, ift nicht einzufehen. Denn 
dieſes Zugeftändniß hebt ja den Schopenhauer’jchen Sat, 
daß die aus der Durchfchauung des principii individua- 
tionis entipringende Gefinnung bie Quelle aller echten 
Tugend fei, nicht auf, fondern befagt nur, daß diefe 
Duelle, um immer ungehemmt zu fließen, einer Unter- 
ftügung durch die Vernunft bedarf. Die Vernunft mit 
ihren Orundfägen foll ja das Mitleid nicht wegräumen, 
fondern ihm Raum fchaffen durch Wegräumung ber dem 
Mitleid entgegenwirkenden antimoralifhen Antriebe. Es 
ift alfo ganz falſch, was der Verfaſſer folgert, „daß bie 
Grundfäge alfo noch viel größere Macht über den Willen 
baben jollen als das Mitleid”. Dies heißt Schopenhauer 
nicht auslegen, fondern ihm etwas unterlegen, was gar 
nicht in feinem Sinne liegt. Nach Schopenhauer follen 
die Grundſätze nit ‚an Stelle des abgefperrten Mit⸗ 
leids“ treten, wie der Berfaffer folgert, ſondern fie follen 
dem abgefperxten Deitleid zum Durchbruch verhelfen, follen 
es von feinen Hemmungen befreien. 

Unverfländig wie das bisher vom Berfafier gegen 
das Schopenhauer'ſche Mitleid Vorgebrachte ift auch der 
Borwurf, daß daffelbe eine eudämoniftifche Triebfeber fei, 
weil es auf das fremde Wohl gerichtet if. Wohl und 
Wehe feien überhaupt in der Schopenhauer’ichen Ethik 
bie erften leitenden Begriffe, feien das Ziel, an welchem 
der fittliche Werth gemefjen werde. Bezwede die Hand- 
[ung da8 eigene Wohl des wollenden Subjects, fo fei fie 
egoiftiich, bezwede fie hingegen das fremde Wohl, fo fei 
fie moraliſch. Damit aber lege die Schopenhauer’fche 
Ethik die Entſcheidung über den Werth oder Unmerth 
einer Handlung in die rein empirifchen, materiellen Trieb- 
febern des Willens, in das eigene ober fremde Wohl oder 
Wehe, woraus, wie Kant unb‘Herbart überzeugend nach⸗ 
gewiefen haben, immer nothwendig Eudämonismus ent- 
ftehen müfje. Schopenhauer fuche zwar dem Eudämonis- 
mus durch die „Verneinung des Willens‘ zu entgehen. 
Aber das, worein Schopenhauer von biefem feinem „höhern 
Standpunkte” aus das Wefen der Tugend fest, ftehe jo- 
zufagen nur im conträren, nit im contradictorifchen 
Gegenfage zu dem, worein die offenfundigen Eudämoni- 
ften jenes Wefen fegen. Diefe nämlich halten im Grunde 
die von Schopenhauer fogenannte „Bejahung” des Wil: 
lens, Schopenhauer bie „Verneimung” beffelben, für das 
einzige lebte Ziel der Tugend: 

Der Begriff der Befriedigung oder Nichtbefriedigung des 
Willens if der, von welchem beide ausgehen. So macht gerade 
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das, wodurd Schopenhauer das Prädicat des Eudämonis- 
mus von feiner Lehre fern halten will, diefelbe gu einer eudä- 
monififhen. Diefen Vorwurf konnte er nur vermeiden, went 
er zeigte, daß der fittlihe Werth einer Handlung überhaupt 
gar nicht abhänge von ihrer Tauglichkeit zur Befriedigung oder 

ichtbefriedigung des Willeus, fondern von etwas gänzlich hier- 
von Berfchiedenem, daß das VBeftreben, das Wohl anderer zu 
fördern, nicht deshalb ſittlich werthvoll if, weil dadurch das 
Wohl des andern wirklich gefördert wird — dies iſt gar oft 
nicht einmal der Fall, und dod kann der Wille füttlicg gut fein —, 
fondern aus gauz andern Gründen. 

Hiergegen ift zuvörderft zu fagen: Es gibt m Wirklich 
keit feine Handlung, bie nicht auf eine Befriedigung des 
Willens, auf ein Wohl abzwedte. Auch die fittlichen 
Handlungen bezweden ein Wohl, wenngleich fie daſſelbe 
in etwas anderes feßen als die egoiftifchen. Soll alfo 
fhon die Richtung auf das Wohl, auf die Befriedigung 
des Willens, ein ethiiches Syſtem zu einem eudämoniſti⸗ 
fhen machen, fo gibt es überhaupt Feine andern ale 
eudämoniftifche Syfleme. Auch diejenigen ethifchen Syſteme, 
die gegen den Eudänonismus hochtrabend polemifiren und 
fih einbilden, frei von allem Eudämonismus zu fein, 
find im Grunde eudämoniftifche. Den Schopenhauer’fchen 
Sag: „Was den Willen bewegt, ift allein Wohl und 


Wehe überhaupt und im meitefln Sinne des Worts ge⸗ 


nommen“, wird nun einmal feine Schulweisheit im Stande 
fein umzuftoßen. Schopenhauer bat auch Bier, wie in 
o vielem andern, das Leben und die Erfahrung für ft. 

an nenne doch einmal eine Tugend, die nicht auf ein 
Wohl abzwedte. Die ardinaltugenden der Alten, die 
hriftlihen Orundtugenden, die den Herbart’fchen Ideen 
entfprechenden Tugenden — alle dieſe find Tugenden nur, 
weil fie ein beftinimtes Wohl bezweden und herbeiführen 
und das entgegengefette Wehe befeitigen. Auch die von 
Herbart an die Spite aller Ideen geſetzte „Idee der fitt- 
lichen oder innern Freiheit“, auf die der Berfafler jo 
großes Gewicht Iegt und deren Vernadhläffigung er Scho- 
penhauer zum Vorwurf macht, bezwedt ja ein inneres 
Wohl, ift aljo, wenn Richtung auf das Wohl eudämoni- 
füifch ift, ebenfalls eubämoniftifch. 


— 
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Das Prädicat endämoniftifch kaun wohlverſtauden en 
Ethik nicht darum zum Borwurf gereichen, teil fe Ba, 
fein, Befriebigung des Willens zum Grande legt — ken 
es gibt Überhaupt feine andere Ethik, wenngleich fh wid 
jebe die® zum Bewußtfein bringt —, fonbern nur darm, 
weil fie das Wohlſein, die Eudämonie, in etwas Zulide 
jest, weil fie Scheinwohl fintt bes mahren Wohle m 
Endzweck macht, wie ich dies bereits in meiner Grit 
„Das fittliche Leben” ausgeführt habe. Niht ii 
Streben nad) ben Gütern und Genüfien des Scheu ü 
verwerflich, ſondern die Berkehrung der Rangordung ke 
Güter und Genüffe. 

Wenn ber Berfaffer im ber obemangeflüärten Stk 
lagt, daß das Beftreben, das Wohl anderer zu arten, 
nicht deshalb fittlich werthvoll fei, weil dadurch das Bel 
des andern wirklich gefördert wird — dies fei gar « 
nicht einmal ber Fall, und doch konne der Wille Atkk 
gut fein —,. fo ift dies richtig. Aber diefer Eimmei 
trifft auch Schopenhauer gar nicht; denn Schopenhaue 
Lehre ift ja nicht Diefe, daß der auf das Wohl ana 
gerichtete Wille deshalb ein fittlich guter fei, weiln 
dies Wohl wirklich fördert, fondern deshalb, weil rı u 
uneigennigig fördern will, weil er bie Tjörberung deikl 
ben fi zum letzten Zweck fegt. Schon dies Baln 
de8 fremden Wohls, nicht aber erft das wirkliche Here 
führen befielben, if aljo nach Schopenhauer has kur 
zeichen des echt moralischen Willens. Schoyenfaw st 
fo gut wie ber Berfaffer, daß die wirkliche Herbeitkz 
des fremden Wohls ausbleiben kann, ohne daß dank 
es bezwedende Wille feinen fittlichen Werth verim 

Mir müßten ein Buch gegen ein Bud, fümk 
wollten wir alle Einwendungen bes Berfaffers ger 
Scopenhauer’jche Lehre wiberfegen. Die nadme 
Nichtigkeit der bisher angeführten Einwendungen mr | 
nügen, um zu zeigen, daß die Präbicate „gli 
„wahr“ nicht noihwendig zufammenhlngen. Mit 
Schriften find nicht immer wahr und wahre ER 
gekrönt. Iutius Fruc 
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1. Die gegenwärtige Gymnafialbildung mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung bes bairiſchen Gymnafialweſens. Bon I. Sörgel. 
Nördlingen, Bed. 1873. Gr. 8. 16 Ngr. 

2. Die Bildungsfrage gegenüber der höhern Schule. Bon 
einem Schulmanne II: Das Gefammtgyinnafium, ein 
Borichlag zur Begründung und Ausführung der Reform 
der höhern Schulen Deutfchlands, nad) den Anforderungen der 
modernen Bildung. Berlin, Springer. 1873. ©r. 8. 10 Ngr. 

3. Fromme Wünfche. Ein Beitrag zur Schulfrage von Karl 

dhmelzer. Prenzlau, Mied. 1872. ©r. 8. 10 Nor. 


Die brennende Frage, ob den Realſchulen nicht auch das 
Recht, ihre Schüler zur Univerfität zu entlaffen, zuzugeftehen 
fei, wird im erften Theile des Buchs von I. Sörgel: „Die 
gegenwärtige Oymnafialbildung‘ (Nr. 1) einer Unterſuchung 
unterworfen, während der zweite Theil ſpeciell die bairi= 
ichen Gymnafien befpricht, deren Schäden bloßlegt und 
Borfchläge zur Berbefierung madt. Im erften Theile 
ftellt fi der. -Berfafler ganz auf den Standpunft bes 


in erwähnter Frage ablehnenden Gutachtens za Kur 
und Senat der Univerfität Berlin, das als unfchlhit 
Inſtanz angefehen wird, vor der alle übriga Rs 
nungen verftummen müfſſen. Der Berfafr iR dr 
Meinung, dag man den Univerfitäts-Gntehtn „gut 
die Competenz in diefer Frage nicht abfpreden fan“; 
jo gewiß ift dies nun freilich nicht, es iſt vielmehr ar 
dererfeitö fchon mit fchlagenden Gründen uadgmris 
worden, daß fie ſicherlich nicht in biefer Frage campus 
find, wie in der trefflich gefchriebenen Äbhandlung 1% 
Schmeding „Realfchule und Gpmnafium” (Stettin 187. 
die wir bereit3 in diefen Blättern beſprochen haben, Bi 
auch in einem Auffage in den „Leipziger Blättern für Fr 
dagogil” 1870, in welchen darauf hingewieſen wird, M 
eine zu geringe Sachkenntniß der Profefforen, deren Ir 
ſchule eben mır das Gymnaſium war, die Bedeutung ihr 
Urteils über die Realſchule fehr abfchrwäche. At man m 
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allerdingd auf der einen Seite zu weit gegangen mit dem 
Verlangen, die Abiturienten ber Realſchule zu allen Fa⸗ 
cultäteftubien zuzulaſſen, fo verfteigt fich anbererfeits bie 
Gymnafialfreundlichkeit ebenfalls zu weit, indem fie dem 
Realſchüler jede Facultät verfchließen will. Selbſt bas, 
was der Berfafler von der Möglichkeit der Zulaffung für 
das Studium der Medichn und Naturwiſſenfchaften fpricht, 
ift fo hypothetifch gehalten, bag man daraus erfieht, feine 
innere Ueberzeugung fträubt ſich gegen eine derartige 
Profanation der Hochſchule, denn anders laſſen fich bie 
folgenden Worte doch nicht deuten: 

Wenn man im Gegenthell vor allem darauf dringt, bafl 
die Studirenden der Medicin und Naturwiſſenſchaften möglichſt 
viele pofitine Kenntniffe mitbringen und man alſo einen format 
jwar weniger gebildeten, aber in den Naturmwiffenjchaften fchon 
weiter vorgefchrittenen jungen Mann einem formal zwar ge- 


bildetern, aber in einzelnen Fächern und pofitiven Kenmtniffen 


zurldgebliebenen vorzieht; dann ergibt fi) als einzig vernünf⸗ 
tige Folge, daß man dem klinftigen Mediciner und Studiren- 
den der Naturmiffenfchaften die Borbereitungefchufe anmeift, 
die ihu in der gewünſchten Weile fchon für feinen Llinftigen 
Beruf geſchickt macht. Dies if dann ohne Zweifel die Realſchule. 

Der zweite Theil der Arbeit wendet fid) gegen bie 
Schäden des bairifchen Gymnafialwefens und feht ganz 
richtig den Hauptübelftand in dem ultramontanen Zu⸗ 
fchnitt der meiften bairiſchen Gymnaſien, an denen das in 
geiftliche Element das Vorwiegende ift, und in dem ſchablo⸗ 
nenmäßigen Mechanismus, der das PBrüfungsweien der Abi: 
turienten und Lehrer beherrſcht. Diefe Sufände find in 
Wirklichkeit baarfträubend und bedürfen einer durchgreifen« 
den Reform. Dem Berfafier muß es als bedeutendes 
Berdienft angerechnet werben, die faulen Stellen mit 
Unerſchrockenheit aufgebedt zu haben, um auf dieſe Weije 

eine Beſſerung zu ermöglichen. 

„Die Bildungsfrage gegenüber der höhern Schule“ 
(Nr. 2) gibt die erflärende Ausführung eines in kurzen 
Umrifſen gezeichneten Entwurfs zu einem: Gefammt- 
gymnaſium, das der Verfaſſer als das Ziel, worauf 
die Forderungen der Gegenwart hindrängten, in einer 
bereitö im -vorigen Jahre erfchienenen Broſchüre hin⸗ 
ftellte, die wir im Nr. 47 d. Bl. f. 1872 befprachen. Wenn 
der Berfafler, wie er am Schluß jener erften Broſchüre 
ausdrücklich fagte, geglaubt hat, daß der vorgelegte Plan und 
feine Begründung feines Commentars bedürften, daß bie 
Männer, file welche er gefchrieben und welche die Zuftände 
kennen, ihn zwifchen den Zeilen Iefen würden, fo hat die 
Kritik diefe Erwartung nicht erfüllt, und fo wenig ber 
Berfafier Neigung verfpürt, die Bahn der Fritifirenden 
Discuffion zu betreten, „to kann es ibm doch nur er⸗ 
viinfcht fein, wenn eine Ausführung feiner Motive und 
ine genauere Begründung und Erläuterung feiner Vor⸗ 
Zläge verlangt wird“. 

Der Gedankengang des Berfafters ift folgender: Die 
zymmafien haben fich überlebt, da fie in ihrer einfeitig claffifch- 
hilslogiſchen Richtung den Anforberungen des Lebens 
emb gegenüberfichen. Diefe Anforderungen bes Lebens 
iben die Realſchnlen gefchaffen, die jet als natürlicher 
3iderpart der Gymnafien angefehen wurden; um aber 
efe aus bem Felde zu fchlagen, legte das Gymnaſium 
5 auch neuere Sprachen und Naturwiſſenſchaften zu, 
ber ach, bald merkte man, daß die Rettung nur auf 
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Koften der Burg von Ylion ftattgefunben: das. alte Boll- 
wert hielt nicht mehr zuſammen; die philologifchen Exfolge 

gen zurüd; auf ihre Koſten war ber Foriſchritt ge⸗ 
chehen“. Die Ausfunftsmittel, die man jegt anzumenden 
verfuchte, um Gewinn an Zeit und Erfolg durch wiflen- 
ſchaftliche Methode, Technik des Unterrichts, pädagogifche 
Maßregeln und dergleichen zu erzielen, brachten einen 
Mechanismus hervor, ber durch immer weitere Vererbung 
zum „weftlihen Mandarinenthum“ führen muß. 

Die Realfchulen dagegen leiden an Ueberhäufung. Na- 
turwiſſenſchaften, jo bis ins Eracte getrieben, als ob es gälte, 
akademiſche Profefforen zu bilden; neuere Spracden, in 
weichen der Schüler eine meifterhafte Fertigkeit erlangen, 
deren Grammatik er bis aufs Pünktchen fennen, in deren 
Literatur er hinreichend bewandert fein foll; Geographie 
und Geſchichte, Mechanik und Aſtronomie, Handelswifien- 
Ichaften, und da das moderne Reben doch aus dem Römer: 
thum erwachſen, auch Latein: das alles foll der Real⸗ 
ſchuler bewältigen. Aus dieſem Chaos Hilft nur das 
Sefammtgyumafium, das in drei Collegien: collegium 
classicum, philologicum unb naturallsticum, zerfällt. 
Jeder wird das Collegium befuchen, deſſen Lehrgegenftände 
ex ſich befonders aneignen will, und aus dem Schwefter- 
collegium fo viel holen, als er feinem Bedürfniffe an- 
gemefien hält, ſodaß 3. B. der Schiller bes collegium 
classicum, wenn auch bereits vorgefchritten, an einer nie⸗ 
brigern Stufe im collegium naturalisticum theilnehmen 
kann, wenn er das Bedürfniß fühlt, in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften nit ganz unbelannt zu bleiben, und umgelehrt. 
„Bon nun an wirkt die Gymuaflalbildung auf alle gebil- 
deten Stände. Aber auch bie jungen Claſſiciſten haben 
mun Zugang zu bem Born ber modernen Kenntnifle, aber 
zu einem Bom, wo diefelben ſich in ganzer Fülle und 
Friſche ergießen, nicht dürftig und tropfenweife, wie in 
ihren jegigen Nüßranftalten.” Durch dieſe Einrichtung 
witrbe dann aud) der Hader zwifchen den verfchiedenen höhern 
Lehranftalten aufhören und der Widerfinn, daß es eine 
höhere und niedere Bildung gebe. Für die fludirende 
Jugend erwächſt der Vortheil, daß fie nicht Länger Wiffens« 
zweige zu cultiviren braucht, „bie auf dem Außfterbeetat 
Reden, und von den Schulen felbft widerwillig und mit 
Geringihägung behandelt werben... ... Ste ſchopft bie 
Wifſenſchaft an ber reiten Quelle, an einer Anftalt (einem 
Collegium), die bderfelben ganz befonders gewidmet ift.“ 
Gegen etwaigen Miabrauch der Freiheit der Wahl bleibt 
immer noch das Correctiv der Vorgeſetzten übrig. 

Eine ſolche Einrichtung, wie der Verfaſſer ſie vor⸗ 
ſchlügt, iſt allerdings dazu geeignet, Einheit in den Unter- 
richt zu bringen und den feidigen Rangſtreit zwifchen 
Oymmafium und Realſchule aus der Welt zu fchaffen; 
ob aber bie Freiheit der Wahl nicht mehr wird gemid- 
handelt werben, und zwar von fetten der Vorgefetzten, 
als der Verfaſſer es ahnt, ob flir bie Jugend von ber 
Möglichkeit, der Stimme des Genius zu folgen, die 
Rede fein lann in einem Alter, wo der Knabe einer Ent- 
ſcheidung noch gar nicht fähig iſt, das bleibt eben die 
Drage. Uebrigens empfehlen wir bie ſchön gefchriebene 
a allen, bie fich für das Schulweſen inter 

ven, 

Die Heine. Schrift von F. Schmelger: „Fromme 
104 * 
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MWünfche (Mr. 3), nimmtim Streitezwifchen Realjhulennub | fortgefchrittene Realſchüler wird „die nöthige Kenia | 


Gymnaſien einen vermittelnden Standpunkt ein. Bom Lateini⸗ 
ſchen will allerding® der Verfaſſer in Realſchulen nicht abfehen, 
aber nicht weil nur das Studium der claffiichen Sprachen 
die formale” Bildung fördere; dieſe könne auch durch bie 
modernen Sprachen erlangt werden, doch lerne man am 
Lateiniſchen erſt Lernen und Studiren; ein lateiniſches 
Exercitium ſei das beſte Mittel für die Bildung des 
Willens. Beide Anſtalten, Gymnaſium und Realſchule, 
hätten daſſelbe ideale Ziel, ſie unterſchieden ſich nur durch 
die Wege, welche beide einſchlagen, erſteres gehe den hiſto⸗ 
riſchen, letztere den modernen Weg. Darum müſſe dem 
Realſchüler ebenſo wie dem Gymnafiaſten der Zugang 
zur Univerſität offen ſtehen, der zur Selbſtbeſtimmung 


Unterhaltungslektüre. 


der alten Sprachen ſelbſtändig ebenſo gut wackeln, we 
der Zögling des Gymmaſiums fich die für das Stuben 
der Naturwifienjchaften nöthigen Vorkenntniſſe erwirkt, ir 
ihm das GEymnafium doch ficher wicht mitgiht”, eu 
nun das Gymnaſium die Einheit des Unterrichts in ia 
claffiihen Sprachen findet, fo bat die Realſchule die m 
tionalen Elemente zu ihrem Mittelpunkte zu maden: Re 
ligion, Gefchichte und Literatur. Letztere ift ganz beſender 
zu pflegen, und bier benutzt ber Verfaſſer die Gclegrukt, 
dem Berfafler des Buchs „Ueber nationale Exziehum‘, 
welcher die Lektüre unferer deutſchen Claſſiler vom dc: 
plan ber höhern Unterrichtsanftalten ausgejchlofien wife 
will, entgegenzutreten. A. Sulbed. 








Unterhaltungslektüre, 


1. Gefpenfieruovellen von Wilhelm Bergjüe Aus dem 
Dänifchen Überfeßt von Adolf Strodbtmaun. Autorifirte 
Ausgabe. Berlin, Janke. 1873. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

2. Des Teufels Tochter (Folle Farine), Roman von Duiba. 
zur De Engliſchen. Drei Bände. Berlin, Janke. 1873. 
8. r. 


3. Schuld und Sühne. Roman von Karl Detlef. Stutt⸗ 
gart, E. Hallberger. 1872. Gr. & 2 XThlr. 
4. Rof’ ich, fo rofl’ ih! Roman ans dem Leben. Bon 

Heribert Rau. Drei Theile. Hannover, Rümpler. 1873. 

8. 4 Thlr. 15 Nr. 

Bon vornherein geftehen wir offenherzig, daß die zwei 
aus dem Dänifchen und Englifchen überfetten Werte 
uns befier gefallen Haben, als bie beiden urſprünglich 
in beutfhem Idiom gefchriebenen. Man darf nicht ein« 
wenden wollen, daß die® daher komme, weil nur Gutes 
überfetst werde. Es wirb bekanntlich aud viel Schlechtes 
überfegt, aber freilich fo entjchieden puerile Arbeiten, wie 
der „Roman ans dem Leben” (Nr. 4), pflegen bie Ge⸗ 
Ichil nur zu erleben, wenn fi) an den Namen bes Ber- 
fafierd aus irgendeinem andermweitigen Grunde ein ber 
fonderes Intereſſe Enüpft. 

Bergfde (Nr. 1) weiß anmuthig zu erzählen und 
Strodtmann hat fich nicht ohne Erfolg bemüht, ben drei 
Meinen Erzählungen, in denen die Wefpenftererfcheinungen 
übrigens ſchließlich fehr reale, hyperreale Erklärungen 
finden, duch wirkliche Weberfeßungstunft in unferer 
Sprache mwieber ein originell charakteriftifches Colorit zu 
geben. In der erften: „Die glüdliche Familie“, werden wir 
nad Ischia veufegt und man glaubt ben warmen Haud) 
und das farbige Licht des fchönen Landes doppelt nachzu⸗ 
empfinden, wenn man fofort in ben zwei folgenden Er⸗ 
zählungen „Der geranbte Arm“ und „Scimmelmann’s 
Pferd‘ in die Nacht und ben Nebel Dänemarks hinüber» 
gezaubert wird. Der Unterfchied ift zu grell, wenn ber 
Berfafier auch das ihm gewohnte Unwetter feiner Heimat, 
defien Borftelung uns ſchon mit rheumatiſch⸗katarrhaliſchem 
Schauer übergießt, mit vielem patriotifchen Behagen zu 
ſchildern verſteht. Strodtmann hätte die Neihenfolge der 
drei Novellen ändern und mit „Schimmelmann’s Pferd”, 
der wir außerdem den Preis zuerlennen, anfangen und mit 
der glüdlichen Familie in Cafamicciola fchließen follen. 


Ein Trunk feurigen Falerners zum Schluß thäte bie 
als der fteiffte und kräftigſte Seemannsgrog. 

Wir wiflen nicht, wer ſich Hinter dem unverlembare 
Pſeudonym Dnida verbirgt, aber wir bezeichnen fen Br: 
„Sole Farine“ (Nr. 2) als ein Meiſterwerk im feiner In. 
Sogar daß bie Schilderung fi einigemal in zu groß 
Breite verliert und daß die Handlung nicht fortwfgren 
fheint, vermögen wir bei ber ſtets ſicher in Era p 
baltenen Schönheitslinie, welche ar feiner Stel de 
ſchritten wird, nicht mit dem Zone des Borwurie fm 
zubeben. Wir glanbten uns bei der Lektüre dieſet Bei 
wie von einem Zauberbann umſtrickt, dem wir km 
langen trugen uns zu entziehen. Alle Geftalten und 
befondere die der Folle Farine wandeln auf dem gerecht 
und oft fogar trivialften Boden der Wirklichkeit er dr 
fafier erfindet nichts, er copirt nur wie ein ae 
Zourift, was er gefehen umd gefühlt Hat, im feine Die 
täglichen Reiſenotizen einträgt, und doch möchten ma 
von dem ganzen Buche erhaltenen Eindrud am Kia 
mit dem vergleichen, den uns Fouqué's „Undine“ und aht 
Marchenbücher erwirkt haben. Warum? Ball 
reicher Schatz unzerfiörbaren und trog alı ge 
famen Anfechtung befeligenden Traumlebens in de Set 
von Folle Farine hineingezaubert ift und barin 
und poetifch fchafft, bis der Tod diefe Gede nik 
Alles an ihr if PVoefie, and der Tod mm be si 
gültige Befeitigung ber armen Leiche, as) 
gefunden, doch mit Golbringen an Armen uud Gufte: 
ein bededt. Und mit Folle Farine ſelbk echt de 
Boefie, wir befinden ums wieder auf bem Boden ir 
banalften und gefchäftsmäßigften Profa, wir mödtes I 
traurig ſchöne Buch noch einmal Lefen, um uſer Dee 
Teufelöfind wiederzufinden umd ihm ımfere Lie 
Angft, die ihr zu nichts nützte und die fie heliſter⸗ 
annehmen und höchſtens gutheigen wärde, weeber u" 
wenden. Und nun follen wir bie species facti 
Meinen und doch fo reichen Lebens ſammela, cm 
Ihichtserzählung ihrer Irrthümer und Berkehrtheiten P 
ben? Ihre Exiſtenz war ja ſchon eine DBerlehrifei - 
und dann folen wir in die Rolle eines Tobtenbeidus 
eintreten und über die fpärlichen Ueberreſte dee Bis 





Unterbaltungsleftüre. 


ſprechen, die das Gefeg fordert, damit die Dinge in 
diefer Welt in ungeflörtem Gleiſe weiter fi abjpielen 
Können, wie fie Luft haben, orbnungsmäßig ımd bin und 
her einmal ordnungswidrig! Was ift ba viel zu fagen 
und wie wenig! Es war einmal irgendwo ein Müller, 
deffen Frau war lange tobt, fobag eine alte Magd ihm 
die Haushaltung führen mußte. Aber er hatte eine zarte 
und fchöne Tochter, die er auch für einen Ausbumd aller 
Tugend und Unſchuld Hielt, und nicht mit Unrecht, denn 
Schlechtes zu thun und fchlecht zu fein, wäre dem guten 
Kinde nicht möglich gewefen. Nun kam es aber, daß fie 
ſich in einen ſchönen, vagabundirenden Zigeuner verliebte, 
und er in fie, foweit ein vagabundirender Zigeuner zu 
lieben vermag. Als nichts mehr zu verbergen war, flüch⸗ 
teten beide, und als fie eines Töchterchens genejen war, 
ftarb fie einfam auf der Heide und ward zur Seite ein⸗ 
geſcharrt. Das war alle Tiebe, die ihr Verführer ihr 
noch erwies, und für das Töchterchen forgte er and) 
nur fo weit, daß er es der Zigeunerbande übergab, 
bei der er fo was wie ein König war, nur daß er 
fih oft lange Zeit gar nicht um fein Bolt kümmerte, 
fondeen in die Welt hinauszog, folange er Geld Hatte, 
und junge Mädchen verführt. Die Bande nahın das 
Kind, deſſen Mutter es nicht gefannt, nicht gern und 
nicht ungern auf, aber fie gab ihm fo viel, daß ed am 
Leben blieb und heranwuchs. Nur ein Zigenner, ein 
armfeliger Tropf, liebte das weiße Kind und pfiff ihm 
feine Weifen vor, bie er im Kopfe hatte, und als das 
Kind noch ganz Mein und dumm war, flüchtete er es aus 
den Pyrenäenbergen und brachte es unter mancherlei Be- 
ſchwerniß in die Nordgegend zurück, woher feine Mutter 
ſtammte, und fchaffte es Heimlih und verfiedt in bie 
Mühle, in der fein Großvater wohnte, dem noch bie 
olte Magd die Hauspaltung führte. Der Alte war jehr 
bitter und fehr böfe geworden, daß ihm feine unjchuldi 

reine Tochter davongegangen war, und als er emdli 

dahinter fam, daß der Findling, ben er plöglich bei fich 
hatte, ein Kind feiner Tochter war, fah er es nit an⸗ 
ders an und fagte uidht auders, ald daß feine Tochter es 
vom Teufel geboren habe, und haßte und miéhandelte das 
Kind, und alle Welt in der Landſchaft dort glaubte dem alten 
Müller und haßte und mishandelte das arme Kind aud). 
Und es ging nie zur Kirche und nie zur Schule und 
lernte nichts als aus ſich heraus, und das waren Dinge 
die für diefe Welt nit paßten, Märchen und frommer 
Irrthum. Sie arbeitete, was fie mußte, und that ihre 
Pflicht, foweit fie der graufamen Schläge wegen, bie fie 
täglich erleiden mußte und von denen ihre Sammthaut 
oft biutftriemig war, ihre Pflicht erkannte. Niemand 
kümmerte fi) weiter um fie, und fie kümmerte fi um 
niemand, und fo ſtrich fie oft in der meiten Uferlandfchaft 
umber, nichts fuchend und feinen Fund hoffend. Da 
fand fie aber eines Tags, dem Hungertode nahe, einen 
Künftler, und liebte ihn, und rettete ihm das Leben, und 
als fie ihm das Leben gerettet hatte, liebte er fie nicht 
wieder, fondern bewunderte nur ihre Schönheit, die er oft 
abkonterfeite. Es entflanden fchöne Bilder, aber es ent⸗ 
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ſtand auch viel bitterböfes Herzeleid, und nichts Hatte fo 
viel Beſtand als ihre treue Liebe zu dem Künftler, für 
den fie fich immer wieder und immer wieder aufopferte. Zuletzt 
brachte fie ihm, fo ſchwer es ihr wurde, auch ihre Ehre zum 
Dpfer, daß er ein berühmter und reicher Künftler werben 
fünnte, aber ihre Traumliebe zu ihm erkannte ex nicht 
und Tieß fie ziehen, wohin fie wollte. Da kehrte fie an 
das Flußufer zurüd, wo fie ihn in Summer und Hunger 
und Tod gefunden hatte, und ftarb dort ſtill und unge- 
fehen. Wer aber das Nähere wiffen will, das ſehr trau⸗ 
rig und ſehr ſchön ift, der muß ſich das Bud, von Tolle 
Farine zu verfchaffen ſuchen und alles ſelbſt leſen. 


K. Detlef's „Schuld und Sühne“ (Nr. 3) fpielte auf 

ruſſiſchem Boden und ift ein forgfältig und mit vieler Per- 
fonen- und Sachkenntniß gefchriebener Roman. Wir 
empfinden überall die eigenthiimliche, ans Cultur und 
Uncultur gemiifchte Weiſe des Lebens und Lebenlafieng, 
die im heiligen Rußland mwahrfcheinlich no lange Tages- 
orbnung fein wird, und in ber es für ein beutjches Ge- 
müth erft möglich wird, fich Heimifch zu fühlen, nachdem 
ed fein Beſtes von fi) abgethan bat. Die Schuld ift 
auf allen Seiten und wirb nur mangelhaft gefühnt. Wir 
hätten beshalb einen nicht fo vielverheigenden und weniger 
poetifch modernen Titel gewünſcht. Die Kataftrophe wird 
durch Derübergreifen der in Rußland direct revolutionären 
Sumanitätsibeen herbeigeführt; polnifche Elemente thun 
in ruffifchen Familien vollends nicht gut, wie ihm denn 
überhaupt für das ruffifche Vollsleben biefelbe zerfegende 
Kraft eigen ift, wie dem jübifchen Elemente bem Leben 
aller Culturvölker gegenüber.. 


„Raſt' ich, fo roſt' ich“ (Nr. 4) ift vermuthlich eine erſte 
Uebung H. Rau’s in ber Romanfchriftftellerei gewefen und 
nur jegt wieder berborgefucht und für ben Drud zurecht⸗ 
gemacht, nachdem der Verfaſſer fich bereits durch reifere 
Werke einen wohlangefeßenen Namen geſchafft hat. 
Neun Freunde fchließen einen Bund fir das Leben, als 
fie noch Halb Knaben find und von dem wirklichen Leben 
noch ſehr idealifche Erwartungen hegen. Da paffirt benn 
viel Zriviales und einiges Hübfche, aber die meiften Ein- 
zelheiten haben uns wenig gefallen und das Ganze durch⸗ 
aus nicht. Auch der Verfaſſer ift nicht mit ganzer Seele 
bei feinem Buche gewejen ober geblieben, denn fonft hätte 
er einen feiner fonderbaren Helden nicht abwechielnd 
„Otto“ und „Hugo“ genannt, Es ift das jedenfalls ein 
komiſcher und fehr bebdenklicher Fehler. Nicht minder To- 
mich iſt es, daß im erflen Theile Maxen von feinen 
„Schulbnern” fpricht, während er „Gläubiger“ fagen foll, 
feineöwegs humoriſtiſch da8 punctum saliens verwechſelnd. 
Es if eben in der Eile dem Berfafler ein lapsus oalami 
Ihlimmfter Art paffirt. Einer der neun Freunde iſt 
Stegreifdichter und reimt confeguent „Augen“ und „taus 
chen”. Die Freunde finden die Verſe, wie e8 fcheint, gut, 
ein Nabob wirft dem Dichter für feine Dichtungen fogar 
eine PBenfion aus, aber die Berfe find ebenfo kläglich in 
der Form wie alltäglich dem Inhalte nad. Wir fchlie- 
Ben die Acten. 


830 u. Feuilleton. 


Feuilleton 


Deutſche Literatur. 
Auf dem buchhändlerifchen Weihnachtsmarkt if wieberum 
eine große Zahl von Anthologien und illufirirten Werlen 
vorhanden. Im achter ſehr vermehrter Auflage iſt das „Pan- 


theon deutſcher Dichter“, herausgegeben von Peter Lohmann, 


(Leipzig, Matthes) erfhienen. Es enthält ein die Poefie dar⸗ 
ftellendes Titeibiid von Profeſſor ©. Säger und ſechs Illu⸗ 
Arationen nach Originalzeichnungen vou ©. Sundblad. Dem 
Vorwort aufolge find in diefes Auflage viele der Tiebgewor- 
denen ältern Dichter ergänzt, daneben aber iſt jedes irgend 
bemerfenswerthe Talent aus neuefler Zeit wiederum in feinen 
bezeichnendfien Gaben vertreten. Ebenfalls im achter Auflage 
if der „Blütenkranz neuer deutſcher Dichter'’ von dem Heraus⸗ 
geber d. BI. (Breslau, E. Trewendt) erſchienen; mehrere bisher 
wicht in bdenfelben aufgenommene Dichter, wie Wilhelm Her, 
Albert Traeger, Hans Hopfen, Bictor Scheffel, haben jet in ihm 
eine Stelle gefunden. Auch die glänzend ausgeftattete „Gedanken⸗ 
harmonie aus Goethe und Schiller” (Leipzig, Amelang) Liegt in 
neuer, fünfter Auflage vor. 

Alice Salzbrunn hat ein gefhmadvoll ansgeſtattetes 
Bändchen unter dem Titel: „Muſik“, gefammelte Blät⸗ 
ter mit Originalbeiträgen beutfcher Dichter (Berlin, Cron⸗ 
badı), herausgegeben. Die Sammlung zerfällt in die Ab- 
fchnitte „Daheim“, „Kicchenmuflt’‘, „ — „Stünd⸗ 
chen", „Boltslied"', „Lanz und Tanzmufik“, „Geſaug“, „Lebens- 
bilder“, „Hiforiihe Bilder und Sagen“, „Reflexion und 
Erhebung”, „Sedenkblätter. Die Auswahl iR gefhmadvoll 
uud zeugt von einer genauen Senntniß ber modernen Lyrik; 
es find nicht blos die Modedichter berüdfihtigt und von dem 
Belanntern nicht blos das Allbelannte, das in allen Autho- 
Iogien fleht. 

Aphorismen der Weltliteratur fammelt und ordnet Egon 
Berg in der Anthologie: „Das Bnd der Bücher, Sterne vom 
Denker» und Dihterhimmel aller Zeiten und öfter‘ (Teſchen, 
Brohasta). Diefe in zwei Bänden erjcheinende Sammlung 
theilt die Aueſprüche berühmter Denker, Dichter und Schrift⸗ 
fteller in der Originalfprahe mit; wir Iefen griechiſche Sen. 
tenzen des Curipides, italieniſche des Dante, lateiniſche bes 
Ovidius, franzöfiiche von Boltaire und Victor Hugo, engliſche 
von Buckle und Eanning, und von Confucius bis Eduard Hart- 
mann, von Sophofles bis Laube und Friedrich Halm, von Marcus 
Tullius Eicero bis Holgendorff erfiredt fih der Stammbaum 
der hier mitgetheilten Gedanken. Nach den vorliegenden Heften 
und dem Blan des Ganzen umfaßt der erfie Band mehr das 
Allgemeine, Staat, Religion und Biffenfchaft, während der 
zweite das Anthropologiide, Pſychologie und praftifche Lebens» 
moral in einer großen Zahl von Abſchnitten enthält. 

Die Amelang’iche Verlagsbuchhandlung laßt in vierter Auf⸗ 
lage Oliver Goldfmith's „Der Landprediger von Wake⸗ 
field“ erſcheinen, überſetzt von Eruft Suſemihl und illuſtrirt 
von Ludwig Richter und I. G. Füllhaas. Otto Roquette hat 
eine biographiſch⸗kritiſche und literarhiſtoriſche Einleitung dazu ge⸗ 
ſchrieben. In zehnter Auflage erſcheint das treffliche Werk von J. 
W. von Archenholtz: „Geſchichte des Stebenjährigen Kriegs 
mit einem Lebensabriß von Auguſt Potthardt und mit acht 
Zeihnungen von Füllhaas. „Märchen aus der indiſchen Ber» 
gangenheit”, nach mündlichen Ueberlieferungen niedergeſchrieben 
und gefammelt, hat M. Frere herausgegeben. U. Shffom bat 
diefelben aus dem Engliſchen überſetzt und die Verlagebud)- 
handlung von Hermann Eoftenoble in Iena eine mit 4 Illn⸗ 
firationen in Farbendruck und 47 Holzfchnitten ausgeflattete 
Ausgabe veranflaltet; die indiſche Märchenmelt, in welcher das 
Thierreich, die Schalale, Bapagaien und Tiger, eine große Rolle 
fpielt, hat durch das Kolorit einer reihen Natur einen befon- 
dern exotiſchen Reiz. 

Die thätige Verlagsbuchhandlung von Otto Spamer in 
Leipzig läßt einzelne Sammlungen in neuen Ausgaben erſchei⸗ 
nen. So liegt von dem „Bud, der Reifen und Entdedungen“ 


der erfie Baud Kane's Nordpolfahrten“ mub ber 

„Due Franklin» Erpebütionen und ihr —— 
das „Buch der denkwlirdigſten Eutdecungen“ von L The 
mas in vierter, gänzlich umgearbeiteter Auflage vor. da 
Sinn für das Wichtige und Intereffante in Wort und Vihd fe. 
wie die Eorrectheit der Darftellung haben allen dieſen Eye. 
ſchen Ausgaben eine fo weite Verbreitung geſichert. 

I 3 Weber's „Illuſtrirter Kalender für IM 
Jahrbuch der Ereigniffe, Beftrebungen und Forijchriute im als 
leben und im Gebiete der Wiffenfchaften, Klinfe und Gen‘, 
fchließt fich feinen Vorgängern würdig au. Die einzelnen tv 
Tender find durchaus volfländig und mit geſcmadvollen % 
Rratienen ansgefattet. Dex tr abgefaßte „‚Eitevaturlaleme 
bringt die Bildniffe von Eduard von Hartmann, Robert Ya 
und Ludwig Feuerbach, der Theaterkalender diejenigen von De 
Wilbrandt und Paul Lindau, | 


Auséländiſche Literatur. 

Die „Edinburgh Review“ bringt in ihrem Detebeha 
einen Eſſay liber Beethoven, für N iin bag Brrl mı 
Alerander W. Thayer über Beethoven's Leben im Kafdlıj u 
eimige ältere Schriften von Mühlbret, Wilhelm von demn = 
U. B. Marz die Hanptgrundlage bildet. Der Berfafier des Up 
erwähnt, daß Thayer kein Deutfcher ift, obgleich fein Batı 
deutfcher Sprache erfcheint und alle Borzlige und fehler rind 
deutfchen Buche habe. Er fpricht fich bei diejer 8 über 
die deutfhe Btographie Kberhaupt aus, zu mar wii 
fagen, daß diefe Ansleffungen im der That dem Kagel uni a 
Ropf en. „Wie wenige Biographien finden fh, nike p 
Mu & lesbar und glaubwürdig find, und wie wenige um b 

na wenigen find von Deutſchen gefchrieben. Der deutide ke 
jcheint alle einem Biographen nöthigen Cigenfchaften zu Ki 
doch Leine Biographien find fo unlesber wie die mie 
Franzdfiſcher Takt und franzöfifche Einfiät geben cum b 
mälde Realität, welches ber Forſchung und ehrlichen Baiam 
der Thatſachen oft nur wenig verdauft. Niger So 
verfland misgreift ſelten fein Thema, er hat doch tunen 
von Anordnung, einen Stun für richtige Berhätit Id 
der dentſche Biograph iß befeffen vom Dämon u Baal 
wie der bleiesue Mantel des Iuferno drfdt ihn MÜAT 
Boden, fodaß er ſich nicht erheben und das La nk © 
bliden kann, in dem er wandelt. Er fitt mie Per u Me 
Feenmärchen nnter Bergen ımgefiebter federn, zu — 
— ey eine en See A Bir im zu * — 
erk iſt reich au großen un inen, wi 
tigen Thatſachen, doch wird es nie eine Stelle in du Fit 
haben und immer nur als Material dienen fönnen, = 
bares Material in der That, aber feine Literatur”. 

. z Im erflen Rovemberheft ber „Revue des der monder” 
gist Ernen eariffe bie —ã— Kinee —7 nl 
e l’empire d’Allemagne”. Di ilderung t 
doch denkt der Wutor fehr gering von der Deniiden Kid 
verfaffung und acceptirt eine Aeußerung über Bismard, ) 
ihm zufällig zu Ohren gefommen ift: „Il a fait de Y’Allemag 
sa chose propre, il s’est fabriqus un empire de chancelie 
In demfelben Hefte gibt Blaze de Bury einen Ey Ihe © 
Schrift von ©. Brandes: „Die Hauptftrdammgen der Sin 
des 19. Jahrhunderts‘. Ferner machen wir auf DE dm 
ber erfchienenen Artifel von Saint-Rene Feillondier ® 
merffam, welche an den Bunſen'ſchen Briefmediel wi Si 
Sriedrih Wilhelm IV. eine Studie der preußiſchen Br 
tionszeit anfnitpfen: „„Le roi de Prusse Frederic Guile® 

et le Baron de Bunsen.“ 

— George Henry Lemes veröffentlicht: w 
of life and mind“ (Trübner u. m deren erfe Be 
„The foundations of a creed‘' enthält. Was Lewes besbhhbt 
iſt nicht mehr oder weniger als eine „Religion anf ER 
ſchaft begründet“ zu verkünden, welche den bödcfen 








wre 





marfhal. 


Feuilleton. 


der Zeit ausbräden und die Entwidelnm, g. der Menfchheit rer 
gen fol. Das Werk fol in einzelne Wbtbeilungen zerfallen; 
die Grundlage für die verninftige Löſung aller Probleme ſuchi 
Lewes in der Erfahrung. 


Theater and Mufit. 

Kari GSutzko w's einsctiges Eufifpiel: ,Diingiethan‘' 
Sat am wiener Stadttheater feinen a oehahe — 
Rame erwedt ſoiche äuſprüche, befonders Er —5 — lang · 
jährigen Rüdzug von der Bühne, daß er wohl daran gethan 
Bätte, den harmiofen Scherz ohne feinen Namen erfdeinen 
zu laffen; er Härte damit gewiß bie derbheit der Kritik 
entwaffnet. 

— An breslauer Staditheatet fam ein mit vielem Büpnen- 
geihid entiorfenes Senfationebrama von Wilhelm Anthony: 
nQveline, oder Schuld und Sühne“, mit vielem Erfolg zur 
Aufführung. 

— Der „Freiſchutz“ Weber’s if zum erflen male in 
Rom, im Apollotheater gegeben worden; der König, die Arifto- 
fratie und Diplomatie, die dort anmefend iR, wohnten ber 
Aufführung bei. Der Erfolg der deutſchen Dper war ein ganz 
entfchiedener. Aud af dem Gebiete der Mufit alfo iſt die 
Sympathie zwiſchen Deutſchland und Yalien im Wachſen. 

— Gin großes Siftozifches AnsRottungenäd in Bondinete 

Libre”, das am Theater der Borte Saint-Bartin gegeben 
wird und einen Stoff aus dem Kampfe der Griechen gegen die 
ZTürten behandelt. 
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Deutsche Allgemeine Zeitung, 


Verantwortlicher Redacteur: Prof. Dr. Karl Biedermann. 
Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung wird fich auch fernerhin 
beftreben, ein trenes Bild der Zeitgejchichte zu Tieferu und den 
täglich in reicher Fülle zufirömenden Stoff ihren Lefern in 
möglicäfier Ausführlichkeit, aber doch in gefichteter Auswahl 
barzubieten. Sie glaubt in diefer Beziehung eine richtige Mit- 
telftelung zwifchen den noch umfangreichern Zeitungen und den 
Provinzial: oder Localblättern einzunehmen, damit aber gerade 
den Wünfchen eines großen Theils der Zeitungslefer nachzu⸗ 
tommen. Im nächſter Zeit werden die Wahlen zum Deut- 
fhen Reichstage ſowie die Verhandlungen deffelben und ber 
Einzellandtage, imsbefondere des preußiſchen und des 
fähfifhen, den reihften Anlaß zu thatſächlicher und betrad)- 
tender Berichterftattung geben; der Kampf des Staates gegen 
die Uebergriffe der Kirche, das Reichsmilitärgeſetz, das Reichs⸗ 

reßgeleß, die innern ſüchſiſchen Berbältniffe ꝛe. werden einge- 
end beſprochen werden. 

Die politiiche Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung 
wird nad wie vor biefelbesfein: fie ift ein entfchieden frei«- 
finniges, nah allen Seiten unabhängiges Blatt, das 
feine Ueberzeugung offen und rüdhaltlos vertheidigt, aber auch 
den Gegnern Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Mit dem 1. Jannar 1874 beginnt einneues Abonnement 
auf die Dentiche Allgemeine Zeitung. Alle auswärtigen Abon- 
nenten (die bisherigen wie neu eintretende) werden erſucht, Ihre 
Beftellungen auf das nächſte Bierteljahr barbigf bei den be» 
trefienden Poftämtern anfzugeben, damit keine Verzögerung in 
der Verſendung flattfindet. Der Abonnementspreis beträgt 
vierteljährlich 2%, Thir. 

Die Dentſche Allgemeine Zeitung erfcheint nachmittags 
4 Uhr, vefp. (mit telegrapbifchen Börfenberichten) 5%, Uhr. 
Nah auswärts wird fie mit den nächften nah Ericheinen 
jeder Nummer abgehenden Poſten verjandt. 

Inſerate finden durch die Dentfche Allgemeine Zeitung, welche 
zu diefem Zwede von ben weiteften Kreifen und namentlich 
von den größern inbuftriellen Inftituten regelmäßig benußt wird, 
die allgemeinfte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Inſertions⸗ 
gebühr beträgt für den Raum einer viermal geipaltenen Zeile 
unter „Ankündigungen“ 2 Ngr., einer dreimal geipaltenen 
unter ‚Eingefandt” 3 Ngr. 


Verlag von Beit & Comp. in Keipzig. 








Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen 
vorräthig: , 
Schillers 


Briefwechſel mit Körner. 


Von 1784 bis zum Tode Schillers. 
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Zweite vermehrte Auflage. 


Heransgegeben 
von 


Kari Gsedeke. 


— 


Erfter Theil: 1784—1792. 
Groß Oetav. 496 Seiten. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 
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eigen. 





Für Musiker und Musikfreunde 


Richard Wagner, 
Gesammelte Schriften und Dichtungen, 


9 Bände. Brosch. cplt. 14 Thir. 12 Ner. 


Geb, cplt. 18 Thlr. 
Verlag von E. W. Fritzsch in Leipzig. 


Verlag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 
Sochen erfdien: 


a» Zu 
Verfaſſungsgeſchichte Preußen 


Eduard Rasker. 
8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thle. 12 Ngr. | 
Der berühmte Redner, Juriſt uud Politiker tritt hin x 
erften male mit einer Sammlung feiner literariſchen Ihe 
hervor, die ſchon deshalb in den weiteſten Kreifen will 
fein wird. Faſt alle wichtigen Fragen des preußiſchen Eis 
rechte werden in einer Reihe von Darftellungen Kia 
weiche, zuſammengehalten mit des Berfaſſers parlameanr® 
Thätigleit, ein fofematifches Ganzes bilden und gleides P 
wiſſenſchaftlichen Zert zu feiner politifchen Action firfen. D4 
Werk darf danermden Werth in der deutfchen Naattrjät 
Literatur in Anfpruch nehmen, 





Derlag von S. A. Brockhaus im Leipzig 





Soeben erfdien: 
Dietionnaire Tresor ! Praktiſches Ark 
d öftfchen ud Kai 
er franz rohe 


francais-allemand et allemand- 
francais. 


Bon Iakob Heinrich Kaltjfhmill. 
Dritte Auflage. | 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Ale 0 U 


Sranzöfifh-Deutfcher Theil. Geb. 24 

Deutjch- Franzoſiſcher ve Geh. 1 F 6 nn 

Kaltſchmidt's Praktifches framzöftfch » deutſchet un 
frangöfifhes Worterbuch a Be — dedurch g 
daß ed neben den flir die Lektüre mb Gonverjation Böll 
Wörtern auch bie technifchen Ausdrücke, melde in den DIE 
ſchaften, Künften nnd Gewerben vorfommm, in großer * 
Nändigfeit enthält. Der Preis iſt außerordenllich bilig ge 
und jeder Theil aud) einzeln zu haben. 


Diejenigen Autoren 


von Romanen, Novellen und Erzählungen, die Rd" 
befonders in fliddeutfchen Unterhaltungsblättern — 
den Nachdrudck fügen wollen, der ihnen einen 
ihres Einkommens entzieht, wollen gefällig ihre Ber 
Chiffre F. 8755 an die Annoncen - &rpedition vos 
Mosse in Frankfart a/M. einjende. 








Berautwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von S. A. Sroch haus in Leipiit 




















